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von  den  Dichtungsarten.  3.  umgcarb.  Aufl.  Berlin,  Weidmann  ' 
1892,  angez.  von  J.  Minor  599 

Schmidt  K..  Lateinische  Schalgramuiatik.  8.  umgearb.  Aufl.  nnter 
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Teubners  Sammlung  deutscher  Dicht- und  Schriftwerke  für  höhere 
TöcbterBcbulen.  Heft  7.  Leipzig,  leabner,  aagoz.  von  0.  F. 
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gymn. in  Capodistria  1894,  angez.  von  J.  Loser th  477 

P«trtt  V.,  Zur  Geschichte  der  Stadt  Pilgrani  (6echisch).  Progr.  des 
Gymn.  in  Filgram  1894.  angez.  von  V.  S.  Duäek  929 

Pie«r  F.,  Elternhaus  und  Schule.  Progr.  des  Gymn.  in  Iglau  1894, 
angez.   von  J.  Bappold  178 

Piskäöek  V  ,  Eine  Urkunde  des  Klosters  Königpsaal  aus  dem  Jahre 
1418  (öechisch).  Progr.  des  Gymn.  in  Raudnitz  1893,  angez.  von 
J.  KaÄka  274 

Pospi^il  B.  t,  Übersetzung  des  I.  Gesanges  der  Os  Lusiadas  von 
Luiza  de  CamoSns  (öechisch).  Progr.  des  Untergymn.  in  CÄslau 
1894,  angez.  von  F.  Jokl  374 

Probaska  R.,  Bemerkungen  über  Gewitter  und  deren  Classification. 
Progr.  de»  I-  Gymn.  in  Graz  1894,  angez.  v.  J.  G.  Wallentin  550 

Prybila  P.,  Antbeil  Salzburgs  an  der  Volkserhebung  im  Jahre  1809. 
'  Pro^'r.  des  Gymn.  in  Salzburg  1894,  angez.  von  J.  Loser  th      558 

ßathsam  F.,  Beitrag  zur  Beugung  des  Lichtes.  Progr.  der  Unter- 
realschule  im  V.  Bezirke  von  Wien  1894,  angez.  von  J.  G.  Wal- 
ientin  278 


Boskti  Üon  Luigi.  Nottsie  storiche  intorno  m  pittori  Lampi  (Fort- 
»«ttuDg  und  öchluii*).  Progr.  dee  Oberpyran.  in  Trient  1894, 
juigex.  von  J.  Wastler  180 

Bösen  f«ld  M.,  Aufgaben  über  den  diemiscben  Lehrstoff  der  5.  Classe. 
Methodisch  geurdnet  Progr.  der  ßeaUchule  in  Teschen  1894, 
»ngex.  von  J.  G.  Wallentin  280 

Safränek  Fr.,  Ein  geographischer  Äbriss  der  Bezirkshaaptmann- 
Bcliart  Pilgrara  (cechisch).  Progr.  des  Gynm.  in  Pilgram  1894, 
ange«.  ron  V.  8.  Du  Sek  929' 

Balla£  J.,  Über  die  körperliclie  Eriiebung  in  österreichischen  Mittel- 
»cbulen  ( £echisch).  Progr.  des  Gymn.  in  Reichenaa  a.  d.  K.  Ibd4, 
angez.  von  F.  Krej6i  859 

SaDojca  J. ,  Herodots  btadien  auf  dem  Gebiete  der  griechischen 
JÜicbtküiist  ( polnisch).  Progr.  des  Obergyma.  in  Rzeszöw  1894» 
ftngez.  von  B.  Krupzkie wiecr  670 

Schanor  H.,    Die  iJcblacht  bei   Marathon.    Progr.   de»  Gymn.    in 

Mähr.-Weißkircben  1H93,  anges.  von  A.  Hauer  374 

Scharriagl  J.,   De  Artiobii  juaioris  latinitate,  part.  IL    l'ro^r.  des 

üyiiw  i«i  Görz  1895,  angez.  von  J.  Zycha  926 

Scheck  G.,  Die  Kreinsierer  Inuchrirten,  Progr.  des  deutscheu  Staats« 

gymn.  in  Kremsier  1894,  angez.  von  J.  Loser th  477 

Schiepek  J.,  Über  die  ömkelirung  der  BegrifFsrerbindungeii.  Progr, 

des  Gjnin.  in  baaz  1894.  angez.  von  J.  Schmidt  8G 

Schilling  G-,  Die  Astronomie  u'hI  matiiematische  Geographie  an 
Kealscbnleii.  —  Der  osmotische  Dru^-k.  Progr.  der  Oberrealacliiile 
in  Ol  mutz  11^94.  angez.  von  J.  G.  Wallentin  561 

Sclimclaer  G..  Die  Massenburg  bei  Leoben.  Beiträge  zur  Geschichte 
der  Burg  und  Herrsebivft.  ;tuf  dein  Matf^sen berge  mit  Kücksicbt 
auf  die  Ceziebuugen  derselben  tur  Ötadt  Looben,  Progr.  des 
Landes-Obergymn.  in  Leoben  1894,   angez.  von  J.  Loser tb         ö.'VS 

Seil  Uli eU  K.,  Die  erste  philippisclie  Rede  des  Demostbeues  nach 
Vcraulassung,  Gedankengang  und  Zweck  untersucht.  Progr.  des 
Lande«- Real-  und  über^ymn.  in  Hörn  1894,  angez.  von  Fr. 
iSlaniec^ku  84. 

S  eil  m  i  t  K.,  l.  Geschichte  des  n.  6.  Land es-Realgyinnasi ums  iu  Waid- 
bofen  un  der  Tliayu  in  den  ersten  25  Jahren  .seines  Bestandes 
(1870—1094).  1.  Theil.  —  2.  Verzeichnis  aller  an  dem  u.  ö. 
Landes-Realgymnasiura  in  WaidboTen  an  der  Tbaya  in  den  Schnl- 
jabrea  187U — 1894  eingesehriebeneti  Schüler  naw.  Progr.  des 
Landes-Realgymti.  in  VVaidhofen  a.  d.  Th.  1894,  angez.  v^on  J. 
Rappold  564 

Schon  G..  Die  römischen  Inschriften  in  Cilü.  Progr.  des  Gymn.  in 

Cilli  1891,  angez.  von  W.  Knbitscbek  470 

Schramm  F.,  1.  LMe  Potbi-riut'sclie  Aufgrabe.  2.  Constructionsaur- 
gabeu.  Priigr.  der  überreaUchule  im  IV.  Bezirke  \on  Wien  1894, 
ange*.  von  J.  G.  Wiilientin  277 

Siegrannd  lt..  Ein  HilJ'sbucb  der  Realien  beim  philologischen 
Unterrichte?  Progr.  des  Kealgymn.  in  Tepiitz  1894,  angez.  von 
W.  Kubitachek  477 

Simeoner  A.,  Der  GoschichtBiinterricbt  in  seiner  eraieblich^'n  Be- 
deutung. Progr,  des  Real-  und  Obergymn.  in  Ungar.  Hnidiscb 
1893,  angez.  von  A.  Zeehe  477 

Ümröka  Fr.,  Di»?  hauptsacbliclisteu  Anschauungen  liber  das  Wirken 
der  Gfttter  bei  HmiuT  und  Sophokles.  Eine  vergleichende  Be- 
trachtung (t^echisch).  Progr.  des  Gymn.  in  Pisek  18Ü3,  angez. 
von  A.  Fischer  5Ö3  ; 
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Sfielm&nn  F.,  Da,s  IjtymDasiam  eine  Erziehungsanstalt.  Progr.  des 

Gyinn.  in  BTixen    1894,  aogez.  von  J.  Rappold  177 

Steger  \L.,  Feldmarscball  Erzherzog  Albrecht.  Ein  Gedenkblatt  für 
die  österreicbisclie  Jagend.  Progr.  des  Staatsgjmn.  in  Troppau 
1895  angez.  -von   L.   Smolle  1142 

Step  an  ek  J  ■,  Gescbichte  der  Anstalt  (öechisch).  Beilage  zam  Progr. 
Staatsgjmn.  in  Leitomyschl  aus  Aulass  der  250jährigen  Gedenk- 
feier 18M:,  angez.  von  F.  Krej6i  665 
Stettner  £.,   De   Ltucio  I.  Moderato  Colnniella  Vergilii  imitatore. 

Progr.  des  Gymn.    in  Triest  1894,  angez.  von  E.  Ei  chlor  469 

ätraganz  P.  M-,  Beiträge  zur  Geschichte  Tirols.  Progr.  des  Ober- 

gjm.  der  Franziakaner  in  Hall  1894,  angez.  von  J.  Loserth     476 
Starm  A.,    Eine  Ferienreise   durch  Bosnien   und  die  Hercegowina. 

Progr.  des  Staatsgjmn.  in  Ried  1894,  angez.  von  A.  Zeehe        663 
Siafran  T. ,    Etymologische  Erörterungen    in   der  Schrift   Ciceros 
De  natura  deoium'  zusammengestellt  und  vom  Standpunkte  der 
neueren  vergleiulienden  Grammatik  gewürdigt  (polnisch).  Progr. 
des  Gyinn.  iu   Brzezany  1894,  angez.  von  B.  Kruczkiewicz      668 

Tarneller  J.,  Die  Hofoamen  des  Burggrafenamtes  in  Tirol  (Fort- 
setzung). Progr.  des  Gymn.  in  Heran  1894,  angez.  von  J. 
Loserth  558 

Tuma  J.  und  Klvafta  J.,  lüjährige  Geschichte  der  Anstalt.  Progr. 
des  böhm.  Übergymn.  in  Üngarisch-Hradiach  1894,  angez.  von 
F.  Krcjöi  860 

Tnrba  G.,  Zur  Verhaftung  des  Landgrafen  Philipp  von  Hessen  1547. 
Progr.  der  Oberrealschule  im  IL  Bezirke  von  Wien  1894,  angez. 
von  J.   Loserth  475 

üzel  V.,  Der  Culturzustand  Frankreichs  im  Mittelalter  und  dessen 
Einfluss  auf  das  übrige  Europa  (öecbisch).  Progr.  der  Oberreal- 
schule in  Königgrätz  1894,  angez.  von  F.  Jokl  374 

V.jcadlo  W.,  Die  lateinischen  Casus  bei  den  Pronomina  «1er  roma- 
nischen Sprachen.  Ein  sprachgeschichtlicher  Versuch  (öechisoh). 
Progr.  des  Gymn.  in  Klattau  1894,  angez.  von  F.  Jokl  372 

Volderauer  L>.,  Constructive  Behandlung  astronomischer  Aufgaben 
(1.  Fortsetzung).  Progr.  der  Realschule  iu  Trautenau  1894,  angez. 
von  J.   G.   Wallentin  280 

Vycpälek  J.,  Fr.  Martin  Pelzl  (öechisch).  Progr.  des  Gymn.  in 
Kt-ichenau   1893,  angez.  von  J.  Kai^ka  472 

Werner  A.,  Thomas  May  als  Lustspieldichter,  l'rogr.  der  Staats- 
Kealschule  in  Budweis  1Ö94,  angez.  von  E.  Nader  175 

Werner  Fr.,  Die  Geographie  in  den  höheren  Classen  der  Mittel- 
schulen. Scbluss  (dechisch).  Progr.  des  Gymn.  in  Prerau  1893, 
angez.   von   V.  S.  Dusek  ^  928 

Wierzbicki  J..  Aristotelis  noknt{a\4'&riva{o)v  ins  Polnische  über- 
setzt. Progr.  des  Gymn.  in  Wadowice  1894,  angez.  von  B. 
Kruczkiewicz  856 

Widter  F.,  Das  Erlernbare  im  Freihandxeichen  nach  der  Natur. 
Progr.  der  Staats-Oberrealschule  in  Brunn  1894,  angez.  von  J. 
Wastler  1''9 

Winkler  VV.,  Ethik  in  der  Naturgescliichtc.  Progr.  der  Unterreal- 
schule im  IL    Bezirke  von  Wien  1894,  angez.  von  J.  Schmidt    89 

Wibkoczil  E.,  Theorie  der  einander  doppelt  bei'ührenden  Kegel- 
schnitte vom  Standpunkte  der  darstellenden  Geometrie.  Progr, 
der  Landcs-Oberrealöchule  in  Iglau  1894,  angez.  von  J.  G.  Wal- 
lentin ^^^ 
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Berichtigung. 

S.  1087  Mitte  soll  es  arhorem  balani  Baaan  statt  arborem  bcUaiu 
Jiasan  heißen.    S.  1088,  Z.  20  v.  o.  Cyriacus  statt  Cyrianus. 


Erste  Abtheiluiig. 

Abbaiidhmgen. 


Unser  zweites  iSemiD  arjahr. 

ifao  könnte  vielleicht  sagen,  dass  von  nun  ab  für  die  Bericht- 
wUttaag  über  den  Verlanf  der  Seminararb«*iten  die  kurze  Dar- 
iiDna^  in  nnserem  Gymnasialprogramme  aaereiche»  da  Ja  die 
irUH  in  ihren  Ornndzägen  dieselbe  bleibe  and  bOchstens  die  An- 
ir^Bo?  and  Zahl  der  in  den  allgemeinen  Conferenzen  und  Fach- 
tuprerbongen  behandelten  Stoffe  wechsle.  Indes  kann  gerade 
itt  teutere  Umstand  von  Bedeutung  werden,  weil  ja  erst  aus  der 
Annihl  und  dem  Stufengange  der  zu  erörternden  Gegenstände  er- 
«dillich  wird,  wie  man  immer  von  neuem  bemäht  sein  muss,  aus 
te  ^oßen  Masse  des  Wissenswerten  wieder  das  Wesentlichste 
l^onoheben,  Lehre  und  Übung  immer  enger  zusammen- 
itiehließen.  Wir  schämen  ans  des  Bekenntnisses  nicht,  dass 
*ir  &nj  aacb  jetzt  noch  im  Stadium  des  Suchens  und  Lernens 
^^taiuit  bis  wir  vielleicht  doch  auf  Grund  mehijäbriger  Erfahrung 
«■•Art  Kanon  gefanden  haben  werden,  der  dann  aber  unsere 
Kofilinmgsarbeit  wieder  nur  im  allgemeinen  regeln ,  nicht  sie 
•( iBtadireiben  soll.  Eine  gewisse  Freiheit  der  Bewegung  ist  schon 
Aliin  gtnx  ftnfierlichen  Grunde  nothwendig,  da  die  Zusammen- 
Mtnag  des  Seminars,  was  die  Befähignng  und  die  Fächer  der 
l^s^ten  angeht,  von  Jahr  za  Jahr  nicht  nnerhebüch  wechselt. 
^  fidebrte  und  omfassende  Arbeit  des  Dlrectors  der  Francke- 
HÄ«D  ßliflongen  in  Halle,  Dr.  W.  Fries,  „Die  Vorbtldong 
^*r  Lehrer  für  das  Lehramt*'  (Dr.  A.  Baumeisters  „Hand- 
*«ck  der  Eniehungs-  und  Lnterrichtslehre",  IL  Bd,  1.  Abth.  B) 
*^  jetsi  erst  manchen  darüber  belehren,  dass  auch  in  dieser 
f^  »ich  hundert  Wege  kreuzen,  dass  Wahrheit  und  Irrthum 
Itb  hier  eng  nebeneinander  wohnen.  Gerade  die  eingehende  Dar- 
*t(BB0^,  welche  ansere  Osterreichische  Institution  im  Friesischen 
^^  trAhri,  fordert  zu  nenerlicher  Selbstprüfung,  aber  auch  zur 
^^tkatehaltelegitn^  der  Öffentlichkeit  gegenüber   herans.     Durch 
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IJaier  »weites  Seminarjabr.  Von  J.  Loos. 


^  diMelb«n    zunächst  nach  der  älteren  Vorschrift    ins  Lehramt 

iieofihrt  werden  sollten,    dasa  J«idocln    hit^bei    die    b<^7.äärli(^h    dus 

fn»ilrrt«n  Probejahres  an  der  Anstalt  getroffenen   Maßiialiineo  in- 

rücksirhlij^en    und  durchzutühren  seii'n.    alü   dies  bei 

11  Zeitverhältniesen  mit  Erfolg  geschehen  kfione. 

l/amit  aber  sah  sich  die  Direction  vor  eiue  fast  nene  Aaf- 
fib*  (rwt«l]t,  denn  es  sollte  jetzt  in  wenigen  Monaten  doch  gi> 
«iil  «rreicht  wnrden,  dass  die  Candidaten  nach  Ablauf  derselben 
nnint«>ns  eine  gewisBe  Sicherheit  im  praktisc  beti 
l'BlTricbte,  andererseits  aber  auch  einen  Durchblick 
4jrfh  die  wichtigBten  Capitel  der  praktischen  Päda- 
fOfik  ijewinnt-n  könnten.  Musste  man  doch  von  allein  Anfange 
10  mit  dem  Umstände  rechnmi,  dasg  die  Candidaten  nach  Ablauf 
d»*  Srtnei«lers  kaum  nochmals  zur  Fortsetzung  der  Probepraxis  an 
4»rÄiiataJi  erscheinen  würden.  Wäre  nicht  gerade  jetzt  Noth  an 
^ ..  ...^p  g^  hätte  es  ja  nichts  verschlageHv  dieselben  kq  Beginn 
I  Schuljahres  wieder  ein^.uberulen,  so  dass  daa  SemiD&r- 
,ili!  (luxin  Ton  Mitte  zu  Mitte  des  Scbnljulires  verliefe.  In  Gießen 
j^ftatu  demselben   Grunde    «'ttera  vorg(>ko[iimon«    daee  zweierlei 

lateo  nebeneinander  arbeiteten,  die  eine  Kategorie  vom  Früh- 
.  di*  andere  vom  Herbstteroiiti.  Niemals  aber  wurden  meines 
ViiMDsdie  Candidaten  schon  nach  einem  halben  Jabre  entlassen.  In 
imrtm  Falle  haben  dieselben  i.m  Beginn  des  neueu  Schuljahres 
SifticoUDslellen  erhalten  und  mössen  nun  in  dieser  Eigenschaft 
ikn  Probepraxia  beendigen.  Die  Direction  hat  die  Berichte  über 
^  £infnhrnng  samnit  den  Urtheih'n  ober  ihre  Thätigkeit  wäh- 
vi  4«e  Seminar- Halbjahres  JHnen  Anstalten  zugesendet,  an  welclien 
^Casdidateo  als  Supplenten  nach  der  Mio.-Verord.  vom  ].  No- 
'•ber  1893  ihr  Probejahr  vollenden. 

über  den  Plan,  welcher  der  Einfübrang  der  Candidaten 
kiBM  »gründe  gelegt  wurde,  ist  nun  Folgendes  zu  sagen:  Bei- 
Muhia  wurden  in  deraeelben  natürlich  alle  jene  Momente,  welche 
■itk  ia  fergangenen  Jahre  als  nützlich  erwiesen  haben:  Hospi- 
*«••,  Lehrversucbe  und  Leh ranftritte,  Fach-  und  Geaammtbespre- 
titnir«.  Aber  es  mugsten  wegen  der  Kurze  der  Zeit  Ein- 
»eJirÄnknngen  innerhalb  dieser  einzelnen  Arbeitsgebiete  ein- 
^W«:  die  Zeit  des  Hospitierens  wurde  verkürzt,  ebenso  die 
2vilch()arftame  zwischen  den  Lehrversochen  und  Lehrauftritten ; 
'itiriicil  konnte  jeder  Candidat  im  Durchschnitte  nicht  mehr  als 
'niiDal  eio«  Lehrprobe  abgeben;  in  den  Gesammtcouferenzen  wurde 
«•»ji^ndiari  seh  er  verfahren,  minder  Wichtiges  vorläufig  zurück- 
^iWllt,  und  «8  wurden  besonders  jene  Cai>itel  durchgearbeitet,  die 
>Ml  blofi  för  den  Unterricht  eine  grundlegende  Bedeutung  haben, 
••i»»  auch  durch  diesen  jedesmal  leicht  eiemplificiert  werden 
k*>ltt<o.  Bei  der  Darstellung  der  einzelnen  Stadien  hält  sich  der 
nunmehr    an     die    Capitel     des    ersten    Seminar- 
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A.  Die  allgemeinen  Conferenzen. 
Die  erste  Sitzung  fand  am  15.  Man,  die  15.  Sitzung  w 
21.  Juni  statt  ;  wir  haben  also  regelmäßig  —  die  Ostervodw 
auegenommen  —  alle  acht  Tage  eine  Gesammtconferenz  abgehaltci. 
Im  ganzen  verliefen  diese  zwei-  bis  dreistündigen  Sitzungen  lii 
im  vorigen  Jahre.  Es  braucht  daher  über  deren  äußeren  Veriul 
hier  nichts  mehr  gesagt  zu  werden.  Die  Stoffe,  welche  dnrd^ 
arbeitet  wurden,    werden  hier  in  zeitlicher  Reihenfolge  angefühlt 

1.  Sitzung:  Allgemeine  Orientierung  über  die  Gesdiidtl 
der  Lehrerrorbildung.  —  Die  grundlegende  Bedeutung  des  Aster- 
reichischen Organisationsentwurfes.  —  Die  Hilfswerke  pädagl- 
gischer,  insbesondere  didaktischer  Art. 

2.  Sitzung:  Interpretation  der  Vorbemerkungen  zum  Oigi- 
niaationsentwurfe.  der  Einleitung  zu  den  Instructionen  deesellM. 
insbesondere  für  den  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  —  alhi 
mit  Betonung  des  Gehaltes  an  Herbart' sehen  Gedanken.  Gesebidti 
der  Instructionen.  —  Veränderlichkeit  des  Begriffes  der  al^emeiM 
Bildung  (Bildnngsideal  nach  WiUmann.  Didaktik  II.  S.  50  ft).  - 
Fach-  und  Classenlehrersvstem.  —  Bedeutung  des  Ordinariats. 

3.  Sitzung:  Wiget.  Die  Formal stuientheorie  der  Zilkr- 
schen  Pidurogik.  —  Ei^ränzungen.  Umbildung  und  Durchfohroiff 
durch  Bein^  Frick,  DPrpfeld.  die  Verff.  des  Werkes  .,Au8  deutsch« 
Leeebüchem*'  usw. 

4.  Sitzung:  Fortsetzung  der  Erörterung  derselben  Fragt 
auf  Grund  einer  von  den  Fachprofessoren  nach  den  FormalgtofeB 
durchgeführten  Katur£re>ch:oht$-.  Deutsch-  und  Lateinstande. 

5.  Sitzung:  Da»  '»Vrriror.e  der  Fcrmalstufentheorie  (Crthtfi 
von  .läg^r.  Münch.  Frick,  Ti'.lnrianr.  usw.i  —  Verhältnis  des  Kanou 
für  die  Behandlung  der  Cass^ikerlecture  (Wilhelm,  Jäger,  WUlmaiüi 
Instmctioner.)  :u  den  Foruia^stuiea. 

6.  Sitrur.g:  Üoer  ar.alTtisches  Unterricht  (nach  WillmsBl« 
•Pädagogische  Vorträge-  !sr.  4>.  —  Das  Buch  von  Lange  „Üb« 
Apperception**.  —  Die  STStematischen  TheUe  des  Herodot-,  Odjssee" 
und  Litiusiesehuches.  des  Buches  von  E.  Hildebrand  «Vom  d/air 
sehen  Sprachunterricht-,  des  au:  ar.&.Ti:scher  Grundlage  anfg»* 
bauten  iateini^cher.  K;emer.tirbuches  von  E-  Banh.  des  ähnüÄ 
Terar.lacten  Buc^e^  von  Her^  ^Casu$>hTet  und  des  analTÜ84«> 
Max«ria:s  unserer  iren-dsprachlicben  E.emertarbücher. 

7.  Sitrur.g:  tber  ir.dtaiTes  Verfahren  im  Lateinvnterrickti 
und  irsbesor.dere  über  WA:äpks  diesbezügliche  Ansichten  (in  d« 
«Lehrp^i^ben-  und  der  Fer..r.er  GTTr.r..-Ze:tschrlft^. 

S.  Sitrurg;  Die  E:r.r;chtzr.g  der  lateiziscben  und  gri* 
chischen  K>mentjirbacher  :r.  O^sterreicb  urd  Deutschland. 

9.  Sitiung:  Junges  Buch  _Der  Dorfteich-  und  .Di«  Lebeltf 
pemeinscliaiV«'"  iir.  raturgeschichiliriiex.  rr.tejrichle.  —  Di«ZelebeX 
neth(vde  im  ge«^graphii:cher.  Ur.t«rric>.te.  —  Geschieht»  dar  Oot 
Centn  tiATi^fra^. 


'  erklärende  Unterricht   und  die   pbild 
l^eBe  (nochmals  der  Kanon). 

iitzoog:  Die  beiden  HanptgeBlcbtspnnlcte  für  die  Be- 
de« Bildnngswertes  der  einzelnen  Uoterrichts gegenstände: 
od  formal.  —  Belencbtang  an  den  einzelnen  Qymnasial- 

Sitznng:    Die  Bedentnng  des  Mln.-Erl.  vom  24.  Mai 
Reffend  die  Ändemng  des  Lehrplaues  und  der  InstrnctioD 

titerricbt  in  der  Mathematik,  Physik  und  Naturgeschichte 
jmnasiam. 
^  SitzQDg:  Das  analytische  Material  des  üntergymna- 
|r  den  literatargeechichtlichen  Unterricht  im  Deutschen  anj 
basinn).  —  Die  Schale  in  Yton  (nach  persönlichen  Ein- 
kines  Candidaten).  —  Über  Tomen  und  JugeiidspieL  — 
lUoD  des  Min.-Eriaases  vom  13.  März  1895  über  Schul- 
Itspfiege. 

I  war  natürlich  oor  dadurch  möglich,  in  der  karzen  Zeit 
Punkte  einer  Besprechung  tu  anterzieben,  dass  ans  erst- 
er das  Mittel  der  Exemplidcation  durch  den  Unterricht 
|b  stand,  dann  dass.  wie  ioi  vergangenen  Jahre,  für  jede 
einem  oder  mehreren  Candidateu    aufgetragen    war,    Aber 

ftlicbe  dieser  oder  jener  ."^'chrift,  dieses  oder  jenes  Lehr- 
b€richt«n.  Dass  auf  die  dtdaktisclie  Literatar  die  ent- 
le  Rücksicht  genommen  worde,  Tersteht  sich  von  selbst; 
enth&lt  unsere  Seminarhibliothek  bereits  die  grundlegen- 
p»  ond  bedarf  nur  einer  fortlaufenden  Ergänzung  nach  der 
t  einzelnen  Unterrichtsfächer  hin  ^Vi^  hielten  uns  auch 
•der  an  Willmann,  Schiller,  Fricks  Lehrproben  usw.  und 
im  eines  herrlichen  Zuwachses  an  pädagogischen  Hilfs- 
^^dich  des  A.  Banmelster'schen  Handbuches  der  Erzie- 
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faeransstellen,  dass  faeupr  die  Stoffe  in  gekärzter   Form  nni,  i 
man  so  sagen  darf,  «twas  praktischerer  VTeise  behandelt  nur 

B.    Dio   Fach  1)«  Sprech  an  gen. 
Dieselben  fanden  in  der  Kegel  wöchentlich   in  je  einer  8t) 
zwischen  dem  Fachprolessor   nnd  dem  oder  den   ihm  zugewie« 
Oandidaten  statt    Da  wir  im  henrigen  Jahre  Candidateo  tod  fiefl 
Qualification  hatten,  einen  classischen  Philologen,  zwei  Oertnanii 
einen  Historiker  oiid  einen  Naturhistoriker,  so  muaste  natürliclt 
Inhalt  dieser  Beeprechmigpri  ein  vielfach  verschiedener  sein.   Ol« 
mäßig  indes  wurden  in   den  erstt^n    Wochen  seitens  aller  Fach 
fessoren  zunächst  folgende  das  Äußere  dos  Unterrichtes  betreffi 
Capitel  erörtert:    Ualtnrg  der  Schüler  und  des  Lehrers,   dJ«  < 
nung  im  Schal?, immer,  Anfmerksamkeit  nnd  Mitarbeit  der  Seh 
Frag©  und  Antwort,  der  Vorgang  beim  Prüfen  o.  a.  m.  Die 
richtang  rnnsste  heuer  so  getroffen  werden,  dass  an  die  Stelle 
/.einer  Stnndenbilder  sogenannte  Woch  enbilder  traten,  m  weit 
die  Candidaten  zusaramenfassten ,    welche  Beobachtungen  sie  ( 
das  Äußere  des  Unterrichtes  in  den  einzelnen  Classen  und  Gcj 
fitÄiiden    während    der    abgelaufenen  Wuche   gemacht   halti'n, 
Fachprofessoren    hatten    dann    immer   für   ihre    Belehrungen  cj 
ganz  concreten  Aaggangspniikt.    Sodann    kamen   in   den  Facbc 
ferenzen  folgende  Gegenstände  zur  Erörterung: 

a)  in  der  philologischen  Fachgruppe: 
Der  Lehrstoff  des  Lateinischen  in  der  II.  b  Classe;  dieSt 
arbeiten  dieser  Classe.  —  Gang  des  Unterrichtes  im  Deutsche« 
derselben  Classe  nnd  im  Griechischen  in  der  VII.  Classe.  — 
klftrang  deutscher  Losestücke  in  IL  b.  —  Die  H<>rmann  Pert 
sehen  didaktischen  Grundsätze  für  den  lateinischen  Elementaroa 
rieht.  —  Die  spec.  Fachmethodik  des  lateinischen  und  griechist 
Unterrichtes  an  der  Hand  der  Instructionen  S.  1—70.  —  I 
weise  auf  besonders  wichtige  Erscheinungen  der  fachmetbodi&ei 
Literatur,  endlich  auch  der  reinen  Keformliteratar,  die  dem  Jl 
1890  theils  vorangegangen,  thells  nachgefolgt  ist,  und  in  der 
Principien  des  gymnasialen  Unterrichtes  von  vorechiedcnen  Sti 
punkten  aus  erörtert  werden.  —  Lesen  des  Autors,  Herstelll 
einer  Mosterübersetznng,  dio  Wiederholung  des  in  der  vorhergeg 
genen  Stunde  durchgenommenen  Stückes.  Übersetzung  in  die  Mol 
Spruche.  —  Ausmaß  dvr  sprachlichen  und  sachlichen  Erklärung» 
Der  Grammatikanterricht  in  der  IIL  und  IV.  Classe.  —  Ökonfl 
der  Goldbacher"' sehen  Grammatik.  —  Einführung  in  die  poetil 
Leetüre.  —  Üie  corsorische  Lectiire.  —  Der  Elonientarunterricbi 
Lateinischen  und  Griechischen  im  Anschlüsse  an  die  Instmctiol 
b)  in  der  germanistischen  Fachgruppe: 
Allgemeine  Vertheilung  des  Lehrstoffes  nach  Classeo  ' 
Semestern.  —  Der  Aufsatz.  —  Lehrstoff  der  V.  Classe  nach  I 
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—  Grammatik  iu  d^'r  V.  Classe.  —  Lehrstoff  der 

—  Mittelhochdeatscb.  —  Literaturgeschichte.  —  Privat- 
^liettri.  —   Litpraturireschichte  in   der  VIE.  Classe.    —    Goethf.  — 

Ddlu&tr  der  Lyrik  in  dor  V.  Classe.  —  Iphij?enie.  —  Beifriff 
lealiRiening.  —  Nochmals  der  AuiHatz  und  dessen  Correctar. 
ehilUrlecture  in  der  VIT.  und  VIII.  Classe.  —  Hermaini  und 

—  Laokoon.     —    Lehrstoff  in  der  L  — IV.  Classe. 
[(ruHMtik  in  diesen  Classen.  besonders  der  Nebensatz.  —  Metrik, 
\fHfm  «sd  Figoren. 

t)  in  der  historischen  Fachgruppe: 
Dit  allgemeiDeD  Ziele  des  Qeschichtsnnterrifhteg  im  Unter- 
oach  den  Instrnctionf^n  und  nach  dem  Min.-ErL  vom 
2.  Der  letilere  Erlass  in  Bezus^'  aof  den  Geographie- 
ttit»mcbt;  dpspleirhen  die  Instruction  über  den  Geographieanter- 
fiflit  IQ  der  l. — III,  Classe.  —  Ür;er8chied  im  Umfange  nnd  in 
i»T  Pnrcbarbeitong  des  geschichtlichen  Lehrstoffes  in  der  IV.  und 
VII.  Clawe.  des  geüj^'rapbisclien  Lehrstoffes  in  der  IV.  und  VIII. 
Oiwc  im  allgemeinen,  dann  im  besonderen  an  einzelnen  Partien. 
l*»f  bildende  Wert  der  Geschiebte  der  riiraischen  llepublik  gesrenÖLber 
'l^r  der  Kaiperxeit.  Die  an  onsereii  Mittelschulon  in  Verwendung 
•t.hfi)doii  Lehrbücher  der  Gec-graphie  und  Gfechichte.  —  Wann 
1*1  dis  Zeichnen  zweckmäßig  im  Geographieunterrichte?  —  Sollen 
li» Schüler  anch  beim  Prölen  zam  Zeichnen  verhalten  werden?  — 
t'i»  Abrundnng  der  geographischen  Zahlen.  —  Keine  trockene 
Niuiroanfzählong  im  geographischen  Unterrichte.  —  Der  eiserne 
BwUfld  an  geschichtlichen  Jahreszabltu  im  L'ntergymnasium.  — 
Dichtigkeit  der  Erwerbsquellen  in  jedem  Lande,  —  Nützen  des  Ver- 
fWcbes.  —  Methodische  Einheiten  im  geographischen  Unterrichte; 

P^'"'«4iong  derselben. 
d)  ia  der  naiarbietorischen  Fachgruppe: 
Verwendnng  der  Lehrmittel  im  naturgeschichtlicben  ünter- 
'^t«.  —  Die  ganze  Fachmethodik  des  natnrgeschtclitlichen  Unter- 
'»cfctM  im  Anschlüsse  an  die  Instructionen.  —  Fachliteratur,  — 
^^  Einrichtung  des  natnrhistorisclien  Cabinetes.  —  Die  Mitarbeit 
^  Schfiler  und  der  Vorgang  beim  Prüfen.  —  Durchsicht  der  in 
"fk»  Lehrproben  enthaltenen  Aufsitze  über  Natureeschtchte.  — 
*^«  Fachmethodik  des  mathematischen  Unterrichtes  am  l'ntergym- 
fitiunn.  —  Die  Beziehungen  der  Naturgeschichte  zu  den  übriger 
rODaiialen  Gegenständen. 

C.  Die  Lehrbesucbe  (Hospitierungen). 
Wie  im  voriger.  Jahre  nahmen  auch  heuer  die  Candidaten 
"»*«hst  als  Hospitanten,  lediglich  um  xuzuhOren  und  zuzuschauen. 
'P^w  Doterrichtsstunden  ihrer  Fachprofessoren  theil.  Dieses  Hospi- 
^Nftt  dauerte  aber  diesmal  bloß  weniges  über  14  Tage,  denn  es 
^  «dr  aUtffl  darani  au,    sie  möglichst  bald  einen  LebrversQcb 
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anstellen  zu  lassen.  In  2—3  Wochenbildern  fassten  sie,  wie 
oben  bereits  erwähnt  wurde,  das  Wesentliche  ihrer  Beobachtungen 
zasammen.  Nach  diesen  14  Tagen  traten  die  Candidaten  auch  bei 
anderen  Lehrern  ein.  Der  Fach  pro fessor  hatte  daffir  zn  sorgon, 
däss  diese  Lehrbesnche  in  einer  gewissen  Ordnung  gemacht  wärden, 
damit  erstens  der  Fachunterricht  in  stnfenweiser  Abfolge  und  zweitens 
die  Verknüpfung  der  einzelnen  Lehrfächer  untereinander  zu  gehOrigw 
Anschauung  käme.  Sonst  wurde  in  der  Gesammtconferenz  vom 
Director  angegeben,  in  welchen  Classen  die  Candidaten  zu  hospi- 
tieren hätten,  weil  es  ja  öfter  darauf  ankam,  aufzuzeigen,  wie  sieh 
die  in  der  Conferenz  erörterten  didaktischen  Forderungen  thats&ch- 
lich  erfüllen  lassen.  Die  beiden  Candidaten  der  germanistischen 
Fachgruppe  hatten  in  dieser  Beziehung  ein  gutes  Stück  Arbeit  in 
verrichten,  da  sie  ja  eigentlich  zwei  Herren  dienen  mussten.  Damit 
nun  in  den  Fachbesprechungen  nicht  etwa  dasselbe  zweimal  vor- 
komme, war  die  Eintheilung  so  getroffen,  dass  der  philologische 
Lehrer  neben  der  Fachmethodik  alles,  was  sich  auf  das  ÄuGere  dss 
Unterrichtes  bezieht,  mit  den  Candidaten  durchzusprechen  hatte,  so 
dass  der  Germanist  sich  ausschließlich  mit  der  vielumfassenden 
Methodik  des  Deutschunterrichtes  beschäftigen  konnte. 

Der  philologische  Candidat  hospitierte  während  des  Halb- 
jahres außer  in  den  Stunden  seines  Fachprofessors  in  36  anderen 
Stunden  (in  15  lateinischen,  7  griechischen,  3  deutschen,  5  geo- 
graphisch-geschichtlichen, 3  naturgeschichtlichen  und  3  propäden- 
tischen). 

Die  beiden  germanistischen  Candidaten  hospitierten  in  je  80 
anderen  Stunden  (der  eine  in  6  lateinischen,  1  griechischen, 
7  deutschen,  3  geschichtlichen,  3  mathematischen,  1  naturgeschidit- 
Uchen,  2  Religions-  und  7  prodädeutischen  Stunden,  der  andere 
Oandidat  in  6  lateinischen,  3  griechischen,  10  deutschen,  1  ge- 
schichtlichen,  3  mathematischen,  1  naturgeschichtlichun,  2  Beligions- 
^d  4  propädeutischen  Stunden). 

Der  historische   Candidat    wohnte    dem    Unterrichte    in    28 

<ü  Standen  (in  4  geschichtlichen,  5  geographischen,  6  dent- 
1  lateinischen,  2  griechischen,   1   naturgeschichtlichen,   1 
^en,  1  Beligionsstnnde)  bei. 

•torhistorische   Candidat    hospitierte    in    21    anderen 

>inischen,  1  griechischen,  2  deutschen,  2  geschicht- 

^  en,  7  mathematischen,    4  physikalischen    und    4 

l  e  Candidaten  verpflichtet,  hie  und  da  an  den 

d.  Jngendspielen  theilzunehmen. 

jj^  le  Lehrversuche. 

^  litieren  wurde  von  den  Candidaten    in 

^  Paohprofessor  als  Ordinarius  mit  den 

V,  der  erste  Lehrversuch  angestellt. 
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il  dii  St»Il«  der  60geDannt«n  Wocbenbilder  waren  nntdrdes  Prä-, 
paritionsekizzen  getreten,  als  Vorbereitung  für  diese  unter 
<ir  Anfaicht  des  Fachprofeaaors  zu  machenden  Lelirversnche,  Die 
B«pf»ebang  derselbon  nahm  jeder  Fachprot'essor  nur  mit  seinem 
Ctodidaiin  in  der  Fachconierenz  vor. 

LftbrterBQche  wurden  angeßtellt : 

Ton  dem  philologischen  Candidaten  in  Latein  (IL  b)  5,  im 
Diotschen  (IL  b)  3  nnd  im  Griecbiecben  (VIL)  8; 

Ton  den  zwei  germanistischen  Catididuten  abwechselnd  wäb- 
rtcd  des  ganzen  Monats  April  aus  Deutsch  in  V.  a  und  VL  a,  ans 
Latein  und  Griechisch  in  IV.  a; 

von  dem  historischen  Candidaten  am  l.  und  5.  April  in  VII.  a 
luQMcbicbte,  am  2.  and  19.  April  in  VL  a  ans  Geecbicbte,  am 
28.  Apdl  in  IV.  a  ans  Geographie. 

Der  natnrbistoriscbe  Candidat,  der  fast  das  ganze  Schuljahr 
U  4ir  Anstalt  war,  machte  45  Lehrtrersücbe  bis  im  Zeit  der  Probe- 
laftätte  in  allen  Classen,  in  welchen  der  Fachprotessor  mit  Katnr- 
^•ichiclite  nnd  Mathematik  beschäftigt  war. 

E.  Die  Lebranftritte. 
Ende  April  konnten  wir  bereits  mit  den  Lehrauftritten  be- 
fiaoeo.  Der  uaturbistorieche  Candidat.  der  bis  dahin  die  meisten 
Ii«iin«rBtiche  hinter  sich  batte,  machte  damit  den  Anfang.  Der- 
Mlbe  hat  itn  ganzen  drei  Lehrauftritte  gehalten  (Natarg.  II.  b, 
Nitvg.  VI..  Math.  Il.b):  der  philologische  Candidat  ebenfalls  drei 
(Lii  n.  b,  Oriech.  VII.,  Lat.  V.),  der  eine  der  germanistischen 
Cudidaten  drei  (Deutsch  VI.,  Dentsch  IlL,  Griech.  IV.),  der  andere 
»1«  (Deat«cb  V. ,  Deutsch  Vü. ,  Lat.  Caes.  IV. ,  Lat.  Ovid  IV.) ; 
ätt  hiilorische  Candidat  drei  (Geogr.  IV.,  Geach.  IIL,  Gesch.  VI.). 
tbw  d«o  iußeren  Verlauf  dieser  Probeauftritte  ond  ihre  Kritik  in 
^  OMtromtconferenz  ist  im  vorigen  Jahre  ausführlich  bericbt<*t 
»wden.  Nur  mnss  der  Berichterstaiter  heuer  mit  noch  größerer 
EöUchiedünheii  seiner  Überzeugung  Ausdruck  verleihen,  dass  gerade 
<U*  pTobeaoftritte  nnd  deren  Besprechung  den  wirksamsten  Theil 
"^w  fanren  Candidateueinfüljrung  darstellen. 

F.  Selbständiger  Unterricht. 
Da  wir  dessen  nicht  sicher  waren,  ob  die  Candidaten  bei 
^  herrschenden  Mangel  an  geprüften  Lehrkräften  im  Beginn  des 
•w«  Schuljahres  wieder  erscheinen  würden,  um  ihre  Probepraiis 
~l  b««ndigen,  so  h.iben  wir  denselben,  nachdem  sie  durch  ihre 
Probeauftritte  die  Fähigkeit  dazu  nachgewiesen  hatten, 
14  T&ge  bis  drei  Wochen  selbständigen  Unterricht  in  einem 
Ivittande  übertragen:  dem  philologischen  Candidaten  Latein 
Deutsch  in  Il.b  zu  je  14  Tagen;  dem  einen  der  germani- 
**»»ch«n  Candidaten  Deutsch  in  VI.  vom  15.  — 31.  Mai,  Griechisch 
*  IV.  Tom  15.  Mai  bis  10.  Juni,  dorn  anderen  der  germanistischen 
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Candidaten  Deitsch  in  V.  vom  15. — 31.  Mai,  Latein  in  IV-  vom 
15.  Mai  bis  10.  Juni;  dem  historischen  Candidaten  Geographie  in 
IV.  durch  14  Tag^e,  Geschichte  in  VI.  durch  14  Tage;  dem  natnr- 
historischen  Candidaten  Naturgeschichte  in  I.  h  durch  14  Tage. 
Naturgeschichte  in  IL  b  durch  14  Tage,  Mathematik  in  11  b  durch 
14  Tage. 

In  die  Correctur  der  schriftlichen  Arbeiten  wurden  die  Can- 
didaten schrittweise  eingeführt  und  dieselbe  wahrend  der  Periode 
fielbständigen  Unterrichtes  von  ihnen   auch  selbständig  besorgt. 

G.  Didaktische  Schlnssarbei ten. 
Solche  konnten  diesmal  von  den  Candidaten  nicht  verla 
werden,  da  sie  alle  ihre  verfügbare  Zeit  auf  die  Erledigung  der' 
übrigen  Aufgaben  des  Seminars  verwenden  mnssten.  Immerhin  ist 
ans  den  Erörterungen  in  den  Gesammtconferenzen  eine  Reihe  von 
Anregungen  pro  futuro  hervorgegangen,  was  schon  der  umstand 
zeigt,  dasB  die  Candidaten  ganz  spontan  Referate  vorlegten,  wie 
z.  B. :  „Das  analytische  Material  in  den  Lesebüchern  des  ünter- 
gymnasiums  für  den  deutsch -literaturgeschichtlichen  Unterricht  im 
Obergymnasium"  oder  „Die  Lebensgemeinschaften  im  modernen 
Natiirgeschichtsunterrichte*'  u.  a.  in. 

H.    Die  Mitwirkung   des  Lehrkörpers. 

Es  brancht  kaum  noch  gesagt  zu  werden,  dass  anch  die 
Lehrer,  welche  zunächst  nicht  unmittelbar  mit  der  Candidaten- 
unterweisQiJg  zu  than  hatten,  doch  ersprießlich  an  derselben  mit- 
wirkten, wenn  man  bedenkt,  dass  die  Probanden  außer  bei  ihren 
Fachprofessftren  in  HO  Hospitierstunden  die  Runde  durch  die  Anstalt 
machten.  Bei  allen  Lehrern  der  Anstalt  hatten  sich  die  Candidaten 
des  größten  Entgegenkommens  zu  erfreuen;  ja  einzelne  Lehrer 
nahmen  ganz  spontan  als  Gäste  an  den  Gesammtsitzungen  des 
Seminars  und  den  Erörterungen  daselbst  theil.  Im  ganzen  sind 
jetzt  schon  sieben  Mitglieder  diis  Lehrki^rpers  bei  der  Candidaten- 
einfähning  betheiligt  gewesen,  und  die  Direction  beabsichtigt,  noch 
einen  oder  den  undivren  der  hiesigen  Lehrer  ins  Interesse  tu 
ziehen,  weil  sie  der  Überzeugung  ist,  dass  der  einführende  Lehrer 
daraus  in  der  Hegel  nicht  viel  weniger  Gewinn  für  seine  Arbeit 
zieht«  als  der  einzuführende  Candidat.  Oder  wie  könnte  einer 
besser  lernen,  selbst  mit  Überlegung  zu  unterrichteu,  als  weDD  er 
andere    dazu   anleiten    muss?     Also  wiederum:  Docendo  discimus! 

Zu  Befjinn  des  heurigen  Schuljahres  (1895/96)  sind  der 
Anstalt  wieder  fünf  Candidaten  zur  Einführung  ins  Lehramt  über- 
wiesen worden :  dem  halbjährigen  Cursus  folgt  also  wieder  ein  ganz- 
jähriger, und  da  nun  auch  die  Frequenz  an  den  philosophischen 
Facnltäten  zuzunehmen  scheint,  so  steht  zu  erwarten,  dass  die  neue 
Einrichtung  bald  aus  dem  Stadium  des  Versuches  in  das  end- 
giltiger  Gestaltung  eintreten  wird.  Denn  nicht  darum  kann  ea  sich 
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bandelo,  daes  aach  fernerhin  nur  einige  wenige  Lehramtscandi- 
ikito,  etwa  gar  nur  die  in  Wien  oder  auch  nur  die,  welche  die 
LehrlMflbigung  für  das  Gymnasium  besitzen,  einen  ähnlichen  Cursus 
dnrebmachen ,  sondern  dass  möglichst  viele  Candidaten,  und  zwar 
rerschiedener  Schnlgattungen,  entsprechend  vorbereitet  ins  Lehr- 
tmt  eiDtreten.  Die  hohe  UnterrichtsbehOrde  wird  also,  wenn  nur 
erst  die  Noth  an  Lehrkräften  beseitigt  sein  wird,  wohl  daran  denken 
müssen,  wofern  sie  überhaupt  die  bisherigen  Versuche  als  gelungen 
mieht,  auch  an  anderen  Anstalten,  Gymnasien  und  Bealschulen, 
niTOrderst  natürlich  in  den  Landeshauptstädten,  eine  ähnliche 
Einrichtung  zu  schaffen,  wie  sie  nun  an  unserem  Gymnasium  das 
dritte  Jahr  besteht.  Nicht  Einschränkung  wird  also  die  Sache 
weiterfain  fördern ,  sondern  Verallgemeinerung  und  zu  alldem  ein 
{[effisses  Maß  freier  Beweglichkeit. 

Wien.  J.  L  0  0  8. 


Zweite  Abtheiluug. 
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Homers  Ilias.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  Fr.  Am«»«- 
I.  Band,  1.  Heft,  Ges.  I— III.  5.  bericht.  Aufl.  besorgt  Ton  C.  Hent»«- 
Leipzig,  Teubner  1894.  X  u.  139  SS.  3.  Heft,  Ges.  VII-IX.  4.  l>«'- 
Antl.  1894.  130  SS. 

Homers  Odyssee.  Für  den  Schulgebrauch  erklärt  von  K.  Fr.  Arne**' 
I.  Band,  1.  Heft,  Ges.  I— VI.  10.  bericht.  Aufl.  besorgt  von  C  Hent  l*  ^ 
Leipzig,  Teubner  1895.  XXVIII  u.  200  SS.  II.  Band,  2.  Heft,  Ges.  Xl--*- 
bis  XXIV.  8.  bericht.  Aufl.  1894.  176  SS. 

Anhang  zu  Homers  Odyssee.  III.  Heft.  Erläuterungen  zu  Ges.  XI ^^ 
bis  XVIII.  3.  umgearb.  Aufl.  besorgt  von  C.  Hentze.  Leipzig* 
Teubner  1895.  146  SS. 

Anmerkungen  zur  Odyssee  für  den  Gebrauch  der  Schüler  von  ^^ 
Cauer.  2.  Heft  »?-^.  Berlin,  Grote  1895.  115  SS. 

Die  wiederholten  Anflagen  des  Commentars  znr  Ilias  und  zur 
Odyssee  von  C.  Hentze  zeigen  ein  beständiges  Streben,  Text  und 
Erklärnngen  zn  bessern.  Das  Vorwort  znm  1.  Hefte  ist  in  dieser 
Hinsicht  lesenswert.  Dass  wirklich  überall  berichtigt  worden  ist, 
hat  dem  Ref.  eine  genaue  Nachprüfung  erwiesen.  Die  8.  Auflage 
des  1.  Heftes  war  seinerzeit  in  dieser  Zeitschr.  1879,  S.  171— 178 
vom  verewigten  Zechmeister  besprochen  worden.  Die  4.  nnd  5.  Auf- 
lage haben  in  Bezug  auf  die  Composition  der  Gesänge  Änderungen 
erfahren,  die  berechtigt  sind.  Auch  in  einzelnen  Fällen  verschließt 
sich  der  unermüdliche  Verf.  nicht  augenscheinlichen  Verbesserungen 
des  Textes,  wie  solche  auch  bei  anderen  Schriftstellern  von  Zeit 
zu  Zeit  beigebracht  und  aufgenommen  werden.  Von  den  in  der 
Anzeige  Zechmeisters  namhaft  gemachten  Textesänderungen  sind 
jetzt  zurückgenommen  oder  anderweitig  ersetzt:  £  28  =  65,  wo 
H.  mit  Cauer  0€  xilsvos  schreibt;  B  549  schreibt  H.  wieder  ivl; 
684  wieder  d'  ixaAeövro,  F  349  wieder  donlS'  ivl,  447  fiQxe. 
In  Bezug  auf  die  grammatischen  Erklärungen  ist  H.  nicht  immer 
den  Erinnerungen  Zechmeisters  gefolgt,  wie  dem  Ref.  scheint,  mit 
Bedacht,    insofeme  damals   Zechmeister  mit  L.   Lange  in   dem 
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BNtnbeD,  jüIm  bei  Homer  sprachgpeech  ichtl  i  c  h  zu  erklären, 

ra  v«U  gieng   (siehe  jetzt   des  Bof.  Progr.  Bräun,    II.  d.  Gymn. 

1893).    Die  Erklänugr  durch  Ellipsen  iat  nur  in  ihrer  geistlosen 

ÜbcTtr«ibang   eine  Zeitlang   zn  bekämpfen  gewesen;  dass  jene  im 

Sprachleben  eine  Rolle  spielen,  bezweifelt  jetzt  niemand  mehr.    Die 

Sot»  lu  ^135  ist  jetzt  vollkommen  entsprechend.    Bei  137  wäre 

nf  das   dentliche  Bestreben    hinzuweisen.    Vorder-    und   Nachsatz 

irleicbartig  mit  xi{v)  auszuprägen;  dass  xhv  die  Aussage  ver- 

«llrkt,  ist  nur  Schein,  wenn  überhaupt  die  Verwendung  der  Par- 

tik»I  60  bewuBst  ist,   wie  wir   als  Grammatiker   anuehmen;    wenn 

«io«  Aussage  von  Bedingungen  abhängig  gemacht  wird,  so  hängt 

ihre  Sicherbett  von  der  Sicherheit  der  Bedingungen  ab ;  es  entsteht 

vielen  Orten  der  Schein,  als  verstärke  die  Partikel.    Zu  B  413 

ftt  H.  jetzt   die  Erklärung    durch   Ellipse    des  d6g   ausdrücklich 

rar^ckgenommen.     B  480  ist  inXszo  weder  Aorist»  wie  H.  noch 

immtr  will,    noch  Imperfect,    wie  Zechmeister    mit  Curtins  wollte, 

»oudfra   wäre  Präterituia    zu   nennen    (des   Ret".  Gramm,    d.   honi. 

Dill.  S.  220).     Die  Note   zu  r  382    ist   abgeändert  nach  Zech- 

m«ister,   nicht  jedoch    die   zu  B  750  wegen  dcadütvr];     Die  Be- 

L'^n  in  der  3.  Auflage  zu  ß  216  und  793  sind  verschwunden. 

mung  von  yhg  (J  342)  anlangend,  vergi.  die  Gramm,  des 

^i.  S.  29.     Gleichartig  sind  nur  B  aO,    T  40;    in  l  560  folgt 

i"'  --io  fhcriöe.    (P520  hat  II.  mit  Recht  nicht  aus  Zechraeisters 

'  aufgenommen,    weil  die  Stelle   bei  v.  Hartel,  Hom.  Stud. 

■  ..ui-ähler  ist).    Die  Verweisungen  auf  Krüger  Di.  werden  immer 

Mtaiw,   sind  aber   noch  häufig  genug   ans  alter  Anhänglichkeit. 

Über  ög  ^dri  A  70  wäre  eine  AuCklärang  erwünscht  gewesen; 

409;  ufnp    aXk   ist  wohl  'um  die  Meeresbucht  heruin'.     Zu  555 

n^le  man  sagen:  „Besorgnis  wegen  der  Wirkung  des  Thetis- 

Nwchts".     In  der  Note  zu  B  93   könnte   man   statt  'Feuer'  be- 

wichDender  *Lauffeuer'  sagen  ;  v.  502  ist  durch  ein  Dmckversehen 

468   tu  stehen   gekommen.     Das   fiivsa  TCvBiovns  B  536, 

'8,  A  508,  Sl  364  neben  fiivog  nv.  %  203   ist   ofiTenbar  dem 

jittriiehen    Bedürfnis    entsprungen.      Ist    es    nicht    mOglicb, 

tM^'ftoipos   (zu  B  692)    und  vlccxo-umgoi  an  ^mQoq^   fiofglcc 

liQknäpfen  und  zu  übersetzen  mit  den  Speeren  wnthend',  wnthend 

ll'od?    Des  Aias   [logCa    zeigt   sich    im  Wüth  en    gegen   die 

ipara;  wir  sagen  auch  „wie  närrisch  bellen"  und  ähnliches. 

gen»  wie  fisfucöz&s  B  818,  N  197,  /I  754   neben  fisfiä- 

'tS  543,  femer  iavoi>  F  385  neben  iävbv  E  734  zeigen,  wie 

ein»  gewisse  Willkür  in  prosodischen  Dingen  sich  bemerkbar 

*«lit,   also   die   ratio   nicht   überall   gesucht   werden   darf.     Die 

^rtUnmg  von  ovQavaQi  tcqö  F  3   ist   in  Übereinstimmung   mit 

^  B«f.  Behandlung  des  ngö  in  der  Gramm.  S.  211,  falls  nicht 

■^  ichon  ähnliches  vorgebracht  haben.     Wer  ninatf^e  F  99 

*(kn>H>t,  musa  srixoo^s  erklären,   möchte  man  meinen;   Caaer 

^  zhtwf9e  belassen.     F  138  hat  xi  eben  nirgend  sonst 
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Verse  Platz  ge fanden,  aod  sollen  wir  meinen,  dasa  ein  Dichter« 
wenn  sonst  der  Vers  erelangfen  ist^  wegen  solcher  Kleinigkeit  ihn 
umgießen  oder  beiseite  schieben  werde?  Es  gehört  übrigens  zu 
t'ixrlöami  und  zu  KtJtl^fJtj.  Warum  H.  die  treffliche  Vermuthung 
Namcka  xff)*£i'Off  F  391  nicht  in  den  Text  genommen  hat,  ist 
schwer  einzusehen;  es  gibt  Conjectnren,  welch©  einer  Entdeckung 
glöichkommoii  und  welche  man  «uch  im  Homer  Cor  zulässig  erkl&re« 
muss;  zn  ihiien  gehfirt  die  erwähnte;  sie  begehrt  dringender 
Aufnahme  als  die  alte  Änderung  von  ixsv&avou  F453  in  sxsv- 

Im  3.  Hefte  hat  sich  Ref.  Folgendes  zur  Erdrtemng  aus- 
gewählt: d^g  {H  27)  ist  nicht  anflällig.  es  ist  ja  der  Satz  gar 
nicht  abhängig  von  rßd^Bc;  und  «i'ijx^v.  sondern  ist  selbständiger 
Fragesatz.  Vgl.  übrigens  A  202,  203  und  207.  nid}6<SBiv  (i/129) 
braucht  in  der  Constrnction  mit  vjtb  und  dem  Dativ  keine  Ana- 
logip,  68  tieißl  ,j»ich  ducken  unter";  äTto^rjviaas  (H 230)  brauchte 
in  Hinsicht  auf  das  dno-  eine  Erläuterung;  es  scheint  hier  eine 
Zusaramendrängung  zweier  Gedanken  vorzuliegen :  ^no  heißt  auch 
hier  „fern*'  und  {itjvi'm  „grollen"  (nicht,  wie  Autenrieth  Lex.' 
meint,  „fortgrollend");  ar  .*i78  kann  es,  formelhaft  geworden, 
bereits  missverstauden  sein.  H  340  =  439  hält  H.  eitj  und 
sucht  es  zu  stützen,  CaQer  gibt  iijj  (statt  ilrj).  Die  Stellen,  welche 
H.  aufführt,  sind  nicht  gleichwertig:  v  402^  ff  297,  «p  135,  a  532 
entbalten  äv  oder  xh%  sind  also  keine  echten  Finalsätze;  |  407. 
6  369  zeigen  Assimilation  des  Modus;  q  250  liest  Kirchhoff 
&k(ftj.  —  In  0  sind  die  Verse  25,  26  lehrreich,  weil  sie  auf  die 
Verwejidung  des  xh'  bei  el  mit  dem  Optativ  ein  Licht  werfen. 
Der  Satz  in  25  könnte  ganz  wohl  in  Bedingungssatzform  gegeben 
sein,  atkag  v,  76  wäre  besser  mit  „Glast"  als  mit  „Strahl"  zu 
geben.  Das  äkcsuswi  v.  482  ist  für  den  klar,  der  weiß,  dass 
der  Tccgragoi:  im  Westen  der  Erde  liegt  und  alle  Götter  von 
Wanderscharen,  welche  den  Platz  im  Osten  räumen  mussten,  als 
irrend  und  wandernd  nach  dem  Westen  gedacht  wurden;  ein 
älintiches  Schicksal,  l&sst  der  Dichter  den  Zeus  zu  Here  sagen, 
kann  auch  dir  bevorstehen,  wie  den  Japetos  und  den  Kronos  schon 
getroffen,  rrjkvyirag  wird  I  143  anders  gedeutet  als  F  175; 
welche  Etymologie  richtig  ist,  vermag  niemand  zu  entscheiden. 
xtgats  von  xiQaim  ist  schwerlich  ans  xt^datco  (sie!)  zn  con- 
gtruieren,  sondern  ist  eine  späte  Bildung  von  xbq-  oder  xsga-, 
wie  denn  TtagafpO^ui-ijat  K  346  ähnlich  zu  begreifen  ist.  v.  230 
bat  H.  a6(xg  i^Ev  aufgenoraraen,  näher  der  Überlieferung  läge 
66ti>5  ifisv.  Den  Optativ  biii  245  vertheidtgt  H.  mit  jj  77  und 
umgekehrt;  an  letzterer  Stelle  ist  aber  eine  gute  Variante  yivrjtat 
Die  Stelle  401—409  deutet  wegen  [Jv^oi  und  wegen  des  Ge 
dankens  auf  eine  sehr  junge  Zeit  der  Abfassung,  etwa  die  dei 
Tragiker,  ebenso  499—501;  das  Buch  enthält  überhaupt  eigen 
thumliche  Spuren  der  späten  Abfasfinng :  die  Anreden  an  Odyseens. 
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iditllttts  aaf  Skyros;  dv  mit  dem  [nßnitiv  (684),  der  Artikel  wie 
im  aitischec  (569):  ki^to  617  ist  ans  Contaminfitioii  von  ?J^-o 
m  i-Uy-uyjv  und  dem  so  der  Verba  vocaiia  entstanden,  so  auch 
üj«w;  Bchwerlich  Imper-  zo  *£k£^6ui}i>,  wie  H.  meint. 

2.  Die  anzuzeigenden  Neuanflagen  der  die  Gesänge  I— VI 
and  IIX — XXIV  erklärenden  Helte  sind,  wie  Ref.  versicharn  kann, 
th  berichtigt  ond  verbessert  in  Bezn^  auf  die  Ahlassoingr  der 
^kaoifen:  die  10.  Aallage  des  1.  Heftes  zählt  XXVI[£  n.  200  SS. 
pm  XXVI  a.  198  SS.  der  9.,  di«  8.  des  2.  Heftes  des  2.  Bandes 
tlhll  1 70  gegen  1 73  SS.  der  7.  Auflage.  Die  Vorreden  zu  Heft  1 
itDd  lesenidwert  wegen  der  Geschichte  der  Aasgabe.  H.  hat  auf 
EnDnerang  darch  den  Uiiterz.,  so  ronss  dieser  annehmen,  die  vielen 
Vinrfisangen  anf  K.  W.  Krügers  Grammatik  gestrichen,  so  viel 
Cli«mndang  es  ihm  zu  kosten  schien.  Auch  sonst  findet  man 
Sfrtirwn  von  Berücksichtigung  der  Anzeige  der  9.  Auflage  in  diesfir 
•  1891,  S.  895.  Nur  oi,'  ß  56  ist  noch  immer  nicht 
rn  Bexiehung  zu  tili«*?  gesetzt;  ol^  ist  die  „richtige"  Form, 
0^  ut  durch  Antngnng  der  an  conson  anti  seh  en  Stammen 
«rnchsenea  Endung  -«?  entstanden ;  ebenso  ist  es  mit  vixvag 
M  417.  Rti.  könnte  im  einzelnen  alle  Stellen  anführen,  wo  eine 
iidinng,  sei  es  Erweiterung,  sei  es  Verkürzung  der  Noten  statt- 
Viuim  hat,  beschränkt  sich  aber  auf  einige  Nachträge  zur  Kr- 
Öinag.  Id  «  scheint  ijilfJzQotpo^  v.  177  die  Bedeutung  „zukehrend 
bti  »erkebrend  mit"  v.u  liaben,  nicht  die  von  „aufmerksam,  gast- 
frwudlich'*,  obwohl  letztere  Übersetzung  durch  den  Scholi asten 
Bihegelfrgt  wird;  i<ja{o)  S02  sollte  in  seiner  AuffäHigkeit  gekenn- 
Mkhnet  werde«,  die  Form  ist  fast  neugriechisch,  aber  nicht  alter- 
Walieh;  dtttßaaouai  378  xeigt,  wtslche  Wirkung  das  Metram 
Mf  dis  Sprach  form  hatte;  ein  Seitenstöck  dazu  ist  yöov  Z  500, 
4ii  uders  denn  aus  yöav  nicht  zu  erklären  sein  wird.  In  y  wird 
M  lOl  ivianfg  unrichtig  erklärt;  das  Sigraa,  welches  aim  Vers- 
VMb  io  dieser  Form  stets  erscheint,  ist  das  l^  der  2.  Person, 
prtitrt  durch  Formen,  wie  •0'£^\  dö,',  eg;  iviant  wie  d  642  ist 
^  rtf^elrechto  Imperativ;  zu  143  ist  iqi'öavs  bezüglich  des  rj 
■^oowklirbar  hingestellt,  voui  Standpunkte  der  sprachwissenschaft- 
"«ien  Con&truction  gewiss  begreillich;  wie  aber,  wenn  auch  hier 
von  idvdavf  und  rjvdavi  stattgehabt  hätte;  Kef, 
sicher.  In  d  wird  Tj^lvyEzog  wie  /  143  erklärt, 
'  mdsfi  als  /'  175.  Man  ist  diesem  Worte  gegenüber  in 
^•rt«««Dbeit;  auch  die  Annahme  eines  alten  MissveratÄndnisses. 
»•nscb  man  F  statt  F  las,  hilft  nicht  weiter.  Das  (ptkolt}  692 
••*  Bieht  zu  bemängeln,  wie  es  sonst  geschehen  ist.  Es  ist  hier 
*"  FäH,  wie  der  zu  F138  erwähnte,  dass  der  Dichter  eine  sich 
*«  HBch  darbietende  Form  des  Verses  nicht  wegen  geringfügiger 
f|**M»^«cber  Bedenken  verwirft  und  nach  einer  neuen  sucht. 
■■•  tndsre  Form  von  (ptlBlv  hätte  den  Vers  unmöglich  gemacht; 
■*  Optativ  mit  xh  und  der  Conjunctiv  mit  x^  sind  äußerst  wenig 
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verschieden.  Es  sei  diüs  Dur  bebat's  einer  vielleicht  sp&ter  be^ 
absichtigten  Erlänteritng  des  Verses  gesagt.  In  g  sagt  H.  m 
38:  f^dbOTQa  wahrscheinlich  „Leibröcke"  für  Männer;  Antenrieth^ 
gibt  „Gürtel"  dafür  j  die  Züsammenstelliiing  mit  ninXovg  sprich 
für  erster«  Übersetzung,  die  Etymologie  für  letztere;  wenn  nun  di 
Dichter  nicht  so  realistisch  genaa  gewesen  wfire,  wie  H,  annimmt, 
und  sich  gerade  die  „Leibbinden"  der  Männer,  welche  im  FriedeQ 
aus  StofT  siiid^  änsgesucht  hätte  fi3r  diese  Zusammenstellnng  voi 
waschbaren  Kleidangsstnoken?  über  oQöeo  (2&5)  wurde  schon 
/  617  das  N(')thige  gesagt. 

In  den  Noten  zu  r — o  fiel  dem  Ref.  die  Bemerkung 
T  343  TToödvmxQu  anf.  Er  hält  das  cc  in  diesem  Worte,  80wi( 
in  nwäiivia  für  die  Acciisativendnng  nnd  denkt  au  VolksetymO' 
logie.  Der  Metapksmns  in  iö%dQoq>iv  369  ist  metrischen  dp 
Sprunges.  In  v  250  ist  öig  wieder  unrichtig  erklärt,  255  ii 
iaivo%6st  so  zu  erklären,  wie  h'jvöccvs  y  143;  9  52  ist  itjraavi 
Druckfehler;  t/?  95  ist  dypcbaaGxe  zu  erklären,  wie  intßcbßoiut 
a  378,  nar  noch  begünstigt  durch  dyvtbg  und  ßytfaUTog;  a  21 
ist  int-yvca-tj  Conj,  vom  starken  Stamme  und  ikyvoirjöi  ein  nntfl 
dem  Einflüsse  von  äyvoicc  gebildetes  Wort;  der  Verweis  auf  Kräga 
Di.  2,  4,  3  ist  in  der  8.  Auflage  gestricheii,  mit  Kecht,  denn  dl 
dort  zu  lesenden  Zusammenstellungen  sind  unhaltbar.  Bald 
erwartende  Neuauflagen  werden  von  P.  Caners  Bnche  „Di 
Grundlagen''  manchen  Nutzen  ziehen. 

Die  2.  AuQage  des  Anhanges  III  zn  Homers  Odyssee  war  IST 
erschienen  in  der  Stärke  von  147  Seiten,  Neu  ist  in  der  3.  B% 
arbeitung,  dass  jedem  Gesänge  die  Literatur  zur  Kritik  des  61 
ganges  vorangeachickt  ist.  Künftige  Auflagen  werden  ans  P.  Cauer 
„Grundfragen  der  Homerkritik"  manches  aufnehmen  dürfen. 

Im  einzelnen  ist  wenig  zu  bemerken,  an  Beicbbaltigkeit  d< 
Nachweise  kann  nicht  leicht  jemand  mit  dem  Bearbeiter  wetteifera 
in  zweifelhaften  Dingen  wird  man  dem  Verf.  die  Entacheidani 
gern  einräumen.  Wenn  Dietrich  zu  §  468  bezüglich  r^ßato^n 
und  ÖQüiioifu  meint,  es  müsse  fißi'tMiu  und  dgaa^i  lauten, 
ist  dies  vom  Standpunkte  der  Zerdehnangstheorie  ans  begreiflich 
aber  diese  Formen  beruhen  anf  Benutzung  des  abstrahierte! 
Stammes  {]ßm-  und  Ögcj- ;  zu  <y  17  ist  H.  für  die  Conjectur  Nauck 
^i^oexaL  eingetreten,  diese  Conjectur  ist  aber  falsch,  da  die  Ana 
logie  Aij4'o^«t  nicht  passt;  es  hat  xtiasrai  zu  verbleiben,  da  di( 
das  richtig  gebildete  Futurum  vom  Stamme  i£vö-  ist.  0  111  i 
yekca-ovTsg  an  yiXayg  angelehnt,  während  yslöavtEg  ö  40,  v  37 
sogenannte  Zerdehnung  aufweist. 

3.  Das  1.  Heft  der  Anmerkungen  zur  Odyssee  von  P.  Caui 
ist  in  dieser  Zeitschrift  schon  besprochen  worden,  daher  kann  sia 
Kef.  bei  dem  2.  Hefte  auf  die  Besprechung  von  Einzelheiten  bt 
schränken,  i;  315  sieht  der  seltene  Optativ  mit  xk  wie  eiQ 
Assimilation  des  Modus  an  den  des  Hauptsatzes  aus;  es  wäre  di« 
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IffToraibdbeo.  da  die  Fälle  des  Optativ  mit  ith  im  c/-Satze  eine 
kiwodwt,  fallweisd  Erkläronj^  erfordern.  Zu  ^  82:  in  der  Waiii 
te  Cutis  bei  diu  wird  wohl  der  metrisebe  Oesicbtspunkt  von 
Vjchtiirkeit  sein.  Es  wird  viehuviel  in  den  homerischen  Gedichten 
tif  Atterthömlichkeit  angegeben,  was  anderweitig  sich  erklären 
Ufit;  279  kannte  wohl  ^fld^omv  stehen,  der  Dichter  aber  hat 
jiMe^pö^iit'  gewählt  im  sjnne  eines  Genitivs;  wie  /.u  vermutben 
ttiht,  aoa  Geziertheit,  t  540  ist  ein  Dnickfebler  stehen  geblieben 
loirjinv  ist  ZQ  lesen).  'Ob  die  Lesart  naQa-xvhvari  x  24  mit 
Idciccicht  auf  den  Itacismus  nicht  mit  Bekker  geändert  werden 
Wnnte,  m*>chte  doch  zn  erwägen  sein ;  denn  die  Erklärung  mit  der 

'  -' *.i?ung  {vnotvncaGi:)  ist  doch  gar  zu  dehnbar.     Die 

f  X  465,  welche  andere  Heraasgeber  ersetzt  wissen 
:cb  das  ,,richtige"  ninct6^)E,  scheint  doch  nicht  aas 
i'-r«  geworden  zu  sein,  wie  Cauer  will,  sondern  aus 
xisoff^e  mit  Einwirkung  von  nijiovxfa  aui'  die  Tocalfärbnng. 
In«  Form  ^aiB-Qv^Bvov  ).  403  hält  lief,  für  eine  gewagte  Bildung 
art  Um  , abstrahierten"  Suffix  -ov^evor.  Pasete  nicht  für  ravt"- 
MoX^^  875  „straffgewandig"  besser  als  das  dem  ^kxEQiitETilo^^ 
ftiettH  BTir  in  der  Ilias  vorkommt,  vorzubehaltende  „mit  langem 
6«»iiide"?  Im  übrigen  ist  hervorznhebent  daas  Cauer  über  die 
NiUir  der  epischen  Sprache  und  die  Art  der  Composition  richtige 
AoiiciittQ  verräth. 

Villach.  G.  Vogrinz. 


Aitgrit'chische  Lyrik  in  deutschem  Reim.    Von  Julius  SchuUx 

wd  Jobannes  Geffcken.  Berlin.  Wilhelm  Hers  1895. 
^V^tnn  eiL  Laie  uns  fragte,  aus  welchem  Buche  er  über  alt« 
ri«cbifche  Ljrik  Belehrung  schöpfen  solle,  aus  Geibels  „Classi- 
»<^iDi  Liederbach"  oder  aus  dieser  neuesten  deutschen  Nachbil- 
^iflg.  10  würden  wir  sagen :  wenn  er  in  erster  Linie  reinen  Wein 
•<iflicbe.  ans  ersterem,  wenn  er  den  griechischen  Trunk  im  Schatten 
^  ÖMtacheii  Laube  genießen  wolle,  aus  letzterem.  Geibel  gibt 
'^Q,  a«Ibst  Dichter,  einfach  und  treu  das  Geheimnis  griechischer 
j^k  preis;  bei  Schultz  und  Geffcken  wird  der  ganze  ßeigen  der 
ifD  Lrriker  herbeigerufen,    damit  jeder  sein  Scberllein  dazu 

„I,  die  Worte  der  fremden  Sänger  zu  deuten.  Und  in  diesem 

^^  fibt  das  Buch  mehr  als  es  verspricht:  nicht  die  Reime 
sind  das  Deutsche  daran,  durch  mosaikartige  Verwendung 
;b«D  Dicliterwortes  wird  auch  deutscher  Geist  heretngeleitet. 
ist  jedenfalls  der  daran,  welcher  die  altgriechische  Lyrik 
*W  dem  Originale  kennen  gelernt  bat.  Dieser  dankt  den  Verff. 
d  zu  tieferen  Einblick  in  den  eigentlichen  Sinn  irgend  eines 
ckes.  zumeist  aber  l&cbelt  er  wohlgemutb  in  sieb  hinein, 
^'^  er  siebt,  wie  die  classischen  Griecben  hier  in  dentscbe  Tracht 
wardeDt    wenn   ihn    hier   aus   griechischen   Hainen   traute 

t  4.  telOTT.  ürBS.  108«.    L  Heft.  2 
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deutsche  Kl&Dge  grüßen,  die  schon  deshalb  äberans  herzlich  klingen, 
weil  sie  ihn  an  die  liebe  Schulzeit  erinnern,  da  er  sie  znerst  ver- 
nommen. Das  ist  nan  ohne  Zweifel  ein  artig-feines  Spiel,  nnd 
▼er  wollte  es  den  beiden  Verff.n  verargen,  wenn  sie  so  ihre  tief- 
gegründete Kenntnis  deutscher  Dichtung  und  ihr  verstechnisches 
Geschick  in  den  Dienst  einer  schönen  Sache  zu  stellen  bemüht 
sind?  Aber  eines  hätten  wir  am  Herzen.  Da  es  nämlich  stets 
unangenehm  berührt,  einen  Bekannten  vor  sich  zu  sehen,  ihn  aber 
nicht  sogleich  zu  erkennen,  nicht  zu  wissen,  wie  sein  Name,  so 
mochten  wir  es  den  Yerfif.  danken,  wenn  sie  etwa  in  einem  Nach- 
trage ihre  Arbeit  durch  einen  genauen  Stellennachweis  ergänzen 
woÜten.  Übrigens  wollen  wir  aber  über  Kleinigkeiten  nicht  mit 
ihnen  rechten:  wir  ziehen  es  vor,  an  einem  einzigen  Stücke  ihre 
Meisterschaft  in  dieser  Art  der  Nachbildung  aufzuzeigen,  es  ist 
das  5.  Stück  der  sapphiscben  Sammlung  ^Die  Braut*" : 

Siehst  da  im  Baum  den  Apfel 

Mit  rotbeo  Backen  gl&b'n. 

Hoch  an  dem  hohen  Zweige 

Im  allerhöchsten  Grün? 

Der  G&rtner  bat  ihn  vergessen. 

Ach,  nein,  vergessen  kaum! 

Er  könnt*  ihn  nar  nicht  brechen. 

Saß  viel  in  hoch  im  Baam! 
Einen  Vorwurf  kennen  wir  aber  nicht  unterdrücken :  dass 
gerade  der  Lyriker,  dessen  NachUss  der  umfangreichste  ist,  dessoi 
DichtergrGße  in  alter  und  neuer  Zeit  rühmend  gepriesen  wird, 
Pindar.  am  stiefmütterlichsten  behandelt  wird.  Eine  einzige  Ode, 
eine  der  kleinsten  und  unbedeutendsten!  Wenn  es  schon  keines 
der  großen  Gedichte  sein  durfte,  warum  nicht  die  von  Goethe  so 
hoch  gehaltene  14.  olympischer  Und  zur  Eininhrung  in  seine 
Poesie  die  'Vorte:  ..Sein  Unglück  war  es,  der  Erhebung  Griechen- 
lands gwren  die  Perser  als  Thebaner  :err.  zu  stehen ;  statt  der 
Sieg«r  im  Kriege  feierte  er  die  schon  von  Xenophanes  verspot- 
teten Sieger  des  olympischen  Sports,  an  liebsten  die  gekrönten." 
In  solcher  Rede  liegt  wahrlich  etwas  vor:  der  .Querköpfigkeit" 
(Flach.  Gesch.  d,  gr.  Lyr.  11  4191  des  kleiiissiaiischen  Philosophen, 
der  hier  als  einriger  Oewjihr?r.tann  ge^ec  das  Gesammtvolk  der 
Hellenen  ausgespielt  wird. 

Aber  wir  wollen  den  Yerff.  eine  solche  Behandlung  unseres 
Liebling«  nicht  mit  .-tbsiohtlicheu:  Tadel  be:x:ahlez:.  Wir  wünschen 
nicht  nur.  wir  hoffen  es  auch,  dass  das  lieberswürdige  Büchlein 
in  kuKerZeit  unsere  S^hülerbiblictheken  rierer:  wird;  wir  empfehlen 
es  winnstess  als  sinnige  G,Abe  *r  FT>fr.uie  altbell*r.ischer  Dichtung. >) 
Wien.  Hcfo  Jurenka. 

•^  Di,'  isiwi*cfc^r,  or>vV.;,ror«rr  Sv-.vrji.-rfr  T=:a  O.  Schröder 
(Zt*d^  f.  G-W.  lÄ^v  .lapi  V-tc .  S  .^4ö  uT,i  ^  Lecerloti  (Bert, 
PliUe'..  \\\s*heÄ#chr..  :J$  S^vt  *  »,r*Ä'.*«*<s  rr;:';:  r.::t;.  £:wa$  an  meinem 
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Q.  Horatios  Flaccus.    Erklärt  von  A.  Kießling.   2.  Tbeil :  Satiren. 
1».  Attl  Berlin,  Weidmann  1895.   XXVIH  u.  248  SS. 

Di«  Torliegende  zweite  Auflage  der  Satiren  selbst  dem  Drucke 
18  öbtrgwben,  war  dem  zu  früh  Hiogeschiedenen  nicht  mehr  ver- 
fOoot,  doch  Tanden  sich,  wie  K.  Hein;:e,  der  sieb  dieser  Aaf^abe 
«otano^*  versichert,  in  seinem  HaDdexemplare  zahlreiche  Äode- 
m^  and  Nachträge  theils  schon  in  der  für  den  Druck  he- 
ibmiBten  Form,  tbeils  nur  kurz  angedeutet.  Ob  in  dem  Neugebo- 
\am  die  ganze  Erbschaft  Kießling's  oder  nur  ein  Theil  vorliegt, 
iit  ane  den  einleitenden  Worten  des  Heranegebere  nicht  ersichtlich. 
IhtitT  selbst  beansprucht  für  sich  das  Verdienst,  offenbare  Irr- 
ihmiier  beseitigt,  in  der  Form  nachgebessert  und  den  Commentar 
ivrh  ZosÄtxe  in  Kießlinga  Sinne  erweitert  m  haben,  ohne  diese 
jjtioch  auch  Äußerlich  als  sein  Eigen thum  zu  kennzeichnen. 

Worin  zeigt  eich  nun  der  Portschritt  gegenüber  der  eraten 
Mi^e?  Was  zunächst  den  Text  anlangt,  so  ist  derselbe  gänzlich 
isrKfindert  geblieben,  denn  acri  II  4,  59  ist  nur  Verbesserung 
tiDM  offenkundigen  VerseheDs,  Eine  andere  Interpunction  lesen  wir 
m  dni  Stellen :  I  3»  59  f,,  indem  der  Satz  cum  genus  hoc  tnter 
TiUe  Terserour  mit  Vahlen  zu  vocamas  (v.  G2) ,  nicht  zu  fugit 
|v.  58)  gezogen  wird,  5,  12  f.,  wo  ohe  iaui,  satis  est  getrennt 
»ird,  vgl.  II  5,  96,  und  8,  10  f.,  wo  K„  der  Erklärung  Por- 
^yrioDS  folgend,  den  Vers  11  mit  dem  nächstfolgenden  unmittelbar 
Tirkutpft,  wodurch  eine  überraschende  Wendung  des  Gedankens 
«rtieh  wird. 

Die  aligemeineu  Bemerkungen  über  die  horazische  Satire 
Hh«o  wir  bereichert  durch  einen  längeren  Zusatz  (p.  Kül),  in 
*«kkem  dargelegt  wird,  dass  Horaz  das  Material  seiner  etbiscbeD 
Wkiionen  zum  großen  Theil  aus  der  späteren  griechischen  Po- 
^hteratnr  und  vor  allem  aus  den  dtaT^ißfui  des  kynischen 
£il«ktikers  Bion  geschöpft  habe.  Augenscheinlich  gehen  diese  Aus- 
«MBiiersetninif en  auf  Heinze ,  den  Verf.  der  Bonner  DiSHertation  : 
'De  Horatio  Bionis  imitatore'  zurück.  Im  2.  Abschnitte  „Sprach- 
ficiwund  Metrisches"  ist  zu  den  synkopierten  Perfectformen 
t^-XTIQ)  noch  percusti  hinzugekommen;  warum  nicht  auch  evasti 
^T,  68,  »ubniosses  I  9,  48? 

Der  Commentar  zeigt,  da  E.  die  Wünsche  und  AuBstelliingeii 

fiffoeusenteD  fast  vOllig  unbeachtet  ließ ,  nur  ganz  wenig 
khche  Änderungen.  Weggelassen  wurden  ein  paar  irrige  oder 
iirhche  ßemerkimgen,  wie  I  1,  20  über  quid  causae  est  quin, 
^Iber  oUm,  2,  78  über  seetarier,  II  8,  53  über  testa  mar  Ina; 
_  kommeo  dagegen  ist  eine  große  Anzahl  griechischer  ParüUel- 
•Witt,  Tonugsweise  ans  den  Schriften  der  späteren  Philosophen, 
wh«  beeonders  11—3,  die  im  allgemeinen  zur  Erläuterung 
lilch«r  Verse  nicht  ungeeignet   sind,     von   Heinze   aber  zum 

•oeb  freilich  mit  zweifelhafter  Berechtigung  dazu  ausgenützt 
•wdiD,   nnsero  Dichter  in  ein  gewisses  Abhängigkeitsverhältnis, 
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speciell  tn  Bion  zq  bringen,  wie  denn  ancb  in  der  Einleitung 
1.  Satire    der  inhaltliche  Kern    derselben   als  eine  Contaminienm?' 
zweier  Tiactate  Bions   tc^qC  (H^^H^MoUi^   und  tt.  rf>i?.o7cXovritii 
hingestplH  wird.      Vgl.  die  GfigeTibemerkungen  von   Morsch,  W.  f. 
cl.  Pb.   1891,  211   f.    nnd  Gercke,  Die  Composition  der  1.  S»Ur« 
des  Horaz,  Rh.  Mus.   1893,  41   ff.    Neben  diesen  Citaten,  die  inr 
Vermehrung  der  Seitenzahl  des  Commentars   um   acht   am  meisten 
beigetragen  haben,  nehmen  die  hinzngewachsenen  erklärenden  In- 
merknngen    k;ine   ziemlich  bescheidene  Stelling  ein,   nnd   auch  ihr 
qualitativer  Wert  ist  nicht  besonders  hoch  anzuschlagen.  Wir  be- 
gegnen denselben  zum  Theile  schon  in  den  Ausgaben  von  Fritsche, 
Orelli-Meves,  Müller,  Krüger,  vgl.  die  Anmerkungen  über  male  m 
I  4,  109,  ut  n,  33.  hec  6.  87,  aequus  II  1,   70,  ne  quis  velil 
8,  187,    zum  Theile  sind  sie  für  die  Benutzer  dieses  Buches  — 
als  solche  denkt  sich  K,  „Jünglinge  auf  der  Schulbank  so  gut  wie 
die  Kreise   classiscb  gebildeter  Männer,    welche   norh  einmal   den 
Liebling  ihrer  Schulzeit  zur  Hand  nehmen"  (Nachwort  zu  der  Aus- 
gabe der  Episteln)  —  sicherlich  entbehrlich.  Dahin  rechne  ich  di«j 
Bemerkang  über  iguara  I  1,   35,  deponere  42,  si  vis  4,   14,  #: 
illo  5,  78,  Bignis  perfacile  est  87,    über  die  Attraction  des  PrI- 
dicata  beim  Infinitiv  6,  25  u.  a.  m.    Ab  nnd  zu  werden  bei  ein- 
zelnen Erklärungen   jetzt  auch  die  Urheber  namhaft  gemacht,    so 
Marx  zu  I  4,  96,  Döntzer  5,  49,  Doederlein  9,  9.  Dombart  96, 
Dieb  II  8,   16.  —  In  der  zu  I  5,  56  ans  Qutntili:in  angeführten 
Stelle  vermag  ich  einen  *Spott  ähnlicher  Art    nicht  m  entdecken, 
da  das  Vergleichungsgebiet   ein  ganz  anderes  ist:    bei  Horaz  ein 
equue  ferus,   bei  Lucilius  ein  rhinoceros  Aethiopns,  bei  Quintilian 
ein«  fibula  ferrea.    II  2,  129  wird   statuit  erklürt  mit  .Jd^vOaxo^ 
mit  dem  Nebenbegriff  der  Beständigkeit".    Eher  liegt  in  propriae 
(v.  128)  der  Nebenbegriff  des  perpetuum,   da  beide  Begriffe  After 
verbunden  erscheinen  :    Cic.  de  imp.  Cn.  Pomp.  §  48  proprium  et 
perpetuum;  id.  post  red.  in  sen.  §  9  perenne  ac  proprium. 

Der  Herausgeber  hat  es  sich  angelegen  sein  lassen,  sprach* 
liebe  Unebenheiten  zu  glätten,  sißrendo  Druckfehler  zu  beseitigen 
—  S.  18  ist  Ttfhfta  8t.  jTÖvza,  S.  140  Maul  st.  Manl,  S.  142 
cum  st.  crm  zu  lesen  !  —  unnöthige  Fremdwörter  durch  echt  deutsche 
zu  ersetzen  und  citierte  Werke  in  den  neuesten  Auflagen  vorzu- 
führen. Im  Texte  liest  man  jetzt  deciena  13,  15^  calendae  S,  87' 
und  überall  satura  statt  satira.  In  der  deutschen  Rechtschreibung* 
macht  sich  ein  Schwanken  bei  den  Verben  auf  •  leren  und  bei  den 
griechischen  Eigennamen  (S.  48  Thraaymachos,  Archilochus)  be* 
merkbar. 


f 


Wien. 


F.   Hann* 
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$eloU&  antiqua  in  Q.  Horatium  FlaCCUm  recen»aeratit  Alfred 
HoU<r  et  <Hto  Keller  Volumen  I.  Porfyrionis  commeutara  recen- 
»bU  AlfrcH  Holder.  Ad  Aeoi  Pontem  sumptibu:^  et  typia  Wagneri 
MDCCCI.XXXXIIII.  gr.  8«,  X  u.  619  SS. 

liu«  Nenheraa»gabe  der  Horaz-Scholien,  die  Allred  Holder 
Md  Otto  Keller  nlernommen  haben,  wird  gewiss  allseits  in  der 
pbilologischen  Welt  als  ein  sehr  dankeaswertes  Untemelmien  freudig 
btffrüfit  «erden.  Die  beiden  Gelehrten  gedenken  sich  in  die  Arbeit 
dtfpMtalt  IM  tbeilen ,  dass  Alfred  Holder  anßer  dem  eben  vorlie- 
fi&iM  Bande  der  Schollen,  der  das  CommeTitum  Porfyrionisi  bietet, 
tt(k  noch  die  späteren  mit  Porfjrion  verwandten  Schollen  und 
OloMU  der  ält«8ieD  Pariser,  Londoner,  Leydener  und  anderer  Horaz- 
Eifidichriften  herausgeben  wird,  darunter  auch  die  Glossen  der 
1870  IM  Straßbarg  verbrannten  HandscbriJt,  —  es  werden  dies  zu- 
BMtitlQ«dita  sein  —  endlich  dann  noch  die  Yitae  Horatianae. 
Dil  p»»uJoacronischen  SchoUen  hingegen  sollen  in  der  Be- 
•rb»itiiD|f  Otto  Kellers  erscheinen. 

l)*r  Text  der  vorliegenden  Ausgabe  d*r  Schölten  des  Porl'y- 
IRIO  ■«JRt  nach  mehreren  Richtungen  hin  einen  sehr  bedeutenden 
Fortachntt  gegenüber  den  bisherigen  Ausgaben  auf.  Dieser  besteht 
TW  Allem  darin^  dass  eine  viel  bessere  und  sicherere  handschrift- 
lieb» Grundlage  für  die  Constituierung  des  Textes  geschaffen  worden 
^Mt  Holdfr  gründet  nämlich  im  wesentlich^'n  meinen  Text  auf  den 

liim  zum    erstenniale   verglichenen  codex  Fulvii  Ursini,   jetsit 

i&Qs  3314,  saec.  IX.    Derselbe  überragt  an  Älter  und  Sorg- 

dir  Schreibung   weitaus   den    bisher  gefeiertsten  codex  Mona- 

CQiit  Latin  US  181,  dessen  einseitge  Überschätzung  gegenüber  den 
9ti»n  Handschriften  die  bisherigen  Herausgeber  der  Porfjrion- 
SehoIitQ  (besonders  Meyer)  viellach  in  Irrthümer  geführt  hat.  — 
Di«  n*n«  Ausgabe  bietet  also  vor  allem  hinsichtlich  des  genannten 
^«x  Vaticanns    einen    absolot   vollständigen    kritischen    Apparat. 

■  Versehen  selbst  und  jede  Verderbnis  der  Überlieternog  in 
j^  J  wichtigsten  Handschrift  wird  gi'wissenbaft  vprzpichopt.  Über 
**«  VerhÄltnis  dieser  Haupthand*chrilt  /u  dem  codex  Monacensis 
•P^iehl  gich  Holder,  praefat.  p.  VIIl,  dahin  aus,  dass  der  jüngere 
^n  Monacensis  (saec.  X)  auf  den  ersten  Blick  zwar  wie  eine 
*l>*chrift  des  codex  Vaticanus  aussehe,  dass  aber  eine  genauere 
^'^fnng  lehr«,  dass  beide  Handschriften  vielmehr  auf  eine  gemein- 
tJle  zurückgehen ,  wie  Holder  meint ,  auf  ein  Archetypum 
Dense. 

ATißer  diesen   beiden  wichtigsten  Handschriften    worde    von 

"«»Idtr   auch    noch    eine   »ehr   bedeutende  Anxahl   jüngerer   Hand- 

*^brift«n  theila  eingesehen,    tbeils ,  wo  dies  nöthig  erschien,   neu 

L^yglicheo.  Und  nicht  ohne  Ertrag  wurden  auch  diese  Handschriften 

Vlöaijrhefi  Stellen  zurathe  gezogen,    dort  nämlich,  wo  der  sehr 

Witi?  geschriebene  codex  Monacensis  Lücken  aufweist. 

Neben  die^^er  eben  angedeuteten  solideren  und  verlässlicheren 

hnfilicben  Grundlage  des  Textes  zeichnet  sich  die  neue  Aus* 
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gäbe  noch  durch  eine  überans  sorgfältige  Verwertung  der  in  deal 
letzten  zwanzig  Jahren  diesem  Schriftsteller  gewidmeten  Conjectural- 
krltik  ans.  Die  Forsch  ang  bat  sich  Ja  bekanntlich  während  dieser 
Zeit  mit  Erfolg  auch  jener  späteren  Latin ttät  zugewendet,  and  der 
fortschreitenden  Erkenntnis  auf  diesem  Gebiete  verdankt  denn  natur- 
gemäß auch  der  Text  des  Porfjrion  manche  schöne  und  sichere 
BeßBemng.  Hier  verdient  vor  allen  der  Name  Michael  Petscheniga 
genannt  7U  werden,  von  dessen  hervorragenden  Verdiensten  am  die 
Gestaltung  des  Textes  des  Porfyriün  nahezu  jede  Seite  dieser  Am* 
gäbe  Zeugnis  ablegt,  dem  daher  mit  gutem  Grunde  dieser  erste 
Band  der  Horaa  -  Scholien  vem  Herausgeber  gewidmet  worden  ist. 
—  SS.  410—607  enthalten  einen  vollständig  erschüipfenden  indei 
verbomm,  eine  sehr  wertvolle  Beigabe,  die  sich  insbesondere  allen 
denen,  welche  sich  für  die  Latinität  des  3.  Jahrhunderts  inter- 
essieren, sehr  nützlich  erweisen  wird.  —  So  entspricht  denn  dieser 
erste  Band  der  Horax-ScbolieD  in  jeder  Hinsicht  den  Anforderungen, 
welche  die  heutige  Wissenschaft  an  eine  kritische  Ausgabe  stellt. 
Auch  die  äußere  ÄusetaUnng  des  Buch  ob  ist  in  Bezug  auf  Papier 
und  Druck  tadellos.  —  Hoffentlich  haben  wir  in  nicht  zu  feroerj 
Zeit  die  Fortsetzung  und  Beendigung  dieser  Scholienausjabe  ziij 
erwarten. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 


Ausgewählte  Briefe  des  jüngeren  Plinius.  Für  den  Schul^ebramjh!] 
erklärt   von   Dr.  .4nton   Kreuser,   Oberlehrer    am   GyrriDasJum   lo 
Prüm.    Mit  einer  Tafel:   Grandris»  einer   rflmi=chen  Villa.    Leipeif, 
Teubuer  1894.  ^t.  8*.  IV  u.  143  SS. 

Wie  Ciceros  Briefwechsel  ein  treues  und  lebendiges  GemftH 
des  Überganges  der  Bepublik  in  die  Monarchie  zu  entwerfen] 
ermöglicht^  so  bieten  des  Plinius  Briefe  vielseitigen  t^inblick 
das  private  und  öffentliche  Leben  der  Kaiserzeit;  beide  SatDinlungen 
finden  ineinander  ihre  harmonische  Ergänzung  und  fordern  den 
Lernenden  in  sachlicher  und  sprachlicher  Beziehung  />u  lehrreichen 
Vergleichen  heraus.  Hat  man  daher  der  ciceronischen  Correspondeuz 
im  preußischen  Lehrplane  dauernd  und  allgemein  Platz  geschaffen. 
80  sollte  man  folgerichtig  auch  der  plinianischen  den  Einläse  ge- 
währen, znmal  diesem  berechtigten  nnd  in  Frankreich,  England 
und  Holland  schon  l&ngst  erfüllten  Wunsche  nun  auch  für  Deutsch- 
land durch  die  Ausgabe  Kreusers  eine  billigen  Anforderungen 
entsprechende  Grundtage  geschaffen  wurde. 

Der  Text  der  Auswahl  folgt  im  allgemeinen  der  Keirschen 
Recension  nnd  weist  nur  an  einigen  Steilen  von  Otto  (Hermes  XXI, 
S.  287  ff.)  und  Stangl  (Philologus  XLV,  S.  642  ff.)  empfohlene 
Verbesserungen  auf;  da  somit  der  Herausgeber  keinen  Anlass  fand, 
die  durch  andere  geschaffene  Textosgestaltung  In  wesentlichen 
Punkten  zu  ändern,  so  war  ihm  bei  dieser  Arbeit,  wie  billig,  nur. 
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(je  RQck«icht  auf  den  Sclmhweck  der  ÄQsgabe  maßgebend,  für 
,!■  ^.nohl  aach  orthographische  Eigenheiten,  wie  adque,  inquid, 
0iftl%  *ejnayensimtts,  sulpur  n.  ä.  getrost  hätte  oprern  binnen. 
Di»FaßooteD  legen  das  Hauptgewicht  anf  sachlicbo  Erklärangen, 
didi»  fprachlichen  £ig»nthamlichkeit«n  zugleich  mit  der  Biographie 
und  Charakteristik  des  Plinins  in  einer  kurzen  Einleitnng  ihre 
ib«nichtltche  Behandinng  gefunden  haben.  In  der  Regel  sagt 
dw  Comoieniar  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  was  Kum  Ver- 
lUodnis  der  berührten  Verhältnisse  anbedingt  nOthig  erscheint; 
aber  da  and  dort  wäre  doch  eine  Anmerkung  leichterdings  ent- 
bihrlicb  gewesen:  so  zu  Nr.  3  der  Auswahl  (ep.  I  3),  §.  1  die 
Rdtit.  dasi  unter  Euripm  ja  nicht  die  bekannte  Meorenge,  sondern 
«in  Bewissernngsgraben  zn  verstehen  sei,  in  Nr.  20  (II  17),  §.  2 
dir  Mpassende  Vergleich  mit  Verg,  Äen.  I  374  oder  zn  Nr.  62 
(VI  2i>).  §.  II  der  Hinweis  auf  den  20,  Brief  des  V.  Buches,  der 
IS  der  Sammlung  keine  Aiifnahrae  gefunden  hat.  An  anderen 
idiiwigoren  Stellen,  besonders  des  20.  Briefes  (IT  17),  wäre 
m^kfthrt  statt  tiefen  Schweigens  eine  knappe  Bemerkung  oder 
twffeDde  Übersetzung  gewiss  willkommen  und  nützlich  gewesen, 
•auch  ru  Nr.  25  (III  9),  §.  13,  wo  liber  durch  die  Ergänzung 
am  ttliftio  XU  erklären  war,  oder  zu  Nr.  29  (HI  18),  §.  9  {<^im 
tkustra  malt  musictis  tanere  docuerunt),  wo  die  Erlünterung  fehlt, 
dm  onter  Nero  kein  Künstler  bosser  zu  singen  wagte,  als  der 
Kaihr.  Nr.  .'»2  (VI  2),  §.  2  genügt  doch  nicht  für  den  Schüler 
dtf  flinfache  Vermerk  von  Mart.  II  29,  sondern  die  Stelle  lousste 
ciiiirt  Werden;  ebensowenig  reicht  dort  die  Phrase  ah  aiiquo  stafv 
vir  Erklärung  des  schwierigen  si  a  possessore  esset  arturm  cett. 
iwh  nur  einigermaßen  aus;  zu  Nr.  62  (VI  29),  §.  6  (non  nun- 
qwtH  nernAsitaii,  qvaf  pars  rationis  est,  parvi)  fehlt  der  Nachweis 
itt  ciceronischen  necessitaii  parere  semper  sapientis  est  hahitum 
{»d  ftffl.  IV  9,  2).  Nr.  84  (IX  33),  §.  5  soll  unter  si  quid  est 
^f^f^  ximih  ^der  Teich  mit  dem  Graben"  gemeint  sein,  obwohl 
^•r  Sali  nach  plinianJschem  Sprachgebrauch  {si  =  d,  mari  r^  in 
•w'i,  fst  z^  sif  in  iiidirecter  Darstellung)  doch  nur  bedeuten  kann : 
•>ob  etwas  ähnliches  (wie  am  Vortage)  auf  dem  Meere  sich 
itttn^fe".  Für  solches  Zuviel  oder  Zuwenig  des  Commoutars  ent- 
wbÄdift  die  wohldurchdachte  Auswahl  der  Briefe,  122  an  der 
7'*lil,  nnter  welchen  Ref.  nur  wenige  vermisst,  deren  Form  und 
Inhalt  »Ueo falls  für  ihre  Aufnahme  in  die  Sammlung  gesprochen 
l"««:  U  18,  ein  Seiteustfick  zu  IV  13  (Nr.  36J;  III  3;  IV  6, 
•«»  Ergänzung  zu  II  17  (Nr.  20);  IV  30  ;  V  14  (16);  VEI  14; 
^n  20  mit  der  reizvollen  Schilderung  des  historisch  merkwürdigen 
l*?t>  <ii  Bassaoo:  IX  7  und  40.  Unbedeutende  Briefe,  wie  die 
»%8fhmackte  Epistel  I  6  an  Tacitus  (Nr.  5)  oder  I  18  (Nr.  10). 
ö  10  (Nr.  16),  IV  16  (Nr.  37)  sollten  in  einer  folgenden  Auflage 
^ircb  jcn<«  ersetzt  werden.  Im  Anhange  fasst  ein  alphabetisches 
^'i^eichnis  die  vorkommenden  Personennameu  zusammen,  und  eine 
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Tafel  bringt  za  Nr.  20  (11  17)  nach  Hirt,  Geschichte  der  Baa- 
konet,  fol.  XXIX,  Fig.  5,  den  Grandriss  des  Laorentionm,  aller— 
dings  etwas  mangelhaft,  znr  Anschannng;  der  Baamgarten  nämlich^ 
die  „Welnlanbe"  für  Fußgänger,  die  Beitbabn,  das  Meer  und  einig» 
Gemächer  des  Landhauses  sind  in  dem  Plane  nicht  ersichtlid» 
gemacht. ') 

Schon  1891  empfahl  Herr  Krenser  in  einem  lesenswerten 
Programmanfsatze  des  Gymnasiums  zu  Prüm,  eine  Auswahl  der 
Plinius-Briefe  als  passende  Vorbereitung  für  Tacitus  im  m.  Tertial 
der  Obersecunda  zu  lesen.  In  Österreich  sind  aus  dem  Lesestoffe 
des  Gymnasiums  sowohl  die  Briefe  des  Cicero  als  auch  die  des 
Plinius  gänzlich  ausgeschlossen ;  so  können  die  beiden  Sammlungen 
mit  ihrem  überaus  wertvollen  nnd  anziehenden  Inhalte  nur  der 
Privatlectüre  des  befähigten  Schülers  mit  dem  stillen  Wunsche 
überwiesen  werden,  dass  auch  unsere  oberen  Classen  etwa  für  die 
vorgeschriebene  Auswahl  aus  den  wenig  ergiebigen  Eclogae  nnd 
Bucolica  des  Vergil  und  den  ermüdenden  Dialogen  Ciceros  recht 
bald  die  bedeutendsten  Stücke  ans  den  brieflichen  Nachlässen  des 
Plinius  und  des  Cicero  eintauschen  mögen! 

Wien.  B.  C.   Kuknla. 


De  Hyla  scripslt  Gastav  Türk.  (Breslauer  philologische  AbhandloDgeo, 
heraaäjjegeben  von  Richard  Förster;  7.  Bd.,  4.  Heft.)  Breslau,  Wil- 
belin  Koebcer  ^M.  H.  Marcos»  1895.  99  SS. 

Wenn  der  Verf.  in  der  einleitenden  Bemerkung  hervorhebt, 
dass  über  Hylas  zwar  viele  Gelehrte  gelegentlich  und  kurz  ge- 
handelt haben,  dass  aber  niemand  bisher  die  verschiedenen  auf 
diesem  Gebiete  uns  erhaltenen  Sagen  des  Alterthums  im  Zusammen- 
hange mit  kritischer  Sichtung  und  möglichster  Zurückführong  auf 
die  Hanptquellen  durchmusterte,  hat  er  gewiss  Becbt.  Überall  fand 
sich  da  entweder  nur  lose  Aneinanderreihung  der  bekanntosten  Über- 
lieferungen uhue  nähere  Prüfung,  oder  bei  Versuchen  einer  Deutung 
bald  die  Auffassung  des  Hylas  als  Dämon  des  im  Sommer  ver- 
siegenden Wasserquells,  bald  die  andere  als  Bild  des  ersterbenden 
Vegetationsgeistes;  zugleich  wurde  kurze  Zusammenstellung  mit 
Hyakinthos,  Bormos  nnd  Lityerses  meist  so  beliebt,  dass  sich  die- 
selbe bei  näherem  Nachsehen  fast  wörtlich  durch  eine  Reihe  von 
mythologischen  Werken  und  Artikeln  verfolgen  lässt.  Einen  Fort- 
schritt bezeichnete  in  neuester  Zeit  der  von  Seeliger  besorgte 
Artikel    in  Koschers   Lexikon  der  Mythologie,    welcher   schließlich 

')  Druckfehler:  S.  2.  Z.  2  v.  o. :  47.  53  st.  47,  52.  58;  S.  22, 
Nr.  12.  ^.  3:  ferrcm.  an  st.  f\rrtm  an;  S.  3ö.  Jj.  15:  amhorum  st.  ar- 
borum:  S.  3S.  Anm.  lu  §.  8:  vgl.  17.  5  st.  12.  5:  S.  42.  §.  15:  nee  st. 
H€x  3.  47.  Anm.  in  §.  29:  vgl.  11.  1  >t.  11.  2:  S.  102.  §.  16:  FMa» 
dediijHobatur  st.  rullas  non  dediiihahatur. 
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«oeJi  die  büdUcbeo  Darstelhngen  in  knapper  Form  beranzug;  ubor 
IUI»  aJl*  Verhältnisse  durchdringende  Erörterung  des  schwierigen 
9t«SM  koojite  eben  auch  nicht  ^tn  Hab  tuen  eines  Lextkonartikels 
platz&idea,  mid  iu  maDchen  Punkten  liel  derselbe,  leicht  erklär- 
ücb,  dwb  nur  mehr  bericbterstattend  ans. 

Tnrks  fortgesetztem  Versuche  einer  liebevolleren  Behandlung 
diiM»  Stieikindes  wird  mau  im  ganzen  die  Anerkennung  fleißiger 
Dördiforschung  der  Qaellen  und  durchdachter  Couibination  zollen 
ttutfo.  Aach  ihm  ist  der  Hylascult  ein  alter  mysiscber  und  er 
Uai  Hjlas  ursprüüglicb  als  einen  Wassergott,  der  besonders  in 
der  dQr*t«Dden  beißen  Jahreszeit  angerufen  wurde;  dabei  hält  er 
N  f&r  denkbar,  dass  Hylas  eigentlich  gar  nicht  der  Name  des 
Dtnoas  war,  sondern  ursprünglich  die  Quelle  oder  das  Wasser 
itM  bezeichnete.  Die  beliebte  enge  VergleichuDg  mit  Hyakinthos, 
Bonno»  und  Lityersee  lehnt  er  ab.  Bezüglich  des  Hyakinthos  ist 
diM«  Ablehnung  nach  d^n  Darstellungen  über  diesen  „alten  unter 
dtr  Eule  hausenden  Localgott  der  amykläischen  Landschalt",  welche 
B«bde  (Psyche  I,  131)  und  im  Anschlüsse  Sam  Wide  (Lakon. 
Cilt»  290)  lieferten  und  die  bei  der  sonstigen  Genauigkeit  wohl 
lul  bitten  namentlich  angeführt  werden  können ,  ühnehin  nun 
tvident;  in  den  spärlichen  Überlieferungen  über  Bornios  und  Li- 
tjKiM  sieht  Türk  im  Grunde  Beklagung  der  ersterbenden  Naiur. 
Dm  la  diese  Auseinanderset/.ung  verflochtene  Kritik  des  bekannteo 
^^Buxies  von  Kämmel  (Plauen  1869)  bietet  manche  interessante 
P«ti«L,  Was  die  enge  Verbindung  des  Hylas  mit  Herakles  betrifft, 
««Icbtr  in  den  griechischen  Sagen  dann  stets  so  stark  hervortritt, 
j^Kbt  T.  darauf  aufmerksam,  dass  bchon  frühe  in  dvn  Gegenden 
^r«r  Hyksfeier  und  namentlich  in  Kios,  wie  Münzen  beweisen, 
Henkle  als  St&dtegründer  verehrt  wurde  und  daher  Zurückfährung 
^^t>  dort  üblicher  Gebräuche  auf  ihn,  als  Urheber,  für  die  Sage 
^*^  Ujf.  Daraus  habe  sich  dann  leicht  die  weitere  Aueechmückung 
«rg«l)«n.  Die  Erklärang  der  Entwicklung  der  hinÄUgekommenen 
Ewfilbeiten  zeugt  von  Scharfsinn;  wenn  aber  dabei  die  Herein- 
^'^ODj  deti  Zuges,  dass  der  so  zum  Liebling  des  Herakles  ent- 
wickelte Hylas  durch  eine  Nymphe  in  dl»  Flut  versenkt  wurde, 
•^  w  recht  eigentlich  griechische  Erfindung  bezeichnet  wird,  so 
"äft  wohl  zu  bemerken,  dass  derartiges,  wie  so  manches  Andere, 
**d>  io  viel  «eiteren  Kreisen  sich  nachweisen  lässt.  Abgesehen 
Lj^^tf^bttverwandten  Nixensugen  weisen  wohl  auch  die  weit  vor- 
^•^SPÜberljeferungen  von  der  Anziehungskraft  der  Seegewässer 
«f  Ahnlicbes  (vgl.  des  Kef.  Abhandlung  über  Berührung  tiroliecker 
^?«n  mit  antiken  S.  5).  Die  Verbindung  des  so  allmählich  ent- 
'ickeJten  Hylasmythos  mit  dem  Argonautenkreise  hält  der  Verf.  *ür 
^^f,  Als  manche  annehmen,  und  er  weicht  hier  in  mehreren 
^^ti  namentlich  von  Seeliger  ab;  so  z.  B.  auch  in  der  An- 
*^Jiwuig  der  Glaubwürdigkeit  der  Scholiennotiz  v.u  Apoll.  Khod  I, 
^^^♦.  d»j^  schon  Kiuaithuu  über  Hylas  in  Verbindung  mit  Herakles 
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berichtet  habe.   In  der  AmDerkung  S.  1 1   hätte  da  jetzt  ancb  bqI 
Kinkel  epicornm  gracc.  fragmenta  I,  196;  212  bingewieaen  werden 
können.    Die  Sammliing  and  Besprecliung  der  auf  Hylassagen  be- 
züglichen Stellen  griechischer  nnd  rfunischer  Scbriftateller  ist  ^t 
geordnet  und  dürfte,  abgesehen  Ton  ein  paar  Stellen  bei  Kircben- 
Vätern,  ziemlich  ^rscbOpfend  sein.  Den  Scblnss  bildet  die  Behaud- 
lung   der   monomentalen  Quellen.     Wahracheinlich    wird   nun    der 
Hylasartikel     in    Wissowas    neuer   Bearbeitang    von    Panlys   Real- 
GDcyklopädie,  wo  derselbe  frnber  einer  der  spärlichsten  des  ganzen 
Werkes  war,    anch  eine  andere  Gestalt  bekommen    und    vielleicht 
dieser  bübschen  Anrpgnn«^  noch  weitere  folgen  lassen. 

Innsbruck.  Anton  Ziogerle. 


Eistorische   Syntax    der    griochischen    ComparatioD    iu    der 
dassischen   Literatur,    Von  Otto  Schwab,  Gymaasiallehrer  am.  i 
Wilhelmsgyranasium  in  Müncben.  Würzburg,  A.  Stuber  1893  u,  1894. 
I.  Heft:  Allgemeiner  Theil  and  I.  Abschnitt  des  besonderen  Theile* 
(Svntai  der  gegeosätzlicben  ComparationK  Lei.  8',  7UI  u.  129  SS.  ^ 
Pr'ti.^  4   Mk.    —   II.  Heft:    Des    beBonderen   Tbeile»   IL   Abschnitt  ■ 
(Syntax  der  steigernden  Cornparation),  Lei.  8*,  VI  u.  180  SS.  Preis  ^ 
5  Mk.    ■=  Beiträge  aar  bistoris,<;hen  Syotai  der  griechischen  Sprache. 
Herausgegeben  von  M.  Schanz.  Heft  11  u.  12  =  Bd.  IV,  Heft  1  a.  2.) 

Eine  Syntax  der  griechischen  Comparation  hat  gegenwärtig 
die  durch  die  allgemeine  Sprachforschang  errungenen  Ergebnisse 
zu  verwerten :  was  hier  gefunden  ist,  bedarf  erst  der  praktischen 
Anwendung  anf  die  auf  griechischem  Sprachgebiete  begegnenden 
Erscheinungen,  deren  Erklärung  noch  jum  großen  Theile  unter 
dem  Banne  der  traditionellen  Grammatik  steht.  Schon  hiedurch 
war  dem  Verf.  vorliegender  Untersuchung  ein  Weg  gewiesen,  der 
von  dem  bisher  in  den  'Beiträgen  aur  bist.  Syntax  der  griech. 
Sprache'  betretenen  abweichen  mnsste:  allgemeine  Gesichtspunkt« 
waren  aufzustellen,  der  Boden  für  die  Untersuchung  erst  zu  ebnen< 
Dazu  kommt,  dass  die  zahlreichen  erklärungabedürftigen  Erschei- 
nungen, deren  Behandlung  der  Syntax  der  Comparatian  obliegt, 
erst  dann  in  das  richtige  Licht  gerückt  werden,  wenn  das  jeweiligtj 
syntaktisch  zusammengehörige  Stellenmaterial  auch  in  der  unter- J 
sncbung  nicht  zersplittert  wird,  Jedenfalls  haben  derartige  Er-* 
wägungen  den  Verf.  veranlasst,  den  in  historisch -grammatischen^ 
Schriften  sonst  angehaltenen  chronologischen  Gang  nach  den 
Phasen  der  Literaturgeschichte  und  den  Autoren  aufzugeben  und 
das  generische  Eintheilungaprincip  durchzuführen. 

Der   allgemeine   Theil    befasst   sich    zunächst   mit  dem 
Wesen  der  Comparation,   sowie  mit  Ursprung  und  Grundbedeutung 
der  Comparationsformen.    Hier  wird  des  näheren  ausgeführt,  das! 
die  Grundbedentang  der  Comparationssoföxe   nicht  die  steigemdeij 
sondern  di«  relativ-adversative  gewesen  sei,  bestimmt,  einen  dua-^ 
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fiHiackoi.  beziehungsweise  plnralisctaen  Gegensatz  v.n  bezeicbneQ: 
unk  MU  der  arsprünglichen.  r^'m  veriarleicliswoise  g-egeiisätzlicheii 
Mntaio^  habe  sich  die  gteigernde  eDtwickelt.  Was  die  Syntax 
in  ntwtTerglichenen  Begriffes  anlangt,  woraat  Seh.  im  weiteren 
«iugeht,  80  gehört  dahin  die  Cornparationspartikel  rj^  die  nichts 
ttdwfs  ist  als  die  disjunctive  Conjanction  >/ ;  es  gehört  dahin  der 
ÖtDttit  als  Comparationscasns  (bei  der  steigerndpn  Vergleichung), 
ia  als  Separativns  za  fassen  ist,  als  welcher  er  auch  nach  Super- 
IHJT«  «rrsrheint  (vgl.  svöm^mfitSTcero-s  rdii'  «JAAtor),  und  endlich 
itt  Gebraach  von  Präpositionen  und  Partikeln  zur  ümBchreibnng, 
btii^hnngsweise  zum  Ersätze  des  Comparationscasos. 

Äof  diesen  fast  rein  theoretischen  Betrachtungen  basiert  die 
fclfMid«!  Parstellong  des  griechischen  Sprachgebrauches. 

Entsprechend  den  nachgewiesenen  sprarhwis^enschaiilichen 
Eri?i>bniB8«n  hat  sich  der  besondere  Theil  zunächst  mit  dorn 
?«f?n*HrUcben  Comparativ  zu  befassen.  Seh.  behandelt  hier  vor 
ilteiD  die  paarweise  Gegenüberstellung  contradictoriscber  Adjectir- 
b«priff*  {oi  fikv  aQB<sßvTegtn  —  o/  di  v£(hTfooi),  in  passendem 
Anichiups  hieran  den  Compurativ  als  Gegensatz  zur  Negation 
iHMlben  Begriffes,  alsdann  das  adversativ-corrective  (lällov  {oifx 
—  ÜXu  uf}iJ.itu),  die  Partikel  t)  nach  dem  adversativ-correctiTcn 
pUot'  (ut'iU.ov  —  y\  'richtiger  —  als^  ov  itü)J.oi'  ij,  ^äkkoi' 
^  ov),  sowie  nach  adjectivischon  adversativen  Comparativen,  den 
▼tf^Mch  zweier  AdjectivhegrilTL«  (EiJTi^x^tJtEQog  >}  tSorpcJtegog 
kuvl  den  Gehranch  von  Präpositionen  {dvrij  nlriv,  ttqö)  nach 
Mlttfsativen  Comparativen,  die  Partikel  r]  nach  positiven  Begriffen 
^Sovkntifai  ry),  die  einzel stehenden  adversativen  Comparative  mit 
tt  wjinjfndera  Vergleichsobjecte  (t'fwrepoi/  ti  -  etwas  Neues) 
onH  radlich  den  adversativen  Superlativ  (z.  B.  xqüiiotov  fffrtvetc, 
•in«  Änsdrocksweise,  womit  unter  mehreren  Aneichten,  Möglich- 
fciit«»  usw.,  welche  als  ov  xccld.  xaxä,  i^l^ta  gedacht  sind,  eine 
»I»  di«  verhältnismäßig  beste  hervorgehoben  wird). 

Die  weitaus  größere  Mannigfaltigkeit  der  Phänomene  des 
^'wt«a  Abschnittes,  der  Syntai  der  steigernden  Comparation,  ist 
i"  »i«  große  Capitel  untergebracht,  denen  26  Paragraphen  größeren 
<*<l9T  geringeren  Uinfanges  mit  ebenso  vielen  sprachlichen  That- 
«>elien  entsprechen.  Diese  vier  Capitel  behandeln  den  Gebrauch 
^•>  Geni»tivB  und  der  Partikel  t\  zur  Anknüpfung  des  zweitver- 
fiichenen  Gliedes,  Umschreibung  und  Ersatz  des  Coiuparatsons- 
t*»08  miitftla  Präpositionen  und  comparativer  Conjanctionen,  die 
•^'igernd«!  Vergleiche  mit  zu  ergänzendem  Vergleichsobjecte  und 
•«fcließticb  die  Verschiebung  nebst  der  Bedeutungeabschwächung 
^^  Comparationsgrade, 

Üni  den  Wert  von  Sch.s  Untersuchungen  zu  bestimmen, 
9^^  ee  wohl  darauf  hinzuweisen,  dass  sie  als  'Beiträge  zur 
^Irt.  8Tittax  der  yriecb.  Sprache,  herausgeg.  von  M.  Schanz*  er- 
KhieaeD  sind:    die  bekannte  eiacte  Arbeitsweise,    die  diesen  Bei- 
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trägen  seit  jeher  Dacbgerübmt  wird,  kebrt  hier  wieder,  an  &nßer«iB 
Umfange  geht  die   'Syntax  der  Comparation    ober  die   bisberigia 
Pablicatioaen    der  'Beiträge'    hinaas.     Neben   der   dem  Verf.  ge- 
bärenden Anerkennung   ist   es    aber  wissenschaftliche   Pflicht   des 
Forschers  zn  gedenken,  der  in  neuerer  Zeit  all  die  Fragen,  welch» 
anf  dem  Gebiete  der  indogermanischen  Comparation  zu  lösen  sind» 
zmn  Theil  gelöst,    znm  Tbeil   erst  recht   in  Flass   gebracht  hat: 
H.  Ziemer,   dessen  verdienstvolle  Thätigkeit   anf  dem  Gebiete  dar 
griechischen  und  lateinischen  Grammatik  längst  allgemein  bekannt 
ist,    hat   mit  seiner  'Vergleichenden  Syntax  der  indogermanischen 
Comparation    für  die  Uotersnciinng  Schwabes  die  eigentliche  Gnmd' 
läge  geschaffen.     Wenn   letzterer   Ziemers    Ansfühningen  "hie  nnd. 
da   berichtigt,    so   ist  dies   heute,    nachdem   seit  Erscheinen   de9 
Ziemer'schen   Baches    ein    volles   Jahrzehnt  verstrichen,    geradezu, 
selbstverständlich  :  was  aber  Ziemers  Bedeutung  charakterisiert,  i^ 
der  Umstand,  dass  Schwabe  keine  der  von  ihm  behandelten  Fragen 
vornehmen  konnte,  ohne  &ich  auf  Ziemer  zu  beziehen. 

Znm  Schlüsse   seien    einige  Notizen   beigebracht,    mehr  um  - 
Schwabes  Darstellung  hin  und  wieder  zu  ergänzen,   denn  wesent- 
lich zu  berichtigen. 

I  S.  29,  Anm.  1  stellt  Seh.  die  Ansichten  über  das  Wesen 
des  Abiativus  comparationis  zusammen ;  die  Liste  ist  unvollständig, 
wie  aus  dem  Artikel  des  Bef.  'Gymnasium'  Ol  p.  221  ff.»  den  doch 
Seh.  kennt  (s.  I  S.  58,  Anm.  1),  zu  ersehen  ist.  —  IS.  42,  Anm.  1 
ist  der  besprochene  logische  Fehler  noch  weiter  aus  dem  Latei- 
nischen zu  belegen:  vgl.  Liv.  III  11,  7  eminens  inter  alios;  Virg. 
Ecl.  I  24  haec  tantum  alias  inter  eaput  extulit  urbes.  —  IS.  58, 
Anm.  1  und  S.  101,  Anm.  1  sind  aus  deutschen  Autoren  Beispiele 
des  alleinstehenden  adversativen  Comparative  gesammelt.  Bef. 
vermehrt  die  Belege  aus  Klopstock ,  der  diesen  Sprachgebranch 
be&ooders  liebt.  'Sing'  ich  meine  Freunde,  feiernd  in  kühnerem 
Bardenliede.'  (Wingolf  l.)  "Wo  Scipionen,  Flaccus  und  Tullius, 
Urenkel  denkend,  tönen  der  sprach  und  sang.  (Ebd)  'IhrEdleren, 
ach,  es  bewächst  eure  Male  .schon  ernstes  Moos.'  (Die  frühen  Gräber.) 
'Wer  nannte  dir  den  kühneren  Mann,  der  zuerst  am  Mäste  Segel 
erhob.'  (Der  Eislauf.)  'Oft  nahm  deiner  jungen  Bäume  das  Beidi 
an  der  Rhone,  oft  das  Land  un  der  Thems'  in  die  dünneren 
Wälder.'  (Mein  Vaterland.)  Die  Germanisten  sprechen  hier  v<Hn 
absoluten  Comparativ,  eine  Bezeichnung,  die  trotz  der  Contradictio 
in  adiecto  höchst  zutreffend  ist.  —  I  S.  88  f.  werden  Fälle  be- 
sprochen, wie  BvxvxiöxiQog  ?,  öoqpwrfpö^  itfxiv.  Bef.  verweist 
auf  die  scharfsinnige  Erklärung  dieses  Doppelcomparativs,  welche 
Thumser,  Zur  griechischen  und  lateinischen  Schulirramroatik.  Progr. 
des  Gymn.  im  IX.  Bez.  1890.  S.  12  f.  gegeben  hat.  Thnmser 
erklärt  in  dem  Beispiele  contio  fuit  cerior  quam  gratior  (Liv.  XXII 
38,  8)  cerior  als  rein  äuGerliche,  formale  Ausgleichung.  Da  nämlich 
sonst  der  Comparativ  dem  Positiv  mit  magis  an  Bedeutung  gleich- 


StJimaf^-Scfuituüir,  Latein.  Gbongsboch,  ang.  v,  J.  Golting.     29 

kosrnt,  ao  \it&  man  aoch  in  nnserem  Falle  an  Stelle  der  logisch 
tiiiiii  b«rechtij?ten  Weudnotr  tnit  magii  den  Comparativ  eintreten. 
Wiribfr  einmal  vertor  gewählt,  so  forderte  die  Logik  aach  fjratior; 
4ff  Sab  eamtio  /uit  verior  quam  gratior  heißt  eigentlich:  die 
B«le  ir»r  eher  wahrer  als  angenehmer.  Dass  der  Begrriff  'eher 
ttk  Lit*ini*cben  nn ausgedrückt  bleibt,  kann  nns  nicht  wundurn, 
WDii  wir  dip  sonst  belepte  scheinbare  Ellipse  von  polius  oder 
mapM  tor  quam  beachten.  Ref.  findet  einen  schlagenden  Beweis 
lb<li«  Kicbtigkeii  vorstehender  Erklärung  an  Stellen  wie  SuU.  lag. 
92,  6  re«  fortr  tptam  consilio  melius  fjesta,  wo  melius  offenbar 
tithtj  ist  als  mayt.s  —  bene. ')  —  II  S.  87  bringt  es  der  Anschlnas 
la  St*inB  Herodot  mit  sich,  dasa  die  Stelle  Herod.  VII  176  ov 
fUnoi  xtträ  roOrd  yf  lotl  xb  Gxiviv6iaT.i}v  xf]g  xt^^tjg  rijs 
^Ujjs'  nuerw&hnt  bleibt.  Man  vgl.  noch  Strabo  Yil  7,  p.  323 
i,  xüi^  fiäXtota  xdiv  &Xküyv  ^vavdgBL  —  II  S.  37»  Anm.  3 
IM«  die  Auffassung  des  Genetivs  in  Fällen  wie  f^pj^/Jr  ptsyiörriv 
Ür  xpiv  'KX?.t}V(>iv  xor)  rwr  vvtf  xsxirititt'ovg  (Thok.  VII  66, 
2)  durch  Heranxiehang  des  lateinischen  Sprachgebrauches  wesent- 
liclj  erleichtert.  Vgl.  Liv,  XXX  30,  1  congressi  stutU  twn  suae 
modaattatvf  mojrimi  duees^  sed  omnis  ante  se  memoriae.  Cic.  Roac 
A.  6,  15  noH  modo  aui  munieipii,  verum  eiiam  eins  viciniiatis 
faeiit  primus.  II   S.   54    finden    sich  Belege    für   Tiävteg  = 

»«VW9  Ol  ükXot.  Vffl.  noch  Demosth.  18.  293  iiii^au  ßi.'  do- 
9tii^  ^fOQiit  öv^mcoav  (jv  roig  äkloig  dsÖtöKax^.  Sali.  log. 
SA,  2  ffttiijuitirm  meum  quam  omnia  malit.  Virg.  Aen.  I  15 
ÄSTij  magis  nmnibus.  Tac.  An.  15,  53  ntpido  dominnndl  cunctis 
«^«cfÄttt  fl4t<jratUior  est.  Dieselbe  Ungenauigkeit  enthält  toto  est 
•i^orbe  Ovid.  Fast.  I  .V26.  —  II  S.  156  war  Enr.  Fr.  1064 
ov»  löte  Xvxrig  dXXo  tpdQ^axov  ßfjoxoig  äg  (kvÖQhg  iod^lov 
^  füitw  xa(faCv£6tg  wenigstens  mit  einem  Worte  zu  erwähnen. 

I«»teiai9Che9  Übungsbuch  rar  die  oberen  Classeo  der  Gymnasien.  Im 
iAKblas»e  an  Scbeindlers  Lateinische  SehDlgr&tnmatik  heranegegeben 
»•n  Dr.  B.  St.  Sedlmayer  und  Ur.  Angtist  Öcheindler.  Zwei 
Tittfle.  I.  Tbeil:  Übong»8tücke.  II,  Theil:  AnmerkBogeo.  Wörter- 
'eneicbnia  and  Anhang.  Wien  o.  Prag,  F.  Tempsky  18%.  gr.  8". 
^m  o.  268  SS.  Preis  beider  Theile  geh.  1  fl.  20  kr.,  geb.  1  fl.  50  kr. 

Man  wird  Sedlmajer-Scbeindlers  Übongsbuch  mit  woblbegrna- 
^•^  gUnttigem  Vorurtheile  zur  Hand  nehmen ;  hat  doch  der  eine 
•f  Wden  Verff.  durch  seine  Elementarbücber,  die  er  im  Vereine 
&n  Bteiiier  abgefasst  hat^  nicht  nur  den  Beweis  erbracht,  dass  er 
i^it  d«D  Bedürfnissen  unseres  phiblogischen  Unterrichtes  wohl  vQt- 
^01  tat,  sondern  auch  vorzügliches  Geschick  für  derartige  Arbeiten 
tt  d«n  Tag  gelegt. 

'}  lütereeaant  ist  des  Tacitas  Abgehen  vom  Herk&mmlichcn  in 
"'i«a  wie  Agr.  4  vehementiun  quam  caute  und  Eist.  1  83  acrius  quam 
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Mit  Steiner-Scheindlers  Elementarhüchern  haben  vorliejarende  j 
Übungen  xunäctist  gemelDsani,  dass  liier  wie  dort  aasschließüch 
Scheindlers  Graramatik  Berücksichtigung  findet.  Dags  es  mancherlei 
Unzukömmlichkeiten  mit  sich  bringt,  wenn  der  Übung&atoff  der 
FormeHlebre  und  der  Syntai  gleichzeitig  mehreren  Graajmatiken 
angciiasst  wird,  kann  kaum  geleugnet  werden:  warum  sich  aber 
lateinische  Stilübnngen ,  bei  denen  nur  bisweilen  die  Sjntax 
herangezogen  wird,  nicht  an  mehrere  Grammatiken  anschließen 
sollten,  ist  schwer  einaUBehon;  schade,  dass  die  Verff.  darch  den 
von  ihnen  beliebten  Vorgang  die  wohlverdiente  Verbreitung  ihres 
Buches  von  vornherein  wesentlich  beschränkt  haben. 

Auch  die  äußere  Vertheilung  des  Stoffes  in  zwei  gesonderte 
Hefte  ist  nach  den  Eleraentarbüchern  getroffen.  Der  erste  Theil 
enthält  die  Übungsstücke.  Diese  sind  nach  der  Erklärung  der  Verff. 
theilweise  selbständig  verfasst,  zum  Tbeile  nambafteu  deutschen 
Schriftstellern  entlehnt;  'nur  ganz  wenige  sind  anderen  Übungs- 
stücken entnommen,  jedoch  umgearbeitet.'  Es  ist  zu  bedauern, 
dasB  der  entsprecbende  Nachweis  Im  einzelnen  unterblieben  ist: 
man  hätte  in  derartigen  Angaben  bisweilen  eine  rasch  orien- 
tierende Andeutung  über  die  Höhe  der  an  den  Schüler  gestellten 
Forderung,  die  sich  natürlich  bei  deutschen  Originaltexten  steigert« 
Um  das  Buch  anch  nach  dieser  Kichtuug  zu  charakterisieren,  ver- 
Bttcht  Ref.  seinerseita  wenigstens  für  einzelne  Übungen  den  Quellen- 
nachweis anzutreten.  S.  41 ,  Nr.  57  nach  Söpfle,  Aufgaben  zu 
lateinischen  Stiläbungen  IP^  Nr.  19  f.  —  Ebd.  Nr.  58  =  L. 
Lampel,  Lesebuch  lür  die  IL  Classe^  Nr.  92.  —  S.  48,  Nr.  65  < 
=r  J.  Uauler,  Lateinische  Stilübungen  für  die  oberen  Classen  I* 
Nr.  36.  —  S.  76,  Nr.  37  nach  J.  Hemmerling,  Übungsbuch  zum 
Übersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische  fdr  obere  Gymnasial* 
classen  I'  Nr.  XLIX.  —  S.  86,  Nr.  49  aus  Shakspearee  Julin« 
Cäsar,  übersetzt  von  Schlegel.  —  S.  102,  Nr.  5,  S.  110,  Nr.  8 
und  S.  118,  Nr.  12  nach  K.  Halm,  Ciceros  ansgewählte  Keden, 
Bändchen  I,  DI  und  V.  —  S.  132,  Nr.  29  =  L.  Lampeis  Lese- 
buch für  die  I.  Classe*  Nr.  167.  ^  S.  134,  Nr.  34  =  ebd. 
Nr.  76.  —  S.  139,  Nr.  8  =  L.  Larapels  Lesebuch  für  die  Et.  Classe». 
Nr.  217.  —  S.  155,  Nr.  22  =^  Horati  carmina  sei.,  herausge- 
geben von  J.  Hoem*'r',  p,  XI  sq.  —  S.  159,  Nr.  27  nach  Les- 
singa Laokoon,  -  S.  164,  Nr.  33,  Nr.  34  und  S.  167,  Nr.  39 
nach  Teuffel  -  Schwabe,  Römische  Literaturgeschichte  1*,  S.  484, 
S.  517  f.  und  rp,  S.  825. 

Im  übrigen  sei  bemerkt,  dass  von  den  198  Stücken  des 
Buches  sich  nahezu  ein  Drittel  unmittelbar  an  die  jeweilige  Clas- 
sikerlectüre  anschließt,  also  Variationen^)  zu  Livius,  Sallust,  Cicero 


•)  Wie  Ref.  Ober  Variationen  denkt,  ersehe  man  aas  dessen  Be- 
merkungen im  GjTnnasiura'  1890,  Sp.  580  f.  aod  1894,  Sp.  791.  Den 
dort  gestellten  Forderungen  ontaprechen  bei  S  -Seh,  S.  114  Ü.  Nr,  13  f. 
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od  TMtine  enthält,  alles  übrige  aber  za  den  alten  Äatoren  oder 
ioti  in  dein  L^thrstoffe  der  einxehiea  Claesen  in  Beziehung  steht 
(is  der  Abtbeilnng  für  die  YIII.  Classe  finden  sich  die  Namiuern: 
tb«r  di«  Bedentang  des  Gesichts-  und  GebOreinnes  i'ür  die  Aus- 
bildoBg  des  GemötbeB  des  Menschen ;  Die  menschlichen  Triebe ; 
I>ic  oeDflchlicbe  Hand;  Schwierigkeit  der  Beobachtung  Anderer), 
n4«rM  äberbanpt  antiken  oder  aOgeTneiii  ethischen  Inhaltes  ist; 
^Uose  Stöcke  mit  wässeriger  Moral,  dergleichen  Süpfle  bis  zum 
tterdnss  bietet,  finden  sich  bei  S.-Sch.  nicht.  Ja  der  Inhalt  der 
fnigev&hlten  Übungen  ist  überhaupt  nicht  nur  tadellos,  sondern 
bildet  nach  Ansiebt  des  Rer.  geradezu  die  glänzendste  Seite  des 
Bichfes.  Kur  8.  160  ff.  Nr.  30,  eine  Übersetzung  aus  Livias  und 
lii  solche  ausdrücklich  bo/.eichnet,  dürfte,  da  die  Quelle  nur  allzu 
ktcbt  zu  entdecken  ist,  küut'tlgbin   zu  streichen  sein. 

Was  die  Sprache  des  Übungsbuches  anlangt,  so  ist  auch 
d«gtg*n  kaum  Wesentliches  einzuwenden.  Auch  die  von  den  Verff. 
ooncipierten  Übungen  sind  im  ganz^^n  correct,  und  Latinisuieii  wie 
8l  19 'die  Rüstungen  vor  sich  hertragend',  S.  GO 'Ansiändern 
nrlrute  er  die  Bewachung  seines  Ki^  rpers  an'  verbältnismäßig 
Mlton.  Im  übrigen  hat  man  es  meist  mit  dem  allgemein  üblichen 
D«at(cb  TOD  Übersetzungstexten  zu  thun,  das  bei  Süpfle  zum  Jargon 
Uttitvt  ond  vielleicht  nur  bei  F.  Strauch  durch  eine  einlache, 
e4It  BprAche  ersetzt  erscheint. 

Der  zweit©  Theil    enthält  Anmerkungen    zum  Teite  der 

Übofl^sstficke,  ein  alphabetisches  W^ürterverzeichnis,  einen  stilisti- 

«ben  AobaDg  (das  Wichtigste  aus  der  lateinischen  Stilistik)    und 

tioi  Elementar- Synonymik.     Die   Anmerkungen    sind   nicht   zu 

L     Michlich  bemessen,    gängeln  den  Schüler  nicht,    plagen  ihn  aber 

r     Uch  nicht  mit  Käthseln  und  Fragen;    beliufs    eingehender  Beleb- 

■Bpg  vird  auf  die  Paragraphen  (die  Yerff.  sagen  'die  Paragraphe') 

^^p 8cb«iadler'schen  Grammatik  und  des  stilistischen  Anhanges  ver- 

^Mtn,  Bef.  möchte  nur  eine  kleine  Erweiterung  der  Anmerkungen 

n  dwjjnigen   Stücken   in    Vorschlag   bringen,   welche   nicht  zum 

Zwecke  der  Übertragung  ins  Lateinische  concipiert,  also  deutschen 

ABtono  «jütlehnt  sind.    Es  ist  schwer  zu  denken,  wie  bei  solchen 

ö^gtD    ohne    speciellen    Hinweis    auf    die    Verschiedenheit    des 

^Ottcbeo  nnd  des  lateinischen  Satzbaues  und  ohne  Andeutung  über 

^  «l«BlKche  Asyndeton  gegenüber  dem  Streben  des  Lateiners  das 

M«che  Verhältnis  der  Sätze  durch  entsprechende  Übergänge  uud 

^njunctionen    zum  Ausdruck    zu   bringen,    ein  halbwegs  lesbares 

^Q  zustande  kommen  sollte.    In  lesbares  Latein  übersetzt  wird 

d«r  aus  Lessinga  Laokoon  S.  1 50  entnommetie  Abschnitt  nur 

•*in,   wenn  er   ungefähr  mit  dem  Wortlaute  bei  Hasper  (Laocoon 

»Te  de  limitibus    nrtibus    et  flngendi    et   poetlcae    circumscriptis 

lib»r  in  latinum  versus  sermonem.  Gütersloh  1879;   Wiederabdruck 

^«  Programme    von    G.  Glogau    1874  und   1876)    übereinstimmt. 

**  i?»attirt    vielleicht   zwei  oder  drei  Stücke  der  besagten  Art  mit 
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den  entsprechenden  Noten  zu  verseh'i, 
heit  anf  dieselben  zurückzuweisen.  0   . 
Punkte   der  Vorerklärung   des  Ltbis^i 
richtigung  ist  wenig  Anlass.  In  der 
lese  man  item  st.  idem.  Ebd.   vermis^:. 
einen  Hinweis  auf  den  stiiistisciien  Äiihat>.-^ 

Das  alphabetische  W5rterT«| 
ersten  Abschnitte  die  Vocabelkenntnis 
bisweilen  etwas  mehr  voraus.    Notliwendit' 
Aufnahme  von  Wörtern  wie  S,  4  Palast. 
die  Sitten'),  S.  6  Cult,  S.  7  üoternehmeiij 
verlangen  (deposco),  ebd.  aufschrackfjrj  (aus  i 
hin  S.  156  läutern,  ebd.  adeln  u3W,   S.  2051 
convenire.  Darnach  würde  S.  55,  2  durch.  ( 
wiederzugeben  sein ,  wogegen  der  Antibarb 
—     S.  226   heißt  es:    'zurück&tehen ,    binft 
alicut  \  vielmehr  aliquo.    —    Dfm  Gebrauö 
nischen  Wörterbuches,    das  der  Mittelechlag  ' 
handhaben  weiß,  kann  nur  durch  eit^  roichbe 
Übungsbuches  vorgebeugt  werden. 

Vollständig  hingegen   ist,     soweit   m 
material  handelt,    der  stilistische  AnhaQjj 
wird,  ist  unentbehrlich,  aber  auch,  als  Skizze 
lückenlos.    Wenn  hier  die  Verff.  %zm.  besond« 
getroffen  haben,    so  ist  dies   ihrer  seltenen  Qti 
danken.     Die  Vorrede   nämlich,   die  fiber  die 
sowie  über  die  Art,  wie  sich  die  Verff,  seine  Be 
richte  denken,  bündig  und  ohne  Buhmrodigkeit 
die  denkwürdigen  Worte :  'Den  aufgenommenen  Eeg 
lungen  des  stilistischen  Materials  zugrunde,  das  bSc 
autoren  findet.*     Damach  haben  also  die  Vertf.  seil 
stilistische  Material  gesammelt  und  sobin  wenigstens^ 
Theilo  die  Aufgabe  bereits  erfüllt,  dereu  Lösung  J. 
schule  IX.   1895,  S.   143  f.,  noch  in  ferner  Zukunft 

Die  Durchnahme  des  stitietlscfaen  Lehrstoffes 
VT.  und  VIL  Classe  zugewiesen :  'für  die  VIIT.  Classe 
Gründen  der  Opportunität  kein  neuer  Btilistischer  Lehr 
genommen.*  Vernünftigerweise  ist  diese  elementare  Stillehf 
Wiederholung  des  grammatischen  Lehrßtoff(*s  ist  hinlängüd 
gelegentliche  Verweise  auf  die  Graiüoiatik  gesorgt  —  nich^ 
einzelnen  Classen  des  Obergymnasiums  in  der  Weise  ?erthfl 
zunächst  nur  die  Eigenthümlichkeiten  im  Gebrauch  der  \ 
alsdann  nur  die  Lehre  von  der  Wortstellung  —  bei  Seh.« 
einer  Octavseite  dargestellt!  —  und  endlich  ausschließlich  dH 
vom  Periodenbau  vorzunehmen  wäre,  sondern  in  der  Fri| 
eine  stilistische  Begel  früher  oder  später  gedächtnismUÜT 
eignen  ist,    lassen  die  Verff.  den  Grad  ihrer  Nothwead 
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itfc«id«fl.     Die  Darstellnog:  errolgt  öbri^^ens  eysteroatisch,  die  ein- 
t(tD«ti  ClaMenpensen  sind  typographisch  kenntlich  gemacht. 

Im  einzelnen  hat  Kef.  Folgendes  xu  bemerken:  §.2  wftre  zn 
m,  dRSB  der  Lateiner,  wo  er  den  Volksnamt^n  statt  des  deut- 
i^iB  Ltndnamens  gebraucht,  auch  die  dorn  Landnanien  entspre- 
diäld«  Präposition  eetzt;  also  nicht  ad  Persas  projicisci,  sondern 
»/*  P  —  §.4  ist  die  Qnantitätsbflzeichniing  Aboriytnes  trotz  des 
p«edi»cben  'Aj^oQiyivi^  anrichtig.  S.  Stowassers  Wtb.  —  §.8 
fOTiiast  man  die  nianchp  lateinische  Spracherscheinong  (s.  bes. 
I  tod  \)  beleuchtende  Regel :  Der  Lateiner  liebt  verbale,  der 
ÜttUchij  substantivjgche  Ansdruckswoipe.  —  Ebd.  6  fehlt  die  Er- 
ithnBDg  des  prägnanten  Gebrauches  von  Substantiven  in  Fällen 
«»  9ln%d<»  (copitis)  imperare.  —  Ebd.  8  findet  sich  die  un- 
tetscb«  Übersetzung  :  'Das  Vertrauen  auf  ein  göttliches  Walten  ist 
iin  M«nsch  en  gBßchlechte  eingepflanzt*  st.  dem  Menschen. 
—  I  17  gehört  noben  inimirns  'persönlicher  Feind'  hoslts  'aus- 
Irtiger  Feind.'  Darnach  corrigiere  man  auch  Synonymik  g,  39. 
8)«M  ist  Stil.  §.17  und  Synon.  §,  33  die  gleiche  Übersetxung 
m  nhur  herxustöllen.  —  §.  20  wird  m'igna  occasio  aufzunehmen 
will,  BChon  um  das  schülerhafte  opportuna  occasio  fernzuhalten.  — 
tu  ist  auf  die  deutsche  Ausdrucksweise  der  Dichter',  'der 
^hrifuifller'  zu  verweisen,  wie  sie  z.  B.  in  biographischer  Dar- 
Alhni:  ubüch  ist,  wofür  dem  Lateiner  einfach  ftic  genügt.  — 
l>  80  dürfte  die  Stellung  alii  omnes,  reliqui  omnes,  alii  mutti  zu 
^\ttV[  sein.  —  g.  39  wären  als  Belege  für  den  Ersatz  prä- 
pwiiioiiellbr  Ausdrücke  durch  den  latein.  Genetiv  auch  Fälle  wie 
f^fiitm  Hannibaiis  (Kr.  mit  H.)  anzuführen.  —  §.  44  ist  die 
'QUiche  Wörter  und  Wortarten  treten  zusammen'  correctur- 
ig",  jedenfalls  hat  es  mit  Bezug  auf  das  erste  Beispiel 
ftrffriar  per/ecto  . .  ZU  lauten:  VJe'cl'Stämmige  Worte*.  Das 
W»it«  Beispiel  gehört  offenbar  gar  nicht  lijeher.  —  §.  46  f.  sind 
W'|>  Kegel  und  Beispiel  größtentlieils  aus  der 'Chrestomathie  aus 
^hiit\  bernasgogeben  von  dem  Eef.  (Einleitung.  2.  Zum  lateinischen 
Periodonbau)  entlehnt,  ohne  dass  dieser  Thatsache  im  Vorworte 
Kf*lhtiang  geschähe. 

Schließlich  noch  einige  Worte  über  die  Elementar-Syno- 
".*Biik.  Die  SjnönTraik  in  der  Schule  ist  ein  strittiges  Gebiet, 
»if  din  gicb  die  extremsten  Ansichten  begegnen.  Wohl  erklärlich 
»*i»iBt  daher  die  Behauptung  eines  namhaften  Schulmannes,  dass 
2*M  und  Wahl  der  in  die  Schutsynonymik  aufzunehmenden  Artikel 
^*  M  einem  gewissen  Grade  Sache  subjectiven  Ermessens  jedes 
ilora  sei.  Unter  solchen  Umstanden  constaliert  Ref.  einfach, 
TürHegende  Synonymik  168  Nummern  enthält,  und  will  mit 
nicht  weiter  darüber  rechten ,  dass  Stümpersynonyma 
und  Henerius  aufgenommen,  hingegen  Begriffe  wie  Ge- 
t«,  Glück,  arm,  reich,  heilsam,  leben  u.  a.  übergangen  sind. 
seien   folgende   angebracht.    Nr.  1 3  ist  die  Über- 

fat0rr.  arna.  latfi.    t.  Haft.  3 
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Setzung  fulmen  'der  einschlagende  Blitz*,  fulgur  'der  BlitsadMiit' 
ungeschickt;  es  hat  zu  heißen  'der  zündende  (treffende) Blitz',  *der 
Blitzstrabr.  —  Nr.   91  wären  wie  sonst  durch  eijmologigohe  An- 
gaben und  wörtliche  Übersetzung   die  Bedeutungsantereehiede  klar 
zn  machen ;  also  invenio  =  in  +  venio,  repen'o  =  re  -\-pario  'sdtab 
wieder  zur  Stelle'.  —   Kr.  102  ist  doch  wohl  die  Bemerkung  no- 
entbehrlich,  dass  habito  intransitiv,  incolo  hingegen  transitiv  md 
intransitiv  ist;  ähnlich  Nr.   127  bei  rego  und  regno.  —  Nr.  lU 
ist  wiederum  exigo  zun&chst  wörtlich  wiederzugeben ;  also  'heraiu* 
treiben'  (aus   dem  Geldbeutel).    —    Auch   Nr.  125   würde  turnte 
durch  'unausweichlich'   gut  übersetzt   und   erklärt   sein.    —   Ebd. 
sind  das  Part.  fut.  pass.  und  opus  est  zu  erwähnen.  —  Nr.  150 
ist  aliquando   mit  'irgendeinmal'    undeutlich    wiedergegeben;   in» 
mindesten  bedarf  es  einer  erläuternden  Bemerkung.  —  Nr.  151  sin^ 
aimul  und  una  in  der  herkömmlichen  Weise,  d.  i.  falsch    erkl&rt 
Fast  die  nächstbeste  Autorenstelle  mag  die  Verff.  darüber  beldiren 
—  Nr.  158  ist  salop  gefasst.  —  Überhaupt  könnten  sich  die  Verl 
in  Bezug  auf  Klarheit  und  Präcision  M.  Wetzeis  Synonymik  (Padei 
boin,  F.  Schöningh)  zum  Muster  nehmen. 

In  summa:  die  Anlage  des  Buches  ist  zweckmäAig,  dl 
Wahl  der  Übungstexte  vorzüglich  gelungen,  hingegen  bedfirfen  d  i 
Anhänge  der  Besserung,  bezw.  Erweiterung. 

Wien.  J.  Golling. 


Dr.  August  Hart  mann,  Deutsche  Meisterliederhandschriftec 
in  rngarn.  Ein  Beitrafr  zur  iie«cbiohte  des  Meistervetaages.  Fest- 
gabe lum  Hans  Sachs-Jubiläum  5.  November  1694.  Manchen,  Chri- 
stian Kaiser  1894. 

Über  de!',  deutschen  Meistergesang  sind  wir  trotz  Moei 
großen  culturellen  und  li;erargeschichüichen  Bedeutung  noch  imm« 
nicht  genügend  unterrichtet,  da  die  schier  unübersehbare  Füll«  dei 
einschiägigen  Materials  dem  einzelnen  Forscher  nur  zu  oft  nnüber- 
wind'.iobe  Hindernisse  in  den  Weg  legt.  Es  ist  fast  nnmOglicb 
ans  d<:.  mächtigen  Folianten,  welche  nns  die  meistersing^erischeii 
öedich:e  überliefert  haben,  ein  einheitliches  Bild  von  der  Ent- 
wicklung e:ner  Slngschnie  oder  auch  nur  eines  einzigen  Dichten 
?n  gewinnen :  der.::  es  lehlt  die  wichtigste  Vorarbeit,  die  Sicbtnnn 
der  H&ndsohri:ten. 

Wir  müssen  es  daher  m:t  Freuden  begrüßen,  dass  nns  Hart 
mann  über  eine  bisher  :asi  cänriich  unbekaccte  Grcppe  von  Heister 
•ir.gerh,M-.dstf':ri:ten  e;r.geher.d  beriontt-t. 

Se.ne  Arbeit  ler.i'.l;  n  die:  Thei'.e.  In  der  Einleitung  zähH 
er  :ur.^i.hs;  die  im  Pt--s:fr  NationalnxseT:^  Törbandoien  eodicef 
ferirar..c.  *;::'.  Vor.  literarjreschicbtiiv.'ieni  Interesse  wären,  nacli 
dem  Tite'.  :;:  urthoi.er..  bescncers  d.e  .Lehrenden  von  dem  milto! 


Htrtmnm,  PonUche  HeUterHederbandscbrifteD,  ang-  r.  F.  Streik.     35 


kunir  und  Osivalt   Qnd    von  Saat  Alexins   (cod.  Grerm.   4".  429). 

f)<inn  wtndvt  er  sich  den  Meistorsiugerhandscbrifteri  za  und  weist 

uth.  dass  sie  verumtblich  ans  den  reichen  Sammlnngen  dm  Alter- 

tbiun»fariicb(»r8  Kicolaus  Jankovich  v.  Jeszenlcze  in  die  ungarische 

Luid««biblii>Uiek  gokorninen  sind.  Jankovich  selbst  dürft«  die  Meister- 

iiflif«rh)Uid8cbriXten    aus  der  Hibliuthek   des  Nürnberger  Patriciers 

yhw  r.  Escbenbach  äbernommun  haben.     Da  außer  einer  kurzen 

i:r»ihnans:    in    Hanels    ^Kletifhas    Manuscriptorutn    Nicolai    Sen. 

ikimich".    Leipzig    1837,   und    einem    Hinweise    CzontogiB    sich 

|inc  ir^nauere  Machriciit  über  die*  genannten  Flandscbriften  findet. 

jit  HartinaoD  im  l'olgenden  Abschnitte  „Singer,  Lieder  nnd  Töne", 

CJ— 68,  «ine  öbersichtliche Wiedergabe  ihres  Inhaltes  dadurch  zti 

•rrHchAUr  dass  er  7.onäcbst  die  Verfasser,  unter  sich  alphabetisch 

l^oitinet,  aufzählt  nnd  dann  deren  Lieder,  soweit  als  möglich  chrono- 

Iviich,  nnd  ihre  Töne,  wieder  alphabetisch,  anreilit.   Hänüg  begnügt 

»icli  dir  V«rf.  nicht  mit  einer  einlachen  AufzÄhlnng  der  in  den  Hand- 

ttHrifldn  withal^enen   Daten,    sondern  er    handelt    z.  B,  bei   Paulus 

An^echner  S.   15  —  16,    Ambrosias  Metzger  S.   25  —  32,   Flans 

ftctaUln  S.  51—5.'»,  Hans  Winter  S.  59—61  in  sehr  sorgfältiger 

^nit  ober  Leben  nnd  Wirken  dieser  Dichter.    Leider  hat  der  Verl". 

^  d«n  meisten  Fällen  nicht  den  Codex  und  die  Seite  genannt,  auf 

»•Ichif  *icb   die  erwähnten  Gedichte  tinden,  und  wei^'en  dieses  Ver- 

dio  Benützung  der  Pester  Handschriften  nicht  in  der  Weise 

hUitU  wie  es  Kef.  gewünscht  hätte.  Denn,  wenn  ein  künftiger 

^^mk$T  den  Angal>en   flartiiiunns  nachgebt    und    die  Lieder  eines 

*dsr  d«6  anderen  Mei^tersingerß    benätzen    w;]l .    ist   er    trotz   der 

^•ifiigwj  Arbeit  des  Verf.s   nicht    der  Mühe  enthoben,    sämmtliche 

^^<*dic»*  neuerdings  durchzublättern.  Ferner  hätte  Kef.  bei  der  Äuf- 

**blwig  der  Meistersinger    eine  Scheidung  derjenigen,    die    durch 

fi^dichte  vertret«n  sind,  von  den  Erfindern  der  in  den  Pester  Hand- 

•^Tilt«  angeführten  Weisen  für  geboten  erachtet.  Beim  Verzeichnis 

^'^  Wifaitn  Mllte  die  Angabe  der  Zeilenzahl  der  Strophe,   sowie  das 

^Vlilltnit  der  Zeilenzahl  eines  Stollen  zu  der  des  Abgesanga  nicht 

An  einzelne  Stellen  hat  Ref.  folgende  Bemerkungen  zu  knüpfen. 
^•r  aof  S.  14  genannte  Han8  Georg  Findeiaen  war  seinem  Gewerbe 
•»ch  .Zapffenmacher".  Ein  Klagelied  auf  seinen  Tod  findet  sich 
^n  WB.  8,V)  S.  384.  S.  22  wird  Benedict  Hofer  als  Schreiber 
•'»i|«r  Gedichte  angeführt.  Er  war  aber  auch  selbst  als  Meister- 
»ingw  thitig,   wie  ein  von  ihm   verfasstes  Lied  in  WB.   8,   S.  61ß 

S.  38  finden  wir  bei  einem  Liede  die  interessante  Bemerkung 
-?*4icht  von  Hans  Sachs  Schuhmacher,  merker  des  meistergesangs 
Kboll-  uid  approbirt  Fechtmeister  in  Nürnberg".  Hartmann  greift 
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as- 


natörlicb  diese  Angabe  sofort  aaf,  znmal  sie  sich  auch  bei  Hampe, 
„Spnicbsprecher,  Meistersinger  und  Hochzeitlader,  vornehmlich  in 
Nörriberp**    (Anxeigrer   des  germanischen  Natioiialmnseums    1894), 
S.  40  ßndet.     Dass  die  Bemerkang'«  Hhds  Sachs  sei  Schalmetstcr 
gewesen,  nur  ans  einer  irrigen  Anslegong  des  Ausdruckes  „Schule 
halten"  entstanden  ist,    hat  schon  Salommi  Kanisch,   ^Hißtoriscb- 
critische   Lebensbeschreibniig   Hans    Sachsens",    Altenburg    17fi5. 
8.  48    nachgewiesen.     Hartmann    citiert    die   einschlägige   Stelle. 
Dagegen  verdient  die  Angabe,  Hans  Sachs  sei   „Fechtrueister"  ire- 
wesen,  grü^ßere  Beachtung,  weil  gerade,   wie  Hartmann  z^igt.  die 
Fechtknost    ira    16.  Jahrhundert    in  den  Kreisen  der  Schohmach 
Pflege  gefunden  hatte.  Hatis  Sachs  zeigt  ferner  in  einem  Gedieh 
„Der  Fecbtsprach"   Kenntnis  der  auf  das  Fechten  bezüglichen  Aas- 
drücke; aber  er  legt  den  Vortrag  einem  Meister  in  den  Mond  a 
behauptet,    dass  er  selbst  diese  Kunst  nicht  verstehe.     Harttna 
lässt  deshalb  diese  Sache  nnentscbieden. 

An  Hans  Sachs    reiht   sich    ein  Excurs   über   ein  von  Pro^ 
Dr.  A,  Herrmann  entdecktes  Kremnitzer  Manuscript,  das  in  jcn 
Niederschrift  zwei  Dramen  enthält,   von  denen  sich   das  eine 
Spiel  mit  8  Personen   von  der  Jungfrau  Pura"    als  eine  verdei 
Fassung  des  Hans  Sächsischen  Stückes  erweist.    Auch  das  zwe 
„Ein   schönes  lu'eistliches  Spiel    von  der  Geburt  Christi    und    d^"«* 
graasamen  und  tirannischen  König  Herodee"  ,  das  von  dem  dur 
SchriJer  veröffentlichten  Stacke  nur  wenig  abweicht,    zeigt  Beet 
floBsung    durclt  Hans  Sachs.     Dasselbe   weist  Hartmann   auch  v 
einem  Halleiner  Spiele  nach. 

Der  auf  S.   SS    erwähnte  Jacob  Thoraa   gehorte    der  IglaiL-^' 
Singschule  an.  Sein  von  Hartmann  genannter  „Anfang  auf  Wei 
nachten"    ist  in  der  Abhandlung   des  Kef.    „Der  Meistergesang 
Mähren"   (Beitr.  zur  Gesch.  der  deutschen  Sprache  und  Literati 
XIX.  Bd.,  1.  H.,  S.  208)  abgedruckt. 

Bei  Benedict  von  Wat   (S.  57)   scheint  dem  Ref.    die  Abl^  i* 
tnng  der  Standesbe/.eicbnung   „golt  Reiser'',  die  sich  anderwärts      *i 
auch    in  der  Form   Goldreyssor  findet,    von    mbd.  rise   =  Scbln 
sehr  gewagt.    Golt  Reiser  würde  dann  denjenigen  bezeichnen,  *• 
goldene  Schleier  verfertigt.  Ref.   ist  vielmehr  geneigt,  dieses  ^Vi 
mit  „reißen"  zusammenzustellen    und    in  einem  Goldreysser  eiD 
Goldschnued  oder  Graveur  /,u  erblicken. 

Bei  Lorenz  Wessel   S.  58    vermisst  man  genauere  Angab 
Hartmann  hätte  im  Serapeum  1864,  S.  299,  und   1865,  S.  121 
ziemlich    ausführliche  Daten    über    das  Leben    und  Wirken    die! 
Meistersingers  finden  kr^nnen. 
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Klagenfurt. 


*'  Der  Meistergesang  in  Mähren  S.  136. 


Dr.  Franz  Streiuz. 
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Hflfsbücher  zum  deutschen  CDterrichte. 
A.  Schulansgaben. 

L  Deutsche  Schul- Ausgaben  todH.  Schiller  und  V.  Valentin 
Dresden,  L.  Ehlermann  1894.  kl.  8«.  Heft  1—7  a  50  Pf. 

i  Freytags  Schulausgaben  classischer  Werke  for  den  deutschen 

Unterricht.  Wien  n.  Prag,  P.  Tempsky  f-Aa8land«-Serie:  Leipsig, 
G.  Freytag)  1893—1895.  kl.  8».  (Hefte  ohne  Namerierung.  Preis 
25-45  kr.) 

3i  Hölders  Classiker- Ausgaben  for  den  Schnlgebrancb.  Wien,  A. 
Holder  1895.  8«.  Hefte  4,  5,  7.  3.  Aufl.  Preis  50,  25,  25  kr. 

L  SehOninghs  Ausgaben  deutscher  Classiker  mit  ausfabrlichen 
Erlinterangen.  Paderborn,  P.  Schöningh  1895.  8*.  Hefte  VIII.  XV, 
XX  2.  äjA.  Heft  XXI.  Preis  80  Pf.,  1  Mk.  35  Pf.,  1  Mk.  60  Pf. 

3.  Teubners  Sammlung  deutscher  Dicht-  und  Schriftwerke 
für  br.here  Töchterschulen.  Leipsig,  Tenbner.  Heft  27,  8«,  201  SS. 
Preis  1   Mk. 

1  Egmont.  Ein  Trauerspiel  in  fünf  Aufzügen  von  Job.  Wolfgang  Goethe. 
:;chalaa?gabe.  besorgt  von  Dr.  W.  Büchner.  Essen.  G.  D.  Bftdeker 
1894.  8%  92  SS.  Preis  80  Pf. 

'.  Pitt  Press  Series.  Wallenstein,  ein  Trauerspiel  ron  Friedrich 
Schiller.  Edited  (with  introdaction,  English  notes  and  an  appendiz) 
bv  Karl  Brenl.  Cambridge,  at  the  Cniversity  Press  1894.  V.  l'. 
8-.  LVI  u.  299  SS.  Preis  3  s  6  d. 

B.  Handbücher. 

l  Samralang  Göschen.  Stuttgart,  G.  J.  Göschen  1892—1895.  8». 
Hefte  24.  25,  31,  32,  40.  Preis  ä  80  Pf. 

&.  Handbuch  der  deutschon  Sprache  für  höhere  Schulen.  Stilistik. 
Poetik  und  Litteratar^eschicbte.  Von  Dr.  Otto  Lyon.  2.  Theil:  für 
obere  Classen.  Aufgabe  B  in  3  Abtheilungen.  3.  Aufl.  Leipzig,  B. 
G.  Tenbner  1893.  8".  Abth.  2:  Abriss  der  deutschen  Poetik.  80  rfS. 
Pr^iä  1  31  k.  Abth.  3:  Abriss  der  deutschen  Litteraturgeschichte . 
H2  Ss>.    Preis   1   Mk.  60  Pf. 

K'.    Grund  zöge  der  Poetik.  Für  Mitti.lschulen.  Bearbeitet  von  Johann 

Dcrniacher.     2.  verm.  u.  verb.  Aufl.   Nürnberg,  F.  Korn  1894.  8", 

91  SS.  Prei.s    1   Mk. 
11.  Leitfaden    zur  Geschichte   der  deutschen  Literatur.   Zum 

Urterrichtsgebrauche  an  Lehrer-  und  Lehrerinnenbildungsanstalten. 

Von  Dr.  K.  F-   Kummer  und  Dr.  Karl  Stejskal.  Wien.  Manz  1894. 

8'.  19*^  SS.   Preis  90  kr. 

Ä. 
Nicht  oft  wird  sich  einer  neuen  Erscheinung  oder  gar  eines 
«a#ii  Unternehmens  ehrlich  und  rückhaltlos  freuen  können,  wer 
i5?r  Schalansgaben  deutscher  Classiker  zu  berichten  hat.  Darum 
rti  auch  gleich  an  erster  Stelle  auf  die  ersten  Hefte  einer  Sanim- 
.■ir.?  (1)  hing"e wiesen,  die  nach  Programm  und  nach  Ausführung 
>ruien  scheint,  eine  gründliche  Umgestaltung  unseres  deutschen, 
Hhi  sehr   im    argen    liegenden  Schulausgabenwet>ens   zu  bewirken 
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Hi'.f*b4ti:^r  :.  ieuwchen  Caterrichte,  »ng.  r.  O.  !•'.  WäUd. 

"i-rch  51*  lach  :■»  «*:r*Edant*  «ieatsche  Scballectüre  in  bessere 

^-*c  :a  br::?*r.     !'-■*   oish«   «ilicfi^en  Sammlungen    charak- 

^«r^c.   s::h    i^   irfäiHitl:-.*häci    als   Buchhänileranternehmangen. 

^iKsöaziafia   ;^r  T;*L4   *iiier  Epoche,   da  Textaasgaben    mit 

^"rizrsc  ;:ni  l.zl-i.Tzzz^iL  toct  »pirlich  eesäes  varen.    Bncfa- 

^  -*r;ic£*r  'j4i*:!:i--»^<iä:  barse  sich  dem  dai'.kbaren  und  ertr&g- 

-rw«  G*c.^:<  iTii-^-iti-wc.     Cni  wenn  auch    im  besten  Falle 

^■"'z^'^y'i-  K:?:io;:»:     -nc**?«;::  wurde,   so  beschränkte  sich 

^~3  ■__  jr  'V.r'i  2  .-ii^.i'.'j  aM.   i  ■>  Dnrchiähning  einer  im  großen 

".--_         ^-„i-^-ic  j.r.:'?L*.:cä'*c    ixi-jren   tiariohlnng.     Mii    lesten   Prin- 

'■..  ;^       ^^^       r  ;  oä-:i  MCü'jni-c  U-;^:!  TTir-:^  lis;  nie  gearbeitet.     Das 

V-   't'^'  ' .      *".    w  .'■•:    i.i>ol.».'k-e:'i-.T.     iircc    die    Schale    zum  Kern 

"J^i'  '^    _-  Jer  ur».<:  >.^:  ?  v-'ii  jisJrfr  :;:;•::  ir  i.-»  Gründung  und  Leitung 

■";, -^■*^  _i^wrLVi".u!V   \  t    So;vj.A.:s:ri:.j;:    I.- i:*.:her  Olassiker   gewagt. 

^...^r       I\   ;?s:rM'.  ;u  les  *:»?.'-?::   .\\\    i.T  >■.:.-. ^   i-i»  Unternehmens  zwei 

vcv   .:.:--.    .:..  j:^rw-  ?-   .'VAä*  «.Ti:es.    cehr    als  Gewöhn- 

>;..-.A^'   "^r^vir:«?:  «eric:.  ii::-        :•  .:  N.'hljid::i:   und  Gelehrter  von 

V.c-'*-  ,,.    t»   H«?r:v;ii:::  So:  .'.'.(* '- .  -J.ii  :e::'.s 'Jn^r  Kenner  deutscher 

i<v.     ^?^.  or    P.oh'.it^s:    vo-      •  .::      •i.Hr--?,"!:  *::     Schariblicke    Veit 

c'.A^f^^y,  .  ::  #      Schon    Cis    .•.'ssr'irisj-es'.-.'    V-.:rajiui    bekundet   die 

V  *"■':  *^',...    Meiswru. 

Ui*^'-"   ,V  •    rei:o::    r«-    "rsi-j^^L-v:*    I.e.trv-i:  e    «aipiehlen.    bei    dem 
•ri>.-.  :r  Kur^•.»  ■  ■:i-  ■".■"'■  jor^^.i!::;:  s  Augenmerk  auf  die 

P:-^  Gliederung  des 
:n:eluen  Glieder 
rkeuutnis    ihrer 


i'    .  Y*!t'«t!n.    Hat  -r   i-K": 
'"    vMip--^"'«'r'^'>*-^'     K::r.?:\T-?rkr    :  -•.>c.:er   L.t^fritur.    an  Goethes 

^vhJ-'V.  au:>t»:eii:t.   was  ^r   •i:!:-?:   kiii>i>ri#oh«jr  Erfassung   ver- 
"  V  "  «*'«"  «■■■'^i'  «?=  a:::u:ar.?ri:  i.irr.  uv;.  in  eir.er  solchen  Sch«^pfang 

^**  Va  •>''W^'rk    VI    --rr.i-ier:.     '-V.r   v^r^nieu    :::    r.r.seitjger  Yer- 

"^M^  Jos  hi!?tori5c:^n  M-r^::i=  i::::.i-::;oh  isthotisc::  ;u  empfinden. 

^.t>  wi'uic  j-rai-r  -irjrr^  :'::  >!:•:■  Soi'.'-.t'  bovtohr.oten  Krläuiemngs- 

2lui«»«  vi^J'  Ku:.=:w^rk    brereiflici;  !iu\o:!«i\    «io  lerne   ihnen  die 

^^JjTjrfi  Üosft.  d-r  :n  eiEer.:  D:c:tw«?rke  oi'.ihalt.':'.en  künstlerischen 

'*^  äch/.uff^h^rV  'iis  :=:  ar.  d-.r^.?-  Stflio  wehr  al>  einmal  be- 

'^'^«rfiieii.    "Kir    B^rispi*^"'  ^    '-  ^^*  Ci.'>at::^   or'AiUern:    der  Pro- 

J^  aeb  iieu^:.   Cni^rr.^hm^r.s    le?:  e?    ms  di*-  H.iiid.     Angeleitet 

'Sü  JM  Vurr.id   ein*-?    bekannlen.    vi»»ltro5ciui:tii:en    Kriäuterers 

"'^ssiker  pfl^iren  die  Iandhiuti?oii  Schülorconuuentare  bei 
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dicbKrttehen  Gestattungen  historischer  Persunlichkeiten  in  mehr 
o«l«r  fflindpr  knapper  Form  die  nenesteti  Krpfftbnisse  wisseriBchaft- 
IifbfT.  ittf  jene  Pprs«^nlichl{eite^  bezüglicher  Fürschuiig  mitzuth eilen. 
Wir  wfaihren  danu,  wie  die  heutige  Wissen^schaft  nbor  di-n  Inlanten 
N  Cwlos  denkt,  wir  erfahren,  welche  Anschauungen  von  Wallen- 
ftmi  Verr<itb  heute  gang  und  gäbe  sind;  die  neeesten  Stadien 
iW  Maria  Stuart  werden  vnrwertet.  Solche  Mittheilari^en  haben 
für  <li<'  Krkeuntnis  des  Processen,  uus  dem  eine  Dichtung  iiervor- 
')  ist,  für  dit  Erj^Tündnn?  des  Kunstwerks  gar  keinen  Wert. 
'  nrhistoriker  kann  nur  int^rnssieren,  was  der  Dichter  aus 
itt  liim  vorliegenden  Überlieierung  geniacht  hat;  ob  der  Dichter 
Bit  dea  Resultaten  neuester  Forschung  übereinstimmt  oder  nicht, 
tu  irt  methodisch  völlig  gleichgiltig.  Die  pä,dagO'?ische  Wirkung 
jwsee  mMlh od i pichen  Missgriffes  ist  kläglich.  Aliordingö  bekommt 
dff  Schüler  ©ioe  genauere  Kenntnis  von  einigen  geschichtlichen 
Tlmtflachen,  die  ihm  vielleicht  der  compendinsere  historische  Schul- 
uUirTicht  vorenthalten  hat.  Die  deutscher  Literatur  gewidmete 
Stunde  erg&nzt  dann  den  Geschichtsunterricht.  Das  Kunstwerk 
«bifr  geht  rerloren.  Unwillkürlich  macht  der  Schüler  die  größere 
^  wringere  ÜbereiDstimmung  der  Dichtung  mit  der  Geschichte 
an  Wertmesser  der  Dichtung.  Er  hntrachtet  da«  Kunstwerk  von 
tifwai  fSilig  UDgebÖrigeD  Standpunkte;  den  eigenthumtichen  Wert 
dwtlichtung  wird  er  auf  diesem  Wf^ge  nie  erfanüsen,  Vorschnellem 
AbotbeiJen  ist  Thür  und  Thur  geöffnet. 

Ich  geh©  noch  einen  Schritt  weitor.  Auch  die  literarhisto- 
Äd>#r  Methode  gebrfiuchlichen  Vergleichuogen  und  Quellenstudien 
•J"^  pMagogisch  nicht  immer  anwendbar;  sie  schaden  oft  mehr, 
*1»  eic  nützen.  W^nn  der  Gelehrte  eine  Difhtnng  mit  ihrer  Quelle 
gleicht,  wenn  er  ergründen  will,  was  der  Dichter  aus  seiner 
Vorige  gemacht  hat,  so  strauchelt  auch  er  oft  genug;  sein  Wert- 
wheil,  durch  den  Vergleich  angeregt,  geht  l*»iclit  irre.  Man  be- 
^*fbti  nur  einmal  die  zahllosen  Quellenstudien,  mit  denen  wir 
i»hr»B8  jahrein  überschüttet  werden.  Wie  wenige  verstehen,  bei 
ilirwn  wmparativen  Verfahren  das  Kunstwerk  im  Auge  zu  behalten ; 
■■•  tftiiipe  finden  aus  der  Detailuntersuchung  heraus  den  Weg  zu 
♦iiwr  zusammenfassenden  Anschauung.  Vergessen  wir  nicht:  die 
"•tiacbe  einer  Abweichung,  die  einzelne  Veränderung  festzustellen, 
itit  nur  »inen  mittelbur^'n  Wert.  Erst  wenn  es  glückt,  die  Ursache 
"J  '  die  den  Dichter  die  Quelle  verlassen  ließ,  erst  dann 

•*^  '  '  i;st  erzielt.  Wir  wollen  ja  in  den  dichterischen  Pro- 
blick gewinnen  und  nicht  eine  Statistik  der  Übereinstim- 
_  '  Ott  der  Qui^lle.  der  Abweichungen  von  ihr  veranstalten. 
Dl»  l^nge  nach  dem  Motive  einer  dichterischen  Gestaltung  kann 
•Of  d«r  70  beantworten  wagen,  der  in  diese  dichterische  Gestaltung 
^DlNrongen  ist,  eine  Anschauung  von  ihr  gewonnen  hat.  Und 
^  diwe  Anfordi'rungeii  soll  der  Mittelschüler  erfüllen?  Wird  er 
'*<^t  TJelioehr  auch  bei  methodisch  gerechtfertigten  Quellenstudien 
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am  einzelnen  Falle  haften  bleiben  nnd  wiedernm  za  vorschnellem 
Abürtheilen  sich  gedrängt  lühlen?  Wird  er  nicht,  Goethes  „Iphi- 
geaie"*  mit  der  Eoripideiscben  Quelle  vergleichend,  entweder  Goethe 
gegen  den  Griechen    oder  den  Griechen  g^egen  Goethe  ausspielen? 

Einen  besseren,  sichereren  Weg,  der  Göethe'schen  „Iphi- 
genie"  nahezoltoramen,  weist  Veit  Valentin.  Ich  hebe  aus  den 
bisher  veröffentlichten  Heften  der  Sammlung:  Valentins  Aasgabe 
der  genannten  Dichtung  heraus,  weil  sie  am  besten  die  Andeutungen 
des  Programms  zur  Anschauung  bringt,  weil  in  ihr  ein  Muster 
und  Canon  gegeben  ist.  Valentin  stellt  zuerst  aus  dem  Stücke  die 
dichterischen  Voraussetzungen  fest.  Die  primitivste  Anforderung 
an  den  Kritiker  ist  und  bleibt,  den  dichterischen  Voraussetxnngen 
gerecht  zn  werden.  Wohin  die  Niciitbeachtong  dieses  Gebotes 
lährt,  das  veigt  am  besten  unsere  Faastliteratur  älteren  Datums. 
Das  Cngeheuerlichste  hat  auf  diesem  Felde  Du  ßois-Keymond  ge- 
leistet, wenn  er  dem  Goethe'schen  Faust  zurauthete,  die  Luftpumpe 
zu  erfinden  und  Gretchen  zu  heiraten.  Doch  er  steht  nicht  allein  ! 
Man  nenne  mir,  um  nur  ein  Beispiel  herauszugreifen,  die  Kritiker 
unserer  größeren  belletristischen  Organe,  die  imstande  sind,  dich- 
teriechen Voraussetzungen  gerecht  zu  werden.  Ihre  Zahl  ist  über- 
raschend klein. 

Valentin  stellt  in  einem  zweiten  Abschnitte  seiner  Einleitung 
das  käDstlerißcbe  Problem  fest:  die  Befreiung  Iphigeniens  und 
OreBtens  von  den  Folgen  des  aaf  dem  Tantalidenhause  ruhenden 
Fluches.  Und  er  leigt,  wie  dieses  Problem  durchgeführt  wird. 
Ferner  entwickelt  er,  wie  das  Problem  und  seme  Durchführung  zu 
dramatischer  Gestaltung  gelangt,  nnd  schließt  mit  einer  Darlegung 
des  dramatischen  Aufbaus.  Auf  14  nichts  weniger  als  engge- 
liruckten  Eleinoctavseiten  ist  alles  erledigt.  Ich  halte  es  für  über- 
flüssig, aus  diesen  14  Seiten  hier  einen  Auszug  zu  geben,  und 
kann  nur  jedermann  ans  Herz  legen«  sich  persönlich  die  knappe 
und  klare  Auseinandersetzung  nahezubringen.  Liegt  ja  gerade  in 
ihrer  Form  der  große  pädagogische  Wert.  Ich  möchte  ihr  nicht 
die  klägliche  Einleitung  einer  anderen,  in  3,  Auflage  uns  vor- 
liegender Schulaasgabe  der  „Iphigenie"  gegenüberstellen,  die  in 
acht  Zeilen  den  Inlialt  des  Euripideischen  Stückes  angibt  und  dann 
fortfährt;  „Wie  unendlich  Goethe  den  Stoff  vertieft  hat,  wie  er 
gegenüber  der  ganz  äußerlichen  Entscheidung  des  Schicksals 
Iphi'p'eniens  durch  Götteröpruch  die  LUsung  durch  die  edle  Weiib- 
lichkeit  nnd  den  Seelenade!  der  Heldin  herbeiführt,  zeigt  sein 
herrliches  Werk."  Der  Schüler  wird,  mit  einem  solchen  Eecepte 
in  der  Hund  an  das  Drama  herantretend,  natürlich  zu  dem  Kesullate 
kommen,  dass  der  ganze  Unterschied  des  modernen  und  antiken 
Dn<mas  in  der  Beseitigung  des  deus  ex  machina  besteht.  Dass 
Goethe  seinem  Knnstwerke  ein  ganz  anderes  Problem  untergeschoben 
hat,  wird  ihm  nicht  gesagt. 
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MTtnn  indes  ein  Lehrer  aaf  den  Vergleich  der  beiden  Iphi- 
pflien  »inen  besonderen  Wert  legt,  so  wird  er  und  werden  seine 
$c)iül«r,  geleitet  von  den  sicberen  Gesichtspanktcn  Valentins,  g^ewisa 
ftitfrkotDinen,  als  wenn  sie  sieb  in  bisher  dblichcr  Weise  nnmittelbar 
10  die  Yergleichnng  wagen. 

Ich  kann  nicht  mit  gleicher  Änstnhrlichkeit  der  zweiton 
6tb«  Valentins  gedenken,  seiner  Scbnlaasgabe  des  „Laokoon". 
b«rWr»ocb,  dem  Lehrer  eines  der  schwersten  Probleme  des  Mittel- 
idnliBtorricbtes  zn  erleichtern,  sei  allseitiger  Prüt'nng  bestens 
■9I0I1I1D.  Hermann  Schiller  stiftete  bisher  zwei  Bändcbon  von 
6o»tb»s  „Diebtang  und  Wahrheit".  Auszöge  mit  knappen  Vor- 
b(m«rkangeii.  Endlich  liererte  Wolfgang  Golther  zwei  Hefte 
,0(tt»rglanbe  und  Göttersagen  der  Germanen"  und  „Deutsche 
H»ld«8»ge**.  In  der  Kunst  compendiöser  Darstellung  des  Gebietes 
btt  Qoltber  sich  ja  reichlich  geübt. 

Der  Preis  der  von  Schiller  und  Valentin  herausgegebenen 
Itoinlinig  darf  wohl  znletzt  noch  für  sie  ins  Feld  geführt  werden. 
Dil  eluiplnen  Heite  kosten  bei  netter  Ausstattung  und  gutem 
Omck«  in  halbsteifem  Bande  50  Pfennige,  also  30  Kreuzer.  In 
Ukiilicber  Ausstattung  bei  nur  wenig  höheren  Preisen  sucht  die 
l«nip3ky'6cbe  Buchhandlung  in  Prag  und  Wien  eine  neue, 
tntln^lich  angelegte  Sammlnng  in  die  Mittelschule  eln/uführen  (2). 
D*»j«4em  Bindchen  beigegebene  Programm  «}ntbebrt  freilich  die 
STQiSfll  Gesichtspunkte,  von  denen  aus  jene  erste  Sammlung  arbeitet, 
^'w  (jni^e  Andeutungen  über  äußere  und  innere  Anordnang  werden 
?«b«t«n.  Nichts  Neues.  Bedenkliche  Stellen  der  Texte  sind  ge- 
*tricl)»n  oder  geändert.  Wird  nur  eine  Auswahl  geboten,  so  ver- 
btadet  eine  kurze  Inhaltsangabe  die  ausgewählten  Partien.  Kärtchen, 
Pliüe,  Stanimbünme  dienen  zur  Veranschaulichung.  Die  Ein- 
Intungen  sollen  den  Stoff  richtig  aulfassm  lehren  und  die  Kunst- 
ittfin  charakterisieren.  Ausgeschlossen  ist  der  Ton  übiirlegener 
SfiVik  Einleitung  and  Anmerkungen  sollen  das  ausführende  W>rt 
^**  Uhttrs  nicht  übcrflössig  machen.  Die  Einleitangen  sind 
*o^gfllltig  gegliedert,  so  dass  ^d\(s  in  verschiedenen  Stadien  des 
l^Bterrithtes  durchzunebra enden  Abschnitte  sich  auch  äußerlich 
dntiich  ronninander  abheben  und  auch  eine  Auswahl  aus  diesen 
Iwthl  getroffen  werden  kann".  So  der  Proepect.  Ich  kann  in 
'^fltinit  bestem  Willen  nichts  anderes  als  die  gemein  gebräuchlichen 
f^'nnen  der  Scbulcommentartechnik  entdecken.  Eine  neue,  förder- 
licie  Idee  oder  auch  nur  die  forderliche  Verwertung  eines  alten 
Q«dAnken  mangelt. 

Unter  den  mir  vorliegenden  Heften  lenkt  vor  allem  Sauers 
ÄWfube  des  „Gßtz"  die  Aufmerksamkeit  auf  sich.  In  klarer, 
4t»tr«cbtlicher  Darstellang  setzt  sie  fest,  was  das  Erscheinen  des 
ÖHi  för  die  Entwicklung  der  deutschen  Literatur  bedeutete,  erzählt 
®'^  *enig  Worten  und  doch  manches  wissenswerte  Detail  bei- 
^^Htht  die  Entßtehnngsgeschichte.  charakterisiert  die  Quelle,  die 


42         Hilfsbflcher  i.  deutschen  Unterrichte,  ang.  v.  O.  F.  Walzeh 


Selbstbiographie  Götzens,  erläotert,  wie  das  Büchlein  anr  Goethe 
wirken,  welche  Wandlungen  der  Stoff  unter  Goethes  Hand  darch- 
machen  mneete,  was  Goethe  ans  eigenem  hinzngethaD  hat.  Endlich 
kommt  die  literarische  Tradition  znr  Sprache,  die  auf  Goethes 
Drama  gewirkt  hat,  die  äußere  Form,  die  ans  all  diesen  Anregungen 
erwuchs,  znletzt  Böbnengeschicbte  and  Wirkung  des  Stückes. 
Umfangreich  sind  die  Anmerkungen  gerathen.  Ich  zweifle  nicht, 
wer  das  sauber  dargebotene,  durchans  zuverlässige  Material,  sei 
es  in  seiner  Vollständigkeit  oder  in  Auswahl,  mit  seintin  Schülern 
durcharbeitet,  wird  reichen  Gewinn  erzielen.  Freilich  darf  der 
Lehrer  nicht  pedantisch  sein  und  von  seinen  Schülern  verlangen, 
dass  sie  den  ganzen  Stoff  sich  gedächtnismäßig  aneignen.  Das 
wäre  wohl  de.s  Gatfn   zuviel. 

Neben  Saut^rs  „Götz"  rücken  andere  mir  vorliegende  Helte 
der  Sammlung  in  den  Hintergrund.  Manlik  besorgte  Lessings 
„Miss  Sara  Sampson"  und  die  Hamburgische  Dramaturgie  ver- 
ständig und  umsichtig,  ohne  natürlich  mit  seiner  zweiten  Gabe  an 
Lichteuhelds  treffliche  Ausgabe  heranreichen  zu  wollen;  Lessinga 
„Minna**  warde  von  Aelschker  bearbeitet.  Die  ausföhrlichen 
Charakteristiken  der  einzelnen  Gestalten  des  Lustspieles  blieben 
wolil  böisgt?r  dem  Schüler  überlassen.  Wozu  soll  er  mit  gebundener 
Marschroute  den  Person'Mi  des  Stackes  nahekommen?  Keichel 
spendet  eine  sorgsame  Ausgabe  von  Herders  „Cid".  Scheich 
interpretiert  got  die  sprachlichen  Eigenheiten  der  „Räuber" 
Stoklaska  verweilt  in  der  Einleitung  zum  „Don  Carlos**  alku 
lange  bei  df^m  Capitel  „Die  Hauptpersonen  im  Lichte  der  Ge- 
schichte*'. i\uch  Aelschker  weiß  mehr  von  der  historischen 
Maria  Stuart  und  von  den  Änderungen  Schillers  zu  sprechen, 
als  von  der  Technik  des  Stückes.  Was  er  über  den  Aufbau  des 
Stückes  vorbringt,  neigt  zur  Phrase.  Benedict  bandelt  aus- 
führlich, aber  nicht  ganz  unanfechtbar  über  die  Todesfurcht  des 
Prinzen  von  Homburg.  Der  Fr'mt  fürchtet  den  Tod  überhaupt, 
nicht  den  Tod  durch  Henkerhand.  Benedict  führt  genug  Schlagendes 
und  Überzeugendes  lür  den  Prinjten  and  für  seine  Todesfurcht  ins 
Feld,  um  auf  schwache  und  unhaltbare  Stützen  verzichten  zu  kOnnen. 

Auch  Shakaspeare  ist  in  die  Sammtnng  aufgenommen. 
Die  mir  vorliegende  Bearbeitung  des  Coriolan  arbeitet  stark  mit 
Freytag'scher  Termtnologiö.  Der  Herausgeber  Swoboda  nennt 
den  Namen  des  Übersetzers  nicht.  Hruschka  hält  sich  in  der 
Ausgabe  des  „Julius  Caesar"  an  W.  Schlegel  und  Max  Koch. 
Die  Einleitung  weiß  auf  neun  Seiten  auch  noch  über  Shakespeares 
Leben  und  über  das  englische  Theater  der  Zeit  zo  berichten. 
Einige  Hefte  sind  von  reichsdeutschen  Mittelschallehrern  besorgt 
worden  und  bilden  eine  Auslandserie.  Windel  wählt  34  Oden 
von  KI  opstock  aus.  Bach  m  ann  bringt  61  Gedichte  ühlands 
zum  Abdruck,  Ich  kenne  den  Zweck  dieser  Sammlungen  nicht  und 
meine  nur,   dass  sie  nicht  weit  über  die  in  den  Lesebüchern  eiit- 
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liiltKiv  Antah)  Kiop8tock*8c)ier  nnd  Uhland'scber  Lyrik  hinauefnhren. 
S«hr  *r*tjunl  war  ich,  zu  leeen  :  „Man  hat  bei  Uhlands  Gedichten 
lärpnid  de«  Eindruck,  dass  es  sich  um  absichtliche  Nachulimung 
roBwiiPcher  Formen  handeln  könne."  Umi  die  Fälle  verschieden- 
'  VfTW ertön »r  von  Assonauzßtropheii ?  Eichlioffs  Einleitung 
i*T7.u^  Ernst"  weiß  gar  /.n  eri^hhn:  „Die  Geärtze  «ier 
irmuitBcben  Kudf^l  iTfordorn  eine  dreifache  Einheit:  die  dt'S  Ortes, 
d«f  Z«il  und  der  Handlung."  Ich  empfehle  Herrn  Eichboff,  einen 
Rift  in  Manltkfe  Ausgabe  der  HaniburgiBclien  Dramaturgie  (S.  173)  zu 
tbca  Rfllbst  m  diesem  allerknappst^n  Commontar  wird  er  die  Namen 
ifiner  dnu  17.  Jahrhundert  angehörigon  Gesinnangsg^'nossen  finden. 
Von  älteren  Sammlunyien  wurden  mir  einzelne  Hefte  in  Neu- 
wAifi«  zugesendet.  Pfil/.lä  ..WalleDBtein'S  „[phigenie** 
ntd  .Lftokoon"  sind  in  3.  Auflag«  erschienen  (3).  Einleitung 
iid  Anmerkungen  sind  nach  wie  vor  viel  zn  düritig,  otn  lUnger 
b«t  lhB«n  TU  verweilen.  Von  SchTtninghs  Auegaben  (4)  ist  die 
3.  Auflage  dce  fleißigen,  über  nicht  immer  ganz  geschickten  Com- 
«rttars  tum  Tasao  von  W.  WiUich  zu  nennen.  Auch  Deiters 
Joilift  Galotti"  wurde  zum  zweitetiraale  aa8gi?gebeD.  ünver- 
lUodlich  bleibt  mir,  wie  ein  „für  den  Schulgebranch  und  das 
Piiutsiudinm"  beBtitnmtes  Büchlein  im  Anhänge  „Bt:<mprkungen 
Aber  4tt  ganze  Drama"  aus  anderen  Büchern  abdrucken  und  diese 
BiBrttngen  mit  Fragezeichen  durcüispicken  kann.  Entweder 
*lMi  ttan  ans,  was  mati  für  richtig  befindet,  uder  man  sehe  von 
NkbiB  SD8  dem  Zusammenhange  losgelösten  Citaten  überhaupt  ab. 
öi»  In  2.  Anflage  vorliegende  „Ha  tuburgische  Dramaturgie" 
Boiehmjinne  zeichnet  sich  durch  gorgfältig  gearbeitete  „Fragen 
ii;r  ■  ,,,r  de»  Verständnisses"  uns.  An  positivem  Erläuterungs- 

"t-  et  selbet  Manliks   oben  citiertes  Bftndchen  Reicheres. 

BiB»  Neuerscheinung    iet   Dahmens    Auswahl    aus    „Dichtung 
1^  Wfthrheit^'.     Der   Commentar    ist   auf   die   noth wendigsten 
Dgen    beschrankt.     Der    gebotene    Text    ist    durch    fett- 
uckt»  Absatzüberschriften  in  eine  endlose  Reibe  klt'iner  Lese- 
•tU«ke  terVheilt  worden.    Nicht  ganz  richtig  ist  es,   wenn  Dahmen 
„Die  Mittheilnngen  sind  geschöpft    theils  ans  Erinne- 
•wbtere,  theils  aus  seinen  Tageiiüchern  und  Briefen." 
Hieb    benutzte    Goethe    auch    gedrucktes    Material.      Wenn 
öen  dann   fortfährt:   „Durch  dieselben  lernen  wir   den   Dichter 
tinen   universell   begabten   großen   und  auch    guten  Menschen 
^tn,  der  in  mancher  Beziehung    der  studierenden  Jugend    zum 
kild  dienen    kann",    so   finde   ich    diesen    Gemeinplatz,    ebenso 
als    zweckwidrig.     Eine    Auswahl    aus    Goethes    Auto« 
hie  besorgte  auch  Gustav  Hofmeister:    sie   erschien    in 
Ics  Sammlung  bei  Teabner.     Das  Geleitwort   ciliert  Goethe 
Wd  —  Vilmur.     Anmerkungen  sind  nicht  beige^^eben  (5). 

Keiner  Sammlnng  gehOrt  Buch  ners  Ausgabe  des  „Egmont" 
i[a].    Kto  Mn«t«r  falscher  Methode,    im  Sinne   der  oben  ange- 
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stellten,  von  Valentin  angeregten  Betrachtungen!    Die  „Einfähraug 
stnrzt  sich    koplaber    ins    Historische,    ohne   eich    im    geringsten 
darum  zn  kümmenu  ob  Goethes  ^Ef^mont"  auch  einen  selbständigen 
DichtnngBwert  habe.     Erst  gegen  Schlnss  der  „Einführung"   wird 
dann,    nicht   ohne    einen   bedauernden    Seitenblick,    aoch    Goethe« 
gedacht.    „Erst  in  den  Schlossacten  verwandelt  sich   der  gedanken- 
lose, von  der  Volbsgnnst  getragene  Egmont  in  den  warmherzigen - 
heldenhaften    Vertheidiger    seines    Volkes."     Und    dann    heißt 
plät/ltcb  und  ganz,  unmotiviert:   „So  ist  Goethes  Egmont  zwar  kci 
geschichtlich  treues  Trauerspiel,   aber  ein  Meisterwerk  der  Dichton 
und    gerade  dadurch,    dasa    Goethe   den   ernsten    Staatsmann,    de 
ehrsamen  Ehemann  und  Familienvater,  verjüngte  und  in  den  leicht  — 
herzigen    Verehrer    einer    Brüsseler    Bürgerstochter    verwandelte. 
Warum?    Unwillkürlich  drängt  sich  die  Frage  auf.    Büchner  nimm 
sich  nicht  die  Muhe,  sie  zu  beantworten.     Er  stellt  eine  Blumen— 
lese  ans  Schillers  Recension  zusammen,  schränkt  da  and  dort  einiges^ 
ein,  bricht  eine  Lanze  gegen  Schiller  für  den  opernhaiten  Schluas, 
gibt  ein  paar  Daten  zur  Entstehungsgeschichte   und    schließt  mit 
der  phrasenhaften   Wendung:    „Auch  heute  noch,  ein  .lahrhundert 
nach    dem  Erscheinen,    mag   der    Kunstrichter    manche    Bedenken 
gegen  das  „wunderbare  Stück"  haben,  wie  es  Goethe  selbst  nannte: 
die  fortreißende  Kraft  des  Genies,  die  Fülle  glänzender  Poesie  wird 
ihm    wohl    niemand    bestreiten.'*     Ich    habe   noch   mehr    Bedenken 
gegen  den  Kunstrichter  Buchner  und  glaube,  dass  man  den  Weg 
zur  Ergröndung   eines    Kunstwerkes   wohl   schwerlich    besser    ver- 
rammeln   könne  I     Ein   paar   beiläufig   hingeworfene    Schla^worte, 
wie  „fortreißende  Kraft  des  Genies"  oder  „Fülle  glänzender  Poesie** 
bringen  den   verfahrenen  Karren  nicht  wieder  ins  Geleise. 

Hoch  steht  über  solchem  zweckwidrigen  Beginnen  die  saubere 
and  nicht  nur  englischen  Schulzweckeu  dienliche  Ausgabe  des 
„Wallenstein"  von  Karl  Breul  (7).  deren  erster  Band,  du 
Lager  und  die  Piccolomini  enthaltend,  mir  vorliegt.  Gewiss  wird 
der  vorangestellte  kurze  Abriss  von  Schiljprs  Leben  diesseits  des 
Canales  wenig  nützen.  Doch  schon  die  umfänglichen  Zasammen- 
stellungen  über  die  Metrik  der  Trilogie  sind  aller  Beachtung  wert. 
Sehr  bäbscb,  wie  Breai  dem  englischen  Publicum  das  Weaen  des 
Knittelverses  erläutert  und  zugleich  wertvolle  Notizen  über  die 
Senkungen  des  Knittelverses  bei  Schiller  gibt.  Ausführlich  und 
umsichtig  kommt  die  Entstehnngegescbichte  des  Stückes  zur  Be- 
handlung. Die  Einleitung  wird  durch  ein  ,, Argument"  beschlossen, 
das  Scene  für  Scene  fortschreitend  den  Inhalt  der  beiden  ersten 
Stöcke  angibt.  Der  Coromentar  ist  von  sprachlicher  wie  von  sach- 
licher Seite  zu  loben.  Ich  komme  nach  Vollendung  der  AnsgatM 
noch  auf  sie  zurück. 

B. 

Von    den    Schulausgaben    zn    den    Handbüchern    öbergebend 
ninss  ich    aacb   hier   an    erster  Stelle   einer  Sammlang  gedenk 
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•tf  itur  der  ^htii  vunäj;Iichen  ..SaDimlung-  GOschen"  (8). 
Sdion  mehrlach  ^urde  an  dieser  Stelle  auf  die  ausgezeichneten 
Conipendien  hingewiesen,  die  durcli  die  Göschen'scheVerlagsliandlnnp 
QiD  il«n  mAßigen  Preis  von  80  Pf.  (48  kr.)  in  treflflicher  Ais- 
(üllBog  {^«liefert  werden.  Unter  den  neueren  Bändchen  fällt 
OBidiBt eine  durchaus  originale  Leistuni^,  Borinskis  „Deutsche 
Fdftik"  ins  Aage.  Borioski  hat  sich  als  Historiker  der  Poetik 
Üo^  (tinen  guten  Namen  gemacht;  daes  er  mit  alter  Schablone 
ittk  nicht  begnügen  werde,  konnte  man  von  Anfang  überxetJgt  sein. 
Er  handelt  sein  Thema  in  vier  Capiteln  ab.  Dem  Dichter  und 
»imin  Werke  ist  das  erste  gewidmet,  das  '/.weit©  und  dritte  den 
m*nn  und  äoüeren  Mitteln  der  Dichtung,  das  vierte  bespricbt 
dif  Qittungen  der  Dichtkunst.  Weitaus  die  interessantesten  Capit«il 
Hitd  dii>  ersten  beiden.  Schon  die  an  den  Anfang  gesteUte  De 
fioitinn  der  Poetik  unterscheidet  Borinskis  Büchlein  in  sympathischer 
Wwee  von  vielen  seiner  Vorgänger:  „Poetik  ist  Li'lire  von  der 
DttIrtDOj.  Kine  Lehre  der  Diebtang,  wie  poesiefremde  Menschen 
in  poMiolosen  Zeilen  sie  sich  vorstellen,  gibt  es  noch  weniger. 
*1»  Ulife  irgendwelcher  anderer  Kunst  oder  rein  geistiger,  selb- 
lUiidi^  schaffender  Th&tigkeit."  Die  Definition  scheint  uns  ja 
»•ö>*U««tindlich,  und  doch  genügt  ein  Blick  in  die  landläufigen 
Wulpoiliken,  um  sie  als  nothwendig,  nutalich  und  forderlich 
■kmieii  /u  lassen.  Meinen  vtillen  Betfall  hat  ein  der  Phantasie, 
^  .poetischen  Wahnsinn**    gewidmeter   Paragraph.     Mit   Recht 

rfeHirt  «  gegen  dii»  ., philiströse  Anschauung  unserer  Zeit*",  d.  h. 
B|«n  Lombroso,  Front,  der  Phantasie  und  Wahnsinn  in  eins  setzt, 
^»•»•nichtlich  handelt  Borinski  von  den  ästhetischen  Schlagworten 
und  Antithesen,  von  den  Begriffegegensätzen  naiv  und  Centimen- 
*^iwli.  Idealismus  und  Eealierous,  classisch  und  romantisch, 
ßdttd«,  djiss  er  in  sichtlicher  Voreing(»nommeuheit  den  Naturalismus 
W  irich  den  ärgsten  Auswüchsen  einer  irregebenden  Theorie  be- 
W*k«ilt  Die  Großmeister  des  sogenannten  Naturalismas  haben  in 
iiiriB  Schöpfungen  sich  der  Natur  nie  so  gegenübergestellt,  wie 
^oriailsj  es  in  den  §§.  9  und  10  darlegt.  In  dem  Abschnitte  von 
««fi  inntren  Mitteln  der  Dichtung  sei  besonders  auf  die  umfassende 
AbbiLdlnng  über  Mythologie  hingewiesen.  Gut  wird  die  poetische 
^•^•itaDg  der  Vergleichung  dargethan.  Dnrchaus  gewinnt  der 
"•••f  den  Eindruck,  dass  Borinski  die  ihm  vorliegenden  Probleme 
WB»»qQ8nt  durchdenkt  und  nicht  von  Fall  -m  Fall  sich  sein  Wissen 
^^  fremder  Hand  darbieten  lässt.  Mag  darum  auch  diese  oder 
J«ü8  Äußerung,  diese  oder  jene  Behauptung  Widerspruch  erfahren, 
'»»•rhiö  musB  die  scharfsinnige  Leistung  auf  einem  schwierigen 
®*'>*t«,  das  manchem  schon  böse  Nachrede  eingetragen  bat, 
d«nkbiir  anerkannt  werden.  Ich  kann  hier  nicht  bei  einzelnem 
l^?«r  verweilen ;  aufgefallen  ist  mir  nur  die  Etymologie  von 
^«laü8:  „Vom  griech.  (jäp|  Fleisch,  „ätzender  Hohn."  ün- 
•ittdbar 
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ft^^tu  &holicbo  VersDche  gebalteo,  wird  eein  Bächlein  noch  immer 
♦brenvoll  bestehen  können  Gewiss  verfolgen  ja  Schmllehrbdcher, 
fieLjons  „Abriss"  (9)  oder  Kuitimers  und  Stejs  kaU  „Leit- 
(id»n"  (U)  andere  Ziele.  Dennoch  gewinnt  man  aus  Kochs  Dar- 
rttlltnjf,  iBsbesondere  auf  dem  Gebiet©  moderner  Literatar,  eher 
dtn  Eindruck  einer  Geschichte,  während  bei  jeoen  beiden  das 
biographische  Moment  überwiegt,  öder  gar  gelegentlich  nur  Namen 
«Dil  Titel  in  Rubriken  gebracht  sin4.  Die  neueste  Dichtang  geht 
i»  wie  dort  leer  aus.  Freilich  der  Misbgriff,  Anzengniber  mit 
ftcipfen  Zeilen  zu  bedenken  End  Hamerüng  einen  langen  Abschnitt 
n  gönnen,  bleibt  dem  (österreichischen  Lehrbuche  vorbehalten. 
Doch  üDcb  Max  Koch  bat  die  r.enere  Dichtung  dem  Wnnscbe  ge- 
^ipfert,  io  Wagners  Werken  einen  Abschlnsa  seiner  Darsl^'Uuiig  /.u 
fitiimeii.  Er  war  ja  nicht  durch  Lehrpläiie  und  amtliche  Vor- 
xhrifttn  gebunden  und  hätte  nicht  nuthig  gehabt,  in  TerbläfTeiidor 
ZmmDienstellaDg  zu  schließen:  ^Ob  sie  (d.  h.  Bleibtrea,  Heinr. 
Hut,  Sodemiann,  Hauptmann,  Hieb.  Vofi,  v.  Hoberts.  0.  E.  Hart- 
l^  Kretzer)  und  andere,  wie  Detlev  v.  Liliencron,  Wolfgang 
Bwhbwb,  W.  Areut.  Marie  v.  Ebner- Eschenbach  den  Anfang  einer 
um  lebensvollen  Kunstentwicklung  oder  nur  dun  Niedergang  der 
<iko  aoMigen,  lAsst  sich  heute  noch  nicht  entscheiden."  Ehe 
ttik  gm  unvergleichbare  and  völlig  verschiedene  Künstler  arid 
Sicktttnstler  in  so  hunter  Tieihe  zusamnienthat,  wäre  wohl  besser, 
ilwir  jir  nicht  au  gedenken.  Muncker  hat  das  letzte  Capitel  von 
I'WiiUÄbriss"  scharf  getadelt  (BlI.  f.  b.  Gymii.-W.  1894,  S.  483  ff.) 
DJul  «öjlige  Umarbeitung  gelordert.  Ich  fir  meinen  Theil  ver- 
a^M/t  gern  auf  die  letzte  Seite  von  Kochs  Bache.  Kammer  und 
^jrtal  machen  viel  früher  Halt,  als  Kuch  und  Lyon.  Dennoch 
*^V>t»t\  auch  sie  auf  gestchertemi  Boden  Besseres  bieten.  Die  neuere 
scrddeatsche  Epik  ist  denn  doch  nicht  mit  Auerbach,  Kinkel, 
f^i'ytug,  Jordan,  Scheffel,  Dahn  und  Ebers,  die  österreichische  mit 
^ttlifi«ldr  Ebert,  Stiiter  und  Kosegger  abzuthun.  Wer  dem 
^•gttl  Caesarius  von  Dahn  drei  Zeilen  widmet,  der  sollte  doch 
locli  die  Gestalten  echter  lebender  Dichter  nicht  ganz,  unter  den 
Ti«(t  (ftiieu  lassen.  Die  Darstellang  der  älteren  Partien  betreffend 
Bftcki»  ich  nur  fragen,  warum  Kummer  und  Stejskal  noch  immer 
■it  dem  Begriffe  „ustgermanisch'"  arbeiten  und  warum  sie  den 
GfltUuger  Hain  nach  dem  Sturm  und  Drang  ansetzen. 

Zum  Abschlüsse    sei   noch    auf   die    „Deutsche  Heldensage" 
^•B^i'Triesen,    die  unser  trefflicher  und  kenntnisreiclier  Landsmann 

L.   Jiriczek    in    die    „Sammlung    Gösohert"    gestiftet    hat. 
bbar  und  empfehlenswert  ist  auch  L.  Parisers  Anthologie 

Seti.  Brant,  Luther,  Hans  Sachs  und  Fischart,  ganz,  vurzüglicti 
EUiflgers  „Kirchenlied  und  Volkslied".  Auch  der  Literarhistoriker 
tifil  ^«fQ  diese  von  Opitz  bis  Geliert  reichende  Anthologie  y.ar  Hand 
iibm  wollen,  insbesondere  aber  gern  von  dem  ausgezeichneten 
^m   sich    über    das  Volkslied    des    17.  und    18.  Jahrhunderts 


fr*     iü5  lus-vi .  Kj-am-i  Ii;*t:r  a.  !«:^  t.  Pias»,  u^.  t.  fl.  5ko6<Mla. 

-.*  »^.-*i  _«MC_    G  :  1 ;  i  *  r  5  :-i.-  £:=  :x!  n2^  ±3  Mhülhochdentscbe 
■Ät-  =.r>  A-L-rk-.-*  -11   :^  y.r-rliir*  Xri  isi  S4n:t5  in  zweiter, 

■^.*i.  Oskir  F.  WaUeL 


T:-4-;Ä''yr*  hrizktiL.  Mthra-iiSr^  Eir4:.:r  König  toi:  Pontos. 
•..•«r*T.  T'.L  A.  •>  -iz.  Liiztir   T«:=.*r  l«??.  .WIU  c.  488  SS.  Mit 

Mar.  .?.-•■  *•  =:i:  F.-rci*  ':rrrü'?r.  ii»?  die  verdiente 
T*'.',r.^r' •'!.'.*  V*rli?-:.4r.ilii:^  dir  Hin:  :•::.  cz:  da«  aasg'ezeicbnete 
Ter«  T'..  K'iir.arhi.  ie-:».-!  B-rirc:::::?  toe  i*r  irani^siscben  Aka- 
,>'.'.>  -i-.r*;'.  Vftr>:r.':nz  *:-.r5  ?.-■*!?-=  arfri.-.:::::  mirl*.  ins  Dentscbe 

Ks  o^iarf  rieb;  lar.eer  AuSt:!EäLi*r5e:;ar?en.  um  an  die 
"'.r/.^'/*:  d-j!  Borhee.  dl*  eleich  nach  desser.  Erscheinen  von  allen 
T>;*.«rti  znv'-.vh'utin  wurden.  iJi  ftrinnerc.  Es  is:  die  .>rstt?  Mono* 
■.'r-t^uh'.':  äoer  Mlthradates.  dessen  historische  St*»llun?  bis  dabin 
:.\n<,\  .Xi  i?enäif<rrjd<-r  ^eise  gewürdigt  werden  konnte,  weil  seine 
Ih-tXt'.xi  nnr  als  EpUode  in  der  Acsbreitrinsr  der  Ri^merberrschaft 
;'«:f^«»st  worden,  während  er  doch  erst  als  Erscheinung  der  belle- 
r.l^*.:.vch-orientaI:Echen  Geschichte  die  riciitig'e  Würdi^anir  im  großen 
'/.'.'.nrnuititiunr.'/  erhält.  Seine  geschichtliche  Bedeutung  und  die 
'.' iiiuiUimr .  ti.t.  mit  Mithradates  infolge  der  Ereignisse  vorgieng, 
»..r'i  -or»  dem  Vkn.  in  der  Vorrede  mit  wenigen  sicheren  Strichen 
•><:^.UUiitii;  wa.-.  t\h  crewissermaßen  als  Programm  aufgestellt  ist, 
i-rr^uri  heine  eingehende  Behandlung  in  der  darauffolgenden  Scbil- 
'i'jriiritr  der  Einzelheiten.  Kann  somit  B.  in  der  Fragestellung,  die 
r.ei  jeder  wi.aHenHchaftlicben  Arbeit  von  einschneidender  Wichtigkeit 
i<ft,  auf  un(r>:theilte  Zustimmung  rechnen,  so  gilt  dies  nicht  minder 
von  r|cr  Iinrrhfährung  seines  Themas.  Sie  ist  ausgezeichnet  dorcb 
rJic  vollHt;in'iige  Beherrschung  des  Stoffes,  sowohl  der  literarischen 
(quellen ,  als  der  Inschriften  und  besonders  der  Münzen;  diese 
'/erarle  liir  die  behandelte  Zeit  so  wichtige  Denkmälerclasse  ist  zum 
erstenmale  von  K.  in  umfassender  Weise  für  seine  Zwecke  heran- 
irt'./.nvi'in  und  schon  in  einer  früher  erschienenen  Schrift  (Trois 
Uoiiaiimf.H  flf.  VAsie  Mineure,  Paris  1888^  verarbeitet  worden. 
Wie  Hehr  K.  /.ur  Grundlegung  seiner  Darstellung  sich  mit  den 
HubtiUti'n  Kragen  der  Quellenkritik  beschäftigte,  zeigt  am  besten 
der  Anhiing  S.  411  ff.;  der  Abschnitt  über  Appian  S.  445  ff.  ist 
gegeniibftr  der  französischen  Originalausgabe  gründlich  umgearbeitet 
Dieser  itindringenden  Behandlung  der  Quellen  ist  der  weite,  im  besten 
Sinne  liiHtori.sr,he  Mlick  des  Verf.s  ebenbürtig;  und  dazu  kommt  die 
geistvolle  und  fesselnde  Darstellung,  die,  trotzdem  sie  es  oft  mit 
rocht  verwickelten  Einzelheiten    zu  thun  hat,    nirgends  das  grofle 
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GiDi»  ans  dem  Aage  terliert  und  dem  Leser  vielfachen  Genaee, 
MDak  Ennfidong  bereitet.  Am  Glänzendsten  entfaltet  eicb  nach 
Biiotn  EmpÜndHi  die  Kunst  ß.s  in  den  Charakteristiken  der  her- 
foni7«ndeD  Persönlichkeiten:  ich  verweise  auf  die  feine  Art.  mit 
ulfliw  dj«  nicht  leicht  zu  begreifende  Individaalität  Sallas  erfasst 
ut  <S.  147  ff.),  nnd  vnr  a]lem  auf  die  den  Mittelpnnkt  des  Baches 
biideDde  Schilderung  Mithradate  selbst,  des  'hellenischen  Soltans' 
(8-  272  ff.)-  Ancb  der  Gegtaltnng  von  Mithradats  Reich  hat  R. 
»isfekffode  Aufmerksamkeit  zugewandt  (S.  206  ff.).  Das  Capitel 
Sb«r  ditf'Reg^iening'  besitzt  eine  über  den  speciellen  Stoff  binatia- 
irtknd«  Bedentaog  und  ist  als  Beitrag  zu  der  bis  jetzt  weni^  in 
to|Tifl  genommenen  Frage  nach  der  Organisation  der  bellenisti- 
NJMB  Rftiche  neben  die  bekannten  Arbeiten  von  Lnmbroso  nber 
Ä^Tptm  zu  stellen. 

Die  vorliegende  deutsche  Übersetxung  bat  ihren  selbstän- 
di^fll  Wert,  da  sie.  wie  B.  in  dem  Vorwort  hervorhebt  und  jeder 
ÜA  aas  dem  Vergleich  mit  dem  französischen  Original  überzeugen 
kmi,  gegenüber  dem  letzteren  als  Neubearbeitung  gelten  muss. 
Nicht  nur  merkt  man  in  kleinen  Dtngün  überall  die  sorgfältig 
BMiUMernde  Hand  des  Verf.s.  sondern  es  sind  ancb  einzelne 
Tb«fli  rolist&ndig  neugestaltet:  so  das  erste  Capitel,  welches  sich 
Bit  dir  schwierigen  Frage  nach  dem  Ursprung  des  Mithrada- 
tiMb«  Geecblecbtea  befasst  —  eine  Frage,  die  in  jüngster  Zeit 
nubblagig  von  diesen  Ansfährungen  ii.s  aach  von  J.  Marquart 
••  Philölogns  N.  P.  8,  489  ff.  bebandelt  wurde  —  und  vieles  in 
^  tteiten  Capitel  (Pontos  vor  der  Herrschaft  der  Mithradaten- 
^laiij»).  Die  Übersetzung  von  Dr.  A.  Goetz  ist,  soweit  ich  nach 
■nglbioder  Yergleichung  mit  dem  Original  urtheilen  kann,  ganz 
Wrtnflicb:  sie  zeigt  sich  nicht  bloß  als  zuverlässig,  sondern 
<Mt  aoch  mit  Erfolg  darnach,  den  cbarakterißtlschen  Stil  nnd  die 
fiAnig  der  Vorlage  wiederzugeben,  ohne  dem  Geiste  der  deutschen 
Sprich«  Gewalt  anznthun;  nur  hie  und  da  trifft  man  auf  unge- 
»»bnU  Bildungen,  wie  8.320  'entdoppett'  lür  getheilt'  und  S.  311 
anf  da  soscböne  Wort  Vequisitionieren'  (nach  dem  französischen 
'**?w«iAtMm^.  Aaf  S.  807  scheint  mir  die  Übersetzung  nicht  ganz 
^ShiB  dM  Originals  wiederzugeben,  wenn  der  Satz:  les  derniers 
^^fc*cWif  /urmt,  il  est  rraij  trop  Ji^rs,  jmir  accepter  comme 
^UM  ie  detotndmtt  des  lieutenants  de  ieurs  anc^tres  (B.  312 
lisefara  Ausgabe)  übersetzt  wird:    'Allerdings  waren   die 

Sdrakiden  zu  stolz,  um  als  ihren  Lehnsherrn  den  Abkomm- 
en terth  an  en  ihrer  Vorfahren  anzuerkennen';  richtiger 
M  bei6«a  'der  Stellvertreter'  oder  'Statthalter',  der  charak- 
imzteieche  Ausdruck  'Lieutenant  du  roV  ist  in  seiner 

^  bekannt  und  Artaxias,  der  Vorfahr  des  Tigranes,    war 

'küdlar  der  Seleukiden  gewesen  (S.  95).  Uro  noch  eine  Einzel- 
^  tt  l)er&braa,  so  hätte  ich  es  für  besser  gebalten,  wenn  auf 
^  dar  dsatMlMn  Bearbeitung   beigegebenen  Karte  wie    auf  der- 
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jenigen  des  Originals  die  Gebirgszüge,  wenigsteos  In  Umrles« 
angegeben  worden  wären,  da  dadurch  das  Verstftndnis  von  Mitbi 
dateft'  Feldzügen  sehr  erleichtert  wird. 

Das  Bestreben  des  Teobner'schen  Verlages,  bervorra^ 
Werke  des  Auslandes  darch  gute,  von  Fachmännern  besorgte  Üb« 
Setzungen  dem  deutschen  Pablicnm  leichter  zngänglich  zn  mach( 
wie  es  sieb  io  diesem  Bache  und  der  bald  daranf  erschieneBl 
deutschen  Bearbeitung  von  Freemans  Geschieht«  Siciliens  Bd.  1  (dar 
B.  Lupus)  offenbart,  verdient  nngetheilte  Anerkennung  und  wi 
hoffentlich  auch  über  diese  beiden  Werke  hinaus  Fortsetzung  lind»& 
wie  herzlich  schlecht  es  bisher  bei  uns  in  dieser  Hinsicht  bestil 
war,  ist  bekannt,  es  genügt  ein  Binweis  auf  die  ganz  unzoUng 
liehe  Meissner'scbe  Übersetzung  von  Grotes  Griechischer  Geschiebi 

Prag.  H.  Swobeda. 


Pohlmann  Robert,  Geschichte  des  antiken  Communisou 
und  SocialismU8.  I.  Band.  München,  C.  H  B.ck'8che  VerU| 
bucbh*ndlung  1893.  XVII  u.  61 S  SS. 

Das  allgemeine  Interesse  für  sociale  Probleme  hat  zur  Fo 
daas  deren  Geschichte  erforscht  und  deren  Erscheinungsform 
classiscben  Alterthum  aufgesucht  wird.  Im  Interesse  der  classiBcli 
Alterth  um  8  wissen  Schaft  ist  dies  mit  Freude  zu  begrüßen, 
dadurch  einerseits  unsere  Kenntnis  des  antiken  Lebens  und  Denk 
bereichert  und  vertieft,  andererseits  der  Beweis  erbracht  wird, 
auch  auf  diesem  Gebiete  die  griechischen  Denker  richtnnggeb« 
waren  und  dass  die  meisten  der  Jetzt  maßgebenden  socialen  L< 
und  Schlagwörter  von  den  Griechen  bereits  gekannt  und  ausgesprool 
wurden,  so  dass  auch  hier  die  Alten  als  unsere  Lehrmeister 
betrachten  sind  and  dass  wir  keineswegs  berechtigt  sind,  dies« 
hinter  uns  zu  lassen,  die  Schule  zu  hüten. 

Im  vorliegenden  Werke,  dessen  erster  Band  erschienen 
ontemimmt  es  der  Verf.,  eine  Geschichte  der  Einrichtungen 
Theorien  zu  geben,  die  man  als  socialistisch  und  communistii 
sa  bezeichnen  pflegt  Die  Geschichte  der  Theorien  nimmt 
weitaus  größeren  Baam  ein,  da  das,  was  von  communistisi 
Einrichtungen  berichtet  wird,  sich  häufig  als  bloße  Legende  erwi 
die  sich  nnter  dem  FJnflusse  socialistischer  Theorien  ausgebil 
bat  und  als  Ausfluss  frommer  Wünsche  zu  betrachten  ist. 

Der  Stoff  wird  vom  Verf.  in  vier  Capiteln  von  sehr  unglel( 
Umfange  bebandelt,    die   wieder  in   mehrere  Abschnitte 
Das  erste  Capitel  (S.  3 — 146)  bebandelt  den  „Communism 
Gesellschaftsclassen.  Wahrheit  und  Dichtung."    Nach  einij 
leitenden  Bemerkungen  über  den  Communismus  der  Urzeit  wird 
Frage   der  Feldgemeinschaft  bei    Homer   besprochen   (S.  17 
und  überzeugend  nachgewiesen,  dass  das  wirtschaftliche  Löb( 
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dco  hotneriscben  Gedichten  dtirchaas  die  Einrichtung  des  Privat- 
«ncthains  an  Grand  und  Boden  zei(^6.  Der  Communistenstaat 
ai  liptra,  von  dem  Diodor  V.  9  berichtet,  ist  keineswegs  ein 
8mI  vrcprünglicber  Einrichtnngen,  die  die  Coloniäteti  aas  ihrer 
Siioat  (Knidos  and  Rhodos)  mitbrachten,  sondern  ans  den  ganz 
bttODdereo  Lebensbedingungen  dieses  Staates  erwachsen.  Ebenso- 
tw\$  darf  man  ans  dem  ohnebin  legendenhaften  Commnnismus 
dir  Pjthagoreer  in  Großgriecbenland  auf  ursprünglich  aligemeine 
(Mkrgemeinsebaft  in  diesen  Gegenden  ecbließen. 

Die  spartanischen  und  kretiachöu  Syssitien  (S.  58 — 78) 
itrdrn  als  politiecbe,  gosellschaitliche  Institntion  nachgewiesen, 
dl»  dem  militärischen  Staatstjpus  entspricht,  welchen  namentlich 
Sftna  repräsentiert.  Aoch  bierin  ist  kein  Rest  nreprüngtichör 
OOUri^emeio Schaft  zn  erblicken,  da  ja  starke  VermOgensanterscbiede 
in  Sparta  bereits  im  7.  Jahrhnnderte  nachzuweisen  sind.  Die 
^Tttitcli-fipartaniscbe  Agrarverfassnug  beruht  ebenfalls  auf  dem 
Priitt^igeDtham,  welcher  Begriff  hier  allerdings  sich  nicht  ganz 
ut  dim  modernen  Begriffe  des  uneingeschränkten  Eigen thnms- 
ntkUs  deckt.  Der  Boden  wird  nach  der  Eroberang  aufgetbeilt, 
od  M  aoll  die  Gätergleichheii  (nicht  Gütergemeinschaft) 
DSgilebst  gewahrt  werden,    was  aber  keineswegs   in  vollem  Maße 

In  dem  Abschnitte  „Der  Socialstaat  der  Legende  und  das 
«öciAliitifiche  Naturrecht"  (S.  104—146)  führt  der  Verf.  den  schon 
TOB  Orot«  und  anderen  ausgesprochenen  Gedanken  aus,  dass  die 
b^npfecbe  Verfassung  eine  Constrnclion  der  socialen  Reform- 
Wtnbungeo  des  4.  Jahrhnnderts  ist,  nnd  weiß  denselben  mit  neuen 
«nd  i&t«rewanten  Argumenten  zu  stützen.  Die  Schwärmerei  für 
to  KatorniBtand  wie  für  Naturvölker  wird  sehr  hübsch  dargestellt 
Bod  tof  die  interessante  Thatsache  aufmerksam  gemacht,  dass 
I^ikiÄfcba  Biog  'Ekkddo^  dtrect  Rousseau  beeinÖQSst  hat  (S,  113). 
&«U»  wird  das  ünhistoriscbe  dieser  Construction  treffend  nach- 
P>*iNW,  Ephoros  als  Hauptarbeber  hingestellt,  dessen  Masterstaat 
8pvU  ttit  dem  Idealbilde  Altathens  große  Ähnlichkeit  hat,  welches 
iMkritM  der  Lehrer  des  Ephoros  im  Panes^yncas  entworfen  hat. 
Da«  zweite  Capitel  (S.  146— 2(.i4)  trägt  die  Überschrift 
•Die  individualistische  Zersetzung  der  Gesollschiift  und  die  Reaction 
^^  philosophischen  Staats-  und  Gesellschaftstheorie".  Der  Aus- 
^lek  „individualistische  Zersetzung"  ist  nicht  glücklich  {gewählt. 
^(80  das  wirtschaftliche  Leben  in  Griechenland  sich  in  historischer 
^:t  darchaus  auf  dem  Boden  des  Privateigenthums  bewegte,  so 
^  daMelbe  immer  individualistisch,  und  man  kann  vom  Indivi- 
mlisoHiB  nicht  als  einem  neuen  und  zersetzend  wirkenden  Momente 
•P'««!!«!.  Richtig  ist  vielmehr,  dass  im  Laufe  des  5.  Jahrhunderts 
_^th  du  rasch  aufblühende  politische  nnd  wirtschjiftliche  Leben 
»Dlljch  Athens  die  Individualität  des  Menschen  sich  mächtig 
^it«  nnd  vielfach    gegen  die  conventionellen  Schranken  der 
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Sitte,    der  Religion  und  des  Staates  sich  auflehnte.    Damit  h 
allerdings    anch  'znBammen,   wag   der  Verf.   richtig    herror^ehi 
hat.  dass  daB  Interesee   des  einzelnen,    sowie   das   besonderer 
sellschuftsci&ßsen  ol't  ein  anderes  ist  als  das  des  Staates  and 
demgetnäß  die  politische  Macht   zur  Befriedigung   dieser   Som 
interessen    missbrancht    wird.     Der   Abschnitt    .JndividQalistisc 
Tendenzen**  (S.  146 — 156)  stellt  jedoch  die  Sache  so  dar,  als  I 
der    politische   Egoismus    erst    im   5.   und    4.  Jahrbnnderte  si 
geltend  maclite,  was  mit  den  historischen  Thatsachen  nicht  äbere^l 
stimmt.    Änch  ist  gerade  in  diesem  Abschnitte  das  Wort  „socii 
in    ganz   verschiedener   Bedentnng   gebraucht.     S,   148   wird  f\ 
„socialen  Herrschafts-  nnd  Ansbeotnngsverhältnissen"  gesprocbi 
wo  ^social''  offenbar   so  viel  bedentet  als  das  Interesse  einaelfl 
Gesellscbaftscla  ssen    fördernd.     Dagegen    heißt  es    S.  \% 
dass  „die  höheren  socialen  Geläble  dem  Bewosstsein  weiter  Kreil 
in   hohem    Grade   verloren    gegangen    waren",    and   hier  bedi 
„social"   offenbar   wiederara  das,    was  im  Interesse    der   gam 
Gesellschaft   gelegen    ist.     Das    Bnch    wärde    entschieden 
wiDDen,    wenn    an  die  Stelle   dieser   nicht    "ranz  klaren   und  nii 
immer  richtigen    Bemerkuiigen   eine    auch    das   In  Schriften  mal 
berücksichtigende    Darstellang    der    wirtschaftlichen    Entwickli 
trfite,   welche  zeigte,    wie  die  Gegensätze  von  reich  und  arm 
standen    und  wie   dieselben    den    immer    vorhandenen    politisi 
Egoismus  zu  nlcksichtsloser  und  nnverhüUter  Beth&tignng  geb 
haben.     Die  geistigen  Stromaugen,   die   dabei    mitgewirkt    hal 
sind  jetzt  in  Gomper/.'   „Griechische  Denker"  I  S.  306  ff,  mw; 
haft  dargestellt. 

In  den  folgenden  Abschnitten  ist  wiederum  der  K 
idealistischen  Socialphilosophre  gegen  die  Grandlagen  der  bestehei 
wirtschaftlichen  Rechtsordnung  vortrefflich  geschildert, 
glücklich  wird  dabei  das  achte  Buch  des  platonischen  Staates 
wertet,  und  es  geht  aus  Pflhlmanns  Darstellung  mit  überrasche! 
Deutlichkeit  hervor,  dass  alle  die  Vorwürfe  der  modernen  SodJ 
demokratie  gegen  die  herrschende  Gesellschaftsordnung  schon  i| 
Allertbum  erhoben  werden.  Das  arbeitslose  Einkommen  wird  scM 
von  Plato  als  ©in  „drohnenhaftes  Dasein"  gebrandmarkt  fxiyqpiyvwdji 
gegen  den  Capttatismus,  gegen  Ziusertrfignis,  gegen  das  ^ 
überhaupt  wird  ebenso  wie  heute  gepredigt,  und  man  sieht, 
das  Gedankenrüstzeug  der  Modernen  fast  vollständig  im 
Hellas  geschmiedet  wurde. 

An  diese  Er(^rternngen  schließt  sich  sehr  passend  das  di 
Capitel(S.  264 — 610),  das  umfangreichste  und  zugleich  bedeuten 
des  Buches,  in  welchem  die  ,,0rgani8ation8pläne  zum  Aufbau  eil 
neuen  Staats-  und  GesellBCbaftsordnung'*  besprochen  werden. 
Vsrf.  beginnt  mit  Phaleas  von  Chalcedon  (S.  264—269), 
StaAtsid(>al   wir   aus  Ärist.   Polit.  IT  4   kennen.     In   seiner  Kl 
des   Phäleas   macht  Aristoteles  daselbst  (H  4,  1267  b  13) 


nmanUmt»,  %ng.  t, 


welcher  Pöhlmaun  an  einer  Iraheren  Stelle  (S.  183) 
Im  IMierfie  Scblag-wort  „lalssez- faire''  zu  linden  glaubt.  Darin 
kit  Gompen.  eioea  arg^en  Mies.'riff  befanden  ond  E.  Szaiito  hat 
liuD  iD  seiner  Besprecbnog  des  P. sehen  Buches  zagestimmt.  (Archiv 
fir  Mciale  QesetzgebaDg  uad  Statistik  1895,  S.  308  ff.)  Ich 
sikbu  Qon  deo  Verf.  hier  in  Schatz  nefamen.  Di«  Sache  verhält 
iidi  so:  An«tote!ea  wirft  dem  Phaleas  vor,  er  habe  in  seinem 
ÜMtadeal  die  Sesitzgleichbeit  cur  für  den  Grondbesitz  aas;^e- 
I»  pg  K't'he  doch  aber  ancb  Keichtbam.  der  in  beweglicher  Habe 
«n  Sclavett,  an  Vieb  ond  Geld.  Man  müsse  nun  in  alleu 
Ofttem  Gleichheit  des  Besitzes  bersteilen,  oder  das  Maß  des 
«rbotiUo  Besitzes  festsetzen,  oder  alles  lassen  (>}  ndi^Tav  ovv 
nvxov  iöötriTci  t^r^rrjtiov^  tj  xi^tv  tivh  uezQittv  »}  sfdvzcc 
itriov).  Dieses  Jicivta  iaziov  heiüt  also  so  viel,  als  jedes 
J&Bfr«i/en  des  Staates  in  das  wirtschaftliche  Leben  unterlasseQ, 
WL  %Vii  dasselbe  verlangt  das  „laissez-faire'\  Dass  Aristoteles 
«B  diessr  Stelle  weder  für  noch  ge^^en  das  tckvzu  iazeov  sieb 
Jiutpricht,  Ändert  ja  nichts  an  der  ßedaatung  des   Sat/.es. 

Bfl  folgt  nun  die  eingehen  de  nnd  «ergebnisreiche  Darstellung 
»W  Vtronnftstaate  Piatos  (S.  269—476).  Der  Verf.  hat  es  ?or- 
irtlflich  yi^rstand^-^n,  aus  den  nach  ans^ren  Bpsrritren  viel  zuweit 
kA«4id  Ford*'run^*«n  Piatos  die  richtigfu  niid  auch  lör  die  Oegen- 
«irt  bidfotonden  ond  wertvollen  önind?edHnkt?n  heranszuschäleu, 
ond  du  verleiht  seiner  Darstfllung  bleibenden  Wert.  Der  oft 
Mlel)^  Satr.,  dass  die  Philosophen  herrschen,  oder  die  Herrscher 
jAilwophieren  mnssen,  enthält  die  in  der  Gegenwart  vielfach 
<lTrii?«fahrte  Fordernng,  dass  die  xur  Regierang  berafenen  Organe 
^Q  «igens  vorgebildet  and  geschult  sein  mässen.  Ebenso  wird 
^»  Tnibblngigkeit  des  Beamteustandes,  das  Vorangehen  der  Bernfs- 
pftifhl  Tor  jedem  Privatinteresse,  aoch  vor  den  Familieuptiichten, 
fo  plil*»nischen  Staate  gefordert,  und  wenn  die  Art  der  Durch- 
'»bntig  dieser  Principien  in  Piatons  Utopie  m  radical  erscheint, 
<o  lAjiri  dies  nichts  an  der  Kichtigkeit  nnd  Wichtigkeit  des 
QrtD^pidftnkeDB. 

ßegen  den  schon  von  Aristoteles  und  dann  aach  von  neueren 
^rKhem  erhobenen  Vorwurf,  Piaton  habe  die  Bürgerclasse  seines 
8t»iW*  vernachlässigt  and  sich  um  deren  Wohl  und  Wehe  nicht 
F^kftnimert,  nimmt  der  Verf.  den  Philosophen  sehr  wirksam  in 
^(katz.  Die  detaillierte  Regelung  des  wirtschaftlichen  und  socialen 
Uhm  des  dritten  St^iiides  hat  Plato  mit  voller  Absichtlicbkeit 
i«r  KlBsicbt  der  Herrschenden  überlassen .  derjenigen  Herrscher 
'i'dlich,  die,  wie  us  d<ir  Idealstaat  fordert,  die  hAcbate  intellectnelle 
^4  moralische  Qualification  zum  Herrscherbernf  erworben  haben 
•'fi  bes.  Plato  de  re  p.  298  a).  Der  Staat  hat  ferner  das  Gluck 
•Bf  im  Anpe,  und  die  Bedeutung  des  Gewerbestandes  für  diesen 
&Kk  }iat  Philo  -Inirh.'iuii  niclit  übersehen. 
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Besonders  gelungen  scheint  mir  der  Abschnitt  „Zar  gescbi 
liehen  Beurtbeilang  der  Politeia**  (S.  421—476).     Hier  wird 
Gehalt    des  Werkes    an    blttibonden    Ergebnissen    ebenso    lichtj 
dargestellt,  wie  die  zweifellosen  Verirrungen  der  platonischen  Su| 
Philosophie.     Zu    den    letzteren    gehören    besonders    die    fal8( 
Schlnssfolgernngen,    weiche  Plato  aas  der  Aaffassang  des  Si 
als  eines  Organismas   gezogen   bat.     Das  Richtige   and   das 
kehrte   dieser   Aaffassang   hat   der  Verf.    S.  458  fiF.    sehr  trel 
auseinandergesetzt.    Während  nämlich  die  höhere  Entwicklang 
Organismas  zu  immer  stärkerer  Concentration  des  Lebens  in  ei 
Organe  föhrt,  bat  die  Entwicklaag  des  Staates  eine  immer  wi 
gehende  Verselbständignng  der  einzelnen  Theile  zur  Folge. 

Aach  die  nnn  folgende  Darstellang  des  Gesetzessl 
(S.  477 — 581)  verdient  alle  Anerkennung.  Die  psycholo^isi 
und  geschichtlichen  Vorausset/.ungen  der  Nöuoi  werden  sehr  tu 
gegeben  and  dann  der  Keihe  nach  die  socialökonomischen  Grondh 
die  Lebensordnang  des  Bärgerstandes,  die  Verfassung  des  Ge»( 
Staates  besprochen.  Trotz  des  deutlich  ausgesprochenen  Veriidj 
auf  den  Idealstuat  und  der  oft  pessiuiistisch  gefärbten  Anerf 
der  menscbljchen  UnvoUkommenheit  sind  doch  die  Grün 
vöitm  dieselben  wie  in  der  nokiTSta. 

Die  kürzere  Besprechung  des  aristotelischen  Staatsii 
(S.  581 — 610)  ergibt,  dass  trotz  der  Verschiedenheit  des  Prin, 
und  der  entschieden  individualistischen  Tendenz  des  Aristdj 
seine  sachlichen  F«jrJoruni,'en  doch  vielfach  mit  denen  Pili 
übereinstimmen,  was  sich  daraus  erklärt,  dass  beide  die  Gere<^ 
keit  sich  zum  Ziele  setzen.  Eine  knrze  Besprechung  von  3 
Weltstaat,  dessen  kosmopolitischer  Charakter  gebärend  gewä] 
wird,  schließt  den   vorliegenden  ersten  Band. 

Im  einzelnen  möchte  ich  noch  kurz  Folgendes  bemcd 
S.  125.  Thuk.  11  1  (nicht  2,  wie  der  Verf.  citiert)  bedeute 
xouftcj  nur  taktische  Einheit  des  Heeres,  nicht  Staatsbewussl 
S.  ;il8  wird  das  bekannte  Citat  aus  Schillers  Glocke 
denen,  die  dem  ewig  Blinden  des  Lichtes  Himmelsfackel  U 
als  ein  Spruch  Goethes  bezeichnet.  S.  451.  „Dass  die 
liebste  Einsicht  in  die  Verkehrtheit  des  Willens  dennoch  an  fl 
Natur  nichts  zu  ändern  vermag"  ist  zu  stark.  Intellect  und 
bilden  nicht  Gegensätze,  sondern  zwei  Reihen  des  psychti 
Geschehens,  deren  Wechselwirkung  durch  geeignete  Schulung  tt 
werden  kann. 

Von  Druckfehlern    ist  mir  nur   S.   155   „unterworfen" 
^entworfen"  aufgefallen. 

Im  ganzen    muss   man  sagen,    dass    durch   Pöhlmonns 
unsere  Kenntnis  des  classiscben  Alterthums  entschieden  bereii 
wird.    Der  Verf.  verfügt  über  eine  große  philologische,  histo: 
nationalökonomische  und  philosophische  Bildung   und   besitzt 
reiche  Bele&enheit  namentlich  auch  in  der  neueren  volkswir; 
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lichn  Litsmtnr,     Wir  sehen  der  Fortsetzung   seineB  Werkes   mit 
SyuBiog  entgegen. 

Wien.  W.  Jßrnsalem. 


Wilhelm  Jernsalein,  Die  UrtheilsfuDctioo.  Eine  psychologische 

and  erkenntniskritiscbe  öutersucbung,  Wien  u.  Leipsig,   VVUb.  Braa- 
mfiller  l^fiä.  26»  SS. 

Di«  Wissenschaft  der  Logik  bat  allen  Grund,  sich  dieser 
otontMi  Gabe  des  rührigen  Verf.e  zu  freuen.  Die  an  die  Function 
in  UrtbeiUns  sieb  knüpfenden  Probleme  haben  meines  Wissens 
lin«  »0  nuiiasseude  und  streng;  systematische  Behandlung  bisher 
^h  Dicht  gefunden.  Dnrch  diese  Monographie  bat  sich  der  Verf. 
lin  .\Dbjirach  erworben,  lürderbin  bei  der  Erörterung  logiicher 
Fr»jf«  gebi'^rt  zu  werden. 

Jerusalem  will  durch  „eingehende  psychologische  Analyse" 
in  (Jrlhpilsactes  die  nöthige  Grundlage  gewinnen  für  die  Unter- 
«•cbune  seiner  logischen  und  erkeiintnistheoretischen  Bedeutung, 
j»  iJiin  scheint  die  Psychologie  des  ürtheils  actes  die 
OrnBdlage  und  Vorbedingung  für  die  gesammte  theo- 
f »tische  Philosophie  zu  sein.  Die  Untersuchung  zerfällt  in 
McU  Abschnitte :  1.  Bedeatang  des  Urtlieilsproblems 
(öljiBstand  nnd  Aufgabe  der  üntersnchnng;  psychische  und  phy- 
'w^ Phinomene ;  analytische,  genetische  und  biologische  Psycho- 
loyii;  logieche  uni  grammatische  Bedeutung  des  Urtheilsproblems; 
f'fiilojophische  Bedeutung  des  Problems),  —  2.  Historisch- 
kritische  Übersicht  (das  ürtbeilsproblem  in  der  griechischen 
Pliilosoiihje.  in  der  Scholastik,  in  der  neueren  Philosophie;  die 
f«f«awlrtig  herrschenden  Theorien).  —  3.  Ursprnng  und 
Klioente  der  Urtheilsfunction  (Vorstellen  und  Urtheilen ; 
OtfWils-  und  Willenselemente  im  Urthwii;  die  Sprache  und  das 
Crtbiil).  —  4.  Entwicklung  der  Urtheilsfunction  (das 
8«bi«cUwort,  Benennnngsnrtheile;  Entwicklung  des  PrSdicats,  Im- 
P«r»B»lia;  Erinnerangs-  und  Erwar tun srsnrth eile;  Begriffe  nnd  Be- 
fnffaartht'ile;  Beziehungen  and  BezichutigsurÜiBile;  Urtbeile  über 
ijtefae  Phänomene;  selbsterzeugte  und  tberlipferte  Urth(.Mle,  die 
J»),  —  5.  Geltung  des  Urthoils  (Wahrheit  und  Irrthum 
'W  Ürtheile,  die  Negation;  Glaube  und  ürtbeil;  Existpn7.be;^rifl 
nmi  Kiistfntialurtheile,  dieCopula;  Wahrnehmung  und  ürtheil).  — 
^;  Krkerntn  iskritische  Bedeutung  der  Urtheilsfunc- 
tion fpgychologie  und  Erkenntniskritik,  der  kritische  Idealismus; 
A»«nariaa*  Kritik  der  reinen  Erfahrung;  Urtheilsfunction  und 
^•libegfilT). 

Schon  diese  Übersicht  der  Capitelüberschriften  gewfthrt  eine 
'or«t«llang  von  dem  reichen  Inhalte  des  Buches.  Da  es  in  diesem 
^i^te   onraüglich  ist.    der  UntersuchuDg  Schritt  für  Schritt  zu 
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folgen,  fio  mag  sofort  jener  Abschnitt  heraos^'ehoben  werden,  wolchor 
die  Urtheilfltheorie  des  7erf.s  aufrollt.  Nach  Jen  ist  Crtheilon  ein 
Formen  und  Gliedern  einee  nrsprünglicb  als  verworrenes  Ganzes 
gegebenen  Vorganges;  der  durch  das  Urtheileii  geformte  nnd  ge- 
irliederte  (also  beurt heilte)  Vorgang  ist  «ntweder  durch  Wahr- 
nehmung oder  Erinnerung  oder  Phantasietbätigkeit  gegeben.  Hiebei 
unterscheidet  der  Crthi^ilende  im  Gegebenen  i>twas  Rahendes,  Blei- 
bendes, Bebarriicheä  und  etwas  Vorübergehendes;  er  fasst  das  Ge- 
gebene als  „Kraftcentram"  auf,  von  dem  diese  oder  jene  Wir- 
kung ausgeht.  Das  sei  der  ursprüngliche  Sino  der  Subjects-  und  der 
PrädicatsfuBction ;  das  Subject  ein  Trfiger  oder  Ausgangspunkt  von 
Kräften,  bezw.  Wirkungen,  das  Prädicat  eine  dieser  Wirkungen.  So 
fasst  Jer.  die  Kategorie:  Ding  —  Eigenschaft  (Thätigkeit,  Zustand). 
Die  so  charakterisierte  Urtheilsfunctioii  habe  sich  aber  erst  aas 
einem  primitiveren  Stadium  entwickelt,  wo  der  Ürtheilende,  geleitet 
dorch  df-n  vuii  ihm  unmittelbar  erlebten  Nexus  s'.wischen  seinen 
Willensimpulsen  und  seinen  Handlungen,  in  das  „Ding"  einen 
Willen  verlegt  und  dessen  „Eigenschaft"  als  vom  Dinge  ge- 
wollt auffasst.  Auf  diesem  Standpunkte  der  AUbelebuiig  and  All- 
beseelung steht  der  Naturmensch  und  das  Kind.  Diu  anthropo- 
morphische  Deutung  und  Gliederuntr  des  gegebenen  Vorganges 
wird  iudi's  vom  Cniturmenschen  allmählich  überwunden  und  macht 
einer  abstracteren  Aoffassung  platz:  aus  dem  beseelten,  wollenden 
Dinge  wird  ein  wirkungefäbiges  „Kraftcentruin",  dessen  Begriff 
sich  im  Verlaufe  der  Verfeinerung  unseres  Denkens  überhaupt  immer 
mehr  verfeinert  oder  abschwächt  Das  ursprünglich  durch  und  in 
der  sinnlichen  Erfahrung  ins  Spiel  geset/ie  Grundschema  wird  all- 
mälilich  auch  auf  andere  Gebiete  übertragen  nnd  modifioiert  sich 
darnach.  Von  besonderer  Wichtigkeit  für  die  Folgerungen  des  Yerf.s 
ist  noch,  dass  das  im  Wahrnehmungsurtheile  gemeinte  Ding  nnach 
der  in  der  Wahrnehmoiig  selbst  liegenden  Tendenz"  „als  etwas 
Selbständiges,  unabhängig  von  mir  Existierendes"  aufgefasst  wird. 
(Vgl  S.  |86  „Das  ürtbeii  aber  enthält  mehr"  usw.).  Jer.  adoptiert 
für  die  Übertragung  eines  Willensceutrums  in  die  Dinge  und  Vor- 
gänge der  Außenwelt  aus  Avcnarius'  „Weltbegriff"  den  Terminus 
^ntrojectioD"  nnd  möchte  seine  Urtbeilstheorie  am  liebsten 
Introjections  theorie  nennen  (S.  244). 

Ich  war  bemüht,  im  Vorstehenden  die  Theorie  kurz  znsammen- 
g^fasst  darzustellen,  während  der  Verf.  selbst  den  Typns  des  Drtheils. 
actes  7.nnäcbst  aus  den  Wabniehmnugsurtbeilen  ableitet,  sodann 
über,  bedächtig  vorschreitend ,  denselben  Typus  an  .dien  anderen 
Arten  von  Urtheilen  nachweist.  Ob  ich  mit  meiner  Darstellong 
die  wahre  Meinung  des  Verf.B  getroffen  habe,  kannte  mir  xweifel- 
baft  werden,  wenn  ich  folgende  zwei  Stellen   vergleiche: 

S.  82.  „Dorch  das  ürtheil  wird  der  gany.e  Vorstollungs- 
complex,  der  unzergliüd orte  Vorgang  dadurch  geformt  und  gegliedert, 
daas  der  Baum  als  ein  kraftbegabtes,  einheitliches  Wesen  hingestellt 
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liid.  desaan  gegenwärtig  sieb  vollziehende  EraftünOernng  eben  das 

8.  117.   ,Die dargestellte  Eiitwicklang  des  Subjectos 

hii^tta  i;«fahn.  da^s  der  Men^^ch  in  meiner  Omgehung  selbständige 
KnftMDtrw  findet«  als  deren  Wirkungen  er  die  darch  Sinneswabr- 
gebotenen  Vorgänge  fassen  lernt." 

Ich  hielt  mich  in  der  obigen  Darstellung  an  den  Sinn  der 
Stelle,  nach  der  letzteren  acbeint  der  ganze  Vorgang 
uWr  das  Prädicnt  /n  fallen.  NHch  der  anderen  Seite  wieder 
Mhnmikt  der  Ansdmck  in  der  Stelle  S.  84  fg. :  „Während  wir 
txiin  Vorstellen  —  mehr  oder  minder  passiv  —  von  der  Uragobung 
likkA  werden .  vollziehen  wir  im  Urtheile  eine  Gliederung  und 
flSlBf;  der  vorgestellten  Vorgänge,  indem  wir  das  gegebene  Object 
ib Kraftrftntram  fassen,  djis  jetxt  in  besttmaiter  Weise  thätig  ist." 

Die  Entwicklung  seiner  Theorie  hat  der  Verf.  mit  einer  Fülle 
tet  tsregender  Erörterungen  verwebt,  für  die  ihm  der  Gram- 
lltätr,  der  Logiker,  der  Psychologe  nnd  der  Erkenntnistheore- 
i4«r  pleich  sehr  dankbar  sein  können;  ich  bebe  nur  Einiges  her- 
ror:  den  biologischen  Gesichtspunkt  bei  Beurtheilung  der  psych i- 
«chen  PhAoottene  (»jedes  ürtbeil  ist  an  nnd  lör  eich  lustvoÜ,  weil 
•■  »inBeddrfnis  befriedigt"),  das  Verhältnis  der  Logik  und  Gram- 
nwtrt  rum  gegebenen  Problem,  die  schflne  Parallele  zwischen  Logik 
cnl  her  Geometrie,    die   ganze  historisch -kritiacbe  Über- 

'i  rkenntnis,    dasa    schon    die  Wahrnehmung  selbst   ein 

«BtnTtoales  Urtbeil  ist  (ein  Gedanke,  der  anch  bei  Kant  anklingt). 
<«•  «mit  ein  primitives  Urtheilen  aoch  ohne  Sprache  möglich 
li^t  difs  jedocb  der  Urtheilsact  erst  im  Satze  zn  seiner  vollen 
blUlBiBg  gelangt  („das  ürtbeil  ist  eben  eine  Synthese  von  Vor- 
iMiafgelementen  and  Articolatlonsempfiudungen ,  wozu  noch  Ge- 
ttb-  and  Willenselemente  kommen");  d*>n  fein  gefflhrten  Nach- 
■^  du  Unterschiedes  zwi8ch«?n  den  Urtheilen  „das  ist  ein  Banm" 
(B««»HDg8iirtbeil)  nnd  „mein  Bruder  ist  Soldat",  wo  der  Äristn- 
^it^iPr&dicatedativ  nnd  der  Instrumentalis  der  cechischen  Sprache 
Iwringwogen  werden;  die  scharfsinnige  Detttnng  der  Impersonalien; 
die  diBkecswerte  Qegennberstellang  von  Erinnernngs-  nnd  Erwar- 
^^rartbeilen,  wo  meines  Wissens  znm  erstenmale  das  Futurum 
fiJcMiO^iMh  nnd  logisch  gedeatet  wird;  endlich  die  scharle  ünter> 
jAlidang  von  selbsterzeugten  und  überlieferten  Crtheilen  und  die 

itnde  Würdignng  des  Fragesatzes.  Ich  stehe  nicht  an,  die 
ufgeiäblten  Erörterungen  als  wesentliche  Förderungen 
'logifchen  Forschung  zu  bezeichnen. 

Ein  besonderer  Vorzug  des  Buches  ist  femer  seine  Diction 
"»d  Architektonik:  es  kommt  dem  Leser  nicht  nur  durch  gewandte, 
•"^tbii  deo  acbwierigsten  Betrachtungen  leichtflüssige  Darstellnag, 
^jNici)  uch  namentlich  dadurch  entgegen,  dass  Schritt  für  Schritt 
»oneaen  Ergebnisse  ganz  kurz  znsaramengefasst  und  so  die 
\%  zur  folgenden  Betrachtung  geschaffen  werden.  Ähnliche 
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Erleicbierang    gewährt    der   das   Buch   abschließende    „Rückbiick" 
(S.  264  ff.). 

Es  wfire  geradezu  erstaunlich,  wenn  in  einem  Werke,  das 
die  wichtigsten  OrundlrajcreTi  der  ho^'ik  ond  Erkenntniskritik,  bezw. 
Metaphysik  aufrollt,  der  sacbkaDdige  Leser  sich  überaU  nur  zar 
Zustimmung  grenöthigt  ond  närK'ends  zum  Widerspruch  aufgefordert 
fühlte.  Es  sei  mir  daher  gestattet,  einige  kritische  Bemerknngeu 
folgen  zu  lassen,  wobei  ich  allerdings  an  diesem  Orte  auf  eio- 
gebendere  Discussion  verzichten  muss.  Nur  bezöglich  der  er- 
kenntnistbeoretischen  Cardinalfrage  mag  es  mir  vergönnt  sein,  eine 
Ausnahme  zu  machen. 

In  dem  Capitel  über  psychisch«  und  physische  Phänomene 
(S.  4  ff.)  drängen  sich  mir  mehrere  Bedenkon  aaf.  Jer.  gibt  selbst 
zu,  dass  eine  genaue  Charakleiistik  der  psychischen  Vorgänge 
gegenüber  den  physischen  auf  große  Schwierigkeiten  stCGt;  mir 
wenigstens  scheint  auch  er  diese  Schwierigkeiten  nicht  überwunden 
zu  haben.  Ich  fühle  z.  B.  einen  Widerspruch  in  dem  Satze  (S.  4  f.); 
„Andererseits  vergisst  man  nur  zu  leicht,  dass  uns  auch  die  phy- 
sischen Pbänomeine  nnr  (sie)  als  Bewosstseinsinhalte  gegeben  sind 
und  somit  (sie)  in  dem  Ganzen  ihrer  Erscheinnng  psychiache  Ele- 
mente mit  enthalten."  Auch  der  Ausdruck  „in  dem  Ganzen  ihrer 
Erscheinung"  ist  mir  unklar  geblieben. 

Bedenklich  scheint  mir  ferner  die  Distinction  (S.  7  ff),  wor- 
nach   die  physischen  Phänomene   darch  die  Gebundenheit   an  ein 
Substrat,  die  pfiychischen  durch  ihre  Substratlosigkeit  charakteri- 
siert sind.  .Ter.  sagt  (S.  9):   „Was  ich  behaupte  ist  nnr,  dass  die 
denkende  Bearbeitung  des  physischen  Geschehens  die  Annahme  einea 
Substrates  uner lässlicb,  und  dass  die  denkende  Bearbeitung  dei 
psychischen  Vorgänge  eine  solch©  Annahme  anmöglich  macht,* 
Dies  ist  wohl  nur  die  subjective  Auffassung  des  Verf. 8 ; 
gegen  den  zweiten  Theil  dieser  Behauptung    mass   die  Qeschl 
der  Philosophie  laat  protestieren.  Der  Verf.  versichert  zwar:  „J* 
Substrat,  als  dessen  Thätigkeit  wir  die  Vorgäuge  unseres  Seelett*^ 
lebene  aofzofasseji  versuchen,  zerrinnt  ans  unter  den  Händen,  und 
es  bleibt  hier  wirklich  nichts  übrig,   als  ein  bloßes  Geschehen  ohnt 
Substrat";    aber  genau  dasselbe   lässt  sich  von  den  Atomen  be 
baupteu,  dem  „unerlässüchen*'  Substrate  des  physischen  GeschebenSfl 
zumal   wenn    sie,    was  ja  auch  Jer.   in  lintracht  zieht,    als   „aus^ 
dehnungslose  Kraftpnnkte"  angesehen  werden.     Inwiefern  da  noci 
von  einer  Sabstaaz  oder  einem  Substrat  gesprochen  werden  könne 
ist  mir  unverständlich.    (Vgl.  S.  9  unten   „während  das  physisch« 
Atom   selbst  dann  als  Substanz  bestehen  bleibt,    wenn    man    iho 
Materialität  und  Ausdehnung  abspricht  ")    „Atom"  ist  ebenso  go 
irie   „Seele",   „Ich",   „Bewusstsein"  u.  ä.  ein  Hi  Ifsb  egrif  f,  dd 
im  Dienste  einer  einheitlichen  Naturauffassung  und  Naturerklärung 
ganz  Torzügliche  Dienste   leisten   mag,    aber  bei  jedem  Versuch« 
eiaer  ootologlschen   Überspaonuag    „uns  unter   den  Händen   zerj 
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nut."  Dies  gilt  auch  dann,  wenn  wir  antTkennen  inüssteu,  dass 
dir  Atombegriff  etwa  dem  Seelenbegriffe  an  wissenschaftlicher  Ver- 
wirtbirkeit  weit  überlegen  ist.  Beide  entspringen  einer  Tlut  unseres 
IjjUllecta,  dem  Seelenbegriffe  jedoch  weniger  Tra^'kraft  zuznmQthea, 
dan  wird  derjenige  geneigt  sein ,  dem .  wie  nnserem  Verl. ,  alles 
ivu  li«gt,  den  Schlingen  des  bOsen  „kritischen  Idealiäinos*'  in 
«Btfibtn.  Pär  die  volgäre  Aairassang  scheinen  steh  in  den  Dingen 
unrir  Umgebmig  gewissermafien  Kwel  Welten  die  Hände  ixi  reichen. 
Bli  4«in  Einteldingen  in  ihrer  ToUen  empirischen  Bestimmtheit,  mit 
kam  wir  ans  im  praktischen  Leben  nnansgoset^t  and  nn- 
oittilbar  £0  schaffen  machen,  ist  kein  Anlass,  über  den  Äntheil 
fteidrr  Welten  in  gräbein.  Beim  Atom  nnd  bei  der  Seele  steht  es 
indtrt;  hier  iet  das  theoretische  Interesse  vorwiegend  and 
«ir  mäasen  uns  genane  Bechenscbait  darüber  geben,  ob  und  iu 
«leb«m  Sinne  dem  Atombegrüfe  eine  Atomen  weit  als  Sache 
pfreaUbHsteht  and  zwar  mit  dem  Ansprache,  dass  der  Thätigkeit 
4i«»»r  „Dinglein"  „das  ganze  Weltall  sein  Entstehen  verdankt" 
(S.  7). 

WSbrfnd  Jer.  sonst  den  Aprioriemns  Kants  entschieden 
»blehnl,  entgeh  lüpfen  ihm  doch  hie  nnd  da  Wendungen,  die  recht 
htttiseh  anmnthen,  z.  B,  S.  104:  „Sowie  nun  ein  Vorgang  durch 
tili  Wanellante  ansgedrückt  wird,  dann  wird  von  seihet  (sie) 
it»  «n»  Wnrzel  zam  Träger  der  Thätigkeit,  tnm  Dinge,  wäh- 
'•nd  dii>  andere  die  Thätigkeit  des  Dinges  bezeichnet."  Im 
VofiQBg*henden  wird  nainlich  gesagt,  dass  die  Urmenschen  sich 
"riprringlich  darch  einzelne  Worzellante  nntereiuander  veratändUcli 
ii>«flit#n,  wobei  jeder  für  sich  allein  einen  ganxen  Vorgang  ans- 
«arteten  vermochte.  Ebenso  klingt  der  Ausdruck  (S.  96) :  „die 
f«rtilt*nd«  Kraft  unseres  IntcUocts." 

8.  107  lesen  wir,  dass  Urtheile,  deren  Vorstellangsinhalt 
''"fcb  siaolicfae  Wuhrnehronng  gegeben  ist,  vom  Verf.  kurz  Wahr- 
uihnrnugsurtheile  genannt  werden.  Hiermit  kann  ich  nicht  ta- 
*»i«UDnireimen,  wa«  S.  108  (oben)  gesagt  ist:  „Das  Snbjectswort 
''•d»Birt  nan"  (d.  b.  nachdem  die  Wur/.el,  die  ursprünglich  einen 
jflfiXM  Vorgang  bezeichnete,  in  Subject  und  Prädicat  Jiuseinander- 
fvtlitio  ist)  „nicht  mehr  den  ganzen  Vorgang,  sondern  nur  mehr 
bereits  in  der  Wahrnehmung  als  Einheit  gegebenen 
'*g«r  der  Thätigkeit".  Ich  glaube,  hier  wird  der  sinnlichen 
^»bnii'hTnang  zn  viel  zugemulhet;  in  ihr  soll  der  Trag(*r  der 
^Iti^keit  gegeben  sein?  Sind  denn  das  TrSger-sein  und  das 
Tbitigkeit-sein  nicht  die  Gedanken  des  Urtheilenden ,  die  er  an 
d«j  doTch  sinnliche  Wahrnehraang  gegebenen  Vorstellungsinhalt 
•iVMbriogl?  —  Dann  heifit  es:  „Die  andere  Wur/.eJ  bezeichnet 
noDmehr  bloß  die  ThÄtigkeit  des  Dinges  und  wird  so  xom  Prä- 
•i^cal."  Das  ist  doch  nur  so  zu  verstehen:  Die  andere  Wurzel  be- 
itiebset  nnnmehr  bloß  einen  Theilvorgang  als  Thätigkeit  des 
DttfM.  —  Ich  Termisse  hier  femer  den  Hinweis  darauf,  dasa  bei 
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.^-.läiTten  Wahrnehnmngsnrtheilen  das 

.     -».     .>«>.'>i  nur  auf  ein  Allgemeines,  anf  ein 

.;eui  ^gebenen  Complexe  erkannt  wird ; 

».»«I  :u  den  S.  108  gegebenen  Beispielen 

^    >  j»««r  raascht   usw.)    appliciert  erst  dies 

^-.«-«Len    Sinneseindmck    (dieser  Damm   da 

.>jv.       .    jiii>cht  osw.). 

...-.!    iL>i«r   erscheint  mir    folgendes  Schwanken 

V    '.'^  lesen  wir  in  unmittelbarem  Zusammen- 

. .    :;t;c>e«i  Uing  durch  das  Subjectswort  des  toU- 

>    •«^tfichnet  wird,  prftgt  sich  der  Charakter  des 

.     ii.U  Ht-rvorbringer   der  Thfitigkeit    viel  dent- 

'  .tu;i-t<itiplex,    der  '/.um  Subjpctsworte  wurde,    ist 

.v.o    frAtrer  jener  KrSi'te,    die   dem  Dinge   inne- 

.  >^    HI  vi    das   Ding    durch    das    Subjectswort    be- 

,»    .iber    ist    letzteres    der   directe    Träger   jener 

■::■»;♦'  innewohnen.  Dieselbe  Identificierung  sprechen 

X.     ;i)  und  je  eine  Stelle  S.  111,   112  und  114  ans. 

v-:  S.   18S.)     Dagegen   heißt  es  S.  111    oben   ganz 

^»..1  ias  .\u8sprechen  eines  Wortes  wurden  —  so  wähnt« 

:,    dem   dadurch  bezeichneten  Dinge  schlummernden 

...ii."    5^0   sympathisch    mir   an    anderen  Stellen   Jer.s 

.  ^    \  on   der  innigen .    ganz  untrennbaren ,    solidarischen 

■■]  ^.  ^  \Kni  Sprechen  und  Denken  ist,  so  muss  ich  doch  die 

..  Aoidoutig  ausgesprochene  Identi  ficierung  zweier  so 

,  .M.i.odenvr  Vorgänge  missbilligen. 

:..:■  xprachliohei   Natur  ist  die  Reobachtunsr.  dass  der  Verf. 
,.     ,    .;i'n  den  Sjirachgebranch  „Laut"    für  Lautcomplex   oder 

.      ...IC    S.4gt. 

>.    iJti  und  127.    wo  von  den  Impersonalien   die  Rede  ist. 

...    c>  wohl   genauer  heißen:    ,,Die   räumliche    und    zeitliche 

s,   .juiiK"  usw.    (S.  I2G.  4.  Z.  v.  u.)  und  „dies  räumliche  und 

.;,ch»>  Moment"  (S.   127  Mitte):  ebenso  S.  128,  16.  Z.   v.u. 

;)u>a  Oi»  irgendwo  und  eben  jetzt  an  Geld  fehle". 

S.  144,  2.  AI.,  ist  mir  der  Sinn  des  Urtheiles  „die  Rose  ist 
«vM>"  "H'ht  klar  geworden. 

S.  \hG  f.  wird  behauptet:  „Das  Subject  solcher  Urtheile" 
,u.  h.  der  mathematischen  Gleichheitsurtheile)  „ist  demnach  die 
iitv:i-hli(Mttibeziehung  zwischen  den  zwei  Grüßen,  und  das  Prädicat 
.»(  die  Kxistenz,  das  Vorhandensein  dieser  Beziehung".  Bald  daranf 
.ibor:  „nur  die  zwischen  ihnen  besteber.de  Beziehung  ist  nun 
Gegenstand  d^r  Behauptung",  d.  h.  doch  wohl  der  Prädication? 
lob  kann  mich  nur  der  Auflassung  anschließen,  die  der  zweiten 
Stelle  zugrunde  liegt;  denn  die  erste  scheint  mir  von  derselben 
Willkür  und  Gewaltsamkeit  zu  zeugen,  die  Jer.  mit  Recht  der 
»Brentanos  vorwirft,  dass  jedes  Urtheil  im  Grunde  auf  einen 
atialsatz  zurückgehe. 
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DfT  B«banptimgr,  dass  die  Diathematischen  Bd'/.iehangen  keines- 
ftls  ptwas  bloß  Gedachtes  zu  fassen  sind,  dass  sie  vielmehr 
ndt  Kräfte  sind  und  sieb  in  den  objectiven  Vor^äng^en  als 
wiiham  •rireUeii,  liegt  ein  mir  nuverstäMdlicher  „Realisoias"  7.q- 
gnuld^  dor  wohl  aber  die  Tendenzen  der  Drtheilsfnnction  im  Sinne 
dM  V«rf.8  gelbst  noch  binansg'ebt.  Soll  er  vielleicht  die  Geltang 
te  matheniatiecben  Beziehangsnrtbetle  besser  verborgen  bellen? 

Die  Argumente,  die  Jer.  S.  186  f.  aus  dem  Wahrheitsbe* 
f^  i9g9n  den  „neakantianischen"  Idealismus  scb^lpft,  kann  wobl 
lüoriir  Sccbt  der  letztere  gegen  den  (transcendentalen  oder  extra- 
ontaleD)  Realismng  geltend  machen.  Allerdings  ist  Wahrheit 
«tn*  B«7Jehaiig  and  zwar  die  ÜbereinstimmuDg  des  Denkens  (D) 
Bit  der  Wirklichkeit  (W),  allerdiags  setzt  diese  Beziehung  ver- 
iehi«dene  Glieder  Torans.  Soll  aber  diese  Beziehung  von  uns 
irkaont  werden,  dann  mässen  doch  beide  za  vergleichenden 
6li«d#r  unserem  Bewusstsein  gegeben  und  zugänglich  sein,  mr>gen 
de  sonst  noch  so  verschieden  sein.  Dieser  Forderung  kann  aber 
nr  lof  dem  Standpunkte  des  „kritischen  Idealismus"  ohne  jeden 
VorlHihiit  entsprochen  werden.  Der  Realist  gibt  wohl  zu,  dass  an 
dfo  Ziutandekominen  von  W  in  seiner  empirischen  Bestimmtheit 
in  Bewosstaein  ebenso  betbeiligt  ist,  wie  die  von  ihm  (dem 
B*»li»tMi)  postulierte  extramentale  Welt  (W  =  Bw  X  Ew,  wo  Bw 
<iii  BflWtsstseinswelt,  Ew  die  extrainentale  Welt  bedeuten  möge). 
JWodi  entlehnt  W  für  ihn  seinen  erkenntnietheoreti sehen  Wert 
4(0  Factor  Ew,  Bw  ist  nur  der  (mentale)  Stellvertreter  von  Ew; 
ton  Aber  liegt  eben  die  logische  Erschleichung,  die  petitio  prin- 
djHi  dw  Realismus.  Er  setzt  immer  schon  die  Wirksamkeit  des 
F««tori  Ew  voraus  und  glaubt  nun  eine  ganz  andersartige 
V«Kkiediiiheit  von  D  und  W  proclamieren  zu  können,  als  sie  fär 
<t*n  kritischen  Idealisten  besteht.  Das  ist  aber  die  große  Selbst- 
^ticbnng  des  Bealismus,  zu  d&ren  Autiösujig  ich  in  meiner  Schrift 
■ß«itt4g»  zu  einer  monistischen  Erkenntnistheorie"  (Breslau  1882) 
^•ttb  4eD  Hinweis  auf  die  verschiedenen  Seinsarten  innerhalb 
^OQ  fiw.  sowie  in  meiner  Abhandlung  „Das  kategoriale  Gepräge 
^Dttkeos  in  seinem  Einflüsse  auf  die  Probleme  der  Philosophie^ 
"iknmdere  der  Erkenntnistheorie"  (Vierteljahraschrift  für  wissen- 
•ckilUiche  Philologie,  Vn.  Jahrgang)  mein  Scherflein  beitragen 
^yUk»)  Die  Beweislast  fällt  auf  den,  der  den  Factor 
annimmt.  Statt  diesen  sdilechtcrdings  unmöglichen  Beweis 
tfern,  beruft  man  sich  auf  den  gesunden  Menschenverstand, 
5^  den  fulgaren  Glauben  an  eine  Außenwelt,  auf  die  wir  ja  nur  die 
Bue  zu  richten  brauchen,     um    ihrer    gewahr  zu  werden, 


')  Aach   bei  Jer.    klingt  der  Gedanke   toq    erkeaDtnislbuaretiscb 
'2J^«d«en  Sdnaspecies  an,   wenn   er  S.  219   lagt:    -^Wir   gehen    zu- 
^•t  fon  der  Qnxweifclhaften  Thatsache  ans,  dass  die  darcli  den  Tast- 
I  vcnnittclteii  Wabroehinttogea  für  ans  die  gr<}ßte  («ic|  Heaüttt  bab«ii.'' 
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ein  Standpunkt,  der  bei  der  durchpängigen  Coordination  an 
Leibes  mit  jener  Außenwelt  im  praktischen  Leben  unentbehrlich 
ist,  deshalb  aber  noch  keinen  Anspruch  darauf  h&U  in  dieser  oder 
jener  sublimierten  Form  in  die  Erkonntnistbeorie  hinübergenüinnien 
Qud  dort  als  „selbstverständliche"  Prämisse  verwendet  zu  werden. 
Vor  dem  Forura  der  Logik  muss  dieser  Standpunkt  hier  —  wie 
ja  Jer.  selbst  zugibt  —  sich  als  Täuschung  entpuppen.  W  krmnta 
mit  nnserem  Monde  verglichen  werden,  der  uns  infolge  seiner 
Achsendrehung  immer  dieselbe  Seite  /.ukehrt,  so  dass  wir  bezüg- 
lich der  Beschaffenheit  des  unsichtbaren  Oberfiächenstückes  ewiig 
im  Ungewissen  bleiben  müssen.  Wie  jeder  Vergleich,  hinkt  freilich 
auch  dieser,  da  die  sichtbare  und  die  uDsichtbare  Mondoberfläcbe 
unseren  Denkmitteln  gegenüber  ein  ganz  anderes  Verhältnis  haben, 
als  OS  bei  Bw  und  Ew  der  Fall  ist.  Trotzdem  möchte  ich  die 
Lage  des  Realisten  gegenüber  seiner  „extramentalen"  Welt  auch 
wieder  durch  einen  Vergleich  kennzeichnen:  er  erscheint  mir  wie 
ein  Vater,  der  einen  seiner  S6hne  als  solchen  nicht  anerkennen 
wilJ,  trotzdem  aber  viel  mehr  Mühe  und  Sorgfalt  und  Mittel  auf 
die  allseitige  Ausbildung  desselben  aufwendet,  als  er  es  bei  dessen 
Geschwistern  für  nothwendig  findet;  endlich  beugt  sich  der  Vater 
in  Denmth  vor  seinem  verleugneten  Sohne  als  einem  vollkomme- 
neren Wesen  ► 

Jer.  sucht  recht  originell  und  scharfsinnig  den  kritischen 
Idealismus  als  Ergebnis  einer  Hypertrophie  deeErkenntnis- 
iriebes  zu  erweisen.  La  kräftigen  Strichen  schildert  er  S.  238 
die  Consequenzen  dieser  idealistischen  Überspannung  der  Weltanf* 
fassung:  der  Wert  der  Erkenntnis  müsse  dabei  aufhi^ren,  eine  Zer- 
störung des  Denkorganes  sei  unausweichlich.  Ich  bin  nicht  so 
pessimistisch  und  bin  auch  nicht  geneigt,  in  Sachen  consequenter 
Logik  mir  selbst  eine  ijioxtj  auf^ur^wingen.  Dass  die  Folgerungen, 
die  zum  erkenntniskritischen  Positivismus  führen,  logisch  un- 
anfechtbar sind,  gibt  Jer.  selbst  im  Anschlüsse  an  berühmte  Namen 
zu.  Es  scheint  mir  somit  die  Zumuthung  gefährlich  ,  auf  diesem 
Gebiete  den  Forderungen  der  Logik  trotzzubieten ,  mag  es  immer- 
hin bisher  nicht  gelungen  sein,  den  Standpunkt  der  praktischen 
(oder  naiven)  Weltauffassung,  der  in  der  Hauptsache  durchaus 
auch  der  der  Specialwissenschaften  ist  und  sein  darf,  mit  dem 
erkenntniskritischen  Standpunkte  durch  entsprechende  Vermitte- 
langen  in  Einklang  zu  bringen.  Zu  den  schwierigsten  Problemen 
gehört  in  dieser  Kichtnng  die  erkenntnistheoretische  Deutung  und 
Wertung  des  fremden  B  e  wuastseins.  Jer.  hat  Recht,  dieses 
Problem  dermalen  als  die  Achillesferse  des  kritischen  Idealismus 
zu  bezeichnen^  urtbellt  aber  meines  Eracbtena  vorschnell,  wenn  er 
meint,  jene  Denkrichtung  müsse  capitulieren^  weil  sie  nicht  im- 
stande sei,  das  Du -Problem  befriedigend  zu  Iflsen.  Dermalen  ist 
dies,  wie  ich  zugebe,  eine  Aporie.  Soll  mir  nun  die  Last  dieser 
Aporie  erträglicher  werden,  wenn  ich  auch  die  bisher  —  mühsam 
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pmg —  gewonnenen  Einsichten  preisgebe  nnd  8(v  zu  der  einen 
Aporie  Docb  ein  ganzes  Bändel  anderer  Aporien  hinznfäge?  Wenn 
du  Probl^'m  bis  beute  ungelöst  ist,  folgt  darans  schon,  dass 
N  Kbiecbthin  nolösbar  ist? 

G«rn    würde   ich    noch   auf  einige  andere  Punkte    eingehen, 

:  B.  auf  die  stark  sensaaüsiiscbe  Ader,  die  das  ganze  Buch  durch- 

»nbt,   anf   die  Polemik    gegen    die    „p''^"^^*iiP'''ischen"    Kategorien 

KiDtR   D.    a.,    allein    ich    fürchte    den    mir  zugestanden en  Raum 

Im.  schon  äberschritten  zn  haben,  und  will  nur  vum  Schlnspe  die 

intfüche   und    tiefgedacbte    Schritt    allen    Freunden    logischer  und 

|«7Cbolügischer  Forschung,   aber  auch  den  Philologen,  insbesondere 

^•n  der    linguistischen    Richtung,    nochmals    aufs  wärmste  ein- 

p/«hlen. 


Wi  «n. 


Dr.  A.  V.  Leclair. 


■  llfthodisches   Lehrbuch    der   Elemeatar-Mathematik  Ton  Dr. 

HKGiuIbt  HolsmQller,  Director  der  Gewerbescbale  za  Hagen  in  VV., 
^^H  Mitirüed  der  k&is.  Leop.-Akademie  der  Naturforscher.  2-  Tbeil,  fQr 
^^Kdi«  drei  OberclasBen  der  höheren  Lebranatalten  bestimmt.  Mit  310 
^^B Flirren  im  Tert.  Leipzig,  B.  0.  TeubDer  1894. 

^^H    l8   dem    vorliegenden  Theite    des   methodischen   Lehrbuches 
^IVStomentar •Mathematik  ist  der  Lehrstoff  der  drei  obersten  Classen 
des  Gymnasiams  und  des  Realgymnasiums  berücksichtigt.     Das  in 
dim  Bncbe  Gebotene  ist  zur  Erzielung  der  wiasen^schafüichen  Grrund- 
Ug«  dw  Lehrgebäudes  unumgänglich  erforderlich ;  außerdem  eut- 
bUl  «e  einen  reichen  Obungsstoff,   welcher  der    freien    Bewegung 
i»»  L<»hrerR    vollen    Spielraum    lilsst.     Einzelne    Theoreme   werden 
▼OB  t»rgehiedenen  Gesichtspunkten    aus  behandelt,  und  gerade    in 
4itttt»  umstände  liegt  einer  der  vielen  Vorzüge  des  Buches.    Auch 
Bf  Übnogen  in  der  neueren  Geometrie    ist  Stoff  gegeben  und  die 
b%trtlBoden  Abschnitte    werden    gewies    dem   Studierenden    Tolles 
IbWmm  abgewinnen.     Dass  der  Verf.  dem  Schematisieren  in  der 
"^^?»o«nen  Arithmetik    aus    dem   Wege   gieng,    können    wir    nur 
l^illignii  und  stimmen  in  dieser  Beziehung  den  Anscbauungen  bei, 
^  M  in    dem   Begleitworte   tu   diesem    Buche   niedergelegt   hat. 
"«in  er  behauptet,  dass  es  Gebiete  ^ibt,  die  bezüglich  der  geistigen 
^Vliog  weit  fruchtbarer  sind,  die  weit  mehr  mit  dem  praktischen 
^^&  und   den    Fragen    der   Naturwissenschaft    zusammenhängen 
4i«   den  wirklichen  BedürlnisBen    in  weit  höherem  Grade   ^'e- 
'?^n,  als  die  einfachen  Schemen  der  Arithmetik,  dann  wird  ibm 
*•  Mehrzahl    der  Facbgenossen  vollends   beipflichten.     Besondere 
;l»lt  ist  auf  die  correcte  und  eiacte  Ausführung  der  Zeichnungen 
!?t;  die  Verwertung  der  Grund-  und  Äufrisszeichnangen  leistet 
dem  Verf.    große  Dienste.     In    dieser   Beziehung    sind    auch 
j«i«  Zeichnungen  sehr  bemerkenswert,  welche  sich  auf  die  Karto- 
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»  .  »  ,-  .  ■.    .      ■-•-:,■     :••'    ■■-  ,-  •    z-'r*.      Die    seo- 

■:    .    .  -i    ". ..  ^        ?.    ■>.    *      '^    •'--   irr.  fonio- 

-  '       '^ .  —  '      :.:  1      .,-,?:.::■  :r  *  :.:    ."«J-Ja  L'nter- 
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■•■!.  •/•:•  j  «iT :  wi  if.     r-j-ri-*-^  :■:;:. ^-»rr.sw-?::  ■.**•  i:e  Anleitunjf 

'.an  i'v-rrv .■:«':■.  >;-•:■.■•- fr  ?:  •-::  '■'•c'-T-iZ.  w::e:  i.e  5,:i:räee  und 
.l'o  <or.;rt\;-.:o  t\irj.e.:-  -».::.  ■"  ii:  "•.■*.-.r'?rjr.  :>e'.5r'elen  erörtert 
iHi.  l  Vi'  N  e  w  :  0  :■  -  > :  :v  :  ? :  ^'so;:*  rc  r  2:  e ".  wird  zuerst  an 
ii:iti»r«»i:  l!t':#j>:e"e!:.  1  ir.::  ;i'.".»:e:!.r.::  ur-t-jrsuL'ht.  Ein  eisrener  Ab- 
•iolmiit    ist    deHi    SchwerpuLk'.e.     den    Guldiu'ächer.    Regeln    und 
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aber  abgeschrägte  KC»rper  gewidmet,  und  es  kOanen  die 
Deo  allgemeinen  Regeln  mit  großem  Nutzen  dem  Mittel- 
Ktralant^rricbte  zngrnnde  gelegt  werden.  In  dem  folgenden 
Abiclmitt«  finden  wir  die  allgemeine  Ableitunj?  der  Newton- 
äinpson'schen  Regel  und  deren  mehrfache  Anwendung.  Besonders 
ioitnctiv  sind  die  im  weiteren  entwickelten  Kagelbetracbtnngen  mit 
hrtofniphischen  Anwendungen,  wobei  die  geometrieche  Theorie 
iet  brvmoji  eine  bedeutende  Rolle  spielt.  Diese  Etitwicklnngen 
fiod«ii  «ine  namhafte  Erweiterung  in  der  schätzenswerten  Sclirift  des 
?trf.i  über  die  „Einlöhrang  in  das  ßtereometrische  Zeichnen".  — 
Di«  ffiflfte  Abtheilnng  omfasst  die  Graudlehren  von  den  Kegel- 
•ttaittMi.  Der  Ansgansrspnnkt  der  betreffenden  Entwicklungen  ist 
iii  Bttnebtiing  der  Ellipse  als  Cylinderscbnitt.  Die  Giltigkeit 
itt  Sitze  Tom  Pole  and  den  Polaren,  ebenso  der  Theoreme  von 
Pauil  and  Briancbon  wird  f&r  die  Ellipse  nur  angedentet;  doch 
ttHWo  die  gegebenen  Winke  znr  Orientiernng  genügen.  Die 
BikadfalDg  der  Ellipse  als  Kegelschnitt  ist  anch  in  synthe- 
twUr  Weise  vollzogen.  Ebenso  werden  die  anderen  Kegel- 
KkoittB  betrachtet.  Der  rein  an<üjtigche  Tbeil  dieser  Lehre, 
Hlcto  fliin  folgt,  bat  den  Ref.  anbefriedigt  gelassen.  Jeden lalls 
Mt^ridit  das  in  dem  betreffenden  Abschnitte  Gebotene  kaam  den 
ffliiiiBt&lgtn)  Anforderungen,  welche  man  an  eine  Einfährung  in  die 
Muljtiidie  Geometrie  der  Kegelschnitte  stellen  muss.  Die  Schluss- 
^«Iwhtiine  über  die  Flächen  nnd  Körper,  welch©  entstehen,  wenn 
<>Q  Ktfelschnitt  sich  um  «ine  seiner  Achsen  dreht,  ist  instmctiv. 
^ia  Anhang  bietet  eine  Hauptaufgabe  der  matbematischen  Geo- 
Ifraphi»  (mit  der  Ableitung  des  Cosinus-Seitensatzes  der  sphärischen 
Qwnrtrie),  femer  einige  wichtige  Bemerkungen  über  Masima  und 
^ioiQa  der  Functionen,  die  sehr  lehrreich  sind.  Den  Schluss  des 
^^^H  bildet  eine  rein  theoretische  Betrachtang  über  die  Quadrat- 
*iBtt»iliag  der  Ebene  mittelst  der  Polarcoordtnaten ,  welche  in 
^  kntographischen  Erörterungen  eine  große  Rolle  spielt. 

Auch  der  zweite  Theil  des  „methodischen  Lehrbuches  der 
KliOMQtar-Hatbdmatik"  muss  ebenso  wie  der  erste  als  ein  in  den 
»Witea  Tbeilen  originelles  Buch  bezeichnet  werden,  das  geeignet 
'lt.  di»  Freude  an  mathematischen  Übungen  zu  wecken  und  zu 
''WUn.  Gerade  die  vielfacheD  Ausblicke,  welche  der  Verf.  bietet, 
*>du!ioen  geeignet,  diesen  Zweck  zu  erreichen.  Ref.  ist  in  der 
*ii||;«o«hm«D  Lage,  das  vorliegende  Buch,  dessen  Anlage  allerdings 
m  BDseren  Lehrplänen  mehrfach  abweicht,  auch  den  Collegen, 
•ikb«  berufen  sind,  an  unseren  Mittelschulen  den  mathematischen 
vDtirhcht  zu  leiten,  wärmstens  zu  empfehlen.  Jeder  wird  eine 
o^w  die  andere  Anregung  ans  ihm  empfangen  und  es  gewiss  nicht 
^^»digt  ans  den  Händen  legen. 


\  f.  d.  fal4rr.  Ormi)-  IKM.    J.  H»n. 
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Karably-Roeder,    Planimetrie.     Vollständig   nach    den    neuen 
preußischen   Lebfplänen   bearbeitete    Ausgabe    der   Planimetrie   von 
Kaniblj.    Lebraufgabe   der  Quarta   bis  Uoteritecunda.    Mit  Übangs^j 
aufgaben  und  iwei  Anhängen:  Trigonometrische  und  Btereonietrischoj 
Lebraufgabe  der  üotersecuDda.  l.  Aufl.  Breslau,  Fer<i.  Hirt  1894. 

Bei  der  ümai-beitang  des  bekannten  Lehrbuches  der  Geometria 
von  £ambl}r  wurde   das  Hanptaui^enuierk    darauf  gerichtet,    dasfl 
der  Schüler  recht  bald  lerne,  wie  Beweise  geführt  werden  inüssenj 
dasB  er  femer  durch  eingestreute  Fragen,  conetnictive  nnd  ßecbannga«! 
aufgaben    möglichst  bald   instand  gesetzt   werde,    seine  Kntft    ml 
erproben   und   die   ihm  vorgefilhrten  Theoreme    zu  verwerten.     IrnJ 
dem  vortiegenden  von  Boeder  bearbeiteten  Theile  ist  der  Lehr etofl 
der  Planimetrie  bebandelt,    daneben    sind   in  zwei  Anhängen    aEf«i 
genommen:  die  trigonometrische  und  diesteroometrischeLehraargabtt] 
der   Untersecnnda.     Im    einzelnen   wäre   Folgendes    zu    bemerken« 
Der  LehratöfiF  ist  bo  angeordnet,  wie  es  dem  Portechreiten  von  de 
Anschauung  znm  Beweisen  entspricht;  deshalb  wurden  einige  Be 
griffe    der    fei^rperlichen    Geometrie    an    die   Spitte    gestellt.     Die 
strenge  Definition    des  Winkels   wird   aoch    in  diesem  Buche  ver- 
miest.    Die  Einführung  der  Strecken-  und  Winkelsymmetrale  hfttl 
manch©  Entwicklungen  wesentlich  erleichtert.    In  vollkommen  schuU 
gerechter  Weise  werden  die  Sätze  von  der  Congmenz  der  Dreieck 
an  die  betreffenden  Constructionen  angeschlossen  ond  besonders  de 
Aufgabe,    aus  zwei  Seiten   und   einem    gegenüberliegenden  Winks 
ein  Dreieck    zu    constraiereo,    vollste   Aufmerksamkeit    gescbenk 
Sehr  wertvoll    ist    der    dritte  Abschnitt,    in   dem    eine  Eeihe   tob 
instructiven  Constmctionsaufgaben  enthalten  sind.    Die  Tbeilungs^ 
aufgaben    hätten   eine   größere  Ausdehnung   erfahren   sollen.     Bii 
Einleitung  in  die  Lehre  von  der  Proportionalität  der  Strecken  und 
der   Ähnlichkeit  der   Dreiecke   ist  didaktisch   vollkommen   correcti 
Die  approximative   geometrische  Construction    des  Umlanges   eine 
Kreises    verdient   Beachtung,    da    die   vorgenommene  BectificatioQ 
bis  auf  fünf  Decimalen  genau  ist. 

In  der  „trigonometrischen  Lehr  aufgäbe  der  Unter-^ 
aecunda"  findet  man  die  Betrachtung  der  trigonometriscbei] 
Functionen  der  spitzen  Winkel  und  die  trigonometrische  Berechnung 
der  rechtwinkligen  und  der  gleichschenkligen  Dreiecke,  femer  di| 
Besprechung  der  trigonoraetriscben  Functionen  der  stumpfen  Wink 
und  die  trigonometrische  Berechnung  der  schiefwinkligen  ungleich^ 
seitigen  Dreieck«.  Eine  große  Zahl  von  pa>genden  Aufgaben  dien 
zur  Festigung  der  gewonnenen  Theoreme;  Musterbeispiele, 
zwar  vollständig  ansgerechneie  n  sind  den  einzelnen  Lebrsätzeij 
angeschlossen. 

In  dem  Abschnitte,  welcher  von  der  stereometrischei 
Lehraufgabe  der  Dntersecunda  bandelt,  wird  zunächst  dij 
Lage  der  Geraden  und  der  Ebenen  im  Räume  erörtert,  dann  di( 
Stereometrie  der  einfachen  KCrper  nebst  Berechnungen  von  Kanteni] 
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ltaf«n.  Oberfl&cben  und  loh  alten  dem  Schüler  vorgefahrt.  Auch 
in  diesem  Abschnitte  wurde,  wie  im  ganzen  Bache,  das  richtige 
Ibß  liogeb alten. 

Ref.  bSlt  das  vorliegende  Lehrbnch  der  Geometrie  fär  den 
üsWmcbt  sehr  geeignet  und  ist  überzeugt,  dass  dasselbe  aach 
Ua  S»lbstudium  mit  Vortheil  zuratbe  gezogen  werden  kann.  Die 
pluimiflriÄche  Lehraofgabe  der  OberBeconda  wird  der  Umarbeitung 
ä«  L«brbachf8  der  Trigonometrie  beigegeben  werden,  das  eich  in 
VoihtroUang  befindet. 

ÜtTmaon  OrassmaDDs  gesammelte  mathematische  und 
[tlivsikalische  Werke.  Hera«Bge}reben  von  Friedrich  Engel, 
i.  banile«  1.  Theil:  Die  Ausdebnungatehre  Ton  1844  und  die  geo- 
miftii^clje  Analyse.  Hit  oinein  Djide  tirai^smanna  in  HotzscUoitt  und 
35  Figuren  irn  Text.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1894. 

At)f  Veranlaseaog  der  mathematisch- physikaliechen  Classe  der 
W-  lichsißchen  Geeellscbaft  der  Wissenscbatten  nnd  nnter  Mit- 
«irlreDg  der  Herren  J.  Lüroth,  E.  Study,  Justus  Grassmanii, 
Httaann  Gras  am  an n  j.,  6.  Scheffers  geht  man  nnn  daran, 
^  Werke  des  bernbmten  mathematischen  Porscliers  Hermann 
^jritsoiann  zn  sammeln  und  so  den  Muuen  des  Dahingegangenen 
j«>«B  Tribut  in  zollen,  der  dt'rn  Lebenden  versagt  blieb.  Man 
31MI  ditees  unternehmen  dankbar  begrüßen ;  denn  die  Werk^ 
^ruimanns  sind  heutzutage  sehr  schwer  zugänglich,  und  wohl 
«^ü  ^t  beröbmtesten,  die  IB62  erschien ene  Ansdehnungslehre, 
ii*  Tirgriffen.  Diee,  sowie  die  schwierige,  znraeist  philosophische 
^ntolloags weise  Graasmanna  sind  die  Hauptgründe,  welche 
'W»  Mathematiker  Ton  dem  Studium  der  Grass  mann'schen 
leiten  abhielten. 

Der  Herausgeber  hat  dadurch,  dass  er  die  schwierige  und 
»Mifir  übersichtliche  Arbeit  Grassmanns  formell  mehrfach  änderte. 
^  er  tinige  geschichtliche  Anmerkungen  hinzufügte,  auch  An- 
■Whngen  kritischen  Inhaltes  anschloss  nnd  einige  schwerer  ver- 
'ttfldliebe  Stellen  erläuterte,  sich  den  Dank  der  Studierenden 
•»öiöiJi,  Ein  für  die  Ausdehnungslehre  vom  Jahre  1844 
Qi  Ar  die  geometrische  Analyse  zusammen  bearbeitetes  Sach- 
'•Jiiter  wird  die  Benötzbarkeit  des  Baches  zweifellos  erhöhen. 
Ö*  nPeometrische  Analyse  geknüpft  an  die  von  Leibniz  erfundene 
f*o«Mtri80fa«  Charakteristik"  —  so  ist  der  Tollständige 
T'W  der  in  dem  vorliegenden  Buche  an  zweiter  Stelle  ent- 
"•l^nen  Abhandlung  —  wurde  am  1.  Juli  1846  als  Bearbeitung 
*^  VQO  der  füratL  Jablonowsk  loschen  Gesellschaft  ge- 
*Wliw  Pretsanfgabe,  die  Wiederherstellung  und  weitere  Ausbildung 
^  VOQ  Leibniz  erfundenen  geometrischen  Calcüls  oder  die  Auf- 
*^*^g  eines  ihm  ähnlichen  Calcüls  betreCfend,  gekrönt.  Die 
^iritu  Jabionowski'scbe  Gesellschaft  ertheilte  nun  die 
"^Äobnis  zum  Wiederabdrucke  der  „geometrischen  Analyse". 
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"Ober  die  Tendenz  der  Ausdehnungslehre  als  solche  sjjricht  sieb 
Prof.  Grass  mann  selbst  klar  aus  in  einer  Abhandlung,  welche 
in  dem  Archiv  von  Grnnert  (1845)  veröffentlicht  und  imnraohr 
in  einem  Anbange  wiedor  abgedruckt  wurde,  und  zwar  unter  dem 
Titel  „Kurze  Übersi  cht  über  das  Wesen  der  Aasdehn  nngs- 
lebre".  Darnach  ist  die  Raumlehre  (Georaetrio)  fußend  auf  der 
Ausdehnuugslehre  als  abstracter  Grundlage,  d.  h.  die  Ausdebnangs- 
lehre  ist  die  von  allen  räunilichen  AnHchanuDgeu  gelöste .  rein 
mathematische  Wissenschaft,  deren  specielle  Anwendung  auf  den 
Raum  die  Kaunilehre  ist.  Die  Fruchtbarkeit  der  G  rassmann'schen 
Ansdehnungslehre  ist  heute  vielfach  anerkannt  und  tritt  beim 
Studium  der  Abhandlung  deutlich  hervor;  in  der  letzteren  sind 
Anwendungen  auf  die  Theile  der  angewandten  Mathematik,  so  auf 
die  Mechanik  und  Kry  stallonoinie,  gegeben.  Auch  auf  das 
Verhältnis  der  nichteuclidlschen  Geometrie  zur  allgemeinen  Aus- 
dehnungsJehre  geht  der  Verf.  des  Näheren  ein  und  beleuchtet  dieses 
Verhältnis  in  klarer  Weise.  Die  „geometriBche  Analyse" 
kann  einigermaßen  als  ein  Ersatz  fÄr  den  nicht  erschienenen  zweiten 
Theil  der  Äusdehnangslebre  vom  Jahre  1844  betrachtet  werden, 
Sie  enthält  unter  anderem  die  Theorie  des  inneren  Productes  und 
mancherlei  Anwendungen  auf  die  Mechanik,  also  auf  Gegenstände, 
die  in  dem  zweiten  Theile  der  Äasdehnangslebre  hätten  dargestellt 
werden  sollen.  Wir  wünschen  dem  Torliegenden  Buche,  dessen 
Verständnis  allerdings  vieleti  Schwierigkeiten  begegnen  wird,  die 
Beachtung  der  jüngeren  Faohcollegen. 

Leitfaden  der  Stereometrie  nebat  einer  großen  Amahl  von  Übuogs- 
aafgaben.  Zorn  Gebraacbe  an  höheren  Lehranstalten  bearbeitet  von 
Dr.  E.  Wrobel.  erster  Lehrer  der  Mathematik  am  Gymnasium  in 
Rostock.  2.  verb.  Aafl.  Rostock,  Wilhelm  Wertber  1895.  Preis  1  Mk. 
40  Pf. 

Dieser  Leitfaden  der  St^ireometri»*  kann  als  sehr  geeignetes 
Lehrbncb,  aber  gleichzeitig  auch  als  Aufgabenbuch  betrachtet 
werden.  Den  im  allgemeinen  lehrreichen  Aufgaben  sind  L&suugen 
beigegeben,  welche  den  das  Buch  Gebrauchenden  sicherlich  er- 
wünscht sein  werden-  Der  erste  Abschnitt  handelt  von  den  geraden 
Linien  und  Ebenen  in  ihren  Beziehungen  zueinander.  Im  zwHten 
finden  wir  die  Lehre  von  den  körperlichen  Ecken;  dabei  wurden 
auch  die  Coiigruenz-  und  SymmetrietheorGrae  für  diese  Körper- 
gebilde berücksichtigt.  Recht  übersichtlich  ist  die  Lehre  von 
den  regulären  oder  platonischen  Körpern  behandelt;  der  allgemeine 
Satz  von  Euler  ist  elegant  abgeleitet.  Weiter  finden  wir  auch 
bei  dem  Cylinder  und  dem  Kegel  die  Wechselschnitte  beröck- 
aichtigt  Die  Berechnung  der  Volumina  hätte  einfacher  unter 
Äigrundelegung  des  Theorems  von  Cavalieri  erfolgen  sollen. 
gJB  Anhang  bietet  die  Berechnung  der  Fl&chenwinkel  der  regulären 
Polyeder,    die   Berechnong    des  Inhaltes    und  der  Oberfläche   der 
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nfsllKfl  Polyeder,  sowie  der  Badten  der  Kageln,  welche  sich  um 
lad  in  jede  derselben  con&truieren  lassen,  dünn  eine  Reihe  von 
nmitditeii  Problemen,  unter  anderem  aacb  eine  hübsche  Bebandlnng 
te  Thtoreme  von  Gnldin.  Die  lehrreichen  Aufgaben,  welche 
DU  (ftl^o,  dleDen  zur  Befestt^Qng'  des  Torg-etragenen  Lehrstoffes, 
bniehen  sich  aber  zumeist  aof  die  Oberfli\chen-  und  Volums* 
btficitDQOg  der  Orpor;  diesen  Aufgaben  wnrden  die  Besaltate 
hionfafäpt.  Yermiset  werden  stereometrische  Constractionsanfgaben, 
tikfci  ia  «iner  inkünftigen  Auflage  Bt^röcksichtigang  finden  mögen. 
ittafillB  können  wir  dieses  Bnch,  als  fnr  den  Unterricht  in  hohem 
Qnd«  geeignet»  dnn  Fachcollegen  zur  Einsichtnahote  wärmstens 
«B^tblfn  and  wän^chen  ihm  eine  große  VerbreitnDg. 

Mithematische  Theorie   dea  Lichtes.   Vorksungen  geliulten  tob 

H.  Foincar^,  Professor  and  Mitglied  der  Akademie.  Kcdigiert  von 
J.  Blond  in,  PriTttdoc>'nt  an  der  UniTeraitfit  Paris.  Autorisierte 
(irttirbf  Aoigftbe  von  Dr.  E.  G um! ich  und  Dr.  W.  Jaeger.  Mit 
36  in  den  T«xt  gedruckten  Figuren.  Berlin,  Julius  Springer  1894. 
Nil  10  Mk. 

Di»  trorÜigenden  Vorlesungen  ober  die  mathematische  Theorie 
ki  UcktMf  welche  nns  hier  in  einer  trefllicben  deutschen  Ober- 
Mlmf  geboten  werden,  sind  von  Prof.  Poincaru  an  der  Sor- 
boBsi  im  Jahre  1887 — 1888  gehalten  and  von  dem  Privatdocenten 
J.  Bltndin  gesammelt  und  redigiert  worden.  Beim  Stodinm 
imu  Werkes  wird  die  genaue  Kenntnis  der  Experimentalgesetze 
<ltf  pbyiikali sehen  Optik  voraoBgesetzt.  Von  den  Molecularliypo- 
tbiM  ist  nnr  das  Princip  von  der  Erhaltung  der  Energie  und  die 
t^tllong  der  allgemeinen  Oesetze  der  kleinen  Bewegungen  durch 
ItBur«  Gleichung  verwendet.  Im  allcpmeinen  kann  man  sagen, 
Vorlesungen  Prof.  Poincares  auf  den  Fundamenten 
Folgerungen  der  FresneTschen  Theorie  berahen; 
^ifl  elektromagnetische  Theorie  des  Lichtes  wurde 
*'»  ibB  in  einem  ausgezeichneten  Werke  ^^E  lektricität  und 
^Ptik"  in  ausführlicher  Weise  behandelt.  Die  matbem atischen 
Sebtitrigkeiten,  die  hier  auftreten,  sind  dnrch  klare  Darstellung 
WkI  durch  Beifügung  der  erforderlichen  Erläuterungen  auf  ein 
Hioimom  rednciert.  Die  ansgedehnte  Anwendung  der  Iroaginarlen 
_Wefcl  die  Betrachtungsweise  el^pant  und  erleichtert  sie  nicht 
ntlicb. 

Zoerst  wird   die  Untersuchung   der   kleinen  Bewegungen    in 
»lastischen  Medium    vorgenommen.    Dabei    werden    folgende 
zugrunde  gelegt:    ein  elastisches  Medium  besteht  ans 
Molecülen ;    diese   sind   gewissen    Kr&ften    uuterworfen 
'  führen  mn  eine  stabile  Gleichgewichtslage  sehr  kleine  Schwin- 
^^f«  »10,  wenn  sie  aus  derselben  entfernt  und  sich  dann  selbst 
^^aiaeB  werden:    die  Wirkung   der   molecularen  Kräfte    Ist  nur 
' "  ühr  iferingen  Entfernungen   der  Molecöle   vorbanden ;    ferner 
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sind  die  Vergeh iebungen  der  Molecöle  contianierliche  Fanctionenl 
der  Coordinateii,  welche  deren  Gleichgewichtslage  bestimmen,  wasi 
auch  für  dia  Difförentialqüotienten  dieser  Verschiebungen  gilt. 
Mittels  dieser  Hypothesen  und  der  Einfühmiig  einer  KraitdfTinctioal 
gelingt  nunmehr  in  leichter  Weise  die  Aafstellang  der  Bewegongs-J 
gleichnngen  för  isotrope  K'irper,  wobei  gezeigt  wird,  dass  di«1 
Bewegung  eines  Molecüles  so  aufgefnsst  werden  kann,  als  wenn 
sie  durch  das  Zusammenwirken  einer  transversalen  und  einer  longi-, 
tudinalen  Bewegung  eiitetehen  würde. 

Nin  schreitet  der  Verf.    im  Betrachtung   der  Fortpflanzunyj 
einer  ebenen  Welle  im  altgemeinen  and  zur  Erörterung  des  Inter-| 
ferenzprincipes.    Weiterhin  finden  wir  eine  eingehende  Darstellung 
des  Principes  vun  Huygens;  besonders  aber  wird  die  Auffassung j 
dieses  Principes  von  Fresnel  erörtert  und  auf  die  Einwürfe  auf-I 
merksam  gemuclit,  welche  von  Poisson  ausgiengen.    Im  AnschlUbsal 
daran  werden  die  Gleichungen  ffir  die  Transversalbewegungen  heil 
Kugelwellen    integriert    und    die    Richtigkeit    des    Euygens'scheill 
Principes    sowohl    in   dem  Falle   dargethan«    wo  ee   sich    una  einci 
einzelne  Welle   handelt,    als    auch  dann,    wenn    eine   g:an7,e   Reih« 
periodischer  Wellen  in  Betracht  kommt.    Als  erste  Anwendung  dea 
Principes    von    Huygens    finden    wir   eine  detaillierte  Theoriel 
der  Beugungserscheinungen,  die  vom  mathematischen  Standpunkte] 
ans  als  originell   bezeichnet  werden    mues.     Die  graphische  Dar-| 
steUuDg  der  Fresnel' sehen  Integrale   ist   nach    dem  Vorgange  vo 
Cornn   gegeben.     Die    Beugung    durch    einen    engen  Spalt,   , 
durch    den   Rnnd    eines  Schirmes,    dann    die   durch    einen    kleisenl 
kreisförmigen  Schirm    und    durch    eine   kleine  kreisrunde  Öffnuugi, 
sowie   die   wesentlichen   Theoreme    von    Bridge    und    Babinet 
werden  im  folgenden    betrachtet.     Das    erstere   gebt   dahin,    da68,| 
wenn  ein  Schirm  von  mehreren  identischen  and  ähnlich  orientierten 
Öffnungen  durchbrochen  igt,  die  Intensität  in  einem  Punkte  ^ 
der  von  einer  einzigen  Öffnung  herrührenden  Intensität  multipticie 
mit  der  Intensität  ist,    welche  die  Gesammtheit  von  Lichtpunkt 
hervorbringen  würde,  dip  ebenso  in  der  Ebene  vortheilt  sind, 
die  Öffnungen;    dRs  Theorem  von  Babinet  be£ieht  sich  auf  den 
Fall  zweier  complementärer  Schirme,  d.  h.  solcher,    bei  denen  difl 
Öffnungen    des    einen    den  Wandungen    des    anderen   ents{>rechen, 
und  welche  für  einen  Pankt  des  Raumes   die  gleiche  Beleuchtung 
im  allgemeinen  liefern.     Die  Beugung  durch  verlängerte  Öffmingeo 
jene    durch    einen    Spalt    von    rechteckiger   Form,    die  Beugungs* 
erscheinnngen  bei  n  Licfatpunkten,  die  unregelmäßig  in  einer  Eben»! 
vertheilt  sind,  oder  bei  n  Öffnungen  und  andere  auch  in  der  Praxisl 
belangreiche  Fälle  werden  auf  Grund  der  erhaltenen  Theoreme  tniil 
seltener  Eleganz  und  Leichtigkeit  gelöst.     Im    fünften  Abschnitttl 
findet   man    die  Theorie    der   Drehung   der  PolarisationHebene  undi 
der  Dispersion.    Auch  hier  sind  die  Betrachtungen  ganz  allgemein] 
gehalten.     Von    den  Theorien    der   Dispersion    sind   behandelt  di»! 
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TOBCaoeby,  von  Briot,  von  Bonssinesq;  letzterer  vird  l'är 
dio  Fall  wo  68  »ich  am  isotrope  Körper  handelt,  eine  eigenthüm- 
Lch»  Dtritetltingsforai  gegeben.  Dann  wird  gezeigt,  das8  auch  die 
MrtgiBinnte  Theorie  die  Drehnng  der  PDlariBationsebene  za  erklären 
nraif,  bei  der  eine  beliebige  Kiclitung  als  Symmetrieachse 
üfn/ttBen  ist  Eingehend  sind  die  Theorien  der  Doppelbrechung 
Mprooben  und  jene  von  Pres  nel,  Canchy.Lame,  Neu  mann, 
Mae-Callagh,  Sarraa  and  Bonssinesq  in  entsprechender 
WiiM  gewürdigt 

SelbstversUndlicb  wird    das   PolarisatioDS-Elltpsoid,    welcbes 

«oBOanchy    in    die  Wissensehalt   eingefiihrt   wurde,    zum  Aas- 

pagtpOQkte  der  Betrachtungen  gemaclit.     Weiter   finden  wir   die 

fNntrische  Darstellnng  der  Wellenliäcbe   nnd   einer  B^Hlie    ihrer 

Kl^mchaften.    Andere  Erörterungen  beziehen  sich  anf  die  ^'erad- 

iicii^'e  FortpÜan/.ung  des  Lichtes  in  einem  isotropen  Medium,  auf  jene 

m  mm  anisotropen  Medium  (Aasgaagsputikt  die  Gleichangen  von 

Sarmal  und  anf  die  Doppelbrechung  in  den  bemiedriachen  Krystallen. 

bi»  Theorie  der  Reflexion  wird  nach  den  EutwicklunEren  von 

Pr«8iiel  darirestellt;  aus  derselben  wjrd  da»  Theorem  von  Mac- 

Cnllajfh,    dass  die  einfallende  Schwingung,    der  Kichtnng  nach, 

4i»  Projection   der   gebrochenen    Scbwingang    auf   die   einfallende 

Will»  l»k,  das  Gesetz,  von  Brewster  und  die  Theorie  der  totalen 

Ä«ft«ion  gefolgert;    ferner  werden  die  Einwürfe  gegen  die  Pres- 

"«i'Kbe  Theorie  und  deren  Widerlegung  angeführt.    Die  Theorie 

<l»r  KflflMion    von    Neumttnn   und    Mac-Cullagb ,    ferner  jene 

Y<JQ  CaQchj,  welche  heut/.utage  wohl  als  aufgegeben  zu  betrachten 

^  tt^Aoxen    diesen  Abschnitt.     In    Hinsicht    auf    die    Krystall- 

nioioo  bescb&ftigt  sich  der  Verf.  vorzugsweise  mit  zwei  Theorien, 

•iner,  welche   als   Erweiterung   derer    von    Neu  mann  und  Mac- 

ColU^h  zu  betrachten   ist,  und  einer  zweiten,  die  mau  als  eine 

V«nillpnneinening  der  Theorien  von  Cauchy   und  von  Fresnel 

«>Mb«B  kann.     Anf    die    bertilimten    Kirc  h  hoff  ^schen    Unttir- 

BBebaiigeD  über  Kry  stall  reflei  ion   ist  der  Verf.  leider  nicht 

*iBgi|uigen.     Ein    kurzer    Abschnitt    ist   der    Metallreüeiion   und 

^USiMin  der  Fortpflanzung  des  Lichtes    in   einem  absorbierenden 

X^JOBi  gewidmet  nnd   die  Bewegungsgleichnngen  des  Lichtes  in 

•'«•iB  solchen  werden  nach  dem  Vorgange  von  Voigt  dargestellt. 

In  dem    Schlussabschnitte    finden    wir    sehr    bemerkenswerte 

^•tnchtungen    über   die    astronum  tsche  Aberration;    unter 

Wd«r«iD  wird  hier  auf  Grund    einiger  Versuche  gezeigt,    dasa  der 

)Q  ein«tn  bewegten  Medintn  eiitbaltene  Äther  theilweise  mitgenommen 

wird;   auch    wird    diese    Mitreißungsgescbwindigkeit    des    Äthers 

I^WKiinet     Weiter  wird  gezeigt,    dass  man   sich    von  der  schein > 

^v«Q  Mitbewegung  des  Äthers    Kechenscbaft   geben    kann,    wenn 

">»B  die   Fortpflanzung    einer    ebenen  Welle    in    einem    bewegten 

Madiom  betrachtet  und  annimmt,  dass  die  Verschiebung  der  Äther- 

Nccüle  Yon  der  Verschiubung   der  materiellen  Molecüle  abhängt. 
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Wir  machen  die  FacbgeDossen  aaf  diese  fast  dorchweg^s 
originelle  Schrift  PoincaroB  aufmerksam  und  sind  der  festes 
Überzeu^^ang^,  da£8  diese  Arbeit,  die  in  allen  ihren  Theilen  klar 
und  nbersichtlifh  iet,  wesentlich  dazn  beitragen  wird,  die  Theorie 
des  Liclites  zu  fiVrdlern,  und  dass  sie  in  boheiu  Grade  geeignet 
ist,  zur  Kritik  der  bisher  aufgestellten  Theorien  der  Lichterechei- 
nungen  anzuleiten,  deren  wichtigste  wir  in  dem  Buche  wenigst<ioi 
in  ihren  Grundzügen  auseinandergesetzt  finden.  Ein  großer  Vorzog 
des  vorliegenden  Buches  ißt  wohl  der,  dass  dessen  Verf.  die  ein- 
zelnen Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  theoretischen  Lichtlebro 
mit  großer  Objectivität  und  ohne  jede  Voreingenommenheit  betrachtst 
und  Bichtlicb  bestrebt  ist,  dit-se  Objectivität  auch  bei  seinen  Lesern 
zu  erbalten,  Die  Übersetzung  ist  gelungen  und  fließend;  die  Ans- 
fitattung  des  Buches,  wie  bei  allen  Werken,  die  ans  dem  Sprin- 
ger'schen  Verlage  hervorgeben,  eine  ganz  musterhafte. 


Theorie  des  Fernrohres  auf  Grund  der  Beugung  des  Lichtes 
Ton  Karl  Strebl.  Lehrer  &m  kgl.  GyrnDasium  zu  Landau  iPfalti. 
L  Theil.  Mit  einer  Tafel.  Leipiig,  Joh.  Ainbr.  Barth  (Arthur  Meiner) 
1894. 

Bekanntlich  wurde  von  Abbe  die  Theorie  des  Mikroskope* 
anf  Grund  der  Lichtbeugung  aufgestellt,  und  diese  Theorie  erwi«s 
sich  für  die  Deutung  der  Beobachtungen  und  für  die  Constructioo 
des  Instrumentes  von  großer  Wichtigkeit.  In  ähnlicher  Weise  hat 
nun  der  Verf.  dieser  Schrift  versucht,  die  Theorie  des  Fernrohres 
darzuBtellen,  niid  entwickelt  in  dem  Torliegenden  ersten  Theile  die 
für  die  weiteren  Erörterungen  dienlichen  Gleicbtmgen,  während  in 
einem  zweiten  Theile  Tabellen  aufgestellt  werden  sollen,  in  denen 
die  Formeln  zum  Ausdruck  zu  kommen  hätten,  und  auf  die  Theorie 
der  astronomischen  Beobachtungen  eingegangen  werden  soll.  Dabei 
r&oden  nur  jene  Partien  Aufnahme,  welche  einer  strengen  mathe- 
matischen Behandlung  zug&nglicb  sind.  Das  Studium  des  Werkes 
setzt  die  Kenntnis  der  geometrischen  Optik  voraus;  in  Hinsicht 
anf  die  Mathematik  ist  die  Bekanntschaft  mit  der  Theorie  der 
Bessel'schen  Functionen  erforderlich.  Die  Beugungstbeorie  liefert 
wichtige  Aufschlüsse  über  die  wirkliche  Lichtvertheilung  in  den 
Sternscbeibchen,  auch  wird,  wie  der  Verf.  zutreffend  bemerkt,  die 
Deutung  der  bloßen  Ocularbeobachtungen  durch  das  Studium  der 
Beugungstheorie  geklärt. 

Zuerst  betrachtet  der  Verf.  die  Bengang  des  Lichtes  in 
Fl&chen  zweiten  Grades  und  stellt  die  charakteristische  Form  für 
den  Licfatweg  fest.  Die  weiteren  Betrachtungen  der  Elementar- 
weUen  und  der  FolgtnmgMi  mu  den  Principe  von  Huygens  fähren 
tv  Anwendung  du-  Bc«6el*8ebaD  Fnnctionen.  deren  Theorie  dem 
Leser  in  knner  Weise  in  Erinnerung  gebracht  wird.  Weitere 
KrörteruD^^  beüehen  sich  anf  die  Wirkungeweise  eioee  aplana- 
tiaelMB  ObjecÜTS  seitlich  der  Achse  und  du*  Brennebene  anf  Qmod 
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iltf  Umner sehen  EniwicklnDgen,  aaf  jene  von  Objectiven  mit^oGer 
ölfiiMf,  auf  die  sphärische  Aberration,  anf  den  Astifirmatigmus, 
Vit  di«  Koma,  welche  als  einseitige  Verstärk  an  «ir  der  {^ewölinltchen 
BcD^Dfering'e  erscheint,  und  aof  die  Theorie  der  C^iinderwelieD. 
lafol^oden  linden  wir  Üntersncbongen  über  die  Bengan^'swirknng 
T»  Krvisaosscbnitten  and  von  Kreisringen.  Dann  wird  die  Frage 
Mth  der  Quantität  des  Lichtes  in  einem  gewissen  Bengaugsrlnge 
Miidilt.  Die  Uiitersnchuiig  selbetlenchtender  Scheiben,  als  welche 
liefe «Ui Himmelskörper  darstellen,  vom  Gesichtspunkte  derBeugnngs- 
ttmt  finden  wir  im  14.  Abschnitte;  der  Unterschied  zwischen 
im  ^metrisch-optischen  Bilde  und  dem  BeugQng:sbild6  irgend 
liSM  Objectes  wird  klar  hervorgehoben.  Sodann  wird  das  sehr 
Kfeviori^e  Problem  der  Bilder  von  beleuchteten  Objecten  erläutert. 
Di*  EtebDongsergebnisse  scheinen  aller  Beachtung  wert  zu  sein, 
•m  M  sieb  Hin  Messungen  der  Planetenscheiben  mittelst  kleinerer 
Hil}i)ffl*t<!ir  und  um  Beobachtungen  der  Helligkeitsabstufangen  auf 
4m  Plueteuscheiben  handelt.  Die  Tiieorie  der  Wirkung  des 
(Mm  und  Auges  und  jene  des  Fernrohres,  die  Betrachtung  der 
)b}8i«logischeD  Einflösse  bilden  den  Gegenstand  des  nachfolgenden 
ibichnittes,  in  welchem  einige  von  Struve  gemachte  Wabr- 
uiuBUigen  ihre  sachgemäße  Erklärung  linden.  Über  das  Auf- 
llWttp.  und  DurchdringungsvermOgen  handeln  die  Schlnsspartien 
te  Nfer  instmctiven  Buches,  das  einem  wirklichen  Bedürfnisse 
"fenllllco  geeignet  ist,  da  die  geometrische  Theorie  des  Fem- 
nfeni  aUeln  zweifellos  nicht  genügt,  uro  alle  Beobachtungen  mit 
^Knibio  richtig    zu   deuten    und  exacte  Messungen  aasznfnhreo. 

Aagqst  Kundt.  Cedä.htnisrede,  gehalten  in  der  Sitxang  der  phjsi- 
UlJKhen  «ieselUchaft  xu  Berlin  «m  l.>.  .TuaJ  1894  von  Wilhelm  von 
Beioia.  Leipzig.  Job-  Ambr.  Barth  (ATthor  Meiner)  1894.  22  8S. 
hei»  Ü(>  Pf. 

Die  vorliegende  Gedächtnisrede  gilt  dem  boröhmteri  Physiker 
Küadt,  der  als  Nachfolger  von  Helmholtz  im  Jahre  1888  nach 
^wfia  btmfen  wurde  und  auch  zweiter  Vorsitzender  der  Berliner 
P^TiikiUaeben  Gesellschaft  bis  zu  seinem  am  21.  Mai  1694 
«folgmden  Tode  war.  Von  dem  Wirken  dieses  Forschers,  der 
^  frlU)  im  kräftigsten  Mannesalter  der  Wissenschaft  entrissen 
••'^e,  gibt  von  Bezold  ein  gelungenes  Bild.  Er  zeigt,  dass 
bldi  BchoD  von  seinen  ersten  Studienjahren  sich  der  Richtung 
**  tX|wrtiDent*llen  physikalischen  Forschung  zugewandt  und  dass 
■tt^MODdere  Magnus,  dieser  aasgezeichnete  Experimentator,  auf 
^  lod  seine  Arbeiten  den  größten  Einäuss  genommen  hat.  Die 
Äilt«l  iniD  Experimentieren,  welche  Kundt  in  den  ersten  Jahren 
••««•  Wirkens  zur  Verfügung  standen,  waren  die  einfachsten  und 
^Mdensten.  Die  ersten  Arbeiten  Kundts  „ober  die  unter- 
mtbüji^  plan  paralleler  Platten",  „Über  die  Doppelbrechung  des 
^cijttti  IQ  i6nendeD  Stäben**  fallen  in  die  Jahrß  1863  and  1864; 
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besonders  die  letzte  Arbeit  zeagt  von  dem  großen  Geschicke  Kandis 
in  experimoDtelleD  ForscbnDgen  und  bildete  den  ÄOBg'aa^spQnkt  far 
weitere  Untersuch  an  gen,  die  steh  auf  die  Loiigitadinalscbwingangen 
von  Körpern  bezogen  und  Koodt  die  Mittel  lieferten,  die  Port- 
pflanzangsgescbwindigkeiten  des  Schalles  zn  vergleichen.  Die  1865 
der  Berlioer  Akademie  mitgetheille  Untersuchung  „über  eine  neuö 
Art  akustischer  Staubfignren  und  über  ihre  Anwendung  zur  Be- 
stimmung der  Schallgeschwindigkeit  in  festen  Körpern  und  Gasen" 
hat  für  immer  Kaodt  einen  der  ersten  Namen  unter  den  Physikern 
gesichert.  Spätere  Untersuchungen  bezogen  sich  auf  die  Schwin- 
gtingen  von  Luftplatten,  auf  die  Spectra  von  Blitzen,  auf  eias 
verbesserte  Elektrisiermiischine,  auf  eine  neue  Art  elektrischer 
Staubflguren,  auf  die  anomale  Dispersion.  Hierauf  wird  das  Wirken 
Kundts  an  der  anfangs  der  Siebzigerjahre  ueugegründeteu  Uni- 
versität zu  Straß  bürg,  sein  großes  Verdienst  um  die  Errichtung 
und  Einrichtung  des  dortigen  physikalischen  Institutes  in  licht- 
voller Weise  geschildert.  Er  nahm  in  dieser  Epoche  seines  Forschen« 
manche  alte  Arbeiten«  ?..  B.  über  Luftplatten,  wieder  auf,  be- 
schäftigte sich  eingehend  mit  dem  Studium  der  kinetischen  Gas- 
theorie, wies  hierbei  die  Einatomigkeit  des  Quecksübermolecük 
nach  und  untersuchte  diu  elektromagnetische  Drehung  der  Polari- 
sationsebene in  Gasen,  die  anomale  Dispersion  im  Natriumdampfe, 
die  Doppelbrechung  des  Lichtes  in  bewegten  reibenden  Flüssig- 
keiten. Er  zeigte  ferner  ein  einfaches  Verfahren  zur  Ujitersachung 
der  Thenno-,  Actino-  nnd  Piezoelektricität  der  Krjstalle  und  wandte 
sich  der  Erklärung  der  Doppelbrechung  elektrisierter  Flüssigkeiten 
und  der  Drehung  der  Polarisationsebene  im  Eisen,  Nickel  und 
Kobalt  in.  Untersuchungen  dieser  Art  leiteten  Kundt  zur  Erzeugung 
gaD/.  dünner,  durchsichtiger  Meiallschichten  zum  Zwecke  der  Er- 
forschung der  optischen  Eigenschaften  der  Metalle.  In  seinen 
letzten  Lebensjahren  bestimmte  er  direct  die  Brechungseiponentea 
der  Metalle.  In  kurzen  Zögen  entrollt  von  Bezold  ein  Bild  der 
ersprießlichen  Thätigkeit  Kundts  in  Berlin  und  des  schweren 
Leidens,  das  diesen  Forscher  nach  langem  Kampfe  dahinraffte. 
Auch  die  großen  Verdienste,  die  sich  Kundt  als  Lehrer  erworben 
hat,   werden  mehrfach  hervorgehoben  und  beleuchtet. 

Die  wissenschaftlichen  Gruodlagen  der  analytischen  Chemid.] 
Elementar  dargestellt  vod  W.  üstwald.  Leipzig,  Wilhelm  Engel-l 
mann  1894.  Preis  4  Mk. 

Der  bekannte  Verf.,  dem  viele  Forschungen  auf  dem  Gebiettj 
der  physikalischen  Chemie  zu  danken  sind,  bat  durch  die  Herans- 
gabe des  vorliegenden  Buches  eine  oft  genug  empfundene  Lücke  j 
ausgefüllt  Mit  Recht  betont  er,  dass  zu  der  reichen  Ausbildang,  j 
welche  die  Technik  der  analytischen  Chemie  erfahren  hat,  ihrej 
wieseDBchaftlicbe  Bearbeitung  in  einem  auffallenden  Gegensätze] 
steht,    dass    ferner   eine   solche  Begründung   and  Darstellung  derl 
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ualjtiicbcD  Cbeoiie   biEber   ans  dem  Grunde    nicht  bewerkstelligt 

ratl»,  «eil   „die  wiseeDsehaltliche  Chemie  selbst  noch  nicht  über 

4ii  dazu  erforderlichen    allgemeinen    Anschaniingen    und   Gesetze 

Tvfügtfl*'.    In  dem   vorliegenden  Boche,  das  eine  elementare  Dar- 

iliIhDg  gibt  nnd  auch  dem  Physiker  manches  Interessante  bieten 

dürft«,  ist  anf  die  Theorie  der  analytischen  Reactionen  stete  Eück- 

fidit  genomioen.      Der    erste    Theil    enthält    die    Theorie,    der 

iwiit«   die    Anwendangen.     Die    Erkennung    der    Stoffe,     deren 

TKUOBg,  allgemeine  Betrachtongen  über  physikalische  Scheidangs- 

Bittodeo,  über  die  chemische  Scheidung  (mit  besonderer  Bäcksiebt- 

nihme  Auf  die   elektrolytische  Dissnciation,    auf    die    chemischen 

OUicbgdirichte  nnd  aal  den  Verlanf  chemischer  Vorgänge,  anf  die 

Fdlaog,  auf  die  Beactionen  mit  G:tsentwicklang  oder  Gasabsorption 

und  inf  solche    mit  Ansschätteln),    über   die   Messung   der   Stoffe 

bilden  den  Gegenstand   des   ersten    theoretischen  Theiles,     Die  in 

ilmm  gegebenen    alljB^emeinen   Gesetze    werden    durch   Beispiele, 

»«Ich«  dem   zweiten    Theile   einverleibt   sind,    erläatert.     Dadurch 

?lMbt«  der  Verf.   am  besten  sein  Ziel  lu  erreichen,   „das  praktisch 

ÖtiüTliti  in  Bezug    auf  seine  wissenschaftliche  Begründang   einer 

fndto  Betrachtung  za  nnterziehen,  um  es  dadurch  freier  und 

anwenden  zu  können".     Bemerkenswert   und  gewiss  auch 

ftf  ka  Unterricht  in  der  ersprießlichsten  Weise  anwendbar  ist  die 

fmang  der  meisten  analytischen  Reactionen  als  Jonenreactionen  ; 

dtdurch  wird   eine   gute  Übersicht   über  die  Tbatsacben  der 

*>»iytiichen   Chemie   gewonnen.     Dieser   Standpunkt    der  elektro- 

vtiicben  Diseociationstbeorit«  wird   in  dem  ganzen   zweiten  Theile 

"••  Torliegenden  Buches  eingehalten,    Man  darf  in  diesem  zweiten 

^^•il«  nicht  eine  erschöpfende  Darstellung    aller  bekannten  That- 

•■clitn  der  analytischen  Cbeinte  erwarten;    es  sind   nur  Beispiele 

^•(^•ben,  die  dazu  dienen  sollen,   die  Verwertung  des  theoretischen 

'''^tarials  ZQ  demonstrieren.     In  dieser  Weise  werden  nach  einigen 

**^^«Deiöeren    Erörterungen    die    Gruppen    der  Alkalimetalle,    der 

Etxlalkalimetalle,  der  Metalle  der  Eisengruppe,    der  Kupfergroppe, 

*'**'  Zinngruppe,  ferner  die  Nichtmetalle  besprochen  und  zum  Schlusso 

*ii|reiDein©  Gesichtspunkte  über  die  Berechnung  der  Analysen  auf- 

5?*t«llt.    Wir  empfehlen  die  Leetüre  dieses  anziehend  geschriebenen 

welches  viel  des  Neuen  nach  Inhalt  und  Form  bietet,  den 

ideo  der  NaturwisEenschaft. 

Dr.  J.  G.  Wallentin. 


1 


Dritte  Abtheilun^, 

Zar  Didaktik  und  Paedagogik. 


Unsere  Zeugniafor mulare. 

Da  die  besonderen  UnterrichtsTerhältnisse  eintelner  Gymnasien^ 
eine  ModificatioQ  des  in  den  itWeiaongen»  S.  82,  lit  C  Torgezeicbneten  j 
Formal&rs  fQr  Seniestralzeagnisse  (2.  B.  binsicbtlicb  der  obligaten  { 
und  nicht  oblig&ten  Gegenstände)  oicbt  ausscbließen,  so  lag  es  scbwerlich  i 
in  der  Abriebt  der  hohen  UnterricbtitTärTraltQni;,  damit  ein  genau  znj 
copierendea  Muster  aafzaBtelleD.  Der  Unterfertigte  darf  es  sich  alao 
gestatten,  nach  praktischen  Gesichtapunkten  in  Hinblick  anf  den  Zweck  f 
Bolcber  Urkunden  einige  Wflnaobe  zur  Abänderung  des  üblichen  Zeagnü- 
formalars  anssusprechea. 

Der  Name  der  Lehranstalt  wurde  dort  in  den  Text  des  KopfM 
aafgeaomnien,  ana  welchem  er  erst  lierausgesDcbt  werden  muss.     Seins 

Verbindung  mit  der  Überschrift  »ZeagniB  des    . . .  Gymnasiuma  in ■ 

macht  ihn  nicht  nur  augenfällig,  sondern  es  wird  dadurch  auch  der 
eigentliche  Zedgnisteit  entlastet. 

Für  die  Bezeichnung  des  Geburtadatutns  des  SchülerB  fehlt 
der  Platz.  Nun  ist  aber  die  Identität  de^  Nanienaträgera  —  wie  in 
allen  übrigen  Documenten  —  erst  durch  das  Geburtadatam  gesichert; 
es  konnte  also  in  Obereinstimmung  mit  dem  Hauptkataloge  in  der  ersten 

Zeile  Torgedruckt  sein:  ^geboren  18. .  cd in », 

wobei  der  Name  des  Landes  ganz  oder  theil weise  auf  die  Stempelmarke 
Z.U  stehen  kommt.  Die  Confessioo  wird  angemessener  bei  dem  Gegen- 
stände nEeligiönalehre'*  durch  den  Zusatz  nhttb.^t  '•evang.'^t  t-toos  »  be- 
leichnet,  für  welchen  ein  kleiner  Raum  ausgespart  bleibt.  Die  ver 
schiedene  Confession  begründet  nämlich  auch  einen  Terachiedenen  Lehr- 
stoff, aber  sie  bildet  keinen  wesentlichen  Tbeil  des  Nationales,  in  welchem 
ja  auch  die  Bezeicbnong  der  Nationalität  fehlt  und  feblen  kann.  Zar 
FäUchung  fßrniUcb  herausfordernd  ist  aber  der  für  die  Confeüsion  he- 
stimmte  Platz  auf  der  leicht  ablflibaren  Stempelmarke. 

Welcher  Ordinarius  geräth  nicht  in  Verlegenheit,  wohin  er  bei 
Reparatursieugn lasen  die  Bemerkung  n infolge  der  Wiederholungs- 
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prmftmg»  oder  » nach  toiedtrhoUer  Prüfung  aus «  ichreiben 

mU?  In  der  Rabrik  des  Gegenstandes  ist  doch  hiefflr  kein  Fiats  and 
«bea  im  Zeagniskopfe  erscheint  dieser  Passus  angehOrig  hineingeflickt 
Auh  fOr  die  Interims-  nnd  Abgangszengnisse  ist  eine  freie  Zeile 
erforderlich,  am  die  Thatsache  der  nicht  abgeschlossenen  Classification, 
die  Daner  des  Schnlbesnches  n.  ft.  einzutragen.  Diesem  Bedürfnisse 
galkgt   eine    am    Schlosse    des  Zengniskopfes   offengelassene   Zeile   für 

Zuttie,  wie :  n . . . .  erste  Fortgangsclasse  infolge  der  am 

^bfdegten  Wtederht^ungsprüfung  aus «.   Bei  den  sogenannten 

IiterimsxengBissen  kann  man  in  das  Spatium  vor  dem  Worte  »Fortgangs- 
dMie*  das  der  Sache  entsprechende  Wort  nohnei^  einschreiben  und  nach 
FsrtgangBclaase  beifOgen  »mit  der  Erlaubnis  zur  Wiederholungsprüfung 

nu «.  —  Freqnentations-   and  Abgangszeugnisse    erhalten 

laitatt   >Zeagnis  der Fortgangsclasse«,   welche  Stelle  gestrichen 

«ird,  den  Zaaatz  ^Ahgangsseugnis  über  die  Zeit  von bis ••. 

la  den  ttbrigen  Zeugnissen  wird  ein  horizontaler  Strich  Ober  die  Zeile 
googen. 

Die  Schulgeldpflieht  oder  Immunität  bleibt  am  besten 
^wseichnet;  denn  der  Ausdruck  nsafUend<*  oder  nhe freit'  bedarf  doch 
ÖKT  Exg&ninng,  and  die  Befreiung  ist  oft  in  dem  Augenblicke  verwirkt, 
B  dem  das  Zeugnis  Qiltigkeit  erlangt. 

Es  ist  formell  nicht  consequeut,  dass  in  der  Hauptrabrik  die 
fBcrelle  Einzahl  »Lehi^egenstand«,  in  der  Snbrubrik  hingegen  die 
iidiTidaalisierende  Mehrzahl  »freie  Gegenstände^  zu  lesen  ist.  Hier 
pvBgt  die  Bezeichnung  «freix  oder  r nicht  obligat'.  Auch  die  Benennung 
icr  dritten  Babrik  nUnterschrift  des  Fachlehrers"  sollte  der  Concinnit&t 
Tcgen  in  das  bloße  «Fachlehrer»  gekürzt  werden,  wenn  man  es  nicht 
rarzieht,  alle  drei  Überschriften  als  bloße  Weisung  für  die  Zeugnis- 
usfertigaDg  entfallen  zu  lassen. 

In  der  Reihenfolge  der  Gegenstände  gebQrt  der  Unter- 
richtssprache die  erste  i>telle  nach  der  Beligiunslehre  aus  folgenden 
Grtnden.    Die  Lehrfächer  werden  im  allgemeinen  nach  dum  Grundsatze 
lodert,  dass  die  mit  enger  begrenztem  Stoffe  (die  »realen«)  denjenigen 
Baefafolgen,   welehe  sich  ihrer  Natur  nach   auf  ein  weiteres  Gebiet  inso- 
ferne  erstrecken,  als  sie  ihren  Stoff  aus  verschiedenen  Wissenszweigen 
otaefamen,    und   nebst   dem  Verstände   auch   das   GemOth   in   hervor- 
rsgender  Weise    ansprechen   (die  t> humanistischen»).    Letztores  ist  bei 
der  Muttersprache   in   viel  höherem  Grade   der  Fall,   als  bei  den  viel 
stjectirer   betriebenen  fremden  Sprachen;   sie  ist  zugleich  Untcrrichts- 
ipaehe  und  daher  die  Grandlage  zur  Erlernung  der  anderen.   Die  Unter- 
iictospracbe  tritt  also  hierin  in  Analogie  mit  der  Religionslehre,  welcher 
der  erste  Platz  gebQrt,   indem  sie  uns  am  tiefsten,  zugleich  im  Geiste 
zsd  im  Gemfithe    erfasst.    Auch  die  Geschichte  ist  als  humanistisches 
fkek  roT  die  Geographie  zu  stellen   und  natfirlich  in  den  Zeugnissen 
der  I.  Classe  zn  streichen.    Dies  gilt  auch  ffir  die  Maturitätszeuguisse. 
Nator^eschichte  nnd  Physik   werden  nie  in  dem  gleichen 
Senerter  gelehrt;    es  genOgt  daher  aas  Baumersparungsrücksichten  und 
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mm  ^  fmyihi«««  to&griicbst  za  beschräoken,  eine  mit  dem  Worte 
Ktt«rwi«»t«»«)i&ft  bezeichnete  Zeile.  Die  betreffendem  unter- 
b^nÜt  •Mml,*^  »8»!.*,  «itfin.",  fiCkrvne",  nPhysik'  werden  dann  bei- 
f«tcktUb»». 

In  Anb^tTtcht  de8  ümstandeß.  dasa  die  philosophische  Pro- 
pldvntik  Dar  in  den  beiden  obersten  Ciassen  gelehrt  wird,  also  nur 
etwa  atif  dftn  8.  oder  9.  Theile  aller  Zeagnisse  als  Gegenstand  erscheint, 
und  da  ♦in«  Besfichnaag  ihrer  Zweige  nLogik^,  n Psychologie'  doch 
nicht  fehlen  darf,  eni^^fieblt  es  sich,  den  langatbmigei]  Oberbegriff  gani 
M1«B  I«  iMveo  und  das  specielle  Fach  in  die  leere  Zeile  nach  der 
N*twiawMehaft  etnzaschreiben,  welche  Zeile  in  den  unteren  Classen 
fl&r  daa  obligate  Freihandzeichnen  Verwendong  finden  kann.  Übrigeoa 
kann  auch  dieses  wie  das  Tarnen  vorgedrackt  werden. 

BefrtMudend  ist,  dass  die  Notenscala,  welche  besser  aaf  der 
HQckseite  des  Blnttes  abgedruckt  werden  kannte,  die  äußere  Form  der 
«ctarlftlicben  Arbeiten  nicht  berQcksicbtigt.  Die  Bezeichnung  bleibt  also 
d«m  Gutdünken  des  betreffenden  Lehrers  überlassen.  Man  liest  demnach 
neben  Noten  wie  ffveintich'^,  nsauber*',  nordentlich'^  auch  Bezeichnungen 
wie  •uiisnuher",  nschlenderisch* ,  ^unkserlichi',  mufigefällig^^nschmierig", 
runvcrhcKHerlich".  t)as  Schlinutiste  dabei  ist,  dass  man  daraus  den 
relativen  Wert  der  Note  nicht  abachätten  kann.  Es  dürften  fünf  Stufen 
allen  Anforderungen  genügen,  etwa  L  ^musterhaft",  2.  «•empfehlend'*, 
8.  -anatindig«,  4.  »minder  sorgfältig!',  5.  nohne  Sorgfalt»  and  diese 
sollten  auch  in  die  Notenscala  aufgenommen  werden. 

In  der  Eabrik  der  Tersäomten  Lehrstuoden  kann  der  nur 
in  seltenen  Fillen  erforderliche  Zusatz  ndavon  ohne  Rechtfertigung«* 
nngednickt  bleiben  und  nur  in  dem  betreffenden  Falle  die  Zahl  der  nicht 
ent«c huldigten  Stunden  da;EQ  geschrieben  werden ;  dagegen  sei  das  nent- 
scbatdigt»  vorgedrackt.  Der  tadelnde  Standpunkt  kommt  ja  auch  sonst 
in  dem  vorgedruckten  Teite  nirgends  zum  Ausdruck. 

Wenn  man  aehließlich  noch  am  oberen  Rande  rechta  die  im  Texte 
nur  einmal  (iu  Buchstaben  1  eingetragene  iscbolclasse  kurz  mit  römi- 
Mlten  und   darunter  die  Sehülerzahl  mit  arabischen  Ziffern  anmerkt 

*"    g  ...    ,  so  bat  man   ohne  nennenswerte  Vergrölierang  der  Arbeit 

£#  Orientieruni^  erleichtert  und   durch  Angabe  der  Zahl  der  Mitnnter- 
I  lichteten  ein  auch  nach  der  Beseitigung  der  Location  wichtiges  Moment 
A  den  Unterricbts Verhältnissen  des  Scbdleis  angegeben. 

In  den  Maturitätszeugnissen  werden  die  offenen  Zeilen 
^■{■ikeo  nhat  die  Gymnasialstudieni^   und   nbeendigt»  gewöhnlich  dorcb 

m  Anf»be  min  von  18..  bi»  IS..,  somit  in  ....  Jahren* 

«imillllt.     In    den    nicht   seltenen   Fällen    aber,    wo    der   Schüler   die 
dt  gewechselt»  einzelne  Ciassen  wiederholt  oder  die  Studien  wegen 
kbeit   usw.   unterbrochen   oder   nach   einer   Reprobation   privatisiert 
^bei  Prisatschülern  pasat  das  Wort  »beendigt«  überhaujit  nicht),  stellt 
Tiessene  AasfüUung  dieser  Zeileo  unter  Festbaltung  des  Wortes 
die  Biegsamkeit  der  deutschen  Sprache  auf  eine  harte  Probe. 
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uoB  aoch   Dicht  gerade  behauptet  werden,  dnas  die  Textierung  bei 
«cchsehoUf D  Stodienlaufe   maticher  PrQfungscandidaten  immer  ge- 

:<•    oft   gebricht    es    sotrar   an    Platjs    fttr   die    \:&diq  Einlage.     Die 

Lvicrigkeit  entfällt,  wenn  diese  Angaben  aas  dem  Hauptsätze  losgelöst 

1  t«tDporal  angereiht  werden      Etwa  so: 

•N   N bat  sich  der  Maturit&t8|)rüfung   ror  der  unter- 

tridiotten  Prikfongteommission  zum male  unterzogen,  nachdem  er 

\%<ien  Sdiuljahren  t8. . — 18. .  die  I. — IV.  Classe  am  ....  Gymnasium 

m hierauf  18..  — 18..  die  V.—  VIll.  Claase  mit   Wieder- 

loitmf  der  VJl.  am Gymnasiuvi  in aU  öffentlicher 

SM»  mritekgelegt  hatte.* 

Di«  Stndiendaaer  ergibt  sich  aus  der  Specificierung  und  braucht 
öete  bMOoders  angegeben  ta  werden. 

Ds  es  doch  einigermal^en  flberrascht,  nach  dem  Passus  «Auf  Grund 
ÜMm  Prftfiui^  wird  ihm  nachstehendes  Zeugnis  aasgestellt-'  onmittelbar 
ÜsKdte  fftr  das  sittliche  Betragen  zu  lesen,  so  konnte  man  — 
Mttrlich  oar  bot  Öffentlichen  ScbQlern  —  vor  jener  Stelle  in  den  Tert 
Mttia  tDa«  sittliche  Betragen  des  Prüflings  während  seiner  Studienzeit 

nr •.    Nan  erst  könnte   die   Formel   ^ Auf  Grund  ....   aus- 

futeltl«  die  erste  Seite  abscblieQen»  damit  alle  PrßfungsleistuQgen 
•Bfdietwrite  Vollseite  kommen  and  nicht  die  belatigrmchsten  Gegen- 
*Usde  (Religion,  Latein,  Qriechiäcb)  an  den  unteren  Band  der  ersten 
3iitr  («dringt  werden ,  wogegen  auf  der  tweiten  das  untere  Drittel 
rntblich  leer  bleibt. 


KikoUborg. 


Job.  Krassntg. 


M  zur  hygienischen  Revisioo  unserer  Mittelacbulen. 
I.Heft.  (Erscheint  in  losen  Heften.)  Von  Prof.  J.  Rappold.  Wien, 
A.  Picblcr»  Witwe  u.  Sohn  1895.  gr.  8',  11  SS. 


I         A.Pic 

^^ft  Das  Schriftclien  enthält  unter  dem  Titel  Die  Wiedertaolungs- 
^BHhagiB'  eine  Polemik  gegen  die  gesetzlich  geregelte  Einrichtung  unserer 
ViUsIsehnlea,  einseinen  Schülern,  denen  am  Schlüsse  des  Schuljahres 
»w  Dsr  einem  Gegenstande  die  Note  'nicht  genflgend'  zuerkannt  wird, 
^oe  Prüfung  ao$  eben  diesem  Gegenstände  nach  den  Ferien  zu  gewähren. 
0^  tiblso,  welche  R.  beibringt,  um  sein  Verdanimongsurtheil  zu  be- 
P^Stt,  lind  allerdings  zum  Theil  erschreckend.  So  wurden  im  Schul- 
y^  1869/90  an  den  Gvmuasien  und  Realgymnasien  iu  Oberösterreich 
''7.  ia  Niederösterreich  9-6,  in  Krain  13-4,  in  Galizien  14,  in  der 
ßttkowin»  13  und  in  l)aln»atieo  18- 2^"  der  gesammten  Scböler  zur 
'»WeTholongsprUfang  verhalten;  in  den  flbrigen  Kronländem  gestaltet 
^  du  Verhältnis  etwas  g(lnstiger.  Aber  dem  Vetf.  ist  dte  Einrichtung 
Iktrfaaapt  vom  hygienischen  und  vom  ethischen  .Standpunkte  aus  be 
"'Clltrt  «iwas  geradezu  Barbarisches',  und  er  schlägt  vor  lunter  Hinweis 
••"  den  preußischen  Uaaa 'mit  Admonition  za  versetzen').  öchQlern.  die 
i'cit  der  bisherigen  Gepflogenheit  die  Prflfaog   aus  einem  Gegenstände 
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zu  wiederholen  b&ttcD,  aus  diesem  Fache  die  Noto  'genügend  mit  Mahnung' 
XU  ertbeilen.  Der  Vorschlag  würe  nicht  unbereclitigt,  wenn  die  VorauB- 
setrung  des  Verf.  richtig  wäre,  dass  raan  bei  Zuerlcennung  von  Wieder- 
holQDgsprflfoDgen  immer  die  Intentionen  der  " Weisungen  im  Auge  liabe. 
Nach  diesen  ist  die  besagte  Prüfung  nar  in  dem  seltenen  Falle  zulässig, 
'wenn  zu  erwarten  steht,  der  Mangel  werde  sieb  in  kurzer  Zeit  durch  Pri?at- 
fleiü  nachholen  lassen'.  Allein  in  der  Praxis  ist,  Boriel  Ref.  weiß,  die 
Ausnahme  zur  Regel  geworden,  d.  h.  ea  wird  ao  ziemlich  jedem  SchQler, 
dessen  Leistungen  nur  in  einem  einzelnen  Fache  nicht  genügend  sind, 
die  in  Rede  stehende  Woblthat  des  Gesetzes  zugewandt,  und  nur  so 
lassen  sich  die  oben  angeführten  horrenden  Ziffern  erklären.  Wir  haben 
es  also  durchaos  mit  keiner  barbarischen  Sitte  tu.  than,  vielmehr  mit 
einem  übelangebrachten  Wohlwollen,  dem  man  es  verdankt,  daas  bisweilen 
die  unbrauchbarsten  Elemente  bta  in  die  oberste  Classe  mit  hinauf« 
geschleppt  werden.  Nach  der  Ansicht  des  Ref.  hat  ea  also  bei  der 
bisberlgeo  Übung  zu  verbleiben,  wohl  aber  ist  von  derselben  im  Sinne 
der  Vorschrift  nur  im  geringen  umfange  Gebrauch  zu  machen.') 

Ein  zweiter  Vorschlag  des  Verfa  bezieht  sich  auf  den  'Abschlnss 
dM  Schuljahres,  bezw.  früheren  Beginn  der  Sommerferien'.  Was  hier  R. 
gegen  den  usus,  zwischen  Schlussclasaification  und  Zeugnisvertheilang 
eine  für  Eltern,  Lehrer  und  Schüler  gleich  peinliche  Paase  eintreten  zu 
lassen,  beibringt,  verdient  vollste  Beachtung  seitens  der  Behörde.  Wie 
man  auch  über  den  Vorschlag  des  Verf.,  unmittelbar  auf  die  ülaasiücation 
den  Schlasa  des  Schuljahres  folgen  zu  lassen  und  nachträglich  die  Zeug» 
nisse  fertigzustellen  und  auszufolgen,  denken  mag,  gewiss  ist,  dass  eine 
Ähnliche  Abhilfe  notthot,  will  man  den  Disciplinarfällen,  wie  sie  fast 
übofiiH  am  Schlüsse  des  Schuljahres  vorkommen,  ernstlich  steuern  und 
nicht  den  einmal  ausgefertigten  'statistischen  Tabellen'  zuliebe,  die  bei 
Herabminderung  von  Sittennoten  abzuändern  wÄren,  jeden  Unfug  seitens 
der  Schüler  nihig  passieren  lassen. 


Wien. 


J,  Golling. 


')  Der  Verf.  kommt  auch  auf  das  gute  alte  'kaum  genügend'  tu 
sprechen,  das  er  durch  sein  'genügend  mit  Mahnung'  theilweiae  restituiert 
sieht.    Allein  die  allgemeine  Ansicht  gebt  vielmehr  dahin,  dass  die  nun 
leider   au&er  Curs  gesetzt«   Note   als    Prädicat    gewisser   schwächlicher^ 
Leistungen  während  des  Semesters  zu  restituieren  ist,  dafür  diesenl 
Zweck  kein  CalcQl  der  Notenscala  gleich  unentbehrlich  ist. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Literarische    Mise  eilen. 

Mrlfl,  nrick-Ralph ,  A  history  of  Spain  froin  the  earliest 
tilDM  to  the  death  oi'  Ferdinaod  the  Catholic.  London, 
LoogmWM,  Green  &  Co.  1895.  2  Vol.  Preis  Id  sb. 

Chip-  L:  Celtiberians.  Chap.  II.:  Namantia.  Chap.  III.:  Hispania 
Baiaina  Chap   IV.:  The  Barbarians.  Chan.  V.:  Chnstianitj.  Chap.  VI.: 

H«Singdora  ofToaloase Chap.  La.:  Juaoa  la  Loca!  Chap,  LXL: 

VooetHfgnd  coiumercial  Svatfms.  Chap.  LXII. :  The  retirementof limenei. 
Ciif  LIUl.:  A  Kingdom' of  Italy.  Chap-  LXIV.:  The  last  Daya  of  Fer- 
Öuai  Chan.  LXV.:  Caesar. 

Aot  den  bloßen  tJberschriften  der  ersten  und  letzten  Capitel  der 
W^Blod«  erbellt,  dasa  wir  in  dem  Werke  Borkes  keine  pragmatische 
VMtttiBff  der  Geschichte  Spaniens,  aondem  eine  Reihe  geachichtlicber, 
tdto' naabterarti^eflcbichtlicner  Skizzen  vor  uns  haben.  Die  Answabl  ist 
■juttcB  recht  gificklicb  getrofTcn  und  die  Hauptpunkte  der  histortschea 
B^pin«  werden  mit  sicherem  Blicke  featgeh&lten.  Was  der  Darstellung 
MODtoea  Wert  Terleibt,  ist  die  Beherrschunfj  d«is  Materiala,  zu  welcher 
Mn  des  Aotor  nur  beglückwünschen  kann.  Erinnert  man  eich,  dass  es 
»ith  tm  «in«»  Zeitraam  von  mehr  als  eineinhalb  Jahrtäu»enden  handelt, 
w  den  Qoellen  aas  den  heterogensten  Fundsitten  herbeigeschafft  werden 
I^BMftea,  to  darf  die  AnßerachtlaA^ang  der  einen  oder  der  andern  (z.  6. 
^nla^CoUados  grandlegende.s  Werk  La  germania  de  Valencia,  Madrid 
|884  bei  dem  gleichnamigen  Capitel  II,  814  ff)  nicht  allznschwer  ina 
»«licht  fallen.  Man  darf  im  Gegentheil  in  den  massenhaften  Literatur- 
^■^friin,  wie  sie  ?or  Barke  noch  niemand  in  gleicher  Fülle  für  den 
yrilillMl  Gegenstand  beibrachte,  den  Hauptvorzug  der  Arbeit  erblicken, 
^litercn  Forschungen  riel  Mühe  erspart,  während  andererseits  die 
wind  —  mit  geringen  Aoanahmen  —  ruhige  Darstellung  in  weiteren 
{"•«tB  ihre  belehrende  und  anregende  Wirkun::;  nicht  Terfehlen  wird. 
•*>•  is  erster  Linie  mit  Rücksicht  auf  die  culturhistoriacheu  Mono- 
lOfhJeo  (reli^öse  Verhältnisse,  Literatur,  Kunst,  Gewerbe  betreffend), 
*Mk«ti  rdehlicbe.  im  Verhältnis  zam  übrigen  Material  fast  za  reich- 
J*>  BcrBcksiehtignng  zutbeil  wurde.  Eine  wohlfeilere  Ausgabe  des 
'*ibi  ia  deutscher,  frantOsiacher  oder  spanischer  Sprache  wäre  eehr  xu 
'fcwheft.  Bei  dieser  konnte  anch  der  Index  —  namentlich  mit  ROck- 
||w  taf  die  Literatoren  —  ausführlicher  gestaltet  und  ein  und  das 
"  attoende  Venehen  in  demselben  (Don  Quijote  unter  D,  El  Vierxo 
vgl.  anch  Dahn,  Herr  a.  ft.  m.)  beseitigt  werden. 

\  L  d.  6rt«iT.  Qrmo.  law.  .1.  Ben.  ö 
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Diercks  Gustav,  Geschichte  Spaniens  von  den  frfihest 
Zeiten  bis  auf  die  Gegenwart.  Berlin,  Siegfried  Gronbach  181 
8«.  Bd.  I. 

rWer  sich  rasch  Ober  Einzelheiten  der  spanischen  Oesehicbte  mi 
richten,  die  grollen  Perioden  schnell  überblicken,  das  ganse  geschid 
liehe  Leben  der  Spanier  übersehen  will,  sucht  vergebens  nMh  ein 
geeigneten,  dem  heutigen  Stande  der  Forschang  entsprechenden  and  3 
Ergebnisse  berücksichtigenden  Werke.»  Diese  Worte  ans  der  Yoxn 
(p.  V)  in  der  ▼erliegenden  Geschichte  Spaniens  darf  man  nnbedenU 
unterschreiben.  Weder  die  breit  angelegte,  seit  Jahnehnten  nnToUen* 
gebliebene  Darstellang  des  Gegenstandes  in  der  Heeren-  und  ükert^ad 
Sammlang,  noch  die  veraltete  Histoire  d'Espagne  von  Bosseeaw  St.  Hfli 
können  dem  Bedürfnisse  nach  einem  Compendiam  spanischer  Gesdiiel 
das  die  wissenswertesten  Ergebnisse  bequem  xasammenstellt,  heute  ai' 
entaprechen.  Diese  Lücke  ist  nun  durch  das  Werk  von  Diercks  innerh 
der  oben  gekenn seichneten  Grenzen  in  erfreulicher  Weise  ausgefüllt  word 
Der  Stoff  ist  in  den  drei  Büchern  des  I.  Bandes:  1.  Alte  Geschiel 
2.  Das  westgothische  Spanien,  3.  Halbmond  und  Ereus,  flbersidit] 
gruppiert,  in  gerundeter,  trotz  der  Buchtheilung  ununterbrochener  E 
Stellung  gegeben;  bei  aller  knappen,  manchmal  oft  nur  registriwoi« 
Erzihlung  ist  kaum  etwas  wesentliches  weggelassen.  Sehr  angenehm 
rührt  die  Aufnahme  der  cnlturhistorischen  Rückblicke  am  Schluse 
Buch  1  und  2,  während  ein  solcher  für  die  Zeit  der  reconquista  b 
aussteht  Die  Cultur  Iberiens  in  der  westgothischen  Zeit  wird  allerdi 
in  SU  schwarzen  Farben  geschildert.  Ein  Blick  in  das  Museo  de  Antü 
dades  oder  in  Tailhans  aufschlussreichen  Appendice  h&tte  den  Ved.  i 
eine«  andern  und  bessern  belehrt.  Das  Stadium  dieser  und  Uinlidier, 
sdil^iger  Quellen  mu8s  vor  dem  Schlüsse  warnen,  als  ob  dem  doeh 
relatiTen  Mangel  an  culturfaistorischen  Zeugnissen  auch  ein  soldier 
Thatsachen  entsprich«. 

Zweierlei  fillt  bei  der  Anlagt'  des  Werkes  sofort  auf.  Erstens,  < 
Diercks  in  dorn  einen  noch  folgenden  Bande  das  ganze  ungeheore  Oe 
von  Alfons  X.  bis  zur  Gegenwart  behandeln  will,  was  äne  aosnefao 
corsorische  Darstellang  involvieren  muss:  zweitens  der  ginxliche  Ma 
an  Quellenangaben.  Auf  eine  Anfrage  in  dieser  Biehtong  wurde  mii 
Bescheid,  dass  das  Literaturverzeichnis  dem  zweiten  Bande  Torbehi 
bleibe.  Aus  diesem  Grunde  will  ich  mit  meinem  ürtheile  über  di 
schwerwiegenden  Punkt  noch  zutückhalten  und  bei  der  Bespreehong 
zweiten  Mndes  Gelegenheit  nehmen,  auf  denselben  zurfickzukommei 
Wien.  Rudolf  Be« 


Anleitung  zur  LectQre  deutscher  Classiker.  Von  Babbiner  C 

A  Taube! es.   1.  Don  Carlo?  von  Schiller.  TamoDol,  St,  Kosm 

IS». 
Die  Torli«i^ende  -Anleitung^  ist  eioe  durch  eine  nicht  ra  n 
feitifende  BeButsuB«:  de«  bekannten  Werken  von  Dr.  L.  Bellen 
I Schiller»  Dramen)  entstandene  Oompüatioc.  Ohne  die  Quelle  xu  b« 
{»Igt  Dr.  Taubeie*  BellerrsanQ  auf  Schritt  und  Tritt.  AnllUlig  ig 
das»  skh  der  Verf.  dabei  par  manche  Verir^hang  des  Originals  eti 
S*  le*en  w:r  jr^ich  auf  dem  Fiteiblute  s&i  Sw  10  v»a  der  «Einheil 
Drama«'',  rca  der  vVerk&üpf;:=i:  de«  Drasa«*.  tos  dem  «Ziel 
Dramas-,  wikreai  Bellerraaaa  v,>a  ie;  Einheit.  Verknipfong  und 
Ziele  der  Handle  ad;  $?r;cäV  5  U  h^iJt  es:  «Dies  i$t  das  Streben, 
«e  beherrscht,  nni  hierin  li*^  üe  Idee  i«  Iri^Mie.-  Und  bei 
Bellcraana  Ie«ea  wir:  «Dte»  t$t  da»  S«rf'>e8.  das  s«  behemcht, 
Ucdn  «der  Bi!f«nd*  lieft  die  Einheit  der  Ttag-Sii«*. 
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An  listigen  Fehlern  mangelt  es  dabei  nicht.  So  lesen  wir  S.  6: 
•Ulli  Brief ,  den  ihn  die  Eboli  gegeben  hat  .  .»,  S.  8:  nznr  seiner 
Fhckl'.  9.9:  «Die  H&ndlangswetae  des  Todten  findet  (statt:  empfindet) 
irili  ÜadAnk»,  S.  17:  ..dass  ich  der  Schwächen  scbwäcbster  ihm  ver- 
klife«,  .Wm  hat  er  Dir  gesagt  unglflckliche«.  8.  18:  ran  das  Bild  eine 
Wwerahr  denken«,  n.  a.  Dii<  Interpunctionszeicben  werden  oft  gar  nicht 
f«*tet,  wodurch  manche  ohuehiu  schwer  su  rerstehende  Satze  gan*  und 
fir  Mferstindlich  werden.  Als  Probe  diene  der  Satz  auf  S.  10:  «Da- 
in«  Auftritt  14  und  15  Kai  loa  und  Posa  ira  Karthäuserkloster  spielen 
i^itcr.*  Erwähnt  sei  noch,  dass  der  Verf.  die  Österreichische  Recht- 
«Wbooff  wenig  beachtet.  Br  schreibt  z.  B,  Szene,  Öeheininis?,  Be- 
Mais$.  ansser  Acht  lassen,  Punct,  stadirt  asw.  DemgemSss  ninss  das 
Vonrort  xu  der  -Anleitung"  wie  eine  Ironie  erscheinen.  Es  wäre  Schade, 
wihe  man  dieser  Compilation  noch  mehr  Worte  wümen. 


Tarnopol. 


Josef  Erben. 


ßoissier,  Cic^ron  dans  ses  relations  avec  Brutus  et  Octare. 

(Bibliothek  gediegener  nnd  interessanter  französischer  Werke.  Bd.  62.) 
Vlhiater,  llieisaing  1894.  12«,  124  SS. 

Der  Heransgeber,  J.  Brüll,  bat  daa  bekannte  Buch  Boissiers  in 
iWr  Theile  zerlegt,  welche  die  Bändchen  59—62  der  genannten  S&mm- 
hif  omfassen.  1—3  fähren  die  Aofscbriften :  Cic^ron  dana  lavie  pohlique 
it  priri«,  Cic^ron  dans  ses  relations  avec  Atticui  et  Caetias.  Ct^sar  et 
GefrOB.  Die  Ausstattung  iät  ganz  entKprecbend ,  der  Preis  billig.  Da 
uibclacrUaterndes  Wörterverzeichnis  beigegeben  ist.  kann  dieLectfir« 
•tkuD  vor  sich  geben.  Fdr  Schülerbibliotheken  kOnnen  diese  Bändcben 
«1m#  Bedenken  augeschalft  werden. 

Friedrich  Gerat&ckers  Welt  im  Kleinen,  par  die  kleine  Welt 

1  Bdch. :  Einleitung  und  Vorstufe  xur  populären  Völker-  und  L&nder- 
kttnit,  neu  bearbeitet  von  Paul  Weigeldt.  4.  wesentlich  verb. 
ÄiA,  mit  zwei  Karten  iro  Buntdruck.  Leipzig,  B.  Eliscber  Nach- 
folger lfrS3.  kl.  8',  106  SS. 

G«»ticker  hat  sich,  wie  er  selbst  in  der  1.  Auflage  dieses  1865 
n  Gdtiu  erschienenen  Büchleins  paj^t,  zur  Aufgabe  gcBtellt,  für  Kinder 
"0  ii«V«D  bis  zehn  Jahren  die  ersten  Anfangsgründe  einer  Erd-  und 
Vtlketboekreibang  xu  geben.  Dass  ihm  dies  in  trefTlicher  Weise  ge- 
lufca  Ist,  warde  damals  allgemt-in  anerkannt.  Die  Darstellung  ist  ebenso 
■BKliuIkb  nnd  belehrend,  als  unterhaltend  nnd  anregend.  Im  Jahre 
W6l  b«»orgte  A.  W.  Grube  eine  3.  Auflage,  in  welcher  er  zwar  Tieles 
Meite,  jedoch  den  Bau  und  den  Tod  des  Ganzen  za  erbalten  wasste. 
y*cli  denselben  Grundsätzen  ist  die  Torliegende  4.  Aoflage  bearbeitet, 
»a  teleher  überall  den  neuesten  Darstellungen  RechnuDg  gt- tragen  wurde. 
la  diwer  Faunng  kann  man  das  Büchlein  besonders  Eltern  far  den 
Uüiicheo  Oebraach   bei  Kindern  Ton   sieben  bis  acht  Jahren    begtens 

atM«o:  doch  werden  auch  Kinder  von  neun  bis  zehn  Jahren,  somit 
Schüler  der  ersten  Clftsae  an  Hittelscbalen  die  spftteren  Canitel 
2^  fnttm  Natsen  lesen.  Und  daher  eignet  sich  auch  das  Rändcnen, 
^  lieh  dareb  seine  schOne  Ausstattung  auszeichneti  gauz  gut  zur  An- 
**'ttAiag  für  cfchOlerbibliotbeken. 

Die  »Denkmäler  der  Tonkunst  in  Österreich«*  schreiten 
'^^  fort.  Von  dem  III.  Jahrgang  1896  (Wien,  Artaria  &  Comp.)  liegen 
**■  vor:  IL  A.  Cesti'a  Pomo  d'Oro  und  Qottlieb  Mnffats  Comnonimenti 
^■likall  per  il  cembalo,   beide  benasgegebeo   tod  Goido  Adler.    Dk 

6* 


Progi^nuiie  Q  äcb  au . 

Oper  Porno  d'Oro  wurde  1666  bei  der  Hochzeit  det  Küters  LeopoM  rni^ 
der  Infantin  Margarita  aufgeführt  und  zwar  mitaiifi«rordeDtiicb<>r  Prarht. 
Die  Begehreibung  in  der  Einleitung  ist  ein  wichtiges  Stack  der  Colt 
geschieht«.  Die  bisher  noch  un|?edruckte  Partitur  zeigt  uns  in  dera  Co 
ponisten  einen  Künstler,  der,  so  sehr  er  dem  Festprunke  Rechnung 
doch  auch  in  den  Partien  der  handelnden  Personen  Gefählssaiten 
schlagen  wusste.  Dies  sichert  auch  der  Oper  einen  dauernden  Platz 
der  Geachichte  der  Musik  und  rechtfertigt  ihre  Veröffentlichung.  Gott- 
lieb  Muffat ,  der  Sohn  des  aus  den  zwei  ersten  Jahrgängen  der  »Denk' 
m&ler»  bekannten  Georg  Muffat,  1690  in  Passau  geboren,  war  der  äcbfller 
des  hocbrerdienten  Johann  Joseph  Pux  and  in  Wien  ala  HoforganiM 
TOD  1717  bis  1763  thätig.  Seine  Componimenti  erschienen  173$  und 
waren  dem  kunstverständigen  Kaiser  Karl  Vi.  gewidmet  Sie  haben  als 
Clavierwt'rke  den  Vergleich  mit  anderen  nicht  zu  scheuen  und  nehm<?n 
einen  der  ersten  Plät?e  in  ihrer  Zeit  ein.  Die  Einleitung  verbreitet  sich 
über  das  Verhältnis  Muffata  zu  J.  S.  Bach  und  G.  F.  Haendel  und  liefert 
hier  wichtige  Beiträge  zur  Geschichte  der  Musik. 


PritjLT  rammenschau. 

1.  Ott   Eduard,    Zur    Gliederung    der   olynthischen        

des  Demostheoes.    Progr,  des  Staatsgnnn.  in  Böbm.-Leip«  t894» 
8»,  87  SS. 

Die  Arbeit  beschäftigt  sich  in  ihrem  vorliegenden  ersten  Theilel 
mit  den  beiden  ersten  oljnthischen  Reden  unter  be<ionder<.-r  BerQckstch-l 
tigung  der  zweiten;  der  nächste  Jahresbericht  soll  die  Besprechung  derj 
dritten  Rede  bringen.  Der  Verf.  führt  uns  nicht  sogleich  eine  fertig*  j 
Disposition  vor,  sondern  geht  zunächst  daran,  nach  ausführlicher  Dar»] 
legong  des  Inhalts  die  Hauptgedanken  zu  ermitteln,  welche  die  einzelneof 
Beden  beherrschen  und  die  Träger  des  ganzen  Oeb&ude»  sind-  In  demH 
selben  Maße,  als  wir  daröber  Klarheit  erbalten,  gewinnen  wir  onscbwo 
Einsicht  in  den  Zusaiumenhang  der  einzelnen  Partien  und  ihr  Verhältnltl 
zu  dem  Kernpunkte,  und  die  Disposition  ergibt  sich  dann  nngesucht  mitl 
überzeugender  Nothwendigkeit.  Dieser  streng  methodische  Gang  dstT 
Untersuchung,  sowie  die  Art  der  Darstellung,  welche  ebenso  toq  SMh«^ 
kenntnis  zeugt,  wie  sie  anregend  in  der  Form  ist,  sichert  dem  YerL 
nngetheiltes  Lob.  Für  die  Fortsetzung  der  Arbeit  empfehlen  wir  ihnj» 
die  ältere  Schrift  von  Leuchtenberger  und  das  iSugst  erschienene  Werkft 
verwandten  Inhalts  von  ßottek  la  berücksichtigen. 

2.  Schmied  Karl,    Die    erste    philippische  Rede    des  D« 
mostheoes  nach  Veranlassung,  Gedankengang  und  Zwe 
untersucht.   Progr.  des  n.-O.  Landes- Real    und  Obergymn,  in 
1894,  &>,  39  SS, 

Dass  ein  abermaliger  Versuch,    die  Frage    Ober  die  einheitli«]) 
Composition   der  ersten  Philippica  zu  behandeln,    ein  neues  ßrceba 
liefern  könne,  war  wohl  im  vorhinein  nicht  zu  erwarten,    zumal  dtt 
der  Untersuchung   fast  ausschließlich   Form  und   Inhalt   der  Rede 
scheidend  sind.     Der  Verf.  vertritt  die  Einheit  der  Bede  und   sacht 
in  geschickter  Weise  durch  Darlegung  des  Gedankenzusamroeobaoges 
durch  Nachweis  der  gegenseitigen  Beziehungen  der  beiden  Partien 
begründen,  welche   den  Chorizonten  als  zwei  Beden  galten.     Iiomerl 
hätte  die  einschlägige  Literatur  vollständig  herangezogen  werden  soUeo; 
80  hätte  die  jftngst  von  Blasa  in  der  neuen  Auflage  der  ■Attischea 
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ndttokeit*  vorgetrafiene  Hrpothese  von  einer  doppelten  Recension   Er- 
~" '.  oder  »neb  Abfertigung  yerdient. 


Wien- 


Franz  Slameczka. 


Ulm  tnr  V^rgleicti 
phlltMfUitcben  Seh 
mimm  Fajk  eir 
aaivGcrfMh,  der 


iPajk.  Dr.  Johann.  Sallust  als  Etbiker,  dritter  und  letzter 
Tbeil.    Progr.  des  k.  k.  Franz  Jovei^b-Üjiuo.  in  Wien  1894,  8»,  16  :SS. 

Die  Arbeit  «erfällt  in  vier  Abschnitte,  die  mit  den  fortlaufenden 
XaBmem  8,  9.  10  ond  11  versehen  sitiii  Der  erste  erörtert  auf  fünf 
itÜn  «iie  Frage:  Zu  welcher  Pbilosophcnschule  darf  man  Sallnst  zählen? 
Er  boldigt  an  einxelnen  Stelkn  des  Catilina  noch  petipatetischen  An- 
lAimii^uu.  gebt  aber  dann  mit  fliegenden  Fahnen  v^jllig  in  das  Lager 
4«8loiid«mafl  über.  Eine  längere  Polemik  wird  gegen  Jfiger  geführt. 
in  nacJ)za«eisen  versuchte,  dass  Sallust  ursprünglich  ein  Anhänger  des 
Emjilokle»  gewesen  sei,  Die  nächsten  drei  Seiten  behandeln  das  Thema: 
WtJtk  Autoren  hat  Sallnst  bei  seinen  ethischen  Aussprachen  benutzt? 
IhlVerf.  «rginst  hier  die  bereits  von  Gerlach,  Pietsch,  Kritz  und  be- 

rVdm  TOD   Dolega    gefundenen  Stellen    aus   Tbukydides    und    Piaton. 
tW(bU}it   ist   der  größte  Tbeil  der  Sentenzen  Sallusts    ans   dem  Grie- 
bm  .Titl.-hnt.    Der  nächste  Abschnitt  behandelt  auf  vier  Sdten  die 
js;  zwiiichen  Sallusts  und  Ciceros  ethischen  Anschauungen. 
I)(!  i<-ero8  auf  Sallusts  Schriftstellerei  war  ein  sehr  bedeuten- 

in,  iiau*t'hrt   wird   Ciceros   historisch- politische  Schrift    de  re  publica 
iBda  tnr  Vergleicbung  herangezogen.     Man  kann  aber  auch  ans  dessen 
Schriften  zahlreiche  ParallelBtelliMi  zu  Sallust  beibringen, 
inige  anführt.    Derselbe  verwund*?rt  «ich  S.  XIV.  dass 

_  r  dies  jedoch  nur  geletTtTitlicb  thut,  bisher  niemand  auf 

CkttQ  tli  eine  Hauptquelle  für  Sallusts  philosophische  Aninichteu  und 
*•»""'"''-  ^'-'i'.'ewiesen  bat,  —  Der  letzte  Theil  (nur  andertlialib  Seiten 
^1  lie  Ergebnisse  der  ganzen  üntersBchung  uind  kennzeichnet 

t^'  llung  Sallusts    in    der   rumiscb- griechischen  Philaaophie 

••:  hrfibung.    Der  Stoiker  Sallust  hält  sich  ferne   von  dem 

j  Vssitnismos,  der  Geist  und  Leben  vergiftet,  und  eignet 
;ans  besonders  sn  einem  Scbulautor-  Er  ebnete  der  römischen 
ibnng  einen  neaen  Weg:  den  der  philosophisch  kritiechen 
Fassung,  den  nach  ibtn  mit  besonderem  F>folge  Tacitua  be- 
lagUicben  bat  er  wie  Cicero  griecbische  Fbilo^ophie  and  Bildung 
is  uaatMBd«r  Prosa  unter  den  Römern  verbreitet.  Er  war  allerdings 
007  tön  Nachahmer,  aber  nicht  znm  servum  pectuf  gehörig,  sondern  bat 
TieWilr  durch  verstSndige  Aoswahl  und  kunstvolle  Darstellung  sein* 
Vorbild»  in  viel.-n  Stö<'k.^n  Obertruffen,  so  namentlich  den  ThDkydides, 
Iber  dcBien  geschraubte  Reden  Pajk  recht  abfällig  urtbeilt.  Er  wird 
*Uhd  ohne  Zweifel  lebhaften  Anstoß  bei  philologiscben  Schwärmern  er- 
•"«f»«,  ni  denen  Ref.  freilich  nicht  geh&rt.  Derselbe  findet  im  Gegen- 
tÜlt,  dass  man  in  Deutschland  die  Schüler  ganz  unnDtbig  nnit  Thukj- 
^N  plagt 

Die  sorgfiltige  Abhandlung  ist  mit  unverkennbarer  Hingebung  an 
^WB  Gegenstand,,  geschrieben.  Die  deutsche  Ortbograptiie  weicht  viel- 
*^  loa  der  in  Österreich  voigeschriebenen  ab,  so  schon  auf  dem  üm- 
Vid  Titelblatte  (Franz  Joseph  statt  Franz- Jo^rf).  In  den  latei- 
—  Citaten  begegnet  wiederholt  die  Schreibung  romanus.  Ebenso 
f«k  es  nicht  an  gramm:j tischen  VerstCtGen:  S.  8  der  meiste  Theil  und 
<lAv  naebah wen  mit  Accusativ  der  Person;  S.  14  denselben  Stand- 
|ttk|  als  Thukjdides.  Diese  Fehler,  sowie  einzelne  H&rten  des  Aus- 
gUkss  husen  es  deutlich  erkennen ,  dass  das  Deutsche  keineswegs  die 
le  dea  Verf.s  ist.     Er  b&tte  sich   also  den  Anfsatz   vor  der 
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'  TOD  eiDem  deutschen  CoUegen  corrig-ieren  lassen  sollen.  lU^ 
sich  mif  BoTchen  Veraehen  schon  Tor  der  Schuljagend  bloßiaateUen.  — 
EreDtnell  hStte  ihm  auch  Ref  diesen  Dienst  gerne  geleistet. 

4.  Holub  Johann,  unter   den  erhaltenen  H  an  dach  ritten  defi 
Germania  des  Tacitus  ist  die  Stuttgarter  Handschrift  di^ 
beste.  (Fortsetzung.)  Progr.  des  kk.  Staats- Obefgjmn.  in  Weidea»a 
1894.  Ö»,  32  SS. 

Ref.   hätte   eigentlich   kein«  Fortsetzung  gewünscht,    da  die  Aa- 
sichten  des  Verf.s    willkürlich    und    xanieist  verschroben  sind.    Di« 
behandelt  er  aasführlich  die  cajjp.  18  und  19,  den  Schiaas  von  cap.  Sl« 
femer  csp.  44.  88    (wo   er  nach  dem  Stuttgarter  cod.  die  Form  teq»^^ 
turum  in  den  Text  bringt*,  10,  22.  23,  26  und  4  anter  vielfacher  Polemik 
gegen  Baumstark,  B&hrena  und  besonders  gegen  Zemial.    den  neuestea 
Herausgeber  der  Germania.  Holub  bat  es  wieder  mit  einem  Opponenten 
des  TacitQs  zu.  thuu,  der  deesen  Aufstellungen  energisch  bek&mpft.    üna 
einen  fictiven  Zusammenbang  herzustellen,  vrerden  manche  Aussprüche  des 
Schriftstellers  in  ironischem  Sinne  genommen.  Darch  die  ßberzahlreicbeia 
Conjecturen,  die  sich  mehr  oder  weniger  auf  die  Stuttgarter  Hands«brifb 
stützen,   erbalten  nicht  wenige  Stellen,  namentlich  durch  Annahme  voia 
Abbreviaturen,   ein  ganz  verändertes,  oft  genug  recht  sonderbare«  Aqs-^h 
sehen,  so  schon  die  zuerst  bebandelten  capp.  18  und  I^.  Da  in  der  Mitta^H 
von  cap.  19  die  genannte  Handschrift  se  vor  saeculum  hat,  hält  Holab  ^B 
dies  Wörteben  für  eine  Abbreviatur  von  aokre  und  setzt  dies  Wort  ohne 
weiters  in  den  Teit  ein.     Wäre  es  wirklich  überliefert,    so  mQsste  man 
sich  beeilen,  es  zu  streichen.  Diese  Probe  möge  genügen.  Der  Droek  ist 
nicht  überall  conect,  da  sich  etliche  Versehen  finden,  so  S.  18  die  alliD 
freie  Stellung  sehr  wenige  in  einem  so  zahlreichen  Volke  Ehe-  ^M 
brüche.  ^.  21  Perrücken  und  S.  26  iinnum  sinnstOrend  für  annuM,  ^| 
sowie  saptruse  statt  superesse. 

Leider  ist  S.  $2  wieder  eine  Fortsetzung  angekündigt.  Waram 
wird  dieselbe  nicht  von  der  Direction  inhibiert,  da  doch  solche  AttfsilM 
dem  Oeterreicbiscben  Lebrstande  keine  Ehre  bringen  können? 


Wien. 


Ig.  Prainroer. 


ö.  Schiepek  Josef,  Über  die  ümkehrung  der   Begriffsver- 
bindungen.    Progr.  des  k.  k.  StaatsObergjmn.  in  Sau   1894«  8\ 

28  SS. 

Die  Criikebrun^  der  Begriffs  Verbindungen  findet  sowohl  in  der 
Wiseenscbaft,  als  auch  in  der  Dichtkunst  und  selbst  im  Mutterwitze  des 
ffewOhnlichen  Mannes  eine  nicht  seltene  Anwendung.  Der  Verf.  wu 
daher  gewiss  berechtigt,  die  verschiedenen  Formen  dieser  Umkehrang 
vom  logischen  Gesichtspunkte  zu  unter<;uchen,  and  es  sei  gleich  erw&bnt» 
dasB  er  sich  durch  diu  Gründlichkeit  der  Untersuchung,  durch  Sacb* 
kenntnis  und  Geschick  den  Dank  der  Fachgenosseu  verdient  hat. 

Der  Verf.  bat  bei  der  Verfolgung  der  logischen  Frage,  am  die  es 
sich  hier  handelt,  sein  besonderes  Augenmerk  auf  das  Verhältnis  der 
snraeblicben  Form  zum  begrifflichen  Inhalte  gerichtet  und  mit  Recht  fast 
OiDerali  den  Formenkreis  der  nbd.  Sprache  angewendet,  wo  es  sich  am 
die  Bloßleguog  einfacher  logischer  Grandverhältnisse  handelt.  Wo  «s 
nothwendig  scnien  —  nnd  es  geschieht  dies  nicht  über  Gebür  —  wurdao 
auch  die  ctastiischen  und  modernen  Sprachen  zu  Belegen  herangesogeai 
wobei  der  Verf.   seine  reiche  Sprach    und  Literaturkenntnis  bekandek 

Der  erste  Tbeil  der  Abbandlang    erläutert    den   Begriff  der  Um-I 
kehrung  der  Begriflsverbindungen   (im  Unterschiede  zox  ümkehrong^  < 
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ifTsrethen  and  Begiiffsverbfiltnüse)  tindi  ihre  Ein th eil tmg  in 
;  gBrachJicbeUrokebniDp.  Der  zweite  IrarxeAbftcbnitt  handelt 
hrbaren  und  nicht  umkehrbaren  Verbindongen;  der  dritte 
i  1er  Deterrainationsverbindring  und  die  Formen  der  begrtff- 

Ijr:  inp.     Der  ScWu««   diesee  aosfAhrÜcheo ,   instructiven  Ab- 

mküuin  fu>t  eine  ToUatindige  Übersicht  über  die  Anwendbarkeit  der 
lür  GBkeEroBgBfonrtcn  auf  die  einzelnen  DetemiinationBarten  saninit 
B^ieileo  nod  eine  Übersicht  Ober  alle  Arten  der  Umkebning.  Die  letzten 
vi4  Abiebmtte  behandeln  in  tbeil  weiser  ZasammenfassQQg  frQher  ge> 
f«ueoer  Bemltate  das  Verbältnia  zwischen  den  Verbindungen  and  ibrea 
Tb*il«D  ud  das  Verhältnis  zwischen  der  arsprünglicben  Verbindang  and 
ihm  beerifilioben  Utnkehrung. 

W«  sdcb  fÄr  den  abstraeten ,  nur  schrittweise  durchiuüeihmcoden 
OmMtud  intereMiert,  wird  die  CntersacbuDg  mit  Befriedigung  bis  zu 
Eade  Terfolgen. 

6,  KraCnig  Job..  Die  Zeit-  und  RanmvorstelUiDg.  Progr.  des 
StMtsgyinn.  in  Nikolsburg  1894,  8^  89  SS. 

IHe  ob«o  angeführte  Stndie  will  als  ein  selbständiger  Versuch  der 
Lllnic  dieser  wichtigen  Probleme  betrachtet  und  beurtbeilt  werden, 
ih.dsrV«rf  bat  es  dabei  absichtlich  anterl.isseD,  die  Anaicbten  selbst 
4<r  Wdffotcndsten  Physiologen  and  Psycbolog'eD  anzufQhrea  and  za  kriti- 
■«m.  Di«  DarsteUong  hat  meines  Brachtens  dadurch  nur  an  Überaicht- 
bdhjt  gewonnen,  die  Untersuchung  aber,  die  im  Folgenden  tikizzieit 
I     mkt  möfe,  ao  Wert  nichts  verloren. 

I  Fftr  aeine  Betrachtungen  legt  der  Verf.  als  psychische  Thatsacbe. 

I  te  ll  der  menschlichen  Natur  begründet  ist,  die  Annahme  einer  Aaßen- 
I  fftilib  einer  dem  Ich  gegeoOberstebendeD  und  auf  das  Ich  einwirken- 
^^[•Dnadie  von  Empfindungen  zugrunde.  Alle  sinnlichen  Wahrnehmungen 
^^■lii  ■objectiT  gedeutet,  und  zwar  sowohl  die  abgegrenzten  Einzel- 
^HpiuioDgen,  als  auch  die  Verknüpfung  mehrerer.  Der  Mensch  vermag 
Utt den  Bleichen  Sinn  verschiedene  Eriiptiudungen  der  betrefTenden  Art 
Mr  gHMidert,  and  zwar  in  einer  festen,  einseitig  sich  entrollenden  Reibe 
Wftwwkmeo.  Je  mehr  wir  von  dem  Inhalte  abstrahieren,  was  durch  das 
VaUaii«!!  ond  Verwischen  der  Empfindung  durch  andere  Dotbwt-udig 
kvbiig^hr^  wird,  desto  mehr  gewinnt  diese  Reibe  das  Merkmal  der 
ItkL  trieb«  die  Maßzahl  der  betreffenden  Emptindungsreihe  ist.  Diese 
ih  ibca  Gliedern  zählbare  Reifaang  geordneter  äinneseindrücke  gleicher 
UlMri».  begründet  in  der  simultanen  Aaffassung  von  gleichartigen 
"iwBliw  Reizen,  nennen  wir  Zeit.  Die  Annahme  einer  gemeinsamen, 
*^MilUi  Öegenwairt  für  mehr  als  ein  Individuum  mit  BeriehaDg  auf 
diefclb«  &ti&(>rH  Einwirkung  ist  unstatthaft.  lUe  drei  Z«itatafen  sind  nur 
ves,  wie  die  Zeitvorstellung  selbst;  daraus  «klärt  sich  die 
iiitxung  der  Zeitdauer  nach  der  Zahl  der  Erlebnisse  und 
Uftiii  durchlebten  Alter.  Interessant  sind  die  Ausetnandersetzungea 
Vcils  über  die  ErgebnisBe,  zu  welchen  wir  durch  psychometrische 
.  ausgedehnt  auf  die  psvcbiscbe  Gesammtkraft  desselben  Men- 
verschiedenen  Zeiten  und  verschiedener  Menschen  unter  gleichen 
.-_.^en.  gelangen  kennten.  Es  würde  sich  da  erstens  feststellen  lassen, 
jBVihk«D  Grade  die  Aufmerksamkeit  auf  ein  einzelnes  Sinoesobject  die 
«'■It^tratf&higkeit  anderer  Sinne  beeinträchtigt  oder  ganz  aofhebt,  and 
•*«Wns  eine  Scala  psvchischen  Vermögens  für  verschiedene  Rassen, 
^*n-  und  Bildungastofen  ergeben.  Der  Verf.  führt  die  Discnssion  der 
^ni}tfoBserBcbeinangen  über  die  Grenzen  der  Erfahrung  hioaas,  um 
y  tytteln,  welche  Gestalt  sie  annehmen  müssten,  wenn  die  Percep- 
«Mlkägkeit  eine  oobegrentte  Steigerang  oder  Schwächung  erfahre,  Er 
$(|tt  dus  der  Mensch  thatsftcblicb  das  Maß  aller  Dinge  ist,  insofeme 
tof  adne  Siooesanlage  einwirken.   Die  Zeit  ist  für  ans  lediglich  die 


I«  Am  AMobfiikkÜMit  ma»mer  Sinne  begrändete  Form  der  Reihong  der 
tlflAkdwiW  SiliKiflka  od  objectiv  genommen  keineswegs  ein  Attribat 
4«t  3iiM  d«r  Attftcmrvltdiagv,  «ondem  ein  Correlat  der  Veränderung  des 
lHHfMlfim|li.  »1»  der«>n  Ursache  wir  eine  bewegende  Kraft  anzanebmen 
haVtUi  D«t  Bwriff  (ukbx.  Vorstellnng)  der  leeren  Zeit  beruht  auf  einem 
AbttTMÜMMmu^o ;  leer«  Zeit  iet  bo  wenig  wie  Begriffe  Überhaupt 
V«i«UUbM.  MMMiem  Dar  darch  die  wichtigsten  Merkmale  im  Bewnsstaein 
•rWtUr. 

>Vilur«iid  ana  die  leitliche  Auffassang  nur  linear  gereihte  Enipfin- 
dKlftpMkt«  gleicher  Art  bietet,  verbreitet  ond  vertieft  sich  —  ügArlieb 
fUgnifliliUi  --  durch  die  Complexion  von  mehreren  aaf  Eine  Ursache  l>e- 
Hgmtg  verschiedenen  Sinnesempfindongen  unsere  Außenweltaoffassung : 
i|#  «JIM  nn»  dii>  Vorstellang  von  nDingen»,  und  wir  bezeichnen  diese  Art 
<l*r  r»"«'«''«<'tt"i>  aIs  r&uraliche.  Wenn  aber  auch  die  rfinmliche  Vorstellung 
it  aus  einer  coiii|4eien  Empüudtuig  entspringt,  so  hat  »e 
li  eine  Beschränkung  auf  einen  engeren  Kreis  von  Com- 
I  ^iwxiunon  erfahren.  Wir  prädici?reo  dem  Kaume  begrifflieb  drei  Dimen- 
•ionen  und  halten  diese  wie  etwa»  iü  der  Sache,  d.  i.  in  dem  Rftum- 
lichon  solbst  BcgrÖndetes  fest.  Dass  man  dem  Baume  drei  aofeioander 
■onkrt'cbt  st*ibfnde  Dimensionen  zugesprochen  und  den  VVQrfel  als  sein« 
bMT9USte  Grundgestalt  hingeatellt  bat,  erklärt  steh  einfach  und  nattir- 
UoE  ftU*  der  Anlage  des  menschlichen  äinnes-  und  Bewegungsapparates. 
Dl«  DreidiinensionalitM  ist  nicht  ein  Attribut  der  Dinge,  also  auch  nicht 
dor  RaumTorstellung  als  solcher,    soudera  ein  Ergebnis  unserer  eigenen 

Kychittohcn  Anlage.  Wären  wir  anders  organisiert,  so  würden  wir  dem 
luittü  auch  andere  Dimensionen  beimessen;  wäre  beispielsweise  unser«! 
Kiirporanlage  nach  einer  Curve  construiert,  so  wären  uns  geradlinige 
Piroeusionen  überhaupt  undenkbar.  Zur  RaamvorsteUung  im  engeren 
Binn«  geh&rt  die  Vorstellung  einer  Kraftaufwendung  oder  Bewegung.  Man 
musa  annehnten,  dass  zur  unmittelbaren  räumlichen  Auffassung  eine« 
Pinges  die  Verbindung  einer  oder  mehrerer  qualificierter  SiDneBempfin- 
düngen  mit  einer  irgendwie  beschaffenen  Muskel bewegungsempfindung 
notbweiidig  ist.  Wit-  der  Raum  kein  reelles  Merkmal  der  Dinge  ist  und 
in  der  durch  unsere  Sinnesanlagen  bedingten  Beschränkung  und  Abgren- 
tuDg  stets  eduUt  zum  Bcwussiäein  kommt,  haben  wir  auch  kein  Recht 
von  ciiitjm  anendlicbeu  Räume  in  dem  Sinne  zu  sprechen,  als  sei  er  ein 
Merkmiil  der  AuBenwelt.  Die  Unendlichkeit  ist  wie  die  Ewigkeit  der  Zeit- 
ünie  nur  ein  Ergebnis  der  Abstraction  vom  Inhalte:  denkbar,  aber  nicht 
vorsteUbar.  Durch  Abstraction  gelangen  wir  zum  Begriffe  des  leeren  und 
durch  den  daraus  entspringenden  Begriff  der  Gleichheit  lu  dem  des  un- 
endlichen Raumes.  Jn  dtir  empirischen  Psychologie  kann  nur  von  be- 
penstem,  mit  EmpSudungsmaterie  erfülltem  Räume  gesprochen  werden. 
Daraus  folgt,  daas  man  sich  auch  den  Raum  im  allgemeinen  (den  Welt- 
raum) begrenzt  und  erfüllt  vorstellen  muss. 

Das  Räumliche  kann,  wenn  man  die  Compleiion  als  Empfindung»* 
einbeit  betrachtet,  zeitliche  Reihen  bilden;  ebenso  kann  die  zeitliche 
Auffassung  in  die  räumliche  übergeführt  werden,  sobald  die  Möglichkeit 
vorhanden  Ist,  mehrc^rc  Elcmentarempfiuduugen  der>elbt- n  Art  durch  Mit- 
wirkung eines  zweiten  Sinne»  auf  einmal  aufzunehmen,  sie  gewissermaßen 
tu  condensieren.  Die  ganze  OukureDtwtcklung  des  Mt-nschengeachlechtes 
«cigt  das  streben  nach  .Steigerung  der  Fähigkeit  combiuierter  sinnlicher 
(und  inttillectueller}  Auffaaeung,  sumjt  v'nm  Verbreiterung  der  Straüe,  auf 
welcher  wir  aus  uuiterer  zeitlichen  Beschränkung  vorwärts  schreiten  zur 
Potenzierung  unserer  psychischen  l'erceptionafähigkeit. 

Das  iD  gedrängtester  Kürze  der  ijedauk<;ngaug  des  lehrreichen 
Aufsatzes,  der,  Oberall  durch  treülicbe  Boispiele  erläutert  und  das  In- 
teresse des  Lesers  für  den  Gegenstand  erregend,  den  Collcgen  zum  auf- 
merksamea  Studium  empfohlen  sei. 
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Wink  1er  Wilhelm,  Ethik  in  der  Naturgeschichte.  Progr. 
Jrr  L  k.  SlMts-ünterrealechale  im  U.  Bezirke  von  Wien  1894,  8« 
3ÖSS. 

Zwei  große  Ziele,  denen  aich  alles  andere  unterordnen  miiM,  sollen 
beim  Unterrichte  aof  der  mittleren  Stnfe  v«'rfol?t  werden:  Ans. 
Udac  de«  Verstandes  und  des  Gemfltbes.  W&brend  noch  vor  nicht 
ifla  UBger  Zeit  da^^  erste  Ziel  als  das  wichtigere  an^e;<ehen  wurde, 
wrdtB  beQtxatage  beide  mit  Recht  als  gleichwertig  und  {«iejcb  wichtig 
itakMiit.  Die  Mathematik  freilich  als  abstracteste  UnterrichtsdiscipliQ 
'■I  vort^hnilicb  auf  Verwirklichung  des  ersten  lJnterricht»ziel*^pi  gerichtet. 
Ii  dff  Philologie  aber  tritt  der  formale  Charakter  zu  Gansten  de»  zweiten 
SvKJtes  Immer  mehr  sarflck;  der  Geschiclititunterricht  will  kein  bloßes 
Wiwii  biitoriacber  Tbatsacben  mehr  verndtteln.  sondern  führt  der  Jugend 
VB  BiMnng  des  Hertens  Charakterbilder  vor  Atigen,  und  die  Cnltur- 
fwliifht»  tritt  immer  mehr  in  ihre  Hechte.  Doch  wie  steht  es  mit  den 
hn:  -  '  '  *  richtsgegfnstintlon?  K'aiin  auch  da«;  Studium  der  Natur- 
tii  der  zweiten  Forderung  gerecht  werden?   Zweifeüos.    Die 

LitU  ...  :;^:üt  tritt,  wie  die  öeschichte  lehrt,  jedesmal  um  «o  mehr 
*«W,  J9  pftßere  Fortschritte  die  Culturentwicklung  eines  Volkes  ge- 
■Mktttt  Aach  heute,  wo  die  Erfindungen  und  Wissenschuften  durch 
CykH  and  Intensität  unser  Staunen  erregen,  sehen  wir  dies  ntir  allzu 
dnttwo.  Heutzutage,  wo  der  Umfuug  diT  Städte  eine  Berührung  mit  der 
Xitoi  Monate  lang  zur  Unmöglichkeit  macht,  sehnt  sich  der  Städter  auf 
to  langr  erwarteten  Moment,  wo  er  mit  Kind  und  Reget  nicht  bloß 
4a  fetaab  der  Großstadt  auf  kurze  Zeit  abscbdtteln ,  sondern  auch  der 
Sfimb«  irr  Natar  laoachen  kann, 

Aach  der  Verf.  obigen  Aufsatzes  unternahm  mit  drei  Reiaegefährtcn 
ialttat«  August  einen  Ausflug  na<h  MAhr*  n.  Es  war  nicht  gerade  die 
fSufi^t«  Jahreszeit,  um  Kopf  und  Herz  in  Gottes  freier  Natur  zu  er- 
fkicktt,  sieht  das  an  Naturreizon  gesegnetste  Land,  nach  welchem  er 
•ne  Sehritt«  lenkte,  doch  die  VerhältuiRse  bestimmen  de»  Menschen 
Tbu  nnd  hassen.  Und  wohin  wir  unsere  Schritte  in  Gottes  Natur  lenken: 
fiboiJl  apricbt  sie  mit  vernehmlicher  Stimme  zum  Herzen:  Qberall  findet 
^trUentch.  wenn  er  nar  richtig  zu  beobachtet!  versteht,  die  Natur  alt 
badije  Lehrmeieteriu.  Die  ersten  drei  Capitel  des  genannten  Aufsatzes 
pboi  beredten  Ausdruck  von  der  deutlichen  Spmcbe  der  Natur,  die  sie 
nkaei  rpricbt,  welche  sie  zu  verstehen  gelernt  haben:  sie  zeigen  durch 
^fnflld)  gewählte  Beispiele,  welch  ethische  Momente  die  Betrachtung  der 
Sittr  in  »ich  birgt.  Sache  des  Lehrers  der  Naturgcschiclite  ist  es,  den 
fvicltea  ethischen  Schatz  zu  heben,  welchen  die  Natur  in  sich  schließt. 
P^Vsrf.  berührt  im  zweitin  Theile  setner  Untersuchung  i,Cap.  4  und  5), 
jiiofidcn  iiii  letzten  Capitel  die  wunden  Punkte  des  gegenwlrtigen  Natur- 
ichtes  und  betont  mit  gutem  Kecht«,  ndass  die  nator- 
:  Kenntnisse  nicht  zu  sehr  Sach"  des  Veratandes  und  Ge- 
fs  w-erden.  sondern  da^F  sie  auch  kräftige  Wurzeln  in  das  Gemüth 
[tchfiler  treiben^-  sollen.  Dieser  Abi^chnitt  der  Programmarbeit  ist 
iTttf.  an  die  Adresse  seiner  FachcoUegen  gerichtet,  und  sein  Inhalt, 
^toUe  Beröcksicbtigang  verdient,  miige  von  diesen  beachtet  werden 

Den  Hauptzweck  aber,  den  die  Programmarbeit  verfolgt,  spricht 
«rV«rf  »n  C- IV  aus.  Er  wollte  nämlich  die  Aufmerksamkeit  der  Nicht- 
*>Uirhiitoriker  erregen  und  den  Ansichten,  welche  in  «nichtfacbmän- 
*"<fc«»»  Kreiben  über  den  bildenden  Wert  der  Naturgeschichte  verbreitet 
''•^.  rnlerirentreten,  und  zwar  Ufiisoraehr.  weil  es  in  letzterer  Zeit  den 
***  -lut,  als  solle  die  Naturgeschichte  anter  dem  Drucke  dieser 

^  «-ine  Einbuße  erieiden.   Der  Verf.  glaubt  der  in  Nichtfach- 

ff^iiiifi  b&nchenden  Meinung  durch  folgende  Behaufitungen  entgegen- 
1^*^  fQ  Dittaseii:  1.  Die  Naturgeschichte  iüt  als  Unterrichtsgegenstand 
"T  iChteUcbule  ein  hervorragendes  ßildungsmittel    des  Verstandes  und 
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Gemüthes  nnserer  Jugend;   aie  kann   in  den  Dienst  einer  etfaiscbea  t'" 
siehuDg  des  heranwachsend*!!!  Geschlechtea  gestellt  werden.  2.  Eine  giUßd* 
liehe  DatQrwissenacbaftHcbe  Bildung  führt  nicht  zum  Atheismois.  3.  Rio^ 
gröndliche  naturwisoenBcbaftlicbe  Bildung  führt  nicht  mm  Materialismo*- 
Die   Richtigkeit    der  angefahrten    und  bewiesenen   Bebauptongen 
unterachreibti  ich  aebr  gerne.    Aach  rnn^s  ich  meiner  Befriedigung  Ao9' 
drack  geben  über  die  Wärme,  mit  welcher  der  Verf.  im  ganzen  AafaatX0 
ftlr  den  etbiscben  Wert  seine»  Paches  eintritt,  und  über  den  Idealismo»» 
welchen  er  überall  bekandet.  Aber  meine  Verwunderung  kann  ich  nids^ 
unterdrücken   Ober  die  Kühnheit  seiner  nicht  erwiesenen  und  nicht  so 
erweisenden  Ansicht,    »das»   die  Naturwissenschaften   im   Interesse  de» 
Gesanmrtwoblea  nicht  in  die  Peripherie  verlegt,  sondern  in  daa  Ceotraro 
des  ünterrichtsweBeDS  geatellt  werden  aollten-.  (!) 

Wi  en.  Job.  Schmidt 


8.  HaDii,   Dr.   Franz   G.,    Die  romaDische  Kirchenbaatnii 

Id  EärnteD.    Progr.    des  Staate  •  Obergjnin.    in  KLagenfurt   I894,r 

S'.  18  SS. 

Der  Verf.  dieser  schOoen  Arbeit  gibt  innichst  eine  Obersicht  der 
Gründungen  der  Kirchen  Kärntens  rom  Beginne  des  12.  Jahrhunderte  ! 
an,  die  naturgemäß  den  alten  EOmerstraßen  oder  dem  tod  diesen  leicht  ^ 
erreichbaren  culturfähigen  Boden  folgten.  Er  bespricht  nun  die  verschie- 
denen Typen:  das  einfache  oblonge  Haus  mit  tiacher  Holzdeck*.'  und  ge- 
wölbter Apsis,  dann  das  Langbaus  mit  dem  Chorquadrat  und  Thurm, 
endlich  die  großen ,  dreiscbiffigen ,  monumentalen  Anlagen  von  Gurk, 
St  Paul  und  Millatadt.  Die  hunderta&Qlige  Krypta  und  das  Westportal 
Ton  Gurk,  die  Abhängigkeit  der  Giirker-  und  St.  Paul-Basilika  von  den 
sSchsischen  Bauten,  der  Kreuxgaog  zu  Millatadt  mit  aeiDeii  phantastiücben 
Kelieffl  werden  an  der  Hand  geacbichtTücber  Quellen  und  slilkritischer  Er- 
örterungen aufs  treftendiite  beleuchtet  Die  Arbeit  steht  auf  voller  Höhe 
der  heatigen  Kutistforscbung:  sie  zeichnet  sich  durch  ungemeine  Klar- 
heit in  der  ßebandlung  des  Materiales  ebenau  aus,  wie  durch  die  Qe- 
diegenhi'it  im  Urtheile  über  die  Kuustformen.  so  dass  sie  als  eine  wahr« 
Bereichernng  der  TateTländiachen  Kuustliterator  betrachtet  werden  mnss.  , 

9.  Strassei  Karl,  Über  graphische  Kunst  und  ihre  Be-1 
ziehöDgefl  zur  Photographie.  Progr.  des  k.  k.  deutschen  St**h- 1 
Untergjmn.  in  Smichow  1894,  8»,  34  ÜS.  mit  1  Tafel. 

Der  Verf.  gibt  einen  recht  brauchbaren,  flbersichtlioh  gehaltenen 
Auszug  auB  der  Geschichte  der  graphischen  Kflnste.  Der  Holischuitt, 
der  Kupferstich,  die  Radierung,  die  Schabkunst,  die  Aquatintamasier, 
der  farbige  Kupferstich,  die  Lithographie  und  der  Farbendruck  werden 
biatorisch  und  technisch  behandelt.  Noin  aettt  die  Photographie  ein,  d.  h. 
die  Herstellung  von  Druckplatten  für  Hoch-,  Tief-  und  Flacbdruck  (Holi> 
gchnitt  Kupferstich  and  Lithographie»  auf  photographiNcbem  Wege,  and 
der  Verf.  versteht  es,  uns  durcb  das  Labyrinth  der  nun  aufeinander  fol» 
genden  Erfindungen  ond  Methoden  zu  führen .  so  dass  wir  einen  Übc^ 
blick  aber  all  diese  Techniken  bekommen,  die  so  lahlreich  sind,  dau 
wir  nicht  eiomal  deren  Namen  hier  anfUbreD  k^Dnnen.  Die  Abhandlang 
ist  daher  Jedem  zu  empfehlen  ,  der  sich  auf  dem  Gebiete  der  heute  s« 
complioiert  t;ewordenen  graphiscbeo  Künste  orientieren  will,  and  kaoJB 
daher  aofs  Beste  empfohlen  werden. 


Graz. 


Josef  Wastler. 
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EntgegDUDg. 

Herr  Dr.  H.  H.  Jellinek  hat  im  10.  Hefte  dieser  Zeitsebr.,  8.  904 
kk  906,  mein  Sebriftehen  «Die  Aasspracbe  des  Schriftdeatschen«  in  so 
ndtrentiiidiger  Weise  nnd  in  so  sachlichem  Tone  besprochen,  dass  ich 
fie  uehfoJgenden  Bemerkongen  nur  deshalb  als  »EDtgegDang««  beseicbne, 
v«l  ich  in  den  mir  seither  noch  onerscblossenen  Gewässern  dieser  ge- 
Kfcltiten  Zeitschrift  unter  einer  anerkannten  Flagge  segeln  möchte.  Als 
Inegiflagge  ist  sie  nicht  gemeint 

Allerdings  stehen  Herr  Dr.  J.  nnd  ich  auf  Terscbiedenem  Stand- 
nahe.    Er  steht,  wie  er  sagt,  den  Bestrebangen,  die  auf  eine  einheit- 
Bdie  Aassprache  des  Dentschen  hinarbeiten,  höchst  theilnahmslos  nnd 
sdir  skeptisch  tir<!fir«xi^her.    Bei  mir  ist  das  Gegentheil  der  Fall,  wie  das 
«wihnte  öehriftcfaen  anter  anderem  beweist.    Ich  erlaube  mir,  Jellineks 
Sawinden  gegenüber  meinen  Standpunkt  nochmals  korx  xn  begründen. 
Jeder  Lehrer,  der  den  ersten  Lesennterricht  leitet,  ja  im  weiteren 
Sase  jeder  Lehrer  an  einer  deutschen  Schale,  lehrt  —  ob  er  will  oder 
BJdit  —  eine  deutsche  Aasspracbe.    Welche  Aassprache  soll  er  lehren? 
Seioe  eigene?    Das  gienge  nur  dann,  wenn  er  ans  demselben  Orte  oder 
doielben  G^end   stammt  wie  die  ijchfller.    und  wo  soll  er  selbst  in 
iiesem  Falle    die    Grenze  gegen  die  sogenannten  Nachl&ssigkeiten  der 
Tsiks-    oder    aach    Umgangssprache  ziehen?    Soll  er,   um  nur  eins  zu 
ffwibnen,  dulden,  dass  etwa  das  8  in  dir's,  mir' 8  wie  8  gesprochen  wird 
«der  nicht?     Korx,    ich  verstehe  nicht,  wie  der  Lehrer  ohne  ein  Ideal, 
the  einen  Standard,  aaskommen  kann,  mag  er  ihn  auch  nur  gegebenen- 
bOs  mibewasst  anwenden.    Da  kann  es  leicht  geschehen,  dass  der  eine 
n,  der  andere    in  derselben  oder  der  nächsten  Classe  anders  verfährt 
■d  ein  Letvobject,  das  mir  nicht  geringer  vorkommt,  als  etwa  unsere 
i«q»rache  des  Französischen,  zum  Spielball  des  Zufalls  wird.   Ich  halte 
«fbr  reeht,  dass  dem  Lehrer  auch  hier  ein  bewusstes  Ideal  vorschwebe. 
Dieses  Ideal  finde  ich  (a.  a.  mit  Paul.  Principien  der  Sprachgeschichte', 
&  352)  in  der  im  (ernsten)  Drama  üblichen  Bübnenspracbe,  die  auch  dem 
nbildeten  Laien   von  selbst  als  die  nbeste^«  erscheint.    Hier  sind  störende 
LKaJismen   dnrch  einen  natOrlicben  Ausgleich  beseitigt,  und  «las  Durch- 
fcfasittliche    ist    maßgebend  geworden.     Die  Bühnenspraclie   hat  nun  in 
Kard-    und    Mitteldeutschland    einen    entschieden    norddeutschen 
Cbarakter,    d.  h.  vor  allem,  sie  verwendet  stimnihst'te  Medien  (außer 
im  Aoslaat),   nnd  die  Vocalscbwankungen  (z.  B.  gebrochenes  e  und  Uui- 
Jtit  .£,  ««'   «-    altem  i  und  =  altem  ei  usw.)   .«ind  schriftgeinäß    ausge- 
füefaen.     Ans  politisch-socialen  Gründen  dringt  die  norddeutsche  Sprech- 
ffdse  aach   außerhalb  des  Theater?   allniählicb   loder   auch  spran>;weise) 
uefa  dem  Mitteilande  and  dem  Süden  vur.    Im  allgemeinen  freilich  halten 
die  Obersachsen,  Thüringer,  Bayern,  Sciiwaben  uaw.  noch  an  ihrer  ber- 
nhrschten    Laut^ebnng  fest,  und  Österreich   ist  von   der  norddeutschen 
Bewegung'  wohl   noch  gänzlich  unberührt;  ich  weiß  nicht,  wie  weit  etwa 
■ach   die    Bühne    hier    dem    norddeutschen    Kinfluss  „Widerstand    leistet. 


dsntschland 

fläening  dessen,  was  ohnehin  schon  als  -bestes'«  Deutsch  gefühlt  wird. 
Idi  kann  freilich  nicht  umbin,  hinzuzufügen,  dass  ich  ein  weiteres  Vor- 
dringen der  norddeutschen  Aassprache  nach  Süden  für  ebenso  wahr- 
KkeinJich  wie  die  Verallgemeinerung  irgendeiner  süddeutschen  Sprech- 
veiie  (z.  B.  der  von  Erbe  empfohlenen  schwäbischen)  für  aussichtslos 
bähe,     /ich'  deolce    dabei  nicht  an  eine  Unificierung  des  Accents  und 

Hiemach  konnte  ich  die  süddeutsche  Eigenart,  b  y  ds  im  In-  und 
Aasiaate  eleich  «o  sprechen,  gar  nicht  in  Rechnung  ziehen,  während  es 
rieh  bei    der  FrAgOf    ob  -ng  =  einfachem  Laut  wie   im    Inlaut,   oder 
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=  nk,  um  die  Wahl  zwischen  zwei  norddeutschen  Aosspracben  bände 
Auch  erkläre  ich  die  stitninhaftc  Aosspracbe  von  b  d  <j  »  nicht  desha 
fOr  die  bessere,  weil   unter  anderem  das  deutsche  Lauteystem  dann  ni 
dem  franiösischeii  und  onfjÜschen  übereinstimmt,  sondern  deshalb,  wi 
der  norddeotBche  Gebrauch  tbataächlich   diese  stimmhaften  Laote  n 
keine  stimmlosen   Medien   verwendet.    Jenes   Zusammentreffen  erwäh 
ich  nur  unter  den  V ortheilen,  die  eich  aas  diesem  norddentschen  Gebrait 
ergehen.     Gestehe  ich  ferner  der  Aassprache  Vocal  -f-  gutt.  Nasal  stS 
der  französischen  Nasalvocale   eine  Berechtigang   za,   so   geschieht  d| 
wieder  deshalb,   weil   diese  Aussprache  die  norddeutsche  ist.    Jellii 
wird  mir  nun   zugeben,   dass  ich  in   der  Bestimmung  dieser  Krit^i 
»■richtiger"  Aussprache  nicht,  wie  er  glaubte,  inconsequent  gewesen 

Auf  gleiche  Weise  erklärt  es  sich,  wenn  ich  bei  der  nVertheidii^ 
der  spirantischen  Aussprache   des  «jj"  bemerke,  die  Aussprache   als  V| 
BchloBBlaat  komme  ruur  einzelnen  Landschaften "  zu,   and  nur  SchlMJL 
und  Schwaben   beispielsweise    erwähne.     Auch    faier   schien  es    mir  f4 
meinem   grundsätzlich   norddentschen   Standpunkte   ans  nnthunlicb,   J 
deutsche   Schweiz    and  peutseh- Österreich    als   gleichberechtigt    mit  J 
Betracht  zn  ziehen.*)     übrigen«  führe  ich  ja   ausdrücklich  an,    dau  ^ 
ernsten  Drama  und  im  Kunstgesang  (auch  norddeutach)   der  Verschli 
laut  überwiegt.    Die  Heranziehung  der  Grammatiker  des  16.  Jahrbuodi 
geschah  ira  Hinblick  auf  das  verbreitete  Varurtheil,   dass  in  der  Rei 
lautauBBprache    eine    moderne    Entartung    zu    sehen    sei.     Bei    der  F 
schränkuDg:    ^die  nicht  dem  noch  jetzt  den  Verscblusslaut  sprechen 
Gebiete  angeboren»,  dachte  ich  z.  B.  an  Helber  und  Prangk. 

Die  Nasale  lund  Liquiden!)  von  den  übrigen  Consunanten  = 
räuschlauten  zu  trennen,  wie  Sievers  thut,  schien  mir  nicht  nOthijr, 
nicht  einmal  räthlii-h.  Bei  stimmhaften  Nasalen  übertönt  wohl  die  i^tira 
das  leise  Gerfiuscb;  ohne  Stimme  sind  sie  deutlich  Reibelaute  (z.  B. 
franz.  '»m«,  iil-  Ajv). 

Den  von  dem  t- Allgemeinen  Verein  für  vereinfachte  Rechtschreibu 
seit  lange  erprobten  Grund.sutz  der   deutschen  Kechtschreibang   iS. 
halte  ich  gegen    die  Regel   des   preußischen  Regelbuehes  aufrecht,    di 
mich  aber,  da  ich  schon  zuviel  Raum  in  Anspruch  genotnmen  habe, 
eine  neue  Begründung  hier  nicht  einlassen. 


Marburg  in  Hessen. 


W.  Viato 


Antwort 

Wenn  diese  Antwort  etwus  umfänglich  iiusfällt,  so  trSste  ich  mii 
damit,  dass  es  fOr  das  Wesen  der  Sache  gleichgiltig  ist,  an  welcher  Siel 
einer  Zeitschrift  wissenschaftliche  Ansichten  geändert  werden.  Auch  hi^ 
ich  mich  fQr  verpflichtet,  dtm  Beispiele  meines  geehrten  Gegners  zu  folgi| 
und  durch  möglichst  viele  sachliche  Erörterungen  für  den  gänzlicbÄj 
Mangel  jener  pikanten  Unliebeiiäwürdigkeiten  zu  entschädigen , 
erfabrungsgeitiäü  Entgegnungen  und  'Antworten'  ein  so  treues  Le 
pubJicum  verschaffen. 

Zwischen  Herrn  Prof.  Vjetor  und  mir  walten  Missverständnisse 
und  meine  Ansichten  weichen  vitlfach   von  den  seinigen  ab.     Mir   li« 
daran,  jene  aufzuklären,  diese  zo  begründen. 


tf  Gegen  den  etwaigen  Vorwurf,  dass  ich   diesen  .Standpunkt 
Redner  jm*  dmno  einnehme,    sei   bemerkt.    da>8  meine   iiiUärhcbe  Au_ 
spräche  nicht  nord.  sondern  mitteldeutsch  ist,  z.B.  stimmhafte  Medi« 
nur  in  Sandbiffilltn.  verwendet.     Ich  vertrete   das  Norddeutsch'.-  nur 
wissenschaftlicher  Überzeugan|^. 


Antwort. 


leb  stimme  Prof.  Victor  roUkommen  4aiiD  bei»  dass  der  Lehrer 
ii«o  ScIiQlern  die  F'ehler  dialeetisctier  Äu8E<|)racbe  abgewöhnen  mass. 
Ab«r «« fangen  diese  Fehler  an,  fragt  V..  wo  süU  man  die  Grenze  ziehen  ? 
Dm  Kbeiot  inir  nun  nicht  so  schwierig.  V.  selbst  hat  sie  gezogen, 
ich  lade  nicht,  dass  er  irgendwo  in  seiner  Schrift  aasdrücklich  vorder 
AMpnebe  nursch  warnt,  wenn  sich  auch  natürlich  das  richtige  mtr's 
OBUr  ««10«  Regel  8.  ^25,  L.  3  sabsammicreQ  läsat.  V.  bat  offenbar  die 
Aunndte  mir»ch  f&r  ebenso  anerkannt  unrichtig  gehalten,  wie  das  west- 
ffiildi«  s-cA  Qod  das  s&obsische  tiefe  a.  Kein  Lehrer  wird  auch  nur 
dm  iDgsnblick  sOgem,  ein  mir'sch  aus  der  Schule  xu  verbannen.  Es 
haMk  lieh  bei  der  ganzen  Frage  nur  um  dasjenige  Gebiet  schwankender 
AoKpncbe.  das  tod  V.  in  musterhafter  Kürze  auf  neun  Seiten  (3.  11—20) 
bwpröcbni  worden  ist,  Aach  innerhalb  dieses  Gebietes  dringt  V.  nicht 
dirclMi»  auf  strenge  Einheitlichkeit.  Vgl.  ä.  15  über  eu  und  d  asw., 
E  17  ftl>ffr  tc.  Zwischen  unseren  Ansichten  besteht  nur  ein  Unteraohied 
düUradei;  ich  bin  weitherziger  als  V.  Allerdings  habe  ich  bei  der 
AMHiiBg  meiner  Recension  nicht  in  erster  Linie  an  die  Bedäirfnisae 
iirSabale  gedacht,  sondern  an  Forderungen,  die  an  die  Gesammtheit 
te  dsBtsehsprechenden  Gebildeten  gestellt  werden.  Und  hier  komme 
i(k  n  «inem  zweiten  Misi^verst&adnisse. 

Herr  Prof.  Vietor  erklärt  in  der  Entgegnung,  er  habe  eigentlich 
■r  du  filiert,  was  dem  Nord  und  Mitteldeutschen  als  Ideal  des  guten 
D«tt«ch  Torschwebe.  Dieses  Idea!  beruhe  auf  der  im  wesemtlifben  nord- 
<i«oUcli«D  Bflhnen spräche.  ^  Die  norddeutsche  AiJ9«pracbe  dringe  auch 
«h  84ddeutschland  vor,  Österreich  sei  aber  wuhrscbeiolich  von  dieser 
fl«t«p»ng  noch  unberührt.  Wenn  ich  V.  recht  verstehe,  so  wiU,  er  einen 
C«ooD  dsr  Aussprache  blulj  für  das  Deutsche  Reich  aufstellen.  Österreich 
nA  die  Schweiz  hätten  dabei  nicht  mitzusprechen,  sie  brauchten  sieb 
^>ft>  zach  nicht  mit  der  Durchführung  des  Canons  zu  bemühen.  Diese 
^^Xitbt  habe  ich  allerdings  ursprünglich  bei  V.  nicht  vorausgesetzt. 
2ttlckit  wegen  des  fiuüeren  Umstanden,  dass  die  Verlagsbucbbandlung 
Tj  fiftcblein  dieser  Zeitschrift  einsandte,  deren  Titel  schon  anzeigt, 
diA  li«  in  erster  Linie  für  die  Bedürfnisse  der  österreichischen  Lehrer- 
»•'i  Sorge  trägt.  Für  diese  hätte  aber  eine  ganz  interne  Angelegenheit 
^  DflSteeben  Reiches  nur  ein  secundüres  Interesse.  Dann  aber  be- 
**^  V.  im  Vorworte,  er  hätte  seiner  phonetischen  Umschrift  ebenäogut 
<'"  bsTriKhe  oder  das  österreichische  Regelbuch  zugrunde  legen  kOnnen . 
Abtr  luer  hören  überhaupt  die  Mifsverständnisüe  auf  und  ein  Gegensatt 
•*  Msinongen  thut  sich  auf.  Ich  werde  im  folgenden  vielen  Selbst- 
tantladtiebes  sagen,  aber  wo  es  sich  um  die  Muttersprache  handelt,  ist 
j*  -  frfitich  nur  scheinbar  —  alles  selbstverständlich. 

Za  den  vielen  Verdiensten  R  r.  R&nmeri  gehört  es,  dem  einfachen 
8«tie  Anrrkennang  verschafft  zu  haben,  dass  das  Wesen  des  Nhd.  nur 
*u  (lern  Mbd.  zu  erkennen  ist.  Wer  die  richtige  Aussprache  des  Nhd. 
i^  Id,  Jährhundert  erfahren  will,  moss  sich  an  die  beutige  Sprache 
^t«o.  Dabei  spielen  die  Dialecte  gar  keine  Rolle;  es  ist  vollkommen 
llilebgiltig,  wie  der  Bauer  im  Schwarz wald  oder  im  Zillerthal  das  ff 
*'ticwi<rrt.  Auch  die  wirkliche  Sprache  der  Gebildeten  kommt  nicht  in 
*^i  Linie  in  Betracht,  sondern  ihre  Wortvorstellungen,  die  sich  an 
»ie  Äatiprache  knüpfen  Die  Subjecte  dieser  Wertvorstellungen  sind  aber 
jP  gZAteü  deutseben  Sprachgebiete  zu  suchen,  in  der  Schweiz  und  in 
^^f*«Twtb  wie  im  Deutschen  Reiche.  Da  unbestreitbar  in  Österreich 
■M  in  der  Schweiz  viel  gedruckt  wird,  int  man  vor  die  Wahl  gestellt, 
•^»«ler  von  einer  besonderen  österreichischen  und  schweizerischen 
"l^vi^rmcbe  zu  reden,  wie  man  von  einer  niederläDdiscben  spricht, 
Jw  Schweiz  und  Österreich  als  Theile  des  Herrschaftsgebietes  der 
^"Vttcken  Schriftsprache  zu  betrachten.  Ersteres  ist  offenbar  absurd, 
^fOKCB  heißt  es  nur  Thatsachen  au.s.sprechen,  wenn  man  sagt,  dass  ein 
«vtfollw  Bmchtheil  des  deutschen  Schrifttuuuis  in  diesem  Jahrhunderte 
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=  nk,  um  die  Wahl  zwipchon  ■ 
Auch  erkläre  ich  die  stiinnihaf 
für  die  bessere,  weil  unter  m 
dem  französischen  und  enjrli"''' 
der  norddentache  Gebrauch  t 
keine  stimmlosen   Medien  \' 
ich  nur  unter  den  Vorthcilen. 
ergeben.    Gestehe  ich  fürn-* 
der  französischen  NasalriM-n 
wieder  deshalb,   weil   di.^"- 
wird  mir  nun   zugebeu.    •' 
p richtiger«  Aussprache  in  "* 

Auf  gleiche  Weise     ■ 
der  spirantischen  Aust-j'-'P' 
schluBslaut  komme  ruur  - 
und  Schwaben   beispit,'!«!* 
meinem  grundsätzlich   ' 
dentsche  (Schweiz   uu<.    ' 
Betracht  zu  liehen.  '•         '^ 
ernsten  Drama  und  i     "'  ^ 
laut  überwiegt.   I>if 
geschah  im  Hinblic- 
lautaussprache   eino 
schränkung:    «di<!  i  - 
Gebiete  anc«hör.Mi - 

Die  Nasal'' 
räuBchlauten  zu  f> 
nicht  einmal  rätii'^ 
das  leise  Gera  uro: 
franz.  -sme,  isl.     ' 

Den  TOn  H 


.f.ii  worden  ist.  Niemand  liest 
;riil]>arzer,  wie  er  etwa  Daudet 
.  j'Utin  wird  er  sprachliche  Eigen - 
•-  t:iilL-ln  wagen,  was  er  bei  fremden 
..!!!  lT.. nicht  gerade  zur  Zunft  der 
a:.  in  Österreich  und  in  der  Schweiz 
.'  -.cuc  Österreicher  und  Schweizer  als 
-  :i.  don  mQndlichen  Vortrag  zu  püegen. 
iftipraohe  in  Österreich  und  in  der 
.  .  lieiche,  so  sind  die  Angehörigen  der 
',  .«timm berechtigt,  man  mOsste  denn  in 
-f  vles  Absolutismus  huldigen, 
c  aufklären  möchte,  betrifft  die  von  mir 
:.:  Aufzeieung  der  Kriterien  richtiger  Aus- 
\njioht  klar  und  deutlich  ausgesprochen. 
4  -.'dcntlich  norddeutschen  —  Bühnensprache 
..-id  Befolgung  dieser  Sprache  gewisse  andere 
J'.'L*ereinstimmung  des  deutscheu  Consonanten- 
v5*:iii?u  und^  englischen,  so  sind  das  gewisser- 
~',^  l>i**«  Übereinstimmung  z.  B.  ist  nicht  der 
*  .7  im  An-  und  Inlaut  stimmhaft  sprechen  soll. 
~ .  u  Gebrauche  der  Bühnensprache  zu  suchen.  Ich 
'  '  ^uierkung  unterdrücken,  dass  sich  V.  unbewusst 
„  j«i>eu.  Weil  die  Bühnensprache  wesentlich  nord- 
"^  :i,>rddeatsche  Aussprache  das  Ideal.  Diese  Aob- 
^  ...cot  einheitlich,  die  Berechtigung  ihrer  Varietäten 
^.^uwu  inneren  Gründen  dargethan.  Was  speciell 
■  ".'cBiiÄt,  sollte  hier  wirklich  die  Bühnensprache 
.1  jie  dos  Ideal,  warum  nicht  einfach  auf  ihren 
^^  l>»un  scheint  mir  auch  Folgendes  ?on  Wichtigkeit, 
^'•ac  :ar  Engel  geschrieben,  sondern  für  schwache,  dem 
seit  lange  erpr*-'^  ."^„^  Menschen.  Der  Autor  soll  alles  vermeiden,  wae 
halte  ich  geg»*';  "^^'^^uuien  lassen  könnte,  ganz  besonders,  wenn  diejenigen, 
mich  aber,  da  ■  t^.vj  i^stimmt  ist,  gar  nicht  mit  seinen  Lesern  identisch 
eine  neue  Be:,«;^^  y^j|,  befindet  sich  V.  Die  junge  Generation ,  die 
Mar'  .  *I  ■•*•  »uf  die  e«  i«  letzter  Linie  abgesehen  ist  Diese 
"  »,-  hc  Lohren  V.s  erst  durch  das  Medium  ihrer  Lehrer.  Nun 
iu  gefährlichen  Hang  zum  Rationalisieren.  Er  will 
^  «tt  ftf  bloß  constatieren  soll.  Gar  oft  werden  die  Neben- 
,  IsMprwche,  die  opera  supererogata,  wie  ich  sie  genannt 
%««vuUti^liu  Kriterium  erscheinen,  einfach  weil  sie  sich  gnt 
^itH^dt?  einfügen  'man  soll  -tig  und  nicht  -nk  sprechen, 
w  (iiitg  es  mit  allen  Erörterungen  gehen,  die  über  die 
..atifuotj  des  Sprachgebrauches  hinausschreiten.  Ich 
Bviiipit'l  ans  meiner  Erfahrung  anzuführen.  In  den  letzten 
inh  mi  Gebirge  die  Bekanntschaft  mehrerer  Norddeutschen. 
k.*m  —  nichi  durch  meine  Schuld  —  auf  die  Aussprache 
,  jkd  die  Alteren  Herren  sich  sehr  tolerant  oder,  wenn  man 
mV  »vi}gUTi,  erklärte  ein  junger  Mann,  der  eben  das  Gym- 
^_JM«  imtte,  ganz  bestimmt,  richtig  sei  nur  die  Aussprache, 
4i^iiut,  Hth.  iSpirans  im  Inlaut,  stl.  Spirans  im  Auslaut,  denn 
Uli  folgte  eine  historische  Begründung,  von.  der  mir  nor 
leli  iit,  dass  sie  sich  auf  unrichtige  Thatsachen  stützte. 
il«achen  kommt  es  auch  gar  nicht  an,  sondern  nur  auf  da« 
_.  »«'boir.  Unsere  Aussprache  kann  doch  wahrlich  nicht  von  dem 
|«U|  was  vor  einigen  hundert  Jahren  irgendwo  üblich  gewesen  ist. 
•tt  V.  den  Vorwun  nicht  ersparen,  dass  er  durch  einige  Äußerungen 
i  Inthflmern  den  Weg  bahnt.  So  in  der  Frage,  ob  im  Anlaut 
*'  $p  zu  sprechen  sei.    Hier  entscheidet  einfach  der  Appell 
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iu  obunte  Ttfbnnftl,   die  Bflhoe.     V.    aber  schreibt  S.  18:     Diese 
uf^  Aassprftcbe  dea  hocbdeutAcben  ap-  nnd  st-  bat  aber  deshalb 

krir.  iTUDg.   weil   das   sp-  and  $t-    nur   auf  einem    Mangel    der 

äcittjbii&e  büroht  n&d  aehp-  nnd  scftt-  vertritt.  Die  hocbdeatscben 
GnnmutiKer  defl  16.  Jahrbanderts'  asw-  0  nein,  diese  niederdeutaehe 
AoMprteb«  bat  nur  deshalb  keine  Berechtigane,  weil  sie  sich  fßr  den 
i&lut  Dicht  durcbgesetxt  bat,  während  sie  allerdings  fOr  den  Inlaat 
ssek  f  durcbgedmogen  ist.  Aach  hier  war  für  aUe  hochdeutschen  st 
s  H  Qsd  diese  Aussprache  galt  bh  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  fUr 
(91  Ich  habe  in  dieser  Zeitschrift  lij9S,  S.  1088  durauf  aufoaerkaam 
(fotdit 

V«OD  ich  mit  diesen  Bedenken  formaler  Natar  Herrn  Prof.  Vietor 
tbouBfcn  könnte,  »o  wQrde  ich  mich  aufrichtig  freuen.  Denn  ich  glaube, 
diM  MIO  ßfichlein,  dessen  Vorzüge  ich  ja  in  niciner  Besprechang  aner» 
kust  habe,  mit  der  dritten  nicht  auch  die  letzte  Auflage  erlebt  hat. 


Wi>n 


M.  H.  Jellinek. 


üftir 


£iD  Wort  Über  neue   Goethebiographieo. 

In  eigener  Sache. 

Ib  dieser  Zeitschrift  Jahrg.  46,  S.  931  ff.  bat  Herr  Privatdooent 
1 1.  Weilen  auch  meinen  «Qoetbe-  (2.  Aufl.,  Leipzig  1894,  474  S.S.  mit 
M  ibbOdangen)  lam  Gegenstände  einer  Besprechung  geiiEiacht. 

loh  mna«  vor  allem  gegen  die  Methode  protestiereD.  mein  (an  der 
BittdMiin 'sehen  Concurrenz  nicht  betheiligtes)  Bach  ah  Basis  für  ein 
Itttnient  der  Collegen  des  Herrn  v.  Weilf>n.  Eugen  WotfT  und  Richard 
JüiisHejer,  lo  benützen  und  es  Äußerlich  aus  Prioritätegründen,  in  der 
1W  abtr  mit  parteiischer  Absiebt  primo  loco  lu  Kverachantela».  Hätte 
WBet  ftberail  mit  i;teichem  Maße  getnessen,  so  wQrde  ich  zu  dieser 
in,  die  übrigens  einige  recht  bedenkliche  Blößeo  ihres  Verf^s  auf- 

_  »schwiegen  haben,  so  aber  musa  ich  mich  für  meine  Ehre  wehren. 
,  Am  meisten  fiel  mir  der  Vorwurf  der  Phrasenbafti^keit  auf;  selbst 
Ubenchrift  «Ooethe  im  Zeichen  der  Natar-  »oll  eine  Phrase  sein. 
'■-Prof.  Koch  in  Breslau  bat  dagegen  in  den  Hocbstift^bericbten 
t^t  die  I.  Abwesenheit  jeder  Phrase"  in  meinem  Buche  hervorgehoben- 
W«Ua  reißt  einielne  Ausdrücke  aus  dem  Zusainmenhange,  die  ror 
namhaft«  Goelb<?forscher  gebrauchten,  und  rigt  sie  trotz  der 
teichen  aU  Geschmacklosigkeiten  meinerseits;  er  sagt,  bei  der 
-.-.«Mtgemeinten)  Ableitung  des  Namens  Goethe  sei  ich  r-entsetzlich 
••W|»  ^worden.  E.  Wolff  aber,  der  lO  der  bekannten  Erzählung  Tom 
Ww,  der.  erschreckt  über  die  von  den  Kindern  recitierten  Teufek- 
■Jcbs  im  aHessiaso,  dem  alten  Goethe  den  Inhalt  des  Seifenbeckens  in 
^  Bnit  gießt,  die  scherzenden  Worte  in  rD.  n.  VV.»  ein  wenig  ändert 
1^  in  Ernste  als  seine  eigenen  beifügt,  indem  er  ä.  16  sagt:  n Welches 
*Vkk  b&tte  erst  entstehen  können,  wenn  das  Hasieren  selbst  schon 
'*K*VB<o  gewesen  wäre!»,  wird  geschooL  Meyer  macht  in  der  Absicht, 
*i«<lea  Preis  nea  und  geistreich  zu  sein,  zu  F.  Ä.  Wulf  und  J.  H, 
^  die  Goethes  »Hermann  und  Dorothea««  anregten.  S.  271  die 
"■»«rkBng:  -Es  trifft  sich  lastig,  dass  die  beiden  die  Namen  zweier 
ulgptbeiden  aas  dem  eben('/;  von  Goethe  inugedicliteten  •Reineke 
m.  imgcn  -     Das  ist  gewiss  sehr  witzig,  wie  3.  116  die  »Schönheits- 

le  Goethes*,   aber  Herrn  t.  Weilen  geniert  das  nicht,  ea  wird  also 

•ehr  jEecchmackvoU  sein !  Nachdem  er  mein  Buch  abgethan,  fährt 
_  "tohlwollend  fort:  .Wir  machen  einen  guten  Schritt  nach  vorwärts, 
•••»  wir  die  Arbeit  Eugen  Wolffs  zur  Hand  nehmen. •»  Trotzdem  wird 
^^^  im  folgenden  doch  wieder  soviel  ausgestellt,  dass  man  billig  fragen 
''*'*•,  ob  vielleicht  nicht  gerade  diese   (nur  312  Seiten  starke)  Arbeit 
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ron  M-i,  ,.    ..    :<.£<!(  «ie  nicht,  wohl  aber  neue  Phraaui^* 

in  |)>Mit  .  -    '  "arx:iilagenheiten,  bo  ä  40,  wo  Wolff  vt^ 

Q,],.r  n.  ^  ,      ..     lOccues    «Mit    einem   gemalten  Band« 

l], .-  .  i.^j^  ier  Anakreontik,  eine  lebendigere 

^.  <  ^^  iiebten  Mfidchens  (Friederikens) 

V  j  .4  >c  wahr»,  heißt  Wolffs  ständiges  Be- 

i  ..      '\ itze-  aasgegangen  sind. 

.«oiii^eiangenes  Kunstwerk •>  und  hat  nach 

.rc  iHauptTorzäge«.     Das  große  Phrasen- 

>.    :cci]  zahllose  Artikel  fflr  Zeitschriften  aos- 

k..j.tf   die  Lesewelt   blenden,    im  literarhisto- 

.     vu^?.  1  an    (wo  Goethe  1823   erst  als  64er 

>.  .  .■^-.    Ji*t  überall,  wenn  er  die  Daten  nicht  DOntier 

:  <t:ttuugen  nachschreiben  konnte. 

.«;ca(-  csftche  ist  es  endlich,  wenn  einem  nun  Becen- 

^.    ,..:»uscho  und  sprachliche  Einzelheiten  ausstellen; 

.  .1   .**    /rivatdocent  in  Leipzig)  neben  anderen  Eleinig- 

L.>^.ao  f Neubildungen«  nachgewiesen:  FranzOselei. 

iud  Herr  v.  Weilen  secundiert  ihm  aus  gleicher 

...t^  fc.-m  dfirfte.    Angesichts   der  gebrachten  Belege 

...Uiiu  Wortes   in   dieser  Sache    äberhoben   zu   sein 

■    i.iivu  :»oIlten  zuerst  selbst  noch  ein  bischen  studieren, 

,■..<.«.!.>  Jvrunterorakeln  und  subjective  Kritiken  schreiben. 

_   .  ".r  Dr.  S.  M.  Fr  am. 


Krwiileruug. 

,^ '   vorhergehende    Entgegnung   nichts   Thatsächliches 

^  "^J '^'„,.4 .  dt  *iv"h  eigentlich  gegen  die  ganz  sachgemäß  mit  Prems 
V  ''^*^"."i^,^„»,.i^4v.*t«'lUen  anderen  Goethe-Biographien  wendet,  halte  ich 
'"'  '    T*-    >!.«*N'rkunkr  meinerseits  für  überflüssig. 


v-.v.*- 


1' 


A.  V.  Weilen. 


yit  ^i;  aoitäuntorsuchiiugeD   der   deutschen 
Sprache. 


.\v  »  «Wrsm-hung  der  dfutsoh^n  Sprache  in  Bezug  auf  die  Hänfig- 

•   A^  ^X^vicr,  Silben,  Laute  usw.  ist  soweit  vorgeschritten,  dass  aach 

fc"'    j^» ,  L.a»<  U  \huohungen)  beendet  und  die  alphabetische  Liste  Ton 

''/'rtjv.'X**    -    -*'  Millionen  Siliu'n  fast  vollendet  is^t  lAbtheilung  4).    Es 

J:'"  j,.«,  »»vtt  nun  «oben  der  Fertigstellung  der  Liste  um  die  Zerlegung 

v|^VtA.«.'4   iu  die  einzelnen  Bestandtheile.    zu  welcher  Thätigkeit   der 

^j^,:,.*A)i<oh»M    noch  50  tleißigti   und   tüchtige  Mitarbeiter   gebraucht, 

J!^A^   »K'lloioht    taglich   eine   Stunde   der    Förderung   dieses   ftlr   die 

^j^^^vtt  Kri'idi»  unseres  Volkes  wichtigen  Werkes  widmen  wollen.   Wir 

JT^,;;^»  itioht,   dass  in  dem  grollen  Kreise  unserer  Leser  $ich  Damen 

,^  fetvtu'n  linden  werden,  welche  bereit  sind,  ein  so  wichtiges,  der  Ge- 

^^ijiMkibiii'iC  unserer  deutschen  Nation   zugute   kommendes  Unternehmen 

^<k  ft%'iwtllii;i>,  thatige  Mithilfe  zu  unterstützen  und  ersuchen  daher 

HP  fvf;ilUgo  baldige  Einsendung  der  Anmeldung  an  den  Vorsitzenden 

jUg^  ^(Is'itsAussobnsses  für  die  Häuligkeituntersuchungen  der  deutschen 

^A\>he 

Herrn  F.  W.  Käding  in  Berlin.  N.  Krausnickstraße  1. 


Erste  Abtheilung. 


AbliaudhmgwL 


J^toff   von  Molieres   Femmes    savantes    im 
deutschen  Drama. 

?<»  dem  Erscfaeicong^ahr  der  Pr^^cieaaes  ridicnles  datiert 
«in«  MM  Periode  in  Müli«jres  dichterischer  Entwicklung'.  Die  vor 
1760  fMchriebeceo  Stücke  tragen  noch  un  verkenn  bar  das  Gepräge 
^»'  '  <^!e,   wie  sie  Ton  den  italienischen  Schauspielern  auf 

^-  Boden  verpflanzt  worden  waren.  Ohne  die  Prätension, 

i'*  bitwngeciälde  ihrer  Zeit  gelten  zu  wollen,  begnügen  sie  sich 
*A  tmt  komischen  Wirkung,  die  lediglich  auf  wohlfeiten  Spaßen 
wi  »iner  mehr  als  harmlosen  Intrigue  beruht.  An  einem  Lust- 
ipi*l»  ron  der  A.rt  des  Aristophanischen,  daä  der  nächsten  Umgebung 
likr!»  Thorheiten  im  Spiegelbilde  vorhält,  hat  der  Dichter  in  dieser 
f^p«node  seines  Schadens  noch  wenig  Geschmack  gel'nuden' 
^  l«hren  nicht  bloß  die  erhaltenen  Stucke,  wie  L'<it€Qrdi  und 
^  ^it  umonreM ,  sondern  auch  die  Titel  der  verlorenen :  Les 
^öclm»  rivaux,  Le  docteur  amoureni  und  Le  maitre  d'ecole,  worin 
^•M  beliebten  Figuren  der  italienischen  Stegreifkomödie  in  einer 
»00  dtm  Herkommen  sicherlich  nur  unwesentlich  abweichenden 
^•iw  behandelt  wurden.  Erst  in  den  Pri-cienses  ridiculea  treten 
>»*  die  Anfänge  jenes  echten  Moliöre  entgegen,  der  gegen  die 
JaiTttehBe  der  Zeit  die  Geißel  der  Satire  mit  sieghafter  Gewalt 
gt  Auch   wenn  er  nicht  aasdrücklich  in  der  Vorrede  zu.  dem 

piele,  gleich&am  die  Neuheit  des  Inhalts  f-ntschuldigend,  be- 
batte,  das«  solch  schlechte  Nachahmungen  der  größten  Voll- 
koomitnbeiten  wie  die  dargestellten  zu  allen  Zeiten  gute  Komödien- 
•^»  gewesen  wären,  müsate  man  in  dieser  Verspottung  einer 
^detberbeit,  welche  den  Komanscbwulst  eines  Honore  d'Urle« 
^lW«iai  r.  Scudery  q.  a.    in  das  Leben   zu  tragen  strebte,    den 

i  Aosdrack  seines  Wiederbesinnens   auf  die  satirische  Art  der 

Komödie  erkennen.     Der  Beifall,  den  er  von  allen  Seiten 

A,  Hlbst  bei  denjenigen,  die  sich  getroffen  fühlten,  mahnte  ihn, 
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auf  dem  bo  gläcklich  betretenen  Pfade  fortzascfareiten.  Die  treffe 
liehen,  znm  Tbeile  classischen  Werke,  die  Moliöre  in  der  Folge 
schiif,  sie  alle  haben  das  Gemeinsame,  dass  sie  nicht  minder  wie 
die  Pr^cieuses  ridicules  ans  der  Beobacbtang  specifiscb  franzö- 
Bischer,  genauer :  Pariser  Sitten  and  Unsitten  das  Best«  ihrer 
komischen  Kraft  Ech«^pfen,  so  gewiss  es  auch  ist,  dass  Charaktere 
wie  Tartaffe,  der  pietistische  Heuchler,  Alceste,  der  Menechen- 
hasser,  oder  Jonrdain ,  der  über  seinen  Stand  hinansstrebende 
Borger,  zugleich  eine  gründliche  Kenntnis  der  allgemeinen  Natur 
des  menschlichen  Herzens  voraussetzen.  Aber  wie  zeitgemäß  speciell 
das  in  den  Frecieuses  ridicules  behandelte  Thema  war,  beweist  der 
Umstand,  dass  es  mit  der  einmaligen  Satire  auf  das  Modefibel 
frauenzimmerlicber  Verstiegenheit  nicht  sein  Bewenden  hatte.  Denn 
noch  zwölf  Jahre  später,  ein  Jahr  vor  seinem  1673  erfolgten  Tode, 
nahm  Moliere  abermals  gegen  die  Lächerlichkeiten  gewisser  schön- 
geistiger Coterien  ä  la  HAtel  de  Eambouillet  Stellang,  in  den 
Femmes  savantes,  um  ihnen  eine,  wo  möglich,  noch  derbere  Lection 
za  ertheilen.  Die  Verwandtschaft  beider  Stücke  zeigt  sich  am  deut- 
lichsten in  den  weiblichen  Hauptfiguren,  die  hier  wie  dort  den 
Mittelpunkt  eines  Salons  (in  den  Femmes  eavanti^s  sogar  einer 
„Academie")  bilden,  wo  sich  die  gleichgestimmten  Seelen  zusam- 
menfinden, um  ihrer  Begeisterung  für  das  galante  Wesen  dort,  das 
gelehrte  hier  durch  übertriebene  Nachahmung  formeller  Äufierlicb- 
keiten  Ausdruck  zu  verleihen.  Unsäglich  elende  Gedichte,  die  unter 
bewundernden  Ah-  und  Oh- Rufen  zum  Vortrag  gelangen,  und  ver- 
himmelnde Analysen  derselben  dienen  in  beiden  Komödien  zur  Cha- 
rakterisierong  der  eingebildeten  Schöngeister.  Aber  als  neues  Ele- 
ment kam  in  den  Femmes  savantes  die  Satire  gegen  Männer  hinzu, 
die  den  wirklichen  Gelehrten-  und  Dichterkreisen  angehörten,  eine 
Satire,  die  einen  besonders  scharfen  Stachel  durch  den  Umstand 
erhielt,  dass  die  Gemeinten  zum  Theil  schon  durch  die  Namen 
leicht  genug  erkennbar  waren.  Der  Name  Tricotin  wurde  erst  in 
Trissotin  umgewandelt,  als  jedermann  bereits  den  durch  seine 
Fehde  mit  Boileau  bekannten  Abbe  Cotin  herausgefunden  hatte, 
und  zom  Dberflusa  ist  das  Sonett  an  die  Princessin  Urania  über 
ihr  Fieber  (lU  2)  durchaas  kein  „neageborenes  Kind,  mit  dem  er 
eben  erst  im  Hofe  niedergekommen  sei",  wie  der  Schalk  von  einem 
Dichter  den  Trissotin  behaupten  lässt,  sondern  ein  Produci  eben 
des  Abbi*s  Cotin,  in  dessen  Oeuvres  galantes  es  jedermann  ein- 
sehen konnte.  Gleichwohl  gestattet  Moli^res  integrer  Charakter 
keineswegs  den  Vorwurf,  er  habe  etwa  die  Grenzen  der  erlaubten 
Satire  überschritten ,  indem  er  Itivectiven  gegen  achtbare  Männer 
seiner  Zeit  Eanm  gab.  Vielmehr  reihen  sich  die  Femmes  savantes, 
was  die  allgemeine  Anffassung  eines  zum  Ausgangspunkt  der  Satire 
genommenen  Charakters  betrifft,  Meisterwerken  wie  dem  Tartufife 
oder  Misanthrope  würdig  an;  und  man  wird  den  bleibenden  Wert 
des  Lustspiels  immer  darin  erblicken  müssen,  dass  es  das  Streber- 


OLBMff  T.  IfolitTes  Ftiranies  siit.  im  dtscb.  Drama.  Von  E.  Homer.    99 


ikuB  dem,  die  hinter  dem  Mriritelchen  der  GelelirBatukeii  nur  übel 
ikf»iij;»DP  Dnnmiheit  verbergen,  ihr  dönkelhaltes  und  pedantisches 
Wh«,  ihre  Verlogenheit,  die  sie  einander  mit  Lobhudeleien  öber- 
KiiiihiPn  tAsst,  w«nn  Bie  onter  einer  Decke  Reliefen,  mit  Gemein- 
l»«iUB,  »«in  sie  Rivalen  sind,  auf  wahrhaft  unnacliahmliclie  Weise 
tiHndmarkt 

Olwchwohl  darf  es  nicht  wundernehmen,  wenn  die  Femraes 
aranU^  nnter  der  ansehnlichen  Menge  Moliine'Bcher  Lustspiele, 
I  Weg  nach  DentKchlatid  fanden,  keineswegs  in  erster  Linie 
/ten.  Es  entsprach  eben  keinem  dringenden  Bedürfnisse, 
PS«!  Tborheitcn  ähnlicher  Art,  wie  sie  Moliü'ro  in  der  Pariser 
KbAiiLtistigen  Gesellschaft  beobachtet  hatte,  Stellung  -m  nehmen, 
xMam  Ausgange  des  17.  Jahrhunderts  noch  nicht,  als  der  in  den 
iO*rJ»hreD  beginnende  Einflnss  der  französischen  Bühne  der  vor- 
kirrichttodp  geworden  war.  Von  den  beiden  Motiven,  welche  die 
r«nmM  ßavantes  an  die  Hand  gaben,  der  frauenziiumerliclien  Ge- 
lÄlirtin'it  und  dem  Schwindelgoist  moderner  Literaten,  besaß  jenes 
btm  viel  Aussiebt,  beim  deutscheu  Publlcuui  das  rechte  VersUiidnis 
«ftöden.  Nicht  als  ob  es  in  Deutschland  an  Frauen  gefehlt  hätte, 
^(  m  den  gelehrten  und  dichterischen  Oestrebuugen  der  Zeit  deu 
I»kli»ll»8ten ,  sich  auch  praktisch  bethätigenden  Antheil  nahmen. 
\A  e»  doch  gerade  für  die  zweite  Hälfte  des  17.  Jubrtianderts 
ckanheriatiBch.  dass  nunmehr  neben  den  Frauen  aas  den  huclisten 
Ätndfn  ancb  solche  der  bürgerlichen  Kreise  und  des  niederen  Adels 
>»fh  mr  Litf-ratur  hingezogen  löliUen.  Waren  sie  auch  von  der 
FnchtLringenden  Gesellscbaftgriindsätv;iicb  au«gescblosi>:en,so  spielten 
•••  doch  in  der  von  Zesen  gestifteten  Dentriibgeiinriten  Genossen- 
kUA  wie  in  dorn  Blumenorden  eine  nicht  unbedeutende  Rolle. 
61«jekwohl  standen  Dichterinnen,  wie  Katharina  Regina  v.  Greiffen- 
^f,  Oertraud  Muller  oder  die  nachmals  von  Gottsched  so  hoch- 
fpritiene  Anna  Schurmann  zu  hoch  und  /u  verein/.elt  da,  am  den 
^y^  ^»gen  sieb  herauszufordern.  Und  was  die  Gelehrten  betrifft, 
^  gib  n  m  Molieres  Zeit  in  Deutschland  wohl  Charlatane  genug 
^t<f  üuieD.  mindestens  so  viele  als  in  Frankreich,  aber  kein  eben 
M  iiMfa  «otwickeltes  Lustspiel,  das  den  Charakter  hätte  lebenswahr 
fnt«h«n  können.  Gegenüber  dem  alten  Pedanten,  den  das  deutsche 
^JilUpiel  der  italienischen  StegrreifkomOdie,  diese  dem  lateinischen 
^^htipifii  verdankt,  erscheinen  die  Trissotins  und  Vadium  als  Naturen 
^^■fant  anderem  Schlage.  Nicht  weitabgewandte  Stubengelehrte 
HB  Schulfücbse,  die  ihre  Muttersprache  durch  Einmengung  krauser 
lÄtniiginen  verhunzen,  sondern  Salonmenschen,  die  in  einem  nicht 
unMeatenden  Tbeile  des  gesellschaftlichen  und  literarischen  Lebens 
^ft  Ton  angeben,  haben  wir  in  ihnen  vor  nne.  Ob  auch  Eigen- 
wti  mit  Dnnimdntigligkeit  gepaart,  die  einzige  TrielUeder  ihrer 
Hudlungett  ist,  hinter  ihrer  glatten  AoßenBeite,  dem  fnneri  ScblifTe 
'1»«  Benehmens  merkt  man  nicht  leicht  etwas  davon.  Umgekehrt 
l^il  >icb  der  deutsche  Lustspielpedant,  plump  wie  er  ist,  best&ndig 
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in  die  Karten  blicken  und  kommt  noch  glimplich  weg,  wenn  seine 
Beschränktheit  nicht  den  lächerlichsten  Contrast  znm  Mutterwitz 
des  Bedienten  abgeben  mnss. 

So  war  in  Dentschland  nicht  auf  eine  Beliebtheit  der  Femmes 
savantes  zn  rechneu,  die  etwa  mit  der  des  L'avare  vergleichbar 
wäre,  welcher  dank  der  karikierten  Schilderung  einer  komischen 
Leidenschaft  bei  dem  an  starke  Kost  gewöhnten  Pnblicnm  von 
vorneherein  gewonnenes  Spiel  hatte,  oder  des  Tartuffe,  der  wegen 
der  antipietistischen  Tendenz,  oder  der  Precienses  ridicnles,  die 
wegen  des  „Possens" ,  d.  h.  der  gegen  Cathos  and  Madeion  ins 
Werk  geset/.ten  Intrigue  beifällige  Aufnahme  fanden.  Zweien  dieser 
Stöcke  nebst  drei  anderen  Molieres  begegnen  wir  denn  anch  bereits 
in  der  Scbanbnhne  englischer  und  französischer  Komödianten  vom 
Jahre  1670.  Die  Femmes  savantes  aber  nahm  weder  Veitheim, 
obwohl  er  mindestens  zehn  Lustspiele  des  Dichters  auf  die  Bühne 
brachte,  noch  irgend  ein  anderer  Principal  des  17.  und  beginnen- 
den 18.  Jahrhunderts  in  sein  Bepertoire  auf.  Vergebens  suchen  wir 
sie  in  der  zu  Nürnberg  1694  erschienenen  Übersetzung  von  drei- 
zehn Stücken  Molieres  oder  im  Histrio-Qallicus  (drei  Bände  1695, 
der  vierte  1696).  In  der  Vorrede  zu  diesem  vierten  Bande  wurde 
allerdings  das  baldige  Erscheinen  der  noch  rückständigen  eilf  Lust- 
spiele angekündigt,  aber  es  blieb  bei  dem  gelegentlich  der  Neu- 
auflage des  Histrio- Galliens  1721  übrigens  wiederholten  Versprechen. 
Erst  die  Übersetzung  sämmtlicher  Komödien  Moliöres,^)  die  im 
Jahre  1752  in  Hamburg  bei  Herold  herauskam  und  nach  der  An- 
gabe in  der  Chronologie  des  deutschen  Theaters  (1775)  F.  S.  Bi  er- 
lin g  zum  Verfasser  hatte,  enthielt  auch  die  Femmes  savantes.  Die 
Übertragung,  welche  sich  auf  dem  Titelblatte  als  „frei  und  sorg- 
fältig" ankündigt,  darf  in  der  That  beide  Prädicate  mit  gutem 
Grunde  in  Anspruch  nehmen.  Da  Bierling  auch  die  versificierten 
Stücke  in  Prosa  wiedergibt  und  an  dem  Principe  festhält,  Galli- 
cismen,  Wortspiele  usw.  lieber  ungenau  durch  Synonyma,  als  durch 
gezwungen  wörtlich  übersetzte  Bedewendungen  zu  verdeutschen,  so 
bietet  seine  Arbeit  das  lesbarste  Deutsch  von  allen  bis  dahin  er- 
schienenen Dramenübersetzungen  aus  dem  Französischen.  Sie  er- 
scheint darum  der  Auszeichnung  nicht  unwert,  die  ihr  Paul  Lindau 
durch  einen  Wiederabdruck  zotheil  werden  ließ.*)  Wo  er  sich 
freilich  Abweichungen  vom  Originale  gestattet,  welche  über  das 
sprachliche  Gebiet  hinausgehen,  zeigt  er  sich  keineswegs  immer 
ganz  glücklich.  Aus  der  Übersetzung  der  Femmes  savantes  sei  nur 
das  folgende  Beispiel  einer  argen  Verschlimmbesserung  angeführt. 
In  der  sechsten  Scene  des  zweiten  Actes,  da  Philaminte  sich  über 
die   indolente   Magd  Martine    höchlich    erbost,    weil   sie   ein   von 


')  Nur  L'Iiiipromptu  de  Versailles  und  Melicurte  fehlen. 
')  Molieres  ausgewählte  Werke  in  drei  Bänden.   Stuttgart,  Cotta- 
EOrner. 
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Tangelas  als  niedrig  verworfenes  Wort  aller  Belehrang  znm  Trotze 
bfftändigr  im  Man  de  führe,  ersetzt  Bierliiig  den  Namen  des  in 
Deutschland  weni^  gekannten  Gelehrten  durch  jenen  Gottscheds, 
wie  nachher  noch  öfter ;  ebenso  darf  in  der  folgenden  Scene  Chrysale 
Bicbt  Malesherbe  nnd  Balzac  als  Gelehrte  nennen,  die  in  der  Enche 
icbverlich  anstellig  w&ren,  sondern  Haller  und  Hagedorn.  Ein 
Mkbes  Verfahren  erscheint  wohl  in  einer  germanisierenden  Be- 
irbeitung  gerechtfertigt,  wo  alle  Anspielungen  der  Vorlage  auf 
btimatliche  Verhältnisse  den  analogen  auf  deutsche  Zustände  weichen 
rässen,  trägt  aber  nur  Widerspräche  in  eine  Übersetzung  hinein, 
üe  sonst  in  nichts  dem  nationalen  Charakter  des  Originals  Abbruch 
tbut.  Es  leistet  wirklich  das  Höchste  an  unfreiwilliger  Komik, 
Teon  Bierlings  Text  die  Vorstellung  erweckt,  dass  Gottsched  — 
s  Frankreich    als   Autorität  angerufen  werden  könne. 

Aber    schon    etliche   Decennien,    bevor   die    erste   Gesararat- 
ibfrsetznng    Moliöres    erschienen   war,    hatten    in    der    deutschen 
Literatur   StrGmnngen   die  Oberhand  gewonnen,    welche   den    sati- 
rischen   Tendenzen    der    Femmes    savantes    erhöhtes    Augenmerk 
tieherten.      So    heftig   sich   die  beiden   Parteien,    welche    auf  die 
Gestaltung    der    Poesie    im   zweiten  Viertel   des    18.  Jahrhunderts 
4en  bestimmendsten  Einfluss  fibten,  in  der  Folge  auch  befehdeten, 
£e  Aneifernng    der  Frauen  zu  einer  lebhaften  Antheilnahme  an  dem 
Geistesleben    der  Zeit   bildete  stets    einen   gemeinsamen  Punkt  im 
Programme    Gottscheds  wie  der  Schweizer.    Freilich  schon  damals, 
als  Gottsched   in  den  „Vernünftigen  Tadlerinnen"  (1725)  lür  das 
Frauen stadinm    eine  Lanze  brach,    ließ  er  die  Befürchtung   durch- 
i'ijicken,    dass    es,   falsch  betrieben,    eher    zum  Schlechten   als  zum 
ÖDten   fähren   kOnnte,  und  warnte  ausdrücklich  davor,    sicii  durch 
«tel  Xengler    nnd  Prahlerei    zu   den   Büchern    treiben   zu   lassen. 
AI*  das  Ideal  einer  gelehrten  Frau,  wie  es  seinen  nüchternen  Augen 
Torschwebte  ,     malte   er   seinen   Leserinnen   sodann    das   Bild    d«.'r 
Madame  Dacier   vor  und  schwelgte    mitgenießend    im  Hochgefühl« 
iir£s  Gatten,     wenn    sie  gemeinsam    mit  ihm  an  einem  Tische  an 
fler  Übersetznnj?    nnd    Erläuterung   der   alten    Autoren,    etwa   der 
veisen    Aussprüche    des    großen    Kaisers    Marc   Anton,   voll   Eifer 
arbeite.      Vier  Jahre  später  lernte  Gottsched   in  Luise  Adelgunde 
Fictoria  KnlmnB    das  Weib   kennen,    das    ihm    in   der    That   eine 
Madame  Dacier    werden  sollte,  eine  fleißige  Gehilfin  und  geschickte 
Freundin.       Und    indem   Frau   Gottsched  Deutschland  das  erste 
Beiipiel   einer    Schriftstellerin  gab,   die  in  der  Öffentlichkeit  etwas 
ai  hmonten    hatte,    wurde  sie  der  Literatur  ihres  Vaterlandes  noch 
ml  mehr   als    ihrem   Gatten.    Dazu  mosste  sie  wohl  eine  gelehrte 
Praü  sei«      doch     keine    nach    dem  Muster   der   Femmes   savantes. 
7fin  diesen    wollte     ßi©    denn   auch    nichts   wissen.     „Ein    Frauen- 
rmmer**     saß'te    si®   einmal  nicht  ohne  Beziehung  auf  sich  selbst, 
i««     um     besser    nnd  weiser   zu  werden,    nicht    um  gelehrt    zu 
icheinen  **      Schon     ih""   erstes,   freilich   nur   zur  Hälfte   originales 
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Werk  verticbt  neben  anderen  aocb  diese  Überzencrnng.  Es  ist  das  Last- 
spiel Die  Pietisterey  im  Fischbein  rock  oder  die  doctor- 
mäßige  Frao.  Noch  finden  wir  Frau  Gottsched  nicht  za  der 
Erkenntnis  gelangt,  welche  ihre  spätere  Lastspieldichtung  verräth, 
das«  nar  Meister  wie  Moliiire,  Destouches,  Holberg"  der  Nachahmung 
wert  seien;  denu  Boagoant,  dessen  antijitnsenistisches  Lastspiel  „La 
femme  docteur"  sie  zngrandelegte,  war  der  Geringsten  einer  nnter 
den  Schälern  Molieres.  Nichts  als  die  Tendenz  darf  er  sein  eigen 
nennen,  alles  übritre  hat  er  aus  den  Femoies  savantes,  dorn  Tar- 
tnffe  und  Malad«  imaginairo  unverfroren  genug  zusammengetragen.^) 
Wir  finden  nicht  nur  die  Närrin  Phtlaniinte  als  Madarae  Lucr6co 
wieder,  die  sich  aof  ihre  theologischen  Kenntnisse  soviel  zagnte 
thot  wie  jene  auf  ihre  Gelehrsamkeit,  sondern  auch  die  heochle- 
risclien  Pseado-Gplelirteii  und  das  ungleiche  Schwesternpaar,  das 
einfache,  häE8liche  Mildchen,  das  in  dem  Widerstände  gegen  die 
Verbindung  mit  dem  verhassten  Prot^g«  der  Mutter  an  dem  Vater 
einen  Kückbalt  findet,  und  das  dünkelhafte  Fräulein»  das  mit  don 
Neigungen  der  Mutter  sympathisiert.  Und  wie  Armande  ihre  prin- 
cipiellen  Bedenken  gegen  die  Ehe,  die  ihr  vorgeblich  nichts  als 
ein«  Erniedrigung  /um  Thiw  bedentot,  leichten  Herzens  fahren 
ließe,  wofern  sie  nur  den  Geliebten  der  Schwester  für  sich  ergattern 
köunte,  so  spielt  auch  bei  Bougeant  das  Motiv  der  Eifersucht 
zwischen  den  Geschwistern  eine  KoUe.  Indem  Frau  Gottsched  die 
Motive  und  Charaktere,  die  sie  bei  Bougeant  fand,  ihrer  fremdeu 
Physiognomie  entkleidete  und  mit  ßficksicht  auf  deutsche  VcrbiUl- 
nisse  ummodelte,  wandte  sie  zum  erstenmale  jene  llefchode  an,  die 
sie  auch  allen  folgenden  Lustspielüber tragungen  aus  dem  Fran- 
zösischen zugrunde  legte.  An  die  Stelle  der  antijansenistischen 
Tendenz  setzte  sie  eine  antipietistische,  die  durch  specielle  Be> 
Ziehungen  auf  Danziger  Vorfcommniss«  noch  verschärft  wurde, 
passtf»  die  Personen  dadurch,  dass  sie  ihnen  signifiicante  Namen 
wie  Glaubeleicht,  Zankonheim,  Wacbermann  beilegte,  einer  Tradition 
an,  die  viel  eher  auf  den  englischen  Specfcator  und  seine  deutschen 
Nachahmungen  als  nach  Frankreich  wiee^  und  steckte  auf  diese  Art 
das  Lustspiel  in  ein  Costum,  das  mit  dem  ursprünglichen  keine 
Spur  von  Verwandtschaft  mehr  zeigte.  Dass  hierbei,  wie  Lessing 
30  Jahre  später  ihrer  Übersetzung  der  Cenie  nachsagte,  auch  .Jede 
feinere  Empöndung  des  Originals  in  ihren  gesunden  Menschen- 
verstand paraphrasiert,  joder  affectirolle  Ausdruck  in  die  todten 
Bestandtheile  seiner  Bedeutung  aufgebTst  wurde",  wird  man  der 
noch  wenig  entwickelten  Übersetzungstechnik  zugute  halten  müssen. 
Indes   mag   uns    Die  Pietisterey   im  Fischbeinrock   noch    als   kein 


')  Vgl.  Aug.  EbrJii&rd.  Les  coniediea  de  Moli<jre  ea  Allemagne.  Le 
thorttre  et  In  critifiue.  Paris  1888.  p.  1?^3  ff.  —  Kiuo  getreue  Üb^rsettiir»); 
des  Lastspiels  La  femme  docteur  erschien  1783  nater  dem  Titel  Die 
gotteßgelahrto  Frau. 
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«HgUtiger  Beweis  för  einen  tiefgehenden  Einflnss  der  Femmes 
»lÜrtM  geiten»  da  Frau  Gottsched  darin  ja  nur  mittelbar  ao 
anschließt.  Aach  später  masste  Moliöre,  für  den  ihr 
wegen  der  vielen  niedrigkomischen  Eeminiscenzen  an  die 
«CMMioeo  Komödianten"  herzlich  weni^  Sympathieeu  besalS,  hinter 
lÖiiD  minder  begabten,  aber  moralischeren  Schäfer  Destoucbes 
ui4  RoIb«rg^  ZTiräckstehen,  desi^en  derbe  Yolkstbämlicbkeit  wieder 
iMUDdtn  nach  dem  Geschmacke  der  Fran  Gottsched  war.  Ihrer 
CtamktBOg  dea  Misantbrope  lässt  sich  denn  auch  wenig  Gntes 
neMbntii;  es  ist  wieder  eine  platte  Gonuatiisierang  ^euaa  nach 
dtaBieepta,  das  fär  Bongeants  Lustspiel  in  Anwendung  gekommen 
t»r.  la  der  Folge  griff  sie  nur  mehr  einmal  auf  Moliöre  zurück, 
18  ibno  einactigen  Nachspiel  Herr  W  itzling.  Es  erschien  im 
Mn  1745  in  der  „Deutschen  Schaubühne",  für  die  es,  mit  Ab- 
liebt iR  d«»n  Schlnss  des  letzten  (sechsten)  Bandes  gestellt,  eine 
.'.'  ' '»geben  sollte.     Indes  entledigte  sich  Frau  Gottsched 

'I  p.    die  gegen  das  Sammf'lwerk    vorgebrachten  Tadela- 

Irtvnngen  zn  entkräften,  auf  eine  so  ofTeusive  Art^  dass  sich  ihr 
filtti  cor  Streichung  oder  Abschwächuiig  der  stärksten  Anzüglich- 
bittD  geoOthigt  sah.  Erst  so  schien  es  ihm  den  Numuu  einer 
•lilgemeioen  Fabel"  zu  verdienen.  Aber  auch  jetxt  noch  fand  er 
» «ffMiet,  die  Fiction  zu  erwecken,  als  sei  ihm  das  Stück 
»  -endet  werden,  im  übrigen  diu  Verantwortung  für  alJe 

A  .    di«-»   etwa  ohne   sein  Wiasen   stehengeblieben,   dem 

Amor  »«)ibst  überlassend.  Man  wird  Gottschedg  gutgespielte  Scheu, 
Mine  Schaubühne  dnrch  die  Aulnahrae  persönlicher  Satiren  zu 
twchmutien.  umso  possierlicher  finden,  wenn  man  sich  die  Gehalt- 
'"»ifUit  des  ganzen  Nachspieles  vor  Augen  hält.  Herr  Witvling 
"t  tnnichst  ein  freilich  zur  Caricatur  vergröbertes  Abbild  des 
foitMl  Ljrsidas  in  der  Gritique  de  L'BCole  de  femmes.  Er  macht 
*>*j««  in  einer  Tischgesellschaft  die  Stücke  der  Gottschedischen 
SfliulKihne  herunter  und  wird  wie  jener  durch  einen  Vertheidiger 
^  Algtgriffenen  gründlich  abgeführt.  Hier  wie  dort  wird  das- 
**^U  Arfument  ins  Treffen  geführt.  Bei  Moliöre  wirft  Dorantes 
*^^''  M  Mge,  es  ist  genug  für  diese  K«>nindie,  wenn  sie  denen, 
^V  die  sie  geschrieben  ist,  gefallen  bat,  so  dass  sie  sich  um  das 
fc^T'^  nicht  tu  bekümmern  hat"  (7.  Auftr.),  ganz  so,  wie  der  alte 
^^nliui  die  „Schaubühne^'  gegen  ihre  Tadler  mit  den  Worten  in 
^■Mi  nimmt:  „Alle  Stücke  gefallen  mir  zwar  nicht,  aber  einige 
Hü  recht  bßbscb,  und  ich  denke  immer,  was  mir  nicht  gefallt, 
^  kann  doch  wohl  einem  andern  gefallen. "  Man  sieht,  die  Ver- 
^^«idigtiiig  ist  matt  genug.  Auch  der  zweite  Anwalt,  welcher  der 
Otttschedi sehen  Mustersammlung  in  dem  jungen  Keinhart  ersteht, 
VichOpft  sieh  keineswegs  in  Lobeserhebungen,  wenn  er  den  Stücken 
^«B  inderen  Vorzug  zuerkennt  als  den  höchst  relativen  des 
■lailw  argen  Verstoßes  wider  die  Kegeln  und  der  besseren  Auf- 
fÄhrbarkeit  im  Vergleiche    zu  dem    elenden  Zeuge,    das  bis  dahin 
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auf  den  dentschen  Bübnen  gespielt  worden  ist.  Kanm  minder 
Btnmpfe  Pfeile  achleiiderte  Fran  Gottsched  gegen  die  MjJcontenten, 
welche  Bich  eben  damals  von  den  iiu  Gottschediscben  Fahrwasser 
Begelnden  „Belnstignugen''  Scbwabes  losgesagt  und  zur  Heraas- 
gabe der  sogenannten  „Bremer  Beiträge"  vereinigt  hatten.  *)  unter 
der  „Antigrammatikalischeri  Gresellschaft'%  zu  welcher  Herr  Witt- 
ling.,  der  Poet  Jambus  und  der  Mathematiker  Rhomboides  demnfichst 
zusammentreten  wollen,  ist  die,  gteicbfalle  durch  drei  Schriftsteller, 
Gärtner,  J.  A.  Schlegel  und  Gramer;  begründete  Vereinigung  der 
„Bremer  Beiträger"  zu  verstehen;  im  einzelnen  lässt  sich  freilich 
die  Schilderung  der  drei  gelehrten  Narren  auf  die  genannten 
Dichter  nicht  ansdeuten.  Vielmehr  sind  die  charakteristischen 
Merkmale  der  drei  Figuren  dieselben,  die  das  Wesen  des  TrissotiD 
und  Vadius  aufiniachen;  dieselbe  Ignoranz,  der  gleiche  Eigendünkel 
und  pedantische  Sinn.  Die  im  Herzen  voll  Verachtung  gegen- 
etnander  E^ind,  fuhrt  dennoch  difi  InteressengemeiDscbaft  zusammen, 
bis  aie  wegen  eines  unbedacht  ausgesprochenen  Tadels  wie  bei 
Molim  in  offener  Feindschaft  auseinandergehen;  wuthschnaubend 
tragen  sie  sich  mit  Kachegedanken.  In  den  Femmes  eavantes  droht 
Vadius:  „Meine  Feder  wird  dir  zeigen,  wer  ich  bin",  und  Triasotin 
gibt  die  Drohung  zurück;  so  schweren  auch  die  drei  Schuifücbse 
einander  Satiren  und  verunglimpfende  Recensionen  zu.  Aber  auch 
auf  die  nenen  literariechen  Verhältnisse  wird  angespielt,  wenn  sich 
Herr  Witzling  als  Niedersachsen  gibt,  der  die  beiden  Obersachsen 
nicht  leiden  mag:  so  traten  auch  die  Mitarbeiter  der  „Neuen 
Beiträge"  dadurch,  dass  sie  ihre  Zeitschrift  aus  Furcht  vor  Gott- 
sched nicht  in  Leipzig,  sondern  in  Bremen  erscheineD  ließen, 
gleichsam  als  Niedersachsen  za  der  obersächsischen  Literatur  in 
Gegensatz. 

An  Frau  Gottscheds  nnecbinackliafte  Satire  schließt  nicht  nur 
zeitlich  Leasings  Jugendluslspiel  Der  junge  Gelehrte  an. 
Herr  Witzling  erschien  ira  Jahre  174fit  Dw  junge  Gelehrte  wurde 
nach  einem  Plane,  der  schon  don  Meißener  Fürsten  seh  üler  auf  das 
lebhafteste  beschäftigt  hatte,  mit  Zugrandelegnng  der  in  Lt^ipzig 
neu  empfangenen  Eindrücke  1747  rasch  auögearbeitet,  1748  von 
der  Nenberin  auf  die  Bühne  gebracht.  Es  bedarf  wohl  keines 
besonderen  Nachweises  mehr,  wie  stark  Lessiog  ungeachtet  vieler, 
ans  der  Beobachtung  seiner  selbst,  der  Professoren  und  Collegen 
geschöpften  Zöge  in  dieser  Verspottung  der  Gelehrtenpedanterie 
von  der  literarischen  Tradition  beeinflasst  ist.  Aus  Hoibergs 
Erasmus  Montanus  hat  er  den  Hauptcharakter,  aus  Marivaux' 
Lustspiel  Sermona  indiscrets  nicht  unwesentliche  Element©  der 
Handlung  berübergenommen    und  nur  eigeuthümlich  modiliciert.  ') 


M  Vgl.  Chronologie  de«,  deutschen  Theaters  (1775)  S.  120. 
*)  Vgl,  A.  Schirnberg,  Über  den  Einfluss  Hoibergs  und  Destoucbts 
auf  Leasings  Jugenddramen.  Görlitter  Progr.  1883,  S,  5  ff. 
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Dill  tr  auch  den  Femtnes  savantes  einiges  za  verdanken  habe, 
iKlJrhard*)  zu  erhärten  versucht,  indes  mit  geringem  Glficke. 
»andte  Zfiffe  erklären  «ich  leicht  aus  der  ähnlichen  Tendenz. 
lag  Holberg,  der  Schüler  Moliöres,  durch  die  Beliebtheit. 
tew  lieh  seine  zahlreich  übersetzten  and  aafgefährton  Stncke  in 
MokUod  erfreuten,  als  Mnster  viel  näh^r  als  der  Franzose.  Dem 
Tnmtin  kann  Dainis  kaom  an  die  Seite  gestellt  werden ;  der 
^lOtfühH  steh  nur  in  einem  Zirkel  von  Damen  an  seinem  Platze,  der 
uulr«  hasst  ond  flieht  sie;  and  während  jener  anf  eine  reiche 
fitint  specnliert,  roass  dieser  förmlich  dazu  gezwungen  werden. 
"  '  i'ji  sein  Glück  zu  machen,  sondern  nm  die  Marotte  befriedigt 
n,  dnnk  seinem  bösen  Weibe  den  gebürenden  Platz  in  dem 
^  eruditorum  nioribus"  zu  erhalten,  will  Damis 
•-•\  1  liiud  reichen.  Auch  ist  nicht  er  derjenige,  der  sich 
nnkkiieht,  ais  er  sie  ruiniert  wähnt.  Es  liegt  vielmehr  seitens 
lurds  eine  Verwechslung  mit  dem  Vater  des  jungen  Gelehrten  vor, 
'  allerdings  im  Angesichte  der  scheinbar  verschlechterten  Gläcks- 
Jalianens  von  ihrer  Verbindung  mit  Damis  nichts  mehr 
tili.  Hier  nun  zeigt  sich  in  der  That  eine  starke  Ähnlich* 
b«n  den  beiden  Sticken,  nur  mag  freilich  die  Lösung 
>der  fingierten  Nachricht  von  einem  großen  Geldverluste, 
der  eigennützige  Freier  alle  Lust  zur  Fortsetzung  seines 
lOS  verliert  und  das  Mädchen  dem  Geliebten  äberlässt,  so 
roD  MolKre  selbst  zuerst  in  Anwendung  gebracht  worden 
,tlB  sie  Lessing  von  Moliere  entlehnt  haben  muss.  In  Holbergs 
*lichem  Schiffbruch  wird  die  Entlarvung  des  Bettelpoeten 
fiu«  genau  auf  die  nämliche  Art  herbeigeführt  wie  die  des 
nur  vertritt  der  Schiffbruch  die  Stelle  des  verlorenen 
fnwwei;  und  wie  bei  Meliere  Clitandre,  gibt  bei  Holberg  Philemon 
liom  Beweis  seiner  aufrichtigen  Liebe,  indem  er  sich  mit  seinem 
«{{«IB  Vermögen  zur  Hilfeleistung  bereit  zeigt.  Lessing  hatte 
vor  der  Vollendung  des  Jangen  Gelehrten  in  dem  sonst 
U^  (gelungenen  Dämon  die  Motive  des  Glücklichen  Schiffbruches 
'  Clurakterisierung  Leanders  wohl  zu  nutzen  verstanden-  Auch 
'  6«lln1«  ZirtUche  Schwestern  sei  verwiesen,  wo  Siegmund 
mdUfuig  zwischen  zwei  Mädchen  hin  und  herschwankt,  je 
MfihiiiD  sich  bald  dieses  bald  jenes  momentan  in  günstigeren 
^«nnt^geiigum ständen  befindet;  aber  auch  er  sieht  sich  zum  Schlüsse 
«ntlutt  ond  zieht  beschämt  ab.  Von  dem  alten  Pedanten,  der 
in  diw«m  Stöcke  eine  Rolle  spielt,  mag  übrigens  der  eine  oder 
n^ari  Zog  auf  den  Vater  des  jungen  Gelehrten,  Cbrysander,  über- 
Wng«  sein;  die  selbstgefällige  Sucht,  mit  ihrem  längst  anti- 
9*i«rt«n  Schulwissen  recht  oft,  auch  zur  Unzeit,  zu  pmnken,  haben 
Wid»  gemein.  Wenn  Ehrhard  dagegen  in  Cbrysander.  diesem 
*iCiBattu|f8t«D  aller  Väter,  und  dem  Moli^re'scben  Chrysale,  dem 


'^  A.  s.  a  s.  Md. 
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.fet  ja  vmh  ihr  Heli  Cr^  £.«:>.*•:.  Xaccsj.:*'.*».  Er  s^-ri.;  «■:■?«•  in 
'j; .ttif.hHiu  A.Xf.T.  Mat  "»»:.£•.  «>  '..*;',  sich  L'aiL.s  an:  Srir«  ivaszi;^ 
Jaiire  zoiruU;  tciai  —  ^n:.d  r/r.  ei^i  zwaczis  Jahre  alt!"  räbmt 
hT  fcich  oi«  /.ü.7i  Cb^rörusfe  o:i  —  ni;d  wie  Llsett«  e:n=al  (III  3) 
jn  «pifrraiLRjatiech  pointirUr  Teise  variiert:  -Sie  sied  noch  nicht 
kiaif,  und  siLd  ftchon  zwaL7.i^  Jahre  alt:*-  Das  siebt  ?anz  vi« 
eine  konjische  AGsiährur;!?  der  kurzen  Charakteristik  aus.  die 
Lottchen  vou  Herrn  Witzlirtr  tribt:  -Wer  in  seinem  zvanzigrsten 
Jahre  noch  nicht  to  viel  Urtheilskrait  bat,  dass  er  seine  Selbst- 
ji<;be  verbertren  kann,  der  bleibt  sein  Leben  lane  ein  Thor.** 
Cber  Aribtoteles  sind  beide  bereite  längst  hinaus;  Herr  Witzlin; 
nat  hcbon  in  der  Secnnda.  weil  er  an  der  Poetik  des  Stagiriten 
^lichti^fe  Punkte  auBznsetzen  i?eionden,  eine  nene  Poetik  geschrieben, 
wie  U'duim  Keinem  Vater  den  Gebrauch  der  Aristotelischen  Terminen 
iiarbara,  C'elarent  usw.  als  Überbleibsel  der  scholastischen  Philo- 
sophie verweist-  fjelbst  beim  EsEen  entwickeln  die  beiden  Narm 
äbnli'-be  Manieren  gelehrter  Zerstrentlieit.  Die  Heiratsgeschichte, 
allerdinf^s  typisch  tär  die  ganze  Charakterkomödie,  wiederholt  sich 
bei  Lessing  mit  nicht  sehr  wesentlichen  Abänderungen  gegenftber 
der  Frau  Gottsched;  der  Vormund  bestimmt  sein  Mündel  lediglich 
aus  geschäftlichem  Interesse  für  den  albernen  Gesellen,  aber  das 
Mädchen  hat  längst  sein  Herz  einem  Vernünftigeren  geschenkt, 
dessen  gesunder  Sinn  hier  wie  dort  der  Gelehrteuthorheit  gegen- 
übergesetzt  wird.  Die  Tendenz  beider  Stücke  ist  somit,  wie  man 
aus  dieser  Gegenüberstellung  ersieht,  die  nämliche ;  dass  die  Yer- 
fasser  gleichwohl  in  durchaus  verschiedenen  literarischen  Lagern 
stehi'ii,  zeigt  sich  an  einer  Stelle  in  frappierender  Weise.  Der 
Junge  Gelehrt«!  richtet  sich  gegen  den  französierenden  Geschmack 
der  Gottschedischen  Schule.  Er  verdankt  seine  Umarbeitung  und 
Vollendung  dem  Einwurfe:  „Tadeln  ist  leichter  als  besser  machen", 
den  sich  Lessing  von  einem  seiner  Freunde  in  Leipzig  gefallen 
lassen  mnsste,  als  er  ein  Stück  der  bisherigen  Richtung  tadelte. 
Lessings  Stell«  im  Herrn  Witzling  vertritt  der  Dichter  Jambus. 
Eh  ist  die  Uede  (6.  Sc.)  von  der  Banise,  die  in  versificierter  Form 
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a  ilie  „Scbaaböbne"  aufgenommen  worden  war,  um  die  alte  pro- 
ttitche  la  verdrängen.  Jainhns  spottet  über  das  neae  Stück;  da 
wirft  ibm  der  junge  Keinbart  als  Anwalt  der  Gottschediscben  Schule 
itn:  „Ulch  dünkt  docb,  es  gibt  keine  bessere  Art  zu  beweisen, 
^  ÜM  Sscbe  scblecbt  sei,  als  wenn  man  sich  geschwind  bin- 
Mtiimd  WM  Besseres  macht.^  Auch  Lessing  ist  über  den  Banisen- 
fwcbmick.  aaf  den  sich  Fran  Oottsched  soviel  xügnte  tbut,  IJlngst 
hiaiiu;  dem  baldigt  bei  ihm  nur  mehr  das  Eammermüdchen. 
Wnin  Lisette  dann  nnd  wann  zor  Lectäre  kommt  liest  sie  einen 
^tü*t  Bitter,  ©ine  Banise  nnd  —  hier  umschwebt  ein  schalk- 
9  Ucheln  des  Dichters  Lippen  —  „so  etwas  Gates". ')  Eine 
ilmlicb  harmlose  Verspottang  des  Zeitgeschmackes  ist  es,  wenn 
Umiiig  wenig  später  in  der  alten  Jongfer  die  elenden  Qnodlibet- 
r»(iDereien  bezahlter  Gelegenbeltsdicbter  persifliert.  Der  Poet  Kräusel 
iit  öbripens  dem  Uülberg'scben  Kositlengins  wie  aus  dem  Gesichte 
cetchnitt^n :  wieder  brauchte  Lessing  nicht  auf  Möllere  selbst 
nröckxa^'eben,  da  jbm  sein  Schüler  denselben  Dienst  leistete.  Nar 
Bocb  liomal  trog  sich  der  Dichter  in  der  Folge  mit  dem  Plane 
«is«  Lustspieles,  dessen  Stoff  jenem  der  Femmes  savautes  ver- 
»Mdl  war.  Gelegentlich  der  Lectäre  von  Otways  The  Soldiers 
fwlani  (1756)  notierte  er  sich  den  Charakter  einer  „Witzlingin" 
(ihMii),  der  sich  auf  dem  Theater  nicht  übel  aoenehmen  sollte 
v4  ia  fanz  anderer  Art  geachildert  werden  könnte,  als  dass  er 
»il  dn  gelehrten  Weibern  Molieres  zu  yermengen  wäre.  Als 
I<Mnt^  «twa  sieben  Jahre  sp&ter  den  Plan  eines  Lostspiels  Die 
Witilinp^  zu  Papier  brachte,*)  zeigte  sieb  in  der  That  der  eng- 
liidi«  Einfloss,  voran  A^r  Sternes,  stärker  als  der  Moli^re'sche. 
I^dooch  l&sst  sich  auch  dieser  in  der  Gruppierung  der  Personen 
ttd  4v  Anlage  der  Handlang  nicht  verkennen.  Von  den  beiden 
l^Müirtent  witzig  sein  wollenden  Närrinnen,  Mad.  Blunt  and 
l^ffMda,  ist  diese  das  Schoßkind  ihrer  Motter.  weil  sie  Tortrefflicb 
i»  ihr»  Weise  eiascblägt;  die  andere  Tochter  dagegen,  Charlotte, 
^^  lieh  die  Be«M-^iiDg  des  Hauswesens  angelegen  sein  lässt.  hat 

*i  Aof  eiae  ia&erlicb«  Übereinstiznmang  der  beiden  Stocke  sei  hier 
^  itfinerksaiii  gemacht.  «Der  jange  Gelehrte*  enthält,  wie  bekannt, 
*^  ml«  AnepielBDg  L«wugs  auf  die  Faostaage  il  1).  Von  den  Bacb- 
I^Ni  eines  AebräiftcfaeB  Baäea,  du  Damis  liest,  ruft  Anton  ao!«:  «Potz 
Jjnt,  vu  das  fOr  Zeng  irt?  Das  Terstehen  Sic?  Solche  Krakelfftße, 
*"iht  ftfditerlicbe  Zickxscke,  die  kano   ein  Mensch  lesen?     Wann  daa 

*^l«CBigst«ii8  Paosts  UclteBSwaag  ist •    Damit  Tergkiche  THesr 

^ttw*,  5.  Sc.,  wo  der  jange  Beinhart  von  einer  schwer  entzifferbaren 
«■UtlnlUdidsclirift  meint:  -Ja.  Heir  Rbomboides,  ihre  Liebst«  irird  lieh 
«at  fittBal  aa  D.  Paasts  Zaabendeben  ftben  mftssea.  ehe  ne  ihre  Ha»d 
*W  IseM  fcCBMst.-  Aa^ädanges  aof  FaasU  HOllcaswaBg  wuen  f reilM 
wk  lea  Brem^  Bcstiiraii  geläafiff- 

1  T^  Mneker.  LesaiBgs  aänntlkke  Sekriftca  Bd.  8»  8  XJJ^  w* 
iJ— Vift  des  Eatvurfes  mit  sehr  ernten  Asaptwcbe  *af  Wakr- 
i»  das  Jahr  1763  Tcflegt  wira.  mmmt' 


1(M>    D.  Stoff  ▼.  Molivres  Femmes  sav.  ii 


.\-ama.  Von  K.  Homer. 


.riederholung:    der  aus 

aijLT  mit  Philainiiite  und 

:.riotte   auf  der    anderen 

*  :.<  Witzlinsr    ^'edacht    ist, 

.  jK'-it    nnt'.T    das  weibliche 

iiüi  «'imrldttens    zu,    wotern 

■^r^'iMMl   Jst)   dio  Einwilligung 

\vs:tlr.>   tri)t/.   aller   guten  Vor- 

Üetliatigung  seines  väterlichen 

('litandres    zuwege    bringt,    als 

.-.aiiung  der  Dinge.    Auf  die  Älin- 

v:i..iingHn    mit   dem    Verkleidungs- 

■iicnles    zugrunde  liegt   und,    bloß 

^'  1    in  Keutors  Ehrliche  Frau,    in  die 

.loitsched   und   Lessings  Alte  Jungfer 

.    s»?i  nur  nebenbei  hingewiesen.     Durch 

.     .iceri  Perrückenmacher   sollten    die   über- 

.iupiert    werden,    wie    die    lächerlichen 

;.j:enten,    die   sich    als  Cavaliere   gerieren; 

.,    ."iloh   zum  Schlüsse   der  wahre  Stand  des 

-.  M.iri*  wohl  nicht  minder  arg  ausgefallen. 

.^.  ..;i>uiriit.  den  Frau  Gottsched  in  ihren  Original- 

'.  >ii.issier  des  jungen  Gelehrten  in  seinen  sämmt- 

«..i.ioii  einnimmt,  ist  Lessings  Jugendfreund  Chr. 

■■■■''■  >e.ner  langjährigen  Thätigkeit  auf  dem  Lustspiel- 

.:o   niemals    hinausgekommen.     Wenn    man    sich, 

^x    .W:nnu   von  Barnhelm"    das    Muster   abgab,    der 

..  .i.%ler  Klomente  in  das  Lustspiel  auf  das  hartnäckigste 

,^.,;.u*  ir«*ilich  von  einer  Entwicklung  über  die  Schablone 

:,«.'iii-'Jto  hinaus  nicht  die  Rede  sein.    Gleichwohl  darf 

^>:.iis  das  eine  Verdienst  für  sich  in  Anspruch  nehmen, 

..^iii  Jen  Zeitgeschmack  berücksichtigt  und  dadurch  den 

■,  j   Lustspiele  lebendiger  gestaltet  zuhaben.     Er  war  es, 

.".♦iJe  des  zwischen  Gottsched  und  den  Schweizern  auB- 

,;,w   Federkrieges  auf  die  Femmes  savantes  zurückgriff  und 

..;..v:.i.''  iterarischor  Satire,  die  sie  enthalten,  in  sein  dreiactiges 

.  x.ol    Pie   Poeten    nach    der    -Mode    (lTr»l)    verwebte.*) 

vu»>uaiung    geht    freilich    im    einzelnen    nirgends    über    die 

.».  liv'Si  Jes  i'harakterlustspiels  hinaus.     Die  Spitze  wendet  sich 

;i  sjleioher  Weise  gegen  Gottsched  wie  die  seraphischen  Xach- 

..>.;,.■;   Klopstoeks;  jene  Partei  hat  in  dem  Dichter  Keimreich,  diese 

.  j«;u  IVeien  Dunkel    ihren  Veitn-ter:    beide   bewerben  sich    nm 

■•^  hUiul  desselben  Mädchens   unter  Zustimmung   der  Eltern,    die 

liit»  ;eder  einem  andern    die  Stange  halten ;    verhimmelnde  Glos- 

>.#;ungen  \on  Gedichten  wjMseii  deuilirh  auf  die  Femmes  savantes 


gutherzigen,    nur  etwas    schwach-- 

erkennt,   so  wird  man  ihm  auoii 

im  Namen  haben  sie  keine  Äl" ' 

denken  sie  ganz  entgegengc^"^ 

und  Schwester  das  UniiL'il. 

halte  anrichtet,  mit  den  s<-! 

Chrysander  (I  6)  seines  S- 

zu  wollen,  und  wäre  sei*' 

zu  nehmen.    So  erwfi^ 

Jugendlustspiels  mit 

inniger  denn  mit  di-' 

zwiK-hen    dem    ll<" 

Junger  Gelehrter.    ■' 

ist  ja  auch  det   '"' 

gleichem  Alttr 

jahro  zugilt"  *■ 

er  sich   i-is  .: 

in  e|iigrnii;- 

klug,  lind 

eine    Kt»-  .   ., 

L"ttr'i!'»Ti 

Jilill«'  • 

.1''  ■ 
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nrnck.  Einmal  siebt  eich  Beimreichs  Eitelkeit  tief  verletzt,  da 
Min  Gedicht  bei  einem  vernünftig'eren  Kopfe  statt  des  erwarteten 
UtiM  Ttmicbteuden  Tadel  findet:  sofort  schläft  der  bis  dabin 
bifftkite  Ton  der  Höflichkeit  in  den  der  Grobheit  um,  wie  io  der 
tnbn  Streiiacene  zwischen  Trissotin  und  Vadins.  Die  Art,  wie 
dir  Liibbaber  den  Vater  seiner  angebeteten  Henriette  für  sich 
fiwtsot,  indem  er  ihm  Unterriebt  im  Dichten  ertheilt  unü,  seine 
Vfort«  lofort  gereimt  wiederholend,  weismacht,  er  rede  obnebin 
»Dm  in  Versen,  erinnert  übrigens  stark  an  die  Scene,  da  der 
BöumoisGentilhomrae  Jourdain  von  seinem  philosophischen  Lebr- 
aiiimr  erfahrt,  daes  er  zeitlebens  in  Prosa  gesprochen  habe ;  was 
hat  bioft  zur  Charakteristik  dient,  maas  bei  Weisse  freilich  aach 
tST  liAtwug  des  Knotens  beitragen.  Eine  andere  Scene  findet  sich 
birtitB  im  Jangen  Gelehrten  vorgnbildet  Da  (III  15)  macht 
Dusti  die  ihm  von  Anton  vorgelesenen  Verse  wie  eine  Stnmper- 
irb«il  hi^rtioter,  ohne  zn  wissen,  dass  es  seine  eigenen  sind.  Der 
PM  oaeb  der  Mode  Beimreich  bekommt  die  Kolik,  wenn  er  Haller 
iüil  BUiss,  während  Henriette  dem  Scliwei/.er  Dichter  vom  Herzen 
ngdkiQ  ist;  das  soll  offenbar  eine  Anspielnng  anf  das  verschiedene 
TffikAltnis  Gottscheds  nnd  seiner  Fran  zn  Haller  sein.  Henriette 
lidt  dam  Poetaster  Strophen  ans  einem  angeblich  selbstverfassteu 
^ebt«  vor  nnd  Beimreich  spendet  ihnen  angemessenes  Lob,  sich 
)«ttiil  ftd  absardnm  führend:  denn  sie  stammen  ans  Hallers  Ode 
U  Dvif  (Scene  H,  6). 

Die  Poeten  nach  der  Mode  hatten  auf  der  Bühne  dank  dem 
utiriicben  Gehalte  nnd  der  Beliebtheit  bei  den  Schauspielern,  die 
*«fiD  bnlUnte  Bollen  fanden,  außerordentlichen  Erfolg.  So  kannte 
M  nicht  ansbleiben,  dass  der  hochangeaf>hene  Theaterdichter,  wie 
t  Mtbst  bei  Lessing  in  die  Schule  gegangen  war,  nnn  seinerseits 
j^fvm  Talenten  als  Mnster  vorschwebte.  Nnr  als  Schüler  seines 
Viiilin  Weisse  wollte  der  aus  Dresden  gebörtisre  Ma^-ister  Job. 
Christian  Bock  betrachtet  und  demgemäß  einem  milden  Lirtheiie 
iirtir«or(6D  werden,  als  er  in  den  Jahren  1770  nnd  1771  mit 
"«»irrten  Für  das  deutsche  Theater  betitelten  Dramensammlang 
T«r  du  Pnblicnm  trat.  Freilich  den  höheren  Eespect  bezeugte  er 
^  («Mtiogs  GrCIße,  die  ihn  vor  der  Aasfährang  eines  zweiten 
^«ili«  der  Miss  Sara  Sampson  als  Marwood  oder  Die  gerächte 
8«i  tehließlich  doch  zurnck seh  recken  ließ.  Auf  Weisses  Sparen 
»Mdrite  er  zanicbst  in  der  komischen  Operette  Ciarisse,  einer 
^*rt«itong  von  Marmontels  Bergöre  des  Alpes, ')  sodann,  indem 
«aidnJcklich  Die  Poeten  nach  der  Mode  als  sein  Vorbild 
icbnel«,  in  dem  fünlactigen  Lnstspiele  Arnold  und  Gustav. 
Stück  hat  äbrigens  mebruials  snineii  Titoi  gewechselt ;  gegen 
^  früheren  Das  Trauerspiel  oder  Viel  Geschrey  und  wenig 
''•üi  Arinbl«  sich  der  Verleger,  bei  dem  gelegentlich  der  Wiener 
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1  Theat  r 
lietzt.  Zwa 
J5  dem  hinke 
:ick1ich  sei, 
ihm  Weisses 
die   modernen 
>r-,»ii'lich  wie  bei  je. 
ut>schmack    ins    L 
.•  I  'k'U  Dichters  begeis 
.',;anz  englisch!  und 
>L  «chön!*'     Ein  ander 
.Miidermaßen  charakterisiei 
..■»,  Gilt  mischen  sie  zum  Z» 
itf»sttrD,  Dolchen  und  Pistole 
...u  Loute  mit  der  Karte."    In 
..  ..«  haudelt  es  sich  dem  Lustsp 
>  Vorurtheils,  als  ob  es  soviel 
u.cäutn  zu  schreiben  denn  gute  Ti 
•     .^  ..  wi*tik   der   beiden  Dichter,    die 

«  [(«Werbung  um  ein  Mädchen  con^^ 
,^.....    ^it'd  komischen  aus;   über  ihn 

.     .liienschalten   ausgeschüttet,    wäh 
. .«  Ulli  Mauldrescher  dem  GespOtte  preis 
'  «ki.jfue   gewinnt  xuletzt   der  Lustspi( 
•.:wi  Vrtiier)   die   Oberhand  über   den 
.IM  wie  in  jeder  rechten  Charakterkomöd 
.i.iK«u  Anihoil    an    der  Handlung   besitzei 
M%it  llttrren,  der  lose  Mascarill  so  gut  ' 
^\»,»»ioi.     Was   Anton    im   „Jungen   Gelehrte: 
^4..a  Liouohlorisch  zu  thun  anschickt,  das  thut 


Vater  einen  Bückhalt;    es  ibi 
|iites  savantes  bekannten  Pur^ 

auf  der  einen,   Cbrysale  : 
ll^rr  Blnnt,    der  wohl    .«< 
hch   mit  Chrysale    die   I' 
|meut;   er  sagt  Philint 

iiter   natürlich  Phil  int 

ran  erhalten  könnp, 
Id  Anläufe  zur  ener.: 
Iweit  weniger   zu  <!>•. 
llbst  iioi  die  fiu:^-  ■ 
|der    Intrigue  in 

(hr   dwn   Preci«  • 
iLltcli  Variiert,    . 
Heirat  der 

-.-    -  ('ando;. 


immer:    er  betreibt  die  Lectüre 


4ni..»^lit»  'l'ondenz  gegen  den  Shakespearismus  ff^^^i^^^ 
^^  :ii  di»m  Lustspiele   nur  nebenbei  zu  Worte.      i>^^ 
^lUtiiiHhmo  in  dieser  die  Gemüther  sosehr  erhitzenv" 
^^  laoht  nach  dem  Sinne  Bocks,   so  wenig  als  natfj 
^MüterM  Weisse,  der  in  seiner  etwas  furchtsamen  Ati 
11  it  tijnem  vermittelnden  Standpunkte   auszukommen 
...  aIm  Hock  zu  Ostern  1772,  nur  kurze  Zeit  nach  dem 
(lustav    und    Arnold ,    als    Theaterdichter    zm- 
Hühne   in   Hamburg   kam ,    legte   ihm   seine  neue 
Mtoht  die  Pflicht  auf,  sich  dem  von  Schröder  selbst 
.    \UMli«i,'i>.>Jchinju'k  un/.uboquemen  und  aller  zum  Wider- 
.  inlnii  Moinungskundgebuniren  zu  enthalten.   Da  war  der 
uHtikor  (-ornolius  von  Ayrenhol'f,   seinem  eigent- 
Uli»  iinrh  itin  hohor  Ottioier  in  kaiserlichen  Diensten,  in 
vUln«  K'lücklichiTon  Lage,  sich  der  Öffentlichkeit  gegenüber 
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uehi  den  geringsten  Zwang  antbun  zu  nmssen.  Als  ÄvreDboff 
dkber  1775  Molieres  Fernmes  savantes  tür  die  Wiener  Bühne  bear- 
bfliUfte,  ließ  er  sieb,  als  Verehrer  der  tragri-die  clasaiqne  zugleich 
Ofgüer  dw  dogliscben  Dichters,  zar  Aufnahme  einer  in  paro- 
tiitiicbeB  Oewand  gehnllten  Satire  verleiten.  Ana  dem  über- 
tnabeoeo  Shakespeare-Cnlte,  der  in  Weiterbildung  der  Hinweise 
LMBlfB  and  Herders  von  dem  biramelstürraenden  Qeacblechte  der 
OrifJnl^eniefi  betrieben  wurde,  drohte  in  der  That  eine  eminente 
flffihr  für  das  deutsche  Drama  zu  erwachsen,  wie  allein  der  Götz 
TBo  Berlichingen  lehren  konnte;  nur  für  die  Bühne,  von  deren 
BntHtB  «1er  Hannswnrat  dank  der  Refornoen  von  Sonneufela  und  der 
IHtirirang  Ayrenboffa  erst  kürzlich  verschwunden  war,  kam  die 
WinoDg  vor  Shakespeare  noch  zu  früh.  Waa  man  damals  in 
Witi)  TOD  dem  Briten  wuaate,  beschränkte  sich  auf  das  wenige, 
TU  di«  miserableD  und  entstellenden  Bearbeitungen  der  Stephanie, 
Hmliiid,  Pelrel  u.  a.  von  dem  Originale  gerade  noch  erkennen 
ImAml  Der  Shakeapeare-Enthusiasmue  blieb  einer  späteren  Zeit 
TortMshÄlten.  Die  Kritik  verhielt  sich  demnach  zu  Ayrenhoffs 
GiUbrter  Fr  an  verschieden.  In  Deutschland  gab  man  ihm  Eecht, 
üu  ff  in  seinem  deutschen  Stücke  auch  der  Satire  auf  deutsche 
IliliUid«  Kaum  gegönnt  habe:  so  der  „Tentscbe  Mercur"  ')  und 
i»  ,Alinanach  der  deutschen  Musen".')  Die  „Allgemeine  deutsche 
Bftigibdk"')  gtand  mit  ihrer  Ansicht  allein:  „Es  kommen  darin 
■Mnde  Satiren  auf  Dinge  vor,  die  keine  Satire  verdienen." 
feWiM,  wo  das  Stück  am  22.  Juli  1775  (nicht  1776,  wie 
Ajrokcff  schreibt)  aufgeführt,  aber  bereits  nach  der  dritten  Wieder- 
Min^  vom  Repertoire  abgesetzt  wurde,  rechnete  man  zwar  die 
Ktebiehtnabme  auf  moderne  LiteraturverbAltnisse  dem  Dichter  als 
Vfrdi«o£t  an.  wendete  indes  sofort  ein,  dass  das  Lustspiel  nicht 
f«r  jodermanii,  sondern  bloß  für  den  Kenner  and  Liebhaber  ge- 
«iin«ben  sei."*) 

Wie  in  den  Feraraes  savantea  eine  Art  Akademiesitzung 
nsAnlags  dient,  die  Schöngeister  und  die  von  ihnen  vertretenen 
Lltefit&rrichtaDgen  zu  parodieren,  so  läset  Ayrenhoff  seinen  Dicbter- 
'i*?  Dfimschmied  (die  significunten  Namen  kehren  in  allen  seinen 
I'B^tipielen  wieder)  einer  wirklichen  Akademie  von  Damen  und 
G^itbrten  den  Plan  eines  Dramas  vorlegen.  Daa  Mittel,  dessen 
"ch  Ajrenboff  zur  Satire  bedient,  ist  das  gewiJhnliche  der  Über- 
^'fcOBg.  Alle  Mängel  der  bhakespearischen  Technik  und  Charak- 
^atik  werden  vergröbert,  wobei  auch  die  unbestreitbaren  Vorzüge 
^''*  Ucherliche  gezogen  werden.  Nach  dem  Titel  der  Parodie 
»Williani  mit  dem  hölzernen  Fuße"  sollte  man  erwarten,  dass  sie 
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Bpeclell  aal  den  Verfasser  des  Götz  Batug  nehme,  aber  in  WMlicb- 
keit  riebtot  sie  sich  fast  ansscblieülich  gegen  Shakespeare.  Du 
lehrt  schon  der  Zusatz :  ,,Der  Stoff  ist  aas  einer  lappliodiscba 
Chronik  gezogen",  der  Shakespeares  Gepflogenheit,  seine  8t<ilb 
aus  Chroniken  zn  nehmen ,  persifliert.  Der  Anspielungen  »if 
bekannte  Stücke  wio  dun  1772  znerst  in  Wien  aufgeführten  Hamlet 
gibt  es  genug.  Der  Huld  ist  ein  Prinz,  der  unter  anderen  Grewl- 
tbaten  seinen  mit  der  Eifersncbt  eines  Othello  gebassten  Eivalto 
erdrosselt,  worauf  seiner  Geliebten  der  Geist  des  Getödteten  erscheint 
und  ihr  zuruft:  „Ungetreue,  nie  sollst  du  die  Gemahlin  mein« 
Mörders  werden!"  Noch  später  ersticht  William  einen  Minisw. 
den  er  für  eine  Katze  ansieht.  Von  einer  Versification  des  Stücicti 
kann  keine  Kede  sein,  es  ist  viidiuehr  in  eine  „sehr  erhabene  und 
blumenreiche  poetische  Prosa"  gekleidet.  Die  Einheiten  werwo 
mit  der  souveränsten  Verachtung  behandelt:  der  Ort  lässt  ««fii 
nicht  genaaer  als  irgendwo  zwischen  dem  42,  und  68.  Grade,  di» 
Zeit  bloß  auf  das  letzte  Viertel  des  U»,  Jahrhunderts  fixieren.  Di» 
Greuelthaten,  die  im  Verlaufe  d^r  Handlung  bald  in  Luppland  oder 
Karelien,  bald  in  Samogitien  oder  der  Türkei  verübt  werden,  lassw 
an  Originalität  allt>8  bisher  Dagewesene  weit  hinter  sich  ;  Erschia?»», 
Erstechen,  Zerreißen  durch  Henthiere  sind  die  beliebtesten  Tode«- 
arten;  Zauberei  und  Geistererscheinangen  spielen  eine  wichtig« 
Eülle.  Einmal  nimmt  die  Satire  auch  eine  Wendung  gegen  Les&in?. 
der  wohl  anfangs  Ayrenhoffs  Sympathien  besessen,  sie  aber  b»ld 
verloren  hatte,  als  er  sich  für  ein  ihm  1772  zugeeignetes  Trauer- 
spiel Antiope  nicht  einmal  zu  einem  höflichen  Danke  versteheo 
mochte.  Drauischmied  l&ast  einem  seiner  Helden  eine  Ohrfeig* 
verabreichen;  als  nun  ein  Zuschauer  gegen  den  starken  Eff«^ 
Einwendungen  zu  erheben  wagt,  weist  sie  der  Dichter  mit  deü* 
lichem  Bezug  auf  Lessings  Bemerkungen  über  die  Ohrfeige  ii 
Essei  des  Banks  (Eamb.  Dramaturgie,  St.  55  n.  56)  inröi 
„Sie  gefällt  Ihnen  nicht?  Und  doch  machen  tragische  Ohrfeige! 
gut  augebracht,  eine  frappante  Wirkung."  Alles  in  allem  kotnol 
Ayrenhoffs  Opposition  gegen  Shakespeare  über  den  StandpunI 
Gottscheds  nicht  hinaus,  was  auch  seine  nachfolgenden  Stroife 
Schriften  deutlich  erkennen  lassen.  Die  Vernachlässigang 
Einheiten,  die  Veriiiengnng  komischer  und  tragischer  Elemente  fan( 
ebenso  wenig  seinen  Beifall  wie  die  Verstoße  wider  die  Wahl 
scbeitilichkeit  und  die  sich  schon  in  der  äußeren  Erscheinnni 
bekundende  Formlosigkeit  seiner  Dramen.  Die  literarische  Satii 
gegen  Shakespeare  bildet  übrigens  nicht  den  einzigen  Aggi 
Inhalt  des  Stückes;  auch  die  allgemeine  auf  die  Absonderlich! 
des  Gelehrtenstandes  und  die  Charakterlosigkeit  der  Kritik  kc 
wie  bei  Moliere  daneben  zu  Worte;  schon  die  Namen  Kuhn 
Sch5psiu8,  Windheim  lassen  erkennen,  welche  lioUe  der  Dieb 
ihre  Träger  spielen  lässt.  Jedem  einzelnen  borgen  Trissotin  u 
Vadius   die   entscbeidenden  Züge,   aber  die  Figur   des  Schöpsi 


Be,  da  Tnssotin  Dsd  Vadins  oacti  den  scbmeictiei- 

Iceitsph rasen   wegen   des   Tadels,    den   jeder  aas 

Verfassers   über  das  Gedicht   des  andern   gefällt, 

Dander  geratben    (III  5)^    ist   bei    MoUSre   aacb    in   den 

itm  des  Affecte  maßvoll;  und  selbst  in  den  Sottisen,  die 

[beiden  an  den  Kopf  werfen,  steckt  so  viel  Witz,  dass  man 

eine  andere   als  heitere  EmpfiDdang    haben  kann.     Bei 

f  handelt  es  sich  von  vorneherein  nm  etwas,  was  außerhalb 

tfes   der  beiden  (Dramschmied    nnd  Sch&psins)   liegt;    der 

nicht  nnr  Dichter,    sondern  auch  Edelmann    and  verlang^ 

«r  den  Vorrang  vor  dein  börgoriichen  Gelehrten ;  jeder  will 

»in    Mannscript   vorlogen,    natörlich    kommt  es   zu  Schim- 

beinahe  Thätlicbkeiten.     Zuletzt  artet  die  Scene  in  ein 

aas,    das  jedem  Hannswnrststöcke  Ehre    machen  würde: 

ptied:   „Ha,  verwegener  Kerl!  Ich  haue  Dir  ein  Ohr  vom 

lieht  den  Degen.  SchQpsins  springt  am  den  Tisch  benim, 

loied  verfolgt  ihn). 

jer  auch  jene  Charaktere,  nach  denen  die  Femmes  savantes 
|ftind,  regten  Ayrenhoff  la  einer  Modernisierung  an.  Die 
worin  das  französische  Lustspiel  abänderangsbedärftig 
dftr  Bearbeiter  selbst  in  der  Vorrede  zusammengestellt. 
vor  allem  die  Zersplittemng  des  Interesses  aaf  drei 
brauen,  wobei  ihm  freilich  die  feinen  Abstufungen  der 
pkeit  in  den  Femmes  savantes  v6ltig  entgangen  sind; 
Dtriert  er  denn  das  Interesse  auf  eine  gelehrte  Frau. 
liegen  die  Bolle  der  Belise  empfindet  Ajrenboff  eine  heftige 
and  er  meint,  dass  ihre  verliebten  Neigungen  eine  gar 
Episode  bilden.  Wir  freilich  möchten  diese  Charge 
^sten  missen,  weil  sich  gerade  hier  (vgl.  die  Scene 
Ddre  am  Scblust^e  des  ersten  Actes)  Moliöres  Humor  und 

bUlftrnngBtfaba    im     tiflUatan    Tachta    laigL Zolfitäi  fclaubt 
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in  Zweifel,  ob  Philaminte  sich  bessern  werde,  bei  Ayrenhoflf  «Amii 
die  Baronin  ihre  „Ausscbweifmgren''  nnd  bereut  sie.  Überall  tu 
die  Farben  stärker  anfgetrager.  Bei  Möllere  beg-t  Pbilaroin^e  n 
eine  platonische  Neignng'  für  die  Diclitkunet,  Äyrenhoffs  geUW 
Fran  besteigt  selbst  den  Pe^asns;  eie  trägt  (II  4)  ein  wasi 
reiches  Sonett  vor,  das  in  allegorischer  Weise  die  Wanderung  i 
Weieheit  von  den  berühmtesten  Flüssen  des  Alterthutns  bis  hert 
zu  den  Gestaden  der  Don  an  nnd  direct  in  das  Hans  der  Baroi 
schildert.  Es  ist  die  Umkebmng  der  Scene  (III  2)  ans  < 
Fernmes  savantes:  hier  träjft  Trissotin  ein  albernes  Gedicht  f[ 
das  Zeile  für  Zeile  von  den  bewundernden  Abs  seiner  ZnhÖreriDB 
begleitet  wird,  bei  Ayrenboff  die  Baronin,  der  nnn  die  männlicli 
Akademiker  Weihrauch  strenen.  Noch  mehr  erscheint  der  Charak 
der  Philaminte  in  den  eines  derben  Mannweibes  verbflsert,  w| 
Ayrenhoff  seine  Heldin  einmal  lateinische  Brocken  in  ihre  Ri 
einflechten  lässt ;  das  ist  sonst  in  Moüferes  Lustspielen  nnr 
Art  von  Ädvocaten  nnd  Ärzten,  in  den  „Femmes  savantes" 
verzichtet  der  Dichter  vollständig  auf  diese  billige  Zntbat. 
Tiel  interessantere  Züge  hätte  Ayrenhoff,  wie  schon  dem 
eenten  des  „Teutscheu  Merkur"  klar  war,  den  Charakter  spi 
gelehrten  Fran  bereichem  können ,  wenn  er  die  Schriften 
modernen  weiblichen  Autoren  herangezogen  hätte. 

Was  die  Handlung  betrifft,  so  weicht  sie  gegenüber  der 
Originals  nur  in  Eiueelheiten  ab ;  sie  länft  auch  hier  aitif 
nnvermeidliche  Heiratageschichte  hinans.  Der  Baron  nnd 
Bruder,  der  ebenso  nnvermeidliche  R&sonnenr,  wollen  Henriette 
Maune  ihrer  Wahl  zur  Frau  geben,  doch  die  Baronin  bat  sie 
den  Dichter  Windbeim  bestimmt.  Erst  als  dieser  des  Plagi 
fiberführt  wird,  nimmt  die  Sache  eine  für  die  Liebenden  günslll 
Wendung.  Die  Rolle  der  Liebhaberin,  die  in  ihrer  Natürlich! 
bei  Molii^re  einen  wirksamen  Gegensatz  zu  den  gelehrten 
bildet,  mosste  selbstverständlich  durch  die  Beseitigung  der  beii 
Mädchenrollen  verlieren;  die  schablonönliafte  Ausführung  lässt 
vollends  nur  als  einen  Schatten  der  Moliöre'schen  Figur  erscbei 
Noch  weniger  ist  von  der  markigen  Gestalt  des  Liebhabers  db 
geblieben:  der  Sternfels  der  deutschen  Bearbeitung  iat  nicht  1 
mehr  &1b  ein  Statist.  ^) 


')  Die  ausführlichste  Recension  der  Gelehrten  Frau  Ayren^ 
findet  »ich  in  einer  WSenerischen  Dramaturgie,  ober  welche,  soviel' 
weiß,  die  unriclitipten  VoTHtöUungen  verbreitet  sind.  Sie  atammt 
dem  Jahre  1776  und  röhrt  von  dem  Concipisten  bei  dem  k.  k.  Hofkrii 
ratbe  in  Wien,  Karl  v.  Schelheim,  her  (vgl.  De  Lüca,  Das  gelehrte  Öl 
reich  I  2,  104  f),  der  auch  das  Taschetibach  des  Wiener  The« 
(Wien  1777)  herausgegeben  bat.  In  dem  »Beschluß,  zu  Ustn  fOr  pl 
titalo  Herrn  Christian  Heinrich  Scbniid,  ProfeHBor  der  DichtktUMi  J 
Doktor  der  Rechte  zu  Gieücn«,  welcher  in  das  Taschenbach  S.  18| 
eingerückt  ist,  bekennt  sich  der  Verfasser  desselben  zugleich  als  Al 
der  Dramaturgie.    Falsch  sind  die  Angaben,  dasa  die  beiden  BBeher 
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Xlt  Ayrenhoffa  Gelehrter  Frau  fftUt  zeitlich  der  Beginn 
rv%  «ttcntikh  jfe8t«igerten  Interesses  an  dem  Stoffe  und  den 
»Tiktirfii  der  Pemmes  eavantes  in  Deatschland  Kusammeo. 
;:  ^arf  mün  nicht  <ihorsph**n.  dass  daneben  ancli  die  Lustspiele 
iiM  Dwtonches  oder  dn  Vaare,  dtf  in  Nachfolge  ihres  Meisters 
MliMir«  T«iraDdte  Stoffe  behandelt  liaiten.  auf  der  deutschen  Bühne 
•im  TTpimgtitte  landen.  Die  beiden  Stöcke,  in  denen  Destoaches 
äophenstand  aufs  Korn  genommen  hatte  (Les  philOBOphe» 
'M\-\ix.  Le  pbiloßophe  niari«!),  nnd  sein  schon  1741  von  der 
Gottsched    übersetzter    Po&te    conipagnard    liefen    auch    io 


ab  politischen  and  jaridischen  Schriftstvller  bekanntien  Karl 
»  iAßiflcirn  tarn  Verfuser  hatten  i  Taschenbuch  fOr  die  Schaubflhue, 
Getkat778,  8.  186,  was  Qbrigens  1779  in  Scheilbeim  corf.igiert  erscheint, 
tai  Wanbach  Bd.  59,  S  91,  der  es  seinerseits  aaü  der  Österr.  National- 
<arjtlg{>ft4ie  VI  215  f.  hat),  aber  auch  Chr.  Q-  Kleimn  kann  nicht  der 
llt<tr  teio,  da  ein  Klemm'sches  Lustspiel  im  Tascbenbnch  wie  das  Werk 
«IM*  Framden  angezeigt  wird  und  der  Verfasser  der  Dramatnrgie  in  der 
Vflrr?ii'  Tr.n  »ich  wie  von  einem  Anfänger  spricht.  Klemm«  drama- 
tir  \rkeit  beginnt  indea  bereits  in  den  ersten  Sechrigrerjahren. 

f  ■  .iriei  die  Klemm  bie  und  da  zugeschrieben  wird  (De  Laca 

Wurxbftch  12,  S.  68,  wo<»e|^en  Goedecke  V»  309  f.  daron 
:  keine  Notit  nimmt),  bat  dieser  wohl  nie  geschrieben,  tielniehr 
^riuiit  HC  Angabe  anf  einer  Verwcehalnng  mit  seiner  periodi^ichea  Schrift 
«Onfetiar^ie.  Literatur  und  Sitten«  (Wien  1769.  Ein  unvollständiges 
Exflntiln  5er  Scbelheim'schen  Dramaturgie  besitit  di*?  Hof-,  ein  ?oll- 
•tWlirji  die  Wiener  Stadtbibltothek.  lin  der  Hofkdbliothek  ist  es  dem 
ljil.*.i.. fi  Tii.ater-Journal  von  Wien,  du«  von  ITÖS  bis  23.  März  1789 
'n-  banden,   waa  E.  V.  Zenker,    Geichicbto  der  Wij?ner  Joar- 

k*  .       xa   der  Vermothnng   verleitet,   dass   diesa.    177t)  betaas- 

l'twuuirüe  Dramatargie  eine  Beilage  des  Tbeaterjimrnats  eeüj  Sie  stellt 
^  tb  eine  bis  in»  einzelne  sdaTiscbe  N  kcbahnmng  der  Hamburgischen 
''flfflitar|{ie  dar,  liebt  man  von  dem  geringfQgigen  Unterschiede  ab,  dass 
«»»fnnlfi  dem  Aosprucbe.  eine  Nationaldramaturgic  zu  sein,  voruebralicb 
«••«riiBttii  '  !  T  berück!?icbtigt.  Gewidmet  ist  sie  dem  verehrangB- 
••rtij«!  !  förderer  und  .^chötzer  der  Könste  Frejherm  T^obia9) 

^•In'""  r       Die  Vorrede  ermangelt  nicht  einer  gewisson  Be- 

•ff  -r^ri'  I  .tripetenten  Richter  betrachtet  Scbelbeim  (natörlich 

*"  lienmsgeber   der   beiden   großen    Bibliotheken  (aito 

^'  sowie  de*  Teutschen  Merkur«.    Vorerst  holt  er  einige 

J'''  I  ke  des  verflossenen  Theaterjabrt^s  nach:  Das  befre;^« 

"i<fii  ruu  t'»ul  Weidmann,  ein  Stück,  das  er  an  Goethes  Götz  anschlie&t: 
»^«  n  bcsitxe  Tor  dem  Göt»  den  Vorzug,  dass  es  stofflich  nicht  bis  auf 
ii«  rKft'roten  nnd  an  die  Barbarei  grenzenden  Zeiten  des  Faastrecbtea 
^iitrkgfbe.    nm  unsere  Empfindungen  für  einen  von  Meineid,  Uass  und 
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n  armen  Reitersmann  zu  wecken.    In  der  Bcarbt-itung 
ffes    (Befreiung   von    den  Tärken)    berflbre  sich    das 
I  Stocks  nBurdiet- ;    aber  dieser  sei  bloG  für  gelehrte 
Maliers    Lusitspiel    Präsentiert    das    Gewehr    (bat 
,1    in    den   folgenden  Stücken    iV— iXj   ansschließlicli 
hrtcr    Frau    zu    befassen.     Was    er    vorbringt,    ist 
d.     Nach  Lesj^ings  Art   benOtzt  er  den  Anla^s,   den 
\i  bietet,  za  dramaturgischen  Kxcnrsen.   Ob  es  erlaubt 
n  des  gleichen  Charakters   TorxufQbren?    J»,  wenn 
iDdcre    lUilividuelle  ZQge  trage ;    so   sei  es   in  Corneilles  Nico- 
biufiebtJich   der   Qrul/mutb,    so   in    den    Ferames   savautes   mit 

8* 
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Deutschland  den  FBmmes  savantes  in  der  Ganst  des  Pablicams 
den  Bang  ab.  Auch  ein  Singspiel  in  zwei  Acten  Die  eiugebil- 
Ldeten  Philosophen,  welches  der  jüngere  Stephanie  1781  aus  dem 
pitalieniscben  ins  Deutsche  übertrug,  erwarb  8ich  dank  dor  Masik 
des  berühmten  Componisten  Pajsiello  in  Wien,  Berlin  ond  anderen 
Städten  zahlreiche  Freunde.  Überhaopt  lässt  sich  sagen,  dass 
speciell  die  Wiener  eine  unverkennbare  Vorliebe  für  den  Stoff  be- 
kundeten. Ayr^'nhoff  selbst  warde  zu  seiner  Bearbeitung  möglicher- 
weise durch  ein  Stück  angeregt,  das,  von  Stephanie  d.  Ä.  unter 
dem  Titel  Thorh  ei  t  undBetrügerey  bearbeitet,  zwei  Jahre  vorher 
in  Wien    mit   Beifall    gegeben    worden    war    (ErstauiTührung    am 

der  Gelehrsamkeit;  da  stünden  dem  gelehrten  Weibe  Phitinte  in  Armande 
nnd  Belise  zwei  gelehrte  Mädctien  gegenüber.  Zu  tadeln  Bei  nur,  dass 
keine  von  den  dreien  die  übrigen  an  Wichtigkeit  Qberraee.  Gegen 
Ajrenhorta  Bearbeitung  erhebt  der  Dramaturg  den  Vorwurf,  dass  sie 
ihrerseits  mit  der  Äufnabnie  dreier  gelehrter  Männer  in  den  an  Meliere 
gerügten  Fehler  verfallen  sei.  Mit  Lessiiig  spricht  er  sich  gegen  die 
Darstellung  von  Narren  und  Narrheiten  an;);  sie  seien  platt  und  frostig, 
wofern  der  Dichter  nicht  etwas  von  dem  Seinigen  damgebe^  die  Scene, 
wo  das  Sonett  der  Baronin  äo  allijemeinen  Beifall  linde,  wfire  ertrÄg- 
licher,  wenn  etwa  ein  witziger  Kopf  aus  der  Gesellacbaft  die  Thoren  nach 
Verdienst  abfertigte-  Mit  einer  Besprechung  von  Stephanies  Lustspiel 
Sie  lebt  in  der  KinbÜdung,  «owie  des  Noverre'ächen  Balletes  Adelfaeid 
von  Pontbien  uudet  das  erste  Quartal.  Iru  zweiten  tritt  die  Polemik 
gegen  Schmid  störend  hervor  (St.  XXil),  Die  Abassiden  von  Job. 
Friedr.  Kepner,  Stephanies  Wirt«cbafterin,  ferner  Merciers  Schubkarren 
des  Eaaighändlera  eines  der  zugkräftigsten  Repertriireatücke  der  Zeit, 
Moliires  Geiziger,  Regnards  Zerstreuter,  Boursaults  Aaop  atn  Hof,  Lust- 
npiele,  die  a&inintlich  von  Wiener  Aotoren.  wie  Kepner,  Bergopzoomer 
bearbeitet  worden  waren,  erfahren  eingehende  Besprechungen.  Gelegent- 
lich der  Recension  des  Geizigen  (St.  XX  HI)  kommt  SchelheJm  auf 
Merciers  Theätre  oü  nouvel  essay  Rur  l'art  dramatique  zu  sprechen,  er 
Iiabo  gehört  {vgl.  die  Frankfurter  Gelehrten  Anaeigen  1775.  S.  72i, 
dass  Goethe  davon  unter  seinen  Ängen  eine  Übersetzung  verfertigen 
lasse,  indes  habe  er  sie  trotz  eifrigen  Kachfragena  nirgends  auftreiben 
können:  «Vielleicht  auch-,  meint  er,  ^bat  8tch  ihrer  Goethe  mittlerweite 
wieder  entzogen  ala  einer  Arbeit,  die  füradn  Genit;  freilieh  nioht  genug 
Lebhaftigkeit  bat.-  Gemeint  ist  H.  L.  Wagners  Übersetzunp;:  Neuer 
Versuch  Aber  die  Schauspielkunst.  Aus  dem  Franzüsischeu.  Mit  einem 
Anhang  auä  Goethes  Brieftasche,  Leipzig  177ö.  Der  Anhang  enthilt 
bekanntlich  einen  Theil  der  als  -Kunstgedicbte-  bezeichneten  Epigramme 
Goethes,  die  Ausfälle  gegen  die  Abhängigkeit  de&  Künstlers  von  Pallicum 
und  Kritik  enthalten,  ein  Geschenk  des  Dictiteiü  an  Wagner  (vgl.  E. 
Schmidt,  H.  L.  Wagner  S.  80  f.),;  Seinen  Lesern  konnte  Schelheim 
freilieb  keine  Mittbeilung  von  der  Übersetzung  mehr  machen,  denn  nach 
Beendigung  des  zweiten  Quartals  (mit  dem  25.  Stück)  gieng  die  bis  dabin 
jeden  Freitag  in  der  Stärke  eines  halben  liogeus  erschienene  Dramaturgie 
ein.  Man  kann  der  Meinung  des  Reconsenten  im  Almanacb  der  deutschen 
Mas«n  1777,  S. 'Z3  (Schmidt  nur  beipflichten,  wenn  er  schreibt:  »Er  (der 
VerfaseerJ  nrtbeilt  mit  Einsicht  und  Belesenheit  j  wenn  ich  gleich  nicht 
alle  seine  Urtbeile  unterschreibe  nnd  wenngleich  die  wenigsten  Rason- 
neroents  neu  sind,  unter  den  bisberigen  Dramaturgien  seit  Sonnenfels 
l&sst  sich  diese  am  besten  lesen  wegen  des  lehhafceu  und  eigenen  Tons, 
nur  ein  wenig  zu  wortreich  ht  der  Stil,  strenge  Unparteilichkeit  scheint 
auch  dieses  Dramaturgen  Tugend  nicht  zu  sein.-^ 
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^iftli  1778).    Nach  dem  Taschenbncbe  für  die  deutsche  Schao- 

(«if  1778,  S.  120)  wftre  es  nach  einer  eingeaandteo  Ilaiid- 

baarbeitot  worden.     Der   Einflnss   des    Moli^re'gchen   Lust- 

r^Mta  ist  schon  anf  einen  fläohtigen  Blick  bin  erkennbar.  Eiu 
Wriw  Philosoph  und  Schöngeist  (der  Windheim  des  Äyrenhoff' sehen 

I  BtiekH)  hat  sich  im  Haase  der  Baronin   Klapperbeim  eingenistet 

\w^,  ''  "rlich,  den  Liebeebond  zweier  Leutchen  gestört.    Lang- 

It  äche  voll  phiiosophißcheii  Unsinns,   freilich  ohne  den 

lw«K.ij  der  literarischen  Satire,  übernehmen  hier  die  Aufgabe 

^froßtn    Generalversammlung    in    den    Femmes    savantes.    der 

'  IbiJlttiMitzGSg  in  der  Gelehrten  Frau.  Die  äbrigen  Fi^^nren, 
»if  dw  Praiixosenverehrer  (Jean  de  France)  oder  der  alte  Sdina- 
imtzt  (Capitano  sparente)  weisen  anf  die  Tradition  des  deutschen 
n»mkt*rlast8piel8.  Dem  gleichen  Genre  gehören  zwei  andere 
Tiww  Stücke  an,  die  beide  im  Jahre  1781  erschienen.  Das  eine 
Uit»lt  sich  Der  Dichterling  oder  Solche  Insecten  gibt'a 
ili«  ilrtiire.  Der  Autor  des  am  30.  Juni  1781  mm  erstenmalo 
(nd  im  selb^-n  Jahre  noch  fünfmal)  im  Wiener  Nationaltheater  auf- 
g»filhrt«n  Einacters  blieb  zunächst  anonym.  Der  Initiale  E,  mit  dem 
iu  Stock  in  einer  zwei  Jahre  Bpüter  erschienenen  Sammlnng 
8diMip»fle  onterreichnet  war,  konnte  nnr  irreführen.^)  Wie  es 
«hwrt,  hatte  der  Autor  gute  Gründe»  sein  Visier  eme  Zeitlang 
^«chtoieen  ::u  halten.  Denn  die  kritischen  Schttlknaben.  derini 
Aütorncbt  in  freilich  durchaos  traditioneller  Weise  lächerlich  ge- 
nucht  Word»,  schlugen  gewaltigen  Lärm.  Aber  das  Publicum  nalim 
in  ninw  Mehrheit  für  den  Verfasser  Partei,  and  einsichtige  Receu- 
MBhn,  wie  jener  der  Keal-Zeitung,  *)  gaben  ihm  nicht  so  ganz 
taneht.  So  gewann  er  den  Mnth,  sich  zu  nennen;  als  drei  Jahre 
»Ii*l«r(1784)  eine  Posse,  die  unter  dem  Titel  Das  listige  Stuben- 
H^cbMi  oder  der  Betrug  von  Hinten  im  Nationaltheater  aufge- 
{flui  VQfd«,  im  Drocke  erschien,  identiticierte  sich  ihr  Verfasser 
■Ä  jietm  des  Dichterling  und  nnterxeichnete  die  Widmungs- 
tMdiiiß  tn  den  Grafen  Nikolaus  EBterhäzy  mit  Juli  an a  Hayn. 
Von  Ür  i»t  nicht»  weiter  bekannt,  als  dass  sie  eine  1 758  geborene 
^fhttHiiflerin  war,  deren  Debüt  in  das  Jahr  1777  fallen  soll.') 
Hit  emeoi  gleichfalls  Der  Dichterling  benannten  Einacter  des 
Tbwterdjchters  an  der  Marinplli'scheri  L^ühne  in  der  Leopoldstadt 
w4  »pÄieren  Josephstftdter  Theaterdirectors  Ferdinand  Eberl  hat 
*tt  Stück  wohl  nichts  als  den  Titel  gemein.  Übrigens  führt  es 
^  mit  Unrecht  die  Bezeichnung  Originallnstspiel.  Der  Titelheld 
^  »in  guter  Bekannter,   Herr  Wit^ling    nnd  Junger  Gelehrter  in 

*i  VgU  Allgemeiner  Theateralmanach  vom  Jahre  1782,  Wien,  Gerold. 
*•  W  t    Dort  wird  das  Alter  des  Autor»  mit  18  Jahren  angegeben. 

•i  1781,  8.  450. 

*)  Qofdecke,  Qrundriss  V«  326  f.,  und  Taschenbucb  für  die  Schau 
klhat  auf  das  Jahr  1778,  S.  \n. 

•i  O.i.-decke,  Grundriss  V«  332 
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einer  Person.    Was  an  localsatirischen  Zfigeo  dem  Charakter  h^' 
gelegt  ist,    kann  ln-nte    nicht  mehr   heransgefühlt  werden, 
der  Schule   entwachsen,    verreißt   Ludwig  voo  Bergtfal,   der 
eines  reichen  Mannes,    seines    Lehrers  Arheiten    in    einer  vernii 
tenden  Kecension  und  schreibt  schlechte  Tragödien.    Jast  Ti 
spiele   müssen  es   sein,    denn    gleich    dem    tragischen    Dicbl 
Bocks  Lustspiel  fühlt  er  sich  über  die  komischen  Stücke  erl 
Ganz  nach  der  Weise  der  Charakterkomudie,  die  keine  EntwicUsaj 
der  Typen    zulässt,   verharrt   er  starrköpfig    in    scinena    thOricbl 
Thon.     Da  der  Vater  ihm  die  Feder  verbietet,  setzt  er  sich  tum. 
Schlüsse    mit  dem  Bleistift  hin  —  nnd    dichtet.     Wie  Ayrenhoffi». 
Dramschmied  7.ählt  auch  er  sich  zu  den  Jüngern  der  neuen  Schul«, 
aber  er  muss  sich  belehren  lassen:  „Glauben  Sie,  dass  diese  Leetäm 
Sie  zum  Dichter  mache?  Einen  Lessing,  Diderot,  Shakespeare  hab«»^- 
Sie  nicht  verstanden,    einen  Gotthe   ebensowenig  —  aber  du  '<^fl| 
ja  das  Modegenie')  — ,  und  die  übrigen  Komödien?  Wie  viele  gib^P 
es  denn,  die  man  als  Muster  gelten  lassen  kann?    Es  sind  inimer- 
nur  Nachahmungen,    und  jede  Nachahmung  wird   um   einen  Qn^ 
schlechter.**     An  golegMitiichen  Ausfällen  gegen  Shakespeare  Wl^ 
es  auch  hier  nicht,  d(*ch   sind  sie  übermis  harmloser  Natur. 

Da  tritt  das  zweite  Wiener  Stück,  von  dem  oben  die  B<de 
war,  mit  viel  größerer  Aggressivität  gegen  den  Briten  auf;  m  i*t 
geradezu  eine  Shakespeare-Parodie.  So  erscheint  hier,  wm  b«i 
Ajrenhoff  auf  eine  einzige  Scene  und  Figur  beschränkt  war.  tn 
einem  großen,  drei  Acte  umfassenden  Lustspiele  ausgedehnt,  du 
mit  dem  Stoffe  der  Femmes  savantea  auch  nicht  das  Geringst« 
mehr  gemein  hat.  Nor  wegen  der  Wiederaufnahme  von  Tendettien. 
die  uns  bereits  bei  Ayrenhoff  begegnet  sind,  soll  es  an  dieser  Stell« 
erwähnt  werden.  Es  nennt  sich  Das  Tranerspiel  nach  d«r 
Mode  oder  Der  tödt ende  Autor,  ein  komisches  Lustspiil  i" 
zween  persönlichen  und  einem  geistigen  Aufzuge,  mit  GeadUlgtt. 
Pln^werk  und  Maschinerie  (Wien,  Traltcw  1781).  Was  dem  nntw- 
kannten  Autor,  dessen  Erstlingswerk  wir  in  dem  Stücke  vor  M* 
haben,  an  den  modernen  Draiueji  am  meisten  missfällt,  ist  der» 
Schwulst  und  Geschächtswidrit^keit;  gegen  diese  KrebsßchiÄ*'^ 
richtet  sich  seine  Parodie   in  erster  Linie.     Sie   bedient  sieb  ^ 


')  Der  Ausfall  geilen  Goethe  wird  dem  Verfasser  in  der  Wo 
echrift  Meine  Enij^findungcn  im  Theater  (Wien  1781.  vorgeblich  voo  eit^i 
Mädchen  herausgegeben f  übel  vermerkt,  und  er  muss  iStOck  VII.  S.  I 
folgende  Strafpredigt  über  sich  ergehen  lassen ;  -0  lieber  junger  Auf 
hflteo   sie  sich  ja  mit  ibrem  noch   gläsernen   Köpfchen   an   die  Schi 
diese«  etählemen  .Mannes,    denti  weiter  reichen   sie  ihm  ja  doch  nie 
z\x  ßtossen  —  denn  waliibaftig  es  springt  und  all  der  Vorraib  von  Traa 
spielen  und  Komödien,  der  darinn  etwann  schon  aufgehäuft  ist,  geht  t 
einemmale  verlotir^n.     Heil  uns.    Heil  Deutschland,   wenn  einn 
Köpfe  wie  Goethe  Modegenien  werden  —  aber  weh  dann  den  itiig^^ 
wahrb&tten  Modegenien  ohne  KOpfen  —  ihre  Arbeiten  werden  als  Fo4 
erkannt  und  selbst  in  den  Trödlerbnden  nicht  mehr  gelitten  werden.*- 
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omtr  wirksamen  Mittels,  das  Theater  auf  das  Theater  zu  bringen. 
•T  hatte  seinen  Dramscbmied  nur  den  Plan  eines  Trauer- 
rleeen  lassen.  Hier  steht  wie  in  Moli4ire8  L^  improraptu 
dt  V>r.tiillea  die  Probe  eines  neuen  Dramas  Die  geraubte  Braut 
tsi  Mittelpunkte  der  Handlang.  An  den  Banb  einer  Braut,  der  zu 
jw  buctvsten  Abenteuern  Änlass  gibt,  hatte  anch  die  Parodie  der 
ötkbrten  Frau  angeknüpft.  Der  Aator  des  Traaerspiels  fährt 
im  drastischen  Namen  Todtschlag  v.  Unsinn.  Er  heißt  „der 
MMide*',  weil  er  seine  Personen  durch  die  aasgeklögeltsten 
Xamkreo  nrnzohringen  pflegt^  diesmal  sterbeu  sie  ihm  sogar  vor 
der  Ztit  weg.  Klagend  erscheint  der  Impresario  vor  Mioos  in  der 
Untirrelt,  er  möge  den  Dichter  zur  Beendigung  des  Stückes  ver- 
halUn;  es  bleibt  nichts  übrig,  als  den  letzten  Act  durch  die 
8ehitt«i  der  Verstorbenen  zu  Ende  spielen  zu  lassen.  Auch  abge- 
nhtn  TOD  dieser  Parodie  der  Geistererscbeinun^en  im  letzten  Acte 
»W  Kichard  III.  zielt  es  auf  Richard  ab.  der  um  Anna  freit, 
olwebon  MArder  ihres  Gatten  nnd  Vaters,  wenn  einer  dar  Helden 
tio  M&dcben  zur  Frau  begehrt,  obgleich  er  dessen  Mntter  getildtet 
lut;  aod  an  Lady  Macbeth  gemahnt  eine  andere  Figur  (Miss 
Giitntry),  die  als  Termeintüche  Mörderin  beständig  Blat  auf  ihreu 
FtBgtfD  zu  sehen  glanbt,  das  sich  nicht  wegwascheu  lässt.  Im 
ptttiB  lässt  sich  der  tinsch mackhaften  Satire  so  wenig  Gutes 
OMhn^  wie  der  Ajrenhoffs;  nur  brachte  es  Das  Traoerapiel 
Sich  der  Mode  bezeichnend  genüg  nicht  eiiimal  zu  einer  Auf- 
ffiirmg:,  wie  denn  anch  sein  Verfasser  —  uach  der  Vorrede  schon 
ftöcklich,  wenn  es  sich  nur  nothdfirftig  auf  der  Bühne  7m  halten 
»«■Wite  —  sich  von  der  Darstellung  auf  der  Bühne  nicht  alku 
viil  rcrspracb.  Auch  sonst  waren  die  zahlreichen  iiterariscb' 
HiaJKheu  Tendenidramen  für  und  wider  den  Sturm  und  Drang 
tfer  MUm  für  die  Bühne  berechnet,  da  sich  ihre  Verfasser  der 
dnnatiMhun  Einkleidung  lediglich  als  einer  beqaemen  Satirenform 
n  Udieoen  pflegten.  Dies  gut  sowohl  von  den  Parodien,  in  denen 
Boda«  bis  in  sein  spätes  Alter  seiner  griesgrämigen  Laune  Luft 
«ttclil«,  d«Den  seines  Landsmannes  J.  J.  Hottinger  (Das  Geniewesen, 
^xif  Q.  Frankfurt  1781),  sowie  namentlich  von  den  einschlägigen 
Stlcba  eines  Lenz  und  Wagner,  des  jungen  Goethe  nicht  zn  ver- 

Erstaunlich  genug,  dass  gleichwohl  ein  Stick,  das  seinem 
l»i«  Inhalt«  nach  nichts  als  eine  Persiflage  auf  die  kurzlebige 
I^ic^taog  des  Sturmes  und  Dranges  schien,  auf  der  Bühne  festen 
'tt  t«  fassen  imstande  war  nnd  noch  gegeben  wurde,  als  seine 
^MpUlangen  längst  nicht  mehr  auf  Verständnis  rechnen  durften. 
Eliit  Gotters  zweiactige  Posse  Der  schwarze  Mann  (Leipzig 
^84).  die  Ton  Berlin  (Erstaufföbrung  am  7.  August  178a)  und 
>l«MkÄn  sus  (Erstaufführung  am  1.  August  1784)  ihren  Siegeszug 
ft«  Ämmtliche  deutsche  Bühnen  hielt;  schon  am  16.  October  1784 
•riibil  die  Farce  auch    in  Wien   ihre  Premii^re,    wo   sie  bis   aum 
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21.  October  1887  im  ganzen  22 mal  gegeben  wurde;  in  Berlin,  wo 
sie  sich  bis  iura  13.  Juni  1852  im  Repertoire  erhielt,  wurde  sio 
bis  zu  diesem  Tage  sogar  aber  100  mal  aufgeführt!  Was  zu 
der  außergewöhnlichen  Beliebtheit  der  Posse  das  Meiste  beitrug, 
war  die  Verspottung  des  Göniewesens,  wofür  man  in  den  späteren 
Jahrzehnten  nach  Belieben  andere  moderne  Strömungen  substituieren 
konnte.  Daas  Der  schwarze  Mann  eine  gegen  Schiller  gerichtete 
Spitze  enthält,  ist  vielfach,  so  von  Goedecke ')  und  Martersteig,  ') 
in  Abrede  gestellt  worden,  ist  aber  nach  Minors')  Beweisfübrnng 
kaum  mehr  zweifelhaft.  Schlossers*)  Gegen argumentation,  die  sich 
vorzugsweise  darauf  stützt,  dass  Götter  eine  Reihe  von  Stellen, 
die  Minor  als  Bezüge  auf  Schiller  erklärt,  aas  seiner  Vorlage. 
Gemevaldes  Lustspiel  L'homme  noir  herübergenommen  hat,  lägst 
noch  immer  die  Annahme  zu,  dass  ihnen  durch  besondere  Nuan- 
cierung  eine  Spitze  gegen  Schiller  gegeben  wurde.  Die  Abweichungen 
von  der  Vorlage  sprechen  eine  noch  beredtere  Sprache.  Wenn  in 
einem  Trauerspiele,  an  dem  der  Dichterling  Flickwort  arbeitet,  der 
König  sterbt-n  muss  und  die  Königin  sammt  dem  Prinzen  auf  ewig 
ins  Gefängnis  kommt,  so  kann  man  daric  unm&glich  etwas  anderes 
als  Anspielungen  auf  den  Plan  des  Don  Carlos  erkennen.*)  Die 
übrigen  Bezüge  sind  freilich  weniger  deutlich.  Auch  die  Mannheimer 
Schauspieler,  vor  allem  Iffland,  glaubten  offenbar  den  Intentionen 
Gotters  zu  entsprechen,  wenn  sie  in  der  Figur  des  Flickwort  Schiller 
copierten,  so  dass  Dalberg  den  Änsschreitungen  ihres  an  Extempores 
und  cari eierten  Zügen  überreichen  Spieles  durch  wiederholten  Tadel 
entgegenzutreten  bemüssigt  war.  In  Schiller,  dem  begeisterteo 
Schüler  Shakespeares,  musste  Gotter,  seinerseits  einer  der  wärmsten 
und  angesehensten  Verehrer  des  franzüsischeu  Classictsmus,  in  der 
That  eine  Gefahr  für  seinen  Anwert  beim  Publicum  erblicken. 
Hatte  Gotter  schon  in  seiner  Recension  der  Räuber  das  Starke 
und  Ungeheuerliche  des  Schiller'schen  Stackes  als  eine  unwürdige 
Concession  an  den  verdorbenen  Geschmack  dps  Publicums  gebrand- 
markt,  so  stellt  er  nun  in  Flickwort  den  Typus  eines  modernen 
Dichters  hin,   der  das  Publicum   durch    Gift,   Feuer   und  Schwert 


1  IIP  252. 

")  Die  Protokolle  des  Manoheiiiier  KatioDaltbeaters  aus  den  Jahren 
1781—1780.  S.  450.  Das«  Stück  und  Charakter  franiflaiachen  Uraprungeft 
sind,  bindert  nicht  den  Bezu^  auf  deutsche  Ve  rhu]  tu  läse.  Die  Stelle  in 
Ifflandä  Brief  an  Dalberg  (Eoffka  S.  140|i:  ^Wir  hätten  dies  Stück  niemals 

febeu  sollen,  aus  Achtung  fQr  Schiller  nicht«,  ist  für  die  Unaufrichtig- 
eit  Ifflonds  sehr  bezeichnend. 
•)  Schiller  II  232  ff. 

*)  Friedr.  Wilb.  Gotter.  Sein  Leben  und  seine  Werke.  Hamburg 
n.  Leipiig  1895.  S.  260  ff.  Dort  fehlt  die  von  Minor  (11  608)  citierte 
iSt^lle  aoB  Scbillera  Brief  an  Kürner  vom  8.  August  1787^  nDa&  Gotter 
mich  schon  seit  vier  Jahren  haßt.'' 

*)  Die  wohl  erat  für  die  Mannheimer  Auffahrung  eingefügt  worden 
sind,  wie  Schlösser  «elbst  ursprünglich  vermnthete. 
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inrtan«n  maeht,  der  es  den  Klngländeni  in  Schlachten-,  Gespenster- 
nd Wabnsinnssceaen    gleichthut    und    der    nüclitornen,    ii«r\reQ- 
ickvachon  Franzosen  spottet.     Die  crasseu  Darsteliung'smittel  des 
^iUn  »ollen  noch  überboten  werden  :  Flickwort  bat  einen  „Ravaillac*' 
JB  Falte,  der  auf  dem  Theater  geviertbeilt  wird.    Über  die  Wahrung 
dff  Eij)beit«n    ist  er   längst  tiinans:    sein  „Washington"    beginnt 
m Borton  und  endet  in  Petersburg.    Verse  perborreaciert  er;   „denn 
Bßiir»  Schaaspieler  rühren   keine  Verse   mehr  an.*'     In  Prosa  ist 
dfcn  »ach  sein   neuestes  Stück    Der  sciiwarze  Mann,    welches    die 
6«Kbicht«  eines  sploenhaften  Engländers  zum  Inhalt  and,  wie  es 
idiifit.  wieder   eine    besondere  Parodie    des    bürgerlichen  Traner- 
ipi«U  dafgtellt.    Eben  da  sich  Johnson,  dios  der  Name  des  Eng- 
IbdtfB,  seines   Daseins  überdrüssig,    erschießen  will,   trifft  er   in 
MBIo  deatscben  Gastbofe  mit  seiner  verhissenen  Gattin  T'.asammen, 
die  ihm  oacbgereist  ist,  and  versöhnt  sieb  mit  ihr  in  einer  draina- 
tucb  bewegten  Scblasscene  (sie  gibt  einen  Schreckschnss  auf  sich 
tb)  dink  dem  Poeteneinfall  Flickworts,  der  Wirtin  Kind  als  Jobn- 
1(01  Kiod   dem    gerührten  Vater   in    die  Arme   zn   i'ühren.     Denn 
ar  Schlnasgrüppe,  bemerkt  Flickwort,  ist  ein  Kind  unentbehrlich. 
Die  letztgenannten  Stücke  stehen  von  dem  eigentlichen  Stoffe 
te  Ptnines  8a?antes   bereits    weit    ab.     Nur   insofern   sie    Ele- 
anto,  iie    in  dem  Moli^re'schen   Lustspiele    im  Keime  vorhanden 
litd,  nutzen  and   ansgestalten,    kßnnen    sie    in    dessen  Tradition 
«oiMiogen   werden.     Die  Verspottung   der  Modegel  eh  rsamkeit   ist 
^m'ii  Wiglich  anf  die  Männer  beschränkt,    von    den   Franen    seit 
Ajrmhoffs  Bearbeitang  nicht  mehr  die  Rede.    Diese  gelangen  nan 
^titt  to  Worte.  Da  ist  xanächst  das  einactige  Drama  des  badischen 
K«JWnerherm,  Hof-  und  Eegierungsrathee  Friedrich  Justin  von 
Qiuderode*)  zn  erwähnen,  das  wieder  einen  innigeren  Anschlnss 
<&  die  Femmes  savantes   bemerken    läast.     Von  den   drei  drama- 
iiidiiiB  Producten,    die    Gönderode  1781,    vier  Jahre   vor   seinem 
Tod«,    im     Dmcke     herausgab     (Die     weibliche     Beständigkeit, 
^iiae,    Die    gelehrte    Frau),    wnsste    sich    wenigstens    das 
ietztimannte  auch  die  Bühne  zo  erobern;  zu  den  von  dem  Grafen 
Setau  iji  München   anfgt^führten   Stücken    zähUe   auch  Günderodes 
^•'•bfte    Frau.*)     Es    nennt   sich    Drama,    wie    in    der  That  der 
^'»fiag   eine  Vertiefung    des    Problems    nach   der   ernsten   Seite 
••^»rtM  lässt:  Mann  und  Frau  sind  sich  innerlich  fremd  geworden, 
'J*  ihr*  gelehrten  Passionen  sie  ihm  ganz  entziehen.    Aber  nur  zu 
'**Jd  lenkt  der  Verfasser  wieder  in  das  Fahrwasser  der  Posse  ein. 
J^ö>«  Akademie8ity.nng  bildet  auch  hier  den  Mittelpunkt  der  Hand- 
^?.     Um    die  Hansfrau,    der    im    näheren    Anschlüsse    an    die 
^eouBM   savantes    eine    zweite    gelehrte    Närrin   als   frazentaaftes 


M  Vgl.  Goedecke.  GnindriBg  V>  369. 
«         *)  Gr&Ddear,  Chronik  des  Hof-  aod  NationaltheaterB  in  MQnchen. 
5^218 
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Spiegelbild  beigesellt  ist,  gruppiert  eicb  eine  Reihe  nberspanuter 
Schöngeister.  Die  Charakteristik  arbeitet  mit  den  grellsten  Farben; 
es  mag  noch  hingehen,  dass  die  Heldin  sieb  mit  Specialstndien 
wie  Metaplij^ik  ond  Astronomie  befasat  und  ans  Federns  Meta* 
phjüik  ganze  Ans^äge  zum  besten  gibt,  aber  es  übersteigt  den 
Gipfel  der  Abgeschmacktheit,  wenn  die  so  bnbech  benamste  Magi- 
sterin Bombaciphaliusin  alle  rivalisierende  Gelehrtheit  durch  das 
Stndiam  des  Baches  Fortnnati  Liceti  sive  antiqaa  Schemata 
geramarom  ans  dem  Felde  schlägt.  Der  Bezug  ani'  die  moderne 
Literatur  ist  bis  auf  eine  harmlose,  dorn  Lustspiele  der  Zeit  übrigens 
geläufige  Verspottung  der  La vater' sehen  Physiognomik  (in  der 
Person  des  Grafen  Silhouetheira)  fallen  gelassen.  Mit  der  Be- 
kehrung der  Frau  nnd  der  Verzeihung  des  Gatten  nimmt  das  Stück 
nach  der  ütMicheu  Schabtone  ein  gutes  Knde. 

In  noch  viel  hCherera  Grade  moralisierender  Tendenz  ist  das 
einactige  Lustspiel  Die  Dichterinnen  oder  Wissenschaft  istj 
schön,  Vernunft  ist  noch  schöner,  das  1784  in  Prag  heraus- 
kam. Der  Verfasser  ist  Franz  Anton  von  Mayer,  ein  gebür- 1 
tiger  Coblenzer,  der  nach  mehrjährigem  Herumwandern  in  der  Weit 
iu  Wien  seineu  bleibenden  Aufenthalt  nahm.  Hier  vollendete  er  seine 
Universitätsstodien  nnd  bekleid«>te  seit  1772  itu  Hause  des  Öster- 
reichisch-böhmischen nof-Vicf'kanzlera  Leopold  Graf  Clary  und 
AJdmngen  den  Krzieberposten.  Kein  Wunder,  dass  ihm  pädagogische 
Tendenzen  am  nächsten  lagen.  Außer  mehreren  Erziehungsschriften 
rühren  von  ihm  Dramen  her,  gedruckt  und  im  Manuscript,  die 
sämmtlich  mehr  oder  minder  moralisierenden  Inhaltes  sind.  Der 
Titel  eines  dieser  Stücke  Jnlcheii  oder  Väter,  sehet  nach  euren 
Kindern  (Frag,  Wien,  Leipxig  1784)  spricht  schon  an  sich  die 
beredteste  Sprache.  Die  hausbackene  Moral,  welche  Die  Dich- 
terinnen predigen .  lässt  sich  in  den  Satz  zusammenfassen : 
„Mfinner,  die  Talent  und  Genie  haben,  ini!lgen  den  Parnass  be- 
steigen, aber  nichts  ist  so  läppisch,  als  ein  Weib,  das  sich  in 
den  Mantel  dtir  Gelehrsamkeit  steckt  und  darüber  Ehestand,  Kinder 
nnd  Haushalt  vernachlässigt.**  Aber  in  welcher  Weise  sich  diese 
Vernachlässigung  äußert,  zu  welchen  Consequenzen  sie  führt,  das 
wird  allerdings  nicht  gezeigt.  Es  handelt  sich  lediglich  nm  eine 
poseenhati  durchgeführte  Intrigne.  Die  beiden  Dichterinnen  sind 
von  einem  Galantuomo  zu  einem  poetischen  Wettstreite  vorhalten 
worden,  doch  da  sie  nie  einen  Vers  zustandegehracht  haben,  be- 
traut jede  insgeheim  den  losen  Vogel  mit  der  schwierigt«n  Aufgabe; 
dieser  macht  eich  zum  voraus  durch  Küsse  bezahlt,  gibt  jedoch, 
selbst  zur  poetischen  Production  unfähig,  die  unbequeme  Arbeit 
an  den  Dichter  v.  Wert  ab;  und  dieser  übernimmt  die  Holle  des 
Moralisten,  indem  er  das  Trio  durch  den  ispottvers  dem  Gelächter 
preisgibt:  „Von  Wert  schrieb  diesen  Vers  —  ein  andrer  bat  den 
Lohn;  Zween  Küsse  sind  der  Preis  —  Ton  Wind  erhielt  sie  schon." 
Die  Damen    sind  von  ihrem  th5r lebten  Ehrgeize  gründlich  gebeilt 
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god  »tiniDteii  sich  umarmend  in  den  Bnf  ein :  H^isBeinschaft  ist 
1(0,  Vernunft  ist  noch  achöner."  Von  den  boklagona werten 
Biinn^rn  ist  in  dem  Stöcke  gar  nicht  di«  Rede.  Wie  denen 
lomatb»  ist,  das  bat  Schiller  in  seiner  launigen  „Epistel  eines 
Kb^m««»  an  einen  andern",  Die  berühmte  F ran  betitelt,  Ende 
Mii  »dw  anfangs  Juni  1788  auegefülirt.  In  der  Pandora  (oder 
CaldDdfr  dea  Lnius  und  der  Moden)  für  das  Jahr  1789  nimmt  sie 
ije  mit  Stelle  ein.  Der  Ebeuiann  ist  weit  übler  daran  aU  ein 
ttdirtf,  der  wegen  der  Untreue  seiner  Gattin  bedauert  sein  will. 
D«D  dieser  muss  sieb  in  den  Besitz  seiner  Grattiu  nur  mit  einem 
«Biign  theilen,  er,  dessen  Frau  eine  Berühmtheit  ist,  mit  der 
gUUD  Welt.  Kr  ist  das  fünfte  Ead  am  Wagen,  z.ii  nichts  gut, 
xl«  des  Mann  setner  Frau  (Ntnons  Mann  mit  Bez.iehnng  auf 
Bicli«liras  Geliebte  Ninon  de  Lenclos)  abzugeben  und  m  bosireiten, 
was  dio  parasitischen  Schöngeister  in  seinem  Hanse  verprasseQ. 
Cod  wu  für  eine  Sorte  von  Leuten  ihm  sein  Heim  verleidet! 
Eis  parlümierter  Abbö,  ein  Reichsbaron,  ein  Brite,  der  nicht 
linmai  versteht,  was  die  berühmte  Frau  schreibt,  ein  Schwindler 
4 1*  Cajliostro  wie  v,  Qroßinger,  der  Züricher  Wnndermann  Lavater 
—  m  alle  hofieren  ihr  und  würdigen  ihn  kaum  eines  verächtlichen 
Bück«,  Er  ist  um  nichts  besser  daran  als  Chrysale,  dor  intriguante 
SchiDirojer  im  Haase  dalden  und  respectieren  muse.  Die  berühmte 
Frw  Mlbst  hat  mit  Philamtnte  wohi  einige  Züge  gemein,  wie  die 
titit  Vorliebe  für  gelahrte  Person iichkei tun  und  Celebritäten,  die 
liAltiicbe  Art  in  der  Behandlung  ihrer  Untergebenen,  aber  im 
Kuaeo  iteht  sie  hoch  über  Philaminte.  Was  Jene  bereits  besitzt, 
d«o  Böhm  einer  Schriftstellerin  und  Gelehrten,  strebt  diese  bloß 
*S;  w&hrend  Jene  nach  den  Worten  ihres  eigenen  Gatten  ein 
surW  Geist  ist,  für  den  bich  nur  der  Leib  als  zu  zart  erweist, 
^  diM»  nichts  als  eine  Thörin  ohne  jeden  innern  Gehalt.  Für 
*»  Zwek«  des  Lustspieldichters  musste  sich  freilich  eine  der 
^itttar  so  nahestehende  Figur  wie  jene  der  Philaminte  weit 
'"••«!  eignen  als  der  tiefer  augelogte  Charakter  der  berühmten 
^^0,  tie  denn  Schillers  Epistel  trotz  der  humorvöllea  Darstellung 
•^0  Im  Grunde  sehr  ernstes  Problem  behandelt.  Für  Schiller  war 
•i'«  Ehe  ein  bober,  heiliger  Beruf,  dem  sich  die  Frau  nimmermehr 
w^iiebio  dürfe,  wolle  sie  nicht  unglücklich  oder  zur  Thörin  werden; 
*^^  wenn  der  erste  Auffing  zu  höheren  Räumen  gelinge,  so 
B«  doch  nur  allzu  bald  die  Kraft  zum  Fortschreiten  in  diesen 
liocen  mangels  der  Ausdauer  des  Mannes,  des  eisernen  Muthes, 
{'jedem  Hindernisse  ein  ernstes  Überwinden  entgegensetze.  Im 
feoaatze  zu  Moli&re,  der,  wie  es  sein  gutes  Recht  ist,  auf  die 
'f^^  in  seinem  Lustspiele  so  gut  wie  kein  Gewicht  le^it,  erhebt 
*''h  Schiller  gegen  Schluss  der  Epistel  zu  einer  von  hohen  sitt- 
"^l>en  Ideen  erfüllten  Anschauung.  Chrysale  tninert  nur  nm  seineu 
■*?«,  dem  der  verbrannte  Braten  und  die  versaliene  Suppe  nicht 
^koBunen  wollen,  Schillers  Ehemann  wehmüthigsehnsüchtigen  Tones 
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um  das  hätisllcbe  Glück  seiner  ersten  Ehezeit  („0  tneiner  Liebe 
erstes  Flitterjahr t  Wie  schnell  —  ach,  wie  so  schnell  bist  du 
entflogen !"),  die  Seelenhartnonie,  welche  ihn  damals  mit  seiner 
Gattin,  der  Matter  seiner  Kinder,  verband.  So  hat  Schiller  dem 
Stoffe  der  Fetuinea  savantes  eeine  tiefste  Seite  abzngewinnen 
gewüsgt,  indem  er  auf  das  Nachdräcklichste  betonte,  wie  die  über 
ihren  natfirlichen  Beruf  hinausstrebende  Frau  sich  ihrer  Familie 
nothwendig  innerlich  entfremden  müsse. 

Der  Gatte  der  berühmten  Frau  spielt  eine  klägliche  Bolle; 
nnd  wie  die  Dinge  sieben,  ist  ihm  freilich  nicht  zn  helfen.  Der 
Mann  der  Schriftsteller  in  '}  in  Johann  Friedrich  Schinks 
einactigem  Lustspiele,  das  1810  herauskaiu,  wendet  ein  Mittel 
an,  das  von  einer  gesunden  Drsstik  ist:  er  läset  ihr  neuestes 
Stück  bei  der  Premiöre  durch  eigens  hiezu  gedungene  Leute, 
eine  Art  Änti-Claque,  auspfeifen,  obschon  dem  Stücke  viel- 
leicht auch  ohne  das  Hinzuthun  des  B{)sewichtes  kein  besseres 
Schicksal  zutbeil  geworden  wäre.  Indes  die  Schriftstellerin  hatte 
sich  bezeiten  den  Rücken  gedeckt,  indem  sie  dem  Bewerber  um 
die  Hand  ihrer  Nichte,  seiner  nothgedrungenen  Einwilligung  sicher, 
die  Autorschaft  des  Stuckes  in  die  Schuhe  schob.  Der  gute  Name 
des  bedaoemBwerten  Opfers  weiblicher  Eitelkeit  scheint  verloren, 
da  rettet  ihn  die  Nichte  durch  den  ingeniösen  Einfall,  auszusprengen, 
dasB  die  Tragödie  —  sie  heißt  Niobe  —  gar  nicht  ernst  gemeint, 
sondern  nur  eine  Satire  sei  auf  die  unsinnige  Idee  der  neuesten 
Ästhetiker,  das  moderne  Trauerspiel  zu  grÄcisieren.  So  entpuppt 
sieb  Schinks  Lustspiel  als  ein  Tendenzstück,  das  gegen  die  antiki- 
sierende Richtung  der  Romantik,  speciell  gegen  Dramen  vom 
Schlage  des  Schlegerschen  Jon  mit  Entschiedenheit  Front  macht. 
Seit  jeher  hatte  sich  Schirik,  der  Schüler  Leasings,  die  Bekämpfang 
unkünstlerischer  Bestrebungen  angelegen  sein  lassen,  sei  es.  dass 
er,  wie  in  seinem  „gegen  die  kleinen,  nacbkläfiTenden  Hunde"  ge- 
richteten Mtirionettentheater  (1778),  den  Übertreibungen  des  Sturmes 
und  Dranges  entgegentrat,  dem  er  doch  selbst  in  der  Tragödie 
Oianetta  Montaldi  (1775)  seinen  Tribut  entrichtet  hatte,  sei  es, 
dasB  er,  wie  während  seiner  dramaturgischen  Thätigkeit  in  Wien, 
gegenüber  deui  starrkr^pßg  negierenden  Standpunkte  eines  ÄyrenbofiT 
der  vernünftigen  Nachahmung  Shakespeares  das  Wort  redete.  Seine 
Zeit  war  indes  längst  vurhei,  als  die  Schlegel  und  Tieck  in  der 
Literatur  den  Ton  angaben,  wie  denn  August  Wilhelm  Schlegel 
von  Schinks  travestiertem  Hamlet  nur  mit  vernichtendem  Spotte 
und  von  seinem  Johann  Faust  wieder  als  von  einem  travestierten 
Hamlet  spricht,  einer  Travestie  freilich,  die  es  ist,  ohne  zn  wollen. 


4 


')  In  den  -Dramatischen  Scberfkin^.  Taschenbuch  fflr  die  Bühne, 
Ltlneborg  1810.  Auch  in  der  -Deutschen  Schaubühne  oder  dramatischen 
Blbliotbb'k  der  neuestifc^Q  Lust-,  Schau-,  ^iog-  und  Trauerspiele«.  Augabarg 
o.  Leipzig,  Bd.  VII,  und  den  « Lustspiel en'*,  Halle  1821. 
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d«r   SchriflsteUeriu    nimmt    Scfaink    Eacbe    für    die   öble    Be- 

ÜTiiip.     Nicht   ohne  Absicht    ist   die   durch efefallGue    Tragödie 

ib«'*  betitelt.     Dör  Niobo- Stoff  ist  einer  der  in  der  rouiantiscben 

Ziit  oaistbebandelten    dramatischen  Vorwfirfo.     Schon    Tieck   hat 

M  IS  einem  eioactigen  Jogeoddrama  1790  bebatidelt,  wohl  unab- 

hlnrig  von    Maler  Müllers    bereits   1778    erschienenen    lyrischen 

DruBi  gleichen  Namens.    Und  noch  1821  erechienen  zwei  Traiier- 

>pi*l«  Niobe,    das    eine  von    dem    vielschreibendeu  Specialisten    in 

ia  Bearbeitung  antiker  Stoffe,    Karl  Weich selhaumer,    das  andere 

TOB  dem  aas   Baiersdorf  bei  Zwickau   gebürtigen    Julius  Körner. 

Ijj  Scbink»  Lustspiel  ist  es  jedoch  speciell  auf  die  Niobe  Wilhelms 

T.  Scbütz  *}  abgesehen,  der  sich  der  besonderen  Protection  Aagust 

Wilhelm  SchlegeU  zu  erfrenen  hatte.     Sein  Trauerspiel  Lacrimas, 

m  Kacbahmung  des  Alarkos,    nnr  noch  willkürlicher   in   Inhalb 

UDdForm,  war  1803  von  Wilhelm  Schlegel  heim  deutschen  Publicum 

«figlfohrt    und   sogleich    als    der  erste  Versuch,    die  romantische 

3«bonicbt,  daa  Unbegreiniche  und  AhDungsvoUe  in  dramatischem 

Dtidi  (Jarznatellen ,    mit  lauteiu    Jubel   begrüßt   worden,     lu    der 

Kiob«,  die  1807  (nicht  1609)  herauskam,  suchte  Schütz  ein  anderes 

HmI  dtf  Bomantik  zu  verwirklichen,  iudem  er  die  einlache  Kunst- 

(ont  der  griechischen  Tragödie   sclavi&ch   nachahmte.     Auch  die 

Chöri  bibielt  er  nach  Schillers  Vorgang  hei,  in  eiueu  solchen  der 

tli*biai8Chen  Frauen  und  einen  andern  der  thebanischen  Jungfrauen 

P^ül  aas  dem  dann  und  wann  eine  einzelne  Person  selbständig 

bffuigtritt.    Diese  ChOre,  in  wahren  Strophenungethümen  und  einer 

«cbwvrerstäadlichen,  sich  mit  Vorliebe  in  Participialconstructionen 

l>tVBgei)ilen  Sprache   abgefaast,    bieten   Schink   reichlichen  Anlas» 

J«  urkwtischen  Ausfällen.    Auch  die  Niobe  seiner  Schriftstellerin ; 

*t»  vtira  der  Alarkos   durchwegs   in  Stanzen,  Terzinen,    Sonetten 

^^  «deren  eiotischen  Strophen  formen  geacbrieben,  besitÄt  Chöre, 

*)*  irkJingen  nnslchtbar,  so  dasa  niemand  begreift,  wober,  wo  und 

**<0i  iher  gerade  darin   ist  das  Poetische,  Snblimo,  Geniale  ge- 

1^^.  I>er  Inhalt  des  Stückes  wird  in  dem  gesuchten^  ab^^ebrochenen 

*^1«  mahlt,  der  dem  Schötz'schen  Drama  eignet:  „Latona  zürnt; 

*^tnd  tritt  sie  vor  den  Sohn  and  die  Tochter.  Rächend  schütteln 

Jf"J«  den  Köcher,    dem   gespannten  Bogen   entfliegen   die  Pfeile. 

^M^ckliche  Mutter!    Hier  sinken  die  Knaben,  dort  die  Mädchen; 

*"*se  jundet  der  Sonnenlenker,  jene  die  Göttin  mit  der  Mondsichel 

'"^  B«ich  der  Schatten;   nnd  anter  Leichnamen   der  Erschlagenen 

•'"Um  die  Kinderlose  zu  Felsen/'    Die  griechische  Natürlichkeit 

^uii  io  der  Parodie  so  weit  getrieben,  dasa  eines  der  Kinder,  da 

•1«  dii  Mutter  aus  Homer,  Pindar,  Äschylus,  Aeop  und  Auacreon 

^fti  den  Buchstaben    B  sich   stets   in  L   erleiciitert;    aber   das 

nihlieiuii  wollte  schlechterdings  kein  Verständnis  für  solche  Fein- 
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heiten  be/eigen.  Es  versiebt  sich,  dass  die  Schriftstellerin  sich 
das  vollständige  Fiasko  ihres  Stäclces  zur  Lehre  dienen  lässt,  der 
nenpoetischen  Dichtung  den  Rücken  zu  kehren;  aach  sie  macht 
die  Entwicklung  vom  Blanstrampf  zur  liebevollen  Gattin  darch. 
Sie  verabschiedet  ihren  joamalistischen  Beirath»  der  ihre  poetischen 
Stümpereien  darch corri gierte  und  för  Geld  in  seinem  Blatte  ver- 
öffentlichte, ein  mauvais  sajet  von  der  Sorte,  wie  sie  Moliöre  in 
seinem  Trissotiu,  AjTenhoff  in  seinem  Kritiker  Kühnwitz  (und  noch 
Bauernfeld,  wie  wir  sehen  werden),  geecbitdert  hat.  Recht  linkisch 
lässt  ihn  Schink  gleich  in  der  ersten  Sceue  seines  Stockes  in 
einem  Monologe  seine  erbärmliche  Gesinnung  seibat  and  in  einer 
80  schonnngsloBen  Weise  ad  ocnloa  demonstrieren,  wie  er  doch  nur 
von  anderen  charakterisiert  werden  könnte,  z.  B. ;  „VVas  geht's 
ihn  an  (den  Mann  der  Schriftstellerin,  in  dessen  Hans  er  sich 
eingenistet  hat),  dass  der  Ton  meiner  ßecensionen  sich  nach  dem 
Klange  der  Ducaten  richtet,  die  mir  dafür  befahlt  werden;  umsonst 
ist  der  Tod.*'  Gleich  Trissotin  speculiert  er  aaf  die  reiche  Erbin, 
deren  Hand  ihm  von  der  verblendeten  Schriltstellertn  in  der  That 
zugesagt  ist;  doch  da  sich  sein  egoistjsches  Treiben  enthölU,  mass 
auch  er  mit  Schande  abziehen  und  die  Überglückliche  dem  Erkorenen 
ihres  Hertens  überlassen.  Das  Trio  der  Vernünftigen,  bei  Moliöre 
aus  dem  Gatten  der  gelehrten  Frau  und  dem  Liebespaare  bestuhendt 
kehrt  in  der  gleichen  Gruppierung  bei  Seh  in  k  wietier. 

Auch  wenn  man  nicht  wüsste,  in  welch  feindseligem  Ver- 
bültnisse  Scbink  im  Romantik  stand,  kOnnte  mau  allein  aus  dem 
Umstände,  dass  er  sich  Moliöre  'mm  Master  nahm,  auf  seine  Zuge- 
hörigkeit zu.  einer  veralteten,  mit  der  modernen  im  Widersprucha  ^ 
befindlichen  Schale  schlieQen.  Denn  die  Romantik  war  dem  franzö-  ■ 
sischen  Lustspieldichter  keineswegs  hold.  Noch  Lessing  hatte 
zwischen  der  französischen  Tragödie  und  Komödie  wohl  unter- 
schieden, da  er  jene  wegen  der  verfehlten  Nachahmung  der  antiken 
Classiker  heftig  bekämpfte,  dieser  jedoch,  wo  er  konnte,  das  höchste 
Lob  spendete.  Die  Koniantik,  ihr  Wortführer  Wilhelm  Schlegel 
allen  anderen  voran,  gieng  auch  hier  über  den  Hamburger  Drama- 
tnrgisten  hinaus,  indem  sie  nicht  nur  die  Tragedie  claaslqne,  weil 
sie  nicht  autochthon,  verwarf,  sondern  zugleich  auch  das  Lustspiel 
der  Franzoeeu ,  das  der  italienischen  Stegreifkomödie  und  den 
antiken  Komödiendichtern  so  viel  verdankt.  So  konnte  man  von 
vornherein  sicher  sein,  dass  derfenige,  der  sich  sieben  Jahre  nach 
dem  Erscheinen  der  Schink'schen  Schriftstellerin  abermals  an  eine 
Bearbeitung  der  Ferames  savantes  wagte,  wieder  kein  Parteigänger 
der  Komatitik  war.  In  der  That  war  Ludwig  Hein  rieb  Nicolay, 
als  er  1 8 1 7  das  deutsche  Publicum  mit  seinen  Gelehrten  Weibern 
(Leipzig,  P.  G.  Kummer)  überraschte,  ein  beinahe  Todtgeglaubter, 
ein  ßevenant,  Nur  als  lyrischen,  didaktischen  und  epischen  Dichter, 
als  Verfasser  von  Elegien  und  Episteln,  Fabeln  und  Epigrammen, 
als    begabten   Nachahmer  Wielands    im    romantischen    Epos    hatte 
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■in  ihn  bis  dahin  nennoi  gehört;  kanm  irgend  jemand  mochte  von 

itmer  1811   zn  Königsberg   heransgekommenen  Sammlung  „thea- 

tralitcher Werke",  deren  beide  Bändchen  zwei  Trauerspiele  (Johanna. 

Dien)  und  zwei  Lustspiele  nach  dem  Goldoni  (Familienneckereien 

md   Der    Clnb     oder    die    vorwitzigen  Weiber)    enthalten,   Notiz 

genommen  haben.    Die  Dramen  sind  das  Prodnct  der  beschaulichen 

Buhe,  der  sich  Nicolay,  als  Prinzenerzieher  nnd  Politiker  in  rnssi- 

sdien  Diensten    gran   geworden,    anf  seinem   Gote   Monrepos  bei 

Wiborg  in  Finnland  ganz  überließ.     Von   den  Anhängern  Shake- 

ipesres,  den  Englisch-Dentschen,  hatte  er  nie  etwas  wissen  wollen, 

HÖM  Sjmpathieen  vielmehr  schon  früh  dem  französischen  Ciassi- 

ciimw  zngewandt.     Noch  als  achtzigjähriger  Greis   gab  er  einen 

Beweis  trenesten  Festhaltens  an  den  Überzeugungen  seiner  Jugend, 

bdem  er  Bacines  Athalie  ins  Deutsche  übertrug;  ein  Jahr  darnach 

(1817)  bearbeitete  er  die  Femmes  savantes,  zwei  Jahre  nach  diesen 

tat  Tartnffe  (1819  unter  dem  Titel  Muffel  oder  der  Scheinheilige). 

iDch    die    Anfführung   der   Gelehrten  Weiber   am   Burgtheater   in 

Wien  (20.  Januar  1819)  erlebte  er  noch;^)  erst  am  28.  November 

1820  starb  er,  beinahe  84  Jahre  alt. 

Viel  Glück  hatte  das  Stück  auf  der  Bühne  freilich  nicht. 
Sobmge  Wien  ein  französisches  Theater  besaß,  figurierten  die 
Fonmes  savantes  als  oft  gegebenes  Stück  auf  dem  Repertoire;') 
auf  der  deutschen  Bühne  konnte  es  sich,  wie  vordem  nicht  in  der 
Betrbeitmig  Ayrenhoffs,  so  auch  jetzt  nicht  in  jener  Nicolays  halten. 
Du  einemal  brachte  man  der  gegen  die  Shakespeareomanie  ge- 
lichteten Satire  zu  wenig  Verständnis  entgegen,  jetzt  fand  man 
uv^kehrt  die  Verspottung  der  gelehrten  Frauen  längst  nicht  mehr 
zt^itgemäG  und  lehnte  es  aus  Courtoisie  gegen  die  Damen  von 
Toroherein  ab,  dies  Caricaturgemälde  auf  die  Frauen  der  eigenen 
Zeit  za  beziehen.  Zudem  hatte  der  leicht  bewegliche,  aber  auch 
kidit  beeinflnssbare  Geist  der  Wiener  von  den  romantischen  Ten- 
denzen genug  angenommen,  um  Moliöres  Lustspiel  mit  den  Augen 
WDkeim  Schlegels  zu  betrachten.  Dieser  hatte  in  seinen  Vor- 
lesungen über  dramatische  Kunst  und  Literatur,  die  er  vor  etwas 
mehr  denn  einem  Decennium  eben  in  Wien  gehalten,  über  Moliöre 
in  der  abfälligsten  Weise  geurtheilt  und  auch  die  Femmes  savantes 
ticht  geschont ;  hier  habe  der  Spott  über  den  Scherz  die  Oberhand 
gewonnen  und  zu  einer  einseitigen  Richtung  im  satirischen  Gehalt 
Teriührt;  eine  unbedeutende  Handlung  sei  fremdartig  und  willknr- 
;icb  zuende  geführt  worden.  Geringschätzung  ht^herer  Bildung, 
beschränkte  Auffassung  der  weiblichen  Bestimmung  wirft  Schlegel 
dem  Lastspieldichter  vor   und  will   eine  Ader   von  einer  Eammer- 


'j  Dazu  wurde  Kotzebaes  einactigea  Lustspiel  Das  gctheilte  Herz 

fegeben,   daher  der  Irrtham  Wlassacks,    Kotzeboe   die  Bearbeitung   der 
immes  savantes  zuzuschreiben. 

»)    Vgl.    Repertoire  des  Thdätres  de  la  ville   de  Vienne.    Depuis 
l'mn^e  1752  jusqu'  a  Tann^e  1757.  Vienne  1757. 
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dienermoral  an  ihm  entdeckt  haben,  die,  wie  er  boshaft  genag 
bemerkt,  ans  seiner  Erziehang  wohl  leicht  begreiflich  sei,  ihm  aber 
schwerlich  für  den  ßemf  znm  Lehrer  der  Menschheit  wärdig 
erscheinen  lasse.  ^)  Ein  ganz  äußerlicher  Umstand  tmg  das  Seioige 
dazu  bei,  dass  das  Stack  es  in  Wien  nicht  aber  die  fünfte  Anf- 
töhrnng  (aui  29.  März  1819)  brachte.  Schon  bei  der  Leseprobe 
mnsste  Costenoble, ')  der  das  Lustspiel  fnr  das  Hoftheater  einge* 
richtet  hatte,  den  üblen  Willen  der  Schanspieler  beobachten,  die 
sogar  Zweidentigkeiten  darin  finden  wollten,  obgleich  das  Publicnm 
in  Hamburg,  zu  dessen  Lieblingsstnck  Moliöres  Komödie  zfthlte, 
so  etwas  mit  aller  Mähe  nicht  entdeckt  hatte;  dementsprechend 
ließ  auch  das  Spiel  der  Darsteller  viel  za  wünschen  übrig,  speciell 
Ochsenheimer,  dfr  den  Wadlus  (Vadius)  gab,  warf  die  Streitscene 
mit  Trappe  (Trissotin)  fast  ganz  nm. 

Nicolays  Bearbeitung  liegt  mir  bedauerlicherweise  nicht  vor.') 
Indes  so  unvollkommen  auch  das  Bild  ist,  welches  die  Wiener 
Becensionen  von  ihr  erkennen  lassen,  *)  ist  doch  dentllch,  dass  sie 
gleichfalls  auf  eine  Germanisierung  hinausläuft.  Zwar  die  Kamen 
der  Personen  tragen  znm  Theil  noch  den  alterthümlichen  Charakter, 
den  sie  im  Original  besitzen;  Philaminte  und  Ärist  sind  unver- 
ändert herübergenommen,  Chrysale  und  Clitandre  um  nichts  moderner 
geworden,  dass  sie  in  Oigon  und  Damis  verwandelt  sind.  Aber 
die  Hausmagd  Martine  wird  hier  gut  deutsch  Käthe  gerufen,  statt 
Vadius  und  Trissotin  begegnen  wir  einem  Wadlus  und  Trappe. 
Bulise  wird  durch  Hin  weglassung  des  Anfangsbuchstaben  zu  einer 
deutschen  Elise.  Wieviel  von  den  Veränderungen  auf  fiechnong 
Nicolays,  wieviel  auf  jene  Gostenobles  kommt,  der  die  fünfactige 
Bearbeitung  auf  drei  reducierte  und  mit  actuellen  Bezügen  aus- 
stattete, lässt  sich  im  einzelnen  nicht  mehr  genau  feststellen.  Die 
Gelehrsamkeit  der  Frauen  ist  hier  nach  einer  anderen  Seite  hin 
entwickelt  als  bei  Moli^re;  sie  studieren  den  Kant  und  Gall  und 
begucken  die  Sterne.  Dass  Galls  Scbädellehre  verspottet  wird,  ist 
dem  Lustspiele  des  angehenden  19.  Jahrhunderts  so  geläufig,  wie 
dem  des  18.  die  Stichelei  auf  Lavaters  Physiognomik  (vgl  dias 
Lustspiel  Lessings  Schädel  von  G.  L.  Peter  Sievers,  der  auch 
im  Eilfertigen    die   eingebildeten   Dichterlinge   verspottete,    femer 


')  A.  W.  Schlegels  s&mmtliche  Werke  heransg.  von  Ed.  BOcking. 
Leipzig  1846,  Bd.  VI.  S.  118  f. 

*)  Costenoble,  Aus  dem  Borgtheater.  Tagebachbl&tter  1818— 188 7. 
Wien  1889,  Bd.  I,  37.  Zar  letzten  Auffähning  bemerkt  Costenoble:  awurde 
elend  gegeben.« 

*)  Eines  der  seltenen  Exemplare  lag  dem  Grafen  Wolf  Baodissin 
vor  (vgl.  seine  Übersetzung  von  nMoIiöres  Lastspielen»',  Leipzig  1865 
bis  1867,  Bd.  II,  S.  V  f.  der  Vorrede),  dem  es  sein  Verleger  Jal.  Hinel 
aas  einer  Privatbibliothek  beschaffte.  Wie  die  Hirzel^che  Verlagt- 
bachhandlung  mir  mitzatheilen  die  Freandlichkeit  hatte,  ist  der  Besitzer 
der  Bibliothek  gestorben  and  Ober  ihren  Verbleib  nichts  Näheres  bekannt. 

*)  Der  Sammler  1819,  S.  43.  Bäuerles  Theaterzeitong  1819,  Nr.  11. 
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Koteelafts  Organe   des    Gehirns).     Wie    bei  Ayrenboff   der   vierte, 
w  liiUel  hier  der  zweite  Act  eine  mit  der  übrigen  HaDdlnajr  imr 
IC  losem  Zasammenbange   stehende  Episode,   die  ganz  der  Satire 
das    moderne    Literatenthom    ffewidmef    ist.     Goethe   and 
lor  gpielten  darin,    wie  die  Kritik  vorwortsvoU  bemerkt,    eine 
f»  m  bedeutende  Rolle.     Auch    sonst   wandelten    die  Bearbeiter 
d|«Ki8DtifiacbeD  Anspielungen  des  Originals  in  Bo/age  aurdentsche 
itniSBo  um.     Käthe  wird    fortgejagt,   weil   sie   nicht    sprach- 
ig Dach  Adelung  spricht  (sie  verwechselt  den  Dativ  mit  dem 
lerantiv   uod   bedient   eich   der   pleonastischen   Negation).     Das 
8(n«tt  im  Original  wurde  in  einen  Cyklas  von  Epigrammen  umge- 
Tindklt,  die,  wie  ein  Becensent  rühmte,  manchem  belobten  Haag- 
letica  od«r  Langbein*6eben  nicht  Dachatanden.    Möglich,  daas  auch 
in  IhsftQ  eine  Spitze  gegen  zeitgenössische  Dichter  verborgen  war. 
Wm  die  Handlung    betrifft,    eo    wurde    sie    mit  Ausnahme    des 
Scbliises  fast  unverändert  gelassen. 

In  den  Femmes  savantes  wird  die  LOsnng  wie  so  oft  bei 
l»iJ4r«  ganz  äußerlich  herbeigeführt;  im  Angesichte  der  scheinbar 
T«Twbl«chU»rten  Oläcksumstände  Henriettens  enthüllt  sich  der  Eigen* 
M'    "  113,    und   er   steht    von   seiner    Bewerbung   ab.     Mit 

Br  len  Inhalts,  einem  durchaus  verbrauchten  Nothbehelfe, 

■Mlkt»  Niculay  denn  doch  nicht  mehr  arbeiten,  aber  seine  Lösung 
dlfiiai  sich  eines  Mittels,  das  kaum  weniger  traditionell  ist.  In 
«n«®  Notiibuche,  das  Trappe  im  Hause  Orgons  vergessen  hat, 
tird  tiu  Billet  seiner  Zabälterin  gefunden,  worin  sie  ihre  Ein- 
«Üligniig  zu  seiner  Verbindang  mit  der  reichen  Erbiu  gibt^  falls 
vdii  Mitgift  mit  ihr  theile;  natürlich  bekommen  auch  die  gelehrten 
^irriimtn«  die  als  hohle  Kürbisköpfe  tituliert  werden,  ihr  Theil 
>b  D&8  läppische,  an  die  CbarakterkomOdien  (jellerts  gemahneode 
Mittel  tbut  seine  Wirkung:  der  Schwindler  wird  fortgejagt,  und 
^*  fil«hrten  Damen  sind  beschämt  darüber,  dass  sie  sich  von  ihm 
^^\ma  ließen. 

Dm8  die  Femmes  savantes  auf  der  Bühne  keine  volle  Wirkung 
'0  Ihm  vermochten,  lag  vielfach  an  den  Bearbeiteru,  die,  wie 
•^J^Wikoff,  Schink  und  Nicolay,  zusehr  in  ihren  längst  veralteten 
^Melmningen  befangen  waren,  um  sich  den  von  modernen  Ideen 
'^llUm  Zuschauer  zu  Dank  verpflichten  zu  kennen.  Auch  die 
■•rtiner,  die  das  Stück  am  3L  Mai  1829  zum  erstenmale  zu  sehen 
•k*mtn,  lehnten  es  mit  der  allerdings  nicht  ganz  gerechtfertigten 
^<*ti?i«ning  ab,  der  Bearbeiter  eines  Moliere  müsse  wieder  ein 
^ii^re  sein;*)  bis  zum  9.  des  folgenden  Munats  wurde  es  nur 
zweimal  wiederholt,  sodann  vom  Repertoirs  abgesetzt.  Nicht 
vergessen,  dass  mit  dem  Stoffe  der  Femmes  savantes  der  eng- 
"Sandte  der  Precieuses  rldicules  mit  umso  günstigerer  Chance 
coniertd,  als  darin  die  Elemente  literarischer  Satire  um  vieles 


•)  Vgl  das  Dresdener  Abendblatt  1829,  Nr.  168,  8.  672. 
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•  o^oi  ontnickolt  vorlagen.  So  nahm  Zschokke,  der  in  den  Jahren 
i-iO'  IS  10  Molinre»  Lnetspiele  und  Possen  einer  ftoßerst  grflnd- 
'i.!ii>n  timl  /unnüht  stark  verbOsernden  Bearbeitung  unterzog,  die 
Kniiiuiori  HHNuiitoN  t^AT  nlclit  in  seino  Sammlnng  anf,  gab  aber  den 
l'i.iii'tihitrt  nilirulHH  („Die  Eleganten"  nannte  er  sie)  eine  Spitze 
>{iu-.i>n  Kl.  S('lt!<«gc!lH  Lncinde  und  Jean  Panls  Flegeljahre.  Dem 
v;li>iiiuiii  liiLtinmHH  doH  literarischen  Parteikampfes  diente  Ludwig 
tii>i>iiilta  MiidcrniHiMruiig  des  Moll6re*schen  Einacters  (nicht  der 
l'.<iiiiii«ih  hiiviiiitoH,  wii*  viülfach  zu  lesen  ist);  seine  „Überbildeten" 
(.tiiii'iiiiihiL  iii  lliuliii  um  8.  April  1804)  sind  die  Anh&nger  der 
..ilil«tKi«rhiliiiii  Uoiiiiititik,  deren  stilistische  and  metrische  EAnste- 
lniiiii  iliit  MchiiitHtn  VwrKpottung  erfahren.') 

(iliiuliwohl  hatloii  «ii(i  K(Mnmes  sarantes  ihre  Bolle  in  Deutsch- 
liiiitl  mit  h  liiiiKit  iiirhl  uuH^'ospiclt.  Es  kam  ein  Dichter,  der  den 
iilHiiii  1111111111111111111  Inhalt  mit  Gläck  auffrischte.  Eigentlich  hätte 
liu  «viiiiilttiiinhiiinti  niilNHim,  wenn  ein  geborener  Lustspieldichter  wie 
iMhiiMil  Kit  int  rill  nid  sich  die  vortrefflichen  Motive  hätte  ent- 
.•i.lilii|iiitn  luHniiii,  wolrho  diiM  Stück  an  die  Hand  gab.  Vielleicht  hat 
iiittti  Knl/iiltiiii  kniiMir  riü  >;ut  be^'riffen,  wieviel  den  Franzosen  im 
l.iiiil...liiiil  villi  ilnii  l<'iiih'orn  abzusohon  sei,  als  Banemfeld.  Das  war 
niiilci  nitiiinii  /ititf(iiiiuM.son  ein  Geheimnis,  noch  machte  er  selbst 
liiii  liiitil  iliiiauH,  «liiNM  or  von  den  Franzosen  sehr  viel  gelernt 
iiitliii  Niitli  vui  km/itm  hat  donn  auch  Ehrhard  den  Verfasser  von 
Ann  lim  Unatillbi-hall.  Modorntt  Jugend.  Bürgerlich  und  Bomantisch 
■il.i  iliiii  rittiiiltn  ilitr  l'V.ui.'.osoii  in  der  Verwertung  der  socialen, 
|Miliii.ii.liiiii  itiiil  litiir.iritii-hon  TagosstrOmungen  höchlich  belobt.') 
itin  .11  »iilriini  Volloiiduns'  tif  08  endlich  in  der  Handhabung  Seines 
»IUI  iiilii  Iiiiiw0bit4(liiiiii  Kifprit  belt>lit<>n  Dialoges  gebracht  hat,  wird 
jiuliii  /ii  iviiiiliK'iMi  \tiitttoh(>n,  di«r  nioh  die  Steife  und  Langathmig- 
kt.il  lim  l.iiAth|iiitlit  do8  IS.  Jahrhunderts  vor  Augen  hält.  Aber 
iiiilii  iiiti  ihn  iiiuui^KiM'hit  laustspieldichtnng  im  allgemeinen,  Moliöre 
iiinliiihiiitiliiKi  hchwobt  ihm  aU  Muster  vor.  Ehrhard  beschränkt  die 
Ahiiluliknit  /v\iric.|iiiii  iliin  boidt^n  freilioh  auf  den  einen,  recht  neben- 
tiUi  lili«  hi«ii  /.u^s  iluHti  iliti  Wiener  Dandys  eine  autfällige  Verwandt- 
nfliiill  mit  ilttii  lai'horlii'heu  Marquis  bekundeten.  Davon,  dass 
lliiiiiiiiirnlilfi  ilioiiu'tiirtid  Lustspiel  Der  literarische  Salon  nichts 
aiiilMiiih  als  niiiit  Pbortraguns'  der  Femmes  savantes  ins  Moderne 
ittt,   wniü   wtiiltir  er  luu'h  ir^'end  ein  Kecensent  des  Dichters  etwas. 

All  dor  Hund  dor  Tagebuohblätter  Oostenobles ')  sowie  des 
DiohtriH  Htilbst')  lA.Nst  sich  die  sehr  interessante  Geschichte  des 
liUht.spiols  lietiuom  verl'olgen.  Ks  hatte  vieler  Jahre  bedurft,  bis 
Hivh  Uauornreiil.    gltMi'h   seinem    Freunde  Grillparzer   in   die  Enge 

')  Vk'1.  Got'dfiki's  Grundrisa  Hl.  S.  42ö  f. 
»1  A.  a.  l>.  507  f. 
»>  A.  a.  O.  11  Jtil  ff. 

*)  Jahrbuch  der  Grillpantfigeselluchaft.  Redigiert  von  Karl  Glosiy 
V  l  ff. 
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iiBcr  &aterrelchi6clien  Beamtenlaufbahn  ^epresst  und  dnrcb  das 
Xftlmicb'scbe  Polizei-  and  Ceneursystem  in  seiner  freien  Ent- 
ItiDg  bebindert,  den  gebärenden  Platz  unter  den  Dichtern  seiner 
geeiefaert  hatte.  Seine  ersten  Stücke  fielen  darch,  und  nur 
iweise  kam  er  mit  den  folgenden  in  der  Gunst  des  Publicnrns 
Tcnlrti,  Aüch  nachdem  er  die  quälenden  Zweifel  an  seinem 
Talint«  dank  der  beiTAlligen  Aufnahme  der  Lustspiele  Das  Liebes- 
pwtokoU  (1831),  Die  Bekenntnisse  (1834),  Das  letzte  Abenteuer 
(\%M)  längst  äbcrwunden  za  haben  wähnte,  konnte  ihn  der  Miss- 
tfJülg  eines  Lieblingsstückes  wie  Fortanat  (1835)  mit  einem 
SdU^  in  die  trostloseste  Stimmung'  zurückwerfen.  Eine  bCswilHge 
Kritik  tro^  das  Ibrige  dazu  bei,  die  Cn Zufriedenheit  des  Dichters 
IQ  lUigem.  Seitdem  Bauernfeld  der  durch  erlogene  Dateu  eiit- 
fUUun  Viirgeschichte  von  Grillparzers  Traum  ein  Leben,  die  der 
Schrifteteller  Piet^nigg  nach  dem  großartigen  Erfolge  des  Märchen- 
ipitiM  in  seinem  Organe,  den  „Mittheilungen  ?on  Wien*%  ver- 
Sffrttlicht  hatte,  mit  scharfen  Worten  entgogeugetreten  war,  hatte 
ff  »B  diegem,  der  unter  dem  Pseudonym  Ermin  forden  „Sammler" 
te Bargtheaterreferat  lieferte^  den  gehässigsten  Becensenten.  Seit 
4lB  Jahre  1834  weilte  auch  Saphir  wieder  in  Wien,  nachdem  er 
«tf I  ein  Decenninm  lang  im  Auslande  sein  joarnalistiscbes  Un- 
»«•«  getrieben,  insbesondere  die  Berliner  und  Münchener  durch 
paajtUetiatische  Umtriebe  and  Stänkereien  aller  Art  gründlich 
|iü|«rt  hatte.  Wie  er  schon  vor  Jahren  Bäaerles  Mitarbeiter 
fiVMta,  80  warde  er  anch  jetzt  die  Seele  der  Theaterzeitang,  die 
joitr  herausgab.  Durch  seine  journalistische  Thätigkeit  für  dieses 
«!:»wben8te  Blatt  des  Torm&ralichen  Wien  sowie  durch  musikaüscb- 
^VDatorische  Akademien,  die  er  von  Zeit  zu  Zeit  veranstaltete, 
to  »is  Haoptmitwirkender  seinen  in  allen  Farben  schillernden  Witt 
tiunitlelbar  anf  das  Publicum  einwirken  zu  lassen,  gewann  er  in 
Bild«  «inen  besorgniserregenden  Einfluss  auf  das  ßf entliehe  Leben 
^v  8lad(.  Ein  äußerer  Umstand  fObrte  in  offener  Fehde  zwischen 
'^  Qod  den  geistig  wie  sittlich  so  viel  b5ber  stehenden  Dichtern 
GriUpaner  and  Banemfeld,  die  sich  innerlich  längst  von  seinem 
^tMO  angewidert  fühlten.  Saphirs  Begehren,  in  den  Clnb  anf- 
WWBiBfin  zu  werden,  den  die  beide«  im  Vereine  mit  Feuchtera- 
^«b»!),  Karajan,  Kaltenbaeck,  dem  Herausgeber  der  Österreichischen 
2«it«cbrift  für  Geschichte  und  Staatskunde,  und  anderen  im  „Stern" 
ff  dw  Brandstätte  bildeten,  wurde  auf  Griilparzers  und  Bauern- 
'^da  Betreiben  zurückgewiesen.  Hüben  wie  drüben  flogen  alsbald 
^9ktk  Pfeile  auf»  In  der  Beilage  zü  Kaltenbaecks  Zeitschrift,  den 
^'Attem  für  Literatur,  Knnst  und  Kritik  (1835,  Nr.  7),  veröffent- 
l'cbi»  Baoernfeld  einen  Aufsatz,  Kritik  und  Kritiker  unserer  Zeit 
'**»tell,  der  in  den  Vorschlägen  zur  Bekämpfung  der  unsauberen 
["^  im  Sinne   der   cbroniques    scandalenees-liebenden  Menge   ent' 

ralistik  eine   deutliche  Spitze    gegen  Saphir   enthielt. 
und  frech,  machte  sich  darüber  in  der  Theaterzeitung 
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(1885,  Nr.  25)  weidlich  lustig  und  ergieng  sich  in  Witzen  über 
di«  Behauptung  eines  mittelmÄßigen  Schriftstellers,  wie  er  Bauern- 
feld  geringschätzig  nannte,  dass  die  Zeit  glücklich  gewesen  wäre, 
da  es  noch  keine  Kritik  gab.  Diesmal  sprang  Grillparzer  seinem 
Freunde  zur  Seite,  indem  er  in  einer  Meine  Ansicht  nber- 
schriebenen  Erklärung  (Kaltenbaecks  Zeitschrift  Nr.  14)')  in  kräftig 
ironisieronder  Weise  Saphir  gegen  die  Auslegung  in  Schatz  nahm, 
als  habe  er  auf  Baaemfeld  abgezielt:  „Auf  welcher  Stufe  müsst^i 
derjenige  stehn,  der  über  Bauerufeld  das  Mittelmäßig  aussprechea! 
wollte?  Nein,  nein,  Herr  Saphir  denkt  nicht  daran."  Das  geschah 
im  Februar.  Am  25.  des  folgenden  Monats  gieng  Bauernfelds 
Fortiuiat  in  Scene,  erlebte  indes  eine  entschiedene  Ablehnung. 
Ein  willkommener  Anlass  für  Saphir,  nicht  nur.  was  eben  nicht 
das  Scblimmfite  gewesen  wäre,  über  das  Stück  mit  schalen  Wort- 
witzen herzufallen«  sondern  den  Verfasser  des  Plagiats  an  allen 
seinen  Vorgängern  in  der  Bearbeitung  des  HärcbenstofTes,  speciell 
Thomas  Decker,  zu  bezichtigen.  Ein  dem  Grafen  Sedlnitzky  über- 
reichte Beschwerde  Bauernfelds  gegen  Saphirs  Verleumdungen  fiel 
auf  unfruchtbaren  Boden.  *)  Die  zornigen  Worte,  in  denen  sich 
Grillparwr  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  den  RecensentenpÖbel, 
Herrn  Saphir  mit  eingeschlossen,  ergieng,  konnten  dem  Freund© 
für  die  öffentliche  Unbill  nor  schwachen  Trost  gewähren.  ^J  Auch 
hochgestellte  Männer,  wie  Zedlitx,  Hofrath  v.  Hammer,  Graf  Majlath 
fühlten  sich  darch  ein  so  schmachvolles  Treiben  anfa  tiefste  empört. 
Auf  sich  selbst  angewiesen^  griff  Banernfeld  zu  dam  seiner  Indivi- 
dualität besonders  zusagenden  Mittel  der  literarischen  Satire.  Am 
7.  September  18S5  gelaugte  sein  neues  Lustspiel  Bürgerlich  und 
Eomantiseh  im  Burgtbeater  zur  Aufführung,  und  der  Erfolg  dieses 
bis  heute  auf  dem  Repertoire  stehenden  Stückes  wetzte  die  Schart« 
aus,  die  der  Fortunat  sechs  Monate  vorher  dem  Renomme  seine» 
Verfassers  geschlagen  hatte.  Schon  hier  finden  sich  in  der  Figur 
des  Lohnlakaien  Unruh  Züge,  die  dem  Charakter  Saphirs  entlehnt 
sind,  wie  denn  dieser  selbst  die  Beziehung  auf  sich  herausfühlt« 
und  dem  Stücke  wie  dem  Autor  so  viel  Böses  nachsagte,  als  er 
nur  immer  imstande  war.  Unruh  ist  ein  Genie ,  das,  wenig 
wähierißch  in  seiner  Berufsthätigkeit  und  Überzengu^ng,  als  Roman- 
tiker, Schauspieler,  Pädagoge,  der  als  Kotzebue'scher  Educations- 
rath  die  Welt  durchzog,  ein  bewegtes  Leben  geführt  hatte.  Auch 
eingesperrt  war  er  schon  gleich  Saphir,  dem  in  München  wegen 
Beleidigung  des  Königs  das  nämliche  Geschick  widerfahren  war. 
Eine  Zeitlang  war  Unruh  auch  als  Hedacleur  und  Recenseot  für 
ein  kritisches  Journal  thätig.  Da  verriss  er  Goethe  und  seine 
verknöcherte  Poesie,    den  Narren  Werther,   den  Egoisten  Egmont, 
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')  Vgl.  Werke»  18,  145. 

')  Entwurf  im  NacbUsae;  vgl.  Jahrb.  d.  Grillpariergea.  V,  S.  176. 

»)  Vgl.  Werke»  18,  145  f. 
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ü(  leiden  Eiszäpfchen  Iphigrenio  and  Tasso,  bis  er  eudltcb,  von 
T»?  ]!D  Tag  kühner  werdend,  keinen  berühmten  Mann  mehr  ver* 
idtOBUi.  Hie  Wahrheit  kümmert  ilin  herzlich  wenig;  was  ist  denn 
nkr?  .,Han  kann  alles  plaosibel  machen :  lesen  Sie  nnr  meine 
ÄMUrkriliken. **  Noch  hand|?r©illicher  wird  der  Zasaramenhanijr 
ttiltkiD  dieser  Epieodenfigor  ond  dem  literischen  Salon»  wenn  man 
fineii  Blick  in  Bauernfelds  Tagebuch  wirlt.  Mitten  unter  den 
Prob»  ZQ  Bärgerlich  und  Komantisch  denkt  er  an  das  neue  Stück. 
«Xia  o»aes,  halb  literarisches  Ln&tspiel  angefangen  „Die  neue 
Bikiug"",  schreibt  er  am  1.  September  1835;  und  im  October, 
in  iho  allerdings  gleichzeitig  an  dem  Jungen  Vater  arbeitend 
fiodü,  steckt  er  schon  tief  in  dem  Stöcke.  In  den  tilgenden 
MoiitaB  gedeiht  es  bis  zain  dritten  Acte;  der  will  freilich  nicht 
Äott  werden.  Bedenken  alier  Art  stiegen  Bauemfeld  auf.  Unter 
der  n«oi*n  Bildung  verstand  er  das  Juai;»  Deutschland.  Aber  als 
•f  mrkte,  wie  sehr  die  Jiingpr  der  neuen  Richtung  verfolgt  wurd«n 
—  man  denke  nur  an  Gutzkow,  der  in  oben  dem  Jahre  1835  vun 
lU«»]  wegen  der  in  der  „Wally"  enthaltenen  Polemik  gegen  den 
dmrtlicben  Offenbarungsglanben  denanciert,  vom  Badischen  Hof- 
geriebt  lu  dreimonatlichein  QafÄngnis  vernitheilt  wurde  — ,  da 
t4|{«rt*  er  ritterlichen  Sinnes  mit  dem  Angriffe,  wie  etwa  Lessiug, 
«k  ain  nach  der  Veröffentlichung  der  Klotz'schen  Briefe  allgemein 
«rwirteU.  er  werde  gleich  anderen  gegen  Sonnen fels  auftreten,  sich 
M  den  edlen  Grundsatz  zur  Schonung  verpflichtet  fühlte :  „Anf 
«« Alle  losschlagen,  der  hat  von  mir  Ruh\"  Jetzt  er^t  gab 
Bwemfeld,  längst  begierig,  seinen  verhassten  Gegnern  Bäuerle 
ua4  8»phir  etwas  am  Zeuge  zn  flicken,  seiner  Satire  die  Wendung 

II  diese.  Nun  erhält  das  Stack,  wie  das  Tagebuch  Sylvester 
(iDftldet,d«n  nenen  Titel  Der  literarische  Salon.  So  heißt  nämlich 
(tibende  Rubrik  in  Bäuerles  Theaterzeitnng.  Aber  leicht  äoß 
fitftck  dem  sonst  so  gewandten  Autor  nicht  aus  der  Feder ; 
«  labile  eich,  als  es  vollendet  war.  so  erschöpft,  als  ob  er  nie 
otlir  «lo«  Scene  schreiben  könnte.  Die  äuUereu  Umstände  waren 
d«r  nuebea  AQfföhmng  günstig.  Es  bandelte  sich  um  die  Wahl 
finei  neuen  Stückes,  das  zum  Benefice  der  Burgtheaterregisaeure 
fo  8c«ne  gehen  sollte.  Die  von  Treischke  und  Kuffner  zu  dem 
Stecke  nberreicbten  Stücke  taugten  nicht  viel,  so  daas  maUi  als 
Butfereld  unter  dem  27.  Januar  schrieb,  dass  sein  neues  Drama 
^•rtig  sei,  mit  Freuden  zu  dem  seinigen  griff.  Am  1 1 .  März  fand 
^ii  Leseprobe  statt;  die  Censor,  „diese  Schreckens-,  Streich-  und 
Vffwerfungsstelle"  strich  wieder  Dinge,  die  ganz  unschuldig,  und 
ü»ß  solche  stehen,  die  wirklich  bedenklich  waren.  Kluge  Leute, 
^  da:  Aber  die  Hauptsache  blieb,  dass  es  zur  Aufführung  zuge- 
**•««  wurde.  Ära  22.  März  war  eine  Regisseursitzung;  zum 
ScMwie  wurde  mitgetheilt,  dass  Adolf  Herzfeld  in  der  Rolle 
^rjmoths  Saphir  copieren  wolle.  Aber  von  der  Polizei  streng 
^•fmihnt,  ließ  er  es  sein.    Die  übrigen  Hauptrollen  waren  in  den 
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Händen  Korns  (Dr.  Wendemann)  nnd  Costenobles  (Kaufmann  Lampe).! 
Der  auf  jeden  Fall  als  eine  Art  Reclitfertigan?  verfaaste  Prolog ') 
wnrde  bei  der  Premifere  (24.  März)  von  Anschätz  wacker  gesprochen; 
die  Anspielangen,   die  er  enthielt,   fanden  volles  Verständnis    und] 
vielen  Beifall;  noch  ehe  das  Stack  begonnen  hatte,  wollte  man  den] 
Yerfasser   beranBrnfen.     Im   ersten  Acte  wnrde   viel   gelacht    and| 
lebhaft  geklaacht.     Jedes  Wort,   das  sich   auf  Saphir   bezog   (der 
im  Parqaet  wie  auf  dem  Pra.iger  saß),  entfesselte  Beifallsstärme.1 
Im  zweiten  Acte,  wo  allerdings  die  Vorlesung  im  Salon  als  nicht 
witzig  genng  nur  geringe  Wirkung  that,  hielt  die  gute  Stimmnni;| 
noch  an,  während  der  dritte  Anfzng  besonders  in  den  gemäthlicht^i 
Scenen  stark  abßel ;  man  wollte  nur  Satire  sehen  und  hätte  gejubelt.^ 
wenn  dem  Dichter  Morgenroth-Saphir  zum  Schlnsse  noch  ein  tüch- 
tiger  Tort   angethan    worden   wäre.     Aber  auch    eine    Oppositioaj 
regte   sich,    aus    Gegnern    Baüernfelds    bestehend,    die    sich    zun 
Schlüsse   des  Stückes    mit   den  Beifallslnstigen   in   ein    förmliches! 
Gefecht    einlieO,     Noch    viele  Jahre    später    erzählte  Baoernfeld, ')! 
es  sei  einer  der  störmischesten  Abende   in  dem  sonst   so  anst&D-i 
djgen   Hause   gewesen.     Zum    ünglöck   für  den    Diebtor   war  de 
Tag  nach  der  Premiere   ein  Normatag   (Maria  Verkündignug)  nndl 
das  Theater  geschlossen,  was  Saphir  und  Bänerle  dazu  benutzten*  j 
um  durch  schleunige  Audtenznahme    bei   einigen  Erzherzogen   eini 
Verbot   gegen    die    weitere  Aufführung   des    Stückes    zu   erwirken. 
Offenbar  wollte  man  es  nicht  zu  einer  Wiederholung  der  Scandal- 
scenen  kommen  lassen,  die  sich  bei  der  Premiere  abgespielt  hatten; 
lediglich  im  Interesse  von  Bäuerle  und  Saphir  hätte  man  schwerlich j 
einen  so  energischen  and  raschen  Schritt  gethan.    Selbst  der  Drucltl 
des  Stückes   warde  verboten;    gleichwohl   ließ  Baüernfelds  Freund! 
Gustav  V.  Frank  da»  Lustspiel  schon  im  Jahre  darauf  in  seineml 
Taschenbuch   dramatischer  Originalien    bei    Brockhans   in   Leipzig  j 
erscheinen  samnit  allen  von  der  Wiener  Censur  gestrichenen  Stellen  j 
und  einem  Scenenbilde,    welches   die  wohlgetroffenen  Porträts   der 
beiden  Jonmalisten  zeigte;  unter  dem  Bilde  standen  zur  Erklämof ^ 
die  Saphir  trefflich  charakterisierenden  Worte  Morgenroths:   „Zwölf 
Louisd'or?  Es  steigen  mir  bereits  humoristische  Blasen  auf"  (H  6). 
Als  Bauern feld    und  Franck    h^herenorts   hiefür    zur    Rechenschaft | 
gezogen  wurdeni    wnssten  sie  sich    in  einer  schriftlichen  Eingabe] 
sowohl  zu  vertheidlgen,  dass  die  Sache  auf  sich  beruhen  gelassenj 
wnrde.     Aber   bald   nachher    erhielt   Saphir    die  Bewiüigung    zurj 
Herausgabe    seines   „Humorist".     Die  Conceseionsertheilung   war, 


^)  Costenöble  a.  a.  U.  II  265  (vgl.  auch  die  Abeadzettung  auf  du] 
Jahr  18S6,   Dresden,  Nr.  92)    gibt  den   Grafen  Auersferg  ala  Verfaas« ' 
defigelben  an ;  aber  in  «einen  Gesainmetlen  Schrifteo  findet  er  eich  nicht 
vor.    Die  Notii  im  Sammler  1Ö36.  Nr.  40,  da«9  AnBcbQti'  Prolog  bereits 
im  Druck   erschienen   st-i.   dürftt;  anf  einem  Miaavtiratändoisse   beruhen, 
da  AnschÜti  den  Prolojr  nur  gesprochen  hat. 

■)  Gesammelt«  Schriften.  Wien  1871.  HI,  S.  323. 
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Baaenifeld  oacbtr&glicb  durch  den  Grafen  SedlDÜzky  erfuhr. 
8ebaiflrz«nBgeld,  welches  an  Saphir  für  die  erlittenen  Angriffe 
bitalilt  wurde.  F.inen  anderu  bäUe  die  Satire  nnmOglicii  gemacht; 
fii^ir,  gewohnt,  ans  den  rnisglichsten  ÄfTairen  ohne  ernstlichen 
Sehidio  daTODZukommen,  zog  seinen  Profit  daraas.  Banernfeld 
itMr,  dem  schon  die  zeitgenössiache  Kritik,  soweit  sie  nicbt  wie 
Jtw Pietzoiggs  vom  Schlage  der  Sapbirschen  war,  i)  die  Gerechtig- 
kwt  nitheil  werden  ließ,  seinem  kühnen  und  nicht  leichtfertig 
tiooltnenen  Angriflf  auf  die  corrupte  Jonrnaliatik  reiches  Lob 
den,  Banernfeld  masete  die  Kosten  des  Feldznges  bestreiten. 
"Ib  dem  pecuniftren  Schaden  kam  die  innere  Erbitterung  and 
lü'inknng.  Aoi  liebsten  wäre  er  mit  Griltparzor  gegangen,  der 
Tige  nach  der  Aoffübrniig  doH  Literarischen  Salons  seine 
Dach  Paris  antrat;  er  wolle,  erklärte  er  Costenoble,  entweder 
rir  nicht  mehr  für  die  Bahne  oder  doch  nur  für  auswärtige 
Tb«t«r  ichreiben.  In  Berlin,  Hamburg,  Dresden,  Braunschweig, 
Münehen,  Begensbarg  hatte  Der  literarische  Salon  in  der  That 
feUlIeD  and  mehr  Aafführan^ren  als  in  Wien  erlebt.  Die  Berliner, 
»tJrte  im  Man  1836  Baraernfelde  Lustspiel  Bärgerlich  und  Roman- 
tiich  mit  riesigem  Beifall  aufgenommen,  hatten,  als  ihnen  iiu 
Moaat«  daraur  (29.  April)  der  Literarische  Salon  vorgefahrt  wurde, 
ueli  gegen  dieses  Stück  nichts  einzuwenden  und  erklärten  sich 
mit  der  Tendenz  vollkommen  einverstanden.*)  Hier  erzielte  es 
vwipstens  sechs  Aufführungen.  Zum  Glück  kam  Bauern feld  von 
MtMn  im  Ärger  gefassten  Entscblasse  gar  bald  wieder  ab.  Schon 
lebt  Monate  nach  der  Wiener  Aalführuug  des  Literarischen  Salons 
bncbte  das  Burgtheater  zwei  neue  Lustspiele  aus  seiner  Feder, 
Da«  Tagebuch  und  Der  Kanstjäger,  deren  erstes  einen  darch- 
uJtlageodeu  Erfolg  erzielte.  Die  Streitsache  mit  Saphir  wurde  ad 
.  acta  gelegt,  und  nur  ein  paar  beißende  Epigramme  auf  die  Wiener- 
l|  Dioflkuren  Bäuerle  und  Saphir,  in  das  Poetische  Tagebuch  unter 
■  dw  Jahren  1837  und  l%'^%  eingetragei;,  mahnen  an  die  Episode 
Km*  Banemfelds  Frühzeit.*) 

•)  Pietxnigg  tadelt  (im  Sammler  1836,  Nr  40>  die  grelle  Einseitig- 
keit der  Gestalten  and  ComtioBition,  wodurch  der  edlere  Zweck  vOlUg 
vcmiebtet  werde.  Baoernfeld,  nie  stark  in  der  Erfindung,  sei  in  diesem 
fehaJtlo«e«t«n  feiner  Stflcke  auf  den  Nullpunkt  geennkeD.  Saphire  Be- 
eenaioa  (Wiener  Tbeateneitang  1836,  Nr.  62)  geht  einer  directen  Polemik 
reges  Baoernfeld  vorsichtig  aas  dem  Wege,  indem  sie  es  ala  Verletimdang 
Baaenifelda  bexeichnet  ausinspTeogen,  dasa  er  Saphir  geraeint  habe.  Sie 
erklArt  wohl,  ganz  objectir  über  das  Stück  artbeilen  lu  wollen,  strotzt 
aber  trotxdem  tod  versteckten  Hieben  gegen  den  Verfasser  and  l&uft 
soletit  auf  eine  Verbimnrelung  Saphirs  hinaus,  der  sich  selbst  fQr  berufen 
crklirt,  arogekehrt  den  anderen  VorleBungen  aber  das  verwerfliebe  Treiben 
ta  der  Literatur  so  halten. 

*)  Vgl.  Abendzeitung  auf  das  Jahr  1836,  Nr.  137. 

^1  Geflammelte  Schriften  XI  154.  Vgl.  die  ungefSbr  gleichseitigen 
Epigrasttne  Grillparzers,  Werke«  III  lOG  f. 
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Zwischen  dem  Literarischen  Salon  and  den  Feoimes  süristeii 
besteht,  wie  erwähnt,  die  Däcbste  YerwaDdtschaft,    Zunächst  findoi 
wir  die   Doppeltendenz   Molieres  wieder,    die  sich   auf   der  eimt 
Seite   gegen  die  Spießbärger  kehrt,    die,   weil  es  Mode  ist,  mter 
die  Gelehrten  gehen,   aif  der  anderen    gegen   den  Missbranch  d« 
Literatur    dnrcti    Cbarlatane.     So   schreibt    aacb   Frank   im   Stosi 
Beines  Freundes,    dass   die    Satire   sich    gegen    „den    literarisdm 
Dünkel  und  die  Verbildung  unserer  Tage"  richte.    Auch  die  Art 
wie  Bauernfeld  seine  Absicht  durcbgeföhrt  hat,  erinnert  auf  Schritt 
und  Tritt  an  Moli^^res  Lustspiel.     Pbilamiute  hat  sich  eine  Über- 
setzong  ins  Männliche   gefallen   lassen  müssen,    wie    dies   in  den 
bisher  betrachteten  Stücken  ja  Otters  der  Fall  war.    Der  ehemahg^ 
Materialwarenhändler  Lampe,    so  verstandesschwach  wie  jene    und 
nicht   minder  leicht   dnrch  klingende  Phrasen    zu  verblenden,   h»t 
sich  blindlings  der  neuen  Literatar  in  die  Arme  geworfen  (geg«B 
das  Junge  Deutschland   fällt   in  Erinnerung    an   die   anfänglicbea 
Absichten  Bauernt'eliis  noch  mancher  Seitenhieb)  und  vergönnt  sielt 
wio  Philaminte  einen  literarischen  Salon.    Dass  er  daneben  gleidi 
dem  Naturaliensammler  Chr.  F.  Weisses  auch  eine  s&mmelwüthigr 
Manie  hat.  mag  als  ein  harmloses  Überbleibsel  ans  der  deutschen 
Charakterkomödie  des  ] 8.  Jahrhunderts  betrachtet  werden.    An  die 
Stelle   dreier  gelehrter  Frauen    ist   wie  bei  Ayrenhoff   eine  einiig« 
getreten.    In  der  von  dichterischem  Dünkel  erfüllten  Tochter  Lampes 
Emilie  erkennt  man  unschwer   die  Armande  der  Femmes  savautes 
wieder;    freilich  wird    das  Vorbild  dadurch  übertrumpft,    dass  wir 
es  hier   mit  einer  wirklichen   Schriftstellerin    m   thun    haben,  die 
Novellen  modernsten  Genres  schreibt;  und  wie  Armande  an  Henriett« 
findet  Emilie   an  ihrer  einfachen,    häuslichen  Schwester  Luise  ein 
Gegenstück.    Das  gar  zu  hausbackene  Mädchen  stickt  seinem  Vater 
eine  Nachtmütze,  während  die  Schwester  dichtet.    Trotzdem  gehören 
Lampes  Sympathieeu    nicht  seiner  fürsorglichen  Tochter,   Gondem 
jener,  die  sich  in  seinem  Sinne  bilden  lässt;   so  harmoniert  aucii 
Philaminte  bloß  mit  ihrer  gelehrten  Tochter   und  quält    die  miss- 
rathene  Henriette.     Auch  Vadius    und    Trissotin    kehren    in    dem 
Stücke  als   Morgenroth    und   Dr.  Wendemann  wieder.     Die  Fignr 
des  Dr.  Wendeniann  ist  jedoch  mit  viel  geringerer  Sorgfalt  heraus- 
gearbeitet  als  jene  des  Dichters  Morgen roth,    wie  denn  überhaupt 
Bäuerle  bei  weitem  nicht  so  viele  Angriffspunkte  bot   als  Saphir. 
Wie  Bäuerle  gibt  Wenderaann    ein  kritisches  Journal  heraus,   das 
in  Morgenrotb- Saphir   seinen  Hauptmitarbeiter  hat;   ein  Pröbcben 
des  Intimen  Verkehrs,    wie  er  KWisch^^n    den   beiden    besteht,    gibt 
eine  stark  parodistische,  zum  Theile  schon  äußerlich  durch  Knittel- 
Torse  von  den  übrigen  unterschiedeoe  Scene  (II  6).    Aber  die  deji 
Verfasser  am  meisten  interessierende  Gestalt  ist  jene  Morgenroths. 
Abgesehen  von  dem  Namen   deatet  auch  die  ihm  geläufige  Wort- 
stellung —  das  Verb    geht    dem  Subject   zumeist   voraus    —    die 
jüdische  Abstammung  Saphirs  an,  ohne  dass  sich  sonst  eine  anti- 
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Mi&ili»cb9  Tendenz  erkennen  lieüe.  Aus  den  Principien,  die  ihm 
is  den  Mond  gelegt  sind,  spricht  der  Saphir'Bche  Sinn  der  Frivo- 
Utti  ODd  6«mejT)beit.  ^Unsittlich?  Es  gibt  an  sich  keine  Unstet- 
tiehkiit  Bei  einer  großen  Welt-Ansicht  ist  Alles  erlaubt.**  Von 
ridl  hit  tr  die  grollte  Meinung.  Da  er,  seine  F.'ihigkeiten  in  die 
püsboret«  Münze  oiuwecbselnd,  nnter  die  Jonrnalisten  gegangen 
i»C  kttmt  sein  Dünkel  keine  Grenzen  nielir.  Nur  Bchade,  dasa  die 
Slidi,  wo  er  jeweilig  tbätig  ist,  d.  h.,  nm  seine  eigenen  Worte 
n  gebraochen,  sie  zum  literarischen  nnd  geselligen  Mittelpunkte 
TVB  Dtntscbland  erhebt,  Beinen  Wert  so  wenig  zu  schät-/.en  weiü, 
Im  sie  ihn  bald  zwingt,  ihr  wieder  den  Kücken  7.11  kehren.  Die 
Litmtor  ist  ihm  nichts  als  ein  Geschäft,  aus  dew  der  bestmög- 
lich» Nützen  gezogen  werden  ninss;  wobei  ihm  sehr  zustatten 
kommt,  dass  er  die  Instincte  der  großen  Menge  kennt  nnd  weiß, 
»if  sie  behandelt  werden  müsae.  „Wortspiele,  sagt  Morgenroth 
finmil,  helfen  Alles,  Sie  gewinnen  das  Pnblienm.^' 

Die  Handlung  ist  der  schwächste  Theil  des  ganaen  Lust- 
i|iiili,  wie  denn  Bauernfelds  Ertindangsgabe  nie  einem  ergiebig 
ipndclBden  Born  zu  vergleiclten  war.  Sie  entbehrt  auch  diesmal 
jifiiciMr  Spannung  nnd  bebiltt  eich  mit  traditionellen  Motiven»  wie 
«BIT Brienntrigne  nnd  der  Entlarvung  eines  boshaften  Kecensenten, 
te  «nen  Unscholdigen  als  Verfasser  der  Kecensiou  verdächtigt 
bitte.  Auch  die  Femmes  savantea  wurden  reichlich  ausgeschöpft, 
öw  tllMiroe  Vater  (wie  dort  Pbilarainte)  und  seine  schöngeistige 
TodW  finden  so  viel  Oefalleu  an  den  Schwindlern,  daes  der  eine 
nun  Oatten  Emiliens  aoserseben  wird,  wie  dort  Trissotin  die  Hand 
Hwriitteßi  erbalten  soll;  nur  das»  Henriette  das  angelehrte  Mädchen 
»•t,  du  tfTii  dem  bildenden  Einflüsse  des  Gatten  unterworfen  werden 
«0.  Hj«r  wie  dort  droht  so  ein  Liebesbändnis  durch  die  Machi- 
BrtkiMn  des  auf  eine  Geldheirat  specalierenden  Ps  endo  gel  ehrten 
fwWrt  zu  werden.  Zwischen  dem  braven  Liebhaber  und  dem 
Pvtsiten  des  Lampe'scben  Hauses  kommt  es  auch  hier  zu  mehr 
<*^ö  mttider  derben  Collisionen,  wobei  jener  wie  Clitandre  den 
I^*lBMlich  des  moralisierenden  Dichtere  abzugeben  hat.  Zuletzt 
BÖlt  die  Sache  wie  in  dem  Lustspiele  Moli^res  mit  der  Entlarvung 
^  Nden  als  Intriguanten  und  Maulhelden  eine  für  die  Liebenden 
f*li«tig«  Wendung.  Der  eine  geht  insgeheim  fort,  nachdem  er 
Scbolden  auf  den  Namen  seines  Gastgebers  contrahiert  hat,  der 
""'•'«,  frech  wie  Trissotin,  bewerkstelligt  unter  einer  Flut  von 
"«öeinheiten  seinen  Abgang  in  effectvoUer  Weise. 

Mit  Bauern felds  Literarischem  Salon  erscheint  dae  Interesse 
^  ^cm  Stoffe  der  Femmes  savantes  noch  keineswegs  erschöpft.  Der 
?*'^»ichen  L'bersetzungen ,  welche  das  Original  zum  Theil  im 
"''«ine  mit  den  übrigen  Lustspielen  Moliäres  zum  Theil  für  sich 
*^'^'n  in  unserem  Jahrhunderte  durch  Alvensleben,  0.  L.  B.  Wolff 
'''  ^V  von  Louis  Lax  herausgegebenen  Sammlung  von  Moli^res 
^'«ttpielen,  Adolf  Laun,  Wolf  Grafen  Baudissin,  E.  Schröder  und 
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Zweite  Abtheilung, 

Literarische  Anzeigen. 


D. Marco  Belli,  Le  Opere  e  i  Giorni  di  Esiodo.  Commeotario. 
VenesU  1892.  8«,  102  ÖS. 

Laigri  Lanzi  hat  in  der  Einleitung  und  im  Commentar  seiner 

UD  Mr«  1806  in  Florm-i  erschienenen  Ausgabe  der  Erga  Hesiods 

Wrt  Anrabl  TeiteBstellen  mit  den  Erzäbluageu  der  beili^jen  Bücher 

iw  Hebräer  in  Vergleich  gebracht,  wie  die»  fast  anderthalb  Jahr- 

bWHl«rt«  vorher   gelegentlich    schon   Bog  an   in   seinem  "Homerus 

f^t^ow'   gethan.     So   sieht    Lanzi    z.   B.    in    dem    Mythus    vom 

^;old(D«D  Zeitalter  die  Epoche   der  Erschaffnng  der  Engel  (p.  5S 

<lii  non  rarfisa  TetA  doli'  oro  negli  Angeli?').    Die  Menschen  des 

tüi>«ni«D  Zeitalters,  die  eine  lange  Keihe  von  Jahren  leben,  während 

IJö^iiMübeit,  Zwietracht  und  Gottlosigkeit  herrscht,  seien  deutlich 

■li  Adam  und  seine  Söhne  zu  erkennen.    Der  hesiodische  Prome- 

tli«i  erscheine  identisch  mit  dem  En^^el,  der  nach  der  Schilderung 

Jm  «pokryphen  Buches  Henoch  das  Feuer  ("cioö  la  scienza    be- 

■•'H  L&nzi)   vom  Himmel   raubte    und    den   Menschen   mittheilte. 

lud  10  gelangte  er  zu  jener  Überzeugung^,    die  er   im  Commentar 

P- 167  (zu  V.  109)  folgendermaßen  ausspricht:  'io  son  fermo  nel 

f"o  aittema,  che  sian  cose  (es  betrifft  hier  die  Sage  vom  goldenen 

^'Ulter)  dedotte  dalla  scrittura  o  a  meglio  dire  dalla  orale 

''"•^izione   de'  prirai    tempi   del  mondo,   ma  corrotte   poi  e  goaste 

j     *  ÖMtili  a  »egno,   che  appena  ve  ne  resti  una  traccia.' 

-  Solche  Bemerkungen  scheinen  es  gewesen  zu  sein,  die  den 
!  •'^-  des  obgenannten  Scbrittchens  veranlasst  haben,  neuerdings 
^  diese  Dinge  zurückzugreifen.  Aach  er  äst  bestrebt,  wenngleich 
(^^iiie  directe  Beeinflussung  des  Dichters  durch  die  Bücher  des 
^D  Testamentes  zurückweist,  seine  Erga  bis  zn  einem  gewissen 
^'^<i«  an  der  Hand  derselben  zu  analysieren  und  zu  erklären,  indem 
..  ^^meinsame  Berührungspunkte  heraaszufinden  sucht.  Wir  wollen 
^_~  dem  Verf.  deshalb  nicht  rechten,  dass  er  sein  Werkchen  als 
u  '*^iDeDtario*  bezeichnet,  aber  hervorgehoben  muss  werden,  wie 
^•«r  'Commentar'   angelegt    ist.     Zunächst    hat    der   Verf.    eine 
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kritische  Analyse  des  Gedichtes  selbst  abgelehnt;  er  thiie  das  ohne 
Reae:  daes  dieser  Vorgang  aber  Jir  einen  Erklärer  recht  misslich 
werden  kann,  zeigt  gleich  ein  Beispiel:  im  V.  120  erkennt  der 
Verf.  in  den  Worten  tpiloi  ficxti^tfsoi  ^solotv  den  bibliechen 
Gedanken  vom  ureprün glichen  Glücke  der  Menschen  wieder;  aber 
dieser  Vers  gehört  dem  hesiodischen  Gedichte  gar  nicht  an,  sondern 
ist  bei  Diodor  der  pseudoepimenideifichen  Theogonie  entnommen. 
Aber  auch  bei  der  Exegese  verfährt  der  Verf.  vielfach  einseitig, 
indem  er  seinen  bereits  angedeuteten  Standpunkt  zu  besonderer 
Geltung  zu  bringen  sucht.  Er  findet  bei  Hesiod  eine  Art  Inspira- 
tion, die  viel  von  biblischer  Art  an  sich  trage:  die  Eedeweise  des 
Dichters  sei  derjeüigen  der  alttcstamentltchen  Propheten  so  ver- 
wandt, dass  man  sie  bisweiten  als  aus  den  heiligen  Büchern  oder 
der  Tradition  des  auserwählten  Volkes  geschöpft  erachten  könnte. 
Der  Grund  dieses  Parallelismus  sei  in  einer  gewissen  Ähnlichkeit 
der  culturellen  Verhältnisse  beider  Völker  zu  suchen:  hierbei  ver- 
weist Belli  namentlich  auf  die  jüdischen  Propheten,  deren  Wider- 
spiel  er  in  den  hellenischen  fahrenden  tloidoi  erkennt.  Von  diesem 
Gesichtspunkte  aus  werden  nun  solche  Stellen,  die  den  Anschauungen 
des  Verf.s  Vorschub  zn  leisten  scheinen,  beurtheiJt,  mitunter  in 
Anlehnung  an  andere  Eiegeten,  namentlich  an  Lanzi,  So  wird 
z.  B.  betreffs  des  V.  108  ihg  ojtöO'fi'  yByäatsi  0-foi  d^vrjioi  v* 
/ii'G-QüJTtot,  wiederholt,  was  Lanzi  p,  167  (zu  d.  g.  V.)  bemerkt: 
ein  ähnlicher  Gedanke  (bexöglich  des  göttlichen  ürsprungM  der 
MenBchheit)  liege  Genes.  II  7  vor:  "inspiravit  in  faciem  eins 
spiraculum  vitae  et  factue  est  homo  in  animam  viventem.'  Die 
Schildernng  des  goldenen  Zeitalters  erscheint  dem  Verf.  als  dem 
katholischen  Dogma  von  einem  Urzustände  der  Unschuld  und  des 
Glückes  nabestehend.  Es  ist  gan/>  natürlich,  dass,  wie  gerade  dies 
Beispiel  vortrefflich  lehrt,  namentlich  bei  Völkern,  die  noch  in  ihrer 
Jugend  stehen,  die  Vorstellung  der  drückenden  Abhängigkeit  des 
Menschen  von  der  Natur  nnd  die  Empfindung  der  Schwere  des 
Kampfes  ums  Dasein  den  Wunsch  nach  besseren  Zuständen  wach- 
rief, der  «ich  In  dem  Mythus  von  einstigem  glückseligem  Leben 
reflectierte.  Aber  in  derlei  Vorstellungen  eine  Art  Inspiration  zu 
sehen,  die,  wie  der  Verf.  gelegentlich  bemerkt,  'eiuR  wenn  auch 
unvollständige  Vorbereitung  für  die  Verbreitung  der  Offenbarung' 
gewesen  sei,  erscheint  als  ein  eigenthümlicher  Einfall.  Ähnliche 
Parallelen,  wie  die  oberwähnte,  sucht  der  Verf.  auch  anderwärts 
aufzuzeigen.  So  erblickt  er  im  fünften  hesiodischen  Geschlecbte 
nichts  geringeres  aEs  eine  Art  Eeproductton  der  Schilderungen  des 
Buches  Hiob,  den  Jammer  eines  edlen  und  reinen  Herzens  inmitten 
der  Trübsal  einer  traurigen  Zeit;  auch  die  Verse  270  ff.  bringen 
ihm  den  Gedanken  an  Hiob  nahe.  Hinsichtlich  der  in  V.  338  f. 
enthaltenen  Vorschrift  über  das  Gebet  am  Abend  und  Morgen  meint 
Belli,  diese  scheine  förmlich  ans  dem  Munde  eines  Glänbigen  zu 
kommen.     Doch   genug  von  diesen  Proben.     Man  darf  derlei  un- 
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nrtiifpüiaft  vorhandene  Änki&nge  au  ähnliclie  Vorstellimgen  in  der 
LUrjtiir  der  Hebräer,  die  ja  auch  schon  von  anderen  wiederholt 
b«merkt  worden  sind  (mau  kannte  solche  namentlich  fär  die 
gnoiDiKhen  Partieen  der  Erg^a  in  der  Sprach poesie  jenes  Volkes 
naebveigsn),  nicht  daza  benützen,  um  hierin  gewissermaßen  eine 
Art  'Propftdeotik  für  das  Christentham'  zu  erkennen,  wie  sich  der 
V«rf.  «iiimal  ausdrückt.  Dies  führt  denn  auch  mitnnter  zn  einer 
•diitfia  Anslegnng  der  einen  oder  anderen  Stelle:  bo  meint  Bellt 
Utrelb  V.  711  (5i«r  töaa  Tlvved^at  fisftvijmhfog^  es  sei  hier  nicht, 
vi«  isd0r»  annahmen,  an  ein  verschärftes  ins  talionis  zu  denken, 
ifiti^wn  M  sei  eine  mildere  Aaflassung  vor/^nzieben.  Seines  Eracbtens 
tut  wohl  eher  nur  eine  Drohung  gegen  den  Beleidiger  ausge- 
iprodiaD,  oder  vielleichi  wolle  der  Dichter  andeuten,  dass  kein 
YttgihOT  angegtraft  bleibe,  Ja  unter  Umständen  selbst  doppelt 
piAnÜ  werde.  Zu  dieser  deti  hellenischen  Anschannngen  wider- 
ipficbanden  Auffassung  der  Stelle  kann  man  unr  infolge  der 
rrw&bsteo  Voreingenommenheit  gelangen. 

Da«  ehrwürdige  Gedicht  will  als  das  wichtigste  Denkmal  alt- 
tiiUiDiscber  Ethik  nnd  als  poetischer  Wegweiser  des  täglichen 
UbHB  Bolbßtändig  beortheilt  werden,  ohne  dass  man  VorstelluDgen 
o^ver  Religionen  damit  verquickt.  Gelegentlich  geschiebt  jenes 
»ftlil  in  dem  Werkchen  Bellis:  allein  anch  hier  wird  sich  Wider- 
•^cb  liegen  einzelne  Bebanptangeu  erheben  lassen.  Wenn  er  in 
i»  Charakteristik  des  Perses  daß  Wesen  des  griechischen  Volkes 
uB  alifemeinen  wiedergegeben  findet  nnd  die  Weise  der  Sophistea, 
(Br  tad  gegen  ein  nnd  dieselbe  Sache  za  sprecbent  hietar  in 
iaidkkg  bringt,  so  hat  er  sich  arg  vergriffen.  Dagegen  scheint 
Bicitt  ganz  übel  die  Auslahrnng  des  Gedankens,  dass  der  zweite 
^1  des  Gedichtes  insofern  eine  Art  Zasammenhang  mit  den 
'"»üJjebenden  Abschnitten  zeigt,  als  der  Dichter  gewissertiiaüen 
nioim  Brader  Perses,  an  den  die  früheren  Mahnungen  gerichtet 
^Wü,  durch  seine  Auseinandersetzungen  über  die  Landwirtschaft, 
^  Schiffbau  usw.  zur  Wirtschaftlichkeit  hinführen  wolle,  indem 
•f  Mittel  und  Wege  für  ein  würdiges  Leben  darlege. 

Diese  Bemerkungen  dürften  mr  ßeurtheilung  der  Frage,  ob 
'öJd  wieviel  das  vorliegende  Büchlein  zu  einem  Ergacommentar 
'^•'gfttngen  habe,  vollauf  genügen. 

Prag.  Alois  Ezacb. 


K^poBiti^e  Inhaltsübersicht  zu  Demosthenes'  acht  Staatsreden 

«alworfcD  TOD  Eduard  Bottek.  Wien.  A.  Holder  1894.  8",  46  SS- 

Der  Zweck  des  Schriftchens  ist  ein  zweifacher:  vor  allem 
*^  d«D  einzelnen  Reden  die  leitenden  Gedanken  herauszuheben  nnd 
"^  logische  Gliederung  des  Ganzen  klarzulegen,  sodann  zu  be- 
^cImd,  dass  in  der  Ökonomie  der  Staatsreden  ein  im  allgemeinen 


142  Boitek,  Disp,  InbsItsQb.  z.  Demosth.  8  Staatsr.,  ang.  v.  F.  Slamecjtka. 

feetBtebendes  Schema  obwaltet,  das  nur  geringfägigen  Variationen 
onterliegL 

Der  Verf.  zeigt  nämlich  —  um  von  dieaem  zweiten  Punkt« 
zuerßt  m  eprecheo  — ,  dasB  im  wesentlicheu  hier  dieselbe  Fönf- 
theilung  herrscht,  welche  Aristoteles  von  der  Gerichtsrede  fordert, 
nur  mit  einer  Änderung,  welche  das  yivog  0ii^ßovl£vux6v  forderte: 
es  steht  nämlich  in  der  Mitte  jeder  Kede  als  Kern  der  Äutrag  oder 
Rath  des  Redners;  ihm  geht  auf  der  einen  Seite  das  Prooemiuoi 
nnd  ein  den  Antrag  vorbereitender  Theil  Toraus,  den  er  dttj'yj}9i;; 
narralio  nennt;  auf  der  andern  folgt  ihm  ein  die  Zweckmäßigkeit 
des  Antrages  beweisender  Theil  it(0Tfig,  probatio  und  der  Epilog. 
Nur  in  einigen  dieser  acht  Staatsreden  findet  sich  außer  den  fünf 
Theilen  vor  dem  Epilog  noch  ein  polemischer  Abschnitt,  die  Widar- 
legung  der  gegnerischen  Ansichten  enthaltend,  kvdic;  refntatio. 

Man  wird  im  allgemeinen  den  Versuch  dieser  Schematisiemng 
als  gelungen  betrachten  können,  wenngleich  festzuhalten  ist,  dass 
nicht  alle  Reden  in  gleich  scharfer  VVeise  sich  der  angegebenen 
Gliederung  fügen  und  raitanter  die  Grenzen  der  einzelnen  Theile 
sich  vfirwifichen.  So  ist  z.  B.  in  der  Chersonnesitica  das,  was  B. 
als  probatio  bezeichnet,  wohl  richtiu'er  als  erster  Punkt  der  refutatio 
zu.  fassen  (48 — 51),  da  ja  darin  der  Einwand  bekämpft  wird,  dass 
der  Vorschlag  des  Redners  nur  Kosten  und  Mnhe  Terursache. 
Umgekehrt  est  in  I,  Philipp,  die  Partie  von  §.  38  ab  ihrem 
Charakter  nach  von  der  vorangehenden  nicht  so  wesentlich  ver- 
Bchieden,  dass  man  in  ihr  den  Beginn  eines  nenen  Redeabschnittes 
statuieren  machte.  Mehr  als  fraglich  ist  es  auch,  ob  die  3.  philipp. 
Rede,  wenigstens  in  der  kürzeren  Fassung  diesem  Schema  gehorcht; 
denn  nach  dieser  Redaction  tritt  der  Redner  mit  aeinem  Vorschlag 
erst  gegen  Schluss  der  Rede  unmittelbar  vor  dem  Epilog  auf,  nnd 
nichts  dentet  darauf,  als  wäre  dieser  etwa  schon  in  der  Mitte  der 
Rede  vorgebracht  worden.  Anders  in  der  längeren  Redaction;  doch 
anf  diese  nimmt  B.  weiter  keine  Räcksicht. 

Was  unn  die  nach  logischen  Gesichtspunkten  gegliederte 
Übersicht  des  Inhalts  selbst  anlangt,  so  beschränkt  sich  der  Verf. 
nicht  etwa  bloß  auf  Schlagwörter;  sie  ist  vielmehr  ansfuhrlich 
genng,  am  ein  deutliches  Bild  des  Gedankenznsammenhanges  zu 
bieten.  Nach  dieser  Seite  hin  wird  das  Schriftchen  als  Bebelf  bei  der 
Schul-  oder  Phvatlectüre  nützliche  Dienste  leisten  kennen.  Aller- 
dings ist  hier  nicht  alles  gleich  gelungen.  Während  im  allgemeinen 
die  Disposition  der  Rede  über  den  Frieden,  der  2.  nnd  3.  pbilipp. 
Rede  nicht  zn  bemängeln  ist,  hätte  Ref.  hei  den  übrigen  Reden 
mancherlei  auszustellen,  öftere  ist  der  Gedanke  nicht  in  voller 
ScbArfe  gefaest,  Wesentliches  nicht  immer  vom  UnweseDttichen 
geschieden,  die  logische  Verknüpfung  zuweilen  ungeschickt.  Es 
ist  ja  zuzugeben,  was  der  Verf.  in  der  Vurbemerkang  sagt,  „d&ss 
anf  diesem  Gebiete  vieles  dem  subjectiven  ürtheile  anheimgestellt 
werden  mnss*'.     Allein  was   z,  B.    S.  22   nnter  Punkt  3)   vorge- 
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bneht  wird,  ist  gUnzlich  unklar  und  angenan.  ja  geradezu  aologisch. 
J>ut  in  der  dort  behandelten  3.  olynthiactieii  Rede  die  §§.  24 — 26 
üeiaBfObning  deg  Gedankens  in  §.  21,  27—29  die  des  Gedankens 
in  22  eotbalten,  ist  nicht  mm  Äusdnick  gebracht,  sondern  der 
Vtrf.  liöt  auf  die  Frage:  „Woraus  kann  man  schließen,  dass  die 
jää^  Politik  des  Enbnios  gefährlich  und  schädlich  sei?"  die 
HllBUDe  Antwort  folgen :  „Weil  es  unter  euren  fräheren  Uathgebern 
Bit  deas  Staate  gut  bestellt  war"!  Das  Angelahrte  sei  nur  ein 
B«ifpi«l  für  viele  Fälle,  wo  Ref.  den  Zusammenhang  in  anderer 
W«i»  dargestellt  sehen  möchte  und  Verbesserungen  für  nothwendig 
bftiL  Ob  B.  in  der  Reihenfolge  der  olynthischen  Reden  absichtlich 
dH  Dionjsius  und  manchen  Neueren  die  2.  vor  die  1.  stellen 
«oIlU,  Iftsst  sich  nicht  mit  Sicherheit  ausmachen,  da  die  Abfolge 
d«r8tit«n  io  der  betreffenden  Partie  durch  ein  Versehen  des  Setzers 
flulich  io  Unordnung  gerathen  ist.  Unrichtig  ist  die  Wieder- 
pk»  dM  Vorschlages  des  Demostbenes  in  Ol.  IIL  11  „die  Com- 
BiiaioB  moBs  einige  (Gesetze)  ober  die  Eriegsgelder  aufheben". 
Ol  tt(fi  Töv  OvgaTivopiiviDv  sind  nicht  Gesetze  über  die  Kriegs- 
flÜHtOod  ivixjvg  ist,  wie  Weil  erkannt  hat,  nachträglicher  Zusatz 
nMdMi  von  Uya  abhängigen  Objecten. 


Wien. 


Franz  Slameczka. 


Tvtnllianea.     Scripsit    Henricu»    Gomperz.    Viodobonae    in    aedibms 
Alfred»  Hoelderi  189.5.  80  SS. 

Ein«  Bcbönere  Gabe  konnte  Heinrich  Gomperz,  der  Sohn  des 
VvfiBttrs  der  „Griechischen  Denker",  seinen  Eltern ,  indem  er 
ikniQ  qainque  lostra  matrimonii  felicissime  peracta  gratulatur,  nicht 
vidnien  als  die  Erstlingsschrift  ^^Tertutllanea",  die  von  seinem 
Stndienerfolge  einen  glänzenden  Beweis  liefert.  Die  Arbeit  enthält 
*>D«  kritische  Untersuchung  über  mehr  als  100  Stellen  in  denjentgen 
ßckriften  Tertullians,  die  im  I.  Theile  der  Ausgabe  des  Corpus 
J*»pt  Eccl.  Lat.  publiciert  sind,  und  von  noch  vier  Stellen  aus 
Apologeticum  und  dem  Buche  de  Corona  nach  der  Ausgabe 
O^ler  (1851).  Es  werden  dabei  v.  Harteis  Abhandlangen 
Twtullian"  in  den  Patristischen  Studien  I— IV  zugrunde 
if^l^gt  imd  die  während  der  Arbeit  erst  erschienenen  Schriften  von 
Tormann  und  van  der  Vliet  soviel  als  möglich  berücksichtigt, 
^och  wird  manche  schöne  Vermuthung  Stowaasers  mitgetheilt.  — 
^•'  di«  Codices  betrifft,  so  ist  G.  bemüht,  der  Handschrift  G 
*^  höheren  Wert  beizumeasen,  als  Eeiff.  ihr  zuschreiben  wollt«, 
J^*  Meinung,  zu  der  auch  v.  Harte!  gelegentlich  (Patr.  Stud.  I 
•®)  bißneigte.  Vielfach  werden  überlieferte  Lesarten  zur  Geltung 
^J^ht,  wie  z.  B.  296,  24  apttd  te  agape  in  cacmbis  feruet^ 
HHj'  n  culin%9  calet,  apes  in  ferculis  iacei  nach  B,  da  ^M/mts 
^^l''  B«iff.)  nicht  passt.    An  manchen  Stellen  wird  die  Überlieferung 
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oder  die  Conjectar  eines  älteren  Heraasgebers  darch  geschickte 
Interpretation  vertheidigt.  In  der  Behandlung  der  Stelle  254  (sie), 
20  «on  erit  concupisfrnh'a  eins  ist  ein  Versehen  zu  berichtigeo} 
V.  Hartel  liest  nicht  crit,  wie  S.  53  steht,  sondern  d^ent  (con- 
cupiscentiae).  Von  besonderem  Interesse  sind  die  zahlreichen 
eigenen  Verbessemngsvorschläge  des  Verf.s.  Abgesehen  von  deq 
etwa  sieben  Stellen,  an  denen  er  aaf  denselben  Gedanken  kam  wie 
Kroymann  (Qnaestiones  Tertnllianeae  criticae,  Oeniponte  1894), 
bringt  Ö.  so  manche  eridente  Emendation,  die  sich  ebensosehr 
durch  den  antreffenden  Sinn  wie  dnrch  die  Leichtigkeit  der  Ände- 
rung empfiehlt,  wie  324,  25 — 325,  1  —  /«rtis?  {iis)  qni  — 
aurtiginant  amara  sunt  omnia.  Es  kommt  gar  nicht  in  Betrach 
dasB  neben  so  vielen  ingeniösen  Einfällen  aach  ei»  minder  erfolg- 
reicher Versuch  vorgebracht  wird,  wie  188,  26 — 189,  1  die  Ein- 
iühTnni;  des  Pilati  tnanus  alhiti  in  der  Stelle  über  das  Händewaschei 
vor  dem  Gebet :  id  cum  scruj>ulosius  percontarer  et  rationem  rt 
(juirerem,  comperi  romtnemot'ntionem  Pilati  manus  ahluti  esse  «i 
domini  dMitiom  ftr  das  in  D  öberlieforte  —  commem.  esse  Pilali 
mantis  ablnisse  in  d.  d.  Nicht  der  aus  der  Handlung  resultierende 
Zustand,  sondern  die  Handlung  selbst  ist  hier  gemeint,  zumal  sie 
eine  symbolische  ist.  Will  man  am  Genetiv  Pilafi  {Pilatum  Reiff.) 
festhalten,  so  wird  er  nianus  abluenti.'i  nach  sich  ziehen.  Zwar 
sehen  Pilati  nnd  manus  ahtuissn  wie  Glosseme  des  I)  aus;  alleia 
ohne  solchen  Beisatz  hat  der  Züsammeiiliang  von  commemorationem 
esse  (dasB  etwas  in  dieser  Sache  erwähnt  wird)  m  domini  deditione 
nach  Ä  und  B  freilicili  seine  Schwierigkeit.  Gerne  wird  man  auch 
bei  der  Besprechung  einer  solchen  Stelle  nnd  den  darin  angeregten 
Fragen  verweilen.  —  Die  Textkritik  der  Werke  des  gewaltigen 
Kirch enschriftstellers  ist  durch  diese  aasge/eichneie  Arbeit  gefördert. 

Wien.  Fran?.  Weib  rieh. 


CD.  Bück,  The  Oscan-Ümbrian  Verb-System.  Sonderabdruck 

aus  Volume  I  der  >-Studies  in  claasicäl  Philology-  der  nUtiiTersitj 
of  Chicago-,  S.  124— lä7.  Chicago,  Tha  üniversity  of  Chicago  Pre»« 
1885. 

Die  vorliegende  Schrift  ist  ein  sehr  schätzenswerter  Beitrag 
zur  italischen  Dialectknnde,  der  nmso  freudiger  ?.u  begrüßen  ist, 
als  der  zweite  Band  des  trefflichen  Werkes  von  Planta's  noch  nicht 
erschienen  ist.  Wenngleich  infolge  der  ausschließlich  inschrift- 
lichen Überlieferung  unsere  Kenntnis  des  nmbrisch-oskischen  VerbaU 
systems  nur  eine  recht  lückenhafte  ist,  wie  man  am  besten  aus 
der  an  der  Spitze  unserer  Schrift  stehenden,  nach  dem  Muster  der  ' 
vier  lateinischen  Conjngationen  und  der  Rubrik  „unthematic  In- 
flection"  geordneten  tabellarischen  Übersicht  der  auf  uns  gekommenen 
Verbaiformen  der   oskiach-nrnbrischen  Dialectgrappo   ersieht,    sind 


JITiy.  Th<m»t«  v.  DisposEt.  s.  dtacb.  Aofsttxen,  ung.  ▼.  F.  Spengler.    145 

(loch  aDt<>r  diesen  Trümmern  ein^^elne  kostbare  Überbleibsel,  die 
du  VrrjtAndms  des  italischen  Verbalbaues  überhaupt  zu  fördern 
fwifOrt  sind.  leb  möchte  dabei  insbesondere  eriunerQ  aD  die 
Pi>ii?formen  von  der  Art  wie  uoibr.  ferar  „man  trage",  die 
jt^iDfalls  sQiD  ältesten  Bestände  der  Formen  des  italo-keltiseben 
rPusiTams  gehören  und  wühl  am  wahrscheinlichsten  mit  Brug- 
B«flD.  Oruodriss  II  1391,  wo  indes  auch  die  anderen  Möglich- 
k^ki  der  Krkläran^  angeführt  sind,  als  3.  sing.  pass.  erklärt 
viriin.  Im  Vorbeipellen  sei  es  sjestattet,  die  Frage  aufzuwerten, 
oti  nicht  auch  ans  dem  Bereiche  des  Latein iechen  eine  entsprechende 
Furm  öachzuweiaen  ist.  Vielleicht  stockt  eine  solche  in  'mercar 
\mtrmr  a  Cassin.  s.  XI)  meretur  Corp.  Gloßs.  IV  116,  40.  Auch 
Ml  v«geo  Körting  der  Formeubau  des  französischen  Verbum 
(Pidirbora  1893)  S.  16  noch  besondere  betont,  dass  die  Rück- 
k»>hT  2Q  der  alteit  Erklärung  dieses  Passirums  durch  ßopp  und 
Wötphal  jfänzlich  onthnnlicJi  ist  und  eben  wegen  des  r  nimmer- 
mehr  ^«rechtfertigt  werden  kann.  L'iu  aber  zu  ßucks  Schrift 
iaröci(7.ukehren.  so  sei  hier  kurz,  der  Iniialt  derselben  angegeben. 
Alf  41»  oben  erwähnte  tabellarische  Übersicht  folgt  eine  allgemeiae 
Terj^leicliang  des  oskisch-umbriscben  Verbalsysteuis  mit  dem  lat«(- 
niwh«  (S.  131  — 137)  und  eine  Übersicht  des  syntaktischen  Ge- 
ItniQchos  der  oskisch  •  umbrischen  Temporal-  und  Modalformen 
(S.  137—150),  in  welcher  gleichfalls  stetige  Kücksiehtnahme  auf 
in  6*brauch  der  entsprechenden  lateinischen  Verbalforraea  und 
itir  in  Haupt-  und  Nebensät/.en  beobachtet  ist.  Der  obrige  Theil 
*r  Schrift  (S.  150  —  187)  ist  der  Darstellung  des  umbrisch- 
••ki«h«n  Verbalsyetems  im  ein  (deinen  gewidmet. 

Dil»  vorliegende  Schrift  ist  eine  wohlgelungene  Darstellung 
^  bebjindelten  Gegenstandes  und  bedeutet  eine  wirkliche  Be- 
ni^troog  der  indogerinanischen  Sprachwissenschaft,  wenn  ancb 
^«*t  «lle  Einzelheiten  derselben  gleiche  Wahrscheinlichkeit  für 
^  biben  und  diese  oder  jene  AufstellQQg  des  Verf.s  anfechtbar  ist. 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 


Themata  und  Dispositionen  zu  deutschen  Aufsätzen  und  Vor- 
trlgen  im  Anschlasse  an  die  dent»cht!  Scbullectüre  für  die  obereo 
ClftMien  bfiherer  [^ebran&talten  von  Victor  Kiy,  Professor  am  Real - 
Kjmnuiam  zu  Elberfeld.  2.  Tbeil.  Berlin,  WeiÜmaDQ'Bcbe  Bacliband- 
bmg  1895.  XH  u.  227  SS. 

Der  Verf.  schlägt  218  Themata  vor;  zur  Hälfte  davon  sind 
^*  Dispositionen  ausgearbeitet,  zum  Theil  im  Anachluäse  an  be- 
tttQQt«  Vorlagen  (Leuchtenberger»  Viehoff,  Bellermaiin  qsw.). 
"w»a68tlr.uDg  der  Aufgaben  ist  für  einen  kleinen  Theil  die  Lectöre 
^liilUr'Bcber  Gedichte,  für  die  Hauptmasse  die  Lectöre  des  Wallen- 
"^  d«r  jQOgfraa  von  Orleans,  der  Braut  von  Messina  and  des 
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Wilhelm  Teil.  Die  Auswahl  ist  der  Fassnngskraft  unserer  Schaler 
in  den  meisten  F&Uen  angemessen.  Die  Themata  beziehen  sich 
auf  einzelne  Theile  der  Handlang,  die  in  ihrer  Bedeutung  för  das 
Ganze  zn  erörtern  sind;  vielfach  kommt  es  dabei  nur  anf  die 
Beprodnction  des  Inhaltes  in  geordneter  Erzählung  an;  daran 
schließen  sich  Charakteristiken  einzelner  Figuren,  auch  Vergleiche 
zwischen  den  Figuren  verschiedener  Dramen;  ästhetische  Fragen, 
die  den  Schüler  zu  unreifen  ürtheiien  verführen,  sind  vermieden. 
Das  Buch  wird  sich  nicht  bloß  für  Aufsätze  und  Vorträge,  sondern 
auch  für  die  Erörterungen,  die  in  der  Schule,  am  besten  gesprächs- 
weise, an  die  Lectüre  der  Dramen  anzuschließen  sind,  gut  ver- 
werten lassen. 

Der  deutsche  Aufsatz  in  den  unteren  und  mittleren  Classen  höherer 
Lehranstalten,  sowie  in  Mittel-  und  Bürgerschulen.  Ein  Handbuch 
fflr  Lehrer.  Von  L.  Dorenwell.  1.  Theil.  3.  verb.  Anfl.  Hannover, 
Verlag  von  Karl  Mayer  (Gustav  Prior)  189-^.  XH  u.  294  SS.  Preis 
8  Mk.  50  Pf.,  geb.  4  Mk. 

Der  Verf.  ist  in  dieser  neuen  Auflage  seines  gerne  benutzten 
Hilfsbuches  bestrebt,  den  Anforderungen  der  „Neuen  (preußischen) 
Lehrpläne"  gerecht  zu  werden.  Da  nach  diesen  der  Aufsatzunter- 
richt in  Sexta  weggefallen  ist,  hat  er  den  Stoff,  der  früher  auf 
drei  Stufen  vertheilt  war.  in  zwei  Stufen  angeordnet.  Die  Vorzüge 
des  Buches  liegen  in  der  Einfachheit  des  den  Schülern  zur  Nach- 
ahmung dargebotenen  Übungsstoffes  und  in  dem  Bestreben,  vom 
Leichten  zum  Schwierigeren  methodisch  vorzudringen.  So  werden 
Stücke  mit  wörtlicher  Kede,  bei  deren  Handhabung  den  Schülern 
namentlich  der  richtige  und  zweckmfißige  Gebrauch  der  verba 
dicendi  (sagte,  sprach,  erwiderte,  fragte  usw.)  große  Schwierig- 
keiten bereitet,  anfangs  vermieden.  Aber  dieses  Princip,  die 
Schüler  allmählich  und  planmäßig  zur  Überwindung  gewisser  sprach- 
licher Schwierigkeiten  anzuleiten,  ließe  sich  gewiss  noch  mannig- 
faltiger anwenden. 

Ein  Aufsatzbuch  für  die  unterste  Stufe  kann  nicht  überall 
classische  Muster  benätzen ;  ja  es  wäre  sogar  in  den  meisten  Fällen 
ein  Missgriff.  Einfachheit,  Deutlichkeit  und  Sprachrichtigkeit  sind 
die  Hauptforderungen,  die  hier  erfüllt  werden  müssen.  Aber  ge- 
wissen Rücksichten  auf  die  Schönheit  des  Stils  kann  man  auch 
hier  nachkommen:  „Ein  Löwe  hielt  seinen  Mittagsschlaf.  Da  lief 
ihm  ein  keckes  Mäuschen  über  die  Nase.  Der  Löwe  erwachte 
davon  und  hielt  es  mit  seiner  großen  Tatze  lest.  Das  Mäuschen 
bat  den  Löwen  um  sein  Leben,  und  der  großmüthige  König  der 
Thiern  ließ  sich  erbitten.  Nicht  lange  nachher  hatte  sich  der 
Löwe  in  einem  Netz  gefangen.  Schnell  lief  das  Mäuschen  herbei, 
zernagte  den  Strick  und  befreite  den  Löwen."  Abwechslung'  im 
Ausdrucke  und  zweckmäßigen  Gebrauch  der  Pronomina  wird  der 
Schüler  aus  diesem  Übungsstücke  nicht  lernen. 


r 

■  Hmsichllich  der  BeschreibuDgeii,  die  aucb  unf  dieser  Stuie 
I  lehun  (|:»Qbt  werden,  halte  ich  an  den  An!^tchten  fest,  die  ich  in 
H  mtiw  kleinen  Schrift  über  don  deutschen  Aufsatz  (Wien  18i*l, 
"  ^.  48)  snstrc^sprochen  habe.  Stücke  aas  der  Naturjfeschichte, 
F.rdkninlf  usjw..  die  einen  erzfilitendeii  Charakter  haben  und  Fie- 
I  Ktiniibu!iL'«'n  gelegentlich  einflif't>»'ri  lassen,  sind  willk<>mu»t'n. 
jtkicJlireibun.sjreD,  wie  z.  B.  die  der  Blumen  in  dem  vorliegr^ndnii 
[BlKb^Nr.  842  ff.)  sollen  von  dem  Lehrer  der  NaturiufescLichte 
grtbl  werden,  die  Zwecke  des  deutsch i^n  Aufsatzes  werden  ^ie 
winif  (ordern, 

[)ihs    man    in    Schclbücliern    jf'iic    Geiog-enbeit    benüt/.t,    die 

[Lieb«  rum  Vrtterlande  und  zum  Hcrrsrherbause  la  bethätigen.  katm 

OBr  febilligrt   und    zor  Nachabmuiii:    tMuiitohlen   worden,     Vorsicht 

In  dir  Att8w«hl  ist  dabei   freilich  sfebofen.    Im  übrigen  wird  man 

du  Dach  nach  wie  vor  mit  Nutzen   verwenden  können. 
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SchuUu&gaben  deutscher  Classiker.  xil.  Volks-  und  Kanstcpfn 
der  <rr*ti-n  classisoherj  Blüteieit.  Für  den  Cntcrricbt  an  Gymnasieii, 
Re«l*:fbulf ji.  boLeren  Älä<khei!8chu|eii  und  Seminaren  in  Prosa  eriäblt 
ron  K"iira«l  Fischer,  Lfhrer  an  der  kgl.  liöberen  Madtibenscbtile 
IC  Tri«?f.  Trier.  V<*rlag  von  Heinr.  Stephanu»  189'..  VII  u.  147  SS. 
Fr««  Urt.  1  -Mk. 

l)»s  Bfindchen  enthält  Prosaaus/üge  aus  dem  Nibelungen- 
Me.  dtr  Godrun,  dem  Rolandsliedo,  Parzival  und  armen  Heiniich. 
Di?  Vorlagen,  denen  f-ich  der  Verf.  im  Wortlaute  sy  eng  als  th un- 
lieb ar-KblieDt,  find  iiatürlicb  stark  sjekürzt.  Die  Kr/.ählunjr  ist 
«hliflit  und  anspruchslos.  Dayi'gen  enthalten  die  Beaierkiingeii, 
di»dwVnrf.  an  jede  der  genannten  Diclitatigej]  anschließt,  nament- 
licb  wo  er  auf  die  mittelhochdeutsche  Metrik  zu  sprechen  kommt, 
(^oncbti§rk«»iten  oder  Auffassungen,  die  man  in  der  Schule  kaum 
^obfjijg^n  kann,    ohne  irrige  Vorstellungren    vu  erwecken.     Zudem 

'  ♦'»»l  sie  für  einen  Leserkreis,  dem  ja  knappe  Aus/,iV?6  statt  der 
Oripinnle  dienen  sollen,  überfldssiiJr.    Auch  die  Überset/.ongsproben 

I  •'öil  rwbt  ungeschickt 

i  ZüÄgmißenhangende  Übungsstücke  für  den  deutschen  Sprach- 
milerricht  an  Mittelschulen.  Meihodlach  geordnet  von  Franz 
'►btfmaier.  1.  Theil:  Wortlehre  und  Wortbilduag.  2.  Theil:  Satz- 
ttn.i  lalcrpuncliüUBlehre.  Leipzig.  Verlag  von  Raimaad  Gerhard  ls95. 
i.'  bdcben.  1U8  u.  'j\  SS. 

£s  ist  die  Methode   des  Volksscbulnnterrichtes.    die   diesen 
ibOchern    zugrunde    liegt.      Sie    liefern    zusammenhängende 
mannigfaltigen    Inhalts,    an  denen    grammalische  ßbungen 
«Honmien  werden   sollen.     Zu   jedem    sind    die    entsprechenden 
»tisBiigeu  vorgedruckl,  7,.  B. :  Schreibe  das  Spracbstück  ab  und 
icbe  die  Personen-  und  Völkornamen!    Welche  Verba  des 
Itn    Stückes    sind    transitiv,    welche   intransitiv?    usw. 
Weise  wird  in  dem  ersten  Bftndcben  die  Lehre  von  dt^n 

10* 
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Bedeibeileo,  im  zweiten  die  Satzlehre  praktisch  und  in  elementarer 
Weise  eingeübt.  Über  die  Aas  wähl  der  Stöcke,  die  in  dem  Be- 
ttreben, einen  mannigfaltigen  Lesestoff  zo  gewinnen,  recht  aogleich- 
wertige  Dinge  nebeneinanderstellt,  über  die  häufige  Verwendung 
des  Bftthsels.  die  mir  in  der  Schale  doch  nar  zu  kindischen  Tän- 
deleien zu  führen  scheint,  ließe  sich  manches  sagen.  Immerhin 
seien  die  beiden  Bändchen  den  Lehrern  des  Deutschen  in  der  1. 
nnd  2.  Classe  unserer  Gymnasien  recht  warm  empfohlen.  Es  unter- 
liegt gar  keinem  Zweifel,  dass  sieb  die  Methodik  des  Volksschnl- 
Unterrichtes  auf  diese  Stufe  des  Gymnasialonterrichtes  sehr  wohl 
übertragen  ließe. 


I 


Wien. 


F.  Spengler. 


österreichische  Reichsgeschichte.  Geschichte  des  StaatsbUdoiig 
und  des  ötfentltcben  Rechtes.  Von  Alfons  Hub  er.  Wien  o.  Prag, 
Tempgky  lööä.  280  S.S. 

Die  Ursachen,  denen  das  vorliegende  Werk  seine  Entstehung 
verdankt,  sind  bekannt.  Durch  das  Gesetz  vom  20.  Äpril  1893 
sind  die  Bechtshi^rer  der  österreichischen  Hochschulen  mm  Studium 
der  österreichiscbfen  Reichsgescliichte  verpflichtet  worden.  Als  eine 
noth wendige  Folge  dieses  freudigst  zu  hegrüßeiideji  Eatschhisses 
r!er  Lmterrichtsverwaltung  stellte  sich  das  Bedürfnis  nach  einem 
Lehrbnche  für  die  neue  Disciplin  heraus.  In  den  allgemeinen  Dar- 
stellongen  der  üSsterreichischpu  Ge!»chichte  war  wohl  die  Geschichte 
der  Staatsbildung,  aber  nicht  jene  des  öffentlichen  Rechtes  gegeben 
worden.  Die  Geschicke  der  Dynastie.  Kriegs-  nnd  Diplomaten- 
ge?chichte  war  bis  vor  verhältnismäßig  kurzer  Zeit  fast  ausschließ- 
lich Geirenstand  der  Schilderung  «gewesen  und  von  Seite  dpr  Juristen 
war  nur  wenii^^  geschehen,  die  geringen  Kenntnisse  der  Historiker 
in  allen  Fragen  der  inneren  Organisation  und  der  Rechtsentwicklung 
zu  vermehren.  Auch  besaiten  and  besitzen  wenige  Historiker  die 
juristische  Durchbildung,  wenige  Juristen  die  historische  Schulung, 
um  auf  diesem  Grenzgebiete  beider  Discspünen  mit  Erfolg  zn 
wirken. 

Es  ist  daher  doppelt  freudig  zu  begrüßen,  dass  Vertreter 
beider  Kichiungen  sich  der  Aufgabe  unterzogen  haben,  Lehrbücher 
«ur  Einführung  in  das  Studium  dieser  neuen  Disciplin  zu  verfassen, 
und  dass  unter  diesen  Vertretern  sich  gerade  die  Berufensten  zn 
diesem   Unternehmen   bereit  linden  ließen. 

Als  erster  auf  dem  Plat/.e  erschien  ein  Historiker,  Professor 
Huber,  der  seit  Jahrzehnten  mit  der  Abfassung  einer  österreichischen 
Geschichte  —  der  ersten,  die  diesen  Namen  verdient  —  beschäftigt, 
wie  kein  zweiter  berufen  erschien,  die  Bildung  des  österreichischen 
Staates  und  des  öffentlichen  Rechtes  in  seiner  historischen  Ent- 
wicklung zu  schildern.    Huber  ist  auch   in  diesem  Werke  lediglich 
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,L>  H.Älorikw  aufgetreten;  ihm  ist  die  Historie  auch  in  diesem 
fallf  Selbstzweck,  nicht  Mittel  r.a  jurietischer  Erkenntnis.  Er 
tbiilt  den  Stoff  chronologiscb  in  fünf  Perioden;  innerhalb  jeder 
tmfln«o  Periode  schildert  er  zunächst  die  territorialen  Veränderungen 
Bid  lodinn  die  Geschichte  des  SCTeDtlicbeu  Bechtes.  Einern  weiteren 
Sciirmatiflieren  innerhalb  dieseä  letzteren  Abschnittes  ist  H.  aus  dem 
Wtc?  cft^ngen ;  er  will  nicht  mehr  scheinen,  als  er  ist,  und  will 
tv^\  nicht  mehr  geben,  als  er  weiß.  Er  will  zeigten  und  hervor- 
beb*D,  was  auf  dem  Gebiete  des  «'^ffenilichen  Hechtes  jeder  einzelnen 
KjHieh«  ihre  Signatur  verleiht.  Der  Jurist  wird  verniulhlicji  in 
jed»iD  Abschnitte  eine  Darlegun»;  des  jeweiligen  Zustandes  der 
Bwhu  de6  Herrschers  ntid  der  Stftndi',  der  Heeres-  und  Finanz* 
fffwiltong,  des  Handels  und  der  Industrie  u.  a.  m.  erwarten. 
Daniich  wird  er  vergebens  bei  H.  i^aelaMi,  Nar  j^elegentlicli»  dort, 
««  »ine  entscheidende  Änderanp  in  dem  betreffenden  KechtszQßt:inde 
««tritt  oder  wo  eine  fegte  Organisation  eines  Verwaltungsiweigea 
Ulis  VünTiX  entgegentritt,  schildert  H.  die  Entwicklung  desselben, 
immerwieder  die  Rücksicht  auf  die  Staatäbildujig  im  Auge  behaltend. 
Zweifellos  ist  aber,  da^s  es  nicht  in  letzter  Linie  die  Er- 
hmttnis  war,  dass  wir  derzeit  noch  nicht  in  der  Lage  sind,  für 
jed»  «ntelne  Periode  sicheren  Aufschhiss  über  den  Stand  der  Ver- 
fMsnaj  and  der  Verwaltung  zu  geben,  die  H.  veranlasst  hat,  an 
■ttichtr  Stelle  mit  wenigen  Worten  über  diest»  Dinge  hinweg- 
ÄiUo,  Gerade  die  ÜberzeU2:ang.  die  der  Leaer  der  H. sehen 
DtrstHlaog  empfängt,  dass  der  Verf.  nicht  ein  Wort  j^agt,  das 
üim  nicht  zuverlässig  beglaubigt  erscheint,  macht  den  Hauptwert 
te  Torliegenden  Werkes  aus.  Und  niemand  braucht  daran  zn 
ttiiftlo,  dass  H..  der  mit  nie  rastendem  Pleiße  die  neuen  Er- 
«^•iaongM  der  Ltterator  verfolgt,  jedes  gi-sJcberte  neue  Resoltat 
i»  die  «eiteren  Autlagen  seines  Werkes  aufnelimen  wird.  Für  die 
kdhfttlich  bald  erscheinende  2.  Auflage  möchte  Ret.  den  Wunsch 
*tfwD,  dass  jedem  der  fünf  Abschnitte  eine  kur/.e  urieotiereodo 
liaUitunjf  über  Quellen  und  Literatur  des  betreffenden  Zeitraumt^e 
Toringpstellt  werde. 

Schließlich  betont  Ref.  speciell  in  dieser  Zeitschrilt,  dass 
W»  Werk  nicht  nur  den  Juristen,  sondern  auch  den  Historikern 
Ukr  «Tiränscht  sein  muss.  Den  Lehrern  an  Mittelschulen,  welche 
'Whi^nin wachsenden  Jugend  vor  ihrctii  Austritte  aus  dem  Gymnasium 
-ViiwUndskunde'*  vorzutragen  haben,  sei  die  Lectüre  dieses  Buches 
^'"Wud  empfohlen.  Sie  werden  sich  den  Dank  der  besseren  unter 
«•»rw  Scbolern  sicherlich  verdienen,  weim  sie  denselben  die  Resal- 
^^  des  H. sehen  Buches  mittheilen.  Nicht  alle  Abiturienten  werden 
nineriker  oder  Juristen,    aber  alle  sollten  etwas  von  der  Bildung 

^Jw^w  Monarcliit!   und    von   der  Entwicklung   der  Kechis/.ustÄDde 

^^■"fhalb  derstibeii  wissen. 


, 
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Daniel  H.  A.,  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  Qeomphie. 

200.  Aafl.  heraas^egeben  ^on  Dr.  B.  Volz.  Jabelansgab«.  Mit  ckm 
Bildnis  und  einem  Lebensbilde  H.  A.  Daniels.  Halle  a  S-  1895. 
8«,  219  SS, 

Es  gibt  wenige  Bücher,  welche  eine  so  hohe  Auflage  erlebn. 
wie  der  vorliegende  Leitfaden  Daniels,  welcher  nnnmehr  zbib 
200.  male  erscheint.  Die  Verlagsbachhandlang  des  WaisenbansM 
in  Halle  bezeichnet  diese  neae  Ausgabe  als  Jubelausgabe  ood 
feiert  bei  dieser  Gelegenheit  das  Andenken  Daniels  in  Bild  und 
Wort,  indem  sie  das  Büchlein  mit  dem  Porträt  desselben  ausstattete 
und  dessen  Biographie  beifügte,  in  welcher  auf  zwölf  Seiten  du 
Leben  und  Wirken  dieses  ausgezeichneten  Schnlgeographeo  ge- 
schildert und  nach  Verdienst  gewürdigt  wird.  Die  zweckraißige 
Grundanlage  dieses  Buches,  seine  fortwährende  zeitg^emäße  Er- 
neuerung und  der  gute  Name  seines  Verfassers  versprechen  diesei 
vorzöglichen  geographischen  Leitfaden  noch  eine  weitere  Zakimtt 

lirust  B.  und   H.    Berdrow,   Lehrbuch    der    Geographie. 

Unter  besonderer  Berücksichtigung  des  praktischen  Lebens  fftr  Reil- 
tind  Mittelscbalen.  Seminare,  Handels-  and  Gewerbescbolen.  lowi« 
fär  den  Selbstanterricht.  Mit  38  in  den  Text  gedruckten  Karten  os^ 
einem  Bilderanhange.  Leipzig  u.  Berlin.  Klinkbardt  1895.  8*,  896  SS 
u.  47  Bilderseiten. 

Die  Anlage  dieses  hauptsächlich  für  deutsche  Schulen  b« 
stimmten  Lehrbuches  weicht  von  vielen  anderen  Lehrbehelfen  dtf 
geographischen  Unterrichtes  in  der  Weise  ab,  dass  es,  auf  d< 
Lehrstufe  der  engeren  Heimatskunde  aufbauend,  zunächst  Deutsch 
land  behandelt,  dann  auf  die  übrigen  europäischen  Staaten  uu 
die  anderen  Erdtheile  übergeht  und  hiebei  den  Stoff  in  landschaft 
liehe  Einheiten  zerlegt,  von  welchen  jede  für  sich  physikalisch-  u» 
politisch -geographisch  und  auch  in  cultureller  Hinsicht  behandel 
wird.  Hierauf  folgt  in  besonderen  Abschnitten  die  Darstellao} 
der  Polargebiete  der  Erde,  der  Colonialbesitz  und  die  Schutzgebiet 
der  europäischen  Mächte,  die  politisch'^  und  wirtschaftliche  Gec 
graphie,  die  mathemaliscito  Geoirraphit»  and  Astronomie,  die  allg« 
meine  Geographie  (Erdkern,  Erdrinde,  Wasser-  und  Lufthülh 
Menschenrassen)  und  eine  Städtetafel. 

Der  Inhalt  dieses  Buches  ist  nicht  nur  gut  und  zweckm&fli 
gegliedert,  sondern  auch  gut  urewählt  und  verständlich  dargestell' 
Er  beschränkt  sich  wirklich  nur  auf  das  Wesentliche  und  enth&I 
nicht  mehr  und  nicht  wenigt'r.  Ks  ist  hiebei  stets  die  erfordei 
liehe  Rücksicht  genommen  au:  d:«>  Schüler.  lür  welche  das  Boc 
bestimmt  ist,  auf  die  Fassuiigskrait  derselben  und  auch  auf  di 
Zeit,  welche  denselben  lür  das  ge  graphische  Siudiuu!  zur  Verfägiin 
steht.  Die  wichtigsten  statistisctiei:  Zahlen  s.iid  iheilweise  in  di 
Fußnoten,  die  Eir.wohKer:ahien  der  Staate  in  dt-n  Anhang  versetz 
Ein  besonderes  Gewicht  wird   auf  die  Verirl'':vhunjf  der  einzelne 
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LtoiittcbATun    gelagrt    and    dadurch    nicht    bloß    das    Gedächtnis, 
kcQii«rD  auch  der  Verstand  in  Anspruch  genommen. 

Wi«n.  F.   Grassaaer. 


Lorsch  ei  d,  Prof.  Dr.  J..  Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie 
mit  i'inem  kurzen  IJrundriss  der  Mineralogie.  Mit  "227  in 
ikn  Tc«t  gedruckten  Abbiliiiin«:<.-n  und  einer  Spectraltftfel  in  Farben- 
lTB«k-  13.  AuH.  von  Piof.  Dt  H    Hovcstadt    Freiburg  i.  Br.  18^5. 

Die  Seit«n/ahl  der  vorliegenden  Auflage  ist  i^e^enäber  der  12. 
um  tuAli  geringer  (342).  Anch  dor  Lndönprois  ist  etwas  niedriger 
mmüi  worden:  broch.  3  Mk.  tiO  Fj.,  K'^b.  4  Mk.  &  Pf.  Den 
iBAtrutJgen  des  Ref.  über  di^  12.  Anfluge  war«  hier  beiznl'ögen^ 
4wj  in  der  neuen  Auflage  der  At>b«'hnitt  über  Aluminium  and  die 
sUtigtis^cben  Angaben  amgearbeitet,  die  Synthese  der  Sticketoff- 
«aotjfrbktffsäare,  Angaben  über  das  Natritimsaperoxyd,  dann  die 
»Itktrof heroischen  Vorgänge,  ferner  ein  Anhang  über  das  Argon 
als  einen  Bestandtheil  der  Loit  und  Notizen  über  die  Dissociation 
M  \\tysna  neu  anfgenoromen  worden  sind.  Kleinere  Änderarigen 
a»Ö  Neuaufnahiuen  sind  im  Texte  dnrch  ein  \:  :\  hervorgehoben. 
In  ^iwr  Hinsicht  wäre  zu  erwähnen  :  Waseerstoffdarstellung  durch 
KrhiUen  von  gelöschtem  Kalk  mit  Zink&taub,  Darstellung  und 
Aiif«ndnng  von  Wasserstoffsojieroxyd ,  über  Hydroxylainin  und 
Ifitrimid,  DHrstellang  von  Phosphor  im  kleinen,  Entstehung  der 
Pdespborwassfrstofff».  Aners  Gasglöhlicht,  Generator-  nnd  Wassergas, 
Sirtwirundani.  Natrvlbydruxyd,  DarstoUung  von  chlorBuurem  Kaliuoa 
ond  Soda  durch  Elektrolvhe  einer  L6sang  von  KCl,  respective  von 
♦^•Cl.  Pbutographie. 

Viele  Mühe  ist  verwendet  worden  auf  die  Erklärung  der 
^den  Namen.  Von  der  etwas  reichlichen  Anwendung  des  Kiein- 
^"fkes  abgesehen  ist  auch  die  Ausstattung  recht  lobenswert. 

Wien.  Job.  A.  Kaü. 


^mn 


den  der  Zoologie  lur  höhere  Lehranstalten.  Von  Dr.  Paul 
Wo»»iill«»,  Uirf«'ior  des  Eti'algytiiiiiiKmiii'*  la  Tarnowiti.  4.  verb. 
Aufl.  Berlin.  Weidmumi'iclif  liucbliuiidiat»?  1891.  8 ',  VllI  u.  335  ÖS. 
Mit  M8  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 

Wir  haben  die  :i.  Anflago  dieses  Schulbuches  in  dieser  Zeit- 
"^»•»fl  (Jahrg.  181)0,  S.  «JlJ  besprochen.  Da  die  Einrichtung 
••  b««nderg  durch  die  vor/.üglichen  enUnnologischen  Abbildangon 
•»K«jeich«eten  Buclies  in  der  4.  Auflage  im  wesentlichen  dieselbe 
i*^li«b(!iu  i»i.  haben  wir  nur  weniges  über  die  neue  AuHüi-'e  zn 
**n.  Sie  erhielt  inJolge  der  neuen  preußisctien  Lehrpläne  einen 
'Hchä  d.idurcii.  dass  die  ^JrundiwgrifTt;  der  Thiergeographie  und 
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die  wichtigsten  Lehren  ober  die  Gesundheitßpfleee  aufgenommen 
worden  sind.  Die  Abbildungen  wurden  darcb  Hinznfögnng  viel- 
lacber  Detailzeicbnungen,  die  der  Itisecten  insbesondere  durch  die 
Darstellnng  der  MtmdwerkxGUge  vervollständigt.  Papier,  Drock, 
Daaienilich  aber  die  technische  Aoßl'ührumg  der  yahlreichen  Holz- 
acbnitte  eind  geradezu  rausterbatt  m  nennen.  StßreDd  wirken  nnr 
die  Hiebt  gelungenen  Bilder  des  EichhOrncbens  und  des  Kakadu; 
im  Bilde  des  Fichtenborkenkäters  zeigt  der  Flägeldeckenabsturz  die 
charakteristische  Zahnang  nicht;  der  Kopf  des  Hakenbandwumns 
bietet  dem  Scböler  keine  richtige  Veranacbaulichung  der  Stellung 
der  vier  Saugnäpfe.  Die  wenigen  Vorschläge,  welche  wir  zum 
Zwecke  textueller  Verbesserungen  bei  Gelegenheit  der  Besprechung 
der  3.  Autiage  dieses  Schulbuches  (1.  c.)  zu  machen  uns  erlaubten, 
müssen  wir  auch  hinBichtltch  der  4.  AuQ&ge  hier  wiederholen;  der 
Verf.  hat  daraut  keine  Rücksicht  genommen  —  wahrscheinlich  hat 
er  sie  gar  nicht  gelesen. 

Der  Köderlang  der  europäischen  Makrolepidopterea  nebst 
Anweisung  zur  Raupenzuc-ht.  Von  Friti  Rtlbl.  2.  verb.  Aufl. 
Leipzig,  Ernst  Heyne  1892.  Taschenformat.  95  S»S. 

Der  Verf.,  Gründer  und  Vorstand  des  Ititernationalen  Entomo- 
logen-Vereines „Societas  Entomologica"  y.u Zürich -Holtingen,  bekannt 
als  Lepidopterologe,  dessen  Thätigk<«it  jedoch  der  Tod  (im  Juni 
1893)  ein  Ende  setite.  hatte  mehr  das  praktische  als  das  wissen- 
schaftliche Gebiet  cultiviert.  Er  hat  in  dem  vorliegenden  Schrift- 
eben seine  reichen  Erfahrungen  über  den  ergiebigen  „KAderfang" 
der  GroDschnietterlinge  niedorerelegt.  In  piner  Einlf^itung  wird  die 
Zubereitung  des  Köders  und  die  Fangiiiethode  mittelst  desselbpu 
in  leicht  vergtändlicher  Weise  geschildert.  Das  Wesen  dieses 
Köders  besteht  aus  Irischen  Äpfelschnitten,  deren  etwa  acht  Stück 
an  je  einen  metei langen  Bindfaden  dicht  aneinandergereiht  und 
durch  drei  Stunden  vor  dem  Fange  sammt  dem  Faden  in  Bier 
mit  dem  Zusätze  von  einigen  Prisen  Stanb/,ucker  und  einem  halben 
Esslöffel  Ilonig  eingelegt  werden.  Kor?,  vor  der  Eicursiou  wird 
der  Köder  aus  dem  Btere  gt^n<imnien,  5 — 6  Tropfen  Apfeläther  bei- 
gemengt, und  dann  wird  er  lUHhmals  in  die  Flüssigkeit  eingetaucht 
und  hierauf,  in  einer  Blechbüchse  verwahrt,  auf  den  Fangplatz  ge- 
bracht. Die  Schnüre  werden  etwa  20  cni  hoch  /.wischen  zwei 
Bäumen  oder  zwischen  Ästen  horizontal  ausgespannt.  Die  Fang- 
zeit beginnt  nach  Sonnenuntergang  und  währt  bis  in  die  Nacht 
hinein.  Stürmisches  Wt-tter,  sowie  mondhelle  Nächte  sind  dem 
Köderfange  ;tbhold,  wogegen  schwacher  Regen  die  Hente  nicht 
schmälert.  Die  Schmetterlinge  werden  von  dem  Köder  abgenommen 
and  am  bestem  in  Gläser  gebracht,  in  welchen  sich  Cyankaliom 
befindet.  Man  erbeutet  mittelst  mehrerer  Schnüre  an  einem  Abend 
nicht  seilen  100 — 150  Schmetterlinge,  darunter  Arten,  welche  sonst 
nicht  leicht  zu  bekommen  aind.    Die  Thiere,  welche  man  zur  Ei- 


i 


J 


Meüau,  Illaitr.  Schmetterliogs-  a.  Ranpenbaeb,  ang.  t.  J.  Mik.    153 

aUige  and  Aafzucht  benfitzen  will,    werden   durch  sehr  schwache 

Dft»D  des  erwfthnten  Giftes  nur  betäubt.  —  Der  zweite  Theil  des 

Schriftchens  enthält  die  Namen  jener  Falter,  welche  nach  den  bis 

jetzt  gemachten  Erfahrungen  den  Köder  aufsuchen ;  bei  den  einzelnen 

iftco  wird  die  Flugzeit  angegeben.     Es  werden    470  Arten   auf- 

ftziblt,  unter  welchen  die  Enlenfalter  den  Hauptantheil  nehmen.  — 

Der  dritte  Theil  bespricht  die  Behandlung  der  weiblichen  Schmetter- 

liif«  behufs   der  Eiablage.    —   Der  vierte  Theil  handelt  über  die 

«Auswahl  der  Fatterpflan^en  für  die  Kaupen  der  mittelst  des  Köders 

ertMoteten  Falter**  und  kann  zugleich  als  Baupenkalendfr  betrachtet 

■erden,    da  der   Verf.  auf  Grund  seiner  langjähri^^en  Erfahrungen 

^ane  Angaben    über   die  Zeit  des  Vorkommens    der  Kaapen  auf 

itoen  Nährpfianzen  verzeichnet.   —    In  pinem  weiteren  Abschnitte 

wird   noch    eines    Köderfanges   der   Papilioniden    (Bestreichen   d»?r 

Zvflige  und  Bl&tter  von  Bäumen  —  am  besten  von  Pappolbäumen  — 

■it  Limbnrger   Käse),  sowie  eines  Lockmittels  für  Bläulinge  (Aus- 

gieSeo  einer   Flasche  Wassers   auf  Wegen    nach  anhaltend  heißen 

Twen)  gedacht.    —  Endlich    belehrt  ein  Anhani?  über  „die  prak- 

tiscben   Utensilien  für  Lepidopterologie".    —    Der  Anfänirer  erhält 

dvtb  das  Schriftcfaen  somit  die  nöthigen  Unterweisungen  über  das 

fio»mineln     nnd    Aufziehen    der   Schmetterlinge;    aber  auch    der 

Facblepi dopte rologe   wird    manche   Belehrung   daraas    zu   schöpfen 

Gelegenheit      haben.      Der    Anschaffungspreis    dieses    handsamen 

Bicbelcbens,     das  v\ir  unserer  Jugend  bestens  empfehlen,    betnlirt 

2  Mark. 

Jllastriertes  Schmetterlings-  und  Raupenbuch.  Anleitung  zur 
Kenntnis  der  Schmettcrlinj;e  und  Kaupen.  nebst  Anweisuni;  zur 
praktischen  Anli^e  von  Samniluiij^en  bearbeit>a  von  Dr.  Wilhelm 
Hedicus,  k.  Reallehrer  fi\r  Naiur<)re-<cliichte  an  der  pfälz.  Kreis- 
realschale  in  Kaiserslautern.  Kaiserslautern,  Au<;.  Gottholds  Verlav^s- 
bacfahandlung.  kl.  8*,  104  SS.  mit  8  cbromolitbogr.  Tafeln.  Preis  1  Mk. 

Unter  den  zahlreichen  „Schmetterlingsbüchlein  für  Anfänger" 
i£t  das  vorliegende  wegen  seines  billigen  Anschaffangsprcit^es  bei 
der  Reichhaltigkeit  des  Inhaltes  gewiss  recht  sehr  zu  empfehlen. 
Ei>  leitet  zonächst  den  jungen  Liebhaber  in  leichtfasslicher  und 
bündiger  Weise  an,  die  Schmetterlinge  zu  sammeln  und  zu  prä- 
parieren. Hierauf  führt  es  ihm  die  Beschreibung  von  200  Arten 
:a  sjeteniatischer  Reihenfolge  vor.  Die  Diagnosen  sind  kurz,  doch 
jiinreichend,  nm  die  häufigsten  Gattungen  und  Arten  unterscheiden 
Ol  lem^^n,  wobei  die  naturgetreuen  und  recht  fein  ausi^eführten 
Abbildungen  von  56  Schmetterlingen  ein  gutes  Hilfsmittel  abgeben. 
Dai^s  den  Mikrolepidopteren  eine  sehr  geringe  Berücksichtigung 
?.utheil  wurde,  indem  nur  18  Arten  beschrieben  erscheinen,  ist 
«rkLärlich.  Das  Büchlein  wird  gewiss  seinen  Zweck  erreichen: 
dem  planlospn  Sammeln  und  Tödten  von  Schmetterlingen  Einhalt 
in  :hun ,  «iafür  aber  den  Sinn  für  Ordnung  und  Beobachtung 
wa»:hznmfeD    nnd   dadurch  Lust  und   Liebe    für   d<in   das  Gemüth 
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veredelnden  Gegenstand  zu  wecken  und  zn  befestigen.  Ungern 
vermissen  wir  Winke  über  das  Züchten  der  Schmetterlinge,  obgleich 
nebst  der  Beschreibung  die  Lebensweise  der  Raupen  bei  jeder  Art 
in  dem  Büchlein  bekannt  gemacht  wird  und  18  verschiedene  Baapen 
zur  Abbildung  kamen.  In  der  Charakteristik  der  Kerbtbiere  (S.  1 
u.  2)  finden  sich  manche  Unrichtigkeiten ;  auch  fällt  es  sonderbar 
auf,  wenn  man  daselbst  von  einem  „Maule"  (Mund)  der  Insecten 
liest.  Drollig  aber  wird  sich  der  Schmetterlingsfänger  ansnehmeDi 
wenn  er  auf  Rath  des  Verf.s  (S.  5)  den  ,,sonst  so  oft  verpönten 
Cylinder"  als  Kopfbedeckung  bei  seinen  Jagden  benützt,  um  an 
der  Innenseite  desselben  die  Schmetterlinge  wie  in  eine  Sammel- 
schachtel einzustecken.  Überdies  hat  der  Verf.  wohl  auch  nicht 
an  die  Unbequemlichkeit  dieses  Sammelgeräthes  gedacht,  in  welchem 
sich  im  Sonnenscheine,  wo  der  Schmetterlingsfang  am  häufigsten 
stattfindet,  nicht  selten  eine  Temperatur  von  40®  C  einstellt.  Zum 
Glücke  tragen  aber  die  Kinder  noch  keine  „Cylinder"  ! 

Dr.  H.  G.  Bronns  Classen  und  Ordnungen  des  Thierreiclies. 

Wissenschaftlich  dargestellt  in  Wort  und  Bild.  In  neuer  Bearbeicune 
oder  fortgesetzt  von  verschiedenen  Autoren.  Leipzig.  C-  F. 
Winter'öche  Verlagsliandlung.  gr.  8*;  erscheint  in  Lieferungen  mit 
Tafeln  und  mit  Figuren  im  Texte.  Preis  jeder  Lieferung  1  Mk.  50  Pf. 

Seit  unserer  letzten  Besprechung  dieses  groß  angelegten 
■••Verkes  in  dieser  Zeitschrift  (Jahrg.  1894,  S.  446)  sind  folgende 
Fortsetzungen  eingelaufen:  Von  der  3.  Abtheilaiig  des  II.  Bandes, 
die  Echinodermen  von  Dr.  H.  Ludwig.  Prof.  in  Bonn,  enthaltend, 
die  Lieferungen  17—19  (erschienen  1894 — 1895).  Die  drei  ge- 
nannten Lieferungen  handeln  über  die  Classe  der  Seesterne  {Aste- 
roidea),  ohne  dieselbe  aber  noch  zum  Abschlüsse  gebracht  zu  haben. 
Hervorzuheben  ist  das  auf  S.  467  —  488  gegebene  Literatur- 
verzeichnis wegen  seiner  Keichhalti'.'keit:  es  umfasst  582  Nach- 
weise von  der  ältesten  bis  zur  neuesten  Zeit.  Mit  großer  Sach- 
kenntnis ist  auch  der  historische  Theil  geschrieben.  In  der  Ab- 
theilung „Morphologie",  welche  in  oig^nen  Capiteln  das  Gesanimt- 
aussehen,  die  Haut,  das  Hautskelet  (njit  7  Figg),  die  Musculatur, 
das  Nervensystem ,  das  Wassergefäßsystem  und  die  Verdauungs- 
organe  der  Seesterne  bespricht  (das  Athmungssystem  wird  in  der 
nächsten  Lieferung  fortgesetzt),  orfreut  uns  das  Capitel  über  das 
Hautskelet  (S.  hO%  -  548)  durch  seine  besondere  Ausführlichkeit 
und  durch  die  Klarheit  der  Darstellung.  —  Von  der  2.  Abtheilnng 
des  V.  Bandes  über  Arthropoden  von  Dr.  A.  Gerstäcker»)  liegen 

«)  Durch  den  am  20.  Juli  1895  erfolgten  Tod  Dr.  K.  E.  A.  Ger- 
Rtäckers,  Prof.  der  Zoologie  an  der  Universität  Greifswalü.  erleiden 
Herausgeber  und  Verleger  von  nBrunns  Classen  und  Ordnungen  des 
Thierreiches«  einen  bedeutenden  Verlust.  Hoffentlich  liegt  das  Manuscript 
Aber  Crustaceen  von  dem  eminenten  Gelehrten  fertig  vor.  Möge  es  dem 
Unternehmen  gelingen,  einen  ebenbürtigen  Bearbeiter  für  die  noch  übrigen 
Classen,  resp.  Ordnungen  der  Arthropoden  xa  finden. 
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mi  die  Liefenugen  85 — 48  mit  20,  zum  Tbeile  colorierten, 
Mistcrbaft  aasgeführten  Tafeln  vor.  Der  Inhalt  aller  dieser  Liefe- 
nmg«D  beueht  eich  auf  die  Organisation  der  Dekapoden ;  in  aus- 
ährlieber  und  kritischer  Weise  werden  besprocben :  das  Haatskelet, 
äi  KerTensystem,  die  Sinnesorgane,  das  Mnskelsystem,  die  Ver- 
faniiogBOrgane«  besondere  Drdsen  and  die  Ereislanfsorgane  (das 
Bm.  die  Arterien  nnd  Venen ;  das  Capitel  ober  das  Blnt  ist  noc): 
Bidit  abgeschlossen).  Für  die  Abbildungen  lieferten  die  vorzüg- 
Muten  Monographien  Muster. 

Wien.  J.  Mik. 


Praktisches  Dictierbuch  mit  Wort-  und  Silbenzählung  von 
Riebard  Prens«.  DresdeD,  Wilhelm  Beuters  StenographieTerlai; 
1895.  Preis  2  Mk.  25  Pf. 

Der  Herausgeber  des  vorliegenden  Büchleins,  welches  den 
15.  Band  der  Reuter'schen  Bibliothek  für  Gabeisberger  Stenographen 
kDdet  und  ein  Hilfsbnch  für  Leiter  stenographischer  Fortbildungti- 
ense  sein  seil,  hat  sich  entschlossen,  die  bestehenden  Sammlungen 
VW  Dictierstoff  für  stenographische  Übungszwecke  um  eine  weitere 
n  bereichem,  da  derartige  Werke  ziemlich  schnell  durchgearbeitet 
ZB  werden  pflegen,  andererseits  aber  die  bereits  vorhandenen  Dictier- 
lieber  nur  Silbenzählung,  aber  keine  Wortz&hluiig  haben.  Von 
fiwer  wird  aber  doch  noch  vielfach  (namentlich  in  Österreich) 
Gebrauch  gemacht.  Durch  gewisse  Zeichen  im  Texte  ist  es  nun 
mnöglicht.  Complexe  von  je  10  Silben,  dann  solcho  von  20  und 
25  Worten  zu  übersehen.  Die  dargebotenen  Stoffe  sind  der  Natur 
der  Sache  nach  Reden,  und  zwar  /.nm  nicht  geringen  Theile  (11 
»cn  20)  solche,  welche  sich  auf  die  Gabelsberijrer'sche  Stenograj)!!!«« 
)>eziehen.  Einige  der  übrigen  Themen  sind  von  allgemeinem  Inter- 
esse, wogegen  sich  andere  auf  speciell  deutsche  Verhältnisse  be- 
liehen. Es  ist  eigentlich  zu  verwundern,  dass  sich  in  Österreich 
Bit  seinen  zahlreichen  Stenograph iecurson  noch  kein  Bedürfnis 
Cicb  einem  ähnlichen  Unternehmen  geltend  gemacht  hat. 

Wien.  K.  Eichler. 


tfi  »<»#•;  «Ulf  Kitiklif*!*/  w.fiit-.tri-.    V'^f«'.ijJ6(f«r  wihcoxxsfrn  *i;iE. 

I"if  'j'-f.  iH  t-tt* wrrUh'i'i.  J'.kr.  ttfj^KU-.u  Bich  k.;  zeitliche  FixpvBkSt 
iiiif  'li*:  vu'iti  ••ii.»/«'  M'/ijH-  >'//ii':r  r/<r>t«r»mt<;ii  T-rnnine  fftr  den  Begiaa 
i|i:»  V*\tt\,uiiUt:r.  m»'J  Ji«c<  .nj»«:  'ii.'J  Utui'.x  'i«:r  lir:<^iuD  de«  Giro  in  Pompo, 
ili'f  ft«f  <l<:fi  t.ttXfH  Moiii^ir  ')<;r  J<jJi  f<;>-,tf(«H>;tzt  itt.  Da  die  beides 
fttUtti-u  m  'l':ii  A|«ril  1*.  'jiU  -.  hczi'rhun^hwvise  in  den  Mai  — 
h.  JO.  füllTii.  «'*  trit&ili  '1-r  Auf<rntti.-tit  in  Julien  in  zwei  getrenntt 
'i'lKili'-.  \i*ir  K/fuhruiiK  tcihAfi  i/ü'UrI  v.r  .illeiii  die  Frage  nach  Zeit  und 
limiiii  f|i««  .\(ir'rf*ttiiiliirH  In  lC</iii  'l'-f  Doriffälticsten  Krwägang.  Die  Dann 
iiiiiaa  iii(i|{li<  ti«t  Uii|{  ii<-iii,  <iu  muri  ^oIlht  der  FQile  des  hier  Gebotenen 
itl<l>l.  Km I  rill  w«r<lKii  k(<iiiiii«,  Ka  Iru^t  NJrh  aber,  soll  man  das  reiche 
l'iiiikiiiii,  wi'lrlm«  iiiitn  in  Uuin  /ii  Ihm'U  linl,  derart  tbeilen,  dass  man  die 
Ulli»  lUlflti  vnr  iliti  MiTf.inH  iiurli  (iriiTJirüiJAnii  und  die  andere  nach  der 
Kurlikiilir,  iiUo  wHiiri'nd  di*«  xwiMliii  AuffnthalteH  in  Italien,  absoinere, 
inlni  null  iiiiui  vn  mliuii  waiin'tnl  di<H  iTHtiMi  Aufenthaltes  vollständig  — 
tiiaiid-iii  iiiiiii  biii  ili'i'  huuiir  (licricr  Studiciiruisen  von  Vollständigkeit 
iNiiiHi  kann  luliMli^foii,  nn  iIumn  niun  dünn  im  äommvr  auf  der  Rfiek- 
rniiiii  wfttiroml  iiiimr  Wockii«  uii|;i<fahr  du«  Wiciitigste  nur  zu  wiederholen 
biaui'ht.  Vicio  (Jrnndi*,  uiiior  dfiu-n  oini^o  gerudoxa  unwiderleglich  sind* 
■|i|-ii«<lip|i  fili  («ino  ilfunlwtinuii);  difHcr  Kra)!o  im  >>nne  des  zweiten  Theilet 
duividbnii,  d.  It.  duftlr,  dio  KuiUf  der  Kei«e  nach  Griechenland  voraus- 
KuhiMidu  y.cil  iii  Koni  «uiulirin):on     l>io  wichtigsten  Gründe  sind  folgende: 
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DrStnoer,  d.  h.  di«  Zeit  vom  Joni  an  wird  mos  naheliegenden  Grflnden 

hteSmiilnifen  Borna  —  so  im  J.  1895  im  vaticanischen  and  lateranen- 

■te  MsMim  —  xor  Vornahme  nothwendig  gewordener  Beparatoren 

Iribt,  und  «o  kann  es  ein  angQnstiger  Zufall  wollen,  dass  man  gerade 

lamman  wihrend  des  ersten  Aufenthaltes  Ters&nmt  and  sich  ftlr 

iamiten  angespart  hat.  naehsaholen  bei  dem  besten  Willen  nicht 

Kkr  ii  den  Stand  gesetst  wird ;  dann  laatet  der  Permess  inm  Besuch 

ktf^imcben  Sammlungen   nur  anf  drei  Monate,   angefihr  also  bis 

iHi  oder  Ende  des  Monats  Mai ; ')   femer  finden   die  dankenswerten 

TiMge  der  beiden   Herren  Secretire   des    deutschen    archiol<^sehen 

hiäiti  in  Bom  bloß  wihrend  der  Winter-  und  FrUhlingsmonate  statt, 

pndeNwie  die  adnnanie,  Ton  denen  man  auch  einzelne  besuchen  mag, 

a  U,  April  geschlossen  werden ;  endlich  rftth  dain  die  Jahresseit.   Mit 

IkUeht  anf  diese  empfiehlt  es  sich  nämlich  einerseits  in  dem  winter- 

itba  Febroar  so  schnell  und  so  weit  als  roOglicb  nach  SQden,  wie 

Mdwfieits  im  Sommer*  d.  h.  im  Juli  nach  Norden  in  gehen.    Freilich 

neb  alle,  die  im  TO-gangenen  Jahre  die  Gelegenheit  hatten,  den 

Ifei  b  £om  mubringen,  an  den  auch  hier  durch  swei  Drittheile  dieses 

berrsdienden  nordischen  Winter  erinnern;  wflthete  doch  am  6.  Mftn 

der  Mittagaseit  durch  iwei  Stunden  ein  solcher  Schneesturm 

AvBsa.  daas  man  ihn  nicht  echter  im  Norden  haben  konnte.    Dafftr 

■r  aber  auch  in  Bologna  der  Schnee  in  der  letzten  Woche  des  Februar 

■  bageshohen   Haufen   zusammengeschaufelt.    Aber   einmal,   was  fflr 

iasi  abnorme  Jahr  gilt,  das  gilt  nicht  für  alle,  und  dann  grflndet  sieh 

fii  kkr  vertretene  Ansicht  nicht  auf  die  Temperatur  des  Winters  im 

4BMMnen,  sondern  nur  auf  die  gesnndheitsschftdliche  Kftlte  in  den 

oifAeizten  B&omen  der  Sammlungen.    In  Bologna  z.  B.  war  es  geradezu 

■■^lich  sich  längere  Zeit  im  Museum   aufzuhalten.     Was  aber  den 

teoner  anbelangt,  so  ist  da  wieder  umgekehrt  die  allgemeine  Temperatur 

■sfigebend,  die  bekanntlich  in  Bom  unerträglich  ist.    Man  wird  also  am 

fcsstas  than.  sich  alle  die  Orte,   die  nOrdlich  Ton  Bom  liegen,  und  die 

■n  besachen  will,  f&r  die  Zeit  der  Bflcickebr  aufzusparen  und  sofort 

ibne  Unterbrechung  Tom  Ausgangspunkte  der  Beise  nach  Bom  tu  eilen. 

[titt  man  nun  die  Beise  in  der  Zeit  vom  15  —20.  Februar  an  und  Ter- 

Isst  man  Bom  erst  an  dem  Tage,  an  dem  es  noch  möglich  ist,  in  Brin- 

iä  dasjenige  Schiff  zu  erreichen,  welches  das  letzte  ist.  das  noch  recht- 

isitif  vor  dem  Termine   des  Antrittes   der  Peloponnesreise   in  Patras, 

«sictengsweise  im  Piräas  eintrifft,  so  hat  man  fflr  den  römischen  Auf- 

■thah  einen  Zeitraum  gewonnen,  der,  Aber  sechs  bis  sieben  Wochen  sich 

otntkBud,  ungefähr  den  vierten  Theil  der  ganzen  Beisezeit  niufasst 

ad  Mnreieht,  sich  in  das  Stadium  der  Buinen,  Sammlungen  und  Kirchen 

■  vertiefen,  eich  in  und  um  Bom  hemm  zu  orientieren  und  mehrere  Aus- 

Ige,  wie  nach  Ostia  und  in  die  Sabiner-  und  Albanerberge,  zu  unter- 


')  Der  Erfolg   eines  Gesuches   um  Verlängerung  desselben  wurde 
■  diB  genajioteii  Jahre  in  Frage  gestellt 
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Bei  der  zeitlichen  Bestimmang  des  zweiten  Abschnittes  der  BdH, 
der  Griechenlandsfahrt,  drängt  sich  die  Frage  nach  der  Daner  des  k4 
enthaltes  in  Athen  auf.  Da  man  mit  der  Abgangszeit  der  SdiüTe  t 
rechneli  hat.  so  muss  man  ungefähr  drei  Wochen  in  Athen  selbst  zobringn 
nämlich  eine  Woche  vor  Antritt  der  Peloponnesreise, ')  die  zweite  zwiscke 
dem  Ende  dieser  und  dem  Anfange  der  Inselreise  and  die  dritte  ue 
der  Rfickkehr  von  letzterer.  Diese  Zeit  wird  zum  größten  Theile  n 
den  Vorträgen  im  Mnseum  und  bei  den  Ruinen  in  Athen  und  in  i 
Umgebung  der  Stadt  ausgefällt,  so  dass  eine  selbständige  gprflndlid 
Orientierung  zu  kurz  kommt.  Frflher  nach  'Griechenland  zu  reisen,  i 
aus  den  für  eine  möglichst  lange  Dauer  des  Aufenthaltes  in  Bo 
sprechenden  Gründen  nicht  rathsam.  Dagegen  konnte  freilich  eingeweod 
werden,  dass  man  bei  einem  früheren  Eintreffen  in  Athen  die  Gelege 
heit  bekommt,  den  einen  oder  anderen  Vortrag  des  Herrn  Prof.  Bürjit 
zu  hOren.  Dass  die  Vorträge  des  genannten  Herrn  Professon  sd 
instructiv  sind,  das  wird  ein  jeder  bestätigen,  der  auch  nur  einmal  di 
Glflck  hatte,  seinen  klaren  und  erschöpfenden  Ausführungen  zu  laasehe 
Dagegen  kann  man  nun  einmal  nicht  alles  haben,  und  dann  nimmt  m 
der  österreichische  Archäologe,  der  sich  ständig  in  Athen  anfhilt,  d< 
österreichischen  Gymnasialprofessoren  in  der  liebenswürdigsten  m 
zuvorkommendsten  Weise  an,  führt  sie  überall  herum  and  hält  Uu< 
Vorträge  an  und  auf  der  Äkropolis,  beim  Theseion  und  der  Stos  di 
Attalns,  am  Dipylon  und  der  Gräberstraße,  im  Piräns  und  auf  Salur 
and  endlich  in  Eleusis.  *)  Man  wird  also  nur  so  den  Aufenthalt  in  Ath( 
verlängern  können,  dass  man  die  Abreise  um  eine  oder  mehrere  Woch« 
hinausschiebt.  Und  dafür  spricht  auch  noch  ein  anderer  gewiebtig< 
Grund.  Herr  Prof.  Wolters  hält  nämlich  in  der  Woche  zwischen  d< 
beiden  Reisen  sowohl,  als  auch  nach  Beendigung  der  Inselreise  in  d( 
beiden  Museen  Athens,  im  Nationalmuseum  und  dem  auf  der  Akropol 
gelegenen  Museum  Vorträge,  ungefähr  zehn  an  der  Zahl,  die  erst  in  d 
zweiten  Woche  nach  der  Rückkehr  von  den  Inseln  abgeschlossen  werdt 
Diese  Vorträge  nicht  bis  zu  Ende  angehört  und  so  den  Vortrag  über  c 
Vasen  z.  B.  versäumt  zu  haben,  möchte  man  wohl  für  einen  gtoi 
Verlust  ansehen. 

Ist  bisher  der  Entwurf  des  Planes  leicht  erschienen,  so  droh 
seiner  Fortsetzung  einige  Schwierigkeiten.  Wenn  man  nämlich  m 
vierzehn  Tage  nach  der  Inselreise  in  Athen  geblieben  ist,  eine  Zeit,  d 
hinzugerechnet  zu  den  beiden  früheren  Wochen,  mir  auszureichen  schei 
and  ist  so  das  Ende  des  Mai  herangekommen,  so  fragt  es  sich,  soll  m 
den  ganzen  folgenden  Monat  in  Neapel  zubringen,  da,  wie  oben  bemei 
ier  Giro  in  Pompei   erst   in   den   ersten  Tagen   des  Juli   seinen  Anfii 

■)  In  Athen  kommt  man  nämlich  an  einem  Dienstag  mit  der  Bi 
an,  mit  dem  Schiffe  des  Osterr.  ungar.  Lloyd  im  Piräus  an  einem  M: 
woch,  während  der  Antritt  der  Peloponnesreise  auf  einen  Montag  o 
l'ienstag  fällt. 

*)  Für  all  dieses  verpflichtete  Herr  Dr.  Wilhelm  die  im  J.  1895 
.\tht.'n  anwesenden  österreichischen  Gymnasialprofessoren  zu  großem  Dan 
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ii     Aber  gewöhnlich  kommt  man  gar  nicht  daiD,  sieh  diese  Frage 

-  !l«n.   weil  andere  Orte  tfaeits  wegen  ihrer  Nabe,   tbcils  wegen  der 

:       Jfs  Intrreuanten,  daa  sie  darbif^ten,   zq  einein  Beaacbe  einladen 

mi  mtn  Atxn  R«ix«,  der  in  einem  Besuche  dersdbcii  ]i«gt,  nicht  wider- 

•t'ii"»  kann.     Die»«  Ort«   sind   Constantinopel.    Smjrna    und    die   Insel 

^ir'Lfn.    Meine»  Wisnent  haben  in  dem  verflüssenen  Jatire  von  den  zehn 

b^BHMAkprtffesiioren  Denn  die  Insel  Sicilien  bereist,'^  drei  (vier?)  reisten 

^^P^MNtantlnopel.  nach  Smyrna  —  keiner.     Wenn    auch  noch  andere 

PÖäatltde  an   diesem  KesoUate   die  Schuld    tragen,    so  wird   man    doch 

■  Midriii»T|ben  drn  Schla^^  ziehen  kiVniivn,  dass  sich  das  Verlangen,  auch 

8»dii«D  in  den  Reiaeplan  eintubeiitiben.    seit  dein  Bestände  der  Stipeti- 

ÜCD  derart  gesteigert  hat,  dass  schon  im  J.  1895  der  Besuch  der  Insel 

tarRe^el  wurde  nn  i  es  wohl  auch  späterhin  bleiben  wird. 

K«  kunnte  wundernehmen,  daas  sich  nicht  mehr  entschloäsen. 
Csaitutioopel  einen  Besuch  zu  machen ,  da  ja  ^cbon  die  Erwägung, 
4ftM  nrb  nicht  Uicbt  mit  Kücküicht  aar  die  große  N&be  eine  so  g&nstige 
G«l(f(Dhcit  bieten  dürfte,  diese  zu  den  sehenswürdigsten  gehörende  fstadt 
a  •chau*?n,  zu  diesum  KntNchlusse  hätte  zwingen  müssen.  Nqq  ist  aber 
4it  X4h«  nicht  so  gro&.  wie  es  scheint;  denn  man  braucht  von  Athen 
•■  itnoK^r  noch  mindestens  40  Stunden  2ur  Meerfahrt  und  ebenso  viele 
nrtck.  da  man  doch  wieder  nach  Italien  zurßckkebren  iiiui<s  und  daher 
tei  Pträjü  nicht  l«icht  ausweichen  kann.  Mau.  k^^HiDtc  vielkicbt  ein» 
vtoiicD,  das«  sieb  die  Reisu  bouer  gleich  von  Tro^iu  aus  hätte  leichter 
Wterkst«Uigen  lassen.  Thatsäcblich  haben  auch  einige  Tbejlnebmer  ao 
telaiehvise  diesen  Weg  gewählt.  Jedoch  erweist  sich  dieser  wenigstens 
■it  ROcksicbt  ituf  die  Zeit  nichc  als  kürzer  und  schließt  auch  noch  viele 
tituashmlichkeiten  iu  sieh,  die  aus  einem  mehratQndigen  Ritt,  dem 
ttKraschi«!»  in  einem  oder  zwei  türkiacheu  Ort^n  und  einer  Fahrt  mit 
«»•i  Segelbarke  zu  einem  Hafenorte,  wo  die  Schiffe  anlegen,  erwachsen, 
4Ntl»er  wegfallen ,  wenn  man  die  Keise  von  Athen  aus  unternitumt.  Datui 
^ikl^  eä  kucb  nicht  der  Zweck  der  Studienreise,  die  sch^n  erwälmtL-n 
M»iniitortr*ge  zu  versäumen,  weshalb  auch  alle  usterreicbischen  Gjiii- 
l»U^fei»oren  tun  Troia  nach  Athen  zurückkehrten.  Ferner  stellet) 
<M  die  Kosten,  die  aus  einem  Constuntinopler  Aufenthalte  erwachsen, 
***«ilUtniam&ßif  hoch;  endlich,  und  dies  spricht  »iti  meisten  dagegen, 
|Mn,  vom  Standpunkte  des  Philologen  aus  betnichLet,  Constantinopet 
*M  in  den  durch  den  Zweck  der  Reide  umschriebenen  Kabmcn.  Daher 
^Mch  die  Instruction  för  die  Studienreisen  dieae  Stadt  nicht  aufge- 
Deunoch  soll  nicht  mit  dem  Gesagten  vor  dem  Besuch«  Con- 
ils  gewarnt  werden,  besonders  wenn  er  sich  nur  auf  acht  Tage 
ich  der  Hin-  nnd  RQekfahrt  ausdehnt.  bVeilich  bleiben  dann 
;eflhr  S'/i  Tage  cur  Besichtigung  der  Stadt  äbrig :  indes  waren 
^1  Herren,  weiche  in  so  kurzer  Zeit  den  Besuch  absolvierten,  mit 
^^  «rxietten  Erlolge  im  ganzen  zufrieden. 


r"*^'  ?f>n  di*»en  «w<'i  vor  der  Abreise  nach  Grieehenlaod, 
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Aber  vom  Staodpankte  des  Studienzweckes  aus  wäre  eher  eta 
iJesurfa  Smjrrnas  anturatben.  Dass  im  J.  1895  von  den  zehn  3tipeDdi8tea 
keiner  dabin  kam,  das  Usst  sicti  besonderB  aus  di^m  Uin«>taQde  erklären, 
daas  sich  nicht  eine  Gesellschaft  zur  gemeinsamttD  Unternehmung  der 
Keise  zasanirnenfand.  ßrwägt  man  näiulich,  dass  man  in  den  wenigeci 
Wochen  des  grieiiiischen  Aufenthaltes  18 — 20  Vorträge  in  Athen  angehört 
und  außer  Athen  und  Umgebung  (Piräns  und  EleaHtsji  noch  30  Orte  oder 
mehr  besuLbt  hat,  'j.  deren  Besuch  meistens  wieder  mit  der  Erklärung 
der  rorbandenen  Ruinen  Terbundeo  war,  8o  wird  man  sieb  nicht  darüber 
wundern,  dasa  sich  aller  derjenigen,  die  keine  Gelegenheit,  sich  in  ihrem 
Wissen  su  vervollkommnen,  (angenQtzt  ließen,  eine  große  geistige  Ab- 
spannung und  Ermattung  bemächtigt  bat.  Und  dann  wird  es  aaci 
nutOrlich  erscbeinon.  dass  mau  io  einem  Zuatande,  in  dem  die  Unter- 
nehmungslust auf  den  Nullpunkt  herabgestriiken  ist,  eines  treibenden 
-Momentes  bedarf.  Ein  ßolches  stellt  sich  aber  von  selbst  ein,  wenn  sich 
mindestens  drei  oder  vier  zu  einer  Get^ellscbaft  behufs  gemeinsam' 
Unternehmung  von  Reisen  zusAmmenthun,  da  der  jedem  innewohneod« 
Wetteifer  den  einen  hinter  den  andern  nicht  xyrUcküteben  läast.  Dann 
venninderu  sich  aber  auch  noch  die  Kosten  besonders  bei  Wagenfabrten 
^in  Sicilien!)  auf  dt'n  entsprechenden  Brucbtheil  fär  den  einzelnen.  Auf 
einen  lohnenden  Abstecher  nach  Smyrna  wird  man  wegen  der  Ausflöge, 
die  man  in  das  Innere,  wie  z  B.  nach  Kphesus,  unternehmen  niuss.  wohl 
14  Tage  berechne  u  mössen. 

Wie  schon  oben  bemerkt,  genoss  iiui  verflossenen  Jahre  Sicilien  vor 
Constantinopel  und  Smjrna  den  Vorzug,  und  das  mit  Recht!  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort.  eine  Beschreibung  des.sen  zu  geben,  was  Sicilien  sowohl  dem 
Philologen  als  auch  dem  Historiker  bietcft  Schon  der  gute  Zustand  und  der 
Reiehthum  der  Ruinen  von  Sjracus,  die  Pracht  und  Großartigkeit  der 
Tempel  Ägrigents,  die  KeichtbOnier  des  Muxeuma  von  Palermo  iMetopen 
vonSelinusii  und  die  Denkmäler  der  byzantinischen  Kunst  in  ebenderselben 
Stadt  lassen  einen  Ausiiug  nach  Sicilien  berechtigt  eracUeioen.  Von  der 
Größe  einzelner  Gemeinwesen  der  alten  Welt  macht  man  sich  erst  im 
Angesichte  der  einen  gewaltigen  Landstrich  einrahmenden  riesigen  Mauern 
des  alten  ^yiacus  eine  VorsteHung.  Dazu  kommt  die  Bedeutung  der 
Insel  als  eines  Schauplatzes,  auf  dem  sich  ein  gro[Jes  Stück  alter,  wie 
auch  neuester  Gescbiibte  abgespielt  bat,  die  grolSe  landschaftliche  Schön- 
heit an  der  Küste,  die  man  sich  nicht  entgehen  lassen  »oll,  der  bunte 
Wecbsel  zwiacht'n  größter  Fruchtbarkeit  und  unwirtlicher  Öde  im  Innern 
und  die  Eigenart  der  Bewohner  in  Ausseheti,  Spruche  und  Gewohnheiten. 
Dab<fr  gestaltet  sich  eine  Bereisang  isiciliens  zu  eineiri  der  lohnendsten 
Abschnitte  der  ganzen  Studienreise.  Zu  irgend w trieben  berechtigten 
Bedenken   liegt  auch   kein  Anlass  vor.     Die  Sicherheit  des   Reisens  in 


'f  Megnra,  Koiintli.   Delphi,  Olympia,  Bassae,   Ljkosara.  Megalo- 

Soli«,  Tripolis,  Mantine»,  Naupliu,  Herüeon  Argo«.  Tirjns,  Mykenae,  Epi- 
auTa»,  Argo-i.  Agina,  Porös,  Sunioti,  Thorikos,  Kretria,  Oropos,  Pthamnus, 
Laurion.  Tenos.  Delos,  Mykonos,  Assos,  Troia,  Sparta  n.  a.  m. 
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ist  beute  ebenao  groß  wi«  im  übrigen  Italien. '|  die  Hitze  ifft  im 
iL  da  mAD  »ich  doch  zaiiieii^t  in  der  Nähe  der  KOste  aufbält.  nicht 
Mckftiii.  wie  die  es  war.  unter  welcher  man  in  Athen  im  Mai  zu 
ttidni  hatte .  endlich  «teilen  sich  die  Koaten  nicht  hoch.  Außerdem 
i|irwhni  noch  nianebe  Momente  für  die  ünternebman^  dieser  ßoise. 
bftt  man  auf  der  ganzen  Fahrt  mit  iteinen  Unanoobmlichkeiten 
kinpfen.  Man  föbrt  nimlich  von  ßrindisi  aus,  die  einatflndige  äee- 
tahrt  ?uo  Regpo  nach  Messina  auss^enommen,  stets  mit  der  Bahn,  waa 
i'tijenigen,  welche  zur  Seekrankheit  inclinieren,  angenehm  ist, 
t  nicht  eher  als  bis  in  Messina  zu  übernachten.')  Die  einzelnen 
öutckeu  { wischen  den  Orten,  die  man  wohl  besuchen  wird,  sind  zum  eist 
bin:  noc  l&n^^ere  Eisenbahnfahrt  hat  man  nur  von  Syracus  nach  Girgenti 
SB  äkwntehei»,  und  auch  diese  wird  kürzer  werden,  wenn  einmal  die 
Linie  ^y^ao(u-Licata-6irgenti  ausgebaut  sein  wird.  Endlich  geht  täglich 
vo>  PaUrmo  ein  Schifl'  nach  Neapel  ah,  deesen  Fahrt  bei  normalen 
VcfiiiltBisgeo  nur  14—16  Standen  währt.  Dann  fügt  sich  zweitens  der 
MiMtbtlt  in  Siciiien  recht  pas9>?tid  in  den  aligemeinen  Reiseplan  ein. 
Dm  tor  Boreisung  Siciliens  reichen  11—17  Tage  ~  von  Brindiai  aus 
fftfcbnrt  —  voilkomuten  ans.  Man  kommt  nämlich,  wenn  man  in  den 
l«t»t«a  Tagen  de»  Mai  oder  in  den  ersten  dua  Juni  von  Athen  abgereiat 
iiU  Mitte  Juni  nach  Nettpei,  Bin  zum  Beginn  des  Giru  in  E'ompei  hat 
»«I  dann  noch  ungefähr  14  Tage  Zeit,  die  liinreicben,  Neapel  kennen 
nlctiMa.  das  Mu^euni  durclizunehmen  und  alle  Orle  in  der  nächsten 
V>l«tof  ilcr  Stadt,  wie  ä.  Martino,  Camakioli,  Pozzaoli.  Baiae.  das 
Oip  Visenain.  and  die  der  weiteren,  wie  Capri,  Sorrent,  Amalß,  Salerno 
nd  Paeittuni  zu  beiiachen. 

Im  Folgenden  soll  ein  kurzer  Plan  für  eine  Bereisung  SicilieuB 
fif^D  werden,  aui  dem  ersichtlich  ist.  wie  die  Heise  am  besten  unter- 
•«■»«n  wird,  welche  Orte  zu  besuchen,  was  in  den  einzelnen  zu  besich- 
•ijwiJl,  and  endlich  wie  »ich  die  Tage  auf  die  einzelnen  Orte  Tertheilen 
'"•««!  in  Kiamniem  «ind  auch  noch  die  Namen  von  Koteb  beigefügt. 
*>«  nit  and  nicht  tbeuer  sind.  An  dem  Abend  eine»  Freitags  kommt 
■»*  mit  dem  Schiffe  in  Brindiai  an;  hier  fibernachte  man.  l.  Tag: 
ÄTihrt  Ton  Brindisi  um  7  Uhr'>  morgens.  Anitunft  in  Tarent  um  9. 
A«f«thalt  bi»  2'/,.  Fahrt  nach  Metapont  Wahrend  des  ungefähr  sieben - 
•ttndigcn  Aufenthaltea  Spaziergang  zu  den  Tavole  Paladine.  Abendoasen 
^Btbahof-  Abfahrt  nach  Reggio  am  tl  Uhr  nachts.  2.  Tag:  Ankunft 
^Älfgio  am  lO'/j  (in  Catanzaro-MannaCaffee!).  Überfahrt  nach  Mossina. 
^lt««i  Ankunft  Hotel  Venezia  .  Au^iflug  nach  dem  Paro.  3  Tag:  Spaiier- 
R">?i»  der  Stadt.    Dom.    Campo  Santo.     Dieser  Tag  ist  mit  Rücksicht 

',  Ich  fuhr  z.  B.  mit  drei  Herren  stets  3-  Clasae;  die  Preundlich 
^  der  Leut«^  aus  den  sogenanDten  unteren  Classcn  war  geradezu  über- 
i^^end:   nichts  deotete  auf  irgendeinen  Ausnabmszustand   hin,    iiui^er 
ganz  Tereinielte.  Terstärkte  Patreuillen  uns  zu  Gesicht  kamen. 
'I  Di«   Eisen  bahn  fahrt  ist   einer  etwaigen   Meerfabrt   von  Athen 
nach  Catania,  beziehungsweise  Messina  vorzaziehen.  was  sich  aas 
Vtkea  folgenden  Reiseskizze  ergibt 
•)  Die  Zeit  ist  nur  annähernd  angegeben. 

MlNkriA  /.  J.  Mt0rr.  Gjma.  189&    U.  Beft.  \\ 
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auf  die  voraasgegangene  lange  Fahrt  als  Basttag  ansiimfltsen.  4.  Ti| 
7  Uhr  morgens  Abfahrt  nach  Giardini.  Ankauft  am  9.  Wagenfahit  u 
Taormina  (Hotel  Naamachie).  Spaüergang  nach  Mola.  Besiehtiguag  i 
Ruinen,  besonders  des  Theaters  womöglich  bei  Sonnenantergaog.  5.  Ti 
5  Uhr  morgens  Faßmarsch  nach  Giardini.  Eisenbahnfahrt  nach  Catu 
Ankunft  nm  9.  Wagenfahrt  durch  die  Stadt  zum  Kloster  S.  Nicola,  I 
Steigung  des  Tharnies.')  8  Uhr  nachmittags  Abfahrt  nadi  Syraeoa  i 
kunft  um  b\\.  Wagenfahrt  zu  den  Ruinen  in  der  N&he  der  Sta 
Griechisches  Theater,  Gräberstraße,  Amphitheater,  Latomia  del  Paradi 
Ohr  des  Dionysius,  Katakomben  von  S.  GioTanni.  6.  Tag:  Yonnittt 
Wagenfahrt  nach  Belvedere.  Telegrafo.  Euryelos.  Spaziergang  lingi  i 
auf  der  Mauer  bis  zar  Scala  Greca.  Nachmittag:  Museum,  Dom,  Q« 
der  Arethusa,  Dianatempel,  Spaziergang  in  der  Stadt,  eventaell  Boot& 
bis  zar  Kyanequülle.  7.  Tag:  Eisenbahnfahrt  nach  Girgenti  (H< 
Belvedere).  8.  Tag:  Vormittag:  Besichtigung  der  Tempel  auf  eil 
Spaziergange  von  S.  Nicola  aus  bis  zum  Zeustenipel.  Nachmittag:  IH 
S.  Maria  dei  Greci.  Museum.  9.  Tag:  Eisenbahnfahrt  nach  Palen 
9.— 14.  Tag:  Aufenthalt  in  Piilermo.*)  Für  das  Studium  des  Mosel 
verwende  man  mindestens  zwei  Vormittage.  Palazzo  Reale  mit  der  0 
pella  Palatina.  S.  Giovanni  degli  Eremiti.  Dom.  S.  Giuseppe  de'  Test 
mit  der  Unterkircbe.  La  Martorana.  Villa  Giulia.  Botanischer  und  «i 
lischer  Garten.  Häufige  Spaziergänge  in  der  Stadt  und  auf  der  Marii 
Ausflüge  nacli  Monreale  (Dom)  und  auf  den  Monte  Pellegrino  (ereati 
Telegrafo).  Gegen  die  vorliegende  Aostheilung  der  Zeit  wird  ■ 
schwerlich  den  Vorwurf  erheben  können,  als  bedinge  sie  ein  allni  grof 
Hasten  von  Ort  zu  Ort  An  den  meisten  Orten  handelt  es  sich  do 
nur  um  die  Besichtigung  der  Ruinen,  das  übrige  ergibt  sich  neb«ni 
von  selbst.  Man  braucht  nur  diesen  Plan  mit  dem  der  Peloponnesrei 
zu  vergleichen,  um  zu  ersehen,  dass  ein  längeres  Verweilen  aa  d 
einzelnen  Orten  Siciliens  ebensowenig  nothwendig  ist. 

Die  Frage  nach  dem  Reiseziele,  das  man  am  besten  in  die  2 
zwischen  der  Abfahrt  von  Athen  und  der  Ankunft  in  Neapel  einschieb 
könnte,  ist  bisher  noch  offen  geblieben.  Dass  man  irgendeines  t 
schieben  könne,  das  ergibt  sich  aus  dem  Obigen.  Da  es  nun  der  Bat 
ziele  drei  gibt,  uänilicb  Constantinopel,  Smyrna  und  Sicilien,  so  U« 
äich  sieben  Combinationen  bilden ,  je  nachdem  man  nur  eines  Ol 
mehrere  zugleich  oder  endlich  alle  drei  ins  Auge  fasst;  fügt  man  W 
hinzu,  da&s  es  nicht  absolut  geboten  ist,  dem  vierzehntägigen  Giro 
Poinpei  beizuwohnen  —  die  Für  und  Wider  werden  sich  wohl  die  Wi 
halten  — ,  und  dass  man  dann  für  das  Studium  der  Ruinen  Pomp 
drei  oder  vier  Tage  in  Anschlag  bringen  wird,  so  erhöhl  sich  die  Z 
der  Combinationen  auf  dreizehn,  da  man  bei  einer  Ausdehnung  der  B« 

'i  Zur  Besteigung  des  Ätua  braucht  man  zwei  Tage,   nm  wel 
sich  in  diesem  Falle  der  Aufenthalt  in  Sicilien  veriängert.    Nach 
Aussage  zweier  Herren,   die  bis  zum  Krater  gedrungen  sind,   sind 
Schwierigkeiten  nicht  bedeutend. 

«)  Wenn  der  Ausflug  nach  Segesta  gemacht  wird,  so  ist  ein  '. 
einzuschieben. 
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iUe  drei  obesgeoannten  Reisexieie   ohnehin   pcbwerlich   zu  rechter 
Tor  BegiDQ   des  Giro    in  Pompei  wird    eintreffen  kOnnen.    Vor  der 
rortuag  der  Frage,  welche  tod  den  Combinatioaen  man  vorziehen 
vird  man    nicht  utribin  Icüanen,    sich    über  den   letzten  Abschnitt 
Beifte  Klarheit  za  Terschatfen,    und    deshalb    gall   dieaer   auch  schon 
Wi  in  KOite  behandelt  werden. 

Nach  Abaolrierun^  des  Pensums  in  Neapel  and  Pompei  wird  niuu 
icht  Tage  behufs  Wiederhulang  Rom  und  zehn  Tage  Floreni  widmen 
Das  iit  aber  nicht  alles.  Mau  wird  niciit  gut  thun,  an  Orten 
■i»  Atfiai  ood  Perugia,')  eventaell  auch  Orvieto  ornd  Terni  vorüber- 
.nctiMB.  ohne  wenn  auch  nur  je  einige  Stunden  zur  BesicbtiguiDg  ihrer 
SdfitvQrdigkeiten  zu  verwenden.  Rechnet  man  auf  den  Befiucb  dieser 
xwfiTage,  so  ergeben  sieb  bereits  als  Summe  drei  Wochen.  Nun  bleiben 
die  Sl&dte  Pisa.  Bologna,  Riiiiini.  BaTeona,  erentuell  Mailand, 
Dod  GeDoa  oder  noch  andere  übrig.  Ton  denen  man  wohl  nicht 
i«f  doch  einige  wird  besuchen  wollen:  ebensu  musa  man  tnindeätena 
in  Venedig  zubringen;  vielleicht  wird  man  auch  Spalato,  Pola 
lest  mit  Aquileia  in  den  Plan  aufnehmen,  —  kurz,  man  wird  nicht 
I,  wenn  man  »ich  für  diesem  letzten  Abecbnitl  sechs  Wochen  reaerviert. 
l)»  man  also  zwischen  dem  15.  und  2Ü.  Juli  ilie  Rückreise  von 
5np«l.  beriehaogs weise  von  Pompei  nach  Rom  wird  antreten  mOsaen, 
nnird  es  nicht  schwer  sein,  die  passenden  Combinationen  buh  den 
len  dreizehn  zu  wählen.  Will  man  an  dem  Giro  in  Pompei  theil- 
i,  10  ist  es  Dotbwendig,  bereits  Mitte  Juni  in  Neajifl  einzutreffen. 
wKbeint  also  dann  nur  ala  möglich,  entweder  Smjrna  allein  zu  be- 
wbcD  oder  nar  Slcilien  zu  bereisen  Nur  nach  Constaotinopel  za  fahren 
«»ä  tt  di«t«r  Fahrt  auch  nur  acht  Tage  zu  verwenden,  scheint  nicht 
ntbun,  da  man  bei  einer  epar.'^anien  Verwendung  der  Zeit  für  weitere 
•cktTsge  keine  rechte  Verwendung  bat-  Die  beiden  Stidte  zu  besuchen 
iHer  CoDStautinopel  ond  Sicilien  ist  nur  dann  möglich,  wenn  man  den 
^  begrenzten  Aufenthalt  in  Athen  um  eine  Woche  verkürzt.  Weitere 
Conbinttionen  sind  ausgei^cblossen.  Hält  man  ein  aelbstandigea  drei- 
kb  iijrt4giges  Studium  der  Ruinen  Pompeia  für  genügend,  so  wird  man 
tihlt  Juni  in  Neapel  eJntreft'en  können  Dana  wird  man  entweder  Con- 
>UDtiitop«l  und  Smyrna  oder  eine  dieser  Städte  mit  Slcilien  besuchen 
kfcaen,  schwerlich  aber  beide  StÄdte  und  die  Insel.  Diese  letzte  Com- 
viKitioD  wire  auch  nur  mGgticb,  wenn  mau  Athen  s^cbon  um  den  2>'i.  Mai 
■•nUl  TerlicÜe. 

Zora  Schlüsse  ist  es  noch  iiüthig.  auch  jene  Eventualitäten  ins 
^•J«  W  fassen,  die  sich  aus  einer  Verschiebnng  der  Termine  für  den 
*»tritt  lief  Peloponnes  und  Ineelreise  ergeben  mOssten.  Beträgt  die 
'*ivlüebong  nor  eine  Woche,  so  braucht  an  dem  gegebenen  Entwürfe 
"•kt»  gelodert   zu   werden,  wohl   aber,    wenn    sie    sich    über  14  Tage 


Es  empfiehlt  sich  überhaupt,  auf  der  üin-  oder  Rückfahrt  die 
Osta«ile   des   Trasimenischen  Sees   über  Perugia   geführte   Linie 

ibaho  zwischen  Teroutola  und  Rom  zu  beuäuen,   um  eine  Vor- 

„  «00  der  Localit&t   zu  gewinnen,    auf  dtr  steh   die    den  Rünicrn 

'"^iojnisToIle  Schlacht  abgespielt  hat 
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entreckt,  d.  b.  wenn  der  Beginn  der  beiden  Reisen  in  die  Tai 
1. — tj.,  beziehungsweise  2t. — 26.  April  oder  in  die  Tage  1 — 5.,  be» 
weise  21.-26.  Mai  f&llt.  In  dem  enteren  Falle  wird  maa  am 
thun.  nach  der  RQckkehr  von  Smyrna  oder  Sicilien  gleich  nmA  1 
fahren,  hier  drei  Wochen  za  bleiben  and  dann,  fallt  man  an  de 
in  Pümpei  theilnehmen  will,  eine  Woche  vor  und  eine  weitere  sadi 
Neapel  zu  widmen;  man  wird  dann  um  den  22.  Juli  hemm  glei 
Florenz  reisen  können.  In  dem  letzteren  Falle  kann  man  die 
Abreise  nach  Griechenland  gewonnenen  14  Tage  zo  dem  Aafent 
Neapel  verwenden  und  von  hier  aus  die  Reise  nach  Brindiai  ant 

Ried  im  Innkreis.  Ernst  Sc 


Praktisch(>  Pädagogik  für  höhere  Lehranstalten  von  Di 
Mattliius.  Mit  einem  Anhange:  I.,  Über  Internat<-Cnieb 
Dr.  Gustav  Schimmelpfeng.  II.  Über  Gesandheitüvtiege 
Ludwig  Kottilniann.  Mönchen  189.5.  II.  Band.  3  Abth  v 
meisters  Handbuch  der  Erziebungs-  nnd  Unterrichtslehre  ftti 
Schalen.)  397  SS.  Preis  7  Mk. 

Die  pädagiigiscbe  Literatur  findet   selbst  in  jenen  Ereisei 

Interesfli:;    sie   hauptsächlich    fördern    will,    nicht    immer   die    g< 

Wüniigunjf  und  Beachtung.     Der  Grund  dafür  lie^t  zum  Thei!« 

Keicbbaltigkeit  dieser  Literatur,   infolge  deren   naturgemäß  viel 

wertiges  neben  Vorzflgliciiem  und  Beachtenswertem  auf  d.n  M:irkl 

Insbesondere  begegnen  rein  theoretische  Schriften  dies-.-r  ArL  ^ 

der  Schulpraxis  ft-rn^tehen   oder  dieselbe   sogar  vornehm  ignorie 

den  praktischtfn  Schulmännern    einer   sehr  kühlen  Aufnahme. 

kann  ein  Ruch,  das  wie  das  vorliegende  auf  dem  ßoien  der  Mit) 

entstanden  ist.  von  einem  Schnlnianne  verfa.<st,  -jcm  es  innere  '. 

gumr  und  Fr^-ude  gewährt,  einmal  laut  zu  »agen.  wa?  man  jähr 

der  .<tille  ir»;.iaciit   und  wofür  man  ebensolange   gewirkt   und  gi 

hat-    .?.  2J0  .  von  vornherein  iwd\  immer  auf  das  lebhafteste  1 

dir  Lehrer«. iiaft  rvehnen.    Dieses  Buch,  das  den  schlichten  Tite 

ti.-äche   Pädajujik-   trägt,    will    entgegen    der   theoretischen   PS 

welche   die  Aufgabe   hat.    aKiromeine   Sätze   aufzustellen,   svstei 

Vollständigkeit  anzu^tr-.;  ■.:.   und   im  Reiche   der  Gedanken  und 

da>  MiSterhafteste  un.i  V.llkommonste  uns  darzustellen,  das  w; 

Krri?ichbar-.-  vorfi  r-.n.     -Aus   de:ii  Erlebten    und  Erreichten 

j;egangen    wird    ii-    si^u    :;,.iglicust   verwen  ibar    gestalten    für 

Jogenheir,  wie  diese  in  niarinigfai'h.^ter  Weise  im  Schulleben  sich  d 

und  fnr  die  Bedürinisse  dv>  Au^- -nl'Iivkus  uri  der  gebietenden  Stn 

bat  bei  ihren  ErOrterunj-.n   un.i  \  urschrifr-n  besonders  den  An 

im  Aage.  der  aus  dem  shrinvn  WL-it.n  Lan  se  ak  i  iemischer  Frei) 

tritt  in  den  Zwang  der  SciiJ  ••   und   in   viiv   A^rierungsreiche,  pr 

T^Miffkeit.  Theorie.  Univer.«itätssta  iium.  Kaoult.nsprüfung,  Bestin 

'^IJ'jJm  Semiikar-   und  Probejahr   liegen   auii-rhali»   ihres  Bereic 

»»w»w»  rtlei  da»  alt  Voraussetzungen    i.in    ur.d   möchte  vor  all 

***  »•ekftt  Vonchriften  und  Anweisungen  geoen,  damit  i 
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le  aof  der  Bahn,   auf  welcher  er  bis   ans  End«  seines  Lebrer- 
na«b  d«r  Palme  pädagogischer  and  didaktischer  Vollkommenbeit 
•oU->  lEioleitUDg  S.  1). 
Will   dieses  Bach  zunächst  und   hauptBäi-hüch    den  Bedarfnissen 

Lehrvr  «nisprecheo.    so  niass  es  doch   auch   dem    älteren   und 
gereiften  Lehrer   wärmstens  empfohlen    werden.     Er  findet 

in  d'^mselben    nicht   b]o^    ein   getreues  Abbild    seint-ä  Wirkens 
StrebeDS  uüd  vielfach  «ine  Reproduction  seiner  eigenen  Anschauungen 

irangen  and  somit  Behagen  und  Befriedigung  in  dieser  Lectäre, 

fQr  ihn  auch  eine  Qaetle  reicher  Belehrung  und  pädagogischer 
lentig.  indem  die  mannigfachsten  Lubrerfebler  rückhaltlos  aufgedeckt 
tw  gegeißelt  ood  jur  Behebung  derselben  mannigfache  Mittel  geboten 
wr4«n.    Der  richtige  Pädagoge   lernt   nimmer  au»,    und   so  kann   eine 

praktische  Pädagogik,   wie  der  Verf.  mit  Becht   erwartet,    auk.'b 

ilteren  ond  alten  Lehrer  fördernd  einwirken, 
VttthittB  bat  sein  Buch  in  vier  Abschnitte  getheilt.  Der  erste 
builrli  Ton  der  Persönlichkeit  des  Lehrers,  der  zweite  ron  der  Behand- 
ln; d«i  Cnlernchtsstoffes  \der  Methode;,  der  dritte  von  der  Schulzacht 
md  Betirtheiluog  der  Scfa3ler  und  der  vierte  von  den  Beziehungen  und 
4eB  Vpftiältni&se  von  Schule  und  Uatts.  Über  die  mannigfacben  Stoffe, 
Alia diesen  Abschnitten  bebundelt  werden,  gibt  ein  sorgfältiges  Inbalcs- 
vncMuüs  genauere  Auskunft.  Es  i^t  fQr  die  Tendenz:  des  Buches  be- 
Kitbefid,  dass  der  Abschnitt  über  die  Persönlichkeit  des  Lehrers  die 
«nw  St«l!e  einnimmt.  Wie  hoch  der  Verf  den  Lehrer  stellt,  entDehraen 
«irut  Sitten,  wie  S.  10:  »Die  äurjeren  Forme»,  Gesetze,  Verurdntingen, 
Uhrpliue.  Methoden,  kurz  alles  das.  was  allgemeine  Bedeutung  fQr 
Krtitäiuig,  Zucht  und  Unterricht  bat,  haben  ihren  nicht  zu  unter- 
xUlMidco  Wert,  aber  sie  sudlteD  auch  nicht  überschätzt  werden,  weil 
liiiln  wirkende  Bedeutang  erst  dann  erhalten,  wenn  ein  kenntnisreicher, 
flhtcsktarer.  charakterfester  und  gcüchickter  Lehrer  sie  ausübt  im  rechten 
'3(atc,  Dicht  als  Knecht  dicäcr  F*>rmen,  sondern  als  Herr  Über  den  guten 
(*«M  in  iboen."  Und  S.  12  Über  die  Lehrerindividuulität:  ^Päege  treff- 
l>(fc«r  individueller  Gaben,  Bekämpfung  der  Fehler,  Beberrschuag  der 
Mittel,  «eiche  ans  die  Methi'de  an  die  Hand  gibt,  entwickelt  aUmäblicb 
^rtjge  Art  von  Lehrerpersönlichkeit,  aus  deren  geheim nisvolten  Tiefen 
«H  j«&e  nnmittelbar  packende  Wirkungskraft  hervorquillt,  welche  das 
l'it«.  j»  alles  über  Öcbälerhcrxen  und  -köpfe  vertnag,  welche  mehr 
^rkt,  Als  alle  noch  so  gewählten  Formen  und  Mittel  äuGerer  Manier. 
9i<  iit  die  Seele  des  Unterrichtes,  das  eigenthQml  icbe 
^ttboi  desselben,  das  Elektrisierende,  von  dem  man  oft 
*><bt  wei&,  von  wannen  es  kommt,  das  aber  wie  der  QueU 
*ti  Verborgenen  Tiefen  seine  Ents tehungsgescbichte  hat 
<ta  Von  dort  koutrot,  von  wo  b&here  VV'irkangen  aasgeben.» 
^'«4  8.18  öbt-r  die  Herzens  und  Charakterbildung  des  Lehrers:  «Vor 
^^^  i»t  Liebe.  Wohlwollen  and  Zutrauen  zur  Jugend  nothwendig. 
'^w  diese  Empfindungen  nicht  kennt  und  nur  Talent  zum  Dociereo  be- 
*<*,  Md  wäre  es  so  gewaltig,  dass  es  Berge  zu  versetzen  vermöchte, 
^•oUte  lieber  dem  Lehrerberufe  UrDhk'iben." 
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In  der  Metbodenlehre  liebt  es  der  Verf.,  feste  Orandsi 
markiger  Form  aaszasprecbeD,  so  bei  der  Besprechung  der  Interi» 
insbesondere  deutscher  Gedichte.  «So  wenig  wie  mOgUch,  so  i 
nOtbig.«  PQr  die  Übersetiongskunst  empfiehlt  er  den  Philolog 
ganz  richtigen  Grandsatz:  iSo  wörtlich  als  möglich,  so  frei  als  ■ 
oder  bexOglich  der  Arbeitsfreudigkeit  der  SchOler:  nqaidqaid  est,  in 
non  expromit;  hene  coctam  dabit.«  Zum  Schlosse  einzelner 
werden  oft  in  recht  praktischer  Weise  Haasregeln  ertheilt,  s( 
zor  Fragekanst:  »Man  richte  zanächst  alle  Fragen  an  die  ganie 
dann  rufe  man  den  einzelnen  aof  ond  zwar  mit  seinem  ehrlichen  ] 
nicht  aber  mit  »da  da»  und  begleitendem  Fingerstechen ;  denn  ai 
Schüler  hat  schon  ein  Anrecht,  anstftndig  angeredet  zu  werden., 
frage  in  bestimmtem,  aber  in  wohlwollendem  Tone  und  schreie  ni 
der  Unterofficier  auf  dem  Easeroenhofe.«  S.  102  aber  die  Formal 
«Die  Fonnalstofen  können  uns  manches  Beherzigenswerte  lehren 
wir  niQssen  uns  boten,  sie  zur  Schablone  werden  zu  lassen.«  S.  1 
Aafjgabenstolloag:  »MaßToUe  Forderungen  stellen!  Verstindige 
geben !  Bei  der  ErfQllung  der  Forderungen  streng,  unnachsichtig, 
und  unnachgiebig  sein !  Wer  seine  Schftler  daran  gewöhnt,  dats  si 
volle  Korderungen  bii)  auf  den  Punkt  ttberm  i  erfailen  lernen,  kai 
erreichen.  Denn  250  Scboltage  im  Jahre  geben  doch  eine  schöne  I 
Ton  Forderung«-  und  ErfOllungsstunden.«  Über  die  Erdehang  in 
mcrk$amkeit  sagt  Matthias  S.  115  sehr  schön  und  richtig:  »Erste 
Der  Lehrer  $oi  selber  aufmerksam !  Er  sei  ganz  und  toU  bei  der 
er  mus«  in  seinen  Gegenst&nden  leben,  weben  und  sein ;  lebhaftes 
e*»o  für  sie  leigen  —  wo  es  nOthig  ist,  auch  Begeisterung  und 
innen«  Freude :  zeigt  sich  diese  auch  in  infierer  Fröhlichkeit,  wo's 
bricht  ist.  da  hat  auch  das  gute  Wirkung;  denn  fröhlichen  Lehren 
die  .lugend  g<rn,  nicht»  aber  ist  ihr  langweiliger  als  mürrische  I 

Der  praktische  Sc;.almann  zeigt  sich  auch  auf  jeder  Sar 
111.  .Vbsobnittes,  dor  Über  Diaciplin,  Behandlung  und  Beurtheihi 
einzelnen  Schüler  han.ieit.  t.  B.  S  126:  «-Man  soll  nicht  aus 
Kleinigkeit  ein  crinuMi  Uesae  maiestatis  magistri  machen,  sondern  i 
äa»  man  seiher  j.:ng  gewesen  cnd  es  nieotaas  bOs  gemeint  hat, 
nun  sich  einmal  ais  Ta;>s  betrag  Xicbt  n.it  Kanonen  nach  S 
<>ch)e.>en  ist  auch  eine  gute  Ke^I  für  Erhaltung  des  Gchorsan 
>V«hrong  der  Autontit  -  V^cr  das  Lob  s-uWx  er  als  obeiaten  Gn 
a«f  -düi^e  aoream  meduvritaiein- .  und  i>saam  cniqae-.  niekl 
ocj<l«r-  \or  *l>:i,  aber  »o.  »iem  I.■^^e  das  krnlicbe  WohlwoU 
•iie  «:.-M!t«hf  »rtt.ie  des  l.'Chrers  ir.Dewt>rin(n.  und  nicht  alberne  ^ 
le)i.  .;:<■  Trhrrisci:  cr.i  riikf.'.nä  loM  udc  zwei  Scniitt«  der  Eäoaehri 
lurftv^k  U-.r.K  w^rr.  sif  är<-,  :vhr.;tf  äes  Ia-Iu*  vortr&rte  gethaa  hat  i 
\np.imi»T  ö.o  l<>j»rr»   ciiVs   »r-or   et«   der.  Schnlin&BBem  mt 

Fir<  r  ft'sv.i  ,;<i;  i"»;.»  nr.-.sn  hs  eiü]  fit-iil;  i-r  anch  S.  1S7:  • 
,Äi!V,»««';«>    h-iii>««;nr  N^rns.  ..ii  «v  iv.».he:ur  nialni- 

K>  «i.-«'  Vi-ri^okon«^.  vor.  dt-r  Fb'.-t  das  t»«t><a<-iHni*  aock  ■ 
eTfvnooron    a;}oir.  da^v  Angeführte  dürft«  hinreirht«.  nach  Atm  ric 
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B«gnff  Ton  dem  ans  dem  Herxen  kommenden  and  zam  Herzen  dringenden 
T«n  der  Sprache  sa  vermitteln.  Dass  der  Leser  nicht  in  allem  ond 
jedem  dem  Verf.  heistimnien  kann,  liegt  klar  sntage,  da  Ober  so  viele 
Fkigen  der  Erxieban^  and  des  Unterrichtes  Zweifel  bestehen.  Mit  großer 
Gevinenbaftigkeic  wird  oft  das  Für  nnd  Wider  erwogen;  ohne  aafdring- 
üdi  n  sein,  reraacht  der  Verf.  seine  Meinung  mit  guten  Qründen  za 
itttuB.  Offen  and  ehrlich  spricht  er  seine  Meinang  ans  auch  über  Fragen, 
ii  deien  die  Majorit&t  nicht  aaf  seiner  Seite  steht,  und  wo  bestehende 
Voflgangen  anders  nrtheilen  und  anders  bestimmen. 

Die  Li terataran gaben  sind  sparsam;  aber  wenn  er  sich  Raths 
9^iii,  hat  er  Werke  and  Namen  von  bestem  Klange  aofgesacht.  ich 
lesne  als  Beispiele  Mtknch,  O.  Jäger,  Willniann  n.  a.  FQr  den  II.  und 
IT.  Abschnitt  hat  der  Verf.  aoch  unsere  nWeisungen  zur  Flthning  des 
Mnlamtes  -als  Anhangs  zn  den  Instructionen  —  nicht  Institutionen  S.  133) 
Ar  den  Unterricht»  in  erfreulicher  Weise  benfltzt.  Würde  demselben  die 
ä  tfginxte  Auflage  (Wien  1895)  rorgelegen  sein,  so  wfire  die  Darstellung 
S.  178  (Aber  die  Noten)  richtiger  ausgefallen. 

Das  Torliegende  Buch  sollte  jede  Mittelschule  besitzen  und  so 
ngiaglieh  machen .  dass  jedor  Lehrer  nach  Wunsch  davon  Gebrauch 
■acben  kann  —  znr   Belebung  und  Erhaltung  der  Berufsfreudigkeit 

Demselben  Bande  sind  im  Anhange  zwei  gleichfalls  sehr  lesens- 
*«te  Abhandlangen  beigegeben,  nämlich  1.  Über  Internats  Ersiehung 
f«  Dr.  Gustav  Schimmelpfeng,  Director  der  Klosterschule  zu  Ilfeld, 
■d  2.  Über  Schulhygiene  von  Dr.  phil.  n.  med.  Ludwig  Kotelinann,  dem 
Maanten  Heraai«i^eber  der  Zeitschrift  für  Schulgesundhoit^pflege. 

Wien.  J.  Huemer. 


Willmann.  Dr.  Otto,  Didaktik  als  Bildiingslehre  nach  ihren 
Besiehun^en  cur  Socialforscbang  und  zur  Geschichte  der  Bildung 
■lar^estellt.  2.  verb.  Aufl.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  u.  .Sohn.  1.  Band: 
Einleitang.  Die  geschichtlichen  Typen  des  Bildung-^wesens.  Is94.  8'. 
42t>  SS.  —  n.  Band:  Die  Bildungszwecke.  Der  Bildung^inhalt.  Die 
Bildungsarbeit.   Das  Bildungswesen.  1895.  8',  .'>5-5  SS. 

Die  zweite  Auflage  weist  keine  eingreifenden  Änderungen  auf,  nur 
Verdeotlicbungen  und  Erweiterungen  im  Detail,  letztere  mit  ROcksicht 
nf  nenore  Werke  und  die  jüngsten  Scbnirel'ormen  (wobei  II  S.  186  hätte 
«wihnt  werden  sollen,  dass  im  letzten  Jahrfünft  bei  uns  und  im  Deutsehen 
Beicbe  ein  sehr  günstiger  Umschwung  durch  Einbürgerung  des  Jugend- 
ndeles  eingetreten  ist',  außerdem  Ausmerzung  vieler  Fremdwörter.  Das 
Werk  hat  ao  an  Lesbarkeit  entschieden  gewonnen.  Aber  —  darf  man 
iberhaobt  feinem  solchen  Werke  gegenüber  dessen  erwähnen?  —  es  sind 
MCA  gtrnu^  Fremdwörter  und  sprachliche  Ungewöhnlicbkeiten  ct.  I>.  I 
g   19  ,?:ich    Darleben")  geblieben. 

Das:^  ein  solches  Werk  in  verhältnismüßig  so  kurzer  Zeit  eine 
xveite  Auflage  erlebt  hat,  ist  bei  der  gegenwärtigen  Überschwemmung 
4es  Büchermarktes  die  beste  Empfehlung  desselben.  Dass  dieser  Erfolg 
«n  Tollkommen    Terdienter  ist,   beweist  die  günstige  Kritik,  welche  von 
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TJelen  Seiten  laut  geworden  ist-  Aucb  in  dieser  ZdtscLrift  ist  die  erste 
Aaflage  nach  ibrem  Inlialtt'  gekennzeichnet  und  nach  ihrer  hoben  Be 
düUtanir  gewürdigt  worden.  In  Anbetracht  dieser  Unistände  dürfen  wir 
es  unterlassen,  das  Lob  des  Werkes  in  gebüreodem  Haße  zu  verküoden, 
wir  wollen  nur  in  einigen  Strichen  ein  Bild  von  dessen  Inhalt  und 
Bichtung  zeichnen. 

Das  jotiige  Gjmnajsium  —  an  dieses  denken  wir  hier  tanächst, 
bemerken  aber,  dass  Wiltnianu  die  Bildung  als  Ganzes  behandelt,  jedoch 
unter  Herücksichtigang  der  höheren,  d.  i.  nnserer  hunmniäti^clien  Mittel- 
sihulbildang  als  des  üipfeipunktes  —  möchten  wir  mit  dnc-m  mächtigen 
Strome  vergleichen.  Die  einen  loben  und  preisen  diesen  Strom  wie  der 
Wiener  seine  Donau,  sie  sehen  jn  dem  Gymnasium  die  Ersiehongs-  and 
Bildnngsanstalt  jf«r'  fi'>/>lr.  Andere  finden  an  dem  Strome  gar  viel  dea 
Tadelnswerten;  am  meisten  miasfäilt  ihnen  derinn  dea  Lateinischen  and 
die  Tbeifi  des  Griechischen.  Diese  möchten  den  Strom  am  liebsten  in 
ein  anderes  Bett  leiten,  so  dass  er  diese  Zuflösse  nicht  mehr  hätte, 
sondern,  geschwellt  von  der  reißenden  Mathematik  und  der  Ton  elek- 
trischen Aalen  heTClkertenNatorwissenschaft,  ins  ^!chwarze  (oder  schwane?) 
Meer  der  Gegenwart  flösse.  Wer  ist  der  berufene  Richter  in  diesem  Auf- 
regenden und  das  Wirken  der  Schule  lähmenden  Streite?  Das  kann  nur 
ein  Mann  sein,  der  das  innere  Werden  und  Sein  des  Menschen  und 

Menschheit,  wie  es  war  tind  wie  es  ist^  kennt.    Und  als  solchen  Gelel      

—  soweit  eben  ein  einzelner  bei  dem  jetzigen  Stande  der  Wissenschaft 
es  ZQ  leisten  imstande  ist  —  bekundet  sieb  der  Verf.  Br  ist  Pbilosojtb, 
Herbartianer.  d.  h.  Anb&nger  desjenigen  |>ädagogiBchen  Sjstems,  welches 
als  das  einzige,  der  Gegenwart  irgendeine  Grundlai^e  bietende  so  ziemlich 
allseitig  anerkannt  ist«  jedoch  nicht  blinder  Nachbeter  den  Systems, 
Boodem  e»  ausugestultend  und  yervollkoramnend,  dabei  ebenso  bewandert 
in  den  jüngsten  WisRenschaftszweigen  der  Volkerf>sycbologle .  Moral' 
Statistik,  Entwicklungslehre  and  überhaupt  der  modernen  Natarwissun- 
Schaft  und  Mensch hiitslehre  als  in  den  vorausgegangenen  Cultnrarten 
und  Culturatufen,  von  der  indischen  herab  bis  zur  n Aufklärung«.  Die 
Philosophie,  sagt  er,  kann  den  Menscheu  nicht  rersteben,  wenn  sie  ihn 
nicht  auch  als  Glied  der  Gesellschaft  und  in  seinem  geschichtÜchea 
Gewordensein  betrachtet  Darum  verbindet  er  den  judiTidualen  und  den 
socialen  Gesichtspunkt,  verknüpft  die  jihilosophische  Betrachtung  mit  der 
historischen,  damit  weit  über  seinen  Meister  htnausgeheud.  Alle  vier 
Standpunkte  sind  gründlich  erfasst  und  glelcbaani  zu  einer  urganiscbeu 
Einheit  Teri^ehmolzen.  Darin  liegt  das  Eigenartige  und  Anziehende  des 
Werke».  Die  Neuheit  dieser  Behaudlungsweise  bringt  es  mit  sich, 
Gonat  befremden  müsste,  dass  der  I.  Band,  also  nahezu  die  Hälfte 
Werkes,  nur  die  methodologischen  Erörterungen  und  die  hiatorii 
Grundlegung  entbÄlt,  und  ü&^i  an  manchen  Stellen  die  im  allgemeiD< 
nichts  weniger  als  breite  oder  wortreiche  Darstellung  sieh  weit  Ausspinnt, 
so  gleich  eingangs  des  I.  Bandes  Aber  die  Anaäo?ie  zwischen  Mensch  und 
nienscblicber  Gesellschaft.  Mit  Recht  ist  das  historische  Element  vor 
dem  philosophischen  bohandell  worden,  wdl  es  sich  am  meisten  eignet, 
n Verständigung"  und  wobl  auch  VerstÄndnis  in  weitereu  Kreisen  ania- 
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mit  R«cbt  ist  es  daher  auch  so  ausführlich  behandelt  worden. 
Ab  «gMehichtliche  Typen  des  Bildutigswesena«  werden  tn  feiner  Charak- 
kriiierlDg  vorgeführt:  die  indische  Bildung,  die  ttgy;)tiscbe,  die  der  Keil- 
i(hnft-V<(lker,  die  israelitische,  die  chinesische,  die  griecliiache,  dierömische. 
dl»  altcbrt^tliche,  die  dea  Mittelalters,  die  der  BenaissaDce,  diu  der  Aaf- 
kliniBfJperiode  (Schnlreforrn  des  18.  Jahrhanderta),  di»?  moderne  Bildung. 
Zovdcbem  Ziele  kommt  der  Verf.?  Es  wird,  wie  ea  auch  in  der  Vor- 
fMl«  bfißt,  kein  neues  didaktisches  SjRtem  anfgeBtellt,  sondern  es  werden 
j«8>  Pribctpien  festge.^iiellt  und  formaliert  und  dadurch  von  «inem  höheren 
ud  leitereo  Standpunkt  aa;«  ernfUtirt,  f  welche  den  idealen  Kern  uoi^eres 
BildugBveseos  aoäinachen  and  demselben,  mag  es  ihnen  gedankt  werden 
«4^  nicht,  Halt  und  Wert  geben*.  «WaB  «ich  in  der  Vergangenheit 
tetihrt  bat,  Terapiicht  auch  für  die  Zukunft  einen  festen  Grund  z,u 
l>«b«n:  WM  die  Laat  der  Geschichte  getragen  hat,  musa  in  der  Natur  und 
der  Beitimmung  des  Menscben  gegrQndet  »ein>',    heißt  es    ebendaselbst. 

Hai  Werk  wirft  wohl  auch  Ausblicke  auf  die  Praxis  und  enthält 
•Lcfarproben».  aber  vorzogsweise  ist  es  theoretisch.  Das  bedeutet  nicht 
rt»»  eine  Scbattvnaeite  desselben.  An  trefflichen  Anleitungen  lur  Praiia 
^et  Enichena  und  Hildens  fehlt  es  der  Gegenwart  darcbaua  nicht,  und 
«ie  Kbeokt  ibnen  auch  volle  Beachtung ;  aber  die  theoretische  Vertiefung, 
«ill  BM  brdäoken,  wird  von  ihr  vernachläsüigt,  wohl  auch  deshalb,  weil 
•  u  gediegenen,  auf  der  Höbe  der  gegenwärtigen  Bildung  stehenden 
Bihatfin  hieiu  fehlt.  In  diese  Lücke  tritt  nun  das  WilliTjann'sche  Werk 
•It  WJMr  tiefen  und  breiten  theoretischen  Grundlegung  ein.  Beide  aber. 
TWori«  und  Praxis,  sind  nicht  etwa  Gegensätze,  sondern  bilden  lusammen 
«»«  Einheit,  wie  der  Verf.  selbst  I  tJ.  69  darlegt. 

In  diesem  Geiste  ist  die  Didaktik  verfasst  (das  Wort  ist  im  Sinne 
if*  17.  Jafarhandert«'  za  nehmen  »als  Lehre  von  der  Bildungsarbeit  als 
GMiera»).  In  demselben  ^inne  verspricht  der  Verf.  die  Erziehungslehre 
•der  PUagogik  darzustellen;  man  kann  diesem  Werke  nur  mit  den 
^irbtan  Erwartungen  entgegensehen. 

Damit  glaoben  wir  den  Leser  zur  Genüge  über  fnhnlt  und  Be- 
^««*«>g  dei  Werkes  orientiert  zu  haben.  Die  Bestirechung  von  Einzel- 
WtcB,!.  B.  der  Verwerfung  der  biographischen  Darstellung  im  Gescbicbta- 
nterritiite  II  S.  340,  der  Steigerung  in  der  Kenntnis  des  Lateinisciien 
^>*  nm  «AnfbatZ"  atid  im  Gfgen<in>tz6  hiezu  dL'r  Geritigscbätzung  des 
ffiaftberseticns  im  Griechischen  II  Ö  619,  liegen  anserer  Recension  ferne, 
^ii  betuerien  nur  noch,  dass  es  intt^ressant  und  wohl  auch  lohnend  wäre. 
***•!  Ojinoasiam  an  dem  von  Williiiann  gebotenen  Ma&stabe  im  ganzen 
^  im  einzelnen  zu  messen  and  zu  untersuchen,  was  an  demselben  zu 
Wern  und  la  bessern  w4re  (I  S.  419  steht  u  a.  ein  hartes  Urtheil  über 
"•"  Gjf jnnaaiom  :  -Der  »orgeschriebeue  Lehrstoff  ist  für  die  ausgeworfene 
^adcotabl  allenthalben  zu  groG,  die  Zatii  iter  äcbuljabre  am  eines  zu 
litiu.i 

J.  K  appol  d. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 

Literarische    Miscellen. 

Dritter  Jabreabericht  der  deotscben  Gesellschaft  fflr  Altertbams- 
kande  in  Prag  (October  1894  bis  Jali  1895).  In  dem  dritten  Vereins- 
jabre  worden  in  zebn  Monatssitxangen  21  Vorträge  abgehalten,  die  wir 
hier  anführen:  L  am  bei,  Za  den  lateinischen  Osterfeiern ;  Cor  na,  Bin« 
metrische  Miscelle;  Holzner,  Teztiuritisches  su  Earipides'  Hiketiden; 
PoUak,  Eine  griechische  Inselreise;  Cornu,  Zwei  metrische  Miscellen; 
Sauer,  Qoethes  Entwürfe  za  der  von  ihm  für  den  10.  November  1805 
geplanten  Todtenfeier  Schillers;  Hauffen,  Über  den  Fortgang  der  von 
der  Oesellscbalt  zur  FOrdemng  deatscher  Wissenschaft,  Kunst  und  Literatur 
in  Böhmen  unternommenen  Sammlung  volksthflmlicher  Oberlieferangen 
in  DcutschbObmen ;  Jung,  Über  einige  neuere  Daten  zur  Geschichte  det 
Germanen-  und  Sarmatenkrieges ;  Rzach,  Über  den  Hesiodvers  in  den 
Assendelft'Hchen  Tafeln;  Klein,  Die  Pseliumene  des  Praxiteles;  Bzacb, 
Zur  griechischen  Namensforschung ;  Neuwirth,  Die  Selbstbildnisse 
Dürers;  Corna,  Einige  seltenere  Formen  des  lateinischen  Hexameters; 
Fürst,  Über  Lessings  Fabeln;  Holzner,  Über  Glosseme  und  Lücken 
in  den  Texten  griechischer  Tragiker;  Arleth,  Heraklits  Leben  and 
Lehre;  Christ.  Über  die  Assendelft'schen  Tafeln ;  Jung,  Archäologischer 
Spaziergang  auf  dem  Albanerberg  und  dem  Algidus;  Haaffen,  Das 
glflckhafte  Schiff  von  Zürich  1576:  Swoboda,  Über  Curt  Wachsmatha 
Buch:  Einleitung  in  das  Studium  der  alten  Geschichte;  Spengler,  Die 
hypothetischen  »ätze  im  Lichte  der  Brentano-Meinong'schen  Theorie; 
Christ,  Beiträge  zur  Kritik  des  Platonischen  Laches;  Anleth,  Za 
Anaxagoras.  Die  Zahl  der  Mitglieder  betrag  34.  Obmann  war  Prof. 
Lambl,  dessen  Stellvertreter  Prof.  Klein,  Schriftführer  Prof.  Christ  Prof. 
Mitteis,  der  einem  Rufe  nach  Wien  folgte,  wurde  in  der  Sitzung  am 
T).  März  1895  der  Dank  für  seine  Verdienste  um  den  Verein  ausgesprochen. 


P.  Gornelii  Taciti  opera  quae  supersunt  recensuit  atque  inter- 
pretatus  est  Joannes  Caspar  Orellius.  Volumen  II.  fasciculns  sep* 
timus:  historiarum  Über  quartus  etquintns.  Editionem  alteram  cararit 
Carolus  Meiser.  Berolini  apud  S.  Galrary  eiusqae  socium  1895. 
gr.  8«,  116  SS. 

Mit  diesem  Hefte   ist  nunmehr  nach  vierjähriger  Pause  seit  dem 
Erscheinen  des  6.  Heftes  die  längst  erwartete  2.  Auflage  des  vergriffenen 
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i  Bandes    der   ^elebrien  Tadtasaasgabe  von  Orelli-Baiter  elflcklich  xu 

Eode  geführt,    und   es  kann  nnn  die  S.  Auflage  des  1.  Bande«,  der  die 

Jbnalen  enthUt,   an    die  Reihe  kommen.    Zeit  daza  wäre  es  bereits,  da 

£e  2.  Auflage  desselben  1859  erccbienen  and  daher  l&ngst  antiquiert  ist. 

Du  letzte^  Heft    des    Torliegenden  2.  Bandes  ist  ebenso  sorgfältig  und 

tveckm&ßig  eearbeitet  wie  seine  Vorgänger.    Gegen  seine  eigenen  Con- 

jecfcoien  ist  der  Herausgeber  diesmal  mit  Recht  strenger  gewesen,  als  er 

es  frlAier  war.    Der  Commentar  musste  natttrlich  Toilst&ndig  umgearbeitet 

werden,    da   die    neaeste  Literatur   flberall   ihre  Berflcksicbtigung   fand. 

Bef.  hätte  Terscbiedene  abgestandene  Ansichten  Ton  Orelli,  Bach,  Walther, 

Mbner,  Lipsias,  Ernesti  a.  a  einfach  ignoriert  und  die  Pietät  nicht  so 

«eit  getrieben   wie  Heiser,  der  sie  oft  genug  einer  eingehenden  Polemik 

«todigt.     Dnrcb  Entfernung  dieses  unnützen  Ballastes  hätte  Raum  zu 

Besserem    nnd  Wichtigerem    geschaffen   werden    können.    Nicht   u)inder 

konnten  gar  manche  Noten  ohne  Schaden  für  das  Ganze  energisch  ge- 

ktozt  werden.     Nach    diesen   allgemeinen  Bemerkungen  will  ich   einige 

Einzelheiten  des  Textes  und  Commentars  besprechen 

IV,  15  med.  empfiehlt  es  sich,  das  vor  Uceano  überlieferte  herzlich 
dumme  occupata  zu  streichen,  statt  eä  in  acciibaHtia  zu  verwandehi. 
Auch  W^ißenboms  occupatum  erscheint  als  QberflQssig.  Dagegen  hat 
Xeiaer  wohl  recht,  wenn  er  Oceano  als  Dativ  (nach  Streichung  von 
•ccnbantia  an  proxima  gehörig),  nicht  als  Ablativ  des  Weges  betrachtet, 
weil  die  Inaargenten  im  Anfange  keine  Schiffe  hatten.  —  cap.  29  fin. 
kitte  er  seine  treffende  Conjectur  fadem  statt  des  Oberlieferten  aciem 
mbedenklieh  in  den  Text  aufnehmen  sollen.  Dagegen  war  cap.  37  fin. 
seine  Vermnthang  incruenta  re  zu  ignorieren,  da  die  Lesart  der  geringeren 
Handschriften  iHcrutntati  durch  Ovid  genugsam  geschützt  wird.  Ebenso 
ist  cap.  42  init.  senum  eonsularium  nach  sponte  recht  unwahrscheinlich. 
Da  anch  M&llers  Vorschlag  Caesaris  nicht  recht  passen  will,  so  ist 
vielleicht  einfach  mit  W.  Heraus  aponte  zu  schreiben  mit  Streichung  des 
handschriftlich  fiberlieferten  ünsinns.  —  ingleichen  ist  es  gewiss  cap.  .^6 
fin.  einfacher  und  natfirlicher,  mit  W.  Heraus  das  überlieferte  extra  com- 
wuntum,  das  keinen  Sinn  gibt,  herzhaft  zu  streichen,  als  commentum  in 
motum  zu  verändern,  extra  motum  soll  dabei  heißen:  aus  dem  Bereiche 
des  Aofatandes.  Ref.  lässt  sich  nicht  zwingen,  dies  zu  glauben,  und  ist 
zugleich  darüber  verwundert,  dass  der  erwähnte  Streichungsvorscblag  von 
Heiser  im  kritischen  Commentar  nicht  angeführt  erscheint.  —  Warum 
der  Herausgeber  cap.  85,  1  in  der  Note  zu  Domitianns  die  ungewöhn- 
liche Constmction  von  adulor  mit  l>ativ  belassen  hat,  kann  ich  nichr 
verstehen.  Wenn  er  schon  durchaus  den  Dativ  haben  wollte,  so  konnte 
er  ja  hUiudiri  nehmen. 

V.  1  med.  ist  von  Titus  gesagt:  plerumque  in  opere,  in  aymine 
«regario  tniliti  mixtus.  Die  Worte  sind  eine  offenbare  Reniiniscuuz  aus 
^1.  lug.  96,  3.  wo  es  von  Sulla  heißt  in  operibus,  in  aymine  multus 
adeifse.  Dies  ist  von  Meiser,  Wolff,  Heraus  und  auch  von  mir  selbst 
tbfrseben  worden.  —  cap.  4  med.  behagt  mir  die  Lesart  septimo  die 
besser  als  der  Dativ  septimo  diei,  der  etwas  Künstliches  hat.  —  cap.  19 
fin.  hätte  superius  «statt  supra)  memoruHmus  wohl  eine  Bemerkung 
verdient,  wie  sie  in  meiner  Schulausgabe  steht.  Sie  fehlt  freilich  auch 
bei   Heraus  und  Wolff. 

Von  den  beigegebenen  Excursen  sind  die  bedeutendsten  der  grie- 
cbisebe  aber  Sabinus  und  seine  edle  Gattin  Epponina,  der  französische 
aber  Serapis  und  seinen  Ursprung',  endlich  der  lateinische  über  die  Juden 
mit  reichhaltigen  Literaturangaben.  Vielfach  begegnen  dem  Leser  von 
firambacfa  abweichende  Schreibungen,  manche  sogar  wiederholt,  so  z.  B. 
epiftola,  brachium,  coniicere,  intelliffo  (auch  neyliyentin).  rctidimun  und 
obfdio.  Es  kommt  auch  vor,  dass  die  Schreibweise  wechselt.  Dies  alles 
itJft  freilich  den  Leserkreis  der  gelehrten  Ausgabe  wenig  oder  gar  nicht. 
Drcckfehier  im  Texte  finden  sich  S.  498  adolescentiae,  S.  öll  Munyvn- 
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tiacum,  S.  5U  tumuUaria  und  .S,  517  amttculu.  S.  513  med.  fehlt 
nach  tutius  est  der  noth wendige  Punkt.  Im  Commentar  steht  S.  488 
rapiibuntur  und  S.  551  nvy  im  Zusammenhange  der  Rede. 

Lexicon    Taciteum.    Fasciculum  XII.   edidit  A.    Greef.     Lipsiae   in 
aedibua  B.  G.  Teabneri  1895.  ^r.  8",  IIS  SS.  Freie  3  Mit.  60  Pf. 

Nach  iweijähriger  Paus*?  ist  dem  II.  Hefte  das  12.  gefolgt,  das 
zanächat  den  Scbiuss  des  Aberlangen  Artikels  que  auf  l^'L  Seiten  liringt 
und  daran  die  Artikel  quco  bis  relitjutis  reibt.  Das  Relativam  tpii  ist 
fcuf  fa.at  26  leiten  behandelt,  das  gleichlaut«; nde  Interrogativuin  auf  l'/i. 
während   das  Indefinituni  kaum   eine  Sjialte   aasfClllt.     Die   Conjunction 

fttio  unifasat  5  Seiten,   das  Interrogatifam  quis  t-twas  mehr  als  4,   das 
'ronomen  quisque  wie   die   Conjunction   quad   und    das  Adverb  qttoque 
4'/,  weiten. 

Das  Heft  ist  gleicbwertif?  mit  seinen  Vorgfinsern.  Zur  Volleodung 
dea  Werkes  sind  noch  drei  Hefte  erforderlich,  abgesehen  ron  deti  Eigeo- 
nanten.  Was  Greef  mit  diesen  beabsichtigt,  lagst  sich  bis  nun  nicht 
sagen.  Ref.  hi^fTt  und  wünscht  sehnlich,  da^s  di&  feblunden  faacicuti  noch 
im  Laafe  dieses  Jahrhunderts  erscheinen  juögen. 

8.  1293  1.,  Z.  8  V.  u.  ist  der  Druckfehler  desctpta  in  descripta 
zu  corrigieren;  S.  1^168  r.,  Z.  14  t.  o.  befremdet  die  Schreibung  retiderunt 
uiTifiomehr,  als  in  der  ganzen  Umgebung  richtig  rettuli  geschrieben  ist. 
Kacb  brieflifher  Mittheilung  gibt  Greef  damit  getreulich  die  scriptur» 
der  Handacbiiften  wieder 

Wien.  I^.  P rammer. 


lohanDis  Pascoli  Myrmedoii   Carmen  praemio   aureo  omsfeiuit' 
ia  certaraiae  poetico  HoeuÜ^tiaDO,  accedunt  duo  poemaU  landata. 
Amstelodami  apud  lo.  Mullerurn  1895.  gr.  8*,  48  SS. 

In  Holland  besteht  eine  Stiftung,  die  nach  ihrem  Begründer  Hoeafft 
benannt  jährlich  einen  Preis,  bestehend  in  einer  g&Idenen  Medaille  im 
Werte  von  40O  Gulden,  für  das  beste  lateinische  Gedicht  ausächreibt- 
Ein  dem  oben  genannten  Schriftchen  beigegebenes  Projjranim  belehrt 
nns,  dass  im  Jahre  1895  nKh  iwQlf  Bewerber  um  diesen  Preis  gefunden 
haben,  die  lu  diesem  Zwecke  lateinische  Gedichte  einlieferten.  Das  Preis- 
gericlii  sprach  sich  am  II.  iläri  1895  dahin  aus,  dass  fflnf  Gedichte 
wegen  ihrer  Mängel  nicht  in  Betracht  kommen  können,  drei  seien  besser, 
aber  doch  keineswegs  iireiswürdig;  dagegen  verdienten  vier  Gedichte 
Berflcksichtigung,  nämlich  Krinna,  Lycoris,  ad  Perd.  Leaüep^^um,  Myrrnedon. 
Von  diesen  wurde  dem  didaktischen  Gedichte  Mjrinedon  der  Preis  sa 
erkannt,  als  dessen  Verfasser  sich  Jobann  Pascoli  aus  Lirorno  ergab. 
Den  drei  anderen  wurde  eine  Belobung  zutheil  und  außerdem  die  Khre, 
dass  iwei  als  Anhang  zu  dem  gekrönten  Gi-dichte  verOffüntlicht  wurden; 
der  Verf  der  ßrinna  hatte  sich  nämlich  nicht  genannt  und  deshalb  blieb 
sein  Gedicht  «ingedruik';  daj^egen  beaeuijiten  die  beigegebenen  Briefe  für 
Lycoria  als  Dichter  Rafael  Carrozari  au»  Ferrara  und  fQr  die  Elegie  an 
Lesseps  Peter  Ro^ati  au.4  Interamna.  Wie  man  sieht,  waren  die  drei 
besten  Gedichte  von  Italienern  Terfasst;  ihre  holländischen  Mitbewerber 
fdass  Bolchi;  vorhanden  waren,  scheint  aus  dem  Titel  eines  Gedichte« 
Ode  in  Hollandiae  reginas  hervorzugehen)  waren  ihnen  nicht  gleich- 
gekommen. Holland  und  Italien  sind  ja  die  einzigen  Länder,  wo  man 
noch  lateini<ich6  Dichtung  pßegt,  and  die  Italiener  haben  noch  immer 
etwas  von  der  großen  Tradition  der  ^'riiheren  Zeit  bewahrt.  Eine  Be- 
urtheilung   der  Gedichte  würde  zu  viel  Raum  einnehmen;    es  mag  also 


Hx 


Miücellen.  ]  73 

senilen,  dmss  das  kleine  didaktische  Epos  MynnedoD  nicht  ohne  Glflck 
oie  Scbildernng  der  Bienen  in  Vergils  Georgica  nachahmt,  wie  denn  aach 
der  Dichter  zu  seiner  Schilderung  gewiss  darch  jene  Dichtung  and  die 
bertthmten   Verse  Aen.  IV  462  ff.  angeregt  wurde. 

Beer  mann  E.,  Novilatiin,  Un  esaaje  de  profonnaar  il  Latün  a  un 
lingne  nsnaabil  al  internasionaal  relasioons  de  nostre  tempor.  Leipzig. 
Fock  1895.  gr.  8«,  60  SS. 

Der  Verf.  ist  ein  .sprachkundiger  Mann  and  hat  es  an  M6he  nicht 
feUen    lassen,    um   seine  neue  Sprache  ftlr  den   Gebrauch  bandlich  zu 
machen;    aber  es  klingt  ganz  aaglaablich.    wenn  er  einen  Erfulg  seiner 
Bemlkhang    erwartet.     Alle    derartigen   Arbeiten    sind    reines   Spielzeug, 
Trsom  und  Schaam,  das  der  Tag  bringt  und  begräbt.    Gewiss  wäre  eine 
allgemeine  Verkehrssprache   ein   großer  Gewinn,    ja  ein   Segen   fOr  die 
Menschheit.    Man  hatte  ja  auch  einmal  eine  solche  Sprache,  das  Latein, 
und    swar   das   Latein,    wie   es  sich   seit   dem   Mittelalter  für  moderne 
Zwecke    ausgebildet    hatte.     Dann    war   das    Französische    im    Verkehr 
sllgeniein  geworden.    Jetzt  ist  aach  dies  anders,   und  es  herrschen  nun 
Tcrs^ehiedene  Sprachen  in  Terschiedenen  Tbeilen    der  Welt,  wie  dies  die 
Xothwendigkeit  des  Verkehres,   das   politische   und   commerzielle  Über- 
gewicht bestimmt.  Der  Gebildete  muss  sich  also  der  Last,  mehrere  Sprachen 
za  erlernen,  ohne  Weigerung  unterziehen.     An  allem  dem   i»t  nichts  zu 
indem.      Man    wird    daher    hier    eine    eingehende    Beurtheilung    nicht 
erwarten :  es  genügt  för  den,  welcher  sich  für  derlei  Dint^e  interessiert. 
auf  den  Titel    der  Schrift   zu  verweisen,    aus  welchem   hervorgeht,    dass 
der  Caodidat  eine  Weiterbildung  der  lateinischen  Sprache  in  der  Weise, 
dass  diese  in  den  grammatischen  Formen   möglichst  gekürzt  und  abge> 
schliffen   wird,  zu  erstreben  gesucht  bat. 

Die  Zeitschrift  für  Länder-  und  Völkerkunde  Globus  genießt 
we^en  des  reichen  Inhaltes,  den  sie  bietet,  mit  Recht  eine  große  Vor- 
brcitang  und  bedarf  daher  keiner  Empfehlung.  Wenn  wir  dennoch  hier 
inrer  wiederum  gedenken,  so  geschieht  di''S  mit  KUcksicht  auf  die 
Nmnmern  16  and  18  des  Jahrganges  1895,  welche  den  Bericht  Ober  die 
großartig'en  Kntdeckun>ren  Teobert  Malers,  der.  wenn  auch  nicht  <iarch 
tier/ort.  so  doch  durch  Naturalisation  Österreich  angfhört,  auf  der  Halb- 
insel Yatakan  enthalten.  i)ie  gewaltigen  Ruinen  von  Tempeln  und 
Pausten  sind  für  die  Geschichte  des  Landes  und  seiner  Kunst  vom 
B&chsten  Interesse.  Der  ausführliche,  von  schönen  Photographien  be- 
gleitete Bericht  wird  das  Interesse  jedes  Lesers  fesseln.  Kr  j^ibt  auch 
ein  echrme-s  Zeugnis,  was  üffermuth  und  Ausdauer  zu  leisten  vermögen ; 
denn  nicht  gering  waren  die  Schwierigkeit 'n,  mit  welchen  der  Erforscher 
dieses  Landes  zu  kämpfen  hatte,  und  es  gehörte  ein  ganzer  Mann  dazu, 
imi  sie  sa  überwinden  und  das  große  Ziel  zu  erreichen. 

Katalog'  des  k.  k.  Schulbilcherverlages  in  Wien  ausgegeben  am 

I.  Juli   189o.   8».  71  SS. 

Wir  wollen  auf  diesen  Katalog,  der  uns  spät  zugekommen  ist, 
obwohl  er  nieistentheils  Bücher  für  die  Volks  und  Bürgernchulen,  Lehrer- 
bildang^anstaiten  und  gewerbliche  Lehranstalten  enthält,  der  Bücher  und 
Dn]ck.<?orten  för  Mittelschulen  wegen  aufmerkMim  machen,  zu  welchem 
Zwecke  wir  auf  die    !>eiten  18,  31,  'M,  44,  48,  b~,  60  verweisen. 
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10.  Wünsch  Karl,  Über  die  Naturales  quaestiones  des  Phili 

SOphen  Seaeca.  Progr.  des  deutschen  Staats-Gyran.  in  Prag-J 

1894.  8".  27  SS. 
Nach  einer  kurzen  Inhaltsansjabe  der  Schrift  Scnecas  nacfal 
den  maßgebenden  Handschriften  überlieferten  Abfolge  der  BOcticr  ,S 
bis  5)  geht  der  Verf.  an  der  Hand  Hauses  d^n  Anieichen  nach.  wrj<| 
auf  StOningen  in  unserer  Überlieferung,  besonders  in  der  Anordnung  i 
Bacher  schlieüen  lansen  (S.  5 — 9  ,  und  aacht  in  den  Naturalea  quaesüooj 
sehitT  nach  Andeuturigen  Über  die  Reihenfolge  der  Bücher  (^S.  9— ll 
Sodimn  wt'rdeii  diu  verschiedenen  Versuche,  die  uranrüngliche  BQehfoä 
herziiHtellen.  aufj^eführt  und  der  Kritik  unterzogen,  aer  von  Eoeler  S.  t| 
Haase  {Larisch)  S.  12-U.  Jonas  S.  14 -lo.  Nu-hring  S.  16  -18.  Scbaltdl 
$.  18  If.  Dieser  letzteren,  in  der  1872  erächieneoen  Abbandlang  dl 
gelegten  Anordnung  scblicrjt  sich  der  Verf.  an  und  sucht  dieselbe  n&h^ 
zu  begründen  uiiiid  die  von  Schultess  aufgestellten  Hj-pothesen  iur  ErkUrxii 
der  Verschiebung  in  den  Handschriften  au-fübrlicber  danastellen  i;^.l 
bis  23).  ohne  dabei  Kenntnis  zu  vcrrathen  von  der  1888  erschien«»!^ 
AbhtinJIuug  {Annaeana  .Studia),  in  welcher  Scbulte^i  p.  5  ff.  den 
stand  ernt'Uter  Prüfung  unteriogen  hat. 

Mit  der  Beaprecbung  der  von  Schültess  aufgestellten  Bücherordnu 
scfaliefit  die  Abhandlung  Wflnschs.  Nach  der  Ankündigung  S.  II  « 
mOgen  nunmehr  die  einzelnen  Versuche,  welche  betreffs  der  Wiedfl( 
herJiteUung  der  ursprünglichen  Ordnung  der  BQcber  gemacht  wurden, 
•iegfnstaod  einer  eingebenderen  Erörterung  bilden-  ist  der  Leeer 
rechtigt,  L-iiie  vollständige  Vorführung  aller  bisher  gemachten  Versnchi 
ru  erwarten,  unerwähnt  geblieben  sind  aber  alle  Lüsungsver^uche  Oft4 
Schultess,  der  tod  Georg  Mflller.  De  L.  A.  8  quaest  nat..  Bonn  18^ 
p.  14  fF.,  voll  Gundermann.  Jahrb.  f.  Pbilol  1890.  Bd.  41,  S.  3.il  iE, 
von  Allers.  Jahrb.  1892,  Bd.  145,  8.  <321  ß'.  In  jedem  dieser  Versucbd 
las  itcbwierige  Problem  tu  lüsen^  werden  neue  und  sehr  beachtenswert! 
Geaichts{iunkte  aufgestellt,  und  berübit  ist  die  Frage  auch  in  der  Abj 
handlang  von  Diel»,  äenecu  und  Lucan,  Fblloa.-bi8tor.  Atih.  der  kOiDifl 
Akademie  der  Wiasensch.  zu  Berlin  1885,  III,  8.  28  Anm.  Dasa  ilM 
dies  in  der  vorliegenden  Abbandiung  nicht  in  den  Kreis  der  Betrucbtol 
gezogen  ist,  ist  echwer  Terständlich,  da  der  Verf.  nicht  etwa  au  eintf 
.ibgelegetien,  von  literarischen  Hllfamilteln  entblößten  Orte  lebt,  »onddj 
in  einem  der  ersten  wtfisenschaftlichen  Centren  der  Monarchie. 


Innsbruck. 


Job.  MäUei 


IL  Wiirth,   Dr.  Leopold,    Das  Wortspiel  bei  Shake  _ 

Progr.  der   k.  k.  ^taats-RealBcbnüe  im  VII.  Bezirke  in  Wieä'^ 

gr.  8«.  S6  SS. 

Der  Verf.,  dessen  umfangreiche  Arbeit  über  das  Wortspiel  bei  I 
hoffentlich  in  nicht  allzu  ferner  Zeit  erscheinen  wiid.'i  gibt  uns  in  v 
liegender  Programmscbrift  in  Kürze  die  ömriaae  und  Haoptergebnil 
seiner  uraprOnglich  durch  die  Bescbäfiigung  mit  den  deatscben  ^h.-ÜW| 
Setzern  angeregten  Untersuchungen.  Wir  müssen  vor  allem  den  unerml 
lieben  Fleiß  bewundem,  mit  dem  W.  aus  den  37  Dramen  und  tim^ 
lieben  Gedichten  Sh.s,  aas  den  Werken  vieler  Zeitgenossen  dewelH 
and  aus  einer  Anzahl  anderer  englischer,  deutscher  and  franz08isc| 
Autoren  sein  Beispiel-  und  Beweisraaterjal  gesammelt,  sodann  aber  a^ 
den  Scharfsinn,  mit  dem  er  den  spröden  Stoff  geordnet  und  gegliedert  I 

'j  ist  inxwiBchen  erbchienen.  Anmerkung  bei  der  Corri 
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Das  1.  C*pit«l  handelt  Ober  »Wesen  and  Arten  des  Wortspiels«. 
W.  unterscheidet  Wort-  and  Lautspiele;  anter  den  (auf  Doppelsinn  be- 
nbenden)  Wortapielen  Terateht  er  iiu  Gegensatse  zo  den  früheren  Erkl&rern 
nr  jene,  nbei  denen  das  witzige  Spiel  der  Wortbedeutungen  an  ein 
aasiges  Wort  ^eknflpft  ist»  (S.  10).  w&hrend  die  Laa^  oder  Klangspiele 
•darch  die  witzi|;e  Verbindung  begrifflich  (und  meist  auch  etjmologisch) 
fenchiedener,  hinsichtlich  des  Klanges  aber  gleicher  oder  doch  ähnlicher 
Wcrter>  zustande  kommen  'S.  28;.  Was  die  Methode  anlangt,  so  ist 
i»  Verbiltois  der  spielenden  Wörter  zueinander,  sodann  die  Syntax  des 
Wortspiels  and  drittens  die  stilistisch  ästhetische  Seite  (das  Wortspiel 
all  Minel  der  chsurakterisierenden  Kunst)  zu  beachten.  Zur  besseren 
Tcrauchanlichang  der  in  den  Wortspielen  zu  beobachtenden  Verhältnisse 
der  Wörter  zueinander   sind  bezeichnende  Formeln  eingeführt. 

Das  2.  Capitel  bespricht  »Die  auf  Doppelsinn  beruhenden  Wort 
i^le-,  wovon  zwei  Hanptarten  mit  einer  großen  Anzahl  ron  ünter- 
ak^lungen  anfsestellt  werden.  Manche  feinsinnige  Erklärung  von 
Stellen,  die  Ton  den  Commentatoren  bisher  unberücksichtigt  geblieben 
M,  manche  für  den  Stil  und  die  Technik  des  Dichters  wichtige  Be- 
nerinog  ergibt  sich  hiebei  wie  von  selbst.  Doch  darf  nicht  verhehlt 
fvden.  dass  durch  die  allia  eingehende  Schematisiernn^  die  Übersichtlich- 
idt  in  leiden  droht. 

Die  beiden  folgenden  Capitel,  betitelt  »Die  Laut-  oder  Klangspiele 
Pias,-  und  ..ZusamiTiengesetzte  ond  Gmppenspiele.  Wortgefechte«,  sind 
m  riamlicben  Gründen  in  gedrängter  Kfirze  eegeben.  Von  besi>ndereni 
literetse  ist  das   im  4.  Capitel  erläuterte  «CyklonenspieN. 

Dem  «Schiasswort»  ist  zu  entnehmen,   dass  der    (im  Programm 

{ioxlich  unterdrückte)    zweite  Haupttheil  des  Werkes  die  Geschichte  des 

äbkeipeare'schen    Wortspiels,  das  Verhältnis  Sh.s  zu  den  Zei^enossen 

I     BBd  nx  Geschmacksrichtung  seiner  Zeit,  die  Verwertung  des  \Vortspiels 

I     Ar  die  Textkritik   u.   a.   enthalten  werde.    Es  ist  daher  aller  Grund  vor- 

hoien.  der  Verölfentlichnng  des  Buche»  mit  Spannung  entgegenzusehen. 

VI  Werner,  Dr.  Alexander,  Thomas  May  als  Lusts]»iel- 
dichter.  Progr.  der  deutschen  k.  k,  Staats- Realschule  in  Budweis 
IS?»4.  gr.    8*»,    24    SS. 

Die  zwei  Komödien  "The  Heir'  und  The  üld  Couplo'  des  Dramatikers 
ud  Historikers  .<  Thomas  May.  dessen  Thätigkeit  in  die  erste  Hiilfte  des 
ir.  Jahrhundert»  fällt,  werden  in  vorliegendem  Frogramme,  nach  einem 
fcefitigen  Blicke  auf  dos  Dichters  Leben  und  auf  die  Entwicklung  des 
cwlischen  Dranjas  bis  zu  seiner  Zeit,  einer  eindrehenden  Betrachtung 
Okrworfen  Kin  halbes  Menschenalter  liegt  zwischen  der  Abfassung 
i«  i>eiaen  Stücke.  Uennocli  zeij^t  The  Cid  Couple"  in  g.;wis>er  Beziehung 
tat  CTote  Ähnlichkeit  mit  dem  1620  zuerst  aulgefühiten  The  Heir:  in 
ieiaen  geiGelt  der  Uichter  dasselbe  Laster  —  die  Habsucht,  in  beidm 
treten  un^  ähnliche  'l'ypen  entgegen.  *Thc  Old  Coui.le'  vrrräth  iude«.  wie 
^  in  ausführlicher  Analy««-  nachweist,  deutlich  die  Spuren  der  at- 
ieimenden  Kraft.  Die  Handlung  ist  äußerst  dürftig,  und  gleirhwoül  i>t 
ue  Einheit  derselben    nicht  gewahrt  -,       •„ 

iui  weiteren  Verlaufe  der  Untersuchung  wird  gezeigt,  wie  May, 
'in  Dichter  von  mittelmäßiger  Begabung,  unur  Shakespeare»  Einflüsse 
■>..,  j  w  :«  n<><-l«9nkeu  trägt,  nicht  nur  einzelne  Motivf,  sondern  ^ogar 
nr»  <y.^n«n  All«  ihm  zucDtlchnen;  besonders  au},^;nfailig  .-nnl  die  An- 
S^e  an    Metsure    for   JMeasure.   Henry  VI..   Mucn  Ado   al,(.ut  Nothing 

D  Abhandlung  orientiert  in  ausreichender  Wei.se  üher  die  beiden 
Isftai  1  i  weniger  bekannten  Dramatikers:  nur  der  Abschnitt  über 
Wsprache   i>t   alUu    knapp  gehalten. 
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13.  Diitz,  Dr.  Hans,  Der  Dank  des  Todten  in  der  eüglischea 

Literatdr.   Progr.   der  8taat8-Überreal8chule   in  Troppaa  1894, 

19  SS. 

Dr.  Duti  bcscb&rtjgt  sieb  in  obgenannter  Untersucbung  mitPe«Ui 
Old  Wirea'  Tale,  der  dramatischen  Fassung  des  weitverbreiteten  Mircbcti 
vom  Dank  de.s  Todten,  daa  zuerst  von  Siuirock  in  seinem  Bache  «Dd 
gute  Gerhard  und  die  dankbaren  Todten-  (1856)  behandelt  warJe.  N»/i 
eintT  eingebenden  Analpe  des  liemlicb  verworrenen  Stackes  —  ejois 
ScbüQspieles  im  Schauspiele  —  gebt  der  Verf.  den  'Rleraenteo  d« 
Märebens'  nach  and  findet,  daas  die  von  Hippe  in  seinen  'Cntersacbon^ 
Eur  mittelalterlichen  Roirmnie  von  Sir  .Aniadas*  (I88Ö1  angeföhtvj 
wesentlichen  Momente  der  Sage:  die  einem  Todten  erwiesene  Wohlthit 
der  l>ank  des  Todten,  die  Theilung  der  Frau  —  auch  dein  Peele'»cb«» 
Dranm  eigen  seien.  Peeles  Quelle  sei  aber  noch  unbekannt;  de  kCniit 
weder  in  Sir  Amadas.  noch  in  dem  Märchen  bei  Halliwell  (Papolv 
Rbyraea)  erblickt  werden.  In  einigen  wenij^vn  i^Qgen  loigc  sich  auch  der 
Einfluss  dl  a  Apuleius.  Schließlich  weist  Dutz  norh  andere  märchenliif».! 
Motive  nach,  die  Peele  n)it  dem  Danke  des  Tudten  recht  lose  vcrbiuiics 
bat.  und  theilt  alte  und  neue  Verarbeitangen  dieser  Motive  mit. 

Die  durch  einen  Aufsatz  L.  Kellnern  in  den  Engliacben  Stuiti'»' 
XIH  2  angeregte  Abhandlung  ist  recht  lesenswert  und  bringt  tan 
interessanten  Beitrag  sur  Geschichte  der  Elisabetbinischen  Literatur. 

14.  Hübler  Franz,  Miiton  «nd  Klopstock,  mit  besonderer  B^ 
rücksicbtiguiig  des  Paradise  Losf  und  des  ' McssiaH"  (ForUclumjT 
Progr.  der  k.  k.  ttaats-MittelscbuJe  in  Reicbenberg  1894,  gr.  r, 
54  ?>S. 

In  Fortsetzung  aeiner  (in  dieser  Zeitschr.  1895.  S.  665  f.  angeti 
Programm  arbeit  gelangt  üühler  zur  Vergleicbang  des  Paradise  Loi 
des  Mef^iiias.     Er  bebandelt  zunächst  »Die  Entstehung  und  die  i^Oi 
(S.   1  — 2'2j,  gibt  dann  den   -Inhalt  der  beiden  Epen-,  sowie  de«  P.irailii«' 
Regained  an  (■^.  22  —  31],    erörtert  hierauf    «Oas  Verhältnis  der  Dicbttr 
»n  ihrer  /.eit  uud  zu  ihrem  Stoffe-  iS.  31 — 47 1,  untersucht  darnach -I)« 
EinflnsB   des  Verlurenen  Paradießca   auf  den   Messiaa-   |S.  47— ö3    lud 
bestimmt  zum  Schlüsse  nüh  Zeit  im  Verlorenen  Paradiese  und  im  M«»iu« 
(S.  ö3    54). 

Das  dem  ersten  Theile  des  Aufsatzes  gespendete  Lob   lässt  siel) 
auf  die  Fortsetzung  auädebnen :    auch    hier  zeigt  sich   des  Verf.s  gn^ 
Belesenheit  und  Sucbkenntiiis.     Die  Darstellung  ist    klar  und  anzidliend 
und  dem  Verstand riiüse  reiferer  Schüler  angemessen.    Besonders  l<bf«i«h 
ist  der  Abschnitt,  irv  welchem  das  Wettsystein  des  Paradise  Lost  erii 
und   der  Grund   ai  gegeben   wird,    waraiii  .Milton    trotz    seiner    bi 
Eittsicht   an  dem  Ptuiomäiscb-Alpbon:sischen  Weltsystem    festhielt. 
TOD  einigen  Seiten  beBtrittene  Einfluss  Milton»  auf  Klopstuck   iH 
xeogend  nachgewiesen. 


Wien. 


E.  Nader 


15.  Kolben heyor  Karl  Die  klimatischen  Verhältnisse  vol 
Bielitz  nach  zwanzigjähngeti  meteorologiscnen  Beobacb-j 
tungen.  Progr.  des  k.  k.  Staats  Obergymu.  in  Bieliiz  lö94,  8»,  20  ! 

16.  Fiby  Heinrich  Franz,  Die  meteorologischen  Verhältnisi 

Vorderindiens.    Progr.    der  Landes  Obeirealscbule  in  Znaim  18 
8«   27  SS. 

Die    er.ste  Arbeit    stützt   sich    auf  Beobachtungen,    welche  Pn 
Kolbenheyer  selbst  in  den  Localitäten   des  Staatsgymnasiums  in  Bielil 
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m  Smhtt  1873  an  Ober  Lafttemperatur,  Luftdruck.  Niedcrschl&get  Wiod- 
o»d  WindstArk«  gemacht  bat.  Sie  ist  nicht  nur  von  locaiem 
»üodcrn  bildet  auch  einet»  sehr  willkomnienen  Beitrag  lur 
«  ili'S  Rrichea,  ist  eine  Originalarbett  Dod  bat  somit  einen 
Wert. 
Wikrvnd  Kolbenbeyers  Arb«?it  sich  auf  eigene  B<<obacbtong  etQtzt, 
ffibj»  Aafüati  eine  gute  Verarbeitung  des  in  Terscbit-denen  Schriften 
iten  Materiales  flber  die  klimatologiscben  Verhältnisse  Vorder- 
!&•,  wnlcbe  recht  Abensichtlich  in  den  besonderen  Capiteln  Qher  die 
'cD|i«ratureu,  Winde,  Feuchtigkeit  und  Trockenheit.  Nebel  und  Wolken- 
kUdntg,  K4»gen  uod  Schnee  und  Stitrm«  veran  sc  bau  licht  werden. 


Wien- 


F.  Grasaauer. 


JT.  SpielmanD ,    Dr.    Ferdioand ,    Das    Gymßaaiura    eine 

Eriiehnngsanstalt.   Progr.  de«  farstbischaß.  Prifatgymn.  am  Semi- 
lariom  Vincentinum  in  Brtien  1894.  8  .  24  SS. 

Die»e*  wichtige,  ja  wir  möchten  sagen  fOr  das  Qjinnasium  wich- 
ffellti  p&da^ogische  Thema  ist  in  frischer  und  klarer  Weise  erörtert. 
>(uiik«B(ie  Bekanntschaft  mit  pädajsfogigcbcr  Literatur,  Tieljäbrige  prak- 
!■(»  T^-*- •'•  *  und  Erfahruni:  und  reifliches  Nachdenken  auch  über 
da  K-  II    Stand   des  Unterrichte»   und   dtT  Brziehang  mflasea 

Jwbi.:..  -..^  ..  iun  Behandlung  diese»  schwierigen  Themas  sich  Tereinen, 
Rwl  du  )!t  hier  der  Fall.  woxQ  noch  äelbständi^es  Urtheil  heiondera 
HlMrdir  grgenwirtig  herrschenden  Strömungen  (namentlich  die  dtr&roung 
■  fa  ioicbauangsunterricbte  und  in  der  Kiodererziehungi  koiumU  Der 
•  flavptiiihaU  der  Abhandlung  ist  kurz  nach  folgenieo  Theilea  gc:g]iedert: 
'Maiektt  wird  die  Nothwendigkeit  der  Erziehung  de»  beranwacbaüod^'Q 
.Ä»ftKlien  dar^jelegt,  dann  werden  die  Begriffe  Unterricht,  Kniehang  urtdi 
,«lHkeBd«r  Unterricht  bestinmit.  schließlich  wird  nachgewiesen,  da^^s  der 
limcht  in  den  clas<.i«chen  S|»racben  ein  Kriiehungimittel  ist«  sowohl 
rieh  als  aach  durch  seinen  Inhalt.  Dieser  dritte  Tbeil  ist  mit  lie- 
•r  Ao^führtichkeit  und  unter  kurxern  Hinweis  auf  lahlreiche  Details 
Cnlerrichtes  in  Latein  and  Griechisch  behandelt.  Das  Gymnasium 
lack  dem  Verf.  in  i^einer  gegenwärtigen  Organisation  eine  Erziehont^ä- 
e«  hat  besonders  in  den  aUclassischen  Sprachen  das  beste  Kr> 
l^boniniuiitlel  und  kann  und  soll  <lun  Unterricht  auch  in  den  anderen 
'Wf^rrr:  .  rzjebend  ertbeilen.  Wenn  trotidem  die  Erziehung  der  ScbQler 
t  i;ngt.  »0  sieht  der  Verf.  för  9ü  Fälle  unter  100  -den  Grund 

iK'nbeit  in  den  Verhältnissen  außer  der  Anstttlt<*.  Wir  maohteu 
*"'!  keu.   daai  das  Gjmaaäiiim    die  ethisch  bildenden  Stoffe 

•i*t  in  ^rrr  zu  wenig  fär  die  Zwecke   der  Erxiehong   auäbeutet-, 

iU)4  iriir  iiur  11'-  neuen  »Instructionen^*  nach,  wo  so  riet  von  deo  r<'in 
9utblict>en  Schätzen  dieser  Leetüre,  so  wenig  fon  den  cithtschea  die 
jk4«  i^t.  Mit  Recht  warnt  der  Verf,  um  noch  dies  zu  erwähnen,  vor 
i»"*rtieiluog  des  Anacbauungsunterrichtee. 

p.  Keyilar,  Dr.  Julius,  Die  Principieo  der  Übersetzungs- 

lUOSt.    Progr.  de«  k.  k.  ätaats-Keal-  und  Ohergyinn.  in  Ungarisch- 
ftniduch  l>i»4,  8*.  30  ÖS. 

D«Y  Verf.  empfindet  selbst  nsefar  li.-bhaft-,  dasa  sich  ein  so  wtch- 
.1 10  ibhaltreichet«  und  zugleich  so  schwieriges  Thema  im  Rahmen 
'  Ptpgrantmabhandlang  nicht  in  genügender  Weise  besprechen  l&sst, 
"'  VMf),   wie  es  hier  geschieht,    nur   das  Lateinische    berücksichtigt 

ffiM  befriedigende  Leistung    ist  nmso   schwerer  sa  erzielen,    als 

i  1  d.  «Ksttrr.  Gfmiu  18M,    U.  Hofl.  12 
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bereits  &asföbrliche  und  <j:ediegene  Arbeiten  erschienen  sind.    Über  4 
und  die  unti-rricbtliche  Theorie  zeigt  sich  der  Vetf.  in  ancrkennwmri 
Weise  nTiintiert.   und   ör  bietet   auf  wenig  Raum   vi»'l  Material  *a* 
Stilistik  de6  LattniiiBchcn.    Jedoch  die  Arbeit   alft  Ganzes    cnlbili  t 
nur  für  den  Anfänger   eine  «Ute  Ühersicbt  und  mannigfache  ßcleiii 
krankt  aber  n.  E.  haufits&chlicli  daran,  Aim»  das  hier  Vorgebrachte  i 
nicht  im  Foaer  läng*?rer  Praxis  gestandto  ist.     So    erecheinen,   um 
das  Wichtigste  anzuföhren.    die  örenzen   des  für   die  Schule  3klöglj 
und  Nothwendigen  zu  wenig  berücksiL-htigt.    Dies  dürften  nriebrereSl 
der  zum    Scfalusse   beigefögtcii  Übersetzungsprobe   aus  Cicero   pro  i 
VI]  15—17  am  besten  zeigen.     Wollte  man,  wie  es  hier  gescbiehW 
einfaches  [irofecto  mit  «wer  will  das  leugnen-,  ein  bic  mit  -der  ftSii 
außer    aller  Frage  steht",   daii  ructirantui   mit   -(fern  vom  Getriebe 
Großstadt    im  stillen  Winkel  des  Laades  sind  die  Bücbi-r  unsere  li«! 
Freundet  übersetzen,  so  könnte,  da  nach  dem  richtigen  Grundsatz! 
Verf.8   die   ÜbijrBetzang   in    gemeinsamer  Arljeit    des    Lehrer»    und 
Schiller  geschaffen  werden  soll,  die  Schule  sehr  wenig  Lectäre  Ab&oln 
mit   dem  Wiederholen   —  repetitio   est   mater   studioruni   —  stOii< 
scbümnt,    und   ee   würde   der    —  u.  E.   nicht  unbegründete  —  Va 
erhoben  werden,  daas  die  Schule  dem  Phraüenthoni  und  Beichten  Qesdl 
huldige.    MusB  übrigen»  unserun  Septiiuanem  —  denn  dieae  Stufe  kd 
bei  jener  Probe  in  Betracht    -  ein  Goldkorn  erst  ins  dünnste  Blitt 
breitgeschlagen  werden,  damit  sie  es  wahrnehmen  und  richtig  crfa« 
Der  Ref.  will,   sich   an   die  Grenien   der  Besprechung    eine»  Prokiti 
aofaatztjs   hakend,    nur    noch    einige   Kleinigkeiten    anführen     Meti 
richtig  heißt  es:  Tempora  mutantur,  nos  et  otc.  (S.  12'.    ndnU'>.c«'ni 
mit  «Jüngling  ¥on  '25  Jahren-  zu  übersetzen   (S.  10  .  ist  kaum  ric^ 
unsere   Septimaner   hören   einen   Fünf  und  zwanzigjährigen   wohl  narj 
Lächeln  als  einen  JüDglinu'  bezrichnen.     Die  Überäetsangsprobe  tau 
im  kleinen  manche  üngediiuigkeitea:  oblectant  wird  mit  -Zier-  gtgi 
atque  ego  idem  mit  einfarhom  »«aber-',  eenex  bei  M.  Cato  mit  «eiB  I 
an  Jahren,  doch  ewig  jung  an  Geistesfrisclie». 

19.  Piger  Fianz,  Elterohaus  und  Schule.  Progr.  des  k.  k.  S« 
Obergymn.  in  Iglau  1894,  8",  29  SS. 

Das  Thema  ist  sclion  oft  und  in  tretfitchster  Weise  behii 
worden,  »o  dass  einem  jüngeren  Lehrer  neuerliche  Behandlung  dessd 
wohl  nicht  zu  empfehlen  wäre.  Anders  steht  es  mit  der  vorlieg« 
tichrift:  der  Verf.  hat,  abgesehen  von  der  Kenntnis  der  einschtlg 
Literatur,  rdcbe  Schul-  und  Lebenserfahrung,  wendet  sich  anderen 
nicht  »-an  die  Vertreter  gelehrter  Pädagogik,  sondern  als  aofriclil 
Freund  an  die  Klttirn  und  verantwortlichen  Aufseher«.  In  letzterer 
sieht  kann  jede  derartige  Besprechung  nur  gebilligt  werden,  vorausifc« 
dass  sie  in  die  Hiindo  der  Adreasattn  kommt  —  was  bei  einer  soM 
Schulschrift  noch  am  ehesten  der  Fall  sein  dürfte  — ,  und  weiter  TOf 
gesetzt,  dass  sie  den  rechten  Ton  trifft  Dioser  Ton  ist  u.  E-  hie/ 
troffen:  die  Darlegung  ist  ruhig  ohne  grob  vorgebrachte  Vorwurf«, 
ist  ferner  klar  und  überzeugend  und  entspringt  auiü  der  Quelle  des  W 
wollens.  Nachdem  einleitungsweise  die  Frage  erürtert  worden  ist, 
die  Mittelschule  besuchen  und  wann  der  Übertritt  erfolgen  solle,  wl 
anter  den  Forderungen,  welche  die  Schule  an  das  Haus  stellt,  I 
kurz,  theils  auaführlich  Wohnung,  Kldidung.  Nahrung,  Boaufsichtii 
der  Schüler  (hinsichtlich  de.i  Umganges,  der  Lecitire.  des  Theater* 
Gastbausbesuches,  der  Beachäfcigung  und  Unterhaltung  usw.  ^  besprol 
Unter  den  Forderungen,  weicht}  das  Haus  an  die  .Schule  stellt,  wl 
Vermeidung  der  Uberbürdung  gerf^«bte  Bihandlung  and  WohJw 
behandelt.  Den  Schluss  bilden  Bemerkungen  über  den  Verkehr  swil 
Schule  und   Haus,   —    Inhaltlich    scheint    dem  Ref.    alles  Vorgebn 
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»ifiii..'   mit  AusnAhnie   ein«»  Satxes   S.   15    {^Je  mehr  man    dem  junaen 

ZQ  urlheilen   erlaubt 1,    der,  wob!   eine   richtige    Deutung 

Dans  man   vor  20  Jahren   die  ÜberbÜidungsklagt*  kaum  dem 

S'iinrn  Dach  kannte    S.  22),  iat  nach  dem  Wisaeo  des  Bef.  nicht  ricbtitr; 

*.-  rt"TSQrduj)g«klape    begann    in   nuce  wohl    mit    der   ersten    Schule. 

Mängel    tinden   sich    in    sehr    ^erini^er   Änxah]    (ä.  3   «ihre 

thouerste  Habe;  S-  14  nscbädlichcr  wie'*;  S.  28  «sich  ... 


2<).  Bö  lim  Ad.,  Ein  Beitrag  zur  Kenntnis  der  Beatrehungon 
auf  dem  Gebiete  der  Körperpflege,  Progr.  der  Oümiii.-über- 
r*tlicbole  im  VI.  Bezirke  in  Wien  1894.  8«.  22  SS 

Nar.b  einer  kunen  Einleitung  Ober  (jeschichtä  and  Notliwaudiskcit 
4tr  Rftrp«rpflef  e  tind  die  BeubuchtiniL'en  und  Erfahrungen  einer  i>tQaieD- 
niK  »«animeneesteUt.  Dem  Verf.  wurde  mäiiilich  {unt,  einer  Privat- 
Miftaif)  ein  Slipeiidiuni  Terlieberu  wekhes  zunt  ätudium  der  auf  die 
BttUffong  der  Jupendspiele  und  des  körperlichen  Wohles  der  Jugend 
bnfiglicben  Fragten  aui<g:eürhricben  worden  war.  Auf  dieser  Rei^e  be> 
fubu  r.T  die  Städie  Prap.  Bnbni  -Leipa,  Reichewberg,  die  Metropole  de« 
J«(<rodspi<?les  Görlitz.  Dresden.  Lr*ipzig.  Berlin,  Hannover,  Brauntcbweig, 
^^uttincri)  und  Frankfurt  o,   M 


Wien 


J.  Rappold. 


Jl.  Widter  F..  Das  Erlerobare  im  Freihandzeichnen  nach 
der  Natur.  Progr.  der  deutseben  Staats-Oberrealschule  in  Brttnn 
\m,  8«,  18  SS.  und  1  Tafel. 

l>er  Verf.  itellt  den  Sats  aul.  dass  das  ^Abzeichnen  der  Gegen- 
lUod«  nach  der  Natar  kein  Talent,  sondern  nur  FleiiJ  und  Aufmerksam 
Int  erfordere-  and  sacht  diesen  Satz  zu  beweisen.  Ob  die  ermüdende 
^^<lir«iliuni«r  von  Pa|iier.  Bleistift.  Radirrgunmii  usw.  dazu  nutb wendig 
Bt,  tulUsrn  9iiT  dahingestellt  sein  Ussen.  Der  Kern  der  ÄbhandluDg  ist 
riae  fiflehrung  ober  das  rirbtige  Sehen  und  Auffassen  der  Gegenstände, 
ii»  für  den  Anfinger  manche  ^'ute  Winke  enthält. 

22.  Micholitsch  Adalbert .  Über  den  Bau  der  Pflanzen- 
orDjUilCDte.  Progr.  der  n.  ö.  Landee-Überrealschule  lu  Krem»  1894. 
8-,  12  SS. 

Der  Verf.  beklagt  sich  zuaüchst,  ^dass  beute  un.^ere  Künstler  es 
(•**  gl^Dilich  Terscbiii&nen.  ficb  niit  ürnuinentik  la  befassen'-,  ein  Satz, 
^*D  Dir  nicht  begreifen  kOntien.  in  Hinblick  auf  da«  viele  OraaineDtiereu 
'B  »iIeD  Gebieten  der  Darstellungen.  Zutreffend  ist  eine  andere  Klage; 
•^Mvti  Mangel  an  Sinn  für  edel  gebildete  Formen,  für  die  Schönheit 
'^'  Linie  usw.  bei  vielen  weiblichen  Handarbeiten.  Der  Verf.  zeigt  nun, 
■>' IUP  alten  Künstler  das  Pflnnzenornaraent  aufbauten,  durch  Anwen- 
*»»?  TOD  Blüten  in  der  DaraulVicht  und  Seitenansicht,  dann  durch  Ver- 
■NoTig  der  Bluten  mit  dem  Stamme  i  Ranke),  der  geradlinig  läuft,  wellen- 
'*ftnig;  bewegt  oder  spiralförmig  gewunden  ist  und,  da  er  die  Be- 
f^a^tnagen  durch  zahlreiche  Abbildungen  clasflischer  Muster  der  ver- 
•*J»ie<l»B«t<:n  Stile  illustriert  und  jedesmal  den  Charakter  der  Raum- 
j"uiig.  ^u  Wesen  des  Aufbaues  usw.  bespricht,  kann  der  Anfänger, 
'rJ  "cii  mit  der  Anwendung  ornamentaler  Formen  befasst,  Tielseitige  Be- 
^■'«Bf  ut  der  Schrift  schöpfen. 


E 
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23.  Roaati»  Don  Luigi,  Notiaie  storiche  intorno  ai  pittor 
Lämpi.  (Fortsetzung  und  Scblass.)  Progr.  des  k.  k.  Ober^rjinn.  ii 
Trient  1894,  8»,  52  SS. 

Der  Verf.  setzt  seine  im  Programrae  Jee  Vorjahres  begonnene  Mono- 
graphie  ober  die  Maler  Lampi   fort.    Er  schildert  innüchst   den  Aufent- 
halt des  Job.  Lainpi  stn.  in  Polen  1788  —  1789,    dann  in  Ktissland  1791 
bis  1798,  wo  er  wiederholt  die  Kai^eri»  Katbarina  IL.  Pütv'inkin  und  dl«. 
Großen  des  Reiche»  porträtierte  und  dann  beladen  mit  Ruhm.  Auxieiehi^' 
Dungen  und  Geld  nach  Wit-n  lurackltehrte.  Im  Jahr«  1798  erhielt  er  dei 
öaterndehischL'U  Adel   and   das  RhrenbQrgerretht  von  Wien  .    malte   den 
abermal:^  zahllose  Porträts,  aber  auch  Bilder  rtfligiOseu,  biitorischen  und 
mythologische Ji  Inhaltes.    Öeine  Werke  wurden  von  den  Zeitgenossen  in 
Bezug  auf  Aninntb  mit  Correggio,  in  Bezeig  auf  Lebendigkeit  und  Nutör-I 
lichkcit  des  Ausdruckes  mit  Van  Uyck  verglichen-  her  Verf    bciiQtit  ein*f 
gebend   die  damalige  Literatur  und  die  Künstler  Lexica.    wenngleich   oi 
einer  Kritik  der  älteren  Schrifteteller  aua  dem  Wege  grbt.    Den  Schlasi 
bilden  karze  Biographien  der  beiden  Sühne  des  berübntten  Meisters:  J4)||J 
Baptist  und  Franz,  von  denen  ersterer  fast  den  Ruhm  peinej^  Vaters  er-j 
reichte,  dann  der  Kinder  des  Joh.  B.  jun  .  von  denen  Job.  Bap.  lil    oji^ 
Alexander  ebenfallä   sich  der  Malerei  widmeten,   aber  nur  mehr  gerini;a| 
Erfolge   erzielten.     Bringt  der  zweite   Tbeil   der  fleißigen   Arbeit    aoe 
Weitiges,  das  auf  eigener  Forschung  und  eigener  Anschauung  beraht,  i 
ist  dennoch  die  Gesammtarbeit  von  großem  Werte,  weil  sie  zum  eraten-l 
male  die  in  vielen  Artikeln  zerstreuten  Notizen  und  Dattn  über  die  Kfln^tler^ 
faniilie  Latikpi  zu>ii;imieii.fuäst  und  ein  (jüiizfs  duruUH  macht. 


Graz. 


Josef  Waatle  r. 


Lehr  blich  er   und   LehruiitteL 
l  Fortsetzung  Tom  Jahrgang  189ö,  Heft  11.  S.  103ö.) 

Deutsch. 

Sedlniayer  Heinrich  St,,   Ausgewählte  Gedichte  des  P.  Üridiu 
Naso  fOr  den  Schulgebraucb,    5.  anv-  Aufl     Wien    a    Prag.    F    Tempsky* 
18&.'^.  Pr.  geh.  65  kr.,  geb.  8ä  kr.  (Min.-Erl.  v..24.  Üct.  1»H.>.  Z  '24.l\)(i<. 

Seyffert,  Dr.  Moriz,  Übungsbuch  zarii  übersetzen  aus  dfin  Ueat- 
echen  ittsLateinische  für  Secunda  und  Prima  15.  AuQ.  Leipzig,  Hultxcfl 
Nachfolger  lt9ö.  Fr.  geh.  1  fl.  80  kr.,  allgemein  zugelansen  (Min  ErL  t| 
20.  Oct.  1895.  L  2.1,615 1. 

Kummer,  Dr.  Karl  F.  und  StejskaJ.  Dr.  Karl,  Deutscliejt  Le 
buch  fflr  österreichische  Gymnasien.  IV.  Bd.,  3.  wesentl.  unv.  Aufl.  Wien,! 
J.  Klinkhardt  1895  Pr.  geh.  1  fl.  5  kr.,  geb.  l  fl.  2"i  kr.  iMin.-Krl  ?.f 
29.  St-pt.  1ÖÖ6,  Z.  22  955,. 

Nader,  Dr.  K.  und  WOrzner.  Dr.  Ä.,  Englisches  Leseburli 
höbero  Lehranstalten,    llit   literarhistoriachen   und  erläutemd.-n  A.nner- 
kungtn.  einer  Kurte  der  britischen  Inseln  und  einem  l'Iane  vun  l.t-H'lon, 
3.  wesentl.  unv.  Aufl    Wien,  Ä.  Halder  1895.  Pr.  geb.  2  Ü.  48  kr    ,  .Mm.- , 
ErL  T.  16.  Oct,  18Ö0,  Z.  24,L>3U}. 

Giodelys  Lehrbuch   dt-r   allgemeintin  Oe.>»chicbte   för  die  t»  .« 
Classeu  der  Gvmiiasien,    hfiirbeitet  von  Dr.  P.  ,\I,    Mayer     M     IUu„ 
Die  Neuzeit.  Mit  24  Abbildungen.  9.  mng  Aufl.  VYien  u   Prag,  F    IV-npsk 
1896.  Pr.  geh,  1  fl.  35  kr.,  geb.  1  fl.  60  kr.,  unter  Äusscblm-a  d-Mkii.!  " 
zeitigen  Gebrambes   der   früheren  Auti.    in    derselben   Cla>se    aiiuem 
augelassen  (Mm.  Erl.  v.  1.  Dec.  18i^5,  Z.  28  279). 

Losertb.  Dr.  J.,  Leitfaden  der  allgemeinen  Ge^ichichte  dir  dta 
unteren  und  niittlereii  Classen  der  Gymnasien,  Kealschalen  und  verwuiKlteal 
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Lebrinstmlten.  I.  Theil:  Dm  AUertham.  4.  verb.  Aafl.  Wien.  J.  Klinlc- 
hrdt  □.  Comp.  1895.  Pr.  geh.  65  kr.,  geb.  75  kr.,  unter  Ausschluss  des 
rleichieitieen  Gebrauches  der  frflheren  Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.- 
Iri.  X.  28.  Nov.    1895.   Z.  27.710). 

Die  Habsburg  und  die  denkwürdigen  St&tten  ihrer  Umgebung. 
fM  Prof.  Josef  Lanel.  2.  umg.  Aufl.  mit  40  Illustrationen  und  einer 
BebograTure.  Wien.  Ed.  Holiela  Verlag  l'r.  geh.  2  fl.  Die  Lehrkörper 
üt  ]iliUc>K«ehulen  werden  auf  das  Erscheinen  dieses  Werkes  aufmerksam 
gcMcbt  (Hin.-Erl.    ▼.  17.  Oct.  1895.  Z.  2S691). 

Sapan,  Dr.  Alexander.  Lehrbuch  der  Geographie  ffir  die  Osterr. 
littelichalen.  9.  Anfl.  Laibach.  Kleinmayr  n.  Bamberg  1895.  Fr  brosch. 
1  L.  in  Leinwand  geb.  1  fl.  20  kr.,  mit  Ausschluss  des  gleichzeitigen 
GcbrftBches  der  8.  Aufl.  in  derselben  Classe,  jedoch  unter  Beachtung  der 
iBoidnungcn  der  Min.- Verordnuni;  vom  24.  Mai  181)2.  Z.  11  872.  rück- 
lichtlich der  Vertheilang  und  Reilienfolt^e  des  Lehrstoffes  nll);eniein 
»^lassen   vMin.-ErL  t.  4    Der.  1895.  Z.  2d8l3). 

Sjdo  w- W  ag^ners  Uethodii^chrr  Schulatlas.  iiearl*  r<>n  Hcrinann 
Wigner.  6u  Haupt-  und  50  Nebenkarten  auf  44  Tafeln.  (.:.  äurchge-^. 
I.  ber  Aufl.  Gotha,  J.  Perthes  1895.  Pr.  geb.  S  H.  tiO  kr.,  •lienso  wie 
ücfrähere  Anfl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  r.  28.  Dec.  189Ö.  Z.  28.801). 
Patz  {Ter  F.  W.,  Historischer  Schulatlas  zur  alten,  mittleren  und 
latu  Geschiebte  in  52  Haupt-  und  61  Nebenkarten,  17.  unv.  .\ufl.  Wi^n, 
Kchleia  Witwe  u.  i^ohn  1895.  Pr.  geh.  1  fl.  30  kr.  geb.  1  fl  50  kr. 
iVtD.Erl.  T.  26.   Oct    1895,  Z.  28.511). 

Rieß.  Dr.  R.  v.,  Wandkarte  von  Palästina  .Maßstab  1  :  314.00Ü. 
i  Verb.  Aufl.  Freiburg  i.  Br..  Herder'sche  Verlagshandkng  1802  (Min.- 
Erl  T.  6.  I>ec     1895,  *l.  28.305). 

Bilder  zur  MytLolo<;ii'  und  Geschichte  der  Griechen  und  ROmer. 
Ccter  3Iitwirkung  der  k.  k.  Lehr-  und  Ver8uchsan!>talt  fUr  Photo;{raphiü 
isd  KeModuction-sverfahren  in  Wien,  h-rausgegeben  von  Feüdor  Hoppe. 
VuJi^iindJg  in  SO  Tafeln  (Lichtdruck,  i.  Lieferung).  Wien,  K.  Graeser 
]t9:.  Pr.  1  fl.  Die  Lehrkörper  der  Mittelschulen  werden  auf  das  Kr- 
Kirinen  diei^'^i«  Lehrmittels  aofinerksani  gemacht  Miii  -Erl  v.  22.  (.)ct. 
im.  Z.  24  212». 

Sfhnl  Wandtafeln  (Lichtdrucke)  zur  Vi.-raii^cliaulichun<;  antiker 
Emt  Alfincben.  Fr-  Bruckmann.  1.  Tafel:  Grabmal  der  He>reso  in  Athen, 
ii/fe^panot  und  gefirnisst.  Preis  idie  Zusendung  inbegriffen,  untt-r  der 
'»o«o*«etzuug    von    oiubundeit  Abnehmern")  5  Mk.  80  Pf.  bei  B"st-.liuni: 


Gaideczkii  jos^-f.  Übungsbuch  der  Aritbm^'tik  urni  Algebra  für 
fli*  cbffren  Ciassf  n  der  Mittelschulen.  3.  verb.  Aufl.  Wii-n  u.  Prag,  F. 
7*"n-«kv  Iftöt;  i*r.  geh.  Tu  kr..  jt«?b.  95  kr.,  wie  die  2.  Aufl.  allgemein 
rii*^n    «Min.-Krl     V.  2.  Oft.  189:..  Z.  l.-,.93(> . 

*^      Gaideczka     Josef.    Ubung>bucli    zur   (ieometrie    in    den    oberen 
j    -    ^ff .-•*.^i.3.>liuleii.  BrQnn.  Sulbntverlatr  1895.  i*r.  eeh.  2  K.  treb. 


*ien,  Lrtrifzig, 
M  zweite 


luni    Lnterrii-ht'sigebrauche  an  jenen  <iymn ,   an  welcnen   das 
\    r   ileoiiit'triv   tiessieljen  Verfs  Leim  Unterrichtsgebraiicbe  ue- 
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Wall  entin.  Dr.  Ignai  G.,  Grundzüge  der  Natarlebre 
unteren  Clagsen  der  Gjmn».  4.  anv.  Aatl.  Wien,  A,  Pichlers  Witw« 
Sohn  1895  Pr  geh.  1  K  80  b,  geb.  2  K  20  h  (Min.-ErL  ▼.  21  j 
18f*5.  Z.  28.802  .  1 

Die  Lehrkörper  der  Mittel-chiikn  werden  auf  die  im  Wiener  | 
Schulliücberverlage  erschienene,  vom  Hofrathe  Dr.  Adalbert  von  Wal^ 
hofen  verfasste  Druckschrift:  -Bt'lehrun^  über  die  ^'ermeidong 
Uiiplückafällen  durch  Elektncität  und  über  die  Hilfeleistung  in  soU 
Fällen-  (Preis  12  hi  zur  Berück.'iicbtigEiTig  bei  Anscbaffangea^te 
Anstaltsbibliotbeken  aufmerksam  gemacht  (Min,  Erl.  v.  10.  TS^^M 
Z.  23.891).  V 

Höfler,  Dr.  Alois,  Grandlehren  der  Logik.  Lebrtext  und  UW| 
aQ9  de«  Verfasserfl  Jahrbuch  der  pbilosofjhiscbfn  Propädeutik  :L  T 
LoffikK  2.  unv.  Aufl.  Prag  u.  Wien,  Tempsky  18Ö6.  Pr,  geh  1  fl-  20 
gc'b    1  fl.  45  kr. 

—     —     Zehn    Lesestflcke    aus   philosophischen    Ciastikero. 
Anhang  zum  Lehrbuche  der  philosophischen  Propädeutik  unter  Mtiwi^ 
von  Dr.   Alivxiu.^   Meioong  herausgegeben   von  -,  2.  unv.  Aa^j 
Q    Prap.  IVnip^ky  1896.  Pr.  geh.  30  kr,,  geb.  .>0  kr.  (Min.-ErL  ^| 
189.J.  Z.  28.731  L  ^1 

Storck  Josef.  Ritter  von,  Die  Pflanze  in  der  Kunst  Ein  Vor!! 
werk  für  den  Zeichenunterricht  an  Kunstgewerbe-  and  Kealscb 
Gymnasien.  Lehrer  und  Lebrerinnen-Lildungsanstalten.  Herau-g«Ä 
im  Anftra^e  des  k  k.  Ministeriums  för  C  und  ü.  1.  Heft:  Die] 
11.  Heft:  Der  Lorber.  Ill  Heft:  Der  EpUeu  Wien,  R  v.  Waldheim  1 
Pr,  ein</8  Heftes  u  6  Blatt  la  ITinschlag  ö  fl.  Dieses  Werk,  in  vreli 
in  12  Heften  nrbst  den  ober  wähnten  drei  Pflunten.die  Lilie,  die  0 
die  Distel,  die  Eiche,  die  Nelke,  die  Palme,  der  Ölbaum,  der  Grt 
apfel  und  dü9  Prachtgehange  behandelt  werden  nullen,  wird  lum  üi 
richtsgebr&tifhe  an  Kunst-  und  Staats- Gewer  beschulen,  MitteUcbl 
Lehrer-  und  Lehrerinnen-Bildtingsanstalteu,  an  gewerblichen  Facbscij 
und  allgemeinen  Eandwirkcrschulen  zugelassen.  Die  Voliendang 
Werkes,  von  dem  bisher  nur  die  oberwäbnten  drei  Hefte  erschien« 
ist  in  circa  drei  Jahren  zu  gewärtigen.  Min.-Krl,  v  27. 
Z,  25.löO|, 

Fischer  Robert,  'fheorttiscb  praktischer  Lehrgang  üer* 
berger'schen  Stenographie.  40  Auti.  Aufgabe  mit  östtrr.  Recbt«<:breill 
Altenburg.  H.  A.  Pierer  \83^>.  Pr.  geh.  72  kr.  unter  Ausschluss  der 
Wendung  von  früheren  Außagen  in  derselben  Abtheilung  allgemein  i 
la>9en  iMin.-Erl.  v.  28.  Dec.  1^9.>.  Z.  29.ti75j. 

RätJsch  Heinrich,  Lehrgang  der  Steuograidiie  iCorrespondi 
und  Debattenschiift  nach  F,  X.  Gabelsbergers  System i.  Nach  den  Wv 
BeechlQBBen  von  189.^  neu  bearb.  voti  Dr.  Riebard  Hätzscii.  63.  vd 
XX.  v*rni.  Aufl.  Ausgabe  mit  Osterr.  Ortiiographie  Dresden.  G.  Dieise  ^ 
Pr.  90  kr.,  unter  AussfhluHB  des  g|t*K'hxeitigen  Gebrauches  der  frfll«! 
Aoflagen  in  derselben  Abtheiluni,'  allgeiiiein  zugelassen  (Jiliii.-Krl 
30    Dec.  1895,  Z.  27  40^. 

Seh  eil  er  Franz.  Lehr-  und  Lesebuch  der  Gabelsberger'rt 
Stenographie  för  Schulen  und  zum  Seibsiunterrichte.  5.  nach  de« 
«chlBssen  des  V.  dfUt^chen  Stenograpbenlaj^i'S  geänderte  Aufl.  l'roÜI 
Selbstverlag  189''i.  In  CommisiiiüQ  bei  Leopold  Weiß  in  Wien  Frei* 
Vüllstindigen  Schulausgabe  cart.  ^l.  und  ILThtdl  vereinigt!  I  fl  eM 
gesondert  geb.  I,  Theil  1  fl,  20  kr-,  IJ.  Thcil  80  kr,  unter 
des  gleichzeitigen  Getrauchea  «ler  froheren  Aufl.  in  derselben 
allgemein   zugelassen  (Min.-Krl    v.  7    Dec    ISOö,  Z.  28.687). 

Schiff  Josef,  Theoretisch-praktischer  Lehrgang  der  SteD« 
noch   Gabeisbergers    Svstein   für   Schul  ,    Privat     und    Selbstuntrir; 
Zwei  Theile  in   einemBande.    1.  Correspondenzschrift,   IL  Satikürt 
6.  durcbges.  Aufl.  Wien.  Hermann  u.  Alttnann  189.K  Pr.  geh.  1  fl.  "* 
allgemein  zugelassen  (Min.-Krl.  v.  22.  Dec  1S9'j.  Z    28.»9i| 
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tani  Luigi,  Coinpondio  di   Geografia   per  la  seconda  classe 
Mit  2  Figuren.    Triest.  in  ComraisBion  der  Buchhandlung  F. 
mips  1895.   Pr,  grh.  1  K,  allgemein  zugelassen  (Min.>ßrl.  v.  20.  Jan. 
m,  /,.  29.172  ex  1895). 

Elemcoti  di  Zoologia  del  Dr.  Graber  e  del  Prof-  J.  Mjk  ad  uso 
Me  clM*i  DQperiuri  delle  scuole  medic  con  474  inci^ioni  ititercalate  nel 
tifto.  Pfima  »ersione  italiana  sulla  secorjda  odizioHc  tedes^ca  percura  di 
ÜTWte  G?ro-ia.  Wien  u.  Prag,  F.  Tempeky  1896.  Pr.  geb.  2  fl.  25  kr., 
f«fc.2fl.  .>0  kr.  allgemein  zugelassen  (Min.  Krl.  v.  22,  Nov.  189.'j.  Z.  27.531). 

C«chi8cb. 

Xftriin.  Dr.  Konrad,  Katolickd  mravouka  pro  VIL  th'du  gjnina- 
IJQai  i  pro  VI.  tridu  skol  realnycb.  4.  Aufl.  Überaetzt  von  F.  Häckl. 
bttrb.  TOD  Josef  Kygelka.  Prag,  Storch  Sohn.  Pr.  1  fl..  geb.  1  fl.  20  kr. 
oiit  Anucfalais  des  gleicbzeitigen  Gebrauches  der  frflbereo  AuS.  unter 
VunoM«UURg  der  .\pprobation  der  competenten  conf^ssioaellen  Über- 
bfharde  allgemein  lugelassen  (Min  -Krl.  v.  22.  Nov.  1895,  X.  26.927k 

Nieder!«;  Heinrieb,  Mluvnice  jazjka  ieckijbo  pro  gymnasia  ^eskä 
Gri«chi9che  Grammatik  für  Gymnasien  mit  bohni.  Unterrichtsspracbel. 
Dil  1.  UlaskosIoTi  a  tvaroslori  (Laut-  und  Formenlehre},  Ü.  von  Wilhelm 
SUinmann  umg-  Au6.  \'r&g,  Gregr  ItiGi.  Pr  geh,  1  fl.  20  ki-,  unter 
AoMtbluu  dct  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früberen  Auö.  iu  dt-Teelben 
''Uuc  allgemein  zugelassen  fMin.-Erl.   v.  19.  Oct.  189.>.  Z.  20.934». 

Tieft r unk  Karl,  Oeakä  citaoka  pro  züky  sthidnicb  skol  (Bohmi- 
«b«  Lrtebach  für  Schüler  der  Mittelscbüien),  I.  Theil.  7.  Aufl.  Piag, 
lober  18%.  Pr.  1  fl.  5  kr.,  geb.  I  fl.  30  kr.,  mit  Ausschluss  des  gleich- 
i*iU){(;u  Gebraucboü  der  früheren  Aufl.  loni  Gebrauche  bei  dem  Ünter- 
rirlite  io  der  bobm.  spräche  an  Mittelschulen  mit  deutscher  Unterricht»- 
«fncbe  aligemein  zugelassen  i.Min.-Rri.  r.  16.  Dec.   1895,  Z.  28  494). 

Sobek  Krant..  Dijiny  vseobfcrie  pro  niisi  tfidy  6kol  fltiednich. 
DU  lU.  V\.k  noTv.  3  umg.  Aufl.  l'rag.  J.  L.  Kober  1895.  Pr.  76  kr., 
ireb.  Ü)  kr.,  unter  Ausschluss  de»  glriihzeitigen  Gebrauchea  der  früheren 
iJdUgen  iillgeioein  zugelassen  (Min.- Krl.  v.  2    .Jan.  IbKü.  Z    29.93.5). 

Pra/iiik  J.  (J..  Oeskii  «itanka  te-siiopisnä  pro  stiedni  äkoly,  4.  Aufl. 

Krster  Prager  Stenographen -Vt-reiii   1895.  Pr   geb.  1  fl,,  allgemein 

Mcu    Min-Erl.  v.  2«.  Not.   1895.  Z.  25.947,. 

TesDopis  ceaky  die  soustavy  Gabelsbergerory.    Sestav'.ui  komisi  I. 

iciiv    rpoiku    Stenograf^    Gat}elsbergerdkycb ,    8.    anv.    Aufl.    Prag, 

terlag  1895.  Pr.  geb.  80  kr.  (Min.-Erl.  v.  lü.  Dec.  189.>,  Z.  28.100). 

Hutbeniacb. 

BarwiAski  Alex  .  Atiaznge  au.«  der  nationalen  ukrainischen  rutfae- 
BiKheD  Literatur  des  XIX.  Jahrhunderts  (rutbeniHCh}.  II.  Theil.  2  umg. 
8'  ftweit.  Anfl  Lemberg  1893.  Pr.  geb.  1  fl.  'M  kr.,  an  den  Mittelschulen 
itt  Bukowina,  in  denen  die  ruthenieciie  Sprache  gelehrt  wird,  zQgelaaaen 
iMw.Erl.  T.  8.  Dec.   189ö.  Z.  8öl4  ex  1894). 

Luciakowski,  Dr.  Conatantin.  Lesebuch  für  die  2.  Glaaee  an 
«itt«Ucbulen    rathenisch..  Lemberg  1895,  Pr.  geb.  l  fl. 

—  —  llo«ten«tücke  für  Prosa  und  Poesie  (rutbenischj.  Lemberg 
JW4.  Pr.  geb.  I  fl.  80  kr,  zum  Gebrauehe  an  den  MittelBchulen  der 
BoUwina,  an  denen  die  rutbeniäcbe  Sprache  gelehrt  wird,  zugelasBea 
^.Kfl.  T.  10.  Oct.  1895.  Z.  23.834). 


Fünfte  Abtheihing. 

Verordnungen,  Erlässe,  PersonalsUQStik. 


Verordnungen,  Erlasse. 

Erlass  des  Min  für  C.  und  U.  vom  27  Sept.  1895.  Z  13.8d3. 
lostractioD ,  betreffend  die  Vornahme  von  fiirhlichen  Inspectionen  dee 
ZeichenuDterrichtea  an  Mittebchuteo,  sowie  deu  Vorgaa-j  bei  der  Bericht- 
erstattung über  diese  Inspectionen.  —  Dies«?  Inspectionen  siod  in  d«r 
Regt^l  in  den  Sommermonaten  Torzonehmen  und  so  einiurichten.  dass 
der  Zeichenunterricht  an  sftinmtlichen  Mittelschulen  mit  obligatem  and 
nicht  obligatem  Zeichenunterrichte  mindestens  jedes  dritte  Jahr  ein- 
gebend itidpiritirt  wird.  Hierbei  sind  zunächst  jene  Anstalten  in  Betracht 
zu  ziehen^  an  welchen  bei  der  vorangegangenen  Inspection  erhebliche 
Mängel  und  Misstände  wahrgenommen  worden  sind.  Nach  UmstüDden. 
insbesondere  auch  bei  einem  Wechsel  der  Lehrpersonen  oder  Aber  Auftrag 
des  k.  k.  Landcsschulrathes  ^ind  einzelne  Anstalten  auch  in  körzeren 
Zeiträaraen  wiederholt  äiner  Inepection  iQ  tinterti^hen.  Vor  dem  Antritte 
einer  jeden  Inspectionsreise  hat  «ich  jeder  Fachinspector  von  dera  ihm 
UBiiiittelbar  vorgesetzten  Landes«chulrathe  unter  genauer  Angabe  des 
Reiptjprograranies  und  der  beilBafi^en  Dauer  der  Jnspection,  woniOii^'lich 
auf  koriem  Wt-ge,  örlaub  zn  erbitten  und.  falls  die  la  inspicierendea 
Lehranstalten  in  einem  anderen  Verwaltungsgcbiete  liegen,  das»  Reise» 
Programm  rechtzeitig  auch  dem  Herrn  Vorsitzenden  jenes  k  k.  Landes- 
schulrathes  einzusenden,  deni  die  ^'^dachten  Schukn  unterstehen.  Nach 
SchlusB  eines  jeden  Schuljahres  haben  die  Pachinspectoren  über  sämmV- 
Jiche  von  ihnen  im  Laufe  des  Jahrea  durchgeführten  Inspectionen  des 
Zeicbenunterrichtes  an  MiUelHcholen  jedeji  einzelnen  Landes  kurz  ge- 
fasste  und  u  b ersieh llic  h  geh  alten  e  H  auptbericb  le  zu^irstatlen 
und  dieselben  jeweilig  i'pätesten.s  bis  lö.  Septeinbcr  detii  k.  k.  Landes- 
scbulrathe  jene»  Landts.  auf  dessen  Schulen  der  betreJTeiulc  Inspr^ction«* 
beriebt  sich  beiieit.  vurzulegen.  Dem  Hauptbericbte  ist  hezüglicli  jeder 
inspicterten  Lehranstalt  oine  'J'abelle  beizufflgen,  in  welcher  die  wich- 
tigsten Details  ober  die  in  der  betreffenden  Schule  gemachten  Wahr- 
nehmungen zum  Ausdruck  zu  bringen  sind  Jede  dieser  Tabellen  ist 
gleich  nach  Beendigung  der  betreffenden  Inspeciion,  also  nocli  unter  dem 
Eindrucke  der  unuiitteibareii  Anschauung  und  in  fristher  Erinnerung  no 
die  gemachten  Wahrnehinungt^n  zu  verfassen.  Die  Drucksorte<  zu  dieaeo 
Tabellen  kann  von  dem  k.  k.  Schulbü<'hervertage  in  Wien  unentgeltlich 
bezogen  werden.  Diese  Hauptbericbte  sind  seitens  der  k  k.  Landes- 
ecbulräthe,  insofeme  nicht  die  vorherige  Einholung  einer  Weisung  des 
Alinisteriums  för  C.  und  U.  als  geboten  erscheint,  eint-r  meritoriscben 
Erledigung  zumf  Uhren  und  unter  Angabe  des  Verfügten  bis  15.  November 
des  betreffenden  Jahres  dem  k-  k.  Ministerium  für  C    und  U.  vorzulegen. 
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Die  FachiBspectoreii    sind   berechtig,    an  die  gedachten   Hauptberichte 
illfUlige  aaf  die    Hebung  des  Zeichenunterrichtes  abzielende  Antr&ge  in 
kiüpfcn.     Sollte   sieb     bei    der  Vornahme    einer   Inspectinii    die   Herbei- 
ftbniDg  einer  bestimmten  MaGnahme  als  dringen tl  nötbif;  lieruusstellen, 
M  hat  der  betreffende  Fachinspector  seine  diesfilligeii  Anträge  jeweilig 
^fCMndert  an   den  xnst&ndigen  k.  k-  Landesüchulrath  zu  leiten,  welcher 
kin&ber,    falls  nicht    durch    die  Natur    der  Sache   die  Einholung  einer 
ifcdeUen    Genehmigung,    besiehungsweise  Verfügung   des    Ministerium« 
itr  C-  ond  U.  geboten  erscheint,  im  eigenen  Wirkungskreise  das  Erforder- 
liehe SU   Teraulasaen    und   bei   Vorlage  des   Hauptbericbtes   hierüber  in 
berichten  bat.      An  jeder  Anstalt  haben  die  Fachinspectoren  ihr  Augen- 
■erk  darauf  xa  richten,  1.  ob  die  für  den  Zeichenunterricht  bei>tiinmten 
Localit&ten    ond    die   Einrichtung  derselben  gut   und  zweckni&ßig   eind, 
1  ob  sieb  die  Schule  im  Benitie  der  erforderlichen  Leiirmittel  befindet, 
S.  ob  die  Lehrer  des  Zeichnens  den  Unterricht  nacli  dem  mit  der  Min.- 
>erordnang  Tom  17.  Juni  1891.  Z.  !)139,  bezw.  2-<.  Sept.  1891,  Z   lOAb\ 
ftrgeschriebenen  Lebrplane  und  den  ingehOrigen  Instructionen  ertbeilen 
uia  dabei  keine  anderen  als  die  für  zulässig  erklärten  Zeichenvorlagen 
ud  Modelle   Terwenden.    4.   ob  die   SchQlerarbeiten    in   ent^^precbender 
Wnie  aoägeführt  sind   und   ob   d^r  Stufengang  der  Arbeiten    ein  ange- 
aewener  ist,  und  n.  ob  das  vorgeschriebene  Lehrziel  erreicht  wird.    Die 
Fachinepectoren    sind  berechtigt  und  verpflichtet,   die  gemachten  Wahr- 
Lchmangen   mit  den  betreffenden  l.ehrern.  im  ücisein  des  Directors.   zu 
tetprechen  ond  ihnen  Über  den  beim  Unterrichte  einzuhaltenden  Vorgang. 
m  Wahl  der  Lehrmittel  u.  dgl.  an  Ort  und  Stelle  entsprechende  Winke 
BSd  Bathicblftge  su  ertheilen;  tichriftliche  Weisungen  erfolgen  jedoch  nur 
cuth  den  Landesschulrath.     Behufs   Erzieluug   eines  einheitlichen  Vor- 
giagea  haben   die   Fachinspectoren  mit  dt^u    betreffenden    Landesschal- 
iMpcctoren  so  oft  als  thunlich  das  Einvernehmen  zu  pflegen,  um  dieselben 
Her  die  gemachten  Wahrnehmungen  zu  informieren  und  eventuell  deren 
i^iellen  Wünsche  und  Katbschläge  entgegcuzunehnien.    Schlieiilich  wir<i 
boserkt,  dass  der  Zeichenunterricht  an  jenen  Lehranstalten,    denen  di<: 
Fichinapectoren   selbst  als  Lehrer  angehören,    als    exitnieri    vun    dieser 
fHpection  anzusehen   umi  lediglich   von   den  betretfenden  Lundesschul- 
aipectoren  zu  überwachen  ist. 

Erlaas  des  Um.  für  C.  und  U.  vom  28-  Nov.   1895,  Z.  27.100.   an 
Sit  Vorstebungen  sftmmtlicher   Universität^     umi   Studien -liibliotheken, 
tctfiglich  der  Aufnahme  von  Praktikanten.     -    In  Air^iiilirung   des  t;.  (> 
4a  Gesetzes  vom  30.  April  1889.  betretfend  dvn  Kiin^'   und  die  Hezügo 
«er  Bibliotheksbeamten.  finde  irh  auf  Grund  d<r  inii  mit  a.  h.  Ent«cttl. 
f.  12.  Nov.    1895   a.  g.   ertheilten    Eriuächti;;uiit,'   iuck».ichtlicii   >ler  .\uf- 
lähme  von   Praktikanten   an   die  Universitüts    und   Studienliibliutheken 
Nachstehendes    anzuordnen:   .Aufnahmsworber.    welcbi-   n^bst   der   öster- 
reichischen  Staatsbürgerschaft  die  Erlangung  des  Doctor^rades  an  einer 
leliadidcheD    Universität  oder  die  Aiiprubation  für  das  Lehramt  an  (Jym- 
ttiien  oder   Real.^cbnlen  nachzuwei»<.n  vermögen    umi   die  erforderlichen 
%taehkenDtDiä»e,  .sowie  die  sonstige  Eignung   für  den  Hibliotheküdit-nst 
'bjtzen.    werden    nach  Maßgabe   de.«  Bedarfes   und   ohne  HeschränkunK 
laf  eine  be«>tininite  Anzahl   als  nicht   adjutierte   Praktikanten    bi-stcllt, 
fch  Mn<J   dieselben   im  Sinne  des  §.  1:^  des  Gesetzes  vom  IT).  April  1873 
Bit  nach    einer    einjährigen,   vollständig   befriedigenden   l'rol»)>raxi!>   7.u 
fceeidigrii-      We^en     Ernennung    der  Aufnahmswirber    zu    rraktikanten. 
nvie  wegen  Verieihang  der  an  den  einzelnen  Hibliutbeken  jeweils  »ystc 
ttciciten    Adjaten    an    die   Praktikanten    sind    seitens    der    Bibliotheks 
■aniebongen   in«    V\'cge  der  Landessielle  die   entsprechenden  \  orschla^ie 
K  rtiUtien.     1>J«J  Aufnahme  von  Volontären  hat  nur  dann  stiiu/,utinu.ii. 
vwn   di*?    betreflFenden  Aufnahmswerber    eine    dauernde  Anstullunn    im 
ftt.iotbeks'iienste.  sowie  eine  Honorierung  ihrer  Arbeithloi.stiiiijj  überhaupt 
■iti!s  aii>trebea    oder  wenn  dieselben  den  vorgescliriebenen  (^ualitication'«- 
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■!"»  .Mjijj.-'.'»jji;j'.':'»".r«:i*;  Okar  Krr;.'.-rr  v-.ri  Vil.an:  zarr:  Miaisteriii- 
-■'•'f'iläf  Uli  Mjii    f  if  ^'    iiM   ■  .    .t    it    Krjt-'.'iii.  T.  1.  Jan   . 

\/-r  Mifi.  j  .f  ';.  'jii  1  I..  jj*t  'i'ifi  .St-xtthalt-rds-;cret£r  der  Sutt- 
hkjt  r>-i  in  I'm;'  )-r:iri/  Ii  <rj'<;  rk;.  zurri  Mirii«t«rriaUice$^cretär  im  Mio. 
lur  ^'    <ifi<i  I.'.  •-riiaiifit. 

J.><-f  Muii  t.-riAl'-.ori'-i|Hiit  Alt>(;rt  itiiter  voo  Herii:<inn  zam  Mini- 
'.L<Tfjalvirin<«iit.:ir.  lU-.r  |»rov.  SutUiait<:r>;if-oricipist  der  Stattnaiterei  Ar 
Malir<rii  l)r.  Ott'i  .M  <:  it <: n ti k  V  zum  Ministerialcüncipisten  und  der  Con- 
'iiimt  'Icr  .tt:iltlialti;ri;i  für  (inlnuui  \)r  H«;inricb  Redl  zum  proT.  Miai- 
dtirialc<>nci|jitt<-ii  im  .Min.  für  C  und  V.  Der  Ministerialconcipist  Dr. 
Ilii:r«nyii>ii-  K  <>l|irr  zum  Miniit-riülvicj-crftär  unii  der Bexirkscommisilr 
<i<-i  I,iin<i>-iip'(.M'-riini;  fi>r  Kruin  I>r  Kranz  Heinz  zum  Ministerialcond- 
)ii  NMi  iiii'i  il'T  .Mini>^t>Mialcoiici|ii't  Dr.  Kranz  Krapp«.-!  zi<i.  Minist'Tial- 
VII  i'.;fttTi-\RT  im  Mim,  für  f).  "ind   U'. 

hiT  Ki-«'Jtri(in}'-r;ilh  Adolf  Tsrhaiin  zum  Oberrechnunffsrathc, 
di-r    iiiii    ihm   'ln'-l    i.iid    i'hurakt'fr    tf'iw.n    R.citnungsratbes    bekleidete 
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inirtreTident  Karl  Holzknecbt  ztun  Rechnutigsrathe,  der  Recb- 
•fficial  Kiiiil  Kfarasall  zürn  RecbnnnjjsreTidenten.  der  Rechnangs 
U  Johann  Straus»  zum  Rücbotingsofficia)  und  der  Recbnang*!«- 
tnt  Franz  Drexler  zatn  Rechniingsagsistenteti  fni  Rechnungs 
rincnt  def  Min.  för  C.  und  U. 

D«r  Ministerialrath   im  Min.  fQr  C    und  U.    Dr.  Michael    Freiherr 

idoll  XU  Quintenbach    neuerlich    zum  Hofrathe    und  Dircctor   der 

Akademie  unter  hialdvolliter  BelasMUtig  de«  deinsälben  mit  n.  h, 

inuchl    »    23.    August   1895   rerlieht?uen   Titels   und   Charakters    eines 

ichei^  (a    h.  Entschl    v.  8.  Dec.) 

Die  Prifatdocenten    Dr.  Walter  Ton   Hflrmann   und  Dr.  Tullius 

Twn  San  ori- Monte croce  zu  a.  o.  Proff.,  und  zwar  ersterer  för 

rirchenrccht,  letzterer  für  deutscbcH  Recht  und  öaterr    Reichsg-escbiehte 

«  4>r  Univ.  io  Inn.sbruck    (a.  h.  Eotgchl.    v,  23.  Sef»ti,    der   Prof.  ara 

MiiiUi-Thicrarzenei  Institute    in    Wien    und    Privatdocetit    Dr.    Johann 

Ciokor  zum    a.   o.  Prof.    der  Veterinärkunde    an    d*;r  Unit,   in   Wien 

I».  h  Entflchl-  T.  2.  Oct.t.    der  Privatdocent  an  der  Uni?,    in  Wien   Dr. 

liairair  Tnardowski  zum  a.  o.  Prof.  der  PhiloBO|jhii}  an  der  üniv,  in 

Lfiiibrri;    a    b    Entschl.  V.  18.  Oct.).    der  a    o,  ord,  Prof.   an  der  Uni  f. 

in  Berlin  Dr.   Johannes   G  a  d    zum   ord.    Prof.    der   Pbjfaiologte   an    der 

4t\«Kb«.n   Uniy.   in  Prag    a.b.  EntBchl  v.  23,  (Jct.),  der  Privatdocent  an 

4er  Itti».  mufliacben  üni».  in  Ode-osa  Dr.  Morii  toji   liudzki   zum  a.  o. 

L  licr  roatb.   Geophysik   tind   Meteorologie    an  der   Unir    in  Krakau 

k.  Entschl.  V.   1.  NoTi,    der  a.  o.  Prof.    Dr.  Heinrich  Sehen  kl  zum 

Prot  der  das».  Philologe  an  der  Univ.  in  Graz,  der  a.  o.  Prof.   Dr. 

lii  Puflfatäcber  zorii  ord.  Prof.  der  engl.  Philologie  an  der  deutscht-n 

Ünir  in  Prag  ta.  b.  Entacbl.  t.  12.  Nav/|,  der  mit  dem  Titel  eine.s  a  o. 

Caif-Prof.     bekleidete    Privatdocent     und    Gynmasialprof.     Dr.    Franz 

ÄBjO'tio    zum  a.  o.  Prof.  der  Meteorologie  und  Kliinatologie  und  der 

•  Prof.  Dr.  Robert  Novak  zum  ord.  Prof  der  class,  Philologie  an  der 

Coiv.  in  Prag   (a.  h-  Entschl.  v.  13    Nov.i.    der  Privatokicent  Dr. 

^isciit-r  zum  a.  o    Prof   fQr  eaglt<<chL>  Sprache  und  Literatur  an  der 

ir«h.  IC  Innsbruck    la.  h.  Ent>cbl.  v,  17.  Nov.),   der  a.  o    Prof.   an  der 

t';;v  iK  W  it-n  Dr.  \  ictor  Ritter  von  Hacker  zum  ord,  Pr-f.  der  Chiiori^te 

liv.  in  Innsbruck   (a.    b.  Entschl.  t.  18    Nov.),   der   a.  o.  Prof. 

T.'Hcbichte  Dr.  Siegmund  Herzberg- Fr  ünkel  zum  ord.  Prof. 

jitKi  Kiiches    an  der  Univ.   in  Cxernowitz   'a.  h.   Entschl.    v.  17.  Nov.i, 

iff  *,  0.  Prwf   an   der  Univ.   in  Graz  Dr.  Ignax  Klemencii-   zum  ord. 

U^  an  der  Univ.  in   Innsbruck   (a,  b.  Entschl.  v.  1,  Dec],    der   a.  o. 

Hpf»Dr  Josef  Nevinn^*  zum  ord.  Prof.  der  Pharmakologie  und  Pharma- 

r|%B«»ii'  «n   der  Cniv.  in    Innsbruck    la.    h.  Entschl.  t.   20.  Nov.).    der 

j  nöf.  Dr.  Bole<laa-^  Wicherkie  wicz  zaru  ord.  Prof  d<r  Augenheilkunde 

I  «  doL'nir.  in  Krakau  (a.  h.  Entschl.  v.  1.  Dec.j.  d^r  Adjunct  am  bota- 

niKJnn  Garten   und  Museum  der  Univ.   in  Wien   Privatdocent  Dr.  Karl 

tich  xnm   a.   o.  l'rof.   der  sjstem.  Botanik  an   der  üoiv.   in  Wien 
Enlscbl.  T.  6.  Dec.) 
Der  a.  o    Prof.  Dr.  Melchior  Abfalter  zum  ord.  Prof.  dea  Biliel- 
img  de»  Neuen  Totauientes   und  der  >^|'iritual  niu  förstenbischötl. 
K""f"«'»r«eBjinare    in   Salzburji    Dr.    I^naz    Rieder    iutu    ord.  Prof.    der 
ngeschichte  an  der  tbeol.  Fac  in  Salzburg  (a  h.  Entschl.  v.  1.  N«'V.). 
Dem  Privatdocentt-n  an  der  b&hir».  Univ.  in  Prajj  and  wirkl,  Lehrer 
bi\hin.  Realaciiule  in  Prag  Kleinheit«  Dr.  Ernst  Kraue  wurde  der 
^-^.<nd  Charakter  ein»-s  a.  o.  Univ.  Prof.    vorliehen   (a.  h,  Entschl    v. 
"  '»  ». 

Der  Pfarrer  der  evang.  Kircheniienteinde  A.  B.  in  Groß-Lhota 
'  KiMf  Skalsky  zum  ord.  Prof.  der  prakt.  Theologie  an  4er 
ibeol,  Fac.  in  Wien   (a.  b.  Entscbl.  v    2ö.  Not  ). 

Mitgliede  der  k,  k.  wiss.  PrOfungscöinnusaion  für  das  Lehramt 
ien   und    Realschulen    in  Wi.n    und   zum  Fachexnminator  für 
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2<M>locie  der  ord-  Prof.  mo  der  Unit,  in  Wien  Dr-  Karl  Grobben,  zam 
HitgUcde  der  gletch«a  CominU«i(>a  io  L«mberg  ond  zam  Ftctaexaminstor 
fÄr  PhiloiopWe  der  a.  o.  Prof.  an  der  Uni«-,  iti  I^mberg  Dr.  Alezander 
Skoraki-  Übrigens  wurden  beide  Conimisaionen  in  ihrer  d«rmaligen 
Znsammenictzting  fdr  das  Studienjahr  189ö/t>  bestätigt 

Znm  Mitgliede  der  k.  k.  win.  Prüfoneacommission  för  das  Lehramt 
an  Ormnasien  and  Bealscbnlen  in  Innsbrack  and  zoni  II.  Fachexaminator 
för  >Jatheinatik  der  a.  o.  Gnir-Prof.  Dr.  W.  Wirtioger.  Im  Übrigen 
«orde  dieae  Comniission  in  ihrer  dermaligen  Zasamroeosetzang  für  das 
ßtudi.'DJabr  1895/(j  bestitigt. 

Zum  Mitgliede  der  Prfifangscomnmsion  fQr  das  Lehramt  an  Gjm- 
DMien  und  Realscbalen  in  Krakaa  ood  zam  Fachexaminator  fQr  Mathe- 
Diatik  der  a.  o.  Pmf.  an  der  ünir.  in  Krakaa  Dr.  Paalin  E.  St.  Zorawsk  i. 
la  übrigen  wnrile  diese  CommiMion  in  ihrer  dermaligen  ZoaammenBetzung 
fOr  da«  Studienjahr  189^/6  bestätigt. 

Die  k.  k.  wiss.  Prüfongsconintifston  fär  das  Lehramt  an  Gymnasien 
und  Bealschalen  mit  deutscher  Unterrichtssprache  in  Prag  uod  die 
Prtfungpcommission  fär  das  Lehramt  der  ^teßographie  in  Lemberg  worden 
in  ibr«^r  dirmaUgen  Zusammensetzorsf  för  das  Studienjahr  1895/6  be- 
aUtigt    Min.-Erl.  v.  29.  n.  26.  Oct.  1895,  Z   2-2.878  a.  25.108;. 

Die  k.  k.  triss.  Prflfungacommissiouen  TQr  das  Lehramt  an  Gym- 
nasien ond  Realschulen  in  Graz  and  Czernowitz.  sonie  die  PrQfungs- 
coromJBsionen  für  das  Lehramt  der  Merographif  in  Graz  and  Innsbruck 
worden  in  ihrer  demiaügeD  Zusanimensetzung  für  das  Studienjahr  1895  6 
bertitigt  (51  in.  Er),  t.  12..  11..  20.  u.  14.  Nov.). 

Zum  Mitgliede  der  k  k.  Prüfung^commission  fflr  das  Lehramt  des 
Tnmena  an  Mittelschalen  und  Lehrerbild jugaanstalten  in  Krakau  für  den 
Best  der  laufeuden  FaDctiunBueriode  Dr.  Marian  Tokarski. 

Zo  Scriptoren  an  der  Ünir.-Bibliotbek  in  Wien  die  Ainanuensen 
Dr.  Aaguat  Weiß  und  Dr.  Theodor  Ritter  votv  Grien  bor  ger  und  zu 
Amannensen  an  dieser  Bibliothek  die  Fraklikanten  Dr.  Michael  M.  B  arger 
mnd  Dr-  Hans  Bohatta. 

Zorn  AnianuensiB  an  der  üniv.  Bibliothek  in  Wien  der  Praktikant 
derselben  Dr  Karl  Kuakuscb.  zum  Scriptor  au  li^r  Univ  Liibliothi-k 
in  Leinberg  di»r  Aiuanur-nsis  an  liiesor  Anstalt  Dr.  Bok-alaus  Manko  wski. 

Die  Zulassung  des  Dr,  Robert  Dauhlebsky  von  Sterneck  als 
PriTatdocent  für  Matbeinatik  an  der  ]thiloa.  Pac.  iJer  Unir.  in  Wien  wurde 

f:eoebmigt.  desgleichen  die  des  Dr.  Sigmund  Fuchs  als  PriTutdocent 
Qr  Phyäiülogie  au  der  med.  Fac.  der  Univ.  in  Wien,  de«  Dr.  Alexander 
Doli/iski  als  Priratdocent  fQr  österr.  Privatrecbi  an  der  retjhts-  und 
staatswiss.  Fac.  und  des  Gyranasialprof.  Dr.  Micbael  Jezienicki  als 
Privatducent  für  das».  Philologie  an  der  phiios.  Fac.  der  Univ,  in 
LembiTg.  des  Ür,  Sit-^unind  Ltlienfi-Id  als  Privatdocent  für  österr. 
Privatrccbt  an  der  recbLä-  und  staatswiss.  Fac.  und  des  Gymnasialprof. 
Dr.  Antonin  Danysz  als  Privatdocent  für  Pädagogik  und  Didaktik  an 
derpbiloa.  Fac  der  Univ.  in  Lemberg,  de.i  Dr.  HL-rniann  Schlesinger 
als  Privatdücent  für  interne  Medicin  an  der  med.  Fac.  der  Tniv  in  Wien, 
des  Dr.  Ladislaua  Szyaionowicz  als  Privatdocent  f(lr  Histologie  an 
der  med.  Fac.  der  Univ    in  Krakaa. 

iJie  Übfrfraguii^'  d^r  v*>n  d  in  Privatdoceuten  Dr.  Anton  E  Iscbnig 
an  der  med.  Fac.  der  Univ.  in  Graz  erworbenen  venia  legendi  fftr  Augen- 
heilkunde an  die  med.  Fac.  der  Univ.  in   Wien  wurde  geneUniigC. 


ßj 


i 


Der  Prof.  der  röm,  kath.  theol.  Centralanstalt  in  Zara  Dr.  Anton 
jivüje.  der  bischöfl.  Syngjel.  Ehrenbeisitzer  bei  dem  biscIiGH.  griech - 
Orient.  Consistoriain  in  Zara,  Prof  der  Theologie  und  Rectiir  d».'a  griecb  - 
Orient,  demiuars  daselbst  Sertt[)liiin  Kalik  und  der  Director  der  üntt-r- 
reulscbule  in  Zara  Anton  Nisiti-o  zu  Mitgliedern  des  Landessibulrathes 
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IIb  D&IinAtien  fQr  die  Y.  Becbsjährige  Fanctiongperiode  (a.  b.  Bntschi. 
f  22.  Dee). 
Der  Director  des  Gymn.  in  Mfibrisch  Weiiikircheti  Fratit  Kußera 
isitt  Landea»cholinsf)ector  (a.  h  EntschL  v.  2.  Dec.'j.  Derselbe  warde 
im  Diihrischen  Lande»« chalrathe  lur  Dtenstleistung  lugewiesen. 
Der  LaodMscbulinapector,  Capitular  des  Benedict]  riiTfitirte»  Bi-'-'^nov- 
Bruatn  P.  Flobert  Riedl  wurde  dem  Lande^acbalratbe  fQr  BObiiu-n  zar 
T^'.rtaUcittUDi;  zugewiesen. 

D<!r  Landearegicrongsrath    und  Referent  fQr  die   administratirea 

ii  6koDomi*cbeo  Anfrelegenhüiten   bei   df*m   Landes^chulrath«   fi3r  diu 

Bvbtiba  l>r.  Eduard  Magner  zum  Statthaiter^iiratbcr  und  Rererent«n 

Ifüf  dif  administrativen  und  flltonomiachrn  Atigelegenheiten  bei  dem 
Udfucbulratbe  för  Oberösterreich  and  der  MiniBteriaWicejecretär  im 
Um  for  C.  und  U.  Dr.  Wilhelm  Freiherr  von  Schwind  zum  Landes- 
Ti^erangitnitb*  and  Referenten  fQr  die  administrativen  and  ökono mischen 
ABfTclfgenbeitffD  bei  dem  Landesschulraibe  für  die  Bukowina  h.  h. 
•nticbl.  T.  3.  Oct.). 

Der  Bezirksbauptniann  Franz   NaTnitil   zum   Stattbaltereiratbo 

R.frr.ntf-n   fflr  die  administrativen   und   ökonomiichen  Angeltgen- 

III  Laiidesacbulratbe  für  Mähren  [a,    h.  Eiitschl.  v   tl.  Dec.) 

rkübauptmaoii     Dr.    Eduard     Herrmann     zw»    Lnndea- 

('.  and  Referenten  für  die  adiuintstrativen  und  Okonumiscben 

kti  n   bei  dem  Landesschulrathe  für  IvSrnten  l&.  h    Entschl. 

f  'ü.  .\ur.i 

D«'r  Director  de»  Gymn.  in  Ragusa  Stefan  Scarica  zum  Director 
itt  Crnin.  in  Zar«  und  der  Prof.  am  Gviini  in  Cüli  Michael  Zav&dlai 
lain  Dirrctor  des  Gyiiiii  in  Ragu^ia  ^a.  b.  Entschl.  v.  »J.  Uct),  der  Prof. 
UD  FrAns  Josenh  Gymii.  in  l^-entberi;^  Thomas  Softysik  zum  l)irector 
i«  Gjtiin  in  Podtförze  (a.  h.  Entaohl.  v  20.  Oct.i,  der  Prof.  am  Gyran. 
u  Ciernowitz  Strfan  ?on  Repta  zum  Director  des  griecb.  orieot.  Gymn. 
iiSsdana  (a.  b.  Kntscbl.  v.  11.  Novj. 

D«r  Director  des  Gymn.  in  Buczacz  Josef  Sckiewicz  zum  Director 
4m  Gmn.  in  Drobobycz,  der  Prof.  am  Gynm.  in  Bmdy  Wladimir  Ba^i> 
Uttti  tum  Director  de«  Gymn.  in  Sanok  und  der  Prof.  am  Gymn.  in 
Drabutiyet  Franz  Zych  zum  Director  des  Gynm.  in  I3uczacz  (a.  b.  Entscbl. 
'  2  ilcti. 

Ügionalehrer  am  Gymn.  iu  Zara  der  suppl.  Religionslebrer 
«  klt  Jakob   Cuka.    zum   wirkl.  Lehrer   am   LH.trgytim.   in 

Ciil  nt  am  1.  deutschen  Gymn.  in  Brfmn  Dr   Georg  ÖchOn, 

^f  -'ionBlehrer  am  Gymn,  m  ^amik    Dr.    Johann   Trznadel 

ttfi  .-.— j.-katb-  Religionsleiirer  an  dieser  Anstalt. 

t\im  Bezirk^^cbulinspector  für  den  I^cbul bezirk  Ragusa   der  Prof. 
WH  Gyniti.  in  Racuaa  Lukaa   Zure.    zum   prov.   8chulinsi)ector  fflr  die 
^l  Schalen    d^s    Srhul bezirke    l,u<siii    fQr    den    Rest    der    laufenden 
^»etiooipenodt'  der  Prof.  an  der  k.  k.  nauiischcm  Schule  in  Lussitifitccolo 
^^fcjkkjade«  Bodinich,  zum  ßezirkaschulinspector  für  die  buhai.  Schulen 
^pDchoibezirke   Pisek  und  MtibUiaui^en   der  Prof.   um  Gymu.  in  Piaek 
J«Bt   Pich,    zum    Bezirks<'chulJnspector    f§r    di..-    Schulhetirke    Stadt 
^■^icbfiilicrc  und  Gabel  »ler  Prof.  am  deutschen  Gynm.  in  Prag-Altstadt 
''*«tai  Eftt'n  berger. 

j^         In   die  VI  IL   Kungsciasse   wurden    befördert:    diu   Proff.   an    der 

"»-    Ai.iki-ilorig  de«  Gruin.  in  Trient  Anton  Valentin i,  Aieiiu^  San- 

.ilentui  Zambra.  Johann  Daliiiuss    und  Dceideriu»   Reich, 

■ni   IL  deutschen    Gymn.   in  Brunn   Alois  Zenker,    Vjocetjz 

loakal.  Wilhelm  Scbmid  und  Karl  Prokop,  die Protf  am  deutseben 

-  und  über^'ymn.  in  rngarisch-Hradiuch  Adalbert  Möttl  und  Josef 

(lling^r,  die  Proff-  am  Gymn,  in  Iglnu    Franz   Piper,   Jühann 

«regier  und  Uocbas  Schntid,  der  Prof.  am  deutschen  Gynm.  in^ 

IgOM  Weinberg  er,  der  Prof.  am  Gymn.   in  Mabrisch-Trübau 
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Josef  Seil «5.  der  Prof.  am  Gymn.  in  Mfihrisch-Weißkirchen 
merling.  die  Proff.  nw  Grymn.  io  Znaitri  Franz  Katholnif^ 
Karl  Piehier,  der  Prof.  ani  bDbm.  Untergymn,  in  Brunn  Vincent 
die  Proff.  am  böhiii.  Gviiin.  in  ülniati  Wenzel  Steffi  und 
Oe  rmak.  die  Proff.  am  (jjmii-  iti  Prerau  Josef  SpaiSil,  Joha 
Alois  Fischer,  Paul  Krippner  und  Adrian  Rotter,  da 
Gyinn.  in  Trebitach  Johann  Pochop. 


1  ui 


Auszeichnungen    erhielten: 

Der  SectioTiachef  im  Min.   för  C  und  U.  Vincent   Gr  _ 

de  Latoar  die  Würde  eines  geheimen  Rathes  (a.  h.  Entscbl-  ▼. ! 

Der  t'räsident  der  böhm.  Kaiser  Franz  Joseph  Akademie  äei 

schalten,  Literatur  und  Kunst  in  Prag   Baurath   Joaef  Hlair| 

erkennang  seiner  verdienstvollen  Wirksamkeit  als  Mitglied  (* 

comiiiisBion  zur  Erforscbung  and  Erhaltung  der  Kunst-  und 

Denkmale  den  Titel  eines  Oberbaurathes  \a.  h.  Entscbl.  ▼.   19. 

Der  Director  dea  Theres.  Gymn,.  zugleich  Vicedirector  ^ 

Akademie  Karl  Ziwsa  den  Titel  eineij  Regierungsrathes  (a. S 

V.  y.  Od  ),  T 

Der   Stattbaltereirath   und   Referent   für  die  administrat 

ökonomischen  Angelegenheiten   bei   dem   LandesBcboiratbe   fftt 

Josef  Schroubek  den  Orden  der  eiaernen  Krone  III.  Cl.  (A.M 

V.  21.  Oct.).  1 

l^er  Director  dea  Franciscaner-Gymn.  in  Bozen  P.  Vinc« 

Gredler  das   Ritterkreuj   des    Franz  Joaeph-Ordens    (a.   h.   Ej 

21.  Oct.>. 

Der  Stattbaltereirath  und  Referent  fttr  die   ad  minist 
<jkonomiscfa<'ii  Angelegenheiten    bei   dem   Landesicbulratbe 
Ur-  .Michael  Gotter   aus  Anlaas   der  von  ihm  erbetenen   V|| 
den    bkil^endeQ    Ruhestand    den  Titel    and   Charakter    eine 
U-  b    Entscbl.  v.  SO.  Oct  i. 

Der  ard  Prof.  des  Bibeiatadiums  des  neuen  Te«tame 
theo!.  Fac.  in  Olmüti  Dr.  Johann  Pänek  wurde  EUm  Nicht« 
Canouicu»  stricte  regln»  des  Metröpolitancapitela  in  ülmütz  ernai 
Entscbl.  V.  13.  Nov.*. 

Der  Director  dea  Gjmn.  mit  poln.  Unterrichtssprache 
StaniälauB  Pi^tkiewicz  den  Titel  eines  Regierungsratbes  (i 
V.  24.  No?.), 

Der  Vorstand  de»  Rechnungsdepartements  im  Mio. 
Kechnungudirector  Josef  Sataingur  aus  Anlass  der  ron  ibij 
Versetzung  in  den  bleibenden  Ruhestand  den  Titel  and  Cha 
Regierungsratbes  (u.  h.  Entscbl.  v.  9.  Dec). 

Der  ord.  Prof.  des  österr.  civilgericbtL  V'erfahrena  und  ( 
und  Wechselrecbtes  uu  der  dentscheB  Univ.  in  Prag   Dr.  Dd 
mann  den  Titel  eines  Hofrathes  (a.  b.  Entscbl.  v-  16.  Decf 

Dem  ord.  Prof.  an  der  UniT.  in  Innsbruck  Dr.  Valenl 
ächart  wurde  anlä^slich  seine»  Übertrittes  in  «Jen  bleibenden  J 
der  Ausdruck  der  a.  h.  Zufriedenheit  mit  seiner  viel 
liehen  akademischen  Tbätigkeit  aaagesprocben  >^a.  h.  Entscbl.  j 

her  Ministerialsecretir  im   Min.  für  C-   und  U.   Dr. 
das  Ritterkreuz  des  Frani  Joseph-Ordens  (a.  h,  Entscbl.  v.  j 
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Am  16.  Sept,  in  Weimar  der  Ärchivrath  Dr.  E.  Wülk«_ 
und  in  Hamburg  der  Redacteur  des  Hamburger  «Generalaniei 
H.  Flach,  früher  a.  o.  Prof.  der  class.  Philologie  an  dei 
Tübingen,  50  J.  att. 


Kckrologie.  ^^^^^  1J»1 

An  17.  Sept.  in  Helgoland  der  Bibliothekar  des  deutschen  Kaisers 
Dt.  W.  Roberttorno«.  43  J.  alt 

Am  18.  Sept.  in  Paris  der  .-chriftsteller  Ä.  Marchand,  49  J.  alt. 
Am  21.  Sept-  •"  Stockholm  der  Prof.  der  Kunstgeschichte  an  der 
dorti^-eti  rtjJT,  Victor  Rydber«',  65  J.  alt. 

Am  22.  Sept.  in  Breslau  der  ord.  Prof.  der  cla^s.  Pbllologi«  an  der 
fertigen  Ünir.  gen.  Regieruugsrath  Dr.  M.  Hertz,  77  J.  alt,  in  Hottingen 
««fort  Prof  dea  röm.  Rechtes  ao  der  ÜdIt.  iji  Zürich  Dr  H.  Fick. 
♦8J.  ili,  in  Hohenbeini  der  Prof.  der  Geologie  an  der  landwirtscb. 
Aktdenic  daselbst  Dr.  F.  Nies.  56  J.  alt,  und  in  New-York  der  Prof.  der 
JI*th«inatik  an  der  Comdl  Univ.  in  Ithaka  Dr.  E.  Ritter,  27  J.  alL 
Abi  24.  SJept.  in  Berlin  der  urd.  Prof.  der  Uhirui^ie  an  der  Univ. 
L    4well)»t,  geh.  Obermedicinalrath  Dr.  von  Barde  leben,  76  J.  alt. 

Am  28  Sept.  in  Garche«  der  Prof.  der  Medicin  an  der  Unit,  in 
Pirli  L    Pa»teuT,  73  J.  alt. 

Am  SO.  Sept.  in  Stuttj^art  der  Prof.  der  Landwirtschaft  an  der 
irtb  Hochschule  in  Grax,  Dr.  0.  Wilhelm,  60  J.  iilt. 

Im  Sept  in  Castellato  der  frühere  Prof.  der  Philosophie  am  latituto 
ddle  lett«[c  e  ^cienie  tu  Mailand  A.  Francbi,  71  J  alt,  und  in  New- 
>  nie  4er  Prof.  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  am  Columbia-College 
>i  H  Börsen,  74  J.  alt. 

Am  1.  Oct.  in  Merseburg  der  Privatdocent  der  Astronomie  ati  der 
CiiT.  in  Halle  a.  S.  Dr    E.  t.  Rcbeur  Paschwitz.  34  J.  iitt 

in  2-  Oct.  in  Krakau  der  Prof.  der  Medicin  i.  R.  Dr.  J.  Oet- 
tiigcr,  77  J.  alt 

Am  5.  Oct.  in  Berlin  .lujiu?  W.  Braun,  Schriftsteller  auf  dem 
ötliide  der  deutschen  LiteraturgeKchiohte,  auch  Romanschriftsteller  und 
I^maatiker.  62  .)  alt,  und  in  G^^rlitz  der  OberreaUcbuldirector  a.  D. 
|«k  Begicrungsrath   l*r.  Wem  icke,  64  J.  alt. 

im  ö  Oct  in  Innsbruck  ihr  Prof.  der  Phiiosophie  an  der  Unit. 
m  CKfuowiti,  Dr.  Radolf  Hoch  egger.  83  J    »lt. 

Am  8.  Oct.  in  Paris  der  Prof.  an  der  Acad«<Qiie  de  uicdeciiie  Baion 
tlkttej,  ?*7  J.  alt. 

im  12.  Oct.  in  Budapest  der  Sprachforscher  kai.s.  Rath  Gabriel 
Surft»,  63  J.  alt 

Am  Vi.  Oct.  in  ConstantiDOpel  der  Schi iftsteller  Dr.  Julius  Grosser, 
51 1  all. 

Am  14.  Oct-  in  Jena  der  ord.  Prof.  des  Staatsrechtes  Dr.  Friedrich 
Btockhaa«.  57  J.  alt. 

Am  15.  Oct.  in  Berlin  der  Verla^sbuchbändler  Hana  Hertt  and 
>o  fihi  der  Componist  und  Mu!>ikschrirtst«flier  S,  David,  bü  J.  alt. 

im  17.  Oct.  in  Deutsch  Ostafrika  auf  einer  Forschungsreise  der 
l*nt»tdoccnt  der  Geologie  an  der  ti-ofan.  Hochschule  lu  Berlin  Charlotten- 
JMirg,  bt.  Stapf  f. 

Am  22.  Oct.  in  Bonn  der  a.  o.  Prof.  der  Zoologie  an  der  dortigen 
LBir.  Dr   Berthau.  4«i  J.  alt. 

Am  24.  Oct.  in  Tharandt  der  Prol,  der  Chemie  an  dur  k.  Forst- 
»kademic  daselbst  Dr.  J.  von  Schröder,  .^2  J.  alt. 

Am  25.  Oct.  in  Utrecht  der  Prof.  der  niederländischen  Philologie 
^f-  Mültier,  ÖO  J.  alt. 

Am  26.  Oct.  in  London  der  Botaniker  Dr.  Robert  Brown, 
in  27.  Oct  in  Serajevo  der  Geologe  Berghauptmaun  Radimsky, 
^it«r  der  mineral.  geoloi:.  Sammlungen   des   dortigen    LandesmuseuniBj 
*  M-  Lebensjahre. 

Am  2i>.  <.kt.  in  Wien  der  Gustos  der  k.  k.  Hofbibliothek  Regierangs- 
^fa  Weniel  Hartl.  65  J.  alt. 

.  Im  Oct.  in  Klorenr  der  Bildhauer  und  Kunstschriftsteller  W.  W. 
''»ory ,  76  J.  alt.  und  in  London  der  Bedacteur  der  «Edinburgh  Reriew-, 
"^   H    Ret?e,  81  J,  alt 
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Am  6.  Not.  in  Berlin  der  Docent  an  der  Lehranitalt  fOr  jfl&dN 
Wissenschaft  Dr.  Joel  Mfiller. 

Am  8.  Nov.  in  Leipzig  der  ord.  Prof.  der  class.  Archiologie  u 
der  dortigen  Univ.  geb.  Hofrath  Dr.  Jobannes  Overbeck,  69J.  iJt 

Am  13.  Nor.  in  Ladwigslaat  der  Afrikaforscber  Oskar  Borekert 
in  Kopenhagen  der  Historiker  Scbaldirector  Niels  Bache,  54  J.  alt,nl 
in  London  die  Schriftstellerin  Jane  Lee. 

Am  15.  Nov.  in  Eichstidt  der  Prof.  der  Philosophie  and  Gesdoekti 
am  Ljcenm  Dr.  A.  Stoeckl.  72  J.  alt. 

Am  9.  Nov.  in  Darmstadt  der  geh.  Oberschulrath  a.  D.  Dr.  Becker, 
78  J.  alt. 

Am  17.  Nov.  in  Gebweiler  der  Direetor  des  Gjmn.  daselbst  \ 
Paul  Harre,  fast  50  J.  alt,  and  in  Dorpat  (Jarjew)  der  ord.  Prot  te 
olass.  Philologie  Dr.  W.  Hoerschelmann,  46  J.  alt. 

Am  18.  Nov.  in  Wien  der  Ministerialvicesecretfir  im  Min.  für  C  «i 
U.  A.  Ritter  von  Hermann,  als  Masikachriftsteller  bekannt,  80  J.  atL 

Am  24.  Nov.  in  Paris  der  Minister  a-  D.  und  Mitglied  des  InstitBtN 
J.  Barthdiemj  St.  Hilaire.  90  J.  alt. 

Am  25.  Nov.  in  Breslau  der  ord.  Prof.  des  rOm.  Rechtes  Dr.  H. 
Schott,  58  J.  alt. 

Am  26.  Nov.  in  Krakau  der  ehemalige  Prof.  der  Anatomie  tu  dff 
dortigen  Univ.  Dr.  Teich  mann,  72  J.  alt. 

Am  27.  Nov.  in  Basel  der  ord.  Prof.  der  Anatomie  an  der  doitig« 
Univ.  Dr.  L.  Rütimeyer.  70  J.  alt.  und  in  Paris  der  SchriftstelUr 
Alexander  Dumas.  71  J.  alt. 

Im  Nov.  in  Halifax  der  Naturforscher  Prof.  George  Dawsoo,  ä 
Moskau  der  Vorstand  des  histolog.  Cabinets  Dr.  Woltow,  in  üd<M 
der  ehemalige  ord.  Prof.  der  rus.o.  Sprache  und  Literatur  J.  Nekroisow, 
in  Bukarest  der  Prof.  der  Archäologie  A.  Odobescu,  in  Beriin  te 
Prof.  der  Maschinenkunde  an  der  tecbn.  Hochschule  daselbst  Dr.  P< 
Consentius,  59  J.  alt,  in  Padua  der  Prof.  der  neueren  GescUehti 
Giuseppe  de  Leva  und  in  Afrika  der  Forschungsreisende  Otto  B.  Ehlerii 
fast  41  J.  alt. 

Am  5.  Dec.  in  Paris  der  Historiker  A.  Chalamet,  72  J.  alt 

Am  6.  Dec  in  Jena  der  Direetor  des  photographisch  cheadschd 
Institutes  Dr.  J.  Schnauß.  68  J.  alt. 

Am  10.  Dec.  in  Rostock  der  ord.  Prof.  der  Anatomie  Dr.  A.W« 
Brunn,  46  J.  alt. 

Am  13.  Dec.  in  Baden  bei  Wien  der  Direetor  des  dortigen  Lanto- 
Real-  und  Obergymn  Emil  Hau  eis,  im  63.  Lebensjahre,  and  in  Ksii* 
der  Prof.  der  Botanik  und  Chemie  an  der  dortigen  med.  Hochsehale  Dr. 
Sickenberjfer. 

Am  18.  Dec.  in  Freiburg  i.  B.  der  Prof.  an  der  Realschale  m 
Lector  des  Französischen  an  der  LJniv.  daselbst  Dr.  J.  Sarrazin,  88  J.>I^ 

Am  19.  Dec.  in  Chri.stiania  der  Literarhistoriker  Henrik  Jaegt'i 
51  J.  alt. 

Am  29.  Dec  in  Koiti  der  Bildhauer  Eduard  Müller,  im  » 
Lebensjahre. 

Am  2.  Jan.  in  Frag  der  gewesene  Prof.  der  Geographie  an  «* 
deutschen  Univ.    Dionys  Hitter  von  Grün,  77  J.  alt. 

Am  5.  Jan.  in  Bonn  der  Bischof  der  deutschen  Altkatholiken  D 
Josef  Hubert  Keinkens.  früher  Prof.  der  Theologie  in  Breslau,  * 
74.  Leiiensjahre. 

Am  6.  Jan.  in  Münihen  der  Schriftsteller  Wilhelm  Wyl  ♦< 
Wvnietal,  durch  seine  Reisebriefe  bekannt. 


Erste  Abtheilung, 

Abhandlungen. 

über   unsere   Mittolschulbibliotheken. 

Mit  Becbt  wird  allgemein  anerkannt,  welch  bedeutenden  Ein- 
ius  aaf  die  fachliche  und  allseitige  Fortbildung  der  Mittelschal- 
Uirer  die  Anstaltsbibliotheken  ansähen  kGrinen,  wenn  sie  mit  dem 
«Stbigen  wissenschaftlichen  Materiale  genügend  aasgestattet,  gnt 
fMidnet  nnd  bequem  zugänglich  gemacht  sind;  namentlich  in 
atlegenen  Provinzialstädten  bilden  sie  häufig  die  einzige  Bezugs- 
qidle  geistiger  Nahrung,  welche  den  Lehrer  in  seiner  Berufs- 
ftitigkeit  erfrischen,  auf  der  Höhe  der  Zeit  erhalten  und  befähigen 
mO.  die  sicher  gestellten  neuen  Errungenschaften  fortschreitender 
Wissenschaft  auch  den  Schälern  in  dem  durch  den  Rahmen  der 
Hittelschalorganisation  begrenzten  Umfange  zuzufahren. 

Nacb  dem  im  Organisations-Entwnrfe  fär  Gymnasien  aus- 
nsprochenen  Grandsatze,  „dass  an  jedem  Gymnasium  eine  Hibllo- 
ttek  bestehe  und  eine  regelmäßige  Erweiterung  erfahre'*  ist  seither 
jede  Mittelschule  Österreichs  mit  einer  derartigen  Sammlunj,'  ver- 
sahen :  in  weiterer  Ausfährang  obigen  Grandsatzes  hat  die  hohe 
CLterrichts Verwaltung  im  Jahre  1878  auch  die  Dotation  bestimmt, 
vfiche  jeder  Mittelschulbibliothek  ans  den  jährlichen  Einnahmen 
ier  Anstalt  znfließen  soll. 

Die  Bächerbestände  unserer  Mittelschulbibliotheken  sind 
demnach  in  den  meisten  Fällen  bereits  zu  recht  stattlichem  Um- 
{ujge  angewachsen  und  stellen,  abgesehen  von  ihrem  wissenschart- 
üchen  Gehalte,  schon  an  und  für  sicli  einen  nach  vielen  Hundert- 
'•uisenden  zählenden  Besitzwert  des  Staates  (oder  sonstigen  Schnl- 
♦rbaiters)  dar.  Es  werden  ferner  jährlich  bedeutende  Summ«n 
4»mselb<fn  Zwecke  neu  zugefährt,  bei  den  199  Staatsuiittols(>lial<>n 
(Gymnasien  nnd  Realschulen),  welche  in  diesem  Aut'sat/o  zunächst 
IC  Betracht  kommen,  ergibt  das  Minimum  der  Bibiiotheksdotntion 
(inen  Jahresanfwand  von  circa  38.000  fl.,  thatsächlich  wird  j(>(iu<  ti, 
nch  nach  Abzog  des  auf  die  geographischen  Lehrmittel  entfallen d>Mi 

ZwMckrift  f.  d.  tat«rr.  Qjmn.  1896.   UI.  Heft.  18 
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Antheiles  wohl  eine  weit  größere  Summe  den  Bibliothekszwecken 
zugeiübrt,  da  7,ahlreic}ie  Anstalten  in  der  gläcklichen  Läge  sind, 
bei  gTMeTBT  Frequenz  höhere  BetrAare  aus  den  etgenoa  Einnahmen 
in  Verwendong  zn  bringen;  raau  wird  keine  Übertreibunif  begelieu, 
wenn  man  die  gesammto  Dotationseamme  für  die  staatliciien  Mittel- 
schnibibliotlliekeii  (Gymnasien  und  Realschulen (  auf  rund  46.000  fl. 
veranschlagt 

Trotz  der  stattlichen  Höhe  dieses  jäbrlichon  Gesammtaufwande« 
gibt   es    doch    viele    Anstalten,    deren    Datationsverhättnisso    eben 
wegen  geringerer  Frequenz  recht  dürftige  zu  iieuneii  sind ;  nament- 
lich mag  die,-  dort  der  Fall  sein,  wo  Büchorsammlungen  erst  vor 
kürzerer  Zeit  gcirründet  wurden  und  die  vorhandenen  Locken,  trot-^ 
ihrer  Empfindliclikeit,  durch  das  zur  Verfügung  stehende  Dotationa- 
miniinum  nicht  ausgefüllt  werden  kennen.     Wenn    auch  der  Verf. 
eine  ausgiebige  Krhflhung  der  Bibliotheksdotation  fär  einen  nicht 
unberechtiytt-ii   Wunsch    hält,    ist   er   doch    der  Ansieht,    dass  iai 
gegenwartigen    Zeitpunkte    dringenderer    Bedürfnisse    ein    solches 
Begehren  kaum  auf  Erfolg  rechnen  könnte;  aüfälligen  besonderen 
Verhältnissen    einzelner  Anstalten    kann    «ben    leicht  —  und  wird 
auch  wohl  —  fallweise  durch  auüerurdentliehe  Zuwonduugen  seitens 
der  ünterrichtsferwaltung  entsprochen  werden.     Da  nach  der  An- 
sicht des  Verf.s  die  Jlinimaldotation,    wenn  aach  knapp,    so  doch 
eben  noch  hinreicht,  um  die  Bibliothek  bei  planmÄÜiger  und  ziel- 
bewusster  Nachschaffungsweiso  in  brauchbarnni  Stande  zu  erhalten, 
mteriftsst  er  es,   das   zwar  Wönschenswerte,    aber   unter   den  ge-| 
gebenen    Verhilltnissen    kaum    Erreichbare    —    die    durchgftngigi 
Erhöhnng   der  Bibliotheksdotation   —   in  Betracht  zu  ziehen,   un 
beschränkt   sich    im   Nachfolgenden    auf  die  Erörterung   von  Vor 
schlagen  and  Mitteln,  welche  auch  unter  den  bestehenden  Dotations 
Verhältnissen    eine  Hebung    des  Bibliothekswesens    nach   mehreren 
ßichlungen   herbeizuführen    imstande   wären.     Vor   allem   sei    be- 
merkt ,    ilaes    dor  Verf.    zunächst   nur   die    Lehrerbibliotheken    im| 
Auge  bat    und    auf   die  Vorbältuisse    der    Schulerbibliotheken 
gelegentlich  v.a  spreciien  kommt. 

Die  wichtigste  Aufgabe    der  Bibliotheksverwaltung    und 
hierbei  mitwirkenden  Factoren  ist  die  stete  und  unablässige  Sorgi 
für    eine    möglichst   zweckentsprechende,    die    vorhandenen    Mittel] 
sparsam  und    geschickt  ausnüt/endo  Vermehrung    und   Nach 
Schaffung  von  Zeitschriften  und  Werken. 

Aus  der  Bestimmung  and  den  Vorhältnisson  einer  Mittelschal 
lehrerbibllothek  ergibt  sich  wohl  ohne  Zweifel  von  selbst  die  natür 
liehe  Begrenzung  ihrer  Aufgabe.  Sie  kann  nur  die  grundlegenden 
und  anerkannt  maßgebenden  Werke  der  einzelnen  Wiseenschafts-' 
gebiete  in  sich  auinehmeu  und  wird  sich  in  der  Regel,  nicht  auf 
aus  Akonomischen  Gründen,  jenen  Prodncten  der  wissenschaftlichen 
Literatur  verschließen  müssen,  welche  entweder  nur  ephemeren 
Wert  haben  oder  solchen  Specialgebieten  angehören,  die  sich  den' 
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Aafgaben  des  Mittelscbnlünterrichtes  völlig  entziehen  und  nur  dem 
loillligen,  snbjectiyen  Interesse  dienen.  Eine  Mittelsciiulbibliotbek 
unn  und  wird  nie  eine  wissenschaftliche  Büchersammlung  großen 
Stiles  auch  unter  den  günstigsten  Verbältnissen  annähernd  erreichen 
ikder  gar  ersetzen  können,  sie  mnss  sich  daher  hei  ihren  Ankäufen 
Ärenge  auf  jene  Werke  beschränken,  die,  wie  der  Org.-Entw.  §.  55 
a^  ^die  Lehrer  zum  Fortschreiten  in  ihrer  Wissenschaft  und 
rem  gründlichen   Betreiben  des  Unterrichtes  gebrauchen". 

Der  Umstand,  dass  die  Unterrichtsbehörden  den  Mittelschul- 

Ithreni    die   Benützung    der   Studien-   und  Universitätsbibliotheken 

»  wesentlich    erleichtert  haben,    beweist   deutlich,    dass   mau  dort 

die  ungenügende  Leistungsfähigkeit  der  Mittelschulbibliotheken  für 

d&«  wissenschaftliche  Specialstudium  in  Kechnuug  zog  und  letzteres 

in  die  erwähnten   reicheren  Quellen  verwies.     Werden  vorwiegend 

Specialscbriften     verschiedenster    Fächer    nach    dem    momentanen 

Bedürfnisse    einzelner  Lehrer  oder   ephemere   Erscheinungen    ohne 

uderen    Grand    als    den    des   augenblicklichen   Interesses    planlos 

age£chafft,   dann   füllen  sich  mit  der  Zeit  und  um  schweres  Geld 

ü«  Bücherschränke   mit  Werken,    die   nach    keiner   Bichtung   hin 

üen  bleibenden   Wert  besitzen ;    dann   geschieht   es,    dass   neben 

^D  detailliertesten  Specialabhandlungen  die  emplindlichsten  Lücken 

in  den  grandlegenden  Theilen   der   einzelnen  Fachgibiete   klaffen. 

Solche  Bibliotheken  machen  trotz  der  langen  Zeit  ihres  Bestandes 

ia4  der  für  sie  aufgewendeten  beträchtlichen  Summen  einen  überaus 

Basgelbaften,  kläglichen  Eindruck;  während  es  anderorts  oft  kleinere. 

lur  2000  —  3000    Bände    zählende   Sammlungen   gibt,    die    durch 

i^wkmäßige    Xachschaffungsart    und  woise  Beschränkung   gloich- 

Vobl  in  allen    Fachgebieten  bescheidenen  Ansprachen  genügen. 

Neben  dieser  gebotenen  Zurückhaltung  gegenüber  der  sich 
iterandrängenden  Flut  literarischer  Erzeugnisse  liegt  jedoch  einer 
üttelscbalbibliothek  auf  einem  Gebiete,  das  allu  Anstultslehrer 
5'ieich  betrifft,  die  Aufgabe  ob,  eine  gewisse  relativ.«  Vollständig- 
iex  oder  besser  gesagt,  eklektische  Fülle  des  BesttMi  vor  allem 
icderei.  anzustreben ;  es  ist  dies  auf  dem  Fuld(;  der  Mittelschul- 
picagogik  und  Didaktik,  Wie  jede  kleinere  Bibliothek,  wenn  sie 
lieb;  ein  bloß  /.ufäUiges  Bücheraggregat  darstellt,  einen  bestimmten, 
äcblkhen  Charakter  zu  besitzen  ptiegt,  so  sollen  die  Mittelschul- 
l<brerbibliotheken  der  pädagogisch -didaktisclien  Seite 
:-^30Ddere  Beachtung  schenken.  In  diesem  Fache  sollen  nicht  nur 
i»  gediegensten  älteren,  ihren  Wert  unverkürzt  bewahrenden  Werke 
TwhaDden  sein,  sondern  auch  die  neuere  Literatur  Inrtlaufend 
r^flmäßige  Ergänzung  finden.  Es  soll  geradezu  al.<  Grundsat/. 
r»iten,  dass  jede  Anstalt  wenigstens  ein  solches  Werk  jährlich  in 
ii-ren  Bücherbestand  aufnehme,  damit  ein  ZarückMHiben  hinter  den 
Fortschritten  der  sich  stets  ausbildenden  und  verfeinernden  Di-iakti  k 
vxh  in  den  von  den  wissenschaftlichen  Centren  abseits  liegenden 
Proiinüalstädten   ausgeschlossen  bleibe. 

13* 
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Ein  weiteresfiehr wesentliches  Moment xielbewusster  Bibliothek«- J 
Termehran^  ist  die  Aoswahl  der  an  «iner  Anstalt  zu  haN 
tenden    Zeitschriften.     Der    geringe    hieför    -mr   VerlügunffJ 
stehende  Betrag   ri6thigt  einerseits   mr   äußersten  ökoDoinie.    die 
BedörfnissB  des  Lp.hrkfirpers  verlangen  andererseits  nach  möglichsterl 
Reichhaltigkeit  der   Aaswahl.     Hit^zu    kommt  noch    der   Umstand,! 
dass  die  Änschaffatig  einer  Zeitschrift  die  Beibehaltung  derselben 
naturgemäß  auf  J»hre  liiiiaus  in  sich  schließt,  daher  doppelt  niid| 
dreifach  öberlegt  werden   nmss.     Man   hat  wohl   an   den    meisten 
Anstalten    die  Beobaclitiing    gemacht,    dass    sich    in    dem  Bücher- 
bestände eine  größere  Anzahl  begonnener  ond  wieder  aufgegebenerj 
Zeitschriften  anhäoft,    deren  abgebrochene  BanJreihe  uineni  TorsQ 
gleicht»    welcher   7.war    seinerjeit   unverhältnismäßige    Kosten    be-l 
ansprncbt  hat,   nunmehr  Jedoch   in  seiner  UnTollständigkeit  einenj 
Ballast  von  geringer  Rranchbarkeit  »larsteilt. 

Den  Übelstand  planloser,  dem  Zufalle  oder  der  schwankenden 
Willensmeinung  preisgegebener  Anschaffung  von  Zeitschriften  habeuj 
die  Unterrichtsbehörden  tiiehrfacli  richtig  erkannt;  so  hat  der  hoch-| 
löbliche  k.  k.  mährische  Lande^schulrath  schon  im  Jahre  I889J 
(Erl,  V.  18.  Marx,  Z.  2640)  die  Vereinigung  benach  b  artei 
Mittelschalen  /Mm  Zwecke  möglichst  umfassender,  planTollei^ 
Arscbjiffnng  v«n  Zeitschriften  angebahnt. 

Wenn  auch  diese  wertvolle  .\nregang  theüweis«  schon  kräf- 
tige Wur/.elü  gelasst  bat.    so  scheint   doch    die  Sache   bis    heute! 
noch  jener  allgemeinen  Darchführiing,  jenes   regelmäßigen  Orga-i 
nismos  za  entbehren,  welcher  allein  die  volle  Erreichung  des  be^j 
absichtigten  Zweckes  im  Rahmen  der  vorhandenen  Mittel  verbürgt..| 
Nach  der  Ansicht  des  Verf.s  könnten,  slm  es  im  Wege  freier  Ver- 
einbarung, t'der  noch  besser  unter  behrirdlichem  Einflüsse,    aus  deaj 
Mittelschalen  gleiclu-r  Kategorie  einer  Stadt»  eines  Kronlandtheileal 
oder  (kleineren)  Kronlandes  Gruppen  v  er  bän  d  e  gebildet  werden,] 
welche  in   Be/.ug    auf   das   Bibliotfiekswesen,    namentlich    aber 
Betreff  der  Zeitschriftenhaltung   in   iuuigere  Be/.iehung    zu  tretenl 
hätten.     Diese  Gruppenverbände  würden  aus  etwa  4—8  Anstalten! 
bestehen,  innerhalb  welcher  der  Be/.ug  von  FachÄeitschriften  unter] 
thunlichster  Wabrnng    des   Status    quo    derart    vereinbart   werdeai 
könnte,  dass  mit  Ausnahme  der  an  jeder  Anstalt  unbedingt  noth- 
wendigen  Zeitschriften  das  mehrfache  Abonnement  desselben  Farli- 
blattes  thunlichst  ausgeschlossen  bleibe.   Da  jede  Anstalt  erfahrungs- 
gemäß mindestens  5 — 6  Zeitschriften    in  halten  pQegt   und  unter  ^ 
diesen  vielleicht  eine  oder  höchstens  zwei  sich  befinden,   welche  an 
jeder  Anstalt   vorbanden    sein    sollen,    so    ergäbe   sich    bei    einen 
Verbände  von  i.  B.  lünf  Anstalten  die  stattliche  Zahl  von  weuigstensl 
20 — 25  Fach  blättern,  welche  auf  diesem  Wege  zustande  gebracht 
werden  kann.    Innerhalb  dieser  Ziffer  könnten  nicht  nur  alle  maß-] 
gebenden    pädagogischen,    didaktisch -methodischen    ZettschriftenJ 
sondern  auch  die  hervorragendsten  aller  Fachgebiete  Berücksichtigung 
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luleo,  itXTt  eine  Vielseitigkeit  geboten  werden,  welche  derzeit  für 
litte  Anstalt  »elbet  nnter  den  günetii^steii  VeriiältniBsen  unerreichbar 
i«.    Diese  Zeitschriften    sollten   nun    (.im  besten    nach   Abachlnss 
i«  betreffenden  Jahrgänge  oder  Bände)    in    einer   festzastnlletidea 
B»i1i*ni«'lgfl  je  nach  der  An/ahl  der  bätheiligten  Anstaltefi    entweder 
Ml  ::;il«rri6t  oder  in  größeren  Zwischeuräamen  unter   denselben 
/•  .^n,  go  dass  innerhalb  eines  Jahres  jede  Anstalt  zur  vorüber- 
ir-;r:,d«n  Hcnätrung    des   letzten    Jahrganges    oder   Bandes    aller 
t-.vr  Zfiitchriften  gelangte   und  die  Aneignung   und  Verwertung 
^Tf-  QiiL-kMcb    größeren    wissenschaftlichen   Matenales    als  bisher 
ir  >tir*>ni  auch  der  kleineren  and  entlegenen  Anstalten  möglich 
'  r  ••     Pilden   /,,  B.    die  Gymnasien  A,  B,  C,  D  und  K,    welche 
;      tLhiedene  Zeitschriften  halte«,  eine  Gruppe,  so  würden 
.1   u't*r  als  20  Facbblätter  im  Umlaufe  befinden.    Etwa 
mar  würden  A,  B,  C,  D  ihren  Vorratb  an  Zeitschriften  (des 
.;vi.res)  nach  E  abschicken,  von  wo  nach  Monatsfrist  dieselben, 
UD  die  vom   letztgenannten    Gyauiasium    angeschafften    vermehrt, 
nteb  D  und   in  gleichen  Zeiträumen    über  C,   B  nach  A  gelangen 
tirdeii.    N.tcb  Beendignng  des  Uiulaufes  erhält  jede  Anstalt  doo 
•iff«ti«n  Theil  der  Zeitschriften  '/.ur  danerndeti  Aufbewahrung  /.urück. 
Nicht    nur    während   dieses  Wechselverk<ibre.s    würden    somit 
I   vfrrächiedensten  Fachzeitfchritten    dem    wissenschaftlichen  Be- 
■'irfuuse  der  Anstaltslehrer  nutzbar    gemacht  werden  können,   ein 
«iitMir,  dauernder  und  darum  noch  größerer  Gewinn  liegt  in  dem 
M«ib«iidni  Besitze   einer  sonst   nie  erreichbaren  Fülle   von  Facb- 
MiJtini  im  Kreise  benachbarter  Anstalten,    welche    auf  die  leicb- 
l«tf  Diid  bequemste  Art  den  entsprechenden  Leihverkehr  unter  sich 
I     ''*H>rg«i  ktinuen. 

H        Eine  ahnliche  Vereinbarung  kann,   freilich  nicht  in  derselben 

VAtidchDung,  ancb  bei  der  Anschaffung  sogonunuter  Monu- 

I      "'»ntflUerkf,   Iheuerer,   bändereicher  Fortsetzungswerke   platz- 

^'Hfea.    Hsiie  8ich  der  Contact  der  Anstalten    in  Bemg  auf  die 

^•itechriflenwflhl  nur  erst  eingelebt,  würden  sich  fruchtbare  Folge- 

•''■^fiirtn    von    selbst    ergeben.      Die    gloich/.eitige    Beschaffung 

•^'icbef  zwar  nothwendiger,  aber  eine  drückende  Last  des  Bibliotheke- 

l"odi  tildtinder  Bächer   an  mehreren  Nachbaranstalten    ist  in  den 

»«nigrttn    F&llen    unbedingt    erforderlich.      Bronns    Classen    und 

^nuncen  dca  Thierreiches,  Onckens  Geschichte  in  Einieldarslel- 

'^^9r,.  Bmgmaiins  Vergleichende  Sprachwissenschaft  u.  dgl  braucht 

*«hl  In  jedem   Gmppenverbande   nur  ein-  oder   zweimal    vertreten 

'"  »♦«I».    um    dem    tbatsäcblicheii  Bedörfnißse   zu  genügen.     Wie 

*f>II  die  menschliche  Kralt    den    stetig  wachsenden  Ansprüchen 

r  durch  die  sogenannte  Arbeitstboiluiig  entsprechen  kann, 

eint   ein    ähnlicher  Vorgang    auch    angesichts   des   Miss- 

:ni«8e8    zwischen    den   vorhandenen    Mitteln    und    steigenden 

'wd«rongen  bei  den  Mittelschulbibliotheken  geboten.  Ein  weiterer 

'^'tt   tum    innigeren    Anschlüsse   der   Nachbarbibliotheken    wäre 
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-  .-r   '--r.  jrlanbt,  schon  einmal  von  autori- 

y^.ii.iäs.    dass  jede  einer  Grappe  oder 

,-..   ■„-   -.^staltiibibliothek  neben  Befriedigung 

M;a;roirisch-didakti8chen  Bedürfnisse 

-  .-:  .->  linieren  Fachgebietes  im  besonderen 

.     i.rsrf  W^ise  würden  nnnöthige  Doppel- 
,    ;•  .■:'.  jedor   Fachlehrer    in   den    Stand 

-  -.-s.  »Tvn  [Bedürfnisse  an  der  entsprechenden 
.,     ■  .-  -.  i."«   :u  können  und  zwar  in  einer  Reich - 

,--u-::    unter  den  gegenwärtiiren  Verhftlt- 
-.:    *'r-;Hji  kann. 

^-^r«<-j  Anschlusses   der  Nachbarbibliotheken 

r.     -.  .    :'.".•':'.  Anschaffungen   würd.»   doch    keine 

.      ..-,.-    txistenz  völlig   einbüßen,    im  Gegen- 

:■:    .\.»:ii:u:'.gen.    in   denen  jede    ihre    eigenen 

■  .i'i's/      -Mju  gehört,  wie  schon  oben  erwähnt, 

«.  *     :    ,-<:^r.  i'äi;igogisch-methodischen  Schriften, 

......   •  i  1    ""'  stetig  benützt  überall    in  einer  ge- 

.  :•..   j.'v  j-'S'r.deren  Verhältnissen  entsprechenden 

.    ,        ■  .:?joi;.    Ein  weiteres  Feld  ganz  selbst- 

«-  -    \  rv  ^  r>  :!;>'>glichst  reichhaltige  Auisammlnng 

■    ••:   l  ::eratur  des  Standortes,  namentlich 

-. .    ■:■  •   '.voaüiterarischer  Beziehung. 

:■.::.-    :rji  keir.e  C^fiTentliche  Bibliothek  oder  ein 

■• ;  f  M  '-.'V  Kr;eui:nisse  aufbewahrendes  Masenm 

.  ,n:!x  .:  .•  '.<t>:retrei:d>>  Mittelschulbibliotiiek  diesen 

.«  i.^    ::!:$■<    o:obter  geschehen  kann,    als  die  Er- 

.    v>     •  ■  ■    •    -i«"»'  "'.eisten  Fällen  nahezu  kostenlos 

•  >     >:    uv.'.ouirbar,    dass    localliterariscbe 

.  .      .    .      .  :  ttur  mühsam  aufgestöbert,    oft  ganz 

.,  >     H  .■■■;.    »»•••'•  sich   an   dem    betreffenden  Orte 

...   '.'.!     ■:.\;':nplarsbezugsrechte  ausgestattete 

.._  .       '      X  •>,':' ■.^■st'  lieschaffung  der  Localliteratnr 

.-,;..        .i.-:v:    Stjndorte  sich  keine  der  erwähnten 

i;;»:.\.       j'  >  v.">   **v''i'  am  besten  dadurch  bewerk- 

„  .,  M       ■•.■.•:■.    behördlicherseits    die  Abgabe 

,    .    .    .•  >    i    -r  i.iselbst  gedruckten  Erzeugnisse 

».      .V.  ti  '  ,■   .'ji^ek  vorsreschrieben  würde.    Der 

k  ;v  v>  .  •     i'.::"  den  der  Localliteratur  förder- 

\  . ;.     I  ^    .iioi:    von  Seite   der  Herausgeber 

.   ,■•.;.•;!  ;^'^^■•  '-  werden  dürfte. 

.1  ..    ;    -:-  >-.'ro:-  It.'oüotiioksbestände  könnte 

»%!•    :•.' .-.1  t««i«w;inrie.   aber    in  einzelnen 

.  „     ...    ;    i' ^■'-  Liberalität  der  großen 

i:o    u-.d    Körperschaften    erzielt 


»IichatbibliothekeD.  Von  ./.  WaUner.  im 

Die  hohe  kaisftrlicbe  Akademie  der  Wissenschalton  ist  in 
diM«r  Beiiehongr  mit  lenclitend^in  Beispiele  vorangegangen.  Ihre 
Publication«!  bilden  den  kostbarsten  Schatz  mancher  entlegenen 
Milttlichtiibibliotbek.  Dags  siel»  die  hochherzige  Spenderin,  wohl 
101  triiligen  Gründen,  n«»ne6ter/.eit  bemüssigt  sah,  für  einzelne 
An»l»lten  die  bisherigen  Zusendungen  zu  beschränken,  wurde  von 
i\nm  schmer7,licb  empfunden,  nnd  es  besteht  in  dieser  Beziehung 
aur  eine  Stimme  des  Wunsches,  es  möge  dem  ersten  wiasenschaft- 
hcheD  Institute  der  Monarchie  wieder  jnßj,'lich  werden,  die  Mittel- 
jcbttlbibliotheken  auch  fernerbin  im  froheren  Umfange  /.u  unter- 
stttwn.  Auch  die  bochlobliche  b.  k.  Centralcuinmissimi  für  Kunst- 
md  kiitorische  Denkmale  hat  den  Mittelschulen  jedor/.eit  di«  reichste 
Pdfdtrang  angedeiben  lassen,  wie  nicht  minder  noch  weitere  wissen- 
«chaniicbe  Institute;  es  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  auch  andere 
4«irti?e  Körperschaften  diesen  hochherzigen  Beispielen  zu  folgen 
MTiifict  Dud  bereit  Waren,  den  expotiierten,  Ton  den  Cenlren  gt.'istigen 

•ttes    abseits    liegenden    Mittelschulen    ihre    periodischen 

.  zu  überlassen, 
la  allen  Kronländerc  bestehen  ferner  wissenschaftliche  Landes- 
■  m\n»,  welche  meist  die  hietoriscbe  oder  naturwissenschiiftliche 
i'  -iitmig  pflegen  und  nahezu  sämmtlich  wissenschaftliche  Publi- 
'^tiuoen  heransgoben.  Bei  der  Geringfügigkeit  der  den  Mittel- 
»«iinlen  zugebote  stehenden  Bibliotheksdotation  ist  es  in  vielen 
F&Uei)  aosgeschlossen,  die  Anstalt  als  bezugsberechtigtes  Mitiriied 
UJ  den  Besitz  dieser  wissenschaftlichen  Fachschriften  zu  setzen, 
*k«9hl  dieselben  last  durchgängig  hOchst  wertvoll,  fiir  die  be- 
ilade Land<^»kunde  ^^eradezu  maßgebend  und  deshalb  für  die 
XhMtclialbibliotheken  des  Landes  unentbehrlich  sind. 

Durch    das    freundliche  Entgegenkommen  zahlreicher  solcher 

FwTiniialverein«?  ist  bereits  manches  Ersprießliche  für  die  in  Bede 

iMModeD  Bibliotheken  geschehen,  viele  der  letzteren  beziehen  seit 

Mma  ineDtgeltlich  die  wertvollsten  Publicationen  und  Zeitschrift- 

•W«.    Nach  der  Ansicht  des  Verf.s  erscheint  jedoch  die  weitere 

^OidebDong   dieses  Verhältnipses   auf   möglichst  viele,   am  besten 

*iif  alle  derartigen  Kronlandsvereine  anstrebenswert.    Ihm  schwebt 

•1'  TU  e^retcbendet^  Ziel   die    Durchführung    d*i^s  Grundsatzes  vor, 

^■•B  l&mmtliche  Mitteli-cbulen    eines  Landes    üur^h   ihr  Programm 

*   den    Schrillen  lausch     mit    den    wissenschaftlichen 

'•funen    und    Gesellschaften    desselben    Kronlandes 

''»Uli.    Dieser  Schriftentansch    sollte    innerhalb  derselb^^n  Provinz 

»OBiflflich  obligaten  Charakter  tragen,    außerhalb    dos  Kronlandes 

■•Wi  n  der   freien  Vereinbarung    zwischen   df>r  Auetult    und  be 

JNTutiden  Körperschaft  überlassen  bleiben.    Sollte  in  groüen  Kron- 

U^<ni  den  betreffenden  Vereinen  durch  diese  Einführung  eine  /.Q 

■•«^«pielige  Last  erwachsen,  ist  eine  billige  Erleich ternng  derselben 

»■durch  Ifticht  möglich,  dass  z.   B,  dieser  Schrittentausch  auf  die 

^*''  in  derselben  Landessprache    eingeschränkt  oder  auf 

^'  ■  rke  begrenzt  wird. 
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Dieser  Vorgang  k<'>nnte  von  der  Kegierung  und  den  hdt^^ 
TerwaUungen  wesentlich  dadurch  gelArdert  nnd  unterstätzt  werden 
dass  bei  Zuerkennung  von  staatlichen  und  LandessubTeDtioora  U 
derlei  wissenschaftliche  Vereine  die  Verpflichtung  zum  Schrift«, 
tausche  mit  sämmtlichen  oder  einem  Tbeile  der  Mittelschulen  in 
Landes  aJs  Gegenleistung  bedungen  würde.  Selbst  wenn  dÜ 
Unterrichts  Verwaltung  zur  Unterstätzung  des  genannten  Zwj 
solche  wissenschaftliche  Vereine  hä-ufiger  und  ausgiebiger  als 
subventionieren  wollte,  würde  der  grf^ßte  Theil  dieses  M* 
wandeß    doch  wieder   in    die  MittelschulhiblJotheken    zardckfiil 

Eine  weitere  kostenlosB  Bereicherung  könnte»  luauche  um 
Mittelfichulbibliotheken    endlich    durch    Au  et  an  seh    allfällig 
bandener,  an  und  für  eich  oft  höchst  wertvoller,   für  Mittelschul 
zwecke  jedoch  meist  bedeutungsloser  älterer  Bncberb  e  stifli 
namentlich    von    Inen  nah  ein,     Manu  Scripten     nnd 
Cimelien  gewinnen. 

Wieviele  und  an  welchen  Orten  derlei  Seltenheiten  in  ounfll] 
Mittelscbulbibliotheken  verborgen  sind,  lässt  sieb  wohl  mit  vftlligltf, 
Genauigkeit  derzeit  nicht  angeben.  Nur  einige  Mittelschulen  hab«o 
bisher  im  Programme  ein  einschlägiges  Verzeichnis  herausgegeb«; 
es  ist  jedoch  anzunehmen «  dass  an  vielen,  namentlich  &1I 
Anstalten  noch  derartige  Überreste  alter  Bibliotheken  voi 
sind,  die  meist  wenig  beachtet  werden,  in  einzelnen  Fällen  »i  _ 
wie  der  Verf.  vor  Jahren  mit  eigenen  Augen  sab  —  unverd)«ai*| 
Geringschätzung  erfahren.  Es  ist  wohl  keines  Beweises  bedürftig» 
dass  Selten  drucke,  Incunabeln,  ältere  Handschriften  u.  dgl.  nii 
in  den  Eahmen  einer  Mittelschulbibliothfk  ^'ehrjren :  der  eimij 
richtige  Ort  für  diese  biblioäraphischen  Denkmäler  sind  die  grt»! 
ÖfftMitlichen  Uöcli^rsuninilungen,  in  denen  sie  auch  von  Kena 
und  Fachniänuern   aufgesuciit  werden. 

Da  eokhe  Cimelien  an  Mittelscbulbibliotheken  ohnedies  meii 
nur   vereinzelt    vorkommen .    fast    nirgends    größere    ge8chIo«i 
ßestftnde  bildt:n,  deren  Erhaltung  innerhalb  des  ilittelscbulzweekrf 
gelegen  wäre,  ist  deren  Ausscheidnng  und  Abgabe  an  die  groß«! 
Slaaisbibliotheken  nicht  nur  vullij^'  angemosscn,  sondern  auch  gi 
leicht  durchführbar. 

Zu   diesem  Zwecke    wäre    vor   allem   durch    die  Cuterricbl 
behörde  von  sämrotÜchen  staatlichen  Anstalten    ein    genaues  V( 
zetchnis  der  etwa  in  ihren  Bibliotheken  vorhandenen  Handschrii 
alten  Drucke,  Stiche,  Tafeln,  vielleicht  auch  von  älteren,  stoffli* 
nteressanten  Zeitungen  *)  nsw^  abzuverlangen    und  Abzüge 
Verzeichnisse  an  die  iiffentlichen  Biblintheken   der  Monarch 


•  dteeil 
hie  eM 


"i  Die  Iglauer  Gymnasial bibliothek   besitst  z.  B.   unter  and« 
auch   eine   wohlcrhaltene  ^amnilnng  von    circa  110  Bftnden   der  Aa 
Allg.  ZcHunj^   aus   der  Mitt«   dieses    Jahrhunderts,    ein   Object, 
seinetu   gegenwärtigen  .Standorte   wenig   Benätzung  findet,    dage^ii 
einer  öffentlichen  Bibliothek  viel  besser  am  Platte  wftre. 
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!ü,  damit  deren  Verwaltniif^'pii  das  in  ihren  Sammlung-en 
F^blendt'  auswählen  und  von  lier  betreffendt^n  Mittelscbule, 
h  g^gen  einf»  veih;i]tnisuiäßi*;e  Entschädigung,  betieben 
it^-n.  iMese  Entschädigung  bestünde  tnitweder  in  pinem  ?er- 
ihwten  Geldbeträge  aus  der  Dotation  d«r  betreffenden  Staats- 
liblioth^k.  welcher  von  der  MittelBcholbibliothek  wieder  vollständig 
iheranschaffungen  verwendet  werden  rnöaste,  oder  auch  darin, 
iie  erwerbende  Bibliothek  aus  ilirein  Doubletten bestände  der 
ik^titwnd»-!!  Mittelschule  eine  e1lt^^>^ocllende  Anzahl  daselbst  noch 
l»bl«nii«r  Werke  überlässt.  Zu  li't/.tt;refti  Zwecke  mässti'H  die 
l>üflb|ptteii Verzeichnisse  sämmtlirhor  öffnntlichen  Staatsbibliotheken 
»fiiigetens  Auszüge  daraus,  welche  die  für  MitteldCbulbibüo- 
branchbaren  Werke  enthalten,  diesen  vorliegen.  Die  ge- 
VereinbaiuDg  wäre  der  beiderseits  vorgesetzten  obersten 
I«  iWT  Genehmigung  anzuzeigen;  diese  Instanz,  hätte  auch 
Je  d<?r  rntnöglichkeit  eines  Übereinkommens  nntor  den 
inden  Bibliotheken  endgiltig  /u  entscheiden, 
LH«  Abtiabe  der  vorhin  geruinntan  Objecte  an  die  großen, 
»iHeDbCbaUlichen  Bfichersanimlungen  bedürfte  jedoch  auch  einer 
iWmxi  Bescbr&ukung.  Besitzt  z.  B.  eine  Anstalt  luittelalterliche 
hriften  oder  Wiegendrucke  aas  dem  XV.  Jaiirhunderte,  so 
•ich  der  Meinung  des  Verf.s  wenigstens  je  ein  solches  charak- 
IM  Denkmal  im  Besitze  der  Anstalt  und  zwar  als  An- 
Kfemogslebrroittel  für  den  Geschichtsunterricht  verbleiben,  der 
Wkbr  Demonstrationsobjecte  bei  Behandlung  der  epochemachenden 
Irtodong  Gutenbergs  nicht  leicht  eiitrathen  kann. 

Alle    bisher    er/irterten    Gedanken    über    die    zweckmäßigste 

AMchaffangs weise  und  raAglichpte  Kiwelterung  des  Bücherbestandes 

w  Bn>t?rf?n  Mittelscliutt'n    setzen    ji-doch    eine  Bedingung    voraus, 

"n  Welcher  die  wirkliclie  Durch führung   unraittelhar  abhängt  und 

ttit  der   die    kräftiger«  Ausgestaltung    unseres   BibliolheksweseDe 

•ingsleitet  werden  müsste      Es  ist  di<>d  die  Verö  fl>  ti  tl  ichung 

•^•r  Kataloge   der    Mittelachulbibfiotbeken.     Da   diwse  Kataloge 

"cktnnr  stets  in  der  Hand  der  AiiBtaltslehrer  seiiif  sondern  auch 

^^  Xichbw-    und    übrigen   Anstalten    zur    Förderung    möglichst 

^'cMichen  Wecheelverkebres  vorliegen  sollen,  endlich  zor  Bestreitung 

ickkosten  kein  besonderer  Fonds  zur  Verfügung  steht,  wäre 

Veröffentlichung    am  /.weckmäßigsten  iiu  Anstaltsprogramme 

ifthmen.    Ein  regerer  Bibliotheksverkehr  unter  den  Anstalten 

bisher   hauptsächlich    au    der    Unvertrantheit    mit    dt*m 

de    benachbarter   Bibliotheken,    die   ullfälligeu    Nach- 

nach    diesem   oder  jenem   Werke    beruhten    auf    zufälliger 

'iftöorung  oder  irrten  planlos  uuiher.    Nach  dem  Erscheinen  von 

p^Üolbekskatalogen     unserer    Mittelschalen     wäre    jeder    Lehrer 

P*lMde,  sofort  eich  über  das  Vorfinden  eines  auf  dem  Standorte 

blenden  Werkes  zw  orientieren.    Damit  würde  erst  ein  wirklicher, 

Leihvi-'kehr  unter  den  Anstalten,  eine  iotenaivore  Aus- 
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nützung  der  BQcherbestäiitie  platzgreüen  könneu.  Da 
Anbahnuni,'  eiues  solcheu  Verkehres  der  Mittelschiilbibli&Uiik 
ODtereinander  anch  dio  stark  Ju  Anspruch  genommenen  Caivenittti 
QDd  StQdi^iibihliotbeken  theilweise  entlastet  werden  kannten,  i 
imir  nebenbei  bemerkt.  Damit  die  VerAffeatliclinttg  der  Bibliothih 
kataloge  jedocli  nirvglichst  bald  di©  ^'ewüii seilte  übersiebt  über  j 
Bflcherbestände  an  den  Mittelschalen  /n  bieten  in  der  Läse  vi 
und  &kli  nicht  alhnsehr  in  die  Länge  ziehe,  könnte  wohl  i 
amtliche  Einflnssnahme  der  Unterrichtsbebörden  auf  diesen  0«(H 
stand  nicht  entbehrt  werden.  Zur  raschen  Darcbfnbrung  tnösl 
etwa  ans-eordTiet  werden,  daas  von  einem  bestimmten  Scbaljaki 
an  innerhalb  eines  Zeitraomos  von  3  -  5  Jahren  jede  An«;talt,  den 
Bücherkatalöf?  nicht  schon  auf  leicht  r.otjänjj'liche  Ast  veroffentlic 
wurde,  denselben  im  Anstaltsprogrramtne  an  Stelle  de:^  Obhehl 
wisaeiischaltlichen  Aufsatzes  abdrucke  nnd  zwar,  je  nach  dem  (Jg 
fange,  entweder  auf  einmal  oder  in  mehreren  JahresiolkTW.  0 
sicherlich  nicht  alle  Anstalten  sofort  im  ersten  Jahre  zum  Katalog 
abdmcke  schritten,  sondern  den  gegebenen  Spielranm  zam  AbscWun 
begonnener  Programinahhandlongen  benötüen,  worden  äberbaB| 
in  keinem  Jahre  wissengchaftliche  Prot,'rammaufsätze  völlig  lelil«! 
Item  anfälligen  Einwände,  dass  immerhin  während  der  trenanatt 
Zeit  die  Bethätigung  wissenschaftlicher  Fortbildung  der  LebrU 
wie  sie  in  diesen  Abhandlungen  xutage  tritt,  Einbuße  erleide 
könnte,  wird  die  Behauptung  gegenfibergestellt,  dass  den  si 
samen  nnd  wis^tonschaitlich  tliätigen  Kräften  genug  anderweitii 
Gelegenlieiten  zu  dieser  Bethatigung  offen  stehen. 

Würde  nun  nach  den  gemacliten  Vorschlägen  einerseits 
die  möglichste  Reichhaltigkeit  der  Bücherbestände,  andererseite 
die  öbersichtlichste  Zngängtichkeit  des  vorhandenen  ßacbdj 
echatzes  gesorgt  sein,  so  bedürfte  unser  Mittelschulbibliothekswe«! 
doch  noch  nach  anilerer  Seite  einer  Verbesserung.  Die  biflW 
geltenden  Bestimmungen  über  die  Verwaltung  der  staatlichea  MitMj 
schnlhihliotheken  beschranken  sich  —  zumal  bezüglich  der  Lfthr4 
bibliotheken  —  auf  eine  recht  geringe  Zahl  und  erheben  sich  flu 
nirgends  über  ganz  allgemeine  Grundsätze,  sie  las.s«;n  daher  d^ 
die  Art  der  Einrichtong  den  einzelnen  Anstalten,  beziehnngswiij 
Custoden  einen  weiteren  Spielraum,  als  vielleicht  im  Interesse  | 
Sache  gelegen  ist.  Namentlich  wenn  der  oben  erörterte  inaig« 
Verband  und  gegenseitige  Verkehr  der  Mittelschnlbibliotb^f 
einmal  wirkliches  Leben  gewonnen  hätte»  müsste  es  im  lotersl 
der  Lehrkörper,  sowie  einer  möglichst  glatten  und  reibangs(f*| 
Gebarung  liegen,  in  die  Art  der  Bibliothe  ks verwalt 
tb unliebste  Gleichförmigkeit  —  natürlich  mit  Aussch! 
allzu  beengender  Forderungen  —   zu  bringen. 

Noch  einmal  sei  betuerkt,    dass   sich    diese,    wie   überh. 
alle  vorliegenden  Auslührungen    in    erster   Linie    auf  die  Lehl^ 
bibliotheken  beziehen.    Für  die  Verwaltung  der  Scbülerbibliotbekll 
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ben  aasroicbeude  Normen  and  das  specielle  Verwaltnngsgescb&ft 
Bfiftlbtn  hängi  von  ganz  bestimmten  pädagogischen  Rücksichten 
F'^an  bfSüDdvren  Anstaltsverbäitnissen  ab. 

l'a  fämnitliclie  staatlidiwii  Mittolgcliullehrerbibliotheken  ihre 
Titmeimtng  wesentlich  anl'  dieselbe  Weise  ünden,  der  Zweck  und 
I  ISl  Art  der  Benätzung  überHll  gleich  ist,  außerdem  ein  innigerer 
nmenhang  nnd  regerer  Verkehr  weiiijrstens  unter  den  Nachbar- 
ih*'n  ätaltfinden  soll,  iftt  tchon  von  diesen  Gesichtspunkten 
liaa  gewisse  Einheitlichkeit  der  Einrichtung  und  Verwaltung 
lüMltMi  geboten.  Auch  die  Custoden,  welche  ert'ahrungsgemäO 
n  d<D  wenigsten  Fällen  fachmännisch  vorgebildet  ihr  Amt  antreten, 
faudmi  cneist  als  Autodidakten  sich  die  n<}thige  Kenntnis  und 
Übung  anzueignen  bemÜBsigt  sind,  wftrden  gewiss  eine  sichere 
EicbUcbDur  ihrer  Bibliotheksthätigkeit  mit  Freuden  erlassen,  ohne 
«fleh»  der  beste  Wille  nnd  die  redlichi»te  Absicht  bei  mangelnder 
Kriihnmg  nicht  selten  zu  Versuchen  führt,  deren  Zweckmäßigkeit 
«ft  «ehr  fraglicher  Natur  ist. 

Ans  diesen  Gründen  erscheint  die  Heransgabe  einer  für  alle 
lUailicben  Mittelschulen  geltenden  Vorschrift  über  die 
Bibliotheksman  i  pul  ation  höchst  wönpchensivert,  die  den 
Cuitw  beim  Antritte  seines  Amtes  über  die  damit  verbundene  Arbeit 
b»kl»Ten  und  genau  angeben  würde,  welcbe  Kataloge  oder  sonstigen 
Kafliir(>i£e  unbedingt  geführt  worden  müssen,  wie  die  Ausleihe- 
«riimig  and  der  Verkehr  mit  anderen  Anstaltsbibliotheken  zu  hand- 
fe»l»«B  sei.  Nicht  nur  die  Cnstoden  würden  sich  mit  dem  unseren 
HitttUcbullehrerstand  so  röhtiilich  auszeichnenden  Berufseifer  in 
"i*r  kürzesten  Zeit  die  zur  klagloäen  Bibliotheks Verwaltung  nöthige 
iMDtnis  and  Übung  aneignen,  erstere  würde,  da  die  betreffende 
Vorschrift  allen  Lehrern  Wkannt  ist,  in  die  weitesten  Kreise  der 
^desgeno^ben  dringen  nnd  auf  diese  Weise  eine  Ersatzwahl  für 
»l^fibende  Custoden  wesentlich  erleichtert  werden. 

Diete  amtliche  Vorschrift  müsste  die  wichtigsten  6rundsät7:e 
dti  Mittelscbulbibliothekswesens  und  deren  Verwaltung,  die  darüber 
^*«Uli«uden  behördlichen  Bestimmungen  enthalten,  daran  wäre  eine 
Art  TOD  Listruciion  über  die  specielle  Thätigkt^it  der  Cusloden  zu 
%«n,  in  welcher  über  die  Zahl,  Einrichtung  und  Form  der  In- 
»raure.  über  den  Vorgang  bei  der  aul  Übereinkunft  mehrerer 
A0rt*lun  bprubenden  Zeitschriftenauschaffung,  über  den  Taasch- 
T«bhr,  über  die  Ausleiiieordnung  innerhalb  und  außerhalb  der 
•J^toen  Anstalt  usw.  bändige,  jedoch  erschöpfende  Auskunft  go- 
twten  »örde.  welche  durch  die  entsprechenden,  mit  Erläuterungen 
^«wb^neu  Drucksortenformnlarien  ergänzt  werden   könnte. 

bainit  dieses  Musterbüchlein  nach  jeder  Richtung  vollständige 
ß»l«hniüg  böte,  könnten  ihm  auch  die  von  den  Schölerbibliotheken 
^*D<l»lnden  Bestimmungen,  namentlich  in  Betreff  der  Zulässigkeits- 
»kliniDg,  ferner  ein  Verzeichnis  der  von  der  Unterrichtsvrtrwaltung 
^»ood«rs  euipfohienen  Jugendschriften  (vielleicht  auch  ein  Muster- 
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katalog),  endlicli  der  Index  prohibitornm  beigegebeu  werdea.  0 
lunden  genannton  Veneichuisse  sollten  in  der  Folge  an  jeder  Afistt 
durch  Voriiierkong  der  neueren  amtlichen  Verfügungen  in  foi 
laufender  Vollständicrireit  erhalten  werden. 

Diese  Vorschrift  und  Inatructiün  sollte  anf  Gmnd  der  gemichl 
Rrfahruiieen  und  der  von  den  Anstalten  einereholten  Vorschiäi 
durch  eiub  ujlt  dem  Bibliütheksfache  innig  vertraut«  PersAnlichk« 
über  behr>rdlichen  Auftrag  entworfen,  darcb  Fachmänner  and  ScAC 
behörden  geprüft  und  nacli  erfolgter  Schluesrudaction  durch  i 
oberste  ünterrichtsbehJSrde  als  einheitlich  zü  geltende  NortD  dl 
Mittelscholhibliothekaverwaltmifj  herausgegeben  werden.  Es  imt« 
liegt  wohl  keitieui  Zweifel,  Jass  auch  die  nicht  staatlichen  Anstalt« 
für  welche  die  Verhältnisse  meist  im  wesentlichen  gleich  sin 
sich  schon  aus  praktischen  (»runden  den  an  Staatsan stalten  gilligl 
Bibliotheksvorschriften  freiwillig  anschließen  nnd  ihre  Böcbd 
Baramlnngerj  in  ähnlicher  Weise  verwalten  würden. 

Da  der  Verf.  in  vorliegendem  Aufsätze  znnächst  nar  6< 
danken  and  auf  gemachten  Erfahrungen  beruhende  Vorschläge  ui 
Zwecke  der  Anregung,  anderweitigen  Ergänzung,  vielleicht  m 
Berichtigung,  darbieten  will,  kann  eine  detaillierte  Ausföhninff  M 
Gesagten,  etwa  die  DarstöUung  der  idealen  Einrichtung  rini 
Mittelschalbibliothek,  nicht  in  dem  engen  Kahmen  dieses  Aafsatä 
geboten  werden ^  er  unterlässt  es  datier,  an  diesem  Orte  äb«r  d 
Zahl  und  Form  der  Inventarskataloge,  über  die  iweckrniliif^ 
Aufstellunifsart,  die  Durchführung  des  Wechsel-  und  Leihverk«bfl 
mit  den  auswärtigen  Anstalten  und  andere  in  der  Praxis  wichlij 
Dinge  sich  eingehender  ausr-ulassen,  dag,egcu  kouiint  der  Verl.  i( 
einen  Punkt  /u  sprechen,  der  ihm  von  besonders  dringender, 
ausschlaggebender  Wichtigkeit  für  unser  Mittelschulbibliotheki 
wegen  zu  sein  scheint.  Es  ist  dies  die  Frage  der  Entschid 
gung  derBibliothekscustoden  lür  ihre  thats&cblich  geleisUil 

[über  den  Rahmen  ihrer  engeren  Berufspflicht  hinausragende  Meb 
arbeit.  1 

Aus  den  vorangehenden  Erörterungen  geht  unzweifell    '         oi 
I  dass   die   v.ielbewiißst6   und   richtige  Verwaltung   einer     .  4 

I  bibliothek  kein  müheloses  und  bloli  nebensächliches  Ding  iet,  t 

I  sich  Fernerstehende  vielleicht  einbilden  mögen,   vielmehr  verlaa 

I  d:is  Amt  eiiie.-;  Cusius  schon  unter  den  gegenwärtigen  Verhältuisi 

hingebungsvullen    Fleiß,     eine    nicht   geringe    Sachkenntnis   ttt 
I  einer  guten  Dosis  Opferwilligkeit,  da  es  meist  neben  der  Erfullffll 

I  d»'r  vollen,  BOJi&tigon  Berufepflichten  vursehfn  werden  muss. 

I  Wenn  auch   die  Übernahme  des  Ccstodenamtes  nach  der  bi 

hiTJgen  Übung  auf  freiwilliger  Entschließung  beruht,    so  8chli* 
j  diw  erfolk'te  tfbertragung  duch  die  berechtigte  Erwartung  in 

I  dass  der  Betraute  seiner  Aufgabe  völlig  gewachsen,  von  den 

^^^^         waastsein  der  übernommenen  Verantwortlichkeit  durchdrungen 
^^^H         gewillt  sei,  das  übernommene  Amt  nicht  als  bloße  Nebensaebe 


imlimg  völlig  orientiert  sein,  er  soll  mit  einem  Worte  der  Ver- 
tier zvischen  den  wissenschaftlichen  und  Fortbildnngsbedärf- 
scD  seiner  Collegen  nnd  den  in  der  Bibliothek  aufgestapelten 
cherschfltzen  sein.  Jeder,  der  jemals  eine  Bibliothelc  benutzte, 
d  xngeben,  dass  gerade  diese  Thätigkeit  der  Bibliotheksorirane 
ierst  wohlthnend  nnd  förderlich  wirkt,  das  vorhandene  todte 
nensmaterial  belebt,  w&hrend  im  Gegentheile  selbst  reiche  Hilfs- 
Itel  schwer  oder  wenigstens  nnbeqaein  zugänglich  bleiben. 
eh  sonst  bedarf  der  Castos  noch  mancherlei  Kenntnisse;  nament- 
h  bei  den  jährlichen  Berathnngen  über  die  Nachschaffangen  soll 
Min  bibliographisches  Wissen  in  den  Gymnasialhaaptt'ächern  /ur 
hmation  des  Lehrkörpers  verwerten,  über  günstige  Bezugsquellen 
B.  dnrch  die  viel  zu  wenig  beachteten  Antiquariate)  u.  dirl. 
idieid  geben  können. 

Kann  man  nnn  unter  den  bestehenden  Verhältnissen  und  bei 
■  Mangel  eines  Entschädigungsanspruches  von  den  Custod«'n 
M  so  vielseitige,  mäbevoUe  and  zeitraubende  Thätigkeit  billigor- 
Hse  verlangen? 

Nach  den  organischen  Bestimmungen  für  die  Gymnasien  ist 
■ächst  der  Director  oder  „im  übertragenen  Wirkungskreise  einer 
ff  erdentlichen  Lehrer"    zur  Verwaltung   der  Bibliothek   bprutVn. 

Die  Praxis  hat  schon  längst  nbenill  letztpron  Vorgang  <>in- 
ikö^ert,  der  ohnehin  mit  Administrationsgpschfuten  ütterhäutte 
^Rctor  kann  nicht  auch  diese  Last  tragen  ;  an  fast  allen  Anstalten 
■peit  ein  Lehrer  als  Bibliothekscustos,  der,  wie  schon  ge.>>a'.'t, 
Bws  Amt  regelmäßig  neben  dem  vollen  Lehrpensuin  und  zwar 
Im  gesetzlichen  Anspruch  auf  Entschädigunir  versieht ;  denn  nach 
km.  hoben  Ministerialerlasse  vom  4.  Juli  1872,  Z.  2007,  dürfen 
ir  te  laufende  Bibliotheksgeschäft  an  Mittelschulen  keine  Konm- 
■inngsa  platzgreifen.  Ein  neuerer  Ministerialerlass  vom  4.  Do- 
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ee  bis  nnn  gelangen  sei,  das  Custodennint  äberall  mit  Fr«>iwillifi 
ZQ  besetzen.  Letztere  Thatsache  widerapricht  jedoch  der  EntKhi 
digungsberpchti^ang'  keineswegs,  sie  zeugt  eben  nnr  von  der  äbflni 
großen  Opl'erwilligkeit.  von  dem  Beralaeifer,  welcher  erfrenliclwf 
weise  in  unserem  wahrlich  weniger  an  Vortheilen,  als  an  Selb« 
losigkeit  reichen  Mittelschultehrerstande  lebendig  wirkt. 

Natnentlich,  wenn  nach  den  früher  entwickelten  Vorschuß 
die  Thätigkeit  der  Bibliothekscnstoden  an  eine  vorgeschriebene  Nofl 
gebunden  würd<%  der  Staat  also  von  dem  betreffenden  AmtBtrtf« 
ein  genau  bezeichnetes,  nicht  unerhebliches  Quantum  erhiihti 
Arbeitsleistung  forderte,  müsste  i'olgerichtigerweise  auch  eine  lOr 
gemessene  Gegenleistung  geboten  werden  und  die  uralte,  Bb«nJ 
giltige  Wechselbeziehung  zwischen  „officium"  und  „beoeficinB^ 
endlich  auch  hier  zur  Geltung  gelangen. 

Der  Verf.  kann  daher  wohl  in  Übereinstimmung  aller  eeiWJ 
Berufsgenossen  den  Wunsch  aussprechen,  dass  sobald  als  iiiß?Iicli 
di«  Einführnng  einer  angemessenen  Entschädigung  der  Mitlelficiml- 
bibliotliekscuittoden   verwirklicht  werde. 

Worin  soll  nun  diese  Entschädigung  bestehen? 

Das  einfachste  Auskanftamittel  bestünde  wohl  in  einer  d« 
Mehrleistung  entsprechenden  dauernden  Herabininderung  der  drt 
Bibliothekscustos  als  Fachlehrer  zugewiesenen  Anzahl  wöchentliehj 
Lehrstunden.  Die  Form  der  Erleichterung  ist  auch  in  dem  fr^lM 
citierten  Mintsterialedasse  für  den  Fall  der  Mr)glichkeit  bedingu| 
weise  zugestanden  wurden,  ein  Beweis,  dass  unsere  den 
Interessen  stets  wohlwollend  entgegenkommende  Unterrichts 
tung  sich  der  grundsätzlichen  Berechtigung  solcher  Begünsti^gfi 
nicht  verschließt.  Die  Verminderung  der  Siondenzahl  kann  ab« 
nur  unter  bestimmten  Vorans8et'£unj,'eu  und  Verhältnissen  stitil 
finden ,  welche  nicht  überall  zutreffen.  Die  Anzahl  der  syeMmi 
sierten  Lehrkräfte  ist  derart  bemessen,  dass  jeder  derselben  «ll 
vollgehäuftes  Maß  an  Lehrstunden  zufüHt.  nur  wenigen  AnstalW 
stehen  HilfskräftM  xur  Ausfüllung  einer  solchen  Lücke  im  L<>ctionfr 
plane  v.ur  Verfügung;  ganz  unmöglich  erscheint  eine  solche  Standen 
reduction  in  dem  B'alle,  als  das  Lehrfach  des  Custos  durch  ili 
all  ein  an  der  Anstalt  vertreten  ist. 

Eine  zweckmäßigere  und  leicht  durchführbare  Entschädigung 
form  bestände  dagegen  in  der  Zuerkentmng  von  Kemuneration* 
für  die  thatsächli  che  Mehrleistung  der  Bibliothekscnsldd«! 
und  zwar  dorart,  dass  die  zur  ordentlichen  Vergebung  des  BibÜO 
Iheksdienstes  erfahrungsgemäß  erhobene,  oder  durch  besondere  Vrt 
hältnisse  bedingte  Zeit  nach  einem  bestimmten  Schlüssel  in  wöch«^ 
liehe  Stunden  umgerechnet,  dem  betreffenden  Custos  zu  seiner  oO 
malmäßigen  Lehrverpflichtung  hinzugerechnet  und  die  sich  < 
gebende  Mehrleistung  nach  dem  bestehenden  Substitutionsnofinl 
semesterweise  vergütet  würde. 
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Di^  Anxabl  der  zur  erfolgreichen  Blbltotbeksverwaltanp  uti- 
dinil  Dotliw«ndigeii  Wochen stundpri  kannte  entweder  einheHlich 
itinrnt,  cMl«>r,   noch  besser,   innerhalb  »iiies  gewissen  Spielranme!« 

)fiit  Anstalt  nach  den  i'^rtUch  bestehenden  Verhältnissen  oder 
Mtodtren  Bedürfnissen  über  Antrat?  der  Dlrection  von  dpr  Landes- 
EkuLh«hOrd«  festgesetzt  werden.  Beünden  sich  Lehrer-  und  Schaler- 
Uitttivk  in  einer  Hand,  dann  (väre  das  Stundenplus  nutnrgemäß 

giMare«  als  im  entgegengesetzten  Falle,  in  welcheiu  jodeiD  der 
CnsUNieD  nach  dem  Verhältnisse  ihrer  Leistangen  ein  solches 
hnet  werden  soll. 

Dieser  Vorschlag  empfiehlt  sich  als  die  einfachste  und  an- 
«■»wen-'te  L^'isting  der  Entschädigungsfrage;  sich  weiter  über 
MMD  Geeenstand  zu  verbreiten,  h.11t  der  Verf.  Jör  fiberllössig,  da 
ii  Billigkeit  einer  Knt.srhädigung  wohl  keinem  Zweifel  begegnen 
IrfU,  aod  Aurh  A\*i  Dnrrbiähruug  des  obi^-«n  Vorschlages  weder 
rttlüche  Schwierigkeit,  noch  allzu  groß«  Kosten  verursacht.  Die 
Hfiiff  Mehrauslage  würde  durch  den  Vorthyil  einer  gleichmäliige«, 
»tt  «rb^hter  Arbeitslust  besorgten  Verwaltung  unserer  Bibliotheken 
Ridilich  »nfgewoiren  werden. 

Den  Abschiugs  einer  Iheilweisen  Reorganisation  niiaerer  Mittol- 
idoltibiiotheken  hätte  endlich  die  penodiacbe  Revision  derselben 
n  bilden.     Solche  könnten  irn  Jahreslaufe  gelegentlich  durch  den 

itdrm  bibliotheksgeschäfte  ohnehin  in  nächster  Berührung  stehen- 
4(0  hirector,  endlich  anlässlich  der  stattäiidenden  Inspectionen 
Hitöife  der  Landesscholinspectoren    vorgenoiiunen   worden.     Gegeii- 

Rl  loicher  Controle  wäre  das  tadellose  Functtonieren  des  ein- 
fcll«n  Verwaltungsapparates.  die  Einsichtnuliriie  in  den  Verbands- 
#lir  mit  den  Nacbbaranstaiten  ,  die  thatsächtiche  Übereiustim- 
w^  der  Inventare  mit  dem  Pücherbestandc,  die  Leichtigkeit  and 
B^qwmhcbkeit  der  Benätzung,  endlich,  und  zwar  nicht  an  letzter 
ft»lle.  die  rnt<^rsor.hung,  ob  das  vorhandene  Material  in  einem 
td«r  dem  ^md^rcn.  namentlich  dem  pädagogisch- didaktischen  Fache, 
lidn  tlhu  breit«*  Lücken  aufweist. 

Uie  Ergebnisse  dieser  Revision,  namentlich  die  im  Verbands- 
>Bit    den    Nacbbaranstaiten   erzieltf>n   Vortheile,    wahrge- 
Anstinde.  sowie  alle  sonst  gemachten  Erfahrungen  wären 
der  Directionen    in    dem  Jahreshauptbericbte  zur  Kenntnis 
■*  *^r8r<^etzt«n  Behörde  zu  bringen. 

N^>ch  mancherlei  hätte  dier  Verf.  in  Bezog  auf  unsere  Mittel- 
ll^lbibUotheken  auf  dem  Herzen,  doch  will  er  diesmal  nicht  in 
■Bll»  Einzelheiten  sich  verlieren;  er  legt  seinen  Bernfsgenossen 
r^  dt-n  mafi gebenden  Factoren  obige  Erläuterungen  mit  dem 
i"Bn»fbe  vor,  dass  sie  wenigstens  den  Anstoß  zq  weiteren  Vor 
•'^llcni,  tu  eingehenderen  Erwägungen  geben  iiißchten  ;  nur  eine 
fc*|lJehit  vieiseitige  Beleuchtung  fördert  die  richtige  Ansicht  eines 
%«»tandfw. 
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Ssioe  Gedanken  fasst  er  nan  zum  Schlüsse  kurz  dahin  n- 
sammen,  dass  znr  Ansgestaltang  and  zQm  Aafschwunge  nnMM 
MittelBcholbibliothekswesens  zunächst  Nachstehendes  wönschensmit 
ist:  1.  Vereinigung  mehrerer  Anstalten  in  Grappenverbände  zu 
Zwecke  der  Anschaffung  und  des  Austausches  möglichst  vieler  Fad* 
zeitschrifen ;  2.  Vereinbarung  unter  den  Nachbaranstalten  bezäglick 
der  Anschaffung  kostspieliger  Monumentalwerke  unter  Vermeidiu^ 
überflässiger  Doppelanschaffungen;  3.  Vermehrung  des  Bäehw- 
bestandes  der  Mittelschalbibliotheken  (namentlich  in  den  Proviniial- 
Städten)  durch  behördlich  vorgeschriebene  Zuwendung  von  Pflicht- 
exemplaren der  Ortsdrackereien ,  sowie  durch  Schrii'tentausch  mit 
den  wissenschaftlichen  Körperschaften  des  betreffenden  EronlandM, 
durch  erhöhte  Unterstützung  seitens  der  wissenschaftlichen  CeDtnl- 
Institute,  endlich  durch  Umtausch  allfällig  vorhandener  Handschrift^ 
und  Seltendrucke  an  die  großen  öffentlichen  Bibliotheken  gegen 
unmittelbar  für  Mittelschulzwecke  geeignete  Werke;  4.  Veröffut- 
licbung  der  Bücherkataloge  im  Jahresberichte  der  Anstalten  zun 
Zwecke  der  Kenntnisnahme  des  in  den  Mittelschnlbibliotbeken  tw* 
handenen  Bücherbestandes  und  dadurch  Anbahnung  planmiftig« 
Anschaffungen  und  eines  regeren  Aasleih  Verkehres  unter  diesen  Biblio- 
theken; 5.  thanlichst  einheitlich  geordnete  Verwaltung  derselben  uf 
Grund  einer  amilichen  Vorschrift  und  darauf  bezüglicher  InstniC' 
tionen;  6.  billige  Entschädigung  der  Custoden  durch  Znweodnig 
von  Kemanerationen  für  ihre  geleistete  Mehrarbeit. 

Ig  1  an.  Julius  Wallner. 


Zweite  Abtheiluiig. 

Literarische  Anzeigen. 


De  OTBCUlis  Chaldaicis.  Scripsit  Gnilelmos  Kroll.  Vratislaviae  1894. 
gr.  8%  78  SS-  (Breslauer  philologische  Abhandlungen.  VII. Bd.  1.  Heft.) 

Die  BOgeDannten  chaldäiscben  Orakel^    die  man  ehedem  mit 

dem  Namen  des  Zoroaster  zu  belegen  beliebte,  neuerlich  za  sichten 

BDd  so  weit  als  mOglicb  zu  erl&ntern,  ist  weder  eine  angenehme, 

noch  aach   sehr  dankbare  Aufgabe.  Nach  den  Anläufen  T  h  i  1  o  s  zu 

Beginn   der  Vierzigeijahre  ist  der  Verf.  des  vorliegenden  Schriftchens 

ia  erste,    der  es  unternahm,    sich  auf  dies  entlegene,  schwierige 

and  scblnpfrige  Gebiet  zu  wagen.    Seiner  mühsamen  Arbeit  ist  es 

zu  danken ,     dass    wir  nunmehr  eine  brauchbare  Zusammenfassung 

aflee   dessen  besitzen,    was  zum  Verständnisse  dieses  eigenartigen 

Stoffes    onnmgänglich  nothwendig  erscheint. 

Das  Material  ist  in  der  Art  gegliedert,  dass  im  ersten  Ab- 
schnitte der  Verf.  zunächst  über  die  Quellen  der  Fragmente  dieser 
Orakel  handelt,  um  im  zweiten  deren  Überreste  selbst,  nach  Mög- 
lichkeit geordnet  und  in  einen  Zusammenhang  gebracht,  vorzulegen 
und  endlich  im  dritten  seine  Ansichten  über  ihren  Ursprung  und 
ihre  Entstehungszeit  auseinanderzusetzen. 

Die  meisten  der  Beste  beruhen  auf  den  Schriften  der  Neu- 
platoniker,  wie  des  Porphyrios,  lamblichos,  Syrianos,  Proklos  und 
Damaskios ;  eine  besondere  Behandlung,  finden  die  den  chaldäiscben 
Orakeln  zngmnde  liegenden  religiös-philosophischen  Vorstellungen 
in  mehreren  Tractaten,  die  alle  schließlich  auf  Proklos  zurück- 
gehen :  einen  davon,  der  ein  Ineditum  vorstellt,  hat  der  Verf.  am 
Schiasse  seines  Werkchens  aus  dem  Cod.  Laur.  58,  29  (saec.  XIV) 
publiciert ;  er  führt  den  Titel :  Wslkov  vjcorvnmoig  xsipakaKodrjc; 
r&v  nagdc  Xa^dalotg  dgxalcov  doy^dtatv. 

Auf  Grund  der  genannten  Quellen  ist  Kroll  bestrebt,  die 
wichtigsten  jener  Glaubenssätze  und  religiösen  Vorstellungen  fest- 

2n«Khrift  f.  d.  teterr.  Otbii.  1896.   UX  Heft.  14 
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zoBtellen  und  die  vorhandenen  einzelnen  Brachstücke  dieSÄin  LelB 
gebftTide  einzuordnen.  Manches  kann  angesichts  des  öfter  schwieri 
zu  deotenden  Inhaltes  nnr  mit  Reserve  hinbestellt  and  hingenotDi 
werden.  Der  Verf.  verfahrt  dpnn  anch  mit  wohlanj^ebrachter  B« 
Bonnenheit,  ohne  alhn  kähne  Behanptangen  zu  wagen.  Den  Wojl 
laut  der  Orakelverae  beg'leilet  ein  Commentar,  der  das  zntn  V< 
ständnis  Nothwendige  unter  ausgiebiger  Außnütxung  der  einsthil« 
g'\geTi  alten  Literator  enthält.  Ebenso  ist,  soweit  dies  heat«  nöf» 
lieb,  das  Tür  die  Kritik  <3es  Textes  Erforderliche  beigebracht.  D« 
Verf.  hat  an  verschiedenen  Stellen  sich  mit  Erfolg  an  der  Eai«i' 
dation  von  Corraptelen  versucht;  anderes  bleibt  noch  zu  erledieeii, 
da  die  sachlichen  Schwierigkeiten  keine  geringen  sind.  In  <i<4 
Versreste  S.  15  sial  Tcdvra.  Svbg  nvQog  ixysyafbTa  ist  wdl 
durch  di*>  Scbreibung  ehiv  änavta  dem  Metrum  Genüge  zu 
Das  Fragment  über  die  Göttlichkeit  der  Seele  S.  47  lautete  meio« 
Erachtens  wohl  ursprünglich   so : 

i'vxi]  iyocg)  ÖvvG^tsL  itaTQog  n€>g  ovtfa  qMtivi» 
tt^dvatög  TB  ftfcVft  xai  Jwjji?  deonotig  itnii' 
xid  (iJvi'yixfi  TtoXläv  TclrigdifictTcc  xöhicav  . . 
In  dem  Bruch stncke  auf  S.  48  dürfte  im  Eingang  ein  Wort  w» 
gefallen  sein  {dd-dvatogy  ii'v^ri  ^ifQOTioji'  Oe^v  ßy^si  i^  övr^ 
{für  m'trp')  I  ovdip  l^r'tjTüv  ixovea  xrL  Auf  S,  51  halte  H 
die  Fassung  .  , .  otyvvad^M  ßdd'og  duß^ozu} ,  öfi^a  dfnavx^ 
dgdtjv  '/iL  für  annehmbarer  als  ufi^ra  [d^]  itdi^ra^  Isl 
S.  52  der  Schluss  des  Hexameters  ov  ydcg  icpixxa  ih  *«fi 
pQotmg  titig  tfafia  voov6iv  nicht  zu  Siidern?  KroUs  Anoah 
ö&jta  poovöti'  sei  als  rix  toij  öfafxazo^  <pQovoD<fiv  aufiufasstf 
scheint  mir  etwas  kühn. 

Im  letzten  Abschnitte  prüft  der  Verf.  die  Überreste  der  ekil 
daiechen  Orakel  auf  ihren  Ursprung:  er  erkennt  hier  außer  pl* 
Diseben  Vorstellungen  sowohl  solche  der  Pytbagoreer  und  St«il 
als  auch  jüngere  Anschaunngen,  wie  die  der  Gnostiker.  Der  wiedfl 
holt  erscheinende  Fenercult  und  die  Hekate  in  der  Gestalt,  di«  « 
in  jüngerer  Zeit  angenommen  hat,  deutet  auf  den  Orient  als£ 
stehnngsort,  womit  die  eingemischten  gnostischen  Ideen  zusamni 
stimmen.  Die  Entstehungsxeit  des  Gedichtes  fixiert  der  Verf. 
das  Ende  des  zweiten  und  den  Anfang  des  dritten  Jahrhandfrt 
Gegen  die  dargelegten  ßeweggründv*  7,n  dieser  Aniiabnie  wird  si< 
ein  Widersprach  kaum  erbeben  lassen.  Die  mühevolle  Arbi 
Jedem ,  den  dieses  entlegene  Gebiet  der  sinkenden  griei 
Literatur  interessiert,  ompfohleo  werden. 


Prag. 


Alois  Rtl 
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I.  Yokabnlarinm  za  Cäsars  commentarii  de  hello  Gallico 
TOB  Dr.  Hans  M  filier.  HannoTer.  Verlag  von  Karl  Meyer  (Gustav 
fti«r>  1894.  gr.   S\   75  SS.  Preis  75  Pf. 

t  Fräparation  zu  Cüsars  bellum  Gallicnm  Ton  Dr.  w.  Päpke. 
].  Heft:  Bach  I,  2.  Heft:  Bach  II,  3.  Heft:  Bach  III.  Gotha,  F. 
1.  Perthes  18d4.  kl.  8",  31,  22  n.  20  SS.  Preis  40.  35  a.  35  Pf. 

3.  Aflleitang  zur  Vorbereitung  auf  G.  Julius  C&sars  Gallischen 
Krieg  Ton  Prof.  Dr.  A.  Prockseh.  Director  des  herzogl.  Christians- 
gTmii.  in  Eisenbere.  1.  Bändchen:  Buch  I— III,  1890:  2.  Bändchen: 
biicfa  IV— VI,  1892;  3.  Bändchen:  Bach  VII  n.  VIII,  mit  3  Ab- 
blldangen  n.  4  Pl&nen  1893.  Leipzig,  Teubner.  kl.  8".  72,  54  a.  61  SS. 
Preis  in  Leinwand  geb.  ä  80  Pf. 

Alle  drei  Schriften  haben  den  Zweck,  nnserer  Jagend  die 
Lenng  der  Classiker  zn  erleichtern.  Färwahr  ein  schöner  Zweck, 
ffft  des  Schweißes  der  Edlen.  Doch  sieht  man  n&ber  zu,  wie 
010  diesen  Zweck  zu  erreichen  sacht,  dann  möchte  man  ab  and 
»im  Namen  der  Jai^end  aasnifen:  Herr,  bewahre  mich  vor  meinen 
Freunden!  Leng^nen  zn  wullen,  dass  die  Zeiten  der  Philologie 
licht  mehr  hold  sind,  wäre  thöricht,  aber  peinlich  ist  das  Geföhl, 
Bod  in  bittere  Klagen  möchte  man  darüber  aasbrechen,  dass  es 
^nde  Fachmänner  sind,  die,  mit  einem  gewissen  pädagogischen 
iiotelcben  augethan,  eben  ihrer  Disciplin  das  Grab  zn  schanfeln 
sich  befleißen.  Wie  haben  sich  doch  die  Zeiten  geändert !  Fast 
in  selben  Jahre,  da  der  Begründer  der  Philologie  als  Wissenschaft, 
Fr.  Ang.  Wolf,  starb,  konnte  noch  der  alte,  gnte,  so  gerne  zn 
Prämien  an  Vorzngsschäler  verwendete  Hohler  in  seiner  Cäsar- 
amgabe  eine  förmliche  Paralleläbersetznng  den  Prämianten  bieten. 
Dann  kamen  die  ausgezeichneten  Ansgaben  nnserer  Classiker  bei 
T«nbner,  Weidmann,  Perthes,  Schöningh  u.  a,,  die  zwar  dem  Schüler 
all*  erlaubten  Hilfen  gaben,  aber  von  ihm  —  horribile  dictu  — 
auch  selbständige  Arbeit  verlangten.  Das  musste  anders  werden. 
Ein  äußerst  *i'renndlicher'  Scbalmann,  dessen  Namen  ich  nicht 
D«DDen  mag,  setzte  in  jenem  bekannten  blauen  Büclielchen,  nachdem 
IT  regelrechte  Raubzüge  in  die  bei  den  eben^'enannten  Verlegern 
erschienenen  Comraentare  nntemonimen  hatte,  seine  Weisheit  (!)  in 
etwas  sanfteren  Dosen  der  lieben  Jagend  vor.  Kr  machte  es  genau 
»  anfänglich  wie  Nr.  1  oben,  also  zuerst  Phrasen,  dann  aber 
»ard  er  praktischer,  gab  an  erster  Stelle  die  wörtliche  Übersetzung 
nnd  zum  Nachtische  gewissermaßen  mag  dann  der  Schuler,  wenn 
ff  eben  mag,  an  den  angehängten  Anmerkungen  knuspern.  Der 
Weg  ist  klar.  Die  Anmerkungen  werden  dann  auch  überflüssig, 
snd  siehe  da,  das  Ideal  so  vieler  Schulreformatoren  unserer  Zeit 
ist  erreicht  —  das  Lesen  der  römischen  und  griechischen  Classiker 
im  deutschen  Gewände.  Gehen  doch  hier  Philologen  sogar  in  öffent- 
lichen trroßeu  Versammlungen  mit  gutem  Beispiele  voran,  indem 
sie  angeblich  znr  Ergänzung  des  Wissens  dem  Schüler  deutsche 
Übersetzungen  in  die  Hand  drücken.  Wozu  doch  das  Verstecken- 
«pielen !     Doch  ich  will  das  unerfreuliche  Bild  nicht  weiter  entrollen. 
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Bei  uns  war  es  das  Schlagwort  'Verbesserung  der  Mstij 
in  Deutschland  die  Einschränkung  des  philologpischen  Ünterri 
durch  die  ucuen  Lehrpläne,  welche  anf  neue  Wege  in  der  Erkil 
der  Classiker  lör  die  Sclmler  drängten.  Da  ist  es  aber  eine  tri 
Pflicht  der  Facbiiiänner,  diese  Wege  auch  zu  gehen  and  xtt  i 
was  da  der  Jugend  geboten  wird.  Wir  alle  sollten  uns  i 
solche  Arbeiten  zu  befürworten  oder  sie  auch  nur  zu  erwÜ 
in  denen  der  Schüler  zu  einem  mnemotechnischen  Papagou 
Lehrer  dagegen  zu  einer  Abfrageraaschine  herabgewürd 
Befolgen  wir  dies,  dann  wird  sich  auch  kein  Verleger  Idr ! 
liegende  Ware  finden.  Also  Selbsthilfe  tbut  hier  in  erster] 
noth.  —  Der  Wege  gibt  es  ja  mehrere,  auf  denen  man  den  1 
zMiD  VerBtäüduis  der  Classiker  Tühr^^n  kann.  Das  hat  Di 
Frocksch  in  der  Einleitung  zum  2.  Bändchen  seiner  AnM 
auseinandergesetzt.  Aber  ein  pädagogisches  Grundgesetz,  dai 
Aufsteigens  toii  Leichterem  zum  Schwereren,  worin  ja  mit  ein« 
des  InteresEBS  des  Schülers  am  Lernen  liegt,  soll  doch  nicl 
arg  verletzt  werden.  In  dor  IIL.  Classe,  also  wo  der  Schüler  f 
vor  einen  Autor  tritt,  da  gebe  man  ihm  meinetwegen  einen  CR] 
und  paragraphenweise  grammatisch  und  sachlich  bearbel 
Schülercommentar  —  um  den  wunderlichen  Ausdruck  zu  gebral 
—  in  die  Hand,  In  der  IV.  Classe  dagegen  wäre  schon 
Specialwörterbuch,  in  der  V,  usw.  ein  ullgemeines  Wfirterbacl 
Platze.  So  ist  ein  Fortachreiten  der  aelbstiindi;;en  Denkarbeit 
Thätigkeit  erreicht.  Es  sind  das  falsche  Freunde  der  Jugend, 
ihr  alle  Arbeit  abnehmen  und  sie  nur  zur  Aufnahme  der  gere 
Früchte  verhalten.  Man  sollte  doch  auch  des  alten  Spruche« 
gedenk  sein :  Jung  gewohnt,  alt  getban.  Wer  sich's  in  i 
Jugend  nur  leicht  gemacht  hat,  der  wird  es  auch  dort,  wo  es  I 
iiu  üffentlichen  Leben  einen  ganzen  Mann  gilt,  ebenso  mt 
Doch  ich  will  zur  Besprechung  des  unter  Nr.  1  verteichl 
Baches  gehen,  das  mich  zu  obigen  Betrachtungen  veranlasst 

Schon  der  Titel  'Vokabularium'  stimmt  nicht  mit  dem  II 
Denn  Vocabeln  im  lexikalischen  Sinne  werden  höchst  selten  angei 
Auf  S.  ]  steht  nur  'convmeare  gehen,  kommen' ;  das  nächst«  lü 
S.  3  'iter  Tagesmarsch';  ebenda  Vatis,  is  Floß*,  8.  4  *explor«l 
speculatores  Patrouillen,  Kundschafter'  usw.  Diese  Proben  kdj 
wohl  zu  der  Verraothnng  bringen,  dass  der  Verf.  ziemlich  tu 
seinen  Schülern  voraussetzt.  Denn  der  Genetiv  fehlt  bei  Substtl 
zumeist,  das  Geschlecht  wird  nicht  angegeben,  vom  Verb  na 
bloße  Infinitivus  Praesentis,  vom  Adjectiv  oder  Particip  die  Maai 
form,  z.  B.  IM  19  *exanimatus  ersch5pft'.  Dass  dem  aber 
so  ist,  ersehe  man  z.  B.  aus  dem  zu  I  1!  gegebenen  ^VokabalftTl 
'regni  cupiditate  inductus  aus  Herrschsucht;  civitati  persuada 
de  finibus  exeant  ich  überrede  m.  Mitbürger  auszuwandern;  cl 
persuadeo  perfacile  esse  ich  überzeug«  m.  Mitbürger,  dass  es 
leicht  ist;  id  civibus  persuadao  ich  überrede  m.  Mil 
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RBibQB  Tirtate  praestare  alle  an  Tapferkeit  fibertreffmi;    Helvetii 

Kton  loci  contineiitnr   die  H.  werden  von  der  örtlichkeit   einge- 

bomines  bellandi  cnpidi   krieprslustige  Leute;  pro  multitudine 

angttBtos  fioes  habere   im  Verhilltnia    zur  Einwohnerzahl 

bescbrünktes  Gebiet  haben.'    Diese  Probe  mag  zur  Charak- 

iiieningr  des  vorliegenden  '  Vokabulariame"   grenügen.    Nach  dem 

n-ipn   in  der  Mitthetlang    der  Phrasen  —  denn  eigentlich  nur 

tini  Art  PhraseoloErJe  ist  das  ganze  'Vokabulariam'  —  /u  fraei^n, 

rt,  Quh  dem  vorgeführten  Beispiele    zti    nrtheilen,    wohl    müßig. 

Es  iit  »ben  keine«  vorhanden.    Noch  einige  Beispiele  mögen  zeigen. 

»tUlitn  Wissensstand   der  Verf.   bei    seinen  Schülern  voraassetzt. 

!  I  Galh  appellantnr   sie   heißen  Gralüer;    -^  3  non  est  dubitira, 

|ttin  w  ist  kein  Zweifel,  dass;  —  11  non  exapectö,  dum  ich  warte 

licht,  bis;  —  17  non  dubito,   quin   ich  zweifle  nicht,  dass;  III  20 

A.  tfrtia  pars  Galliae  est  A.  ist  der  dritte  Theil  Galliens  :  VI  4 

ifprwandi  causa  um  Abbitte  zu  tbun:    VII  5  homo  suminae  auda- 

BUM  («in  bOchst  tollkühner  Mensch;  ib.  perfidiä  adductl  ans  Tren- 

it  Q.  a.     Man   konnte  sich   da   allerdings    mit   den  Worten 

V«rf.8  im  Vorworte  beruhigen,    wo   er   versichert,    es    sei    der 

IwKk  Steines  znnärbst  für  Realgymnasien  berechneten  Vocabnlariums, 

Scimlerii  eine  solche  Erleichterung  m  gewähren,  'dass  sie  die 

mte  Prapiirution   /.am  Gebrauche  fertig  vorfinden'.    Wenn  das 

rtimmte!      Wi-nn    der  Verf.   seinen    Schülern    Dinge   vorführt, 

di«  BIO  in  der  Grammatik  doch  lernen  mussten,  bevor  sie  an  die 

rfcar!*cläre   giengen,    dann    hätte    er  anch   solche  Vocabeln    und 

,Phr»5eii  nicht  übergehen   sollen,    deren   Übersetzung   thatsäcblicb 

nicht  iDf  der  Hand  liegt;  also  z,  B.  I  4,  2  per  eos  se  eripnit 

'{iu  Vocabel    felilt    ganz),    ne   causam    diceret;    ib.   1    damnatum 

1»«na  seqnitur,  nt;  ebenso  fehlt  die  Bedeutung  za  copüs  I  3.   7, 

indieiom  4,  2 :    ohne  Bemerkung  blieb   totius  Galliae    sese    potiri 

3,  8;  5,  2  übersetzt  er  ad  dnodecim,  ad  qnadringentos,   iin  voran - 

jffi^geDeD  Capitel  §.  2  steht  aber  ad  hominom  milia  decem  ohne 

fB«erlrang.    Oder  5,  3  ist  spem  reditionis  tollere  übersetzt,  das 

^i  ffditionis  grammatisch  wichtige  domum  ist  aber  nicht  erwähnt. 

t^B4  dai  alles  fast  zu  Anfang  der  Lectöre!     Also  auch  hier  kein 

I  Btttodificbes  Princip  zn  finden. 

Was  die  beigegebenen  Übersetzungen  anbelangt,  so  soll 
Msrhnnt  werden,  dass  der  Verf.  häufig  genug  glücklicher  in  der 
^»hl  »on  Wendungen  war,  z.  B.  l  10  loca  patentia  offenes  Ge- 
^^%  18  p«rtoria  et  vectigalia  parvo  pretio  redimere  Zölle  und 
'^tÄÄteeinkünfte  für  einen  Spottpreis  pachten,  ib,  in  summam  spem 
'^•Dire  bestimmt  hoffen  dürfen,  21  legatus  pro  praetore  L.  mit  der 
^*fognis  oine.s  Feldberrn,  31  conciliora  dimitfcere  Landtag  schließen 
'*»*.;  billigen  kann  man  aber  nicht  solche  Übersetzungen  wie: 
^  1  obsides  inter  se  dare  sich  untereinander  Geiseln  stellen ; 
*^^  2  complures  dies  hiberoorum  transierant  mehrere  Tage  des 
^iiitirBw^rtiers  waren  vergangen;  VII  14  eqnitatu  abnndare  eine 
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sehr  reichliche  ßeiteroi   haben;   25  scorpione   traiectus   von    eine; 
Katapalte  dnrchbohrt  u.  a.    112  steht  richtig:  exploratores,  specu* 
latore8  Patrouillen,  Kondsch alter,  II  1 1  aber,  wo  der  Unterschied 
dieser   zwei  Wörter    so   recht   in    die   Äugen    springt    (s.  Kraner- 
Dittenberger,    Kriegsw.    §.  21   A.),    liegt   man:    speculatores .    ex- 
ploratores Späher  und  Enndschafter.    Aach  sonst  ist  dieser  Unter 
schied  nicht  festgehalten.     E  3,   6    heißt  es    bei  Cäsar:   perfacili 
lactu  esse  —  conata  perficere.     Das  ' Vokabulariom*  erklärt:  per 
i'acile  facta  est  ea  ist  sehr  leicht  aaBzatähien;  conata  perficero  ist 
nicht  erklärt.     Ich  möchte  gerne  wissen,  wie  da  der  Schüler  mit^ 
einer  sotchen  Nachhilfe  gat  deutsch  —   denn  anf  das  soll  es  doch 
wohl  abgesehen  sein  —  übersetzen  soll!    Dergleichen  Proben  kann 
man  öfter  anstellen.    I  25  wird  ferram  se  inflectit  äbersetzt:  di 
Spitze  biegt  sich  um.     Welche    Gelegenheit,    die   sogenannte  prä- 
gnante Übersetzung  xa  üben !     Die  ist  verpasst.     Wie  mag  dann 
der  Schäler   das  nächste  vorkommende   ferrum  wieder  übersetzen? 
Es  liegt  doch  so  nahe:  Eisenspitze  oder  eiserne  Spitze.     Ähnlich 
ist  es   z,  B.  VII  2*2    raurum  turribna  conkabnlare,    wo  zwar  dabei 
steht:  =r  mnrum  turribos  eontabniatis  instrnere,  dennoch  aber  wird 
öbereetzt:  die  Maner  mit  Thürmen  versehen. 

Ob  überhaupt  die  Möglichkeit  vorbanden  ist,  nach  einem 
'Vokabnlarium^  Vocabeln  zn  lernen,  deren  Grandbedentang" 
häufig  gar  nicht  angegeben  ist,  das  dürfte  wohl  niemand  bejahen. 
Cnd  das  ist  das  Grundübel,  an  dorn  dieses  Büchlein  leidet.  Man 
kann  es  ja  schließlich  aach  noch  rechtfertigen,  wenn  man  will  — 
meine  Ansiebt  habe  ich  schon  oben  dargelegt  — ,  dass  man  ancb 
dem  den  Cäsar  lesenden  Schüler  eine  buch-  und  capitelweise  ge- 
ordnete Phraseologie  in  die  Hand  gibt.  Es  ist  das  dann  nichts 
andereg  als  eine  praktische  Umgestaltang  dessen,  was  sonst  das 
Lexikon  zu  bieten  hat.  Nur  sollte  auch  die  Graiidbedeutung  der 
Wörter,  auf  die  ein  gutes  Lexikon  nimmermehr  verzichten  darf, 
roitangegeben  werden.  Das  hat  der  Verf.  in  der  überwiegenden 
Mehrzahl  der  Wörter  nnii  Wortverbindnagen  unterlassen.  Und 
darin  liegt  eben  die  Gefahr  für  den  Schüler.  Denn  mit  den  ange- 
gebenen übertragenen  Bedeutungen  kommt  er  schon  beim  nächsten 
Autor  nicht  weiter.  VII  20  ist  angegeben:  sibi  videri  glauben; 
sibi  gehört  aber  gar  nicht  zu  videri.  Ea  war  zu  schreiben:  videri 
^  sibi  videri.  11  2  inita  aestate  =  ineuiite  aestate  beim  be- 
ginnenden Sommer,  kann  eo  doch  auch  nicht  richtig  sein.  Der 
Verf.  sagt,  dass  er  den  Text  der  Ausgabe  von  IL  Meusel  zugrunde 
gelegt  habe.  Meusel  schreibt  aber  nicht  exspecto  oder  snmmovere 
(VI  40;  dagegen  submoti  I  25)  oder  affert  (VII  10).  VII  26 
gibt  der  Verf.:  hostibus  ad  supplicium  dare;  im  Texte  aber  steht 
*dederent\  Doch  das  Vorstehende  mag  genügen.  Dass  ich  das 
Buch  in  dieser  Gestalt  nicht  empfehlen  kann,  dürfte  steh  aus  meinen 
IJemerkangen   von  selbst  ergeben. 


1 
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Dt«  AussUUiin^    ist   gut,    Druckfehler   fehlen    so   ziemlich. 

7  fcbArt  bis  rebus  comparatis   zQm   ii&cbst«n  Capitel;    ib.  9 
man  Veringotori^e. 

In  erfrealicbem  Gegensatze  zu  Nr.  1  stehen  Nr.  2  und  M. 
?&pke  bietet  dem  Schäler  die  capitei-  und  paragraphenweise  nach- 
iCvKhlagenen  Vocabeln  mit  allein  Dothwendigeu  Zubeht^r,  also  Ge- 
Kiilecbt  und  Genetiv  bei  Substacitiven,  die  Ausgänge  bei  Adjec- 
tiTfD,  die  nnreg^el mäßigen   Formen   beim  Verb,    die  Quantität  — 

Her  that  aach  hier  zu  weni^  -  ,  dann  last  immer  die  Grand- 
ituDif  an  erster  Stelle  and  oft  ffeiiu^  in  zugehörigen  Phrasen 
web  die  verlacicte  Bedeutung,  ?.,  B.  I  24,  1  'sustineo,  -tinui,  o. 
S.  2  aalhalten,  anshalten'  und  darunter  'impetum  snstinere  dem 
Anpiffe  standhalten'.  Im  übrigen  hält  der  Verf.  in  der  über- 
Mtzuig  von  Wortverbindungen  weises  Mau,  so  dass  dem  Schüler 
iti  Interesse  an  der  Wortfindung  innerhalb  gewisser  Phrasen,  was 
jt  ont  znm  Ergebnisse  des  Unterrichtes  in  der  Schale  gehört,  nicht 
fwUmmert  wird.  Besonders  zu  loben  ist  das  Bestreben  des  Yerf.s, 
j«diii])al  den  sieb  möglichst  mit  dem  lateinischen  deckenden  deutschen 
Aaidnick  zn  finden.  Anznerkeunen  ist  auch  das  Bemühen,  eine 
Alt  SynoDymik  dem  Schüler  auf  dem  einfachsten  Wege  zu  ¥er- 
aitttln.  z.  B.  m  4,  I  hipis,  !dis,  m.  (kleiner)  Stein;  ib.  4  saucius, 
a,  m  echwerTerwundet ;  I  3,  4  occüpo  (gewaltsam)  in  Besitz 
iwlimeii  Q8W.;  freilich  sententia  (III  3,  1)  ist  nicht  immer  amt- 
liche Meinung.  Nun,  dergleiclien  hat  ja  seine  Schwierigkeit. 
Man  kann  aber  in  einem  solchen  Falle  irgend  ein  einschränkendes 
Wörlchen  daz-uthnn,   z.   B.   in  der  Kegel,   gewöhnlich  u.  ä. 

P&pkes  ' Präparationen'  kAnnea  somit  Lehrern  und  Schülern 
vinDiteos  emploblen  werden;  sie  sind  für  den  Schüler  eine  that- 
üeiilJche  Entlastung,  für  den  Lehrer  lassen  sie  aber,  abgesehen 
♦on  der  Belehrung,  die  man  aus  ihnen  schfipft,  noch  immer  so 
'i«l  Pri'iheit  übrig,  als  zum  frischen  ünterrichtsgange  nOthig  ist. 
Di«  Aosstattnng  ist  recht  hübsch,  der  Druck  sorgfältig  (I  6,  4 
Wit«  ich  Kai  =  Kalendae  und  im  Folgenden  Kalendas  siatt 
'^«ndae  a.  -as  geschrieben),  vielleicht  dass  der  Druck  der  Phrasen 
^na  doch  ein  bischen  zu  klein  anagefallen  ist. 

Kr.  3  gehört  zu  den  von  Tenbner  herausgegebenen  *Schüler. 
**MMOtaren  zu  griechischen  und  lateinischen  Claasikern.  Es  liegt 
ittoihr  abgeöchlossen  vor.  Hier  wird  dem  Schüler  ein  vollst&a> 
%«r  Cotnmentar  geboten,  der  alles  Noth wendige  ohne  gelehrtes 
Wiwttk  enthält.  Der  Inhalt  wird  angegeben,  aber  nur  in  großen 
vorigBeo,  so  dass  der  Schuler  doch  genöthigt  ist,  über  das  Ge- 
^w«  selbst  nachzudenken.  Die  Vocabeln  nach  ihrer  Grund- 
^«mnng  mnas  der  Schüler  selbst  aufsuchen;  hier  wird  ihm  die 
^  den  Text  passende  Übersetzung  geboten.  Schwierigere  Con- 
•I^TictioDen  finden  ihre  Erklärung.  Die  Sacherklärang  beschränkt 
»ich  auf  das  Nothwendigste.  Wichtigere  grammatische  Erscheinungen, 
•^buelcboiigeD   vom    gewöhnlichen   Sprachgebraache  werden   sorg- 


ti§  J^mitA.Aäk^M.'V» 


rCte.  Od.  Ed«B.  a^. «.  X  i 


{L  B.   I  2.  1 

«Di 


Eto«  Art 
(9m  4cr  Cil1| 
üiliitik  [l,  B,  I  3.  C 

flMd^  mi  feavi  afci 
ABfar4racm  m^ 

<tei  Mlliill  AMiBimgw  4tr  paffifd«  Msm^  (fn  2S|.  4 

lifwviigMrbMtoa  mr  AImU  <vn  72  t) 

um  CwIklaMs  (TOI  41  f.)  nd  tmt 

iBm  «te   ■■tfctüicfc  »d  dida^üKk   mtMStultiglm  Wmk. 

«iBir  SivMlnr  i>  Mi«a  G»i«  «iHig  iit   6«  so  vM  i 

k«s  MS  figlkfc  «ikilaiB  Biawkiigw  ■■ImImbi»,  ««3  tat 

dcB  OMamartarihMU  nickto  indcni   kOnes.    S»  s.  B.  i 

I  26.  7  4m  B«a«rfciuir  >^t-  V  Karte  1  \m  Kaspen' 

v«ao  der  ßcblUer,   wie   das  ja  regelmAfti;  «ein   wird,  KaBpe« 

ükht  bal?   Oder  die  Abbildnsg  dar  Bhaubiick»  ni  2. 

fta  kaao  ao  ntekt  riebtig  sein ;  TgL  aieiiM  Bi— liiif,i«  n  • 

ZeitKfarin  1892,  8.  129, 

(Jod  auch  betftglieh  der  vi^en  Fragen  an  den  ScbiUer, 
iicfc  beaooderi    in  den  letzten  Bachern  binfen,   bin  ieb   mit 
YerL  nicht  derselben  Meinaag.     Sie  haben  nor  dann  einen 
wenn  aicb  der  Lehrer  geoan  so  wie  der  Schnler  eben   nach 
vorliegenden  BAchlein   för  die  Lehrstande  Torbereitei     Dies 
P.  wirklieb  voraos.     Da  möchte  ich  aber  doch  gegen  eine 
Feis«laDg  des  Lehrers  im  all^emeineD  Einsprache  erheben.     Da 
der  jöngere  Lehrer  in  P.    einen    gnten  Führer  finden  wird« 
obneweiters  zugegeben  werden ;  der  erfahrene  Lehrer  wird  sich 
Fragen    nicht   Torecbreiben    lassen.     Er  weiß    selbst    am 
womach   er  bei  seinen  Schülern   fragen   nnd  was   er  als  bekannt! 
voraossetzen  kann.     Hält   sich    aber   der  Lehrer  nicht  an  die 
P.  aufgeworfenen    Fragen,    so    ist    eine   Gefahr    für    die    Schale 
imleagbar  vorhanden.    Man  darf  doch  nicht  aoCeracht  lassen, 
solche  Behelfe,  wie  es  Schälercommentare  sind,  doch  in  erster  '. 
dem  luittt'lmäQig  nnd  dem  schwach  begabten  Schäler  dienen  solleü.^ 
Js,  wenn  <ler  Schüler  nur  Latein  zn  treiben  hätte !    Die  erste  Frage, 
die  ur  nicht   gofort  beantworten  kann,   wird  Anlass,    dass  er  bald] 
an  allen  Fragen  vorübergeht,    am  «chließlich,    weil   so   seine  Vor-1 
bereitnnK'  Inckenliaft  wird,  in  die  liebevolle  Umarmung  einer  deatschM!) 
Cbersotzung  -/.n  vereinken.    Dann  ist  aber  der  Zweck  dieses  päda* 
goglscliüij  Kunatgriffes  gleich  Nail    Vielleicht  wird  der  Verf.  meinen 
Erw&gungen  in  der  nächsten  Auflage  entsprechen  de  Aurmerksamkeit. 
schenken;    immerhin    kann   er  ja   sein   Princtp    insofern    aufrecht | 
erhnlton,  als  er  nur  solche  Fragen,   wie  Vit  32,  6   'pars  cum  parte: 
wad  hüjßt  uianum  mannm  lavat?',  die  gewies  ihre  volle  6erecbti-| 
gang  Uabon,  stehen  l&sst,   die  anderen   aber  beseitigt  und   dafür  , 
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das,    was  er    bemerkt  wissen  will,   hinschreibt.     AnsstattDner   und 
Drack  sind  gleich    anerkennenswert. 

Czernowitz.  Dr.  A.  Polascbek. 


Corpns  Scriptornm  Ecclesiasticornm  Latinorum.    Editum    con- 

silio  et  impensis  Academiae  Litteramm  Caesareae  Virnlobonensis. 
Volumen  XXYIII  bis.  —  Saneti  Aoreli  Augastini  opernni  sec- 
tionia  III  pars  S.  Ex  recensione  losephi  Zycha.  Vindobooae  apnd 
P.  Tempskj.  bibliopolam  academiae.  Pragae,  F.  Tempskv.  Lipsiae. 
6.  Frejtag  1895. 

S.  Aureli  Augustini  Quaestionum  in  Heptateuchiiiu  libri  VII. 
Adootationam  in  lob  über  unus.  Recensait  losephas  Zvcha.  Vindo- 
bonae,  Pragae,  Lipsiae  1895.  XXVI  et  668  pp. 

Der  Eifer,   mit  welchem  Zycha  sich  der  AugnstinnsauBgabe 
Tidmet,     mass   jeden,    der  sich   für  diese  Pnblication  interessiert, 
■it  Bewunderung  erfüllen.     Wenn  die  beiden  früher  von  ihm  be- 
MrgteD  Bände  nicht  in  allen  Pankten  den  Erwartungen  entsprachen. 
M  wird   eine  billige  Benrtbeilnng  doch  nicht  verkennen,  dass  mit 
dieseD   so  rasch  gelieferten  Arbeiten    immerhin  ein  Fortschritt  er- 
zielt ist.      Dies   gilt  noch  mehr  von  dem  nenen  Bande,    dem   die 
Geschichte   der  biblischen  Exegese  and  die  Kritik  der  alten  Bibel- 
tote  ein  wertvolles  Material  verdanken.  Da  bei  der  Recension  des 
Textes   auch  die  zeitraubenden  üntersnchnngen ,    die  der  Bibeltext 
Tejnirsaeht,     noch   angestellt  werden  mnssten,    so   kann   man    nnr 
staunen,  wie  bald  sich  der  Heransgeber  seiner  Aiitgabo  entledigt  hat. 
Mit    den  ersten  Worten  der  Praefatio  macht  Z.  in  Bezug  auf 
die  inßere    Gestaltung  der  Edition    eine  Bemerkung,    die  den  Irr- 
tfanm     auf    dem   Titelblatte    seines    1804    herausgegebenen  Bandes 
rorrigiert;    aber  leider  verwickelt  er  sich  dabei  in  ein  neues,  noch 
»ehiimmcres   Missverständnis.    Er  sagt  ganz  richtig,  dass  S.  Au- 
gostini    operum  sectionis  tertiae  pars  prima   bereits   als  Volumen 
m    des    Corpns    erschienen   sei,    und    der   linksseitige    Ilaupttitel 
dieses    Yolamens  XII  trägt  deutlich   diese  Bezeichnung   in   Stein- 
schrift.    Es   mnsste  nun    auch  der  im  Jahre  1894  von  Z.  heraus- 
gegebene   Band,  S.  Aug.  de  Genesi  ad  litt,  etc.,  Volumen  XXVIII 
im  Corpns,    unbedingt  als  S.  Augnstini  operum  sectionis  III  pars  2 
osd   das    vorliegende  neue  Volumen  des  Corpus  unter  allen  Umstän- 
den als  S.  Angnstini  operum  sectionis  III  pars  3  bezeichnet  werden. 
Dieser  unerlässliche  Titel  wird  wiederum  vermisst,  und  Z.   hält  an 
der    bereits    so   scharf  getadelten    ganz   unlogischen  Klammer    auf 
seinen]    Titelblatte  fest.    Er  geht  in  diesem  Irrthume    noch  weiter 
und  bezeichnet  gleich  in  den  ersten  Zeilen  der  Praefatio  diesen  Band 
ais  „uoln  m  i  n  i  8  XXVIII  pars  3"  und  in  der  Folge  auch  den  früheren 
Band  als  „uolnminis  XXVIII  pars  2",  als  ob  das  Volumen  XXVIII 
aus  drei   Theilen   bestände,   als  ob  nicht  schon  gesagt  wäre,  dass 
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sectionis  III  pars  1    das  Volmnen  XII  sei   and   als  ob  man  nicht 
wößste,  dass  noch  sectionis  III  pars  4.  5,  6.  ,  .   folgen  werden, 
die  so  wenig  wie  pars   1   zu  diesem  Volumen  g^ehören.     Wollte  Z. 
seinen  neuen  Band  als  einen  Theil  des  Vol.  XX VIII  auffassen  und 
80  beyeichnet  wissen,  so  '/.erfiel  dieses  Vol.  XXVIII  in  zwei  Stöcke, 
die  als  Fasciculas  1  und  2    ku  benennen  waren ,    wobei  aber  be-  i 
achtet  werden  musste,  dass  das  ganze  Volumen  XXVIII  doch   immer 
S.  ÄugiiBtini  operam  (omnium)  sectionis  III  pars  2  blieb.  Diese  Zer-  ' 
legung  des  Voluoiens  entspräche  aber,  ganz  abgesehen  davon,  dass  i 
keitj   Grund  dazu  vorhanden  wäre,   nicht  der  Gepflogenh»iit,    nach  i 
welcher  die  einzelnen  Bände    als  Volnmiria    dos  Corpus    ohn« 
Rücktjiclit   auf  die  Autoren    nach  der  lieihenfalge  des  Erscheinens  j 
ihre  Nummer  erhalten    und  daher  einer  Zerlegung  niclt  bedürfen. 
Die  Theilung  in  partes  bezieht  sich  immer  nur  auf  den  Autor | 
und  trifft  zufällig  nur  dann  auch  das  Volumen,  wenn  der  Autor] 
mit  dem  Volumen  erschöpft  ist,  wie  es  beii  Cyprian  und  Eugippius 
der  Fall  war.     Bei  Augustinus  bezieht  sie  sich  auf  die  Sectionen 
und  kann  folgericbtii,'  auch  hier  auf  das  Volumen  nur  dann  Bezug 
haben,    wenn  das  Volumen   die  ganz©  Section  umfasst.     Letzteres 
geschah  bei  Sectio  VI  (Schriften  gegen  die  Maoicbäer),    wo  sogar] 
fortlaufend  paginiert  ist.   Dasselbe  scheint  auch  bei  Sectio  II  (Briefe)  i 
stattzufinden,  nach  dem  bereits  gedruckten  Haupttitel  zu  schließen. 
In  der  urafangreicheren  Sectio  III  (eiegetische  Schriften)    ist   dies] 
aber  nicht  möf^^lich  und  jede  pars  muas  ein  Volumen  bilden.     Der] 
nächste  hier  erscheinende  Band  wird  jedenfalls  pars  4  dieser  Section 
sein,  aber  das  wievielte  Volumen    des  Corpus   er  sein  wird,    d.  h. 
welche  Erscheinungsnumraer  er  erhalten  wird,  das  hängt  vom  Zu- 
fall üb  und  k^inn  nicht  vorausgesagt  werden.     Dass  die  Theilnog  | 
in  partes  überhaupt  nicht  das  Volumen  angeht,    sieht   man  bei 
Lactantius,    dessen    pars  1  als  Vol.  XIX    und   dessen   pars  2  alAJ 
Vol.  XXVII  erschiMi,  und  bei  Paulinas,  wo  Vol.  XXIX  den  1.  Theil] 
des  Autors  und  Vol.  XXX   den  2.  Theil  bildete.     Dies    wird    noch 
(ientlicher  bei  Ambrosins,  wo  die  bereits  auseinandergelegten  neun  i 
Theile  voraussichtlich   nicht   auch  nenn  partes  eines  einzigen   ?o-  i 
lumens  werden  anamachen  können.    Der  Herausgeber  hätte  mithin  i 
bei  der  Kedaction   und  Correctnr   des  Tttelblattes    darauf  bedacht  j 
sein  müssen,  dass  der  neue  Band  die  ihm  zukommende  Bezeichnung 
„Volumen  XXXVI"   erhielt.    Es  war  nicht  schwer,    dies  herauszn- 
ünden;    doch   thut   der   äußere    Mangel    dem  Werte    der   Ausgabe 
keinen  Eintrag. 

In  der  Praefatio  weist  Z.  auf  die  wichtigen  Resultate  hin,  | 
zu  dtinen  er  bei  der  Vergleichnng  des  Augnstinischen  Bibeltertea  | 
mit  dem  Teite  und  dem  kritischen  Apparate  des  Griechischen  nach  j 
der  Ausgabe  von  Tischendorf-Nestle  gelangt  ist.  Die  Beschreiban^j 
der  Handschriften,  die  vieles  Interessante  bietet,  lässt  den  EinQuss 
der  Recensionen  erkennen,  und  bei  der  Gestaltung  des  Textes  ist 
mancher  gegebene  Wink  befolgt.     An  zwei  Stellen   (139,  ÖIO   undj 
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19)  ist  prodeest  nach  der  Autorität  des  Corbeiensis  sogar  iu 
I  Text  ADgQBtiDs  aufgenommen.    Zu  612,  25  lies  Prou.  12»  23. 
Die  Emsigkeit  des  Ueraoegebers  verdient  großes  Lob. 

Wien.  Franz  Weih  rieh. 


0,  Keller,  Zur  lateinischen  Sprachgeschichte,  ii.  Theil.  flram- 
«•liscbe  Aafsätie.  Leipiig,  B.  ö.  Teabner  1895.  VIII  u.  405  Sa. 

Deo  Inbalt  des  vorliegenden  Bandes  bilden  folgende  Äaf- 
fit»:  Allitteration  (S.  1—72).  Differon/jerong  (73—15^1),  Euphe- 
miimns  (154— 188),  PiuraMs  poeticus  (18y  218),  Vocalassimi- 
laljon  (219—260),  AnsfaÜ  von  Tonsilben  (261—288),  Der  Accu- 
Mti»Ti3  am'  18  bei  ian  augusteischen  Dichtörn  (284—324),  Zur 
SjbUx  des  Ablativs  (325—361).  Dazu  kommen  noch:  Nachträge 
(362-371)  und  Letite  Nachträge  (404—405),  endlich  ein  alpha- 
bftiiches  Register  (872  —  404),  Von  den  im  Vorstehenden  mit 
ihfim  tollen  Titel  auigelnlirteu  Abhandlungen  dürften,  abgesehen 
Ton  allerdings  nicht  wenigen  Einzelheiten,  die  1.,  4.,  7.»  8.  und 
ifl  «twaB  geringerem  Grade  auch  die  ii,  /.iemlich  günstige  Anlnahme 
todon.  Auch  die  5.  bringt  eine  Keibe  dankenswerter  Zusammen- 
fteliaogen,  die  freilich  von  nng](*ichem  Werte  sind.  Dagegen  fordert 
^  2.,  die  unter  dem  merkwiirdigen  Sammeltitel  „Differenzierung** 
♦ifliBeihe  lautlicher  Erscheinungen  der  verschiedensten  Art  vereinigt, 
nor  illza  oft  zu  lebhaftem  Widerepruche  heraus.  Gänzlich  verfehlt 
i*tdie6.,  welche  in  ganz  verkehrter  Weise  die  heutzutage  wohl  von 
all«a  maßgebenden  Kreisen  lugestandene  ältere  Betonungswetse  des 
l^t«in,  nach  welcher  der  Ton  naf  der  ersten  Silbe  ruhte,  durch 
•in/ache  Nichtbeachtung  der  ins  Feld  geführten  Gründe  abthun  zu 
Mnneii  glaubt.  Es  sind  nicht  nur  „angebliche**  Gründe,  die  für 
^«e  Theorie  geltend  gemacht  werden,  sondern  wirkliche,  tbat- 
»Ichlicbe,  deren  Beweiskraft  nur  derjenige  in  Abrede  stellen  kann, 
*!*'  sie  infolge  vorgeJasster  Meinimg  nicht  sehen  will.  Es  wäre 
''Wirkliche  Mühe  hier  noch  aufklärend  wirken  m  wollen ,  wo  für 
^ll*»  die  sehen  wollen,  die  Sache  klar  liegt.  Ich  begnüge  mich 
dwait,  diese  Tbatsache  zu  Consta tieren,  und  muss  es  dem  Hm. 
'tn.  überlassen ,  im  Gegensatze  zu  fast  allen  Fachgelehrten  sich 
ttioeB  Privatliebhabereien  hinzugeben  und  sich  dadurch  für  eine 
Äeibe  von  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  lateinischen  Laut- 
WiiB  das  Verständnis  zu  versperren. 

DasB  die  Allitteration  in  der  lateinischen  Sprache,  insbesondere 
^'  Sprichwörtern,  in  sacraler  Prosa  und  Poesie,  in  stehenden 
^deosarten  überhaupt  aus  dem  Bereiche  des  Rechts,  des  Öffent- 
lichea  Lebens,  der  Milttärsprache  usw.  von  wesentlicher  Bedeutung 
*"»  ist  längst  beobachtet  worden.  Doch  nirgends  ist  meines  Wiaeens 
♦in  eo  umfassendes  Beobachtungsmateriale  (darunter  freilich  auch 
?Mz  und  gar   nicht  bieher  gehöriges)    in   wohlgeordneter   Über- 
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sieht  zTisamm  er  gebracht  worden,  wie  in  unserem  Buche. 
sondere  sei  aaf  die  reichen  S.  32  ff.  verzeichneten  Zosamno« 
long'fn  aufmerksam  gemacht,  welche  sich  aof  Ailitteration  im  H«i 
tneterschhsse  be?Jehen,  Die  aus  Ennias,  Lucretios,  Vergiliaa.  I 
canuB,  Silius  Itaticag,  lavencas  gesammelten  Beispiele  ui] 
deutlich ,  welcher  Beliebtheit  sich  dieses  Kunstmittel  an  der  j 
gegebenen  Versstelle  erfrente.  Oie  BeobacbtQDgen  nnd  Zasaam 
Stellungen  des  Verf.s  bevJohen  sich  ausschließlich  anf  das  Lll 
nische,  wiewohl  die  Ällilteration  in  der  altitalischen  Dichtung  dt 
lianpt  eine  nicht  unbedeutende  Eolle  spielt.  Weitergehende  k 
blick©  über  einen  Zusammenhang  zwischen  der  italischen  (1* 
nißchen)  and  altirischen  AHitteration  im  Verse  hat  Tharnevsea 
einem  aal'  der  KfJlner  Philologenversammliing  gehaltenen  Vortrj 
tber  „  Allitterationsdichtiing  im  WeBtindogermanischen"  eröffi 
auf  dessen  im  Auszage  in  den  Indog.  Forsch.  (Anzeiger  VI  Ihi 
enthaltene  Wiedergobo  ich  hier  ausdrücklich  hinweisen  will, 
dadurch  die  bekannten  sprachlichen  Übereinstimmungen ,  die  a 
engere  Verwandtscliaft  der  Italiker  und  Kplten  sehr  wahrscheinl 
machen,    nicht   unerheblich    in  ihrer  Beweiskraft   gestützt  weri 

Von  den  übrigen  Abhandloniren  sei  noch  die  über  den  „Plan 
poeticus"  h er vorgt' hoben,  worunter  der  Verl",  den  GebrAUCh  i 
Plurals  anstatt  des  Singulars  in  Fällen,  wie  gotturai  ora.  tegol 
terga  usw.  versteht.  In  dieser  ist  für  die  Hauptmasse  der  Pi 
wirklich  der  Beweis  erbracht,  dass  die  besprochene  seltsame^ 
der  Anwendong  des  Plurals  auf  das  raetrisctie  Bedürfnis  da 
lischen  Dichter  zuräckzuführen  ist. 

Auf  den  Inhalt  der  restlichen  Abhandlungen,  deren 
schaftlichen  Wert  ich  durch  die  im  Eingange  dieser  kurzen  ] 
sprechung  stehende  Bemerkung  hinlänglich  charakterisiert  b« 
näher  einzugehen,  fehJt  der  Raum,  da  hierbei  vielfache  polemi» 
Erörterungen  nothwendig  würden,  die  nur  zum  geringsten  Tbi 
allgemeines  Interesse  m  erwecken  imstande  wären.  Nur  einen  Po 
muss  ich  Doch  besonders  hervorheben.  Man  vermisst  nameDtlich 
jenen  Abhandlungen,  welche  sich  speciell  mit  Fragen  der  Laulll 
befassen,  nur  allzu  oft  ein  ausreichendes  Verständnis  der  in 
indogermanischen  Sprachwissenschaft  jetzt  allgemein  anerkani 
Grundlehren,  und  begegnet  infolge  dessen  häufig  einer  AufTasfl 
sprachlicher  Thatsacheii.  die  man  nach  dem  gegenwärtigen  Stl 
des  Wissens  nur  als  verkehrt  und  irrig  bezeichnen  kann.  Die«  n 
ausdrücklich  hervorgehoben  werden,  weil  auch  früher  erschien 
Arbeiten,  wobei  ich  besonders  den  ersten  Theil  dieser  gesamm« 
Aufsätze  „Zur  lateinischen  Sprachgeschichte"  im  Auge  habe, 
gleichen  Mängel  aufweisen,  auf  die  schon  von  anderen  Sf 
wiederholt  hingewiesen  worden  ist,  ohne  dass  der  Hr.  Verf. 
deswegen  bewogen  gefühlt  hätte,  etwas  zu  ihrer  Abhilfe  zn  tl 
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Li|»»i»e,  Teabner  1895.  XV  u.  85  SS.  (Bibliotheca  scriptorum  Grae- 
(Orum  ei  BomauoraiD  Teobnexiana.) 

Es  muäs  immerbiD  auffallen,  dass  es  bisher  an  einer  kriti- 
ubt&  Auggabe  der  lateinischen  Kegeln  des  b.  Benedikt  fehlte, 
öfld  niiB  deren  Übersetzungen  in  moderne  Sprüchen  Hchon  lange 
iRDScbaftlich  bearbeitet  vorliegen ;  denn  E.  Schmidts  Bearbeitung 
(1880)  entspricht  keineswegs  modenieu  Anforderungen  (vgl.  p.  VI  f.). 
Woher  kam  diese  Erscheinung?  Man  scheute  davor  zurück,  den 
Ordtfieip^oder  nnclassische  Formen  gebrünchen  zq  lassen,  und 
^erad«  darin  besteht  Woelfflins  Verdienst,  dass  er  uns  die  Schrift 
Sil  torföbrt,  wie  sie  aus  Benedikts  Hand  hervorgegantcen  ist.  Er 
hü  an  der  Sprache  nicht  geleilt,  sondern  uns  alle  Spuren  VQlgftr- 
lit»ini6cher  Formen  und  Constructionen  gewissenhaft  vorgefahrt, 
iit  dann  im  Index  (S.  74 — 85}  bequem  zusammen  gestellt  sind. 
Wtrden  aacb  diese  neaen  Lesarten  die  Benediktiner  zu  keinen 
Änd^ningen  im  Ordensleben  veranlassen,  so  lehrt  sie  doch  dieses 
Bufh  di«  Sprache  ihres  Vaters  kennen.  Damit  hängt  die  Frage 
BUh  den  Vorbildern  der  Regel  und  den  Bildungseleaienten  des 
üfiliifen  aufs  innigste  zasaüiaien.  Sie  wnrde  von  WoE'lfflin  in  der 
Mdiichnier  Akademieabhandlnug  d-  J.  1895,  S.  420  —  454  'Bi^nedikt 
">ii  Narsia  ond  seine  Möncbsregel'  in  raustergiltiger  Weis<^  gelöst. 
htrm  Ucture  ist  für  alle,  die  sich  eindringlicher  mit  der  Gründung 
dM  mten  Ordens  des  Abendlandes  beschäftigen,  uuerlässlicb. 

Aber  noch  eine  neue  Entdeckung  machte  der  Münchener 
Gtlelirle.  Die  Kegel  selbst  wnrde  von  ihrem  Urheber  zwei-  oder 
pf  dreinia!  umgearbeitet,  wie  vor  allem  ans  der  Vorrede  der 
Ollorderhandschrift,  die  dem  Texte  zugrunde  gelegt  wurde,  hervor- 
?•*»**  d»  sie  in  dem  sonst  vortrefflichen  Tegernseer  Codex  viel 
^^v  ist.  Die  erste  Fassung  endete  mit  cap.  66  (De  ostiariis 
n»ODast»rii),  die  folgenden  gehören  der  zweiten  an  ;  vielleicht  beginnt 
('?'•  p.  IX,  Anm.)  mit  cap.  73  die  dritte  Bear  bei  tuog.  Ferner 
l^ßölzie  W.  noch  eine  Emmeraner  und  eine  Sanct  Gallener  Hand- 
♦f*rUl,  die  sämmtlicb  dem  8.  Jahrhundert  angehören.  Die  alten 
wonü^ntai-e  eines  Hildemar  und  Paulus  Diaconus  werfen  nicht 
^^^  för  die  Textkritik  ab.  C.  Wejinann  vermathet  zahlreiche  Paral- 
*'^ö  in  der  liturgischen  und  rubricistischen  Literatur  (vgl.  Lite- 
*fJ8che  Kundschau  1895,  Nr.  9,  Sp.  259  ff.). 

Woelfflin  verdanken  wir  also  die  erste  Ausgabe,  die  den 
Anforderungen  moderner  Kritik  vollkommen  entspricht.  Doch  begnügt 
*''  *»ch  nicbt  mit  den  beiden  vorliegenden  Arbeiten,  sondern  ver- 
'Prtcht  uns  noch  in  der  Akademieabhaiidlnng  S.  445,  im  Arch.  f. 
^^-  Lex.  IX,  Heft  4  eine  grammatische  Detailuntersuchung  folgen 
^^  lajeen.  Er  kann  versichert  sein,  dass  alle  viri  graramatici 
"«   tnit  großer  Ungeduld  erwarten. 
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Dr.  L.  Fintel  i  Dr.  Stanislaw  Starzynski^  Historyi 
wersytetu  Lwowskiego  (Geschichte  der  ÜuiversiUlt 
beig).    Lwüw  1894.  gr.  4^  IX  u.  442  SS. 

Ale  im  vorverg-angenen  Jahr©  die  medicinische  Facallät 
Lemberper  Hochschule  errichtet  wurde,  erschien  das  Torlii 
Werk,  das  <^ijie  Zierde  der  gloichzeiti»  eröffnot**n  AosstelluniBr  l 
Es  verdankt  seine  Entstehung  der  Anregung  des  akadem 
Senates  und  des  damaligen  Kectors,  Prof.  Dr.  L.  Cwikliöaki 
neben  Mirawski  die  Hebung  and  das  Aufblühen  der  philolog 
Studien  in  Polen  zuzuschreiben  ist. 

Fiiikel  behandelt  die  Schicksale  der  Hochschule  bii 
Jahre  1869.  Sie  war  r.unächst  eine  städtische  Metropolitang 
ein  gtudium  generale,  deren  Einrichtung  natürlich  der  ähi 
Anstalten  glich,  und  verdankte  sehr  viel  dem  Erzbischof  ( 
Sanok.  Darauf  kaui  sie  unter  die  Lettuiig  der  Jesuiten,  die  i 
verstÄndlicb  den  Lehrplan  des  Ordens  einführten.  Der  Bect< 
Jahres  1664  schrieb  eine  ausführliche  Geschichte  dieser  Aka( 
die,  handPf^hriffclicb  in  der  Wiener  Hofbibliothek  vorband« 
Hauptqnelle  dieser  Periode  bildet.  Die  Erhebung  xu  dieser 
verdankt  dio  Schule  dem  König  Joh.  Kazimir.  unter  Maria  Th 
kam  noch  ein  adeliges  Conviet  hinzu;  der  Unterrichtsgang 
nach  den  Anschauungen  des  Staates  geregelt.  Unter  Kaiser 
wurde  in  Lemberg  eine  Universität  errichtet  und  nach  de 
kannten  Cnterrichtsplänen  des  Kaisers  organisiert,  deren  £ 
heiten  ausführlich  erörtert  werden.  Im  Jahre  1815  wurde 
Hochschule  auf  Befehl  des  Kaisers  Fran^  nach  Krakau  v« 
in  Leniberg  blieb  bis  zum  Jahre  1817  nur  ein  Lyceum,  d 
Einrichtungen  uns  genau  geschildert  werden.  Selbsverstti 
wirkten  die  zahlreichen  Kriege,  die  Österreich  zu  fähren  gezwi 
war,  und  die  traurige  Lage  des  Staates  auch  auf  die  Geet 
dieser  Anstnlt  mäcbtig  ein.  Em  Jahre  1817  bekam  Lemberg  i 
eine  Universität;  di>ch  konnte  sie  gleich  ihren  anderen  Scbw 
anstalten  des  Reiches  bis  1848  aus  hinlänglich  bekannten  Gri 
keinen  rechten  AufechwoDg  nehmen.  Finkel  widmete  dem  wi 
schaftlichen  Leben  dieser  Zeit,  die  nech  wenig  durchiorscb 
eine  liebevolle  Darstellung»  aus  der  man  sehr  viel  Bele 
schöpfen  kann.  Zuletitt  lernen  wir  die  Verhältnisse  der  Hochi 
bis  zum  Jahre  1869  kennen,  die  natürlich  auch  mit  denei 
anderen  gleichen  Schulen  der  Monarchie,  was  Aufschwung 
sonstige  Entwicklung  betrifft,  vielfach  übereinstimmen.  Doc 
ginnt  in  dieser  Zeit  bereits  der  nationale  Kampf,  der  mit  dem 
Krla^s  vom  Jahre  1871  dadurch  ein  Ende  fand,  dass  als  l 
richtssprache  Polnisch  eingeführt  wurde.  Was  alles  späte 
schehen  ist,  erfahren  wir  von  Starzyiiski.  Eine  wichtige 
spielen  die  Versuche  der  Ruthenen,  auch  ihrer  Sprache  6« 
zu  verschaffen;  doch  sind  bisher  ihre  Erfolge  keine  bedeut« 
Er  behauptet,    dass   die  Blütezeit   der  Universität  erst 
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Jalire  datiere.  Nach  der  Meinnng  des  Bef.  warde  ihm  daraas  mit 
unrecht  Ton  dem  Rec.  des  Lit.  Centralblattes  (1895,  Sp.  1861) 
ein  herber  Vorwnrf  g'emacht.  Über  solche  Dinge  ist  schon  an  ond 
fir  sich  sehr  schwer  za  streiten;  hier  darf  man  aber  anch  weder 
4er  kurzen  Daner  der  neuen  Schöpfung  noch  der  Entstehungs- 
nreacbe  des   Bnches    vergessen. 

Was  aber  diesem  Werke  ein  ganz  specifisches  Gepräge  ver- 
Iaht,  ist  der  Umstand,  dass  der  Geschichte  der  einzelnen  Disci- 
{tlinen  nnd  der  Schilderung  der  Persönlichkeit  der  einzelnen  Lehrer 
an  10  welter  Spielraum  gewährt  wird.  Bald  in  der  Form  von 
Anmerkungen,  bald  in  speciellen  Abschnitten  werden  uns  das  Leben 
ond  Bämmtliche  VTerke  aller  Professoren  nach  Facnltäten  geordnet 
TOTgeführt.  Und  die  Universität  hat  wahrlich  Ursache  anf  ihre 
Lehrer  stolz  zn  sein ;  gehörten  doch  zu  diesen  z.  B.  Dnnajewski 
Albin  und  Jnlian,  Bilinski,  Madeyski,  Rittner  usw.  Aaffällig  därlte 
zum  mindesten  für  Deutsche  der  relativ  hohe  Procentsatz  adeliger 
Professoren  sein,  der  in  der  letzten  Zeit  anch  noch  eine  Steigerung 
«rühren  bat.  Manche  Erscheinung  des  politischen  Lebens  dürfte 
rieh  60  leicht  erklären.  Vielleicht  wird  es  manchen  Leser  inter- 
essieren, dass  die  theologischen  Professoren,  was  die  Zahl  wissen- 
sebaftlicher  Pnblicationen  betrifft,  hinter  ihren  Collegen  der  anderen 
Farult&ten   weit  zurückstehen. 

Auch  Bef.  kann  nur  der  Ansicht  des  bereits  angeführten 
Secensenten  beistimmen,  dass  eine  dentsclie  Bearbeitung  —  die 
wohl  in  mancben  Partien  gekürzt  werden  könnte  —  sehr  erwünscht 
wäre.  Die  österreichische  Schulgeschichte  ist  das  Schmerzenskind 
heimischer  Geschichtsforschung.  Wir  Find  an  derartigen  guten 
Werken  sebr  arm.  Finkeis  Darstellung  bornht  auf  zahlreichen 
bisher  unbenutzten  Acten,  Starzynski  bringt  eine  Schilderung  der 
neuesten  Zeit,  die  noch  bei  keiner  anderen  Hochschule  in  gleicher 
Weise  gebncbt  ist.  Selbstverständlich  ist  auch  Ref.  nicht  mit 
allen  Einzelheiten  einverstanden;  doch  solche  Stellen  zu  besprechen 
hätte  wenig  Sinn.  Den  beiden  Gelehrten  ir«»bürt  für  ihre  mühevolle 
Arbeit  unser   wärmster  Dank. 

Karl  Jacoby,  Anthologie  aus  den  Elegikern  dor  Römer. 
Für  den  Schulgebrauch  erklärt.  3.  Heft:  Properz.  2.  verb.  Aufl. 
Leipzig,   Teubner  1895.  Ii2  SS.  Preis  1  Mk. 

Über  die  zwei  früheren  Hefte,  die  Catull  und  Tibull  enthiolten, 
berichtete  in  dieser  Zeitschrift  1894,  S.  500;  ISOf),  S.  f.OO  ff. 
Prof.  Zingerle  und  Ref.  in  der  Mittelschule  1895,  S.  205  f.,  so 
dass  deren  Einrichtung  als  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf. 
Wir  erkannten  beide  bereitwilligst  die  großen  Vorzüge  dieser  Aus- 
üben an.  Anch  diesem  Hefte  kann  ein  wohlverdientes  Lob  nicht 
Torenthalten  werden.  Es  enthält  17  Cynthialieder  (I  1,  2,  (5,  11, 
12,  14,  15,  17,  18,  m  12,  13  a,  b,  c,  26  a,  27,  28  a,  b, 
2l',  24),   Gedichte  an  Ponticus  (I  7,  9),  Mäcenas  (IV  9),  Augustus 
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(IV  4,  V  6).  Vorbilder  und  Stoffe  (TV  1,  2,  3)  nnd  achlieötid* 
berühmte  Cornelia-Elegie.  In  Ti^xt  und  Commentar  finden  irir  i 
alten,  besonders  vom  Ref.  hervorgehobenen  Vorzüge.  Leider  miai 
er  aber  auch  seine  froheren  KIaa;en  ober  die  viel  zu  kurz  ar«»i«? 
Einleitungen  (7  SS.)  und  den  alizuknäppen  Anhang  (10  SS.)  wirto 
holen,  die  hier  noch  berecbtig-te]  als  bei  TibuU  sind,  da  wu 
neuerer  Zeit  keinen  auch  nur  halbwegs  brauchbaren  CommenU 
zn  diesem  Dichter  besitzen.  So  konnte  z.  B.  die  sehr  comphcj 
Bach  frage  nicht  so  eri^rtert  werden,  dass  die  Schwierigkeiteo  ibn 
Lösung  klar  zum  Vorschein  gekommen  wären.  Cnd  doch  wen 
dieses  Buch  nur  Studenten  der  Philologie  und  vorgeecl 
Gymnasiasten  behufs  der  Privatlecture  gebrauchen.  Allerdii 
die  gesammte  Literatur  im  Anhang  mit  seltener  VolUiial 
angeführt;  doch  ist  das  Nachschlagen  für  beide  Arten  v< 
nutzem  nicht  leicht  möglich.  Nichstdastoweniger  ist  auch  dji 
Bändchen  wegen  des  trefTlichen  Commentars  lur  Privati 
besonders  in  Österreich  warm  zu  empfehlen,  worauf  ßef.  bernl 
in  dem  Aufsätze  'Zur  Frage  der  Privatlecture'  ')  hingewiei 
Die  Abhängigkeit  von  den  Alexandrinern  wird  mit  Recht 
betont.  Hoffentlich  ist  diese  Richtung  der  Erklärnngen  und 
Cornelia-Elegie  geeignet,  vielen  Aberglauben  aas  jungen  und  — 
alten  KOpfen  m  entfernen,  der  seit  langer  Zeit  sein  Unwesen  tnibL 

Dem  Texte  ist  die  5.  Auflage  der  Haupt- Vahlen'schen  Aw-| 
gäbe  (1885)  zugrunde  gelegt,  von  der  nur  an  20  Stellen  ab«ri 
wichen  wurde.  Und  von  diesen  wenigen  Änderungen  ist  ein  Tn-'i' 
aus  dem  Streben  hervorgegangen^  den  Schülern  einen  lesbaren  Td'- 
zu  bieten. 

Wir  schließen  mit  der  Bitte  an  Jacoby,  ans  mit  einem  0»* 
mentar  zu  sämmtlicben  Gedichten  des  Properz  zn  beschenksu.  Ei 
gibt  auf  dem  Gebiete  der  classischen  römischen  Literatur  k«wi 
ein  dringenderes  Bedürfnis  zu  befriedigen. 

Wien.  Dr.  Karl  Wotk« 


Kulturbilder  aus  dem  klassischen  Ältertinne.  vi.  Das  himH'bt 
Leben  der  Griechtti  und  Rflmer  von  Dr.  Richard  Opitt  Mit  i  ■ 
strstionen.  Leipzig,  Verlag  von  Arthur  Seemann  1894.  S02  SS.  l'>  > 
3  Mk. 

Als  ich  dieses  Buch  pflichtgetreu  zoende  gelesen  hatte,  fng^ 
ich  mich  immer  noch  vergebens,  welche  Classe  von  Lesern  Ä«f 
Verf.  eigentlich  damit  im  Auge  gehabt  haben  mag.  Es  setzt  W 
viel  voraus  für  Schüler  und  Anfänger,  für  Fachgelehrte  ist  «  ^ 
anwissenschaftlich,  für  Ältertbumsfrennde  anderer  Stände  zu  ^»on:- 
fesselnd  geschrieben  und  zu  zerfahren.  Ich  fürchte,  es  wird  ui*^''- 
viele  aufmerksame  Leser  finden,  Käufer  vielleicht  mehr. 

')  1895,  12.  Heft 
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In  zwölf  Abschnitten  (L  Haas  und  Hof,  II.  Bewegliche  Habe, 
lU.  Körperpflege  und  Tracht  der  Mftnner,  IV.  Tageseintheilnng 
tod  Lebensgewohnheiten,  V.  Die  Franen,  VI.  Körperpflege  und 
Tracht  der  Franen,  VII.  Die  Kinder,  YIII.  Die  Sclaven,  IX.  Hans- 
thiere.  X.  Hftnslicher  Verkehr,  XL  Nahrung  nnd  Mahlzeiten,  XIL 
Gesandheitspllege  nnd  Krankheit)  sind  Lesefrnchte  aas  den  rer- 
idiiedenartigsten  Schriftstellern  fast  anvermittelt  aneinandergehänft 
ud  bilden  ein  verwirrend  anflbersichtliches  Dnrcheinander,  in  dem 
jede  Disposition,  jeder  Bahepankt,  jeder  klare  Ausblick  aaf  das 
Kemmende  fehlt.  Es  wäre  gewiss  ein  verdienstliches,  wenn  auch 
etwas  lansrwierifires  Unternehmen,  ans  der  erhaltenen  Literatur  alle 
iitimen  Lebensänßcrungen  des  antiken  Menschen,  die  in  den  Hand- 
Mebem  als  belanglos  übergangen  sind,  zusammenzustellen,  aber 
(8  mässte  systematisch  und  mit  Kritik  geschehen.  Die  verschie- 
denen Perioden  mässten  scharf  auseinandergehalten  werden,  Quellen- 
ugaben  dürften  nicht  fehlen,  endlich  w&re  eine  durchsichtige  An- 
«rdnunir  des  Stoffes  und  eine  einheitliche  Zusammenfassung  unter 
h'>berf  Gesichtspunkte  nnerlässlich.  In  der  vorliegenden  Gestalt 
kalte  ich  das  Rnch  für  /wecklos  nnd  unbrauchbar,  umsumohr  weil 
»:n  Indni    fehlt. 

Es  ist  zweifellos  sehr  schwierig,  ja  bis  zu  einem  gewissen 
finde  nnerreichbar.  die  Gliederung  eines  überquellenden  Stoffes 
3«  streng  durchzuführen,  dass  alles  und  jedes  an  dem  ihm  zukom- 
enden  Platze  steht  und  die  einzelnen  Gebiete  nicht  ineinander 
ibtffliefien.  Aber  wenn  man  einen  noch  so  dehnbaren  Maßstab 
icle$rt.  die  Ordnnngslosigkeit  in  diesem  Buche  wird  mau  nicht  zu 
HitfichuMi^en  vermögen.  Es  fällt  dies  theilweise  schon  der  un- 
li'gifrhen  Eintheilung  zur  Last,  die  kein  Princip  festhält.  Die 
«naüdendff  Unerquirklichkeit  der  Leetüre  wird  noch  erheblich  ge- 
iv.ie^rt  durcii  die  geringe  Sorgfalt  und  Klarheit  des  Stils,  durch 
ä*n  Mansrel  ;m  Anschaulichkeit  hni  vielen  Beschreibungen,  endlich 
curch  die  Überzahl  entbehrlirher  Bemorkuni,''en ,  welche  Selbstver- 
iüjidliches.  Alltroineingiltiges  enthalten  und  in  ihrer  Naivetät  ein 
fi''!>rende£:  Element  bilden.  Ich  iimss  einige  Heispiele  anführen  und 
T:il  solche  Stellen  wählen,  deren  Bedeutung  dadurch,  dass  sie  aus 
Jtm  Zasaiumeiihange  herausgelöst  worden,  nicht  ulteriert  wird.  Dur 
drb^nte  Absclinitt  beginnt:  „Als  wichtigster  Zweck  der  Ehe  er- 
scheint bei  den  Griechen  die  Erzeugung  ebenbürtiger  Kinder,  die 
UV.  Kitern  einmal  eine  Stütze,  dem  Staate  ein  Hort  sein  können." 
S.  182:  „Verkehrt  wäre  es  zu  glauben,  dass  die  kindliche  Natur 
janals  anders  trewesen  sei  als  heutzutage."  S.  riO:  „Schon  in  der 
itit  des  Aristoteles  waren  viele  junge  Männer  von  des  Gedankens 
Bisse  ara-ekränkelt."  S.  81 :  „Der  mürrische,  misetrauische  Hans- 
Titer  scheint  in  der  Zeit  des  Aristophanes  eine  typische  Figur 
rtwesen  zn  sein."  S.  134:  „Die  Flitterwochen  sind  kein  aus- 
schließlich moderner  Begriff."  S.  237:  „Eine  sehr  wichtige  lioUe 
spielt   im   Alterthum   der  Nachbar."     S.  241 :    „Zu  den  lästigsten 
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Oesellschaftern  gehört  der,  der  immer  von  sich  redet."  S.  281 
„Die  Figur  des  kränklichen  Hypochonders,  der  vor  jedem  Gtxiiaä 
erschrickt,  eclieint  schon  in  Griechenland  gar  nicht  selten  gewn« 
zü  sein"  S.  200:  „Dem  Kranken  jcepenäber  kann  sich  di»  LifU 
der  Verwandion  und  die  Treue  der  Freunde  recht  bethätigen. 

Eine  weitere  Hanptschwäch©  des  Boches  liegt  in  den  Ab» 
bildung^en.  Sie  Bind  luit  wenic^en  Aasnahmen  gerade/o  ociil^dl 
nnd  meißt  erst  aus  dritter  und  vierter  Hand  öbernommen,  roitiuiU^ 
auch  aus  trüber  Quelle,  obwohl  g-ute  I'ublicationen  vorll««!. 
Komisch  wirken  manche  Unterschriften,  wie  bei  Fig.  102  „BtaaÄ 
bei  den  Grnßpjtfirn*'  oder  Fie:.  53,  wo  eine  leidenschaftliche  ü» 
armnng  mit  Koes  stattfindet,  „Kindur  mit  einander  scherzrtid' 
Aach  ist  der  Zcsammenhang  zwischen  Bild  und  Text  oft  uor  .«»kr 
locker,  während  doch  vielmehr  bei  den  meisten  Bildern  eini«;e  aos- 
drückliche  Worte  der  Erklärung  wünschenswert  gewesen  wämB. 

Ich  schließe   mit  der  Anerkennung,    dass    das  G*>b-«l€ne  ur 
wesentlichen  richtig:,  wenn  auch  bisweilen  lückenhaft  ist. 


Constantiii  opel. 


E.  KaltDki. 


Das  Ännolied  herausgegeben  von  Mai  Rocdiger  :—  Monumesl 
Germaniae  bistcnca  Scripte  res  qui  vernacola  lingua  osi  sont  Tob. 
Pars  IL  [).  63—132.  139—145,1.  Hannoverae,  impensis  bibliopol 
Hubniani  1895. 

Koedif*er  bietet  mit  dieser  Aisg-abe  eines  Werkes,  dem  ßCh* 
Herder  beirt^i^t^rtes  Lob  xolite  und  das  noch  heute  als  eines  dl 
wichtigsten  uml  inieress:inie?ten  Denkmäler  der  altraittelhochdeutwJii 
Zeit  geschätzt  wird,  den  Kennern  der  älteren  deutschen  LitflmlB 
eine  hochwillkommene  Gabe.  Wir  haben  ihm  dafür  aufrichtig« 
Dank  /,u  zollen,  nicht  minder  aber  der  Centraldirection  der  Moi 
menta  Gernianiae,  welche  fernab  von  engherziger  Beschrinki 
in  der  Abtheilung  "Deutsche  Chronikt*n"  die  Herausgabe  von  Wertt^ 
wie  der  Kaisf^rchronik  durch  Edward  Schröder,  der  lieimcbrom 
Ottokars  durch  Josef  Seemnller  und  der  Woltcbronik  Jansen  Enil 
durch  Philipp  Strauch  angeregt  und  durchgeführt  hat,  also  DmiI 
malern  ihre  Fürsorge  und  Forderung  angedeiheu  ließ,  deren  goi 
Studium  der  deutschen  Philologie  unvergleichlich  mehr 
verspricht  als  der  Geschlchtssrhrelbong. 

Der  Text,  den  R.  vorlegt,  kann  in  den  meisten  F 
abschließend  angesehen  werd^^n,  die  amfangrelche  Einleitung  unti 
sucht  alle  das  Denkmal  betreffenden  Fragen  in  eingehender  W«l 
Wenn  ich  K.8  Kesultaten  hier  nicht  überall  beizustimmen  veraii 
60  ist  das  in  der  Natur  der  behandelten  Probleme,  nicht  in  ei 
Mangel  an  Sorgfalt  von  seitcn  des  Herausgebers  begründet 

Im  ersten  Capitel  (S.  63—66)  bandelt  R.  von  d»r  Ül> 
lieferuüg.  Bekanntlich  ist  das  Denkmal  nicht  In  einer  alten  Hfl 
Bchrift   auf  uns   gekommen .    sondern   nur   in  dem«    wie  sich 
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oiherer  Betrachtung  ergibt,  ffir  seine  Zeit  ganz  vorzüglich  getreuen 
Abdracke  Opitzens  vom  Jahre  1639,  ferner  in  einer  leider  nnr 
die  Verse  19  —  74  uoifassenden  Probe,  die  Bonaventura  Vul- 
cinins  im  Anhange  der  von  ihm  1597  herausgegebenen  Schrift 
De  lüeris  et  iingiia  Getarum  sive  Gothorum  geliefert  hat,  und 
endlich  in  einer  Abschrift  des  Franciscus  Junius,  welche  die 
Bodleianiscbe  Bibliothek  aufbewahrt. 

Dass  die  letztere  lediglich  auf  den  Druck  Opitzens  zurück- 
feht,  bat  schon  Maßmann  gesehen  und  ßezzenberger  genauer  be- 
gründet: darüber  ist  kein  Streit  möglich.  Anders  verhält  es  sich 
Bit  der  Beartheilang  des  Verhältnisses,  das  zwischen  dem  Drucke 
Opitzens  und  der  Probe  des  Vulcanius  besteht.  Diese  Frage  wurde, 
soviel  ich  sehe,  nirgends  erschöpfend  behandelt  und  ist  von  dem 
jiBgsten  Heransgeber  des  Gedichtes  in,  wie  mir  scheint,  nachweisbar 
urichtiger  Weise  entschieden  worden.  R.  meint  nämlich,  die 
beiden  Dmcke  giengen  auf  zwei  verschiedene,  jedoch  nahe  ver- 
wandte Handschriften  zurück.  Auf  seine  Gründe  komme  ich  weiter 
tEien   zn   sprechen. 

Von  vornherein  ist  nach  meiner  Erfahrung  in  solchen  Fällen 
Identität  der  Vorlagen  bei  weitem  häufiger,  also  auch  hier  als  die 
«abrscfaeinlichere  der  beiden  Möglichkeiten  zunächst  ins  Auge  zu 
ästen.  Zar  endgiltigen  LOsung  jedoch  bedarf  es  einer  genauen 
Tei^leichnng  der  von  den  beiden  Heransgebern  gemeinsam  über- 
Eefmen   Partie. 

Abweicbangen  des  Opitzischen  Druckes  (1)  von  der  Probe 
itt  Volcanins   (3): 

a)  Consonantismus:  .«fcA  (3)  für  sr  (1)  in  geschuph  22.  58; 
fttfhaft  33;  gesrhephte  57.  —  rÄ,  cht  (3)  für  /*,  hl  (1)  in  spechiu 
22;  licht  20;  bracht  67;  macht  68.  —  c  (3)  für  ch  (1)  in  sirh 
«9.  60.  —  Christ  (3)  für  Criat  (1)  73.  75.  -  An-  oder  in- 
iatmdes  u  (3)  für  r  (1)  in  manignalt  22;  geuietuj  39;  hauif  38. 
47.  53.  55;  hauin  62;  euangelium  34.  —  c  (3)  für  r  (1)  ii: 
«me  39.  —  uu  (3)  für  to  (1)  in  iuuelich  55.  —  ss  (3)  für  zz  (1) 
ia  unsser  50.  —  /  (3)  für  pf  {\)  in  ofere  67.  —  d  (3)  für  t  (1) 
in  vnde   20;    ffKi  23;  duuel  {tiuvel  1)   71. 

b)  Vocalisinns:  u  (3)  st.  n  (1)  immer  in  du  (Partikel); 
ferner  Hs.  3  in  blumm  st.  blümin  51;  vngt'Uanc  h^\  vurter  63; 
«^ü/  64;     Sunden   66;   vur  67;    uurdin,  -e    72.   73;    sulin  74; 

in/  75.   V   (3)  st.  u  (1)  in  vnt(e)  20.  40.  48;  vbile  39;  vhir- 

40.  78;  r/-  47;  vn  62.  77;  «vis  67.  —  />  (3)  st.  /  (1)  in  End- 
«ilben  in  godes  29.  40;  dunner  48;  nider  50;  vher-  78;  vugelsanr 
H;  icerelde  35;  sinen  53;  heidensrapht  7s.  —  ie  (3)  st.  /  (1) 
a'mwÄcn  36;  die  49.  58.  —  dm  (3)  st.  die  (1)  als  Nom.  PI. 
Iwc.  36;  diu  (1)  st.  die  (3)  als  Acc.  Sg.  Fem.  77.  —  ran  (3) 
n.  tön  (1)    30.    —    duuel  (3)  st.  tiuvel  (1)  71. 

e)  Schreib-  oder  Druckfehler:  tvar  (1)  st.  ward  (3)  20; 
H  (8)  8t.   n   (1)    in   vroue  21.  vut  40.  din  55.  helliu  63;  deifi  (3) 
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St.  deilti  (1)  23;  dei  (1)  st.  der  (3)  29;  /»  (3)  st,  nn  (l)  8J; 
^wA  (3)  St.  liht  (1)  44;  ')  »/««/'MS)  st.  w/»/;fr<(l)  47:  in«  (3 
St.  irin  (1)  50;  ^/«mw  (3)  st.  bihnin  (1)  51;  virherUn  (%\ 
virkerten  (1)  59;  t/o/eAe/^  (1)  st.  dobeheit  (3)  59;  hukin  (8) 
A»<i>iN  (1)  60;  «'«e  (3)  st.  wir  [\)  72;  Christo  (8)  st.  Cri««i  (1 
7iJ ;  überwanden  (3)  st.  ui/irtruwien  ( 1 )   78. 

d^  Reste.  Wort-  und  Silbentrennung :  Hs.  1  trennt  yoJü 
21;  fw»  rfc«  30;  w«  riV  35;  Aor««  er  38;  rfw  er  39;*de«ä* 
41.  —  Hs.  3  trennt  aller  meist  32;  so  iz  34:  regin  gnz  49; 
m»  st.  dem  (1)  68.  —  Hs.  ii  markiert  die  Absätze  mit  Atwm 
des  ersten  [INDt'R  3,  In  der  ])  nicht,  obwohl  die  Verse  al<fir*MQ 
gedruckt  sind  (was  in  1  nicht  der  F:ill  ist)  ujid  irrt  melirucb  ii 
der  Verstheilung'  (19 — 29,  63 — 66  sind  je  zwei  Verse  xnsami»» 
gefasst  und  ein  Theil  von  v.  42  steht  in  v.  41).  —  Große  AnliBp- 
bucbfitaben  setzt  der  eine  Druck  abweichend  vom  andern  ira  V«l 
Innern  in  Euaiigelium  (3)  34;  Gudes  (3)  40;  Crirhnt  (1)  8l 
Mmien  (])  43. 

Schon  die  Beschaffenheit  dieser  Abweicbangen  muss.  wi«  n 
scheint,  gegen  die  Annahme  zweier  Handschrilten  entschiedii 
Bedenken  erregen  :  ^ou  den  F&Uen,  wo  unzweifelhafte  Lese-  ^ 
Druck lehler  vorliegen,  abgesehen,  lässt  sich  immer  die  Lesart 
einen  der  beiden  DrBcko  aaf  Jen  Einflnss  der  modernen  OriM 
graphie  oder  auf  Unaulmerksamkeit  pegenöber  gleicbgiltigt-n 
graphischen  Schwankungen  /uiücklühri'U,  Zar  ersten  Ki 
rechne  ich  auch  den  oben  angeführten  Fall  v.  77,  wo  Opiti 
Acc.  Sg,  Fein,  diu  äberliefert,  während  Vulcanias  richtig  die  biet«! 
Koediger,  der  sich  auf  diese  Abweif  hun^'  S.  65,  14  flf.  für  sei»! 
Auüassung  ausdrücklich  beruft,  meint,  dass  Volcanius  hier  cetiil 
nicht  eine  Verbesserung  vornahm,  die  er  an  anderen  Stellen  o!)t»r 
ließ,  noch  daiiu  in  einer  Sacho,  die  selbst  einem  Lachmanii  il 
seinen  Anfängen  unbokannt  geblieben  war.  Aber  absicbtIiciM 
Besserung  von  Seite  des  Vnicanius  braucht  man  durchaas  nicÜ 
anzunehmen  und  »«beiisowonig,  dass  Opitz  die  Handschrift  verli4 
Wenigstens  bietet  Opit/.ens  Druck  auch  sonst  sehr  häuäg  ^i* 
(besw.  die,  di)  st.  die  (berw.  diu).  Es  finden  sich  nämlich  folg:«n*l< 
unrichtige  Schreibungen:-)  Nom.  Sg.  Fem.  di  HO.  454.  86i>; 
Acc.  Sg.  Fem.  diu  151.  154.  190.  327.  352.  883.  386.  t&l 
485.  529.  538.  698.  702;  Nom.  Plur.  Masc.  diu  80.  174;  S01B4 
Acc.  Plur.  Neutr.  die  189.  190.  307.  464;  di  397.  449.  i-i» 
642.  Und  da  drei  solche  Fehler  von  beiden  Drucken  übif»iö' 
stimmend  geboton  werden  (55  Acc.  Sg.  Fem.  diu  l,  din  8:  i^ 
78  diu  1.  3),  80  wird  diese  Venniacbung  der  Formen  nicht  «rt 
Opitz,  sondern  —  die  Identität  seiner  und  des  Vnlcanios  VorU^ 


'1  d.  b.  wohl  Uih,  wie  etwa  rethi  537  fflr  rehti  itteht. 
')  Darnach   «ind    die  Angaben   R.a   S.  93^  30  ff.  EU  her 
Tgl.  auch  Kettti«^r,  Zs  f.  d.  Phil.  9,  317. 
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t?il«ij  voraosgesetrt  —  bereits  der  von  ihm  benütKten  Hand- 
el   lo/uschreiben    sein.  ')     Dann    aber    ist    nicht   ein/nseben, 
man  nicht  jeneB  von   Vulcanius  in  v.   77  gebotene  die  als 
ib«wo8ste  Flächtigkeit,    veranlasst  durch  die  ihm  gewohnte 

ie.  und  den  Umstand,  dass  er  damit  das  Eicbtig«  traf, 

ih  tin(»n   bloßen    Zafall   ansehen    soll.*)     Den    antgekehrten    Fall 

latten  «rir  ja  oben    gleichfalls    rn  v^Tzeichnen :    v.  36    setzt  VaU 

tsnioe  loffonbar  mit  der  Handschrift)   den  Noin.  Plur.  Masc.   diu, 

4cD  Opitz  in  die  ändert.    Es  eröbrigt  noch,  die  -/.weite  und  letzte 

fnpbieche  Variante,   die  R.  tu  Gunsten   seiner  Hypothese  heran- 

ti«ht,  m  besprechen:    71    druckt    Opitz   tittvel,  Valcanius    duuel. 

'W»r   8olit«    absichtlich    gpAndert    haben?'    fragt  K.     Nun    bietet 

Opitiens   Druck    53fi    diuvU\    794.   799    tiuvit;    812  tivitdis,    es 

Ittten  sich   also    auch    diese    beiden  Varianten   ungezwungen   aus 

ijni-r  Handschrift  herleiten :  die  Hs.  bot  wohl  diuwl.^)    Vulcanius, 

ie  die  Zahl    der  Striche    nicht  immer   Borgfä.ltig  beachtete   {s,  o. 

tlltf  e)  v/uert  st.   vfnuert ;   irim  st.  irin ;  dfiii  et.  deilti),   las  das 

W»rt  als  duuel,    während  Opitz,    der    die    Schreibung    u    für    den 

Spir&nteo    auch  sonst  itniner  in  v  änderte  (s.   n.   unter  aj),  diuvel 

Hkriib,  be/w.  unter  Einflnss  moderner  Orthographie  //«tW. 

So  liegt  bisher  kein  Anlaas  vor,  die  Exieton/.  zweier  Eand- 
Khnrten  anzunehmen,  im  Gegentheil  mus^  schon  nach  den  vor- 
»lihtnden  Erörterungen  diese  Annahme  als  bedenklich  bezeichnet 
widen.  Verstärkt  werden  diese  Bedenken,  wenn  man  die  ganz 
b«likcbtliche  Zahl  und  Beschaffenheit  der  beiden  Drucken  gemein- 
MiitD  fehlerhaften  oder  auffälligen  Schreibungen  ine  Auge  fasst. 
8o  finden  wir  19  nnegintie  :  stimmft;  35  cir  dritte  {l)  itvrilde; 
V  Zdtn  (1)  •  Kdem  (3),  wo  die  Handschrift  Ciden  hatte;  38  Adam 
«  4i«  Spitze  dieses  Verses  i:vstellt,  während  es  als  Keimwort  in 
J»n  »orbergebenden  Vers  gehört;  43  den  manen  mten  sumien  st. 
^»r  nume  enter  sunne,  wie  K.  emendiert,  doch  vielleicht  nicht 
«munpÄnglich  nolhwendiger  Weise;  44  //^ä/h  st.  gebint,  ein  Aus- 
irtDf  der  3.  Plur.  Indic.  Praes..  der,  wie  K.  in  den  Lesarten 
inaierkt,  sonst  in  der  Handschrift  nirgends  vorkommt;  50  der 
ArtiW  diu  fehlt:  66  di  emi  st.  diitmii  hl  sttei  st.  zu<i\  hl  f. 
•  U:zi8te,  wo  K.  wohl  mit  Recht  besten  vorschlagt;  61 
!i|,  Vnt  (3):  das  richtige  ist  Kunt.  k.  merkt  an,  daas 
»""»t  iiomer  k  nicht  c  geschrieben  wird,  und  zieht  daraus  in  Ver- 
W»duog   mit  der  von  3  gebotenen  Lesart  den  unzweifelhaft  rich- 

*.t  R  selbst  erkl&rt  ja  S.  93,  37  E.  dieses  Sohwanken  sehr  gut 
w«i  die  Annahme,  ein  Mitteldeutscher  hab«  eine  oberdeutsche  Vorlage 
»»eeithriebcn. 

•)  Derselbe  Zofall  wiederholt  sich,  wenn  Schilter  v-  174  diu  kuninge 
^  'iif  k.  iadert",  die  zahlreichen  sonstigen  falschen  Formen  jedoch 
"»■gftast«t  läMt. 

*i  H  für  iu  findet  sich  nimlich  sonst  nur  an  einer  eintiger  Stelle, 
W  OWMflii,  wo  es  aho  wohl  ah  Fehler  aufzofasseii  ist.  Die  beidöD  du 
'•  «IM  (Kettner  Zs.  f.  d    Phil.  9,  307)  sind  anders  tn  beurtli eilen. 


230 


Hoediyer,  Da«  Annolied,  ang.  v.  C.  Kraus. 


tigen  Schlnss,  dass  die  bunte  Iniiialo  in  der  Vorlage  gefehlt 
61  virspnn  it.  virspütr.  69  vur  st.  vi'ir-,  63  f.  heUin  :  allt. 
55.  59  und  78  diu  st.  tlie  steht,  wnrde  bereits  oben  an^ei 

Deti  AnsBchiag  endlich  gibt,  wie  mir  scheint,  die  Beobael 
dass  die  beiden  Drucke  in  einer  großen  Zahl  von  Fällen,  i 
Wiedergabe  desselben  Lantes  an  veräcliiedenei)  Ste>Ueu  ein* 
schiedriie  ist,  vollkommen  äbereinstimiuend  in  dem  einz.eloui; 
dieselbe  Schreibung  anwenden.  Solch»*  Fälle  z.  P  :  Schi 
zwischen  b  nnd  -/;  66  virgah,  aber  75  huo/\  11  gof.  — 
•pi  u/wert  41  y  aber  up  75.  —  -eh  und  -c:  trerch  23.  3i 
aber  starc  46.  —  -g,  -ch  und  -c:  ye r iemj  S9 ;  ubinjiemj  H, 
47;  vlug  48;  ding  55,  aber  ^«ifcA  41;  endlich  gaur  53; 
*ö>ie  54.  —  PH-  und /w-:  vngil^anr  54;  ttwrter  G3;  rwi 
wr  67;  vMor  69,  aber  yw»r  47.  —  i  nnd  i>;  /«7<f  {licfU  i 
(/<cA  3)  44;  iwelich  55;  »rt  61;  /u«  76,  aber  c<>riM/  51;  j 
39;  ubirgienc  40.  —  -^-und-r-:  selben  Sl  i  ubilr  S9 ;  ubii 
g€hin  44;  loube  52;  dofjfheit  {doleheit  1)  59;  ftuaöin  60, 
Aatu7  (AoMi7  3)  38.  47.  53.  55.  —  -ent,  -eti  nnd  -int,  -in 
3.  Plur.  :  hihaltetil  45;  tjeberent  46;  virktrten  (rirhetten  2 
ubirttumhn  76,  d.her  grhiu(t)  44;  dragint  49;  u^ndint  50;  < 
51  ;  ÄM^m  (/»«/i»ii  3}  60;  tcurdin  72.  —  6«-  und  äi- :  ^^oft 
aber  bihalient  45.  —  Präposition  r»,  ?i>  und  c«,  »:  «  61 
35.  63,  aber  re  39  [ze  3).  67.  69.  —  unU  20.  46.  48, 
unt  40.  —  Aer  32.  42.  58.  67.  68.  69.  70.  76.  77,  aber 
er  [hauiter  3)  38;  tivlter  62;  vnorter  63-  —  Dazu  noch 
gelten©  Schreibungen,  wie  leiht  für  leit  60;  dim  (Dativ  de 
tikels)  32  ;  anch  wurde  wir  7a. 

Ich  habe  mich  begnü^'t,  in  diese  Liste  fast  nur  solche  Bei 
aarzunebmen,  wo  die  Drucke  in  sämmtlicheii  Fällen  dasselbe 
liefern;  andere,  wo  einer  einmaligen  Divergenz  der  Überliel 
zahlreiche  übereinstimmende  Lesarten  gegenuberstwlifn,  nbe 
ich,  da  mir  das  vorgelegte  Material  vollkommen  ausreichend  8( 
niu  Jeden  Gedanken  an  eine  Verschiedenheit  der  flandscl 
aufzuschließen.  An  dieser  Öberzeagüng  können  mich  aac 
beiden  folgenden  Umstände,  die  K.  wohl  haat>t$ächlich  tu 
Annahme  bestimmten,  nicht  irre  machen.  Es  sind  nAmlioh  Ij 
Drucke  des  Vulcanius  drei  Verse  überliefert,  die  dem  Op 
fehlen.  Die  Stelle  (25  fif.)  lautet:  das  ander  ist  geisi 
dannini  lisit  »ntn,  daz  zuA  imrilte  stn.  diu  lu'ne,  du  wir 
birin^  diu  and^r  ist  geisthij.  Es  scheint  mir  hier  doc 
nächstliegende  Annahme,  dass  die  drei  letzten  Verse  in  Op 
Ausgabe  per  homoiotelenton  ausgefallen  sind,')  und  zwar  woh 


')    Dftss   die    beiden   letzten  Verse   als  unecht  von   Scher« 
Roediger   venüchtigt   werden    (eben  wegen  jener  Wiederbolangl. 
natflrlich  fQr  die  obige  Frage  nichts  beweisen,  da  ja  der  dritiletit« 
in  Opitzens    Druck   gleicbfallB   fehlt.     Auch  diesen   anzuzweifeln,  I 
sein  Inhalt  keinerlei  Grund,   es  w«re  übrigens    damit  wieder  iiicU 
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S«Uen  derselben,  sonst  hätte  i.T,  der  ja  überzeugt  war,  dass 
'ikanins  ein«  andere  Handschrift  btinutzt  habe,  und  als  Beweis 
;isich  unten  zo  erörternde  Abweichung  anfahrte,  über  dieses 
bei  Volcanloß  achwerlich  geschwiegen.  Die  Verse  werden 
iobl  erst  zo  einer  Zeit  ansgefallen  sein,  wo  Opitz  die  Aas- 
dee  Yalcaiiins  zn  vergleichen  keinen  Grund  raebr  hatte. 
R?  zweiter  (and  Opitzens  einziffer)  Grnnd  für  die  Annahme 
«(nehiedeuer  Handschrilt«'!)  i6t  der  Umstand,  dn»s  Vuicanina  im 
(kuchlusse  an  seine  Probe  S.  6 1  sagt :  Ilaöeo  Hiam  endem  (nämlich 
pttrt  Ungua  Teutonira)  Hhythmum  retuslissimum.  De  väa  S.  An- 
ÄsCoüntietms  Archicpiscopi,  cuim  ini(iutn  tibi  eiiam,  Beniyne 
lAetitr,  rvmmurtü-afMi.  Das  Wort  initium '}  hätte  Volcanine,  ohne 
iteb  wner  Löge  oder  grober  U  n  ir  e  n  a  u  i  tr  k  t-  i  t  schaldijL;  zu  raacheii, 
Bicht  enbrnnchen  k^mri^n,  wenn  seine  Handschrilt  die  von  ihm 
iiiebl  »itgetheillen  Verse  1  — 18  enthalten  hätte.  'Grobe  Unge- 
naaiffkiMt' !  Z^igt  er  sich  denn  so  gar  sehr  genau,  wenn  er  den 
tflittreu  [nbalt  des»  Gedichtes  mit  den  Worten  angibt:  Exhitw  de- 
tttnt  (oäinlich  jmetaj,  quUms  reynis  ac  provinciis  situjnii  Apo- 
mM  Chrinti  Evangelium  annunciarint,  alqtte  Utt  tamhm  nd  An- 
Hm*>  tleicendit,  cuius  vitatn  fle4janttr  deseribWi  Oder  sollen 
finfWich.  wie  Bez/enborger  S.  3  seiner  Aii«gabe  an/.naehmen  scheint, 
»eiB*f  Randschriit  die  Verse  97 — 561,  die  7,wischen  der  Er/äblnng 
4»  Fsita  upostoloruiu  und  dem  Anfange  von  Annos  Lebens- 
bMchrtibang  liegen,  gän/.licb  gemangelt  haben?  Und  'seine  Hand- 
•eiirift'!  Ans  seinen  Worten  ist  aber  nirgends  7.u  entnehmen,  dasa 
•r  den  Drock  nach  einer  alten  Handschrift,  nicht  nach  einer  Äb- 
iciirili  vornahm.  Ich  will  dem  Valcanius  oder  seinem  Gewährs- 
■«in«  lieber  zehn  grobe  Ungenauigkeiten  xuschreiben,  bevor  ich 
WM  Annahme  mache,  die  sosehr  alh?m  widerspricht,  was  wir  durch 
««ren«»  Brobachtung  wahrnehmen  kr^nnen,  und  ?,u  deren  BeirrünJnng 
^  «ienilich  alle  Momente  fehlen,  die  wir  nach  unserer  soustigeo 
K'lshnmg  von  den  /ahlreicben  Abweichongen  verschiedtfm-r  Hand- 
»ciinlten  derselben   VVerke  zu  erwarten  gezwungen  wären. 

Das  zweite  Capitel  (S.  66  —  73)  hfindelt  von  den  Ausgaben 
^^  Anooliedeg  und  ihrem  Werte,  Hier  erfahren  außer  den  bereits 
fWannten  Ausgaben  dwa  Vukanius,  Opitz,  und  Juniua  die  den 
tvmxi  Teit  oder  einen  Theil  desselben  entlialtenden  Editionen  von 
Jö«kicl>  von  Stade,  Schilter-Schent.  Bodmer-Breitinger,  Hegewiacb, 
lann,  Wackernagel,  Koth,  Bezzenberger,  Schade,  Kehrein, 
it  und  Pipi*r  eine  mehr  oder  minder  eingehende  Würdigmig, 


* 


|*«B«en.  dl»  ja  üpitx  eine  Waise  überliefert,  was  unter  alten  Umat&ndea 

»uf-,.  ...   i„,.^j,  (ijg  IJberliefcrutig  entstandenen  Versaasfall  deutet,  den 

■n  3   zu  bessern   das  Nä<-hstliez'end''    ist.    —  Übrigens    halte 

•-•  far  echt:  eine  ähnliche  Wiederholung  findet  eich  v.  424.  428. 

'i  tntttHtn  stimmt  übrigen*  trtlflicb  zu  dem  Worte  aneginnt,  das 

\  «Iw  dem  ersten  von  ihrn  mitg<'thevUen  Verse  steht. 
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Im  dritten  Capit«!  (S.  73 — 80)  wird  das  Verhältnis  /.wischen 
Annolied  und  Kaisi?rchronik  ausfälirUch  besprochen.  An  der  Spitze 
siebt  eine  Liste  der  den  beiden  Dichtiing'en  gemeinsamen  Verse. 
Nach  einer  eingehenden  VerorleichunR'  der  beiden  Denkmäler  kommt 
E.  /u  dem  Besoltate,  dass  nicht  die  eine  Dichtung  die  Vorlag:»] 
der  andern  gewesen  sei,  sondern  dass  beide  auf  eine  verlorenet, 
in  deutscher  Sprache  und  jcrebundener  Bede  abgefasate  Weltchronik 
zUTÜckglmgm.  Der  eing'ehenden  Erörterung  ober  die  Beschaffen- 
heit dieser  alten  Chronik  ist  das  vierte  Capitel  (S.  80  —  88)  ge- 
widmet. K.  hat  mit  seiner  Ansicht  in  Kettner  (Zs.  T.  d.  Pbil. 
9,  266  ff.,  19,  321  ff.)  einen  Vorgänger,  den  er  jedoch  viehach 
berichtigt  und  mit  neuen  Gnänden  sowie  mit  Widerlegung  gegeii- 
tbeiliger  AnsicbteB  nnterstützt.  Seine  Ausfähraugen  /engen  von 
voller  Sachkenntnis,  von  Scharfsinn  and  Gründlichkeit.  Gleichwohl 
mnsB  ich  gestehen,  dass  sie  mich,  soweit  sie  die  Existenz  einer 
von  beiden  FMctitpfn  gemeinsam  benätzten  alten  Eeimchronik  er- 
weisen sollen,  nicht  überzeugt  haben.  Denn  bei  djeser  Annahcne 
bleiben  gerade  die  wichtigsten  Abweichungen  der  Kaiserchronik 
von  dem  Annolied«  gan?,lifh  unerklärt,  so  unter  anderem  die  Zer- 
reißung zusammengehöriger  Partien,  die  Umstellung  einzelner  Verse 
und  Versgruppen  n.  dgl.  m.  Das  stärkste  Beispiel  hiefär  bietet 
wohl  die  Kr/.ählnng  von  dem  Traume  Daniels  und  ihre  Vermischung 
mit  dem  Nobukadnezars.  U.  sucht  diese  Schwierigkeit,  deren  Größe 
er  wohl  einsieht,  m  beheben,  indem  er  sagt,  'mau  könute  denken, 
dass  in  dem  vom  Annolied*?  benutzten  Exemplare  der  gemeingamen 
Quelle  der  Truam  in  fertiger  Gestalt  zn  lesen  war,  während  er 
dem  Redactor  der  Kaiserchronik  nur  in  einem  eraten.j  olme  Hill» 
der  Bibel  gedichtett»n  Entwurf  vorlag,  auf  einem  einzelnen  Blatte, 
das  er,  so  gut  oder  so  schlecht  es  gieng,  unterbrachte^  ohne  es 
neu  zu  bearbeiten.*  Mit  dieser  Annahme  gesteht  R.  eigentlich  die 
Unmöglichkeit,  die  beiden  Berichte  über  den  Traum  aus  einer 
gemeinaariien  Quelle  herzuleiten,  schon  zu,  denn  die  Bezeichnung 
'erster  Entwurf  ist  nur  ein  verhüllender  Ausdruck  für  ^andere 
Quelle'.  Anderweitige  Thatsachen,  aus  denen  auf  die  Benutzung 
eines  solchen  'Entwurfes'  geBchlossen  werden  raüsste,  hat  auch  K. 
nicht  auf/.nfindeii  vermocht,  und  das  Verfahren  jenes  Autors  der 
Urchronik  müsste  auch  ein  höchst  sonderbares  gewesen  sein,  wenn 
er  jenen  Traum  zuerst  in  ganz  verwirrter  Darstellung  nieder- 
geschrieben und  erst  hierauf  die  Bibel  zuratbe  gezogen  h&tte,  nm 
darnach  die  ganze  Erzählung  von  Grund  auf  nm-<;ugestalten !  kh 
glaube^  es  kann  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  Wilniann«'  Hypothese 
den  Vorzug  verdient.  d*'r  eich  die  Entstellungen  in  der  Kaiser* 
Chronik  ans  der  mündlichen  Überlieferung  des  Stückes  erklirt* 
Eine  vortreffliche  Aruilugie  dazu  gewährt  das  Verfahren,  das  der 
Autor  des  Trierer  Silvester  bei  seiner  Umarbeitung  des  betreffenden 
Abschnittes  der  Kaiserchronik  nach  meinen  Untersuchungen  be- 
obachtet hat.    Noch  vieles  andere  scheint  mir  darauf  binzaweiseOf 
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ÜS8  der  Compilator    der  Kaiserchronik   gegenüber  dem  Annoliede 

iberfaanpt   (nicht    nur    in   der  Erzählung  vom  Traume)   genau  so 

««fuhr    wie    jener    Silveaterdicbter.     Doch  wäre    eine    gründliche 

üitersachung'   des    ganzen  Materials   nöthig,    bevor  ich   eine   end- 

fihige  Entscheidung    über   diese  Frage   treffen  möchte.     Aber  an 

lie  Uicfaronik    vermag  ich   schon  jetzt  nicht   zu  glauben.     Durch 

im  Nachweis,    wie  sich  jener  Silvester  zur  Kaisurchronik  verhält, 

ist  dieser  Annahme  bereits  die  einzige,  höchst  bedeutsame  Parallele, 

dirch  die  sie    gestützt  wurde,  entzogen,  und  schon  aus  allgemeinen 

firwignngen     (Örtliche   und   zeitliche  Gebundenheit    der  Denkmäler 

ii  deutscher    Sprache    gegenüber    denen    in    lateinischer)    ist   die 

Annahme,    dass   der  Dichter  des  Aunu  eine  lateinische  Quelle  be- 

Bntzk  habe   nnd   der  der  Eaisercbronik  das  uns  überlieferte  Anno- 

liad,  wahrscheinlicher  als  die  Anset/ung  einer  deutschen  Urchronik, 

4ie  überdies    doch  wiederum   eine   lateinische   Quelle   zur  Voraus- 

Mlziing  h&tte. 

Allein    K.   will   einen    'geradezii   urkundlichen    Beweis'    dafür 
gvfknden  haben,  dass  einst  eine  solche  deutsche  Beimchronik  be- 
standen habe.      In  einem  von  Schönbach,  Zs.  f.  d.  Alt.  33,  350, 
bekannt  gemachten,  von  mir  in  den  Deutschen  Gedichten  neuerdings 
ktf ausgegebenen  Gedichte  'Von  Christi  Gebort'  heißt  es  64  ff.: 
Uns  sagent  van  aldero  die  buch 
der  manier  wandere  genüch, 
der  sich  die  heidenne  diede 
wllen  genieten 
bit  gr^ien  arlögc. 
si  stihten  nianie  bar^ire. 

ScbOnbacb  hatte  auf  Anklänge  an  das  Annolied  hingewiesen,  K. 
findet,  dass  zwischen  der  abgedruckten  Stelle  und  den  Versen  121  ff. 
ies  Annoliedes  ein  deutlicher  Znsammenhang  bestehe,  und  sucht 
Bun  eine  Interpretation  des  Ausdruckes  ran  aUiere  zu  unternehmen. 
Da  der  Sinn  'libri  de  senectute'  ausgeschlossen  sei ,  so  könnten 
die  Heraasgeber  nur  an  ein  Hoch  über  die  alten  Zeiten  gedacht 
haben.  .Solche  hießen  nun  bttoch  ron  alder  »'.  also  Bücher,  die 
vom  alten  Bande,  in  erweitertem  Sinne,  die  von  den  Zeiten  des 
iiten  Bondes,  d.  h.  bis  auf  Christi  Geburt  handelten,  nnd  so  sei 
auch  hier  zu  schreiben.  Eine  solche  Bezeichnung  passe  aber  nur 
aai  eine  Chronik,  nicht  auf  ein  Gedicht  von  so  speciellem  Inhalte 
wie  das  Annolied.  Ich  vermag  dieser  Deduction,  so  geistreich  sie 
ist,  nicht  beizustimmen.  Erstens  sind  die  Übereinstimmungen 
zwischen  jenem  Gedichte  und  dem  Annoliede  nirgends  so  bedeutend, 
dass  man  einen  mittelbaren  Zusammenhang  annehmen  müsste.  Es 
wäre  in  dieser  Beziehung  zu  wünschen  gewesen,  dass  K.  seine 
Torsichtigen  and  treffenden  Bemerkungen  S.  112  f.  beherzigt  hätte. 
Zweitens  habe  ich  (und  wohl  auch  Schönbach)  den  Ausdruck  mn 
aidere  etwas  anders  verstanden,  als  R.  meint:  er  bedeutet  'von 
fclter  Zeit  her',  vpl.  Mhd.  Wb.  1,  26.  Drittens,  selbst  die  Noth- 
wendigkeit   von   Ü.s  Conjectur  zugegeben,  ist  man  durchaus  nicht 
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fr^zvrung^n,  den  AosdrDck  anf  eine  deatsche  Chronik  aUQu 
za  beziehen^  d:i  jerier  Zusamuienhan^  des  Gedichtes  mit  it>m  Ajl 
liede  buchet  unsicher  ist,  nud  der  Dichter  sonst  (49.  63.  74. 8 
93)  zwar  häu%  Quellenb^rnlung'en  einstroot,  aber  immer  nur  uM 
aaf  die  Bibel,  der  er  öfter  late  in  iscli  e  Citate  entnimmt.  Viert« 
endlich  ist  die  Conjectur  aus  dem  Grande  onwahrscheinlich, 
der  Dativ  Sing,  von  hre  an  einer  andern  Stelle  (v,  119)  in 
dem  Dialecte  gemäßen  schwachen  Form  heen  erscheint,  so  i 
also  die  Vorlage  wohl  wh  alrkre  Hvefi  geboten  hätte,  woraus  kt 
ein  ran  ttldere  durch  Verschreiben  ^intstehen  konnte.  Ich  fii 
also,  dase  die  Stelle,  so  wie  sie  überlielert  ist,  einen  dttrebi 
ungemessenen  Sinn  gibt  (vgl.  dazu  Anegp.  18,  64  ff.  '■  «w* 
s/am/tj  daz  ist  una  tjesrnjet  lan(i€,  ein  vil  her  lieh  tje^chafft).  d 
jede  Äniierung  unniithi;^  nnd  speciell  die  von  K.  vorgescbUgl 
anch  unwahrscheinlich   Ist.  i 

In  dem  fünlteii  Abschnitte  (S.  88 — 95)  t,'elan.et  lt.  Ol 
eingeheniier  Untersnchung'  des  Dialectes,  soweit  er  durch  die  Q 
Schrift  des  Schreibers  hindurch  noch  zu  erkennen  ist,  ru  dl 
Kesoltate,  da8s  der  Dichter  ein  Bayer  war.  Maßgebend  wareo  Q 
in  erster  Linie  die  Keime,  in  /weiter  der  Wortschatz  des  l»eok»l 
In  der  Verwertung  der  Reime  Iiätte  B.  meines  Ermessens  «tf 
größere  Vorsicht  walten  lassen  sollen.  Ich  habe  schon  wiederhc 
('/,.  B.  Verhandlungen  der  42.  Philoloi^enversaramlung  S.  ;^64)  a 
Nachdruck  darauf  hinirewtesen,  dass  das  Maß  der  Freiheit  in  d 
Behandlung  des  Keinies,  da»  sich  ein  Dichter  gestattet,  voUIiobub( 
genau  lest^esteüt  sein  musg,  bevor  man  aus  den  Reimen  irgfflt 
welch«  Schlüsse  auf  die  Heimat  des  Dichters  zieht,  und  datt  i 
ferner  nicht  angeht,  sich  auf  don  Keimgebrauch  anderer  Diobtl 
zu  berufen,  solange  nicht  festgestellt  ist,  dass  diese  mit  derselbl 
Freiheit  oder  Strenge  reimen  wie  der  Dichter,  dessen  Werk  lo<j 
lisiert  werden  soll.  Dieser  Grundsatz  acheint  mir  von  K.  nie^ 
mit  der  wünschonswertr?n  Strenge  durchgeführt  zu  sein.  Soni 
hätten  in  seine  Liste  luehrfaclie  Kriteneii  nicht  Aufnahme  find« 
dürfen.*)  Aber  im  wesentlichen  scheinen  mir  seine  Beobachtung* 
richtig,  und  da  auch  die  Überlieferung  vielfach  specifisch  oW 
deutsche  Lautgebung  erkennen  lAsst,  so  ist  H.s  Annahme,  dll 
der  Dichter  ein  Oberdeutscher  gewesen  sei,  für  mich  in  bobM 
Grade  wahrscheinlich.  Ob  gerade  ein  Bayer,  ißt  eine  andere  Prig< 
Auch  von  den  aus  dem  Wortschätze  gezogenen  Kriterien  mag  ^ 
eine  oder  andere  für  diese  Localisierung  ins  Gewicht  fallen:  »11(1 
viel  Bedeutung  legt  ja  U.  selbst  vorsichtigerweise  diesem  Ai|tl 
mente  nicht  bei.  ' 

Der  sechste  Abschnitt  (S.  95  —  98)  behandeil  den  Verdbi 
und  die  Eeimkunst,  die  letztere  in  etwas  kurzer  Weise,  im  siebenUl 


M  D»8»  im  Andreas  v.  '15  dnre  Ortsadrerb  seiD  kOnne.  ersch«!* 
mir  oacb  wie  vor  ausgescblosaen,  trotz  ß.a  fiemerkang  S.  92.  4^. 
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(3.  99 — ]01)  wird  die  Abfassangszeit  ungefähr  in  das  Jahr  1080 
geMbt,  der  achte  (S.  lOl — 112)  bringt  eine  scharfsinnige  und 
eindriogende  UDtersnchiuig  des  Verhältnisses,  das  zwischen  dem 
Imoliede,  der  Vita  Annonis  und  Lambert  von  Hersfeld  besteht. 
Ick  kann  anf  eine  Pröfnng  dieses  Abschnittes  nicht  eingehen, 
fihie  also  nnr  karz  dae  Besnltat  an,  zn  dem  B.  gelangt  ist. 
Dwueh  geht  das  Qedicht  nicht  direct  anf  die  erst  1105  ent- 
ändene  Vita  zurück,  sondern  die  zahlreichen  Übereinstimmungen 
k  beiden  Denkmftler  erklären  sich  daraas,  dass  für  beide  eine 
giMinsame  ältere  Quelle  als  Grundlage  benutzt  wurde.  Diese 
Um  Quelle  enthielt  bereits  Auszüge  aus  Lamberts  Annalen. 
l  befindet  sich  also  hier  in  Übereinstimmung  mit  Wilmanns  und 
Bilder-Egger ,  deren  Argumente  er  übrigens  im  Verlaufe  seiner 
sti^tigen   Untersachang    vielfach  vermehrt  oder  einschränkt. 

Im  nennten  Abschnitte  (S.  112  f.)  wird  über  die  Nachwirkung 
^  Liedes  gehandelt.  Mit  aller  Reserve  vermerkt  R.  die  Spuren, 
&  Scberer  nnd  Wilmanns  zur  Ansicht  geführt  haben,  dass  der 
Diekter  der  Voraner  Geuesis  das  Lied  benutzt  habe.  Da  femer 
iifaiserchronik  (auch  das  Rolandslied)  nicht  nur  in  den  Partien, 
b  lie  mit  dem  Liiede  gemein  hat,  und  die  nach  H.  auf  eine 
liMinsame  Qnelle  zurückgeben,  sondern  auch  in  solchen  Theilen, 
b nicht  in  der  alten  Chronik  gestanden  haben  können,  mehrfache 
IkhoD  von  Edward  Schröder  theilweise  vermerkte)  Berührungen 
ht^emLiede  zei^t,  so  nimmt  R.  an,  dass  auch  Konrud  das  Lied 
ithnDt  habe.  Dadarch  wird  die  Hypothese  R.s  von  der  verlorenen 
fcrwsburger    Beimchronik  nicht  gerade  wahrscheinlicher. 

Der    zehnte    Abeclinitt    (S.   113  f.)    enthält    einige    Schluss- 

teaerkungen     über    Quellen    und   literarischen   Wert   des  Denkmals 

od  brinirt   eine    knrze  Mittheilung  über  das  Verfahren  R.s  bei  der 

flwBfigabe.       Demnach     ist    der    Text   im    ensrsten  Anschlüsse    an 

OwtzeDS  Druck     herg-estellt:    abgewichen  wurde   nur,    wo  der  Sinn 

4*r  der  Beim    eine    Änderung  verlangte,  während  sonst  niptrisch« 

Ertiguneen     (wenijtrstens    principiell,    über    ein    paar    ganz,    unl.e- 

taitende  Aasnahrnen    s.   u.)  nirgends  eine  Änderung  des  Überlieferten 

itfTorgerufen   haben.       Dieser  enge  Anschluss  an  den  Druck  erstn-rkt 

«ch  auch    anf     die     Orthographie:    nur   be/üglich   der  Verwendung 

ffrfer  An  fang-s  buch  Stäben    und   in    der   durchgängigen  ScluMdunif 

T«    '  und  t*    und     r,     endlich   in   der   Piinsetzung    von    uo   tur 

Ootzen      "    i'st     K-      abgewichen.     Ich    begrüße   diese    Abkehr   von 

iwi  P  :     '         der   jCorrn all sierung  mit  aufrichtiger,  lebhafter  Freude. 

ü       «;rhlnss      bildet    der  Text,    ein    NaMiensregiJJter   und    ein 

5o6        fS      ll-'^» I3i2.      139—145).      Zum    Lobe    des    Textes   ist 

■'■'  **^  V  wenn  ich  hervorhebe,  dass  er  säaimtliche  frühere 
-i  gesag  .  ,  j^j.jjch  macht.  Die  Abweichungen  des  Vulcanius 
Ä^fäUitr  vermerkt,  ebenso  die  Stellen,  wo  Opitz  in  seinen 
\     """'S"**  'fc*  Variante  gegenüber  seinem  eigenen  Texte  bringt. 

xÄ^IIt"    de?n     Heraasgeber   die    Besserung    verderbter    Stellen 
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gelnngen,  und  ebenso  ist  die  Besonnenheit  zu  rübmeD,  mit  der  er 
unsichere  Conjecturen  nicht  in  den  Text  setzt,  Bondern  veraauthanjs- 
wejse  im  Apparate  vorbringt. 

Einige  mimt^sGiitliche  Details,  die  sich  mir  bei  der  Lectäre 
fcrgeben  haben,  seien  angemerkt:  22  I.  «ö. ')  —  27  f.  möchte  ich| 
besonders  im  Hinblicke  auf  die  Wiederholung  v.  424.  428,  g'eye 
R,  (und  Scherfr)  für  echt  halten.  —  158  Da  H.  Schreibungen 
wie  üO  leiht  (:  dobeheü);  300  huohdin  (:  guodin)  usw.  im  Texte 
beläBst,  so  hatte  er  auch  vorti»  hier;  vorU  490.  femer  Aii/k'  170; 
gescahc  519;  riihi  537  nicht  Ändern  sollen.  —  173  f.  tcdrin  : 
mtre.  Sonst  grleidit  It.  das  Schwankon  des  Druckes  zwischen  < 
und  t  in  Endsilben  bei  lieiuiwMern  tu  Onneten  der  Schreiboog' 
dee  ersten  Beimwortes  aus:  man  erwartet  also  hier  mrri;  äbnlich 
647.  653.  873.  —  177  Für  Opitzens  af  der  konnte  afder  st, 
aßer  geschrieben  werden,  vgl,  Braune.  Ahd.  Gr.  §.  161,  Anm.  3 
und  Friedb-  Christ  Deiikm.  33  C*  18  verkoufder;  F*  38  sibun- 
dttveifiafda;  K*'  5  tufde.  —  283  mit  herin  (:  meri).  Dieser  Plural 
darf  nicht  in  den  Singular  geändert  werden,  da  dieser  nach  Aus- 
weis von  V.  101.  443  (menige  :  van,  mit  heritft)  doch  wohl  herig€ 
lauten  mdsste.  Im  Dat.  Plur.  dagegen,  vor  ureprünglichem  «, 
konnte  sich  der  Übergaugslaut  nicht  entfalten.  —  356  die  Griechin 
ni  gitorstin  heim  irendin  (:  intrmtnin).  So  R.  Opitz  druckt 
vindiiir  und  es  ist  mir  bei  seiner  sonstigen  üenauigkett  nicht 
wahrscheinlich,  dasa  er  ein  uetidin  der  Hs.  so  vorlesen  hätte. 
Diese  bot  wohl  wirklich  eindin,  das  aat  ein  ursprüngliches  sindin 
0  ßnditi)  weist.  —  503  1.  Ritte.  —  704  weriflkhim  (st.  tceritt- 
lichifH}  darf  bleiben,,  s.  zu  Adelbr.  148.  —  727  f.  scheint  mir 
J.  Grimms  Änderung  den  Vor/.ug  zu  verdienen;  xur  Reimbindun^ 
vgl.  811  f.  —  770  ist  der  Index  r  bei  ciior  wohl  ein  Druck- 
fehler. —  812  geheizt  hat  K.  mit  Recht  belassen;  es  steht  für 
geheizis,  weil  ein  davon  abhängiger  Genitiv  vorausgeht,  vgl.  7„  Tuud. 
66.  —  Ein  paar  Änderungen  scheinen  auf  metrische  Erwägungaa 
zurückzufahren  zu  sein:  191  leuwin  Pt.  lewin;  380  atouwtn  st. 
sf.ou>en  (es  ist  doch  jetzt  anerkannt,  dass  der  Wechsel  von  iw  und 
iuw,  ow  und  ouw  lediglich  ortliographischer  Natur  ist);  515 
ninin  st,  sieinin.  —  In  den  Anmerkungen  erlftutert  R.  schwi 
Stellen,  macht  auf  seltenere  Flexiont^weisen  aufmerksam  und  bril 
mehrfache  Qaellermachweise.  Für  die  Darstellung  der  Fata  Apo 
ßtüloram  75  ff,  hätte  auf  Busch,  Zs.  f.  d.  Phii.  10,  468  ffj 
verwiesen  werden  können. 


Wien. 


Carl  Kraus. 


')  Eb  sei  mir  bei  dieser  Gelegenheit  gestattet,  mich  selbst  %\i 
richtigen :    in    meiner,    in   demselben   Bande   enthaltenen  Ausgabe    di 
Trierer  Silvester  ist  in  der  Lesart  tu  730  d  beim  Keindruck  durch  mis» 
verstftndlkbe  Ersetzung  einer  Fnuae  kviii  mit  o  fiber  v  gedruckt  word 
at.  kern. 
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Jirofk  J.  U.,  Dre  verse  starofrancousEke  legendy  o  iSv.  Kate- 

fine  Alexandrisk^.  y  Prue  1894.  (Zwei  afr.  Versionen  der  Katba- 
rioenl^eade.  von  der  bobm.  Akademie  der  Wisseoecbaft  beraas- 
gegeben).  4«,  L.II  u.  850  SS. 

Der  Titel    ist  nicht  genaa,   denn  es   handelt  sich   nicht  nm 
tTMTerscbiedene  Bebandlungen  des  weitverbreiteten  Stoffes,  sondern 
u  ein  und   dieselbe   Schrift    Im  Beginne  wird  Gottes  Hilfe  ange- 
rafn:   a  ceV  ovre    que   vuil  traüier  \  d'une  stte  veraie  umie,  \  de 
fd  voü  tratialcUer   la  vie,   \  de  latin  respundre  en  rumam  ...    | 
£Ze  fyid  Jctdia   translatee,  \  sulunc  le  tena  bien  ordenee.    Jetzt  aber 
Mitn  die  Menschen   heikel  nnd  tadelsüchtig  geworden.    Für  go  que 
li  itns  est   muS  \  et    des  humes   la  qualiti  |  fenj  est   la   rime  vil 
tamtf  \  car  ele  est  alquans  corrumpue.     Pur  go  si  C  estuet  amender  \ 
*  teHS  selunc    la   geni   user,  \  Ne  l'nment  pas  pur  mun    ortjoil,  j 
iqyreisie  estre    nun  voll.    Am  Schlnsse  heißt  es :  Jo  ki  sa  vie  ai 
translatee  \  par  nun  sui  Clemence  numee,  \  de  Berkinge  (=  Barking 
Mi  London,    eine   berühmte  Benedictinerinnen- Abtei)  sui  nunain,  , 
fmr  s"  antur  pris  cesf  oevre  en  mein.    Translafer  weist  auf  eigene 
Arbeit,  amender  la  rime  anf  eine  Überarbeitan^  hin.  Beide  Aui,'aben 
luten  sich    etwa  dadurch  in  Einklang  bringen,  duss  man  annimmt, 
Qtmence   habe    Ihre  Vorlage  ziemlich  frei  benützt.    Da  die  einzige 
Hs.,  die  auf  nns  kam  (L),  der  Wende  des  KII.  Jahrhunderts  angu- 
A'trt  nnd    sich     durch  Fehler  nnd  Abkür/.nngen    als  eine  Abschrift 
trweist,  so  können  wir  die  Arbeit  der  Nonne  nicht  tiefer  als  1170 
bis  1180   setzen.      Und   da   wiederum   Sprach^^obrauch  und    litera- 
riicher    Geschmack    nicht  gar   zu  rasch  altern,    so  muss    die  Vor- 
lage wohl   noch   ins  XI.  Jahrhundert  hinaufra^cn. 

Die  Beliebtheit  der  Legende  veranlasste  dann  eine  weitere 
Modification  ihrer  Gestalt.  Sie  wurde  im  Xlll.  Jahrhundert  einer 
picardischen  Umschreibung  unterzogen,  die  nns  in  einer  Abschrift 
Too  Beginne  des  XIV.  Jahrhunderts  (P)  bewahrt  wurde.  Eine 
l'mscbreibungr,  keine  Umarbeitung,  denn  Pic.  —  wir  wollen  so  den 
Crheber  der  Fassung  in  P  nennen  —  folgt  genau  Clrni.,  so  dass 
.selbst  die  oben  angeführten  Verse  trotz  ihres  r»!in  persönlichen 
Inhaltes  stehen  blieben.  Die  am  Schlüsse  laut»»n  hier:  Jou  qui 
ia  Kte  ai  translatee  \  sui  par  nun  Uimcnre  nommt-e,  \  de  hf^rfifiirnje 
tut  nonnain.  d  ist  Lesefehler  für  d,  entwediT  von  Pic.  selbst*) 
'.•der  von  einem  Schreiber  begangen.  An  eine  bewussto  Unter- 
ichiebuiig'  eines  anderen  Namens  an  Stelle  dos  ursprünglichen  ist 
Eicht  zn   denken.  -) 

' ,  Die  von  ihm  benfltste  Hs.  wird  die  Form  climei\ee  geboten 
liabeB;  v^l.   ital.    Chimente  —  demente. 

'*\  Von  den  AnfangsvereeD  ließe  sich  etwa  meinen,  l'ir.  halxj  sie 
aaf  lieh  selbst  bezogen,  da  er  sich  zu  Clom.  so  verhalten  habe,  wie 
lüeie  ZQ  ihrer  Vorlage.  Erwägt  man  aber  die  Beschaffenheit  seiner 
nnien  Arbeit,  so  wird  man  eher  sagen,  er  sei  auch  hier  leilifjlich  don 
ibm  Torliegend'en   Versen  gefolgt.    Dass  er  das  feminine  Participium  durch 
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Da  P  zQerst  bekannt  wurde,  so  nahm  man  an 
28.  Bande  der  Hist  litter.  vom  Jahre  1881),  dass  eine  im  ^« 
Osten  Frankreichs  lebende  Nonne,  Dominica,  eine  ältere  SchhR 
amgel'ortnt  hätte,  obwohl  es  nicht  gf^laag,  in  der  betreffM&ia 
Gegend  ein  Franenkloeter  niichai weisen,  dessen  Name  zu  ömb  ii 
Ende  des  Gedichtes  genannten  wenn  ancb  nar  annähernd  stimnVi. 
Erst  G.  Paris,  dem  eine  Abechrirt  von  L  vorlag,  erkannte  (Romiai»  j 
Xril  (1884)  400)  das  richtige  Verhältnis. 

P  Staramt  nicht  direct  von  L  ab,    denn  in  L   vermisal  onl 
viele  Verse,    die  in  ?   enthalten    sind,    darunter   mehrere,   für  4iiJ 
der  lateinische  Text,  ans  welchem  die  Vorlage  der  Cl»*mene« 
EntsprecheBdes  bietet.     Da  nnn  Pic.s  TbÄtigkeit   (wie  wir 
sehen  werden)  sich   in  sehr  engen  Grenzen  bewegt,  so  ist  es  scbi 
anzunehmeji,  dass  er  zur  Erweitening  des  von  ihm  in  die  Spra^j 
seiner  Heimat  nnd  f^eiuer  Zeit  umgesetzten  Textes  die  lateint;cb«| 
Quelle  heran irezogen  habe.     Er  hat   also  aller  WahrscheinlichbHJ 
nach  eine  iiusführlichere  Clomence-Hs.  vor  sich  gehabt.     Diesiilj 
umso  wahrscheinlicher,   als  (bis    anf  drei  kurze  Stellen)   dKS  Au- 
einandergi^lien  von  P  nnd  L  erst  beim  V.  1917  beginnt  (dw  Q«- 1 
dicht  zählt  in  P  2688  Verse) ;  der  Schreiber  von  L  mag  da,  d«a 
Schlüsse  zueilend,    starke  Abkörzungen    vorgenommen   haben.    Irtj 
dies  der  Fall,  so  hat  er  recht  geschickt  gearbeitet,  denn  nirgends  | 
wird  das  Gefühl  rege,  es  lehlo  etwas. 

Ee  lässt  sich  ferner  wenigstens  eine  L  und  P  gemeinschift- 1 
liehe  Lücke  (nach  v.   324)  erkennen ;  •)  Pic.  hat  also  —  wi«  bcIk»  | 
der  Zeitabst.aud  von  vornherein   verniQthen  lielie    —  nur  eine  All- 
achrift  zweiten,  dritten  qbw.  Grades  von  Clem.  benätzt.    Das  F»l)ln  1 
in  P  von  Versen,    die  in  L   enthalten  sind,    dürfte    der  Schreibe  | 
dieser  oder  einer  der  früheren  Abschriften  verschuldet  haben;  niciii 
aasgeschlossen    ist  indessen,    dass  entweder  Pic.    eine   lückenh»H« 
Handschrift  vor  sich  halte   oder  dass  er  nachlässig  verfahr.   D« 
Verhältnis    der    Fassungen    und    Hss.    dürfte    demnach    ungtfilir 
folgendes  sein:*) 

Lateinische  Fassang 


[franz.,  wahrsch.  anglononn,,  Fassung] 

I 

[erste  Niederschrift  von  Clem.] 

I 
[X}  Lücke  nach  324] 


ein  mMCulines  —  cur  point  prisi^H  estrr  n'en  rueil  —  ersetit,  wH*^ 
nicht  dagegen,  er  bat  entweder  instinctiv  bd  sich  gedacht  oder  [M^-* 
'prtxsie  |=  i«i  fßr  ein  Masc.  gehalten  nnd  das  Nominativ  •*  hifl*?' 
Kefögt.  Id  beiden  Fällen  erionerte  er  sich  nicht  des  Schlusew,  w«  <*'* 
Dichterin  sich  nennt. 

M  Eine  andere  vielleicht  nach  962. 

*)  Nicht  Erhaltene«  lo  Klammera. 
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[X;  Lücke  nach  324] 

I 


L  [Yl 

[erste  Niederschrift  vtui  Pic] 

I 
[Z] 

I 

P») 
Jamik  ^ibt  nan  nebst  der  lateinischen,  schon  von  Knenkel 
«diäten  Lebende  die  zwei  geretteten  französischen  Glieder  der  kleinen 
Keihe  heraus.  Die  GegenOberstellnng  der  zwei  Passanten  ver- 
iHehaalicht  die  Art,  wie  mittelalterliche  Schriften  aas  einer  Form 
in  eine  andere,  r&uinlich  nnd  zeitlich  verschiedene  übertragen  wurden. 
Sieht  man  von  der  darcbgebenden  phonetischen  nnd  morphologischen 
ümBchrelban^  ab,  so  richtet  sich  Pic.s  Augenmerk  zunächst  anf 
drei  Punkte: 

1.  Wahrung  der  Declinationsregeln.  Wenn  Zusatz  oder 
Streichung  eines  -s  genügt,  so  geschieht  dies  in  der  Kegel : ')  wo 
iber  Metram  und  Beim  Schwierigkeiten  machen,  da  verfährt  Pic. 
«Dgleichm&ßig :  bald  ändert  er,  hie  und  da  verständig,  nicht  selten 
lum  Schaden  des  Textes;  bei  weitem  häufiger  aber  fehlt  ihm  zu 
eingreifenden  Änderungen  Lust  oder  Kennen  und  er  lässt  CIimu. 
nnberlhrt. ')  —  Dasselbe  gilt  von  Congruenz  des  mit  habere  con- 
liniierten  Particip. 

2.  Wahmog  der  continentalen  Metrik.  Zunächst  bei  Hiatus 
innerhalb  des  Wortes.  Statt  tjranter,  boneun-,  -nir  =.  atorvm, 
oust  söifst  usw.  entweder  creanter  und  ■Hu  oder  Änderungen.  Ebenso 
statt  frai,  /rai>  usw.  Jerai,  feras  usw.  Auch  hier  nicht  con- 
»eqnent.  *) 


\:  Bei  obenstehender  Darstellung  habe  ich  die  Ansicht  jenr^r  an(;e- 
nommen,  die  sich  bisher  mit  dem  Gegenstande  he^cbäftigti-n.  und  Cli-niences 
Text  als  die  Uniurbeitung  eines  früheren  Gediclites  iunaben.  Man  kann 
indessen  auch  der  Meinung  sein,  dass.  wenn  Clöni.  ausdrücklich  sagt 
toil  tranflattr  und  jo  ki  ai  la  vie  translatee,  es  schwer  ist,  ihr  Glaub<*n 
zu  versagen.  l>ie  übrige  Aussage  würde  so  zu  deuten  sein:  Die  Legende 
iat  zwar  schon  oinmal  ins  Französische  übersetzt  worden,  da  aber  die 
Verse  dem  jetzigen  Gef<chmacke  nicht  zusagen,  so  will  ich  es  versuchen, 
e»  besser  zu  machen  Nicht  aas  Selbstüberhebung,  sondern  usw.*  Daher 
de  Intin  reapmidre  en  nttnam  'aus  dem  Lateinischen  ins  Romanische 
wieder  übertragen'.  Interpretiert  man  so  die  Stelle,  dann  würde  im 
Stammbaume  der  zweite  Ansatz  entfallen. 

*,  Nicht  immer;  so  z.  B.  nicht  899 — 9U0  Deus  hoiü'ure  :  ^wi  peut 
...  encroe;  947-948  ü  est  ..  iicel:  n'e>it  pns  murtel. 

')  So  335-386  les  fera  . . .  privs  :  scront  honores;  36-5— 36»i  (nnvr 
..  nos  deus  :  qui  sont  non  morteus',  529—530  li  tiena  twmt  soit  loi-  : 
qui  tel  confort  nos  as  donc  usw.  Dass  er  manchmal  gegen  den  Keim 
zu  einem  der  Worte  -«  hinzufügt  —  so  z.  B.  275—270  fait  tu  poistr  : 
i««  aleve«  —  ist  ein  QDScholdiges  Vergnügen. 

*.  Et  belässt  z.  B.  gelegentlich  boneiirte,  desputeurs. 
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3.  Lexikalisches.  Unü bliche  Worter  werden  vermieden: /rrwr, 
giena,  primeure,  podnel,  relment,  teniecre. 

Außerdem  koramen   manche  Abweichungen   vor,  deren  Gnai 
nicht  innrer  ersichtlich  ist ;  iui  ganzen  aber  sind  sie  isf>*^-  ••'■'■' 
noch  wichtig?;    oft  foleen  20 — 30   Verse  aufeinander,    d 
die  Mundart  vfüh^;    öberGinstimmeiL     Wie  eng  sich   Pic-  an 

Vorlaero  anschließt,  erhellt  ans  dein  Unietiind»'.  dass  von  den     

1200  Versjjaaren  bloß  «Irei  odcM-  vier  den  Reim  ändern.*)  Dänin 
dnrch  die  Drnckeinrichtuns:  das  V^ürgleichon  der  zwei  Texte  übertM 
bequem  gemacht  wurde  und  die  Anmerkungen  auf  alle  ireendvit 
nennenswerten  Abweichung-en  eingehen,  so  hätte  es  voliaai  ^enorl 
die  drei  oben  erwäliuteii  PumIvIü  mit  einzelnen  Belegen  zn  illostridrei» 
Eine  minntirige  Vergleichuns:  aller  noch  so  winzigen  Einz.flnh«it«i 
ist  —  abgrpsehen  von  iiirt»in  irerinjroii  Nutzen  —  schön  dethilb 
nnberechti(7t.  weil  weder  L  den  echten  Clera.-Text  noch  P 
echten  Pic.-Test  reprSBentiereii.  Jarnlk  war  anderer  Meinunif.  & 
scheute  nicht  vor  einer  solchen  Vergleichong  zurück  und  stellte  w 
überdies  in  durchauB  verfehlter  Art  an.  Unter  zahlreichen  Scblj?- 
Worten  bringt  er  die  einzelnen  Bestandtheile  der  Verse  znr  SpratM. 
Ein  Beispiel  für  viele,  V.  171,  der  in  L  aun  euer  de  <frant  fttufoim 
esprenf,  in  P  en  son  euer  oi  duel  inolt  tjrantment  lantel,  koraat 
nicht  weniger  wie  nennmal  vor: 

S.    84  angoiiise  —  duef,  ein  Substantiv  statt  des  Andern. 

„     86  L  liat  Adjectiv,   P  keines. 

„   102  tsprent  —   ot,  verschiedenes  Verbnqi, 

„103        .,       —  „  ,   verschiedenes  Tempus, 

„   113  molt  in  P,  nicht  in  L, 

„    114  (frantmod  in  P,  nicht  in  L, 

„   117  de  in  Fl,  nicht  in  P, 

„    118  en  in  P,  nicht  in  L, 

„   126  xar  Declination. 

Solche  Zusammenstellungen  Ifilien  nicht  weniger  als  S8  S«it»B 
größten  Formates  und  coinpactestiM)  Druckes.  Wem  damit  ^ediuBt 
ist,  bleibt  unfassbar  ;  nicht  ohne  Wehninth  blickt  man  auf  «iflW 
solchem  Aufwand  von  Zeit  und  Slühe. 

Dass  die  Texte  richtig-  gelesen  und  sorgfältig  ab?«<lnich 
Würden,  kennen  wir  b.^i  (ier  bekannten  Genauigkeit  .Jarniks  mit 
umso  grflßerer  Zuversicht  annehmen,  als  ihm  beide  Hss.  zuginjlid' 
waren.  Zu  Änderungen  fand  ersieh  selten  veranlasst;  am  bäafij?siM 
bei  L  und  /war  ans  metrischen  Gründen.  Bekanntlich  halten  f^^ 
französische,  in  England  verfasste  Gedichte  nicht  streng  an  i« 
continentalf  VersmaU.  Manche  Textkritiker  versuchen  es,  aus  d-m 
Überlieferten  besondere  Gesetze  tiir  i5en  anglononnänuischen  Vers- 
bau KU  deducieren ;    andere  begnügen  sich  damit,    Gleichgilti^*>^ 


•)  So  583 — 584.  wo  vaü :  fait  nach^mehreren  Perfvctea  lu 
f%8t,  mit  unreinem  Keime,  geändert  wurde. 
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«gen  strenge  Metrik  anf  Englands  Boden  za  constatieren ;  nach 
beiden  Ansicbten  wird,  was  die  einzige  oder  die  beste  Hs.  bietet, 
flieht  angetastet,  anf  die  Gefahr  bin,  zu  den  Eigenthämlichkeiten 
des  Dichters  Nachlftssig^keiten  des  Schreibers  mit  in  den  Kauf  zn 
aehmen.  Andere  endlich  fordern  gnt  gemessene  Verse.  Solche  zn 
«baheo,  wird  oft  leicht.  Von  den  concurrierenden  Nebenformen, 
i.  6.  hom  home  (die  bei  der  Verwahrlosung  der  Declination  identisch 
sind),  d  eU,  tel  ieie^  ntuud  munde,  or  ore  (encor  -re),  cum  cume, 
fl»  •»,  «  ici,  si  issi,  tant  itant,  tel  itel,  fra  fera  wählt  man  je 
Bieb  Bedfirfnis  die  eine  oder  die  andere;  Schwanken  in  Bezng  anf 
Hiatu  sowohl  im  Wortinneren  als  an  der  Wortgrenze  wird  in 
au^ehntem  Maße  geduldet.  Fär  die  nach  Abzug  dieser  F&Ue 
bkibwde  Anzahl  von  zu  langen  oder  zn  knrzeo  Versen  hilft  man 
sieb  dadurch,  dass  man  einzelne  Wörter  —  meist  grammatische 
Xcmosyllaba  oder  ausschmückende  Adjectira  —  dort  streicht,  hier 
Unzafügt.  Für  diese  Methode  entschloss  sich  Jarnlk;  betreffs  der 
Zu&tze  kann  er  sich  darauf  berufen,  dass  in  L  manches  für  den 
Sinn  unentbehrliche  Wort  fehlt.  Dass  er  dabei  fast  immer  P 
:olgte.  ist  zn  billigen,  denn  will  man  einmal  corrigieren,  so  kann 
«  nur  nützen,  wenn  ein  Fremder  des  XIX.  Jahrhunderts  einen 
FnnzoBen  des  XIII.  znrathe  zieht,  nur  muss  man  sich  hüten,  P 
als  Zeuge  für  Notbwendigkeit  und  Richtigkeit  der  Änderungen 
aBzusebeD,  denn  Pic.s  Aufgabe  ist  es  eben,  der  continentalen 
Metrik  zu   ihren  Rechten  zu  verhelfen. 

Ein  paar  Stellen  aus  L  mOgen  noch  zur  Sprache  kommen : 
29  Pur  sa  pieti  m'en  deit  Aidier;  kann  angehen;  man 
erwartet  aber  einen  Wunschsatz  (P  tne  puist  a.).  6.  Paris  liest 
m  deint ;  wenn  dies  eine  Emendation  ist,  so  ist  es  eine  sehr  gluck- 
iiche.  Vielleicht  hat  L  oder  hatte  dessen  Vorlage  me  deitf  und  der 
n-3trich    ist   unrichtig  gedeutet  worden. 

47  ne  V  ament  pas  pur  mun  orgoü  \  repreisie  estre  tnun  voll. 
SoL;  Jamik  bemerkt  mit  Recht,  dass 'gegen  meinen  Willen'  keinen 
Sinn  gäbe;  er  liest  estre  i  nun  v.,  mit  kaum  zulässiger  Stellung 
ron  i.  Zwar  verwendet  das  Angionorm,  gerne  Enclisis  nach  In- 
änitiT  ;  hier  gehört  aber  %  zum  Modale.  Man  wird  sich  begnügen, 
mun  zn  nun  {nen)  zu  ändern.  Da  K  und  R  leicht  zu  verwechseln 
sind,  wäre  ich  geneigt,  Eepr.  als  Lesefehler  (von  L  oder  von  dem 
modernen  Copisten  ?)  für  Kepr.  anzusehen.  Also  Ke  preisten  estre 
Htm  voil  *denn  ich  mache  auf  Lob  keinen  Ansprach*. 

419  mult  jo/ne,  mais  si  grant  [aj  sens.  Altfranzösischem 
'iebrancbe  angemessener  ist  die  Stellung  si  [aJ  grant  s.  Das 
Quantii&tsadverbium  pflegt  sich  auf  die  ganze  Aussage  zu  beziehen. 
652  veier  =  vetare  im  Keime  mit  preier  ist  verdächtig, 
denn  Clem.  scheidet  ie  von  e;  wohl  Schreibfehler  für  neier,  wie 
auch  P   hat. 

729   tuz  les  citeins  en  apele.    Es  ist  kein  Grund  da,  ritein^i 
als  zweisilbig  anzusehen  und  tuz  in  trestuz  zu  ändern. 

Z«iuehrift  f.  d.  tat«rr.  Ornn.  1886.    UI.  Heft.  16 
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1 1 73  un  Stil  chewil  hlemti  nt  fu.  Eher  blesnu.  Ein  ?i 
biesmei'  der  A-Conjag.  darf  aus  dieser  Stelle  nicht  «rsehl 
werden, 

1313    L  liest:  Or  le  me  di  sei  sez  dirc.    Jam.:  «/ 1 
dire.     Eine   nnm^^gliche   Stellung   von  /;    will   man   dem 
zuliebe  emendieren,  so  se  tu  oder  se  tul. 

1472    e  qtte.    fmt  fitgt  tnise  en  /taj  chartre.      Es  ist  N 
Hiatus   znpeiassen   worden,    dass    man    unbedenklich    mi»  m 
dulden  konnte.    Vgl,  znm  Hiatus  1545  eim  sui  mu^  en  tel  ti 
und  zu  artikellosem  chartre   1494  tpi  eU  en  cftartre  esteii  j\ 
1696  Ja  jtieis  pols  ne  h  perdra;  des  Metrums  halber 
die  Form  perdera  nicht  eingeführt  werden. 
1711    molest^:   1.   tmtl^sU. 

1941    es  ist   escumfnji^  (-mengi^)    zu    schreiben; 
ist  funfsilbig. 

2096  rmol;  1,  raiol. 

2266  tar  oi  cest  Jur  en  recevrez  wird  zu  oi  en  c.  j. 
umgestellt :  aber  oi  cesi  jur  ist  eine  übliche  Locntion  und  «t 
rec.  ist  berechtisTt. 

Die  Interpunction    gäbe    zu   manchen    Bemerkungen  ksimi 
ich  erwähne  nur  1089  del  j'aitre  parole,  del  mund;  das  uoricbl 
Komma  erscheint  in  beiden  Texten. 

Bei  der  geringen  Wichtigkeit,  welche  P  —  als  einer 
gerade  sorgfältigen  Abschrilt  des  rifacimento  —  iunewohnU 
68  sich  nicbt,  auf  sie  genauer  einzugehen. 

Zur  Erläuterung  der  von  ihm  horausgegebenen  Texte  ^i 
Jarolk  eine  sehr  ausführliche  Lautlehre  mitgetheilt,  welchf  Ütl 
anglonorm.  und  picard.  Lantverbältnisse  berücksichtigt.  Sem 
Landsleute  wCTden  ihm  für  diese  Arbeit  —  der  ersten  derartig 
in  cechischer  Sprache  —  Dank  wissen.  Auf  eine  Reihe  von  An- 
merkungen folgt  ein  vollständiges  Wort-  und  Stellen verzeichBA 
Ob  auch  da  nicht  zuviel  geschehen  ist?  War  es  wirklich  noüjij^, 
ungefähr  drei  Spalten  im  verwenden,  um  alle  Stellen  zu  registrier«, 
in  denen  Artikel  vorkommen?  Fast  ebenso  viele  nimmt  die  Co^ 
junction  c  in  Ansprach.  Dass  die  Glossare  zu  alteren  roraaDiacllH 
Texten  nicht  bloß  aul  das  einzelne  Wort,  sondern  auch  auf  SfS* 
taktisches  und  Stilistisches  ihr  Augenmerk  richten  mögen,  i«t  •» 
berechtigter,  schon  mehrfach  lautgewordeiier  Wunsch.  Wahren  Nuti« 
kann  dies  aber  nnr  dann  bringen,  wenn  man  sich  darauf  beschrioki« 
das   Wichtigste  hervürzuheben. 


Wien. 


Adolf  Mussafi». 


etbod.  HilfsbUcber  f.  d.  FnniOsische.  ang.  t.  F.  Watcra.       243 

lisebe     Hilfsbncher    für    das    Französische. 

ikodisehe  Anleitung  sunt  VrUerrichte  im  Framfiaücfien 
)kUrt.  Im  Anschlnsse  an  die  französischen  Unterrichts- 
«  Terf.s    und    mit   Berücksichtigung  der  neuen  Lehrplftne. 

C.Meyer   (G.   Prior)  1893.  geb.   111   SS. 
ie   „Methodische    Anleitung''    bezieht  sich    hanpts&cblich 
nfang^imterricht    im  Französischen.    Für  die  Mittel-  nnd 
werden    nur    einige  Proben  geliefert.     Eingehend   darge- 

die  Behandlung'  der  Lautlehre,  des  Lesestückes  nnd  der 
.  Auch  eine  g-enaue  Stoffeintheilang  wird  ge^reben.  Am 
istimmun g-  -wird  der  Verf.  finden  bei  seiner  Behandlung 
Ire,  deren  Sorgfalt  sich  nicht  bloß  in  dem,  was  geboten, 
ch  in  dem,  was  vorenthalten  wird,  kundgibt.  Auffallend 
ass  (S.  32)  die  beiden  qualitativ  verschiedenen  a-Laute 
siscben  nicht  geschieden  werden.  Auch  liegt  der  Unter- 
tchen  n  6  ö  einer-  und  u  o  o  andererseits  (S.  17)  nicht 
►en-,  sondern  in  der  Zungeustellung.  Vgl.  Vietor,  Phon. 
Beyer-Passy,  Das  gesprochene  Französisch.  S.  89.  Des- 
ird  der  erste  Bestandtheil  in  den  Diphthongen  oi  und  ui 
eworfen  (S.  89).  In  der  Formenlehre  zeigt  sich  0.  als 
alytiker.     Er  Iftsst  schon  von  allem  Anfang  an  den  Schüler 

ans  dem  Liesestoffe  alle  sprachlichen  Formen  zusammen- 
loch dürften  nicht  alle  Methodiker  damit  einverstanden 
derselbe  zuerst  alle  Kreuz-  und  Querwege  wandeln  muss, 
das  Richtige  mitgetheilt  wird.  Vgl.  S  61:  a-il  usw. 
^eravons^  S.  68:  favrai  u.  a.  Ebfnsowenig  dürften  es 
lisch  finden,  dass  der  Schüler  zuerst  das  Imperfect.  da$: 
den  Conditional  und  dann  erst  da?  Praesens  lernt,  nnd  das8 
der  von  allen  Conjugationen  und  einer  ganzen  Anzahl 
iiirer  Verba  auf  einmal  vorgeführt  wird.  „Was  in  der 
iehrt    wird  ,      das   soll   st«»ts  in  der  von  der  Wissenschaft 

erkannten    Form   gelehrt  werden",  sagt  der  Verf.  in  der 

Wie    stimmt   aber  dazu   die  historisch  unrichtige  und 

inwissenschaftliche   Erklärung    für  a-f-il    (S.    61).     der 

ndrai    nnd     vieti^lrni  (S.  96)?     Wie    konnte    ferner   in  > 

weetretallen  (S.  90).  in  faperrevrai  ol  verstummt  sein 
da  sie  ia  doch  nie  hier  existiert  haben?  Soll  das  der 
Fortschritt  g-egenüber  Plötz  sein?  Doch  soll  darauf  nicht 
leetrangen  ,  sondern  zugegeben  werden,  das«  immerhin 
aus"  dein  Büchlein  gelernt  werden  kann. 
ß    mit     dem     französischen  Anfangsunterrichte    beschäftigt 

K  Ouiehls  Fmmi'm^che  Aussprache  und  Sprurhfertitj- 
lon'etik  .  so-wie  mündliche  und  schriftliche  Übungen  im 
iterrichte.      Z 'weite,    umgearbeitete  und  vermehrte  Auflatje. 

Elwert  1893-  1«'>0  SS.  Geirenüber  der  ersten,  im  Jahre 
schienenen    Anflage  (unter  dem  Titel:  Div  Einfiihruwj  in 

16» 
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die  framöstsche  Aussprache]  ist  diese  Schrift  in  ihrer 
Gestalt  ZDm  Theile  erweitert,  znm  Theile  umfirearbeiteL  Ai 
sind  Äwei  Abschnitte  (Schriftliche  Übungen;  Vorbildung  des 
und  Methode)  neu  hinzagekoinmeii.  Wie  J*chün  dip  erste 
30  zeigt  namentlich  die  zweite  den  Verf.  g"anz  anl  dwr  H^»ii« 
Aufgabe.  Er  ist  nicht  bloß  tüchtiger  Phonetiker,  »ondeni 
ansgezeich neter  Didaktiker.  Welch  reichhaltiger  Stoff  hier 
t'ührt  wird,  zeigt  am  besten  das  alphabetische  Inhaltsvpi 
Muatergiitig  ist  vor  allem  die  Behandlung  der  lantlichen 
Franz öaiflch en ,  Bowie  die  Art  des  Betriebes  der  ersten 
öbungen.  Hervorgehoben  wird ,  dass  der  lautliche  üntei 
Französischen  nicht  bloß  xu  kämpfen  hat  mit  Schwierigkei 
dem  ganzen  deutschen  Sprachgebiete,  sondern  auch  tnit  Bold 
die  noch  überdies  jeder  einzelnen  deutschen  Landschaft  eigen  vr 
Wertvoll  ist  die  Zusammenstelluiig  der  Wörter  mit  den  Ml 
Arten  dea  a;  beherzigenswert  die  AasfühmTigen  über  die  Biodll 
Wie  in  den  beiden  letzten  Punkten,  so  zeigt  sich  der  Einl 
Beyer-Passys  auch  darin  ►  dass  der  VerL  die  Umgangssprache 
lehrt  wissen  will,  wenn  er  auch  nicht  so  weit  geht,  wie  jene, 
die  Schriftsprache  aus  dem  Anfangsunterricht  nahezu  zu  verbi 
Diese  Schrift  kann  nicht  angelegentlich  genug  empfohlen 

Über  die  Mehrzahl  der  Reformschriften  durch  den  umfi 
den  Blick,  die  treffenden  Bemerkungen  und  die  vornehme  S| 
des  Verf.s  hervorragend  und  deshalb  für  die  Methodik  de»  tl 
zßsischen  Unterrichten  von  weitrejrhendtn-  Bedeutung  war  unstn 
die  Dr.  W.  Mtlnchs:  Zur  Fönlerutuj  den  französtitchen  Unterri 
jetzt  in  zweiter,  veränderter  und  ergänzter  Auflage  v 
Leipzig^  Keisland  1895.  121  S:>.  Zu  jedem  der  einzelnen 
AUgeuieine Erwägungen,  Lehrgang,  Auaspracbe,  Sprechen,  Scbreil 
Auswahl  der  Lectüre,  Behandlung  der  Lectore,  Hilfswissengchi/ 
und  Hilfsböcher  tritt  jetzt  ein  ergänzender  Theil,  in  welchm 
Verf.  oft  mit  Befriedigung  dit;  zwülf  Jalir«  vorher  ansgesprod« 
Wünsche  als  bereits  verwirklicht  hinstellen  kann,  oft  aber  i 
dieselben  als  noch  unerfüllt  bezeichnen  muss.  Wenn  ancfa 
einen  Wunsch  äußern  dürfen^  so  ist  es  der.  dass  der  Verf.  ji 
mehr  Betspiele  hätte  geben,  mehr  ins  Detail  hätte  eingehen  mb§ 
Aber  auch  so  schon  müssen  wir  ihm  für  das  Gebotene  dankl 


Wiener-Neustadt.  Dr.  F.  Wai 
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Zeitschrift  für  Cultlirgeschiuhte.  Neue  (4  i  Folge  der  Zdtsekl 
fOr  deutacbe  Culturgeechichte.  Heraasgegeben  von  Dr.  Georg  8t»i 
hau  Ben,  Caatoa  der  Universitätsbibliothek  in  Jena.  Bd.  I,  Het 
BerJin,  Verlag  von  Emil  Felber  1894. 

Die  Zeitschrift   für   deutsche  Culturgeschichte    ist   1894 
einer  Zeitschrift  tOr  Caltargeschichte  überhaupt  geworden;  aie 
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r»  der  Herausgeber    im  Vorworte   des   ersten   Heftes   sagt,    der 

vissenscbafUiche    Mittelpunkt   fär    die   große    nnd    weitverzweigte 

Arbeit  auf  dem    weiten   Gebiete  der  Cnltnrgeschichte  werden.     Hr. 

Dr.  Steinbausen     spricht    sich    aber   den   Begriff  Cnltnrgeschichte 

Mfendermaßen     ans :      „Wer   die  Cnltnrgeschichte    etwa   als   eine 

SiBme  der  liiteratnrgescbichte ,  der  Becbtsgeschichte,   der  Ennst- 

imdiicbte,  der  Heligionsgeschicbte,  der  Philosophiegescbicbte  n.  s.  f. 

fwt,  trifft  unmög'licb  das  Bichtige.  Ich  meine,  man  mnss  sie  als 

£e  Lebens^esch  ichte    zunächst   eines  bestimmten  Volkes,    in 

Ictder  Linie    der    Menschheit  anffassen.     Die   Entwicklung   eines 

Y«lke8  in  ihrem    ganzen  Verläufe,   in  ihrer  ganzen  sittlichen  nnd 

göstigen  Eigenart   und  in  ihrer  Wirkung  zu  verstehen ,   das  muss 

&  Cuttargeschichte   lehren.    Sie  mnss   auch  eine  bestimmte  Zeit 

ii  ihren  mafSgebenden  Zügen    uns   vollständig  vor  Angen    fuhren 

ttraen.    Von   den   Ergebnissen  der  politischen,  der  Literatur-,  der 

Inst-,  der  Kechtsgeschichte  u.  s.  f.  macht  sie  insoweit  Anwendung, 

ib  sie   uns    die   Menschen,   die   wirklichen   Menschen,   die  Masse, 

in  Typus   erkennen  helfen.  In  dieser  Erforschung  des  vergangenen 

UbciiB  bebandelt  sie  eben  auch  Gebiete,  die  keiner  anderen  Wissen- 

i^ft  zufallen ;  ich  erinnere  hier  an  die  Schilderung  des  äußeren 

Ubens ,    der  Kleidung ,    Nahrung ,    mit  einem  Worte :   des  cultur- 

kötorischen  Trödels,  wie  ein  Gegner  sich  geschmackvoll  ausdrückt ; 

«citer  an  die  Sittengeschichte  überhaupt,  die  auch  die  Geschichte 

te  Sittlichkeit  begreift,  weiter  an  die  wunderschöne  Aufgabe,  die 

Sitwickelung  des  Gemüthes  und  Charakters  zu  heben,  an  die  Ge- 

Khichte  der  Familie,   des  gesellschaftlichen  Lebens,  der  Bildung, 

vie  so  vieles   andere.  Das  Verhältnis  des  Menschen  zur  Natur,  die 

AbbäDgigkeit  von  derselben  zu  erforschen,  diese  und  ähnliche  Auf- 

nben    sind    ebenfalls   specifisch  culturhistoriscb ,    von  den  letzten 

nd  hi^chstcn   gar  nicht  zu  reden." 

Das  uns  vorliegende  Heft  enthält  folgende  Aufsätze:  Deutsches 
Geistesleben  im  späteren  Mittelalter  von  Karl  Lamprecht;  Thomas 
Guipanella,  ein  Dichterphilosoph  der  italienischen  Renaissance  von 
Eberhard  Gothein  ;  Sechzehn  deutsche  Franenbriefe  aus  dem  enden- 
^  Mittelalter  von  Georg  Steinhausen ;  Aus  dem  Vereinsleben  im 
römischen  Keiche  von  W.  Liebenau;  ferner  Mittheilungen  und 
Kotizen,  sowie  Besprechungen. 

Die  Namen  der  Männer,  welche  dieser  Zeitschrift  ihre  Mit- 
arbeiterschaft zugesichert  haben,  haben  einen  guten  Klang;  sie 
wird  daher  anch   im  Publicum  eine  rege  Theilnahme  finden. 

Lehrbuch  der  Geschichte  fOr  die  oberen  Classen  höherer  Lehr- 
anstalten von  Dr.  W.  Martens.  In  3  Theilen.  3.  Theil:  Geschichte 
der  Neuzeit.  Hannover,  Verlag  von  Manz  u.  Lange  1895.  293  SS. 

Der  Verf.  dieses  Buches  theilt  seinen  Sto£f  in  fünf  Perioden. 
Die  erste  Periode  (Zeitalter  der  Reformation  nnd  Gegenreformtion) 
beginnt  mit  dem  Abschnitte  „Vorbereitung  der  neuen  Zeit",  in  dem 
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die  Entdeckung  und  Eroberung  üb&Tseeischer  Länder  und  das  Wieder* d 
erwach  PH  dt>r  Künste  und  Wissenschaften  erxahlt  werden.   Dann  be- 
ginnt die  Darstellung  der  deutschen  Kefonuatiiin,   an  die  sich  die 
Gegeiirelormation    und    der    dreißigjährig©  Krieg   anschließen ,    bo 
dass  aiBO  die  deutsche  Geschichte  in  einem  Zuge  bis  1648  erzählt 
wird.     Hierauf  folgt  Calvin  uod  seine  Lehre,  die  spanißche  Mon- 
archie unter  Philipp  IL  cnd  der  Freihtitskarapi   der  Niederländer» 
Spanten  unter  den  Nachiolgurn  Philipps  IL   Weiter  werden  Frank- 
reich    bis  1610  und  England  bis   1003    behandelt.     Diese  Anord-i^ 
nang  des  Stoffes  bietet  wohl  Vor-  und  Nachtheile.  Das  ist  zweifel- 
los» dass  sie  das  IneiDäiider^reit'en  der  Ereignisse  nicht  klar  genuir 
erkennen  lässt.  Dass  der  Verf.  vor  der  Geschichte  Spaniens,  Frani; 
reichs,  Russlauds  in  der  Neuzeit  in  Klirre  die  Entwicklung  diei 
Staaten  im  Mittelalter  wiederholt,   üude  ich   sehr  gat.     Die  zwei 

eriode  behandelt  die  „Blütezeit  der  unumschränkten  Försteninaci 
{1648 — 1789),    und   zerfällt    in   drei  Unterabtheilungen:    .4. 
Zeitalter  Ludwigs  XIV.  j  B.  Das  Zeitalter  Peters  L  von  liussli 
C.  Das  Zeitalter  FriedrichB  des  Großen.     Die  dritte  Periode, 
Zeitalter  der  großen  französischen  Staatsumwälzung  und  Napol 
beginnt  mit  der  Darstellung  der  französischen  Aufklärung  (Voitaii 
Montesquin,  Kouseeau),   worauf  in  der  grüßten  Kürze  die  Kel'o 
auf  kircblicbem  und  staatlichem  Gebiete  angedeutet  werden;  eigentlii 
wird  nur  von  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens  und  von  Josef 
gesprochen.  Warum  Josef  IL  hier,  unter  der  Überschrift  t  Die  g 
französische  Staatsumwälzung,  zur  Behandlung  kommt,    also  n 
Friedrich  IL,    der  vielfach    denselben  Anschauungea   huldigte  wie 
Joeef  und  andere  Männer  der  Aufklärung^  ist  mir  unerklärlich.  Di^ 
französische  Aufklärung    (von    einer    anderen    ist   nicht    die  Ked^-i 
mu88  meines  Erachtens  in  der  zweiten  Periode  vorgetragen  werden, 
und  im  Anschlüsse  daran  müssen  die  Wirkungen  der  Aufkläron^v 
d.  h.    die   Reformen   in    den    einzelnen  Staaten,    und    dazu    gehf'iir 
auch  Preußen,    behandeit   werden.     Der  Verlauf   der  franzosischen    ~  -' 
Revolution    und   die  Zeit  Napoleons  I.    wird   sehr  klar   uüd    über-  ^  ' 
sichtlich  besprochen»  ebenso  verdient  die  vierte  Periode:   „Zeit  der  ^■ 
Kämpfe  um  nationale  Einigung  und  verfassmigamäßige  Regierungs-  "- 
formen"  alles  Lob.     Die  fünfte  Periode  gibt  einen  Überblick  über 
die  Begebenheiten  seit  1871.  Hier  erst  wird  vom  Sociaüsmus  ge- 
handelt, obwohl  Socialisten  schon  S,  236  erwähnt  werden.  —    Die 
28  Ellen,  welche  der  Schlossgraben  in  Prag  tief  war,  sollten  wohl  Vr^ 
in   das    neue   Maß    umgewandelt   werden.      Woher    die   Nachricht 
stammt,    dass    der   Winterkönig    während    der   Schlacht   auf  dem 
weißen  Berge    bei   üppiger  Tafel    saß,    ist    mir    nicht   bekannt; 
Wallenstein    wurde    nicht   im  Schlosse  zu  Eger   ermordet.     Die   v 
schülerhafte  Censur,  die  S.  274  Bisraiirck  erhält  (er  hat  sein  Amt  «^_ 
als  Reichskanzler    „mit  vielem  Erfolg"  bekleidet)    dürfte   in  ein«r  ^^ 
zweiten  Auflage  nicht  stehen  bleiben.  %' 
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blieb  Rlr  den  Unterricht  in  der  Geschichte  für  die  oberen 
Om«  höherer  Lebraostaltea  von  Harry  Brettschneid  er.  über- 
lebnr  kiQ  krl.  Gjiunasiuin  in  Insterburg.  Theil  II[:  Vom  westphä- 
Öjchen  Frieden  bis  zur  Gegenwart  {Lebraüfgabe  der  Oberprimal. 
Halle  4. 8.  VeriajET  der  Buchhandlung  des  Waisenhaases  1894.  192  SS. 

bm  rnterricht  in  der  Geschichte  vorzugsweise  in  dt-n  oberen 
Cluf«D  lieberer  LehraDfitalten.  Ein  Nachwort  zu  meinom  •^Hilfsbuch<* 
ton  H.  Brettschneider.  Halle  a.  3.  1895.  84  SS. 

D^r  dritte  Theil  von  Brettschneiders   Hilfebuch  fdr  den  Ge- 

ictiiCüUuflterricht   behandelt   die  Zeit    vom   wf^itpliälischen  Frieden 

ha  UT  Gegenwart.  Er  führt  zuerst  «iie  Eiitwitklaog  Enjflands  bis 

Ifi*^'*,  dann  Frankreich  nnter  Lndwi^'  XIV..    hierauf  das  Empor- 

k  !iinds  und  Brandenbar^-Prenüens  nnd  dann  (im  zweiten 

Al       ■:.:;    „Die    Erhebuni?   Prenüotis    zur   Großmacht"    und    die 

SJd)franie^  dieser   Groß  mach  tstellung    vor.      Unter   der    Überschrift 

lif  üeiiefeid  der  franzöeischen  Revolution*'    wird    xuerst   der  Be- 

dar  Bevolntion  entwickelt,  dann  die  ,, literarische  Bewegung'* 

hildert,  nämlich  der  englische  Deisinua  und  Rationali smue,  die 

iiOsisfbe  AofkläruDg.  die  reue  deutsche  Literatur,    worauf   die 

irm^n  des  aufgeklärten  Despotismus  lolgeu:  die  Friedrichs  II. 

Preußen,   die  in  den  romanischen  Ländern,  in  Österreich  von 

lUria  Theresia  bis  Leopold  11.,  dann  die  in  den  kleineren  deutschen 

Stalten.     Hierauf   werden  die  neuen  volkswirtschaftlicben  Lebren, 

d«r  PljTsiokratisraus  und  der  Induetrialismus.   vorgetragen,   woran 

lieh  dir  nordauierikanische  Unabhängigkeitskrieg   und    Frankreich 

■Ol«r  dem  ancien  regime   schließen.     Nicht  jeder    wird    sich    mit 

diri«r  Aijordnnng  des  Stoßes  einverstanden  erklären   krmneu.   Äns- 

fthrüch  und  klar  wird  der  Gang  der  franzOsißchen  Revolution  und 

die  Herrscbafi  Napoleons   dargelegt^    noch    auslührlicber   and   mit 

starker  Hervorhebung    der  Geschichte  Preußens    die   neueste  Zeit 

Dw  volkawirtschaftlichen  Entwicklung    wird  überall  viel  Aufnierk- 

.JMkait  gewidmet,    zuletzt   wird    die  Entstehung   des  Socialismus 

ditt  sociale    Gesetzgebung    im    Deutschen  Reiche  vorgeführt. 

^  Bach  vertueidet  das  Übermaß  an  historischen  Thatsachen  und 

ZaW«  und  legt  auf  den  Zusaaunenliang  der  Dinge  großes  Gewicht. 

Da  der  Verf.  «einem  Boche  kein  Vorwort  vorangeschickt  hat, 

*"  ü«6  er  selbständig  ein  Nachwort  erscheinen,   in  dem  er  zuerst 

^fi  der  „Geschichte  aJs  Bildungsobject"    handelt.     Er  weist   ver- 

•<i>iwl«ne  Ansichten  hierüber   als  irrig  zurück,   darunter  auch  die, 

••'che  dem  Unterrichte  in  der  Geschichte  die  Aufgabe  zuschreibt, 

^^  ^Staatabewubstsein    als    die   all  beherrschende    verantwortunga- 

»oil»  Pflicht  gegen  den  Staat   zu  lehren    und    zum  unverlierbaren 

waitiUiwn  des  Einzelnen  zu  machen".     Er  hält  es  mit  den  anit- 

^^  Lehrplänen ,    welche   als   Lehrziel  neben   der   Kenntnis   der 

y^hemachenden  Ereignisse  der  Weltgeschichte  die  „Entwicklung 

•••bisiorischen  Sinnes"  festsetzen.   Ergötzliche  Einzelheiten  bringt 

*"  i»eile  Abschnitt  „ünterricbsbetrieb",  und  auch  der  dritte  Ab- 


248    BreUschneider,  Z.  ünt«rr.  in  d.  GeBchichke,  ang.  ?.  F.  K 

schnitt  „Beschaffenheit  des  Lehrbuches"  ist  recht  ang 
lesen.  Da  gibt  es  solche  Lehrer,  welche  verlangeo,  da«8 
hoch  er  für  die  oberen  Classen  nichts  von  dem  entbaitd 
dpD  Lehrbüchero  för  die  unteren  Claesen  steht.  „Da« 
lernte  niuss  vorausgesetzt  werden,  die  Schüler  müssen 
der  vorhergehenden  Claesen  vor  jeder  Unterrichtstunde 
Hand  nehmen  nnd  das  einst  Gewusste  wieder  auffrisch 
das  Nene  sich  um  ao  leichter  anfng'en  kann".  Ändere 
der  Oberstufe  alle  KriegsgeschichtB  beseitigt  wisseii 
Schüler  „mit  diesem  so  gut  wie  gar  keinen  eigenen  Bi 
besitzenden  Gfedächtniswerk  verschonen" .  worauf  der 
wertet:  „Wer  statt  ihrer  die  Universitäten,  die  Scbo 
Jodenverfolgangen ,  die  Inqnisition,  die  Hexenprocessa 
fübrung'  des  römischen  Eechtes,  die  Folter,  die  Al( 
Astrologie  ausführlich  behandeln  will,  der  hat  sich 
Wesen  und  die  Bedingungen  des  historischen  Processei 
Bedürfnisse  des  jugendlichen  Geistes  klar  gemachf*.  Di 
geschichtliche  EnthusJasrnns  geht  bei  einem  anderen  so 
er  die  Unterschiede  zwischen  Eanbehe,  Kaufehe  und  MU 
Ipgen.  dasB  er  von  „Humboldt  nnd  Ritter  ausgehend,  i 
Gauss  und  Weber,  Bessel,  Kirchhoff  und  Bunsen,  du 
mond  und  Helraholtz"  saereii  will,  dass  er  meint,  es  scij 
wenn  der  „Zeus  von  Otricdi  leicht  eine  Stande  in  Anspmi 
sollte,  ja  dass  er  verlangt,  die  Schüler  sollten  „Zeitscbri: 
PreTißiscIien  Jahrbücher,  die  Grenxboten,  die  Dentsche  . 
Westermanns  Monatshefte  nicht  bloß  kennen,  sondern 
wiesen  werden,  über  politische  Tagesfragen  sich  ans 
und  Bolpbrung  zu  holen".  Es  fehlt  nur  noch,  dass 
angehalten  worden,  über  die  Leitartikel  der  KrenzzeilüB 
Berlinf»r  Tagblattes  ihre  Meinung  zu  äußern. 

Solchen  Verstiegenhetten  gegenüber    sind    die  Am 
Verf.ß  maßvoll  und  meist  annehmbar.  Ich   will  nur  noo 
was    er    von    der   durch    die  preußischen    Lehrptilne    g 
Neuerung ,    die  Geschichte   bis  zur  nnmittelbaren  Geg« 
zuführen ,    zu  sagen  weiß.     Der  Örund  dieser  Anordnun 
der  Meinung,    dass    die  Schale   mehr  als  früher   than 
Bekämpl'ang  der  Social demokratie.  In  den  Vorschlägen 
ministeriums  (1889)  heißt  es:    „Die  Belehrung  über  d| 
lichkeit  der  Socialdemokratie  hat,  ohne  in  eine  nähere 
der  socialistischen  Theorien  einzutreten,  an  der  Hand  M 
Menechenveretandes  zu  erfolgen",  womit  sich  der  Verf. 
Wortes   einverstanden   erklärt,     „abgesehen    von   der 
Merkwürdigkeit    einer   Hand    des    gesunden    Menscheni 
Aber  damit  sind  nicht  alle  Lehrer  zufrieden,   denn  in  dl 
langen  der  XIII.  preußischen  Directoren -Versammlung 
klärt  einer :    „Es  gilt  die  Wege  zu  zeigen,   auf  denen 
demokratischen  Gefahr    begegnet   werden    kann''.     Di» 
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kffist  iii08e  Wejfe  nicht  zn  kennen,  weil  sie  dip  Socialdemakratie 
h  nicbl  vernichtet  hat,  aber  Mittelschullehrer  müssen  sie  kennen, 
sollt«!]  doch  die  Staatsmänner  in  die  Schal©  gehen  und  sich 
den  Gymnasiallehrern  über  die  richtigen  Wege  nnterrichten 
Pie  Lebrerconferenz  eines  (nicht  genannten)  Gymnasiums 
jogar  die  These  angenommen:  „In  Prima  sind  die  Grund- 
«ler  Socialdemokratio  mitzntheilen  and  kritisch  in  ihre  Irr- 
)T  aafzolösen".  Das  ist  wacker.  Es  wurde  sogar  der  Vor- 
ihl»?  ^^''^^cht,  „herrorragende  einzelne  Punkte"  der  socialdemo- 
jgchnn  Ltebren  zum  Thema  eines  deutschen  Aufsatzes  zu  machen. 
^fta  bemerkt  H.  Brettschneider:  „So  blödsinnig  ist  der  Socia- 
ipos  nicht,  das8  ihn  dumme  Jungen  spielend  bewältigen  könnten!** 
Zn  solchen  Ungereimtheiten  gelangt  man,  wenn  man  vom 
pHrrichte  Hwas  verlangt,  was  er  nicht  zu  leisten  vermag.  Das 
(ehUin  Von  Brettach  Beider  aber  sei  hiermit  den  Geschichtslehrern 
^^jflj  eiDpfohlen. 

Or  Uz.  F,  M.  Mayer. 


^l«f«toJVlge  Logarithmeütafek  nebst  mathematischen,  ^fbraika- 
Bicheft  und  astronomiicheD  Tabellen.  Für  den  Schulgebrauch  zu- 
»MnmengeRtellt  von  Dr.  Ä.  Schul ke.  Leipzig»  B.  Q.  Teubner  1895. 
l'reU  (io  Pf. 

Pie  vorliegenden  Tafeln  zeichnen  sich  dnrch  Übersichtlich - 
kwl  M8  nnd  erleichtern  dnrch  den  Fortfall  jeder  mechanischen 
Bwhoang  das  Eindringen  in  das  Wesen  der  Functionen,  unter- 
«ttfa«  ferner  durch  die  Beigabe  der  in  dem  Titel  bezeichneten 
TibtDen  die  Anwendung  der  Mathematik  auf  praktische  Beispiele. 
Viintellige  Tafeln  sind  nach  dem  ürtheile  bewährter  Fachmänner 
^  »lle  Schulaufgaben  der  reinen  und  angewandten  Mathematik 
'i""'ei(h«jd :  die  Weglaseung  der  partes  proportionales  und  der 
Wfftrenzen  ist  zn  billigen,  weil  sie  dem  mechanischen  Kechnen 
'lißdernd  in  den  Weg  treten.  Die  decimal©  Einth eilung  des  Grades 
«ftecbt«rt  die  vorkommenden  Rechnungen»  ist  nicht  der  Genauigkeit 
°*  B«8oltate  abträglich  und  wird  mehrfach  schon  jetzt  in  der 
^^18  (Astronomie  ausgenommen)  durchgeföhrt.  Warum  die  tri- 
f**onietnfichen  Functionen  auf  drei  bis  fünf  Stellen  angegeben 
J*^  begründet  der  Verf.  im  Vorworte  in  einer  Weise,  welche  bei- 
*™'^  aafgenoromen  werden  wird. 

Die  beigegebenen  Daten  und  Tafeln  bezieben  sich  anf  die 
*!*^»" liehen  Logarithmen,  die  geometrische  Darstellung  der  Loga- 
''«irjien,  bei  welcher  der  Grundgedanke,  der  zur  Berechnung  der 
^^•.rilhmen  gpführt  hat»  hervortritt^  nämlich  die  Zuordnung  einer 
|f^*nrtriBcheu  Reihe  zu  einer  arithmetischen,  auf  die  Bogenlängen, 
"*  tKiproken  Zahlen .  die  Quadrat-  und  Kubikwurzeln ,  die  Po- 
*'*i«!»  von  10,  die  Werte  von  «,  jt  a.  dgl.,  auf  die  Sterblichkeit, 
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öeschwindig^keiten,  Schw'mgmigsxahlen,  BrechungseiponenteD,  Ela- 
sticitätscoefficienten.  Tra^kralt,  Dichten,  Aasdühoiingscoefflcienten, 
CoDfitantsa  des  Scimlürtes,  Maßvergleichnn^^,  astronomische  Con- 
stanten,  Declination  der  Sonne,  Refraction,  Halbmesser  der  Sonne 
uud  die  Laga  einiger  Sternwarten. 

Wenn  man  bedenkt,  dass  die  genanntem  Tafeln  in  d€ßi  Eanme 
von  16  Seiten  enthalten  sind,  dass  l'erner  den  augeQhy^'ieniscben 
Principien  bei  Zasauimenstellunu  derselben  vollauf  Bechnaug  g6- 
tragen  wurde,  eDdlicIi  dass  die  vorliagenden  Tafeln  mit  Sorgfalt 
and  Genauigkeit  aasgerechnet  sind,  dann  wird  man  die  Brauchbar- 
keit derselben  beim  Unterrichte  kaum  in  Zweifel  ziehen  därfen. 
Der  Preis  derselben  ist  in  Anbetracht  des  Gebotenen  ein  minimaler. 
Als  Beilagt?  finden  wir  eine  Seite  mit  vollständig  ausgerechneten 
ebenen  und  sphärischen  Dreiecken ,  welche  nar  an  Lehrer  ausge- 
geben wird  ,  da  diese  Beilage  als  Material  lär  Aufgaben  za  be- 1 
trachten  ist. 


l'ber  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate.   Vou  Prof.  Dr.  Rieb. 

Henke,  Oberlehrer  am  Annen-Reali^ymnasiurti  za  Dreaden.  2.  udt.  1 
Autl.  Nebst  ZusMren.  Leipzig,  B.  G.'Teubner  1894. 

Diese  Arbeit  ist  eine  Inauguraldissertation  ans  dem  Jahre 
1868  and  enthält  eine  historisch-kritische  Darstellung  der  wich- 
tigsten Begründniigsweisen  der  fär  die  Praxis  belangreichen  Methode 
der  kleinsten  Qaadrate;  ferner  wird  in  derselben  gezeigt,  dass  diese 
ursprünglichen  >  mitunter  sehr  verschiedenen  Begründungsweisen  ^ 
alle  darauf  hinauskommen,  den  Fandameutalsat)^  vom  MiDiumm  derH 
Fehlerquadrate  als  das  noth wendige  Princip  jur  Lösung  des  Pro- 
blemes  der  Ausgleichung  von  Beobathtungsresuttateu  aufzustellen. 
Dass  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  eine  allgemeinere  Bedeu- 
tung als  die  eines  Principes  zur  Ausgleichung  von  Beobachtungen 
haben  und  dass  sie  auf  allgemeinere  Grundlagen  gestellt  werden 
kann,  wodurch  ihre  Anwendbarkeit  gesteigert  werden  müsstc,  liegt 
nahe  und  wird  vom  Verf.  in  präciser  Weise  lutn  erstenmale 
ausgei-iproclien.  Er  ^eigt,  dass  gerade  die  ältesten  Betrachtungs- 
weisen des  Prüblemes  der  Ausgleichung ,  unter  denen  er  die  von 
Cotes,  Lagrange,  Lambert  hervorhebt,  diesen  Übergang  zu 
einer  allgemeineren  Auffassung  am  besten  vermittelt  haben.  Der 
Sinn  dieser  Verallgemeinermig  wird  im  Nachfolgenden  durch  Er- 
örterung einiger  Aufgaben  klargemacht.  Die  LOsung  der  Aufgabe, 
zu  einem  beliebig  im  Kaume  gegebenen  Punktsystem  jenen  Punkt 
zu  suchen,  welcher  allen  einzelnen  möglichst  nahe  liegt  (Mittel- 
punkt des  Punktsystemes),  enthält  schon  eine  Erweiterung  des 
Fandamen taltheoremes  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate.  —  Aas- 
gehend von  deni  allgemeinen  Probleme  der  Auflösung  überzähliger 
Gleichungen  versucht  der  Verf.  im  dritten  Abschnitte  seiner  fes- 
selnden Schrift  die  Methode  der  kleinsten  Quadrate  in  verallge- 
meinerter Auffassung  zu  begründen  und  einige  Anwendungen  der- 
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•elb«n  la  geben.    Er  fixiert   die  allgemetiiä  Aufgabe   in  fulgender 

Weiw:  Es  »lad  zur  Bestimmong  der  tnUnbekänateD  »,,  »,, u„, 

4i»  »Gleichungen  U^  =  0,  f/,  ==  0.  .  .  U„  =  Q  (n  >  m)  gegeben 
Qod  man  soll  jene  Werte  für  die  Unbekannten  find<;n,  welche 
diese  Gleichungen  inöglicbBt  gi»naQ  erläüen.  Die  zu  erfüllende  Be- 
dincunt:  amfasst  den  Fondamentalsat/.  der  Mt'tbode  der  kleinsten 
QwJrÄU'.  l)«r  Verf.  kommt  au J  Grund  derartiger  Betrachtungen  zu 
der  Ao&icbt,  dass  man  den  Fniidamentrilsatz,  in  dessen  Anwendung 
di»  vrrallgetDeinerte  Methode  der  kleint^ten  Quadrate  bestebt,  als 
*in  Puslnlat  bezeichnen  kann.  Besonderes  Interesse  wird  bei  dem 
[  Schrift  die  Anwendung  des  gewonnenen  Principes  auf 

^;  iiraben  erregen.    Es  wird  an  dieser  Stelle  gezeigt,   dasB 

ein  Zueaoinienhang  zwischen  den  Ergebiiifieen  der  Meibode  der 
kleinsten  Qoadrate  und  den  Theoremen  von  Taylor  und  Mac- 
Liorio  und  ebenso  dem  Theoreme  von  Fonrier  besteht.  Dann 
nntmucht  der  Verf.,  wie  sieb  die  Resultat«  dt^r  verallgemoinerten 
M'^itHiJf  der  kleinsten  Qaadr:tto  iti  den  bcIiüu  bekannten  Ergeb- 
Dissen  der  »pecieileren  Methode  verhalten.  Gerechtfertigt  erscheint 
>ni  Verf,  „auf  die  Benuttang  von  WahrscbeinlicbkeitsprincipieD 
\ar  .\Qsg^leichDng  von  Beobachtungen  einen  hohen  Wert  nicht  zu 
i(g«Q,  sondern  sich  damit  zu  beguägen ,  dieses  Problem  als  eine 
Anf^b«  des  mögliebst  Nafaeliegens  anzusehen".  —  In  einem  Zu- 
ntit  bespricht  der  Verf.  die  Stellung  der  Methode  der  kleinsten 
Quinte  zar  Wahrscheinlichkeitstheorie  und  vorzugsweise  zum 
Giflw'gehen  Fehlergesetze,  wobei  er  sich  auf  die  Autorität  ge- 
wichtiger  Vorginger  stützt,  and  kuuimt  za  dem  bemerkenswerten 
ÄreebniBse,  dass  es  zweckmäßig  wäre,  wenn  zur  Begründung  der 
Metliode  der  kleinsten  Quadrate  die  WahrscbeiDlicbkeitstheone  über* 
tiopt  nicht  mehr  beanspracht  würde.  Bloß  die  Definition  des 
»»hntcheinlichen  Fehlers  beruht  auf  dem  Fehlergesetze;  man  kann 
*b«r  —  wie  schon  Gauss  angegeben  hat  —  diesen  Begriff  als 
•otbehrlich  betrachten.  —  In  einem  zweiten  Zusätze  gibt  der 
^•rf.  weitere  literarJbche  Bemerkungen  über  die  Begründung  und 
Mmung  der  Methode  der  kleinsten  Quadrate  nnd  verweist 
■*'n<'nüich  auf  die  Schrift  des  österreichischen  Gelehrten  Czuber, 
iTlieDrie  der  Beobachtungsfebler**,  dem  es  gelungen  ist,  ein  mög- 
|^cli«t  uiafaeseDdes  und  zusammenhangendes  Bild  der  wisseoschaft- 
li€ti«Q  Grundlagen  der  Fehlertheurie  und  ihrer  Entwicklung  zu 
f»ben;  er  zeigt  ferner,  dass  einige  Abhandlungen,  welche  nach 
^*^  Erscheinen  seiner  Inanguraldissertation  geschrieben  wurden, 
i*^i  auf  dem  Standpunkte  der  letzteren   stehen. 

Die  Schrift  verdient  als  eine  durchwegs  originelle  volle 
**<btong  and  wird  nicht  nur  die  Forscher  auf  dem  Gebiete  der 
'*'fl«ii  und  angewandten  Mathematik  interessieren,  sondera  auch 
totD  erkenntnistheoretiscben  Gesichtspunkte  aus  betrachtet  als  be- 
**rk«nj(wert  anerkannt  werden. 
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Grundzfige    der   Diflerential-    und    Integralgleichungen.  \m 

Dr.  Otto  Stolz,    ord.  Professor    an   der   Universität   in  Innsl 
l.  Theil:    Reelle  Veränderliche  and  Functionen.    Mit  4  Figoren 
Texte.    Leipzig,  B.  G.  Teubner  1^93. 

Der  Verf.  wollte  eine  dem  Sinne  der  neueren  Functiontkr 
theorie    eritsprecliende  Emföhronjsr    in    die    Differential-   und  111- 
tegralrecbtinng    erzielen    und    bat    auf   Grund    dieses   Plaoee  dif 
vorliegende  Bach  anegearbeitet.  Die  ältere  Darstellung'  des  In&ni* 
tesimalcakäla    ist  auf  die  Grenzmefchode  von  Canchy  gegründet*, 
die  neae  Darätellnng:   basiert  aaf  den  von  Lagrange  entwickeltes 
Gedanken  nnd  raan  kann  wobl  behaupten,  dass  allen  AnfordenmgeA 
bezüglich  Strenge  der  Beweieführnng  und  Allgemeinheit  der  erbe- 
tenen Theoreme  in  bcBserer  Weise  darch  die  zweite  als  durch  die 
erste  Darstellung   enteprocben    wird.     Die    benutzten  Lagrao ge- 
sehen Gt>danken  sind  in  dessen  berühmter  „Theorie  der  Fcno- 
tionen"   enthalten.     Die  fünf  ersten  Abschnitte   bandeln    von  daö 
Elementen  der  DiflFerentialrechnnng ,    insoferoe  reelle  Veränderlicb« 
nnd  Functionen  in  Betracht  kommen,  und  deren  Anwendungen  anf 
die   Entwickinngen   der    algebraischen  Functionen    einer  Veränder- 
lichen in  Reihen  und  auf  die  Bestimmung  der  größten  nnd  kleinstan 
Werte  der  Functionen;    die  letzten  fünf  Abschnitte    nmfassen  di« 
Theorie  der  Tnti'gration  dpr  rationalen  Functionen,  ferner  der  Inte- 
gration algebraischer  Functionen,   mit  besonderer  Berucksichtigrna 
der  rationalen  Functionen  von  x  nnd  einer  Quadratwurzel  aus  einei 
Polynom    xweiteu  Grades    von  .r,    schlleßlicb    die  Integration   viv 
transcendenten  Functionen   und    die  Th6f>rie    des  bestimmten  Ijite 
grales.  Besonders  bemerkenswert  erscheint  das  praktische  Verfabreo., 
die  Integrale  rationaler  Functionen  von  x  und  rationaler  FanctioiMira 
von   X  und  l^ax^  -^  bx  -\-c  zu  berechnen.    In  genauer  und  eia- 
gehender  Weise    werden  auch  die  Kennzeichen  der  absoluten  Con- 
vergenz  der  bestimmten  Integrale  untersucht.     Einige  interesswi^ 
Gesichtspunkte    eröffnet   auch    der  Gebrauch   der  IntegralrecbDOfif^ 
zur  Integration  unendlicher  Reihen. 

Das  vorliegende  Buch  ,  welches  sich  —  was  Anlage  anbe- 
langt —  am  ehest^^n  dem  Buche  von  Peano  (Calcolo  diffo- 
reniiale  e  principii  del  calcolo  integrale)  und  jeii?n3 
von  Tannery  (Intro  duction  ii  la  the^orie  des  fonction  e^ 
d'une  variable)  anschließt,  enthält  so  viel  originelle  Entwifk*- 
lungen  und  Untersuchungen,  dass  es  ebensosehr  den  Studiermdeti« 
als  den  Forscher  befriedigen  wird. 

Eine    allgemeinere    Integration    der    Differentialgleichaug«'*- 1 
Von  Emanael  Pochberger.  1.  u.  2.  Heft.  Wien,  Dmck  nnd  Verl*^ 
von  Carl  Oerolda  Sobn  1894. 

In  den  vorliegenden  beiden  Heftchen  wird  eine  Integration^ 
metbode  der  Differentialgleichnngen  an  einigen  Beispielen  erpn>t 
von  denen  wobt  einige  mit  Leichtigkeit  nach  anderen  allgemeiner* 
Methoden  gelöst  werden  können.     Der  Verf.  meint,    dass   die  r^ 
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ifam  vorgetragene  Methode  erst  dann  einzutreten  bat,  „wenn  alle 
aoderen  bekannten  Itittel  versagen".  Die  hier  vorgetragene  Methode 
nimmt  den  Ansgangspankt  von  dem  Znsammenhange  der  Coeffi- 
cien^n  der  Differentialgleichang,  deren  Ableitungen  nnd  den  par- 
tikulären Integralen  der  Gleicbnng.  Auf  diese  Weise  gewinnt  der 
Verf.  durch  Substitution  des  erlangten  Ausdruckes  in  die  angegebene 
Differentialgleichung  eine  zur  Bestimmung  der  vorderhand  noch 
unbestimmten  Coefficienten  geeignete  Gleichung.  Die  angewandte 
Methode  wird  auch  auf  die  Lösung  von  partiellen  Differential* 
gleichuDgen  ausgedehnt  und  an  einigen  Beispielen  erprobt.  Die 
so  g'ewonnenen  Integrale  werden  in  Reihen  ausgedrückt,  die  noch 
auf  ihre  Convergenr.,  eine  mitunter  nicht  angenehme  und  leichte 
UntersachuDg,  zu  prüfen  w&ren. 

Die  sehr  fleißige  und  wohldurchdachte  Arbeit  kann  wegen 
mehrerer  in  ihr  vorkommenden  originellen  Gedanken  als  beachtens- 
wert bezeichnet  werden. 

Lehrbach  der  Experimentalphysik.  Von  Adolph  WQiiner.  L  Bd. 
Allgemeine  Physik  nnd  Akaatik.  5.,  vielfach  umgearb.  a.  verb.  Aafl. 
Mit  821  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen  und  Figuren.  Leipzig, 
B.  6.  Teubner  1895. 

Das  bekannte  und  mit  Becht  so  sehr  beliebte  Lehrbuch  der 
Experimentalphysik  von  Prof.  Wüllner  erscheint  nunmehr  in 
5.  Auflage  und  zwar  mehrfach  umgeändert,  ergänzt  und  verbessert. 
Der  Verf.  hat.  wie  in  den  früheren  Auflagen,  sein  Hauptaugenmerk 
auf  die  Experimentaluntersnchnngen  gerichtet,  welche  er  in  seiner 
bekannten  klaren  und  eingehenden  Weise  darlegt.  Diese 
Untersuch ongen  umfassen  die  wesentlichsten  Forschungsergebnisse 
bis  zum  Ende  des  Jahres  1892,  zu  welcher  Zeit  die  Redaction 
des  vorliegenden  Bandes  abgeschlossen  wurde.  Aber  auch  den  theo- 
retischen Anschauungen,  zu  denen  die  Physik  bis  zum 
heutigen  Tage  gelangt  ist,  wnrde  in  ganz  entsprechender  Weise 
Rechnung  getragen;  nur  musste  dabei  von  weitergehenden  mathe- 
matischen Entwicklungen  Umgang  genommen  werden,  weil  für 
dieses  Buch  ein  Leserkreis  ohne  die  sonst  noth wendige  mathe- 
matische Vorbildung  vorausgesetzt  wird.  Die  wenigen  Kenntnisse 
aus  der  Lehre  vom  Infinitesimalcalcfil,  welche  der  Leser  des  Buches 
besitzen  muss,  hat  der  Verf.  anch  schon  in  den  früheren  Auflagen 
•lemselben  in  der  Weise  vermittelt,  dass  er  in  einer  knrz  gebal* 
tenen  Einleitung  die  wichtigsten  und  am  öftersten  gebrauchten 
Formeln  dieses  Calcüls  deduciert.  Wir  halten  freilich  diese  Ent- 
wicklungen nicht  für  vollkommen  ausreichend;  insbesondere  ist  es 
das  Gebiet  der  partiellen  Differentialgleichungen,  welches 
der  Verf.  in  dieser  Einleitung  ganz  unbeachtet  gelassen  hat,  ob- 
wohl fast  alle  Probleme  der  theoretischen  Physik  auf  die  Auf- 
-"tellung  und  Integration  derartiger  Gleichungen  führen.  Daher 
werden  Abschnitte,  wie  z.  B.  jener,  welcher  sich  auf  die  Theorie 
der  Summations-  und  DifferenztOne  bezieht,  nicht  vollständig  ver- 
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ßtaiiden  werden  können,  weil  diese  tbeoretieclien  Betrachtangrw 
weitcricpfipnde  mathemalißche  Kenntnisse  voraussetzen.  Immerhin 
machen  wir  aus  diesem  Mangel  dem  Verf.  keinen  Vorwarf,  da  das 
Buch  in  erster  Linie  der  Kiper  imental  physi  k  gewidmet  ist. 
Die  Ori^inalarbeiten  wurden  überall  berückBichtigt  und  auf  die 
bezögliclien  Quellen  in  Fußnoten  verwiesen,  sowie  auch  die 
Literatur  der  betreffenden  Abschnitte  in  r^usamnienfassender  Weis© 
dargestellt.  Der  zweite  Band  soll  die  Wärmelehre,  der  dritte  die 
Lehre  vom  Mao-netismus  und  der  Elektricität ,  der  vierte  endlich 
die  Lichtlehre  umfaeeen.  Letzteres  wurde  vorzugsweise  aus  dem 
Grande  befitimnit ,  damit  die  elektromagnetische  Licht- 
theorie,  welche  durch  die  Arbeiten  von  Hertz  eine  großartige 
eiperimentelk*  Bestätigung  erfahren  hat,  In  eingehender  Weise  be- 
räcksichtigt  werden  könne. 

Aus  dem  reichen  Inhalte  des  vorliegenden  Buches  möge  nor 
weniges  besoiiderü  Bemerkenswertes  herausgegriffen  werden:  Die 
Begriffe  der  kinetischen  und  potentiellen  Energip.  hätten 
schärfer  ausgesprochen  und  unterecliieden  werden  sollen.  Das 
Princip  der  virtuellen  Geschwindigkeiten  wäre  in  all- 
gemeinerer Form  darzustellen  gewesen ;  an  dieses  hätten  sich  dann 
verschiedene  Probleme,  8«  unter  anderen  das  der  Maschinen  an- 
schließen Süllen.  Den  Begriff  des  Trägheitsmomentes  hätte 
der  Verf. ,  wie  es  prhon  von  mehreren  Autoren  mit  Vortheil  ge- 
schehen ist»  aus  der  Betrachtung  über  die  lebendige  Kraft  dedu- 
cieren  können.  Von  groliem  Interesse  ist  jener  Abschnitt,  in  welchem 
die  allgeineinwn  Gleichungen  der  Bewegungpn  ein4?s  Körpers  be- 
handelt werden  ;  es  wird  daPefbst  auf  die  Formeln  eingogangen, 
welche  von  Lagrange  anfgestBllt  wurden,  und  an  einem  Buispiele 
der  Gebranch  der  so  erhaltenen  Gleichungen  gezeigt.  Der  Abschnitt, 
welcher  von  der  allgemeinen  Gravitation  handelt,  hat  mehr- 
fache Änderungen  und  Erweiterungen  erfahren;  doch  hätte  noch 
auf  die  betrpffftnden  Arbeiten  von  Poynting  Rücksicht  genomuien 
werden  ki^nnen. 

In  dein  Capitel  über  die  Molekularwirkangen  der  festen  Körper 
finden  wir  mehrere  neue  Untersnchongen  über  Elasticität  der 
Körper;  so  werden  die  Messungen  des  kubischen  CompresBions- 
coefficienten  von  Cantone  und  Amagat,  die  theoretischen  Unter- 
such nngen  von  Hurtz  über  die  Härte  d^r  Ki'irper,  die  darauf  bezüg- 
lichen E.xperimente  von  Auerbach,  die  Theorie  von  Boltzmann 
betreffend  die  innere  Reibung  bei  festen  Körpf^rn  in  diesem  Abschnitt« 
berücksichtigt.  In  nirht  minder  anslührlither  'A'eise  sind  die  Ca- 
pillarilätserscheinungen  und  deren  theoretische  Erklärung  behandelt. 
Die  wichtigsten  Methoden  zur  Bestimmung  der  Grfiße  der  Wir- 
kungssphäre der  Molekularkräfte  werden  entsprechend  erläutert  und 
eine  Kritik  der  verschiedenen  so  erhaltenen  W^rte  gegeben.  Auch 
die  neueren  Untersucliungen  über  den  osmoti  sehen  Druck  sind 
in  diesem  Abschnitte  berücksichtigt;  ebenso  finden  wir  eine  Theorie 
der  Lösungen   und    des    osmotischen    Druckes,    wie   sie   von  van 
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'IHoff  aufgestellt  wnrde  im  Anschlüsse  an  die  kinetische  Theori»- 
der  Fitlssigkeiten ,  deren  Orandzfige  im  folgenden  Abschnitte  an- 
gegeben sind.  Die  dynamische  Gastheorie  ist  in  gelungener 
Weise  dargelegt  und  hier  unter  anderem  an  Stelle  der  0.  E. 
Me verzechen  Theorie  der  Gasdiffusion  jene  von  Stefan  entwickelt. 
Wie  die  Ermittlung  der  Diffusiopscoefficienten  /ur  Bestimmunir 
der  mittleren  Weglänge  der  gelösten  Moleküle  einer  Flüssigkeit 
leitet,  wird  im  engen  Anschlüsse  an  die  Theorie  der  Diffusion  voi' 
Kernst  nnd  an  die  theoretische  Bestimmung  des  Diffusionscoeffi- 
denten  von  Biecke  dargelegt. 

Die  theoretischen  Principien  der  Wellenbewegung  werden 
auch  in  dem  yorliegenden  Buche  in  äußerst  klarer  Weise  aus- 
einandergesetzt. Gegen  die  früheren  Auflagen  ist  in  diesem  Abschnitte 
keinerlei  namhafte  Änderung  eingetreten.  Mit  großer  Sorgfalt  ist 
das  Stndinm  der  zusammengesetzten  Schwingungen  von  Saiten  vom 
theoretischen  und  experimentellen  Standpunkte  aus  erörtert.  Bei  der 
Betrachtung  der  Flüssigkeitswellen  ist  auch  der  Einflnss  des  Ober- 
Ilichendmckes  auf  dieselben  berücksichtigt  worden ;  es  wurde  nament- 
lich auf  die  Theorie  von  W.  Thomson  und  Eolacek  in  dieser 
Beziebong  und  auf  die  experimentelle  Bestätigung  der  Versuchs- 
ergebnisse von  Lord  Bayleigh  zurückgegriffen.  Auch  in  dem 
eigentlichen  Abschnitte  über  Akustik  finden  wir  einige,  wenn  auch 
sieht  weitgehende  Erweiterungen  und  Ergänzungen.  Die  Anwendung 
des  Phonographen  nach  Jenkins,  Ewing  und  Lahr  zur 
ÜDtersTicbüng  der  Vocaltheorie  von  Helm  holt  z  und  Grassmann 
itt  recht  klar  auseinandergesetzt.  Von  großem  Interesse  sind  auch 
die  Untersuchungen  von  Top  1er  und  Boltzmann,  sowie  von 
Bayleigh  über  die  Empfindlichkeit  des  Ohres  gegen  schwache 
Schallsch  wingungen. 

Das  Lehrbuch  der  Physik  von  Prof.  A.  Wüllner  wird  un- 
rweifelhaft  in  der  vorliegenden  Auflage  zu  den  vielen  alten  Freunder 
neue  gewinnen.  Dieses  Buch  steht  ganz  auf  dem  Standpunkt^ 
der  modernen  experimentellen  und  theoretischen  physikalischen 
Forschung  und  vermittelt  die  physikalischen  Kenntnisse  in  so  ein- 
facher nnd  durchwegs  klarer  Weise,  dti.ss  es  nicht  nur  von 
den  Fachleuten,  sondern  auch  von  jenen,  die  aut 
Grund  gewisser  Vorkenntnisse,  welche  die  Mittel- 
schule bieten  muss,  Physik  studieren  wollen,  mit 
Erfolg  verwendet  werden  kann.  Die  dabei  vorausgesetzten 
mathematischen  Kenntnisse  sind  minimal  und  werden  zum  Theil«  — 
«as  den  Calcül  des  Unendlichkleinen  betrifft  —  durch  die  gehalt- 
volle EinleiDung  in  zweckentsprechender  Weise  vorbereitet. 

Lebrbach  der   Geographie.     Von    Hermann    Wagner.    6.    pänzlicb 
ume,  Aofl.   von   Gnthe- Wagners  Lehrbuch  der  Geographie.    1.  Lief. 
Einleitonjr.  Mathematische  Geographie.  Mit  54  Figuren.  Hannover  u. 
L«ipxig.  Hahn  1894. 
Seit  einer  Reihe   von  Jahren    ist   die  5.  Auflage   des   Lehr- 
buches der  Geographie  von  Wagner  vergriffen.  Das  Bedürfnis 
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nach  einer  neuen  Äuilag^e  war  bei  den  bekaDoten  Vorzäk'vn  4i 
Buches  in  hohem  Grade  vorhanden  und  demselben  ist  nniuBelt 
abgeholfen.  Dem  Ref.  liegt  es  ob,  die  vorliegende  1.  Liefma] 
die  matheiDatisch&  Geographie  enthaltend,  zu  besprwbt 
und  die  Eigenthämlicbkeit  der  Darstellnng  za  charakt^risitffl 
So  viel  ans  dieser  Liefernng  zu  entnehmen  ist,  nrnrdeD  von  dl 
Verf.  folgende  Gesichtspunkte  bei  der  Äbfasenng'  dieses  Bvk 
angestrebt:  Außer  den  Ergebnissen  der  Forschung  ancb  di»  B 
kenntntfi  der  Methoden  und  der  Wege  dieselben  7.n  veruiitteli 
die  grOßte  Klarheit  in  der  Darstellung  anzustreben;  auf  di«  G 
schichte  der  einzelnen  Probleme  gebürende  Räcksicht  zu  oehn 
and  den  Leser  durch  entsprechende  Literatarangaben  in  den  Stil 
ÄU  setzen,  das  Studium  von  Specialwerken  erfolgreich  zu  betreib« 

In  der  E  in  leitung  zu  diesem  Buche  finden  wir  einen  wi 
f&ltig  zusammengestellten  literarischen  Wegweiser  fdr 
GeBammtwissenschaft,  sodann  eine  Geschichte  der  Methodik  I 
Geographie  als  WiBsenschaft  von  den  ältesten  Zeiten  bis  aaf< 
Gegenwart  (mit  besonderer  Böcksichtnabine  ani'  die  BemöbosKl 
Ä.  V.  Humboldts  und  Ritters  in  dieser  Beziehung),  eßdlM 
Bemerkungen  über  den  Begriff  und  die  Eintheilung  der  Geograpbi 
In  dem  „Litt^rarischen  Wegweiser"  der  allgemeinen  Erdkunde  6a^ 
wir  an  den  hervorragendsten  Werken  Kritik  geübt  and  es  mti 
daselbst  Supans  Gmnd%üge  der  physischen  Erdkunde,  die  alU 
meine  Erdkunde  von  Hann,  Höchst  et  ter  und  Pokoro 
dann  die  geograpliischen  Handbücher  von  Ratzel  empfohleiL 

Die  III  atliema tische  Geographie    ist  in  dem  vorhegi 
den  Buche   so  dargestellt,    dass    auch   der  mit  geringeren  in»ti| 
luatischen  Kenntnissen  Ausgerüstete  dieson  Abschnitt  in  alten  seil 
Theiieu  verfolgen  kann.  Principiell  wurden  Entwicklungen,  die  4 
Inlinttesimalcalcül  erfordern,   beiseite  gelassen.  I 

Der  Verl,  beginnt  mit  der  Orientierung  auf  der  Erdobeiflia 
und  gibt  das  Wesentlichste  über  das  Wegemaß  und  die  Streeki 
meseuBg  an.     Sehr  klar    und   durch  treffliche  Figuren  unterst« 
ist  der    auf  die  Orientierung   am  HimrneUgew&lbe   bezugnehtreo^ 
Abschnitt   dargestellt.     Die  Instrumente  zur  geographischen  Or| 
bestimuiung    finden  eine  sachgemäße  Erläuterung,    ebenso   die 
den  Beobachtungen  anzubringenden  Correctionen.    Das  Cb 
ätische  einer  geodätigcben  Ortsbestimmung  ist  in  Qrundzügeo 
gelegt,  die  Methode  der  Triangulierung,  sowie  jene  der  Nirellii 
kur£  angegeben.    Die  nächstfolgenden  Entwicklungen  beziehen 
auf  die  Betrachtungen  über  die  Gestalt  und  die  Grfiße    der  Ei 
wobei    auch    der  älteren    Dimensionen bestiminungen   gedacht  wil 
Die  Schwereverhältnisse  der  Erde  sind  auch   mit  Kucksicht  aal  4 
Interpolationsformel    von    Helmers    betrachtet.     Die    Anfetellni 
der  Berechuungsformein  des  Sphäroides  und  die  Angabe  der  Din)4 
sionen  des  Erdsphäroides  nach  B es  sei   muss   als  eine  recht 
lungene    bezeichnet    werden.     Auf    das    Geoid    ist    ebenfalls 
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«toprechendw  Welse  Böcksicht  genommeD  worden.  Unter  den 
ibysikaliscben  Eigenschaften  des  ErdkÖrpers  werden  in  erster 
Linie  die  Bestimmungen  der  Masse  nnd  mittleren  Dichte  der 
Erde  erwähnt,  wobei  allerdings  der  neuesten  Methoden  nicht  ge- 
4Mii  wnrde;  dann  finden  wir  eine  sachgemAße  Besprechang  der 
^nwirme  und  des  inneren  Znstandes  der  Erde  nnd  einige  An- 
Idtnngen  über  den  Erdmagnetismns  und  das  Polarlicht,  das  voiu 
?vL  den  Anschauungen  Edlnnds  gemäß  erklärt  wird.  Die  Drehung 
od  ^e  Bevolution  der  Erde  um  die  Sonne,  die  Methode  zur  Be- 
■tiuunng  der  GrOße  der  Erdbahn  ist  in  formvollendeter  Weise  mit 
grafier  Gründlichkeit  erörtert.  Weniger  gelungen  scheint  dem  Kef. 
in  dem  Abschnitte  über  „Das  Sonnensystem"  das  über  die 
IbBdbahn  und  die  Mondbewegung  Gesagte.  Eine  entsprechende 
Fi^  hätte  zur  Erläuterung  der  schwierigen  Verhältnisse  vieles 
Mgetragen.  Ausführlich  finden  wir  die  Schwerewirkungen  der 
ffiämelskCrper  auf  die  Erde  besprochen,  besonders  werden  die 
teffvtischen  Betrachtungen  über  Ebbe  und  Flnt  das  Interesse 
«ngen. 

Der  letzte  Abschnitt  der  vorliegenden  Lieferung  handelt  von 
ia  Geschichte  des  Kartenentwnrfes ,  von  den  Grundbedingungen 
JMKlben.  von  den  Eartcnmaßstäben  und  endlich  von  der  Lehre 
m  den  Kartenprojectionen.  Dieser  letztgenannte  Abschnitt  hätte 
a  ilementarer  Weise  kaum  geschickter  erörtert  werden  können,  als 
i»  in  dem  vorliegenden  Buche  geschehen  ist.  Naturgemäß 
Khließen  sich  an  diese  Betrachtungen  solche  über  Topographie 
vi  Eartometrie»  welche  in  der  nächsten  Lieferung  zu  Ende  geführt 
Baden. 

Das  Tiucli  wird  sich  für  den  Geographen  nicht  minder  iiütz- 
kk  als  für  den  Forscher  auf  dem  Gebiete  dor  anircwandtcm  Mathe- 
utlk  anrt.'-g'end  erweisen. 

Östwalds  Classiker  der  exacteii  WissenschaftiMi  Nr.  4»)  und 
Nr.  47.  Abhandlungen  über  Variationsrechnunj^.  i.  rhyih 
Abliandlang'eD  von  Joh.  und  Jac.  Burnoiilli  und  Leonhiird  Kal^r. 
i.  TLeil:  Abhandlangen  von  LagranjL»,  liegend  rc  und  .hu'olii. 
Ldpziir.  Verlag  von  Wilhehn  Engvlniann  181)4. 

Die  Kntwicklunfj  der  Variationsrechnung  l»eirinnt  im  Jahre 
1596.  als  Johann  Bernimlli  sicli  mit  d»'iii  Pmidenie  der 
BrKblstöchp'n*?  zu  beschäftigen  begann.  I)!«-  «Jcsi  hirhte  di«*ser 
Aawt-e  tritt  in  der  wieder  abgedruckten  Abhaiidlunt;  n?t:lit  di'Ut- 
äch  btrvor  und  die  geometriPchHij  Einzidholtru  dersidlMMi  >\\\A  von 
r^liwii  Interesse.  Der  Bruder  .Jacob  15 ernuulli  wonih'tt»  d;is 
Kcbtiirinsrende  Princi]»  an,  das»  di«?  Kiirt'iischaft  des  Maximiiiiis 
-ä«  Miuiniunjs  nur  dann  einer  ^'anzen  ('ur\»»  /.ulinnmion  kaiiii. 
'♦IL  2i*r  jedeuJ  ihrer  einzelnen  Thoile  zukommt.  Kr  /.«ii;t  in  dur 
i»wten  Abhandlung,  wie  das  Problem  isopfriim-tri^chfr  i'iirui'Mi 
i^  iriäen  ist.  Euler  hat  in  der  Abiiandlung  „Methudi».  »'uiv-n 

lii-*:fcrift  f.  d.  «iterr.  Gyinn.  18!«.   III.  Heft.  17 
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zu  finden^    denen  eine  Eigenschaft    im  hOchateD  u4it| 
im  gering'sten  Grade  zukommt"  das  isoperimetrische] 
mittelst    des   von  ihm    eingefährten  Moltiplicators    in  «ehr 
meiner  and  eingehender  Weise  gel^lst.  Diese  berfihmt«  Abhud 
erschien    im  Jahre  1744    und    ist  bemerkenswf^rt    durch  di* 
reichen  instructiven  Anwendungen.  Die  Methode  Eulere,  wd 
dieser  Abhandlung  zutage  tritt,    ist   eine  wesentlich  geoo 
Erst  mit  Lagrange    beginnt    eine    wesentlich    von  Eai»r  nit 
reitete  neue  Epoche  der  Vürlationsrc^chnung.     Diese  Weiterfabn 
lallt   in   das   Jahr    1755.     Die   Enler'scbe  Abhandlung    ist 
voUi^tändig    in   dem    vorliegenden    Bändchen   abgedruckt,    s« 
nar    insoweit,    als    die    in    ihr   enthaltenen    Entwicklungen 
jene  sp&teren  Forscher  nicht  ersetzt  oder  modificiert  worden  siol 
Lagranges  Methode,  die  im  /.weiten  Hefte  auseinandergeset7.t  Tiri] 
ist  analytisch,  und  der  Herausgeber  des  vorliegenden  Werk^;,  Hr 
P.  Stäckel  in  Halle  a.  S.,  vergleicht  diesen  Fortschritt  tnitjenOij 
durch  welchen  man  von  den  Fluxionen  Newtons  zu  den  Diffira- 
tialen  Leibn)?.'  gphvngte.   Di©  Abhandlungen  von  Lagrang«  ö^j 
den  Variationscakül  sind  in  d«n  Mi  scellunea  Taurinensii  v*| 
schienen   und  jene  Methode  wurde  in  der  von  ihm   I78ft  hm»\ 
gegebenen  Miicanique  analytique   durch  Einführung  d<ir  lft*| 
bestimmten  Multiplicatoren    vervollständigt.     In    der   wieder 
druckten  Abhandlanir  „Über  die  ü  nterecheidong  der  Mails« 
und  Minima  in  der  Variationsrechnung*'    untersucht  Lrl 
gendre    die   Kennzeichen    zur   Unterscheidung    der    Maxitua  ttii 
Minima   in  einer  Weise,    welche    analog  jener   ist,    die    für   »lg«*| 
braische  Größen  gebraucht  wird.     Auch  diese  Abhandlung 
wertvolle  und  classiscb  gewordene  Exempel,    so   z.  B.   die  Coi 
suchung   des  Falles   über  den  Kßrper  des  kleinsten  WiderstandWi] 
über   die    Eettenlinie,    über   den    Kreis,    über   die    Cycloide.    Hl*! 
Krönung    des    ganzen    Gebäudes    der  Variationsrechnung    «rfo! 
durch  eine  ebenfalls  in  den  vorliegenden  Heften  reprodocierte  i^ 
handlung  von  Jacobi  (1837)  „Zur  Theorie  der  VariatioB» 
rechnung  und  der  Differ  entialgleic  h  un  gen**,  in  wdolil 
eine    allgemeine  Regel   aufgestellt  wurde,    welche   erkennen 
ob    eine    LOsung   wirklich    einem   Maiimnm    oder    Minimum 
keinem  von  beiden  entspricht.    Die  wiedergegebene  Betrachtoo^ 
Priucipes    der   kleinsten    Wirkung   bei    der    elliptischen    Bewft 
eines   Planeten   eignet   sich   gut   dazu,    um    das   Cbaraktemttti 
der  Jacobi'schen  Methode    zu   kennzeichnen.     Wir   empfehlen 
Studium  der  vorliegenden  Hefte  aDgelegentlich  den  Matbemati 
und  Physikern, 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallenlin. 


Dritte  AbtheüuiiK. 

Znr  Didaktik  und  PasdagoKik. 


)it!  österreichische  Gruppe   der  Gesellschaft  für 

deutsche  Erziehung»-  uud  SchulgeschichtQ  und  das 

iTonibr  herausgegebene   Heft   der   Mittheilungen. 

Wiederholt  wurde  in  dieser  Zeitschrift  aar  das  löbliche  Bestreben 
dir GeMllvrbaft  fOr  deutsche  ErciehungB-  uud  Scbulgeschicbte  hingewiesen 
«Mdje  Nothwendigkeit  betont,  ihr  Arbcittfeld  auf  i^sterreichiscbeii  Boden 
n  ferpflÄnxen.  Das  geschah  nun  durch  die  am  3-  Mai  1894  erfolgte 
CoDititaierang  der  Osterreicbischen  Gruppe  dieser  Gesell- 
■thsfi.  Der  AusschttSB  besteht  aus  dem  Ubiriann  Kegierungsratb  Dr. 
i  Sitter  Tod  Egger-Mollwald,  dem  Obmann-Stellvertreter  Univ -Prof. 
Dr.  Jm.  Kopallik,  den  Schriftführern  Dir.  Dr.  E.  Hannak  und  Prof. 
Uartfii  PrOlI.  den  FinaDxausschus&mitgliedern  Dir.  L.  Lanipel  und 
Bothbifldler  Hugo  Pauli,  den  RedactionuausschuasniitgliederQ  Dir.  Dr. 
J  Löoi,  Laodesarchi?ar  Dr.  A.  Mayer  and  Stctionsrath  üniT.-ArcluTar 
Dl.  K.  Schrauf.  die  noch  Dr.  Arth.  Goldmann  cooptierten.  Die  Auf- 
^b«  dei  Vorstandes  war  eine  zweifache:  er  musste  dafür  sorgen,  dass 
Vitte]  beichaffc  würden,  am  Pablicattunea  in  größerer  Fülle  erscheinen 
ltM«o  tu  kennen,  und  er  masste  auch  Männer  gewinnen,  welche  in  den 
ArcWTcn  forschen,  um  die  Geschiebte  des  deutschen  Eriiehungs-  und 
^ijoJwMcns  aufzuhollen.  Um  zunächst  die  materielle  Seite  des  Unter- 
''^'Miu  in  »icbero,  wandte  sich  der  Vorstand  mit  einem  Gei^uche  um 
vHtsntllUttng  seiner  patriotischen  Bestrebungen  an  Se.  Majestät  den 
*»iier,  den  großruQthigen  Förderer  alter  wissenächaftlichen  Forschung, 
'»'«kilcnelbe  sagte  gnftdigät  eine  ünterstötzong  zu.  und  ira  December  v.  J. 
«ki<lt  der  Vorstand  die  Ver»t&adtgnng.  das»  8e.  Majestät  den  Betrag 
'00  20Ofl.  atis  seiner  Privatcaase  der  Gesellschaft  zugewiesen  habe.  Aach 
•••  lioh«  k.  k.  MiniBterium  für  Cultue  ond  Unterricht»  sowie 
°<f  Lsadmariichall  von  Nie  derOsterreicb  namens  des  Landtages 
''^  4u  Bürgermeister  von  Wien  namens  der  Gemeindevertretung 
"*•••  tUllten  dem  Vorstande  eine  günstige  Erledigung  der  von  ihm 
'wmjchten  Gesuche  in  Aussicht. 

17* 
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Um  Mitglieder  zu  gewinnen  und  hiedurcb  sowohl  den 
Bestand  der  Gesellschaft  zu  siebern  als  auch  Mitarbeiter  für  dii 
cationen  tn  erwerben ,  versandte  der  Vorstand  im  Laufe  des  Wä 
1894/5  Einladungen  zum  Beitritte  an  kirchliche  Autoritäten,  Pi 
der  Universitäten,  Vorstände  der  Bibliotheken  und  Archive,  an 
ond  Bezirksscbultnspectoren,  an  Directionen  von  Mittelschtüen, 
und  Lehrerinnen bildungsanetalten  und  Bürgerschulen,  denen  ein 
der  Statuten  und  eine  vom  Obmanne  des  Vereines  verfasst*  ül 
liehe  Darstellang  der  bisherigen  Leistangen  der  Gesellschaft  für  d( 
Eraiehungs-  und  Schulgescbicbte  insbesondere  mit  ROcksicbt  auf 
reich  beigeschlossen  war.  Der  Erfolg  war  in  beiden  Richtnngtt 
günstiger.  Es  traten  zahlreiche  Mitglieder  der  Gesellschaft  bei,  n 
sich  gegenwärtig  ibr  Stand  auf  90  beläuft,  und  es  meldeten  sieh 
Herren,  die  entweder  literariBche  Beiträge  in  ÄUBsicbt  stellten  odei 
bereits  einsandten.  Der  letztere  Umstand  regte  in  dem  VonI 
Österreichischen  Gruppe  den  Gedanken  an,  aus  den  eingelaufenen 
ein  eigenes  Heft  der  Mittheilungen  der  Gesellschaft  fl 
deutsche  Erziehuogs-  und  Schulgescbicbte  xusammtin 
stellen.  In  Berlin  fand  dieser  Gedanke  lebhaften  Beifall,  uiOl 
Kehrbach  stellte  den  Antrag,  das  aus  Beiträgen  der  OHerreiduiit 
Gruppe  zasam mengestellte  Heft  (Äualriaheft)  der  im  Septembcrl 
KOtu  tagenden  43.  Versammlung  der  Philologen  und  Schulm&ooer  l 
vidmen.  So  entstand  das  rÄustriabeft  der  Mittheilangon  di 
Gesellschaft  für  deutsche  Erziebungs-  und  Schnlgescbickl 
(daa  3.  Heft  des  V.  Jahrganges). 

Dem  KedactionaausschuBae  der  österreichischen  Grappe  fiil  i 
Aufgabe  zu ,  aus  den  vielen  eingelaufenen  Beiträgen  einxeln»  « 
zu  wählen  und  zur  Ausgabe  fertigzustellen.  Er  wühlte  iwei  grOfiH 
Arbeiten  aus,  von  denen  die  erste  in  die  Anfänge  der  Universität  Wm 
ztirückreicht  und  einen  hoben  wissenschaftlichen  Wert  hat,  die  tvdl 
dadurch  großes  Interesse  erweckt,  dass  sie  auf  Einrichtung  und  14 
weise  der  österreichischen  Gymnasien  in  der  zweiten  Hälfte  des 
und  am  Anfange  dea  jetzigen  Jahrhunderts  mancherlei  cbaraktemtiid 
ond  belebende  Streiflichter  wirft. 

Die  erste  Abhandlung  von  Sectionsrath  und  UDiv.-Arcbivir  D 
Karl  Sehr  auf  ist  betitelt:  Zur  Geschichte  der  Stndentenblai 
an  der  Wiener  Universität  während  des  ersten  Jahrfaun<i«r 
ihres  Bestehens. 

Da  die  Bürgen  ein  integrierender  Be«tandtheil  der  Univertitäl 
waren,  so  ist  ihre  Geschichte  ein  wesentlicher  Theil  der  Geschicbt« 
Universitäten.  Bisher  fand  diese  Seite  des  Universitätale bens  gmi 
KerQcksichtigung.  Umso  verdienstvoller  ist  die  rorliegendt*  Artittit. 
verbreitet  Aufklärung  und  Belehrung  Ober  diese  Einrichtung  au 
Wiener  Universität,  dadurch  aber  zugleich  auch  über  das  Studmtenleb 
an  den  Universitäten  im  14.  und  16.  Jahrhundert  im  allgemeineo. 
gleichem  Verhältnisse  zu  der  Wichtigkeit  des  Themas  steht  di*  Schwiof 
keit  seiner  Behandlung.     Denn  die  Studentenbäuser  (sowohl  Banen 
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AnDenhioser  oder  Coderien)  waren  in  Wien  namentlich   zu  Anfang  des 
15.  Jalirhwiderts  recht  sahlreieh.   Der  Verf.  fahrt  im  ganzen  32  an,  unter 
ieMn  die  SUeeenbarsa  und  die  Fabrische  Stiftung  noch  nicht  inbegriffen 
md.    Viele  von  ihnen  hatten  ferscbiedene  Namen,  sie  wurden  entweder 
lach  dem  Eigenthflmer  des  Hauses  oder  nach  dem  jeweiligen  Conventor 
iHansTerwftlter)  oder  nach  irgendeinem  Abzeichen  benannt.    So  heißt  die 
Bona  der  rothen  Böse  auch  Bursa  des  Magister  Bonifacius  nach  dem 
Coaventor,  oder  domns  WagendrUssel  nach  dem  Hausbesitzer,  oder  auch 
kib  Ceelo  nach  einem  der  Gründer  Untermhimmel;  erst  bei  der  erneuten 
Stiftang  1432  ward  sie  ad  Rnbeam  Rosam  benannt.   Noch  complicierter 
eneheiBen  die  Benennungen  der  bursa  Pauli,  die  nach  dem  Grflnder 
Dr.  Paal  Wann  ihren  Namen  hatte;    weil  sie  aber  in   das  Haus  eines 
fibgen  namens  Progenntl  yerlegt  ward,   hieß  sie  auch  Domns   Pro- 
featel  (Probantab.    Da  jedoch  in  diesem  Hause  eine  Bursa  bestand, 
&  nach  einem  Conventor  Mag.  Job.  Kolberger  de  Haydenhaim  hieß, 
bekam  anch  die  Bursa  Pauli  den  Namen   Haidenheim  und  flbersetzt 
Bursa  Gentium;  und  als  man   des  Gründers  Dr.  Paul  Wann  vergaß, 
wilde  der  Name  Paulus  als  der  des  Heidenapostels   aufgefasst  und   es 
Mefi  dann   die  Bursa  auch   Bursa  Doctoris  Gentium.    Es  ist  ein 
poGes  Verdienst  des  Verf.s,  diese  verwickelten  Verhältnisse  bei  der  Be- 
KBuung  der  Börsen  klargestellt  zu  haben.    Er  ermöglicht  es  dem  Leser, 
an  anf  diesem  Gebiete   su  folgen,    indem  er  zuerst,   zumeist  aus  dem 
üaivenitfttsarchive,  alle  Urkunden,  in  denen  der  Bursen  Erwähnung  ge- 
KUeht,  chronologisch  nach  den  Studentenhäusern  geordnet  anführt.    Sein 
HsopCangenmerk  ist  aber  auf  die  Statuten  der  Rosenburse  gerichtet, 
uch  welchen  die  Statuten  vieler  anderer  Stiftungen  gearbeitet  sind.   Sie 
rühren  aller  Wahrscheinlichkeit  nach   von  dem  berühmten  Philologen 
aadHistorikerlhomas  Ebendorffer  deHaselpach  her.  Nachdem 
ür  Verf.  das  Verhältnis  der  Statuten  der  Rosenbursa  zu  denen  der  übrigen 
atreffend  gekennzeichnet  bat,   stellt   er  die   wichtigsten   Bestimmungen 
derselben  übersichtlich  zusammen  und  schließt  seine  verdienstvolle  Arbeit 
cit  einem  sorgfältigen  Abdrucke  der  Statuten  der  Rosenbursa  nach  einer 
'j  der  k.  k.  Hofbibliothek  vorhandenen,  im  15.  Jahrhunderte  geschriebenen 
Pergamenthandschrift.    Am  Schlüsse  jedes  Capitels   und   in    besonderen 
Xjteo  unter  dem  Tezte  sind  die  Abweichungen  derjenigen  Bursenstatuten 
Abgedruckt,  die  nach  den  vorliegenden  gearbeitet  erscheinen ;  es  sind  das 
die  der  Lilienbursa  (1465),  der  Heidenbur>a  (1484  ,  der  Bursa  des  Jobann 
RamuDg  (1493)  und  der  Lammbursa  (l-'illi.    Liegt  in  dieser  ersten  sorg- 
äitigen  und  umfassenden  Veröffentlichung  des  ältesten  Bursenstatuts  der 
hohe  Wert,    den    diese  Arbeit  für    die  Wissenschaft   der    Universitäts- 
seschichte besitzt,   so  bieten  die  einzelnen  Abschnitte  in  ihrem  Inhalte 
zahlreiche  wertvolle  Beiträge  für  die   Culturgeschichte   im   allgemeinen, 
w  namentlich  cap.  7  De  modo  providendi  circa  mensem  in  speciali  und 
cap.  8  De  habitudine  studencium  quo  ad  mores.     Mit  der  Anerkennung 
^eva  schätzbaren    Leistung  des  Autors   verknüpfen   wir    die   HofTnung, 
dass  aus  seiner  bewährten  Feder  bald  neue,  ebenso  verdienstvolle  Arbeiten 
hervorgehen  mOgen,   deren  eine  über  die  nSilesenbursa«   er  in  der  vor- 
liegenden Pnblication  in  Aussicht  stellt. 


^^        *_\^  MtiCT.  Gruppe  d.  GewUtchaft  niw.  Von  E.  Aiumfllr. 

?4  i««i4»  Abb«ndlnne  von  Prof.  Joh.  Zeidler  in  Wien  iit  be- 
.i-.'.i^   ..V;^?  B*l Je-Au*gabe  als  Primiain,   Glosaen   mr  6e- 
x,i  ,ii*   ii'  -^'*   docendi  in  AltOsterreich.    Der  Yerf.  kiA|ft 
.,    j»a    :>4:nienbtteh.    welches    ein   Schaler   dea   Krenuer   PiariatcB- 
.— üjjwi^r.-*  »:«  J*bre  1336  erhielt,    »eine  Bemerkungen   über  einidat 
vcoftü^^uk  die  im  rnterrichte  an  den  Ordensgymnasien  herrschten.   Du 
Su<a   -■»!  <^:b<'  Ausgabe  Ton  aa^irewShlten   Dichtangen   des  Jetnitei 
^«  Äj.  «t-K'her  an  der  Wende  des  IT.  und  18.  Jahrhunderts  lebte,  ver- 
MLxi  >N>tt  Krani  Kohn,    Hamanitätsprofessor  an  dem  Gymnaiiam  der 
S.t/itoliner  bei    den  Schotten  in  Wien.    Sein  Werk  widmete  Bohn 
.).  .-  \M<>  «eine«  Stifte«  Andreas  Weniel.    Im  Vordergründe  ateht  dem- 
■  4,a  da*  Sohottoniryinnasium.   aas   dessen    Geschichte   die  wichtigsten 
V.'uviitt»  bi«  auf  die  jüngste  Zeit  mitgetheilt  werden.    Namentlich  wird 
.»,■;  \#rdien«te  gedacht,   welche  sich   die  Schotten    um  die  Pflege  der 
.u'u««ohen  Sprache  und  Literatur  erworben  haben.  Auch  die  Bälde- Ausgab« 
Kobw«   i«t  ein   Ueweia   dafür,    denn  Rohn  wurde   la   ihr   durch  Herder« 
k'atai'hraiit'n  Haldos,  die  in  der  Terpsichore  erschienen  waren,  anger^ 
K«   «figt  itioh   auch   in  den  Erklärungen   Rohna   lu  Baldes  Dichtnogea 
«.tito  Vortrauthoit  mit  den  deuT.^chen  Clas$ikern:  mit  Vorliebe  citiert  er 
jk\t  l'arallelon    su   einielnen  Stellen  Verse   aus  Schillers  Balladen  nnd 
iHamoii.     l>or  Quelle  nachgehend,  aus  der  Rohns  Vorliebe  für  deutsch« 
Piohtuui;  eutsiirant;.  kommt  Prof.  Zeidler  zu  dem  Ergebnisse,  dass  er  ai« 
All  dem   riaristengyinuasium  lu  Nikolsburg,  wo  er  seine  Studien 
lioüoiiiiei).  erworben  hatte.   Das  gibt  ihm  nun  Veranlassung,  über  die  Pisr 
liälvniiohulen  xu  sprechen  und  der  Reformen  des  P.  Oratianus  Hau 
SU  1,'eitfiikcn.    Natüilich  wird  da  ^anx  besonders  der  Pflege  der  deutschea 
Sprailio  und  der  Namen  Podlahas  und  Missons  gedacht    Indem  der  Yeil 
«oiu   Aut;enmerk  haupts&chlich   auf  die  Verbindung  des   Geistei- 
lubonii  in  Deutschland  und   Osterreich  richtete,    musste  er  die 
Verdienstii  des  bedeutendsten  Vermittlers  dieser  Verbindung  im  Torigea 
Jahrhunderte  hervorbeben.    Das  war  der  Jesuit  Mich.  Denis,  der  »alt 
Lehrer  der  schünen  Wissenschaften  am  Theresianum  eine  ganze  GeneratioB 
d»r  n»terreichi«chen  Aristokratie  zur  Verehrung  der  deutschen  Literatur 
herun^ebildct  hat'  und  zuerst  lim  Jahre  1766)  unter  dem  Titel  «Samm- 
lung; IftiiK'Ter  Gedichte  aus  den  neueren  Dichtern  Deutschlands  cum  Ge- 
brauche der  Jugend'  ein  deutsches  Lesebuch  für  Gymnasien  sehnt 
Itidse  Thutaache  verdient  ganz  besonders  hervorgehoben  zu  werden,  weil 
auf  diesem  Gebiete  Österreich  den  übrigen  deutschen  Staaten  vorangieng, 
in  denen  erst  durch  Niemeyor  um  Kude  des  18.  und  Anfang  des  19.  Jahr- 
hunderts der  heimischen  Dichtung  Eingang  geschaffen  wurde. 

Kh  ist  demnach  ein  freundliches  Bild  von  der  Lehrth&tlgkeit  der 
Unnedictiner.  Jesuiten  und  Piuristen,  das  der  Verf.  mit  wenigen,  aber 
i-Iiarakteristischen  Strichen  zeichnet.  Sein  Wert  liegt  darin,  dass  es  in 
weite  Kreise  auch  außerhalb  Österreichs  die  Kunde  von  der  regen  Thfttig- 
keit  auf  dem  Gebiete  der  höheren  Bildung  der  Jagend  in  Österreich 
verbreitet  und  dass  es  ferner  auf  besondere  Materien  hinweist,  welche 
der  n&hercn  Erforschung  würdig  sind.   Zwei  derselben  gedenkt  der  Verf. 
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MlWt  10  bearbeiten,  nSmlieh  «die  SchalkomOdien  der  Jeiaiten  und 
'  nariston-  aad  >die  Schnlberedsamkeit,  die  sich  einerseite  bei  den 
Sdüurfeien  in  den  Primienreden,  andereneitt  bei  den  ErOflbnngtfeiern 
in  des  Inatanrationsreden«  offenbart  Hoffen  wir,  das«  dem  Verf.  loviei 
Mafte  g^nnt  sein  werde,  am  seine  Absichten  ansiufflbren  and  eine 
wiAtige  Seite  des  Scbalweeens  in  nnserem  Vaterlande  gründlich  xa 
crfetBchen  nnd  in  behandeln. 

Der  letite  Theil  des  Aostriaheftes  bringt  Hittheilnngen  aas  dem 
listen  Jahresberichte  der  0«terr.  Gruppe,  unter  denen  besonders  die  in 
J^n^t  gestellten  oder  bereits  eingesandten  Arbeiten  Interesse  erwecken. 
Es  sind  aulSer  den  bereits  pnblicierten  iwei  Abbandiangen  15  Arbeiten, 
ve«  danen  die  nmfassendsten,  lar  VerOffentliehang  in  den  Monumentis 
Paedagogicis  der  Gesellschaft  bestimmt,  eine  längere  and  kostspielige 
FsBchaag  erfordern,  nnd  swar  sind  dies  die  Acten  und  Urkunden 
Ibtr  die  Prinzeneriiehung  im  Hause  Uabflborg,  die  Sections> 
latk  Anton  Feigel  xnr  Bearbeitung  flbemommen  hat,  dann  die  n.-O. 
Sehnlordnangen,  an  denen  der  Landesarchirar  Dr.  A.  Maver  arbeitet, 
mi  die  Constitntiones  religionis  clericorum  regalarinm 
piaram  scholaram,  die  Sectionsrath  und  Universitätsarehivar  Dr. 
Uraaf  rorbereitet. 

Demnach  hat  trotz  des  karten  Bestandes  die  Gsterreicbische  Grappe 
icr  Geaellschaft  f&r  deutsche  Erziehungs-  und  Scbulgeschichte  schon 
■aacherlei  Erfolge  anfioweisen;  doch  damit  sie  wachse  und  gedeihe, 
kedarf  sie  der  materiellen  and  geistigen  Unterstützung  weiter  Kreise. 
Di«  bochlienige  Forderung  Ton  Seite  Sr.  Majestät  des  Kaisers  bietet  die 
fiewftfar,  dass  aach  andere  am  die  Schule  and  die  Calturentwicklung  des 
Viterlandes  interessierte  Männer  der  Wissenschaft,  Kirche  und  Schule 
im  patriotischen  Unternehmen  ihre  tbatkrüftige  Hilfe  zuwenden  werden. 

Die  lateinische  Schule   der  Piaristen  von  Freistadt  von  Prof. 
Jäkel.  Gjmnasialprogr.  1H92. 

Geschichte  der  Lateinschule  und  des  Gymnasiums  von  Krems 

Tun  Dircctor  A.  Bar  an.  Progr.  1895. 

Der  Umstand,   dass  zwei  Verfasser  von  schalgeschichtlichen  Pro- 

irammen   ihre   Hitarbeiterschaft  der  Gesellschaft  in   Aussicht   stellten, 

BC^e  es    rechtfertigen,   dass   im    Anschlus»«.'    an    <lii.'R<.'n    Bericht    deren 

Arbeiten  gewürdigt  w^rd^n.    Es  sind  dies  die  im  Sehulprogramme  von 

Frexstadt  (Ob.-Ö.J  im  Jahre  1892  erschienene  Abhandlung  Die  latei- 

siseheo  Schalen   der  Piaristen  von  Freistadt  vor  125  Jahren 

ab  Vorgeacfaicht«  dns  jetzigen  StaatsKymnasiunis   von  Prof  Jäkel  und 

die  als  Beitrag  zur  Jubelfeier  des  90()jäbriguu  Hc-tandes  der  Stadt  Krüiiis 

Tvn  Gnonasialdirector  Anton  Baran  verrasste  (ioschiclite  der  alten 

lateinischen   Stadtschule  und  des  Gymnasiums  in  Krems. 

Jäkels  Arbeit  entbehrt  nicht  eines  allgoineinen  Intorcsses.  Si»; 
zeigt,  wie  sorj^same  Forschung  oft  Quellen  da  zutage  fördert,  wo  man 
ije  am  wenigsten  erwartete.  Nachdem  das  Suchen  nach  den  Acten  des 
m  Juhre    1786    aufgehobenen  Piaristengymnasium»   in     Freistadt   lange 
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Zeit  vergeblich  ^'ewesen ,  entdeckte  Prof.  Jäkel  eine  Sammlnng  ron 
ßchriftstöcken  bei  einem  Beneficiaten,  w«flche  ihn  in  den  Stand  settten, 
eine  Geschichte  des  PiariptengymnasiumR,  da»  seit  1761  ab  Prirat-,  seit 
1766  als  öffentliche  Anstalt  in  Freistadt  bestanden  hatte,  zu  schreiben. 
I^a  es  schon  1786  aufgehoben  wurde,  so  ist  es  ein  karzer  Zeitraum,  Qber 
den  sich  diese  Geschichte  erstreckt.  Dennoch  ist  sie  von  groiJem  Inter- 
esse, weil  gerade  damals  im  Schulwesen  der  österreichischen  Länder 
gewaltige  Ueformen  platzgriffen.  Msiii  siebt,  wie  diese  Verbesserungen 
und  Umgestaltungen  sich  in  einem  Provinzgjmnaaium  abspiegeln.  Zoerst 
wurde  ein  Caesareo-regi  um  Syntagrna  studioruin  eingeführt,  da« 
die  Landesbauptmannschaft  im  Jahre  1764  als  Instruition  an  die  Patres 
sandte.  Dieses  ist  deshalb  merkwürdig,  weil  dadurch  der  Unterricht  im 
Deutschen,  in  der  Geographie  und  GeBchicbte  und  im  Griechischen  zur 
intensiven  Pflege  empfohlen  wurde.  Sollte  doch  in  der  Rhetorik  Euri- 
pidis  Hecuba.  Sophoclis  Electra,  Aristophanis  Pluto  und  Oden  des  Pindar 
gelesen  und  von  der  I.  Classe  an  Geschichte  gelehrt  werden:  und  schon 
für  die  11.  Classe  wird  vorgeschrieben,  im  Lateinischen  aus  ComelinB 
Nepoe,  Phädrus,  Plautus  und  Terentius  ausgewählte  Stellen  so  zu  lesen, 
dass  die  Knaben  auch  das  Deutsche  dabei  lernen.  Bald  darauf  (im 
Jahre  1775)  folgte  der  Marx'sche  Lehrplao.  Da  derselbe  hinlänglich 
bekannt  ist,  so  sei  nur  hervorgehoben,  wie  die  in  Wien  herrschenden 
Strömungen  sich  in  Freistadt  fablbar  machten.  Dem  Geiste  ihrer  Zeit 
entsprLCbend  kgte  Maria  Theresia  das  größte  Gewicht  auf  die  Bildung 
des  Volkes  unil  zwar  wollte  sie  es  hauptsächlich  in  den  fürs  Leben  notb- 
wendigen  praktischen  Renntnisseo  und  Fertigkeiten  unterwiesen  haben. 
Deshalb  war  sie  gar  niclit  damit  einverstanden;  dass  in  Frei«tadt  eine 
lateinische  Schule  errichtet  werde,  sondern  wollte  dorchaus eine  deutsche 
Schule  eingerichtet  haben.  Und  als  endlich  die  Stadtgemeinde  die 
Belassung  der  ktmiscben  Schule  durchsetzte,  mussten  die  Piaristen  im 
November  17G6  auch  CoUegien  in  der  llechenkunst,  Geometrie,  Mechanik, 
Wechaelrechnung,  dem  Cameraie  und  der  doppelten  Buchhaltung  sammt 
den  Anfanj^sgründen  der  Landwirtschaft  eröffnen.  —  Eine  wichtige  Pbaae 
in  der  Entwieklung  des  Schulwesens  unter  Maria  Theresia  bezeichnet  die 
Berufung  des  Äbtea  Felbiger  von  Sagan.  Durch  ihn  wurde  1774 
eine  neue  Lehrmethode  in  Österreich  eingeführt.  Auch  das  Gjmnasitun 
in  Freistadt  sollte  sich  mit  dieser  Neuerung  bekannt  machen.  Der  Rector 
folgte  dem  Auftrage  der  Regierung  und  bestimmte  einige  Lehrer,  die  den 
CoUegiis  des  Abtes  Felbiger  beiwohnen  sollten.  —  Der  Geist  des  auf- 
geklärten Kaisers  Josef  IL,  der  im  Toleranzpatente  zum  Ausdrucke  kam, 
bekundet  sich  auch  in  einer  Verorduung  votti  Jahre  1782,  der  gemfiß 
Judenkinder  in  allen  Lateinscbalen  aufgenommen  und  nicht  verspottet 
werden  sollen.  Im  nächsten  Jahr«  wurden  alle  Marianischen  Sodalitäten 
und  Congregationen  aufgehoben  und  dafür  die  sonntäglichen  Exbortcn 
eingeführt.  Statt  der  monatlichen  Beichte  und  Communion  sollte  aar  die 
Verpflichtung  bestehen,  alle  Quartale  einmal  zo  beichten  und  zu  coiu- 
manicieren.  —  Neben  den  Berichten  über  das  Piariatengymnasium  enthalten 
diu  vum  Verf.  durehforschten   Schriftstücke   auch  mancherlei    über  die 
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I  ttM|i%acbale.     Da   Ober   die   Entwicklung-  des   deutschen  Schal- 

I  \*  *J»terreich  seit  dem  Kücktritte  Felbigera  aufterordentHch  wenig 

ut  ist,  ao  wäre  es  wQaachenswert,  dasa  diese  Nachricbten  lar 

gelangen.     Hoffentlich  wird  der  Verf.  noch  manch  kostbaren 

t  in  »eiDem  Danke!  höben. 

Viel  omfusender  und  dämm  auch  bedeutsamer  ist  diu  Geschichte 

r  Liteioscbtile  in  Krems  von  Gymn  asialdirector  Ä.  Barau. 

f  22^  Stilen  föhrt  B.  ans  die  Entwicklung   des  Kremser  GjmnaBiunia 

r  tlt«  D  Stadt&chnle   seit  dem  Jahre  13ü5    bis    auf  die  Gegenwart 

uod  belegt  sie   mit  utehreren  Scbulordnutigen,  einem  Plane 

GriDAUJatgebiades   und    einom   Facaimile    des    Lfandscbreibens   der 

no  Mtria  Theresia,  mittelst  dessen  sie  die  Fiaristen  in  Krems  ein- 

Du  Bild,   das  er  ans  von  den  Schicksalen    der  LateinschuJä  in 

'  Mlwirft.  ist  typisch  für  die  Entwicklung  des  Schulwesens  in  den 

viehiiciiea  L&ndern.    Die  erste   Schule    ist  eine  vcu  der  Stadt 

pfrtiftete,    die    Herzog    Rudolf  III.    (der    Bruder    Friedrichs    des 

durch   das  Stadtreclit  tohi   Jahre  1305   mit   besonderen  Prj?i- 

i  UHtattete.     Bei   dem  Aufblühen    des   Humanismus  tirweiterte 

I  dit  Bebale,  und  um  1540  erscbeineu  schon  drei  Lehrer;   der  Schul- 

netitcr,  Succentor  and  Locat.    Eine  gründliche  Umbildung  erfahr  sie  im 

Jait«  l.>67  durch  den  Schalmeister  Moses  Neuniann.  der  eine  Schul- 

ofdauig  (Sjntagma  doctrinae  et  disciplioae  acbolae  Cremsenaia)  entwarf, 

■^■Ifo]^  die  Schüler    in   vier  Classen    getheilt    und    hauptsächlich  im 

^BkbcheD  UDterwiesen  wurden,  nur  die  der  obersten  (L)  Ciasse  lernten 

^B  Griechisch  nach  Metzlers  Grammatik  und  lasen  im  Anschlüsse  daran 

^■wd  uod  Theognis.     Außerdem    sind    für    sie    auch   Übungen    in    der 

Adtbb«tik  (1  Stunde  wöchentlich)  bestimmt,  während  die  musikalischen 

^gen  (tiglich  1  Stande  um  12  Uhr  mittags)  wohl  für  alle  Claasen 

"»«ilHchrieben  waren.     Den  religiösen  Übungen  waren  die  Festtage  ge- 

Biiawt  und  an  den  ihnen  rorangehetidL'n  Tagen  wurden  der  Katechismas 

RP^  <üe  ETangelien  erklärt.    Neumanu  wird  noch  als  Anhänger  des  alten 

wMlwni  anerkannt,  über  in  seinen  »piiteren  Jahren  scheint  er  sich  der 

-*^M  Lehre  zugewandt  zu  haben,  die  um  diese  Zeit  in  Krem^  die  herr- 

■P>d«  war.    Ein  Prftdicant  dieser   Lehre,    den   die   Bürgerschaft  1575 

^•^ ficbwandorf   Obeqifalz)  berief,  Dr.  Matthäna,  wandte  «eine  ganze 

Ao/m^rkiamkeit  der  Hebung  des  Schul weaens  zu  und  gab  eine  neue,  in 

•••^•dMr  Sprache    verfasste   Schulordnung,    nach    der    die   Schale  1576 

'^KWiAt^t  wurde.    Sic  anafasstc  damals  fünf  Classen.    In  der  oberaten 

"•)  Wilde   schon   Dialectik    und   Rhetorik   gelehrt;    der  Unterricht    im 

K'""  eben   begann   in   der  III.  Ciaase;    in    der  letzten    las   man    das 
ihr:  Erangeliam.    Doch  schon  nach  zwei  Jahren  muBSte  Mattbäu» 
«liehen  Befehl  Krems  Tcrlaasen.    Er  begab  sich  nach  Wittenberg 
***  w»rd  da*elb8t  Professor  der  Theologie.     Aber  in  Krems    blieb  sein 
k«L  gefeiert      Auch   er  gedachte   der   Kremser   und   sandte  ihnen 
eine  nach  Melancbthons   großer  Grammatik  von  ihm   bearbeitete 
Craiiitnaiik  mit  einer  an  die  studierende  Jugend  von  Krems  und  Stein 
jen  Kinl.iujng,   die  sich   über   die   Methode   des    grammatischen 
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Unterrichtes  verbreitet,  und  (1580)  eine  in  lateinischer  Sprache  rerfaMte 
Schnlordnang,  die  sich  als  eine  I<>weitertj!ig  seiner  Schulordnang  Tom 
Jahre  1576  herausatcllt.  Be.ionnlers  interessant  ist  der  neae  Abschnitt: 
De  paedagilgoram  tnanere.  Diese  Pftdagogi  sind  solche  SchQler,  welche 
das  Lt^brziel  der  LateiDScbaU*  Itereits  erreicht  haben  und  sich  deshalb 
der  Prüfung  über  die  I.  (höchste)  Classe  unterwerfen  mfissen.  Sie  hatten 
noch  alle  theologischen  Vortrug;«?  tind  den  Untenicbt  in  Dialectik  und 
Rhetorik  beim  Rector  zu  lei>uch'.<n  und  den  Cantor  im  Chore  zu  unter« 
stötsen.  Dafür  bekamen  ste  das  Recht,  die  Schüler  privatim  in  den 
Häusern  zu  untcFrichten.  Welch  reges  geistiges  Leben  damals  in  Krems 
herrschte.  leigt  «ich  an  den  vielen  Kremsern,  welche  an  den  UniversitAten 
und  hoben  Schulen  im  Auslande  studierten.  Namentlich  wurden  die  pro- 
testantischen Schalen  de«  Auslande«  gern  aufgesucht,  so  Wittenberg» 
Strasburg,  Lauingen  (dessen  Schule  Sturm  eingerichtet  hatte>,  Tübingen, 
Heidelberg,  Amberg,  auch  Joachimsthal,  wo  Matbesjias  wirkte  u.  a. 

Mit  der  Restanralion  unter  Rudolf  II.  begann  der  Verfall  der 
Schule,  die  erst  wieder  unter  den  Jesuiten  aufblfthte.  Dieser  Orden 
Obernahm  die  Schule  Im  Jahre  1616  und  behielt  sie  big  zu  seiner  Auf- 
hebung im  Jahre  1773.  Der  Vprf.  konnte  diese  Periode  eingebender 
bebandeln,  weil  ihm  die  Jahrbücher  der  Jesuiten  von  1616—1741  sar 
Verfügung  standen.  Der  Lebrplan  des  Ordens  ist  hinlänglich  bekannt. 
Von  Interesse  sind  die  S  chuld  r  am  en,  die  dem  Stolpe  nach  angeführt 
werden.  Damnter  Terdienen  besonders  herTorgehoben  zu  werden:  im 
Jahre  1651  Maria  Stuart,  1672  ein  deutsches  Drama,  das  den  HeilMid 
als  Samariter  darstellte,  1728  Conradinus  et  Fridericus  a  duco  Carolo 
interfccti.  welcbee  1733  als  Conradinus  Conrad»  III,  i?)  imperatoris  filios 
wiederkehrt,  1729  Carolus  Pipini  regis  et  Leander  üacari  Lotbaringiae 
ducii:  tilii,  1742  Gottfried  Ton  Bouillon,  1747  Walleostein,  1757  Ludwig 
der  Frumme  n.  u.  Wertvolle  Streiflichter  auf  die  Verwilderung  der  Sitten, 
i\ie  namentlich  infolge  des  30jährigen  Krieges  auch  in  Krems  eintrat, 
werfen  die  Nachrichten  über  die  sittlichen  Delicto  der  Schüler.  Als 
Mittel  dagegen  wandten  die  Jesatten  unter  anderem  die  Einrichtung  von 
marianischen  Co  ngregationen  an,  deren  Mitglieder  sich  ailerfaand 
religiösen  Übungen  unterzogen.  Besonders  beliebt  waren  Processionen 
tind  allerband  BuDßbungen ,  das  Schlafen  anf  Dornen,  die  fintziehang 
der  Nahrung,  die  Geißelung  dv»  KOrpers  u.  dgl.  Als  im  Jahre  1650  eine 
Hungeranoth  wötbete.  geißelten  sich  die  Mitglieder  der  Bruderschaft  am 
Charfreitag  in  der  Kirche  solange,  bis  da>3  Blut  aus  den  geschlagenen 
Wunden  flois.  Die  Annalun  fügen  hinzu,  es  lei  ao  reiebtich  geflossen, 
dasB  viele  der  Anwesenden,  die  das  sahen,  um  nicht  in  Ohnruaeht  za 
fallen,  aus  der  Kirche  gehen  muasten. 

Als  die  Jesuiten  aufgehoben  wurden,  kam  das  Gymnasium  an  di« 
Piaristen,  welche  ron  1776  —  1871  die  Anstalt  leiteten.  Bei  der 
feierlichen  Übernahme  des  Gymnasiums  am  24.  Februar  1777  erschienen 
als  Gäste  die  um  die  Organisation  des  Volksschulwesens  bochverdienteo 
Männer  Hofratb  Ton  Greiner  (der  Verf.  hat  Grüner),  der  Abt  Felbiger, 
der  Wiener  Normalschuldirectur  Messner  und    der  bekannte  Organisato 
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der  Gymnaden  P.  Gratian  Marx,  nach  dessen  Lehrplan  die  Anstalt  ein- 
gerichtet wurde.  Wir  kOnnen  an  Barans  Geschichte  des  Kremser  Gyro- 
nasiinns  die  weitere  Entwicklong  dieser  Anstalt  in  Österreich  über  die 
HartiDische  Stadienordnnng  Tom  Jahre  1791,  den  Lang'schen  Gymnasial - 
codex  Tom  Jahre  1808  bis  auf  den  Organisationsentwarf  Tom  Jahre  1H49 
und  bis  auf  die  Gegenwart  Terfolgen. 

Zam  Schlaue  sei  noch  der  philosophischen  Lehranstalt. 
die  in  Krema  von  1802—1848  bestand,  gedacht,  die  hauptsächlich  von 
den  Stiften  Altenbarg,  Geras.  GOttweig,  Herzoirenburg  und  Kloster- 
nenborg  erhalten  wurde,  uro  zonächst  dem  Priestermangel  abzuhelfen. 
Sie  itand  als  geistliche  Stiftung  unter  der  Direction  des  Dechanten  Ton 
Krems.  Als  solcher  erscheint  in  den  Jahren  1814—1823  der  berühmte 
Pftdagoge  Vincenz  Milde,  dessen  Erziehungskunde  als  Lehrbucli  an  der 
instalt  in  Verwendang  stand.  Vielen  dürfte  die  Einrichtung  der  philo- 
sophischen Anstalten  oder  Lyceen  des  Vormänes  unbekannt  sein,  weshalb 
die  Hittheilongen  Barans  Ober  ihre  Stellung  und  Aufgabe,  über  Lehrplan, 
Ldumittel  und  Lehrbücher  dankenswert  erscheinen.  Wie  sich  die  Über- 
fSBgsjahre  1848  und  1849  in  Krems  gestalteten,  hat  locales  Interesse. 
Die  Beorganisation  der  Gymnasien  seit  dem  Jahre  1849  und  die  Ent- 
wi^nng  derselben  bis  auf  die  Gegenwart  ist  hinlänglich  bekannt;  doch 
iit  die  Arbeit  des  Verf.s  auch  in  dieser  Partie  anzuerkennen,  weil  er 
■it  großer  Sorgfalt  alle  wichtigen  Gesetze.  Verordnungen  uii'l  Erlässe 
heraniog  und  in  übersichtlicher  Weise  anordnete. 

Barans  Arbeit  wurde  deshalb  eingehender  besprochen,  weil  die 
Entwicklung  der  Gymnasien  in  den  meisten  Städten  Österreichs  sich  in 
denselben  Phasen  wie  in  Krems  rollzog.  Im  Mittelalter  gab  es  städtische 
Lateinschulen,  gewöhnlich  Bürgerschulen  geheißen,  die  infolge  des 
eindringenden  Humanismus  un>l  der  Reformation  als  lateinische 
Particnlarschulen  umgestaltet  worden.  In  der  Zeit  der  Rvstauration 
treten  an  ihre  Stelle  die  Jesuitenschulen,  denen  nach  Aufhebung 
des  Jesuitenordens  die  Piaristengymnasien  folgen.  Mit  dem  Jahr»; 
1849  werden  diese  Anstalten  reorganisiert  und  gehen  meist  in  di>.>  Stnat«- 
Terwaltang  über.  Es  kennzeichnet  also  die  vorliegende  Arboit  gleich- 
zeitig bestimmte  Richtungen,  in  welchen  sich  die  Erforschung  >lcr  Ue- 
cduchte  des  höheren  Schulwesens  in  (Österreich  zu  bewegen  bat.  Daneben 
lisst  sich  wohl  noch  ein  anderer  Typus  nachweisen.  Dieser  knüpft  an  die 
Kloster-  oder  Stiftsschulen  des  Mittelalters  an.  aus  denen  sich  die  höheren 
Bildnngsaostalten  Gymnasien.  Lyceen  und  Universitüten  entwi<kelten. 
Das  Schottengjmnasium  in  Wien  und  diu  höhere  Hildungsanhtalt  in 
Salzburg  sind  Beispiele  für  die  andere  Art  der  Entwicklung  der  Hunia- 
aititsstudien  in  unserem  Vaterlande.  Möge  die  östorreichiäche  Gru]>pe 
der  Gesellschaft  für  deutsche  Erziehungs-  und  Schulgeschicbte  dazu  bei 
tragen,  dass  diese  wichtige,  aber  wenig  beachtete  Seite  unseres  in  he- 
ftimmtcn  Perioden  hochentwickelten  Culturlehens  aufgebellt  und  hesäer 
gtwfirdigt  werde,  als  dies  bisher  der  Fall  war. 

SSien.  ^^^'  I''">äi"uel  Himnak. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscellen. 


Literarische   Miscelleu. 

Wohlrab  M. ,    Die   altclassiachen  Healien   am    Gymnasium. 

8.  verb.  Aufl.  Leipzig,  Teobaer  1895.  8",  86  SS. 

Die  Brauchbarkeit  des  Torüegenden  Buches,  das  auch  in  dieser 
Zeitschrift  bereits  gewürdigt  wurde,  steht  aufjer  Zweifel  ood  ist  auch 
durch  den  Urustand.  dasa  es  seit  1889  drei  starke  Aufiagen  erlebt  bat, 
geiiQgend  bestätigt  Die  dritte  Auflage  antt-rscbeidet  sieb  von  der  zweiten, 
die  1890  erschien,  durch  YerbeBserungen  mehrerer  Stellen.  Dadarcb  hat 
das  Bücblein  unstreitig  gewonnen.  Es  wird  aber  jedenfalls  erwünscht 
sein,  wenn  der  Verf..  wie  er  selbst  in  dein  Vorworte  sagt,  mit  den  Ver- 
besaeruDgen  fortfahren  wird ;  denti  es  findet  eicb  noch  manches,  was  auf- 
fälitg  ist.  Wir  haben  nicht  im  Sinne,  hier  eine  ausfahrliche  Anzeige  zu 
gehen,  weshalb  wir  uns  auf  einige  Beispiele  beBcbränkea.  So  ist  es  selt- 
sam, wenn  S.  7  von  Alkaioa  gesagt  wird,  er  habe  leidetischaftltche  Kriegs- 
lieder iarutm*}Tix/t)i  gedichtet  oder,  wenn  es  von  der  Sappho  heißt,  das« 
sie  durch  ihre  LiehesUeder  bekannt  ist.  8-  8  wird  in&  Satyrspiei  mit 
den  Worten  «ein  lustiges  .stück-  erklärt.  S.  11  werden  die,  "welche  zu- 
erst Geschichten  in  Prosa  schrieben,  loyoyfmtfiiit  genannt.  S.  12  heißt  es 
Ton  dem  Gescbichtswerko  des  Herodot,  dasa  es  eine  Art  Weltgeschichte 
gebe,  und  wird  von  einem  bestimmten  Plane  bei  Abfassung  desselben 
gesprochen,  ohne  dasa  dieser  Plan  bezeichnet  wird.  Wir  wissen  recht 
gut,  dasi»  der  Verf.  sich  nach  der  Anlage  des  Buches  der  möglichsten 
Kflrze  btücißen  musate.  aber  bei  aller  Etlrze  muss  man  doch  Bexeicl»- 
nendes  and  Kichtigea  bieten» 


Literatlirkunde  und  Literaturgeschichte  in  der  Schule,  Von 
August  Brunner.  Sonderabdrack  aus  der  Zeitschrift  für  Literatur- 
gescbichte  »Eupliorion«  1895,  Heft  1.  Bamberg,  C.  C.  Büchners  Ver- 
lag 1805.  28  SS. 

In  welchem  Ausmaße  Literatur  und  Literaturgeschichte  in  unseren 
Gymnasien  Aufnahme  zu  finden  haben,  darüber  ist  bei  uns  und  draußen 
im  Deutschen  Reiche  bereits  Tiel  gesobrieben  worden.  Auch  der  Verf. 
vorliegender  Schrift  —  er  ist  kgl.  Gjranasialprofessor  in  München  '^  hat 
in  der  Zeitschrift  T^Euphorion-  zu  diesem  Gegenstände  das  Wort  ergriffen 
und  von  diesem  Aufsätze  einen  Separatabdruck  veranstaltet. 


Miscellen. 


dem  meisten,  was  darin  Ti>rg^etragen  wird,  kann  maa  sich  auf 
_  ir  Erfahrung    einTerstanden   erklären,    denn    ee    wird    gesunde 

J>id&lctik  gepredigt,  and  die  Bedacbtnabme  auf  daa  Erreichbare  leitet 
^en  Autor  Viele  Kernpunkte  des  deatscben  Ujitt-rricbtea  werden  berührt. 
Er  fcricht  Ton^der  Gerahr.  die  in  der  Überfälle  des  Lesestoffes  liegt,  von 
d«r  nloflgen  ÜberacbfttzQOg  der  geistigen  Reife  der  Schüler,  von  der 
Btl«ksichtnahme  anf  die  IndiTidaalitM  des  Lehräm.  wofür  passende  Bei- 
a^iel«  herangezogen  werden  {s.  S.  ti.  9,  27).  von  den  Orenzen  einer  er- 
iM^ks  Kritik  gegenüber  dem  Dichter,  ron  der  Einseitigkeit  bloßer  lite- 
Ttraeb«r  Themen  vgl.  S.  14.  Der  Lebrer  boII  »ich  trotz  aller  literarischen 
Hnfntrittel  die  Selbständigkeit  seines  Urtbeila  bewahren,  er  soll  auch  zu- 
weiWo  die  Möglichkeit  anderer  Anffassnng  oifen  lassen,  er  m^ge  die 
Stellung  und  LOsang  mancher  Frage  der  Hochscbule  Qberla^isen  a.  dgl.  tn. 
NatOrlicb  tritt  B.  warm  für  den  nihd.  Unterricht  ein,  wobei  aneh 
^TWfM  Landes  hfttte  gedacht  werdm  können,  and  empfiehlt  schließlich 
rsrbiitori:'che  Methode,  ähnlich  wie  »ie  unsere  Instrnctionen  vor- 
Letztere  nennt  er  S.  18.  Anni.  neine  von  tiefer  pädagogischer 
umicüi  leugende  Schrift,  die  nach  unserer  Ansicht  nur  in  den  Fehler 
T'^rfillfjn  ist.  dass  sie  auch  altes  Einzelne  gleich heitlicb  regeln  will''. 

Die  mit  Sachkenntnis   und   Kraft    abgefasüte  Schrift    wird   sicher 
Till  Beifall  and  Znatimmung  finden. 
3.  26,  Z.  2  V.  u.  lies  die  st.  der. 


Wien. 


Dr.  Rudolf  Löhn  er. 


Die  Erzähl UDgsachriften  lar  Hebung  der  Vatertandsliebe  von  Dr- 
A.  Weiflenb  ofer  erfreuen  sich  verdien terraaßen  einer  großen  Beliebt- 
heit Wir  haben  vor  ans  twei  vor  kurzem  iLinz.  Ebenhöcb  1895)  er- 
•düwenc  Bändchen,  nämlich:  Die  Waise  von  Ybbstbal,  4.  Aufl  ,  und 
Knrin  tod  Prolligstein.  2.  Aufl.  Der  Verf.  ist  emeig  bemüht,  seine  Er- 
liblaogeD  lu  teilen,  wie  dies  besonders  bei  dem  zweiten  Bändchen  gegen- 
Qbn  der  enten  Auflage  vt>n  18B9  hervortritt.  Bei  dein  ersten,  das  1877. 
l!J*9,  1888  erschien,  war  nur  wenig  oachzuh esaern.  Wir  können  diö 
Biadtbeo  fSr  Scbftlerbibliotbeken  bestens  empfehlen ;  sie  werden  dich 
ntsiMitlich  zur  Lcctftre  für  Schölec  der  ersten  Claase  eignen. 

I^f^  bürgerliche  Gesellschaft,  Von  W.  11.  Riebl.  Schulausgabe  mit 
on«  Einleitung  und  Anmerkungen  von  Dr.  Th.  Matthias.  Stutt- 
g»rt,  Cotta  189Ö.  kl.  Bf>.  216  83. 

Dem  ersten  Bändchen,  weiches  eine  Auswahl  ims  dem  Bache  Riehls 
•Lttd  und  Leute-  enthält  (wir  haben  es  Jahrg.  1895,  6.  844  beaprociien), 
Jim  der  Verf.  nun  ein  zweites  Händchen,  eine  Auswahl  von  Stücken  aus 
««uBucli«  -Die  bßrgorlicbe  Gesellschaft-  folgen.  In  der  Eioleitung  ßpricht 
«th  <J«;r  Verf.  ausführlich  ober  die  öchulgattungen  und  Schuljahre  aus, 
J«nco  die  Leetüre  der  Schriften  Riehls  zugewiesen  werden  soll.  Wenn  er 
fiierbei  rieh  dafür  entscheidet,  dass  sich  dies©  Leetüre  für  die  obersten 
»tufej  -    .         -- 


**iWii  macht,  wohl  nur  an  Schulen,  au  wek-hen  ein  recht  ausgiebiger 
^•t«nicht  in  der  Geschichte  vorhergegangen  ist.  erfolgreich  verwendet 
"«jleti  können,  namentlich  in  der  obersten  Claase  von  Gymnasien.  Und 
***»  <l»  bleibt  es  fraglich,  ob  »»s  seinen  Platz  in  der  Schollectüre  linden 
»wÜi  ^^^  *°^*  ^^*"^  ^^^  ^^^  Privatlectüre  kann  es  bestens  empfohlen 
tenleti,  rxod  es  ist  sehr  zu  wünschen,  dass  die  Scbfiierbibliotbeken  eiaigo 
e  de»  Bftndcbens  anschaffen  mögen.  Dafür  spricht  schon  der 
daaa  der  Herausgeber  eine  so  ausführliche  Einleitang  tmd  so 
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reiche  Annierkungen   a!b-  notiiwendie  erachtet  bat .    wohei   er   klleiiüii^ 
die  VerweDduDgr   in   tMraem   weiten  Kreiie   von   Schalen  im  Aog«  bitU. 
Auch   dies   kommt  noch   in  Betracht,    dass    bei  dem  fielen  TreffBcftM. } 
wt-lcbes  Riehls  Buch  enthält,    dennoch    flher   gar  manches    ^ef«nwi!t!f  < 
andere  Ürtfaeile  bestehen.  Man  sieht  bei  derLectäie  recht  d*^!' 
sehr  sieb  die  Verhältniage  geändert  haben.    Doch   wir  wollen 
trachtungen  nicht  weiter  apitinen.    Dass  das  Buch  sich  fflr  d 
bezeichnete  Stufe  zur  PriTatlectflre  und  besonders  fflr  geweckte 
eignet,   darüber  besteht  kein  Zweifel.     Und  in  diesem  Sinne  ^ui^^i^^^ 
wir  es  auf  das  Beste. 

Nun  liegt  uns  auch  das  dritte  Bündchen  der  Auswahl  aus  TlitLIi 
rNatürgescbicht«  des  Volkes-  ?or  (Stattgart.  Cotta  1896 1.  bea^ 
Tb.   Matthias  vor,    das  eine   Auswahl    aus  dem   dritten   '1  f 
Familie«*  bringt,  der  zu  seinem  größeren  Tbeile  und  fast  in  «tiuer  lou- 
ständigen  Gliederung  aufgenommen  werden  konnte.   Die  Aaswabi  iatgiO-J 
entsprechend,    ebenso  Einleitung  und   Anmerkungen.    Wenn  der  H| 
geber  in  d^r  Einleitung  die  Forderung  ausspricht,    dass  KiehU  No! 
in   den  Schülerbibliotheken   vorhanden    sein   und   von  den  Schüler 
obersten  Classen  geleseii  werden  sollen,  so  kann  man  ihm  nur  bdsti 
und  wird  ihm  för  die  Überaicht  Überdieseiben,  die  er  hi*r  S- Kl  ff.  j, 
gewisB  dankbar  sein.  S.  198  muss  es  wohl  Zwettel  st  Zwittel  heiÖcD. 


Schulbibliothek    französischer    und   englischer  Prosaschrift« 
aus   der  neUüreo   Zeit.    Herausgegeben  von  L.  Bahlsen  oiiU.  ! 
Eengesbacb.  Berlin,  R.  Gärtner  189.5. 

Es  liegen  uns  wieder  vier  ß&ndchen  vor,  je  zwei  aas  der  Abttt 
(Franiösische  Schriften}  und  11  «Engli>che  Schriften).  Bd.  10  gibt  ei» 
Auswahl  aus  H.  Taines  Les  Origines  de  la  France  contemponiie, 
nämlich  den  Abschnitt  Napoleon  Bonaparte  aus  dem  3.  Tbeile 
Werkes,  erklärt  von  A.  Schmitz-  Wenn  auch  bei  uns  ^'ine  napol 
Legende  längst  nicht  mehr  besteht,  ao  werden  doch  unsere  Schi 
großem  Intcrewe  die  meisterhafte  Cbarakteristtk  Taines  lesen,  der  i« 
Nebel  der  Fälschungen  zeretr<iut  und  ein  wahres  Bild  Napoleons  eat- 
worfen  bat.  Die  Anmerkungen  geben  überall  befriedigende  Auskoaft 
S.  65,  L  16  f!"  hätten  doch  einige  Worte  über  d'Andrö  beigetügt  Wfrief 
können.  Bd.  18  enthält  dne  Auswahl  aus  dem  großen  Werke  L-  Figni«fi. 
Les  gründe.*  inventiona  modernes  von  O.  Born  er  mit  reichen  Antu« 
kuQgen  und  einem  gesondert  erschienenen  Wörterbuche.  Der  histyrisch« 
Theil  l&sst  in  der  Schilderung  Figuicrs  manches  zu  wünschen  übrig,  dir 
gegen  ist  der  technische  vortreJflicb  und  sehr  lehrreich.  In  den  Antner 
knneen  linden  sich  hie  und  da  Irrthfhiier.  z.  B.  S.  \2H,  wo  die  Beischrif 
zu  dem  Anker  mit  dem  Delphine  in  den  Aldinae:  .sudavit  et  '  ^ 
aus  Cicero  stammend  bezeicDDCt  wird,  oder  i>.  159  die  geradesa 

liehe  Etvti;ologie  von  Elektron,    das  auf  hxtir  (sie)  zurückgeftlbi    

Unklar  ist  S.  lS2derSat2:  Eine  1837  gefundene  Inschrift  usw.  —  Bill 
bietet  einen  Auszug  aus  W.  Besants  History  of  London,  den  der  E«V 
aasgeber  H.  Flaue  bei  durch  ein  Capitel  London  of  To  — day  erg&osthal 
Da«  B&ndcben  ist  mit  fünf  Äbbildongen  und  einem  Plane  von  Londoi 
versehen;  ein  Wörterbuch  ist  gesondert  erschienen.  —  In  Bd.  20  Ue^ 
eine  Auswahl  aus  dem  interessanten  Bache  der  Lady  Barker,  Stati«! 
Lile  in  New  Zealaland.  vor,  die  J.  Hengesbach  besorgt  hat-  Eil 
hübsches  Kärtchen  ist  beig*»geben.  Ein  Wörterbuch  hierzu  ist  gesond«f 
erschienea  und  dann  ein  Heft  Questions,  die  dem  Schüler  bei  schii/l 
liehen  Übungen  als  Grundlage  dienen  sollen.  Alle  diese  Bftndcbeo  st« 
sehr  bob^icb  ausgestattet  und  preiswürdig;  sie  können  daher  cor  Ajü 
Schaffung  für  Schfilerbibliotheken  beätena  empfohlen  werden. 
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De  PhalsbODrg  ä  Marseille.  Afentures  de  dem  enfants,  bearbeitet 
nach  G.  Brunos  «Le  Tour  de  la  France«'  tod  H.  Bretschneider. 
Mit  einer  Karte.  3.  verb.  Aafl.  (Prosateors  modernes.  Bd.  I).  Wolfen- 
bfittel.  J.  Zwissler  1895.  kl.  8*,  124  SS. 

Schon  der  umstand,  dass  seit  1892  drei  Auflagen  dieses  Bachleins 
■othirendig  worden ,  beweist ,  dass  der  Heransgcber  eine  gute  Wahl  ge- 
tnffen  hat.  In  der  That  ist  das  Bach  Brunos  ein  kleines  Meisterwerk 
and  bietet  eine  Leetüre,  die  ebenso  fesselnd  and  anregend,  als  belehrend 
ist  Daia  kommt,  dass  es  fttr  die  deutschen  SchQler  die  beste  Gelegen- 
heit bietet,  sich  die  echte  fransOsisehe  Umgangssprache  anzueignen. 
Wenn  aoch  das  Bach  des  politischen  Hintergrundes  nicht  entbehrt  (es 
eathfilt  ja  die  Geschichte  Ton  xwei  Knaben,  die  nach  dem  Tode  ihres 
Vaters  rerwAist,  sich  gemäß  dem  letzten  Willen  desselben,  um  der  deut- 
schen Botmäßigkeit  zu  entgehen,  von  ihrem  Heimatsorte  Pfalzburg  aus 
aacfa  Maneille  durchschlagen),  so  tritt  doch  dabei  nicht  wie  in  anderen 
ftaaaOeischen  Bfichern  ein  arger  chauvinistischer  Ton  zutage.  Die  Anmer- 
ksBgen  konnten  bei  der  Einfachheit  der  Darstellung  auf  das  Nothwen- 
iig^  beschränkt  werden.  Ein  ganz  entsprechendes  Wörterbuch  ist  bei- 
gmgt:  auch  Teranschaulicht  ein  hübsches  Kärtchen  den  Weg,  welchen 
öi«  Wanderer  einschlagen.  Das  BQchlein  ist  natiientlich  für  Schttlerbiblio- 
tbeken  be&tens  xu  empfehlen. 

Ton  der  Weidmann 's  eben  Sammlung  französischer  und  eng- 
lischer Schrift8t>>ller  mit  deutschen  Anmerkungen,  herausgegeben  von  E. 
Pf  nndhell  er  and  G.  Läcking  liegt  uns  die  vierte  Auflage  von  Long 
fellows  Et  angeline,  erklärt  von  0.  Dickmann  (Berlin  1896^,  vor. 
Diese  große  Verbreitung  beweist,  dass  der  Herausgeber  wirklich  das 
Sichtige  getroffen  hat,  umsomebr  als  in  letzterer  Zeit  in  Deutschliind 
adirere  ähnliche  Ausgaben  dieser  Dichtung  erschienen  sind.  Die  vit-rte 
Auflage  unterscheidet  sich  von  der  dritten  nur  durch  einige  Zusätze  und 
Berichtigungen.  Die  metrischen  Bemerkungen  hat  der  Verf.  mit  Recht 
fortjgrelasaen,  da  er  sich  überzeugt  bat,  dass  es  besser  sei,  die  engliAcheo 
Hexameter  als  Prosa  zu  lesen  und  sich  nicht  uinsunst  mit  dem  Skan- 
dieren derselben  abzumühen. 

Asbacfa    J. ,    Zur   ErinDerung   an    Arnold  Dietrich  Schäfer. 
Mit  einem  Bildnisüe  Schäfers.  Leipzig,  Tcubner  lö^'ö.  gr.  ö',  80  SS. 

Das  Büchlein,  der  43.  Versammlung  doutsolior  Philoloirtn  und 
Schnlinänner  zugeeignet  und  mit  einem  hüb.schen  Hildiii>i>e  <i>  <  grol^tMi 
Historikers  geziert,  gibt  uns  das  Loben  und  eine  Würdigung  li'.'ssellien 
als  Menschen.  Schriftsteller  und  Lehrer.  A.  I).  Schäfer,  am  DJ.  Uctober 
1819  als  Sohn  eines  SchuUebrers  in  Seehausen  b<M  Hreinoii  gfboron,  kam 
Bit  seinem  Vater  1823,  als  dieser  an  eine  Stadtschule  in  liremen  be- 
rufen wardCf  nach  dieser  Stadt  und  besuchte  dort  seit  1828  die  Haupt- 
tehale  nnd  später  das  Gymnasium.  NachdtMii  or  18''{8  st-hr  bezeichnend 
mit  einem  Vortrage  über  Demostbenes'  Rede  vom  Kranze  vom  Gjmna- 
siun  Abschied  genommen  hatte,  bezog  er  die  Universität  Leipzig,  wo 
er  Philologie  und  Geschichte  unter  der  Leitung  von  G.  Hermann,  M. 
flaapt  ana  Wachsinntb  studierte.  Nach  seiner  Promotion  übernahm  er 
eine  Stelle  als  Lehrer  am  Blochmann'schen  Institute  in  Dresden,  an  dem 
er  bis  1851  wirkte,  wo  er  zum  Professor  an  der  Landes>icliule  in  Grimma 
ernannt  wurde.  Nach  fast  siebenjähriger  Wirksamkeit  wurde  iliiu  dit> 
ordentliche  Professur  der  Geschichte  an  der  l;nivt!r>ität  in  Greil'swald 
ibertragen,  «iie  er  1865  mit  jener  in  Bonn  vertauschte.  An  ilieser  Hoch- 
Kkole  hat  t-r  durch  23  Jahre  bis  zu  seinem  Tode  (19.  Noveml)er  1883) 
gewirkt.  Schäfer  war  zugleich  Philologe  und  Historiker.  In  der  Schule 
emes  G.  Hermann    und  M.  Haupt  gründlich  gebildet,    nahm  er  sich  für 


272 


Programm  en  s  ch  na . 


seine  historischen  Forscbangen  Niebubr,  dessen  GrCße  er  in  seiner  Bede^ 
Über  die  Bedeatiinir  dea  Studianis  der  alten  Geschichte   für  die  Gegen- 
wart in  dein  Aufsatze  «um  Gedächtnis  B.  ö.  Niehuhr*»  in  der  Zeitschrift 
Im  neuen  Reich  ISld,  H  241  —  255  darlegte,  und  Aug.  Boeckh  zjm  Vor- 
bilde, Er  hat  aber  nicht  bloQ  auf  dem  Gebiete  der  alten  Geschi-bte  dorch 
»ein  Werk  DeTnosthenes  und  seine  Zeit  Großes  geleistet,    sondern    auch 
auf  dem  der  neueren  darch  das  ebenso  Itedeutende  Werk  Bber  den  Sieben- 
jähriiieti  Krieg,   wie  denn  auch   eine  Reihe   von  kleineren  Schriften  und  ' 
Abhandlungen  zeigt,    daes  er   auf  eehr  versebäedenen  Gebieten  der  Ge- 
schichte   als  Forscher  thfitig  war.    Dabei  war  Schäfer  ein   unvergleich- 
licher Lehrer,  und  iwar  nicht  bloß  för  diejemgen,  welche  sich  rein  wissen-j 
schaftlichen  Studien  widmen  wollten,  sondern  auch  f&r  die.  welche  blolvJ 
eine  Stellung  nU  Lehrer  an  Mittelachuleu  anstiebten,  da  er  selbst  lang«! 
in  einer  öolcben  StetiQQg  und  mit  grellem  Erfolge  gewirkt  hatte.  Diesetl 
alles  und  zugtetcb  den  edlen  Charakter  Schüfers  hat  derVerf,  der  dem- 
selben in  den  letzten  Zeiten  seinem  Lebens  in  Bonn  nahegestanden  hat, 
unter  Benützung  eines  reichen  Materiales.  das  ihm  zur  Verfögung  gestellt 
war,  in  trefflicher  Weise  geschildert.  Dem  Lebensabrisse  ist  eine  Auswahl 
von  Briefen  an  Schäfer,  die  für  seine  Beziehungen  und  seine  Werke  voo 
Wichtigkeit  sind,  und  ein  Verzeichnis  seiner  Schriften  beigefdgt, 
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24.  Öerny  K..  StarorGBkii  baseü  o  LauriDOvi  a  jeji  originäll 
(Dae  altböbtiiische  Gedient  von  Laurin  und  sein  Original).] 
Frogr.  d- r  k.  k.  Staats-Oherrealschule  in  Pardubitz  189iJ,  8«,  0*J  SS.  | 

Wir  haben  schon  einmal  auf  den  interessanten  Fund  Prof  Brück- 
ners (im  Jahre  1887)  aufmerksam  gemacht,  als  wir  das  Prograinra  der 
k.  k-  Staats-Überrealschule  in  KönijjgrMi  1892  besptachen  ,  in  dem  Prof, 
Loris  einen  Theil  (Herzog  Ernst;  der  in  der  Bibliothek  des  Grafen  Ba- 
woroweki  aufgefund-nen  ITandschrift  behandelte.  Nmi  unterzieht  sich  der 
Verf.  des  oben  genannten  Progratnmes  der  Aufgabe,  das  altbühraische 
Gedicht  von  Laurin  (Laurin  oder  der  Kleine  rüsengarte)  in  das  richtige 
Licht  zum  deutschen  Originale  zn  stellen  und  seine  Vorlage  aus  der  Un- 
zahl deutscher  Handschriften  herauszutinden.  Auf  Grund  einer  sorgfäl- 
tigen \  ergleicbung  kommt  er  zudem  Kesultate,  dass  keine  von  den  ans 
bekannten  deutschen  Handschriften  d^^m  böhmischen  Dichter  als  Vorlage 
diente,  da^s  man  also  eine  unbekannte  deutsche  Handschrift  als  Quelle 
f6r  die  altböhmtscbe  Übersetzung  annehmen  muss.  Am  nächsten  sei  das 
altbubmische  Gedicht  mit  der  Grupiic  B  verwandt  und  an  einigen  Stellen 
stimme  es  mit  der  Handschrift  w  überein  .  die  zu  der  Grnppe  C  zählt. 
Zu  diesem  Schlüsse  wurde  der  Verf.  namentlich  durch  die  richtige  Wieder- 
gabe deutscher  Namen:  Nageiinc  und  Mimminc,  die  in  aÜtn  utkannten 
deutschert  Handschriften  verstümmelt  Torkonimen,  und  einige  Abwei- 
chungen im  Texte  geführt  Diese  Abweichungen  ^*ind  natürlich  grOüten- 
theil»  auf  die  Weitschweifigkeit  des  böhm.  Übersetzers,  der  manchmal 
ans  Mißsverstäudnie  der  Vorlage  tn  komische  Fehler  ?erfiel .  zurückzu- 
führen, theila  dürften  sie  durch  die  Annahme  einer  eigenthömlic^  ge- 
arteten deutschen  Handschrift  ihre  Erklärung  ünden.  Die  b&hni.  Über- 
setzung stammt  wahrscheinlich  aus  der  zweiten  Hälfte  des  XIV.  J.ihr- 
hundert!!;  die  von  Prof.  Brückner  aufgefundene  Handschrift  ist  eine  Ab- 
schrift vom  Jahre  1472.  Der  Verf.  verspricht  eine  kritische  Au.sgabc  der 
altbObmischen  romantischen  Gedichte;  wir  können  nur  den  Wunsch  atts- 
B]>recbenT  dass  der  Verf.  Kprachltcb  und  sachlich  eine  der  wichtigsten 
Literaturperioden  beleuchten  möge. 
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25.  K  ab  elf  k  Jan,  0  ^'etbe  draraat  na  skolaeh  sticdnich. 
S  niaikou  rozboru  Bozdechova  »Barona  Görtze«  (Dramen 
als  Schallectare  an  Mittelschulen.  Mit  Anleitung  zu  einer 
AjialTse  von  Bozdechs  , Baron  Goertz").  Vrogr.  des  Gymn 
iD  Preraa  1894.  8«,  45  SS. 

Im  ersten  Theile  der  Torliegenden  Arbeit  vorsoclit  der  Verf.  dar- 
nlffen,  wie  fiberhaupt  Dramen  und  dann  wi'lche  Dramen  in  dor  Schule 
n  lesen  sind,  im  zweiten  analvsiert  er  das  oben  angeführte  Drama. 
Mit  Becht  verlangt  er,  man  solle'  in  Obereinstimmong  mit  den  Instroc- 
tiooen  für  den  Unterricht  an  Ormnasien  so  viel  als  mt^glich  lesen  und 
iit  literatargeschichte  auf  ein  Minimum  beschränken,  damit  die  Scbfller 
■u  eigener  LectQre  den  Zusammenhang  des  wirklichen  Lebens  mit  der 
grätigen  Production,  das  kflnstlerische  Schaffen  des  Dichters,  die  herr- 
Khenden  Ideen  kennen  lernen.  Während  aber  die  Instructionen  die 
Methode  des  Unterrichtes  in  der  deutschen  Sprache  als  Unterrichtssprache 
fzn  genau  prftcisieren ,  fehlt  uns  für  die  böhmischen  Gymnasien  über- 
haupt eine  Directive  und  daher  erklären  sich  die  zahlreichen  ViTsuche. 
üe  Instructionen  in  dieser  Hinsicht  zu  Tervollstündigen.  Freilich  ist  es 
nr^lich  —  was  ja  auch  häufig  an  unseren  Mittelschulen  ausgeführt  wird 
—  aie  schönen  Worte,  welche  die  Instructionen  in  Betreff  der  deutschen 
ä|>racfae  enthalten,  auf  die  böhmische  Sprache  zu  fibertrat^en.  aber  auch 
dann  bliebe  es  doch  den  höheren  Behörden  vorbehalten,  die  SchuUectÜro 
IBr  Oberigymnasien  anzuordnen,  damit  man  endlich  wü^jste.  was  man 
TOS  einem' Abiturienten  verlangen  kann  und  muss.  Was  man  bisher  dar- 
tber  geflehrieben  hat,  enthält  jrewöhnlich  persönliche  Anschauungen,  die 
mtOriich  nicht  bindend  sind  und  auch  wirklich  vielfach  verworfen  werden. 
Der  Grand,  dass  es  noch  nicht  gelungen  ist,  einen  Canon  zusammenzu- 
BteUen.  der  die  in  der  Schule  zu  lesenden  Werke  enthielte,  liegt  in  dem 
Charakter  der  böhmischen  Literatur.  Ihr  Aufblühen  fällt  in  die  neueste 
Zeit:  ans  der  älteren  Periode  haben  wir  sehr  wenig,  was  noch  heutzu- 
tage dnrcb  seinen  Inhalt  unsere  Jugend  fesseln  könnte,  und  was  die 
B«u«te  Literatur  betrifft,  ist  es  mit  Schwierigkeiten  verbunden,  aus  ihr 
p«£fende  Kunstwerke  für  die  Schule  auszuwählen.  Da  gibt  es  Kflck- 
nchten,  von  denen  man  an  deutschen  Mittelschulen  nichts  weiß  und 
ieren  wir  erst  mit  der  Zeit  überhoben  werden  könn<'n.  —  Der  Verf.  hat 
die  Mflhe  nicht  gescheut,  wieder  ein  Verzeichnis  jener  Dramen,  die  an 
iea  bObmii^chen  Gymnasien  und  Realschulen  zu  lesen  wären,  zusammen- 
zostellen:  ich  fflrcfite  aber,  da.ss  auch  dieser  Versuch  erfol^rios  sein  wird. 
Der  Verf.  scheint  mir  zu  viel  zu  verlangen.  In  der  VII.  und  VIII.  (iyni- 
Basialclasse  sollen  im  ganzen  acht  Dramen  in  der  Schule  gelesen  und 
inalrsiert  werden  I  In  wie  viel  Stunden  will  der  Verf.  z.  B  mit  Boz- 
d^h's  Baron  GOrtz  fertig  werden?  Ich  glaube  —  eine  gute  ( Hasse  vor- 
aasgeaetzt  —  kaum  in  sechs  Stunden;  und  ein  classisoltcs  Drama  oder 
ein  Drama  von  Shakespeare  würde  noch  einen  größeren  Zeitaufwand  er- 
fordern !  Wo  bleibt  dann  die  Literaturgfschichte  in  der  VIII.  Classe 
von  Jangmann  bis  auf  die  neueste  Zeit,  die  dot^h  mit  den  in  der  vor- 
lie^nden  Arbeit  in  Vorschlag  gebrachten  Dramen  in  gar  keinem  Zu- 
mnmenhange  steht?  Wo  bleiben  die  Ke<leübungen .  die  auch  vurge 
•darieben  sind?  Wo  will  der  Verf.  Zeit  finden,  Aufgaben  zu  geben  und 
m  corrigieren?  Wann  will  endlich  Jiräseks  V.  L.  Vek  oder  Jungmanns 
Leben  Ton  Zelen^  (warum  nicht  lieber  Joseph  Dobrovskv  von  Brandt  V> 
lesen?  Wäre  das  doch  ein  Zauberiehrer,  der  die.s  alles  in  einem  Jahre 
n  bew&ltigen  und  mit  den  Schülern  zu  bearbeiten  im  Stande  wäre! 
Wenn  man  sich  zu  hohe  Ziele  steckt,  so  will  man  sie  gewöhnlich  nicht 
erreichen.  Qnd  etwas  oberflächlich  und  flüchtig  in  der  Schule  zu  machen. 
«&re  doch  eine  Sünde.  Wenn  man  an  deutschen  Gvnmasien  in  einem 
■0  großen  Umfange  die  Schnllectürc  betreibt,  so  ist  der  Umstand  in  Er- 
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wäguDg  7,u  ziehen .  daes  die  Schüler  gleich  dabei  in  die  '!0^  . 
schichte  eingeweiht  werden  und  dass  der  deuUcben  Sprache  »^»  A»^ 
Gymnasien  in  der  VIII.  Classe  eine  größere  Stundeniahl  ^^^^^^^ 
Es  wäre  wünschenswert,  dass  der  Unterricht  in  der  bohmiscb  ^f^ ß^ 
auf  diejenige  Stufe  gehoben  würde,  auf  welcher  sich  die  deutsct'^^ 
an  deutschen  Gymnaaien  befindet.  —  Ich  will  dem  Verf.  sei»* 
»chläge  wegen  keinen  Vorwurf  machen,  Andere  sind  noch  weiter  , 
seine  Arbeit  beweist ,  dass  er  sich  eingehend  mit  dieser  Fra|r« 
und  die  betreffende  Literatur  studiert  hat;  aber  dabei  i»t  er  la 
taten  gelaugt,  mit  denen  Ref.  nicht  einverstanden  ist.  Kioige  1 
tungen  des  Vcrf.8  soUen  noch  erwähnt  werden.  S.  Ö  sagt  der  V«i 
Ende  einer  dramatischen  Analyse  sei  auch  die  Grundidee  anii?*' 
Dem  ganzen  Zusammenhange  nach  scheint  er  auf  diese  Grondidef  . 
kleines  Gewicht  zu  legen.  Man  rauss  erst  über  diesen  Begriff  »Ide««  ?| 
klaren  sein  (vgl.  Ä.  Goertb,  EinfübruDg  in  das  Stadium  der  Dicbtinl^^ 
Leipzig  u.  Wien  1885),  um  einsehen  zu  künnen,  dass  gerade  dieM  UH^ 
einem  Werke  dauernden  Wert  verleiht  und  eine  mächtige  Wirkung  i»  4^^ 
Leaer  hervorruft.  Es  ist  also  die  Analyse  in  der  Weise  zu  leit«s.  ia^f^'^ 
die  Idee  am  Ende  Belbst  zu  Tage  tritt  und  das  gehörige  VerBtindai»  I« 
Werkes  dem  Schüler  erschliiasen  wird. 

26.  Oeriiy  J.,   Dobroslav.    Ph'spCTek  k  dcjiDilm  liter. 
V  prvnf  itvTÜ  19.  stoleti  (Dobrosluv.  Ein  Beitrag  zurl 
mitjchcn  Literaturgeschichte   in    dem  ersten  Viertel 
19.  Jahrhunderts).  (H  sS) 

27.  Piskääek  V.,   Listina  khistera  Zbraslavskdho  z  r.  U18 
(Eine  ürkundo  des  Klosters  Königssal  aus  dem  Jahre  1418V| 
Progr.  des  Gymn.  in  Raudnitz  18!)3,  8",  9  SS. 

Dobroslav  ist  eine  Zeitschrift,  die  Ltboslav  Zicgler  in  den  iihnt  1 
1820 — 1822   in  K&niggrfitz,    uuterEtützt   von  einem  Hfiaflcin  böhmiicW"^ 
Schriftsteller,   reiügierte.     Der  Verf  legt  dar,    wann  die  genannte  Zeil-  j 
Schrift  zu  erscheinen  begann,  welche  Schriftsteller  ihre  literarischen  Pfo- 
docte  in  derselben  zur  Veröffentlichung  brachten  und  wie  das  ErstheiueB 
der  Zeitschrift    eingestellt   wurde.     Von    den  in  Dobroslav    erscbieo«ncB 
Beiträgen  hebt  der  Verf.  nur  drei  Artikel  hervor,  und  zwar  die  vou  M 
Zdirad  Polak  verfasste  Beschreibung  süiner  italienischen  Heise,  Klicpcfif 
Drama  Libu^aa  Geriebt  und  Juugmanns  Abhandlung  über  die  EH.  ami 
Schrift.    Was  PolalcB   italienische  Reise  betrifft,    so  wäre  es  mehr  anf** 
Eeigt  gewesen,  statt  der  Rcproduction  des  Inhaltes  den  Charakter  PoüUs 
und  seine  Denkweise   zu   beleuchten.    Die  Anfänge  unseres  literariechcB 
Schaffens  itn  Eingange  dieses  Jahrhunderts  sind  in  dor  That  bisher  tifW 
kritisch  erörtert  worden,   aber  eint!  Inhaltsangabe  dttrfte  kaum  fdr  cim  j 
kritische  Untersuchung   von  Belang  stin.     Von  mehr  Interesse  sind  ^  1 
zwei  anderen  Artikel,  der  erste  dadurch,  dass  Klicperas  Tragödie  in  fu\ 
keinem  Zusammenhange   mit  der  berüchtigten    Granberger  HandsdiriM 
steht,  welche  doch  schon  seit  drei  Jahren  im  Museum  aufbewahrt  wurd«» 
noch  aber  das  Tageslicht  scheute.     Der  Verf.  n»eint.  Klicpera  habe  w* 
dem  vermeintlichen  altböhmischen  Gedichte  gar  keine  Kenntnis  hol 
sonst  hätte  er  kaum    denselben  Titel  für  sein  hyperromantiicbes 
heuer  gewählt.    Es  ist  aber  auch  der  Fall  denkbar,  dass,  wie  dist  i 
sonst  bekannt  ist,    die  böhmischen  Schriftsteller  und  Patrioten,   weW 
damals  in  der  Provinz  wirkten,  mit  einem  gewissen  Misstraueo  di 
der  Prager  Schale  hervorgcgangcnon  Denkmälern  entgegensahen  tri 
aofangs  ignorierten.  Wie  könnte  man  es  sich  anders  erldären,  daiM 
in  einer  in    den  Jahren    1820—1822   erschienenen   Zeitschrift   nicht 
Iciscite  Anspifluiig  auf  die  KG  Ilanuschrilletj  tindet,  obwohl  danuli  «i**1 
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■tötet  Handschrift  gedruckt    sciioo  längt   auch  im  Ausland«   weit 

V  ^*^*  ^^*  Einwendung,  das»  die  Mitarbeiter  Dobrosla^s  nicht 

»Äa6«  de»  Allbühmischen  michtig  waren,  am  den  Inhalt  der  frag- 

t  ^fcUdschriften  2a  verstehen,  ist  nicht  stichbftltig,    sie  hfitten  sich 

T  <!»«  nenbC'hmische  Übersetzung  von  Hanta  oder  die  deutsche  von 

*'**  tu  TrrschafTen  gebraucht,  endlich  bietet  das  Ältböhmiscbe  dieser 

ehriften  gar  keine   Schwierigkeiten.     Man    spricht    oft  von    dem 

k  Einflasse   der  beiden  llandscbriften ,    der  EOniginhofer    nud    der 

t<T,  auf  onsere  poetische  Production  in  der  ersten  Hälfte  dieses 

Bnnderti.    Mit  Recht  weist  der  Verf.  diese  althergebrachte  Ansicht 

^V    '' o  sehr  man  auch  suchen  mag,  wird  man,  einige  sprach- 

ichkeiten  ausgenommen,  nirgends  eine  Naehwirkang  jener 

,t  -  ken;  von  einer  den  Charakter  der  Poesie  beeinflussenden 

kinn  keine  Rede  sein.    Bei  unseren  literarischen  Verhältnissen 

I  man  c»  mit  P'reude  begrOüeo,    dass   der  Verf.    die  Wahrheit   ganz 

il^t  and  sie  bei  anderen  Gelegenheiten  durch  neue  Gründe  zu  er- 

I  rmpricbt. 

Die  iweite  Abhandlung  von  V.  Pisk^i^ek  ist  um  einige  Jahre  zu 
If^t  gfkommen.  Es  tbut  dem  Ref.  wirklieb  leid,  dass  er  dem  inzwischen 
Wiilfn«liie<ieDen  Verf.  auf  Grund  dieser  Arbeit  wenig  Lob  nachsagen  kann; 
pu  hon  Dttr  mitleidig  darüber  lächeln,  dass  es  noch  zu  unserer  Zeit 
[PWlolofen  gab  und  leider  gibt,  die  aus  dem  einzigen  umstände,  dass 
ii  »iBer  Handschrift  aus  dem  15.  Jahrhundert  zwei-  oder  dreimal  ku 
jlsUtt  ic)  ?ü( kommt,  die  ganze  Beweisführung  Gebauers  gegen  die  Ecbt- 
|k«it  Jer  KOniginhofer  Handschrift  umstürzen  wollen,  und  zwar  wohlge- 
ukt  aaf  Grundlagt'  einer  Handschrifc,  die  in  cint^  um  100  Jahre  spätere 
'^  diu.  all  diejenige,  in  welcher  die  Küniginhof<fr  Handschrift  ent- 
I  »ein  soll.  Möge  nimmer  eine  Arbeit  bei  ans  vorkommen,  die  mit 
r  wichen  Methode  und  solchen  Beweismittviu  an  die  Lösung  einer 
ililMMchaftlichen  Frage  schreiten  wollte. 


I  Ketthaas. 


Dr.  Job.  Kanka. 


I^fberger,  Dr.  Rudolf,   L'iiituizione  nell  iosegna- 
^  della  geogratia.    Progr.  des  k.  k.  Obergvmn.  in  Rovereto 
im,  8».  24  88. 

Lvicbt  und  graciös  in  der  Sprache,  höchst  sanguinisch  in  den  Aas- 
en  behandelt    dieser  Aufsatz    eine«    der  wicbtigateti  Capitel   des 
!bt«i.    nämlich    die  Anschauung    im  Geographieunterricbte.     Der 
Mhlic&t  dal><'i  die  mathemBti«che  Geographie  volhtändi<:  aus    und 
Michen   Mittel,    den   Geographieuntorriclit   anschaulich  zu  ge- 
h  andere,   freilich  landläufige  Mittelcben  iT^etzen.     Er  ver- 
ibei    «atischauen -    mit    -ansehen-    und    misst    einem    Feuil- 
Hber  don  Vesuv    die  gleiche  Bedeutung  bei,    wie   einem   der  Pro* 
^'^'^T    zu   denen   Alexander   v.  Humboldt,    Karl   v.    Ritter    und    Oscar 
dem  Wege  des  Vergleichens  vorgedrungen  sind.    Die  Mittel- 
-in  Kindergarten  und  muss  am  abstracten  Denken  festhalten, 
-ru'ii-. unterrichte    ist   übrisens  daä   einzig  gute  Anschaoungs* 
'   i  ;ti'  Karte.    Wird  der  Schüler  in  das  volle  Verständnis  der- 
'•ing'.iütiit  —  die  Karte  muss  ihm  nämlich   ungleich  mehr  sagen. 
Verf.  verlangt:    fjui   v*e   ana  pianura,    questo   paese   0   coltivato. 
«Ilro  v.  percorso  da  nn  gran  fiuiue,    solcato  da  navi  a  vapore  — , 
|1wrd<n  auch  ihm  die  ÄnHchauungs- «Mittelchen" ,    die   in  der  Ab- 
it  flohuT7enswerter  Vollständigkeit   angeführt    werden,    nicht 
.eutender  erscheinen   —   als  die  rgroße  Zehe*    des 
.'jare,    v*;rglichen  mit  der  Rathsversammluog.     Mit 

18» 
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all  den  Bildern.  Wandtafeln,  Atlanten  und  Tvpen,  in  die  Dr.  Dina»] 
berger  den  Schwerpunkt  des  geographischen  Unterrichtes  Ter'e,n  r■.fu^' 
will,  um  ihn  "interessant»  zu  machen  und  die  Abneigun  - 
die  italienischen  Gvmnasialscbüler  dagegen  haben«  zu  ; 
er  nichts  mehr  als'dor  Fremde,  der  nnch  Athen  kommt  mit  dctGiinuJ 
hcit,  das8  es  dort  einen  'mTo;  nioirifd'oi  gibt,  wo  derselbe  aber  i«. ' 
weder  er  seibat,  noch  wissen  es  hundert  andere,  die  ihm  dort  be^ 
Gar  nicht  zu  begeistern  vermag  ich  mich  für  den  Wink,  den  de 
gegen  das  Ende  seiner  Abhandlung  gibt,  nämlich  illustrierte  B 
BticB  zu  Bpoliieren  and  dieses  Zeug  in  den  Unterrichtssaal  xu  sclile] 

Gras.  Antoo  N&j:<U.J 


29.  Man  dl»  Dr.  Max,  Über  einen  Satz  aus  der  Theo 
biquadratischen  Reste.  Progr.  der  Landes  -  Uberrealsd 
Prossöit«  1894,  8°,  6  SS. 

GaoBs  hat  bekanntlich  in  seiner  Theorie  der  biquadratin 
Beste  ein  Kriterium  für  den  biqaadratiäcben  Restcharakter  einer  i 
plexen  Zahl  iu  Bezug  auf  einen  gleichfalls  complezen  Primz«lita 
entwickelt.  Der  Verf.  dehnt  in  der  vorliegenden  Prograniinarbeitl 
Kriterium  auf  zusammengesetzte  Moduln  aus  nnd  gibt  in  präcisen 
aus  dem  deducicrten  Satze  eine  schon  von  Krön  ecket  aufgestellte^ 
allgemein erung  einer  EiaenBtein'schen  Gleichung  an. 

30.  Krug,  Dr.  Autun,  Invarianten-Theorie  der  linoirt 
DiffereiitialgleichuDgen  und  Auflösung  der  algebraiscbfl 
Gleichungen  4.  Grades.  Progr.  der  2.  deutschen  St**uüb( 
realschultf  in  Prag  1894,  8",  24  SS. 

Im  Anschlüsse   an    eine  frühere   Arbeit    f<Ober    die   linear 
Differentialgleichuugou  dritter  Ordnung«,  in  welcher  dex  Ti 
die  algebraische  Gleichung  dritten  Grades  auf  eine  neua  Art  gel 
bebandelt  derselbe  das  gleiche  Problem  für  die  Glßichungen  vierten 
Die  Torgenommeoe  Integrattousmethode  ist  auf  die  Theorie  der  DifT« 
invarianten  gegründet,  deren  rheorie  besonderä  von  Halpben  aud  L 
entwickelt    wurde.     In  der    vorliegenden    Programmscbrift   i«t   di«  Ii 
variantentheurie  für  lineare  Diiferentialgleichuagen  vierter  Ordnung  »eil 
ständig  entwickelt  und  (soweit  geführt,    dasB  der  Zweck,   die  allgenieil 
Auflösung  der  Gluichucig  vierten  Gradea  durchzuführen,  erreicht  crtcbtiH 

31.  Cwojdzinski  Thaddäus,  Anwendung  der  Fuchs'sch' 
Theorie  auf  die  Differentialgleichung  der  Gauss'schl 
hypergeometrischen  Reihe.  Progr,  de«  Obergyma.  in  Brody  U 
8",  45  fi.>. 

Nach  einer  kurzen  Zusammeostellang  der  Ergeboiise  der  aU 
meinen  Fuchs'scheii  Untersuchungen  betrachtet  der  Verf.  die  I 
fercntialgleichung ,  durch  welche  Gauss  die  hjpergeometrjse 
Reihe  definiert  bat,  und  stellt  in  erster  Linie  die  zu  den  eiuell 
flingul&ren  Punkten  gebürenden  Fandamentalsysteme  der  Inte^l«  # 
Differeotialglejchung  auf^  dann  ermittelt  er  deren  gegenseitig 
Ziehungen,  legt  den  Zuflammenhang  dieser  Fundamentalsysteme 
ihren  Zweigen  dar  and  berechnet  die  Fundamentalaubstitutioilea  für 
Fall  algebraischer  Integrale  der  genannten  Gleichung.  Sehr  klar 
die  Bedingung  angegeben,  welche  erfüllt  sein  muss,  damit  die  Gaaia'j 
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Differentialgleichang  ein  allgemeines  algebraisches  Integral  besitze. 
Die  Arbeit  kann  als  eine  sehr  sorgfältige  der  Einsichtnahme  der  Fach- 
mUegeo  empfohlen  werden. 

32.  Schromm  Franz,  1.  Die  Pothenot'sche  Aufgabe.  2.  Con- 

strnctiODSaufgaben.   Progr.  der  Comm.-Oberrealschole  im  IV.  Be- 
lirte  Ton  Wien  1894.  8»,  38  SS. 

Die  Pothenot'sche  Aufgabe  wird    hier    unter  besonderer  Berfick- 
fiditigang  des  geometrischen  Ortes  der  Deckungspunkte  gt^lüst.  Nachdem 
die  Geschichte    dieser  Aufgabe  in   kurzer  Weise   gi'jreben  ist,   wird    die 
Infldsang  derselben    im  allgemeinen,   dann   durch   Rechnung   und   Con* 
stToction.    weiter  unter  Benütiung  des  Messtisch«'8    (nach  Schickardt. 
CoIIins,  Bohn  enberger.  Bessel,  Bauernfeind>  vor<;eführt.    Die 
iBfegebenen   LOsnnfren    können   als  directe  bezeichnet  werden.     Die  in- 
dimte  Lösung^  mit  dem  Messtische  nach  Lehmann,  weicht-  im  Folgonden 
da.'gestellt  wird,    muss  als  eine  sehr  beachtr^nswerte  bezeichnet  werden. 
Vonögliche,    im    k.   u.  k.   militär-geographischen    Institute  in  Wien   aus- 
geführte Fiearen  sind  dieser  Abhandlung  beigegeben. 

Die  Constroctionsaufgaben  beziehen  sich  auf  die  Bci^tiinmung  der 
Scfaoittpuiikte  einer  Hyperbel  mit  einer  lloradon.  wenn  von  der  erstoren 
die  Asymiaoten  und  ein  Punkt  der  Curve  gegeben  ist;  weiter  auf  den 
Fall,  dass  in  einer  Ebene  durch  einen  Punkt  oin  Strahl  so  gefQhrt  werden 
■olL  dass  er  die  Seiten  eines  Dreieckes  derart  durchschneidet,  dass  die  am 
Strahle  erhaltenen  zwei  Abschnitte  in  einem  bcstinimten  Verhältnisse 
neinander  stehen.  Ferner  wird  das  Theorem  nachgewiesen,  dass.  wenn 
Ean  ein  S7-<^teiii  paralleler  Geraden  annimmt  und  Kreise  construiert.  die 
dvch  zwei'  fixe  Punkte  gehen  und  je  eine  dieser  Geraden  berühren,  der 
geometrische  Ort  aller  Berührungspunkte  eine  gleichseitige  Ilrperhel  ist. 
Asf  Grand  des  Satzes,  dass.  wenn  man  durch  den  inneren  Ähnlichkeits- 
pukt  zweier  Kreise  mit  gleich  großen  Radi^'U  einen  Strahl  zeichnet,  der 
beide  Kreise  schneidet,  und  zu  den  Schnittpunkten  die  zugehörigen 
BaÄien  construiert.  die  Durchschnittspunkte  je  zweier  nicht  paralleler 
Badien  auf  einer  Curve  zweiter  Ordnung  lie^jen.  gründet  der  Verf.  eine 
sehr  genaue  und  rasch  zum  Ziele  führende  Oon«Jtruction  der  Ellipse  und 
HTp-eri'ci. 

Bride   Aufsätze  erscheinen  dem  R-f.  sehr  lesenswert. 

33.    Morawetz    J.,    Einige    BewegUDgen    unverändorlicljer 
Systeme.  Progr.  der  k.  k.  Oberrealächule  in  .--alzburg  lst»4.  8".  28  SS. 

lue  vorliegende  Arbeit  kann  als  eine  sehr  anretrende  geometrische 
Bod  kinematische  Studie  betrachtet  werden:  dieselbe  theilt  sich 
ia  iw-'i  Abschnitte.  Im  ersten  wird  die  in  einer  Ebene  vor  sich  gehende 
Bewegung  eines  Systems  von  Geraden,  wenn  zwei  derselben  stets  durch 
einen  festen  Punkt  gehen,  betrachtet:  sodann  die  Bewegungeines  ebenen 
Panktsjsteros,  wenn  sich  zwei  Punkte  desselben  auf  zwei  festen  Geraden 
bewegen;  endlich  die  Bewegung  einer  geraden  Punktreihe,  wenn  zwei 
Punkte  derselben  stets  auf  zwei  windschiefen  Geraden  oder  wenn  ttrei 
«der  Tier  Punkte  in  drei  oder  vier  festen  Ebenen  bleiben.  Im  zweiten 
Abschnitte  kommt  die  Bewegung  einer  Ebene,  wenn  zwei  zueinander 
Bonnale  Gerade  derselben  stets  einen  festen  Kegebchnitt  berühren,  und 
die  Bewegung  einer  Ebene,  wenn  ein  Kegelschnitt  derselben  stets  zwei 
xaeinander  normale  Gerade  berührt,  zur  Sprache.  Den  Schluss  bildet 
das  Stadioni  der  Bewegung  einiger  unebenen  Systeme,  so  die  Bewegung 
einer  rectangniftren  Ecke,  deren  Ebenen  eine  feste  Fläche  zweiter  Ordiiuiif; 
bertiiren.  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Falles,  dass  die  feste  Fläche 
zweiter  Ordnung  ein  Ellipsoid  ist. 


34.  Zirogast,  Dr  Karl,  Die  KrQmnmngglinieo  des  ellip- 
tbebeo  Paraboloides  als  geoditisehe  K^tp*"  iindHyperbeLnJ 
Progr    des  k.  k  SUats  Gjmn.  ia  llähr.>WciftkiRhea  1694.  8*,  SO  f 

5Adi  Dedoction  der  DifTereotiaisleicbVBgca  der  KrtauBiingvcar 
det  tiUftiacheu  P«raboloide4  «erden  ctaiee  vkMtKe  bekunte  Eii^-j 
■dMlIaa   dieter  KrlliiimanipIiDieii  beiprodbcB   vad  ab  ABvendang 
«rftaltcnen  Vormela  wird  die  Ob«rfliche  eta«c  t«b  6ifi«r  Krtmmmigsea 
b«fr«BiteB  eüiptischeD  ParAboloide«  berechn«t;  djAO  wird  die  Gleichang 
der  geoditstchen  Linien  aaf  drin  «llipCiacbeji  Parmbololde  entwickelt,  die 
LiAge  eine«  geoditiscben  B«geo4  beVecbnet   and  eine  Beibe  tod  TbeoJ 
remen  in  anregender  aod  fesselnder  Weise  dvgelegt«  darcb  die  |?et«igfl^ 
wird,   dan  eine  bedeotfnde  Analogie  xwisrben   den   KegeUobDitt^linido' 
io  der  Ebene   and  den  KrnmmungscarTen  auf  dem  elliptischen  Parabo- 
loide  beftebt,  wenn  man  die  Entfernaagen   der  Punkte   aof  der  Fläcboj 
in  geod&ti^ctiem  Sinne  misst.    Die  Arbeit  ferdient  ToUste  Beachtung  and 
liefert  einen  schätzen« verten   Beitrag  zur  analrtiscben  ßaamgeometria 

35.  Lesky  Albio,  Die  historische  Entwicklang  des  Probleo 
der  SaitenachwingUDgeD.  2.  Tbeil.  Progr.  der  k-  k.  Staats-BealJ 
schale  in  Graz  1894.  8*.  31  SS. 

In  der  Torliegenden  Abhandlung  werden  saerst  die  Lagrange'aeheiil 
Untcrsaebnngen  &ber  Saiten^chwingongen  angegeben  and  aacb  die  mathe- 
matischen leiten  dieses  Problem«  in  ent-,  rechender  Weise  ^kitziert. 
Dann  behandelt  der  Verf.  dieses  Problem  von  jenem  Qesichtapankt«  aoa,  j 
den  Chladni  angenommen  hatte  Ganz  kon  wird  Tajlors.  roangSaJ 
Monges,  Uhms,  Savarts  and  Seebecks  Erwäbnong  getban.  loH 
Folgenden  werden  die  Forschungen  Wilhelm  Eduard  Webers  ober  die-l 
selbe  Aufgabe  besprochen,  dünn  wird  aof  die  Theorie  von  Duhamel] 
and  auf  jene  Ton  Fourier  eingegangen  und  die  grundlegende  Theoriu 
von  Helmholtz.  besonders  jene  der  gezupften  Sait«n  dargestellt  Dia| 
eigenartigen  Behandlungen  verschiedener  Probleme  derSaitenschwingong« 
nach  Stratt,  Baron  Bayleigb  hätten  verdient  wenigstens  skizsie 
zu  werden.  Wie  sehr  gerade  dieses  Problem  auch  zur  Aasbildnng  de 
Theorie  der  partiellen  Differentialgleichungen  beitrug,  hätte  etwas  int 
siver  betont  werden  können,  als  es  thatsächtich  geschehen  ist. 

36.  Bazala  Josef,  Beleuchtungsconstructiooen  fiir  windschiefe] 
Flächen  mit  eiDer  Kichtebene.  Progr.  der  k.  k.  btaats-Ober-J 
realscbule   in  BielJtz  18&4,  8»,  16  SS. 

Der  Verf.  gibt  die  Beleucbtungsconstruction  fflr  das  gleichseitig 
hyperboüiche  Parabolotd  mittelst  des  Tangentialbüscbela  an,  dann  wendeCl 
er  lieh  zor  Beleachtangsconstructioo  für  gerade  Conoide  und  zwar,  wennl 
die  Ricbtebene  die  Lage  einer  Projectionsebene  hat,  dann  wenn  sial 
aof  einer  solchen  normal  steht  und  endlich,  wenn  di»  Kichtebene  einaj 
allgemeine  Lage  einnimmt.  Auch  die  ßeteacbtungsconstructionen  fOrj 
windschiefe  Fläcbeu  mit  einer  Ricbtebene  im  allgemeinen  fOhrt  der  Verf.«  | 
der  in  diesem  Gebiete  seit  einer  Reibe  von  Jahren  th&tig  ist,  dorcli,| 
Die  vorliegende  Programm  abbandlang  bildet  einen  schätzenswerten  Bei-  i 
trag  lar  Isophotentheorie  der  darstellenden  Geometrie. 

87.   Rathsam   Fraaz,   Beitrag  zur   Beugang    des   Lichtes.! 

Progr.    der   k.   k.    Staats-Unterrealscbaie    im  V.  Bezirke   von   Wieal 
1894,  8»,  12  3S. 

Der  Verf.    schlägt   in  der  Erklärung  der  Beugungserscheinungea  1 
«inen  Weg  ein,  welcher  von  Prof.  Victor  Pierre  in  dessen  Vorlesangeal 
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Iten  an  der  techniacben  Hochschule  in  Wien,  angegeben 
werden  die  FraaDhofer'schen  BengrangBeracheinangen  fftr 
und  für  die  ßeagong  durch  viele  Spalten  in  Betracht  urezogen. 

Ter  Franz  S.,  Biographische  Notizen  über  hervor- 
pde  Männer,  welche   beim  Physikunterricht  genannt 

ID.   Progr.  der  Commuiial-ütjerrealBclml«    im  IV.  Bezirke  von 
1893,  8^  42  33. 

;  Zweck  der  vorliegenden  Programmscbrift  war,  durch  Angabe 

P bischen  Daten  ober  jene  Forscher,  welche  auf  d*!m  Gebiete 
Namhaftes  geleistet  haben,  durch  HtTVorhebung  der  wich- 
*i"iten  derselben  eine  erwilni^chte  Ergänzung  liea  physikalischen 
s  tu  bieten  und  auf  die»e  Wcibo  zur  Geschichte  der  Physik 
ht«  beizutragen.  Es  kann  nur  als  erwünscht  bezeichnet  werden, 
[Lehrer  der  Physik  die  S^chöler  auf  den  Lebenslauf  der  berühra- 
auf  diesem  Gebiete,  auf  deren  Wirken  und  Schriften 
i'Ätcht,  und  es  Bollte  dies  geradezu  von  jedem  Lehrer  ge- 
den:  gehfiren  ja  doch  manche  dieser  Forscher  zu  den  in  der  Ge- 
er  Menschheit  hei'vorrag<?nd8ten  Männer,  die  auf  dem  Wisr^ens- 
natoriscb ,  alte  und  irrige  Ideen  zeratreuend  eiiigegriiren 
den  LehrbOcbern  kann  man  eine  eingehender«  Behand- 
schichte  der  Physik  nicht  fordern,  da  dann  der  zur  Verfügung 
,  aum  nicht  ausreichen  würde,  und  die  Lehrböcher,  wenn  noch 
Ihnie  von  Kechenaafgaben  und  anderi-n  vom  Schül>-r  tu  lösenden 
ll  vollzogen  wflrde,  allztiU-icht  wieder  zu  der  friihüren,  mit  Recht 
Herten  Üicklfibigkeit  sich  entwickeln  würden  Der  Lehrer  wird 
Itrn  bio^'raphischen  Wörterbuche  von  Poggendorf  und  aus 
P  minder  vortreffiieben  Geschichte  der  Physik  von  A. 
»cht  Kath  erholen  können  und  seinen  Unterricht  nach  nacb 
ktung  anregend  uad  fesselnd  zu  gestalten  vermögen.  Die  beiden 
I Bacher  sollten  in  keiner  Lehrerbibllothek  fehlen;  andererseita 
B  von  unseren  Lehramtscandidaten  beim  Staatsexamen  wohl 
botheit  mit  den  wichtigntcn  Epochen  der  Geschichte  der  Physik 
inif>  der  Biographien  der  hervorragenden  Forscher  verfangen.  — 
|ende  Programmabhandlung  setzt  den  Schüler  und  den  Lehrer 

rd,  sich  rancb  in  (ieiii  Gebiete  der  Geschichte  der  Physik  zu 
und  wird  matichent  willkommen  sein.  Aach  ist  es  sehr 
iNwert ,  dais  die  Au^tspracha  der  Namen  fremdländischer 
vom  Verf.  angegeben  und  dadurch  die  auch  in  dieser  Beziehung 
b  Gleichheit  angebahnt  wurde. 

einzelnen  hätte  der  Ref.  zu  bemerken,  dass  ans  dieseui  Ver- 
k  das  selbstrerstSudlicb  auf  VollKt&ndigkeit  keinen  Anapmcb 
knn  und  auch  nicht  nehmen  soll,  einige  Namen  ganz  gut  hätten 
^kennen,   ohne   der  Sache   zu  schaden.     Dagegen   hätte    das 

f derer  Forscher  in  ausgedehnterer  Weise  dargestellt  und  — 
in  Kürze  —  auf  die  Grundergebnisse  ihrer  epochemachenden 
lln  aufmerksam  gemacht  werden  sollen.  So  scheint  dem  Ref. 
itz  allzu  korz  gewürdigt  zu  sein;  der  hydrodynamischen  und 
■unitcben  Forschungen  dieses  großen  Gelehrten  ist  mit  keinem 
lAcbt.  ebenso  nicht  des  ürastandes,  das«  er  der  erste  von  den 
[Physikern  war,  welche  die  neuere  Elektricitätstheorie  an- 
'^ei  T.  Lang  hätte  specieller  auf  seine  wichtigen  Arbeiten 
biete  der  Kry&talloptik,  auf  seine  Conatruction  des  Quadranten 
Q.  a.  verwiesen  werden  sollen.  Ebenso  scheint  das  Wirken 
Big  gewürdigt,  die  •»akastischen  Untersuchungen«  dieses 
line  bistorisch-kritiscbet)  Arbeiten  genannt  werden  mnasten. 
^fa  zu   erwähnen,   hätte    die    Bi(igra|»hie    und   das  Wirken 


^^^,^,  «iBgdMwlet  — i^IWIbb  kfionen.  Sehr  Iran  üt  aacfa  unaer 
~*^^y^,^gJp^^B«r  S*.»*"^»"  «bfetiian:  es  dbt  noch  bcdcatendere 
^^^^jl^pj^  4TfT*l^*'P  '  ^^^'^   "Das   thermomagnetieche 

pf'TJ7lttnd    das    Xü  Ai^netisclie    Bad*.      Auch    die    Be- 

£S^  Ato«  oniBciifesii  Ptajvik«»  auf  iasn  Gebiete  der  moderDea  Gas- 
y*Sr  mmT  MBOB  4«  Blekrnn*eiW»Ar«  omd  auch  der  Elektrotechnik. 
^^^^jf  4^—  imrOfitak.  h&kt  :>'«  wenigen  Wort« D  herToreeboben 

•^Ztt  tall^      Allrtdiirg«   ^  ^«rf-   i«  AnachlaMe    an  die  bio- 

T^Zfedit'  Tttf    -knrr  »nasuxeB,   «odaxch   die  Enrilxnang    eines 

Kj^'  rrichtt;    noBsIaart   werde«*.     Dann    hätte   ab<jr   auch 

f^Zditf»  wfg'cuLs-tii  t»tini«a  rattra.  w»s  beim  Cnterricbte  nicht  weiter 
wj?!!^  wirii**  ^o  »  P  P**I5^  ■*•"  ™  Mittebchttiunterrichte  von  den 
A5lBilnnK*tt  CUaaias  fiber  das  Virial,  aber  Potential 
|»«etioB  «ail  Potential  aich»  m  ^eehea.  Wenn  R^f.  beiöglich 
V^  »...,r.,.,..„^  der  Torliegend^n  Arbeit  Moaeb  «ini^e  Wünsche  gehabt 
w2i  iieekbe  Bwter  aUfls  UaaatiadeB   recht  Terdien«tlicb   und 

Sw  L   -  -  ^  4«r  Fa«li«Ui^rw  wünü«. 

39.  Yoldoraaer  Ludwig,  Coostructive   Behandlung  astro- 

DOUiischer  Aatall>e»-  «L  FMtsetMnff.)  Pn^n-.  der  k.  k.  deutschen 

Staats  übcncatoÄrf«  »  IVÄtew«  18M.  9»,  16  S& 

Na<^bd«m  »  eisena  forlwgthendMi  Jahreebttkhte  denelben  Ao. 

Mi&it  a<r  ■     '  "  -r-f^naf  f««So«»e  widJEoBd  ia  orthogonaler  Pro-^ 

iLtion  u  »«»it»  n  der  Tanteheaden  Arbeit  mit  Zohilf© 

£;k.«>..    kic.    , >— i    aifaaaooiiirh«  Kalesder   angegebeoen   Bab 

elMMBte  uot^r  Att&««ehtIas*aBf    der  Störaage«    die  Bewegnngen    jo 
Merkttr  and  Mars  al«  Yeitreter  der  oaUfrea  oad  oberen  Planeten    nac 
des  Methoden  der  darstellenden  Geometrie  eiArtert.    Beaonders  eingeben 
Ist  Jas  Problem   für  den  Planeten  Mcrtv  angeführt:   hier  linden  sie 
Betracbtnngeo :    Bdatifbewe^us^    des    l'Unoten    i 
iiang  der  geometruchea  Merknrbahn  auf  der  Himine 
kuuti     Par<t.  IIa  jx    der  wahren  Lage   dieae«  Planeten    im    Räume,    i, 
gliojumu-'   dt:r  gcocentri»di««  Mcrkwbahn.  Conakraction  der  Entfernun 
Merkurs %c.n  der  Erde,  BestHnmong  des  «chwabaren  Merkur-Ha! 
Cou-truction   der   Daten,    welche  di«  Phasen  des  Planeten    i 
|.«r  Verf.  Tcrfolgte  den  Zweck,  durch  diese  Abhandlung  das  V      _._:.;ij 
1^  dio  interessanten  Vorgänge  im  Welteuraame  zu  fördern,    damit  •• 
4if  btelle    Terschwommcner  Vor8tellan;;en    bestimmte    treten ,    die   ein 
«gU)«tli&tigä  Verwertung  der  erworbenen  Kenntnisse  ermOglicheo».  Oiesei 
fvtck  hat  der  Verf.  —  'wi«  &*=(•  hesUtigcn  kann  —  durch  diese  äei&i^ 
^id  viele  Anregung  bietende  Arbeit  erreicht 

40.  Koseafeld  M.,  Aofgabeu  über  den  chemischen  Lehrst 
der  Ö.   Classe.   Methodisch  geordnet.  Progr.  der  Staats-Oberreall 
»cbulü  in  Tescheu  1894.  >i«.  25  SS, 

Aufi^ehend  tod  dem  Grundaatse,  das*  der  Unterricht  in  der  Cbein»«^ 
jlf»  SchüUr  nicht  nur  einen  wertvollen  Stoff  Qbennitteln.  sondern  auch 
i,k  furinateg  Bildungsmiltel  dienen  ioli^  hat  der  Verf.  schon   in    seinen, 
ht  sehr  beliebten  Lehr-  und  Hilftböchern  eine  y)ädagogi8ch  uü^^ 
.,     i-iU  zweckmäßige   und  richtige  Eintlieiluiig   des  Lehrstoffes  ang 
,^j^bt.     Die  Fragen    aollen   den   Schüler    zu   einer  geregelten    geist^ 
^bsttfaStigkeit  anregen;  er  soll  durch  passend  gewählte  Aufgaben  lenie 
.4&e  «rworbenen  cbeniiscben  Kenntnisse  und  E^abrungeu  auf  neue  FS 
^Oiuwenden.     Besoudere«  Gewicht  wurde  in  der  vorliegenden  Aufgabe 
c|^mlong  auf  Aufgaben  der  auaütativen  Analyse,  aber  auch  auf  stOcbio«! 
«Irische  Aufgaben  g'^legt  und  in  weitereu  für  die  Oberstufe  bestiintntefl 
eine  Vcrti'-'fung  des  Lehrstoffes  der  Unterstufe  angestrebt.    Di( 
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An^beD  sind  in  dieser  Sammlang  nach  Gruppen  geordnet  und  werden 
»dein  Lehrer  beim  Unterrichte  ohne  Zweifel  die  besten  Dienste  erweisen. 
Wir  finden  in  der  Torlieeenden  Sammlung  nebst  einleitenden  allire 
DADen  Aufgaben  solche  aas  der  Otieniie  der  atmosphärischen  Luft,  der 
()xtde,  der  StickrttoiTTerbindansren,  <\or  Sulfido  und  Sulfate,  der  Haloid- 
lerbindiuigen,  femer  des  Kohlensti.ffes  und  de!»sen  Verbindungen,  des 
Floephor»  and  der  pbosphorsauren  Salze,  l'iese  mit  großer  Soi^alt  ge- 
arbeitete Abbandlanß  eines  in  den  Lebn-rkreisfen  be>ttgenannten  Chemikers 
ferdient  besondere   Beachtung. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wa Dentin. 


Hartel-Feier. 

Am  14.  März  wurde  die  schon  seit  längen-r  Z*  it  vorbereit*  te  Ffier 
i«  Tor  so  Jahren  begonnenen  akademischen  Lehrthätigkcit  Wilhelm  von 
Bartels  befransen,  und  zwar  dem  Wunsche  des  Gefeierten  entsprechend 
n  engerem  Kreise.  A*ii  Xachtnittag  begab  sich  ein  Comiti',  bestehi-nd 
iBf  jwrsünlichen  Freunden  und  Schfllern  des  Jubilar^  und  \  ertret'^rn  der 
desiscben  Mittelschul  vereine  Österreichs,  in  die  Wohnung  Ilartels.  Hier 
üb«reichte  ihm  der  Obmann  des  Wiener  Vereine.-«  -Mittelschule-,  Prof. 
F.  Hoppe,  die  von  Kammer- .Medailleur  Schärft  meisterhaft  in  Gold 
uflrefQbrt-:-  Meäaille,  welche  auf  der  Vordi-rseite  mit  dem  Itildni«ie 
Htttcls  und  der  Inschrift  PIETATIS  KR(iO  DISCII'ULI  KT  AMICI. 
ttf  der  Rfickstfite  mit  einer  ulleirorischen  Darstellung  der  Philologie,  in 
iaa  Hinter^und  Wien  angedeutet  t-rscheint,  geziert  i-^t.  und  eine  mit 
an  CnterBchriften,  unter  denen  die  Namen  vieler  ausläniliächer  Gelehrten 
iMBerkbar  sind ,  ausgestattete  lateinische  Adrei^S'-.  Die**«'  wurde  von 
fttf  Dr.  E.  Hau  1er  vorgetragen.  Dann  tibergab  Herr  Landesschul- 
inyector  Dr.  J-  Haenier  im  Namen  der  frühereu  Schüler  einen  statt- 
SucB  Band  *-Serta  Harteliana-,  welcher  52  von  diei^en  verfas>te  Aufs&tzc 
«itült.  die  fast  «iurcbauü  dem  Gebiete  der  classiüchen  Philologie  an^re- 
i:5r*n.  Endlich  überreichten  Harteis  letzte  Schüler  i-ine  von  dem  Bild- 
ttKrLeissek  trelTlich  inudi-llierte  Gip.sbü.->te  d«;>  (t  fei'-rti-ri,  die  das 
fiUolugische  Seminar  schinücken  wird.  Herr  Sectionscln.f  von  Hartel 
tekt«  in  bewehrten  Worten  für  die  so  reieh-.'n  Hewi-i-^e  der  Lielie  und 
Ibnt.  die  ihm  f^ebuten  wurden.  Sie  erscheinen  ihm  :ils  hervorgegangen 
m  dem  Wunsche,  ihm  den  Übergang  von  einer  langen  und  lieben  Wirk- 
MDkeit  auf  ein  neues  Feld  der  l'hätigkiit  zu  erli-icbtern  Dann  ge 
^ae&te  er  des  Aufschwunges,  den  die  (-la>sischi'  Piii!olo<;ie  seit  iler 
Zeh,  wo  er  selbst  au  der  Wiener  l'niversitiit  studiert,  durch  di<-  grollen 
Verdienste  seiner  verehrten  Lehrer  und  dus  einträchtige  Zusammenwirken 
■"üt  leinen  lieben  Cullegen  genommen  hatie.  und  s)irai-h  die  llotlnung  aus. 
iiM  die  Wiener  Schule  in  ihrer  weiteren  Kntwicklnng  noch  viel  (iröiiereh 
j<ifte&  werde.  —  W'ir  werden  über  die  -.Serta  Harteliana-  demnächst 
«oÄbrlich   berichten. 


E  r  a  II  o  s  V  i  11  d  0  1)  0  n  0  II  s  i  s. 

Winter-Semester  lö9-l  5. 
1.  Sitzung  am  25.  October  18'.' i. 
Hofrath  Benndorf,  Reise  im  Süden  der  Mo  nur  «hie.  Der 
^•ctrftgende  weilte  zunächst  in  Saraiewo,  dcsüen  in  einem  groik>n  iii'-hr 
KuckigeD  Gebäude  untergebrachtes  ^fu<leulll  einen  außerordentlichen  Cm- 
^  annimmt.  Katurwissenscbafi,  CustQin-  und  Alterthumskunde  werden 
ugimhem  Maße  gepflegt.  Den  Hauptbestandtbeil  bildet  die  ]>rälii>t()rischc 
liai&lang,  in  welcher  jetst  die  neolithischen  Funde  von  Butmir  hervor- 
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ragen,  die  der  Forschumg  mancLes  Räthael  aafgeben.  Da»  • 
Alterthtim  ist  blo5  durch  römische  Fände  vertreten,  Griecbi« 
sich  nicht  vor.  Das  llDseuiu  in  Spalato  leidet  sehr  unter 
mangei;  doch  besteht  der  Plan,  das  derzeitige  Landes-Hospitalxd 
zwecken  zu  verwenden.  In  Zara  ist  die  alte  Rundkirche  S. ; 
in  der  französischen  Zeit  »eratört  worden  war.  wiederhenreBtellt  1 
In  Ägram  entfaltet  «ich  eine  ganz  außerordentliche  Thätigkeil 
im  Entstehen  befrift'ene  Museum  der  Gipsahgftsse  entbilt  z,  B.  i 
güsse  i&mintlicher  ParthenoDäCulpturen.  Die  Antikensauimlung  T( 
aatto  bei  Fturnc,  ehemals  im  Besitze  der  gräflichen  Familie 
größtentheila  in  Minturnae  erworben,  ist  von  der  croat' 
regierung  angekauft  worden.  Der  Antikenbestand  Aq« 
von  Jahr  zu  Jahr.  Ein  durchgängig  illustrierter,  wissenscbsf 
der  Sculpturen  ist  in  Vorbereitung.  Dann  sollen  in  gleifj 
zunächst  die  Sculpturen  von  Pola  und  Spalato  verOtfentiicht  ' 
andere  umfangreichere  Arbeit,  wird  den  kleineren  Antiken 
sein.  —  Hofrath  v.  Hartfl.  Über  den  Stand  des  Eirchoa 
Unternehmens.  An  die  bisher  erschienenen  Bände  CyplÄ 
Tertullians  hat  bereits  eine  Reihe  fruchtbarer  Untersochunjfeifl 
logischer  wie  von  philologischer  Seite  angeknüpft.  Die  Werke« 
tantiuB  sind  faut  vollständig  erschienen  und  haben  interessante 
historische  Probleme  in  Bewegung  gebracht.  Die  Heraasgabe  des 
stinus  wird  namentlich  durch  zwei  Entdeckungen  wesentlich  g( 
Dr.  Vrba  fand  in  Rom  den  handschriftlichen  Apparat,  der  auf  Aare| 
Papstes  Sixtua  V.  11585—1590;  lusamniengebrticht  worden  war 
Abweichungen  der  vaticaniacben  Handschriften  von  der  Aasg^abe  di 
nienees  enthält.  Dann  hat  Dr.  Kukula  in  Paris  den  Apparat  de 
dictiner  gefunden;  er  enthält  nicht  nur  CoUationen,  sondern  auch  | 
and  kircnengeachicbtÜch  wertvolle  Acten.  Interessante  Problem 
U  ptatos:  es  liegt  nämiich  eine  zweifacbe  Textgeataltung  von  S 
Autors  selbst  vor.  Eucherius  hat  mehr  ein  pathologisches  Ii 
Er  bietet  eine  Sammlting  von  formulae.  denen  eine  gewis^ie  in 
Bedeutung  gegeben  wird.  Die  Briefe  und  Dichtungen  des  Pa 
von  Nola  sind  anziehend  wegen  der  Persönlichkeit  des  bochg«! 
und  liocbstehenden  Verfassers  (Ende  des  4.  Jhdt8.),  der  von  plOI 
Glaubenaeifer  ergriffen  als  Anachoret  starb.  Manches  ist  aocb 
Archäologen  wichtig .  so  die  Epigramme  auf  Wandgemälde  an 
Stellungen  des  alten  Testaments  oder  die  Berichte  vom  Baa  dei 
in  Nola,  die  an  den  Rainen  controliert  werden  kOnnen :  seine 
allerdings  will  erat  gelernt  sein.  —  Dr.  Hartmann  legt  eine  R^ 
Photoj?raphien  romischer  Urkunden  aus  Sa.  Maria  in  vi&  la 
der  Zeit  von  921  bis  Mitte  des  lt.  Jhdts  )  vor  und  verbreitet  «i 
fQhrlich  über  das  Fortlehen  der  rOmiächen  Tabellionen-Zonft  im 
alter.  Die  Debatte»  an  der  sich  namentlich  Hofrath  v.  Hartel, 
Sehen  kl  und  Landesschulinspector  Huemer  betheiligen,  gilt  baapt 
der  Frage,  wie  das  ^unnii^glicbe-  Latein  dieser  Urkunden  ta  eüfelj 

2.  Sitzung  am  8.  November  1894.  I 

Dr.  Hartmann  legt  eine  Probe  der  von  ihm  in  der 
gehenden  Sitzung  besprochenen  Urkunden  vor.  pie  Vergleiehi 
anderen  Urkunden  zeigt,  dass  wir  es  hier  mit  Texten  xn  tban 
die  durch  Aoslaasung  von  Wörtern  und  Sätzen  bis  zur  Sinnlosigl 
stüramelt  sind,  —  Hofrath  Gomperz  referiert  über:  K.  t« 
Steinen,  Unter  den  Naturvölkern  Centr  al-Brasiliei 
Bevölkerung  lebt  noch  vollständig  in  der  Steinzeit.  Trotidem 
Kunstbandwerk  zu  erstaunlicher  Höhe  gelangt  Ihre  •jGreomel 
Verzierungen  sind  aus  der  Nachbildung  hauptsächlich  von  Thieren 
Fledermaus  usw.»  entstanden,  was  vielleicht  auch  fQr  andere  geoui 
Stile,  namentlich  den  Dipjlonatil  zu  gelten  bat.   Ihre  Rechenkmii 
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bif  3.   alle  fibrigen  Zahlen  werden   durch  Addition  gebildet:    beim 

Aber  3  wird   gefingert   und   getastet.     B&n  Wort  für  die  Zabl  2 

irteheinUch  aaa  dem  Begriffe  des  Theilens  entstanden.    Die  Natvir- 

'  ist  loomorphiÄch.  doch  sind  wirkliche  l'ersonificationen  uabe- 

klan  wollte   das  als   Argument  für    H.  Spencer  und    M.  Möller 

Sen  D.  Hame  rerwenden,  mit  Unrecht.  Denn  Naturrerlebendigung 
%  doch  Qberall  vor,  wenn  auch  die  auf  diesem  We^^e  erzeugten  mythi- 
eo  Gestalten  nicht  oder  nicht  mehr  göttliche  Peraonificationen  der 
StttT^pewalten  find.  Zar  Reii^iun  finden  sieb  nur  äußerst  schwache 
Afiiltic  im  Todteocult  Allerdings  fehlt  auch  der  Medicintnann  nicht, 
•b«ii»owenic  die  weitverbreiteten  Anechauungen  ober  Traum,  Krankheit 
mdTod.  Die  (unvollständige)  Schambedeckung  dient  nur  zum  Scimtz.  — 
tiofnth  Benndorf  schlieiH  sich  der  Meinung  aea  Vortragenden  über  die 
V«|ebendi^ng  an.  Bei  jeder  Apperception  liegt  schon  spracbUcb  eine 
Verlebendigung  vor;  es  kann  kein  Volk  geben,  das  diesen  Process  nicht 
dwrthgemacbt  bitte.  Dagegen  erbebt  er  gegen  die  vorgetragene  Auffassung 
von  der  Eotitehung  der  geometrischen  Kunst  Einsprache. 

3.  Sitiong  am  29.  November  1894. 
Prof.  Jerusalem  spricht  über:  Pühlmann,  Geschichte  des 
antiken  Socialisnius  Qud  Communismus.  Bd.  I.  Das  Buoli  bringt 
in  rnnplasn  xwar  wenig  Neues,  ist  aber  besonders  wertvoll  durch  die 
dofthpeheodc  Heranziehung  moderner  Parallelen.  Ref.  bespricht  die 
AMeiutDdersetiongen  Poblrnanns  über  Hotner,  bei  dem  keine  commuui- 
MJithe  Agrarverfassung  anzunehmen  sei;  der  commutiistische  Staat  auf 
LtpSTi  bcrabt  auf  der  nothgedrungenen  steten  Kriegsbereitschaft,  ebenso 
iie  »pttrtanidchen  and  kretischen  ÖTssitien.  Unter  den  Theoretikern  wird 
««r»t  Dikiarch  hervorgehoben  und  dessen  directe  Einwirkung  auf  J  J. 
BoQttsM  betont.  Die  Theorie  Piatons,  dass  der  Staat  ein  Organismus 
Mt  i»t  aocb  in  ihrer  Überspannung  Truchtbringend  gewesen.  Im  An- 
Mhluie  u)  PlatoD  wird  der  Wert  der  Utopien  überhaupt  dargelegt.  — 
^ttwtber  dem  Lobe  des  Ref.  bemerkt  Hofrath  Oomperz:  Es  fehlt  jede 
Wer«  Forschung.  Der  Beweis  fär  die  die  Entwicklung  des  Capitalismus 
l^<tnf*adeo  Aahtellungen  wird  nicht  erbracht.  Hippodamos  ist  nicht 
^«rtreter  des  Egoismus.  Die  Excesse  in  Korkyra  und  der  argiviache 
Syulismo«  haben  mit  der  Zunahme  des  Egoisroua  nichts  zu  thun.  Die 
•fffthmte  Bemerkung  des  Tbukjdides  bezieht  sich  auf  die  VergleichtiDg 
•jiW'  Zeit  mit  der  unmittelbar  vorhergehenden,  die  durch  die  Perser- 
Otgt  und  die  Errichtung  des  attischtin  Kelches  einen  mächtigen  Auf- 
^^D^  genommen  und  den  Ständekampf  zeitweilig  zurückgedrängt 
■W«.  —  Dr.  Masner  gibt  unter  Vorweisung  dreier  vom  üsterr.  Museum 
^  Kunst  und  Industrie  erworbener  Büsten  und  einer  großen  Zahl  von 
PMto|^'rs[il)ien  eine  Entwicklangageschichte  der  ägjptischen 
~  »lenniasken.  Er  unterscheidet  drei  Perioden.  Die  erste  ist  rein 
^Kh,  die  zweite  (auch  in  der  Technik  verschiedeuej  griechisch  in 
*t  AaffassQDg,  etwa  im  Stile  des  5.  Jahrhunderts.  Dann  kommen 
^«rtrUb Osten,  gleichzeitig  mit  den  gemalten  Porträts  (Tgl.  jetzt 
A'chlol  Anzeiger  1894.  Heft  4>.  -  Hofrath  Benndorf  äußert  die  Ver- 
«nsthuiip.  der  liebelnde  Mund  und  die  großen  Augen  vieler  Köpfe  sprächen 
"«Qr  aass  es  sich  hier  eigentlich  um  Abgüsse  handelt,  in  denen  .Uund 
«M  Augen  ent  nachträglich  ausgearbeitet  wurden.  Prof.  Krall  hebt  hervor, 
5!^.  die  ausgestellte  Maske  ältester  Gattung  eine  bisher  unbekannte 
itjeige;  die  Hieroglyphen  seien  unverständlich.  —  Prof.  Bor  mann 
eine  in  seinem  Besitze  befindliche,  aus  Rom  stammende  Travertin- 
mit  einer  Grabscbrift  in  jambischen  Senaren,  die,  mit  Ausnahme 
en  Namen  enthaltenden  Zeile,  mit  der  bei  Gellius  erhaltenen  auf 
l>icl)t*T  Pacuvius  w&rtlicb  übereinstimmt.  Das  Gedicht  kann  nicht 
^^licU  für  Pacnvius  gemacht  sein,  denn  es  enthfiit  nichts  für  den 
■•tr  Charakteristisches;  indem  ist  Pacuviua  in  Tarent  gestorbeu,  wo 
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damals  lateiniBche  Grabscbrilten  kaani  in  Gebrauch  waren.  B» 
nwhr  ein  Formular,  dessen  dritte  Zeile  fQr  den  Namen  dea  Vi 
I  bestimmt  war  Es  scheint  siclier.  dass  Gellius  dies«-?  G'?dichl 
wie  das  auf  Nävius  und  Plantu*i  a'is  Varros  Schrift  de  po#ti9 
er  an  jener  Stelle  erwfihnt,  und  es  kann  in  Frage  koinnieD,  ob  i&i 
Schrift  einen  Theil  von  Varros  Imagines  gebildet  habe  (Tgl.  jetit  itc 
epigr.  Mitrh.  XVI I,  227  ff]  —  In  der  lebhaften  Besprechung.!»' 
sich  die  Herren  Benndorf,  Engelbrecht,  v.  Hartel,  Hartmann  and  ättl 
betheiligen,  wird  schließlich  gegen  die  letzte  Vermuthung  eiD§«irw4 
eine   Grabschrift   k'pnne  wolil   in  den  Innagines  nicht  gestanden  htb 

4.  Sitzung  am  6.  Oecember  1894. 
Dr.  ReJcbel.  Über  den  Salonioniachen  Tempel  X( 
einem  einleitenden  Hinweise  auf  die  drei  biblischen  Bericlite,  welche 
BaugeBchichte  und  Einzelbeschreibung  des  Tempels  überliefern  —  1  S 
6;  (II  Chron.  3.  4J;  Hesekiel  XL  48,  XLI  -  und  einer  kurzen  krrtiKl 
Btileachtung  derselben  werden  die  biBherigen  ReconstructionsTi 
erläutert  und  wird  zu  zeigen  gesucht,  dass  sie,  schon  für  «ich  heint\ 
211  unmöglichen  Resultaten  gelangen.  Auszugehen  sei  vielmehr  »ob 
Erwögunif,  dass  der  Tempel,  al-?  das  Werk  phönikischer  Bai 
und  Werkleule,  den  Typus  des  phönikischen  Heiligthums  gehabt 
müsse,  DieseB  aber  war  kein  gegchlosseneß  und  gedecktes  Haus,  toi 
ein  hvpäthraler  Hof,  eingefasst  von  Hallenbauten,  die  in  einem 
mehreren  Stockwerken  Reihen  von  Gemächern  zur  Unter? 
[Priester,  beiliger  Geräthe  oder  der  Weihgeschenk»',  ent: 
Centrurn  der  Anlage  innerhalb  des  Hofe*  bildete  der  heilig'^  :  .  ; 
irgend  ein  anderes  Symbol  der  göttlichen  Gegenwart,  beziehungiw^ 
das  diese  Dinge  bergende  Zelt.  Beispiele  hierfür  bieten  neben  Teml 
riiinen  antike  MünzbiMer  von  Byblos  (aber  nicht  von  Paphosf,  betoal 
drastisch  die  Kaaba  von  Mekka".  An  der  Hand  der  Teite  wird  <U 
dargetltan.  dnss  diese  durchaus  in  gleiehem  Sinne  interpretiert  weH 
können;  dass  also  auch  die  erste  .■\nlage  des  Tempels  zu  Jerusalem] 
Wesentlichen  aus  einem  offenen,  von  einem  mehrstöckigen  Geb&uie  j 
groüenj  Thorbao  umrahmten  Hofe  beßtand.  dessen  Mittelpunkt  die-Boni 
lade-  unter  ihrem  Zelte  bildete.  Erst  aus  diesem  Gesichtspunkte  wer^ 
eine  Reihe  einzelner  Angaben  verständlich,  wie  die  auffallend  micht^ 
M&aern>  die  Anlage  der  ThQren.  die  Abtheilung  und  .\nzahl  der  Gemiq 
lind  ihre  Fernster ,  vor  allem  das  Unzureichende,  was  über  Bedach^ 
mitgetheilt  wird.  Eine  späte,  aber  merkwürdige  Beatätigung  dei  H 
gebrachten  Gesammtauffassaiig  gibt  eine,  wie  es  sclieint.  bisher  ual 
achtete  Notiz  des  Cassius  Dio  XXXVII  17.  3.  Die  anaföhrliche  Begn 
dang  seiner  Ansicht  in  einem  längeren  Aufsatze  behült  sich  der  Vi 
tragende  vor.  —  An  der  Discussion  betbejligen  sich  Hofrath  Beninil 
Prof.  Niemann  und  Prof.  Bortnann,  die  dem  Vortragenden  in  allen  wc«j 
liehen  Punkten  zustimmen.  —  Pro).  Meringer,  Ihering  uodj 
Ind  ogerman  eil.  Ref.  vcriirtheiH  das  Buch,  soweit  es  auf  die  Inj 
germanen  Bezug  hat,  aufs  8chftrf.«ite.  Dagegen  bemerkt  Hofrath  OoraH 
dass  gerade  der  auf  Babylonien  bezügliche  Theil  gewiss  manchen  gfl 
Gedanken  enthalte;  überhaupt  scheine  ihm  das  Buch  trotz  xahlrei(] 
offenkundiger  Verkehrtheiten  doch  vielfach  recht  anregend. 
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5.  Sitzung  ara  20.  Deceraber  1894. 
Hofrath  Benndorf  berichtet  kurz  über  die  diesjährige  R«»e< 
Herren  Heberdey  und  Kaiinka  in  der  Kibvratis  und  im  Ostlichen  Lyld 
bei  der  viele  neae,  aaeh  epicborische  InscKriften  gefunden  worden.  Vi 
referiert  er  über  einen  trefflichen  Aufsatz  Petersens  (Rom.  Mitth.' 
171  ff.),  der  aus  den  Fragmenten  die  am  SO.  Januar  des  Jahres  9  f.  0 
I  i;e weihte  Ara  Pacis  reconstrniert.  Zu  den  im  Parthenonstil  gehalul 
Heliefatreifen  dieser   Ara   gehört    unzweifelhaft  ein   kleines, 
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fHratb«siti    befindliches   BrachstQck    mit    dem    behelmten  Kopfe    eines 
birtigen   Kriegers   (Mars).    —    Prof.    Niemann,    Über    den    gegen- 
virtigen    Zustand     des    Parthenon.    £ine   von    der   griechischen 
Begiening  eingesetzte  Coinmissiun  hat   sich  dahin  entschieden,  dass  der 
Parthenon,  der  namentlich  infolge  der  jüngsten  F'rdbeben  stark  gefährdet 
vordcn  ist.   dringend  einer  Restauration  bedürfe,    so  zwar,   doss   ganze 
Steine  henrnsianehmen  und  lu  ersetzen  wären.    E.  Ziller,  der  sich  diesem 
Gfltacbten  nicht  anschließen  konnte,    trat  infolge  dessen  aus  der  Com- 
Bission  ao8   and  legte  in  einer  griechischen  Zeitung  seine  abweichende 
Ansieht   nieder.     Eine   derartige  Restauration   sei   nicht  bloß    unnOthig, 
Modem   auch  gef&hrlicb.     Es  genüge  diu  Anwendung    des    kalt   aufge- 
tragenen Meyer'schen  Steinkittes,  der  an  Festigkeit  niclits  zu  wünschen 
Jkm.     fVgl.  jetzt   'Effrifi.  tln;^.   1895,    S.  l    i.)   —   Hofratli  Gomperz 
fegt  eine  Abhandlung  der  Berhner  physikalischen  Gesellschaft  vor,  worin 
tirmdenwitx    ein  neues  Verfahren,    Hafimpseste  zu   photographieren,    mit- 
tbeilt.  —  Architekt  Dell,  Über  die  diesjährigen  Grabungen  in 
Carnantam.     Er  beschreibt  namentlich  das  neugefundene  Alithraeum 
an  der  Hand  einer  Skizze.     Prot'.  Bor  mann  bespricht  anschließend  die 
iMchiiftlichen  Funde  und  spricht  die  Vermuthungaus,  dass  dies  Mitbracum 
tut  demjenigen  identisch  sei,  welches  nach  einer  schon  seit  längerer  Zeit 
im  Hofmnaeum    befindlichen  Inschrift   die  im  Jahre  307    in   Carnuntum 
Tcreinigten  Kaiser  wiederhergestellt   haben.    Sollte   es   zum   Bau    eines 
dgenen  Maseunis  für  Carnuntum  kommen,  so  ist  Aussicht  vorhanden,  dass 
iör  Eigenthämer  der  Fundgegenstände  Herr  K.  HoUitzer  das  Mithraeum 
M,  wie  es  aufgefunden  worden  ist,  im  Erd-  oder  Kellergeschuss  wieder 
udEitellen  werde.     Hofrath  Benndorf  regt  den  Gedanken  an.   der  Verein 
Böge  die  Errichtung  des  Museums  in  Carnuntum  fördern  helfen.  —  Pater 
Wehofer  erzählt  die  Geschichte  der  Abercius-Inschrift  und  widerlegt 
Fkkers  Hjpothese.  dass  die  bisher  als  christlich  angesprochenen  Verse 
fielmebr  heidnisch  seien. 

6.  titzung  am  10.  Januar  18'.«.3. 

Pater  Wehofer  erklärt  die  Inschrift  des  Abercius  an  der 
Bud  der  Wandgemälde  in  den  Katakomben  des  Calli.stus  (Sacr.  Cap. 
St.  3l  —  /.fför  . .  htu.iimv  otinayUfu  f/ortu  bezieht  Dr.  Hart  mann  auf 
£e  eisernen  Ringe  der  röiniacben  Bürger  oder  auf  die  ^^oldenen  Siegelringe 
der  Senatoren.  Ferner  hebt  er  iiervor,  dass  die  Geschichte  des  heiligen 
Cjriacus  eine  so  auffallende  Ähnlichkeit  mit  der  AberciiH-Le^eiule  zeige, 
dass  man  annehmen  dürfe,  die  ursprünglichere  Form  der  letzteren  sei 
di«  Torlage  för  Cyriacus  gewesen.  Eine  kürzere  Fassuni:  der  Aberoius- 
L^ende  hat,  wie  F.  Wehofer  bemerkt,  Lightfoot  angekiliidi«t.  —  Prof. 
Sianto  referiert  über:  Bruno  Keil.  Amtsjahr  und  Kalenderjahr 
im  5.  Jahrhundert  (Hermes  XXIX  32  ff.).  Keil  bat  namentlich  auf 
Gnuid  von  AHstot.  ^^^-  /fo/.  und  Antiphon  festge.xtellt,  dass  der  Beginn 
des  Amtfljabres  ein  wandelnder  war.  Durcii  diese  Thatsache  wird  eine 
fieihe  von  Inschrifttezten  erst  verständlich.  Von  410/U  an  lässt  sich  das 
Zuammenfailen  von  Amts-  und  Kalenderjahr  feststellen,  was  mit  ander- 
veitig  fiberlieferten  Reformen  zusammenhängt.  Nach  410  U  finden  wir 
Hefa  die  Aneabe  der  Archonten  im  Text.  Falsch  ist  die  weitere  Bebaup- 
tiDg  Keils ,  dass  jede  Prytanie  3t>  Tage  dauere,  was  ein  Werk  des 
ileinhenes  sei ;  nicht  überzeugend  sind  seine  Berechnungen  für  die  cin- 

leioen  Jahre.   Frof.  Mekler„gibt.  an  den  dritten  Band  des  Stobäos 

Tön  H  e  n  s  c' anknöpfend,  eine  Übersicht  der  Geschichte  des  Textes  und 
hebt  die  bahnbrechenden  Arbeiten  der  neuesten  Zeit  ^Wacbsmuth,  Elter, 

7.  Sitzung  am  24.  Januar  löDö. 

Dr  Mnch,  DieOrtsnamen  im  Abschnitte  Germania  des 
Ftolemäos.  De*"  Vortragende  weist  nach,  dass  die  Ansetzunjjen  des 
PioL  keinen  JelbsttUidigen  Wert  besitzen,  sondern  einfach  die  Beschreibung 
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tu  darstellen.    Er  zei^t,   wie  aaf  diese 
_,  ft^w  Örtlichkeiten  von  Ptol.   ziffennißig 

^Mtfvflbrten  Namen,  selbst  ganze  Gruppen  yod 
^^K^ftwn  Abschnitt.    Manche  findea  sich  doppelt 
tm  OiMttsnon  fastt  Pro!  Tomaschek  das  Haunt- 
oüMi  fOSAinmen,  daas  die  Gradbestini iiiungcn  dea 
.J»tn  flberliefert,  wertlos  sind.     Hofratb  Gompen 
)4ea  «ich  gegen  einzelne  Paukte  dea  Vortrages.  — 
>0eck,   Untergang   des  antiken   Heiden- 
I    J(?r  erste  VersQch  im  größeren  Stile,  lebendig  unC 
.  i   für  seine  GesammtaaffassQng  ist  das  Capitel 
•u  Ungerechte  Beartbeilung  Dtocletians  zu  Gnnstei 
•   Neue  Freie  Presse  Nr.  11Ü82  vom  3.  Juli  1895). 
ip.  HiHrnes  vertheidigen  die  These  Seecks  von  der 
—  idofrath  Gümp  eri  polemisiert  gegen  Scham, 
•  «gäbe  der  platonischeu  Apologie  die  Bebaap- 
.      t      ii..'s«  Apologie    sei    keine   Quelle   für  Sokrate«'   Leben, 
hterische  ErSndnn^:    ebenso  wendet  er  sich  gegen  di^~ 
\  V  V  597  ff.)  von  demselben  Gelehrten  ausgesprochene  Ver-^ 
<  >   lli^^uni^^^^B^  Berichtes  über  die   KGefängniä|)oe8ie<^    defl. 
K  Verbandl.  der48.  Vers,  deutscher  Philologen  zu  K&ln  1895.)I 

8.  Sitzung  am  4.  Februar  1895. 

'"    -    •i.^hneider.   Das  Eegenwunder  der  Marc  Aorels- 

1  hes   Referat  Ober  den   Stand    der  Frage,   wobei  der 

a:    Bedenken  gegtn  die  Verniuthung  Petersens  ausspricht, 

etliche  Überlieferung  aus  falscher  Interpretation  der  Säalen- 

i.ttiden  sei.  —    L>r.  Reichel,   Die   6fjao!^vQr}  im   Home- 

■   Mt»garoo   (vgl.   Ärch.-epigr.    Mitth.    ivill    6   ff.).     Hofrath 

;  Itelont  die  Nuthweodigkeit   solcher  Untersuchungen    und  Ver- 

ira^'e  eich  aber,  ob  sich  denn  wirklich  alle  Kinzelheiten  überaf 

iiuste   decken  müssen.     Landesscbutinspector  üuemer,    HofratI 

und  Dir.  Loos  wenden  sich  gegen  die  vorgetragette  Auffassung 

Uuittr,  desgleichen  Prof.  Wickhoff  und  Prof.  Niemann,  die  jener 

•üwusstti  Kenntnis  der  Perspective  absprechen.    Auch  die  Erklirai 

vyu   i'tKimneiot'  7ituf   ot'J/u'  und    der  Worte  «j'/i   }'«n  ntvtiis  xri.    wii 


rx 
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Mofruth  Gotnperz  and  Dr.  Thiele  angefochten. 


9,  Sitzong  am  21.  Februar  1895. 
i'ruf-  Wickhoff,  Über  Timo machos.  Der  Vortragende 
von  der  dem  4.  christlichen  Jahrhundert  angehörenden  Wiener  Gi 
«ua  und  knüpft  sie  an  die  pompejanische  Wandmalerei  an.  Diese,  die  , 
IWj&briger  Entwicklung  vor  uns  licgt^  ist  Vön  den  Originalen,  auch  in 
d«r  Technik,  abhängig.  Die  sogenannte  hellenistisch -römische  Kontt 
•teicert  das  Pathos  bis  zu  dem  Höhepunkte  der  Pergamenischen  Bild- 
worke  und  des  Laokoon.  Jetzt  tritt  zum  erstenmal  die  kunstvolle  Ver- 
wendung des  Schlagschattens  auf.  der  nicht  die  lUusioD  zerstörend  a 
einen  leeren  Hintergrund  fällt,  sondern  auf  den  ei;j;'euen  oder  des  Gognei 
KOr})er.  In  der  folgenden  Zeit  der  soijenannten  hellenistischen  Reliel 
f4ngt  ein  im  Hintergrand  angedeuteter  Feh.  Tempel  oder  Mauer  dei 
Scblagschatten  auf.  Die  Figuren  stehen  einfach  und  nüchtern  neben 
«inander.  Ähnlich  ist  es  mit  den  Darstellungen  der  Vasenmalerei,  dii 
bis  ins  2.  Jahrhundert  fortlebt;  an  f>ie  schließen  sich  die  pompejaniechen 
Malereien,  die  den  hellenistischen  Reliefs  entsprechen.  Die  Medea.  die 
unzweifelhaft  auf  Timoinachos  zurückgeht,  gehOrt  der  letzteren  Ent»] 
wicklungsstnfe  an  und  bestätigt  die  Nachricht  des  Plinius,  der  dicaeaj 
Künstler  dem  ersten  vorchristl.  Jahrhundert  zuiheilt.  —  Hofrath  Benndoff 
erklärt  sich  mit  dem  Endresultate  nicht  einverstanden.  Die  Gründe  Brunn« 
Mind  flicht  leicht  beiseite  zu  schieben.    Zudem  gehört  die  Medea  zu  dea 
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Jtfd  commones  der  spfiteren  Sophisten,  was  gleichfalls  aaf  ein  berflhmtefl 
Eoastirerk  ilterer  Zeit  schließen  l&sst  —  Prof.  Jurenka,  Humor- 
roJle  Steilen  im  Pindar.  Nachweis  einer  Reibe  von  humoristisch 
«Orbten  Stellen :  Anspielungen  aaf  das  Honorar,  Bilder  und  Einzelheiten 
des  Srmpoaions  nsw.  Hofrath  v.  Hartel  hält  manches  Vorgebrachte  fflr 
muicber.  Jedenfalls  ist  daqjit  nichts  speciell  fflr  Pindar  Charakteristisches 
MWOBnen;  Alkman  zeigt  Ahnliches-  Hofratb  Benndorf  bezeichnet  den 
Himor  als  Gegengewicht  gegen  den  sonst  za  drückenden  Ernst. 

10.  Sitzang  am  6.  März  1895. 
Hofrath  Gomperz  fiber:  A.  Ladwicb,    Briefe  von  and  an 

A  Lobeck  und  S.  Lehrs.  Mittbeilung  zahlreicher  charakteri^ti:}cher 
Stellen  (Tgl.  Biographische  Blätter.  Band  II,  Heft  1 ).  Hofrath  Benndorf 
itdlt  diesem  Briefwechsel  den  Welcker'schen  gegenflber:  formale  und  reale 
Riflologie. —  Dr.  Thiele,  Über  den  Himmelsglobus  des  Atlas 
Farn  es  e.  Es  ist  im  wesentlichen  der  Globus  des  Hipparch,  die  meisten 
ia  dargestellten  Sternbilder  stimmen,  namentlich  in  ihrer  Lage  zo  den 
ffinunelBkreisen,  mit  den  in  der  erhaltenen  hipparchischen  Schrift  gemachten 
iagaben  fiberein.  Jedoch  machen  die  im  einzelnen  mangelhafte  Aus- 
JUimng  ond  stilistische  EigenthQmlichkeiten  die  Anfertigung  in  rOmi>chcr 
Zeit  (£  Jbdt. :  wahrscheinlich.  Die  Statue  ist  also  rOmische  Copie  einer 
gnechischtrn .  deren  Künstler  auf  seine  Atlasfigur  direct  den  Himmels- 
globus künstlerisch  flbertrug. 

Sommer- Semester  1895. 

11.  Sitzung  am  9.  Mai  1895. 

Dr.  ▼.  Schneider  referiert  nach  HomoUe  (Gazette  des  bcaux  arts) 
aber  die  Ansgrabungen  in  Delphi.  —  Prof.  Wickboff,  Die  Wiener 
Genesis.  Seit  dem  7.  Jahrhundert  versuchen  es  die  Propheten,  den 
BQderdienst  zu  beseitigen,  was  ihnen  mit  Ausnahme  der  Cherubim  auch 
gelingt.  Es  gibt  infolge  dessen  keine  jüdischen  Vorbilder  christlich  reli- 
pfiser  Knnstübung.  Im  4.  christlichen  Jahrhundert  tritt  die  Genesis  auf 
Bit  ihrer  illasionistischen.  continuierlichen  Darstt^llun^.  Nach  der  land- 
Usfigen  Vorstellung  hätte  derselben  die  helleniittisrho  Kunst  das  Vurbild 
abgegeben.  Aber  nicht  diese  ist  es,  sondern  dio  römische  Keich.okunst,  die 
TOS  der  etmskischen  ihren  Ausgang  nahm.  Unter  Cäsar  und  Augustus 
lt«rr«cht  nüchterner  Naturalismus,  Vorliebe  für  ^'riecbischc  Kunst  f^Pracht- 
reli:?f«-,  Ära  Pacis  usw.);  charakteristisch  ist  nmnt'iitlich  die  Vorherrschaft 
des  TbonniodeJls.  In  der  Zeit  der  Klavier  koiniiit  im  Keliofstil  das  illusio- 
ästifche  Princip  auf  (Procession  der  Tempeli,'eriithtf).  das  unter  Trajun 
veiter  anjsg'ebildet  wird  (Bogen  in  Benevent,  Daoierschlacht  am  Cun- 
itiBtins bogen;.  In  der  Malerei  tritt  neben  den  Hogenannten  4.  pompei- 
niscben  >til  zugleich  der  illusionistische  i.still('))eii,  Naehtstflck*>|'.  voll- 
itiadige  Durchführung  dieses  Princip.'!  zeifjen  die  Oilyssfelumischaftcn  vom 
E»3aiiiD.  zugleich  Beispiele  eontinuierliclier  i  »arstellunj:.  Die  pliilo.strati.schen 
GeciiUde  eiitsi>rechcn  durchaus  di;r  iilusionistiscli-continuierlichen  Kunst 
iHBer  Zeit.  Di*:  altchristlicbe  Malrrei  i-t  nur  lin-  Furtsetzun«:  dieser 
im  4.  Jabrbun  Jert    volhtändij,'  uusge'oildeten  r<>:iii«<clien  Kuii-.trichtuni,'. 

12.  Sitzung  am  1»J.  M.ii  1  «:»•"•. 
Hofrath  v-  Hartel.  (Im-t  dm  Tijxt  «It-r  Wi.-ner  (Jeiii;ai>. 
Die  Hind^^chrift  stainnit  aus  einer  Hililioili-'k  Norditali-'n-:.  Mit  ilir  .-«ind 
TtfbuLden'  zwei  Blätter  einer  llandsclirilt  «Ics  Luk;l--^]v;lnlreIill^»^<.  l,)t^i 
itm  cod  Aleiandrinus  verwandte  Text  er-chrint  mit  Uiiek.sitlit  uif  <li.' 
ÜlOetratiV'n'-n    gekürzt.     Dr.  Beer   sjiri'-lit   naili  r\i\T.\  kur/tii  l'l.iTi.Hi'k 
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seebäte   Stadt.     Die  Stadtmauer  mit  ihren   stufenförmigen  Vorsprüng 
gleicht  der  von  Tiryns.  Diese  Voraprönge  sind  gewisserniaüeD  verknöchw 
Thfirmo.     Im  Inneren  wurden  inelirere  verstreute  Gebäude  ?erscbiedeii 
Große  in  Form  des  tcmplum  in  antts  aufi,'edeckt.    Ein  solches  Megäre 
in  welchem  drei  Säulen  hictertnnander  stehen,  hält  Dörpfeld   für  ein. 
Tempel;  dagegen  ist  auf  das  Megaron  des  Odysseus  im  (ijAlbaschi-Pii 
zw  verweiBfn.    Die  Mauern  sind  nicht  aas  Lehmsiegein  oder  Bruchstein« 
sondern  aus  Haasteinen    (vgl-  die  itairA  i/.'/oi   in   der  homerisehen  B 
Schreibung  <i^r  Palöste  dos  Priamos  und  seiner  Kinder).  Der  Vortragen- 
berichtet  sodann  über  Noack,  Arne  i  Atb.  Afitth,  XIX  405  f.).  Mit  diese 
Namen  bezeichnet  Noai'k  eine  mit  mykenischer  Mauer  umxogeno  FelM' 
borg  westlich  von  Orchomenos,  die  grüßte  Stadt  mykenäscher  Zeit.    % 
Dipylon  führt  in  beide  Theäle  der  Burg.     Im    Inneren   findet  sich  eil 
große  Zahl  kleiner  Üemächer  und  eine  HiiUenaoIage  (Ägora?),  dagegr 
keine    Gräber,    keine    Quelle    oder   lieaervoir    (vielleicht    aufji^ernaaen 
Cisternen.  die  dann  zerstört  wurden?).  —  Prof.  Borraann  spricht  Obt 
eine  neulieh  aus  den  Abruizen  nach  Eoin   gebrachte  Tt^-ssera  hosp 
talis  in   Form   eines  Widderkopf  es,    mit  Inschrift   auf  der   geglättete 
Rückseite.    Dadurch  wird  die  Echtheit  eines  ähnlichen  Stückes  im  Wiem 
Hofmuseuni   (Hitschl,   Prise.  lat.   man,   epigr.   Tafel  II  A)   außer  Zw« 
gestellt;  die  dritte  Zeile  sollte  hier  wohl  erst  beim  Austausch  der  tei 
ausgefüllt  werden  (vgl.  Notizie  degli  Scavi  1895,  85  f,}.    Der  Vortragen! 
macht  dann  noch  auf  eine    Inschrift   aus  Marsala   aufmerksam, 
der   des  Triumsirn   Pnmpeius  Sohn   Sextus   sich    Magnus   Pompei 
Magni   filiua   nennt,   also   die  Benennung  seines  Vaters  Magnus 
derselben  Weise  als  Vornamen  Terwendet,   wie  gleichzeitig  der  spit< 
Aogustus  die  Benennung  seines  AdoptiTvaters  Imperator  (vgl.  Nofeii 
degli  Scavi  1894,  388  rt'.j. 

13.  Sitzang  am  Ü.  Juni  ISQb, 
Hofrath  Gomperz  macht  aufmerksam  auf:  Jerusalem,  D 
ürtheiUfunct  io  n.  Was  berüj^lich  des  Alterthiams  geboten  wird, 
vortrefflich.  Kine  interessante  Farnllele  zu  S.  37  lldeutilicierung  vi 
Denkthätigkeit  und  VVabrnebmung|i  gibt  die  hippokrati^cho  Sl^nft  xn\ 
triioitor:  üil'ti  a'fii  itxofj  (nti  j'Äwoöjj  yriitif  tj.  Der  Vortragende  ii 
«odann  vor:  Poucä/t,  Recherches  aur  lea  originea  et  l'hi.stoi 
des  mysteres  d'Eleusis.  Der  Versuch  der  Herleitung  aus  .\g7pM 
ist  nicht  überzeugend.  —  Prof.  Wide  lala  Gast)  legt,  im  Anschlüsse  i 
seine  Grabungen  in  Aphidna,  seine  Ansicht  über  inykenischen  aa 
Dipylonstil  dar.  Der  letztere  ist  ein  Bauernstil,  der  vom  mykeniadl^ 
seitweise  zurückgedrängt,  dann  wieder  einen  neuen  Aufschwung  ninun 
Dr.  Keichel  stimmt  dem  Vortragenden  bei.  Die  mykeniscbe  Cultur  bildi 
immer  nur  einzelne  Centren  ohne  Ausstrahlungen.  Ihre  Einwirkung  i| 
auf  den  Inseln  nachweisbar,  nicht  in  Griechenland  selbst.  —  Prof.  Szank 
weist  verschiedene  Berührungen  zwischen  der  Aristotelischen  Politik  iifll 
liJ>.  jtuL  nach.    (Vgl.  ArchäoL-epigr.  Mitth.  aus  Usterr.  XVIII,  S.  151  fli 

lt.  Sitzung  am  20.  Juni  1895. 

Prüf  Merioger,  ßeobach  taugen  an  der  leb  enden  Sprach! 
•ad  ihre  Verwertung  für  die  Sprachgeschichte.  Der  V« 
to«»«ndu  sucht  nachzuweisen,  dass  die  Sprachfehler  Mas  sogenan&t 
äüeaVcrsprecben)  durch  die  RegelmäJ^igkeit  ihrer  Erscheinungen  eine 
BMUinechanisniUB  enthüUen,  welcher  für  die  Beurtheilung  darüber,  n 
^itwBSe  Laute  aufeinander  wirken,  von  Wichtigkeit  ist.  |Vg].  B.  Merinff 
mäL  K*rl  Mayer,  Versprechen  und  Verlesen,  Stuttgart  lüdb.)  An  ii 
%gBM  sebloss  sich  eine  lebhafte  Erörterung  einxelner  Punkte. 

IH«  Wahlen  für  das  Vereinsjahr  189.5/6  ergaben  folgendes  ResnlUI 
'^■Üfc''"'  ^i^^-  ^J<:ba;  Stellvertreter:  Dr.  Reichel;  Schriftführer 
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Collectaüea  aus  Aristoteles. 

Zur  Logik  45  b  14.  Ich  halt«  datär,  dass  Wait/.  etwas 
fiteit  geht«  wenn  er  mit  corr.  C  alleio  gegen  sämmtliche  codd. 
rai^d  statt  rctOru  schreibt.  Denn  wenn  auch  Ar.  am  Än- 
foif«  iii'8  cap.  29  mittelst  der  Worte  rhv  avTbv  rpunov  aiig-e- 
t.  das»  direct»  und  indirecte  Sclilasät»  anl  dem  g'leichen 
rieraheü,  so  ist  es  doch  etwas  anderes,  zu  behaupten : 
iben  werden  in  gleicher  Weise  zustande  gebracht,  und 
Htwas  anderes»  zu  sagen:  Man  mnss  dabei  auf  die  iiäm- 
in  Elemente  Rücksicht  nehmen.  Daes  aber  Ar.  mit  den 
inten  Anfangsworten  des  29.  cap.  nicht  buchstäblich  Wahres 
Angeben  wollen ,  därl'te  sich  wohl  aus  4G  a  7  ergeben ,  wo 
"ÄMeklicb  zwischen  directem  und  indirectem  Reweise  {(a*tt- 
«*«w{öVTC  —  xatctOxsvcit,oi^ra}  ein  Unterschied  gymacbt  wird. 
46  a  87  f.  Es  ist  nicht  ein^iosehen,  weshalb  die  von  den 
«dd,  gebotene  Lesart  o  rt  und  äitei^ovtisifot  von  W.  ange- 
wuiUll  wird.  Wenn  W.  dalür  h&lt»  dass  die  ObersetÄUng  des 
«r^ii  Theiles  unserer  Stelle :  „et  qnod  colliger©  licet ,  quod  non, 
ipnnibant,  com  dividebant  (nam  e  divisiontbus  quid  sit  res  ipsa 
•^UKwe  sibi  videbantur)"  nicht  in  der  Ordnung  sei,  so  ist  das 
»Ilwding»  insoferae  eine  willkürliche  Erklärang,  als  man  nicht  ein- 
^•'''n  kann,  weshalb  sich  dann  Ar.  nicht  deutücher  ausgedröckt 
^  Jedenfalls  wird  unsere  St.  dadurch  am  besten  erklArt,  dass 
•"W  bei  o  xtr  und  bei  diaigoi'nei'oi  bleibt,  weil  ort  die  Sache 
tticbl  vereinfacht,  sondern  vielmehr  compliciert,  da  man  dann  nicht 
»Wsteht,  weshalb  Ar.  nicht  beide  Sfttze  unter  Einem  vorbringt, 
"WBj  lieh  ganz  gut  hätte  sagen  lassen:  ovze  ozi  ovrs  ort 
m«,.»  jffi  Andererseits  finden  wir,  dass  die  Ausdrucks  weise  mit 
"  rt  |—  inwielem)  nichts  anderes  besagen  will  als  die  Kficksicht, 
411  «inrnd  welcher  beim  Eintheilungsverfahren  von  einem  Schlüsse 
ftb«rljiapi  geredet  werden  kann. 

fattleknft  r    d.  övtirr    Gran.  lfm.    IV.  B«ft.  19 
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49  b  26,    W.    kam    wohl   die   Schwierigkeit   znm    Bewusst 
sein,    welche    hier    in    dem   o:l?.ü   steckt,    wenn    aian    nv^    sregeB 
cod.  A  heibehäit.   W.  meint  nämlich:  Die  St.  bat  entweder  mittela 
ovx  *^^^^  ^^^^  "^X  «rliJärt  zu  werden.     Im  ersteren  Falle  ist  de 
Sinn    deatlicher   äl»  im  letzteren;    nnr   Ist  dabei  d?J.(i   hinderltcb 
lüdem  man  eher  erwartet,  dasa  Ar.  schrieb:  xal  yao  oi'j;  ovrcaa 
XQtjTCCi ....     Es  mü&8  Bich  hernach  W.  v.n  einer  /.iemlicli  gezwan-il 
gpneri   Krklftrung    des   Ganzen    verstehen,    um   nur   das   allgemeiB 
dberlielerte  äU.ii  in  retten.  Wenn  er  aber  schon  anfangs  bemerk^ 
dass    auch    dorcti  76  b  39  und  1078  a  20   dieselbe  Lesart   ver<{ 
bürgt  sei,  sü  moss  ich  gestehen,  dass  dies  noch  nicht  einleochtoÜ 
Denn   die  Worte  in  der  ereteren  St.,  welche  iillein  daselbst  für  WJ 
sprechen    könnten    {6   dk   yBcauitg^g    ovöh'   avunigaivsTaL    rca 
zi}vdE  £tvf<t  ygafiurfv],    ebenso  wie  die  an  der  anderen   [ov  y& 
iv  xalg  itgotdöfOt.  tit  il'ivdog)  stimmen  vollkommen  mit  dem  hie 
vorliegenden    von    cod.  A  Gebotenen  t»))'  aodiaiai'   xal   Ev9elav 
fqvdf:  xal  unkaTi)   eJitu  kiyet  orx  ovfjag,    dU,'  avzcog  ;i;p^Tc 
tag  ix  Tourtov  övkküyi^öfifvog ,    indem    der  Gegensatz   zwiacheu 
ovx   ovoag  Xiyei  md   jjgfjr«/    oirV.oyii^i'Ht ei'og    die  Aosstoßung 
des  ovx  ^'^^  ovzct3g  geradezu  fordert. 

Zur  Physik  ^i  215  a  22.  Hier  glaubt  Prantl  an  der  Stellf 
des  allgemein  uberliet'erteD  xEvbv  die  Conjectur  fiapov  bieten 
dürfen,  indem  er  schreibt:  ixL  v{>v  fiBv  stg  rb  ^avbv  ötA  rj 
imilxftv  tpi^BQ^ai  6oxbL  leb  halte  aber  hier  eine  Andening  für 
nb«rflöa,sig,  weil  Ar.  in  diesem  Pnnkte,  den  er  zum  Zwecke  de 
Ableugnung  des  Leeren  vorbringt,  nichts  anderes  besagen  will, 
als  dasB  die  Bewegung  immer  nur  deshalb  in  das  Leere  hinein 
vorsieh  zu  gehen  scheint  {6oxBi),  so  dass  man  also,  anfdiesea 
Grunde  füllend«  von  einem  Leeren  sprechen  dürfte,  weil  die  in  der| 
Richtung  der  Bewegung  liegenden  Üinderniese  beseitiget  werde 
{dia  xb  vTtsixBtv).  Nno  w&re  aber  ein  im  Leeren  sich  bewegen- 
der Körper  nach  allen  Richtungen  von  Hindernissen  befreit,  in*- 
folge  dessen  könnte  ein  zur  Bewegung  angeregter  Kf^rper  im  Leereii| 
überall  hin  und  nicht  nur  in  der  Bewegnngsrichtung  (soweit 
auf  die  hier  vorausgesetzte  Annahme  von  der  Beseitigung  der  Hin- 
dernisse  ankommt)  sich  tortbewegen.  Weil  nun  letztere  Folgerung 
absurd  ist,  so  gibt  es  kein  Leeres. 

Wenn  Prautls  Bemerkung  in  seiner  Übersetzung  S.  499,  21 
dabin  zielt,    dass   die  Reihenfolge  der  Gründe  nicht  geordnet  sei^ 
welche    von  Ar.    hier   gegen    die   Eiistenz    des   Leeren    angeföhr 
werden ,    so    kann    sich    nach    der   von    mir   gegebenen  Erklärung 
unserer  Stelle   dies    wenigstens  nicht   auf   diese  letztere   beziebeOil 
weil  auch  der  vorangehende  Grund  von  dem  Stiliesteben  eines  be 
wegten  Körpers  im  Leeren    von  dem  gleichen  Gesichtspunkte    wi« 
unsere  St.  behandelt  wird. 

Zur  Physik  ^:1  213  a  30.    Der  Gedankengang  ist  offenba 
folgender:  Diejenigen,  welche  die  Entstehung  des  Leeren  leugneten,] 
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gingBn  80  Tor,  dass  sie  zeigten,  es  sei  aach  in  vermeintlich  leeren 
Bännien,  in  einem  nngefällten  Schlauche,  in  der  Wasseruhr  etwas, 
nämlich  Lnft  vorhanden.  Da  nun  aber  die  Annahme  von  dem  Nicht- 
vorhandensein des  Leeren  höchstens  dadurch  bewiesen  werden  könnte, 
4mm  man  dartbut,  es  gebe  keine  Ausdehnung  ohne  einen  Körper, 
kein  diäöTinia,  so  haben  jene  Physiker  die  Kechnung  ohne  den 
Wirt  gemacht,    wenn  sie  sagen: 

das  Wirkliche  (nicht  Leere)  ist  alles  körperlich  |  also  ist  das  Leere 
das  Leere  ist  nnkörperlich  1     nicht  wirklich, 

oder  es  müsste  das  mit  Luft  Angefüllte  leer  sein,  d.  h.  es  bliebe, 
wflfin  man  ein  Leeres  annehmen  wollte,  nichts  anderes  übrig,  als 
das  mit  Lnft  Angefüllte  leer  zu  nennen;  das  sei  nun  aber  eben 
nach  der  Voranssetznng  nicht  leer,  also  gibt  es  überhaupt  kein 
Leeres.  Ich  glaube,  dass  nach  dieser  Darlegung  Prantls  Änderung 
ov  d^  xö  xXfjQeg  digog  xsvbv  eivai,  gegen  das  von  allen  Hand- 
sArilten  and  Ausgaben  gebotene  dib  tb  nXfiQsg  äigog  xet'bv 
thmi  nberflüBsig  wird. 

Ans  Prantls  Übersetzung   aber   muss   man   abnehmen,    dass 

ff  von    dem    Standpunkte   ausgieng,    Ar.    wolle   die   vulgäre   An- 

licht    von    der   Existenz   des    Leeren   gegenüber    Anaxagoras  und 

CwBorten   mit  Bficksicht  darauf  in  Schutz  nehmen,   dass  die  let/.- 

Knn  geg'en  erstere  eine  falsche  Foleniik  führen.  Denn  sie  richteten 

ikrt  Angriffe  gegen  etwas,    was  gar  nicht  behauptet  wurde.    Die 

nlg&re  Ansicht  hätte  vorausgesetzt,  dass  das  mitLuftGe  füllte 

leer  sei  ,     wenn  man  (nach  Prantl)  dem  Beweise  des  Anaxagoras 

feigen  wollte.    Und  Anax.  hätte  darnach  bewiesen,  dass  die  Leute 

'"iabei  etwas  Falsches  dächten;  denn  leer  sei  nichts:,  Luft  sei  etwas. 

Nao  beweist  aber  in  Wirklichkeit  nach  dem  unmittelbar  Vurange- 

nngenen   Anax.  gemäü  dem  Wortlaute  bei  Ar.,  dass  in  ungefüllten 

Sckkuchen    and  Wasseruhren    Luft   vorhanden    sei,    so   dass    man 

aitsehmen  muss,  er  habe  diesen  Beweis  gegen  diejeni^^en  ^^erichtet, 

vdche  die  Existenz  des  Leeren  aus  dem   Umstände  ilar/.uthun  sich 

icBübten,    dass  man  in  den  erwähnten  Gegenständeti  iiiciits  finde, 

dass    sie     also    leer   seien.     Ich  glaube,    dass  es  («chwerlich 

j'aanden   g'eben  wird,  der  nur  einen  Auurenblick  darüber  in  Zweifel 

»rathen   könnte,   welcher  der  beiden   Vorausset/.ungen .  gegen  die 

ÄH  Ar.  Beweis  verfahren   gerichtet   erscheint,    der  Vorzug  gebüre, 

>a  deijeni^en,     welche  annimmt,    dass  das  mit  Luft  Gefüllte  leer 

M,   oder    derjenigen,    welche  behauptet,    dacts    in  den  erwähnten 

Sehläccben   nnd   Wasseruhren   sich    niclits  befinde,    dass    sie    leer 

•«Jen.  Denn   offenbar  ist  die  zuletzt  er v\ ahnte  Ansicht  derart,  dass 

Sjo  anf  sie  naturgemäß  verfallen  muss,  während  die  erstere  schon 

.:;  ihrem  Wortiaate  die  Contradictio  in  adiecto  auf  der  Stirne  trägt: 

Wie  foll  etwas,    das  mit  einem  Stoffe  gefällt  ist,  leer  sein?    Nun 

hat  aber  diese    von  mir  vorgebrachte  Scheidung  der  zwei  hier  möir- 

iitä«  Voraussetznngen  insofern  die  größte  Wichtigkeit,  als  uera.lo 

•«ndem  l'mstande,    ob  man  das  eine  oder  das  andere  «reiten  lässt, 

19* 
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aneere  in  Frage  stehende  Lesart  abhängt.  Denn  wenn  um  i 
nimmt,  dass  Prantls  Anffassang  richtig'  ist,  d.  h.  die  Vm 
setxang  gilt,  dass  des  Ar.  Argnraentation  gegen  die  Ännalini«  | 
richtet  sei,  dass  das  mit  Lnft  Gefallt«  leer  ist,  bleibt  scir 
etwas  anderes  nbrlg,  als  aug  dem  überlieferten  afßrmierendnl 
mit  Prantl  einen  negierenden  tu  machen.  Dabei  mues  nul 
gleich  voransseti^en,  dass  nicht  nnr  die  Worte  oi  d'  äp&gsi 
aiad-ritöv.  fiondern  auch  die  eich  daranschließenden  o/öji 
—  xfvbv  eJvttt  als  Ausdruck  der  Ansicht  der  Leote  galten, 
habe  m  Anfang  die  Annahme  gesetzt,  dass  im  zweiten' 
{oi6^i€i'oi  ö^  —  xfvov  slvai)  nicht  mehr  die  vulgäre  Anti^ 
sondern  die  des  Anax.  und  seiner  Anhänger  angegeben  ist. 
ein  Subjectswechsel  angewendet  sei.  Es  dürfte  aber  wohl 
mäßiger  sein,  von  diesem  immerhin  misslicllien  Sabjectof 
Umgang  zu  nehmen,  iDsbesondere  anch  deshalb,  weil  sieb  I 
der  Anadmck  ^(o  rh  nkijOEs  digog  xevhv  elvai  noch  leid 
den  Rahmen  der  Gedanken  fügt.  Denn  dann  wird  man  ob 
Anaxagoras  hat  das  Leere  als  nichtexistent  hinstellen  woII(Q|| 
dem  er  denjenigen,  welche  voraussetzten,  dass  es  ein  Leer« 
die  einzige  Eäckzugslinie  abschnitt,  welche  ihnen  fnr  ihre  Art 
noch  offen  stand,  nämlich  dass  in  tingefüllten  Schläuchen  a,i 
düch  jedenfalls  oin  Leeres  constatiert  werden  müsse.  Es  blieb  ( 
nur  bei  diesem  „Wollen*'  des  Anax. ;  denn  in  Wirklichkeit 
sich  einer  £Tfpo£;ijTijö(ir  schuldig  gemacht,  indem  er  seinen  J 
gegen  die  vulgare  Anschauung  hätte  richten  sollen  ,  die  dl^ 
hanptet,  dass  man  unter  dem  Leeren  eine  bloße  Aosde! 
{did<fTtj^a}  zu  verstehen  habe,  in  welcher  kein  wahroeba 
Körper  sich  befinde;  denn  ausgehend  von  dem  Glanbao, 
alles  Setende,  Wirkliche  (als  Gegensatz  des  Leeren)  mit 
(wahrnehmbaren)  Körper  ausgestattet  sei,  setzten  diese  Lente  tfl 
dass  (im  Geg entheile  da7.a)  anter  dem  Leeren  das  zu  verstehü 
worin  im  großen  und  ganzen  [öXcoi)  gar  nichts  sich  befind 
dass  sie  auf  diesem  Wege  dazu  kamen  (dib).  j«n« 
Anax.  80  scharf  mitgenommene  (tö)  von  Luft  Erfüllte  als  I* 
zusehen.  Man  darf  also  nicht  darauf  ausgehen,  wenn  man 
will,  dass  ein  Leeres  nicht  existiert,  darzuthun,  dass  die  Lufl  nitS 
zu  dem  Leeren  gerechnet  werden  dürfe  {ort  iisti  n  fS  ftijp),  «*• 
dem  man  müsste  zeigen ,  dass  es  auch  keinen  Baum  der  bioJ« 
Ausdehnung  (dtdetrifia)  gibt  (denn  die  vulgäre  Ansicht  hftt  tu 
genommen,  dass  die  mehrfach  erwähnten  Schläuche  usw.  ein  Be*(<f 
für  die  Existenz  des  Leeren  seien ,  aber  nicht  deshalb ,  weit  oi» 
an  das  Vorhandensein  von  Luft  in  denselben  gar  nicht  dacht».  ^ 
dass  man  voraussetzte,  dass  tn  der  That  nichts  darin  sich  befind 
sondern  deshalb,  weil  man  eben  in  diesen  Schläuchen  nichts  andfnt 
als  die  Unterbrechung  des  Körpercontiiiuams,  die  bloße  AusdehonRp 
{ötäatijiia},  erblickte). 
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Zur  Metaphysik  1089  a  80—88.  SchwegIer(S.  119)  meint, 
dass   mit  diesen  Worten  der  Gedankengang  nnterbrochen  werde ;  er 
n^,  der  Umstand,  dass  mit  der  Voranssetznng  der  Idee  zugleich 
•in  rode  r«  nnd  ein  i(Oifi6x6v  gegeben  sei   (wie  hier  Ar.  zeigt), 
wire  schon  vorausgesetzt«  also  nicht  erst  zn  beweisen.     Aber  wo 
nehmen  denn  die  Anhänger  der  Ideenlebre  eine  ovöla  an  ?  Vorans- 
gesetzt    war   nämlich   nur  auf  Seiten   des  Ar.   die  ovaia,    welche 
ngetrennt  Ton  der  Sache  als  ein  xods  ti  zn  gelten  bat,  und  auf 
Seiten    Piatons    die  Idee,    getrennt    von   den   wirklichen   Dingen. 
Wenn  die  Idee  somit  als  wahrhaftes  Wesen  der  Dinge  (als  oveCa) 
ZB  gelten   hätte,  meint  Ar.,  was  die  Platoniker  doch  behaupten,  so 
Uefte  sich   eine  solche  Anscbannng  mit  der  im  Bisherigen  von  Ar. 
festgesetzten  Beschaffenheit  des  Wesens,   der  oi^öia.    nur  so  ver- 
einbaren, dass  dieselbe  mit  einem  Moment  aasgestattet  werde,  das 
Bit  der  so   gat  wie  bewiesenen  Eigenthümlichkeit  jeder  ovoia  dis- 
kirmoniert:    der  Trennbarkeit,    d.  h.    die  ovoia.    die  sonst  doch 
nnr  mit  nnd  in  den  Dingen  gegeben  ist,   mässte  sich  von  diesen 
ktzteren  (als  Idee)  ablösen,  was  eben  dem  widerspricht,  was  von 
Ar.,    wie   er    meint,    für  sicher  nachgewiesen   worden    ist.     Vgl. 
b  12  f.,   15  f. 

Es  kann  somit  nicht  davon  die  Bede  sein,  dass,  wie  Schw. 
annimmt,  hier  bewiesen  werden  soll,  dass  der  Mensch  ans  Einzel- 
nbstanzen  bestehe,  wenn  ^ov  und  diaovv  solche  seien.  Infolge- 
dMSCO  fehlt  anch  die  Basis,  auf  Grand  welcher  man  mit  Schw. 
nuem  Paragraphen  in  das  vorige  Capitel  einrücken  wollte. 

b  15  f.  Es  ist  hier  nnr  die  Frage,  ob  dem  Sinne  des 
Ganzen  angremessener  gelesen  wird:  t^wow  o  ovaia,  tovto  avzb 
Zffp'  XTÄ.  oder,  wie  Bonitz  vorschlägt:  ^roov,  co  oveia  rorro 
CITO.  xaQ  xtk.  Nach  meiner  Ansicht  hat  entschieden  Schw.  die 
Sache  richtiger  erklärt,  wenn  er  sagt:  „Es  ist  unmöglich,  dass 
nn  töov  ebendies,  nämlich  \/pov  sei  neben  und  außer  dem  £;. 
als  solchen".  Doch  bemerke  ich,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  ab- 
!chlie£ende  Bedeutung  des  Satzes  b  16  f.  nicht  eingesehen  werden 
kann,  mit  welchem  Bechte  Schw.  angeblich  nach  Alexander  den 
Sitz  b   15    f.   hinter  dzoncjtfQov  gestellt  wissen  will. 

b  22.  Bonitz  (p.  352  sq.)  möchte  dieses  ökcog  deshalb 
ftrticben ,  weil  seine  Bedeatung,  den  Umfang  eines  BegritTes  zu- 
sammenfassend zn  bestimmen,  hier  nicht  angenommen  werden  dürfe, 
v»l  nichts  zasammenzufassen,  vielmehr  6  ?.6yo^  von  seinem  Gegen- 
theile  zn  trennen  sei.  Darauf  ist  zu  erwidern,  dass  allerdings  diese 
Trennung  hier  durchgeführt  werden  soll,  jedoch  nicht  etwa  ohne 
ie  hier  hervorzuhebende  Vergleichung  des  tfvvokov,  welches  ja 
dcch  aas  vXtj  Qn<^  kdyoi:  besteht,  mit  dem  kdyoj;  überhaupt. 
Lcd  o/.cjs  ist  eben  der  Ausdruck  für  das  letztere,  hat  also  doch 
;«Ge  zusammenfassende  Bedeutung. 

1040  a  21.    Es  handelt  sich  hier  darum,  zu  zeitfen,  dass  die 
Uh  für  die  dnrch   Definition  zu  gebende  Bestimmuni,'  des  Wesens 


294 


CoHeotanea  aas  Aristoteles.  Von  J.  Zahlfleisch. 


nichtfi  beizntragren  vermag'  {a  8).  Da  dieselbe  (Idee)  etwas  von 
den  Dingen  Getrenntes  ist,  and  da  man  in  ihr  ebenso  wie  bei  de 
Dingen  die  logißcben  Merkmale  der  Gattung  und  Differenz  unt<?i1 
scbeiden  ranss,  so  müseten  oben  anch  diese  letzteren  vnn  d€ 
Dinpen  g-etrennt  sein.  Es  ist  nun  klar,  dass  der  Gedanke  dfl 
TrenDun^  der  Idee  von  den  Dingen  in  diesem  aus  mebreren  Punkt 
bestehendeD  Beweiße,  der  noch  weiter  fortgesetzt  wird,  schon  ?on 
Anfang  an  hier  vorausgeeetzt  ist.  Es  ist  das  anch  mit  den  Worten 
a  18  (arptir^p«  f  oi/t«),  sowie  mit  den  folgenden  a  18  f.  dent 
lieh  g'enag  ausgedrückt  Man  wird  desLaib  schwerlich  mehr  m^ 
BoD.  für  eine  nochmalige  Begründung  des  ganzen  Gedankens  (a  20  f.j 
durch  den  mit  dem  Vorhergehenden  in  Zusammenhang  gebracbtei 
Satz  oxi  Ä^rfrepcf  xa  elvut  sprechen  dürfen,  was  Bon.  in  d€ 
Weise  empfiehlt»  dass  er  den  Vorschlag  macht,  xo  schreiben:  xa 
^  dm^Jo^cc  ffJTßi,  i'ni  xxl.  Man  sage  nicht,  die  Ausdrucksweia 
Bixß  ort»  mittelst  welcher  &m  neuer  Beweispunkt  an  das  Vorher^ 
gehende  angeschlossen  wird,  sei  zu  abrupt,  weil  in  dem  frühe 
Behandelten  kein  Anhalt  dafür  gegeben  worden  ist,  jetzt  eine 
solchen  neuen  Punkt  zu  beginnen.  Hat  man  doch  mit  den  Wo 
vor  slxa  Ar.  auf  die  Thatsache  Rücksicht  nehmen  sehen, 
die  Bestandtheile  der  Deßnition,  welche  in  der  Idee  gelegen  seif 
müseen,  mit  dieser  von  den  Dingen  zu  trennen  sind,  während  mil 
Sita  die  Frage  eingeleitet  wird,  wie  es  sich  denn  damit  verhalte«! 
wenn  man  die  Idee,  deren  Definition  man  geben  solle,  von  den 
Standpunkte  betrachtet,  dass  die  ihr  entsprechende  Sache  (Dach 
dem  oben  1039  b  22  ff.  Gesagten)  der  Vernichtung  anheim  fiele 
Da  aber  der  Nachdruck  nicht  mehr  auf  dem  ngoxeQa,  sonder 
darauf  liegt,  dass  eine  selbständige  Existenz  der  Idee  und  ihr 
Merkmale  vorausgesetzt  werden  muss,  so  hat  Ar.  das  xip  eiva 
noch  besonders  hinzugefügt.  Aus  dem  von  mir  Erwähnten  wir 
man  zugleich  abnehmen,  dass  die  Bon. 'sehe  Interpunction  und  Ver-*] 
einigung  auch  des  letzten  Gliedes  des  neuen  Gedankens,  der  Wort 
T«vTa  —  öi'TKi'OftpftTßft,  mit  dem  Vorigen  nicht  möglich  ist,  di 
sonst  zwei  ganz  verschiedene  Gedanken  in  Einen  zusammengezogen 
würden. 

1041  a  13.  Wie  mir  scheint,  haben  Schw.  und  Bon.  hie 
eine  Voraussetzung  gemacht,  die  gar  nicht  zutrift.  Beido  nehmea| 
an,  dasa  der  Ausdruck  to  siQijfih'oi»  hier  durch  die  Worte  dU 
xi  6  dv'&QmTtog  ^wvatxdg  itsxiv  erklÄrt  werde,  so  dass  in  Gegen- 
satz hierzu  ^  f(?J.o  (a  14)  stunde.  Insofern  glaubt  Bon.,  sich  anj 
den  Scholiasten  Alexander  halten  zu  sollen,  der  eine  Erkl&rang] 
bietet,  aafGmnd  welcher  Bon.  folgende  Lesart  vorschlagt  (p.  358*);] 
fJTot  iöxl  TÖ  f/pi7(üi£Vov  ^rjTeiv  $ik  xi  6  &v^q.  fiov6,  dv&pA 
fiove,  iüxiv,  f}  ^Xko.  Dabei  hat  er  also  das,  was  Schw.  mit  derj 
bloßen  Ergänzung  dieses  Ausdruckes  fiovo.  äv&Q.  zustande  bringt] 
oder  durch  Hervorhebung  mittelst  des  orthotonierten  iötiv,  durch  | 
wirkliche  Hinzufügung  jenes  Ausdruckes  ermöglicht.  Nun  glaube  ichi 
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aber,  dus  der  nftmliche  Zweck  schon  durch  die  Valgata  erreicht 
ist,  indem  mit  dem  Artikel  6  vor  äv^gonog  bloß  auf  den  bereits 
g^ianoten  „musikalischen  Menschen**  hingewiesen  wird,  so  dass 
dazu  einfach  das  Merkmal  ^ musikalisch**  wieder  in  dem  Sinne  als 
mnsikaliscber  Mensch  gesetzt  erschiene.  Doch  will  ich  noch  zu  be- 
doiken  geben,  ob  man  nicht  darauf  Kncksicht  zu  nehmen  habe,  ob  äklo 
■nd  /lovöixdg  in  Gegensatz  stehen,  insofern  mit  dem  letzteren  die 
eigentlich  richtige  Bestimmung  des  mnsikalischen  Menschen  gesetzt 
wftre,  w&hrend  mit  äXko  noch  die  Frage  offen  bliebe,  ob  nicht 
eina  andere  Bestimmung  zu  Mensch  genommen  werden  sollte, 
damit  man  den  ^.musikalischen  Menschen**  ordnungsgemäß  definiere. 
1041  b  1.  Insofern  es  sich  in  dem  ganzen  17.  Capitel 
dämm  handelt,  dass  man  das  Wesen  bestimme,  eine  Thatsache, 
die  auch  durch  die  von  Bon.  (p.  359 ')  gegen  Alexander  in  Schutz 
genommenen  Worte  a  28  bestätiget  wird^  kann  man  nicht  erkennen, 
wie  der  vom  ersteren  gemachte  Vorschlag,  hier  dih  tC  statt  xl  zu 
schreiben,  gebilligt  werden  sollte.  Denn  gerade  weil  die  Bestim- 
mung des  Grundes  {öia  rC)  nur  als  Hilfe  zu  dem  Zwecke  der  An- 
gabe, wie  die  Wesenheit  gefunden  wird  (vgl.  a  6).  betrachtet  werden 
bhw,  gebt  Ar.  ganz  richtig  nach  der  Erörterung  der  Fragen, 
die  sich  auf  jene  Ursache  beziehen,  auf  den  Kernpunkt  der  Sache 
zirnck,  indem  er  sich  um  das  Wesen  des  Menschen  erkundiget. 
Wenn  dagegen  Schw.  meint,  es  sei  hier  hinter  olov  noch  tl  ein- 
zuschalten, weil  dieser  Satz  sonst  keinen  Grund  angibt,  während 
V  dies  doch  sollte,  so  muss  darauf  erwidert  werden,  dass  jenes 
oiow  die  Eigenthümlicbkeit  besitzt,  dass  dadurch  ein  Heispiel  ein- 
geleitet wird,  mittelst  welches  eben  das  ganze  Verfahren  anschaulich 
gemacht  ist.  Wenn  man  das  Wesen  des  Menschen  untersucht, 
■eint  Ar.,  so  darf  man  nicht  die  einzelnen  Theile  aufzählen,  aus 
welchen  das  zu  definierende  Ding  äußerlich  besteht,  sondern  muss 
die  Untersuchung,  die  allerdings  von  den  Theilen  ausgeht,  auch 
aoefa  richtig  organisieren  (diagd^gcjöainag),  so  dass  auf  diesem 
Wtge  die  gewöhnliche,  natürliche  Bedeutung  {ütcIios;  Uysöd^at) 
rar  Geltung  gelangt  und  nicht  etwa  nur  die  künstliche  Trennung 
des  Ganzen  in  seine  äußerlichen  Bestandtheile  erfolgt  {dioQit,siv 
ÖTir  rddf  rode.  Denn  Bon.  hat  ganz  recht  gethan,  mit  cod.  A  b 
und  Alex,  jenes  //  einzuklammern).  So  erklärt  nuch  Schw.  selbst 
diesen   §.  13   (S.   133). 

b  5.  Insofern  die  erwähnten  äußeren  Bestandtheile  von  Ar. 
mit  dem  Aasdrucke  vXri  bezeichnet  werden,  kann  man  es  nicht  so 
VDgereimt  finden,  wenn  Ar.  hier  von  dieser  Matt^rie,  d.  h.  von 
diesen  Bestandtheilen  bemerkt,  warum  sie  vorhandon  sind  (r//;' 
vlffv  ^T]T£lf  äici  xi  ioriv).  Denn  diese  Bestandtheil«  sind  ja,  wio 
I.  B.  beim  Hanse  die  Steine,  Ziegel,  das  Holz  usw.  irlpichtüun  «ItT 
ScblusserfoJg'  deijenigen  Wirksamkeit,  welche  in  dem  Wesen  des 
Hauses  gelegen  scheint,  sozusagen  die  Krone  der  beirrifflichen  lU«- 
stimmuDg"    des    Dinges,   und   weil   wir   nur   entweder  dies«  Materie 
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oder  nur  den  Gnind  haben,  wodurch  das  Weaeo  der  Sache  ver- 
auschanlicht  werden  kaiiD»  so  fragt  mau  am  besten  am  beides  za- 
gleich  in  der  oben  ansregebeneti  Form.  Ich  balte  es  daher  tnit 
Schw.,  welcher  zwar  Bon.s  Vorschlag  annehmbar  findet,  jedoch 
folgende  Lesart,  die  auf  cod.  Ä  b  berobt,  mit  Recht  vorzieht: 
T.  V.  ^.  6ih  vi  itSTtv  otov  olxia;  dtöri  imdQXEt  xadl,  xrl, 
Babel  muss  ich  aber  erklären,  dass  mir  Schweglers  Polemik 
(ö.  ISS)  gegen  Trendelen  bürg  missfällt,  indem  ersterer  sich  gegen 
die  Voranssettunp:  des  letzteren  wendet,  wornach  oixia  als  Bei- 
spiel der  Materie  steht. 

1042  b  27  f.  Es  wäre  ganz  in  der  Ordnung,  hier  mit  Bon. 
XQvotäXko}  statt  des  von  allen  Handscbriften  gebotenen  xqv- 
«srallov  XU  schreiben,  wenn  man  stcbor  wäre,  daas  Ar.  den  Ge- 
danken hervorheben  wollte,  was  decn  das  Wesen  der  Sache,  des 
Eises,  eigentlich  bedeute.  Nachdem  es  sich  aber  gemftß  den  ein- 
leitenden Worten  (b  10  f.)  and  dem  ganzen  Tenor  der  Darstellung 
offenbar  nur  darum  handelt,  zu  erklären,  woher  denn  die  Verschie- 
denheit der  Dinge  bei  angeblich  gleich  bleibender  vir}  (b  12  f.) 
komme,  so  wird  man  schwerlich  den  Gedanken  in  die  Stelle  legen, 
was  denn  das  Wesen  des  Eises  sei,  sondern  den  Gedanken,  was 
wir  denken,  wenn  man  davon  spricht,  dass  es  Eis  gibt.  Ar.  fassi, 
wie  gewöhnlich,  die  Sache  hier  vom  populären  Standpunkte,  wäh- 
rend Alexander  freilich  darauf  ausgeht,  mit  seinem  XQv&tükka 
der  Stelle  den  aristotelisch -wissenschaftlichen  Charakter  aufzu- 
prägen. Wie  weit  Bon.  mit  seiner  Oonjectur  gelangt,  ist  am  besten 
dadurch  erwiesen,  wenn  man  im  Auge  behält,  daes  er  dann  auch 
im  Vorhergehenden  tu  ändern  genöthiget  ist,  indem  er  statt  t6 
ilvat  rh  ovrcag  avTÖ  xti*fd'cci(S)}(ialv£t  lesen  will:  ro  elvai 
nvTta  rh  avtcjü  xftoitai,  eine  Änderung,  die  natürlich  nicht  be- 
rechtigt ist.   Vgl.  übrigens  1043  a  2  ff.  und  9  f. 

1043  a  26.  Da  im  Vorhergehenden  vom  Anfange  des 
Capitels  an  immer  nur  von  den  Eigenthümiichkeiten  der  ivigytia 
im  Gegen8ati:.e  xur  vlfj  gesprochen  and  vor  allem  betont  worden 
ist.  dass  es  sich  nunmehr  bloß  noch  um  die  FestsetÄung  des 
Wesens  der  ivigyeia  handelt  (1042  b  10  f.),  so  ist  wohl  klar. 
dasH,  wenn  Ar.  am  Schlüsse  des  Capitels  zu  dem  Ergebnisse  ge^ 
langt)  es  seien  zwei  einfache  Stücke  und  ein  zusammengesetztes  bei 
der  Wesenheit  zu  unterscheiden,  eines  von  diesen  dreien  als  der 
Energie  ents])recheud  dargethan  wird.  Nun  sagt  eben  deshalb  Ar., 
nachdem  er  gezeigt  hat,  dass  Energie  und  ptoQcptj  in  diesem  Falle 
identisch  sind  {1043  a  25  f.),  in  der  Zusammenfassung  des  hierher 
gehörigen  Ergebnisses,  man  habe  einen  Theil  in  der  ovm'a  als 
i'U»/  von  dem  anderen  abzuscheiden,  weil  er  Materie  ist,  wie  beim 
Hause  Steine,  Ziegel,  Holz  (vgl.  1043  a  14 — 16),  dann  einen 
zweiten  als  {xogqtj  anzunehmen,  well  er  in  der  Art  der  iuioytia 
erscheint,  wälirend  das  dritte  hier  vorauszusetzende  Element  ans 
den  beiden  genannten  besteht. 
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Mit  Bfieksieht  daranf  ist  eine  besondere  Begrflndang  des  mit 
pogip^  eharakterisierten  Bestandtbeiles  wohl  am  Platze,  so  dass 
nan  nicht  einsehen  kann,  warum  Bon.,  dem  Schw.  (S.  141),  wenn 
aneh  nicht  in  seinem  Texte,  beistimmt,  statt  des  fiberlieferten  ort 
TW  ivifyeia  die  Ändening  xal  empfiehlt.  Denn  es  ist  etwas 
uderM,  hier  und  a  30  f. ,  auf  welch  letztere  Stelle  sich  Schw. 
znm  Zwecke  der  Begrflndang  seines  Vorschlages  bemft,  xal  zu 
schreiben,  da  erstlich  an  onserer  Stelle  ein  Vergleich  gegeben  ist, 
4er.  mit  mg  eingeleitet,  wohl  ziemlich  verworren  lautete,  wenn  man 
beide  Worte,  ftop9)t/  und  ivagysiUy  coordiniert  dazu  verwendete, 
•B  den  Zweck  zn  erreichen,  der  mit  diesem  Vergleiche  gegeben 
sein  soll.  Hernach  w&re  aber  noch  zu  bemerken,  dass  mit  der 
Parallelstelle  a  80  f.  nnr  gesagt  ist,  dass  man  neben  der  An- 
nahme des  oben  erwähnten  dritten  Elementes  auch  die  Annahme 
der  ivBQytia  gelten  lassen  könnte.  Aus  diesem  Grunde  aber  hat 
Ar.  Hier  noch  iiOQ(piqv  hinzugefügt,  weil  er  damit  nur  noch  ein- 
mal in  Erinnerung  bringen  wollte,  was  er  unter  ivagysia  ver- 
stehe, 80  dass  {lOQfpii,  wie  schon  die  verschiedene  Stellung  des 
Wortes  hier  nnd  oben  anzeigt,  in  diesem  Satze  lediglich  die 
Geltung  einer  erläuternden  Bemerkung  besitzt,  während  oben  zn 
diesem  (iogff>iq  deshalb  eine  Begründung  (ort  ivigysia)  hinzu- 
gefflgt  erscheint,  damit  bewiesen  werde,  dass  als  jener  zweite  Theil 
in  der  trdöia  die  fiogcpi^  angesehen  werden  muss,  so  dass  also 
dieses  ori  ivigysuc,  als  in  den  Beweis  gehörig,  keineswegs  eine 
Glosse  ist.  wie  Schw.  annimmt.  Dass  Alex,  xal  liest,  kann  ver- 
Böge  der  Thatsache,  dass  dies  nur  Erklärung  ist,  nicht  fflr  aus- 
schlaggebend genommen  werden. 

Graz.  Job.  Zahlfleisch. 


Zweite  Abtheilung, 

Literarische  ÄnzeigeiL 


NenieBiana.  Sopra  akuni  luoghi  della  -Natara  dell'  aorao«  in  armeno. 
Nota  del  «ocio  Emilio  Teza.  Roma,,  Ttpografia  della  R.  Accademia 
d«i  LiDCei  1893.  (Rendkonti  della  R.  Acc.  dej  Lincei.  Classe  di 
scienze  luorali,  storiche  e  lilologicbe.  Estratto  dal  rol.  II,  fasc.  1 
[pag.  1— 16|.  —  Seduta  del  22  gt-nuaio  1893). 

Die  vorliegende  Arbeit,  eine  Ergänzung  zxx  der  von  wir  in 
dieeer  Zeitschrift  XLV  (1894),  S.  623— 628  besprochenen  Abhand- 
lung desselben  Verf.s  'La  natura  i^eir  nomo  di  Nemesio  e  le  vecchie 
tradizioni  in  italiano  e  in  armeno',  zerfällt  in  zwei  Theile.  Im 
ersten »  dem  allgemeinen,  würdigt  Prof.  Teza  znnftchst  das  Ver- 
dienet des  NemesiQB,  den  er  in  aristotelischer  Ansdrncksweise 
dud&ictix6g  und  (pv<fi'x6g  nennt ,  indem  er  bemerkt,  dass  Neme- 
Bins  in  seiner  Schrift  die  neaeren  christlichen  Lehren  mit  den 
alten  beidniachen  in  feinfühliger  und  kluger  Weise  zu  vereinigen 
gewusst  habe.  Einen  Schluss  auf  die  Beliebtheit,  deren  sich 
Nemesios  aach  bei  Gelehrten  dieses  Jahrhnnderts  erfreut,  zieht 
T.  nicht  mit  unrecht  ans  dem  Umstände,  dass  ihm  verbältnis- 
m&ßig  junge  Übersetzungen ,  wie  die  französische  von  Thibaat 
1844  nnd  die  deutsche  von  Osterharamer  1619,  entweder  nur 
schwer  oder  überhaupt  nicht  zugänglich  waren.  So  konnte  der  Verf. 
erst  spät  in  die  französische  Übersetzung  Einsicht  nehmen  nnd  den 
Eindruck  gewinnen,  dass  sie  im  ganzen  genommen  eine  tüchtige 
Leistnng  sei^  Umgekehrt  ergieng  es  dem  Ref.  Während  ihm  Thi- 
bauts  Arbeit  leider  bisher  nicht  zn  Gesichte  kam,  fand  er  die  Oster- 
hammer'scbe  Übersetzung  nach  vergeblichen  Versuchen,  das  Werkchen 
durch  den  Buchhandel  oder  durch  die  öffentlichen  Büchereien  am 
Druckorte  (Salzburg)  zu  erlangen,  vor  kurzem  —  das  Gate  liegt 
so  nahe  —  in  der  Wiener  Hofbibliothek. 

Da  von  der  bislang  so  gut  wie  verschollenen  deutschen  Über- 
setzung nicht  einmal  der  Titel  weiteren  Kreisen  vollständig  bekannt 
sein  durfte,  so  mag  eine  kurze  Besprechung  der  Einrichtung  des 
aus  VIH  u.   166  Octavseiten  bestehenden  Büchleins,  eine  Zasam- 
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menstellmig  der  Textberichtigungen  nnd  eine  kleine  Obersetzangs- 
probe  hier  nicht  nnerwänscht  erscheinen. 

Der  Titel  lantet:  „Nemesias  Biscfaoff^)  zn  Emesa  in  Pb6- 
nizien  im  vierten  Jahrhundert,  von  der  Natar  des  Menschen, 
nach  dem  ürtheile  der  Gelehrten.  Eine  der  scharfsinnigsten  Schriften 
des  ganzen  christlichen  Alterthnmes.  Ans  dem  Griechischen  zum 
ertten  Male  in  das  deutsche  übersetzt,  mit  einzelnen  Text-Berich- 
tigungen, einer  Parallele  der  alten  nnd  nenen  Pbysik,  nnd  mit  Er- 
Uaternngen  versehen,  worunter  ein  ganz  neuer,  in  der  Geschiebte 
der  Heilkunde  bisher  unbekannter,  durch  zehnjährige  Erfahrung 
als  zuverlässig  befundener  Heilplan,  den  Typhus  in  wenigen  Tagen 
in  beben,  und  sieb  gegen  Ansteckung  durchaas  zu  bewahren,  kürz- 
lich und  bestimmt  vorgetragen  wird  von  Dr.  Osterb  am  mer, 
königl.  baier.  Landesgerichts- Arzte  in  Reichenhall.  Salzburg, 
1819.   Gedruckt  bey  Franz  Xaver  Duyle." 

In  der  Vorrede  (S.  III— VHI)  spricht  Osterhammer  mit  großer 
Anerkennung  von  Nemesius  und  seinem  letzten  Heransgeber  Matthäi, 
dann  hebt  er  die  Übersetzungsschwierigkeiten  hervor  und  gedenkt 
dankbar  der  Anregung  und  Unterstützung  durch  Prof.  Sandbichler 
in  Salzburg  und  des  freundlichen  Entgegenkommens  der  Stifts- 
bibliothek St.  Peter  daselbst.  Zuletzt  kommt  er  auf  seine  Text- 
berichtigungen und  Erläuterungen,  sowie  auf  den  in  der  Aufschrift 
angef&hrten  Heilplan  zu  sprechen,  dessen  Darlegung  auf  S.  40 — 60 
^  Anbang  eingeschoben  ist.  Aus  Mangel  an  Zeit  wird  nur  die 
Hälfte  der  Übersetzung  —  sie  schließt  mit  dem  Ende  des  IX.  Capitels 
—  geliefert,  der  Best  wird  in  mögliebster  Bälde  in  Aussicht  gestellt. 
Leider  ist  er  nicht  erschienen. 

Von  textkritiscben  Bemerkungen  finden  sich  folgende:  S.  48, 

7  f.  (Matthäi)  liest  0.,    durch  eine  Bemerkung  Matthäis,    wie  es 

scheint,  veranlasst,    i|  &nkflg  xal   fiovoeido'ög  t^^  I'jitcwv   xal 

ßoav  xal  xoQdxav  und  tilgt  dafür  im  Folgenden  rtor  xoQd- 

lUDt*  xal;    60,  14  liest  er  evyx^Q^^^^^   ^^^  ^^^  ^^-  "  -    3-^»   1 

ovv  für  ov;    98,   13  f.   construiert  er  also:    dV!  ei  xal  Toöro, 

äxivi}xov  'ÖVf    xivti,    xal   o^jjl  t6  dxivtjtov,    dVM   zb  tpvoiv 

ixov  xivela^tti^   xivsl  (Umstellung).     Zu  134.  U  f.  bemerkt  0.: 

„Die  Stelle   oktj  6C  öXov  x^Q^^  ^^'^^    ^^^^   '^^   ^^^^-    ^^^  Seele 

dringrt  ganz  durch  das  Ganze,  sowohl  durch  ihr  eigenes  Licht,  als 

durch   den  Körper;  man  kann  aber  auch  füglich  nach  dem  Dresdner 

Codex"   [D]    „lesen:   oXri   dC   likov   X(OQBi  iietit   (panbn   iavtijg 

dUc   To€'   tfafiaxoQ**     [D    hat    öh]   dt    ii.  x-   ftstic  tov   (patoj; 

avrfjg,    xal   x.  <J.],    „die  ganze  Seele  dringt  durchgehends  mit 

ihrem  Lichte    durch    den  Körper.     Nemesius   zeigt   hier,   wie  sich 

die  Seele  mit  einem  Körper  verbindet  und  in  ihm  wirkt."     148,  7 

„Nach    der  Erklärung  des  Gleichartigen,    welche  der   Kirchenvater 

')   Die   deutsche  Bechtschreibang   des   Bflcbleina    wurde    an   den 
wörtlich  aDgesogenen  Stellen  überall  beibehalten. 
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Nem.  gibt«  besteht  das  Un^leicliartige  nicht  ans  gietcbaitigen, 
sondern  ans  ungleichartigen  Theilen.  Ich  habe  daher  gelesen  xäv 
df  di'Ofxotofifgkg  i|  üvo ^oioitBoäv  etc.,  wofür  der  Zusammen- 
hang spricht"  [so  DP]. 

Zam  Schlosse  diene  als  Übersetznngsprobe  der  Eingang  des 
1.  Capitels  (Matth.  35,  6  —  37,  7):  „DalS  der  Mensch  ans  eiuer 
vernünftigen  Seele  nnd  ans  einem  Körper  aof  die  vorzüglichste 
Weise  hervorgebracht  wnrde,  und  dergestalt  schOn,  daß  er  nicht 
anders  entstehen  und  bestehen  konnte,  war  die  Meinung  vieler  nnd 
edler  Männer.  Da  aber  die  ßenennnng,  vernünftige  Seele,  eine 
Zweydentigkeit  enthält,  ob  die  VerDnnft  znr  Seele  kommet,  wie 
eine  Vemaoft  zu  einer  anderen  Seele.*)  ond  sie  vernünftig  machte, 
oder  ob  die  Seele  die  Denkkraft  von  sich  selbst  and  vermög  ihrer 
Natnr  besitze,  nnd  dieser  ihr  schönster  TheiK  wie  das  Ang  im 
Körper,  sey;  so  lehrten  einige,  unter  welche  auch  Plotin  gehört, 
daü  etwas  anderes  die  Seele,  etwas  anderes  die  Vernunft  sey,  und 
wollen,  daß  der  Mensch  ans  drey  Bestandtbeilen,  aus  einem  Krtrper, 
ane  einer  Seele  und  aus  einer  Vernunft  bestände;  diesen  folgte 
auch  Apollinarios,  Bischof  aus  Caodizea  (so!);  denn,  nachdem  er  den 
Grund  eigener  Meinung  befestiget  hatte,  so  bauete  er  das  übrige 
nach  eigenem  Lehrgrondsatze  darauf.  Einige  aber  trennten  die  Ver- 
nunft nicht  von  der  Seele,  sondern  sie  hielten  die  Denkkraft  für 
die  Grundkraft  ihres  Wesens.')  Nach  der  Meinung  des  Aristoteles 
wurde  die  Vernunft  als  Kraftvermögen  zugleich  mit  dem  Menschen 
herTorgebrachtj  die  Vernunft  aber  als  Kraft-Äusserung  komme  von 
Aussen  in  uns,  da  sie  nicht  zum  Seyn,  zum  Wesen  des  Menschen 
beytr&gt,  sondern  zum  Fortscbreiten  in  der  Kenntniß  und  Betrach- 
tung natürlicher  Dinge  verbilflich  ist.  Er  behauptet  daher  nach- 
drücklich .  daß  nur  wenige  unter  den  Menschen,  und  daß  die 
allein  wirkliche  Vernunft  haben,  welche  sich  der  Weltweisheit 
widmen."     Hierauf  folgen  auf  fast  zwei  Seiten  Anmerkungen. 

Nach  dieser  Abschweifung,  die  znr  Vervollständigung  der 
Angaben,  welche  Teza  über  die  Nemestusliteratur  in  beiden  Ab- 
handlungen gemacht  hat,  geboten  schien,  kehren  wir  7U  unserer 
eigentlichen  Aufgabe  wieder  zurück.  Auf  S.  4  ff.  rühmt  Teza  die 
Forschungen  der  Mech itarieten  in  Wien  und  begrüßt  namentlich 
die  Untersuchungen,  welche  P,  Jakob  Tashean  in  der  armenischen 
Zeitschrift  Hand<'8  1892,  Nr.  2  über  die  von  seinen  Milbrüdern 
in  Venedig  im  Jahre  1889  herausgegebene  vulgär-arraeuischo  Über- 
setzung des  Nemesius  (vgl.  meine  Anz.  S.  627)  angestellt  bat. 
Das  Urtheii  Tasbeans  übor  die  Sprache  der  Übersetzung,  welches 
der  Verf.  wörtlich  anführt,  lautet  sehr  ungünstig.  Der  Kritiker 
tadelt  vornehmlich  die  Vermischung  der  armenischen  mit  der  grie- 


•)  Oder  wie  einer  la  einer  andern,  z,  B.  ein  Mann  ato  einer  Frau. 
*)  Hierauf  folgen  zwei  Anmerkangen,  die  etwas  mehr  als  eine  halbe 
Seite  ausmacben. 


chischen  Redeweise,  in  sofern  die  Übertragung  nicht  nur  in  ein- 
zelnen Worten,  sondern  in  ganzen  Stellen  das  Fremde  oft  nnnöthiger- 
weiae  nachahme.  Ferner  wirft  er  dem  Übersetzer  vitr,  das»  ein  grie- 
chisches Wort  immer  durch  dasselbe  armenische  Wort  wiedergegeben 
werde,  obwohl  jenes  handert  verachiedpn©  Bedeutungen  habe.  Ge- 
legentlich  beröhrt  er  anch  Stellen,  die  eine  Verbesserang  erfordern. 

Ohne  mit  dem  gelehrten  Armenier  über  die  Güte  dea  Stiles 
streiten  und  sich  als  Anwalt  des  Obereet/era  aufwerfen  m  wollen, 
glaobt  Te/,a  doch,  dase  man  den  Wert  der  vulgären  Übersetzung 
Iflr  die  Literaturgeachichte  nicht  unterschätzen  dürfe.  Er  hält  den 
Verf.  nicht  für  einen  Unwissenden,  sondern  für  einen  Irrendeji,  der 
mit  Bewnsstsein  den  griechischen  Ausdruck  beibehalten  habe,  in 
der  Hoffnung,  dass  die  Mannigfaltigkeit,  welche  vor  den  Augen 
des  griechischen  Geistes  in  ftiner  einzigen  Form  enthalten  ist,  sich 
aach  im  armenischen  widerspiegeln  und  dass  die  erschienenen 
Bilder  Bürgerrecht  erlangen  wurden;  dies  zeigt  er  an  der  wi5rt- 
lichen  Übersetzung  von  vlvztjTog  avTov  (:=  avpog  Plat.  Tim. 
p.  487),  die  der  Armenier  und  Kwei  italienische  Platoöbersetzor  fest- 
gehalten haben. 

DasB  gerade  eine  wörtliche  Übersetzung  der  Textkritik  den 
größten  Nntzen  gewährt,  sofern  sie  nur  nach  einer  halbwegs  iruten 
Urschrift  angefertigt  worde,  wird  jeder  zugeben  müssen,  der  bei 
der  Herausgabe  eines  Originaltextes  eine  Interlinearübersetzung  zur 
Hand  hatte.  Ich  verweise  nur  auf  die  von  Cono  wegen  ihres  bar- 
barischen Lateins  arg  verlästerte  Übersetzung  Bnrgundios.  Wäh- 
rend aus  dieser  in  den  meisten  Fällen  die  griechische  Vorlage  samittt 
ihren  Fehlem  mit  ziemlicher  Sicherheit  wiederhergestellt  werden 
kann,  hat  die  sachlich,  besouders  aber  stilistisch  bessernde  Hand 
Conos  in  der  Bearbeitung  der  Burgündioübertragang  (vgl.  Wien. 
Stud.  X  132  ff.)  die  Spuren  der  griechischen  Urschrift  häufig  ver- 
wischt. Erinnert  die  „armselige''  armenische  Obersetzung  nicht 
an  die  Burgundios?  Sollte  sie  nicht  von  ähnlichem,  vielleicht  von 
noch  hilherem  Werte  für  den  Herausgeber  des  griechischen  Textes 
sein?  Teza  erkennt  daher  mit  Recht  die  Nützlichkeit  der  arme- 
nischen Übersetzung  trotz  ihrer  stilistiBchen  Mängel  an  (vgl,  bes. 
8.   11). 

Im  Folgenden  (S.  8  f.)  erhalten  wir  bestimmtere  Angaben 
über  den  Verfasser  der  Übersetzung,  über  Ort  und  Zeit  ihrer  Voll- 
endung, Die  Subscrtption  der  Hss.  besagt,  dass  die  Übersetzung 
in  Constantinopel  „durch  die  Hand  des  Consuls  ({»nraro»;)  .  .  . 
David  .  .  durch  die  Hand  des  Priesters  Stephan"  —  in  anderen 
,, Unterschriften"  beider  Übersetzer  {vgl.  Bazmavßp  XXXIII  121  ( 
liest  man  „und  durch  die  Hand"  —  gemacht  worden  sei-  Der 
erste  Name  bezeichnet  nach  Tasheans  Vermutthung  den  Übersetzer, 
der  zweite  einen  Verbesserer,  Beide  Männer  lebten  im  8.  Jahrhundert 
n.  Chr.  Geb.  Das  Jahr  aber,  in  welchem  sie  die  Übersetzung  be- 
endigt haben,  lässt  sich  nicht  bestimmt  ermitteln.  Die  Zahl  6227 
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von  Erscliaffnng  der  Welt,  die  als  Abfassungszeit  ja  der  vom  veoe- 
'Aianiscben  Drucke  ohne  Angabe  hundschriftlicher  Quellen  aafge- 
nommetien  Subscription  enthalten  ist.  entspricht  dem  Jahre  719 
n.  Chr.  Geb.  Eine  weitere  BemerJiung-  ebendaselbst  führt  aber  auf 
das  Jahr  6225  =  717,  das  auch  durch  den  gelehrten  Verl",  der 
armenisch  geschriebenen  GescJiU-/äe  der  ÄnnenieKf  Venedig  1785, 
ineofern  bestätigt  wird,  als  er  dieselbe  Angabe  in  einer  Es.  ge- 
funden haben  will;  doch  Bcblägt  er  eine  Änderong  vor,  die  das 
Jahr  716  ergeben  würde.  Jedenfalls  steht  der  Anfang  des  8.  Jabr- 
hnnderts  sicher.  In  der  „önterschrift*'  wird  David  neben  vnarog 
auch  ,,kenur'  der  königlichen  Tafel"  genannt.  Üieees  ketta/  hält 
Brosset  (s.  Teza,  S.  10,  Anin.  2)  für  verderbt  aus  kehr  -^ 
cellarius.  Tashean  führt  die  Vermutbong  an  und  billigt  sie.  der 
Verf.  dagegen  hält  die  Sache  noch  niclit  für  auegemacht,  da  er 
„Kellermeister"  oder  „Hausverwalter"  in  der  königlichen  Burg 
nirgends  erwähnt  ünde. 

Im  -/.neuen  Theile  behandelt  Teza  zunächst  20  Stellen  des 
armenischen  Druckes.  Ein  Vergleich  mit  dem  griechischen  Texte 
nach  der  Auegabe  von  Matthäi  führt  den  Verf.  darauf,  nicht  nur 
das  Armenische  za  verbessern,  z.  B.  76,  2  (Matth.  186,  11), 
79,  33  (194,  7),  sondern  auch  Abweichungen  vom  Griechischen, 
welche  /.um  Theile  sehr  beachtenswert  sind,  festzustellen.  Sa  lasen 
die  armenischen  Übersetzer  73,  4  (180,  y  f.)  Tt.jf  ßXtTco^ivojv .  .  . 
?!  Toi'^jrov  liir  Toi)  ßlsnofiinw . .  .  fi  tvhh  {iJTOt  M  J)  ri'jrot  21), 
76.  9  (186,  18)  x/Toij'O»'  für  x^qivov,  78,  3  (190,  6)  ä:roXvü' 
fiivij^  für  dKoklviitPijg,  79,  4  (192,  7)  roajfv  xal  kuov  für 
■y?uoigov  Xtti  xgaijQov,  82,  5  (198,  5  f.)  fehlen  die  Worte  tßtv  — 
avtd,  welche,  wie  Teza  mit  Recht  bemerkt,  das  Aussehen  einer 
Glosse  haben;  79,  8  (192,  11)  ist  der  armenische  Teit  der  Ver- 
muthung  Mattbäis  öfioitag  d^  xal  Ähnlich. 

Im  Anschlüsse  daran  hesE>riciit  T.  noch  24  Stellen  aus  dem 
3.  Capitel  mit  Berücksichtigung  einer  Wiener  und  vier  vene/äa- 
nischer  Hss..  welch©  die  armenische  Übersetzung  enthalten.  Unter- 
stötzt  wurde  er  hierbei  durch  die  gelehrten  Mechitarlsten  P.  Jak. 
Tashean  und  P.  Basil.  Sargisean ,  von  denen  jener  die  Wiener, 
dieser  die  venetianischen  Hss.  m  dojn  genanntt^n  Zwecke  verglich. 
DasB  der  armenische  Teit  aus  diesen  Vergieichnngeu  nur  einen  Ge- 
winj)  ziehen  kann,  ist  natürlich.  Bemerkenswert  ist  54,  26  (135,  4), 
wo  der  armenische  Druck  mit  Conos  Übersetzung  (penneantia)  über- 
einstimmt, während  alle  fünf  armenischen  Hss.  der  griechischen 
Überlieferung  iitogovvxa  xal  dta(fottm'Ta  xal  dii^tövTa)  und 
der  ÜbersetzuDg  Burgnndios  (incedentia  et  euntia  et  pergentiu) 
«ntsprechend  den  vollständigen  Text  geben.  52,  7  (127,  1)  wird 
das  von  allen  griechischen  Hss.  gebotene  ffd>s  (qualiter  Burg.)» 
das  Cono  übergeht  und  Mattbäi  als  überflüssig  einklammert,  durch 
das  Armenische  bestätigt.  In  der  Hauptstelle  51,  27  (125,  12  ff.) 
itimmt   das  Armenische   ganz   mit  der  Lesart  der  Hss. -Gruppe  ö 
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(aAM,  AllaDüs)  und  N  —  vgl,  Wien.  Stnd.  XI  144  f.,  261  f.  — , 
von  der  P  und  Burg,  nur  in  der  Leeart  ßovlovtat,  (volantj  för 
dnov  (dicunt)  abweichen;  129,  15  mit  den  Has.  di<r  ClasBe  § 
(außer  %),  in  die  auch  N  gehOrt;  133,  3  mit  der  ClaBse  y  und 
mit  a  Älfanus  (N)  der  Clasee  ß.  Es  gewinnt  daher  an  VVahrscliein- 
Ijdikeit.  was  ich  am  Ende  meiner  früheren  Besprechung  ver- 
mnthungsweise  bemerkt  habe,  daas  die  armenische  Übersetiuog 
anf  eine  Vorlage  zurückgehe,  die  der  ersten  Ciasee  {ß\  der  grie- 
chischen Hs8.  und  7.war  ihrer  ünterabtheilung  d  am  nächsten  steht. 
Damit  steht  nicht  in  U'iderspruch  die  S.  16,  Anm.  2  von  T.  ver- 
zeichnete WabrnehDiuiig,  daes  67,  U  dag  Armenische  die  Lesart 
ttXoxBkii  der  Dresdener  Hs.  |D)  —  ich  füge  noch  ergänzend  die 
derselben  Classe  angehOrige  Parispr  Hs.  P.  hinzu  —  bestätigt; 
denn  auch  Alfanus,  dessen  Vorlage  auf  die  Hss.  der  Gruppe  d 
zuriickg(>lit,  hat  perficiunt. 

Zorn  Schiasse  wiederholen  wir  unseren  Wunsch,  es  rnTtge  der 
nm  die  Förderang  der  Nomfsinsstudien  sehr  verdiente  Verf.  bei 
diese«  Probt'n  nicht  stehen  bleiben,  sondern  —  und  das  glaaben 
wir  nach  seinem  ScblusBworte  hoffen  zu  dürfen —  bald  eine  voll- 
st And  ige  Vergleichung  der  armenischen  Übersetzung  mit  dem 
griechischen  Texte  MatUiäis  vornehmen  und  eine  ZosaniTnenstelluiig 
der  sich  daraus  ergebenden  griechischen  Varianten  veröffentlichen. 
Die  Ausbeute  wird  im  Hinblick  auf  die  Person  der  Verff.,  das  hohe 
Alter  und  die  Abfassnngsart  der  Übersetzang,  von  den  angeführten 
Proben  ganz  abgesehen,  aller  Voraussicht  nach  för  die  Feststellung 
des  griechischen  und  damit  zugleich  für  die  des  armenischen  Textes 
»ehr  wertvoll  sein. 


Wien. 


Karl  Im.  "Burkhard. 


Drei-  und  vierzeitige  Längen  bei  Euripides.    Von  Dr.  Siegfried 

Reiter.  Wien,  in  Cojnniission  bei  \P.  'IVnipsky  1892.  (=  i^itzungs- 
berichte  der  Kais.  Akademie  der  \Vi<seni-chaften  in  Wien,  phil  -bist. 
Clanae,  Band  CXXIX.  S.)  ^r.  S",  80  US. 

ZnrftUige  Umstände,  für  welche  weder  mich  noch  die  Kedac- 
tion  dieser  Zeitschrift  eine  Verantwortung  trifft,  haben  es  bewirkt, 
dass  ich  erst  jet/.t  mich  über  diese  L'tittirsuchang  des  bereits  durch 
seine  Abbandlang  De  sytlabarum  in  trisemam  longitudinem  pro- 
ductamm  usd  Aeschjleo  et  Sophocleu'  vortheiihaft  bekannten  Verf.s 
äußern  kann,  oder  vielmehr  über  beide  Abhandlungen,  da  die 
nene  Schrift,  wie  schon  aus  dem  Titel  erhellt,  nar  eine  Ergänzung 
der  früheren  bildet.  Der  vielfache  Widerspruch,  welchen  Reiters 
These  von  der  Zulässigkeit  der  antistrophiscben  Resporision  von 
-  -  und  —  gefunden  hat,  erklärt  sich  nur  theilweise  durch  das 
Widerstreben  gegen  Jeden  Versuch  altgewohnte,  eingewurzelte  An- 
«cbaunngen  durch  neue  zu  ersetzen ,  ein  Widerstreben ,  welches  so 
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sehr  in  der  menschlichen  Natnr  begründet  ist,  daBS  es  Thorheit 
wäre  über  etwas  so  Selbstverständliches  sich  za  ereifern,  nament- 
lich da  die  Geschichte  jeder  Wigseuscbaft  lehrt,  dass  einmal  ont- 
deckte  Wahrheiten  schließlich  zur  Anerkennung  gelangen  möseen. 
Bietet  ja  doch  die  Lehre  von  den  dreizeitigen  Längen  den  schla- 
l^endfiten  Beleg  datär!  Gottfried  Hermann  und  Boeckb,  in  so  vi<>len 
Punkten  Gegner,  waren  einig  in  der  Zurückweisung  von  Apels 
Entdeckung  der  dreizeitigen  Längen.  Und  alle  die  kleinen  'm 
Fußen  Gesessenen'  hielten  sich  natürlich  für  berechtigt,  von  Apels 
Fund  nur  mit  Geringschätzung  zu  sprechen.  Dnd  heute?  Die  dret- 
zeitigen  Längen  haben  ihren  unbestrittenen  Platz  in  Jedem  L«hr- 
buche  der  griechischen  Metrik,  ond  das  Gelehrtengezänke  über  sie 
ist  längst  vergessen.  Aber  der  Widerspruch  gegen  Reiters  Tht^se 
erklärt  sich,  wie  bereits  bemerkt,  nur  theil weise  durch  dieses 
psychologische  Motiv.  Sehr  viel  hat  der  umstand  dazu  beigetragen, 
dass  Keiter  in  seinem  Bemühen,  möglichst  viele  Beweisstellen 
ins  Treffen  zu  fähren,  der  Qualität  dieser  Stellen  zu  wenig  Be- 
achtung schenkte.  Eine  Compagnie  Kemtrnppen  hätte  ihm  bessere 
Dienste  geleistet,  als  ein  aus  so  nngleichwertigen  Elementen  za> 
sammengesetztes  Regiment.  Dass  die  antistropbische  Responsion 
von  -  und  --  nicht  die  Regel,  sondern  eine  von  der  Regel 
abweichende  Licenz  ist,  wird  auch  Keiter  nicht  in  Abrede  stellen. 
Halten  wir  uns  dies  gegenwärtig,  so  werden  wir  vergebens  nach 
einem  vernünftigen  Grunde  suchen,  welcher,  nm  nur  zwei  Beispiele 
anznlnbren«  den  Euripides  veranlasst  haben  soll,  Hik.  1149  durch 
Setzung  eines  ju Ol  statt /uoi  and  Tru.  582  durch  ein  ßeßaxev 
6?.ßo^  statt  ßfßccx'  öXßo^  von  der  regelrechten,  genaneo 
Responsion  abzuweichen.  Die  alten  Schlag worte  'Analogisten"  und 
'Anomaligten'  werden  noch  immer  gebraucht,  nnd  ich  zweifle  nicht, 
dass  jene  Gelehrten,  welche  mich  einen  Analogisten  zu  Dennen 
oder  zu  schelten  pflegen,  Keiter  als  Änomaljsten  bezeichnen  worden. 
Meines  Erachtens  ist  es  Zeit,  dass  diese  Parteibezeichnungen  außer 
Gebrauch  gesetzt  werden.  Wer  heutzutage  sprachliche  oder  metrische 
Erscheinungen  wissenschaftlich  erforschen  will,  kann  weder  starrer 
Analogist,  noch  starrer  Anomalist  sein,  sondern  er  mnss  als  Analy- 
tiker verfahren.  Auf  dem  Wege  der  Massenbeobachtung  zu  herr- 
schenden Regeln  vorzudringen,  ist  gewiss  ein  dankenswertes  Unter- 
nehmen, und  nicht  minder  dankenswert  ist  es,  wenn  man,  wie  es 
Reiter  gethan  hat.  die  Abweichungen  von  solchen  Regeln  sammelt. 
Aber  damit  ist  noch  nicht  Alles  gethan.  Es  erhebt  sich  die  un- 
»bweisliche  Forderung  nach  Erkenntnis  der  Beweggründe,  welche 
in  jedem  einzelnen  Falle  die  Abweichung  von  der  Regel  hervor- 
riefen. In  welcher  Richtung  in  dem  vorliegenden  Falle  diese  Be- 
weggründe zu  suchen  sind,  kann  dem  nicht  zweifelhaft  bleiben, 
welcher  das  sehr  verdienstliche  vierte  Capitel  (De  rhythmizomeni 
com  rh)'tbrao  congroentia  usw.)  von  Reiters  früherer  Abhandlung 
aufmerksam  gelesen  hat.   Es  wird  sich  der  Mühe  lohnen,  in  jener 
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Richtunpr  weiterzugraben.  Dass  die  Positionslänge  för  die  Verwen- 
dung als  drei-  und  vier/eitige  Länge  sieb  viel  weniger  eignet  als 
die  Natorlängc,  ist  an  sich  ßinlenchtend  und  von  Eeiter  speciell 
för  Aeschylofl  und  Sophokli'R  nach  gewiesen  worden.  Dass  diese 
Beobachtang  gelegentlich  auch  für  die  Textkritik  verwertet  werden 
kann,  ist  Reiter  entgangen.  Er  citiert  S.  231  seiner  früheren 
Ahbflndlnnir  Sophokles  Oed.  Tyr.  1212  eiy  ^dwuttd^rjü av  t^ 
zoö6vd{.  Die  meisten  neiinren  Herausgeber  leseu  aus  einem  sprach- 
lichen Grunde  idwadijOav.  Mit  Recht,  denn  auch  in  metri- 
scher Hinsicht  ist  i dvv(i&  tjifctv  wegen  der  dreiseitigen  dritten 
Silbe  hesser  als  iövvceo^rieav.  Und  nicht  genug  damit,  dass 
die  Posjtionglängf?  für  drei-  und  vierzeitige  Längen  sich  weniger 
eignet  als  die  Natnrlänge,  so  ergibt  eich  bei  genauerem  Zusehen, 
dass  wenigstens  Sophokles  keineswegs  alle  Positionslänge  er- 
zeugenden Lautirruppen  för  gleichwertig  hielt.  Sein  (eines  Ohr 
machte  einen  Unterschied  /wischen  Lautgruppen,  in  welchen  ein  A, 
fi,  V  (oder  nasales  y).  o,  ö  (also  auch  ^,  |  und  i/:>)  enthalten  ist, 
und  den  übrigen.  Befragen  wir  unser  eigenes  Gehör,  so  werden 
wir  sofort  zugeben,  dass  in  Wörtern  wie  xiällBt^  fpiyy*^?,  öpvid^ojv 
die  erste  Silbe  eine  Streckung  auf  drei  Zeiten  viel  eh<>r  vertrftgt 
als  z.  B.  in  tixtbi..  Bmgmann,  Griechische  Grammatik  §.  44 
(S.  60  der  2.  Auflage),  bemerkt:  „Unklar  ist,  was  die  Alten  mit 
der  in  den  verschiedensten  Üialektgebäeten  nicht  selten  vorkommen- 
deD  Doppelschreibung  des  anteconsonantischen  d  ausdrücken  wollten, 
60  z.  B.  ^iQiöoznq,  yQdipaaa^at,  'AatfxkaTttddag ,  ^ii30xvi.o^, 
'Eö97t£Qid6g.''  Ich  denke,  dass  tur  die  Aufhellung  dieser  That- 
sacbe  ein  Hinweis  auf  folgende  eopbokleische  Verse,  in  welchen 
(wenn  auch  nicht  äberall  sicher)  dreiseitige  Länge  erscheint, 
nicht  unersprießlich  sein  wird: 

Aiai  247  ägt-s^at^  1191    dv-arapov,  T216  ini-atat. 

Elektra  234  ^i-tstcu  503  X(iza-<Si\i9it^  1060  /5Aa-(Jrca<riv, 
1263  <i()p(itf-örxj.',  1277  ^ffl-t-ffl^a^   1407  dv-Gravog. 

OedJpUB  Rex  21 H  nBXa<S\^f\vai.  881  i-eitav,  1196  ö-ört^, 
1201  ÄUf-<yra.  (Wegen  1212  iÖvvd-a^i]Oai'  vgl,  oben.) 

Oedipus  Colon eus  162  iiBxu-(5tu%\  187  eißB-e^m-j  512 
jtv^i-c^au  696  jSÄa-ffTov,  708  xpftTt-öro»',   714  üxe-^tiiqu. 

Antigona  608  d\n>d-ötaq,  625  ohyo-ejov,  792  itaqa-enä.q. 

Trachiniae  139  /'-«yjrfjv,  949  dv  ffrai'ßr,   1005  Sv-6xavov. 

Philoctetes  1159  t-6xm. 

Welche  Beispiele  für  dreizeitige  Länge  vor  Positionslänge 
erzeugenden  Lautgruppen  ohne  A,  ji,  f,  q,  <s  finden  sich  bei 
Sophokles? 

Selbstverständlich  darf  man  weder  Antig.  595  nl-7crovT\ 
noch  Trach.  862  nou-xtaQ  anführen,  denn  in  beiden  Wörtern 
ist  die  erste  Silbe  von  Natur  lang.  Aber  auch  Oed.  Col,  1049 
tt-xrar^,  ibid.  1241  d-xtd,  Antig.  592  d-xTui  entfallen  ans  dem- 
selben Grunde.  Dass  in  dem  Worte  dxrt'i  die  erste  Silbe  von  Natur 
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lang  ist,  wird  zwar  meines  Wissens  nirgends  bemerkt,  aber  ich 
erscblieGe  dies  aas  den  prosodiscben  Erscheinungen ,  wcicbe  daa 
Verbom  äyvvut  aot weist.  Oed.  Rei  682  dd-ntSL.  Oei.  Col.  716 
t'Xnayr ,  Antig.  136  ßa-icx^jkov  und  ibid.  620  a-x  ruv  ßind 
ohne  alle  Bi^weiskraft,  denn  die  dreiseitige  Messung  stebt  keines- 
wegs sieber  (vgl.  liossbach-Westphal,  Griechische  Metrik',  S.  718, 
720,  787  f.  and  Bratnbacb,  Die  sophokleiscben  Gesänge',  S.  127). 
So  erübrigen  nur  noch  folgende  drei  Beispiele:  Phil.  136  ü«ö- 
«rcf,  ibid.  726  (i-X'^as  und  ibid.  728  o-xd^oi\  somit  drei  Ab- 
weichungen von  der  Norm  in  einem  Drama.  Aber  man  erinnere 
Kicb,  daes  es  dasselbe  Drama  ist.  in  welchem  Sopbokles  sieb 
mehr  Auflösungen  im  Trimeter  gestattet  hat,  als  in  irgend  eil 
anderen  seiner  Stücke.  Statt  also  uns  durch  jenes  v7tn-3tzav, 
ö-l&ag  und  o-xd-inr  beirren  zu  lassen,  werden  wir  vielmehr  darin 
ein  neues  Indicinn]  der  laxen  Observanz  in  metrischen  Dingen, 
welclie  Sophokles  sich  im  Pbiloktetes  gestattete,  erblicken,  x^ndere 
Arbeiten,  welche  mich  gegenwärtig  vollständig  in  Anspruch  nehmen, 
gestatten  mir  nicht,  das  hier  angeschlagene  Thema,  so  interessant 
es  ißt,  weiter  zu  verfolgen.  Es  sollte  mich  ireuen,  wenn  Keiter 
durch  die  vorstehenden  Bemerkungen  sich  angeregt  fühlen  würde, 
den  Faden  weiterzosplnnen.  Dass  er  für  derartige  Untersochung«m 
vorzüglich  befähigt  ist,  hat  er  ivn  Genüge  bewiesen. 

C7.ernowitz.  Isidor  Hijber 


Geschichte  der  deutschen  Litteratur  bis  zum  Ausgange 

Mittelalters  von  Rudolf  Koegel.  Bd.  1.  Tbeil  I.  Die  atabreiiaend« 

Diclituni,'  und  die  jrotiscl»e  Prosa.  Stralll)iirg,  Karl  J.  Trfibner  1894. 

XXII I  u.  3.13  SS.  Preis  10  Mk. 

'Mit  der  herkOmmlicben  Beschränkung  des  Begriffes  der 
Littenitur  auf  die  schriftlich  überliefertun  Denkmäler  umsste  mit 
voller  Entschiedenheit  gebrochen  werden.  Wer  die  Geschichte  der 
ftltesteti  Poif<sie  auf  die  wenigen  zufälliir  erhaltenen  Überbleibsel 
begriiudet,  erhält  «in  schiefes  Bild.'  Mit  dinseii  Worten  bat  der 
Weri.  dt'ii  b»*dpntend»^n  jtrincipiellen  Unterschied  gekonn/.eichnet,  der 
'/.wischen  seiner  Literaturgeschichte  und  den  früheren  besteht.  Ich 
will  die  Berechtigung  dieses  Standpunktes  keiner  Erörterung  unter- 
/ieiiin,  sundorn  mich  lediglich  an  das  halten,  was  K.  in  dem  vor- 
liegt'uden  Bande  geleistet  hat,  und  versuchen,  meinen  Standpunkt 
gegenüber  der  Mehrzahl  der  von  ihm  behandelten  Probleme  ein- 
gebender dar/uUgoii. 

K.  gliedert  den  Stoff  in  zwei  Bücher,  deren  erstes  di«  G«?- 
sehicht«  der  deutschen  Literatur  von  den  Anfängen  bis  xum  Ende 
der  Morovingerzeit  schildert,  während  das  zweite  einen  Theil  der 
Literatur  vom  Beginne  der  KaroUngereeit  bis  zur  Mitte  des  IL  Jahr- 
buiidvrts  bi'liandeU. 
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Dag  erste  Capital  (S.  3—95)  ist  der  Ältesten  Dichtung 
gewidmet.  Nach  einig'en  kurzen  Bemerkangen  über  die  Urgeschichte 
der  Germanen,  ihr  Verhältnis  zu  den  anderen  indoi^ermanischen 
Völkern,  über  den  choriscbeii  Charakter  der  urgermanischen  Dich- 
tung, über  Etymologie,  Herkunft  und  Beprriff  der  Wörter  LiW, 
jfi^itn,  Leich,  spil  and  pletja  behandelt  K.  die  'hymnischen 
Ges&nge  und  Verwandtes',  Zuerst  werden  die  in  verschiedenen 
lateinischen  Quellen  (Tacitus,  Gregorius,  Concilbeachlüsse,  Statuta 
Bonilacii,  Poenitentialien ,  Predigten,  Indiculns  soperstitiünum, 
Boniluciusbriefe,  Barcbard  von  Worms}  erhaltenen  Zeugnisse  ange- 
führt, und  daran  sehr  unsichere  Vermuthnngpn  über  Form  und 
Inhalt  der  hymnischen  Poesie  geknüplt,  Vermuthungen,  die  von 
der  unbewiesenen  Voraussetzung  ausgehen,  man  möaae  sich  diese 
Dichtungsart  ebenso  vorstellen  wie  dit*  Carmina  der  altrömischen 
Sacralpoesie,  nnd  mit  dem  Sat/p  schließen,  bei  so  weitgehender 
Ähnlichkeit  in  der  äußeren  Beschaffenheit  werde  aacli  inhaltlich  kein 
großer  Unterschied  bestanden  haben.  Aber  auch  über  intime  Details 
lassen  sieb  nach  K.s  Meinung'  noch  ÄuLschlüsse  gewinnen,  wenn 
man  nur  die  vergleicheudü  Methode  auf  die  Literaturgeschichte 
anwendet.  Sind  auf  diese  Weise  kur/.e  Hymnen,  die  im  wesent- 
lichen aus  Anrufungen  der  angebeteten  Götter,  je  eine  einr.eilige 
Strophe  fällend,  and  aus  wiederholten  Jubelrufen  nach  Art  des 
römiscbeo  triumpe  bestanden,  für  die  germanische  Poesie  sicher- 
gestellt, so  lassen  andererseits  die  mythologischen  Lieder  der  Edda 
und  ein  Briet  Daniels  von  Wincliester  darauf  schließen,  dass  es 
daneben,  wenigstens  in  der  letzten  Zeit  des  Heidenthums.  auch 
längere,  mehr  episch -erzählen  de  Gedichte  der  sacralen  Gattung 
gegeben  habe.  Der  erwähnte  Brief  Daniels  sei  aber  auch  in 
weiterer  Beziehung  wichtig,  indem  er  eine  Vpluspa  der  mittel- 
deutschen Stämme  für  den  Anfang  des  8.  Jahrhunderts  erweisen 
helfe  (vgl.  auch  die  späteren  Aneführungen  S.  42  ff.).  Dieses 
Kesultat  wäre  allerdings  höchst  interessant,  aber  die  Behandlung 
des  ganzen  Problems  ist  bo  kurz  und  geht  so  weniw  in  die  Tiefe, 
dass  man  diese  Ausführungen  wohl  nur  als  die  Vorläufer  einer 
besonderen  eingehenden  At>handlung  betrachten  darf,  welche  das 
Für  und  Wider  mit  einer  der  Wichtigkeit  der  Sache  entsprechenden 
Grtmdliclikeit  erwägen  wird.  Dann  erst  wird  es  möglich  sein,  zu 
dieser  Hypothese    Stellung  zu  nehmen. 

Es  lülgt  nun  eine  Bespreciiung  der  'Überbleibsel*,  die 
mit  eingehenden  Erörterungen  über  das  sogenannte  gülbische 
Weihnachlsapiel  eröffnet  wird.  Ich  bin  an  anderem  Orte 
(Beitr.  20,  224  ff.)  bezüglich  dieses  Denkmals  zu  Eesultaten  ge- 
kommen, die  sich  von  denen  K.s  in  allen  Punkten  unterscheiden, 
und  —  falls  sie  sich  bewähren  —  wohl  zar  Folge  haben  werden, 
dass  dieses  Spiel  ans  den  deutschen  Literaturgeschichten  so  rasch 
verschwinden  wird,  als  es  in  ihnen  Aufnahme  gefunden  hat.  —  Im 
Anschlüsse  daran  untemeht  K.   die  bekannte  angelsächsische 
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als  Mass  ich  diesen  Zanberspnich  mit  Gottes  Hilfe  in  starker  6e- 
gionang  sprechen  möge',  also  ein  Domine,  labia  mea  nperies,  und 
dies  pa88t  vollkommen.  Aoch  der  nltertliämliche  Eindruck,  den 
die  Verse,  die  bpim  Zleiien  der  ersten  Furche  zu  spre€h»»it  sind, 
jo  K.?  Übersetzung'  machen,  kommt  wohl  nicht  auf  Kechnurtar  des 
Originaltextes,  wo  es  heiüt:  hdi  wes  thu,  fokie,  ßra  umhr^  ht'o 
thu  (jt'ottfehde  on  (jmhs  faihme.  Das  bedeutet  schwerlich  etwas 
anderes  als  'grüne  unter  dem  Schutze  Gottes',  vgl.  z.  B.  Eiod.  306 
{hU  he.  drihten]  firstum  fmihmum  freodhowtere  Mdd.  —  Endlich 
vernais&e  ich  in  K.s  Inhaltsangabe  etwas  für  die  Beurtbeilung-  des 
Ganzen  nicht  unwesentltches».  nämlich  die  Forderang,  dass  man 
den  Bettleni  {ohnemnaiinum),  denen  man  den  unbekannten  Sami-ri 
ahkault,  diis  Doppelte  des  Wertes  geben  solle.  Dadurch  erklfirt 
sich  ein  Passus  in  dem  vorhergehenden  metrischen  Stück  r  (der 
Acker  möge  gedeihen)  sud  sc  wUega  actrdh,  ihrt  se  hafde  Are 
on  eorthriee^  s^  tM  (tlmyssan  ditlde  dotnl'we  drUitnes  thances 
(vgl.  Eccli.  29,  15;  Tob.  4,  7  ff.;  12,  8  f.;  Luc.  11,  41).  Das 
Almosen  besteht  eben  in  jener  doppelten  Bezahlung.  —  Es  folgen 
nun  Austährungen  über  die  bereits  oben  erwähnte  Kosmogonie. 

Im  zweiten  Thetle  dieses  Abachnittes  bespricht  K.  die  Gattung 
der  HochzoitsUeder,  die  einen  so  wichtigen  Beetandtheil  des 
ganzen  Rituells  gebildet  hab**n,  dass  von  ihnen  das  Fest  gerader.n 
seinen  Namen  erhielt  (ahd,  fiUeih,  ags.  hrydldc  =  'Hochzeit'). 
In  der  Auewahl  der  Zeugnisse,  die  das  Fortbestehen  der  alten 
Sitte  in  Deutschland  beweisen  sollen,  wäre  wohl  größere  Vorsicht 
zu  wünschen  gewesen.  Was  soll  hier  die  seinerzeit  von  Wacker- 
nagel bereits  ansgehobene  Stelle  ans  dem  deutschen  Lucidarius? 
Als6  der  hriutegom  kiimrt  mit  einer  meniqe  srner  ritter,  su  er  »in 
briU  enpfdhet  unde  si  mit  gelange  für  leitet  heißt  es  hier,  und  das 
ist  bis  aufs  Wort  übereinstimmend  in  der  lateinischen  Quelle,  dem 
Elncidarium  des  Hooorias  (Migne,  Patrol.  Lat.  172,  1157),  zu 
finden:  Sicut  sjwnsus  cum  multitudine  milituin  ad  suscipiendam 
tpoHSam  tfcnit  et  eam  cum  cantu  gaudcns  adducit.  Aus  demselben 
Grunde  ist  der  Hinweis  auf  die  'Hoch/.eit'  unrichtig,  vgl,  WSB. 
123.  72.  Auch  das  »iritte  Zeugnis  aus  der  Tochter  Syon  ist  kaum 
beweisend,  da  hier  schon  der  l'remde  Ausdruck  epitahmicn  Bedenken 
erregt,  vgl.  Keiiibots  Georg  1002  ff.:  Die  eiujd  singen  her  vnd 
da  Den  gesany  epitalamitdf  Das  heUiU  :  fiofie  bnUlU. 

Die  Zeugnisse  für  Todteolieder.  die  io  chorische  und  in 
Todtenzauberlieder  zerlegt  werden  ,  sind  im  dritten  Theile  des 
Abschnittes  zusammengestellt.  Als  Beispiel  der  ersteren  Gattung 
gibt  K.  eine  Übersetzung  der  Schilderung,  die  das  angelsächsische 
Epos  von  der  Bestattung  Beowulfs  entwirft.  Hier  begegnen 
mancherlei  Missverstäadnisse  und  Fehler:  utidürh  ustdh  sweart 
o/er  suiodhule,  swogende  leg  kann  doch  nicht  heißen:  'Hoizrauch 
stieg  auf  schwarz  über  der  Glut,  der  prasselnden  Lohe/  Ganz 
nn verständlich  ist  der  Satz  'bis  das  Beinh.ius  gebrochen  war,  heiß 
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in  d«r  Brust',  wofür  das  Original  bietet:  6dh  thcet  hP  (nämlich 
Ug,  die  Lohe)  dhi'i  MnhU  iiehroren  haßle,  hui  on  hredhre  (biß 
du8s  die  Lohe,  heiß  in  ihrem  Innern,  den  Körper  zerstört  hatte). 
Oder  woraui  bezieht  sich  das  es'  in  dem  Satze:  'Sie  taten  in  den 
Hügel  Ringe  und  Sonnen,  allerhand  Schmuck,  wie  es  vom  Horte 
(des  Drachen)  vorher  die  kampl'esfrohen  Männer  genommen  hatten'? 
lüßjeofH  'stolz  auf  das  Lob  der  Seinigren  .  Solche  Versehen  hätten 
8icb  bei  einiger  Ächtgamkeit  leicht  vermeiden  lassen.  —  Ein  Todten- 
zauberüed  soll  im  Beownlf  erwähnt  sein :  ides  {HMbürh}  »jnornoch, 
yt'omrodt  ijnidum.  Aber  man  darf  den  Ausdruck  nicht  so  pressen, 
die  Worte  sind  lediglich  eine  Umschreibung  des  Begriffes  'Klage', 
wie  sich  z.  B.  aus  V.  149  ff.  ergibt:  fordhum  sidhdhan  u-eardh 
tfliki  beanmm  undi/nie  cMh,  tjyddum  geotnofe,  thtetie  Grendel  tcan 
hnile  iiklh   Hrddh</dr. 

Den  Beschlags  dieses  Abschnittes  bilden  Bemerkungen  über 
Lyrik  und  Spruchdichtung.  K.  bringt  Zeugnisse  und  Bei- 
spiele für  Spotllieder,  erwähnt  die  BegrüL^ung  Attilae  durch  gothiache 
Frauen  (Priscas)  und  wendet  sich  dann  der  Erörterung  der  viel- 
umstrittenen  Frage  zu,  ob  es  in  Deutschland  vor  dem  zwölften 
Jahrhundert  eine  eigentliche  Liebeslyrik  gegeben  habe.  Seine 
Entscheidung  fällt  verneinend  aus.  Er  bespricht  weiters  die 
Gattung  der  Räthsel,  ßfithselreih  en  und  Verwandtes 
und  versQcht  bei  dieser  Gelegenheit  das  ßäthsel  vom  Schnee 
und  der  Sonne,  d:is  bekanntlich  in  einer  lateinischen  Fagsung 
des  10.  Jahrhunderts  zuergt  überliefert  ist,  in  seiner  ursprün glichen 
alliterier«i)den  Form  herzustellen.  Darnach  soll  das  Räthsel  80 
gelautet  haben :  Flouy  fofjol  fedtirlds  j  Sas  in  boum  blntlds  i  Quam 
ntfujnd  mund/ds,  \  Fumj  in  fttozlos,  \  A:  in  armlös.  Aber  die 
Pointe  des  sinnigen  Stüclces  besteht  doch  darin,  dass  lauter  schein- 
bar ganz  uiimögltcbe  Dinge  als  geschehen  erzählt  werden.  Kann 
man  nun  wirklich  etwas  ohne  Füße  nicht  ergreifen,  oder  ohne 
Arme  nicht  essen?  Natürlich  lautet  die  lateinische  Fassung  (Denkm. 
7,  4):  refiit  homo  aim  manibus,  consrendif  Ulam  (sc.  arborem) 
sine  pidil/Jt--i,  assavit  Hlum  sine  tgne^  eotnrdit  iilHm  st'ne  ore.  Und 
ähnlich  auch  die  Vi'rsrhiedenen  vulgärsprachlichen  Redactionen. 
Es  bleibt  also  vorderhand  nach  wie  vor  bei  der  Meinung  Müllenhoffa 
(Zs.  f.  d.  Myth.  3.  18  ff  ).  dass  die  Alliteration  nur  in  den  beiden 
ersten   Versen  zu  reconstruieren  sei. 

Im  Anschlüsse  daran  bespricht  K.  die  altge  rman  iscbe 
Önomik.  Vorausgeschickt  ist  eine  metrische  Erörterung,  auf  di© 
ich  ebensowenig  eingehe,  wie  aul  die  öbrigen  breiten  Excurse  über 
metrische  Fragen.  Unsere  Metriker  werden  ohne  Zweifel  Anlass 
nehmen,  sich  mit  K.s  Ansichten  über  diese»  Punkt  näher  zu  be- 
schäftigen. Nur  vermag  ich  im  allg^^nieinen  meini'  B»'denken  über 
die  gewaltsame  Art.  mit.  der  K.  bei  seinen  'Herstellungen'  solcher 
Gnomen  öfter  zuwerke  gf»hl,  nicht  ganz  zu  nntcrdrncken,  so  wenn 
ein    Spruch    der   Bieter  Hs.    mit   einem  Verse    aus    dem    Beowulf 
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zusammengeschweißt  wird,  oder  wenn  andere  Spräche  dadurch  auf 
das  erforderliche  metrische  Maß  g^ebracht  werden,  das»  das  Sabject 
man  als  entbehrlich  getilgt  wird,  z.  B.  Ei.  51  :  slijran  scml  [mon] 
Hrongum  mode,  wobei  K.  obendrein  übersieht,  dasg  hier  mon  schon 
durch  den  parallelen  Vere  im  Seefahrer  (vgl.  Rieger,  Zs.  f.  d.  Phil. 
1,  882)  gestüt/.t  wird:  stieran  mon  {Hs.  moil,  eio  ainnltiser  Schreib- 
ffhler.  den  Wökker  nicht  im  Text  hatte  belassen  äellenj  scml 
slfottyKtn  mixh-.  Rigenthämlicli  berührt  der  Versuch,  Gnomen  im 
Hildebrand^liede  iiacbzoweisen.  Unter  Gnome  versteht  man  doch 
einen  karten  Sat/.,  der  irgend  eine  Lebensregel  oder  Lebens - 
beobachtnng  in  allgemeiner  Weise  ausdrückt.  Kunn  man  darunter 
Sitze  rechtien»  wie  rhüd  was  her  chonmm  marinum  oder  dai  sfuß^ltoi 
Mwdse  lititi?  Das  sind  doch  im  besten  Falle  stehende  Formeln 
(Möller.  Z.  ahd,  Allitorationspoesie  S.  93),  nicht  aber  Gnomen. 
Und  dazu  muss  K.,  um  letxtere  'Gnorae'  tu  gewinnen,  noch  an  der 
Überlielerung  Änderungen  vornehmen,  deren  Berechtigung  er  weiter 
unten  zu  zeigen  verspricht,  während  man  S.  216  lediglich  liest: 
*Icb  habe  oben  S.  77  vermuthet,  daes  der  Vers  dat  usw.  eine 
sprichwrtrtlicbe  Kedensart  und  der  Vers  ein  Paroemiacus  sei.'  Mit 
der  ganz  nnbeweisbaren,  ja  höchst  unwahrscheinlichen  Verrauthnng, 
Wallherg  Verse  8,  6  1".  (I.  (<,  36  f.)  dcu  uiU  und  duz  gnviirnie 
die  stritent  starke  alürme  könnten  aus  der  volksthümlichen  Gnomik 
stummen,  schließt  K.  diesen  Theü  des  Oapitels,  der  haaptBiiuhlich 
deshalb  einen  so  unbefriedigenden  Eindruck  hinterlissl.  weil  alles, 
was  der  Verf.  an  gnoraJscben  Sfltzen  aufzufinden  vermuchte,  die  in 
das  von  ihm  geforderte  Versmaß  Iiineinpasseo.  ohne  weiteren  Beweis 
und  ohne  jedes  Bedenken  in  die  ältesten  Zeiten  zurückverlegt  wird. 

Es  lolgt  ein  durch  etymolosrischo  Betrachtung  der  Wörter 
gaidar,  ijalstar,  galan,  rümi^  swarjan  eingeleiteter  kurzer  Überblick 
über  die  wichtigsten  Zeugnisse  für  die  Existenz  von  Zauber- 
iiedern  und  eine  eingehende  Besprechung  der  Denkmäler,  derei 
Entstehung  in  heidnische  Zeit  zurückreicht,  also  der  Merseburger 
Zauberspruche  und  des  angelsächsischen  Spruches  Gegen 
Kexenstich  und  Heienscbuss.  Die  Mersebnrger  Sprüche 
sind  nach  K.s  Meinung,  die  indes  nicht  näher  begründet  wird,  in 
thüringischem  IHalect  aberefasst,  bezöglich  des  zweiten  schließt  er 
sich  der  Aulfaseung  Murtins  und  Gerings  (gegenüber  der  Ton 
Bugge  und  Kacffmann  vertretenen)  an  und  zwar  th  eil  weise  mit 
neuen  Gründen. 

Das  zweite  Capitel  (S.  96  — 175)  bandelt  vom  epischen 
L  ied  und  zerfällt  in  drei  Theile  :  das  episch-m  yth  isch  e  Lied, 
das  episch-historische  Lied,  der  Heldengesang.  Das  Entstehen  der 
ersten  Gattung  legt  sich  K.  in  folgender  Weise  zurecht:  Kenntnis 
des  Mythus,  die  vom  Opfernden  verlangt  wurde,  erzielte  der  Pri*?8ter, 
indem  fr  mit  den  älteren  Leuten  die  wichtigsten  Punkte  durch - 
gieng  (Käthsellieder  mythologischen  Inhalts),  während  er  den  jüngeren 
den  ganzen  Mythas  vortrug  (episch  mythisches  Lied).  Der  springende 
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i'unkt  bei  dieser  Aufrussuiig  ist,  ob  E.  meint,  die  Beantwortung 
der  Fi'ut;en  sei  in  dem  ersteren  Falle  gleichfalls  durch  den  Priester 
(Togeben  worden  oder  aber  dnrch  das  Publicum.  Ist  das  erstere 
K.M  Ansicht,  so  bleibt  unerklärt,  warum  gerade  die  Bäthselform 
gt^wAhlt  wurde.  Nfthcr  gelegen  wäre  dann  doch  die  Annahme, 
dnM  gleichfalls  das  episch-mythische  Lied,  nur  in  abgekürzter 
Form,  diesem  Zwecke  dienen  musste.  Glaubt  aber  K.,  wie  es  den 
Antichein  hat,  an  einen  Dialog  zwischen  Priester  und  Publicum, 
dann  ^otit  er  damit  eine  Allgemeinheit  der  dichterischen  Bepro- 
durtionsfühigkoit  voraus,  die  fär  so  frühe  Zeiten  kaum  unbedenklich 
»ngonommen  werden  kann.  —  Die  aus  Prosa  und  Strophen  ge- 
mtschto  Form,  wie  $ie  in  mehreren  Liedern  der  Edda  und  sonst 
m  Norden  begegnet,  venrleicht  K.  mit  Ähnlichen  Formen  vedischer 
Hxmnon  und  tieht  daraus  den  Scbluss,  dass  dieser  Wechsel  von 
TiH^sie  und  Pros»  schv^n  in  der  indogermanischen  Perlode  für  das 
episch  mvthitch»  Lie«l  in  Gebrauch  gewesen  sei.  Dem  naheliegenden 
Kiuwand»  ddss  dit'se  Form  in  außerskandinarischen  Dichtungen 
nicht  antntreffeu  $ei,  sucht  er  durch  die  Behauptung  zu  begegnen, 
dk«  »icher  &u$  Deutschland  st^uumenden  Lieder  der  Nibelungen- 
nnd  WeUangensAge  bewiesen,  dass  in  dieser  Form  auch  in  Deutsch- 
land gt^licht*t  worxien  sei.  Dieser  Schiuss  scheint  mir  j^fdoch  nicht 
bmdendx  »elbst  «enu  man  rucibt,  dass  dies«  Stoffe  de.ii  Norden 
iu  ^^vl:sohe^  Fassung  bekannt  geworden  seien.  Denn  ebenso  wie 
n^Aii  Sprache  und  Metr:k  der.  heimiscbec  Bwärfrissen  anpasste, 
lAitn  d;<^<  auch  berüclich  der  Forus  :r.  we::^r*=:  Sinne  der  Fall 
Ijr^ii4ssi^r.  seijs:  d,es*  Ar.i^mr.g  war  ;eder.:all<  w^l;  l*l:b:er  ru  be- 
%*;l>:?  l  )^fr  *,s  ; ev.tr,  Dis  ireijul^r.  ar.  strvriiisx'hrr  Glieöerang, 
^A*  s.oh  .V.  AKiTiflsJkchs  sch^r  I"*.::::::nir  ^e—eröir  -i:::;  «iber  nicht 
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Bogen  aaszüscheiden.  Es  bedurfte  also  noch  anderer  Beweise»  als 
dass  der  Inhalt  auch  eine  gesonderte  ErzähluBg  abgeben  konnte, 
oder  d;i8S  im  Widsidh  unter  den  saEfenberühmtesteu  Königen  auch 
ein  Breoca  als  Herrscher  der  Brondinge  aufgeführt  wird.  S.  111 
begegnet  in  der  Obersetznng  der  Episode  wieder  ein  MissverständDis, 
das  auf  Verkenimng  einer  stilisiisclien  EifeDthäuliclikeJt  des  Angel- 
säcbsisclien  beraht  (vgl.  Sievers,  Beitr.  12,  191),  Die  dem  Kreise 
der  Nibelnngensage  angehörigen  Lieder  sollen,  wie  K.  beoierkt, 
bei  Gelegenheit  des  niittelbocbdentschen  Tolksepos  zur  Sprache 
kommen. 

Der  Abechnitt  über  das  episch-historische  Lied  wird 
durch  Bemerkungen  Qber^das  Älter  dieser  Gattung  eröffnet.  Man 
dörfe  sie  nicht  als  gemeingermanisch  betrachten,  da  die  Skandi- 
navier nur  sowt'it  daran  betheilittt  seien,  als  sie  von  Deutschland 
ans  die  Anregnng  dazu  erhielten.  Einen  Anhalt  m  näherer  Datie. 
rang  gewinnt  K.  auf  folgendem  Wege:  Das  episch-historische  Lied 
kann  nicht  älter  sein  als  die  Geschichte  selbst,  und  diese  beginnt 
bei  den  Gerntanen  erst  za  der  Zeit,  wo  sie  sich  durch  die  Ex- 
pansion des  romischen  Reiches  in  ihrer  Existenz  bedroht  sehen 
nnd  znoi  Entscheidungskampfe  mit  dem  mächtigen  Nachbar  gedrängt 
werden.  Daraus  folgt,  dass  vor  dem  Jahre  9  n.  Chr.  (dem  Ein- 
tritte der  Germanen  in  die  Weltgeschichte)  episch-historische  Lieder 
nicht  bestanden.  Dieser  Schlnss  ist  denn  doch  hOchst  unsicher: 
denn  an  Gelegen  he  itt?n.  bei  denen  sich  ein  einzelner  Mann  über 
seine  Genossen,  ein  ganzer  Stamm  über  den  andern  durch  glänzende 
Thaten  siegreich  erheben  konnte,  wird  es  niemals  gefehlt  haben, 
QDd  dass  solche  Ereignisse  für  die  Weltgeschichte  von  Bedeutung 
sein  müssen,  utii  im  Liede  gefeiert  zu  werden,  davcn  wird  K.  wohi 
schwerlich  jemanden  überzeugen  kuunen.  Auf  diesem  Wege  ist 
also  m.  E.  eine  Altersbestimmung  nicht  xu  gewinnen.  —  K.  gibt 
nun  die  bekannten  Zeugnisse  antiker  und  frühmittelalterlicher 
Schriftsteller  und  schließt  daran  die  Inhaltsangabe  von  vier  sagen- 
haften Erzählungen  aus  der  Geschichte  der  Lan  i?  obarden 
(nach  Paulus  Diacouus,  der  Origo  nnd  Gregorias).  Bezüglich  der 
Quelle  specidl  des  Berichtes  über  den  Ursprung  der  Langobarden 
hatte  bereits  Müllenhoff  (ßeow.  S,  101)  die  Ansicht  unsgesproeheii, 
dass,  wie  der  durchgehende  Stabreim  zeige,  ein  Lied,  zum  Theil 
von  der  katalogisierenden  Art  des  Widsidh  zugrunde  liege.  K. 
gebt  hierin  viel  weiter,  indem  er  für  all  die  genannten  Erzählungen 
episch- historische  Lieder  als  Quellen  annimmt.  ')  Es  liegt  mir  ferne, 
die  Frage  hier  in  ihrem  ganzen  Umfange  aufzugreifen,  aber  die 
von  £.  hervorgehobene  poetische  Ausschmückung  der  Erzählung 
berechtigt   nicht    zu  einem   so  weitgehendem  Schlüsse.     Für  ganz 


ibolicbe  Yen 
rierende  neuL 


'  Ic   hat.    worauf  mich  Jellinck   aufmerksam   macht, 
geänßert,  Mytb.«  §.  108.  S.  865,  wo  eine  allite- 
iie  Übtrsettung  gegeben  wird. 
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unbeweisend  halte  ich,  wag  K.  (and  in  neuester  Zeit  anch  W. 
Brucktipr,  Sprache  der  Langobarden  Q.  F.  75.  18  ff.)  an  AUite- 
ratioriB.>porfn  dorcli  RöckiiberBetmng  ins  Germanisch e  hier  wie  in 
anderen  Fällen  (S.  48  f.;  107;  12Ö  Amn. ;  125;  auch  beim  gothi- 
ficheii  Weihnachtsspiel  S.  38!)  herausfinden  will.  Dabei  sind  diese 
Räcküheraet/nngen  nicht  immer  einwandfrei,  so  wenn  er  rnat  ein- 
setzt, ohne  daea  diesem  Worte  etwas  entspräche  (otir  mehrere 
Satze  vorher  sUht  primum),  oder  wenn  er  (das  Bett)  ilrehen"  dnrch 
thrdjan  wiedergibt.  Wenn  die  Namen  allitiereii .  so  kann  das 
natürlich  nicht  beweisen,  dass  die  un  mi  tt*^lbare  Vorlage  des 
lateinischen  Berichtes  ein  Lied  gewesen  sei.  Nicht  um  solche 
Versuche  dem  wohlfeilen  >=potte  preiszaf eben ,  sondern  lediglich 
um  die  Gegenprobe  zu  machen,  greife  ich  auls  geralbewobl  eine 
Partie  aus  dem  Geschichtswerke  des  Livius  heraus  (1.  1,  c.  16): 
His  imtnortnlibus  edi'lis  operibus  cum  ad  exerriium  recensenclum 
contionem  in  campo  ad  Caprae  paiudem  hohertt  (tfurdhel 
Myaiij  mor  o^ev  tnersr),  mbi(o  coorta  tempesta s  cum  mntjno 
fraffore  (Yisiähf  slorm,  .HearcJ  tonitribusque  tarn  denso  regem 
opefuit  nimbo  (thunor,  thicce,  tModen,  theccan),  \d  cons).>ectum 
ejus  contioni  abstulerif  ((hing,  ^idfUhio/an).  nee  deinde  in  tertris 
ßomtttus  fttü.  Romana  pubes  sedato  tandem  parore,  j/ostquam  ex 
tniu  turbido  die  serenn  H  tranquilla  lux  rediit,  ubi  varuam 
84dem  regiam  vidit  (leohl,  ITtre;  aed^  sigevynitu\  seon),  etsi 
satis  credcbat  patribm,  qni  proxumi  steierant,  sublimt-m 
raptum  proceUa  (geneahhe ^  niehsta ,  forneman;  upfreardeg^ 
jfsi)  ...  paetm  exposcunt  (freodbo  friclan),  tUi  Polens  pro- 
pitivs  suam  semper  sospitet  proijenietn  (friondltcej  /reo- 
dhian,  fromrtfnn)  usw.  Die  Sporen  bei  Paulus  müesten  also  nach 
meiner  Meinung  viel  zahlreicher  und  deutlicher  sein,  um  den  Ver- 
dacht des  Zufalls  auszuschlielien.  —  Diese  Lieder,  fährt  K.  fort, 
habe  man  sieb  nicht  mehr  wie  die  ältesten  Gedichte  der  West- 
germanen als  zum  chorischen  Vortrag  bestimmt  zu  denken,  sondern 
sie  stellten  sich  dar  als  vollendete  Muster  der  rein  epischen  Gattung, 
in  der  die  Langobarden  als  Schöler  der  Gothen  betraciitet  werden 
möBsten.  —  Es  folgen  die  Zeugnisse  für  den  Heldengesang  der 
Franken  und  Thüringer,  wobei  K.  gleichfalls  wiederholt  die 
Renntzung  alter  Lieder  für  die  Berichte  der  Chronisten  annehmen 
ZI  müssen  glaubt.  Aber  ungleich  jenen  langobardischen  Liedern 
wiiren  die  der  Franken  noch  in  jener  ä.ltesten.  aus  Strophen  und 
Prosa  gemischten  Form  abgefasst.  Die  Kunst  des  unstrophigen, 
von  Berufsdichtern  gepflegten  Einzelgesanges  erreichten  sie  erst 
um  500  und  zwar  —  wie  die  Langobarden  —  als  Schüler  der 
Gothen.  Denn  Cassiodor  berichtet,  dass  Chlodowech  sich  an  Theo- 
dorich gewendet  habe,  damit  ihm  dieser  einen  kunstgeübten  Rhap- 
soden sende.  Wenn  die  Franken  bereits  unter  ihren  eigenen 
Leuten  Berufssänger  gehabt  hätten,  so  wäre  das  nicht  nnthig 
gewesen.     Diese    ganze  Argumentation    ist   doch    höchst    gewagt. 


( 


Koegel,  OeBchtchte  d.  deotseben  Litteratur,  ang  v.  C.  Kraus.    315 

Vor  allem  nöthigen  die  Worte  des  Paulas  gar  nicht  zu  der  Än- 
aahme,  dass  Chlodowech  sich  einen  Sänger,  der  In  gothischer 
Sprache  sang,  kommen  ließ.  Hätte  er  ihn  überhaupt  verstmden? 
Aber  beides  voransgesetit,  so  scheint  es  mir  noch  immer  n&her 
zu  liegen,  daran  r.u  denken,  daes  einzelne  Sänger  von  hervor- 
ragender Knnst  eines  weitreichenden  Rufes  genossen  und  deshalb 
anch  von  entfernt  wohnenden  Fürsten  Einladungen  erhielten ;  auch 
das  Bedürfnis  der  Hörer  nach  neuen  Stoffen  machtt*  ausgedehnte 
Reisen  der  Sänger  nOthig  :  ich  wüsste  wenigstens  nicht,  wie  man 
ohne  dieae  beiden  Factoren  das  Wandern  so  vieler  Stoffe  erklären 
könnte,  and  was  den  (oder  die)  Verfasser  des  Widsidh  zu  der  dein 
Gedichte  zugrunde  liegenden  Idee  veranlasst  hätte. 

Der  dritte  Abschnitt  ist  dem  Heldengesang  gewidmet. 
Betrachtungen  öbor  den  Unterschied  zwischen  episch-historischem 
Liede  und  der  eigentlichen  Heldenepik,  über  die  Stellung  des  scop 
und  der  Dichtkunst  an  den  Halfen  der  Fürsten,  über  die  Etymo- 
logie und  Bedeutung  der  Wörter  scop^  singen  (und  mgen),  skdld, 
liufhareis  und  endlich  über  die  Gründe,  die  den  frühzeitigen  Ver- 
fall der  altgermanischen  Epik  herbeiführten,  leiten  Qber  zu  der 
Besprechung  der  einzelnen  Sagenstoffe,  die,  nur  theilweiso  dem 
bisherigen  Brauche  entsprechend,  eini?etheilt  werden  in  gotbische 
<Ermeiiri€h,  Dietrich,  VValther  von  Aquitanipji).  burgundische  (Nibe- 
lungeii>.  atiglotriesische  (llygeläü,  Icgeld,  Offa,  Kampf  um  Finns- 
burg,  Her'^mf<d,  Thrydho,  HredhelK  hoch*  nnd  niederdeutsche  (Hilde, 
Sigmund,  Sigfrid).  Ausführliche  Inhaltsangaben  und  eingehende 
Erläoterungen  einzelner  Stellen,  die  viel  Neues  enthalten,  verleihen 
dieser  Partie  einen  groiien  Umfang. 

Die  goth  lache  Prosa  bildet  den  Inhalt  des  dritten  Capitels 
(S.  176 — 195).  An  einen  kurzen  Überblick  über  die  wichtigsten 
Quellen  xnr  Geschichte  Wulfilas  schließt  sich  eine  Darstellung  seines 
Lebens.  K.  kehrt  wieder  y.ur  alteren  Ansicht  zurück,  Wulfila  sei 
im  Jahre  381  gestorben  (Krafft  und  Sievers  haben  bek.urntlich 
seinen  Tod  um  zwei  Jahre  später  angesetzt),  eine  Datierung»  die 
sich  nach  der  eingehenden  Beweisführung  Sievers'  {Beitr.  20,  302  ff.), 
der  sich  speciell  gegen  diese  Aosföhrungen  K.s  wendet,  nicht  wird 
behaupten  können.  Daran  schlieGt  sich  eine  kurze  Erörterung  der 
Frage,  welche  Thnle  der  Bibel  von  Wulßla,  welche  von  anderen 
übersetzt  seien,  lerner  eine  Zusammenstellung  der  Handschriften 
mit  den  wichtigsten  Daten  über  die  Geschichte  des  Codex  argenteus. 
Mit  einer  Bespreciiuiis^'-  der  übrigen  gothischen  Prosastücke  schließt 
das  Capitel,  Bedenklich  scheinen  mir  Sätze  wie  der  folgend© 
(S,  193>:  'Daher  ist  die  Skeireins  als  das  älteste  Denkmal  origi- 
naler deutscher  Prosa  zn  betrachten*,  da  sie  in  weiteren  Kreisen  — 
nnd  für  solche  ist  ja  das  Buch  gleichfalls  berechnet,  a.  den  Pro- 
epect  —  den  ohnehin  verbreiteten  Irrthum,  die  gothische  Sprache 
stelle  eine  ältere  Phase  der  deutschen  dar,  zu  fördern  geeignet 
sind  (ähnlich  S.   194  'deutsches  Scbrtftthum'). 
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In  der  Einleitung  zam  zweiten  Buche  gibt  K.  eine  allgemeine 
Charakteristik  des  Zeitraumes,  legt  die  Gründe  des  Verfalles  nnd 
Unterganges  der  Stabreimtechnik  dar,  bespricht  den  Beimrers  und 
behandelt  da«  Fortleben  der  alten  Gattungen.  Dass  die  alte 
Technik  sich  wegen  des  üntergehens  der  kleineren  Fürstenhöfe  nnd 
wegen  der  Intoleranz  des  Clerus  nicht  habe  behaupten  können, 
darin  wird  K.  wohl  Recht  haben.  Aber  wenn  er  meint,  der  Clerus 
habe  die  Aufgabe  des  8cop  nicht  übernommen,  weil  er  fühlen 
mochte,  dass  diese  Form  sich  überlebt  hatte  und  keine  innere 
Triebkraft  mehr  besaß,  so  setzt  er  damit  voraus,  was  erst  bewiesen 
werden  ransste.  Auch  scheint  er  mir  den  Einfluss  beträchtlich  zu 
überschätzen,  den  die  Lautverschiebung  auf  das  Aufgeben  der 
alliterierenden  Dichtung  ausgeübt  haben  soll.  Die  Abschwächnng 
der  Flexionsendungen,  die  sich  vom  Althochdeutschen  zum  Mittel- 
hochdeutschen hin  vollzieht,  ist  ein  Process,  der  auf  die  Beim- 
dichtung  nahezu  von  Vers  zu  Vers  einen  höchst  beträchtlichen 
EinfluKS  ausübte,  somit  der  Lautverschiebung  an  Bedeutsamkeit 
für  die  poetische  Technik  unvergleichlich  überlegen,  und  trotzdem 
war  diese  Veränderung  der  Sprache  nicht  imstande,  die  Beimtechnik 
zu  vernichten,  man  kann  vielmehr  beobachten,  wie  sich  die  Gesetze 
des  Keims  Schritt  für  Schritt  den  Veränderungen  der  Sprache 
anpassen.  Und  ebenso  waren  in  früher  Zeit  Ansiautgesetze  wirksam, 
ohne  die  alliterierende  Dichtung  zu  beseitigen :  auch  hier  bequemte 
sich  nach  den  wahrscheinlichen  Annahmen  Möllers,  Sievers'  u.  a. 
die  Technik  den  neuen  Sprachformen  an.  Schließlich  ist  auch  die 
Zahl  der  durch  die  Veränderungen  im  Anlaute  alliterationslos 
werdenden  V^rse  nicht  so  groß,  als  K.  wohl  meint:  ich  zähle 
unter  den  erston  1000  Versen  des  Heliand  etwa  80  solcher,  im 
Hochdeutschen  des  10.  Jahrhunderts  undenkbarer  Alliterationen, 
wobei  noch  in  Anschlag  gebracht  werden  muss,  dass  diese  Partie 
für  solche  Zwecke  besonders  ungünstig  ist,  indem  die  zahlreichen 
biblischen  Namen  mit  J  im  Anlaute  {Johannes,  Jitdeon,  Hieru- 
8aiem,  Joseph,  Jordan)  naturgemäß  meist  mit  g  gebunden  sind. 
Stand  also  sonst  die  alliterioronde  Dichtung  noch  in  Ansehen,  so 
wäre    dieses    Moment    kaum    von    Einfluss    auf    ihren    Untergang 

gOWOSIU). 

Das  durch  die  angegebenen  Betrachtungen  eingeleitete  vierte 
Cniiitel  ist  der  Stabreimdichtung  gewidmet  und  zerfällt  in 
zwoi  Thoilo:  dio  alten  Gattungen  (S.  210—267)  und  die 
goistlich«  Dio.litung  (S.  268—283).  An  der  Spitze  stehen 
oingehondi»  Honicrkungen  über  das  Hildebrandslied.  In  der 
boigogAbonen  tU)«>r8ot7.nng  stört  mich  der  Satz  'er  ritt  dennoch 
oHtwUrts',  I)i«'8««8  'dennoch'  ist  von  moderner  Empfindung  in  den 
T»'Xt  hiuoingologt:  er  nt  tksiar  hina  ist  eine  bloße  Variation  des 
voiiiorgohoiulen  fönt  her  Ck^Uii'  iiiuucit.  —  Dio  Ansicht,  die  sich 
K.  ülior  dii«  lloiniat  des  Liedes  gebildet  hat.  ist  aus  dem  Abriss 
di<r  tiltliochdoutsolion  Literaturgeschichte,  den  er  in  Pauls  Grundriss 


I 


I 


I 


Kotgel,  Geschichte  d.  deutschen  Litteratur,  ang.  v.  C.  Kraus.    317 

Bd.  2,  Th.  2  verriffentlicht  hat,  wohl  hinlänglich  bekannt.  Man 
findet  sie  hier  im  wesentlicfien  unvflrändert  wieder,  nur  ist  manches 
eingehender  begröndet.  K.  hält  bekanntlich  dafür,  der  Dichter  des 
Liedes  sei  ein  Niederdentscher  i^ewesen,  nnd  socht  dies  banpi- 
gftchlich  anf  Grand  einer  Untersuchung  des  Wortschatzes  nach- 
zuweisen. Ich  kann  mir  nicht  versagen,  die  Arg-umento  K.s  einer 
n&heren  Unteisnchunir  za  nnterziebun,  um  zu  prüfen,  ob  der  Wort- 
schatz in  der  That  so  dentlich  niederdeutsches  Gepräge  trägt,  dass 
damit  der  niederdeutsche  Drsprang  nn/.weifelhaft  erwiesen  ist. 

Es  ist  ©in  durch  die  Sachlage  allerdings  gebotener  Mangel 
der  ganzen  Beweisführung,  dass  K.  die  ein  Keinen  Beweiemoraente 
licht  in  öbersichtlicber  Gruppierung,  sondern  im  engen  Anschlüsse 
an  die  Reihenfolge,  welche  die  VVörter  im  Gedichte  haben,  dem 
Leser  Tcrlegt  Das  hat  den  Übeistand  im  Gefolge,  dass  mau  öfter 
nicht  sicher  ist,  beabsichtigt  K,  mit  seinen  Hinweisen  in  gewissen 
Fällen  die  Zahl  der  Argumente  zo  verstärken,  oder  will  er  über- 
h:iupt  alles  anmerken,  was  specifisch  niederdeutsch  ist.  Fär  die 
Frage  nach  der  Heimat  des  Dichters  dürfen  nur  die  Fälle  in 
Betracht  gezogen  werden,  die  nicht  von  der  Art  sind,  dass  sie 
durch  Schreiber  eingeführt  worden  sein  konnten.  Zu  letzteren  rechne 
ich  die  folgenden  Wörter  and  Wortformen  aus  K.s  Liste:  seggen  st. 
sa^hi  (übrigens  schon  von  Wackeniagel,  Zs.  f.  d,  Phil.  1,  298, 
und  Socin,  Schriftsprache  55  bemerkt;  doch  vgl.  zu  Denkm.  10, 
13;  M(\ller,  Zur  ahd.  AlliteratiooBpoesie  7S);  in  st.  zi  (das  schon 
LaebmRDD,  Über  das  Hildebrandslied,  KI.  Sehr.  1,  419  anmerkte); 
tehstic  st.  sehssifc  (doch  vgl.  Möller  75);  sceoiantero  st.  scmz- 
zanto  (Möllenhoff;  die  hochdeutsche  Form  fügt  sich  sogar  besser 
in  K.s  metrisches  Sjatem,  s.  S.  306.  330);  wtl  st.  wda^  tmnthnutn 
st.  wd/anum  (Socin  a,   a.  0.);  endlich   inmt  st.  intritte  (Socin).  *) 

Ferner  sind  aus  der  Liste  vorsichtigerweise  diejenigen  Wörter 
zu  streichen,  welche  auch  im  Nordischen  in  derselben  Bedoatung 
oder  Form  nachweisbar  sind,  es  mösste  denn  K.  vorerst  den  Be- 
weis erbringen«  dass  der  Wortschatz  des  AltsÄchsischen,  Angel- 
sftcbsischen  und  Nordischen  gegenüber  dem  des  Hochdeutscheo 
eine  geschlossene  Einheit  darstellt  Solange  dies  nicht  geschehen 
ist,  muss  als  wahrscheinlich  angenommen  werden,  dass  das  be- 
treffende Wort  (oder  die  specieOe  Bedeutung  desselben)  schon  im 
ürgennanischen  vorhanden  gewesen  sei»  und  dann  kann  der  Um- 
stand, dass  entsprechende  Belege  im  Hochdeutecben  fehlen,  bei  dem 


')  Der  Einwand  K.s  (Gnindr.  2,  1, 178),  dasa  durch  die  Einsetzimg 
der  Form  inxcitte  die  Metrik  verletzt  werde,  ist  nicht  stichhältig.  Fusst 
man  den  Vers  mit  Sievers,  Altgermanische  Metrik  ij,  128,  4  als  Schwell- 
vers,  dann  stellt  er  einen  Ver«  de»  Typus  AA  dar,  ganx  wie  hrr  wa» 
eo  fökhes  at  inte.  Nach  K,e  System  dagegen  wftre  er,  jedoch  nicht  ohne 
Schwierigkeit,  unter  die  Verse  der  Kategorie  A,  (S.  294 1  eiozoreihen: 
{$0  du)  twiniHwUte  füorids. 
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hohen  Alter  deä  Denkmale,^)  seiner  singulären  Stellung  und  der 
Dürftigkeit  unserer  hochdeutschen  Quellen  sehr  wohl  auf  Zufall 
beruhen.  Ich  komme  darauf  noch  weiter  nuten  ausführlicher  zurück. 
Das  gilt  von  heroro  =  'der  ältere'  (obwohl  hier  auch  ein  hoch- 
deutscher Beleg  vorliegt,  den  K.  freilich  Grandr.  S.  177  als  3(ÜM- 
verständnis  des  Übersetzers  nicht  gelten  lassen  will);  ftbrigens 
fehlt  das  Wort  in  dieser  Beduatung  auch  den  as.  Quellen,  wie  K. 
selbst  hervorhebt;^}  ferner  von  Ditrihhe  da  rhu  (jistuontun  fnterti 
mineSf  denn  altn  thf}if  (gleichfalls  mit  Genitiv  der  Sache,  ganz 
wie  hd.  dutß)  bat  die  nämliche  Bedeutung  'Bedürfnis' ;  endlich 
von  wamen,  uyrnen  (schon  von  Lachmann  a.  a.  0.  438  vermerkt) 
mit  Genitiv  der  Sache  :=  'etwas  abschlagen,  verweigern",  vgl.  altn. 
mrna.     Andere  Fälle  führe  ich  weiter  unten  auf. 

Endlich  stellen  sich  Im  einzelnen  nach  meiner  Ansicht  viele 
Punkte  ganz,  anders  als  in  K.s  Darstellung.  V,  2  urh*ttuu  (Wacker- 
nagel a.  a.  0.  298):  ahd.  urheis  bedeutet  keineswegs  bloß  'Oe- 
löbnits',  dann  Verschwörung'  (Gruiidr.  177),  sondern  auch  'Empörung, 
Aufstand',  vgl  Otfrid  4,  20,  24:  thk  lititi  ...  spuani  . . .  zi 
yrozemo  urheize  (Luc.  23,  2  invenimus  sttbvertentem  genUm  nostram); 
ebenso  4,  24,  8  then  Hut  sptmn  ur/teizes  und  4,  18,  18  ni  imirhoti 
ih  theti  urheiz.  Das  steht  dem  Bi^grifTe  'Kampf  schon  sehr  nahe; 
vgl.  auch  mhd.  ivä/eftheiz  'Herausforderung'.  Im  Altsächsischen 
ist  übrigens  das  Wort  gleichfalls  nicht  belegt,  so  oft  auch  Aus- 
drücke wie  wUjandj  helidli^  theijaHf  ftelmtferand  usw.  vorkommen.  — 
Das.  muotm  (Socin):  abgesehen  vom  Nordischen  bezeugt  auch 
mhd.  ze  muoze  (Mhd,  Wb,  2,  1,  442),  dass  der  Stamm  dem  Hd. 
nicht  fremd  war.  —  7  u,  ö.  gimahalia  :  findet  sich  nur  im  Grundr. 
aufgeiülirt.  K.  hat  also  wohl  absichtlich  das  Wort  gestrichen; 
seine  Bedeutung  ist  im  Hd.  nicht  nur  Vermählen,  verloben*,  überdies 
vgl.  ultn.  ni&la.  —  Aus  demselben  Grunde  hat  K.  seine  früheren 
Bemerkungen  über  trhina  wesentlich  geändert;  vgl.  noch  furdtr 
htm  GrafT  4,  698.  —  V.  IB  giutmt  (Socin):  das  Wort  ist  als 
antizatt  im  Tatian  in  derselben  Bedeutung  wiederholt  belegt: 
aruuhet  fon  mir  'discedite  a  mo'  42,  3  113,  l;  rümo  aruutxit 
'vix  discedit'  92,  2;  eruuizti  fon  mir  'discedite  a  me'  152,  6; 
thaz  fon  in  ni  arttvizi  'ne  discederet  ab  eis'  22,  4;  errnuiz  fon 
in  'recessit  ab  eis'  244,  2.  Ich  halte  es  demnach  für  rein  zufällig, 
dass  tfiu'izan  in  dieser  Bedeutung  nicht  belegt  ist:  übrigens  fiele 
die  Vertauschung  von  ar-  und  (^i-  jedenfalls  unter  die  Eategori« 
der  Fälle,  die  dem  Schreiber  zur  Last  gelegt  weiden  können.  — 
18"  html  ßiohan  braucht  nicht  7ueamDieiuugeh*)ren :  die  Analogie 
von  östar  hina  (22),    das  K.   sogar   als   oin  Wort   schreiben  will. 


^)  Vgl.  K.8  eigene  Worte  S,  218:  'Ein  «.^«^  Ity^fttrov  kann  in 
einem  ao  altertbOm liehen  Denkmal  nicht  in  Erstaunen  setsen.' 

'-!)  AllerdiDgf  kannniaa,  worauf  mich  JelllDek  aofmerkaam  macht, 
an  äiner  bteile,  Bei    727,  her  durch    alt    wiedergeben. 
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spricht  vielmehr  dafür,  auch  hier  hina  mit  dstat'  za  verbinden, 
somit  MüllenhofTs  Interpuuction  zn  belassen.  Dass  die  transitive 
Coiiötractioii  dieses  Verhums  im  Hd.  iüdü  vorkomme,  ist  ein  offen- 
barer Irrthum :  Otlr.  .'1.  N,  3  ff.  Er  ßoh  in  thaz  ijlbinii  . . .  hi 
thiu  thh  er  sie  tho  thare  (Jesus  flieiit  vor  den  Leuten,  die  ihn 
zum  KOniv'  machen  wollen);  5,  11,  7  sie  ßuhifjt  ouh  then  seihon 
not  (voll  dt^n  Jüngern,  die  sich  vor  den  Juden  aas  Anijst  ge- 
Mchtet  hatten);  ähnlich  wohi  auch  1.  18,  42;  5,  28,  75;  Tatiau 
146,  5  zi  ßiottattne  thisiu  allin  thiu  thar  zttouuerliu  sint  {'l'ugere 
ista  omnia  qaae  futor'»  suut).  Ebensso  \m  Mhd..  z.  B.  a  Heiiir. 
260  dar  ß6h  er  dit  flute;  Iwein  3290,  s.  126  der  vloch  in  da 
bi  in  sh)  hinselht;  jüngere  Belege  im  D.  Wh.  3,  1791,  5.  — 
21  biir  =  'Frauen g^etuach'  (von  Socin  wird  das  Wort  umirekehrt 
als  specifisch  bd.  betrachtet) ;  aber  i^s  liegt  irar  keiti  Grand  vor, 
an  der  Stelle,  ^nf  die  sich  K.  berait  (ags.  Genesis  2366),  eine 
andere  Bedeutang:  als  die  gewöhnliche  'Behaasung^,  Wohnung' 
anznüehmeiu  Ja.  dam  nßthi^t  sogar  die  Vergleichung  mit  der 
Bibel,  Gen.  18.  2  tf.  Daselbst  sitzt  Abraham  bei  Empfang  der 
Botschaft  in  ostio  fabernacufi,  eilt  den  drei  Männern  de  ostio  tnber- 
naculi  entgt'iren,  ijeht  dann  ///  tabenmrulum  wl  Sanim,  tribt  den 
unter  einem  Bunme  im  Freien  bewirteten  Jvngehi  die  Auskunft, 
Sara  sei  in  tttlternaaüo,  und  als  die  Prophezeiung  der  Nachkommen- 
schaft verkündet  wird,  Sara  risii  post  wtium  iafternaculi.  Es  ist 
ulso  ganz  aasgeschlossen ,  dass  der  Antor  der  Genesis  an  ein 
'Frauengemach'  dachte,  und  ebensowenig  that  es  der  ags.  Dichter, 
der  auch  die  tabeniacula  Gen.  13,  5  durch  b^trh,  sele  umi  sulo 
wiedergibt  (vüI.  diwfus  Gen.  12,  15  =  sele  ags.  Gen.  1857). 
Den  zweiten  Beleg  tär  die  spcciellere  Bedeutung-  {brtjdbur)  bat  K. 
wohl  nur  aus  Versehen  angeführt,  denn  hier  bringt  ja  lediglich 
der  erste  Compositionsttieil  die  Einschränkaug  des  Begriffes,  das 
Wort  beweist  also  gerade  das  Gegeutbeil.  Übrigens  ist  bür,  wie 
K.  selbst  anmerkt,  im  Nord,  in  der  engeren  Bedeutung  häufig 
belegt,  lehlt  dagegen  dem  Alts,  vollständig  (s.  Miirtin.  Zs.  f.  d. 
Phil.  24.  228).  23  darUt  gistuotdun  (Lach manu  S,  427):  eine 

ahnliche  Bedeutung  /.eigt  dieses  Verbum  bei  Otfrid  -4.  9,  1  <ji$tuant 
thera  citi  yuati,  thaz  man  op/thoroti  (  appropinquabat  dies  festua 
azymorum');  vgl.  auch  ifistandan  'instare,  incipere'  Graff  G,  596 
und  mhd.  ersthi:  Trist.  1596  waz  engestltcker  swwre  dem  laude 
erstanden  uxrre,  ebenso  in  der  Klage,  in  den  NibeJungen  ond  im 
Erec.  —  25  irri  ^  *xomIg'  kommt,  da  K.  nunmehr  tirri  liest, 
nicht  mehr  m  Betracht:  übrigens  fugt  Heyne  D.  Wh.  4.  2,  2161, 
vorflicbtiger  als  K-  im  Grundr.,  -m  dieser  Bedeutung  nnr  die  Be- 
merkung 'hd.  selten'.  —  31  dana  halt  ist  nach  Grimm  Gr.'  3, 
575  Anm,  und  Jellinek  Zs.  37,  20  von  K.  nunmehr  mit  Recht 
beiseite  gelassen  worden.  —  32  dinc  leit6n  =  *eine  Verhandlung 
führen'  (ähnlich  Socin):  eine  vortreffliche  Parallele  dazu  gibt  mhd. 
geziuc  leiten  'Zeugnis  beibringen';    vgl.  auch    ahd.  thaz  Itb,    fhis 
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dagä  leiten  Graff  2,  181  ;  Kelle  s.  v.  leitu,  sowie  inhd.  JugerU, 
miune,  l4ister  unde  leit,  mvUlht  leiten,  endlich  D.  Wb.  6,  732.  — 
39  du  bist  dir  ...  spähh-  (Lachmann  S.  433;  dagegen  Möller 
a.  a.  0.  S.  iTi  f.):  ein  etlilscher  Dativ  gauz  von  derselben  Art, 
wie  7.  B.  bei  Otfrld  4,  32,  G  er  sah  imo  thaz  iamar  oder  3, 
14»  65  lii  thir  Mafheuses  deil;  mhd.  MF,  8,  1  f,  ich  stuoiU  mir 
mhtint  sp(He  an  einer  zinnen  u.  dgl. ;  vgl.  Grimra,  Gr.  4,  36, 
wo  zahlreiche  ahd.  und  tnlid.  Belege.  —  49  skehan  (von  Socin 
umgekehrt  für  speciflsch  hd.  erklärt):  das  Simplex  kann  detn  Hd. 
nicht  fremd  gewesen  sein,  das  beweist  die  Redensart  muc  s/crh^n 
'vielleicht*,  Graff  «,  412  f.;  Mhd.  Wb.  2,  2,  112.  Auch  im  Leben 
Jesu  Diem.  258,  6  scheint  das  Wort  noch  erhalten  /.u  sein;  im 
m  sack  (l.  smch)  nie  so  kide.  fra  Heiland  dagegen  fehlt  es  voll- 
ständig. Von  dem  mhd.  sfhehen  ^schweifen,  rennen',  das  in  hd. 
Quellen  oft  bezeugt  ist  (Mhd.  Wb.  2,  2,  111;  Haui>t  z.  Xeith. 
XLI),  darf  es  kaum  getrennt  werden.  —  52  iHinmi  f/ifasta :  den 
von  K.  angezogenen  ags,  Parallelen  (im  Hei.  fehlen  uolche)  fftltf- 
/wstan,  (/e.sii/e/tt'Stan  stellen  sich  aas  dem  Ahd.  zur  Seite  libf^tigf^n 
Tat.  82,  11";  88,  7  and  rehtfestigon  das.  64,  8.  14;  106,  7; 
118,  3;  128,  6.  —  54  ti  banin  werdan  'ium  Verderben  gereichen, 
zum  Tode  verhelfen' :  kann  dem  Hd.  nicht  abgesprochen  werden, 
8.  Mhd.  Wb.  1,  8:i,  wo  unter  andern  Belege  aus  dem  Lanielot  aiid 
dem  Eolandslied  gegeben  sind.  Überdies  sind  xahlreiclie  ähnliche 
Verbindungen  im  Hd.  nachzuweisen:  zi  smd^n  (worauf  K.  selbst 
an  anderer  St<41e,  S.  261,  hinwt^ist),  mimmunfef  sdtiilAn,  frumti, 
löne,  ffuate,  gi/mtre  uuerden,  die  hei  Otfrid  (Keile,  Glossar  8.  692'') 
und  theilweise  noch  im  Mhd.  (x.  B.  Kaiserchr.  10313  i,\  Speculum 
eccl.  58)  vorkommen.  Dass  dieselbe  Wendung  auch  im  Nord, 
gebraucht  wird,  merkt  K.  selbst  an.  —  63  ask  =  'Speer':  in 
derselben  Bedeutung  im  Nord,  belegt;  überdies  ist  das  Wort  als 
Lehnwort  in  romanische  Sprachen  gedrungen,  womit  also  —  was 
in  diesem  Falle  nicht  sicher  entscheidbar  scheint  —  dieselbe  Be- 
deulung  entweder  fürs  Goth.  oder  Althd,  direct  erwiesen  ist,  vgl. 
Piez.  Etym.  Wb.  II  b  103;  Mackel,  Franz.  Stul  6,  73.  139; 
Uhlenbeck,  Beitr.   18,  398. 

Es  verbleiben  demnach  nur  folgende  Wörter  <Jiler  Wort- 
bedeutungtHi,  die  ich  bei  flüchtiger  Durchsicht  der  Wörterbücher 
im  Hd.  nicht  belegt  finde:  43  uentilsco  ■=  ags.  Wendehw  'das 
mittelländische  Meer*,  während  ahd.  uuendtlmeri  den  Ocean  im 
allgemeinen  beileutet;  51  scpofnnt  —  ags.  scfot^nd  'Krieger'; 
54  hilli  'Schwert'.  Ein  viertes  Wort  hretAit  =  ags.  bre<lwian 
lasse  ich  als  unsicher  beiseite.  Die  beiden  ersten  und  das  letzte 
eind  im  Alts,  gleichfalls  unbelegt. 

Süllen   diese   drei   Fälle   nun    wirklich   die   wöiischenswerten 

schlagenden  Belege   für  den  niederdeutschen  Ursprung   des  Liedes 

.  «ein  ?    Ich   glaube,  nein.    Vor  allem  hat  es  K.  fast  gÄnr.licIi  unter- 

llassen,   die  Gegenprobe  zu  machen,    n&mlich  zu  nntersachen,  was 


I 


I 
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sich  umgekehrt  nur  ans  dem  Hd.,  nicht  aber  ans  dem  Alts,  und 
Ag8.  belegen  läast.  Ujiter  Anwendung  eeiner  Methode  erhalte  ich, 
am  nur  daa  Wichtigste  an7.nführen  nnd  von  orthographischen  Dingten 
cfanz  abznseheD,  zunachet  folgende  Wörter  nnd  Formen,  die  den 
von  mir  oben  S.  317  an  ereter  Stelle  besprochenen  gegenäber  zn 
setzen  wären:  2  sih  at.  hie  (bezw,  et.  htm,  da  mötian  im  Alts., 
nicht  im  Age. !,  immer  den  Dativ  neben  eich  hat,  vgl.  Bieger, 
Germ.  9,  308;  Wackernagel,  Zb.  f.  d.  Phil,  1,  298;  K.  Meyer. 
Germ.  16,  lU);  8  Jrdtjht  (Socin);  10.  13.  20  n.  ft.  in  (Martin, 
Zs.  f.  d.  Phil.  24,  227);  12.  55  n.  Ö.  iöu  (Socin);  12  sagra. 
15.  42  sa^^tim  (Socin);  15  usere  (Denkm.*  2,  9);  33  ar.  50  «r; 
54.  H2  eddo,  erdo  (Socin).  —  Aber  es  finden  sich  aucli  andere 
Wörter  oder  Wortbedeutungen,  die  nach  E.a  Methode  als  aus- 
schließlich bd.  betrachtet  werden  mäseen,  und  andererseits  nicht 
durch  einen  Schreiber  eingeführt  sein  können.  Dahin  rechne  ich : 
8  yistuünt  mit  Infinitiv  'coepit'.  —  41  inwit  fuortos:  im  Alts, 
fehlt  eine  analoge  Vervrendung  des  Verbums  vollständig,  im  Ags. 
lägst  sich  höchstens  der  Gebrauch  von  geß'ran  vergleichen,  liucli 
stimmt  auch  dieser  Vergleich  nicht  genau.  —  49  welaga  (Socin). 
—  49  sHhit  (Socin)?  —  55  aoäl'thho'.  im  Alts,  nicht  belegt,  im 
Ags.  ^di{g)lk[e)  in  abweichender  Form  nnd  immer  nnr  'happy, 
blessed,  prosperoas,  fortunat«,  rieh,  perfect'  bedentend.  —  57  hira- 
hanen.  —  68  yiwitjan:  im  Alts,  fehlend»  im  Ags.  nur  ein  Beleg, 
der  unsicher  ist,  Grein  1,  464,  und  überdies  eine  abweichende 
Bedeutung  xeigt.  —  Ferner  ist  apecitisch  hd.,  vFie  schon  von 
Wackernagel  nnd  anderen  hervorgehoben  wurde,  die  Alliteration 
48  rkhf  :  rerreo  (as.  wrekkio).  Freilich  meint  K.  ,  man  habe 
tereceeo  mit  dem  folgenden  mirtt  m  binden,  somit  48*  als  das 
Trümmerstnck  eines  zweiten  und  48*'  als  das  eines  ersten  Halb- 
verses  zu  betrachten.  Allein,  wie  vielfach  auch  von  den  xabl- 
reichen  Gelehrten  und  Ungelebrten,  die  sich  mit  der  Kritik  und 
Erklärung  des  Liedes  beschäftigt  haben ,  Lacken  angenommen 
wurden,  kein  einziger  hat  meines  Wissens  diesen  Vers  aus  inhalt- 
lichen Gründen  verdächtigt,  ^)  und  da  nberdies  der  vorhergehende 
und  die  folgenden  Verse  gan^  ordnungsgemäß  überliefert  sind  und 
mit  dem  in  Frage  stehenden  auf  das  beste  zusammenhängen,  so 
bat  man  auch  in  der  Thal  keinerlei  äußere  oder  innere  Anhalts* 
punkte,  die  Überlieferung  für  verderbt  tu.  halten.  Außerdem  ist 
68  höchst  unwahrscheinlich,  dass  vor  (oder  nach)  48*  t?in  Halbvers 
und  nach  48^  wiederum  einer  ansgefallen  sei,  dass  dieser  Ausfall 
den  Sinn  in  keiner  Weise  schädigte,  nnd  dass  sich  noch  obendrein 
eine  nach  hd.  Lautgesetzen  unanfechtbare  Alliteration  ergab.    Auch 

')  Die  ÄnderoDg  der  SteHc  im  Sinne  K  s  bat  allerdings  —  was 
K.  entgangen  ist  —  in  genau  derselben  Weise  MOller  S.  64  vurgeechlagen. 
aber  nur  als  weniger  wahrscheinliches  Auskunftamittel  und  gleicb/alli»  aoa 
Grande n ,  die  out  der  Heimatsbestimmaog,  nicht  mit  dem  Inhalte 
nuanuDenhängen. 
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in  loetri&cljer  Hiasicht  ist  der  Vers  nicht  zu  beanstanden.  K.  nennt 
ihn  freilich  Prosa,  aber  Sievers,  Altgerm.  Metrik  §.  128  a,  stellt 
ihn  unter  die  A-Verse,  und  aach  nach  E.8  eigenen  metrischea 
Theorien  lässt  er  sich  sehr  woh]  rechtfertigen.  Er  gehört  zn  den 
von  ihm  unter  A  3)  (erste  Haupthebnng  mit  Senkung  verbanden) 
begprochenen  Versen,  erfüllt  die  von  K.  geforderte  Bedingang,  dasa 
die  zweite  Hebatig  gleichfalls  eine  Senkung  aufweisen  müsse,  and 
passt  auch  darin  vorzüglich  za  den  bei  der  Darstellang  der  Technik 
des  Mnspillt  gegebenen  Beispielen,  dass  er  die  Alliteration  aaf  der 
dritten  Hebung  trägt  und  die  ihr  vorhergehenden  Wörter  geringe 
Bedeutsamkeit  besitzen.  Er  stimmt  also  vollkommen  nberein  mit 
Versen  wie  Hild.  40'  sjyhtis  mih  mit  dlnem  wurtün  und  Masp. 
35*  dar  skal  er  vora  demo  r'ihh^,  oder  as.  Gen.  7y  ßüMik  »eaU 
thfi  fhoh  endi  /redhig  (vgl.  E.s  Nachtrag  S.  38,  wo  noch  sechs 
solche  Beispiele  verzeichnet  sind).  ^)  Demnach  kann  der  Vers  ul  E. 
nicht  durch  Verstämmelang  des  Textes  auf  zufällige  Weise  zustande 
gekommen  sein,  sondern  er  mösste,  falls  er  nicht  aus  dem  Original 
stammt,  von  einem  hd.  Überarbeiter  herrühren.*)  —  Endlich  sind 
noch  zwei  Fälle  zu  erwähnen,  wo  es  sieb  am  hochdeutsche  Formen 
handelt,  die  sieb  nicht  obneweiters  durch  die  entsprechenden  alt- 
sfichsiscben  ersetzen  lassen,  weil  dadarch  das  Metrum  zerstört 
würde:  2i  fateres  (nicht  aber /(wfer)  minea  und  53  nü  acai  mik 
suAsat  (nicht  aber  swds)  chind  (vgl.  Holtzmann.  Germ.  9,  291; 
Socin  a.  a.  0.).')  Nun  hat  K.  diese  beiden  Fälle  allerdings  nicht 
übersehen,  allein  er  sacht  ihnen  die  Beweiskraft  za  nehmen.  'Mao 
darf  von  einem  altgermanischen  Rhapsoden,  der  die  verschiedensten 
Ludscbaften  auf  seinen  Wanderungen  berührte  und  Lieder  aller 
möglichen  germanischen  Völker  aof  seinem  Repertoire  halte,  ebenso* 
wenig  wie  von  einem  homerischen  Sänger  erwarten,  dass  er  über 
einen  reinen  ungemischten  Dialect  verfüge.  Man  denke  an  die 
temperierte  Sprache  der  angeleüchsiscben  Epen\  *)  sagt  er  mit  Bexng 


')  Das«  in  dieäGQ  letzteren  FälleD  DoppeialliteratioD  vorliegt,  r«r- 
»chligt  nichts,  da  auch  in  weitaoa  den  meisten  Versen,  wo  der  dritte 
Takt  allein  den  Stab  trägt,  das  erste  Kolon  mit  Senkungeo  in  Takt  1 
and  2  gebildet  wird.  s.  K.s  Nachtrag  S   39;  Litterg.  S.  329. 

*)  Nähme  K.,  was  er  nach  seinen  Ansichten  über  die  Geschichte 
der  Überlieferung  nicht  tbon  kann,  dies  an.  dann  wäre  das  Verfahreo 
4et  Bearbeiters  sehr  widersprachsvoll  gewesen ,  indem  er  einerseita 
Anderaogen  Torgenomincn ,  andererseits  aber  so  viel  Niederdentaches 
anberfihrt  belassen  hätte. 

'i  Von  89  sehe  ich  ab.  da  altir  als  Vocativ  im  Alts,  aocb  in 
aehwaeher  (alao  gleichfalls  iweisilbiger  Formt  stehen  konnte  und  tp^hft 
=  as.  »p&hi  ist. 

•»  Diese  Berofong  triflft  nicht  in:  mir  ist  nicht  bekannt,  dass  man 
Anhaltspunkte  gefunden  hat.  la  beweisen,  die  SpracbmiscbaDi?  habe  hier 
ihren  Grund  in  der  'temperierten'  Sprache  der  Lricbter.  nicht  in  der 
Überlieferong  dareb  andowpncbend«  Schreiber.  Im  Gegentbeil  haben 
di«  metrischen  UntersuohanffeD  Ton  Sievers,  soweit  die  Metrik  hier  aber- 
kMSl  eiae  Sntacheidaag  geben  konnte,  also  in  Besag  auf  Sjnkope,  Coo- 
tnmloneQ  asw.,  fast  überall  einen  einheitlichen  DLalect  ab  das  Ursprung* 
lieh«,  di«  Misohang  dagegen  ab  daa  Prodoct  der  OberUeferang  erwieseiu 
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auf  faderem  S.  218.  Und  fon  den  Endungen  anf  -/r  and  -ae 
wird  S.  222  knrzweg  erklärt,  dass  sie  eben  'von  altersber  ein 
Besitztbam  der  epiecben  Sprache  waren*.  ^)  Siebt  K.  denn  nicht, 
dass  er  damit  seine  ganze  fräbere  Arg umentatiuns weise  selbst  ad 
abßnrduni  führt?  Wenn  di«  altsächsiscbe  Dicbterspracbe  sieh 
sosehr  ober  den  betmatlichen  Dialect  erhob,  daas  sie  sogar  Flexions- 
formen  fremder  Dialecte  in  sieb  aufnahm,  kann  man  da  nicht  noch 
mit  mehr  Eecbt  annehmen,  dass  in  die  hochdeutsche  Dicbterspracbe 
fremde  Wörter  und  Wortbedeutuni^en  Eingang  fanden?*)  Uud  wenn 
dies  der  Fall  war,  können  wir  nicht  ebensowohl  oder  vielmehr  mit 
größerer  H'abrscheinlicbkeit  die  paar  Wörter,  welche  oben  ohne 
hoch  deutsche  Parallelen  geblieben  sind,  umgekehrt  auf  Rechnung 
einer  hochdeutschen  Dichtersprache  schieben ?■) 

Ich  habe  mich  bisher  bemuht,  die  Widersprüche,  die  sich 
nach  meiner  Meinung  in  K.s  Beweisführung  ünden,  hervorzuheben, 
ohne  die  Berechtigung  seiner  Methode,  auf  Qmnd  des  Wortschatzes 
die  Heimat  des  Liedes  zu  bestimmen,  irgend  einer  Prüfung  zu  unter- 
ziehen. Gegen  die  Berechtigung  selbst  erheben  eich  nun  m.  E. 
in  dem  vortiegendeo  Falle  schwerwiegende  Bedenken.  Ich  verweise 
auf  die  Bemerkungen  Heinzels,  Anz.  15,  186  f.,  über  das  ^on 
Sarrazin  behufs  der  Heimatbestimmung  des  Beowalf  angewendete 
Verfahren,  mit  dem  das  X.s  eine  unverkennbare  Ähnlichkeit  auf- 
weist. Es  geht  ebt^n  nirgends  an,  einen  Scbluss  ex  absentia  zu 
ziehen,  bevor  nian  die  factiechen  Verhältnisse  in  sorgfältiger  Weis«« 
erwogen  und  datnit  die  Gegenprobe  auf  den  Zufall  angestellt  bat. 
Diese  stellen  sich  im  vorliegenden  Falle  so  ungünstig  als  nur 
inuglich.  Zunächst  ist  ein  großer  Unterschied  zwischen  dem  Wort- 
schätze  poetischer  und  prosaischer  Quellen,  theils  weil  die  Sprache 
der  Poesie  zu  allen  Zeiten  viel  conservativer  ist  als  die  der  Prosa, 
tbeils  weil  die  Prosaquellen  des  Althochdt-utschen,  Aitsächstseben 
und  AngelBAcbsiBchen  fast  ausnahmslos  einen  anderen  Inhalt  haben 
ftla  die  poetischen.  *)     Aus    diesen  Gründen   ist   es  sehr   misslich, 


*)  Sonderbar,  dass  weder  der  Uel.r  noch  die  ags,  Epen  dietea 
'Beaitztbtun'  keniieD! 

')  Tbataäcblicb  zieht  K.  denn  auch  wiederboÜ  diu  Dichtersprache 
zar  Erklärang  heran,  vgl.  S.  215,  Grondr.  3.  177,  and  besonders  im 
Commentar  zu  dem  in  der  Literaturgeachicbte  noch  nicht  beaprocheDen 
LadwigsUede,  Grtiodr.  S.  190. 

>|  Die  in  Bede  stehenden  Fleiionsformen  aind  im  Hd.  in  der  Prosa 
natQrlicfa  ebenso  häufig  wie  ia  der  Poeaie.  Gleichwohl  beraf^  sich  K.  zu 
ihrer  Erklärang  auf  die  'Dichtersprache':  er  darf  also  nicht  —  wie  er  dies 
Gmndr.  S.  177  tbut  —  dem  andern  das  Recht  verwehren ,  Wörter  wie 
muotln  Q.  dgl.  ebenfalls  mit  Hilfe  der  Dichtersprache  zu  erledigen:  bloß 
mit  der  Beendung,  dasa  diese  Wörter  im  Niederdentschen  m  Poesie 
wie  in  Prosa  gleich  Qblich  seien. 

*)  Hit  derselben  Begründung  lehnte  es  bereits  MßUer  S.  72  f.  ab, 
den  Wortachjats  für  die  Heiinatsbestiminung  des  Dichter»  heranzuziehen: 
'Wenn  wir  im  Hildebrandaliede  Ausdrücke  finden,  die  im  Heliand  (und 
zum  Tbeil  im  altengliechen  Epos)  gebräucblicb,  fürs  Althochdeutsche  aber 
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Ton  dem  Nicbtrorkomioen  eines  Wortes  in  der  Prosa  darauf  zu 
Bcbließen,  dass  das  Wort  auch  der  poetiBcben  Sprache  gemangelt  j 
habe,  TJelmebr  wird  ein  solcher  Schlnss  nur  dann  öberzengend«  I 
venn  den  Prosaqnellen  amfäDgÜcbe  poetische  zur  Seit«  stehen  xmä 
auch  diesen  das  betreffende  Wort  fehlt.  Vergleicht  man  in  dieser 
Beziehung  den  Umfang  der  althocbdentschen  poetischen  Texte  mit 
dem  der  altsäcbsischen  und  angelBächsischen  (die  nordischen  will 
ich  als  nicht  beweisend,  s.  o.  S.  317,  ganz  beiseite  lassen,  obwohl 
E.  anch  diese  öfter  heranzieht),  so  tritt  ein  gewaltiges  Missver- 
hältnis zutage.  *)  Von  altsächsiscber  nnd  angelsächsischer  Poesio 
sind  ans  im  ganzen  etwa  45,000  Verse  überliefert,  von  althoch- 
deutscher dagegen  nnr  etwa  8000.  Und  dabei  besteht  noch  d^r ' 
Unterschied,  dass  gegen  S400  aga.  Verse  der  Volksepik  angehören, 
dagegen,  von  dem  strittigen  Hildebrandsliede  abgesehen,  kein 
einziger  althochdeutscher,  dass  dort  ansschließtich  ÄlliteratiOQB- 
poesie  vorliegt,  hier  hoch  gerechnet  150  Verse,  und  dass  endlich 
die  angelsächsische  und  altsäcbsiscbe  Dichtung  sich  (zam  Tbeil 
eben  wegen  der  mit  dem  nationalen  Epos  gemeinsamen  Form)  an 
den  epischen  Stil  unvergleichlich  näher  anschlosa  als  Otfrid.  Als 
eine  BestätiguDgr  dass  diese  Erwägnngen  richtig  sind,  mag  es 
dienen,  dass  die  Wörter,  die  sich  im  Hochdentechen  nicht  nacb- 
weisen  ließen  {&.  o.  S.  320],  mit  Ausnahme  von  wenUlsto  that- 
Bäcblich  lauter  Begriffe  aasdrücken,  die  dem  Volksepos  besonders 
gelfiüfig  sind.  Zudem  bringt  fast  jeder  neue  Fnnd  eine  BerLHcherang 
unserer  Eenntnlsse  vom  Wortschätze  der  betreffenden  Sprache: 
instructiv  ist  ein  Hinweis  auf  die  as.  Genesis,  die  bei  ihrem  ver- 
liäUniäm&Qig  geringen  Umfange,  wie  sicli  ans  Braanes  Glossar 
bequem  entnehmen  läset,  etwa  40  Wörter  enthält,  die  im  Hei. 
entweder  gar  nicht  oder  in  abweichendvr  Composition  zu  finden 
sind,  nnd  daneben  noch  z.  B.  ein  so  hänäg  vorkommendes  Wort 
wie  hMJi  in  einer  Budeatnng  zeigt  {Schicksal'),  die  es  im  Heliand 
niemals  besitzt.  Unter  solchen  Umständen  scheint  es  mir  geboten, 
den  Wortschatz  bei  der  Heimatbestimmung  des  Liedes  ans  dem 
Spiele  zu  lassen. 

Das  führt  mich  zur  BesprecUnng  der  Ansicht,  die  sich  K. 
über  die  Vorgeschichte  des  Textes  gebildet  nnd  bereits  im  Graudr. 

sonst  nicht  bcieugt  sind,  bo  beweist  dies  för  den  sächsischen  Urtpruut: 
gar  nichts.  Die  äprucho  d«»  Epos  ist  eine  Andere  als  die  Prosa  de» 
täglichen  Lebens,  sii*  wahrt  ältere  Ausdruck«,  und  außerdem  ateben  &icb 
verwandte  Dtatectu  n&hor,  je  weiter  wir  in  der  Zeit  sarückeehen/  [?gl 
ietst  auch  die  flficLti|(vii  Betuerkurt|jren  voo  W.  Laft,  Festgabe  an  Wein- 
hold,  Leipiff  1896.  t4.  27  ff.J 

')  Vgl.  diu  UcitKTkiiuf;  littcUttituina,  Ober  daa  Hildebrandalied 
S.  487:  Efl  JHt  tihun  kciti  Wunder,  wenn  uns  das  i^nämlich,  dan  nck 
Äiudrüok«  dei  LiedüH  undirwilrtN  nicht  mehr  belogen  lassen)  oft  b«gegwet. 
da  00  **n'p[  taiamiriiHthAnK'nil)!  Schriften  «TbaheD  sind.'  Uod  K.  selb« 
tagt  beiOgfißh  mnUKi.  hntw.  alid  *mezeot  Ü,  23B:  'Wie  sich  da«  Alt- 
boehdeut»chtt  verbtollt,  iMMt  »ich  k<ld«r  iiicbt  auBmacben';  rg\.  aa«k  di» 
Benorkang  i».  272  Qbor  firiuutt   Knugiordo'. 
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aoseinandergeBetzi  hat.  Deronacb  wurde  das  Diederdentsche  Lied  von 
einem  s&chalscheD  Sänger  vorgetragen;  ein  Hörer,  der  nor  hoch- 
deutsch (bajerlscb?)  zn  sprechen  und  zu  schreiben  gelernt  hatte, 
bewahrte  es  schlecht  and  recht  in  seinem  Gedächtnisse  und  schrieb 
es  später  nieder,  bestrebt,  die  s&chsischeD  Formen  so  getren  als 
möglich  wiederKugeben.  Ob  die  erste  Aufzeichnung  wirklich,  wie 
K.  hier  meint  (und  viele  andere  seit  Lachtnann),  ans  dem  Gedächt- 
nisse erfolgt  sei,  daröber  werden  die  Meinungen  vor  allem  solange 
schwanken,  bis  über  Zahl  und  Umfang  der  anzunehmenden  Lücken 
eine  Übereinstimmung  der  Ansichten  erzielt  ist.  Ich  stehe  ganz 
aof  dem  conserrattven  Standpunkte  Stetnmeyers  (Deukm.'  2»  20), 
halte  also  —  wenigstens  aus  diesem  Grunde  —  jene  Annahme, 
die  die  noth wendige  Voraussetzung  für  die  zweite  Hypothese  E.s 
bildet,  nicht  für  ußthtg.  Aber  abgesehen  ron  diesem  immerhin 
strittigen  Punkte  tinde  ich  die  Ansicht  E.s  auch  sonst  recht  an- 
wahrscheinlich.  Der  Schreiber  hatte  ^  das  muss  K.  doch  wohl 
annehmen  ')  —  den  redlichen  Willen,  das  Gedicht  in  niederdentscber 
Laatgebung  zu  überliefern;  er  hatte  hHu  gehört  und  schräeb  dafür 
heittu,  weil  er  das  hochdeutsche  Lantbüd  mit  seiner  Doppelscbreibung 
{heiszii)  im  Sinne  hatte.  Ein  solcher  Vorgang  ist  Ja  an  sich 
gewiss  denkbar,  im  vurliegonden  Falle  aber  hat  er  kaum  statt- 
gefunden. Das  lehrt  eine  nähere  Betrachtung  der  wichtigsten 
orthographischen  Eigenthämlichkeiten.')  Es  wäre,  falls  der  Schreiber 
in  der  angenommenen  Weise  verfahr,  schon  seltsam,  dass  ihm, 
dem  Hochdeutschen,  niemals  ein  z  {zz)  entscblüpl'te,  sondern  dass 
es  ihm  gelang,  mit  solcher  Conseqüenz  an  t  und  im  Inlaute  nach 
Vocalen  an  tt  (ein  oder  zweimal  t,  ftceohtnfero  51  und  ev.  bret/in 
54)  festzuhalten.*)  Ganz  unbegreiflich  aber  wäre  die  Consequenz, 
mit  der  er  umgekehrt  gerni.  d  im  An-,  In-  und  Auslaute  immer 
durch  t  (nie  durch  d)  wiedergibt.  Ich  stelle  die  Fälle  zusammen, 
nm  ihre  Häufigkeit  darzutbun.  Anlaut:  yitdn  S4;  irufäin  35; 
tot  44;  taue  65.  —  Inlaut:  nach  Vocalen  aunu/atarungo  4. 
/ater  9.  17.  24;  garutun  5;<)_  rtiun  6;  /rMro  8;  /r6U  16; 
Uuti  15.  58;  miti  19.  26.  68;  Ötachre  2^;sag^tun  42;g6ten  47; 
»eaÜdta  50;  sc4!nta  51;  hiutu  61.  Nach  l:  Hiltibrant  3.  7.  14. 
17.  86.  hiltiu  6;  gimahalta  7.  14.  36.  45;  alte  16;  altrr  39; 
giaUH  41;  uiilf^nt  49;  uualtan  62;  sciltim  64;  scilii  66.  Nach 
n:    enti  ianti)   3.   16.    19  i    untar    8;    -brantes    14.   36.  44.   45; 


')  Sonst  wäre  nicht  zu  Terstebeo,  warum  immer  tt  {t)  statt  zi  («) 
geschrieben  ist! 

')  Diese  mfisaen  der  schriftlichen  Vorlage  zagescbrieben  werden, 
da  sie  in  allen  Partien  der  bekanntlich  von  zwei  Schreibern  überlieferten 
NiederKcbrift  gleichm&iJig  Torkoiiiroen. 

*}  muotiu  braucht  bei  M&Uers  Hypothese  nicht  nothwendig  hieber 
tu  gehören,  vgl.  mfr.  gruoU  =  bd,  grtiozte.  Dann  wäre  das  t  fu  be- 
nrtheilen  wie  in  gileitös  32. 

*)  Die  Unterscheidung  von  Stamm-  und  Ableitungssilben  lasse  ich, 
als  hier  gleicfagiltig,  beiseite. 
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lattle  20.  50;  rjtstuontun  23.  26  (La.);  ttnti  26  (La.).  27;  enU 
27;  ictmtane  33;  sMtdante  42;  wentilspo  43;  sceotatäero  51; 
/iW<J«  67.  Nach  r:  gihörta  1;  uuorfum  9.  40;  or^e  38;  fuortds 
41;  «1/rrt  48;  wvrtun  67;  sw<?/i!i/  53.  —  Aaslaut:  «««r<  5; 
gistitoni  8.  64;  (/f^o/  13;  Theolrlhhe  19.  23.  26;  -dra»^  (-iroAi) 
3.  17  (je  zweimal).  7.  14.  86,  44.45.  prnt  21;  rH  22:  friunt- 
laos  24;  /(O^^  31 ;  imnt  33;  or<  38;  mit  40;  (//o/A'<  41 ;  inwit  41 ; 
rö«  44;  uxiUant  49;  f/o^  49;  wPwurt  49;  i>oW  65.  —  Somit  sind 
gegen  100  Fälle  mit  t,  kein  einziger  mit  fj  in  verzeichnen  !  Anch 
das  ist  bemerkenswert,  daes  anslantendes  bk  immer  durch  b  {Hb  29 ; 
ab  30)  oder  j)  (kop  27;  gap  34),  nie  aber  dorch  /  wiedergegeben 
ist.  und  wie  erklärt  sich  der  consequente  Gebrauch  der  Form  her 
(7.  8.  18  zweimal;  20.  22.')  25.  27.  28.  33),  auf  die  schon 
Möller  S.  71  mit  Nachdruck  bingewieeen  hat;  w&llte  der  Schreiber 
Biederdeutach  schreiben,  so  hätte  er  he^  sonst  als  Hochdeutscher 
er  gesetzt,  oder  er  hätte  mit  diesen  beiden  Formen  gewechselt. 
Warum  findet  sich  nie  die  nasallose  Form  des  Präteritums  von 
stmulan?  Hier  stellt  man  nach  meiner  Meinung  —  K.s  Argumen- 
tation Toranegesetzt  —  vor  einem  klaren  Dilemma:  entweder  wollte 
der  Schreiber  niederdeutsch  schreiben,  war  aber  darin  ganz  unbe- 
wandert, dann  ist  es  unbegreiflich,  dasB  er  in  den  oben  besprochenen 
Fällen  auf  der  einen  Seite  immer  den  niederdeutscheii  Laut  (wenn 
luch  In  unrichtiger  Schreibung)  wiedergab,  auf  der  andern  aber 
immer  die  hochdeutsche  Bezeichnung  wählte:  oder  aber  er  hatte 
das  Bestreben,  das  geh&rte  Niederdeutech  ins  Hochdeutsche  umzu- 
schreiben, dann  sind  die  consequenten  i  (tf)  für  s  (^^)  unerklärlich. 
Ich  leugne  nicht,  dass  der  Text  neben  diesen  herForstechenden, 
consequent  durchgeführten  Schreibungen  auch  eine  Zahl  von  lo- 
coneeqnenzen  enthält:  aber  eine  Erklärung,  die  nur  das  Zustande- 
kommen der  letzteren,  nicht  aber  das  der  ersteren  erklärt,  ist  m. 
E.  unbefriedigend. 

In  dem  Commeutar  des  Liedes  hat  K.  mancherlei  Neues 
gebracht.  Aber  ich  vermag  nicht  viel  Förderliches  darunter  zu 
finden.  So  kann  gurtun  ana  (5)  schwerlich  bedeuten  'sie  gürteten 
sich  fester'.  Um  die  Schwierigkeit,  die  in  der  Stelle  liegt,  zn 
beheben,  dürfte  es  sich  eher  empfehlen,  gurtun  als  Plus  quam- 
perfectnm  in  fassen:  *sie  hatten  ihre  Schwerter  gegürtet,  als  sie 
znm  Kampfe  ritten.*  —  10  eddo  hwelihhea  cmtosies  (/m  ais:  das 
kann  nicht  den  von  K.  geforderten  Sinn  haben  "von  welchem  Ge- 
schlechte  du  auch  Bein  magst',  denn  das  mässte  durch  s6  hw.  en. 
80  du  sU  ausgedruckt  werden.  Damit  ist  auch  die  UomOglicbkeit 
der  8.  216  vorgeschlagenen  Interpunctirn  dargethan.  —  27  im 
tcas  eo  fehta  ti  kop :  K.  will  ti  Uobe  ('gereichte  zur  Freude')  lesen, 
weil  der  kampfesdurstige  Hadubraod  von  seinem  Vater  nicht  habe 


•J  llt.  heraet,  d.  i.  her  raet,   s.  zu  Christi  Geburt  107 ;  Koegel, 
Anz.  19,  *2S9;  Sievers,  Beitr.  19,  648. 
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sagen  können,  dass  ihm  der  Kampf  'zn  lieb'  gewesen  sei.  Aber 
im  Zasammenbange  ist  die  Äiaßernng  wohl  motiviert :  Hadubrand 
glaubt  ja,  sein  Vater  sei  (im  Kampfe  V.  43)  gefallen.  Seine 
Änßernng  wird  also  dnrch  das  folgende  ni  wdniu  ih  iu  Üb  habbe 
näher  erklärt.  'Za  lieb'  also  nicht  für  die  Gesinnang  des  Sohnes, 
sondern  mit  Rdcksicht  auf  den  frühzeitigen  Untergang.  —  26  Durch 
Einsetzung  von  uuldo  wird  der  Vers  beeeer,  aber  nicht  correct, 
denn  bei  der  Stellnii^  icUle  cMh  trägt  in  allen  alts.  nnd  ags. 
Beispielen  ithk  den  Stab.  Alterthömücherer  Gebrauch  wird  sich 
zu  Ginsten  der  Conjectnr  nicht  geltend  machen  lassen.  —  42  Weil 
im  Beownlf  der  Vers  dhonne  sitgdon  dhwt  swlidende  vorkommt,  so 
soll  hier  im  Verse  dat  sa^Hun  ml  shltdante  das  mi  gestrichen 
werden:  das  ist  schon  wegen  der  Parallele  V.  15  dat  sagPtun  ml 
üsere  iiuti  eehr  nnwahrscheinüch.  —  52  Zu  banun  gifasta  haben 
b<*reit8  Konrad  Hof  mann  nnd  Grein  nähere  Parallelen  gebracht.  — 
til  f.  huerdar  »ih  hitäu  dero  hre<jüo  hrumen  (so  die  Hs.)  muotti 
erdo  desero  bnmndtw  bedero  uuaUan.  K.  übersetzt:  "ob  er  sich 
seiner  Höstnng  [bente]  entschlagen  mass  oder  aber  dieser  Brünnen 
beider  walten'.  Ich  halte  die  Auffassung,  die  hrumen  ^  hruomen 
setzt,  für  richtiger.  Per  rümen  mit  Acc.  der  Person  nnd  Gen. 
der  Sache  hat  allerdings  Penssner,  Die  ältesten  alliterierenden 
Dichtnngsreate,  Hanau  I84r>.  S.  51  f.,  nahezu  übereinstimmende 
Parallelen  gebracht,  aber  es  handelt  sich  weiter  darum,  ob  sih  rthmn 
im  Sinne  von  'sich  entäußern'  in  solchen  Pällen  gebraucht  wurde, 
and  das  bezweifle  ich.  Auch  fällt,  worauf  mich  Jellinek  hinweist, 
der  Plural  dero  hregilo  anf,  wofür  man  vielmehr  des  hregUes 
erwartet:  ich  finde  kein  ßeispieK  dass  hnegl  als  plurale  tantum 
verwendet  würde,  wie  etwa  hrusti  (weil  alle  oder  mehrere  Aus- 
röstungsgegenstände  zusammenfassend)  oder  ags.  enje  (die  beiden 
Schneiden).  Fnsst  man  dagegen  hrumen  als  hrttotnen,  dann  erhält 
man  eine  Variation  zu  dem  folgenden  Verse,  and  der  Au.sdruck 
selbst  steht  in  schönster  Übereinstimmung  mit  dem  epischen 
Sprachgebrauche,  vgl.  z.  B.  Beow.  2053  nu  h^r  thdra  hamna 
byre  näthwylees  frwtwum  Urem  ig  onjhtgttdh,  mordhres  gylj^dh 
and  fhone  mddhdhum  bt/redh,  thone  the  thn  mid  rihte  rrpdan  sceoi- 
dest,  ähnlich  124.  1882.  Elene  149.  Die  Verbindung  der  vari- 
ierenden Sätze  dnrch  erdo  ist  kein  Hinderniir,  vgl,  Bugge,  Tids- 
skrift  8,  57;  Martin  z-  Kudr.  212,  1.  Aus  dem  Mhd.  habe  ich 
zahlreiche  Beispiele  solcher  Verwendung  von  oder  gesammelt,  l'örs 
Abd.  verweist  mich  Jetlinek  u.  a.  auf  Notker.  Boethius,  Hattemer 
26:  ütrstitsi  tu  dth  tia&ts  teht,  chtid  si,  dlde  gät  iz  tth  Uht  in? 
Sfntisne  inquit  ha£c  s.  carmina  atque  illabuntur  animo  tuo? 
Ein  weiteres,  angeleächsisches  Beispiel  findet  sich  im  Wand.  28:  the 
in  meoduhmlU  tnine  (1.  m;/ne  Grein,  oder  besser  mild^e  Klage)  tvisse 
odhdhe  mec /r^ondlt'osne  fr^/ran  uxdde,  u^enian  mid  wtjmmm.  Die 
Doppelalliteration  im  zweiten  Halbverse  hat  in  dt-n  Versen  41.  49 
ihre  Analogie,  über  utdnr  =r   'an,  nnm'    vgl.  Graff  4,   1218.  — 
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Endlich  befremdet  S.  234  ein  sonderbares  MissTer&täodnis  der 
Strophe  10  des  jüngeren  Hildebrandliedes.  Der  Sohn  gibt  dem 
Alten  einen  Scblag^,  da3S  dieser  sehr  erschrickt  und  etwa  sieben 
Klafter  weit  zorückspringt:  nu  sag,  du  ml  Junger^  t/en  streich  krt 
dich  ein  uih.  £.  ündet  es  sehr  merkwärdig»  das»  den  gewaltigen 
Schlag  den  juDgen  Hildebrand  ein  Weib  gelehrt  babeo  eoU. 
'Fechten  lernt  man  doch  nicht  von  Weibern.*  Aber  der  Zaeammen- 
harg  lehrt,  dass  Hildebrand  sich  von  dem  Schrecken,  den  ihm  die 
Gewalt  des  Streiches  einflj^ßte,  nichts  merken  lassen  will,  senden) 
den  Soba  vielmehr  ob  der  Schwäche  des  Schlages  verhöhnt: 
'Dieses  Fechten  lernt  man  wohl  bei  WiTibem.'  Folgerichtig 
erwidert  Alebrand,  bei  Weibern  in  lernen  käme  ihm  verächtlich 
vor,  ntid  K>a6  ich  nicht  geleniet  hau,  das  lern  ich  aber  nocJi.  Er 
gibt  also  anl  die  anssteLiige  BemerkunK'  des  Alten  eine  gekränkt- 
trotzige  Antwort.  —  Ira  übrigen  enthält  der  Commentar  do«h 
weniger  Neaes^  als  dem  Verf.  wohl  selbst  bewusst  ist.  Dass  der 
grOßte  Theil  des  für  den  ndd.  Ursprang  angeblich  entscheidenden 
Materiials  bereits  von  anderen  in  Betracht  geiogen  war,  hübe  ich 
oben  S.  317  f.  angedeutet.  Die  Beobachtung  über  den  alter- 
thümlich-pragnanten  Gebrauch  des  Artikels  (xu  V.  6)  hat  vor  K. 
schon  Eoediger,  Zs.  3r\  176  gemacht,  erhina  (als  ein  Wort)  schreibt 
z.  B.  Braune  im  Ahd.  Lesebuch,  auf  ähnliche  Compositionen  hat 
schon  Grein  S.  24  f.  hingewiesen  {16),  die  Parallelen  äq  barn 
unicahsan  (21)  stehen  schon  ausführlicher  in  den  Denkmälern,  den 
Ausdruck  frinntlaos  man  (24)  hat  bereits  ßieger,  öerm,  9,  304 
auf  Dietrich  bezogen,  mit  dem  Vorschlage,  «w«/  tirri  zu  lesen  (25), 
und  seiner  näheren  Begründung  hat  K.  in  Grein  S.  2fJ  einen  Vor- 
gänger. :iaf  die  alte,  richtige  Aulfassung  des  Verses  35^'  (den  K. 
im  Grundr.  missverstanden  hatte)  haben  Martin,  Zs.  f.  d.  Phil. 
24,  228.  und  ich  in  dieser  Zeitschr.  1894.  S.  131  hingewiesen, 
für  die  Erklärung  von  bretön  (54)  hat  bereits  MDlleuboff  das  aga. 
bredwian  jL-egenüber  brPoiun  bevorzugt  (K.  behauptet  8.  224  das 
GegentheilJ,  und  derselbe  hat  auch  die  Parallele  zu  V.  64  gebracht. 

Im  Anschlüsse  daran  gibt  K.  kurxe  Bemerkungen  über  die 
Vertbeilung  der  Keimstäbe  (wobei  tr  mehrere  Fälle,  die  man  bisher 
jils  Vefsltlüe  gegen  die  All  Iteration  sregeln,  somit  als  Zeichen  des 
Verfalls  angesehen  hatte,  umgekehrt  als  Beweise  einer  alterthümi- 
lichen  Kunstübung  anffasst,  indem  er  auf  Parallelen  In  den  Edda- 
liedern hinweist)  und  endlich  eine  Darlegung  des  Verhältnisses,  das 
zwischen  den  VoraQgset'mngen  des  Liedes  und  den  geschichtlich«!! 
Ereignissen  besteht.  Mit  einer  Würdigung  der  Kunst  des  Dichters 
schließt  K.  seine  Auslührungen  über  dieses  Denkmal. 

Es  folgt  eine  Besprechung  des  ags.  Waldere^  der  in  K.s 
deutscher  Literaturgeschichte  nicht  übergangen  werden  konnte,  weil 
er  nach  seiner  Meinung  auf  Grund  eines  althochdeutschen  Originals 
^'erfasst  ist.  Vorausgeschickt  ist  wie  beim  Hildebrandsliede  eine 
Übersetzung  und  ein  Commentar.     Hier  stören  wiederum  mehrfach 
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MissTerständnisse  and  Fehler.  So  wird  die  Stelle  19  f.  dhy  k 
dhe  metod  ondrckäj  thtH  dhu  to  Ji/renlice  feohtan  sohiest  mit  den 
Worten  übergetzt:  'deshalb  fürchtete  ich  das  Verhängnis»  du 
oi{ichte9t  zn  köhn  den  Eiampf  suchen^  ale  ob  nicht  stVdest^  sondern 
sOhie  dastünde:  lh(f't  beißt  hier  *  indem,  weil',  und  das  Ganze  ist 
eine  Variation  zn  V.  18  f.  —  bfot  (26J  bedeutet  nicht  'Muth'  ond 
stille  gehided  (B  3)  wicht  'bis  jetzt  verborgen  (K.  dachte  wohl 
an  neuenglisch  still).  —  Unrichtig  ist  es  wohl  auch,  wenn  der 
Satz  ic  W(U  thut  hit  dhnhU  Dh^odric  Widian  sei/um  onsendon 
(B  4)  wörtlich  wieder^'egeben  wird:  'Ich  weiß,  dass  es  dachte 
usw.',  denn  thencean  wird  im  Ags.  öfter  rein  umschreibend  ge 
braucht,  z.  B.  Beow.  739  »e  thwt  se  aglwca  i/ldon  ihdhte  ('schüb 
nicht  auf')  oder  Bjrhtn.  S16  ae  thP  ...  wendan  Ihencadh  ('der 
sich  wendet');  besonders  deutlich  Beow.  448  byrgean  thencedfi,  eiedh 
Angenga,  wo  also  umschriebenes  und  einlaches  Verbum  variiert 
nebeneinander  stehen.  —  s^  dh?.  him  to  dhdm  htUgan  heipe  gelt- 
fedh,  t4  gode  giftec,  hr  thwr  gearo  Jindedh,  gif  thu  earmtnga  irr 
ged/icncedh  (B  27  ff.);  'wer  an  seine  heilige  Hilfe  glaubt,  an 
Gottes  Beistand,  der  findet  sie  bei  ihm  vollauf,  wenn  er  (d.  h. 
Gott)  an  seine  Verdienste  von  frdher  her  gedenkt  (negativ:  wenn 
er  ihm  nicht  die  Hilfe  wegen  seiner  Sünden  versagt)'.  Ganz  falsch  I 
vielmehr :  'wenn  er  (d,  b.  der  Mensch)  früher  auf  Verdienste  be- 
dacht ist',  vgl.  die  von  Grein  1,  468  f.  gesammelten  Stellen.  — 
Besonders  vergriffen  ist  die  Übersetzung  von  V.  28  forsöc  hr 
dhdm  swurd^  'er  forderte  das  Schwert';  der  beigegebene  Commentar 
MJgt,  dass  K.  das  starke  Verbum  J'orsamny  forsöc  mit  dem  schwachen 
fora^n,  forsdhte  verwechselt  hat.  Und  da  nun  die  nach  seiner 
Meinung  an  dieser  Stelle  nothwendige  Bedeutung  'fordern*  dem 
ags.  forsecan  nicht  innewohnt,  wohl  aber  dem  ahd.  framstdohhefi , 
80  wird  dieser  umstand  gleich  als  ein  Argument  für  den  althoch- 
deutschen Ursprung  des  Wuldere  ins  Feld  geführt! 

Gegen  die  Hypothese  selbst  erheben  sich  von  vornherein  sehr 
gewichtige  Bedenken.  So  leicht  bei  der  nahen  Verwandtschaft  der 
beiden  Sprachen  die  altsächsische  Genesis  für  angelsächsische 
Leser  bearbeitüt  werden  konnte,  so  achwi&rig  mnsste  diese  Aufgabe 
bezüglich  einer  althochdeutschen  Dichtung  sein.  Macht  man  deu 
Versuch,  den  ags.  Waldere  wörtlich  ins  Althochdeutsche  zu  über- 
tragen —  mir  liegt  eine  solche  'Backübersetzung'  von  Jellineks 
Hand  vor  — -,  so  stößt  man,  von  unbedeutenderem  ganz  abgesehen, 
auf  folgende  im  ASthochdeutschen  unbelegte  Wörter  oder  Wort- 
bedeutungen: Ä  2,  B  14  httru;  4.  7  gedrcosam  5  weg,  tödwi/e; 

9  ilningOf  ddher  twega;  10  dorn;  11  mid  eldum;  12  ctdan;  13 
sweordplega;  14  edtcttst^gp« ;  15  wtg  forbiigan',  17  bgrnhofna; 
19  wetod;  21  letsteull;  22  tctgroden-.  24.  B  6.  24  mfce\  24.  B  6 
ntädhum\  25  to  Soce;  26  forbigan,  biadu;  28  sincfiH.  B  5  sine; 
30  hl6furd\  31   su^e/an;  B  3  siunfift;   7  lulhn;  8  of  nearwum; 

10  ß/tlf  onetfan:   11  ellenröf;  12  hilde/rn/or;  l3  güdhbill,  gripe, 
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früimmi  14  im«:  1«  fttmimm^  ^'Hiam:  17  iiafliaf  ij;  19 
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8&chsiBcbe  Dichtung,  zu  erscbattern  oder  gar  amzastoiyeD.  HaHeu 
wir  also  üb«r  die  ganze  Liste  eine  kurze  Mnstenmg:  zn  V.  1 
hyrdan :  'Die  übertragene  Bedeutung  ist  im  Angelsächaischen 
selten;^)  der  Dichter  wird  das  Wort  aas  dem  dentschen  Original 
beibehalten  haben,  wo  sie  öftar  zu  belegen  ist.'  Thatflichlich  ist 
hyrdan  (Jterdan)  in  der  fraglichen  Bedentung  im  Gatbtac  1244 
nnd  im  Andreas  1215  belegt,  onhyrdan  (auf  das  K.  «elbßt  ver- 
weist) in  den  Fata  53  und  in  der  Elene  840.  Auch  hätte  K. 
erwfthnen  sollen,  dass  das  Wort  hier  gar  nicht  so  verstanden 
werden  muss:  Bugge,  Tideskrift  8,  72  f.  fagst  es  in  dem  eigent- 
lichen Sinne  'härtete'  nnd  bezieht  den  Satr.  auf  Wieland.  —  Zu 
V.  6:  ordwtfga  ist  vielleicht')  ein  deutsches,  kein  angelsftch- 
siscbea  Wort,  vgl.  den  Namen  Ordwigy  Ortwlc,  FOrstemann  1, 
937.*  Im  Angelsächsischen  sind  Composita  mit  wiga  im  zweiten 
Theile  sehr  beliebt.  Grimm,  Gr.*  2,  524  führt  auf:  a'itcwiffu, 
byrnw.,  cumbolw,,  gdrw.f  gtidhw.,  lindw.^  randw.^  scitdw.^  wozu 
noch  /olcu\j  fht^odw.f  tco'pnte.  aus  Grpin  2,  701  kommen,  während 
aus  anderen  Dialecten  bei  Grimm  keine  Belege  nn  ünden  sind. 
Andererseits  zeigen  die  Composita  ordbana,  ordfruma  (vielleicht 
auch  urdmecg  Leo  480,  53)  die  gleiche  Verwendaag  des  Wortes 
ord.  *)  —  Zn  V.  1 9 :  mTfl  müsse  ein  Synonym  zq  ftokte  sein : 
Vielleicht^)  hatte  das  althocbdentsche  Original  mal  =:  mahal 
'Entecheidnng',  das  der  an^elaäcbBiscbe  Bearbeiter  fälschlich  dem 
angelsächaiechen  mwl  gleich  setzte.*  Aber  mahal  heißt  im  Alt- 
bocbdeotschen,  soviel  ich  sehe,  nirgends  'Entscheidung^  und  'Ent- 
scheidung' ist  doch  kein  Synonym  zu  fe<^ite.  —  Zu  V.  19:  'metod 
ist  im  Angelsächsischen  und  Altsächaischen  sonst  nur  ein  Epi- 
theton Gottes,  Grein  2,  240  f.,  dagegen  hat  altn.  mjQtudkr  noch 
die  ältere  Bedeutung  von  *  Schicksal,  Entscheidung'  und  weiterhin 
'Verhängnis,  Ende,  Tod'  gewahrt.*  Aber  Grein  hebt  außdrücklich 
meotuduHing  als  Parallele  zu  der  hier  geforderten  Bedeutung  hervor 
(2,  240),  und  K.  theilt,  wie  ans  einer  andern  Stelle  seines  Buches 
(S.  90)  zu  entnehmen  ist»  Greins  Auffassung  dieses  Composituras ; 
vgl.  auch  die  Bemerkungen  über  ae  metodu  drihien  bei  Bosworth- 
Toller  S.  682  und  tmt.od(ge)srtaft  das.  Da  das  Wort  zudem  im 
Althochdeutschen,  wie  K.  selbst  hervorhebt,  nicht  belegt  ist,  so 
ist  der  Zweck  der  Anmerkung  nicht  recht  ersichtlich.  —  Zu  V.  20  : 
'fyrenlh'  hat  Grein  sonst*)  [d.  h.  an  einer  einzigen  Stelle, 
Pb.  108'!]  nur  in  der  Bedeutung  malitiosus,  malignus',  die  hier 
nicht  passt.  Daliegen  heißt  virinllh  im  Althochdeutschen  (Musp. 
10)   noch   'gefährlich',    woraus    der    hier    geforderte    Sinn   'kühn' 


t')  Von  mir  gesperrt. 
•)  Letzteres   bemerkt  aach   Bim,   Beitr.   20,    217  ff,,   mit  dessen 
Aosfflhrungea  lutiine.  unabhängig  von  ihm  entstandeneD  BeobacbtuDgen 
flberhaapt  in  mehreren  Punkten  zasammentreffen.    [Vgl.  jetzt  auch  Cosijn, 
Veral.  en  Med.  8"'  reeks.  deel  XII.  S.  64  ff.j 
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leicht')  ableitbar  ist.'  Schon  ßinz  hat  a.  a.  0.  hervorgehoben, 
dasg  kein  Anlass  Torliegt,  virinWt  im  Mnspilli  10  [daz  ist  rehia 
virinlih  dinr)  in  der  angegebenen  Weise  zu  öbereetzen  statt  mit 
'graaenvoir,  wie  man  gewöhnlich  tbnt  (dafür  gpricht  auch  die 
Parallele  Mnsp.  26  daz  ist  rehto  paluuU  dinc)\  derselbe  bemerkt 
auch  richtig,  dass  der  Unterschied  zwischen  'gefährlich'  und  'käbn* 
mindestene  ebeneo  groji  ist,  als  der  zwiBChen  'malitiosus,  maligons' 
nnd  'verwegen,  mothig'  (näher  liegt  es,  anf  ags.  ßren  'hostilitae*  zu 
verweisen).  Endlich  aber  findet  die  von  Orein  angesetzte  Bedeutung 
'vehemens,  nimins'  im  Angelsächsischen  mehrfach  Parallelen  in 
Wendungen  w\b /orst  Jyt'tium  caid  Gen.  316.  809  oder  in  Com- 
positionen  wie  ßrenmidrystie  nimis  terribilie",  firenthearf  ''nimia 
mieeriaV  vgl  Dietrich  Zs.  12,  267  f.,  während  das  Althochdeutsche 
solche  Verwendung  von  virina  nicht  kennt.  —  B,  V.  3:  ' sUinfcei 
kann  nur  die  Scheide  meinen,  denn  man  nimmt  doch  keine  Stein- 
kisten mit  in  den  Kampf;  vgl.  mhd.  ajf«r//iM!' Schwertscheide'  and 
Wendungen  wie  shi  heim  was  gesteinet  ...  Da  'Stein'  im  Sinne 
von  Edelstein  der  ags.  Poesie  völlig  fehlt,  der  bochdentachen 
dagegen  ganz  geläufig  ist  (Mbd.  Wb.  2,  2,  613',  Leier  2,  1162), 
80  wird  der  ags.  Ausdruck  ans  dem  ahd.  Originale  stammen.' 
Was  die  letzte  Bemerkung  K.b  betrifft,  so  hat  schon  Binx  aut 
Phon.  303  stdfie  gelkaat,  giadum  gimme  verwiesen;  dieselbe  Be- 
deutung ist  aus  astivnan  io  adorn  wjtb  stones  or  gems'  Bosworth- 
ToUer  s.  v.  zu  entnehmen.  Bezüglich  der  Auffassung  des  Com- 
positums  habe  ich  meine  Bedenken.  Das  Auffällige  liegt  nicht 
darin,  dass /tp^  möglicherweise')  die  Bedeutung 'Scheide  hat  {/tri 
be7.eichnet  eben  'Gefäü'  im  weitesten  Sinne  des  Wortes,  vgl.  Mn- 
foit,  ließt t  u.  dgl.),  sondern  in  der  Bedeutung,  die  stdn  dem  Be- 
griffe hinzufügen  soll:  sonst  bedeutet  statt  als  erster  Theil  eines 
Compositums  immer  'aus  Stein  gemacht,  aus  Stein  bestehend,  reich 
an  Steinen'  usw.  (Grimm,  Qr.  2„  451),  aber  niemals  mit  Steinen 
geschmückt'.  —  Zu  V.  20:  'unseetide  (von  wnsn/^icf^?  unvergänglich* 
zu  trennen.  Grein  2,  627)  ist  das  abd.  unscant  '^tadellos,  ehren- 
wert' nnd  wahrscheinlich')  ans  dem  ahd.  Originale  übernommen.' 
Aber  zunächst  erregt  Bodenken,  dass  der  Bearbeiter  ein  Wort,  das 
er  in  seiner  eigenen  Sprache  nicht  hutte«  verändert  haben  soll 
^  (Übertritt  in  die^'o-Classe  f),  ^Yenn  er  damit  wieder  nur  ein  unver- 

■  ständlicbes  Wort  gewann.  Ferner  —  und  das  gibt  den  Ausschlag  — 
H  hat  die  Sippe  scendan  ancb  im  Angelsächsischen  wiederholt  die 
B  Bedeutung  'tadvlrr,  so  /..  B.  Past.  31,  1,  Swt.  207,  6  dhone 
H  sceaml^aian  mon  rmnj  diiy  bet  gehPtan  diu'  hine  mon  suldhur 
H             thrktth  and  scient  'impudentes  melius  corrigit,  qui  invebendo  re- 

■  prehendit',  a.  Bosworth -Toller  S,   828  ff. 

L 


I 


*)  Von  mir  geiperrt. 

*)  Sicher  ist  e«  nicht;  eine  gans  andere  Auffassung  gibt  Heiniel, 
W8B.  117,  8  f. 
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Ich  kann  demnach  nicht  finden,  dass  ee  K.  gelangen  ist, 
die  geltende  Überzcngpnng  Ton  der  Originalität  des  Waldere  anch 
nur  im  geringeten  lu  erschättern :  diese  Dichtung  mnss  nach  wie 
vor  als  ein  echtangelsachsiBches  Denkmal  betrachtöt  werden.  Eine 
andere  Frage,  die  mit  dieser  gar  nichts  zu  thun  hat,  ist  es,  ob 
der  angelsächsische  Dichter  seinen  Stotl"  einer  Quelle  entnahm,  die 
mit  dem  lateinischen  Waltharinsmittf'lbar  odernoinittelbarzneammen- 
hieng:  jedenfalls  hätte  sich  K-  mit  den  gewichtigen  Gründen,  die 
Müllpiihuff,  Zs.  10,  274  L  278,  zu  der  gegentheiligen  Ansicht  ge- 
führt haben,  eingehender  auseinandersetzen  raössen. 

Im  zweiten  Abschnitte  (S.  242—259)  wird  die  'stab- 
reimende  Rechtspoesie'  besprochen.  Die  Überschrift  ist  irre- 
führend: man  erwartet  mehr  behandelt  zu  finden,  als  ansschlieüUch 
friesische  Bechtsqnellen.  K.  stützt  sich  hier  vollkommen  aul  den 
bekannten  Aufsatz  von  Heyne,  Germ.  9,  437  ff.»  wie  denn  auch 
seine  Znaammenstellnngen  von  Versen'  sich  /.um  großen  Theile 
mit  denen  Heynes  decken.  Nur  hatte  Heyne  anadräcklich  darauf 
verzichtet,  eine  ^Ergänzung  der  vielen  angenBcheinltch  zerbrochenen' 
Verse  zn  versuchen,  während  sein  Nachfolger  sich  eine  solche 
Ztiräckhaltung  nicht  anferlegt.  K.  schreibt  den  Küren  anf  sehr 
ungenügende  Beweise  hin  ein  hohes  Alter  iu  (ihre  Quelle  soll  in 
die  Zeit  Karls  d.  Gr.  znrückroicheii).  und  bemüht  sich  im  Sinne 
Heynes  nach  zuweisen,  dass  in  den  Küren,  den  Wenden  und  den 
Landrechten  zahlreiche  stabreimende  Verse,  tbeils  in  Gruppen,  theils 
einzeln  vorlägen.  Aber  die  Sache  hat  nach  meiner  Meinung  große 
Bedenken.  Unbestreitbar  ist,  dass  diese  Rechte  (und  die  ältesten 
unter  ihnen  am  häufigsten)  zahlreiche  alliterierende  Formeln  ent- 
halten. Aber  von  solchen  Formeln  bis  zu  Lang-  oder  Kurzversen 
ist  ein  weiter  Schritt.  Bekanntlich  ist  es  bei  vielen  Prosatexten 
ohne  Anwendung  besonderer  Kunstgriffe  möglich,  längere  rhyth- 
mische Gebilde  herauszuscfafilen.  Ich  erinnere  nur  an  das  'reim- 
lose Gedicht'  von  Himmel  und  Hölle  (Denkm.  Nr.  30),  bezüglich 
dessen  man  jetzt  wohl  allgemein  anerkennt,  dass  es  in  einfacher 
Prosa  geschrieben  ist.  Ich  erinnere,  dass  Steinmeyer  (Denkm. ' 
2,  163  f.)  einleuchtend  gezeigt  hat,  dass  man  den  in  derselben 
Hs.  überlieferten  Glauben  und  Beichte  (Denkm.  Nr.  91)  von  Zeile  231 
ab  in  derselben  Weise  rhythmisieren  kCnnte.  und  dass  schon  vor 
ihm  Bartsch  (Germ.  9,  66  ff)  dasselbe  an  zwei  vorhergehenden 
Partien  desselben  Denkmals  (Z.  117  ff.,  199  ff.),  sowie  auch  an 
anderen  Prosateiten  (Denkm.  Nr.  77,  10  ff.  und  88)  dargethan 
hat.  Ebenso  bat  Eieger  (Germ.  9,  297)  einen  Theil  des  Matthäus - 
erangelinms  behandelt.  Da  also  offenbare  Proaadenkmäler  häufig 
unbeabsichtigte  Rhythmen  darbieten,  und  andererseits  speciell  dio 
friesischen  Gesetze  zahlreiche  Alliterationen  aufweisen,  so  wäre  es 
ein  Zufall,  wenn  nicht  wiederholt  beide  Factoren  zusammenträfen, 
und  anf  diese  Weise,  scheinbar  beabsichtigt,  rhythmische,  alliterie- 
rende Verse  zustande  kämen.    Dass  hier  lediglich  Zufall  im  Spiele 
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ist,  gebt  in  uieicen  Aagen  schon  daraus  bervur,  daes  sich  zahl- 
reiche alliteriere  11  de  Formeln  finden,  denen  der  Kbythmas  fehlt  (oft 
diaselbeD,  die  an  anderer  Stelle  in  einem  scheinbaren  Verse  auf* 
treten),  nnd  dass  umgekehrt  zahlreiche  Stellen  scbeinharen  RbythmuB 
aufweisen,  ohne  dasa  sich  ß>leicb zeitig  Alliteration  fände.  Von 
Bedeutung  wäre  das  ZasammentrefiTen  beider  Factoren  nur  dann, 
wi;nn  sich  ohne  Anwendung  gewaltsamer  Mittel  und  für  längere, 
miteinander  unmittelbar  zusammenhängende  Stöcke  nach  der  Über- 
lieferung t^iuer  Hansdcbrift  wiederholt  alliterierende  Verse  ergäben. 
Das  ist  nun  hier,  soviel  ich  sehe,  nirgends  der  Fall:  K.  sieht  sieb 
gezwungen,  zwei  Texte  zu  comhiiieren  (zu  III;  IV;  VIII:  XIV; 
XVI},  Wörter  zu  streichen  (UI;  VII;  XVI;  Zusatz  zu  XVLI;  73, 
33;  77,  28;  76.  27  E;  S.  356,  Anm.  3),  ümatellan gen  der  über- 
lieferten Wortfolge  vorzunehmen  {VIII;  X;  XV;  41,  13),  Synonyma 
einzusetzen  (VIU;  X;  XJV;  41,  13)  und  Fehler  gegen  die  Alliteration 
mit  einem  Hinweis  auf  die  Zwangslage  des  Dichters  zu  entschul- 
digen (III).  Und  trotz  all  diesen  Änderungen  (von  denen  ein  Tbeil 
erst  dann  gerechtfertigt  wäre,  wenn  K.  das  VerwandtschaftsTerhältnis 
der  Handschriften  eingehend  untersucht  hätte  und  dabei  zu  einem 
günstigen  Resultate  gekommen  wäre)  besteht  der  ganze  Gewinn  in 
den  meisten  Fällen  in  ganz  vereinzelt  siebenden  Lang-  oder  Karz- 
zeilen,  die  fast  regelmäßig  aus  der  Mitte  eines  Satzes  heraus- 
gerissen  sind  oder  nur  einen  Theil  des  ganzen  Satzes  bilden  (II ; 
III  mehrfach;  VII;  IX  viermal;  XI;  XIV  mehrfach;  XV;  XVI; 
Zusatz  zu  XVI;  Zusatz  zu  XVII  mehrfach;  49,  26  qbw.).  Wer 
vermag,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  folgendes  Gemisch  von 
Proaa  und  'Versen'  für  beabsichtigt  zu  halten  (S.  247  f,):  'Wer 
seine  Steuern  zu  zahlen  versäumt  oder  verweigert,  so  bestimmt  die 
Küre,  der  bat  es  zu  büßen  mit  21  (oder  22)  Schillingen,  ther 
mite  le  capiam  satjen,  streta 

rüme  and  rennaudä 

ä  Sci^na  mercä  sath^r  te  färan^, 

thria  an  londe  and  ßuwer  a  Ufeter«  :  thera  weterslreiena  is 

aet^r  thtu  Eh«  thiu  othör  the  Wfserö 

thiu  thredde  thiu  Emese,  thiu  ßarde  thet  Bin.  Thiu  asterste  Umd- 
strtte  is 

üp  tu  BHmnäresbürh  and  iit  to  Gev^rd, 

tbm  midldste  üp  _  ti  Mimigferde  f6rdä 

and  Qt  tVl  Emetbä 
TItiu  tkredde, 

üp  tu  Cöfördä  and  ut  tö  Stavörö.' 

Dabei  ist  in  Zeile  2  a  Sexena  mtrca^  in  Zeile  4  Hamneresburh 
(H  Hatnburch)  aus  der  Eedaction  E  hernbergenommen,  von  der 
Qualität  dieser  Verse  und  der  kühnen  Trennung  des  ti  von  up 
(Z.  5)  gar  nicht  zu  reden.  Ebenso  bedenklich  ist  es,  dass  K. 
wiederholt  (II  mehrfach;  IV;  VII;  Mlli  IX;  XtU;  XVI;  Zusatz 
7.\i  XVII)  beabsichtigte  Alliteration  dort  sieht,  wo  lediglich  dasselbe 
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Wort  oder  dereelbe  Stamm  wiederholt  wird,  algo  in  'Versen  wie 
6i  alda  ttdon  anda  aida  notna;  tlia  firade  u«  Frison  thiu 
fire  nmnote;  and  us  swerade  tha  thi  swera  pannimj  (S.  244). 
Es  dörltt'  schwer  fallen,  aas  alliterierendeti  Diclitungen  Beispiele 
beiKQbrint;eti,  wo  die  Alliteration  anf  so  einfache  Weise  in  drei 
aufeinander  folgenden  Veraen  hergestellt  ist.  Dagegen  bilden  in 
den  inesischen  Bechtedenkmälem  solche  Wiederholungen  geradeza 
«ine  Eigentbümlichkeit  des  Stils  und  finden  sich  auch  In  voll- 
kommen ünrhjrtbiniBchen  Stellen  sehr  häufig.  Ein  paar  Beispiele 
ans  einer  Handschrilt  (E)  mögen  dies  zeigen:  I  andes  kenenyes 
Kerles  if/t,  fer  thi  keneng  Kerl  alle  Fresem  foritf;  V  thredda 
kriia  lawa  and  etnes  lawa  and  edeles  lawa  and  aldafederts 
lawa;  X  here/ert  firer  fara;  thet  hia  ßrer  tha  hereferda 
fort,  ßrer  nene  her/er d  fara;  XI  alle  widern  atui  alle 
weum,  all«  tmgerege  bernem  and  alle  tmrlase  liudem,  palmerem 
and  alle  riuchte  pilegrimen  and  alle  riuchte  far/asteren;^) 
XII  kertcfrethe  and  hus/rethe ,  herefretheamd  rum/reihe ; 

XVI  müh  riuchtere  tele,  bi  asega  dorne  and  bt  liuda  riuchte; 

XVII  alle  aße  ihing  and  alle  riuchte  ting;  atui  huasa  hia 
thes  riwhtes  herauede ,  thet  hi  birawad  urde ;  Zusatz  zu  XVI 
(30,  17)  htcersa  htr  is  en  vrredere  and  hi  urreth  lond  and 
liude;  Zusatz  zu  XVII  (32,  12)  hwrea  ...  tuen«  herar  sogen- 
natJt  and  tuene  herarfona  up  riuchtathi  (34,  36)  huuasa  ... 
<tn  wed  tveddad;  (36,  3)  mit  sinre  ferra  hond  al  sin  riucht 
»rteedia  and  mit  sine  tnitthe  al  sin  riucht  vrmela  usw.  Ich 
bin  demnach  übeneugt,  dae^  die  rhythmischen  Spuren  in  dieaen 
Denkmälern  lediglich  auf  Zufall  beruhen,  und  dase  aasBchließlich 
die  Alliteration  mit  bewasster  Absicht  angewendet  wird,  so  wie 
etwa  der  Beim  ohne  Bbjthmus  hei  Honorius  zum  Schmuck  der 
Bede  dient. 

Im  dritten  Theil©  (S.  259—267)  bespricht  K.  jüngere  Zauber- 
sprflcbeund  Segen  (die  in  den  Denkmälern  die  Ntttumem  IV 
3.  4.  5.  6.  7  bilden;  dazu  noch  den  Segen  gegen  Fallsucbi,  Stein- 
meyers Neuauflage  Bd.  2,  S.  300  f.,  und  ^'^egen  Verzauberung  des 
HaUBviebes,  das.  S.  305).  Im  allgtimeinen  ist  zu  bemerken,  dass 
K.  diese  Stücke  mit  großer  Kühnheit  behandelt,  wiederholt  Inter- 
polationen annimmt,  altere  und  jängere  Bestandtheile  unterscheidet 
und  in  dem  Bestreben,  heidnische  Elemente  zu  erkennen,  noch  ?iel 
weiter  geht  als  die  meisten  seiner  Vorgänger.  Wo  die  Herans- 
geber der  Denkmäler  derartige  Vermuthungen  mehr  oder  weniger 
zweifelnd  vorbringen,  da  ist  für  K.  meistens  mehr  oder  weniger 
Sicherheit.  Man  sollte  sich  doch  klar  machen,  dass  man  durch 
dergleichen  Hypothesen  für  die  Entstehung  sowohl  als  auch  für 
die  Überlieferung  dieser  Gattung  ganz  andere  Bedingungen  annimmt, 


I)  Von  K.  nach  Hb.  B  benOtzt,  die  viele  alla  nicht  bat  aad  flber- 
baapt  abweicht. 
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als  für  alle  übrigen,  und  för  die  philologische  Kritik  größere 
Sicherheit  beansprucht  als  sonst  irgendwo.  Pör  ihre  Entstehung, 
indenfi  man  etwa  meint,  neben  Adames  nnd  des  ttufeles  min  habe 
Qiigestört  ein  Gott  Domr  platzHnden  können,  für  ihre  Überliefe- 
rang,  indem  man  meint,  gerade  bei  diesen  kleinen  Denkmälern 
seien  unzusammeiihängende  Stücke  in  der  thörichteaten  Weise  mit 
einander  Terschmohen,  gerade  hier  sei  die  Metrik  in  der  ärgsten 
Weise  zerrüttet  worden  und  gerade  hier  hätten  die  Schreiber  voll- 
ständig daranf  ver/.icKtefc,  etwas  zq  überliefern,  das  Hand  nnd  Faß 
hat.  Der  philologischen  Kritik  endlich  wird  hier  insofern  eine 
Ausnahmsstellnng  eingeräumt,  als  sie,  die  tbeoretigche  Möglichkeit 
der  fr&her  genannten  Verderbnisse  für  vereinzelte  Fälle  zugestanden, 
sich  die  Fähigkeit  zotrautj  bei  solch  kleinen  Stöcken  bis  aafs  Wort 
Echtes  ¥on  Unechtem,  Zasatnmengehflriges  und  Verschiedenartiges 
in  scheiden,  während  sie  auf  anderen  Gebieten  in  neuerer  Zeit 
die  Ansßichtslitaigkeit  derartiger  hyperkriti scher  Versuche  eingesehen 
hat.  —  Zu  der  Behandlung  einzelner  Stöcke  bemerke  ich  Folgendes. 
Dass  der  eogenannte  Handesegen  entweder  der  Verse  ermangle, 
die  das  Vieh  in  den  Segen  einschloseen,  oder  aber  einen  alten 
Jäger  Segen  darstelle,  auf  d^n  vom  drei  and  hinten  2wei  Zeilen 
anfgepropft  seien,  dieee  beiden  Mßglicbkeiten  hat  bereits  Mällenboff 
angedeutet,  nur  entschied  er  sich  för  die  erstere,  während  K.  die 
zweite  vorzieht.  Ich  gestehe,  daas  ich  in  dem  Stücke  kein  einziges 
Wort  finde,  das  daranf  deutete^  ein /.eines  sei  aus  einem  älteren 
heidnischen  Segen  herübergenovnmen  (wie  MüUeiihoff  als  Möglich- 
keit andeutet),  and  dass  ich  elensowenig  anerkennen  kann,  dass 
V.  1  —  3  und  11  (sowie  12  nach  K.)  sich  durch  irgendein  Moment 
als  spätere  Zasätze  verriethen.  Der  Hauptanatoß  ist  beiden  Ge- 
lehrten, wie  schon  erwähnt,  der  Umstand,  dass  die  Erwähnung  des 
Viehes  fehle,  obwohl  doch  die  Verse  1  f.  durch  die  Bezeichnung 
des  hg.  Martin  als  hirti  ausdräcklich  einen  Viefasegen  andeuteten. 
Aber  ich  ünde  das  ganz  erklärtich,  da  ja  die  Hunde  nnd  Hdndinnen 
die  Schützer  der  anf  der  Weide  befindlichen  Herde  sind:  sie  haben 
7.U  verhüten,  dass  Wölfe  und  Diebe  unter  der  Herde  Schaden 
stiften»  sie  haben  auch  die  Herde  zusammen  zuhalten,  damit  sich 
nicht  einzelne  Thiere  abeondern  und  auf  gefährliciie  Wege  gerathen. 
Werden  also  diese  Wächter  durch  göttliche  Hilfe  vor  Wölfen  ge- 
schützt, dann  wird  es  die  Herde  implicite  gleichfalls.  Vor  den 
Dieben  braucht  nur  die  Herde  geschützt  zu  werden  (eben  durch 
die  Hunde),  nicht  aber  auch  die  Hunde,  denn  diese  schützen  sich 
selbst:  deshalb  wird  mit  Bezug  auf  die  Herde  von  uuolf  ode  diob 
(V.  1)  gesprochen,  mit  Bezug  auf  die  Hunde  dagegen  nur  von 
uuolf  noh  uulpa  (V.  7),  ein  Umstand,  der  meine  Auffassung  wesenl- 
lieh  stützt.  Gegen  diese  Deutung  kann  der  junge  Hirtensegen 
(Zs.  II,  261.  30,  215  f.)  schon  deshalb  nichts  beweisen,  weil  er 
die  Hunde  überhaupt  nicht  erwähnt  und  gerade  die  umgekehrtf 
Situation    (das  Vieh    im  Stalle,    die  Besitzerin,    Maria,    eine  R 
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mjtornetimend)  voraiissetzt.  Anch  ein  anderer  Einwand  K.s  (Grnndr. 
S.  168)  scheint  rair  nicht  beweisi^nd^  dass  nämlich  der  Hirtönhnnd 
bei  der  Herde  bleibe  und  nicht  durch  Wald  und  Feld  laale;  denn 
der  Hand  raass  oben,  gerade  weil  er  bei  der  Herde  bleibt,  mit 
dieser  wandern,  sobald  sie  eine  bestimmte  Stelle  abgegrast  hat. 
Ebensowenig  7.utreff4'nd  ist  K.s  weiterer  Einwand,  der  Sprach 
setze  ein  tägliches  Ans-  nnd  Eintreiben  des  Viehes  voraas,  während 
doch  die  Herde  den  Summer  über  auf  der  Weide  zu  bleiben  pflege: 
denn  man  unterscheidet  im  Gebirge  zweierlei  Arten  von  'Almen', 
solche,  wo  das  Vieh  im  Freien  bleibt,  und  solche,  wo  es  Nacht 
für  Nacht  in  die  anf  der  'Alm'  selbst  befindlichen  SommerställB 
getrieben  wird.  Auch  die  formellen  Gründe  K.s  reichen  m.  E. 
nicht  hin,  um  eine  Trennung  in  zwei  Theile  ta  rechtfertigen.  Der 
Singul;ir  der  gauuerdf)  uuaiien  soll  ein  hilfreiches  Wesen  voraus- 
setzen, nicht  die  zwei  uiimilielbar  vorher  genannten  {der  heiligo 
Christ  HHta  sanete  Marft},  hat  aber  seine  Parallele  im  Credo 
(Mali mann)  147  ff,:  sin  htVie  nndt  sm  grünt  die  nist  ujemanve 
ckunt  sunder  ime  selbeme  nnd  vielleicht  auch  (doch  s.  Steinraeyera 
Anm.)  im  Segen  selbst  (V.  11  f.):  der  fteÜiyo  Christ  unta  mnd« 
Marti,  de(r)  fruma  mir  sa  hiuto  alla  heim  gasunta.  Was  endlich 
daij  Eriterinm  der  Metrik  betrifft,  so  wird  man  von  demselben 
Torsichtigerweise  kraUK  ä>isehen  müssen:  K.  ist.  um  den  ßhvthmus 
zu  retten,  gezwungen,  in  der  'ursprünglichen'  Partie  V.  4  — 10 
sowohl  Z.  6  {dero  zohmo)  als  auch  Z.  10  {ode  heido)  als  ZasAtze 
zu  streichen,  da  sie  das  Maß  von  vier  Hebungen  nicht  erreichen, 
sowie  uualdes  ode  uueges  umzustellen.  Und  dabei  bleibt  noch 
immer  der  Stabreim  Z.  7''  b**denklich-  Auf  solche  Weise  wfire  es 
aacb  nicht  schwer,  die  'unursprünglichec'  Verse  ailiterierond  m 
jMtalten :  man  braucht  nnr  in  den  Versen  2.  3  und  11  der  heiligo 
für  sancte  einzusetzen,  V.  2  mit  Umstellung  zu  lesen  du  uuas 
Chriatxis  hirli  der  heiligo  Marti  und  im  übrigen  wegen  einiger 
Verstöße  in  der  Vertheilung  der  Alliterationsstäbe  sich  mit  K. 
(S.  229)  auf  die  'alterthümlichere  Kunstülmng'  der  'continentalen 
Westgermünen'  zu  beruften,  Dass  in  dem  'echten'  Stucke  nur  tiin 
solcher  Verstoß  voiknmmt,  erklärt  eich  wahrscheinlich  lediglich 
daraus,  dass  es  überhaupt  nur  einen  'Langvers'  enthält.  leb 
erblicke  in  dem  Ganzen  bloße  Alliterationsproaa.  —  Dass  der 
Straftburger  Biutsegen  sich  aus  zwei  verschiedenen  Sprüchen 
zasammenset/p,  die  nur  in  ihrem  Zwecke  übereinstimmen,  nimmt 
K.  mit  den  Herausgebern  der  Denkiuäler  an :  das  ist  mOglich,  aber 
(trotz  der  jüngeren  Faralletrassung,  auf  die  K.  hinweist)  nicht 
sicher.  Die  Heilung  kann  auch  in  zwei  Acte  zerfallen,  der  erste 
soll  bewirken,  dass  das  Blut  stillesteht,  der  zweite  dient  dazu, 
die  Wunde  schmerzlos  zu  machen,  vgl.  den  Segen  aus  Cim.  14569 
(Den km."  2,  275):  Mtlr$  Lotiginus  cum  lancea  suo  ferivit  in 
latere  Christi  nee  ferit  n ec  w e n a  doluit.  —  Contra  malu m 
malannum.    Da  K.  einmal  nach  dem  Vorgange  der  Herausgeber 
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d«r  IVnkiDil^r  die  Form  c/ac  du  . . .  fuo  anmerkt  so  bitte  «-  anf 
die  Anm.  :.  Denkm.  TS.  7  und  ani  Behasrhel,  Modi  §.  44  Ter* 
weisen  kennen:  vgl.  jetzt  anch  zn  Rhein.  Paolos  43  f.  Mehnro 
der  an  diesen  Stellen  gesammelten  Parallelen  hätten  ihn  TieOeieht 
Aberieogt,  dass  die  Erscheinoce  eher  syntaktisch  als  grammaiisdi 
tu  erklires  ist.  —  Bei  d<»r  Bespreohone  des  Seeens  Pro  cadente 
morbo  schließt  sich  K.  :si  vesecilicben  d>?r  Anfiassone  HUdebnnds 
aii.  Die  vichtiester.  Bederkec  gesren  diese  nach  mein«'  Meürang 
buchst  ger.vnngene  Dectocc  sine,  dass  der  Sprach  mit  keinem 
Worte  daran;  hirdeotet.  dass  Vercäluiisse  ans  heidnischer  Zeit 
:!igTvnie  liegen,  sovie  d:iss  die  Haap:sache  dzr:haos  nnerklirt  bleibt. 
nimlicb  in  welcbec  Zosarnze^hang-»  die  gar:e  Er:iblimg  mit  der 
Heilone  eire«  Epi'.e?;:k*r5  s«ei:.  K.  g*h;  Sw^b  hier  vieder  einige 
Schri;:e  weiter,  :recr.;  die  ^-eide!;  Ar.:ar^5»:r»  ab.  erklirt  sie  Ar 
der.  Kircirc  eir«  ieidrischer  P.iiriyiir^  zzi  fasst  den  Beet 
des  er$;en  Theiles  als  *r  rrrsbzi.j:'::*^  G-erili*  a:;:.  lp*$t«becd  aas 
svei  Ha'»^s*^opi:e^..  ier-r  jede  i's  :▼*:  d^rri  den  Endreim  ge- 
bcrderer.  K-riTerses  zrd  e:r*=i  rfir.*.: **-  Argfsarr  sieb  rusammea- 
sel2«,  *''Verr.  Alliieraii.r  T.rrAr  ifL  irirf.  m^-d*:i  sie  Tcnnnthlich 
a*.s  I.;  drÄrÄnr  frscieirer."  Ar-*r  d*  3f:-t  sirc  seär  mangd- 
ba:^  i>v4,  .-  »"»ojvir..  ftim  :  «vr  l.  --d  d.t  r^r:*  A:::T»s5iinr  tcbeHert 
*cb*^r.  d&-ar..  d^««  :r:  ;vf-;*r.  :*.r":<*r  A:r*?ii:g  fHiom  das 
Sch'.usswcrt  r..de:H  das  d:-::.  *-;  .**•.  f:*TLs:rim  > :ö*r  ebetsowiemf ) 
reist*  w;e  .«v«;  a-:  '-*jj.t,  ;-  fr*:-*--  S-f-nraar.  Znäea  ist  es 
eir.  jT:r»'.T!f".>r  F<-:.>r  T.r.  S.s  Hfr?;+1  zrr.  das*  «f  ür  die  jvogcie 
H*T.ds:.''r.:4  a'<  d-r.  r-fjij.irKr.  Tfii  fr.Vrali+ri  zzrrtxir  g«i«rt  hat, 
ftbrf  d.f  VT  T:TT.>frr:r  ;*  -r.vtr.-^r:*;r"..;:f  M.rdflrwertrteät  d« 
ilurfT.  T.Tfn?;  frw:«.fT.  :z  ri:-*!.  Irr.  T*r:Li.r  :Tir  Erklinznr  des 
$prcc>.fs  .\rs:r.  f£«:d«  r.rri  :z  ': mr..  Terr.:ri»  ai»  TorÜaig 
daras:.  Tct  .  *  car;  trirf  ::*i;f  Arfiii^s-LTj:  Tr.rTxbrirreB.  abtf 
dass  d>  k'.'.-Tf  HaT.asrir.:;  V  rrf-r.r  Tt.nrii:fcL  Te-diect  als  die 
;tT.rere  t?',  "iä*;  s-rr.  ::  T.  xrk::L:.c.c  t.m  5«-  DeoscLC  des 
irarreT.  frr*  str.  !:.>  ««;e  i.f  ";•♦•  df:.  FasiLur«:.  sriredi  sie  bJeffir 
ir  Ftrrj.cr*  tr-nTrer..  Tfr-^'rf  rLi-df* 

M  ? 

IV.rK  dtrrr:  :.  ?«  Trfcyiir'T  r«oiKrcL;:r:    djrtewifrc. 

^.,,.,.  ...->,;  ^,.   ,_^..,v  '^     f^^-ir   ^"^  x.Lifcies  srai. 

Sii..o  t  T..  ..f-T  Ä'.i.rrf.   T'TTrrJf 

prhiiw   .^tT.  <;■  :    :#.r-:     V  ;.,  ;;;  i,.  <.:.u-u  f:itt-x  «fcii  oe  vit«. 

stvor.t   .vy   •r-.r.fi:.^-:    :t.:  ü'    cLiin    üf-.r  ädames  sun. 

«7t   s!.«.    .V'    ',  i;:..^*    .:,t  t^  ö-    >:l  <r    i;"f   t^oietes  Sim 
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:  u;     ans  tteim  aemo 
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nit  il4?m  Holze', 
AnffasBung  ist  aber  deshalb 
abzulehnen,  weil  sie  nicht  erklärt,  wieso  M  in  dem  folgenden 
abßolat  gebrauchten  .ttuont  gekommen  wäre:  d(?nn  daran  ist  fest- 
zuhalten, dass  die  Heratellnng  nur  dann  eine  Gewfihr  der  Sicher- 
heit erh&lt,  wenn  sie  für  die  jeweiligen  Abweichungen  der  Hand- 
schriften eine  Erklärung  bietet.  Abgeholfen  wird  der  Schwierigkeit, 
wenn  man  gegen  die  Hiindscbriften  nach  stfin  intt-rpungiert  und 
^•cmw  uittf  7,um  folgenden  sluonf  v.ieht.  Beiden  Schreibern  (oder  ihrer 
Vorlage)  war  der  Gebrauch  von  standnn  als  Bewegnngaverbam  nicht 
geläufig,  ßiezogen  i-iher  ^etm  wi/e  zum  Vorhergehenden  :  aberwährend 
M  den  Teit,  von  der  falschen  Interpnnctton  abgesehen,  richtig  über- 
lieferte, änderte  P,  indem  er  ein  anderes  Bewegangsverbum  {(hi/uatn) 
an  die  Stell«  set/te.  So  zeigt  eich  also  hier  M  vertraneiiswijrdiger.  — 
Ferner:  im  Vorhergehenden  steht  wiederum  einem  stuont  in  M  ein 
do  quam  in  P  gegenüber:  diese  Abweichung  fordert  eine  Erklär ong, 
und  zwar  nach  dem  eben  Get>ugteii  ofTenbur  die  nämliche  wie  früher  : 
stuonl  mnss  wieder  Bewegungsverbum  gewesen  sein,  wir  werden 
daher  in  M  den  Dativ  in  den  Accusativ  zu  verwandeln  haben: 
stuont  uf  die.  Adamex  prurrhe.  Damit  ist  auch  ein  schöner  Parall»- 
lismas  hergestellt:  der  eine  stellte  sich  auf  die  Brücke  und  scheitete 
den  Stein,  der  andere  stellte  sich  zum  Holze  und  vertrieb  den 
ersteren-  —  Die  Kingangsworte  haben  weder  bei  Müllenlioff  norh 
bei  K.  eine  befriedigende  Erklärung  erfahren:  bei  difii({e.r  mit 
Mölleoboff  an  goth.  thiutheigs  im  denken,  verbietet  schon  der 
inJanten^le  Dental,  and  ebensowenig  kann  es  \olk8tbnmlich,  ein- 
gesessen, heimatlich'  bftdeuton  (Koegel).  Bezüglich  dietmahiig  hat 
ilüllenboff  aaf  Composita  wie  dktzage  verwiesen,  wo  ditt  lediglich 
steigernde  Bedeutung  hat,  und  K.  übersetzt  dem  gemalt  'groGmä.chtig\ 
Aber  dagegen  ist  einzuwenden,  dass  dkl  in  solcher  Verwendung 
immer  nur  in  Verbindung  mit  Substantiven  belegt  ist,  und  dass 
die  Composita  mit  mahtig  im  zweiten  Theile  auf  eine  ganx  andere 
Bedeutung  weisen  (vgl.  rÄMHW^maAii^^'scibilis*,  habemahiuj  'habtlis, 
Rusceptibilis',  Graff  IV  738;  Grimm,  Gr.*  2,  5(>1}.  Aus  dem 
ersteren  Grunde  sowie  an  sich  ist  endlich  auch  ein  Compositum 
diethptg  ^Jmmer  onvergänglich'  nicht  wahrscheinlich.  leb  glaube, 
einen  Ausweg  aus  dieser  Schwierigkeit  bietet  die  Annahme,  dass 
der  Spruch  ursprünglich  in  niederdeutscher  Sprache  überliefert  war, 
und  dass  die  hochdeutsche  Vorlage  der  beiden  Handschriften  die 
AofaBgswArter  in  der  Originalscbreibung  überlieferte:  dann  ist 
dtUi^er^)  soviel  als  hd.  diizzeger  (vgl.  vliizzer  :  vfiezen)  und  diel 
soviel  als  dies,  und  der  Schreiber  der  Vorlage  bat  die  Wörter  nicht 
angetastet^  weil  er  ersteres    nicht  verstand   und  letzteres  mit  diel 


'}  Bezw.  dntii^  oder  dtitigo  (ebenai»  mahtlg\,  denn  das  Ndd.  kennt 
ia.  woran  mich  Heinzel  eriaaert.  lüe  Eodung  -er  fQr  den  Nom.  Sg. 
Masc.  Dicht. 
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'populus'  identificierte.  Damit  wäre  der  Sinn  gewonnen  'Tosender 
Donner,  mfichtiger  ScliaH\  and  das  stimmt  gat,  denn  duz  ist  ja 
die  ständige  Bezeichnung  für  das  Rollen  des  Donners,  nnd  t^ine 
Analogie  zn  mahfig  in  dieeer  Bed^utang  gewährt  Tat.  81,  4  HuitU 
mahttgan  'ventam  valldum".  Auch  hier  /eigt  sich  wieder  die 
Superiarität  der  Handschrift  M;')  denn  P  ersetzt  mahtUj  durch 
das  sinnlose  eivüj.  Es  iet  somit  wahrscheinlich,  daas  auch  die 
Nominative,  die  M  hietet,  urspiijnglich  aind,  und  dass  do  (quam) 
des  tiujeks  sun  von  P  nur  eingeschoben  wurde,  um  anstatt  der 
vorhergebenden  unverstandenen  Wörter  ein  neues  Subject  /.u  be- 
schaffen, wie  ja  auch  an  der  späteren  Stelle  die  Änderung  durch 
do  eingeleitet  wurde  Demnach  wäre  weiteren  DfUtungsversuchen 
des  schwierigen  Stückes  folgende  Herstellung  des  ersten  Theiles 
zogrtinde  zu  legen:  JJoner  däzzeijt'r,  ditz  mahtitjer  atuünt  uf  dU 
Adames  pruahe,  schitole  den  skin.  Zetno  wite  sluont  der  Adamea 
sun  unt  sluoc  den  Heueies  sun  zu  der  sludun{?}.^}  Damit  wäre 
auch  der  Beweis  erbracht,  dass  der  Spruch  einfache  Prui;i  mit 
einer  alliterierenden  Formel  im  Eintj-ang  enthält,  und  dass  Doner 
kein  Appellütivum  sein  kann,  wie  das  appositionelle  diez  lehrt. 

K,  wendet  sich  nunmehr  zur  Besprechung  der  geistlichen 
Alliterationspoesie  (S.  268—332).  Bezüglich  des  Wesso- 
brunner  Gebetes  theilt  er  die  zuerst  von  Grimm  und  Malimann 
vertretene  bekannte  Ansicht,  dass  für  den  poetischen  Theil  iStücke 
einer  heidnischen  Kosmogoiiie  benützt  seien,  obwohl  docl»  schon 
Wackernagel  (S.  16  ff.  seiner  Au-gahe)  in  einleuchtender  Weise 
auf  den  gewaltigen  principiellen  Unterschied  aufmerksam  gemacht 
hat,  der  zwischen  der  heidnischen  Kosmogonie  und  der  christlichen 
Lehre,  mit  der  das  Wessobranner  Gebet  übereinstimmt,  besteht: 
erstere  läest  die  Welt  aus  einem  Urstoffe  entstehen.  letztere  niitimt 
ein  ursprüngliches  Nichts  an.  Auch  die  aus  allgemeinen  Griinden 
große  Unwahrschoinlichkeit  der  Hypothese  ist  bei  Wackernagel 
sehr  treffend  hervorgehoben.  Sonst  weist  K.  mehrfach  auf  den 
Wortschatz  des  Gebetes  hin,  der  einige  nied<^rdeutache  Spuren 
enthalte.  Dass  das  Compositum  nßnmif  nicht  darunter  gehTire, 
hat  er  seit  der  Abfassung  seines  Artikels  im  Grundriss  wohl  selbst 
eingesehen,  wenigstens  fehlt  das  Wort  j»t7.t  in  der  Liste.  Ich 
schließe  mich  bezüglich  desselben  ganz,  den  vorsichtigen  Bemerkangen 
Müllenhoflfs  (Denkm.«  2,  S.  4)  an,  der  auf  vji'd,  'culmen'  weist, 
dem  noch  n>hd.  undertiefe  (Wackernagel  a.  a.  0.  S.  53«))  sowie 


')  Aach  deti  tieueUs  zun  (M;  scheint  ursprünglicher  ala  des  tinftUs 

*\  \g\.  oefluhen  ze  xtüdcH  utule  :e  ivaUh  Trnj.  S.  215'^  (Mhd.  Wb. 
2.  2.  707*1.  Bedenken  erregt  nur  etudetn  (M)  mit  seinem  ei,  ist  es 
bloßer  Scbreibfehler  fflr  sludun? 

•)  Freilich  hat  W.  seiner  Hypothese  von  dem  Zosammenbange  de« 
Gebete»  mit  dem  Heliand  zuliebe  später  (Zs.  f.  d.  Phil.  1,  301)  wie  naob 
ihm  K   die  Compositioa  für  »iederdeotscb  erklärt. 
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bd.  Kßwhi  'fxcelsa'  und  u/manig't  'turba  enperior,  coeleatia' 
(Grimm,  Gr*  2,  775)  an  die  Seite  zo  stellen  sind.  —  Geblieben 
ist  dag^egen  die  Bemerkung  über  uuenleo.  Das  Wurt  soll  aus  dem 
Hocbdeotschen  nicht  zu  verstehen  sein,  weil  inmnt  hier  ddp  'paries' 
bedeute,  dnge«,'en  sehr  wohl  aas  deoi  Sächsischen,  wo  gimtand 
'Ende'  heiße  (dazu  noch  innene,  luzene  uuemiiun  'innerhalb^  außer- 
halb der  Grenzen'  im  Trier.  Capitnlarp).  Aber  wenn  man  selbst 
von  den  der  (f-Claase  aniKreliÖrigen  PfMiiininis  anrnrnnta  Veranra' 
(Graff  1.  762;  Schmell*'r  4,  102  1".;  DWb.  1,  513J  und  yetmnäe, 
ungrii-^nde  unbekannte  Grenze  |Mhd.  Wb,  3,  fj86,  Schmelier  a.  a.  0.) 
u.  dg\.  in  Jibsieht,  so  bleiben  doch  die  Adverbien  imvende,  Azwende 
(Mbd.  \VU.  :'>,  687),  die  jenen  Belegen  aus  dem  Trier.  Capitulare 
genau  eiitsprechen.  —  Sonst  weist  K.  noch  auf  gafregin  {=.  as. 
gi/rafjn)  und  auf  das  zweimalige  dnt  hin.  Wieweit  nach  Süden 
jedocli  ersteres  Wort  bekannt  und  im  Gebraach  war,  können  wir 
bei  der  Dürftigkeit  der  Quellen  aus  den  in  Frage  kommenden 
Gegenden  nicht  wissen,  und  der  ümfitand,  dase  das  Unterbleiben 
der  Lantverschiebuni;  beidemale  gerade  auf  das  Wort  dat  fällt» 
scheint  mir  eher  auf  eine  mitttd fränkische  Vorlage  (»lifl  dhat  mit 
durcbstrichetem  d  hatte)  als  unf  eine  niederdeutsche  zu  weisen.  ') 
Doch  kann  das  bei  der  Geringfügigkeit  des  Materials  auch  Zufall 
sein:  aber  ebens&wetiig  sicher  scheint  mir  der  niederdeutsche 
Ursprung  bewiesen.  —  Im  übrigen  schließt  sich  der  Comiiieutitr 
begreiflicherweise  zumeist  an  den  Müllenboffs  an.  Gewaltsam 
scheint  mir  die  Streichung  d^'S  nittoh  (V.  4}  und  die  Versetzüu< 
des  ^inig  nach  pereg:  es  ist  nicht  einzusehen,  auf  welchem  Wege 
sieb  ein  sokiier  Fehler  in  die  Überlieferang  eingeschlichen  hält**. 
Gegen  die  Ergänzung  stWtan  liabe  ich  d:is  Bedenkeiij  dass  dadurch 
ein  specielles  Moment  in  die  Auf/.ählung  kommt,  das  bei  der  Auf- 
zählung der  übrigen  Dinge  fehlt  (anders  in  der  V9luspa!|.  — 
Über  die  iiutritthe  HersteÜung,  die  K.  an  dem  Denkmal  versucht, 
sowie  über  die  damit  engt'  zusammenhangenden  Betrachtungen 
über  die  rhythmische  Schönheit  des  Gedichtes  gehe  ich  liiiiweg. 
Es  folgt  eine  Besprechung  der  alts&chsischen  Bibel- 
dichtung und  des  Heliand  (S.  276 — 288'").  K.  konnte  seine 
Kenntnis  der  ersteren  noch  nicht  aus  der  Ausgabe,  sondern  nur 
ans  Braunes  vorläufiger  Anzeige  tn  der  Allgemeinen  Zeitung 
schöpfen,  so  dass  ersieh  später  veranlasst  sah,  in  einem  Ergänzungs- 
hefte die  meisten  der  hier  beröhrten  Fragen  ausführlicher  zu  be- 
handeln. Ich  werde  also  auf  diesen  Theil  seiner/.eit  in  meiner 
Besprechung  des  letzteren  eingehen.  Hervorheben  will  ich  einst- 
weilen nur  tujcli,  dass  E.  im  Anschlags  an  seine  Bemerkungen 
über  den  Heliand  eine  umfangreiche  Abhandlung  über  den  epischen 
Langvers  gibt,  in  der  er  seine  Theorien  über  die  iMetrik  des 
Alliler:ilion8ver}.es  eingebend  begründet  (S.   288"  — 316). 


AbznleLnen  ist  die  Ansieht  Wackemagels,  Z«.  f.  d.  Phil.  1,  208  f. 
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Das  letzte  Denkmal,  das  K.  im  vorliegeoden  Bande  in  den 
Kreis  seiner  Betrachtung  zieht,  ist  das  MnepilH  (S.  317 — 382). 
Bezöglich  der  Überlielening  kommt  er  zudem  Schlüsse,  der  Schreiber 
habe  aus  dem  Gedächtnigse  oder  nach  Dictat  ^geschrieben:  ersteres 
haben  bekanntlich  schon  Piper  (Zs.  1".  d.  Phil.  15,  78  f.)  and 
Kelle  (Literaturgesch.  S,  14.{)  aiigönomiuen.  AlJein  Wüllner  (Das 
hrabaih  GloeBar  S.  I3fi),  M^liur  (Ahd.  AUiterationspoesie  S.  47) 
und  Steinmeyer  (Denkm.*  2,  40)  haben  sich  gegen  diese  Ansicht 
ausgesprochen,  ohne  dass  K.  den  Versuch  gemacht  hätte,  ihr 
Argument  (den  regellosen  Wechsel  der  Orthographie:  c//,  /.7i,  k; 
za,  ze ;  tta,  uo  Dsw.)  zu  entkräften.  —  Nun  versucht  K.  zu  einer 
feilten  Datierung  des  Denkmals  v.u  gelangen.  Scherer  hatte  be- 
kanntlich die  Ermahnungen  an  die  ungerechten  Richter  mit  dem 
Capitulare  Karls  d.  Gr.  vom  Jahre  802  in  Verbindung  gebracht. 
K.  verwirft  diese  Datierung,  weil  das  Denkmal  wesentlich  jünger 
sei.  Aber  der  Versach,  letzteres  zu  beweisen,  scheint  mir  nicht 
gelungen.  Denn  dass  das  Gedicht  im  Interesse  Ludwigs  des 
Frommen  voriasst  sei  und  dass  der  geistliche  Dichter  auf  Seite 
des  alten,  schwer  geprüften  Kunigs  stehe,  ist  ans  keinem  einzigen 
Vers  mit  der  nothwendigen  Deutlichkeit  zu  entnehmen.  Wenn 
Schmeller  im  Zusammenhange  mit  seiner  (von  K.  übrigens  abge- 
lehnten! Vermuthung,  Ludwig  selbst  habe  die  erhaltene  Niederschrift 
angefertigt,  bemerkte,  dass  manche  Gedanken,  z.  B.  von  den  Ländern, 
um  die  man  kriegt,  auf  eine  höhere  Geselischaftssphäre  berechnet 
schienen,  und  dabei  auf  das  "große  Carolingische  Trauerspiel'  hin- 
weist [Ü.  49  seiner  Ausgabe;  vgl.  Piper»  Zs.  f.  d.  Phil.  15,  77  fiF. ; 
Möller  a.  a.  0.  S.  41),  so  mag  man  diesen  Hinweis  in  seiner 
hyputlictischen  Form  noch  allenfalls  gelten  lassen.  Aber  auf  eine 
so  unsichere  Grundlage  hin  eine  Datierung  lU  wagen,  ist  gewiss 
nicht  gerechtfertigt.  Die  Unsicherheit  jener  Datierung  Scherers 
hat  bereits  Kelle  erwiesen,  indem  er  y.eiylc.  daps  auch  nach  802 
(in  einem  Capitulare  von  827  und  in  einer  Homilie  des  Khabanus 
Mauras)  die  ßichler  in  derselben  Weise  -mr  Gerechtigkeit  ermahnt 
werden.  Dus  hindert  K.  freilich  nicht,  nnn  seinerseits  ein  Capitu- 
lare vom  Jahre  829  als  die  Quelle  des  Gedichtes  zu  betrachten 
und  somit  seine  Entstehung  »n  die  Jahre  830  —  840  zu  setzen. 
Ja,  wenn  die  Übereinstimmung  zwischen  beiden  nur  so  groß  wäre, 
dass  man  sie  wirklich,  wie  K.  sagt,  'nicht  für  zufällig  halten 
k5nii**i)'  'wird'.  Aber  da  ist  nur  von  Bestechlichkeit  und  Parteilich- 
keit dor  Richter,  von  Fehdelust  der  Großen  und  von  Mordthaten 
und  s<tn;-tigen  Ungerechtigkeiten  der  Königsleuttj  die  Rede,  also 
von  DiJigeii,  die  theils  in  den  anderen  Capitnlarien  ebenso  hervor- 
gehoben und  thfils  im  Gedichte  nicht  einmal  berührt  werden  (denn 
das  Cap.  9  der  königlichen  Verordnung  spricht  lediglich  von  den 
Mordlbaten  und  Ungerechtigkeiten  'qaae  a  fiscalinis  nostris 
fiunt,  quia  impune  se  ea  cummitlere  posse  existimant',  während 
der  deutsche  Dichter  an  der  von  K.  damit  verglichenen  Stelle  90  ff. 
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gan%  onzweidfintii^  die  pranxe  Mdnscliheit  im  Aage  hat. ')  So  ist 
aUo  dieser  neuerliche  Datierangsversnch  m.  E.  als  missg'lückt  xa 
betrachten.  Ich  finde  überhaupt,  daas  alle  derartigen  Versacha 
echon  an  den  einlachen  Erwägungen  scb eitern  inuäsen,  dass  ea 
ungerechte  Hichter  und  L^nte,  die  ihnen  das  Handwerk  zu  legen 
tr&cbteten,  -in  allen  Zeiten  gegeben  bat,  und  duss  gerade  die 
SchiSdernng  des  bimmliscben  unbestechlich -gerechten  Gerichtes  die 
Hindeutung  auf  das  ungerechte  irdische  besonders  nahelegen  musste. 
Letzteres  haben  schon  Vetter  (MuspilU  S.  80)  und  Scherer  (in 
seinem  Handexemplar,  s.  Deiikm.'  2,  39)  unter  Hinweis  auf  Mattb. 
7,  1.  2  ("Nolit©  jiidtcare,  ut  non  judicemini.  In  quo  enim  judicio 
jadicaveritis,  judicabtmini ;  et  in  qua  mensura  mensi  ftieritis» 
remetietur  vobis')  angemerkt.  Ich  lüge  noch  hinzu,  dass  schon 
in  den  Prophetien  des  Arnos  (5,  7.  1 1  f.)  Gott  mit  Hinblick  auf 
den  jängfiton  Tag  spricht:  Qui  convertith  in  absinihium  indkium 
et  iuslitiam  in  terra  relinquitis  , , .  Idcirco  pro  eo,  quixt  diri- 
piebatis  pauperem  et  praedam  electam  toUebatis  ab  eo,  domo» 
quadro  hpide  aedißcabitiSf  et  non  habitabitis  in  eis;  vineas  plan' 
tabitis  amantissimas  et  non  bibetis  vinum  earum.  Quia  cotjnovi 
multa  scelera  vestra  et  forlia  petxata  restra,  hostes  tusti  acctpi- 
enies  munera  et  pattperes  deprlmentes  in  portu ;  vgl.  aach  Et.  5, 
7  ff.;  Jerem.  5,  28.  Und  in  der  Predigt  Wulfstana  In  die  ludicii 
(bg.  von  Napier,  Berlin  1863,  S.  183)  heißt  es,  worauf  mich 
Heinzel  freundlichst  hiu weist:  and  on  tfuhn  dcsfje  on  (häm  ftjrenan 
wyltne  »<s  J'orhwyrfedh  and  eordhe  mid  hijre  dümtm  and  heo/onas 
mid  heora  tuntjlum^  and  eal  forstfiigod  mancijnn  thonne  forsictl- 
gedh  seo  /yrtnliiat  Iteora  iurran  tjewyrhta,  and  unrihtwhe  deman 
and  (jertfan  and  eaile  tha  K^thgeornan  fcorfädrlcan  mid  heora  tjold« 
.  . .  thonne  fortceordhadh.  Vgl.  die  Predigt  De  teiiiporibus  Anti- 
cristi,  das.  S.  203.  23  ff.:  dhider  (in  die  Hölle  am  jüngsten  Tage) 
scylan  . . .  thd  unrthtdtman,  the  dhnadh  ai/re  be  dhdm  sctattum 
and  swd  tvendadh  ivrantj  tu  rtßtte  and  riht  tu  wränge.  Wie  nahe 
aach  im  aligemeiTien  die  Erwähnung  ungerechter  Richter  liegt, 
zeigt  eine  Stelle  aus  Amiß  et  Amilea  (hg.  von  C.  Hofmanu)  1312  ff., 
aaf  die  mich  gleichfalls  Heinzel  aufmerksam  machte:  Les  iiena 
amia  en  gietas  voiremant,  Monias  et  ciel  en  ton  Saint  mandemerUf 
Oü  ja  traltrts  n'aura  harbertfemant,  Ne  /aus  Jtujierres  neaun 
hcUtitemant.  Vgl.  auch  noch  Pa.  81»  2  f.:  Ihquequo  iudicatis 
iniquitatem  et  facies  peccatorum  sumiiis?  ludicate  egeno  et  pupillo; 
humilem  et  pauperem  itt^tificate,  —  Bezäglich  der  höheren  Kritik 
gt«ht  K.  ganz  iiuf  dem  Standpunkte  Zarnckes  und  Keiles,  betrachtet 
somit  das  Denkmal  als  ein  einheitliches  VVerk,  dessen  Tbeile  in 
richtiger  Beihenfolge  überliefert  sind.    Dag  ist  auch  meine  Ansicht: 


')  Übrigens  kann  mord  (93|  nicht  die  Bedeutung  'Hordtbaten' 
baben,  wie  K.  will  (fl<  aucli  die  Bämerkangen  M&llere  S.  22 „  sondern 
nur  die  aUgciiieinc  'sceW  yBoedigur,  D  LZ.  1890,  Sp.  Iö49j. 
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nnr  Terinisse  ich  eJD  näheres  Eingehen  auf  die  Grdnde,  die  St«iii- 
meyer  in  der  Neoauflage  der  Denkmäler  lür  das  Gegentheil  y 
gebracht  hat.  Dass  es  bedeiiklich  sei,  das  Wort  maßtai  (63)  auf 
das  irdifiche  Geriebt  zu  beziehen,  nachdem  —  nimmt  man  die 
ümstelltinp  oder  Ausscheidung  der  Partie  37 — 62  vor  —  drei 
Verse  vorher  (34)  mahal  das  hiinmlische  Gericht  bezeichnet  bat. 
ist  bereits  Steiniueyer  selbst  nicht  entgrangeu  (anch  Zarncke  hat 
diesen  Pnnkt  schon  besprochen):  man  kann  noch  hinzufügen,  daas 
die  Wörter  mafml  und  su&na  sonst  im  ganzen  Gedichte  immer  nur 
das  jnngßte  Gericht  bezeichnen  (31.  34.  77;  6),  und  dass  schi)n 
die  parallelen  Verse  denne  er  se  dem  stwnu  ijuhnit  {i\h.  71.  99*) 
bei  der  Stereotypie  des  Ausdruckes  in  diesem  Gedichte  darauf 
deuten,  dass  in  V.  63  {denner  se  demo  nvthak  quimit)  gleichfalls 
das  jüngste  Gericht  gemeint  sei.  Das  Präsens  arteile,  das  Stein- 
meyer  dagegen  g^eltend  macht,  erklärt  sich  daraus,  dass  dem  Dichter 
bei  eeioer  Ermahnung  in  erster  Linie  dit»  Gegenwart  vor  Augen 
steht.  Einen  ganz  analogen  Fall  bietet  das  Hamburger  jfingste 
Gericht  (Fundgr.  2,  136,  10  ff.):  'diejenigen,  die  Leib  und  Seele 
jetzt  rerunreinigen,  wie  bitter  werden  sie  weinen,  wenn  sie  im 
Buclie  geschrieben  vor  sich  sehen,  wie  */  luont^  wie  si  nv  i''>int\ 
wofür  man  gleichfalls  das  Präteritum  wie  si  Mnt  getan ^  wie  si 
hont  gekbit  erwarten  würde.  Ferner  meint  Steinmeyer,  während 
für  das  jüngste  Gericht  die  Wiedervereinigung  von  Leib  und  Seele 
Torausgesotzt  werde  (82),  trete  V.  61  die  Seele  allein  auf.  wie  im 
Anfaoge  des  Gedichtes,  sonach  müsse  V.  62  der  Ausdruck  uulzi 
sich  noch  auf  die  Strafe  bezieben,  die  die  Seele  sogleich  nach  dem 
Todü  allein  erleide.  Aber  da  über  die  Seele  sofort  nach  dem 
Tode  die  vorläufige  Entscheidung  ergeht,  so  kann  der  Ausdruck 
sd  verit  si  za  uuize  in  dem  Zusamuienbange,  in  dem  er  steht, 
nicht  in  Steinmeyers  Sinne  verstanden  werden.  Es  ist  vielmehr 
ganz  correct,  dass  die  Seele  hier  noch  allein  genannt  wird,  da  die 
Wiedervereinigung  erst  nach  dem  Tfjnen  der  Posaune  erfolgt. 
Wollte  der  Dichter  also  schon  früher  die  Bemerkung  Yoraosnehmen, 
daFs  es  nun  zum  Gerichte  gehe  (Analogien  hiefßr  bei  Zarncke), 
BO  konnte  er  nur  von  ihr  allein  sprechen.  Ein  positives  .\rgument 
endlich  hat  bereits  Zaracke  gelteiid  gemacht:  die  Verse  60  ff.  sind 
mit  63  ff.  schon  dadurch  verbunden,  dass  bi?ide  Stellen  Mabnreden 
enthalten,  die  eine  an  die  streitenden  Parteien,  dte  andere  an  den 
Kifhler,  der  über  den  Streit  zu  entscheiden  hat.  —  Stimme  ich 
hier  nut  K,  uberein,  so  vermag  ich  andererseits  nicht  mit  ihm 
(der  hier  Steinmeyer  folgt)  daran  zu  glauben,  dass  in  dem  mittleren 
Theile  'ältere,  schon  fi-rtige  Bau.steine*  vprwertet  seien;  meine 
Grunde  gegen  Steinmeyers  Ansicht  habe  ich  in  «lieger  Zeitschrift 
(1894.  S.  131  f.)  bereits  dargelegt,  K.  füut  noch  ein  rein  ästhe- 
tisches Kriterium  hinzu,  das  übrigens  vor  ihm  schon  Scherer  (Über 
den  Ursprung  d**r  deutschen  Litteratar)  geltend  gemacht  und  Müller 
(8.  37)  widerlegt  hat:  die  Verse  31  ff  ,  73  ff.  sind  nicht  weniger 
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gelangen  als  die  Beschrftibun^  des  Erdbrandes  (tob  der  ich  öber- 
diee  weiter  nntpQ  /eigen  iverde,  dasa  sie  Dabe/.a  wCrilich  aOB  der 
lateiDiFchen  Quelle  stammen  dürfte).  Aach  aus  aHgemeJnün  Granden 
vermag  ich  solchen  ästhetischen  Kriterien  keine  Beweiskraft  zuau- 
erkennen:  'kein  Dichter  wird  jeden  Stoff  gleich  gnt  behandeln' 
sagt  Möller  a.  a.  0.  mit  Eecht.  Dass  endlich  di«  Mittelpartte 
auch  in  metrischer  Hinsicht  sich  von  den  vorher^ehendön  nnd 
folgenden  Versen  merklich  abhebe,  diese  Anaiclit  konnte  ich  bei 
Piner  Durchsicht  der  Zosamineustellungen  K.s  über  den  Versbau 
nicht  gewinne^.  —  Auch  mehrere  in  die  Inhaltsangabe  eingestreute 
Bemerkungen  bedürfen  der  Berichtigung.  So  kann  V.  25  das  Wort 
vinstrt  gehr  wohl  eine  wirkliciie  FinsterniB  bezeichnen,  ohne  dass 
ein  Widerspruch  gegen  das  folgende  [laue  V.  26)  angenommen 
werden  musste.  Denn  es  ist  eine  im  ganzen  Mittelalter  herrschende 
Vorstellung,  dass  das  Feuer  der  Hölle  awar  Hit/.e,  nicht  aber  Licht 
verbreite  So  sagt  Hippolytus  von  Ostia  {Migne,  Palrol,  Graeca 
10,  942):  trndenturqne  iffiii  we.rtinguibili,  vermi  noti  dormknti 
ae  tenebris  exkrinrihus  und  Honorius  erklärt  im  Elueidarium  1.  3, 
c.  4  (Migne,  Patrol.  Latina  172,  1159):  (Ujnis)  ruius  ardor  sie 
istum  materiaiem  vineit  igmuh  «*  isie  pkfunt  iijnem,'  ardei  et  non 
iucet ;  wiSrtlich  ebenso  Wemher»  Deflornlionys,  I.  U  De  resurrt^ctione 
Domini  (Migne  157,  92'J)  und  1.  2  (S.  1013).  Auch  der  Dichter 
der  altsüchsischen  Genesis  hat  (V.  333  f.  der  ags.  Obersetzung) 
natürlich  diese  Vorstellung,  wenn  er  die  Hölle  ein  Land  nennt, 
thfct  tvfpn  It'ühies  lias  and  utes  tigea  füll,  ff/res  fd'r  micd^  nicht 
die  einer  Polargegend  tur  Zeit  der  langen  Naclit  (K.  288*).  ')  — 
Unmöglich  ht  die  Interpretation,  die  K.  von  der  schwierigen  Stelle 
41  ff.  gibt:  allerdings  bezieht  er  das  im  Gruudr.  fälschlich  auf 
Satanas  gedeutete  Pronomen  er  (56)  dank  den  Bemerkungen  Stein- 
meyers 7.ur  Stelle,  den  er  dafür  wohl  hätte  citieren  können,  nunmehr 
richtig  auf  den  Antichrist,  aber  dafär  begeht  er  einen  anderen 
Irrthum:  die  Verse  44.  45  der  Antichristo  stit  pt  demo  aUßanie, 
stf'f  jH  dtmo  Satandse,  der  inan  varsenkan  scal  sollen  heißen : 
*. ,  .  Satan,  der  ihn,  d,  h.  den  liimmlischen  Herrn,  seinen  Gegner, 
zu  Fall  bringen  will'.  Dann  müsste  aber  ttuili,  nicht  scal  dastehen. 
Ersteres  hätte  der  Dichter  ebensowohl  hier  gesetzt,  wie  er  dies 
drei  Verse  vorher  gethan  hat,  falls  er  den  von  K.  herausgelesenen 
Sinn  beabsichtigt  hättu.  Steinmeyers  Auffassung  (a.  a.  0.)  bleibt 
die  einzig  richtige,  nur  möchte  icli  mrsenkatt  unf  das  Eintauchen 
ins  höllische  Feuer,  al?o  auf  die  spätere  schlechte  Belohnung,  die 
der  Antichrist  vom  Satan  fär  sein©  Dienste  bekommt,  beziehen, 
nicht  auf  die  Besiegung.  Üqu  Gegensatz  bilden  nun  die  beiden 
pidiu^    der  Relativsatz  45*   bringt   nur  eine  Nebenbomerkung.  — 

Die  Käitt,   vtiD  der  kurz  vorher  gesprochen   wird,   gehört  auch 
itärdieen  Höilenstrafen,  vgl  Ui«?  Fortsetjaogen  der  oben  citierten 
Stellen   an»   iliem   Eluoiiiurium   un<i    den   Deflüratjoncü.     Über  die  Kälte 
neben  der  Bitze  vgl.  Heitiz<;l  zu  Eritnierung  730.  901. 
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lagu  (S.  323)  hat  bereits  Möller  (a.  a.  0,  S.  18)  an  Stelle  dM 
überliBlerten  tnuor  in  eoineti  Text  gesetzt  und  diese  Conjectar  mit 
Hinweis  auf  die  Störung  der  Älliteratioa  S.  17  f.  näher  begründet.  — 
Bezüglich  der  Frage  nach  dem  Vorkommen  heidnischer  Zuge  im 
Mnspilli  nimmt  K.  eine  vermittehide  Stellung  ein:  der  Dichter  b&be 
wohl  alles^  was  er  rorhrachte,  für  gut  christlich  gehalten,  allein 
die  Kirche  habe  heidnische  Vorstellangeii  vom  Weltuntergange 
recipiert.  Ich  kann,  was  er  für  diese  Aneicht  geltend  macht,  nicht 
für  beweisend  halten:  verwunderlich  ist  es,  wenn  zain  Beweis« 
S.  324  eine  Bemerkung  aus  J,  Grimms  Mythologie  angezogen  wird, 
iD  der  Grimm  betont,  der  Zog,  dass  von  dem  Blute  des  Elias  alle 
Berge  entzündet  werden,  begegne  in  keiner  einzigen  Tradition; 
verwunderlich  deshalb,  weil  ja  m.  W,  die  germanische  Mythologie 
nicht  nur  nichU  Entsprechendes  bietet,  sondern  auch  gar  keine 
AnknüpfcDg  für  diese  Vorstellung  gewährt,  während  in  der  «brist- 
liehen  Überlieferung  solche  Steilen,  wie  schon  Zarucke  gezeigt  hat. 
thatsächlich  za  finden  sind  (Apoc.  II,  5  combiniert  mit  20,  7  f.); 
verwunderlich  ferner  deshalb,  weil  K.  zwei  Seiten  später  selbst  die 
von  Heinzel  (in  dieser  Zeitschrift  1892,  S.  748}  beigebrachten 
Parallelen  anführt.  Yolksthümlicbe  Züge  sollen  weiters  in  der 
Darstellung  des  Weltunterganges  zu  finden  sein  (hier  hat  E.  äbrigens 
in  Vetter  einen  Vorgänger):  das  Fallen  des  Mondes  and  dass  das 
Meer  sich  aufkehre,  sind  nach  seiner  Meinung  der  christlichen 
Anschaanng  fremde  Züge.  Das  letztere  Motiv  lässt  sich  jedoeb 
mehrfach  nachweisen,  vor  allem  in  einer  Stelle  bei  Hippolytas  Ton 
Ostia  im  Liber  de  consnmmatione  mnndi  c.  37^)  (Migne,  Patro). 
Graeca  10,  559),  die  außerdem  deshalb  von  Interesse  ist,  weil  si* 
auch  nahezu  alle  anderen  Züge  der  Schilderung  in  derselben 
Reihenfolge  enthält  wie  das  deutsche  Gedicht,  so  dass  ich  nicht 
anstehe,  zwischen  beiden  Werken  einen  mittelbaren  Zusammenbang 
zu  vermuthen.  Die  Stelle  lautet:  Fluvius  enim  igfieu«  egrefliem 
cum  furore  instar  maris  saevi  exuret  monies  et  collts  (50  f.  «d 
daz  Eliases  plitoi  in  erda  kitrinßty  st  inprinnant  die  perya ;  vgl. 
58  denne  daz  preiia  uiMsal  allaz  mrprennit^)}  et  tnare  delebit*) 


*)  In  anderem  Zu^ammenhaiige  citiert  von  N&lle,  Beitr.  6,  417. 

')  Daraoa  ergibt  sich  aacb,  dass  K.a  Vorschlag,  utiasal  hier  gleich 
*Erde'  zn  fassen,  uahaltbar  ist;  es  ist  vidmehr  das  Blut  dea  Elias-  Das* 
breit  ala  Epitheton  ausachlieiMich  der  blrtU  zukomme,  wird  E.  wohl  ^elbtt 
nicht  gemeint  haben.  Auch  bedeutet  wase  im  Ahd  und  Mbd.  immer 
nur  'Rasen'  u.  dgl-  (wogegen  djis  Compositum  erduuaao  'raoles  terrae' 
nicht«  beweisen  kanni,  während  hier  Erde  im  GegeDsatre  xu  Feocr  ond 
Luft  gemeint  «ein  mOsste. 

*)  Auch  Bonat  begegnet  dieser  Zug,  so  mehrfach  ia  Darstellongeo 
der  15  Zeichen,  s.  Nolle,  Beitr.  6,  431 :  Ceu  den  ersten  sal  daz  mcr  uff 
stigin  VulUg  vircetg  mannes  crafft ;  Daz  ander,  daz  efi  vallet  utfder 
Und  also  ser  sincket  wnicr  In  die  tiff'  und  sal  flihn  Daz  es  nymanl 
mag  gesehn;  Beda  a.  a-  Ü.  460  Qittnta  dte  nrdebunt  %psM  aquae  ah 
ortu  suv  usque  ad  occasuttii  Petrus  Comestor  das.  461  Quarta  (dit) 
ardebit  mare  et  aqttae. 
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(62  f.  akd  aHruknmt,  muor  tarsnuilhit  sih)  ac  aethera  velut 
ctram  inßammatione  di88(dvet  (53  suilizut  lougiu  der  himil). 
steilere  cadent  de  caelo,  sol  convertetur  in  tenebras  et  luna  in 
sanguinem  (r)4  nuino  vaUU)j  caelum  more  lihri  volutabüur.  exureiur 
universa  Urra  (54  prinnit  mittilagart}.  Das  Fallen  des  Moudes 
wird  abo  nur  durch  ein  VersebeD  des  Dichterä  oder  durch  eine 
Auslassung  in  seiner  lateinischen  Quelle  an  die  Stelle  des  Stern- 
l'alles  getreten  sein.  —  Dass  eine  Auslaesong  im  Spiele  ist,  ißt 
schon  deshalb  wahrsfcheinlirh,  weil  der  Dichter,  der  die  Bäome 
aas  eig'onem  hinzni'ägte,  wohl  kantn  die  Stern^^  unä  die  Sonne 
absichtlich  mit  Stillschweigen  übergangen  hätte.*)  Wag  endlich 
sUn  ni  hisientit  betrifft,  so  erinnert  K.  selbBt  schon  (wie  vor  ihm 
Vetter  S.  124}  an  die  Bibelateilen  Matth.  24,  2;  Marc.  13,  2; 
Luc.  21,  6  (non  relinqtteiur  hie  tapis  super  lapidim,  qui  non 
deatruatur),  und  ebenso  ist  das  Spalten  der  Steine  und  ihr  Kampf 
gegeneinander  häufig  als  eines  der  15  Zeichen  genannt.  Nach 
dem  Gesagten  finde  ich  in  dem  ganzen  Gedichte  keinen  einzigen 
Zug.  der  auch  nur  indirect  auf  heidnische  Vorstellungen  zurück - 
geführt  werden  müsste.  Darin  kCmnen  micti  auch  Hinweise  auf 
einzelne  wörtliche  Anklänge  in  der  Volaspa  nicht  beirren:  dass 
in  dieser  alle  wesentlichen  Ereignisse  ganz  anders  aufgefasst  und 
dargestellt  sind,  hat  ja  schon  Zamcke  in  rausterbafter  Weise  dar- 
gethan. 

Was  mich,  um  Jaraul"  nochmals  zurückzukomraen.  in  meiner 
Annahme  eines  mittelbaren  Zusaramenhauges  zwischen  der  Schrift 
des  Hippolytus  und  dt^m  Muspilli  bestärkt,  ist  der  Umstand,  dass 
anch  die  Worte,  die  der  oben  ausgehobenen  Stelle  vorangehen  und 
folgen,  niit  der  Darstellung  des  deutschen  Gedichtes  nahe  Üborein- 
stinimung  zeigen  :  Tunc  sancti  angeli  discurrent  (79  denne  mrant 
tnifüü  uper  dio  marhd)  congregantts  omnes  gentes,  quos  ex- 
perge/aciet  horrendn  rar  illa  tttbae  (80  uuechant  dtotä:  73 
»6  den  himilisca  hörn  kihhhit  uuirdil);  sistenturfitte  ad  tribunal 
Christi  (80  uuissant  ze  dinge;  89  dara  quimit  ze  dem  rihtungu 
so  vilo  die  dar  ar  resti  arsthU;  vgl.  87  f.  denne  stH  dJr  umpi 
engilo  tnetnyt,  guotero  goindna^))^  qui  fuere  quotulam  reges,  prin- 
cipeSf  pontißctSj  sacerdotes,  ut  adtninistrationis  suaf  et  ovilia  red- 
dant  rationern  (83  das  er  sin  reht  allaz  kirahht'm  muozzi).  Auch 
der  SchlQss  (V.  100  AT.)  findet  sich  bei  Hippolytus  c.  40:  ...  ac 
ostendet  (Christus)  eis  manuutn  pedumqm  chvos,  latus  suum  iancsa 
perforatum,  raput  corunatum  spinis  ac  prefiosam  crucetn  {uuirdit 
denne  Juri  kitragan  daz  J'rono  chnici,  dar  der  heligo  Christ  ana 
arhangan  uuard.  denne  aiigit  er  dio  mäsiin  .  .  . ). 


')  Übrigens  gibt  NoU«  a.  a.  0.  449  den  labalt  einer  normanotacheD 
FaiBung  an,  in  der  bt^richtet  wird:  *der  Mond  wird  rotb,  o&bert  sich 
der  Erde,  fährt  dann  ins  Meer,   u:n  den  Tag  des  Zornes  za  vermeiden'. 

^)  Die  suletst  von  Möller  angezogene  Bibolätelk,  Uattb.  25,  31  f., 
UsBt  aach  die  Volker,  nicht  die  Engel,  vor  Christas  ütebeo. 
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Die  bereits  erwähnten  Zueammenstellnni^en  ober  den  Verdbaii| 
des  Mnspilli  nnd  einige  RemerknngreD    über  den   epischen   Stil 
(S.  333  —  340)  bilden  den  Schlags  dieses  Bandes.   Die  Obaraicteristik 
der  poetischen  Technik    lehnt  sich    nahe/o    granz    an   Heinzeis  be- 
kanntes Buch   und  an  einige  Beobacbtan^en  Miklosichs  an:   tu  dem 
siebenten  Ponkle  (S.  Xi8  f.)  hfttte  anf  Kossmann  Q.  F,  57,  19  ff. 
verwiesen  werden    können.     Mancherlei    charäkteri8ti>che  Krschei* 
nongen  sind   ganz  öbergungen,    theilweise  vielleicht,    weil  K-  ouri 
den   Stil  des  Heliand   ond    dtr   kleineren    ahd.  und  as.   Denkmäler 
in  Betracht  zieht,  eine  Besctiränkong.  die  sich  kanm  rechtfertigen 
lässt.     So  hätte   hervorgehoben  und  durch  einige  Beispiele  belegt 
werden    kOnnen  i    die  Be/.eicUnang   der   erzählten    Begebenheit  alg 
etwas  ganx  Wunderbares,  nie  Dagewesenes  ;    der  Held    immer  deri 
beste,    die  Waffe   die   schönste;    Anrede    an    die    Zuhörer,    Stillal 
fordernd  oder  die  Aufmerksamkeit   auf  die  Er/.ählung    hinlenkend;] 
Ausrufe;  Vorausdeutung:   verspätete  Namensnennung;  ABA  usw.;| 
unchronologische    Ertädlnngsweise;    aphoristische,    oft    nur   kuna  ^ 
Andeutungen  gebende  Darstellung  u.  dgl  di. 

Hiemit  bin  ich  am  Schlüsse  meiner  Besprechung  angelangt. 
Ich  habe  mich  aUESchließlich  an  das  gehalten,   was  das  Buch  ent-i 
hält,   uhne  die  Fragen,  ob  nicht  manches  dem  PJane  nach  hioein-j 
gehört  hätte   oder    fortbleiben  mnsste,    ob  der  Stoff   in  übersicht- 
licher und  sachlich  begründeter  Weise   gegliedert  sei    nnd    welchtl 
Leser    der  Verf.    vor  Augen    gehabt  habe,    auch    nur   auizuwerf^iul 
Selbst    sehr    wesentliche   und  umfangreiche  Partien    (so    über   die 
Metrik  der  Alliterationsdichtung,  S.  68  ff.,  8Ö  ff.,   228  ff.,   274  ff., 
288"  316.   327—332.  über  das  epische  Lied  S.  96—175)    sind' 
in  dieser  Anzeige  nicht  zu  ihrem   Rechte  gelangt.    Ich  habe  diestil 
Capitel  nicht  näher  geprüft,    und    wünsche   dem  Verf.    aafricbtig,| 
dass  sie  recht  viel  Gelungenes  und  Überzeugendes  enthalten  mögeii..| 
In  den  übrigen  Tbeilen  war  ich   fa«t  Schritt  für  Schritt  genOthigt.] 
seinen  Ansichten  entgegenzutreten.    Ich   anerkenne  gerne  ^   das» 
den  redlichen  Willen  gehabt  hat,    unsere  Kenntnis  defi  deui«ctie 
Alterthnms  nach  allen  kichtungen  hin  v.u  erweitern.    .\ber  e«  wQ 
mir  scheinen,  als  ob  er,  der  auf  grammatischem  Gebiete  rorzdg*1 
liehe  Leistungen    aufzuweisen    hat,    die  literarhistorische    nnd   ia 
engeren  Sinne  philologische  Methode  nicht  mit  vollkommener  Sieber- j 
beit  handhaben  würde,  als  ob  er  häufig  mit  vorgefassten  Meinung« 
an  die  Probleme  heranträte,   die  vorhandene  Literatur  zwar  me 
vollständig  kennte,    nicht  aber  auch  beherrschte,    und  al»  ob 
ihm    endlich    diesmal    an   der  hingebenden  Geduld    und' der  Ver- 
tiefung gefehlt    hätte,    ohne   die   neue    and   gesiclierte   Ergebntsa« 
nur  in  seltenen  Fällen  gewonnen  werden.  Ich  bedauere  es  lebbai\ 
dass  er  es  unterlassen  hat,  die  zahlreichen  neuen  Resultate  seiner  i 
Forschungen    vorerst    in    einer  unserer  Zeitschriften    zu    ver^^ffent-J 
liehen:    eingehende  Discossionen   hätten  f^»rderlich  eingewirkt  undl 
dfit  Verf.    ohne  Zweifel   /.um  Aufgeben   einzelner  Hypothesen    OJiid 
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ZDUi  genaueren  Stndintn  vieler  Fragen  bewogen.  Dazu  ist  «s  noD 
vn  spat,  und  ps  steht  rn  h*;fürchten.  dass  die  Verwirrung,  die  das 
Buch  in  weiteren  Kreisen  anrichten  düri'te,  größer  sein  wird,  als 
der  Natzen,  den  es  den  Facli genossen  bringt. 

Wien.  Carl  Kraus. 


I 
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Dr.  F.  ^fadrlalena.  Raceolta  di  Prose  e  Poesie  Italiane, 
annotate  ad  nao  dei  Tedeschi.  Wien  u.  Leipzig,  Wilh.  Brau- 
möller  1896    8*.  XV  u.  242  SS.  Preis  1  fi.  85  kr. 

Auf  die  kurzen  einleitenden  Worto  folgt  der  Indice  generale, 
hierauf  der  nicht  unwillkommene  Indice  alfabetico  deglt  autori, 
dann  die  Prosa  und  Rchließlich  die  Poesie.  Von  anderen  Chresto- 
niathieo  ähnlicher  Art  unterscheidet  sich  das  Buch  durch  7.wei  Punkte: 
erstens  dadurch,  dass  nur  die  jüngeren  Autoren  herangezogen  werden 
und  zweitens  durch  die  besondere  Bezeichnung  des  offenen  e  und  o, 
sowie  auch  des  gelinden  z.  Die  Wahl  der  Lesestücke  ist  im  allge- 
meinen eine  glückliche,  da  immer  nor  die  besten  Autoren  berück- 
sichtig^ werden,  so  namentlich  Carducci,  De  Amicis,  Fanfani,  Gol- 
dont,  Go7,7.i,  Guerrazai,  Leopardi,  Manzoni.  Auch  die  Anordnung 
Ifisst  nichts  zu  wünschen  übrig;  denn  das  Werk  beginnt  mit  kleinen, 
leichten  Stücken  nnd  führt  nna  später  längere  and  etwas  schwie- 
rigere vor.  Dagegen  kann  ich  mich  mit  der  Art  der  Anmerkungen, 
die  nur  eine  bald  wörtliche,  bald  freiere  Übertragung  des  italie- 
oiscben  Textes  ins  Deutsche  sind,  nicht  einverstanden  erklären. 
Es  darf  nämlich  nicht  aus  dem  Auge  gelassen  werden,  dass  die 
Kaccolta  mehr  oder  minder  doch  nur  für  Anfänger  bestimmt  ist. 
Wenn  wir  nun  snk-he  ÜbersHzungen  finden  wie  Nr.  33  gli  daya 
giü  a  caniiiaiie  (hi}ipio  -^  durchblänte  ihn  nach  Leibeskräften, 
Nr.  :i4  per  far  che  facciate  ^=  trotz  aller  ßeniühungen ,  Nr.  41 
Dibatti.  dibatti  -  durch  fortgesetztes  Schlagen.  Nr.  42  se  la 
iiiosca  salisse  al  naso  a  tutti  —  ob  nicht  alle  wütiiend  waren, 
Nr.  50  che  spende  ©  spande  —  verschwenderisch,  Nr.  51  Battan 
giü  il  teatro  =  das  Theater  will  einfallen,  Nr.  55  per  isbarcare 
alla  meglio  il  lunario  ■=  um  s©  gut  als  möglich  auszukommen 
(vgl.  auch  Nr.  00),  Nr.  61  di  punto  in  bianco  ^=  geradem, 
Nr.  69  qoanto  ci'  n'entra  ==  im  höchsten  Grade,  Nr.  70  se 
vogliamo  ^  eigt-ntlich,  Nr.  80  Tira,  che  porta  via  i  denti  =  es 
ist  so  zäh,  dass  man's  kaum  beißen  kann ,  Nr.  89  essere  ormai 
tra  i  pitt  =  nicht  mehr  unter  den  Lebenden  sein,  Nr.  91  II 
bisognino  fa  trottar  la  vpcchia  =  Noth  lehrt  beten,  Nr.  116 
TAit^r  a  pesca  =  der  Kukuk  welG  es,  Nr.  117  Mi  vien  la  pelle 
d*»ica  =  es  überläuft  mich  ein  kalter  Schauer,  Nr.  122  dia  nna 
capatina  r—  gehen  Sie  herum,  Nr.  125  avrei  potuto  uscirne  pel 
rotto  della  cuffia  ^  ich  wäre  Ttelleicht  mit  einem  blauen  Auge 
daTongekommen,  Nr.  129  insalutato  ospite  =  ohne  zu  grüßen  usw., 
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80  glaube  ich  kanro,  dass  der  Geist  und  das  Wesen  der  Sprache  ad 
wirklich  erfasst  werden;  wenigstens  wären  au  solchen  und  ähn- 
lichen Stellen  erläaternde  Worte  am  Platze  gewesen.  Überhaupt 
hätte  es  die  Sache  nur  fördern  können,  wenn  mit  sachlichen,  sprach- 
lichen und  namentlich  syntukiiacben  Erklärungen  nicht  gar  so  stark 
gespart  worden  wäre,  Ein  ordt-ntliches  Glossar  ist  nach  meiner 
Ansicht  für  die  Raccolta»  soll  diese  thatsftchlich  nützlich  sein, 
unerlSeslich,  wodurch  anch  die  iminer  nnd  immer  wiederkehrenden 
deutschen  Übersetzungen  Termieden  werden  könnten.  Gegen  Drock 
und  Ausstattung  ist  nichts  einzuwenden ;  zi  verbessern  ist  Nr.  63, 
pag.  35  quar*^sima  statt  qnart'siraa  (vgl.  Grnndr,  d.  rom.  Phil. 
II.  Lief.,  p.  509,  19),  Nr.  64  ^.  37,  Z.  13  ch^ti  chQti  st.  cbetl 
cheti  (vgl.  Grundr.  das.  und  Raccolta  p.  228,  Nr.  153,  2),  p.  150, 
Z.  26  aeciava  st.  lasciava,  p.  178»  Z.  14  jquido  st.  liqnido.  p.  222, 
Z.  5  fuggitivi  st.  snggitivi. 


Wien. 


Joh.  Alton. 


Uindelys  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  unteren  Classen  der 
Mittelacbalen.  Neu  bearbeitnet  von  Lanrenz  Doubjjer  und  Karl 
Albert  Schmidt.  II.  Tbeil:  Das  Mittelalter,  ll.nmgearb,  Aofl.  Mit 
24  Abbildtinfren.  Wien  u.  Prag,  F.  Teropsfcy  1894.  100  SS.  Preii 
geh.  45  kr.,  geb.  70  kr. 

Die  Grundsätze,  von  denen  sich  di«  Herausgeber  der  Gin- 
dely 'sehen  Lehrbücher  für  die  unteren  Classen  der  Mittelschulen 
bei  der  Neubearbeitung  derselben  leiten  lassen,  wurden  in  Eürxe 
bereits  bei  der  Anzeige  des  ersten  Theiles.  des  Alterthums,  in  dieser 
Zeitschrift  (Jahrgang  1895,  S.  918)  besprochen.  Die  umsichtige 
Auswahl  des  Unterrichtsstoffes,  die  maßvolle  Beschränkung  des 
Zahlenmaterials,  die  Hervorkehrung  des  biographischen  Stand- 
punktes, die  stärkere  ßerücksichtigung  der  vaterländischen  Geschichte 
von  Rudolf  von  Habsbnrg  an  7,eii,'en  nur  wieder,  dass  auch  dieser 
Theil  auf  der  Ministerial- Verordnung  vom  24.  Mai  1892,  Z.  11372 
und  der  bezüglichen  Instruction  l'uöt  und  den  Bestimmungen  der- 
selben Rechnung  zu  tras^en  snolvt.  Werden  auch  die  Ansichten 
betreffs  des  Ausmaßes  des  Lehrstoffes  —  der  hier  In  30  Geschieht«- 
bildern,  die  zunieist  nach  führenden  Persönlichkeiten  betitelt  siad, 
dargestellt  ist  —  nicht  leicht  ganz  übereinstimmeu,  so  kann  man 
sich  doch  im  allgemeinen  mit  dem  Gebotenen  einverstanden  er- 
klären. Mitunter  wurde  man  allerdings  auf  ein  oder  das  ändert 
minder  wichtige  Ereignis  leicht  verzichten  und  dafür  andere  be* 
dentendere  Ereignisse  gerne  stärker  hervi^rgeiioben  sehen.  Aneb 
betreffs  der  Auswahl  und  der  übersichllieli«»  Gruppierung  des  Stoffes 
nach  biographischen  Gesichtspunkten  wird  sich  bei  den  nächsten 
Auflagen  noch  manches  thuu  lassen,  um  die  hervorragenden  Per- 
sönlichkeiten noch  anschaulicher  aus  ihrer  Umgebung  hervortreten 
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zu  lassen.  AcgeDebm  berflhrt  es,  dasa  Partten,  deren  Behandlmi^ 
einen  gewissen  Takt  orfordert,  mit  derselben  ruhigen  Sachlichkeit 
dargestellt  sind,  win  andere,  bei  denen  vom  padagog-ischen  Stand- 
punkte aus  weniger  Schwierigkeiten  zu  umgehen  sind.  Anerken- 
nung rerdifint  ferner,  dass  über  der  poJi tischen  Geschichte  die 
Cnltnrverhältnisse  nicht  übersehen  werden,  dass  vielmehr  der  Schüler 
tbeils  ans  eigenen  AbBchnitten  (Nr.  7.  Die  Bekehrung  der  Germanen 
zum  Christenthume;  Nr,  10.  d)  Einflues  Italiens  auf  Deutschland; 
Nr.  20.  Ritterthum  und  Städtewesen  im  Mittelalter),  theils  aus 
zahlreichen^  an  passenden  Stellen  eingestreuten  ßemerkangen  gar 
manches  Wissenswerte  über  die  wissenschaftlichen  und  künstleri- 
Bchen  Bestrebungen  jener  Zeit  erfährt. 

Im  einzeln<*n  habe  ich  Nachstehendes  zu  bemerken, 
S.  14  wird  die  siebentägige  Schlacht,  in  weicher  Tarik  die 
Westgothei]  besiegte  (711),  nach  dem  recht  unbedeutenden  und 
wenig  gekannten  Flüsschen  Salado  benannt;  es  hätte  sich 
empfohlen,  die  übliche  und  in  allen  Lehrbüchern  wiederkehrende 
Bezeichunng  derselben  nach  der  Stadt  Xeres  de  la  Fronte ra 
beizubehalten.  —  S.  50  findet  sich  die  bekannte  Angabe,  dass 
Friedrich  Barbarossa  1162  Mailand  „voUstflndig  zerstört*' 
habe;  die  Berichte,  auf  denen  diese  Nachricht  bernht,  dürften  wohl 
Ton  starken  Übertreibungen  nicht  freizusprechen  sein.  —  S.  59 
wird  erzählt,  dass  Waltber  von  der  Yogelweide  am  Hofe 
Leopolds  des  Glorreichen  ^.gastliche  Aufnahme"  gefanden 
habe ;  gerade  dieser  Fürst  war  aber  dem  großen  Minnesänger  nicht 
hold  gesinnt  und  verweigerte  ihm,  wenn  er  ihn  auch  gelegentlich 
mit  Geschenken  bedachte,  die  Aufnahroe  an  seinem  Hofe.  —  Die 
Erklärung  des  Wortes  „Ritter"  („d.  h.  Reiter,  denn  das  Wort 
reiten  hieO  damals  dten'^'  S.  60)  ist  überflüssig.  —  S.  67  sollte 
unter  den  Denkmälern  gothischer  Baukunst  der  Stephan sdom 
in  Wien  nicht  fehlen,  wenn  auch  später  (S.  82)  bei  der 
Beglemng  Rudolfs  des  Stifters  von  der  Gründung  dessetben  ge- 
sprochen wird.  Auch  macht  die  Abbildung  (Fig.  20,  S«  83),  welche 
bloß  den  nordöstlichen  Theil  dieses  bleibenden  Wahraeichens  von 
Wien  darstellt,  bei  weitem  keinen  so  mächtigen  Eindruck  wie  eine 
Totalansicht  desselben.  (Vgl.  Fig.  15.  Der  Dom  zu  Mailand  und 
Fig.  16.  Der  Dom  zu  Köln.)  —  S.  74  gebt  die  Darstellung  der 
„Anfänge  der  Schweiz"  znsehr  ins  Detail.  Die  Erwähnung  des 
„ewigen  Bundes**,  den  die  Waldstätte  im  Jahre  1291  gegen  das 
Hans  Habsburg  schlössen,  hätte  anf  dieser  Stnfe  genügt.  Auch 
fällt  es  auf,  dass  die  Sage,  die  diese  Vorgänge  zum  Gegenstande 
hat,  einfach  mit  den  Worten  abgethaii  wird:  „Alles,  was  die  Sage 
von  dem  Druck  der  Vögte,  die  Albrecht  in  das  Land  gesandt,  von 
Gessler  und  Teil,  vom  Schwur  auf  dem  Bütli  usw.  so  schön  ZTk 
bericbten  weiß,  ist  nur  eine  Erfindung  späterer  Zeiten".  Diese 
Sage,  die  in  der  deutschen  Literatur  eine  so  bedeutende  Rolle 
spielt,  sollte  den  Schalem  nicht  vorenthalten  werden.    Auch  sonst 
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haben  sich  die  Heransgeber  des  Baches  gegen  die  Sage  ziemlich 
ablehnend  verhalten.  So  wird  S.  82  bei  der  Schlacht  von  Sempacb 
(1386)  Arnold  Winkelried  nicht  erwähnt.  —  S.  80  ist  ge- 
sagt, dass  nach  der  goldenen  Bulle  Karls  lY.  die  Linder  der 
Kurfürsten  „in  m&nnlicher  and  weiblicher  Linie**  erblich  sein  sollten; 
das  cap.  VII  dieses  Keichsgesetzes.  das  die  Überschrift  „de  snccet- 
sione  principnm  electoram"  träv't,  enthält  nichts  von  der  weib- 
lichen Erbfolge.  —  In  dem  Absätze  29  (S  93 — 98)  werden  „Die 
großen  Entdeckungen  am  Schiasse  des  Mittelalters"  behandelt.  leb 
kann  es  darchans  nicht  billigen,  dass  das  weltamgestaltende  Er- 
eignis der  Entdeckung  Amerikas  noch  im  Lehrbuche  der  Geschichte 
des  Mittelalters  (S.  95  f.)  zur  Darstellung  kommt.  Die  große  Tbat 
des  kühnen  Genuesen,  die  die  nachfolgenden  Zeiten  bis  aaf  unsere 
Tage  in  tausend  Beziehungen  beeinflnsste  and  noch  beeinflosst, 
kann  von  den  gewaltigen  Folgen,  die  sich  an  sie  knüpfen,  nicht 
losgelöst,  sondern  muss  mit  denselben  im  unmittelbaren  Zasammen* 
hange  dargestellt  werden.  ^Die  neue  Welt"  und  „die  neue  Zeit- 
gehören wohl  zusammen.  In  gleicher  Weise  gehören  anch  die  Ent- 
deckungsfahrton der  Portugiesen  im  indischen  Ocean  (S.  94),  durch 
welche  den  handeltreibenden  Völkern  ein  ebenso  weites  als  gewinn- 
bringendes Gebiet  für  ihre  maritimen  Unternehmungen  im  Osten 
erschlossen  wurde,  in  die  Geschichte  der  Neuzeit.  Die  Herausgeber 
lassen  sich,  indem  sie  die  Entdeckungen  bis  zum  Jahre  1522  (S.  98) 
vorfolgen,  selbst  eine  Inconsequenz  insofern  zuschulden  kommoi, 
als  sie  in  den  einleitenden  Zeilen  zu  dem  ersten  Theile,  dem  Alter- 
thnme.  die  Neuzeit  „von  der  Entdeckung  Amerikas"  an  beginnen 
lassen  (S.   n. 

Der  sprachlichen  Seite  des  Buches  wurde  eine  anerkennens- 
werte Sorgfalt  zugewendet:  der  Ausdruck  ist  correct,  die  Dar- 
stellungsweiso  schlicht  und  ansprechend.  Verstöße  in  dieser  Be- 
ziehung wurden  nur  wenige  bemerkt.  S.  1 :  am  Kaiserhofe  lernte  er 
(Thoodorich)  oströmische  Bildung  und  Einrichtnngen 
(st.  oströmisohe  B.  und  oströmische  E.)  kennen.  —  S.  3 :  (Tbeo- 
dorioh)  unternahm  es  sogar,  die  pontinischen  Sümpfe  anszv- 
tr 00 knen  was  ihm  freilich  nicht  irelang  (st.  auszutrocknen,  was 
ihni...\  S.  4:  Er  (Belisar)  wies  aber  Vorschlag  (st.  den 

Vorschlag)  mit  Entrüstunsr  :.urück.  —  S.  35:  (Leopold  der  Er- 
lauohto)  berief  /.ahlreiche  Ansiedler  aus  Deatechland  herbei 
(st.  rit't  herbei  oder  berief  zahlreiche  A.).  Derselbe  Fehler  findet 
sich  nochmals  S.  8Ü  :  Da  berief  Kudoli  fremde  Ansiedler,  nament- 
lich Kaufleuto,  herbei.  —  S.  75  findet  sich  folgende  recht 
schleppende  Wiederholuns: :  ..Hierauf  stürzten  die  Schweizer  von 
den  Höhen  horal»  «r.d  erschlugen  den  größten  Theil  der 
Uitter.  <iie  »ut  dem  engen  Kaume  sich  nicht  ordentlich  zu 
wehren  v«»rmooliton.  Ein  großer  Theil  der  Bitter  wurde 
erschlagen,  ü.e  ardern  suchten  ihr  Heil  in  der  Flncht.**  — 
Schließlich     möchte   ich    nur    noch    acf   die   ScbreibweiseD :    mit 
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eiDander  (S.  31   nnd  40),  anter  einander  (S.  64)   (st.  mit- 
einander, untereinander)  aufmerksam  machen. 

Die  öindely'scben  Lehrbücher  gehören  tu  dt^n  bekanntesten 
ErscheinUDgen  unserer  Schul hücherl iterata r ;  es  wäre  wohl  äber- 
flassig,  die  Aufmerksamkeit  der  Fadicolb'gen  noch  besonders  aof 
dieselben  hinlenken  m  wollen. 

Linz.  Chr.  W  ü  r  f  1. 


I 


I 


I 


Lehrbuch  der  DifferentialrochDUDg.  3.  Tbeil:  Anwendung  der 
Differentialrechnung  auf  die  ebenen  Curvcn,  Nebet  426  gel&?teii  Äul- 
gaben,  164  FtgurL-n  und  1S8  ErkläruDgen.  Für  das  Selbststodiam 
und  den  Gebrauch  an  Lehranstalten  bearbeitet  nach  dem  System 
Kleier  von  Prof.  Dr.  August  Haas.  Stuttgart,  Julius  Maier  1894. 

Die  Anwendung  der  Differentialrechnung  aaf  die  Theorie  der 
ebenen  Carven  wird  in  dem  vorliegenden  3.  Theile  des  Lehrbuches 
der  Differentialrechming  nach  dem  System  Klei  er  dargestellt; 
hierbei  werden  alle  jene  Curven  beröckaichtigt,  welche  in  der  Ge- 
schichte der  Geometrie,  beim  Studium  der  höheren  Mathematikt 
der  Physik  und  bei  den  Aufgaben  des  Technikers  auftreten  können. 
Die  CoßBtruction  dieser  Cnrven  ist  mit  großer  Genauigkeit  dar- 
gestellt; die  theoretischen  Sätze,  welche  vorgetragen  sind,  werden 
durch  riele  Beispiele,  die  im  allgemeinen  als  sehr  zutreffend  be- 
zeichnet werden  kt5nnen,  erlftutert.  Die  b<?i  der  Abfassuiig  des  vor- 
liegenden Buches  benoteten  Werke,  welche  vom  Verf.  angegeben 
sind,  müssen  zn  den  besten  und  grundlegenden  gerechnet  werden. 

Die  Gleichungen  der  Tangenten,  Polaren,  Normalen  und 
Asymptoten  der  ebenen  Carven  werden  für  rechtwinkelige  und  spitz- 
winkelige Coordinfiten,  wobei  die  Gleichung  der  Carve  in  eipliciter 
oder  impliciter  Form  gegeben  ist,  für  Polarcoordinaten  und  Isomogene 
Coordinaten  deduciert.  Die  Längen  von  Tangente,  Normale,  Sub- 
tangenle  und  Subnormale  einer  ebenen  Cnrve  werden  im  Folgenden 
bert^cbnet  und  dieses  Problem  in  mehreren  Aufgaben  angewendet. 
Der  Begriff  des  Poles  and  der  Polaren  wird  ganz  allgemein 
gegeben. 

Mit  großer  Ausführlichkeit  betrachtet  der  Verf.  den  Lauf  der 
ebenen  Curven  im  allgemeinen,  ihr  Steigen  und  Fallen,  die  ftuGeraten 
Ponkte,  ihre  ConvexiUt,  Concavität  und  ihre  Wendepunkte  im 
beeoaderen.  Unter  den  ftuß  ersten  Punkten  einer  Curve  versteht  der 
Verf.  die  höchsten  und  tiefsten  Punkte  derselben,  nnd  bezüglich 
der  Ordinatenaclise  die  nächsten  und  die  ferneten  Pankte. 

Die  eingnlären  Punkte  (Doppelpunkte,  Bi^ckkehrpankte,  Selbst- 
bernhningspankte,  isolierten  und  vielfachen  Punkte)  werden  in  einer 
80  eleganten  und  einfachen  Weise  besprochen,  dass  diese  Discnssion 
den  Beifall  besonders  derer  finden  wird,  die  den  Anwendungen  der 
höheren  Mathematik  ihr  Augenmerk  zuwenden  mäesen.    Die  Qlei- 

Z«tueäriri  f.  4.  M»n.  ajma»  IIM.    IV.  Hafl. 
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chnngen   der   Tangenten  in  den   singnJären  Ponkten    werden 
klarer  Weise  dedaciert 

Das  Problem  der  Beräbrong  der  ebenen  Corven  (and  tvar 
das  der  Beräbrong  verschiedener  Ordnang)  wird  allgemeiii  g«liMt 
nnd  dann  speciell  auf  die  Theorie  des  KrümmnngskreiMB  an^e- 
weodeL  Dadorch  bahnte  sich  der  Verr.  den  Weg,  nm  die  Mittel- 
pnnktscurven  oder  Evolaten  und  die  einbauenden  Carven  (En?el- 
lopen)  dem  Studierenden  in  leichter  Weise  vorzofähren. 

Die  Betrachtungen  über  die  einhüllenden  Cnrven  Hoden  mehr- 
fache Anwendungen,  so  anf  die  Fußpunkucurven,  auf  die  ParaUei- 
cnryen  nnd  auf  die  Brennlinien.  Wünschenswert  würde  Ref.  sä 
erachten,  dass  der  Verf.  etwa  bei  Veranstaltung  einer  zweiten 
Anflage  den  in  der  Praxis  wichtigen  Trajectorien  ebenfalls  einet; 
Baum  in  seinem  Buche  gönnen  würde.  Auf  den  historischen  Thei 
der  einzelnen  Probleme  wurde  an  geeigneten  Stellen  in  passender 
Weise  aufmerksain  gemacht.  —  Die  wichtigsten  in  dem  Bacbf 
angegebenen  entwickelten  Formeln  sind  in  einem  VerzeichniMt 
zum  Schlüsse  nochmals  zusammengestellt.  Außerdem  hat  der  Yari. 
die  Reihenfolge  der  Figuren  angegeben,  welche  gezeichnet  werdsfl 
können;  in  den  ^Erklirnngen**  sind  alle  Behelfe  verzeichnet,  die 
zum  Nachzeichnen  dieser  Curven  geeignet  sind.  Das  yorliegeod« 
Bach,  ein  Lehrbach  in  des  Wortes  bester  Bedeutung,  kann  nar 
w&rmstens  empfohlen  werden. 


«I 
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I 
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Zahlentheorie.   Versocb  einer  Ges3amnitd»r»teUang  dieser  Wis»en«ch: 
in  ihren  Haopttheilen.   Von  Paul  Bachmaon.  3.  Theil:  Die  aoaly 
ti9cbe  Zahlentheorie.  Leipiig,  Druck  u.  Verlag  ron  B.  G.Tenbner  löd4. 

Das    vorliegende   Lehrbuch    der    analytischen    ZshlsD- 
tbeorie,   das    alle   jene    Forschungen    im   Gebiete    der   höheres 
Arithmetik   nmfasst,    welche    anf  analytische  Methoden    begründet 
sind,  schließt  sich  den  „Elementen  der  Zah  lentheorie**  ds6- 
selben  Verf.s  an.    Die  analytische  Zahlentheorie  wurde  im  wesent- 
lichen   durch  die  Arbeiten  Eulers,    Gauss^  und  Jacobis    vor-^ 
bereitet;    als   ihr  eigentlicher  Begründer    muss    aber    Dirichlet 
angesehen  werden,    dessen  Abhandlungen   über  den  Gebrauch  der     ' 
unendlichen  Reihen  in  der  Zahlentheorie  und  dessen  UntersuchungeoM 
über  die  verschiedenen  Anwendungen  des  Infinitesimalcalals  auf  di«^ 
Zahlentheorie   und   über  die  arithmetischen  Progressionen    für  alle 
Zeiten  bahnbrechend  sein  werden.  Der  Verf.  war  bestrebt,  .,von  de 
analytischen  Zahlentheorie    im  engsten  Anschlüsse  an  die  Arbeiti 
der  verschiedensten  Forscher,    welche    sie  aasgebildet  haben, 
lebensvolles  Bild  zo  entwerfen,    das    nicht  nur  von  ihrem  Wesen,] 
ihren  Aufgaben,  Methoden  und  Ergebnissen,  sondern  in8besonderi| 
auch    von  ihrer  Entwicklung   eine  deatliche  Ansicht    wie  Einsicht 
gsw&hrt**.      Auf  die   Originalarbeiten    wird    in    dem    vorliegend^i 
Bache  fortwfthrend  hingewiesen,  was  dem  Studierenden  gewiss  oof ' 
erwäoscbt  sein  kann. 
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Zuerst  werden  allgemeine  Sät:^e  über  unendlicbe  Reihen  und 
Productö  in  Erinnerniig  gebracht  und  die  Euler'eche  Gleichung 
zniachen  einem  unendlichen  Prodacte  und  eioer  nnendlicben  Beihe 
erörtert.  Dann  wendet  sich  der  Verf.  zur  Darstellung  der  Zerfall tmg 
der  Zahlen  in  Summanden,  wie  sie  von  Euler,  Jacobi,  Gauss 
und  anderen  gelehrt  wurde.  Weitere  werden  wichtige  ErOrteroDgen 
ober  die  Dirichlet' sehen  Reihen  gegeben,  wobei  besonders  der 
allgemeine  Dirichlet'sche  Satz  ober  deo  Grenzwert  einer  Reih« 
bemerkenswert  ist.  So  vorbereitet  konnte  der  Verf.  das  Theorem 
entwickeln,  dass  in  der  arithtnotischen  Progression  Ms:  -j-  iV,  in  der 
M,  N  zwei  Zahlen  ohne  gemeinsamen  Theiler  sind,  unendlich  rielf* 
Primzahlen  vorkommen.  Die  Mgenden  Abschnitte  enthalten  alles 
das ,  was  bezüglich  der  Theorie  der  quadratiscben  Formen  aus 
analytischen  Grundsätzen  gewonnen  werden  konnte  {Claseenanzalil 
quadratischer  Formen,  Bestimmung  derselben  dnrch  eine  unend- 
liche Eeihe,  Ganss'eche  Summen,  Berechnung  der  Classenanzahl, 
Geschlechter  der  quadratischen  Formen ,  Äasdehnung  des  Sati^es 
von  der  arithmetischen  Progression  auf  quadratische  Formen). 
All  dieser  letzten  Stelle  wird  der  Beweis  des  Dirichlet* sehen 
Theoremes  gegeben,  das  sieb  auf  die  Darstellung  von  Primzahlen 
durch  quadratische  Formen  bezieht.  Untersuchungen  über  zahlen- 
tbeoretiscbe  Functionen,  aber  die  H&iifigkeit  der  Primzahlen  und 
über  die  mittleren  Werte  zahlentheoretischer  Functionen  beschlieiOen 
den  Inhalt  des  Buches,  das  wir  wegen  der  klaren  Darstellung  und 
wegen  der  Reichhaltigkeit  der  in  demselben  enthaltenen  Unter- 
suchungen wärmstens  empfehlen. 


L  Stereometrie  für  höhere  Lebraoatalten.  —  2,  Anfangs- 
gründe deranalytiBcheo  Geometrie  lUr  bOhere  LehranatalteD. 
Nach  den  neuen  LebrpJSuen  bearbeitet  von  Karl  8cb  wering,  Director 
des  fitiftiflchen  GymnaiaiumB  io  WQreo.  Fretborg  i.  6.,  Herder  1894. 
Preis  80  u.  40  Pf 

In  dem  1.  die  Stereometrie  enthaltenden  Hefte  wird  dieser 
Gegenstand  nach  zwei  verschiedenen  Lehrgängen  bebandelt.  — 
Didaktisch  correct  wäre  es  gewesen«  wenn  die  Beziebtmgen  des 
von  einem  Funkte  außerhalb  einer  Ebene  zu  dieser  gefällten  Lothes 
zur  Ebene  und  zu  den  in  derselben  gezeichneten  Geraden  den  Platz 
vor  den  S&tzen  metrischer  Natur  über  das  Parallelepiped  und  die 
Pyramide  eingenommen  bitten.  Dass  im  zweiten  Lehrgange  die 
Lösutig  dnrch  Rechnung  in  den  meisten  Fällen  die  Lösung  durch 
ZeicfanuDg  begleitet,  kann  nur  gebilligt  werden.  So  sind  unter 
anderem  die  Grundsätze  der  sphärischen  Trigonometrie  eng  an  die 
Lehre  von  der  dreiseitigen  Ecke  angeschlossen.  Die  betgeschlos- 
senen „Übungen**  enthalten  viele  instructive  Aufgaben,  darunter 
anoh  einige  über  kartographische  Projectionen ,  ant  die  wir 
besonders  aufmerksam  machen.  Freudig  begrüßen  wir  den  letzten, 
von  den  Kegelschnitten  handelnden  Abschnitt,  in  dem  auf  synthe- 
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tisebem  Wege    die  Grundsätze    der  Kegelschnittslefare 
werden. 

Das  zweite  Heft  amfaset  die  analytische  Geometrie  inaofetne, 
als  durch  den  Lehrplan  gefordert  wird,  dass  die  Schaler  ia  4m 
Ooordinatenbegriff  eingeführt  and  ihnen  ^in  möglichst  ^fffiK^w 
gehaltenen  Darstellung  einige  Gmndeigeoschaften  aar  Kegel- 
schnitte Torgetragen  werden".  Die  einzelnen  Theorem«  sind  ia  der 
Form  Ton  Aufgaben  gegeben  und  erfahren  zuweiton  eine  rein  ge»- 
metrische  neben  einer  analTtiscben  Lösung.  Dabei  zeichnen  aick 
einige  dieser  Lösungen  durch  ihre  Einfachheit  ans,  z..  B.  die  der 
Aufgabe,  den  Abstand  eines  gegebenen  Punktes  ron  einer  gegeben« 
Geraden  in  bestimmen.  —  In  der  Ereislehre  wird  den  S&teen  tb« 
die  Polare  und  die  Cordale  die  entsprechende  Aufmerksamkeit  ge- 
widmet. Auf  die  geometrischen  Örter  wird  in  'zweckmäßiger  Wnm 
eingegangen.  Die  Verschiebung  und  Drehung  des  Coordinaleo- 
systeme  wird  an  Beispielen  gezeigt,  was  ebenfalls  als  didaküiek 
richtig  zu  bezeichnen  ist.  Auf  den  Begriff  des  ErümmangvkreitK 
einer  Curve  wird  in  einer  Aufgabe  aufmerksam  gemacht  nod  der 
Krümmuogskreis  einer  Ellipse  und  einer  Parabel  bestimmt.  Ai 
einem  weiteren  Beispiele  (26.  Aufgabe)  zeigt  der  Verf.,  wie  M 
möglich  gemacht  wird,  aus  der  Gleichung  einer  Cunre  Tom  xveit« 
Grade  deren  Natur  zu  erschließen«  ohne  auf  die  allgemetiieB  Kri- 
terien der  Kegelschnittslinien  eingehen  zu  müssen.  Die  PvilM- 
Terschiebong  und  Drehung  des  Coordinatensjsteme  werden  dftb« 
in  zweckmäßiger  Weise  verwertet. 

Die  vorliegenden  Büchlein  können  als  recht  gebugnn,  «MB 
sie  an  der  Hand  eines  tüchtigen  Lehrers  verwendet  werden  ^  dM 
Schulunterrichte  zugrande  gelegt  werden. 


Strahlende  Materie  oder  der  vierte  Aggregatzostand. 

TOD  William  Crooke«,  F.  R  S.  Mit  Genehmigwig  des  YexfLe 

beraoegegebeD   toq   Dr.  Heinrich  Gretscbel.    Mit  81  Flgvca.    I. 
HOT.  Aofl.  Leipzig,  Verlag  von  Qaandt  o.  Hiadel  18M. 

Wir  finden  in  der  rorliegenden  Schrift  den  «nvertadiittf 
Abdruck  des  Vortrages,  den  Prof.  William  Creokee  auf  im 
49.  JahresTereammlnng  der  britischen  Associatiei 
zur  Förderung  der  Wissenschaften  in  Sheffield  •■ 
22.  August  1879  hielt  und  der  von  Dr.  Heinrich  Gretachet  ■ 
getani^er  Weiee  ins  Deutsche  flbertragen  wnrde.  Dass  Creebei 
dvek  die  in  dieeer  Schrift  dargelegte  und  aasfübrlich  erMertal 
Versuche  geradezu  bahnbrechend  gewirkt  hat,  ist  bekannt  ükngm 
ist  ans  Faradays  Abhandlungen  zu  erkennen,  daas  dieser  filie 
Forscher  bereits  die  radiant  matter  sich  dachte.  Vena  er  aKl 
d«fen  Wirkungen  nicht  kannte  und  bei  den  verhiltniemifti|f  vniTer- 
liasigen  experimentellen  Hilfsmitteln  seiner  Zeit  nicht  akoen  fc— til. 
Ob  die  Beieiehanagnveiee  „vierter  Aggregationaxwtand*'  eil  n- 
itl.  nfcM«  wir  dahingeht  eein  lamm;   den  M. 
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schien  und  ßcbeint  diese  Bezeicbnangsweise  reclatnehaft  zu  sein 
ond  er  würde  glauben,  dass  die  BezeicbnnngB weise  „Gase  im 
Zustande  sehr  hoher  Verdannnng*'  bescheidener  gewesen 
w&re  und  der  Sache  ebensognt  Rechnang  getragen  hätte,  wie  die 
erwähnte  Beieichnung, 

Die  in  der  vorliegenden  kleinen  Schrift  dargelegten  Versacbe, 
welche  eich  aaf  die  phosphorogene  VV^irkung  der  strahlenden  Materie, 
auf  die  Bewegung  derselben  in  geraden  Linien,  anf  deren  Schatten- 
erzeogang,  auf  die  kräftige  mechanische  Wirkung  der  strahlenden 
Materie,  auf  deren  ÄblenkQDg  von  Magneten  und  die  Erzeugang 
der  Wftrme  bei  Heramnng  der  Bewegung  der  strahlenden  Materie, 
endlich  anf  die  chemischen  Wirkungen  derselben  be^iefaeo,  sind  7,iir 
Genüge  bekannt  nnd  beanspruchen  wohl  dag  Anrecht,  als  classische 
Versuche  bezeichnet  zu  werden.  Die  von  Prof.  Crookes  durch- 
geführten Versuche  wurden  von  mehreren  Physikern  wiederholt 
und  modificiert,  so  unter  anderen  von  dem  derzeitigen  Professor 
Pvtluj  in  Prag.  Jedenfalls  wird  das  Problem  der  Eathodenstrah- 
lung  eines  der  tntereseanteeten  der  ganzen  Physik  bleiben  und 
erlauben ,  wetttragende  Schlösse  auf  die  Constitution  der  Materie 
zu  ziehen.  Auch  Bef.  ist  der  Änschaaang  Crookes,  der  divjnatoriscb 
sagt,  dass  die  größten  wissenschaftlichen  Probleme  der  Zukunft 
in  dem  Grenzgebiete,  wo  Materie  und  Kraft  ineinander  überKugefaen 
scheinen,  ihre  Liisung  finden  werden.  —  Wir  empfehlen  von  neuem 
die  Lectiire  dieser  anziehenden,  gehaltvollen  Schrift  allen  jenen, 
welche  för  Naturphilosophie  Interesse  haben. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Walh-ntin. 


Wilbelm  Krampe,  Die  italienischen  Hmnanisten  und  ihre 
Wirksamkeit  fDr  die  Wiederbelebung  gymnaBtigcher  Päda- 
gogik. Bin  Beitrag  tar  allgemeineii  Geschiehte  der  Jui;enderz>ehung 
uüä  der  LeibeBÜbuDgen.  Breelau,  V'erlag  von  W.  G.  Kom  1895.  S", 
VUI  Q.  245  SS. 

Der  Verf.,  Obertnrnlehrer  und  Dirigent  des  stadtischen  Turn- 
weeens  in  Breslau,  trat  bereits  vor  Abfassung  dieser  grGGeren 
Schrift  mit  längeren  Aufsätzen  über  Schul-  und  Vereinsturnen  in 
die  öf entlich keit.  Die  vorliegende  Arbeit  nennt  er  das  Ergebnis 
langjähriger  Studien,  nnd  in  der  Tbat  lässt  sich  nicht  leugnen, 
dass  sie  mit  Liebe  nnd  Begeisterung  für  den  Gegenstand  ge- 
schrieben ist.  Das  Buch  zerfällt  in  elf  Capltel,  die  der  Keihe 
nach  über  Helienenthnm  und  Scholastik,  Entstehung  des  Huma- 
nismus, Wesen  und  Tbätigkeit  der  Hamanisten,  Victorinas  von 
Feltre,  P.  P.  Vergerius,  M.  Vegins,  Ä.  8.  Piccolomini,  F.  Phi- 
lelphus,  H.  Mercurialis  und  H.  Cardanus  handeln.  Auf  eine  kurze 
Schlussbemerkung  folgt  ein  Anhang  mit  Anmerkungen,  dem  Teite 
und  der  Übersetzung  des  pädagogischen  Gedichtes  Gregor  Corraros 
und   Auslugen  aus  der  Gnomologia  des  Papstes  Pius  II. 
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Wie  wir  gehen,  holt  der  Verf.  ziemlich  weit  aos,  vom  Hellenen- 
thnm,  was  ihm  mit  Rücksicht  daraaf,  dass  die  Gymnastik  der 
Huraanisteu  an  die  der  Hellenen  wieder  anzuknüpfen  sachte,  nicht 
zu  verübeln  Ist.  Neben  Piaton  and  Aristoteles  (S.  25)  wäre  aber 
unbedingt  die  Schrill  über  Kindererziehang,  die  Platarch  zage- 
schrieben  wird,  'm  erwähnen  gewesen,  da  sie,  zumal  in  der  Über- 
setzung Guarinos,  den  Anstoß  zur  Entstehung  einer  pädagogischen 
Wiedergeburtsliteratnr  gegeben  hat,  eine  Tbatsacbe,  die  aus  der 
Vergleichang  derselben  mit  den  Schriften  der  Humanisten  über 
Erziehung  klar  erhellt.  Auch  in  dieser  Schrift  wird  auf  die  Gym- 
nastik hingewiesen,  die  den  KOrper  stark  und  gelenkig  macht. 
auf  den  Wert  derselben  für  den  künftigen  Erieger  und  auf  dj»^ 
Notbwendtgkeit  der  Abwechslung'  von  Arbeit  und  Erholung,  Punkbijl 
die  bei  den  Humanisten  stets  betont  werden.  Dass  nun  die  Hama- 
nisten  auch  diese  Seite  des  antiken  Lebens  in  ihre  Zeit  über- 
tragen wollten,  ist  eine  schon  längst  bekannte  Tbatsacbe.  Di 
aber  näher  und  im  Znsammenbange  aasgeführt  zu  haben ,  ist 
Verdienst  des  Verf,8.  Der  objectiven  Darstellnng  der  betreffend« 
Äußerungen  der  oben  genannten  Humanisten  folgt  jedesmal  eine 
entsprechende  Kritik.  Ich  glanbe  aber,  dass  der  Verf.  in  im 
Absicht,  recht  gründlich  zu  sein,  den  Umfang  des  Buches  in  un- 
nöthiger  Weise  vergri^ßert  hat,  da  das,  was  dem  Titel  gemäß  den 
eigentlichen  Inhalt  des  Buches  bilden  sollte ,  zu  dem ,  was  aii 
Zugabe  zu  bezeichnen  ist,  in  einem  argen  Missverhältnisse  steht 
Als  solche  gelehrte  Zugaben  sehe  ich  das  zweite  nnd  dritte  Capi 
an,  ferner  die  oft  auf  Kleinlichkeiten  eingehenden  biograpbischi 
Angaben,  die  Darstellnng  der  sonstigen  pädagogischen  Ansicb 
der  betrefrendeu  Humanisten ,  die  vielen  oft  gar  nicht  zur 
gehörigen  Anmerkungen.  Der  Turner  dürfte  manchem  davon  Di 
das  nOthige  [nteresse  entgegenbringen,  und  der  auf  diesem  Gebiet« 
Bewanderte  findet  darin  nichts  Neues.  Ganz  kurze  Aasföhrongra 
hätten  genügt.  Wozu  S.  171  ff.  (ganz  abgesehen  von  den  S.  181  f- 
angeführten  Beispielen  von  Hnngercnren,  die  der  Verf.  noch  dorri 
solche  aus  unserer  Zeit  vermehrt)  die  Wiedergabe  von  CoriofiitiltfD 
und  Kunststücken,  von  denen  Cardanus  erzählt»  znmal  da  dies 
ohne  alle  Beziehung  zur  Gymnastik  steht  und  einer  ohnehin  nsh»- 
liegenden  Gefahr,  dass  das  Turnen  in  Knnststäcktu acherei  ans* 
arte,  Vorschub  leisten  kiSnnte?  Das  Lehrgedicht  Corraros,  dem 
der  Verf.  S.  34  irrthümlich  das  zuschreibt,  was  wir  über  das  Kr- 
ziehungsverfabren  Victorins  wissen^  enthält  nur  eine  kurze  Empfeh- 
lung der  Gymnastik,  nnd  die  metrische  Übersetzung  ist,  milde 
gesagt  (als  Verf.  wird  S.  VHI  Dr.  H.  Schmidt  genannt)»  Dtcit 
sehr  gelungen.  Die  Gedanken  aus  der  Sprucbsammlung  des  Paprteä 
Pins  H.  liegen  inhaltlich  dem  Zwecke  des  Buches  ganz  fem.  tci 
glaube  daher ,  die  arsprnnglicbe  Absicht  des  Verf.s ,  alle  auf  dl« 
Gymnastik  bezüglichen  Ausspräche  der  Humanisten  zu  sammaio 
und  herauszugeben,    hätte  bei  Turnern   und  Freunden   der  Tva 
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knnet  mehr  Anklang  gefnodeD;  das  viele  philologische,  geschicht- 
liche, biographische  und  literarhietorische  Beiwerk  wirkt  sehr 
störend.  Allerdings  wäre  dadarcb  der  Umfang  des  Bachea  bedeu- 
tend geringer  genordeOf  da  nicht  za  leugnen  ist,  dasa  die  Capitel, 
die  in  den  Schriften  dea  Vergeriae  >  VegiuB,  Ä,  Piccolomini,  Pbi- 
lelpfans  und  Sadoletns  über  Gymnastik  handeln,  so  wertvoll  sie 
ancb  sind,  nur  einen  sehr  geringen  Theil  im  Rahmen  dus  Ganzen 
ausmachen.  Um  so  eher  hätte  der  Vollständigkeit  wegen  alles  das 
anfgenommen  werden  sollen,  was  überhaupt  von  hamanlgtiBchen 
Hinweisungen  auf  gymnastiBche  Übungen  vorhanden  ist.  Zwar 
Manettis  und  Perottis  Erziehangsschriften  acheinen  unwiederbring- 
lich verloren,  da  ich  sie  trotz  eifrigsten  Forschens  in  den  italie- 
nischen BibljotbekeD  nicht  zu  Gesiebte  bekam;  doch  hfltte  uns 
der  Verf.  das,  was  er  nach  seinem  eigunen  Aussprache  aas  den 
S.  126  f.  angefahrten  Schriftstellern  hätte  hin7.nfügftn  können,  nicht 
vorenthalten  sollen.  Ist  es  doch  von  großem  Interesse,  la  hören, 
dasä  M.  FicinuB  von  einem  Philosophen  gymnastische  Ausbildung 
verlaitgt.  Nicht  nur  Yictorinus,  sondern  auch  dessen  Schüler,  der 
berihmte  Federigo  von  Urbino,  übte  auch  praktisch  die  gymna- 
stischen Grundsätze  der  Humanisten,  als  Gränder  der  meines 
Wissens   ersten    militärischen    Erziehnngsanstalt   an    seinem  Hofe. 

Aus  der  lieibe  der  Pädagogen  enthalten  J.  Dominicis  'Regola 
del  govemo  di  cura  familiäre",  L.  B.  Älbertis  'La  cura  della  fa- 
miglia',  M.  Patmieris  'Della  vita  civile',  Fr.  Patrizis  neun  Bücher 
'De  institutione  rei  pubÜcae',  J,  Porzias  'De  generosa  liberornm 
educatione'  —  und  außer  L.  V.  ßoscins  'De  docendi  studendique 
modo  ac  de  claris  pueromtn  moribus'  noch  S.  Antonianos  'Della 
educazione  cristiana  diu  tigliuoli*  eine  Reihe  sehr  beachtenswerter 
Bemerkungen  über  Erholung,  Spiel  und  gymnastische  Übungen  der 
Jogend.  Nicht  zu  vergessen  ist  aber  auch  der  'Cortegiano'  des 
B.  Oasiglione. 

Von  minder  Wichtigem  fiel  mir  auf,  dass  der  Verf.  S.  40 
den  Taulus'  des  Vergerius  eine  „Kinderkomödie"  nennt;  schon  der 
weitere,  dem  Verf.  ja  bekannte  Titel  'Comoedia  ad  iuvenum  mores 
currigendos'  verbietet  eine  solche  Bezeichnung,  da  inveoes  be- 
kanntlich keine  Kinder  sind.  Ich  habe  in  Rom  nebst  der  schon 
bekannten  Handschrift  in  Mailand  den  'Paulus'  gelesen  und  kann 
versichern,  dass  der  Inhalt  desselben  nicht  für  Kinder  bestimmt  war. 

Abgesehen  von  diesen  Mängeln  verdient  das  rortiegeude 
Buch  in  den  Theilen,  die  sich  auf  das  Thema  beziehen,  den  Dank 
aller,  die  sich  für  die  Gymnastik  als  Praktiker  und  Theoretiker 
interessieren.  Am  meisten  aber  dürfte  das  den  Leser  fesseln,  was 
über  die  beiden  human tstisclien  Ärzte  H.  Mercurialis  und  H.  Oar- 
danos  mitgetbeilt  wird. 


Wien. 


Dr.  K.  Müllner. 


Dritte  Abtheilunj?. 

Znr  Didaktik  und  Paßdagogik. 


Soll  für  die  lateinischen  Schularbeiten   im  Ober- 

gymnasium   der  Cbersetzungsstoff  dictiert    oder 

dem  Übungsbuche   entnommen    werden? 

Dass  lUDfichst  der  I  n  h  a  1 1  dieser  Arbeiten  sowie  auch  der  mOnd- 
liehen  Übersetxoogsflbang  am  iweckmäßigsten  dem  gerade  behandeltes 
Autor  entnommen  wird,  hat  man  schon  vor  dem  Erscheinen  der  diei 
anrathenden  Instractionen  vom  Jahre  1884  Tielfach  eingesehen  und  Btf 
selbst  bat  bereits  gegen  Ende  der  Sechxigeijahre  dies  so  gehalten,  osd 
Kwar  trotx  Einwendungen  mancher  CoUegen.  die  eine  derartige  «Yer' 
Wässerung*'  des  Autors  als  pädagogisch  nicht  rathsam  erklirten.  Seit  den 
letzten  zehn  Jahren  freilich  ist  es  anders  geworden,  and  die  damaligen 
schflchternen  Versuche,  sich  Ton  Süpfle  oder  Schuh  zu  emancipieren. 
haben  die  normative  Sanction  erhalten.  Das  steht  somit  seit  dieser  Zeit 
fest:  der  Cbersetzungsstoff  mass  sich,  wenn  auch  nicht  immer  dem  ge- 
lesenen Autor  an  Inhalt,  so  doch  betreffs  der  »Verwertang  des  durch  die 
Lcctüre  vermittelten  Stoffes  und  Phrasenschatzes»  an  den  Autor  anlehnen. 
Die  Frage  ist  nur  die ,  ob  dieser  Stoff  vom  Lehrer  selbst  jedesmal  au- 
gearbeitet oder  einem  nach  diesen  Grundsätzen  gearbeiteten  Übungs- 
buche entnommen  werden  soll ;  und  sie  ist  nicht  müßig.  Denn  wenn  auch 
die  Instructionen  S. 45,  AI.  3  besagen,  dass  »so  lange  es  an  ÜbungF 
bQcborn  fehlt,  die  nach  diesen  Grundsätzen  gearbeitet 
sind«,  der  Lehrer  selber  den  übersetiungstext  sich  vorbereiten  msis, 
so  gibt  es  doch  auch  gegenwärtig,  wo  wir  derart  beschaffene,  hohenorts 
approbierte  ÜbungsbQcber  bereits  besitzen,  gewiegte  Schulmänner,  die 
dringend  anrnthen,  der  Lehrer  möge  nach  wie  vor  jene  Texte  nadi  den 
angogobenen  Grundsätzen  selbst  bearbeitea 

Und  diese  Ansicht  halten  wir  nicht  f  är  stichhältig,  wie  wir  sofort 
darK'^en  wollen. 

Wenn  im  Untergymnasium  der  Text  der  Compoiitionen  jedesmal 
vom  Lehrer  ausgearbeitet  und  dictiert  wird,  so  ist  dies  ganz  am  Platze; 
denn  fQr  die  Unterstufe  ist  es  dem  Verf.  eines  Übungsbuches  schwer,  ja 
unmöglich,  gerade  jene  Partie  grammatisch  zu  verwerten,  die  ioehen 
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in  dieser  Ciuse  und  mit  diesem  Sch&lennateiiale  absolTiert  wurde  — 
und  dies  eoll  rornebmlich  bei  den  CompoBitionea  der  Fall  sein,  w&hrend 
die  Pensa  weiter  zurückgreifen  mftneD  und  daher  ganz  wt>bl  ana  dem 
ÜboDgibacbe  genotiiraen  werden  kOoDcn.  Diceo  Rücksiebt  auF  Zeit  and 
Sc'bQlermaterial  fällt  im  Überg/mn&siuni  weg;  da  ist  die  Grammatik  in 
ihren  wtchtigen  Partien  bereit«  abgeäcfalossen ,  sie  wird  nur  wiederbolt 
und  vertieft,  und  die  ScbQler  aller  Gymnasien  stehen  da  so  ziemlich  auf 
derselben  Stufe  der  Vorbildung.  Ea  ist  demoäcb  nicht  mehr  nOtbig, 
dass  ihnen  ein  in  dieser  Hinsicht  Tom  Lehrer  eigens  präparierter  Text 
Ttjrgelegt,  d.  h.  dictiert  werde;  es  genßgt  der  aus  dem  Übuogsbucbe. 

Der  Einwand,  dass  die  SchOJer  ]eicht  den  Text  der  nächsten  Com- 
Position  errathen  und  sich  daher  auf  dieselbe  su  Hanse  präparieren  werden, 
ist  nicht  atichhältig;  denn  erstens  enthalten  die  betreifenden  Übungs- 
bflcher  des  Übersetmingsmaterialea  mehr  als  man  in  einem  Jahre  bo 
wältigen  kann,  daher  auch  mehrere  Absätze,  die  sieb  an  die  LectÖro 
der  letzten  vier  Wochen  inhaltlich  oder  stilistisch  anlehnen;  das  Errat ben 
ist  daher  da  ein  kleinen  Lutteriespiel,  und  arbeitet  ein  Schüler  vielleicht 
jene  mehreren  Absätze,  von  denen  eines  nach  aetner  Ansicht  als  Gotn 
Position  vorkommen  wird,  nun,  dann  war  er  eben  sehr  fleißig  und  man 
güDoe  ihm  die  Freude,  dass  er  als  ßelobnnng  fQr  diesen  seinen  (QbrigeDS 
Betten  Torkümmendenj  Fleiß  einen  Treffer  machte;  er  bat  sich  ihn  ver- 
dient; dass  aber  ein  solcher  ScbOter  die  Composttion  aus  dem  zu  Hause 
gearbeiteten  Vorrathe  einfach  abschreibt,  ist  doch  nicht  leicht  möglich; 
CS  ist  ja  der  Lebrer  otets  da,  der  jeden  derartigen  Schwindel  bemerken 
uiQSB.  Der  ScbQler  kann  demnach  die  Arbeit  nur  aus  dem  Gedächtnisse 
nochmals  schreiben  und  das  ist  eine  recht  gute  Übung  und  daher  durch- 
aus nichts  rerWrcn. 

Wenn  mit  soeben  gezeigt  haben  ,  dass  das  Dictat  fhr  eine  Com- 
Position  im  Ohergjiiinasium  unnotbig  ist ,  so  wollen  wir  aofort  in  Kürze 
zeigen,  dass  es  sogar  unzweckmäOig  ist.  Denn  vorerst:  wie  leicht  kann 
e^t  selbst  dem  gewissenhaften  Lebrer  passieren,  dasä  er  sich  in  dem  auf- 
gearbeiteten Co[i)iiositionätexte  in  der  Weise  vergreift,  dass  der  Text 
entweder  xu  leicht  oder  zu  schwer  ist   —   und    beides   ist  vum  Übel'), 


*)  Ref.  kannte  einen  sehr  eifrigen  Lehrer  des  Latein,  der  in  den 
ausgearbeiteten  CompoBitionsatüff  nacTiträglich  immer  eine  solche  Menge 
von  Regeln  und  Kegekben  einäickte  und  stopfte,  dass  derselbe  dann 
wie  ein  Sanimelsarium  grammatischer  Raritäten  aussah,  die  Composition 
für  die  Schaler  zum  Schrecken  und  der  Tag  ein  wahrer  Tag  des  Gerichtes 
wurde;  und  so  fand  Ref.  in  der  Theke  eines  dieser  geängstigten  Schdier 
ein  vergessenes  Stückchen  Papier,  auf  dem  der  Schüler  seiner  Angst  vur 
der  CoDiposition  in  nachstehender  Travestie  Luft  machte:  Dies  irac, 
dies  illa,  Solvet  **  in  favilla,  Dicit  **  cum  Sibylla  usw.,  wobei  ich  be- 
merke, dasa  die  beiden  ersten  beiden  Sternchen  den  latinisierten  Accas. 
des  Namens  des  Scbflilers,  die  zweiten  jenen  des  Lehrers  enthielten.  — 
Ein  anderer  College  antwortete  auf  den  Einwand ,  dasa  seine  Ober- 
setxungstexte  zu  leicht  und  viel  zu  kurz  seien,  mit  dem  Anfangsverse  der 
bekannten  Kiudergratulation:  «Kurz  and  gut  ist  wobl  das  Beste»  —  bei 
Bkindergratulationen  gewiss,  ob  aber  bei  einem  tentamen  scriptum  im 
ObergjRiDasium  ? 
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während  dao  hohen orts  für  alle  Gjmnasien  Qod  die  betreffenden  Classen 
approbierte  Übongsbocb  ihn  Tor  den  genannten  beiden  Klippen  bewahrt 
and  ihm  —  was  gleichfalls  nicht  gering  anzuschlagen  ist  —  einen  Teit 
liefert,  der  ihm  als  der  beste  Maßstab  für  die  Bau  rt  hei  lang  des 
wissenschaftlichen  Niveans  seiner  Classe  gelten  kann. 

Übrigens  bleibt  es  dem  Lehrer  immerhin  nnbenommen ,  in  den 
gedrDckt«Q  Texte  von  den  Schülern  jene  Änderungen  vornehmen  xa  laMen, 
auf  die  er  auf  Grund  etwaiger  Obseryationen  bei  der  SchuUectüre  Qewidit 
legen  will;  der  gedrackte  Text  ist  ja  kein  ETungeliatn,  er  bildet  nar  d&s 
hohenorts  approbierte  Substrat,  dag  sich  speciellen  Erscheinungen  d« 
SchuUectüre  gegenüber  nicht  abschlieQen  will,  noch  kann. 

Zweitens  aber  leuchtet  die  öozweckm&ßigkeit,  den  Übersetinnif^ 
Stoff  zn  dictieren,  aas  dem  Umstände  hervor,  dass  durch  das  DictiereD 
▼  iel  EU  Tiei  Zei  t  unnOthig  Tergeadet  wird.  Denn  man  mass  docb 
den  Text  mindestens  eine  halbe  Stunde  hindurch  dictieren,  und  wie  scbsde 
ist  es  um  diese  Zeit!  Die  iSchüler  sollten  sie  ja  schon  zur  Arbeit  Terweod«fi 
und  dafür  ein  längeres  Stüdk  ßbersetzen,  damit  sie  ihre  Qewandtiint 
und  Sicherheit  an  einem  längeren  Absätze  zeigen,  da  sich  hierxa  nur  ^ 
achtmal  im  Schuljahre  Oelegenbeit  bietet;  hier  aber  verliert  die  Schale  V 
8  X  '/a  Stunde .  demnach  volle  vier  Stunden  ,  die  bei  dem  ohnebin  ge- 
ringen StundenausmaCVe  gewiss  schwer  ins  Gewicht  falleu ;  denn  in  vier 
gilt  verwendeten  Lehrstunden  kann  man  gewiss  viel  leisten!  —  Don 
steht  selbstverständlich  nicht  im  Wege,  ja  es  ist  sogar  wünschenswert, 
dass  ein-  oder  zweiniall  im  Jahre  In  den  beiden  letzten  Classen  als  Vor- 
Qbong  fOr  die  zunieiBt  dictierte  MaturitStsarbeit  eine  deutsch-lateinische 
Sehiüarbeit  auch  dictiert  wird,  aber  dann  muss  auch  diese  einen  ent- 
sprechenden Umfang  haben,  nnd  es  wird  sich  somit  empfehlen,  di« 
Lateinstuude  in  diesem  Falle  auf  eine  Eckstunde  zu  verlegen,  um  so' 
eine  Arbeitszeit  von  einer  vollen  Stande  zu  gewinnen. 

Mihr.-Neaatadt.  Fr  Ot.  NoTotnj. 


Zur     sachlichen  EinfQhniDg    iu    die    LectQre    von 
Xenophons  Anabasis. 

In  der  Anabasis,  wie  auch  in  der  Kvrnpldic,  also  in  dem  grOfitei j 
TlMil«  der  för  nnsere  Schüler  bestimmten  XenophonlectQre ,    spielen  di«l 
Perser    eine    Hanptrolle.     Man  beginnt    mit    der  Leetüre    der  Anabasiw| 
Schon  der  erste  Sati  Juttidu    xul  litten  aütiöoi  yfyruvrui  rnti^Jti  Jva 
7r(itoßiifQo<;  itiv  l'ioia^^gSrji ,   ruitTtooi  »Iff  Afj;K'>;    versetxt   den  Schül« 
in   eine   ihm  ziemlich  fremde   Umgebung,   und    wenn   auch    der 
darauf  bin  weist,  dass  Dareios,  Ton  dem  hier  die  Kede  ist,  Dareios  NotboitJ 
sein   älterer   Sohn  Artaieries   Mnemon   iat,    so   ist  damit   für   das  Ver 
stfindnis  nicht  viel  gewonnen.   Vielleicht  erinnern  sich  die  Schüler  nocit,| 
in  der  Secunda    von   dem    Feldzuge    des  jüngeren  Kyroa    gegen   seine 
Bruder  Qnd  tod  der  Schlacht  bei  Kanaxa  gehört  zu  haben.    Dabei  sind] 
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ihnen  aber  dj«;  Uanptpersonen  doch  im  großen  und  ganxen  fremd.  Man 
gibt  wohl  for  der  Lectflre  der  Anabasie  eine  Überaicht  über  die  per- 
8)«cfa«D  KODige.  vielleicbt  Ton  Dareioa  I.  an,  oder  beginnt,  weDQ  roiin 
schon  die  Kyrapädie  berücksichtigt,  gleich  mit  Kjroa  dem  Alteren,  am 
üo  die  Vermittlung  zu  dem  Beginne  der  Änabasis,  zu  den  Eötiigen 
Dareios  Nothos  und  Ärtaxerxea  Mnemon  herxuRtellen.  Allein  mit  einer 
trockenen  Aufiählung  der  Könige  und  der  Angabe  ihrer  RpgierongBBeit 
iit  nicht  viel  geholfen.  Man  kann  vielmehr,  um  den  Schillern  soznaagen 
lebendige  Bilder  Tor  Augen  zu  führen  and  ihnen  za  zeigen,  dosB  sie  es 
mit  PerKCnlicbkeiten  zu  tbun  haben,  diu  ihnen  schon  ans  der  L^ctQre 
bekannt  sind,  an  früher  Geleaenee  anknüpfen,  ich  meine  an  die  Leetüre 
de»  C»  NepoB.  Man  l&ast  die  Schüler,  wenn  die  Einleitung  zq  Xenophon 
absolriert  ist,  den  C.  Nepos  mitbringen  nnd  geht  mit  ihnen  die  Reihe 
der  Pcrserköoige  durch. 

Auf  Kyros.  den  Begrönder  des  Perserreicbes  (558 — 529},  und 
decaen  ifohn  KambyscH  (529— <522)  folgt  nach  der  einjährigen  Herrschaft 
eineB  Magiers  DareioB  I.  (521 — 48^5),  der  aus  der  Geschichte  und  &na  der 
Biographie  de»  Milttades')  den  Schülern  sattsam  bekannt  ist  (Schlacht 
bei  Uarathon  490),  EbenBO  rerhält  es  sich  mit  dectaen  Sohne  Xerxes 
[485  —  465),  von  dem  die  Schaler  In  den  Lebensbeachreibongen  des 
ThemiBtokles  und  AriBteides  gelesen  haben  (Schlacht  bei  Salamis  480  nnd 
hei  Flataeao  47d|.')  In  das  letzte  Lebensjahr  des  Xentes  fällt  noch  die 
Schlacht  am  Euryinedon  465,  in  der  die  persisch- phiynici sehe  Flotte  Ton 
Kimon  besiegt  wird,  Cim.  2,  3. 

Aber  auch  die  folgenden  Könige  sind  dem  Schüler  wohlbekannte 
Persönlichkeiten,  und  man  braucht  eben  nor  das  im  Nepos  Gelesene  aufzu- 
frischen und,  soweit  es  zusammengehört,  zuBammeniustellen. ')  Der  Nach- 
folger des  Xerxes  ist  Artaierxes  1,  Makrochcir  (465—425).  Zo  diesem 
Könige,  der  eben  infolge  einer  Pala»tre¥olation  zur  Herrschaft  gelangt 
war,  kam  Tbemistokles  auf  seiner  Flachtreise,  'eiagitatus  a  cnncta  Oraecia', 
an  ihn  schickte  er  den  Brief:  'Themistocles  feni  ad  te. . . .',  Them.9.  1 — 4. 
Er  findet  bei  Artaxerxes  Aafnahmej  -weiß  «ich  deasen  Gunst  zu  Tcrschaffen 


')  Röcksicht  genommen  wurde  bei  den  folgenden  Aneföhrungen 
znnichst  auf  die  von  den  Instructionen  em^ifohlenen  ritae:  Miltiades, 
Themistocles,  Aristides,  Gimon,  Epamtnonda»,  Pelopidas.  Da  man  aber 
in  der  Regel  ein  griJßeres  Pensum  absolviert,  wurde  Älcibiades,  Tbra«y- 
bulus  und  Agesilaus  mit  einbezogen;  auf  die  übrigen  in  Betracht  kom- 
menden vitae  ist  in  den  Anmerkungen  verwiesen. 

*\  Ebeofo  in  Pausan.  1  i  Schiacht  bei  Plataeae);  der  Brief  des 
Pansanias  an  Xerxes  ebenda  2,  3.  Aach  als  sich  Pausanias  zum  zweiten- 
male  nach  Byzanz  begab  470,  verhandelte  er  mit  dem  Könige,  Paus.  3. 

'l'  Ea  ist  ein  Ohel^-tand,  das»  unsere  Lehrbücher  der  alten  Ge> 
schichte  nur  bis  auf  Dareios  I.  oder  Xerxes  eine  Darstellung  der  per- 
sischen Geschichte  enthalten-  Von  da  ab  wird  nicht  einmal  eine  Ütier- 
sicht  der  PerserkOnige  geboten.  Es  heißt  nur,  das»  die  Geschichte  Per- 
sieos  seit  485  aufs  innigste  mit  der  von  Griechenland  and  Macedonien 
fcrknflpft  sei.  Aber  gerade  darum  ist  es  von  Wichtigkeit,  dass  die  Schüler 
die  folgenden  Könige  kennen  lernen,  um  bei  den  späteren  Ereignissen  der 
griechischen  Geschichte  nicht  im  Finstern  nmherzutappen. 
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und  erbfclt  von  ihiQ  die  Einkünfte  der  drei  Städte  Laropta«as.  Mnu  oni 
Magnesia,  Tbein.  10,  3.  Aach  wird  während  der  Regierang  dieses  König» 
der  grr>Gte  Tbeil  der  Toael  C]rperii  van  EimoD  erobert;  dieser  selbst  stirbt 
bei  der  Belagerxing  too  Citium  44Ö,  Cim.  8,  4. 

Auf  Artdierxes  I.  folgte  Xerxes  II..  dann  Darios  Nothos.  eben  der, 
welcher  im  Eingänge  der  Änabasis  erwähnt  wird  (424—405).  Anch  dieser 
ist  den  Schilern,  welche  Alcibiades  gelesen  haben,  nicht  fremd.  Denn 
mit  ihm  verbanden  sieb  die  Lac«dämonier  auf  den  Rath  des  Alkibiades 
(414|,  als  dieser  nach  dem  HermokopidenpTocess«  nach  Sparta  floh,  Ale. 
4,  7.  Zu  dem  Satrapen  dieses  Königs,  Tissaphemes,  begibt  sieb  Alki- 
biades, als  er  sich  nicht  sicher  ffihlt,  and  wird  dessen  rertraater  Preand, 
Ale.  5,  2. 

Besonders  oft  hatten  aber  die  Schaler  Gelegenheit,  mit  dem  Sohac 
des  Dareios  Notbos.  Ärtaxenes  Mnemon,  dem  Brader  des  Kyros  (405  bit 
S58) ,  Bekanntschaft  sq  machen.  Mit  ihm  stand  nach  der  Schlacht  am 
ZiegenQusse  Alkibiades  in  Unterhandlungen,  am  dem  besiegten  Vater- 
lande mit  dessen  Unterstützung  auftuhelfen,   Ale.  9,  4  u.  5:  'Aicibiad«* 

non  Äthenas  victas  Lacedaemoniis  servire  poterat  pati.    Itaqoe  ad 

patriam  liberandam  omni  ferebatar  cogitatione.  Sed  videbat  id  sine  rege 
Persarum  non  posse  fieri  ideoque  eum  amicnm  sibi  cupiebat  adiangi 
neque  dnbitabat.  qain  hoc  esset  consecuturas,  si  modo  eins  convenieodi 
babaisset  potestatem-'  In  Peraien  warde  Alkibiades  Ober  Anftrag  dei 
königlichen  Satrapen  Pharnahaxos  getOdtei.  Ale.  10.  —  Gegen  Artazenei 
Mnemon  zieht  Agesilaus  iQfelde  and  überrascht  durch  sein  schneUef  Vor- 
rOcken  die  Heerführer  des  Königs.  Wie  sich  Tissaphernes,  eben  der,  tos 
welcbenn  im  Anfange  der  Anabasis  die  Rede  ist,  von  Agesilaus  hinten 
Licht  fOhren  lässt,  wird  ergötzlich  geschildert  Ages.  3.  i)  Als  Agesüaai 
■cboQ  daran  dachte,  in  das  Innere  von  Persien  zu  sieben  and  den  KOnig 
in  seiner  Hauptstadt  ansagreifen,  wurde  er  gegen  die  Athener  and  Böotier 
tu  die  Heimat  zurückberufen  894.^)  Ageaitaue  stand  schon  im  80.  Lebens 
jähre,  als  er  sich  bei  einem  Aufstände  der  Ägyptier  gegen  Artaicne« 
(861)  nach  Ägypten  begab,  um  das  Commando  über  die  Fußtnippen  dar 


1)  Wie  hingegen  wieder  ein  Grieche,  Lysandros.  von  einem  anderen 
Satrapen  des  Königs,  von  Pbarnabazos  getäuBcbt  wurde,  wird  in  der 
Biographie  dus  Lyiander  4  erxäblt. 

^)  In  dem  Kriege  gegen  Agesilaus  leistete  dem  PerserkOnige  der 
Athener  Konon  wichtige  Dienste,  Con.  2,  2  u.  3 :  ' . .  niultum  AgesUaom. 
ducert)  samtnum.  impedivit  saepeque  eius  consiliis  obstitit:  neqae  vsro 
non  fuit  aperttinu  si  ille  non  faisset,  Agesilaum  Aeiam  Tauro  tenos  r^ 
fuisse  erepturum.'  Mit  dem  von  diesem  Könige  erhaltenen  Gelde  führte 
Konon  nach  der  Besiegung  der  lacedämonischen  Flotte  bei  Cnidus  (394 
die  Haaern  Athens  wieder  auf  (393;,  Con.  4,  5.  —  AU  Artaieries  mit 
Ägypten  Kriej^  führte  (377—374),  berief  er  den  Iphikrates,  den  Refor- 
mator des  grtcrhiBcben  Kriegswesens,  an  seinen  Hof,  um  ihm  das  Com- 
mando  Ober  seine  Truppen  zu  übergeben,    Iphicr.  2,  4.  Obwohl  die 

Athener  auf  Seiten  der  Perser  standen ,  unterstützte  doch  Chabrias  die 
Agyptii^r,  weshalb  Gesandte  des  Königs  Artaxerzes  nach  Athen  kamen» 
um  sieb  darQber  zu  beschweren,  Chabr.  2,  3. 
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ÄgTpiier  lo  Qbernebroen,  Ages.  8.  V)  —  Von  EOnig  Artaxenes  gebeten, 
Terwchte  Diomedon  durch  Vermittlung  det  Micythus  den  Epaminondaa 
für  die  pereiscbe  Sache  zq  gewinnen  (um  374),  Epam.  4.  An  ihn  war 
alao  die  treffende  Antwort  de»  Epaminonda»  adressiert,  die  sowohl  fQr 
des  letxteren  Vaterlandsliebe  ein  glänzendes  Zeugnis  abliegt,  als  auch 
für  die  ton  C.  Nepos  im  Eingänge  der  Biographie  berroTgebobene  äcblag- 
fertigkeit  desselben.  —  Endlich  wurde  (367)  Pelopidas  al»  Gesandter 
XU  diesem  Könige  geschickt,  um  dessen  Unterstützung  zum  raschen  Wieder- 
aufbaue von  Messene  zu  erlangen.  Pelop.  4,  3. 

Schließlich  wird  auch  der  jüngere  Bruder  des  Artnxerxes.  Kyros, 
in  der  Biographie  des  Alcibiades  erwlhnt  und  too  seinen  heinilichen 
Röitungen  gegen  Artaientes  gesprochen.  Alcibiades  wusste  um  dieselben 
und  hoffte,  die  Hilfe  des  Königs  fQr  sein  Vaterland  zu  erlangen,  wenn 
er  ihm  die  PlAno  des  Kyros  entdeckte.  Es  heißt  im  Anschlüsse  an  die 
oben  aus  Alcib.  angeführte  Stelle:  'nam  Ojrum  fratrem  ei  bellum  dam 
jiarare  Lacedaemoniis  adiUTantibus  sciebat:  id  st  a]ierui8set,  magnam  se 
intturuni  gratiam  vidcbat.'  Man  raacht  bei  dieser  Stelle  die  SchOler  auf 
ciam'  und  Lacedaenioniia  adtQTantibus'  aufmerkäam;  Worte,  die  gleich 
im  Beginne  der  Anabaais  die  beste  Erklärung  finden.  Heißt  es  doch 
wiederholt  ron  den  Heeresabtheilnngen,  die  für  Kjroa  zusammengezogen 
wurden:  "o/toi  T(ifrpftutt'ov  fh'tyftnrfv  ttvTt;)  rn  tJTimTfVHtt.'  Bei  der  Auf- 
zählung der  fQr  Kyros  aufgebotenen  Trappentheile  und  der  M&nner,  die 
für  ihn  Mannschaften  zuisammenxogea.  ist  an  erster  Stelle  der  Lace< 
dämonier  Klearchos  genannt.  Noch  eine  zweite  Stelle,  die  sich  auf  dos 
Yerb&ltniB  des  Artaxerxes  und  Kyros  bezieht,  kommt  in  Betracht,  und 
zwar  urasoniehr,  als  daselbst  auch  von  dem  Satrapen  Tissaphemes,  der 
dem  Kyros  keineswegs  freundlich  gesinnt  war,  die  Rede  ist:  Oon,  $,  1, 
Sollten  die  Schüler  auch  diese  Biographie  nicht  geleiten  haben,  so  wird 
man  es  sich  doch  nicht  rersagen,  dieselbe  mit  ihnen  durchzunehmen. 
Es  heißt  da:  "Defecerat  a  rege  Tissaphemes,  neque  id  tarn  Artaxerii 
quam  ceteris  erat  apertum,  Moltis  enim  magnisque  meritia  apnd  regem, 
etiam  cum  in  officio  non  miineret,  Talebat.  Neque  id  erat  mirandum,  si 
non  facile  ad  credendum  adducebatur,  reminifcens  eius  se  opera  CyrQm 
fratrem  superasse/  Nan  lesen  die  Schüler  gleich  im  Anfange  der  Äaa- 
bacis  von  der  feindseligen  Haltung  des  Tissaphemes  gegen  Kyros,  sie 
lesen  weiter,  wie  gerade  darcb  Tissaphemes  der  KOnig  von  dem  wahren 
Zwecke  der  ROstongen  des  Kyros  erfahr  und  erst  daraoifhir  seine  Oegen- 
vorbereitUQgen  traf  {xal  ßaatlfd  uiv  (Ji],  irrtl  ijxovat  Ttaaatf {ovovg 
Inf  Kv^ov  (jTi'ilov,  ävrtTinQtaxfitii^fTo)  ^  so  dass  Artarerxes  dem  Tissa- 
phemes thatsächlich  zu  großem  Danke  verpflichtet  war.  Dass  der  letztere 
von  dem  Könige  abgefallen  war,  wie  Nepoa  bericbtft,  steht  allerdings 
nicht  fest,  aber  bei  der  Art  ond  Weise,  wie  Tissaphemes  gegen  Agesi- 
laas  Krieg  fdhite,  wie  er  immer  gerade  in  jener  Landschaft  nicht  war, 
wo  Agesilaus  einbrach,  konnte  tekht  der  Verdacht  entstehen «  daas  er 
mit  Agesilttus  im  EinTerständDiase  handle. 


>)  An  der  Spitze  der  igyptiscben  Flotte  atand  damals  ChabriMj 
8.  €babr.  3,  1. 
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Vademecum,  ang.  ▼.  J.  Rappold. 


Wenn  njan  auch  zu  den  ToratebeDdeii  Besprecbangen  in  der  Schale 
utbczu  eitle  Stunde  benOtbigen  sollte,  da  die  angefflhrten  Stellen  ge- 
lesen und  Qbersctst  worden  müssen,  so  braucht  man  dies  nicht  za  be- 
reuen. Man  hat  den  Schülern  die  Hauptpersonen,  um  die  es  sich  in  der 
Anabasia  bandelt,  näher  gebracht,  man  bat  ihnen  gezeigt,  dass  sie  e« 
uiebt  iiiit  fremden  Personen  zu  thnn  haben,  dass  ibuen  vielmehr  Dareios. 
Kyro»,  Tissapbernes  wohlbekannt  sind,  besonders  aber  Ärtaxenes,  dessen 
Beti«hungen  tu  den  verschiedenen  Phasen  der  grieohisohen  Geaehicfate 
auf  Grundlage  eines  gelesenen  Antor^  dargelegt  wurden.  Man  hat  ferner- 
hin ein  gutes  Stück  griechischer  Geschichte  (Perserkriege,  Peloponnesiacher 
Krieg,  Feldsug  des  Agesilaus  in  Asien,  BOotisch-corinthischer  Krieg, 
KAmpf«  iwisehen  Sparta  and  Theben,  die  Folge  der  Schlacht  bei  Leoctra. 
Wiederaufbau  von  Hessene)  Ton  einem  neuen  Standpunkte  aus  kurz  wieder- 
holt und  so  auch  für  die  Concentr»tion  des  Unterrichtes  sein  8ch&rflein 
beigetragen.  Zudem  ist  »s  nicht  ohne  Interesse  fftr  den  Schftler,  einen 
gelesenen  Autor  als  Queltenbuch  zu  bentttsen. 

Mihr.-Trftbau.  Dr.  Jas.  Kabik. 


Vademecum  für  Candidaten  des  MittelschuUehramtes  in 
Österreich.  Unter  Mitwirkung  ton  Fachminnem  heraoagegeben 
▼OB  dnero  i^chulmanne-  I.  Theil:  Ftlr  Philologen  an  GymDMien. 
Witt,  HMder  18»4.  U.  8%  152  SS. 

Dm  Büchlein  hilft  einem  wichtigen  BedOrfnisse  des  j«tfigea  S«bal- 
Uhens  in  geradezu  musterhafter  Weise  ah.  Die  Zahl  d«a  Lekramaeh- 
WNha«n  iiA  in  Abnahme  begriffsD,  and  et  ist  bereits  dahin  g«koauMSi. 
iaM  Xj«hraail»caadidaten  in  Verw«Bdong  genommen  w«rd«B  mfiaMa. 
«•Mw  bmIi  akht  das  Probejahr  abgelagt  haben  —  wie  nonmehr  a«ch 
MMIm4.  ui  d«a  bokM  Mia.>Krlasae  to»  1.  NoraiabM  1893,  Z.  24871. 
fHiiifiiifhBii  wordi«B  ist  —  Sokka«  isl  «s  laofnae»  aad  «chriUwtMm 
pBlnHa  iM  SsMIab«.  «u  «ItaniUkk«  KtwMima  4«  «iBMiMa 
fMk  4«  SeMa  wmi  OiMHItic»M>,  «»•  aa  ^b«i  tedi  im  Pnb^ihr 


b«aw   T«rf. 


wmm  »siUMMt  wil  im  < 
kr  ta  8f^hatM  aa  Whmm 


Hr  si« 


Ära  W« 

aatfeBni 
im\\\  MI   1   11      im. 
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«•te 


jähr  nebst  desaen  »ErweiteraDg"  und  (im  ÄDbange)  der  Einlübning  von 
SuppIenteD  ohne  Piobejabri  den  TolIstfiJidigeD  Lehrplan  deü  GjntnasinmB 
aod  je  dn«  tabellariiche  Übersicht  des  Lebqilanes  uod  der  Torgeacbrio- 
beoen  schriftlichen  Arbeiten. 

In  diesem  allgemeinen  Theite  sind,  wie  gesagt,  der  Lefarplan  und 
das  Aufgaben weaen  des  ganzen  Gymnasiama  geboten  —  mit  vollem 
Rechte ;  denn  so  aagt  schon  das  Büchlein  dem  Anfänger ,  daas  er  nicht 
bloß  sein  Fach  in  berücksichtigen  habe,  »ondern  daas  dasselbe  ein  nn- 
trennbarer  Tbeil  eines  Ganzen  sei. 

Ad  diesen  allgemeinen  Tbeil  schließen  sich  die  besonderen,  zumeist 
niur  den  Philologen  angehenden  Bestimmungen,  Euoäcbst  acht  Hinisterial- 
Erlisve  (Tom  7.  Milrz  1855,  Z.  3442  gegen  die  Überbürdung  mit  Haus^ 
aufgaben,  vom  17.  Februar  lö76,  Z.  2501  gegen  die  ÜberbQrdung,  vom 
28.  November  1382,  Z.  20416  über  die  Lehrfäcberrertheilang  und  das 
Aufgabenwesen,  vom  28.  Februar  1887,  Z.  4402  aber  die  lateiniscben 
und  griechischen  Extemporalien,  vom  2.  Mai  1887,  Z.  8752  Ober  das 
Classificationsverfahren  und  die  Zahl  der  schriftlicbeQ  Arbeiten ,  vom 
1.  Jdli  1887,  Z,  13274)  über  die  Unterncbtamethode  in  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache,  vom  30.  September  1891.  Z.  1786  Ober  den 
Unternebt  in  den  ciaBaiacben  Sprachen  am  Obergjmnaaium,  speciell  auch 
die  PrivatlcctOre .  endlich  vom  24.  Mai  1892,  Z.  11373  betreffend  Ab- 
indeningen  des  Lehrplanes  und  der  Inatraction  für  den  Unterricht  in 
Geographie  und  Geschichte,  in  Miitbematik'.  in  Physik  und  in  Natur 
^eichicLte  am  Untergymoasium) ,  sodann  die  (neuen)  Instructionen  für 
den  Unterricht  in  den  cla^siachen  Sprachen  und  für  den  Unterricht  im 
Deutschen  am  üntergyninasium,  nebst  einem  Tbeile  der  allgemeinen  Be- 
merkungen derselben  Instructionen. 

Das  bisher  Angeführte  muaa  der  angebende  Lehrer  für  aeine  prak- 
tische Tbätigkeit  tanScbst  beachten.  Sodann  bat  er  seine  Blicke  weiter 
zu  richten.  Hiefür  gibt  ihm  das  Vademecum  treffliche  Urientierung,  tbeils 
Verweisung  auf  die  Gebiete,  theile  ZoBamracnateUang  einschlägiger  Lite- 
ratur. Den  Anfang  machen  hier  die  Schulordnung  und  die  ächulh^giene 
(hier  der  Krlaas  über  die  Jugendapiele).  Daran  schließen  sich  die  Orga- 
nisation (Orientierung  über  den  Org.-Gntwarf,  das  Verordaangablatt  und 
ScbulbOcherverieichnis .  Marenzellera  Normalienaammlung ,  die  Instruc- 
tionen und  Weisungen,  unsere  Zeitachriften)  and  die  Geschichte  des  Öster- 
reichischen Gymnasiums,  bezw.  MittelschulweaenB.  Den  Haupttbeil  bilden 
die  allgemein«  £rziehuQgs-  und  Unterrichtslehre  und  die  Fachmethodik 
(Latein,  Griechisch.  Duatach  im  Untergymnaaium)  mit  reichen  Literatur- 
angaben. Sehr  viele  der  liier  genannten  Schriften  sind  dem  Ref.  aus 
eigenem  Studium  bekannt,  über  viele  andere  glaubt  er  genügend  orien- 
tiert XU  sein ;  nach  all  dem  kann  er  versichern,  dass  hier  das  Beate  aus 
der  p&dagogiscbot)  Literatur  ZDBammengestelU  ist.  Den  Schluas  bilden 
Worte  Ober  Lebrerfahrung^  nebst  Angabe  einschlägiger  Schriften. 

Als  jur  Zeit  des  früheren  Lehrermangela,  Ende  der  Sechziger-  und 
Anfang  der  Siebxigerjabre,  Supplenteo  obne  Probejahr,  ja  ohne  Lebramts- 
prüfong  verwendet  werden  mnsstea,  da  wurde  wohl  den  wenigsten  ein- 
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gehende  Belehrung  Ober  Pädagogik  und  Didaktik  zatbeil.  sondern  die 
meisten  worden  wohl  einfach  aozasagen  ins  Wasser  geworfen,  am  sofort 
weiteraaachwimmen.  Um  wie  viel  besser  haben  es  die  jetzigen  Beruf»- 
geno^sen,  denen  sofort  ein  so  verlÄgdicher  and  guter,  aber  auch  unent- 
behrlicher Geleiter  —  denn  das  ist  dieses  Vademecam  —  xur  Seite  tritt! 
Auch  für  Ältere  Lehrer  tat  daa  Böcblein  ein  beqoeniee  Nachschlagewerk, 
wie  der  Verf.  gelbst  mit  Recht  andeutet,  nnd  es  konnut  gewiss  vielen 
witlkomnien. 

Versehen  des  Druckea  sind  dem  Ref.  wenige  anfgefalJen.  Wie  e» 
anderwärts  geschehen  i»t  {S.  86,  [i2\,  so  bitte  aacb  S.  52  und  GO  aaf  die 
seither  erfolgte  Änderung  (in  der  Ansabl  der  Fenaa)  rerwiesen  werden 
kr>nnen;  in  dem  Lehrplane  des  Gymnasiums  S.  4  ff.,  in  der  Übersicht 
des  Lebrplanes  S.  20  (mit  Auenabme  von  Latein  11.  Classej  und  in  der 
Tabelle  der  scbriftlichen  Aufgaben  8.  24  Htnd  die  Änderungen,  welche 
durch  den  S.  38  IT.  abgedruckten  hohen  Min.-Ii]rlass  notbwendig  geworden 
sind,  wirklich  vorgenommen  worden.  Vermisst  bat  der  Ref.  bei  der  ersten 
Iturcbsicht  des  BQchteins  die  Bestimmungen  über  die  AufnahmsprOfang. 
Doch  die  Erwägung,  daR9  Lehrern  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Kategorie  ohnehin  die  Vornahme  der  AufnahraäprQfung  nicht  zugewiesen 
wird,  und  die  freitere  Krwägung.  daas  die  Bestimmungen  über  die  Aof- 
nahmsprüfung  jährlich  in  den  Schulprogrammcn  abgedruckt  werden  {wenn 
aach  nicht  der  Erlasfl  über  die  Abkürzung  dieser  Prafting),  lassen  die 
Berücksichtigang  dieses  Punktes  als  unnOtbig  erschi/inen.  Der  Verleger 
verdient  für  die  scbüne  Ausstattung  des  Büchleins  und  dessen  billigen 
Preis  Anerkennung. 


\V  i  e  n. 


J.  Rappold. 


Wie  studiort  man  classische  Philologie  und  Geschichte? 
Von  einem  erfahrenen  Faebgenoäsen.  2.  verb.  Aufl.  Leipzig,  Roßberg 
1894.  kl.  8»,  39  SS.  Preis  80  Pf. 

Wenn  sich  der  Verf.  einen  erfahrenen  Pachgenossen  nennt,  so 
thut  er  dies  mit  Hecht;  denn  die  RathBchläge.  die  er  den  Studierenden 
gibt,  sind  in  der  Tbat  aus  reicher  Erfahrung  geschupft  und  ihre  Befolgung 
wird  nicht  geringe  Vortheile  bringen.  Was  z.  B.  der  Verf.  Ober  das 
Studium  des  Sanskrit,  der  vergleichenden  Sprachwissenschaft,  das  Nach- 
schreiben im  CoUegium,  die  Zahl  der  Stunden,  die  gehört  wiTden  sollen, 
die  Reihenfolge  bei  der  Wahl  der  CoUegien  sagt,  verdient  alle  Beachtung. 
Fraglich  bleibt  nur.  ob  der  Student  den  rorgezeichneten  Plan  einhalten 
kann,  da  nicht  immer  alle  angegebenen  Collegien  und  gerade  zur  iie- 
stimmten  Zeit  gelesen  werden.  Für  unsere  Verb&ltnisse  bedürfen  die 
Andeutungen  allerdings  hie  und  da  einer  Änderung,  da  die  Anforderung<'n 
bei  den  Prüfungen  in  Osterreich  und  Deutschland  nicht  unerheblich  von* 
einander  abweichen. 


Vierte  Abtheiliing. 

Miscellen. 


Seine  Excelleni  der  Herr  Minister  fOr  Caltus  and  Unterricht  bat 
ait  Erlass  Tom  6.  H&n  1896,  Z.  2115,  den  in  Dienatesrerwendung  beim 
Xinisteriani  stehenden  k.  k.  Landesscbaiinspector  Dr.  Jobann  Huemer 
xion  Mitredactear  der  Zeitschrift  für  Oüterreicbiache  Gymnasien  ernannt. 


Literarische    Miscellen. 

Kleine  Wortlehre  auf  anschaulicher  Grundlage.  Von  Ernst  Leh- 
man n.  Berlin,  im  Selbstverlage  1895.  16  SS.  Preis  20  Pf.,  50  Stück 
5  Mk. 

Die  Qrandsätze,  nach  welchen  vorlieg<ndes  Schriftchen  gearbeitet 
WTirde,  gipfeln  darin,  dass  statt  theoretischer  Grammatik  bei  den  Kindern 

riusMÖlieGlich  grammatischer  Ansch;iuungsanterricbt  zu  pflegen  sei.  denn 
vAnschauang  ist  das  Fandament  aller  Krkonntnis".  Aber  vereinzelte 
Beispiele  genügen  dem  kindlichen  Geiste  niiht.  -Die  Unterrichtserfolge 
nebten   die  Uoterrichtsweise." 

Deuigeniäß  bringt  L.  zahlreiche  Beispiele  —  und  hierin  liegt  das 
WertToUe  —  für  jede  Wortart,  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten  ge- 
ordnet. In  methodischer  Hinsicht  wird  hiemit  wohl  nichts  Neues  gelehrt, 
veaigsten««  anser  Volksscbulunterricht  traubtct,  diesem  bewährten  Prin- 
dpe  Reciinnng  zu  tragen. 

Auch  orthographischen  Zwecken  dient  die  Arbeit.  Das  Streben 
nach  Kürze  führt  mehrmals  zur  Undeutlichkeit ,  die  leicht  Missverständ- 
oiM«  beim  Schfller  verschulden  kann.  So  wenn  Leutnant  und  Leute 
la  einen  lautlichen  Zusammenhang  gebracht  werden.  Oder  sollte  wirk- 
Ikh  mmncbe  Etymologie  ernat  gemeint  sein?  Z.  B.  Nieswurz  und  Nieß- 
i»T»iicfa,  schrecken  and  recken.  Klenthier  und  Klend.  munter  und  Mund, 
Baasen  and  Tand  u.  a.?  Unverständlich  ist  auch  die  Anmerkung  S.  9. 
Von  wertloser  Kflrze  sind  ferner  die  anhangsweise  vorgetragenen  syntak- 
tiscfaen   Belehrungen  in  ganzen  17  Zeilen ! 

Bedenklich  ist.  Folgendes  als  Schriftdeutsch  zu  lehren:  er  ist 
l inten  wesen,  er  ist  gefangen  nommen  worden  u.  dgl.  Die  Ver- 
scfaiedenbeit  tod  er  lehrte  mir  und  mich  S.  10  ist  willkQrlich.  auch 
«iniee  Übertreibungen  begegnen  iS.  10,  12,  14).  Gewagt  ist  S.  16,  Anm.  1 
-Wo  gilt  fOr  den  Ort  und  die  Zeit-. 

Gut  sind  einige  Verdeutschungen  grammatischer  Termini. 

Ein  kleiner  Druckfehler  findet  sich  S.  8,  Z.  2  v.  u.:  3  statt  2. 

ZvMehritt  t.  d.  tet«rr.  Oyvn.  1886.   IV.  Heft  24 
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Bemerkungen    zum  4.  Bande  des  Lesebuches  von  Kummer- 
Stejskal  mit  den  Diapositionen  der  Prosastücke.     Separat- 

abdrack  aus  den  JahresbcrkbteD  des  k.  k.  Staats^gymnaMums  in  Ober- 
Hollabrunit  (1893—1895).  Hit  Verbesserungen  uud  Zasätzen  voo 
Fidelis  Perktold.  Wien,  Manz'eche  Bachbandlung  1895.  102  SS. 

Das  Vorwort  und  die  einleitenden  Sätze  belehren  ud8,  wie  der  Verf. 
dazukam,  vorliegende  '  Beinerkangen'  berausungeben.  Sieberahen  aaf 
Sammlungen,  die  bereits  in  Jahreaprogrammen  veröffentlicht  wurden, 
ähnliehe  Arbeiten  hatten  ihn  daru  angeregt.  Sein  Ziel  war,  der  Schn'e 
ta  nützen.  Durch  die  ganze  Arbeit  geht  ein  Zug  der  öröndlichkeit  und 
Bescheidenheit,  der  wobltbuend  berührt  und  dem  Autar  unsere  Sympathie 
Bichert.  auch  wo  er  Widerspruch  begegnen  mag.  Da^s  it  als  Kicbtger- 
manißt*  seine  Erfahrungen  mittheilt,  bedarf  keiner  Kechtfertigong  (S  2, 
Antn.  1).  da  auch  ein  solcher  bei  enttrprechender  Ausbildung  und  Ver- 
anlagung den  Deutschunterricht  am  Uutergvriinasium  erfolgreich  fähren 
kann  Der  Verf.  Bpritrht  einsichtsvoll  über  die  Verwendung  des  deutschen 
Lesebuche»  für  die  Leetüre  und  das  Aufgabenwesen,  ordnet  die  Lese- 
stücke  nach  dem  Gedankenzui^ammenhange ,  stellt  die  poetischen  Lese- 
stöcfce  nach  den  Versarten  und  Strophen  lusiammen,  bringt  die  Disposi- 
tionen der  Prosasätzc  in  vollständigen  Sätzen.  Überall  iet  auch  an  die 
directe  BenQtxung  seitens  der  SchQlei  selbst  gedacht;  allerdinga  eine  Ad- 
nalinie,  die  nur  irn  Hinblick  auf  d^n  ursprünglichen  Programniaufsatt 
Berechtigung  hat.  Überhaupt  bitte  das  Buch  in  der  jetzigen  Gestalt  eine 
größere  Umarbeitung  vertragen.  Vgl.  S.  2.  Hervorzuheben  ist  endlich 
noch  du3  selbständige  Urtheil.  da»  P.  sowuhl  in  sachlicher,  als  in  tuetbo- 
diücher  Beziebujig  wiederholt  zum  Ausdrucke  bringt. 

iJer  Verf.  rerapricht  eine  ähnliche  Arbeit  fär  den  dritten  Band  des 
Lesebuches  in  tiefern,  —  wir  könoen  ihn  daiu  nur  ermuntero. 


Wien, 


Dr.  Rudolf  Lahn  er. 


Wilhelm  Geseniiis'  hebräisches  und  aramäisches  Wörter- 
buch über  das  alte  Testament,  in  Verbindun!:  mit  Prof.  Alb. 
So  ein  and  Prof.  H.  Zimeiiern  bearbeitet  von  Dr.  Francis  Buhl. 
Professor  der  Theologie  au  der  üniversitfit  Leipjig.  12.  völlig  uiügearb. 
Aufl.  Leipzig,  Verlag  von  F.  C-  W.  Vogel  1895. 

Das  alte  hebräische  Wörterbuch  von  Gesenius  hat  seit  seioera  ersten 
Erscheinen  manche  Wandlung  durchgemacht,  stets  die  ßinflfisse  der  ver- 
schiedenen literarischen  Richtungen  zum  Ausdrucke  gebracht,  aber  dabei 
sich  auf  der  lißbe  seiner  Aufgabe  zu  erhalten  gewusst.  Die  letzten  Auf- 
lagen standen  unter  dem  EinHusse  Fleischpr'schen  Wuraelforschung,  die 
allerdings  immer  melir  ztirückgedrängt  worden  i«t.  Diese  neue  Auflage 
hat  jene  Methode  ganz  fallen  lassen,  nicht  zum  Schaden  des  Wörter- 
buches —  dabei  aber  allerdings  auch  manches  Gute  eliminieren  müsien. 
Auch  sonst  herrschte  das  Bestreben,  in  möglichster  Kürze  nur  gesicherte 
Besultate  zti  liefern.  Die  neuere  eiegetiache  Literatur  ist  in  ausgiebigster 
Weise  benutzt  und  verwt-rtet  worden.  Die  zahlreichen  Belegstellen  für 
Worteinn  und  syntaktischen  Gebrauch  dürfen  dem  WCrterbucbe  als  Vor- 
theil  angerechnet  werden.  Die  Verweisungen  auf  Bartla  Nominalbildung 
sind  Ott  ?ebr  nützlich.  Die  Ausscheidung  des  Arani&iscben  ist  nach  dem 
Master  von  Siegfried  Stade  durchgeführt  worden.  Für  die  glückliche  Ver- 
wertung dts  >prucbvergleichenden  Materials,  bei^onderis  des  Arabischen 
die  Namen  Soetii  und  Zhttmern. 
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Vorlesuugen  (iber  Geschichte  der  Mathematik.  Voo  Morir. 
Cantor.  I.  Band:  Von  den  ältesten  Zeiten  bis  zum  Jalire  1200 
n.  Chr.  Mit  114  Figuren  im  TextB  und  1  lithogr.  T»fel.  2.  ÄuÖ. 
Leipzig,  Dmck  und  Verlaif  von  B.  G.  Teabner  18i»4. 

Ein  Zeichen  der  freandlicbcn  Aufnahme  der  »Vorlesungen  über 
GcBcbichte  der  Mathematik-  ist  wohi  das,  dass  der  Verf  trota  »einer 
Uoennüdlichkeit  und  sdtenen  Arbeitskraft  nicht  imstande  war,  den  dritten 
Band  leines  Werk'^g  lu  Tollenden,  da  unterdessen  die  Herausgabe  der  2,  Auf- 
lage des  ersten  Bandes  sich  als  erforderlich  erwiea.  Seit  dem  Eriicheinen 
der  ersten  Auflage  dieses  Bande»  Hinii  13  Jahre  verflosaea  und  man  wird 
es  begreiflich  finden,  das«  in  dieser  relatii?  langen  J^eit  von  jungen 
Kräften,  welche,  durch  die  Vorlesungen  über  Geschichte  der  Mathematik 
angeregt,  sich  diesem  Wissensgebiete  su wendeten,  aber  auch  von  den 
ftiteren  Mitarbeitern  Prof.  Cantors  auf  diesem  Gebiete,  demselben 
ächätteuswerte  KrK&nzungen  and  Erweiterungen  erwuchsen,  welche  in 
dem  Torliegenden  Bande  aufgenoininen  und  einheitlich  rerarbejitet  wurden. 
Dffr  Band  umfasät  die  Geschichte  der  Mathematik  bei  den  Ägyptern. 
BabTioniern,  Griechen.  Rtlmern,  Indern.  Chinesen  und 
Arabern,  sowie  eine  Darlegung  der  KLoHtergelehr>amkt;  it 
des  Mittelalters  mit  ein  geh  ender  Würdigung  der  Verdienste 
Oerberts,  der  Abacisten  und  A  Igorithmiker. 

Ohne  auf  die  aufg<'nommenen  neueren  Details  einzugehen,  was  zu 
weit  führen  würde,  können  wir  mit  Berufung  auf  die  Besprechung  der 
er»t«n  Auflage  kühn  behaupten ,  das«  die  deutsche  Literatur  mit  Stolz 
auf  dieses  Werk  bliicken  kann,  das  in  frischer  Weise  geschrieben  das 
Studium  —  und  iwar  ein  gründliches  —  der  Geschichte  der  Mathematik 
ermßgiicbt ,  KUgleicb  zu  einem  angenehmen  macht  und  dem  Weiter- 
forschenden  durch  genaue  Ani^ahe  der  Qaellenwerke  als  treuer  und  ver- 
Ifisslicher  Rathgeber  zur  Seite  steht. 


Der  mathematische  Lernatott'  ttir  den  Uoter-SecundaDer  des 
Gymnasimns,  deg  Realgyniuasiums  imti  der  Oberrealschule, 
sowie  für  den  Primaner  der  Realschule,  jn  entwickelnder 
Lebrwdsf  bearbeitet  von  Prof  Dr.  A.  Reum.  Oberlehrer  an  der 
OberreaUcbale  in  Barmen.  Essen.  G.  D.  BAdeker  1894.  Preis  80  Pf. 

Entsprechend  den  Lehrpläneu  und  Lehraufgaben  für  die  höheren 
Schalen  sind  för  die  Untersecunda  des  Realgymnasiums  und  der  Ober- 
realschule  und  mit  gewisiien  Etnt>chr&nkungen  auch  fQr  die  Untersecunda 
des  Gymnasiums  die  Lehre  von  den  Logaritlrmen  und  die  Logarithmo- 
tecbnik ,  die  Lehre  von  den  quadratischen  Gleichungen,  die  Änfaoga- 
ffründe  der  Trigonometrie,  findlirh  die  wesentlichsten  stereometriscben 
Sitze  über  Ebenen  und  Gerade,  sowie  Ober  Kantenlängen-,  (Jberfl&chen- 
ond  VolomsbtTcchnuugeu  gefordert.  Von  den  genannten  Partien  wurden 
in  der  vorliegenden  Schrift  nur  die  GrondsAtie  angegeben,  aber  in  einer 
solchen  Weise,  dass  jeder  weitere  mathematische  Behelf  (dieLogarithmea- 
tafeln  aoagenommen)  entbehrlich  gemacht  wird.  Zweckdienlich  eing'>- 
richtete  Musterbeispiele  unteritütxen  das  Verständnis  der  vorgetragenen 
theoretischen  Partien.  In  der  Trigonometrie  wird  es  «len  Leser  eigen- 
thOmlich  berühren,  wenn  er  wahrnimmt,  dass  die  Trigonometrie  des  schief- 
winkeligen Dreieckes  mit  dem  Sinussatze  abgeschlossen  wird,  wahrend 
der  Caraot' sehe  >Sat£  und  der  TangenteoBatz.  durch  die  erst  die  Aaflüsang 
der  schiefwinkeligen  Dreiticke  für  gewisse  Daten  der  Aufgaben  ermi]glicht 
wird,  keinerlei  Berücksichtigung  iioden.  —  In  der  ätereoraetrie  ist  ein 
separater  Abschnitt  der  schrägen  Parallel projection  gewidmet,  und  es  kann 
als  Tfaatsacbe  betrachtet  werden,  dass  die  zeichnerische  Behandlung  der 
Körper  in  dieser  Projection  die  Auffassung  r&umlicher  Gebilde  ungemein 
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fordert.  Auf  die  Lehre  von  den  Ecken  wurde  rerzicbtet.  Aaf  den  -Grand-  ] 
eatz*  von  CaTalieri  wurde  bei  der  Voiamarergleichang  and  Berecb- 
nang  Bezug  genominen.  Di«  Oberfläcbeaberechniing  der  Körper  ist  allst) 
ätiefm&tterlich  bedacbt.  Ebenso  mass  das  in  dem  vorliegenden  Boche 
bezüglich  der  Potenzen,  der  Wurzeln  und  Logarithmen,  sowie  der  qaadrA 
tischen  Gleicbungen  Angegebene  ab  nur  den  ersten  Bedürfnissen  ent- 
sprechend bezeichnet  werden.  Die  allgeuieine  Giltigkeit  mehrerer  Theoreme, 
die  geradean  ala  grundlegend  gelten,  hätte  unter  allen  Umständen  uucli  ' 
auf  dieaer  Untorrichlsstufe  erwiesen  werden  sollen. 


Wien. 


Dr  .1.  G.  Wallentin. 


Propra  lumeQschau. 

II.  W.  Vücadlo,  Die  lateiaischea  Casus  bei  den  ProDomlna 
der  romanischen  Spracheo.  Ein  aprachgesL'hichtlicher  ^ 
Versuch  (Pidy  jazyka  latinskeho  u  nämfestek  jazykö  ro-  ■ 
mänakych.  Fokus  historick^ho  jazykozpytu).  Progr.  de«  k.  k.  ™ 
Real-  u    Obergynin.  in  Kluttau  1894,  8",  42  SS. 

Die  Arbeit    enthält  nicht    so   riel    als  diu  Überschrift   verspricht 
Es  werden  n&mücb  nicht  alle,    sondern   nur  dii*  persönlichen  Ftirwört^*r  ^ 
behandelt  i 

Allerdings  zeugt  die  Abbandlang  davon,  dass  ihr  Verf.  aof  dem 
Gebiete  der  romäniscben  Sprache  Qber  großes  Wissen  verfflgt,  aber  dies« 
BchOnen  Kenotniäse  gt'nQgen  nicht,  um  aus  einer  Zosammenstellang 
lexikalischen  Stoffes  einen  sprachgeschichtlichen  Versuch  zu  machen,  der 
überhaupt  nur  niGglich  ist.  erstens  bei  Anwendung  der  richtigen  Methode 
und  zweitens  bei  allseitiger  Berflcksiobtigung  der  einschlägigen,  nnr  in 
großen  Bibliotheken   zugänglichen,   hauptaächljch  Zeitscbrifteu-Literainr. 

Wir  woUen  nor  einige  unrichtige  Behauptungen  anfahren.  S.  d 
heißt  es:  „In  der  Betonung  w:ir  die  betonte  lateiniache  Silbe  entschei- 
dend, and  die  Betonung  war  in  verschiedenen  Gegenden  und  Zeitperioden 
sehr  verschieden."  Im  Gegentheile  ist  die  lateinische  \^hiatori8cbe)  Be- 
tonung in  allen  Gegenden  und  zu  allen  Zeitperioden  —  die  DecompOüi- 
tion  der  verba  composita  [nm,  ad  4-  capto  statt  des  lat.  äd  -|-  capto, 
re  -|-  venie  statt  revenis  U9W.)  abgerechnet  —  identisch  geblieben.  S.  7 
führt  der  Verf.  den  Schwund  der  iateiniacben  Casusendungen  nnd  deren 
Ersatz  dnrcb  die  präpüsitionaten  Umacbretbungen  ganz  unrichtig  auf  ger- 
manischem EinSuss  zurück.  Auch  der  Behauptung  i ibidem i,  das»  dieser 
Spraobwandel  1000  Jahre  gebraucht  hätte,  kauii  man  nicht  beipflichten, 
da  doch  s.  B.  das  Franzi)siBcbe  bere^itä  ioi  9.  Jahrhundert  alle  seine  indivi- 
daellen  phonologischen,  morphologischen  und  syntaktischen  Pbjsionomie- 
tflge  aufweist,  i.  19  liest  man:  «Im  Prohibitiv  sagt  man  italieni^^ch  höh 
ti  difetidere,  entstanden  aus  dem  mittellateinischen  non  te  defrttäert. 
was  im  classischen  Latein  nuli  te  defendcre  beißt".  So  darf  sich  kein 
Romanist  ausdrücken.  Die  inur  geschriebenei  Sprache,  die  man  unter 
Mittellatein  zu  verstehen  hat.  war  nicht  die  Quelle  des  Italienischen. 
Im  Gegetjtbeile  waren  die  romanischen  lebenden  Sprachen  vielfach  die 
Quellen  des  Mittellateinischen.  Die  Zeiten  sind  längst  vorüber,  wo  man 
noch  z.  B.  das  franxdsiscbe  message  auf  mitteilatein.  messagium  zurück- 
führte. Jetzt  gehOtt  es  doch  zum  Abc,  zu  wissen,  dass  mei>i>aijium  nur 
eine  künstliche  Latinisierung  des  französischen  tnfs^age  war,'  welches 
wohl  ganz  bestimmt  auf  eine  Neubildung  der  romanisohluteinischen  Ober- 
gangsperiode  miasdticum  zurftcksoftthren  ist. 


Program  Hl  enflchan. 
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42.  Hruska,  Die  Quellen  der  «SophoniBbe-  des  Giov.  G. 
TrissiDo  (O  pramenech  ,SofoDisby  Giov,  G.  Trissinoi. 
Progr.  des  Real-  und  Obergymn.  in  Kolin  1894,  8*».  18  Sri. 

Der  erste,  der  der  Italieniachen  Literatur  eine  die  Regeln  der 
altclasBJscben  Muster  befalg^nde  Tragödie  gegeben,  war  Giovan  Giorgio 
Trissino,  ein  Adeliger.  gebQrtig  aus  Vicema.  Seine  Tragötdie  entstand 
in  den  Jahren  1514  oder  1515  und  ist  nach  der  Heidin  der  dramatischen 
Handlang  •.Sophontsbt;-'  betitelt 

Mag  Dian  Über  den  kSnetkrischen  Wert  dieses  Werkes  wie  immer 
artheilen,  sq  viel  atebt  feat,  dass  es  einen  be deuten dt'n  Einüus»  auf  die 
dramatische  Kunst  ansObte,  da  ea  bei  rerscbiedenen  Volktrn  vielfach 
nachgeahmt  wurde,  gleichviel,  ob  unmittelbar  oder  durch  Vemiittelung 
»OD  Arlieiten,  die  darauf  beruhten.  Sein  Eioflusa  auf  viele  apätere 
Schöpfungen  iSsst  es  vQnschenswert  erscheinen,  die  Quellen  die<>er  ersten 
italienigchen  Iratjtdia  regohita  tu  ermitteln. 

Dieser  aeiiier  Aufgabe  entledigt  sich  der  Verf.  mit  viel  Geschick 
dadurch.  dasK  er  die  wtlrtlicben  Entlehnungen  durch  Neberaeinandersteüuiig 
der  lateinischen  oder  griechischen  Vorlagtiu  nachweist.  Und  wo  man  sonst 
Nachahmungen  in  der  dramatiftchen  Fabel  oder  in  Cbarakteriflgen  der 
eii)s«lnen  Personen  begegnet,  wird  genau  berichtet,  in  welcher  Weise 
die  Vorlagen  befolgt  werden,  oder  welcbo  Abweichungen  dabei  £u  rer- 
leicbnen  sind. 

Das  Resultat  dieser  Untersuchung  liest  man  zu  Ende  der  Abhand- 
lung. «Im  ganzen  sieht  man,  dass  nvao,  mit  Bezugnahme  auf  ihre  Quellen, 
die  Tragfldie  Trisflinos  in  iwei  Theile  eintbeilen  kann.  Der  erste  —  bis 
zur  Vorhoreitung  der  Sophonisbe  zum  Tode  —  beruht  auf  Livius  (lib. 
XXX.  cap.  n  — 15)  und  ÄnpianuB  (Punica  13.  8  ff..  Hiepanica  37.  2yflf.i. 
der  tweite  Theil  —  die  \ürbereitung  xura  Tode  und  der  Tod  der  So 
pbonisbe  —  ist  eine  getreue  Nachanmung  der  Alkestis  von  Euripides 
V.  150—885.  Auf  Diodorne  und  Poljbius  weist  aber  nichts  entschieden 
hin,  Ühereinätiiiimung  ßndet  man  nur  in  der  kurzen  Handlung,  die  hier 
and  dort  nur  äflcbtig  dargefttellt  wird.  Außerdem  begegnet  man  Spuren 
der  Antigone  und  anderer  Dramen,  denen  Trissino  besonders  die  allge 
tneinen  Ausspräche  entlehnt  uud  die  er  auch  in  seinen  ChOren  nachahmt. 

Seine  Quellen  befolgt  Trissino  getreulieb,  dem  Livius  folgt  er  auf 
Schritt  und  Tritt  und  entlehnt  ihm  ebenso  wie  der  Alkestis.  selbst  wört- 
lich, ganze  äcencQ,  so  dass  man  als  seine  Invention  nur  die  breitere 
Entwicklung  und  Draiiiatisierung  der  in  den  Vorlagen  enthaltenen  Ge 
danken  ansehen  kann.  Mit  Ausinahme  von  Gate  erfand  er  gar  keine 
Person,  selbst  Hermina  mahnt  an  die  Bedienerin  in  der  Alkestis,  ebenso 
wie  die  männlichen  Bedienten  an  das  griechische  Drama  überhaupt  und 
seine  römischen  Nachahmungen  lebhaft  erinnern. 

Trissino  l&sit,  der  Geschiebte  g«ni&Ii.  den  Sjphai  selbst  dann  noch 
weiter  leben,  nachdem  Massinissa  seine  Gemalin  geheiratet-  Massinidsa 
schickt  d»ir  Sophonisbe  Gift,  aber  bleibt  selbst  am  Leben,  er  selbst  weckt 
eher  Mitleid  als  Verwanderung,  und  fthnlicb  auch  Sjrphax,-  Scipio  ist  mehr 
entschtossen .  ioa  ganxen  erscheint  er  aber  so,  wie  er  Ton  LItius  and 
Appianus  geschildert  wird,  dasselbe  gilt  von  Massinissa.  i^elbsündiger 
gedichtet  erscheint  Sophonisbe  im  ersten  Tbeile  ond  Hermina,  weniger 
schon  LaeliuB  und  i^cipio. 

Die  Sprache  ist  an  rielen  Stellen  schön,  aber  dieses  Verdienst  ist 
grOlitentheils  den  Quellen  zazarecbnen,  denen  Trissino  hänfig  sogar 
wörtlich  fol^t.  In  dem  allen  macht  sich  das  Streben  des  Trissino  be- 
merkbar, die  Sophonisbe  womlVgjich  im  antiken  Geiste  zu  bearbeiten. 
Das  hoffte  er  durch  wörtliche  Obersetiung  seiner  Muster  zu  erzielen. 
Darum  folgt  er  dem  Appianus  lieber  als  dem  Livios.  wenn  der  erster« 
die  gerade  Rede  anwendet,  darum  schmückt  er  mit  aphoriBtischen  (of!'enbar 
entlehnten    Aussprachen   die  Sprache   im  Streite  des  Massinissa.  Laelinir. 
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and  Scipio.  darum  entlehnt  er  ein  großes  Stück  aus  dem  ersten  Theilaj 
derAlkestia  und  sonal  bie  nnd  da  kleinere  Stellen  aus  classisehen  Tragik- ' 
dien,  darum  abiut  er  den  griecbiächen  Chor  nach.  Aber  wo  er  selbständig  ^ 
sein  niusa.  ineidi't  er  durchaus  nicht  den  damals  beliebten  aftlo  tscoHo*! 
Ein  intereasanter  ßelt'g,  wie  der  Autor  der  ersten  regelrechten  TragOdidl 
den  antiken  Geist  wiederzugeben  suchte. - 

43.  f  B.  Pospiäil,  Cbersetzung  des  I.  Gesanges  der  03 
Liisiadas  voa  Luis  de  Camoeris  (Luiza  de  Caruoens  Lasi- 
tami  I.  zpev),  Progr.  dea  Comnmnal-Üntergymn.  in  (^äsUu  1894, 
8».  27  SS. 

Die  Frogrammarbeit  enthält  eine  flteüemte  Übersetzung  des  ersten] 
roa  den  zehn  Gea&ngen  des  berUbmten  portugiedscben  Epoa:  Oa  Lusia-J 
das  (Die  Lusitaoer)  von  Camutm«. 

Es  ist  sehr  bq  bedau<;rn  .  dasa  ea  dem  so  Torzeitig  ^geb.  1855)1 
dahingegangenen  Übersetzer  nicht  vergönnt  war,  seine  so  «chf-n  b«-| 
gonnene  j\rKeit  zu  Tollenden.  Dabei  muas  hervorgehoben  werden,  dsss  f 
der  Verf.  —  ein  Zeichenlehrer  —  troti  seiner  realistischen  and  techniscnea 
Bildung  80  viel  Vurliehu  für  sprachliche  und  literarische  Privatstudien  j 
bekundete. 

•^4.  Vinceozüzel,  Der  Culturzustand  Frankreichs  im  Mittel- 
alter imd  dessen  Einßiiss  auf  das  übrige  Europa  (Kultnrnf 
stav  Fraucie  ve  sfcr'edoveku  a  jelio  vliv  na  ostatni  Europu). 
ProgT.  der  k.  k.  Oberrealschole  in  KöniggrUtt  1H94,  8'.  19  SS. 

Diese  Skizze  enthält  eine  kurze,  aber  vollständige  Übersicht  de»  | 
CaltfirzQstandes  Frankreichs  im  Mittelalter  und  dessen  {<]inäu88e8  auf  das  I 
römisch-cbristlicbe  Europa.  In  großen  Contouren  wird  die  Entwicklang 
der  französiBcben  und  proveni;alischen  Literatur  geschildert.  Der  geistig« 
Flinäuüs  des  sädlkhen  und  nürdtichen  Frankreich  auf  die  übrigen  roma- 
oischen  und  alle  westchriitlichen  Länder  vor.  während  und  nach  den 
KreuzzSgen  bis  Ende  des  XV,  Jahrhunderts  wird  in  seinen  Haaptersebei- 
nongen  klar  dargestellt.  Ober  der  Literatur  wird  dea  damaligen  Schal- 
wesen»,  der  Wissenschaft,  der  Kunst,  des  Ritterthums  und  der  gesell- 
schaftliclien  Gebräuche  nicht  vergessen.  Besonderen  Wert  verleiht  dieser 
Skizze  die  Aufmerksamkeit,  weleho  den  Einwirkungen  des  romanischen 
geistigen  Lehens  auf  das  deutsche  und  des  deutschen  und  italir-nischen. 
einerseits  auf  das  bcbmtsche  and  polnische,  anderäeita  auf  das  croatiscb« 

fescbenkt  wird.  FQr  den  geschichtlichen  und  sprachlichen  Unterricht 
ann  diese  Skizze  vielfach  in  der  Schule  verwertet  werden.  Die  besten 
französischen,  deutschen  und  böhmischen  Hilfsmittel  wurden  vom  Verf. 
zurathe  gezogen.,  —  Nur  auf  das  Eine  wollten  wir  aufmerksam  machen. 
daas  er  in  der  Überschrift  statt  T<auf  das  flbrige  Huropa <•  besser  «auf 
das  west-  oder  römischchrisliiche  Europa-  gesagt  hätte.  Bis  zu  Peter  L 
entwickelte  sich  ja  die  orthodoxe  sSavische  Welt  —  also  ein  großer  Tbeil 
von  Europa  —  ausschließlich  unter  dem  EinäusBe  der  byzantinischen 
Civilisation. 


B  rfl  n  n. 


Dr.  Ferdinand  Jokl. 


4d.  Schauer  Heinrich,   Die  Schlacht  bn  Mirathon.    Progr.J 

des  Gjmn.  in  Mfthriscb-Weil^kirchen  18d3,  8*,  19  SS. 

Über  die  Schlacht  von  Marathon   gibt  es   eine  so  große  Zahl  voa  ] 
Abhandlungen,    dass  es  anbillig  w&re,   von  dem  Verf.  eines  Programm- 
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•nfftatses  die  BenaUung  and  Anfäbmiig  alter  tu  verlaniren.  Allein  damit 
Jie  neuerlicbii  Erörterung  einer  echon  bo  r\A  bebandelten  Frage  förder- 
lich sei,  ist  doch  dit-  Benutzung  der  wichtigsten  älteren  Arbeiten  im- 
umgänglich.  Ich  verniisrie  daher  die  Rücksichtnahme  auf  Delbrftcks  Perser- 
kriege and  Bargunderkriege  in  den  auf  das  Sachliche  bezüglichen  Theilen 
tind  die  Verwertung  oder,  wenn  der  Verf.  auf  einem  anderen  Standpunkte 
•iteben  «ollte  ,  die  Widerlegung  von  il.  Swobodaa  Ani^fübruDgeii  in  den 
von  den  i^nellen  handelnden  Theilen  des  vorliegenden  Aufsätze*.  Endlich 
ist  die  Lage  des  Soros  und  die  Entscheidung  darüber,  ob  er  das  Grab 
der  gefallenen  Athener  ist  oder  nicht,  für  die  Feststellung  des  Urtes,  an 
dem  der  Haufitxusatnmenstoß  stattgefunden  hat,  so  wichtig,  dasa  darüber 
nicht  gttns  mit  Stilbcbweigen  hinweggegangen  werden  kann.  Bezüglich 
■lea  bernbmteii  Laufes  von  acht  Stadien  iat  sich  der  Verf. ,  der  als  Ver- 
theidiger  Herodote  auftritt,  Ober  die  Schwierigkeiten  nicht  klargeworden: 
er  findet  einerseita,  dass  die  Entfernang  för  gymnastisch  geschulte 
.\thener  nicht  so  ungeheuer  sei,  dass  darum  Herodot  der  Glaube  versagt 
werden  niQsste,  hält  es  aber  zugleich  für  wabracheinlich,  dasd  erst  inn 
letzten  Äugenblick  die  Griechen  luru  «Laufschritt"  übergegangen  seien. 
Weder  Toru  "liÄufschritl- ,  noch  davon,  dass  dt-"  Grieclucn  erst  am  Ende 
der  acht  .Stadien  sieb  in  Lauf  gesetzt  hätten,  steht  etwas  bei  Herodot; 
was  bei  ihm  wirklich  steht,  ist  alter  unglaubwürdig.  Wer  dies  anerkennt, 
tritt  darum  dem  Vater  der  Geschichte  nicht  zu  nahe,  der  deshalb  weder 
der  Entschuldigung  noch  der  Vertbeidigung  bedarl,  weil  er  getreuUcb 
volttstbUmliche  Überlieferungen  berichtet  bat. 

4H.  Costantini  Gr.,  Per  quäl  valico  alpino  scese  Annibale 
in  Italia?  studio  geog^ratico.  Progr.  der  Comm -Obergymn.  in 
Trient  1893,  8».  53  S8. 

Üieae  Arbeit  gibt  eine  aAn  TolUtändige  und  anBchaulicbe  Über- 
sicht der  lahlreic.ben  bisher  aufgestellten  Verniuthungen  aber  den  Marsch 
Hannibals  von  der  ßtaone  bia  zur  Eroberung  rnn  Turm.  Auf  die  Ver#uchd 
imlteltt  der  Distanzanguben  den  Weg  zu  beutinimen.  bat  sieb  der  Verf. 
wegen  deren  UnzulänglicbkL'it  nicht  eingelaj^sen ;  er  bespricht  zuerst  die 
Lage  und  BeschHiTenbeit  aller  der  Pässe  von  der  Kflstenstraße  zwischen 
Nizza  und  Mentone  bis  zum,  groJien  St.  Bernhard,  sucht  dann  die  Stelle 
zo  ermitteln,  an  der  üannibal  die  Kbune  übersetzte,  von  wo  er  bis 
gegen  Valence  nordwärta  marachierte,  dann  erat  aui  linken,  hierauf  am 
rechten  Ufer  der  Isi-re  bis  Gr<noble  vorrückte,  und  hierauf  nach  weiteren 
UirscbeD  aas  dem  Tbale  der  Isefe  in  das  des  Are  und  durch  dieses  auf 
den  Moot-Cenis  aufstieg.  Die  bei  Livius  und  PolybioB  gleichmäßig  be- 
zeugte Tbataache,  dass  Hannibal  von  der  Pasi>bObe  den  entmatbigten 
Truppen  die  Poebene  gezeigt  habe,  scheint  uämlicb  dem  Verf.  entäcbei- 
dend  für  den  Mont  Cenis  zu  sprechen,  da  miter  allen  in  Betracht  kom- 
menden Obergangspunkten  nur  von  dit-sem  aus  ein  Blick  in  die  Poebene 
mOglicb  sei.  sowie  auch  die  Angabe,  diiüa  der  Abstieg  seiner  Kürze  und 
Steilheit  halber  Schwierigkeiten  bereitet  habe,  nur  auf  den  Mont  Ceni*, 
nicht  aber  auf  den  kleinen  St.  Bernhard  oder  den  Mont-tien«.'vre  zutreffe. 
In  den  »ielbehandellen  Stellen  des  Pol jbios .  wonach  Hannibal  zu  den 
Jnsnbrern,  und  de«  Livius,  wonach  er  zu  den  Taurinern  kam,  «ieht  C.. 
die  Gründe  K.  Neumanns  wiederholend,  k«;tnerlei  Schwierigkeit,  da  auch 
bei  Polytiüs  III  60,  25  die  Eroberung  »nn  Turin  all  sein  eisten  Werk 
auf  italiicheni  Buden  bezeichnet  werde.  Somit  bitten  auch  die  aus  der 
ErwJhnong  der  Insubrer  fdr  daa  Thal  von  Aosta,  die  Dora  Baltea  und 
den  kleinen  St.  Bt-rnhard  geachöpften  Argumente  keine  Beweiskraft.  Di" 
Angabe  von  dem  ForjährigeD  Schnee,  der  durch  friacbgefallenen  nocii 
ftchlflpferiger  gemacht  beim  Abstieg  Schwierigkeiten  bereitet  babea  soll, 
bilt  CoBt.  für  einen  Irrthum  des  Poljrbios.  Den  Marsch  quer  durch  die 
Insel  der  Ällobroger  stellt  der  Verf.  in  Abrede,    der  auch  b.'zßglicb  de» 
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HotitCetiis  den  Einwand  —  dieser  Übergang  sei  ioi  Alterthum  nicht  rofi 
einer  StrAße  tlberaetzt  gewesen  —  daraui  nicht  gelten  lässt.  weil  hier 
ein  Überschreiten  der  Alpen  unter  Führung  landeskundiger  QalUer  MCk 
ohne  ytraße  möglich  gewesen  sei. 

In  Bezog  auf  die  Gesamnitaiifraasaiig  steht  Cost  den  Darlefao;«D 
K.  Neumanns  in  seinem  Bache,  Das  Zeitatier  der  punischen  Kriege,  ao 
nächsten,  dessen  Endergebnis  —  Hannibat  sei  dber  den  Mont-Gen^vre 
nach  Tarin  gekommen  —  er  jedoch  nicht  billigt.  Für  den  MontCenis 
hatten  sich  gleich  ihm  Ball  and  Maissiat  entschieden. 

Graz.  Adolf  Baner. 


i 


47,  Mik  J.,  Ein  Beitrag  zur  Biologie  einiger  Dipteren,    progr. 

des  k.  k.  akad.  Gymn.  in  Wien  1894.  K^  00  SS. 

Die  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Tbeile:  1.  Die  Metamorphose  ton 
Dactylolabis  denticulata  Bergr.  An  einer  Felswand  im  Gesäase  fand  der 
Verf.  eine  bisher  erst  au»  drr  Schweix  bekannte  Limnobiine.  Dactylo 
labis  denticulata  Bergr,  und  es  gelang  ihm  auch,  Lürren  and  Nrinphen 
derselben  aufzufinden.  Die  Larre  bedeckt.  Ähnlich  wie  jene  gewisser 
Neuropteren.  ihren  behaarten  Körper  mit  eigenthflnilichen  schwarzen 
KrQracben,  wahrscheinlich  Excrementen,  und  ist  dadurch  den  dunklen, 
berieselten  Stellen  der  Felswand  sehr  gut  angepasst.  Auch  die  eot- 
wickelte  Fliege  (Imago)  hat  genau  die  Farbe  dv$  Steines,  aaf  dem  sie 
sich  aufh&lt  Sehr  gelong^ne  Abbildungen  aller  drei  Stadien  erUotera 
den  Text.  —  2.  Über  spinnende  Hilaren,  Der  Hauptsach«  nach  ein  kri- 
tisches Besamt  aller  bisher  von  verschiedeaen  Autoren  Ober  das  Spionen 
der  genannten  Dipteren  ^Empiden)  ausgeführten  Untersuchungen  and 
Beobachtungen.  Der  Verf.  beschÄftigt  sich  in  erster  Linie  mit  dem  ricl- 
besprocfaenen  »Schleiercben-'  der  Hilara  Sartor  Becker  (!  Abbildungen) 
unii  schließt  sich  der  Ansicht  an  .  das  ausachtießlicb  vom  Männehen 
und  von  diesem  nur  je  einmal  gesponnene  silberglänzende  Blittchan 
oder  Scblelerchen  diene  insbesondere  ai.TO nautischen  Zwecken,  bestreitet 
aber  nicht,  dass  es  nebenbei  auch  als  .Mittel  zur  Anlockung  der  Weibchen 
verwendet  werden  könne.  Mik  vermütbet  den  Sitz  der  Spionorgane  im 
Monde  der  Fliege.  Ganz  anderer  Art  als  bei  Sartor  sind  die  weiteren 
in  der  Abhandlung  besprochenen  Fälle  des  Spinnens  bei  Hilaren:  H. 
maONi  F.,  interstincta  Fall.,  arronetba  Mtk  und  praiaosa  Meig.  oui- 
wickeln  ihre  Beute  einfach  mit  feinen  Seidt'nfäden .  was  bei  den  zwei 
letztgenannten  Arten  vom  Verf.   zum  erstenmale  beobachtet  wurde. 
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Wien. 


A.  Handlirsch. 


Die   Aussprache   des  Schriftdeutachen. 
Zur  weiteren  Verständigung. 

Durch  die  «»Eotgegnung«  und  die  «Antwort»  im  1.  Hefte  d.  Jkrg. 
sind  Berr  Dr.  Jellinek  und  Ich  uns  schon  merklich  näher  gekommen. 
Vielleicht  kann   das  Nachstehende  weiterhin   in  gleichem  Sinne  wirken. 

Dr.  J.  erklärt  es  fflr  ein  Alissverständnis,  wenn  ich  Annehme,  er 
wolle  die  Fehler  dialectischer  Aussprache  in  der  Schule  dulden.  Auf 
nteine  Frage,  wo  diese  Fehler  anfangen  und  wo  die  Grenze  zu  ziehen 
sei,  antwortet  er:  «V.  selbst  hat  sie  gesogen-,  indem  er  auf  S.  11—20 
meiner  nAossprache  des  Schriftdeutschen-  verweist.  Dann  dfirfte  ich 
ja  —  trotz  allen  sonst  von  J.  geäußerten  Bedenken  —  aber  die  Be- 
rechtigung meines  Schriftcbeus  völlig  beruhigt  sein! 
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Kin  fernere«  MisüTerständtiM  bat  nacli  J.  Uario  seinen  Urund,  dasa 
ich,  wenn  er  mich  recht  verstehe,  in  iiieirter  -Kntgctjnunp*  ?on  einoin 
Kanon  der  Aussprache  bloß  für  das  Deutsche  Reich  spreche  ,  or  aber  aus 
mehreren  GrQiidt'it  diese  Bescliränkung  nicht  hahe  vorauaaetion  können 
liier  hat  mich  J  freilich,  aber  nicht  das  ersti-inal.  Kondern  drts  rweiteinal 
ini^^sTerstanden.  h-h  will  den  von  nvir  aufgestellten,  wesentlich  nord 
deutacben  Kanon  keinäswöga  von  vornheroin  auf  das  Deatiche  Rei<'h 
hoüchrftDken.  loh  glaubte  nur  erstcne,  »Österreich  ßei-  —  außerhalii 
dos  Theater«  —  «won  der  uorddeutflclieu  Bewegung  wohl  noch  gänzlich 
unher&brt».  und  ich  wasstt*  zweitens  [iit:ht,  rwic  weit  etwa  uucli  die 
Bühne  hier  dem  norddeutschen  FünlJooe  Widerstand  ieisto-.  Gleichwohl 
Iflcrtc  icii  hinzu,  dasa  mir  ein  weiteres  Vordringen  der  norddeutschen 
Au^i^prache  nach  Süden  wuhr^cheinlich  Hei.  Auf  die  sofortige  Billi^un;; 
jenes  wesentlich  norddeutschen  Kanons  in  Österreich  wagte  ich  nicht  zu 
rechnen. 

Meiner  somit  eingestandene nnafu'n  ungcnQifenden  Kenntnis  gerade 
der  österreichischen  AussiiracheverhältniBse  ist  nun  «eit  d^r  Niederschrift 
jener  t. Entgegnung»  Prof.  A.  Schröer  in  Freiburp  i.  Br.  freundlichst 
suhilfe  gekommen.';  Hiernach  ..hat  sich  erstens  »eit  etwa  \8->0  in  der 
Aussprache  der  Gebildeten  in  Österreich,  zunächst  des  Hof«»  and  der 
Aristokratie,  ein  Umschwung  Tolhogen ,  wodurch  der  üsterreichisch- 
bayrische.  bezw.  Wjenet  DL-tlect  von  dem  Hochdeutschen  des  Burgtheatera 
Terdr&ngt  woiden  ist;  und  zweitens  stimmt  dieses  Hoehdeutäcb  des 
Burgtheaters  mit  der  iiorddeutscben  Biiitnensjirache  fa«t  gätizlich  überein, 
ju  es  ist  wahrscheinlich,  das»  ^ich  diese  iw«sentlich  uorddeuti^cbc'  Bübnen- 
s}irache  —  unter  norddeutscher  Mitwirkung')  —  zuerst  im  Wiener 
Burgtheater  herausgebildet  und  von  da  nach  Norden  verbreitet 
hat.  Damit  steigen  die  Actien  «meines^,  d.  h.  des  Buhnen-Kanons,  in 
Österreich  natörlifh  utu  ein  Bedeutendes,  und  ich  hätte  jene  Vorbehalte 
kaum  zu  machen  brauchen. 

Von  dem.  was  J.  in  «einer  «Antwort-«  ferner  sagt,  ist  auch  mir 
Tielca  »selbüt verständlich".  Aber  doch  nicht  alles.  Wenn  J.  nieint,  wer 
die  richtige  Aussprache  des  NeubochdeutHcben  ijn  19.  Jahrhunderte  erfahren 
wolle,  ind^äü  sich  au  die  beutige  Sprache  halten  ;  dabei  «spielten  die  I>ta- 
Iccte  gar  keine  Kolle.  und  auch  die  wirkliche  Ausdp räche  der  Gebildeten 
komme  nicht  in  erster  Linie  in  Betracht,  »ondern  ihre  «Wertvorstellungen*, 
die  sich  an  die  Atissprache  knüpften  ^  so  kann  ich  diese  tran.'icendente 
Anschauung  nicht  theilcn.  Worauf  beruhen  denn  jene  rVVertvorstellungen- 
anders  als  auf  der  Aussprache  der  Gebildeten?  Diese  hängt  überall 
wieder  mit  den  Dialecten  zusammen.  Sogar  die  Böhnensjvrache  ist  im 
Grunde  nur  ein  Ausgleich  verschiedener  gebildeter  Aussprachen,  und  nur 
als  solcher  wird  sie  weiterleben  und  —  eich  wei  t  eren  t  wick  yln 
können.  Mit  dem  bloßen  «Appell  an  das  oberste  Tribonal,  die  Böhne- 
ist  es  daher  nicht  überall  und  nicht  für  immer  getban.  J.  erwähnt  %.  B. 
das  auslautende  m)  und  fragt,  ob  hier  wirklich  die  BQhnenaprachc 
schwanke.  Allerdings  ist  Auslaut  mr  nicht  nk^  auch  auf  der  nord- 
deutschen Bühne  noch  herrschend.  Aber  gelegentlich  macht  sich  doch 
das  im  Norden,  auch  in  Berlin,  verbreitete«  -ttk  geltend;  ich  habe  es 
mir  seinerzeit  im  Lcssing-Tbeater  notiert.  Jedenfalls  glaubte  ich  diese 
Abweichung  der  Bühne nsprache  von  dem  norddeutschen  Usus  nicht  todt 
schweigen  zu  dürfen.  Flog»  Trbcweist-  mir  sonst  irgendein  norddentacher 
Kritiker,  die  Bühncnspracbe  mü^se  im  Auslaut  das    nk  annehmen,  denn 


•)  Vgl.  übrigens  dessen  Schrift  ^^Ober  den  Unterricht  io  dar  Aus- 
»prache  des  Englischen-  (1884)  S.  17,  2-5,  sowie  Schrflers  Aufsatz  in  der 
«Dtfuttchen  Wocbeuscbrift'-  (18^6)  Nr.  16. 

»)  Herr  l'rof.  W.  Focrstcr  weist  mich  mit  Recht  aof  den  Einfluss 
des  Schlesiers  Laabe  hin. 
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»i«  solle  JB  ^wesentlich  norddeutsch-  sein,  und  in  NorddeutschUtiJ 
werde  —  was  ich  yermuthüch  nicht  wisse  —  im  Auslaut  -nk  gesprucbeii. 
Auch  die  von  J.  getadelte  Bemerkun»  flbf?r  ,*/>-  und  st-  «tatt  gchp'  MB<i 
Kcfil  im  Anlaut  ist  um  solcher  Vorartheile  willen  gemacht.  Wird  (narli 
Räumer  I  »die  gesprochene  Wertform  unserer  Gemeinsprache»  l.  a.  «dnrcfa 
die  Schreibung  festgestellt-,  so  glauben  wohl  die  Vertreter  der  -spitxcn* 
Aussprache  im  niederdeutschen  Gebiete  sich  auf  die  Schreibong  */?-,  st- 
(nicht  schp  ,  seht  )  berufeu  lu  kOnnen;  schp-,  »cht-  im  Anlaut  wird  dann 
dem  schwäbischen  schp ,  seht  im  In-  und  Auslaut  gleicbgerechnet. 
Solchen  Leuten  sage  ich:  die  Schreibung,  auf  die  ihr  euch  beruft,  hak 
ihr  oder  haben  eure  Vorfahren  einfach  nu8s?eratanden;  schon  im  16-  Jabr 
hundert  war  mit  der  Schreibung  sp-,  st-  nicht  gesprochenes  »p  ,  nt-, 
fOiidern  gesprochene«  srhp,  acht  gemeint:  eure  Aussprache  hat  aU« 
»keine  Berechtigung''.  J-  erinnert  mich  daran,  dass  auch  für  Inlaut- 
|und  Aufllaut-jjrt  nach  ;*  die  breite  Aussprache  allgemein  hocbdeutscl) 
war  und  bi»  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts  für  gut  gegolten  hat 
Gew>6«:  Aber  sie  gilt  heutzutage  nicht  mehr  fQr  gut.  und  deshalb 
brauchte  ich  nicht  davon  zu  reden.  Wenn  ich  das  oben  erwShnt«  Com- 
blinjent  J.«  —  bezOgiich  der  neun  Seiten  S.  11 — 20  —  wirklich  verdieat 
habe,  so  liabo  ich  es  wohl  ebensosehr  durch  Schweigen  wie  durch  Rrdeo 
verdient. 


Marburg  i.  H. 


W.  Vietor. 


Antwort 

.\uf  die  vorstehenden  AnafQhmngen  des  Herrn  Prof.  Yietor  habe 
ich  Koleendes  tu  erwidern. 

Nach  meiner  Meinung  sind  WertvorstelloDgen  Dicht  transscendent. 
sondern  ebenso  empirisch  wie  andere  VorRtellangen.  AUerdin^  berabea 
die  Wertvorstelluogen  über  Aussprache  im  allgemeinen  auf  der  AoMpnebc 
der  GebitdetcD.  aber  von  Identitit  ist  nicht  die  Rede.  Man  käme  somt 
folgerichtig  »um  Schlüsse,  dass  ein  Stotterer  das  Stottern  für  »ckftD 
halten  infl$f)e.  Inwieweit  die  Aosüpracbe  der  Gebildeten  mit  dem  Dialect 
sa»amaieDhanet.  ist  ein  interessantea  Problem  bistoriseher  Forscfaons:, 
bal  aber  mit  der  Frage,  waa  die  be^te  Aas^prache  des  Schriftde<ttadM>a 
•ei,  Dkbta  in  thon. 

Was  Dan  die  ösierreichiache  Aanprache  betrifft,  mtua  irb  in  eioem 
Pankte  den  Aasfühningen  tob  Vs  Gew&hrsmaon  entgegentreten.  Es 
tat  gvwisa  richtig,  das^  heatxntage  eine  unendlich  grOAere  .Ähnlichkeit 
mit  der  Qorddebt-s«hen  Aussprache  besteht  als  früher  und  daas  die  Aus- 
ipraeh«  der  höheren  St&ade  von  ehedem  heute  dialectisch  erscheinen 
«t(do.  M«r  aftchte  ich  nicht  sagen,  dass  früher  von  den  Q^iklcCai 
DinUet  gwyiociiui  wurde;  ein  Abstand  von  der  Sprache  der  ostenn 
VnlkasdidMan  hat  —  nneh  ia  dar  Laatgebong  —  nach  siehoren  Zeng- 
«!■■«  «Mb  fiiku  b«iita»4en.  Di«  Ursache  des  Umschwongea  liegt  wohl 
fli  Aar  8tiif«raBg  4m  Yetfcekn  mit  DentscUand,  die  seit  doa  Jakre  \»4S 
ttifclnica  ist.  lawieveit  das  Bwgthoater,  daa  ja  ooboa  w«it  frihcr 
«BhtMrtat  voa  Eiaiws  gwweae«  wt,  vire  noch  t«  nfttonvclwa.  Wat 
kk  aWr  Mtoduodt«  heitnitoa  amn,  irt,  da»  heote  dkoo  B^kmt  die 
Mm»  »hffiht  Dm  Bigtiwalerdttsefc  iofc  ndmehr  ia  voüca  Crossen 
ab  afcetMfl  verrnfen  ~-  ob  mit  Recht,  thnt  hier  «iekts  xar  Saehe. 
t«  Bargtheater  wird  a  B  w<ttk  •>  wtf  (Parttkci)  gesfimcken:  man  kaaa 
•ktr  die  Lcato.  die  dka  naclMh»«a,  aa  doa  FSagcra  ahaiUea.  Phewo 
mnim  mmigt  das  4  wt  tielaUr  laagialrBig  sprecfcoa.  da*  anan  foa 

•    kaaa.     Der   Geceasatt 

roa  bmi$Ummit 

lalMl  aid^r  akM  nm  Bfiliiia,  eia&cfc  doMk.  «dl 
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nach  die  Onijrui)p»<prache')  zwischen  b  d  g  s  nnä  pikß  Bcheidet*)  Es 
iiet«  skb  sonst  nocb  einiges  anführen. 

Ob  V  s  Kanon  in  Österreich  durchdringt,  kann  nur  die  Zeit  lehren. 
Aber  ich  möchte  keinen  Zweifel  ilarüber  aufkomnujn  lassen,  dass  nicht 
Norm  gegenüber  mumiartlicher  oder  individueller  ftewfthnung.  sondern 
Ideal  gegen  Ideal  steht.  Freilich  sind  die  Differenzen  sehr  gering,  »ber 
sie  wQrden  als  stark  cn)|ifunden  werden^  wenn  man  auf  sie  im  Sciiul- 
unterrichte  Oe wicht  legte*  Die  Differenzponkte  sind  im  wesentlichen: 
die  stinimloae  Äasspracbe  der  Medien'  —  bei  «  hört  man  Ttelfach  ira 
Anlaut  schon  atiminhaften  Laut  — ,  die  des  ij  und  der  Vocaleinsatr  Es 
kommen  noch  kleinere  Unterpchiede  hinzu,  deren  V,  in  seiner  Schrift  nicht 
gedenkt,  wie  dass  hier  elienao  wie  im  Schweizerischen  —  vgl.  Winteler, 
Kerenter  Mondart  S.  24  —  anlautendes  f  als  lenis  gesprochen  wird, 
wÄhrond  narddeutsch  vielfach  fortis  vorkommt. 

Freilich,  wenn  auch  alle  dieae  Unterschiede  verschwenden,  bliebe 
der  Gesanmithabitas  des  «'isterreichischen  Deutsch  noch  immer  ii^e wältig 
von  dem  de«  Norddeutaehffu  verwchieden.  Denn  Acceiit  und  Wurtmeludi«?, 
die  V.  nicht  oniöctert'n  will,  bestimmen  nach  meiner  Empfindung  den 
Charakter  uiner  g}prachvarietät.  'j 

Was  die  liistoriächen  Argumente  betrifl't.  so  scheint  mir  V.  doch 
za  sehr  auf  einfältige  Recensenten  Bflcksicbt  zu  ni'bmen.  Der  Hinweis 
auf  die  Gratnmatikur  des  Iß.  Jahrhunderts  wird  gewiss  auf  aolche  Leute 
Eindruck  macher».  wie  denn  überhaupt  hiaturische  und  rationalistische 
DeductioDen  inatier  wirkun^^^voUer  sind,  als  die  Berufung  auf  die  That- 
«a«  hen  der  (iegenwart-  übjr.ctiv  berechtigt  ist  dieser  Hinweis  aber  doch 
nicht.  Und  wenn  die  .«tf-S^irecher  historische  lienntnisse  besitzen,  80 
werden  sie  \.  erwidern:  "Unsere  Vorfahren  haben  die  hüchdeutscha 
Schreibung  st,  sp  missverstanden;  zugegeben.  Aber  das  Missverstehen 
der  hd.  Orthographie  durch  unsere  Vorfahren  ist  ein  constitutiver  Factor 
der  deutschen  Schriftsprache.  Dieses  Missverstehen  hat  es  zuwege  ge- 
bracht, dass  ei  =  nibd-  <  und  ei  =  mbd,  ei  gleich  gesprochen  wenlen, 
aitd  dass  die  Scheidung  von  offenem  und  geschlossenem  e  je  nach  der 
Schreibung  sich  durchzusetzen  beginnt,  dieses  Missrerständnia  bat 
wenigstens  zum  Tbeil  dazu  beigetragen,  dass  die  Trennung  gerundeter 
Qod  nicht  gerundeter  Vocale,  des  anlautenden  d  und  des  anlautenden  i 
fflr  die  Öchriflsp räche  gerettet  wurde." 

Was  endlich  das  Äf  nach  r  betrifft,  so  sehe  ich  mit  Bedauern, 
dftSB  ich  mich  nicht  klar  genug  ausgedrückt  babf.  Ich  hätte  es  nicht 
für  möglich  gehalten,  dass  V.  aus  meinen  Worten  einen  Vorwurf  heraus- 
lesen würde.  Es  ist  mir  nicht  im  entferntesten  eingefallen  zu  tadeln, 
dass  V.  diese  Aussprache  iu  seiner  dcbrift  nicht  erwähnt  hat;  ich  haue 
von  der  Sache  nur  gesprochen,  weil  sie  in  den  Zusammenhang  der  von 
mir  in  der  Antwort  behandelten  Probleme  zu  pausen  scbien.  Da<j  Üitat 
habe  ich  nur  beigefügt,  weil  meinea  Wissens  vor  mir  niemand  auf  diese 
Ver&nderang  der  scbriftdeutscben  Aussprache   aufmerksani  gemacht  bat. 

Wien.  M.  H.  Jelllnek. 


')  Ebenso  der  Diakct,  wenn  auch  die  Vertheilung  der  Laote  von 
der  Schriftsprache  abweicht. 

»)  Ich  glaube,  dass  der  Unterschied  von  ath.  und  stl.  Laut  nur 
dann  von  nicht  pbjsiu^lugiscb  geschulten  appertipiert  wird,  wo  die  in  der 
Schriftsprache  dorch  das  VorbandenseiD  oder  Fehlen  des  Stimmtones 
gelrennten  Laute  in  der  Mundart  lusanriimengefallen  sind. 

^\  Mit  dem  Accent  hängt  innig  die  Silbentrennung  zusammen; 
auch  in  diesem  Funkte  bestehen  AoweicbaDgen  vom  norddeutschen 
(Jebraocbe. 
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Entgegnung.  —  Erwiderung. 
Entgegnung. 


Herr  Igo.  Pratumer  bat  meine  in  drei  Programmen  verOifontliolitl 
Abhandlung   «S&ltuBt  als   Etbiker-»    in    dieser  Zeitschrift   einer  B^ 
sprecbnng    unterzogen,    deren    Schlnss,    enthalten    im  Jabreange   189^ 
S.  85  —  86.  mich  tu  einer  Entgegnung  zwingt.    —  Was  das  Meritomcu 
meiner  Arbeit  anlangt,   so   beschränkt  sich  Herr  Prammer  wohlweialich 
auf  ein  bloßea  Referat   derselben.    Seine   wiederholt  anerkenoeode  B«- 
urtheilung  derselben  lässt  mich  angesichts  der  in  Deatschland  erschienene 
sehr  gQnbti^  lautenden,  zahlreichen  Kritiken  über  dieselbe  kalt:  die  ai 
Schlüsse  seines  dritten  Artikels  vorgebrachten  allerliebsten  Bemerkangaj 
aber  rurdienen    eine   entschiedene  Zurückweisung.     Erstlich ,   was  geU 
Herrn  Pr.  meine  nMuttersprache-  (S.  85)  an?    Er  lerne  die  seine,  den 
gründliche  Kenntnis  ich  ihm  abspreche.     Denn  sonst  wörde  er  die  AH 
wie   ich    da3  Zeitwort    «nach  abnien-    construi'^re.    nimlich    mit    d« 
Accus,   der  Person,    nicht  rögen    (S.  85k     Herr  Pr.    lese    einmal  im 
«Deutschen  WOrterbuche»  von  J.  Orimm.  Bd.  VII,  S.  18,  besonders  deo 
Absatz  3  nach,   wo   viele  Belege  einmal   fOr  den  DatiT,   das  andere 
für  den  Accus,  der  Person  angefüiirt  sind,   und  schreibe  sich  die  gaati 
rechtseitige  Colamne  su  seiner  besseren  Belehrung   ab.    Oann  wirft  « 
mir  in  seinem  Hochmotbe  Unkenntnis  der  Orthographie  (S.  8.5 — So)  t« 
und  belegt  diesen  höchst  arroganten  Vorwurf  mit  meiner  Schreibung  da 
Titels  des  «Frunz  Joaep/t-üymnasiums-,   an  welchem  zu  wirken  icn  nü 
zur  Ehre  anrechne,  welcher  Titel  nach  Herrn  Pr.  eigentlich  «Franz  Josef^ 
Gjmnasiuin»  lauten  müisse!    Zu  seiner  Belehrung  diene,  dass  die  genannte 
Anstalt  sich  officiell  i-Frarz  Jose^/t-Gymna*ium-   .nchreibt,   und  zwi 
aut  Grund  der  Titel  Verleihung,  wie  er  ja  ans  dem  Programme  entnehuie 
konnte,     Dnttens,    was  Herrn   Pr.s  arrogantes   Anerbieten   beinfft,   tii^ 
ein  PnratisBimum    über    deutsche   Spracne    und  Urtho;i;raphie    leaoa 
wollen  (S.  86),  so  verweise  ich  ihn  aufsein  eigenes,  über  meine  Schreib 
weise  in  dieser  Zeitschrift  189S,  S.  847  abgegebenes  Urtheil,  worin  den 
selbe  wörtlich  schreibt:  nDie  Darstel  lung  ist  gewandt  and  leichf 
▼  erständlicb.''    Da  Herrn  Pr.  somit  .Sachkenntnis,  gründliche  deutsche 
Sprachkenntnis,  ferner  Logik   und  besondeis  die  einem  wahren  Kritiki 
nöthige  Geroüthsruhe  und  Unvoreingenoinmenheit  mangelt,  so  weise  ich 
seine  gehässige  Kritik  mit  Entschiedenheit  zurück. 

Wien.  Dr.  Johann  Pftjk., 


ErwideruDg. 

Cühl  bis  ans  Herz  hinan,  wie  ich  schon  einmal  bin,  begreif» 
eigentlich  nicht,  warum  Herr  Pajk  eich  so  leichthin  entschlossen 
diese  geharnischte  Entgegnung  zu  verfassen.  Habe  ich  doch  das  sacfa-' 
liebe  Moment  in  seiner  Abhandlung  tinumwunden  anerkannt  und  bloü 
besftglicb  der  Form  die  Abweichungen  von  der  vorgeschriebenen  Ortho 
grapnie,  sowie  die  grammatischen  Fehler  und  einzelne  Härten  des  Aus- 
druckes geragt!  Dies  hatte  ich  »chon  1893  bei  Gelegenheit  der  Recensioa^ 
des  ersten  Theiies  der  Abhandlung  in  dieser  Zeitschrift  S.  571  gethaoa 
fiDn  Aufsatz  ist  nicht  frei  von  orthographischen,  grammatischen  ua^ 
atilistiscben  Verseben.-     Wozu  also  nachträglich  das  gaose  Getöse? 

Bezüglich  der  Scbreibunj^  Josef  verweise  ich  auf  das  wohlbekanoln 
Wörterverzeichnis  S.  45,  wo  in  der  2.  Spalte  die  drei  Worte  prangen^ 
Josef,  Josefa,  Josefine.  Bezüglich  der  regelmäßigen  Constrnction  r« 
nachahmen  mit  Dativ  der  Person  und  Accusativ  der  Sache  citiere  id 
Willomitzers  deutsche  Grammatik  für  österreichische  Mittelschulen,  3.  Aaft 
§.  124^  S.  103,  wo  je  ein  Beispiel  angefQhrt  ist.     Dies  lernen   aUo  di< 
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ScbQlcr  and  werden  sieb  schier  verwandern,  wenn  es  ihr  Lehrer  nicht 
weiß.  Daas  mir  weiters  Herr  P.  in  der  Hitze  des  Qefechtea  so  nebenbei 
UnkenntniR  meiner  Muttersprache,  Hocbmutb  und  VoreiDgenotninenbett 
Torwirft,  nimmt  iriich  zwar  immerhin  wunder,  da  mir  diese  Ehre  «um 
erstenmale  widerfährt  —  ich  Tertwihe  vs  ihm  aber  doch  ohne  alle  Auf- 
rr^^ang.  Ja,  ich  c:e8tehe  ibm  sogar  offen«  dass  er  mich  durch  diese 
»allerliebsten''  Ausbricbe  seiner  HeiüblQtigkeit  nicht  nar  nicht  ge&rgert, 
sondern  lediglich  erbeitert  hat. 

Schließlich  constatiere  ich,  dass  sich  in  Pajks  letzter  Abhandlung  noch 
ziemlich  Tiele  andere  Fehler  findeD,  lii«  ich  offenbar  nm  au«  -Oehüsaig- 
keit«  verschwiegen  habe.  Ich  bin  auch  jetzt  noch  hü  n gehässig» .  nur 
die  wichtigsten  daTon  anzulühreii:  S.  4  in  Catilina  und:  gleicher  Ruhm 
zutheil  werde  als  dem,  S.  Ö  mflsiea  wir  dallusta  Rthik  als  Sj^tem 
oebmea  und  nicht  ...  setzen  wollen;  S.  7  steht  belegt  falach  statt 
beigebracht,  3.  8  der  bOse  Orackfehler  e  scriplor.  S.  15  soll  es 
heulen:  Sallnst  ist  aJlcrdings  nur  ein  Nachahmer  gewesen  —  und  S.  16 
anbelangt  statt  anlangt.  Dies  anlangt  erscheint  auch  in  d«r 
Entgegnung,  wie  ich  nebenbei  bemerke. 


Wien. 


Ig.  Prammer. 


XIV.  Protokoll  der  arcliäologischen  Commission  ffir 
österreichische  Gymnasien. 

(Mitgetheilt  vom  Schriftführer  Prof.  Peodor  Hoppe.) 
(13.  December  1895.) 

ÄDweiend  sind  die  Hitglieder  der  Coramisston  und  mehrere  zur 
Tbeilnahme  an  der  Sitznng  eingeladene  Herren. 

Der  Vorsitzende*,  Landesschulinspector  Dr.  J.  Huemer,  legt  Tor: 

1.  Grabstelo  der  H^-geso,  eine  Wandtafel  for  Schulen,  infulge 
einer  auf  der  Versammtnng  deutscher  Phtlologi-n  und  Schulmänner  in 
Wien  gegebenen  Anregung  herausgegeben  vom  kaiserlicl»  deutschen 
Archäologischen  Institute.  ( Vorlag^anstalt  für  Kunst  und  Wissenschaft, 
Tormals  Fr.  Brarkmann.  iti  Mfincbeu.  Bei  Bestellung  durch  den  General- 
•eeret&r  des  rnstituts  —  Prof.  Conse,  Berlin  W.,  Corneliasstraßo  2  — 
sammt  Verpackung  5  Mk.  80  Pf.  Das  Porto  bat  der  Abnehmer  zu  zahlen.) 

2.  Meisterwerke  der  bildenden  Kunst  jLeipiig.  E.  A, 
Seemann.  10  Lieferungen  zu  10  Blatt.  Preis  des  ganzen  Werkes  150  Mk.  *, 
eine  Sammlung  von  10  Blatt  nach  Auswahl  kostet  25  Mk.,  das  einzelne 
Blatt  3  Mk.) 

3.  Das  auf  Veranlassung  und  unter  der  Mitwirkung  der  Coinmiision 
erschienene  Werk:  Bilder  zur  Mythologie  und  Geschichte  der 
Griechen  and  Rflmer,  unter  Mitwirkung  der  k.  k.  Lehr-  und  Ver- 
suchsanstalt für  Photographie  und  ReproductionsTerfahren  in  Wien  heraus- 
gegeben ?on  Feudor  Hopste.  (Wien,  Karl  Gräser.  5  Lieferungen  zu 
r>  Tafeln;  Preis  der  Lieferung  1  fl  ) 

Die  Vorgelegten  Wandtafeln  finden  den  ongetheilteo  Beifall  der 
Commission.  Sie  bilden  eine  sehr  willkommene  Bereicherung  der  empfehlens- 
werten Anschauungsmittel,  und  es  sei  nur  zu  wQnscben,  dass  sie  eine 
möglichst  große  Verbreitung  finden.  Bei  den  »Bildern  zur  Mythologie 
und  Geschichte  der  Griechen  und  Römer-  wird  besonders  hervorgehoben, 
dais  das  hohe  k,  k.  Ministerium  fQr  Cultus  and  Unterricht  dieses  An- 
scbauungsmittel  als  Lebrbebelf  empfohlen  habe.  Auch  wird  dem  Herrn 
Regierungsrathe  Dr.  J.  M.  Eder,  Director  der  k.  k.  Lehr-  and  Versuchs* 
anstalt  fär  Photographie  und  KeproductioDSverfabren  in  Wien,  der  Dank 


38^      XIV.  Prutokoll  d.  arcbäoi.  Cotntnisaion  f.  Octerr.  Gjamasieo. 

für  seine  Beniühungen  um  das  Zastandokotumen  dieses  Werkes  Mit- 
gesprochen. 

Auf  die  Aufforderung  des  Vorsitzenden  berichtet  sodann  Prof. 
George  Nieina  nn  öhcr  das  M  odel  I  eines  griechischen  Tempel? 
(eines  Theiles  des  Parthenon).  Das  Modell')  sei  in  seinen  wesentlichen 
Tbeilen  fertiggestellt.  Trotz  der  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der  Aas- 
fübrung  ergaben,  werde  der  Kostenvoraoschlag  nicht  Qberscbrittea  werden 
Frf'ilicb  sei  es  wünschenswert,  dass  atioh  die  Giebeifiguren  nicht  fehlten 
Diese  seien  im  ursprAnfflichen  Ko<?tcnToran8rhlage  nicht  vorgesehen,  docb 
werde  das  hohe  Uiiterrithtsniinisterium  gewiss  den  nothwendigen  Betrag 
bewilligen.     Die  Frage  der  Vervielfältigung  aber  sei    noch  nicht  gelöst. 

Hufratli  Ö.  Benodorf  hebt  hervor ,  dass  die  Aasfübrang  de»' 
Iklodells  weit  ober  deD  urspr&agüchen  Rahmen  fainausgieng,  da  die  DetaiU 
eingebende  llnteraucbtungen  verlangten.  Das  Modell  werde,  falls  MCb 
die  Giebelßgmen  binzukonuneD,  einen  ausgezeichneten  Eindruck  machen. 

Da  Hofratb  ü.  Benndorf  erwähnt,  dass  eine  Reprodoction  des 
Modells  —  abgesehen  von  dem  äguraleti  Schmucke  —  mimdestens  200  £ 
kosten  werde,  schllgt  Prof.  G.  Niemann  vor»  für  Mittelschulen  nur 
einen  Theil  des  Modells  leinige  Säulen  und  eine  Ecke  des  Gebälkes) 
herstellen  zu  lassen. 

Hierauf  wird  dem  Herrn  Prof.  G.  Nie  mann  der  wärmste  Dank 
ausgesprocbeD. 

Der  Vorsitzende  berichtet  ferner,  dass  auch  iin  letzten  Studienjahre 
Archäologische  Curse  unter  lebhafter  Theilnahme  der  Mittelscbul- 
lebrer  abgehalten  wurden,  und  iwar  in  Graz,  Innsbruck,  Krakau,  Lemberg. 
Prag  (an  der  deutschen  und  an  der  bilhniischen  Universität)  and  in  Wieo- 

Erfreuliclj  seien  die  Schfllerr eisen,  welche  z.  B.  von  den  Schülern 
defl  IL  deuteeben  Staatsgymnasiums  in  Bruno  zum  Besuche  von  Carnuntum 
und  vou  den  8chüleni  dm  Staatagymnasiuitis  in  Trie.st  zum  Besuche  von 
Äquileia  veranstaltet  wurden. 

Vorgelegt  werden  noch  folgende  österreicbiscbe  Programme  (Schul- 
jahr 1894/9o;;  Dr.  Edmard  Hula:  Die  Toga  der  späteren  Kaiserzeit 
tfBrünn,  k.  k.  11.  deutsches  Obergjmnasiuin).  Dir.  Hugo  Horak  und 
Dr  Eduard  Hula:  Über  die  Anlage  und  die  EinricbtuDg  eines  arcb&o- 
logiscben  ScbukabinKtes  (Brßnn,  k.  k.  IL  deutschet  Obergymnasiam)- 
Alfred  Heinrich:  Troja  bei  Homer  und  io  der  Wirklichkeit  (Graz,  k.  k. 
I.  StaatsgymnaBiom).  Dr.  Jos  JuL  Binder:  Laurion.  Die  attischen 
Bergwerke  im  Altertbume  (Laibach,  k.  k.  Staats  Oberrealscbule.  Franz 
Prix:  Katalog  der  Tberesianiscben  Münzensammlung  (Römische  Münzen 
II.)  (Wien,  GjuinaBiniii  der  k.  k.  Thereaianiacben  Akademie).  Victor  v. 
Kenner:  Griechische  Münzen  II.  Th.  Der  Westen  (Wien,  Commonal- 
Real  und  Übergymnasium,  II.  Bezj.  Dr.  Florian  Weigel:  Verwertung 
von  Aijscbauungsinittelfi  für  unsere  classische  Schullectüre,  besonders  für 
Cäsars  gallischen  Krieg  (Wien,  k.  k.  Staatsgymnasium,  IX.  Bez.). 

Ferner  wird  empfohlen  L>r.  Albert  Güldeupe  nning:  Die  antike 
Kunst  und  das  Gymnasium  (Halle  1895,  M,  Niemeyer)  uod  auf  den  Be- 
richt von  F.  Hoppe  über  die  »Besprech  ung  Ober  Beziehungen 
des  Gymnasialunterrichtes  zur  Archäologie*  .'Versammlung 
deutscher  Philologen  und  Schulmänoer.  Köln  1895)  (Österreichische 
Mittelschule  1895.  S-  '125  ff.i  verwiesen.  Schließlich  erw&hnt  noch  der 
VorsitzeDde,  dass  der  nArchäolgische  Anzeiger"  {BerliOt  G.  Keimer) 
zum  Ladennreis  von  3  Mk.  ausgegeben  wird. 

Der  Vorsitzende  spricht  über  die  Verwendung  des  Skioptikon»  and 
theilt  mit,  dass  Herr  Ed.  Lange.  Kohlenhändler  und  Aniateurphotograpb 
io  Mflocbeu-Gladbacb,  Diapositive  (&  :  12  cm)  herstelle  und  diese  tu  1  Mk. 


')  Das  fertige  Modell   dürfte   in  einigen  Wochen   zur  öffentlichen 
Besichtigung  ausgestellt  werden, 


I 
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(Im  Stück  an  Anataltcn  ablusse.  Auch  der  Verein  «Bakowiner  Mitte  1- 
«chule*  in  Czemowitz  befasse  sich  mit  der  Herstellung  tod  gaten  und 
billigen  DiapositifeD. 

Hierauf  theilt  Prof.  Dr.  A.  Primoiic  Folgendes  mit:  Fertige 
(ilasbjlder  für  das  8lfloptikoii  führen  nachstehende  Firnn'n:  J.  hevr 
&  Cie.  28  Avenue  de  l'Opdra.  Paria.  Der  üalalofftte  <feni-ral  de 
rucH  »ur  verrt'  pour  la  )>ruiection  vom  Jahre  1886  sainmt  den  Nach- 
tri^en  i87  und  91)  t^ntbult  im  ganten  über  20.000  Stflck,  davon  gegen 
:'.i)0  die  Antike  betreffende  Landschaften,  Architekturen  ond  Scalptoren- 
Der  Katalog  wird  auf  Vorlaugen  gTtiiU  geliefert.  Bei  Bestolluiigen  ge- 
rügt die  Angabe  der  Nummer  des  Objcctes.  Kin  Photogramm.  Bchwart. 
kostet  1  Fr.  50  Cts.,  mit  abgedecktem  Hinter(jrundt:  2  Fr.,  coloriert 
•>  Fr.  75  Ct«.-,  dazu  TrainportsptiBen  und  Eingan^szoll  (för  Staatsanstalten 
zollfrei).  Darch  gefäilig^e  Vermittlung  des  Vereines  ».Skioptikon-  in 
Wien  1  GeschSftsfflhrer  Job.  Poruba,  1.,  Z^-dlitzpasHo  9)  erhalten  die  Mit- 
glieder des  Vereines  da«  Stück  um  1  Fr.  10  Cts.  A.  Fährmann, 
KaiserpanDrarna.  Berlin  W.,  Passage.  1  Mk.  50  Pf.  das  StQck.  Archer 
Ä  So  OS,  Lord  iStteet.  Liverpool  (je  50  Bilder  von  Rom.  Pompeji, 
Athen).  8  d. 

in  Wien  befassen  sich  mit  der  Herntellang  von  durclisichtigen 
Olasnositiven,  aber  in  der  Recel  nur  auf  Beateilung,  mehrere  PhO'to- 
grapben.  v«n  denen  zanächst  Charba  äcolik«  VllL,  Piaristengaflse  48, 
ta  nennen  ist,  der  auch  eine  Anzahl  (circa  40  StQck)  von  sehr  schönen. 
nach  eigenen  ^ vor  zwei  Jahren  gemachten)  Aufnahmen  hergestt*llten  Glas- 
bildern aber  Griechenland  (davon  30  Qbtr  Athen,  »[«ecicll  die  Äkropolis) 
vftrräthtg  hat.  Preis  1  fl.  Katalog  auf  Verlangen-  Derselbe  stellt  nach 
einem  Negativ  ein  Diujiositiv  am  80  kr.,  nach  einem  Positiv  utii  1  fl. 
80  kr  her.  Bei  Bestellung  mehrerer  Stücke  desselben  Obiectes  stellt 
sich  iler  Preis  erheblich  niedriger.  Specialisten  in  diesem  Fiichc  sind 
femer  Frankenstein,  VL,  Molardgasse.  Mr  J.  Stra>-«ky,  XIÜ.,  Traut- 
niannsdorfgaB«e  9.  F.  Schmidt  u.  a.  För  den  Verti'n  «8kio]«iikon- 
utcllt  der  Wiener  »Canieracl  üb-  ein  Diapositiv  nach  einem  Negativ 
um  iM  kr.,  nach  einer  fertigen  Photographie,  Holzschnitt.  Zetcbtmng  usw. 
um  80  kr.  her.  Für  größere  Bestellungen  gilt  das  oben  Gesagte.  Der 
genannte  Veroin  ist  in  Inter«'sse  der  Verbreitung  dieses  zweifisllos  aus- 
gezeichneten Anschauungsmittel»  gerne  bereit,  für  Mitglieder  die  Her 
!>>tellang  von  Photogramuien  zum  öelbstküsteujiroise  »u  vcrraitteln  and 
die  vorhandenen  Negative  lur  Verfügung  zu  »teilen.  Er  hat  selbst  theils 
als  Eigeiithuin,  theiU  in  Aufbewahrung  seitens  Corporationen  oder  Privat 
nersonen  gegen  2000  Biller  aus  dem  Gebiete  der  Geographie,  Geschichte. 
Naturgeschichte,  darunter  an  15<)  SlUck  über  die  Antike,  speciell  an  80 
Aber  Pompeji  (atich  die  Negative  üazu)  und  -^O  über  bildende  Kunst  bei 
den  Griechen  mit  erläuterndem  Text  von  Dr  Friedrich  L&br.  Letztere 
«ind  besonders  schön. 

Da  nach  jeder  goten  Aufnahme  (die  möglichst  scharf  sein  soiH)  und 
jeder  guten,  besonders  licht  gehaltenen  Photographie  sich  ein  Dia- 
iv  herstellen  l&sst  —  auch  von  ein«:tn  Amateurphotographen,  und 
^on  einem  solchen  selbstverständlich  viel  billiger  —  ao  ist  es  zu  wünschen, 
daas  on^ere^  nach  Italien  und  Oriechenlandj  beziehungsweise  Kleinasien 
reisenden  Stipendisten  sich  womrigüch  aucti  als  Amateorphotographen 
bethitigen  und  vor  allem  solche  ifbjecte  aufnehmen,  von  denen  man 
keine  Photographien  bekommt,  besonders  landschaftliche.  Bei  letzteren 
sollten  »Je  zunächst  auf  solche  Rücksicht  nehmen,  die  sich  auch  für 
Schulzwecke  eignen.  Da  gewisse  Diapositive  im  Inventar  jeder  Anstalt, 
die  über  ein  Skioptikon  verfügt,  vorhanden  sein  sollten,  «a  wäre  aach 
die  Aufstellung  einer  Art  Canons  für  die  skioptischen  Vorführungen  in 
den  einzelnen  Clasben  ein  nicht  so  schwieriges  Problem ^  und  hätte  man 
einen  »olchen  Canon,  dann  würde  sich  auch  die  Herstellung  von  Dia- 
"itifen  viel  leichter  und  bitii^^er  gestalten  und  mithin  die  Einführung 
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dieses  AnschaDoogsmittels,  welches  schon  jetzt  immer  weitere  Verbreitang 
findet,  erleichtert  werden. 

In  der  sich  anschließenden  lebhaften  Debatte,  an  der  sich  sämmt- 
tiche  Anwesende  betheiligen,  wird  hervorgehoben,  dass  trotz  der  aner- 
kannten Wichtigkeit  der  Anscbaaang  auch  beim  Unterrichte  in  den 
classischen  Sprachen  doch  das  Hauptgewicht  aaf  die  Erklärung  des  In- 
haltes der  classischen  Schriftsteller  zu  legen  sei.  Es  müsse  daher  aus 
den  zngebote  stehenden  Anschauungsmitteln  eine  Auswahl  getroffen 
werden,  und  es  sei  nur  zu  billigen,  wenn  das  Anschauungsmaterial 
auf  die  einzelnen  Clarsen  verthcilt  und  so  die  Continuit&t  des  Unter- 
richtes gewahrt  werde. 


A  u  f  r  u  f. 

Die  kgl.  Preußische  Akademie  der  Wissenschaften  hat  beschlossen, 
eine  vollständige,  kritische  Ausgabe  der  Werke  Kants  zu  veranstalten. 
Sie  möchte  hierdurch  eine  Ehrenschuld  der  Nation  gegenüber  ihrem  großen 
Philosophen  abtragen.  Daher  glaubt  sie  für  die  Herstellung  der  Voll- 
ständigkeit dieser  Ausgabe  auf  die  Unterstützung  aller  reebnen  zu  dürfen, 
welche  irgendeine  Kenntnis  über  bisher  nicbt  veröffentlichte  Handschriften 
Kants  besitzen.  Außer  zusammenhängenden  Manuscripten  oder  einzelnen 
Zetteln,  die  sehr  zerstreut  worden  sind,  gehören  zu  diesen  Handschriften 
Briefe  von  ihm  und  an  ihn,  welche  einzeln  oder  in  Sammlungen  sich 
finden  können,  ferner  Conipendieu.  Handexemplare  oder  andere  einst 
seiner  Bibliothek  angehörige  Bücher,  soweit  er  in  dieselben  nach  seiner 
Gewohnheit  Eintragungen  gemacht  hat.  Nachschriften  seiner  Vorlesungen, 
deren  viele  circuliert  haben  und  die  nicht  immer  durch  seinen  Namen 
bezeichnet  sind,  endlich  biographische  Nachrichten  über  ihn.  Jede  öffent- 
liche Anstalt  und  jeder  Privatmann,  welcher  dergleichen  besitzt,  wird 
gebeten,  dem  nationalen  Unternehmen  durch  Mittheilungen  der  bezeich- 
neten Art  hilfreich  zu  sein.  Auch  bloße  Nachweisungen,  wo  etwa  solche 
Hilfsmittel  für  die  Ausgabe  zu  finden  seicMi,  werden  sehr  erwünscht  sein. 
Die  Akademie  hat  eine  Commission  zur  Leitung  des  Unternehmens  ein- 
(j'esctzt,  die.selbt'  ersucht,  die  gewünschten  Mittheilungen  an  das  Secre- 
tariat  der  ksrl.  Akademie  der  Wissenschaften,  Berlin,  NW.  Universitäts- 
straße 8,  gelangen  zu  lassen. 

Berlin,  im  Februar  1896. 

Die  Commission  der  kgl.  Preuß.  Akademie  der  Wissenschaften  für  Herans- 
gabe der  Werke  Kants. 
Dilthey.  Diels.  Stumpf.  Vahlen.  WeinholJ. 


MittelschuUrageo  im  Österreichischen   Äbgeord- 
neteoh  äuse. 

Bei  der  diesiilhripen  Berathnng:  aber  das  Budget  dea  Mini- 
fiteriums  för  Caltoa  und  ITuterricht  wurden  im  Abgeorduetönhanse 
verschiedene  Mittelschnlfragen  principieller  Art  in  eiDgebender 
Weise  erörtert.  Die  Art  und  Weise,  wie  die  Regierung^  ^n  dinser 
Prape  im  einzelnen  Stellong  nahm»  verdient  zur  allgemeinen  K^nntais 
der  Lehrerkreise  /.n  kommen.  Du  die  Reden  des  Herrn  Onterrichls- 
niiniBters  Dr.  PmoI  Freiherrn  Gau t seh  von  Franke nthurn, 
welche  großen  Beifall  im  Hause  fanden,  in  den  öffentlichen  Blättern 
nur  theilweise  und  auch  onirenau  mitgethoilt  wurden,  ao  mögen  sie 
hier  eine  genaue,  wenn  auch  der  Sachlage  nach  auaxugaweise  Wieder- 
l^abe  erfahren.  Der  Herr  Minister  besprach  nicht  nur  die  Aufgaben 
der  Unterrichts  Verwaltung  im  allgemeinen,  sondern  gab  auch  auf 
bestimmte  von  den  Abgeordneten  angeregte  Fragen,  insbesondere 
aoi'  die  Frage  über  die  Eiitheitsmittelschule,  die  Ausschließung 
de«  (iriechigchen  aus  dem  Lehrplane  des  Gymnasiume,  die  Errich- 
tung von  Mittelschulen  Jür  Mädchen  u.  a.  sichere  Auskunft.  Ober 
die  erste  Frage,  die  der  Abgeordnete  Lorber  aufgeworJ'eu  hatte, 
sprach  sich  der  Herr  Mintaier  in  tblgender  Weise  ans: 

,,Ich  gebe  zu,  da&s  die  Einheitsschule,  vom  Standpunkte 
der  Elten]  aus  betrachtet,  mit  Eücksicht  auf  eine  künftige  Berufs- 
wahl, sich  geradezu  als  ein  Ideal  darstellt.  Aber  der  Ansfuhrung 
dieses  Ideals  stelleo  sich  sofort  die  irroQten  Schwierigkeiten  ent- 
gegen. Was  bisher  das  GyinnaHium  für  die  Universität,  die  Beal. 
ecfanle  für  die  technigche  Hochschule,  obwohl  die  Erfahrungen  fast 
eines  halben  Jahrhunderts  sorgsam  benützt  wurden,  nicht  zu  leisten 
vermocht  hatten,  das  soll  die  künftige  Einheitsschule  für  beide 
Kategorien  von  Hochschulen  leisten?  Es  müsste  unter  allen  Üm- 
Bt&nden  der  Kreis  der  Discipünen  an  dieser  Schute  erweitert  werden. 
Eb  müsste  entweder  eine  solche  Keduction  des  Stoffes  eintreten, 
die  wir  durchaus  nicht  wünschen  können,  oder  aber  eine  Belastung 
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der  Schäler r  gegen  welche  auch  in  diesem  hohen  Hause  mit  R«ciit 
bei  verschiedem-n  Anlässen  Stellung  genomnien  wnrdo.  Aber  es 
darf  einee  nicht  übersehen  werden.  Ea  handelt  sich  in  unseren 
mittleren  Anstalten  nicht  sosehr  dumm,  daes  den  Schnlern  eine 
gewisse  Masse  ¥ou  Stoff  vermittelt  werde,  es  handelt  sich  nicht 
darotii,  sie  mit  einor  Mi^nge  von  Dingen  an/nlüllen.  sondern  e» 
himdeU  sich  um  die  Vertiefung  des  Unterrichtes,  darnm,  sie  xur 
Selbständigkeit  des  Denki^ns  xo  erziehen,  damit  sie  später  einmal 
in  der  Lage  sind,  in  selbsteigtmer  Arbeit  leicht  nnd  mit  Erfolg 
Fuhlendes  xn  ergänzen.  Die  Ünterrichtsverwaltung  hat  sich  über- 
haupt vor  nichts  mehr  au  hüten  als  vor  so  eingreifenden  Experi- 
menten. Ee  wird  hier  wie  bei  einem  anderen  Ponkte,  auf  welchen 
ich  später  mrückzukonitnen  die  Ehre  haben  werde,  wohl  entsprechend 
sein,  vorerst  die  einleitenden  Schritte,  welche  anderwärts  gemacht 
Würden,  und  die  Erfolge,  die  noch  ausstehen,  abzuwarten,  eh©  wir 
ßelhet  an   eine  tiefgreifende  Reform  schreiten. 

Was  den  Unterricht  in  den  modernen  Sprachen  anbelangt, 
BD  möchte  ich  hervorheben,  dass  auch  die  ünterricbtsverwaltung 
einen  ganz  besonderen  Wert  darauf  legt,  die  fremden  Sprachen  in 
einer  Weise  an  unseren  Realschulen  tn  pflegen,  dase  auch  die 
Sprach fertigkeit  den  Schülern,  wenn  sie  diese  Anstalt  verlassen, 
in  erhrihtera  Maße  eigen  sei.  Die  verschiedenen  Bemühungen  in 
dieser  Beziehung  durften  bekannt  sein,  namentlich  Versuche,  die 
mit  einer  neoen  Methode  in  den  letzten  Jahren  gemacht  wurden, 
und  von  welchen  ich  schon  heute  sagen  kann,  dass  sie  das 
günstigste  Besultat  erhoffen  lassen.  Auch  wird  dem  hohen  Hanse 
bekannt  sein,  dass  wir  nach  Zulass  der  Mittel  bestrebt  sind,  Lehrer 
der  modernen  Sprachen  nach  Frankreich  und  England  zu  senden, 
um  ihnen  durch  einen  längeren  Aufenthalt  in  diesen  Länden;  jene 
Fertigkeit  im  Sprechen  beizubringen,  die  för  einen  Lehrer  nner- 
lässlich  ist.  Bedauern  muss  ich  allerdings,  dass  in  der  letzten 
Zeit  gerade  auf  diesem  Gebiete  die  Zahl  der  Candldaten  eine  mini- 
male gewordeu  ist.  Das  hängt  allerdings  vielleicht  auch  mit  Ver- 
hältnissen zusammen,  auf  die  ich  im  Verlaufe  meiner  Ausführungen 
noch  zu  sprechen  kommen  werde. 

Der  Herr  Abgeordnete  für  Plan  hat  einen  Vorschlag  bezüglich 
der  Organisation  unserer  Gjmnasien  gemacht,  den  ich  wohl  kurz 
in  seinen  eigenen  Worten  zusi.nimen fassen  kann :  ,»Da8  Griechische 
ist  todt,  fort  mit  dem  Griechischen!"  Nun,  meine  Herren,  ich 
habe  in  früheren  Jahren  wiederholt  Gelegenheit  gehabt,  meine 
Anschauungen  auf  diesem  Gebiete  dem  hoben  Hause  darzulegen. 
Ich  bemerke,  dass  ich  meine  Anschauungen  nicht  geändert  habe, 
gehe  aber  zu,  dass  der  Herr  Abgeordnete  gewiss  mit  dieser  seiner 
Anschauung  die  Unterstützung  weiterer  Kreise  finden  wird;  ist  es 
ja  bekannt,  dass  mit  dieser  Frage  auch  ernste  Schulmänner  nicht 
bloß  bei  uns,  soiulern  namentlich  auch  im  Auslande  sich  beschäf- 
tigen.   Gewiss  ist  der  Herr  Abgeordnete  ebenso  ein  warmer  Freund 
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der  Jagend,  vrie  wir  es  alle  sind,  meine  treehrten  Herrm;  und 
durum  wird  er  sich  wenigstens  damit  pin verstanden  prklärPTi,  daes 
man  ein  solches  Experiment,  wie  die  Abschaffanif  des  Griechischen, 
nicht  in  vivo  corporw  machen  darf,  sondern  dass  wir  y.tinäcbäät  die 
Krfolge  abwarten  wolle]),  welche  auf  anderen  Versuchs  feldern  etwa 
erreicht  werden  sollten  Und  sollten  anderwärts  gemachte  Rr- 
tahmngen  mir,  meine  Herren,  wirklich  Unrecht  geben,  dann  wird 
eine  andere  Zeit  und  aoch  ein  anderer  Mann  an  dieser  Stelle  die 
Pläne  deg  Herrn  Abgeordneten  für  aneere  Jugend  zur  Uarchfährung 
bringen. 

Das  hohe  Haus  wird  mir  —  nach  diesen  Darlegungen  — 
aber  auch  gestatten,  einige  allgemeine  Bemerkungen  anszuaprechen, 
«flehe  mein  Ressort  betreifen.  Die  Anlgaben  jeder  Ünterrii^hts- 
verwaltnng  Bind,  j«  mehr  dif»  Überzeugung  durchgedrungen  ist, 
dass  sie  /.unächst  für  die  Krhaltnntr  und  Vermehrnng  der  geistigen 
Güter  verantwortlich  ist,  8chwi<>riger  geworden,  unverhältniBmäGig 
schwieriger  aber  in  einem  Staate,  in  welchem  intnlgfl  manniglacli 
»bgegtnfter  CultnrbedrirfniBse.  der  Eigenart  des  geistigen  Lebens 
und  der  historischen  Entwicklnng  von  vornherein  jene  bequeme 
Gleichmacherei  ausgeschlossen  erscheint,  welche  nur  einmal  das 
Richtige  zu  treffen  hat,  um  stets  gleich  wirksamer  Anwendung 
versichert  zu  sein.  Und  auch  die  allgemeine  Sympathie,  welche 
diH  Bestrpbungen  nnd  Bemühungen  des  Eessorts  begleitet,  ist  keine 
treue  Begleiterin,  So  lange  es  sich  um  die  Besprechung  altgemein 
cultDrelier  Fragen  handelt,  da  strcVmen  der  önterrichtsverwaltuiig 
Anregungen  und  Anerbietungen  in  Fülle  zu;  wenn  es  aber  xur 
harten  Arbeit  der  Durchführung  kommt,  da  heißt  es,  staatliche 
Bedfirfnisse  gegeneinandfr  abwägen,  und  dann  befindet  sich  das 
Hessort  sofort  anderen  Verwaltnngszweigtjn  gegenüber  in  ♦?tnein 
doppelten  Nachtheile.  Soll  eine  Straße,  eine  Eisenbahn  gebaut, 
©ine  Seuche  bekämpft  werden,  dann  ist  das  Bedürfnis  in  der  Kegel 
unabweisbar,  und  ist  eine  gluckliche  Maßregel  getroffen,  so  zeigt 
sich  der  Erfolg  sofort  oder  wenigstens  in  absehbarer  Xeit.  ja  er 
Iftsst  sich  in  der  Kegel  in  Ziffern  und  Zahlen  ausdrücken.  Anders, 
wenn  es  sich  um  die  Errichtung  einer  Professur,  eines  neuen 
Seminars  oder  eines  neuen  Instituts  handelt;  da  drängt  sich  leicht 
die  zweifelnde  Frage  da/wiscbi'n  :  Ist  denn  das  wirklich  so  noth- 
wendig,  kann  mit  dem  bisherigen  Stand©  nicht  noch  das  Auslangen 
gefunden  werden,  wie  es  bislang  gefunden  wurde;  kann  die  Maß- 
regel nicht  noch  auf  ein  paar  Jahre  verschoben  werden?  Und  ist 
die  Professur,  ist  das  Seminar,  ist  das  Institut  wirklich  da,  dann 
bedarf  es  erst  recht  langen  geduldigen  Zuwartena  und  feiner  Be- 
iibachtang,  bis  der  Erfolg  deutlich  erkennbar  wird,  lind  gerade 
dort,  wo  es  sich  um  die  nitillwrü  und  ruhiger«  Art  des  Ausbauens, 
des  Ergän/.ens,  des  Vollendens  handelt,  macht  sich  das  Miss- 
verhfiltnis  zwischen  finanzieller  Leistun«-  und  äußerem,  erkennbarem 
Krfolge  am  drückendsten  geltend,  und  in  dieser  ungünstigen  Zeit- 
l;ige  befindet  sieb  die  iVsterreichische  Unterrichtsverwaltung. 
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Die  Zeit  der  großen  Grindung^n  und  Orgunisaiionen  liegt 
hinter  uns.  Vergleicht  man  den  Stand  des  Jahres  1849,  des 
Gehortsjalir«s  der  Organisation  unseres  höheren  Doterrichtswesenß, 
mil  dem  gegenwärtigen  Stande,  bo  mus8  man  zugeben,  dass  das, 
was  staatlicherseits  ireieistet  wurde,  treradezu  enorm  genannt  werden 
kann.  Allerdings  ist  l)ei  der  raschen  Arbeit  manches  im  Rück- 
stände geblieben.  Vor  allem  die  innere  Ausgestaltung  vieler  An- 
stalten. Unter  innerer  AuBgestaltung  verstehe  ich  die  Organisation 
der  Schulen,  ibre  Ausstattung  mit  Lehrräumen  und  Lehrbehelfen, 
die  Heran-  und  Ausbildung  der  Lehrkräfte.  Was  die  Organisation 
der  Mittelschulen  anbelangt,  sü  sind  die  Lebryläne  unserer  Gym- 
nasien, wie  dem  hoben  Hause  bekannt  ist,  in  ihn  letzten  Jahren 
soweit  revidiert  und  mit  entsprechenden  Instructionen  versehen 
worden,  dass  berechtigten  Klagen  über  Dberhürdung  entsprochen 
wurde.  Allerdings  wird  es  niemals  gelingen,  allen  Wünschen  und 
Klagen  bekümmerter  Mütter  und  unzufriedener  Väter  lu  entsprechen. 
Dus  iät  einlacii  uniiiüglicb.  Die  Mittulächub'^n  haben  für  ihr» 
erfolgreiche  Benütmng  Fleiß  und  Begabung  zur  unerlässlichen 
Voraussetzung.  Ein  Ballast  von  antöchtigen  Schülern  Icanu  leicbt 
die  Leistangsfähigkeit  einer  Olasse  oder  Anstalt  uuter  jenes  Maß 
herabdröcken^  das  der  Staat  sowohl  im  Interesse  der  Gesummtheit 
als  auch  mit  KückBJclit  auf  die  von  ihm  aufgewendeten  öffentlichen 
Mittel  von  dt^njenigen  unbedingt  verlangen  mnss.  welche  Kinlass 
in  die  leitenden  Kreise  der  Gesellschaft  verlangen, 

Wenn  die  Unterrichtsverwaltung  steh  gaffen  eine  ganze  Reihe 
von  wohlwollenden  Vor&cblägeii,  welche  die  Organisation  unserer 
Mittelschulen  betreffen,  ablelintsnd  verhält,  so  will  sie  nicht  als 
eigensinnig  oder  undankbar  betrachtet  werden.  Sie  erkennt  in 
diesen  Vorscblägeo  das  wohlwollende  Interesse,  das  insbesondere 
dieses  hohe  Haus  an  diesen  Sclinlen  nimmt,  sie  glaubt  Jedoch, 
dass  nichts  unserem  Schulwesen  gelährlicuer  ist,  als  —  wie  ich 
bereits  erwähnt  —  sprunghaftes  Eiperiinentieren ;  wir  brauchen 
an  unseren  Schulen  vor  allem  eine  gewisse  Ruhe  und  Stetig- 
keit der  Entwicklung,  sowohl  für  unsere  Lehrer,  als  für  unsere 
Schüler.  Indem  die  Unterrichts  Verwaltung  an  diesem  GrnndsaUe 
festhält«  glaubt  sie  auch,  vor  allem  im  Interesse  der  Jugend  zu 
handeln.  Die  Erfolge  im  unseren  Schulen  sind  jedoch,  mehr  als 
durch  die  Paragraphen  der  Studionordriungen  und  Lehrpläne,  be- 
dingt durch  die  Mittel  der  Ausführung  und  am  meisten  durch  die 
ausführenden  Organe  selbst.  Die  Mittel  der  Ausführung  zu  ver 
mehren,  ist  die  l'uterrichtsverwaltang  ununterbrochen  bestrebt;  von 
Jahr  zu  Jahr  vermehren  sich  die  Schulhäuser,  welche  allen  hygie- 
nischen Anforderungen  entsprechen.  Es  werden  neue  Lehrmittel 
geschaffen,  und  auf  dem  Gebiete  der  Schulbuch  er  literatur 
ist.  wie  ich  glaube,  Wandel  geschaffen  worden.  Wir  decken  unseren 
ganzen  Bedarf  im  Inlande  uud  brauchen  keinen  Vergleich  mit  dem 
Aaslande  zu  scheuen,  auch  nicht,  was  die  äußere  Ausstattung  und 
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den  Preis  dieser  Böcher  anbelangt.  Änfierdem  ist  die  Untarrichts- 
Verwaltung'  bestrebt,  imspre  Anstalten  mit  u^uten  and  anaraichenden 
Bibliotheken  zu  verBeheii,  and  so  die  Benütxntig  dieser  Anstalten 
der  Jagend  noch  wertvoller  und  ersprießlicher  tu  machen,  als  dies 
früher  der  Fall  war. 

Aber  weit  wichtiger  als  alle  diese  Utensilien  des  Unterrichtes 
ist,  wie  ich  bereits  die  Ehre  hatte,  in  erwähnen,  die  HüranbUdung 
tüchtiger  LehrkrA-fte.  Eine  ganze  Reihe  von  Maßregeln  warde  vu 
diesem  Ende  in  den  letzten  Jahren  getroffen.  Ich  eriimBre  an  die 
Verlängerung  der  Studienzeit  an  den  UniversitÄten,  an  die  zweck- 
inäöigero  Aasnütxiing  des  Probejahres,  ich  erinnere  an  die  Creieruug 
ron  Stipendien  lür  Philologen  anfJ  Historiker  7.ü  Reisen  nach 
Italien  nnd  Griechenlaud.  welchen  gegenwärtig  sich  eine  Mallragel 
anreiht,  die  bereits  im  Hndgetaußschnsse  iiie  ZüBtimraung  gefonden 
hat.  die  Creierurg  von  Perialstipendjen  für  Lehrer  der  Natnr- 
vissenschaften,  soeqü  eine  Ergänzung  der  früher  geiiHnnten  Uaß- 
regeln.  Vnd  trotzdem  ist  eine  Erscheinung  eingetreten,  welche  ich 
bereits  vor  Jahren  voransgesagt  und  welche  ich  nunmehr  y.u  meinem 
tiefsten  Bedauern  vorget'nnden  habe,  das  ist  der  Lehrermangel. 
Einige  Dißcipl inen  «nthebren  bereits  der  Candidaten ;  an  den  philo- 
sophischen Facultäten  findet  sich  nnr  eine  spärliche  Anzahl  von 
Hdrern  ein,  und  die  Zahl  der  ungeprüften  Supplenten  vermehrt 
sich  an  unseren  Mittelschulen  in  einer  sehr  bedauerlichen  Weise. 
Ich  bin  nicht  der  Meinung,  dass  die  Creierung  einer  groüen  Zahl 
von  Stipendien,  um  Hörer  anzulocken,  welche  vielWicht  nicht  die 
Eignung  fiir  den  schwierigen  und  entsagungsvollen  Beruf  eines 
Lehrers  besitzen,  das  richtige  Mittel  der  Abhilfe  sei;  ich  verspreche 
mir  vielmehr  von  einer  anderen  Maßregel  eine  Besserung  der  be- 
stehenden Zustände,  von  einer  Maßregel  welche  die  Regierung 
bereits  aus  competenterem  Munde  angelräudigt  hat,  nämlich  von 
einer  entsprechenden  Regelung  der  G  ehaltsverh  ft  Unis  se 
des  Lehrerstandes.  Das  hohe  Haus  wird  Gelegenheit  haben»  wenn 
die  beiügiichen  Gesetzentwürfe,  welche  das  staatliche  Lehrerpersonal 
betreffen,  eincebracbt  sein  werden,  zu  würdigen,  ob  und  inwieweit 
den  Wünschen  und  Hoffnungert  dieser  wichtigen  Kategorie  öffent- 
licher Functionäre  entsprochen  worden  ist  oder  nicht  .... 

Die  Wechselbeziehungen  zwischen  den  Mittelschulen  nnil 
unseren  Hochschuten  sind  so  zahlreiche  and  so  lebendige,  dass  Avr 
sehr  geehrte  Herr  Abgeordnete  für  den  zweiten  Wiener  Bezirk 
(Sness)  als  Generalredner  für  den  Titel  .,Hochschulen"  gewiss  recht 
getban  hat,  auch  die  Frage  der  Organisation  der  Gymnasien  in 
den  Kreis  der  Besprechung  zu  ziehen.  Ich  werde  es  unterlassen, 
auf  dasjenige  zurückzukommen,  was  der  geehrte  Herr  Abgeordnete 
Aber  die  facultas  artiuin  und  ihre  Isolierung  inmitten  der  Uni- 
versität gesagt  bat.  Es  wird  ja  hei  einer  anderen  Gelegenheit 
möglich  sein,  auf  diese  Frage  eingehend  zurückzakommen.  Allerdings 
bin  ich   der  Meinung,    dass  jegliche   wiggenschaftUche  Tbätigkeit 
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vOD  einer  philosophischen  Auffassnng  erfüllt  sein  soll;  wenn  daher 
von  der  facultas  artiuiu  geaprocben  wird,  von  der  philosophischen 
Facnltät  und  ihrem  Zusaijnnenhange  mit  dem  Studieabotriebe  ait^ 
unseren  Hochscbuleu  Oberhaupt,  dann  denke  ich  in  erster  Linie 
an  diejenige  Wissenschaift.  welche  der  pliilosophischen  Facttltät 
ihren  Namen  genrebeii  hat:  an  die  Philosophie.  Aber  der  sehr 
g-eehrte  Herr  Abgeordnete  hat,  wie  ich  bereits  erwähute,  die  Organi- 
sation onBerer  Gymnasien  gi^streift  und  nicht  ohne  ein  gewisses 
Bedauern  der  vormals  bestandenen  philosophischen  Carsc  gedacht» 
welche  zwischen  Gymnasium  und  Universität  eingeschoben  waren. 
Die  Abschaffung  dieser  philosophischen  Corse  wurde  mit  allseitiger 
Genugthuung  begrilßt.  Ihre  Abschaffung  hat  r,ür  Schöpfung  unserer 
philosophischen  Facultät  geführt  und  damit  uns  in  Österreich  erst 
die  l'niveraitas  litteraruni  wiedergegeben. 

Die  Aufgaben  der  philosophischen  Facnltäten  sind  su  äberans 
wichtige,  dass  sie  die  alten  Tiistltntiuuen  gewiss  niemals  lösen 
konnten.  Diese  Aufgaben  sind  doppelter  Art :  einmal  die  Heran- 
bildung unserer  Lehrkräfte  für  die  Mittelschulen  aif  streng  wissen- 
schaftlicher Grundlage  und  daruiu  nicht  minder  wichtig  als  die 
Heranbildung  von  ?eelg^»rgern,  von  Beamten,  von  Ärzten  ;m  anderen 
Facnltäten;  dann  aber  habfii  diese  Facultäten  für  die  Erweiterung 
und  Vermehrung  der  Wissenschaft  zu  sorgen  und  wenigstens  einen 
Theil  unserer  Jugend  in  die  wissenschaltlichen  Methoden  einzu- 
führen. Den  glflnxenden  Leijstimgen  der  philosophischen  Facaltäten 
in  Österreich  danken  wir  es  xuiiieist,  dass  wir  heut«  fast  auf  allen 
Wissensgebieten  auf  hervorra|,'ende  Vertreter  hinweisen  können  und 
dass  Österreich  eine  wiBsenschaftliche  Literatur  besit/t  wie  niemals 
iiivor.  Ich  glaube,  je  erfolgreicher  die  philosophischen  Facult&ten 
diese  Aufgaben  lösen  und  noch  lösen  werden,  desto  mehr  wird 
eich  von  selbst  der  Zusammenhang  mit  den  übrigen  Facnltäten 
ergeben,  desto  mehr  werdpn  gerade  die  besten  und  fleißigsten 
Elemente  unserer  Studentensciiaft  die  philosophischen  Facultäten 
aufsuchen,  nni  auch  ohne  Zwangscolleg  dasjenige  an  diesen  Facnl- 
täten /.u  erwerben,  wüs  ihrer  tJeJeren  Ausbtldting  als  Tlieolotj;en. 
als  Juristen  oder  als  Mediciner  frommt.  Li  dieser  Hinsicht  also 
möchten  wir  ein©  Änderung  unserer  Einrichtungen  gewiss  nicht 
wünschen.  Wenn  sie  aber  bestehen  hleiben,  so  ist  allerdings  der 
Übergang  vom  Gymnasium  an  die  Universität  dery,eii  ein  /.iemlich 
fchroffer.  eine  Erscheinung,  welche  auch  von  «inem  anderen  ge- 
ehrten liedner  berührt  wurde.  Demgegenüber  möchte  icli  darauf 
hinweisen,  dass  ja  dieser  Übergang  einmal  voll/.ogen  werden  mn.-s 
und  dass  er  sich  bei  einem  18  jährigen  Jünglinge  unter  günstigertMi 
Verhältnissen  vollzieht,  als  wenn  dies  etwa  zwei  Jahre  frölitT 
geschieht.  Übrigens  gelangt  der  Studierende  unserer  Gymnasien 
nicht  so  ganz  plöt/.lich  und  ohne  jeden  Übergang  an  die  Huchschule. 

Ich  bin  auch  der  Meinung,  dass  sich  der  Überg;ing  von  der 
strengen  Zucht  der  Schule  zu  der  rngebundenbeit  des  akademischen 
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Lebens  mßglichBt  sachte  volkieben  sollte,  und  es  fehlt  nicht  an 
Vorschriften  und  Einriclituiigon  an  unseren  mittleren  Schalen,  die 
diesen  Übergang:  aüiuäblich  verniitt«ln ;  freilich  mass  das  iiieiste 
auf  diesem  Gebiete  dem  Takte  der  Directoren  und  Professoren 
überlassen  bleiben.  W(«iin  der  junge  Mann  an  die  Universität 
kommt,  so  mag  es  bisweilen  g^escheben^  da8S  er  dort,  wo  er  den 
richtigen  Gebrauch  der  Freiheit  erlernen  soll,  iiunächst  eine  ron 
diesen  Freiheiten  für  sich  in  Anspruch  nimmt,  die  Freiheit»  nichts 
/.Q  lernen.  Glaubt  man.  dass  vielleicht  die  EiDrichtang  von  zahl- 
reichen PrüfunifeiJ  an  d«r  Universität  das  Mittel  wäre,  um  gewisse 
Übelst&nde,  die  Ja  bekannt  «ind,  /.u  beseitigen,  so  bezweifle  ich 
das.  Solches  mag  vielleicht  für  einzelne  recht  nützlich  sein^  bei 
der  Mehrzahl  träft^  dieser  Vortheil  gewiss  nicht  ein.  Eines  aber 
ist  sicher:  die  Hochechuliin  würden  ihres  Charakters  als  Hnch- 
schulen  durch  solche  Einrichtungen   völlig  entkleidet  werden. 

Weit  bedauerlicher  als  dieser  Zwang  erschiene  die  von  di^m 
geehrten  Herrn  Abgeordneten  tär  die  Stadt  Grax  (Dr.  Hofmann 
V,  Wellenhof)  beklagte  Bevortimndung,  durch  welche  die  Lehrer  an 
Mittelschulen  —  wie  er  sich  jiusdrQckte  —  zu  bloßen  Marionetten 
herabgedrückt  werden.  Dieser  Zwang  wäre  nicht  bloß  bedauerlich, 
er  wäre  mein«s  Erachtens  geradej^ii  verwerflich,  weil  er  das  Beste 
an  dem  Lehrer  ertödten  müssto,  dasjenige,  von  dem  wir  den  größten 
Lehrerfolg  erhoffen,  nämlich  die  Lust  und  Liebe  an  seinem  Berufe. 
Es  darf  behauptet  werden,  dass  unsere  verfassungsmäßigen  Ein- 
ricbtingen  an  Mittelschulen  nichts  enthalten,  was  solche  Zustände 
herbeiiuiireu  wüsste.  Es  ist  dafSir  gesorgt,  dass  eine  große  x\t)- 
zahl  der  Agenden,  welche  das  Schuüeben  betreffen,  collt'gial  beratlien 
werden,  und  mir  ist  nach  meinen  Erfahrungen  bekannt,  dass  auch 
der  Verkehr  der  verschiedenen  Fnnctionäre  aof  dem  Gebiete  des 
Schulwesens  untereinander  sich  gleichfalls  in  collegialen  FoniiHij 
voll/.ieht.  Die  Unterrichtsverwaltnng  glaubt  daher,  dass  apeciell 
auf  diesem  Gebiete  dem  Herrn  Abgeordneten  ein  Anlass  zu.  dieser 
etwas  scharfen  Kritik  nicht  vorlag.  Sollte  aber  damit  etwa  die 
bestehende  Jlt^nge  von  lustractioiien  und  Anordnungen  gemeint 
sein,  dann  möchte  ich  mir  die  Bemerkung  gestatten,  dass  die 
Unterncht.<^verwaltnng,  soweit  es  sich  um  das  Äußere  der  Schul» 
bandelt,  im  Interesse  einer  gerechten  and  entsprechenden  Verwaltung 
auf  solche  Anordnungen  nicht  verzichten  kann.  Anders  ist  es 
aber,  wenn  es  sich  um  das  Wichtigste  im  Berufe,  um  das  Lehren 
selbst  handelt.  Das  Lehren  ist  doch  im  großen  und  ganzen  eine 
Kunst,  und  es  soll  dem  Lehn^r  in  der  Ht^thätigung  dieser  Kunst 
ein  gewisser  Spielraum  geboten  sein.  Wenn  sich  aber,  meine 
geehrten  Herren,  bisweilen  uuch  Willkür  und  Eigenart  so  äußert, 
dass  Bewährtes  und  Erprobtes  übersehen  wird.  Verkehrtes  /nm 
Vorscheine  kommt,  dann  ist  es  Pflicht  der  Unterrichtsverwaltung. 
bessere  Wege  zu  zeigen,  das  heißt  Instructionen  zu  geben,  und 
diese  Instructionen  hat  die  Unterrichtsrerwaltung  nicht  am  grünen 
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Tische  ausgeheckt,  sie  wurden  von  bewahrten  Schulmännern  erprobt 
und  formuliert. 

Ich  grlanbe,  je  mehr  wir  in  der  pädagogfischen  und  didak- 
tischen Durchbildung  unserer  Lehramtscandidaten  Fortschritte 
machen  weiden,  dosto  mehr  wird  die  Unterrichts verwaltung^  in  der 
Laife  sein,  für  sich  und  für  die  Lehrer  auf  Instructionen  zu  ver- 
nichten. Aber  vielleicht  haben  sich  die  Worte  des  ja^eehrten  Herrn 
Abifeordneten  auf  ftwas  aad«'reK,  vielleicht  auf  die  Ausübung  der 
auch  den  Mitgliedern  dee  Lehrstandee  verfassunjEramäßig  gew&br- 
leisteten  Bechte  be^.ogen.  Nun,  ich  glaube,  hohes  Haus,  die  An- 
wesenheit einer  großen  Zahl  von  Vertretern  dieses  sehr  ehren- 
werten Standes  in  diesem  hohen  Hause  wird  am  besten  darthun, 
dasB  die  ünterrichtsverwaltung  in  dieser  Beziehung  den  Mitgliedern 
des  Mittelfichullehrstandes  keinerlei  wie  immer  gearteten  Zwang 
auferlegt. 

Der  sehr  geehrte  Herr  Abgeordnete  ffir  Hartberg  (Dr.  K.  v. 
Kraus)  hat  in  seiner  heutigen  Eede  eine  Frage  besprochen,  welche 
bereits  den  Gegenstand  «»ingehender  Erörterung  im  Budgetausschusse 
bildete  und  hinsichtlich  deren  ich  bereits  die  Ehre  hatte,  den 
Standpunkt  der  Unterrichtsverwaltung  m  prScisieren.  Ich  meine, 
wie  man  gemeiniglich  zu  ßag«n  pflegt,  diu  Prauonfrage,  viel- 
leicht würde  man  richtiger  von  der  F  ra  uen  bild  un  g  sprechen, 
weil  der  HegrifiF  der  Frauen  frage  denn  doch  etwas  mehr  uinfasst, 
als  dasjenige,  was  in  mein  Ressort  fällt  und  was  ich  von  dieser 
Stelle  ans  zu  vertreten  die  Ehre  habe.  Ich  habe  danrials  vor  allem 
erklärt,  dass  die  tinterrtchtsverwaltnng  nicht  gowillt  sei,  Gymnasien 
für  Frauen  ^n  errichten,  und  ich  musa  dies  heute  abermals  mit 
aller  Bestimmtheit  erklären.  Ich  muss  dHrauf  hinweisen,  dass  es 
sotbetverständlich  meine  S^che  nkhi  sein  kann,  bei  der  Besprechung 
dieser  Angelegenheit  in  Unt(irsucbangen  ober  die  Psyche  der  Frau 
einzugehen,  dasa  ich  aber  auch  nicht  an  dem  Sprich worte  fest- 
halte: ÜD©  femme  qni  parle  latiri,  n'arrive  pas  A  bonrte  &n.  Im 
Gegentheil,  ich  halte  es  für  immerhin  möglich,  dass  einzelne 
Frauen  in  der  Lage  sind,  die  Studien,  welche  iör  Mannor  vorge- 
schrieben sind,  mit  Erfolg  v.u  absolvieren  und  den  Anforderungen 
aller  Prüfungen  tu  entsprechen.  Immerhin  aber  darf  auch  die 
Unterrichts  Verwaltung  nicht  übersehen,  dass  die  Frage  der  Frauen - 
bilduQg.  wie  sie  jetzt  von  der  Öffentlichkeit  aufgefasst  wird,  sich 
nacSi  ihrer  volkswirtschaftlichen  Seite  hin  denn  doch  nicht  aU 
unbedenklich  darstellt.  Ich  hatte  die  Ehre,  im  Budgetausschusse 
dafiiuf  hin/.uweisen,  dass.  sosehr  die  privatwirtschaftliche  Noth- 
w^ndigkeit  für  das  ein'/.elno  Individuum  vorliegen  mag,  d'w  Frauen- 
frage eine  allgemeine  volkswirtschaftliche  Gefahr  in  sich  schlieft. 
weil  durch  eine  «u  weitgehende  weibliche  Concnrrenz  zweifellos  der 
männliche  Lohn  herabgedrückt  werden  rauss.  und  weil  dann  gerade 
dasjenige,  was  mit  beigetragen  hat,  die  Franenfrage  in  unserer 
Zi'it  üu  einer  so  drängenden  zu  inacben,  die  ungünstigen  Heirals- 
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Chancen  und  dadarcb  die  Familie  selbst  Schaden  leiden  mass. 
Wir  würden  uns  immer  mehr  von  d^m  Ideale  des  Familien- 
lohnetJ  entfernen,  das  i&t  von  jener  Lohnßtufe,  aul"  welcher  der 
Loljn  des  Mannes  hinreicht,  um  eine  Fainilie  v.u  erhalten.  Dies 
voransgesciiickt,  irestatte  ich  mir  za  erwühnen,  dass  sieb  die 
Unterrichtsverwaltang  auch  auf  diesem  Gebiete  mit  gewissen  vor- 
bereitenden Arbeiten  beschäftip't,  nnd  ich  nehme  keinen  Anstand, 
dieselben  anzudeutfit. 

Als  das  Wjchtip-ste  erscheint  mir  eine  Voraorge  für  dasjenisfe, 
was  man  den  höheren  weiblichen  Unterricht  nennen  kann. 
für  einen  Unterricht,  der  ftber  den  Kreis  der  Volks-  nnd  Bürg-er- 
schnle  hinausreicht,  der  nicht  öosehr  eine  bostimratp  Beralsbildaug 
als  eine  entsprechende  VorbiJduntr  des  Mädchens  fnr  ihren  künftigen 
Beruf  als  Gattin  und  Mutter  in  sich  schließt.  Die  Errichtung 
solcher  höheren  Tilchtersclmlen  in  den  einzelnen  Ländern  mit 
wechselnden  Typen^  niöj^lichst  ansrepaaat  an  die  Verhältnisse  der 
einzelnen  Orte  JBt  dasjenige,  was  wir  in  erster  Linie  anstreben 
mösswii.  Hier  liegt  ein  dringendes  Bedürfnis  unserer  Mittelstände 
vor.  Den  Beamten,  den  Officieren,  den  Lehrern,  welche  der  Himmel 
nitt  Tßchtem  gesegnet  hat,  mnss  ;iuf  diesem  Gebiete  Hilfe  ge- 
schaffen werden,  nnd  deshalb  wird  die  Unterrichtsverwaltung  daran 
gehen ,  die  Errichtung  solcher  Schulen  mit  allen  ihr  zugebote 
«tobenden  Mitteln  lu  fördern. 

Aber  auch  sonst  wird  die  Errichtung  dieser  Schulen  Nütz- 
liches leisten.  Gerade  hiedurch  wird  sich  die  Erwerbslähigkeit  der 
Frau  steigern  lassen.  Es  wird  sich  dann  die  Gelegenheit  ergeben, 
für  eine  gruße  Zahl  von  Candidatinnen,  für  welche  wir  besondere 
PrälDngscommjssionen  an  unseren  Universitäten  zasammenstellen 
lassen  wollen.  Lehrstellen  an  diesen  Schulen  zu  echaffen,  so  dass 
ihnen  die  Mßglirhkeit  geboten  werden  soll,  bei  dem  höheren  Unter- 
richte des  eigenen  Gegchlecbtes  entsprechend  mitzuwirken  Daneben 
wird  allerdings  auch  Vorsorge  getroffen  werden  müssen  für  die- 
jenigen, welche  thatsächlich  jene  ünterrichtsanstalt,  di«  ich,  ich 
wiederhole  es,  als  für  das  weibliche  Geechlocht  nicht  geeignet 
erachte,  nämlich  unser  G.vmnasium,  auf  privatem  Wege  absolviert 
haben.  Heute  besteht  eine  etwas  vage  Praxis.  Diese  weiblichen 
Candidatinnen  werden  allerdings  zu  einor  Präfang  /ugelassen,  der 
man  aber  doch  den  Charakter  einer  vollen  Maturitätsprüfung'  nicht 
merkennen  kann.  Ich  habe  die  Absicht»  dafür  Sorge  /.n  tragen, 
dass  die  Möglichkeit  der  Ablegung  der  Maturilätjiprifung  auch 
weiblichen  Candidatinnen  in  jedem  Lande,  für  jede  Sprache,  jeweiis 
an  einem  Staatsgymnasium  anti'r  der  Aufsicht  eines  Landesschnl- 
inspectors,  freilich  g  e  n  a  u  n  ti  t  e  r  d  e  n  s  e  1  b  e  n  Bedingungen, 
■wie  für  männliche  Candidaten,  geboten  werden  soll.  Weil 
ich  vom  Standpunkte  der  l'nterrichtsverwaltung  wönschon  mass. 
dass  die  Bedingungen  für  weibliche  Candidatinnen  nicht  etwa 
leichtere  sind,  als  für  männliche  Candidaten  —  denn  dann   würde 
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ich  eine  gan'^  ungerecbtlertigte  Nachsicht  erblicken  — ,  so  mose 
ich  auch  wönBchen«  dass  diese  Pröfüng-en  nur  an  staatlichen  An- 
stalten  stattfinden.  Es  wird  dem  hohen  Hanse  belcHiint  sein,  dass 
es  einzelne  Frauen  pibt,  deren  Ausdaner  es  gelungen  ist,  an  aus- 
ländischen Universitäten,  bezieboiiL'Sweise  an  Facultäten,  die  im 
wesentlicben  &o  eingerichtet  sind  'wie  unsere  medicJiiischen  Facul- 
täten, ein  Doctordiploin  rite  /.u  erwerben.  Ohn«  die  Frag-e  der 
Eignung  der  Frau  xum  Arzte  irgendwie  discutieren  zu  wollen. 
gJaube  ich,  dass  e&  ein  Act  der  Billigkeit  und  der  Gerechtigkeit 
wäre^  solchen  Candidatiniien  künftighin  durch  eine  Änderung  unserer 
Noptrificatians Vorschriften  weiiig^atens  die  Möglichkeit  7.tt  geben, 
falls  sie  sämmtliche  strengen  Prüfungen  —  ich  wiederhole:  genaa 
unter  den  Bedingungen  wie  die  männlichen  Candidaten  —  ablegen 
sollten,  ihr  Doctordiploin  auch  für  das  [nland  nustrißciert  zu  sehen. 
Den  schwierigsten  Theil  der  Frage  bildet  der  Besuch  unserer 
Hochschulen.  Der  Budgetausschuss  hat  in  dieser  Beziehung  mit 
einer  ßeaolutioii  der  Dnterrichtsverwaltung  ««mpfohlen,  den  Frauen 
in  gestatten,  die  Universitäten  und  die  übrigen  Hochschulen  zu 
beancheri.  Diese  Möglichkeit  haben  die  Frauen  auch  gegenwärtig 
schon,  allerdings  in  einer  Form,  welche,  wie  mir  scheint,  denn 
doch  nicht  voUkommün  entsprechend  ist.  Sie  bffnnen  cämitch  mit 
ZuBtiniiuTing  des  betreffenden  Docenten  als  Hospitantintien  zu  ein- 
yplnen  Vorlesungen  zugelassen  werden,  und  wiirklich  besucht  eine 
ganze  Keihe  von  Frauen  Vorlesungen  an  einzelnen  Universitäten. 
Auch  io  dieser  Beziehung  ist  die  ünterrichtsverwaltung  bestrebt, 
eine  andere  Form  zu  fiiideu,  um  dem  weiblichen  Geschlechte  eine 
höhere  wissenachaftlich«  Ausbildung  an  unseren  Universitäten  zu 
erschließen.  Freilich  vvird  dies  nicht  ohne  eine  Reihe  von  be- 
stimmten Vorsichten  geschelien  k »In neu,  und  es  erschien  mir  ent- 
sprechend, zunächst  das  Urtheil  säinmtlicher  medicinischen  Facul- 
Vktm  im  Anschlüsse  an  eine  schon  früher  vom  Budgetaosschusse 
gefasste  Besolution  zu  hören.  Diese  Gutachten  liegen  der  Ünter- 
richtsverwaltung derzeit  noch  nicht  vor.  Ich  unterlasse  es  daher, 
bei  der  Schwierigkeit  dieser  Frage  heute  schon  eine  ganz  be- 
btiminte  Meinung  über  dasjenige  auezusprechen,  was  in  dieser  Be- 
ziehung geschehen  soll.  Aber  das  hohe  Haus  wird  mir  zustimmen, 
wenn  ich  sage,  dass  die  UnterriGhtsverwaltung  im  gegenwärtigen 
Momente  mit  jenen  Maßnahmen,  die  ich  anzudeuten  die  Khre  hatte, 
im  wesentlichen  dasjenige  vorkehren  wird,  was  dem  gegen wirtigeu 
Stande  dieser  Frage  entsprechen  dürfte.  Damit  glaube  ich,  die 
wichtigst«  derjenigen  Fragen  erschöpft  zu  haben,  welche  von 
meinem  geehrten  Herrn  Vorredner  besprucheu  worden  sind;  aller- 
dings sind  es  auch  Standesfragen  gewesen,  welche  zur  Erörteroiig 
gelangten,  aber  eben  so  »ehr,  wie  ich  es  begreife^  dass  die  ge- 
ehrten  Herren  diese  Standesfragen  im  hohen  Hause  ein^'ehend  zur 
Besprechung  brachten ,  werden  es  die  geehrt«»n  Herren  Vorredner 
auch    entschuldigen,    wenn    ich    gerade   ihnen    gegenüber    in  eine 
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Discassion  über  dieee  Frage  nicht  eintreten  mischte,  and  dies  um- 
sowenitrer,  weil  in  einera  Augenblicke,  der  hoffentlich  nicht  mehr 
ffrn  ist,  in  welch eui  es  der  Unterrichtsverwaltung  möglich  sein 
därfte,  Vorlagen  über  die  Regelang'  der  Gebaltsbezüge  des  Staats- 
ieh rerp«räoBales  einilubrtngenr  ausreichende  Grelegenheit  geboten 
wird,  hierüber  in  discntieren. 

Ich  hatte  die  Bhre,  im  BudgetaasBchusee  das  Programm  der 
UnterrichteTerwaltang  anf  dem  Gebreie  der  Mittelschalen  für  dtts 
Jahr  1896  zu  e?itwickeln.  Ich  habe  die  Zahl  der  Lehrstellen  aul- 
gez&blt,  welche  im  Jahre  1896  neu  creiert  ^nr  Beeetzurig  gelungen 
Bollen;  ich  habe  die  Anstalten  bezeichnet,  deren  Öbemabme  iu  die 
Staatsverwaltung  eine  Fortsetzung  der  Yerstaatlichuni^'sactian  be- 
deutet; ich  habe  dem  hohen  Hause  eine  Vorlage  überreicht,  um 
für  die  Lehrer  der  Naturwissenschaften  ähnliche  Reiaestipendien  xu 
grüntien,  wie  sie  schon  lür  die  Philologen  und  Historiker  Leateheti; 
ich  habe  endlich  in  Aussicht  geittelltf  dasä  im  Jahre  1896  der 
Kealscbullphrplan  einer  llevieiuii  unterzogen  werden  soil.  In  dieser 
Be/.iehung  möchte  ich  mir  nnr  die  kurxe  Bemt'rküng  gestatten,  dass 
es  Aat'gabö  der  l'jilerrichtsverwaltQng  sein  wird,  Mittel  und  Wege 
zu  ünden,  um  ohne  Überlastang  nach  der  andern  Seite  hin  aut  dem 
homatiistiecben  Gebiete  die^e  Schulen  zu  kräftigen  und  damit  die 
Wertschätzung  noch  weiter  zu  erhöhen,  deren  sich  diese  Anstallen 
schon  gegenwärtig  erfrenen.  Die  Unterrichts verw;dtung  wird,  getreu 
den  GromLsätxen,  welche  sie  schon  vor  Jahren  aufgestellt  bat,  ver- 
suchen, als  Gegengewicht  gegen  die  ausschließlich  geistige  Be- 
schäftigung der  Schule  die  körperlichen  Übungen  noch  weiter  zti 
betonen,  als  es  bisher  der  Fall  war.  Aach  das  Jahr  1696  wird 
den  Mittelpchnlen  einzelne  neue  Gebäude,  welche  den  hygienischen 
Anforderungen  entsprechen ,  bringen.  Und  so  lassen  Sie  mich 
hoffen,  dasB  die  Bewilltgnng  des  Budgets  für  die  Mittelschulen  einen 
weiteren  und  gedeihlichen  Fortschritt  für  diese  Lehranstalten  be- 
deuten wird," 

Einen  sehr  warmen  Vcrtbeidiger  fand  das  Griech  isch  e  an 
dem  Abgeordneten  Bendel,  der  nnter  großem  Beifalle  sich  in 
folgender  Weise  äußerte: 

,,Von  meinem  Freunde,  dem  Abgeordneten  für  Tachau  (Swo- 
boda),  and  von  mehreren  Anderen  ist  die  Anfbebung  des  Unter- 
richtes im  Griechischen  am  Gyninasium  gefordert  worden.  Es  hat 
mich  ganz  eigenthömlich  berührt,  dass  diese  Forderung  gerade  in 
diesem  Hause  so  entschieden  gestellt  und  mit  Beifall  begröCst 
wurde,  ich  meine,  in  diesem  griechischen  Palaste,  wo  sich  unser 
Ange  tagtäglich  an  den  edelsten  and  schönsten  gripchischen 
Formen  weidet  ^  wo  jede  Säule,  ja  fast  jeder  Stein  Zeugnis  gibt, 
dass  die  Kunst  der  alten  Griechen  noch  rn  unserem  Zeitalter  und 
unter  onserein  HimnieJ^st riebe  pine  Art  Wiedergeburt  erfahren 
kann  und  dass  ihr  Zauber  selbst  in  einer  späteren  Nacbscböptung 
nuch   alle   Sinne   gefangen   nimmt.    Der  Abgeordnete    für   Tuchan 
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sagt:  das  Griechische  ist  todt  and  bleibt  iodt,  lebendig  kann  (A^ 
im  nns  nur  durch  gnte  Übersetzungen  gemacht  werden,  und  >Ut 
sehr  geehrte  Redner  von  heute  hat  gesagt:  das  Griechische  wird 
jetzt  schon  zum  zweitenniale  todt.  Das  g:ibt  7.u  denken  !  Es  ist 
also  schon  einmal  todt  gewesen  und  wieder  lebendig  geworden. 
Heute  sagt  man  es  zam  ^weitenmaie  todt  und  ich  bin  ganz  über- 
zeugt, es  wird  auch  lum  zweitenmale  lebendig  werden  und  wird 
noch  lange  lebendig  bleiben.  Aber  ich  möchte  wieder  auf  den  sehr 
geehrten  Herrn  Abgeordnr^ten  Swoboda  zurncklcotnmen. 

Der  genannte  Herr  Abgeordnete  beschäftigt  sich  in  seinen 
MußpBtunden  auch  mit  der  deutschen  Poesie  und  Literatur  und 
huldigt  selbst  den  Musen;  darum  möge  er  gestatten,  einen  das- 
siechen  Zeugen  unter  den  SchriftsteUern  aus  der  jüngsteo  Zeit  fSr 
das  Gegenthßil  seiner  Behauptung  vorzufn Irren.  Ich  hatte  durch 
mehrere  Jalire  das  Glück,  mit  einem  %ler  erleuchtetsten  Geister 
unserer  Zeit,  inJt  einem  Manne  von  bewundernswerter  Tiefe  und 
Vielseitigkeit  der  Bildung,  mit  dem  Grafen  Adolf  Friedrich  v.  Schack 
in  regerem  Rrielwechsel  m  stehen,  und  habe  seinen  Werken  ein 
ein  gehen  des  Studinm  gewidmet.  Schack  war,  wie  vielen  der  Herreu 
bekannt  sein  durfte,  nicht  nur  ein  grundlicher  Kenner  der  modernen 
europaischen  Sprachen  und  ihrer  Literaturen,  Bondem  zugleich 
auch  vielleicht  der  größte  Orientalist  Deutschlands.  Er  hat  dem 
deutschen  Volke  durch  seine  wahrhaft  classischen  Oberset'/.ungen 
ans  Firdusis  Schanaineh,  ans  den  heiligen  Epen  der  Inder,  ans 
dem  Arabischen,  durch  seine  Verdeutschung  der  Strophen  des  Omar 
Chijame,  des  genialen  Vorläufers  von  Hafis,  durch  seine  von  stau- 
nenswerter Gelehrsamkeit  zeugende  „Geschichte  der  Poesie  und 
Kunst  der  Araber  in  Spanien  und  Sicilien"  unschätzbare  Geschenke 
von  bleibendem  Werte  gemacht.  Er  war  ein  aoegeyetch neter,  frucht- 
barer, leider  heute  noch  nicht  genug  gewürdigter  origineller  Dichter, 
er  hatte  sich  vertieft  in  das  Studium  der  modernen  Naturwissen- 
schaften >  er  war  ein  Kunstm&cen  ersten  Hanges,  was  seine  kost^ 
bar©  Oemäldesammlung  in  München  bezeugt,  er  war  das  Prototyp 
eines  modernen  Menschen,  aber  er  war  sein  ganzes  Leben  hindurch 
bis  in  sein  Greisenalter  ein  begeisterter  Verehrer  der  alten  Griechen. 
Immer  wieder  und  wieder  kehrt«  er  zu  ihrem  Studium  zuröok.  Das 
war  ihm  der  Quickborn,  der  ihn  allzeit  geistig  jung  und  Irisch 
erhielt,  der  ihm  alle  krankhafte  Überreiztheit,  allen  Leh^^nsüber- 
djTiss  und  alle  Europamüdigkeit  von  der  Seele  wegspülte.  Und  ich 
könnte  dem  Hrn.  Abgeordneten  noch  manches  andere  Beispiel  ans 
der  neuesten  Literatur  nennen,  i.  B.  Emanuel  Geibel«  Wilhelm 
Jordan.  Und  hat  er  nie  die  Namen  Ernst  Curtlus,  Schlieraann 
gehört?  Nein,  meine  sehr  verehrten  Herren,  die  griechische  Sprache 
i^t  nicht  todt.  ihre  Literatarwerke  leben  heute  noch.  leli  müsste 
Ihre  Geduld  zu  lange  in  Ansprach  nehmen,  wollte  ich  über  die  Be- 
deutung des  Studiums  des  Altgriechischen  etwas  halbwegs  ErschÖ- 
plendes  sagen.    Es  möge  mir  aber  gestattet  sein,  die  Herren,   dl« 
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«ich  daför  iDteressieren ,  auf  drei  vortreffliche  Artikel  über  dieses 
Thema  aufitjerksaiii  zu  »nacben ,  welche  vor  nicht  langer  Zeit  er- 
Bchieueii  eind.  Das  ist  ein  ansg-ezeichneter  Artikel  itii  „Neuen 
Wiener  Tagblatt"  vom  15.  April  1894;  auch  in  der  „Neuen  Freien 
Presse"  sind  zwei  aosgeieichnfte  Artikel  über  diesen  Gegenstand 
erschienen.  iJie  claasische  Bildutig  ist  die  Matter  unserer  modernen 
Wissenschatt^  in  ihr  liegen  die  Anlange  der  gesammten  modernen 
Cultur;  darum  kann  das  Gjmnasiuni,  wenn  es  die  Vorschule  der 
wahren  Wissonscbalt  bleiben  will»  sw  nicht  entbehren,  wenn  es 
eben  nicht  zur  Facbschule  herabi^inken  soll,  so  lange  es  eben  die 
Vorschule  der  wahren  Wieeenschatt  sein  soll  Und  die  Kosultate 
des  trriechischen  Unterrichtes  an  unseren  Gymnasien  »iod  im  allge- 
meinen nicht  tmbi>ir»edigend.  Die  Lt^lirmethodo  lässt  sich  allerdings 
bedeutend  verbe^^sem,  es  niiiss  aber  anerkannt  werden,  dass  der 
^genwÄrtige  Herr  Unterrichtsminister  schon  in  seiner  {ruberen 
Aiutstbätigkeit  aal  einen  Fortschritt  hingewirkt  hat.  Meine  unmaß- 
gebliche Ansicht,  die  ich  aber  nicht  bloß,  aiis  eigener  Erfahrung 
geschöpft  habe  und  die  koine  uriginelle  ist,  gebt  dahin:  Die 
sprachliche  Seite  der  griechischen  Studien  ist  bedeutend  einzu- 
engen y  an  Stelle  des  übermäßigen  grammatischen  Betriebes  trete 
fleißige  Lectüre.  Die  Übersetxungen  aus  dem  Deufschen  ins  Grle- 
ohische  haben  im  Obergymnasium  gan^  y;a  entfallen.  Mit  der  so- 
genannten staturiscben  Lectüre  sollte  die  cursoriscbe  planmäßig 
verbunden  werden ,  damit  die  Gymnasiasten  wirklich  die  bedeu- 
tendsten Schriftsteller t  wie  Homer,  Herodot,  Plato  und  selbst  So- 
phokles doch  im  Gymnasiam  kennen  lernen.  Die  Schulausgaben 
griechischer  Classiker  sollten  mit  Anmerkungen  versehen  sein,  selbst 
gute  rber6et7,ungen  wä.ren  hie  und  da  iieranxuÄiehen,  wohlver- 
standen über  nur  neben  den  Originalen.  (Ruf:  Das  ist  aber  sehr 
contmod!)  Es  ist  nicht  bloß  commod«  sondern  es  kommt  darauf 
an.  wie  der  Lehrer  das  behandelt,  es  kommt  darauf  au,  ob  der 
Lehrer  eine  wörtliche  oder  eine  Binngerafiße  Überset/.ung  verlangt. 
Das  Orierinal  ist  nicht  öberftiissig,  sondern  eine  gute  Oberset/.ung 
dient  nur  dazu,  den  Geist  des  Originals  besser  m  verstehen,  wenn 
man  nicht  die  Fähigkeit  besitzt,  in  das  Original  selbst  leicht  ein- 
zudringen. „Das  Studium  der  Übersetzungen  allein"  —  sagt  ein 
ausgezeichneter  Schulmann  —  „ist  nicht  ausreichend,  sich  mit  dem 
Alterthume  bekannt  in  machen.  Aui-h  die  besten  Überaetaungen 
stehen  hinter  den  Urschriften  /.urück."  Und  wir  Deutsche,  meioo 
ich,  dürfen  zu  allerletzt  das  Studium  des  Griechischen  als  einen 
überwundenen  Standpunkt  betrachten.  Sind  etwa  die  Werke  eines 
Winkelmann,  Lessing.  Herder^  die  herrlichen  Dichtungen  unseres 
großen  Goethe  auch   schon  ein  überwundener  Standpunkt? 

Wenn  man  auf  Ungarn  hinweist  und  sagt,  in  Ungarn  habe 
der  Dnterrichtsminister  das  Griechische  aufgehoben,  so  fragen  Sie 
doch  in  Ungarn  nach  :  man  sehnt  sich  von  vielen  Seiten  darnach, 
dass  d.as  Griechische  wieder  eingeführt  werde.   Man  bedauert,  dass 
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man  einen  Schnitt  gemacht  nnä  sich  Ungarn  gewissermaßen  vom 
Westen  getrennt  hat,  nftmlich  alle  jene  bedauern  es,  denen  daran 
liegt  —  ich  wiederhole  es  noch  einmal  —  das  Gymnasiam  nicht 
zur  Fachschule  hfirahr-udräclen,  Uaser  genialer  Jean  Paul  sagt  in 
seiner  „Levana*":  „Die  jetzige  Menschheit  sänke  unergründlich  tiel'. 
wenn  nicht  die  Jugend  durch  den  btillen  Tempel  der  alten  großen 
Zeiten  nnd  Menschen  den  Durchgang  tu  dem  Jahrmarkte  dps 
Lebens  nähme." 

Wir  ghmbten  diesen  Tlieil  der  Ifede  des  Hrn.  Abgeordneten 
hier  mittheilen  m  sollen,  bemerken  aber  hierbei,  dass  wir  selbst- 
verständlich nicht  alleoi,  was  er  bemerkt  hat,  beistimmen.  Rine 
weitere  Beschränkung  des  grammatischen  Unterrichtes  mosste  zur 
reinen  Oberflächlichkeit  und  damit  zum  Untergänge  des  Studiums 
des  Griechischen  führen,  also  gerade  zu  dem,  was  der  Hr.  Ab- 
geordnete verhüten  will.  Doch  wir  wollen  hier  diesen  Punkt  nicht 
weiter  behandeln,  sondern  begnügen  uns  mit  dieser  kurzen  Andeutung. 

Die  Redaction. 


Die  Göttweiger  Handschriften  zu  Classikern. 

Die  handschriftlichen  Schätze,  die  das  Benedictinerstift  Gött- 
weig  in  seinen  prächtigen  Bibliotheksränmen  birgt,  sind  zwar  ge- 
ordnet und  in  einem  Kataloge,  den  P.  Vincen/.  Werl  in  den  Jahren 
]843  und  1844  angelegt  hatte,  ven.eichnet  und  beschrieben,  aber 
nicht  allgemein  bekannt ,  da  der  Handschriftenkatalog  noch  nicht 
in  Druck  gelegt  wurde.  Nun  liegt  es  aber  sicherlich  im  Interesse 
der  Gelehrlenwelt  zu  erfahren,  was  jede  Bibliothek  birsrt:  es  seien 
daher  im  Folgenden  untt*r  Vermeidung  jeder  Kritik  wenigstens  die- 
jenigen Handschriften  kurz  angeführt,  die  der  als  dritter  Hand 
auftretende  Index  zu  dem  (zwei  mächtige  Großfolio-Bände  um- 
fassenden) Katalog  unter  Ctassica  aufzählt,  und  nur  bei  dreien 
sei  eine  größere  Äusfnhrtichkeit  gestattet. 

454  (558).  Aemilii  Macri  carmen  de  virtnte  herbarum ; 
saec.  XV.  4",  Pergament,  38  Blätter.  Sie  beginnt  1  a  acephalice 
mit  De  AUio:  Scordeon  argire  snnt  allia  dicta  latine,  endet  'A7  h 
mit  De  Aloe.  38  weiß. 

449  (38(t}.  Miscelianea:  saec.  XV.  Folio,  Papier.  1  a:  In- 
cipit  Macer  de  virtutibus  herbarum.  13  b:  Explicit  Macer  de  naturis 
et  virtütibus  herbarum.  116  a  folgt  Lucü  Apuleii  lib«r  de  herbis. 
Vorrede:  Antonius  Musa  Agrippa©  magno  Caesari  augusto  salnteu». 
Hoc  «arae  meae  experimentum  etc.  126  a  Liber  niedicinae  Piatonis 
herbat  icus  eiplicit  feliciter. 

li^O  (146).  Arati  phaenomena,  interpr.  lat.  saec.  XIV.  Groß- 
folio, Pergament,  31  BIfttter.  1  a  erste  Vorrede:  Arati  ea,  quae 
ridentnr,  ostensionem  . .  3  a:  alia  descriptio  praefationis,  4a  Arati 
genas,  b  beginnt  De  coeli  positione. 


Die  Göttweiger  Handacbtiften  zu  CUssikern.   Von  H.  MuHk.     :{{»!) 


446  (390).  A.  Arietoteüa  über  de  regimine  principum  een 
Beeret«  secretoruiti.  Transtnlit  de  graeco  in  cbaldacnm.  de  chaldaeo 
in  arabicum  JohanneF,  de  arabico  in  latinuiu  Philippns.  Baec.  XV. 
Folio,  Papier.  4r»  Blatter.  Endet  42  a,   Laus  deo.  43—45  weiß. 

446  (lutüi).  M.  T.  Ciceronis  Cato  maior,  Laeliup,  Paradoxa, 
Sotnniura  Scjpionis.  saec.  XV,  4*,  Pergament,  95  Blätter.  Aas- 
lantende  Zeilen,  trocken  vorgezoi^en,  eingerahmt.  AüJscliriften  und 
erf^te  Zeilen  mit  Capitalbacbstaben.  Fnitialen  prächtij?  in  Miniatur 
mit  Gold  nrid  Farben,  florierend,  die  m  Anfang  der  Werke  groß, 
zn  Anfang  der  Abachnitte  kleiner;  wnrde  in  rnnder  Minuta  wahr- 
scbeinlicli  in  Florenz  lür  Matthias  Corvinus  geschrieben,  l  a:  M. 
T.  Ciceronis  de  senectatc  aeu  cato  maior  ad  Atticum  feliciter  incipit. 
38  a:  Laelius  aat  de  amicitia,  69  a:  M.  T.  Ciceronis  Paradoxa  ad 
Brotniu.  8r>  b:  Somnimn  Scipionia  e  VI.  de  Eep,  Excerptum; 
endet  93  a. 

447  (550).  Cornelia  N^potis  Vitae  excellentinra  viroram, 
saec.  XY,  4",  Papier.  98  Bl..  mit  Custoden  signaturae  loco,  aus- 
laufende Zeilen,  mit  Bleistift  vorgezogen,  alle  Initialen  in  Miniatur, 
in  Italien  in  Minata  geschrieben.  1  und  2  weiß,  :s  a  Emiliug  probus 
de  eicellentibas  ducibas  exterarum  gentium  incipit  foeliciter.  83  a 
Carmen  Probi  ad  Theodaetum  imp.  83  b  Emilius  probas  ...  ei- 
plicit.  Es  folgt  Ej  libro  Comelii  Nepotis  de  latinis  historicie  In- 
cipit Tita  Attici,   sodann  vita  Catoiiis,  95 — 98  welG. 

4')3  fiyK.\),  M.  Valerii  Martiali»  epigrammatum  libri  XIV. 
■aec,  XV.  Folio.  Pergament,  190  Blfttter,  mit  Castoden  signaturae 
loco,  auslaufende  Zeilen,  tntt  Bleistift  vorgezogen;  ohne  Aufschrift 
et>  beginnt  jedes  folgende  Epigramm  mit  berauegestoGener  Zeile; 
die  Initialen  jedes  BacheB  groQ ;  saubere,  runde  itaÜKiiiscbe  Minuta 
mit  Correcturen.  1  a  beginnt  das  Epigramm  in  amphitheatrum  caes. : 
Barbara  pyramidnm  sileat .  .  Das  Epigramm  ad  Stellam  ist  von 
späterer  Hand  etngeechrieben,  ebenso  der  fehlende  Eingang  /u  dem 
ad  Flarciim.  Das  IT.  Buch  beginnt  mit  der  Aufschrift:  Quintus 
Valerius  Martialis  Deciano  sao  salutein;   !90b  Deo  gratias. 

448  (557),  Plmii  panagiricus  ad  trajanum  tmperatorem  feli- 
citer incipit  auf  2  a  einer  Handschrift  saec.  XV.  4°,  Papier,  37  Bl., 
33  b  Jahreszahl   14R1.  34—37  weiß, 

1*J1  (171).  Prisciani  commeiitariorum  grammaticornm  libri 
XVIII.  saec.  XIV.  4^  Pergament,  214  Bl.  1  weiß.  Ja  Vorrede: 
Cum  Ltmnis  eloqnyntiae  doctrinam  .  .  .  endet  213  b,  214  weiß; 
enthalt  nur  den  &og.  Priecianus  maior. 

400  (Ö14).  ^Miscellanea.  saec.  XVI.  4",  Papier,  231  BL 
185a:  De  offlciis  dificipulorum  ei  M.  Fabii  Quintiliani  ßhetoria 
clarisfiinii  oratortarnm  jnstitntionnm  libro  secnndo  capite  primo, 
dann  De  moribns  et  officiis  praeceptorum  lib.  2.  cap.   2. 

50  (106),  Miscellanea.  saec.  XIL  Folio,  Pergament.  62  b 
Epistolae  Senecae  ad  Paulum  et  Pauli  ad  Senecam,  bis  65  h,  dann 
Senecae  de  inatitntione  vitae  ad  Lnciliam  epistolarum  libri  XXII, 
enden  90  a. 


400  Zq  Aristoteles  45  a  12.  Von  J.  ZaIUfleisch. 

451  (509).  Miscellanea.  saec.  XV.  8»,  Pergament,  51  Bl. 
28  b:  Libellas  moralis  Senece  de  qnattnor  virtntibns:  Qnataor 
virtutam  species  maltoram  sapientum  sententiis  diffinitae  sant. . . 

55  (111).  C.  Julii  Solini  Polyhistor,  saec.  XIL  Polio.  Perga- 
ment, 76  Bl.  la:  Incipit  SoIIdos  de  statu  terrae.  Zu  Ende  der 
Handschrift  manu  saec.  XIV :  Iste  liber  pertinet  ad  sanctam  Mariam 
Eotewikh,  qaem  si  qnis  farto  abstalerit,  nomen  eins  de  libro 
viventum  pereat  et  nomen  (>ins  a  generatione  in  generationera  non 
reqairatar. 

169  (160).  Miscellanea:  G.  Conrad!  de  Waldh aasen  appli- 
catio  sententiaram  Valorii  Maximi  ad  tbeologiam.  saec.  XIV.  40  Bl. 
1  a:  „Incipinnt  sententiae  Vulerii  Maximi.  .  .  per  Chunradom  in 
Walthansen  professnm  (canonicum)  anno  dei  MCCCLX*'  et  in 
Praga  ecclesiae  sanctae  . .  .  plebanum  ad  theologiam  applicatae.*' 
„Urbis  Bomae  exterarnm  quoqne  gentium  facta  scilicet  ac  dicta 
memoratu  digna  etc."  bricht  36  b  defect  ab,  folgen  vier  weiße 
Blatter. 

Wien.  Hugo  Muzik. 


Zu  Aristoteles  45  a  12. 

Es  ist  nicht  einzusehen,  mit  welchem  Rechte  Waitz  die  Lese- 
art des  cod.  B  pr.  E  annimmt  und  schreibt:  rw  de  E  ov  xivl 
vn.  Denn  man  wird  doch  nicht  das  als  ernstlichen  Grund  für 
diese  Schreibweise  betrachten,  dass  Alexander,  obwohl  wir  jetzt 
bei  ihm  nicht  so  lesen,  doch  früher  so  gehabt  haben  müsse,  'qnod 
post  Alexandrum  qui  eius  auctoritati  fidem  haberent  Codices  Bo 
corrigendum  iudicaverint  H  pro  E' .  Wer  sagt  uns  denn,  dass 
die  genannten  codd.  nicht  schon  in  Alexander  H  statt  E  gelesen 
haben?  Deshalb  konnten  sie  doch  immer  noch  seiner  Autorität  Ver- 
trauen schenken.  Auch  sind  seine  Worte :  dlk'  icfzat  ...  vb  A 
Zivi  firj  vxdQXOv  tda  E  . . .  va  tö  B  ta  uk}f  A  navii  vndg- 
yBiv,  t(ö  dk  E  Zivi  ^ij  ...  noch  kein  Beweis,  dass  W.  Recht 
hat.  Denn  sie  besagen  nur,  was  richtig  ist,  dass  aus  den  Ter- 
mini B  H  und  A  nie  ein  Schluss  E  A  zustande  kommen  könnte, 
sondern,  dsi  H  <.  E  (d.  h.  weil  H  mit  dem  Prädicat  E  nach 
dem  in  44  a  15  f.  Gesagten  verbunden  sein  soll),  müsse  H  =  *//: 
gesetzt  werden.  Der  Beweis  {yäg  45  a  11)  aber,  diiss  der  Satz 
gilt:  Ott  XLvl  x&v  E  ovx  imäQ^iBi  rb  A  (45  a  10),  wird  durch 
den  Untersatz  zb  B  rc5  H  ovdsvl  vndQ^et  ebenso  richtig  geführt, 
wie  durch  den  von  W.   angenommenen  Untersatz:  t6  A  tto  E  ou 

Zivi    V7C. 

Graz.  J.  Zahlficisch. 


William  Hamilton  Kirk,    Demosthenic   style   in  the  private 
orations.    Baltimore,  Fnedenwald  Company  18Ö5.  43  SS. 

Das  Schriftchen  gebt  von  der  Betrachiang'  derjenigen  14 
PrlTatreden  aus,  welche  so  ziemlich  allgemeiHt  zuletzt  insbesondere 
von  Friedr.  BlaES,  als  ecbt  anerkannt  worden  sind,  nnd  präft  ihre 
Sprache  an  der  Hand  gewisser  geiceinBamer  eiilistischer  Erschei- 
nungen. Die  genauen  Angaben  über  deren  bänfigeres  oder  selteneres 
Vorkommen  bieten  den  Antass  xnr  Betrachtung  der  Ursachen  dieser 
Verschiedenheiten  awischen  den  einzelnen  Reden  und  zur  Aui'stellung 
eines  Wertmessers  für  die  Beurtheiluug  ihrer  Darstellnngsbunst.  Als 
solche  stilistische  Merkmale  werden  besprochen:  Die  verschiedenen 
vom  Sprecher  gebrauchten  Ausdrücke  'inr  Bezeichnung  des  Cha- 
rakters nnd  der  Handlungsweise  des  Gegners,  die  mannigfaltigen 
Formen  der  repetitio,  des  Asyndetons ,  welches  besonders  wirksam 
ist,  wenn  es  bei  der  Abfolge  gleicher  Wortclauseln  auftritt,  nnter 
d«nen  namentlich  Participial Wendungen  beliebt  sind,  femer  die 
ironische  Färbung  des  Gedankens,  mag  nun  der  Eedner  mit  oJfTenem 
Spotte  den  Kampf  fähren  oder  die  Ironie  in  das  Gewand  der 
M&ßjgnng,  des  Tadels  und  der  Überlegenheit  ober  die  Person  des 
Gegners  hallen.  So  lässt  sich  in  der  57.  Rede  sehen,  wie  ver- 
haltene Ironie  oft  in  kurzen  Wendungen  zum  Durch bruche  kommt, 
was  der  Verf.  mit  Recht  als  Beweis  ihrer  Echtheit  gegen  A.  Schäfer 
ins  Feld  führt.  Sodann  bespricht  er  die  Anwendung  der  Apostrophe, 
der  rhetorischen  Frage  mit  ihrer  häufigsten  Einkleidungsform  durch 
BIT  oVy  aQ  ovy  nög  oder  n&g  ov,  desgleichen  die  der  rheto- 
rischen Antwort.  Der  Gebrauch  gewisser  deiktischer  Formelwörter 
wie  Tulvvv.  oiV,  ^tip  OPV  wird  besonders  an  der  27.  Bede  ge- 
zeigt  und  in  Verbindung  gebracht  mit  der  VerschtedeDartigkeit  des 
jeweiligen  Processgegenstandes.  Die  Besprechung  der  im  transitio 
dienenden  Ausdrücke  bietet  Gelegenheit  zur  eingehenden  Betrach- 
tung der  38.  Rede,  deren  Besonderheiten  nach  dieser  Richtung  bin 
nicht  als  Beweis  ihrer  Unechtheit  dienen ,    sondern    sie    eher    al^ 

Z«itMlirin  f.  d.  Ait«rr.  Ojmn.  tS9e«   Y.  Heft, 


402  Bottek,  D.  acht  Staatsreden  d-  Demosth.  usw..  »ng.  y.  F.  Slamecska^ 

unfertiges  Prodnct  erscheinen  laBsen.  Endlich  werden  die  Pro- 
oemieo  der  einzelnen  Heden  nach  Form  und  Gedauken  charalcteri- 
ßiert.  —  In  dem  2.  Theile  der  Schrift  -iieht  der  V<?rf.  aaf  Grund 
der  besprochenen  stilietiscben  Merkmale  einen  Vergleich  zwischen 
Demüstbenes,  Lysias  und  Isaeus.  Insolern  es  sich  hier  nnr  am 
?.6yot  idicjttyoi  handelt,  kommt  Lysias  oar  zum  Theile  in  Betracht, 
weil  nar  wenige  der  erhaltenen  Heden  dieser  Kategorie  angehören. 
Immerhin  treten  Untersclnede  in  deui  Stilcharakter  der  drei  Redner 
anschaulich  hervor.  —  Der  3.  Theil  beschäftigt  eich  mit  den 
sieben  als  nnecbt  anerkannten  Privatreden  des  Demosthenes.  Der 
Yerf.  vervollständigt  die  Beweise  tär  ihre  Unecbtheit  durch  genanee 
Eingehen  auf  die  Eigenthnmlichkeiten  ihres  Stiles,  gestötj^t  auf  das 
im   1.  Theile  gesichtete  Material. 

Die  Schrift  empfiehlt  sich  dnrch  die  darin  sich  offenbarende 
feine  niid  glückliche  Beobachtangsgabe  des  Yerf.s  für  stilistische 
Dinge,  sowie  durch  die  klare  Gruppierung  des  an  sich  nicht  leicht 
zn  behandelnden  Stoffes  aufs  beste. 


Eduard  Böttek,  Den  acht  Staatsredea  des  Demosthenes.  die 
um  Gymnasium  gelesen  werden,  ist  ein  einheitlicher  Plan 
zu  Grunde  gelegt.  Separatabdrack  am  dem  Progr.  des  Sta&to- 
gymn.  in  Teschen  1895.  TescbcD.  Procbaska  189Ö.  31  SS. 

Als  B.  im  Jahre  1894  die  Schrift  „Dispositive  Inbaltsüber- 
eicht  zu  Demosthenes'  acht  Staatsreden''  verfiffentlichte,  versprach 
er  in  der  Vorrede,  die  Begründung  seiner  Behauptungen  an  anderem 
Orte  zu  liefern.  Dieses  Versprechen  löst  er  mit  dem  vorliegenden 
Aufsatze  ein,  der  sich  daher  durchaus  dem  Plane  und  der  Anord- 
nung der  früheren  Schrift  .anfügt.  Der  Sache  selbst  w&re  jeden- 
falls  besser  gedient  gewesen,  wenn  die  Arbeit  ein  fertiges  Ganzes 
ans  einem  Gusse  gebracht  hätte;  es  würde  dann  die  Disposition 
der  einzelnen  Heden  sich  als  das  natürliche  Resultat  aus  der  Be- 
trachtung der  Redeabscbnitte  ergeben  haben,  und  die  organische 
Entwicklung  des  ganzen  Aufbaues  hfttte  sich  unschaulich  gewisser- 
maßen vor  unseren  Augen  vollzogen,  wie  dies  z.  B.  in  dem  Pro- 
grammaufsatze  von  Ed.  Ott  über  die  olyntbischen  Heden  in  an- 
aprechender  Weise  gelungen  ist.  Anzuerkennen  ist.  dass  der  Verf. 
ia  dieser  Schrift  die  Fassung  der  Dispositionen  hie  und  da  in 
schärfere  Form  des  Ausdruckes  gebracht  hat,  im  übrigen  aber  sei 
auf  das  über  die  erste  Schrift  in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1896, 
S.  141  f.  ausgesprochene  Urtbeii  verwiesen.  Schon  dort  habe  ich 
kurz  angedeutet,  dass  sich  die  3.  philippiscbe  Hede  dem  von  B. 
angenommenen  Schema  nicht  fugt.  Allerdings  sucht  er  hier  S.  27  f. 
nachzuweisen,  dass  die  propositio  dieser  Bede  durch  das  Acten- 
stück  gegeben  sei,  dessen  Verlesung  nach  §.  46  angekündigt,  uns 
aber  nicht  überliefert  ist.  Es  lässt  sich  freilich  leichter  behaupten, 
als  nachweisen,  dass  der  Redner  thatsächlich ,  wie  B.  ähnlich 
Rehdantz    annimmt,    aus   dem   ^yQuiA^uzaiov*   seine  Anträge 
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Gratia,  PropoiU  di  corre«.  al  teato  etc.,  ang.  t.  F.  Slitmeczka. 

verlesen  hat.  Die  nach  folgenden  Partien  setzen  deren  Mittbeilung 
keineswegs  voraus,  am  wenig-eten  die  §§.  53  ff.,  und  der  Versuch, 
den  der  Verf.  unternommen  hat»  hier  ducb  künstlich  einen  Zasammen- 
hang  zu  scbafFen.  iet  ihm  gänzlich  roisslnngien.  Ganz  unwiderleg- 
lich aber  beweisen  die  Worte  in  §.  70  t/  jrotöjufi';  Ttdlat  tti 
ijdfog  5i'  ftstag  /pcJTT}ö«ff  xa&^jr«« ,  das«  der  Redner  sich  jetzt 
erst  anschickt,    seine  Vorschläge  den  HOrern  auseinanderzusetzen. 

Demetrio  De  (rrazia.  Proposta  di  correzioni  al  testo  delle 
Orazioni  di  Demostene,  conteoate  nel  toI.  I  della  IV.  editione 
üi  6agl.  Dltidorf  corata  da  F.  Blas«.  Noto.  Zammit  1895.  42  SS. 

Die  Schrift  ergebt  sich  in  einer  Kritik  der  Demoethenesaas- 
gabe  von  ßlass  und  weist  eine  Reihe  der  von  diesem  vorgenom- 
menen Teitäiiderung'en  znrflck.  An  eingehender  Begrütidong  fehlt 
68  zumeist;  der  Kritiker  hat  sich  aber  anch  vielfach  nicht  die 
Mühe  genommen,  den  Intentionen  des  Herausgebers  gerecht  za 
werden,  sondern  begnügt  sich  nicht  selten  damit,  zu  sagen,  er 
wisse  nicht,  wo  Blass  das  oder  jenes  gefanden,  oder  warnrn  er 
geändert  habe,')  unbekümmert  darum,  was  derselbe  an  verschie* 
denen  Orten  zur  Erklärung  und  Eechtfertigung  vorgebracht  hat. 
Es  mag  sich  dies  theilweiee  daraas  erklären,  dass  De  Grazia  weder 
die  anderen  Arbeiten  von  Blase  auf  dem  Gebtete  der  demosthe- 
niachen  Textkritik,  noch  die  erklärenden  Ausgaben  kennt,  welche 
in  neuerer  Zeit  in  Deutschland  erschienen  atnd.  Anch  die  wichtige 
fraoziysiBche  Ausgabe  Weils  scheint  ihm  unbekannt  zu  sein  ;  darauf 
deuten  manche  seiner  Bemerkungen  zu  Stellen  (z.  B.  zu  Phil.  IL 
15,  de  f.  leg.  166  und  213),  über  die  er  bei  Benützung  dieser 
Quelle  bessere  Einsicht  hätte  scb^ftfen  kOnaen.  Übrigens  sind  noch 
r<»cht  viele  Emendationen  in  der  Blass'schen  Ausgabe,  welche  zu 
Bedenken   ausreichenden  Anlass   bieten «    unangefochten   geblieben. 

Wir  lernen  aber  den  Verf.  auch  noch  von  einer  andern  Seite 
kennen:  zu  einer  Anzahl  von  Stellen  bringt  er  eigene  Verbease- 
rungsvorschiäge.  Diese  gründen  sich  zum  Theil  auf  die  handschrift- 
liche Überlieferung,  zum  Theil  auf  Conjecturen  älterer  Herausgeber ; 
vieles  erscheint  unter  der  eigenen  Plagge.  Auch  hiebei  wird  frei- 
lich hie  und  da  bereits  Bekanntes  neuerlich  in  die  Welt  gesendet, 
worüber  wir  uns  indessen  bei  der  beschränkten  Vertrautheit  des 
Verf.B  mit  der  Demosthenes-Literatur  nicht  verwundern  dflrfen,  — 
Waa  nun  De  Gr.  nach  dieser  Seite  hin  in  der  vorliegenden  Schrift 
i;«lei8tet  hat,  mnss  Kef.  leider  als  gänzlich  wertlos  bezeichnen. 
In  den  meisten  Fällen  sind  die  vorgeschlagenen  Änderungen  ent- 
weder unnötbig  oder  widersinnig  und  beweisen  nur,  dasa  der  Verf. 
mit   d«r   demosthenischen    Diction    wenig   vertraut    ist.      Mitunter 

*)  Einmal  versteigt  iicb  der  Verf.  lu  folgendem  bildlichen  Aut- 
drucke, der  wohl  auch  fQr  das  Ohr  eines  Italieners  nicht  sonderlich  ge- 
schmackvoll klineeD  dürfte:  biäOgna  audare  almeno  una  eamicia  per 
carare  tui  sage  da  qoeste  parolel 
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kann  man  sogar  an  seinen  griechi sehen  Sprachkanntnissen  über- 
haupt irr©  werden.  Di©  Eichtig-keit  dieses  Urtheils  mag  die  Be- 
sprechmng  einzelner  VorschlägB  bestätigen.  Ol  III.  19.  Obzirar /x^"' 
mit  dem  Infinitiv  in  der  Bedeutung  „vermögen,  imstandeseio" 
durchaas  nicht  selten  vorkommt»  will  De  Gr.  ii$t,  durch  kdyet 
ersetzen,  ohne  zu  sehen,  dasB  <lazu  das  abh&ngige  ktysiv  dbel 
passt.  —  De  pace  16  wird  ßoti^^esir  wegen  des  folgenden  Inf. 
tut.  verlangt,  während  doch  dae  vorhergehende  kk  mit  dem  über- 
lieferten ßoiq^HV  (^  Opt,  mit  &v)  die  entsprechende  Form  des 
Nachsatzes  zu  «i  rt<j  ifißdkoi  bildet.  —  Cherson.  17  wird  an  dem- 
selben Wechsel  der  bedingten  und  bestimmten  Aussageweise  an- 
nöthig  Anstoß  genommen.  —  Ibid.  52  tlovsiav  statt  fjavxCai' 
würde  eich  mit  Räcksicbl^  auf  die  abh&ngige  Infinitivconstraction 
empieblen,  aber  ilovelav  notüv  ist  schlecht  griechisch;  das 
Kichtige  wäre  ^|,  St.ö6i'm  oder  rcaQadxevd^iv.  —  Syram.  1.  Das 
wegen  des  Sinnes  beanstandete  Ttj^oatQ^ie^ai  ist  zur  Charakteri- 
sierung der  Lobredner  unentbehrlich :  es  ist  eben  ihrt?  alleinige 
Absicht,  durch  das  Lob  der  Vorfahren  nur  den  eigenen  Vortheil  zu 
verfolgen.  Dagegen  ist  nmtlv  am  Schlosse  des  Satzes  zu  streichen, 
da  oviifptQovxa  allein  den  nothwendigen  Gegensatz  zu  Tiiia^ioiLtvor 
bildet.  —  Was  De  Gr.  ibid.  27  für  ßovk$<f^e  vorschlagt,  zeigt 
nur,  dass  ihm  der  vorliegende  Gräcisuius  unverständlich  geblieben 
ist.  —  Megalop.  9.  Da  angeblich  der  Dativ  .Jaxsdat^ot'iotg  in 
der  Wortfolge  zov  ft^  tniTginetv  vptag  ddtxslv  A,  zn  einem 
MissTerständnisse  verleite,  wird  AccxBÖ&i^iiovlovg  vorgeschlagen. 
Aber  wenn  wirklich  die  Gefahr  eines  Missverständnisees  so  oabe 
liegt,  wie  De  Gr.  befürchtet»  so  wird  man  sich  vor  dem  Accusativ 
nach  adi7(tlv  erst  vollends  hüten  müssen.  -=  Cor.  192.  An  rd^iv 
ist  nicht  zu  rühren,  da  das  gleiche  Bild  schon  §.  173  gebraucht 
war.  —  Ibid.  195.  Wenn  man  jtsiQuv  diÖovai  in  seiner  Bedeu- 
tung richtig  erfasst  —  und  dazu  konnte  dem  Verf.  der  Commentar 
von  Blass  oder  Weil  verhelfen!  — ,  kann  man  unmöglich  £vvoi,a^ 
was  allerdings  Cod.  21  bietet,  empfehlen.  —  Ibid.  308.  Statt 
iq)uvri  wegen  des  Praesens  dwei^et  das  Activum  tpaivBi  (sie!) 
vorzuschlagen,  ist  ein  bedenkltcber  lapsus«  der  nicht  einmal  auf 
die  Kechnnng  des  Setzers  geschrieben  werden  kann,  mag  auch 
dieser  noch  so  viele  Fehler  verschnldet  haben.  —  De  f.  leg.  41. 
Uqu^eiv  oder  ygciipai  statt  des  überlieferten  ygfii'stv  ist  in 
gleicher  Weise  unsinnig;  iygaipov  uv  xzL  hieß  es  in  dem  Briefe 
Philipps  (§.  40).  —  Ibid.  91.  Wegen  des  im  Anfange  der  Periode 
stehenden  dlxatov  ^^^Gau^  &v  elvat  Ändert  De  Gr.  am  Schiasse 
xouiö&€  in  noiBiO&at.  Allein  schon  das  voraufgehende  oxti^d- 
fuvoi  fällt  aus  der  Abhängigkeit  von  dixaiov  iipai  heraus. 

Diese  Auswahl  wird  nach  meinem  Dafürhalten  genügen ,  um 
den  fraglichen  Wert  der  Vorschläge  des  Verf.s  zu  kennzetchnen. 
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Piatos  Phaedrus  und  die  Sophiatenrede  des  Isokrates  von  Dr. 
Eugen  eolzner  49  Sä.  Prag  18^.  (4.  Heft  der  Prager  Stadien 
aus  dem  Gebiete  der  clasa.  AltertbumswiafleDscbaft.) 

Der  Verf.  tb&t  wohl  daran,  dass  er  diese  Abbandlnn^,  die 
schon  im  Jahre  1887,  wie  er  versicbert,  entstanden  war,  auch 
jet7.t  noch  veröffentlichte,  wobei  die  seit  jenem  Jahre  angewachsene 
Literatur  Beräckeichti^nng  fand.  Er  geht  von  dem  berfihniten 
Vaticlnium  über  Isokralas  am  Schlüsse  des  Dialogs  Pbaedrns  ans 
und  behandelt  in  vier  Capiteln  die  BeziphuDgen  zwischen  dem 
genannten  Dialoge  and  Isokrates'  XUL  Rede.  Im  ersten  Capitel 
behandelt  er  hokrates  XIII  17  ff.  nnd  Piatos  Phaedras  269  D  in  ihren 
chronologischen  Verhältnissen  aneinander;  im  zweiten  Capitel  ver- 
wendet er  die  gewonnenen  Resnltate  gegen  die  Hypothese  von 
Usener  -,  im  dritten  Capite!  bcHpricht  er  die  Propbetie  in  Phaedras 
und  ihre  Beziehungen  zu  Isokrates  XIII  §  1—8;  im  vierten 
Capitel  endlich  deck-t  er  andere  Beziehungen  zwißchen  der  XHI.  Rede 
und  dem  Phaedras  anf. 

Einwandfrei  ist  die  Erledigung  der  ganzen  Frage  allerdings 
nicht.  So  kann  ich  dem  Verf.  nichl  zustimmen,  wenn  er  S.  18 
schreibt:  „Nicht  Forderungen  an  den  Redner  werden  von  Forderungen 
an  die  Kunst  (?)  anterschieden,  sondern  es  wird  von  zwei  grund- 
verschiedenen Rednern  gehandelt.  Den  ersten  von  beiden  macht 
Talent,  Übung  nnd  STrttJr tj^tri  zum  Redner  (269  D);  der  zweite  ist 
derjenige,  welcher  nach  der  in  269  D  noch  Termissten  lixtn}  ge- 
bildet wird;  dagegen  kommt  Talent  nnd  Obnng  bei  diesem  Redner 
nicht  ebenso  in  Betracht"  S.  19.  Nun  ein  solchea  Ideal,  bei  dem 
Talent  keine  Rolle  spielt,  hat  es  nie  gegeben  und  wird  es  nie 
^eben;  sondern  Talent  und  treffliche  Anleitung  müssen  zusammen' 
wirken,  süil  das  Ideal  erreicht  werden.  Das  spricht  z.  B.  Cicero 
in  der  Rede  pro  Arcbia  kurz  und  bändig  aus  und  dasselbe  be- 
hauptet Plato  an  unserer  Stelle.  Mit  dem  vollendeten  Redner  — 
nicht  Naturredner,  wie  der  Verf.  meint  —  verhält  es  sich,  schreibt 
*?r,  80  wie  mit  der  Vollkommenheit  auf  jedem  anderen  Gebiete;  es 
igehOrt  dazu  (pvötg.  iniOT^firi  und  fieltTti.  VVie  kommt  aber  der 
Verf.  zu  dem  zweiten  Redner?  Durch  ein  Missverständnis  der 
Stelle  Piatos.  Dieser  spricht  nach  der  Auffasancg  des  Verf.s  (S.  14) 
mit  den  Worten  ö<sov  6k  ccvrof'  zi%vyi  diesem  Redner  ausdrücklich 
die  Thejlnahme  an  der  Kunst  ab.  Er  scheint  also  avtav  als 
Mascnlinum  und  riivTi  als  Kunst  zu  nehmen.  Das  ist  grundfalach. 
Der  Gedankengang  ist  vielmehr  dieser:  Den  vollkommenen  Redner 
macht  Begabung,  Wissen  and  Übung;  die  beiden  letzteren  Begriffe 
tasst  dann  Piato  mit  dem  Worte  Tfjjrij,  d.  h.  an  dieser  Stelle 
„Anleitung  zur  Rhetorik"  zusammen  (dem  Griechen  bezeichnet  eben 
riiVT]  beide  Seiten,  während  die  Übersetzung  „Kunst"  nur  die 
f  ine  Seite  trifft),  führt  im  Folgenden  aus,  worin  diese  besteht,  und 
stellt  in  272  B  das  Resultat  der  Untersuchung  hin.  Es  ist  also 
nicht  80  ungeheuerlich,    von  Forderungen   an   den  Redner   {(pveiQ 
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iDd  die  richtige  tf'^vi})  und  von  Fordernngeo  an  die  ripft]  in 
sprechen,  d»  h.  wann  diese  ihre  Aufgabe  erlnllt  Diese  Sondemng 
beruht  ja  aal'  Plato  nnd  Isokratea  und  ist  ebenso  berechtigt,  wie 
sie  hentzutage  bei  jedem  Gegenstände  des  Unterrichtes  in  den 
Entwürfen  gemacht  wird.  Damit  fällt  als  unhaltbar  auch  die  Be- 
hauptung und  weit  aosiiolende  Beweisföhrmig,  dass  iTCKSTtjfirj  nur 
das  mechanische  Handwerkszeng  der  Rhetorik  bedeate. 

Ebensowenig  kann  ich  die  subtile  Dentang  der  Worte  (S.  22) 
kiytov  als  praktischen  GerichtBredaer,  Ötddexmv  als  Redelehrer 
und  ygatfmv  als  Redenschreiber  auf  Isokratea  zulassen.  Sagt  doch 
der  Verl',  selbst  von  Isokratea  (S.  43),  dass  er  nie  eine  Rede  hielt, 
sondern  nnr  schrieb.  Die  Angriffe  XIII  §.  3  f[.  beliebt  der  Verf. 
{S.  3.^)  mit  anderen  anf  die  Sophisten.  Ich  bleibe  auch  bente 
noch  dabei,  dass  alle  einzelnen  Zöge  zusammengenonimeß  —  man 
darf  eben  nicht  einen  einzelnen  herausgreifen  —  nur  auf  Anti- 
sthenes  und  seinesgleicheu  passen.  Wenn  man  aber  die  Honorar- 
forderuog  zum  Angelpunkte  der  ganzen  Er^jrterang  macht  und 
Antisthenes  ansschlieOt,  so  mäge  man  endlich  beweisen,  dass  dieser 
nnd  andere  Honorar  nicht  forderten,  und  es  nicht  immer  von  neuem 
behaupten.  Hier  nützt  ein  Hinweis  auf  Gorgias  und  Konvalinas 
Programm,  das,  nebenbei  bemerkt,  mir  wohl  bekannt  war  und 
1868  in  Marburg  erschien,  nicbt  1886,  gar  nichts. 

Konnte  ich  aber  auch  dem  Verf.  in  den  besprochenen  Punkten 
Dicht  zuBtimmeDr  ^^  conetatiere  ich  mit  VergDügen,  dass  er  die 
schwierige  Frage  in  eingehender  und  gründlicher  Weise  behandelt 
und  insbesoudere  mit  viel  Scharfsinn  verateckte  Anspielungen  wenn 
nicht  zur  unanfechtbaren  E?idenz  zu  bringen,  so  doch  zu  einem 
hohen  Grade    von  Wahrscheinlichkeit   zu   erheben    verstanden  hat. 


Wien.  Josef  Zycha. 


Vergils  Aneis.   Erklärt  von  Pau!  Deuticke.  I.  Thejl:  Teil  II.  Theil: 
AnmerkuDgeo.  Berlin,  Weidmann'Bcbe  BnchbaDdloog  1895. 

In  der  neuesten  Zeit  werden  auch  in  Deutschland  gekürzte 
Ausgaben  von  Schulschriftstellern  immer  hänfigeit  nnd  dies  gilt 
insbesondere  von  Vergil,  dessen  Äneis  ja  nach  dem  jetzigen  Lehr- 
plane von  Preußen  in  einer  Auswahl  zu  lesen  ist.  Jede  Auswahl 
aber,  mag  sie  nach  sachlichen  oder  ästhetischen  Gesichtspunkten 
getroffen  werden,  lässt  persönlichen  Überzeugungen  und  Anschau- 
ungen ziemlich  weiten  Spielraum.  Die  neueste  derartige  Schul- 
ausgabe der  Äneis  ist  in  der  Weidmann'ecben  'Sammlung  griechischer 
und  lateinischer  Schnlschriftsteller  mit  Anmerkungen'  erschienen, 
herausgegeben  vom  bekannten  Vergilianer  Deuticke.  Dem  allge- 
meinen Plane  der  genannten  Sammlung  entsprechend  folgt  einer 
kurzen  Einleitung  (I — XIII)  über  das  Leben  und  die  Schriften  des 
Vergil  ein  auf  5330  Verse  reducierter,  reich  gegliederter  Text  der 


I 
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Äneis  mit  enteprechenden  Überschriften  der  g^r^J^eren  und  kleineren 
Abschnitte  and  kürzen  deutschen  Inhaltsangabun  der  aasgeschiedenpn 
Partien  mitten  im  lateinischen  Texte,  wodurch  die  Oontiniität  des 
ganzen  Epos  gewahrt  wird.  In  einem  zweiten  gesonderten  Bande 
(250  SS.)  fols^en  die  Anmerkiin|2;en  -mm  aafgenommeoen  Texte. 

Durch  diese  letztere  Zuerabe  kommt  D.  insbesondere  den 
Bedürfnissen  der  Schule  in  sehr  dankenswerter  VVeise  entgegen. 
Gerade  Vergjl  bietet  dem  Schüler  so  viele  Schwierigkeiten  inr 
Verstand nis  und  Übersetzung,  dass  uian  ihm  einen  Commentar  in 
die  Hand  geben  mnss,  will  man  die  gedruckte  Übersetzung  über- 
flüssig machen  and  verdringen.  Für  eine  hinreichende  VorprApa- 
ration  in  der  Schale  bleibt  wohl  nicht  die  erlorderltche  Zeit  übrig, 
will  man  ein  größeres  Pensam  abanlvieren  und  ein  rascheres  Tempo 
in  die  Leetüre  bringen.  Aach  ist  eine  ersprießliche  Privatlectüre 
ohne  einen  Commentar  nicht  leicht  möglich,  Nnn  sind  aber  die 
vorhandenen  und  gewiss  auch  guten  Commentare  zu  Vergil  für 
Schüler  viel  zu  umfangreich  und  mithin  wegen  der  Höhe  des  Preises 
von  denselben  nicht  leicht  anzuschaffen,  sie  enthalten  vielfach  tu 
viel,  aber  anch  nicht  selten  zu  wenig.  Unser  Commentar  ist  speciell 
für  Schüler  bestimmt,  und  daher  das  Bestreben  des  Verf.s  darauf 
gerichtet,  alles  über  die  unmittelbaren  Bedürfnisse  der  Schüler 
Hinausgehende  zu  übergeben  nnd  nur  dasjenige  an fzu nehmen,  waa 
für  die  Erleichterung  des  Verständnisses  und  die  Erranglichung 
einer  richtigen  Übersetzung  wirklich  nothwendig  erscheint,  Dentickea 
neuer  Commentar  ist,  wie  der  Verl',  selbst  im  Vorworte  sagt,  in 
gewissem  Sinne  ein  Ableger  der  allgemein  beliebten  Äneis-Ausgaba 
von  Ladewig -Scbaper-Denticke. 

Die  sachlichen  Erlftuterungen  nnd  die  Erklärungen  wesent» 
Heber  Scbwierigkeiten  in  der  Farm  sind  durchwegs  knapp  und 
doch  leicht  fasslich  gebalten,  Parallelen  und  Citate  sind  nur  anf 
die  wirkliche  Scbullectüre,  besonders  des  Homer,  beschränkt.  Doch 
werden  viel  häufiger  als  bei  Ladewig- Peuticke  Winke  nnd  nn mittel- 
bare Hilfen  für  die  Übersetzunjj  geboten,  insbesondere  solche  for- 
maler Natur,  so  dass  auch  ein  weniger  töcbtiger  Schüler  gewiss 
»nnr  selten  imsttche  gelassen  wird.  Dabei  beabsichtigt  D.  eine 
Übersetzung  zu  ermöglichen,  wie  es  auf  dem  Titelblatte  heißt,  'so 
treu  wie  möglich,  so  frei  wie  nöthig'.  Indes  wird  durch  diesen 
Commentar  die  Selbstthfitigkeit  des  Schülers  nicht  aufgehoben,  die 
Präparation  mittels  des  Lexikons  durchaus  nicht  überflössig  gemacht, 
und  auch  dem  Lehrer  wird  zu  ergänzenden  and  erläuternden  Zu- 
sätzen und  Erklärungen  noch  ein  genug  weiter  Spielraum  übrig 
gelassen,  insbesondere  in  sachlicher,  vor  allem  aber  in  ästhetischer 
Hinsicht,  wiewohl  uns  im  Commentar  auch  in  dieser  Bezieh aiig 
nicht  wenig  des  Guten  geboten  wird. 

War  aber  auch  für  den  Verf.  der  erklärenden  Anmerkungen 
sowohl  betreffs  des  zu  bietenden  Stoffes  als  auch  der  Darstellung 
der  Standpunkt  der  Schule  maßgebend,  so  ist  D.s  Schülercommentar 
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doch  aacb  in  wissenecliaftlicher  Beziehung  nicht  ohne  Bedeatan^. 
Vmn  68  wird  nicht  bloG  das  Vorhandene  and  zwar  aoch  die 
iieueBten  Ergebnisse  der  Vergil- Interpretation  gewissenhaft  und 
selbständige  verwertet,  sondern  es  werden  im  Bache  auch  manche 
eigene  neue  Erklärangea  nnd  geistreiche  Anffussungen  geboten. 
leb  erwähne  beispielsweise  I  737  eimmo  tenas  ore,  nicht  =  saiumis 
labris,  aondtrn  *bi8  zum  obersten  Rande'  (des  Gefäßes),  ganz 
oberflächlich  'sie  credenzt  nar  den  Willkomm'.  II  7  Quis  Myrmi- 
donnm  .,,  'und  wäre  es  auch  nur  ein  Mynnidoiie' nsw.  1X97 
hinc  mihi  prima  mali  labes  'daher  brach  allmählich  das  Unheil 
über  mich  berein'.  II  136  dnni  Tela  darent»  si  forte  dedissent, 
Sinon  dachte:  ich  will  warten,  bis  sie  absegeln,  wenn  anders  sie 
noch  absegeln  werden  :=  sie  mnssten  dann  gar  nicht  mehr  ab- 
s^egelD.  VI  299  plnrima  canities  'ein  ungeschorener  kurzer  Bart', 
'ein  graues  Stoppelfeld*.  VII  226  extenta  plaga  solis  iniqui  der 
ausgedehnte  Strich  der  drückenden  Sonne  =:  die  beiße  Zone, 
die  bekanntlich  47  Grade  amfasst,  mehr  als  jede  der  vier  anderen*. 
VII  23  sole  repercuBsnin  Von  der  Sonne  hin  gespiegelt' ,  'der 
flimmernde  Lichtschein',  vom  Wasserspiegel  xarückgeworfen,  aber 
vom  Äurprallen  der  Sonnenstrahlen  veranlasst.  Vgl.  überdies  die 
neuen  Erklärungen,  beziehungsweise  weitereu  Ausführungen  vi 
I  339;  IV  176,  554;  VI  211,  455,  730;  VI  265;  VIU  700; 
IX  339  u.  a. 

Die  Auswahl  ist  derart  getroffen,  dass  trotz  der  sehr 
umfangreichen  Ausscheidungen  (so  sind  III  und  V  ganz  weggelassen) 
nichts  fehlt,  was  zur  Entwicklung  der  Hauptbandlung  und  zur 
Würdigung  der  Hauptpersonen  und  des  Dichters  selbst  von  Wichtig- 
keit ist.  Ja,  gerado  durch  die  Streichungen,  die  sich  vor  allem 
auf  die  Haupthandjung  retardierende  nnd  weniger  interessant« 
Nebonbegebenheiteu  und  Episo>len,  ermüdende  Schilderangen  von 
Eampläcenen  USW., überhaupt  auf  ödereStrecken  besonders  desKweiten 
Theiles  der  Aneis  beziehen,  tritt  der  Zusammenhang  des  Ganzen 
schärfer  hervor,  ja  das  Ganze  hat  dadurch  an  Rundung  geradezu 
gewonnen.  Neben  dem  sachlichen  ist  auch  der  ästhetische  Gesichts* 
punkt  für  die  Auswahl  maßgebend  gewesen,  und  so  erscheinen  denn 
auch  die  von  den  Osterr.  lustroctionen  für  die  Lectüre  der  Äneis 
vor  allem  vorgeschlagenen  Partien  bis  auf  weniges  aafgenommen. 
Ist  auch  Ref.  mit  manchen  Kin'Äelheiten  nicht  einverstanden  — 
ein  anderer  wird  wahrscheinJicb  etwas  anderes  an  der  Answahl 
auszustellen  haben  — ,  so  ist  er  doch  der  Ansicht,  dass  D.  eine 
Auswahl  hergestf^llt  hat,  die  man  gewissermaßen  als  Canon  für  die 
Schul-  und  Privatlectüre  der  Änois  bezeichnen  kann.  Wenigstens 
ist  wirklich  Unentbehrliches  nirgends  ausgeschieden  und  zumeist 
nur  Minderwertiges  weggelassen.  Da  überall  im  verkannten  Texte 
die  urspränglichen  Verszahlen  festgehalten  sind,  so  kann  diese 
Ausgabe  auch  neben  einer  vollständigen  Textausgabe  benfitTit 
werden. 
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Der  solcherg'estalt  durch  Körznng'en  abgerundete  Text  gewinnt 
dadurch  an  Übersichtlichkeit,  daea  die  einzelnen  Bächer  weiter  in 
größere  nod  kleinere  Abschnitte,  sa^en  wir  in  Acte  nnd  Auftritte 
diiponiert  werden  mit  entspreclieiideii  kurzen  Übers  ehr  iftun,  die 
/.asammeogenommen  eine  Gesammtübersicht  des  ganzen  Epos  bieten, 
wodurch  eine  besondere  InhaUsangabe  vor  dem  Texte  oder  an  der 
Spitze  der  einzelnen  Bncher  überflüssig  wird.  Doch  würde  ich 
die  Gestaltung  der  Aufschriften  in  einer  neuen  Auflage  geändert 
wünschen;  ich  möchte  nämlich  vor  die  Überschriften  der  Ober- 
<«intbeiIungon  wohl  die  entsprechende  römische  Ziflfer  eetaen,  diese 
aber  bei  de«  Überecbriften  der  Untereintheilungen  nicht  mehr  jedes- 
mal wiederholen,  da  dadurch  eher  Verwirrung  als  Übersichtlichkeit 
erzielt  wird,  zumal  wenn  die  römischen  Ziffern  nur  einen  rein  formellen 
Wert  daretellen.  Die  an  die  Spitze  jedes  Buches  gesetzten  Mottos, 
welche  den  Grundton  für  die  Stimmung  des  ganzen  Buches  andeuten 
sollen.  Bind  im  allgemeinen  glücklich  gewählt,  doch  ist  nicht  überall 
die  Situation  fe&tgebalten,  so  im  VI.  Buche;  freilich  ist  es  nicht 
leicht,  immer  ein  passendes  Stichwort  zu  finden,  zumal  wenn  die 
Provenienz  des  Mottos  auch  den  Schülern  bekannt  sein  soll. 

Die  Textgestaltnng  Dentickes  ist  bekannt  und  auch  vom  Ref. 
bereits  besprochen ;  nur  &ah  sich  I).  an  einer  verhältnismäßig  genug 
großen  Anzahl  von  Stellen  veranlasst,  von  seinen  Ausgaben  vom 
J.  1889  und  1891  abzuweichen,  wodurch  freilich  zumeist  ein  für 
die  Schäler  lesbarer  nnd    einwandfreierer  Text   hergestellt  wurde. 

Schade,  dass  sich  die  gediegene  und  praktische  Ausgabe  für 
unsere  österreichischen  Anstalten  insoferne  weniger  eignet,  als  die 
vom  Lebrplane  zur  Leetüre  vorgeschriebenen ,  beziehungsweise 
ompfoblenen  Stücke  aus  den  Bucolica  und  Georgica  in  die  Ausgabe 
tiiciit  aufgenonimen  sind. 

Wien.  A.  Primozi(5. 


C.  lulii  Caesaria  conunentarii  de  belli*  Gallico.  pur  den  Schul- 

f:ebraiicb  berauseegeben  und  erkl&rt  Toa  Dr.  Karl  Harap,  Gjmnaaial- 
ebrer  am  kpl.  Laätpold-Gymnasium  in  Mfln«^he^.  Mit  Abbilduingen, 
Plänen  ond  einer  Karte  i-on  Gallicu.  Bamberg,  C  C.  BuclmetB  Verlag 
tRadolf  Koch»  ]89Tj.  VIII  u.  259  SS.  Preis  2  Mk.  80  Pf, 

Es  ist  ein©  recht  erfreuliche  Erscheinung,  dass  immer  neue 
Bücher  erscheinen,  die  unseren  Jungen  das  Verständnis  von  Cäsars 
gallischem  Krieg  möglicbet  gut  und  gründlich  zu  vermitteln  trachten. 
Das  vorliegende  Buch  ist,  das  sei  im  vorhinein  gesagt,  ein  iui 
aligeroeinen  gutes. 

Die  Grundsätze,  die  den  Verf.  bei  der  Herausgabe  der  sieben 
Bücher  vom  Gallischen  Kriege  —  das  achte  ließ  er  aus  —  leiteten, 
»ind  in  der  Vorrede  des  weiteren  auseinandergesetzt. 

Die  Einleitung  (S.  1  20)  gibt  in  leicht  verständlicher  Form 
einen  kurzen  Lebensabriss  Cäsars  und  schließt  mit  seinen  Thaten 
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in  Gallien.  Es  fol^  eine  knrze  Darlegron^  der  Verbältoissd 
Gallien  mit  historischen  Ansblickeii  in  jene  Zeiten,  da  zum  ersten 
mal  Gallrer  an  die  ROmer  geriethen.  Eine  Inhaltsangabe  der 
sieben  Bächer  bescbließt  diesen  Theil  der  EinleitaDg*.  Sodann  be> 
handelt  der  Verf.  aof  12  Seiten  „Das  Heerwesen  y.or  Zeit  Cäsars". 
Anch  dieser  Thml  zf^ichnet  sieb  dnrch  Klarheit  der  Darstellang  aas, 
und  sachlich  wird  ein  ernsterer  Einwand  wohl  nicht  zn  machen 
sein.  Sechs  Tafeln  dienen  der  Erläaternng*  des  Textes.  Sie 
erinnern  an  jene  in  der  Rheinbard'schen  Ausgabe.  Es  sind  dnrcb- 
wegs  Beconstrnctioiien  oder  nach  antiken  Tor  tagen  gemachte  Zeich- 
nmingen,  nnter  denen  sich  z.  6.  das  marschierende  Heer  mit  dem 
berittenen  Feldherrn  an  der  Spitze  (Taf.  III)  ganx  gnt  macht. 

Den  Text  bogleiten  kurze  Inhaltsangaben,  die  jedem  Capitel 
auf  dem  Seitenrande  beig'escb rieben  sind.  Wie  ich  daräber  denke, 
habe  ich  in  dieser  Zeitschrift  gelegentlich  der  Besprechoog  von 
Fögners  C&saranagabe  (1895,  S.  ^78)  des  näheren  aaseinander- 
gesetzt. 

„Was  die  Teitgestaltnng  betrifft,  so  warde  diese  unter  Be- 
rficksichtignng  auch  der  neuesten  kritischen  Ausgabe  Cäsars  von 
H.  Mensel  im  allgemeinen  conservativ  durcligeführt,  jedoch  mit 
Betonung  des  praktischen  Standpunktes  der  Schule,  welche  zwar 
die  Überlieferung  achten  lehrt,  aber  doch  eine  zu  groß«  Engherzig- 
keit in  dieser  Beziehung  mit  Recht  verwirft.*'  Das  sind  des  Verf.s 
Worte,  CoDservativ  heißt  bei  ihm  eine  ziemlich  stramme  Anlebning 
an  die  (y-Classe.  Die  |3-C!aßße  greift  gewissermaßen  nur  ausgleichend» 
uniformierend  ein.  So  z.  B.  1,  14,  3  and  7,  64,  7  Allobroges 
für  Allobrogas  mit  a.  Bei  der  ersteren  Lesung  ergibt  sich  eine 
tadellose  .'{.  Declination.  Man  kann  da  dem  Herausgeber  ohre- 
weiters  rechtgeben.  Anders  steht  es  aber  z.  B.,  wenn  er  1,  10,  1 
Santonum.  3,  11,  4  Santonis  (bei  vorausgehendem  Pictonibua)  und 
ebenso  7,  75,  8,  dagegen  1,  11,  6  Santones  ediert,  wo  doch  die 
bss.  Überlieferang  ganz  bestimmt  auf  -os  hinweist,  was  auch 
Fngner,  Knbler  und  Mensel  aufgenommen  haben.  Hier  hat 
er  also  die  Dberlieferung  doch  gar  zu  wenig  geachtet. 

Nicht  besser  steht  es  mit  dem  Acc.  and  Ablat.  von  Arar. 
Er  schreibt  1,  13,  1  und  16,  3  Arare,  wo  di«  Oberliefening 
zwischen  e  und  i  schwankt,  und  muss  dann  gegen  die  einstimmige 
bss.  Überlieferung  1,  12,  2  und  7,  90,  7  Ararem  statt  -im 
schreiben.  Das  ist  gegen  alle  ratio.  Hier  waren  doch  von  den 
sicheren  Stellen  aus  die  schwankenden  richtigzustellen,  nicht  aber 
umgekehrt. 

Wenn  der  Heransgeber  in  der  oben  angeführten  Stelle  weit«r 
sagt,  dass  man  in  derlei  Scbulansgaben  mit  Recht  eine  zu  große 
Engherzigkeit  in  der  Achtung  der  Überlieferung  verwerfe,  so  lege 
ich  einfach  folgende  Steilen  —  noch  immer  ans  dem  ersten  Ruche  — 
vor:  2,  4  qua  ex  re  nach  der  Vermuthung  verschiedener  Gelehrten 
für  das  bss.  qua  ex  parte;    es  blieb   unbeachtet,    dass  parte  hier 
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ebenso  allgemeiD  gebraucht  ist  wie  re.  1,  12,  2  lässt  er  das 
überlieferte  tribus  hinter  legionibos  aus.  Man  möchte  fragen, 
warum  doch?  Dabei  schlage  ich  die  Aalnabme  von  rennntiasse 
gegen  das  hss.  rennntiaviBse  1,  22,  4  oder  die  Lesung  der  aller- 
dings schwierigen  Stelle  3,  3  Orgetorix  eibi  legationera  eqs.  nicht 
sonderlich  an.  Man  wird  ferner  kanin  einen  entsprechenden  Grand 
finden  k^Dnnen,  warum  I,  47,  1  nti  vor  aut  aaegelassen  wnrde. 
Doch  genag.  Wollte  der  Verf.  nur  einen  lesbaren  Text  geben, 
dann  hat  »r  das  Ziel  wohl  erreicht,  aber  atiJ'  fester  Grandlage 
sieht  sein  Text  nicht. 

Ungleich  besseren  Eindruck  macht  der  nunmehr  auf  den 
SS.  153—245  folgende  Commentar.  Alles»  was  für  den  Schiller  von 
Wichtigkeit  ist,  findet  angemessene  Beachtung.  Die  wichtigsten 
Tropen  und  Figuren  werden  an  den  xum  erstenmal  vorkommenden 
Beispielen  besprochen.  Gramuiatische  und  stilistische  Bemerkungen 
nnd  antiquarische  Erklärungen  fehlen  nicht.  Auch  Übersetzungs- 
hilfen  werden  gegeben.  Auf  Etymologie  und  Synonymik  wird  ge- 
barend Kücksicht  genommen,  Phrasen  werden,  wenn  nöthig,  erklärt. 
Trotzdem  ist,  altes  in  allem,  weises  Maß  eingehalten  worden. 

Einiges,  was  mir  aufgestoßen  ist»  sei  der  Berücksichtigung  des 
Verf.s  für  eine  etwaige  2.  Auflage  anheimgegeben.  Man  sollte  nicht 
sagen,  der  Name  des  Volkes  steht  statt  dem  des  Volkes  (Zu  1,  2). 
Elgenthämlich  ist  auch  21,  2  der  Ausdruck  VicefeMherr.  1,  40, 
12  paset  die  Übereetzung  „auf  Grund  einer  Öbelthat"  für  facinore 
comperto  nicht,  eher  etwa  „durch  eine  bekannt  gewordene  Übelthat". 
3,  16,  4  verlangt  sab  Corona  vendere  eine  kurze  Erklärung. 
8>  19,  3  heißt  inscientia  ac  defatigatio  kaum  ^^ungeschickte  Er- 
mödung";  vgl.  Walther  und  Monge  t,  St.  —  4,  11,  4  genügt 
es  nicht,  bei  mora  interposita  auf  c.  9,  3  hinzuweisen ;  denn  dort 
heißt  die  Verbindung  'Aufschub  8uch©n\  hier  dagegen  'Aufschub 
gewähren',  weil  die  Phrase  in  11,  4,  wie  §.  3  'ad  has  res  con- 
ficiendas  sibi  tridui  spatium  daret'  v.eigt,  auf  Cäsar  zu  beziehen 
ist.  5,  36,  3  wird  bei  communicat  eine  kleine  Bemerkung  am 
Platze  sein,  ebenso  5,  58  4  bei  mora  reliquorum.  6«  2,  2  war 
bei  caverti  auf  7,  2,  2  zu  verweisen;  an  der  letzteren  Stelle  ateht 
keioe  Bemerkung.  6,  8»  5  verdient  die  Verbindung  aciem  derigere 
eine  Erklärung  und  11,  3  war  doch  zur  Übersetzung  von  rerum 
consiliorumque  anzuleiten;  ebenso  25,  1  latitado  iter  patet.  7,  45, 
2  gehört  zu  collibus  die  ausdrückliche  Bezeichnung  des  Casus. 
7,  60,  6  war  confertis  turmis  zu  erklären;  übrigens  fehlt  eine 
entsprechende  Erklärung  auch  2,  25,  1  und  4,  32,  3,  dagegen  ist 
confertissima  acie  1,  24,  4  und  confertisstmo  agmine  2,  28»  4 
erklärt. 

Anderes  übergehe  ich.  Es  sind  das  ja  im  ganzen  nur 
Kleinigkeiten. 

Die  SS.  246 — 259  enthalten  ein  alphabetisch  geordnetes 
Verzeichnis  der  Eigennamen   mit  kurzen  Aufklärungen.     Bei  geo- 
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I^apbiscben  Namen  erleichtert  die  beigegebene  Legende  das  Auf- 
gQchen  anf  der  beigegebenen  Karte.  Den  Scblass  machen  acbt 
tbeilweiee  in  Farben  aasgeführte  Tafeln  folgenden  Inhalts :  I.  Cäaars 
Verschanzungen  am  Khodanns  (1,  8),  Schlacht  bei  Bibracte  (l, 
24  ff.);  II.  Schlacht  bei  Sennheim  (1,  51  ff.),  Schlacht  am  Axona 
(2,  8  ff.),-  m.  Schlacht  am  Sabis  (2,  18  ff.),  Belagernng  der  Stadt 
der  Äduatnker  (2,  29  ff.);  IV.  Rheinbrncke  (14,  17  ff.);  V.  Be- 
lagemng  von  Avaricum  (7,  17  ff.),  AEDäheraogsdainm,  gallische 
Maaen  VI.  Belagernng  von  Gergovia  (7,  36  ff).  Ansicht  dee 
Plateaus  von  Gergovia  (Landschaftsbild);  VII.  Belagerung  von 
Alesia;  VlIL  Zwei  Ansichten  von  Alesia  (Landscbaftsbilder)  nnd 
Versch anklingen  vor  Alesia  (7,  72  f.). 

Das  Titelblatt  zeigt  einen  CäsarkopC  der  „einer  Porträtböste 
von  St.  Cloud  nachgebildßt"  ist.  Ich  für  meinen  Theil  hätte  doch 
lieber  die,  wenn  auch  idealiBterte,  Neapler  Büste  gewählt.  Die 
Ausstattung  ist  vortrefflich,  der  Druck,  einige  leicht  zu  verbesäernde 
Kleinigkeiten  abgerechnet,  sorgfältig.  Man  machte  höchstens 
wünschen,  dass  die  im  Commentar  verwendeten  Lettern  etwas 
größer  ausgefallen  wären. 


Czernowitz. 


Dr.  A.  Polaschek. 


K.  Fr.  Hermanns  Lehrbuch   der  griechischen  Antiquitäten, 

II  1.  Recht^alterthOmer.  4.  AaH.  von  Tb.  Thalheim.  Freiburg  und 
Leipzig.  Mobr  (P.  Siebeck)  1895-  IX  a.  183  Sa. 

Die  Anzeige  dieser  4.  von  Thalheim  neuerdings  besorgten 
Auflage  von  K.  Fr.  Hermanns  Rechtsalterthümern  kann  um  so 
kürzer  gehalten  werden .  als  Thalheim  seinen  Standpunkt  nicht 
geändert  liat.  Verfuhr  er  auch  mit  dem  nrgprrmglicben  Texte  dies- 
mal weniger  ängstlich  als  in  d^r  3.  Anflage  dee  Werkes,  indem 
er  nunmehr  manches  vordem  in  den  Anmerkangen  behandelte  Detail 
unmittelbar  mit  dem  Teste  verwob  (vgl  n.  a.  S.  7  f.,  10,  22, 
29,  43,  50,  52,  55  n.  s.  f.)  oder  auch  die  Aufschlüsse  neuer 
Quellen  nnd  die  Ergebnisse  neuer  Forschung  in  denselben  ver- 
rirbeitete,  ')  so  änderte  er  gleichwohl  nichts  an  der  ursprünglichen 
Anlage  des  Buches:  vielmehr  kann  dasselbe  noch  immer  auch  in 
seiner  jetzigen  Gestalt  als  Hermanns  Werk  gelten.  Und  damit 
wMWn  wir  dem  Herausgeber  keinen  Vorwarf  machen  ,  im  Gegen- 
theile  ihm  Dank  dafür  wissen,  daas  er  an  Hermanns  Bau  nicht 
utinöthigerweise  gerüttelt.  Eine  Zeit,  die  ruhiger  denkt  als  die 
unserige,  wird  auch  Hermann  gerechter  werden    und  ohne  Vorein- 


*)  Allerdings  ist  der  Anschlags  nicht  immer  glQckitcb:  So  wird  S.  6 
ziemlich  lose  mannigfache«  Detail,  das  auch  untereinander  nicht  besonders 
i.pnip  zusammenhangt,  an  den  früheren  Wortlaut  de.s  Textes  angereiht. 
Ahnliches  gilt  auch  betreffs  des  Schlusses  des  §.  2,  S.  17. 
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genornmenheifc  2ugebeD,  dass  smu  Handbach  einei  durch  die  neu 
zofließenden  Qnellen  lediglich  bereicherte  oder  geänderte  üuiarbei- 
toDg  ganz  wohl  verdiente,  und  je  mehr,  je  grindlicber  im  prie- 
chiscbeQ  Staata-  QDd  Privatrecbte  gearbeitet  werden  vird,  desto 
mehr  wird  man,  ßofem  man  gerecht  sein  will,  einräumen  raQgeen, 
wie  vieles  bereits  HiTmann  trotz  der  Lückenhartigkeit  der  Quellen 
richtig  erschlossen  oder  geahnt  and  wie  sehr  er  hierdurch  dem 
Anabau  des  griechischen  Staats-  und  Privatrechtes  vorgearbeitet 
hat.  Er  war  nicht  bloß  ein  eifriger,  sorgfältij^'er  Sammler,  er  war 
aach  ein  klar  sehender  Forscher»  dem  das  reiche  Detail,  das  er 
berücksichtigte,  gleichwohl  nicht  den  Blick  anf  das  Allgemeine,  auf 
das  Ganze  trübte. 

Thalheims  Gewissenhaftigkeit,  die  er  schon  bei  der  ersten 
Umarbeitung  des  Rermann*schen  Buches  genugsam  bewies,  zeigt 
sieb  vor  allem  in  der  Ausnutzung  der  neu  entdeckten  Quellen  (vgl. 
a,  a.  S.  12,  A.  2  ;  23;  3G,  A.  1  ;  44;  46,  A.  5  n.  s.  l'.),  in  der 
Tilgung  nunmehr  unnötbiger  oder  unhaltbarer  Citate  (vgl.  u,  a. 
S.  46,  A.  5;  54,  A.  1;  141,  A.  3  n.  5),  in  der  Änderang  irrthüm- 
Ucher  Anschauungen  (so  S.  16,  A.  S;  55,  A.  5)  und,  was  den  An- 
hang betrifft,  vor  allem  in  der  breiteren  Behandlung  des  kritischen 
Apparates.  So  va^ga  denn  die  neae  Aullage  immer  mehr  zu  gründ- 
lichem Studium  anregen  and  so  zur  Klärung  und  LAsung  der  noch 
obwaltenden  Controversen  ihr  gut  Tbeil  beitragen  :  das  wäre  der 
schönste  Lohn,  den  der  Herausgeber  für  die  redliche  Möhe,  welche 
er  auf  seine  Arbeit  verwendet  hat,  finden  konnte. 

Troppan.  V.  Thumser. 


Ambros  Mavr,  Deutsches  Liter aturbflchlein.  Ion b brock,  Wagner 

Die  Legion  der  deutschen  Literaturgeschichten  um  eine  neue 
£Q  vermehren,  müsste  als  ein  fragwürdiges  Verdienet  gelten,  wenn 
Einrichtung,  Etntlieilnng«  Gesichtspnnkte  und  Urtheile  die  tradi- 
tionelle Art  beibehalten.  Unsere  Litt^raturgeschichten  für  Mittel- 
schulen, „Lyceen*'  u.  dgl,  leiden  an  dem  D  beistände  der  Über- 
ladung. Alle  möglichen  Lileraturobjecte  werden  hineingepfropft, 
oft  willkürlich  und  walilloa  genug,  önd  doch  sollte  die  Literatur- 
geschichte ,  die  dem  Schüler  oder  der  Schülerin  in  die  Hand  ge- 
geben wird,  nnr  ein  Leitfaden  in  des  Wortes  genauester  Bedeutung 
sein.  Mir  ist  in  dieser  Beziehung  ein  Büchlein  lieber ,  das  m 
wenig,  als  ein  Buch,  das  zu  viel  bietet.  Denn  nicht  die  Geschichte, 
sondem  die  Lecture,  nicht  der  Überblick  über  literarhtBtorisches 
Leben  und  Wichen,  sondern  der  Einblick  in  die  größten  Erschei- 
Diingen ,  der  Tiefbllck  in  ein  einzelnes  Kunstwerk  ist  geist-  und 
herzbiidend.  Und  außerdem  vermag  das  Buch  niemals  den  Lehrer, 
das  Geschriebene    nicht   den  lebendigen  Vortrag   zn  ersetzen,   und 
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darf  aüch  Dicht  auBtrebeii,  diesen  oder  jenen  ersetzen  za  wollen. 
Schlicht  und  einfach,  anitufdringlich  nnd  bescheiden  bietet  nnn 
Mayrs  Literaturbüchlein  vom  vielen  Wissenswerten  das  Wissens- 
werteste, erörtert  in  wenigen  Zeiten  die  literarische  Eigenart  der 
einzelnen  Zeiträume,  in  einem  weiteren  kurzen  Paragraphen  den 
Charakter  einer  im  Volke  fortlebenden  literarischen  Persönlichkeit, 
in  einem  dritten  Abschnitte  die  gedrängte  Analyse  eines  oder  des 
anderen  Werkes,  indem  es  immer  nur  die  großen  Züge  und  die 
bedeutendsten  Erscheinuogen  kurz  und  bündig,  klar  und  zutreffend 
herauskehrt.  Somit  ist  das  Büchlein,  das  broschiert  40  kr.  kostet, 
gewiss  zu  loben,  und  ich  wünschte,  dass  es  an  die  Stelle  der 
„gelehrten"  Literaturgeschichten  träte»  mit  denen  man  leider  Staat 
zu  machen   liebt. 

Im  Detail  dagegen  habe  ich  manches  auszustellen. 

Vor  allein  halte  ich  es  für  unstatthaft  Germanen  =  Deutsche 
zu  setzen,  die  althochdeutsche  Sprach-  und  Literatarperiode  nnr 
bis  zum  Jahre  1000  reichen  zu  lassen,  das  Etidebrandalied  damit 
abzuthun.  dass  es  einen  Zweikampf  zwischen  Vater  und  Sohn 
schildert  und  ein  wertvolles  Denkmal!  „germanischer"  Sprache  and 
Dichtkunst  darstellt.  Die  Blüte  der  mhd.  Dichtkunst  1150—1250 
anzusetzen,  ist  nicht  correct —  wenn  man  sie  zwischen  1180  und 
1230  ansetzt,  ist  man  mit  der  Ausdehnung  dieses  Zeitraumes  noch 
immer  freigebig  genug  gewesen,  denn  eigentlich  nmfasst  sie  kaum 
die  Hälfte  dieses  Zeitraumes.  Statt  Troabadoar  schreibt  Mayr  stets 
TrouvadoDr  —  and  doch  kommt  das  ,.v**  für  diese  Bezeicbnong 
wohl  im  Nordfranzösischen  und  Italienischen,  niemals  aber  im 
Pro ven malischen  vor,  dem  die  obige  Form  eigen  ist.  Die  %%.  8,  9, 
10,  11,  12.  die  Walther  v.  d.  V.,  die  epische  Dichtung  des  Mittel- 
alters und  das  deutsche  Volksepos  bebandeln,  sind  gut  angelegt, 
und  so  kurz  sie  sind,  bieten  sie  an  Literaturgeschichte  reichlich 
genug.  In  §.  13  ist  von  Bmnhild  als  Königstochter  die  Rede  — 
tbatsächlicb  erscheint  sie  nie  als  solche,  sondern  lediglich  als 
„käneginne**.  Uncorrect  ist  auch  die  Behauptung:  „Sie  (Brunbild) 
weiß  im  Einverständnis  mit  ihrem  Manne  den  arglosen  Siegfried  in 
den  Odenwald  zu  locken",  unzutreffend  ist  die  Darstellung  io  %.  14: 
„Trotzdem  man  ihr  (Kriemhilden)  den  nnermesslichen  Nibelnngen- 
schatz  schnöde  geraubt  hat,  begehrt  der  große  König  der  Hunnen 
die  edle  Witwe  zum  Weibe";  unklar  ist  die  Darstellung:  „alle 
rheinischen  Gäste  fallen  unter  den  Schwertstreichen  der  Mannen 
Etzels"*.  Stilistisch  eebiecht  der  Zusatz:  „Aber  es  kostet  auf  beiden 
Seiten  viele  Menschenleben".  Unrichtig  ist  auch  die  folgende  Dar- 
stellung und  theilweise  zusammenhanglos.  Gut  ist  wieder  §.  15,  der 
den  bleibenden  Wert  des  Nibelungenliedes  mit  einfachen  Worten 
schildert.  Kur  die  salbungsvolle  Randglosse  am  Schiasse  wäre  zu 
ersparen  gewesen.  In  %.  16  sollten  die  drei  großen  höäschen  Epiker 
i^tatt  der  «künstelten  Anreihung  die  chronelogische  Anordnung  finden : 
Hartmann  von  Aue.  Wolfram  von  Escheobacb,  Gottfried  von  Straß- 
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hmg.  Die  „Meisterschaft"  von  Wolframs  Sprache  ist  nicht  be- 
sonders räbmiich.  Die  biblische  Inversion :  „bis  er  sie  endlich 
tiiidet  in  Gutt".  würde  sich  durch  die  gewöhnliche  Wortfolg'e  leicht 
♦•raetzen  lassen.  Parcival  wird  nicht  Ritter  der  Gralbnri?,  sondern 
des  Grals.  Der  §.  18  handelt  von  den  Formen  der  mittelalterlichen 
Dicbtnny^en.  Der  Schlnss  dieses  Abschnittes,  der  den  Nibelungen- 
Vera  mid  die  Nibelung-en Strophe  behandelt»  ist  vollständig  verfehlt. 
Er  lautet:  „Der  wichtigste  onter  den  Versen  des  "Volksepos  (wie 
viel  solcher  Verse  gibt  es  denn?)  ist  der  Nibelungenvers,  welcher 
der  verdoppelten  Knrzzeile  (eine  solche  werde  nie  erwähnt  1)  gleich- 
kommt. Vier  solche  (?)  Verse  ergeben  die  Nibelangenstrophe,  in  der 
die  ersten  drei  Verse  je  drei  (! ! !),  der  vierte  aber  vier  (! ! !)  Hebungen 
hat.  Nach  der  dritten  Hebung  folgt  stets  (?)  eine  Senkung;  diese  (!) 
scheidet  j^-den  Vers  durch  einen  Einschnitt  (!)  in  zwei  HÄlften  (wenn 
der  Vrrs  nur  drei  Hebungen  hat??  siehe  oben!).  —  In  g.  19  wird 
die  Dorfpoesie  als  roh  bezeichnet  ~  für  den  Meiatereang  hftUe 
sich  wohl  auch  ein  passendes  „epitbeton  ornans''  finden  lassen. 
Unangenehin  fällt  auf,  dass  Mayr  mit  chronologischen  Angaben  so 
sehr  spart.  So  ließe  sich  Oswald  v.  Wolkenstein  leicht  chrono- 
logisch in  Beziehung  bringen  mit  Walther  v.  d.  Vogelweide  (1167 
—  I3G7),  der  Literaturkampf  der  Schweizer  und  Leipziger,  der  in 
diesem  Paragraphen  erwähnt  wird,  mass,  wenn  er  auch  später  ans» 
führlicher  vorkommt,  chronologisch  bestimmt  werden.  Dasselbe  gilt 
bezüglich  Shakespeares  in  §.  22   (Dante  100  Jahre  nach  Walther 

■  geboren,    Shakespeare  300  Jahre  nach  Dante,    Milton   100  Jahre 

■  nach  Shakespeares  Geburt  gestorben!),  bezüglich  Dantes  und  Miltocs 
in  §.  31,  des  Torquato  Tasso  nnd  des  Ludovico  Ariosto  (Luthers 
Zeltgenossen;  Ariosto  153  3  f.  Tasso  15  4  4  *),  In  g.  20  at^ht 
der  Satz:  „Die  Meistersänger  huldigten  der  irrigen  Ansicht,  die 
Dichtkunst  lasse  sich  lehren  nnd  lernen."  und  Walther  v.  d.  V.  ? 
Singt  er  nicht  auch  in  einem  oft  citierten  Spruche:  ze  Osterrlche 
lemde  ich  singen  unde  sagen.  In  §.  20  heißt  es,  anter  vielen 
Seh  wanken  sei  der  berühmteste  Till  Eulenspiegel.  In  §.  22: 
„Das  Volk  vergnügte  sich  indes  an  rohen  Fastnachtsspielen"  — 
während  die  Passionsspiele  etc.  entstanden.  In  g.  23:  „Die  Aus- 
gabe von  Zeitungen  steigert  das  Lesebedürfnis  des  Mittelstandes." 
Der  §.  24  trägt  den  Titeh  „Die  Blüte  des  Meistergesanges  in 
Hans  Sachs."  Wodurch  Hans  Sachs  blüht,  ist  aber  kein  Meister- 
gesang! Dann  wären  doch  auch  Wieland  und  Goethe  namhaft  zu 
machen,  wenn  von  der  Erneuerung  von  Hans  Sachsens  Andenken 
die  Rede  ist,  denn  ihnen  ist  sie  xn  danken.  Der  §.  25  handelt  in 
▼öllig  unzureichender  Weise  von  der  Ausbildung  der  nhd.  Schrift- 
eprache  —  denn  däs  Mitteldeutsche  ist  nicht  nur  Mundart,  sondern 
eine  weitverbreitete  Literatursprache.  „Luxemburgisch-böhmische 
Kaiser*'  ist  doch  auch  ein  recht  seltsamer  Aasdruck,  wenn  er  ernst 
genommen  werden  soll  —  als  Ironie  gienge  er  an.  In  §.  27  ist  die 

Iftble   convenue    „Opitz   gab   dem  deutschen  Versbau    ein  neues 
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und  wichtipes  Geset^*^  glücklich  oder  eigeatlicb  gedackenlos  bei' 
bebatU'n.  Der  „CoUega"  Jakob  Bodtner  ist  ein  geschmackloser  Aos- 
drQck  und  die  Metatheeis  zwischen  seinem  nnd  Breitingers  Namen 
«>tne  anberechtigte  Neaerang.  Gottscbede  Anschaaang  ist  io  der 
traditionell  gewordenen  schielen  Anffassnng  wiedergegeben  —  das« 
Gottsched  die  Phantasie  in  ihrer  Beziehung  zar  Poesie  wegiengnel«, 
ist  grundfalsch.  Wenn  in  §,  30  schon  vom  Abschluss  des  Hesiiaa 
die  Bede  ist,  läge  es  nahe,  der  erhabenen  Ode  ^an  den  KrlOser^ 
zn  gedenken,  mit  der  dieser  Abschlnes  crfolgrt.  —  Unfassbar  ist 
mir  wieder  die  Bebaoptong  in  §.  31  :  „An  die  Stelle  des  voD 
Opitz  empfohlenen  Alexandriners  tritt  hier  zum  erstenmal  in 
der  epischen  Poeaief!)  der  Hexameter;  die  griechische  Mytho« 
logie,  an  der  man  bisher  gehangen,  ist  im  Messias  dnrch  die 
nordische  ersetzt  (üf)^  die  auch  in  den  Oden  Klopstocks  vor- 
herrscht (1). 

Gat  sind  wieder  die  Paragraphen  32 — 39»  nur  ist  in  §.  3ü 
nach  „erkaltet''  das  Wort  „sind**  einzuschalten  und  der  morali- 
sierende ScblnsB  in  §.  31)  wegzulassen.  In  den  §.41  gehört  Jean 
Paul  nicht  hin,  wohl  aber  Hfiltv.  —  Lessing  tritt  seine  Stelle  als 
Bibliothekar  1770,  nicht  1769  an.  Der  §.  44,  der  über  Leasings 
Lankoon  spricht,  ist  recht  schwach  geratben  und  markiert  nicht 
die  Hauptideen  dieses  hervorragenden  kunstkritischen  Werkes. 
Abzuweisen  ist  die  Schreibaog  Verginia  in  §.  45,  falsch  die  Be- 
hauptung in  S-  46:  „Da  gibt  sie  (Minna  v»  B.)  vor,  wegen  der 
Verlobung  mit  ihm  (Major  v.  T.)  durch  ihren  sächsisch  gesinnten 
Oheim  ihres  Vermi^gens  ('/!)  verlustig  und  enterbt  zu  sein."  Das 
geht  ans  dem  Lustspiel  nicht  hervor ;  denn  IV,  7  sagt  Frauciska 
nur:  „Der  Graf  von  Bruchsal!  bat  das  Fr&nletn  enterbt,  weil  sie 
keinen  Mann  von  seiner  Hand  annehmen  wollte",  and 
V,  13  sagt  der  Graf  selbst  auch  nur:  „Ich  bin  sonst  den  Offleieren 
von  dieser  Farbe  (auf  Teilheims  Uniform  weisend)  eben  nicht  got.** 
Auch  der  Eingang  der  Darstellung  des  „Nathan"  ist  unklar  und 
matt,  wenn  gesagt  wird:  „Er  (Saladins  Bruder)  zieht,  von  seiner 
Gattin  begleitet,  nach  PalÄstina  und  übergibt  nach  der  Mutter 
Tode  sein  Töchterchen  Blau  da  dem  Juden  Nathan  zur 
Pflege.  Dieser,  der  eigenen  Kinder  durch  feindselige  Christen 
beraubt,  nimmt  es,  nachdem  der  Vater  im  Kampfe  gefallen  ist, 
unter  dem  Namen  Recha  liebevoll  als  seine  Tochter  anf,"  Die  be- 
treffenden Stellen  in  „Nathan'*  IV,  7  müssen  genauer  gefasst 
werden.  Völlig  nnzul&ssig  ist  auch  die  Darstellung  in  §.  49: 
(Herder)  „wird  nach  einer  Keise  durch  Italien  Vorsitzender  des 
Oberconsistoriums** ,  denn  die  Reise  fällt  ins  Jahr  1788,  diesw 
Ereignis  ins  Jahr  1800. 

Bei  Goethes  Geburtsdaten  in  §.  55  ist  die  Jahreszahl  1749 
ausgeblieben.  Der  Titel  des  Eomanes:  Die  Leiden  des  jungen 
Werthers  ist  nach  Goethes  Bezeichnung  wiedenugeben,  daher  nicht 
„Werther".  Goethe  reist  anfangs  September  1786,  nicht  1788 
von  Karlsbad   nach  Italien.     Übrigens  wftre   sUtt  „anfangs"   das 
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aach  sonBt  bedeutsame  Datum  —  'i,  September  —  za  setzen.  Unklar 
ist  die  Chronologie  der  zweiten  und  dritten  Schweizerreise  —  nach 
Mayra  DarBtellnng  scheint  ea,  als  ob  beide  nach  1 790  erfolgten.  Die 
Jahreszahlen  1779  und  1797  wären  da  gat  angebracht.  In  §.  57 
wird  die  hergebrachte  Fabel,  Goethe  sei  der  Erhebnnp  des  deut- 
schen Volkes  theilnabnisloB  gegenäbergeatauden,  wiederholt.  Sonst 
ist  Goethe  in  einer  Reibe  von  Paragraphen  Tortrefflich  geschildert, 
am  besten  aber,  toU  lebendiger  Sympathie  und  mit  groliem  Ver- 
ständnis —  Schiller,  der  Sänger  der  Ideale.  Bexflglich  der  Dar- 
8teltnng  von  Goethes  Dichtung  hnb«  ich  nur  noch  zweierlei  Aus- 
Stellung  zu  machen.  Erstens  ist  es  unrichtig,  dase  die  Grundidee 
der  „Iphigenie  auf  Tanris"  in  den  Worten  liegt:  „Jedes  mensch. 
liebe  Gebrechen  snbnet  reine  Menschlichkeit."  Denn  Goethes  „Iphi- 
genie" hat  zwei  beherrschende  Handlungen,  von  denen  jede  durch 
eine  Grundidee  bewegt  wird;  sie  bat  demnach  nicht  eine,  sondern 
zwei  Grnndideen.  Die  erste  und  vornehmere  Handlang  (Hanpt- 
handlnng)  ist  Iphigeniens  Bnckkebr  und  die  Grundidee  derselben 
V,  6  angegeben:  Gewalt  und  List  usw.;  die  zweite  Handlung  ist 
die  Entsübnurig  des  Orest  durch  die  edelste  Weiblichkeit.  Die 
obigen  Worte  dagegen  stellen  das  Milieu  dar,  in  welchem  sich  das 
herrliche  Drama  bewegt;  die  Sphäre  der  Humanität  ist  die  höhere 
Ortlichkeit,  in  die  Goethe  das  Stack  aus  der  Örtl'tchkeit  bei  Eori- 
pides  gehoben  bat.  Deshalb  ist  auch  Mayrs  Behauptung  völlig  ver- 
fehlt, Goethes  Iphii,'enle  sei  der  des  Enripide«  frei  nachgebildet, 
denn  in  Goethes  Iphigenie  ist  von  der  Euripldeischen  nichts,  als 
ein  Stück  —   Umrahm ong. 

Ohne  allen  inhaltlichen  und  stilistischen  Änschluss  ist  S.  73 
der  Satz:  „Aber  die  Jnngfrau  verwirft"  usw. —  Wegbleiben  kann 
auch  wieder  der  salbungsvolle  Schlass  des  §.  64,  wie  ein  Ähnlicher 
in  g.  100  (Schlueswort).  Sollten  diese  Schinssaccorde  etwa  gar  die 
Sühne  fOr  die  zu  zarte  Behandlung  des  „Nathan**  sein  und  will 
sich  der  Verf.  dadurch  als  „gutgesinnt"'  rehabilitieren  ?  Man  miss- 
verstehe  mich  nicht!  Mayr  versucht  es  durchaus  nicht,  Nathans 
Evangelium  zu  vertbeidigen,  aber  in  neuester  Zeit  fordert  man 
wieder  energischer  als  je,  dase  man  dasselbe  möglicbBt  roh  be- 
gchimpfe.  Auf  S.  92  wäre  die  Apposition  zu  Thekla:  „Des  Ober- 
feldherm  schöner  Tochter",  nach  meinem  Geschmacke  wenigstens, 
besser  fortgeblieben.  Unrichtig  ist  es  zu  behaupten  (S.  94):  „mit 
dem  Mutterfluche  beladen,  durchbohrt  der  Brudermörder  (Don  Ceear) 
sein  Herz"  —  vgl.  V.  2691  fg. ! 

ühlands  meisterhaftes  Lebensbiid  Walther  v.  d.  Vogel- 
weide bildet  ja  auch  einen  Theil  von  öhlands  Schriften  zur  Ge- 
schichte der  deutschen  Dichtung  und  Sage!  —  Auf  S.  113  oben 
ist  recht  störend  „nicht"  ausgeblieben.  Bei  Hertz  wäre  „Hug- 
dietrichs  Brautfabrt" ,  bei  Scheffel  wenigstens  der  „Ekkehard"  zu 
nenneo  gewesen,  beide  gewiss  mit  mehr  Recht,  als  manche  tiro- 
lisebe  „Specialit&ten". 

SaiVMhhft  f.  d.  Ait«rr.  Grmn.  189«.    Y.  H«ft.  27 


418     Lanson,  Histoire  de  la  Utttirat.  fran^aise,  ang.  t.  W.  Meyer-Lübhe. 

Walther  v.  d.  V.  möchte  ich  doch  auch  nicht  den  König 
des  Minnegesanges  nennen,  wenn  er  auch  wirklich  in  der  Kähe 
dfls  Königs  der  Dolomiten    geboren  sein  sollte.  Der  Abschnitt, 

der  Österreichs  Antheil  an  der  dentscbeD  Literatur  behandelt,  ist 
recht  zu  loben  —  bei  Hamerling  wäre  vielleicht  doch  auch  dessen 
Autobiographie  zu  nennen.  Ganx  Tiiangelhaft  dagegen  ist  Nikoiau« 
Lenao,  der  Charakter  seiner  einzig  großen,  wenn  auch  in  der  Zahl 
der  Themen  engen  Lyrik  und  die  unvergängliche  Schönheit  seiner 
„Ketzerepen**  aufgefasst  worden.  Der  Ausdruck  „herausgekommen" 
ist  in  diesem  Sinne  als  Landeselgenthümlichkeit  ganx  interessant, 
aber  außerhalb  Tirol  nicht  geljräuchlich.  Stilistisch  ließe  sich  über- 
haupt gar  Vieles  nachbessern.  Auzengruber  steht  weit  über  Bo- 
segger!  Was  GriiJparzers  Sappho  mit  Goethes  Ipbigenie  zu  thun 
haben  soll,  verstehe  ich  ganz  und  gar  nicht;  ebensowenig  wie 
^Ein  treuer  Diener  seines  Herrn"  mit  Ublands  Dramen  verglichen 
werden  kann.  Dass  Sappho  dem  Phaon  „herzliche  Neigung"  ent- 
gegenbringt,  ist  wirklich   eine  herzlich  unbedeutende  Redensart. 

Graz.  Anton  Nagele. 


Lanson  G.,  Histoire  de  la  ]itt6rature  franyaise.  Paris,  Hachette 

1805.  8».  XVI  a.  ]158  ÖS- 

Fast  jedes  Jahr  wird  uns  von  diesseits  oder  jenseits  des 
Bh eines  irgend  ein  neues  Compendium  der  französischen  Literatur- 
geschichte  geboten,  so  daas  man  sich  oft  fragen  muss,  womit  jedes 
einzelne  seine  Eiistenzberecbtigung  wohl  begrönde.  Freilich  steht 
wie  so  häufig  die  Quantität  im  umgekebrteu  Verhältnisse  zur 
Qualität,  und  wenn  einzelne^  wie  z.  B.  Junkers  Grundriss,  in  ver- 
bAltuism&ßig  kurzer  Frist  eine  zweite  Aullage  erlebt  haben,  so  ist 
<3as  nicht  ein  Zeichen  der  inneren  Güte,  sondern  der  geringen 
Anforderungen,  die  namentlich  unsere  Studenten  an  Bücher  stellen, 
ans  denen  sie  sich  einen  Wlssensvorrath  für  ihr  ganzes  Leben, 
hanptaäcblich  auch  für  die  Zeit  nach  der  Universität  holen.  Umso 
freudiger  darf  man  es  begrüßen^  wenn  endlich  ein  Buch  kommt, 
dessen  Verf.  die  Hauptaufgabe  der  Literaturgeschichte  nicht  io 
Titeln,  Namen  und  Zahlen,  sondern  in  der  Darstellung  der  Geistes- 
str^fmungen  siebt,  als  deren  Niederschlag  wir  die  Literatur  be- 
trachten können;  der  von  Bruneti^re  angeregt  und  sein  begeisterter 
Schüler  ist,  ohne  doch  die  Einseitigkeiten  des  geistreichen  Kritikers 
zu  tbeilen;  der  wohl  orientiert  ist  über  den  Stand  der  gelehrten 
Forschung  im  Mittelalter  wie  in  der  Neuzeit  und,  was  bei  Literatur- 
geschichte ja  viel  wesentlicher  ist  als  bei  Grammatik,  geschickt 
darzustellen  wei0. 

Das  Buch  von  Lanson  kann  nicht  genug  empfohlen  werden, 
und  es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  es  seine  Rivalen  möglichst  bald 
ganz  aus  dem  Felde  schlage.    Es  nrnfasst  die  gante  französische 
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Literatur  yon  den  ersten  Anfängen  bis  zum  Jahre  1890,  bo  dass 
also  auch  die  Symbolisten  zu  ihrem  Hechte  kommen,  and  alle 
Tbeile  erweisen  eich  als  gleich  gründlich  durch gaarbeitet.  Dass 
man  in  der  Wertschätzung  der  einzelnen  Werke  und  Schriftsteller 
verschiedener  Ansicht  sein  kann,  ist  natörlich,  doch  fehlt  kaum 
etwa«  WeBebtlicheB.  Ich  hfttte ,  um  eines  xu  erwfthnen ,  gerne 
Martin  Le  Franc  (nicht  Franc,  wie  raerkwürdigerweiee  Bekker  in 
seiner  trefflichen  Arbeit  über  Jean  Le  Maire  noch  schreibt)  mit  ein 
paar  Worten  berührt  gesehen,  den  wir  dnrch  G.  Paris  und  nament- 
lich dnrch  Piaget  (Martin  Le  Franc,  Genf  1885)  als  einen  in 
mancher  Hinsicht  originellen  Mann  kennen  gelernt  haben.  Unent- 
scbiedene  kritische  Fragen  gehOren  nicht  in  ein  Compendium.  und 
so  mag  man  es  entechnldigen,  wenn  G.  Paris'  Theorie  über  den 
Ursprung  der  Abcntenerromane  ohneweiters  angenommea  wird,  aber 
vielleicht  wäre  es  doch  am  Platze  gewesen,  daranf  hinzuweisen, 
dass  diese  Theorie  zum  Theil  auf  sehr  schwachen  Fäfien  steht 
und  lebhafte  Widersacher  hat. 

Mit  den  Pnblicittionen,  die  in  Frankreich  erschienen  sind, 
ist  der  Verf.  begreiflicherweise  besser  vertraut  als  mit  denen 
'd'oQtre  Rhin',  doch  zeichnet  er  sich  auch  hier  vortheilhaft  vor 
vielen  seiner  Landfileute  aus.  Die  ausgezeichnete  'Geschichte  der 
grotesken  Satire'  von  Schneegans  zwar  wird  wohl  erst  während 
des  Druckes  erBchicnen  sein  und  dasselbe  gilt  von  Cloettas  in 
manchen  wesentlichen  Punkten  abweichenden  Anzeige  von  B».'Eiiers 
Buch  über  die  Fabliaui  (Archiv  f.  neuere  Sprachen  104),  aber 
Lotheisens  Margaretha  von  Navarra.  Ebertbs  Geschichte  der  fran- 
zfisischen  Tragödie,  Bekkers  Jean  Le  Maire,  in  späterer  Zeit  Bettel- 
heims Beaumarchais  sind  Bächer,  die  man  ungern  vermisst.  Aach 
Ottos  Ausgabe  von  Jean  de  Mairets  Sihanire  (Bamberg  18901 
hätte  um  soviel  eher  Erwähnung  verdient,  als  die  Geschichte  der 
drei  Einheiten  in  der  Einleitung  vollständiger  und  besser  dar- 
gestellt ist  als  in  der  S.  412  Anm.  citierten  Schrift  Breitingers, 
und  für  die  Satire  Mi^nippue  war  in  erster  Linie  Franks  Ausgabe 
zu  nennen  wegen  der  eingehenden  historischen  Einleitung,  Auch 
kleine  Versehen  begegnen  hie  und  da;  Ciiretien  von  Troyes'  Karren* 
ritter  ist  nicht,  wie  es  S.  52  heißt,  von  Foereter  1888  heraus- 
gegeben, sondern  ist  vielmehr  leider  noch  immer  zu  erwarten, 
dagegen  ist   1884  Cliges,   1887  Ivain,   1890  Erec  erschienen. 

Aber  das  sind  Kleinigkeiten,  die  den  Wert  des  Ganzen  nicht 
herabsetzen  und  bei  einer  neuen  Ausgabe  sieb  leicht  bessern  lassen. 
So  mag  denn  nur  noch  erwähnt  werden,  dass  durch  den  beispiellos 
biUigen  Preis  (4  Fr.)  auch  die  letzte  Schranke  gehoben  ist«  die 
die  allgemeinste  Verbreitung,  wie  sie  das  Buch  seinem  inneren 
AVerte  nach  verdient,  hindern  könnte. 


Wien. 


W.  Meyer-Lühke. 
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Werke  über  französische  Literatur. 

1.  Tableaai  chronologiques  des  priocipales  oeuvres  de 
litt^rature  fraD^'aise,  suivis  de  detii  tables  alphabetiques. 
Par  A.  Bechtel.  Wien,  Manz'scbe  k.  a.  k.  Hof  Verlags-  and  üni- 
versitäts-BuchhandlQng  1895.  97  SS. 

Diese  Übersichtstafeln  über  die  französische  Literatur  sind 
vor  allem  fär  Lehramtscandidaten  und  -candidatiiineD  beBtimmt. 
SelbstTerst&ndltcb  wird  sie  auch  der  Fachmann  gerne  bendtzen. 
Die  syncbroniBttscbe  Anordnung  der  Schriftsteller  und  ihrer  Werke 
nach  den  Terschiedenen  Literatnrgattungen  lässt  leicht  den  Gnt- 
wicklnngBgang  einer  Jeden  derselben  seit  ihrem  ersten  Erscheinen 
bis  auf  die  Jetztzeit,  sowie  auch  ihr  Verhältnis  zu  den  anderen 
in  irgend  einem  Zeitpunkte  überblicken.  Der  Gedanke  des  Verf.s 
ist  ein  glücklicher,  die  Durchführung  desselben  eine  verdienstliche. 
Natürlich  fällt  der  Haupttheil  der  Darstellung  der  modernen 
Zeit,  specieU  dem  19.  Jahrhundert  zu,  welches  die  SS.  40 — 57 
umfasst.  Es  kann  nur  Billtgang  ßnden,  dass  sich  der  Verf.  nicht 
anf  bloße  Daten  bescbrftnkt  hat,  sondern  dnrch  passende  Citate 
oder  Scblagworte  hinsichtlich  des  Charakters  eines  Schriftstellers 
und  der  Tendenzen  eines  Werkes  den  Leser  zu  orientieren  gesucht, 
wie  aach  weniger  bekannte  und  schwerer  zugängliche  lyrische  Ge- 
dichte ganz  oder  brachstückweise  initgetheilt  hat.  Den  besonderen 
Dank  der  pädagogischen  Kreise  hat  er  sich  aber  durch  Einbeziehung 
der  pädagogischen  Literatur  and  der  Kinderschriften  verdient.  Da 
sich  Cnltnr-  und  Literaturgeschichte  uicbt  trennen  lassen,  so  sind 
auch  die  wichtigsten  Daten  aus  der  Geschichte  der  Künste  und 
Wissenschaften  beigefügt. 

An  die  Zeittafeln  schließen  sich  zwei  alphabetische  Verzeich- 
nisse an,  und  'innT  a]  der  Schriftsteller  und  der  Literaturgattangen 
mit  sachlichen  Erläuterungen,  £)  der  Werke,  deren  Titel  Tollständig 
(nicht  abgekürzt  oder  verstümiueU)  angeführt  werden.  Aach  sonst 
hat  der  Verf.  hinsichtlich  der  Daten  die  neueste  Fachliteratur 
sorgfältig  znrathe  gezogen.  Vielleicht  finden  bei  einer  Neuauflage 
noch  einige  Schriftsteller  Aufnahme,  wie  Miflevoye,  Sismondi,  Berryer. 
TocqueviÜP,  Sarcey  q.  a.,  die  in  ihrem  Genre  manchen  der  auf- 
geführten nicht  nachstehen.  Druck  und  Papier  sind  musterhaft. 
Durch  Verwendung  verschiedener  Typen  wird  Wichtigeres  von 
minder  Wichtigem  unterschieden.  Es  ist  kein  Zweifel,  dass  sieh 
dieses  Werk  bei  dem  der  franzOsiscbeQ  Literatur  Beflissenen  bald 
den  ihm  gebärenden  Platz  erobern  wird. 

2.  Jahrbuch  der  firaozösischen  Literatur  von  Prof.  M.  Mayr 
1.  Jahrgang  1894.  Zittau,  Pahrscbe  Bucbbandlang  189.S.  VII  o. 
136  SS. 

Der  Verf.  plant,  eine  Änswahl  der  Erzengaisse  der  franzö- 
Biscben  Literatur  je  eines  Jahres  in  einem  „Jahrbuche*'  zn  be- 
sprechen :  ein  mühevolles,  aber  dankenswertes  Unternehmen.  Freilich 
wäre   in   diesem  Falle  lieber  gleich  Vollständigkeit    zu   erstreben 
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gewesen.  Einetweilen  liegt  der  erste  Band  für  1894  vor.  Der 
ganze  Stoff  wird  nach  drei  Gruppen  gesondert:  Epik  (Rotnan,  £r- 
zfthlnng,  Memoiren  oew.),  Lyrik  and  Dramatik,  Innerhalb  einer 
jeden  Gruppe  werden  die  Dichter  dem  Alphabet  nach  mit  den 
Titeln  ihrer  Werke  and  der  kürzeren  oder  lAngereo  Besprechung 
derselben  vorgefahrt.  Manche  Werke  ni aasen  sich  allerdings  mit 
einer  bloßen  Anführung  ihres  Titels  begnügen.  In  der  Lyrik 
werden  auch  Proben  gegeben.  Zur  leichteren  Orientierung  ist  noch 
ein  alphabetisches  Verzeichnis  der  besprochenen  Werke  voraus» 
geschickt.  Als  Anhang  folgen  kurze  biographische  Notizen  der 
im  Jahre  1894  verstorbenen  Schriftsteller.  Die  Leetüre  dieses 
^Jahrbuches*'  gibt  einen  Einblick  in  die  Maunigfaltigkeit.  aber 
auch  Zerfahrenheit  der  literarischen  Richtungen  und  der  io  ihnen 
-/.am  Ausdruck  kommenden  Tendenzen.  Den  breitesten  Baum  nimmt 
natürlich  der  Boman  ein.  Hie  und  da  gibt  uns  der  Verf.  auch 
seine  eigenen  Ansichten,  namentlich  über  neu  auftauchende  Neiguagea 
in  der  Literatur  zum  besten  oder  macht  uns  mit  den  Lebens- 
verbSItnissen  eines  Schriftstellers  bekannt,  nicht  ohne  interessante 
Streiflichter  auf  dessen  Gedanken-  und  Gefühlsleben  fallen  zu  lassen. 
Die  LectQre  des  Buches  ist  infolge  dessen  fesselnd  und  abwechs- 
lungsreich.   Wir  wünschen  dem  Unternehmen  mOgtichstes  Gedeihen. 

3.  Die   poetischen  Theorien   der  Pleiade   oach  Ronsard   und 

Dubollay.  Ein  Beitrag  sur  Qeichichte  der  Reaaiasaticepoetik  in 
Frankreich.  Yoti  Dr.  Ä.  Äoaeobauer.  Erbngea  a.  Leipiig,  Deichert- 
^cbe  Vertagehuchhiindlang  1895.  XII  u.  161  SS.  (.^Qnchener  Beitr&ge 
tat  romaniaeben  and  engUacben  Philologie.  Herausgegeben  von  H. 
Breyinann  und  E-  Koeppel.  2.  Heft.) 

Hatten  Sainte-Benve  und  andere  dem  Dichter  Ronsard  wieder 
zu  seiner  literarischen  Ehre  verholfen,  so  unternimmt  es  hier 
B.,  den  Theoretiker  Konsard  zur  gehörenden  Würdigung  gelangen 
zu  lassen.  Der  Verf.  gibt  uns  nicht  bloli  eine  geordnete  Dar* 
Stellung  der  poetischen  Theorien,  wie  sie  in  den  theoretischen 
Schriften  und  gelegentlichen  Äcßerungen  dieses  Dichters  und  des 
seine  Ansichten  getreu  wiederepiegelnden  Dubellay  zum  Ausdruck 
kommen,  sondern  er  zieht  auch  die  gesammte  zeitgenössische 
Literatur  der  Pleiade,  wie  auch  deren  nächste  Vorgänger  und 
Nachfolger  zum  Vergleich  heran.  Es  war  keine  leichte  Aufgabe, 
das  zerstreute  Untersucbungsmaterial  und  die  mit  diesem  Gegen- 
stande in  Zusammenhang  stehende,  weitschichtige  Literatur  zu 
seichten  und  methodisch  zu  verwerten.  Umso  größere  Anerkennung 
verdient  der  Bearbeiter  dafür,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  den  Stoff 
lichtvoll  darzustellen  und  so  gut  wie  zum  Abschluss  zu  bringen. 
Den  Beweis  nämlich  für  die  Begründung  des  französischen  Ciassi- 
ciamus  durch  Konsard  und  für  die  Einheit  der  ctassischen  Doctrin 
im  16.  und  17.  Jahrhundert  hat  der  Verf.  mit  dieser  Studie  erbracht. 
Die  Arbeit  ist  eine  Zierde  der  Sammlung',  in  die  sie  aufgenommen  ist. 

Wiener-Neustadt.  Dr.  F.  Wawra. 
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ConstaDtJno  Nigra  e  DelfiDo  Orsi,  La  Passione  in  Canavese 
pubblicata  e  commentata-    18«5  Ronx  Frassati  e  Co.  Editori 

Torino.   188  SS    Preis  2  Lire. 

Uoeer  Werk  bildet  die  Fortsetzung  der  „Rappresentazioni 
popoiari  in  Piemonte'%  welche  von  d«m  als  Diplomaten  and  Qdlehrten 
gleich  aisgezeichneten  Grafen  C.  Nigra  und  seinem  Mitarbeiter 
D.  Qu]  mit  dem  „Natale  in  Canavese"  inaagnriert  wurden.  Die 
ßchöne  nnd  interessante  Arbeit  besteht  ans  einer  klaren  Darstellnng 
über  die  Aufführung  der  Passio  in  Villa  CaBtelnnoTO  im  aUgeroeinen 
und  über  die  Bennt^nng  der  verschiedenen  Handechriften,  vobei 
lür  den  Teit  die  beste  Hs.  A  zagrande  gelegt  wnrde,  die  vom 
Jabre  1810  ist  und  einen  gewissen  Michele  di  Giacomo  Madonna 
von  Villa  Castelnaova  zam  Copieten  hat;  das  Original  hievon  war 
ein  Codex  vod  Cuorgn6,  der,  wie  es  eclieint,  verloren  gieng.  An 
der  Hs.  A  wnrde  mit  Ausnahme  der  mangelhaften  Schreibung  sowie 
der  fehlerhaften  Grammatik  nichts  geändert;  dagegen  finden  sich 
die  Varianten  der  übrigen  Handschriften,  die  mit  A^  B,  C,  D 
bezeicbntt  werden,  am  Ende  des  Werkes  als  Anhang.  Die  Appunti 
Critici,  welche  sich  mit  dem  Passionsdraraa  im  allgemeinen,  mit 
der  Bedentnng  der  Passio  in  Canavese  im  specietlen,  mit  dem 
wahracheinlichon  Verhältnis  der  verfichiedenen  Handschriften  zu- 
einander, mit  der  Charakteristik  der  einzelnen  tm  Drama  auftretenden 
Personei],  sowie  mit  der  Sprache  und  dem  Stil  beschäftigen,  zeigen 
von  großem  VerstAndnlsse  der  Sache  und  einer  vollkorameneD  Ver- 
trautheit mit  der  einschlägigen  Literatur.  Unter  den  Handschriften 
sind  A  und  A^  diejenigen,  welche  durch  eine  fast  correcte,  ja 
manchmal  hoclitJ^nende  und  an  das  Lateinische  erinnernde  Sprache 
und  einen  entsprechenden  Stil  sieb  von  den  übrigen  vortheilhaft 
abheben;  ea  war  daher  gewiss  ein  glücklicher  Gedanke,  dass  für 
die  Constituierung  des  Textes  die  Hs.  A  gewählt  wurde.  Die 
ganze  Arbeit  zeigt  von  großem  Fleilie,  großer  Schärfe  des  Geistes 
und  gereicht  der  Heimat  der  Herausgeber  zu  besonderer  Ehre. 
Druck  und  Ausstattung  sind  tadellos;  S.  13,  Z.  17  l  alle  st.  alla. 

0.  Rigutini  e  0.  Bulle,  Nuovo  Dizionario  Italiano-Tedesco 

e  Tedesco-Italiano.  Leiptig.  B.  Taachoitz.  Milano,  U,  Hoepli  1895. 
17—18  Lieferangen,  jede  zu  0  Drackbegen  und  mm  Preise  von 
1  Mk.  oder  1  Lira  40  Cts. 

Die  alte  Klage,  dass  die  für  Schul-  und  Handgebrauch  be- 
stimmten italienischen  Wörterbücher  nicht  immer  selbst  für  die 
allergewöhntichst«  Leetüre  aosreichen ,  war  bisher  mehr  oder 
weniger  gerechtfertigt,  und  man  mnss  daher  den  Verff.  des  vor- 
liegenden Werkes  Dank  wissen,  dass  sie  den  Math  hatten,  ein  den 
Grundsätzen  der  modernen  lexikographiscben  Wissenschaft  ent- 
sprechendes Wörterbuch  herauszugeben.  Die  Grundsätze,  von  denen 
skb  die  Verff.  hiebei  leiten  ließen»  nämlich  kritische  Scheidung 
des  Sprachstoffes,  logisch  fortschreitende  Entwicklung  der  einzelnen 
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BedeQtaiig'eTi  jedee  AoBdruckes  aus  seiner  historisch  oder  sprachliclt 
gegebenen  Gmtidbedeotnn^:,  Beleuchtung  der  Anwendung^  jedps 
Ausdruckes  dnrcb  passende  Beispiele,  Redenearten  und  Sprichwörter, 
namentlicli  aber  voH&tändig'e  Auseprachebe^.ejchnung  durch  accen- 
taierende  and  phonetische  Punkte,  Angabe  der  g-ramui »tischen 
Abwandlimg  sowit?  der  Herkunft  und  Ableitung  jeder  Stammform 
auf  Grund  der  neuesten  etjmolos^ischen  Forachnneren,  tlnden  gevrisa 
ungetbeiltes  Lob.  losoferne  so  ziemlich  alles  aufgenommen  erscheint, 
was  der  allgemeinen  Literatur  und  der  Umgangssprache  angehört, 
ifeijügt  das  Werk  als  ausgexelchnetes  Unterrichtsmittel  nicht  nur 
allen  Lehranstalten,  sondern  stich  als  Handwörterbuch  fär  das 
gewöhnliche  Leben.  Dorch  besondere  Zeichen  werden  die  archaisti- 
schen, poetischen  and  aus  fremden  Sprachen  stammenden  Ausdrücke 
als  solfhe  ersichtlich  gemacht,  während  Wörter  der  niedrigsten 
Volkssprache  mit  Kecht  nicht  aufgenommen  sind;  die  Eigennamen 
aus  der  Geschichte,  Geographie  und  Mythologie  finden  die  nöttiige 
Berücksichtigung,  ebenso  die  Bezeichnungen  aus  der  Pflanzen-  und 
Thierwelt;  eine  streng  alphabetische  Anordnung  des  Ganzen 
erleichtert  wesentlich  das  Nachschlagen.  Sprichwortliche  Kedens- 
arten  hätten  vielleicht  mehr  Hanm  verdient,  ebenso  die  Qnellen 
der  schönen  und  wissenschaftlichen  Literatur,  namentlich  der  ältesten 
Periode,  wenn  auch  die  Sprache  derselben  eine  von  der  jetzigen 
wesentlich  versrhiedene  ist.  Hinsichtlich  der  Phonetik  und  Etymo- 
logie habe  ich  mir  angemerkt:  addormonto  st.  addormento,  bipijnne 
8t.  hipenne,  cespite  cospo  st.  cespite  cespo,  cicorchia  st.  cicerchia, 
C9ppia  (cr<pnla)  et.  coppia,  cutrettala  st.  cutrettola  (caudfi-tr^pida, 
BeeiiiäuBsung  des  DiminutiTsufÄies),  i^dera  st.  edera  wie  ellera, 
eriro  st.  ermo  (Analogie  mit  fermo),  dagegen  gelehrt  oremo;  fflsso 
St.  fosBo;  usciugare  nicht  von  exsugere,  sondern  exsncare,  busto, 
busta  nicht  von  buxiada,  sondern  brt?tum  (combfiro) ;  agu^zo  nicht 
acutus,  sondern  *acutius,  bruciare  nicht  pernstare,  sondern  *per- 
nstiare,  coglta  nicht  xoXsdg  und  coglione  coteus,  sondern  culleus, 
wie  agpoiglia  und  aguglione  von  acnleus;  neben  gomena  hätte  auch 
das  beBser  assimilierte,  wenn  auch  weniger  übliche  gomona  und 
das  arch.  gumina  erwähnt  werden  können;  logorare  nicht  lucrari, 
sondern  *lacrare,  statt  coltre,  abgekürzt  aus  coltrice  (1.  culcitra), 
besser  coltre  (1.  culcitra)  und  daraus  coltrice;  warum  dottare  vtm 
proven^.  doptar  und  dubtar  aus  1.  dubitare  st.  unmittelbar  aus 
1.  dubitare?  avoltoio  nicht  vultor,  sondern  vulturins,  lontra  besser 
von  ivvö^i^  statt  von  latra;  confess^re  und  confessore,  wohl  rich- 
tiger C0Dfe8s9re  (kirchlich);  cucire  von  spätlat.  cusire,  nicht  noth- 
wendig:  in  cucio  =  cöisuo  entstand  u  zuerst  in  vortoniger  Stellung: 
cucire  cuciva  (vgl.  cucina  cugino  cucchlaio,  asp.  cusir,  alr.  je  keus 
—  cousons,  zuletzt  cou(d)8,  coudre);  C9cca  von  niederd.  kocke, 
kogge;  vgl.  darüber  Gmndriss  d.  rom.  Philolog.  I  521  ♦ftt; 
avorio  von  lat.  ebur,  vermittels  des  prov.  avori ;  warnm  nicht  direct 
von  eböreus?  chioma  von  lat.  coma  st,  *cloma  —  cöni(i)la;  ghezzo 
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von  g-hez  ©der  geez  st.  aegyptius ;  aber  arcie-re,  cavaliero-re,  so 
daa  Suffix  -iero  vgl.  Gnindr.  d.  rom.  Phil.  I  524,  48;  foc«  ni 
fäQZ,  sondern  *iuce«  coda  Dicht  cauda,  sondern  ^cöda ;  dileticare 
von  tiiliticare  (Metathesia  ans  titjlltcar«).  Nicht  aofgenommen  anter 
anderen  sind:  abattisto,  abiettare,  abboinbare,  abbrnscare,  abezzo, 
abracadabra,  acantaro,  accamaffara,  accerpellato,  accincigliare, 
accorar«,  acetone,  acberdo,  aconzia,  acquatintat  aeromanzia,  appraovo 
(1.  adprope),  arch.  calogoa,  arch.  cetto  (cTIo),  cecero  (cicians), 
arcb.  cogno  (cnneus),  c^nio  (neben  c^ngio),  ischia  (insala),  arch. 
lova  (iQpa)  uew,  Gegen  die  Ansetattang  des  8ch(}ndn  Werkes  iit 
nichts  einzuwenden.  Zur  Einsicht  lagen  mir  die  ersten  fünf 
Lieferungen  vor. 

Wien.  J.  Alton. 
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Band  von  Fror.  Dr.  Otto  Eämmel  (3.  Theil  der  Neueren  Qeechichte): 
Vom  Verfall  der  Boorbon'schen  Macht  bis  mm  Beginne  der  großen 
französischen  Revolution;  VIIL  Band  von  Dr.  Kotir.  SturnibOfel 
(1.  Theil  der  Oeecbicbte  der  Neuesten  Z«it):  Von  der  französiecbea 
Eevoltittüa  von  1789  bis  zum  Höhepunkte  der  Napoleon  achen  Macht. 

Wir  haben  dieses  Werk  bereite  in  zwei  Beferateo  den  Lesern 
dieser  Zeitschrift  znr  Anzeige  gebracht.  Die  empfehlenden  Worte, 
welche  wir  den  früher  erschieDenen  Bänden  hinsichtlich  der  Aus- 
stattung und  des  Textes  ttacbnibmea  durften,  können  wir  im 
ganzen  aach  dem  Berichte  über  dteae  beiden  neuen  Bände  voran- 
schicken.  Sie  sind  gleichfalls  in  Bezug  anf  illastrativen  Schmack 
(Porträts,  Handbillets.  Schkchtpläuen,  Originalzeicbnungen.  Briefen 
usw.)  sehr  reich  and  belehrend  aasgestattet.  Nur  ist  ans,  besonders 
im  VTII.  Bande,  etnigeinale  aafgefatlen,  dass  die  Transcriptioo  der 
im  Origtoale  mitgetheilten  Mannecripte  nicht  immer  genau  den 
Texten  selbst  enispricbt.  So  ist  beiapielswetse  die  Mittheilung  des 
K&nigs  Friedrich  IL  von  Preußen  an  den  Minister  Podewils  über 
seinen  Sieg  bei  Hohen friedberg  (S.  420  auf  421)  nicht  in  der  Schreib- 
weise des  Originals  transcrtbiert.  Im  Origtnalbriefe  heißt  es  z.  B. 
Je  Vous  Mande  endeux  Mots  que  Noas  Venons  de  remporter  sur 
L'Enemy  une  Victoire  Complete  Nous  avons  5000  prisoniers  30 
oficiers  5  ou  6  genereaux  66.  Drapeaua  usw.,  während  die  Tran- 
Bcription  die  Orthographie  des  königlichen  Schreibens  willkurlicb 
verändert.  Sie  lautet  nämlich  folgendermaßen :  Je  voqs  mande  en 
deux  mots  qne  nous  venons  de  remporter  sur  Tenerny  une  victoire 
complMe.  NoQB  avons  5000  prisonniers,  30  offiiers,  5  on  6  gcneraux, 
66  drapeaux  usw.  Man  wird  sagen,  dies  sind  Kleinigkeiten,  aber 
gewährt  es  nicht  auch  einen  gewissen  Reiz,  historische  Docamente 
80  zD  lesen,  wie  sie  wirklich  geschrieben  wurden,  mit  all  den 
kleineren  und  größeren  stilistischen  und  orthographischen  Abwei- 
chungen,   wie  sie  eben  im  Originale  zntagetreten  ?     L'nd  dies  soll 
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eben  eine  ganz  gfenane  und  getrene  Transcription  ermö^tichan.  Zar 
besseren  Verdeutlichung  dient  ja  dann  überdies  eine  Übersetzung. 
Oder  soll  maD  etwa  nicht  erfahreu,  dass  der  große  Fritz  mit  der 
rranz4}BiBcben  Orthographie  nicht  immer  aaf  dem  besten  Fade  stand? 
—  In  den  (zwischen  S.  544  nnd  545)  mitgetb eilten  zwei  Hand- 
bülets  der  großen  Kaiserio  Maria  Theresia  finden  «ich  aacb  einige 
unrichtige  Wiedergaben ,  obwohl  die  Transcription  angenacheinlich 
bestrebt  war,  dem  Original  Buchstabe  für  Buchstabe  zu  folgen; 
besonders  arg  ist  der  Vertjtoß  in  dem  Eandbiüet  an  Kaunitz,  be- 
treffend die  Audienz  des  Oralen  Teleki,  wo  es  in  der  Trans  er  iption 
tieißt:  „er  tat  ein  grosser  orator  bedauert  wegen  des  TotfaU 
wünscht  glick  zur  cron  söhn,  bedankt  sich  das  ihm  allein  kommen 
wollen  lassen  mitschaldigend  das  er  ahgesch Sagen"  nsw.,  während 
es  im  Original  in  allerdings  sehr  eiliger  nud  flüchtiger,  aber  doch 
nicht  gar  zu  schwer  entzifferbarer  Schrilt  wörtlich  rolgendermaßen 
heißt:  ^er  ist  ein  grosser  orator  bedauert  wegen  des  Totfall  wöntscht 
glick  zur  cron  söhn  bedanckt  sich  das  ihme  allein  komen  wollen 
lassen  entschuldigend  das  er  abgeschbgen.''  Es  ist  klar,  dass  der 
Schlusspunkt  nach  söhn'  geradezu  nnsinnig  ist,  denn  es  soll 
heißen,  dass  Teleki  sein  Bedaaern  wegen  des  Todes  Franz'  I.  aus- 
spricht, dem  Kaiser  Josef  II.  zur  Krone  Glück  wünscht  und  dass 
der  Sohn  —  Kaiser  Josef  IL  —  sich  bedankt;  überhaupt  ist  das 
Ganze  nach  der  Fassung  der  Transcription  gar  nicht  zu  verstehen. 
Es  ist  offenbar,  dasa  die  Transcriptionen  ein  mit  Lesen  von  Hand- 
Schriften  wenig  vertrauter  untergeordneter  Mitarbeiter  des  Buches 
verfasst  hat.  Die  nächste Änflage  sollte  hierin  sorgsamer  und  genauer 
sein.  Der  Band  VIII,  welcher  mit  der  französischen  Bevointton  anhebt, 
ist  weniger  reich  mit  Illastrationen  ausgestattet,  er  enthält  276 
Textabbildungen  und  26  Beilagen  und  Karten  gegenüber  465  Text- 
bildern and  34  Beilagen  des  VII.  Bandes;  doch  sind  immerhin  sehr 
prägnante  Porträts,  Schlachtenbilder  und  Autogramme  zur  Anschau- 
iing  gebracht.  Bei  letzteren  scheint  in  diesem  Theiie  das  Priocip 
beobachtet  zu  sein,  keine  Transcription  vorzulegen,  doch  wäre  eine 
solche  in  den  meisten  Falten  immerhin  sehr  dankbar  gewesen,  so 
■/..  B.  bei  dem  Berichte,  den  Napoleon  aus  dem  Lager  von  Toulon 
an  General  Cartaux  richtete;  denn  Napoleons  Schrtftzäge  sind  be- 
kanntlich außerordentlich  schwer  zu  entziffern. 

Was  den  Inhalt  der  beiden  uns  vorliegenden  Bände  der 
Spamer'schen  Weltgeschtcht«  betrifft,  so  sind  die  Vorzüge  der  Dar- 
stellung dieses  Geschicbtswerkes  von  uns  bereits  in  den  frühereo 
Referaten  anerkannt  worden:  sie  beruhen  im  wesentlicbea  auf  der 
ruhigen,  parteilosen  Objectivitat  und  der  geschickten  Gruppierung 
der  Thatsachen.  Der  VI.  Band  schloss  mit  der  Heldenzeit  üeter- 
reichs  unter  Leopold  I.  Wie  in  diesem  Bande  die  gerechte  War- 
dignng  des  Kaisers  Leopold  hervorgehoben  werden  konnte«  so  ßndet 
auch  in  dem  siebenten  Tbeile  das  Herrscherwalten  Maria  The- 
reaias  and  ihres  edlen  Sohnes  Josef  IL  eine  gerechte  und  warme 
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Beurtbeilnng,  wenn  ee  uns  auch  scheinen  mag,  ilass  Josefs  Lebens- 
nnd  Herrecberbild  gegentiber  dem  des  preußischen  Königs  Friedrich  IL 
etwas  zu  sehr  in  den  Schatten  gerückt  worden  ist.  Das  Capitel 
aber  diu  Anfklänongeliteratnr  ist  sehr  anziehend  nnd  dem  hi^to- 
rischeu  Werte  dieser  geistigen  Bewegung  entsprechend  dargestellt. 
Der  VIII.  Band ,  mit  dem  die  Geschichte  der  neueren  Zeit  ihren 
Abechlnss  indet,  endet  mit  den  Kriegen  Englands  in  Indien  und 
der  Entfaltung  der  englischen  Colonialmacht  im  18.  Jahrhondert. 
Die  Darstellnng  der  französischen  Revolution  eri"^ffnet  d«»n  ersten 
Band  der  Neuesten  Geschichte,  dessen  Verf,  I»r,  Konrad 
Sturm  hö  fei  ist  Die  literarische  Bewegung,  welche  von  Voltaire. 
Honssean  und  den  Encyklopädisten  ausgieng,  leitet  die  Schilderang 
der  französischen  Revolution  ein.  Dieser  selbst  h&tten  wir  etwas 
mehr  Vt-rtielung  und  Lobhaftigkpit  gewflnscbt;  vieles  ist  doch  nor 
all/.uflQchtig  berührt,  und  die  Farben,  mit  d^nen  dieses  Gemälde 
voll  Schrerken  und  Grauen  dargestellt  ist,  sind  manchmal  recht 
matt.  Es  kommt  uns  auch  vor,  als  sei  gerade  bei  diesem  Abschnittf 
ein  allzu  reichlicher  Gebranch  von  kleinem  Dracke  gemacht  worden. 
Sind  nicht  gerade  Einzelheiten  von  hohem  Interesse  und  Werte  für 
das  Verständnis  und  die  Beurtheilung  all  dieser  Vorgänge  voll 
Leidenschaft  und  Lehen?  Die  Darstellung  dieses  Bandes  schreitet 
vor  bis  zum  Höhepunkte  Napoleons  und  schli(>at  mit  der  gesetz- 
geberischen Thätigkeit  des  ersten  französischpii  Kaisers,  welch« 
eine  eingehende,  der  Größe  Napoleons  entsprechende  Darlegung 
erfahrt;  im  ganzen  wird  Loh  und  Tadel  gat  abgewogen. 

Auch  nach  der  Leetüre  dieser  beiden  Bände,  die  wir  hier 
ja  nur  kurz  charaktmsieren  konnten,  sind  wir  auf  die  Fortsetzung 
und  den  Abschluss  des  im  guten  Sinne  populären  Geschichtsbuches 
recht  begierig. 

Wien.  Dr.  Leo  Smolle. 


Gindelys  Lehrbuch  der  Geschichte  fiir  die  imteren  Clasaen 
MittelscbuleD.  N«u  heaibeitet  von  Laurenz  Doablier  und  Karl 
Albert  Schmidt.  III.  Theü:  Die  Neuzeit.  Hit  52  Abbildungen. 
10.  amjfearb.  ÄuH.  Wien  u.  Prag,  F.  Tempaky  18»5.  Preis  geh.  70  kr. 
geb.  m  kr. 

Von  Qindelys  Lehrbüchern  der  Geschichte  für  die  unteren 
Classen  der  Mittelschulen  liegt  nunmehr  auch  der  III.  Tbeil,  die 
Neuzeit,  in  der  Neubearbeitung  von  L.  Doublier  und  K.  A. 
Schmidt  vor.  Die  Verff.  haben  sich  ihrer  Aufgabe  auch  bei  diesem 
Theile  mit  anerkennenswertem  Pleiße  unterzogen  and  die  Umarbeitung 
in  einer  Weise  durchgeführt,  dass  unter  ihren  Händen  etwas  wesent- 
lich Neues  nnd  zwar,  ich  will  dies  gleich  hier  sagen,  Besseres 
geworden  ist.  Das  Buch  hat  einen  Umfang  von  158  Seiten,  der 
Text  schließt  jedoch  schon  mit  S.  149  ab;  die  letzten  Blätter 
enthalten  Abbildungen  hervorragender  Werke   der  Architektur  und 
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d*r  Plastik  unserer  herrlichen  Eeichsraetropole,  wie  denn  Illnetra- 
tionen  überhaupt  eine  bedeutende  Rolle  in  dem  Buche  spielen 
Bind  ja  anch  in  den  Tert  nicht  wenif^'er  als  43  Abbildungen,  Herr- 
scher. Staatsmänner,  Feldherren  und  berühmte  Bauwerke  darstell<*nd, 
eingestreut.  Der  auf  21  verschieden  nmfangreiche  Geschichtsbilder. 
deren  letztes  die  Regierung  unseres  Kaisers  und  seine  Zeit  bis  zur 
Occnpation  Bosniens  und  der  Herzegowina  (1878)  nnd  zum  Abscblnsse 
des  großen  Priedensbnndes  zwischen  Österreich- Ungarn  und  seinen 
beiden  mftchtigen  Nachbarn  im  Saden  und  Norden  in  warmen 
Worten  schildert,  vertheilte  Lehrstoff  kann  in  dem  Ausmalle,  wie 
er  hier  geboten  wird,  obneweiters  bei  der  zur  Verfügung  stehenden 
Zeit  mit  der  nMhigen  Gründlichkeit  absolviert  werden  and  dies 
umsomehr,  als  ein7,elne  GlanKperioden.  insbesondere  der  vaterllndi- 
Bchen  Geschichte,  die  überhaupt  gebürend  in  den  Vordergrund  tritt, 
in  einer  Ausführlichkeit  behandelt  erscheinen,  m  der  der  Vortrag 
des  Lehrers  nicht  viel  hinzuzufügen  haben  wird.  Eine  Einwendung 
jedoch,  die  ich  schon  an  anderer  Stelle  betreffs  der  Stoffvertheilung 
erhöben  habe,  muss  ich  auch  hier  wiederholen.  S.  1 1  wird  nämiich 
die  Eroberung  von  Mexiko  und  Peru  durch  die  Spanier  erzählt,  während 
„die  großen  Entdeckungen  am  Schlosse  des  Mittelalters*'  bereits  in 
dem  H,  Theile  (Das  Mittelalter  S.  93  -98)  ihre  Darstellung  gefunden 
haben.  Durch  eine  derartige  Behandlungsweise  wird  der  Zusatnmen- 
hang  der  großen  Unterneb  man  gen  in  der  nenen  Welt  zerriaeen  und 
die  Übersiebt  über  dieselben  bedeutend  erschwert,  und  doch  muss 
dahin  gestrebt  werden,  dass  die  Schüler  von  dieser  Zeit  der  Con- 
qnista,  von  der  m  gewaltige  Polgen  für  die  mercantilen.  wirtschaft- 
lichen, socialen,  politischen  und  culturellen  Verhältnisse  Europas 
ausgegangen  sind,  eine  klare  und  relativ  vollständij^e  Vorstellung 
erhalten,  was  eben  nur  durch  eine  zuBainmenfaBsende  Behandlung 
mfiglich  ist.  Allzu  stiefmötterlich  erscheint  mir  sodann  ein  wichtiger 
Zeitraum  der  Gesell ichte  Englands  behandelt.  Die  Geschichte 
dieses  Staates  in  der  Zeit  von  1603—1702  ist  nämlich  S.  70  in 
in  das  Geschichtsbild  „8.  Der  spanische  Erbfotgekrieg  (1701  bis 
1714)"  zwischen  die  VeranlasBung  und  den  Verlauf  desselben  ein- 
geschaltet. Ich  kann  mich  weder  mit  dem  Orte,  der  für  diesen 
Abschnitt  der  engliBchim  Geschichte  gewählt  wurde  und  durch 
welchen  die  Behandlung  dieses  großen  Krieges  unterbrochen  wird, 
befreunden,  noch  kann  ich  mich  mit  der  allzu  knappeo,  nicht  viel 
über  eine  halbe  Seite  füllenden  Darstellung  dieses  hundertjährigen, 
an  großen  äußeren  und  inneren  Ereignissen  reichen  Zeitraumes 
einverstanden  erklären.  Der  ^Toße  Puritaner»  der  dem  Beispiele 
der  jungfräulichen  Königin  folgend  den  Grund  zu  der  englischen 
Seeherrschaft  gelegt  hat,  wird  bloß  des  lakonischen  Satzes  ge- 
würdigt: „Das  Königthum  wurde  abgeschafft  und  England  eine 
Republik,  an  dtTen  Spitze  Oliver  Cromwell  stand,  der  sich  aufsein 
fanatisches,  ihm  unbedingt  ergebenes  Heer  stützte."  Bei  aller 
Vorsicht,  mit  der  ich   an  das  Verlangen  nach  einer  Stoffvermehrunc: 
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herantrete,  maas  ich  hier  meiae  ÄDBicht  d(H;b  dabin  aassprechen, 
dass  das  17.  Jahrhundert  der  englischen  Geschichte  verdienen 
würde,  in  einem  eigenen  Geschichtsbilde«  wenn  auch  nicht  in  dem 
Umlange,  in  welchem  die  gleichzeitige  französische  Geschichte 
behandelt  erscheint,  so  denn  doch  in  einer  seiner  Bedeotang  ent- 
sprechenden Ausführlichkeit  dargestellt  za  werden.  —  Aaf  diese 
beiden  Partien  mächte  ich  die  Aufmerksamkeit  der  Herausgeber  bei 
der  nächsten  Äaflage  in  erster  Linie  hinlenken.  ÄmOerdem  will 
ich  ihnen  noch  folgende  Bemerkungen  zur  Beröcksichtigung,  be- 
'äebongswelBe  Erwägung  empfehlen. 

S.  3:  „Sein  (Maiirailians  l.)  Wachs  war  hoch,  sein  (früh 
ergraiite£j  Haar  hellblond.*'  Es  sollte  heißen:  „Sein  Wachs 
war  hoch,  sein  Haar  hellblond,  ergrante  jedoch  froh."  —  S.  4 
hätte  bei  der  Leben ggesch lebte  Maximilians  L  aach  seine  folgen- 
reiche Vermählung  mit  Maria  von  Bargnnd,  wenn  dieselbe 
auch  Bcbon  im  O,  Theile  (Das  Mittelalter)  S.  91  besprochen  ist, 
kurz  erwähnt  —  and  in  gleicher  Weise  hätten  S.  5  f.,  wo  von 
„MaiimilianB  Fürsorge  um  die  YergrOGerung  seiner  Hansmacht'' 
die  Rede  ist,  der  Vollständigkeit  halber  auch  die  dnrch  diese  Heirat 
gemachten  Erwerbangen  nochmals  angeführt  werden  sollen.  — 
Der  „witzige**  Aaasprucb  Maximilians  L,  in  welchem  der  König 
von  Frankreich  „ein  König  der  Esel"  genannt  wird  (S.  5),  könnte 
tügliicb  in  einem  Schulbache  wegbleiben.  —  S.  6  wird  erz&hlt, 
dasa  1515  zu  Wien  „die  Verlobung  Lndwige  IL^  des  Sohnes 
Wladialaws,  mit  der  Enkelin  Maximilians  Maria  und  eines  der 
beiden  Enkel  MaxtiDÜlans  mit  der  Tochter  Wladislaws  Anna 
verabredet"  wurde.  Der  Name  dieses  „einen  der  beiden  Enkel", 
es  ist  dies  Ferdinand  L,  der  Gründer  der  Österreichischen 
Linie  des  habsbargisclien  Hanees,  hätte  genannt  werden  sollen.  — 
Zu  S.  11  wäre  xu  bemerken,  dass  Ferd.  Corte:^  seine  Schiffe 
nach  der  Landung  an  der  mexikanischen  Cüste  nicht  „in  Brand 
stecken" ,  sondern  auf  den  Strand  laufen  ließ.  —  Die  Ent- 
deckung Cäliforntens  durch  Ferd,  Cortez  fällt  nicht  in  das  Jahr 
1536  (S.  12),  dieselbe  erfolgte  bereits  1535.  —  S.  13,  2.  Abs., 
Z.  2:  „mit  einander"  (st.  miteinander).  —  S.  14,  Z.  15  v.  u. : 
„ . . .  denn  Entsatz  war  zu  befürchten,  das  Herbstwetter  schlecht** 
(st.  das  Herbstw.  war  schl).  —  S.  17,  3.  Abs.,  Z.  4:  ^Schon 
im  Beginn  des  16.  Jahrhunderts"  (st.  am  oder  beim  Beginne 
de«  ...),  —  S.  lü.  Z.  1:  „...  noch  einmal  zeigte  sich  das  alte 
Baich  in  einem  Glänze,  wie  man  es  (st.  ihn)  seit  Jahrhunderten 
nicht  gesehen  hatte."  —  S.  22,  Z.  1  v.  n.:  „eilamah  (et  eilf- 
mal).  —  S.  30  heißt  es:  .,Bald  darauf  wurde  das  Landhaus  bei 
Glasgow,  in  welchem  Darnley  krank  lag,  während  Marias  Abwesen- 
heit in  die  Lnft  gesprengt."  Damley  war  wohl  in  Glasgow 
erkrankt,  wurde  aber  auf  Veranlassung  seiner  Gemahlin  in  ein 
Landhaus  (die  Feldkirche)  bei  Edinburg  gebracht,  und  in  diesem 
erfolgte  die  Katastrophe.  —  S.  33,  Z.  20  w&re  das  Wort  „allesammt** 
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(die  Hogenottea  albaammt)  darcb  „insgesammt"  zn  ersetzen.  —  S.  34 
wird  die  Regierung  Ferdinands  L  mit  „1558 — 1564"  angegeben, 
während  die  Stammtafel  S.  158  „1556—1564''  aasweist.  Da 
Kaiser  Earl  V.  thatsAcbltch  schon  (am  7.  September)  1556  die 
Kaieerkrone  zu  Gunsten  seines  Bruders  Ferdinand  niedergelegt  hat, 
so  empfiehlt  es  sich,  dieses  Jahr  zTatij  Beginne  der  Regierung 
Ferdioatids  zn  w&hlen,  wenn  aacb  Karls  VerrJcbtleistting  erst  im 
Jahre  1558  von  den  KnrffirBten  an^'enommen  wurde.  —  8.  35, 
Z.  6:  ., ...  dass  im  Abendmahle  auch  den  Laien  der  Kelch  ge- 
stattet  werde^'  (st.  beim  Ä.).  —  S.  47,  Z.  1:  ,,Das  Anerbieten 
des  b<Vbmischen  Edelmannes  Albrecbta  von  Waidstein"  (st. 
Albrecht  von  W.).  —  Ebendaselbst  wird  erzählt,  dass  Wallen- 
stein  während  seines  Anfentbaltes  in  PadQa  durch  Argot  i  fnr  die 
Geheimnisse  der  Astrologie  gewonnen  warde.  Wenn  schon  ein 
Vertreter  dieses  damals  so  eifrig  gepflegten  Gebietes  angeführt 
werden  soU,  so  wäre  es  näherliegend^  Seni  zn  nennen,  den  W. 
gleichfalls  in  Padua  kennen  gelernt  and  den  er  später  an  seine 
Seite  berufen  hat:  Seni  ist  ja  den  Schülern  durch  Schillers  groß- 
artige DtchtQDg  hinreichend  bekannt.  —  S.  49,  2.  Abs.,  Z.  9 
hÄtte  das  Fremdwort  „Subsidien"  durch  das  deutsche  „  Hilfsgelder ** 
ersetzt  werden  können.  —  S.  49,  Z.  2  v,  u.  und  S.  89,  2.  Abs., 
Z.  11  bfttte  das  W5rtcheu  Jetzt"  und  in  gleicher  Weise  8.  98, 
2.  Abs.,  Z.  8  das  Wörteben  „auch"  wegbleiben  können,  —  S.  50: 
„Nach  Verlauf  des  Winters  brach  der  Schwedenkfinig  mit  seinem 
Heere  von  Mainz  aus  in  Süddeutschland  vor"  (entweder  brach 
ein  oder  drang  nach  Süddeutschland  vor).  —  S.  51:  „Erst  am 
folgenden  Tage  i'and  man  den  blutigen  und  entstellten  Leichnam 
des  köuigtichen  Helden  von  Rosseshafen  (st.  von  Rossefaufen) 
zertreten. "  —  S.  60:  „Frankreich  (sollte)  machtvoller  als  je  in 
der  Welt  stehen"  (st.  dastehen).  —  S.  64  hätte  bei  der  Schlacht 
von  St.  Gotthard  (an  der  Raab)  auch  des  tapferen  Reiter  generale 
Grafen  Spork  nnd  seines  originellen  Gebetes:  „Allmächtiger  Genera- 
lissimus dort  oben  ..."  Erwähnung  geschehen  können.  —  S.  72, 
Z.  4  V.  u.  St.  „gedenke"  „gedachte".  —  S.  74,  Z.  3 :  „um  so" 
(st.  umso).  —  Ebd.  3.  Abs.,  Z.  4:  „nach  einander"  (st.  nach- 
einander). —  8.  78,  Z.  2  V.  n.  „Großmacht sstellnng"  (st.  Groß- 
mach tetellung).  —  S.  80  wird  die  Peterekirche  in  Wien  als  ein 
Werk  der  beiden  Fischer  von  Erlach  bezeichnet;  dieselbe  ist  wohl 
von  Bibieua  erbaut  worden.  —  S.  82,  Z.  1  soll  es  statt  „Karl 
Xn."  „Karl  VI."  beißen.  —  8.  86,  3.  Abs.,  Z.  3 :  in  feinem 
(st.  seinem)  alten  Glänze."  —  S.  100,  2.  Abs.:  „Maria  Theresia 
hatte  anbefohlen,  dass  an  ihrem  Sarge  keine  Leichenrede  gehalten 
werden  sollte"  (et.  solle).  —  S.  112,  Z.  3  v.  n.:  „Vendee  (st. 
Vendee).  —  S.  116  heißt  es:  „Napoleon  Bonaparte  wurde  am 
17.  Januar  1768  zu  Corte  auf  Corsica  geboren."  Über  das  Ge- 
burtsdatom  Napoleons  L  herrschen  allerdings  verschiedene  Ansichten  ; 
allein  bevor  diese  Frage  nicht  endgiltig  entschieden  ist,  ist  es  fär 
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ein  Schalbuch  das  Gerathenste,  bei  der  bisherigen,  so  ziemlich 
allgemeiDeD  Annahme  zu  bleiben,  dass  der  große  Corse  am  15.  Angost 
I  7f)9  zü  Ajaccio  geboren  worden  ist.  Etwaigen  kritischen  Scnipeln 
könnte  in  der  Weise  genfigegelelstet  werden,  dass  das  Jabr  1768 
in  der  Klammer  beigesetzt  würde.  —  S.  130;  „, . .  das  Lützow'sche 
(Corps),  welches  Körner,  der  j^elbst  darin  eintrat,  so  herrlich  be- 
ßongen  hat."  Statt  „darin''  müsste  es  „darein"  oder  „in  dasselbe" 
lauten.  —  S.  145  hätte  bei  dem  „deutsch-französischen  Kriege 
1870 — 1871*'  bei  aller  Sparsamkeit  im  Gebrauche  von  Namen  das 
groüe  Kriegsgeiiiti  der  neuesten  Zeit  Moltke  doch  genannt  werden 
sollen.  —  S.  158  ist  in  der  Stammtafel  bei  Ferdinand  I..  dem 
Gütigen,  das  Jahr  188  5  als  Todesjahr  angegeben.  Dieser 
Herrscher  starb  am  29.  Jnni  18  75.  —  Ebendaselbst  findet  sich 
bei  Ferdinand  IV.  (Groß herzog  von  Toscana)  in  der  Klammer 
die  Angabe:  „regierte  bis  1859^'.  Diese  Bejoerknng  ist  an  dieser 
Stelle  unrichtig,  sie  gebOrt  zu  seinem  Vater  Leopold  11. 

Wie  aus  dem  Voranstehenden  erhellt,  wäre  eine  nochmalige 
Dorchsicht  des  Textes  nicht  überfiüssig  gewesen;  indessen  soll 
durch  die  gemachten  Bemerkungen,  die  sich  überwiegend  nur  auf 
untergeordneLe  Dinge,  die  aber  gleichwohl  bei  einem  Schulbache 
nicht  übersetien  werden  dürfen,  beziehen,  der  Wert  desselben  und 
das  den  Herausgebern  eingangs  gezollte  Lob  nicht  geschm&lert 
werden,  —  im  Gegentbeil,  ich  möchte  mein  Urtheil  hier  in  Kürze 
nochmals  dahin  zusammenfassen,  dass  das  vorliegende  Buch  unseren 
besseren  Geschichtsbüchern  zuzuzählen  ist. 


Dr.  Leo  Smolle,  Lehrbuch  der  Geschichte  der  Neuzeit 
ftir  die  unterea  Clas!»<.'n  der  MitteÜBchalen.  Hit  31  Abbildangen  and 
einr-m  TitelbiWe.  Wien,  A.  Holder  1895.  VI  u.  145  SS.  Preis  geh. 
75  kr.,  geb.  95  kr. 

Die  Aufgabe,  die  sin  Geschichtsbuch  der  Neuzeit,  das  für 
die  Unterstufe  bestimmt  ist,  zu  lösen  hat,  ist  unverkennbar 
schwieriger,  als  dies  bei  den  beiden  vorangehenden  Zeiträumen  der 
Fall  ist.  Abgesehen  von  der  großartigen  Caltnrentwicktung,  die 
die  europäische  Menschheit  in  den  letzten  Jahrhunderten  genommen 
hat,  treten  neue  Volker,  die  früher  nur  ein  bescheidenes  Dasein 
führten,  za  gewissen  Zeiten  in  den  Vordergrund,  und  der  Schan- 
platz  der  großen  Ereignisse,  der  bis  dahin  auf  einen  Tbeil  der 
alten  Welt  beschränkt  war,  erweitert  sich  über  das  ganze  Erden- 
rund.  Es  erfordert  einen  gewissen  Scharfblick,  aus  der  schier 
unübersehbaren  Fülle  des  sich  herandrängenden  Stoffes  das  fflr 
Scbuizwecke  Bedeutendste  herauszuheben  und  das  räamlich  so  Zer- 
streute um  einen  festen  Mittelpunkt  zu  gruppieren,  zu  dem  die 
Betrachtung,  wenn  sie  ihn  auch  zeitweise  zu  verlassen  genöthigt 
ist,  immer  wieder  zurückkebrtt  um  an  ihm  den  Gang  der  Geschichte 
wenigstens  in  seiner  Hanptricbtung  zur  Anschaunng  zu  bringen, 
i^ass   an   unseren  Schalen   die  centrale  Stellung,  von  der  hier  die 
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Uede  ist,  der  deutschen  und  der  Österreich i sehen  Geschichte  zukommt, 
braucht  wohl  nicht  erst  besonders  begründet  lu  werden.  In  letzterer 
BeztebQDg  tieruhrt  es  nun  recht  angeoehm,  duss  das  vorliegende 
Bach  der  Ereignisse  der  vaterländischen  GeBcbichte  mit  warmen, 
dabei  aber  von  jeder  Aufdringlichkeit  freien  Worten  gedenkt, 
/.ngleich  aber  aach  den  Leistungen  anderer  Staaten  nnd  V{ilker 
Gerechtigkeit  widerl'abren  lässt  nnd  derea  Hnhmesthaten  mit  einer 
Objectivität  erzählt,  deren  sich  nuser  Vaterland  in  ausländischen 
Geschichtsbüchern  nicht  immer  'lu  erfreuen  hat.  Wie  die  Auswahl 
dee  Lehrstoffes,  so  kann  auch  die  Behandlungsweise  desselben  als 
«ine  ganz  entsprechende  bezeichnet  werden:  das  Bach  drängt  nicht 
ein  überreiches  Material  von  mitunter  zweifelhaftem  Werte  in  einer 
skizzenhaften  Form  zusammen,  sondern  ee  sucht  die  Höhepunkte 
der  geschichtlichen  Entwicklung  der  einzelnen  Völker  auf  und 
entwirft  von  denselben  in  einer  anniuthenden  Sprache  klare,  an- 
schauliche Bilder. 

Gegenüber  diesen  unverkennbaren  Lichtseiten,  die  das  Buch 
im  ganzen  charakterisieren  und  ihm  di«  Zuneigung  des  Lesers 
sichern,  wäre  nur  zu  wünschen,  dass  einj^e  Ungenanigkeiten  und 
Unrichtigkeiten  unterblieben  wären;  ich  möchte  da  folgende  Steilen 
herausheben.  S.  4  wAre  bei  der  zweiten  Fahrt,  die  Columbus  nach 
Amerika  unternahm,  neben  der  Entdeckung  Jamaicas  auch  die 
Portori  CO  8  zu  erwähnen  gewesen.  —  Die  dritte  Fahrt  nach 
Amerika  unternahm  Colunibuä  nicht  im  Jaliro  1496  (S.  4),  sondern 
erst  1498.  —  Cabral  wurde  bei  seiner  Fahrt  nach  Indien  nicht 
an  die  Westküste  (S.  fi),  sondern  an  die  Oetküste  Südamerikas 
verschlagen.  —  Cortez  entdeckte  die  californische  Halbinsel  nicht 
1536  (S.  8),  sondern  schon  1535.  —  Der  Jesuitenorden  wurde 
nicht  1541  (3.  20),  sondern  1540  gegründet;  in  dieses  Jahr  fällt 
uämUch  die  Bestätignug  desselben  durch  den  Papst  Paul  III.  — 
Der  Geburtsort  Wallensteina  Hermanic  liegt  nicht  bei  Tabor  (S.  42), 
sondern  im  ehemaligen  Königgrätzer  Kreise.  —  Schweden  erhielt 
io)  westfälischen  Frieden  nicht  „einige  Städte  in  Mecklenburg" 
(S.  4d),  sondern  btuß  die  Stadt  Wismar  (allerdings  mit  einigen 
dazu  gehfirigen  Ärateru.  Vgl  10.  Artikel,  §.  6).  —  8.  57:  ^So 
war  der  Glanz  des  schwedischen  Elriegeruhmes,  der  seit  dem  dreißig- 
jährigen Kriege  noch  strahlte,  (nach  der  Schlacht  bei  Feh  r bell  in) 
für  immer  verblichen."  Das  ist  unrichtig;  Karl  XII.  hat  im  großen 
nordischen  Kriege  den  schwedischen  WaCTen  zu  neuem  Ruhme 
verholfen.  —  Ofen  stand  nicht  „über  anderthalb  Jahrhunderte" 
(S.  63),  sondern  bloß  145  Jahre  (1541  —  1686)  unter  türkischer 
Herrschaft.  —  Die  erste  Eroberung  Belgrads  durch  die  kaiserlichen 
Truppen  fällt  nicht  in  das  Jahr  1684  (S.  66),  sondern  1688.  — 
S.  72:  „Peter  war  der  jüngste  von  drei  Söhnen,  welche  der  Czar 
Alexei  hinterließ.  Da  aber  der  älteste  Bruder  Iwan  blödsinnig 
war,  80  ..."  Nicht  Iwan,  sondern  Feodor  (f  1 682)  war  der 
älteste  Bruder  Peters  d.  Gr.  —  Ebendaselbst:  „Ein  Anschlag  auf 
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das  Leben  Peters  wnrde  vereitelt,  Sophie  in  ein  Kloster  verwiesen, 
und  da  Iwan  mittlerweile  gestorben  war,  bestieg  Peter  als  Allein- 
herrscher  den  rassischen  Thron  (1689)."  Iwan  starb  erst  1696, 
hat  aber  1689  auf  den  Thron  verzichtet.  —  B«^nder  liegt  nicht 
am  Schwanen  Meere  (S.  75),  sondern  am  unteren  Dniestr.  — 
S.  79  (und  ebenso  S.  V)  wäre  die  Überschrift  „Preußen  unter 
Karl  VI."  zn  ersetzen  dorch;  „Preußon  zur  Zeit  Karls  VI.**  — 
Die  Angabe  „Dettingen  in  Bayern"  (S.  82)  «st  ungenau;  besser 
wäre:  „Dettingen  am  nntern  Main."  —  S.  87:  „Maria  Theresia 
(überließ  ihrem  Sohn©  Josef  11.)  nur  die  Verwaltung  der  militäri- 
schen Angelegenheiten  and  die  Eegiernng  des  Deutschen 
K eich  es,"  Let/.teres  lag  nicht  in  ihrer  Macht,  sondern  kam 
Josef  II.  infolge  seiner  Wahl  zum  deutschen  Kaiser  zu.  —  S.  101 
kann  der  Satzr  „...  (Necker)  verlieh  ...  den  Vertretern  des 
dritten  Standes  ein  Übergewicht,  indem  diese  in  doppelt  so  großer 
Anzahl  als  die  Abgeordneten  des  Adels  and  der  Geistlichkeit  ge- 
wählt werden  sollten"  leicht  zu  einer  irrigen  Auffassung  Anlass 
geben,  —  S.  107  Ist  die  Angabe,  dass  zur  Zeit  der  Schreckens- 
herrschaft „täglich  Taasende  aufs  Schafott  treschleppt  wurden** 
ebenso  übertrieben,  wie  S.  108  die  Behauptang«  dass  die  ..Schreckens- 
herrsch aft,  nachdem  sie  vierzehn  Monate  gedauert  hat,  fast  zwei 
Millionen  Franzosen  das  Leben  gekostet  habe".  —  Ebelsberg  liegt 
nicht  an  der  Mündung  der  Traun  (8.  117).  sondern  unfern  der- 
selben. —  S-  124  wird  erzählt,  dass  nach  der  Niederlage  Schwarzen- 
bergs  bei  Dresden  .,dre  Franzosen  unter  Marschall  Macdonald  die 
geschlagene  Armee  nach  Böhmen  verfolgten".  Macdonald  war 
gerade  zu  dieser  Zeit  mit  8«?iner  Armee  von  Bloch  er  an  der  Katz- 
bach entsetzlich  zugerichtet  worden;  die  verhängnisvolle  Aufgabe, 
die  der  Verf.  irrthümlich  dem  Marschall  Macdonald  zuweist,  war 
bekanntlich  dorn  Genera!  Vandarame  zugefallen.  —  S.  128  l&sst 
der  Satz:  „Furchtbar  waren  die  Grausamkeiten,  welche  die  Türken 
und  der  von  ihnen  herbeigerufene  Pascha  Mehemed  Ali  von  Ägfpten 
in  diesem  Kriege  (in  d.  griech,  Freiheitskr.)  verübten"  vermuthen. 
dass  Mehemed  Ali  selbst  seine  Truppen  angefahrt  habe;  bekannt- 
lich bat  dieser  aber  seinen  Stiefsohn  Ibrahim  an  die  Spitze  des 
Heeres  gestellt,  und  dessen  Name  ist  durch  die  verübten  Grausam- 
keiten gebrandmarkt.  —  Auffallend  ist  es,  dass  der  Verf.,  der 
sonst  die  Verdienste  der  Asterreich ischen  Heerführer  in  gebärender 
Weise  hervorhebt,  für  die  großen  Leistungen  Badetzkys  in  den 
Kriegen  mit  Napoleon  I.  nur  die  kurze  Bemerkung  hat:  „Radetzky 
zeichnete  sich  in  den  Franzosenkriegen  aus"  (S.  131).  Da  hätte 
doch  wenigstens  erwähnt  werden  sollen ,  dass  er  in  dem  großen 
Freiheitskriege  dem  Fürsten  Schwarzenberg  als  Generalstabschef 
zur  Seite  stand  nnd  in  dieser  verantwortungsvollen  Stellung  einen 
wesentlichen  Antheil  an  den  glftnzflnden  Erfolgen  des  Jahres 
1813  hatte.  —  S.  138  werden  in  dem  Abschnitte  „Innere  Ent- 
wicklung Österreichs"  (seit  d.  J.  1848)  auch  „die  Akademien  der 
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Wi88en8cbaft«n  in  Agram,  Prag  und  ErakäQ''  genannt,  die  der 
Fnraorge  Kaiser  Fran:^  Josefs  ibr  Entstehen  verdanken.  Hier 
wire  auch  der  geeignete  Ort  gewesen,  der  Wiener  Akademie  der 
Wissenscbaftea  m  gedenken,  wenn  auch  die  Gründang  derselben 
in  die  der  Thronbesteigung  unsereB  Kaisers  unmittelbar  voran- 
gebende Zeit  fällt.  —  S.  141  findet  sieb  folgender  Satz :  „Ebenso 
Btörmiscb  waren  die  Kundgebungen  der  Freude,  als  in  allen 
Tbeilen  desReicbes  das  vierzigjährige  Eegierangsjnbil&nm  des  Kaisers 
(Franz  JoseO  festlich  begangen  veurde, "  Ich  weiß  nun  nicht,  was 
der  Verf.  mit  diesen  „»lärmiscben  Kundgebungen'*  meint;  es  dürfte 
ihm  aber  in  Erinnerung  sein,  dass  anf  AUerb6cbaten  Wunach  der 
2.  December  1888  nicht  dnrch  geränach volle  Festlichkeiten,  sondern 
dnrch  zahlreiche  Woblthaten,  die  den  Armen  zage  wendet  wurden, 
und  durch  bleibende  Werke  der  Nächstenliebe,  die  ihren  Segen 
noch  fernen  Zeiten  spenden  werden,  gefeiert  wurde.  —  In  der 
Zeittafel,  die  den  Scblusa  des  Buches  bildet,  tinden  sich  einige 
Versehen  und  Druckfehler,  so  S.  144:  „1619  —  1619  Kaiser 
Matthias"  (at.  1612—1619  K.  M.).  S.  145:  „1774-1783  Nord- 
aroerikaniBcher  Freiheitskrieg"  (at.  1775-1783  N.  Fr.  Vgl.  S.  98). 
Die  Angabe  (S.  145):  „1797  Napoleon  Bonapart«  in  Italien"  ist 
inaoferae  nngenan,  als  Napoleon  schon  1796  nach  Italien  gieng 
und  bereits  in  diesem  Jahre  glänzende  Waßentbaten  vollführte. 

Dass  der  Verf.  der  sprachlicheD  Darstellung  eine  besondere 
Sorgfalt  zugewendet  hat,  wurde  echon  oben  mit  Anerkennung 
hervorgehoben;  Versehen  in  dieser  Bexiehong  wurden  nur  wenig© 
bemerkt.  S.  45  „...  Edelknaben,  die  in  hellblaaem  Sammt  and 
Gold  gekleidet  waren"  (at.  in  hellblauen  S.  n.  G).  S.  47:  „... 
ein  kaiserlicher  Scharfschütze  zersprengte  ihm  (Qnstav  Adolf) 
den  linken  Arm,"  In  sprachlicher  Beziehung  würde  ich  für  „zer- 
sprengte" „zerschmetterte"  sagen;  sachlich  ricbtiger  sollte  es 
allerdings  beulen :  „ein  k.  Scb.  verwundete  ihn  am  linken  Ajrme." 
S-  114:  „...  (Napoleon)  schlosa  den  österreichischen  General 
Mack  bei  Dtm  ein"  (st.  in  Ulm).  S.  125:  „Ludwig  XVIU. 
(wurde)  auf  den  t'ranzösi sehen  Thron  gehoben"  (st.  erhoben). 

Die  Orthographie  entspricht  dem  amtlichen  „  WßrterTerzeicbnis" ; 
blüll  die  Schreibweisen  S.  46,  115,  126  „zu  Hilfe  kommen" 
(gt.  zuhilfe  k.),  S.  57  „von  einander"  (et,  voneinander),  S.  67 
„zu  einander"  (st.  zueinander),  S.  116  „auf  das  Tiefste 
verletzt"  (st.  auf  das  tiefste  v.)  wären  zu  berichtigen. 

SmolleB  Lehrbuch  der  Geschiebte  der  Neuzeit  kann,  wenn 
auch  im  Voranstehenden  einzelne  Bemänglungen  gemacht  werden 
muasten,  der  Anfmerksamkeit  der  Fachcollegen  bestens  empfohlen 
werden. 


Linz. 


Chr.  Wörfl. 


Uittchritt  t.  d.  ««terr.  Gjraiv,  1«9«.    Y.  H«ft 
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434  Geistheck,  Üb.  System,  u.  Indact.  im  Geogr.-Unterr.,  asg.  r.  A.  Zethe. 

Dr.  Ä.    Geiatbeck,    Ober   Systematik    und    Induction    im 
Geographie-Unterrichte.    MüncUen  1895.  8».  39  SS.  Preis  80  Pf, 

Nachdem  der  Verf.  in  einer  Art  Eiiileitang'  darüber  geklagt 
hat,  dass  mit  dem  AufEchwunge  der  Geographie  als  WisBenschaft 
wie  ihn  K.  Ritter  begrändet  hat,  die  Behandlung  der  Geographie 
irn  Unterrichte  dnrcbans  nicht  gleichen  Schritt  gehalten  hat,  setzt 
i  er  im  erßten  Theile  seiner  Abhandlung  die  Schäden  der  sy8t**raa- 
tischen  Behandlttng  der  Geographie  im  Unterrichte  auseinander. 
Er  polemisiert  in  diesem  Theile  gegen  H.  Oberländer,  zieht  gegen 
die  Lehrbücher  von  Pütz  und  Seydlitx  zu  Felde,  beruft  sich  in 
einem  kärgeren  Citate  auf  Ritter  nnd  in  einem  langen  auf  Eircb- 
baff.  Das  letztere  stötzt  aber  niclit  ganx  die  betreffenden  Ausfüh- 
rungen des  Hni.  Verf.s,  da  Eirchhoff  an  der  angelührten  Stelle 
für  die  außereuropäischen  Erdtheile  und  selbst  die  nichtdentschen 
Länder  Europas  die  systeraatiscbe  Anordnung  gelten  und  auch  den 
Unterschied  der  Schatclassen  nicht  unberücksichtigt  lässt. 

Die  Ergebnisse  dieses  Theiles  seiner  Auslübrungen  fasst  der 
Verf.  in  folgenden  Sätzen  zusammen;  „Die  systematische  Dar- 
stellnng  dler  Geographie  entspricht  weder  in  Bezug  auf  die  Aus- 
wahl und  Aiiordnang,  noch  hinsichtlich  der  methodischen  Behand- 
lung der  Aufgabe  und  dem  Ziele  des  geographischen  L'nterrichtes. 
Sie  gebt  von  Abstractionen ,  nicht  von  Thatsachen  aus;  sie  ver- 
mittelt keine  klare  Anscbaoung  eines  Erdraumes  und  kein  tieferes 
Verständnis  des  Zasammenhanges  der  einzelnen  geographischen 
Elemente,  sondern  lässt  den  natürlichen  Betibacbtungssinn  ver- 
kümmern und  begünstigt  die  Pdege  des  buhlen  Namenswerks;  sie 
führt  nicht  '/.u  einer  vernünftigen,  der  Wirklichkeit  entsprechenden 
Natnr-  und  Weltanschauung;  sie  ist  weder  psychologisch  zu  recht- 
fertigen, noch  aus  praktisch-pädagogischen  Erwägungen  zu  unter- 
stützen und  deshalb  wenigstens  für  die  ersten  Stufen  des  geo- 
graphischen Unterrichts,  d.  h.  an  Mittelschulen  während  der  ersten 
fünf  Classen  unbedingt  zu  verwerfen." 

Schon  im  ersten  Theile  bemerkt  der  Hr.  Verf.,  dass  der  Kern- 
punkt der  ganzen  Frage  nicht  darin  liege,  oh  den  Schülern  ein 
paar  Namen  mehr  oder  weniger  zugemuthet  werden  .  sondern  in 
der  Art  und  Weise,  wie  der  Lehrstoff  den  Schülern  dargeboten 
wird.  Im  zweiten  Theile  seiner  Abhandlung  geht  er  auf  diese  Art 
and  Weise  näher  ein.  Seine  Forderungen  sind:  „1.  Naturbeobach* 
tnng.  Auffassung  der  geographischen  Erscheinungen  eines  Länder- 
ranmes  und  ihrer  Wechselbeziehungen  auf  anschaulicher  Grundlage. 
Messen;  2.  vergleichende  Betrachtung  mit  anderen  Gebieten; 
3.  Auffindung  geographischer  Gesetze."  Besonders  betont  er,  dass 
die  Geographie  auch  nach  der  Beendigung  des  Unterrichtes  in  der 
Heimatskunde  als  Anschauungsunterricht  behandelt  werden  müsse, 
wozu  freilich  Typen-  und  Detailbilder»  eine  ßesteinaammlung,  Profile 
und  Faustskizzen  erforderlich  seien.  Die  Beschreibung  soll  mög- 
lichst in  lebhafte  Erzählung  umgesetzt  werden;  Bicbthofene  Führer 


Schalbandkarten,  ^ng.  r.  F.  Orasaauer. 
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für  Forscbongsreisende  gibt  treflfUche  Winke  hiefnr.  Mit  dem  Hin- 
weise aaf  Hoileys  PhyBiographie,  Geikies  Lehrbncli  der  phyeika- 
lifichen  Geographie  und  Diesterwegs  Heimatakunde  als  Master  in- 
düctiver  Darstellungs weise  schließt  der  Verf.  seine  sehr  beachten s- 
werteD  Au8fühningen. 

Mehrere  seiner  Forderungen,  wie  die  Erweckung  klarer  Vor- 
stellung-en  auf  Grund  des  Landscbat'tsbildes  der  Heimat,  das  Messen, 
dae  Vergleichen  der  gewonneuen  Vorstellungen,  ja  auch  der  Hinweis 
auf  die  Entstebung  der  Poruaen  der  Erdoberfläche  finden  wir  bereits 
in  unseren  Instructionen  för  den  Geographie-Unterricht  aus  den 
Jahren  1884  und  1692. 


Villach. 


A.  Zeebe. 


I 


tSchulbandkarte,  Hypsometrische,  von  Niederösterreicli.  Nach 
den  ADgabt;u  von  Rudolf  Walacb  ansgefahrt  in  Ed  Hülsels  Geo- 
graphiscliem  Institote,  herauBgegeben  von  der  Pädagogischen  Geaell- 
schaft  in  Wien.  1:600.000.  Wien,  Hf»lzel-  4-,  1  Blatt. 

Fe  es  Theodor,  SchuUiaiidkarte  von  Oberösterreich  und  Salz- 
burg, unter  MitvrirkQng  von  H.  Commenda.  1:800.000.  Wien, 
H&liel  (189-tK  4*.  1  Blatt 

Kober  Rudolf,  Schulhandkarte  des  Herzogthums  Schlesien, 
ausgeffthrt  in  Hftlxel»  Geographischem  Institute  in  Wien,  l :  500.000. 
Wien,  HöUel  (1894).  4».  1  Blatt. 

In  den  Jahren  1889  und  1890  sind  in  Hölzeis  Verlag  in 
Wien  eine  hypsoroetmche  Schal  wand  karte  von  Niederöaterreich 
im  Maßstäbe  von  1  :  150.000  und  ©ine  Wandkarte  von  Ober- 
österreich und  Sahi>Qrg  von  Fees  im  Maßstäbe  von  1  :  200.000 
erschienen,  welche  nunmehr  in  den  verkleinerten  Maßstaben  von 
1  :  600  000  und  800.000  als  Schul  band  karten  von  derselben 
Verlagsbuchhandlung  herausgegeben  wurden. 

Anlage  und  Ausstattang  dieser  neuen  Schul  handkarten  er- 
innern einigermaßen  an  die  in  den  Sechzigerjahren  von  Streffleur 
nnd  Steinhäuser  herausgegebenen  und  im  k.  k.  Schulbncherverlage 
erschienenen  hypsometrischen  Übersichtskarten  der  Österreichischen 
Kronländer,  von  welchen  sie  sich  aber  doch  in  mehrfacher  Be- 
ziehung unterscheiden. 

Während  die  Streffienr-Steinhaaser' sehen  Höhen  schichtenkarten 
ganz  einheitlich  gearbeitet  waren,  sind  die  vorliegenden  Hölzel- 
schen  Schulhandkarten  bei  einiger  Äußeren  Gleichförmigkeit  in  ihrer 
inneren  Anlag©  von  einander  sehr  verschieden.  Nur  die  hypso- 
metrische Terraindarstellung  ist  bei  allen  drei  dieselbe.  Die  Tief- 
ebenen sind  lichtgrün  gehalten  und  für  die  weiteren  Stufen  der 
Bodenerhebung  sind  verschiedene  Nuancen  von  Gelb  und  Braun  ge- 
wählt; das  Gletscherterrain  ist  im  üblichen  Lichtblau  dargestellt. 
Für  das  Terrain  von  Schlesien  sind  sieben  Farbentöne,  für  Nieder- 
öBterreich  zehn  angewendet,  während  Oberösterreich  und  Salzburg 

28* 


436  BoOmberg»  Hebrüsches  Schalbach,  »ng.  v.  J.  Kirgi€, 

in  «If  HöbeDstnfen  bebandelt  wnrden.  Sonst  sind  tb«r,  abftwkcn 
▼00  den  verschiedenen  Maßstäben,  die  drei  Karten  von  eiaiiMicr 
ToraclitedeD.  Rein  hypsometrisch  ist  die  Kart«  von  KiederösUmkb. 
Sie  enth&lt  bloß  das  Gebirgs-  und  Flnßnetz  and  einige  wenige 
Wohnortszeichen,  sie  ist  nicht  benannt  nnd  auch  kein  Berggipfel 
aof  derselben  eingetragen  oder  angedeutet.  Dagegen  sind  die  beideu 
Karten  von  OberCsterreich  nnd  Salzbarg  nnd  von  Schlesien  aos- 
fübrlicber  behandelt,  indem  aaf  denselben  Berggipfel,  Straßen  and 
Eisenbahnen,  Eninen,  Schlösser,  Dörfer,  Märkte  nnd  Städte  durch 
die  üblichen  Zeichen  and  auch  darcb  die  Anfangsbacbstaben  ihrer 
Namen  ersichtlich  gemacht  sind.  Anf  der  Karte  von  Schlesien  sind 
sogar  die  doppel-  and  eingeleisigen  Eisenbahen  nnd  die  Reicbs- 
nnd  Bezirksstraßen  besonders  veranschanlicht.  Diese  drei  Karten 
entsprechen  demnach  verschiedenen  Zwecken  and  Bedürfnissen.  Ein 
gntes  Höhenschichtenbild  gewährt  jede  derselben. 

Wien,  Dr.   Ferd.  Grassaner. 


HoUenberg,  Hebräisches  Schulbuch,  bearb.  too  K.  Badde. 

8.  Aufl.  Berlin,  Weidmann  1S95.   Preis  3  Mk. 

Unter  den  zum  ersten  Unterrichte  im  Hebräischen  vorhan- 
denen Lehrbüchern  dürfte  das  vorliegende  sowohl  was  wissenschaft- 
lichen Gehalt,  als  praktische  Branchbarkeit  anlangt,  den  ersten 
Rang  einnehmen.  Für  den  erstereu  bürgt  schon  der  Name  des  Be- 
arbeiters, und  für  die  letztere  genügt  es,  auf  den  §.  32  hinzuweisen, 
welcher  in  knapper  nnd  doch  zogleicb  klarer  nnd  übersichtlicher 
Weise  die  Bildang  der  Nomina  lehrt.  Die  letztere  wird  besonder;; 
durch  die  zahlreichen  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem 
Deutschen  in  das  Hebräische  getördert,  die  manchmal  allerdings 
bedeutende  Anforderungen  an  den  Fleiß  und  die  Beharrlichkeit  des 
Lernenden  stellen.  Im  Interesse  desselben  wäre  es  meines  Eracbt^ns 
empfehlenswert  gewesen,  alle  Worte,  die  in  diesen  Übungsstücken 
vorkommen,  in  einem  deutsch -hebräischen  Specialglossar  znsammen- 
zastellen,  da  es  häufig  vorkommen  dürfte,  dass  der  Schüler  das 
eine  oder  das  andere  Wort  vergessen  bat  und  dasselbe  nun  erst 
wieder  aus  den  einzelnen  Wörterverzeichnissen,  die  vor  jeder  Übung 
stehen,  heraussuchen  muss. 

Ob  in  einem  Elementarbuche  so  ausfübrlicbe  Regeln  über  die 
Accente,  wie  sie  in  den  §§.  9^12  gegeben  werden,  am  Platze 
sind,  will  Ref.  dahingestellt  sein  lassen;  dagegen  kann  er  sich 
mit  der  vom  Bearbeiter  eingeführten  Bezeichnung  der  'aspirierten 
Vers cbtnssl ante  mit  Hilfe  des  Rapfae-Strtcbes  nicht  einverstanden 
erklären,  da  derselbe  bei  g  und  p  mit  dem  Längezeichen  Aber 
Voealen  zusammenfällt.  Warum  sollte  es  nicht  möglich  sein,  die 
in  der  germanischen  Philologie  für  die  entsprechenden  Modifica- 
tiooen  gebräuchlichen  Zeichen    zn    verwenden    und    die   gutturale 


Maiß.  Vierteljahrabericbte,  &Dg.  v.  J.  Decitant. 
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tonlose  SpiranB  dnrch  -r  dartu stellen,  das  im  Spantachen  nnd  Ält- 
8loveniBch(?n  nngefähr  denselben  Laut  repräsentiert  und  bei  der 
ümßchreibtimg  iranischer  Sprachen  bereits  in  diesem  Sinne  Ter- 
wendei  wird? 


Graz. 


J.  E 1  r  s  t  e. 


Vierteljahrsberichte  des  Wiener  Vereine»  zur  Fördening  des 
plijaikaliechen  und  chemischen  Uoterrichtes.  Redigiert  ron 
Dr.  Ednud  Mftia.  I.  Jahrgang.  1.  u.  2.  Heft 

In  dem  Maße  als  die  WlBsenschaften  nnd  ihre  Anwendungen 
eine  immer  weiter  ins  einzelne  gehende  PQegre  erfahren,  spaltet 
sich  äQcti  das  bezügliche  Vereinsleben  mehr  nnd  mehr.  Den  Anstoß 
zur  Gründung  des  jüngsten  nnserer  Vereint?,  welche  wissenschaft- 
liche nnd  didaktieche  Zwecke  verfolgen,  des  Vereines  zur  Förderung 
des  phygikaliscben  und  ciiemischen  Unterrichtes,  gab^die  anl&sslich 
»1er  fi6.  Versammlang  deutscher  Naturforscher  and  Ante  in  Wien 
1894  veranstaltete  Ansatellang  naturwissenschaftlicher  Lehrmittel 
der  Wiener  Mittetschulen,  die  in  mannigfacher  Richtung  namentlich 
aof  die  Aassteller  selbst  anregend  wirkte.  Um  diese  Anregungen 
IM  dauernden  zu  gestalten  und  weiter  auszubilden,  wurde  in  Nach- 
ahmung des  im  Jahre  1882  gegründeten  Vereines  zur  Forderung 
des  physikati sehen  Unterricbtea  in  Berlin  der  genannte  Wiener 
Verein  gegründet,  dessen  Mitglieder  den  verschiedenen  am  physi- 
kalischen und  chemischen  Unterrichte  betbeiligten  Kreisen«  vor- 
wiegend aber  den  Mittel-  und  Bürgerschalkreisen  angehören. 

Der  Zweck  des  Vereines  ist  unmittelbar  aus  dem  Namen 
ÖMSelben  ersichtlich.  Durch  welche  Mittet  er  diesen  Zweck  zu 
erreichen  strebt,  wird  sofort  klar,  wenn  man  die  vorliegenden  zwei 
Hefte  der  vom  Vereine  herauegecrebenen  Vierteljahrsberichte  durch - 
bl&ttert.  Dieselben  enthalten  wisseRscbaftlicbe  nnd  didaktische 
Mittheilangen  aus  den  Vereinseitzungen,  Berichte  über  Excorsionen 
in  wi8S«Dschartliche  Institute  und  technische  Anlagen,  Aufsätze 
über  neue  Apparate  und  Schal  versuche,  Besprechungen  von  ein- 
schlftgigeo  Erscheinungen  der  Literatur  usw.  In  erster  Linie  aber 
8oU  in  dieser  Zeitschrift  über  die  Bestrebungen  zur  Aufstellung 
von  Mustersammlungen  physikalischer  Lehrmittel  für  Mittel- 
ecbuleo  und  die  jeweilig  sich  vollziehenden  Änderungen  in  denselban 
berichtet  werden. 

Bereits  das  1.  Heft  enthält  ein  Verzeichnis  der  von  der 
Firma  W.  J.  Kobrbecks  Nachfolger  in  ihren  Geschäftsräumen  auf- 
gestellten Mostersammlung,  bei  deren  Zusammensteilong  die  Pro- 
fessoren Dr.  A.  Höfler  und  Dr.  Ed.  Maiß  zurathe  gezogen  wurden, 
und  die  im  wesentlichen  mit  der  von  denselben  Professoren  im 
Auftrage  des  galizischen  Landesschulrathes  zosammengestellten  und 
bei  der  galizischen  Laadesausatellang   im  Sommer  1894   lur  An« 
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Bchannng  gebrachteD  „NormalsammliiDg''  äbereinstimmt.  Oho« 
hier  io  eine  n&bere  Kritik  dieser  Mustersammlang  eingeben  tu 
wollen,  kann  es  sieb  Ref.  doch  nicht  versagen^  auf  einen  Mangel 
derselben  bmznweisen,  der  da:s  im  Normal verzeichnisee  von  1872 
zur  AnwendoDg  gebracbte  Princip  betrifft,  auch  solche  Apparate 
z.n  berücksichtigen,  ivelcbe  den  Lehrer  in  den  Stand  setzen,  zuweilen 
kleinere  wisaenBchaftlicJie  öntersuchnngen  auszuführen.  Dieses 
Princip,  das  wir  Lehrer  der  Physik  an  Mittelschulen  im  Interesse 
unserer  Weiterbildung  aufrecht  erhalten  sollen,  wurde  bei  der 
Zusammenstellung  der  gedachten  Mustersam mlnng  nicht  durchwegs 
im  Auge  behalten.  So  wird  eine  Präcisionswage  mit  feinem  Oe- 
wicbtsatz,  eine  Mikrometerscbraube  in  der  Anwendung  als  Dicken- 
meeser,  eine  geaicbte  Stimmgabel  für  den  Normalton,  ein  Präcisions- 
wideretand  vermisst,  während  doch  in  der  Gruppe  C  des  Verzeich- 
nisses viel  minder  wichtige  oder  femer  liegende  und  dabei  kost- 
spielige Apparate,  wie  PrÄcisions- Hebelapparat,  Modell  einer  Turbine» 
Pyrheliometer^  Phonograph  nod  andere,  Aufnahme  gefunden  haben. 
Nebstbei  sei  auch  noch  bemerkt,  dass  das  Verzeichnis  bezüi^lich 
jener  Apparate,  welche  zur  DemoDstratiou  der  Hauptgeaetze  dienen 
und  deren  Beschaffung  für  das  pbjsikatiscbe  Cabinet  einer  Mittel- 
schale  in  erster  Linie  in  Betracht  kommt,  eine  Lücke  aufweist, 
insoferne  es  keinen  Apparat  zum  Nachweise  des  Gay-Lassac^sch»» 
Gesetzes  enthält. 

Im  übrigen  bildet  dieser  Eat&Iog  einen  schätzenswerten  Bei- 
trag zur  Klärung  der  Frage  über  die  Aufstellung  eines  Norm&l- 
TerzeicbnJBses  nnd  einen  erwünschten  Wegweiser  für  den  Lehrer 
der  Physik,  der  eine  Lehrmittelsammlung  zu  ergänzen  hat.  Be- 
sonders wertvoll  aber  kann  die  Mustersammlung  selbst  für  den 
Lehrer  in  der  Provinz  werden,  da  ihm  biedorch  gelegentlich  eine« 
Besuches  der  Besidenz  die  MO^rlichkeit  geboten  ist,  sich  über  die 
Zweckdienlichkeit  neuerer  Apparate  durch  den  Augenschein  zu  über« 
zeugen.  Alterdings  wäre  es  wünschenswert,  wenn  eine  solche 
Mustersammlung  unabhängig  von  einer  Geschäftsfiriiia  aufgestellt 
werden  könnte.  Denn  in  dieser  Abhängigkeit  liegt  vor  allem  dae 
Bedenkliche,  dass  vielleicht  mancher  Custos  aus  Beqaemlicbkeits- 
rnckfiicbten  alle  Apparate  ohne  Unterschied  von  der  ausstellenden 
Firma  selbst  bezieht.  Cnd  doch  s^dlte  der  schon  in  den  Erläute- 
rungen zum  Normalverzeichnis  von  1872  gegebene  Wjuk,  jene 
Apparate,  welche  zu  messenden  Verbuchen  dienen  oder  deren  Her- 
stellung eine  besondere  Sachkenntnis  erfordert,  von  Speciitlisten 
ohne  Vermittlung  zu  beziehen,  nicht  anbeachtet  bleiben,  schon  aas 
dem  Grunde,  weil  beim  Bezüge  solcher  Apparate  durch  Zwischen- 
händler die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  ist,  minderwertige 
Copien  zu  erhalten. 

Im  ganzen  bilden  die  vorliegenden  Vierteljahrsbericbte  «ineo 
neuen  Beweis,  dass  die  Würdigung  des  Experimentes  eine  immer 
allseitigere  wird  und  der  Standpunkt  zur  allgemeinen  Anerkeanuiig 
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gelangt,  dass  uur  dorcli  ^ie  BekanDtechaft  mit  den  Thatsachen 
ein  wahres  und  bleibendes  Wissen  in  deu  Naturwigsenschalten  ge- 
wonnen werden  kann.  Und  voo  diesem  Standpunkte  ans  ist  dem 
Vereine  nnd  seinem  Organe  das  b«ete  Gedeihen  /u  wünschen. 

Wien.  J.  Dechant. 


Rechenbuch  nebat  Aufgaben  zur  ersten  Einlflhrung  in  die 
Geometrie.  Für  höhere  und  mittlere  Lehranatalteu,  sowie  mm 
Selbstonterrichte  herausgegeben  von  P.  A.  Weatrick,  Oberlehrer 
am  kgl.  Gjmnasium  lu  Münster  i.  W.,  and  G.  Heine,  Lehrer  eben- 
daselbst. 2.  Aafl.  Müniter  i.  VV.,  Ascbendorff  1894. 

In  der  2.  Aoflage  des  ßechenbucbes  von  Westrick  und 
Heine  finden  wir  den  preußischen  Lehrplänen  und  Lehraafgaben 
vom  Jahre  1892  vollauf  Rechnung  getragen.  Diese  fordern  unter 
anderem  r  dass  der  Eeclienunterricht  den  Unterricht  in  der  allge- 
meinen  Arithmetik  formell  nnd  inhaltlich  vorbereiten  soll. 

In  den  Aufgaben,  welche  wir  in  diesem  Rechi'nbucbe  an- 
treffen, ist  der  Gan^  vom  Leichteren  zum  Schwierigeren  gewahrt 
worden.  Am  Schlosse  eines  jeden  Abehnittee  worde  ein  Röckblick 
g-egeben,  welcher  eine  systematische  Zusammenstellnng  von  Fragen 
nnd  Erklärungen  enthält,  die  den  Lernenden  befähigen  nnd  ver- 
anlassen, über  die  vorher  behandelten  Operationen  sich  klar  und 
bestimmt  anszusprechen.  In  den  Aufgaben  selbst  waren  die  Verff. 
bestrebt,  große,  unbequeme  and  unubersäcbtlicbe  Zahlen  zu  ver- 
meiden und  in  den  angewandten  Beispielen  den  verschiedenen 
Gebieten  der  Wissenschaft  und  des  praktischen  Lebens  zu  ent- 
sprechen. Auch  die  Aufnahme  von  Musterbeispielen  muss  als  schal- 
gemäß  bezeichnet  werden;  dieselbe  entspricht  ebenso  der  metho- 
dischen Anlage  des  Buches  wie  der  Bestimmung  desselben  zum 
Selbstanterrichte. 

Die  aufeinanderfolgenden  Abschnitte  handeln  von  dem  Rechnen 
mit  anbenannten  nnd  mit  einfach  benannten  Zahlen,  von  jenem  mit 
Tingleich  benannten  Zahlen,  von  der  Theilbarkeit  der  Zahlen,  den 
gemeinen  Brüchen ,  den  Decimalbrüchen ,  den  Anwendungen  der 
Bmchrechanng  anf  die  einfache  nnd  zasam mengesetzte  Begeldetri, 
den  Procentrechnnngen,  den  sogenannten  bürgerlichen  Rechnungs- 
arten (Yertheilungs-  oder  Gesellschaftsrechnung ,  Durchschnitta- 
nnd  M i seh nngs rech nung:,  Kettenrecbnung).  Zam  Schlosse  der  arith- 
metischen Aufgaben  wird  noch  das  Äasziehen  der  Qnadrat-  nnd 
Kubikwurzel  gelehrt.  Nicht  billigen  kann  Ref.,  daes  das  Buch 
keine  Aufgaben  über  Verbältnisse  und  Proportionen  enthält;  ihre 
vielfache  Anwendung  schon  anf  dieser  Unterrichtsstufe ,  tür  die 
das  Buch  bestimmt  ist,  rechtfertigte  die  Aufnahme  dieser  Lehre. 
Ob  die  Stellung  derselben  in  der  allgemeinen  Arithmetik  —  wie 
dtr  Vtrf.  meint  —  eine  zweckentsprechendere  sein  dürfte,  machten 
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wir  nicht  bebaupteii.  Auch  die  Niditberücksicbtigang'  der  Lehre 
VOD  dem  Recluien  mit  anvolktändigen  Decimaibrichen  können  wir 
nicht  gutheißen ;  mit  dem  Yorrüljren  einiger  Aufgaben  über  abge« 
kürzte  Multiplication  und  Division  ist  dieser  wichtige  and  für  das 
praktische  Kecbnen  unerlässHcbe  Theil  der  specietlen  Arithmetik 
keineswegs  erledigt,  —  Den  Aufgaben  über  einfache  und  zusammen- 
gesetzte Schlussrecbnung  hätte  auch  ein  specieUer  Abschnitt  ge- 
widmet werden  sollen.  —  Ebenso  wäre  es  erwünscht  gewesen, 
wenn  die  abgekürxten  Verfahrungsweisen  des  Qaadrat-  und  Kubik- 
wnrzelaueziehens  gelehrt  und  an  einigen  Beispielen  erlftutert  worden 
waren. 

Dem  Buche  ist  eine  Sammlung  von  Aufgaben  für  den  geo- 
metrisch-propfldeatiscben  önterricht  beigegeben ;  die  Aufgaben  dieses 
Abschnittes  beziehea  sieb  auf  die  Berechnung  von  Flächen  und 
Körpern.  In  einem  Anhange  werden  die  UüDKen,  Maße  und  Ge- 
wichte Deutficblauds  und  der  anderen  Länder;  in  einem  anderen  einige 
Aufgaben  zur  ersten  BinlühruQg  in  die  Geometriie  gegeben;  die 
meisten  dieser  Exerapel  sind  coustructiver  Art. 

Wir  k^nni'n  nach  eingehender  Prüfung  das  Buch  wegen  der 
instructiven  Beispiele,  die  in  demselben  enthalten  sind,  für  den 
Unterrichtsgebraoch  bestens  empfahlen  ;  nur  möchten  wir  wünschen, 
dass  in  einer  zukünftigen  Auflage  die  oben  angegebenen  Partien 
Beräcksichtigang  finden. 


Elemente  der  theoretischen  Physik  toq  Dr  C  CbriBtianten. 
Professor  der  Physik  ao  der  tJDiTeri>ität  Eopeabagen.  Deatscb  beraiu* 
gegeben  von  Dr.  Job,  Müller,  Mit  einem  Vorwort  von  Dr.  E.  Wiede- 
maQD,  Professor  der  Phjsik  an  der  Uoivemtät  Erlangen.  Mit  148 
Figuren  im  Text.  Leipiig,  J.  A.  Barth  (Arthur  Meiner)  1894. 

Bei  der  Veröffentlichung  des  vorliegenden  Werkes  wurde  der 
Zweck  erstrebt,  ein  kurzes  Lehrbuch  '^a  schafen^  in  welchem  auf 
beschränktem  Baume  die  wesentlichsten  Lehren  der  theoretischen 
Physik  so  weit  entwickelt  werden,  dass  es  nach  dem  Durcharbeiten 
desselben  m<}glich  ist,  Originalarbeiten,  die  nicht  alb.u  specielle 
Probleme  betreffen,  zu  verstehen.  Dieses  Ziel  wurde  —  wie  wir 
mit  gutem  Becbte  behaupten  können  —  vollends  erreicht;  die 
Anlage  des  Buches,  die  Durcbführnng  des  behandelten  und  auf 
das  wesentliichste  beschränkten  Lehrstoffes  sind  von  der  Art,  dass 
eie  das  Stndium  der  theoretischen  Physik  anzubahnen  und  zu  fordern 
geeignet  sind.  Prof.  E.  Wie  de  mann  ist  es  zu  danken,  dass  er 
im  Interesse  der  Studierenden  eine  deutsche  Ausgabe  des  trefflichen 
Buches,  das  einen  berühmten  Physiker  zum  Autor  hat,  veranlasste. 
Das  Buch  ist  gegenüber  dem  dänischen  Originale  von  Prof. 
Christiansen  und  von  Job.  Müller  beträchtlich  umgearbeitet 
and  umgestaltet  worden.  Die  einzelnen  Partien  wurden  entsprechend 
Jen  neuesten  Ergebnissen  der  theoretischen  Korschung  ausgearbeitet; 
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die  mathematischen  EotwickloageD  sind  In  dem  Buche  m  gebalten, 
daas  derjenige,  welcher  mit  den  Gmndzäf^eD  de^«  Differential-  und 
Integralcalcäls  vertraut  iet  nnd  ferner  die  Elemente  der  Integration 
von  Differentialglftichungen  zu  verwerten  verstoht,  den  theoretischen 
Kntwicklnngen  in  dem  Bache  leicht  folgen  klonen  wird.  Besonders 
anziehend  sind  jene  Theile  ausgearbeitet,  welche  eich  auf  die 
MaxweH'sche  Theorie  des  Lichtes  und  der  Elektricität 
und  auf  die  theoretische  Verwendung  der  F  araday'schen  Ideen 
beziehen. 

In  der  Etnleitnng  sind  die  grandlegendeD  Betrachtungen 
der  Kinematik,  die  später  gebraucht  werden,  dargelegt.  Der  erste 
AbBchoitt  umfasBt  die  allgemeine  Bewegungslehre,  deren  wesent- 
liche GleicfanngBn  auf  mehrere  praktische  Fälle  angewendet  werden. 
Besonderes  Interesse  erregt  der  Abschnitt  über  die  bei  der  Be- 
wegung eines  Eürpers  in  einer  geschlossenen  Bahn  geleistete 
Arbeit,  wobei  ein  Theorem  von  Stokes  entwickelt  wird,  das  in 
den  Rechnungen  große  ErJeichtemngen  bietet.  Ausführlich  finden 
wir  auch  die  Theorie  der  allgemeinen  MasBenanziehniig  er<Vrt«rt. 
Die  Potentialtheorid  wird  schon  an  dieser  Steile  auseinandergesetzt 
und  anf  wesentliche  Probleme  angewendet,  die  daun  in  der  Elek- 
tricitätstheorie  ihre  Weiterentwicklung  erfahren.  Der  zweite  Ab- 
schnitt enthält  die  Elasticitätstbeorie  in  sehr  eleganter  Darstelling, 
wobei  sich  der  Verf.  voraüglich  an  die  Kntwicklungen  Cauchys 
anlehnt.  Der  in  diesem  Abschnitte  enthaltene  Paragraph  nber 
Faradays  Vorstellung  über  das  Wesen  der  ferne- 
wirkenden Kräfte  ist  ungemein  lehrreich;  in  demselben  wird 
theoretisch  gezeigt,  dass  anstatt  der  altgemoin^'n  Massenanziehnng 
'■ine  Druckspannung  in  der  Richtung  der  Kraftlinien  nnd  eine 
Zag5pannnng  in  allen  7.ur  Kraft  normalen  Eichtangen  zn  setzen 
ist.  Als  specielte  Beispiele  betrachtet  der  Verl',  die  Spannungen 
in  einer  Kugelscbale,  die  Torsion  und  die  Biegnng;  daran  schließt 
er  auch  die  Ableitungen  der  Gleichungen  für  ebene  Weilen  in 
einem  unbegrenzten  Körper,  fernerjener  für  andere  Wellenbewegangaii, 
bebandelt  die  Theorie  der  schwingenden  Saiten  und  leitet  die 
Grundgleichung  der  potentiellen  Energie  der  elastischen  Kßrper  ;ib. 
Im  dritten  Abschnitt  wird  das  Gleichgewicht  der  flüssigen  Kflrper 
m  Erwägnng  gezogen,  im  vierten  werden  die  Bewegungsgleichnngen 
far  diese  Körper  deduciert  und  eine  Transformation  der  erhaltenen 
Euler" sehen  Gleichungen  vorgenommen.  In  der  einfachsten  Weise 
werden  die  Wirbel-  nnd  StrOmnngsbewegungen  in  einer  Flüssig- 
keit berechnet,  und  man  kann  sagen,  dass  die  schwierige  arsprüng* 
lieh  von  Helmholt?,  dargelegte  Theorie  dieser  Bewegungen  kaum 
«'infacfaer  dargestellt  werden  kann,  als  es  hier  geschehen  ist.  Die 
finnmehr  abgeleiteten  Gleichungen  von  Lagrange  werden  auf  die 
Wellenbewegung  von  Flüssigkeiten  angewendet.  Die  Theorie  der 
inneren  Reihung  enthält  der  fünfte  Abschnitt.  TrefiTlich  ist  die 
Theorie  der  Capillarität  im  Folgenden  entwickelt.    Nun  folgeD 
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die  Abschnitte  über  Elektrostatik,  Mai^DetismOB,  Elektro- 
magnetisiDQS  und  Indaction  in  geradezu  meisterhafter 
DarstellQDg  der  einzelnen  Lebren.  Erwflbnt  seien  im  besonderen ; 
die  Methode  der  elektrischen  Bilder  zur  Bestimmung  der  elektrischen 
Vertheilung,  die  Theorie  der  mechanischen  Kraft  nnd  der  elek- 
trischen Energie  in  Isolatoren;  die  von  Thomson  gegebene  Theorie 
der  magnetischen  Kräfte»  die  gelungene  Dednction  des  Theorems, 
dass  die  elelctrokinettBcbe  Energie  eines  Systems  von  Strömen  gleich 
der  Samme  der  Prodncte  aus  der  Zahl  der  von  jedem  Leiter  um- 
schlossenen Krartlinien  in  die  im  Leiter  vorhandene  Stromstärke 
ist.  Klar  sind  die  Metboden  zur  Bestimmung  des  CoefQcienten 
der  Induction  auseinandergesetzt.  Die  von  Maxwell  gegebenen 
Grnndgleiclrangen  für  die  Induction  und  die  elektrokinetiscbe  Energie 
finden  wir  entsprechend  beröcksichtigt  und  das  Wesen  der  elek- 
trischen Maßsysteme  anseinandergesetzt.  Der  folgende  AbBcbnitt 
bandelt  lon  den  „elektrischen  Schwingungen"  mit  beson- 
derer Berücksichtigung  der  Arbeiten  des  der  Wissenschaft  zu  früh 
entrisBenen  Professors  Hertz,  sowie  von  den  Grundgleicbungen 
für  die  elektrischen  Isolatoren  oder  Dielektrika.  Den  Scbluss  dieser 
Betrachtungen  bildet  die  Theorie  der  FortpÜanrnng  der  elektrischen 
Energie,  wie  sie  von  Poynting  aufgestellt  wurde.  In  der 
Theorie  des  Lichtes  ist  vou  den  Interferenz-  und  Beugungs- 
erscheionngen  abgesehen  und  nur  die  Lichtbrechung  in  isotropen 
und  durchsichtigen  Kfirpern  und  zwar  letztere  in  der  ©iiigehendaten 
Weise  betrachtet.  Die  hier  gegebene  Darstellung  ist  auf  die  be- 
kannte MaxwelTsche  Auffassung  des  Lichtes  als  elek- 
trische Schwingungen  gegründet.  Der  folgende  Abschnitt 
uuifasst  die  mechanische  Wärmetbeorie  und  deren  wesent- 
lichsten physikalischen  Anwendungen.  Die  Darstellung  ist  ungemein 
klar,  und  die  vorgetragenen  Lehren  sind  in  umfassender  und  allge- 
meinster Weise  dargestellt.  Sehr  eingehend  wird  in  diesem  Ab- 
schnitte die  Zuatandegleichung  von  van  der  Waals  besprochen,  wie 
denn  auch  die  Folgerungen  aus  derselben  gezogen  werden,  welche  für 
die  Wärme-  und  Gastheorie  belangreich  sind.  Die  Abschnitte  über 
Entropie  und  Dissociation  eröffnen  weitere  Gesichtspunkte  und  ent- 
halten Gleichungen,  welche  der  modernen  Thermochemie  zugrunde 
gelegt  werden.  Warum  der  Verf.  in  seinem  so  ausgezeichneten  Lehr- 
buche der  theoretischen  Physik  die  kinetische  Qastbeorie  außer  jeder 
Berücksichtigung  gelassen  hat,  konnten  wir  nicht  erfassen.  Diese 
wesentliche  Ergänzung  des  Originalwerkes  hätte  jedenfalls  geboten 
werden  sollen.  Der  Schlussabschnitt  handelt  in  ausführlicher  Weise 
von  der  mathematischen  Theorie  der  Wärmeleitnng. 
Zunächst  wird  die  Fouriersche  Gleichung  abgeleitet  und  auf  den 
stationären  Zustand  (speciell  in  einer  Platte)  angewendet.  Dann  wird 
die  periodische  Wärmeströraung  in  einer  Richtung  besprochen  und  auf 
die  Temperaturverhältnidse  im  Inneren  der  Erde  angewendet,  wobei 
von  der  Eigenwärme  der  Erde  abgesehen  wird.     Das  Problem  der 
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Warmeleltüing  id  einem  unendlicbeD  KOrper,  von  dem  eine  Fläche 
erwärmt  wird,  dae  zweite  von  der  Wärmeverbreitung  in  einem 
tiiieiidlich  ausgedehnten  Körper,  in  welchem  ein  erwärmter  Punkt 
sich  vorfindet,  leitet  den  Verf.  znr  Betrachtang  des  allgemeineren 
Falles  der  Wärmeansbrcituntj  in  einem  uuendlichen  Körper,  wenn 
die  Vertbeilaog  der  Wärme  In  einem  bestimmten  Zeitpunkte  gegeben 
ist.  Interesse  erregt  die  nun  lolgende  Theorie  der  Eisbildung, 
wobei  der  Verf.  den  Entwicklungen  von  L.  Lorena  and  Stefan 
gefolgt  ist,  der  diese  Aufgabe  in  der  ihm  eigenen  klaren  and 
leichtfasslichen  Weise  lOste.  Nun  wendet  sich  der  Verf.  zur 
WÄrmeverbreitang  in  begrenzten  Körpern  nnd  betrachtet  zunächst 
den  Fall  einer  Platte,  deren  Oberfläche  auf  constanter  Temperatur 
erbalten  wird.  Die  Theorie  der  Abküblang  einer  Kagel,  vorans- 
gesotzt,  dass  die  Temperatur  im  Inneren  derselben  nur  vom  Ab- 
stände des  betrachteten  Punktes  vom  Kngelmittelpankte  abhängt, 
ßnden  wir  im  Nachstehenden,  ebenso  die  WÄrmebewegang  in  einem 
unendlich  langen  Cylinder.  Weiter  werden  die  Bewegungs- 
gleicbangen  von  Flüssigkeiten  aufgestellt,  in  denen  Wrkrmeleitnng 
stattfindet,  and  endlich  der  Einflnss  der  Wärmeleitung  aaf  die 
Stärke  und  die  Geschwindigkeit  des  Schalles  in  luftfCrmigen 
Körpern  theoretisch  verfolgt. 

Wir  machen  die  Stadierenden  der  mathematischen  Physik 
auf  dieses  aufmerksam,  das  als  eines  der  vorzog] ich sten  Lehrbücher 
aar  diesem  Gebiete  bezeichnet  werden  kann.  Die  Darstellung  des 
Gebotenen  ist  die  denkbar  beste. 


I 


Experimente  mit  Strömen  hoher  Wechselzahl  und  Frequenz. 

Zusammengestellt  TonEtifnnede  Fodor,  Direotor  der  elektr.  Central- 
statioD  in  Athen.  Revidiert  cnd  mit  Annierkongen  versehen  von 
Nikolas  Tesla.  Mit  94  Abbildungen.  W'iin,  Pest,  Leipzig.  A.  Hart- 
leben  1894. 

Die  Versuche  von  Tesla,  welche  derselbe  mit  Strömen 
hoher  Wecbselzahl  und  Frequenz  ans! Öhr te,  haben  eine  Reihe  von 
wichtigen  Fragen  theoretischer  und  technischer  Art  angeregt,  so 
dass  wir  Director  Fodor  Dank  wissen,  dass  er  in  dem  vorliegenden 
Buche  diese  Eiperimente  zusammenetellte  und  in  sachgemäßer  and 
klarer  Weise  die  Folgerungen  aus  ihnen  zog.  Wenn  auch  selbst- 
verständlicb  Director  Fodor  in  erster  Linie  die  Ansichten  nnd 
Erklärungen  Teslas  seinen  Lesern  vorfahrte,  so  hat  er  es  doch 
andererseits  nicht  unterlassen,  auf  die  schon  jet/.t  ziemlich  umfang- 
reiche Literatur  dieses  Gegenstandes  und  ihre  Quellen  aufmerksam 
zü  machen  und  auch  die  Versuche  von  Crookes  und  Thomson 
(J.  J.  und  Eli  hü)  zu  beräcksichtigen. 

In  dem  allgemeinen  Tbeile  des  Buches  werden  die  Eigen- 
thämlicbkeiten  der  Wechselströme  besprochen  und  dargethan,  in- 
wiefern die  Verschiedenheit  der  Wirkungen  dieser  Ströme  und  der 
Oleichströme  aufzufassen  ist.    Die  hierhergeh  Cr  igen  Versuche  zeigen 
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alle  darchwegs,  dass  StrOme  von  iiober  Wecbselzahl  und  hohem 
Potentiale  kräftige  elektrostatische  Effecte  hervorrnfen.  DaBS  es 
in  diesem  Abschnitte  nicht  an  theoretischen  Erörterungen  fehlt, 
8di  betont;  Tesla  befindet  eich  in  dieser  Beziehung  ganz  im 
Fahrwasser  der  tnodernen  Elektricitätstheorie,  die  namentlich  durch 
Maxwell  inanguriert  wurde.  Der  Unterschied  der  gewöhnlichen 
Glühlichtlampe  und  der  „elektrostatischen"  wird  auseinander- 
gesetzt und  gezeigt,  dase  die  erster©  nicht  als  das  Ideal  einer 
vollkommenen  Belenchttmgsart  angesehen  werden  kann,  da  sie  im 
Verhältnisse  za  der  vom  Kohlenfaden  ausgestrahlten  Energie  kaum 
b%  Nutzeffect  aufweist,  während  der  große  ßest  als  Wärme  ver- 
loren  geht.  Die  Teala'sche  GIü  bliebt  1  am pe  entwickelt  einen 
größeren  Nntzeffect  und  wird  von  ihm  selbst  als  Typus  des 
'/ukünftigen  Belenchtungseystems  aofgefasst 

In  den  beiden  folgenden  Abschnttten  werden  die  Mittel  zor 
Hervorbringung  einer  hohen  Wecbselzahl  (Tesla  constmierte  be- 
kanntlich Wechselstrommaachinen,  mit  welchen  er  mehr  als  zwei 
Millionen  Strorowechsel  per  Minute  her?orbrachte)  angegeben 
und  unter  anderem  die  Anordnung  der  Inductionsgpoleu,  die  be- 
sonderen Arten  derselben  und  deren  Isolierung  so  genau  beschrieben, 
als  es  in  dieser  popatär  gehaltenen  Schrift  geschehen  konnte.  Die 
von  diesen  eigenthümlich  gearteten  Wechselströmen  hervorgerufenen 
Lichterscbetnungen  in  freier  Luft  und  deren  Beziehungen  zur  atmo- 
pphärischen  Elektricität,  sowie  zur  Aurora  ho  real  iß  werden  in 
anziehender  Weise  besprochen,  dann  wird  auf  die  rerschiedenen 
Systeme  von  Lampen  mit  Leuchtkörpern  eingegangen  und  zuletzt 
dem  großartigen  Gedanken  Ausdruck  gegeben,  dass  eine  Zeit 
kommen  wird,  in  welcher  alle  Fernleiter  entbehrlich  sein  werden; 
„ee  könnte  an  einem  Centralpunkte  ein  elektrischer  Oscillato?  ge- 
schaffen werden,  der  mittelst  Kesonanz  die  in  seiner  Kähe  befind- 
lichen elektrischen  Apparate  betbätigt**. 

Lehrreich  sind  [luch  die  an  letzter  Stelle  des  Buches  ge- 
schilderten Versuche  mit  elektr  öden  losen  Vacuumröhren.  Dass  es 
Tesla  gelungen  ist,  im  Baume  ein  kräftiges,  rapid  wechselndes 
elektrostatisches  Feld  zu  schaffen,  in  welchem  ein  geeigneter  Be- 
leuchtongsapparat  auf  irgend  eine  beliebige  Stelle  gesetzt  und 
daselbst  zum  Leuchten  gebracht  werden  kann,  ohne  dass  derselbe 
etwa  dnrch  einen  Draht  verbanden  werden  müsste,  ist  bekannt, 
und  diese  Versuche  bilden  den  Grundstock  für  weitere  Versuche, 
welche  die  Zukunftsbeleuchtung  anbahnen  sollen.  Jedenfalls  erhellt 
BUS  allen  diesen  Versuchen,  dass  die  freien  Molecüle  oder  Atome 
durch  elektrostatische  Kraft  gestört  werden  können  und  dass  vor- 
zugsweise der  Wechsel  der  elektrostatischen  Kraft  die  Bewegung 
und  den  Znsaromenstoß  der  Atome  bewirkt.  Dies  ist  die  Ansicht 
Tesla  6,  der  heute  viele  Anhänger  zäblt. 

Wir  machen  die  Fachgenossen,  aber  auch  die  Laien,  die  der 
Erörterung  physikalischer  Fragen    Interesse    entgegenbringen,   auf 
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das  Erscheiaen  des  vorliegenden  Baches  aufinerksani.  Die  in 
demselben  angegebenen,  unter  anderem  auch  aaf  der  66.  Ver- 
sammlung deutscher  Naturforscher  und  Ärzte  in  sehr 
gelungener  Welse  vorgeführten  Experimente  sind  in  hohem  Grade 
bemerkenswert  und  Tielleiclit  geeignet,  uns  seinerzeit  einen  tiefen 
Einblick  in  das  Flieüen  und  den  Anstauscb  der  Energie  im  Baume 
zu  gestatten.  Dem  Eef.  scheinen  diese  Phänomene  unzertrennlich 
gekittet  zu  sein  an  jene  Erscheinnugen,  welche  in  der  Theorie 
des  Energiedusses  von  Fojnting  und  Heariside  gelordert 
werden. 

PhyBik  des  Äthers  auf  elektromagaetischer  Grundlage.  Von 

Dr.  Paul  Drude,    UoiTersititaprofeBsor  in   Grtttingeji.    Mit  QQ  Ab- 
bildorgcD.  Stuttgart,  Verlag  von  Ferdinand  Enke  1894. 

Das  vorliegende  Buch  hätte  auch  Lehrbuch  des  Magne- 
tismus und  der  Elektricität  und  der  Elektrooptik  be- 
titelt werden  kOnnen;  denn  diese  Gegenstände  werden  in  dem 
Buche  mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Eigenschaften  des 
elektromagnetischen  Feldes  und  der  Anwendung  derselben  bei  der 
Erklärung  der  optischen  Erscheinungen  ausführlich  and  in  äußerst 
klarer  Weise  betiaudeU,  so  da&s  das  Buch  als  eine  gediegene 
Einführung  in  das  Studium  der  Werke  von  Maxwell,  Boltzmanu 
und  Hertz  betrachtet  werden  kann.  Es  ist  vorwiegend  theo- 
retischer Natur,  doch  sind  auch  jene  Eiperimente  und  Messmethodeu 
dargestellt,  welche  geeignet  sind,  die  Theorie  ?.n  stützen  and 
Constante  der  Theorie  featzuBtellen.  An  manchen  Stellen,  z.  B. 
in  der  Lehre  von  den  elektrischen  Schwingungen,  geht  der  Verf. 
etwas  näher  auf  das  Eiperioient  ein,  wofür  ihoi  der  Leser  nur 
Dank  wissen  wird,  da  eine  zusammenfassende  Darstelliing  des 
experimetitellen  Theiles  dieser  Lehre  bisher  nicht  vorbanden  war. 
Das  Verständnis  des  Buches  bietet  für  den,  welcher  mit  den 
Elementen  des  Inßnitesimalcalcüls  vertraut  ist  und  Experimental- 
physik betrieben  hat,  keinerlei  Schwierigkeiten,  and  dies  ist  der 
gründlichen,  klaren  und  übersichtlichen,  an  mancbeu  Stellen  aller- 
dings auch  breiten  Darstellungsweise  des  Verf.s  zu  danken. 

Im  Unterschiede  von  Max we IIb  Werke  hat  der  Verf. 
nur  die  zur  mathematischen  Darstellung  der  beobachtbaren  Er- 
scbeinnngen  erforderlichen  Formeln  auf  Grand  einiger  grandlegender 
Experimente  abgeleitet.  Die  Erklärung  der  EigeDthümlichkeiten 
des  elektromagnetischen  Feldes  aas  den  Principien  der 
Mechanik  ist  ans  didaktischen  Kücksichten  vom  Verf.  grundsälzlicb 
▼ermieden.  Bei  der  Darstellang  des  magnetischen  und  elektrischen 
Feldes  galt  es  darchwegs  den  Parallelismus  zu  zeigen  and  die 
Eigenschaften  dieser  Felder  aaf  Nabewirkangen  in  conseqnenter 
Weise  zurückzuführen.  Erwähnenswert  erscheint  dem  Bef-,  dass 
der  Verf.  durchwegs  die  Kraftlinien  th  eori©  berücksichtigte 
und   durch   Einführung   derselben    die  Erklärungen    angezwungen 
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ond  übersichtlich  gestaltete.  Dem  entspricht  ancb,  dass  in  dem 
vorliegenden  Buche  die  Eigenschaften  des  magnetischen  Feldes 
vor  jenen  dee  elektrißchen  Feldee  er^Jrtert  worden,  da  die  Lehr» 
der  magnetischen  Kraftlinien  experimentell  leichter  za  verfolgen 
ist  als  jene  der  elektrischen  Kraftlinien. 

Im  einzelnen  hätte  Ref.  Folgendes  noch  besonders  hervor- 
znheben :  Der  Einflnss  der  Natur  des  umgebenden  Medinms  aaf 
die  Stärke  der  magnetischen  Kraft  wird  in  vorzüglicher  Weise 
dargelegt  nnd  eine  Anwendung  der  bMüglichen  Theorie  anf  das 
Brechnngsgesetz  der  Kraftlinien  gegeben.  Für  die  weiteren  Eot- 
wicklungen  leistet  der  elegant  abgeleitete  Stokes'ache  Satz 
große  Dienste;  mittelst  dieses  wird  es  leicht,  die  Wirbelräunie  des 
Magnetfeldes  zu  untersuchen.  In  dem  folgenden  Abschnitte,  welcher 
von  der  Lehre  vom  Elektromagnetismus  handelt,  worden  unter  anderem 
die  Gleichungen  von  Maxwell  für  die  magnetische  Kraft  im  Inneren 
eines  stromführenden  Systems  dednciert  und  die  Darstellnng  der 
magnetischen  Kraft  durch  Fernwirbung  des  Stromes  gegeben. 
Das  Verhalten  der  magnetischen  Kraftlinien  eines  Stromes  wird 
allgemein  und  an  specäellen  Fällen  erörtert;  insbesondere  wird  der 
Fall  eingehend  betrachtet,  dass  die  Ströme  in  parallelen,  kreis- 
cylinderförmigen  langen  Drahten  fließen.  In  den  Erörternagen, 
die  auf  die  magnetische  Energie  bezugnebmen,  ist  in  sehr  an- 
sprechender Weise  die  magnetische  Energie  beliebig  vieler  linearer 
Ströme  berechnet,  dann  die  magnetische  Energie  im  allgemeinen 
um  eine  magnetische  Kraftröhre.  Die  theoretischen  und  experi- 
mentellen Forschungen  über  die  sogenannte  Magnetisierungsconstante 
einschließlich  der  Forschungen  von  Plücker  über  die  Niveau- 
gestalten  von  Flüssigkeiten  im  ungleichförmigen  magnetischen  Felde 
sind  sacbgtMii&ß  dar<relegt;  die  Magnetostriction  wurde  ebenfalls 
einer  theoretischen  Betrachtung  unterzogen.  Dass  die  Magneti- 
siening  sich  mit  der  Temperatur  ändert,  hat  zur  Folge,  dass  auch 
durch  Magnetisierung  die  Temperatur  eines  Körpers  roodificiert 
wird.  Dies  wird  im  Anschlösse  an  die  Arbeiten  von  Wassmuth 
(iargetfaan.  An  dieser  Stelle  bAito  auch  der  Ih er mo magnetischen 
Motoren  gedacht  werden  sollen.  Mit  aller  Gründlichkeit  ist  in  dem 
vorliegenden  Buche  die  Elektrodynamik  abgehandelt,  ebenso  die 
Elektrolnduction  im  Magnetfelde  und  die  Berechnung  der  Selbst- 
in ductionscoefticJenten  einiger  Stromsysteme.  Im  Maxweirschen 
Geiste  ist  das  Wirkungsgesetz  der  elektromotorischen  Kraft  für 
ruhende  und  bewegte  Körper  dednciert.  Das  schwierige  Problem 
der  Verth eilung  eines  Wechselstromes  in  einem  körperlichen  Leiter 
mit  Berücksichtigung  seines  Widerstandes  ist  in  der  Elektro- 
kinematik  nur  skizziert.  Inder  Elektrostatik  ist  ein  breiter 
Kaum  der  ßestimmong  der  Dielektricitätsconstanten  gewidmet ; 
unter  anderem  wurde  auch  der  Ermittlung  dieser  Größe  aus  der 
Brechung  der  Kraftlinien  (Methode  von  Perot)  gedacht.  Das 
elektromagnetische  Feld  in  Isolatoren  ict  nach  Maxwell  dargestellt; 
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die  Entwicklang  der  Foy  ntin  g'schen  Formel  für  den  Energie- 
flnsB  im  elektromag^netischen  Felde  finden  wir  im  Anschlags«  un  diese 
Lehreu.  Die  Fortpflanzung  ebener  elektromagnetischer  Wellen 
in  einem  bewegten  Isolator  fährt  zn  dem  bekannten  Theoreme, 
daas  die  positive  Richtung  der  elektrische!)  Kraft,  die  der  mague- 
tischen  Kraft  und  die  der  Fortpflanzungsrichtang  der  Welle 
zueinander  60  liegen,  wie  die  drei  aufeinander  senkrechten  Achten 
eines  räumlichen  Coordinatensystems.  Im  Folgenden  vergleicht  der 
Verf.  die  Theorie  von  Maxwell  mit  den  anderen  Theorien,  nament- 
lich mit  der  He  Im  holtx'scben  Theorie,  welche  sich  bekanntlich 
von  der  ersteren  dadurch  wesentlich  nnterscbeidet,  dass  nach  Helm- 
h  0 1 1  z  neben  der  durch  den  Isolator  vermittelten  Wirkung  noch 
die  unvermittelte  Femwirkung  existieren  soll.  Diese  Darstellang 
der  Helmholtx'schen  Theorie  ist  sehr  schätzenswert  und  leicht 
fasslich. 

Als  Meister  der  Darstellang  physikalischer  Probleme  zeigt 
sich  der  Verf.  in  dorn  über  elektrisch©  Schwingungen 
handelnden  Abschnitte.  Auch  in  diesem  wird  der  historische 
Weg  eingehalten:  in  erster  Linie  sind  es  die  osciltatorischen  Ent- 
ladaugen  eines  Condensators«  welche  hier  betrachtet  werden.  Die  von 
Kirchboff  und  W.  Thomson  gegebene  Theorie  wird  in  klarer 
Form  zur  Sprache  gebracht;  dann  werden  die  flektriecben  Schwin- 
gungen eines  Eumkorff'scheu  Funken indnctcrs  berechnet,  die  Selbst- 
induction  des  Schlieüungskreises  in  Rücksicht  gexogeu,  die  Theorie 
unter  Berücksichtigung  ungleicher  Stromdichte  erweitert  und  k«*- 
»eigt,  dass  die  Dämpfung  der  Schwingungeit  wesentlich  durch  die 
Magnetisierungsconstante  beeinflusst  wird.  Im  weiteren  wird  das 
Problem  der  elektrischen  Drahtwellen  durchgeführt  und  den  experi- 
mentellen Fall  vorbereitend  theoretisch  erörtert,  wie  sich  die  Wellen 
an  einem  angebängten  Conductor  verhalten.  Die  Betrachtung  der 
elektrischen  Schwingungen  in  kurien  ungescblosseneu  Leitern  fuhrt 
den  Verf.  mitten  in  die  Hertz'schen  Untersuchungen  über 
diesen  Gegenstand.  Nach  Hertz  wird  die  Berechnung  der  elek- 
trischen und  magnetischen  Kraft  um  eine  geradlinige  Schwin- 
gung nach  der  Theorie  von  Maxwell  vorgenommen.  Dann 
wird  die  theoretische  Möglichkeit  von  stehenden  elektromagne- 
tischen Wellen  gezeigt;  diese  sind  bekanutlicb  von  Hert-£  und 
anderen  auch  exptirim enteil  erwiesen  worden,  und  man  konnte  nun  die 
Länge  der  elektrischen  Wellen  messen.  Die  Versuche  von  Hertz, 
Bighi,  die  Interferenz  elektrischer  Wellen  bei  gleicher  Fort- 
pflanzungsrichtung,  die  Besonanzerscheinungen  von  Drahtwellen, 
die  Messung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  derselben,  die  Be- 
stimmung der  Dielektricilätsconstanten  von  festen  Körpern  und 
Flüssigkeiten  mittelst  der  Hertz'schen  Schwingungen  und 
einige  andere  hierhergehörige  Experimentaluntersuchungen,  alles  dies 
bat  der  Verf.  in  den  Rahmen  seines  Baches  einbe/.ogen. 

Die  nun  folgenden  Abschnitte  sind  der  elektromagnetischen 
Theorie  des  Lichtes  für  durchsichtige  Medien,  dann  für  absorbie- 
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rende  K&rp«r  (Metalle)  gewidmet.  In  lichtvoller  Weise  werden  die 
entsprecheDden  Theorien  dargelegt  und  mit  den  anderen  mecha- 
nischen Theorien  in  Vergleich  gezogen.  Namentlich  ist  es  die 
Dispersionstheorie,  welche  eine  ausfährüche  Behandiong 
erl'ährt.  Äoch  die  Theorie  der  Krystalloptik  wnrde  vom  Stand- 
punkte der  elektromagnetischen  Licbttbeorie  gegel)en  und  zum 
SchiusBe  die  Drebung  der  PolarisatioDsebene  im  magnetischea 
Felde  dargestellt.  Der  Verl.,  der  gerade  auch  in  diesen  Abschnitten 
originelle,  wertTolle  Arbeiten  aufzuweisen  hat  und  dem  Leser  durch 
seine  Forschungen,  die  -mixk  Theil  auch  in  Winkelmanns 
Handbuch  der  Physik  {Breslau,  Trewendt),  dessen  röhriger 
Mitarbeiter  er  ist,  niedergelegt  sind,  bekannt  ist,  hat  gnrade  in 
diesen  letzten  Abschnitten  eine  meisterhafte  Leistung  Tollendet  und 
dem  Studierenden  das  Eindringen  in  die  elektromagnetische  Liebt- 
theorie  von  Max  weil,  in  die  Theorie  der  elektrischen  Strahlung 
von  Hertr,  in  jene  der  Strahlang  der  elektrischen  Energie  von 
Poynting  und  Heaviside  leicht  gemacht.  Diese  Abschnitt« 
sind  es  in  Wahrheit,  welche  dem  vorliegenden  Buche,  dessen 
Studium  dem  Kef.  genussreiche  Stunden  verschafft  hat,  den  Charakter 
einer  „Physik  des  Äthers''  verleiben.  Das  Bach  möge  zu  Nntr. 
und  Froramen  eines  gründlichen  Eingehens  in  die  Lehren  der 
modernen  Etektricitätstfaeorie  eine  weite  Verbreitung  finden.  Die 
zahlreichen  Literaturangaben,  welche  in  den  FuQnoteu  angebracht 
eind,  werden  dem  Leser  und  Forscher,  der  dieses  Buch  zuralhe 
ziehen  wird,  zweifellos  sehr  willkommen  sein. 


Das  Wetter.  Eine  populäre  Darfltellang  der  Wetterfolge  von  Ralph 
A  bercrotnby .  Mitglied  der  kg!.  njeteorologiBchen  Gegeüschaft  in 
London.  Au»  detn  Engliitchen  überaetst  von  Dr.  J.  M.  Perntcr, 
o.  0.  ProfüKsor  der  kosmischen  Physik  an  der  Universit&t  Innsbruck. 
Mit  iwei  Titelbildern  ond  3d  Figuren  im  Texte-  Freibarg  i.  B.. 
Herder  ISiH. 

Das  Abercromby'scbe  Werk  ist  ein  in  jeder  Beziehung 
originelles;  es  ist  nicht  zu  der  Gruppe  der  Lehrbucher  der  Meteoro- 
logie LVi  rechnen;  das  Wetter  ist  es  ausechlieQlich,  was  den  Verf. 
beschäftigt«  das  Wetter,  wie  es  sich  täglich  abspielt  uud  den 
Menschen  beeinflasst.  Mit  vollem  Kecbte  betont  der  Herausgeber  der 
deutschen  Übersetzung,  dass  der  Verf.  dieser  ,,  Wetter  lehre" 
„sich  stets  durch  das  ganze  Buch  hindurch  bewusst  gewesen  sei, 
dass  das  Wetter  wohl  objectiv  durch  verschiedene  Factoren  (wie 
Temperatur,  Feuchtigkeit  der  Luft,  Bewölkung  usw.)  theils  zu- 
sammengesetzt, theils  erzeugt  wird,  dass  aber  der  subjective  Ein- 
druck, den  es  auf  den  Menschen  hervorruft,  eines  der  wichtigsten 
Elemente  ist,  die  in  der  Naturerscheinung  liegen,  inwieweit  sie 
eben  für  uns  das  Wetter  sind".  Originell  in  der  Auffassung  und 
Behandlung  des  Gegenstandes  ist  der  Umstand,  dass  der  Verf.  das 
Wetter  als  ganzes  und  seinen  Wechsel  von  Tag  zu  Tag  betrachtet 
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Immer  wird  in  dem  Yerlaare  des  Boches  die  Wetterprognose  ein- 
drehend beräcksichtj^t,  und  es  wird  aaf  die  jeweilig  landtänSgen 
Wetterregreln  nicht  mit  vornehmer  wissenschaftlicher  Geberde  herab- 
gesehen, sondern  dieselben  werden  der  Wetterprognose  dienstbar 
gemacht.  Wenn  der  tleraosgeber  der  Meinung  ist,  dass  diese 
»fbeste  populäre  Wetterlehre"  geeignet  ist,  das  Bach  vieler 
meteorologischen  Beobachter  zu  werden,  weiche,  ohne  Fachmeteoro- 
lügen  7U  sein,  sich  den  AalYeiclmnngen  des  Wetters  and  der  Ver- 
foignng  seioes  Wechsels  widmen,  so  ist  der  IM.  derselben  Ansicht 
und  niaas  den  Auslübrongen  des  Übersetzers  vollkommen  beiptlichten. 

Das  Bach  gliedert  sich  in  einen  elementaren  Theil  (Ein- 
leitung, Wetterregeln,  Wolken  und  Wetterregeln  nach  den  Wolken) 
and  in  einen  mehr  theoretischen  oder  —  wie  der  Verf.  sagt 
—  fortgeschritteneren  Theil»  in  welchem  die  schwierigeren  Fragen 
der  Wtftterlebr*?  besprochen  werden  ond  auf  bisher  erkannte  Gesotz- 
niäßi;^keiten  im  Veriatile  eines  Wetters  verwiesen,  bezw.  auf  deren 
Krklärungen  eingegangen  wird. 

Die  Karten,  die  wir  in  dem  ßuche  tinden,  sind  den  Central- 
stations  Pablicatiuneii  entnommen;  die  Figuren  sind  fast  darcb- 
weg8  für  das  Werk  neu  gezeichnet  worden.  Die  mitunter  gerade;:u 
l&bmenden  statistischen  Ausführungen,  wie  wir  sie  in  den  meisten 
Werken  über  Meteorologie  finden,  sind  in  dem  Torliogenden  Bache 
beiseite  gelassen,  und  das  ist  woht  einer  der  vielen  Gründe,  dass 
die  Lectäre  des  Baches  (erfrischend  und  belehrend  wirkt  and  dabei 
von  einem  Erschlaffen  des  Interesses  nicht  gesprochen  werden  kann. 
Trotzdem  will  das  Werk  —  und  dies  hat  der  Ref.  erfahren  — 
Dicht  bloli  gelesen,  sondern  auch  studiert  sein.  Als  wertvolle  Er- 
gänzung, bezw.  Berichtigung  müssen  wir  die  dem  Bache  beige- 
gebenen Anmerkungen  des  Übersetzers  betrachten  ,  der  zu  nnseren 
kenntnisreichsten  und  belesensten,  dabei  praktisch  geschultesten 
Forschern  auf  dem  Gebiete  der  kosmischen  Physik  gehört.  Der 
Verlagsbuchhandlnng  set  Dank  gesagt,  dass  sie  dieser  beachtens- 
werten Schrift  von  Abercromby  Eingang  in  ihre  „Illustrierte 
Bibliothek  der  Lander-  und  Völkerkunde**    gewährt   hat. 


I 


ADorganisehe  Chemie  in  Gruadzügen.  Methodisch  büacbeitet  von 
Prof.  Dr.  Rudolf  Arendt  in  Leipzig.  Mit  einer  »ysteiaatiscben  Über- 
sieht der  wicbtigaten  Mioeralleo  und  GesteiDe  und  1.50  Pigaren  im 
Texte.  2.  ferm.  u.  verb.  Aufl.  Hamburg  u.  Leipzig,  Verlag  von  Leop. 
VoBB  1894. 

Die  anorganische  Chemie  des  berühmten  Autors  bildet  einen 
Sonderabdmck  der  „Grundzüge  der  Chemie"  desselben.  Das 
Bncb  ist  für  mittlere  und  höhere  Lehranstalten  bestimmt,  die  der 
Chemie  nur  eine  beschränkte  Anzahl  von  Unterrichtsstunden  widmen 
kr>nnen.  Dem  entspricht  die  Theitung  des  ganzen  Pensums  in  Lec- 
iionen  ,  welche  für  je  eine  Unterrtcbtsstande  bestimmt  sind.  Die 
Versache,    welche  vorgeführt  werden,    sind  nur  knn  beschrieben; 
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be-fügiich  der  Details  wird  sich  der  dieses  Bueh  gebraucheode 
Lehrer  mit  VDrtbetl  an  die  „Tecbiiik  der  Expori  nieiiial> 
Chemie"  desselben  Verf.s  halten.  Rein  wiMenschaftliche  Triter- 
snchnngen  sind  beiseite  gelassen,  ebenso  sind  die  chemischen 
Theorien  our  insoweit  berücksicbtigt,  als  es  '/.am  Verständnisg«  der 
chemischen  Theorien  erforderlich  ist.  Abgesehen  von  vielen  reio 
lormellen  ÄnderoDgen  wnrden  in  der  nenen  Auflage  einzelne  Capitel 
ueaentllcli  umgearbeitet  und  erweitert,  und  wir  wollen  in  dieser 
Beziehung  besonders  des  Capitels  der  Sake  erwähnen,  in  dem 
nanientlicfa  die  Lehre  von  den  Silicaten  mit  Kücksicht  auf  die  prak- 
tischen Anwendungen  ©ine  Umarbeitung  und  Erweiterung  erfahren 
hat.  Dasß  nunmehr  ein  Abschnitt  über  die  wichtigsten  Mineralien 
und  Gesteine  nach  ihrer  chemischen  Zusammen setznn^  geordnet 
autgenoTnmen  ist,  hat  Beinen  Grund  darin,  dass  in  den  meisten 
Schulen  eine  Behandlung  der  Mineralien  und  Gesteine  nach  ihren 
chemischen  Eigenschaften  im  chemischen  Unterrichte  verlangt  wird 
und  daas  andererseits  in  der  anorganischen  Chemie  eine  Nennung 
der  wichtigsten  Mineralien  und  Gesteine  gar  nicht  umgangen  werden 
kann.  Bei  der  Einbeziehung  der  Mineralien  und  Gesteine  in  den 
Kahmen  dieB€iB  Buches  wurde  vom  Verf.  unter  anderem  auf  deren 
Antheil  an  der  Bildung  und  Umwandlung  der  Erdrinde,  sowie  auf 
deren  Bedeutung  für  die  Entwicklung  und  das  Gedeihen  des  Pflanzen- 
reiches Rücksicht  genommen.  Die  Etymologie  der  verschiedenen 
iu  der  Chemie  auftretenden  Namen  wurdo  genau  beachtet  und  dem 
Lehrer  und  Leser  in  dieser  Beziehung  mancher  schätzenswerte 
Wink  ertheilt. 

Die  Einführung  in  den  theoretischen  Th  eil  der  Chemie 
muBs  als  eine  durchwegs  muslergiltige  betrachtet  werden;  so  sind 
die  Bemerkungen  über  Valens,  jene  über  Berechnung  der  Gewichts- 
and Volnmsverhältnisse  chemischer  Keactionen ,  terner  das  über 
Beleuchtung  und  Behet/ung  Gesagte  überaus  wertvoll.  Entspre- 
chend der  Bedeutung,  welche  das  sogenannte  periodische 
System  der  Elemente  für  die  Gruppierung  der  Elemente  ge- 
wonnen hat,  ist  dasselbe  in  dem  vorliegenden  Buche  in  zweck- 
gemäßer  Weise  vorgetragen.  Auf  die  chem  i  seh  -  technolo- 
gischen Procease  wurde  un  alkni  Stellen,  an  welchen  sich 
hiezu  die  Gelegenheit  bot,  eingegangen;  die  betrefTenden  Vorgänge 
sind  durch  sehr  gut  ausgeführte  Versuche  dem  Verständnisse  des 
Studierenden  nähergerückt.  Die  Ausstattung  des  Werkes  kann  über- 
haupt als  eine  durchaus  gelungene  bezeichnet  werden. 

Es  ist  über  allen  Zweifel  erhaben,  dass  wir  in  der  neuen 
Anilage  der  „Anorganischen  Chemie  in  Grundzügen''  eine 
der  bedeutendsten  und  bemerkenswertesten  Erscheinungen  auf  dem 
Gebiete  der  Literatur  chemischer  Werke  besitzen.  Der  Ref.,  welcher 
jahrelang  den  Unterricht  in  der  Chemie  im  engen  Anschlüsse  und 
mit  Verwendung  der  Lehrbücher  von  Prof.  Dr.  Arendt  geleitet 
hat,    macht   alle  Lehrvr  der  Chemie    auf  dieses  Buch  aufmerksam 
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T>nd  glaubt,  dass  ein  nach  den  in  demselben  dargelegten  PrlncipieD 
geleiteter  Unterricht  nur  roiu  besten  Erfolge    begleitet  sein  kann. 


I 


Ostwalds  Classiker  der  eiacten  Wisaenscbaften.  Nr.  .')2: 
Abhapfihirg  über  die  Kräfto  der  Klektncität  l«d  der  Muskelbe- 
wepuDj:.  Von  Aloisius  Galrani  (1791).  Herausgegeben  von  A.  J. 
V  Octting«ü.  —  Nr.  53:  Die  Inttfnsität  der  erd magnetischen 
Kraft  auf  absolutes  Maß  aurückgeföhrt  Ton  Carl  FrJedricb  Gausa 
(1832).  Heraüsgegebeo  Ton  E.  Dorn.  Leipzig,  Wjlh.  Engelraaxin  1894. 

Die  erste  der  vorliegwiden  Scbrlften  umfasst  die  beruh lote 
Abb»ndlang  von  Galvani  über  die  Kräfte  der  Elektricitftt  bei 
der  Maskelbewegung,  welche  in  mehrere  Theiie  verfällt t  1.  Die 
Kräfte  der  könstlichen  Elektrizität  bei  der  Maskel- 
bewegung; 2.  die  Kräfte  der  atinosphär  iflch  en  Elek- 
tricit&t  in  der  Muskelbcwpg'ang:  3.  die  Kräfte  der 
tliieriachen  Elektricität  in  der  Muskel  bewegung; 
4.  einige  Vermuth  an  gen  und  Seh  lass  folgern  n  gen.  Von 
diesen  bezeichneten  Abschnitten  ist  der  dritte  der  wesentlichste 
nnd  die  in  diesem  behandelten  Versuche  gehören  za  den  weitaus 
wichtigsten.  Wenn  auch  die  Ansichten  Galvanis  hentig<^ntagg 
von  der  Wissenschaft  nicht  vollinhaltlich  aufrecht  erhalten  werden 
können,  bo  wird  es  dennoch  für  die  Geschichte  der  Forschung 
TOD  der  grCßten  Bedeutung  bleiben^  diese  grandlegenden  Arbeiten 
Oalvaniß,  die  in  musterhafter  Weise  gesammelt  wurden ,  kennen 
zu  lernen  nnd  zu  erfahren,  wie  sehr  Gahani  verdient,  als  Vor- 
läufer der  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  thierischen  Elektricität 
bezeichnet  zu  werden.  Den  Abhandlangen  Galvani»  sind  ent- 
sprechende Figurontafeln  beigeschlossen. 

Das  zweite  Heftchen  enthält  eine  Überseti^ung  der  berühmten 
AbhHndlung  von  Gauss  über  dift  Zunicfcführung  der  Intensität 
der  erduiagnetisclien  Kraft  auf  absolutes  Maß.  welche  für  die 
Theorie  nnd  die  praktischen  Messangen  in  der  Lehre  vom  Erd- 
magnetiamus  epochemachend  geworden  ist.  Diese  Arbeit  von  Gaus« 
ist  nicht  nur  wegen  der  angegebenen  neuen  Beobachtangsnietboden, 
die  einen  hohen  Grad  der  Schärfe  gestatbt^n,  sondern  auch  wegen 
der  Einführung  und  consequenten  Durchführung  des  absoluten  Maß- 
systems von  großer  Wichtigkeit  geworden. 

Die  vorliegende  deutsche  Übersetzung  ist  von  Prof.  Dorn 
durch  einige  Ertäuterangen  bereichert,  welche  in  erster  Linie 
for  den  Anfänger  bestimmt  sind.  In  dieser  Beziehung  werden  die 
Formeln  für  die  Momente  deg  Magnetes  and  jene  für  die  Richtung 
der  magnetischen  Achse  aufgeBtellt,  sodann  die  Schwingungen  eines 
Magnetstabes  und  der  Einfluss  der  Torsion  auf  die  Schwingnngs- 
dauer  betrachtet.  Weitere  Erörterungen  nehmen  Bexag  auf  die  rein 
technische  Seite  der  Schwingungsbestinimnngen ;  ferner  auf  die  von 
Gauss  gegebene  Theorie  der  Ablenknngsbeobachtungen,  welche  dem 
Verständnisse  des  Anfängers  nähergerückt  wurde.    —   Wir  freuen 
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0118,  die  grundlegende  Arbeit  von  Gatiss  über  Erduiagnetismus  io 
gnter  Übersetznng  und  mit  den  eben  angegebenen  Erläuterungen 
den  Stodierenden   der  theoretischen  Physik   empfehlen   /a   können. 

Wien.  Dr.  J.   G.   Wallentin. 


Vorschule  der  Chemie  und  Mineralogie,  tum  Gebrauche  »n  G^? 

nasieö  und  Progjninasien,  sowie  l>ei  dein  propHdeatischeti  Unterrichte 
an  RealiL'ymnasien  und  Realprogymnasien.  Von  Dr,  H.  Börner, 
Director  des  Rtfalj^yiiitiaHiuMiß  in  Elberfeld.  Berlifi,  WeidrnaDn'ache 
Buchhandlung  I8ÖI  75  SS-  In  Leinwand  geb.  Preis  1  Mk.  50  Pf. 

In  diesem  in  jeder  Hinsicht  böbech  ausgestatteten  Büchlein 
ist  der  Stoff  auf  die  wichtigsten  Vorgänge  beschränkt;  dieselben 
achließen  sich  an  bereits  vorhandene  Begriffe  an  und  iV^rdern  die 
Einsicht  in  die  Natur  cheniiscber  Erscheinungen  allmählich,  aber 
stelig.  Von  Mineralien  werden  nur  jene  betrachtet,  welche  an  der 
Bildung  diT  Geeteine  besonders  betheiligt  sind  oder  welche  in  der 
Technik  und  im  gewöhnlichen  Leben  eine  hervorragend*.!  Eolle 
spielen.  Auf  eine  mathematische  Ableitung  der  Krystall formen  wird 
nicht  eingegangen,  wohl  aber  darnach  getrachtet,  dass  der  Schüler 
durch  unmittelbare  Anschauung  einige  besonders  wichtige  Formen 
der  verschiedenen  £r^  stall  Systeme  im  Anschluss  an  den  chemischen 
Cntenicht  kennen  lerne.  Von  den  8B  tm  Buche  gegebenen  Abbil- 
dungen sind  t>6  den  Krjstallgestalten  gewidmet.  Die  Anordaung 
des  Stoffes  folgt  wenigstens  ira  Anfange  der  bistorJscben  Ent- 
wicklung der  Wisfieuscbalt;  für  die  Auswahl  desselben  w^r  die 
Rücksicht  aaf  die  umgebende  Natur  und  das  praktische  Leben 
maC^gebend.  Der  Inhalt  gliedert  sich  in  eine  Einleitung  über  die 
Elemente  der  Alten  und  in  folgende  Abschnitte:  1.  Das  Feuer 
(Verbrennung  und  deren  Producto,  Gewicht  dieser  Producte,  VV&rme- 
entwicklnng  bei  chemischen  Vereinigungen),  2.  Die  Luft  (Bestaad- 
tbeile  derselben,  Bedeutung  derselben  für  das  Thier-  und  Pflanzen- 
leben), 3.  Das  Wasser  (Bestandtheile,  Darstellung  des  Wasserstoffes, 
Zusammensetzung  des  Wasser^i,  Wasser  im  Haushalte  der  Natur), 
4.  Die  Erde  (Elemente  und  zusammengeäet/ie  Körper;  Gesetz  der 
festen  Gewichtsverhältnisse,  Verbindungsgewichte ;  Schwefel,  rhom- 
bisches und  reguläre»;  Krystallsy  Ptem ;  Phosphor;  Kochsalz,  Chlor, 
Salzsäure;  Kreide,  Kalkstein,  Marmor.  Kohlensäure,  hexagonales 
Krystallsysteni ;  Gips,  monokltnes  KrystuUtystem;  Salpeter,  Salpeter« 
säure,  Ammoniak;  Hol?.,  Hob.kotile.  Steinkohle,  KohleDstoff,  Leucht- 
gas, Kohlenoxyd,  Pottasche,  Soda;  Quarz,  Kieselsäure,  Glas;  Feld- 
spai  ThoD,  Aluminium,  triklines  Krys Ulisystem;  Allgeiiieines  über 
die  Metalle;  dann  Mg,  Zn,  Pb,  Sn,  Quadratisches  Kr} stallsystem, 
Co,  Fe,  Ni,  Hg,  Ag;  Photographie,  Au,  Pt) ,  5.  Endergebnisse 
(Molecnle  und  Atome ;  chemische  Gesetze,  Atomgewichte«  cbemisolit 
Formeln  und  Gleichungen;  Zusammensetzung  der  Molecüle,  Mo- 
leculargleichungen;    Wertigkeit;   Tabelle   der  Elemente  und  Atom- 
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jt^ewichi«;  Übersicfat  der  betrachteten  Elemente  und  Verbindungen; 
Zusammensetzung  der  erwähnten  Mineralien  nach  den  KrystiiU- 
Systemen).  Innerhalb  dieser  Abecbnitte  wird  Methodik  getrieben 
nach  Herzenslust !  Die  Bearbeitang  des  Stoffes  zeig't  große  Con- 
eeqoen?.  und  vielen  Fleiß,  Die  Form  der  Darstellang  ist  durchwegs 
knapp,  aber  ausreichend  klar.  Die  Namengebung  ist  meist  zweck- 
entsprechend und  richtig,  wenigstens  wird  den  modernen  Anlorderangen 
sichtlich  Rechnung  getragen ;  an  manchen  Stellen  freilich  findet 
noch  die  dualistische  Ausdrucksweise  mehr  als  billig  Anwendung. 
Hiednrch  kommen  kleine  Inconseqnenzen  r.um  Vorschein,  wie  t.  h, 
S.  44:  „es  entweicht  Kohlen  säa  re.  während  die  Kieselsäure — 
es  ißt  Si  0„  gemeint  —  eich  mit  dt-m  Natrium  /,a  kieselsaorem 
Natrium  verbindet",  oder  S.  50:  „Eine  VerbinduDg  von  kohlen- 
eaiirer  Magnesia  mit  kohlensaurem  Calcium  ist  der  Dolomit". 
Die  Versnche  bringen  in  bündiger  Form  altes,  was  xur  Veranschaa- 
lichung  der  Eigenschaften  geeignet  ist.  Die  Abbildungoei  sind  recht 
htbsch  auBgefährt  nnd  richtig  gezeichnet.  Fig.  84  aber  solUe 
wenigstens  Spuren  der  ,, verzerrten  regulären  Wärfel" ,  von  denen 
S.  60  die  Kede  ist,  zeigen.  Kickelmetall  sollte  nicht  schlechtweg 
als  „silberweiß"  bezeichnet  werden.  Nach  der  Meinung  des  Kef. 
wird  man  durch  den  Versuch  zur  Darstellung  des  FeS  aus  Fe 
und  S  zur  Annaiime,  „dass  bei  diesem  Processe  die  Motecnle  des 
Schwefels  und  des  Eisens  zerfallen  sind".  ,  .  nicht  gezwungen! 
{S.  63).  Es  scheint  auch,  dass  die  Anwendung  von  Formelglei- 
chnngen  ohne  Feststellung  der  Begriff'e  Molecäl  und  Atom  (dies 
geschieht  erst  im  letzten  Abschnitte),  nicht  -von  besonderem  Erfolg 
gekrönt  sein  wird. 

In  Bezuff  auf  Ausstattung  könnte  vielleicht  bei  einer  Neu- 
auflage von  der  Anwendung  verschiedener  Drückarten  abgesehen 
werden,  und  zwar  umso  leichter,  als  fast  jeder  Absatz  mit  Schlag- 
worten, wie  „Versuch,  Ergebnis,  Mittheilang.  Anwendung  usw.*' 
beginnt  und  dadurch  die  Gliederung  des  Stoffes  hinreichend  ge- 
kennzeichnet ist! 


Wien. 


Job,  A.   E  ail. 


Interrichtsbriefe  zur  schnellen  und  grrinillichen  Erlernung 
der  Vereinfachten  Stenographie  durch  Privat-  und  Selbat- 
uoterricbt.  Voll^tindijrer  Lehrgang  in  acht  Briefen  Wien,  Pest 
u.  Leipiig.  Verlfig  von  Jo«ef  Seiud.    PreiH  2  fi. 

I*ie  in  2.  Auflage  vorliegenden  Unterrichtsbriefe  über  die 
von  Schrey,  Johnen  und  Socin  im  .Jahre  1887  aufgestellte  „Ver- 
einfachte Stenographie"  sind  ein  Auszug  aus  dem  ausföhrlichen 
„Lehrbnche"  von  Ferdinand  Schrey.  Der  Lehrgang,  der  nur  die 
Schul-  oder  nngekiärzte  Schrift  darstellt,  verräth  eine  geschickte 
Hand.     Die   nach  der  calcuüerenden  Methode    fortschreitende  und 
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auf  Normalwörter  gestützte  Unterweisung  ist  leicht  fasslich  und 
wird  durch  sehr  gut  g-ewälilte  Beispiele  zweckmäßig  nnterstötzt 
und  angenehm  gemacht.  Nur  hätte  vielleicht  darauf  verzichtet 
werden  sollen,  gleich  im  ersten  ünterrichtöbrjefe  Satxbeispiele  za 
bringen,  da  solche,  diesem  Stadium  des  Unterrichtes  angepasist. 
nothwendig  geschraubt  nnd  lAppisch  ansfaüen  mussten.  —  Die 
AuBstattung  der  Briefe  ist  hübsch,  die  Aatograpiiie  sehr  gef&liig. 

Die  Ekuiente  des  diesen  Unterriehtsbrielen  '/.Qgrunde  liegeo- 
den  Systems  sind  mit  tiberalstein  Eklekticismus  den  Systemen  tob 
Gabelsberger,  Stolze  und  Faulmänn  entnommen,  ohne  durchwegs 
in  organische  Verbindung  gebracht  worden  ?.a  sein.  So  wird  der 
in  der  Stenographie  ziemlich  aligemein  Kum  Durchbräche  gelangte 
Grandsatz,  dass  ähnlichen  Lauten  ähnliche  Zeichen  /.u  entsprechen 
haben,  verletzt;  ein  Vorgang,  der  zum  Theile  als  eine  Folge  der 
willkörlichen  Vertauschung  der  Gabelsberger'schen  Zeichen  sich 
darstellt.  Die  Zeichen  für  die  /.iisammengesetaten  Consonanzen  trage« 
nicht  immer,  wie  man  doch  /.u  erwiirten  berechtigt  wäre,  das 
Gepräge  der  Entwicklang  aus  den  einfachen.  Die  Vocalisation,  io 
der  Hauptsache  sich  an  die  Faulmann'sche  anlehnend,  gestattet 
allerdings,  den  Vocal  siets  im  Auslaute  auszudrücken,  entbehrt  aber 
der  Logik  und  dürfte  überdies  vor  Verwechslangen  von  Wortbildern 
nicht  schätzen,  abgesehen  davon,  dass  sie  die  schreibende  Hand 
zu  oft  zwingt,  die  Zeile  m  verlassen. 

Wenn  nun  die  Bt?grQnder  des  Systems  sich  ober  solche  Scrupel 
hinweggesetzt  haben,  um  bei  mOglicbst  ausgiebiger  Ausbeutung  der 
Id  den  älteren  Systemen  vorgefundenen  graphischen  Vortheile  ein 
leicht  erlernbares  System  aufstellen  zu  können ,  so  wäre  noch  zu 
fragen»  ob  nicht  durch  die  xu  weit  getriebene  Einfachheit  des 
Kegelwerks  dem  Schreibenden  so  manche  Mittel  vorenthalten  werden, 
das  Bild  eines  Wortes  prägnant  hinzustellen  und  so  äücbtig  als 
möglich  zu  schreiben. 

Ob  unter  solchen  Umständen  die  Übenieugting  der  Männer, 
welch©  das  vorliegende  System  zusammengestellt  haben,  begründet 
ißt,  die  „Vereinfachte  Stenographie"  sei  berufen,  in  nicht  zu  femer 
Zt'it  das  dentsche  Einheitssystem  zu  werdet) ,  muss  dahingestellt 
bleiben;  bekanntlich  haben  eich  ail<*  bisherigen  Systemgründer  in 
der  gleichen  Hoffnung  gewiegt.  Geleugnet  kann  nicht  werder, 
dass  das  besagte  System  in  korzer  Zeit  überraschend  viele  Anhänger 
zu  gewinnen  verstanden  hat,  doch  durfte  ein  großer  Theil  dieses 
Erfolges  auf  die  äußerst  gewandt  betriebene  Propaganda  zurück- 
zuführ^m  sein.  Eines  ist  aber  selbst  für  den  Fall,  ids  das  neue 
System  halten  sollte .  was  sich  die  Begründer  davon  versprechen» 
als  sicher  anzunehmen,  dass  nämlich  der  glanzvolle  Numr  des  Ali- 
meisters  Gabelsberger  mit  demselben  untrennbar  verknöpft  bleiben 
wird;  denn  er  hat  doch  die  meisten  Bausteine  da/u  geliefert. 


I 


WitB. 


Edmund  Eicbler. 


Dritte  Abtheilun^. 

Zur  Didaktik  und  Paedagogik. 


Baumeister,  Dr.  A. .  Haudbueh  der  Erzielmugs-  und 
Uaterrichtslehre  ITir  höhere  Schulea.  in  Verbindurjg  mit.... 
1 23 Namen)  liei ausgegeben.  Lei.. 8'*.  München,  C.  H.Bect'sehe  Verlags- 
bBcbbandlurg  lO.  Becker).  Von  18Ö5  an. 

Das  Werk  «^raclieint  in  Anlage  und  Auastattung  des  wohl  allen 
Lesern  dieser  Zeitschrift  bekannten,  Ton  Dr.  Iwan  von  Mü!kr  heraus- 
gegebenen Handbuches  iter  claüsischen  Attertbuma Wissenschaft  in  dem 
n&mlicheo  Verlage  und  soll  deniaeiben  f rgänzenil  zur  öeite  treten ,  ist 
demnach  wie  jene»  zunächst  für  Studierende  und  Lehramtacandidaten 
bestimmt.  Diesen  soll  dn  Gesammtbild  der  heutigen  Theorie,  Pratia 
und  Orgauisatiun  dcF  höheren  Bildangswesena  und  biefQr  ein  ausreichen- 
des,  wenn  autb  mligÜchet  kurx  lusamniengefasstes  Material  gebuten 
werden.  Es  ist  also  ausschlieülich  dag  b&here  Schulwesen  berflckflichtigt, 
dieses  aber  insgeaammt,  sowohl  das  der  bumanistiacfaen ,  ala  das  der 
realistischen  Richtung;  in  den  allgemeinen  Theilen  let  das  Ganze  der 
Bildangsarbeit  nur  so  weit  behandelt,  aU  es  für  diesen  nächBten  Zweck 
unerlässlich  ist.  Abgezielt  wird  in  erster  Linie  auf  die  Bedürfnisse  des 
jungen  Lehrers  ,  doch  hoflTt  der  Herauageher,  dass  durch  Fixierung  und 
Mittfaeilung  der  gegenwärtigen  'riitorie  und  Frasia  auch  die  Veratündi- 
gang  mit  aufierbatb  der  Schule  stehenden  Kreisen  angebahnt  wird.  Die 
Vorbereitungen,  heißt  es  iiti  Piospect,  sind  schon  seit  langem  getroffen. 
und  da«  ganie  Werk  wird  binnen  zwei  Jahren  abgei^chlossen  vorliegen . 
Es  eiacheint  in  Halbbänden;  die  Didaktik  und  Methodik  der  einielrien 
UDterrichtsf£cher  ist  auch  ubgeBondert,  bezw.  in  zusaiimiengebOrigeii 
Gruppen  zu  haben. 

£s  kßnnte  Bedenken  erregen,  dasji  ein  Mann,  der  zwar  ao  vielen 
Orten  und  in  mannigfachen  Stellongen  reiche  Schulerfahrung  geaamrai-lt 
liBt  —  der  Herausgeber  begründete,  um  dieses  xu  erwähnen,  da»  deutsche 
höhere  Schulwesen  in  den  Reich slanden  — ,  jedoch  seit  länger  als  einem 
Jahrzehnt  außerhalb  der  Praxis  steht,  an  die  Spitze  eines  solcheu  üater- 
nehmens  getreten  ist.  Diese  Bedenken  könnten  um  so  gerechtfertigter 
ewcbeinen,  als  gerade  im  letzten  Jaihrzehnt  erst  rege  Thätigkeit  auf  dem 
Gebiete   des  ErzteheDs   und  Unterricbtens  erwacht   ist,    und    als  so   ein 
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ftlterer  Herr  meist  die  Gegenwart  in  ihren  Freuden  und  Leiden  nkbt 
mehr  versteht,  sondern,  wie  der  ö!te  Horaz  sagte,  laudntor  tempom 
acti  int.  Doch  abgesehen  davon,  dass  nach  dem  Prospect  die  Bearbetttmg 
der  speciellen  Didaktik  und  Methodik  der  einzelnen  Unterrichtsfächer 
(Band  III  and  IV i  solchen  Fachgelehrten  übertragen  worden  ist.  die 
zugleich  Praktiker  sind,  bekundot  der  Herausgeber  selbst  durch  die 
dem  I.  Bande  vorauggegchickte  -Allgemeine  Einleitung»,  dasi  gerade  er 
der  rechte  Mann  iet  fflr  die  gJiQckUche  Erreichung  des  gesteckten  Zieles. 
Er  legt  hier  mit  kundiger  Hand  die  scharfe  iiMvode  an  die  alte  Zeit  und 
di(?  aus  ihr  ilbeirkommenfn  Verkehrtheiten;  er  zeigt,  dass  er  die  Fort- 
schritte and  gegenwärtigen  Bestrtbungeii  auf  dem  Gebiete  deb  Bildungs- 
wcsens  vollauf  kennt,  dass  er  in  und  nnt  der  Gegenwart  lebt  und  strebt; 
er  steuert  sein  Schiff  teil)  mit  Bieberetn  Blick  und  entschiedener  Hand  dem 
goten  Ziele  zu. 

Diese  Gelegenheit  benütien  wir,  um  eine  Bemerkong  des  Heraus- 
gebers  in  der  nÄligemeinen  Binleitung"  rii-htig  zu  stellen.  Die  Angabe 
Ober  die  VielichreibtTßi  der  fisterreichiachen  Directoren  S.  XLIX'  ist  nicht 
richtig;  was  dort  über  di«  hetreifenden  allmonatlichen  Berichte  gesagt 
wird,  mag  vielleicht  hie  und  da  geübt  werden,  aber  von  höchster  Stelle 
ist  es  nicht  angeordnet,  und  es  wird  sicher  nicht  öberall  geflbt.  S.  LV* 
stehen  sehr  anerkennende  Worte  über  ein  österreichisches  Gymnasium. 

Von  dem  Werke  Hegen  uns  folgende  Thejle  vor: 

A.  I.  Band,  1.  Abtheilung: 

Ziegler,  Dr.  Tli..  Geschichte  der  Ffidagogik  mit  besonderer  Räck- 
aicht  auf  das  ht^here  Unterrichts wesen  Nebst  allgemeiner  Einleitung  vom 
Herausgeber.  LVIII  u.  362  SS.  Frei«  (j  Mk.  50  Pf.,  geb.  8  Mk. 

/>.  11.  Band,  2.  Abtheilung: 

Praktische  Pädagogik  für  höhere  Lehranstalten.  Von  Dr.  A.Mat- 
tlli»a.  Mit  einem  Anhange:  1.  Über  Internats- Erziehung.  Von  Dr,  0. 
Scbimmelpf eng;  2.  Über  ^chulgesundjieitspfl^ge.  Mit  zahlreichen  Ab* 
bildungeu.  Von  Dr.  L.  Kotelmann.  mSSS  (die  Aniiinge  S.  223—259 
und  260 -398 1.  Preis  7  Mk.,  geb.  y  Mk.  50  Pf. 

F.  HL  und  IV.  Band: 

Specielle  Didaktik  und  Methodik  der  einzelnen  Unterrichtsfächer: 

Nr.  Ili  Lateinisch.  Von  Dr.  P.  Dett  weiler.  255  SS.  -  Nr.  VIIL 
Gesohichto    Von  Dr.  Ü.  JUger,  110  SS.  Preis  6  Mk.  .'.0  Pf. 

Nr.  V.  Französisch.  Von  Dr.  W.  Mönch.  107  SS.  —  Nr.  \l. 
Engliicb.  Von  Dr.  Fr.  Glauning.  88  SS-  Preis  4  Mk. 

Nr.  IX.  Rechnen  und  Alathematik.  Von  Dr.  M  Simon.  128  88- 
—  Nr.  X.  Phvvik.  Von  Dr.  J.  Kiessling.  73  SS.  Preis  4  Mk. 

Nr.  XL  Mathematische  Geographie.  Von  Dr  S.  G  Qnther.  44  SS.  — 
Nr.  XII.  Geographie.  Von  Dr.  A.  Kirchhoff,  67  SS.  Preis  2Mk.  öOPf. 

Nr.  XUl.  NaturbeBchreibung.  Von  Dr.  E.  Loew.  98SS.  —  Ni.  XIV. 
Chemie.  Von  Dr.  R.  Arendt.  74  SS.  Preis  3  Mk.  50  Pf. 

Nr.  XV-  Zeichnen  and  die  künstlerische  Erziehung  in  den  büberen 
Schulen.  Von  Dr.  A.  Matthaei.  —  Nr.  XVI.  Der  Gesangsunterricht. 
Von  Dr.  J.  Plew.  56  SS.  Preis  311k. 
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D&8  Werk  erinnert,  abgesehen  ron  dem  geschichtlichen  Tbeile  und 
§S  idlgemein-thtforetiBchen  Grandlegiing,  an  die  —  in  demselben  riel- 
ch  angezogenen—  österreichischen  -Instructionen»,  am  meisten  dadurch, 
daSR  mehrere  Autoren  von  fipecieller  Fachdidaktik  und  -inethodik  die  aus- 
drückliche Erklärung  abgeben,  sie  wollen  nur  ein  Verfahren,  wie  man  ea 
njaclien  kann,  «eigen  und  Tor  Fehlern  bewahren,  was  ja  bekannter-  und 
erklärtemiaüen  auch  die  IVndeni  der  KlnÄtructionen»  iit. 

Der  auf  diesem  Gebiete  bereit«  besten«  bekannte  Verf.  der  oOe- 
schiehte  der  Pädagogik»,  o.  Profeisor  der  Philosophie  und  Pädagogik  an 
der  üniTersitftt  Straß  bürg,  b&lt  sich  streng  an  das  dem  "Handbuch*  ge- 
steckte Programm,  indem  er  über  die  StofTauswaht  sagt:  »Zum  Verständ- 
nisse unserer  pädagogischen  Gegenwart  inuss  man  die  pidagogische  Ver- 
gangenheit in  dem  Alaße  kennen  und  «studieren,  als  jene  in  dieser  wurzelt 
und  Ton  ihr  abhärtgig  ist-.  Er  schL'idit  daher  die  auf  die  außerdt^utscbeii 
Lande  und  die  auf  die  Volkssthule  und  die  Unirerpitöt  beiflglicben  Theile 
aas,  soweit  sie  nicht  «um  VeiständniHse  des  streng  lur  Sache  Gehörigen 
nothwendig  sind.  Auch  da^s  G riech ischt  und  ROmische  wird  nicht  abge- 
sondert behandelt;  was  von  den  Behelfen  und  Zweigen  der  antiken 
BiidoDgsarbeit  (z.  B.  Quintilians  Institutio  oratoria)  fQr  die  deutsche 
P&dagogik  in  Betracht  kommt,  wird  im  Rahmen  dieser  an  seinem  Orte 
besprochen.  Der  verbleibende  Stoff  wird  in  fünf  Hauptabschnitten  ge- 
boten, die,  je  näher  der  Gegenwart»  desto  umfangreicher  werden,  wie 
ans  dem  Zweck  dieser  Geschichte  sich  von  selbst  ergibt.  ZuerRt  wird 
Cniich  der  Kinleftongi  das  Unterrichts wesen  des  Mittelalters  dargestellt, 
?on  den  fheidnisclien"  Rhetorenschulen  an  bis  lum  Verfalle  des  mittel- 
alterlichen lSchu!wc«<<?n^.  Daran  schließt  »ich  die  P&dagogik  des  Hama- 
nismus  nach  Theorie  und  Praxis  auf  protestantischem  und  auf  katho- 
lischem Boden  (von  der  Mitte  des  15.  bi^  tum  p]nde  des  16.  Jahrhunderts) 
Auf  die  Cbergangsieit  im  17.  und  zu  Beginn  de»  18.  Jahrhunderts  folgen 
die  parallel  laufenden  Strümungen  des  Neubumanismus  und  des  Realismus. 
Den  ScblusN  macht  der  Kampf  um  die  Schulreform  (1840 — 18f'2',  jene 
Zeit  des  ausgebreiteten  und  hitzigen  Kampfes  am  und  gegen  dits  neu- 
bnmanistische  Gymnasium,  der  unserem  Gymnasium,  dank  der  Boniti- 
Exner'echen  Reform  unter  Thnn.  erspart  geblieben  ist.  Diese  letzte  Phase 
in  der  Entwicklang  des  Deutschen  höheren  Bildungswesens,  in  der  nichts 
wesentlich  Neues  lutage  gefördert  worden  ist.  kann  wohl  nur  mit  Rück- 
sicht auf  den  praktischen  Zweck  des  Baches  als  eigener  Abschnitt  gexShIt 
werden  In  den  einzelnen  Abschnitten  ist  in  guter  Gliederung  das  Wich- 
tigste klar  dargelegt.  ^  Wir  bemerk<?n  nur  noch,  dass  auch  du»  (deutsch-) 
<Jgterreirhische  Mittebchulwesen,  wo  es  sich  vom  Deutschen  trennt,  in 
Kurze  berücksichtigt  ist:  S.  23>  f.  die  Schulreform  Fetbigtrs  nnter 
Maria  Theresia.  Ö-  333  f  die  oben  erwfthnte  Reform  unter  Thun.  S.  844 
die  Revision  von  l'"84. 

Ein  gutes  Buch  ist  die  Didaktik  und  Methodik  des  Lateinischen- 
Gi'roäß  dfr  Stellung,  welche  dieses  Unterrichtsfach  am  Gymnasium  ein- 
nramt.  und  dem  Wirrsale  oder,  wenn  man  lieber  will,  der  großen  Ver- 
biedenheit  der  herrschenden  Ansichten  wird  weit  ausgeholt,  indem  zu- 
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.erst  in  eJcem  allgemeiiiei]  Hieile  die  geschieh tlicbe  Entwicklung  des  Latein- 
Unterrichtes,  dann  dessen  Wert  und  Stellung  im  erziehenden  ünterichte. 
ferner  die  allgemeinen  Grundsätze  diese»  Unterrichtes,  schliißlicb  »pecicll 
das  Übersetzen  und  dabei  das  sog.  Hinübereetzeri  dargeetellt  und  be- 
s^irochen  würden.  Im  folgenden,  besonderen  Theile  wird  gezeigt,  wie  niao 
den  Lateinanterncbt  gestalten  kann,  nicht  wie  man  es  machen  nio«^9. 
also  wie  in  unseren  -Instructionen''.  An  diese  erinnert  tebr  stark  auch 
die  StoiTeintheilung  lohne  dass  wir  jedoch  an  bewusste  Nachahmung 
denken!-  Der  Verf.  stellt  hier  den  Lateinunterrieiit  dar,  ^.wie  er  lieh 
nach  seinen  and  gesinnungstreuer  Preuade  und  CoUegen  Erfahrungen 
bewährt  hat,  und  wie  er  etwa  ihrer  Überseagung  nach  auch  in  der  Nea- 
leit  mit  den  theilweise  verÄnderten  Zielen  seine  huhe  Bedcolang  im 
Jugenduinterrichte  behaupten  kann-.  Dabei  bebandelt  er  in  eingehenderer 
Weise  diejenigen  Seiten  dea  Latfinunterriclitea.  welche  er  *als  die  enie- 
herisch  wertroüeren  oder  als  die  aug«iiblicklich  »^ürade  in  Frage  stehen- 
den« ansieht;  hieher  gehört  auch  die  gute  Darlegung,  wie  freudige  und 
muntere  Selbstthätigkdt  der  ScbQler  erweckt  und  wachgehalten  werden 
kann.  Der  Unterrichtsgang  und  das  Unterrichtsverfahren  sind  im  gnißen 
und  ganzen  die  nämlichen,  wie  sie  an»  in  den  -Instructionen-  und  den 
späteren  noimativen  Bestiinmungen  rorgezeichnet  sind.  So  konnten,  am 
diese  Einzelheit  herauszuheben,  dem  Unterrichte,  wie  ihn  I>ettweiler 
f(ir  die  zwei  untereten  Olas^sen  darlegt,  u.  E.  die  bei  uns  eingeführten 
Lehrbücher  pon  Scbeindler.  bezw.  äteiner  Scbeindler  zagrunde  gelegt 
werden:  hier  ist  auch  (gemäli  den  -Instructionen-!  inductive  Hetbode 
im  AnscblusBü  an  den  Lesestoff  anzuwenden ,  indem  Grammatik  and 
Lectdre  nicht  ron  eitiander  zu  trennen  sind;  hier  sind  auch  die  Decli- 
nations-  und  Conjugationsformen  anfs  notb wendigste  beschränkt  (doch 
richtiger  ist  bei  Dettweiler,  dass  da»  Verbdltnia  des  Nonun.  Sing,  der 
II L  Decl.  zum  Stumine  für  die  Unterstufe  zu  schwierig  and  derselbe 
einfach  als  gegeben  anzusehen  ist,  ^S.  78  f  )^  hier  haben  wir  ferner  in 
den  zwei  antersten  Classen  ein  Lesebuch,  das  zugidch  aU  Übungsbuch 
dient  1,3.  62,  nur  soll  es  nach  Dettweiler  auch  al»  Lehrbuch  dienen, 
eine  zu  weit  gehende  Forderung),  im  Stciner-St-heindler" sehen  V'ocabalar 
werden  auch  die  früher  gelernten  Wörter  immer  wieder  gebracht  (S,  107t; 
das  Erlernen  der  ejntaktischen  Haupterscheinungen,  t.  ß.  der  drei  wich- 
tigsten: ftcc.  c.  iuf.,  Partiiipialconstruction.  ald.  ab»  .  erfolgt  in  der  näni 
liehen  Weise.  Selbstverständlich  begegnen  uns  noch  andere  Verschieden- 
heiten ah  die  bereits  angedeuteten,  z.  B.  dass  Dettweiler  das  Fremd- 
wort auf  der  untersten  Stufe  weit  mehr  berücksichtigt  (S.  95  f.).  was 
i;teiner>Schelndler,  u.  E-  aas  mehreren  Gründen  richtiger,  unterUsat.  Im 
Ganten  dos  Lateinunterrtchtes,  um  das  noch  zu  erwähnen,  werden  einer- 
seits Etitbtlrdung  und  Vertiefung,  andererseits  Verschmelzung  der  grani- 
matisierenden»  äberbuiipt  formalistischen  und  der  inhaltlich  ästhetischen 
Richtung  angestrebt,  und  Uiefflr  wird  eine  wohlüberlegte  Methode  ent- 
wickelt. Gegen  Kinzelbeiten  freilich  ließe  sich  ittuncbes  einwenden,  f^o 
gegen  die  Geringschätzung  des  Hinäbcraetzens,  gegen  di«  Übertreibung 
im  Tafelschreiben,    gegen  den  Erüatz  der  Grammatik    durch   ein  bloßea 
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libbeft  (S.  76,  siebe  die  richtigen  Bemerkungen  de»  Verf.s  gegen  das 
Yocahelheft  S.  97i. 

Die  Didaktik  und  Methodik  des  Französischen  ist  von  Pro- 
titiziaUcbolrath  Dr.  W,  Münch  »erfasst,  der  auf  dem  Gebiete  derPttda- 
gugik  bestens  bekannt  ist.  speciell  auch  als  Pfadfinder  auf  dem  Felde 
der  Reform  des  neusprachliehen  Cnterrichtes,  Er  steht,  wie  er  telbst 
■«Kt,  anf  einem  verhiltnismäßig  coneervativen  Standpunkte.  S.  91  ff.  sind 
anch  die  «Instructionen-  fQr  den  Unterricht  im  Pranz*lai sehen  an  den 
öiterreifhiscben  Realscbiilen  und  der  diesen  Unterrieht  betreffende  Mini- 
Bteriiilerlass  toiu  20.  October  1890  besprochen.  Besonders  erwähnt  sei 
die  reichhaltige  Zusamuienstellang  von  Hilfsmitteln  fär  den  Uoterritht. 
Noch  reichhaltiger  i;»t  diese  Zusammenstellung  in  der  Didaktik  und 
Methodik  für  den  Unterricht  im  Englischen. 

Yademecuiu  t'iir  Candidaten  des  Mittelschullehramtes  in 
Österreich.  Unter  Mitwirkung  von  Fachmännern  herausgegeben  von 
einem  Schulmanne.  II,  Tbeil:  FQr  Germanisten  und  Historiker  an 
Gymnasien.  Wien,  Ä.  Holder  1894.  kl.  8-,  158  SS. 

Über  Veranlashung,  Zweck  und  hohe  Bedeutung  dieses  Vademecura 
glaubt  der  Ref.  bereits  bei  Besprechang  de«  I..  für  Philologen  an  Gym- 
nasien bestimmten  Thetles  zur  Genüge  informiert  tu  haben  \{r\  dieser 
Zeitachr.  1696,  S.  366i  Das  vorliegende  IL >  för  Germanisten  und 
Historiker  an  GjJunasien  bestimmte  Bändcben  bat  dieselbe  Einrichtung 
und  Stoffanordnung  wie  das  I.,  wie  schon  aus  der  fast  TOlligen  Gleich- 
beit  des  Vorwortes  und  des  lohaltsverxeicbnisses  sich  ergibt;  es  ist 
demnach  mit  demselben  in  den  aufs  AUgemtnne  bezüglichen  Punkten 
gleichlautend,  wie  bereits  im  Vorworte  zum  I.  Bändcben  angezeigt  wurde, 
and  zwar:  in  den  Bestimmungen  Qber  das  Probejahr  nebst  dessen  «tEr> 
Weiterung-  und  (iju  .Anbange)  der  Einführung  von  Supplenten  ohne 
l'robejahr,  im  Tollständigen  Lehrplane  des  Gymnasiums  und  in  dessen 
Übersicht,  in  der  Tabelle  der  rorgeiichriebenen  schriftlichen  Arbeiten, 
welche  vom  Lefarr r  zu  corrigieren  sind,  in  den  allgemeinen  BemerkuDgen 
tu  den  Instructionen  vom  Jahre  1884,  in  der  Disciplinar-  und  Schdiordnang 
(Schulbygiene).  in  der  Organisation  des  Gymnasiums,  in  der  allgemeinen 
Ertiehungs-  und  Unturricbtslehre  und  in  der  Einleitung  zur  Fachmethodik, 
endlich  im  letzten  Abschnitte  «Lehr-Erfahrungen-.  Verschiedenheit  ist 
MlbstTerstindlich  im  V.  Abschnitte,  der  die  besonderen  Anordnungen 
OBd  die  neuen  Instructionen  enth&lt.  Unter  den  besonderen  Aoordntingrn 
erscheinen  au&er  denjenigen,  welch«  sich  auch  auf  die  altclassi sehen 
Sprachen  beziehen,  daher  bereits  im  L  Bändchen  abgedruckt  sind;  der 
Ministerial-Erlass  vom  lö.  Mai  1852,  'L  4858  (über  die  Behandlung  des 
Unterrichtes  in  der  Unterrichts-  oder  Muttersprache,  namentlich  eine 
iweckmißige  .Wahl  der  für  schriftliche  Arbeiten  geeigneten  Themen}, 
der  Ministerial-Erlass  vom  27.  November  IS87.  Z.  24.101  (die  Verwendung 
typographisch  M-blecbt  ausgestatteter  Classikerteite  betreffend),  der 
Mini*terial-Erlass  und  die  Verordnung  vom  14.  Januar  1890,  Z.  370  (die 
Wiedereinführung  des  Mittelhochdeutschen  und  die  hiedurch  yeranlassten 
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Änderungen  betreff<?Dd) ,  der  Ministerial-Erlass  vom  16.  August  1871, 
Z.  8567  (die  Behandlung  der  Geschichte  und  Geographie  an  den  Gym- 
Djisien  betreffend  V  die  Miniaterial-Verordnuiap  Toin  24.  Mai  1892.  Z.  11.373, 
soweit  sie  den  Unterricht  in  Geographie  und  Geschichte  betrifft.  Von 
d*'r  Instruction  für  den  Unterricht  im  Deatschen  ist  nur  der  das  Ober- 
gyiiinasiura  betreffende  Theil  abgedrackt,  bezQglicb  der  Instruction  fQr 
das  L'ntergjinnasiara  iat  auf  das  1.  Bändcben  verwiesen.  Die  Literatur- 
an;^aben  sind  in  dieeem  Bändeben  besonder«  reich,  und  zwar  weil,  wie 
es  im  Vorworte  heißt,  der  Unterricht  in  Deutseh,  Geographie  und  Ge- 
schichte aacb  Nicht- Fachmännern  an  vertraut  wird.  Sie  erstrecken  sich 
aaf  alle  Zweige  ihrer  Flcher.  Es  wird  hier,  soweit  es  Ref.  beurtheilen 
kann  ~  und  es  sind  ihm  gar  manche  der  angeföhrten  Werke  und  Ab- 
handlungen bekannt  — ,  nur  Gute»  geboten. 

So  bejeicbnen  wir  denn  auch  dieses  Bündchen  als  einen  rerli»«- 
lichen  und  unenthehrltcben  Geleiter  fOr  junge  Lehrer  und  als  ein  be- 
quemeB  Nachschlagewerk  för  ältere, 

Viidemecum     fQr    Candidaten    des    MittelschuUehramtes    in 

Osterreich,  unter  Mitwirkung  von  Fachmännern  herausgegeben  von 
einem  Schulraanne.  III,  Theil:  Fir  Matbematiker,  Physiker  und 
Naturhistoriker  an  Gymnasien.    Wien,   Ä.  Holder  189:».  Ö",   200  SS. 

Das*  Werk,  desHen  IL  Bfindchen  wir  eben  nach  seinem  Inhalte  und 
st'iner  Bedeutung  charakterisiert  haben,  liegt  nnnniehr  abgeschlossen  vor. 
Das  hl  Bündchen  reiht  sich  seinen  zwei  Vorgängern  in  ebenbflrtiger  Weise 
an,  weist  auch  dasaelba  «Inhaltsveraiichnis-'  auf,  berQckaicbtiagt  aber  in 
dta  nicht  auf  das  Ganze  des  Gymnastoma  besOglichcn  Theilen  selbst- 
viTftändlich  nur  die  im  Titel  angegebenen  Unterrichtsfächer  Besonders 
In rvorgehoben  seien  der  Abschnitt  ober  die  natorhistorische  Lehrmittel- 
Bammlnng  S.  120  ff.  , (nebst  Lehniiittel- Centrale  und  -Auütausch  S.  43) 
und  der  Anhang  über  die  wichtigsten  Bezugsquellen  von  Naturalien  uod 
Utensilien  für  das  Naturaliencabinet  S.  188  1f.,  die  wohi  einzig  in  ihrer 
Art  dastehen  und  sicherlich  sehr  vielen  buchst  erwiinachl  kommen.  Die 
LiteraturangabcB  find  auch  hier  sehr  reichhaltig  und  berßcksicbtigen 
alle  einiehien  Theile  des  Fachea.  welche  in  Übersobriften  näher  bc- 
Zfjchjiet  sind. 

Da  nunmehr  das  ganze  Werk  vorliegt,  so  kann  es  B«f.  zum  Schluate 
iiiciit  unterlassen,  sein  schon  ausgesprochenes  Vrtheil  zu  wiederholen,  daas 
(üvtes  \  ademecum  eine  sehr  verdienstvolle  und  für  das  heimische  Gym- 
nasial wesen  flicherlicb  sehr  forderliche  Leistuog  ist. 

Wien.  J.  Rap|iold. 


l)r.   Gustav   Richter,    Zur   Frage    der  riymnasialaeminare. 
ErfahmngeD  und  Erwägungen.  Halle,  Waisenhaus  189'». 

Der  mir  vorliegende  ISondermbdrack  ist  den  "Lehrproben  und  Lehr* 
füogen-  Jahrg.  1895,  Heft  44  entnommen     Er  behandelt  auf  43  Uctav- 
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Seiten  die  Frage  der  GyniDaaialaeiniDare  and  entstamnit  der  Feder  eine« 
ihrer  beredtesten  Vertreter.  Hofratli  Rkhter  ist  bei  der  Feststellung  der 
Weiniar'acheuOrdQung  Pathe  gestanden  und  bat  nicht  bloß  als  anerkaDiiter 
Methodiker.  Bondern  vor  allem  als  Leiter  des  vortrelflicben  Jenenser 
Gymnasialseminars  das  Recbt,  eine  Lanze  für  die  aeae  EiariebtUDg  ein- 
lulegen. 

Ich  greife  hier  gleich  in  die  Mitte  der  Arbeit  bioeiD,  wo  Richter 
das  Problem  der  neuen  Cinricbtung  in  die  Form  der  Alternativfrage 
kleidet:  »Ist  das  Seiiiitiar  ein  Anbau  oder  Eiabaa?"  Anders  könnte  man 
fragen:  Soll  das  Seminar  der  Si-hule  an-  oder  eiDgegliedert,  aoll  es  orgu- 
niEch  oder  nicht  organtscb  ttiit  ihr  Tcrbundeo  sein?  Die  Antwort  ist  aud 
der  Zielsteilung  der  Seminare  heraus  nicht  schwer  zu  geben  :  es  ist  natür- 
lich, dass  das  Seminar  dt^r  Anstalt  einrerleibt  üein  mÜHse,  sonst  begibt 
es  sich  von  vorriht:rein  aller  Vortheilej  die  dem  Organischen  im  Gegen- 
satse  zu  dem  bloß  Aggregat  mäßigen  zukommen.  Richter  charakterisiert 
nuD  die  erste  Art  der  Seminare,  die  als  blo&c  An-  0'dt;r  Zubauten  gelten 
können,  so,  daes  der  Director  und  nur  einige  biezo  besonders  beauf* 
tragte  Lehrer,  die  Öextünarlebrer,  die  ünterweiauiig  der  Candidaten  im- 
sorgen,  wfihreud  die  übrigen  Lehrer  gar  nicht  oder  doch  nur  ausnahms- 
weise in  Thätigkeit  treten.  Diese  Einrichtung  findet  man  Qberail  in  den 
preuJ>iscben  Gymnasialseniitiaren.  Die  zweite  Art  entsteht  nach  Richter, 
wenn  nicht  einxelne  Professoren,  sondern  alle  Fachlehrer  in  den  einseinen 
Classen  und  GegiQätänden  die  Gehilfen  des  Directors  in  der  Ausbildung 
der  Candidaten  sindj  so  wie  dies  in  Jena  und  wohl  auch  in  Gießen  der 
Fall  ist.  Richter  bemerkt  gleich,  dass  eine  derartige  Einverleibung  des 
Seminars  mit  der  Anstalt  in  der  Kegel  nur  an  Schulen  kleineren  Uut- 
fanges,  nicht  an  den  Riesen  an  stalten  der  großen  Städte  so  recbt  muglich 
sd.  Nun,  dann  müssten  wir  uns  in  Österreich  von  Tornherein  des  Vor- 
theils  begeben,  der  in  einem  gewiäsen  Auscbluase  des  Gjrmuaaialäeminurs 
an  die  UnirerüitAt  besteht»  da  unsere  Hochschulen  eben  nicht,  wie  es  in 
Deutschland  mehrmals  der  Fall  ist,  in  kleineren  Städten  an^utretTen  sind. 

E»  dürften  «ich  aber  auch  in  den  Seminaren,  wo  die  erste  Zu- 
weisung der  Frobauden  nur  an  einxelne  iMitglieder  des  LehrkArpers  statt- 
fiodet,  so  wie  es  bei  unserer  neuen  Einrichtung  der  Fall  ist,  Momentd 
genug  finden,  die  das  scheinbar  äui^crliche  Anlehnen  in  ein  innerliches 
Einleben  rerwandeln,  ohne  dass  uothwendig  ron  allem  Anfange  an  der 
gatize  Leijrkurper  in  Contribution  geaetit  wird.  Im  übrigen  wechseln 
wir  von  Jahr  zu  Jahr  mit  den  einfühlenden  Lehrern,  indem  mit  Beginn 
eines  jedt*u  uursus  ein  oder  zwei  neue  Mitglieder  des  Lehrkörpers  heran > 
gezogen  werden,  es  gelten  aber  auch  fast  alle  übrigen  Lehrer  der  Anstalt 
dem  Director  als  Heller  hei  der  Einfübrungsarbeit,  da,  wie  ich  nach- 
gezählt habe,  die  Candidaten  jährlich  in  weit  über  100  Stunden  die  Runde 
durch  die  Schule  machen.  Dann  kommt  es  oft  genug  vor,  dass  auch  die 
zunäcbst  nichtbetbeiligten  Lehrer  an  den  Erörterungen  unserer  Seminar- 
couferenzen  theilnehmeo,  jedesmal  aber  dann,  wenn  in  ihren  Classen  ein 
Probeauftritt  stattgefunden  hat. 
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Dadurch  ferner,  das«  d«r  Candidat  auf  Wochen  und  Monate  mit 
seinem  Fachprofessor  in  dieaelben  Claasen  eintritt  and  während  Am 
ganaen  zweiten  öeniesters  abwechselnd  den  einen  and  anderen  Gegen- 
stand «elbetändig  in  denaelben  Tertritt,  wird  er  hier  vollständig  beiniia<4i, 
ja  er  gilt  den  Schülern  als  ihr  zweiter  Lehrer.  Jede  Lehraufgabe,  die 
der  Pro  band  durchzuführen  bat,  liegt  in  dem  natürlichen  Verlaof««  dei 
CUsseourbeit :  nie  werden  Aufgaben,  accb  wenn  sie  in  fremden  Cl  »B3«?n 
durchsuffihren  sind,  von  aul>en  hineingetragen;  der  Candidat  tritt  wfthrend 
dieser  Stunde  wiederholend  oder  fortsetzend  an  die  Stelle  des  atfindigeo 
Lehrers. 

Da  in  der  Regel  die  einführenden  Professoren  Clas8>.nTor«tände 
sind,  80  werden  die  Candidaten  ganz  unmittelbar  an  jene  Arbeiten  heran- 
geführt,  die,  in  ihrer  Ifatur  tbeils  erzieiilicben.  theils  administratiren 
Charakters,  einen  Theil  der  den  ganzen  Schulorganismus  zusanmien- 
halt^^nden  Geschäfte  des  Directors  darstellen. 

Die  Probanden  sind  ferner  rerpflichtet.  an  allen  Lehrerconferenaeo 
theilznnehmen  Dadurch  finden  sie  Gelegenheit,  den  Unterrichts-  und 
Eraiebungästatuä  der  ganzen  Anstalt  kennen  zu  lernen,  und  sie  werden 
hier  direct  zur  Classification  jener  Schüler  zugezogen,  deren  Fortschritte 
sie  täglich  beobachten  kOnnen.  ächlieOlich  wohnen  sie  allen  Arten  von 
Prüfungen  an  und  lernen  so  Aufnabius  und  Abgangabedtngungen.  Auf- 
gaben und  Ziele  der  einzelnen  Ciassenstufen  kennen.  Man  braucht  dann 
kauw  noch  zu  erwähnen,  dass  die  Probanden  täglich  im  Lehrerz  i  tum  er 
verkehren,  hier  auch  aaßeramtlieh  mit  allen  einzelnen  Mitgliedern  des 
Lehrkörpers  in  Beziehung  treten  und  Zeugen  aller  Auskünfte  werden,  die 
seitens  der  Professoren  den  Parteien  gegeben  werden  —  kurz,  es  ereignet 
sich  kaum  etwas  an  der  Anstalt,  wovon  sie  nicht  Kunde  erhalten  und 
wuran  sie  unter  Umständen  nicht  theilnebnien  kOnuteu.  Kann  da  wirk- 
lich noch  von  einem  Anb»u  die  Rede  aein,  ist  nicht  dadurch  wirklieh 
das  fcieininar  mit  der  Schule  verwachsen,  wie  ein  natürliche*  Glied  der- 
selben y 

Dass  aber  jährlich  nur  3—4  Mitglieder  des  Lehrkörpers  zur 
speciellen  Anleitung  berangeiogen  wurden,  ist  auch  von  Hofrath  Richt<*r 
als  ein  Vorzug  erkannt  worden,  denn  er  bemirkt  mit  Recht,  dass  die 
Übereinstimmung  der  Grundsätze  and  des  Handelns,  welche  in  den  viel- 
köpfigen Lehrkörpern  der  großen  Gymnasien  nicht  vorauszusetzen  -M. 
leichter  unter  einer  kleinen  Zahl  von  Männern  erzielt  wird,  auch  sei  die 
Einheit  der  Leitung  besser  gesichert.  Weiters  bespricht  Richter  Statut 
und  Einrichtung  des  GyiiiDasialsemtnar^  zu  Jena.  Das  Eigenartige  und, 
ich  will  sagen,  das  Vortreflicbe  desselben,  dass  die  Candidaten  in  «Lehre 
and  Übung  des  erziehenden  Unterrichtes  an  h&beren  Schulen-  nicht  b)o& 
durch  Tbeilnahme  an  den  Übungen  am  Gyranasium,  sondern  auch  an 
den  Übungen  des  pädagogischen  Universitätsseminars  eingeführt  werden, 
habe  ich  schon  in  meinem  Reiseberichte  hervorgehoben.  Freilich  konnto 
ich  damals  das  Bedenken  nicht  ganz  unterdrücken,  dass  die  Candidaten 
der  ihnen  au«  dieser  doppelten  Angltederong  erwachsenden  Arbeit  nicht 
immer  gewachsen  sein  dflrften,  und  ich  bin  auch  heute  noch  nicht  anderer 
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Meinung  gewoi  den.  zumal  ich  jetsi  aus  eigener  Erfahrung  weiß,  welche 
Anforderungen  an  die  Arbeitskraft  der  Caudidaten  die  Aufgaben  de« 
Ijymnaäialseiiiinars  allein  stellen.  Ich  bedauere  nur,  daaa  mir  damal« 
der  Irrtlium  unterlaufen  ist  tu  berichten,  als  ob  Richter  deraeiben  Meinung 
»ei.  Ich  habe  dies  über  längst  gelegentlich  eines  Vortrages  in  der  päda- 
gogischen  Section  de«  Wiener  Philologentage«  richtig  gestellt.  Man  ver- 
gleiche übrigen«  j>tzt  damit  das  Urtheil  von  Fries  nDie  Vorbildung  der 
Lehrer  für  du«  Ijehnmt-  S-  74. 

Eine  Bestitiinmng  des  Gedike'schen  Seminars,  welche  der  preußi- 
schen Ordnung  ft'blt,  wohl  aber  von  der  Weimar'acben  wieder  aufge- 
nommen wurde:  »den  Candidaten  für  kCirzere  oder  längere  Zeit  einzelne 
Schüler  zur  Betibacbtung  und  Fürsorge  tuiuweisen-  habe  auch  ich  im 
heurigen  Jahre  aufgenommen»  kann  aber  natürlich  aber  die  Wirkung 
dieses  «Beelaorgeriüchen  ÜÜlementes«  jetzt  noch  kein  Urthoi)  abgeben. 

Das«  Richter  großes  Gewicht  auch  daraof  legt,  da««  die  Candi- 
daten gelbst  zeichnen  und  in  den  Zeichenunterricht  eingeführt  werden, 
ist  früher  einmal  bemerkt  worden  and  hängt  mit  Richter«  ganz  richtiger 
Behauptung  lusannuen.  das«  der  Zeichenunterricht  den  gesammten  Unter- 
richtsbetrieb durchdringen  müsse.  —  Die  Forderung  R.«,  da«s  zwischen 
Hoapitieren  und  Prakticieren  ein  organiecbea  Wechsel verhältni»  bestehen 
müsse,  halte  auch  ich  filr  unabweislich,  ebenso  meine  ich  wie  R.,  da«« 
es  besser  wäre,  wenn  die  Mehrzahl  der  Candidaten  im  zweiten,  dem 
b^entinarjahre  in  Preußen  folgenden  sogenannten  Probejahre  an  derselben 
Anstalt  verbleiben  k^^nnte,  wie  dies  in  Halle  thats&chlicb  der  Fall  ist. 
Im  ganzen  nähert  sich  R.  in  der  Auffassung  der  Frage  des  Probejahres 
unserer  Osterretchiacben  Einrichtung,  wo  thatsächltcb  gat  ausgebildete 
Candidaten  als  wissenscbaftliche  Hilfslehrer  (Sopplenten)  sofort  mit 
halber  oder  noch  bflufiger  ganzer  Stund etizabl  gegen  Bezahlung  angestellt 
werden. 

Im  vierten  Abschnitte  »einer  Arbeit  aetJtt  R.  seine  Ansichten  über 
die  Titheoretischc  Anleitung«  auseinander.  Seine  Zielhestimmung  ist  bei 
dein  Umstände,  als  doch  in  dem  einen  Jahre  unmaglieh  die  Aufgaben 
erschöpfend  gelost  werden  können,  unanfechtbar:  »Es  gilt,  dem  Geiste 
der  Candidaten  eine  dauernde  Richtung  auf  das  pädagogische  Interesse 
and  einen  nachhaltigen  Trieb  zur  eigenen  Weiterarbeit  zu  wecken.* 
Etwas  weiter  ausgreifend  sucht  er  dem  Gedanken  Anerkennung  zu  ver- 
schaffen, da?is  die  Einführung  in  die  Hauptgedanken  der  Herbart'schen 
Pädagogik  und  zwar  in  unmittelbarer  Anlehnung  an  Herbarts  päda- 
gogische Uauptschriften  selbst  der  geeignetste  Weg  sei,  den  angebenden 
Lehrer  für  t'ine  pädagogische  Auffassung  »«ioes  Berufes  zu  gewinnen. 
Sosehr  ich  diesem  Gedanken  beitrete,  so  sab  ich  mich  doch  bisher  iniiner 
tbeils  der  Schwierigkeit  halber  tbeils  aus  praktischen  Gründen  genOtbigt, 
lueist  zu  Willmanns  «Pädagogischen  Vorträgen-  zu  greifen,  die  ja  in 
ihrer  Art  ganz  au&erordeutlich  geeignet  sind,  in  Herbart'sche  Gedanken 
eininfflbren.  Soweit  stimme  ich  mit  R,  überein,  aber  ich  konnte  mich 
hl«  jetzt  nicht  entschließen,  weiter  in  die  Geschichte  der  Pädagogik  mit 
den  Candidaten  einzutreten,  abgesehen  von  einigen  StreifzOgen,  die  ich 
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mit  ihnuD  in  die  Zeit  des  Pliiktitbropinismafl  (ind  Uumaaismas  mftcbte. 
am  GiiUs  und  Scbliiiimes  io  der  Didaktik  an  der  Qaelle  aafza^ucbcto. 
Geschicbtt^  ücr  Pädagogik  gehurt  sonst  lueinetEracbtens  aaf  dieÜntTcriit&t, 
ebenso  wie  die  G<^achichte  der  Pbitosopbie,  Logik,  Psychologie  mid  Ijtbtk. 
worin  die  Candidaten  doch  wenigstens  m  dem  Hauptsachen  unttTricbtet 
fl«iD  müssen,  wenn  sie  in  di«  Prohepraxis  eintreten.  Nar  durch  strenge 
Tbeilung  der  dtesbezüglicben  Aufgaben  zwischen  Universitftt  und  Sobale 
werden  wir  Torwarts  kommen.  Fachwissenscljaftlichc  Curse  sollten  nnn 
schon  gar  nicht  ins  tüyutnaBiiilseminar  hereingezogen  werden,  dadurch 
tritt  sicher  eine  Uber^pannuDg  der  Aufgaben  des  Seminars  ein. 

Richter  macht  weitere  noch  VorBcbläge  iltber  Gestaltung  Ton  Stunden* 
entwürfen  —  darin  ist  er  ^kleister  — ,  Eintbeiluog  und  Articulation  dt^i 
Stoffes  (Tgl.  seine  treffliche  Arbeit  im  ä>5.  Hefte  der  Lehrproben  \  wobei 
die  Formatdtufen  zu  ihrem  liecbte  kommen,  die  wir  übrigens  jetzt  auch 
TOß  Matthias  in  seiner  «Praktischen  Pädagogik'^  rehabilitiert  «eben,  und 
bebt  mit  vollem  Rechte  herror,  dass  die  Probeauftritte  und  ihre  eio- 
gehende  Besprechung  das  bildendste  und  aöthwendigste  Element  in  der 
Anleitung  der  Seminaristen  sei. 

Es  wäre  reizroll,  noch  einer  Reih«  ron  Forderungen,  die  K.  auf- 
stellt, näher  zu  treten,  indes  habe  ich  rielteicht  auch  so  manchen  Preurtd 
der  Seminare  auf  eine  Schrift  aufmerksam  gemacht,  deren  Lectflre  sich 
reichlich  lohnt.  R.  zieht  den  Leser  mit  seiner  klaren,  überzeugangs- 
Tollen  L'aretellung  leicbt  iu  den  Bann  seiner  Gedankt-n  und  Vorschlikge: 
acbade.  d&8i>  Friea  in  seinem  oben  ernähttteD  Buche  auf  dieselbou  nicht 
mehr  Rückflicht  nehmen  konnte. 
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Dr.  J.  Loo*. 


ünterricbtsblätter  filr  Mathematik  und  Naturwisaenschaften. 
Organ  de»  Vereines  zur  F<Jrd':rung  des  Unterrichtes  in  der  Mathe- 
matik und  der  Naturwissenacbaften  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  B. 
Schwalbe  und  Prof.  Fr.  Fietzker.  Braunscbweig.  O.  Salle. 

Nr.  1  dei  2.  Jahrgänge«  dieser  im  Vorjahre  begrOndeten  Zeitschrift 
enthält  u.  a.  folgende  beachtenswerte  Artikel:  Logik  und  Spraobriebtigkett 
im  mathematischen  Unterrichte  von  F,  Pietsker.  Über  geographische 
Lehrmittel  von  H.  Bobn.  Das  Lehrbuch  im  Physikunterrichte  von  F. 
Pietzker.  Wir  werden  über  diese  Zeitschrift  nach  Abscbluäs  des  be- 
gonnenen Jahrganges  eingebender  benchten. 


Literarische   Miscellen, 
Schmitt  H.,   Präparatiou   zu  Soiihokles"  Elektra,   HannoTtjr, 

Norddeutsche  Verlagsanstalt  1896.  8",  56  SS,  Preis  tJO  Pf, 

Die  vorliegende  PräparatioD  m  Sophokles'  Elektra  bildet  das 
21.  Heft  der  von  Krafft  und  Ranke  heraosgegebeneo  PrÄparationen  für 
die  SchullectQre  griechischer  und  lateinischer  ClaBsiker,  da«  4.  der  Pril- 
parationen  zu  Sophokles*  Dramen.     Zweck    und  ßinricbtang'   dieser  Prä- 

1>aratioDen  sind  ullgemein  bekannt,  su  dasn  kh  mich  kurz  fasten  kann, 
johend  hervorzuheben  ist,  düse  bei  der  Angabe  der  Etyma  im  allgemeinen 
das  rechte  Mh1\  beobachtet  wurde.  Auf  «dniges,  das  mir  bei  der  Durch- 
sicht aufgefallen  ist,  tnOcbte  ich  aufmerksam  machen.  Wenn  aeboo  das 
Lateinische  and  Deutsche  herangezogen  wird ,  so  sollte  —  da  sich 
dies  angesucht  ergibt  —  v.  22  auf  acutus'  hingewiesen  werden,  16.S  auf 
'nabo\  V.  168  konnten  zur  Vergieicbung  die  den  Schülern  hekaontea 
Wanelforraen  in  'Httoy,  lurtiu.  /.t)t^i<'>y  hinsugefügt  werden:  547  lieüa 
sich  passender  'dnellam,  bellum'  heranziehen;  869  konnte  auf  'Kflster' 
verwieaen  werden.  Bei  v.  589  ist  die  Anijabe  der  Staramw Carter  weg- 
zulaMen.  Mit  manchen  Etymologien  wird  der  SchOlcr  nichts  anzufangen 
wissen,  so  bei  v.  19.  663,  77(1>,  878.  Es  wSre  besser,  in  solchen  Fillen 
von  der  Hinzufügung  des  Etjnion  abzusehen  und  es  dem  Lelirer  zu  über- 
lassen, ob  er  dasselbe  beransuiiehen  für  gut  findet  oder  nicht.  Aber 
im  ganzen  bietet  dieser  Tbeil  der  Präparation  dem  SchOilex  alles  Noth- 
wendige,  was  auch  hinsichtlich  des  Cfommentars  gesagt  werden  kann, 
der  besonders  alle  Öchwierigkeiten  der  Conatraction,  die  sich  dem  Schüler 
bieten  könnten,  ans  dem  Wege  räumt,  und  hierin  vielleicht  des  Quteo 
sa  viel  that.  v.  F,  würde  der  Aosdruck  schweifend'  besser  entfallen; 
T.  92  konnte  auf  .Sailust,  bell.  lug.  9o,  2  'de  Sullae  rebus  s  de  Sulla* 
▼erwiesen  werden ^  unklar  ist  di>'  Fassung  zu  vv.  147—149  '.. .  da  ver- 
wandelte Zeus  die  Philomele  und  Prokne  in  eine  Schwalbe  und  Nachtigall'; 
xa  V.  170  konnte  'quid  consilii'  angeführt  werden.  —  Von  Druckfehlern 
iat  mir  nur  v.  255  iluhfo^sto»  statt  ifio'f,  aufgefallen. 

Wer  ein  rascheres  Tempo  bei  der  Leetüre  wünscht,  wird  die  vor- 
liegende Prüiiaration  nie  jedes  mit  gleicher  Sorgfalt  gearbeitete  Hilfs* 
mittel  mit  Erfolg  verwenden  können.  Zu  wünschen  wäre  nur.  dasä  die 
damit  erreichte  Zeitersparnis  der  Realerklärung  and  der  Vertiefung  in 
den  Inhalt  des  Werkes  zugute  komme. 


Mäbr.-TrGbau. 


Dr.  Jos.  Kubik. 
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E.  Märkliii  und  K.  Erbe,  Anthologia  Latina.  Blamenlese 
lateioiscben  Dichtern.  Für  mittlere  Classeu  zasammengeatellt  and 
mit  erläaternden  AniiierkDngen  verseben.  Stuttgart,  P.  Neff  1895 
Preis  1  Mk. 

Daa  Biicbkin,  das  sieb  scbon  dorch  sein  hübsches  Äußere  empfiehlt, 
ist  be-tjtiimt,  in  die  poetJeche  Leetüre  einzuführen,  besonders  nach  der 
joetriachen,  mythologischen  und  sprachlichen  Seite.  Berücksichtig  sind 
der  Seoar  t8,  1 — 13),  der  trocbäische  Tetrameter  (10  Verciej,  ferner  der 
daktjliHcht;  Feiaineter,  der  Pentanieter  und  das  Distichon  (S.  15 — 86i. 
Hier  sind  zur  Einübung  zuerst  einzelne  V^erse  geboten,  dann  aus  mehreren 
Versen  bestehende  Stücke.  Den  Hau|)ttheil  des  Büchleins  (S.  87—88) 
bildet  die  eigentliche  Antbologit*.  Unter  den  Qaelleo  sind  selbstverstlnd- 
lich  Uvid  und  Phädrus  am  meisten  berücksichtigt.  Die  Anmerkungen 
stehen  unter  dem  Texte  nnd  beschränken  sich  auf  das  Nothwendigste  in 
sachlicher  und  sprachlicher  Beziehung;  hier  s^tehen  bei  der  Vorffihrunsr 
neuer  Versarten  treffend  zuerst  deateche  Verse.  Von  Einzelheiten  sei 
nur  erwähnt,  duss  es  in  einer  Anmerkung  zu  S.  27  wohl  richtiger  heißen 
könnte,  die  Verse  seien  die  lateinische  Übersetzung  der  griecbiscben 
Grabscbrjft  usw. 


Netopil  Franz,  Kriegsnoth  und  Bürgertreue.  Eine  Erzählung: 
aus  der  Zeit  des  DreiiiigjahrigeD  Krieges.  Der  TatorJändischen  Jugend 
gewidmet.  Mit  20  Abbitdungen.  Znaim.  Fournier  u.  Haberler  (Karl 
Bornemannj  1895.  8«,  206  SS.  Preis  1  fl.  50  kr. 

i-Überproductionl  Überproductionl«  heißt  es  tou  vielen  Arten  de? 
Scbnfttbnma.  Das»  dies  auch  von  dem  Gebiete  der  Jugendecbriften  geltr. 
behauptet  aicherlicb  niemand,  der  wui(^,  daas  in  unseren  Schälerbiblio- 
tbeken  zum  grüßten  Theile  hier  utopiätische  oder  phantastische  Ge- 
achicbten  eines  Hoffmann,  Xieritz  u  ü.,  dort  die  nrosaiticbe  Hausmanns- 
kost der  Wissenschaft  eingestellt  sind.  An  guten  Jugendschriften  haben 
wir  vielmehr  Manuel.  Jede  wirklich  gute  Jugendschrift  ist  daher  mit 
Freuden  su  begrüßen.  Und  eine  solche  haben  wir  vor  uns.  Zur  Charak- 
terisierung derselben  sei  nur  einiges  gesagt.  Wie  bekannt  sein  dürfte, 
hat  P,  Weiüenhijfer,  der  auf  dies  -m  Gebiete  eompetent  ist  wie  nur  einer, 
Tor  einiger  Zeit  die  an  eine  gute  Jugendschrift  tu  stellenden  Anforde- 
rungen bezeichnet  und  sie  auch  selber  in  mehreren  Erzablongen  bethfttigt. 
Diese  Anforderungen  sind  hier  in  hohem  Grade  erföllt.  Das  historische 
KreJgnis  ist  ein  wichtiges  und  von  allgemeinem  Interesse.  Geschichte 
nnd  »Geschichte''  sind  gleichsam  zu  einer  organischen  Einheit  ver 
Bcbmolzen.  Die  patriotische  Tendenz  drängt  sich  nicht  vor.  sondern  es 
wird  das  gescbichtlicht;  Beispiel  vuni  Hatriotismua  ohne  Aufdringlichkeit 
erzählt,  um  nach  dem  Satze  «Eiempla  trahunt-  sicherlich  von  selbst  zu 
wirken.  Die  sprachliche  Darstellung  ist  einerseits  correct  ider  Ref.  bat 
sich  nur  S.  95  angemerkt,  wo  es  richtig  «Hunderte  von  Bauern«  biete), 
andererseits  gewandt  und  fris^ch,  den  Sitaatiunen  und  Perionen  aoge- 
passt  und  anwecbslungsreicb.  Dazu  kommt  Veranschaulichung  and 
Ausachmückung  durch  Bilder.  Durch  diese  und  durch  die  Darstellung 
kann  der  ::$chßler  aus  der  Lectftre  zugleich  eine  klare  Anschauung  über 
den  Dreißigfihrigen  Krieg,  über  Personen,  Zustände  und  Kriegswesen 
Bcbr»pfeu.  Die  Ausstattung  ist  sch^Vn,  der  Preis  billig.  Das  Büchlein  ist 
für  Schüler  der  HI.— VI.  ülasse  bestens  zu  empfehlen. 
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Dr.  Albert  Hock,  Demosthenes,  Ein  Ltbensbild.  88  8S. 

Dr.  Ernst  Schulze,   Die  Schauapiele    zur  Unterhaltung  des 

römischen  Volkea.  VIII  u.  I05  SS.  (GTninasial-BibUothek.  Heraiw- 
gegeben  von  l»r.  E.  Pohlmev  und  H.  Hoff  mann.  XXI  f.  u.  XXIII. 
Heft. )  Gütersloh  1895.  Preis  'l  Mk.  20  Pf.  und  T  Mk.  00  Pf. 

Die  Eitiricbtun^  dieser  Sutntiilung  darf  a)i«  bekannt  Torausgesetst 
werden.  Ferner  wurde  schon  dfter  betont,  dasa  sie  ibrcm  Zwecke  toiU 
koiiiaien  entspreche. 

Die  Biographie  desDemosthene?  wird  Septimanern  trefTlicbe  Dienste 
leisten.  Die  Schüler  bekommen  ein  nusfQhTliches  Bild  des  Kedners  uad 
eine  genatie  Schilderung  der  damaligen  Zeitverhältntsse.  Eine  dem 
Gegner  Philipps  günstige  Stimmung  durchweht  das  ganze  Büchlein,  Sehr 
praktisch  ist  die  angefügte  Zeittafel.  Das  Schlechteste  an  dem  Werkcben 
ist  wobi  das  Titelbild,  die  bekannte  Taticaniscbn  Stfttae  des  Redners, 
dessen  Ausführung  sehr  viel  zn  wün$icii(>n  übrig  liLsst. 

Sdiultes  Arbeit  hat  eioen  g<^lehrten  Änätrich.  Er  behandelt  die 
draniAtischen  Schauspiele,  wobei  sehr  viel  Literarbistorisches  vorkommt, 
die  Circusspiele .  die  Schauspiele  des  Ampbitheatere  und  atOtzt  sich 
überall  auf  die  IrefTltchfiten  Quellen.  Er  hat  »eine  Aufgabe  gut  gelünt. 
Die  Abbildungen  sind  etwas  üesüer  aU  im  frübereo  Heft«  mit  Ausnahme 
der  Darstellung  auf  S.  92  (Secutor  und  verwundeter  Thraker).  Ober- 
gjmnasiasten  sämmtlicber  Classen  werden  diese  Schilderung  mit  gror>em 
Nutzen  gebrauchen  kennen;  am  meisten  ist  sie  Septimanern  und  Octa- 
Tanern  lu  empfehlen. 

Beide  Büchlein  aoUten  in  keiner  Scbülerbibliothek  fehlen! 


\\  i  e  n. 


Dr.  K.  Wotke. 


I 


EircbbolT  Alfred,  Erdkuode  lUr  Schuleü  nach  den  for  Praaüeo 
gütigen  Lehrzielen.  3.  verb.  Aufl.  8".  I.  Tiieil:  Unterstufe.  ILTlieil: 
Mittel-  und  überstufe    Halle  a.  S.   1895. 

Die  vorliegende  3.  Auflage  dieses  vorzöglichen  Leitfadens  für  den 
geograpliischen  Unterricht  erfuhr  in  seiner  Anlage  im  ganzen  keine 
ümgestaltuDg.  Dagegen  wurden  insbesondere  iiri  zweiten  Tbeile  die 
nothwendigen  Erneuerungen  der  Einwohnerzahlen  und  in  der  Darstellung 
des  wirtschaftlichen  Lebens  und  der  staatlichen  Verhältnisse  vorgenonimeQ, 
80  dass  beide  Tbeile  dieses  Lehrbuches  dem  geographischen  Stande  der 
Gegenwart  entsprechen. 

Wien-  F.  ürassauer. 


Loh  mann   Koorad,   Der  letzte  Feldzug  des  hannibaliachen 

Krieges.  Leinzig,  Teubner  1894.  VIII  n.  M9  SS>  Mit  einer  Karte. 
iBeaonderer  Atidruck  aus  d.  XXI.  Sappleraentb.  d.  Jahrb.  f.  class. 
Philol.  S.  527-616  ) 

Wenn  die  vorliegende  Abhandlung  steh  auch  in  Bezug  auf  einzelne 
Ergebnisse  von  demjenigen  unterscheidet,  was  H.  Delbrück  über  die 
»chlacht  von  Zama  in  seinen  der  antiken  Kriegsgeschichte  gewidmeten 
Untersuchungen  vorgetragen  hat,  so  ist  dennoch  die  GesaTumtaalfasaung 
des  Verf.R  und  die  Methode  der  Untersuchung  von  jenem  Forscher  ab- 
hingig  nnd  seine  Ergebnisse  liefern  meines  Eracbtens  die  Bestätignog 
(Qr  die  Richtigkeit  dieser  Methode  und  die  Fruchtbarkeit  jener  die  -»Er- 
mattUDgsstrategie*'  betreffenden  Ausführungen. 

SO* 
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Ea  scbeint  mir  vor  allem  darcbaas  Eutreffend,  wie  L.  nachweist, 
dasB  ea  sich  fQr  Scipio  m  keiner  Zeit  darum  handeln  konnte,  Karthago 
zu  blockitfren  uder  gar  mit  Sturm  zu  nehmen,  dass  also  alle  seine  strate- 
gischen Maßnahmen  mit  einem  UiUBtand«  zu  rechnen  hatten,  der  im 
Alterlhume  eine  viel  prflr>ere  Rolle  spielte  als  heutzutage:  mit  der  Wider 
filandskraft  der  srurk  iiefestigten  Haiii>t8ta<lt  des  Feindes  Daher  lassen 
gich  auch  aus  der  antiken  Kriegsgeschichte  die  meisten  Beispiele  fftr  die 
von  Delbrück  ^Ermattungsstrategie-  genannte  Art  d<er  KriegfOhrang 
beibringen.  Es  leigt  sich  aläo  auch  in  diesem  Falle  wieder  mit  voller 
Deutlichkeit,  dass  die  Beurtht^ilung  antiker  Feldherren  nach  den  Grond- 
sätxen  der  modernen  Theorie,  die  aus  den  K^riegserfahrungen  seit  den 
Feldlügen  des  ersten  Napoleon  abgeleitet  ist.  nothwendig  zur  iTngerechti? 
keit  Qod  KU  einem  Verkennen  des  wahren  Sacbverbaltea  führen  mns«. 

Der  Natur  des  Gegenstandes  nach  verbindet  L.  mit  der  Qaellen- 
analvse,  die  allerdings  nur  theilweise  luverlässige  Ergebnisse  bietet,  die 
sachliche  Kritik  der  Berichte,  und  er  erkennt,  auch  hierin  mit  Delbrück 
übereiostimmend,  in  defu  Berichte  des  FoljbioH  eine  Anzahl  von  Aiigahea, 
die  trotz  neuerer  Rettungsversuche  nicht  anders  als  abenteuerlich  be- 
zeichnet werden  k&nnen.  Daiu  gehört  vor  allem  die  Anekdote  von  den 
gefangenen  Kundschaftern  Hannibals,  die  Scipio  im  Lager  herumführen 
und  dann  zurUckiüchicken  lässt.  Ferner  in  dem  Scblachtenberichte  aelbit 
die  phantastische  Erzählung  über  den  Verlauf  des  Flephantenangriffejs, 
TOD  doD  Leichenhaufen  und  dem  Biutschlamme.  der  das  erste  Treffen  des 
Scipio  an  der  Verfolgung  der  geschlagenen  Gegner  hinderte  und  den 
Angriff  des  zweiten  TrefTenB  angeblich  nur  auf  den  Fldgeln  des  ersten 
gestattete.  Das  erste  'l'relTen  Hannibala  bestand  nur  ans  Leichtbewaff- 
neten, die  sich  vor  den  heraiirQckendeu  Hastaten  der  Römer  auf  das 
eigene  Fußvolk  zurückzogen;  die  Erzählung,  dass  es  zwischen  beiden  zu 
einem  Kampfe  gekommen  sei,  gehört  daher  gUichfails  ins  Reich  der  Fabel. 

Hannibals  Anordnungen  für  die  Schiacht,  die  nach  des  Vcrf.s 
Aoeicht  weder  bei  Ost-  noch  bei  West-Zama,  sondern  bei  Naraggara 
geschlagen  worden  ist,  waren,  da  seine  Truppen  sowohl  ihrer  Gesammt- 
zabl  nach  als  aucli  besonders,  wa.H  die  Zahl  der  Reiter  anlangt,  sich  mit 
der  Macht  Scipios  nicht  messen  konnten,  vortrefflich,  und  Scipio  errang 
den  Sieg  schliealich  nur  dadurch,  dass  es  ihm  g>'lang,  den  überraiichendea 
Vorstoß  der  Veteranen  Hannibals  auf  die  Flanken  des  römischen  Fuß- 
volkes nach  hartem  Kampfe  auainhaiteii,  so  dass  seine  in  den  Einleituugs- 
kämpfen  durch  Hannibals  Anordnungen  glücklich  vom  Schlacbtfelde 
weggelockte  Reiterei  von  der  Verfolgung  des  ^ibäichtltch  fliehenden 
Gegners  endlich  zurückkehrend  ihm  den  Sieg  erringen  konnte. 

Der  Verf.  hat  auch  die  Ergebnisse  der  Loculforschung  voUstlndig 
herangezogen  und  mit  deren  Hilfe  die  Märsche  der  beiden  Heere  fest- 
zustelleij  gesQcbt.  Die  beigegebene  Karte  ist  zur  Verfolgong  seiner 
darauf  abzielenden  Darlegungen  geeignet  und  wäre  es  no<'h  mehr,  wenn 
sie  auch  die  Gebirgszüge  und  die  antiken  Straßen  enthielte,  deren  Ein> 
Zeichnung  man  deshalb  vermisst,  weil  die  angeführt^',  der  Local-  und 
Terrainerforschung  gewidmete  Specialliteratur  schwer  zu  beschaffen  ist. 

Bei  PoljbioH  sucht  L.  einti  auf  Miissiuiäi>a  zurückgehende  und  dessen 
Verhalten  entschuldigende  Berichterstattung  nachzuweiaeo;  die  Episode 
Ton  den  gefangenen  Spionen  Hannibals  und  von  der  Zusammenkuoft 
beider  Feldherren,  die  der  Verherrlicbung  Scipios  dienen  soll,  wird  auf 
Ennias  zurückgeführt  und  als  eine  Erfindung  des  Dichters  bezeichnet. 
Dass  Folybios   mit   einem   einschränkenden   Zweifel   otx  oiJ'   onat^   sie 

fletcfafalls  wiedergibt,   sucht  der  Verf.  au9  dem  Umstände  za  erklären, 
ass  diese  wirkungsvolle  Scene  ein  Menschenalter  nach  den  Ereignissen 
bereits  itn  Sciiiionenkreise  als  wirkliche  Geschichte  gegolten  hat. 

Die  Abhandlung  darf  als  eine  wesentliche  Fßrderting  anscrer 
Kenntnis    von    einem    der    bedeutsamsten    kriegerischen   Ereignisse    dw 
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Alterthumi  gelten,  sie  lehrt  ans  Hannibal  und  äcipio  als  große,  einander 
ebenbürtige  Feldherren  bewundem. 

Adolf  Bauer. 


L 


Graz. 


P  r  0  ff  r  a  m  m  e  n  s  c  h  a  u. 


48.  Stettaer  Eduarii»»,  De  L.  Junio  Moderato  Columella 
Vergilii  imitatore.  Progr.  des  k.  k.  Gjmn.  in  TrieHt  1894,  gr.  8«, 
34  S3. 

Bekanntlich  hat  Columelk  nur  Über  wiederholtes  Drängen  zweier 
Freunde,  die  sich  Bcbmeicbeltea.  es  werde  auf  diese  Art  ein  Ausbau  der 
Georgica  Vergils  zustande  kommen,  sich  eutscblosaen >  dem  Abschnitte 
seines  Werke»,  welcher  ober  den  Gartenbau  handelt,  poetische  Form  zu 
geben.  Sowie  in  dieser  Thatsache  einerseits  der  Beweis  liegt,  dass 
Columella  kein  Dichter  von  Gottes  Gnaden  war,  so  ergibt  eich  daraus 
anderereeits ,  dass  ihm  von  vornherein  keine  andere  Wahl  freitttand,  als 
auf  Vergib  Sjiuren  einheriugehen.  da  er  j*  ein  Werk  dieses  Dichters  zu 
erginteii  hatte.  Meines  Eracbtens  ist  dies  hinreichend,  um  Columellas 
weitgebende  NacHahmang  der  Eigenart  Vergib  in  begreifen  und  zu  ent- 
schuldigen. Hier  hätte  meiner  Meinung  nach  der  Verf.  des  Programm- 
aufsatzea  den  Hebel  ansetzen  sollen.  Der  von  ibra  eingeschlagene  Weg, 
n^fimlicb  mit  dem  Aufwände  großen  Scharfsinnes  bis  in  die  schwerst  auf- 
findbaren Geringfflgigketten  hinein  den  Beweis  zu  fflhren,  dass  Col.  in 
allen  Stücken,  mag  man  nun  sein  Gedicht  nach  dem  GeBammteindrucke 
beartheilen  oder  in  den  Einzelnbeiten  prüfen,  von  Vergil  abhängt,  und 
dann  zu  sagen,  es  liege  doch  keine  eigentliche  Nachahmung  vor,  es  seien 
vielmehr  häufig  Äiinlicbkeiten  da.  die  sich  ans  der  Yerwandticbaft  des 
Stoffes,  aus  dem  gleichen  Bildungsgange  beider  Dichter«  aus  der  isprOdig- 
keit  des  Sprachmaterials  und  aua  anderen  örastÄnden  erklären,  führt 
nicht  zum  erwänscfaten  Ziele.  Denn  es  war  ja  doch  wobl  beabsichtigt, 
eine  Ehrenrettung  Columellas  zu  Tersucheo.  Wie  kläglich  nimmt  ea 
sich  da  aber  aui.  wenn  Col.  ab  Verdienst  angerechnet  wird,  dasi 
er  rmr  einen  einzigen  Vers  ganz  aus  Vergil  berübergenommen  bat,  dass 
die  Fälle,  wo  er  Verae  mit  nur  geringen  Veränderungen  aus  desselben 
Dichters  Werken  entlehnte,  nicht  zahlreich  sind,  dass  er  endlich  allem 
Anscheine  nach  beim  Dichten  niclit  die  gesammelten  Werke  Vergib  vor 
*ich  liegen  hatte,  sondern  die  vielen  Brocken  Vergilianischer  Dichtung 
seinem  Gedächtnisse  entnahm!  Als  Columella  eigenthümlicb  wird  sein 
rhetorischer  Stil  hingestellt.  Ea  ist  klar,  dass  auch  in  diesem  Falle  kein 
Vorzug  Columellas  Totliegt,  sondern  dass  wir  es  hier  mit  einem  Tribut« 
zu  tbuD  haben,  den  er  seiner  Zeit  ganz  um  willkürlich  zollte.  Der  Verf. 
gesteht  überdies  selbst  zu.  Columella  sei  durch  diese  seine  Manirtertbeit 
banal  geworden.  Kurz,  der  Gelegenheitsdichter  Columella  würde  seinem 
gro5eQ  Vorbilde,  dem  wirklichen  Dichter  Vergil,  gegenüber  seibat  dann 
eine  «ehr  untergeordnete  Rolle  spielen,  wenn  der  Vorwurf  seine»  Ge- 
dichtes »icb  an  Bedeutung  mit  dem  Thema  der  Georgica  messen  k&nnte, 
wenn  Columella  mehr  «leiitimental  angelegt  gewesen  und  wenn  die  Tendenz 
seines  Poems  nicht  koanioiiolitisch,  sondern  nur  auf  Italiens  Wohlfahrt 
und  Verherrlichung  gerichtet  gewesen  wäre. 

Da«  in  nicht  ungefälligem  und  nahezu  untadeligem  Latein  rer- 
fasste  Schriftchen  zeugt  von  neiSiger  Benützung  der  einschlägigen  Lite- 
ratur und  gibt  eine  recht  anregende  LectQre. 


Wien. 


Edmund  Eic  hier. 
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49.  Schön  G.,   Die  römischen  Inschriften  in  Cilli    Progr.  de* 
k.  k,  Sta&ts-Gymn,  in  Cilli  1894. 

Celeia  ist  durch  ungefähr  amierthalb  Jahrbandltrrte  Hauptstadt  de« 
rOiuiachen  Noricuni:  and  allem  Anscheine  nach  eine  bedeutendere  Stadt 
gewesen.  Zahlnnche  Antikenfunde  zeugen  för  ihre  BlQte  Ein  vor 
wenigen  Jahren  in  Cilli  gegrflndpter  Localverein  bat  sich  die  Aufgabe 
gestellt,  die  Erinnerung  an  die  Kcmieneit  lu  pflegen  and  die  Pan<istflcke 
SU  conscnrieren.  In  besonders  röhnjlicher  ^\ei-'^e  hat  für  seine  Zwecke 
der  Bergratli  Ried)  gewirkt,  vun  dessen  ^lücklicber  Energie  wir  nucb 
manchen  schönen  Gewinn  ju  hoffen  berechtigt  sind.  Größere  Actiooen 
sind  von  diesem  Vereine  bisher  allerdings  nicht  unternommen  worden, 
aber  die  ürdnunp"  und  Vermebrung  des  Muaealbestandes  werden,  wie  ich 
h&re  —  aas  eigener  Anschauung  kenne  ich  leider  dtts  Cilüer  Museoin 
nicht  — i  mit  planvoller  Energie  betrieben.  Auf  V'erein9be«cbla»B  ist 
auch  ein  Führer  durch  die  Sammlungen  des  Museums  der  Stadt  Cilli 
1889  herausgegeben  worden:  doch  ii5t  er  auf  einen  so  geringen  Umfang 
und  eine  so  knapjie  Fassung  beschränkt  worden,  dass  eine  ErOrteraog 
der  im  Museum  aufbewahrten  Inschriften  sich  nicht  beigeben  UeD.  Dies» 
Lücke  ZQ  füllen  ist  des  Verf.«  Aufsatz  heatimmt.  73  Inschriften,  unge- 
fähr die  Hilfte  des  Geaammtbestandes  der  bisher  in  Cilli  und  seinem 
Weichbilde  gefundenen  rftmiscben  Schriftsteine,  werden  darin  beschrieben, 
coi>iert  ')  und  in  ihrer  hisioriscben  Bedeutung  gewürdigt;  außerdem  werden 


')  Die  tecbnische  Seite  der  Drucklegung  ISsst  zu  wQn»chen  Übrige 
Aach  werden  gebrochen >'  Buchstnt>en  als  solche  nicht  gebracht-  —  Sach- 
lich bemerke  ich : 

n.  77  =  CIL  IH  5156  hat  ein  älterer  gewissenhafter  Aotor  so 
copiert:  Ft^rtunae  (  cur.  oppidatta^^  de  sua  pecu. . ,  |  faciunfi.  cm.  .  ..| 

C  Attiu. . I  tl  St ;  ea  ist  etwa  zu  lesen :  Fortunae  atr{iae  oder 

•artim)  oppif{ana[e  oder    rlttwi)]    de  sua  pccu\nia]  faciuHd{um)  difn»« 

verittHt)]  ('-  AtHu[s  ,,.et]  C.  Si[ J  oder  cMlrarir]  C.  Attm[» ; 

ftueb  kann,  da  nun  einmal  der  Kndbucbstnbe  in  l.  2  nicht  bekannt  ist, 
iQch  an  einen  Frauennanien,  z.  B.  Cur{iit)  OspiViana  gedacht  werden*?, 
der  dann  äubject  zu  cit\rarit\  w&re.  Eine  Kacbcollation  der  heute  allein 
erhaltenen  unteren  Partien  dieses  Fragments  durch  Wilmanns.  Hirsch* 
ft'ld  und  Schön  haben  die  RichtiKk^it  der  älteren  Abschrift  best&tigt; 
ich  verstehe  daher  nicht,  warum  der  Veri.  die  von  ihui  copierten  Beste 
der  Z.  5  C...T1V  zu  r.  [VeQm\s\  ergänzen  will,  da  jener  C.  AltiH[»\ 
bietet,  und  reretebe  nicht,  was  er  mit  seinem  urpula  in  Z.  2,  zu  dem  er 
ausdröcklicli  bemerkt:  'R  unbestimmt',  anfangen  will,  und  warum  er  die 
^anz  glaubwArdige  und  verständliche  Lesung  des  alten  Gewährsmannes, 
Sem  der  Stein  noch  besser  erhalten  vorlag,  tfppidanti  gar  nicht  erwähnt.  — 
Auch  süufit  tritt  die  Betonung  des  gegrenwärtigen  Befundes  Tielleicht  M 
stark  hervor.  —  n.  70  =  C I  L  III  5248  die  eipieditioj  Daccisca  {=rDaeien) 
ist mirwenig  wahrscheinlich ;  vielleicht  eij:p(e(it(to)  Ditc{ica)  cisCai...)  — 
n.  W  =  C  III625ß  Z.  2  ist  wohl  BASSL\NE  (AN  ligiert).  —  n.  46  = 
C  III  5277  ist  etwa  tu  G.  Iu{{mii  ?]  \  ...  Tudcu]  \  [tjontbam  '  [tii\bei  et  I 
(pa]retUi\\b]os  /er  zu  ergänzen.  —  n.  75  =  C  III  5184  ist  CÖND-p-P 
m  C  Catcin{iHS]  Terii(tn\u>i\  roiid.  p.  p.  tr\ih.  mii.]  ktj.  XX  V.  r.  nicht 
als  L'ond{atei  p\rimun\  p(ilnfi},  sondern  als  t'o*rt/iMcf»jr)  p »rtorii)  p[ublü:i\ 
ZQ  fassen.  —  Ich  kann  schließlich  nifht  umhin  za  bemerken,  aass  die 
bei  Programniabhandiungen  nun  einmal  leider  oft  unvermeidliche  Schncll- 
arbeit  auch  gelegentlich  aus  der  Ausdrucksweise  dieses  Aufsatzes  henror- 
htickt.  Nur  so  konnten  ßeiuerkungen  durchschlüpfen,  die  der  sachkundige 
und  verständige  Verf.  nicht  wird  aufrecht  erhalten  wollen,  wie  S.  4,  wo  er 
anlässlich  der  Verlegung  der  legio  II  Italica  unter  Kaiser  Marc  Aorel  nach 
Lorch  sagt:  'von  nun  aa  war  es  eine  der  Hauptsorgen  der  röm.  Kaiser, 
die  Nordgrenze  von  Noricom   und  Pannonien  zu  schützen'  a.  a.  m. 
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fünf  gegenwärtig  nicht  in  Oilli  befindlicke  8tQcke  zur  VervoUaUndi^qng 
der  an  lappiter  optirnua  maiiinus  von  BeneSciariorn  der  nomeben  Pro* 
L'uratoren  gesetzten  Votivsteine  an^eochlosaen.  An  dieser  Seria  haftet 
uuser  besonderes  Intcresae,  da  UDä  in  ihr  die  «■rgiebigste  Quelle  für  di« 
Kenntnis  von  Namen  norischer  Statthalter '"f  lugebote  steht,  und  weil 
sie  allem  Anscheine  nach  aämtntlich  an  einer  enge  begn^nzten  ätellq 
gefanden  worden  sind,  welche  einer  systematischen  Ausgrabung  nuch 
nicht  unterzogen  worden  ist,  aber,  wie  der  Verf.  —  wohl  mit  Recht  — 
glanbt.  noch  andere  zahlreiche  Votirstilcke  gleicher  Art  birgt.  In  einer 
als  Anhang  beigegebenen  üotersuchtiiig  vertritt  der  Verf.  die  sehr  ao- 
spreobende  iäbnlicb  ebedern  von  Seidl  aufgestellte)  Ansicht,  dasa  diese 
Votivaren  auf  dem  Forum  von  Celeia  gestanden  seien,  und  der  Fundort 
somit  das  Forum  der  antiken  Stadt  selbst  sei.  Namentlich  epricht  das 
Fehlen  jeder  Caualiaation  auf  dieaein  Gebiete  für  die  Richtigkeit  seiner 
Annabnte :  andere  der  angeführten  Beweisgründe  sind  weniger  zuYerl&ssig, 
so  die  Identität  des  Urtt»,  an  denv  der  li.  Maximilian  den  Märtyrertod 
in  Cilli  eiliiteu  haben  buII  i  auf  dein  Füruni  vor  dem  Marstemuel,  sagt 
der  Vi-rf.;  doch  kann  ich  in  d^n  Acten  keine  Erwähnung  des  Forum«*) 
entdecken!,  mit  der  Localitilt  der  MaximilianäcapeUe;  auch  schließt  die 
Mannigfaltigkeit  der  Widmungen'  der  bezeichneten  Votirsteine  nicht,  wie 
der  Verf.  denkt,  die  Berechtigung  aus,  'dass  wir  ah  Aufstellungsort  einen 
Tempel  annehmen  kannten'.  Aber  gewiss  gebürt  dem  Verf.  Dank  dafür, 
dass  er  die  Ersprießlichkeit  der  Grabungen  an  dieser  Stelle  dargelegt 
hat.  Es  wäre  nur  sehr  zu  wünschen,  dass  sein»  Anregungen  uuf  frucht- 
baren Boden  fallen  und  bald  ihre  Früchte  zeigen.  Ich  wflsste  beute 
kaum  einen  Punkt  in  Noricum,  an  dem  ich  lieber  den  Spaten  in  Thfttig- 
keit  sehen  tn5chte. 

Selxr  verniisst  man  eine  Planskizte  des  heutigen  Cilli,  welche  die 
Fnndnotizen  und  die  topographischen  Angaben  verständlich  machte,  und 
die  Konst  zu  beschaßVn  schwer  fällt  oder  unmöglich  ist.  Vielleicht  vnu 
mag  der  Verf.  die  Direction  seine»  Gynina»iunis  zu  bewegen,  dass  sie 
einen  Plan  der  Stadt  und  ihrer  Umgebung  mit  besonderer  Rücksiebt  auf 
die  Zwecke  seiner  Abhandlung  ah  Nachtrag  in  irgend  einer  billigen 
Herstellungsweise  geben  lasse.  Ebenso  verdienstlich  wäre  es»,  wenn  der 
Verf.  im  Interesse  dpr  Localforscbung  sich  eutsrhließen  wollte,  in  einem 
zweiten  Programme  ein  vollständiges  Corpus  der  in  Cilli  und  seinem 
Gebiete  gefundenen  Inschriften,  sowie  jener  auswärtigen,  auf  denen  die 
Stadt  oder  Einwohner  derselben  genannt  wenien.  zu  public itsren.  Der 
Abdruck  solcher  Sammlungen  in  Trannscriiition  und  ergänzter  Lesung, 
wouDglicb  in  Verlündung  mit  einer  tJ bersetzung  und  brauchbaren  In- 
dices  sowie  einer  Übersicht  d«r  Fundstt?l!en  sollte  umso  eifriger  betrieben 
werden,  alü  das  Berliner  Inschriftencorpua  nur  eine  geringe  Verbreitung 
finden  kann.  Leider  ist  fßr  Private  oder  kleine  Museen  die  Anschaffung 
eiDseloer,  vollständiger  Bände  des  Corpus  zu  küstspieiig,  und  der  Ver- 
mach, die  wiebtigeren  Capitel  der  einzelnen  Bande  dunb  Sonderhefte  in 
Verkehr  zu  bringen,  ist  nicht  gemacht  worden.  Die  handlichere  und 
billigere  Aasgabe  der  transpcribierten  Inschriften,  welche  Ruggtero  und 
Vaglieri  begonnen  haben,  uteckt  noch  in  den  Anfängen,   und   die  Fort- 

')  Die  S.  4ü  f.  gegebene  Liste  der  Procuratorennamen  ist  nicht  ToIl- 
stiodig-  Wenigsten«  fehlen  —  eine  weitere  IJiiischau  habe  ich  gar  nicht 
▼ersucht  —  der  Sei.  Ba[ius  . .  CIL  IX  4004  und  der  Latinus  XII  1857. 
Fflr  die  Statthalterschaft  des  ripiua  ist  jetzt  durch  das  Diplom  LXI V  (LXX) 
CIL  Hl  S.  p.  1988  Tgl.  p.  2020  das  Jahr  U'i  bezeugt;  doch  wenigntens 
annftbernd  lassen  sich  die  Zeiten^  z.  Ü.  des  L.  Caromius  Secundinus  HI 
b92d  (oicbt  5228)  und  Ti.  Claudius  Prisciauus  VI  11  ü3ü^  bestimmen. 

•i  Auch  nicht  in  c.  11  (12.  October  p.  hh  Holland):  ut  universi 
I  utriusque  KcxtM  coniUHcumque  condttionis  eoitrrmrrnt  absque  dtlatione 
\  ad  {«Wjiluut  Martis  euinque  plucurent    suis  victimis  et  oi/lationihns . 
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aetsungea  erscheinen  so  iaagsam,  dass  auf  eine  Abbilfe  in  ab8ebbar«r 
Zeit  Dicht  SU  rechnen  ist;  außerdem  umfasst  sie  nicht  das  gesammte 
PundmateriaJ.  und  gerade  die  Volb^tändi^keit  diese»  Materiala  ist  im 
Interesse  der  LocaJforscher  antu^treben.  Die  vorlJ<?gtndo  Abbandlsnp 
xeogt  in  ihrer  Art  fQr  die  Berechtigung  dieser  Forderung:;  schon  da* 
entsprechende  Sapplt!mentfaeft  des  dritten  Corposbandes  scheint  in  Cilli 
nicht  angeschafft  worden  tu  sein! 

Wien.  VVilh.  Kubitschek 


ÖO.  NovÄk  Kar.,  Jmeunö  tvary  adjektivtji  a  jednoduchä 
uraeterita  vi?  apisech  Husovych  {NominalibrineD  bei  Ad- 
jectiven  und  einlache  Pratjterita  in  Hiis'  Srbriften).  proifr. 
des  Akad.  Öymn.  in  Prag  1894,  8*.  00  SS. 

Der  Verf.   hat  als  Kenner  der  Sprache  und  der  Schriften  unsfre* 

grolieii  Reformators  einen  Namen.  Man  rübiiit  »ich  zwar  bei  uns  ditisM 
lannet,  seine  i^cb^i^ten  abi'r  lit^gen  großentbeils  zerstreut  in  Museen 
und  Bibliotheken  und  harren  einer  kritischen  Genamnitausgabe ;  tvabr* 
Bcheinlicb  wird  es  uoch  lange  dauern,  bevor  sich  unsere  gelehrten  Gesell 
Schäften  dieser  Sache  mit  gebärender  Pietät  unnetainen  werden.  Desto 
größer  ist  das  Verdienst  des  Verf.«,  der  sich  mit  hingebuiigsvolleni  Fleißo 
in  die  Scliriften  llus'  vertieft ,  sie  kritisch  ordnet  und  ihre  sprachlichen 
Ki;,'erithQnilichkeiten  bileuchtet.  So  lange  unsere  Kenntnis  dieses  Schrift- 
stellers in  Bezug  liuf  seinen  Stil,  seine  Ausdrucks wei^e  und  Übersetzung«- 
kunsit  lückenhaft  und  mangelhaft  ist,  kann  man  nicht  sagen,  da»»  wir 
ihn  in  seiner  ganzen  Größe  verstehen  und  begreif-ru.  —  l>er  Verf.  erörtert 
in  dieser  Arbeit,  inwieweit  sich  Hus  der  aiijectiTischen  NoramalformeD 
—  nalörlich  in  der  Prädicatstelluijg  —  bedient  und  einfache  Prfiterita 
(Imperfect  und  Aori?t)  statt  der  umschriebenen  anwendet.  Wat  das 
erstere  betrifft,  conslatiert  er,  dass  die  Nominalform  im  Ho,-4itiv  bri  Ha> 
sehr  b&ufig  rorkomiue  und  zwar  utii  hiufigeten  im  Noui..  seltener  im 
Acc.  Gen.  Dat.,  »ehr  selten  im  loäti.,  die  zusammen ^.'estetzte  Form  sei 
in  entschiedener  Minderzahl.  Ander»  Ireilich  gestalte  »ich  das  Verhiltni« 
im  Coutparativ  und  Superlativ,  wo  die  Nominalforuien  ah  spärliche  Reste 
der  alten  Ausdrucks  weise  anzusehen  seien.  Wollte  man  die  :SprAche  Hus' 
in  dieser  önisicbt  mit  jeuer  des  ^titny  oder  einer  frßhereu  Zeit  ver- 
gleichen, so  wQrdo  man  eine  sehr  starke  Abnahme  der  Nominalfornien 
lUgestebeD  mQssen,  was  auch  mit  dor  Kntwicklung  unserer  Sprache  ini 
Einklänge  steht.  Dieselbe  Tendenz,  filtere  Foniun  durch  netio  zu  ersetzen, 
tritt  uns  auch  in  Bezug  auf  die  einfachen  Prüiterita  entgegen.  Das  alte 
Imperfectum  oder  den  Aorist  wendet  Hus  mit  beNonderer  Vorliebe  and 
häufig  an,  wenn  er  das  Evangelium  direct  citlert  oder  reproduciert. 
während  er  sich  in  seinen  eigenen  Auseinandersetaungen  und  Predigten 
der  lebendigen  Volkssprache  seiner  Zeit  anschließt  und  sich  nur  selten 
der  einfachen  Formen  bedient.  Ks  ist  nur  zu  wünschen,  dass  der  Verf. 
seine  Studien  auf  diesetii  ijebiete  furtsetze  und  eine  kritische  Oesamrnt- 
ausgäbe  von  Huk'  Schriften,  eventuell  auch  Fon  rinderen  Schriftstellern 
jener  Zeit  (z.  B.  Chekvicky)  vorbereite. 

Öl.  Vycptllek  Jos.,  Fr.  Martin  Pelcel  (Fr.  Martin  Pelzl). 
Progr.  de»  Gynin.  in  Ueichetiau  1893.  $\  82  SS. 

Diese  Biographie  entstand  aus  Anlasa  des  handertjflhrigen  Jabi- 
l&ums  der  Gründung  des  Lehrstuhles  fQr  böhmische  Sprache  und  Lite- 
ratur au  der  l'nirersttfit  zu  Prag,  urif  welchen  Fr.  Marc.  Pelrl  im  Jahre 
1798  erhoben  wurde.  Pelcl  ist  eine  von  ienen  ehrwürdigen  Gestalten  in 
der  «weiten  Hälfte  des  vorigen  Jahrhunderts,   welche  aa  dem  Kranken 
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lager  unseres  Volkes  ütAiiden,  b&ld  boiT«nd,  bald  verzweifelnd  bei  dem 
Qedanken,  dass  es  ibaen  vorbeecfaieden  sei,  das  Endu  des  bOmiacben 
Volke«  erleben  lu  mQ»sen.  Aber  »in  legten  nicbt  die  H&nde  in  den  Schoß, 
fie  arbeiteten,  um  nifbt  etwi\  bei  einer  mÖitrlicheTi  Geöeaunu  unvorbereitet 
{refunden  zu  werden,  und  sie  scheutt-ri  keine  Mühe  und  Anstrongung,  um 
dem  Kranken  da»  Leben  wiederzai^eben.  Iti  diesen  ihren  QeatrebaD|(en 
wurden  ne  ilureti  ^teii-hzeitiore  earopäiache  Ereii^nisae  unterstützt.  Durcb 
die  franiDsiscbe  Pbilo.toj'bie  des  18.  .Tahrbunderts  wqrde  eine  neue  Lehre 
gegründet,  dffen  Losungsworte  in  gani  Europa  Einklang  fanden  und 
Oberal!  mit  Begeiptermip  aufgenommen  wurden.  Einen  eifrigflteri  Be- 
kenner  dieser  IHeen  hatten  di«i  GaterreiL-bischen  Völker  in  ibrem  edlen 
Herrscher  und  Kaiser  Jo.^eph  li  ,  welcher  durcb  seine  Patente  klar  an 
den  Tag  legte,  dtis»  vt  auch  nacb  seiner  philosophischen  OberzengttQg 
XU  handeln  jfesinnt  nvi.  I'nd  seine  Patfnte  waren  e.s,  welche  unser  Volk 
au»  der  tiefen  niAteriellen  und  geistigen  Erniederung  emporhoben,  die 
ihm  seine  rubmreirht^  «ieschichte  und  dt«  einst  ira  böhmischen  Volke 
herrschenden  ]deen  in  Eriniieiung  bnirhten.  Aufklürung  und  Humanität, 
aus  Frankreich  und  Deut«chiand  nucb  Böhmen  zurQckgekoninken  (rgl. 
Alasaryk,  Oeskii  otäika,  S.  lOi  war*?n  4«r  mScbtigste  Hebel,  durch  welchen 
das  nationale  6ewuK^tü<^in  in  HohuH'i)  geweckt  und  gest&rkt  wurde.  Die 
Bestrebungen  der  böhinisefti'U  Patriot en,  nm  Ende  des  18.  Jahrhunderts 
auf  diese  pbilosupbiscbe  (iruiidlage  ^eislfltzt,  fanden  in  den  breiten  Volks- 
sciiicbten  mehr  und  mehr  Boden,  und  es  liegunn  aus  ihnen  alknäblich  ein 
neues  Leben  lu  erwachsen.  —  Einer  der  ersten  und  besten  war  Pelil, 
dessen  scfariftstellerische  Thfttigkeit  in  dem  Torliegenden  Prt*gramin  ge- 
schildert wird.  D«r  Verf.  bewegt  sich  aber  nur  auf  dwr  Öberfläcbe;  er 
beirnügt  sich  mit  dem  Aufzählen  der  Titel  von  Pehl»  Büchern  und  Abhand- 
lungen, ohne  das  Bestreben  durch  Pelils  Werke  in  sein  Seelenleben  ein* 
zudriiigen  und  ohne  zu  leigen.  wie  Pelzl  durch  seine  literarische  Thütig- 
keit  und  philosonhische  Bildung  in  dem  damaligen  Zeitgeiste  wurzelt. 
Denn  was  der  Verf.  hie  und  da  Ober  die  Gründe  unserer  sogenaonten 
nwanderbaren^'  Auferstehung  sagt,  ist  tbeils  von  secundftrer  Bedeutung, 
tbeils  so  allgemein  bekannt,  dass  es  der  Mühe  nicht  wert  ist.  das  alles  noch 
einmal  m  wiederholen.  Die  Arbeit  erhebt  sich  nicht  Ober  das  g<:^wOhu' 
liehe  Nireau  jener  Biographien,  die  (jeleirenheitsanlfisscn  ihren  Ursprung 
terdanken,  und  Tergehen,  ohne  die  Aufmerksantkeit  der  Literaturgeschichte 
auf  .»ich  zu  lenken,  üass  der  Verf.  in  Bezug  auf  die  Orthographie  und 
Phraseologie  auf  einem  reralteten  Standpunkte  steht,  haben  wir  schon 
einmal  dargethao. 

b2.  Paroubek  Ot  0.,  K  dejijjäiü  C-eskiho  verse  (Zur  Ge- 
schichte des  böhmischen  Verses).  Progr.  der  Staaismittei- 
schute  in  Prag  ^Kleinseite)  1893,  8*.  00  SS. 

hie  vorliegende  Arbeit  ist  eine  Fortsetzung;  der  erste  Theil  ist 
in  dem  Programm  des  Jahres  1892  enthalten  und  bereits  in  dieser  Zeit- 
schrift besprochen.  Von  dem  oraprünglichen  Plane,  durch  statistische. 
ans  den  böhmischen  Dichtern  gesammelte  Daten  Durdiks  Theorie  von 
der  bftbmischen  Dichtkunnt  zu  stützen,  wurde  Umgang  genommen,  da 
sirb  eine  berufenere  Feder  xu  dieser  Arbeit  gefunden  haben  soll,  l^er 
Verf.  behandelt  daher  in  diesem  Tbeile  den  V^rs  iler  übrigen  slaTischen 
Vcdker,  um  die  nacb  seiner  Meinung  rorzQ^Iiche  Theorie  Üurdiks  durch, 
Vergleichaog  dei  tia^istheo  Verses  als  alkin  inüglich  und  berechtigt  dar- 
stellen zu  können.  Zu  diesem  Zwecke  geht  er  alle  slariscben  Völker  durch 
(die  ganze  Abhandlung  sull  nur  eine  kleine  Skizze  aus  einer  gro&en  Arbeit 
sein),  skisziert  bei  einem  jeden  unter  Heranziehung  einer  genügenden 
Anzahl  vor  Beispielen  die  Geschichte  des  Verses  von  der  ältesten  Ins  auf 
die  neueste  Zeit  und  kommt  zu  dem  Resultate,  da»s  die  böbmi^cbe  Sprache 
alle  ihre  slavischen  Sohwestern  in  dieier  Hinsicht  übertrifft,    indem  si« 
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die  wunderbare  Fubigiceit  besitzen  «oll,  Silben  tmcb  beiden  Principien 
za  TTjesaen.  Der  Verf.  bat  diese  Frag«  mit  großem  Fieiße  und  wahrer 
Hiiigebnnfi  b^'handclt.  ein  rdchcs  Material  zuRammengetragen  und  beititit 
aucb  unstreitig  auf  diesem  Gebiete  große  Kenntnisse;  er  hat  aber  bei 
[seinen  Stadien  den  oingekebrteii  Weg  eingeschlagen,  wie  ein  doctrinir«r 
[  Forscher,  welcher  für  seine  eingebildete  Idee  eine  Bestätigung  in  dr.r 
6Mohicbte  sacht  und  mit  einem  gewissen  Oeechick  Rreigniss^  so  xasainraen- 
lüitfllen  versteht,  dass  wirklich  der  ibiii  liebgewordene  Gedanke  als  be- 
rechtigt erscheint.  Er  constatiert  i«^'lhst.  da«»  das  Qaantitätsprinciu  b«i 
allen  elavischen  Volki-rn  tlieils  ganr  unniöglicb,  tbeiU  mit  großen  ?fcDwi«- 
rigkeiten  verbündten  ist,  dass  die  Volkspoesie  dasselbe  nicht  kennt,  das 
es  auch  bei  uo«  auf  Grund  ei  nee  wissenschaftlichen  Experimentes  io 
seinen  Grundfesten  erschöttert  wurde,  and  doch  will  der  Verf.  die  Qaan- 
tttit  beibehalten.  Warum  hat  er  nicht  die  i^jtudien  Krats.  den  er  selbut 
einen  "berafenen  Arbeiter-  nennt,  widerlegt?  Eine  auf  die  Abbandlang 
Kräls  (S.  37)  eich  beziehende  Anmerkung  beweist  doch  nichts.  So  kommt 
es  denn,  dass  die  vorliegende  Arbeit  eher  7.u  Gunsten  Kräls  in  sprecheti 
als  Durdiks  Theorie  zn  bestätigen  scheint.  Aber  der  Verf.  iässt  an  seinen 
Ideen  nicht  rütteln,  wenn  auch  die  ganze  literarische  Welt  dagegen  iil. 
So  spricht  er  noch  im  Jahre  1j:<93  vom  Laniir  (S.  9)  and  nimmt  gar  keiofa 
Anstoß,  die  Köoiginbofer  Handschrift  als  besonders  geeignet  zum  Stu- 
dium der  Metrik  tu  empfehlen  (S.  ."»!•).  Eine  solche  Opposition  kOQnt«> 
doch  am  Knde  für  den  Verf.  TfrhftngnisToIl  werden.  Auch  wai  das  Ver- 
wandtHchaftsvexhältnis  der  slßTischen  Völker  untei einander  anbelangt, 
wandelt  der  Verf.  seinen  eigenen  Weg,  der  mit  der  üldicheii  Eintbeiloog 
Miklohichs  nicht  flbereinstinuiit,  ohne  doch  deKst-n  Richtigkeit  xa  be- 
weisen. Im  ganzen  cnterscheidet  sich  diese  Arbeit  von  der  de»  Torigi?n 
Jahres  vorthrilhaft:  natnentlich  muss  man.  was  den  Stil  betrifft,  zage- 
stehen,  dtiss  er  viel  einfacher  und  klarer  ist,  wenn  auch  noch  an  einigen 
Stellen  der  Zusammenbang  durch  Wortscliwubt  verdunkelt  wird. 

53.  Kiibin  Jos,,  Jazyk  po  strance  kriisomnnt'   (Die  vSpracbe 
nach  ihrer  ästhetischen  Bedeutung  betrachtet).   Progr.  der 

b&hni.  Realscbate  in  Budweis  1893,  8",  0€  SS. 

Die  ganze  Arbeit  zerfällt  in  zwei  Tbeite.  In  dem  ersten  üind  einig» 
lautliche  und  syntaktische  Krscheintingen  aufgezählt,  in  dvnen  ein  ästheti- 
sierendes  Streben  an  den  Tag  m  treten  wcheiDt;  in  dem  zweiten  gibt 
der  Verf.  einige  Winke,  wie  dies«  Kigenthfluilichkeit  der  Sprache  in  der 
Schule  berQcksicbtigt  werden  soll.  Wai^  das  letztere  betrifft,  so  beschrlnkt 
er  sich  auf  die  allgemein  bekannten  Thatsacben.  Auch  in  dem  ersten 
Theile  gibt  es  Behauptungen,  mit  denen  sich  Ref  nicht  einverstandeD 
erklären  kann.  Gleich  im  Eingange  sollte  doch  der  Begriff  der  mensch- 
lichen Sprache  genauer  bezeichnt-t  werden.  Die  Sprache,  d.  h.  die  durch 
das  Gehör  wahrgenoiiuucnen  Laute,    ist  doch  nicbt   an  and  für  sich  die 

SlänzenJste  Fundion  des  Menschen,  sondern  rielmehr  der  schöpferische 
feist,  der  seinen  Gtdnnken  den  richtigeti  Ausdruck,  da»  pa«»seiide  Gewand 
lu  verleihen  yertiiag.  Will  man  al.io  von  der  .Vstbetik  der  Sprache  sprechen. 
80  kommt  natürlich  die  SpruL'be  in  dem  letzten  Sinne  des  Wortes  in 
Betracht.  Dass  dieses  ästhetisierende  Streben  der  Sprache  nur  dann 
gönstige  Erfolge  aufzuweisen  hat,  wenn  sich  Qberhnupt  der  Entwicklung 
der  Sprache  keine  Hindernirse  entgegenstellen,  ist  richtig,  aber  die  Be- 
dingungen divtivr  Entwicklung  sind  nicht  voUst&ndig  angegeben.  Dass 
t.  B.  aQc)i  die  Nachbarschaft  eines  Volkes  auf  die  Entwicklung  und  dann 
auf  die  Ästhetik  der  Sprache  einen  großen  Einfluss  auiQbt,  steht  außer 
Zweif.'l.  Wie  viele  wohlklingende  Vocale  haben  wir  im  Bi^hmiscben 
durch  die  Nachbarschaft  eingebäßt  und  überhaupt  wie  mannigfache  Laut- 
waadloogen  erlebt!  (Vgl.  Gebauer,  Hist.  Grammatik,  I  Theil,  §.  104.) 
In  dieser  Hinsicht  bitte  der  Verf.  namentlich  aus  der  Geschichte  des 
böhm.  UmJaut"*  vieles  ffJr  seine  Arbeit  verwerten  können 
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Auch  die  einzelneti  Fälle,  wo  der  Verf.  ein  &stbeti«ierendea  Streben 
der  Sprache  wahr^anehmen  glaubt,  köanen  bezweifelt  werden;  der  Be- 
haoptunj?,  dass  Bequeiolichkeit  im  Aassprecheo  ästhetiache  Formen  fördere 
und  «erzeuge,  kann  man  eine  Unzahl  Formen  entgegenstellen,  nainontljeh 
aus  unseren  DJalecten ,  die  von  etwa«  ganz  anderem  Zeugnis  ablegen. 
Dos  bekannte  Lautgeaetr:  media  ante  mediam.  t^nuiisante  tenueui,  möchte 
ich  nt>L-ht  auf  diese  Bequemlichkeit  larQckfübrt-n ;  das  Gesetz  ist  pbyaio- 
lopisch  begründet-  Der  Verl-  will  überhaupt  der  Bequemlichkeit  eineo 
weit  gröberen  Wirkungskreis  einräumen  .  ata  ea  recht  und  billig  ist.  So 
möchte  er  gern  aucii  den  Ablaut  ao  erklären,  während  der  Grund  diesea 
indogeniittnisch<'ri  LautweeheeiB  gewiss  in  erster  Reibe  in  dem  Bedtlrf- 
nisse  sich  neuu  WortbildnngeD  zu  rerschaffen  lag;  e&  kann  wohl  auch  die 
Beqnemlii  hkeit  dabei  ins  Sinei  gekomiii*-n  «ein.  aber  ihre  Rolle  war  eine 
untergeordnete.  Wenn  der  Verf.  diese  »tnd  andere  {S.  6,  7.  8t  Vocal-  und 
Oonsonantenver&nderungeu  in  diesem  Sinne  auffasst»  so  hätte  er,  um 
coDfleijL-nt  zu  sein,  überhaupt  die  ganze  Lautlehre  auf  dieses  äatbeti- 
iierende  Streben  lurßckfQbren  können.  Hatte  er  die  Grenzen  seiner  Ab- 
bandlunj;  sch&rfer  gezogen,  dann  w&re  en  mßgiich  geweten  das  umfang- 
reiche Material  zu  beherrschen,  ao  aber  erscheint  die  Arbeit  als  eine 
Menge  von  zufällig  hingeworfenen  Bemerkungen ,  die  mit  dem  aufge- 
ätellten  Thema  nur  in  einem  lo»en  Zu»amriienhange  äteben.  Das,  waa  man 
gewöhnlich  unter  der  i-stbetiachen  Seite  der  Sprache  versteht,  bat  der 
Verf.  nur  Torflbergebend  berührt  (S   9,  10,  11). 


XetthauB. 


Dr.  Job.  Kaäka. 
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54.  Zöstiiair  J.,  Herzog  Friedrichs  Flucht  von  Coostanz 
nach  Tirol,  progr.  des  k.  k.  ÖtaatseTino.  in  Innsbruck  1894,  8», 
S6  SS. 

Der  Verf.,  dem  wir  bereits  eine  Reibe  tüchtiger  Arbeiten  zur 
Geschichte  Voriirlbergs  danken,  gibt  uns  hier  eine  flbersiobtliche,  aus 
guten  Quellen  geschöpfte  Darstellung  der  Flucht  Friedrichs.  In  saoh- 
gemä&er  Weise  werden  die  Beziehungen  des  Hersogs  zu  Kunig  Sigismund 
einerseits,  za  Papst  Johann  XXI IL  andererseits,  dann  der  Fall  des 
Henogs,  seine  Tenweifelte  Lage,  seine  Flucht,  sein  Kampf  und  Sieg  und 
seine  Aussöhnung  mit  dem  König  und  dem  Concil  dargestellt. 

55.  Turba  G.,  Zur  Verhaftung  des  Landgrafen  Philipp  von 
Hessen  1547.  Progr.  der  k.  k.  Oberrealschule  im  IL  Bezirke  von 
Wien  1894,  8",  32  SS. 

Die  Gefangennahme  des  Landgrafen  von  Hessen  and  dessen  darauf 
folgende  Haft  bildet  bekanntlich  den  Wendepunkt  in  der  Regierung 
Karls  V.  und  ist  eine  der  Tornehmslen  Ursach-'fi  der  Misserfolge  seiner 
letzten  Regierungsjahre  Der  Gegenstand  selbst  ist  in  älteren  Zeiten 
und  auch  noch  in  unseren  Tagen  mit  großer  Vorliebe,  oft  freilich  mit 
mehr  Parteieifex  aU  historischer  Treue  dargestellt  worden,  and  hat 
namentlich  die  kaiserliche  Poljtik  stets  den  Vorwurf  seltener  Hmter- 
hiltigkeit.  wenn  nicht  noch  Ärgeres,  boren  müssen.  DsTon  ist  man 
frriUch  jüngstens  zurückgekonmieo.  Die  neuesten  Bearbeiter  Jes  Gegen- 
standes lesteib  und  Schädel  urlbeilen  ricbtiger.  Auch  nach  diesen 
.4.rbciten  bringt  die  Torliegetide,  wie  wir  gerue  anerkennen,  manches 
Neue,  nicht  blof*  in  dem,  was  die  Beilagen  enthaUen.  sondern  in  der 
Uarstellunt'  selbst.  Der  Verf.  gibt  zunächst  eine  zwar  knappe,  doch 
bioreicbend  orientierende  Übersicht  Ober  die  Stellung  Karls  V.  in  der 
Zeit,  bevor  die  Verbandlungen  mit  dem  Landgrafen  begannen,  schildert 
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dttDQ  ebenao  kurs  den  Verl&uf  des  Krieges  Ton  1546,  hierauf  die  ersten 
VerBOhnungsTersuche  des  Land^raft;Q,  die  Verhandlungen  in  Leiptig,  die 
deutschen  Nebenartikel  vom  2.  Jani  1647,  den  Abscblass  der  Verband- 
Iaogen  und  die  Verhaftung.  Den  Kernpunkt  bilden  die  Abschnitte  IV 
und  V.  Aber  schon  im  11.  finden  sich  tinige  dankenswerte  Erörterungen, 
80  über  die  Bedeutung  des  Ausdrucke«  «ewieeti  Gefangnu»«* ;  im  IV.  iH  die 
Bedeutung  der  Worte  »weder  zq  Leibstraff  noch  m  ewigem  gefencknuAi« 
gut  auseinandergesetzt.  Die  Absichten  des  Kaisers  finden  S.  17  ihre  gerechte 
Würdigung.  Ferdinand  I.  eah  in  der  Sache  wohl  sch&rfer  als  der  Kaiser: 
auch  sein  Sohn,  Erzherzog  Maiimilian,  hatte  den  Auftrag,  im  Tersöfan* 
liehen  Sinne  zu  wirken,  wie  ich  einem  >cbreiben  Maximilians  an  den 
Landgrafen  entnehme:  »Er  (Uaiimilian)  werde  nicht  unterlassen,  seinet- 
wegen (des  Landgrafen  wegen)  beim  Kaiser  vorzusprechen,  damit  er 
rzura  ehisten  erledigt  werde:  inmassen  wir  dann  von  der  Rom.  kgl.  M' 
moserm  allergn.  liebsten  berrn  a.  vattern  auch  in  bt^velch  haben.  Da« 
wir  Ew.  Liebden  niciit  wolteu  verbalten.-  Im  Anhange  theilt  der  Verf. 
die  zwar  schon  bekannten,  aber  in  ungenügender  Wvise  edierten  Briefe 
des  Biachofs  Granvelle  an  die  Königin  Maria  vom  '?0.  und  21.  Juni  1547, 
dann  die  deutschen  Nebenartiket  vorn  2.  Junt  1547  mit  und  gibt  endlich 
zu  dem  bei  Lanz  gedruckten  Texte  von  Granvelles  Darstellung  der  Ver- 
handlungen und  der  iiefangennehmung  des  Landgrafen  eme  Reihe  von 
Verbeiserungen. 

56.  Straganz   P.  Mai,   Beiträge  zur   Gescliicbte  Tirols.  I. 
Progr.  des  Untergyum.  der  Franziskaner  in  Hall  1894,  8^  3&  SS. 

Als  eine  der  filtesten  Niederlaasungen  des  Ciarissenordens  aaf 
deatschem  Boden  muss  die  zu  Brixen  genannt  werden,  wie  sie  ja  auch 
die  einzige  ist.  die  hier  noch  besteht.  Es  ist  begreiflich,  dasa  das  Kloster 
6eit  seinem  fast  TOOjÄfarigen  Bestände  einen  großen  Schatx  an  Urkunden 
erhalten  hat.  Daraus  theilt  der  Herausgeber  37  der  wichtigsten  mit, 
was  umso  dankenswerter  ist.  als  beispielsbalber  von  den  p&pstlichec 
Crkvnden  von  Potthart  nur  zwei  erwähnt  werden.  Jedes  Stock  i-t  sorgsam 
mit  diplomatischer  Treue  behandelt.  Wir  finden  Urkunden  von  Greeor  IX. 
{3\,  Innocenz  IV.  (12).  Alexander  IV.  (18k  Urban  IV.  iD,  Bonifaz  VIH  (6i. 
Jobann  XXI 1.  <1).  eine  des  Cardinal»  Rainald  von  Ostia  und  je  eine  der 
Sohne  Meinbards  H.  ton  Tirol.  Herzog  Ottos  und  Herzog  Friedrichs 
imit  der  leeren  Tatebo  .  Im  Anhange  wird  noch  aus  einem  Codex  der 
Bibliothek  des  Franci<icanerhof>pize«  zu  Brtxen  die  aus  dem  Anfange  des 
1(>.  Jahrhunderts,  atamniende  Fuiidatio  five  aedificatio  primaria  mona- 
sterii  s.  Elisabeth  prope  Brixinaiit  (das  obenerwähnte,  eiusdemque  refor- 
matio atque  gubematio  mitgetbeilt.  Die  Darstellung  gebt  „auf  prim&re* 
Quellen  xurQck.  Der  Bericht  war  bisher  wohl  nicht  unbekannt,  aber 
noch  angedruckt. 

^^K        57.  Geleicb  G.,  Piero  Soderini  profugo  a  Ragusa.  MiMiiorie 
^^H  e  documenti.   Progr.  der  k.  k.  nautischen  Schule  in  Ragusa  1894. 
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Diese  Arbeit  wird  jedem  Freunde  der  florentis«  hen  Geschichte  in 
hohem  Grade  willkommen  sein.  Man  kennt  Soderini  aa!>  der  prächtigen 
Charakteristik,  die  ihm,  «dem  besten  Manne  der  Stadt-*,  kein  Geringerer 
als  Ranke  cntheil  werden  ließ.  Soderini,  der  Schützer  der  Freiheit  in 
Florenz,  wurde  durch  seine  Gegner  rertrieben:  er  gieng  (J^ept.  1512) 
»ach  Ragasa.  Der  Verf.  erörtert  die  alteren  Bexiehungen  zwischen  Florenz 
und  Raguta  seit  dem  18.  Jahrhundert  und  geht  dann  auf  die  Ankunft 
und  den  Aufenthalt  Soderinis  in  Ragusa  ein.  Dem  Aufsätze  sind  acht 
Briefe  beigegeben,  welche  die  Ankunft  Soderinis  in  Ragusa  und  seine 
8«tae  nach  Rom  betreffen. 
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ö8.  Petris  St.,  L'archivio  della  commiinitä  dt  Ossero.  Projfr. 
des  k.  k.  Obergyran.  in  Capodistria  1894,  8^.  35  SS. 

Natb  einer  knappen  Erörterung  der  Verluste  der  ältesten  archiva- 
ÜBcfaen  Materialien  bescbreibt  der  Verf.  knapp  mit  Schlagworten  200 
Muminem.  beziebuni^sweiaü  Pascikoln  mit  Materialien  zar  äetchichte  toq 
UsRero  seit  der  Mitte  des  XV.  bis  lum  Ende  des  IVII.  Jahrhunderts ; 
die  mdsteit  sind  recbtlicher  Natur ;  eigeotlicfae  bistoriscbe  Berichte  werden 
nicht  angeführt. 

Ö9.  Seheck  G.,  Die  Kremsierer  Inschriften.    Proj^r.  des  k.  k. 

deotächen  Staats^mn.  in  Kremsier  1894,  8',  33  SS- 

Der  Verf.  gibt  eine  Übersicht  der  im  Scbloss  und  Park  ru  Kremaier, 
duiD  der  in  der  dortigen  St.  Mauri^kircbe  und  an  kleineren  Geb&uden 
und  Heiligen  statu  en  vorhandenen  Inschriften.  Blistoriacben  Wert  besitzt 
kaum  eine;  die  Sammlung  wurde  aber  trützdem  ^^zu  dem  Zwecke  unter- 
noDiroeD,  bei  der  studierenden  Jugend  Interesse  für  die  Geechichte  ihres 
Stadienortes  zu  erwecken i<. 

60.  Mitrovic  B.,  Cipro  nella  storia  medioevale  del  com- 
rnercio  Levantino.   Progr.  der  städt.  Oberrealsohule  in  Trieat  1894, 

8".  52  SS- 

AQf  GrandUge  der  Arbeiten  Heyda  f  Geschichte  dos  LeT.intehandel9 
im  Mittelalter)  u.  a.  nebst  den  einschlägigen  Quellen  werken  schildert 
der  Verf.  in  übersichtlicher  Weise  die  Stellang  Cjperns.  im  LeTantebandel 
des  Mittelalter»  von  Peter  I.,  unter  dem  der  Zustand  der  blühendste  war, 
bis  auf  die  venetianiscbe  Zeit  herab.  Die  Beziehungen  der  italieniacbeo 
nnd  nichtitaiienisrhen  Handelsrnflchte  (zu  letzteren  gehGren  Montpellier 
und  Barcelona)  werden  ihrer  Bedeutung  nach  besprochen. 

Graz.  J.  Loserth. 


61.  Simeöner  A..  Der  Geschichtsuüterricht  in  seiner  erzieh- 
lichen Bedeutung.  Progr.  des  k.  k.  Staats-Real-  und  Obergyran. 
in  Ungarisch-Hradisch  1893,  8»,  25  SS, 

Der  Verf.  erörtert  unter  Heriinziehung  der  eiDBcblägigen  Literatur 
and  häufiger  Bezugnahme  auf  die  bestehenden  Verordnungen  die  Be- 
deatuDg  des  Geschichtsunterricbtea.  ohne  übrif^ena  dem  viel  bebandelten 
Thema  eine  neue  Seite  abzugewinnen. 


Vi  IIa  eh. 


A.  Zeehe. 


162.  Siegmiiiid  Richard,  Ein  Hilfsbuch  der  Realien  beim 
philologiscbt'n  Unterrichte?  —  Maller  Karl,  Ein  Volu- 
menoraeter  und  seine  Verwendung  im  Unterrichte.  Progr. 
^  des  Commanal-Real  und  Ubcrgymn.  in  Teplitz  (Btlhmen)  I8&4. 
WP'  Der  Verf.  des  ersten  Artikels  (S.  3—16)  hat  meiner  Ansicht  nach 
recht,  wenn  er  aus  pftdagogischeD  und  didaktischen  Gründen  die  Ver- 
wendung eines  Realien bucbes  als  Lehr-  oder  Hilfsmittel  in  der  Schule 
fierfaorresciert  and  auch  gegen  die  Anlegung  von  sjätematis^cben  Col> 
ectaneen heften  der  Realien  sich  erkl&rt.  Ebenso  kann  man  damit  nur 
einverstanden  sein,    wenn  er  die  Teztausgaben   der  Schulautoren    mit 
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« 


p 


brauchbaren  Ittötar-historischeti  Einleiturti?en  und  Namenindice»,  *owi<* 
korzen  entweder  zusammenfagseuden  oder  lexikalisch  anetfordaet^n  Er- 
örterungen der  einBchl&gigeni  ReaÜen  in  bescheidenem,  nur  dem  wirk- 
lichen ScliuIbedQrfnJsae  entsprerbendem  Ausmaße  verseben  wissen  will: 
er  achraubt  übrigens  aeine  Porderangen  nicht  hoch,  da  er  sie  in  einigen 
Tempgky*8chen  Schulausgaben!  erfQllt  si«bt. 

Diesen  Weg  verlftsst  er  für  Hom^n-,  Vergil.  Ond  arid  Horaz;  bei 
Homer,  sag^t  er.  'mass  es  wohl  deru  Lehrer  überlassen  bleiben,  bei  der 
Erklärung  das  notbwendige  aotiquanBche  Material,  soweit  er  es  für  gut 
hält,  zu  bringen."  Diese  Inconi<eqaenz  i.nt  unTerstandlicfa ;  für  Aatoren, 
die  der  sachlichen  Erklärung  weniger  bedürfen,  werden  ReallendarstellaDgen 
verlangt,  für  jenen,  der  ihrer  ganz  besonder»  bedarf,  verzichtet  man  aaf 
diesen  Behelf;  allerdings  wird  für  Walfiacbe  auch  sonst  keine  Thor«teuer 
TorgescbriL'ben.  wfihrend  die  kleineren  und  die  kleinsten  Fiaehe  sich  dem 
Tarife  fügen  müssen.  Man  sieht,  eigentlich  thut  der  Verf.  nichts  änderet, 
als  dass  er  die  beatebentien  Verhlltniase  codificiert.  —  Die  große  der- 
zeitige Bewegung  in  den  Homerfragen,  die  ?on  ausschlaggebender  Be- 
'deutong  för  die  Homerinterpretation  auch  in  der  Schule  ist.  wird  Obrigent 
nicht  gestreift. 

Bedenklich  erscheinen  mir  die  Vorschläge  des  Verf.s.  Disposi- 
tionen von  Eeden  u.  &.  den  Ausgaben  beizufügen  und  die  Sprechweise, 
den  Satz  und  üdenbau,  Parallelismas  u.  a.  bei  Cicero  und  Demosthen^^s 
durch  passenden  Teitdruck  berrorzubeben.  auf  dass  Jene  stiltatiecheD 
Feinheiten,  wo  es  angienge,  durch  Stellung.  Anordnung  und  verschiedenen 
Druck  (groß,  gesperrt,  schief,  fett  usw.)  dem  Auge  des  Schülers  ersieht 
lieh  wären,  so  zwar,  dass  auf  solche  Weise  demselben  auf  einen  Blick 
mehr  klar  würde  als  sonst  mit  großer  Mühe  und  Zeitaufwand  erreicht 
wird'  (S.  15).  Die^e  Absichten  sind  vielmehr  nneiner  Meinung  nach,  wo 
ihnen  überhaupt  da»  Wort  zu  reden  ist,  und  insbesondere  bei  den  Inhalts- 
angaben und  Dispositionen ,  hauptsächlich  durch  die  fom  Lehrer  zu 
leitenden  und  zu  unterstützenden  Denkübungen  der  Schüler  selbst  zu  er- 
reichen, und  ihnen  diese  .Arbeit  zu  ersparen,  heißt  «o  viel  als  auf  einen 
durchaus   wichtigen  Tbeil   der  Bildungeelemente  der  Lectflre   verzichten. 

Der  zweite  Aufsatz  iS.  17— 20j  berichtet  in  Wort  und  Bild  über 
ein«n  von  Gjmn.-Prof,  Karl  Müller  in  Teplitz  ersonnenen  und  von  Prof. 
Dr.  Uoudek  in  Prag  zur  Ausführung  übernoniTnenen  Voluniinometer  'oder 
wie  der  Verf.  das  Wort  b&ssUcb  gestaltet:  'Volunienometer'i,  mit  welchem 
"der  Inhalt  aller  Körper  in  gleich  einfacher  Weise  gemessen  werden  kann, 
mögen  dieselben  speciÖsch  leichter  oder  schwerer  als  Wasser  sein"  und 
dag  'den  Vorzug  eines  klaren ,  durchsichtigen  Princips  und  leichter, 
schneller  Handhabnag  besitzt  und  den  Vortheil  gewfthrt.  gniißere  Stttcke 
zur  Dichtebü.Htinimuiig  verwenden  zu  künnen ,  wodurch  liie  möglichen 
Fehler  bedi^atungslos  werden'.  Als  didaktische»  Hilfsmittel  scheint  der 
neue  Apparat  sehr  verwendbar  und  dem  Verntändnisse  der  Schüler  auch 
des  UntergymnasiuTiis  ganz  angemessen  zu  sein.  Für  sieine  Verwendung 
bei  festen,  unlöslichen  Körpern  im  praktischen  Leben  erscheint  mir  aber 
sein  Gebrauch  etwas  gar  zu  zeitraubend  zu  sein;  vor  jeder  Messung  muss 
die  Wasserhöbe  reguliert,  das  Gef&[>.  in  das  der  zu  unterHuchende  Körner 
gelegt  wird,  wenn  auch  mit  leichter  Hantierung,  verschlossen  and  der 
ganze  Apparat  amgestörzt  werJ«'n.  Jedenfalls  ist  för  jenen,  den  Mflnz- 
etudien  oft  zur  Ernrittlung  der  specifischen  Gewichte  veranlassen  — 
haapte&cblicb  von  diesem  »tandpunkte  aus  hat  Müllers  Voluniinometer 
für  mich  Interesse,  und  von  ihm  aus  erlaube  ich  mir  als  Laie  darüber 
t\x  snrechen  — ,  die  Feststellung  des  Gewichtsverlustes  im  Wasser  mittelst 
d«r  Wage  leichter  festzustellen  und    das  specifiscbe  Gewicht  auf  diesem 

Au. 


Wege  mit  größerer  Genauigkeit  zu  ernütteli 
Wien. 


Wilh.  Kubitschek. 


Das  zweite  Jahr  d.  neuphiloJog.  Vereines. 
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Das  zweite  Jahr   des    Deiii>liilologisctieD  Vert^ines. 

liand  45.  S.  9ö3  dii'^ser  Zeitüchrit't  liaben  wir  Qber  die  GrQuduQg, 
dL'D  Zweck  und  die  ersten  fQiif  VersainmEunj^eD  des  neupbilolo^scben 
Vereinea  berichtet.  Im  Fol^^endeu  sei  die  Entwicklung  und  das  Wirken 
desselben  in  dem  abgelaufenen  Jahre  darpeatellt. 

Vorher  müsaeo  wir  noch  der  leUten  drei  MonataTersammlangeD 
des  Jahres  1894  gedenken,  welche  auf  die  äoinmerferien  folgten.  In  der 
erttten  derselben,  am  26.  Octol>er^  theilte  Prof.  Dr.  Nader  seine  Wahr- 
nehmungen init.  die  er  an  Londoner  Mittelschulen,  namentlich  im  Unter- 
richte des  Deutschen  und  FranxOsiscben,  gemacht.  Diese  Versammlung 
war  durch  die  Anwesenheit  des  Geheimrathes  Höffer  aus  B(>nn  ausge- 
leicbnet.  der  in  wirkungsvoller  Kede  über  die  bevorstehende  Hans  Sachs- 
Fcier  sprach.  —  Am  23.  Ni>?eniber  zeigte  Dr.  B.  Honig  in  seinem  Vor- 
trage Aus  Bflrgers  Frübzeit\  dass  die  volksthümZiche  Ballade  nicht  durch 
Nachahmung  entstanden,  sondern  allmAhlicb  im  Innern  Bürgers  gereift 
sei.  An  demselben  Abend  besprach  Prof.  Meyer-LUbke  die  KigenthQm- 
Hcbkeit  gewisser  romanischer  Infinitivconstructionen.  wie  des  frantös- 
je  ne  sais  que  faire.  —  Am  21.  December  hielt  Prof.  Nader  einen  Vor 
trag  über  das  Unirersitj  Extension  Meeting  in  Oxford.  Der  Vortragende 
bandelte  znerst  von  der  Geschichte  and  Entwicklung  der  Extension  in 
England  und  anderen  Ländern  und  berichtete  hierauf  über  die  Vor 
leaungeu  des  M.  äorijuier  Meeting,  au  denen  er  seibat  th<'ilfenommen. 
Er  hob  den  Wert  de»  Meeting  in  aacblicber  und  sprachlicher  Besiehung 
herTor  und  empfahl  den  L»-Iirern  des  Englischen  an  der  Realschule  sehr 
warm  den  Besuch  desselben.  Niich  diesem  Vortrage  machte  Privatdocent 
Dr.  Jellinek  der  Versammlung  eine  eingebende  MittbeiluDg  über  die 
neugefondenen  altsächsiscben  Bruchstücke. 

In  der  1.  V'eraammlung  des  Jahres  189^5,  am  25.  Janaar  ^  der 
y.  Versammlauii  des  Vereines  überhaupt  —  wies  Hrivatducent  Dr.  Kraus 
in  seinem  Vortrage  über  die  .«Beiiehungen  der  deutfieben  Kaiserchronik 
zum  Trierer  t^ylTester-  die  bisher  geltende  Annahme,  das»  beide  Deok- 
raäler  auf  eine  gemeinsame  Quelle  zurückgehen,  als  unhaltbar  zurück-  — 
in  der  lü  Sitzung  am  22.  Februar  gab  zuerst  Dr.  Beer  eine  Mittheilung 
über  den  gegenwärtigen  Stand  der  biographischen  Frage  in  Spanien. 
Hierauf  hielt  Prof.  Schipper  einen  hüchst  fesselnden  Vortrag  über  Charles 
Wolfe,  dem  jung  Terstorbenen  Verfasaer  des  bekannten  Gedichtes  'The 
bnrial  of  isir  John  Moore'.  Der  Vortragende  deckte  in  klarer  and  ein- 
dringlicher Untersuchung  die  poetischen  Schönheiten  dieses  Gedichtes 
auf  und  brachte  sie  durch  eine  warm  empfundene  und  formvollendete 
metrische  Übertragung  den  XubArern  rollend^  zum  Bewusstsein.  —  In 
der  11.  Ver:*anmiluing  am  22.  März  sprach  Dr.  Jellinek  in  einem  Vor- 
trage nZur  Geschichte  der  deutschen  Grammatik-  über  das  auslautende  e 
der  Subatantira.  Dr.  A.  Weil^  machte  auf  Übereinstimmungen  in  der 
literarischen  Composition  zwischen  Zola  und  Ben  Jonson  aufmerksam. 
Prof.  Minor  endlich  gab  einige  Mittbeilungen  aus  dem  Gebiete  der  Faast- 
literatur  —  In  der  nächsten  Sitzung  am  26.  April  handelte  Dr.  Dotter 
über  die  dänischen  Volkslieder.  Prof.  Dr.  Kellner  wies  nach,  dass 
Voineys  'Les  ruines'  ijhellejä  Queen  Mab  stark  beeinfluäst  habe.  — 
An»  17.  Mai,  der  lettten  Versammlung  vor  den  Sommerferien,  hielt  Dr. 
V  Lenk  einen  Vortrag  über  die  isländischen  Familiensagas.  Dr.  Detter 
nahm  in  einer  «MittheiluDg  zu  Goethes  Fauat<^  an,  dass  eine  Scene  des 
Puppenspielen  Goethe  als  Quelle  zu  'Wald  und  Hähle'  im  'Faust'  gedient 
haue,  —  In  der  14.  Versammlung  am  I^,  üctober  hielt  Prof.  Dr.  Kellner 
einen  Vortrug  über  den  unlängst  verstorbenen  amerikanischen  Schrift- 
steller Oliver  Wendell  Holmes.  Hierauf  legte  Prof.  Schipper  eine  Reihe 
neuer  Lehr-  und  Lesebücher  für  den  deutschen,  französischen  und  eng- 
lischen Unterricht  vor.  —  Am  22.  NoTember  warnte  Dr.  Kraus  in  einem 
giändlichen  Eeferate  vor  Kügels  Geschichte  der  altdeutschen  Literatur. 
Prof.  Dr.  Friedwagner  berichtete  übe     einige  Publicationen  aus  der  alt- 
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französischen  Literatur.  —  Am  20.  December  hielt  derselbe  einen  Vor- 
trag über  dua  altfranzöRiacben  ßornan  i»La  Yengeanca  RagaideU.  Kr 
sprach  die  Überzäa^ung  aas,  dasa  der  Verfasser  des  Gedichtes  mit  Räoul 
de  Houdao,  dem  Verfaüser  des  Meratigis,  identisch  sei  und  erhärtete  dies 
durch  eine  Reihe  von  spracblicheo  GrOnden.  Hierauf  las  Prof  Schipper 
Proben  aus  der  neuen  Ruskin- Übersetzung  von  Peis  vor. 

Aus  dieser  gedrängten  Darstellung  der  Tbftti^keit  des  Vereines 
im  abgelaufenen  Jahre  gebt  abermab  zur  GenQge  hervor,  d&ss  die 
Vortragsabende  an  Reichhaltigkeit  und  Interesse  nichts  zu  wSnscfaeo 
übrig  lassen.  Wenn  wir  da«!  Programm  der  acht  Versanim langen  de» 
Jahres  189.^  mit  dem  des  ersten  Vereinsjalxres  vergleichen,  so  finden  wir. 
dasa  die  Romanistik  diesmal  mehr  zur  Geltung  gekommen  ist.  Am 
stärksten  ist  wieder  die  Germanistik  vertreten..  Die  Methodik  und 
Didaktik  ist  im  abgelaufeDen  Jahre  spärlich  bedacht,  da  die  Vortr&ge 
und  Mitthrilungen  mit  wenigen  Ausnahmen  wissenschaftlicher  Natur 
waren.  Auch  sonst  nahm  der  Verein  regen  Antbeil  an  allem,  was  in 
seine  Interessensphäre  einschlugt.  Es  wurde  ober  den  Fraokfarter  Ferien* 
cur«  gesprochen  und  man  berieth  über  eine  eventuelle  Theilnahme  an 
der  Versammlung  deutscher  Philologen  in  Köln.  An  der  hiesigen  Musiafia- 
Feier  betheiligte  sich  der  Verein  durch  tirie  Deputation.  Endlich  hat 
der  Verein  in  der  Frage  der  Errichtung:  französischer  und  englischer 
Sprachourse  zur  Heranbildung  künftiger  Lehramtscandidaten  der  modernen 
Philologie  —  welche  Maßnahme  seinerzeit  im  Vereine  durch  einen  Vor- 
trag angeregt  und  durch  eine  Deputation  des  Vereines  bei  der  hohen 
Unterrichtsverwaltung  befürwortet  wurde  —  den  Ertolg  lu  verxeichnen. 
dasB  nunmehr  in  Prag  und  Wien  solche  Curse  errichtet  wurden.  In  dor 
Sitzung  vom  20.  December  des  abgelaufenen  Jahres  machte  der  Vor- 
sitzende, Prof.  Schipper,  der  Versammlung  davon -Mitthdluag  und  sprach 
«ogleich  der  hohen  Unterrichts  Verwaltung  den  Dank  im  Namen  des  Vereine* 
lus.  Der  Vorstand  des  Vereines  war  derselbe  wie  im  ersten  Jahre  und 
wurde  auch  für  das  Jahr  IB^t}  wiedergewählt.  Bei  dieser  Gelegenheit 
wurde  dein  Grdnder  und  bisherigen  ersten  Vorsitaendcn  des  Vereines. 
Herrn  I'niv.-Prof.  Dr.  Jakob  Schipper,  der  wohlverdiente  Dank  für  leini' 
aufopfernde  Thiitigkeit  im  Interessf  des  Vereines  auggesprochen.  Die 
Zahl  der  Mitglieder  betrug  am  Ende  des  zweiten  Jahres  73,  ist  also  um 
15  gegen  das  Vorjahr  gestiegen,  Li^ider  stehen  noch  viele  Leurer  der 
neueren  Sprachen  an  der  Realschule  dem  Vereine  ferne,  der  ihnen  nicht 
nur  wissenschaftliche  und  methodische  Anregungen  bieten,  sondern  auch 
BoQst  ihre  Intereäsen  vertreten  konnte.  Wir  glauben  mit  der  Annahme 
nicht  fehliugeben.  dass  die  Ursache  davon  die  Überbärdung  ist,  welche 
den  in  Wien  wirkenden  neuphilulogischen  Lehrern  aus  den  übeKdUceo 
Clasaen  und  den  Ma^sencorrecturen  urw&'-hät.  .  Es  ittt  indes  die  Hoffnung 
vorhanden,  dusa  durch  die  bevorstehenden  Änderungen  im  Luhrplane, 
durch  welche  das  Stundenansmaß  der  LehrverpOichtung  sowie  die  Anzahl 
der  schriftlichen  Arbeiten  beschränkt  werden  dürfte,  ferner  durch  eine 
die  materielle  Lage  auch  der  Mittelschulliehrer  verbessernde  Oehalta- 
reguUerung,  wodurch  die  Nuthweudigkeit  der  zeitraubenden  und  ermfidsn- 
deo  Nebenbeschäftigungen  entbehrlich  würde,  bald  ein  Wandel  zum 
Besseren  geschaffen  werde  und  dass  dann  alle  neupbilologiacben  Lehrer 
Zeit  und  Lust  haben  werden,  dem  Vereine  beizutreten,  der  ihnen  als 
natßrlicfaer  Vermittler  in  dem  so  notbwendigen  Contacte  zwischen  Schule 
und  Wissenschaft  nur  von  tfröiütem  Nutzen  sein  kann. 

Wien.  Dr.  A.  Wftrzner. 


I 
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Die  Mataritätsprüfunj^  (Le  Baccalanreat)  in  Frankreich  ■) 
warde  durch  die  kaiserliche  Verordnung  vom  17.  März  1808  ein- 
geführt. Diese  Prütungr  mussto  an  der  Universität  (La  facnlte  des 
lettres)  abg'elegt  werden;  a\e  erstreckte  sich  auf  die  lateiniacben 
und  griechischen  Äntoren,  aaf  Rhetorik  und  Pbillosopbil.^  Ihre 
Daner  war  unter  dem  Vorait/.e  des  ßectore  oder  InspectorB  der 
Akademie  mindestens  auf  drei  Vierteletanden  fflr  den  Candidaten 
t'eätgesetzt,  dessen  Minitnalalter  16  Jahre  betragen  mnsste.  Ferner 
wurde  ein  Ausweis  über  die  an  einem  Lyrenm  oder  auch  an  einer 
philosophischen  Facultät  zurückgelegten  Stadien  verlangt.  Als 
nene  Präfangsgegenatände  kamen  1820  Geschichte  and  Geographie» 
1821  Mathematik  und  Naturgeschichte  hinzu;  hinsichtlich  der  Philo- 
sophie wurde  laut  einer  nach  nenn  Jahren  wieder  anfgehobenen  Ver- 
ordnung Latein  als  Prüfungsspracbe  lestgeset^t.  Merkwürdig  ist  die 
Anordnung,  dass  die  Fragen  dnrch  das  Los  gezogt-n  werden  sollten; 
diese  mussten  in  drei  Gruppen  eingetlieilt  werden ,  von  denen  die 
erste  lateinische  nnd  griechische  Autoren  mit  der  Khetorik,  die  zweite 
Geschichte  und  Geographie,  die  dritte  die  restlichen  Gegenstände 
nnifassto.  Bis  zum  9.  Februar  1840  wurden  eämmtliche  Prüfungen 
nur  mündlich  abgebalten»  erst  von  jenem  Tage  datiert  di«  Bestim- 
mung, dass  anch  eine  schriftliche  Arbeit  (frz.  Aufsatz  oder  eine 
Übersetzung)  von  den  Candidaten  verlangt  werde.     Doch  erschien 


')  Sfimmtliche  VeroniDumgen  ober  die  Maturitätsprüfung  sammelte 
A.  de  BeaDctaamp  in  vier  Banden  und  rerDtfantLicbte  sin  anter  dem  Titel 
'Recneil  dei  loia  et  röglf'menti  sur  rEnaeigoeraent  saperiear.'  Paria 
(Delalaiii)  1880—1880.  Bis  zu  jenem  Jabre  betrug  deren  Zahl  150. 
Einen  geschickten  kurzen  historischen  Überblick  bietet  H.  Laatoine  in 
der  Bevae  nnirersitaire  1896,  U,  8. 127— 13Ö  und  III.  8.  147—355  in  dem 
Aufsätze  'Le  baccalaQr<.-at  t»  lettres*. 


Zaiuckrift  I.  «l.  «tterr.  Qjmn.  1896.    Tl.  Heft 


31 


482    Die  gegenw.  Reform  d.  Matnritätsprüf.  in  Frankr.   Von  A'.  Wotkt 


bereits  am  14.  Juli  1840  eine  k^nifirliche  Yerordnanjr»  die  nur 
eine  einzige  scbnftltche  Arbeit  forderte,  von  deren  Bearbeitung  die 
Zulassung  im  mündlichen  Prülung  abhienu:.  Diese  zerfiel  in  zwei 
Tbeile  nnd  erstreckte  Eich  einerseits  auf  die  ErkUrnng  der  Aotoren, 
andererBeits  auf  Philosophie,  Literatur,  Geschichte,  Mathematik  und 
Physik.  Die  wichtigste  Neuerung  beider  Theile  bestand  darin,  da$s 
sowohl  französische  Classiker,  als  aoch  Geschichte  der  französischen 
Literatur  hinfort  geprrift  wurden.  Betreffs  der  Gi^schichte  und  Gee- 
graphie  wurde  vor  dem  Eingehen  auf  Einzelheiten  gewanit. 

Da  durch  die  Verordnung  vom  16,  November  1849  die  Er- 
richtung von  ünterrichtsanstalten  jedermann  freigegeben  wurde 
(renseignement  libre).  so  musste  natürlich  die  Forderung,  dasa  sich 
die  Candidaten  durch  ein  Zeugnis  über  die  zurückg»^legten  Studien 
ausweisen,  fallen.  Diese  Bestimmung  erwies  sich  in  der  Zukunft 
Äußerst  folgenschwer  und  verhängnisvoll. 

Von  den  Änderungen,  die  die  folgenden  Zeiten  brachten, 
seien  nur  wenige  hervorgehoben.  Merkwürdig  erscheint  uns  die 
am  5.  November  1852  getroffene  Bestimmung,  dass  entweder  eine 
lateinische  oder  eine  rranzösische  Abhandlung  geliefert  werden  könne. 
Da  es  nun  selbst  dem  Prüfungscommissfir  nicht  bekannt  war,  welche 
Arbeit  werde  gegeben  werden,  so  ereignete  es  sich  sehr  oft,  dsM 
eine  größere  Zahl  von  Studenten  sofort  den  Saal  verließ,  weoD 
ein  lateinischer  Aufsat/  verlangt  wurde.  Man  musste  auch  bereite 
nach  fünf  Jahren  (3.  August  1857)  von  dieser  Forderung  abgehen. 
EiDSchnetdender  waren  die  Modificationen ,  die  Dumy  als  Minister 
(28.  November  1864)  einführte.  Er  hob  das  Ziehen  der  Fragen 
durch  das  Loa  auf  nnd  bestimmte  als  PrufongsstofT  die  Gegen- 
st&nde  der  beiden  letzten  Jahrgänge  des  Gymnasiums  (la  classe 
de  rht^toriqne ,  la  classe  de  philosophieK  Der  schriftliche  Aufsatz 
sollte  ein  philosophisches  Thema  bebandeln,  «iie  mündliche  Prüfung 
Bollte  die  Erklflrung  von  Classikern,  G(>schichte  und  Geographie, 
ferner  Philosophie  und  die  Anfänge  der  Naturwissenschaften  (61^- 
ments  des  sciences)  umfassen.  Das  Hauptrerdtenst  Duruys  bestand 
in  der  engen  Angliederung  der  Prüfung  an  das  Gymnasium.  Ferner 
wurde  der  Nachdruck  auf  den  Nachwois  .allgemeiner  Bildung,  nicht 
aber  auf  Detailkenntnisse,  d.  h.  wissenschaftlich  gesprochen:  auf 
formale  (pouvotr)  und  nicht  auf  reale  Bildung  (savoir)  gelegt. 

Die  traurigen  Ereignisse  des  Jahres  1870  lenkten  auch  die 
allgemeine  Aufmerksamkeit  auf  das  Unterrichtswesen,  dessen  Mängel 
unter  dem  MiDJsterium  Jules  Simon  allgemein  anerkannt  wurden. 
Nach  dem  Vorschlage  des  Bischole  Dupanloup  wurde  im  Coneeil 
Bupurieur  am  1.  Juli  1874  eine  Zweitheilung  der  Prüfung  be- 
schlossen. Der  Hauptbeweggrund  zu  dieser  Maßregel  ist  darin  zu 
erblicken,  dass  die  zwei  obersten  Classen  (la  rbt^torique  und  la 
Philosophie)  nur  von  sehr  wenigen  Schillern  besucht  wurden,  weil 
die  meisten  vorher  austraten  und  sich  für  die  Prüfung  das  nOthige 
Wissen  einpauken  ließen.    Mit  Recht  bemerkt  Dupanloup.  dass  W 
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diesem  Vorgänge  die  allgemeine  Schal (ing  des  Geistes  sebr  leide. 
Deshalb  wurde  zunächst  über  den  Stoff  der  Rhctorit  gepräft  und 
in  einein  Jahr©  darauf  über  den  der  Philosophie.  Gegenstand  der 
ersten  Prüfung  waren  eine  lateinischf»  schriftliche  Übßrsetxung  and 
ein  lateinischer  AafBatz,  an  die  sich  dann  die  Erklarang  latei- 
nischer, griechischer  und  französischer  Classiker  dit-ser  Ctasge  nebst 
Fragen  über  Geographie  und  Geschichte,  classteche  Literatur  and 
ßhetorik  im  Umfange  des  entsprechenden  Jahrespenaams  anschlössen. 
Nach  einem  Jahre  wurde  ein  französischer  Aufsatz  philosophischen 
Inhalts  and  eine  Übersetzung  ans  einer  modernen  Sprache  verlangt. 
Die  mündlichen  Fragen  aus  Philosophie,  Geschichte  und  Geographie, 
Naturwissenschaften  und  aus  einer  lebenden  Sprache  (Deutsch  oder 
Englisch)  erstrecliten  sich  nur  auf  den  im  obersten  Jahrgange 
durchgenommenen  Stoff.  Alan  hoffte  durch  dieses  Gesetz  nicht  nur 
©in  gründlicheres  Studium  zu  erreichen,  sondern  auch  den  Schülern 
durch  die  Zweitheilung  der  Präfang  eine  bedeutende  Erleichterang 
verschafft  zu  haben. 

Doch  auch  diese  Erwartangen  erwiesen  sich  als  trflgeriscb; 
die  Klagen  wollteu  nicht  aufhören.  Neue  Änderangen  tief  ein- 
schneidender Natur  brachte  schon  das  Decret  vom  19.  Juni  1880. 
Hinfort  sollte  die  erste  schriftliche  Prüfung  aus  einer  lateinischen 
Übersetiong»  einem  französischen  und  einem  deutschen  oder  eng- 
lischen Aufsätze  besteben.  Es  flel  also  der  lateinische  Aufsatz,  fort 
und  an  die  Stelle  einer  Übersetzung  aas  einer  modernen  Sprache 
trat  ein  entsprechender  Aufsatz.  Gleichzeitig  darften  für  die 
lateinische  Übersetzung  nur  ganz  dünne  Lexica.  die  bloß  die 
Grundbedeutang  eines  jeden  Wortes  enthielten,  benutzt  werden.  Die 
mnrdliche  Prüfung  sollte  sich  jetzt  auf  den  Stoff  der  drei  vorher- 
gehenden Jahre  erstrecken,  doch  darften  die  Schüler  für  Jede  Classe 
und  jede  Sprache  den  Prosaiker  and  Dichter  angeben,  aus  dem 
sie  geprüft  werden  wollten,  wobei  noch  immer  die  stattliche  Zahl 
von  24  Werken  herauskam.  Weniger  wurde  an  der  zweiten  Prüfung 
geändert.  Es  trat  zu  dem  fran/,ßeischen  Auf^^atze  noch  ein  solcher 
streng  wissenschaftlichen  Charakters.  Die  frohere  Bestimmung,  die 
für  die  Ztilasenng  zur  ersten  Prüfung  ein  Alter  von  lt>  Jahren  fest- 
setzte, wurde  beibehalten. 

Aber  auch  diese  Vorschrift  war  nicht  von  langer  Dauer,  da 
bereits  das  Decret  vom  8.  August  181^0  neue  Modißcationen  brachte^ 
die  sieb  bis  zum  heutigen  Tage  behauptet  haben.  Bei  der  ersten 
Prfiftmg  fiel  der  fremdsprachliche  Aufsatz,  bei  der  /.weiten  der 
wiaaenschaftliche  fort.  Mit  Ausnahme  der  lateinischen  Überaetmng 
kann  der  Candidat  immer  unter  drei  Themen,  die  zur  Bearbeitong 
gegeben  werden,  frei  wählen.  Die  wichtigste  Neuerung  bildet  aber 
die  Aufhebung  der  bisherigen  drei  Baccalaureate  (ös  lettrea,  ös 
Sciences  und  H  sciences  poor  la  partie  matbematiqae)  and  die 
Scbaffang  eines  einzigen  de  l'enseignetnetU  secondaire  dossique. 
Die  erste  Prüfung    ist  für  alle  Candidaten  dieselbe,    erst   bei  der 
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zweiten  tritt  «ine  Dreitheilnng  ein,  nämlicb:  a)  Lettres,  Philo- 
sophie ;  h)  Lettres,  Mathematiques :  c)  Lettres,  Sciences  ph ysiques 
et  naturelles.  Das  Diplom  trügt  am  Kopfe  eine  entsprechende  Be- 
merknug  (meEtton).  Einen  bedeoteiiden  Schritt  uach  vorwärts  be- 
zeichnet die  EinföhmTig  des  sog.  'Livret  8Colairö*.  Es  ist  dies  ein 
Schulansweis«  den  der  Candidat  äeiiier  PrarangscouimieBlon  vor- 
legen darf,  die  verpfliclitet  ist,  ibn  bei  ihren  Berechnungen  zn 
beräcksicbtigen.  So  wird  der  Schäler,  wie  man  boffte,  seinen 
Präfem  doch  nicht  mehr  ganz  unbekannt  sein.  Leider  stellte  sich 
bald  herans.  dass  bei  der  großen  Zahl  der  Präflinge  eine  grönd- 
lichere  Einsichtnahme  der  Livrets  acolaires  eine  Sache  der  Unmög- 
lichkeit sei.  Immerhin  war  es  der  erste  Schritt  zn  der  im  neoen 
Gesetzentwurfe  Combes*  vorgeschlagenen  Reform. 

Wenn  an  einer  Institution  in  verhältniamäiSig  so  kurzer  Zeit 
solch  zahlreiche  Veränderungen  getroffen  werden,  so  lässt  sich  wohl 
denken,  dass  man  an  ihr  sehr  viel  auszusetzen  hat.  Man  trug 
flieh  deshalb  bereits  seit  längerer  Zeit  im  franzosischen  Unterrichts - 
mlDisterium  mit  Reformplänen,  die  jetzt  zu  einem  bestimmten  Ab^ 
scblnssB  gekommen  sind.  Am  4.  Februar  d.  J.  legte  der  Unter- 
richtsminister  Combes')  der  Kammer  ein  nenes  G^esetz  sammt  einem 
ausführlichen  Mutivenberichte  von  32  Seiten  in  8''  vor  (Projet  de 
loi  sur  la  ruforme  des  eprenves  terminales  des  etndes  secondaire? 
präsente  Au  tiom  de  M.  Felix  Faure^  President  de  la  repabliqne 
frauv'äisei  ^^or  M,  Combes^  Ministre  de  Tinstmction  publique,  des 
Beaux  arts  et  des  Cultes.  Annexe  au  procös- verbal  de  la  seance 
dn  4  fevrier  1896)-*} 

Mit  Fug  und  Recht  erblickt  Combes  den  Hauptfehler  der 
bisherigen  Bestimmung  darin,  dass  die  Präfung  an  der  Univerait&t, 
d.  h.  den  17  philosophischen  Facultäten,  die  sich  in  verschiedenen 
Städten  Frankreichs  befinden,  abgelegt  werden  müsse.  Schaler  und 
Examinatoren  sind  ja  einander  völlig  fremd;  diese  haben  keine 
Kenntnis  von  dem  KOnnen  eines  Gymnasiasten.  In  der  sog.  Rhe- 
torik und  der  vorhergehenden  Classe  dürfen  nnr  15  Stunden  der 
gesammteu  französischen  Literaturgeschichte  gewidmet  werden; 
mitbin  wissen  die  französischen  Abiturienten  viel  weniger  von  der 
beimischen    Literatur    als   die   unseren.     Nun    sehen   wir   uns   bei 
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1)  Derselbe  brachte  ia  der  äitzuni;  der  Kammer  vom  5.  M&rz  d.J. 
ein  anderes  wichtiges  Geietx  durch.  Die  UoiversiUten  werden  der  Aof- 
sicltt  des  Consdl  acad^miqtie  etitzogeQ  und  desaen  ßefognisRe  werden 
dem  bishericen  Conseil  j^t^neral  des  facultas,  der  kOoftig  den  Namen 
Cooseil  de  röniversite  fahren  and  anserem  akademischen  Senate  ent- 
sprechen wird,  übertragen.  Ferner  kAooen  jetsi  die  UnirersitAteo  selbet- 
ständig  Ober  die  Verwendung  ihrer  Einkünfte  verfügen.  Berichtet statter 
war  der  frühere  LlDterricbtsniintster  Potnrarc,  in  dessen  Nacblass  Combe« 
diesen  «jesetieotwurf  vorfand  Das  Wort  «ergriffen  in  zutttmmendem  Sinne 
Paul  Vjgne  ond  der  Führer  der  Clericalen  Migr.  d'Holst. 

•2)  Ich  eitlere  nach  der  im  Febraarhefte  der  Revue  aniversitaire 
«bgedmckten  Beilage. 
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diegero  Stand  der  Kenntnisse  einige  Themen  an,  die  nach  dem 
Motiv enbprichte  (S.  V,  A.  1)  in  der  letzten  Zeit  gegeben  wurden. 
E8  sollen  nur  einige  hervorgeboben  werden.  'De  Toraison  fun^bre 
de  Fantiqniti«  comparee  a  celle  da  XVIT^  siede.  EesBemblances  et 
diflft-rences,  —  La  Renaissance  a-t-elle  oui  au  developpement  spon- 
tane de  la  litteratnre  franfaise?  —  Quelles  sont  les  raisons  par 
lesqnelles  on  peut  essayer  d'eipltqner  ponrquoi  Boileau  a  otnis 
dans  son  Art  pcx'fique  les  fables  de  La  Fontaine?  —  Donner  une 
id^e  de  la  soclöte  des  procieuses  aa  XVII*  sit^de.  Quelle  influence 
a-t-elle  eierce  sur  l'esprit  et  sur  la  langae?  —  La  nu-trique  de 
la  Chanmn  de  Rolami.  —  Des  innovations  de  Voltaire  dans  la 
maniöre  d'ecrire  Thistoire.  Qaalites  et  dt'fauts  du  Charles  XU. 
et  du  Sikh  de  Louis  ATT/  —  Der  Heraasgeber  der  BeTue  uni- 
versitaire  Tagt  dem  Abdruck  noch  einige  andere  höchst  auffällige 
Aalgaben  bei.  Mit  Recht  bemerkt  der  Minister,  dass  man  /.nr 
Bearbeitung  der  eben  angeführten  Themen  ein  Jahr  gründlichen 
Studiums  der  Literaturgeschicbte  benßthige.  Deshalb  sind  aacli 
die  Fnlfungsresultate  gegenüber  den  tmBrigpn  geradezu  erschreckend. 
Der  Motivenbericht  belehrt  uns  S.  VI  über  die  Ergebnisse  des  Jahres 
1895  und  gibt  an,  dass  an  Gymnasien  und  Realschulen,  insofern 
unsere  Ausdrücke  die  französischen  Termini  Baccalaureat  classique 
und  Baccalanrt'at  moderne  decken,  im  ganzen  nur  43*2%  approbiert 
wurden.  Von  einem  Lyceura  meldeten  sich  z.  B.  26  Schüler,  von 
diesen  wurden  23  bereits  nach  der  schriftlichen  Prüfung  zurück- 
gewiesen, 2  nach  der  mündliclien ,  das  Reife?,eugnie  erhielt  also 
nur  ein  einziger  Student. ')  Und  doch  wird  dem  Professur  dieser 


')  Man  kann  wahrhaftig  folgende  bittere  Bemerkung  des  MotiTen- 
bericbtea  (S.  Xlh  nicht  unberechiigt  finden:  Kn  veritt^,  si  la  mesure 
donoee  par  le  baccalaareab,  de  IVlite  iDteUectuelle  de  ootre  jeaneaae. 
dtait  exacte,  la  Frattce  dt;rrait  ^tre  coDaidärt'e  comme  occapant  depaia 
sombre   d'aoDiies   une   de»  derniörea   placea  parmi  lea  nations  ci?i]isee9. 

Die  betreffenden  Bestimmungen  laoten: 

Ärticle  Premier.  —  Les  jarva  charg^a  de  reiaraen  de  fin  d'tjtudes 
daDB  leB  etabliaaemeDta  secoodatres  publicB  compreiinent: 

1"  Un  delegae  de  l'Etat,  prdisident; 

2°  Trois  membres  au  moinB,  cinq  au  plus,  dt^signe  cbaque  anatme, 
par  le  recteur,  parmi  les  profea^eurs  agr^ges  ou  licencies  de  I'öta- 
bltBseiDeQt. 

Art.  2.  —  Ltt  dtJlegue  de  l'Rtat,  pr^aident,  est  norame  par  le 
riiuistre.  sur  une  liste  de  trois  camlidats.  dresaee  par  le  Conseil  de 
rUnivcrsiti-  de  l'Acadt^niie;  oe  peuTent  flgorer  sur  cette  liste  que  dei 
agr^ges  oa  dorteura  qui  remplissent  ou  ont  rempti  une  fouctien  d'enBeigne- 
nient  secondaire  ou  superie'jr  dann  un  etabliaaemeat  dependant  da  Mi- 
niatre  de  Tlnstruction  publique. 

Le  dt'tegue  de  l'Etat  eat  noitime  pour  cinq  ans.  Les  poDvoirs  aont 
renoavelables  jueqa'au  jour  ou  il  e«t  admis  ii  faire  vaioir  ses  droits  u  la 
retraite. 

II  a  droit  d'inspection  dans  tous  lea  t^tablisaemeats  publica  d'en- 
seignement  secondaire  de  rAcadt^iuie.  Saivant  le  nonibre  et  rimportance 
de«  etablissemeDte,  le  Ministre  pourra  designer  un  seul  delcgu^  pour 
plusieurs  acadi-mies  ou  plusieurs  dek'gQed  pour  une  seule  uad^mie. 
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OUti»^  »inem  ehttnnligen  Normalien,  von  dem  Rector  der  Akadeoiia 
4m  dffiikbar  b«8te  Zeugnis  aasgestellt  {vgl.  S.  XI f.  A.  1). 

Der  Minister  schlägt  das  einzig  richtige  Heilmittel  vor, 
tndeiu  i»r  das  Baccalanreat,  wofär  der  Stodentenwitz  den  Spott- 
imuivn  Le  baohot  erfanden  bat.  Dicht  als  ADfnalimsprQrnng  fär  die 
l'utvvriltAt,  »ondern  als  AbschlussprüHing  der  Mittelschule  Vii- 
lf»f««Mt  wissan  will.  Die  Studenten  mässen  sich  also 
künitig  Uli  der  einzelnen  Lyceen  unter  dem  Vorsitze 
•  luts  HvgivrQngscommissärs  der  Abgangsprüfung 
viiUr»it»)H»r.  Es  soll  mithin  die  in  Deutschland  und  Österreich 
fttdich«  MaturitAtsprofuDg  in  Frankreich  eingeiubri  werden.  Auf- 
it^llig  lUMk'  Ki^  uns  erscheinen,  dass  bei  der  sonst  voUst&ndige» 
Auiv.Ählwitg  (S,  XVn  f.)  jener  europäischen  Staater,  in  denen 
l>v>i«>il«  «nw  (Ururtige  Elnrichtnug  besteht,  nur  Österreich  allein 
iius(ft)UiiMHn  nmrde. 

\V«)h«r  hat  nan  Combes  die  heitigste  Opposition  zu  beffircbten? 
Vmu  d«i  hu  Jfthre  1>*49  gestatteten  'Ecoles  libres'.  Durch  die  Ver- 
i>rdhung  vom  Ift.  Mftrz  1850  (Art.  60)  kann  jeder  Franzose,  der 
\isv«»i;*t«»ni  26  Jiihr*»  alt  ist,  eine  solche  Anstalt  eröffnen.  Es  ge- 
M(ki;t  dl«  bloß«»  Aiiv,i*ige  hei  der  Behörde.  Diese  verlangt  nur  vom 
liVltor  d»r  Anstalt,  da»»  er  das  Baccalanreat  hinter  sich  habe  und 
d^iuh  iünl  JHhru  an  einer  beliebigen  Schule  thätig  gewesen  sei. 
\u  d»r  Withl  dwr  Lf4irer  und  in  der  Feststellung  des  Lehrplanes 
lil  If  tfAtU  0*1.  Dem  Staute  steht  nnr  die  Aufsicht  über  das  sitt- 
)Uth«  VsrhiiU«!).  »ber  keineswegs  über  Inhalt  und  Methode  des  Lehr- 
»tvifu«  «u.  V(tn  dUitr  Erlaubnis  machten  nnn  die  geistlichen  Orden 
\tttit  i(kit-h)i<'biit<>n  Gehranch  und  ihr«'  Anstalten  sind  unter  der  dritten 
(it<|>iii>lllt ,  diH  di*n  Religionsunterricht  aus  den  Staatsschalen  ent- 
UiuW,  tr(»rH«l(tiQ  abcri'illlt.  Da  ist  es  nun  kein  Geringerer  als  Ferd. 
|tiu4t»li»l«.  ilür  Cbvrredactenr  der  Bevue  des  dem  ntondes  und  Mit- 
I  M)Ui(  \Ut  A)l«d(«uii«t  der  in  einem  Artikel  seiner  Zeitschrift  dieses 
(H  flft6 — 676),  'BLiformes  universitaires',  die  Befürchtung 
't,  ilaii  di«  staatlichen  Inspectoren  aus  ihren  Antipathien 
(•nlfungen  kein  Hehl  machen  und  eine  große  Zahl 
M<r literweise  itnrückweisen  werden;  ja  er  ist  sogar 
II  i;<  r.iiid  der  Ecoles  libres  besorgt.  Es  ist  dies  nur 
ü!,  Wir  wenig  man  sich  in  Frankreich  mit  compara- 
t-Hltihto  beschäftigt.  Sonst  mässte  doch  F.  Bruneti^re 
',..  in  dem  katholischen  Osterreich  überhaupt  keine  Schale 
I    li»«llit,    Maturitätspräfnngen    abinhaltt^n ,    wenn    nicht 
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r^MllGl^^*^^**'^^*  ''«*<'<'(^*^^'^i''*^"  |>ublics  est  aniqae  dans  chaqne  acad^mie. 


YAT 


Mint«trc5,   sur  !a  proposition  da  recteur.  aprös  avi« 
riltcV 

|i«<uv«nt  en  Hre  prii  panni  les  profesaean  ^m^riC^t 
ik'nement  sopöriear  de  l'Etat  oo  parmi  les  pro- 
-.'igueinent  secondaire  public, 
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Lehrer  und  Lehrplan  den  Btaatlichen  Anforderungen  voUkonimen  ge- 
nügen. Und  dennoch  iiinimt  dl»  Zahl  der  geistlichen  Gymnasien 
bei  ans  nicht  ab,  sondern  eber  za.  Allerdings  soll  man  aber 
auch  nicht  vergessen,  dass  auch  einst  bei  ans,  wie  die  ersten 
Jahrgänge  dieeer  Zeitschrift  beweisen,  ähnliche  grandiose  Befi^rcb- 
tongen  geäußert  wurden.  Doch  darf  Combes,  dessen  BemühangeD 
nnr  vollster  Erfolg  zu  wünschen  ist,  die  ihm  von  dieser  Seite 
drohende  Gefahr  i;icbt  unterschätzen. 

Ferner  wnsaten  zahlreiche  nnterneb inende  E^pl'e  sieb  dieses 
GeMte  zunutze  7.q  machen  und  errichteten  Abricbttingsanstalten  far 
das  Baccalaoreat,  die  der  Volks witz  marchandes  de  soape  nennt. 
För  gutes  Geld  werden  hier  die  jungen  Leute  eingepaukt  nach  Art 
gewisser  Militftrvorbereitongsanstalten.  Der  Erfolg  ist  allerdings, 
wenn  man  die  Ergebnisse  der  Prüfungen  in  Frankreich  erwägt, 
kein  besonders  erheblicher.  Alle  größeren  Blätter,  selbst  die  Revne 
des  dem  mondes,  ^)  bringen  derartige  Annoncen  in  großer  Zahl.  Es 
ist  nun  begreiflich,  dass  jetzt  diesä  Speculanten  ein  großes  Geheol 
erheben  und  über  B**8chränkung  der  Freiheit  klagen.  Natärlicli 
finden  sie  auch  auf  Seite  der  Eltern  der  reichen  jungen  Herrchen, 
die  bisher  bofTen  konnten,  auf  befjueme  Weise  zu  einem  Diplom 
zu  kommen»  warme  Unterstützung.  Und  da  sich  die  sog,  republi- 
kanische Aristokratie  auch  Kum  Tbeile  aus  solchen  Kreisen  recrutiert, 
so  ist  begreillich,  dass  dem  Vorschlage  des  Ministers  auch  von 
dieser  Seite  heftige  Opposition  gemacht  wird. 

In  Frankreich  theüt  sich  von  der  classe  da  siiifeme  an  der 
Unterriebt  in  den  conrs  d'i^tudes  greco-latin  und  in  den  coars 
dVtndes  dit  secondaire- moderne.  Im  letzten  Studienjahre  tritt 
innerhalb  beider  Abtheiinngen  eine  neue  Bifurcation  ein.  indem  die 
sectinn  philosophiqne  in  die  Philosophie  ou  Premiere-Lettres  uind 
die  section  acienliüqne  in  die  Matht^matiques  t^lementaires  on  Pre- 
mit're-Sciences  zerläilt.  Der  Unterschied  innerhalb  der  beiden  Unter- 
abtheitungen  der  zwei  Sectionen  ist  kein  großer.  Alle  Schäler 
machen  dieselben  Studien  durch,  nur  ist  der  Stoff  in  verschiedenem 
Verhältnisse  vertheik.  Bisher  stand  die  Universität  nur  den  Abitu- 
rienten des  Enseignement  secondaire  classique,  deren  Baccalaureats- 
zengnia  die  Aufschrift  Lettres- Philosophie  oder  Lettres  -  Matbe- 
matiqae  trägt,  offen,  während  die  Zöglinge  des  Enseigraent  secon- 
daire  moderne  sich  anderen  Benifszweigen  zuwenden  mussten.  Ihr 
ZeugDis    bat   die  Bezeichnung   Lettres -Philosophie    oder    Lettres- 


'j  So  erläsat  2.  ß.  die  Institution  Lelarge  im  Hefte  v.  IS.  UIL 
d.  J.  folgenden  Aufruf: 

Cet  tftablitstitnR'ot  a  yonv  bui  de  compläter  les  ätadea.  II  B^adresse 
plus  particQÜereraeiit: 

1'.  Auz  jeuncä  gens  qui  pour  un  motif  quekonque,  n'ont  pas  po 
•airre  l'ordre  traditionti  des  daeies  et  se  trouvent  arrieröa  dana  leurs 
^odes, 

2'.  Aax  ^R-ves  qai  ont  echoac  aux  eiameoa. 


488    Die  gegen w.  Eeform  d.  Maturititsprüf.  in  Frankr.  Von  K.  WotU. 


Sciences.  Combee  will  nun  die  Universität  allen  Äbitarienten  in 
gleicher  Weise  /ug-finglich  machen  und  xur  Absolvieriing  des  en- 
fieig^ement  eecondaire  clasBique  nur  den  känltigen  Lebramtscandi- 
daten  verpflichten.')  Der  Minister  räumt  selbst  S.  XX.III  ein,  dass 
diese  Rechte  zum  Theile  nur  theoretischen  Wert  haben  werden. 
Da  70U  einem  Juristen  för  Erwerbung  der  Licenz  Erklärung  des 
römischen  Rechtes  im  Urtexte  verlang-t  wird ,  so  wird  sich  wohl 
kein  Z5;^ling  des  Enseignetnent  secondaire  moderne  diesem  Stndiiun 
zuwenden  k(^Dnen.  —  Der  schwächste  Punkt  des  ganzen  Motiven- 
borichtes  ist  wohl  der  S.  XXIV  ff.  versucht©  Nachweis,  dass  ein 
Mediziner  die  Kenntnis  classischer  Sprachen  nicht  brauche.  Es 
sind  die  auch  in  Deutschland  üblichen  Argumente,  die  der  Minister 
vorführt,  die  sämmtlich  durch  Druckes  herrliche  Rectoratsrede  schon 
vor  Jahren  an(s  glänzendste  widerlegt  worden  sind.  Der  Schluss 
des  Berichtes  enthält  einen  rhetorisch  blendenden  Versuch  nachzu- 
weisen, dass  för  die  Geistesbildung  beide  Unterrichtswege  voll- 
kommen  gleichwertig  seien. 

Unter  solchen  Umständen  bogreii't  man  es,  dass  jetzt  in 
Frankreich  bei  jeder  Gelegenheit  der  hohe  Wert  der  cl assischen 
Bildung  betont  wird.  Im  Vordertreffen  steht  Bruneti6re.  Er  schrieb 
nicht  nur  in  diesem  Sinne  den  bereits  angeführten  Artikel  in  der 
Revue  des  deux  mondes,  sondern  äußerte  sich  auch  hierüber 
in  der  AkademäesitauTjg  vom  12.  December  1895  in  seiner  Erwi- 
derung auf  Henry  Houssayes  Antrittsrede,  die  in  der  Beilage  zum 
Journal  des  Debats  vom  gleichen  Datum  abgedruckt  ist.  Er  begrüßt 
es  mit  Freuden,  dass  ein  Nichtphilologe  sich  mit  solcher  Liebe  der 
Erforschung  der  Geschichte  der  classischen  Völker  hingegeben  hab«. 
Ein  solches  Beispiel  müsse  wirken;  denn  die  Äußerungen  der  Pro- 


I 
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')  Es  soll  dor  Wortlaut  des  Ge«eti<i8  folgen: 

Ärticlo  Premier.  —  Le  baecalaurcat  considiird  counne  epreure  ter 
tninale  des  etudes  äccondaires  (enseignemeat  claadiqae  et  enseignemeot 
moderne)  est  sapprirod. 

Art.  2.  —  II  est  remplac(J  par  un  examen  de  fin  d^^todes  divi«^, 
comme  t'examen  da  baccalaur^at,  en  deux  parties:  Tune  portant  sar  !ei 
iiiati^reH  de  la  Rhelorique  oa  de  la  Secondc  Moderne;  l'auire  gar  1«« 
iiiatierea  de  la  Philosophie  ou  de  la  claase  de  Mathematjques  el^meo- 
taires,  ou  de  la  Premii-re  Lettre«  oa  de  la  Premiere  >ciencea. 

A  la  «uite  des  cea  examens,  it  est  dtilivrd  s'il  ;  a  lieu,  an  certi* 
ficat  d'etudes  «econdaires. 

Art.  3.  —  Lee  elöves  des  etablissements  de  l'Etat  subiasent 
1iVxam«eD  de  fin  dVtudt^s  dans  les  t^tablissemvnts  auiquels  ils  appar- 
liennent,  devant  ud  jarr  propre  ä  chacoti  de  ces  dtablisicments. 

Pour  les  tiK-ves  de  renseignemeßt  eecondaire  libre,  pour  ceux  qai 
auroot  fait  letir  ^ducation  aecoodaire  dans  la  famille  ou  datis  des  «Eta- 
blissements de  l'Etat  dani  losqueU  un  jurj  propre  ä  F  •-tablisaement 
re  poarrait  Hre  organisc.  il  sera  institue  un  jurj  d  ifitat  dont  les  pouToif« 
■'  dteodroßt  ä  tont«  Tacaddmie. 

Art.  5.  —  8eal8  les  elv?es  mnois  du  certificat  d'etudes  secondaire« 
8ont  admis  a  prendre  des  inscriptioDs  dans  les  etabÜMoments  d'enseigne- 
riient  sup'-rieur. 


I 
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fessoren  halte  man  för  eine  Rede  pro  domo.  Noch  entschiedener 
tritt  er  in  ßeiner  inhaltsreichen  nnd  Gedankentiefen  Abbandlnng 
'Kdncattnn  et  Inetractiun',  Paris  1895  auf,  in  der  er  (S.  ft7)  eine 
ereprieüliche  Erzifhung*  nur  von  der  Wiederein luhran^  der  Religion 
in  die  Schule —  Brunetiere')  gehört  zu  den  sog.  Neukatholiken  — 
und  von  einem  viel  intensiveren  Betriebe  der  Leetüre  der  Classiker 
erwartet. 

InzwiBchen  verschlechterten  sich  die  Chancen  dieses  Gesetz- 
entwurfes in  der  Kammer,  da  durch  eine  Verdoppelung  des  Eammer- 
auEBchnsses,  dem  auch  die  Vorlage  über  die  Reorganisation  des 
Obererziehungsrathes  (Le  conseil  euperieur  de  Finatruction  publique) 
und  der  akadernigclien  KAthe  (Les  coneeüs  acadcniiques)^)  zuge- 
wiesen wurde,  von  22  Mitgliedern  12  der  Reform  des  Baccalau- 
reates  abgeneigt  sind,  wahrend  ihr  der  frühere  Ausschuss  günstig 
gesinnt  war.  Den  Hauptgrund  des  Widerstandes  bildet  eben  die- 
jenige Bestimmung  des  Gesetzes ^  dass  die  Schüler  der  Staats- 
anstalten von  den  eigenen  Lehrern  geprült  werden  sollen,  nicht 
über  die  der  sog.  freien  Schulen  (vgl.  Beilage  der  Allgemeinen 
Zeitung  1896,  Nr.  75.  S,  8  s.  v.  Paris).  Gegen  alle  erhobenen 
Einwendungen  suchte  sich  der  Minister  in  der  im  M&rz  zu  Beauvais 
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^)  Das  ÄnwacbseD  conservatiTer  Strömung  in  Frankreich  rerfotgt 
der  Akademiker  Alfred  FoQillt?e  in  Beinern  in  der  Revue  de»  deui  mondes 
Tom  l.=i.  Wärx  d.  .T.  (T.  134»  H.  2K  S.  276— S04  veröffentlichten  Aufsfttie 
'Le  mouvement  iiiealistti  en  France*.  Er  erblickt  ein  hervorragendes 
Zeichen  der  neueren  Zeit  in  der  Gründung  der  Revne  de  nietapbyaique 
et  de  morale'.  Noch  deutlicher  tritt  uns  aber  diese  Zeitrichtung  aus  F. 
Picavets  Referat  Les  travaux  r^cents  »ur  le  neo-thomtBniti  et  la  sco- 
lostique"  in  Tb.  Ribots  'Bevue  philosophiaae  de  la  France  et  de  Tetranger* 
18%,  H.  i,  S.  48— TS,  entgegen.  Auf  der  letzten  Seite  äuQert  er  sich 
aUo:  ' Les  j^rogr*»  de»  ca thottques  ont  etes  raindes,  parte  que  leurs  ad- 
versaires  ont  dedaigtie  dt<  Ich  sulvre  snr  le  nonveau  terr&in  oü  ils  ont 
port«?  la  lulte.'  Dieser  Aufsati  enthält  die  beste Übersk-ht  über  die  ArbevttiD 
der  flog.  Neoscholastik  und  Qherholt  den  entsprechenden  Abschnitt  in 
Überwejrs  Gesch.  d.  Phil.  weit.  Vielleicht  entschließen  sich  Picavet  und 
Ribot  ihn  ab  Separatabdruck  erscheinen  zu  lassen.  Sie  könnten  des 
Dankes  der  gesamniten  Gelehrtcnreimblik  sieber  «ein. 

»;  Beide  Proiecte  »ind  abgedruckt  in  der  Revue  universitaire  Nr.  4, 
S.  364 — 3ö8.  Die  Zuaamiiiensetzung  dieser  Körperschaft  bildet  ein«  viel- 
umstrittene  Frage,  da  ihre  Coiiipeteoi  eine  sehr  groQe  ist.  Jetit  sollen 
Vertreter  atler  .Stände  dort  Sitx  und  Stimme  haben  mit  alleiaiger  Aus- 
nahme —  des  CleruB.  Es  sind  also  Brunetäeres  Wünsche,  die  er  in  der 
ReTue  des  deui  mondcs  äußerte,  nur  zur  H&lfte  erfüllt  worden.  Ob  dabei 
viel  herauskommen  wird?  Die  vom  deutschen  Kaiser  einberufene  Enquete, 
die  eine  ähnliche  Zusammensetzung  hatte,  kann  auf  die  Resultate  ihrer 
Arbeiten  nicht  gerade  Höh  sein.  Und  der  Oberstudienrath  in  Bayern, 
eine  auch  nur  entfernt  verwandte  Körpt'Tschaft.  fand  während  der  letzten 
Kammersitiungen  keine  warmen  Vertheidiger  außer  —  dem  Minister.  Und 
doch  besteht  er  vorwiegend  aus  Stbulmftnnerni  Brunetii'rea  Befarchtungen» 
dass  die^e  nur  immer  den  btofT  vermehren  würden,  sind  wohl  stark  über- 
trieben. Einen  den  Gesetzen  wi:)Benschaftlicber  Pädagogik  auch  nur  halb- 
wegs entsprechenden  Lelirplan,  d<.'r  ein  System  und  kein  Conglomerat 
entbftlt.  dürfte  dieser  Conseil  superieur  wohl  kaum  zustande  bringen. 
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gelegeDtlicb  der  EröffnuDg  eines  L.vceums  gehaltenen  Bede  zu  ver- 
theidigen,  die  in  der  Revue  uni^ersitaire  Nr.  4,  S.  387 — 389  ab- 
gedrückt ist.  Zaersl  wird  betont,  daas  sich  der  moderne  Unterriebt 
auch  praktische,  nicht  bloß  ideale  Ziele  stecken  müsse,  und  die 
Gleichstellang  des  Enseignement  moderne  und  clasBiqne  wird  von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  vertheidigt.  Die  Äußerungen  über  das 
Studium  des  römischen  Hechtes  erinnern  viellaeh  an  die  auf  der 
Professorenconferenz  zu  Eisenach  (Betlage  zur  Allgemeinen  Zeitung 
1896,  Nr.  75  n.  95)  vertretenen  Ansichten.  Darauf  greift  Comhes 
die  gegenwärtige  Mehrheit  des  EammerausschusseB  in  heftiger  und 
zugleich  Ironischer  Weise  au,  indem  er  auf  die  oft  allzo  schnelle 
Wandelbarkeit  der  Anschauungen  innerhalb  dieser  Kreise  hinweist, 
und  sucht  den  oben  berührten  Einwand  durch  den  Hinweis  auf 
Preußen  zu  entkräften.  Also  kennt  auch  das  Ministerium  gleich 
Brünettere  nicht  die  entsprechenden  österreichischen  Einrichtungen? 
Ein  Verweis  auf  nnsere  Schutgeschichte  würde  wohl  dem  Gesetz- 
entwurfe viel  mehr  nützen. 

Während  der  Correctur  dieses  Aufsatzes  wurde  das  Ministerium 
Bourgeois,  deoi  Corabes  angebTtrie,  gestürzt  und  an  seine  Stelle 
trat  bekanntlich  das  Cabinet  Mt-Iine,  in  dem  der  Historiker  Busa- 
lands Kambaud  das  Portefeuille  für  Cultus  und  Unterricht  über- 
nahm. Da  Poincarö,  der  vor  Combes  unter  Ribot  Unterrichts- 
minister  war^)  und  für  den  eigentlichen  SchOpfer  des  vorliegenden 
Gesetzentwurfes  gilt,  in  der  Kammer  als  warmer  Anwalt  der  neuen 
Regierung  auftritt,  so  ist  wohl  an  ein  Zurückziehen  der  Vorlage 
nicht  zu  denken.  Es  darf  auch  nicht  übersehen  werden,  dass  sich 
die  Aussichten  für  deren  Annahme  bedeutend  gebessert  haben, 
weil  sich  Mi'line  in  ein  freundliches  Verhältnis  zur  Rechten  stellen 
will.  Für  die  Mittelschüler  Frankreichs  wird  die  Annahme  des 
Gesetzentwurfes  unbedingt  eine  große  Wohllhat  sein. 

Wien,  im  Mai.  Dr.  Karl  Wotke. 


')  Sein  warmes  Eintreten  für  die  Mittelschiillehrer  anUsslich 
Jabilifims  der  Ecole  normale  ist  noch  in  frischer  Erinnerung.  Vel. 
Verf.B  Aufsatz:  Zum  hnodertj&brtgen  Jubiläum  der  Ecol«  normale'  ( 
Mittelschule  1896.  3.  Heft;. 
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Franz  Jelinek,  Homerische  üntersuctiungen.  i.  Die  Wider- 
spruche im  II.  Theile  der  Odysiee.  Vereuch  einer  HerBtellang:  der 
Verwandlungsodyssee.  (Sonderabdruck  aui  dem  Jahresberichte  dei 
k.  k.  Gymnasitima  im  IL  Bezirke  von  Wien  1895.)  A.  Holder.  50  SS. 

Im  Anschlüsse  an  seine  Yorgänger,  diese  aber  auch  des 
öfteren  bekämpfend,  sacht  Jelinek  zu  entsicherten  Ergebo lasen  über 
die  Vorlagen  zu  kommen,  welche  ein  ßedactor  in  den  Büchern  v — co 
(genauer  v  IBh—tß)  benutzt  haben  mochte.  Man  mnes  geBteben, 
dass  die  ÄaBföhran^'en  J.s,  der  sich  mit  den  Arbeiten  Ad.  Kirch« 
buffs,  B.  Nieees,  v.  Wilainowitz-MOllendorlEi,  0.  Seecka  auseinander- 
setzen musste«  scharfBinnig,  geschickt  und  fegselnd  sind.  Um  seine 
Ansichten  über  den  zweiten  Theil  der  Odjggee  zur  Kenntnis  der 
Lefier  dieser  Zeitschrift  ;lu  bringen,  sieht  sich  der  Eef.  darch  die 
Eigenart  der  vorliegenden  Untersuchungen  genOtbigt,  von  den 
eigenen   Worten  des  Verf.s  ausgiebigen  Gebrauch  zu  machen. 

Der  großartige  Grundplan  der  Odyssee  bann  nicht  auf  der 
Sage  bernheo«  der  Redactor  ist  ein  Stümper  gewesen  und  eine 
Odyssee  kann  aus  Ästhetischen  Granden  nicht  mit  j/  184  schließen; 
ein  Künstler,  wie  der  Verfasser  von  e — i'  184  einer  ist,  kann  nicht 
dort  abgebrochen  haben.  Man  muss  im  zweiten  Theile  nach  Partien 
socheDi  die  sowohl  nach  den  Motiven  als  aacb  nach  der  Darstellungs- 
art  dem  Verfasser  der  ersten  Hälfte  gehören.  Gegen  Kircbhoff 
wird  bemerkt,  dass  die  Hauptbestandtheilo  der  „Fortsetiung*"  ein 
weit  alterthumlicheres  Gepräj^'e  tragen  als  der  Nostos  und  dass 
dieser  zweite  Tbeil  nicht  bloß  vielfach  dem  ersten  Theile  wider- 
spricht, sondern  auch  eine  große  Anzahl  neuer,  einander  wider- 
sprechender Motive  enthält.  Wie  diese  Widersprüche  entstanden 
sein  sollen,  bleibt  bei  Kirchhof  unaufgeklärt.  Wenn  man  aber 
als  Vorlagen  des  zweiten  Theiles  eine  Verwandlnngsodyssee,  eine 
BogenkämpfodyBsee  und  eine  Telemachie  annimmt,  welche  von  einem 
Hedactor  ineinander  gearbeitet  worden  ^ind,  so  sind  wir  auf  dem 
Wege  zur  Lösung  der  Widersprüche.  DieBogenkampfodyssee, 
welche  J.  der  Kürze  halber  mit  A  bezeichnet,  ist  eine  altertbüm' 
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liebe,  im  r^alietiscben  Stile  gehaltene  Dicbtnng;  diu  VerwaDd- 
lungsody  ssee  (B)  ist  eine  jöngere,  in  idealistischer  Darstellungs- 
weise gehaltene,  rechtmäßige  Fortsetzung  von  &  —  if  184.  Aas 
der  Vereinigung  dieser  beiden,  einander  auf  Schritt  und  Tritt 
widerspreclienden  Dichtungen  durch  den  Kedactor  entsprangen 
Bämnitiiche  bedeutenderen  Widersprüche  in  unserer  Odyssee.  Die 
einander  widersprechenden  Motiv©  lassen  sich  in  zwei  Reihen 
gruppieren  und  die  Motive  einer  jeden  Gruppe  stehen  untereinander 
in  einem  Zusammenhange;  die  Motive  einer  jeden  Gruppe  erweisen 
Bich  als  planmäßige  Dichtung.  Der  Unterschied  im  Stile  zwischen 
A  und  B  ist  etwa  dem  zwischen  Goethes  Götz  und  desselben  Iphi- 
genie  zu  vergleichen.  Auch  ein  culturhistor  isch  er  und 
sprach  lieh  er  Unterschied  liegt  zwischen  A  und  B.  Wo  sich 
eine  Mischung  der  Motive  heider  Gruppen  findet,  kann  man  sofort 
die  Stnmperhand  des  Redactore  erkennen.  Die  Scenen,  die  er 
Bchafft,  führen  nie  zu  einem  bedeutenden  Ziele,  Verse  und  Motive 
borgt  er  aus  beiden  Dichtungen  (von  denen  B  bei  der  Contami- 
nation  viel  mehr  eingebüßt  hat  als  Ä)  und  der  Telemachie  zusammen. 
Seine  dichterische  Thätigkeit  beschränkt  sich  zumeist  darauf,  aua 
den  vorhandenen  drei  Dichtungen  nud  vielleicht  einzelnen,  von 
anderen  Dichtern  herstammenden  Zudichtungoii  eine  einheitliche 
Odyssee  herzustellen.  Sein  und  wohl  auch  seiner  Zeitgenossen 
Bedürfnis,  alles»  was  die  Dichter  von  den  Irrfahrton  und  der  Heim- 
kehr des  Odysseas  sangen,  in  einem  einheitlichen  Epos  vereinigt 
7U  sehen,  hat  es  verschuldet,  daas  Mit  und  Nachwelt  seit  mehr 
denn  y.weiundeinhalbtausend  Jahren  gezwungen  wurden,  Dichtungen, 
von  denen  jede  ihre  eigenartigen  und  in  ihrer  Art  unübertrefflichen 
Vorzüge  besaß,  in  einer  unnatärUcben,  durch  die  Vereinigung  an 
Widersprüchen  so  reichen  Verqnickung  zu  lesen.  Andererseits 
verdanken  wir  der  Unfähigkeit  des  ßedactors,  wiewohl  auch  seinem 
conservativen  Sinne,  dass  er  die  Kriterien  für  die  Herstellung  der 
ursprünglichen  Dichtungen  nicht  verwischt  noch  wesentliche  Scenea 
von  A  oder  B  seinem  Einigungabestrebtfn  geopfert  hat. 

Die  wichtigsten  einander  widerstreitenden  Motive  und  ihre 
Bedeutung  in  jeder  der  beiden  Dichtungen  (Ä  und  B)  darzulegen, 
macht  sich  J.  auf  S.  8 — 24  zur  Aufgabe.  Hierauf  versucht  der 
Verf.  eine  Wiederherstellung  des  zweiten  Tbeiles  der  Verwandlungs- 
odyssee  S,  'IS  —  ftO.  Das  Ergebnis  wird  auf  S.  50  mitgetheilt. 
Die  Verwandlungsodyssee  wird  gewonnen  aus  f,  £.  t]  und 
den  echten  Tbeileu  von  d*.  Den  Mittelpunkt  bilden  die  Apologe. 
Es  folgen  drei  Gesänge,  der  erste,  welcher  die  Vorbereitungen  zur 
Abfahrt  des  Odysseus,  diese  selbst  und  seine  Ankunft  in  Itbaka 
schildert  (bis  v  184),  dann  zwei  von  J.  hergestellte  aus  den  Ge- 
sängen r  184 — oj  mit  Abzug  der  Stücke,  welche  der  Telemachie 
angehören.  Bei  der  Herstellung  dieser  zwei  Gesänge  kann  der 
Bericht  dem  Verlaliren  des  Verf.s  nicht  folgen,  das  rauss  man  bei 
ihm  selbst  nachprüfen.     Soviel  sei  im  allgemeinen  bemerkt»   daM 
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auch  die  Vorgänger  J.s  bei  der  Aassonderung  des  urspränglichen 
und  der  Zadichttinj^en  des  Kedactors  sich  einander  vielfacb  wider- 
sprechen, daes  ierner  die  Figar  des  Eedactors  nicht  za  trennen  ist 
Toit  der  Ansicht,  die  sich  jemand  von  dem  Znlilssigea  in  der  Poesie 
gemacht  hat ;  je  strenger  und  peinlicher  jemand  ist  in  Bezug  aaf 
WiderBpröciie  oder  in  Bezuk'  aaf  das,  was  die  Alten  tb  XQixof 
nennen,  desto  mehr  muss  der  Bedactor  aaf  seine  Schaltern  nehmen; 
je  mehr  wir  uns  bescheiden,  den  Geschmack  einer  andt*ren  Zeit 
in  verstehen,  desto  weniger  werden  wir  den  Redactor  bemühen. 
Man  vergl.  C.  Roth  es  Arbeiten  ,,Die  Bedeutniig  der  Wieder- 
holangen  für  die  homerische  Frage"  Berlin  1890  und  „Die  Be- 
deutung der  Widersprüche  für  die  homerische  Frage"  ebendort  1894. 
P,  Caoers  neueste  Schrift  „Die  Grundfragen  der  Homerkritik'* 
1895  bat  J.   noch  nicht  berücksichtigen  kunnen. 

Aaf  die  Fortsetzang  der  Arbeit  J.ä  erklärt  der  Ret',  gespannt 
zu  sein;  es  soll  über  £ — v  184,  über  A  und  die  Telemachie, 
endlich  über  die  drei  Bestandtheile  der  Odyssee  in  calturhistoriecber 
nnd  sprachlicher  Beziehung  gehandelt  werden.  Im  Hinblicke  darauf 
möchte  der  Kef.  den  mit  der  Kraft  and  dem  Mathe  der  Jagend 
begabten  Verf.  zur  Lösung  noch  anderer  Fragen  aufmuntern.  Er 
hat  es  in  der  ErscblieÜung  der  Vorstufen  unserer  Odyssee  zu  hohen 
Wahrscheinlichkeiten  gebracht,  er  bat  uns  nur  noch  zu  sagen, 
wann  er  sich  die  Redaction  unserer  Odyssee  gemacht  denkt.  Es 
ist  dies  eine  geschichtliche  Aufgabe,  wie  dem  Ref.  von  L, 
Erhardts  Buche  im  Literar.  Centralbl.  1895,  Nr.  26  zuzugeben 
ist.  Damit  hängt  innig  7;asammen  die  Frage  nach  dem  Verhält* 
nis&e  unserer  Odyssee  zur  Iliag  und  zum  sogenannten  Cyclus. 
Endlich  muss  dU>  Untersuchung  nach  dem  Automamen  Homer 
wieder  auf  genommen  werden. 

Die  Ziiit  der  Redaction  anlangend,  wird  zu  erwägen  sein, 
üb  sie  unter  Pisistratus  erfolgte  (Gau er,  Grundfragen  S.  81  f., 
bes.  8.  87j  oder  ob  wir  sie  mit  Paley  tiefer  berabrücken  müssen 
(vgl.  Oberdicks  Kritische  Studietj,  Münster  1884,  Einleitung 
und  S.  28).  Bei  sprachlichen  LJntersuchnngen  wird  man  die 
Schrift  Paley 8  On  post-epic  or  imitative  words  in  Homer.  London, 
Norgate  1879  berücksichtigen  müssen,  welcher  nichts  anderes 
durchführt^  als  was  auch  sonst  anerkannt  worden  ist,  dass  miss- 
verstandene  Rhapsodenbiidnugen  in  unserem  Texte  vorkommen, 
deren  Erklfiiung  auf  sprachwissenschaftlichem  Wege  nicht  ge- 
lingen kann. 

In  den  Gedichten  des  Cyclus,  deren  Inhalt  dem  Ref.  zugäng- 
lich ist  durch  einen  Aufsatz  D.  B.  Monros  im  Journal  of  Hellenic 
Stndies  1884,  finden  sich  Motive,  welche  in  unseren  homerischen 
Epen  wiederkehren,  z.  B.  in  der  'kleinen  Ilias'  die  flrrwj|rjE/«  des 
Odysseus,  in  der  Äthiopis  die  Bergung  der  Leiche  des  Achilles 
durch  Alas,  zu  vergleichen  mit  der  ähnlichen  Scene  in  der  Patroklie. 
Wo  ist  nun   das  Vorbild,  wo  die  Nachbildunsr  ? 
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Wenn  die  Äußerung  J.s  aaf  S.  7,  die  oben  in  diesen  Be- 
richt aufgenommen  worden  ist,  von  dem  Bedürfnisse  der  Zeitgenossen 
des  Bedactors,  eine  epitotne  der  Odysseusepen  zn  besitzen,  richtig 
ist,  nnd  6ie  ist  richtig,  so  mnse  etwas  ähnliches  für  die  Ilias 
gelten,  nnd  damit  ist  für  den  Auiornamen  Homer,  da  man  in  so 
jungen  Zeiten  an  eine  Neusciiöpfutig:  eines  Namens  nicht  denken 
kann,  nur  die  Übertrag  ang  eines  schon  vorhandenen,  &-leicb- 
viel  ob  der  Deutung  iogftngljchen  oder  ihr  widerstrebenden  Namens 
wahrscheinlich.  Kann  man  den  Namen  deuten,  ein  Gescb&ft, 
das  für  die  Griechen  bekanntlich  ein  besonderes  Vergnügen  war, 
nmso  besser  (an  die  Untersuchungen  der  Neueren  fiber  den  Namen 
"O^ilQog  braucht  man  ja  nur  flüchtig  zu  erinnern).  Der  'Homer' 
unserer  Ilias  und  Odyssee  steht  also  am  Schlüsse  der  epischen 
Production,  nicht  »m  Anfange. 

Was  die  culturhistori  sehen  umstände  betrifft,  so  wäre  bei 
einer  Zeitbestimmung  die  Möglichkeit  eines  absichtlichen  Archais- 
mus in  Rechnung  zu  ziehen.  Nicht  in  leugnen  ist  in  unseren 
Epen  das  Nebeneinander  von  Lebensäutierungen  verschiedener  Cultur- 
etufen ;  die  Erklärung  dieser  Thatsache  im  Zusammenhalte  mit  den 
sprachlichen  und  ästhetischen  Kriterien  für  die  Zeitbestimmung 
einer  Partie  wird  durch  die  genannte  Möglichkeit  vor  Irrthümem 
besser  bewahrt  bleiben  als  durch  die  Annahme,  dass  alterthümlicbe 
Culturerscheinungen  auch  in  alterthömüchen  Gedtchtstheilen  sich 
spiegeln   müssten. 

Schließlich  sei  der  Arbeit  des  Verf.s  bester  Fortgang  ge- 
wünscht ;  wenn  er  unbefangen  mit  jugendlichem  Mathe  und  im 
Besitze  reicher  literarischer  Mittel  an  die  Losung  der  ange/.eigten 
Fragen  geht,  kann  dieser  so  wichtig  Theil  der  griechischen 
Literaturgeschichte  eine  schöne  Förderang  erfahren, 

Villach.  G.  Vogrini. 
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Eos.  Cxaaopiamo  filologicsne.  Organ  towarzjstwm  filologicznego  poL 
redikcy^  Ludwika  0  wikliriskiego-  Bocinik  IL  Zesiyt  I.  II.  189*, 
We  Lwowie.  (Eob.  Cumnientarii  societati»  philobgie  editi  a  Ludovioo 
Cwikliäski.  Voluminis  11.  fascicalus  I.  et  II.  Leopoli  1895.) 

Wir  haben  es  mit  dem  Organ  des  Vereines  der  polnischen 
Philologen  m  thon.  Obwohl  es  erst  seit  zwei  Jahren  besteht,  so 
kann  man  doch  schon  von  einem  bedeutenden  Fortechritte  sprechen, 
der  sich  auf  Form  und  Inhalt  in  gleicher  Weise  bezieht;  denn  es 
hat  nicht  nur  die  Ausstattung  im  zweiten  Jahrgang  bedeutend 
gewonnen,  sondern  es  weisen  auch  die  Aufsätze  einen  tieferen 
Gehalt  auf.  Da  der  erste  Jahrgang  bereits  von  anderer  Seite 
besprochen  wurde,  so  wolleu  wir  uns  nur  mit  dem  neuen  eingehender 
beschäftigen. 

Er    bringt    eine    große    Reihe    von    Originalaufsätzen :    vOB . 
Morawski     De    eennone    ecriptorum  latin4>ram  aetatis  quae  didtnr 
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arg^ntea*.  von  Schneider  'Über  eine  versteckte  Polemik  zwischen 
Herodot  und  Protagoras',  von  demaelben  Über  zwei  athenische 
Politien*  —  gemeint  sind  die  Schriften  U^  Xenophon  und  Aristo- 
teles — ,  von  Kawczyueki  'Die  zwei  delphischen  Apollobymnen'  — 
eine  gründliche  rhythmisch-metrische  Utitersnchnng  — ,  von  Wölff- 
lins  bekanntem  Schöler  Miodoüski  'Über  die  Latinität  der  rheinischen 
Jnriaten^  —  eine  änßerat  Borgfälti^e  Zusammenstellung  und  Eritik 
der  gefiammten  Literatur  — ,  von  Maiidybur  Über  Lnkians  Dialog 
/Ifpi  7taQ(i<sirov'  —  es  werden  auch  die  anderen  philosophischen 
Schriften  Lnkians  gestreift  — ,  von  Ladyr.iüski  *De  quibusdam 
priecoram  poetarum  scaenicomm  lucationibns,  qnae  qualis,  taüs, 
aa.  pronominnm,  ut  Ojui),  ifa,  a.  a.  adverbiorum  vices  eiplent'  — 
eine  statisttaclie  Znsammenstellnng  — ,  von  Makarae^ka  'Über 
ruthenische  (ukrainomssiBche)  Überaetxunk'en  griechischer  und 
lateinischer  Autoren'  —  eine  den  claasischen  Philologen  in  gleicher 
Weifie  wie  den  Slavisten  interessierende  Zusammen  Stellung  und 
Charakter! Bierung  der  bisherigen,  nicht  «ehr  zahlreichen  Leistungen. 

Die  zahlreichen  Recensionen  richten  sich  nach  dem  leider 
nicht  zu  h&nflg  befolgten  löblichen  Grundsatz,  dass  Besprechungen 
für  die  Leser  und  nicht  fär  die  Autoren  geschrieben  werden. 
Dieses  Lob  verdienen  besonders  die  Anzeigen  fo]firend*>r  Werke: 
Comparetti,  Gortynische  Gesetze;  Bruns»  Fontes  iuris  Romani 
antiqui ;  Jebb,  Eine  Einführung  in  Homer;  Pelczar,  Nicolai  Hasso- 
Viani  carmina;  Solrasen  Peliks,  Studien  mr  lateinischen  Lant- 
geschichte;  Blase,  Landgraf,  Stolz,  mstoriache  Grammatik  der 
lateinischen  Sprache;  Keller,  Zur  lateiniechen  Sprachgeschichte; 
Hohinger,  Ein  Idyll  des  Maiimos  Planudes;  Wuchsmuth,  Einleitung 
in  das  Studium  der  alten  Geschichte;  Büdinger.  Die  universal- 
bistorie  im  Alterthum,  nnd  besonders  Seeck,  Geschichte  des  Unter- 
ganges der  antiken  Welt. 

Ein  eigener  Abschnitt  ist  für  die  Besprechung  polnischer 
Programme  reserviert. 

Aach  die  Pädagogik  ist  nicht  leer  ausgegangen.  Hieher 
geboren  eine  ausführliche  Anzeige  der  polnischen  Oberset/.ung  der 
Scberndler-Steiner'schen  Übungaböcher  und  der  Dettweiler'scben 
Didaktik,  femer  eine  polemische  Auseinandersetzung  mit  einem  in 
der  Zeitschrift  Muzeum  IX  erschienenen  Aufsatz  des  Prof.  Zagorski 
'Über  den  Unterricht  in  der  classischen  Philologie  an  den  Gymnasien'. 
Hier  muss  auch  des  Beschlusses  des  Vereines  Erwähnung  geschehen, 
dass  eine  Cbrestomathia  aus  polnischen  Humanisten  hergestellt 
werden  solle,  die  man  för  die  PrivatJectöre  der  Schüler  heranzieheo 
will.  Es  ist  wohl  bei  dem  wissenschaftlichen  Standpunkte  des 
B«f.  selbstverständlich,  dass  er  dieser  Anschauung  vollkommen 
beistimmt  nnd  deren  Nachahmung  auch  für  die  anderen  Theiie  der 
Monarchie  sehntiüchtig  wünscht. 

Eine  eigene  Abtheilung  berichtet  über  die  Thätigkeit  des 
Vereines  und  die  dort  gehaltenen  Vorträge. 
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Wir  sehen  also,  dass  diese  Zeitschrift  selbst  strengeren 
Anforderungen  genügt;  sie  gewährt  uns  einen  Einblick  in  die 
Werkstätte  der  classischen  Philologen  Polens,  die  anter  «'wikliiiskis 
and  Mürawskis  Leitnn^  rüstig  schaffen  und  arbeiten.  Wir  wünschen 
dem  jongen  unternehmen,  das  jeglicher  Unterstötzong  würdig  ist, 
im  Interesse  dfs  Staates,  der  sich  der  wissenschaftlichen  Thätigkeit 
seiner  Lehrer  nur  freuen  kann,  ein  rasches  und  gedeihliches  Vor- 
wärtsschreiten auf  der  betretenen  Bahn. 

Wien.  Dr.  Karl  Wotke. 


Geschichte  der  griechischen  Litteratur  von  E.  Kroker.  I.  Band: 
Die  Poesie.  Leipzig,  Grunow  1895.  8»,  378  SS. 

Dem  noTQs  lepidus  übellus  wurde  auf  seine  Wanderung  iu 
die  Redactionsatuben  ein  Begleitschreiben  mitgegebt'n,  in  welchem 
es  eine  Beihe  von  Empfehlangsbnefen  vorweist,  durchwegs  von 
angesehenen  Schulmann erii  herrührend,  die  an  dem  Buche  eine 
Menge  schöner  Dinge  rähment  insbesondere  die  Sachkenntnis  des 
Verf.B  nnd  dasa  seine  Darstellung  zu  einer  schriftstellerischea 
Leistung  von  ästhetischem  Werte  abgerundet  sei.  Es  freut  uns, 
diesem  ürtheile  vollinhaltlich  beitreten  und  das  Werk  als  schAne 
Frucht  des  Strebena  begrüßen  zu  können,  das  verglimmende  Feuer 
der  Begeisterung  für  das  classlsche  Altertham  neu  an/.ufachen. 
Es  ist  besonders  die  von  einem  warmen  Hauche  der  Begeisterung 
für  den  Stoff  durchwehte  Darstellaug,  welche  es  einem  aothnt,  und 
der  nicht  leicht  einer  wird  widerstehen  können.  Am  Inhalte  scheint 
uns  auch  dies  rühmenswert,  dass  es  der  Verl,  selten  unterl&sst, 
die  Ürtheile  des  Altertbums,  die  des  Volksmundes  (S.  129),  der 
Ästhetiker  (S.  91,  107,  111,  119,  175),  der  anderen  Dichter 
(S.  323)  und  endlich  des  Dichters  über  sich  selbst  (S.  256)  zu 
verzeichnen,  wobei  er  sorgfältig  die  besonders  treffenden  (i,  B. 
S.  95),  komischeu  (S.  259)  und  anekdotenhaften  aussucht:  sie  alle 
sind  nicht  nur  sehr  belehrend,  sondern  haften  auch  leicht  im  Ge* 
dftchtnisse.  Aber  auch  der  Verf.  selbst  versteht  es,  durch  ein 
kerniges  Wort  einen  Dichter,  eine  ganz©  Literaturperiode  7,u  kenn- 
zeichnen. Wie  wahr  ist  es  •/,.  B.,  wenn  er  das  Zeitalter  des  Simo- 
nides  und  Pindar  mit  dem  Spruche  Kunst  gebt  nach  GuusV  ein- 
leitet JJicht  minder  treffend  ist  das,  was  er  S.  310  über  di»- 
Rhetorik  in  ihrem  Einflasse  auf  die  griechische  Tragödie  sagt. 
Auch  gelegentliche  Notizen  archäologischer  Natur,  wie  jene  über 
die  Münzen  von  Leshos  (S.  Uli),  über  das  Erabild  des  Anakreon 
auf  der  athenischen  Akropoli»  |S.  122),  über  die  lateranische  Stata« 
des  Sophokles  (S.  215),  sind  dankenswert.  Daher  genüge  ich  mit 
Wenigem  der  Pflicht  des  Uecensenten,  nicht  in  der  Absicht  ru 
tadeln,  sondern,  soviel  in  meinen  Kräften  steht,  das  Gute  noch 
besser  zu  machen. 
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In  der  DarstoUiing:  der  Anfänge  griech  i scher  Dicbttui^ 

dürften  so  allgeiiieine  Ausdrücke,  wia  'das  Volk  dichtet,  singt'  oder 
nebeneinaader  die  Phantasit»  des  Volkes,  die  Phantasie  der  Sftnger 
dichtete   ,..'    (S.    15)   kanm    klare  Yoratellungen    wachrnfen.     Es 

»ist  vielleicht  äberhaopt  nicht  öberflössig  m  betonen»  dasa  jedes. 
selbst  das  kleinste  Denkmal  der  Volkspoesie  seinen  individaellen 
Dichter  bat,  der  in  erster  Linie  durch  das  ihm  eigenthflmltcha 
technische  Geschick  —  es  ist  bezeichnend,  dass  diese  Seite  seines 
Wesens  in  seinem  Namen  z anflehst  hervorgehoben  ist:  jioitjttj^  — 
den  angeborenen  ästhetischen  Sinn  des  Volkes  für  gewisse  Grnnd- 
gesetze  der  p{>eti sehen  Form  in  Sprache,  Bhythmns  und  Melodie 
weckt,  wodarch  sein  Werk  znin  Liebling  des  Volkes  wird.  Gleich  von 
allem  Anfange  an  aber  sind  zwei  Gattungon  von  Dichtern  zu  scheiden, 
jene«  die  ihre  Eigenart  der  Gottheit,  und  jene,  die  sie  den  Vor- 
fällen des  <'}litfig]ichen  Lebens  zuführt.  Es  liegt  nun  in  der  Natnr 
der  Sache,  dass  die  Vertreter  der  ersten  Gattung  früher  2a  ßahm 
and  Namen  gelangen,  dass  dagegen  die  Liedlein  der  letzteren 
schneller  verklingen,  ihre  Namen  schneller  vergessen  werden.  In 
der  griechischen  Poesie  sind  feierliche  Nomen  rein  sacralen 
Charakters  die  ersten  Kunstdichtungen,  das  Epos  seibat  ist  nichts 
_  anderes  als  eine  große  Ausweichung  von  dieser  Richtung  (dort  Lob 
■  der  Götter,  hier  die  xlice  dvögtäv):  sie  findet  wie  jede  Ab?-weignng 
verhältnismäßig  rasch  ihr  Ende,  während  jener  Hanptricbtung 
eigentlich  die  gesammte  Poesie  der  Hellenen  trea  bleibt.  Ein  sehr 
wichtiges  Stadinra  der  Entwicklung  der  Poesie  ist  nun  jenes,  wo 
das  Volkslied,  attch  in  der  Form  (Eintritt  der  lamben  und  Trochäen 
in  die  daktylischen  Verse)  auf  die  raligiiMe  Dichtung  mächtigen 
Einflnss  gewann  und  dazu  beitrug,  die  erstarrenden  Formen  derselben 
mit  neuem,  lebensfrischem  Inhalte  tn  beleben.  Wir  sehen  diese 
Entwicklung  auch  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Poesie,  ferner 
der  Kirchen musik,  in  welche  (im  16.  Jahrhundert)  das  Volks- 
lied wie  ein  mächtiger  Strom  voll  Kraft  und  Leben  hereinbricht. 
Eine  Darstellung  des  Entwicklungsganges  der  griechischen  Poesie 
sollte  diesen  Unterschied  streng  im  Auge  behalten,  zuerst  von  den 
alten  Nomen  reden,  dann  von  jenen  Dichtungen,  bei  deren  öffent- 
licher Aufführung  das  Volk  mitzuwirken  beginnt,  zunächst  nur 
durch  Ephymnien  (Päan,  der  Dithyrambos  vor  Arion),  dann  als 
Singchor.  Es  ist  also  m.  E,  ein  Fehler  unseres  Buches,  wenn  S.  11 
der  Päan  dem  Nomos  vorangestellt  wird»  wie  denn  von  diesem 
Standpunkte  aus  noch  manches  andere  wird  richtig  gestellt  werden 

»iDüsseD, 
Mit  Kecht  heben  die  bisherigen  Beurtfaeiler  des  Werkes  hervor. 
«last  der  Verf.  'ganz  in  wissenschaftlichem  Geiste  gearbeitet  hat'. 
Es  bat  mich  daher  sehr  gewundert,  dass  er  S.  35  f.  den  For» 
scbnngen  der  modernen  Homeriker  so  kühl  gegenübersteht,  statt 
zn  bedenken  und  anzuerkennen,  dass  die  von  ihm  verzeichneten 
Resultate    i^'erade   aus  jener  subtilen  Arbeit  hervorgegangen  sind. 

Zaitubrift  f.  d.  «bUit.  Qjmn.  1BD6.    VI.  Hift,  32 
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Er  hätte  ferner  bei  seinen  AuslührtingeD  von  der  ursprünglich 
einheitlichen  Anlage  der  Ilias  anl'  das  Proömium  hinweisen  können, 
dessen  Inhalt  nnd  Form  anch  neuere  dentsche  Dichter,  die  also 
ganz,  gewiss  einheitlich  gedichtet  haben,  als  passende  Eintährong 
TOD  Homer  ühernommen  haben.  Endlich  scheint  es  ctupfehlens- 
«ert,  bei  der  Inhaltsangabe  der  homerischen  Dti-htnngen  die  Epi- 
soden (Thersites,  Manerschan,  Hektors  Abschied,  Dolonie  usw.) 
irgendwie  deutlicher  hervorzahehen. 

Zur  Elegie  und  iam bischen  Dichtung  übergebend 
bedarf  die  Behaaptang,  dass  die  Flöten  aus  Phrygien  zu  den 
Griechen  gebracht  worden  sind  (?gl.  S.  101),  einer  Berichtigung. 
Bekanntlich  ist  die  Flöte,  das  einfachere  und  natürlichere  Musik- 
instrument, auch  das  frühere:  nur  in  die  apollinische  Poesie  fand 
sie  erst  später  Eingang  und  mag  hier  wirklich  von  phrygiscben 
Künstlern  eingeführt  sein,  während  sie  zur  Begleitung  des  volks- 
thümlichen  Liedes  längst  verwendet  wurde.  In  B<^otien,  dessen 
Kopaissee  so  treffliches  Material  für  Flöten  lieferte,  im  benacb* 
harten  Attika  —  das  zeigt  später  die  nie  angefochtene  Verwendung 
der  Flöte  im  Drama  — ,  in  Lakonien  (Enrotas),  überall  war  gewiss 
die  Finte  heimisch  und  in  Gebrauch,  ehe  die  pbrygische  Auloden- 
Bchule  des  Olympos  zur  Herrschaft  kam.  —  S  82  hätte  ich  eine 
Bemerkung  gewnnsclit  über  die  Echtheit  der  auter  dem  Namen  der 
'Sieben  Weisen  überlieferten  Dichtungen.  —  Auf  S.  88  ist  das 
Wichtigste  un  den  Verdiensten  des  Archilochos,  dass  er  lamben 
und  Trochäen  aus  der  Volkspoe  sie  in  die  griechische  Literatur 
Terpflanzte,  gänzlich  übergangen,  auch  seine  sonstigen  Reformen 
in  der  griechischen  Metrik  S.  91   zu  wenig  hervorgehoben. 

Was  die  me tische  Dichtung  betrifft,  so  ist  S.  99  die 
Darstellung  der  Tonarten  nicht  die  richtige.  Es  war  auf  Grand 
des  Zeugnisses  Piatons  Lach.  p.  188  D  citsivcbg  duptffr/,  dXV 
ovx  laöxi  otfiai  irvöe  (fQvytail  ov6k  Xvdtoti,  dkk'  ijJtBg  juovij 
'Ekkrivixtj  (tSTiv  dQporia  zu  lehren,  dass  die  schwermuthige 
dorische  Tonart  (A-Moll)  die  eigentlich  volksthümlicbe  war,  der 
die  äolische  (=  hypodorische)  als  Unterart  zunächst  steht,  dass 
alle  übrigen,  also  aocb  die  ionische,  als  fremd  galten  and  nur 
bedingungsweise  zugelassen  wurden.  —  Bei  Alkman  (S.  103)  ist 
die  Behauptung,  dass  der  Dichter  in  seinen  Parthenien  (besser 
Partheneen,  jiagdivsia)  'von  sich  selbst  zum  Chore  sang  oder 
auJ  seine  Umgebung  hinwies',  gewiss  anrichtig  oder  doch  miss- 
verständlich. Vielmehr  lässt  der  Dichter,  wie  die  Chorlyriker  jeder, 
auch  unserer  Zeit,  eigene  Gedanken  und  Gefühle  den  Mund  der 
Mädchen  aussprechen.  Nicht  recht  verständlich  ist  es  mir  auch, 
was  es  heißen  soll,  dass  Agido  '»einem  Reigen  vortanzt'.  Agido 
ist  speciell  n^goardrii  (ägypt.  Parthen.  col.  III  t.  84),  wie  Agesi- 
cbora  logayö^ :  jene  6tadierte  ein  and  leitete  des  Chors  Bewegangen. 
diese  aeinen   Geeang.     Derselbe  Sinn,   den  hier   logoexdrt^  hat, 
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liegt  auch  in  dem  Päendorvm  Stesichoros-  Es  bedeutet  also  nicht 
allgemein  'Chorraeistcr'  {lOQOÖiSdaxnlog),  sondern  bezeichnet  diu 
Verdienste  des  Tisias  in  erster  Linie  um  das  Arranj^emenfc  des 
concrtten  Cliors ;  natürlich  Imtlo  dies  auch  Einflnss  auf  liie  Archi- 
tektonik  seiner  Strophengebilde.  Vg-l.  übrigens  auch  die  neuesten 
l'nter8Dchting:en  von  G.  E.  Rizzio  questioni  Stesicoree*  in'Uivista 
di  storia  antica  et  acienze  affini'  I,  1  u.  2.  Von  des  SteBiohoros 
Strophe  {S.  106)  hätte  es  ferner  beißen  sollen,  dass  ihre  Verse 
breiter,  weil  den  homerischen  ähnlicher  waren,  als  die  des  Alk- 
man»  die  sich  der  Volkspoesie  näherten,  Läng-er  war  aber  die 
Strophe  Alkraans  (im  ägypt.  Parthen  14-zeilig).  —  Bei  Alkäos  and 
Sappho  waren  wie  anch  sonst  die  raetriscben  Schemata  denn  doch 
auch  in  Hinsicht  der  illegitimen  Längen  näher  -m  bestimmen.  Im 
übrigen  ist  zu  bemerken,  dass  die  Behandlung  dieses  Dlcbterpaares 
7.U  den  Glanistellen  des  Baches  in  Jeder  Hinsiclit  gehört.  —  Bei 
Anakreon  vermisse  ich  die  Hervorhebung  dessen,  dass  seine  Lieder 
auf  Knaben  die  am  wenigsten  wahr  empfundenen  sind,  da  er  hier 
nur  im  Sinne  seines  Gebieters  singt.  Kroker  sagt  dagegen  :  'die 
Pcbi'Viien  Knaben  —  schließt  er  alle  tn  sein  Her/  .  Das  that  der 
Dichter  nur  so.  --  Simonides  wäre  mit  Schultz- Geffcken  'Griech. 
Lyrik  in  deotfchem  Reim"  (Leipzig  1895)  S.  M  treff*»nd  als  'offi- 
ciellnr  Dichter  der  Perserkriege'  bezeichnet.  S.  132  fehlt  bei 
Theron  die  wohl  nöthige  Ergänzung  'Tyrann  von  Akragas',  wie 
bei  Sappho  (S.  115)  eine  kurze  Beinerkang  über  den  lenkadischen 
Felsen-  —  Bei  Pindar  nahm  ich  mit  Genugthuung  wahr,  dass  von 
den  Be'/.i*>hiingen  zwischen  Mythus  und  den  geschichtlichen  Dingen 
—  einstmals  die  pi^ce  de  resistance  der  Erklärer  —  so  wenig 
gesprochen  wird  und  nur  mehr  "dunkle  Anspielungen*  statuiert 
werden.  Die  letzteren  sind  also  nur  mehr  eine  geringfügige 
Concession  an  die  Bßckb-Dissen'sche  Methode  der  Pindarexegese, 
deren  Stunde  wohl  schon  geschlagen  hat,  e.  C.  Häherlin,  Berl. 
philoL   Wochenschr.  v.   lÖ/XI.   1895.  Nr.   47.  S.   1492  f. 

Über  die  Darstellung  des  Dramas,  welche  die  ganze  zweite 
Hälfte  des  Buches  füllt,  können  wir  uns  gleichwohl  kurz  fassen. 
Denn  erstens  gibts  hier  viel  des  Thatsächtichen,  dann  nehmen  die 
Biographien  und  die  Inhaltsangaben  sämmtlicher  Stücke  der  drei 
großen  Tragiker  und  des  Arlstophanes,  sowie  die  übrigens  sehr 
anziehenden  ästhetischen  Erörterungen  über  die  einr.elDen  Dramen 
einen  breiten  Ranm  ein,  sie  ßfincn  aber  der  Kritik  kein  Feld. 
Kur  soviel  also  sei  hervorgehoben,  dass  der  Verf.  mit  Kecht  bei 
setner  Darstellung  auf  dem  geschichtlichen  Momente  fußt,  zu  be- 
tonen nicht  müde  wird,  dass  mit  ästhetischen  Erwl^gungen  (die 
Definitionen  des  Aristoteles)  nicht  viel  auszurichten  ist,  da  sie  den 
Dichtern  selbst  fremd  waren :  hier  ist  der  Einfluss  v.  Wihmowitz- 
MöUendorffs  (Eur.  Heracl.  P)  unverkennbar,  über  die  technischen 
Anlagen  des  Theaters  hätten  einige  fleiCii^e  Arbeiten  von  Schülern 
VV.  v.  Christa  manche  nicht  an  wichtige  Ergänzung  dargeboten. 
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Zürn  Schlüsse  Qoch  einige  Eleinigkeiten.  Das  Adjectiv 
*8türmi8ch'  ist  richtig  g^brancht  S.  33  'die  störmischei]  Götter  ... 
der  Bias  sind  in  der  Odyssee  ruhiger  geworden*,  aber  nicht  S.  29 
'Achill,  der  stärmische  Jongling*.  S.  35  statt  'der  gute  Homer 
schläft  zuweilen'  besser  "nickt  ein',  S.  106  onrichtig  'die  Charakter- 
volle  Darstellung  seiner  Helden',  S.  106  'am  verborgenen  Nftgeln 
hängen  die  Beinschien»in'  {idkmoci  dk  naecdloi^  ['*<■<'•]  ytgvnzotoiv 
...  xvdiiiöiq),  S.  113  anfein  'von  eeinen  (des  Alkftos)  Liebes- 
liedern sind  nur  Fet/en  abriggeblieben'.  Ebenso  missfallen  in  den 
sonst  sehr  guten  Übersetzungen  die  'mächtigen  Fetzen'  Alk.  frgno. 
18,  8  und  S.  181  als  erste  Hälfte  des  Pentameters  'w6  die  läng» 
lockigen'. 

Wien. 


Hugo  Jnrenka. 


Anthologie    aus    griechischen    Classikern    tam  Übersetzen 

Deutsche  für  die  oberen  ClasBen.  Von  K.  Kraut.  Ephoros  des 
Seminars  in  Blaubeuren,  ond  W,  Rösch,  Profffssor  am  ooeren  Gym- 
nasium in  Heilbronn.  Stattgart  W.  Kohlharainer.  8".  1.  Ht-fL  1»94 
Vm  n.  7it  fc'S.  Preis  80  Pf.   2.  Heft.  1895.  VIII  a.  80  SS.  Preis  80  Pf. 

Die  Herausgeber  bestimmen  ihre  Anthologie,  enthaltend  'eine 
mannigiache  Sammlung  in  sich  abgeschlossener  Übungsstücke',  ge- 
eignet zum  schriftlichen  oder  mündlichen  Übertragen  ex  tempore, 
für  den  Gebrauch  der  Schüler  der  beiden  obersten  Classen,  denen 
sie  ein  geeignetes  Hilfsmittel  zur  Vorbereitung  auf  das  Maturitftts- 
examen  zu  bieten  glauben.  Eine  Chrestomathie  mit  solcher  Be- 
stimmung hatte  einige  Eiistentberechtigung,  wenn  ihr  Inhalt  vor- 
nehmlich den  Schulautoren  entlehnt  wäre^  wiewohl  man  auch  da 
billig  fragen  niässte,  warum  der  StoflF  zum  Extemporieren  nicht 
ans  den  gangbaren  Scbnltexten  entnommen  werden  sollte.  Nun 
aber  erklären  die  Herausgeber:  'Die  Schriftsteller,  aus  denen  die 
Stücke  genommen  sind,  geh^ßren  vorwiegend  d«!r  späteren  Zeit  an.* 
Bei  solcher  Sachlage  entspricht  nnn  die  Einrichtung  des  Buches 
seinem  Zwecke  nicht  mehr:  mögen  *der  gewiegte  Staatsmann  und 
Militär  Polybios  und  der  edeldenkende,  feinsinnige  Plutarch  viel- 
fache Anregung  für  Geist  und  Gemüth  geben*,  Stil  und  Denkart 
der  beiden  Schriftsteller  liegen  von  den  Schul autoren  ab,  auch  das 
Wortmaterial  ist  dem  Schüler  freund,  und  doch  erstreckt  sich  das 
Matcritätsexameo  nur  auf  die  Schriftsteller  des  Schulcanons.  Zam 
Glücke  haben  die  Heransgeber  in  der  Auswahl  der  aufgenommenen 
Stücke  einen  Gesichtspunkt  festgehalten,  der  die  Anthologie  ffir 
andere  Zwecke  als  den  von  ihnen  /onächst  verfolgten  brauchbar 
erscheinen  lässt.  Als  eine  Art  Supplementum  lectionis  Oraeoie 
nämlich  verdient  die  Anthologie  von  Kraut  und  Rösch  gewandteren 
Schülern  zur  Privatlectüre  insoferne  empfohlen  zu  werden,  als  sie 
die  griechiöche  Schnllectüre  in  der  Art  zu  ergänzen  geeignet  ist, 
wie  die  Chrestomathie  aus  Schriftstellern  der  sog.  silbernen  Lati- 
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nilät  von  Opitz  and  Weinhold  (aber  die  sich  ßef.  im  'Gymnasium* 
Xm,  Sp.  13  f.  des  Näheren  geäußert  hat)  die  lateinische  Schul- 
lectöre  zu  ergänzen  bestimmt  ist.  Darnach  hätteu  wir  also  Id  Tor- 
liegender  Pablication  ein  Mittel,  die  aus  der  Lectnre  der  Schul- 
classiker  gewonnenen  Anschauungen  vom  AUerthum  7.u  läutern,  za 
ergänzen  und  zu  vertiefen.  Erklärt  doch  das  Vorwort  zum  ersten 
Bändchen  u.  a.,  dass  'durch  die  gewählten  Abschnitte  den  Schülern 
ein  tieferer  Einblick  in  die  Oeachichte  und  Gedankenwelt  des  clas- 
sischen  Alterthums  und  ein  weiterer  ümblick  in  der  griechischen 
Literatur  eröffnet*  wird.  Hiemit  ist  übrigens  noch  eine  weitere 
beachtenswerte  Seite  der  SaDimlung  angedeutet,  die  für  ihre  Ver^ 
wendbarkeit  in  der  Schule  nicht  belanglos  ist.  Wo  nämlich  die 
Schüler,  welche  in  alter  Geschichte  unterrichtet  werden,  für  schwie- 
rigere Prosaiker  reif  genug  sind,  dort  könnte  die  Anthologie  auch 
als  Quellenbucb  gute  Dienste  thun ;  denn  die  Heransgeber  begleiten 
die  Geschichte  des  AUertbnms  in  ihren  Haoptmotnenten  nach  der 
Abfolge  der  Ereignisse  durch  alle  Phasen  ihrer  Entwicklung  hindurch 
bis  in  den  Beginn  der  römischen  Kaieerielt  mit  gut  gewählten 
Erzählungen,  Schüderungeu  und  Charakteristiken. 

Oanug,  das  Werkchen  mag  wohl  sein  Gutes  stiften,  nur  ent- 
spricht es  schwerlich  der  ihm  von  den  Herausgebern  in  erster 
Linie  gegebenen  Bestiinmaug. 

Wien.  J.  Golling. 
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Für  Untertertia.  2.  nach  den  neuen  Lehrpllraen  uragearb.  Aufl.  Leipiig. 
B.  G.  Teulner  1896.  IV  u.  216  SS. 

Die  2.  Auflage  dieses  zuerst  im  Jahre  1882  erschienenen 
Lesebuches  (vgl.  meine  kurze  Anzeige  im  Jahrgang  188S  [6d.  34], 
S.  630)  ist  eigentlich  ein  ganz  neues  Buch  geworden,  da  nicht 
nur  sämuitliche  Lese-  und  Übungsstücke  entweder  umgearbeitet 
oder  —  und  dies  ist  die  weitaus  größere  Mehrzahl  —  neue  an 
die  Stelle  der  früheren,  auch  umfänglich  stärkeren  getreten  sind, 
sondern  auch  die  Anordnung  de&  Lehrstoffes  mehrfache  Änderungen 
erfahren  bat.  In  dieser  Hinsicht  ist  wohl  die  wichtigste,  dass 
„nach  dem  Vorgange  G.  und  H.  Stiers,  Fecbts  u.  a.  die  zweite 
(o-)Declination  vor  die  erste  gestellt  und  eine  Sonderung  der  Wort- 
gruppen  nach  den  Accenten  gemacht  ist".  Ferner  sind  ebenfalls 
nach  dem  Vorgange  von  Fecht  bei  den  Verben  kurze  Paragraphen 
zur  Veranschaulichung  der  Formen  vorangestellt.  Ohne  mich  ia 
eine  weitere  Aufzählung  der  anderen,  übrigens  nichtsehr  bedeutenden 
Änderungen  in  der  Vertbeilung  des  Stoffes  einzulassen,  bemerke 
ich  noch,  dass  im  Gegensätze  zur  1.  Auflage  die  deutschen  Übungs- 
stücke gesondert  und  hinter  die  griechischen  Lesestücke  gestellt 
sind.     Inhaltlich  schließen  sie  sieb  aber  eng  an  die  letzteren   an, 
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die  mei&t  nur  oiogearbeltet  sind.  Nicht  selten  ist  der  Inhalt  am 
eioen  anderen  Slittelpntikt  gruppiert.  Vgl.  t.  B.  Stück  6  (S.  4) 
^iljFpl  ^mvveiov  Toü  TVQÜvvov  und  das  entsprechende  4. 
deoteebe  (S.  96J  'Periander'.  Eine  allerdings  nicht  auf  alle  einzelne 
Stücke  in  ihrem  vollen  Umfancfe  sich  erstreckende  Durchsicht  lisst 
diese  neue  Auflage  als  zweckentsprechender  erscheinen  als  die 
frihere.  Namentlich  scheinen  mir  Forinnng  und  GruppieraDf 
des  Stoffes  nicht  unwesentlich  gewonnen  zu  haben.  Endlich  moss 
als  recht  passend  bezeichnet  werden,  dass  in  dem  Wortschatze 
„die  in  Xenophoas  Anabasis  vorkommenden  Wörter  vorangestellt 
und  durch   einen  Doppelstrich  von  den  übrigen  getrennt  sind". 

Innsbruck.  Fr.  Stolz. 
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E.  M.  vom  Saal,  Das  Badeleben  im  alten  Rom.  Eine  cuitur- 
geschichtliche  Studie.  (Ueft  1:2  der  Serien publicatioa:  KteiDd  Stadien. 
Wissenswertes  ao«  allen  Lebensgebtctt^n,  berauBgegeben  TonA. Schupp.) 
Lcipijg  1895.  8",  29  SS.  Preis  30  Pf 

Ein  weder  in  Hinsicht  der  stofflichen  Gliederung  noch  der 
Diction  Neues  od^r  Hervorragendes  bietender  Aufsatz ,  dessen 
wisBenschaftiiche  SolidttM  vielleicht  am  besten  durch  den  ständig 
wiederkehrenden  Schreibfehler  priscim  (S.  6,  Z.  15;  9,  31; 
10,  29)  atatt  piscina  charakterisiert  wird.  Der  Ton  dieser 
'Studie*  ist  auf  die  aus  alteren  Darstellungen  des  römischen  Bade- 
lebens und  Badeanwesens  bekannte  Art  elegischer  Declamation 
gesttjnmt,  ab  und  xu  aber  ins  Grobe  gt^zogen.  So  hätte  nach  dem 
Verf-  {S.  4)  Scipio  sein  Bad  „als  ein  nur  für  Schaben  würdiges"  ') 
schelten  lassen  müssen  und  (S.  47)  der  Kaiser  und  die  Vornehmen 
nicht  'um  einen  Deut  mehr  als  der  Kleinbürger  und  der  Fremde* 
gegolten.  An  Versehen  und  MissTerständnissen  ist  kein  Mangel, 
Agrlppa  ist  S.  7  als  'erster  Waaserbauinspector*  bezeichnet  (ge- 
meint ist  seine  Ädilität  im  Jahre  33  v.  Chr.),  die  aldobrandinische 
Hochzeit  wird  gar  ais  eines  der  'schönsten  Denkmäler  römiecher 
Plastik'  angeführt  (S.  13),  'der  Badesaal*  der  diocletianiscben 
Thermen  trag  die  Inachrü't  'salubfitafi'  (S.  29). 

Die  Ägrippathermen  sind  '24  v.  Chr.'  errichtet;  sie  bat  Mer 
Erbauer  selbst  unter  dem  Namen  'lakonisches  Gymnasium'  den  Göttern 
geweiht'  S.  14  (inan  vgl,  damit  Dio  53,  27,  1)  usw.  Unter  allen 
Sätzen  dieser  Schrift  klingt  aber  der  folgende  (S.  25)  am  seltsamsten, 
der  aus  einer  Vermengung  der  Mythe  ober  den  acherusischen  See 
der  Unterwelt  und  der  Topographie  der  Umgebung  des  achemsiscben 
Sees  bei  Pnteoli  hervorgegangeu  ist:  'Südlich  davon  (n.  Cumae) 
lag  der  acbemsische  See,  über  den  Charon  die  Seelen  der  Abge- 
acliiedenen  in  das  Todtenreich  führte;  von  hier  und  den  umgebenden. 


4 


•>  Vgl.  Seneca  epist.  86,  8. 
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dunkel  bewachsenen  Häkeln  nnd  FelsCT  kam  man  in  die  schöne 
und  frenndliche  Ebene  der  elyseischen  Felder,  und  südlich 
davon  lag  der  große  Hafen  von  Miaenum.*  Aal'  der  Inaenseite 
des  Umschlages  i6t  ein  neues  Heft  (Nr.  14)  der  Schupp' sehen 
'Studien  angekündigt:  'Das  Gymnasiam  oder  die  ayatetnatische 
Verdümmang  der  Jugei)d;  von  Rad.  Heinr.  Greinz.*  Hieser  Titel 
nnd  die  Überhastjge  Popularisierangsart  des  vorliegenden  Hei'tes 
sind  einander  würdig  and  gestatten  einen  bestimmten  Schluss  auf 
den  Ernst  und  den  Greist  der  ganzen  Collection. 

Wien.  J.  W.  Kubätschek. 


Festschrift  zum  siebzigsten  Geburtstage  Rudolf  Hildebranda 
in  ÄQl's&tien  zur  dentschea  Sprache  und  Literatur  sowie  zum  deut- 
»chc-n  tltiterricbte  .  .  herauHgegeben  von  Otto  Lyon.  Mit  einem  Bild- 
nisfle  Rudolf  Hildebrands.  Zugleich  Krgänzungsheft  zum  S.  Jahrgange 
der  Zeit«cbrtft  für  den  deiitscheti  UDterncbt.  Der  firgfinzung^befte 
drittes.  Leipzig,  B.  Ü.  Teubner  1894,  8«,  364  SS. 

Wie  R.  Hildebrand,  der  seinen  siebzigsten  Geburtstag  leider 
nor  um  wenige  Monate  überlebt  hat,  gleichmaßig  der  Universität 
Dod  der  Schnle  angehörte,  so  haben  beide  Kreise  ihre  Ehre  darin 
geeocht,  sein  Jubiläum  durch  würdige  Festschriften  za  leiern.  Die 
oben  angezeigte  ist  der  Festgrnß  der  Schulmänner  und  man  be- 
wegt sich  hier  ungefähr  in  der&elben  Gesellschaft  wie  in  der  Zeit- 
schrift lür  den  deutschen  Unterricht,  welche  den  Beiträgen  Hildebrandg 
ihren  guten  Hut  in  der  deutscheu  Lebrerwelt  verdankt.  Der  Inhalt 
ist,  wie  bei  allen  derartigen  Poblicationen,  so  bunt  und  tingleich- 
wertig,  dass  sich  der  Ref.»  um  jedem  etwas  äu  bringen,  erlauben 
darf,   von  der  Xuramer  1   biis  '12   fortzuechreiten. 

1.  Zur  deutschen  Bearbeitung  derMelnainasage, 
von  Karl  Bilt*  in  Berlin,  —  Dass  der  Berner  Schultheiß  Thüring 
von  ßingoltingen  eeinen  Roman  von  der  schöneu  Melusine  nicht 
nach  dem  Prosaroman  von  Jean  d'  Arre^,  wie  man  bisher  annahm, 
bearbeitet  hat,  sondern  nach  einer  versificierten  Vorlage  von  Coul- 
drette^  das  hat  schon  Hans  FrOl Icher  in  einer  Dissertation  (Solo- 
thurn  1889)  nachgewiesen,  Mit  Recht  aber  wendet  sich  Eilt/, 
gegen  das  herkömmliche  ästhetische  Urtheil  über  die  deutsche  Be- 
arbeitung, die  nicht  „schwert'älligt  trocken  nnd  handwerksmäßig" 
gerathen  ist.  sondern  zu  dem  Besten  gehört,  was  wir  von  erzählen- 
der Prosa  aua  dem  XV.  Jahrhundert  besitzen.  Glücklich  ausgewählte 
Proben  aus  einem  der  frühesten  Drucke  bestätigen  das  Urtheil. 

2.  Griechische  Hilfe  im  mittelhochdeutschen 
Unterrichte,  von  0,,  Brenner  in  Würaburg.  —  Wörter  von 
der  Form  -  ^  ^  (vrägHe,  [ver]lies6n  den  [lip])  im  Gegensätze 
zu  denen  mit  kurzer  Stammsilbe  (sägete)  werden  in  Parallele  ge- 
bracht mit  gr.  yk^Txä  tlj;  im  Gegensatze  zu  JC^?"  ^'»  (x^9^ 
jig  so  unmöglich  wie  sägete).    Brenner  behauptet  nun,  dass  auch 
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im  Dentscben  einfache  Länge  nicht  gennge,  sondern  dass  eine 
zweigipfelige,  circamflectierte  nOthig  sei,  und  dass  die  betont« 
Silbe,  anf  die  sofort  wieder  eine  betonte  folge,  an  Tongewicht  alle 
Silben  des  Taktes,  ja  anch  des  nächsten  übertreffe,  daher  auch 
7.ar  Alliteration  besonders  geschickt  sei.  Mit  xOq  tl  vergleicht 
er  weiter  sch6nkön  in  der  Cäsnr  des  Nibelongenverses.  Nach 
meiner  Ansicht  verwechselt  Brenner  hier  Ursache  nnd  Wirkung 
und  er  übersieht  die  Bedeutung  der  Quantität.  Da  der  Neben- 
accent  in  vrägöte  facnltativ  ist  nnd  das  Wort  auch  bloß  Einen 
Takt  füllen  kann,  ist  meines  Erachtens  der  Ausgangspunkt  über- 
hanpt  nicht  die  naturliche,  sondern  die  künstliche  Betonung.  Wird 
aber  vriig^te  für  zwei  Takte  gebraucht,  dann  ist  die  Dehnung 
der  Stammsilbe  bis  auf  die  Daner  eines  ganzen  Taktes  von  selbst 
gegeben.  Und  ebenso  folgt  aus  dem  Umstände,  dass  der  Nebenton 
fühlbar  gemacht  werden  soll,  die  Nothwendigkeit,  den  Hauptaecent 
rioAh  kräftiger  zu  betonen.  Ein  Nebenaccent  auf  sch^nk^n  kann 
nach  meiner  Meinung  überhaupt  nur  künstlich  genannt  werden, 
»0  lange  man  unter  Accent  nicht  absolute,  sondern  relative  Be- 
tonung versteht. 

».  Deutsche  Etymologien  von  Sigmund  Feist  in  Bingen 
H,  Uh.  —  bürg  ans  nvgyog;  hexe  aus  st.  haga  (an.  hagr  klug, 
gUNchlckt)  weise  Frau,  ad  malam  gewendet;  küssen  zur  idg.  Wurzel 
genn  (ytvto,  gusto,  koston). 

4.  Über  die  Volksdichtung  im  Meißnischen,  von 
Kur!  Kranke  in  Plauen  i.  V.  —  Hier  stehen  wir  auf  Hildebrands 
(ligniiiitem  Grund  und  Boden.  Er  ist  in  der  Heimat  der  Ontt- 
HRhddlitrlinn  Schriftsprache  zwar  wenig  ergiebig;  aber  gerade  darum 
Int  AN  von  Interesse,  die  spärlichen  Haideblumen  zu  sammeln.  Nur 
fflr  dun  Uhythmus  scheint  der  Verf.  nicht  das  feine  QebOr  seines 
Miiintdrii  zu  besitzen.     Die  Auszählverse: 

sünsd  kumm  ich  mid  der  Beidsche  näus  . . . 
und 

in  Sägsn,  In  Sägsu, 
wöo  die  diimm  Jung  wägsn, 
wurdnn  doch  wohl  so  verwendet  werden : 

Munsd  kümm  ich  mid  der  Beidsche  näus  . . . 
und 

in  Sägsh.  in  Sägsn, 
wöo  die  diimm  Jung  wdgsh. 
Mil  d«r    von  Kranke    ungezeichneten   Betonung   würden    sie   recht 
(IniiUiüh  zoigiin,  wie  die  natürliche  Betonung  auch  in  solchen  Ans- 
y.AhlvnrMitn  oft  vergewaltigt  wird. 

r».  DieKtflllung  des  niederdeutschen  Dialects  und 
feüinttr  Werke  zur  hochdeutschen  Schriftsprache  und 
Mturatur.  Von  0.  Oode  in  Wismar  in  Meckl.  —  Beruht  fast 
ganz  auf  den  einschlägigen  Partien  in  Pauls  Grundriss  und  kann 
liüchitens  zur  Orientierung  dienen.    Leider  springt  der  Verf.,  wie 
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es  ancb  sonst  üblkh  ist,   von  Lauremberg  gleich   auf  Benter  and 
Grotb,  ohne  VVieobarg  m  kennen  tind  äu  nennen. 

0.  Niederrlifinisches  Deutsch.  Von  Heinrich  Glöel 
in  Weael.  —  Ohne  die  Absicht,  den  Stoff  xu  erschöpfen,  aber  das 
Charakteristische  recht  gut  henrorhebend  und  sehr  oft  auch  auf  das 
Oberrheinische  beingnebmend.  Für  Goethes  Sprache  fällt  einiges 
all,  was  der  Verf.  übersehen  hat.  „Es  geben  schlechte  Menschen" 
statt  „es  gibt  schlechte  Menschen"*  sagen  nic^bt  bloß  die  echten 
Weseler,  sondern  auch  der  Frankfurter  Goethe  in  der  alteren  Lesart 
des  Urfanst  v.  1175:  „Es  ist  ein  Khuti  wie's  mehr  noch  geben'', 
die  E.  Schmidt  also  mit  Kecht  als  Plural  aufgefasst  hat.  Wenn 
Gl(^el  als  besonders  bezeichnend  för  den  Rheinländer  den  Gebrauch 
von  „eben*'  anfährt,  so  vgl.  Urfaust  373  „kann  euch  nicht  eben 
ianui  verstehen";  316  „aber  eben  drum  nicht  baß  bekleiben",  and 
Fanst  11063:  „bist  das  eben?" 

7.  Der  Lehrling  der  Grieche n^  Ein  Beitrag  zur 
Erläuterung  von  Kl  op  Stocks  Od  o  n  dich  tun  g.  Von  Max 
Koch  in  Breslaus  —  Vor  dieser  Interpretation  möchte  ich  besonders 
alle  Schulmänner  eindringlich  warnen;  sie  lehrt  nur,  wie  man  es 
nicht  machen  soll.  Sie  macht  den  Text  nicht  verständlicher  und 
klarer,  sondern  sie  macht  ihn  noch  unklarer,  indem  sie  Fern*  und 
Naheliegendes^  längst  Bi-kanntes  und  auch  einiges  Neue,  die  Parallel- 
stellen  aus  Horaz:  oft  in  drei  bis  vier  Übersetzungen  u.  dgl.  m.  in 
ihn  hineinstopft.  Leider  ist  die  Kunst  der  Interpretation  neuhoch- 
deutscher Dichtungen  nnseren  Universitäten  ganz  verloren  gegangen, 
und  mau  wird  sich  nicht  wundern  dürfen,  wenn  auch  die  Mittel- 
schullehrer bald  nicht  mehr  imstande  sein  werden,  ein  Gedicht 
verständig  zu  interpretieren.  Falsche  Begriffe  von  wissenschaft- 
licher Arbeit  spielen  dabei  mit  und  die  Einseitigkeit  unserer 
Methode,  die  bald  nur  mehr  die  Quellenvergleichnng  wird  gelten 
lassen.  Als  ob  nicht  jede  philologische  Arbeit  in  letzter  Instanz 
auf  einer  stillschweigenden  Interpretation  beruhte,  und  wie  viele 
Irrwege  hätte  sich  die  Paustforschung  ersparen  können,  wenn  sie 
auf  die  richtige  Interpretation  mehr  Gewicht  gelegt  hätte  als  auf 
erzwungene  Parallelen»  die  man  in  den  missverstandenen  Text 
hineingetragen  bat!  Es  wird  eine  Zeit  kommen,  in  der  raan  wieder 
mehr  aus  dem  Faust  herauszulesen,  als  in  ihn  hineinzutragen  ver- 
suchen wird. 

8.  Zur  deutschen  Heldensage.  Eine  Locke  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Dichtung.  Von  Karl  Landmann 
in  Darm  Stadt.  —  Ein  sehr  instroctiver  Aufsatz,  der  über  Slmrocks 
Ameinngenlied  handelt  und  über  diesen  fast  unübersehbaren  Com- 
plex  von  altdeutschen  Sagen  eine  knappe  Übersicht  gewährt,  wobei 
auch  die  altdeutschen  und  altnordischen  Quellen  berücksichtigt 
werden. 

9.  Wie  kann  der  deutsche  Unterricht  zur  Erzie- 
hung der  Jugend  beitragen?  Von  Kadolf  Löhner  in  Wien. 
—  Betont  kräftig  den  sittlichen  Wert  des  deutschen  Unterrichtes. 


506    Lffou,  Festschrift  z.  70,  Geburtßt.  R.  Hildebrands,  ang.  v.  J.  Minor. 

10.  Haarigel  und  Haarenle.  Von  Erast  Martin  in 
Straßbnrg  i.  E.  —  Haarigel  =  Strawelpeter;  in  Haareule  igt  die 
Enle  ffir  den  Igel  eiiigeeprnnf^en. 

11.  Ein  Capital  rür  sich.  Von  A.  Mathias  in  Dassel- 
dorf.  —  Knüpft  an  die  Worte  Hildebrands  in  seinem  Bnche  rom 
deutschen  Sprachmiterrichte  sin,  dass  Schrecken  und  Furcht  im 
Unterrichte  keine  Stelle  haben  soliteii. 

12.  Laurentius  Albert  und  Alhert  Ölingor.  Von 
Karl  Müller  in  Dresden.  —  Der  Nachweis,  dass  Laurentias 
Albertus  Ostrofrancus  nicht,  wie  man  bisher  auf  Grund  missver- 
Etandener  ÄußernDgen  in  den  lateiniscben  Empl'ehiuni^sgedicbien 
ZQ  der  ein  Jahr  späteren  Grammatik  von  Ulinger  annahm,  di« 
Arbeit  dieses  letzteren  in  der  Handschrift  gekannt  ond  noch  vor 
ilirein  Drucke  ausgeschrieben  habe,  scheint  mir  erbracht,  obwohl 
ich  in  dem  Text  des  Empfehlungsgedichtes  von  Meier  lieber  zwei 
Druckfehler  annehmen  möchte : 

Oeling'er  unam  cur  te  non  pressit  in  annum? 

quod  furtira  taaa  fraus  spoliabat  opna, 
hier  ist  außer  opes  für  opus  doch  wohl  anch  non  um  statt  unum 
zu  lesen;  denn  nnnm  in  annum  gibt  keinen  Sinn.  Er  will  sagen: 
warum  Ölinger  das  Werk  nicht  noch  reifer  werden  und  nach  der 
Vorschrift  des  Horaz  neun  Jahre  liegen  gelassen  habe.  *)  Die 
(irammatik  des  Albertus  hat  einen  wissensclialtlichen  Zweck,  während 
ÖJinger  nur  der  Praxis,  dem  Unterrichte  ausländischer  Zöglinge, 
dienen  will.  Bis  bieher  vermag  ich  detn  Verf.  zu  folgen ;  wenn 
er  aber  nun  mit  einer  Kühnheit,  die  hentzutage  freilich  keine 
Seltenheit  mehr  ist,  zn  einem  Sprunge  ansetzt  und  in  den  beiden 
Grammatikern  nur  eine  und  dieselbe  Person  sehen  will,  so  mache 
ich  vorsichtig  Halt.  Denn  wenn  sich  auch  der  Name  Albert  Ölinger 
als  fictives  Hysteron  Proteron  ganz  gut  zum  Pseudonym  eignen 
wurde,  so  ist  mir  doch  die  Interpretation  zu  känstlich,  dass  der 
Grammatiker  in  dem  späteren  Werke  das  frühere  hätte  als  Plagiat 
bezeichnen  lassen.  Ist  die  Ähnlichkeit  zwischen  den  beiden  Gram- 
matikern wirklich  nicht  so  groß,  dass  ein  Plagiat  angenommen 
werden  muee,  dann  k&nneii  ja  diese  Vorwürfe  sich  gegen  ein  drittes, 
nns  noch  nn bekanntes  Werk  richten. 

13.  Ans  der  Praiiß  des  deutschen  Unterrichtes. 
Von  C.  Krumbach  in  Würzen.  —  Beispiele  von  Hildebraiidischen 
Sprach bildern,  als  Material  für  den  Schulauterncht. 

14.  Das  Volksthüml  iche  in  Martin  Greifs  vater* 
ländischen  Bühnendichtungen.  Von  Ernst  Henschk»  in 
München.  —  Eigentlich  bloße  Inhaltsangaben  der  patriotischen 
Dichtungen    Greifs,    denen    ihre    Verkündiger  durch   überschätiung 


I 


')  Ncnerdinga  hat.  wie  mir  College  Jellinek  mittheilt,  Juim  ilri^r 
in  Paul  BraQiies  Beiträgen   [20,  571)  wirklich  nacbgewietea.  dass  nonam  | 
von  Karl  Müller  selbst  in  uitutm  and  opes  in  opus  verlesen  worden  i^u  | 
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mehr  schaden  als  nätzen  werden.  Was  soll  man  denn  daza  sagen, 
wenn  jemand  den  Mund  80  voll  nimmt  i  „Seit  Goethe  sein  Gret- 
then  schal",  hat  die  deutsche  Dichtung  keine  Frauen o^estalt  hervor- 
gebracht von  so  unwiderstehlich  tiefer  Wirkuniar  wie  dieses  Mädchen 
niedern  Standes";  oder  wenn  er  von  den  „Goethischen  Schwäch- 
lingen weibischer  Art,  einem  Werther  oder  Bri*ckenbnrg"  redet? 
Mr.  Biblische  Anklänge  bei  Schiller.  Von  Franz 
Sehne  d ermann  in  Lautxsch,  —  Nicht  einmat  als  Ergänzung 
zu  Boxbergers  Programm  zu  brauchen.  Aber  der  einleitende  Satz 
verdient  tiel'er  gehängt  zu  werden:  „Wir  sind  kürzlich  durch  ein 
Bekenntnis  von  Anton  Springer  wieder  daran  erinnert  worden,  wie 
viel  der  Schriitsteller  und  Dichter  des  lutherischen  Kirchengebietes 
in  Deutschland  vor  dem  Sohne  katholischer,  insbesondere  öster- 
reichischer Lande  voraus  hat.  Diesem  fällt  bq  schwer,  was  jenem 
von  Kind  auf  gegeben  isti  eine  satt-  und  kraftreiche»  in  Bildern 
des  Lebens  redende  Sprache  zu  gewinnen  —  er  ist  nicht  an  Luthers 
Bibelsprache  gewöhnt  und  mit  ihr  großgezogen  I"  Lieber  Herr, 
lesen  Sie  einmal  einen  gewissen  Ludwig  Anzengruber,  der  auch 
nicht  an  Luthers  Bibelsprache  gewöhnt  Ist,  oder  Raimund,  oder 
Nestruy,  oder  Schlögl.  oder  Chiavacci!  Ob  Sie  nicht  finden,  dass 
ihre  Sprache  salt-  und  kraltreich  ist  nnd  in  Bildern  des  Lebens 
redet?  Die  Sache  ist,  glaube  ich,  gerade  umgekehrt  nnd  hat  mit 
Luther  gar  nichts  zu  tbun,  der  ja  auch  in  der  Sprache  des  „luthe- 
rischen Kircbengebietes"  sehr  oft  vermisst  wird.  leb  denke  mir 
nämlich,  dass  die  „Söhne  katholischer,  insbesondere  österreichischer 
Lande"  (was  ist  doch  dieses  „Lande"  für  eine  saft-  und  kraft- 
reiche, recht  aus  dem  Leben  gegriffene  Form  I)  hundert  Jahre  und 
länger  sich  gar  nicht  getraut  haben  zu  reden,  wie  ihnen  der 
Schnabel  gewachsen  war,  weil  die  Schriftgelehrten  „des  lutherischen 
Kirchengebietes"  ihnen  jedes  saft-  und  kraftreiche  Wort  dreimal 
mit  dem  liotbel  angustrichen  haben.  Nachdem  man  sie  ein  paar 
Menschenalter  lang  immer  mit  dem  Schriftdeutsch  und  mit  Anstria- 
cismen  gequält  hat,  beginnt  man  in  neuerer  Zeit  den  SpieG  um- 
zukehren und  ihnen  vorzuwerfen,  dass  sie  „wie  ein  Boch"  reden 
nnd  schreiben.  In  unserer  wohlbekannten  Gutmüthigkeit  werden 
wir  es  unseren  Sprach  meistern  auch  jetzt  recht  zu  machen  suchen. 
Ich  bediene  mich  sogleich  weiter  unten  (!)  eines  aus  dem  Wiener 
Leben  entlehnten  Aasdruckes,  den  mir  Herr  Schnedermann  in 
Leutzsch  gutschreiben  mag. 

16,  Seebach.  Von  Eudolf  Schlösser  in  Leipzig.  — Der 
bekannte  Gotterversilberer  (!vgl.  Bierversüberer)  gibt  hier  aus  dem 
Nachlasse  seines  Schutzbefohlenen  Nachrichten  über  ein  verschollenes 
Mitglied  des  Göttinger  Dichterbundes,  von  dem  sich  freilich  keine 
einzige  Dichtung  erhalten  hat. 

17.  Goethes  Paust  {L  Theil)  als  Schullectöre.  Von 
Hermann  ünbe scheid  in  Dresden.  —  Vor  diesem  Aufsatze 
machte  ich  wieder  alle  Lehrer  des  Deutschen  an  den  Mittelschulen 
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warnen.  Er  zeigt  den  äblen  Eioftnss,  den  selbst  ein  so  gates 
Bach  wie  Freytags  „Technik  des  Drama"  bei  beschränkter  Aof- 
fassnng  ausüben  kanin,  Fr(«ytag8  feinsinnige  Beobachtungen  über 
den  scenischen  Anfban  des  Drama  haben  namentlich  viele  Schul- 
männer IT  erleitet,  den  Inhalt  einer  jeden  dramatischen  Dichtung 
recht  logisch  and  echematisch  in  I,  II,  III  nsw.  und  dann  wieder 
in  1,  2,  3  nsw.  darmatellen  und  die  Scenen  alle  bdbscb  an  ein« 
Schnur  zu  reihen,  „Und  gehst  du  nicht  willig,  so  brauch'  ich 
Gewalt'',  beißt  es  auch  hier.  Es  wird  selbstrerständlich  nicbt 
geleugnet^  das»  man  ein  paar  Scenen,  die  anteinanderfülgeo,  anter 
einen  iogiecben  Begriff  enbsamieren  und  dann  mit  1,  2,  8  usw. 
aufeinanderfolgen  lassen  kann.  Die  Frage  ist  nor.  ob  diese  Dis- 
pcfsition  aas  der  Dichtung  auch  wirklich  fühlbar  wird  oder  ob  sie 
bloß  erzwangen  ist»  Was  soll  man  dazu  sagen,  wenn  Herr  Unbe- 
scheid  die  ersten  Scenen  des  Faust  als  fünf  Weg©  zum  Ziele  der 
Klarheit  betrachtet:  „1.  Der  Weg  durch  erkenntnis volles  Kingeo 
(Monolog,  liegt  aber  bereits  vor  dem  Stöcke!);  2.  der  Weg  durch 
die  Magie  (Scene  mit  dem  Erdgeist);  3.  der  Weg  Wagners,  die, 
»de  als  Grenze  zu  betrachten  (!!)  und  in  der  Beschränktheit  sich 
glücklich  zu  fühlen  (Scene  mit  Wagner);  4.  der  Weg  durch  den 
Tod  (zweiter  Monolog);  5.  der  Weg  durch  den  Bund  mit  dem 
Teufel."  üass  die  Scene  mit  Wagner  keinen  Fortschritt,  sondern 
eine  Unterbrechung  bedeutet,  dass  sie  eine  bloße  Episode  ist  und 
Wagner  bloß  Contrastfigur  zu  Faust,  kümmert  unsern  Verf.  nicht; 
er  nennt  Wagners  Weg  kühn  den  „von  Faust  selbst  längst  über- 
wundenen Weg"!  Ebenso  steht  es  in  den  Unterabtheilongen  a, 
b.  c  ...  :  ,,b)  letzte  Eegung  der  Liebe  zu  Gott  in  Fausts  Seele: 
Beschäftigung  mit  dem  Bibelworte'';  man  traut  seinen  Augen 
nicht!  und  in  der  Eatechisationsscene  regt  sich  nicht  mehr  die 
Liebe  zu  Gott?  Hört  denn  Paust  jemals  auf  Gott  zu  lieben?  Mit 
Valentin  betrachtet  Cnbescheid  die  Scene  zwischen  Mephistopheles 
und  dem  Schuler  als  Vorbereitung  für  Auerbachs  Keller,  nur  aa 
der  lieben  Symmetrie  willen: 

1.  Das  studentische  Treiben. 
a)  (Vorbereitung)  die  Schölerscene. 
h)  Auerbachs  Keller. 

2.  Das  irdische  Liebesleben. 
a)  (Vorbereitung)  Hexenküche. 
h)  Die  üretcbentragUdie. 

Dass  die  Hexenküche  mit  der  Gretchentragodie  zusammenhängt, 
wird  jeder  fühlen.  Aber  die  Schülerscene,  die  durchaus  episodischen 
Charakter  und  mit  Faust  gar  nichts  zu  thun  hat,  gebart  nicht  tu 
Auerbachs  Keller,  der  Schüler  bat  mit  den  lustigen  Gesellen  nicht 
mehr  gemein  als  mit  Wagner,  lu  dem  er  nach  Goethes  eigenen 
Fingerzeigen  den  Gegensatz  bildet.  Die  Auerbacbscene  bildet  den 
Übergang  vom  Üniversitätsleben  zur  Wanderschaft ;  sie  gehört  dahin 
und  dorthin  und  ist  weder  unter  I,  noch  unter  II  zu  Terzeichoea. 
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Eine  Tragödie  von  so  freiem  Bau  wie  der  Faust  lässt  sich  nicht 
wie  eine  Tragödie  classiqtie  einfach  in  ßabriken  elntheilen.  Und 
wie  schtecht  versteht  Uubescheid  deu  Dichter  1  Die  Gesellen  in 
Anerbacha  Keller  nennt  er  „bemoOBte  Häapter^\  wogegen  schon 
ihre  Namen  protestieren;  in  G retchens  Ztramer  ftuüert  öich  Fausta 
Liebe  in  rüiksichtsloser  Weisuj  in  der  Brunnenscene  wird  sich 
öretchen  ihrer  Schuld  bewusBt  (.^Doch  alles,  was  mich  dazu  trieb, 
ach   war  so  grut,  ach   war  so  lieb  f") 

18.  Über  G(>tt6ched8  Stellung  In  der  Geschichte 
der  deutschen  Sprache.  Von  Eu^en  Wolff  in  Kiel.—  Dieser 
umfänglichste  Beitras:  ist  inzwischen  als  selb^tändig'es  Buch 
erschienen  und  wird  als  solches  sein  Urtheil  finden. 

19.  Eberhard  Tappe,  ein  de  atacher  Schulmeister 
und  Germanist  älterer  Zeit.  Von  Ludwig  Pränkel  in 
München.  —  Mit  der  Belbstgelälligen  und  vielversprechenden  Ein- 
leitung stehen  die  Kesnltate  in  gerade  umgekehrtem   Verhältnisse. 

20.  Gottfried  Angust  Bürger  als  Lehrer  der 
deutschen  Sprache.  Von  Julius  Sahr  in  Dresden,  —  Diester 
Aufsatz  über  Bürgers  Thätigkeit  ala  Professor  in  Göfctingen  gehört 
•zu  den  besten  der  ganzen  Sammlung,  Schade,  dass  der  Verf. 
nicht  auch  auf  die  beiden  Compendien  Bürgers  eingegangen  isti 
Wenn  er  aber  Wieland  in  Gegensatz  zu  Goethe  und  Schiller  stellt, 
die  in  sprachlichen  Dingen  bei  Adelung  ßath  suchten,  so  ist  das 
ein  Irrthnm.  Trotz  seiner  principiellen  Gegnerschaft  hat  Wieland 
nach  seinem  eigenen  Bekenntnis  das  Wörterbuch  von  Adelung 
immer  auf  seinem  Pulte  aufgeschlagen  zur  Hand  gehabt. 

21.  Wortdeutnngen.  Von  Friedrich  Kluge  in  Preiburg 
i.  B.  —  ahd,  spilnOn  Lehnwort  ans  lat.  eiponere;  ahd.  scorrön 
Lehnwort  aus  lat.  eicnrrere ;  ahd.  scGsso  Lehnwort  aus  lat.  ex- 
cessus;  goth,  anno  ans  lat.  annöna. 

'22.  Die  Einheit  des  deutschen  Unterrichtes  an 
der  Universität  und  in  der  Schule.  Von  Otto  Lyon  in 
Dresden,  —  Damit  kommt  der  Herausgeber  der  ganzen  Festschrift 
wieder  auf  das  Thema  zurück,  das  stillschweigend  der  ganzen 
Sammlung  zugrande  liegt  und  in  Hildebrand  seine  schönste  Löenng 
gefunden  hat. 

Wien.  Dr.  J.  Minor. 
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Cart  Wachsranth,    Einleitung   in  das  Studium   der  alten 
Geschichte.  Leipzig.  Hirzd  1895.  VI  n.  718  SS.  Prda  16  Mk. 

Wachsmuths  Buch  füllt  eine  Lücke  in  der  wiBBenschaftlichen 
Literatur  aus,  welche  sich  in  sehr  unbequemer  Weise  geltend 
machte.  Wer  sich  bisher  über  die  Quellen  für  die  Geschichte  der 
classifichen  Völker  unterrichten  wollte,  war  —  abgesehen  von  den 
zerstreuten  Bemerkungen    in   den    allgemeinen  Darstellungen,    wie 
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t.  B.  bei  Biisolt  and  Niese  —   auf  den  Abriss   der  Qaellenkoüde 
der  grieciiischen    and    römischen    Geschiclite    von    Arnold    Schaler 
angewiesen,    dessen  Verdienst  der  Unterzeichnete  umsoweniger  be- 
streiten will,   als  er  aus  ihm  uianches  gelernt  hat;    der  aber  da 
Bedürfnis    nach    Information     schon    deswegen     nicht    befriedig« 
konnte,  weil  sein  Scbwergeuicht  auf  der  Simmlnng  der  wichtigst 
Stellen  ans  den  antiken  Schrirtateliern  beruhte  ond   er  für  die  n^ne 
Literatur   kanm    mehr   als   einen    dürren  bibliographischen  Anszn 
bot.     Speciell   denjenigen,    welche    unvorbereitet    an    das   Studiom" 
dieser   Dinge    herantraten,     bot    dieser  Ahriss    wenig    FArdemng. 
Anderseits  war  der  Versucb  einer  zisauinienfassenden  Schilderang 
für  die  Quellen  der  altorientaliachen  Geschichte  bis  jetzt  noch  ga 
nicht  gemacht,   so  dass  man  anch  da  auf  die  epeciellen  geschicfal 
liehen  Darstellungen  zurückgehen  musste.   W.s  Einleitung  umfiS 
dagegen    die    gesanunte    Geschichte   des   AltetthQDis,    sowohl 
Orients  als  des  Abendlandes i    ich  brauche  nicht  zu  betonen,    vo 
welcher   methodischen  Wichtigkeit    diese    Betonung    der    Ein  heil 
der  alten  Geschichte  ist;  sie  gibt  eine  Art  Qoellenkande  —  die  i| 
mancher  Hinsicht    an  Wattenbachs   Darstellung    lür   das    deutscht 
Mittelalter  erinnert,  von  der  sie  aber  wieder  sehr  verschieden  ist  — , 
in  welcher  wenigstens  die  wichtigen  Quellen  eingehender  behandelt 
werden.     Daneben  erfährt  auch  die  neuere  Forschung,    sowohl  im 
allgemeinen  als  was  die  einzelnen  Theile    der  alten  Geschichte  an- 
langt, Berücksichtignug.  indem  die  Entwicklung  der  Wissenschaft 
an  der  Geschichte    der  Probleme   and    der  bedeutsamsten  Erschei- 
nungen skizziert  wird.     Das  Buch  verleugnet  nicht,    dass    og    all- 
Di&blich  aus  Vorlesungen  über  diesen  Gegenstand  herausgewachsen 
ist;    man  merkt,    wie  oft  und  gründlich    sich  W.   mit  den  vorlie- 
genden Fragen  beschäftigt  nnd  wie  vielfach  er  sie  durchdacht  hat. 
Das  er^te  Gefühl,  das  jeden  Leser  beherrschen  luuss.   ist  da« 
des  aufrichtigen  Dankes  und  nngetheilter  Bewunderung  für  den  Verf., 
eine  Arbeit,   welche  die  Kräfte  des  Einzelnen  zu  übersteigen  schien 
angegriffen  und  durchgeführt  -m  haben.   Wie  bei  der  leidigen  Ze 
gplitterung  der  Disciplin  die  Dinge  liegen,    konnte  man  erwartfnj 
das»    eine   ähnliche  Leistung   nur   dem  Zusammenwirken    iuehr»»n 
Fachgelehrten  gelingen  würde;  welche  Gefahr  damit  auch  itn  Falh 
des  mCglichsten  Znsammenstimmens  der  Mitarbeiter  der  Emheitlicli 
keit  der  Arbeit  gedroht  hätte,  leuchtet  unmittelbar  oin.   Dafür  bab« 
wir  nun  ein  Werk,  das  von  einem  Geiste  erfüllt,  von  einer  Metbod 
getragen  ist.  Es  verdient  uneingeschränkte  Anerkennung,  mit  welch« 
Energie  und  welchem  Erfolge  sich  W.   in  den  schwierigen  Studien- 
kreis der  altorientalischen  Geschichte  eingearbeitet  hat.   welcher  ihng 
der  Richtung  seiner  eigenen  wtsseuschat'tlichen  Leistungen  gem& 
ferner    lag;    abgesehen    von    dem    bereits   berührten    methodischi 
Nutzen,  dass  dadurch  den  Fachgenossen  die  fast  verlorene  Eiobe 
der  alt«n  GeschicMe  nnd  die  Möglichkeit  einer  solchen  Eiubeit  klar 
vor  die  Augen  gestellt  wird,  sehe  ich  gerade  in  den  mit  dem  OrifnU_ 
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gich  beschäftigenden  Ab8clinitt«*n  und  in  dem  allgemeinen  Theile, 
von  dem  ich  noch  spater  zu  sprechen  habe,  das  größte  Verdienst 
des  Veri'.s.  da  wir  bisher  nicht  einmal  den  Ansatz  einer  Einfähriing 
in  diese  Dinge  besaßen.  Dass  W.g  Leistung  nicht  abachüeiiend 
ist,  sondern  fnr  künftige  Arbeiten  nur  einen  Vorläufer  bedeutet, 
darüber  gibt  er  sich  eelbst  keiner  TSUäcbung  hin;  die  ebenso 
lohnende,  als  schwieri^j^e  Aufgabe  einer  Geschichte  der  griecbiecben 
und  römischen  Historiographie  und  im  weiteren  Verfolg  einer  Ge- 
schichte der  Historiographie  des  Alterthuuis  überhaupt  konnte  dnrch 
ihn  der  ganten  Anlage  des  Buches  nach  nicht  gelost  werden,  ja 
diese  Lösnng  war  nickt  einmal  beabsichtigt.  Aber  selbst  die  Auf- 
gaben einer  Qaeltenkunde  sind  durch  ihn  nicht  erschöpft,  da  er 
sich  (vgl.  S.  494)  für  die  classischen  Völker  auf  die  bistori.Mchen 
Schriften  in»  engeren  Sinne  heeehränkt.  Man  kann  W.  diese  Ein- 
engung des  Themas  emstlicherweise  nicht  zum  Vorwurf  machen; 
denn  das  Hereinziehen  auch  der  übrigen  literarischen  Quellen  der 
Geschichte  t,  B.  Homers,  der  griechischen  Komiiker,  der  christ- 
lichen Eircbenschriftsteller  u.  a. ,  hätte  die  unüberschreitbaren 
Grenzen  des  Buches  zu  sehr  erweitert  und  es  zu  einem  unmöglichen 
umfang  anschwellen  lassen. 

Wohl  kann  man  in  einem  anderen  Punkte  mit  dem  Verf. 
rechten«  in  der  Begrenzung,  welche  er  seiner  Arbeit  setzt;  ich 
stimme  da  mit  den  von  F.  Kühl  erljobenen  Einwendungen  überein. 
In  seiner  Erörterung  über  'umfang  nnd  Ausdehnung  der  alten  Ge- 
ßchichte"»  welche  merk würiiieerw eise  anstatt  an  der  Spitze  des  Buches 
zu  stehen,  aul  S.  312  ff.  in  innem  Anhange  versteckt  ist,  setzt  \V. 
den  Endpunkt  der  alten  Geschichte  mit  dem  Beginne  der  Völker- 
wanderung (375)  an,  im  Gegensatze  zu  Gutschraid,  der  als  Grenze 
das  Jahr  572  vorschlug;  er  hfllt  es  für  das  Beste,  die  Gormanen 
aus  der  alten  Geschichte  ganz  zu  verweisen  (wie  er  auch  S.  562 
die  Diadochen  nicht  in  die  griechische  Geschichte  einbeziehen  will). 
Ich  möchte  hoffen,  dass  W.s  Auffassung  nicht  allgemein  Boden 
gewinnen  wird;  sie  verschließt  sich  ganz  der  Einsicht,  welch  emi- 
nente Bedeutung  der  Eintritt  der  Germanen  und  des  Christenthums 
für  den  Ausgang  des  Alterthums  hat.  Und  es  scheint  mir,  dasa  W. 
sich  über  die  Bedeutung  dieser  geschichtlicheu  Erscheinung  nicht 
khtr  geworden  ist.  Auch  die  Eintheiluug  des  Buches  hat  schwere 
^achtbeile  im  Gefolge  gehabt.  Davon,  dass  der  Stof  nach  Völkern 
gegliedert  ist  und  die  griechischen  und  römischen  Quellen  schon 
bei  jeder  der  orientalischen  Nationen  besprochen  werden,  kommt  es, 
daes  gewisse  literarische  Erscheinungen  zerstückt  sind  (so  ist  die 
Charakteristik  Herodots  aus  eeiuer  Erwähnung  bei  den  Ägyptern, 
Babyloniern,  Lydern  ,  Eraniem  und  endlich  bei  den  Griechen  zu- 
sammen zuset7.*?n ,  so  dass  ein  Gesammteindruck  schwer  gewonnen 
wird)  und  dass  der  chronologische  Faden  vielfach  verlassen  ist, 
spätere  Schriftsteller  vor  den  früheren  behandelt  werden.  Ich  ver- 
kenne nicht,  dass  diese  Anordnung  durch  den  Zweck,  welchen   W. 
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mit  seinen)  Werke  verfolgt,  bedingt  war  und  ihm  daher  eigftntiich 
nicht  zur  Last  gelegt  werden   kann. 

Das  Bnch  beginnt  mit  einem  hiBtorischen  Überblick  über  die 
Behandlang  der  alten  Oescliicbte  in  der  neueren  Zeit,  der  mit 
Petrarca  nnd  Bocaccio  anhebt.  Auch  da  haben  wir  es  mit  etwas 
Nenem  zu  thnn,  denn  bisher  war  man  tür  Belehrung  über  diesen 
Gegenstand  aaf  die  bekannten  Werke  von  Bursian  nnd  Wegel« 
über  die  Geschichte  der  classischen  Philologie  nnd  der  (r&scbicbts- 
Wissenschaft  angewiesen,  die  aber,  abgesehen  davon,  dass  sie  sich 
anf  Deutschland  beschränkten,  schon  deswegen  nicht  aasreichteti, 
weil  die  alte  Geschichte  in  ihnen  einen  verhältnismäßig  beschei- 
denen Hanm  einnimmt.  Mit  Becbt  ist  in  dieser  Skizze  die  epoche- 
machende Persönlichkeit  Niehahrs.  welche  der  Verf.  mit  feinem  Ver-  fl 
ständniase  zeichnet,  in  den  Mittelpunkt  gerockt;  die  Erginiung  ™ 
bilden  die  trefflichen  Charakteristiken  von  Rnbino  und  Mommsen. 
Frappierend ,  aber  nicht  unzutreffend  ist  das  Crtheil  aber  Otfried 
ilöilers  ilythenlorschung;  wohlthuend  berührt  die  objective  Wör- 
digung  von  Grotes  unbestreitbaren  Verdiensten,  welcher  Geschicht- 
schreiber, wie  er  früher  überschätzt  wurde,  jetzt  manchmal  eine  m 
geringschätzige  Benrtheilung  erfährt.  Wenn  ich  an  diesem  Abrisse 
etwas  aasrnsetzen  habe,  so  ist  es,  dass,  wenigstens  in  der  ersten 
Partie,  nicht  immer  genügend  die  wichtigen  Erscheinungen  vor 
den  minder  wichtigen  bezeichnet  werden.  Vermisst  habe  ich  femer 
eine  Hervorhebung  der  großen  Bedeutung,  welche  Bartolomeo 
Borgheai  für  die  Methode  der  Alterthnmsforschung  besitzt  (es  wird 
ihm  nur  anf  S.  259  eine  Süchtige  Bemerkung  gewidmet):  anch  die 
eigenartige  Stellung  Ulrich  Ohlers  nnd  «eine  Verdienste  um  di* 
Sammlnng  der  attischen  Inschriften  verdienten  hier  oder  sp&ter 
einen  nachdrücklichen  Hinweis.  Heeren,  der,  wie  man  auch  ober 
seine  'Ideen'  denken  mag,  doch  eine  charakteristische  Persönlich- 
keit war,  ist  in  diesem  Abschnitte  ganz  übergangen  und  findet  auC 
S.  414  ganz  kur;^.  nachträgliche  Erwähnung.  Endlich  hätte  ich: 
noch  gewünscht,  dass  der  unleugbare  Einfluss,  welchen  die  To* 
binger  theologische  Schule  durch  ihre  Kritik  anf  die  geschieht- 
liebe  Forschung  ausübte,    an  dieser  Stelle   berührt  worden    wäre. 

Eine  der  nützlichsten  und  besten  Partien  des  Buches  ist  der 
allgemeine  Thoil ,  welcher  sich  mit  den  allgemeinen  literariscbea 
Quellen,  dann  den  urkundlichen  und  monumentalen  Quellen,  end* 
lieh  der  Metrologie  und  Chronologie  beschäftigt;  er  hat  grund- 
legenden Wert.  Eine  Kenntnisnahme  der  in  ihm  behandelten  Fravfeji 
war  bislang  nur  auf  dem  Wege  eines  speciellen  zeitraubenden  Stu- 
diums möglich;  wer  diesen  Dingen  etwas  ferner  stand«  sah  sich 
vergeblich  nach  einem  Hilfsmittel  um,  das  ihn  rasch  in  dieses 
Gebiet  einführte,  da  auch  die  Literaturgeschichten  ihm  nicht  die 
notbwendige  Aufmerksamkeit  zuwandten.  Schon  das  erste  Capitel 
über  die  Überlieferung  der  verloren  gegangenen  Autoren  durch  diti 
Bibliothek  des  Photios  un<]  die  Konstanüniscben  Excerpte  ist  an 
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gemein  belehrend;  d'w  Bemerkang  8.  76  über  den  Zasammenbang 
der  'Excerpta  antiqna*  mit  den  Konstantini  sehen  Eicerpten  ver- 
dient BeachtDng-.  Daran  reiht  eich  das  Capitel  über  die  Oniversai- 
historiker  des  Alter tharas,  KODächet  über  Diodor,  für  den  W.  darch 
seine  akademischen  Programme  bereits  Vorarbeiten  geliefert  hatte; 
es  wäre  zn  wönechen^  daes  er  seine  Forschungen  einmal  zu  einem 
selbständigen  Bache  über  diesen  Autor  erweiterte.  Wie  nützlich  die 
gewöhjtlich  Temachlässigte,  nmfassende  Behandlung  Diodors  ist, 
eipht  man  zur  Genüge  auch  an  der  knappen  Uarstellung  des  VerLs. 
Sein  ürtheil  über  Diodor  ist  nicht  günstig  und  deckt  sich  vielfach 
mit  demjenigen  MüUenhoffs,  wenn  er  auch  zugibt,  dass  Diodor 
zuweilen  zu  seiner  HaaptqaeJle  Zusätze  ans  anderen  QaeUen  oder 
aus  Eigenem  machte.  Sehr  nützlich  ist  die  Übersicht  über  die 
bisherigen  Ergebnisse  der  Qaellenforschung,  nicht  minder  die  Ent- 
wicklung S.  85  ff.  über  die  Disposition  des  Werkes.  Gegen  die 
neueren  Versuche,  ein  leitendes  Princip  in  der  chronologischen  An- 
ordnung bei  Diodor,  dessen  Jahresepoche,  herauszufinden,  verhält 
sich  W.  mit  Recht  ablehnend.  Auf  Diodor  folgt  die  Betrachtung 
von  Niholaos  von  Damaskos  und  Pompeiua  Trogus;  über  Letzteren 
hatte  W-  ebenfalls  schon  früher  Einiges  verßfTentHcht ,  seine  An- 
sicht ^  dass  Timagenes  die  Uauptquelle  des  Trogas  gewesen  sei, 
ist  bekannt.  In  dem  folgenden  Capitel  'Abrisse  der  Weltgeachicbta' 
ist  besondere  auf  Orosius  hinzuweisen;  bei  ihm  sowohl  als  den 
äbrigen  ist  die  Zusammenrassung  über  die  Vorlagen,  aus  denen  sie 
schöpften,  von  Wert.  Unter  *  Weltchroniken'  werden  an  erster  Stelle 
die  chronographischen  Arbeiten  der  Grriecben :  des  Eratosthenes» 
Apollodor,  Sosibios  besprochen,  über  welche  auch  ein  Programm 
W.fi  nuB  dem  Jahre  1892  vorlag.  Um  das  Folgende  (römische 
Chronographen  und  heidnische  ChronO|?raphen  der  Eaiserzeit)  zu 
übergehen,  ist  wieder  von  hervorragender  Wichtigkeit  der  Abschnitt 
über  die  christlichen  Chronographen  der  Kaiserzeit:  Julias  Atri- 
oanus,  Hippolyt,  Eusebius ,  Sjnkellos  n.  A.  bis  zu  den  späten 
byzantinischen  und  lateinischen  Chroniken;  er  ist  mit  großer  Sorg- 
falt gearbeitet,  besonders  die  Anstuh  rangen  über  Eusebius,  und  die 
Ergebnisse  der  neuesten  Forschungen  sind  überall  mit  selbstän- 
diger Kritik  und  großer  Klarheit  wiedergegeben,  was  umso  lobens- 
werter erscheint,  als  die  bisherigt  Hauptleistuag  auf  diesem  Gebiete, 
Geizers  Julias  Africanns,  ein  sehr  schwer  lesbares  Buch  genannt 
werden  muss. 

Gegenüber  dieser  Fülle  von  Belehrung  ist  der  Abschnitt  über 
die  Biographen  zu  kurz  gekommen,  speciell  Plutarch  hätte  eine 
ausfübrltchereErOrteniDg  ebenso  gefordert  als  verdient.  Das  Gleiche 
gilt  für  den  ganzen  v, weiten  Abschnitt  des  allgemeinen  Theils,  über 
die  Urkunden  und  Münzen,  kh  vermisse  hier  eine  schärfere  Cha- 
rakterisierung der  historisch  wichtigen  Gattungen  der  classischen 
Inschriften,  wie  sie  auch  ohne  Rücksicht  auf  das  rein  Epigrapbische 
ganz  gut  gegeben  werden  kann.    Dagegen  ist  der  Oberblick   über 
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die  neaeren  Bemühungen  anf  dem  Gebiete  der  classischen  Tii8cbri(i«n-_ 
kunde   vollkommen  ausTeicIieiid   und   dabei  Böckhs  Stellung  inn« 
halb  derselben,    in  ihron  Verdiensten  und  Mäng'eln,    ganz  richtig 
bezeichnet.  Inj  Einzelnen  fehlt  eine  Erwähnung  des  von  der  Wien« 
Akademie  der  WiBsenschaften  beabsichtigten  Corpns  der  klein&sia 
tiBchen  Inschriften,  wie  aach  merk  würdiger  weise  unter  den  Kons 
denkm&Iern  die  Sarkophage  von  Sidon.  deren  geschichtliche  W* 
keit  uns  Studniczka  und  jetxt  Judeich  gelehrt  haben,    übe 
Bind.    Was  die  Manien  anlangt,  so  ist  die  grundlegende  AbhandlnTig 
von  Rudolf  Weil  über  das  antike  Mnuzrecht  wohl  zu  spftt  erschienen,' 
als  dasB  sie  noch  berücksichtigt  werden  konnte.  Den  Äbschlnes  des 
allgemeinen  Theiles    bildet   das  Capitel   Ober  Chronologie,    welcbetj 
dadurch    an  Bedeutang   gewinnt,    dass  W.    auf  S.  305,   306   ein 
neue  Ausgabe  des  schwer  Kugänglichen  astronomischen  Canon  de 
Ptolemftos  auf  Grund  der  Handschriften  gibt  und  dessen  Einrichtunj 
erläutert. 

Fast  die  Hälfte  des  besonderen  Thoiles,  der  die  specieD 
Quellenkunde  der  einzelnen  VOlkor  bringt,  iet  dorn  Oriente  gewtdm« 
Bas  Yerdienst  dieser  Partie  betonte  ich  bereits;  es  muss  hinzu 
gefügt  werden,  dass  der  Verf.  auch  da  der  neueren  Forschung  gege 
über  TolIe  Selbständigkeit  des  Urtheils  bewahrt.  Am  eingehendste^ 
und  mit  vieler  Liebe  zu  dem  Gegenstande  bespricht  W.  die  ge-' 
Bchichtlichen  Bächer  des  alten  Testaments;  die  an  den  Heiateucb 
sich  knüpfende  Kritik  erfährt  mit  besonderer  Rücksicht  auf  Well- 
hausens  Ansichten  eine  Borgsame  und  lichtvolle  Äuseinanderlegunf. 
Es  ist  begreiflich,  dass  auch  den  griechisch-römischen  Quellen  für 
die  orientalische  Geschichte  ein  breiter  Kaum  zugestanden  wird: 
ich  weise  hin  auf  die  lehrreiche  Erörterung  über  Berossos  und 
über  Manetbo  und  dessen  Fortsetzer;  das  ungünstige  Qrtbeil  über 
diesen  Schriftsteller  erscheint  zu  gut  begründet,  als  dass  man  M 
nur  als  Reaction  gegen  dessen  bisherige  Überschätzung  anffasaeD 
kannte.  Auch  Joaephus  erfährt  eine  scharfe,  aber  nicht  anverdient« 
Kritik. 

Für  die  Behandlung  der  Quellen  der  griechischen  and  der 
römischen  Geschichte  seitens  des  Verf.s  ist  zweierlei  hervorzuheben: 
es  wird  stets  die  Überlieferung  sowohl  der  verlorenen,  als  der  er- 
haltenen Schriftyn  boröck  sieht  igt  —  auch  dies  hat  W.s  Darst»?llung 
vor  den  landläufigen  Literaturgeschichten  voraus;  anderseits  hebt 
sich  die  Schilderung  der  einzelnen  Schriftsteller  von  dem  allge- 
meinen literarischen  und  historischen  Hintergründe  ihrer  Zeit  ab. 
Als  ein  gelungenes  Beispiel  dieser  Art  erwähne  ich  die  Besprechung 
des  Ephoros  (S.  498  ff.),  bei  dem  aucti  die  Art,  wie  er  seine  Qaellet 
benötzte,  richtiger  gewürdigt  ist,  als  es  gemeinbin  geschieht.  Bei 
Herodot  und  Tiiukydides  werden  die  neueren  Controversen,  die  sieb 
an  ihre  Werke  knüpfen,  in  maßvoller  Weise  geprüft,  bei  Letiterem 
speciell  die  Frage  nach  dem  Herausgeber,  in  welcher  der  V^rfJ^ 
einen  Mittelweg  einschlägt.    Xenophons  Schriftstellerei    i*t   tvi.*,5t.ri 
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etwas  zu  knapp  bedacht;  datregeo  »rfäbrt  Titnaios  eine  eindrin- 
gende Würdigung,  welche  den  rhetorischeii  GGsichtspnnktj  der 
diesen  Autor  beherrschte ,  in  den  Vordergrund  rückt.  Aach  die 
Qaelleii  für  die  ßeechichte  AleianderB  und  der  DiudocheQ  werden 
nnr  kurz  beaprochen;  von  Interesse  ist  die  Mittheilnng  S.  576  über 
eine  bisher  unbekannte  Metzer  Epitome  der  Thaten  Aleianders, 

Die  Quellen  der  alteren  römischen  Geschichte  sind  unter  dem 
Schlagworte  'Italiker'  zosaramengelasst,  das  klar  genag  den  Stand- 
punkt des  Verl. 8  bezeichnet;  in  diesem  Capitel  hat  auch  eine  Reihe 
von  griechischen  Schriftstellern  Platz  gefunden.  Appiaus  wichtiges 
Werk  ist  eingehend  besprochen;  ausgezeichnet  und  eine  der 
schönsten  Partien  tob  W.s  Buch  sind  die  Aasföbrungeu  über  Poly- 
bios.  Nicht  minder  verdienstvoll  ist  die  unmittelbar  darauffolgende 
Schilderung  des  Poaeidonios,  dessen  historische  Arbeit  zum  ersten- 
male  In  eine  allseitige  Beleuchtung  gerückt  wird.  Hoffentlich  6ndet 
dieser  bedeutende  und  über  Gebür  vernachlässigte  Schriftsteller 
bald  eine  Darstellung ,  welche  sein  gesammtes  Wirken  in  groCiem 
Zusammenhange  berücksichtigt.  In  Bezug  auf  die  Entstehung  der 
rAtniacben  Chronik  scblieLSt  sich  W.s  Entwicklong  (S.  618  ff.)  eng 
an  die  Anschauungen  seines  Schülers  Ci'^borJua  an;  sehr  hübsch 
ist  wieder  die  Eigenart  Catos  in  seinen  'Onginea'  erlaset.  Von  den 
hervorragenden  römischen  Geschichtschreibern  scheint  mir  der  Verf. 
Satlust  mit  Vorliebe  geT^eichnet  zu  haben:  die  Bemerkungen  über 
die  Tendenz  seiner  Schriften  treffen  sicherlich  das  Bii'htige;  neu 
und  dankenswert  ist  der  Hinweis  darauf,  dtiss  Sallnsts  Vorbild 
nicht,  wie  man  g&wOhnlich  annimmt,  Thukydides,  sondern  Posei- 
donios  gewesen  sei.  Den  AbachluBS  des  Buches  macht  das  Capitel 
'Das  römische  Reich  unter  den  Kaisern',  in  dem  Tacitna  specielles 
Interesse  heran sl'ordert;  W.s  Urthetl  über  die  Benützung  der  Quellen 
durch  ihn  kann  wohl  als  abschließend  gelten.  Endlich  sind  auch 
die  Discussiooen  der  letzten  Jahre  über  die  Scriptores  historiae 
Augustae  aufgenommen  worden. 

Ein  nicht  geringer  Vorr.ug  von  W.s  Buch  besteht  darin,  dass, 
wie  88  überall  in  die  lebendige  Bewegung  der  Wissenschaft  ein- 
führt, zugleich  auf  Aufgaben  hingewiesen  wird,  deren  Lösung 
Tüll  der  Zukunft  y;ü  erwarten  ist:  so  eine  neue  Fragraentensamm- 
lung  der  griechischen  Historiker,  ein  Corpus  der  Brucbstöeke  der 
griechischen  Geographen ,  sowie  der  römischen  antiquarischen 
ScbriftsteJiler ,  eine  Einleitung  in  die  antike  Numismatik^  die  Neu- 
behandlnng  des  Hellanikos,  die  vollständige  Restitution  des  Livius 
aas  Beineu  ßenützern  u.  a,   ni. 

W.  beabsichtigt,  um  ß«*in  Buch  vor  dem  Verallen  7U  schützen, 
von  Zeit  zu  Zeit  ErgäUKungsbefte  de^stilben  auszugeben.  Er  wird 
sich  damit  den  Dank  aller  Fachgenossen  sichern  und  ihnen  einiger- 
maßen den  Oberblick  über  die  neuere  Literatur  erleichtern;  denn 
kaum  auf  einem  zweiten  Felde  als  auf  dem  der  alten  Geschichte  ist 
die  Orientierung  gleich  schwierig.   Während  es  für  alle  möglichen 
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iinil   Qnraöglichen  Fächer   bis    zur   Brief  mark  enknnde    Zeitschriften 
pibt,  bBsitv.en  wir  keine  für  unser  Wissensgebiet,  in  welcher  sidr 
dio  vergeh ifidenen  Arbeitsricbtungen  zusammenfinden  könnten,   un 
m>ch    weniger  einen    Jahresbericht    über    die    Fortßcbritte    unser 
Wissenschaft.     Dass   es    die  classiscbe  AUerthamswtssendcbaft   zi 
einem  «olchen  nicht  gebracht  hat  —  denn  das,  was  sich  bisher  dafi 
aafgab,  verdient  kaum  den  Namen  —  ist  ein  magerer  Trost;  wii 
ki^iineti  v<^r]ftallir  nichts  tlian,  als  unsere  glücklicheren  Collegen  v 
der  detitocben  Literaturgeschichte  and  der  romanischen  Philologie, 
ganz  in  schweigen  von  der  Medicin  und  den  Naturwissenschaftao, 
um  dieses  unentbehrliche  Arbeitsmittel  beneiden. 


Prag. 


H.  Swoboda, 
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Die  Habsburg  und  die  denkwürdigen  Stätten  ihrer  Cmgebnng. 

Von  Prof.  JoBcf  Lao^l,  k.  k.  ^cbulrath.  '2.  nmgearb.  Aufl.  Mit 
•40  Illastrationen  und  einer  Heliogravüre.  Wien,  Ed.  HöUls  Veriaf 
(».  a.1  83  SS.  ^ 

Im  Jahresberichte  der  k.  k.  Oberrealscbule  des  II.  Bezirketf^ 
iD  Wien  1895  Heß  Hr.  Schalratb  J.  L«ngl  eine  Arbeit  über  die 
HAbsbnrg  and  die  denkwürdigen  Stätten  ihrer  Umgebung^  er- 
Mh«tn«n.  di«  so  viel  Beifall  fand,  das«  er  steh  entscbloss.  eine 
•IWM  BinfMurb«itet«  und  auch  durch  neue  Illustrationen  erweiterte, 
stlbsi&ndif«  Ausgabe  xu  veranstalten.  Der  Verf.  führt  uns  im 
v%U»  AbachBilte  auf  den  Wulpelsberg,  wo  die  Beste  der  Habs- 
buf  tleliwi.  und  gibt  in  scbCnen  Wwien  d«n  Eindruck  wieder, 
<!••  ait  und  ihr«  Cmgebung  auf  ihn  nuidilift.  ,,Der  Kindruck  des 
M€b  rtth<a4tB  Btttwcrkec**,  sagt  w,  „ist  kÜMSveg^  besonders 
ftotertif  o4«r  salwisch  roMantiscIi;  ier  BaMtv«  Thurm  mit 
MiatB  «NrlMHi  Qmdtni  lad  ^anm  im  »rhnmtflmir  Haneiihaiia  ntt 
i«iiktkFtBl—  0Mb«l  ktUMiickaM  4u  WtkA^tU  und  xoglekli 
4tcli  Bt^Mfi^t«  vi«  es  MikiMB  NnliMitMB  tjy  war,  io 
jCiMieMiitir  SistecyMit.  Di»  tmiläA»  üaftbo^  «ad  d«r  stOl» 
SiBSl«  dtr  «w  üfMB  Mkb—  sprkil«  iMfcM  J»d«ek  kier  atkr 
■k  Miiwtiw  4i«  Ü^iiukm  tmk  im  gistychUichsB  Htntargiad» 
4ir  flrtlii>fciii.>>  fii  icl«ii 
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ort  der  Habsbarger,  Bondern  wurde  früh  7.a  Lehen  ausgegeben,  so 
das8  sie  fast  immer  in  fremden  Händen  war.  Zar  Zeit  des  Herzoga 
Friedrieb  mit  der  keren  Tasche  kam  die  Barg  in  die  Gewalt  der 
Berner;  damals  wurde  &ie  theil weise  abgetragen,  nur  die  zwei  alten 
Tbürme  blieben  erhalten ,  zn  denen  später  das  neue ,  noch  jetzt 
stehende  Wohnhaus  zugebaut  wurde.  Die  Bemer  gaben  die  Burg 
wieder  den  früheren  Österreichischen  Dienetmannen  zu  Lehen  ;  dann 
wurde  sie  den  Klosterfrauen  von  Königsfeliien  abgetreten,  welche 
„den  gemelten  Turn  in  Eren,  Tach  und  Gemach  halten"  sollten. 
Aus  den  Besitzungen  von  Königsfelden  wurde  1528  durch  die 
Kirchenreform  eine  Landvogtei  gebildet,  und  auf  der  Habsburg 
wohnte  seitdem  ein  Wächter. 

Der  Verf.  wendet  sich  hierauf  der  Beschreibung  der  alten 
Burg  zu,  die  mit  einer  Betrachtung  der  Bautechnik  und  des  Be- 
festigungswesens  des  XL  und  XIL  Jahrliunderts  eingeleitet  und 
mit  einem  Plane,  einem  Grandriese  und  einer  Ansicht  der  Habs- 
bnrg  verdeutlicht  wird.  Hr.  Langl  beweist,  dass  die  beiden  Thürrae 
gleichzeitig,  um  1030,  erbaut  wurden,  und  dass  für  den  großen 
Thurm  der  alte  Kömertburm  bei  der  Brücke  der  Stadt  Brugg,  ©in 
Rest  der  Befestigung  des  alten  Vindonissa,  zum  Vorbilde  gedient 
hat.  Er  führt  hierauf  die  noch  vorhandenen  bildlichen  Darstellungen 
und  die  Reconstruction  der  Habsburg  vor,  welche  Hr.  Bauratb  C. 
Winkler  unter  sorgfältiger  Benützung  der  baulichen  Überreste  und 
der  alten  bildlichen  Überlieferung  ausgeführt  hat  und  wovon  eich 
die  Originaheichnung  im  Besitze  Sr.  k.  k.  Hoheit  des  Hrn.  Erz- 
herzoge Ludwig  Victor  befindet.  Diese  Reconstruction  vermittelt 
ein  ebenso  stil-  als  stimmungsvolles  Bild  des  alten  Bauwerkes. 
Der  Hr.  Verf.  fuhrt  zuletzt  noch  die  historischen  Stätten  in  der 
Umgebung  der  Habsburg  in  Wort  und  Bild  vor:  das  Dörfchen 
Altenburg,  wo  eine  Habsburgische  Ansiedlung  bestand,  das  römische 
Vindonissa,  das  ehemalige  Kloster  Kunigsfelden,  das  zum  Gedicht- 
nisee  an  den  ermordeten  König  Albrbcht  L  gegründet  wurde,  die 
Kuinen  des  „Steins  zu  Baden ^',  das  frühere  Cistorcienserkloster 
Wettingen,  das  Pfarrdorf  Birr,  wo  Pestalozzi  gelebt  hat,  die  Bene- 
dictinerabtei  Muri,  die  älteste  Stiftung  der  Habsburger  tu  der 
Schweiz«  das  Dorf  Schin/.nach,  dem  der  trefTliche  Kupferstecher 
Amsler  entstammt,  und  Bad  Schinznach,  früher  „Habsbnrg-Bad" 
genannt,  das  „unmittelbar  am  Fuße  des  reichbewaldeten  Wülpels- 
bergea  in  idyllischer  Schönheit  und  Ruhe,  von  schattigen  Wald- 
anUgen  und  prächtigen  Gärten  umgeben,  an  der  rauschenden  Aare 
liegt".  Zuletzt  flnden  noch  die  Kyborg  und  Neu -Habsburg  am 
Küßnacher  See,  zwischen  Luzern  und  KMnach,  eine  ausführliche 
Besprechung, 

Hr.  Schulrath  Langl  führt  uns  in  seiner  Monographie  die 
Kacbrichten  über  die  Habsburg  und  ihre  Umgebung,  die  er  mit 
großem  Fleiße  gesammelt,  in  sehr  ansprechender  Form  vor  und 
beleuchtet  sie  durch  seine  zeichnerischen  Aufnahmen,  die  er  während 
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MineB  Änfentbaltes  in  dfr  Schweiz  mit  bekaonter  Meisterschaft  an- 
gefertigt bat,  sowie  durch  die  Seprodaction  nlterer  Bilder.  Sein 
Werk,  die  einzige  Monoprraphie  über  das  Stammschloss  vQBeres 
Eaieerhaases,  wird  daher  jedem  Geschieh tsfrennde  willkomiDea  seio; 
die  Aufnahme  der  Schrift,  die  von  dem  Verleger  mit  großer  Sorg- 
falt aasigestattet  wurde,  in  ati&ere  Lehrer-  and  SchüIerbibliothekcH 
kann  ich  wärmsten«  bei ar Worten. 

Graz.  Br.  F.  M.  Mayer. 


Haar  dt,  V.  v.,  Lbersichtskarte  von  Europa.  Für  den  Schul- 
gebrauch  und  zam  SflbststadiaTii.  Ausgefülirt  in  Ed.  HOl»els  Gfo- 
graphischem  Institute  in  Wien.  Maßstab  1:3,000.000.  Wien.  Hch«! 
iim).  Fol.  16  Blatter. 

D%T  Verf.  hat  sich  bei  der  Herausgabe  dieses  Kartenwerk»*« 
die  Aufgabe  gestellt,  eine  Schul  Wandkarte  zu  liefern,  welche  die 
Mitte  zwischen  einer  elementaren  Schulwandkarte,  in  welcher 
Terrain,  Flüsse  und  Ortaeignaturen  in  derber  Zeichnung  and  großer 
schwerer  Schrift  hervortreten,  und  jenen  Karten,  in  welchen  d4« 
Darstellung  der  absoluten  Richtigkeit  and  thatsächlicben  Verh&lt' 
nissen  entspricht,  einhalten  soll.  Ihre  Bestimmung  ist  fär  di« 
Mittelschule  r}i\A  verwandte  Anstalten,  in  welchen  der  Unterricht  ia 
der  Geographie  sich  bereits  auf  einer  h^^heren  Stufe  bewegt,  ge- 
dacht. Dementsprechend  ist  die  Anlage  der  Karte  folgende:  Sie 
ist  im  MaßsUbe  von  1  :  d,000.000  gezeichnet  und  ihre  16  Blätter 
besitzen  zusammengesetzt  eine  innere  Stichgröß©  von  179  cm  Höhe 
und  204  cm  Breite.  Sie  ist  oro-hydro -topographisch  und  politisch- 
geographisch angelegt.  Die  orographischen  Verhältnisse  kommen 
durch  braune  Schraffierung,  die  hydrographischen  durch  blaue 
Farbentflne,  die  topographischen  durch  entsprechende  Ortszeichen 
und  Schriftgrößen,  die  polittsch-geographiscben  durch  ein  für  die 
einzelnen  Staaten  verschieden  gewähltes  Colorit.  welches  Zeichnung 
und  Schrift  noch  deutlich  hervortreten  lässt,  zum  Ausdrucke.  Der 
Hauptkarte  sind  drei  Xebenkftrtchen  im  Maßstabe  von  1  :  25,000  000 
eingefügt ,  wovon  das  erste  in  sieben  Farbenstufen  die  Bevölke- 
rungsdichtigkeit  von  Europa,  das  zweite  in  sechs  Farbensinfen  di« 
Vertheiluug  der  Eeligionen  und  das  dritte  Kärtchen  die  Volker  und 
Sprachen  in  Europa  in  achtundzwanzig  Farbentönen  veranschau- 
licht. Dieses  letzte  Kärtchen  h&tte  in  Anbetracht  des  Umstandes, 
dass  bei  diesem  kleinen  Maßstabe  der  Karte  und  bei  der  großen 
Anzahl  der  Farbennuancen  einzelne  Farbentttne  sich  zu  wenig  von 
einander  abheben  und  dadurch  auf  einer  Schulwandkarte  und  ans 
der  Ferne  betrachtet  keine  gute  Übersicht  über  den  zu  Teranschao- 
liebenden   Gegenstand  erreicht  wird,  ganz  wegbleiben  können. 

Die  Hanptkarte  kann  als  eine  gute  Übersichskarte  von  Eurof»«* 
angesehen  werden.     Indem    die  Verlagsanstalt   beabsichtigt. 
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dieser  Gesammtdarsiellanir  der  politiscb-topographtschen  VerhAltniBse 
dieses  Erdtheilee  noch  weitere  Karten  über  die  oro-hydrographtschen, 
die  ethnographisch-Unguiatiscben,  die  klimatologischen,  geologisctien 
oöd  die  Verkehrs- Verhältnisse»  somit  eioen  ganzen  Cyklns  von  Karten 
als  „Wand-Atlas  von  Europa"  beransangeben ,  bo  wird  dadurch 
jenen  Schulen,  welchen  keine  größeren  Fonds  lar  Verfügmig  stehen, 
Qui  sich  für  die  europaischeo  Länder  EinzeldarsteiluDgeD  anzu- 
schaffen, Gelegenheit  geboten,  die  für  den  Unterricht  erforderlichen 
kartographischen  Darstellungen  GesanimtearopaB  mit  Verhältnis- 
mäßig  geringen  Geldmitteln  za  erwerben. 

Wien.  P.  Grassauer. 


Erd*  und  Himmelagloben,  ihre  Geschichte  und  Conatruction. 
Nach  dem  Italienischen  Matteo  Fiorinii  frei  bearbeitet  von  Sig- 
mund Göntht-r.  Mit  9  Teitfiguren.  Leipzig  B.  G.  Teotiner  1895. 

Die  vorliegende  Schrift  verdankt  ihr  Entstehen  der  Abhand- 
lung Prof.  Piorinis  „Le  sfere  cos  mograt  i  cb  e  e  special- 
maote  le  Bfere  terrestri",  welche  vor  einiger  Zeit  in  den 
Nachrichten  der  italienischen  geographischen  Gesellschaft  abge* 
drückt  wurde.  In  dem  nunmehr  vorliegenden  Buche  erfahren  wir, 
wie  die  Entwickiangegeschichte  der  Globen  sich  gestaltete  und 
welche  Metheden  es  gab  und  gibt,  um  die  Qlobusstreit'en  herzu- 
stellen. Man  erkennt  demnach,  dass  das  Bnch  einen  doppelten 
Charakter  hat  und  einem  doppelten  Zwecke  entspricht ,  einerseits 
die  Geschichte  des  Gegenstandes,  die  des  Interessanten  genug  bietet, 
in  das  rechte  Licht  z;a  setzen,  aDdereraeits  die  Theorie  dieses 
Gegenstandes  mit  aller  der  Ausführlichkeit  und  Gründlichkeit,  welcl.e 
die  Arbeiten  Prof.  Günthers  charakterisiert,  zu  bebandeln. 

Während  die  früher  genannte  Abhandlung  Prof.  Fiorinis  vieJ 
kürzer  gehalten  ist,  als  die  vorliegende  Schrift,  was  wohl  damit  iui 
Zusammenhange  steht,  dass  der  Bearbeiter  Prof.  Günther  über 
den  historischen  Stoff  ganz  nach  seinem  Ermessen  waltete  und  auch 
zur  Vereinfachung  des  Verständnisses  der  analytischen  Entwicklungen 
Zwischenglieder  einschaltete,  muss  doch  betont  werden,  dass  die 
Tendenz  und  Anlage  der  beiden  Abhandlungen  dieselbe  ist.  Wie 
Prof.  Günther  mittheilt,  will  Prof.  Fiorini  ein  ausführlicheres 
Werk  über  die  Globen  veröffentlichen;  nichtsdestoweniger  entschloss 
■«ich  der  Bearbeiter,  die  vorliegende  gedrängtere  Darstellnng  zu 
veröffentlichen,  wobei  Prof.  Günther  von  der  Erwägung  geleitet 
wurde,  „dass  eine  kleinere,  aber  doch  nichts  Wichtiges  vermissen 
lassende  Schrift  dem  ßedQrf niese  weiterer  Kreise  mehr  als  eine 
umfassende  ,  nur  an  die  eigentlichen  Fachmänner  sich  wendende 
Monographie  entgegenkommen  dürfte". 

Im  ersten  Abschnitte  wird  von  den  Erdglobeu  im  Altertbuui 
esfprüchen    and   an  der  Hand   von  historischen  Daten ,    an  denen 
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dae  Bach  sehr  reich  ist  and  welche  beredtes  Zengnis  von  der  außer- 
ordentlichen Belesenheit  des  Bearbeiters  geben,  dargethan,  daia 
der  Globus  desKratesMalloteg  zunächst  dazu  diente,  die  Ver- 
thetlung  des  festen  und  flüssigen  Elementes  auf  der  Erdoberfläche 
darznatellen,  dasa  ferner  Strabo  und  Ptolom&us  der  Coustrac- 
tion  des  Erdglobae  nähergetreten  sind.  —  Der  zweite  Abschnitt 
bandelt  von  den  Himmelsgloben  im  Älterthum,  und  wir  erfahren 
aus  demselben,  daes  Archimedes  nicht  sowohl  einen  Qloba^, 
Büodern  vielaiehr  eine  Art  von  Planetarium  construierte  nnd  dasg 
dieser  Apparat  durch  ein  hydraulisches  Werk  getrieben  norden  sei. 
Die  meisten  Fortschritte  m  der  Erzeugung  von  Himmelsgloben 
wurden  von  Leon t ins  gemacht,  und  diese  Globen  waren  im  wesent- 
lichen so  bescbaiTen  wie  unsere  modernen  Himmelsgloben.  Die 
weiteren  Angaben  beKieben  sich  auf  die  arabischen  Sterngloben, 
von  denen  man  acht  kennt,  auf  die  Globen  des  christlichen  Mittel- 
alters, auf  jene  aus  der  Anfanirsepoche  der  großen  Entdeckungen, 
wobei  besondere  MckBicht  auf  den  berühmten  Behaira 'sehen 
Globus  genommen  wird,  der  den  Anlass  ^ur  Verfertigung  von 
mehreren  Globen  in  Nürnberg  bot.  Gezeigt  wird  auch  in  diesem 
sehr  lesenswerten  Abschnitte,  dass  der  Hum.inist  Gelte s  der  erste 
war,  der  dem  Globus  als  einem  Hüstzenge  des  geographisch^ astro- 
nomischen Unterrichtes  zur  Anerkennung  verhall.  Bevor  der  Verf. 
zur  eigentlichen  Globotechnik  übergeht,  beschreibt  er  noch 
einige  gravierte  oder  mit  der  Hand  gezeichnete  Gtoben  aus  den 
ersten  Jahrzehnten  des  16.  Jahrhunderts.  Dann  wird  die  Zusammen- 
setzung  der  Globushaut  ans  Segmenten  (aus  Zweiecken),  wie  sie  schon 
sehr  früh  im  Zeitalter  der  Entdeckungen  üblich  war,  besprochen 
und  ein  Ausdruck  entwickelt,  welcher  ein  Kriterium  darstellt,  ob 
sich  ein  Segment  besser  oder  weniger  gut  der  Kngelflftche  an- 
schmiegt, ferner  werden  die  älteren  Methoden  zur  Verzeichnung  von 
Globusstreil'en  dargelegt  und  namentlich  der  betreffenden  An- 
regnogen  AI  brecht  Dürers  gedacht.  Glareanus  entwickelt  in 
seiner  Schrift  „De  inducendo  papyro  in  globo"  eine  Kegel, 
den  Globus  mit  zwölf  Segmenten  mit  gleichmäßig  kreisförmiger 
Begrenzungslinie  zu  überziehen,  und  auf  diese  Vorschrift  hin 
wurden  die  meisten  Globen  des  16.  und  17.  Jahrhunderts  con- 
straiert.  Globusstretfen  mit  nicht  kreisförmiger  Begrenzung  wurden 
ruerst  von  dem  Udinenser  Florian  i  construiert  und  dieses  Princip 
später  von  Varenins  modiüciert.  Die  Theorie  der  sinusoidalen 
Begrenzung  der  Giobusstreifen  wird  in  den  weiteren  Entwicklungen 
erläutert,  und  diese  auch  für  Zwecke  der  Construction  von  Luft- 
ballonstreifen ersprießliche  Methode  beleuchtet;  die  Sinuslinie  er- 
weist sich  als  die  geeignete  Grenzcurve.  —  Von  den  theoretischen 
Studien  über  Stretfenbegrenzung  im  18.  Jahrhunderte  erfährt  vor 
allem  die  Arbeit  Kästners  eine  eingehende  Analjse,  der  die  Ober- 
fliVche  der  Kugel  aus  sehr  vielen  Zonenfläeben  zusammengesetzt 
auslebt,    die    oboe   beträchtlichen  Fehler  als  Mantelfl&cheo   jtbge- 
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Btampfter  Kegel  betrachtet  werden  können,  welche  der  Kugel  nm- 
gescbrieben  sind.  Historische  Anregungen  mannigfacher  Art  bietet 
der  folgende  Abschnitt,  welcher  von  der  Globentechnik  im  18,  Jahr- 
hundert handelt.  Die  Construction  der  Globen  in  neuester  Zeit 
baaiert  uder  sollte  wenigstens  basieren  auf  einem  Satze,  der  von 
Fiorini  ausgesprochen  warde  und  in  dem  nachfolgenden  Abschnitte 
in  klarer  Weise  zjxt  Darstellnng  gelangt  —  In  kurzer  Entwicklung 
wird  noch  der  Mondgloben  gedacht  und  aaf  die  Verdienste  des 
berühmten  Selenographen  Tobias  Qfayer  und  jene  des  Eng- 
länders KuBsel  verwiesen  und  erwähnt,  dass  die  Mondgloben 
von  Dickert  und  Wilhelmine  Witte  in  gewandter  Weise  ana- 
gelährt  waren. 

Das  vorliegende  Buch  wird  mit  seinen  verschiedenen  und 
mannigfachen  EriSrterungen  nicht  nur  den  Geographen,  sondern 
auch  den  Mathematiker  befriedigen  und  kann  in  seinem  histo- 
rischen Theile  als  ein  sehr  schätzenswerter  Beitrag  xur  GlobO' 
p  r  a  p  h  i  e  und  G 1  o  b  o  t  ec h  n  i k  betrachtet  werden. 

)!ethodisches  Lehrbuch    der  Elenientar-Matliematik  von  Dr. 

Gnitav  HolzmOller,  Director  der  Gewerbeschule  lu  Hagen  i.  W. 
8.  Tbeil:  Lehr-  und  Übnogsgtoff  sar  freien  Adiwabl  für  die  Pritoa 
realittucher  Vollanstalteu  und  höherer  Fachachulen,  nebst  Vor- 
berettungen  «uf  die  Hocbacbol -Mathematik.  Mit  160  Figaren  im 
Teil  Leipaig.  B,  G.  Tetibner  1895. 

In  dem  letzten  Bande  des  „methodischen  Lehrbncbes 
der  Elementar-Math  ematik**  finden  wir  eine  Anzahl  von 
Problemen  ohne  jede  Systematik  in  freier  Auswahl  bearbeitet,  welche 
in  den  obersten  Classen  der  Mittelschulen  —  wenn  es  die  Zeit 
nnd  die  VorbiJdnng  der  Schüler  erlanbt  —  ^nr  Sprache  gebracht 
werden  k(>nnen ;  diese  Probleme  dienen  einerseits  zur  Festigung 
nnd  Ergänzung  des  in  den  vorhergegangenen  Bänden  Vorgetragenen, 
andererseits  kunnen  sie  als  Vorbereitnngsstadien  für  die  b Obere 
Mathematik  betrachtet  werden.  Manchem  Fachgenossen  wird  es 
scheinen,  dass  der  Verf.  in  der  Auswahl  des  in  dem  vorliegenden 
Bache  befindlichen  Materials  lü  weit  gegangen  ist;  jedenfalls  ist  aach 
nach  der  Ansicht  des  Kef.  die  oberste  Grenze  dessen,  was  im  mathe- 
nvatischen  Unterrichte  an  der  Mittelschule  vorgetragen  werden  kann, 
überschritten,  und  es  mnes  das  Buch  mit  Vorsicht  in  Gebrauch  gezogen 
werden.  Dem  Verf.  war  es  auch  nicht  darom  zu  thun,  etwas  v.tt 
bieten,  was  unter  allen  Umständen  vorgeführt  zu  werden  wünschens- 
wert erscheint;  er  wollte  einem  „hoben  Ideale"  entjfegenstreben. 
Mit  Kecht  sagt  er»  dass,  „wenn  es  auch  dem  einzelnen  unmöglich 
ist,  das  Ziel  selbst  zn  erreichen,  es  diesem  vielleicht  doch  gelingt« 
»ich  ihm  um  einige  wenige  Schritte  zu  nähern." 

In  der  Geometrie  ist  die  Construction  der  Kegelschnitte  mit 
alleiniger  Hilfe  des  Lineals  sehr  beachtonswerl:.  Der  Pascarsche 
and  der  B  ri  auch  on'sche  Satz  werden  in  diesem  Abschnitte  mit 
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Vortheil  herangezogen.  Dit»  erhaltenen  Constrnclionen  werden  ange- 
wendet, um  Folgerungea  für  Centraiperspective,  Schließung a- 
pr  ob  lerne  und  dergleichen  zu  ziehen.  Die  Lehre  von  deo  pro- 
jectiviechen  Ponktreihen  wurde  in  sehr  einfacher  Weise  aas  den 
KegelBcbniU&coistractioneu  erschlossen.  Die  CoDstractioD  der 
Parabeltangenten  aus  rein  kinematischen  Betrachtungen  ist  sehr 
bemerkenswert;  wenn  dann  jeder  Kegelschnitt  als  Projection  einer 
Parabel  definiert  wird,  ergibt  sich  auf  leicht  verständüche  Welse  der 
Satz, das«  man  durch  die  Verbindungslinien  der  entsprechenden  Punkt*» 
zweier  projectivischer  PanktreJhen  einen  Kegelschnitt  erhält.  Daraus 
wird  wieder  der  Sata  des  Brianchon  deduciert.  So  weist  der 
Verf.  darauf  hin.  dafis  die  Geometrie  des  Maßes  in  keinerlei  Wei&e 
den  Weg  der  Geometrie  der  Lage  beeinflusst.  Die  reciproke  Be- 
trachtung führt  einfach  znr  Theorie  der  projectt  vi  sehen  Strahlen- 
bäschelu  und  y.u  jenen  Sötzen»  welche  den  früheren  dual  entgegen- 
ßteheo.  Die  gegenseitigen  Beziehungen  projectivischer  Pnnktreihen 
und  Strablenbüschel  werden  mit  Hilfe  des  Begriffes  des  Doppel- 
verbfiltnisses  in  klarer  Weise  anseitiandergesetzt.  An  diese  Be- 
trachtungen reihen  sich  einige  Beispiele  projectivischer  Strablen- 
büschel uud  Punktreihen,  welche  -m  weiteren  Coustructionen  der 
Kegelschnitte  führen.  Der  erwähnte  Abschnitt  verdient  vollaaT  die 
Beachtnng  der  Lehrer  der  Mathematik,  welche  viele  Deduotionen, 
die  hier  gegeben  sind,  ihrem  Unterrichte  dienstbar  machen  können. 
Die  folgenden  Übungen  ans  der  analytischen  Geometrie  bezieben 
sich  vorzugsweise  auf  das  Problem  des  Krämuiungskreises,  welches 
der  synthetischen  Behandlung  weniger  zugänglich  ist.  Die  allge- 
meine Form  der  Gleichung  zweiten  Grades  wird  nur  kurz  betrachtet. 
Synthetisch  behandelt  der  Verf.  auch  die  Theorie  des  Ellipsen- 
zirkels  oder  des  Ovalwerkes  des  Leonardo  da  Vinci.  Weitere  ■ 
Übungen  nehmen  auf  Flächen berechnangen  an  den  Kagelschnitten 
Bemg. 

In  der  zweiten  Abtheilung  befinden  sich  wesentliche  Ergän- 
zungen zur  rechnenden  Stereometrie,  von  denen  wir  die  Berech- 
nungen einiger  Trägheitsmomente  nnd  einiger  Schwerpunkte,  ferner 
die  Berechnung  der  KegeUchnittsflächen  und  der  zugehörigen  Körper 
besonders  hervorheben  wollen.  Nicht  minder  wichtig  erscheinen 
dem  Kef.  einige  hübsche  Betrachtungen  über  die  Anwendungen 
des  Satzes  von  Cavalieri  und  die  vom  technischen  Standpunkle 
bemerkenswerte  Theorie  einiger  Gewölbeformen.  Die  grundlegenden 
Coustructionen  der  Ortho  graph  i  seh  an  Axonometrie,  die  zuerst 
von  Qanss  entwickelt  wurde,  sind  im  Folgenden  klar  auseinander- 
gesetzt und  auf  mehrere  Aufgaben  angewendet. 

In  der  dritten  Abtheiiung  linden  wir  eine  scfanlgerechte 
Behandlang  der  sphärischen  Trigonometrie,  in  der  die 
Rechncing  und  Construction  In  gleicher  nnd  parallel  verlanfender 
Wei»e  gewürdigt  werden.  Von  großem  Interesse  sind  auch  die  Be- 
merkungen   und   Andeutungen    über    die    sphärische   Keciprocit&t. 
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Im  weiteren  werden  die  Elemente  der  algebraischen  Ana- 
lysifi  vorg^'tra^on  und  auf  Geometrie  und  Mechanik  angewendet. 
Das  Problem  der  Interpolation  ist  in  mehrfacher  Weise  beleachtet; 
nam entticb  wird  auf  d ie  Parabel n  h Oberer  Ordnung  und  deren  Quadratur, 
sowie  aal  die  ÄDwendang-en  der  Simpson  -New tonischen  Eegel 
eingegangen.  Proportionen,  wie  Jene  in  der  Schiaasseile  der  S.  129, 
mnesen  als  formell  anrichtig  bezeichnet  werden.  In  den  „A  n- 
detitnngen  ober  ganie  rationale  Functionen"  wird  das 
Verständnis  des  df>r  höheren  Analysis  angehörenden  Tangenfcen- 
problems  und  des  Probleme  der  Nullstellen  angebahnt.  För  ?iele 
Betrachtungen  ans  der  Analysis,  Physik  und  Technik  wichtig  ist 
die  Aufgabe,  die  Qnadratnr  der  Hyperbel  durch  deD  natür- 
lichen Logarithmus  vorznnebmen,  was  im  weiteren  geschieht. 

In  dem  Abschnitte  über  „Reihen^'  werden  auch  die  wesent- 
lichsten Kriterien  über  die  Convergenz  und  Divergenz,  un- 
endlicher Beiben  betrachtet;  auch  werden  die  Reihen  für  die 
Ladolph'sche  Zahl,  lär  den  Are  Sin  nnd  Are  Cos  eines 
Winkels  auf  geometrischem  Wege  gegeben»  was  in  einer  Weise 
geschieht,  die  jener  ähnlich  ist.  die  Bef.  vor  längerer  Zeit  in  der 
„Zeitschrift  für  das  Realachulwea  en"  bekannt  gemacht 
bat.  Die  weiteren  Anwendungen  der  Lehre  von  den  Reiben  dürften 
geeignet  erBcheinen,  ab  und  tu  in  der  obersten  Classe  der  Mittel- 
schule gewürdigt  zn  werden.  Auch  die  transcendenten  Functionen 
wichtigster  Art  werden  in  Reihen  entwickelt. 

Der  fünfte  Abschnitt  handelt  ron  den  Gleichungen  bOheren 
Grades;  er  kann  als  vollkommen  7.weckentEprechend  betrachtet  werden. 

Im  Anhange  finden  wir  einige  Nachtr&ge,  die  auf  den  Bo- 
griff der  Involution,  auf  die  mittelst  desselben  zu  lösenden  Auf- 
gaben, auf  involutorische  Pnnk treiben  nnd  Strahlen büscbel,  endlich 
auf  den  Pascarschen  Sat7.  beiugnebmen.  In  letzterer  Beziehung 
wird  die  Frage  erörtert,  nb  jede  Curve,  Vk^n  welcher  das  Pascal'sche 
Theorem  tfilt,  sich  in  einen  Kreis  projicieren  läset  und  somit  als 
Schnitt  eines  geraden  oder  schiefen  Kreiskegels  betrachti't  werden 
kann.  Interessant  ist  auch  die  zum  Schlosse  gegebene  elementare 
Kectification  der  Parabel,  wobei  kinematische  Betrachtungen  zum 
Ziele  führen. 

Das  vorliegende  Buch  ist  der  Beachtung  der  Schulmänner 
in  hohem  Grade  würdig;  manche  in  demselben  abgehandelten  Partien 
werden  unter  günstigen  Umständen  auch  dum  Mittelschul  unterrichte 
wertvolle  Dienste  erweisen. 

Elemente  der  höheren  Mathematik.  VorleBUDgen  sur  Vorbereitung 
deBStadJum<t  der  Differentialrechnung,  Algebra  and  Fanctionentheorie 
?on  Dr.  Otto  Biermann,  o.  ö.  Frofeieor  an  der  tecboischen  Hocb- 
ichule  in  Brunn.    Leipzig,  B,  G.  Teubner  1895. 

Da  an  den  Hochschulen  die  Grundlagen  und  Elemente  der 
höheren   Mathematik    selten    in    der  Einleitung    zum  Infinitesimal- 
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calcäl,  der  höheren  Algebra  und  der  Functionen  tbeorie  znr  Sprach« 
gebracht  werden,  hat  eich  der  Verf.  des  vorlieg'dnden  Lehrbuches 
—  als  solches  kann  es  wohl  bezeichnet  -werden  —  entschlossen, 
diese  Lücke  anazoffillen,  und  so  wurde  dem  Studierenden  eine  ge-  i 
eignete  Vorbereitnng  für  die  genannten  Theile  der  Mathematik 
geboten. 

Das  Buch  ist  darnach  angethan»  die  Kluft  zwischen  der 
ElementarmatheDiatik ,  wie  sie  an  den  Mittelschulen  gelehrt  wird, 
und  den  höheren  Tbeilen  der  Mathematik,  deren  Pflege  den  Hoch-  , 
schulen  vorbehalten  ist,  tu.  überbrücken.  In  einer  Einleitung  wird  ' 
das  System  der  bei  den  weiteren  Rechnungen  verwendeten  Zahlen- 
gröfien  anl*  Grund  des  Principes  der  Permanenz  der  formalen  Rech- 
nnngsgesetze  ganzer  Zahlen  eingeführt;  ferner  werden  in  dieaem 
ersten  Abschnitte  die  Grundtheoreme  über  unendliche  Reihen  und 
Prodacte  auseinandergesetzt.  —  Der  zweite  Abschnitt  umfasst  die 
Lehre  von  den  Functionen  reeller  Variablen^  wobei  im  Besonderen 
die  Grenzwerte  von  Functionen  einer  reellen  Variablen,  die  stetigeo 
Functionen  einer  Variablen,  die  unbestimmten  Formen  (bemerkens- 
wert sind  die  Cauchy 'sehen  Grenz  form  ein)  Berücksichtigung 
fanden.  Als  vorbereitender  Abschnitt  für  die  weiteren  Theile  des  j 
Buches  muss  auch  der  von  der  Arithmetik  complexer  Größen 
handelnde  Abschnitt  betrachtet  werden.  In  demselben  worden  auch 
die  verschiedenen  Anwendungen  der  Moivre'schen  Formel  in 
ansprechender  Weise  besprochen. 

Bemerkenswert  ist  der  umstand,  dass  der  Verf.  der  Theorie 
der  algebraischen  Gleichungen  seine  besondere  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  hat.  Die  linearen  Gleichungen  (einschließlich 
einer  kun.en  und  klaren  Theorie  der  Determinanten),  die  rationalen 
Functionen  mit  besonderer  RScksicbtnahme  auf  die  Transformation 
der  Gleichungen  bilden  die  Einleitung  in  diesen  Abschnitt.  In  der 
nun  folgenden  Theorie,  die  sich  auf  die  algebraische  Auflösung 
von  Gleichungen  bezieht,  erbringt  an  erster  Stelle  der  Verf.  d?n 
Beweis,  dass  die  allgi^meine  algebraische  Gleichung  von  höherem 
als  dem  vierten  Grade  nicht  algebraisch  lösbar  ist;  dann  wandet  | 
er  sich  zu  den  Substitutionamethoden  xur  Lösung  der  Gleichungen 
S.  und  4.  Grades  und  entwickelt  unter  den  Combiuatiousmethoden 
zur  Lösung  der  Gleichung  der  ersten  vi«r  Grade  die  Theorie  der  { 
Resolvente.  Die  näherungsweise  Berechnung  reeller  Wurzeln  von 
Gleichungen  mit  reellen  Coefßcienten  und  die  Eliminantenbildung 
von  zwei  oder  mehr  Gleichungen  wird  zum  Schlüsse  dieses  Ab- 
schnittes in  Erwägung  gezogen.  Die  Potenzreihen  mit  besonderetu 
Eingehen  auf  deren  Convergenz  stellt  der  Verf.  im  folgenden  Ab- 
schnitte dar.  Recht  klar  ist  der  Fundamentalsatz  der  Algebra  be- 
wiesen» dass  jede  algebraische  Gleichung  eine  Wurzel  besitzt.  Die 
Sätze  über  Potenzreihen  wurden  soweit  entwickelt,  dass  der^ 
Leser  den  fundamentalen  Begriff  der  Fortsetzung  einer  Potenzreihe 
und  die  Bedeutung  desselben  kennen  lernt,  damit  er  in  der  Diff«* 
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rentialrechnanj  die  der  Taylor'scben  Reihe  vollständi]?  lu  er- 
lassen imetande  sei.  —  Ausführlicher  als  in  anderen  Lehrbüchern 
der  algebraischen  Analysis  ist  in  dem  vorliegenden  Buche  die 
Darstellung  der  elementaren  Functionen  durch  Pot^nzreihen  gegeben. 
Bemerkenswert  sind  auch  die  anj^^egebenen  Converg&nz-  nnd  Diver- 
genzkriterien  besonderer  Beihen. 

Auch  auf  die  Literatur  der  betreffenden  vorgetragenen 
Lebren  ist  der  Verf.  eingegangen  und  hat  dieselbe  theils  im  Texte, 
theiJs  iD  Fußnoten  dem  Studierenden  zor  Kenntnis  gebracht.  Viel- 
lach  sind  insbesondere  diu  grundlegenden  Arbeiten  Canchys  heran- 
gebogen  worden.  Wir  empfehlen  das  treffliche  Bnch  den  Studieren- 
den, welche  bestrebt  sind,  eine  t&chtige  Grundlage  für  den  höheren 
Calcül  und  die  höhere  Algebra  m  gewinnen  und  auf  leichte  Weise 
in  diese  einleitenden  Partien  eingeführt  werden  wollen. 

Bemerkt  sei  noch,  dass  der  Verf.  die  vorgetragenen  Sätze 
fast  durchwegs  durch  instriictire  Beispiele  erOrtert  und  beleachtet. 


VorleaUDgeu  über  Mathematik  toq  Leop.  Kronecker.  Heraufl- 
gegeben  unter  Mitwirkang  «iner  von  der  bOnigl.  preuQiscben  Akademie 
der  WisseDBchaften  eingeaettten  CommiasioD.  1.  Band:  V^orleBangen 
über  die  Theorie  der  einfachen  utid  der  vielfachen  IntegrAle.  Heraus- 
gegebeo  von  Dr.  Eugen  Netto,  Profeaaor  der  Mathematik  an  der 
ÜniTerKitüt  zu  Qiessen.  Leipzig,  B.  O.  Teubner  189-1. 

Die  Vorlesangen  des  verstorbenen  Professors  Krön  eck  er 
ober  Mathematik  sind  so  eigenartiger  Natur,  so  voll  von  tiefen 
nnd  originellen  Gedanken,  die  dem  Studierenden  neue  Wege  zu. 
eröffnen  vermögen,  dass  es  als  ein  in  jeder  Beziehung  dankens- 
wertes unternehmen  bezeichnet  werden  mußs,  diese  gehaltvollen 
Vorlesungen  gesammelt  einem  größeren  Leaerkreise  mgänglich 
tn  machen.  Die  vorliegenden  Vorlesungen  ober  die  Theorie 
der  einfachen  und  vielfach  en  Integrale  hielt  Prof.  Krou- 
ecker fünfmal,  nnd  er  verstand  es,  den  zu  bietenden  Stoff  von 
einem  zum  anderenmale  wesentlich  zu  variieren.  Das  Verständnis 
der  vorliegenden  Schritt  ist  schwierig,  doch  belohnt  den,  welcher 
steh  in  den  Gedankenkreis  K roneck ers  eingelebt  hat,  schöner 
Gewinn.  Die  Schwierigkeit  beim  Stadium  dieses  Werkes  rührt 
hauptsächlich  davon  her,  dass  —  wie  der  Herausgeber  desselben, 
Prof.  Netto,  eich  äußert  —  es  sich  nicht  mit  der  Ideenfnlle 
Kronecker  s  vertrug,  einführende  elementare  Vorlesungen  zu  halten, 
and  dass  dieser  Forscher  mit  Hintansetzung  peinlich  strenger 
Systematik  völlig  eigenartig  an  Untersuchungen  anknüpfte,  die 
ihn  angenblicklich  beschäftigten.  Auf  diese  Weise  erklärt  sich  die 
Zunahme  des  Materials  bei  wied(«rholten  Behandlungen,  es  erklärt 
sich  aber  auch  die  Schwierigkeit,  welche  der  Bearbeitung  der  vor- 
lieg»'nden  Vorlesungen  gegenüberstand.  Wenn  auch  viele  Ände- 
rnngen,  sei  es  in  formeller,  sei  es  in  sachlicher  Hinsicht,  bei  der 
Herausgabe  des  vorliegenden  Buches  eingetreten  sind,  so  hat  der  Be- 
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arbeiter  und  Eeraasg^eber  der  Kroneckers'schen  VorlesOD^en 
doch  gestrebt,  die  Eigenart  der  Vortragevreise  des  genialen  Mathe- 
matikers zu  wahren. 

An  dieser  Stelle  ist  es  kaum  möglich,  auf  den  reichen  Inhalt 
der  vorliegenden  VorlesungeD  einzugehen;  es  sei  nur  kurz  bemerkt, 
dase  der  Canchy'sche  Satz  be^ognehmeud  anf  die  Fonctionen 
rompleier  Argumente,  die  Theorie  des  Dirtchlet'schen  ,  Fon- 
rier'ßchen  mid  Poisson'sche  n  Integrales,  jene  der  Fourier- 
f^cben  Reihen,  der  Enler'schen  Integrale  eine  ganz  eigen- 
artige, von  den  berkOmznlichen  Methoden  abvreichende  Behandlang 
erfahren  hat. 

Von  Interesse  für  den  mathematischen  Physiker  werden  auch 
jene  AbBchnitte  sein,  in  welchen  die  Theorie  der  Potential- 
iunction  vom  rein  inathematiechen  Standpunkt  znr  Behandlung 
gelangtu.  Als  Anwendung  der  vorgetragenen  Theorie  wird  das 
Potential  einer  ellipsoidischen  Mannigfaltigkeit  betrachtet.  —  Die 
Vorlesungen  Krön  eckers  werden  Dank  der  von  der  königlich 
preußigchen  Akademie  der  Wießenachaften  eingegeaetzen  Cominisaion 
weiter  veröffentlicht  werden,  und  es  wird  durch  dieselben  dem  Fach- 
mathematiker  ein  Lebrsystem  vorliegen,  wie  es  kanm  eine  andere 
Literatur  besitzen  dürfte. 

Vorlesungen  über  Gastheorie  tob  Dr.  Lodwig  Boltsmann,  Pro- 
fessor der  theoretischeti  Physik  an  der  Üni?er8it4t  Wien.  I.  Tbeil: 
Theorie  der  Gase  mit  einatomigen  Uolectilen.  deren  Dimen<>ioaen 
gegen  die  mittlere  Weglfiupe  verachwiDiien.  Leipiig,  J.  A.  Barth 
(Arthur  Meiner)  1895. 

Freudigst  7.a  begrQßen  sind  die  vorliegenden  Vorlesungen 
Aber  die  kinetische  Theorie  der  Gaae,  da  sie  von  einem 
Manne  vorragst  sind,  der  durch  seine  echarlsinnigen  üntersuchungeD 
auf  diesem  Gebiete,  die  geradezu  als  bahnbrechend  bezeichnet 
werden  niössen,  dieser  Theorie  wohl  v(M!  den  neueren  Physikern 
den  mÄchtigeten  Vorschub  geleistet  hat.  Neben  einer  übersieht- 
liehen  Darstellung  der  Arbeiten  vun  Clitusius  und  Maxwell 
werden  in  dem  vorliegenden  ersten  Bande,  dem  hoffentlich  bald 
der  zweite  fol;.^en  wird,  in  dem  die  van  der  Waals'sche  Theorie, 
die  Theorie  der  Gase  mit  mehratomigen  Molecülen  und  der 
Dissociation  behandelt  werden  soll,  die  Untersuchungen  des 
Verf.8  zum  ersten  male  gesammelt  dem  Studierenden  vorgeführt  nnd 
deren  Hi^uptergebuisse  in  äbersichtlicher  und  möglichst  leicht 
verständlicher  Darstellung  gegeben. 

In  einer  sehr  gelialtvollen  Einleitung  wird  zuvörderst  di>t 
mechaiiieche  Analogie  lär  das  Verhalten  der  Gase  mit  besonderer 
Benlcksichtigung  der  geschichtlichen  Seite  dieses  Gegenstande« 
angegeben.  Weiters  wird  der  Druck  eines  Gases  berechnet,  wobei 
nur  die  Voraussetzung  gemacht  wird,  dass  die  Molecä!**  wie  elastische 
Kugeln  an  den  Wänden  reflectiert  werden  und  die  Wirkungssphäre 
gegenüber  den  mittleren  Weglängen  klein  ist. 
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Im  ersten  Abschnitte  wird  das  Gesetz  der  Gesohwindig- 
keitSTertheiloDg,  wie  es  von  Maxwell  aur^eBtellt  wurde,  bewiesen 
and  die  Häufigkeit  der  ZQsammenstOQe  berechnet;  ferner  ist  streuge 
dargethan,  dass  die  MaxwelTsche  Gescb  windigkeits  ver- 
theilnng  die  einzig  mögliche  Ist.  Dabei  be nützt  der  Verf.  einige 
von  H.  A.  Loren tz  gegebene  Entwicklungen.  Klar  und  mathe- 
mati^cb  präcis  wird  gezeigt,  daes  durch  die  Zusammei] stoße  die 
Geechwindigkeitsvertbeilong  unter  den  Gasmolecäten  sieb  immer 
mehr  und  mehr  der  wabrscheinlichäten  nähert,  sobald  der  Zustand 
molecular  ungeordnet  ist.  —  Die  Auflösung  der  gewonnenen 
Gleichungen  führt  zur  Deduction  des  Boyie  •  Charles- A  v  o- 
g ad ro' sehen  Gesetzes  und  /.u  wichtigen  Betrachtungen  über  die 
specifische  Wärme  der  Gase.  —  Im  Nachstehenden  finden  wir  die 
Theorie  der  Kerechnnng  der  Zahl  der  Zusammanatöße  und  der 
mittleren  Weglänge.  Um  die  Elektricitätsleitaiig  und  die  innere 
Üeibung  in  Gasen  studieren  zu  kOnnen,  mossten  einleitende  Be- 
merkungen über  den  Traneport  irgendeiner  Größe  durch  die  Mole- 
cularbewegung  vorausgeschickt  werden.  Ebenso  werden  im  Folgenden 
Schlüsse   auf   die  W&rmeleitung  und  Diffusion   der  Gase  gezogen. 

Im  zweiten  Abschnitte  werden  die  Melecüle  als  Kraft- 
ceotra  betrachtet  und  äußere  Kräfte  und  sichtbare  Bewegungen 
des  Gases  in  Erwägung  gezogen.  Daran  wird  ein  allgemeiner 
Beweis  des  Entropiesatzes  geschlossen  und  die  Anwendung  auf 
aerostatiscbe  Probleme  vorgeführt.  Dorch  Verallgemeinerung  der 
hydrodynamischen  Gnindgleichangen  gewinnt  der  Verf.  eine  Formel, 
ans  welcher  Maxwell  die  Belbnng,  Diffasion  und  W&rmeleitong 
der  Gase  berechnet  hat. 

Im  dritten  Abschnitte  wird  der  Fall  in  Erwägung  ge- 
logen, dass  die  Molecöle  sich  mit  einer  der  fünften  Potenz  der 
Entfernung  verkehrt  proportionalen  Kraft  abstoßen.  Es  wird  gezeigt, 
daas  dann  ein  Gesetz  der  Abhängigkeit  des  Eeibnogs-,  Diffusions* 
und  Wärmeleitungecoefficienteo  von  der  Temperatur  gefunden  werden 
kann,  das  allerdings  für  zusammengesetztere  Gase  gut  den  experi- 
mentellen Ergebnissen  entspricht,  nicht  aber  für  die  gewöhnlichsten 
Gase.  Dieses  RepuleJonsgesetz  wurde  schon  von  Maxwell  ange- 
nommen; nach  demselben  roHzieht  sich  die  Bechnnng  ziemlich 
einfach.  Während  in  der  von  Maxwell  erdachten  Methode  die 
Berechnung  der  Function,  welche  die  Geschwindigkeitsvertheilnng 
in  einem  Gase  bestimmt,  nicht  gebraucht  wird,  gibt  der  Verf.  in 
den  letzten  Abschnitten  des  Baches  eine  andere  Methode  an,  in 
^reicher  der  Ausgangspunkt  von  der  Berechnung  dieser  Fuucüon 
genommen  wird.  Diese  Function  erweist  sich  dann  geradezu 
notbwendig.   wenn  es  sich  um  die  Berechnung  der  Entropie  bandelt. 

Jedenfalls  ist  sicher,  dass  durch  die  Herausgabe  der  vor- 
lieg'enden  Vorlesungen  der  neueren  Gastheorie  reichlicher  Zuwachs 
zaüieil  wurde.  Wenn  anch  die  2.  Auflage  des  Lehrbuches  der 
Oasth<»Arie  von  0.  E.  Meyer,  die  vor  ganz  kurzer  Zeit  erschien, 
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wegen  ihrer  leichten  Diction  und  wegen  der  verhältnismäßig  ge- 
ringen mathematischen  Mittel,  welche  sie  beansprucht,  sich  för  das 
erste  Studium  sehr  gnt  eignet  and  besonders  Studierenden  der 
physikalischen  Chemie  bestens  tu  empfehlen  ist,  so  wird  das  Bnch 
Bolt?. manus  doch  als  ein  solches  anerkannt  werden  mäaeeo,  das 
einem  lebhaft  gefühlten  Bedärfniase  abhilft,  da  es  in  kaam  tt 
n  bertreTfender  Weise  die  Grundlagen  der  Gastbeorie  fest- 
stellt and  die  weitesten  Ansblicke  eröffnet,  ein  beredtes  Zeagoie 
von  der  Genialität  des  Meisters  gebend,  der  glücklicherweise  ans  , 
nun  wieder  angehört  Und  wenn  auch  das  Stadium  des  Buches  ' 
wegen  der  Heranziehung  der  hfichsten  Tbeile  der  Mathematik  in 
demselben  als  ein  schwieriges  und  niähe\^olie6  bezeichnet  werden 
muss,  wird  man  Prof.  Boltzmaan  doch  Dank  dafür  zollen  müssen, 
dass  er  die  in  der  Natur  des  Gegenstandes  begründeten  Schwierig- 
kelten durch  seine  lichtvolle  Darstellung  auf  ein  Minimam  re- 
duciert  hat. 

Die  VertheiluDg  der  erdmagnetischen  Kraft  iu  Österreich- 
Ungarn  zur  Epoche  1H9U  nach  den  in  den  Jahren  1889—1894 
anBgeföhrten  Messungen  fod  J.  Li  inar,  Adjaoct  an  der  k.  k.  Central- 
AnetttU  fflr  Meteorologie  und  Erdtnagnetisnittä  nsw.  1.  Theil:  Er«i- 
magnetiscfae  Messungen  in  ÖsterreJcb.  Wien,  in  Comtnission  bei  F. 
Teinpsky  1895. 

Diese  umfangreiche,  HeiGige  Arbeit  ist  ein  besonderer  Abdruck 
ans  dem  52.  Bande  derDenkschrifteD  derniathematisch- 
naturwissenschaftlichen  Claase  der  k.  k.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien.  Wir  finden  in  derselben  die 
Ergebnisse  der  neuesten  magnetischen  Aufnahme  in  Öaterreich- 
Ungum,  sowie  die  angewendeten  Beobachtungs<  und  Messnngs- 
methoden  in  übersichtlicher  Weise  zusammengestellt.  Dies«»  Auf- 
nahme hat  die  kais.  Akademie  in  einer  außerordentlichen  Gesammt- 
Sitzung  TOm  29.  Mai  1888  beschlossen  und  auch  die  hiezn 
erforderlichen  Geldmitte!  bewilligt.  Aosgeschlossen  von  dieser 
magDetiscben  Aufnahme  wurde  Dalmatien.  Die  Messungen  an  den 
Küsten  der  Adrta  wurden  von  dem  Fregattencapitän  Laschober' 
und  dem  Schiffslieatenant  W.  Kesslitz  in  den  Jahren  1889  und 
1890  anegefnhrt:  letzterer  sowie  der  Schiffsfälinrich  v.  Schlnei 
besorgten  auch  im  Jahre  1893  die  erdmagnetiscben  Beobachtungen 
in  Bosnien  und  der  Herzegowina.  Die  Messungen  in  Ungarn, 
welche  zur  ErgAnxuDg  der  in  Österreich  von  dem  Verf.  des  tor- 
liegenden  Buches  unternommenen  Arbeiten  wichtig  waren,  sind 
von  dem  Vicedirector  der  kgl.  Centralanstalt  für  Meteorologie  und 
Erdmagnetismus  in  Budapest  Ig,  Kurlftnder  1892 — 1894  vor- 
genommen worden.  Die  Punkte  der  ersten  magnetischen  Anfnabme 
in  Österreich  Ungarn  (1843 — 1858  von  Krell  ausgeführt)  konnten 
wegen  Aut fährung  von  Bauten  an  denselben  oder  wegen  nahe- 
gelegener Schienenstrange  nur  in  den  seltensten  Fällen  verwendet 
worden. 
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Die  vorliegende  Pablication  besteht  aus  zwei  Theilen,  in 
deren  erstem  die  aüsgefolirten  Messungen  ziiBanimeniL'eetellt  und 
(Jaraua  die  Eiiilresultate  dedaciert  sind;  diese  werden  dann  be- 
sprochen und  znr  Constrnction  der  mag-netischen  Karten  verwendet. 
Diese  letatgenanote  Aatiiabe  ist  dem  zweiten,  später  erscheinenden 
Theile  vorbehalten. 

Im  Folgenden  werden  die  Instrumente  beschrieben,  deren  sieb 
der  Verf.  und  seine  Mitarbeiter  hei  allen  Mesenngen  bedienten. 
Wie  diese  Injstrnmente  mit  jenen  der  k.  k.  Centralanetalt  für  Meteoro- 
logie und  ErdmagnetiemuB  verglichen  worden,  zeigt  der  Verf.  im 
weiteren ;  dabei  betont  er  auch  die  große  Nothwendigkeit  von 
Vergleichungen  der  Instrumente  der  verschiedenen  ObBervatorien. 
Die  Er^irterung  der  Beobaclitnngsmethoden,  die  R*»duction  der  Be- 
obacbtUDgeu  auf  eine  bestimmte  Epoche  wird  in  den  weiteren  Ent» 
Wicklungen  gegeben. 

Bevor  die  Eesultate  der  neaen  magnetischen  Aufnahmen 
dargestellt  werden,  zeigt  4er  Verf.  in  überflichtlicher  Weise,  in  welcher 
Form  die  Bvobachtnngsergebnisee  zusammengestellt  werden. 

Die  an  den  einzelnen  Stationen  erhaltenen  Beobacbtnngsdaten 
und  die  daraus  folgenden  Resultate  aind  auBfäbrlich.  Die  Anf- 
eioand erfolge  der  Stationen  entspricht  jener  Reihenfolge,  in  der 
didselbeo  von  dem  Verf.  der  Abhandlang  besacbt  wurden.  Alle 
Daten  sind  auf  das  Augusttnittel   1889  und  1890  reduciert. 

Der  Übersichtlichkeit  halber  worden  die  Werte  der  erdmagne- 
tischen  Elemente  zur  Epoche  ld90'0  für  die  vorschiedenen  Be- 
obachtungsstationen, die  alphabetisch  geordnet  sind,  in  einer  Tabelle 
zusammengestellt. 

Die  vorliegende  Arbeit  verdient  als  schätzenswerter  Beitrag 
für  das  Stadium  der  physikalischen  Verhältnisse  unseres  Vater- 
landes die  vollste  Beachtung  der  naturiorachenden  Kreise. 
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Hereiann  von  Helmholtz,  Gedächtnisrede,  gehalten  in  der 
8ingaka(!emte  3tii  Berlin  am  14.  Deeeinber  1894  von  Wilhelm  vrm 
Bezold.  Mit  einem  Portr&t  nach  einem  Ölgemälde  von  Franz  von 
Lenbach.  Leipiig,  J.  A    Barth  f Artbar  Meiner!  1895. 

Die  wissenschaftlichen  und  technischen  Vereine  Berlins,  denen 
der  erste  dentscbe  Physiker  im  Leben  nahe  gestanden  war,  ver* 
anetalteten  eine  Gedächtnisfeier«  in  der  Professor  W.  von  Bezold 
vor  einer  auBerlesenen  Versammlang,  in  welcher  auch  Seine  Majestät 
der  deutsche  Kaiser,  Ihre  Majestäten  die  Kaiserin  und  Kaiserin- 
Mutter  sich  bt'fanden,  die  Festrede  hielt.  Dieselbe  liegt  nun 
in  etwas  erweiterter  Form  vor  und  bildet  einen  Act  der  Pietät 
der  verschiedeneu  Vereine  für  den  leider  zn  früh  der  Forschung 
entrissenen  Altmeister  der  physikalischen  und  phyeiologibcbea 
Wissenscbaften.  Prof.  von  Bezold  gibt  einen  sehr  gelungenen 
Excurs  über  die  ersten  Jugendjahre  Helmholtz',  über  seine 
Entwicklung    an    dem    Friedrich    W  ilhelms  -  Institute    in 
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Berliü,   über  seine  daselbst   angeknüpften  Beziehungen   tu  aus- 
gezeichneten Forschern.    Im  weiteren  werden,  allerdings  nur  kuri, 
seine    ersten    Arbeiten    besproci^ien  ,     die    sich     auf    Gegenstände 
der  PhyBiologie   beziehen ;    besonders    bemerkenswert   ist    die    Ab- 
handlaog"  aber  das  Wesen  der  FAnliiis  nnd  Gäbrung.    Wie  Helm* 
boltx  dazu    pelan^te,    das  Priiicip  der  Erhaltung   der  Energie   in' 
allgetneiner  Form  aulzustelien,  wird  in  der  Rede  von  Bezold  in 
Behr   anregender  Weise    darpelesjft.     Bei    dieser   Gelegenheit    wird 
auch  des  berühmten  Heilbratiner  Ar/.tes    Robert    Mayer    gedacht, 
der  bekanntlich   zwei   Abhandlungen   verOfentlichte,  die  vieles  von 
dem   enthielten,  was  Heimholt  z  später  ganz  unabhängig  selbst 
entdeckt    hatte      Mayers  Verdierste    so    ganz    und    gar    in    den 
Schatten  m  stellen,   wie  es  in  der  vorliegenden  Schrift  geschehen 
ist,  halten  wir  fär  wenig    passend,    wenn  es  anch  feststeht,    dass 
die  klare  Formulierang   des  Principes  der  Erhaltung  der  Energi», 
dieses  obersten  Grand8atv;es  der  Natarwissenschaften,  Helmholtz 
allein  zn  danken   ist.    —  Die  weiteren  Erörterungen  belieben   sich 
auf  die  beräbinten  physiologischen  Arbeiten    ,,Messnngen  aber 
den    zeitlich  en     Verlauf    der    Zuckung    animalischer 
Maekeln^     und    .^Fortpflanzungsgeschwindigkeit     der 
Eoiiung    in   den    Nerven",     Bekanntlich  hat  Helmholtz  In 
dieser  Arbeit  gezeigt,  dass  die  Fortpflanzung  der  Reizung    in  den 
Kerven  nur  26 — 27  m  in  der  Sekunde  betrage.  Nun  wird  des  Augen- 
Bpiegels  gedacht,  durch  dessen  Erfindung  Heimholte  eine  groG- 
artige  ümwfthung  in  der  Aosrenheilknude  hervorgerufen  hat.  Helm* 
boltz    war    seitdem    längere    Zeit    in    der    Lehre     vom     Lichte 
thätig»  die  er  sowohl  in  physiologischer  als  auch   in  physikalischer 
Beziehung  wesentlich  forderte.    Die  Theorie  der  Farbenempfin- 
dungen,  die  Arbeiten   über  Accomodatioo,    die    allgemeinere 
Abhandlung    „Über  die  Natur  der  menschlicheu  Sinnes- 
empfind  ongen"  gehflr*^Ti  in  diese  fruchtbare  Epoche  des  großen 
Forschers  und  bereiteten  das  bedeutende  Werk  desselben,  die  „ph  ysio- 
logische    Optik",    vor.     Daran    schloß    sich    das    einen    nicht 
geringeren  Fortschritt   bedeutende  Werk    „Die   Lehre   von    den 
Tonempfin  düngen",  in  dem,  wie  Prof.  B  ezold  treffend  becDM-kt, 
H4^]mhoU7.  sich  als  Anatom,  Physiologe,  Mathematiker,  Physiker. 
Philosoph  und  Ästhetiker  in  wunderbarster  Weise  zeigt.   —  Aaf  die 
Thfttigkeit  des  grf^ßti^n    deutschen   Physikers   als    Präsidenten  der 
physikalisch 'tecb  nischen  Eeich  sanstalt  in  Berlin,  ebeneo 
auf  die  Untersuchungen,  welche  wohl  der  Forschung  in  hohem  Grade 
Vorschub  geleistet  haben,  dem  Laien  aber   ferner  stehen,  wie  z,  B. 
auf  dii«  hydrodynamischen  Untersuchungen,  kommt  Prof. 
Bezold  nur  vorftberrrehond  zu  spreclieu.     Dass  Helmholtz  alle 
Probleme,    auch  die    ihm    scheinbar  fernerstebenden,    mit  der  ihm 
eigenen  Genialit&t  auffasste,   zeigt  seine  Behandlung  einiger  in  die 
Meteorologie  gehörenden  Fragen.  Zu  wenig  gewürdigt  erscheinen 
dem  Bef.   in  der  vorliegenden  Schrift  die  elektrodynamischen 
Untersncbungen. 
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Bje  ^anze  Persönlichkeit  H.s,  seinen  hoheitsrollen  Gesichts- 
ansdruck,  seine  rastlose  Thätigkeit,  sein«  strecsre  Wahrheitsliebe 
und  sein  unbeugsames  Pflichtgefühl,  mit  dem  immer  Lanterkeit  der 
Gesinnung^  verbanden  war.  schildert  Prof.  von  Bejold  in  höchst 
anziehender  Weise  im  letzten  Tiieile  seiner  Schritt  Auch  wir,  die 
wir  im  Geiste  der  Helm  holt  x'achen  Ideen  anfge  wachsen  sind. 
Bind  der  festen  Überaenifung,  „daas,  solange  Menschen  auf  Erden 
wandeln,  die  geistige  Otter  /n  achätj'.en  wissen  and  denen  die 
Erforschung  der  Wahrheit  und  die  Erkenntnis  der  Dinge  als  ein 
erstrebenswertes,  hohes  Ziel  erscheint,  der  Nnme  Helmholtz  mit 
Dankbarkeit  und  Ehrfarcht  genannt  werden  wird". 


\ 
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Anleitung  zur  Moleculargewichtsbostimmuog.  Nach  dör  *Beck- 
mann'schen-  öefritr-  und  Siedepunktsmethode  von  Dr.  Gottbald 
Fachs«  Assistent  am  LaboratDrium  fOr  anorewandte  Chemie  der 
ünivergität  r.a  Kriangen.  Mit  13  Textfi^uren.  Leiptig,  Wilhelm 
Engelmano  1895.  Preis  1  Mk.  20  Ff. 

Da  die  B  eckm  ann'sche  Methode  der  Molecalargewichts- 
bestimmutig  jnngen  Chemikern  in  der  Praiis  mannigfache  Schwierig- 
keiten bereitet  und  bei  Ausführung  derselben  etliche  Handgriffe 
gelernt  werden  müssen,  hat  sich  der  Verf,  der  vorliegenden  Schrift 
durch  die  Herausgabe  derselben  Dank  erwarben.  Nach  den  For- 
fichungen  von  van't  Hoff  wurden  auf  Grand  der  schon  lange  vor 
ihm  bekannten  Thatsacbe,  dass  der  Gefrierpunkt  einer  Losung 
unter  dem  Erstarrungspunkte  des  reinen  Lösungsmittels  liegt,  die 
Beziehungen  der  Gefrierpunktserniedrignngen  zum  osmotischen 
Druck  und  zum  Moleculargewichte  dargethan  und  eine  der  vor- 
liegenden Untersuchung  zugrunde  gelegte  Formel  entwickelt,  nach 
welcher  das  Moleculargewicht  gleich  dem  Procentgehalte  der  Losung 
multipU eiert  mit  einer  aaf  die  molecnlare  Gofrierpunktserniedrigung 
bezugnehmende  Constante  dividiert  durch  die  beobachtete  Gefrier- 
punktserniedrigung  ist. 

Der  Verf.  beschreibt  nach  einer  theoretisch  gehaltenen  Ein 
leitnng  den   Beckmann'schen   Gef rierpunktsapparat^  kndpft 
daran  detaillierte  Bemerkungen  über  die  Ausführung  der  Molecular- 
gewicbtsbestimmnng  und  über  die  Berechnung  desMoleculargewichtea. 

Die  Siedepunktsmethode  zur  Restimmung  der  Molecular- 
gewichte basiert  auf  dem  Satze,  dass  die  durch  den  gelösten  StofT 
hervorgerufene  Dampfdruckverminderung  sich  zum  Dampfdruck  des 
Lösungsmittels  verhält,  wie  die  Zahl  der  Molecüle  des  gelösten 
Stoffes  zur  Gesammtzahl  der  Molecäle  der  Lösung.  Die  Beziehungen 
zwischen  den  Siedepnnktserhöhungen  und  dem  Moleculargewichte 
worden  zuorst  von  Arrhenius  und  Beckmann  thermodjrnamisch 
abgeleitet.  Diese  theoretischen  Befrachtungen  werden  im  Nach- 
stehenden skizziert,  sodann  wird  auf  die  Beschreibung  der  Beck- 
mann'schen Siedeapparate  eingegangen.  Die  angegeb<^neO 
Methoden    gestatten    die    Bestimmting    der  Moleculargewichte    mit 

S4» 


532    Haischek,  Medicin,  Naturwiss.  a,  Gymnasialret,  ang.  v.  51t.  Fdintr 

Sicherheit  nnd  Scbärle.  Die  besprochenen  Apparate  werden  Yon 
d(*m  Verf.  am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  angegeben.  Diese 
Apparate  werden  in  g'anz  zweckentsprechender  Ausführung  v^n  dt-m 
Leipziger  Glaskänstler  Götze  geliefert. 

Wien.  Dr.   J.  G.  Wallentin. 


Hatschek.  Prof.  Dr.  B.,  Medicin,  Katurwissenachaft  und 
GyniDasialreform.  Vortrag,  gehalten  in  der  VoUversammluog  de« 
deutschen  iiatorwisaenschaftlich-mediiciDiacben  Vereines  -Lotoa^  am 
8.  Februar  1896.  Prag,  CaWe. 

Dieser  Vortrag  entwickelt  folgenden  Gedankengang:  Das 
raedicinische  Studium  nimmt  das  Qninquenninm  jetzt  vollständiger 
in  Ansprach  als  Iröher;  hieraus  folgt  die  Nothwendigkeit ,  die 
naturwiBBenscbaftlicheii  Fächer  aus  der  Studienordnang  zu  besei- 
tigen: die  natarwiBsenscbaftliche  Vorbildung  des  Mediciners  ist  aber 
Qoentb ehrlich  und  darf  keine  Einbuße  erleiden,  weshalb  die  Ein- 
löhrang  eines  „natorhistorlschen  Prüseminars"  wünschenswert  und 
diesem  zuliebe  eine  durchgreifende  Reform  des  Gym- 
nasinniä  nuth wendig  wird. 

Den  Wert  eines  solchen  Proseminars  zu  besprechen  ist  nicht 
Sache  dieser  Blätter;  wir  kOnnen  ans  diesbezüglich  auch  berobigen, 
denn  es  heißt  S.  7:  „Schon  die  Koryphäen  der  alten  medicinischen 
Schule  in  Wien  hatten  die  hohe  Bedeutung  der  nutnrhistorischea 
Fächer  für  die  Medicin  in  den  schwungvollsten  Worten  gepriesen 
—  nichtsdestoweniger  stimmten  sie  aber  seinerzeit  für  die  Hin- 
weglassung  derselben  aus  den  medicinischen  Studien". 

Somit  haben  jene  Korjphäfn,  im  berechtigten  Vertrauen  auf 
ihr  pädagogisches  Geschick,  die  naturhistorischen  Vorkenntnisse  der 
Abiturienten  für  aasreichend  befunden,  uui  auf  denselben  fortiu- 
bauen. 

Wohl  aber  verwahren  wir  uns  gegen  die  letzte  Folgening 
jener  Gedankenreihe,  als  ob  das  Gymnasium«  welches  doch  nicht 
dem  Arzte  allein ,  sondern  auch  den  anderen  gelehrten  Berufs- 
gattnngeii  die  allgemeine  Bildung  zu  vermitteln  hat,  tu  Gunsten 
des  Proseminars  eine  Reform  erfahren   mösste. 

Worin  bestehen  denn  die  reformatoriachen,  aber  sehr  wider- 
sprucbsToHen  Wünsche  des  Verf.B? 

^Das  Gymnasium  kann  zu  Gunsten  des  Proseminars  anf 
sieben  Jahre  gekürzt  werden"  (S.  11).  Stellen  wir  folgendes  Citat 
{S.  10)  nebenan:  „Die  wahre  Natur  Wissenschaft,  die  an  die  tiefsten, 
letzten,  geheimsten  Fragen  des  Lebens  und  Erkenuens  rührt,  kann 
nur  dem  geistig  nnd  moralisch  geretfteren  und  gefestigten  Schüler 
vermittelt  werden,  dem  unreifen  wird  sie  schädlich",  und  fragen 
wir  dann :  Ist  der  Abiturient  des  siebenjährigen  Gymnasiums  des- 
halb,  weil  er  anstatt  in  die  8.  Classe  in  das  „Proseminar"  tritt, 
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plötzlich  80  boraogereift,  dass  ihm  die  „wahre''  Naturwissenschaft 
nicht  mehr  schaden  kann? 

Es  wird  ferner  vom  Gyinuasium  vermehrte  Übung  der  Blutter- 
Epracbe,  iutcDsiTere  körperliche  Ausbildung  und  Erziehang  dßs  Cha- 
rakters gefordert  (S.  12);  wird  dieaea  Ziel  etwa  in  sieben  Jahren 
sicherer  erreicht  als  in  acht? 

Es  wird  vorgescbjagent  dass  der  natarwiBsenschaftlichfl  Unter- 
richt in  den  Oberctaseeii  entfalle  and  dafär  in  den  „späteren  Unter- 
daseen*'  eine  Erweiterung  erfahre,  dies  wünsche  „jeder  Fachmann" 
(S.  11).  Glaubt  der  Verf.  also  seine  eigene  Forderung  nach  Ans- 
geetaltnng  des  naturwJBseuschaftlichen  Unterrichtes  am  Gymnasium 
(S.  12}  dadurch  zu  erreichen,  dass  er  denselben  aaf  noch  unreifere 
Schäler  als  bisher  beschrankt?  Und  widerlegt  er  dadurch  aicht 
aeine  eigenen  Worte:  „Die  Naturwissenschaft,  die  unserer  Cultur- 
epoche  ihr  Zeichen  aofgedrückt  hat,  kann  nicht  iurückgedfimnit 
werden  in  ihrem  Einflüsse  auf  den  Bildungsgang  des  Einzelnen** 
(S.  8)? 

Auf  diese  Weise  würde  sie  zurflckgedämmt;  und  es  dürften 
eich  wohl  nur  wenige  „FachmAnner"  ßnden ,  die  einer  Nenemng 
das  Wort  reden,  durch  welche  das  Niveau  der  naturwiseenscbaft- 
lichen  Kenntnisse  aller  jener  herabgedröckt  würde,  die  nicht  eo 
gläcklich  sind,  im  „naturhistorischen  Proeeminar"  einen  „Schatz 
an  Kenntnissen  und  Erfahrungen  fflr  das  ganze  Leben"  (S.  10) 
za  gewinnen,  Schränken  wir  vielmehr  diesen  biß  zum  Überdruss 
beschreibenden  Unterricht  In  den  untersten  Classen  noch  mehr  ein. 
so  dasß  er  gerade  noch  seinen  formalen  Zweck  erfüllt,  and  gönnen 
wir  ihm  dagegen  mehr  Zeit  in  den  oberen  Classi'n,  damit  er  Seele 
gewinne  und  denkende  Beobachter  der  Hochschale  zuführe  1 

Ein  weiterer  reformatorischer  Wunsch  gipfelt  in  dem  alten 
Arcanunii  Einschränkung  der  Philologie!  „Wir  leben  in  einer  Zeit. 
die  bettelarm  ist  an  Zeit  und  die  uns  nicht  mehr  den  vornehmen 
Luxus  einer  achtjährigen  philologischen  Beschäftigung  erlaubt" 
(S.   12). 

Hervorragende  Meister  selbst  an  technischen  Hochschulen  und 
Akademien,  alsn»  gewiss  Fachmänner,  hahen  jedoch  den  Wert  der 
claasisch-bumaniatischen  Schulung  anerkannt;  denn  dieselbe  be- 
fähigt, klar  und  gründlich  zu  denken  und  das  Gedachte  in  edler 
Form  wiederzugeben ;  gerade  ihre  Präponderanz,  bei  angemessener 
Berücksichtigung  der  modernen  realen  Bedürfnisse,  macht  das  Gym- 
nasium zu  einem  der  wlchttgsten  Culturträger  in  unserer  Zeit  der 
materialisierenden  Tenden?;en ,  ,  die  bettelarm  ist  an  Zeit" ,  weil 
Zeit  Geld  geworden  ist.  Das  letzte  Ziel  aller  Jugendbil- 
dung    ist  ein  gebildeter,  edler  Charakter    (Org.<Entwnrf 

t-  und  das  Gvmnasiam  kein  Versuch skan in chen ! 
■'■■    -  "" 
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Ehtnhikh.  Der  Mensch  usw.,  ang.  v.  ,/.  Mik. 


Der  Mensch,  oder  wie  ea  ifl  unserem  Körper  aussieht  und 
wie  seioe  Organe  arbeiten.  Leichtf^ssliche  Körper-  und  Lebens- 
lehre lam  Unterrichte  an  Mittelachiilen  ,  för  Heil  und  Laxareth- 
gebilfen,  SaiiitSts-ColonTteii,  Samariter  asw.  und  zum  Selbstadiatn 
bearbeitet  von  Dr  P.  Ebenhöch,  kgl  bayer.  OberBtabaarat  1.  Cl- 
a.  D.  ßHUngen  bei  Ötottgart,  Verlajr  vun  J.  F.  ücbreiber.  >rr.b*,  16  8S. 
Mit  einer  zerlegbaren  Figur  und  fUnf  Äbbildangeo  im  Texte.  Preis 
1  Mk.  50  Pf. 

Diese  kleioe  Arbeit  mag  sich  wohl  für  „Höü-  und  Larareth- 
gebilfen"  usw.,  wie  es  im  Titel  beißt,  empfehlen,  für  „Mittel- 
schulen", wenigstens  nach  unseren  Begriffen,  eignet  sie  sich  sicher 
nicht.  Verf.  and  Verleger  scheiueu  von  der  methodischen  Neuheit 
welche  in  einer  zeriegbaren  Abbildung  des  menschlichen  E/}rp«rä 
besteht,  besonders  viel  des  Guten  erwartet  zu  haben,  was  wohl 
den  vielsagenden  Titel  erklären  mag.  Diese  Abbildung,  welche 
„das  zerlegbare  Papierphantom"  genannt  wird,  stellt  den  menach- 
lichen  K&rper  in  mehreren  Schichten  dar.  Die  Schichten  können 
wie  die  Thören  eines  Doppelscbrankes  von  verschiedeneu  Seiten 
abgehoben  and  dadurch  die  inneren  Organe  bloßgelegt  werden: 
das  Ganze  gleicht  gedifnet  einem  Triptychon.  Aach  die  inneren 
Organe  sind  theilweise  noch  abhebbar;  so  kann  man  die  Lungen 
und  das  Herz  nach  einer  Saite  hin  zurückschlagen,  worauf  der 
Magen  zum  Vorscheine  kommt,  welcher,  an  der  dünnen  Speise- 
röhre hängend,  wieder  mit  dieser  abgehoben  werden  kann.  Ein 
großer  Nacbtheil  dieser  vielen  Schichten  liegt  darin,  dass  sie  bei 
unvorsichtigem  Hantieren  beim  Zuklappen  leicht  in  Verwirrung  zu 
bringen  sind;  auch  setzen  sie  wegen  der  allzugoringeu  Festigkeit 
des  Materiales  (dünnes  Kartenpapier)  dem  Zerreißen  gewiss  nicht 
den  erwünschten  Widerstand  entgegen.  Übrigens  wird  die  Pla- 
sticität  der  Organe  durch  diese  Neuerung  durchaus  nicht  besser 
veraQSchaulicht,  als  mittelst  einzelner  Zeichnungen  ;  im  Gegen theile 
—  wir  glauben,  dass  hiedurch  die  Anschauung  erschwert  und  Ge- 
legenheit zu  verworrener  AulTassung  geboten  wird.  Man  wird  das 
Skelet  and  plastische  Nachbildungen  der  übrigen  Organe  des  mensch- 
liehen  Körpers,  welche  doch  gewiss  in  jeder  Mittelscbulsammluuv: 
vorhanden  sind,  durch  „das  zerlegbare  Phantom"  nicht  entbehren 
können.  Aber  auch  nicht  unbedeutende  5läui^'bl  haften  diesem 
Phantome  an :  so  wird  sich  der  Schüler  in  der  Darstellung  der 
Schädeldecke  durchaus  nicht  auskennen;  die  Speiseröhre  erscheint 
oben  gabelig  gethellt;  von  dem  Gehirne  ist  nirgends  etwas  zu 
sehen;  das  S-Eomanum  ist  rosenroth  gef&rbt,  usw.  —  Statt  jeder 
weiteren  Besprechung  wollen  wir  den  Standpunkt  des  Vcrf.s  und 
seiner  vorliegenden  Arbeit  gegenüber  den  Mittelschulen  dadurcli 
cbarakterieieren ,  dass  wir  folgenden  Passus  aus  der  Einleitung 
zu  dieser  Arbeit  hier  wörtlich  wiedergeben:  „Der  Lehrer  wird  sich 
mit  Vortheil  anfänglich  durch  einen  Sachverständigen  mit  dem 
Phantom  bekannt  machen  lassen;  es  wird  sich  wohl  überall  ein 
Arzt  Underi ,  der  den  Lehrern  zu  diesem   Zwecke  gerne  ein  halbes 
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Ständchen  widmet,"  Da  wÄre  es  wohl  um  den  Lehrer  einer  Mittel - 
seil  nie  und  um  diese  selbst  recht  schlecht  bestellt! 

Somatologie  oder  Lehre  vom  menschlichen  Körper.  Ein  Leit- 
faden mm  Unterricbte  an  höheren  Lehranstalten.  Von  P.  Martin 
Gander,  0.  S.  B.  Einsjedielu,  CommiBsionsTerla«  der  ABcbendorff- 
schen  Buihbandlung.  Münster  i,  W.  1891.  kl  8".  10«  SS.  Preis 
1  Mk.  6<iPf, 

Die  Tendenz  dieses  scheinbar  kleinen,  infolge  des  engeren 
Druckes  und  des  Fehlens  von  Abbildnngen  aber  doch  viel  ent- 
haltenden Büchleins  erhellt  aas  den  einleitenden  ^ITorten  dt'aVerf.s, 
welciie  wir  hier  wiederg^eben :  „Vorlieg^endes  Lehrbach  der  Soma- 
tolüg-ie  ist  geschrieben  worden  ans  Mangel  eines  entsprechenden 
anderen  Lehrbaches  über  denselben  Gegenstand  zunächst  t'ai  unser 
Lyceim.  Entweder  sind  nämlich  diese  Lehrböcher  in  eiueui  Geiste 
geschrieben,  der  demjenigen  gläubig-christlicher  Lehranstalten  nicht 
entispricht,  oder  dann  ist  der  betreffende  Abschnitt  über  den  Men- 
schen allzu  kur:^^  nimmt  kaum  den  lunlten  oder  sechsten  Tbeil 
eines  zoologischen  Lehrbuches  ein.  Ich  bin  aber  überzeogt,  dass 
es  von  griSßerem  bildenden  Nutzen  flr  die  Scliüler  sein  wird,  wenn 
sie  etwas  Ausführlicheres  über  den  Menschen  erfahren^  &1b  wenn  sie 
ihr  Gedächtnis  mit  zoologischen  Übersichten  und  Gruppierungen 
u.  dgl.»  wie  sie  in  diesen  Lehrbüchern  sehr  reichlich  enthalten 
«ind,  überladen;  letzteres  werfen  sie  gar  bald  wieder  über  Bord, 
nach  ersterem  greifen  sie  gerne  auch  später  noch  hie  und  da."  — 
Es  soll  hier  nicht  die  Aufgabe  sein,  unsere  Meinung  über  das 
gegen  andere  zoologische  Lelirtexte  gefftUle  absprechende  IVtheil 
abzugeben  oder  diese  Lehrteite  zu  vertheidigen;  wir  wollen  dem 
Büchlein  nur  vom  rein  pädagOL'ischen  Staudpunkte  aus  ein  paar 
Worte  widmen.  Vor  allem  müssen  wir  hervorheben ,  dass  es  in 
einer  guten  Schale  warxelt  und  aus  einer  geschickten  Feder  ge- 
flossen ist;  nur  bietet  «s  unserer  Ansicht  nach  in  viel,  wenn  es 
auch  tür  die  Oberstufe  der  iMittelschnle  bestimmt  ist.  Dass  es« 
wie  wir  ans  der  Einleitung  gehört  haben,  einer  bestimmten  Lehr- 
anstalt auf  den  Leib  geschrieben  ist,  drängt  sich  dem  Leser 
nirgends  in  etwa  störender  Weise  auf;  nur  in  wenigen  Capitein  be- 
gegnen wir  theils  theologischen,  tbeils  philosophischen  Discusaionen 
und  Disputationen,  so  z.  B.  im  Anhange  (über  das  Menschen-  und 
AffensköleiJ  auf  S.  23 — 25,  dann  im  Anhange  (über  die  Locali- 
sation  in  der  Großhirnrinde)  auf  S.  75 — 78.  Wir  glauben,  dass 
derartige  Discussionen,  so  ehrlich  es  auch  der  Verf.  damit  gemeint 
bat,  in  einem  Lehrbuche  für  Mittelschulen  keinen  rechten  Platz  haben, 
namentlich  auch  schon  deshalb,  weil  dieselben  in  große  Anforde- 
rungen an  die  Verstandeskrall  der  Schüler  stellen»  wie  wir  das 
namentlich  aus  dem  letzte itierten  Anhange  ersehen,  der  überdies 
eine  bedeutende  physiologische  Schulung  voraussetzt,  um  richtig 
erfasbt  werden    zu  können.     Auch   erklären   wir   uns   damit   nicht 
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eiiirerBtandeti,  dass  auf  Kosten  der  Zoologie  die  Somatologie  m 
80  detaillierter  Weise,  wie  es  in  dem  vorliegenden  Bäcblein  dw 
Fall  ist,  den  Schülern  vorgelegt  werde.  Es  gibt  doch  in  der  Zoo- 
logie eine  Menge  interesgauter  und  geiatbildender  Momente,  welche 
die  Schüler  nicht  „bald  wieder  über  Bord  werfen"  werden,  wenn 
eben  nur  der  Lehrer  aeine  Aufgabe  richtig  erkennt.  Systematische 
„Übereichten  nnd  Grnppiernngen"  dürfen  selbstverständlich  nicht 
den  ersten  Platz  einntihmeu ;  in  unseren  Schulen  sind  sie  ja  längst 
verpönt.  Aach  das  Zuviel  in  der  Sornatologie,  so  z.  B.  die  feineren 
aniitomiscben  Details  des  inneren  Ohres  usw.,  werden  der  Mittel- 
schule nicht  viel  Nutzen  bringen:  die  Anschannng  solcher  Dinge 
wird  nie  richtig  vermittelt  werden  knnnfin,  wenn  diese  der  Schüler 
Triebt  selbst  mit  Messer  und  Mikroskop  anfzutioden  imstande  ist. 
—  Den  Mangel  an  Abbildungen  rechtfertigt  der  Verf.  in  der  Ein- 
leitung in  einer  Weise,  der  wir  nicht  beipflichten;  wir  haben  ans 
bereits  öfter  des  Näheren  über  den  Nat/.en  von  Abbildungen  in 
einem  Schul  buche  ausgesprochen.  —  Doch  ist  das  Büchlein 
lesenswert ! 


Der  Bau  des  menschlichen  Körpers.  Leitfaden  f&r  den  Unterricht 
an  höheren  Schulen  ven  Dr.  ßobert  Lensch,  ord.  Lehrer  am  kOnigL 
Wilbetmegvmn&sium  in  Berlin.  Berlin.  Verlag  von  Wiegandt  uoii 
Grieben   1^89.   8",  60  SS. 

Dieser  Leitfaden  ist  nach  drei  Gesichtspunkten  hio  ausge- 
arbeitet worden.  „Erstens:  Jeder  Unterrichtsgegenstand  muss  als 
Glied  des  gesammten  Unterrichtsptanes  behandelt  werden.  Zweitens: 
Der  Unterricht  wirkt  in  dem  Maße  belehrend  und  erziehend,  in 
welchem  er  die  eigene  Thätigkeit  des  Schülers  in  Anspruch  nimmt. 
Drittens :  Der  Schüler  lernt  die  Dinge  nicht  durch  Beschreibangeu 
und  Abbildungen,  sondern  durch  Anschauen  der  Dinge  selbst  kennen." 
Gegen  ein  solches  Programm  eines  naturgeschichtlichen  Schulbuches 
lässt  sieb  wohl  nichts  einwenden,  namentlich  wenn  es  mit  Sach- 
kenntnis und  in  klarer  Darstellung,  wie  sie  uns  in  dem  Leitfaden 
entgegentreten .  durchgeführt  erscheint.  Dass  aber  der  Verf.  auf 
Kosten  des  dritten  Gesichtspunktes  jede  das  Wort  begleitende  und 
erläuternde  Abbildung  vermieden  hat.  darin  können  wir  ihm  nicht 
Kecht  geben.  Wenn  auch  sein  Leitfaden  nicht  dem  Selbstunter- 
richte, sondern  Wiederbolungszwecken  allein  gewidmet  wird,  ist 
gerade  in  der  Sornatologie  des  Menschen  infolge  der  za.hlreich  vor- 
kommenden  Details  auch  bei  der  Wiederholung  die  wenn  auch  noch 
e<i  gut  am  Objecte  oder  Modelle  vorausgeübte  Anschauung  durch 
mOglich.-t  viele  Bilder  zu  unterstützen.  Wir  glauben  also,  das» 
der  Verf.  in  dieser  Beziehung  nicht  das  Richtige  getroffen  bat 
obgleich  er  seinen  Standpunkt  in  folgender  Weise  motiviert :  „Die 
lumn  Organe  des  menschlichen  Körpers  kAnnen  allerdings  im 
rnterricbte  nicht  gezeigt  werden.  Indes  bieten  Mod«Ue  und  di« 
•  utöprecbenden  Thterorgane   einen  genflirettden  Ersatx.     Hai    mit 
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ihrer  Hilfe  der  Schüler  die  Dinge,  welche  er  kennen  lernen  soll, 
klar  anfgefasst.  dann  genügen  för  die  häosliche  Wiederholung  die 
knappsten  BeBchreibung-en  und  sind  Abbildungen  entbehrlich.**  — 
Einen  besnnderen  Vorzug  des  Leitfadens  finden  wir  in  den  vielen 
Fragen  nnd  Aufgaben,  welche  sich  ober  das  ganze  Öebiet  der  Thier- 
knnde  erstrecken  und  den  Schäler  zum  eigenen  Nachdenken  und  lu 
Vergleichen  anregen.  Es  ist  selbstverständlich,  dass  sich  der  hier 
besprochene  Leitfaden  nur  für  jene  Schulen  als  Lehrbuch  eignet,  in 
deren  Lehrplan  die  Somatologie  des  Menschen  den  Äbachlnss  der 
Zoologie  bildet.  Indes  kann  er  unseren  GymnasiaLSeitanern  nach 
Vollendung  des  zoologischen  Unterrichtes  alä  Repetitorinm  immerhin 
empfohlen  werden. 

Schützet  die  Thiere!  Mahoworte  an  die  Jagend  von  K.  Ge bring, 
P.  Weiser  und  E.  Renck.  Drei  Prcisarbeiteo  der  Section  fOr 
Thierrtchat«  in  Gera  (Reuü).  Gera,  bei  Th.  Hofmann  1»94.  8",  4H  SS, 

Drei  empfeblenswördige  Abhandinngen  znr  BeleUrnng  über 
Thierscbntz  für  die  Jngend,  insbesondere  die  der  Landvolksschulen. 
Aber  auch  unseren  Stadtkindern,  bei  welchen  nicht  selten  der 
Hang  sich  v.eigt,  Thiere  zu  necken  oder  gar  zwecklos  /.u  tOdten, 
wird  das  Lesen  dieser  ansprechend  geschriebenen  Abhandlungen 
nicht  schaden.  Die  drei  Mottos:  „Erziehung  zum  Schutze  der 
Thiere  veredelt  die  Jugend.  —  Es  gibt  kein  wahrhaft  gutes  Herz 
ohnt'  Mitleid  gegen  die  Thiere.  —  Tbiere  schützen  heißt  Menschen 
ntit/en"  —  geben  Zeugnis  von  dem  ethischen  Werte  der  vorliegen- 
den Preisarbeiten.  Dass  diese  durch  einzelne  eingestreate  Verslein 
gewürzt  sind,  wodurch  sie  sich  dem  kindlichen  Geuiäthe  des  für 
sie  bestimmten  Leserkreises  mehr  anschmiegen,  is*.  nnr  recht  und 
billig;  selbstverständlich  fehlt  in  keiner  der  drei  Abhandlungen 
die  Mahnung:  „Quäle  nie  ein  Thier  zum  Scherz,  denn  es  fohlt 
wie  du  den  Schmerz.'*  In  lobenswerter  Weise  wird  dem  Vogel- 
schütze  ein  besonderes  Augenmerk  geschenkt.  Die  naturgeschtcht- 
lichen  Belehrungen  .  denen  auch  einzelne  Abbildangen  beigegeben 
sind,  finden  wir  sachgemäß;  doch  hätte  die  Übertreibung:  „gäbe 
es  keine  Regenwürmer,  so  würde  die  Erde  bald  veröden  und  un- 
fruchtbar werden"  (S.  34)  füglich  unterbleiben  können.  Noch  mag 
der  überaus  billige  Preii*  von  30  Pfennigen  hervorgehoben  werden; 
überdies  sind  noch  hilligere  Partiepreise  von  der  Verlagsbuch- 
handlung festgesetzt  worden. 


Wien. 


Jos.  M  i  k. 


Dritte  Abtheiluii^. 

Zar  Didaktik  «nd  Pt^dagogrik. 


Oskar    Jäger,    Didaktik    und    Methodik    des    Geschichta- 
UDterrichtes.  an  Band.  L  Abtheilung  von  Baumeisters  Hand 
buch    der    EntebongB     und    Uoterricbtslehre    für    höhere    ScboleiLf 
München,  C,  H.  Beck'scher  Verlag  1895.  8',  110  SS. 

Die  stark  raaterialistiscb  gef&rbte  Sentenz  dei  nWallenstein* 
-Denn  nur  vom  Nützen  wird  die  Welt  regiert-^  findet  leider  heute  tne 
und  mehr  auch  unter  den  Gebildeten  ihre  Anwendung  auf  die  Schu 
und  gani  besonders  auf  die  Mittelschule-  Hier  «ucbt  sie  Bresche  au  legfs] 
io  den  alten  Or^amsiims  des  Gymnaaiuiits  und  befeindet  namentlich  di« 
Stellung  der  classiRchen  Pbilologie  innerhalb  desselben.  Man  ntOcbte  ci 
oft  nicht  glauben,  dass  MSnner,  die  als  wissenschaftliche  Capacitfiten  gelten. 
in  diesen  Chorus  einstironien  und  sieb  die  deplacierte  Bedensart  todi 
praktischeD  Unwerte  des  Lateinischen  und  vor  allem  des  Griechi^cbeJi 
zu  eigen  niacht^n.  Da  sind  es  nun  zwei  Schriften,  die  in  jQogster  Zeit 
erschienen  sind,  die,  obwohl  sie,  streng  genommen,  sich  nur  aaf  «Im 
Gebiete  g^nmaslaler  Methodik  bewegen,  doch  recht  sehr  geeignet  w&r«fl. 
dem  oberflficblicben  Gerede  von  dem  Werte  und  der  Bedeutung  der  <Im- 
sischen  Sprachen  and  Literaturen  innerhalb  der  Gjtnnasialbildung  eine 
andere  und  heuere  Meinung  auch  den  sogenannten  gebildeten  ClaM-'n 
anderer  Gesellschaft  beizubringen.  Die  beiden  Abhandlungen  stehen  eis- 
ander  thatsächlich  zwar  völlig  fern  und  behandeln  ganz  verschiedeo« 
Themen  —  doch  ist  dies  nur  scheinbar.  Sie  streben,  so  entfernt  sie  too 
einander  sind,  doch  dem  einen  großen  Ziele  tu,  die  Pbilologie  in  da» 
Recht  nicht  einzufübreii ,  sondern  in  ihrem  Rechte  za  erhalten.  Die 
beiden  Abhandlungen  sind;  «Die  Frincipien  der  UbersetzangakoDit-  tob 
Julias  Kejrlar  iProgr.  des  Obergjmn.  in  Ung-Hradisch  1894,  woran  dch 
»Übersetzungsproben  aus  dem  Lateiniscben-  scbließen,  im  Prugr.  der- 
selben Anstalt  1895),  die  andere  Abhandlung  ist  die  im  Titel  geoanat«- 
Jene  hat  «inen  noch  jungen,  diese  einen  alten,  praktischen  SehialniaBB 
znra  Verfasser.  Beiden  Abhandlungen  ist  eine  hohe  Begeüterang  : 
classischen  Sprachen,  ein  lebendiger  Idealismus  und  die  innigste  1 
zeugoog  eigen,  das«  die  classischen  Sprachen,  wenn  sie  auf  dem 
nasium  nicht  schablonenhaft,  sondern  im  rechten  Geiste  betrieben  ' 


I 


Jäger,  Didaktik  q.  Methodik  d.  Gescbkbtsanteir.,  ang.  v.  A.  Nagele.   539 

auch  iD  Zakuoft  ilif  Grundlage  für  die  GvTinnaamlbilüuiig  herstellen  Beide 
Alibandlungen  durcbwebt  ein  echt  moderner,  la  neueni  kriftigeiu  Schaffen 
anspornender  OeiBt.  Keyilar  lehrt,  wie  man,  Jäger,  was  man  über- 
setzen iüU.  Jener  stellt  neben  den  Geist  der  fr«finden  den  der  Mntter- 
sf^rache,  dieser  lehrt  das  Wesen  geschicbtlicber  Erecbeinutjgen  des  grie- 
cbiscbt'n  und  rümischen  Alterthums  uacb  allen  Hichtungen  und  Bezie- 
boiigen  kennen  und  scbfipft  daraas  jenen  hiitori sehen  Sitio,  dem 
wir  altes  Große  verdanken,  aach  das  GrO'&te  und  Herrlicbete,  wtB  Leaaiog 
und  Herder,  Si^biller  und  Go^tbe  herTorgebracbt  haben.  Nur  derjenige, 
der  kühn  genug  ist,  den  ethlechen  Pragmalisniua  der  Wettgeachicbte  za 
Terleugnen,  vermag  in  Abrede  lu  stellen,  dass  die  Geschichte  der  Griechen 
ond  Rümer  div  vornehmste  Quelle  ist,  aua  der  wir  Erkenntnis  und  Grund- 
8&tze  schupfen,  die  uns  das  Traositoriscbe  des  Badicalidmu.^,  auch  des 
reactionären,  und  den  gewissen  Sieg  des  rahigen,  in  vertiünftig^fm  Con< 
aervatismus  wurzelnden  Furt>«chritt«8  verkünden.  Diese  Principien  ge- 
winnen wir  aber  nicht  lua  einem  Refn-rate,  sondern  nar  aas  deo  histo- 
rischen (Quellen  selbst.  Solche  bistorieobe  (Quellen  sind  wieder  nicht  nur 
die  GescbicbtäGbretber^  sondern  das  gesammt«  Scbrifttbnm.  Das  muas 
doch  eiuleucblen.  Denn  welche  Erkenntnis  des  MittelaltorB  w&re  die- 
jenige, die  lediglich  aoa  Chroniken  and  Annalen,  aas  Denkmälern,  In- 
«cbriften  und  Urkuodea  schöpfen  wollte,  die  Literatur,  Philosophie  and 
Theologie  aber  abseits  lieäe.  Ebensowenig  vermochten  wir  das  augu 
■teiicbe  Zeitalter  mit  den  Ideen  und  Bestrebungen,  die  es  bewegen  und 
•jf Allen,  aafiufaasen,  ohne  einen  vollen  Blick  in  die  Dicbtan^en  des 
vielseitigsten  römischen  Lyriker:},  des  Boraz.  za  werfen,  der  un«  die 
Gedankenwelt  Rom»  zu  jener  Zeit  begrenxt  und  sein  Geraüthsleben  ent- 
ziiTert.  Diese»  iJenken  in  un^er  Denken,  dieses  Empfinden  in  unser 
Empfinden  umzuwandeln,  mit  dieser  Welt  unsere  Welt  verstehen  lernenp 
haißt  den  Horat  ins  Dtiut&che  übersetzen,  beißt,  seine  Werke  lu  einer 
Quelle  geschichtlicher  Erkenntnis  machen.  Das  eine  Ziel  erstrebt  Kejzlar 
mit  der  geistrollen  Art  seiner  Übersetzung,  das  andere  J&ger  mit  seinem 
Bestreben,  die  Stunden  für  die  Geschichte  nicht  zu  begrenzen  mit  dem 
Stundenschenia  dts  Lelirplaues,  sondern  diese  Grenzen  weit  hinauszU' 
rucken  und  uubeD  der  Religion,  dem  Deutschen  und  der  Geographie  vor 
allem  Latein  und  Griechisch  dienstbar  zu  machen  der  Erweckung  ond 
FOrderang  historischen  Sinnes  und  historischer  Auffassung. 

Allem  Äußerluhen,  künstlich  Gemachten,  gewaltthätig  Herbeige- 
au^euent  mit  Recht  abhuid,  bieht  Dr.  Uskar  Jäger  den  wahren,  innereu 
Zusammenbang  der  Disciplinen  des  GjniDasiains  in  dem  Ziele,  eine  ver- 
ktindige,  wohlfundamentierte  Erkenntnis  der  Gegenwart  zu  vermitteln, 
eine  Propädeutik  zu  sein,  die  man,  nachdem  sie  ihre  Dienste  gethan^ 
nicht  geringschätzt  oder  gar  verachtet,  sondern  von  der  man  die  Empfln- 
«iaug  beibehält,  dasi  sie  eine  Gruadlage  für  das  "Wisaen  und  Streben  des 
ganzen  Lebens  ist. 

Dr.  Oskar  Jäger.  Director  am  kgl.  Friedrich  Wilhelms- Gjmnasiu in 
in  Kein»  blickt,  wie  er  in  der  Einleitung  seihst  bemerkt,  auf  eine  reich- 
lieb  40jährige  Lehrth&tigkeit  zurück  und  es  ist  daher  äuJJerst  dankens- 
wert,   dass  er  sich    faU   ausscbließJicb    mi  die  Darstellung   der  Erfah- 
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Tungen  bezieht  und  beschränkt,  die  er  selbst  oder  an  aodereD  Lehrern 
neben  and  unter  ihm  gemacht  hat.  Aof  die  überreiche  Literatur  la  die«ein.< 
Gegenstande  verweist  er  lediglich  und  er  kann  dies  lunso  leichter  tbun.j 
ale  diegelbe  mit  -wflnschenswerter  Vollständigkeit''  in  Schillers  vortrefT- 
lichem  t. Handbuch  der  praktischen  Pädagogik-  verxeichnet  erscheint. 

Ebenso  schätzenswert   ist    es,    daPB   der  erfahrene   Pädagoge   im 
Anhange  mehrere  Mnster-Lectionen  bietet    Darunter  halte  ich  die  enft«, 
für  unbedingt  gelungen    Sie  bebandelt  ein  freilich  glattes  Thema:  »Sai 
der  Schlacht  bei  Cannä«-.  Auch  eine  Reibe  von  Fragen  und  Repetitio 
niotiTen  bietet  der  Anhang  und  zwar  wieder  mitten  aus  dem  Leben  d 
Schule,    aus  der  Erfahrung  heraas.     Wie   nfltzlicb   und   zweckinSi^ig   ei 
solcher  Vorgang  ist,    weiß    nur  derjenige   recht  zu   würdigen,    der   d» 
Schwierigkeit  der  Fragestellung  ermessen  kann,  der  wtiCi,  daas  der  Erfolg 
dieses  ünterrichteH  2uni  überwiegenden  Theile  von  einer  richtigen,    du 
Interesse  und  das  Verständnis  erweckenden  und  fordernden  Pragestcllani 
abhüDgig  ist.  Denn  da^  Ableiern  der  Sätze  des  Lehrbuches  ist  der  Ti 
die  zweckmäßige,  zielsichere  Frageetellung  und  die  daran  sich  knüpfen 
ZoBammenfafiaang  dee  nErfragten-  —  daa  Leben  des  geficbicbtlichen  Unter- 
richtes.   Und  in  dieser  Hinsicht  wäre  ich   geneigter,    dem  rpreoßischcn 
Lehrplan,    als  dem  Verf.   der  Didaktik  und  Methodik«,    der   ihn  gelind« 
bekämpft,  beizupflichten   und   den  Schülern  Geachichtsvorträge    zu  über 
tragen,  sollten  auch  dadurch  die  dea  Lehrers  in  ihrer  Zahl  beeinträchtig 
werden.    Es  ist  ja  das  nichts  anderes  als  die  GewOhnang   an  ein  freies 
Operieren   mit  dem  gründlich  dargebotenen  Stoffe,    eine  Gewöhnung  ai 
Selbständigkeit  des  Denkens,  eine  Übung  in  der  Unterecbeidung  de«  Stoff- 
lichen  nach  seinem  haapteSchlichen   oder  neben?äcblichen  Werte    ond  in 
der   Auflindong    Ton   beherrschenden    Gesichtspunkten    und   bewegenden 
Motiven  und  was  beim  Vortrage  des  Lehrers  als  Ferception  bald  verhallt 
und  Terloren  geht,  wird  durch  die  Schüler?  ortrige  zur  Tollen  Apperceptionj 
und  bleibender,    fortwirkender   Gewinn.     Die  Arbeit    des  Lehrers    winl 
dadurch   keine  geringere,    sondern    eine  größere,   denn    ich  halte  es  für 
ungleich  leichter,  einen  Vortrag  zu  leisten  als  ihn  tu  leiten. 

Die  Tollate  Zustimmung  wird  Dr.  Jäger  in  allen  Kreisen  fortschrttt 
lieh  gesinnter  Schulmänner  für  folgende  Aasfabningen  finden:  (Die  Leetür 
von  Xenophons  Anabasts)  m\%%  ein  auGerordentJiich  wirksames  und  bilde 
de»  Seiten-  und  Gegenstück  zur  Clsartectüre,  und  der  Gewinn  ist  naiQr- 
lieb  ein  doppelter,    wenn  die  eine  wie  die  andere  Leetüre  in  demselbe 
Geiste  sprachlich  sachlicher  Behandlung  geleitet  wird:    es   ist   hier  d 
Ort,    wo   man    daran    erinnern  darf,    das»   der  gleichzeitige  Betrieb  d 
beiden  mlten  Sprachen,    sobald  der  Geist  und  die  Arbeitskraft    so    weil 
erstarkt  sind,  um  dies  zu  können,  einen  Gewinn  bringt,   der  sich  nicht 
bloß  durch  ein  einfaches  Additionsexempel  aufdrücken  lässt,  and  zweitens, 
d&ss  es  hohe  Zeit  ist,   sich  deutlich  zu  machen  .  dass.  seitdem  man 
griechischen  und  römischen  Schriftsteller   auch  in  unseren  Schulen  uo 
dem  geschichtlichen  Gesichtspunkte   liest,    sie   uns    viel   mehr  sind    und 
werden  können,    als  sie   ansereo  Voreltern   im  17.  und  16    Jahrbande 
gewesen   sind.     Diese  Art  des  Betriebes,    welcher   das  Bellom  Gollicui 
oder  die  Anabasia  als  Originalquelleo,  als  Documente  einer  interessaateoi 
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Wirklichkeit  ieaen  heißt,  ist  allerdings  nocb  nicht  vullig  durcbgedrangen : 
die  eigentlichen  Stockphilologen  Btr&uben  sich  nocb  immer  dagegen  und 
färcbten  davon  für  ihre  grammatiBcbe  Grändlicbkeit:  cacb  and  nach  wird 
tick  aber,  sofern  es  dem  Baibarentham  nicbt  gelingt,  uns  gana  um  das 
Griechische  zu  bringen,  doch  die  Erkenntnis  aufzwingen,  das9  es  der 
sprachlichen  Gründlichkeit  keinen  Eintrag  thut .  wenn  man  durch  sie 
lom  Sachlichen  Tordringt,  und  wenn  eine  Seite  ¥on  der  andern,  diese 
von  jener,,  jene  von  dieser  Licht  empfängt,  und  dass  es  auch  nicht  mehr 
Zeit  kostet,  diese  Schriften  als  Denkmäler  wichtiger  Menscbengeschicbte 
zu  lesen .  als  man  sie  früher  brauchte ,  um  sie  als  Anwendung  und  Be- 
stätigung grammatiBcber  oder  stilistischer  Wahrheiten  zu  lesen.« 

Leicht  angedeutet  ist  von  Dr,  Jäger  auch  jeuer  Vorgang  beim 
Geschichtsunterrichte,  den  ich  für  sehr  nützlich  und  erfolgreich  haltet, 
nämlich  die  tbunlichste  Gruppierung  von  Ereignissen  mit  ihren  Ursachen 
und  Folgen  um  eine  Persönlichkeit.  Man  folgt  dabei  nur  der  Natur,  die 
ficb  echt  und  unverfälscht  im  Volki'geisto  ausprägt,  der  einer  einzigen 
Persönlichkeit  zuweist,  was  Generationen  geschaffen  und  erworben  haben 
und  der  auf  solche  Art  mit  Fug  and  Recht  verfährt.  Denn  jener  macht- 
vollen Persönlichkeit  gehörte  gewiss  die  Idee  an,  die  fortieqgt© .  fort- 
scbof ;  sie  legte  den  Samen  in  das  Erdreich ,  der  später  in  die  Halme 
schoss  und  zu  reicher  Ernte  wurde.  Dabei  geschieht  es  freilich  oft,  dass 
der  Volksgeisl;  die  icblicbte,  stüle,  vorbereitende  Arbeit  als  Mobren- 
leistang  ansieht  und  auf  eine  gewaltige  Persönlichkeit,  auf  eine  pronk- 
und  glanzvolle  Erscheinung  häuft,  wa»  ein  Anderer  gedacht  und  errungen. 
So  werden  wir  z.  B.  die  Geschichte  des  alten  Orients  and  seine  ganze 
Culturarbeit  nicht  als  Einzeldarstellung,  als  ein  selbätäadiges  Gebilde 
bebandelo  dürfen .  wenn  wir  nicht  riskieren  wollen ,  dass  es  vOllig  oder 
nahezu  achtlos  hingenommen  wird.  Ganz  anders  wird  das  Colorit  der 
orientalischen  Geschichte  und  die  btininiung  dafür,  die  bereits  durch  die 
j^Iärchenpoesie  vorbereitet  ist,  wenn  wir  den  politischen  Theil  dieser  Ge- 
schichte als  Vorbereitung  zu  den  Perserkriegen,  die  Cultargeachichte  als 
Einleitung  in  die  Culturgeschichte  der  Hellenen  verwenden  -^  denn  dio 
Geschichte  der  Israeliten  tiberlassen  wir  besser  dem  Religionsuaterrichte. 

In  derselben  Welse  ist  vorzugehen,  um  ein  mCgUcbst  anderes  Bei* 
spiel  m  wählen,  bei  der  Darstellung  der  Geschichte  Otto  L  des  Großen. 
Die  Gestalt  dieses  Herrschers  iät  unmittelbar  neben  die  heroischere  Karl 
des  Großen  zu  stellen  und  neben  jenen  die  Heinrichs  III.,  des  macht- 
vollsten unter  den  Kaisern  des  Mittelalters.  Nicht  das  Zerbröckeln, 
sondern  das  .\ufbaaen,  nicht  die  Umwege  und  Seitenpfade,  sondern  der 
Weg  zur  Hübe  sind  der  Gegenstand  der  geschichtlichen  Betrachtung  nnd 
Erwägung  der  MitteUchale.  Ein  zweiter  Gesichtspunkt  ist  die  Stellung 
and  Beziehung  Otto  I.  des  Großen  zu  unserer  Monarchie.  Die  Folgen 
der  Lechfeldschlacht,  des  rühmvollen  Sieges  vom  10.  August  955,  sind 
io  groiien,  deutlichen  Zügen  erkennbar,  fühlbar  zu  machen;  die  Neu- 
bagründong  der  Ostmark,  kleiner  und  geringer  als  der  pagQ.s  orientalis 
Karl  des  Gro£>en  und  doch  die  Wiege  jenes  machtvollen  Habsburger- 
Staates,  der  zwei  Welttheile  (unapannte,  und  die  Grändung  des  anga- 
meben  Staates,  jenes  Ungarns,   das  in  den  Tagen  bOchster  Noth  der 
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hochainnigsten  und  edelsten  Habsburgerin   ritterliche  Hilfe  brachte. 
entsteht  Geschichte    an  Stelle    einer  fragmentarischen  Behandlanfir,    wi( 
Bie  iDiiDcbe  LehrbQcher  anfweisen ,    die  oft   fitatt  Interesse   nur  Qoal  erJ 
wecken. 

Ähnlicb  ist  es   mit  den  KreuiiQsren.    Die  Helden  des  Worte»  an 
des  Schwertes,  die  da  auftreten,  sind  Peter  von  Amiens  and  der  bl.Bern 
hard  von  Clairv^aui.  der  strahlende  Held  Gottfried  too  Bouillon  und  d 
greise  Held  Friedricli  L  Barbarossa,  von  Taterlftndisrheni  Interesse  tinl^ 
Leopold  V..  der  Tagendbafte  und  Leopold  VI.  liberalis  »ft  gloriosas,  j^tnrr 
der  Held  von  Accon ,  der  Gegner  des  romantischen  Richard  Lowenherr, 
dieier   der  Held  von  Damiette,    besungen    von  Walther   von  der  Vogel- 
weide,  bewandert  fon  den  Zeitgenossen,  verehrt  von  der  Nachwelt.    AU 
Vorgeschichte   der  KreuEzflge    dient   die  GeBcbichte   des  Christentbamt 
und    seiner   Verbreitung   in    den   deutschen    Qanen    und    seiner    änliere» 
ReprÄsentanz.  der  Hierarcbif  mit  ihrer  Spitie.  dem  Papsttbume.  ferner« 
die  Geschichte  des  lalam  bis  lum  12.  und  während  des  13-  Jahrhunderts 
karz  und  bündig,    mit  großzügiger.    übersicblEicber  Charakteristik.     Ali 
Folgege schichte  der  KreuzzOge   ein  Bild   des  politischen,    socialen.    e<i- 
stigen  und  flittlicben  Lebens  während  der  Kreuzzüge  und  nach  denselben,i 
abschließend  mit  dem  Interregnum,  mit  Bonifacius  VlIL,  mit  Dante  Ali- 
ghieri.   Alles  andere  Beiwerk  wird  kurz,  rasch  benützt,   aber  immer  bei 
Re Petitionen,    und  beim  freien  Operieren  mit  dem  pescbichtlicben  Stoffe 
wird  der  Blick    aufs  Ganze  und  Große   gelenkt    und    dieses   zu  erfas.een 
gesncht,    von  insmer  neuen  Gesichtspunkten  ausgebend  und   neue  Grup 
pierungen  der  Ereignisse  herstellend. 

Das  nächste  historische  Ereignis  ist  die  GrOndung  des  Osterrei- 
chischen  Staates.  Der  Kern  ist  das  Jahr  1526.  die  kluge  und  maßToUt 
Politik  Ferdinand  I.,  der  ona  naher  steht  als  Karl  V.  Die  Vorgeschiebte 
umfaast  das  österreichische  Interregnum,  die  Gestalt  de«  edlen  Ahn- 
herrn unseres  Kaiserhauses,  die  machtvolle,  stolze  Persönlichkeit  Albrecbtl., 
das  Ringen  de»  Hauses  Habsburg  mit  dem  Hause  Luxemburg,  die  Be- 
erbang des  letzteren  durch  das  er^tere,  die  retardierenden  Momente,  bi» 
endlich  an  die  Alpenmonarcbie  Rudolf  IV.  die  der  Sudeten  and  der  Kar- 
pacben  sieb  ansehließt.  8o  tritt  groß  und  beherrschend  der  Gedanke 
bervor,  das»  die  Monarchie  ein  Werk  der  Dynastie  ist,  and  dieser  Ge- 
dankt prägt  sich  unvergesslich  ein.  Als  Beiwerk  fungiert  ein  Überblick 
Aber  die  Herrschaft  der  Pfemysliden  und  Ariiaden.  Als  Folgegeschichte 
ergibt  sich  Osterretcbs  Heldenzeit  von  1526  bis  1720  bis  zu  Beioer  ge- 
waltigsten Ausdehnung.  Das  nächste  Object  historischer  Betrachtang  i*t 
die  Htfrrscberthätigkeit  Maria  Theresias  und  dur  Eintritt  des  Hauses 
Lothringen -Toscana  als  Erbe  des  Ruhmes,  des  Reiches  und  der  Tradi- 
tionen des  babsbargiscben  Geschlechts.  Die  Vorgeschichte  berührt  die 
historische  Depression  der  Zeit  von  1720—1740.  die  Folgegeacbicbte  die 
Crelierung  des  Kaiserstaate«  and  die  Festigkeit  seines  Bestandes  in  den 
drohendi^ten  und  heftigsten  Gefiahren,  die  Ober  ihn  in  der  Napoleon'scben 
Ära  hereinbrachen.  Hier  ist  es  auch  sehr  zvteckmftßig,  auf  die  zweit* 
Heldenzeit  Österreichi  im  siebenjährigen  Kriege  and  auf  die  dritte  in 
der  Abwehr  der  napoleonischen  Despotie  möglichst  eingehend  EQckcicbt 
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lu  nehmen  ond  insbetoodere  lebensTolle  Scblacbten-  und  Kampfesbilder 
zu  bieten  oder  eotwiTfen  zu  iasaen.  Überdies  »oUte  diese  gnnte  neuere 
Gescbicbte  das  größere  und  wirksamere  Gepr&ge  einer  gesammt-euro- 
piischen  Auffaasung  haben,  d.  b.  die  Geschiehtt»  Europas  der  Neuzeit 
6oU  unter  dern  Gesichtswinkel  der  österreichitcht-n  gelehrt  werden.  Ah 
letzte  historische  Erscheinung  fällt  dem  Lehrer  der  Geschichte  an  einem 
österreichtschen  GTmnasiom  die  dankbare  und  berrlicbe  Aufgabe  tu,  die 
glorreiche  Regent'?nth4tigkeit  Kaiser  Fraru  Joseph  L  mit  patriotischer 
Begeisterung,  aber  maÜToll  und  nicht  aufdringlich,  wami  aber  nicht 
bjxastini^cb  zu  schildern.  Die  Vorgeschichte  umfasst  die  Zeit  rom  Ab- 
schlüsse der  heiligen  Allianz  bis  zum  Völkerfrühling. 

Indem  man  das  Nebensftcbliche,  AccidenteUe,  Tran  st  torische  auf 
solche  Art  nar  fiQcbtIg  berQbrt,  gewinnt  man  Zeit  und  Raum,  jene  Er« 
eignisse  und  Pers^tnticfakeiten  in  sprechender  Fülle  und  deutlicher  QrO&e 
zu  beobachten,  die  itn vergänglich  bleiben  in  der  Geschichte  unseres 
Vaterlandes  und  der  Menschheit.  So  gewinnt  die  GeBcbichte  der  öster- 
reichischen Monarchie  den  richtigen  Tatertflndi»chen  Charakter  und  macht 
einen  dauernd  hoben  Eindruck  ohne  alle«  Tordringliche  patriotische  Mora- 
lisieren, und  die  Geschichte  der  Heaacbbeit  erscheint  bei  einer  derartigen 
Betrachtungsweise  als  ein  ethisches  Ganzes,  das  gleich  der  vollendeten 
Schönheit  eines  Kunstwerkes  dorch  Mch  selber  wirkt 

Dr  Jäger  stellt  natQrlicb  die  prenl^iscbe  und  preui^isch •  deatscbe 
Geschichte  in  den  Mittelpunkt  der  Betrachtung  und  diflpooiert  die  Ge- 
schichte der  Neuzeit  nach  diesen  Gesichtspunkten.  Nichtsdestoweniger 
sind  seine  AusfdhrungeD  auch  für  den  Österreichischen  Lehrer  der  Ge< 
schichte  instructiT  und  ron  großem  hitereose.  Deshalb  musa  seine  Arbeit 
aufs  lebhafteste  empfohlen  werden.  Auch  die  Austattung  des  Buches  ist 
sehr  gefällig. 


Graz. 


Antoo  Nagele. 


Oskar  Jäger,  Vorlage  für  pädagogische  Besprechungen  in 
preußigcben  Seminarien.  Der  p&d»g.  Section  der  43.  Versamra- 
luDg  deutscher  Philologen  und  Sohalmiuner  in  K&ln  dargebracht. 
Wiesbaden,  Kunzes  Nachfolger  1895. 

In  dem  Scbriftcben  ist  eine  gro&e  Aozabt  pädagogischer  Themen 
zufammengeordnet,  welche  der  Leiter  des  Kölner  Gyinoaaialseminars  mit 
seinen  Lebramtscandidaten  im  Laufe  der  letzten  Jahre  besprochen  hat. 
Ich  hatte  selbst  die  Freude.  Director  J&ger  im  tJnigaoga  mit  seinen 
Probanden  bei  einer  Seminarconferenz  kennen  zu  lernen«  was  mir  jetzt 
bei  der  Durchsicht  des  vorliegenden  Schriftchens  recht  zustatten  kommt. 
Jigers  scharf  pointierte  Bebandlungsweise  solcher  Fragen  ist  wohl  such 
sonst  bekannt,  and  wenn  er  auch  von  seinem  im  i>P&dagogi  sehen  Test a 
ment»  zum  Ausdruck  gebrachten  didaktischen  Naturalismus  schon  zufolge 
seiner  Stellung  als  Seinioarleiter  preußischer  Ordnung  ganz  unvermerkt 
etwas  abgegeben  haben  mag,  so  bat  es  doch  noch  immer  einen  eigenen 
Beiz  zu  sehen,  wie  er  den  Forderungen  der  wissenschaftlicben  und  wohl 
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auch  ßkbtwi<!8eQacbaftlichen  Didaktik  vom  Standpunkte  dea  nücbterneo 
SchullebenB  ans  an  den  Leib  rückt 

Es  hätte  keinen  Sinn,  hier  die  auf  den  16  Seiten  stehenden,  lose 
aceinander  gereibten  Tbemen  Dochinals  auftufflbren.  aber  vielleicbt  er* 
weise  ich  einem  and  dem  andern  Collegen  einen  Dienst,  wenn  ich  iru 
Folgenden  jene  Materien  zusammenstelle,  aas  welchen  Jägers  Stellang  - 
nähme  za  den  anderawo  angepriesenen  ünterrichtsregeln  ersichtlich  wird. 

Allgemeines:  Die  sogenannte  wisseiiacbaftliche  Pädagogik, 
ihre  grn.ilen  Worte,  ihr  Verdienst.  —  Über  pädagogisches  Pbarisäertbmn. 

Latein:  Ablehnung  gewisser  methodiscber  Quacksalbereien 
(Sexta).  —  Der  PerthesiaDisciie  Irrweg  (Quinta  .  —  Die  lllnstrationswuth 
(Quarta).  —  Be'^TifT  Pr&paration  und  moderno  Abirrungen:  präpariert« 
Präparatton  (Quarta).  —  Kritik  dea  Siebenatundenlateins  ^Tertia).  — 
Leetüre:  alter  Unfug  und  moderne  Missgriffe  (üntersecunda).  —  Scriptum 
und  mündliche  Übungen:  Wert  und  Bedeutung  der  letjteren.  Kritik 
früherer  Übertreibungen.  Kritik  des  tnodernen  Dilettantismus  (Oberstufe). 

Griechisch:  Die  eine  Graoimatikatunde:  die  beutige  modiscbe 
Verachtung  des  Grarainatiscben  lUntersecunda».  —  Wie  Ist  die  Grammatik 
zu  bebandeln,  damit  den  AngriflTea  dea  Barbarendiiettantismoa  die  Vor- 
wände entzogen  werden?  (überstufei. 

Deutsch:  Ablehnung  der  Formulierung,  das»  das  Deutsche  tm 
Mittelpunkte  des  ge.sammten  Unternebt?  stehe  (Sexta).  —  Fembaltsng 
der  Notengelehrsamkeit  bei  der  Behandlung  poetischer  Stücke  (Tertia). — 
Über  die  neue  Methode  kleinerer  Ausarbeitungen  neben  den  Aofsätxen 
(Untersecunda).  —  Dramatische  LectQre:  Die  ästhetischen  n-Ecke  und 
das  dramatische  Gesalbader.   —  Die  Dispositiionawuth  (Oberstufe). 

Geographie:  Illusionen  über  das  Interesse,  welches  die  Schüler 
diesem  unterrichte  entgegenbringen  sollen  (Sexta).  —  Geographische 
Spaziergänge  und  verwandte  Verstiegenbeiten  iQuarta).  —  Notbwendige 
Modificierang  des  preußischen  Lehrplans  (Tertia). 

Geschichte:  Patriotismus  und  Nationalökonomie,  ihr  Recht  und 
dessen  Überspannung  Ferohaltung  cbauTinistiscber  und  byzantinischer 
Momente  (üntersecundaj.  —  Patriotischer  und  chauTlniatiscber  Geschichts- 
unterricht (Oberstulfe).  —  Strategische  und  nationalakonomische  AllAren 
(Oberstufie). 

Pranzösiach:  Alter  Schlendrian  und  neue  Übertrei bongen. 
Nichteiistenz  einer  »alten  Methode«. 

Natorieben  der  Schule:  Von  der  körperlichen  Ertächtigang . 
Übertreibungen  und  Verkehrtheiten.  —  Der  pädagogische  Nonsens  der 
obligatorischen  Spielstunden.    —   Die  Verstaatlichung  der  Jogcndfreade. 

Sapienti  sat!  Übrigenji  kann  man  sich  jetzt  die  Antwort  auf  ein« 
große  Zahl  der  im  Vorausgehenden  angeregten  Fragen  in  Jägers  Methodik 
dea  Geschichtsunterrichtes  holen,  die  in  Baumeisters  Handbuch  der 
Erziehung  (III.  Bd.,  1.  Abtb.)  zum  Abdruck  gekommen  ist. 

Wien,  J-  Loo 


I 

i 

I 


I 


Vierte  Abtheiliing. 

Miscellen. 


Literarische    Mise  eilen. 
Der  kleine   Tiroler    oder    die  Macht   der  kiadlicheD   Liebe. 

Eine  Eriähluog  aas  dem  Tiraler  Freiheitskumpfe  im  Jahre  1809. 
Von  Dr.  Robert  Weißen  hofer.  Lim,  Verlag  der  F.  J.  Ebenhöch- 
scheo  Buchhaniilung  iB.  Korb)  1895.  VIII  a.  132  SS-  Preis  geb.  60  kr. 
(A.  a,  d.  T.:  Erzählungsschrifteo  zur  Htibang  der  Vaterlandsliebe.  V.) 

Diese  kleine  Erzählung  wird  anaerer  Jugeud  Freude  bereiten,  denn 
sie  ist  häbsch  erfanden,  »(^»annend  erzählt  and  dem  kindlichen  Veretäntt- 
01886  angepasat.  Aber  auch  der  Pädagoge  wird  solche  Jugendscbriften 
mit  Vertrauen  in  die  Binde  der  Kinder  legen,  da  aie  aueb  nach  der 
intellectoellen  und  moralischen  Seite  viel  des  Outen  enthalten  und 
dadurch  erbebend  und  veredelnd  auf  den  Leier  einwirkea  Sprache  und 
Drack  sind  tadellon,  höchstens  das  Titelbild  könnte  als  weniger  gelangen 
bezeichnet  werden. 

Die  Kuenrioger.  Eine  Erxäblang  aas  Österreichs  vergangenen  Tagen 
fQr  die  reife  Jugend  und  deren  Freunde  von  Karl  Ludwig.  Innsbruck, 
Wagncr'ache  Ümv.-Buchbandlung  1894.  319  SS. 

Es  war  ein  löbliches,  dankenswertes  Unternehmen,  das  ritterliche 
Zeitalter  der  letzten  Babeuberger  in  einer  hiatoriscben  Erzählung  der 
reifen  Jugend  Torsufübren-  E*  berührt  namentlich  ein  Landeskind  ange- 
njein  wohlthuend.  die  tbeure,  wohlbekannte  Heimat  itnt  den  reckenhaften, 
idealisierten  Lie.Htalten  deutscher  Vorieit  belebt  zu  sehen,  Hen  und 
Verstand  zieht  Gewinn  daraus. 

Die  Erzählung  als  solche  hat  auch  niancbe  Vorzüge  —  z.  B.  eine 
wirksame  Charakterzeicbnung  — ,  die  gewiss  noch  kräftiger  hervorträteu, 
wenn  der  Verf.  den  Stoff  mehr  zusammengedrängt  hätte.  Das  Streben 
nach  Genauigkeit  und  gleichzeitiger  Belehrung  haben  aber  eine  zu  groCie 
Breite  Terscuoldet,  Eicutse  und  Erurterungeu  vereiteln  eine  straffere 
Coniposition,  das  Interesse  droht  zuweilen  zu  erlahmen.  Lange  z.  B. 
dauert  es,  bi»  die  Erzählung  in  den  rechten  Fluas  kommt,  und  mehrmals 
ger&th  die  Hauptband  lang  tedenklicb  ins  Stocken.  Vgl.  etwa  die  beiden 
Capitel  Der  Kreuzzag'  und ' Heimfahrt.  Doch  derlei  Eigenthaoalicbkeiten 
der  Technik  nimmt  die  liebe  Jugend  nicht  so  streng,  sie  sollen  daher 
auch  nicht  zu  sehr  betont  werden.  GrOl^ere  Deutlichkeit  würde  sich 
empfehlen  in  Bezug  auf  daa  Schicksal  der  Friederin  S.  271.  Erklärungen 
ritterlicher  Ausdrücke  finden  sich  oft,  könnten  aber  noch  Termehrt  werden. 


ZaiUelirift  f.  i.  telttr.  Orma.  IWG.    Vf.  El«ft. 
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lliNeUe». 


Aasstattang  and  Druck  des  Boches  ist  Qberius  empfehlend.  An 
offenbaren  Versehen  fielen  mir  folgende  auf:  is.  19,  Z-  19  v.  o,  lies  tei 
flogen;  S.  62,  Z.  9  t.  o.  1.  das;  S.  102.  Z.  1  v.  o.  I.  ich;  S.  10 
Z,  1  T.  Q.  1.  Euer;  S,  137,  Z.  1  v.  o.  1.  am  rechten  Ufer;  8.  20 
Z.  19  T.  0.  1.  Ädmiralaj  S.  272,  Z  2  v.  o.  1.  Gesicht;  S,  288. 
Z.  10  T.  D.  l.  Überresten;  S.  291,  Z.  5  v.  a  l  TOrgesorgt;  S.  801, 
Z.  2  V.  u.  1.  Friedrich. 

StiliBtiscb  auffällig  ist  die  häafige  Verscbweigaog  des  Zeitwortes, 
z.  B.:  ndass  der  Bruder  Euch  im  Wege-,  ndass  er  seinem  Ziele  so  nahe«, 
ndass  Dir  seinetiregeti  bange  ^  q.  ä. 

Undeutlich  ist  S  157,  Z.  7  v.  o.  Er  sollte  nicht  wie  er  ünTe< 
st&ndlicb  war  mir  S.  240,  Z.  9  t.  a.  ausgegangen.  Die  Wortstelluii 
ist  mangelhaft;  S.  264,  Z~  10  y.  n. 

Wien.  Dr.  R.  LöhnerJ 


Lehrbuch   der  engliaclieD   Sprache  auf  Grundlage    der  An-1 

achauung  von  Dr.  Ferdinand  Schmidt.  Director  der  Oberreal 
schale  zu  Hanau.  Bielefeld  u.  Leipzig,  Velhagen  a.  Elaaing  1894 
Vn  u.  445  SS.  Preis  geh.  S  Mk.,  geb.  3  Mk.  40  Pf. 
Dieses  Lehrbuch  will,  wio  schon  der  Titel  anzeigt,  die  Kennt 
der  englischen  Sprache  auf  Grundlage  der  Aii!>c bauung  veriuitt«ll_ 
Das  Schwergewicht  lie^t  von  Tornherein  auf  dem  Sprechen;  die  Ubew 
setZDOg  aus  dem  Enghscbeni  ins  Deutsche  kommt  erst  in  zweit<*r  Liot^ 
in  Betracht,  w&brend  die  Übersetzung  aas  dem  Deutschen  ins  Engli8che_ 
ganz  wegfällt.  Der  Unterricht,  wie  ihn  dieses  Bach  vorschreibt,  begjnol'" 
mit  Sprecbflbungen  über  die  Gegenstände  des  Schuhimmers  und  gel| 
dann  zur  Beschreibung  der  vier  Jahreszeiten  (nach  den  bekannt 
HOlierschen  Wandbildern  i  und  zur  Lectttre  einfacher  Anekdoten, 
Zählungen  und  populär  gehaltener  wtiiBenschaftlicber  Erörterungen  äbe 
deren  Verst&udnis  durch  zahlreiche  Al>bildangen  gefördert  wird.  Ncbd 
Stücken  allgemeinen  Inhalts  fehlt  ea  nicht  an  solchen,  die  im  Sias 
n  Reform  "<  die  ächüler  Ober  Englands  Geographie  und  Geschichte  beb 
Eine  interessante  Beigabe  bilden  eine  Reihe  zusammenbäDgend« 
spr&che  über  eine  Reise  nach  London,  sowie  zehn  englischo  Volksliedl 
mit  Belschluss  der  Melodie.  Während  der  Lesestoff  einen  anTerhältnM 
m&ßig  großen  Raum  einnimmt  (S.  1  —  301),  ist  die  daraus  abgeieitei 
^Grammatik«  auf  32  Seiten  erledigt,  Ein  aber  100  Seiten  umfiv<scn4 
"Wörterbuch-,  das  zu  jedem  englischen  Worte  nebst  der  deutschen 
deutung  die  Aussprache  in  phonetischer  Transscription  gibt,  ferner  eil 
Karte  von  England  und  ein  Plan  von  London  beschließen  das  im  ga 
brauchbare,  aber  für  die  Unterstufe  zu  umfangreiche  Bach. 

Oeiike  S.,  Eoglisches  Lesebuch,  h.  Tbeih  Mittelstufe.  2.  Avfl. 
Bremen.  Gustav  Winter  1895,  VI II  a.  201  SS. 
Dieses  Lesebuch   unterscheidet  sich   von   anderen  Büchern    dieser 
Art  besonders  dadurch,    dass   seine  Lesestücke   nicht   nach  Gruppen 
ordnet  sind,  sondern  dass  darin  Erzählungen,  Beschreibungen,  Abha 
lungon  geographischen,  geschichtlichen  und  naturgeschichtlichen  la 
Briefe,  Räthsel  und  Gedichte  initeinandar  abwechseln.    Es  entspriCl' 
Grqnds&tzen  der  •^Reform-',  dass  die  meisten  Stücke  über  Englai 
seine  Colonien  handeln  und  den  nettesten  Schriftstellern  entnommen  i 
Statt  sprachlicher  Anmerkungen  ist  den  Texten   ein  Wörterbuch  iS.  l| 
bis  201;  beigegeben,  das,  näch  den  vom  Ref.  gemachten  Stichproben  | 
schließen,  als  verl&sslich  bezeichnet  werden  mass.     So  ist  %.  B   in  dC 
längeren  Stücke  Nr.  50  The  Natüfe   ViUaqe  nur  die  Redensart  to  go  \ 
great  way  (S.  113  Fifteen  years  in  her  life,  toith  care  and  hurd*! ' 
mu8t  go  a  grtat  way  in  brenking  her  dotcn)  unerklärt  geblicbeo. 
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Vietor  W.  uod  Dörr  F,.  Englisches  Lesebuch.  Unterstafe. 
4.  Aufl.  (9.  und  10.  Tausend).  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1895.  8",  XXIV 
u.  298  SS.  Preis  geb.  2  Mk.  80  Pf. 

Die  4,  Auflage  den  Vietor-Darr'schea  Lesebuches  ist  ein  fast  unrer- 
loderter  Abdruck  der  3.  Auflage,  die  wir  in  dieser  Zeitsciirift  Jahrg.  1895. 
S.  03  besprochen  haben,  Änderungen  wnrdeD  nur  in  folgenden  drei 
Lescstflcken  vorpenomtnen:  1.  nA  Brave  Childs  {S.  82  ff. ),  wo  einige 
sachliche  Unrichtiekeiten  behoben  wurden,  2,  « The  Commerce  nf  EtuiUind" 
(S.  101),  wo  ein  Zusat»  über  den  britischen  Export  im  Jahre  1887*hiniu- 

fefügt  wurde,  und  3.  nLoudon'  (S.  lll),  wo  jetzt  die  BeTftlkerungasalil 
.ondona  mit  sechs  (statt  fönf)  Millionen  angegeben  wird, 

Wingerath,  Dr.  Hubert  H,,  Headmastei  of  Saint  John'e  High 
School  Strasburg  (Elaass),  1.  Tho  lütuitive  English  Reader 
for  beginner»  in  German  Scboola.  Köln,  M.  Daraont-Sohauberg  1895. 
12«.  XXVin  a.  144  SS.  Preis  1  Mk.  20  Pf.  —  2.  A  Short  English 
Vocabulary  arranged  according  to  the  intuitive  raethod.  12^,  VIII 
a.  84  SS.  Preis  80  Pf. 

1.  Der  Verf.  bat  in  diesem  Büchlein  den  ersten  Abschnitt  nObject 
Leasona-  Beines  Leaebucbes  (sieh  diese  Zeitschrift  Jahrg.  1895,  S.  629) 
abgedruckt  und  außerdem  noch  52  Lesestfickchen,  die  aicb  wegen  ihrer 
einfachen  Sprache  für  Anfänger  vortrefflich  eignen,  an  passenden  Stellen 
seines  Textes  eingestrt-ut.  Das  Büchlein  wird  mit  einer  ausfQhrlicben 
Ausspracbelebre  eröffnet  und  achließt  mit;  einer  r^Piftparation»  auf  die 
erwShnten  neu  «ingeachalteten  Stücke. 

2.  Das  zweite  Büchlein  enthält  die  englischen  WOrter  und  deren 
deutsche  Bedeutung  tu  den  «Object  Leasona-  seines  grflüeren  Lesebuches, 
kann  daher  sowohl  zu  dem  ersten  Abschnitte  dieses  Buches,  als  auch  zu 
dem  eben  besprochenen  ». Intuitive  Reader-'  als  Vocabalar  benutzt  werden. 


Wien. 


Dr.  J.  Ellinger. 


Zu  Wagner,  Lehrbuch  der  Geographie.  Dem  tJrth eile  des 
Herrn  Directtira  Dr.  Wallentin  über  die  1.  Lieferung  dieses  Buches  in 
Heft  HI  dieser  Zeitschrift  S.  2ö5  ff.  dürfte  wohl  jeder  beistimmen,  der 
dessen  Inhalt  kennt.  Umao  bedauerlicher  ist  es,  daan  der  geschätzte  Autor 
sich  anscheinend  an  seine,  auf  dem  Umschlage  des  L  Heftes  hinsichtlich  des 
Erscheinens  der  Fortsetzung  gemachten  Versprechungen  nicht  gebunden 
hält.  Die  erste,  14  Bogen  umfassende  Lieferung  erschien  im  October 
1894,  der  erste  Band  —  also  wohl,  da  das  Game  lOO  Bogen  umfaBsen 
soll,  circa  50  Bogen  —  sollte  1805  Tollendet  sein,  und  bia  beute,  April 
1S96,  ist  Tom  Verleger  nur  die  gani  unbeaiimnite  Antwort  zu  erlangen, 
dass  die  2.  Lieferung  im  Drucke  sei.  Über  deren  Umfang  und  den 
Zeitpunkt  ihres  Erscheinens  herrscht  ein  beredtes  Schweigen.  \Vir  unter- 
schätzen die  Schwierigkeit  der  Ton  Wagner  Übernommenen  Aufgabe 
keineswegs,  sind  aber  auch  der  Meinung,  dasa  hinter  deren  Lösung  für 
den  Autor  alles  zurücktreten  mQaste,  was  seine  Kraft  sonst  etwa  in 
Ansprach  nimmt;  das  ist  er  den  Abnehmern  der  1.  Lieferung  seines 
Werkes,  die  sich  damit  für  den  Kauf  des  ganzen  ßachea  Terpflichtet 
haben,  schuldig.  Kiner  solchen  Verpflichtung  gegenüber  haben  die  Käufer 
auch  ein  Recht  auf  Erfüllung  gemachter  Versprechungen. 
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Aufgaben  aus  der  Arithmetik  und  Algebra.  Für  den  Gebruelil 
an   b&beren   ijfewerbescbalen  und   für    das  Selbstudiam    zusammea- 
gestellt  und  metbodiach  geordnet  von  Hans  Hartl.  k.  k.  Professor 
an    der  Staats-Gewerbeschule  in  Reichenberg.    Mit  15    in  den  Ta 
gedruckten  Figuren.  Reichenberg,  Verlag  von  J.  Fritsche  1894 

Resultate  zu  den  Aufgaben  aus  der  Aritbnietik  und  Algebra-l 
Von  demselbea  Verfasser.  Ebenda  1894-  Preis  der  Aufgabensammlung  j 
2  fl.  20  kr.,  der  Resultate  90  kr. 

Der  Verf.  hat,  ausgebend  von  dem  Gesicbtspankte,  das«  im  Unt 
richte  ein  reger  Wechsel   in  der  Wabl  der  Aufgaben  eintreten  soll   und 
dass  in  einer  Aufgab enüanimlung   aus   der  Arithmetik   nnd  Algebra  den  1 
AQweadangen  der  Theorie  in    Teitaafgaben   Rechniting  getragen  werde, 
das   Torliegende  Buch  rerfasst  und   die  Beispiele  so  gewfihlt,    das«  Ton 
der  Theorie  der  Übergang  so  rasch  als  möglich  zu  denselben  sich  toU- 
ziehen   kann,    dass  weiter  in   den   apäteren   Aufgaben    fortwahrend   aaf 
frühere  Theoreme   zurflckgegriffeii    w^rde.     Eine  Zusammenfasaung    der,- 
Türgetragenen  Lebren   und  deren  Anwendungen  wurde  vorzug-j weise  inf 
den  pÜbutigen'*  angestrebt.    Die  in  einem  Hefte  beigegebenen  Resultat«! 
werden   dem    Lehrer  und   Schüler    bei   der  Controle  der  LOsangen   de 
Aofgaben  willkominene  Dienste  leisten.    Vor  Gebrauch  des  Buches  wir 
es  sich  empfehlen,  die  in  demselben  und  In  den  nResultaten«  an^reij 
gebenen   Berichtigungen   dem   Texte   einzufagen.     Gewünscht   hätte  def 
K«f.,   daSB  die   sogenannten  Sjstemzahlen   und  das   {Rechnen   mit 
denselben  berüeksichttgt  werde,   dass  ferner   unter  den  Aufgaben  aa«j 
der  Lehre  von   den  Deci malbrächen  sich    auch  solche    befinden,    welche 
das  Rechnen  mit  den  an  vollständigen  Decimalzahlen  zu  festigen  gvcigncl 
sind.     Die  Theoreme,  nach  denen  gerechnet   werden  soll,   sind    den  be- 
züglichen Aufgaben  Torangestellt,  was  zu  billigen  ist,  nur  hätten  dieselben 
durch  fetteren   Druck  von   den  Aufgaben   unterschieden    werden  sollen. 
Unter  den  Beispielen,    die   dem  Rationalmachen   der  Nenner  gewidmetf 
sind,    vermissen  wir    solche,   in   denen  Worzeln   mit   höherem  Wurzel;^ 
exponenten  als  3  erscheinen.     Die  Ei|iOQentialgleicbungen   sind   in  zwei 
Abschnitten   vorgefQhrt.   je  nachdem   in   denselben   die  Anwendung  d« 
Logarithmen  erfordert  wird  oder  nicht.    In  den  Gleicbungsanfgaben  siud 
in  hehr  zu  billigender  Weise  geometriäcbe  und  pbjsikalische  Betracbtungtfo| 
herangezogen.     Die  Anleitungen,    welche  in  dem  Abschnitte,    der   utie 
Gleicbongen   des   zweiten   Grades    mit  mehreren   unbekannten   handelt,| 
gegeben  werden,  können  als  xweckentsprecbend  bezeichnet  werden.    Dii 
Methode   der   quadratischen   Gleichungen    zur  Bestimmung  der  Maxin 
und  Minima  von  Functionen  hätte  dorch  einige  Aufgaben  vertreten  seiä 
sollen    Vermisst  haben  wir  Gleichungen  des  zweiten  Grades  anbestimmter 
Art.     Ebenso  sind  die  Kettenbrüche,  ferner  die  Combinatorik  mit  deren 
Anwendungen  auf  den  binomischen  Lehrsatz  und  die  Wabrscheinlichkeits- 
recbnung  nicht  berücksichtigt.    Auf  das  Binomialtheorem  hätte  der  Verf. 
unter  allen  Umständen  eingehen  sollen,  was  auch  ohne  weitläufige  Heran» 
Ziehung  der  Combinationslebre  möglich   gewesen  wäre.     Anch  würde  es 
der  Ref.    für    ersprie£llich   gehalten   haben,    wenn   wenigstens    eine  der 
MethodHen    der  AuBwertung    der  Logarithmen    angegeben  worden    wire 
Immerbin  zweifeln  wir  nicht,    dass   die  Torliegende,    fleißig   gearbettcte 
Aufgabensammlung   von  den  Lehrern    der  Mathematik    frenndlich  auf- 
genommen werden  dürfte. 

Sammlung  tod  Aufgaben  aus  der  Arithmetik  nir  höhere  Lehr- 
anstalten TOD  Karl  Schwerin g.  Director  des  stiftiscben  Gymnaainms 
in  Düren.  1.  Lehrgang.  Freibarg  i.  B.,  Herder  1896.  Preis  80  Pf. 

Die  Sammlung  erscheint  in   drei   besonderen  Abtheilungen  oder 
Lehrgingen,  von  denen  der  erste  vorliegt.     In  demselben  werden  n«^ 
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Vorfähning  einiger  Aufgaben,  velcbe  &uf  die  Grundbegriffe  bezagnebmen, 
Beispiele  aafgestellt,  die  für  die  Darsteliang  der  Zablen  belangreich  sind. 
Hier  so  wie  an  andieren  Stellen  d«r  kleinun  Schrift  finden  wir  eine  Reibe 
TOD  lahlentheoretiBchen  Anklängen,  die  allerdings  als  solche  nicht  speciell 
bezeichnet  sind.  Die  Aufgaben  Aber  gemeine  und  Decimalbrüche  eut- 
halten  viel  Bemerkenswertes ;  freilich  wären  gerade  in  diesem  Abschnitte 
auch  mehrere  Ansahen,  die  sich  auf  da»  abgekürzte  Rechnen  mit  Decimal- 
brOcbeu  und  das  Rechnen  mit  unTuIlatändigca  Zahlen  überhaupt  beziehen, 
tm  Platze  gewesen.  Der  letzte  Theil  dea  vorliegenden  Baches  ist  den 
Gleichungen  ersten  Grades  mit  einer  Unbekannten  gewidmet,  und  wir 
finden  in  demselben  recht instractive  Aufgaben, namentlich  Tcxlgldchungen. 
Ein  eingehenderes  Urtheil  Qher  diese  Aufgabensammlung  behalten  wir 
uns  bis  zu  jener  Zeit  vor,  zu  welcher  die  beiden  anderen  Lehrgänge 
erschienen  sein  werden. 


I 


Aritbmetiache  Äulgaben.  Unter  besonderer  Berücksichtigung  von 
Anwendungen  aus  dem  Gebiete  der  Geometrie,  Physik  und  Chemie 
bearbeitet  von  Oberlehrer  l>r.  Hugo  Fenkner.  2.  Aufl.  Pensum  der 
Obersecunda  der  neunstuigen  Anstalten.  Braunschweig,  Utto  Salle 
1895.  Preis  1  Mk. 

Die  vorliegende  2.  Autlage  der  itarithm e tischen  Aufgaben» 
von  Prof.  Fenkner  ist  auf  Grund  der  preußischen  Lebrjilfine  vom  Januar 
1892  umgearbeitet  und  enthält  Aufgaben  über  Gleichungen  zweiten  Grades 
jnit  mehreren  Unbekannten,  Anwendungen  derselben,  ferner  Beispiele 
über  die  Reihen  erster  Ordnung  (arithmetische  und  geometrische  Pro- 
grcssionen|.  fudlicb  über  die  ZinBefisinsen-  und  Rentenrechnung.  Der 
Verf.  i^ruypictt  die  Gleichungen  in  passender  Weise  je  nach  der  Art  der 
verschiedenen  AuflOsnngsmetbüden,  und  zwar  behandelt  er  zunächst 
Gleicbungcti,  welche  durch  Substitution  zu  lOsen  sind,  dann  solche,  die 
durch  be.^ondereRunatgrid'e  auswertbar  sind,  ferner  homogene  Gleichungen, 
Gleichungen,  welche  durch  EinfQhrung  gewisser  Hilfsgrößen  gelöst  werden 
können  Auch  Gleichungen  mit  drei  Unbekannten  zieht  er  in  den  Rahmen 
seiner  Untersuchungen.  —  In  den  Anwendungen  werden  viele  Auf- 
gaben aus  der  Planimetrie  und  Stereometrie,  ebenso  mehrere  Bewegunga- 
aufgaben  zur  Lßsung  gestellt.  Auch  diese  Aufgaben  wurden  in  Gruppen 
getheilt- 

In  den  Beispielen  über  Zinieszina-  und  Rentenrecbnung  sind  die 
verschiedenen  Probleme  ebenfalls  in  Clasten  eingetbeilt,  and  an  deren 
äpitze  werden  die  den  folgenden  Beispielen  zugrunde  liegenden  Theoreme 
in  präciser  Weise  dcduciert,..80  dass  dem  Lehrer  dadurch  bei  der  Stellung 
der  Aufgaben  eine  große  Übereicbtlicbkeit  geboten  wird.  Auflösungen 
sind  dem  Buche  an  keiner  i^telle  beigegeben.  Uasselbe  wird  sich  beim 
Unterrichte  jedentalU  sehr  vortheilbaft  erweisen  and  kann  den  Fach- 
lehrern bestens  empfohlen  werden. 

Einleitung  in  die  Theorie  der  Uaeareü  DifferentialgleichuDgen 
mit  einer  unabhäDgigen  Variableo.  Von  Dr.  Lothar  Heffter» 
a-  0.  Professor  an  der  Univ.  Gießen.  Mit  3  Figuren  im  Text.  Leipzig, 
B.  G.  Teubner  1894. 

Dem  Verf.  des  vorliegenden  Lehrbuches  war  es  darum  zu  tbun, 
den  Studierenden  eine  elementar  gehaltene  EinfÜbrang  in  die  Grundlagen 
der  Theorie  der  linearen  Differentialgleichungen  mit  einer 
unabhängigen  Veränderlichen  zu  geben  und  zwar  auf  Grund  der 
gleichen  Forschungen  von  Fuchs,  dem  bald  andere  Mathematiker 
folgten.  Dieses  Buch  kommt  einem  tbatsichlich  tange  gefühlten  Be- 
dürfnisse entgegen^  denn  auch  das  vor  kurzem  erschienene  Handbuch 
der    Theorie    der   linearen   Differentialgleichungen    von   L. 
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Sclilesinif er  ist  zu  gro5  angelegt,  am  als  Eiofübrangsbach  in  d)«««| 
wichtige  Theorie  dienen  zu  k&onen.  Zorn  Veratändnis  des  in  dieseml 
Buche  Gebotenen  eind  die  Elemente  der  Differential  und  Integralrechnung,! 
die  Fanctionentbeorie  nnd  die  Grundsätze  der  DeterminaDteDtbeorial 
erforderlich.  In  der  Auswahl  des  Stoffen  legte  sich  der  Verf.  melirfache  l 
Beschränkungen  auf.  in  der  Anordnung  und  Verbindung  der  einselaea^ 
Theile  des  Buches  Terfolgte  der  Verf.  einen  naturgem&ßen  Weg;  «fl 
schreitet  immer  roni  Einiacheren  zum  Schwierigeren.  Den  einzelnru 
Abschnätten  wurden  mehrere  Beispiele  beigegeben,  welche  die  vorgetragen«! 
Theorie  za  erläutern  rermögen.  Auch  ein  dem  Buche  beigegebeneri 
Anhang  ist  bestimmt,,  dem  Verst^udoisse  entgegenzukommen;  er  entfiültl 
Hilfss&tte  und  Betrachtungen,  die  nicht  der  fheorie  der  linearen  Diffc»-! 
rentialgleichungen  angehören,  doch  aber  zur  Erfassung  des  geboteocD^ 
Materials  sich  erforderlich  erweisen  und  nicht  leicht  in  anderen  BQcbem 
zu  finden  sind.  So  wurden  in  diesem  Anbange  einige  Theoreme  der  De-  j 
terminaDtentbeorie,  ferner  einige  Sätze  Qber  die  lineare  Abhängigkeit  j 
von  Puuctionen,  dann  ein  Satz  über  die  Integration  einer  sich  bestimmt! 
verhaltenden  Function  aufgenommen.  Der  weniger  vorgeschrittene  Leser 
wird  diese  Hilfabetr&chtungen  willkommen  heiQen,  weil  sie  ihm  das 
Stadium  der  Teztpartien  wesentlich  erleichtern.  —  Die  Arbeiten  jener 
Forscher,  welche  Tür  den  Verf.  die  Grundlage  seiner  Entwicklangen 
bildeten,  es  sind  vorzugsweise  jene  von  Fuchs,  Frobeoius.  Uam- 
burger,  Tbome  und  Riemann,  wurden,  wo  dies  nur  irgendwie  tboo* 
lieh  war,  gewissenhaft  citiert.  Immerbin  sind  aber  die  meisten  Du' 
stellaogen  originell  und  so  gehalten ,  dass  sie  den  Studierenden  am 
leichtesten  in  die  Theorie  der  limearen  Diferentialgleichangen  eiazulQhrea  ^ 
geeignet  erscheinen.  ^M 

Littrows   Wunder     des    Himmels.    Neu    bearbeitet    von    Prof.    Dr. 
Edmumd  Weiss,   Director  der  k.  k.  Sternwarte   in  Wien.    i^.  Aufl. 

Berlin.  Ferdinand  Dämmlers  Verlagsbucbhandlong  1895.  1 i.  Lief. 

Preis  der  Lieferung  40  Pf. 

Die  liWander  des  Himmels»  von  Littrow  bilden  ein  in  jeder 
Bexiehang  so  bemerkenswertes  and  ausgezeichnetes  Werk  des  berühmten  1 
Wiener  Astronomen,  dass  es  hieße,  Eulen  nach  Athen  tragen,  wenn  man] 
die  VorzOge  desselben  wiederholen  wQrde.  Einstimmig  wurde  dieses 
Bocb  bei  seinem  Erscheinen  als  ein  solches  anerkannt,  welches  am  besten 
geeignet  ist.  die  Popolarisierung  auch  schwierigerer  Probleme  der  Astro* 
nomie  zu  erreichen.  Die  neaeäte  Aufiage  wird  von  dem  Director  der 
Wiener  Sternwarte  Prof.  Edmand  Weiss  veranstaltet,  und  es 
bflrgt  der  Name  dieses  Gelehrten  dafQr,  dass  einerseits  in  Piet&t  fOr  di«.^B 
Wiener  astronomische  Schale,  deren  Begründer  J-  J-  Littrow  war,  def^^f 
Ob»r»kter  des  ursprünglichen  Boches  gewahrt  bleibt,  aodercracitÄ  den 
oeaeren  and  neoesten  Forschungen  auf  dem  Gebiete  der  Astronomie  in 
zweckentsprechender  Weise  Rechnumg  getragen  wird.  Zur  Erleichterung 
der  Anscbaffang  wird  die  neue  Aoflage  in  ungefähr  36  Lieferungen  er- 
scheinen und  soll  das  ganze  W^rk  in  Jahresfrist  dem  Leser  vorliegen. 

Das  Buch  wird  die  «Wunder  des  Himmels"  nicht  nar  descriptir 
bshandeln,  sondern  in  demselben  werden  auch  die  Erklärungen  and  tnoo- 
retischen  Betrachtungen  in  geeigneter  Weise  ihren  Platz  finden.  Dies 
zeigen  schon  die  ans  vorliegenden  Liefernngen«  in  denen  die  Coordinaten- 
sjsteme  der  sphärischen  Astronomie,  die  Instrumente  zur  Bestimmanc 
der  Coordinaten  eines  Gestirns  einleitongsweise  besprochen  werden  und 
die  Betrachtungen  über  Gestait  und  Gröi>e  der  Erde,  Ober  die  täglich« 
Bewegung  der  Erde,  über  deren  jährliche  Bewegung',  über  die  Jahres- 
Seiten,  über  die  Parallachsen  and  Entfernungen  der  Gestirne  von  der 
Erde,  über  die  Aberration  der  Fixsterne,  über  die  Erscfaeinangeo  4ef 
Prieession  und  Nutation  ihren  Platz  tioden.  Die  Darstellung  der  geboteoea.- 
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Lehren  ist  eine  ao  anziebendi?,  d&s»  man  bei  der  LectQre  des  Bmcbes 
kaum  einen  Broi  htheil  der  .Schwierigkeiten  empfiind*'t.  welche  die  Lehrer 
einer  Theurie  de«  Weltensyatems  in  überwinden  hatten. 

Dieses  vortreffiktae  Buch,  dessen  äußere  Ausstattung  in  keiner 
Weise  etwas  zu  wQoBcben  Qbrig:  l&sst,  sollte  in  keiner  Scbülerbibliotbek 
fehlen;  dasselbe  wird  aicbertich  dazu  beitragen,  das  Studium  der  erbaben- 
steD  alter  Wissenschaften  anzubahnen. 

Die  Elektricität.  Ihre  Erzeugung,  praktische  Verwendung  und 

Messung.   Fflr  jedermann  verständlich,  feun  dargestellt  von  Bernhard 
Wiesengrund.  Frankfurt  a.  M.,  Verlag  von  H.  Bechhold. 

In  dienern  kleinen  Schriftchen  finden  wir  eine  kune  Darstellung 
der  ürund^eaetzf  der  Elektricitätslebre  ohne  Beräcksicbtigung  der  theo- 
retischen Formeln.  Atif  Ungenauigkeiten  mehrfather  Art  uiasa  auf- 
merksam gemacht  werden:  So  gebt  ea  z.  B.  nicht  an.  von  Spannungen 
zu  sprechen,  wo  man  et«  mit  Potentialen,  beziehungswetse  Potential- 
differenzen  za  tbun  hat;  genauer  b&tte  auch  das  über  elektrisches  Maß 
und  Mar^einheiten  Gesagte  sein  sollen.  Recht  gut  ist  die  Vereinigung 
Ton  Stromquellen  zur  Vermehrung  von  Stroinsitärke  und  Spannung  dar- 
gestellt. Die  Wirkungen  des  elektrischen  Stromes  h&tten  au  einigen 
Stellen  eingehender  betrachtet  werden  sollen;  so  erscheint  das  ober 
Wechselströme  und  aber  TraDsfornrntoren  Mitgetbeilte  allzu  karg.  Von 
den  in  der  Elektrotechnik  angewendeten  Messinittrurnenten  sind  nur  die 
«ictttigstea  angegeben;  dabei  wurde  auch  des  Am^icrestundenzäblerä  von 
ProfeBi<or  Aron  gedacht.  Die  weiteren  Abschnitte  sind  der  Theorie  und 
Einrichtung  der  Dynamomaschine,  der  elektrischen  KraftQbertragung. 
der  elektriscbeii  Beleuchtung  und  den  Anwendungen  der  Elektricität  bei 
der  Conatruction  von  elektrischen  Babuen  und  Booten  und  in  der  Tele- 
graphie,  Telepbonie  und  dem  Signal wesen  gewidmet. 

Immerhin  kann  das  vorliegende  BUchlein  als  ein  recht  verdienst- 
Foiles  angesehen  werden,  da  es  den  Leser  sehr  rasch  in  die  neueren 
Metboden  und  Anschauungen  der  Elektrotechnik  eininfAhren  geeignet  ist. 
Die  Darstellunga weise  ist  fesselnd,  die  Sprache  sehr  klar.  Der  Preis  der 
kleinen  Schritt  (1  Mk.)  ist  mäßig  zu  nennen. 


Wien. 


Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Perkmano,  Dr.  Josef,  Bildender  Unterricht  in  den  Sprach- 
ftehern.  I.  Theil:  Grundlinien.  Innsbruck,  Wagner  1894.  8",  73  SS. 

Unter  bildendem  Unterricht  Tersteht  der  Verf.  einen  Unterricht» 
welcher  nach  der  ästhetischen,  der  intellectuetlen  und  der  ethischen  Seite 
biOr  also  allgemein  bildet  und  zwar  gleichmäßig  und  zusammenstimmend. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  werden  zunächst  die  Sprachficher  abge- 
handelt, ea  werden  die  Aufgaben  der  einzelnen  Ckaaen  in  den  Sprach - 
fächern  auf  ihren  Gebatt  an  allgemeinem  Bildungsstoff  in  eingebender 
und  klarer  Weite  geprüft.  Hieran  schließen  sieb  Lebrproben:  Bebandlung 
des  Gedichtes  .^Der  FrQbling  ist  ein  starker  Held»  in  der  III.  Classe, 
Behandlung  des  LesestQckes  «Meier  Helmbrecbc» ,  Vorbereitung  einer 
schriftlichen  Aufgabe  in  der  IV.  Classe,  lusamraenfassende  Ästbetische 
Betrachtung  von  Hom.  Z  369—502.  sasamiiieDfas»ende  Behandlung  von 
Sali.  lag.  6  u.  7  und  ein  Vortrag  dea  Lebters  Ober  die  Entwicklung  der 
Sprache.  Diese  woblgelungenen  Lebrproben  zeigen  besonders,  wie  die 
Lectflre  zur  ethischen  Ausbildung  dienen  aoIL  Zum  Scblnase  werden  die 
Ergebnisse  unter  aaBfö,hrlicher  Behandlung  der  äathetiücben  Bildung 
zasammengefasst. 


bb'l 


Der  Verf.   zeigt    nebst   proSer 
gesunde  pädagogische  Ansichten. 

Wien. 
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63.  .Smri^ka  Fr.,  Srovoävaci  i'ivaha  o  nejhlavnejsich  nÄzorech, 
kter^  0  p&aobeni  bohft  v  bäsnfch  Homörovych  a  trage- 
diich  Sütokleovycli  se  vygkytuji  (Die  bauptsachlicbst^D 
Anschauungen  über  das  Wirken  der  Götter  bei  Homer 
und  Sophokles.  Eine  vergleichende  Betrachtung),  i'rogr.  det 
k.  k.  Staat?gyinn,  in  Pisek  1&93.  8\  16  SS. 

Das  Frogramni  enthölc  eine  Sammlung  von  Stellen,  in  welchen 
pich  beide  Dichter  Qber  die  Einflusanahme  der  Gotter  auf  Natar.  sof 
physisches  und  psTcbisches  Leben  des  Menseben  äaßern.  Die  Stellen  sind 
derart  gruppiert,  da&s  der  Leser  den  Eindruck  gewinnt,  als  ob  sieb  die 
Anschauunpen  der  beiden  Dichter  über  göttliches  Wesen  —  von  Einiel- 
beiten  im  Naturgebiete  abgesehen  —  decken  worden.  Unseres  Eracbtens 
bat  sich  hier  der  Verf.  iti  sehr  auf  seine  wenigen  öewäbnsroinner  älteren 
Datums  Terlassen  Als  Quellen  werden  angeführt  LObker,  Nigeläbach 
und  Mutke.  Eine  gründlichere  ReTision  der  ober  den  Gegenstand  rot- 
ban denen  stattlichen  Literatur  hätte  ihn  sieber  abgebalten  ,  in  seiner 
Stelleiisamnilung  eine  Arbeit  zu  wiederholen,  welcher  der  gegenwärtige 
frtand  der  Wissenschaft  nicht  imebr  bedarf.  Man  mag  för  die  Bemerkang 
des  alten  Kritikers»  in  der  Vita  notor  ioi/oxi''«  rry/tirtir  'Ouij^c 
ft(t:tt}nji'  (vgl.  dazu  das  Wortspiel  bei  Üiog,  L&ert.  f v.  20)  noch  to 
rdchltcbe  Belege  sammeln,  es  lä^st  sich  nicht  leugnen,  dass  CuUur- 
entwicklung.  philosophische  Aufklärung ,  der  Gang  gescbicbtlicher  Er«ig- 
nisae  die  Theologie  und  Ethik  dps  Tragikers  merklich  beeinflusst  haben. 
Bei  Prüfung  Sophokleischer  Vorstellungen  Ton  göttlichem  Wesen  loHte 
mau  jedesfalls  diesen  Ein  Süssen  nachgeben.  Dabei  muss  noch  auseinan- 
dergehalten werden,  was  eigen».'  Ansicht  des  Dichters  i*t,  w.is  die  Person 
ihrer  Lage  gemälV  spricht,  was  das  Drama  verlangt  und  was  wieder  das 
Epos  charakterisiert.  Es  ist  beispielsweise  von  Interesse,  zu  verfolgen, 
wie  der  homerische  Mensch  in  seiner  Gottheit  aufgeht,  während  der 
tragische  Held  eich  mit  ihr  auseinandersetzt.  Bei  Aufstellung  von  neuen 
Standpunkten  lassen  sich  wohl  auch  einer  schon  durchgearbeiteten  Frage 
neue  Seiten  abgewinnen. 

64.  Durdfk,  Dr.  Peter,  Des  Euripideg  Phöniaaen.  (BöhmisclM 
Übersetzung.)  Progr.  der  k.  k.  Mittelschule  in  Prag  Kleinseite  1884, 
B\  27  SS. 

TrefTender  Ausdruck  und  leichter  Flnss  sind  an  der  vorliegendeo 
Übertragung  rühmend  hervorzuheben.  Nur  den  Chorliedern .  die  unter 
dem  streng  gehandhahten  metrischen  Schema  an  Verst&ndtichkeit  dn- 
gebQ&t  haben,  wäre  stellenweise  eingreifende  CrageBtaltung  za  wflnBcben 

V.  la  wird  die  ^'ebnsncbt  des  kinderlosen  Laios  schön  dnrch 
TjffiJtm-  tifja^um-  xonunütr  ausgesprochen,  die  Prägnant  des  Aasdroekes 
verfiQchtigt  sich  aber  in  dem  nQchtemen  'NacbkominenBchaft*.  Gefällig 
acheint  v.  66  ri/T|  nolküit'  ätout'rr}  aotftntinTUir  durch  'absonderliche 
Gedanken  erweckend'  wiedergegeben:  denkt  man  Ober  die  Stelle  schärfer 
nach,  so  sind  die  ootf/aunrn  wohl  Scheingründe,  wie  man  solche  hat 
erUfigeln  inSssen,  um  die  Schicksalsschläge  des  Oidipus  xu  entscbuliiigen 
In  ?.  768  wird  durch  Nichtbeachtung  des  scharf  betonten  roCih'  die  Pointe 
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verwischt.  Es  bandelt  sich  eben  darum,  aus  Teiresias  den  tJötterspruch 
herauszubekommen,  was  bei  dem  persönlich  gleich  darauf  berührten  Vcr- 
b&ltniiL«e  des  Kteokles  zum  Seher  seine  Schwierigkeiten  hat.  Das  absiebt 
lieh  Doppeldeatige  des  jut}  tö  aar  xutlvffoj  in  T.9Ö0  inuss  mit  demselben 
Doppelsinne  Qbertraffeu  werden, 

(55.  Üerny  J.,  Uee  Ljälova  proti  Eratosthenovi  (Dea  Lysias 
Hede  gegen  Eratosthenes.  Eingeleitet,  übersetzt  uod  er- 
klärt).   Pro^.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Raadniti  1894,  8',  21  SS. 

Die  Übersetiong  ist  correct;  das  Streben  nach  wrirtlicher  Anleh- 
nung —  ei>gar  bui  Anakoluthien  —  hat  an  mancbcn  Stellen  zu  geiehraubter 
Satzbildang  gfeführt.  welche  gegen  da:^  Schlichte  und  Klare  des  Ljüia« 
nbchen  Stile»  merklich  absticht.  S.  28  ist  taio^t^^n.'tttt  ein  t.  sentiendi, 
alBu  anders  m  pebeit    S.  34  beißt  {tttiunCtt»  bo  Viel  als;   'ich  bin  neu- 

fierig,  mOchte  gern  wissen'.  In  S.  51  kann  onoitfioi  lecvifi  Ttmi^ovai 
arcb  freiere  Übertragung  dem  Verständnisse  niher  gerückt  werden,  so 
das»  die  erklärende  Anmerkung  wegfällt.  S.  76  zeigt  eine  labsicbtlicbe?) 
Abweichung  Tt>n  dem  zugrunde  gelegten  Ti-ite  Frohberger«;  ein  Aaf 
scbluss  darüber  wird  vennißst.  Zq  S.  56  iUvritnf),  sowie  in  uruieren 
Stelleu  hätie  ClasseiiB  Comiiientar  (in  Jücobs  Attika)  angesogen  werden 
»eilen;  derselbe  vermitteJt  noch  immer  am  trefl liebsten  dae  Verf^tümlniä 
ODÄcrer  Rede,  l'er  Übertragung  ist  eine  Einleitung  voraasgeschiekt.  duren 
Inhalt  aus  einer  älteren  FrogrammabbaDdlutig  (1885)  wiederholt  wird; 
der  Verf.  hätte  die  Angaben  jetat  auf  Grund  neueror  Forschung  bestimmter 
fa.<«siii  küunen. 

(kl  Koiiräd  K.,  Magnus  Enuodius  Felix  jako  vyehovatel 
(Magnus  Ennodius  Felis  als  Erzieher).  Progr.  des  böhm. 
Slaais-Ohergjmn.  in  Prag  Neustadt  (Tiscblergassej  189'<.  8*,  22  SS. 

Die  Abhandlung  bietet  im  eraten  Theile  einen  kurzen  Lebens- 
abrii-s  des  BischofcB,  der  iweite  Tbeil  behandelt  den  leitenden  Kinflus.s, 
weichen  Ennodius  auf  die  Ertiehung  seiner  Verwandten  und  Bekannten 
genüiiiTiien  hatten  daran  reiht  sich  im  dritten  Theile  eine  Inhattsangabe 
der  Paraenesis  didaacalica  mit  Prüben.  Die  Arbeit  iat  vorwiegend  bio- 
grapliiicher  Natur  und  gebt  mehr  auf  Persönliches  ein.  Auf  eine  sjste- 
matiMcfae  Darstellong  der  i^ädagogischen  Urundsatze  d>'s  Ennodius,  für 
welche  dessen  Nachlas«  ein  reichliches,  bisher  nicht  erüchöpftes  Material 
liefert,  hat  sich  der  Verf.  nicht  eingelassen.  Und  doch  wäre  liie»  ein 
danke^iwerter  Versuch  gewesen,  dankeswert  üchon  in  der  Richtung,  dass 
das  harte,  vom  Verf.  rorilbergehend  angefochtene  Urtheil  der  Literatur- 
geschichte, Ennodius  leide  an  Gehaltlosigkeit,  auf  das  richtige  MaO 
zartickgcfabrt  werde. 

67.  Jezdinsky  Fr.,  Nekteri5  mysl^nky  o  aamocinßosti  (Einige 
Gedanken  über  Selbattliätigkeit).  Progr.  des  Staatsgymn.  in 
Deutach- Bi  od  1893,  8".  15  SS. 

Seit  jeher  gepriesen  und  gejiredigt,  aber  auch  seit  jeher  vernach- 
lissigt  wird  der  pädagogische  Grundsatz,  die  Jagend  aet  zur  Selbst- 
tbiti^keit  aniuleiten  Diese  alte  Wahrheit  nimmt  der  Verf.  wieder  auf, 
um  sie  unter  Beröcksicbtigung  neuerer  Literatur  neu  xo  besprechen  und 
tu  beleuchten.  Alles  nun,  was  im  vorliegenden  Programme  bald  salbungs- 
ToU.  bald  scbwäraieriscb ,  bald  im  Stile  strenger  Wink«  und  Weisangen 
vorgebracht  wird  über  theoretische  Scbätsung  des  Princtps,  Aber  seine 
metbodii^cbc  Gestaltung  und  Verwendung  bei  einzelnen  Lebrfäciieni,  all 
das  tnüchte  der  Leser   bereitwillig;  unterschreiben.     Nur  ist  damit  dem 


554 


Programmenscbaa. 


Lehrer  wenig  gedient,    da  demselben    die  Bedeutung  der  Frage  aas  de 
Literatur  gonflgend    buliiDnt   sein    rauäs^    die  Betrachtungen    des  Vrrf.*1 
hätten  lebhafterefl  Interesse  erweciit,    wenn  er  ?on  seiner  tbeoretbchen 
Hübe  herabgestiegen  wäre  aut  den  realen  Boden  unserer  gegenwärtigen 
Scbaleiniichtungen,   nin  zu  prüfen,   ob  and  wie  eich  seine  idealen,  mit'J 
unter   auch   angereirnten  Forderungen    (3.  10-11)    in  Einklang   bringea 
lassen    mit   dem   jetzigen   Scholreginiente   und  dem   factiscfaen  Betriebel 
des  Unterrichtes.    Wenn  der  Verf.   von  manchen  inneren  Wideriprücheu  j 
der  LehrrerfafiBang  absehend ,    nur   den   einzigen  äußeren    näher   unter-j 
suchen  wollte,    wie  er  sieb  zwischen  Arbeitspt^n^^om  und  Arbeitf-t'-it  bell 
Schüler  und  Lehrer  herausstellt,  er  mQäste  seine  Aui^fßhrungen  beschränkenJ 
nnd  nüchterner  fassen. 


Preraa. 


Alois  Fischer. 


68.  Mair  Georg,  Jenseits  der  Rhipäen.  A.  Die  Fahrten  da«.^ 

PytheaB  in   der   Ostsee.     Mit  einer  Karte.    Ein  Beitrag  «ur  *ie 
schichte  des  BemsteinhandeU.     Progr.    des  Gymn.  in  Villacb   199$,^ 
8".  20  SS. 

69.  B.  ultima  Thule.     Ein   Beitrag    zur  Geschichte    des   Ber»»t*in 
handelP.    Progr.  des  Gymn.  in  Villach  1894,  8",  32  SS. 

Diu  erste  Fahrt  des  Maasalioten  Pytheas  führte  nach  der  Ansicii^ 
des  Verf.8  in  üieben  Tagen  und  Nächten  von  Marseille  bis  Gtbraltarij 
von  da  bis  zum  Cap  Roca  in  drei  Tagen  und  Nächten  (oder  Ton  CAÜt 
bis  tum  Cap  Finisterre  in  fünf  Tagen  und  Nächtenl,  dann  fuhr  P,yih<f4 
die  Küste  entlaug  nach  Santander,  von  wo  ans  er  in  drei  Tag  und] 
Nachtfahrten  die  Inuel  Ouessant  in  der  Bretagne  und  in  einer  weitereol 
Tag  und  Nachtfahrt  Cap  Landsend  in  Cornwall  erreichte.  WährHudl 
bis  hieher  die  Angaben  des  Pythoaa  matbeinatisch  genau  wie  aus  einetnl 
Logbache  sind,  sind  seine  Angaben  Qber  die  Maße  BritannieDs  arg  ^be^| 
trieben.  Von  Cap  Landuend  bis  an  die  Nord&pitze  Englands  braucht«! 
er  20  Tage  und  tog  daraus  einen  falschen  ächlu.ss  aut  die  groO«! 
Aoidebnung  der  Insel  Voti  der  Nordspitze  Englands  gelangte  er  i|| 
aecha  Tag-  und  Nachtfahrten  nach  IsJand ,  dem  Thule  der  Alten ,  datml 
fuhr  er,  dem  i'olarkreise  folgend,  ostwärts  und  erreichte  die  norwegische! 
Kü^tte,  kehrte  nun  nach  Britannien  larück  und  ermittelte  die  Grolle  de 
Ost-  and  SQdkOste. 

Letzteres   geschah   übrigens    Ttelteicht  erat  aaf  der  «weiten  Got 
deckungsfabrt,  die  er  in  die  Oetsee  nach  dent  Bernsteinlaode  unteniAbn 
Nachdem  er,   abernaak   von  Marseille  ausfahrend,    beim  Cap  Skageo 
gelangt  war,   nabni  er  die  Richtung  durcli  den  Belt   nach  dem  Tri« 
und  kurischen  Hafl*  (Abalns).  Von  KOgen  aus  machte  er  einen  Abil|( 
nach  Schweden    (Baltia)    und  wahrscheinlich  kam  er  auch  im  finnti 
Meerbusen  bis  an  die  NewamUndung^  wo  er  den  Tanais  erreicht  zu  habet 
glaubte. 

Bisher  war  man   der  Ansicht,    dass  Pytheas   nar  eine  Fahrt  jen- 
seits   der   SüfUlen   des  Herakles  unternummen   habe,   bei    der   er  sowohl 
nach  Thule   und  lutn  geronnenen  Meere  gelangte,  als   auch   zar  H<-iiiia 
des  Bernsteins.     Die  zweimalige  Fahrt  erschließt  M.  aus  der  Stelle  d«  ^ 
Strabon  104,  wonach  Pytheas  von  Thule  ^.iftvilHutr  die  vom  Ocean  be-' 
spülte  Küste  Europas    von  Cadii   bis  zur  Tanais   befahren   habe,   femer 
daraus,   dass  in  den  Fragruenten  des  I'ytheas    einmal  die  [)if* 
den  Säulen  bis  Cap  Roca  und  das  anderemal  von  Cadix  bis  ( 
terre,  also  zweier  sich  kreuzender  Routen,  aogegeben  werde,  euu,...   •.  il  L 
von  Pytheas  zwei  Werke  nt^i  roD  aixutruv  ona  y^^i  7tf{t<oSoi  al1i:•■fullr^j 
werden.  Die  Vertreter  der  Aosicbt,  dass  Pytheas  nar  eine  Fahrt 
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noHimen  habe»  suelitt  der  Verl  dadurch  ad  absurdum  la  ftthren,  dass  er 
ihnen  vorbUlt,  ßio  müssten  atinehmen,  der  Massaliote  habe  auf  der  heim- 
fahrt Fon  Islnnd  in  Cadix  Kehrt  gemacht,  sei  dann  die  Koste  t-ntlang 
bis  in  den  ngaiscben  oder  gar  önnischen  Meerbusen  gefahren  und  noch 
vor  Anbruch  der  schlechten  Jahreszeit  nach  Marseille  zurückgekommen, 
da  an  ein  Überwintern  im  Norden  nicht  m  denken  sei.  Der  einzige  Aus- 
weg, das«  Pytheas  von  Norwegen  aiia  dircct  nach  der  Bernsteinküste 
ge^hren  sei  und  dann  noch  im  selben  Jahre  nach  Marseille  die  Kflste 
entlang  lurfickkehrte,  sei  dofch  das  aus  Pjtheas  geschöpfte  Zeugnis 
Strabuns  ausgeacbiosaen. 

Eb  koiiinit  also  alles  auf  die  Stelle  bei  Strabon  an,  die  so  wie 
G,  M.  nur  derjenige  auslegen  wird,  der  die  Reihenfolge  anu  rnäiitmv 
itüi  TttrtU^oi  mit  der  Ricbtung  der  Fahrt  identificiert  und  iwiacnen 
inaviXrfißv  irüivSf  und  t/r^lifoi   eine  zeitliche  Abfolge   annimint,   wozu 

Sar  keine  Nötbigung  vorliegt,  da  die  der  Fahrtrichtung  entgegengfsetite 
;eibenfolge  bei  der  Nennung  ihres  Änfangd-  und  Endpunktes  mit  Hück- 
sieht  auf  den  geographischen  Standpunkt  der  griechischen  Schriftsteller 
ganz  ebenso  zulässig  ist,  daher  also  der  Satz  weiter  nichts  besagt,  als 
dass  Pj'thea«  1.  von  Thule  wieder  zurückgekehrt  aei  und  2.  die  ganze 
vom  Ocean  umfloi^Kene  Käste  Europas  von  Gades  bis  xum  Tanais  befahren 
habe.  Die  aus  Pjtheaa'  Werk  überlieferten  Zahlenangaben  b&lt  M.  durch- 
weg für  iQTerläasig  mit  Ausnahme  der  die  Wirklichkeit  bei  weitem  über- 
schätzenden über  den  umfang  der  britannischen  Insel:  dabei  werden  die 
Fahrten  immer  als  Tag-  und  Nachtfahrten  gerechnet  und  ausnahtiisloa 
für  eine  solche  die  Distanz  von  1000  Stadien  oder  25  Meilen  ange- 
nommen. Ich  glaube  nicht ,  dass  dieses  Verfahren  richtig  ist,  da  hb  sieb 
um  Entdeckungsfahrten  in  unbekannten  Meeren  handelt;  die  Voraus- 
setiung,  von  der  Ms  Darlegnngen  ausgehen,  dass  ein  griechischer  Ent- 
decker, der  zum  erstenmale  bis  Island  und  an  die  ostpreu&i scheu  HafTs 
gelangt  sein  soll,  durchweg  mit  einer  Ausnahme  richtige  Distanzaiigaben 
geboten  habe,  findet  in  dnr  Qeschichte  der  Enldtickangen  und  in  der 
tbatsäch lieben  Fehlerhaftigkeit  solcher  Distanzangabeu  bei  den  Griechen 
von  Herodot  angefangen  keine  Bestätigung.  )n  dem  einen  Falle^  wo  in 
Pyiheas  Angaben  ein  eclatanter  Fehler  vorliegt,  ist  denn  auch  dem  Verf. 
Müllenhoffs  Annahme  sehr  willkommen,  wonach  die  Westküste  von  Eng- 
land darum  auf  20,000  Stadien  gesehätzt  wurde,  weil  Pytheas  20  Tage 
in  dem  buchtenreichen  Meere  zwischen  Cap  Landsend  and  der  Nord- 
Spille  Englands  zubrachte.  Dagegen  wird  für  die  Fahrt  in  dem  nicht 
minder  buchten  und  inselreicben  Meere  zwischen  Cap  Skagcn  und  Rügen, 
wie  für  alle  anderen  Fahrten  von  M.  die  Malimalgeschwindigkeit  zu- 
grunde gelegt  und  von  niatbematischer  Genauigkeit  der  angegebenen 
Maße  gesprochen.  Diese  Voraussetzung  ist  freilich  für  des  Verf.»  Dar- 
legungen nothwendig,  da  anders  Pytheas  auf  seinen  beiden  Fahrten  nicht 
wobt  bis  Island  und  Oatpreul^en  hätte  kommen  kOnnen;  ich  halt«  sie 
aber  fär  irrig  und  bin  eben  darum  auch  der  Ansiebt,  dass  trotz  allem 
was  der  Verf.  gegen  die  «nergelnde  Kritik'  einzuwenden  bat,  Pjtheas  doch 
nicht  xa  den  Polarreisenden  zu  rechnen  ist,  und  dass  er  auch  den  Gutonea, 
nach  M.  den  A**w^'^f  des  Ptoleraaios.  den  Gudden,  den  Vorfahren  der 
Preu&en,  keinen  Besuch  abgestattet  hat. 

Diese  letztere  Localisierung  der  von  Pytheas  besuchten  Kaste  ist 
überdies  abhängig  von  der  Herstellung  und  Deutung  des  Wortlautes  von 
Plin.  n.  b.  XXXVII,  g.  35.  M.  findet  es  f. ungeheuerlich-,  dass  Pjtheas 
gesagt  haben  soll,  der  Stamm  der  Gaiones  bewohne  eine  Meeresküste  in 
der  Ausdehnung  von  150  Meilen.  Er  siebt  daher  die  Lasangen  anderer 
Handschriften  vor,  wonach  das  aestuarium,  an  dem  die  Guiones  wohnen, 
6000  Stadien  vom  ücean  entfernt  sei.  Das  Ende  des  Oeeans  und  somit 
der  Ansgangupankt  dieser  Distanzangaben  sei  Cap  äkagen,  mit  aes- 
tuarium werde  eine  HalTbildung  bezeichnet,  und  nun  misst  der  Verf.  ejno 
Fahrt  längs  der  Küste,    die  denn    auch   matbematisch  genau  zwischen 


70.  Bielohlawek  A.,  Ursachen  und  Verlauf  der  Krieg«- 
ereignisse  in  Böhmen  im  Jahre  1434.  Progr.  des  Obergjmn. 
der  ßenedictiner  m  Braatiau  (Böhmen)  1894.  8".  41  SS. 

Der  Verf.  erörtert  lunficbst  in  einer  Ewar  kurzen,  aber  darchatts 
sutreffenden  Einleitung  die  Lage  der  Kirche  dem  UusittinÜmm  gegenüber, 
die  Grflnde  dea  Einleokena  und  dessen  Wirkung  auf  die  husitiaebeo 
Parteien-  In  iwei  Capitt?ln  handelt  der  Verf.  eodann  ober  die  Betiehungen 
des  Concila  von  Basel  za  den  Parteien  in  BDbinen,  von  denen  der  Adel 
mehr  oder  minder  energisch  für  die  Herstelloog  des  Frieden«  eintrat, 
wogegen  Taboriten  und  Waisen  entschlossen  waren,  das  Friedens  werk 
mn  jeden  Preis  lu  bindern,  dann  Ober  den  Krieg  im  Jahre  1434  selbst. 
Beide  Capitel  sind  aof  Grundlage  des  einschlägigen  Quellenmateriali, 
Ton  dem  leider  eintelnea  in  veralteten  Ausgaben  benötit  wurde,  einfach 
und  dorcbaas  sachlich  gehalten  dargestellt.  Inwieweit  die  NichtbenQtxung 
Ton  Tanners  Historien  dem  Äofsatxe  geschadet  bat,  vermag  ich  nicht  xa 
sagen,  da  mir  die  Historien  im  Augenblick  nicht  zur  Hand  sind. 

71.  Fi a  eher  G.,  Zur  Geschichte  dea  Schwedeneinfalla  in 
Vorarlberg  im  Jahre  1647.  Progr.  des  k.  k.  Real-  und  Ober- 
gjmn. in  Feldkircb  1894.  8",   41  äS. 

Diese  kritiscb  und  dabei  recht  übersichtlich  und  anschaolich  ge- 
haltene Studie  erörtert  auf  Grundlage  der  Archiralien  des  k.  k.  Statt- 
haltereiarcbiTs  in  Innsbruck,  dann  des  Bregenzer  StadtarcblTs  osw.  di« 
Oefahren,  denen  Vorarlberg  seit  dem  Frühjahr  1632  dtircfa  die  Schweden 
ausgesetzt  war,  den  militärischen  Zustand  des  Landes  ood  die  Ver- 
theidiguogsmittel,  die  diesem  in  den  n&chsten  Jahren  zu  Gebote  standen. 
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SksLgeri   und  Brüsterort    am   frischen    und   kurischon   Haff   6000  Stadi«o 
ergibt 

Es   handelt   sich    also    wirklich   in   diesen  Darlegungen  M.s    am 
^verworrene  Clasßikerstellen-,    denen    man   nach  des  Verf.s  Schlosswort 
nicht  stärkere  Beweiskraft   beimessen   soll    als  ..der  klaren  Sprache  der 
Natur-.   Indem  sieb  M.  ffir  die  ihm  passenden  Lesarten  und  Interpreta- 
tionen entschieden  bat  und   Meilen boffs  Deutung   der  Stelle   bei  Plinius 
verwirft,  bat  er  aber  eines  übersehen.    Nicht  darum  handelt  es  sich,  ob 
in  WiTklichkeit  die  Ouiones  die  Küste  in  einer  Ausdehnung  von  150  Meilen 
bewohnt  haben  oder  nicht,  sondern  darum,  ob  Pjtheas  dies  gesagt  haben        rj 
kann.     Ich  zweifle,    d&m  man  letzteres   wird  in  Abrede  stellen  können,     Hl 
da  der'ielbe  Pjtheas    über  die  Längenatisdehnung  der  englischen  West-     ^M 
kilste  nicht  minder  Ungeheuerlichflg  behauptet  hat,  wie  der  Verf.  selbst     ^i 
zugibt.  Es  ist  bei  diesem  «mathematisch  und  nautisch  so  bochgebildett^n 
Manne-    ferner   wenig   wahrscheinlich,    dasa    er    eine    so   unsacbgeinäfle 
Distatizangabe  geliefert  haben  sollte,  wie  die:  das  aestuarium,  an  dem 
die  Ouiones  wohnen,  sei  vom  ücean  6000  Stadien  entfernt,  her  Ocean 
ist  zum  Ausgangspunkt«  einer  Berechnung  bei  fortgesetzter  Seefahrt  doch 
recht  wenig  geeignet. 

Mir  scheint  also  nicht,  dass  des  Verf.s  Darlegungen,  auf  deren 
Einzelheiten  ich  hier  nicht  eingehen  kann,  auf  gesicherter  Grundlage 
ruhen;  solche  besitzen  wir  für  die  genaue  Feststellung  jener  Entdeckunga 
fahrt  überhaupt  nicht.  ^Bedenken  und  Schwierigkeiten  fi^hlten  überhaupt 
an  keinem  Punkte  der  Untersuchung  und  jeder  mag  sie  nocli  einmal  der 
Reihe  nach  an  sich  vorübergehet!  lasi^en»,  so  lautet  das  Endergebnis  der 
Darlegungen  MüUenhoffs;  der  Verf.  dieser  Programm  aufsitze  wusste  eine 
gleiche  Entsagung  und  Selbstkritik  nicht  zu  üben. 

Graz.  Adolf  Bauer. 
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und  gfht  dann  auf  die  Hauptsache,  den  Einfall  der  Schweden  1647  ein. 
Äußfilhrltcli  werden  die  Kämpfe  an  der  Bregenier  Claii8e,  die  Einnahme 
der  Stadt  und  was  damit  lasammenhÄnjrt  behandelt,  naraentlieh  aach 
der  Zug  der  Schweden  ins  Oberland,  endlich  der  Druclt,  den  sie  aller- 
orten ausabten. 

72.  Miklail  J.,  Franz  II.  Ritkoczy.  Ein  Lebens-  und  Charakter- 
bild. Progr.  dea  k.  k.  I.  deutschen  Gymn.  in  BrQnn  1894,  8",  48  SS. 

Schildert  1.  EUkucija  Jugend  1 167G— 1703).  2.  Rdkoczy  uls  Führer 
de»  Anfstandes  (1703—1711)  und  3.  In  der  Verbannunir  (1711  —  1735, 
Benfltzt  iet  nur  die  deutache,  einschlägige  Literatur.  Koloman  Thaly, 
der  erste  Kenner  dieaer  Zeit,  scheint  für  den  Verf.    nicht  lu  eiiatieren. 

73.  Milan  A.,  Österreichs  Stellung  zur  polnischen  Instirrection 
und  dritten  TheÜung  Polens.  Progr.  der  k.  k.  Staata-Oberreal- 
schnle  im  IIl.  Bezirke  in  Wien  1804,  8^  49  SS. 

Der  Verf.  gibt  auf  Qrnnd  der  älteren  Arbeiten  v.  Sybele,  Häuisera, 
Vivenots,  Hüfferg.  dann  der  späteren  Pubiicationen  Sorel»  und  namentlich 
der  terdienstlichen  Publication  ZeiGberga,  die  dieser  ja  auch  seibat  schon 
mehrfach  darstellend  vorwertet  hat.  ein  ansprechendes  Bild  jener  Ver- 
bandlungen, "die  von  Russland  und  Preuüen  in  den  Jahren  1794  und 
1795  in  Angelegenheit  der  Insurrection  und  dritten  Theilung  Polens 
geführt  worden  sind-.  Je  mehr  man,  wie  der  Verf.  mit  Recht  und  Nach- 
druck hervorhebt .  seit  H.  ?.  Sjbel  .»die  gegenseitige  Bedingtheit  der 
militärischrn  Operationen  im  Westen  und  der  Vorgftnge  im  Osten-  erkennt, 
uiQBo  dankbarer  wird  man  die  vorliegende  Arbeit  begrüßen,  die  diesen 
Uegenstand  auf  Grund  genauer  Kenntnis  des  einschlägigen  Äctenmateriab 
in  einer  tichtvolkn  Weise  sur  Darstellung  bringt.  Man  wird  aoch  seine 
Würdigung  Thuguts,  die  steh  von  dem  absprechenden  l-rtheile  eines 
Hftuflser  und  Sjoel  ebenso  fernhält,  wie  von  dem  panegyrischen  Tone, 
mit  dem  österreicbische  HiBtoriker  —  niebr  patriotisch  als  wissenschaft- 
lich —  seine  Vertheidigting  übernahmen,  für  darcbaua  tntreffend  halten: 
•TbQgut  war  kein  Staatsmann  ron  hohen  sittlichen  Grundsätzen",  »aber 
durch  ihn  kam  in  die  matte,  bisher  von  Cobenzl  geleitete  Politik  ein 
Zug  der  Kraft  und  Leidenachaft«.  •<ln  seinen  Handlungen  leiteten  ihn 
nebtn  dem  bis  lur  Verblendung  gesteigerten  Hass  gegen  Preußen  der 
Eifer,  für  die  großen  Opfer  Österreichg  im  Kriege  gegen  Frankreich  eine 
angemessene  Kutst-hädigung  wo  immer,  sei  es  in  Polen,  in  der  Törkei, 
auf  Kosten  Bajerna.  Venedigs  usw.  zu  finden."  «Aber-,  wird  mit  Recht 
binzugefeigt.  »dieaer  widerwärtige  Zug  der  Beutegier  beherrschte  damals 
alle  Labinctte-  Auch  in  der  Gliederung  des  Stoffes  und  der  Art  der 
Durchführung  der  Arbeit  sind  wir  mit  dem.  V«rf.  durciiaus  einverstanden. 

74.  Hainb  erger  J.,  Die  französische  Invasion  im  Jahre  1809. 
Progr.  der  k.  k-  Staats-Oberrealscbule  in  Klagenfurt  18t>4,  8»,  47  SS. 

Der  Verf.  schildert  in  dem  vorliegenden  dankenswerten  Aufsatie 
auf  Grund  des  schon  früher  genannten  (Quelle ntiiaterials.  von  dem  im 
Anhange  einiges  mitgetheilt  wird,  die  Lage  Kärntens  während  der  An- 
wesenheit der  Feinde,  und  «war;  die  Ankunft  Ruscus  in  Klagenfurt,  daa 
Geft'cht  bei  Klagenfort  am  6,  Juni  1809,  die  Forderungen  für  die  i-pitäler, 
die  tiglichen  Fassungen  und  feindlichen  Plackereien,  die  Stimmung  der 
Bevölkerung,  den  Fall  Pseiner,  die  Thätigkeit  des  Intendanten  Bremond, 
seine  Verwaltung,  Erlässe  und  Verfügungen,  die  Continentals^erre  in 
^"^^ — '^^n  und  Bremonds  Bemühungen,  die  finaniiellen  Kräfte  Kärntens 
poleon  auszubeuten.  Die  Arbeit  ist  eine  Fortsetzuug  der  Programm- 
«ze  TOQ  1889  and  1892. 
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75.  Prybila  F.,  Aiitheü  (sie)  Salzburgs  an  der  Volkaerhebuii 

im  Jahre    1809.   Progr.  des   k.  k.  Staatsgyran.  in  Salsbarg  1894. 

8«.  50  SS. 

Erzählt  auf  Grund  der  Arbeiten  Scballhammers,  MareticL  ron  Riv- 
Alpona  (dem  das  einachlägige  örkundenmaterial  dea  k.  k.  Kriei^aarcbir» 
zn  Gebote  stand)  and  suiistiger  hieher  gehöriger,  gedrackter  and  ange- 
druckter Schriften  den  von  der  modernen  Geachicbtschreibung  über  Q«?bar 
vernnchiasaigten  Antheil  der  Salibar^er  an  der  Erhebung  im  Jahre  1809. 
Die  Thatigkeit  Anton  Walloers  ist  mit  Recht  in  den  Vordergrund  gerückt. 

76.  Tarneller  J.,  Die  HofiiameQ  cles  Burggrafenarates  in 
Tirol.  (Fortaetiung.)  Progr.  des  k.  k.  übergj'ran.  in  Meran  1894, 
8*.  54  SS. 

Der  vorliegende  Theil  dieser  sehr  Terdienstlichea  Arbeit  (eines  der 
Hai);)tverd(enstü  liegt  in  dem  echönen  Commentar  xn  den  einzelnen 
Namen  ,  dit;  durchaus  auf  verlässUcben  Quellen  fußt,  umfasst  übemiais. 
Untermai»,  Burgstall,  Gargäaon,  Marling  und  Ldnen. 

77.  Schraelzer  A.,  Die  Maaseoburg  bei  Leobeo.  Beiträge  zur 
Oeucbichte  der  Burg  und  Herrschaft  auf  dt?ni  Masaenbergtf  mit  BOck- 
sieht  auf  die  Beziehungen  derselben  zur  Stadt  Leaben.  Progr.  d«s 
f.andes  Obergymn.  in  Leoben  1894.  S%  96  SS. 

Der  Verf.  dieaer  mit  anerkenneiiBwertem  Fleiße.  aber  mit  sa  wenig 
Sichtung  and  Scheidung  des  Unwesentlichen  vom  Wichtigen  rerfadsten 
Arbeit  gibt  vorläufig  im  ersten  Theile  die  Geacbichte  der  Maasenbnrg 
bei  Leoben  bjp  1008,  und  zwar  a)  die  Vorzeit  bis  zur  Begründung  der 
fränkischen  Ostmark  durch  Kaiser  Karl  den  Qroßen  (circa  799.  [da  i«qo3 
kein  urkundücher  Bericht,  keine  namentliche  Andeutung  über  die  Exiiteni 
der  Massenburg  and  Leobens  vor  dem  9.  Jahrhundert  aufklärt«-,  so  wäre 
dieses  ganze  Capitel  besser  weggeblieben;  es  ist  ja  doch  im  höchsten 
Grade  problematisch,  was  S.  6  f.  geaagt  wird],  b)  bis  zur  Besitzergreifung 
der  Massenburg  durch  Veit  Zollner  1617  und  c)  die  Zollner  bis  zum  Tode 
Peter  Zöllners  von  Massenburg  tH>08i  Im  Anbange  befindet  sich  das 
Testament  des  Peter  Zollner  nebst  einigen  dazugefaOrigen  Stacken  und 
eine  Reihe  von  Stammtafeln.  Auch  der  zweite  und  dritte  Abschnitt  hitt« 
starke  Kürzungen  vertragen. 

Gras.  J.  Loserth. 


78.  Kiebel  Ä.,  Mathematische  Aufgaben,  hauptsächlich  aus 

der  HeimatskuDde.   Progr.  der  gr.-or.  Oberrealschule  in  Cserno- 
witi  1895,  8',  42  SS. 

Mit  Recht  betont  der  Verf.,  daaa  mathematische  Aufgaben  den 
Utiterricht  nur  dann  1  Ordern,  wenn  sie  —  den  VorkenntDisscn  der  SchQler 
angepasst  —  deren  Interesse  erregen.  In  den  vorliegenden  Übungs- 
aufgaben wurden  vorztigsweise  die  Ergebnisse  der  Statistik,  namentlich 
der  Bukowina  verwertet.  Ebenso  wurden  in  einigen  Aufgaben  historische 
Daten,  die  auf  das  genannte  KrooEand  bezugnabmen ,  gebracht.  Es 
dürfte  kaum  bezweifelt  werden»  daas  die  Aufgaben,  welche  für  die  vier 
unteren  Classen  der  Mittelschule  bestimmt  sind,  auch  dazu  beitragen 
werden,  dem  unterrichte  in  den  anderen  Gegenständen  förderlich  zu  sein : 
die!?eui  Zwecke  werden  auch  die  zahlreichen  beigegebenen  Poftnoten  dienen. 
Die  Arbeit  muss  als  eine  sehr  sorgfältige  und  SeiOige  bezeichnet  werden, 
durch  welche  didaktischen  Zielen  Vorschub  geleistet  wird. 
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79.  Wiskoczil  Eduard,  Theorie  der  einander  doppelt  bo- 
rTihr enden  Kegelschnitte  vom  Standpunkte  der  darstellenden 
(ifometrie.  Progr.  der  Landes  Oberrealscbule  id  Iglau  1894,  8«, 
14  SS.  u.  1  Pigurentafel. 

Der  vorliegende  lesenswerte  Aafaah  steht  mit  einem  rrQberen 
Ufsselben  Verf.s  über  die  directe  Constraction  der  sechs  Kegelschnitte, 
die  mit  zwei  gegebenen  Kegelschnitten  in  doppelter  Berflbrung  stehen 
und  eine  Gerade  berflbren,  einigermaßen  im  Zusarrmenhange.  OeetOtzt 
worden  die  in  der  Abhandlung  durcbgefSbrten  Untersncbungen  auC  das 
t'beorem,  da??,  wenn  zwei  Cnrven  zweiter  ürdnunir  sich  in  iwei  Punkten 
berühren,  eine  von  den  beiden  als  ein  Hauptschnitt  einer  Fläche  zweiter 
Ordtiang  und  die  andere  als  die  ürtbogonate  Projection  eines  ebenen 
Schnittes  dieser  Flftche  auf  die  Ebene  des  Haujitschnittes  betrachtet 
werden  kann.  In  dem  Aufsätze  werden  vier  Theoreme  ober  die  doppelte 
BerOltrung  einee  Kegelschnittfa  mit  zwei  anderen  uufgestellt  und  aus 
denselben  die  entsprechenden  Polgerangen  gezogen;  in  einem  Anhange 
werden  einige  Aufgaben  zusammengestellt,  die  mit  Benützung  der  Tor- 
gefahrten  Sätze  gelost  werden  können. 

In  einer  zweiten  Abhandlung,  weiche  diesem  Programme  bei- 
gegeben ist,  Qnden  wir  wichtige  Bemerkungen  nZur  Didaktik  und 
Methodik  der  Algebra  in  der  i.  Realscbulolaiäü»  ,,ren  Prof. 
Josef  Maendl.  Sie  betreffen  voriugsweise  die  Methode  beim  Überginge 
von  jenem  Theile  des  matheniatlrichan  Unterrichtes,  in  welchem  man  der 
Induction  und  der  Veranscbaulichung  Recht  läsat,  zu  jenem,  in  welchem 
die  Gesetze  der  einzelnen  vorzunehmenden  Operationen  aiaf  vollkommen 
begrifflichem  Wege  ausgeführt  werden.  Der  Verf  glaubt  mit  Recht  in 
der  genannten  Übergangsperiode  theilwei-ie  auf  wisacnscbaftlicbti  Strenge 
verzichten  za  sollen  and  gUubt  weitere,  dasa  Einschränkung  der  Theorie, 
besondere  Betonung  der  Übung,  Vermeidang  von  Definitionen  von  Be* 
griffen,  mit  denen  der  Schüler  sciion  lange  arbeitet,  also  nicht  Aurfülirung 
eines  Neubaues,  sondern  Ausbau  bereits  vorhandener  Kenntnisse,  Belonung 
des  praktischen  Zwecke?  der  einzelneu  Operationea.  Heranziehung  der 
Vcranschaulicbung  am  besten  zum  Ziele  führe.  Die  diesem  Systeme 
entsprechenden  Lehqiroben  beziehen  sich  auf  die  vier  Grandoperaiioiien, 
auf  die  Lehre  von  der  Theilbarkctt  der  Zahlen,  von  den  gemeinen  und 
DecinialbrQchen,  auf  die  Lehre  von  den  Verhältnissen  und  Proporti »neö. 
Wir  «timmen  den  Ausführungen  des  Verf.»  vollinhaltlich  b.-i  und  wilrden 
wflnacheD.  das»  auch  im  mathematischen  ünterrieiite  des  Gymnasiams 
bald  die  vollste  Überzeugung  platzgreife,  dass  im  übergymnaslam  auf 
den  £nrungenscbaften  im  Untergruinaatum  aufgebaut  und  dais  insbe- 
sondere im  algebraischen  Unterrichte  insoferne  mit  der  geringen  und 
deahalh  kostspieligen  Unterrichtszeit  gekargt  werde,  das«  nicht,  wie  es 
z.  B.  in  der  Lehre  von  den  Grundoperationen,  den  Gleichungen  naw. 
der  Fall  ist,  eine  zweifache,  bezüglicli  der  Gesichtspunkte  und  der  anzu 
strebenden  Ziele   wenig  verschiedene   Behandlungs weise  gepflegt  werde. 

80.  Fegorl  Johann,  Ableitung  der  Schwingungsdauer  des 
njathematischen  Pendels.  Progr.  der  Landeü-Überrealschule  in 
Mabrisch-Ustrau  1S94,  8\  9  iiS. 

Die  »cbwingende  Bewegung  eines  Pendels  wird  in  der  vorliegenden 
Programmarbeit  im  Zusaiitmcnbange  mit  der  allgemeinen  oseiUatonicben 
Bewegung  studiert  und  in  einfacher  Weise  die  Formel  für  die  Schwiuguogs- 
daotrr  eines  Pendeis  unter  der  Voraussetzung  fiußerater  Kleinheit  der 
Amplitude  aasgefOhrt.  Der  Fall  der  Berücksichtigung  der  Amplitude^ 
wenn  diese  grOliSer  wird,  ist  im  zweiten  Theile  erledigt;  die  betreffende 
Formel  von  Hoygens  wird  in  elementarer  Weise  abgeleitet,  wobei  aaf 
die  Snmmierung   von  trigouometriBchou   Reiben   eingegangen   wird,    die 
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atieh  im  niatheinatischen  Unterrichte  als  nüulicbi*  Obang  Vcrwoudunt; 
timien  können.  In  der  ächla^^forme!  soll  /i  statt  «F  sieben.  Seitdom 
tocrst  Gernerth,  in  einen)  Programme  diea  U.  k.  akd.  Gymnasiums  in 
Wien  sieb  mit  der  elementaren  Ableitung  der  i^chwingungsdaaer  eines 
matfaetnatiscbi'n  Pendels  unter  der  Voraussetznog  nicht  zu  Ternncb^ 
Iftssigender  Amplituden  bescbfiftigt  bat,  ist  man  diesem  Probleme  mehr- 
fach —  allerdiaga  nicht  in  sehr  verschiedeuer  Weise  —  näbergetreten 
nnd  bat  die  vorEonehmenden  Integrationen  auf  elementarem  Weg«  dorcb 
zuführen  gesucht. 

81.   Arche,   Dr.    Otto.    Ober  neue   Gasschulöfeu.    Progr.  der 
iltutschen  Staals-fJberrealschultj  in    l'riest  1894,  8",  50  SS. 

Die  vorliegende  l^nterauchung  bezieht  sieh  auf  das  Studium  der 
Construction  und  der  Eigenschaften  der  Oasschuli^fen,  welche  von  .ien  in 
Westfalen  gelegenen  Warsteiner  Gruben-  und  Hflltenwerken  verfertigt 
werden.  Nach  Angabe  der  Construction  dieser  Ofen,  welche  in  einer 
beigegebenen  Figarentafcl  bildlich  dargeettllt  werden,  wird  ausführlich 
über  den  Gasverbrauch  derselben  gesprochen  und  —  um  einen  Vergleich 
der  Holibeizung  mit  der  Gasheizung  zu  gewinnen  —  eint-  Vergleichs- 
tabelle auf  Grund  guter  Megsungen  ausgeführt.  Den  Kinfluss  der  Be- 
aetxnng  de»  Ziinmera  auf  die  Temperatur  hat  der  Verf.  beobachtet  und 
iit  auf  den  Wirkungewert  der  verscUit'denen  Heizungen  eingegangen, 
wobei  der  Begriff  des  rStundenganges»  eingeführt  wird.  Von  praktiscTiein 
Interesse  ist  die  S.  28  angegt.'L>ene  Tabelle,  welche  eine  vergleichende 
ZusaminenBtellung  der  Hotz-  und  Gasbeheizung  (nicht  « Gasbeleuchtung«, 
wie  fs  in  dem  Aufsatze  beißt)  enthält.  Ans  dieser  Betrachtung  geht 
henrttr,  dass  die  VVarsteiner  GasfdVn  den  Thonöfen  mit  Holzfeuerong 
weit  überlegen  sind  uuil  dass  die  Gasöfen  eine  Leiatungsfäbigkeit  be- 
sitzen, welche  mit  Holz  niemals  zu  erreichen  ist.  Die  Angabe  des  HoU- 
und  tiasverbrauches  mit  gleichzeitiger  Berttcksichtigong  der  Zusammen- 
Setzung  der  Luft  liefert  ebenfalls  für  die  Gasheizung  günstige  RcsulUit«, 
SU  daa»  der  Verf.  der  vorliegenden  Abhandlung  zu  dem  Ergebnisse  ge- 
langt, dass  eä  sowohl  vom  pecuniäien  als  auch  vom  hygienischen  Stand- 
punkte sehr  empfehkn.swert  wÄre,  die  Holzheizung  durch  die  billigere 
und  gleichzeitig  eiue  ausgiebige  Ventilatiun  und  Circuiation  ermöglichende 
Gasfeuerung  zu  ersetzen.  Auf  Grund  von  Angaben  der  Uhlandschulo  in 
Frankfurt  a.  M-,  in  welcher  die  Gasheizung  angewendet  wird,  und  aof 
Grund  eigener  Messung  in  der  Triestiner  Staats  Oberrealscbale  wird 
ausgerechnet,  dass  in  der  letztgenannten  ^chule  für  den  Cubikmeter 
gebeisten  I^uftraunies  ein  jährlicher  Consuui  von  lö  m'  Gas  bean* 
sprucht  wird. 

Auch  die  Schulbehürden  s>.'ien  im  Interesse  einer  rationollen,  gs< 
sundt-n  und  relativ  billigen  Beheizung  unserer  SchulrAume  auf  dies« 
technisch  interessante,  sehr  öeiftige  Arbeit  aufmerksam  gemacht. 

82.  Proliaskii  Karl,  Beraerkiiögen  über  Gewitter  und  deren 

Classitication.   Progr.  des  k.  k.  I.  Staats-Gymn.  in  Graz  1894.  8\ 
24  i^ö. 

Nach  dem  Vorbilde  der  fcy>t*maiischen  Heubachtung  der  Gewitter 
durch  V.  Bezold  (187^^  und  entsprechend  dem  von  As  »mann  in  Mittel» 
deutschland  geschaffenen  Gewitterbeobachtungsnetzes  hat  der  Verf.  der 
vorliegenden  Abhandlung  im  Gebiete  der  Üstslpen  zu  Anfang  des  Jahre« 
1885  ein  Beobachtungsnetz  organisiert,  welches  im  Jahre  1893  gegen 
400  Stationen  unifas^te,  ron  denen  50  eine  Meereshöhe  über  I0<)(>  m 
haben.  Das  gesammelte  statlstiftcbe  Material  bat  der  Verf  in  den 
iMittbeilungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereines  für 
Steiermark"  niedergelegt.  In  der  vorliegenden,  anziehend  g€schrieb«nen 
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[Schrift  stellt  der  Verf.  einige  allpemeine,  theils  aun  direeten  eipenen 
Beobachtungen,  tbeili  aus  den  Meldungen  der  Gewitter  Bericbterstutter 
Biebenden  ET^ebnissen  zusammen,  um  einigermaßen  zar  Gewitterforschung 
beizutragen,  Die  mitgetheilten  Bemerknngeu  beziehen  ^ich  auf  die  Ent- 
wicklunitr  und  den  Bau  der  Gewitterwolke,  aof  die  Höhe  derselben,  auf 
die  Zugrichtung  der  Gewitter,  auf  die  Classiflcation  derselben  und  aof 
die  Ursachen  der  öewitterbildung. 

Äua  dem  reichen  Beobachtungsroaterial.  daa  dem  Verf.  vorlag 
zieht  er  unter  anderem  den  interessanten  Sehluss,  daas  entgegen  einer 
•ehr  Terbreiteten  Ansicht  die  Zugrichtting  von  der  Lage  der  Berge  and 
Ton  der  Richtung  der  Thalspalten  nnabhingig  ist  und  dass  die  Port- 
pflanzungsricbtung  der  Gewitter  mit  dem  Verlaufe  der  Isobaren  öbereiu- 
stininit,  was  besonders  deutlich  hervortritt,  wenn  Gewitter  von  sebr  kleiner 
Ausdehnung  längere  Strecken  zurücklegen.  Bei  der  Eintheiluog  der  Ge- 
witter geht  der  Verf.  von  allen  jenen  an  der  Erdoberfläche  und  in  der 
LuftbfiHe  beBtebecden  Verhiltnissen  und  Zastfinden  aas,  die  eine  vertical« 
Lnftcircnlation  einzuleiten  oder  zu  anterbalten  vermögen  und  ist  dadurch 
in  den  Stand  gesetzt,  die  Mohn'sche  Eintheiluiig  der  Gewitter  in 
Wärme-  ond  Wirbelgewitter  schärfer  abzugrenzen.  Die  Arbeit,  welche 
auf  die  Literator  den  bibandelten  Gegenatandea  in  mehrfacher  Weise  Rück- 
sicht nimmt,  ist  sehr  leaenswert. 

83.  Schilling.  Dr<  G.,  Die  Astronomie  tind  raathematische 
Geographie  an  Realschulen.  —  Der  osmotische  Druck. 
Progr.  der  k.  k.  Staats  Oberrealschule  in  Olnifltz  1894,  8",  21  u.  2ü  SS. 

Nach  dem  für  die  Osterreichiachen  Realschulen  geltenden  Normal- 
lebrptane  »ull  der  Unterricht  in  der  astronotiiischea  Geographie  an  diu 
Geographie  in  der  ersten  und  an  die  Physik  in  der  siebenten  Classe  an- 
geschSoBsen  werden.  Der  Verf.  zeigt  na»  in  Uchtvoller  Weise,  dass  eine 
augfobrlichere  Bebandlung  de»  Gegenatandea  in  der  ersten  Classe  un- 
thunlich  iät,  weil  derselbe  m  viele  Begriffe  erfordert,  die  in  dieser  Alters- 
stufe noch  nicht  ins  klare  Licht  gestellt  werden  kennen.  »Für  die  erste 
Claeae  kann  man«,  so  sagt  der  Verf.,  «ntcbt  mehr  fordern,  als  in  dem 
Lehrplane  thatsäcblicb  vorgeschrieben  tat«  und  dieses  Vorgef>chriebene 
hält  er  für  zu  wenig.  Auch  Bef.  ist  der  Ansicht,  daas  in  der  ersten 
Classe  höchsten»  die  scheinbare  Bewegung  der  Himmelsk&rper  und  vieles 
von  dieser  nur  mit  großer  Mühe  gelehrt  werden  kann,  dass  aber  anderer- 
seit«  der  Unterrealschfller.  der  doch  sebr  oft  nach  der  vierten  (lasse  sich 
einem  f)rakti8chen  Berufe  zuwendet.  einigermaGen  mit  den  wirklichen  Be- 
wegUQgaverbäknisaen  im  Kosmos  vertraut  gemacht  sein  muss.  Von  einem 
AncnOpfen  au  daa  im  unterrichte  der  astrononiiscben  Geographie  in  der 
ersten  EUalschniclasse  Gehf^rte  in  der  obersten  Claase  kann  keine  Rede 
sein,  da  zwischen  den  beiden  Behandlungen  der  astronomischen  Geo- 
graphie t;io  allzu  lan^'er  Zeitabschnitt  liegt. 

Der  Verl  hält  es  im  Einklänge  mit  den  Anschaaungen  des  Ref. 
för  geboten,  einen  Torbereitenden,  xiemlicb  umfassenden  Unterricht  in 
der  .Ifitronomie  und  mathematischen  Geographie  Anschließend  an  den 
PhysikunteiTicbt  in  der  vierten  Ciaase  einzuschalten;  dass  dann  der 
letztgenannte  Unterricht  einige  Änderungen  und  Reductionen  erfahren 
roass,  ist  selbstverstindlich.  Wie  diese  erreicht  werden  können,  gibt  der 
Verf.  an;  unter  anderem  ist  er  för  eine  Verlegung  der  Akustik  von  der 
Tierten  in  die  dritte  Clause ,  dafür  soUeo  die  Betraiibtungen  über  die 
allgemeinen  Eigenschaften  der  Körper  wesentlich  gekürzt  werden.  Wie 
die  Zeit  daan  fOr  den  propädeutischen  Unterricht  in  der  astronomischen 
Geographie  ausgenützt  werden  könne ,  zeigt  der  Verf.  im  Folgenden  in 
aosfahrlicher  Weise  und  gibt  auch  die  Wege  an,  wie  die  Scbfller  ange- 
leitet werden  künnen.  eigene  Beobacbtongen  anzustellen.  Dieser  Unter- 
richt in  der  Astronomie  und  mathematischen  Geographie  soll  gleich  am 
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Anfange  des  ersten  Semesters  der  Tieften  Classe   beginnen    ond   neben 
dem  Untemcht«  in  der  Mechanik  einbergehen,  also  angefähr  so.  wie  <« 
durch  den  hohen  Ministerialedass  Tom  24.  Mai  1892  fflr  die  Gymnasien 
norniiert  wurde.  Ina  Weiteren  spricht  der  Verf.  —  um  das  einra»!  Gelernte 
stetig  zur  Wiederholung  zu  bringen  —  die  Forderung  aas ,    dass  in  der 
Mathematik  in  den  oberen  Clasaen  mehr ,    als  es  bislang  geschehen  ist, 
Autgaben  natuTwissenschaftlichen  Inhaltes,  im  besonderen  Aufgaben  über  | 
Fragen  der  Astronomie  and  niathematiachen  Geographie  gepflegt  werden 
sollen.  Für  den  Unterricht  in  dieseQ  Gegenständen  wurde  vom  Verf.  för  < 
die  Oberrealscholen   lieber  etwas  «mehr  Astrophysik   als  zu  riel  raathe-  ! 
matische  Astronomie-  empfohlen. 

Die  Abhandlung  zeigt,  dass  der  Verf.  die  vorgelegte  didaktische 
Frage  reiflich  und  mit  Sachkenntnis  discutierte  und  dass  die  gestellten 
Forderungen  solche  aitid,  denen  sich  gewiss  die  Lehrer  der  Physik  an 
den  Realschalen  gerne  unterziehen  würden,  wenn  ein  neuer  von  der 
hohen  Unterrichtsverwaltung  festgesetzter  Lehrplan  in  den»  angedeuteten 
Sinne  entschieden.  _  Ref,  befindet  sich  mit  den  Äusföbrungen  des  Vcffj 
in  votlkommenater  Obereinstimmung. 

In  der  zweiten  Abhandlung    werden   die   Grunderscheinungen   det  ] 
osmotischen  Druckes  angegeben,  dif  von  van't  Hoff  aufgedeckten  Ana- 
logien  zwischen  sehr  verdünnten  Lösungen  und  Gasen   knrs    besprochen 
und  auf  dos  Problem,  die  Gesetze  des  osmotischen  Druckes  fftr  Lüsajogen 
von  beliebiger  Concentration  zu  suchen,  vorbereitet.    Auf  die  Schwierig- 
keiten   der   experimentetlien    Erforschung   der   bezüglichen   Gesetze  wirl  j 
aufmerksam  gemacht  und  dargetban  ,    dass    eine  Aufdeckung  dieser  Ge- 
setze  insoferno   m&glich   sein   wird,    als  der  osmotische  Druck   mit  ver- j 
Bcbiedenen  Eigenschaften  der  Lösungen  verknüpft  ist,  deren  Gesetae  eine] 
experimentelle  Verfolgung  zulaastin. 

Auf  den  Grundlagen  dur  Thurmodynamik  sich  bewegend,  zeigt | 
nun  der  Verf.,  wie  mittelst  der  Theorie  des  osmotischen  Drucket  einige 
für  die  Lösungen  giltige  Beziehungen  abgeleitet  werden  können;  dann 
wird  versucht,  die  Zustandsgieichung  für  Lösungen  aufzustellen,  di«  eine 
beliebige  Concentration  besitzen.  Der  Verf.  kommt  in  dieser  an  eigenen 
Entwicklungen  und  Gedanken  reichen  Arbeit  zu  dem  bemerkenswerten 
Ergebnisse,  dass  der  Zusammenhang  zwischen  dem  osmotischen  Drucke 
und  dem  Volumen  in  befriedigender  Weise  durch  eine  Formel  dargestellt 
wird,  welche  der  van  der  Waals'scheo  für  die  Gase  aufgestellten  analog 
ist  Die  erhaltene  Zustandsgieichung  wird  zur  Ableitung  einer  Beziehang 
zwischen  Verdtinnungswänne  und  Concentration  verwendet.  Wir  wODSchen 
auch  dieser  Arbeit  viele  Leser. 


84.  HöpfÜDgen -Bergendorf,  Dr.  Heioricb  Ritter  von, 
Entwurf  eines  Normalverzeichnisses  der  physikalischen 
Sammlung  einer  Mittelschulö,  Progr.  der  Staats  Obcrrealschule 
im  XV.  Bezirke  in  Wien  1894,  8*,  32  SS. 

Jeder  Physiker  wird   gewiss   dem  Verf.  gerne  zugeben,   dajs  dxs 
phyaikaliiche  Normalverzetchnis  oder  das  Normalverzeichnis   der  phrti- 
kalischen  Sammlung   einer  Mittelschule   vom  Jahre  1S74   in  AnbetfiMilk 
der  neuen  Fortschritte  auf  dem  Gebiete  der  physikalischen  Technil 
welchen  —  und  dies  sei  mit  Stolz  gesagt  —  auch  unsere  österreichii 
Lehrer  einen  nicht  unwesentlichen  Antheil  haben,  im  Laufe  der  20« 
sehr  reformbedürftig  geworden  ist.    Der  Verf.  der  vorliegenden  Progi 
arbeit  hat  in  derselben  einen  Entwurf  eines  solchen  Normalveneicb 
vollendet  und  dem  alten  Normalverzeichnisie  parallel  gestellt.    Die^ 
\eTf.  bei  diesem  Entwürfe  voracbwobenden  didaktischen  Principten,  da 
dem   Experimente    im   physikalischen   Unterrichte    der  Mittelschale    di«i| 
größte  Bedeutung  beizamessen  ist,    dass  man  mit   Experimenten  nicht 
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karten  soll,  daBS  dasselbe  von  allen  Schölern  in  seinem  ganzen  Yerlaufe 
Tertolgt  und  Tentanden  werden  katm,  dass  es  einfacb  luid  ang^ekuastelt 
aacb  den  Ordnungssion  der  SchQler  zu  wecken  imstande  ist,  sind  wohl 
heute  Ton  allen  Lehrern  der  Physik  ala  zu  Bocbt  geltend  angenommen 
worden-  Dass  der  Verf.  auch  den  Kfüttcnpunkt  der  einzeliten  Instrumente 
and  Utensilien  einbezogen  hat.  wird  nur  jedermann  billigen  können. 

Im  einzelnen  m&chte  Ref.  nur  Folgt-ndes  bemerken;  Die  Aufnahme 
des  Macb'schen  Pendel«  zur  Demonstration  der  Abhängigkeit  der 
Schwtn;i;uog3dautir  von  der  Beschleunigung  der  Schwere  in  den  neuen 
Entwurf  ist  wirmstens  zu  befürworten,  dagegen  könnte  der  Fesserache 
Botat  ionsappar  at  ausgeschieden  werden,  da  das  Wesentlichste  der 
Präcessionsbewegung  doch  mit  dem  Schmidt'schen  Kreisel  gezeigt  werden 
kann.  Die  Eliminienmg  des  einfachen  Katbetometers  ans  dem  Normal- 
verzeicbnisse  würde  Ref.  nicht  gerne  aeben.  da  dem  Lehrer  denn  doch 
auch  Geiejjenfaeit  geboten  werden  soll,  eigene  Arbeiten  und  Mesüungen 
in  seinem  Cahinette  aasiuführen.  Zu  befürworten  wäre  auch  die  Aufnahme 
des  sehr  inatrucliTen  Capillararäometer»  tob  Prof  Lang.  Der  Mariotte'scbe 
Apparat  von  Prof.  Mach  leistet  im  UnteiTicbte  die  besten  l>ienäte  und 
kommt  billiger  su  stehen  als  der  vom  Feilitxscb.  Die  Anschaffung  ron 
mehr  als  einem  Resonator  wäre  zu  empfehlen.  Dass  in  dem  Entwürfe 
auch  ein  Apparat  zur  Bestimmung  des  mecbaniscbeii  Äquivalentes  der 
Wärme  aufgenommen  wurde,  kann  nur  gebilligt  werden.  In  der  Lehre 
vom  Lichte  sind  ziemlich  viele  neue  Apparate  angegeben  worden,  deren 
Anschaffung  im  Interesse  des  physikalischen  Üntorrichtes  als  wünschens- 
wert bezeichnet  werden  muss.  BesonderH  anerkennend  henrorzuheben 
ist  der  Cmstand.  dasa  der  Verf.  dieses  Aufsatzes  der  objectiTen  Dar 
Stellung  der  einzelnen  Versuche  indirect  in  seinem  Entwürfe  das  Wort 
spricht;  zu  betonen  wäre  in  dieser  Beziehung,  dnss  unsere  Anstalten  auch 
mit  elektrischem  Lichte  bedacht  werden  mOgen,  damit  man  bei  den  Ter- 
schiedensten  Venuehen  von  der  leider  so  oft  launigen  Sonne  ganz  anab- 
b&ngig  werde,  und  damit  die  einzelnen  phvsikaliecben  Disciplinen  nicht 
an  eine  bestimmte  Jahreszeit  gebunden  erscheinen.  In  dem  Theile  über 
Elektricität  und  Magnetismus  wären  bei  Veranstaltung  eines  neuen  Eut> 
wurfea  besonders  jene  einfachen  Apparate  zu  berücksichtigen,  welche 
Kolbe,  Professor  an  der  Annenschule  in  Petersburg,  in  seinen  ausge- 
zeicboeten  Vorlesungen  über  statische  und  dynamische  Elektricität  angibt. 
In  dieser  Beziehung  dürften  auch  die  Neubearbeitung  des  Lehrbuches  der 
Phvsik  Ton  Müller  durch  Prof.  Pfaundler  und  die  neueste  Bearbeitung 
der  Frick'scben  physikalischen  Technik  von  Prof.  Lehmann,  sehr 
gehaltTOÜe  Bücher,  welche  bei  der  definitiven  Feststellung  eines  physi- 
uUtcben  Normaberzeicbnisses  unbedingt  herangezogen  werden  müs^eu, 
ganx  fortrefflichö  Dienste  leisten. 

Dem  Toui  Verf.  aufgestellten  Entwürfe  des  Normalverzeichnisses 
sind  einige  Bemerktingeo  beigegeben,  welche  den  Eindruck  eines  Motiven- 
b«ricbte8  machen. 

Um  die  Hertz'schen  Schwing angen  darzuthun,  beziehoogs- 
weise  zu  zeigen,  dass  es  elektrische  Wellen  gibt  und  dass  dieselben  die 
Gesetze  anderer  Wellenbewegungen  befolgen,  würde  es  angemessen  sein, 
die  von  dem  englischen  Physiker  Lodge  in  einer  kürzlich  erschienenen 
Schrift  über  die  Arbeiten  von  Hertz  angegebenen,  hOchst  einfachen 
Appuate  zu  benutzen;  die  Hertz'schen  Schwingangen  kannten  kaum 
eiDfacber  dargestellt  werden  als  mittelst  des  von  Lodge  construiertea 
•Coherers». 

Die  vorliegende  Abhandlung  ist  unter  allen  Umstündea  der  Be- 
achtung der  Lehrer  der  Physik  wert,  wenn  auch  das  angegebene  Normal- 
rerzeichnis  noch  weit  davon  entfernt  ist,  allen  WUnschoD  derselben 
gerecht  zu  werden.  Immerhin  wird,  wenn  diu  Frage  der  definitiven 
Aufstellung  eines  Normalveneichtiisses  seitens  der  hohen  ünterricht*- 
hehorde  gelöst  werden  sollte,    bei   den  betreffenden  Arbeiten  auch  die 
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▼«rliegeode  Abhandloog  als  ein  sehr  schätzenswertes  Substrat  betrachtet 
werden  können. 


Wien. 


Dr.  J.  6.  Wallentia. 


8ö.  Seh  mit  Earl,  L  GeBcbicbte  des  d.-O.  Laades-Real- 
gymnasiüms  in  Waidhofen  an  der  Thaya  in  den  ersten 
26  Jahren  seines  Bestandes  (187(t— 1894).  I.  Theil.  — 
2.  Verzeichnis  aller  an  dem  n.-ö.  Landen  Realgyinnasiura 
in  Waidhofen  ao  der  Thaya  in  den  Schnljahren  1870  —1894 
eingeschriebenen  Schüler  mit  Angabe  ihres  gegenwärtigen 
Berufes  (Beschäftigung)  und  Aufenthaltsortes.  Ein  Gedenk- 
blatt zu  dem  25  Jährigen  Best&nde  der  Anstalt.  Progr.  der  genannien 
Anstalt  1894.  8^,  69  SS. 

Die  Abschnitte  des  ersten  Theitea  der  fleißigen  Arbeit  sind: 
Gründung  der  Anetalt,  Cbronik.  Scbulaufsicht:  (Unteiricbtsminister.  Statt- 
balter,  L&ndtnarBchälle,  Referenten.  Landesschulinspectoren.  Besuche  and 
Inspectionen/,  Lehrkräfte  der  Anätalt  nebst  den  Programmabhandlangen. 
Gehaltfl-  und  RechtsTerbÄltniaae  der  Lehrpersenen  mit  Einschluss  der 
Witwen  und  Waisen,  Den  iweit<?n  Theil,  Jas  alphabetische  Verzeichnis 
8&iDmtlicber  808  Öcbfliler,  welche  an  der  Anstalt  eingeschrieben  waren, 
BOhließi  eine  statistische  Ztieammenatt^Uung  der  gegenwärtigen  Lebens- 
stellungen (Berufe,  BescbiftigungeQ  f  derselben.  —  Dass  solche  übersieht- 
iiche  und  gruppierende  Zusammen fa^songen  der  Vergangenheit,  die  einer- 
seits rerdienstlich  fCtr  Gegenwart  und  Zukunft  sind,  andererseits  recht 
viel  MQbe  ?enirsacbeti,  Anerkennung  rerdienen»  braucht  wohl  nicht  erst 
gesagt  £Q  werden. 

Wien.  J.  Rappold. 


Lehrbücher  und  LehroiitteL 
(Fortsetzung  vom  Jahrgang  1896,  Heft  2.  S.  180.) 

Deutsch. 

Herodot.  Auswahl  für  den  Schnlgebraoch.  Herausgegeben  fon 
August  Schein  dl  er.  I.  Theil:  Text.  Wien  u.  Prag.  F.  Tempsky  1895. 
Pr.  geh.  70  kr.,  geb.  90  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl  r.  28.  Jan. 
189G,  Z.  Itißl). 

Losertb,  Dr.  J.,  Leitfaden  der  allgemeinen  Geschichte  fü.r  di« 
unteren  und  mittleren  Classen  der  Gjmnaisien,  Realschulen  und  rer- 
wandten  Lehranstalten.  II.  Theil:  Das  Mittelalter.  III.  Theil:  Die  Nea- 
xeit.  3,  »erb.  Aafl.  Wien.  J.  Klinkhardt  189-S.  Pr.  jedes  Thdlea  geh.  60  kr., 
geb.  70  kr.,  unter  Ausschlusa  des  glekhieitigen  Gebrauches  der  fraberen 
ÄuH.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl-  t.  6    Febr.  189«.  Z.  2487). 

Mayer,  Dr.  Franz  Martin,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  di««  unteren 
Classen  der  Mittelschulen.  IIL  Theil:  Die  Neuzeit  Mit  53  Abl>iliiun;«a 
und  einer  Karte  der  geschichttichen  Entwicklung  der  Osterrciehiseik- 
tungariscben  Monarchie.  2.  Terb.  Aafl.  Wien  u.  Prag.  F.  Temps^  18M. 
Pr.  geh.  70  kr.,  geb.  95  kr.,  allgemein  zugola^sen  iMin.-Erl.  v.  la.  Febr. 
1»96,  Z.  3019). 

Mayer,  Dr.  Franz  Martin,  Lehrbach  der  Geschichte  fOr  die  onteran 
Classen  der  Mittelschulen.  L  Theil:  Das  Alterthum.  3.  rerb.  Aufl.  Wien 


u.  Prag,  F. 


1896.  Pr.  geb.  70  kr.,  geb.  95  kr.,  allgemein  lOg« 


lassen  (Min.-Eri  t.  14.  Febr.  1896.  Z.  3271) 
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Lindeotbal  Croest.  Recheolebre  far  dte  zwei  ootertten  Classen 
der  Re&ltichuleii  und  raogsgleicber  Anstalten.  Wien,  A-  HMder  1896. 
Pr.  gek  70  kr,,  geb.  90  kr.,  allgemein  zagelasaen  (Min.-Erl.  v.  9.  Febr. 
1896,  Z.  S13). 

Putz^er  F.  W.,  ütatoriacber  Schalatlas  sor  altaa,  mittleren  and 
DemeD  Ge&chicbte  in  52  Haupt-  und  61  Nebenkarten.  18.  wesentl-  uot. 
Aufl-  Wien,  Pichlera  Witwe  o.  <Sohn  1890.  Pr.  geb.  2  K  60  h,  geb.  3  K 
(Mio.-Erl.  T.  9.  Febr.  1896.  Z.  1740). 

Fetter  Johann.  Lehrgang  der  französischen  Sprache,  IIl.  Theil. 
S.  umg,  Actfl.  Wien,  Bermann  u-  Altmaon  1896.  Pr.  geh.  62  kr.,  geb. 
82  kr.,  anter  Ausschluss  des  ffleichxeitigen  Gebrauches  der  früheren 
Aufl.  und  unter  der  Bedingung  des  Hiit.-Erl.  t.  13.  Juni  1889.  Z.  10  000 
zugelassen  {Min.-ErL  v.  26.  Febr.  1696,  Z.  4243). 

fi  oäev  ar,  Dr.  Frans,  Lehrbacb  der  Geometrie  für  Obergymnasien. 
S.  darchgcB.  Aufl,  Prag,  Wien,  Leipzig,  F.  Tempskj  1896.  Pr.  geh.  85  kr., 

feb.  1  C  10  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  ?.  27.  Febr.  18»6, 
.  4038). 

Majer,  Dr.  Franz  Martin,  Lebrbncb  der  Geschichte  für  die 
unteren  Ciassen  der  Mittekchnlen.  IL  Theil :  Mittelalter.  2.  verb.  Aufl. 
Wien  u.  Prag.  F,  Tenipsky  1895.  Pr,  geh.  50  kr.,  geb.  75  kr..  aUgemein 
»ugelasBcn  (Miii-Erl.  v.  20.  Sept.  1895,  Z.  1070), 

Wandkarte  der  PlanigiobeQ.  Wien.  Ed.  UOlxel.  Pr.  aafgeap.  auf 
Leinwand  in  Blappe  4  fl.  50  kr. 

Geographiflcber  Jabreabericht  über  die  im  Reichsrathe 
▼ertretenen  Königreiche  and  Länder.  Mit  Unterstützung  dos  k.  k.  Mini- 
steriiuna  fQr  Cultoa  und  Dnterricht  herausgegeben  von  s&mmtlichen 
Hochschulprofessoren  der  Geographie  in  Österreich.  Zu  beziehen  von  der 
Verlagsbuchhandlung  Eduard  Hölzel  in  Wien  um  den  Ladenpreis  Ton 
S  fl.  Die  Lehrkörper  der  Üjninasien  und  ReatscholeD  werden  auf  das 
Erscheinen  dieses  Jahresberichtes  aafmerksam  gemacht  (Mtn.-Erl.  t. 
28.  Febr.  1896,  Z.  901*. 

^-aminlu  Dg  griechischer  und  rOntiscber  Classiker  mit  Erläuterungen 
für  die  Prifatlectüre,  I.  Band.  Titi  Liyii  ab  urbe  condita  liber  XXVI. 
Heraasgegeben  Ton  A.  Stitz.  Wieo  u.  Prag,  P.  Tempskj  1895.  Pr.  geb. 
60  kr.  Die  Lehrkörper  der  Gymnasien  werden  auf  das  Erscheinen  dieses 
Werkes  aufmerksam  gemacht  (Min.-Erl.  v.  26.  Febr.  1896,  Z.  4165). 

Italieniscb. 

Zatelli  Domenico.  Corso  di  tingua  francese.  IL  Theil.  Hovereto, 
Tiiragnfia  Roteretana  (Ditta  V.  üottocbiesa)  1895.  Pr.  geh.  1  fl  50  kr., 
geb.  1  fl.  75  kr.,  allgemeio  ingelasaen  (Min.-Erl.  v.  4.  Mirz  1896.  Z.  4920). 

Öechisch. 

Tille,  Dr.  Anton,  Uäebnice  lem^pisu  obecn^ho  i  rakouakouher- 
skt^bo  pro  ftkotj  stfedoi.  L  Zaoiepis  obecnjf.  Oiet  prrni  pro  prr&i  th'dQ 
sttednich  skol.  10.  Aufl.  Prag.  L.  Kober  1896  Pr.  geh.  50  kr.,  geb.  70  kr., 
unter  Ausschluss  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früheren  Aufl.  allge- 
mein lotelassen  (Min.-Erl.  v,  7.  Febr.  1Ö96,  Z.  403 1. 

Hrbek   Franz,    Cri&ebnil  koiha  jazjka  latinsk^fao  pro   2.   tridu 

fmnaaijni.    2.  T«rb.  Aufl.   Prag,   L.  Kobmr  1896.    Pr.  geh,  85  ki.,   geb. 
fl.  10  kr.,  unter  Ansscbluss  des  gleichzeitigen  Gebrauehes  der  1.  Aufl. 
aUgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  t.  18.  Febr.  1896,  Z.  3264). 

NAsfonnä  tabole  pravÄk^ch  a  pfedvökych  pamätek  z  Häe  Rakousko- 
Uberskt^.  Z  rozkaza  rysokeho  c.  k.  ministerstva  kultu  a  Tp£oTani  rydäno 
od  c  k.  centrälni  komisae  pro  pamÄtky  um*leckt^  a  historicke.  Wien, 
Ed.  Hßlzel.  Ausgabe  I.  Preis  sammt  Text  unaufgeap.  1  fll.  20  kr.,  Aus- 
gabe IL  Preis  sammt  Leinwandeinfassung  und  Ösen  1  fl.  50  kr,  Aus- 
gabe lil.  Preis  auf  Leinwand  gespannt  mit  Hohl  eisten  2  fl.  20  kr    Die 
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Lehrkörper  der  Mittelechalen  mit  böhm.  UDterrichtssprache  werden  »of 
das    Erscheinen    dieser   Wandtafel    aufmerlcsam    gemacht     {Min.-Ed.  r.  i 
20.  Febr.  1896.  Z.  S772).  1 

Sobek  Franz,  Väeobecnj^  lemöpis.  Dil  prir^  pro  prvoa  tfido  skolj 
realnych.  3.  Aufl.  Prag.  J.  L.  Kober  1895.   Pr.  geb.  72  kr.,   unter  Äas- 
scblaas  des  gleichzeitigen  Gebrauches   der  früheren  Äußl.  allgemein  tage- 
lassen  (Min.Erl.  v.  2.  März  1896,  Z.  2493). 

Tille,  Dr.  Anton.  Utebnice^  zemepiau  obecneho  i  rakousko  aber- 
skeho.  Svazek  I,  Zemepia  obecnj'.  ^-'äst  draha  pro  II.  a  III  tridu  gym- 
nasii  a  pro  II  —IV.  tHdu  realnjch  skol.  10.  Aufl.  Prag,  J.  L.  Kober 
1896.  Pr.  1  0.  15  kr,,  geb.  1  ü-  40  kr.  unter  Ausachlusi  des  gleichzeitigen 
Gebraui-hes  der  früberen  AuQ.  allgemein  xtigelassen  (Min.Erl,  r.  29.  Febr. 
1896,  Z.  3289).  . 

Roth  Julius  and  Bilv  Franz,  Crod  do  jazjka  n^meck^bo  rozborem  ' 
a  näpudobou    Pro  prvni  ttinu  skol  stl*ednich.  2.  Aufl.  Prag,  Selbstrerlag 

1895.  Pr.  geh.  52  kr.,   geb.   60  kr.,    allgemein   zugelassen    (Min.  Erl.  r. 
23.  März  ISDtJ.  Z.  6403).  ^  ^A 

Eof  inek  Joeef,  Latinskii  itilavjiice  kn  potrebö  zäkil  svIigtA  nii&ieli^H 
a  stiednicb  tHd  gymnasijnlch.  I.  Theil.  Formenlehre.  6.  Anfl.  bearbeitet  ^^ 
▼on  Joaef  Kor  inek  Sohn.  Prag,  J-  L.  Kober  1896.  Pr.  geh.  75  kr.,  geb. 
1  fl.,   unter  Auaachluss    des  gleichseitigen   Gebraachea    des    bettiglichen 
Theiles  aus  den  früheren  Aufl.  allgemein  zugelassen  (Mio.-ErL  ▼.  19.  Min 

1896,  Z.  6021  j.  ,  I 
Barte ä  Fr.,  ("eski  citanka  pro  tieti  tHdu  skol  strednich.  3.  umg.  ^H 

Aofl.  Biünn.  K.  Winiker  1896.  Pr.  geb.  1  ä.,  gub.  1  fl.  20  kr.,  nnt«r  ^ 
AoBBchluss  des  gleichieitigen  Gebrancbes  der  frflberen  Aufl.  allgemein  ' 
zugelassen  (Min.-Erl.  t.  19.  Mära  1896,  Z.  6118). 

Sommer  Jobann,  Arithmetika  pro  L,  IL  a  III.  tridu  äkol  real- 
nvcb.  Prag  ii.  Wien,  P.  Tempsk)-  1896.  Pr.  geh.  l  fl.  5  kr„  geb.  I  fl. 
SO  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-ErL  v.  16.  März  1896,  Z.  44b0>.  ^g 

SloTenisch.  ^H 

Matek  Blasins.  Geometrija  za  niije  gimnazije.  L  Thell.  Laibacb, 
Kleinmayr  u.  Bamberg  1896.  Pr.  geb.  80  kr.,  geb.  1  fl.,  an  jenen  Gym- 
nasien, an  wr leben  Mathematik  in  slovenischer  Sprache  unterrichtet  wird, 
allgemein  zugelassen  (Min  Erl.  t.  25.  Febr.  1896.  Z.  3898). 

Serbo-croatisch. 

Petrafiiü  Fr.,  Hrrataka  citanka  za  viäe  razrede  srednjih  ufilista. 
L  Theil.  3.  Aufl.  bearbeitet  ?an  H.  BadaliC.  Agram.  Verlag  der  k. 
Landesregierung  1895.  Pr.  geb.  1  fl.  75  kr. 

—    —    mrataka  citanka  za  vi^e  razrede  srednjih  u6iliäta.  II.  llieiL 
2.  Aufl.   bearbeitet  Ton   F.   Z.  Miler.    Agram.    Verlag  der  k.    LaodM- 
regierung  1895.   Pr.  geb.  3  fl.,    unter  Ausachloas   der  früheren  Aofl, 
auf  weiteres  sugelaasen  (Min.Erl.  v.  4.  M&n  1896,  Z.  2070). 

Rumänisch. 

Wandkarte:  Europa  proiectata  ax'i  desemnata  de  B.  Koienn. 
Wien,  Ed.  Hftlzel.  Pr.  aufgesp,  auf  Leinwand  in  Mappe  5  fl.  SO  kr., 
allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  t.  3.  Min  1896,  Z.  1096}. 
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Fünfte  Abtheihing, 

Verurdniin^en ,  HrJäss<^  Persoiialstatistik. 


Verordnnngen,  ErUsse. 

Erla«8  de»  Mb.  für  C.  u.  U.  vom  2.  Febr.  1896,  Z.  IS-VC.  U.  M., 
womit  der  ErlM»  de»  k.  k.  Finftnzminist.  vom  20,  Jan.  1896,  Z.  175H, 
an  B&mnitlicbe  FiDaDX-Lande^bebMrdeo,  betreffend  die  Veraorejings- 
g  e  n  ü  s«  e ,  welche  fflir  Rechnung  des  allgemeinen  Pensionietats  der  im  Reicb«- 
rtth«  rertretenen  IC&nitgreicbe  und  L&nder  anter  dem  Titel:  Quiescenten- 
Gehalte,  Pensionen.  Profisionen,  Gnadengaben  und  I^rciebiingRbeiträgä 
erfolgt  werden,  Terlaatbart  wird.  —  Seine  k.  n.  k.  Apost.  Majejtät  haben 
mit  a.  b.  Gntscbl.  vom  11.  Jan.  a.  g.  xu  gestatten  geruht,  dass  bezaglieb 
der  VersDrgQDgBgenÜHse,  welche  fQr  Rechnong  des  atlgemeinen  Pension»- 
etats  der  im  Reicbsrathe  Tertretenen  Königreiche  und  Länder  unter  dem 
Titel:  Quiescentengehalte,  Pensiooen,  Proviaionen,  Onadengaben  und 
Erzichungsbeiträge  erfolgt  werden,  die  gen>ä5  den  derieit  be«tehendeti 
Vorschriften  mit  dem  2.  des  Monats  als  dem  FälligkeitR-  und  Zahlungs- 
tage der  angelAhrten  Bezüge  eintretenden  Kecbte  küuftighia  mit  dem 
1.  des  Monats  ab  Fälligkeitstermin  und  anter  Beibehaltung  des  2.  Monats- 
t&gei  ata  Zablungatagea  einzutreten  haben.  Diese  Begäinstigang  wird 
der  belogenen  a.  h.  Entschließung  ancb  auf  jene  Versorgungsgenüsse, 
welche  für  Rechnung  des  gemeinschaftlichen  Pensioneetats,  wovon  77  ^ 
das  diesseitige  ond  23  X  das  ungarische  Reicfatgebiet  belasten,  sowie 
auf  VereorgungsgenQsse  der  Organe  der  a.  b.  Kalinetskansiei  and  deren 
Witwen  und!  Waisen,  woio  die  beiden  Reichsgebiete  je  zur  HMfte  bei- 
zutragen haben,  a.  g.  ausgedehnt  Die  erwähnten  Ruhe  und  ViirsorgungR- 
gebflren  werden  daber  in  Hinkunft  auch  in  jenen  F&Uea,  wo  das  Bezugs- 
recht  schon  am  1.  Monatstage  erloschen  ist,  noch  für  deik  ganzen  Monat 
ao&iuzablen  sein.  Eine  Ausnahme  hieron  tritt  nur  dann  ein.  wenn  bereits 
in  der  AnweisungSTerordnungein  bestimmter  EiosteUurigatermin  bezeichnet 
wDfde.  Die  pfarrämtlicben  LebensbestäiiguDgen,  welche  am  l.  Tage  dei 
Monats  aasgestellt  werden,   sind  von   nun  an    als  vorschriftsnt&ßig   aas- 

festelU  zu  betrsebten.     Die  BestimmungeQ   treten  mit  dem   1.  Februar 
B86  in  Kraft. 

Verordnung  des  Min  für  C.  und  ö.  rom  9.  M&rx  1896,  Z.  196«. 
ao  alte  Landesacbulbeherden.  betreffend  die  Maturi t&tsprQfnngen 
für  Pranen.  —  In  Abänderung  der  Min -Verordn.  rom  21.  Sept.  1878, 
Z.  l'i.SSl.  betreffend  die  MaturitätsprüfuDgen,  welchen  sich  weibliche  Candt- 
daten  zu  auterziehen  beabaicbtigen,  finde  ich  mich  lestimnit,  nachstehende 
Verfügungen  lutreffnn:  Dieselben  kennen  zur  Matarit&tsprüfuog  an  den 
Qjmnasien  zugelassen  werden,  wenn  sie:  1.  das  18.  Lebensjahr  rollendtt 
haben  oder  in  dem  betreffenden  Kalenderjahre  vollenden,  und  2.  den 
Nachweis  iiefero,  das»  sie  entweder  ein  Privatg^rmnasiaDj  oder  als  Priva- 


5Ö8 


Verordnungen  and  ErUase. 


tistinoeD  ein  OiTeDtliches  G3nnQa9iiim  absolviert  haben,   oder   eine  B«- 
Bcbeinigang  beibringen,  das»  sie  unter  geeigneter  Anleitung  den  Gjmna- 
eialanterricbt    in    dem    erforderlichen    Umfange    genossen    haben.      Die 
Candidatiu  bat  behufs  Zulaasang  lar  Prüfdng  ein  Gesuch,  wie  es  för  die 
externen  PrQfungscandidaten  vorgeschriebeii  ist,  und  zwar  in  der  Reßtl 
innerhalb  der  ersten  Tier  Wochen  desjenigen  Soinraerseraesters,  an  deasen 
Schlosse  sie  »ich  der  Maturitäti«prQfting  zu  unterziehen  beabsichtigt,  aa  | 
den  LandeHschulratb  desjenigen  Landes  zu  richten,  in  welchem  aie  sich  1 
der  Prüfung  unterziehen  will.    Die  Landesschulbehörde  hat  diese  Nach- ' 
weise  zu  prüfen,  and  wenn  dieselben  als  entsprechend  befanden  wordeo  1 
sind,  die  Zulassung  im   eigenen  Wirkungskreise    aaszuäprechen.     Gegen  1 
die  Abweisung   eines   solchen  Gesuches   steht   der  Recurs    an    das  Mini-  i 
sterium  für  Cultus  und  Unterricht  offen.     In  rflckdichta würdigen  Fällen, 
namentlich  wenn  eine  Candidatin  die  im  Sommertermine  bereit»  begonnenr 
Prüfang  zu  Ende  zu  fShren  verhindert  war,  kann  die  Ablegung,  beziehungs- 
weise Fortsetzung  der  Prüfung  im  Herbattermine  bewilligt  werden.    Für 
die  schriftlichen   and   für  die  mündlichen  Prüfungen    der  Candidatinnen 
sind,  ineoferne  eine  größere  Zahl  von  Anmeldungen    dies  erheischt,   be- 
sondere PrOfungstage,   und  zwar  fär   die  mütidlictaen  Prüfungen  im  un- 
tiiittelbaren  Anscblusse   an   die  mündlichen  Prüfungen    der  Abiturietitco 
festzusetzen,    Zar  Vorcabtue  dieser  Maturitätsprüfungen  werden  folgende 
Gymnasien  bestimmt:  In  Niederösterreicb :   Das  k.  k.  akad.  Gymnasiam 
in  Wien,     in  Oherösterreich :    Das  St.-G.  in   Linz-     In  Salzburg:    Da» 
6t,-G.  in  Salzburg.    In  Tirol:  Das  St -G.  in  Innsbruck  für  deutsche,  die 
ital.  Abtbeilung  des  Sc.-G.  in  Trient  för  ital.  Candidatinnen.    In  Steier- 
mark:   Das  I.  St.-G.   in  Graz.     In  Kärnten:    Das  St -G.   in  Klagenfart. 
la  Krain:  Das  St.  G.  in  Laibach.    Im  Küsten  lande:  Das  3t.-G.  in  Triest 
für  deutsche   und   das  St.-G.   in    Capo  d' Istria  für  ital.  Candidatinnen. 
In  B&bmen;  Das  deutsche  St.  G.  in  Prag-Kleinseite  für  deutsche  und  das 
akad.  Gymnasiam  in   Prag   bohm-  Candidatinneo.     In  Jiiäbren:    Das  L 
deutsche  St -G.  in  Brunn   für  deutsche  und  das  bOhm-  St.-G.    in  Brunn 
für   b&bin.   Candidatinnen.     In   Schlesien:    Das  8t-G.  in   Troppau.     In 
Galizien :    Das  St.-ü.   bei   St.  Anna  in   Krakau   und  das   Franz  Josepb- 
Gymnasium   in  Lemberg  für   püluische,    das   II,  St.-G.   in   Lemberg  für 
deutsche  und  das  akad.  Gynnnasium  in  Lemberg  fürrutben.  Candidatinnen. 
In  der  Bukowina:  Vm  St.  G.  in  Czernowitz,    In  Dalmatien:  Das  St.  G. 
in  Zara  für  italienische   und  das  St.-G.  in  Spalato   für   serbu-croatiscbe 
Candidatinnen.    Die  Prüfungen  sind  nach  den  für  die  Maturitätsprüfungen 
an  den  Gynjna.'iieD  bestehenden  Vorschriften   durchzuführen,  jedoch  mit 
der  Abänderung,    d&ss  sich   die  mQndlicbe   PrQfung  auf  sftmmtliche 
Prüfaugiigegenstände   mit  Ausnahme  von  Religion,  Naturgeschichte    und 

Sbilosophische  Pro|«&deutjk  erstreckt.  Die  mündliche  Prüfung  aus  den 
rei  letztgenannten  Gegenständen  ist  im  Sinne  der  Miu.-Ve>rordn.  vom 
28.  April  188^.  Z.  7559,  vor  der  schriftlichen  Maturitätsprüfung,  und 
Kwar  alsbald  nach  der  erfolgten  Zulassung  zur  Ablegung  der  Maturilits- 
prüfung  vor  einer  PrüfungHCommission,  bestehend  aus  dem  Director  aU 
Vorsitzenden,  dera  Lehrer  des  betreffenden  Faches  und  einem  zweiten 
Lehrer,  abzuhalten.  Das  Ober  den  Verlauf  und  den  Erfolg  der  Prüfung 
aufgenommene  Protokoll  ist  dem  Maturitätsprüfungsacte  einzuverletbea. 
Besteht  eine  Candidatin  bei  der  Vorprüfung  aus  zwei  Gegenstinden 
nicht,  so  ist  aie  zu  der  scbriftlichen  Prüfung  nicht  zuzulassen.  Erstreckt 
sieh  die  nicht  genügende  Leistung  nur  auf  einen  Gegenstand,  so  kann 
die  PrüfangscommissioQ  die  Wiederholung  dieser  Prüfung  in  aDgeme«e]i«r 
FVist  gewähren.  Das  Mi&slingen  derselbeo  hat  die  AasschließonK  voa 
der  Maturitätsprüfung  im  laufenden  Prüfungstermine  zur  Folge.  Bai 
einer  eventuellen  neuerlichen  Zulassung  bebaken  die  bei  dieser  Vorprüfung 
erworbenen  günstigen  Noten  ihre  Giltigkeit.  Eine  Dispens  von  der 
mündlichen  Prüfutig  aus  der  Geschichte  und  Physik  in  Gemäüheit  aea 
MiD.-ErL   vom  22.  Januar  1879,  Z.  808,  ist  ebensowenig  statthaft,    wie 
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di«  aus  eiuent  anderen  Ge^cDstaodo.  I>ie  mündliche  Maturit&thprüfung 
hat  ütets  anter  dem  Vorsitse  eines  Landesschuliniiiiectors  fttr  Mittel- 
scbaltiD  atattxufinden,  Candidatinnen,  welche  die  Prflfan^  bestanden 
haben,  erhalten  Mataritfitszeugntsse  nach  dem  för  die  Maturitiltsprürung 
an  den  Gymnasien  Torgeschriebenen  Ponnulare,  jedoch  mit  HinweffJassung 
der  Bemerkung  über  die  Reife  mm  Besuche  einer  Unifersität.  Die  Taxen 
fQr  die  Vor}trÖfunp  betragen  6  fl.,  für  dio  Maturitätsprüfungen  gilt  die 
für  externe  Candidaten  beHtehende  Vorschrift. 

Erlasi  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  24.  Febr.  1896,  Z.  1287.  mit 
welchem  ein  neues  Veraeichnia  der  für  die  öäterreichischen 
Mittelichuteu  allgemein  zulüsBigeii  Lehrtexte  tind  Lehr- 
lü  i  ttel  verüfTentlicIit  wird.  —  Mit  Beziehung  aaf  den  Erlais  votu  17.  März 
1892.  Z.  67ö4.  Ünde  ich  im  Folgenden  ein  neues  Verzeicbnia  deriatn  Lehr- 
gebrauche an  Osterreiclüscben  Mittelschulen  allgemein  tnl&sngcn  Lehrtvite 
und  Lehrmittel  zu  veTüiTenilichen.  In  dieses  Verzeicbniä  wurden  auch  jene 
neueren  Lehrbücher  für  den  Sprachanterricbt  aufgenommen,  deren  Vor- 
wendung auf  moti?iertei!  Einschreiten  des  Lehrkörper»  vom  Landesachul- 
rathe  gestattet  werden  kann.  Sie  sind  durch  ein  bei)ie»etite»  Zeichen  (t) 
ab  solche  gekennzeichnet.  Veraltete,  wenig  oder  gar  nii^ht  mehr  verwendete, 
erfabrungsgciuäß  zu  »chwierige,  im  Sinne  der  neuen  Verordnungen  und 
ErllisBe  nicht  verbesserte  und  insbesondere  nach  der  Bestimmang  dea  Min.- 
Erl.  Tom  21.  Mai  1892,  Z.  H.373,  nicht,  in  entaprecbenden  neuen  Auflagen 
erschienene  Lehrbacbcr  wurden  in  dieses  Verzeicbnis  nicht  mehr  auf- 
genommen. Den  Veriegern  der  nicht  aufgenommenen  Lehrbücher  steht 
CS  frei,  um  Erjieuerung  der  Approbation  Iteiin  Ministerium  für  Cultus 
und  Unterricht  anzusuchen.  Jene  vollständigen  Texte  clasaiacher  Autoren, 
weiche  gt-niili  Min.  Krl.  vom  3L  März  1H8(),  Z.  5085,  einer  besonderen 
Approbation  nicht  bedärfen,  sind  in  das  neue  Verzeichnis  nicht  aufge- 
nommen worden.  Um  die  Stetiiikeit  im  Gebrauche  der  approbierten 
Lehrbücher  und  Lehnriittel  zu  fördern  und  zur  thunliclisten  Vermeidung 
deä  Dhebtandes.  d&sa  wegen  bedeutender  Veränderungen  in  den  neuen 
Auflagen  der  gleichzeitige  Gebrauch  früherer  4uflage"  untersagt  werden 
muss,  äude  ich  neuerdings  anzuordnen,  daas  Änderungen  in  den  Texten 
der  als  zulässig  erkliLrten  Lehr-  und  Leseböcher  für  Mittelachulen  auf 
daa  Notbwendigste  beschränkt  werden  und  daher  nur  insoweit  eintreten. 
als  die»  durch  hieraratliche  Veranlaasung  oder  durch  gewichtige  sachliche 
GrQnde,  welche  bei  der  Vorlage  der  Teränderten  Auflage  vom  Verlasser 
und  Verleger  eingehend  darzulegen  sind,  geboten  erscheint  Von  dem 
pflichteifrigen,  auf  F{)rderung  und  Verbesserung  der  Scbulbücheriiteratur 
gerichteten  i^treben  der  Directoren  und  Lehrer  österreichischer  Mittel 
schulen  muss  wie  bisher,  so  auch  in  Zukunft  erwartet  werden,  dass  sie 
im  Sinne  des  .\lin-Eri.  vom  12.  April  1855,  Z.  127  (Marenieller.  Nor 
uiaiien  L  Tbeil,  Nr.  87 1  die  beim  Unterrichte  io  einzelnen  Lehrbüchern 
und  Lehrmitteln  wahrgenommenen  Mängel  anher  bekanntgeben  oder  in 
Fachzeitschriften  veröffentlichen,  damit  wegen  ihrer  Beseitigung,  be- 
ziebongsweise  Berichtigung  das  Erforderliche  rechtzeitig  verfflgt  werde. 
Da  das  nachfolgende  Verzeichnis  nur  dje  letzten  Auflagen  der  ap|irobiertea 
Lehrtexte  und  Lehrmittel  entbält.  so  haben  die  Lehrkörper  der  Mittel- 
schulen bei  der  Bestimmung  und  Verlesung  der  in  jedem  Schuljahre  zur 
Verwendung  kommenden  Lehrbächer  und  Lehrmittel  auch  jene  älteren 
Aoflafien  anzugeben,  welche  neben  den  neuen  Anfla^ren  in  der  Schule 
von  den  ScbQlern  gebraucht  werden  dürfen.  Den  Schülern  sind  auch  die 
amtlich  verlaQtbarten  Preise  der  zur  Verwendung  kommenden  Lehrbücher 
und  Lehrmittel  anzugebeo.  KQcksicbtlich  der  Verwendung  und  Empfehlung 
von  Hilfsbüchern  und  anderen  Lernbehelfen  wird  auf  den  Min.-Erl,  vom 
16.  D  "cember  1885,  Z.  23.323.  Punkt  3,  aufmerksam  gemacht. 

In  Gemä&hcit  des  Erlasses  des»  Min.  fQr  C.  and  U.  vom  1.  M&rz 
1892,  Z.  23.350  ex  1891,  betreffend  die  Errichtung  und  Verleihung 
von    Stipendien    an    Lebrpersonen     der    Mittelschulen     für 
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Studiearei  sen  nach  It&lieo  und  Qriecbenlan  d,  gelangen  die 
gedachten  tStipendten  för  das  Schuljahr  1890/97  zur  Verleihung.  Be- 
dingungen der  BewerlmDg  and  Erlangung  einea  «ioIcli«n  Stipendiums  sind: 
1,  die  ToUatäDdigo  Lehrbefähigang  för  classische  Philologie  oder  für 
Geographie  und  Geschichte;  2.  eine  inindeBtens  dreijährige  Verwendung 
als  selbetändiger  Lehrer  an  einer  Mittelschule-  Dom  Bewerbnngsge«QCbe 
Bind  HnzDBchließen:  1.  das  curriculuni  vilae:  2.  die  Qualificationvt&belie 
sammt  Verwendutigsieugn lasen;  3.  das  Lehrbefäbigiingüieagnis;  4.  wiisen- 
schaftliche  Arbeiten,  die  der  Bewerber  etwa  veröireutlicht  bat.  oder  iu 
TerOfTentlichen  gedenkt.  Die  Bewerbungege^ucLe  sind  an  das  Ministeriani 
für  Cultua  und  Unterricht  in  ricbteti,  auf  dem  vorgeschriebenen  Dienstwege 
einzubringen  und  der  vorgesetzten  Landesschulliebörde  bis  spätesten» 
1.  April  d.  J.  Torzulegen  (MiuErl.  vom  «.  Febr.  1890.  Z.  30l7i. 

Seine  k.  und  k.  Apost  MaJestiLt  haben  mit  a.  h.  Entscbl.  vom 
IB.  Jan.  1896  a.  g.  zu  genehmigen  geruht,  dass  zum  Zwecke  der 
Verleihung  von  Stipendien  au  Lehrer  der  naturwieseo- 
scbaft liehen  Fächer  an  den  Mittelschulen,  in  erster  Linie  an 
jene  der  NaturgeBchichte  and  Geographie,  ein  Betrag  von  3000  fl.  jährlich, 
vorläuüg  för  die  Dauer  von  drei  Jahren  vom  Jahre  1896  angefangen  in 
den  Staatsvoranscblttg  eingestellt  werde.  Unter  Voraussetzung  der  ver- 
fassongsmäßigen  Bewilligung  des  erwähnten  Credites  werden  diese 
Stipendien  vom  Min.  für  C.  und  ü.  und  zwar  lum  erstenmale  im  Jahre 
1896  Terliehen  werden.  Diese  Stifiendien  sidlen  den  damit  betfaeilteo 
Lehrern  die  Gelegen üeit  bieten,  durch  H — 4  Wochen  in  der  Regel 
während  der  Hauptferien  Studienreisen  zu  machen,  um  durch  un- 
mittelbare EiudrQcko  ihre  Keuntnisse  und  Anschauungen  zu  erweitem 
und  das  Verstindnia  fflr  wisBenschaftlicbe  Forschung  zu  vertiefen.  Der 
Natur  der  Sache  nach  kann  die  Aufgabe  di-r  einzelnen  Stipendisten  ver- 
schieden sein  und  in  dem  Besuche  von  Museen.  Sammlungen  und  wissen- 
scbaftlichen  Instituten  oder  von  Anagrabungsstätten,  ferner  in  wissen 
scbaftlichen  Eicursjonen,  oder  in  der  Theilnabiue  an  einer  von  Fach 
gelehrten  veranstalteten  Expedition,  z.  6.  zum  Zwecke  geologischer  oder 
geographischer  Aufnahmen  usw.  bestehen.  Solche  Stipendien  werden  in 
dein  Betrüge  bis  au  300  fl.  und  zwar  jährlich  an  zehn  Bewerber  ver 
lieben  werden.  Jeder  Bewerber  hat  in  seinem  Gesuche  den  wissenschaft- 
lichen Zweck  seiner  beabsichtigten  Reise  zu  bezeichnen  und  ein  kune» 
Programm  beizulegen,  aus  welchem  za  ersehen  ist.  wie  er  denselben  zu 
erreichen  gedenkt.  Jeder  Stipendist  ist  verpflichtet,  nach  Vollendung 
seiner  Reise  dem  Ministerium  ffir  Cultus  und  Unterricht  einen  kurzen, 
das  Wesentliche  «einer  Beobachtungen,  beziehungsweise  Studien  ent 
haltenden  Bericht  zu  erstatten.  Auch  wird  von  jenen  Stipendisten, 
welche  eine  wissenschaftliche  Reise  utiternomtnen  hauen,  erwurlet.  das« 
sie  die  Gelegenheit  thunliclist  benutzen  werden,  die  SauHnluugen  ihrer 
Lehranstalten  zu  bereichern.  Die  Bedingungen  der  Bewerbung  um  Ver- 
leihung eines  solchen  Stipendiums  sind:  1.  die  vollständige  Lebrbefäbiguui; 
für  eine  natorwiasenscbaftliche  Fachgruppe,  insbesondere  fftr  Natur- 
geschichte oder  Geographie;  2.  mindestens  eine  dreijährige  Verwendung 
als  wirklieber  Lehrer  an  einer  Mittelschule.  Dem  Gesuche  bind  ania- 
BchlieDen:  1.  die  tjualiliicatton^tabelle,  2,  daa  Lehrbefikhigungszeugni). 
3.  wissenschaftliche  Arbeiten,  welche  der  Bewerber  etwa  veröffentlicht 
bat,  4.  ein  kurzes  Programm  Ober  die  beabsichtigte  Verwendung  des 
Stipendiums.  Die  an  das  Ministerium  fQr  Cultus  und  Unterricht  zu 
richtenden  Bewerbangsgesuche  sind  auf  dem  vorgeschriebenen  Uien.^t 
wege  einzubringen,  von  der  Directtou  und  der  LandessrhulbebOrde  zu 
begutachten  und  im  Jahre  189ti  spätestens  bis  16.  Mai,  in  der  Folge 
spätestens  bis  Ende  April  jeden  Jahres  hieher  vorzulegen  (Min.- 
ErL  vom  20,  März  1890.  Z.  1858). 

Der  Min.  für  C  und  U.  hat  das  dem  PriTAt-Ojioil.  des  Collegiums 
der  Gesellschaft  Jesu  in  Kalksborg  mit  dem  Erlasse  ?odi  10.  Juli  1896. 
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Z.  tfi.0S9,  ffir  die  L  bis  V.  Classe  uoter  der  Voraussetzung  der  BrfiiUung 
der  gesetzlichen  Bedingungen  bi»  zum  ^^cblusse  des  Scbiiljabres  IS'JT/SS 
verliehene  Öffentlichkeitsrecht  auch  aaf  die  VI.  ClaBse  für  di<j  ofimiiche 
Zeitdauer,  und  zwar  rückatchtlich  der  als  Öffentliche  Seh  die  r  dea  genannten 
PriTat-Gymn.  eingeecbriebenen  internen  Zöglinge  der  Privat-Lehr-  und 
Eniehungfianntalt  daaeibat  aiiBi.'edehnt  (Min.-Krl.  t-  8.  März  1896.  Z.  1(>18). 

Der  Min-  fflr  C.  and  U.  bat  dem  Coinmonal-Real-  und  übergjiiin, 
in  Tepliti,-:Schönau  das  bis  ejnschlle&licb  der  VII.  Gjmnafialclaaae 
verliehene  üffentlichkeitsrecht  unter  Anerkennung  des  Reciprocitita- 
verhaltnisses  im  Sinne  des  §.  11  des  Gesetieß  vom  9.  April  1870  (R.  G,  BI, 
Nr.  46)  auf  die  Daoer  der  ßrftlllung  der  gesetzlichen  Fied ingangen  aoch 
auf  die  VIII.  Claase  ausgedehnt,  sowie  derselben  das  Recht  rerliehen. 
MaturitätsprOirungen  abzuhalten  und  Btaatsgiltige  MaturitMatengnisse 
ausxustelleD  (Min  Erl.  v.  3t.  Jan.  1896,  Z.  1053}. 

Der  UtD.  für  C-  und  U.  hat  der  1.  Ciasso  der  Coniniuual-Unter- 
realaebule  in  Leipnik  da^  ülfentlicbkeit^recht  auf  die  Dauer  des  ächul- 
Jahres  ISÖ.Vilß  verliehen  (Min.  Erl.  v.  6.  Pehr.  1896.  Z.  242G). 

Der  MJD.  für  C.  und  U.  hat  der  I.  Claaae  der  PriTat-Unterreal- 
schule  mit  ha  hm.  Utiterricbtssprache  in  Leipnik  auf  die  Dauer  des 
Schuljahrea  1895/96  das  Offen tUchkeitsrecht  verliehen  iMin.-Erl.  v.  6.  Febr. 
1896,  Z.  2304). 

Der  Min  fQr  C-  und  U.  hat  der  1.  und  II.  Classe  der  Couimunal- 
Reakcbule  mit  deutscher  ^Dterricbtssprache  in  GOding  für  das  Schul- 
jahr 189.Ü/96  das  Recht  der  Öffentlichkeit  unter  gleichzeitiger  Anerkennung 
des  Fortbegtandes  des  Reciprocitäts Verhältnisses  im  Sinne  des  §.11  des 
Geseties  vom  9.  April  187U  (R.  G.  BL  Nr.  46)  verlieben  iMin.-Erl  v. 
6.  Febr.  1>S96,  Z.  2167). 

Der  Min,  für  C  ond  ü.  hat  der  I.  und  II.  Clasae  der  Privat- 
Uatcrreakchote  mit  bOhm.  Unterricbtsapracbe  In  Güding  für  das  Schul- 
jahr 1895/96  das  Öffentlichkcitsrecht  verliehen  ^Min-Erl  v.  6,  Febr.  1896, 
Z.  2313^ 

Der  Min.  fQr  C-  und  U.  hat  der  I.  Clause  dea  Prirat^DntergjniD. 
mit  bfibm.  Unterrichtssprache  in  Mi^tek  auf  die  Dauer  des  Schuljahrea 
1895/96  das  Offentlichkeitsrecht  verliehen  (Min.- Erl.  v.  6.  Febr.  1896, 
Z.  2516) 

Der  Min  fQr  C.  nnd  U.  hat  deo  MaturitStszeagnissen.  welche  von 
der  Hatarit&tä-Prfifungacommission  des  Gvma.  za  Serajevo  aber  die  von 
ihr  an  dem  erzbischOfi.  Privat  Gymn.  zu  Travntk  {Bosnien)  mit  den 
Abiturienten  dieses  Gymn.  abgehaltenen  Mataritätsprüfungen  aufgestellt 
werden,  auf  die  Dauer  von  weiteren  fünf  Jahren,  d.  i.  bis  inclusive 
1899/ I9O0,  die  Giltigkeit  für  die  im  Reichsrathe  vertretenen  Königreiche 
und  Länder  zuerkannt. 

Der  Min.  für  C  und  ü,  hat  zu  Folge  Erlasses  vom  S  März  1896. 
Z.  4008,  die  Erneuerung  des  bezüglich  der  Miete  von  zwei  Arbeitäplätiea 
ao  der  aoologiscben  iStation  in  Neapel  abgeschlossenen  Vertrages  auf  die 
weitere  Dauer  von  drei  Jahren,  d.  i.  bis  Ende  1899,  und  zwar  uoter 
Aufrechthaltung  der  bisherigen  Modalitfiten  genehmigt  (vgl.  Min.- Ver- 
ordnungsblatt Jahrg.  1888,  Stück  I,  S.  8,  Jahrg.  1890.  ätQck  VIII,  S.  87 
und  Jahrg.  1893,  Stück  II.  S.  5;   (Min.-Erl.  v.  3.  Mira  1896,  Z.  4008). 


Personal-  und  Schul notizen. 

ErnennnDgen. 

Der  Director  der  LehrerbildongsaDstalt  in  Bozen  Dr.  Franz  Kiecbl 
zum  Landesschalinspector  (a.  h.  Eotscbl  v.  12.  Jan.^.  Derselbe  wurde 
dem  LandesBcbulratbe  für  Vorarlberg  zur  DienatleiatuDg  zugewiesen. 
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Der  Domoapitular  Dr.  Anton  M dl  1er  zum  Mitgliede  des  Laode»- 
schalratbes  für  Kärnten. 

0er  Prof.  am  Staats^ymn.  in  Zara  Uieronjmns  Moscovits  MB 
Domherrn  des  Katbedraloapitels  in  Spalato    {&.  n.  Entscbl.  ▼.  25.  Jaa.). 

Der  Custos  an  der  Universitätsbibltothefc  in  Wien  Dr.  Wilhelm 
Haas  iura  üniT.-Bibliotbekar  in  Graz  (a.  b.  Entscbl   t.  13.  Jaii.K 

Per  a.  o.  Prof.  der  Land*  und  Forstwirthschaftslehre  an  der  techn. 
Hochichule  in  Wien  Guido  Kr  äfft  zum  ord.  Prof.  dieses  Faches  an  der 
genannten  Hochschule  (a.  h.  Entacbl.  r.  10.  Jan.). 

Der  a  a,  Prof.  an  der  Univ.  io  Wien  Dr.  Franz  Höchst  et  t  er 
mm  ord.  Prof.  der  Anatomie  an  der  Univ.  in  fnnsbrnck  (a.  h.  Entacbl- 
T.  15.  Jan.). 

Die  ZoIasBcn^  des  behördlich  autoriBiertcn  Civilarchitelcten,  Baa 
inspectora  des  städtischen  Bauamtes  in  Erakaa  Jobann  Zabnyeki  als 
Prt?atdo«eQt  fQr  Arcfaitekturgeschichte  an  der  technischen  Hochschule  in 
Lemberg. 

Dem  Prof.  am  IL  Staatsgjmn.  in  Graz  Ludwig  Ritter  Ton  Kars 
zuThurn  und  Goldenst  ein  wurde  eine  Lehrstelle  am  I.  StaatsgTnin. 
in  Graz  verliehen. 

Zum  Cbefgeologcn  der  geologiechen  Reichsanstalt  extra  statuni 
der  Bergralh  der  bosnisch -horcegowinischen  Landesregierung  Heinricb 
Freiherr  Foallon  Ton  Norbeeck. 

Der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  Bibliotbekars  bekleidete 
Hilfslmter  Directions  Adjunct  Dr.  Wilhelm  Fötal  «am  pro?.  ArcJriri- 
directflr  ira  Min.  für  C.  und  U, 

Die  ZntassuDg  des  Dr.  Josef  Tama  ab  Privatdocenten  far  Physik 
an  der  pbilos.  Fac.  der  üniv.  in  Wien;  des  Dr  Karl  Radinger*  als 
Privatdocenten  für  class.  Philologie  an  der  philos.  Fac.  der  Dniv  in  Inns- 
bruck; des  Dr.  Franz  Gabryl  als  PriFatdocenten  für  Fundameotalthea- 
jogie  nnd  christliche  Philosophie  an  der  theo!.  Fac.  der  Univ.  in  Krakao; 
des  Dr.  Leopold  Maller  als  PriTatdocenten  f^r  Aagenheilkunde  an  der 
medicin.  Fac.  der  Univ.  in  Wien  und  des  Dr.  Karl  Klecki  als  Privat 
docenten  fQr  aUgem.  und  eiperim.  Pathologie  an  der  medicin.  Fac.  der 
Univ.  in  Krakau.  Die  Erwetterung  der  venia  legendi  des  Privatdocenten 
für  österr.  Geschichte  an  der  philo».  Fac,  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Alfons 
Dopsch  auf  i&H  Gebiet  der  historischen  Hilfswissenschaften  und  der 
Geschichte  des  Mittelalters. 

Zum  Religiooslebrer  an  der  Staats  real  schule  im  I.  Gemeiadebeürke 
in  Wien  der  suppl.  Religionsl ehrer  an  dieser  Anstalt  Leopold  Hetsger, 
zum  wirkl.  Lehrer  an  der  Staats-Gewerbeschule  in  Bielits  der  Sappltat 
an  der  Staats- Ünterreal schule  im  V.  Wiener  Gemeindebezirke  Eaaard 
Jan  i  ach;  xum  wirkl  Lehrer  an  der  Staats  real!  schule  in  den  königj. 
Weinbergen  der  der  Staatsrealacbule  in  Prag-Glockengasse  eor  Dienst- 
leistung zugewiesene  wirkl  Lehrer  der  Staats-Realschule  in  Kuttenberg 
Johann  Laciny. 


Der  Consist^irial-Archimandxit  und  Generalricar  Arkadias  S  i  a  p  e  r- 
kowicx  mm  griech.  Orient.  £rzbischof  und  Metropoliten  in  Czernowiti 
und  der  ord.  Univ. -Prof.  daselbst  Archimandrit  Dr.  Basil  v.  Repta  tum 
Archimandriten  des  griech.  Orient,  enbiachflfl.  Consistoriums  in  C«ernowitx 
ia.  h.  Entscbl.  v.  16.  Febr.). 

Der  Pfarrer  der  evang.  Kirchengemeinde  in  Klagenfuit  Robert 
Johne  tum  Mitgliede  des  Landesscbalrathes  fClr  Kärnten  (a.  h.  Eotschl. 
T.  28.  Jan.) 

Der  Director  der  Staats  Oberrealscbale  in  SalabiUf  Dr.  Edaard 
Kaoz  zum  Mitgliede  des  LaBdesaachuIrathes  fQr  Salzbnif  {^  b.  fiotMkl. 
V.  19.  Febr.), 


PezBonal-  ond  S«bu][notizen. 


573 


Zorn  proT.  Beiirk88chulJD»pector  fQr  den  Schalbeiirk  Biafa  in 
Galixien  der  GymnaBiallehrer  Einil  Pelikan  in  Baczacz 

Zum  wirltl.  Religionalehrer  am  Staatsgymn.  bei  St.  Hjacinth  ia 
Krakau  der  suppl.  Beligionsletarer   an  dieser  Anstalt   Dr.  Franz  Gotba. 

D«r  BeiirkscoinDiiBsär  der  Stattbalterei  in  Trieat  Dr.  Josef  Brai- 
tanber^  Edler  von  Zenobarg  zam  MioiBterialconcipisten  im  Min. 
für  C.  und  ü. 

Die  PriTatdocenten  Dr.  Paa!  Czermak  mm  a.  o.  Prof.  der  Physik 
an  der  Univ.  in  Graz  (a.  h.  Ent^chl.  v.  16.  MIrz) ;  Dr.  Bans  Kitter  von 
Bebra  zam  a.  o.  Prof.  fflr  l'ermatojo^e  and  Syphilis  an  der  Unir  in 
Wien  (a.  h.  Eotachl.  t  18.  Mirzh  Dr.  Richard  Wähle  zoni  a.  o.  Prof. 
dar  Philosophie  an  der  Univ.  in  Czemowitz  (a,  h.  Entschl  v.  14.  Mftrz'. 

Der  Prof.  an  der  griech.  orient.  Realschale  in  Ctemoiritz  Con- 
ftantin  Mandyczewski  zum  Director  dieser  Anstalt  (a.  b.  ßntscbl.  ▼. 
20.  M&ra) 

Zam  Int«pector  des  gewerblichen  Bilduneiweseng  der  Prof.  an  der 
tecbn.  Hocbschuli;  in  Wien,  Begfierungsrath  Dr.  Hugo  Ritter  Ton  Perger. 

Zum  äerretär  der  techn.  Hochschule  in  Wien  der  Ministerialcon- 
eipiat  im  Min.  far  C  und  U.  Dr.  Edinand  Richter. 

Zum  Scriptor  an  der  Unir.  Bibliothek  in  Graz  der  mit  dem  Titel 
ein««  Scriptors  bekleidete  Amanuensis  an  dieser  Bibliothek  Heinrich 
Kapferer. 

Za  AmanoeDsen  an  der  obbezeichneten  Bibliothek  die  Praktikanten 
Friedrich  Ahn  and  Dr.  Emil  Lesiak,  sowie  des  proT.  Amanttensi»  der 
Stadien bibliotht'k  in  Salzburg  Dr.  Lodwig  Mayr. 

Zum  BexirksäcbuHnspector  fOr  den  t^^cholbezirk  Czemowita  der  Prof. 
am  Staataymn.  in  Czernowitz   Vtncenz  Faastmann. 

In  die  VllL  Eangsclasse  worden  befördert:  der  Prof.  an  der 
Reatscbule  in  Bielitz  Karl  GlDsel,  der  Prof.  an  der  Realschule  in  J&^ern- 
dorf  Karl  Kreatzinger.  der  Prof.  an  der  Realschule  in  ülmötz  Franz 
Peratka.  der  Prof.  am  bGhm  Gjmn.  in  01m ütz  Peter  Bezd^k;  die 
Proff.  an  den  Mittelschulen  mit  deotscber  Unterncbtssprache  in  Böhmen : 
Joaef  Freisleben  und  Anton  Artel  am  Gymn.  in  Arnau.  Josef  Gep- 
pert  önd  Franz  Fischer  am  Gymn.  in  Brfli.  Wenzel  Eymer  am  deatscben 
Gymn.  in  Bad  weis,  Joaef  Hei  mann  and  Hermann  Klingenapor  am 
Gymn.  in  Eger,  Jakob  Erupka»  Alois  Traabe  und  Wenzel  Howorka 
ant  Gymn.  in  KaadeOi  Joaef  Feuerstein  am  Gymn.  in  Kruraau,  Franz 
Blenzel  am  Gymn.  in  Landekron,  Hermann  Weisser.  Johann  Lorz 
and  Josef  Sieber  am  Gjmn.  in  Leitmeritz,  Wenzel  Kratky  und  Robert 
Ritter  von  Lindner  am  deutschen  öjran.  in  F'rag,  Altstadt.  Wendelin 
Toi« eher  am  deutsc Iren  Gymn.  in  Prag,.  Neustadt  (Graben),  Angustin 
Th- Christ  am  deutschen  Gymn.  in  Prag,  Kleinaieite,  Prokop  Villas  ek, 
Johann  Schobert,  Dr.  Anton  Frank  and  Robert  Maller  an  der 
Mittelschule  in  Reichenberg,  Johann  Lipp  am  Gjmn.  in  Saaz,  Ferdinand 
Braangarten  am  deutschen  Gymn.  in  Smicho?,  Rudolf  Stroball  an 
der  deutachen  Realschule  io  Badweis,  Wendetin  Förster,  Johann  Neu- 
bauer und  Vincenz  Grund  an  der  Realachale  in  feibogen,  Wilhelm 
Weasely  an  der  dentschen  Re:il9chule  in  Karolinenthal,  Franz  Wolf 
▼.  Wölfin  an,  Josef  Re  seh,  Ferdinand  Blumen  tritt,  Adolf  Teubn  er, 
Franz  Mann  und  Dr.  Philipp  Watzenauer  an  der  Realschule  in  Leit- 
meritz, Karl  Kleisal  an  der  deutschen  Reabchule  in  Ptlsen.  Alois 
HruBchka  an  der  I.  deutachen  Realschule  in  Prag.  Ludwig  Koffel 
und  Franz  Pitachmann  an  der  IL  deutechen  Reabchule  in  Prag, 
August  Nemeöek  ao  der  Realschule  in  Trauteuiiu;  die  Proff.  an  den 
Mittebcbalen  mit  böhm.  Unterricbtspracbe  in  Böhmen:  Franz  Ruth 
am  üntergjmn.  in  Oasiao,  Wenzel  Markaloaa  ans  Real-  und  Qbergymn. 
in  Chrudim.  Wratislar  Votrubec  und  Josef  Kovdf  am  Gymn.  in 
Uohenmauth,  Karl  Stetina  am  Gymn.  in  Jicin,  Krnst  (l'nda,  Anton 
Hobl  und  Franz  Barei  am  Gymn.  in  Jangbunzlau^  Julias  Kfepinak;^ 
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am  Real-  und  übergymn-  in  Klattau.  Dr.  Frani  Krsek  am  Real-  nnd 
Obergymn.  in  Kolin,  Josef  Hula  am  Gymn.  in  Leitomiscbl,  Praoi 
Pt&äiiik  und  Jobann  Bartuk  am  Gymn.  in  Neuhau.s.  Johann  Vvhna- 
Otik  am  Gymn.  ia  Pilgram,  Franz  Bartovsky  und  Karl  Zahradntk 
am  böbro  Gymn.  in  Pilsen,  Johann  Vafcka  am  Real-  and  Obergymn. 
in  Prag,  Dr,  Karl  Cuinpfe  am  böhm.  Gymn.  in  Prag,  Neustadt  (Tischler- 
gasse).  Franz  Huraky  am  Real-  und  ObergTmn.  in  Pf ibram .  Krant 
MakoFec  am  Gynm.  in  Ruudnitz,  Friedrich  Klenot,  Karl  Kopecky 
und  Josef  Sallai-  am  Gymn.  in  ReichenaQ,  Dr.  Anton  Krecar  am 
Gymn.  io  .Schlan,  Joaef  Kasparides  am  böhm.  Rfalgymn.  in  ÖraichoT. 
Jakob  Janda.  Gottlieb  Strür  und  Ferdinand  äamohrd  am  Gymn.  in 
Taue,  Karl  Mollenda  und  Franz  Bilek  am  Gymn.  in  den  KOnigl. 
Weinbergen,  Josef  Krispin,  Tbomas  Zäklasnik  und  Jalias  Paalus 
an  der  Realschule  in  Jiöin,  Karl  Bedroh  an  der  bobm.  Realachale  in 
Karolincntbal,  Adalbert  Krnpka  an  der  ReaUchale  in  KOniggrätz.  Franz 
Klär  an  der  Realfichule  in  Kattenberg,  Hugo  Bayer  an  der  böhm.  Beal- 
achule  in  Pilsen,  Karl  Katr»5  an  der  Realschule  in  Pisek,  Adalbert 
Paulus,  Mathias  Strejcek  und  Franz  Bil]!'  an  der  bObm.  Realschule 
in  Prag-Gerätengasse,  Josef  Lacina  an  der  bobm.  Realschule  in  Frag- 
Kleinseite,  Franz  Faboan.  Johann  ämaba  und  Augusin  Lbota  an  der 
Realschule  in  Rakoniti;  endlich  der  Prof.  am  akad.  Gymn.  in  Wien 
Johann  Schmidt,  die  Proff.  am  Gjrmn.  im  IL  Bezirke  Wiens  Franz 
Rutte  und  Dr.  Anton  FriraoJiic,  die  Proff.  am  Gymn.  im  IX.  Beiirke 
Wiems  Leopold  Weingartn  er  und  JoBef  M  ei  sei.  der  Prof.  am  Gymn. 
im  XVll.  Bexirke  Wiene  fleinrich  Sladeczek,  der  Prof.  am  Gymn.  in 
Krems  Josef  Wichn  er .  der  Prof.  an  der  Realschule  im  I.  Bezirke  Wiens 
Franz  PeUchu,  der  Prof.  an  der  I.  Realschule  im  IL  Bezirke  Wiens 
Dr,  Eduard  Maiss,  der  Prof.  an  der  IL  Realachule  im  IL  Bezirke  Wien» 
Wilhelm  Win  kl  er,  der  Prof.  an  der  Realßchule  im  VIL  Bezirke  Wien« 
Dr.  Thomas  Hanaus ek  und  der  Prof.  an  dei  Realschule  im  XVIIL  Be- 
zirke Wiens  Franz  Kunz. 

Dem  Tunilehrer  au  der  Mittelschule  in  Reichenberg  Karl  6«org 
Klock  wurden  die  Rechte  und  BezQge  eines  Obungscbullehrers  so- 
erkannt. 


Auszeichnungen   erhielten: 

Se.  k.  u.  k.  Apoetol.  Majestät  haben  folgendes  Ä.  h,  Hanschreib<n 
zu  erlassen  geruht; 

Lieber  Freiherr  von  G  autsch! 

Gerne  erinnere  Ich  mich  der  vor  nunmehr  150  Jahren  erfolgten 
Begründung  der  Theresianiscben  Akademie,  weiche  während  der  ganzen 
Zeit  ihres  Bestandes  den  Intentionen  ihrer  erhabenen  Stifterin.  der 
Kaiserin  Maria  Theresia,  getreu,  eine  Heimstätte  edler  Bildung  und 
wahrer  \'uterland.sliebü,  zabireicbe  Männer  erzogen  hat.  die  im  GfTent' 
lieben  Dienste  sich  bewährt  und  die  auf  die  Anstalt  gesetzten  Hoffnongeu 
Tollauf  erfüllt  haben. 

Indem  Ich  dies  dankbar  anerkenne,  bleibt  Meine  Gnade  and  Fflr* 
sorge  der  Akademie  erhalten. 

Wien.  22.  Februar  1886. 

Frans  Joseph  m.  p. 

Der  ord.  Prof.  der  class.  Philologie  an  der  üni?.  in  Lemberg 
Dr.  Ludwig  Cwtkliüski  den  Titel  eines  Uofrathes  (a.  b.  £ntschJ  t. 
14.  Jan.). 

Der  Gustos  an  der  Univ.-Bibliotbek  in  Graz  Dr.  Anton  Schlossar 
den  Titel  eines  kaiserlichen  Rathes  (a.  h    Entschl.  t.  13.  Jan.). 

Der  Prof.  an  der  1.  Realschule  im  IL  Bezirke  Wiens  Dr.  Fraiu 
Willomitter  den  Titel  eines  Scbulrathes  |a.  h.  Entschl.  t.  10.  Jan-t. 
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Der  Mosiklehrer  and  Leiter  der  Vereinsschulü  in  OlmüLr  WJiidimir 
Lablcr  das  goldene  Verdicnstkretiz 

Dt*ra  t'niv.-Prof,  und  Arcbimandriten  Wladimir  Ton  Kepta  wurde 
für  sein  vieljährigea,  hingebungsvolles  und  sebr  vi^rdienstlichea  Wirken 
;mf  dem  CfeNete  der  Scbulaufsicht  die  a.  h.  Anerkentning  ausgesprochen 
,a.  b.  Kntschl.  v   18.  Jan.). 

Der  Prol.  am  Gymn.  in  Tarnow  Johann  Kornicki  den  Titel  eines 
Schulrathes  la.  h.  Entschl.  v.  31,  Jan.). 

her  Prof.  um  G^rmn.  in  Jicin  Dr.  Joaef  V'auus  aus  Anlas»  Bcinur 
Versetzung  in  den  bleibenden  Kahestand  das  goldene  Verdienstkreuz  mit 
der  Krone  la.  h.  Entschl.  v.  12.  Febr.! 

Der  Laborant  an  der  techn.  Hochsofaale  in  Brflnn  Josef  Coufal 
das  «ilbernt«  Verdienstkreua  la.  h,  Entachl.  t.  18.  Febr.). 

Der  Director  dfr  Realsäcliule  in  Jägerndorf  .losef  Wflnach  aus 
AnlaM  der  von  demselben  erbetenen  Ycrsetsung  in  deo  bleibenden  Rube- 
>tand  der  Titel  eines  ScbnlrathcB  (a.  L  Entschl.  v,  13,  Febr.). 

Dem  Prof.  an  der  techn.  Hoehschule  in  Wien  Hofratli  Dr  Ale- 
xander Bauer  wurde  anlilsslicb  der  von  deriiHclben  nacbgeBoehteii  Ent- 
hebung von  der  Fumtion  einee  Inspectora  des  gewerbüchen  Bildungs- 
wesens för  diu  in  dieser  Eigenschaft  geleisteten  Dienste  der  Ausdruck 
der  a.  h.  Anerkennung  bekannt  gegeben  (a.  U.  Entschl.  v.  27.  Febr.). 


Nekrologie. 

Am  19.  Hai  in  Wien  der  warme  Freund  und  Förderer  der  Kunst, 
Wissenschaft  Qnd  Industrie,  Ehrenmitglied  der  k.  Akademie  der  Wissen 
tcbaft«^u    in  Wien,  Protector  der   böhm.  Kaiser  Frans  Joseph-Akademie 
der  WiflBcnschaften,  Literatur  und  Kunst  in  Prag,  der  k.  Akademie  der 
Wit-Bentcbaftt-n  in  Krakau  usw. 
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62  J.  alt. 

Am  27.  Dec,  1895  in  Sarajevo  der  Leiter  der  mineralogisch  geo- 
lOffiseben  Sammlungen  des  LandeamuacuTtis  in  Sarajevo  Bergbauptmann 
Wente!  Radimsky.  im  G4.  Lebensjahre. 

Am  21.  Dec.  in  Wien  der  Feldinarschalllieutenant  a.  D.  Emil 
Ritter  von  Arbter.  früher  Director  des  niiJitär  geographischen  Institutes, 
Vicepräsident  der  geogr.  Gesellaehaft,  im  57.  Lebensjabre;  in  München 
der  Prof-  an  der  Akademie  Ferdinand  Pilotj,  als  Historien-  und  Genre- 
Hialer  auBgezeicbnet,  ü7  J.  alt.  und  in  Mainz  der  hochTerdiente  Physiker 
Dr.  Paul  Reis. 

Am  5.  Jan.  in  Leitmerits  der  bischOfi.  Consistorialratb  und  Notar 
Franz  Demel,  emer.  Prof.  des  dortigen  Gymnasiums,  66  J.  alt. 

Am  7.  Jan.  in  Paris  der  Dichter  Paul  Verlaine,  im  52.  Lebensjahre. 

Am  15.  Jan.  Itt96  in  Frankfurt  a.  M.  der  Maler  Prof.  Philipp 
Rumpf,  74  J.  alt. 

.Am  21.  Jiiu.  in  Wien  der  Prof.  des  Strafrechtes  an  der  hiesigen 
Univ.  Dr.  Emil  Brunnenmeister,  41  J.  alt,  und  in  Lillenvedalen  der 
Polarforscher  Eiand  Ästrup. 

Am  23.  Jan.  in  Salzburg  der  k.  k.  Gymn.-Prof.  «.  R-  Josef  Rohr- 
mos  er,  seit  vielen  Jahren  als  Mitarbeiter  für  unsere  Zeitschrift  und 
die  Wiener  Stadien  tbätig.  04  J.  alt. 

Am  28.  Jan.  in  Brünu  der  Historiker  Hofrath  Christian  Ritter 
d'EUcrt,  92  J.  alt. 
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Erste  Abtlieilung. 

Abhaiidlimgen. 


Ein  Capitel  Ober  deutsche  Sprache. 

Ein  kleines  Heft,  das  ich  in  d&r  Z«lt  der  Spr achdumm beiten 
Dod  Spracbgrobheiten  \on  der  Redaction  dieser  Zeitschrift  zar 
Anzei^r«  erhalten  habe,  das  aber  leider  allzulange  aaf  meinem 
Schreibtisch  liefen  i^eblieben  ist,  fährt  mich  auf  diesen  ßegenstand 
Zurück.  Das  Heft  hat  don  Titel:  „Beiträge  mr  deutschen  Oram- 
matik  und  [znr!]  deutschen  Leetüre.  Zum  Ttieil  im  Anschlnss  an 
Wnstmanns  Buch:  Allerhand  Sprachdummheiten.  Von  August 
Faulde,  Kealgymuasiallehrer  in  Nei^ae.  (Separatabdrnck  aus  dem 
26,  Bericht  der  Neisser  wisstinschaftlichen  Geaellschaft  „Philo* 
mathie^').  Noisse  1892  (J.  Graveur'scho  Buchhandlung  [Gustav 
Neumann]),"  Der  erste  Theil,  der  sich  auf  die  Grammatik  bezieht, 
enthält  viel  Lehrreiches,  besonders  für  Mittelschullehrer,  Der  Verf. 
erkennt  Wustmanns  Verdienste  an ,  er  ist  aber  weitherziger  hIs 
sein  Vorgänger.  Er  weid,  dasB  zwischen  dem  Schriftdeutsch  und 
der  gesprochenen,  lebendigen  Sprache  ein  Unterschied  beäteht  und 
immer  bestehen  wird  (S.  4),  und  er  wurde  es  bedauern,  wenn  dieser 
Unterschied  ganz  schwinden  sollte  (21).  „Wozu  gleich  immer  bei 
jedem  schächternen  Versuche  der  Sprächet  Neues  zu  schaffen  und 
an  die  Stelle  des  Ält»?n  zu  setzen,  so  unbarmherzig  die  kritische 
Schere  ansetzen  wollen,  um  jedem  kleinen  Auswüchse,  jeder  unbe- 
deutenden Überwucherung  das  Leben  zu  entziehen?*'  (44).  Um  das 
Schwanken  des  Sprachgefühles  zu  erweisen,  zieht  er,  gleichzeitig 
aber  unabhängig  von  mir,  die  Verhandlungen  im  preußischen 
Abgeordnetenhause  hervor.  Die  einzelnen  Fälle,  die  er  in  zwang- 
loser Folge  erörtert,  betreffen  besonders  die  fehlerhaften  Wort- 
verbindungen und  mögen  von  dem  Leser  durch  selbständiges  Nach- 
denken aus  den  folgenden  Beispielen  errathen  werden:  „höhere 
Töchterschölerinnen'* ;  „der  vorzugsweise  Gebrauch";  „ich  gehe 
nun  zu  etwas  anderm  (oder:  andres)  aber";  „allerhand";  „gäog 
und  gäbe'' ;  ».hinsichtlich,  rücksichtlich"  ;  „Friedensbrecher"  ;  „un- 

Z«itoel«ift  f.  «!.  (nmr.  Qymo.  tS9«.    YII.  Bttt,  37 
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ebrbieiig  oder  unehrerbietig ?"  (dazn  hätten  die  Lesarten  des  ürfanst 
als  Belege  herangezogen  werden  Kjonen  :  nach  442  „uiachts  eh  r- 
bietig  ivi  und  empfiehlt  sich"  und  nach  752  „tritt  ebrbtetig  vor 
Margreten  xuröck"  ;  echt  Goethische  Formen,  die  nur  in  den  sceai- 
Echen  Anweisungen  eracheinen,  aber  schon  1790  in  ^ehrerbietig** 
geändert  wurden);  „sondern**  (nar  nach  einer  Negation  im  vorher- 
gehenden Satze  möglich);  „wlihrend  dem  Maskenbali"  usw.  Wenn 
Faulde  zu  den  Versen  in  Schülers  Teil : 

«Mit  bunten  Wappcnachildern  ist's  bemalt 

Und  weisen  Sprüchen,  die  der  Wanderamann 

Verweilend  liest  und  ihren  [statt:  deren]  Sinn  bewuodert- 
fragt,  ob  Unkenntnis  oder  Verszwang  schuld  an  dem  Fehler  sei, 
BO  ist  wohl  m  antworten:  keines  von  beiden,  sondern  es  liegt  eine 
Form  dee  Anakolnths  vor,  die  den  Versen  eine  homerische  Färbung 
gibt,  aber  auch  sonst  in  der  deutschen  Dichtung  nicht  selten  ist. 
Man  vergleiche  die  Verse  aus  dem  Fau&t: 

-Verlassen  hal'  Seh  Feld  und  Aaen, 
Die  eine  tiefe  Nacht  bedeckt. 
I?)  mit  abnungBVollera  heiligen  Grauea 
In  ans  die  bessre  Seele  weckt- 
Wie  in  dem  Schiller'achen   Beispiel  das  Eelativura   „die"   auch    für 
den  zweiten  Tb  eil  des  beigeordneten  Sat7.es    und  l'ür  den  Genetiv 
ausreichen  muss»    so  steht  bei  Goethe    das  eine    „die'*  (Accusativ 
Plaralts)  sogar  noch  für  ein  zweites  im  antergeordneten  Satze  nnd 
für    den    gleicblaateodeu   Nominativ    des    Femininums    (eine   tiefe 
Nacht,  die  in  uns  weckt).    So  beurtheile  ich  den  Fall  im  Gegen- 
satze zur  Zeitschrift  für  deatscheii  Unlerriüht  6,  193  und  9,  555  f.; 
denn    die    dort    ^^^egebene   Formel    (an    denselben    Satzgegeostand 
werden  nach  relativischem  Eingang  anders  za  constmierende  Sätze 
gereiht)   beachtet   und  erklärt  nicht,    dass    dem   letzten  Satze  das 
Subject  fehlt.  *) 

Blind  wüthend  xrar  Wnstmann  bekanntlich  gegen  das  Bela- 
tivum  welcher  Ins  Zeug  gegangen,  Faulde  trifft  in  seiner  Wider- 
legung (S.  5.  20  ff.)  mit  mir  zusammen;  er  bringt  reiche  Beispiele, 
namentlich    aus    der   poetischen  Literatur,    herbei,    am    zu  zeigen. 


•)  Den  tweiten  Theäl  deä  Heftes,  der  niitanter  recht  zufällige  oder 
gewaltsam  herbeipezopene  Paralldstellen  «wischen  aatikeo  und  modernen 
Dichtern  vurzeicbnet,  kann  ich  nicht  in  gleicher  Weise  empfehlen ;  ich 
niuchte  vielmehr  ausdrücklich  davor  warnen,  die  Farallelenjagd.  an  der 
die  literatnrgeacbtchtlicbe  Forecbang  krankt,  auch  in  die  Schule  zu  ver- 
itßanien.  Es  ist  doch  recht  wenig  Nützliches  unter  den  zaUJreichen 
FaralleiBtelien,  die  Fauide  vt-neichtiet;  was  brauchbar  sein  kann,  nenne 
ich  hier.  Dorothea,  die  Ou-bsen  treibend  (11  20  ff.'  =  Nausikaa,  die 
M&ulthiere  zQgelnd  (Od.  VI  81.  31ü  ff.}.  —  Schillers  Dauphin  i  Jungfrau 
von  Orleans  1  746):  ftKann  ich  Armeen  aus  der  Erde  stampfen?-  Tgl. 
Forapejas  bei  Plut.  Caes.  83,  4.  —  Schiller  benOtzt  im  Monolog  der 
Junj^rau  von  Orleans  (iV)  deo  Monolog;  der  Medea  in  Ovida  Uetua. 
U — 72).  —  Pjrker  fbenGtxt  in  seinem  -Rudolf  von  Habeburg-  oatflrlich 
Schiller«  Ballade.  -  Schillers  Einfluss  auf  Körner  (55— 77i  wird  durch 
eine  Handvoll  Parallelen  illustriert 
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daas  h'Q  ^'^^  Schriftsprache  und  beim  gewählteren  maadVichen 
Vortrag**  welcher  den  Vorzag  habe.  Kr  weiß  bo  wenig  als  ich 
Belber.  dass  schon  früher  «Iner  der  größten  deutschen  Stilisten, 
nämlich  Schopenhauer  (Griesebache  Aaegabe  bei  Reclam  Nr.  2dl 9  f., 
8.  118  fj,  die  gleiche  Forderung  aufgestellt  hat;  erat  Pietscb 
(in  Sievere'  Beiträgen  XViri  270  f.)  hat  uns  darauf  aufmerksam 
gemacht.  Anch  Jeitteles  in  der  Zeitachrift  für  deutsche  Philologie 
XXVI  180  ff.  bietet  einiges,  was  hiehergehßrt.  Auf  einem  weit 
reicheren  Material  beruhen  meine  AuBfähningeu  in  den  Sprach - 
grobheiten  20  ff.  und  in  Sievere'   Beiträgen  XVI  477  ff. 

Einen  besonderen  Fall,  den  ich  in  meiner  Untersuchung  aus- 
führlich in  Betracht  gezogen  habe,  bildet  das  Zusammentreffen  der 
eitißilbigeu  Formen  des  Relativums  und  des  Artikels  der,  die, 
das,  an  dem  Wustmano  keinen  AnstoG  nimmt.  Außer  den  Schrift- 
stellern, die  ich  früher  citiert  habe,  kann  ich  nun  auch  B^rne 
anführen  (Fragmente  und  Aphorismen  168),  der  ala  richtiges  Bei- 
spiel des  üblichen  Kanzleistils  eine  Verordnung  mit  dem  schnacki- 
sehen  Anfange  citiert:  „Da  die  den  das  sechzigste  Lebensjahr 
erreicht  habenden  Ratb  N.  N.  betroffen  habende  Augenkrankheit 
sich  verechlimmert  hat"  :  als  Beispiel  für  den  bildenden  Einfiass 
eines  solchen  Musters  gibt  er  den  folgende«  Arotsbericht:  „Die 
des  dem  Bäreuwirt  zugefügten  Diebstahls  verdächtigen  Juden 
sind  nonmebr  in  Polizeiarrest."  Es  wird  aus  seinen  Worten  nicht 
ganz  klar,  ob  auch  Börne  an  der  Kakopjhonie  Anstoß  genommen 
hat.  Er  landet  !^olche  Sätze  ,^utcht  allein  unverständlich,  sondern 
oft  auch  unleserlich,  weil  nach  dem  langen  holprigen  Wege  die 
Äugen  den  Athem  verlieren,  ehe  sie  zu  einem  Punktum  kommen 
und  nachdem  sie  sich  etwas  ausgeruht,  seufzend  wieder  umkehren." 
Der  „holprige**  Weg  kanu  sich  natürlich  nur  auf  die  Kakopbonie 
beziehen ;  aber  der  Hauptanstoii  liegt  für  B6rne  doch  darin,  dass 
die  Sfitze  und  Satzglieder,  wegen  der  unvermeidlichen  Einschach-  * 
telung,  für  das  Auge  nicht  beqoem  zu  überblicken  sind.  Eine 
ganz  andere  Erklärung  bat  dagegen  Wunderlich  in  den  Verhand- 
lungen der  41.  Philologenversararalung  S.  271  f.  zu  geben  ver- 
sucht; nach  seinen  Beobachtungen  wäre  es  nicht  das  Ohr,  sondern 
unser  Auge,  das  bei  einem  still  gelesenen  Text  an  Zusammen- 
srellungen  wie  die  die,  der  du  die  usw.  Anstoß  nehme.  So 
weit  ich  unsere  Literatur  überblicke^  erinnere  ich  mich  an  einen 
einzigen  Dichter,  der  das  sichtbare  Bild  unserer  Sprache  neben 
dem  hörbaren  Ton  in  Betracht  gezogen  hätte,  und  dieser  Dichter 
ist  Heine.  Unsere  Sprache,  sagt  er  in  einem  Briefe  (bei  v.  Emden 
189  f.),  sei  für  das  Auge  mitberechnet,  sie  sei  plastisch.  Er  findet 
darin  einen  Unterschied  zwischen  dem  Deutschen  und  dem  Fran- 
zösischen, der  sich  auch  in  den  Worten  Einsicht  (vom  Auge) 
und  entendement  (vom  Ohr)  für  den  Begriff  Verständnis  aus- 
drücke. Der  deutsche  Schriftsteller  habe  daher  nicht  bloß  den 
Tonfall,   sondern  auch  den  arcbltektonischen  Bau    der  Porioden  in 
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Betracht  zu  ziehen  (also  wie  bei  Börne!).  Daher  war  Heine  auch 
ein  Feind  des  Dictierens:  „Der  Dentscbe  mass  nach  meiner  Meinim^ 
sehen  und  es  plastisch  vor  Augen  haben,  was  er  sprachlich  schafft.'' 
Sogar  die  Keime  seien  nicht  bloß  färs  Ohr,  sondern  auch  fnr  das 
Auge  da.  Es  war  offenbar  ein  Lieblingsgedanke  Heines,  denn  er 
hat  ihn  wörtlich  gleichlantend  auch  zu  Fanny  Lewald  ge&aßert 
(Westermanns  Monatshefte  Nr.  367,  April  1887,  S.  100  f.,  und 
Strodmann  II  540  f.).  lu  solchen  Dingen  darf  und  soll  jeder 
zuerst  aus  eigener  Beobachtung  reden.  Auch  nach  meiner  Er- 
fahrung, die  ich  an  mir  selber  mache,  spielt  das  Auge  beim 
Schreiben  eine  große  Bolle.  Ich  habe  das  Bedflrfnis,  die  größeren 
und  kleineren  Abschnitte,  die  Sätze  und  die  Satzglieder  bequem 
zu  überschauen ;  ich  kann  nicht  auf  Papier  von  so  kleinem  Format 
arbeiten,  dass  die  Übersichtlichkeit  leidet ;  ich  schreibe  auf  großen 
Bogen  unwillkArlich  weiter  und  auf  kleinen  Blättern  enger.  Dass 
ich  dagegen  beim  Lesen  oder  beim  Schreiben  je  an  Wortbildem 
wie  die  die,  der  du  die  Anstoß  genommen  hätte,  ist  mir  nicht 
zum  Bewnsstsein  gekommen.  Sehr  oft  aber  erinnere  ich  mich, 
auch  beim  stillen  Lesen  an  einem  Satze  unwillkürlich  Anstoß  ge- 
nommen zu  haben;  beim  wiederholten  Lesen  hat  sich  dann  als 
objectiver  Qrund  fast  regelmäßig  eine  Kakophonie  ergeben.  Noch 
sinnfälliger  tritt  diese  Erscheinung  auf.  wenn  man  an  ein  Manu- 
Script  die  letzte  Feile  anlegt  oder  eine  zweite  Correctnr  liest;  dann 
hat  man  es  mit  dem  Inhalt  und  dem  Sinn  immer  weniger  zu  thnn 
und  die  Sätze  und  die  WOrter  werden  auch  bei  stillem  Lesen  dem 
inneren  Ohr  lebendig,  man  findet  jetzt  erst  übelklingende  Wieder- 
holungen zahlreicher  heraus.  Auch  andere  Beobachtungen  bestätigen 
dus.  Mir  ist  wenigstens  kein  Zeugnis  bekannt,  dass  je  ein  Dichter 
laut  gedichtet  habe:  und  doch  muss  jeder  seine  Verse  und  Reime 
mehr  oder  weniger  deutlich  gehört  haben,  und  umso  deatUciier, 
>  je  besser  sie  ihm  gerathen  sind.  Es  ist  also  eine  unbestreitbare 
Thatsache,  dass  wir  beim  ^^chreiben  und  beim  stillen  Lesen  hdren, 
dass  wir  Gedrucktes  genau  so  wie  der  Musiker  eine  Partitur  lesen. 
Mein  College  Jellinek  macht  mich  darauf  aufmerksam,  dass  auch 
die  Physiologie  meine  Ansicht  unterstützt :  nach  Strickers  Studien 
aber  die  Sprach  Vorstellungen  (Wien  ISSO)  sind  unsere  Sprach - 
muskeltt  auch  beim  stillen  Lesen  beschäftig:  wir  können  ans 
keine  intensive  Vorstellung  eines  Gegenstandes  machen,  ohne  dooet. 
wenn  auch  vöLiig  onbewusst.  jene  Maske^coatrict^onen  aoszulOssa« 
die  uothweudig  sind,  um  d;e  spracbUch«  Bezeichnung  desseibsa 
auszudrücken :  wer  sich  '.um  Beispiel  mi:  aller  Kraft  seines  Denkens 
ein  Buch  imagtniert«  der  wird  unfehlbar  seine  Lippen  z«  äsm 
Worte  Buch  spitzen.  Über  den  näheren  Zusammenhang  der  Sprach - 
vorsseilungen  mit  dem  Gehör  als  mit  ieoi  Gesicht  handeL;  Scncksr 
bsscnders  S.  4i  f..  ^7,  6^  f.,  7o\ 

Das  Buch  von  Wustmanu  hat  eine  :ahlreiche  Nacht'o'igersciiai!k 
g«fUBii«ii.  und  es  wäre  eise  keinsswegs  loerdüssige  Auigahe.  uns» 
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Literatur  fär  den  praktischen  Gebrauch  der  Sclmlmänner  7.11  ver- 
zeichnen, die  Coucordanxen  und  DiBcrepanzen  in  den  Grundsätzen 
und  in  den  EinxelLeiten  aufzuzelgeTi,  die  Spreu  von  dem  Weizen 
zu  sondern  und  sichere  Resultate  kurz  und  bündig  zusammen - 
zulassen.  Als  üble  Folge  des  Wustmann'ßchen  Beispiels  war  von 
vornherein  in  belürchten,  dass  man  den  Gegensaty,  '^wischen  Laien- 
verfitand  und  Schulweisheit  imumr  erweitern  und  den  Kampf  gegen 
die  gelehrte  Sprachforschung  in  die  Massen  tragen  wiird«,  Dass 
es  sogar  ein  Hochschullehrer  lür  geboten  hielt,  in  den  Chorus  ein- 
zustimmen, ist  bedauerlich  für  ihn,  nicht  für  uns.  Wir  wurden 
seinen  unschäd liehen  Versuch,  in  einer  Provinzialzeitachrift  durch 
lautes  Schreien  Aufsehen  ^.u  machen,  gan?.  beiseite  liegen  lassen, 
wenn  er  nicht  ein  so  vorblüffpndes  Muster  abgäbe,  welche  Leute  es 
lür  noth wendig  gehalten  haben,  in  Bpracblichen  Dingen  iuit7.nreden. 

Es  handelt  sich  um  zwei  Vorträge  von  Dr.  Th.  Gärtner, 
ProfoBSor  der  romanischen  Philologie  an  der  UniversitÄt  Czernowitz, 
die  zuerst  in  den  Bukowiner  Nachrichten,  dann  auch  im  Sonder- 
abdruck erschienen  sind  (ürtheile  über  Wustroann  1892;  —  Ein 
neues  Büchlein  über  Sprach richtigkeit  [Albert  Heintze,  Gut  Deutsch] 
1895).  Der  Verf.  wendet  sich  zunflchat  im  allgemeinen  gegen  die 
Gi-rmaniKten,  die  einsehen  sollen,  „daes  ihr  ppld  die  Wissenschaft* 
liehe  Erforschung  der  deutschen  Sprache  und  Literatur  ist,  und 
die  unsere  Schriftsprache  daher  mit  ihren  historischen,  besser 
gesagt:  anachronistischen  Kunststücken  (wie  Eräugnis,  Sintflaf, 
Worte  in  dem  Sinne  von  Wörter)  verachonen  sollen  .  .  .  mancher 
von  ihnen  wird  vielleicht  staunen,  das»  gerade  die  Germanisten 
am  wenigsten  dazu  beigetragen  haben,  Wnstmann  zu  berichtigen  , . . 
Die  Ursache  liegt  einfach  darin,  dass  ein  solches  Hüfsbuch,  wie 
gesagt,  keine  gerraanislische  Leistung  ist,  also  nicht  eigentlich 
unter  die  Gerichtsbarkeit  der  Germanisten  als  solcher  fällt  .  .  . 
Durch  die  hloße  Germanistik  ist  man  nicht  gegen  SprachsQnden 
gefeit,  geschweig«  zur  Abfassung  eines  Buches  über  Sprachrichtig- 
keit befähigt."  Die  letzte  Stelle  richtet  sich  schon  im  besonderen 
gefen  mich,  der  schon  einige  Seiten  früher  tüchtig  hergenommen 
worden  ist.  Ich  habe  in  meinen  „ Sprach grobh ei ten"  den  Satz 
Le^8ings  citiert,  der  sagt,  man  mOge  ihn  schreiben  lassen  wie  er 
wolle,  er  verlange  auch  von  den  anderen  nicht,  dass  sie  nach 
seinem  Willen  schreiben.  Daran  knüpft  Gärtner  seinen  Ausfall : 
„Das  ist  allerdings  gegen  Wustmann  gesprochen,  aber  soll  das 
der  Grundsatz  der  künftigen  Gymnasiallehrer  werden,  die  sich  bei 
Minor  das  Zeugnis  der  Lehrbefs^higung  für  den  Unterricht  im 
Deutschen  holen?  Da  wird  man  in  den  Stunden  für  dieses 
P  tich  mit  den  Schülern  getrost  Karten  spielen  dürfen 
—  das  Kartonspiel  hat  ja  ohnedies  vor  einigen  Jahren  jemand 
statt  des  Studiums  der  alten  Sprachen  vorgeschlagen." 

Ich  habe  mir  niemals  erlaubt,  Herrn  Professor  Gärtner  ßath- 
Bchl&go   zu  ertheilen,    wie  er   den   Unterricht   in   der   romanischen 
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Philologie  in  CzernowJtz  vorkommeadenfalls  einzurichten  b&tte. 
Ich  darf  mir  aber  auch  jede  Znrechtwelsan^  von  seiner  Seite  ver- 
bitten; dazu  Bind  die  Kräfte  doch  gar  zu  ungleich  veriheilt.  Aber 
zu  dem  Verständnis  jener  Stelle  meines  Baches  will  ich  ihm  doch 
verhelfen,  vorausgesetzt  dass  er  nicht  das  Kartenspiel  im  roma- 
nischen Seminar  zxx  Czemowitz  vorzieht.  Ich  habe  nämlich  gesagt: 
wenn  die  bloDe  Berafung  auf  dag  eigene  Sprachgefühl  als  Regel 
gelten  soll,  wie  Wnstmann  will,  dann  habe  jeder  Hecht.  Meine 
Meinung  aber  ist,  dass  man  aach  das  Sprachgefühl  anderer,  be* 
sonders  der  guten  Schriftsteller,  befragen  müsse.  Und  dazu,  lieber 
Herr  College,  leiteich  die  zukünftigen  (nicht  die  künftigen) 
Gymnasiallehrer  an.  Es  sollte  mir  leid  tbun,  wenn  Sie  daza  im 
romanischen  Seminar  von  Czornowit?,  noch  keine  Gelegenheit  ge- 
habt hätten. 

Ich  frage  zunächst,  welche  wissenschaftlichen  Kenntnisse 
Herrn  Gärtner  befähigen  mitzureden,  nnd  vermisse  neben  der 
germaniBtiscben  auch  die  allgemeine  philologische  Bildung.  Ich 
habe  behauptet,  dass  die  Form  mittels  sehr  bald  in  der  Form 
mittelst  aufgehen  werde,  nach  Analogie  von  einst  und  jetzt; 
Herr  Gärtner  meint,  ich  hätte  übersehen,  dass  bei  einst  und 
jetzt  die  Formen  ohne  das  Schlnss-t  schon  veraltet  sind,  während 
uns  zwischen  mittelst  und  mittels  noch  die  Wahl  freistehe, 
und  er  versteht  meine  Klage  Qtcht,  dass  Wustmann  der  Entwick- 
lung der  neueren  Sprache  Fesseln  anlege.  Vielleicht  versteht  er 
sie  besser,  wenn  er  in  Faule  Principien  das  Capitel  über  die  Ana- 
logjewirknng  gelesen  hat!  Ich  habe  ohnehin  beanstandet;  Gärtner 
meint,  vorhin,  mithin»  umhin  wären  ja  dann  auch  schauder- 
haft. Ohne  tat  bloß  Präposition;  vor«  mit,  um  sind  nicht  biolS 
Präpositionen,  sondern  auch  Adverbien:  das  ist  ein  Unterschied, 
lieber  Herr!  Unter  den  Stellen,  die  Gärtner  nach  Wuatmann'schen 
Gesetzen  in  meinem  ,,Schiller"  als  Fehler  beanstandet,  kommen 
natürlich  auch  Wendungen  vor  wie  diese :  „unmöglich  kann 
Franz  Moor  sagen."  Was  war  doch  Lessing  für  ein  Dummkopf, 
als  er  seJoen  Nathan  sagen  ließ:  „Kein  Mensch  muss  inüBten 
und  ein  Derwisch  sollte?",  und  wie  dumm  sind  wir,  dass  wir 
KO  etwas  gar  noch  wiederholen  \ 

Ich  frage  mich  aber  noch  mehr,  was  Herrn  Gärtner,  der 
selber  einen  unerträglichen  Stil  schreibt,  berechtigt,  hier  mitzureden, 
und  da  tritt  freilich  der  Gegensatz,  in  dem  wir  uns  zu  diesen 
aufdringlichen  Sprach  meistern  beenden,  aufs  deutlichste  ans  Licht. 
Ihr  Witz  geht  über  den  Gebrauch  einer  Phrase  oder  tines  Wortes 
nicht  hinaus:  das  ist  richtig  und  das  ist  falsch  1  Von  den  höheren 
Bedingungen  eines  guten  Stiles  haben  sie  keine  Ahnung;  sie 
erbeben  sich  wie  in  ihrer  Theorie  so  auch  in  der  Praxis  niemals 
bis  zu  dem  Punkte,  wo  der  Schriftsteller  eigentlich  erst  anfängt. 
Gärtner  ist  einer  der  schlimmsten  unter  den  Schlimmen.  Er  kann 
nicht  den  kleinsten  Satz  ohne  Unterbrechung  oder  Einschaltung  oder 
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EiDscbacbtekng  zu  Ende  führen ^  er  mass  atles  zweimal,  dreimal, 
vienaal  sagen;  er  stolpert  immer  über  aeinc«  eigenen  Worte  nnd 
Sfttze;  und  seine  Terschrobenen  Perioden  finden  kein  Ende.  Dabei 
kommt  er  aber  noch  auf  Schritt  und  Tritt  mit  den  Lehren  Wnst- 
manns  in  nnbcwasBten  Confltct;  das  ist  eben  kein  WoQdi.T,  denn 
der  Germanigt  Eödiger  (Herrrgs  Archiv  92,  79  ff.)  hat  ja  schon 
aebr  hilbach  nachgewieBen,  wie  wenig  Wustmann  seine  eigenen 
Regeln  befolgt.     Hier  einige  Proben  von   Gärtners  Stil: 

«^Später  dachte  ich  daran,  mir  alle  Kritiken  über  ibn  zu 
verschaffen  und  deren  Wert  und  das  Geeainmtergebnis  aas  ihnen 
tu  besprechen." 

^Man  kJ^nnte  noch  viele  andere  und  nach  anderen  Eintbeilnngs* 
gründen  aofgeBtellte  Arten  und  Abarten  der  Bnchkrttik  unter- 
scheiden; aber  so  wie  sich  ein  Tonstäck  immer  entweder 
(wenigstens  vorwiegend)  in  Dur  oder  in  Moll  bewegt,  so  ist 
auch  das  Urtbeil  über  ein  Buch  immer  entweder  (wenigsten  s 
vorwiegend)  günstig  oder  angünstig;  d.  h.  wenn  auch,  wie 
gewiihnlicb,  Lob  und  Tadel  nebeneinander  einhergehen,  so  be- 
kennt doch  jeder  Kritiker  absichtlich  oder  lägst  unabsichtlich 
erkennen,  ob  er  dfra  Buche  Freund  oder  Feind  ist.*' 

„,,.  so  daBs  wir  auch  für  alle  Einzelheiten  über  die 
Meinung  Halatschkae  unterrichtet  werden." 

„...  es  sind  zwei  Naturbursche,  aber  die  man  allenfalls 
lachen  kann.** 

„Zur  Heransgreifuog  gerade  dieses  Punktes  wnrde  er 
vielteicbt  dadurch  bestimmt  . .  /' ;  „. .  ,  dass  dem  Leser  die  bisher 
abgegebenen  Stimmen  zur  Zählung  und  Wägung  bereitgehalten 
wurden  ..."  (man  vergleiche  mit  solcben  Linkischheiten  Wust- 
manna  EntrÜBtnng  über  die  Ableitungen  auf  -ang!). 

^Das  ist  nur  richtig,  wo  man  offenbaren  auf(!)  dem  a 
betont." 

„Nachdem  schon  Sanders  ...  erkannt  und,  ohne  in  hin- 
reichend weiten  Kreisen  GehOr  und  Beachtung  zu  finden, 
gezeigt  und  geklagt  hatte,  dass  unsere  Schriftsprache  in 
vielen  Stücken  durch  die  täglich  aus  Unachtsamkeit,  ünwissen- 
beit  oder  Eitelkeit  begangenen  und  tbeilweise  //ur  Mode  heran* 
wachsenden  Sprachfehler  gefährdet  nnd  zu  einer  ungesunden  Ent- 
wicklung gedrängt  wird,  da  donnerte(!)  1891,  in  ganz. Deutschtand 
vernehmlich»  Wustraanns  8chneidige(I)  Stimme  drein,  und  jetzt 
war  in  allen  deutseben  Landen  die  Sprach richtigkeit  Tages- 
gespräch geworden,  jetzt  erst  konnte  man  mit  Zuversicht  hoffen, 
dass  auch  außerhalb  der  Schule  und  au&erhalb  des  Sprachvereins, 
zumal  auch  bei  denjenigen,  von  denen  es  der  Beruf  oder  das 
Geschäft  verlangt,  viel  nnd  öffentlich  zu  schreiben.,  das  Sprach- 
gewiesen geweckt  und  verfeinert  werde/'  In  diesem  Monstrnm 
von  einer  Periode  ist  jeder  Satztheil  zwei-  oder  dreigliedrig,  und 
man  findet  die  zusammengehörigen  Glieder  kaum  mehr  auf»  so  viel 
dr&ngt  sich  immer  dazwischen. 
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Ebenso  Iam  ich  im  LHeretnrblatt  ron  Beba^d  1892,  BdL  II. 
8p.  368  f.  folgend«  Eingang  einer  Becension  ron  Garteflr: 

^ Diese  stattliche  Beibe  innerhalb  zweier  Jahre  (bei  L.  nd 
M.  in  Venedig)  gedruckten  Bficblein  eines  Zoologen  über  Tolb- 
spracbe  nnd  Yolkaansebannngen  ist  ein  treffliches  Beispiel  dafir ** 

Leute,  die  kanm  die  Gabe  haben,  sich  klar  nnd  Torsttodlid 
anszndräcken,  die  nicht  einmal  sagen  können,  woroo  ti«  reden 
wollen,  ohne  aber  einen  Hänfen  von  Präpositionen  zn  stolpern  — 
die  sollten  nns  mit  ihren  Bathscbligen  lieber  roTchonen  vad  bei 
ihrem  Kartenspiel  oder  bei  ihrem  Leisten  bleiben. 

Bei  der  Lectnre  jnngdentscber  Schriftsteller  ist  mir  die  Ein- 
seitigkeit der  Wostmann'schen  Sprachnrtheile  wieder  recht  dentlidi 
geworden.  Seine  blinde  Sncht  nach  Correctheit  lisst  ihn  die  hohen 
Yorzfige  ganz  übergeben,  die  niemand,  der  die  Entwicklang  des 
deutschen  Prosastils  kennt,  Börne  und  Heine  abstreiten  kann.  Es 
ist  ja  wahr,  dass  die  grammatische  Regel,  besonders  in  der  Flexion 
der  Yerba,  sehr  oft  Terietzt  wird.  Börne  nnd  Heine  scheinen  die 
starken  ImperatiTformen  gar  nicht  zn  kennen.  Börne  sehreibt  eine 
ganze  Periode  hindurch  (bei  Beclam  I  261):  .,  Verschweige  deine 
Tage!  ...   ergebe   dich   dem    Tenfei!  ...  erbreche    frech    die 

Siegel  der  Katnr! bestehle   dein  geiziges  Schicksal!*'    nnd 

(I  263):  „Sehe  dein  Leiden  als  gedruckt  an!*"  Und  Heine  schreibt 
außer  dem  barmlosen:  .,Lagse  ihn  wissen**  (Emden  243)  in  Briefen 
nnd  in  Schriften  fast  beständig :  ..Werbe  stark  und  fordere  laut** 
(Elster  n  186);  „lass  dn  die  Politik  nnd  gebe  nns  deine  Konst- 
ansichten-*  (YH  278):  ,.gebe  mir  recht  Tiel  Details"  (Emden  132); 
.gebe  die  Frenndschatt  mit  mir  auf**  (Karpeles  IX  391);  „gebe 
mir  mal  eine  Definition  ron  Käseladen**  flX  419):  „gebe  ihr 
mündlich  einisren  Nachdruck*-  (IX  534):  ..s^^he  daher  zu.  lieber 
Freond**  (VUI  399).  Ich  war  anfangs  geneigt,  diese  Formen  dem 
Jndendeotech  in  die  Schuhe  zn  schieben :  aber  auch  in  Luthers 
Bibel  liest  man  ror  der  Revision  verberge  statt  verbirg  (Psalm 
57,  V.  11).  Schlimmer  ist  die  bei  Biime  gewiJhnliche  Form 
scheltet  statt  schilt,  die  auch  bei  Heine  vorkommt  nnd  die 
er  1827  durch  seinen  Freund  M-^ser  als  unrichtig  aus  den  See- 
bildem  entfernen  ließ  (Karpeles  VÜI  513.  Elster  YH  627);  aber 
auch  später  schreibt  er  noch  (V  439):  ..Ophelia  singt  und  flechtet 
Kränze.**  Börne  schreibt  ebenso  falsch  ohne  Umlaut  bratet, 
Heine  rathet  (Karpeles  YIII  517  ..das  Klugheitsgesetz,  das  zu 
dem  rathet-,  IX  257  „er  rathet  mir  eine  ernstliche  Cnr**). 
Anffällig  ist  bei  Heine  die  Participialform  gebeten  anstatt  ge- 
betet, die  auch  außerhalb  des  Reimes  vorkommt  und  auf  Ver- 
mischung mit  gebeten  (von  bitten)  beruht:  Elster  I  445  ,,wo 
man  nur  Gott  ...  angebeten";  II  177  im  Weberlied:  ,,ein 
Fluch  dem  Oott,  zu  dem  wir  gebeten- :  II  441  -ich.  der  ich  nm 
ihre  Rückkehr  so  oft  mit  Thränen  zum  Himmel  gebeten-.  Auch 
die    schwache    Form    verzeih te    kommt   bei   Heine    vor:    VI  55 
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,,vr&il    ich    dem   GeBetzgeber    der   Ja^m    seinen   Hass    gegen   alle 
Bildlichkeit  nicht  verzeihte**. 

Der  Sprachschatz  der  Jangdentechen  bietet  nianclies  Inter- 
essante und  JBt  im  Deatschen  Wörterbuch  nicht  genügend  benick^ 
fiichtigt  worden.  Die  folgenden  Beispiele  sind  nach  dem  Alphabet 
geordnet : 

Bildung:  Die  Geschichte  dieses  Wortes  mnss  erst  nach 
geechrieiien  werden;  das  deutsche  Wörterbuch  und  Wackernagel- 
Martin,  Literaturgeschichte  II  539  ff.  bieten  nur  zufäUig  heran- 
gezogenes Material.  Hier  darf  Heines  Spott  »n  den  Bädern  von 
S.  Liicca  (Elster  III  921  ff.,  327  ff.)  nicht  übersehen  werden, 

Blaustrumpf  ist  im  deutschen  Wörterbuch  sehr  zü  kurz 
gekomaien.  Die  ältere  Bedeutong :  „Angeber,  Verleumder"  belegt 
Borinski  (Gracian  86)  aas  Thomasius  tnr  einen  Literaten,  der  sich 
braochen  lässt;  sie  kommt  noch  bei  Immertnann  vor  (Hempel  XVI 
21:  „Diet?.,  sei  kein  Blaustrumpf,  bitt,  halt  das  Maul !"  Thal  von 
BonceTal).  Die  neue  erscheint  bei  Börne  in  deu  Pariser  Briefen 
(47):  „Tu  England  werden  die  gelehrten  Weiber  scherKM'eise  Blau- 
B  trumpfe  genunnt,  wahrscheinlich  wogen  der  Vernachlässigung 
ihrer  Toilette,  die  man  bei  ihnen  voraussetzt";  Bflrne  bezieht  aich 
auf  eine  Stolle  in  Byrons  Tagebuch.  Heine  verwendet  das  Wort 
schon  parodistisch;  er  nennt  die  KOnigin  von  Saba  einen  Blau- 
strumpf Äthiopiens,  die  durch  Eaprit  brillieren  wollte  und  mit 
ihren  klagen  ßöthseln  auf  die  Länge  fatigant  wird  (I  435);  und 
die  Schlange  im  Paradiese  ist  ihm  ein  Blaustrumpf  ohne  FüGe, 
der  sehr  scharfsinnig  zeigt,  wie  der  Mensch  durch  die  Erkenntnis 
2um  Gott  wird  (IV   158). 

Gefroren.  Mit  diesem  Worte  wird  seit  den  Tagen  der 
Romantiker  ein  arger  Miss  brauch  getrieben.  Wer  hat  denn  eigent- 
lich den  Satz:  „Architektur  ist  gefrorene  Musik"  KUerst  aus- 
gesprochen? Dorothea  (II  373)  nimmt  für  Friedrich  Schlegel  nur 
das  Wort  von  der  v  erst  ein  erteil  Musik  in  Anspruch.  Bei 
ßchelling  glaube  ich  ihn  gelesen  /.a  haben.  In  dem  Berichte  der 
Allgemeinen  Deutechen  Bibliothek  über  W.  Schlegels  Berliner  Vor- 
lesungen ist  schon  von  gefro  rener  Musik  die  Hede;  mit  diesem 
Wortlaut  wird  der  Satz  W.  Schlegeh  Gesinnungsgenossen  in  die 
Schuhe  geschoben,  er  mass  also  damals  bereits  so  formuliert  gewesen 
sein  (vgl.  meinen  Neudruck  I  S.  XIV).  In  W.  Schlegels  Vor- 
lesungen kommt  er  aber  nicht  vor;  sondern  erst  wieder  in  einem 
Artikel  von  Gürres  in  der  Trösteinsamkeit  (Neudr.  durch  Pfaff 
S.  90  ff.}.  Goethe  vermeidet  in  seinen  Sprüchen  in  Prosa  (Hempel 
19t  148)  das  oft  verspottete  gefroren,  in  dem  sich  Bflrno  und 
Heioe  gefallen.  BOrne:  I  598  „Denn  was  ist  ein  deutsches  Herz? 
—  eine  gefrorne  Schweiz,  nichts  weiter** ;  I  620  „dass  wir  Deatsehe 
auf  unsere  gefrorene  Mnsik  gar  nicht  steh  zu  sein  brauchen"  ; 
II  404:  „in  Preußen  wurde  die  Wissenschaft,  so  lange  sie  ge- 
froren war,   gepriesen  und  begünstigt;  kaum  ßeng  sie  aufzuthanen 
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i»d  xa  flicftcn  an,  verfolgte  man  sie  mit  Hus  Bad  Spott*^ ;  II S7S 
.üe  laekigste,  liiriMAc  Selbstsocbt  ist  nichts  als  gefttaraw  Xis- 
Ind  «nd  grvAe  Heraen,  dem  Weltmeu^  gleich,  ga&iemi  nie*; 
m  215  «tasseodmal  lieber  labte  ich  Deinen  Duit  mit  Kotxebnea 
vaiaer  Tbrioenenpp«.  die  mich  doch  venigsteiis  schvtuea  macht, 
alt  mit  Goethes  erfromem  Weine,  der  nor  in  den  Kopf  steigt  imd 
4ort  UoMif  alles  Leben  pwnpt** ;    III  218  „ich  wiU  disM  Natör- 

liehe  Tschter lesen ,   im   oftchsten   Sommer»   im  Juli,    in  da 

T^riB,  vo  »an  Gefronws  liebt";  ni  318  «Räumers  Bnf  stinde 
immir  aif  dism  Gefrierponkte  der  Tadellosigkeit'';  II  192  «die 
B^fs  hsslehwi  ans  gefrorenen  Döneten" ;  NS.  I  24  f.  wird  G^rres' 
Geist  mit  gefrorenem  Wein  rerglicben.  wie  oben  Ooetbes  Dichtung ; 
SSL  Ol  239  f.  ^Vambagen,  der  Diplomat,  kochte  and  war  bitter 
wis  nee  ohne  Zncker  and  ich,  der  Demagog,  war  kalt  and  4Md| 
WM  G^froreBts".  Man  \^T^^ii  aber  nicht«  da&s  das  Eisesp^l 
damals  besonders  in  Paris  immer  allgemeiner  wnrde;  B6nie  über- 
schreibt  ein  Ca^tel  seiner  Schildeningen  ans  Paris  (I  354  f.): 
«Gefrorenes.''  Ebenso  Heine  in  Vers  and  Prosa:  Ol  387  ^Diese 
Standen  ohne  Ende,  Wie  gefrome  Ewigkeiten !"  m  435  ^in  jeder 
Beweignng  nnd  im  Gesicht  der  eingefrome  Dönkel" ;  lY  105 
«HefTSB  «nd  Damen  steigen  ans  mit  einem  gefrornen  Lächeln  aaf 
den  hnngrigen  Lippen**;  IV  119  ^eut  erst  begriff  ich.  warum 
•ia  mglisrher  Dichter  [Bjron?]  solche  Damen  mit  gefromem 
rfcwipngiiff  Tergiicben  hat**;  VII  162  ..nur  hier  and  da  treffen 
wir  SteDsB  [im  Dialog],  wo  alles  festgefroren  erscheint  und  wo 
Ott  Frage  nd  Antwort  an  den  Haaren  herbeigezogen  sind."  Vgl. 
noch  D.  Spitxers  Letzte  Wiener  Spazierginge  209:  ^Mao  bat  die 
Aicküiktar  wohl  gefrorae  Masik  genannt,  aber  &\t  bat  doch  nicht 
aaek  Anepradi  anf  gefrorene  Mnsiknoten  ?" 

Erimpe:  aoch  die  seltene  nhd.  Form  in  die  Krdmpe 
gehen  fehlt  im  Dentscben  Wörterbncb  V  2453,  das  Heine  gar 
akht  n  h«rtdcsi«htigen  scheint.  Die  Wendung  ist  bei  ihm  be- 
IMK:  I  48S  ..mein  Leib  ist  so  sehr  in  die  Krampe  gegangen"; 
VI  169  «da  geht  anch  der  Stil  des  Verfassers  sehr  bedenklich  in 
Üa  JMa^e*;  VI  S82  .»das  Eigenthnm  würde  dnrch  den  Eifer 
aticäsr  OttgaaMatmaa  sehr  in  die  Krampe  gehn.** 

Kampe  (Schale.  Napf.  Fnttertrog):  xn  D.  Wb.  V  2588  vgL 
HeÖM  VI  388:  ..Die  Klagbeit  nnd  ich  wir  haben  schon  lange  nicht 
mehr  ans  derselben  Kompe  gegessen.* 

Sperrstti:  bei  Adelang  noch  mnbekannt.  scheint  von  den 
Pariser  Theatern  nach  Deutschland  Abertragen  worden  zu  sein. 
Heine  IV  AI  «ich  muss  ihm  anch  in  diesem  Bericht  einen  Sperr- 
Site  gtanen*-;  IV  378  ..ich  hatte  gleichsam  einen  Sperrsitz,  da 
die  SIrafia,  «o  ich  mich  befand,  ron  beiden  Seiten  durch  Barikaden 
fftpaitt  wtrda." 

8t9niis:  Heine  VI  317  ..wenn  dia  Asordnong  der  Regent- 
Mbtil  «tot  Slömis  Ton  der  Kammer  besddessen  ist." 
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Überzeugrnng.  Treitscbkp  in  seiner  DeBtschen  Geschichte 
meint,  dass  das  Wort  „Öberzeugung""  erst  in  der  Znt  der  Parsch<»n- 
schaften  nach  den  Preiheitekriegen  in  Aufnahme  ^ekammeü  sei. 
Früher  habe  pb  bloü  die  von  anOen  ber  gewonnene  Erkenntnis  (das 
Über Keugtwer den)  bedeutet ;  Jet^t  babe  man  einen  neuen  patbetiecben 
Sinn  untergelegt  und  die  Über/.60gung  von  innen  heraas,  die  Stimme 
dea  Gewisseos  darunter  verstanden.  Aber  die  Literaturdenkmäler 
scheinen  amgekebrt  anzudeuten,  dass  das  Wort  Über^^eugung 
damals  m  veralten  begann.  Immeriuann  {Keuipel  V  124)  sagt  in 
den  Epigonen:  »Das  alte«  schlichte  öberr^eugung  ist  deshalb 
auch  aus  der.  Mode  gekommen,  und  man  beliebt,  von  Ansiebten  lü 
reden/*  Und  ebenso  Heine  im  Salon  IV  (IV  548  ff.) )  „Ute  Menschen 
in  jener  alten  Zeit  [der  gothiscben  Dome]  hatten  Überzeugungen, 
wir  Neueren  haben  nur  Meinungen,  und  es  gehört  etwas  mehr  als 
eine  bloOe  Meinung  dazu,  um  so  einen  gotischen  Dom  aafzur lebten." 

Weibszimmer:  „ein  banales  Weibsiimmer'*  Heine  VI  161 
parodistisch. 

Zahlreicher  sind  freilich  bei  den  Jnngdeatschen  die  Fremd- 
wGrtert  die  sie  aus  der  Sprache  der  französischen  Salons  und  aus 
den  Debatten  der  Kammern  nach  Deutschland  gebracht  haben. 
Auch  manche  deutsche  Wendung  ist  nur  als  Übersetzung  oder 
Nachbildung  einer  franzöaiscben  zu  verstehen  ;  man  vergleiche  das 
geistreiche  Wortspiel  bei  Heiue  IV  35  „nur  wer  eine  sehr  hohe 
Stufe  tD  der  Eunst  erstiegen,  bat  solche  Treppenideen",  wobei  maQ 
au  das  französische  esprit  d'escalier  denken  moss.  Börne  ver- 
spottet den  Sprach purisrous  der  Zeit,  den  er  (im  Gegensatze  zu 
der  reichen  Bente  der  Fürsten)  gern  sarkastisch  als  unsere 
Siegesbente  in  dem  Befreiungakriege  bezeichnet.  Auch  seine  Ver- 
spottung der  Verdeutschungen  verdient  in  einem  Wörterbuche  ver- 
zeichnet zu  werden:  Kecensent  =  Buchrichter  (LI  122  f.);  Dessert 
^  Nachttech  (I  251);  Int^TJectionen  =  Empfindungslaute,  ,»wie 
man  sie  während  des  Befreiungskrieges  in  den  deutschen  Frauen - 
vereinen  nannte"  (I  144):  Bonbonniere  voll  historischer  Bonbens  =. 
Gütchenbächse  voll   SuübrOdchen  (II  25  L  390). 

Endlich  sei  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  Heine  bis  1851 
darauf  bestuDd»  dass  in  seinen  Werken  das  i  am  Ende  der  Silbe 
und  des  Wortes  immer  als  y  gesetzt  und  sein  als  Fürwort  von 
seyn  als  Zeitwort  genau. unterschieden  würde;  sein  Verleger  Campe 
scheint  protestiert  zu  haben,  aber  der  Dichter  beharrte  auf  dem 
Gegensatze  von  sein  und  seyn  (Karpeles  IX  387.  369  f.). 


Wien. 
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Naturgeschicbtliche  Bemerkungen  zu  Hom.  IL  II. 

305  ff.    (Das  Opfer   in  Aulia). 

Wenn  eine  SchlanjEre  neun  Vögel  verschlingt,  so  ist  bierin 
ebensowenig  die  Suspendierung'  eines  Natorgesetzes  gelegen,  als 
in  den  anderen  Homertficlien  Prodi gien  and  Angorien ;  es  ist  ein 
ebenso  natnrgemAßer  Vorgang,  als  wenn  ein  Adler  eine  Schlange 
in  seinen  Fängen  trägt,  ein  Habicht  «ine  Taube  y.erreißt,  ein 
Adler  über  Troia  fliegt,  oder  wenn  „Blutregen"  Tällt;  erst  die  den 
begleitenden  Umständen  entsprechende  Dentamg  verlieh  diesen  an 
sich  natürlichen  Ereignissen  den  religiösen  Wert 

Das  ^f'ycf  <J>]jua  wahrend  des  Opfers  in  Aulia  darf  daher 
einer  iiatnrgeschichtlicben  Analyse  unterÄOgen  werden.  ■ 

Vor  alh^m  masa  die  eingebörgerte  Vorstellung,  dieses  Wahr-  ™ 
zeichen  hätte  sich  plötzlich  vollzogen,  abgelehnt  werden.  Das 
Schlingen  gebt  nämlich  bei  den  Schlangen  aaCerordentltch  mühsam 
vor  sich.  Mund.  Rachen  and  Schlund  mässen  übermäßig  erweitert 
und,  wie  ein  Handschuh  über  die  Finger,  allmählich  ober  die  Beute 
gestülpt  werden;  reichlich  tnnss  der  Speichel  ans  den  Drösen  ab- 
gesondert werden^  am  den  relativ  großen  Bissen  gleitbarer  zn 
machen,,  and  nur  langsam  führen  ihn  die  peristaltiscben  Bewe- 
gungen In  den  Magen.  Wenn  sich  nun  dieser  so  omständlicho 
PMcess  gar  neunmal  vollzieht,  so  bedarf  es  wühl  eines  bedeuten- 
deren Zeitaufwandes,  als  der  Laie  anzanehraen  gewillt  ist,  selbst 
wenn  wir  absehen  von  der  Zeit,  die  nothwendig  war,  um  joden 
der  nenn  Vftgei  in  erhaschen-  Di©  Unterbrechung  der  Opferhand- 
lang war  keine  momentane,  sondern  währte  etwa  eine  Staude. 

Mit  der  irrigen  Ansicht,  als  ob  die  Schlange,  welche  plötz- 
lich unter  dem  Altare  hervor-  and  an  der  Platane  emporscboss, 
auch  die  Vögel  plötzlich  verschlungen  hätte,  wird  zugleich  die 
Aaffassnng  Ameis'  hinfx^Uig,  dass  die  injnta  tixva  „eben  flügge 
gewordene  Junge  gewesen  seien,  welche  die  Alten  auf  den  in  der 
Nähe  des  Nestes  befindlichen  Raum  hervorgeführt  hatten"  ;  denn 
wenn  die  Jungen  bereits  Mgge  gewesen  wären,  hätte  höchstens 
eines  derselben  von  der  Schlange  erbeutet  werden  tonnen,  die  Mutter 
hätte  sich  nicht  damit  begnügen  mösseo,  ihre  Jungen  wehklagend 
zu  umflattern,  sondern  hätte  eich  mit  den  sieben  übrigen  geflfichtet, 
während  die  Schlange  noch  an  dem  ersten  würgte. 

Aach  i'Boöisoi  spricht  ^eg^n  Flüirgesein,  denn  zwischen  dem 
Auskriechen  und  der  Entwicklung  der  Schwungfedern  und  dem 
dadurch  bedingten  Flngvermögeu  verstreicht  stets  ein  nach  den 
Arten  zwar  verschieden  langer,  doch  immer  bedeutender  Zeitraani. 

Wenn  wir  nun  mit  Kücksrcht  auf  alle  diese  Momente  die 
Juii^'en  als  nicht  flügge  betrachten  müssen,  so  fragt  es  sieb,  wie 
sind  sie  also  auf  die  hohe  Platane  gelangt?  In  diesem  Dilemma 
ist  nur  die  der  Voss'schen  Übersetzung  nahekommende  Annahme 
baltbar,  dass  sich  auch  das  Nest  auf  dem  Baame  befunden  habe. 


< 
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Die  acht  noch  nicht  hinlfttiglich  befiederten  Jungen  waren  aber 
an«  dem  Neste  bis  ans  Ende  eines  Astes  hinansgeklettert  und 
hielten  sich  dort  geduckt  unter  den  Blättern,  während  die  Mutter 
ab-  und  Kiiflog,  um  ihndn  Ät7,ung  zu  bringen.  So  nar  war  es  der 
Schlange  mOglich,  ein  Jangea  nach  dem  anderen,  die  nicht  fliegen, 
soniiern  nur  unbehilllich  klettern  konnten,  -zu  errassen  und  binab- 
tuwfirgen.  Nicht  dem  „laßcinierenden  Blicke"  der  Schlange,  dieser 
gehört  in  das  Gebiet  der  Fabel,  sondern  einerseits  der  Unvoll- 
kominenheit  ihrer  körperlichen  Entwicklung  {veoauot},  anderer- 
seits der  Unkenntnis  der  Gefahr,  der  Unerfahren hett  {vtjnicc)  fielen 
die  Jungen  zum  Opfer. 

Nach  dieser  so  ausglbigen  Mahkeit  ließ  sich  die  Schlange 
TOD  der  Platane  herabgleiten  und  oblag  der  Verdauung;  diese 
dauert  bei  einer  völlig  gesättigten  Schlange  wochenlang,  und  wäh- 
rend dieser  Zelt  liegt  sie,  unfähig  sich  zu  bewegen,  wi«  leblos  da: 
„Zu  einem  Steine  machte  sie  der  Sohn  des  verschUtgenen  Kronos". 

aTQoij'Qo^  wird  stets  „Sperling"  nbersetKt,  nnd  da  Homer 
Jede  n&here  Bezeichnung  miterläsat,  so  ist  es  auch  unmrvgUch,  den 
Vogel  sicher  lü  bestimmen.  Doch  dase  Netolicka.  wie  Buchlioh 
meint,  alle  Bedenken  ^^egen  diese  Bedeutung  /.erstreut  habe,  ist 
unrichtig;  er  hat  sie  vielmehr  durch  Unter  Unwahrscbeinlicbkeiten 
zu  stutzen  gesucht;  denn  der  Sperling  nistet  weder  gewöhnlich  auf 
hohen  Bäumen,  noch  legt  er  acht  Eier,  sondern  nur  fünf  bis  sechs. 

Wenn  Edlinger  recht  hat,  dass  ürpov&o^  zunächst  nur  einen 
Vogel  mit  gesprenkeltem  Gefieder  bedeute,  so  könnte  man  viel 
eher  auf  den  Baumläufer  rathen,  der  acht  bis  nenn  Eier  legt,  und 
dessen  Junge  schon  das  Nest  verlassen,  bevor  sie  noch  flügge  sind, 
nnd  sich  bei  drohender  Gefahr  durch  Klettern  zu  retten  suchen. 

Für  die  Deutung  der  hier  gemeinten  Schlangenart  haben  wir 
nur  spärliche  Hilfen.  Dass  Homer  unter  dgäxmv  nicht  einen 
Drachen,  sondern  eine  eigentliche  Schlange  meint,  geht  daraus 
hervor,  dass  sich  der  Homerische  Drache  von  giftigen  Kräutern, 
dieser  dQdxav  aber  von  thierischer  Kost  nährt.  Weiter  können 
wir  nun  schließen,  dass  die  Schlange  giftlos  war;  denn  die  giftigen 
tödten  oder  lähmen  ihre  Opfer  durch  den  Giftbies,  bevor  sie  die- 
selben verschlingen,  während  die  g  ftlosou  ihre  Beute  lebend  ver- 
zehren. Unter  den  im  südlichen  Europa  vorkommenden  giftlosen 
Schlangen  passt  mit  Rücksicht  auf  ,^i3^(Qdul&og^'  am  besten  die 
Streifenn alter  (Elaphys  quaterradiatus),  die  boa  des  Plinius,  denn 
dieselbe  ist  die  größte  europäische  Schlange  (2  Meter  und  darüber) 
und  nicht  gar  häufig,  so  dass  sie  dem  Dichter  umsomehr  als  etwas 
Fremdartiges  erscheinen  musste.  Auch  die  Angabe  der  Färbung 
stimmt,  da  der  Encken  dieser  Natter  bräunlich-fieischroth  ist,  ixl 
väiTtt  Öafpoifog^  obwohl  gerade  hier  die  Angabe  der  Farbe  wenig 
ins  Gewicht  fällt,  weil  die  Farben»  welche  Homer  den  Schlangen 
beilegt,  nicht  eigenthümliche  sein  müssen,  sondern  ebensogut  durch 
Interferenz  in  der  dänuen  Epidermia  hervorgerufen  sein  können,  so 
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dass  d«r  alte,  noch  immer  nicht  ansgetra^ene  Streit,  ob  di«  masfirf- 
hafte  Bez^icbnoog  der  Farben  bei  Homer  darcb  die  CovollkoiBJBaa- 
heit  des  Farbensiooes  (Gladstooe)  oder  durch  die  der  Spradit 
(Eraase)  verschuldet  wird,  hier  belaog'los  ist. 

Die  homerischen  Scblangenfarben  daqK»iv6^ ,  tpoiYfiue;, 
xvävfog  sprechen  eher  fdr  derartige  optiscbe  Zufälligkeiten»  da 
bei  der  Erscheinung  der  „Farben  dänner  Piättchen"  Boib  «ad 
Blao  meist  am  deutlichsten  hervortreten.  Jedenfalls  aber  ist  äit 
gewöhnliche  Übersetzung  „Baumschlange''  sachlich  ganz  nnriditig, 
da  die  Baumscblangen  auf  die  Tropen  beschränkt  sind  and  «is 
D&cbtliches  Leben  führen,  also  aas  beiden  Granden  hier  aaszn« 
schließen  sind. 


Wien. 


8t.  Fellner. 
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Zu   Asclepius 
(in  Metapbysicorura  Aristoteli?  B  2.  —  p.  153,  36  f.  ed.  Hajdncl;), 

Wenn  man  die  Interpunction  in  p.  153,  37  gelten  UMt, 
flo  wie  sie  in  der  Gestalt  eines  Fragezeichens  von  Havdaek  ein- 
geführt  wurde,  dann  kann  man  sich  die  darauffolgenden  Wortt 
oTfp  udvvatov  nicht  erklären.  Allein  wegen  des  gleichfaUa  im 
Texte  daselbst  befindlichen  :toiov  (1.  36)  wäre  es  nicht  mflglieb, 
ZQ  einer  Änderang  in  der  Interpanctioa  zu  schreiten.  Nan  scheinm 
aber  schon  die  Abschreiber  keine  Klarheit  in  der  Sache  gehabt  zn 
haben,  weil  die  codd.  6:tolov  iidog  bieten,  während  Haydnck  da« 
von  Alexander  angenommene  6  ytoiov  £(dog  tu  den  Text  gesetzt 
bat.  Man  wird  aber  wohl  allen  Bedenken  einfach  dadurch  abhelfen, 
daS8  man  statt  :foioi>  mit  Änderung  des  Aceents  jroibv  schreibt 
und  am  Schlüsse  des  Satze«  das  Fragezeichen  in  einen  Punkt  ver- 
wandelt. Auf  diese  Weise  passt  dann  alles  vortrefflich  zusammen, 
wenn  man  im  Auge  behält,  dass  nur  die  Worte  des  Aristot«l«a 
996  b  3—8  hierait  erklärt  werden  sollen.  Der  Gedanke  wAre: 
nWer  hat  die  oberste  Wissenschaft?  denn  wenn  vier  CrMCliea 
sind,  dann  könnte  man  vielleicht  glauben,  dass  derjenige  die  oberste 
Wissenschaft  besitze,  der  was  immer  für  eine  von  diesen  vier 
kennt.  Das  ist  nun  aber  unmöglich,  weil  derselbe  im  Besitze  dtr 
Kenntnis  aller  vier  Ursachen  sein  muss."  Doch  ließe  sich  das 
Fragezeichen  dadurch  halten,  dass  man  erklärt:  „Wer  bat  die 
oberste  Wissenschaft?  Denn  wenn  vier  Ursachen  sind,  kann  maa 
dann  einen  solchen  zum  ersten  Philosophen  machen,  der  nur  irgend* 
eine,  also  «ine  beliebige,  dieser  vier  Ursachen  kennt?  Ist  ja  doch 
das  unm^iglich,  weil  derjenige,  welcher  weise  ist,  alle  vier  UrsadieB 
kennen  mnss.'' 


Graz. 


J.  Zahlfleiscb. 


Zweite  Abtheihiiig. 
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Eugen  Holzner,  Studien  zu  Euripides.  Gedruckt  mit  üuter- 
Btfttiaog  der  GeBellachaft  sor  Förderung  dentscher  WiBBenschaft. 
Kunst  und  Litt-ratar  in  Böhmen.  Wien  u.  Prag,  F.  Tempsky  1895. 
gr.  8",  123  SS. 

Die  philolog-ische  Kritik  ist  in  den  letzten  Jahren  entbait- 
aanier  gewordeu:  nicht  inm  Schaden  der  Texte,  die  lange  g^enug 
alhoTiel  von  dem  'Zauber  einer  kfilin  umdichtendeo  Herausgeber- 
persöulichkeit'  an  sich  trugen.  Da  gehört  wohl  <?iniger  Muth  dazu, 
mit  einer  'Schättnng  von  Emendationen'  —  um  ein  Wort  von 
Lehrs  anzuführen  —  hervorzutreten.  Der  Verf.  hat  sich  bei  seinen 
VerbesaernngsvorsphlSgfiii  —  mehr  als  250  Stellen  werden  text- 
kritisch  behandelt  —  an  den  nicht  mehr  ganz  neuen  GmndaatÄ 
gebalten,  den  Dichter  aus  eich  selbst  zu  erklären,  die  I"ür  be- 
stimmte Motive  der  Tragödie  typische  Aasdrucksweise  in  Betracht 
zu  ziehen,  uui  ans  der  Analogie  eine  verlä&sliche  Handhabe  der 
Correctur  zu  ^'e?finnen.  Sicher  ist  der  Verf.  hierin  /.u  weit  gegangen. 
Soll  wirklich  aus  Ale.  985  ov  yap  dvcc^Bt?  noz  ivtg^si*  I  Kltxiojv 
Toi'^  q^d^tufi'ovg  /(V(o  folgen,  dagg  Hei.  1*286  f.  Mivili03^  d'/j;ff 
nÖTuoi'^  I  xovx  UV  dvvcitTo  ^fjv  o  xat^ttvayi'  noötg  für  ;rö<Ti? 
das  hier  unpassend  nachhinkende  nort  t^inzugetzen  ist?  —  Das 
zu  Ale.  223  vorgeschlagene  TtQÖtpQCJt'  <fv  für  rovd^  i<pfvgsg  ist 
nicht  um  ein  Haar  besser  als  die  anderen  zn  der  Stelle  vorge- 
brachten Änderungen,  denen  die  Lesung  Stadtmällers  [Blätter  für 
die  bayr.  Gymnasien  1895,  S.  149)  xal  nd^og  yäp  |  q>{ag  (oder 
pßfi')  fVQfg,  fv  vi>i>  hinzQgefngt  sei  (Fgl.  des  Ref.  'Drei-  und 
vierzeitige  Längen  bei  Euripides'»  S.  19  f.). 

Meist  sind  es  Stellen  aus  den  Diaingpartien ,  die  Hohner 
unter  fleißiger  Beröcksichtipung  seiner  Vorgänger  behandelt;  be- 
sonders zahlreich  ist  die  Helena  und  Andromache  vertreten.  Dass 
bei  einer  solchen  Masse  von  Vorschlägen  neben  mancher  reifen 
Frucht  auch  unreifes  Obst  auf  den  Markt  gebracht  ist,  wollen  wir 
dem  Verf.  nicht  alizustark  ankreiden.  Die  Euripideserklärer  werden 
die  Schrift,    welche    für   die   eingehenden  Studien   des  Verf.s   und 
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<l.  Jiilii  ^'a<;v,arix  comrriffnt.arii  de  bello  Gallico.  Zam  Sebol- 
IffhtAtir.hf  mit  Anin«7rkuni(';n  herAQs^egeben  Ton  Prof.  Hemui 
IlliKlrihiinl.  M.  Aufl.  ohri<!  AMiildani^en  bennwegeben  tob  PraC 
lit.  Kl|{miiii<l  Ut'ttoff.  Mit  3  K«(ciHtern  and  l  Karte  Ton  Galliei. 
;iliill(fiirt.  I'mjj  iN-«'»  V«rrlftj(  180.'*.  8«,  VI  u.  236  SS. 

Pur  Aiiiriill'tiKln  (in  rlicHor  Ans^abe,  dass  nämlich  diesmal 
•Im  iMiknnriln  iirAchli^ii  HildttrNclimiick  wegfiel,  and  das  za  einer 
/.Mit,  ilii  liuil  iiIIm  Vi<rlM»C''r  <■»  Hich  an^'elegen  sein  lassen,  den  Denen 
MintiiiitiKiiti  IUI  |iliitiilii(;iN(-.|ii>ii  (Jnt»rrichtü  dadurch  gerecht  za  werden, 
■liiNM  filii  iiinKÜrliNt  llililiT  und  Karton  in  die  Schulbacher  hinein- 
LhiiM,  (liimn  Aulinlliiikoit  surht  dor  none  Heransgeber  im  Vorworte 
u  liKtfiilhdnii,  Ml-  Ndtrt:  .,/iur  Verunstaltung  einer  Aasgrabe  ohne 
llliiiiliiitioiK'ii,  iilipr  iiiil  Aninorknngcn  bpstimmte  den  Heraasgeber 
iiiiil  ilio  ViuliiKNhiindlung  oinniül  dio  Hücksicht  aaf  die  entspre- 
•'liMiiion  SohuhiUN^iilion  dor  Viri  illustres  and  des  Cornelins 
Ni>|Mt»,  sodiinn  dio  Wahriiohmung.  dass  manche  Anstalten  illn- 
nImi'iIo  A\iiii<ahi>ii  nur  unv'iMU  in  d(>n  Händen  der  Schüler  sehen.*' 
\\^\sWx  yii^iUschiy  (}(«sioh(siuinkto .  dio  man  gelten  lassen  kann, 
xoiMusKoyoi  I.  dnss  hioiuit  auf  die  illustriert«  Aasgabe  nicht  ginz- 
\w\\  >«'!  \ihw\  wud  Im  obricon  kann  es  lür  mich  keinem  Zweifel 
nrt.'i:  i-i:.«i'.  .l.iss  vaw  »i.is  \orliecende  Huo=i.  s.^  ianire  es  die  An- 
,ur'.\  ToMo  luit.  tio;u  Scnü'.er  zum  debraucbe 
;  v'.iMi.o!.ts>;i::'..'.o:*.  auoh  r..ch;  in  die  Hand  geben 
\;'..;v«»r\>.'.*.vVi\;  ;:r.:v.«T  vor.  Te\te  au:  die  An- 
r.rrlj  w  :.i  v.v,:  fr  ^s^  i.r.er  traire.  :.  B.  sach- 
0  si'.,!:;,i:.;.c  »:»k: •".  s.T.-*rr.  .z.  «rster  L'nie 
»  s,-  :*;->  :•;..:■".  iir.>  A;-*:  :':-  i.#  hias- 
:  >:  •  .s  ■••.•,.r  >:.:  .-  rr-v.*:.«.  S.nx:  der 
■  s.->  "f-.^vs-.^-  .  ■■  ■  r  r.z.  iirr  zu  «-r  t-.z  i-ri^ä- 
V    ^  .  :>i-     f.    -is  .r::   r..f  «v-lix:.;*  Er- 
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Hier  wird  znBammenhängond  besprochen  :  I)  Stärke  und  Be- 
waffnang  der  Legion,  Bewaffnnng  der  Gallier  nnd  Gerraaueni  IIJ  Adb- 
hebung,  Aasbildung  der  Soldaten,  Sold  und  Belohnung  der  Officiere 
und  Soldaten;  III)  Das  röraiecbe  Lager;  IV)  Die  Aufstellang  znm 
Gefecht;  V)  Stellung  nnd  Kangverhältnifise  der  Centurionen;  VI) 
Kriegerische  Anszoichnungen;  VII)  Der  Mauerbrecher;  VIII)  Ver- 
wendung und  Vertheilnng  der  Beute;  IX)  Das  Flottenwesen  der 
Römer  und  X)  Der  Bau  der  Kheinbrücke.  Die  Erörterungen  sind 
klar  und  kaum  ernstlich  ab  und  zu  anfechtbar;  verschiedene  Aul- 
faBBUiigon»  7.  B,  über  di«  Rangsverbältnisso  d^r  Centarioneu,  werden, 
wie  schon  bemerkt  wurde,  dem  Leser  nicht  vorenthalten.  Eleinig» 
keiten ,  wie  etwa,  dasB  'centurio'  mit 'Hauptmann'  wiedergegeben 
wlrd^  a.  &,.  ändern  an  dem  guten  Urtheile  über  das  Buch  nichts. 

Es  folgen  dann  drei  Register,  welche  Geographisches  im 
engsten  Anscblasse  an  Meusel.  Sachliches  und  Personeu  be- 
handeln. Eine  rein  gezeichnete  Karte  beschließt  das  schOn  ge- 
druckte und  ausgestattete  Bach. 

Beiägltch  des  Textes  gesteht  der  Heraasgeber  selbst,  dass 
er  sich  ,,mit  voller  Entschiedenheit  an  die  bahnbrechenden  Arbeiten 
von  Mensel  angeschJossen  habe".  Wie  weit  er  in  dieser  Beziehung 
gegangen,  mag  eine  Vergleichung  z.  B.  des  IX,  Baches  mit  M.s 
Ausgabe  zeigen.  Abgesehen  von  orthographischen  Kleinigkeiten, 
z.  B.  nonnallus  geg^iu  non  n.,  —  er  schreibt  auch  eistruo,  conicio 
gegen  colcio,  co/Joco,  irrideo,  öfter  oä,  wo  M.  a  bat  a.  Ü.  —  und 
hie  und  da  abweicliender  Interpunction  habe  ich  Folgendes  notiert: 
3,  1  Andocamboriam  («(>)')  gegen  Andebrogium  {B*jch'°),  nicht 
mit  Unrecht;  ib.  2  Belgis  reliqais  (a)  gegen  rel.  B.  (ß);  solche 
Udi Stellungen  noch  4.  2  fines  snos  (a);  24,  4  ad  Caesarem  missi 
(a);  ib.  castra  compleri  nostra  («);  39,  3  CC  pedura  («J  alles 
gegen  ß.  In  diesem  Punkte  halte  ich  eine  Entscheidung  für  ver- 
früht; die  Frage  nach  der  Wortstellung  bei  Cäsar  ist  noch  un- 
gelflst;-)  deswegen  mass  man  Herzog  rechtgeben,  wenn  er  an  a 
feetbftlt.  4,  10  Caeroesos  [a]  mit  Unrecht,  weil  c(a)ero8os  in  ß 
von  Oros.  gestützt  wird.  5,  4  schreibt  er  ridii^  das  M.  nach  dem 
Vorgänge  des  Vascosanns  ans  nicht  recht  ersichtlichen  Gründen 
in  eckige  Klammern  that.  Solche  Klammern  haben  wir  noch  ab- 
gesehen von  l,  1  [in  hibernis],  [eoram]  15,  4,  [in]  21,  1,  welche 
Wörter  Herzog  vollständig  tilgte,  in  6,  H,  wo  H.  mit  den  Hand- 
schriften portas  snccendunt  schreibt»  M.  dagegen  [portas]  succe- 
dunt  mit  Kraner.  Kraners  Conjectur  ist  gewiss  sehr  beachtens- 
wert, aber  hingegen  muss  man  wieder  sagen,  eine  innere  Nßthl- 
gang,  hier  zu  ändern,  ist  doch  nicht  vorhanden;  die  handscbrift- 
licbe  Lesart  ist  ja  ganz  gut  erklärbar,    zamal  ja  das  Feuer  ganz 


*)  Die  Bezeicbnangeo  nach  Meusels  kritischer  Aasgabe. 
•)    Vgl.  meiti  Progr.   'Cäsars  BQrgerkricg  usw."   Czernowitz  1893. 
8.  VI  a.  bea.  Vil. 

Z«iliichrin  f.  i.  ««t«rr.  Gymn.  1806.     Yll.  äetu 
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liflMtniiliiitUeh  bei  den  fifewiss  minder  (ir  groß«  BeUgwOftt 
«MgMfittcUo  Belgiern  mid  Galliern  eine  profie  BoUi 
IL  *  der,  wie  ich  es  in  der  Anzeige  seines  Boches  booiertt«  (Z.  t 
«,  0.  1895,  S.  23  n.).  nnverbältnismißig  viele  ConJeetareB  in  im 
Tsst  aaroabm.  scbeint  docb  nicht  ^anz  sicher  an  dJ«Mr  StsU» 
ftWMM)  ta  sein,  denn  er  gibt  d«<rt  unter  dem  Striche  auch  Mtne 
CoBJWtur  7.nm  besten:  portas  snceendant  marnmre  (fnr  mnnimqQe)« 
Daa  -qae  aber,  eonsecntiv  gefasst»  ist  gerade  an  eeiuer  nchtigen 
8t«Ile,  weil  die  Aofmerksamlceit  des  Feindes  dnrcb  den  Brand  der 
Thoro  abgelenkt  wird  und  daher  das  Breschetegen  in  die  ICaiur 
TOD  selbst  dem  Feinde  leichter  wird.  Ich  möchte  also  anch  hier 
Herzog  recht  geben. 

19,  7  klammert  M.  fet  iam  in  manJbns  nostris]  eio.  Dinier 
sagt  im  kritisclu'n  Anbange  seiner  comraentierten  Aasgabe'  gani 
mit  iii^r.hi,  dass  zur  Tilgnng  der  ['st/irenden,  aber  nöthigcn']  Wort« 
kein  Grund  vorliege.  Herzog  stellt  nm :  His  —  decucorrerant 
Hftdem  aut^oi  celeritate  —  contendenint,  ot  paene  nno  tempore  — 
vitldriTitur.  Ich  weiß  nicht,  ob  das  H.s  eigene  Conjectar  ist,  aber 
8it'h<»rli(!h  marht  «o  der  Satz  den  besten  Eindruck,  nnd  es  scheint 
alles  in  Ordnung  zn  sein. 

11,  0  schreibt  H.  mit  a  sob  occasaniqDe  —  M.  mit  ß  sab 
oectsom;  IG,  3  his  (X)  gegen  its  (ed.  I  nnd  an  ähnlichen  Stellen 
hat  ß  so};  ai,  1  moeuibus  mit  a  gegen  muris  mit  ft  bei  U.; 
82,  8  bUoB,  illi  SS,  qnae  {ß)  gegen  M.  snos,  qnae  mit  er;  33.  4 
»pc»  snltitts  f«)  gegen  spee  bei  M.  mit  ß,  lauter  Stellen,  die  mit 
der  |»rijiri[iioll(?n  Stellung  ge^'enäber  den  beiden  Handschriften* 
olisseu  zuBijmmenhangen.  —  An  der  schon  erwähnten  Stelle  24,  4 
oastra  compbri  nostra  nach  a,  wo  nostras  steht,  liest  M.  mit  ß 
caBtra  | nostra |  compli»ri,  klammert  aber  nostra  ein,  freilieb  mit  S. 
Wohl  ererheint  noster  in  diesem  Capitel  fünfmal,  und  das  möchte 
«oh!  Grund  gewesen  sein,  es  an  dieser  Stelle  ausznlasseo  ,  aber 
man  vergleiche,  was  ich  über  diese  Erscheinung  in  meinen  Caesariana 
(Serta  Hurleliana,  Wien,  Tempsky  1896)  S.  224  f.  gesagt  bab«. 
ich  kann  auch  hier  Herzog  nicht  Unrecht  geben.  Bleiben  nur 
noch  r.wei  Ötellen  äbrig.  25,  1  hat  Herzog  vidit  nach  impedi- 
mento  mit  der  Aldina  gestrichen.  Der  Satz  wird  so  erst  recht  nn- 
klur.  Wog«!  des  itii  selben  Capitel  und  Paragraphen  vorkommenden 
vidit  nach  angusto  verweise  ich  anf  meine  Caesariana  a.  a.  O. 
Kbpnsowenig  kann  ich  mit  Herzog  übereinstimmen,  wenn  er  27»  2 
mit  ß  pugnae  schreibt.  Das  bleibt  unter  allen  ümstinden  bodeoklicb, 
nicht  minder  als  das  wftsserige  'pugnant,  qno'  in  ä.  Unter  die««a 
ümstÄuden  dürfte  wohl,  wenn  man  es  nicht  voniebt,  du  Wort 
mit  Nipperdey  ta  streichen,  Weissenborns  pM^namto*  mtUhmm 
M.  aufnahm,  doch  noch  am  beatan  sein. 

Wenn    man    also   nach    diesen  Proben    ein  Ürtheil    äb«r 
Texiffestalinng  abgeben  soll,  so  kann  man  wohl  nicht  anders, 
daas  Herxog  sich  alle  Mäh«  9«g«b«B  bat,   eiiMo  gn^ 
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mOglichBt  gesicherten  Text   zu  geben.    Im  ganzen   sei   also   seine 
ÄDSgabe  Lehrern  und  Scliälern  bestens  empfohlen. 

Cxernowitz.  Dr.  A.  Polascbek. 


Ägyptische  Urkunden  aus  den  königlicben  Museen  in  Berlin. 
Herau8ct'f(eben  von  d«r  (jentralverwaltunv:.  GriücbTsche  Urkunden. 
VII._XiI.  Heft.  Berlin,  Weidmann'sthe  Buchhandlung  1893-1895. 
Jedes  Heft  la  32  Öl.  4"  and  2  Mk.  40  Pf 

Schon  war  in  rüstigem  Vorwärtsschreiten  der  zweite  Band 
dieser  Aasgabe  griechischer  Papyri  in  Angriff  genommen  nnd  vier 
Hefte  dieses  Bandes  herausgegeben  worden«  als  kürzlich  die  lang» 
ersehnten  Indices  mm  ersten  Bande,  welche  das  zwölfte  Heft 
bilden,  erschienen.  Gleichteitig  mit  diesßm  habe  ich  noch  die 
fünf  vorausgegangenen  Hefte  anxazeigeii.  Helt  7  und  8  rührt  von 
Viereck,  9  and  11  von  Krebs  her*  Heft  10  fast  ganz  von  Wilcken 
(Nr,   322  Krebs- Wilcken,  ;524  nnd  ;i26  Krebs). 

Die  nnverdroBseni?  Sorgfalt^  mit  der  die  Heranageber  bemäbt 
siod,  in  möglichst  rascher  Fu]ge  das  gesammte  ürknudenmaterial 
der  gelehrten  Welt  zar  Benützung  und  Bearbeitung  vorzulegen, 
verdient  nach  wie  vor  uneingeschränkte  Anerkennung.  Gern  nimmt 
man  die  Schwächen  in  Kaut,  die  damit  unzertrennlich  verbanden 
sind,  nnd  die  zmnal  bt^i  einem  solchen  Studienuhjecte,  wd  sicht- 
barer als  sonstwo  dies  diein  docet,  unter  keinen  Umständen  ganz 
zu  vermeiden  waren.  So  mehren  sich  allerdings  die  Berichtigungen 
in  be&ngstigender  Weise.  Hingegen  ausgelassene  oder  verstellte 
Accent«  nnd  Elammern,  worunter  manchmal  selbst  die  Gewissheit 
über  das  im  Original  Erhaltene  leidet,  die  unter  236  fehlende 
Unterschrift  oder  andere  Kleinigkeiten  als  Vorwurf  anzurechnen, 
wäre  bei  der  Baschheit,  mit  der  die  Arbeit  im  Interesse  der  Mit- 
forscher betrieben  wird,  wahrliaft  ungerecht.  Ebenso  ist  es  natür- 
lich, dass  sich  infolge  der  Theilung  der  Arbeit  manche  Ungleich- 
heiten einstellen,  die  übrigens  nicht  zu  sehr  ins  Auge  fallen,  un- 
begreiflich aber  ist  es  mir,  dass  alle  drei  Mitarbeiter,  wenn  auch 
nicht  mit  gleicher  Consequenz,  sich  die  Mühe  nicht  verdrießen 
ließen,  sämniUiche  orthographischen  Kachlässigkeiten  der  Texte 
unter  dem  Strich«  richtig  zu  stellen.  Wenn  191,  10  i(fi  :=  smi, 
247,  2  ftv  =  jwot,  248,  29  XoiTttjiJt^  =  liurijUstg,  317,  U 
ötixt  =  OtotxtL  340,  20  ini  =  inii  erklärt  wird,  so  mag  dies 
für  manche  Benutzer  eine  Erleichterung  sein;  aber  wozu  werden 
Formen,  wie  öt'vjfo^yö  (251,  16),  ugöxitai  (300,  23},  vnuQii 
(301,  13),  Qvx  o/  statt  nvi  oi  (313,  3),  h'dalmxdtov  (320,  6J, 
xkhTiivxmi'  (322,  27),  die  doch  jeder,  der  griechische  Papyri 
studieren  will,  ohneweitors  verstehen  muss,  mundgerecht  gemacht? 
Nicht  zu  billigen  ist  es ,  wenn  240,  6  für  x^ihag  die  atiische 
Form  jffA/ttff,  332,  6  für  ijtiTittvx^ias  irrigerweise  iTnrszvxoTagf 
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316,  34  für  Y^i'^'ouhnig  die  in  der  Zeit  des  Papyrus  (359  n.  Chr.) 
längst  anßer  Gebrauch  g-ekommeoe  Form  yiyfiyfiivtig  eingesetzt 
wird,  während  238,  555  richtifi:er  yivovTaL  aufgelöst  wird.  Ein 
Verseben  blieb  324,  3  nnbemerkt,  wo  im  Teite  aJivdedtyfiist'G)), 
unter  dem  Strich  ÜTiodBÖsiyaetfoxK  ferner  339,  18,  wo  im  Texte 
yEcooyi,  nnter  der  Linie  ebenfalls  1.  yBCDoyl  steht ;  360.  6  dagegen 
ist  y€(OQylT£  ohne  Umsetzong  in  die  uns  geläufige  Form   geblieben. 

Bei  dein  Erba]tDngS7.nstan4e  der  meisten  Stücke  ist  es  gelbst- 
verständlich,  dass  für  einr»  Nachlese  an  Emeiidationen  und  Er- 
gänzungen ein  weites  Feld  offen  steht,  und  es  wäre  za  wünschen, 
dasB  Juristen  und  Philologen,  ßyy.anti nisten  und  Historiki'r  sich  in 
die  lohnende  Aufgab©  theilten.  Ich  will  mich  hier  in  Hinblick  auf 
den  Zweck  dieser  Anzeige  damit  bescheiden,  ganr.  wenige  Beiträge 
zn  bringen.  186,  9  müsste  mit  Rücksicht  auf  Z.  7  und  25 
ZrotoT^ifag  ergänzt  werden.  247,  3/4  ist  vielleicht  gemeint 
uiav  ootbv  sg  rlc  onvgidiov  (=  iv  rä  cnvoidüo);  das  Verbnm 
(pi^oi  od.  dgl.  ist  mit  den  vorangehenden  Zeilen  verloren  gegangen. 
261,  14  dürfte  das  rätbselhafte  Wort  iUysg  sein;  Z.  21—23 
Ovdiv  iyh  diöai  &£QfjLovi^dn  ort  rloTjisv  Zc9tdoi<g  fii}  Stde 
(sie!)  ccifffj  sind  zweifellos  die  Worte  der  Taesis,  wihrend  die 
Interpunctttn  der  Ausgabe  zu  einer  anderen  Auffassung  verleitet; 
die  folgenden  Worte  sind  schwer  verständlich,  was  bei  der  wüsten 
Orthographie  dieser  Nummer  nicht  wundernehmen  darf;  es  mag 
etwa  folgendermaßen  zn  leseo  sein:  ^v  olöfg  ovv.  Tr;  ddsktpfj 
60V  atg  iyQdil'fg  'Hgclri,  rov  väv  dtdöi(yi'i  iiuiv.  Zu  303, 
12  bringt  der  kritische  Apparat  eine  Notiz,  deren  Beziehung  hätte 
klarer  gemacht  werden  müssen;  ferner  durften  die  tachygraphi- 
schen  Zeichen  des  Schlusses  hier»  dann  304  und  310  nicht  vor- 
enthalten werden,  zumal  ja  auch  sonst  anverständliche  Zeichen 
in  möglichst  getreuer  Nachbildung  wiedergegeben  sind;  303,  23 
wird  wohl  statt  des  Conjaiictivs  eher  xaQcaJxiiffGi  zu  verstehen 
sein.  326,  7  ist  unrichtig  Noeuß^itöv^  11  MccQTthii*  betont;  die 
richtige  Betonung  ist  316,  2  beobachtet  {'ÜKTiaßQiixiv).  335,  6  ist 
dndllttis  wahrscheinlich  eine  nachclassiscbe  Imperativform  und 
somit  vor  r)^ega  stark  zu  interpungieren.  Viel  Fragliches  ist  340 
stehen  geblieben ;  der  Zusammenhang  scheint  mir  Folgendes  an 
die  Hand  zn  geben:  Z.  6  i7t£x?.}jffriifj  7  nnd  18  xaTtcioyiöuov, 
1 1  cj<5PtAoj',  1 2  dQyvQicji'y  1 6  ^uot,  1 7  (5  iyto^  1 9  etwa  ßsßdov 
(vgl.  191,  9).  359,  2  soll  das  vermeintliche  o  in  Harä  gewiss 
nur  die  Schlinge  des  a  vergrößern. 

Das  Schlussheft  enthält  außer  den  Indices  Nachträge  und 
Berichtigungen  S.  353  —  359,  weitere  Nachträge  und  Berichti- 
gungen S.  395 — 397,  endlich  Nachträge  zu  diesen  Nachträgen, 
eine  Spaltung,  die  sich  wohl  noch  in  letzter  Stunde  hätte  besei- 
tigen lassen.  Überdies  genügt  es  nicht  einmal,  an  diesen  drei 
Stellfon  und  auGerderii  für  die  ersten  drei  Hefte  noch  in  den  Nach- 
trägen und  Berichtigungen  des  fünften  Heftes  unter  der  betreffen- 


Äcrpt  üiknd«  ft.  d.  kgL  Hueen  in  Berlin,  ang.  t.  E.  Kaiinka.    597 

dtD  NrnnBcr  OMbnutbeii ;  denn  mehrfach  sind  unter  einer  Nummer 
gleichartige  Yerbessernngen  anderer  Kammern  znsammengestellt,  die 
aa  ifanr  Stelle  nicht  wiederholt  werden.  So  liest  man  S.  356  za 
104:  ,104,  1.105,  1.  169,  2.  172,  2.  263,  2.  1.  itQo{%QBlav) 
Ziipö}»pflai(TOv)  (104,  1.  105,  1.  172,  2.)  cntQiidx{(ov)  (Wilcken). 
In  104,  105,  169,  172,  263,  280,  289  and  294  ist  die  1.  Hand 
(teta  dieaelbe**  oder  8.  357  zn  169:  „5  1.  nax{<j(avxiog).  Ebenso 
170,  6.  205,  4.  206,  2.  207,  3.  209,  3.  263,  5.  278,  2.  280,  5. 
285,  8.  4(?).  294,  4  nnd  331,  3  (Krebs- Viereck- Wilcken).**  — 
Dankanawerte  Beigaben  dieses  Heftes  sind  ferner  das  Verzeichnis 
dv  Litarator  über  die  Papyri  des  ersten  Bandes,  wozn  jetzt  noch 
•in  Avfaats  von  Mitteis  im  Hermes  XXX,  564  ff.  kommt,  die  An- 
gaben der  Originalnammem  der  im  ersten  Bande  pnblicierten  361 
Stficka,  eine  Znaammenstellnng  der  Siglen  (Haß  nnd  Gewicht, 
Mtnun,  Zahlen,  Brflehe,  Verschiedenes),  endlich  zwei  Lichtdrnck- 
tafeln,  welche  drei  TerhAltnismäftig  gat  lesbare  Texte  (19  II,  140, 
158)  reprodncieren. 

Den  Haapttheil  des  Heftes  nehmen  natnrgeroäß  die  Indices 
HB,  über  die  sich  die  Verlagsbachhandlnng  in  einer  Vorbemerkung 
m  iafiert:  „Zu  besserer  Veranschanlichnng  des  Inhaltes  der'ägyp- 
tiichen  Urkonden'  ist  diesem  ersten  Bande  das  vorliegende  er> 
lebflpfenda  Begister  beigegeben  worden;  in  der  Folge  werden  die 
Bigiatar  xn  den  einzelnen  Bänden  wesentlich  kürzer  geb alten  werden, 
ilbrend  anafflhrliehe,  eine  Beibe  von  Bänden  umfassende  Begister 
ii  größeren  Zwischenräumen  erscheinen  sollen.**  Nach  Stiohproben 
n  utbeilan,  sind  die  Indices  sehr  gewissenhaft  gearbeitet  und 
«tbalten  im  Gegensatze  zu  den  Nachträgen  und  Berichtigungen 
iuehana  richtige  Zahlenangaben.  Sie  sind  in  zwölf  Abschnitte 
fitheilt:  Eigennamen  (nicht  accentaiert),  Kaiser,  Consalate  und 
lidietionen,  Beamte,  Militärisches,  Religiöses  (Oötter,  Priester, 
Feite,  Christliches),  Geograpbisciies  {A.  Länder,  Völker,  Gaue, 
Südte  usw.;  B.  Dörfer;  C.  inolxia,  xonoi,  xsöCa  n.  ähnl. ; 
D.  Strassen,  Plätze,  öffentliche  Gebäude  usw.;  E.  Demotika), 
Abgaben  n.  dgl.,  Monate  nnd  Tage,  Maße  und  Gewichte,  Münzen, 
Wortindex.  Was  man  ungern  missen  wird,  ist  ein  orthographischer 
and  ein  grammatischer  Index.  Doch  seien  wir  dankbar  für  das 
Geleistete!  Hervorragendes  Interesse  beansprnchen  der  Namenindex, 
das  Beamtenverzeichnis  und  das  Wortregister.  Besonders  der  erste 
zeigt  so  recht  den  intemationalpn  Charakter  des  tlamaligen  Ägyptens. 
hutcresaant,  aber  leicht  erklärlich  ist  diu  große  Menge  der  ans 
dm  Lateinischen  entlehnten  technischen  Ausdrücke,  die  weit  zahl- 
nicber  sind,  als  in  den  gleichzeitigen  Inschriften  Kleinasiens. 
HsTTorheben  will  ich  nur  noch,  dass  das  früheste  durch  eine 
ixierbare  Indictionszahl  vertretene  Jahr  556  ist,  und  dass  nur 
eh»  einzige  griechisch-römische  Gottheit  erscheint,  die  Dioskuren. 
Man  hat  vollen  Grnnd,  allen  denen,  die  an  der  Herausgabe 
iii  Werkes  batheiligt  sind,  für  die  rasche  und  treffliche  Vollendung 
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des  ersten  Bandes  Dank  7.a  sai^en  und  weiteres  Gedeihen  det  ÜBtir- 
nehmens  in  wün&chea.  Wir  Österreicher  därfcn  ohne  Neid  anf  ditta 
schOnen  Erfolg  blicken,  seit  das  corpus  papyrorom  archiducia  Bmd« 
Auslriae  aot'  den  Plan  irelreten  ist  und  in  vornehmer  Weise  ÖsUr« 
reich  in  den  Wettstreit  der  raonuimentalen  PapyruspablicatioDeo  fti8> 
g-e führt  hat. 

Wi  eu.  E.   Kaiinka. 


S.  Friedmann,  La  lingiia  gotica.  Grammatica.  esercixj.  itiü, 
Tocabolarii.  Mai]iti)>L  Ulrich  llOpli  lS9tj  (Manau]!  Hoepli  jMilano^ 
»erie  scientitica  214     -15). 

um  der  italienischen  studierenden  Jugend  es  zu  ermögiicheo. 
sich  in  kurzer  Zeit  mit  den  ßrnndzügen  der  gothischen  Sprache 
und  Sprachltibre  bekannt  m  uiachen,  bat  der  Mailänder  Prof.  S., 
Friedmann  dies  Handbnchletn  gegchrieben.  Wissenschaftlich  biei 
es  deshalb  nichts  Neues,  d^r  Verf.  bat  aber  den  Stoff  mit  aner 
kennenBwerter  Geschicklichkeit  behandelt,  so  dasa  der  praktische 
Zweck,  den  er  damit  verfolffte.  wohl  erreicht  werden  dürfte.  Ein 
fibfrsichtlichen.  karzt-n  Abrisse  der  gothißcheo  Laut-  nod  Formen« 
lehre,  der  sich  auf  L.  Meyer,  Brugmann  ond  Braune  stutzt  (S. 
bis  75),  folgt  t'in  Verg^leichender  Anhang' .  in  dem  die  Entspi 
chnngen  der  gothischen  Laute  in  den  anderen  indogermanisch« 
Sprachen  angeg^eben,  das  Geset/.  der  Lautverschiebung,  das  Vernei 
und  der  Ablaut  hesprochen  werden  (S.  76 — 102);  lüm  Schlui 
werden  dann  die  Abweichungen  der  g'ütliischen  Laute  von  den  u 
germanipchtn  aufiyre^iihlt  und  mit  Beispielen  belegt  (S.  103  —  112)J 
Da  der  Verf.  die  besten  Quellen  benutzt  hat,  so  ist  gegen  sein«? 
AusfähruniTDn  wenig  oder  nichts  einzuwenden.  Sehr  geschickt  sind 
die  nun  folgenden  Ühungssät/.e  —  sämmtlich  der  gothischen  Bibel- 
überi^etzung  entiiorniiten  —  in  '22  Paragraph«  zusammengestellt 
nach  dpm  Muster  lateinisclier  und  griechischer  Übungsaufgaben 
iür  Gymnasiasten,  um  abschnittweise  die  einzelnen  Beugungs- 
fornien  ein7.uäben.  Aiit  weiteren  acht  Seiten  folgen  zusainmen- 
hftngende  Texte  aas  den  gothischen  Evangelien.  Das  für  die  Übungen 
und  Teile  vollständig  auereichi^nde  Wörterbach  {gothisch-italienischj 
gibt  bei  dm  einzelnen  Worten  auch  die  Herkuntt  und  etymologische 
Verwandtschaft  der  Wurzeln  mit  Verweisen  auf  die  gelehrte  Literatur 
an,  die  zu  weiteren,  gründiichtieu  Studien  Anregungen  geben  sollen» 
Recht  Terwendbar  und  praktisch  sind  auch  die  diesem  Wörterhacbt 
(S.  155 — 293)  folgenden  Indices:  ein  deutsch-,  ein  englisch-,  ein 
griechisch-  ond  ein  lateinisch  -  gothischer,  d,  h.  eine  Zusammen- 
stellung jener  deutschen,  englischen,  griechischen  und  lateinischen 
Worte,  die  im  Gothischen  ihre  (laotlicben)  Entsprechungen  haben. 
Wenn  sie  auch  nicht  ganz  vollständig  sind,  so  geben  sie  doch  ein 
gutes  Bild   der  engen  Verwandtschaft  der  genannten    indogerma- 
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nJscUen  Sprachen  nntereiDander,  daa  besonders  weitere  Kreise  nnd 
Laien  auT  spracbtichem  Gebtete  belehren  kann. 

Graz.  Dr.  Fcrd.  KhulL 


Schmeckebier.  Dr.  0.,  Abrisa  der  deutsehöa  Veralehre 
und  der  Lehre  von  den  Diohtungaarten.  Zam  Gehrauch  ht^im 
Unterrichte.  3  uragearb.  Aufl.  berlin.  Weidmann'sche  BuchhaodluDg 
1892.  gr.  8\  32  S?J. 

In  der  Zeit,  wo  die  raetrischen  Probleme  auch  für  die  Kory- 
phäen der  Wissenschaft  ein  noli  me  tangere  waren  und  die  metrische 
Porpchttng"  auf  eine  mehr  oder  weniger  mechanische  Statistik  be- 
schränkt war,  die  einer  dem  andern  auf  Tren  und  Glauben  ab- 
guckte, hat  sich  nicht  bloß  in  weiteren,  eondern  auch  in  gelehrten 
Kreisen  allein  das  Lehrbuch  von  Schmeckebier  Ansehen  zu  ver- 
Bchaflfen  gewusst,  aus  dem  der  oben  citierte  Leitraden  ein  bloßer 
AuflKU^  ist.  Ich  irre  wohl  kanm,  wenn  ich  diese  Beliebtheit  zum 
groGen  Tbeile  auf  Uechnang'  eines  Nebenumstandea  setze;  denn 
immer»  wo  Autor  und  Leser  sich  um  die  Haaptsache  herumdrücken, 
entscheiden  die  Nebensachen.  Und  Scbmeckebier  hatte  die  deutschen 
Schulmänner  und  Gelehrten  an  ihrer  schwächsten  Seite  gefasst, 
als  er  ihnen  anstatt  der  g:riechischen  und  lateinischen  eine  deutsche 
Terminologie  vorfahrte  und  nicht  von  Dipodie  und  Tripodie,  sondern 
von  Zneii'aß  und  Dreifuß  redete.  Tn  dem  allgemeinen  Jubel  über 
diese  Neuerung  war  man  froh,  durch  leidige  metrische  Fragen 
nicht  weiter  belästigt  in  werden,  und  man  gab  dem  Manne,  der 
in  die  Verslehre  die  deutschen  Knnstwü^rter  eingeführt  hatte,  auch 
in  Fachlicher  Beziehung  ein  für  allemal  seiu  Vertrauen  kund. 

Ich  mnss  mir  im  Interesse  der  Schule  nun  doch  ertauben^ 
an  den  Grundlagen  dieser  V«>rslehre  Kritik  zu  üben,  und  ich  lege 
dabei  den  Text  der  ersten  Capitel  Kagrunde,  an  den  ich  meine 
Einwendungen  unmittelbar  anknüpfe. 

L  „Die  Griechen  maßen  die  Silben  nach  der  Zeitdauer  , . . 
der  deutsche  Vers  wägt  die  Silben  nach  ihrer  Bedeutung,  er  be- 
ruht auf  der  Betonung," 

Das  ist,  in  dieser  Formnliening,  falsch.  Denn  es  wägen 
wohl  die  Deutschen  in  ihrer  natürlichen  Sprache  die  Silben  nach 
ihrer  Bedeutung,  nicht  aber  wägt  der  deutsche  Vers,  der  die 
Betonung  meistens  ans  der  Prosa  übernimmt.  Richtig  ist  vielmehr 
das  Gegentheil:  der  griechische  Vers  wägt  die  Silben  nach 
ihrer  Bedeutung  {nämlich  für  den  Vers);  er  sagt  zu  einer  Silbe: 
du  bist  Arsis,   zur  andern:  du  bist  Thesis. 

2.  „Der  deutsche  Vers  beruht  auf  der  Betonung."  Das  thut 
der  griechische  auch;  denn  ein  Spondeus  ist  nicht  bloß  ^^ 
sondern  -  -  oder  -  '  (mit  dem  Versaccent).  Richtig  ist  nnr, 
dasB  der  deutsche  Vers  auf  der  natürlichen,  der  griechiscbe  Vers 
auf  einer  künstlichen  beruht. 
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S.  Wenn  aber  der  ^ritchiecbe  Vers  auf  der  Zeitdaoer, 
deutsche  auf  der  ßetoDung  berabt,  wie  Scbmeckebier  meint,  woza 
denn  dann  das  Capitet  über  den  »Takt  des  Verses''?  Und  was 
sollen  wir  denn  mit  Sätzen  anfangen  wie  die  folgenden ;  „Der  Vers 
ist  gebunden  durch  dert  Takt"  und  „Der  Takt  des  Verses  ent- 
spricht  dem  Takt  der  Musik"  ?  Ist  denn  damit  nicht  hinterher 
ausdrücklich  /.ugestanden,  dass  die  Zeildauer  auch  im  deutschen 
Vers  ihre  Itolle  spielt? 

4.  ,,Der  Vortrag  eines  Verses  unterscheidet  sich  bei  uns  in 
nichts  von  dem  eines  prosaischen  Satzes.  Es  ist  in  jedem  Falle 
falsch,  ein  Wort  im  Vers  anders  zu  betonen,  als  es  in  Prosa  be- 
tont würde." 

Dieser  Satz,  der  wiederum  in  ungeschickter  Formulierung 
einen  wahren  Kern  enthält,  würde  bei  conseqaenler  DurchfubruDg 
jede  VerskuüBt  unmöglich  machen.  Er  widerspricht  auch  so  ein- 
fachen Tbatsachen  wie  z.  B.  der,  dass  das  Wort  pälast  nur  im 
Vers  auf  der  ersten  Silbe  den  Accent  haben  kann,  während  es  in 
Prosa  immer  palust  beißt. 

5.  „Der  Hauptton  ruht  auf  der  ersten  Silbe  des  Wortes,  die 
in  den  meisten  Fällen  zugleich  die  Stammsilbe  ist." 

Umgekehrt  i^t  dieser  Satz  ganz  richtig:  der  Accent  ruht  anf 
der  Stammsilbe,  die  in  den  meisten  Fällen  zugleich  die  erste 
Silbe  ist. 

6.  „Von  der  Hauptsilbe  steigt  der  Accent  herab  auf  die 
weniger  betonten  (!)  Silben  des  Wortes,  so  dass  er  abnimmt  von 
Silbe  zu  Silbe.'- 

Diese  Lehre  vom  Ntbenaccent  ist  eine  reine  Ungeheuerlich- 
keit !  Sie  passt  nicht  einmal  ganz  anf  Schmeckebiers  eigene  Bei- 
spiele:  denn  gerade  im  Vers  wird  sehr  oft  himmlische  betont 
(Gritlpurzer:  und  auf  himmlischem  Gefieder  |  kehrt  das  Leben  mir 
zurück).  Sie  wird  aber  durch  jedes  zweite  oder  dritte  Wort  mit 
Nebenaccent  widerlegt:  sagen  wir  bessüre,  und  nicht  vielmehr 
besserö? 

7.  „Wie  in  der  prosaischen  Bede  stärker  betonte  Silben  mit 
schwächer  betonten  wechseln,  so  geschieht  es  auch  im  Verse,  nur 
hier  nach   bestimmten   Gesetzen.'* 

Ich  wünsch  te  ans  einer  deutsch  en  Verslehre  zu  erfahren,  nach 
welchen  „Gesetzen"  der  Wechsel  in  den  sogenannten  deutschen 
Versen,  d.  b.  im  Knittelvers  und  in  den  freien  Rhythmen  geregelt 
ist?    Diese  Hauptsachen  kann  man  ducb  nicht  unbestimmt  lassen. 

8.  „Ein  Vers,  welcher  mit  der  Hebung  beginnt  und  einsilbige 
Senkui^gen  hat,  ist  trochSisch"  (usw.  jambisch,  daktylisch,  ana- 
pästisch;  von  jeder  Gattung  Zwei  fuße  bis  AchtfüÄe). 

Ich  lege  keinen  Wert  darauf,  dass  auch  dieser  Satz  nur 
zum  Theil  richtig  ist.  Denn  es  ist  zwar  jeder  Versfuß,  der 
mit  der  Senkung  beginnt,  ein  Jambus ;  aber  es  beginnt  ein  sehr 
ansebuHchGr  Brucbtheil  unserer  fnoffüßigen  jambischen  Verse  mit 
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der  Hebung',  besonders  wenn  oiaii  an  dem  Grundsatze  Schmecke- 
biers feßthäU,  dass  es  falsch  sei,  ein  Wort  im  Vers  anders  7,u 
betoneE  als  in  der  Prosa.  Was  ich  hier  beanstande,  ist  bloß  die 
Vermischung  der  griechischen  und  der  deutschen  Terminologie,  zu 
der  sich  der  Verf.  offenbar  durch  die  Rücksicht  auf  den  Unterricht 
in  den  antiken  Sprachen  hat  verleiten  lassen.  „Jambischer  Zwei- 
fuß" —  damit  ist  g-AT  nichts  gethan ;  können  wir  Jambisch"  und 
„trochäisch"  nicht  entbehren,  dann  Hegt  an  der  „Dipodie"  nnd 
„Tripodie"  auch  nidits.  Auch  sachlich  ist  nichts  g'ewonnen,  wenn 
die  Lehre  von  den  Versfüßen  überspruniaren  wird  und  dann  doch 
die  Lehre  vom  Takt  dufür  ein!^esi4/.t  werden  mass.  Ich  bin  auch 
der  Meinung,  dass  wir  ohne  die  Terminolo|y^ie  der  antiken  Metriker 
und  Ehythmiker  unser  Auskommen  finden  kannten ;  aber  dann  muse 
man  die  Sache  consequcnter  .inpacken  als  Schraeckiäbier.  und  man 
muss  sich  vor  allem  über  die  Principien  der  Versknnst  klar  ge- 
worden sein,   was  bei  Sclimeckebier  nicht  der  Fall  ist. 

Und   darum    kann    ich    seine  Verslehre    den  Schülern    nicht 
empfehlen;   ich  muss  vielmehr  vor  ihr  warnen. 


W  i  e  n. 


J.  Minor. 


Abriss  der  deutschen  National -Li  tteratur.  Nach  G.  Brugier 
zum  Geliraucb  an  höhert-n  UriterrichtsfaimtalteD  und  zur  Stflbst- 
belehrunp  btaarbeitet-  Preiburj?  i.  B.,  Hcrderscbe  Verlagshandlune 
18ÖÖ.  H",  X  u,  286  SS.  Preis  2  Mk.  20  Pf. 

Der  Dearbeiter  der  Brugier'schen  Literaturgeschichte,  der 
sich  auf  dem  Titelblatte  nicht  nennt,  ist  nach  dem  Vorwort  E, 
M.  Harnes.  Das  Buch  steht  auf  streng  katholischem  Standpunkt. 
Voi.  der  Zeit  der  Reformation  an  werden  die  katholischen  Äutaren 
darch  einen  beigefügten  Stern  ausdrücklich  als  solche  kenntlich 
gemacht.  Jeder  Schriftsteller  wird  daraufhin  geprüft,  ob  seine 
Werke  mit  den  Lehren  der  Kirche  in  Einklang  stehen.  KeinesweK'S 
ist  aber  d«r  Verf.  ein  Fanatiker,  Er  sucht  nach  Kräften  den  ästhe- 
tischen Leistungen  der  protestantischen  Dichter,  insbesondere  unsyrer 
Clsssiker,  gerecht  -m  werden,  so  verschieden  auch  ihre  Weltanschau- 
ung von  der  sein  igen  ist.  Allein  was  man  von  einer  Literatur- 
geschichte verlangt,  die  Entwicklungsgeschichte  dichterischer  Formen 
und  Gattungen  findet  man  hier  nicht.  Das  biographische  Moment 
tritt  ÄQ  sehr  in  den  Vordergrund.  Die  Charakteristik  geht  selten 
tiefer.  Am  stflrendsten  ist  dies  in  den  letzten  Paragraphen,  die 
eine  groBe  Zahl  moderner  Schriftsteller  behandeln;  die  Darstellung 
sinkt  hier  stellenweise  zur  Nomonclatur  herab.  Zahlreiche  unrichtige 
Behauptungen  wären  bei  eingehenderem  Quellenstudium  unmöglich 
gewesen. 

Wien.  Dr.  M.  H.  Jellinek. 


Schipper,  Gruodriss  d.  engl.  Metrik,  kng,  ▼.  L.  KtUHer» 
J.  Schipper,  Grundriss  der  englischen  Metrik  lauch  unter  dem' 

Tittl:  Wiener  Beiträge  zur  englischen  Philologie.  [Jnter  Mit^rkangJ 
Ton  K.  Luick  und  A.  Pogatscber  hrrausiregebeD  Ton  J-  Schipper.  IIl.| 
Wien  u.  Leipcig,  Wilhelm  Braumailer  1895.   8»,  XXIV  u.  404  SS 

Tm  Jahre  1881  erschien  der  erste  Band  von  Schippers 
„Englischer  Metrik",  welche  von  den  Anglisten  aofa  tVendigsl« 
begrüßt  wurde.  Es  war  der  erste  VersQch.  für  die  englische 
Rhythmik  za  leisten,  was  für  die  Laute  und  Formen  des  Eugliachen 
bereits  geleistet  worden  war:  es  war  die  erste  geschichtliche  Dar- 
stelinng  der  englischen  Metrik  von  der  ältesten  bis  anf  die  neneste 
Zeit.  Seit  dem  Ersrheinen  des  ersten  Bandes  sind  nan  fünfzehn 
Jahre  verstrichen;  mittlerweile  hat  die  Theorie  des  altgerman lachen 
Verses  sehr  bedeutend  an  Tiefe  nnd  Sicherheit  gewonnen,  und 
auch  über  die  Rhythmik  der  späteren,  der  englischen  Zeit,  haben 
eine  Reibe  von  Specialantersnchnngen  neues  Licht  verbreitet.  Eine 
neue  Bearbeitung  ist  daher  aas  wisBenschaftlichen  Gründen  äußerst 
willkommen;  in  der  Form  eines  „Grundrisses"  aber  war  das  Werk 
geradezu  ein  unabweisbares  Bedürfnis.  Die  ganze  Anlage  deü 
Baches  weist  in  der  Tbat  anf  ein  praktisches,  ein  pädagogisches 
Ziel  hin.  Der  „Grundriss"  bietet,  indem  er  nicht  nar  die  Ergeb- 
nisee  eigener  Forschong,  sondern  das  ge»amrate  Wissen  aaf  diesem 
Gebiete  in  knapper  Form  7.usammentasst,  etwas  Ganzes,  Abge- 
schlossenes, das  für  den  Moment  vollständig  maßgebend  ist  nnd 
über  alle  Fragen  orientiert. 

Im  ganzen  ist  die  Methode  dieselbe,  welche  dem  großen 
Werke  seine  Bedeatang  gab.  Auch  der  „Grundriss"  verarbeitet 
ein  überaus  reiches  Material,  auch  er  briiifft  eine  Fälle  von 
Details  nnd  bevorzugt  dio  unbestreitbaren  Thatsachen  vor  zweifel- 
haften Hypothesen,  Schipper  geht  auch  hier  dem  Problematischen 
und  —  in  Bezug  auf  Metrik  kann  man  sagen  —  dem  ünmees- 
baren  ans  dem  Wege.  Wie  die  englische  Sprachgeschichte  die 
heimischen  und  fremden  Elemente  gesondert  behandelt,  so  scheidet 
Schipper  auch  in  der  Metrik  zwei  verschiedene  Gebiete:  das 
eine  behandelt  das  nationale  Metram .  d.  b.  die  alliterierende 
Langzeile  und  ihre  Abkömmlinge,  im  zweiten  werden  die  fremden 
Metra,  also  die  Rbvtiimen  lateinischen.  franÄ«^si8chen  und  italie- 
nischen Ursprungs  beschrieben,  die  Strophik  bildet  einen  Abschnitt 
für  sich;  in  einem  Schlusscapitel  werden  die  Nachbildungen  antiker 
Metra  im   16.  Jahrhandeit   und    in    iler  neuesten  Zeit   dargestellt. 

Die  Behandlung  der  alliterierenden  Langzeile  hat  natürlich 
eine  voUstÄndige  Umarbeitung  erfahren;  aber  im  wesentlichen  haben 
die  von  Sievers  aufgestellten  Typen  Schippers  Auffassung  sowohl 
der  altenglischen  wie  der  mittelenglischen  Langweile  nur  bestätigt. 
Sehr  lehrreich  ist  bieför  eine  rückläufige  Darstellung  des  vier- 
hebigen  Verses  in  Beispielen  von  der  Gegenwart  bis  zur  ältesten 
Zeit,  welche  die  Gleichartigkeit  des  rhythmischen  Baues  während 
aller  Perioden    ihrer  Geschichte  veranschaulicht;   wer   nach  dieser 
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ÜberBicht  noch  nicht  äb«rzeagt  ist,  von  dem  sagt  Schipper  mit 
Recht  in  den   Worten  Aelfrics: 

öif  hw;i  fiisBea  ne  ge]>'f«t,  he  ie  ungaleäfuUc, 

Im  zweiten  Buch  kommt  der  Strophenbau  zur  Behandlung. 
Nach  einem  einleitenden  CapiteU  in  welchem  die  Grandbegriffe 
festgestellt  werden,  entwickelt  Schipper  die  Geschieht©  der  Strophe 
in  mittel-  und  neuenglischer  Zeit.  Ein  ungeheurer  Stoff  ist  du 
sauber  gegliedert,  was  früher  ein  Labyrinth  von  Willkür  und  Zufall 
Bchien,  zeigt  sich  jetzt  als  nator gemäßes  Werden  und  wohlbedachte 
Kunst.  Die  fünf  Capitel  des  let7-ten  Absc!initte8,  welche  die  neu* 
englischen»  unter  dem  Einflusse  der  Kenaissance  und  späterer 
Einwirkung  entstandenen  Strophen  darstellen,  gewähren  einen  tiefen 
Einblick  in  die  Literatur  des  16.  Jahrhunderts  und  der  neuesten  Zeit. 

Wer  sich  eine  Vorstellang  davon  machen  will,  wie  nothwendig 
es  war,  die  englische  Metrik  auf  eine  streng  wissienschaftliche 
Basis  zu  stellen,  der  vergleiche  die  Art  und  VVeise,  wie  angesehene 
englische  und  amerikanische  Litcrarhigtoriker  dieses  Thema  er- 
schöpfen. Es  seien  nur  drei  an  dieser  Stelle  genannt:  Saints- 
bury,  der  Professor  der  englischen  Philologie  sin  der  Edinbarger 
Universität,  mit  Beiner  „Geschichte  der  Elisabethinischeu  Literatur"  ; 
Edmund  Gösse  mit  seiner  Darstellung  der  englischen  Literatur 
von  1660 — 1780  und  endlich  —  last  and  least  —  Stedman 
mit  seinem  bereits  in  2.  Auflage  vorliegenden  Werke  über  die 
Dichter  im  Zeitalter  der  Königin  Victcria.  Wahrend  in  Scbippera 
,>6rundris8  der  Metrik"  bei  jedem  Dichterwerke  das  Detail  fest- 
gestellt und  durch  eine  gpnaae  Analyse  der  Eindruck  begründet 
wird»  den  wir  von  dem  Rhythmus  empfangen  -  man  vergleiche 
2.  B.  die  Paragraphe  über  den  Blankvers  Miltons  und  Tennysime  — , 
wird  in  den  genannten  VVerken  die  Metrik  mit  allgemeinen  Phrasen 
abgethan,  die  man  bt^liebig  auf  jeden  Dichter  und  jedes  Gedicht 
anwenden  kann.  Ks  genügt  wohÜ  als  abschreckendes  Beispiel  die 
Bemerkungen  Stedmans  über  den  Blankvers  Landors  und  Matthew 
Arnolds  zu  eitleren :  „Landor'a  blank  verse,  the  test  of  an  English 
Singer,  is  like  nothing  before  it,  but  that  of  Tennjson  and  hie 
followers,  Like  the  best  pentameter  of  the  preseut  day,  it  is  akia 
to  Milton's;  affected,  like  this,  by  classical  influence,  but  r<ither 
of  the  Greek,  tban  the  Latin;  raore  closely  asslmiiated  to  the 
genius  of  our  tongue  and  with  fewer  inversions:  —  terse,  yet 
fluent,  assonant,  harroonious.   Grace  and  nobiljty  are  its  prominent 

characteristicB Matthew  Arnold's    blank   verse    in    „Sohrab 

aod  Bustum"  and  ,tBalder  Dead",  wbile  independent  of  Tennyson, 
18  the  resnlt,  like  that  of  the  „Morte  d' Arthur"  of  its  autbor's 
Homeric  studies ;  is  somewhat  loo  slow  in  „Balder  De  ad"  and 
fails  of  tbe  antique  simplicity,  bat  is  terse,  elegant,  and  always 
in  the  great  manner." 

Und  da  soll  jemand  eine  Vorstellung  davon  bekommen,  wie 
der  Blankvers  bei  diesen  Dichtern  beschaffen  ist.  wie  sich  beide 
Dichter  in  diesem  Punkte  voneinander  unterscheiden! 
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Das  Werk  Schippers,  das  in  England  das  höchste  Aasebra 
genießt,  wird  wohl  auf  die  englischen  Literarhistoriker  mit  der 
Zeit  seine  Wirkung  nicht  verfehlen. 

Wien.  L.  Kellner. 


Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der  polnischen  Sprache.  Von 
Prof.  V.  Jaroscboweki,  Oberlehrer  am  kgl.  St.  Matthias •G^m> 
uaBinm  in  Breslau,  ßreslaa  1895.  VI  q.  128  SS. 

Das  Buch  zerlÄllt  in  drei  Theile:  Der  erste  bringt  anf  51 
Seiten  das  NothwendigBte  aus  der  Grammatik  (Formenlehre  and 
nur  sehr  wenigi*s  ans  der  Syntax);  der  zweite  reicht  bis  S.  95 
und  enthalt  in  19  Gruppen  geordnet  ein  Wörterverzeichnis;  der 
dritte  Theil  bringt  polnisclie  Texte  zur  Einübung  der  granima- 
tiBCben  Kepeln. 

Nach  des  Vert'.s  eigener  Angabe  (im  Vorworte)  bat  das  Bach 
den  Zweck,  „die  Erlernung  der  polnischen  Sprache  praktisch  zu 
ermöglichen  und  anderseits  Fortgeschritteneren  auch  ohne  einen 
Lehrer  ein  Eathgt^ier  bei  der  Wahl  des  richtigen  Ansdruckes 
•/.u  sein.*' 

Vor  allem  sei  hier  bemerkt,  dass  der  Verf.  von  dem  didak- 
tischen  Grandsatze  des  Fortschreitens  vom  Leichteren  zam  Schwie- 
rigeren Tüllig  abgeseht^ri  hat,  was  bei  einem  Lehrbehelfe  schwer 
ins  G^^wicht  fällt. 

Der  pramniatiscli»*  Theil,  der  verbfiltnismftßig  viel  Baom 
einnimitit,  hebt  lediglich  ThaUacben  hervor,  oft  ohn«  die  nöthige 
Erklärung;  so  rauas  z.  B.  der  Deutsche  die  Wandlung  auf  S.  43: 
je/'dzic,  jezdz«^^  —  jezdzilcm,  jeidiony  —  hinnehmen,  wie  sie  dasteht. 
Es  fehlt  jeder  Übungsstoff  zu  den  grammatischeD  Engeln.  Mass 
sich  der  Lernende  bis  S.  96  durch  seh  lagen ,  um  das  gewiss  sehr 
mühsam  erworben«  grammatiscli©  Wissen  zu  erproben  und  sein 
Können  /.u  vt-rsuclifii?  Es  dürfte  beispielsweise  die  Erlernung  des 
polnischen  Verbs  und  der  Conjugation  in  der  vorliegenden  ziemlich 
verworrenen   Darstellung  äußerst  schwer  fallen. 

Vom  Verbalstamme  ist  wiederholt  die  Rede,  ohne  dass  es 
irgendwie  praktisch  ermöglicht  wäre,  den  Stamm  zu  unterscheiden. 

Wenn  wir  daher  auch  zugeben,  dass  die  grammatischon 
Regeln  beinahe  durchwegs  klar  und  fasslich  ausgedrückt  und  ge- 
nügend mit  Beispielen  belegt  sind,  so  kann  dennoch  dem  Verf.  der 
Einwurf  nicht  erspart  werden,  dass  er  auf  die  gehörige  Einübung 
derselben  gar  nicht  hingearbeitet  hat. 

Das  Wörterverzeichnis  enthält  sinnverwandte  Ausdrücke  in 
Gruppi'n  geordnet  —  bei  dem  g«»ringen  umfange  des  Buches  ein 
ziemlich  reichhaltiger  Wortvorrath,  der  aber  mit  den  zur  Über- 
setzung bpstimmt^n  Text^-n  und  mit  dem  grammatischen  Theile  in 
einem  ziemlich  lusen  Zusammenhange  iiteht,    denn   auf  die  Gram» 
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mntik  wird  dabei  nicht  iiin^ewieseii.  bei  der  Überset/.iinrF  'ms, 
Deutsche  gelangt  aber  nur  ein  Theil  der  Wörter  zur  Anwendang. 

Was  scliließlich  die  polnischen  Teite  anbelangt,  so  dörften 
dieselben  tär  AnfäDger  und  selbst  för  „Fortgeschrittenere**  xu 
schwer  sein«  Ohne  jede  Vermittlung  wird  wohl  ein  gater  Lehrer 
mit  der  Übersetinng  des  Latarriik  von  Sieakiewicz ,  obwohl  dies 
eine  gewiss  anziehende  Erzählnng  ist,  kaum  den  Anfang  machen. 

NichtsdestoA eiliger  kann  der  „Leitfaden"  Mangels  zweck- 
mfißiger  Lehr  beb  elfe  dem  polnischen  Sprachlehrer  gute  Dienste 
leisten.  Die  demlich  zahlreichen  Unrichtigkeiten  wird  der  Kundige 
leicht  corrigieren  und  manche  Mängel  ergänzen,  so  z,  B.  im  §.  1. 
Buchstaben- Aussprache:  y  gleich  dem  kurzen  i  in  binden?  ,Daher 
ganz  verfehlt  die  Aussprache:  chory  =  hori,  czarny  ^:  tacharni, 
fizary  ^  schari^  ryba  =  riba;  h  stets  (?)  mit  c  verbunden  gleich 
dem  deutschen  h  ?  rz  nicht  ganz  richtig  ==  dem  franz.  j !  Die 
Angabe  der  Aussprache  des  c,  s,  i,  l,  sowie  der  Silben:  sie,  sia, 
zia,  dzia,  dzie,  nie,  cie,  nta  u.  ä. ,  die  dem  Deutschen  ganz  be- 
sondere Schwierigkeiten  bereiten,  fehlt  gänzlich;  §.  165  trzeba 
bylo  nicht  =  es  wäre  nötbig,  sondern  =  es  war  nöthig  oder  es 
wäre  nOthig  gewesen;  mirlo  mi  statt  mdlo  mi;  tf>schno  mi  st. 
t«i^kno  mi;  §.  16()  wieki;  st.  wWkc,  wkklem  st.  wloklem;  S.  44 
tkac  nicht  =-  stopfen,  sondern  -^  weben:  S.  4G  chodowac  st. 
hodowac ;  przepowiedziec  =.  hersagen?  §.  167  tarn  z  tad  statt 
ztamti^d;  §.  IGÜ  taki.e  st.  tak  ie;  es  sei  denn  =  chocby  statt 
chyha  ze;  g.  171  gdybym  m6gl,  to  bym  przyszedl  ist  unter  Vornus- 
Setzungen  wohl  erlüllbar.  Ira  Wörterverzoichnisse:  S.  53  der  Nacken 
=:  kr<jgi  St.  kark.  die  Kehle  =^  grdyka  st.  gardlo,  die  Gedärme 
flaki  st.  jelita;  S.  &4  der  Boden  =i:  göra  st,  strych  ;  S.  55  wy- 
plukac  w  ustach  st.  osta,  taler/,  mialki  st.  plytki ,  podstawek  st. 
podstawba:  S.  58  panczocha  st.  ponczocha.  S.  60  ohnmächtig  ge- 
worden —  zemdleo  st.  oradlaly;  S.  62  aniöl  st,  aniol,  u.  so  öfters: 
Bzkdlny,  wiodarz,  t6r,  mowca,  dozörca  st.  szkolnj',  wJodarz  usw.; 
S.  65  der  Oberlehrer  =  nauczyciel  wyzszy  st.  starszy;  S.  67  glowny 
mianownik  st.  wspölny  mianownik;  S.  68  sabjekt  st.  podmiot, 
Objekt  st.  przedmiot,  predykat  st.  orzeczenie,  turnieje  st.  gimna- 
styka,  turnowac  st.  giranastykowac  8i<j ;  komedia  st.  komedya  und 
60  öfters;  S,  69  Habsucht  =  lakomstwo  at.  chciwo^e;  S.  73 
lodownik  st.  lodowiec;  S,  79  mlockamia  st,  mlocarnia;  cepy  st. 
cep;  S.  80  tereiinia  st.  czeresnia;  S.  81  topul  st.  topola,  kwicie 
8t.  kwiecie,  naganka  st.  «agonka;  S.  82  girafa  st.  iyrafa;  S,  83 
Bzafoer  niemaU!  S.  86  policiant  st.  policyant  oder  poltcjant. 
podatek  wprost  st.  podatek  bezposredni,  nie  wprost  st.  posredni; 
S.  88  eiekucya  st.  egzckucya;  S.  89  ostatnie  powolante  st.  pos- 
polite  ruszenie;  S.  91   chelm  st.  höhn. 

Neben  den  S.  VI  angeführten  drei  Druckfehlern  fand  ich  noch 
folgende:  §.  6  lew,  §.  84  zwirrz^t,  §.  140  Singölaris,  §.  147 
czytalyömt,  §.  166  weemiesz,  w^emij,  plyw,  ply^i^,  §.  167  dat^, 
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8.  47  pi-ri;'dxej,  S.  66  pfbka.   S.  68  doctor,   S.  73  zb?iia,  8.  75] 
Indiwr,    8,  76  des  Gasthof,    S.  77  gwrncarz,    S.   78  «Inkmietre, 
S.    7U  ilf^r  Hirse,  S.  80  r<>slina,  S.  82  ?öraw,    S.  84  pienirdzmi. 
(»(;«/.p((rt,  S.  85  pr«ydent,  S.   100  8if{,  S.  101   wsyetkiein,   S.  107 
uhu^two,   S.    115  ."ipiewu. 

L(UTlb(tr^^  Eduard  Cbarkiewicz. 


Victor  Hohn,  Culturpfianzfln  und  Hauatbiere.  6.  Aufl.  neu 
l»i'r«iiH^i'l?übL'n  Ton  0,  Scbrader.  Mit  botanischen  Beiträgen  von 
A.  V,n^\i.^  r.  Burlin,  Gebrüder  BornttJlger  1894.  gr.  8«.  XXVI  a.  625  3S. 

PI»  wird  kaum  nöthi^  sein,  über  Hehns  bekanntestes  Buch 
find  Boine  Bödeutuiig'  für  die  Wissenschaft  ein  Wort  zn  verlieren. 
/,iim  f«rj<t"rimttlo  nach  dem  Tode  seines  Verl.«  liegt  es  jetzt  in  einer 
Ni-iintilljt|^'(>  vor,  die  darch  ihre  Zasätze  und  Bericht i gongen  seine 
Mi'iiilt/iuiikeit  nm  ein  Bedeutendes  erhöhen.  Prof.  Englers  durchaus 
litf  luiiaimiHcho  pflanr.engeographische  und  pflanzengeschichtliche 
llnitritfco,  i\h\  es  enthält,  sind  amso  wichtiger,  als  sie  vielfach  die 
AiiNinlilcn  llchns  von  der  ansgchließlich  orientalischen  Heimat 
«ln/ftlriH*  Culturpflanzen  richtigstellen,  was  beispielsweise  von  Wein- 
tttfu'k  und  Ferge,  Lorbeer  und  Myrthe  gilt.  Was  die  Thätigkeit 
d««  IluriuinKöbers  selbst  betrifft,  so  bestand  sie  hauptsächlich  darin, 
AW  Npntc'iivisrgii'ichenden  Zasamraen Stellungen  Hehns  und  die  darauf 
nlrh  biitintidun  Schlüsse  nachzuprüfen.  Seine  eigenen  Vorarbeiten 
Ulli  di**K<'iN  (jöbiete  ließpii  ihn  für  diese  Aufgabe  besonders  berufen 
»r«irhüiri**n,  und  wir  gestehen  gerne,  dass  er  sie  durch  eine  fleißige 
und  nH«llMHJi8che  Leistung  erfällt  hat,  die  in  vieler  Hinsicht  weniger 
•/.iir  Kritik  herausfordert  als  seine  früheren  Veröffentlichaiigen. 
Au(»  df^utlichstö  /.eigt  sich  jetzt,  dass  Hehn  die  ältere  Cultur  des 
NurdnrtR  und  der  Indogeniianen  überhaupt  bedeutend  unterschätzt 
)i(il.  Mit  i\m  Fortschritten  der  Sprachwissenschaft  ist  vieles  von 
»«iiiiiii  lii^WHieuütteln  entkräftet  worden,  ja  in  etlichen  Fällen  jetzt 
in  gugtuithuiligem  Sinne  verwendbar.  Natürlich  gab  es  aber  auch 
IihI  Nnltunsilchlichem  manches  zu  berichtigen.  Und  es  scheint  uns 
li4Nt,  dasH  hier  Schrader  noch  ein  mehreres  hätte  thun  können  nnd 
nh«>r  'IM  Hchonetid  verfahren  ist  als  umgekehrt.  Die  Behauptung, 
(luRN  ulttl.  »Ud  (nnd  d%B  daraas  entlehnte)  lit.  silke^  slav.  seldl 
Jtur  'Salzflsch'  bedeuten  kann  (S.  5 17),  hätte  beispielsweise  nicht 
itltnn  Widerspruch  bleiben  dürfen,  da  sich  diese  Etymologie  mit 
d«in  Lauten  nicht  verträgt  Noch  weniger  durfte  man  die  Ansicht, 
iImii  da«  Problem  von  Saale  =  Sahfluss,  Hall  =  Salz  werk  nur 
n\  Iflnen  «ei  „darch  Annahme  keltischer  Lautform  für  das  letztere" 
hIngniKm  laMsen.  Denn  der  Wandel  von  anlantendem  s  zu  h  ist 
ttinerhaib  des  Koltischen  dem  Gallischen  vGllig  fremd  und  auf  den 
Uritanniftcbun  /w«Mg  beschränkt  nnd  auch  hier  ist  dieser  Lautwandel 
uthehe  Jahrhutidurte  jünger  als  die  Zeit,    in  der  gallische  Cttltor* 
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dnfldsse  auf  die  DeQtscben  möglich  waren.  Wer  jenes  Hall  and 
Saaie  etymologisch  verbinden  will,  müeste  also  für  ersteres  Ent- 
lebnang  aas  dem  Sariuatischßn  oder  Thrakisctieit  voranssetzen,  die 
ducb  wieder  ihre  cnltar^eBchichtltcben  Bedenken  hat  Die  Zaearatnen- 
stellong  des  Wortes  mit  dem  deutschen  Halle  bei  Klage,  Et,  Wb. 
befriedigt  freilich  auch  nicht,  /nmal  es  noch  gar  nicht  feststeht, 
da88  es  ansBchlteßlicb  and  ursprünglich  'Siedehauä  der  Salzwerke' 
bedeutete:  vgl.  Ottokars  Reimchronik  67587:  dti  des  bischolfes 
hol  uz  rhu  und  fhtz  t/U.  Einer  Berichtigung  bedürltig  erscheint 
lerner  die  Bemerkung  S.  536,  dass  dem  igall.  vindos  'weiß'  crind 
'/.□gründe  liege,  da  dies  gallisch  nor  pind  hätte  ergeben  können. 
EbeQBO  Zeaß'  Ansicht,  dass  aus  dem  alanischen  Namen  Aspar 
durch  ein  prosthetisches  g  ein  deutscher  Guspar  in  hochdeutscher 
Form  Kaspar  werden  konnte,  auf  die  Hehn  S.  312  sich  beruft; 
denn  letzteres  ist  nichts  anderes  als  der  Name  des  ersten  der 
beiligen  drei  Einige,  Äspar  iibrigens  rermuthlich  gothisch  nnd 
nicht  alanisch,  da  es  auch  einen  &mQfyi{T.  Aüperuljus  gibt:  s.  Koegel, 
Anz.  f.  d.  A.  18,  59.  —  Dass  der  Scheich,  der  im  Nibelungen- 
liede genannt  wird,  onmöglicb  der  Riesenbirsch  sein  kann,  för  den 
ihn  Hehn  S.  191  noch  hält,  war  auch  anzumerken.  Und  ähnliche 
Fällp  ließen  sich  noch  mehrere  aufführen.  Aber  auch  tn  Schraders 
eigenen  Aufstellungen  und  Vermuthungen  sind  wohl  da  und  dort 
Einwendungen  am  Platze.  Wenn  er  unter  anderem  7.u  goth.  peika- 
batjms  =:  'Dattelpalme'  S.  275  bemerkt,  dass  es  wie  'Pechbaum* 
(^  Fichte?)  aassieht,  und  einen  Bedeutungswandel  erwägt,  ist 
dagegen  zu  bedenken,  dass  diese  Art  der  Verwechslung  eines  ein- 
heimischen mit  einem  exotischen  Bannte  doch  buchst  sonderbar 
wäre,  und  dass  ein  goth.  Wortstamm  peika-,  <iem  deutsch  *Vfekh 
entsprechen  wärde,  nicht  auf  dieselbe  Entlehnung  des  lat.  pix 
zuröckföLren  ktinnte,  der  unser  Perh  und  selbst  mhd.  pßch  neben 
pech  berh  entspringt.  Deutlich  ist  dagegen  goth.  peika,,  wie  ich 
schon  PBz.  Beitr.  17,  33  gezeigt  habe,  das  lai.  fieua,  aber  durch 
Kelten  vermittelt,  die  ptkm  daraus  machen  mussten,  geradeso  vvia 
die  Bussen,  denen  auch  das  /  fehlte,  aus  ahd.  ßga  ihr  pi<fm 
machten.  Wenn  dies  die  Bedeutung 'Quitte'  angenommen  hat,  ist 
es  zngleich  ein  Seitenstück  für  den  Bedeutungswandel,  der  in  goth. 
peika-  ^Dattel*  vollzogen  ist.  Wenn  goth.  Act mi-ir/j^m» 'Maulbeer- 
baum' auf  lat.  pirus  zurückgeht,  läge  ein  ähnlicher  Fall  vor,  nur 
macht  hier  die  Form,  da  man  paira-  erwarten  müsste,  Schwierig- 
keiten, denen  sich  höchstens  durch  Annahme  einer  Volksetymologie 
(s.  Kluge,  Et.  Wb,  unter  Birne)  begegnen  ließe.  Die  jetzt  auch 
von  Kluge  gebilligte  Ableitung  der  nordeuropäischen  Bezeichnungen 
des  Apfels  ans  dem  Namen  der  von  Vergll  als  äpfelreich  gepriesenen 
campanischen  Stadt  Abella  halte  ich  ebenfalls  für  unrichtig.  Be- 
denklich ist  sie  schon  wegen  des  Fehlens  einer  au  den  augeblicb 
zugrunde  liegenden  Ortsnamen  angetretenen  Ableitung,  lerner  wegen 
aar  Lautverschiebung,   die   das   deutsche  Wort   durchgemacht   hat 


Hehu,  Cnlttirpfiatizeii  o.  Haustbiere,  ang.  v.  li.  Much, 

und  die  doch  Dicht  einmal  anmittelbar   nach  der  Entlehnung  ein- 
getreten sein  könnte,  weil  daa  üt.  öbMas  and  aslav.  Jabltiko,  d«a 
darch  die  Germanen  vermittelt  sein  mösste,  sie  nicht  zeigt.   Überdies 
wurden   die   wilden  Äpfel,    die   In    den    Pfahlbanten    der    Steiozejt 
schon  in  großen  Mengen  sich  finden,  sicher  auch  von  dea  Germanen 
genossen  aiid  benannt.     Die  Annahme,  duss  das   Wort  Apfel  von 
AbeUa   herstammt,    hatte   aleo    zur  Vorau$sbtz,üng,    dass    der    alte 
gerin.,  kelt.    und  lit.-slav,  Name    des   Wilden  Apfels    verloren  g». 
gangen  sei  und  dass   schon  yor  der  germ.  Lautverschiebung  eine 
veredelte  Sorte  (und  mit  ihr  der  neue  Name)    in  Nordeuropa  Ein- 
gang fand.    Viel  eher  scheint  mir  Abelln  selbst  schon  'Apfelbaum' 
oder  'Äpfelhain*  zu  bedeuten,  ähnlich  wie  deutsch  Affdtem,   ndh 
Apeldoren,    engl.  Appledore   —   auch  Namen    anderer  Obstbäama 
sind  ja  vielfach  zu  Ortsnamen  geworden  —  und  uns  die  mit  den 
nordenropäi sehen   urverwandte    italische    Bezeichnung    zu  erhalten, 
die   im  Lateinischen   später   durch    dor.  ixükov   verdrängt    wurde, 
Ficks  Bemerkung  in  seinem  Vgl.  Wb.*  1,  349:  „kelt.  6  ^  germ.  p 
kann  nur  auf  ursprünorlichem  ij    beruhen;    daraus  folgt,    dass  lit. 
6btilitSf  lett.  ilbt^iis,  premlj.  u-oMe,  ksl.  jahlUko  n.   'Apfel'  entlehnt 
sind  und  zwar  aus  dem  Keltischen'*  entbehrt  nach  jeder  Richtung 
vollständig  der  Begründung.    Bei  Meet't-eUich  drängt  sich  allerding« 
wegen   des   engl,  horse-radish   der   Gedanke    an  Mähre,    also    die 
Deutnng  'Pferderettich'  auf  (S.  485J.     Beachtenswert    scheint  für 
diese  Deutung  auch  cymr.  tnarch-rmldijgl  oder  rfiuddi/yl  */  meirch 
r=   'horse-radish'.    Wenn  daneben  auch  rhuddygl  Mawrth,  wörtlich 
'Märzretticb',  in  gleicher  Bedeutung  angegeben  wird,  scheint  dies 
darauf  zarflckzutühren,    dass    man    in   march-ruddyijl   den    ersten 
Theil    als    env:l.  nutrch  'März'    missverstanden    hat.     Aber    formeli 
gehört    Meerrettich,   mhd.  merretich,   ahd.  tnfri-rälich   zu    'Meer*. 
wenn  auch  das  Wort  unmöglich    aber  das  Meer  zu  uns  gekommener, 
überseeischer  Kettich'    ausgedrückt  haben  kann,    wie  Schaade  und 
Kluge  meinen.     Möglich  ist,  dass  zwischen  einem  von  horse-radish 
geforderten  ahd.  *tnerih-  oder  *marh-rtUich  nnd  meri-rätich  Volks- 
etymologie vermittelt.    Zur  Erklärung  des  Wortes  Hanf  xdvvaßig 
U8W.  ist  jetzt  W.  Toraaschek,   Die  alten  Thrnker  (WSB.  130)   la 
beachtenswert,  wonach  es  ursprünglich  der  raercantilen  Sprache  der 
Earer  und  Phoeniker  angehört,  weiche  den  Stoff  aus  dem  Norden 
bezogen   und   zugleich   die   Bezeichnung   biefür   verbreiteten,    und 
durchaus  nicht  von  xttvi>€c,  hebr.  hituih,   assjr.  kamt  'ßohr,  Ge- 
flecbt'  getrennt  werden  könne;  auch  lut.  rana-ba  'Rohrhätte.  Can- 
tine'  gehe  darauf  zurdck.    Höchst  bedenklich  scheint  mir  Schrade 
Versach  S.   188.  xävt^a-ßtg  *-nig  abzutheilen   und   den    iwejt 
Thi'il  hiervon  mit  wotj:ikisch  /iis\  ptfA  'Hanf,  Sessel'  und  aga.  pu 
=  bwuep  zusammenzubringen,  da  nichts  darauf  deutet,  dass  daa 
S  in  xdt^'aßt^  Hwas  anderes   als   ein  Caaosieichen    ist.     Völlig 
anverstüodlich  ist  mir»  was  Schrader  mit  der  Bemerkung  auf  S.  207 
sagen   will:    „Nicht    onmöglioh    w&r«,    dass    das  Verhältnis   timi 
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abd.  senaff  goth.  sitmp^  gripch.  aivanie,  lat.  sinapis  ein  ähnliches 
wie  das  unter  Hanf  erörterte  ist."  Germ,  hanapiz  ist  docli  schon 
Yor  der  Lautverschiebung  aus  einer  Nachbarsprache,  dam  Thraki- 
sdien  oder  Illyri sehen,  entlehnt  worden.  Dass  die  romanischen 
Benennnngen  des  Bibers  aus  dem  Germanischen  stammen,  mOcbte 
ich  nicht  so  räckhaltlos  behaupten,  wie  Schrader  S.  457.  da  sie 
ebensogut  keltischen  Ursprunsres  sein  können.  Andererseits!  stammt 
oberil.  pia  (tir.  plo/^  sicher  nicht,  wie  Schrader  S.  542  muthmaßt, 
ans  rät.  ploum,  dessen  Existenz  dnrch  Baists  Conjectur  ploum 
Racti  Tür  plaumorati  des  Textes  bei  Plintos  18,  172  überdies 
nichts  wenik'pr  als  erwiesen  ist,  sondern  aas  Itrbd.  plnvm,  zn  dessen 
Form  und  Vorhäitnis  zu  ahd.  phtuor  man  jetzt  Brückner,  Spr.  d. 
Lgbd.  131  vergleiche-  Warum  jifoth.  ahaks  wie  ein  Fremdwort 
aoseeben  eoü  (S.  582),  ist  mir  unerfindlich.  —  Nordisch  ketUngr 
steht  tVL  ahd-  chazza  nicht  in  Ablautverhältnis  (S.  457),  enthält 
vielmehr  Umlaute.  Wenig  bedacht  ist  der  Aussprach  auf  S.  548; 
,,Die  (von  Hebu  behauptete)  Entlehnung  des  ital.  Husom  in  das 
litaurache  (liidsas)  würde  wesentlich  an  Wahrscheinlichkeit  gewinnen, 
wenn  es  gelänge  anders  als  nur  mit  Berufong  auf  etr.  UsU  nach- 
zuweisen, dass  die  Etrueker  ähnlich  wie  die  Italer  das  Gold  be- 
nannt hätten;  denn  die  E5iner  selbst  kamen  uit  dem  samtändJschen 
Bernstein  erst  durch  die  bekannte  Reise  des  romischen  liitters  unter 
Nero  (l'liii.  bist.  nat.  37,  .'],  45)  in  directe  Berührung.  In  dieser 
Zeit  lautete  aber  das  Wort  natürlich  nirgends  mehr  ausom.*'  Ich 
will  nicht  dabei  verweilen,  wie  äußerst  unwahrscheinlich  es  ist, 
dass  die  von  den  idg.  Italern  cnttarell  nicht  iibhA-tigigen  Etrusker 
deren  Ber-eichnung  lür  das  Gold  entlehnt  haben  sollten.  Das  Be- 
denklichste ist,  daes  sich  Schrader  vorstellt,  dass  die  Etrasker  in 
vorgeschichtlicher  Zeit  Handelsreisen  nach  dem  Samlunde  unter- 
nommen haben.  Was  das  Verhältnis  von  duksaa  zu  attrum  an- 
belangt, 80  scheint  es  mir  sehr  wohl  mfiglich,  dass  an  zwei  ver- 
schiedenen Orten  selbständig  dasselbe  Farbadjectir  die  Bedeutung 
Gold  angenommen  habe;  ebensogut  aber  Ist  es  denkbar,  dass 
zwischen  dem  lat.  nnd  dem  lit.  Worte  einmal  ein  urverwandtes 
germanisches  vermittelte,  das  erst  später  durch  ein  synonymes  ^fw^/'d- 
verdrängt  wurde.  Auch  das  Keltische  kann  ursprunglich  ein  auso- 
*Gold'  besessen  haben ^  ehe  es  dem  Latein  sein  aurum  abborgte. 
VVir  haben  hier  den  Bereich  der  prähistorischen  Archäologie  be- 
treten, in  den  ja  ein  Buch  wie  das  Torliegende  olt  genug  Anlass 
hat  überzugreilBii.  Leider  geschieht  dies  von  Seite  des  Autors 
und  Herausgebers  nicht  in  einer  Art,  die  Beifall  verdient.  Hehns 
Standpunkt  der  Urgeschichtsforschnng,  den  „Ausprabungsarcbäo- 
logen"  gegenüber  war  ein  höchst  einseitiger,  ja  verkehrter;  und 
wie  wenig  er  gerade  auf  diesem  Gebiete  später  gelernt  hatte,  zeigt 
deutlich  sein  S.  XVIII  der  Vorrede  abgedruckter  Brief  über  die 
Funde  von  Troia  nrid  ilykenae,  die  er  lieber  für  nachchristlich  und 
gothisch  halten  denn  ata  Zeugen   einer  alten  einheimischen  Cultor 
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anerkeDnen  will.  Hier  w&re  es  Aufgabe  des  Herausgebers  gewesen, 
offenbaren  Irrtbämern  nnd  Vorartbeilen  Hebns  die  Tbatsacben  ent- 
gegenznbalten.  Allein  scbon  die  oben  erwähnte  Änßerang^  über 
die  Etmsker  zeigt,  wie  wenig  bewandert  er  selbst  auf  diesem 
Oebiete  ist.  Dieselbe  Unkenntnis  spricht  anch  ans  einer  Bemerkung 
über  das  Alter  der  Töpferscheibe  S.  545.  Und  was  soll  man 
vollends  dazu  sagen,  wenn  Schrader  gegenüber  Hebn,  der  die 
„kornbanende  Steinzeit"  der  Pfahlbaner  bis  znm  5.  Jahrhundert 
y.  Chr.  herabreichen  lässt,  S.  551  bemerkt:  „Gegen  diese  im 
obigen  gezogene  Minimalgrenze  des  Alters  der  steinzeitlichen  Pfahl- 
bauten dürfte  sich  auch  heute  nicht  viel  einwenden  lassen**  ?  Auf 
das  Jahrtausend,  um  das  hier  ungefähr  fehlgegriffen  ist,  kommt 
es  uns  denn  doch  an.  Und  Schrader,  der  einmal  über  diese  Dinge 
schreibt,  wäre  auch  verpflichtet  gewesen,  sich  früher  über  sie  zn 
unterrichten.  Es  sind  dies  Mängel,  die  sich  nicht  beschönigen 
lassen. 

Wien.  Kudolf  Much. 


Dr.  J.  Bumüllers  Lehrbuch  der  Weltgeschichte.  7.  AuO.  in 
gänzlich  neuer  Bearbeitung  von  S.  Widmann.  I.  Geschichte  des 
Alterlhuius.  Freiburg  i.  B.,  Herder.  VIII  u.  468  SS.  Preis  4  Mk. 

Aus  der  kurzen  Vorrede  des  Herausgebers  entnimmt  man  das 
begründete  Unbehagen,  das  dieser  bei  der  Neubearbeitung  eines 
vor  JiO  Jahren  zum  letztonmale  aufgelegten  Baches  empfanden  hat. 
Alle  derartigen  Neubearbeitungen,  ob  sie  nun  Handbüchern  oder 
gelehrten  Werken  zutheil  werden ,  entspringen  ohne  Zweifel  mehr 
dem  Wunsche  der  Verleger,  die  an  der  altbewährten  Flagge  einer- 
seits festhalten  und  andererseits  doch  ihrem  Abhnehmerpublicum 
eine  Darstellung,  die  nach  dem  neuesten  Stande  der  Kenntnis  an- 
gefertigt ist,  bieten  wollen,  als  der  Initiative  derer,  welchen  die 
wenig  beneidenswerte  Aufgabe  zufällt,  das  undankbare  Geschäft 
der  Umarbeitung  zu  besorgen.  Wie  sich  das  Publicum  zu  diesen  Ver- 
newerungen  verhält,  kann  ich  nicht  beurtheilen,  es  wäre  aber  wohl 
begründet,  wenn  es  derartige  Bücher  ablehnen  und  sich  so  seine 
Verleger  dazu  erziehen  würde,  ihm  entweder  das  alte  Buch,  wie 
es  war,  wieder  aufzulegen,  oder  wenn  das  nicht  mehr  thunlich  ist, 
den  neuen  Wein  auch  in  einem  neuen  Schlauch  auf  den  Markt  zu 
bringen. 

Ich  kann  mir  nicht  vorstellen,  dass,  trotz  aller  redlichen  Mühe, 
die  sich  Widmann  gegeben  hat,  die  Freunde  des  alten  BumüUer 
an  diesem  „neuen"  Freude  haben  werden,  und  ich  bin  überzeugt, 
dass  das  Buch  viel  besser  ausgefallen  wäre,  wenn  es  Widmann 
neu  geschrieben  hätte.  Dieser  vergleicht  selbst  seine  Arbeit  mit 
der  eines  Baumeisters,  der  ein  modernen  Anforderungen  nicht  mehr 
entsprechendes  Haus  umzubauen  hat.  Es  wird  ihn  daher  nicht  über- 
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raschen ,  wenn  man  findet,  da&s  manches  unhaltbare  Alte  trerade 
darum  sebr  anfiäUig'  ist,  weil  es  steil  jet7.t  in  anmittelLtarer  Nach- 
barschaft von  nag^elneuen  Errungensdialten  befindet.  Talglicht 
ist  auch  in  den  Nebeiirftumeii  eines  elektrisch  beleuchteten  Hauses 
uiiertrS  glich. 

Ich  denke  dabei  weniger  an  Eiiizelbeiten,  wie  z.  B.  dass 
von  den  Pelaspern  und  der  VcrdrSin^:ung  ihrer  Cultur  durch  die 
acbäisclie  nncli  immer  gesprochen  wird,  als  ob  wir  etwas  davon 
wössten,  wflhrend  düneben  die  allerneneste  Lelire  von  dem  höheren 
Alter  der  babyfonischen  Cultur  gegenüber  der  ägyptischen  als  etwas 
Feststehendes  vorgetragen  wird,  dass  z.B.  den  neuesten  Forschungen 
gemäß  die  Entstehung  des  Avesta  in  die  SasBauiden<:eit  verlegt  und 
daneben  so  alle,  Ungst  widerlegte  Fabeln,  wie  dass  Herodot  sein 
Werk  die  Musen  betitelt  und  in  Olympia  vorgelesen  habe  ,  noch 
wiederholt  werden.  Solche  Beispiele,  die  ebensosehr  Zeugnis  geben 
föii  dem  umiassenden  Stadium  des  Herausgebers,  wie  von  der  Un- 
möglichkeit, deren  Ergebnisse  dem  alten  Buche  einzuverleiben,  ohne 
es  ganz  zu  vernichten,  ließen  sich  noch  zahlreiche  aufzänlen.  Dieser 
selbe  unvereinbare  Gegensatx  des  Alten  und  Xouen  herrscht  aber 
auch  in  dein  Buche  als  Ganzem  und  daran  trägt  nicht  die  Neu- 
bearbeitung Widmanns  allein  die  Schuld,  sondern  der  Standpunkt, 
den  Bumüller,  sein  Herausgeber  und  die  FTerdefsche  Verlagsbuch- 
handlung einnehmen.  Es  ist  ein  Unding.  nebeneinandt.T  eine  E»arstel- 
lung  der  israelitischen  Geschichte  zu  setzen,  die  von  d^r  geoffen- 
barteu  keligton,  von  dem  anserwählten  Volke  und  von  der  Authentie 
biblischer  Nachri«:hten  trieft,  und  eine  Darstellung  der  ägyp- 
tischen Geschichte,  die  mit  Berriedignng  der  Bibel  das  erste 
chronologisch  zuverlässige  Datum  über  Ägypten  zuweist,  die  lerner 
die  Enty.ifferung  der  Hieroglyphen  als  eine  Arbeit  bezeichnet,  die.  was 
den  geschichtlichen  Inhalt  der  Texte  bi-trifTt,  nur  eine  große  Ent- 
Iftnschung  gewesen  sei.  und  dann  eine  Darstellung  der  alteren 
römischen  Geschichte  /u  geben,  in  der  die  Ergebnisse  der  radicalsten 
Quellenkritik  Auinahnie  gefunden  haben.  Die  Geschichte  aller  Völker 
beruht  auf  Überlieferung  und  wenn  zugegeben  wird,  dass  in  dieser 
Überlieferung  in  dem  einen  Falle  sagenhafte  Bestandtheile  oder 
Fälschungen  und  Missverständnisse  so  zuverlässig  nachi;ewiesen 
sind,  dass  diese  Ergebnisse  der  Kritik  auch  in  <:'inetit  Hatidbuche 
platzfinden  müssen,  dann  Ist  es  unbegreiflich,  weshalb  diese  selbe 
Kritik  nicht  auch  auf  die  hebräiscJie  Tradition  angewendet  wird, 
davon  abgesehen,  dass  Bibel-  und  Liviuskritik  seit  Jahrhunderten 
in  einem  gewissen  inneren  Zusammenhange  stehen.  Es  kann  nie- 
maudem  verwehrt  sein,  aus  religiöser  Überzeugung  die  Bibel  zur 
Grundlage  auch  der  Gescbichtsdaretellung  und  nicht  nur  der  israeli- 
tischen, sondern  dann  aorh  der  ägyptischen  und  babylonisch-assy- 
riscfaen  Geschichte  zu  machen.  Wenn  dies  ohne  Compromisse  und 
Verkleisterungen  geschieht,  so  wird  eine  In  sich  geschlossene  und 
einheitliche  Leistung  zustande  kommen,  und  ich  bin  der  letzte,  der 
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deren  Vorrage  nicht  anerkennen  wird.  Allein  das  Aufpfropfen  wissen- 
schaftlicher Erkenntnisse  auf  eine  gläubige  Unterlage,    wobei  mit 
der  Wissenschaft  doch  nnr  kokettiert  wird  nnd  sie  nar  als  moderner 
Aufputz  einer  ihr  diametral  entgegeniresetzten  Weltanscbaonng-  ver- 
wendet wird,  ist  mir  ein  ebenso  widerwärtiger  Anblick,  wie  wenn 
eine  würdige  Greisin  sich  mit  dem  Flitter  der  ailemeaestcn  Mode 
behängt.  In  demjenigen,  der  offen  erklärt:  'was  mit  der  Bibel  nn- 
vereinbar  ist.    kann  nicht  richtig  sein*,  will  ich  gerne  die  grond- 
sätzlich  verschiedene  Anschanong  respectieren.    Wer  aber  mit  den 
Apologetenknnststncken    kommt    and    Genesis    and  Geologie    anter 
einen  Hut  bringen  will  nnd  den  Anschein  erweckt,  als  ob  die  Sprach- 
vergleichang  die  Erzählaiig  vom  babylonischen  Thurmbau  bestätige, 
wer  bei  den  K^miern    von  ätiolosrischen  Mythen  redet    und    in  der 
ägyptischen   Keligionsgeschichte  von  Mythen,    die   später    als  ein- 
malige historische  Vorgänge  geiasst  wtrden.  wer  aaf  Sokra(es  mit- 
leidig herabsieht,   da  er  als  Heide  den  einen   Gott  nur  ahnen  and 
seine  Ermahnangen  zar  Tagend  nicht  mit  den  Pflichten  der  Menschen 
gegen  Gott  habe  begründen  kOnn»»n.  der  vermengt  absichtlich  oder 
anabsichtlich  Dinge,  die  nicht  zusammen s'eh<'>ren.  Die  Wissenschaft 
als  Dienerin   einer  kirchlichen  Lehre  wird  gat  gehalt^>n.  so  lange 
sie    Material    zar    Beglaubi^rnng    liefert .    und    verstoßen ,     wenn 
sie  das  nicht  mehr  l»'i$tet.   Heutzutage  braucht  ja  der  Wissenschaft 
bei  dieser  schlechten  Behandlung  nicht  mehr  bange  zu  sein.   Allein 
dass    der    Zusatz    moderner    kritischer    Errunirenschaften    für    die 
Gläubigen  so  ganz  harmlos  sei.  möchte  ich  bezweifeln,   wenigstens 
für  diejenigen    gewiss    nicht,    die   etwas    nachdenklicher  veranlagrt 
sind.    Dass  einem  jedoch   *^;n  stilloses  und  innerlich  widerspruchs- 
volles Gemenge  von  kii.dlichem  Glauben  auf  der  einen    und    radi- 
calem  Kriticismus  auf  <i<iT  anderen  Seite  gefallen  soll,   ist  zu  viel 
verlangt. 

Der  „alte  Bumüiler"  ist  es  also  nicht  mehr,  was  der  Be- 
arbeiter bietet;  ich  kenne  das  Publicum  des  Herder'schen  Verlages 
zu  wenig,  um  sagen  zu  können,  ob  dessen  Freunde  den  neuen 
willkommen  heißen  werden,  ob  er  neue  sich  erwerben  wird,  kann 
ich  noch  weniger  beurtheilen,  gekauft  wird  a'oer  das  Buch  zweifellos 
werden,  da  ja  in  diesem  Falle  die  Firma  den  Ausschlag  gibt,  und 
an  günstigen  Kritiken,  die  gerade  das  ganz  besonders  loben  werden, 
was  mir  als  der  Grundfehler  der  neuen  Ausgar»-  erschein:,  wird  es 
gewiss  dit-s-  und  jenseits  des  Oceans  auch  nicht  fehlen. 


S.  Stacke,  Hilfsboch  für  die  erste  rnterrichtsstufe  in  der 
Geschichte.  J.  Alterthnm.  3.  amgearb.  Aafl.  Oläenbarg.  Sulling 
1894.  8',  133  SS. 

A.  Gehrke.  Grundriss  der  alten  Geschichte  für  ien  ersten 
Unterricht  an  bOiieren  Lehranstalten.  2.  amgearb.  Aufl.  Woirenbüttel, 
Zwissler  1895.  8»,  lOS  S3. 
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D.  Mfiller,  Alte  Geschichte  för  die  Anfangsstufe  des  historischen 
Unterrichtes.  13- Aufi.  besorgt  von  F.  Jonge.  Berlin.  Weidmann 
1S^05.  8»,  im  SS.    Preis  2  Mk.  20  Pf. 

Yon  diesen  drei  neaen  Anggaben  bereits  in  Verwendung' 
stehender  Lehrbücher  hat  nur  das  von  Stack©  eine  stärkere  An- 
lafisnnjäp  an  die  Lelirpl&ne  vom  Jahre  1892  erfahren,  indem  die 
orientalisch©  Gepchiclite  in  kurz.en  Abschnitten  in  die  grriecliische 
eingefügt  ist.  V^rff.  und  Herausgeber  der  beiden  anderen  ballen 
mit  gutem  Gnirde.  wie  ich  glaobe,  an  dem  alten  Herkommen  lest, 
und  erzählen  das  Wenige,  was  auf  dieser  Stufe  des  tinterrichtes 
über  orientalische  GcBthichte  geboten  wird,  bevor  sl«  die  grie- 
thlBcho  Gesdiichte  dar/,ustelien  beginuen. 

Alle  drei  Verff,  „erzählen" ,  d.  h.  sie  geben  eine  kurs- 
geiasste  /.asammenliängertde  Darstellang  uml  nicht  bbiß  Andeu- 
tungen oder  gar  nur  Schlagworte.  Alle  drtn  erklären,  wie  ich 
gleichfaila  klaube  mit  vollem  Hecht,  dass  gerade  auf  der  ersten 
Stufe  des  Unterrichtes  in  der  Geschichte  dem  Knaben  ein  Buch 
gegeben  worden  soll,  in  dem  er  auch  lesen  kann,  und  dass  dadurch 
dem  Vortrage  des  Lehrers  keinerlei  Nachtheil  erwaclise. 

Aach  beräglich  der  griechischen  und  römischen  Sagen  sind 
Stacke  und  Junge  dem  bisherigen  Branche  treu  geblieben  und 
haben  sie  »n  ihre  Darstellung  nufgenommen,  obschon  der  Lehrplan 
von  1892  sie  aus  der  Grschichtsstunde  verbannt  und  d«?n  Unter- 
richtsstunden aus  Lateinisch  und  Griechisch  zugewiesen  hat,  Icli 
glaube,  dass  die  Jungens  auch  dafür  dankbar  sein  werden,  wenn 
sie  diese  Erzählungen  in  ihrem  Geschichtsbuche  im  Zusammen- 
hang leE:(>n  kt'innen,  da  im  Unterriclite  ans  den  beiden  classischen 
Sprachen  doch  (Cir  eine  zöganimenbängende  Darfitellung  der  Mytho- 
logie der  Griechen  und   Runier  kautn  Gelegeniieit  ist. 

Da  mir  die  l«t/.ten  Auilngen,  die  durch  die  vorliegenden  er- 
setzt werden,  mit  Ausnahn  e  des  Büchleins  von  Stacke,  nicht  zur 
Hand  sind,  über  das  ich  in  dieser  Zeitschrift  (Jg.  1886,  S.  454) 
i>chon  berichtet  habe,  so  kann  ich  mich  auf  Einzelheiten  nicht 
einlassen.  Nur  eines  bemerke  ich.  Der  neuen  Bearbeitung  von 
Müllers  Abriss  sind  vier  Karten,  von  H.  Kiepert  gezeichnet,  bei- 
gegeben .  die  ich  für  ganz  ausgezeichnet  dienlich  haltt»,  den  Ge- 
schichtsunterricht durch  gefjgraphische  Anschauungsmittel  /.u  be- 
leben. Da  ist  insbesondere  ein  Nebenkäitcben  .  das  die  Gebiets- 
erweiterungen der  r*'imischen  Republik  in  drei  Farben  darstellt  und 
auf  dem  jeder  Provinx  das  Jahr  ihrer  EinricLtang  beigeschrieben 
ist.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  es  kaum  ein  besseres  Hilfsmittel 
geben  kann«  um  dem  Gedächtnisse  diese  wichtigen  Daten  der  aus- 
wärtigen Geschichte  lioms  dauerhaft  einzuprägen»  als  das  Anschauen 
dieses  Kartenbildes. 


(JH     Tropea,  nivista  di  storia  antica  e  scienze  affini.  ang.  t.  ,-1.  Bau 


Hivista  di  storia  antica  e  science   affini,    diretta   dal    Dr    G. 
Tropea.    1.  Jahrg.  1895,  Fase.  1—3.    Mfs&ina.  Amico. 

Wenn  man  von  den  archäologischen  und  einigren  Pablica- 
tionen  von  Akademien  und  gelehrten  ßesellscha(ten  absieht,  bo 
erechienen  in  Italien  allerdinErs  bisher  nar  wpnige  Zeitschriften, 
die  anseren  gelehrten  historischen  und  philoloj^ischen  Periodicia 
oder  auch  denen  der  Franzosen  und  Eugiämler  an  die  Seite  gestellt 
werden  könnten. 

In  neuester  Zeit  ist  nun  in  dieser  Hinsicht  ein  Wandel  in 
bemerken,  und  in  dem  Fache  der  alten  Geschichte  ist  der  it.^lie- 
nische  Döchermarkt  jetzt  sogar  reicher  ausgestattet  als  der  deutsche, 
indem  /.n  den  von  Bdoch  in  zwanglosen  Heften  pablicierten  Arbeiten 
seiner  Schüler  (Studl  di  storia  antica)  nunmehr  die  Bivista  di 
storica  antica  von  Tropea  getreten  ist.  Von  den  vier  jährlich  be- 
absichtigti-n  Heften  lie«ren  drei  vor,  und  es  darl  daher  dem  jungen 
Unternehmen  der  Wnngch  auf  den  weiteren  Lebensweg  mitgegeben 
werden,  d»ss  der  cb^aigche  Boden  Sieiliens  als  Heimstätte  eines 
speciellen  Fachblaltes  tör  griechisch-römische  Gefichichte  und  die 
Prähistorie  der  Insel  der  rechte  und  gedeihliche  Ort  setri  und  dass 
das  iietie  Unternehmen  neben  der  Htvista  di  filologia  classica  steh 
ehrenvoll  behaupten  imlge. 

Dadurch,  dass  schon  in  dem  Titel  die  Aufnahme  philolo- 
giecher,  antiquarischer,  archüioloirischer,  mythologischer,  topogra- 
phischer und  geographiecher  Artikel  vorgesehen  ist  und,  wie  der 
Inhalt  der  drei  erschienenen  Hefte  lehrt,  der  localantiquarischen 
Forschung  und  Specialfragen  der  griechisch-rrtmischen  Geschichte 
Siciliens  und  Unteritaliens  Kaum  gewährt  wird,  ist  einerseits  der 
Umfang  der  in  der  neuen  Zeitschrift  ku  behandelnden  Gegenstände 
weit  genug  gesteckt  und  anderseits  gerade  durch  die  Betonnng 
des  speciell  SiciDiscIien  nicht  etwa  bloß  den  Italienern,  sondern 
vielleicht  sogar  noch  mehr  den  Nichtitaltenern  ,  denen  die  Über- 
siebt über  die  dortigen  Ponde  und  deren  wissenschaftliche  Bearbei- 
tungen  bisher  recht  schwi-r  war,  in  der  Rivista  eine  willkommene 
Vermittlungsstelle  neuen  Materiales  geboten. 

Außer  Ongmalbeitragen  einheimischer  und  auswärtiger  Ge- 
lehrten enthält  jedes  Bett  noch  Recensionen  und  eine  kritische 
Übersicht  von  Zeitschriftenartikeln,  in  denen  mancher  bibliogra- 
phische Hinweis  aus  italienischen  Qnelleii  auch  uns  durch  die 
Fachblätter  sonst  so  reichlich  mit  Literaturnachweisen  versebenen 
Deutschen  von  Wert  ist.  Diese  Literaturübersicht  der  Zeitschriften- 
tikel  ist  auch  besonders  zu  be7i«>hen  und  für  die  Zukunft  nber- 
lles  die  Ausgabe  eines  Oorriere  archeologicu  der  epigmphi sehen, 
numismatischen  und  kunstgeschichtlichen  Entdeckungen  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  Sicilien  geplant. 

An  Unternehmungslust  und  organisatorischem  Talente  fehlt 
es  also  dem  Herausgeber  und  seinem  Verleger  nicht.  Er  hat  selbst 
mit   einem   Artikel   über  den   Ätna    und    seino   Ausbrüche   in 
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griecbisch -römischen  Überliefernnicr  da»  erste  Heft  eröffnet  und  im 
zweiten  eine  übers itht  d«r  archäologischen  ForBchangen  von  Paolo 
Ors)  über  Sicilien  beigesteuert.  Die  beiden  umfaDgreichsten,  aaf 
je  ?.wei  Nmninern  vertheilten  Aufsätze  sind  der  von  Uhto:  Stesi- 
choroslragfiii  und  von  Dal  Lag^o:  Cber  die  Topographie  des  alten 
Tarent,  dem  auch  eine  Karte  der  Stadt  and  Umgebung  im  Maß- 
stäbe \  :  50.000  beigegeben  ist;  dieser  Aufsatz  wird  erst  in  dem 
vierten  Hefte  zum  Äbscblass  kommen.  Über  die  Ausübung  des 
Inticrregnum  durch  den  römischen  Senat  handelt  Cocchia,  aber  die 
Be/Jehungen  des  Demeter-  und  Persephonemylhos  Costan/i ,  über 
einige  neuere  Pnbllcationen  zur  griechisch  sicilischen  Numismatik 
P.  Orsi,  F.  V.  DuHd  bietet  umrisse  der  vorröraischen  Geschtchte 
Campaniens  und  BaEsl  handelt  über  den  ÄpoUou  L}'kcios.  Hiezn 
kommen  noch  einige  Miscellen  :  über  einen  dem  Gregor  von  Nazianx 
oder  Proklos  zogeachriebenen,  von  Leunclavius  ins  Lateinische  über- 
setzten Zeushymnufi,  über  das  (reschichtswerk  des  Clodius  LicJniufi, 
Bemerkungen  zur  antiken  Topographie  von  Sicilien,  über  die  Figuren 
in  den  rOraischen  Atel  lauen  und  über  den  Urs  prang  von  Neaiton 
von  Michelangeli,  Hohapfel,  Belocli.  Sitt!  and  Casagrandi.  Dazu 
kommen  endlich  24  Recensionen ,  «iaronter  nicht  wenige  über  Er- 
scheinungen der  italienischen  Literatur,  deren  besondere  Berück- 
sichtigung  dem  Herausgeber  gerade  im  Interesse  seiner  Abnehmer 
außerhalb  Italiens  ans  Herz  gelegt  werden  darf.  Das  junge  Italien, 
besonders  Privatdocenten  und  Gymnasiallehrer  sind  In  diT  Reihe  der 
Mitarbeiter  stark  vertreten  oud  der  Schlussatz  des  Prograrames, 
der  von  den  Recensionen  handelt,  klingt  wie  eine  Fanfare:  ci 
proponiamo  di  dire  il  nostro  parere  in  qoella  forma  Ubera,  che 
meglio  risponda  alla  dignitii  della  nostra  condizione. 

Wenn  ich  schließlich  bemerke,  dass  meines  Eraclitens  die 
über  prÄhistorische  Funde,  über  Numismatik  und  Topographie 
handelnden  Artikel  die  wertvollsten  in  den  drei  vorliegenden  Hellen 
der  Rivista  tsind,  so  soll  damit  nicht  dem  Werte  der  anderen  nahe* 
getreten  werden,  sondern  das  subjecttve  Geständnis  zum  Ausdruck 
gelangen,  dass  ich  aus  Jenen  fftr  meine  Person  am  meisten  Neues 
gelernt  habe. 

Graz.  Adolf  Bauer. 


Leopold  Weingartner,  Lebrbucii  der  Geschichte  for  die 
Unterstufe  der  ftiterreichischen  Mittt-lschaltfu.  L  Theil ;  Das  Älter- 
tbum.  151  SS,  Mit  32  Abbil.iungen.  Preis  geb.  ßö  kr.,  geb.  80  kr. 
Wit-n,  Mant  1895.  —  IL  Theil:  Das  Mittelalter  104  Si.  Slit  1!  Holz- 
ichnitten.  Frei»  geb.  m  kr,  geb.  7ö  kr.  P^benda  1893.  -^  HL  Theil: 
Die  Neuieit.  1^6  SS.  Mit  16  Holzschnitten.  Preis  geh.  ti.>  kr.,  geb.  80  kr. 
Ebenda  1894. 

Wenn  auch  dem  Verf^isser  eines  Lehrbuches  durch  den  Lehr- 
plan  und   durch  die  denselben  erläuternden  Instructionen  eine  be- 
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stimmte  Marschronte  vorgezeichnet  ist,  von  der  er  nicht  abweichen 
darf,  so  ist  ihm  denn  doch  bezüglich  der  Art  und   Weise,   wie  er 
das  betreffende   Material   verarbeiten    will,    ein    hinreichend    weiter 
Spielranm  gewahrt,   innerhalb  dessen  er  seine  Herrschaft  über  das 
zu.  behandelnde  Gebiet,    sowie  seine  Einsicht   in    die  pädagogri8ch< 
didalitischen  Mittel  und   WejEje,    mit  denen   er    sein  Ziel    erreichen 
will,  genögrend  zur  Geltuni?  bringen  kann.    Es  freat  mich,   gleich 
hier  sag-en  in  kilniien,  dass  in  letzterer  Beziehung  die  Lehrbücher 
von  Weingartner    einen    gönstipreii    Eindruck    machen.     Der  Verf. 
kennt  die  Eii^enheit  seines  Gegenstandes,   er  kennt  aber  ancb   di« 
Etgenheit   der   Kreise,    denen   er   denselben    vermitteln    will.      Mit 
durch  reiche  Erfahrung  geschärftem  Blicke  wählt  er  das  für  Schal- 
zwecke  Geeignete,  das  das  jugendliche  Alter  leicht  zu  erfassen   and 
für  daß  es  sich    xu  erwärmen  vermag,    heraus,    gruppiert  dasselb« 
thunlichst   um    die  großen  Perarmlicbkeiten,    die    im    Mittelpunkt« 
der  Ereignisse    stehen,    und    bringt    diese    über    ihre    Umgebang 
binansrageiiden  Gestalten   dem  jugeiidllcheu  Gemüthe  selbst  wieder 
dadurch    näher,    dass    er    an   geeigneten    Stellen    neben    einzelnen 
cbarakteristisichen  Zögen  auch  bezeichnende  Aussprüche  und  anek- 
dotenhafte Er/.ahlungf>n  eiaflicht,  darch  die  di«  Darstellung  wesentlich 
belebt  wird.     Betreffs  der  Auswahl  des  Stoffes,  der  im  Älterthutne 
selbstverständlich  in   erster  Linie  der  Geschichte  der  beiden  el;issi- 
schen  Völker,  im  Mittelalter  und  in  der  Nea/.eit  hauptsächlich  der 
deutschen   und   daneben    von  Rudolf  von  Hahsborg  an    der  öster- 
reichischen Geschichte  entnommen  ist,  kann  wohl  kaum  ein  erheb- 
lichfr  Einw;ind  erhoben  werden.    Dabei  ist  der  Stoff  in  einer  Weise 
vertliejlt,  dass  der  Zusammenhang  der  einzelnen  Abschnitte  gewahrt 
und  die  Übprsiclit    über   die    großen   Geßchichtsperioden    gefördert 
wird.     Nur  bei  wenigen   Stellen  hätte  ich  eine  andere  Anordnung 
gewünscht,     I   16  fT,  werden   „5.  Dio  Perser"   behandelt.     Dieses 
G*^8cliiciitsbild   beginnt  mit  einer  kurzen  Schilderung  der  Landschaft 
Persis,    bespricht    dann    die   staatlichen  Zustände    der    persischen 
Weltmonarchie  zur  Zeit  ihrer  größten  Ausdehnung,  deutet  mit  den 
Worten:  „Nachdem  sie  die  Wpltherrscliaft  errungen  hatten,  ergaben 
sie  sich    einem   enUitrvenden   Wolilleben,    und   dadurch  wurde   der 
Niedergang    ihres    Staatswesens    herbeigeführt"    den    beginnenden 
Verfall  dieses  Heiches  an  und  führt  uns  erst  dann  die  Geschichte 
des  Gründeris  desselben   Cyrus    und    seiner  Nachlolger   vor.     Ich 
kann  mich  mit  dieser  Aufeinanderfolge  nicht  einverstanden  erklären. 
Bereits  in  der  Einleitung  einen  KöckblJcL  auf  die  errungene  „Welt- 
herrschaft"   m   werfen    and    von   dem    „entnervenden    Wohlloben" 
und  dem  dadurch    bedingten    „Niedergänge   des  Staatswesens "    zu 
sprechen    und    erst   dann  die  großen  Thaten    der  Herrscher  dieses 
Reiches  zu  errählon    —   ist  ein  An."ichronismu8.      Ebensowenig  ist 
es  zu  hilligen,    dass   von  der  Verfassung   dos  Reiches    gesprochen 
wird,   bevor  von  seiner  Gründung  die  Rede  war.    Alle  diese  Dingf 
hätten  8.  22   bei  der  Regierung   des  Königs  Darios,    des  eige 
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liehen  Organisators  des  persischen  Reiches,  unter  dem  sich  aach 
schon  Anzeichen  des  beginnenden  Verfalles  /.eigen,  ihren  PlaU 
ünden  kennen.  Nebenbei  bemerkt,  veriuigae  ich  auch  bei  Darius 
geinen  Zag  nach  Indien,  die  erste  historisch  beglaubigte  Eipeditioa 
—  des  sagenhaften  Unternehmens  der  Königin  Semiramis  ist  S.  14 
gedacht  —  nach  diesem  von  Welteroberern  seither  so  heiß  be- 
gehrten Wunderlande.  —  Im  III.  Theile  wird  S.  79  f.  der  Verlauf 
des  siebenjährige  n  Krieges  dargestellt,  und  von  den  be- 
deutendsten Schlachten  werden  unter  anderen  auch  die  von  Koiin 
und  Knnersduri  kurz  geiianrit  Im  Ansrhlasse  an  diesen  Krieg 
werden  sodann  kleine  Lebensbilder  der  berühmten  österreichischen 
Heerführer  Daun  und  Laudon  {S.  80  f.)  entworfen;  in  diesen 
werden  rinn  die  Schlachten  von  Kolin  und  Kuneredorf,  diesmal  aber 
in  ausführlicherer  Weise,  wieder  besprochen,  es  werden  auch  neue 
Waffentluten  erwähnt,  so  der  berühmte  Überfall  der  Preußen  bei 
Hochkirch  durch  Daun,  der  „Finkenlaiig  bei  Maxen"  und  der 
Sieg  Laudons  über  Friedrichs  General  Fmique  bei  Landshut, 
so  dass  diese  Kriegsperiode  auf  drei  Abschnitt«  (S.  79;  Der  sieben- 
jährige Krieg,  S.  80:  Feldmarschall  Dann  und  S.  61  f.:  General 
Landon)  vertheilt  erscheint.  Ich  kann  eine  derartige  Vertheilung 
des  Stoffes  nicht  billigen.  Die  kriegerischen  Ereignieee  sollen» 
soweit  sie  äberliaupt  der  Erwähnung  für  wert  gehalten  werden, 
in  ihrem  ZuKammt-nhange  dargestellt  werden;  dabei  ist  immerhin 
die  Möglichkeit  geboten,  Rulimesthaten  der  österreichischen  WafTen 
stärker  hervüizuheben.  Daran  können  dann  ohnoweiterfl  noch 
einzelne  biographische  Daton  über  die  großen  Fährer  unserer 
Armee  angereiht  werden.  —  S.  180  f.  {III.  Th.)  wird  der  Krieg 
vom  Jahn«  18fi6  erzählt.  Zwischen  die  Ereignisse  jedoch,  die  sieb 
auf  dem  südlichen  und  dem  nördlichen  Kriegsschanplat/e  zugetragen 
haben,  wird  im  Anschlüsse  an  die  Seeschlacht  von  Lissa  das 
Scbick:»dl  des  um  die  Österreichische  Kriegsmarine  hochverdienten 
Kaisers  Maximilian  von  Mexiko  eingeschaltet.  Mir  erscheint  diese 
Stelle  nicht  gut  gewählt.  Wenn,  wie  dies  wohl  durch  den  Gegen- 
stand bedingt  ist,  der  Lehrer  ein  halbwegs  anschauliches  Bild  von 
dem  tragischen  Ende  dieses  edlen  habsburgtschen  Prinzen  entwerfen 
will,  so  wird  der  genannte  Krieg  in  zwei  Theile  zerrissen.  Dies 
hätte  leicht  vermieden  werden  können,  wenn  der  Absatz,  der  von 
Maximilian  handelt,  an  das  Ende  des  Krieges  vom  Jahre  1866 
gerfickt  worden  wäre,  wodurch  auch  dem  chronologischen  GesichtS' 
pnnkte  (1867)  besser  Kechnung  gelragen  wäre. 

Kürzere  Bemerkun^^en  habe  ich  sodann,  hauptsächlich  vom 
inhaltlichen  Standpunkte  ans,  noch  zu  nachfolgenden  Stellen  zvl 
machen. 

LT  heil.  S.  2  passt  die  Unterschrift  „Sphinx  mit  Menschen- 
gestalt" zu  der  Abbildung,  die  eine  Gestalt  mit  Löwenleib 
und  Menschenkopf  darstellt,  nicht.  —  Die  gewaltigen  ägyp- 
tischen Felsengräber  befinden  sich  nicht  in  der  libyschen  Thalwand 
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M  ittel  Ägyptens  (S.  3),  sondero  Oberägyptens  (beiThebei 
S.  13:  „Die  ältesten  Bewohner  Babyloniens,  die  mit  den  semitjs 
Aßsyriern  nicht  stammverwandten  Chaldäer,  hatten 
zeitit?  öinea  hoben  Grad  von  Biidang  erreicht,  so  daas  sie  die  Lehr- 
meister der  asiatischen  Völker  wurden."  Die  ältesten  Bewohner 
Üabyloniens  waren  die  Sumerier  nnd  Akkadier,  die  keine  Semilen 
waren;  alkiu  diese  verloren  ihre  Selbständigkeit  an  die  Cbaldft«t 
die  ebenso  wie  die  Assyrier  der  semitischen  Völkerfamilie  aogi 
hörten.  —  S.  21  würde  der  Ausspruch  des  Darias  :  „Lieber  wollte  ie 
noch  zwanziiLT  solcher  Städte  erobern  als  dich  so  verÄtömtnelt  sehend 
durch  eine  kleine  Veräiiderung  eine  für  Zopyrus  ehrenvollere  Form 
erhalten:  „Lieber  wollte  ich  dich  nicht  so  Terstömmeit  sehen,  als  noch 
zwan/.ig  solche  Städte  (wie  ßabyltm)  gewinnen.  —  S.  41:  „Oresi 
(wurde)  fern  vom  elterlichen  Hause  / 1  Corinth  erzogen,  wo  ihn  die 
innigste  Freundschaft  mit  dem  K&nigssohne  Pylades  verband."  Oreet 
wurde  nach  Phocls  an  den  Hof  des  Königs  Strophius  gebracht.  — 
8.  44  ist  die  Bezeichnung  „Freistaat"  für  Laconien  trotz  der  ScbwJ- 
chung  der  königlichen  Macht  nicht  entsprechend.  —  S.  66  soUteo 
die  Abbildungen  des  corinUiischen,  des  ionischen  und  des  dorischen^ 
SAulenkopfes  in  unigekehrter  Ordnung  aufeinanderfolgen.  —  S.  89 
wäre  statt  ,,dnrch  die  Lehren  ihres  Religionsstiftera  Buddha  und 
der  Brahmanen  waren  sie  (die  Inder)  unkriegerisch  geworden"  von 
cbronologiechen  Standpunkte  aus  richtiger  zu  sagen:  „dardj  di( 
Lehren  der  Brahmaneu  und  ihres  Reli^ionsstifters  Buddha  .  , . " 
S.  100  wird  unter  den  Xationaltugenden  der  Romer  auch  dii 
„schonende  Behandlung'  der  besiegten  Volker"  angeführt.  Vool 
einer  solchen  wejii  di*>  Geschichte  bei  aller  .Anerkennung  der  staats- 
männischen Tugenden  dieses  Volkes  wenig  zu  berichten.  Die  Milde, ^ 
die  die  Römer  in  besonderen  Fällen  besiegten  Völkern  xatboü 
werden  ließen,  erinnert  nur  zusehr  an  die  selbstsöthtige  Freond-i 
schalt  Napoleons  [..  die  bloü  solange  währte,  als  der  eigene  VortheiTI 
es  erheischte:  ünbegren?.te  Herrschsucht,  schonungslose  Vemichtunffl 
des  Gegners,  Unemptindlicbkeit  gBizmi  fremdes  Leid,  rücksichtslos«' 
Verletzung  fremden  Rechtes  sind  Wf?it  eher  die  Eigenschafte«,  di« 
die  Romer  in  ihrem  Verkehr  mit  anderen  Völkern  charakterisieren. 
In  gleicher  Weise  ist  auch  der  „Edelmulh",  von  dem  S.  103  diefl 
Bede  ist,  nicht  als  eine  in  Rom  alltägliche  Erscheinung  anfzu*^ 
fassen.  —  S.  108  heißt  ea,  dass  Hannibal  bei  seinem  Alpenüber- 
gange  von  den  37  Elefanten,  die  er  mitgenommen  hatte,  bloß 
einen  nach  Italien  gebracht  habe.  So  gewaltig  haben  die  Strapazen 
des  Qebirgsmaracbes  unter  diesen  Dickhilutern  denn  doch  nicht 
aufgeräumt.  Livins  erzählt,  dass  bei  dem  weiteren  Marsche  Hanni- 
bals  über  den  Apennin  noch  sieben  zugrunde  gegangen  seien 
(mutti  homines,  malta  iumenta.  elephanti  quoqne  ex  iis.  qui  proelio 
ad  Trebiam  facto  saperfuerant,  Septem  absumpti).  —  S.  108 
erscheint  der  Name  des  Gegners  Hannihiils  in  der  Schlacht  an  der 
Trebia  als  „T.  Sompronius'^     T.  ist   die  Abkäry^ung    für    Titas, 
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während  Senipronius  den  Vornamen  „TiberJas"  füSirt,  dwr  mit  Ti. 
oder  Tlb.  abgekürzt  wird.  Dtis  Gleiche  gilt  von  „T.  GracchttB** 
S.  116-  —  S.  112  ist  die  ungfiDstif!:«  nnd  von  Eon)  abhäng^ige 
Lage,  in  welche  Macedonien  nach  der  Schlacht  von  Pyjna  kam, 
mit  den  Worten  „Macedonien  (wurde)  als  Freiataat  eingerichtet" 
nicht  entsprechend  gekennzeichnet  —  S.  131  ff.  wird  „das  Leben 
eines  vornuhmen  Kötnera''  aus  der  Zeit  des  Endes  der  Kepablik 
geacbildert.  Das  Bild,  das  mit  Irischen  Farben  entworfen  ist, 
fährt  uns  einen  roichen,  dem  Sinnengennsse  urgebenen  Menschen 
vor,  wie  es  solche  damals  in  der  Sieben hijgelstadt  gewiss  genug 
gab;  allein,  wenn  nns  der  Verf.  einen  „vornehmen"  ROmer  schildern 
will»  hätte  er  doch  auch  der  geistigen  Genösse  gedenken  sollen, 
denen  sich  gerade  vornehme  Kreise  in  dieser  Zeit  so  gerne 
hingaben.  Bei  allem  Sinnenlanniel  herrschte  ein  reges  literarisches 
Leben,  reiche  ^ETüntliche  und  Privatbibliotheken,  die  sich  eines 
öeiüigen  ßesnches  erireoten,  wurden  angelegt,  und  vornt*liin©  K<»mer 
sahen,  j«  mehr  sie  sicii  von  dein  öffentlichen  Leben  Äurückzogen, 
eine  Ehre  darin,  durch  ihre  Gelehrsamkeit  zu  glftnzen. 

II.  Theil.  S.  55  f.  findet  sieb  die  bekannte  (veraltete) 
Darstellungsweise  des  Todes  Friedrichs  L:  „Als  das  Kreuzheer 
den  Selepli  übersetate  und  der  Übergang  auf  der  schmalen  Brücke 
nur  langsam  von  statten  (richtiger  vonstatten)  gieng,  sprengte 
Friedrich  sein  Pierd  in  den  Fluss,  damit  e&  ihn  schwimmend  ans 
andere  Ufer  trage.  Allein  die  Wellen  ergriffen  ihn,  und  er  fand 
in  den  reißenden  Finten  den  Tod,"  Friedrich  Barbarossa  land 
seinen  Tod  bt*i  einem  Bade,  das  er  nach  dem  Mahle  in  dem 
Flusse  Seleph  nahm. 

III.  TheiL  Ferdinand  Cortez  ließ  seine  Schiffe  nicht  ver- 
brennen (S.  Ti),  sondern  auf  den  Strand  laufen.  —  Pizarro  hat 
nicht  beide  Inka  tödten  lassen  (S.  6);  Haascar  war  auf  Ver- 
anlassang  seines  Bruders  Atahualpa  ermordet  worden.  —  Pur 
Mazzarini  (S.  55)  wäre  die  übliche  französische  Form  Mazarin 
beiKübebalten  gewesen,  —  S.  102  r  „Den  Krieg  (nämlich  deo  ersten 
Coalitionskrieg)  eröffnete  Herzog  Ferdinand  von  Braunachweig, 
indem  er  an  der  Spitze  eines  preußischen  Heeres  in  Frankreich 
einröckte."  Waren  denn  nicht  auch  Österreicher  dabei?  —  S.  132 
wird  der  Sieger  von  Wörtb  „Kronprinz  Friedrich"  genannt; 
derselbe  hieß  ale;  Kronprini  „Friedrich  Wilhelm". 

Wie  schon  eingangs  bemerkt  wurde,  zeugt  die  Auswahl  des 
Lehrstoffes  von  anerkennenswerter  Sorgfalt;  was  für  den  Gang  der 
Geschichte  nur  eine  untergeordnete  Bedeutung  hat,  wurde  aasge« 
schieden,  nnd  was  bei  einer  eingehenderen  Behandlang  größere 
Schwierigkeiten  verursachen  und  trotz  der  angewandten  Muhe  nur 
geringes  Interfsse  erwecken  würde,  wie  ?..  B.  das  verfassungs- 
gescbicbtliche  Material,  ist  auf  das  Nothwendigste  beschränkt. 
Eine  besonders  weitgehende  Beschränkung  legt  sich  der  Verf. 
bei  Namen  und   Jahreszahlen    auf,   ja,   meiner  Ansicht   nach 


1 


,    die 
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ist  er   in  seinem  Bestreben,   dio   auf  diesem  Qebiete    verma 
Schwierigkeiten  möglichst  aas  dem  Weg^  zü  räumen,   zaweit* 
gangen.     Aas  der  Fälle  des  geschichtlichen  Stoffes   kann    fär  den 
Unterricht  auf  d<?r  Unterstufe  nur  ein  Terhältnismäßig'  bescheidener 
Bruchtheil  verwendet  werden:    dieses    nach  pädagogischen   Grund- 
sätzen ausgewählte  Material   moss  jedoch    den  Schälern.    vreoB  u 
anregend  wirken  soll,    in  einer  gewissen    relativen  YollstäDdi^keitj 
geboten  werden,  es  müssen  ihnen  insbesondere  die  hervorragendste 
liandelnden  Personen    vorgeführt    und    die   wichtigsten    Ereignis» 
aach  zeitlich   näher  bestimmt  werden.     Ich  will    das    betreffs    de 
Namen  Gesagte  an  einigen  Beispielen  beleuchten.    S.  2  {lU.  Th.) 
lernt  der   Schüler  wohl    die   onwürdige    Behandlung    kennen.    die_ 
Colniübos    durch    den    „Bevollmächtigten"    des   spanischen    Koni^ 
erfahren  hat-,    allein  wie  dieser  rohe  Geselle   (Bobadilla)  geheil 
hat,    erfährt  er  nicht.    —    S.  8   (III.  Th.)   wird    die  Vermäbln 
Philipps  (des  Schönen)  „mit  einer  Tochter  Ferdinands  des  Katho- 
lischen nnd  Isabellas'*  erwähnt.    Bei  diesem  für  das  habshnrgische 
Hans  Bo  folgenschweren  Ehebunde  sollte  doch  wohl  der  Name  der^ 
hpanifichen  Prinzessin  Johanna  nicht  verschwiegen  werden.  —  S.  31^1 
(IlL  Th  )  wird  erzählt,  dass  sich  Maria  Stuart  mit  ihrem   Ve  tter 
vermählt  habe.     Dann    heißt  es   weiter:    „Maria  Stuart   war    non. 
sehwach  genug,  sich  von   dem  Manne,    den   das  Volk    als    deai 
Mörder  ihres  Gatten    bezeichnete,    zu  einem    dritten  Ehebande  ge*j 
winnen    zu  lassen."     Derartige   allgemeine  Bemerkungen    genögen^ 
dem  Wissensdrange  der  Schüler,  der  durch  das  dor  unglücklichen I 
schottischen  Ki^nigin  entgegengebrachte  Interesse  geweckt  ist,  nicht;] 
die  Jugend  will  auch  die  Namen  der  Gestalten  (Darnley,  Bothwell) 
kennen  lernen,  die  Maria  Stuart    näher  standen   und   die  auf  ihre] 
Lebensschicksale  einen  so  unheilvollen  EinHass  ausäDten.  —  Betreffj] 
der  Nampn  sei  noch  bemerkt,  dass  der  Verf.  bemüht  ist,  dio  Schüler 
zu  einer  richtigen  Betonung  und  Aussprache  derselben  anzuleiten. 
Bei  den  griechischen  und  lateinischen  Namen  setzt  er  auf  die  be-  ^m 
tonte  Silbe  den  Acut,  was  ebenso  einfach  als  zweckmäßig  ist,  bei  ( 
den  modernen  Namen   aber  greüt  er   zu   den  belcannten,    mitunter 
recht  erzwungenen  und  der  deutschen  Schreibweise  vielfach  wider- 
sprechenden TransBcriptionen,   wie  I,   118:   Provence   (Prowahnß), 
in,  4:  Camoens  ( Kam o3 fisch),  Magalh.iens  (MagaljäeBschJ,   III,  44: 
Kicheliea  (Rifichljuh)  usw. 

Noch  lühlbartT  macht  sich  an  gar  manchen  Stelleu  der 
Mangel  an  den  nötbigen  Zeitangaben  geltend.  Bei  Alfred  dem 
Großen  (11.  30)  findet  sich  bloß  die  aligemeine  Bemerkung,  dass 
er  „hundert  Jahre  nach  Karl  dem  Großen"  gelebt  habe.  Wenn 
dann  weiter  in  der  Iteihe  der  deutschen  Kaiser,  die  doch  den 
Hauptges^cnstand  der  Geschichte  des  Mittelalters  bilden,  bei  be-  ^ 
denlenden  Herrschern,  wie  Otto  IL,  Otto  III..  Heinrich  II..  Hein>  S 
rieh  IV.,  Heinrich  V.,  Konrad  UL,  Albrecht  I.  u.  a.  die  Regierungs- 
zeit nicht  angegeben  ist,  dann  ist  dies  eine  Sparsamkeit,  die  scheu 
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ittiD  Thöile  auf  Kosten  der  GrüDdllchkeit  ?eäbt  wird.  Ein  auf 
das  Döthige  Maß  beschränktes  Zahlenquantnm  ist  ein  unerlässlichea 
Bequisit  für  das  Geschichtsstudinin ;  anch  beretten  die  Z<ah]eti,  wenn 
sie  Dur  in  die  richtikre  Verbindung  gebnicht  werden  und  mit  ihnen 
kein  Sport  getrieben  wird,  dem  jugendlicb  frischen  Gedächtnisse 
durchaus  keine  erbebliclien  Schwierigkeiten,  ja  es  verorsacht  vielen 
Schülern  eine  merkliche  Freude,  wenn  sie  auch  in  dieser  BezieimDg 
über  einen  i'ntsjjrecheiid  iimfangreichen  unil  festen  Besitx  verfügen. 

Für  den  Flelü,  den  der  Verf.  auf  seine  Bücher  verwendet 
bat»  spricht  aucli  der  Aasdrack  :  die  Sprache  ist  klar,  gehlicht, 
dem  kindlichen  Gemuthe  angepasst,  dabei  mflg^lichst  frei  von  Fremd- 
wörtern. Es  sind  mir  nur  wenige  StBll*Jti  aufgefallen,  bei  denen 
eine  kleine  Änderung  anj^e-£eij^t  wAre.  S.  9  ([.  Th.):  „Das  Land 
. . .  besaß  einen  großen  Reichtham  an  Erzen,  welche  die  Phönizier 
trefflicb  zu  fordern  verstanden"  (st  trefflich  zntag'e  zu  fördern  v.). 
—  I,  58  wäre  der  Ausdruck  „Berge  von  Leichen"  durch  „Hügel 
Ton  L."  zu  ersetzen.  —  II,  43:  „Gregor  VIL  schleudert«  den 
Bannstrahl  aiuf  den  König"  (ü.  gegen  d.  K.).  Ebenso  S,  b'd 
und  62.  —  III.  101^:  „Napoleon  schloss  den  Österreichischen 
General  Mack  bei  Ulm  ein"   (st.  in   Ulm). 

Betreffs  der  Satzzeichen  wären  allerdings  die  Bücher  bei 
der  n&cbsten  Anliage  einer  genauen  Durchsicht  zu  unterzeichnen 
und  das  Gleiche  gilt  auch  von  der  Orthographie;  ich  verweise  in 
letzterer  Beziehung  nur  auf  Schreibweisen,  wie:  mit  seinen  t  ausenden 
(I,  3),  zugeridite  sitzen  (I,  &),  die  Lehre  Moses  (I,  9,  st.  die  L. 
Moses'),  bcrichtiucrstatten  {U  17),  in  seinen  guiisten  (I,  19J,  in- 
besitz  nehmen  (I  27),  inauspruch  nehmen  (I,  50),  verzichtleisteri 
(I,  96),  Einnahme  Ninive's  (I,  150.  st.  E.  Ninives),  folgeleisteu 
(ü)  25),  im&tiche  lassen  (II>  55),  imstande  sein  (Ü,  75),  diesseit 
der  Ostsee  (lU,  73).  so  sehr  (I,  20),  so  weit  als  möglich  ([,  Ö8). 
nm  80  (I,  77),  von  einander  (1,  43),  auf  einander  (II,  69],  unter 
einander  (I[.  87),  inne  haben  (II,  16),  von  statten  gehen  (II»  55), 
immer  mehr  (II,   90)  u.  a. 

Die  änJiere  Ausstattung  der  vorliegenden  Bücher  ist  eine 
tadellose,  der  Preis  derselben  ein  verhältnismAßig  niedriger. 

Mein  längeres  Verweilen  bei  diesen  Büchern  spricht  schon 
dafür,  dass  ich  dieselben  mit  regem  Interesse  gelesen  habe;  es 
würde  mich  freuen,  we3n  durch  diese  Anzeige  auch  die  Aufmerksam- 
keit weiterer  Kreise  auf  dieselben  hingelenkt  würde. 


Lin  z. 


Chr.   Würfl. 


Dr.  P,  Wegsei,  Lehrbuch  der  Geschichte  für  die  Obersecanda 
höherer  Lehrnnstalttn.  Das  Älterthom.  Gotha.  Pi^rthes  1895.  113  SS. 
Preis  1  Mk.  40  Pf. 

Wieder  ein  Versuch,    den  Lehrstoff   der   antiken   Geschichte 
fär  einen  einjährigen  Unterricht  zuzustutzen,  um  dem  abgeänderten 
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Lehrplane  der  preußischen  Gymnasien  zn  enisprecheo.  Auch  dies« 
Yersach  beweist  wieder,  dass  es  ungemein  schwer,  mn  nicht  xv 
sagen,  unmöglich  ist,  den  umfassenden  Stoff,  noch  daza  mit  be- 
sonderer Berücksichtigung  der  Colturgeschichte,  in  einem  Schuljahr» 
zn  bewältigen,  vorausgesetzt,  dass  die  Schüler  aus  diesem  Unter- 
richte auch  einen  der  Wichtigkeit  des  Stoffes  entsprechenden 
Gewinn  ziehen  sollen.  Liest  man  doch  auch  bereits,  dass  sidi 
das  Bedürfnis  herausgestellt  hat,  den  Lehrstoff  der  antiken  Ge- 
schichte  in  der  Prima  zu  wiederholen !  Es  ist  ja  allerding^s  richtig, 
dass  die  Jugend  unserer  Tage,  welche  selbst  von  den  heftigoi 
Gegensätzen  der  Gegenwart  nicht  unberührt  bleiben  kann,  nicht 
mehr  das  lebhafte  Interesse  i  ruberer  Jahrzehnte  für  das  Altertbnm 
hat.  Daraus  folgt  aber  nur,  dass  mau  ihr  die  Geschichte  des 
Alterthuras  möglichst  interessant  mache,  dass  man  ihr  zeige,  was 
für  ein  Nutzen  aus  dessen  Studium  gezogen  werden  könne,  nnd 
das  ist  nur  möglich,  wenn  die  Darstellung  mit  einiger  Ausführ- 
lichkeit erfolgt.  Diese  kann  bezüglich  des  Alterthums  anch  mit 
Bücksiebt  auf  die  Leetüre  der  römischen  und  griechischen  Schrift- 
steller nicht  entbehrt  werden.  Am  ersten  wird  eine  Kürzung  des 
geschichtlichen  Stoffes  beim  Mittelalter  sich  ermöglichen  lassen; 
in  keinem  Falle  darf  dieser  aber  größer  als  der  des  Alterthums 
sein.  Es  muss  daher  als  ein  Missverhäitiiis  erscheinen,  dass  das 
im  Jahre  1889  von  domselben  Verf.  erschienene  Lehrbuch  der  Ge- 
schichte des  Mittelalters ,  dae  allerdings  auch  die  Anfänge  der 
Beforniation  und  die  Geschichte  der  Entdeckungen  behandelt,  215 
Seiten  unifa?st.  Freilich  liegen  zwischen  dem  Erscheinen  der  beiden 
Lehrbücher  die  P.esohlüsse  der  Berliner  K.normcommission. 

Nach  diesen  grundsätzlichen  Bemerkungen  soll  in  Kürze  das 
L'fhrun'-h  selbst  besprochen  werden. 

A'.s  ein  Haupiverdieiist  i.inir.it  der  Verl",  mit  ßecht  die  sorg- 
fältige Anordnung  des  Stoffes  im  Interesse  der  irröteren  Übersicht- 
lioiikeit  desselben  in  Anspruch.  Freilich  wird  dadurch  auch  mitunter 
dem  Stoße  etwas  Gewalt  angethan :  so  passt  z.  B.  die  Aufzählung 
der  eriechischen  Colonien  in  Kleinasien  und  die  Darstellung  ihrer 
Cuitnr  wohl  nicht  zur  Überschrift:  „Ausbildung  der  spartanischen 
Macht"  oder  die  Darstellung  der  Nationaleinheil  zur  Überschrift: 
„Entwicklung  des  athenischen  Staates".  Ebenso  dürfte  es  nicht 
zweckniäßig  sein.  Euripides  erst  acht  Seiten  hinter  Äschylos  und 
Sophokles  zu  behandeln.  Den  Ausdruck  „Periode**  für  die  drei 
Hauptabschnitte  des  Buches  gebraucht  der  Verf.  in  einer  sonst 
liicht  übliriien  Bedeutung. 

Um  den  Anforderungen  des  neuen  Lehrplanes  äußerlich  zu 
genügen,  behandelt  der  Verf.  manche  Theiie  äußerst  kurz  und 
bringt  ziemlich  viel  Stoff  unter  dem  Texte  in  kleinerem  Drucke 
als  Noten.  Zum  Beweise  des  Gesagten  mög»»n  ein  p:iar  Beispiele 
angeführt  werden.  So  sind  der  griechischen  Geographie  nur  zwölf 
Zeilen    cewidmet,    obwohl   der  Verf.    im  Vorworte   zum  Mittelalter 


Wesael,  Lehrbuch  d.  Geicbicbte.  ang.  t.  A.  Zethe,  ({23 

gagt,  dä88  der  Primatier  die  Lage  Kärntens  (!)  nicht  mehr  wisse. 
Die  ganze  Heldensage  wird  mit  foltfendpn  WoitHi  ab.eetlian:  „Von 
der  Sai^e  beleuclitet  werden  Kreta,  wo  unter  der  lif-g^ieruDg"  des 
seegewalii^cD  Minoa  Daidalos  als  Altmeister  griechischer  Kunst 
erscheint,  ferner  im  Peloponnes  Pisa,  Pylos,  Sjyarta,  Argos, 
Tirjns»  Mjkenai,  in  Mittelgriechenland  Theben,  Orchoinenos  (am 
Kopati'fisee)^  Athen  nnd  im  Norden  am  pagasä Ischen  Golfe  Jolkos*'. 
Auf  diese  Weise  kann  allerdings  der  Stoff  auf  verhältnismäßig 
wenig  Seiten  behandelt  werden.  Das  ist  aber  nur  eine  Täuschung, 
denn  wenn  dt^r  Lehrer  nicht  näher  auf  eolche  Tlieile  eingeht,  so 
bat  der  Schfiler  eben  gar  keinen  Gewinn  davon.  Der  Verf.  nimmt 
ferner  '/iemlich  eingehend  anf  die  antike  Plastik  Kückäicht;  er 
erw&hnt  z.  B.  die  wichtigsten  Göltergestalten,  führt  den  Diskos- 
werfer, die  Niobiden,  das  Mausoleum,  den  Doryphoros,  den  Dia- 
domenos  usw.  (ygl.  besonders  S.  100)  an.  Sollen  das  nicht  leere 
Worte  bleiben,  so  muss  der  Lehn-r  Abbildungen  in  die  Schule 
bringen  und  diese  müssen  beschrieben  werden;  das  nimmt  aber 
viel  Zeit  in  Anspruch.  Nicht  minder  setzt  die  Darstellung  der 
Cnltar  in  den  Colonien  (S.  16)  einfl  eingehendere  Behandlang 
seitens  des  Lehrers  voraos.  Hiezu  kommt,  dass  der  Verf.  —  dem 
Vorworte  zum  Mittelalter  y.ufolge  absichtlich  —  alle  eingehenderen 
Charakteristiken  dem  Lehrer  öberlaesen  hat,  wie  denn  dieser  t.  B. 
hinsichtlich  Cäsars  sehr  viel  zu  thon  hat.  Die  alhu  große  Kürze 
fährte  den  Verf.  eiriigemale  zq  Undeotlichkeiten;  so  niuss  der 
Schüler  nach  dnr  Darstellunsr  auf  S.  2  annelimen,  dass  jeder 
Ägyptische  König  sich   eine  Pyramide  erbaute 

Je  gedrängter  die  Darstell ungs weise  des  Verf.s  ist,  um  so 
anffälliger  erscheint  es,  dass  er  hie  und  da  ganz:  entbehrliche 
Namen  und  Jahreszahlen  aufgenommen  hat.  So  werden  alle  neun 
Musen  mit  ihren  Symbo^en,  die  Jahreszahl  der  Auffindung  der 
Niobiden,  das  Todesjahr  Phileioons  und  Menaridera,  die  üegierunL's- 
jabre  von  zwei  Attaliden  und  namentlich  viele  unnütze  Daten  in 
Noten  angeführt.  W:i6  braucht  i.  B.  der  Sciuiler  die  fütif  antiken 
Namen  der  Flösse  des  Pandschab? 

Ferner  seien  einige  Unrichtigkeiten  angemerkt.  Nach  der 
Darttellang  des  Verf.s  (S.  3)  mihsto  Theben  schon  um  270n  (statt 
nm  1600)  die  Haüiitstadt  Ägyptens  geworden  sein;  S.  8;  Die  Er- 
oberung rtabyloniens  fällt  in  das  Jahr  539;  ebenda:  Es  ist  un- 
richtig, dass  gerade  zwanzig  Satrapien  bestanden  und  die  Statt- 
haller  mit  fast  unumscliränkter  Macht  geboten;  S.  10:  Die  Assyrier 
»teilten  nicht  Löwen,  sondern  phantastische  Gestalten  als  Thor- 
wichter  auf;  S.  30  wird  die  Zahl  der  6000  Stimmen  beim  Scherben- 
gerichte lalsch  gedeutet:  S.  32:  Den  Bau  der  Schenkelmauern 
begann  bereits  Themistoktes;  S.  54:  Es  ist  unrichtig,  dass  die 
.Stoiker  lebendige  Thetlnahme  an  dp»  Öffentlichen  Dingen  zeigten; 
8.  56  wird  die  Aphrodite  von  Molos  ins  2.  Jahrhundert  gesetzt; 
S.  68  werden  noch  drei  Samuiterkriege  unterschieden. 
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Als  sonderbar  iiiuss  es  bezeichnet  werden,  dass  der  Verf. 
S.  6  ein  Maß  nach  Fnß  md  S.  23  nach  Morgen  angibt. 

Zam  Schlasge  mögen  ein  paar  ans  Phrasenhaft©  anklingend! 
Sätze  ang'Gmerkt  werden.  So  heißt  es  S.  11:  „Sobald  der  Griecbi 
in  die  Natur  hinaustrat,  erapfieng  er  den  Kindnick  eines  von  ih 
nnabhant'igen,  seelischen  Lebens  so  mächtig,  dass  sich  ihm  di( 
empfundene  Wirknn.^  sogleich  in  göttliche  Wirksamkeit  ümfiett 
und  bei  seiner  plastischen  Anlage  in  Gestalten  wiederspiegelt«* 
„Mit  unendlicher  Feinheit  wnrde  das  sinnliche  Bild  auf  di 
geistige  nnd  sittliche  Gebiet  übertragen";  S.  24:  „Solons  V»r 
fassua^  musste  ein  unendliches  Streben  erwecken". 

Im  gan?.en  gewinnt  man  aus  dem  Buche  den  Eindruck,  das9 
sich  der  Verf.  redlich  bemüht  hat,  den  Anforderungen  des  neuen 
preußisclien  Lebrplanes  gerecht  /,u  werden. 

Vi  11  ach.  A.  Zäehe. 
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Herra  Lehiinieh  der  vergleichenden  Erdbeschreibuüg  rar  die 
unteren  und  mittlf  ren  Ciasson  der  Gymnasien.  Reulschul<'n  und  v«r- 
waiidttTi  Lehranstalten.  Heraasg-egeben  von  Leopold  Weingartner. 
Erate  Lehrstufe:  örundziige  fflr  deu  ersten  Unterricht  in  der 
Erdbeschreibung;-  17.  vollsiüirdi*^  UFii^'eurb.  Auä.  Mit  5  Holzschoitteo, 
Witn,  ManzVche  Buchbandlur>|f  1S95.  8'^.  5ö  SS.  Frei»  geh.  :]8  kr,, 
geb.  T>0  kr.  —  Zweite  Lehr  stufe:  Linder-  und  VAlkerkande.  1 
13.  vollstätidig  umgearb.  Aull.  Mit  28  Holzschnitten.  Wien,  Alanz'sch'J 
Buibhatjdlung  lhiH>.  f>»,  IM  ÖS.  Preis  geh.  l  d-  20  kr.  geb.  1  fl.  40  kr.  ] 

Von  den  bekannte»  geographischen  Lehrbuchern  Gustav  Herrs  | 
für  Mittelschulen    ist  der  L  und  IL  Theil   in    n^^uer  Bearbeitanp. 
welche    Prof,   Leopold   Weitigartner   uiiternomuien    hat,    erschienen. 
Es  war  dem  Herausgeber  darum  zu  thuri,  den  »n  den  filteren  Auf- 
lagen  dieser  Bücher   dargeboterien    Lehrstoff  im  Sinne   der    nea«i|i] 
Instructionen  für  den  geographischen  llnterricbt  vom  Jahre   1892  ' 
darzulegen,    ihn   in  angemessener  Weise    m  kär/en    und  ihn  nach 
Inhalt    und    Form   dem    Gedankenkreise   und    der  AuiTassongsgabe 
derjenigen  Altersstufe    der    studierenden   Jagetid   anKupassen,    für 
welche  diese  Lehrbücher  bestimmt  »Ind.    Eine  eingehende  Fräfung 
der  CmarbeitQiig  ergibt,  dass  das  Beetreben  des  Herausgebers  ge* 
glückt  ist. 

Der  erste  ThetL    welcher   nun    55  Seiten   enthält,    während  ^ 
dessen  ältere  .\uÜage  (ohne  Holzschnitte)  deren   90  zahlte,   ist  für 
die    unterste  Classe   der  31ittel6chulen    berechnet   und    bietet   trot;s 
der  nicht  sparsam,  aber  mit  gutem  Bedachte  ausgeführten  Kürzungen 
des   früheren   Textes   vom   Lehrstoffe    soviel,    als   eben    in    einem  ^ 
Schuljahre  bewältigt  und  zum  geistigen  Eligentbume  des  Schalere  ^| 
gemacht  werden    kann.     Auf  21   Seiten   sind    die  „Grundbegriffe" 
gegeben.    ZunAchst  wird  die  Bestimmung  der  Weltgegenden  klar- 
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gelegt  fMittagBBchaUeii,  Polarstern,  Compass)»  sodann  die  Sonnen- 
bahn für  die  Hüimat  (Tag-  und  Nacbtbogoii,  Jahreszeiten)  besprochen, 
woboi  die  Schäler  unansgeset/.t  auf  die  eigenen  Beobacbtangen 
hingewiesen  werden,  mid  endlich  die  Gestalt  und  Grnße  der  Erde 
erßrtert  Wie  die  Sonnenstrahlen  aaf  die  Laft  und  das  Meer  ein- 
wirken, wie  dieses  eingetbeilt  wird,  welche  Formen  nnd  Haapt- 
theih>  das  Pestland,  welche  Deschaffeiibeit  der  Boden  zeigt,  woher 
das  Salzwasser  kommt,  und  wie  wir  es  aul  deiu  Festlande  antreffen, 
wie  das  Erdinnere  gestaltet  sein  mag  —  das  bildet,  alles  in  großen, 
l'assüchen  Zagen  gegeben  und  mit  nachdröcklicher  Betonung  der 
inneren  lie/.iehungen  und  der  Wechselwirkung  aller  Hanptformon 
der  Erde,  den  Inhalt  der  folgenden  Capitel.  Nach  der  Besprechung 
des  Globus  und  der  aaf  ihm  gezeichneten  Linien,  nach  der  Erklärung 
der  Achsendrehung  der  Erde  UJid  der  Ausbreitaiig  der  Zonen  gelangt 
der  Verf.  zur  Deutung  des  aal"  den  Plantgloben  und  Landkarten 
gegebenen  Bildes  der  Erdoberfläche  oder  einzelner  Länder,  um  sodann 
den  allgemeinen  Theii  mit  der  Mittheilung  des  Wichtigsten  über 
die  Menschenrassen,  über  Einiheilung  und  Verbreitung  der  Sprachen 
und  Eeligionen,  über  die  Zahl  und  Lebensbedingungen  der  Menschen 
sowie  über  die  staatlichen   Verhältnisse  abzuschließen. 

Der  übrige  Theil  d«s  Buches  (S.  22 — 55)  liefert  die  cur- 
sorische  Beseiireibuii!;  d*?r  Erdtheihr,  die  sich  bei  Europa,  Asien, 
Afrika  und  Amerika  in  die  Abschnitte:  Lage  und  Uinriss,  Boden- 
erhettung,  Flüsse  und  Seen,  Bev(Mkerung  und  Staaten  gliedert,  bei 
Australien  in  die  Beschreibung  des  Festlandes  und  jene  der  Inseln 
sondert.  SelbstTerst&ndlicb  erfährt  unter  den  Erdtheilen  Europa 
die  meiste  Berücksichtigung  und  onter  dessen  Staaten  wiederum 
die  Österreichisch'UD^'ariische  Monarchie.  Wiu  aus  der  astronomischen 
und  physikalischen  Geographie  alles  Schwierige,  dem  jugendliclion 
Geiste  noch  Unfassbare  ausgeschieden  ist,  so  erweist  auch  die 
Beschreibung  der  Erdtheile  und  Länder  eine  sehr  zu  billigende 
Einschränkung  des  Stoffes  auf  das  Noth wendigste  und  Wissens- 
werteste, namentlich  in  Bezug  auf  die  fremden  Erdtheile.  Dies 
gilt  vornehmlich  auch  im  Hinblicke  auf  die  mitgetheilten,  abgerun- 
deten Zahlen  (Berglirihen,  Städtebevölkerung),  und  so  wird  im 
Sinne  der  Instructionen  ein  zwar  nicht  umfangreicher,  aber  bleibender 
Besitz  an  geographischem  Wissen  ermöglicht  und  gesichert.  Hervor- 
zuheben ist  ferner,  dass,  wie  in  anderen  Partien  des  Büchleins, 
so  auch  bei  d«fr  Anführung  von  Zahlen  das  Hilfsmittel  der  Ver- 
gleichung  immer  in  aasgtebiger  nud  rationeller  Weise  zur  Ver- 
wendung kommt  und  so  Übersichtlichkeit,  Anschaulichkeit  und 
Verständlichkeit  des  behandelten  Lehrstoffes  möglichst  gef^lrdert 
wird.  Die  neue  Auflage  bringt  auch  fünf  zur  Erläuterung  des 
Textes  ganz  zweckdienliche  Holzschnitte,  welche  frühere  Ausgaben 
nicht  enthalten  haben. 

Der  sprachliche  Ausdruck  des  Buches  ist  rnöglicbst  kurz,  und 
bestimmt,  der  Fassungskraft  der  Schüler  angemessen  und  geeignet, 
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sie    an    eine    entsprechende  Ausdracksweise    za    gevObcen;    aber 
aDderseits    doch    nicbt   trocken ,    sondern    olt   recht    anreg^end  and 
auch    meist    /asammenhängend.     Änlag'e    und    DorchfähniDg    des 
Stoffes  bezeugen  des  Herausgebers  melhodiscbe  Sicherheit.     Da  der 
Lehrer  in  dem  Bä<rhlein  die  nöthigeo  Behelfe  vorfindet,    nm  seinea^ 
Unterricht   den   Absichten    der   Instructionen    gemäß    eininrichieo 
so  wird  es  gewiss    gute  Dienste  leisten,    um  auf  der  ersten  Stafi 
des  geographischen  Unterrichtes  in  der  Mittelschale    eine  verll 
liehe  Grundlage    für   dessen  weiteren  Aasbau   zu   schaffen.     Doch' 
möge  hier  noch  auf  einige  Stellen  des  Buches  bingedentet  werden, 
deren  Änderung  sieb  in  einer  neuen  Auflage  empfehlen  würde 

S.   1,   Z.  3   V.    u.    (Die    Hinterräder    des    großen    Wagen) ^ 
warum  wird  hier  nicht  die  Genetivform  Wagens  gebraucht,  nach^ 
deni  doch    in  dem  unmittelbar  folgenden  n^Q6  großen  Bftren**  dii 
Fiel Ion  erscheint? 

S.   2,  Z.   3  —  4  (Was  aber  ein  bewölkter  Himmel  Terhindertli 
kann,  das  kf^nnen  wir  jederzeit  auf  dem  Compasse  ablesen):  Gemeint 
ist,  dass  ein  bewölkter  Himmel  die  Beatimmung  der  Nordrichtung'l 
aas   dem  Schatten    der   Mittagssonne    oder    aus    dem    Stande    des 
Polarsternes  verhindern  kann,  und  dann  müsse  der  Compass  aas- 
helfen.   Aber  ein  solcher  Himmel  vermag  auch  manch  anderes  zu 
verhindern,  und  das  können  wir  auf  dem  Compasse  nicht  ablesen. 
Der  Nebensatz  ist  also  zu  allgemein  gehalten  uud  überhaupt  eut- 
behrlich:  „Die  Nordricbtung  kSnneu  wir  übrigens  jederzeit  anf  dem, 
Compasse  ablesen," 

S.  4,  Z.  3  T.  D,   (<?rreicht   mittags   ihren    höchsten  Stand);! 
Nicht  bloß    am    21.  Juni,    sondern  jeden  Tag   erreicht   die  Sonntl 
mittags  ihren  höchsten  Stand  ;  der  Genauigkeit  wegen  sollte  somit 
brniugefügt  sein  :   .^während  des  ganzen  Jahres". 

S.  6,  Z.  15 — 17  (Der  Dorchtriesser  der  Erde  ist  eine  vr>n 
der  Oberfläche  durch  den  Mittelpunkt  an  die  gegenüberliegende 
Seite  gehende  gerade  Linie):  Es  ist  ratbsam,  bei  einer  Kugel  den 
Ausdruck  „gegenüberliegende  Seile"  zu  vermeiden;  hier  würde  ja 
genügen:  „}f>dB  gerade  Linie,  welche  zwei  Punkte  der  Oberti&che 
verbindet  und  durch  den  Mittelpunkt  geht*'. 

S.   12,  Z.   7  —  8  v,  u. :    liichtiger   und   deutlicher  wäre    di« 
Satzstelluug:   „So  baut  sich  oft  an  der  Mündung  neues  Land,  d«j| 
man  Delta  nennt,  in  das  Meer  hinaus.'' 

S.  13,  Z.  10—11:  statt  „Ab-  und  Zufluss"  natürlicher  »»Zu- 
und  Abfluss**.  M 

S.  16,  Z.  20:  In  der  Dofir.ition  der  Meridiane  ist  der  Bei-™ 

dass  sie  „senkrecht  auf  die  Breitenkreise"  gezogen  sind, 
überflüssig;  diese  Halbkreise  können  nicht  anders  gezogen  sein. 

S.  24,  Z.  21:  Hier  wird  von  Hoch-  und  MittelgebirgenJ 
gesprochen,  eine  Erklärung  dieser  Begriflfe  ist  aber  an  dieser  Stellej 
und  auch  früher  nicht  gegeben. 
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S.  28,  Z.  5  V.  u.  (Di«  Wolga  bipgt  bei  dpr  Stadt  Kasan, 
wo  sie  die  Kama  aufnimmt  ...)r  Genauer:  „in  deren  Nähe  sie 
die  Kama  an  fn  im  int". 

S.   30,  Z.   15  fehlt  das  Wort  „Ocean". 

S.  30,  Z.  17  (Der  bedeiiteiidöte  Fluss  auf  der  italischen 
Halbinsel  iet  der  TiberJ:  Wnhl  so  aufzufasseD:  aof  der  eigetitlicheD 
Halbinsel.  Denn  dor  Po  übertrifft  die  Tiber  an  Länge  und  stellt 
ihr  an  Bedenlurisr  nicht  nach.  D<ir  Schüler,  welcher  auf  S.  26, 
Z.  4 — 5  dieses  Buches  gelwrnt  bat,  „die  Alpen  amsämuen  die 
Halbinsel  Italien",  weiß  aber  von  der  Scheidarrg  zwischen  der 
itaÜBchen  Halbinsel  und  der  lombardischen  Tiefebene,  von  welcher 
er  erat  auf  S.  31.  Z.  21 — 22  liest,  noch  nichts. 

S.  32,  Z.  4  (Das  osmanische  Reich,  dte  Pforte,  Türkei): 
„Pforte"  ist  doch  nicht  identisch  mit  Osmaniscbes  Reich  oder 
Türkei,  sondern  ^  türkische  Ke^iönm]?. 

S.  32,  Z.  17:  bei  „Herzegowina"   fehlt  der  Artikel. 

S.  32,  Z.  21 — 22  (Die  Bewohner  sind  infolge  der  erat  in 
der  letzten  Zeit  eingeschränkten  türkischen  H^^rrschaft  an  Bildung 
yuräckgeblieben):  Der  S.itz  gewänne  an  Verständlichkeit,  wenn  es 
hieße  :   „weil  sie  fio  lange  ntiter  tärkiscl}**r  Herrschaft  standen". 

S.  33,  Z.  4  —  6:  Es  m'>clite  sicti  empfehlen,  bei  Holland 
anzuführen,  das»  dieses  auch  das  Königreich  der  Niederlande  ge- 
nannt wird.  Die  Erklärung  für  letztere  Bezeichnung'  liefern  diese 
Zeilen  ohnehin,  und  in  den  verbreitetston  Atlanten  findet  der  Schüler 
zumeist  den  Titel  Niederlande  auf  den   betreffenden  K;jrten. 

S.  34,  Z.  23  (Das  Großherzogthuni  Mecklenburg).  Um  der  Wahr- 
heit zu  entsprechen :  Die  beiden  Gro6herzogthümBr  Mecklenburg. 

S.  36,  Z.  17:  Für  Triest  sollte  die  Einwohnerzahl  aoch 
angegeben  werden,  nachdem  dies  nicht  nur  bei  Wi«ii,  Budapest 
und  Prag,  sondern  auch  bei  Lembertr  und  Graz  geschehen  ist. 

S.  39,  Z.  20  —  22  (Die  japanischen  Inseln  bilden  mit  Korea 
das  japanische  Meer):  „Bilden"  hier  gewiss  im  Sinne  von  „Formen" 
oder  dgl.  Dem  Schüler  wird  diese  Bedeutung  des  Wortes  nicht 
sofort  klar  sein,  und  es  wäre  besser  zu  sagen:  Die  Japanischen 
Inseln  und  Korea  scheiden   das  japanische  Meer  vom  Öcean. 

Vim  Druckfehlern  wurden  bemerkt:  S.  6,  Z,  1  v.  u.  ein 
statt  eine;  S.    33,   Z.  1    m   »tatt  im;  S.  ^4,  Z.  2  aum  statt  säum. 


II. 
Der  zweite  Theil  des  Baches  bietet  auf  194  Seilen  den  Lehr- 
stofT  der  II.  und  III.  Gymnasialclasse.  Er  beginnt  mit  einer  eilt 
Seiten  nmfusspnd*'n  und  mit  fünf  erläuternden  Zeichnungen  aus- 
gestatteten, fasslichen  Belehrung  über  die  Sonnenbahn  in  ver- 
schiedenen Breiten  und  in  den  verschiedenen  Jahreszeiten,  an  die 
sich  eine  kurze  Erörterung  der  das  Klima  einer  Gegend  bedingenden 
Vorhäitnisse  knüpft.  Hierauf  folgt  die  Länder-  und  Völkerkunde. 
Dem    Lebrplane    entsprechend   wird    zuerst  Asien  (auf  27  Seiten), 
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dann  Afrika  (15  SS.)   behandelt.     Von  Europa   (112  SS.)    bring 

das  Boph  -/nnächst  eine  allp^rneine  Übersicht,  dann  die  Ben- 
der drei  großen  Bödliclien  Halbinseln  nnd  des  britischen  Iu>t 
daran  reiht  sich  die  übersichtliche  Schilderung  des  g^esaromt 
Alpensystemä,  welches  in  zwei  Uaaptg^ruppen  :  die  Westalpeu  bU 
znr  ßhein-Splögfen-Farche  und  die  Ostalpen  zerlegt  wird,  woran 
die  Beschreibung  Frankreichs,  der  Schweiz.  Deutschlands  nnd  d« 
übrigen  Länder  und  Staaten  unseres  Erdtheiles  iolg:t,  mit  Aasnahm« 
jener  der  risterreichisch-ungarischen  Monarchie,  welche  dem  dntlefl 
Bande  des  Lehrbuches,  bezithungsweise  der  Behandlung-  in  d«|l 
IV.  Classe  vorbehalten  ist.  Den  Scbloss  bildet  Amerika  (22  SS.JJ 
nnd  Australien  (6  SS.). 

Auch    die  Anordnung    und    Durchführung   der   Länder-    und 
Völkerkande    entspricht    in    alten    wesentlichen    Punkten    den    For-] 
deningen.    welche  Lehrplan  und  Methodik    an  die  Behandlung:  dei 
Gegenstandes    stellen.      Es   sei    hier    insbesondere    hervorg^uhuben,^ 
dass    durch    eine  passende  Gliederung    des  einheitlich  behandeUeti 
Stoffes  die  Übersiclit  sehr  erleichtert  wird,  dass  der  Cmfarig  des-  I 
selben    durch  Ansscheidang    annützen    Ballastes    in    angemessenen  j 
Grenzen  gehalten  t.<)t  und  die  Tiefe  des  Eingehens  nach  der  relft>l 
tiven  Wichtigkeit  des  beschriebenen  Gebietes  bestimmt  wird,   dass] 
die  sprachliche  Darstellung  lebendig,  anregend  und  klar  erscheint, 
dass   die  Vergleichungen    in    Hinsicht   auf  die    Bodengestalt,    di» ' 
Flächen-  und  Hölienzahlen,   die  geograpliisrh«  Lange  und  Breite,, 
die  Bevi5lk*^rnn£rs7.tffern    consiCMiut^rit,    recht   ungekünstelt    und    vor- 
nehmlich mit  Beziehung  auf  einheimische  Verhältnisse  dorchgefülirt 
Bindt   dass  die  geschichtliche  Bedeutung   von  Ländern    und  Orl«n 
nicht  unberücksichtijjt  blieb,  dass  die  Abhängigkeit  der  Vegetation 
nnd   der  Producle   eines   Landes   sowie   der   Beschäftigung   seloerl 
Bewohner  vom  Klima  nachgewiesen    und  an  klaren   Beispielen  er-f 
läutert  wird.     Nur   bei   den    grillten  Stäüften    finden  wir  die  Ein- 
wohnerzahl,   aber  immer  in  abgerundeten  Ziffern,    angegeben;    bei' 
den  übrigen    g©iiannt«>n  Städten    beynügt   sich    der  Verf.,    sie  mit  j 
einem    Sternchen    —    einem   kleineren    bei    StSdten    mit    mehr   uls 
SO.OOOr    einem   größeren  bei  solchen    mit  mehr  als   100.000  Ein- 
wohnern —  anzudeuten.    Von  seltener  vorkommenden  Fremdnamen 
ist  deren  Erklärung  gegeben,    die  Aussprache    der   meisten    durch 
Beisetzung  des  Acceiites  oder  Transscription  mit  deutschen  Buch- 
staben bezeichnet.     An  geeigneten   Steilen  stößt  man  auf  die  Er- 
klärung solcher  geographischer  Begntfe,   die  dem  Schüler  aas  dem 
bisherigen  Lehrstoffe  noch  nicht  bekannt  geworden  sind,  wie  z.  B. 
der  verschiedenen  Mündangsfarmen    der  Flüsse,   der  Schneegrenze 
und  Gletsiherhildang,    der   Isothermen,    der    Gabelung    u.   a.     Bei 
jenen  europäischen  Staaten,    welche  Colonien    besitien,    sind    diese  I 
am  Schlüsse  des  betreffenden  Abschnittes  übersichtlich  zusammen- 
gestellt,  wenn  sie  auch  schon  hei  der  Beschreibung  des  Erdtheiles, 
dem  sie  angehören^  eingehendere  Erwähnung  landen. 


Herr$  Lebrbach  d.  vergleich.  Erdbeschreibung,  ang.  t,  E.  AeUchker.  639 

Ohne  Zweifel  wird  sich  der  in  dieBem  von  dem  Verlegrer 
nicht  nur  vorschriftsmäßig:,  sondern  aach  nett  ausgestatteten  Buche 
gelieferte  Lehrstoff  ohne  Üherhaatun^  in  zwei  Schuljahren  durch- 
arbeiten uud  einüben  lassen.  Anch  die  Auswahl  und  Ausführnng 
der  dem  Texte  beige^ebenen  Holzschnitte  kann  zafriedensteUen. 
Eh  sind  dies  folgende  Bilder:  Der  Ganrisankar.  In  der  Wüste  Gobi. 
Ein  chinesischer  Terapel.  Straße  in  Canton.  Landschaft  auf  Ceylon. 
Beirut  mid  dor  Libanon.  Der  Nil  in  seinem  Oberläufe,  Kairo. 
Sudanneger.  Der  Vesuv  in  Thätigkeit.  Marcopplat?,  und  Dögenpalast 
in  Venedig.  Der  groöe  Atetschglefcscher.  Am  Vierwaldstättersee. 
Die  St.  Gotthurdbabn.  Der  libeinfall.  Hollfindische  Binnenlandschaft. 
Gracht  in  Amsterdam.  Indianertypen.  Winterwohnungen  der  Eskimo. 
Unter  dein  Niagarafalle.  Inseln  im  Magdalenenstrom.  Dickicht  in 
Wefltanetralien.   Anetralneger. 

Einige  kleine  Ergänzungen  des  dargebotenen  Stoffes  erweisen 
sich  als  wönschenawert;  so  8.  38  bei  Buchara  die  Erwähnung  des 
Bestandes  der  transkaspischen  Bahn  ;  S.  44  eine  Angabe  über  die 
Länge  des  Nils  (etwa  doppelt  so  lang  als  die  Denan);  S.  78,  Z.  19 
die  Nennung  der  Fityasen ;  S,  82  bei  Spanien  eine  Bemerkung 
über  die  Existenz  der  Republik  Andorra;  S.  108  eine  solche  über 
die  gegenwärtttre  Eintheilung  Franicreichs  in  Df^partements ;  S.  162, 
Z.  *)  die  BtMlöiTQJik'  ^l^T  gpwöhnlicherwn  Bexeichrvnng  „Falklands- 
inseln"  zu  „Malwiiien*",  Dagegen  erscheint  S.  21,  Z.  20  die 
Erwfthnong  der  kleinen  Pescadures  überflüssig.  Eichtig  7,u  stellen 
wäre  S.  34.  Z.  2r»,  dass  Damascu.s  am  Ostfaße  des  Antilibanon 
(nicht  des  Libanon)  liegt,  dase  der  schwarze  Drin,  ein  Quell- 
Äuss  des  Drin,  auf  der  Hochfläche  des  Ochrida.sees  entspringt 
(S.  62,  Z.  26).  Bezüglich  der  Staiit  Jekaterinburg  wird  es  d«m 
Schüler  nicht  klar  werden,  ob  sie  /,u  Europa  oder  /,u  Asien  gehört 
(vgl.  S.  166,  Z.  22  und  S.  39,  Z.  15).  An  Deutlichkeit  gewänne 
die  Stelle  auf  S.  27,  Z.  ."U,  wenn  der  Vnlcan  Krabatoa  als  Insel- 
vulcan  oder  Vulcaninsel  charakterisiert  würde.  S.  4ß,  Z.  35  sol! 
der  „frühere  ägyptische  Sudan"  itii  Hinblicke  auf  Nubien  wohl 
als  der  südlichere  (nicht  als  der  südliche)  Landstrich  bezeichnet 
sein;  ähnlich  S.  •'>1,  Z.  .'^4  das  Somatland  als  der '^.«^tlichste  (nicht 
Ostliche)  Theil  oder  das  Osthorn  Afrikas.  S.  Ah,  Z.  I  ist  bei  der 
Besprechung  der  Üherschwemniung  Ägyptens  durch  den  Nil  die 
Ersetzung  dfs  Wortes  „darauf"  durch  eine  ireiiaaere  Zeitangabe 
(Winter,  Fröhjiihr)  /u  empfehlen.  S.  58.  Z.  20  wäre  statt  „riluii- 
sche  oder  lateinische  Sprache''  zu  sagen:  die  Sprache  der  ßömer 
oder  die  lateinische  Sprache. 

In  stilistischer  Beziehung  sind  einige  Stellen  zu  feilen: 
S.  41.  Z.  27:  welche  ihn  (nämlich  den  Kästenstrich  —  statt;  sie) 
scheidet  S.  58,  Z.  2—3:  statt  „der  Wald  besteht  aus  sommer- 
grüaen  Laub-  und  Nadelhölzern"  —  er  besteht  aus  sommergrünt'n 
Laub-  und  aus  Nadelhölzern.  1^.  77.  Z.  11  :  wegen  ihrer  (nämlich 
Sr  Insel  —  statt:  seiner]  Fruchtbarkeit.    S.  85,  Z.  13:  Getreide 
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mnss  (statt:  mössen)  ersetzen.  S.  90,  Z.  8:  zwischen  dem  Genrer- 
and dem  Bodensee  (statt:  zwischen  dein  Genfer-  nod  Bodeose«: 
ähnlich  S.  96,  Z.  28:  erfüllt  den  BrieTi7:er-  und  den  Thunersee. 
S.  96,  Z,  23:  Der  Rhein  (statt:  er)  bildet  den  Bodensee.  S.  101. 
Z.  25—26:  Darch  d.i8  Palteiithal,  über  den  Schobersattel  ond 
dorch  das  Liesingtbal  (statt:  durch  das  Paltenthal,  den  Schober- 
sattel nod  die  Liesin^),  S  102,  Z.  A—Ui  obere  Etschtbal  (statt: 
oberes).  S.  143,  Z  31:  Die  Haoptstadt  Dresden  ...  weg^en  ihrer 
(statt:  seiner)  Lage).  S.  15ei,  Z.  6:  statt  „Die  Ramänen  stehen 
infolge  der  türkischen  Herrschalt  .  .  .  zurück"  :  infolg'e  der  tnrlc. 
Herrschaft,  unter  welciier  sie  bis  vor  einigen  Jahnehnten  standen. 
S,  181.  Z.  20:  PS  (nämlich  Haiti  —  statt:  sie)  Aerfällt.  S.  182, 
Z.  3:  es  hat  seine  größte  westöstUcbe  Erstreckang  (statt:  seinen 
grölSten  westöBtlichen). 

Ungewöhnlich  erscheint  die  Schreibung:  Galliläa  statt  Gaülia 
S.  35,  Z.  8;  Walejisee  statt  VVallensee  S.  9t>,  Z.  36  and  S.  100, 
Z.  5  n.  7;  Wipthal  statt  Wippthal  S.  97,  Z.  11  nnd  S.  102,  Z.  11; 
zuboden  statt  zu  Boden  S.  10,  Z.  27;  inbezag  uaf  statt  in  Bezog 
auf  S.  11,  57,  72,  107,  111  (2mal),  136.  149,  157.  Zn  ver- 
bessern ist  S,  85.  Z.  13  ansgerottet  (die  Wälder)  in  ausgerodet. 
Der  Gebrauch  der  Interpunctionszeichen,  namentlich  des  Beistriche«, 
sollte  consequenter  durchgeführt  sein  und  den  Kegeln  unserer 
Schnlorthographie  ganz  angepasst  werden.  Störend  wirkt 
Fehlen  des  Kommas  nach:  Süditalien  (S.  71,  Z.  15),  überschreit 
(S.  149,  Z.  33),  Kaffeebaum  fS,  168,  Z.  6).  Druckfehler  ver-" 
blieben  S,  153,  Z.  14  in  dem  Worte  Eisen,  S.  166,  Z.  4  in 
Wolhynien. 


P 


S  t  e  V  r. 


Edm.  Äelschker. 


Gesammelte  Werke  von  Heinrich  Hertz.  Bd.  I.  Schriften  rer- 
miücbten  Inhaltes.  Herauspegeben  von  Ph.  Lonard.  Mit  35  Figoren 
im  Text,  einer  Tafel  uinl  einrin  Porträt-  Leipzig,  J.  Ä.  Barth  (Artbar 
Meiner)  189>.  —  Lid  IL  UntersuchuDgen  über  die  Ausbreitang  der 
elektriechen  Kraft.  2.  Auä.  Mit  40  ju  den  Text  gedruckten  Holz- 
ichnitteri.  Ebendaselbst  18Ü5.  —  Bd.  HL  DiePrincipien  lier Mechanik 
inneuerti  Ztis^ammenhange  ilärgestelU  berausgej^eben  von  Pb.  Lenard. 
Mit  einem  Vornrort  von  H.  von  Helmholtz.  Ebendaselbst  1894. 

Die  Idee,  die  bedeutenden,  in  verschiedenen  Zeitschriften 
zerstreut  liegenden  Arbeiten  des  uniibertrefflichen  deutschen  Physikers 
Hertz  in  einem  umfassenden  Werke  t\k  sammeln,  wurde  von  der 
ganzen  physikalischen  Welt  auf  das  Freudigste  begrüüt;  nun  liegen 
diese  gesammelten  Abhandlungen  in  drei  stattlichen  Bänden  vor 
ons,  der  Nachwelt  ein  theures  Vermächtnis. 

Die  Abhandlungen  folgen  in  dem  vorliegenden  Buche  in  der 
Reihenfolge  ihrer  Ver^jfTentlichung.  Man  wird  aus  dem  Bache 
erkennen,  wie  vielseitig  Hertz  wirkte  und  wie  er  auf  allen  Gebieten, 


OeBniiinielte  Werke  von  Heinrieb  Hertz,  ang.  v,  J.  G.  WaUeitiin.     Ö31 

die  er  betrat,  durchwegs  originell  zu  schaffen  verstand;  man  wird 
andererseits  aas  seinen  Schriften  erkennen,  dass  der  große  Gelehrte 
keinen  Äugenhlick  vor  DiathematiscbeQ  Schwierigkeiten,  die  in  den 
von  ihm  gestellten  Problemen  auftaut;hten,  'inrückschreckte,  dass 
er  aber  auch  experimentelle  mid  technische  Schwierigkeiten  glücklich 
zu  überwinden  imstande  war. 

In  der  Einleitung  zn  dem  Werke  wird  der  Lebenslaof  des 
Gelehrten  geschildert,  und  es  ist  mit  Dank  der  Freundlichkeit  und 
des  Entgegenkommens  der  Verwandten  des  Dahingeschiedenen 
Erwähnung  7.a  thnn,  wodurch  es  ermöglicht  wurde,  aus  privaten 
BrieJ'en,  insbesondere  ans  jenen  an  seine  Eltern,  auf  den  Entwicklungs- 
gang Hert?/  Scblässe  zu  ziehen.  Wir  gewinnen  aus  diesen  Briefen 
gleichzeitig  Einsicht,  wie  die  einzelnen  Arbeiten,  von  denen  wir 
weiter  unten  sprechen  werden,  zustande  kamen  und  wülche  äußeren 
Umstände  sie  begleiteten. 

In  den  „Versuchen  zur  Feststellung  einer  oberen 
Grenxe  für  die  kinetische  Energie  der  elektrischen 
Strömung"  (1680),  einer  Abhandlung,  welche  er  aly  21j&hriger 
Student  schrieb,  tritt  er  der  folgenden  Preisaufgabe  näher:  Wenn  die 
Elektricitat  in  den  K&rpern  mit  träger  Masse  sich  bewegte,  so  würde 
sich  das  in  der  Größe  der  Eitraströme  zeigen,  welche  beim  Öffnen 
und  ScblieGen  eines  Stromes  sich  zeigen,  und  es  kannten  Versuche  über 
die  GrßQe  dieser  Str^T^me  angestellt  werden,  ans  denen  ein  Schlnss 
4of  die  bewegte  trage  Masse  gezogen  werden  kann.  —  Im  Folgenden 
wurde  die  InanguraldissertatioQ  „Ober  die  I  nduction  in  rotie- 
rend en  Kugeln"  zum  Abdruck  gebracht.  Dieses  Problem  wurde 
von  Hertz  vollständig  für  den  Fall  geK^st,  dass  die  Kugel  oder 
Hohikugel  nm  einen  Durchmesser  rotiere,  dass  ferner  die  Magnete 
im  Äntleren  oder  bei  Hoblkugeln  im  Innern  liegen.  Diese  Arbeit 
zeigt,  in  wie  hohem  Grade  Hertz  den  höheren  Calcil  beherrschte, 
der  bei  Lösung  derselben  zur  Anwendung  gelangt.  Wenn  von  der 
Selbstinductton  abgesehen  wird,  konnte  Hertz  die  Kenntnis  der 
Strömung  in  einer  Kugel  dazu  benutzen,  um  Jene  in  einem  beliebig 
gestalteten  HotationskOrper  zu  Qnden.  ßerdcksicfattgnng  wird  auch 
in  dieser  Abhandlung  dem  Falte  zutheiU  dass  ein  kugelförmiger 
Magnet  im  dielektrischen  Räume  rotiert,  ein  Fall,  der  bei  unserer 
Erde  zutrifft.  Die  Anwendung  der  allgemeinen  Theorie  auf  einige 
specielle  Fälle  wird  im  Schlussabschnitte  gegeben  und  unter 
anderem  auch  die  Theorie  des  aperiodischen  Zustande«  einer  Magnet- 
nadel in  einer  leitenden  Hohikugel  dargestellt.  Die  dritte  Ab- 
handlung betrifft  die  Berechnung  der  Vertheilung  der  Elektricität 
auf  der  Oberfläche  bewegter  Körper.  In  derselben  werden  die 
Modificationen  an  den  Folgerungen  der  Elektrostatik  erörtert, 
welche  die  Bewegung  der  Leiter  erfordert.  Diese  Betrachtungen 
enthalten  gleichzeitig  eine  Theorie  der  Influenzmaschinen  ohne 
metallische  Belegung.  —  Änscbtießend  an  die  erste  Arbeit  ist  jene, 
welche  ein  Jahr  später  Hertz  gelegentlich  der  Untersuchung  der 
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oberen  Grenze  inr  die  kinetische  Erereie  der  beveeten  Eldrtricitift 
ausfüiirte.  —  D«rr  Theorie  der  Elast:c^(ät  aneefa'TTie  sind  die 
Arbeiten  ober  die  Berähran?  fester  elastischer  KOrper 
cnd  über  die  Härte.  Mi:  den  alten  Deönitionen  der  Häna 
bricht  Hertz  in  diesen  Dedcc::>:>nen  nr.d  misst  dieselbe  durch  den 
Xcrojaldmck  acf  d!e  Flächrrneir.heit.  welcher  im  Mittelpunkte  einer 
krei£f<'nnie'en  Dmckfläche  h'>rrscher.  mass.  damit  in  einem  Punkte 
des  KOrperä  die  Spanr.angen  ebe.i  die  Elasticitätserenze  efreichen. 

In  den  Schrillen  >Über  ein  neces  Hygrometer**  and 
^Cber  die  Verdnnstnr.ff  der  Flnssi^keitec.  insbe- 
sondere des  Quecksilbers,  im  initieerer  Räume-  besribt 
sich  Hertz  anf  praktisches  c;-.!>;r:sches  Gebiet  und  zeigt  anl&ssiich 
dieser  L'ntersnch'^i;treR.  wie  der  Dreck  des  gesättigten  Qnecksilber- 
damp:«;s  bei  gewJ^hr.Iicher  Lu:ttemper:tinr  gemessen  und  berechnet 
werden  kam.  —  Hei  der  L'ntersuchang  continaierlicber  Ströme, 
welche  die  itoterregende  Wirkung  der  Gestirne  im  Meere  veranlassen 
muss,  versnchte  Hertz  aus  der  Theorie  der  Belegung  reibender 
Fliissigkeiten  eine  Schätzung  der  Art  and  Gr'Ikcordnung  der 
erregten  Str'injurgen  zu  erhalten.  —  I»er  Tneorie  der  Elasticitit 
gewidmet  erscheinen  die  .\rbeit<^n  „Über  d  i  «*  Vertheiiung  der 
Druckkrä:te  in  einem  elastischen  Kreiscy linder**  und 
„über  das  Gleichgewicht  schwimmender  Platten"; 
dazwischen  IeQcht»:t  ab  und  zu  Hertz*  Beschäitigung  mit  thermo- 
dynamischen  Problemen  am.  wie  dies  die  Abhandiung  über  die 
graphische  Methode  zur  Bestiminung  der  adiabatischtfU  Zostands- 
änderoniren   ieuchler  Luit  ieiirt. 

Bedenkt  man.  dass  die  genannten  .Arbeiten  in  den  Zeitraum 
von  vier  Jahren  fallen,  dass  sie  sämmtlich  als  grundlegende  und 
epochemachende  bezeichnet  werden  müssen,  erwäirt  man  ferner, 
dass  —  wie  weiter  unten  betont  werdi^n  soll  —  scln»n  jetzt  die 
Vorarbeiten  lür  di**  £rr'"'ßte  Entdeckung  Hertz",  die  Beziehungen 
zwischen  Liciit  und  Klektrirität.  h*»ranreift<^n.  dass  die  Thätigkeit 
dieses  großen  Forschers  durch  die  Arbeiten  eines  Hochschullehrers 
in  nicht  zu  unterschätzender  Weise  in  Anspruch  gonor.;men  wurde, 
dann  muss  jeden  Erstaunen  erfassen,  dass  eine  solche  Leistungs- 
fähigkeit niiiglich  sei.  Prof.  Hertz  arbeit**te.  als  ob  er  eine 
dunkle  Ahnung  gehabt  hätte,  da.-s  seine  Arlteits.'.eit  ein»  kurz 
bemessene  wäre.  Aus  dem  Jahre  IHü'd  rühren  auch  die  Versuche 
über  dje  Glimmentladung,  welche  durch  eine  andere  hier  ebentalls 
abgedruckte  Arbeit  vorbereitet  wurden;  dip  letzter»*  ist  betitelt: 
„Über  eine  die  elektrische  Entladunir  begleitende 
P^rscheinung,"  Helmholtz  brachte  diesen  .\rbeiten  das  regste 
Interesse  entgegen  und  glaubte  aus  den  Hcrtz'schen  Versuchen 
eine  Bestätigung  seiner  Ansicht  entnehmen  zu  solb-n.  ..dass  die 
Kathüdenstrahlen  die  Ausbreitungs  form  '-.ines  plötz- 
lichen Stoßes  auf  den  Maxwell'schen  elektromagne- 
tischen   Äther    sind,    wuboi    die    Kl  «*ktroden  fläche   die 
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erste  WeHennäclie  bildete".  Diese  Arbeit  sribt  ein  beredtes 
Zetigrnis  von  der  bedeutenden  experimentellen  Technik,  welche 
Herty,  beherrschte,  ebenso  von  der  nicht  minder  trroßen  manuellen 
Fertigrktit  dieses  Forscliers.  Er  schloß  aus  diesen  Ver^suclien.  daas 
die  Gliumieiitladnn^  nicht  als  unbedingt  dieruptiv  an/.nseti^in  ist, 
dass  die  Kathodenstrahlen,  welche  nar  sehr  achwache  elektrostatische 
und  elektrodynamische  Eigenschalten  besitxen,  mit  der  Strombahn 
in  erster  Annäherung  nichts  zn  thnn  haben.  Hertz  bezeichnet 
die  Kathoden  strahlen  in  dieser  Abhandlung  /geradezu  nh  elelctrisch 
indifferent  und  sagt,  dass  unter  den  bekannten  Agentien  das  Licht 
die  ihnen  am  nächsten  vRiwandte  Erscheinung  ist.  —  In  der 
Abbandhing  „Über  die  Beziehungen  /.wischen  den  Max- 
w  el  l'g c h  e  n  elektrodynamischen  G ru  n  d  g  I  e  i  c  h  u n  g e  n  und 
den  Grundgleichungen  der  gegnerischen  Elektro- 
dynamik'' untersucht  Hertz  die  Vorzüge  des  MaxwelTschen 
Systems  der  Elektrodynamik  gegenüber  dem  gewöhnlichen  und 
bebt  dieselben  in  ein^r  SchJussfülgenifig  klar  hervor.  Bekannt  ist 
der  auch  hier  abgedruckte,  seinerzeit  als  Separatabdruck  erschienene 
Anfeat/  und  Vortrag  vöji  Hertz  über  die  Beziehungen  zwischen 
Licht  und  Elektricität,  welchen  er  bei  der  62.  Verflamralnng  deutscher 
Naturlorscher  und  Ante  tn  Heidelberg  am  20.  September  1881» 
hielt  und  der  mit  Hecht  Aufsehen  erregte.  Der  diei^em  Vortrage 
•/.ugrunde  liegende  Satz:  „Das  Licht  ist  eine  elektrische 
Erscheinung"  wird  in  diesem  Vortrage  in  lormvollendeter  Weise 
begründ^t. 

Die  Beilage  zur  Münchener  Allgemeinen  Zeitung  vom  31.  August 
IBdl  enthält  einen  von  Hert?.  verfassteri  Aufsatz  ^,Znm  31.  August 
1891"  j  durseihe  ist  seinem  großen  Lehrer  Helm  ho  Uz  gewidmet, 
der  an  diesem  Tage  seinen  70.  Geburtstag  feierte.  Dieser  hier 
zum  Abdruck  gebrachte  Aulsatz  zeugt  von  d«r  Dankbarkeit,  welche 
der  Schüler  dem  Lelirer  zollte;  in  demselben  werden  die  wesent- 
lichsten Arbeiten  Helm  holt/.'  nur  kurz  besprochen  und  auf  die 
Bedeutung  derselben  in  gebärender  Weise  am  merksam  gemacht. 
Wie  sehr  aber  Hertz  von  dfr  Persönlichkeit  Helraholtz'  angeregt 
"wurde,  gibt  er  deutlich  zu  erkennen,  wenn  er  ausruft:  „Und 
doch  wie  wenig  erschöpft  die  Summe  der  greifbaren 
Leistungen  die  Snmme  der  ganzen  P  ers  Ttu  lieh  kei  tl" 

Im  zweiten  Bande  der  gesammelten  Werke  von  Hertz 
finden  wir  die  Untersuchungen  über  die  Ausbreitung  der 
elektrischen  Kraft.  Derselbe  ist  dem  Lehrer  des  großen 
Forschers,  Prof.  Helmhol tz  gewidmet.  Die  in  diesem  Bande 
angegebenen  Arbeiten  worden  zuerst  in  den  Annalen  der  Physik 
und  Chemie  abgedrückt  und  erscheinen  jetzt  in  unveränderter  Form 
gesammelt,  dabei  wurde  ;iber  eine  wenig<*r  streng  gehaltene  Über- 
sicht über  den  Gang  und  Zusammenhang  der  Arbeiten  voraus- 
geschickt. Diese  Übersicht  enthält  viele  orientierende  Momente 
DDd  wird  den  Physikern  nicht  minder  willkommen  sein  als  die  dem 
Baude  zugefügten  „nachtraglichen  Anmerkungen". 
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In   der  einleitenden  Übersicht   zeigt    der  Verf.,     dass   «r 
seinen  berülimten  Versuchen  durch  die  AossehreiboDg  ein«r  Prti»-^ 
arbeit   veranlasst   wurde,    in  w4clier   die   Forderung   g-eetellt  war, 
eine  Beziehung  zwischen  den  eiektrodynamischen  Kräften  and  der 
dielekiri sehen  Polarisation  der  Isolatoren  experimentell  DacbznweiMO. 
Er  macht  lerner  aul"  einige  frohere  Versuche  ober  denselben  Gegen- 
stand aiit'inerk&ain.   welche  von  verschiedenen  Forschem   aDgestellt^ 
Würden.     Diese    Erörterungen    sind   nicht    minder  nui fassend  nndfl 
lichtvoll    als   die   zur   Theorie   gebßrii?en,    in  welchen    die  Grund- 
jiedanken  der  F  nraday -Masweirsi-hen  Elektricitä  ts  th  eorie 
—  wenn  dieser  Ausdruck  gestattet  ist  —  in  populär  wissenschaft- 
licher Weise  zum  Vortrage  gelangen.    Die  folgenden  Abhandlangen 
betreffen    „die   Versuche    mit   sehr   schnellen    elektrischen    Scbwin>'fl 
gUDgen"   und  die  Theorie  dieser  Schwingungen,  welche  zuerst  tob" 
Thomson,  Helmholtz  und  Kirch  h  off  entwickelt  wurde,  ferner 
einige  Untersuchungen  von  Bezold  über  die  elektrische  Entladung, 
das  Stndinm  des  Einflusses  des  ultravioletten  Lichtes  auf  die  elek- 
trische Entladung,  endlich   die  Einwirkong  einer  geradlinigen  elek- 
trischen Schwingung  auf  eine  benachbarte  Strombahn.     Die  letzt- 
genannte Arbeit  ist  insoferne  von  Bedeutung,    als  die  constatiert« 
verschiedene  Äu&breitnngsgeschwindigkeit  der  elektrostatischen  und 
elektrodynamischen  Kraft  eine  eodliche  Ausbreitungsgeschwindigkeit 
der  elektrischen  Fernwirkungen   voraussetzt. 

In  der  Abbandlang  ober  die  darcb  die  elektrischen 
Vorgänge  xu  Isolatoren  hervorgerufenen  Inductioni- 
erscbeinungen  beschreibt  der  Verf.  Versuche,  durch  welch«  es 
ihm  gelang,  eine  von  Isolatoren  ausgehende  Inductionswirkung 
nachzuweisen.  Über  die  Äusbreitungsgesch windigkeit  der  elektro- 
dynamischen Wirkingeij,  über  elektrodynamische  Wellen  im  Luft- j 
räume  und  deren  Keflexion.  über  die  Fortleitung  elektrischer  Wellen  j 
in  Drähten,  über  die  Strahlen  elektrischer  Kraft,  über  die  mecha- 
nischen Wirkungen  elektrischer  Drahtwellen,  das  sind  die  Titel 
jener  Arbeiten»  durch  welche  Hertz  die  Wellentheorie  der  Elek- 
tricität  in  experimenteller  Beziehunu  festsetzte.  Aus  all  diefiflo 
Versuchen  geht  hervor,  dass  die  Maiwell'sche  Theorie  gegen- 
über den  anderen  Theorien  der  Elektrodynamik  ein  nnbestreiUiares 
Übergewicht  besitze,  und  die  Deutung  dieser  Erscheinungen  nach 
der  Maxweirschen  Theorie  erfolgt  in  der  berühmten  hier  inm 
Abdruck  gebrachten  theoretischen  Abhandlung:  „Die  Kräfte 
elektrischer  Schwingungen  behandelt  nach  der  Max- 
welTscfaen  Theorie."  Es  ist  dies  jtne  Abhandlang,  welche 
aoch  die  Theorie  über  die  Bewegung  der  Energie  im  elektro- 
magnetischen Felde  in  sich  schließt,  in  der  w  aber  aoch  xeis 
dass  die  Marweirsche  Theorie  nicht  in  aller  VoUttändigkeit 
Experimente  erklärt,  während  die  iltomi  Rlcktricitttotheorita^ 
„ecbon  in  den  elementarsten  Zftgm*  m\  ^m  T«mK^»Q  in  Wider- 
sprach  geratben.     Nicht   mioder   bfdMlM4    ist    AH    iheorMische 
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Arbeit  über  die  Grundgleicban^en  der  Pilektrodynamilc  ffir  rahende 
Körper,  in  welcher  Hertz  bemüht  war,  die  Max  well'schen 
Formeln  zu  sichten,  und  der  Versuch  gemacht  wurde,  die  wesent- 
liche Bedeutuni?  derselben  von  der  ÄofÄllipen  Form,  in  der  ßie 
zuerst  auftraten,  abzuJöeen.  Zur  Ergänzung  dieser  Arbeit  dient 
die  in  demeelben  Jahre  veröffentlichte  über  die  Gruodpleichuniren 
der  Elektrodynamik  für  bewegte  Körper,  wobei  er  allerdings  nicht 
berücksichtigt,  dasB  die  wahre  Theorie  sich  auf  jenen  Fall  beziehen 
dörfte,  in  dem  die  ZaelSnde  des  Äthers  von  denen  der  eingebetteten 
Materie  wohl  anterschieden  werden,  —  Für  die  vorangegangene 
Literatur  sind  die  nachträglichen  Anmerkungen  von  Bedeutung, 
sie  enthalten  eine  Reihe  von  wertvollen  BenjerkuDgeOt  Erganaungen 
und  Erläuterungen  des  in  dem  Texte  Vorgetragenen.  Aach  ent- 
hahen  diese  nachträglichen  Anmerknngen  bemerkenswerte  Analogien 
zwischen  den  elektrischen,  akustiechen  und  optischen  Wellen. 

Die  bedeutende  Arbeit,  welche  Hert7.  in  seinen  drei  letzten 
Lebensjahren  augführte,  „die  Principien  der  Mechanik", 
liegt  in  dem  letzten  der  drei  Blinde  vor.  Die  Herausgabe  des 
Buches  konnte  der  damals  schon  mit  dem  Tode  ringende  große 
Forscher  nicht  mehr  besorgen,  sondern  der  auf  dem  Titelblatte 
verzeichnete  Herausgeber  Herr  Ph.  Lenard,  der  in  jjjetütvoller 
Weise  möglichst  geringe  Änderungen  der  Form  vornahm  und  auf 
getreue  Wiedergabe  des  Originals  achtete. 

BedentungsvoU  ist  in  dem  vorliegenden  Buche  das  von  dem 
nun  ebenfalls  heimgegangenen  Lehrer  Hertz\  Professor  H.  von 
Helmholtz  beigeschlossene  Vorwort,  eine  der  schönsten  Bio- 
graphien, die  je  über  Hertz  geschrieben  werden  köuneti,  eine 
Huldigung  des  Genius  dieses  großen  Physikers,  welche  von  Helm- 
holtz keinem  Sterblichen  zutheil  wurde,  ein  geschichtlicher  Abriss 
der  Wissenszweige,  welche  von  Hertz  gepflegt  wurden.  Was 
spectell  die  „Principien  der  Mechanik"  betrifft,  bezeichnet 
Helmholtz  diese  Darstellung  der  Grundgesetze  der  Mechanik  als 
ein  Buch,  „dag  in  höchstem  Grade  jeden  Leser  interessieren  mass, 
der  an  einem  folgerichtigen  Systeme  der  Dynamik,  dargelegt  in 
höchst  vollendeter  und  geistreicher  mathematischer  Fassung,  Prende 
hat,  als  ein  Buch,  das  möglicherweise  in  der  Zukunft  noch  von 
hohem  heuristischem  Werte  sein  wird  als  Leitfaden  zur  Entdeckung 
neuer  allgemeiner  Charaktere  der  Natarkrlfte". 

Hertz  versuchte  in  seinen  „Principien  der  Mechanik** 
alle  einzelnen  besonderen  Gesetze  dieser  Wissenschaft  aus  einem 
einzigen  Grundgesetze  zu  deducieren.  Nach  Helmholtz'  Worten 
hatte  man  auf  Grund  vorausgegangener  Studien  der  New  tonischen 
Mechanik  und  der  aus  dem  Principe  von  d'Älembert  hervor- 
gegangenen allgemeinen  principiellen  Sät/.e  der  Mechanik  gefolgert, 
dasa  gewisse  allgemeinere  Charaktore  der  Newton'schen  conserva- 
tiven  Anziehungskräfte  allen  Naturkräften  zukommen,  konnte  aber 
diese  Verallgemeinerung   aus    einer    gemeinsamen  Grundlage  nicht 
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ableiten  ;  dies  blieb  Hertz  vorbehalten,  der  in  die  Wi&s^nseh&fti 
Terailgeineinerte  kinematische  Begriflfe  einführte.  Imnier  g^eht  Hertt 
von  der  alten  Vorstellung  aus,  dass  alle  mechanischen  Processa 
80  vor  sich  gehen,  als  ob  alle  Verbindungen  zwischen  den  auf- 
einander wirkenden  Theilchen  fest  wären,  wobei  vorausjareseiik  ist, 
dass  eine  große  Anzahl  unwahrnehnibarer  Massen  nnd  unsichtbarer 
Bewegungen  vorhanden  ist.  Die  Schwierigkeiten,  welche  eintreten, 
wenn  ans  den  von  Hertz  entwickelten  Grundlagen  Krklämnsjren 
für  die  einzelnen  Abschnitte  der  Physik  gegeben  werden  sollen, 
verkennt  Helmholtz  nicht.  Man  wird  beim  Studium  des  vor- 
liegenden Bacbea  zur  Erkenntnis  gelangen,  dass  diese  Arbeit  von 
Hertz  durch  die  Abhandlungen  von  Helmholtz  über  die  physi- 
kalische Bedeutung  des  Princips  der  kleinsten  Wirkung  und  durch 
die  frühere  desselben  Forschers  über  die  Princtpien  der  Statik 
inonocyklischer  Systeme  nicht  unwesentlich  beeinflnsst  werde. 

In  hühem  Grade  lesenswert  und  für  die  Erkenntnistheorie 
belangreich  ist  die  umfangreiche  Einleitung  zu  diesem  Bache, 
welche  von  Hertz  selbst  verfasst  wurde  und  in  der  er  seinea 
Standpunkt  präcisiert.  wie  der  Wort  physikalischer  Theorien  nnd  jener 
der  Darstellung  derselben  zu  beuriheili<n  ist.  In  derselben  zeigt  er 
in  mustergiltiger  Weise,  dass  rücksichtlich  der  Form  der  gewöhn- 
lichen Darstellungsweise  derMechanik  der  logische  Wert  der  einxeinen 
Aussagen  nicht  hinreichend  klar  gelegt  erscheint;  dass  andererseits 
in  sachlicher  Beziehung  die  von  der  Mechanik  betrachteten  Be- 
wegungen sich  nicht  vollständig  mit  den  zu  butrachtendeJi  iiatör- 
lichen  Beweffuugen  decken;  er  entrollt  die  Grundsätze,  welche  in 
Beinern  Buche  zur  Anwendung  gekommen  sind,  in  mustergiltiger 
Weis». 

Das  erste  Buch»  betitelt  „Zur  Geometrie  und  Kine- 
matik der  materiellen  Systeme",  schlielit  alle  Erfahrangs- 
tluitsachen  aas;  die  vorgeführten  Entwicklungen  beruhen  „auf  den 
Gesetzen  der  inneren  Anschauung  und  den  Formen  der  eigenen 
Logik  des  Aussagenden".  Nach  einein  E.iicurse  über  Zeit,  Kaum 
nnd  Masse  werden  die  Lagen  und  Verrüekungen  der  Punkte  und 
Systeme ,  die  unendlich  kleinen  Verräckuiigen  und  Bahnen  der 
Systeme  materieller  Punkte,  die  möglichen  und  unmöglichen  Ver- 
röckungen,  die  aupgezeicbneten  Bahnen  der  materiellen  Systeme, 
die  gpradpBtp  Entiernong  in  holoiiomeii  SystMiiien  und  die  weiUr 
verwerteten  kinenialisrheii   Grundbegriffe  besprochen. 

Im  zweiten  Buche  (Mechanik  der  nut  teriel  len  Systeme) 
werden  die  Kelationon  zwischen  Zeit,  Kauai  und  Masse  so  formu- 
liert, dass  die  Aussagen  über  diese  Bezi«?hungen  nicht  mehr  allein 
den  Ansprächen  unseres  Geistes  genügen,  sondern  zugleich  auch 
ni^^güchen,  insbesondere  zukünftigen  Erfahrungen  entspreclien ;  ee 
stutzen  sich  diese  Aussagen  daher  auch  auf  die  vorangegangene 
Erfahrung.  Als  alleiniges  Grundgesetz  wird  das  der  Erfahrung 
entnommene  angenommen,  dass  jedes  freie  System    in  seinem  Za 
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stände  der  Rnhe  oder  der  g^leichlöpintgen  Bewegung  in  g'eradester 
Bahn  beharrt :  die  Berechtigung»  Einschrärikoog  und  Zerle^nng 
desselben  wird  betrachtet,  ebenso  die  Methode  dar  Anwendung 
desselbeu  gezftljrt  und  dann  der  Überü:ang:  auf  die  Bfwesrung'  der 
freien  vSysteme  gelanden,  jene  der  uu freien  Systeme  betrachtet,  auf 
dio  Bewegung  der  Systeme  mit  verborgenen  Massen  eing'eg^ang^en 
und  den  Unstetig  keilen  der  flewr>gang  ein  Abschnitt  grewldinet. 

Wenn  auch  in  dorn  oben  erwähnten  Grundgesetze  nur  von 
freien  Systemen  gesprochen  wird,  so  kann  doch  auch  mit  demselben 
die  Bewegung  der  nnfreien  Systeme  verfolgt  werden,  wenn  diese 
als  Theile  von  freien  Systemen  betrachtet  werden;  auch  die  dem 
Gründg-eeetze  scht'inbar  widerstreitenden  Systeme  konnten  demselben 
anterworfeii  werden,  wenn  —  wie  es  Hertx  in  seineu  Entwick- 
lungen ausgeführt  hat  —  verborgene  Massen  in  ihnen  angenommen 
werden.  Bei  ungpsetzraftßigen  und  nustetigen  Systemen,  wie  sie 
die  Nator  genug  oft  darbietet,  wurde  von  den  Ungesetzmäßigkeiten 
and  Unstetigkeiten  insoferne  abgesehen,  als  dieselben  als  schein- 
bare in   Erwägong  gezogen   werden. 

Hertx  kommt  am  Schlosse  seiner  Errrrterun^en  xu  der  Be- 
hauptung, dass  das  Grundgesetz  nicht  nur  nothwendig,  sondeni 
dass  es  auch  hinreichend  sei,  um  „den  Autheil  der  Erfahrung  an 
den  allgemeinen  Gesetzen  der  Mechanik  erschöpfend  darKoatellen". 
Während  in  den  froheren  Arbeiten  der  wissenschaftliche  EinJluss 
Prof.  von  Helmholtz'  auf  Hertv,  offenbar  ist,  scheint  sich  in 
den  „Principieu  der  Mechanik"  der  letztgenannte  Physiker  eng- 
lischen Mustern  mehr  angeschmiegt  7.11  haben,  als  in  seinen  früheren 
Aufsätzen;  so  dürfte  die  Theorie  der  Wirbelatome  von  Sir  William 
Thomson  (Lord  Kelvin)  und  die  Hypothese  Maxwells  zar 
Erklärung  der  elpktromagnetischen  Vorgänge  auf  Grund  mechanischer 
Betrachtungen  (Zellensystem  mit  rotierendem  Inhalte)  Hertü  einiger- 
maßf^n  bei  seiner  Iet7.ten  großartigen  Arbeit  vorgeschwebt  haben. 
Seine  bedeutenden  deutschen  Lehrer,  die  nunmehr  als  Geistesheroen 
der  Geschichte  angehören,  Kirchhoff  und  Heimholt?,  sachten 
—  wie  letzterer  auch  in  dem  ci tieften  Vorworte  betont  -  ihr  Ziel 
in  der  allgemeinsten  Darstellung  der  Thatsachen  und  ihrer  Gesetze, 
wie  sie  durch  die  Systeme  der  Differentialgleichungen  der  Physik 
gegeben  werden. 

Die  Darstellung  der  ,,Priacipien  der  Mechanik"  ist  — 
wie  schon  hervorgehoben  wurde  —  eine  selten  elegante  und  präcise, 
in  logischer  Beziehung  äußerst  scharfe;  die  in  Anwendung  ge- 
brachte niathematiscbe  Sprache  ist  eine  solche,  dass  sie  wegen 
ihrer  Kür/.e  dem  Leser  anfangs  nicht  geringe  Schwierigkeiten  bieten 
wird.  Der  Studierende  wird  aber  auch  in  letzterer  Beziehung  die 
höchste  Befriedigung  finden,  da  manche  verwendete  Theoreme  von 
einem  neuen  Standpunkte  ans  betrachtet  werden  und  darch  kine- 
matische Betraclitungen  in  origineller  Weise  zur  Behandlang  ge- 
langen. 
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Wir  inä^sen  Prot.  Hertz  in  erster  Linie,  dann  dem  Hertoi* 
geber  Herrn  Ph.  Lenard  und  nicht  in  geringer  Weise  der  Yeriagi- 
bachhandlan?  Dank  wissen,  dass  nanmehr  die  großartige  Geistei» 
arbeit  von  Prof.  Hertz  durch  Edition  der  drei  vorli^enden  Binde 
den  Physikern  in  bequemer  Weise  übermittelt  wurde  als  ein  theorei 
Vermächtnis  des  so  früh  der  Wissenschaft  Entrissenen,  der  „dem 
Neide  der  Götter  zum  Opfer  gefallen  isf.  Die  Anregungen, 
welche  in  den  Hertz'schen  Schriften  gegeben  werden,  mögto.  die 
Grundlage  für  eine  Kelhe  von  neuen  Forschungen  bilden,  die  ans 
der  Erkenntnis  der  Xator  und  der  in  ihr  waltenden  Kräfte  nfther 
bringen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Dr.  Eugen  y.  Haläesy.  Flora  von  Niederösterreich.  Zom 
Gebranche  auf  Excursionen  and  zam  Selbstunterrichte  bearbeitet 
Wien.  F.  Tenipskv  1896.  20  :  13  cm.  631  SS.  Preia  geh.  4  11.  20  kr. 

Bei  dem  Mangel  eines  guten,  für  die  Schule  ebenso  wie  fflr 
die  weitere  Beschäftigung  mit  der  Pflanzenwelt  geeigneten  Be- 
stimmungsbuches zur  österreichischen  Flora,  muss  jedem  Werke, 
welches  auch  nur  die  Flora  einer  Provinz  in  diesem  Sinne  be- 
handelt, vollste  Aufmerksamkeit  zugewendet  werden.  Der  Grund 
hiezu  liegt  auch  darin,  dass  nicht  verkannt  werden  darf,  dass  es 
sicherlich  dem  Mangel  eines  guten  und  billigen  Bestimmungsbnches 
für  die  gesaromte  österreichische  Flora  zuzuschreiben  sei,  wenn 
wir  trotz  unserer  herrlichen  Vegetation  so  wenige  Pflanzen  freunde 
besitzen,  welche  sich  mit  dem  Einsammeln  von  Pflanzen,  mit  dem 
Anleiren  von  Herbarien,  überhaupt  mit  der  Beschäftigung  in  der 
sie  umgebenden  Pflanzenwelt  eine  angenehme  und  die  floristische 
Kenntnis  unserer  Länder  fördernde  Thätigkeit  schaffen.  An  Ver- 
suchen, ein  Bestimmungsbuch  für  die  Osterreichische  Pflanzenwelt 
zu  schaffen,  fehlte  es  freilich  nicht.  Lorinsers  Excursionsbuch, 
1885  in  5.  und  letzter  Auflage  erschienen,  war  ein  gutes  Buch, 
ist  aber  veraltet;  Willkomms  Schulflora,  ebenfalls  analytisch 
bearbeitet,  enthält  zu  viele  Lücken,  um  weitere  Verwendung  zu 
finden;  compendiöse  Floren,  nach  der  vortrefflichen  Methode  Kochs 
und  Garckes  eingerichtet,  fehlten  bisher  völlig. 

Haläcsy  unternahm  es  deshalb,  ein  derartiges  Buch  für 
Niederösterreich  zu  schreiben.  Der  Verf.  hatte  leichte  Arbeit,  denn 
Niederösterreich  besitzt  zwei  große  Florenwerke,  nämlich  Neil- 
reichs im  .lahre  1859  erschienene  Flora,  zu  welcher  einige  Nach- 
träge bis  1882  vorliegen,  und  das  vom  Bef.  im  Jalire  1893  ab- 
geschlossene, die  neueren  wissenschaftlichen  Forschungen  ein- 
gehend berücksichtigende  Werk.  Er  brauchte  daher  nur  aus  diesem 
zu  schöpfen,  um  ein  solches  Compendium  zu  schaffen.  Das  hat 
der  Verf.    auch   gethan    und    ein   für   Excursionen    leider   viel   zu 
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schwere«  Buch  geschrieboti ,  das  jeder  Originalitit  entbehrt.  Da 
der  Verf.  es  aber  vormg,  entgeg'en  den  neueren  wigsenschaftlichen 
Forscliunj^en,  das  De  Caiidolle'scbe  System,  sowie  die  Diagnostik 
nnd  die  Ansichten  Neureich  ?,  kar/,  einen  Standpankt  in  der  Be- 
handlung des  ßyfitoniatiachen  Aufbaues  seiner  Flora  anzunehmen, 
welcher  vor  40  Jahren  berechtigt  erscheinen  konnte,  nnd  sich 
nicht  einmal  der  geringen  Muhe  unterzog,  die  sorgfältig  verfassten 
Diagnosen  in  Becks  Flora  tn  benotzen,  inuss  natürlich  das  Werk 
eine  Reihe  von  schweren  Fehlern  aufweisen. 

Der  Anfänger.  Schäler  und  Florist  entbehrt  in  HaUcsys 
Flora  vor  allem  der  so  wichtigen  Bestimmungstabellen  für  die 
Familien.  Sie  müssen  sich,  um  die  Familie  einer  FQanze  zu  be- 
stimmen, in  einer  „Übersicht  der  Familien"  zurechtfinden.  Dem 
Verf.  scheinen  aber  die  schlechten  Erfahrnngon ,  welche  man  mit 
De  Candolle's  System  in  ähnlichen  Büchern  machte,  ganz  un- 
bekannt geblieben  vm  sein,  da  sonst  die  Bestimmungen  der  Familie 
von  so  zahlreichen  Gattungen,  wie  Pinda,  Oxt/coccos,  Hesc,  Fra- 
xinus,  Plantago,  Efmmnus ,  Viscum,  Filipenduta  u.  a. ,  welche 
Bef.   versuchte,   nicht  unmöglich   wären. 

Für  die  Bestimmung  der  Gattungen  und  Arten  ist  zwar  nach 
der  Methode  von  Kochs  Taschenbuch  besser  vorgesorgt.  Die  Gat- 
tungsdiagnosen  enthalten  aber  sehr  zahlreiche,  geradezu  unglaub- 
liche L'nri eh tigk feiten.  So  steht  z.  B.  bei :  Spimea  (incl.  FUipen- 
duUif)  „Fröchtcbon  kupselartig,  2  —  mehrsamig"  ;  Vinr.doTirum 
„PollenraaSBen  10.  bauchig,  vom  Narbenrande  herabhängend"; 
PoUimogfifon  „Perigon  4blätterig";  Vinca^  Samen  r>theilig;  Lysi- 
maeJiia  (incl.  yfiumfiurgia]  Kelch  und  Blume  Stheilig;  Ifuvttdus 
„Keim  schraubenförmig"  usw.  Die  Mehrzahl  der  Oattungsdiagnosen 
in  dvn  schwierigejt  Familien  wie  der  Compus  i  ten,  UmhelU/erne, 
Crwifrrae  sind  nnp^nau  oder  doch  unklar,  manche  ganz,  unver- 
ständlich, wie  /,.  B.  bei  Petasiks.  Weiters  hat  der  Verf.  die  Beschrei- 
bungen aller  CuIturpQanzieQ  und  jene  von  selbst  eingebürgerten 
Fremdlingen  fallen  gelassen,  was  noch  in  keinem  ähnlichen  VVerke 
geübt  wurde.  Hätte  der  Verf.  die  Beschreibung  kleinster  Formen, 
welche  ganz  utigleichm&ßig,  gewissermaßen  nach  Belieben  und  Be- 
quemlichkeit des  Vert.s  durchgeführt  wurde,  auf  ein  bescheidenes 
Maß  zurückgeföhrt  und  die  Beschreibungen  der  Hybriden  ausge- 
lassen,  so  wäre  wohl  der  Platz  hiefür  gewonnen   worden. 

In  der  Gattungsumgrenzung  vernachlässigt  der  Verf.  fast 
alle  neueren  Forschungen;  minimale  Gattungen  werden  festgehalten, 
wie  z.  B.  Chamitea,  Älrag^rte  Q.  a. ,  andere  Genera,  entgegen  dem 
ürtheile  anerkannter  Fachleute,  zerstückelt,  wie:  Andropogon,  Paui- 
cum  Qsw.  y  wieder  »ndi^re  in  ganz  unhaltbarem  Umfange  belassen, 
wie  in  der  Familie  der  Pomaceae,  ümbdliferae^  ComposUae,  (Jra- 
mimae.  Man  machte  hiebei  fast  glauben,  dass  sich  der  Verf. 
über  die  Forsch ungsresnltate  der  systematischen  Botanik  absichtlich 
oder  doch   gleichgiltig  hinwegsetzt. 
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In  der  Nomenclatur  der  Gattungen  nud  Arten  wird  das 
Prioritätsprincip  vertretfii,  aber  nach  Belieben  dorchgeiährt.  Eiomal 
kommen  ältere  Gattnnsrsnanien,  wie  Wilckia,  Myosofon  zur  Vw- 
wendan«:,  in  anderen  Fällen  bleiben  jiirii?ere  Namen,  wie  Capttella,  ^ 
Specitiaria  oder  lalsche  nnd  verwerfliche  Namen,  wie  Xasturtium,  | 
Falcaria,  Aitthriscus  ruhif?  bestehen.  Gleiches  srilt  för  die  Spwi«»?. 
wo  die  Nichtverwendon^  von  mit  dem  Genü8nami>n  ;?leicblant«ndeii 
Artennamen,  ferner  bei  Hepatica  triloba,  Oti/coccos palustrüi,  Lueuh 
flavencens  u.  a.  m,  laxere  Noraenclatnniuffassong  bekanden, 

Da  die  Arten  mit  den  Standortsangaben  und  den  wichti^ren 
Synonymen  verseilen  sind,  raa^  das  Buch  den  schon  mit  den  Gat- 
tungen vertrauten  Floristen  immerhin  Gates  leisten.  Diesen  Vomg 
gewähren  aber  Neil  reiche  and  Becks  Flora  ob  ihrer  gleich- 
mäßigen BeiüiodluDg  in  viel  hf^herem  Maße,  so  dass  jeder  Botaniker 
auf  diese  Werke  wird  zurückgreifen  müssen,  wenn  er  die  Flora  von 
Nieder<^ster reich  erschßpfend  ond  nach  den  neuesten  Forsch ocj^eji 
der  Wissenschaft  behandelt  kennen  larnen   will. 

Ob  der  y.ahlreichen  Fehler  kann  das  Buch  weder  für  Anfänger 
und  Floristen,  noch  weniger  für  die  Schul©  empfohlen  werden,  und 
es  bleibt  sehr  bedauerlich .  dass  in  einem  Werke  versucht  wird, 
trotz  kolossaler  Vorarbeiten  mühselig  errungene  Forschungsreeultal« 
absichtlich  zu  negieren  und  alte,  als  falsch  erkannte  Auffassungen 
in  den  Kreisen  unserer  Floristen  zu  verbreiten. 


Wien. 


Dr.  G.  V.  Beck. 


J.  Jahne  und  V'.  Zwierxina,  Lehr-  und  Lesebacli  der 
Gabelsberger'schen  Stenographie  Für  den  Schal-  und  Selbst- 
unterricht. Wien,  Wiener  Stenographischer  Verlag  (Jahne  u,  Zwier- 
zina)  IbOö.    Preis  1  fl.  2Ü  kr. 

Das  Lehrbuch  besteht  ans  48  Seiten  typographierten  Textes 
nebst  f«fi  stenographischen  Taleltj,  während  das  Lesebuch  auf  48 
Seiten  42  im  ganzen  gut  gewählte  nad  mit  Zeilenzählung  ver- 
sehene Lesestücke  bietet,  dl«  stufenweise  die  Einübung  der  Corro- 
spundenzschrift,  der  Satzkürzung  und  der  Wortweglassuug  ermög- 
lichen. Das  nach  der  calculierendeii  Methode  verfasste  Lehrbuch 
zerlegt  den  Lehrstoff  in  40  Lectionen.  Dnrch  fortlaufende  Nume- 
rierung der  TextabBätze  (430)  sind  Verweisungen  auf  bereits  Ge- 
lerntfs  oder  auch  auf  noch  zu  Lernendes  möglich.  Diese  stete 
Darbietung  des  bereits  Bekannten  dürfte  allerdings  die  Braucb- 
bark<?it  des  Buch4»8  erhöhen;  weniger  versprechen  wir  uns  von  dem 
Hinweise  auf  kommende  Capitel.  Eine  Stütze  für  den  Lernenden 
bietet  auch  die  bei  der  Lautgewinnung  iu  Anwendung  gebrachte, 
allerdings  rein  mechanische  Methode,  die  stenographischen  Zeichen 
an  Schriftzügen  der  Currer.t-  oder  Lateinschrift  zu  versinnlichen 
(ä,  B.   an  dem  Current-D   die  stenographischen  Zeichen    für  „ei", 
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„p"v  „a"  und  „b").  Trotz  solcher  Hilfen  müssen  wir  aber  das 
Bach  för  den  Selbstunterricht  för  angeeignet  erklären,  denn  in 
Aobetraclit  desst-n,  das«  die  Verff.  schon  voti  den  ersten  Lectionen 
an  bei  der  Aurz<*i|?ang'  von  „Weiterbildungen"  der  vorgeröhrten 
Sigel  von  einer  Ühertragnng  in  die  gewöhnliche  Schrift  abeehen, 
weiter  zu  den  „Schreibübungea''  keinen  Schlüssel  geben  und  end- 
lich auch  in  den  weiteren  Stadien  dem  stark  gekär7,teo  stSDOgra- 
phiecben  Texte  „aus  pädagogibcb-didaktiscben  Granden"  eine  Um- 
Bcbreibung  in  die  Currentscbrift  nicht  beigeben,  mäsete  der  Auto- 
didakt dieseiQ  Lehrbebell'e  gegenüber  sehr  oft  rathlos  dastehen. 

Aber  anch  im  Schulunterrichte  werden  die  in  dem  Bache 
vorgetragenen  Lehren  vielfach  durch  den  Lehrer  erklärt,  ergänzt 
und  richtig  geBtellt  werden  müseen.  Denn  das  Bach  gehOrt  keines- 
wegs zvL  den  leicht  fasBÜchen.  Der  Grund  davon  ist  zunächst  darin 
zu  Sachen,  dass  in  den  einzelnen  Lectionen  zu  viel  Stoff  Kusammen- 
gedrängt  erscheint  und  dass,  trotzdem  der  Lehrgang  im  allgemeinen 
vom  Leichteren  zam  Schwereren  führt,  doch  von  allem  Anfange  an 
dem  Schüler  sehr  viel  zogemuthet  wird,  ferner,  dass  manche  nicht 
uDwichtige  Schreibweise  nar  in  einer  kurzen  Anmerkung  lakonisch 
abgethan  wird,  und  endlich  darin,  dass  die  Darstellung  meist  nur 
Bcbweräüssig  eich  daher  bewegt  and  daas  infolgedessen  manches 
mangelhaft  ausgedrückt  erscheint.  Einige  wichtige  Kegeln  liegen 
in  einer  die  Sache  nicht  hinreichend  erschöpfenden  Fassung  vor. 
Ancb  an  tbatsächlichen  UnriditigkeiteD  fehlt  es  nicht  (so  t.  B,, 
wenn  „ein"  nnd  „ern"  als  Infinitivendangen  erklärt  werden).  Neu 
war  uns  auch  die  hiatorieche  Belehrung  (S.  1),  dass  „es  bisher 
noch  nicht  vOilig  gelangen  ist,  jene  Schnellschrift  anfzaßnden, 
welche  es  dem  hellenischen  Weisen  Piatun  ermöglichte,  die  Reden 
und  Gespräch»  seines  Meisters  Sokrates  der  Nachwelt  zu  über- 
liefern". 

Das  Bnch  wird  also  bei  einer  Neubearbeitung,  die  sich  an- 
gesichts der  Beschlüsse  des  jüngsten  Stenographentages  ohnehin 
als  nnabweislich  darstellt,  einer  gründlichen  Durchsicht  unterzogen 
werden  müssen ,  um  es  nach  den  angedeuteten  Kichtungen  bin 
brauchbarer  zu  machen. 

Da  die  Verff.  darauf  gehalten  haben,  schon  von  der  ersten 
Lection  an  Sat-^beispiele  zu  geben ,  so  ist  es  ihnen  hiebei  ebenso 
ergangen  wie  anderen  Autoren  im  gleichen  Falle,  dass  nämlich  die 
ersten  Beispiele  gezwungen  und  trivial  aaBfallen.  [m  weiteren  Ver- 
laufe jedoch  bebt  sich  die  Beschaffenheit  der  Beispiele  ganz  er- 
freulich. Viele  sind  der  Literatur  entüommen  nnd  auch  als  Citate 
kenntlich  gemacht.  Neben  der  Geist  und  Gemüth  bildenden  Seite 
ist  auch  dem  Bedürfnisse  der  Geschäftswelt  reichlich  Eechnung 
getragen. 

Die  Ausstattung  des  Werkchens  ist  sehr  nett,  was  besonders 
bezüglich  des  autographiscfaen  Theiles  hervorgehoben  werden  mUBS. 
[Lckfehler  finden  sich  im  ganzen  selten. 

ritKkrirt  f.  d.  fttUrr.  Gjma.  1«M.    TU.  B*(U  41 
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In  dem  oben  erwähnten  Vtidage  erscheint  auch  di«  von  J. 
Jahne  und  V.  Zuvierzina  heraus^regebene  Monatsschrift:  ^8l 
trraphieche  CarreBpondenz",  weiche  es  sich  zur  Aufgabe  stellt,  dii 
Bestrebungren  natii  Frirdernngr  des  stenoerraphischen  Unterrichi 
in  Sc'bDJeD  nnd  V'ereinen  kräftig  zu  unterstotzen  nnd  der  f&eb* 
wisßenschaftlichen  und  beruflichen  Fortbildung  durch  FachartiM 
Aber  System  fragen,  durch  Abhandlungen  über  Anwendung  der  Steno* 
graphie  in  d^r  PrHxis  und  durch  UnterhaltnngsstofT  Vorschab  m 
leisten.  Die  autugrüphische  Ausführung  ist  vorzüglich.  Bezog«* 
preis   1  fl.  50  kr. 

Ans  demselben  Verlage  gieng  endlich  hervor  eine  ^Syatta- 
karte  der  Gabelsberger'scben  Stenographie",  entworfen  von  Kmst 
Hessel  unter  Mitwirkung  von  J.  Jahne  und  V.  Zwierxina.  Der 
Zweck  dieser  anf  einen  halben  Kleindnodezbogen  zusatnmengedr&ngten«  | 
stellenweise  wegen  Kleinheit  des  Drucken  ohne  Lupe  kanno  leeer-^ 
liehen  System  Übersicht  ist,  Laien  kreise  für  die  Erlernung  der  nütz- 
lichen Kurzschrift  Gabelsbergers  zu  interessieren.  Preis  6  kr.,  in 
Partien  billiger 

Wien.  Edmund  Eicht  er. 
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H.  Schröer.  Turnspjele  lur  Turovereine,  SpielgesellscbafteD 
und  die  Oberclassen  higherer  Lehranstalten.  Mit  acht  in  den 
Text  t^i-druckten  Abbildan<^en.  VHl  a.  9  bis  128  Sä.  Leipeig.  Jaliat 
KÜDghardt  1895.   Preis  cart.  80  Pf 

Vor  nanmebr  h ändert  Jahren  erschien  die  erste  Ausgabe  des 
in  seinen  Neabearbeitangen  noch  bis  heute  unbestritten  besten 
dentschen  Spielbaches :  „Spiele  zur  Übung  und  Erholung  dt« 
K&rpers  und  Geistes  für  die  Jugend,  ihre  Erzieher  and  alle 
Freunde  nnscbnldiger  Jugendfreuden*"  von  dem  Lehrer  am  Phil- 
antbropin  zu  Scbnepfenthal  (einer  noch  heute  blühenden  Erzie- 
hungsanstalt in  der  Nähe  von  Gotha),  Johann  Christian  Friedrich 
Guts  Muths.  Berechtigten  Ansehens  erfreuten  sich  sp&ter  auch 
Jobannes  Stangen  bergers  „Spiele  für  die  Volksschule*',  die 
zum  erstenmale  im  Jahre  1853  erschienen  and  —  trotzdem,  dass 
es  in  dieser  Zeit  noch  keine  „Spielbewegung"  gab,  die  Pflege  der 
Leibeeübiiiigen  vielmehr  im  allgemeinen  damiederhg,  —  bis  zum 
Jahre  1877  vier  Auflagen  erlebten. 

Die  unter  obigem  Titel  in  einem  besonderen  Bache  heraus- 
gegebenen fünfzehn  Spiele  bilden  den  IlL  Abschnitt  in  dem  umfang- 
reicheren Werke  desselben  Verf.s:  „Johannes  Stangenbergers 
Spiele  für  die  Volksschule.  G&nzlich  umgearbeitet  und  zum 
Oebraocb  an  niederen  und  höheren  Lehranstalten  eingerichtet. 
Sechste  Auflage",  zu  deren  Herausgabe  der  Verf.  dorch  die  Ver- 
lagsanstnlt  des  alten  Werkes  veranlasst  wurde. 
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Bei  dieser  NenbearlieitnnK  des  Stargenberger'schen  Ducties 
durch  Sehröer  iet  die  Zahl  der  Spiele  von  150  auf  46  viurück- 
gegün{t;en  ,  von  denen  die  Nebenaasgabe,  wie  schon  bemerkt,  nur 
fünf^'.ehn  enthalt,  denn  „die  Überzeugung,  dass  die  Spielfreudig- 
keit nachhaltiger  angeregt  wird  durch  gründliche  Betreibung 
weniger  Spiele  —  nicht  zu  verwechseln  mit  lier  extremen  (eporl- 
mäßi^'en)  Beschränkung  auf  ein  Spiel!  —  ließ  ea  der  Verf.  ati- 
gebraoht  erpch^inen.  dem  Scliatzkästlein  unseres  nationalen  Spiel- 
reichtliums  nur  eine  Auslese  für  die  reifere  Jagend  and  die  nach- 
folgenden Altersgrade  geeigneter  Spiele  :^u  entnehmen,  hier  aber 
die  gunze  Kraft  auf  die  an  sc  li  au  liehe  Darstellung  des 
Spieles  und  auf  die  gründliche  Durcharbeitung  s eines 
Regel  werk  es  £U  vereinigen*'. 

In  der  That  zeichnet  sich  das  Werk  in  seiner  Neubearbeitung 
auch  durch  eine  recht  anschauliche  Darstellungs weise  aus,  und  wir 
wünschten  nur,  dsiss  diese  (Jurclusiclittgkeit  beider  Ausgaben  auch 
in  typographischer  Be/.ieimng  noch  etwas  besser  liervorträte.  — 
Wenn  man  den  Gebrauch  des  Werkes  bloß  aul  Schulen  beschrankt 
wissen  wollte,  an  denen  in  der  Regel  —  wenigstens  an  den  öster- 
reichischen —  die  gegenseitigen  Wettspiele  in  den  Hintergrand 
treten,  rofieste  man  dasselbe  als  recht  gut  verwendbar  erklären, 
denn  ein  jeder  Schulmann  wird  dem  Verf.  gewiss  beipflichten, 
wenn  er  den  individuellen  Neigungen  Spielraum  lassen  ur-d  allen 
durch  Örtliche  Verhältnisse  bedingten,  r.ur  Gewohnheit  gewordenen 
Spieltormen,  sobald  sie  nur  die  Spi  ol  freudigkeit  wecken 
und  erhalten»  die  Daseinsberechtigung  zuerkannt  wissen  will. 
Allein  da  der  Verf.,  wie  schon  das  Titelblatt  der  Netienausgabe 
besagt,  sich  mit  diesem  Werkchen  auch  an  Turnvereine  und  Spiel- 
gesellschaften  wendet,  die  mit  gewissen  Spielen  rtfter  auch  unt<'r- 
einander  in  gegenseitigen  Wettbewerb  treten,  der  bei  jeder  Partei 
doch  die  Kenntnis  derselben  Spielregeln  voraussetzt,  so  dörfte 
das  Büchlein  in  den  genannten  Kreisen  wohl  kaum  allgemein  in 
Gebrauch  genommen  werden,  da  beispielsweise  gerade  bei  dem  am 
häufigsten  als  Wettspiel  in  Verwendung  stehenden  Fußball  (ohae 
Aufnehmen,  beschrif^ben  S.  115  — 128  der  Nebenausgabe,  S.  101 
bis  107  der  HauptausgabeJ  mehrfache  Abweichangen  In  Ke^'eln  und 
Maßen  gegen  die  vom  technischen  „Ausschasse  für  Jagend-  und 
Volksspiele"  aufgestellten  Normen  vorkommen.  —  Nicht  gerne  ver- 
missen wir  (in  beiden  Ausgaben)  das  in  neuerer  Zeit  äußerst  be- 
liebt gewordene  „FHUstballspiel'' .  8f>wie  den  schon  seit  lange  in 
den  meisten   Spielgesellschalten  gepflegten  „Thorball^  (Criquet). 

Becht  lesens-  und  beherzigenswert  fanden  wir  das  Vorwort 
und  die  aus  mehreren  Abtheilnngen  bestehenden  „einleitenden  Be- 
merkungen", welche  als  Aufmunterung  /ur  intensiveren  Pflege  des 
„Jugend-  und  Volksspieles''  von  Zeit  zu  Zeit  in  unseren  geleBsnsten 
Tagesblättern  zum  Abdrucke  gebracht  werden  sollten. 
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Dr.    E.    Kohlraiisch    und    A.  Marteo,     Turnspiele    nebst 
Anleitung  2ii  Wettkärapfen  und  Turnfahrten   für  Lehrer.  V»r- 

turniT  und  Schüler  höherer  Lehranstalten.  Mit  17  in  den  Text  ge- 
druckten FijTuren.  .>..  verra.  u.  verb.  Äull  (14.  — 17.  Taaaend.)  H»o 
Dover,  Karl  McTers  Verlag  (GustuT  Prion  I89ö.  IG*.  VIII  a.  149  SS. 
Preis  cart,  75  Pf,  ele^.  geb.  1  Mk. 

Difses  Büchlein,  das  seine  Entstehung  in  erster  Anflag« 
dem  bekannten  Spiel  erlasse  vom  27.  October  1882  des  fräberen 
preaßJBchen  Unterrichl^ministers  guten  Angedenkens  und  jeUigen 
Oberpräsidenten  der  Provinx  Weatpreußen,  v.  Goßler,  verdAükt, 
ist  eine  der  bebten  Sammlangen,  welche  die  nenere  SpieUiteratvr 
hervorgebracht  hat.  In  äußerst  handlicher  Form  gibt  es  ans  xn- 
nächst  Ant'schlußa  über  die  wichtigsten  Erforderniese  beim  Spiele, 
wie  Spielplatz,  Spielgeräthe,  Bildung  von  Parteien  asw.  Hierauf 
folgt  die  Beschreibung  von  59  durchwegs  erprobten  Spielen,  die 
in  Ball-,  Lauf-  (Fang-)  und  Kampfspiele  gegliedert  sind.  Am 
Schlüsse  werden  einige  Winke  für  Wettkärapfe  und  Tomfahrten 
ertheilt. 

Bei  der  Beschreibung  und  Auswahl  der  einzelnen  Spiele 
haben  die  Verff.  neben  der  eigenen  langjährigen  Errabnaagri  wie 
nnr  billig,  auch  die  besten  der  bereits  bestehenden  äammlangen 
dieser  Art,  wie  Guts  Muths  (Schettler)»  Wagner  usw.  benutzt. 
Außerdem  sind  ihnen  die  Herren:  Schulrath  Prof.  Dr.  Eni  er 
(Berlin),  Director  Dr.  J,  C.  Lion  (Leipzig),  Inspector  A.  Her- 
mann (Braiinschweig),  mehrere  hervorragende  Turnl*?hrer  Hannovers 
n.  a.  mit  ihren  bewahrten  Eathschlägen  und  Erfahrungen  zur  Seite 
gestanden. 

Mit  besonderer  Vorliebe  and  Gründlichkeit  zugleich  finden 
wir  die  Baltspiele  und  hier  insbesondere  die  Schlagballspiele  be- 
handelt, die  aucli  unter  den  Bewegungsspielen  nnstreitig  den  ersten 
Eang  einnehmen,  weil  sie  am  vollkommensten  die  körperlichen  wie 
geistigen  Kräfte  der  Spielenden  tn  Bewegung  setAun.  Die  Last 
der  Jagend  an  den  Ballspieleu  mag  die  YertT.  auch  bewogen  haben, 
dieses  Capitel,  das  schon  in  der  vierten  Auflag©  (gegenüber  der 
dritten)  um  einige  Nummern  vermehrt  worden  war,  in  dieser  neuesten 
(fünften)  Auflage  noch  mit  sieben  weiteren  Nummern  u.  zw.  Scblag- 
ball  ohne  Eitischenker.  Feldball,  Balljagd.  Faustball,  Prellball  aU 
Partei  spiel,  Hüpfender  Kreis  und  Law  n- Tennis  —  letiterea  aof 
„vielfach  geäußerten  Wunsch"  —  7,u  bereichern.  (Einige  davon 
wurden  auf  Anregung  der  bekannten  „Zeitschrift  für  Turnen  und 
Jugendspiele"  aalgenommen.)  Bei  dem  „Prellball  als  Paneispiel" 
dürfte  am  Kopfe  aus  Versehen  das  Sternclien  (•)  weggeblieben  sein, 
da  der  „Prellball"  mit  der  von  Pawel  angegebenen  Variante  nach 
unserem  Dafürhalten  doch  zu  einem  „schwierigeren  und  gehalt- 
volleren, für  ältere  Schüler  sich  eignenden"  Spiele  wird. 

Unter  den  schon  in  der  vierten  Aallage  nea  aufgenoinmenen 
ond  auch  Jetzt  wieder  mitgetheilten  Spielen  befindet  aicb  auch  der 
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an  vielen  Orten  gerne  j^eepielte  „Dackstein",  bei  welchem  lant 
Beschreibang'  auf  S.  92  »ach  einem  „etwa  backstein  langen 
Steine  —  dem  'Docksteine'  —  der  hochkantig  anfgestellt  wird, 
mit  faustgroßen  Feldsteinen  geworfen  werden  soll,  bis  der 
'Dnckstein'  umgestürzt  ist".  Das  Werfen  mit  Steinen  möchten 
wir  aber  bei  dießein  ßonst  sehr  ansprechenden  Spiele  lieber  missen, 
da  durch  Abprallen,  Zersplittern  des  geworfenen  oder  Absplittern 
des  „Dncksteines"  leicht  jemand  erheblichen  Schaden  nehmon,  das 
Werfen  mit  Steinen  aber  aach  leicht  vermieden  werden  kann. 
So  sahen  wir  beispielsweise  in  Hannover  bei  diesem  Spiele  unter 
der  Leitung  des  Turnlehrers  Thiele  am  Lycenm  I[  (an  der  Goeth<?- 
straüe)  statt  eines  Steines  einen  kleinen  Hol?,  klotz  anfgestellt, 
nach  welchem  mit  Kälberhaar  ballen  geworfen  worde.  —  An 
der  k.  k.  Theresinnischen  Akademie  in  Wien  verwendet  man  bei 
einem  ähnlichen  Spiele  WurfbÖlzer. 

Abgesehen  von  der  /.uletzt  gemachten  kleinen  Ansstcllcing 
können  wir  das  Büchlein  allen,  die  mit  den  Jugendspielen  in  lie- 
röbrnng  kommen  —  sei  es  als  Spielleiter  oder  als  Spielende  — 
auf  das  Wärmste  empfehlen.  Die  Wolilfoijlieit  und  hübsche  Aus- 
stattung d^'S  Werkchens,  das,  wie  selten  eine  andere  Sammlung, 
so  viel  und  aaf  so  kleinem  Räume  bietet,  ermöglichen  es  anch, 
ein  gntes  und  billiges  „Spielbach"  in  die  Hände  der  Spie- 
lenden (Schüler)  gelangen  zu  lassen,  „damit  diese  oitiso  eher 
selbständig  und  vom  Lehrer  unabhängig  werden ,  wiewohl  ein 
rechtes  Spiel,  besonders  wenn  eine  größere  Schflier schar  vorhanden 
ist»  wie  dies  für  unsere  mittleren  und  höheren  Schulen,  deren 
Material  sich  außerdem  aus  den  verschiedensten  Bti/irken  eines 
oder  mehrerer  Länder  7nsarnmenset/,t,  na^istens  zutrifft,  er^ät  gelernt 
und  darum  auch  gelehrt  werden  muss,  und  die  Aufgabe  des  Lehrers 
es  ist,  die  Schüler  mit  guten  Spielen  b(*kannt  ku  machen,  sie  in 
dieselben  einzuführen  und  ihnen  ratbend  xar  Seite  zu  stehen; 
andererseits  aber  soll  der  Lehrer  auch  wieder  nicht  zu  viel  in 
ihre  Spielthätigkeit  eingreifen  und  nie  vergessen,  dass  das  Spiel 
für  die  Schüler  einen  höheren  Wert  hat,  wenn  sie  verstehen, 
ohne  seine  Aufsicht  und  selbstbestimmend  recht  ku  spielen". 

Pilsen.  Franz  Wilhelm. 


■  ...   Eb  steht  dem  Erzieber  wobl  an,    eine   reiche  Eenotoi«   der 

wirklichen  Well  zu  habt-n.  in  die  er  seine  Zöglinge  entsenden  wird,  und 
iTii  Herzen  Antbeil  zu  ntbinen  au  dein,  was  zu  Hvrzen  geben  soll.« 

Wenn  wir  diese  Worte  des  Verf.s  der  Besprechung  an  die  £>pttt« 
itellen,  so  wollen  wir  sofort  den  wertTolleii  Kern  herausheben,  um  welchen 
lieh  die  Tb«ile  in  licbtToUer  Gliederung  and  ebenmäßigem  Aofban 
anordnen.  Der  weite  Blick,  welcher  auch  dos  anscheinend  Bedeutungs- 
lose in  dem  Erziebangawerke  an  die  rechte  Stelle  rOckt,  die  Strenge  and 
Tiefe  des  Urth'riU.  welchu  das  Wesentliche  vom  N>-'hensächlichen  scheidet, 
der  warme  und  überzeugung»Tulle  Ton  nicht  minder  als  die  freie  and 
offene  Rede  «ichem  auch  dieser  Schrift  des  rühmlich  bekannten  Verf.« 
die  gebärende  Beachtung  und  Wflrdigang.  Zeuge  hieron  war  aoch  der 
außerordentlich  zahlreiche  Ztisprucb,  welchen  der  Vortrag  selbst  bei  der 
Versammlung  deutscher  Philologen  und  Scbulmünner  in  Köln  gefunden 
hat;  die  geräumige  .lula  des  Marzellengjinnasiuma  war  zu  klein,  die 
aufmerksamen  Zuüi5rpr.  die  lu  dem  Vortrage  erschienen  waren,  alle  ta 
fassen.  Aber  [nclit  allein  fQr  die  «Schulmänner'  Ir^t  die  Schrift  reich  an 
Lehre  und  Anregung,  sie  verdiente  es  rielleicht  noch  in  höherem  Maße, 
in  dem  Offentlicben  Leben  bekannt  zu  werden,  nm  durch  die  Berichtigang 
der  schwankenden  Dnitmugen  und  Aneichten.  die  hier  nur  zu  leicht  fehl- 
greifen, auch  fordernd  auf  das  gar>ze  Erztehun:.;swcrk  ztirQckznwirken. 

E«  liegt  im  Wesen  der  Sache,  dass  «Weltkenntnis-,  die  ob  des 
ästhetischen  Triebes  des  menschlichen  UemQtbes  »ich  tu  einem  i  Weltbild» 
gestaltet,  innerfaall)  der  Btldungsarbcit  n&cb  der  idealen  Seite  hinstrebt. 
Was  wir  aber  «•Leben<*  nennen,  ist  in  stetem  Flusse  begriffen;  daher 
kommt  es  aucb,  dass  nach  den  Zeiten  und  Volkern,  den  näheren  Anliegen 
der  Stände  und  Grajipen  die  »Lebenszwecke  und  Bildungsideale-  so 
mannigfach  wechseln.  Wie  ferner  die  Gedanken  und  Anliegen,  welche 
die  einzelnen  Grujtften  wieder  als  solche  zusunmienschließen  und  sondera» 
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von  Oeecblecht  za  Geschlecht  sich  forterben,  so  mag  ea  auch  kommen, 
das«  die  nBildangszwecke  und  Lebensideale*  sich  mit  besonderer  ZÄhig 
keit  erbalten.  -Es  bat  das  hOfisch- ritterliche  Bildangsideal  eine  sehr 
beBtimmte  Geltung  behalten  oder  Tielrnehr  wieder  errungen,  das  mittel 
alterlich  kirchliche  ist  nichts  weniger  als  erlosrlien  und  kraftlos,  und  im 
Grunde  bat  aacb  das  protestantische  des  Berormattonsjahrhanderta.  wenn 
auch  meist  in  etwas  anderer  Färbung,  seine  erneute  Vertretung.  Das^ 
man  Tom  attbelleniscben  Ideal  unsere  Gegenwart  gar  Vi  gerne  Terklflrt 
säht',  ist  mehr  al«  i'jn  ali^traoter  Wunsch:  keineswegs  ist  aber  auch  das 
der  HüiiianisteD  aus  allen  Herze»  geschwunden.  Gewisse,  recht  eigent- 
lich bildungüselige  Kreise  fohlen  und  streben  wie  die  Renaissance.  Und 
dem  HumanitätBideal  des  IB,  Jahrbcnderts  will  man  wenigstens  nicht 
den  Krieg  erklären.  Und  neben  da«  eigentliche,  allgemein  menschliche 
Bildangsideal  treten  Stande8bitdung.<»ideale ,  in  Wirklichkeit  selbst  fflr 
die  meisten  an  die  Stelle  jenes  ersteren  Wollte  man  für  uniere  Zeit 
dem  Wegweiser  eine  zutreffende  Inschrift  geben,  so  wäre  das  Tielleicht 
am  richtigsten:  ^Hinbtldurg  zum  Weltvcrstandnis  -  Dabei  liegt  denn 
der  Zweck  der  Wdtbeherrschang  sehr  nahe,  und  da-5  Ideal  erhalt  eine 
mehr  praktische  Firbunsr  vtml  zugleich  eini?  mehr  stoffliche  Natar,  and 
damit  auch  eine  weniger  etbisch-persönliche  und  eine  weniger  einheit- 
liche.-' (ä.  13.  12.)  Freitich  ist  das  Zeitalter  der  Ausbildung  einer 
ethiach-^escblosaenerr  Persöniichkeit  weniger  günstig  Dieses  Ziel  stellt 
eine  dreifache  Forderung,  einmal:  Zusammenhang  des  inneren 
Lebens,  eine  gewisse  Organisation  der  Gedanken  und  Streb tingen;  dann 
zweitens:  Verfügung  aber  die  eiif enerv  KrSfte:  und  drittens:  ein 
Centram  echten  und  wirklichen  FQhlens  (S  26).  Der  Verf. 
onternimmt  es  auch  ein  Bild  des  Zeitalters  tu  zeichnen,  welche»  Licht 
und  Schatten  in  gleicher  Weise  gibt.  Er  weist  bin  auf  den  sich  heriius- 
arbeit^nden  socialen  Zug.  der  zur  Aufdeckung  aller  groDen  Notii  und  der 
Erkenntnis  alter  ausreichenden  Mittel  binstrebt ,  er  kennzeichnet  die 
Schwierigkeit  der  lußeren  Lebensführung,  welche  bedingt  wird  durch 
den  tief  eingreifenden  Umschwung  im  wirtschaftlichen  Leben,  er  schildert 
die  Reizbarkeit  der  GemQtber  und  die  Obertiächlichkeit  d*tr  Erregungen, 
welche  mit  den  Massen-  und  Rauschgeiahlen  des  lebenden  Geschlechtes 
zusammenhingen,  die  Strammheit  und  Straffheit  in  Schule  und  Verwal- 
tung, welch'.'  der  naturwissenschaftliche  Charakter  des  Zeitalters  und  die 
sich  stets  steigernde  Controle  im  Gefolge  haben;  das  wahrhaft  religi(ise 
Empfinden  ist  im  Niedergange,  und  das  fcrtrauensvolle  Halten  an  echter 
Autorität  y\v\  seltener  als  es  scheinen  mag;  an  dit?  Stelle  der  altem  Stände 
tritt  die  Öclieidung  lit  Interessengruppen ,  deren  wirtschaftlicher  und 
politischer  Kampf  den  Blick  einengt  und  das  UerK  erbittert,  and  in  dem 
Hai^e,  in  welchem  die  geistigen  Güter  an  Wertschätzung  verlieren, 
tteigert  aich  die  Hast  nach  materiellem  Besitze  und  äußerer  Ehre. 

Es  kann  nicht  anders  sein,  als  dass  alle  diese  Zöge  in  dem  geistigen 
Leben  der  Zeit  ihre  Wirkung  auch  auf  die  höhere  Schule  üben.  Die 
Zilglinge  sind  die  Kinder  der  rnlitlosen,  erregbareo,  der  nerTenschwachen, 
empflndlicben,  leicht  roisstrauenden,  der  auf  wenig  festem  inneren  Grunde 
bestehenden  und  der  mit  der  stets  steigenden  Schwierigkeit  der  Lebent- 
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bedingangen  ringenden  Eltern  der  Gegenwart.  Auch  die  Lehrer  üod 
die  Kinder  dtr  Zeit;  so  weit  wohnen  sie  nicht  ab  ron  den  alles  darch- 
ziehenden  Straßen  und  Wegen  des  allgemeinen  Aastauscfaes.  Seibat  di« 
das  Leben  der  Schalen  von  obenber  regeladen  Behörden  geboren  keioca 
Reiche  der  Schemen  an.  und  so  ist  denn  ajcb  gerade  das  Verhältnü 
zwiBcben  der  höheren  Schale  und  der  ölfentlichen  Heinang  darch  des 
Geist  der  Zeit  beeinflusst  Wie  leicht  iat  man  ja  auch  mit  dein  AnsinoM 
fertig,  weil  die  Scbule  die  Jagend  bat,  soll  sie  aocb  die  wfin sehenswert« 
Zukunft  liefern.  Aber  wenn  die  Schute  die  Jogend  noch  ganz  be« 
ao  Übersieht  man  nur  zu  häafig,  welche  Schranken  der  Erziehung  Qfe 
baupt  gesteckt  sind.  »Man  erwartet  alles  Mögliche  von  Belehrung. 
Nachweis  der  Folgen  des  Verkehrten.  Und  doch  ist  der  Weg  durch  den 
Verstand  in  das  innerste  Centruin  des  Wollens  lang  und  sehr  zweifelhaft, 
auch  bei  Erwücfasenen;  die  Jugend  aber,  welche  der  Lehre  noch  alUn 
unbefangen  gegeuübersttht,  wird  gerade  darum  noch  zu  wenig  sicher 
gewonnen;  Fleisch  und  Blut  gewinnea  die  gefährdenden  Mächte  erst 
nachher,  erst  Ober  eigenem  Leben  und  Erleben  Tollxiehen  sich  Verarbeitazif 
und  Gegenwirkung.  Man  glaubt  z.  B.  die  Vaterlandsliebe  za  siehera 
durch  unamagesetztea  Preisen  und  Rahmen  des  Vaterländischen,  and 
vielleicbt  auch  durch  kühles  VorQberseben  an  ausländischer  GrOßc.  Mao 
meint,  die  Keligi{}&ilät  müsse  eich  Kichern  lassen  durch  die  Breite  der 
Einwirkung  und  durch  Aufrichten  der  steilsten  Schrkoken  zwischen  der 
Welt  des  ijlaubena  und  der  des  Denkens.  Man  mOcbte  vielleicht  di« 
Autorität  ungL>rähr  mit  den  Mitteln  oder  durch  den  Ton  schätzen, 
welcher  in  der  niilitärischen  Instracttonssttinde  waltet.  Oder  man  denkt 
eh  sich  leicht,  die  bildsame  and  enipffingliche  Jugend,  wie  der  wobl- 
klitigendc  Ausdruck  lautet,  für  alle»  Wahre,  Schone  und  Gute  tu  be- 
geistern, dass  es  Dauer  habe,  daaa  es  das  Leben  durchziehe  und  bestimme 
und  adele.  Man  betrachtet  eine  Bildung  für  alle  die  mannigfaltigen 
und  zum  Tbeil  aehr  weit  voneinander  abliegenden  BedQrfnisse  des  Lebens, 
selbst  des  geistigen  Luiusi^lebeDiS  der  höheren  ätände,  als  das  eigentliche, 
selbstverständliche  Ziel,  unter  welchem  die  J^cbule  und  die  Lehrer  nw 
aus  eigener  StQniperhaftigkeit  blieben.  \fan  findet  es  so  leicht,  beim 
Lehrplan  ulles  l^tof^licb  Entbehrliche  zu  subtrahieret]  und  alles  Wünschen!- 
werte  zu  addieren,  zur  Kinfüchheit  zurückzukehren  und  doch  der  so  viel- 
verzweigten  Cnhur  der  Gegenwart  gerecht  zu  werden.  Aucii  bO  leicht, 
volle  Gesundung  zu  erzielen  für  alle  vom  Hause  mitgebrachte  körperliche 
Gebrechlichkeit  durch  Hinzufügen  der  Leibesäbnngen  zu  den  geistigen, 
der  spielenden  und  üüenden  Handarbeit  zur  Arbeit  des  Denkens.  Man 
scheint  geradezu  von  der  Scimle  zu  erwarten,  als  konnte  sie  wie  eine 
arbeitende  Maschine  tadellose  Erzeugnisse  und  technisch  vollkommene 
Ware  liefern.  Und  was  von  alledem  möglich  ist,  hat  djirum  noch  nicht 
die  entscheidende  Tragweite  und  Wirkung,  die  man  sich  verspricht-  (S.  19). 
Was  bleibt  nun  der  Schule  bei  diesem  Dringen  und  Widerstrelt  der 
Meinungen  and  Forderungen  zu  thun  llbrig?  Sie  kann  nicht  anders  als 
sich  selbst  treu  bleiben  und  beharren  bei  dem.  was  von  je  die  Schule 
xur  Schule  machte.  Sie  musi  umso  unablisslger  beobachten,  ihr 
Werk  an  dem  Ideal   und   an   dem  Bedürfnis   immer  wieder  messen    und 
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prüften ;  achtieüt  doch  das  ßedürfnia,  im  tiefsten  und  riMCbBten  Sinne 
genommen,  das  Ideal  in  sich.  Di©  Schule  kaon  gegen  die  gf istige 
Fahrigkeit  nichts  Büsseres  thun,  ala  die  jagendlichen  Geister  in  die  Zucht 
bMtinimlen  and  zusammenbingendeo  Denkens  nehmen,  die  auieinander- 
etrebenden  Gedanken  zuiti  Zusammenhalt  zwirtgen.  die  bestimmte  Auf- 
nähme  bestimmtf  r  Gesetae,  die  unerbittliche  Genauigkeit  auch  im  Kleinen, 
die  gründliche  ErfaHBung  beschränkter  Stoffgebiete,  die  Bildung  fester 
und  wertvoller  Gedaokencentren  in  den  jugendlichen  Geifttern  zum  Ziele 
maoben;  sie  kann  nicht  anders  als  von  den  Evnxelnen  wirkliche  Leistungen 
fordern,  eht-  sie  Erfolge  itispricbt,  und  die  Prüfungen  ßollfii  ein  ernstes 
Ding  bleiben  trotz  alien  Zitterns  und  Zagens.  das  gegenwärtig  um  ihret- 
willen von  den  voreingenomTiienenj  fernsteiienden  und  leicht  misstrauenden 
Eltern  laut  wird.  Ja,  es  mag  der  Schule  auch  gut  anstehen,  wenn  im 
getri'uen  Vfrfülgen  ihrer  Aufgabe  der  wohlthätigo  EinÜuss  durch  ihren 
Zilgiing  selbst  in  tnanchei  Familie  «ich  bemerkbar  macht. 

Wenn  aber  auf  der  anderen  Seite  die  jetxige  Jugend  s«  weit 
entfernt  ist  von  der  Einfalt  and  der  physischen  Geduld  und  der  anBjjruchs- 
losen  Willigkeit  früherer  Perioden,  so  verlangt  eben  dadurch  der  Unter- 
richt eine  hübere  Lebendigkeit  der  Bebandtung  sowohl  des  Stoffes  wie 
der  Fersunen.  In  der  Auswahl  des  Stoffes  im  einzelnen,  in  der  Grup- 
pierung und  Verbindung,  in  der  Beschränkung  auf  da»  Bildende,  in  der 
pl&stischen  Darbietung  ist  noch  sehr  viel  Vervollkommnung  tnilglich  und 
wQnscheoswert.  Ein  todter,  matter,  ein  nar  buchmJLüiger  Unterricht  ist, 
wenn  er  an  sich  niemals  erfreulich  war,  bei  dem  jungen  Geschlechte 
unfruchtbarer  als  je  luvor  rS.  22.  27 1,  Dabei  fordert  allerdings  wiederum 
die  Gefahr  der  Zeit  die  Vermeidung  jeglicher  ÜberreisuDg,  nicht  bloß 
durch  die  Falle  der  geistigen  Anforderungen,  sonlern  aoch  durch  über- 
triebene Dauer,  durch  Übersteigung  des  Tempo,  durch  persdnliche  Un- 
geduld ond  Schftrfe.  Da  unsere  Coltur  ihre  Entwicklung  wesentlich  in 
die  Breite  genommen  bat  und  der  Anspruch  des  Vielerlei  gar  nicht 
abzuweiäeo  ist,  da  in  wenig  Zeit  viel  gelehrt  und  gelernt  werden  soll, 
so  iot  die  Gefahr  der  Zersplitterung  des  Interesses  wahrlich  groß,  und 
großer  Kunst  bedarf  es  ihr  gegen Qber  Und  nicht  weit  ab  liegt  auch 
die  Gefahr,  dass  man,  um  ganz  gewiss  Qber  das  etwa:)  unsichere  Schul- 
regiment der  alten  Bachgelehrten  sich  tv  erheben,  in  militärischer 
Strammhejt  und  Schärfe  ein  schulmännisches  Ideal  zu  verwirklichen  glaubt, 
das  ein  pädagogisches  Ideal  eben  nicht  ist,  sondern  sich  zu  ihm  verhält 
wie  das  Nieder«  zum  Höheren,  das  Derbe  zam  Zarten. 

Diese  Abwege  xu  meiden  und  jenem  Ziele  nahe  zu  kommen, 
IcOnnen  weniger  die  lehrplanmä&igen  Bestimmungen  gewährleisten  als 
die  persönliche  Verwirklichung  der  einzelnen  Lehrenden.  Hier  handelt 
es  »ich  um  eine  dauernde  Selbsteriiehang,  welche  den  Lehrer  wirklich 
dem  Künstler  nahe  bringt  and  ihn  mit  Künstlerfreudigkeit  erfüllen  kann, 
die  wiederum  das  beste  Mittel  ist,  auf  Seelen  zu  wirken:  eine  Aufgabe 
von  unbegrenzter  Weite,  aber  auch  von  größter  VornebtuhLit  und  Schön- 
heit (S.  27.  29).  Es  würde  die  Noth  der  Zeit  nur  steigern,  wenn  jene 
Freudigkeit  sosehr  aus  den  Herzen  der  Lehrenden  schwände,  wie  es  den 
Anschein    hat.    Freilich   kann,   selbst  wenn  die  äu&ere  Lebensflkbning 
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gesichert  ist,  die  Erhijhung  der  persönlichen  ünterrlchUkunst  iit< 
fördert  werden  darcb  Erhöhang  de»  Umfange«  der  regelm&C>igtn 
pflicht,  sondern  durch  Verminderong. 

Auf  welchen  Punkten  es  beaouders  wichtig  i»t,  daaa  die  erriebe 
BethMigang  des  Lehrers  wirklich  in  das  Innere  des  SchQier« 
darüber  wird  kein-j  groiie  Meitjungnverschiedenheit  sein.  Wenn  die 
Religionslehrer  iillerwirts  mit  solchen  Xungcti  la  reden  vennOcbten,  w» 
äie  ihrem  Fache  noththäten,  so  scblieht  unti  so  rein  und  ro  anmittelbar. 
das  wäre  das  Alierbeste  and  Alltfrwichtig:5ie.  Aber  auch  da,  wo  e*  etil, 
zur  inneren  Anschauung  and  Empfindung  des  ScbOnen  —  de«  literarMch 
Schönen  für  uns  lunäclist  —  hiniuführen,  ist  jene  Kunst  sosehr  vonnOtiiea. 
Das  Sch&ne  auch  echOn  zu  nmcben  oder  vielmehr  in  seiner  ScbOoiMit 
erscheinen  zu  lassen,  es  zur  Wirkung  zu  hringen.  nicht  am  seine  Wirkonj: 
2U  bringen,  das  ist  gewiss  ^•itfde^  ebenso  edel  wie  scbnrer.  Aber  noci 
nach  einer  andern  Seite  der  GeinQthsbildnnu'  sollte  unsere  Zeit  ftat 
besoodera  trachten.  Es  wurde  erwähnt,  dass  ein  gesunder  socialer  Ziy 
durch  unsere  Welt  la  geJien  beginnt.  Sollte  nicht  alles,  was  »ur  Üb«r- 
tragung  dieses  Zuges  in  da^  Innere  der  Jugend  und  zu  seiner  Nuhrang 
geschehen  kann,  auch  mit  Ernst  gtthan  werden?  In  der  höheren  Sehnle 
vor  allem,  die  liire  Zöglinge  in  jene  Ständ<.-  entsenden  will,  bei  denen 
die  Verantwortung  liegt?  Nicht  als  ob  die  Schuje  zu  dieser  Aufgab« 
jemals  in  irgendeiner  Art  von  Gegeosat/  gestzioden  hatte;  man  hat  da 
btetsi  gelehrt,  nicbt  den  Keichthum  oder  die  Miicbt  oder  die  Vornebmlieit 
zu  verebfen.  sooderD  den  Menschen  wert,  und  BrQder  zu  sehen  in  all«D. 
die  Menschen  sind.  Aber  zwischen  so  abstracter  Anweisung  and  dtni 
Pflichtbewusstein  ist  ein  Unterschied.  Das  konioiende  Jahrhundert  bedarf 
eines  mächtigen  Gtinu'insrcbaftsäinneei,  und  ihn  niuss  die  Schule  durch  allr 
ihre  Eiruii'hiUDgen  urid  Nonnen,  duich  ihr  Leben  und  ihre  Lehre  wecken. 
Zwei  Dinge  scheinen  vitrlleicht  nahe  beieinander  zu  liegen  und  sind 
doch  etwas  j^anz  Vcrscniedenes,  das  eine  übel  und  das  andere  gal: 
nämlich  die  innere  Abhängigkeit  von  der  Gemeinscbaft.  das  Mitgetragen- 
werdc-n  von  der  Massf,  und  andererseits  das  freie  und  starke  FQhleo  ffir 
die  Gemeinschaft,  die  Hingabe  des  Willens  bei  Selbständigkeit  des 
Unheils.  Nicht  bloß  für  die  Ehre  des  Vaterlandes,  wenn  es  noththut, 
mit  Leib  und  Leben  einzutreten,  sondern  auch  für  das  Glück  der  Volks- 
genossen,  der  Etitbebrt'iiden  und  Rinirendeu,  Herz  und  Sinn  oflFeu  so 
haben,  dazu  muas  die  Jugend  erzogen  werden.  Wenn  die  LectQre.  soweit 
dazu  Gelegenhfit  ist,  auch  in  die  Menschenofttbe  der  Kleinen  und  Ge- 
ringen hineinblicken  Ifisst  und  den  Boden  der  Herzen  lockert  zur  Aof- 
nahnie  Iwbeiidiger  Eindrücke  der  Wirklichkeit,  wenn  auch  für  die  Arbeit 
theilnebtiiendes  Interesse  entfacht  wird,  für  die  vieiverzweigte  und  schwere 
Arbeit,  durch  welche  fort  und  fort  all  das  Behagen  unieres  Calturlebens 
bereitet  wird,  wenn  allerw&rts  für  das  Schlichte  und  einfach  Echte  der 
Sinn  gewonnen  wird,  dann  sind  gute  Samen  k&rner  ausgestreut  (3.  ^j. 
Und  dieses  Samenkorn  der  inneren  Gemüthsbildung  zum  Schlichten  ond 
Echten  haben  auch  die  anderen  Unterricbtsfäcber  zu  legen:  dann  werden 
noch  weniger,  als  ei  bis  jetzt  vorherrscht,  die  niateriilen.  die  fonnalen 
und  die  idealen  Zwecke  auseinander  fallen-    0er  gute  Betrieb  des  Unter* 
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richtet  lifgt  eben  darin,  das»  das  itofflich- utilitariscbe.  das 
formal- schalende  und  das  ideal-bildeade  Monient  miteinander 
gepflegt  werden,  denn  keines  derselben  ist  aacb  nar  einem  einiigen 
Gegenatande  fremd,  wenn  bu  aucb  bei  den  ver^chie  Jenen  GegetiHtänden 
in  Teischiedener  Wei^e  zur  Geltung  kommen  (8.  27). 

Vor  allem  soll  der  deutscheUoterricbt  hier  kräfti]?  eingreifen, 
am  eioe  feste  und  volle  fersOnlicLikeit  heratiazuarbeiten.  Es  ist  erstaun- 
lich, vie  wenig  Gennuigkeit.  onv  nicht  zu  sagen  Sorgfalt,  sich  im  schrift- 
lichen Ausdruck  auclj  der  MitgiiedtT  unserer  leitenden  Stände  gegenwärtig 
fOhlbar  fiiacijt.  wie  s-lt«-n  irgend  etwas  Bigenes,  wirklich  Öelbstempfon- 
denea  ansgedrückt  wird,  wie  rasch  die  neue  Phrase  durch  das  Land  liaft 
und  wie  sehr  das  Maüiiose  herrscht,  das  sich  eben  einstellt,  wo  man 
Wirkung  tbun  will,  ohne  Uigenart  zu  besitzen.  Auch  der  immer  zu- 
nehmende abätracte  Charakter  unserer  Ausdrucksweise  hängt  damit 
lOsamroen;  concret,  einfach,  Tolksthftmlitb  redut  gerade  der.  der  selbst 
empfindet,  dessen  Inneres  wirklich  lebemlig  ist.  Insbe.sondere  soll  unsere 
Jugend  in  den  classi^cben  Dramen  in  eine  p»jcbologi»cb  geklärte,  reiche 
und  schon  durcbleucbtete  innere  Menschenwelc  blicken  und  sich  den 
eigenen  Blick  fQr  das  Leben  daran  erbellen.  Und  Freude  soll  ihr  an- 
ercogen  werden  an  einem  f^chOnen  .  reinen  und  belebten  Vortrage 
{3.  32.  33t. 

Nach  mehr  als  einer  Hinsicht  bat  bei  den  alten  Sprachen  das 
ioDere  Bedürfnis  der  Zeit  in  pädagogischen  Forderungen  Ausdruck  ge- 
funden, äo  durin,  das»  auch  hier  Beobacbtun>,'  allenthalben  den  Aas- 
gang bilden  soll  und  nicht  ü'berjuittlung  von  Gesetzen;  dünn  darin,  dass 
den  Zwecken  der  formalen  Bildung  niemals  dus  Interesse  an  t.'inem  wert- 
ToUen  Inhalte  geopfert  werden  soll;  darin,  dass  die  innere  Anschauung 
des  Aherthums  selbst  (Iberall  das  letzte  und  eigentliche  Ziel  bilden  ^-oU 
und  damit  wirklich  menscblicbe  Bereicherung  bedeuten,  nicht  bloß  die 
Verwirklichung  eines  überlieferten  Scbulbildungaideala.  Das  juhige  und 
»olle  Einleben  in  ein  großes,  eigenartige!*,  losamnienhingendes  Gebiet, 
die  ernste  Inanspruchnabnje  geistiger  Kraft,  die  strenge  ünbedjngtheit 
der  Nonnen,  die  Tragweite  der  Leistungen  in  diesen  Fächern,  das  allea 
gibt  dem  altsprachlichen  öutetricbte  jene  Wirkung,  den  Geist  des  Schülers 
stetig  zu  machen,  und  die  auch  für  abliegende  spätere  Aufgaben  oft 
bezeugte  Tüchtigkeit  der  Gjnin:tsialz6glinge  ruht  wesentlich  darauf. 

Veränderte  wissenschaftlicbe  uml  pädagogische  An^icbauungen 
luaatumen  mit  dem  lebendigen  CuJturbedttrfnis  haben  hei  den  lebenden 
Sprachen  lür  Ziel  und  Methode  Wandluii^ren  hervorgebracht,  die  nun 
im  wesentlichen  als  Toliiogetie  TliiitsacJieu  g«.'lten  können.  Durch  das 
sehr  we«cntliche  physiache  Moment  hei  der  Aneignung  dieser  Sprachen, 
die  Aufgabe  der  Kriielung  einer  feinen  körperlichen  oder  doch  körperlich 
geistigen  Fertigkeit  tritt  das  Fach  gewissermaßen  zwischen  die  alten 
Sprachen  und  die  «technischen  Fertigkeiten-  und  Ferbindet  Gegensätze, 
die  am  all  er  weitesten  auseinander  zu  liegen  scheinen. 

Wie  es  auch  beim  Geschichtsunterrichte  gilt,  die  rechten 
Bedürfnisse  der  Zeit  zu  rer»tehen  und  zu  befriedigen,  ist  sichtlich  l&ngst 
gefühlt  und  oft  betont  werden.    Und  dass  das  Vermögen,  die  Gegenwart 
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and  ihre  großen  geecbichtlicheo  Aufgaben  xu  vergtehen,  du  natürliche 
letite  Ziel  sei,  darflber  ist  man  woM  im  Grunde  einig-,  siemlich  einig 
auch  darüber,  dass  es  vor  allem  daraaf  ankomme,  das  Vaterland  ra 
kennen  und  zu  würdigen  nod  womöglich  sich  alis  ein  lebendiges  Glied 
des  Taterlätidischen  Staatsganzen  za  empfinden.  Der  Wert  dieser  Be^ 
thätiguQg  wird  umso  höher  anzuschlagen  sein,  wenn  der  Blick  in  di« 
WeJteti  des  Gesammtlebens  geöffnet  bleibt  Die  Anschauung  der  grCl>t«o 
Vorgänge  und  Gestalten  aller  Zeiten  moss  xum  geistigen  Gemetogut 
nach  wie  Tor  gebnren;  dies  vermag  das  Heri  aus  der  Enge  tu  erlösen 
und  hülle   Regungen  zu   wecken. 

Auch   bei   den    Na  tu  rwi  ssen  Schäften   strebt   man    mit  Eriolg 
nach    ToUkommener     pädagogischer    AuBnütiang,      Die    Mathematik 
sucht  mehr  als  frQber  Beziehung  zur  concreten  Welt,    in    der    Natar-^| 
gescbichte  lenkt  man  den  Blick  von  der  Unterscheidung  des  einxelnea  ^^ 
auf  das  suaammenbängende  Leben  der  Naturwesen,  die  Erdkunde  baot 
man   an   als   ein   Fach    von    der   scbflnsten    Concentrationskraft.     Beim^^ 
Zeichnen   zeigt  sich  wenigstens  hie  und  da  das  Streben,  aas  der  rein  ^| 
formaUstischen  Zielsetzung  hinäberz.ufQhrea  sur  Freude  am  selbstthätigen 
Schaffen  des  Schönen;  und  die  pädagogische  Ergänzung  durch  die  Hand- 
arbeit darf,  wenn  auch  nicht  mit  der  ungeduldigen  Begeisterung  ihrer  ^| 
l>üSonderen   Vorkämpfer,    doch   mit    Dank   begrOüt   werden.     Di«»   freien  ^^ 
Spiele  haben  sich  dem  gebundenen  Turnen  weitbin   als  glückliche  Er- 
gänzung angeachlossen.  Auch  die  erzieheriscbe  Bedeutung  des  Gesanget 
beginnt  muri  wieder  voller  anzuerkennen    als    ehedem.  —  Immerhin  ist 
80  auf  vielen  Gebieten  Ergänzung,  Ersatz,  Läuterung  eines  einstmaligen. 
allsQ  einseitigen  Schulbildungaideals  unleugbar.    Die  Hartnonie  des  Lehr- 
planes ist  gestiegen.  ^^ 

Aber  der  aufiuiOsenden  Gegensätze,  der  abzuwehrenden  AuiwQchae,  ^^ 
der  SU  ordnenden  Fragen  bleiben  darum  genug  übrig,  und  die  wechselnd« 
Zeit  jässt  sie  in  immer  neuem  Wechsel  entstehen. 


Reichenberg. 


Dr.  Ant.  Frank. 


Dr.  Wilhelm    Fries,    Die    Vorbildung    der    Lehrer   für    das' 
Lfthramt.    Sonderauägabe   aus  Dr.  A.  Baumeisters  «Handbuch   der 
Erziehungs-  und  ünterrichtslehr»?  ffir  höhere  Schulen«  -daselbst  Bd.  II, 
I-  Abth.  Bv    Mönchen,  C.  H.  Beck'scbe  Verlagsbuchhandlung    1896. 
Preis  g«?h.  4  Mk. 

Auf  Balleschem  Boden  ist  schon  im  vorigen  JahrhQndert  mancher 
Versuch  zur  Hebung  des  Lchrstandes,  zu  dessen  Dm-  und  Weiterbildung 
gemacht  worden.   Wenn  nan  jetzt  Fries,  der  Director  der  Francke'schen  ^h 
.Stiftungen  zu  Halle   als  Nachfolger   Pricks,    dem   wir    so  wertvolle  Aa>  ^| 
regongen  auf  dem  Gebiete  der  hidaktik  verdanker,  daran  gegangen  ist,   ^^ 
die  ganze  Frage   nochmals    und    zwar   in    einer  Art   von   systematischer 
überscban  zu  bebandeln .  fio  liegt  dieses  Beginnen  sozusagen  auf  histo- 
rischem Boden,    ganz  abgei^eben  davon,    das.s   die  Schulen  der  Franeke- 
•chen  Stiftungen  mit  ihrem  organischen  GefOgc  beute  wie  ehedem  reichere 
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Uittel  fflr  eio  eiagebendes  aod  «irkflames  Studium  der  ganzen  Frage 
logebote  stellen ^  als  es  tonst  irgendwo  der  Fall  sein  dflrfte.  Der  Ref. 
hatte  Gelegenbeit,  in  dieser  Zeitpchnft  zu  wiederboltenmalen  auf  die 
mannigfacbfn  VersQcbe  hiDiuweiscn .  die  seit  dem  Beginne  des  Jahr- 
buDdertfl  in  Österreich  und  Deutäcbland  gemacht  worden  sind,  am  die 
Lehrer  ente^irechend  für  ihr  Amt  Toriabereiten.  Es  hat  sich  kaum  eine 
rechte  Stetigkeit  in  diesen  Versuchen  gcueigt,  ja  acf  demselben  Terri- 
toriam  hat  man  die  Aufgabe  von  den  rerflobiedeneten  Seiton  her  zu  lOsen 
verbucht.  Wer  konnte  angesichta  dieses  Unistandes  behaupten,  dass  wir 
jetzt  am  Ziele  Bind?  Um  lo  TerdienstUcber  tat  die  Arbeit  de«  gelelirten 
Schulmannes  Fries,  der  uns  alle  etnielnen  Phasen,  welche  die  Lehrer- 
bildungafrage  in  den  verschiedensten  L&tidern  Europas  bis  jetzt  durcb- 
Uafen  bat.  aufzeigt,  am  daran  seine  Folgerungen  für  die  Zukunft  zu 
schließen.  Ich  kann  hier  dem  Inhalte  der  über  200  Seiten  steh  erstrecken- 
den Arbeit  kaum  referierend  gerecht  werden»  geschweige  denn,  dass  ich 
zu  einzelnen  Abschnitten  .  wie  es  etgenea  Urtheil  and  eigene  Rrfahrnng 
gebüte,  jedesmal  Stellung  nehmen  kDnnte.  Es  wird  daher  wohl  für  dies- 
mat  bei  einer  nicht  viel  mehr  als  andeatnngswejsen  InbaltBüberBicbt  des 
Buches  sein  Bewenden  haben  müssen. 

Fries  trennt  mit  Recht  in  seiner  Arbeit  die  zwei  H&uptseiteni  das 
fach  wissenschaftliche  Studium  samtnt  den  Vorkehrungen  an  der 
Universit&t  zur  Kegelang  der  allgemeinen  Bildung  und  die  eigentliche 
pSdagogiBche  Vorbildung  lum  Lehramte.  Erhält,  was  das 
Unitersitätsstudium  anbetriflt,  an  den  Bestimmungen  der  preuüiacheii 
Prüfungsordnung  Tom  Jahre  1887  fest,  nach  welcher  die  Candidaten  eine 
Prüfung  aus  Philosophie  und  Pädagogik  zu  bestehen  und  ein  gewisses 
JAu&  Ton  Wissen  und  Verständnis  der  Religionslebre  der  betrelTenden 
Confession,  sowie  im  Deutschen  eine  gewisse  Vertrautheit  mit  der  Literatur 
und  Correctheit  int  eigenen  Gebrauche  der  Sprache  nachzuweisen  hüben. 
Die  Prüfung  auf  allgemeine  Hildnng,  in  der  Eeiigion  and  im  Deutschen 
sollte  nach  seiner  Ansicht  einem  praktischen  Schulumune  übertragen 
werden.  Indem  ich  mir  weitere  Erwügungen  dieses  Gegenstandes  für 
eine  spfitere  Gelegenheit  aufspare,  mOcht«  ich  doch  hier  wenigätens  an- 
deoten,  was  ich  nach  unseren  Osterreichischen  Verhältnissen  für  das  Beste 
in  dieser  Beziehung  halte,  itatt  der  pädagogischen  Haaaarbeit  sollte 
eine  solche  pbilosophiscbeo,  in  der  Regel  wohl  psjcbolugiacben  Inhaltes 
gestellt  und  dafür  die  pädagogische  Arbeit  an  das  Ende  des  Probe-, 
bezw.  Seminarjahres  verlegt  werden.  Die  Gründe  sind  nicht  schwer  ein- 
tnsehen  :  zuerst  Vertiefung  in  die  philos-ophiscben  Grundlagen  der  Päda- 
gogik, Behandlung  pfidagogischer  Fragen  erst  dann,  nachdem  der  Lehr- 
arotscandidat  Berührung  mit  der  Schule  gefunden  hat:  daneben  an  der 
UniTersität  pädagogische  Vorlesungen  und  pidagogiaches  Seminar.  Fries 
gesteht  in  diesem  Thcile  seiner  Ausführungen  ein.  dass  es  in  Deutsch- 
land eines  kräftigen  Impulses  zur  Hebung  der  philosophischen  Studien 
an  der  UniTersität  bedarf,  und  dass  daher  schon  auf  dem  Gymnaaium 
dem  philosophisch-propädeatiachen  Unterrichte,  ahnlich  wie  es  in  Öster- 
reich der  Fall  ist,  eine  gr&Gere  Stundenzahl  zugemessen  werden  müsse. 
Za  8.  9  will  ich  hier  nur  richtigtellen,  dass  an  unserem  Österreichischen 
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Gymnasium  nicht  bloß  in  der  obersten  Classe  darauf  Bedacht  gcoociRin 
ist,  sondern  dass  die  vier  Lfthrstunden  auf  die  7.  und  8.  Cla^s«  «o  rw- 
tbeilt  sind,  dass  wir  in  Septirna  in  zv^\  wöchentlichen  Standen  Lofn'k, 
in  Octava  in  zwei  wftrhentlichen  Standen  Psychologie  l.?hr€n.  Überrsseht 
hat  uns  bei  dieser  Gelegenheit  die  Beraerkun»  von  Pn>9.  da»  et  an 
preußischen  Universitäten  zur  Zeit  keinen  eigentlicben  Vertreter  der  Pida- 
gogik  gebe,  der  ihr  für  Studium  und  Prüfung  die  i^ebürende  Geltang  ver- 
flchitifen  könnte.  Bekannt  ist  der  radicale  Vorschlag  Scbraders.  der 
Stadent  solle  sich  mit  Ausnahme  der  philosophischen  Vorlesongen  auf 
seine  FacbwiBsenacUaft  concentrieren,  worauf  sich  dann  auch  die  Staats- 
prüfung richten  »olle.  Die  Prüfung  ober  allgemeine  Bildung  will  er  aa 
das  Ende  der  praktischen  Aaübildungsieit  verlegt  wi8:*f'ii. 

Fries  stimmt  mit  Schrader  bis  auf  die  philosophische  Pröfunp 
Ö berein,  welche  nach  ihm  Gegenstand  der  Staatsprüfung  bleiben  mftsse. 
Er  hat  weiters  im  Folgenden  mit  Recht  hervorgehoben,  dass  das  steoer- 
iose  Bin  und  Herfahren  fdr  den  Studierenden  in  den  ersten  Semestern 
oft  recht  verderblich  werden  könne,  und  dass  es  för  ihn  eher  eine  Wohl- 
tbat  wire,  keine  Wahl,  sondern  ein  gewisses,  wenn  auch  nicht  in  allen 
Theilen  verbindliches  Programm  tu  haben,  das  nur  in  der  Form  eine» 
Rathgebers  eine  Beschreibung  normaler  Studieneinrichtungen  enthielt«. 
Beachtenswert  ist  ferner,  dasa  man  auch  in  Deutschland  sich  nun  flfter 
gegen  die  sog.  Erweiterungsprüfung  aasspricht,  bei  welcher  Gelegenheit 
Fries  betontj  dass  der  Wert  des  Prflfungsieugnisses  nicht  auf  einer  raög- 
lichst  großen  Summe  von  FacuItSten.  siondern  aaf  der  HGhe  der  gesamniten 
wissenschaftlichen  Durclibildung  beruhe.  Im  Einklänge  mit  dem,  wM 
ich  früher  hervorgehoben  habe .  empfiehlt  Fries  eine  Einrichtung  der 
Siudieti  und  in  Verbindung  damit  eine  Passung  der  Prüfungsordnung, 
welche  zwischen  beiden  Extremen  unwissenschaltlicher  Ausbreitung  auf 
ein  weites  Gebiet  und  einengender  t^pecialisiernng  die  richtige  Mitte  hilt 

Im  2,  Abschnitte  bietet  Fries  eine  ., Übersicht  über  die  geschicht- 
liehe Entwicklung  der  pädagogischen  Vorbildung«.  Da  ich  aber  in  dieser 
Zeitschrift  (Jahrg.  18^Ü|  selbst  eine  derartige  Übersicht  gegeben  habe, 
welche  in  dem  Bache  von  Fries  die  entsprechende  Verwertung  gefunden 
hat,  so  mag  es  hier  genügen,  auf  diesen  Abschnitt  mit  dem  Bemerken 
zu  verweisen,  dass  der  Verf.  nicht  bloü  alle  einschlägigen  Hilfsmittel, 
Berichte  u.  dgl.  surathe  gezogen  bat.  sondern  auch  das  Material  in  einer, 
wie  ich  glaube,  nahetu  erscbfipfenden  (daa  46.  Ueft  der  Lehrproben  und 
Lehrgänge  brachte  noch  eine  Ergänmng).  und  was  die  Darstellung  betrifft, 
irteiaterhafteti  Furni  aufgewertet  hat.  Auch  unsere  neuen  Österreichischen 
Einrichtungen,  insbesondere  die  des  erweiterten  Probejahres,  haben  in 
seinem  Buche  eine  ausfiihrliche  Darstellung  erf;4hren;  nur  klingt  leider, 
»um  Tbeile  durch  mein  eigenes  Verschulden,  der  Fries'sche  Bericht  über 
untere  junge  Pflanzscbule  in  wenig  trOstlicben  Worten  aus.  Ich  hatte 
nimticb  in  meinem  1.  Seminarberichte  (Ztschr.  f.  Ost.  Gymn.  1895.  Heft  1) 
infolge  der  inzwischen  eingetretenen  Candidatennoth  der  Hoffnung  nicht 
Raum  geben  kOnnen,  dass  wir  mit  Beginn  des  neuen  Schuljahres  würden 
die  Seminararbeiten  erfiffnen  können.  Fries  schreibt  daher  auf  S-  79 
wörtlich:    «Unter  solchen  Umstfloden  steht  la  fürchten,    dass  der  gate 
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Anfang,  den  Lous  gemacht,  sich  nicht  veiter  entwickelt;  wird  das  ver- 
gchirfte  Probejahr  nicht  allgemein  TerUindlich.  so  oiqss  sein  Institut 
vereinsamen,  denn  wenige  Ciindidaten  wird  es  nach  gnändlicber  Schulung 
gelilstäD,  Holaugd  ihnen  die  Wahl  freisteht.  Dazu  kommt  noch  der  1893 
erfolgte  FersoQt'Dwecbsul  im  Ministeritim,  bi^i  dem  Ivicht  an  maßgebender 
Stelle  andere  Anscbauungen  platzgrtfifen  können».  GlQcklicberweiae  iat 
nniere  Arbeit,  was  freiheb  nicht  vorhergesehen  werden  konnte,  nicht 
Fchon  nach  dem  ersten  Jahre  ins  Stucken  gerathcn.  Wir  liitben,  wie  der 
2-  in  dieaer  Zeitschrift  verUffenttichte  Bericht  (189(>,  L  Hefti  jteigt,  wenn 
auch  erst  so  recht  mit  Beginn  des  2.  Semesters,  die  eeminariätiäcben 
Arbeiten  wieder  aufgenommen,  and  sind  sogar  heuer,  im  3.  Jabre,  bald 
nach  Beginn  des  Scbaljabres  mit  Itnf  Candidaten  ans  Werk  gegangen, 
ünterdebaeo  ist  auch  der  warme  Förderer  unserer  Sacfae,  Se.  Excelltinz 
Dr.  Freüi.  v.  G autsch  wieder  an  die  Spitze  der  Unterricbtsverwaltong 
getreten,  aber  auch  mittlerweile  haben  wir  einer  regen  AufinerksaTtikeit 
und  werkthäLigrn  Unterstütiung  seitens  des  hohen  Ministeriums  in  unserer 
Angelegen Lieii  nicht  etitbehruu  niüsseiu 

Über  das  Seminar wesen  in  Belgien.  Dänemark,  Norwegen,  iscbweden 
und  Finnland  konnte  uns  Fries  dank  seinen  Bexiebungen  zu  den  einQuss- 
reicbiten  Öcbuliiißnuern  der  genannten  Länder  ausreichend  orientieren,  die 
bisherigen  Nachrichten  über  die  ähnlichen  Einrichtungen  in  den  nordi- 
schen Ländern  genügten  dazu  jedenfalls  nicht. 

Hai  m  Fries  im  2.  AbÄcbnitte  alle  bestehenden  concfeten  Ein- 
licbtungeu  zur  pädagogischen  Hebusig  des  L^-hrstandes  aargt-führt,  so 
bringt  er  in  einem  «I.  Abschnitte  eine  crg&niende  Übersicht  über  die 
Literatur  der  Frage.  Es  kojtinieu  darin  Uerbart.  Stoj  und  Ziiier,  Vogt 
und  Willmann,  R.  Hofmann,  Cl.  Nobl  und  der  Österreicher  ä.  Adaniek 
ali  Vertreter  der  üniTersitätsseminaro  zu  Worte,  als  Vertreter  der  Schul- 
»eminare  Mütze! L  Bejer,  Schiller,  Frick  ,  Aleii,  H.  Perthes.  H.  Meier, 
Zange,  v.  SaUwQrk,  Steinmejer,  Uuth  und  Scbrader.  Auch  die  bieber  ge- 
hörigen Beschlüsse  der  Directorenconferenzen,  sowie  der  Philologen-  und 
Schutniännerversammlangen  werden  nicht  vergessen.  Von  besonderer 
Tragweite  aber  sind  die  Mittheilungen  aus  der  Praxis  der  Seminare, 
welche  der  Altonaer  Director  Genz  und  der  Stettiner  Director  Melf  ijetzt 
in  Cassel)  über  ihre  bisherigen  Erfahrungen  machen;  sie  sind  nebendem 
ab  eine  Kritik  der  {ireuCiscben  Seminarordnung  aufzufassen.  Selbständig 
gedacht  und  weit  aber  alle  bisherigen  Einrichtungen  hinausgehend  ist 
der  Vorschlag  des  »chon  früher  erwähnten  Pädagogen  C.  r.  Sallwörk,  der 
eine  Akademie,  eine  Art  Staatsseminar  eingerichtet  wissen  will,  dessen 
Verwirklichung,  wie  Fries  ganz  richtig  hervorhebt,  noch  lange  wird  auf 
sich  warten  lassen,  aber  in  seiner  Art  thate&cblich  das  ideaie  Ziel  aller 
biehurigen  Bestrebungen  ausdrückt. 

Bis  bieber  reicht  Fries'  historische  Überschau  über  das  Bestehende. 
In  einem  4.  Abschnitte  wird  gewissem! aßen  die  Summe  aus  ail  dem  ge- 
zogen, was  in  Wort  und  Schrift  bereits  vorliegt.  Ohne  Rücksicht  auf  die 
jn  coDcreto  bestehenden  Einrichtungen  werden  ihre  Ziele,  ihre  Mittel 
und  ihre  Erfolge  geprüft,  and  es  wird  jedesmal  aus  den  vorliegenden  Er- 
fahrungen ein  Urtheil  geschöpft;   Fries   ist  dabei  nicht  unbillig  ver- 
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fahren.  Was  er  an  den  einzelnen  VeranRtaitangeo  Gates  gefnaAca,  bat 
er  gehörend  berrorgehoben ,  ohne  doch  mit  seiner  Ansicht  zardckxO' 
halten,  dass  die  Eioricbtong  der  SeminargyiaDasien  einen  ebenso  weceot- 
liehen  all  naturgemäßen  Fortschritt  darstelle.  Er  hat  deshalb  io  leinen 
Boche  der  Darstellung  der  än&eren  und  inneren  Verfassnog  der  Gjm- 
nasialseminare  groüe  Äufmerksanikeit  gewidmet  und  die  einxelnen  Arbcits- 
pbasen,  soweit  es  ihm  nach  den  ihm  vorliegenden  Berichten  mi^glieh  irir, 
eingeheod  geschildert.  So  anziehend  es  w&re,  aus  diesem  Abschnitte  hier 
wenigstens  die  Raoptpunkte  herrorzuheben,  so  mass  ich  es  mir  doch 
versagen,  nur  um  noch  für  einige  Bemerkungen  Fiats  zn  finden,  die  mir 
für  die  Weiterb ildaog  der  äemiuarfrage  von  Bedeutung  zn  sein  scheioen. 
Fries  will,  wie  der  Ref.,  nicht  mehr  als  sechs  Candidaten  einer  and 
deraeiben  Anstalt  zur  EinfilbruDg  zuweisen,  femer  tritt  er  für  Gemeinschaft. 
nicht  für  facbmäGige  Sonder ung  ein.  Auch  mir  scheint  dies  schon  mit 
Bflcksicbt  auf  die  Gefjibren  des  einseitigen  Facblebrertbums  nothwendii: 
ZQ  sein.  Er  siebt  ferner  in  der  Angliederuiig  einos  Seminars  eine  an- 
regende und  belebende  Rückwirkung  auf  die  Lehrerschaft  der  Schule. 
Freilich  ist  dabei  immer  vorausgesetzt,  dass,  wenn  die  Zwecke  de* 
Seminars,  bezw.  Probejahres,  ganz  und  voll  erfüllt  werden  sollen,  die 
Anstalt  selbst  womöglich  vorbildliche  Zust&nde  gewährleiste.  Es  betrifft 
diese  heute  leider  noch  recht  ideale  Porderuog  nicht  bloß  die  bei  der 
EinfaitrUDg  betbeiligten  Personen,  sondern  auch  die  Schule  nach  ihrer 
äu&eren  and  inneren  Einrichtung.  Über  die  Vorschläge  zur  Gestaltong 
des  Probejahres  im  preußischen  Sinne,  näinltch  des  auf  das  Seroinarjabr 
folgenden  Aasbildungsjabres  brauche  ich  hier  föglich  nicht  weiter  einiu 
geben,  «inmal,  weil  in  Preußen  selbst  schon  vielfach  Stimmen  laut  ge 
worden  sind,  man  solle  das  Probejahr  auflassen,  und  aas  dem  anderen 
Grunde,  weil  unsere  Pro  banden  nach  dem  Probejahre  in  der  Regel  direct 
als  Supplenten  in  Verwendnng  genommen  werden.  Zum  Schlüsse  will  ich 
nur  noch  eines  Vorschlagea  gedenken,  den  Fries  schon  vor  Jahren  ge- 
macht hat  and  hier  wieder  aufnimmt,  dass  nämlich  den  angehenden 
Lehrern  Gelegenheit  geboten  werde,  auch  andere  Anstalten  auüer  der- 
jenigen, an  der  ihre  Anleitung  stattündtit,  aus  eigener  Anschauung  kennen 
zn  lernen.  Den  Probanden  sollte  eine  wenn  auch  nur  auf  Wochen  be- 
messene Reise  znr  Förderung  ihrer  pädagogischen  Bildung  erlaubt  oder 
sie  sollten  in  dieser  Hinsicht  sogar  weunmöglich  durch  ^^tipendien  unter- 
stützt werden.  Das  wäre  nun  allerdings  ein  wirksames  Mittelt  den  Ge- 
sichtskreis der  angehenden  Lehrer  zu  erweitern  und  ihr  Interesse  für 
den  künftigen  Beruf  zo  beleben.  Es  mOge  dies  vorlftnfig  als  frommer 
Wunsch  an  dieser  Stelle  stehen.  Ganz  anmOglicb  erscheint  dessen  Br- 
failung  gerade  in  unseren  Tagen  nicht ,  wo  die  Ünterricbtsbehörde  zur 
Hebung  des  alt-  und  neusprachlicireo  Unterrichtes  Lehrern  der  betreffen- 
den Fächer,  dorch  allerneueste  Verfögong  auch  Lehrern  der  natorwissen- 
schaftlichen  Fächer  nicht  bloß  Urlaut»  gewährt,  sondern  auch  namhaft« 
Unterstützungen  für  dicAe  Zwecke  bewilligt  hat. 

Wien.  J-  Loos. 


Vierte  Abtheilung, 

Miscdkn. 


Literarische    Misüellen. 

Fritz  Pichler,   Der  Müller  vom  Änio,    Eine  altrOmische  Kötnödie. 
Grai,  Leuschner  u.  Lubeusicy  18ÖS,  80  Sä. 

Die  bekannte  Kpisode  aua  dem  Leben  <lea  Plautu»,  4er  sieb  bei 
einem  MQUer  verdingt  bat,  wird  mit  Benötjung  Plautiaiecher  Typen 
(eines  miles  glorioius,!  und  in  der  Form  einer  altr0nii«cben  Kornd^die 
dargestellt.  Die  Arbeit  ist  nicht  ohne  Geiat,  aber  ihr  Witz  und  Hamor 
wirken  nnr  erkünstelt  und  gezwungeor  der  alte  StofT  und  die  alte  Form 
Bind  nur  zu  einem  halben  Traumleben  wieder  erweckt  worden  und  dürften 
wobi  Qberbaupt  in  unserer  Zeit  kaum  mehr  leben^fäliig  »ein. 

Wien.  J.  Minor. 


1.  P.  Simon  Rette  iib ach  er,  Benedictine^0rde^»prie8ter»u Krems- 

mflnster  i:i(;34— 1706  ,  Ode  aa  den  heiligen  Stil'ter  von  dem 
Wachsthum  uad  derHolieit  der  Stadt  und  Kirche  Salzburg, 
RerauBge geben  durch  P.  Tassilu  Lebner,  Gymnasialprofessor  in 
Kreniamauitter.  gr.  8',  12  SS.  Separatabdruck  ans  den  im  Selbst- 
Terlage  der  Ge.Hellscbaft  für  Salzburger  Landeskunde  er-schienenen 
Mittheilnngetj,  XXXIV,  Bd. 

2.  —  —  Drei  specifisch  Salzburgiaehe  Gedichte.  Heraus- 
gegeben Ton  deiTiaelben.  gr.  8',  8  SS.  Separatabdruck  a.  d-  l  S.  d. 
G.  f.  S.  L.  e.  M.,  XXXV  Bd. 

3.  P.  SimoD  Rettenbachers  Stellung  zu  dem  Griechischen. 

ßine  Studie  von  P,  Taasilo  Lehner.  Lim  1094.  gr.  8",  14  SS. 
Programm  des  k.  k.  Gymnasiuma  eu  Kreinsmünater. 

4.  P.  Simon   Rettenbachers  pädagogisch-didaktiache  Grund- 

sätze. p]in  Beitrag  zur  ftsterreicbischen  Eriiehongs-  and  Scbul- 
feschichte  ron  P.  Taitailo  L  e  b  n  e  r.  Linx  1895.  gr.  8",  22  83.  Programm 
es  k.  k.  Gymnasiums  la  Eremsmünetcr. 

1.  2.  Die  imponierende,  mit  ungHtliuiltcm  Interesse  aufgenommene 
Sammlung  von  Rettenbachers  lyriecben  Qedicbten  ,  welche  Lehner  vor 
drei  Jahri-n  veröffentlichte  (Tgl.  diese  Zeitschr.  1894,  S.  517  f.).  erfährt 
hiermit  eine  beachtenswerte  Erweiterung.    Die  Ude   an   den    bl.  Rupert 
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aus  dem  Jabre  1682  preist  in  110  Versen  Rupert  als  den  Gränder  foi 
Sahbarg,  gibt  alsdann  eine  biittoriäcb  getreue  Skizze  der  Oeschicbte  d« 
Erzstiftea  Salzbarg  und  empfiehlt  schließlich  die  Stadt  ia  den  Schoti 
des  Heiligen.  —  Die  drei  speeifisch  Sahburgiachen  Gedichte'  find  be- 
titelt: 1.  Laus  vallia  AigoeDBia.  2.  Poeta  iäaliaburgensibna  Tale  äiöL 
3.  Carmen  nataliciuin.  Das  er&te  Gedicht  aus  dem  Jahre  1678  enthilt 
das  Lob  des  Äignerthalea,  wo  des  Dichters  Wiege  gestanden;  io  dem 
zweiten,  daa  aua  dem  Jabre  1675  atammt,  nintmt  der  Dichter  Abschied 
von  Sahburg,  wo  er  vier  Jahre  als  Universitätslehrer  gewirkt;  du  dritU 
wurde  im  Jabre  1673  lu  Ehren  des  Crsbischof»  Max  Gandolpb  verf&aat 
Alle  vier  Dicbtuirgen  sind  mit  erklärenden  Nuten  versehen  and  von  eiii«a 
jüngeren  Freaude  dei$  Heractsgebora  im  Metrum  der  Originalien  IM 
Deutacbe  übertragen. 

3.  In  der  an  dritter  Stelle  genannten  Schrift  wird  uns  der  Dichter 
der  lateinischen  Muse  als  warmer  Verehrer  dea  Griechischen  vorgeführt. 
Die  W&rme,  womit  Rettenbacher  dem  Griechischen  gegen überBtaod,  iat 
uniBO  hemerkene werter,  als  aicb  R.  auf  die^e  Weise  in  Gegensatz  zu  dem 
Züge  seiner  Zeit  gesetzt  hat  J>ass  er  übrigens  dea  Griechischen  ia 
gleichem  Maße  wie  dea  Lateinischen  mächtig  war,  zeigen  nicht  nur  die 
in  seine  Briefe  eingestreuten  Citate  aua  Homer.  Sophokles,  Simonidea 
und  Xenopbon,  sondern  auch  der  Umstand,  dass  er  an  seine  PreaM«!« 
mitonter  auch  in  gewandtem  Griechisch  aehrieb. 

4.  An  letzter  Stelle  zeigt  Lehner.  da»s  Rettenbacher  auch  Ober 
die  Principien  non  Erziehung  und  Cnterricbt  intenetr  nachgedacht  hat> 
h.  weiß  aus  Rettenbachers  Schriften  ein  förmliches  Sjstoin  der  Pädagogik 
zusammenzustellen:  wenigstens  beziehen  »ich  die  mitgetheilten  pflds- 
gogischen  Grundsätze  auf  das  Kindes^  Knaben-  und  Jünglingsalter.  Uod 
waa  Retten bachers  didaktische  An^^icbten  anlangt,  so  glauht  man  geraden 
einen  modernen  Pädagogen  zu  bOren.  wenn  er  auf  atufenweiaeu  und 
methodlBcUen  Forts^chritt  im  Unterrichte  dringt,  wenn  er  vom  altsprach* 
liehen  Unterrichte  die  ErscbtieJ^ung  d«9  inhaltlichen  und  aachlicben  Ver- 
Bt&ndnissea  der  Autoren  neben  dem  formellen  fordert.  Waa  nun  L.  üb«r 
Rettenbachera  Ansichten  von  Geachichte,  Philosophie,  Medicin.  Rechts» 
wissenacbaft,  Theologie  and  Poesie  berichtet,  liegt  zum  Tfaeil  aaCerbalb 
dea  Rahmens  seiner  Aufgabe;  aber  ej  vertieft  unseren  Blick  in  die  Zeit- 
Verhältnisse  dea  17.  Jahrhundert«  Oberhaupt  bietet  uns  L.  mit  seioeo 
Bettenbacher  betreffenden  Publicatiotien  ein  Stück  Culturgeschichte.  es 
sind  Beiträge  zur  Geschichte  des  geimtigen  Lebens  In  Osterreich,  und 
gerade  von  diesem  Gesichtapankte  aus  ht  zu  wünschen,  L.  mOg«  seine 
Studien  nicht  ruhen  Insaen:  dem  genialen  Manne  wird  nooh  manche 
interessante  Seite,  die  auch  seine  Zeit  charakteriaiereD  dürfte,  abiuge' 
winnen  »ein. 


Wien. 


J.  GolliDg. 


Pitt  Press  Series:  Louis  Xf.    Trag<fdie   par  Casimir    Delaviffoe. 
Edited  wibh  Introduction   and  Notes   bj  H.  W.  Eve,  M.  A.    Uam 
bridge,  Univeraity  Press  1894.  8»,  XXXI l  u.  261  SS. 

Dieses  elegant  ouageatattete  Bändchen  der  Pitt  Presa  Series  entb&lt 
außer  dem  Text  von  Delavignea  Louis  XI  eine  Einleitung  und  einen 
Commentar,  Die  Einleitung  gibt:  1.  Eine  Oberaicht  über  das  Leben 
und  die  Werke  d*'e  Dichters;  2.  eine  Skitte  des  Charaktera  und  der  Zeit 
Ludwig!«  XI.;  3.  ein  Cajiitel  Metrik,  in  welchem  aber  ohne  Schaden  die 
Aufz&blung  der  Versfüße,  die  nach  Lubaracb^  Vorgange  im  französischen 
Alexandriner  unterschieden  werden  ,  hitten  wegfallen  können.  Der 
Commentar  rückwärts  mit  Anmerknngen  sprachlichen  (auch  metnachen) 
und  sac^hlichen  luhaltea  iat  sorgfältig   noa  zeugt  von  dem   Bestreben, 


Dicbta  unerklärt  zu  lassen.  Aach  gibt  er  ans  nur  zu  folgenden  Be- 
merkungen Anlas«  1 

S.  184  lu  T,  9:  vive  in  */<«  pive?  steht  nicht  für  vit,  ist  »ach 
nicht  dem  Spanischen  entlehnt,  sondern  ist  der  Conjunctiv  (und  iwar 
des  Wunsches)  von  virrc  (gleichsam:  wer  soll  leben?  .  worauf  ein  vioe 
k  roi  oder  dergleichen  da  Antwort  erwartet  wird.  —  d.  18Ü  zu  v.  b'6: 
en^fllBch  levee  kann  etymologisch  doch  nur  franj,  leiee  (welches  in  der 
alten  Sprache  =•  tever  gebraucht  wurde;  V)fl.  Littr^  unter  levee  Hist. 
and  denselben  Artikel  im  Coinplf^nient  du  Dictionnuire  de  l'Acaddmie) 
ond  nicht  Uver  aein.  —  S.  195  aa  v.  264:  der  Titel  der  Herren  der 
Daophine  wird  allgemein  von  dem  Del|>hin,  den  «ie  ab  HHlniächraack 
trugen,  bergt^leitet.  Daher  ist  es  fllieräQssig,  für  diesen  Namen  ein 
eigenes  Etymon  zu  «uchan.  —  8.  209  zu  t.  729;  das  s  in  nteta  (alt- 
franjösiscber  ühliquu»  mes  =  lat.  miatum:  das  /  erst  spiter  eingefägt, 
weil  man  den  Zusammenhang  mit  i«f«r*  fühlte i,  puits  iTgl.  puiser}  und 
fttudn  (altfratti.  Obl.  fom  von  fumius  mit  Übertritt  eu  den  Neutris  der 
HI.  Declination)  ist  kein  Notninaliv-s,  iondern  atamrahaft.  —  S.  219  zu 
T.  097:  cmnkr,  altfranx.  Substantiv  couri.  itai.  cotinto  sind  desselben 
SJtammeB  mit  invittr,  nur  erstere  mit  vertauschtem  Pfätix  und  vulkäs- 
tbüiulich  behandeltem  Stamme.  Lat.  coHoictus  hätte  ein  anderes  Resultat 
ergeben.  —  S.  223  zu  t.  1089:  donc  kommt  nicht  von  ttiHc,  a.  Oröbers 
Zeitschrift  f.  rom.  Philologie  XVI.  2-13  f.  —  ib.  zu  v.  Iü9ö;  om  ist  hoc 
ilie  (nicht  iltud  i  und  nenni  tHt  non  itte.  S.  Tobler  in  Kuhns  Zeitschrift 
XXIII,  423  und  Oröbers  Zeitschrift  11,  406  Anm. 

Im  übrigen  geben  Einieittinp:  und  Oommentar  ein  schönes  Zeugnis 
TOD  des  V'erfs  Vertrautheit  mit  seinem  Stoffe, 


Die  französische  Heldensage.  Akademische  Antrittsvorlesung,  ge- 
haltiTi  am  25.  Janua-r  1094  voll  Dr,  K.  Voretisch.  Heidelberg, 
K.  Winter.  8',  32  ÖS. 

Im  Gegensatze  zur  deutschen  Heldensage  nnd  zur  französischen 
Heldendieh  tung  wurde  die  französische  Heldensage  (zwischen  welchen 
der  Verf.  scharf  scheidet*  bis  jetzt  nur  wenig  untersucht.  Und  doch 
•entbehrt  auch  letztere  nicht  des  Interesses,  vor  allem  deshalb,  weil  dns 
Studiam  ihrer  üescbicbte,  die  viel  klarer  zutage  liegt,  fQr  den  Forscher 
eine  treffliche  Schule  ist.  Es  ist  ein  Verdienst  V  a,  in  seiner  Antritts- 
vorlesung auf  diesen  seit  Ubiand  wenig  beachteten  Zweig  der  rom-miscben 
Volkskunde  die  Aufmerksamkeit  der  Komaniaten  gelenkt  zu  haben,  wofür 
ihm  diese  sicher  Dank  wisseu  werden. 


Wiener-Neustadt. 


Dr.  F.  Wawra. 


Die  LageruDg  der  Atome  im  Räume  von  J.  H.  van  'tHoff. 
2.  umgearb,  n.  verm  Aufl.  Mit  einem  Vorworte  von  Dr.  Johannes 
WisiicenuB,  Professor  der  Chen>ie  an  der  Universität  Leipzig 
Mit  19  einj^ed ruckten  Holz^^tichen.  Braunschweig,  Friedrich  Vieweg 
a.  Sohn  1894. 

Im  Jahre  1875  erschien  eine  Schrift  von  Professor  van  'tHoff, 
betitelt  «l  a  cliimie  dant  fespace-,  wekue  in  ihrer  damaligen  Form 
schon  von  Prof,  Wislicenus  auf  das  Wärmste  empfohlen  wurde  und 
zwei  Jahre  Rpäter  vun  Dr.  P.  Hcrrraann  eine  freie  Bearbeitung  erfuhr. 
Die  nunmehr  vorliegende  BroschBre  kann  als  die  zweite  Auflage  der 
genannten  Schrift  gelten;  in  derselben  iind  die  Grundssätze  der  Stereo- 
Chemie  niedergelegt,  welche  sein-rzeit  viele  Angriffe  zu  erleiden  hatte, 
jetzt  aber  bei  den  Chemikern  und  Physikern  sich  ded  grüßten  Ansehens 
erfreut.    Thatsfichlich  ist  ea  den  Anschauungen,  welche  Prof,  van  'iHoff 
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fdioii  im  Jahre  1875  kUrlr^.   geiaagen.    di«  Basis   för    dj« 
TOD  *Torh<^r  aDverstindlich«n,  scheinbar  a'iß«riialb  der  cliemiacb 
theorieo   »teht-ndeD  Tbatsacben»   la   bilden.     Die  enpiriseii«  Fsraekor 

'wurde  darch  die  Sterrochemie  wesentiicb  ood  ridaeitj^  mmgtngi,  m 
]etzt«re  L«t  wie  Prof.  Wislicenas  sebr  zotrefftfnd  sa^c,  •bsb  Aa«taAc 
einn  bedcotungsToileti  BewegoDg.  in  gewissem  Sinne  ao^mr  etaer  menm 
Epocbo  der  chemischeD  Wisseaad^ft  gewordeu->.  Die  Arbeitew  von  L  e 
Bei  and  anderes  Verf  s  berflbren  »icfa  in  vielen  Ponkten  ;  erXer«  fiAea 
anf  den  Arbeiten  Paatears.  welcher  darcb  seine  Untersocboagva  s«r 
AnfTasaang  geleitet  wurde,  dass  die  entgegengeaetzt  drehen  den  laomerea 
einer  asymmetrischen  Groppiernn^  ood  deren  Spiegelbi/d  entspreebeo. 
Prof.  Ta'n  'tHoff  fahrt  den  Satx  Kekales  Ton  der  Kohien^toaqaaiiri- 
Yalenz  anter  BeifSgaog  der  Annahme  durch,  dan  die  rier  Valensea  den 
Ecken  eines  Tetraeders  zugerichtet  sind,  dessen  Centram  das  Koblenstoff- 
atom  bildet. 

Die  vorliegende  Schrift  nmfasst  da^  asvmmetriacbe  Koblenitoff- 
atom,  die  Spaltung  der  inactiven  Gemenge,  die  Yheorie  der  Verbindongea 
mit  mehreren  asymmetrischen  Koblenstoffatom»n.  jene  der  Oitsb^stim- 
mung  bei  Stereomeren.  der  ange«ittigten  Kohlenstoffrerbindangea  vad 
der  Biiigbildang.  in  dem  folgenden  Abschnitte  wird  der  ottmeriseh« 
Wert  des  Drehvermögena  mi(  der  Theorie  verblieben,  das  Drehrenndgei 
von  Elektrolrteo,  Halbelektroljten  und  Nicbtelektroljten  und  der  Einflu« 
der  Ringbildang  auf  die  Rütation  untersuciit.  Neu  hinzugekommen  tat 
der  Abschnitt  über  die  Stereochemie  der  $ii<k<toff Verbindungen.  —  Die 
vorliegende  originelle  und  geistvolle  Schrift  bildet  einen  der  Grundsteine 
der  heutigen  modernen  Anschauungen  der  theoretischen  Chemie  and  wird 
Chemikern  wie  Pbjtikem  gleich  willkommen  aein. 

Physikalische  Aufgaben  für  die  oberen  Classen  höherer  Lehranstalten. 
Von  Dr.  Wilhelm  Budde.  Professor  am  RealgymnAsiom  za  Daisbarg. 
2.  Qoter  Berücksicbtigang  i^r  neuen  Prüfungsordnungen  abgeind. 
u.  verm.  Aud.  Braonschweig,  Vieweg  n.  Sohn  1894-  Preis  2  Mk,  50  Pf. 

Die  in  dem  vorliegenden  Buche  enthaltenen  Aufgraben  sind  aus 
den  bei  EntlassungsprQlungen  gestellten  aosgewähit  und  mit  üinzufilgang 
der  LOanngen  zu  einem  Übungsbucbe  vereinigt.  Ref.  hat  schon  aeineneit 
die  im  Jahre  1887  erschienene  erste  Auflage  dieses  Buches  in  anerkennender 
Weise  hervorzuheben  Gelegenheit  gehabt  nnd  aaf  die  instructiven  Bei> 
spiele,  weiche  sich  in  demselben  vorfinden,  hingewiesen.  Nach  der  nea«a 
Prüfangsvorschrift  vom  6  Januar  1892  soll  an  Reallebrannalten 
nur  eine  Aufgabe  aus  der  Naturleiire  gestellt  werden,  für  welche 
Arbeit  drei  Stunden  festgesetzt  sind,  Zu  derartig'.*n  PrQfang^thenien 
eignet  »ich  eine  kleine  Abhandlung  über  ein  engoegrenztes  Gebiet,  Kine 
treffliche  Auswahl  aus  solcbeo  Aufgaben  finden  wir  im  Anhange  zu  dem 
Buche,  in  welchem  die  tu  bearbeitenden  Themen  auf  mehr  als  das  Doppelte 
vermehrt  wurden.  In  der  vorliegenden  Audage  findet  man  gegenüber  der 
engten  mehifaciie  Verbcsserungeu,  sowobl  m  slilisti^cber  Beziehung  als 
auch  in  pbybikalisciier  Hinsiebt.  Anerkennend  hervorzuheben  ist.  dass 
der  Verf.  den  Begutachtern  der  ersten  Auflage  seines  Buche«  in  rich- 
tiger Erwägung  der  vorgetragenen  WQnache  zumeist  Folge  geleistet  hat, 
dass  er  auf  die  seit  dem  Jahre  1888  veröffentlichten  Schulberichte  B&ck> 
sieht  nahm,  dasa  er  einige  weniger  geeignet  erscheinende  Aufgaben  dureh 
andere  ersetzte,  die  Fassung  oder  die  Zablendaten  niLincher  pa-ssetid 
abänderte  oder  wieder  andere  in  zweckentsprechender  Weise  erweiterte. 
Daas  die  neu  eingeschalteten  Aufgaben  »peciell  beieicbnet  wurden,  muaa 
gebilligt  werdt-D,  da  durch  diesen  Vorgang  d/r  gleicüzeitige  Gebrauch 
der  beiden  Auflagen  in  derselben  Classe  t-r"  "'■ ' '  ''"'■*'  Aul  die  neueren 
Einheiten   in  der  Klektricität^lehre  wur.i  i'-  Rücksiebt   go- 

DOmmen.     Atifir;i^'  n.  in  welchen  die  C«>or.J,  ^  tiir  Anwendung 
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gelangt,  hatten  wir  in  größerer  Anzahl  gewünscbt.  Die  Aanösungen 
sind  EiacbgeinCl&  gegeben  und  werden  dem  .SchQler  ein«  erwün»ctite  Hand- 
habe zur  Beurtheilung  der  Richtigkeit  aeiner  Resultate  liefern.  Wir 
empfehlen  das  nQtiltche  Buch  aufs  Neue. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Methode  des  Linearzeichnena  als  Vorschule  zam  geometrischen 

Zeichnen,    so  Vorlagen    von  Karl   Statsmann.    Dresden, 

Gerhard  Xühtriiano. 

Der  Verf.  gibt  auf  30  Octarblftttern  Vorlagen  zar  ersten  Einführang 
in  das  geotnetriHrhe  Zeichnen  mit  manaigracben  Motiven ,  die  recht 
branchbar  sind,  am  den  Anfänger  an  Genauigkeit  im  Messen  und  Theilen 
tu  ge'fföhnen. 

22  Vorhängetafeln  ITJr  den  Zeichenunterriclit  an  Gymnaiien  und 
anderen  höheren  Lebranfttalten.  herausgegeben  van  Gtistar  VVojtt. 

1.  Lieferung.  Leipzig.  Eduard  Pfeiffer, 

Der  Verf.  gibt  in  dieser  L  Lieferung  vier  Tafeln  in  der  GrO&e  von 
50  X  "^O  cm.  darstellend;  ein«  Kanne,  Lotosblome,  Steinnelken  Füllungs- 
motiv  und  SchlQsselblume  (die  Blumen  in  blau,  gelb  und  grün},  die  auf 
Cartons  anfzospannen  und  als  ^  Vorhängetafeln-  beim  ünterrieht  zu  ver- 
wenden Bind.  Das  Ganxe  ist  aaf  filnf  Lieferungen  (ä  8  MIc.)  berechnet 
und  dürfte,  nach  den  vorliegenden  Blättern  zu  schliefen,  ein  brauchbares 
Unterrichtsmittel  geben. 

Der  Stil  in  der  bildenden  Kunst.  Leitfaden  zur  Einführung  in  die 
Kunstgeschichte  für  die  oberen  Clasaen  der  MittelHchulen,  Gewerbe- 
ond  Fachschulen    von   Alwin  von   Wouwerjnana,   k.  k.  Professor. 

2.  Aufl.  Pilsen,  Weud.  Steinhäuser. 

Der  Verf.  hat  aeiiien  unter  gleichem  Titel  im  Programme  der 
deutschen  Staats  Realschule  in  Pilsen  IBUl  veröffentlichten  Artikel 
erweitert  und  als  aelliatändige  BroachQre  erscheinen  Iftssun,  von  der  nun 
die  zweite,  abermals  vermehrte  Auflage  vorliegt.  Aqb  den  28  freiten 
sind  65  gtiworden.  Wir  haben  «vinerzeit  dem  Programmartikel  unsere 
Anerkennung  auegeaprochen ,  wir  kOnneti  dies  nan  unDaoitiehr  thun,  da 
die  Arbeit  darch  die  Erweiterang  nur  gewonnen  hat.  Sehr  zutreffend 
Bind  die  ganz  neu  hinzugefügten  Abachuitte  XIII— XVI  aber  die  inodernfl 
Kun»t,  besondere  die  beiden  letzten,  die  das  ganz  Moderne  bebandelou 
Ohne  Voreingenommenheit  gegen  •.pleine-aire"  und  gegen  .ImpreBsionis» 
niufl«  gelangt  der  Verf.  schti»  r.)lich  doch  zu  dem  Satze:  »Der  moderne 
NaturalismUB  ist  ein  directer  Widerspruch  gegen  das  nSchüne«.  an  dessen 
Stelle  daa  Unscheinbare,  das  Hässltche  und  selbst  das  Gemeine  gemutzt 
wird."  Das  öcbrifichen.  das  nur  öO  kr  kostet,  erfallt  in  sehr  lobens- 
werter und  gediegi^uer  Weite  das,  was  ea  rer^pricbt,  nämllcb  ein  Leit- 
faden  zur  Einführung  in  die  Kunstgeschichte  zu  dein. 

Erl&uteruDgeD  zu  F.  Hirts  Bilderschatz  für  Haus  und  Schule, 
Herausgegeben  von  R,  Leite.  Leipzig,  Fcrd.  Hirt  a.  Sohn. 

Der  Verf.  bringt  auf  128  Seiten  einen  erläuternden  Teit  zu  dem 
TOD  nna  bereits  besprochenen  -Bilderschatz",  der  klar  und  bündig  ge- 
schrieben, bei  den  [.andschaftsbitdern  topograpbiächen  und  vulküwirC- 
schaftlicben^.  bei   den  Städtebttdern   cut(ur    und  kuu^twissenschafdichen 


Lehrgang   für  das  Koabenturoen  in    einfachen  Schalverhilf- 

nisaen.  Von  ?.  Riemano.  Ldi.>2ig,  Karl  Merseburg   1895. 

All  Rkhtscbnur  def«  vorliegenden  Lehrganges  «liente  d«r  amtiiefae 
Leitfaden  für  den  Turnunterricht  in  dtiii  jireuliiscben  Volksschokn  »oo 
Jahre  1895.  Äußerdtfiii  wurden  Gutimanus  Anleitung  fflr  den  Tara- 
Unterricht  bei  Taubstmnmen  in  ikn  i*rsteii  Scbuijabren  und  Biittchtn 
Lehrgang  für  das  Knabi-nturnfn  in  Volks.ncbulfn  benutzt.  Bei  d<rr  Dar- 
ftellung  der  Jugendspiele  wurdt-n  SchettliTs  und  Mitt«nzw(?T9  bekannte 
di)ielbQcher  heran  gezogen.  Mit  der  Aosgabe  diesea  aus  den  genannt«! 
Quellen  hervorgehenden  Handbüchleins  vvollte  der  Verf.  insbefondere 
den  Turnunterricbt  an  TaubBtamnienanstiiiten  lur  rechten  Geltung  ge- 
bracht wissen,  was  wtr  im  Jntereaae  der  Sache  uruso  eher  wünschen,  alt 
die  Turnliteratur  gerade  auf  diesem  Gebiete  noch  reclit  atiefniötterlich 
bedacht  ist. 

Ober  einige  mehr  äu(S«rliche  Fehler  und  Mängel,  die  aas  dem 
preußischen  Leitfaden  «einfach  heröbergenomineri  wurden,  empfehlen  wir 
dem  Verf.  die  Nachlese  von  Dr.  Kari  WassmannsdorfFs  kleinen  Schriften 
iLeipiig,  Verlag  von  Eduard  Strauch  1895). 


Wien. 


J.  Pawel. 


F  r  i>  iT  r  a  ni  m  t;  n  s  c  b  a  u, 

80.  Nowak  W„  Der  historische  Unterricht,  ein  Hauptzweig 
des  Erziehungsnnterrichtes  und  des  vielseitigen  Interesses. 
Pro^r.  des  k.  k.  Staats-Obergymn.  in  Knaden  1894,  8",  38  SS. 

Wie  schon  der  Titel  andeutet,  zerfällt  der  Äufsati  in  rwei  Theile; 
in  dem  zweiten  bebandelt  der  Verf.  auch  die  Beziebongen  der  Geschieht« 
zu  den  übrigen  G,vnlnaRial:-Lehrgegen^tände^  (so  soll  es  wohl  statt  »sn 
den  übrigen  Zweigen  des  menschlichen  Wissens-*  heilen}. 

Der  Verf.  nimmt  in  seiner  Arbeit  am  meisten  auf  Herbart  Rfiek- 
sicht.  Seine  AuseinanJersetzungen  aber  die  sechs  Arten  des  Interesses  an 
der  Geschichte  sind  fast  nur  eine  weitere  Au»filhrung  des  von  Uerbart 
(P&dagogiitche  Scliriften,  herausgegoineii  von  i>-  Willnmnn.  2.  Ausgabe. 
IL  Band,  S.  -138  (iusagten.  Seine  Ansicht  über  da»  empirische  Interesse, 
das  auf  -bloße  Mannigfaltigkeit*  —  wOrtlich  nach  Herbart  —  gerichtet 
ist,  wird  nicht  Ideht  Zustirtnnung  finden. 

Besondern  eingehend  behandelt  er  die  Beziehungen  der  Geschiebte 
lur  Religion  und  lieiigionslehre.  Ich  bemerke  xu  den  betreffenden  Aas- 
ffthrungeu  de«  Verfn  nar.  dass  es  immer  sehr  misslich  ist.  in  der  Ge- 
scbicbte  vun  dem  Berufe  und  dem  Ziele  zu  sprechen,  die  den  einzelnen 
Menschen  und  Völkern  gesetit  sind  (wer  vermag  das  so  erfassen?)  aod 
nun  gar  die  S<.-büler  darüber  lU  belehren.  Sagt  doch  selbst  Ranke,  dass 
wir  »die  göttliche  Ordnung«  in  der  Geschichte  nur  ahnen  kOonea!  Ich 
halte  es  daher  auch  lieber  mit  den  vüm  Verf.  selbst  angefahrten  Worten 
aus  Roths  GTmnaüial- Pädagogik. 

Von  Kinztilheiten  erwähne  ich:  Der  Verf.  nennt  die  Religion  die 
höchste  Wiasenecbaft  —  er  meint  vermatblicb  die  Heligionslehre  oder 
Theologie  —  er  ist  der  Ansiebt,  dass  Hannibal  und  Cäsar  die  Über- 
schreitung der  Alpen    nicht    scuwer    L'efunden   haben,    spricht    an   tirei 
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Stelkn  von  der  Mathematik  und  GeanietrHr  und  kennt  eine  Dvnafltie  des 
dritteo  NapokoD.  Ba  gab  einen  berabniten  Gt;8cbicbtscbr«iber  äcblOzer, 
nicht  aber  SchlOtxer. 

87.  Sturm,  Dr.  A.,  Eine  Ferienreis©  durch  Bosnien  und  die 
HercegOWina.  Pmgr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Ried  1894,  8",  44  SS. 

D«r  AQÜaati  zerflUt,  von  der  Eialdtang  abgesehen,  in  folgende 
fünf  Abschnitte :  Von  Brod  bis  Sarajevo,  Sarajevo,  Die  Bogurnilen,  Von 
äarajefo  biis  Metkoviu,  Mostar,  Der  Verf«  gibt  eine  eingi^heDde  geo- 
graphiscbe  Schilderung  de»  von  ihm  besuchten  Theiles  des  Occupations- 
gebietes  mit  zablreicben  bietoriäcben  und  ethnographischen  Bemerkungen; 
vielfach  wird  auch  auf  die  durch  die  OBterreichiüche  Verwaltung  erzielten 
Fortschritte  hingewiesen.  Besonders  ausfflbrlich  ist  Sarajevo  bebandelt. 
Leider  ist  der  Abbandlang,  welche  zahlreiche  Berg  und  Ortanamen  eat- 
büU,  keine  Karte  beigegeben. 

Die  Arbeit  entttellen  arge  stilistiscbe  VerstO&e  und  viele  unaütie 
Fremdwörter.    Ala  Druckfehler  erwähne  ich  Tuacbierkuust. 


VilUch. 


A.  Zeehe. 


88.  Haluachkii  F..   Zur  Kegelschnittslehre,   progr.  der  k.  k. 
StaatB-Realscbule  im  XVIII.  Bezirke  von  Wien  1894,  8». 

Anigehend  von  der  Projectivität  conjugierter  I)urchnie«.ser  xeigt 
der  Verf.  tneils  ajntfaettficb,  theiU  analytisch,  dass  ala  Kegelscbnittslinien 
ElUpte,,  Parabel  und  Hyperbel  zu  betrachten  sind.  Der  der  sehr  an- 
regenden Untersu<'bDng  zugrunde  liegende  Gedanke  ist  folgender:  Üie 
ehe niärr nannten  Carven  werden  auf  einen  Leitkreis  bezogen,  ala  Pro- 
jectiorjen  von  Kegelscbnittslinien  charakteri*?iert,  anf  (irund  der  Colli 
nation  zwischen  dem  Leitkreise  einer  Kegelfläcbe  und  der  Projection 
einer  auf  dieser  liegenden  Kegelschoiltslinie  die  Theorie  der  conjsgierten 
Burchnieeser  und  deren  Eigenschaften,  dann  analytisch  die  Gleichung  der 
Curven  »elbet  deduciert.  Daran  schließt  sich  zur  Befestigung  des  Vor- 
getragenen ein  bemerkenswertea  Aufgaben material  Ebenfalls  analytisch 
dargethan  wird,  daes  die  genannten  Curven  durch  Parallelprojcction  keine 
Änderung  ihrer  Natur  erfahren.  Die  Abhandlung  dQrfte  außer  ibrem 
sachlichen  Werte  auch  noch  «inen  diduktiscben  mit  Recht  beanspruchen 
können. 


Wien. 


Dr.  J.  G.  Wall  entin. 


89.  Goth  Wilhelm,  Nezbytnost  jazykovöho  vychovu  na  skole 
stredni  (Unentbehrlichkeit  der  sprachlichen  Erziehung  an 
der  Mittelschule).  Prugr  des  k.  k.  Slaat^^öbergymn.  in  Jung- 
bunzlau  1^94,  8',  4b  SS. 

Die  Abbandlang  bietet  mehr  ala  der  Titel  andeutet.  Im  ersten 
Tbeile  wird  die  Unentbehrlichkeit  des  spracblicben  Unterrichtes  ans  dem 
Zwecke  des  Mittelechulunterrichtes  and  aas  dem  Verbältniäse  der  Sprache 
sam  Denken,  wie  es  Lotte  anffasst  und  im  Mikrokoimos  (doch  atich  in 
der  Logik;  darbteilt,  dedociert,  Tm  zweiten  Tbeile  plaidiert  der  Verf.  für 
eine  recht  einschneidende  Revision  der  üblichen,  durch  die  Instructionen 
empfohlenen  Methode  des  fremdsprachigen  Unterrichtes,  indem  er  sowohl 
das  Ziel  des  elassischen  Sprachstudiums  anders  begreift ,  als  auch  ver 
Bchiedene  Details  der  Praxis  beanständet.  In  dieser  negativen  Binsicht 
werden  manche  beachtenj'werte  Bemerkungen  geboten ;  aber  die  positiven 
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Ansicbten  durften  schwerlich  in  ihrer  Gesanitiitheit  Anklaiij?  finden, 
wird  zwar  Bieherlich  dem  Verf.  beipflichten,  wenn  er  (S.  Sil  meint, 
die  Kenntnis  tiner  fremden  Sprache  dem  Gebildeten  uötbig  ist 
dadurch  za  dem  »n  der  Literatur  aufbewahrten  Gedankenreicbtb 
gelangen,  und  dat-s  die  Mittelschule  die  fremden  Sprachen  nicht 
um  sie  fließend  «prechen,  Bondern  um  die  literarischen  Werke  leMD  n 
können.  Man  wird  auch  Ober  den  Wert  des  richtigen  Legens,  wekbM 
die  beste  Controle  dea  Fortschrittes  der  Bildung  in  jeder  Ricbtangr  bietdi 
nicht  streiten,  auch  darüber  nicht,  daas  dasQ  die  Kenntnis  derj 
Mittel  beiträgt,  durch  welche  eJEidne  Sprachelemente  zum  Saf 
verknöpft  werden  (S.  25).  Dass  aber  die  grammatisch  formale  Seil 
eprachlicben  Unterrichtes  das  wichtigste  erxiebende  Moment  den 
ausmacht,  das»  eich  der  geaammte  Unterricht  in  den  Dienst  deaarib«a 
stellen  soll,  dass  darin  der  alleinige  Wert  des  fremdsprachigen  StadiDm 
besteht  and  dass  den  classischen  Sprachen  in  dieser  Hinsicht  ror  des 
modernen  der  Vorstug  gebürt,  weil  in  die«en  die  Wörter  und  Formen  n 
bloßen  leblosen  formalen  Zeichen  gesunken  sind  (S.  37):  davon  hat  oai 
der  Verf.  niebt  überieugt. 

Erstens  scheint  der  Verf.  den  Begriff  des  richtigen  Lesens  psjeho- 
logiscb  unrichtig  aafzQfassen.  Lesen  ist  Aneignung  fremder  Oedanken, 
eigentlich  Reconatruction  derseäben  auf  dem  Wege  der  ReprodoetioQ 
infolge  Wahrnehmung  toq  geschriebenen  Zeichen ,  aus  eigenem  Vor- 
stellungsvorratbe.  Die  Uauptbedingung  des  richtigen  Lesens  i^t  also  da« 
Vorhandensein  bestimmte ti  WitrseBs,  welches  in  sjstematisch  geordneten, 
mit  ihrem  sprachlichen  Ausdrucke  fest  verknüpften  Vorstellaueen  besteht. 
Dass  dieses  Wissen  nicht  bloD  durchs  Lesen  angeeignet  wird  and  dan 
zum  richtigen  Lesen  in  diesem  Sinne  einer  fremden  Sprache  nicht  be- 
n&thigt  wird,  bedarf  keines  Beweises.  Demgegenüber  sin-l  die  Vorwürfe, 
welche  der  Veif.  den  Fachlehrern  macht  (S.  24),  ungerechtfertigt. 

Zweitens  macht  der  Verl',  seine  Resultate  von  einer  Auffassung  de« 
VerbfiltnisscB  der  Sprache  zum  Denken  abh&ngig,  welche  nicht  unan- 
fechtbar ist  und  folglich  eint*  ni^ht  nichiTe  Grundlag«  zur  Deduction 
bietet.  Auch  sind  Lotzes  diesbezügliche  Ideen  auf  Entwicklungsstufen 
übertragen  worden,  von  denen  sie  nicht  gelten,  und  die  unterschiedlichen 
Beziehungen  des  Wortes  zur  Vorstellung  beim  selbständigen  Denken,  beim 
Erlernen  der  eigenen  und  der  fremden  Sprache,  beim  Lesen  außeracht 
gelassen. 

Drittens  wird  die  Bedeutung  des  mechanischen  Gedächtnisses  fär 
den  Unterricht  überhaupt  und  für  das  Erlerner  fremder  Sprachen,  den 
psychologischen,  allgemein  ,<nerkanntenGrundfätien  zuwider,  unterschitit. 

Viertens  hat  der  Verf.  übersehen,  dass  der  Unterricht  an  den  Volks- 
schulen  thatsächlicb  so  beschaffen  sein  muts  —  nach  den  bestehenden 
Vorschriften  ~  wie  er  es  fflr  die  erste  Stufe  des  Gymnasialuuterrichtes 
verlangt  (S.  39),  und  dass  somit  manche  von  seineu  Anregungen  flber- 
flüssig  erscheint.  Schließlich  meine  ich,  dass  es  nicht  gut  angeht,  die 
Reform bestrebungen  auf  dem  Gel»iete  des  Mittelschalwesens  als  Ausfluss 
der  modernen  unüberlegten  Neuerungssutbt  zu  betrachten.  Der  Verf. 
würde  sieb  gegen  eine  analoge  Änicbauung  von  seinen  eigenen  Reform- 
bcatrebungen  sicherlich  verwahren.    Also  —  suuni  cuiquc- 

90.  Di'tina,  Dr.  Franz,  Stoika  Epikteta  rukovei  mravnich 
oauireDi'  ( Epiktets  Encheiridion).  Progr.  des  k  k.  Staats-Ober- 
gymn.  in  Prag  (Korngasse)  1894.  8".  32  SS. 

Eine  r^-cht  gelungene  Übersetzung  des  genannten  anmuthigeo  philo- 
«ophtficben  Werkchens,  welcher  eine  gründliche,  die  fachmännische  Qe- 
diegenheit  des  Verf.s  bezeugende  ÄbbandlQiig  Aber  Epiktcts  Leben  und 
ethische  Anschauungen  vorausgeschickt  ist.  Auch  die  gewissenhaften  An» 
merkongeu  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 
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i*I.  §tepänek  Josof,  Dejiny  c.  k.  vyssi'ho  gymnasia  v  Lito- 
mysli  (Geschichte  der  Anstalt).  Beilage  zum  Progr.  des  fe.  k. 
Staatsgyinn.  in  Leitonijscbl  ans  Änlasa  der  2D0i&hrtgen  Gedenkfeier 
1894,  gr.  8-,  825  8S. 

Die  uirifang-rdche  und  gofftllig  au.sgcBtiittete  Schrift  entb&lt  aaf 
123  Seiten  die  Gei^cbicbte  der  Anstalt,  welche  eine  der  ältesten  in  BAbmea 
ifit.  Im  Jahre  1640  von  Frau  Frebonia  Helene  Eusebia  von  Ternsldn  ge- 
gründet, nmcbte  sie  alle  möglichen  Metamorphosen,  denen  das  Mittelscbul- 
wesf  II  in  Österreich  im  Laufe  der  j^eraunien  Zeit  von  250  Jahren  unter- 
worfi'ii  war,  durch,  so^iar  dii-  Cuiiihinatioii  zu  einer  vüllstündigeti  Mittel- 
schule, &u  dass  sie  gt-gebw artig  alsObergynmasiutn  mit  übligateni  Zeicben- 
unterricbte  in  den  unteren  Classen  fortbeBteht  Da  sie  auch  sonst  itiit  der 
Entwicklung  des  vaterländischen  Culturiebens  eng  verknüpft  bt.  bietet 
ihre  Gescbicbte  dem  Chronisten  reichliche  Aolialtspunkte,  um  die  Auf- 
merksamkeit auch  derjenigen  Leser  rege  3su  erhalten,  welche  kein  per- 
«tJiiliches  Interesse  lur  LectOre  der  ftUrführlichcn  fJchilderungen  von  nur 
localer  Bedeutung  hinzieht.  Ea  ist  gewiss  interesaant.  zu  erfahren,  dast 
die  Gründung  dtr  Anstalt  eine  Frucht  der  katholischen  Reaction  gegen 
die  Refortnationsbewegung  in  Bcbmen  war;  dasB  sie  trotz  dem  ungQn- 
atigen  Gutachten  der  böhmischen  Stände  ei folgte,  dasa  der  Antagoniamus 
der  Jesuiten  and  Piaristen  in  ihre  Geschichte  bei*timmend  eingriff,  welche 
concrete  Formen  die  fort.schrittlichen  Ideen  des  erlauchten  Kaisrers  Joüef  II. 
auf  dem  Gebiete  des  Schulwesens  annahmen.  Lehrreich  bind  die  Dar- 
stellungen der  inneren  Organisation  und  pädagogischen  Praxis  in  ver- 
schiedenen Perioden;  gerne  folgen  wir  dem  Verf.  wenn  er  uns  einen  Ein- 
blifk  in  das  rege  Studentenleben  vor  hundert  Jahren  und  in  die  bewegte 
Periode  de»  acbtundvierzigsten  Jahres  gewährt  and  wenn  er  mit  warmen 
Worten  der  verdienstvolkn  Persimliciikeiten  gedenkt.  Kar  eines  haben 
wir  venniast.  einen  Aofscblusa  Ober  die  bekannten  Majalen,  welche  sich 
gerade  in  Leitomjscbl  seinerieit  lu  einem  wahren  Volksfeste  entfaltet 
haben.  Den  übrigen  Raum  von  S.  124^7-325  füllen  die  bei  solchen  Ge- 
legenheiten Qblichen  V^Tzeicbnisäe  und  Übersichtstabellen  aas,  von  denen 
das  lettte  von  Prof.  Dr.  Noväk  herrührt.  Vorausgeschickt  sind  drei  Gelegen- 
heitsgedichte, unter  welchen  »<ich  jenes  von  dem  bekannten  Dichter  Prof. 
Hejduk  durch  poetischen  S-ühwung  ftber  den  conventionellen  Gelegenheits- 
eotbustasinus  vurtbeilhaft  erhebt.  Vier  gelungene  Abbildungen  ergänten 
recht  instruitiv  die  geschichtliihe  l>arstellung. 


Neubydiow 


Dr.  Fraoi  Erejfii. 


92.  Mazanowski  Mikolaj,  „Änua  z  Nabrze/.a*  Seweryna 
üoszczyiiskiogo  (Hanna  aus  Nabrzeze*,  eine  Dichtang  des 
Severin  Goszczyt'iski).  Progr.  dee  k.  k.  Gjmn.  stu  St.  Hyaiintb 
in  Krakau  1S04,  «*    lü  SS. 

GoBzcsjäski  gehörte  jenen  Dichtern  Poleoa  an,  die  der  Romantik 
jwifchen  den  Jahrvn  182l>  und  1830  siegreich  Bahn  gebrochen  haben. 
Durch  ein  episches  Gedicht  fZamek  Eauiowski«  (Das  Scbloss  von  Ka- 
movf}  hat  er  sich  Ruhm  erworben,  da  das  Gedicht  mit  den  äui^erst 
grellen  Farben  and  dem  schroffen  Tone  von  anderen  Dichtungen  dieser 
Art  sich  originell  abgehoben  ttat.  Andere  gT&&ere  oder  kleinere  poetiache 
Werke  waren  bedeutend  echwficher  und  brachten  sogar  den  Gönnern  de« 
Dichters  manche  Täuschung,  vor  allem  damals,  als  er  dem  Mysticismus 
Towiafiakis  xu  huldigen  antieng. 

fAnna  z  2sabrze;?^a-  i^^t  die  größte  epische  Dichtung  Gostczytii^kiB, 
sieht  jedoch  dem  ^Zamek  Kaniowski<*  beieutend  nach.  Der  Verf.  erzählt 


^ 


Progitiiuxuenstbau. 

sehr  genuQ  den  Inhalt  der  Dichtung  fin  IX  TheiUn)  ,  sacht  n»€b  im 
Hauptgedanken  derselben  and  findet  iba;  er  kommt  aber  in  der  £nAhia| 
nicht  klar  fi<;ntjfr  zum  AiiHdrucke. 

Audi  der  gesrbicbtlicbe  Charakter  (Mitte  des  XVII.  Jahrb«B4«rli| 
ist  nicht  ireu.  die  Cfaarakteri-;tik  der  Heldin  ancon.^equent  —  konam  du 
Gedicht  hat  viete  B!&5en  in  der  Conception.  und  Verstoße  in  der  dich* 
teriscben  Form,  die  Go9iezjti<«ki  beinahe  absichtlich  la  ?emachliaR(rn 
Bchien.  Es  wäre  sehr  interessant  riaciizufursclu'U,  inwieferne  dieset  Qt- 
dicht  GoszcÄyAski»  Ton  der  poetischen  Kriühlurig  Malczewskis  ^Maria« 
abhängig  ist;  auch  andere  epiische  Dichtungen  und  Romane  scheinen  i\« 
TrAnna»  stark  beeinflusst  zu  haben.  I*er  Verf.  berObrt  die  Sache,  fahrt 
sie  jedoch  nicht  aus;  wir  halten  diese  Aufgabe  eher  der  LOsang  wflnlif, 
als  die  besprochene  Skizze,  die  den  Kindruck  einer  improvisierten  aod 
unvollendeten  Arbeit  macht. 

93.  Hahn  Wiktor,  Kilka  sföw  o  genezie  .Mindowego*  (Eioigo 
Worte  zur  Genesis  des  ,Mindowe*).  Progr.  des  Frant  Josm^h 
Gymn.  in  Lemberg  1894.  8".  29  Sä.  ^^| 

Die  behandelte  Tragödie  Sfowackis.  eines  seiner  Erstlingsir<*rke, 
ist  mehr  als  irgend  ein  Gerücht  desselben  Dichters  unter  dem  Rio* 
Qasse  der  gleichzeitigen  dramatischen  Literatur  entstanden.  D*  sein 
Vater  Euaebius  auch  denselben  Stoff  in  einer  Tragödie  behandelte,  lag 
der  Gedanke  sehr  nahe,  dasB  die  beiden  Schöpfungen  verwandt  und  innig 
verbanden  sein  mäsaen.  Hr.  Hahn  bat  gewissenhaft  die  Parallele  gezogen 
und  im  besonderen  viele  Verschiedenheiten,  aufgenommen  den  Grandrits. 
gelunden.  Diese  ptanirrien  aus  der  Chronik  Strjjkowskis,  die  Slowacki 
(Sohn)  gründlich  stodiierte,  aber  auch  unkritisch  aus  derselben  rielc 
Einzelheiten  für  sein  Werk  nutzbar  machte.  Außt-rdem  ist  der  JSinfluss 
SbakespearcSj  und  zwar  de^  Macbeth,  Hamlet,  Richard  III.  sehr  sichtbar; 
merkwördigerweise  erinnern  einige  Stellen  sehr  an  Racines  "Britannieas*. 
die  Gestalten  tragen  ein  Byron* schc-s  Gt-prüge.  Aus  diesen  Quellen  floM 
diese  Tragödie    aus,    die    zu   breii    angelegt    und    unconsequent    dareh- 

gefühft.  viele  Blößen  zeigt;  aber  trotzdem  als  ein  Werk  zwanzigj&brigen 
lichters  viele   Schönheiten    enthält    und    ein   Gepr&ge   wahren  TalentM 
sichtbar  an  sich  trägt. 

Die  Abhandlung  ist  sehr  genau  durch  gefQbrt  nnd  correct  ge- 
schrieben; der  Titel  scheint  uns  uicbt  genug  passend  gew&blt  in  ••in, 
da  die  Abhandlung  eher  eine  Analyse  der  Elemente  in  der  Tragödie  in 
nennen  wäre. 

94.  Mazanowski  Antoni,  Kornel  üjejski,  Churakterystyka 
literacka  (Koruel  üjejski,  eine  literarische  Charakteristik). 
Progr.  des  Gymn.  in  Stryj  1894,  8^  23  SS. 

Im  Jahre  1893  feierte  der  greise  Dichter  K.  üjejski  sein  70-  Gebarts- 
jabr.  Aus  diesem  Anlasse  hat  ntan  »eine  Diciitungen  gesammelt  und  in 
einer  Edition  dem  Publicum  zugänglich  gemacht;  es  erschienen  aadi 
grßl^ere  oder  kleinere  Abhandlungen,  die  entweder  das  dichterische  Schaff en 
üj  B  oder  auch  sem  Leben  «nm  Gegenstande  nahmen. 

Die  obgenannte  Abhandlung  hat  die  Aufgabe,  die  Tfa&tigkeit  dae 
Dichters  zq  charakterisieren.  Als  (Hintergrund  dazu  dient  dem   Verf.  die 

Solitiscbe  Lage  Kuro}ias  zwischen  lb30  und  1850  and  eine  geschichtliche 
kizze  der  literai ischen  Verhältnisse  in  Polen  in  derselben  Zeit;  dftrin 
finden  politische  und  dichterische  Ideen  des  Dichters,  darin  die  Genesis 
seiner  Dichtungen  ihre  Erklärung.  Nich  der  ersten  Blütezeit  (1845 
bis  1852 i,  die  sich  vor  allem  durch  die  wundervollen  njeremias'  Klage* 
lieder*  kennzeichnet .  scheint  das  Talent  des  Dichter«  allm&blicb  za 
schwinden;  mit  der  Zeit  wendet  sich  sein  Augonnscik  nicht  nur  der  poli- 


tUchen  Lage  Polens .  sondern  auch  den  sociftlen  VerhiltnUsen  m .  doch 
die  Werke  dieser  Periode  können  mit  den  früheren  nicht  verglichen 
werden,  insbesondere  was  den  dichterischen  Geist  und  die  känstlerische 
Form  anbelangt.  Alle  Dichtungen  Uj-s  kenujeichnet  große  Vaterlands- 
liebe and  eine  prachtvolle  dichterische  Sprache,  die  der  des  Slowacki 
gleichkommt. 

Die  ganze  Abhandlung  ist  flüssig  nnd  correct  t'eschrieben:  sie 
zeugt,  das»  der  Verf.  mit  inniger  Hingebung  sich  in  die  Werke  Ujejaki« 
eingelesen  und  dieselben  ticbtig  verstanden  hat.  Schade,  dasa  auch  die 
epischen  Diebtangen  Ujejskis  fuDla  Moskali>'.  Lip«k  1862)  und  drunia- 
ti»che  "Bilder-  (wie  er  «ie  seihst  genannt  hat»,  Lemberg  1880,  in  der 
Abhandlung  des  Verf.9  keine  ßerücksicbtvgong  fanden;  dadurch  ist  die 
Charakteristik  weder  erxchOpfend,  noch  genag  allBeitig. 


Krakati. 


R.  Zaniliü»ki. 


1)5.  Bystroii.  Dr.  Jo.,  Disticha  Catonis  in  polnischen  Über- 
setzuugen  des  Franciacua  Mymoriis  und  des  Sebaatiaoua 
Klonowifz  (polnisch).  Progr.  des  k.  k.  IIL  Gymn.  in  Krakau  l&W, 
8^  47  SS. 

In  einer  bündigen  Einleitung  (S.  l — 4]  bandelt  der  Verf.  über  die 
Catoniechen  Disticha  ülierbaupt  und  speciell  über  den  Zweck  «finer 
Publication.  Es  wird  luerst  die  Bedeutung  und  ausgedehnte  Anwendung 
dieser  Disticha  im  Schnluaterrichte  des  .Mittelalters  und  der  neueren 
Zeit  fast  bis  ins  19.  Jabrliundert  in  Betracht  gezogen,  die  handachrift- 
liebe  Überlieferung  derselben  besprochen  und  die  in  der  neuesten  Zeit 
denselben  gewidmete  Aufmerkjiatnkeit  der  Gelehrten  (Zarncko.  Hautlial, 
Baebrens,  Biscboff,  Nömethj)  gewQrdigt.  Hierauf  wird  erörtert,  das'*  die 
genannten  Disticha  auch  in  Polen  eeit  sehr  früher  Zeit  («rweinlich 
seit  dem  Anfange  des  14.  Jahrhunderts)  ein  beliebtes  Schulbuch  bildeten 
und  schon  im  !♦;.  Jahrhunderte  ins  Polnische  übersetzt  wurden.  Im 
Jahre  1535  nJlmitcb  bat  Franciscus  Ulymerus,  Professor  der  Krakauer 
Universit&t,  welcher  auch  als  Verfasser  eines  in  drei  Sprachen,  in  latei- 
nischer, polnischer  und  deutscher ,  publicierten  Wörterbuches  und  als 
Heraosgeber  einiger  classischen  Schrirten  bekannt  ist,  die  erste  polnisch« 
Übersetzung  zusaurnien  mit  einer  deutsehen  Version  und  dem  lateinischen 
Teite  dieser  Disticha  in  Krakau  bei  Vietor  veröffentlicht.  Diese  Aus- 
gabe wurde  dann  zu  wiederholtennmlen  in  den  Jahren  1538.  J544,  1554, 
1561,  1571  und  1582  abgedruckt.  Eine  zweite  polniscbe  Übersetzung 
dieser  Sentenxen  lieferte  der  berühmte  polnische  Dichter  Sebastian 
KloDOwicz  im  Jahre  I.5tlß.  Auch  der  Druck  dieser  G'berseizung  wurde 
mehrmals,  in  den  Jahren  1508,  1633,  1*138,  1661,  1674  und  1695  erneuert; 
dieselbe  verdrängte  sogar  die  Mjitier'scbe  aus  4eni  Gebrauche,  da  sie 
correcter  und  fliel^ender  war.  Da  nun  beide  Übersetzungen  intereFxantes 
Spracbmaterial  enthatten  und  zu  den  bibliographischen  Seltenheiten 
gehören,  und  um  das  Andenken  fines  viek'ebrauchten  Schulbuches  auf- 
zufrischen, entaciilos!»  fich  ii«;r  Verf.,  dieselben  im  vorliegenden  Scbul- 
programme  zu  publicieren. 

Der  Publication  legt  der  Verf  den  Text  der  Mjrner'jicben  Ausgabe 
vom  Jahre  1-544  (frühere  Ausgaben  waren  ihm  unzugänglich)  und  den 
dvs  Klonowicz  vom  Jahre  1588  zugrunde,  verftlfeniiichte  aber  neben 
diesen  polnischen  Texten  auch  den  lateinischen  der  Myiuer'schen  Aus- 
gabe vom  Jahre  1544,  da  die  polnische  ÜbersettQDg  nach  deraseiben 
angelegt  wnrde.  Dem  Texte  der  DiBttcba  schickt  der  Herausgeber 
voraas:  1.  ein  Facsimile  de.s  Titelblattes  und  die  Vorrede  der  Myraer'Hrhen 
Ausgabe  (S.  5  f.  i,  2.  den  lateinisclien  Text  und  die  polnische  Übersetzung 
der  pseudocatonibchen  Breves  sententiat  nach  derselben  Ausgabe (S.  7—9), 
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JTack  icB  SeyMW  4«  ncrtca  BMkc«  j^  4er  1 
•cMft  4c«  letxta  Blatt«  4<r  M jner'acbc«  Ava^fsbe. 
faigtadf  4MtaeWB  Yen«  cadifl: 

D«r  «eyft  Cask*  «ü  cb4«  hU 

Der  dank  mt«  kr»  «od  vtpaa  ral 

Lere*  4ca  Utmtdbtm  m  4<r  ■■feat 

Va  gattcr  tyttca  »4  awk  t^gcak 

Ifmr  4vck  «r  kiiikt  «■  mti^  f«t 

Und  MT  vjü  iMtcr  wird»  bctat. 
HierMf  f«lgt  motk  täme  Eäkm  latciMMb«>  Scstaaen  a»4«rer  Airtorat 
(aewtcM  nach  .^««o*«««,.  wdeW  ia  4er  Mjwr'wthen  AwBgmht  A» 
Jahrm  1582  abgednickt  find  mui  roe  Elosowies  jss  Polai»cke  tbeewK 
vsrden.  Dietea  sw  UtcimtMbca  Texte»  «ad  polniacken  üb«i»elnM«i 
dca  Klonowia  besteheade  Antaiagsel  r$.  40— 4S>  aeUMftt  wt  «aca 
Miaiechea  Schlasarenc  des  DoBewkz  -  ~  -  >raaf  aoch  (S.  4$)  dfd 
Sana  polaiaelic  Gl>eneUaB|^  latciakc  .  wckbe  tmi  Peaeaiei 

iMrrtkrca.  folgen.  Der  Pabbcatiaa  kal  eDuucn  u«r  Hcraaanbcr  aveanki 
Sälen  10.  44-47.  hiatageflst.  Dia  aiaaa  «atbaltaa  eiaa  UWraiehK  der 
Diffprencen,  vekbe  zwischen  den  Uynt^tebtn  Teite  and  dam 
kritiKbec  Aa»«r»orR  <i«;r  Diitieta*  raa  Ndnetbr  oci  Bikreaa» 
den  kritucben  AozDerkungen  Biadioffi  bestehen  die  Ab< 
Mymer'tcben  Texte«  Tom  Semetby'sehen  werden  aa6erdeai  » 
der  Poblication  dorch  beacndereo  Drack  gekenoxeidiaet).  ia  4co 
werden  die  Diwrepaozen  dea  polniachea  Teztca  der  Mjmerscfaea  ffdhiw 
de«  Jähret  1582  von  dem  dea  Jahrea  1544  anfemefit. 

Die  gMJiti  Arbeit  ist  Tom  wiiaenaehaftlichm  Enat  dorcbdraasca 
Bftd  katin  irobl  ffir  weitere  Uoterrachaagaa  eia  beqaeaiaa  Sabstrak  aJb* 
cebea.  Über  die  Bedeataag  der  polaischea  Text«  tei  Pachfelrtuctea  4ai 
llrtlictl  f)berla«een,  der  Uteioisehe  Text  dagefreo  der  Myaier'aehea  Aaa- 
fabe  kODüte  tiar  «iann  aof  die  Gestaltaog  der  Disticba  etnaa  VSnMm^ 
aatükben.  wenn  es  licta  erweisen  ließe,  daea  er  aaf  andere,  besserai.  km 
jetxt  Dicht  beiikcksichtizte  Handschriften  larftck^ht«  was  jadoch  vai 
voroberein  anwahrscheiolich  ist.  da  der  Text  der  UjmerschaB  Bditaa«. 
wie  ihre  TitetanTacbrift  bexengt.  aaf  einer  BeceusioD  des  Eraaaaa  Bollai^ 
daneaais  berabt.  Angemerkt  sei  hier  noch,  dass  der  Verf.  Ilber  dia 
gefaaaeitigen  VerbiltniMe  der  rerschiedenen  Editionen.  &ber  ihre  üntai^ 
•cbi^e  and  die  Bibliotheken,  wo  dieselben  aofbewahrt  werden,  so  «ea% 
Aofkl&ning  gegeben  bat.  Demzufolge  weiC  man  nicht.  wa$  man  tbar 
die  ä.  83,  10  beteichnete  Lficke  oder  Aber  die  S-  42  f.  pabliei^rtea  T«at 
la  denken  hat«  zamal  der  Verf.  am  Ende  bemerkt,  dats  bicr  diwt  Exemplar 
bibliothecat  Ouolimetu  landerswo  nicht  genannt;  abbricht. 

Die  Correcior  des  Druckes  scheint  sorgf&ltij;  durchgeführt  so  sein; 
Drockfehlet  bemerkte  ieh  S.  4,  V.  8;  s^.  U.  V.  11;  SÄ».  V    4  v    n. 

9C.  Szafran  Thomas.  Etymologische  Erörterungen  lu  der 
Schrift  Ciceros  De  Datiira  deoruiii  zasammeagestellt  aod 
vom  SLindpunkte  der  neueren  vergleichenden  Grammatik 
gewürdigt  polnisch).  Pro^r.  de*  k.  k.  Grran.  in  Bneianr  I8d4. 
§•,  24  SS. 

Diese  Abbandlang  enthält  eine  fleißige  Znsamroensteliong  der 
neneaten  Ansicbtrn  der  Gelehrten  Ober  den  Urspnitig  and  die  Oraad* 
bedeatong  der   bei  Cicero   im   IL  Boche   dr  ntitura  tietfrum  c.  24~tt  . 
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und  43  aus  etjruologiacbera  Standpunkte  behandelten  Wörter.  Nament- 
lich werden  der  Reihe  nach  Liber  und  Libera.  Kronos,  Satnrnus,  luj}- 
piter,  lunu,  Portunus,  Nepliinus,  Dis  pater,  I'roserpmu^  Ceres,  Mars 
{Mavors),  Mmerva,  lanus,  Vesta,  Peimtes,  Svi,  Diana,  Lt*na,  mensis. 
Venus,  superslitwsus,  religiuius,  Hrjadts  {Sucidac)  in  dieser  Beziehunfj: 
beaprocheii.  Über  die  Etymologie  des  Namens  ÄpuUo  werden  die  An- 
siebten  neuerer  Gelehrter  nicht  mitgetheilt,  obgleich  die  Stelle  CiceroH 
und  die  Tom  Verf.  angeführte  Deutung  des  Cbrjsippos  dazu  Gelegenheit 
bot.  Die  BehBndlung  einzelner  Wörter  folgt  genau  der  bei  Cicero  be- 
obachteten Ordnung,  demzufolge  die  Wurzel  dien,  welche  den  Götter- 
namen  luppiter,  lunot  Bin,  lanus,  Diana  zugrunde  liegt,  aa  fünf  ver- 
Bcbiedenen  Stellen  wiederholt  zur  Sprache  kommt.  Quellen,  aus  welchen 
der  Verf.  hauptsacbtich  schöpft  und  welchen  er  gewOhuliuh  folgt,  dud  : 
Curtia«  (Griechische  Etjmologiö),  Corssens  Werke,  Vaniöek  (Etymolog. 
Wörterb.  d.  lat.  Sprache),  Bru^^nianu  (Grundr.  d.  vergl.  Grammatik)  and 
StoU  (Latein.  Laut-  und  Formenlehre  in  I.  Müllers  Handbuch) ;  daneben 
werden  in  zweiter  Reihe  auch  andere  Werke  (Kuhns  Zeitschrift  f.  vgl, 
Spraehf.,  Henryn  Frt^cia  de  grammaire  comparee  du  grec  et  du  tatin  u.  S.ji 
befOckaicbtigt.  Stellenweise  belremdet  va,  dasH  der  Verf.  den  Anmer- 
Itungen  der  Herausgeber  der  Schrift  de  natura  deoram  iSchömanuj  Goethe) 
oder  den  Artikeln  der  Warterbücher  von  George.i  und  Roseber  fast  ehenao- 
Tiel  Gewicht  beiiuraessen  scheint,  als  den  Ürtheileu  der  Fachgelehrten 
auf  dem  Gebiete  der  vergleichenden  Grammatik.  Eigene  Kritik  hat  der 
Verf.  flelten  und  in  beschrünkteiti  Maße  ausgeübt  (Tgi  S.  7  lupptter; 
S.  9  NeptunuSy  S,  13  Mursr,  gewöhnlich  führt  er  Anaiehten  der  Ge- 
lehrten nacheinander  an  und  erklärt  sich  kurx  für  die  gangbarste. 
Mitunter  sind  die  Erklärungen  des  Verf.a  nicht  genug  einleuchtend,  z.  B. 
S.  4,  wo  er  to-eberttitfm  theilt  und  unmittelbar  darauf  das  i  in  iJber 
neben  älterem  ve  kurz  durch  die  Zwischenstufe  ü  entstehen  lägst.  Dast-bst 
steht  der  Ausdruck  i.allgeraein  (powsiecbnie)-  im  Widerspruche  mit  dem 
vier  Zeilen  später  Bemerkten.  S.  5  ist  daa  Oitat  in  der  Zuschr.  12  nicht 
richtig.  S.  6  wird  ab  Gewährtimann  der  Wurzel  dneu  Brogtnann,  Grundr. 
1,  §.  169  citiert.  während  derselbe  an  dieser  Stelle  d^ea  als  Wurzel 
ansetzt  und  im  §.  120  nur  ak  secundäre  Form  auch  dixtu  neben  dim 
gelten  läoBt.  Auch  liegt  den  vora  Verf.  behandelten  Fällen  meiBtenä  die 
Wurzel  diel*  zugrunde. 

her  Druck  der  Arbeit  ist  fehl'-*rhaft.  Man  liest  immer  Vatiiczek 
oder  Vanicek  {=^  Vaniceki,  mdsten»  Ci«;.  =s  Cicero,  je  einmal  Prelter 
=  Preller  (S.  3,  Z.  2),  Itdseher  =  Koscher  (S.  18.  Z.  112),  Scheraanu 
=  Schoemann  (ti.  23.  Z.  149  ,  Coraen  ^  Corsseu  (S.  12,  V.  l),  iSliuoi. 
^tr}uiii'{f)  iS.  12|,  Za  Nigidinsem  Figulun  u  Makroi>iuda  (S.  13,  Z.  U3j, 
aupcrtes  iS.  21,  V.  11),  Lauctantius  (S-  22,  V.  7),  partinerent,  inte- 
lleyeiUea  (S.  22),  imtribus,  »otninotae,  oppeUarint  (S.  23),  haerebitus 
(8.  24). 

97.  PawUkonski,  Dr.  Ja.,  Benedicti  a  Cogmiu  quae  super- 

SUDt  Carolina   edidit.   Progr.   dca   k.  k.   St.  Aaütfu-Ubergym».    in 
Erakau  1894,  8».  20  SS 

Die  Arbeit  des  Verf.i  zerfällt  in  zwei  Äbsciinitte,  deren  erster 
(S.  l — 8)  einen  kunen  Abriss  des  Lebens  and  der  literarischen  Thätig- 
keit  des  Professors  der  Krakauer  Universität  im  16.  Jahrhundert,  Bene- 
dictus  Cosminenais,  liefert,  der  zweite  (S.  8—20/  seine  bekannten  aod 
erhaltenen  dichterischen  Erzeugnisse  in  einer  neuen  Edition  enthält. 
Die  Nachrichten  über  sein  Leben  (meistens  aus  dem  Archive  der  Krakauer 
Universitit)  sind  zwar  nicht  zahlreich  und  ins  Detail  gehend,  aber  klar 
und  gut  beglaubigt.  Geboren  im  Jahre  1497  in  der  Stadt  Kozrain  in 
Groüpolen,  studierte  Benedictus  an  der  Krakauer  Universität,  wo  er  im 
Jahre  1525   zum  Magister   promoviert  wurde   und   daselbst  während  der 
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Z;»<'.r.f»ft*..'.  'i.'.i^rt.  m;fir,:-:r  ;*:  :;.ia  ;.:.  Vci.iTin.  »oaer  <:ne  Xosä 
tuu.',u.t.-.n  \%\  1.  B.  .^  1  Z--»cr.r.  i:  s.  2.  Z.  -J;  S.  3.  Z  1 :  S.  S  d« 
iif.*;,'  'ii*!  Wnr:-*  -1**  (l\:.'.:.\:zA  }IL:\z-.'.c-.\.'.*  .  Di*  '.iwinijche  Spraeke 
'i-.r  Arr/'üt  i*t  -vi.*n**i-!-=:  r.ic-:  emz  ui-rlijs.  r**oas-*r»  inj  •ieonoch« 
von  Piirti'',tpi<;n  rri.t  F >ior.!in-.*a  &efl-;ck:  S.  "i.  V.  1.  .iaiar.  <■««■.  «ker 
dahat,  atfti*.,  V,  i3  «rzc^'-rM'fm:  V.  20  *Hpra  cr-j.'jr.i:  S.o.  V.  2  ». «. 
(utOffHH  cum  Ktfltrtf  V.  1  t,  a.  ni^p-irw^rnut:  S.  o.  Z.  I  Pftar^ciiM. 
tnti!i/>  r^tfiinndi;  n.  7  »gnot't  .^um  pari'-ir  •.v:  tfjtitia  —  9mprt 
proiattn  .  l)-:u  'l-,xt  i-ir  'ri.rrrtin  'i^iicuu  txt  ier  Verf.  ao  inehreKO 
,-:r';.J'n  riajtii;  HfWMi'i-zn  K:-:tri.  VV.  To.  l')-2.  230.  2-Jo».  aber  doch  aa 
dnlT'tri  'lurcij  Vf:rseh';n  n-su-;  F-rh^r  »:in/-.flart  ioii.  W.  10.  30.  218, 
ii2'i,.  l'.:ii.n,ii]-x.  iiat  -i-r  V.;rf  zu  »-Lis  rfor^fa.t  äer  Correctar  d« 
fimrlc!«  »cswirtrfjTt  v^'i.  .S.  1,  Z.  2.  V.  2:'  S.  2'.  V.  21:  S.  4  im  letsten 
\'ttni:  tlf.%  K|;it«|<h>i  f»;hlt  irr  Hcistricn  nach  rtrh:i:  S.  5.  V.  1  rtfr6a 
arMUtt  rt.rha,;  V.  2  ^/i^-  htntdicife  anstatt  </ic.  BeHcdicU:  S.  7.  V.  4. 
;,  7i  H.  >{,  V.  ;;,  ll;  .S  Ö.  V.  2.>  f.  lectttaret.  quud  anstatt  leetitaret. 
(^uoti,  H.  l\,  '/,.  2,  V.  2i. 

IH.  Sanojca  Jo-iftl'.  H«!rodot3  Studien  auf  dem  Gebiete  der 

gii»:<:lilHChr;ri    Dichtkunst    pulnisch^.  i'rogr.  des  k.  k.  ObergTmn. 
in  Kz<:iiz>/w  loöt,  8;  02  .-^ri. 

Nach  allgerneinf'n  H'-nierkungen  über  den  Standpunkt,  welchen 
M<r«;'lot  in  Heiner  (Je.Hchicbt*:  literarischen  Fragen  gegenüber  einnimmt^ 
li<'iian(l«;lt  (l«r  Verf.  den  gewäblten  Gegenstand  ju  drei  Abschnitten 
iH.  .*>  7j.  Der  ernte  liefert  eine  Übersicht  der  ÄaCerungen  Herodot« 
Über  <lie  ^riecliiHche  l'oeHie,  das  Alter  und  die  Arten  derselben  im  all- 
gemeinen. VerHchiedene  Kunstausdrflcke.  mit  welchen  Herodot  die  Be- 
griffe dci  DichtifHH,  der  Dichtkunst,  der  Dichter  and  Sänger  bezeichnet, 
werden  hier  zasaiiimengestellt  and  nach  Bedarf  näher  erläutert ;  endlich 
wird  feRtgeitellt,  dass  Herodot  zwar  die  Existenz  älterer  Dichter  Tor 
Koiiior  und  MeHiod  nicht  bezweifelte,  aber  doch  alle  bekannten  Dichter 
und  KrxeugniHie  (i-inen  Bakii,  Musaios,  Orpheus  u.  &.  hielt  er  für  Sänger, 
nicht  für  Dichter,  nnd  ihre  Lebeniieit  für  unbestimmbar;  nach  diesen 
beiden  setzte  (S.  8— Ilj.     Der  iweite  Abschnitt  ^S.  12-21,  behandelt 
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die  ÄDticbten  des  Vaters  der  Oescbiclite  Ober  die  uij-tbiscben  Anfinge 
der  weltlkben  und  hier&tiscbeD  Ges&ngpoesie  (daa  Liooalieil,  ßakia, 
MDBaioB,  OlenoB,  Melampus.  Ampbil^'toa  und  andere  ^äng^er  and  Pro- 
pheten), der  dritte  (S,  22  -  51 1  über  die  Dichter  der  Bifltefeit  der  griechi- 
Bcben  Literatur,  und  zwar  Qbur  das  Epos  (S.  22—38),  Qbcr  die  vier 
Arten  der  Ljrik,  die  elegiscUe,  jauibische,  äolisebe  und  dorische  (S.  S9 
bia  4B),  Ober  die  didaktiecbe  Poesie  und  zwar  Qber  Aieopos  (ä.  49),  und 
endlich  über  das  Drama,  namentlich  ober  die  Tragltdie  (S.  49— 51).  Am 
Ende  iS.  51 — 52)  fdet  der  Verf.  noch  die  Bemerkung  hinzu,  dasa  daa 
Werk  Herodots  überdies  auch  achätibare  Erörterungen  und  Winke  Ober 
die  griechischen  Prosascliriftsteller  und  überbaui>t  ober  die  Entwicklung 
der  Cultur  bei  den  Griechen  enthält  und  demzufolge  als  eine  reichliche 
und  wichtige  Quelle  für  die  Geschichte  de«  geistigen  Lebenu  der  Hellenen 
betrachtet  werdwn  muas. 

Die  Arbeit  bildet  ein  sjatetnatiacbes  Ganzes,  welches  der  Verf. 
fast  aelbati&ndig  angelegt  und  aufgebaut  hat^  da  er  außer  der  Dissertation 
A.  J.  Tondera  (Herodot  und  die  ältcate  Poesie  der  Griechen,  Leipa  1875 1, 
welche  jedoch  nur  daa  Epos  behandelt,  keine  andere  in  dna  von  ihm 
gewählte  Gebiet  «inachlagonde  benfltite  und  also  in  der  Durchfübrung 
der  Hauptpunkte  seiner  Aufgab«  auf  Herodot  selbst  und  aeiae  Erkl&rer 
(Baebr,  Stein,  Abichtj,  sowie  auf  Litcratargeschicbten  Beriihardy, 
ü.  il Oller,  Sittl,  Bergk,  Chriet,  Ulrici,  Bode  i  angewiesen  war.  Daneben 
wurde  van  ihm  die  auf  einzelne  specielle  Fragen  bezügliche  Literatur 
überall  fleißig  benütit  und  kritisch  mit  Umsicht  und  Gewissenhaftigkeit 
verwertet.  Neues  bietet  die  Arbeit  nicht,  aber  wohl  Zerstreutes  in  einem 
Geaammtbilde  und  in  einer  entsprechenden  Beleuchtung.  Stellenweise 
wire  eine  genauere  Sichtung  des  Wichtigeren  and  des  minder  Wichtigen, 
des  dem  Herodot  Eigenthünilichen  und  des  auch  anderswoher  ßtikannten 
oder  nur  anderswo  Überlieferten  erwünscht.  Wenn  z.  B.  der  Verf.  tä.  I2ff.i 
die  von  Herodot  nebenbei  gebrauchten  Ausdrücke  jimtoviCtti'  {S .  Ij  una 
^Qf^yot  {11.  79]  auf  einer  Linie  rnit  dem  ausführlicben  Berichte  über  daa 
LinosUed  rll,  79 1  behandelt,  so  macht  das  auf  den  ersten  Blick  einen 
Eindruck,  aXn  wenn  Herodot  selbst  über  den  situm*  und  den  it^^i^vot  ge- 
handelt hätte,  während  das  darüber  vom  Verf.  Beigebrachte  aus  anderen 
Quellen  stammt.  Hie  und  da  bat  >ich  der  Verf,  auch  andere  Ungenaaig- 
keiten  zuschulden  kommen  lassen.  So  ist  die  Aussage  (S.  2'S)  •< unter 
den  alexandriniächen  Gelehrten  wären  einige  (in  der  homeriachen  Frage) 
in  das  Lager  der  Choriiontetr  übergegangen«  ungenau,  da  sie  die  Ent- 
stehung jt;nes  Lagers  der  Chorizonten  in  die  voraleianddnische  Zeit  zu 
setxen  acheint;  >.  9  ist  die  Definition  des  lö/tof  im'JtQi  weder  an  sich 
klar,  noch  ersichtlich,  warum  das  von  Herodot  über  diesen  vütm;  Ge- 
äußerte derselben  widersprechen  aolle;  S.  43  wird  gesagt,  Herodot  habe 
dem  Alkaios  (V,  95 1  den  Titel  <J  /imfjj-^;  beigelegt,  wäbrend  an  jener 
Stelle  die  AppodtJOD  n  .loojrrj;-  nur  zur  näheren  Bezetchnnng  dieses 
Mannes  dient  Über  daa  ZasammentrefTcn  des  Diomedes  und  des  GEaakoB 
im  VI.  Buche  der  Hias  wird  S.  26  so  geapfochen.  aU  wenn  sie  miteinander 
in  Kampf  gerathen  wären  (starcie  siql.  Der  Zusammenhang  dea  Satzes 
S.  17:  tiMimo  to»  usw.  mit  dem  Vorhergeaagten  ist  nicht  klar;  die  Stelle 
Heio^ot  IL  S2  wird  S.  35  nicht  richtig  polnisch  wiedergegeben.  Man 
sagt  richtig  dreiailbijii;  I-ambus,  nicht  zweisilbig  Jambus;  der  aikroniscbe 
Tjrann  8-  30  bieß  kleisthenea,  nicht  Kleisthynea  (Klistjnes).  U<iT  pol- 
nische Ausdruck  des  Verf.s  ist  zwar  b -Iten,  aber  doch  an  einigen  Stellen 
nicht  ganz  correct,  wie  S.  13  (Widzimj  wit>c  . . . /,  S.  20  (zaszczepct;), 
ä.  87  igwoli),  S.  41  ipuwotuji^c  sie  na  swiadectwo;  przytoczona  uwaga 
o  äwiad.  Archil.  udno^nte  do  Gygesa),  ä.  43  (dla  energii  i  dzielnoki), 
8.  47  (0  wiqkazjm  blasko  —  objizernosdj,  S.  49  (Delf.  eher  Delfow). 
Sonst  iat  die  Sprache  fließend,  der  Druck  fast  überall  correct. 
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99.  Barewicz,  Di\  W,,  Über  die  Eatatebiing  der  Rede  des 
Demostheues  gegon  Meidias  uud   die    Mäagel    derselben 

(polniacb).  Progr.  des  k.  k.  Obergymn.  in  Drobobycz  1894,  S",  39  SS. 

Der  Verf.  erzählt  im  ersten  Theile  (S.  3-15)  die  Vorfälle,  welche 
den  ProcesH  gegen  Meidiaa  herbeiführten  und  der  Rede  gegen  denselbeo 
logrunde  liegen,  analysiert  dann  (S  15— 24j  die  Composition  der  Rede 
im  alljjemfiinen.  endlich  ^S.  24^36)  die  Gebrechen  und  Unebenheiten 
derselben  im  einsteloen  und  gelangt  auf  Grand  dieser  Analyse  zar  Ober- 
seugang.  daas  die  Rede  zwar  von  Demosthenes,  nameotlicfa  nach  dem 
fQr  ihn  günstigen  VoJksbe^^chlasae,  in  ihren  Hauptumriseen  aargezeichoet, 
aber  infolge  des  mit  Meidiaa  eingegangenen  Vergleiches  im  Coocept 
getasseo  and  von  ihm  weder  herausgegeben,  noch  voUatändig  aasgebessert 
und  aar  VerölTeötlichung  vorbereitet  worden  sei  Als  nun  nach  dem  Tode 
des  Deraostheneä  inn  iinbekaniiter  Verehrer  seinea  Talente§  Twahrschein- 
licb  sein  Scbweatersohn  Dentochares)  aus  dem  Concepte  des  Veratorbenen 
die  Rede  herausgab,  mug  er  tbeib  aun  Fietfit,  tbeils  aus  Mangel  ao 
Nacbrichten  an  dem  Nachlasse  des  grüßen  Redners  Änderungen  vorta- 
nehinen  für  un  an  gern  essen  gehalten  und  so  das  Unfertige,  durch  manche 
Wiederholungen,  Unebetibeiten  and  störende  Dispositionen  Entstellte,  der 
Öffentlichkeit  öbergebon  haben. 

Dieser  iwar  nicht  neuen,  aber  eingehend  dargelegten  and  bekrön- 
deten  Ansicht  des  Verf.(t  kann  man  im  ganzen  beipQicIiten  :  auch  die 
Begründung  dieser  Ansicht  ist  im  atigeraeiuerj  eiitspfeeiit?nd  und  beruht 
nicht  nur  auf  eingehender  Kennltiis  der  Rede,  aondern  auch  auf  der 
reichet!  auf  dieselbe  bezüglichen  Literatur.  Als  Schatteneeite  der  Arbeit 
mag  angemerkt  werden,  1.  duss  gewichtige  Grflnd"  neben  zweifelhaften 
and  unzureichenden  (z,  B.  S  15  dag  über  §§,  13—18  und  S.  21  über 
§§.141 — 143  Gesagte;  vgl  auch  den  Anfang  von  S.  22)  ohne  entsprechende 
Distictction  in  tjner  Reibe  vorgeführt  werden;  2.  dasa  eine  bündige 
tasammenhaogende  Darstellung  der  über  diese  Rede  von  den  gelehrten 
Kritikern  geäußerten  Ansichten,  welche  an  einielnen  Stellen  der  Arbeit 
erwähnt  werden,  fehlt  (eine  solche  Darstellong  kannte  wohl  den  zweiten 
Abschüiti  der  Arbeit  bilden);  S.  dasa  am*  der  Darstellung  des  Verf.s 
nicht  immer  hervorleuchtet,  wa,-)  in  seiner  Beweisführung  neu  ist  and 
was  er  seinen  Vorgängern  verdankt. 

Die  Siirach«;  ist  fließend  (fQr  obawa  Eubulosa  3.  12  sollte  eher 
stehen  obawa  przed  Eub.;  fiir  ktore  8.  14  eher  ktürycb;  für  utrzyma*: 
S.  17  eher  udowodniu);  Druckfehler  sind  selten  (S.  20:  §§.  114—115. 
§.  118  anstatt  §§.  124—125,  §.  128;  S.  27:  öciytoreoi' anstatt  öp;'»tTr/orj 
S.  85:  Ttn^'t  anstatt  ntgi). 


I 


Lemberg. 


B.  K  ruczkiewici. 


Berichtigung. 

Während  ich  oben  S.  144.  Z.  8  in  dem  Referat  über  H.  Gompei? 
Teriullianea  glaubte  ein  Versehen  berichtigen  zn  sollen,  war  tch  es  selbst, 
der  ein  Versehen  begieng.  Obwohl  nämlich  von  Hurtel  in  der  TKrtnllian 
ausgäbe  KeiffersoheidWissowa»  pars  I.  (Corpus  Scr.  Eccl.  L.  Vol.  XX> 
p.  254,  2<»  (kerit  liest,  was  ich  altein  im  Äuge  hatte,  so  wird  dfich,  wie 
tch  SU  spät  bemerkte,  in  den  PatrtütiAcben  Studien  IV,  M  diineben  und 
•ogar  diesem  vorangestellt  jenes  crtt  vorgeschlagen,  von  welchem  Gompen 
spricht.  Indem  ich  die  Sache  hiermit  richtigstelle,  ist  nur  die  Gelegen- 
heit erwfluscht,  auf  Gomperz'  treffliche  Arbeit  nochmals  auftnerksatn  xa 
machen. 


Wien. 


Frunr  Wi-ib  r  i  eh., 


Erste  Abtheilung, 

Äbhaiidlungyn. 


Aufgabe  und  Stellung   der  Gymnasien  in 
unserer   Zeit. 

Welche  Bedeutung  iler  freie  lateinische  Aufsatz.  ,^die  Krone 
der  Lateinleistangen*'«  im  Lehrplanf)  der  Gjnanasien  hatte,  welche 
Pflege  er  iru  Unterrichte  fand,  ist  allgemem  bekannt.  Es  iist  he- 
firreiflich,  dass  dieses  Lehrziel,  das  als  „Endziel  und  Pfeiler"  des 
Gj-ttitiasiums  galt,  in  Zeiten »  wo  demselben  Gefahr  drohte,  warrae 
Vertheidiger  fand,  welche  die  Noth wendigkeit  dieses  Lehrzieles  zu 
erweisen  suchten«  und  man  wird  sich  violleicht  noch  jenes  Aus- 
spruches erinnern,  den  ein  hervorragender  Phüolog  und  Schulmann 
in  dieser  Frage  that:  „Mit  dem  lateinischen  AufsHt7.e  steht  bdc] 
fällt  das  Gymnasium!" 

Der  lateinische  Aufsatz  ist  in  den  preußiscben  Gymnasien 
gefallen,  und  es  drängen  sich  die  Fragen  auf:  Ist  die  Aufgabe, 
der  Zweck  der  Gymnasien  geändert?  Ist  ihre  Stellnng  in  dem 
Schulensystem  geändert?  Hat  jenes  Verhältnis,  das  zwischen 
Gymnasium  und  Universität  bestand,  eine  Änderung  erfahren? 
Diesen  Fragen,  die  derzeit  in  den  Fachorganen  des  Deutschen 
Reiches  lebhaft  erörtert  werden,  stehen  wir  in  Österreich  keineswegs 
theilnahmsIoB  gegenüber;  ja  unser  Interesse  ist  daran  umso  grMer 
geworden,  als  wir  sehen,  dass  durch  die  Eeform  der  preußischen 
Gymnasien  {1882—1891)  die  ')sterreichi8chen  ihnen  näher  gerückt 
sind,  da  ihre  Reform  an  demselben  Ziele  angelangt  ist,  das  der 
Organisations-Entwnrf  von  1849  für  die  {österreichischen  Gymnasien 
festgesetzt  hatte. 

Die  nachfolgende  Erörterung,  die  eine  Ergänzung  und  einen 
Abscbluss  des  hier  erschienenen  Äui8.itzes  „Die  Einleitung  /.um 
Organisations -Entwürfe   und  die  Gymnasial-Reform  in  Preulien"') 

')  Vgl.  diese  Zeitacbr.  1894,  3.  349-376. 

Z«itookrift  f.  d.  Uten.  Gjrnn.  1106.    YUI.  n.  IX,  Heft. 
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bildet,  hat  den  7veck,  in  einem  kurzen  historischen  Räckblick  dtf- 
zulegen ,  in  welcher  Weise  die  gegenwärtig  be&teheijde  Aa^^be 
nnd  Stellung  der  öBterreicbischen  und  (»reoi^jechen  Gymnaaian  is 
diesen«  Jahrlmndert  sich  entwickelt  hat. 

I. 

Auch  die  Österreichischen  Gymnasien  hatten  ihre  freieo 
lateinischen  Bearbeitungen,  die  viel  Zeit  und  viele  Übangen  er- 
forderton; es  wurde  viel  Latein  geachrieben  und  gesprochen ; '| 
dies  hörte  mit  der  Organisation  der  Gymnasien  von  1849  na(, 
und  keine  Stimme  hatte  sich  zur  Vertheidigung  und  Wieder- 
herstellung der  exerdtia  styli  erhoben.  Es  ist  dies  erkl&rlich; 
übermüdet  durcli  den  foniialistiechen  Lateinbetrieb  mochte  man  ab 
die  Klagen  tierders  gedacht  haben  „über  diese  Kunst,  sachenloee, 
ekle  Briefe,  Chrien«  Perioden,  Keden  und  Turbatverse  zu  macbeo, 
die  bei  aller  Ordnung  noch  Turbatverse,  bei  allen  Materialifo 
Schuklirien,  bei  aller  Kunet  der  Wendung  linki^  Perioden,  bei  allem 
Geschrei  kalte  Reden  bleiben''.  Aber  auch  die  Befürwortang  der 
in  den  preußischen  Gymnasien  üblichen  Sprechübungen  nnd  der 
freien  lateinischen  Auleätze*)  blieb  in  Österreich  wirkungslos,  weil 
ein  unüberwindliches  Hindernis  im  Wege  lag«  die  Zelt  (nebst  den 
erhöhten  Forderungen  in  den  sogenannten  Realien  50  Lehrstunden 
för  Latein),  und  diese  war  berechnet  für  ein  anderes  Lehniel, 
worüber  Punkt  III  des  Thun'tchen  Progriimmes  Aufschlnss  gibt 
Doch  dies  erscheint  in  der  Organisation  der  österreichischen  Gym- 
nasien als  eine  secundäre  Frage;  die  Hauptfrage  war  und  ist  der 
Zweck,  der  für  die  1849  neu  organisierte  Btldungsscbule,  Gymnasium 
genannt,   festgesetzt  worden  ist. 

„Der  Lehrplan  des  Entwurfes",  so  lautet  Punkt  I  des  Thuo- 
sehen  Programms,  „umfasst  diejenigen  Gegenstände,  welche  aas 
dem  BegrifTe  der  allgemeinen  Bildung  sich  ergeben"  und  auf  diesem 
Grunde  ruht  der  §,   1   dos  Organ. -Entw.   mit  seiner  Bestimmung: 


')  Wenn  von  Hartel  in  seiner  Schrift  -Bantts  and  »ein  Wirken 
in  Österreich«  (Lim  1S89.  S  6i  bemerkt:  Das  Gymnaeiuju  ^trieb  Latein, 
viel!  Latein,  das  aber  kein  Latein  war  und  den  Weg  zu  dem  Geiste 
keines  Schriftstetters  und  keiner  Periode  erechlose-,  ao  stimmt  dies  mit 
der  Ansicht  des  Verfassers  der  -Einleitung''  zam  ürganisationsEntwoife 
überein.  Exner,  der  als  Schüler  und  Lehrer  in  Österreich  viel  Latdn 
getrieben,  und  dessen  Reden,  wie  uns  Dr.  S.  Krankfarter  berichtet  (<*Graf 
Leo  Thun-Hohcnatein.  Frani  Einer  und  Hermann  Bonita.-  Wien  1893. 
S.  66).  durch  leichten  Piuss  der  lateinischen  Sprache  und  Tiefe  der  Ge- 
danken »ich  auszeichnen,  kannte  den  Wert  der  exercitia  stjlä  und  der 
eratto.  aber  Einer  war  auch  in  der  Frage  des  freien  lateinischen  Auf- 
sat.zes  an  den  {)reufiiscben  Gynioasien  frQbzeitig  und  gut  orientiert,  wi« 
dies  die  Reforin  der  preußischen  Gymnasien  beweist. 

*)  Vgl.  die  Thesen  in  der  pädagogiüchen  Section  der  18.  Versaram- 
lang  der  Philologen  and  Schalm&aner  in  Wien  ]858,  in  dieser  Zeitecbr. 
1894.  S,  S60  ff. 
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„Zweck  der  Gymnasien  ist,  eine  höhere  allgemeine  Bildang  anter 
BeiJükan^  der  alten  clasaiscben  Sprachen  und  ihrer  Literatnr  in 
gewftbreD  und  hierdurch  zQgleicb  fär  die  UniversitätsGtadieu  vor- 
zubereiten.*' 

Diese  ßestimmQng  der  Anigabe  der  Gyronaeien,  an  sich  klar 
und  vcrstAndlich,  erhält  eine  noch  schärfere  Beleuchtung,  wenn 
dem  Positiven  der  Bestiromang  das  Negative  entgegengestellt  wird. 
Zweck  der  Gymnasien  ist  nicht,  durch  Benöti^nng  der  alten 
classischen  Siirachen  und  ihrer  Literatur  für  die  UniTersitätsstudJen 
vorinbereiten  and  hierbei  zngloich  eine  höhere  allgemeine 
Bildaiig  zu  gewahrem  sondern  Zweck  der  Gymnasien  ist,  eine 
höhere  allgemeine  Bildung  unter  Benüt7.nng  der  alten  ckssiechen 
Sprachen  und  ihrer  Literatur  zu  gewähren  und  hierdurch 
zugleich   für  die  Universitätsstudien  vorzubereiten. 

Es  ist  dies  kein  mäßiges  Spiel  mit  Worten  und  Sätzen; 
diese  Unterscheidung  der  drei  verschiedenen  Zwecke  beruht  auf 
historischem  Grunde;  denn  diese  drei  Zwecke  bezeichnen  die  ver- 
schiedenen Aufgaben  und  zugleich  die  drei  Stufen  in  der  Ent- 
wicklung der  österreichifichea  Gymnasien, 

Es  ist  wohl  nicht  nothwendig  hier  näher  auszuführen,  dass 
die  erste  Entwlcklung^etufe  in  jene  Zeit  gehört,  wo  die  Universität, 
weil  ihre  Uaterri*-htfiBprache  lateinisch  war,  eine  Vorschule  ad  hoc, 
L«ine  Vorbereitungsschule  habtn  mu&ste  zu  dem  Zwecke,  dass  die 
Schüler  mit  der  Fertigkeit  im  Lateinsprechen  und  Lateinschreiben 
ausgerüstet  worden,  um  sicli  dieser  Sprache  wie  einer  Müttersprache 
bedienen  zu  können.  Dies  war  nicht  bloß  in  den  Jesuitenschulen, 
sondern  auch  in  den  Schulen  der  evangelischen  Stände  der  Zweck 
des  Unterrichtes  und  für  die  letzteren  die  Kursächsiscbe  Schul- 
ordnung von   1528  maßgebend-*) 

Die  Lateinschule,  aach  highere  Schule,  Gelehrtenschule,  Gym- 
nasium genannt,  war  als  Vorb ere i tu ngs schule  für  die  Universität 
eine  Fachschale  für  lateinische  Sprache  and  musste  es  bleiben, 
solange  die  lateinische  Sprache  die  Gelehrten-  und  Unterricbts- 
sprache  der  Universität  war. 

Allein  früher  bereits,  bevor  die  lateinische  Sprache  aufhörte 
Unterrichtssprache  in  sein  —  dieser  Process  vollzog  sich  nur 
allmählich  und  ist  auch  jetzt  noch  nicht  abgeschlossen  — .  traten 
in  Osterreich  Keformbestrebungen  auf,  die  mit  zwei  historiaeben 
Ereignissen  im  Zusammenhange  stehen:  der  Gründung  der  Volks- 
schule und  der  Aufhebung  des  Jesuitenordens. 


')  »Sie  war  nur  eioe  reine  Lateinschule.  Warara?  Nun  weil  es 
einen  eo  aaCterordentlichen  Zeitaufwand  kostete,  deutsche  Koäbea  za 
LateinerD  za  machen,  da«s  für  anderes  nicht  viel  Zeit  und  Kraft  mehr 
Qbrig  blieb,  f^cblos8  docb  Melancbthoo  darum  sogar  selbst  das  Griecbiäche 

{*et«t  Tom  Lehrplane  aus.«    Deutsf  bland»  höhetei  Schulwesen  im  19.  Jahr- 
londert  von  Keth wisch,  Berlin   1833.  S.  12. 
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Es  ist  erklärlich,  dass  diese  Ereignisse  fär  Männer,  die  li 
Lelieii    der  Wigsenscliaft    und    dem    Unterrichte  widmeten.    Anl 
za    erngtem  Nacbdenken    über   die  Untt^rrichtiil'rag'e    boten,    d««e«t 
EriTebnis  in  Het'onnvorscbläjfen  eeinen  Aasdruck    fand. 

Zu  diesen   Männern   ist  vor  allen  Ignä/.  Matthias    woa  QlM. 
ProFeBSor  der  Geschichte  an  der  Universität   in  Wien,    zu  z&bin. 
Nach  seinem  Reform  plane   sollte   das   Gymnasinm    auf  Grand  du 
Unterrichtes  in  Latein,  Griechisch,  Deutsch,  sowie   in   Geui^'apbii 
Geschichte,    Mathematik    und    in    Nalorwissenscbarten ,    wobei    da 
Latein   den  centralen  Lehrg'eg-enstand  bilden  und  dessen  Lehrtwtri* 
vörbesst-rt    werden    sollte,    eine    Vorbereitungsanstalt    für    bdb 
wissenschaltliche  Studien  sein  und  hierbei  zugleich  eine  allgemein«' 
Bildung'  gewähren,   jedoch    in   untergeordneter  Woise    fär  gewinn 
praktische  Beruisarten  vorbereiten.  'J 

Wie  man  sieht,  hat  die  zweite  Hälfte  des  18,  Jahrhunderts 
die  Schuli'ragen  in  Flnss  gebracht;  das  Neue  rang  mit  dem  Alt<'a, 
eine  Bewegung,  die  durch  die  Josefinischeu  Scholordnnngen  erhöht 
und  im  Jahre  1805  vorläufig  zuiu  Stillstand  gebracht  war  darcii 
zwei  Acte  der  Regierung:  die  politische  Verfassung  der  deutsch«*!! 
Volksschale  und  die  Lehrverfassung  der  Gymnasien,  zwei  Werke,, 
die  Zeugnis  dafür  geben,  dass  Ö^^terreich  mitten  im  Eriegsgetumuel 
die  Interessen  des  Unterrichtes  nicht  ans  dem  Auge  verlor. 

In  diesen  zwei  Acten  war  die  Unterrichtaverwaltung  bestrebt, 
nicht  bloß  über  die  Eigenart  jeder  der  beiden  Schulen,  sondern 
auch  über  das  Verhältnis  derselben  zueinander  entsprechende  Be- 
stimm ungt'n  zu  geben  und  dadurch  Ordnung  in  das  Studien wösen 
zu  bringen. 

Es  ist  nicht  ohne  Bedeutung,  dass  der  erste  Absatz  der 
Gymnasinlordnung  von  1805  folgende  Bestimmung  enthält:  „Jedem 
Jüngling  ohne  Ausnahme,  welchem  Geburt,  Glück  und  günstig» 
Umstände  eine  höhere  B  i  Id  ung  als  die  deutschen  Schal« 
Anstalten  gewähren,  möglich  und  erwänschlich  machen,  st^hs 
der  Gebrauch  der  Gymnasiai-Anstali  frey. "  *)  Diese  Bestimmung 
hat  den  Zweck,  das  Verhältnis  der  Gymnasien  zu  den  deutscheji 
Schutanstalten  näher  /.u  be/.eii:iineu,  Wenn  diese  (die  damaligen 
Normal- KreishauptschuienJ  mit  den  Gymnasien  in  Bezug  auf  die 
höhere  Bildung  in  Vergleich  gesetzt  werden,  so  ki'inoen  hier  nur 
jen«ä  Bildungsmomente  in  Frage  kommen,  die  beiden  Schulen  ge- 
meinsam sind  oder  s*>in  sollen.  Es  kann  also  darüber  kein  Zweilel 
sein,  dass  Jene  Bildung,  welche  die  deutschen  Schulanstalten  (kurz 
Volksschule  genannt)  gewähren  und  welche  die  Gymnasien  aar  eine 
höhere  Stufe  lühren  sollen,  die  Volks-  oder  allgemeine  Bildnng  ist. 

')  Dieser  Iteforniplan  wurde  toq  Martini  befärwortet,  jedoch  von 
Mars  b«käiTipft.  ' 

*)   Sammlung   der  Verordnungen   und  Vorschriften   über  die  Verw  | 
la'^sung   Qnd.  Einrichtung  der  GyoinasieD.    Wien,   im  Verlage   de«   k.   k- 
Schulbücher-VerschleiJ^es  bei  St  Anna  in  der  Jobauitf&gatse.  1805,  S  3. 
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bamtt  steht  aucb  im  Zusammenhange,  dass  das  Gymnasmm 
xnr  VolksschulG  in  nähere  Be/.iehung  trat,  indem  es  einig'e  ClassHi 
der  Volksschule  als  VorbereitDjngsscluil»»  l'ör  ek'h  in  Ansprach  nahm, 
und  weil  die  Hauplscfinlf  v\n  Class^n  tählu  und  in  dar  vierten 
(zweijährigr)  Unterricht  in  Geojirraj>hie,  Gescliichtft,  Mathematik  und 
Naturwissenschaiten  ertheilt  warde.  dass  die  urenannten  Lehrgegen- 
stftnde  in  d«n  Lehr  plan  d«r  Gymnasien  autgeDOiomen  werden 
mossten.') 

Es  lässt  sich  demnach  dt^r  P^inflosa  der  VolksBchnle  anf  dt© 
Reform  der  Gymnasien  nicht  vpTkpnnen.  and  man  sieht,  daes  der 
BPBrriff  der  allgemeinen  Rildang,  der  in  der  Lehrverfassung  von 
1805  umschrieben  ißt  nnd  bereits  im  Hessischen  Reforrapl^n  vor- 
kommt,  im  §.  1  des  Organ  .-Entw.  wiederkehrt,  dass  also  die  allge- 
meine Bildung»  welche  lör  die  Aufnahme  b<*stimmter  Lehrjyeger- 
stände  entscheidend  ist,  kein  Phaiittim  ist,  sondern  dass  sie  ein« 
reale  Basis  und  ihren  Ursprong  in  der  Volksschule  hat.  UtuI 
wenn  man  auch  nicht  so  weit  gehen  dun,  am  /.u  behaupten,  das^ 
bereits  1805  durch  die  Volksschule  das  Gymnasium  umgestaltet 
worden  ist,  so  wird  mau  doch  nicht  umhin  k«lnnen  einmgeetehen, 
dass  durch  den  Einflusa  dfr  Volkshildung  die  Gymnasien  aus  ihrer 
bisherigen  Abgeschlossenheit  heraoe-  und  der  wirklichen  Welt 
näher  gebracht,  und  duss  durch  Au  In  ahme  jener  Lehrgegenatinde. 
die  7ur  allgemein*^!!  Bildung  gehören,  ihnen  neue,  gesunde  Lebens- 
krfttle  zngelührt  wurden. 

Die  alten  Be-^ielauiia:en  des  Gymnasiums  zur  Universität 
blieben  in  vollem  Umfange  aufrecht.  ^Die  Gymnasien  haben  den 
Schüler  tijeils  ru  den  höheren  Wiaaenecliaften  vorzubereiten,   theils 


')  'Damit  eich  über  die  GyinnasiaUSchfller  außer  diesen  iiiif 
Sprache  und  Styl  suh.  bfi.i*.'hen'ien  Kmiitnisser)  auch  niltiliche  Sach- 
keniitniise  erweri>en,  ist  noih  über'lii's  über  die  >'(ttur|?eBchichie.  Natur - 
lehre,  über  Geographie,  Ge&chkhte,  über  Mathematik,  griechischü  Si>rache. 
endlicli  über  Religionalebre  Unterricht  za  «^rtfieilen-  Öaiiuiilunjj  S.  20. 
Bemerkenawert  sind  die  B{.'Gtinimun^en  über  das  V'eriiältni^,  in  lieni  die 
ein^flnen  Lehrgegenstfinde  zueinander  stehen  und  über  das  Facblebrer- 
fystem:  -Da  alle  Gyninasial-Lehrgeerenst&nde  ibrem  Zwecke  nach  auf  das 
engste  miteinander  verimndtn  sind  \vg\  Vorb.  zum  ürg- Entw.  6.  8r  der 
Scliweri'unkt  fiegt  in  der  wtcb^elaeiligen  Beiiehung  der  Lehrgegenständ^ 
»U'-ioander»  und  lugleich  darauf  gesehen  worden  ist.  dass  der  Scbftler 
außer  dHtii  Sprachsiuditi  tilme  Überhidung  auch  aue  allen  übrigen  Gegen- 
stftnden  wäbreml  d<>s  fünf-  oder  sei^hajahritren  Curses  ein  fitfiiiem  Altör 
an?enie««enei.  zusamnienhäugendes,  seitist  für  den  Fall,  dass  er  nach 
?oilendetetii  Gyinnasial  Curse  dte  Studien  verlissen  und  austreten  wollte, 
brauchbare»  Ganze  erbalte,  so-  usw.  Sammlung  S.  25.  »Durch  die  .Auf- 
stellung nirht  mar  der  Cla*8en-,  sondern  auch  der  Fachlehrer  und  durch 
dlenf  jed*fiT»  l.*-iirgegtfnstajide  nach  dem  Verhältnisse  der  Nothwendigktfit 
tugetheiltf  Stuiidenzuhl  imi«s  erwirkt  werden,  daas  keiner  der  nothweiidig 
befundenen  L*  lirg^eijenstände  rernacbläss  f^'t.  aber  auch  keiner  auf  Kusteii 
der  übrige*»  In-t riehen  werde,  und  das3  jeder  Lehrer  in  dem  ihm  ange 
wiesenen  Fache  aaf  eine  ausgezeichnete  Weise  »ich  vervyllkomtnnen 
könne.'  Sammlung  S.  "22. 
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ihm  £0  vi«le  nützliche  Kenntnisse  zu  verschaffen,  als  seine  FMSsügi- 
kraft  zoläset."*)  Wollte  raan  also  nach  Vorg-ang-  des  §.  1  im 
Organ. -Entw.  den  Zweck  des  Gymnasiams  bestimmen,  60  könnt«  nu 
sagen  :Zneck  derGymnasien  iet,  für  die  faöheren  Wissta- 
Schäften  vorzubereiten  und  hierbei  za^fleich  tioi 
hr»here  aii^enieine  Bildung  in  gewähren:  demnach  hatti 
das  Gyiunaeium  einen  doppelten  Zweck.  Was  das  VerhäJtni«  diettr 
beiden  Zwecke  zueinander  betrifft,  bestiramt  die  Lehrverfassoor 
„Das  C  1  assen  s  tad  i  u  m  (Latein)  ist  in  jedem  Gymnasialjtiire 
iils  Hauptstudium  anzusehen,  und  demselben  ist  aus  diesir 
Ursache  immer  der  größte  Theil  der  öffentlichen  Lehrstundm 
eingeräumt  worden.  Die  lateinische  Sprache  and  die  Theorie  da 
Styls  soll  jeder  Gymnasialschfiler  ganz  und  vollkommen  erlerne«, 
so  dass  er  sich  nach  Verlauf  des  Gymnasialcursea  einen  Grad  tod 
Fertigkeit  im  mundlichen  und  schriltlichen  Ausdrucke  zu  erweriMC 
imstande  ist,  von  den  übrigen  Gegenstflnden  so  viel  erlernen,  all 
ihm  in  Ansehung  seines  Alters  und  der  Zeit  ohne  Nachthvil 
jenes  Hauptstudii  möglich  ist."^) 

Wenn  in  dieser  Lebrverfassnng  der  Latetnbetrieb  noTerftndert 
erscheint,  die  Übung  in  Perioden,  Briefen,  Chrien.  Reden  ood 
Turbatversen  fortdauerte,  so  darf  nicht  übersehen  werden,  dass  im 
Anfange  dieses  Jahrhunderts  ein  ähnlicher  Lehrbetrieb  auch  in 
anderen  Ländern  za.  finden  war.  Dazu  kommt  noch  ein  anderer 
Umstand:  1784  war  bekanntlich  die  deutsche  Unterrichtssprach« 
in  den  Gymnasien  und  in  den  philosophischen  Jahrgängen  einge- 
führt worden.  Während  nun  im  Gymnasium  diese  EinricbtUQg 
verblieb,  wurde  1805  verordnet,  dass  in  den  philosophischen  Sindien 
nicht  bloß  Philologie,  sondern  auch  Philosophie,  Mathematik  und 
Physik  lateinisch  zu  lehren  ist,  ,,^eil  es  die  Sprache  der  Gelehrten 
ist".  Ea  musste  daher  die  Erwerbung  der  Fertigkeit  im  münd- 
lichen und  schriftlichen  Gebrauche  der  lateinischen  Sprache  wie 
vorher  das  Ziel  dieses  Unterrichtes  bleiben:^)  ond  weil  die  Latein- 
schule dieses  Ziel  erfahrun??sgemäß  bisher  erreicht  hatte,  so  laf 
kein  Grund  /,ur  Änderung  dieses  Lehrbetriebes  vor.  Das  Gymnasiom 
von   1605  wahrt  also  den  Besitzstand  der  Lateinschule,  indem  es 


■y  SammluDif  S.  2S. 

•)  Sammlung  ^i^.  21. 

•j  Mit  welchem  Nachdruck  die  Übung  im  Lateinsprechen  eioge 
bchäift  wurde,  ersieht  mut)  aus  den  In»Uactionen.  -Kiti  gewissenhafter 
Versach«,  ao  scbließt  die  Weisung  fflr  dit;  Gramniatikttllehrer.  ndureh 
ein  ganie»  Jabr  fortgesetit  wini  jeileo  übeneugen,  welch  unerwartete 
Fortschritte  die  Jugend  ini  Latein  machet,  un<l  daj»  our  die  Lehrer  «e 
sind,  welche  dieses  bewirken  k('nnen,  eo  wie  die  ganze  Sobald  auf  fie 
zortlckffillt,  wenn  die  ScbQler  nacb  vollendetem  Gymnasial  Cur«  in  diefer 
Sprache  stumm  sind»  (Sammliing  S.  103}.  Vgl.  damit  die  Weisung  an 
die  Humanitätslehrer  iS.  109)  «die  so  nachdräcklich  und  so  oft  befohlene 
übun^  im  Lateiniprechen  la  betreiben  ond  das  Sprechen  tar  Fertigkeit 
ixx  bringen-. 
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den  Hanptzweck  ^  Vorbereitung  fflr  die  halberen  Wiesen  Schäften, 
die  an  ein  Ilauptstadinm  (Latein)  geknüpft  ist,  aufrecht  hält, 
erkennt  jedoch  auch  den  Unterricht  in  den  anderen  Lehrgegen- 
ständeii  fär  „eine  höhere  Bildung-"  als  nützlich  und  nolhwendig 
nnd  rSumt  ihnen  im  L^'hrplane  einen  Platz,  ein,  freilich  mit  der 
Clansel  „ohne  Nachtheil  jenes  Hnnptättidü'',  wodurch  der  Unterricht 
iD  den  nützlichen  Sachkenntnissen  als  ein  untergeordneter  Zweck 
hingestellt  wird. 

Man  hätte  nun  erwarten  kOnnen,  dass  bei  der  gesicherten 
Position,  welche  das  Haaptstadinni  in  dem  Lebrplane  besaß,  nnd 
bei  der  bescheidenen  Stellung,  die  den  anderen  Qegenatänden 
angewiesen  war,  diese  Rerorm  der  Gymnasien  einen  glücklichen 
Erfolg  haben  werde;  allein  diese  Hoffnnng  gieng  nicht  in  Erfällung. 
Das  GymDasinni  konnte  den  doppelten  Zweck  nicht  erreichen  :  die 
Erfahrung  lehrte,  dasg  daa  Hauptstudinm  einen  Nachtheil  erleide, 
dass  es  gefährdet  werde.  Um  diese  Gefahr  zu  beseitigen,  griff 
man  m  einein  Act  der  Nothwehr  in  der  Revision  des  Lehrplanes 
von  1819:')  das  Fachlehrersystem  wurde  aufgehoben,  und  jene 
nützlichen  Lehrgegenatände,  die  zn  dem  Hauptstudium  in  keiner 
D&b(>ren  He/.iehnng  standen,  wurden  in  ihren  Forderungen  einge- 
schränkt (Mathematik)  oder  aus  dein  Lehrplane  ganz  auegescbteden 
(Naturgeschichte,  Naturlehre).  Diese  Operation  an  dem  Lebrplaae 
führt  den  Namen  Concentration  und  kommt  in  der  Ünterrichte- 
geschicbte  wiederholt  vor. 

Dass  die  Naturwissenschaften  jedesmal  das  Opfer  der  Con- 
centration wurden,  ist  erklA.rüch;  die  Beziehungen  derselben  zum 
Unterrichte  in  Geographie  und  Geschichte  worden  nicht  gewürdigt, 
wi^il  alle  diese  Gegenstände  als  Nebensachen  betrachtet  wurden. 
Auch  fühlte  man  bald  heraus,  dass  durch  den  Unterricht  in  den 
Naturwissenechaften  ein  besonderes  Interesse  der  Jugend  erregt 
und  ihre  Aufmerksamkeit  von  dem  Haaptstudium  abgelenkt  werde: 
es  wurde  eben  der  Jugend  /,u  dem  Lehrbache  der  Literatur  ein 
zweites,  das  Buch  der  Natur,  vorgelegt,  was  nicht  ohne  Wirkung 
bleiben  konnte.  Man  darf  jedoch  der  Latein  schule  den  Vorwarf 
nicht  machen,  dass  sie  diesem  Buch  fernhielt;  die  Erfahrung  mit 
dem  Lehrplane  von  1805  lieferte  den  Beweis,  dass  der  Vorgang 
der  Lateinschule  richtig  war:  das  Hanptstndiam  mnsste  alao  1819 
sichergestellt  werden^  weil  d  ie  Seh  u  Iverhältn  is  se  es  erfor- 


1)  -So  wie  der  Üoterricbt  in  der  Naturgeschichte  urvd  Natorlehre 
gänzlich,  ^0  bat  die  Bachstabenrecbnuag  oder  Algebra  in  den  Gramma- 
tikak-laaaen  aufEuhOren.  Anitatt  der  letzteren  sind  die  Grammiitika]- 
Scbfliler  in  der  gemein en  Arithmetik  zu  unterrichten  und  weiter  zu  fährcD, 
die  Algebra  erst  in  den  llumunitäti^cUseeD  anzufangen  und  tu  deraelbea 
Sprache  vorzutragen,  in  welcher  sie  in  der  Pbiloaapbie  gelehrt  wird. 
Eine  jede  ClaiiBe  des  Gjninasial-:%tudiuTna  erhält  einen  Lehrer,  der  sowohl 
aus  den  Haopt-  als  auch  J^ebengegeuBtänden  Unterricht  ertheilt.  Hiervon 
iit  die  Religion 8 lehre  ausgenommen.-  H,  V.  28.  September  lisl9. 
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derten,    die   allerdings   den    Zeitbedörfnissen    nicht    entopraeb««. 

Allein  bald  trat  eine  Ändernni^  in  denselben   ein. 

Im  Jabre  1824  worde  verordnet,  dass  in  den  philosopbiscbit 
Studien  mit  Aosnahme  der  lateinischen  Philologie  alle  Gegenstind« 
in  deutscher  Sprache  behandelt  werden.  So  nnvermitt«Jt  die  La- 
dernngen  im  Lnterricbtswesen  von  1619  und  1824  stehen,  so  Utt 
verkündete  jene  von  1824,  dass  die  Mission  der  Lateinscboie  ia 
Österreich  beendet  sei  In  der  That  beginnt  von  da  an  eine  eifrir» 
Bet'ormtbätigkeit  sich  zu  entfalten,  die  von  der  Untern chtsbebördi 
gelbst  gefördert  wurde,  indem  Vorschläire  über  Änderung  d«s  Lelir- 
plaues  der  Gymnasien,  der  philosophischen  Studien  von  Ihr  abver- 
langt und  Gutachten  auch  freiwillig  vorgelegt  wurden.  Aber  je 
weiter  und  tiefer  man  in  der  Erurterang  dieser  Fragen  vordraag. 
mochte  man  von  den  Gymnasien  oder  den  philosophischen  Stiid:eo 
ausu'ehen,  man  gelangte  immer  mehr  zu  der  Erkenntnis,  dass  auch 
die  l'niversität,  also  das  gesammte  höhere  Studienwesen,  in  die 
Eeforai  einbezogen  werden  müsse.  Das  Verlangen  einer  Sjstem« 
änderung  im  Stadienwegen  scheiterte  aber,  wie  es  scheint,  an  dea 
starren  politischen  System,  das  partiellen  Änderungen  sich  mehr 
geneigt  zeigte,  allein  gegen  eine  Änderung  des  ganzen  Stüdien- 
syetems  sich  ablehnend  verhielt.  So  hatte  denn  Osterreich  ein 
VJerleljahrhundert  Zeit,  die  ünterrichtsfrage  gründlich  zu  stadJeren, 
und  die  Unterrichtsreform  von  1849  beweist,  dass  es  zur  LOson; 
dioser  Frage  geröstet  stand. 

War  anch  die  geistige  Kraft  des  Volkes  vielfach  gebunden, 
dort,  wo  sieb  dieselbe  freier  bewegen  durfte,  konnte  man  6»hen, 
dass  auch  diese  Zeit  für  Österreich  nicht  verloren  war.  Der  Ktthm 
der  niedicinischen  Facultät  war  bereits  gegründet;  auch  die  juri- 
stische Facultät  stellte  ihre  Männer:  nur  für  jene  Wissenschatteo, 
welche  die  unerschöpflichen  Quellen  für  humane  Bildung  bergu^ 
und  aus  denen  jede  Altersstufe  d^s  Mensrhen  ihre  geistige  Nahro^^H 
erhält,  war  in  Österreich  keine  ihnen  gebürende  Stätte  vorhand^P 
Zwar  halte  man  ihrer  nicht  ganx  vergessen;  die  Lateinschule  sollte 
nämlich  nicht  bloß  dafür  sorgen,  dass  der  Schüler  mit  der  Fertig- 
keit im  mündliclien  und  schriftlichen  Gebrauche  der  lateinischen 
Sprache  ausgerüstet  werde,  sie  hatte  auch  dafür  zu  sorgen,  dass 
der  Schüler  „die  Begriffe  der  Philologie  innehat  und  in  dieser 
Wissenschaft  allenfalls  sich  selbst  fortzuhelfen  imstande  ist**.*) 
falls  er  nicht  die  Hallen  der  Philoäüphie  betreten  sollte,  die  das 
in  der  Lateinschule  begonnene  Werk  dtr  Wissenschaft! ichkeit  fort- 
zusetzen  und  zu  beendigen  hatte.  Niemand  empfand  diese  Arm- 
liche Fürsorge  für  diese  Wissenschaften  tiefer  als  die  Lehrer  dieser 
beiden  Schulen  selbst,  und  es  ist  darum  erklärlich,  dass  in  diesen 
Kreisen  (wir  nennen  nur  Exner  und  Enk)  der  Ruf  nach  einer  Reform 
am  st&rksten  laut  wurde:   „Ergänzung  der  Universität  durch  Ein* 
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lüguDt'  einer  phÜoBOphiechen  Facoltät".  Dies  war  der  erste  Schritt, 
dem  lanniittelhar  der  zweite  folgte,  Zuweisung  der  zwei  pbilo- 
fiophJBclien  Jahrg-änge  an  das  Gymnasiom.  Diese  zwei  Einricb- 
tunifeu  Hithalteii  ein  ganzes  Prot'rainm  lar  die  ersehnte  lietorm 
des  östeirtiichieclien  Studienwesens,  tür  die  Universität  in  positiver, 
iür  das  Gymnasium  zunächst  in  negativer  Beaieliung;  denn  durch 
die  Eiii'ügitTig  d(^r  philosophischen  Facultät  wurde  dieser  die  Ptlej^'e 
der  WisseDPchalten,  die  Forscbang^  Gelehrsamkeit  und  \viss«'nschalt- 
liche  Fachbildung  übertrayren ,  nnd  die  Vereinig^nng  der  philo- 
eephibcheii  Jahrgänge  mit  dtMii  (lymnagium  bedeutete,  dass  diese 
nun  vereinigten  Schulen  der  ihnen  bisher  übertragenen  Autgabe, 
für  die  PHege  der  W  isee  nschal't  üu  sorgen,  lürtan 
enthoben  eind. 

Zwischen  Gymnasium  und  Universität  erstand  eine  weit 
E  ich t  bare  Grenze,  welche  diese  beidt^n  Anstalten  trennt.  Diese 
Grenze  war  bereits  markiert,  als  die  lateinische  Sprache  aufhörte, 
Unterrichtssprache  die.^er  beiden  Schulen  in  sein.  Damit  lOste 
sich  jenes  iJüiid,  womit  das  Gyiniiasiam  d*'r  Cniversität  angegliedert 
war,  aihnählich  auf;  diese  bedurlte  nun  weder  in  der  Unternchts- 
Sprache  noch  auch  in  der  Wtssenscbattlichkeit  einer  Torbereitung 
in  dem  Sinne,  wie  es  bisher  Aofgabe  der  Lateinschule  war. 

Die  Änderung  der  /wischen  diesen  beiden  Schulen  beätandenen 
Verhältnisse  bedingte  auch  eine  Änderung  des  Zweckes  der  Gym- 
nasien. Das  Gymnasium  als  eine  /.wischen  Vütk!>ächnle  und  Uni- 
versität  stehende  Schule  befand  sich  in  der  ilitle  zweier  Lehr- 
anstalten, von  denen  jede  ein  selbständiger  Orgatiiamus  war,  daher 
jede  ihre  eigene  bestimmte  Aufgabe  zu  lösen  liatte.  In  diesen 
beiderseits  gezogenen  Grenzen  fand  auch  das  Gymiiasiam  die  Be- 
dingungen für  seine  EiistenK,  die  sich  in  der  Lösung  einer  be- 
stimmten Aufgabe,  in  der  Erreichung  eines  eigenen  Zweckes  zu 
bethätigen  hatte.  Da  die  Phege  der  Wissenschaft  dt-r  Universität 
vorbehalten  wurde,  so  konnte  Aufgabe  des  Gymnasiums  nur  sein, 
die  Volksbildung  oder  allgpmeinw  llildung  auf  eine  bübere  Stufe 
zu  fühn^n,  als  dies  der  Volksschule  möglich  ist.  Und  hier  treten 
die  Folgen  des  zwischen  Gymnasium  und  Univyrsitüt  geänderten 
Verhältnieses  in  aller  Scharfe  hervor.  Während  nämlich  das 
Gymnasium  früher  zur  Pflege  der  Wissenschaftlich keit  herangezogen 
war  und  in  seinen  Leistungen  nicht  bloß  bis  an,  sondern  in  die 
üniveraität  hineinreichte,  daher  die  Stellung  einer  Gelehrten- 
schule  gewann,  musste  es  jetzt  näher  an  die  Volksschule  heran- 
rücken und  verzichtete  dadurch  auf  die  Stellung  emer  Gulebrten- 
Bchule,  j^  es  musste  darauf  verzichten,  weil  seine  Organisation 
tbatfi&chlich  in  die  Volksschule  hineinreichte.  Denn 
dadurch,  dass  das  Gymnasium  Individuen  als  Schüler  anfnahm, 
die  mit  Uezug  auf  ihre  physische  Entwicklung  der  Volksscliule  von 
rechts wpgen  angehören,  übernahm  es  die  Verpflichtung  dafür  zu 
fiorgen,  dass  diese  Schüler  auch  hier  sich  jene  Bildung  erwerben, 
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welche  die  Volkssclmle  (Börgersebole)  ihnen   za  bieten  Inder] 
ist.     Hieraus  geht  alBo  klar  hervor,    dass   für  das  Gjmnasiam 
seiner   Unterstufe   kein    anderer   Zweck   sein    kann    als    &ll^em«ii» 
Btldan^. 

Abt^r  auch  auf  der  oberen  Stufe  bleibt  der  Zveck  d^TitSiß 
mit  der  dießcr  Stufe  entsprechenden  Erhöhung  der  Voli 
also  highere  allgemeine  Bildung.  Denn  so  wenig  jemand 
kann,  dass  die  in  der  Volks-  und  Börgerschal©  oder  auf  der  Unter- 
stufe des  GyDrnasinms  gewonnene  Bildung  eine  entsprechende  Vor 
bilduug  für  die  Hochschulen  sein  kann^  ebensoweDig-  wird  j^maoii 
bezweifeln  därfen«  dasB  jene  Dieciplinen,  aua  denen  die  Volks-  aod 
BürgerBchale  und  die  Unteretufe  des  Gymnasiums  ihre  Xahmng 
ziehen  und  die  an  den  Hochschulen  einer  wissenscbüftlicbea  B«- 
handlung  fähig  sind^  geeignet  seien,  dass  die  heran  wach  seiid« 
Jönglinge  (15 — 19  Jahre  alt)  auf  der  Oberstufe  des  GymnasiuiM 
eicb  damit  beschäftigen  und  dass  sie  darin  einen  höheren  Grad 
der  Bildung  erreichen  können,  als  dies  Knaben  im  Alter  von  10 
bis   16  Jahren  erreichbar  ist. 

Dies  /ur  Würdigung  der  Bestimmung  des  §.  1  des  Organ.- 
Entw.  „Höhere  allgemeine  Bildung".  Wenn  diese  den  Beisatz 
„unter  Benützung  der  alten  classischen  Sprachen  und  ihrer  Literatur* 
enthält,  so  hat  dies  die  Bedeutung,  dass  zu  jener  höheren  allg«> 
meinen  Bildung,  wie  sie  das  Gymnasium  zu  gewähren  bat,  di« 
Kenntnis  der  alten  classischen  Sprachen  ebenso  nothwendig  ist 
wie  die  der  übrigen  Disciplinen,  und  es  bedarf  nicht  erst  der 
Bemerkung ,  dass  bei  der  Organiaiernng  der  österreicbiscbeo 
Gymnasien  die  Aufnahme  der  alten  claesischen  Sprachen  außer 
aller  Frag©  stand;  wohl  aber  war  es  1849  fraglich,  welch« 
Stellung  dieser  Unterricht  in  dem  neuen  Organisnaas  ein- 
nehmen, welches  Ziel  in  demisetben  verfolgt  werden  könne  und 
solle.  Principiell  hat  man  diese  Frage  entschieden :  dieser  Unter- 
richt müsse  sich  dem  Zwecke  „höhere  allgemeine  Bildung"  unter- 
ordnen, wie  jede  andere  Disciplin.  und  dies  ist  auch  ans  der 
Fassung  des  Beisatzes  „unter  Benutzung"  zu  erkennen.  Allein 
diese  principiello  Auffassung  der  Frage  wäre  machtlos  geblieben, 
wenn  sio  nicht  in  anderer  Weise  eine  wirksame  Unterstützung 
eriahren  hätte.  Die  Erledigung  dieser  für  di©  Neugestaltung  des 
Gynuiasiuuis  wichtigsten  Fragfi  erfolgte  nämSich  auf  Grund  der  in 
Obterreich  gewonnenen  Erfahrungen,  also  durch  Männer,  welche  die 
genaueste  Kenntnis  der  österreichischen  Schul  Verhältnisse  besaßen, 
und  denen  auch  die  Schuleinrichtungen  anderer  Staaten  wohl  be- 
kannt waren. 

Die  Idee  eines  Hauptstudiums  (Schwerpunkt)  wurde 
aufgegeben  und  musste  aufgegeben  werden,  weil  die  Erfahrung 
mit  dem  Lehrplane  1805  lehrte,  dass  dieses  Ziel  auch  dann  nicht 
erreichbar  ist,  wenn  in  Jenen  Gegenständen,  die  zur  allgemeinea 
Bildung  gehören  und  die  nur  als  NebengegenstAade  galten.  selb«t 
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die  nofißrgBten  Forderungen  gestellt  werden.  Und  die  Erfahrnng 
mit  der  Lehrverfassong  %'on  1819,  wo  eine  Concentration  des 
Lehrplanes  von  1805  durch ge fahrt  war,  lehrte,  dass  dnrch  diese 
Änderung  die  Erreichnng  des  Zweckes  „bChere  atigemeine  Bildung" 
vereitelt  wirdi  und  dass  das  Gymnasium  in  eine  Lateinschqle  (Fach- 
scbnle)  zurückfällt.  Die  Erfahrung  lehrte  also,  dass  das  Gymnasium 
die  beiden  Zwecke  nicht  erreicheD  kann.  Die  Ablehnung  des 
Hauptstudiums  bedeutet  eine  Änderung  der  Stellung  des  Unter- 
richtes in  den  alten  classischen  Sprachen,  eine  Unterordnung  des- 
selben antei"  den  Zweck  der  Gymnasien,  daher  eine  Aufhebung  der 
Unterscheidung  von  Hanpt-  und  Nebengegenstftnden  und  erscheint 
in  der  Geschichte  des  Gymnasialwesens  als  die  bedeutendste  und 
folgenreichste  Neuerung.  Die  Ablehnung  des  Hauptstudiams  bezieht 
sich  xwar  auf  einen  concreten  Fall,  auf  die  alten  classischen 
Sprachen,  hat  aber  eine  allgemeine  Geltung,  ateo  für  alle  verbind- 
lichen Lehrgegenstände;  eine  Cnterschätzung  der  alten  classischen 
Sprachen  kann  nur  jener  darin  sehen,  der  daran  zweifelt,  dass  der 
geographische  und  historische  oder  der  matbeiuattscbo  und  natnr- 
bistoriecbe  Unterricht  die  Fähigkeit  und  Kraft  besitze,  die  Stellung 
eines  Hauptstudinms  im  Lebrplane  einzunehmen. 

Die  Ablehnung  des  Hauptstndiums  erscheint  als  eine  durch 
die  Erfahrung  für  nothwendig  erkannte  Bedingung  zur  Erreichung 
des  Zweckes  ..hTihere  ullgemetne  Bildung'*,  entsprechend  zugleich 
den  wohlbegrdndeten  BediIrfnisBen  der  Zeit,  denen  jede  Institution 
früher  oder  später  gerecht  werden  mnss;  sie  bildet  einen  Grand- 
saty.  in  der  Organisation  der  österreicbischen  Gymnasien  und  bietet 
Gewähr  dafür,  dass  kein  Lehrgegenstand  unterschätzt  wird,  was 
zugleich  eine  pädagogische  Forderung  ist;  denn  in  der  Pflicht- 
erfüllung gibt  es  für  einen  Schüler  keine  Hanpt-  und  Nebensachen. 

Da  es  in  der  Natur  eines  Hauptstudiums  liegt,  dass  es  eine 
Beschränkung,  die  es  durch  sein  b'chwergewicht  auf  andere  Gegen- 
stände ausübt,  für  sich  selbst  nicht  anerkennt,  sondern  immer 
weiter  vorzudringen  sucht  und  dadurch  in  ein  Fachstudium  aus- 
artet, so  mUB^te  in  Durchführung  obigen  Grundsatzes  aus  dem 
bisher  betriebenen  Hauptstodinui  alles  ausgeschieden  werden,  was 
über  die  zwischen  Gymnasium  und  Universität  gezogene  Grenze 
hinausgeht 

Obwohl  zu  allen  Zeiten  und  in  allen  Lehrplänen  die  Leetüre 
der  Classiker  und  der  grammatisch-stilistische  Unterricht  als  zwei 
gleich  berechtigte  Ziele  festgesetzt  waren,  so  lehrte  doch  die 
Erfahrong,  dass  dieses  Verhältnis  der  beiden  Ziele  niemals  that- 
sächlich  beachtet  wurde;  denn  auch  in  jener  Zeit,  wo  der  Unter- 
richt in  den  classischen  Sprachen  weniger  eingeschränkt  war,  blieb 
die  Lectüre  der  Classiker  nur  ein  Mittel  zu  dem  Hauptzwecke,  der 
Erwerbung  einer  Fertigkeit  ira  mündlichen  und  schriftlichen  Oe- 
br.'iuche  der  lateinischen  Sprache,  so  dass,  man  mit  Becbt  sagen 
konnte,    das  Gymnasium   mache  die  Lesung    der   Classiker   wohl 
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möfrlich,  aber  in  rt-ichem  Maße  mni  in  s-ater  AosvAbl  « 
•  i«  nicht  Torfenomtnen. ')  Di«MS  Verb4ltnis  zwiMHiao  I 
und  dem  grammaliseh  -stilistiscben  Uotenricbte  anf  der  obefw  Stifi 
des  Crmoa^mins  wurd«  nao  im  Than'eeheo  ProgTamm  (PuklUI) 
mit  aller  Kliurneit  und  Schärfe  richtig  gestellt,  and  war  dalur  n 
der  DnrcbiöbniQg  der  Orj?anisaiion  alles  tn  eotfenieo.  was  hmm 
l?eSnderten  Lehrziele  widerspricht  und  io  das  G«bi«t  eme«  Fach- 
I  Studiums  grehört.  Und  in  gleicher  Weise  h&tte  eioe  Bog»I«ig  vi 
Acsächeidang^  erfolg'en  mösseD.  wenn  der  geographisch -bt5t«risebe 
oder  mathematisch-Ditarhistorische  Unterricht  aU  Haaptstodiua  it  { 
dem  Lehrplaiie  einer  mittleren  Schule  Torgefanden  worden  «in  j 
mit  deo)  Zwecke,  „höhere  allgemeine  Bildung  zu  gewahren". 

Aus  dieser  Darlegung   geht  herror.   dass    in    dem  §.   1    dail 
Organ. -Entw..    soweit    die  knappe  Fassung    einer  allfemeineo  B«* 
Btimmung   es    ermöglichte    der    Kern    der    Thnn*scheo    Gjmnaaial» 
Organisation  enthalten  ist.    Für  die  Orientierong  aof  d^m  Gebiet» 
der  Gymnasialreform  von   1849,    welche    die   dritte   Entwickluogs- 
fitafe  bildet,   verdient   diese  Bestimmung   volle  Beachtaug.     iDdeai 
bereits  hier  jene  Änderungen  hervortreten,  die  als  UnterscbeidaofS- 
ci':rkmale  von  der  österreichischen  (vor  1849)  und  der  preniSischet 
(vor    1882 — 1891)    Lehrverfassaug    der    Gymnasien     erscheinen 
Die  OsterreichiBchen  Gymnasien    haben    nur   einen    Zweck,     ^eioe  | 
höhere  allgemeine  Bildang  unter  BenötzuDg   der  alten   classiscbeD  ; 
Sprachen    und  Literatur   zu  gewähren**;    ein  Haoptstudiam,    d.  iJ 
eine  besondere  Vorbereitung    für  irgend  einen  Zweig    der  wissen- j 
Echaftlichen  Fachbildung   ist,  weil  unvereinbar  mit  diesem  Zwecke,  ' 
grundsättlich    ausgeschlossen :    und    in    der    Erreichung     diese» 
Zweckes    ist    auch    die    Vorbildung    für    die   wissenschaftlichen 
Fachstudien  enthalten;    mehr  kann    das  Gymnasium    nicht   leisien. 
Welche  Berechtigung    diese  Vorbildung   für   die  einzelnen   wissen- 
schaftlichen Fachstudien  haben  kann  (ob  mit  oder  ohne  Anfnahms- 
prdfung  an  der  Hochschule),  das  7.q  bestimmen  ist  nicht  Sache  | 
des  Gymnasiums,   das  lediglich   darflber  zu  entscheiden  berechtigt 
und  verpflichtet  ist,  ob  der  Schüler  die  Aufgabe  des  Gymnasiuma 
gelöst  hat  und  als  reif  entlassen   werden   kann^) 


')  Vgl.  Vorbern,  zum  Organ. -Entw.  S.  5. 

*)  Die  Rerorm  dos  Studienwesens  in  Osterreich  beschränkte  mA 
nicht  auf  die  üniversitfit  und  das  Gymnasiura,  >ie  rief  eine  rieae  Schale 
iiH  Leben,  die  Realschule,  die  al*  eine  mittlere  Sciiule  denselben  Zweck 
bat  wie  das  Ujninasium.  n.i»  aus  dem  i;.  1  des  Lebrptane.^  der  Beal* 
schule»  zu  eDtD'liinen  ist.  Da;!  unterscheidende  Merkmal  für  beide  mitt- 
leren Schulen  bilden  die  Freradsiiraclien,  iodem  das  geiiieinsanie  Ziel 
•  allgemeine  BilduDir-  im  Gymnasium  onler  wesentlicher  Benützung  der 
alten  cUisischen  Sprachen  und  ihrer  Literatur  verfolgt  werden  solle,  an 
den  BeaUchulen  j..'dot.'h  ohne  wesentliche  Beniitxung  derselben.  DaM 
Too  den  Fl  cm d sprachen  die  alten  cias^ijacheo  Sprachen  in  »o  scharfer 
Weiie  hervorgehoben  werden,  dürfte  für  Österreich  eine  locale  Bedeotung 
haben;   man   wollte   damit    der    Gründung   einer   dritten   Gattung    von 
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n. 

In  §r!eicher  Weise  lassen  sich  diese  drei  StutVn  in  der  Ent- 
wicklung' der  preoGiBChen  Gymnasien  nachweisen  ;  denn  so  wie  in 
öeterrerfh  enchte  die  üriterrichtsverwaltung'  anch  in  Prenßen  Föhlon? 
mit  d*r  allgpmeinen  Bildung,')  Beweia  dalür  ist  der  Süvern'gche 
Lehrplari  der  Gymnasien  von  1816,  aas  dfm  tn  ersehen  ist,  dass 
man  den  Forderungen  der  allg-emeinen  Bildung'  ItechnnnEr  tragen 
wollte,')  Allein  dieser  Lehrplan  erKielt  niriit  eine  allgemein  ver- 
bindliche Kraft,  und  der  Grund  lag  wohl  darin,  dass  derselbe  mit 
einer  bestehenden  Institutton,  die  als  eine  Art  von  Grundgesetz 
nicht  nur  für  das  Verhältnis  der  Unirersität  zur  Gelehrteiischule, 
sondern  auch  lör  den  Zweck  der  letzteren  bestimmend  war,  sieb 
nicht  leicht  vtreinbaron  ließ:  diese  Institution  Ut  die  MataritAts- 
pröfnng. 

Nach  der  Instruction  XIII.  des  ßsterr.  Organ. -Entw.,  >)  die 
eine   eingehende  Würdigung   dieser    Einrichtung    über  Zweck   and 


mittleren  Schulen,  einen  Gymnasiunis  mit  Latein,  »her  ohne  Griecbi«ch 
(BeaJgymnaeiumi  im  vorhinein  begegnen,  Auff&lli;^  erschfiDt  in  dem 
Unter»fheidungsme;kriml  das  Epitheton  "wesuntlich*-,  wenn  man  erwägt, 
daas  in  dem  Lehridane  der  Reai<*chulen  dio  alti'ri  cliissisclien  Sprachen 
nicht  einmal  als  freie  Lthrgegenstämie  anjieführt  werden,  duher  eine 
Benützung  deriielhen  ilberhnupt  nnsgeFchlossen  ii^t,  wälirend  ah  im  Gym- 
nasium obligate  LehrgegeDNtJiiide  »irul.  daher  Bei bstverstfind lieb  als 
wesentliche  in  der  Reibe  der  obligaten  LehrgegenatAnde  gelten.  Eine 
andere  Aoffassorig  lüsst  dagegen  da»  Ep)th<?ton  xweBeiitlich«'  zu,  wenn 
von  demselben  als  Unterscheiilungsnierkmal  der  beiden  Arten  %on  Schulen 
abgesehen  und  es  nur  auf  den  Lehrplan  der  Gymnaaien  bezogen  wird.  Da 
in  einer  gesetzlichen  Bestimmung,  wie  es  der  §.  1  des  Organ.-Entw.  i^t, 
jedes  Wort  seine  Bedeuluüg  hat.  «o  liegt  es  nahe,  wenn  das  Wurt 
»wesentlich«  in  dem  Sinne  gedeutet  wird,  dass  der  Unterricht  in  den 
alten  claßsischen  S|jrachen  die  Stellung  eines  Hanptstudiuma.  den  Schwer- 
punkt in  der  Lehr  Verfassung  einnehme.  Dasa  eine  solche  Deutnng  nach 
dem  Thun'ecben  Programm  iPnnlit  IVj  für  die  Organisation  der  öster- 
reichischen Gyninusien  unzulässig  ist.  bedarf  keines  weiteren  Nachweises; 
und  zur  Vermeidung  jedes  Missverst&ndtiisses  wurde  hier  daä  Epitheton 
Kweseniiicli-  weggelassen. 

')  Schon  unter  Zedlitx  tritt  das  Intereäse  fflr  die  allgemeine 
Bildang  hervor;  .Die  Schalen,  Bauer-,  Bürser-  und  gelehrte  dchulen 
(Gymnasien)  haben  es  mit  der  -Allgemeinbildung*  zu  than,  letzterer 
sind  alle  zu  höheren  ßerufsarten  bestimmten  Knaben  zu  überweisen, 
gleichviel  ob  sie  studieren  oder  in  das  praktische  Leben  eintreten  sollen. <• 
Deutschi.  höh.  Schulwesen  von  Rethwisch,  S.  15, 

"l  Nach  diesem  Lebrplane  sollte  das  Gymnasium  zehn  Jahrescurse 
baben  und  folgende  Lehrgegen^tilnde:  Latein,  Griechisch,  Deutsch,  Mathe- 
matik, Naturwissenschaften,  Geschichte.  GeogTaphie,  Religion,  außerdem 
Zeichnen.  Kalligraphie.  Griechisch  war  Fßicbtfacb,  obwohl  die  Gründung 
TOD  Börgerschulen  nicht  in  Absicht  war.     Retbwisch.  S.  31. 

^)  t^Lde  Einrichtung  dieser  AlaturitätsprAfungen  ist  eben  sosehr 
eine  nothwendige  Bedingung  fflr  das  Bestehen  der  Universitäten  in  der 
ihnen  zakoranieaden  WQrde.  Alle  Bemühungen,  durch  Benifung  tüchtiger 
Vertreter  die  Universitäten  zu  heben,  worden  vergeblich  sein  o«ler  nur 
zum  geringsten  Theite  ihren  Zweck  erreichen,  wenn  nicht  der  Staat  sich 
zugleich  selbst  darüber  eine  Sicherheit  verschaffte,  dass  der  Hauptstamm 
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Bedeatnng  enthält  und  die  Ansichten  jener  Zeit  wiedergibt  islfN 
Universität  allein'  imstande,  die  ihr  gebäreode  Höbe  der  Wiises- 
schaftlicbkeit  zn  ermessen  und  demgemäß  ancb  io  der  Lage,  j«M 
Linie  za  begtimmen,  wo  sie  ron  der  ihr  gebärenden  Höhe  b»rab- 
ge/.ogen  werden  kOnnte;  demnach  ist  anch  die  Uoirersität  berech- 
tigt, jene  Furderiingen  za  formulieren,  welche  die  Abitarienien  n 
erfüllen  haben,  und  dies  geschieht  durch  die  JlatQritätspröfaaf, 
,,das  Symbol  der  Vereinigang  des  Gymnasiams  mit  der  üoitrersitit*. 
Diese  Präfong  hat  zu  ermitteln,  ob  die  Abitorienten  ,,die  erfordir- 
liehe  Vorbildang  und  eine  Entwicklung  des  wisseoscbafUictMl 
Sinnes  schon  zur  Universität  mitbringen",  und  Aufgabe  des  Gjm* 
iiasiums  masste  ob  daher  sein,  dafür  zu  sorgen,  dass  die  Scbäi«r 
der  Gelehrten  seh  uk'i)  die  erforderliche  Vorbildang  und  einen  gewissan 
Grad  der  Wissen schaltlicbkeit  eich  erwerben :  der  Zweck  der  Mato- 
ritätsprüfung  bestimmte  auch  den  Zweck  der  Gelehrtenschale. 

Nicht  minder  klar  geht  hieraus  hervor,  dass  die  MataritiU- 
prüfong  eine  AQfnahmspräfQQg  für  die  Universität  ist,  nod  die«» 
ist  also  auch  berechtigt,  nicht  bloß  die  Forderungen  za  formaliereo, 
sondern  auch  darüber  zu  wachen,  dass  diese  erfüllt  werden.  Obwohl 
nun  diese  Prüfung  vom  Gymnasium  vorgenommen  wurde»  so  hat 
die  Universität  auf  ihr  Kecht  nicht  v(?r/.ichtet,  dasselbe  rielnehr 
gewahrt  und  ihren  Ii^inflass  aaf  diese  Prül'ang  tbatsftcbiich  ans« 
geübt.  Beweis  dafür  ist  die  Circular-Verfügunj?  von  1 834, ') 
wornacb  die  Präfungsiirbeiten  und  Acten  zur  Begutachtung  aa 
das  ProvinKial-Schulcollegiura  und  die  wissensch  aftli  cb  en 
Prüfun  ga -Com  m  issioue»  und  von  da  m  it  den  er  forder- 
lichen Weisungen  verseben  an  die  Anstalten  zurückzogebeo 
haben,')  und  dies  dürfte  die  Annahme  rechtfertigen,  dass  diesM 
der  Universität  1834  formell  verliehene  Recht  der  Theiloabme  an 
der  staatliehen  Schulaufsicbt  a^ch  früher  bereits  von  ihr  thatsäcblicb 
aug>reäbt  worden  sei.  ^) 


der  orJentlichen  Hr»rerder  Universitiit  die  er  lorder  liehe  Vorbildang 
iciiid  eine  FJntwic klang  des  wissen scbaftltcben  Sinnes  scboB 
zur  Universität  mitbringen.  Üirnn  geschähe  diea  nicht,  so  wftrvlen. 
■elhfit  »bgcaehen  Tun  den  daraus  fließenden  Gefabieo,  die  Unirersi- 
titen  von  der  ihnen  gebQrendeo  Höhe  der  Wiasenscbaft 
liebkeit  unwiderstehlich  herabgezogen  werden,  indem  sie. 
um  nicht  auf  jeden  Erfolg  zu  verzichten,  sich  der  Mehrzahl  ihrer 
UOrer  anxu]>a8«en  g«nOtbigt  wiren*  (S.  191). 

'j  Reth  wisch,  S-  36, 

")  Rethwiscb.  ü.  29. 

')  Dieser  Eitißass  der  Ujiiversität.  der  durch  die  Mataritätsprüfang 
auf  die  GelehrtenKchuleti  nusgeQbt  wurde,  hat  seine  Erklärung  in  den 
damaligen  Verhältnissen  (178'.*|.  Zu  jener  Zelt,  wo  die  Gelebttenschulen 
eine  gewisse  Autonomie  besaßen  und  die  atanilicbe  Aufsicht  noch  nicht 
voükoniineii  i^ntwickelt  war,  gab  es  ebenso  viele  Lebrpläne  nod  Lehrsiel«, 
als  öelehrtenscholen  bestanden.  Da«  Interesse  der  Universität  erfordert« 
aber  eine  entsprechende  und  mehr  gleichmäßige  Vorbereitung,  nod  sq 
diesem   Zwecke   war   die  lustitutioo  geecbaffen.    deren  Nothwendigkeit 
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Vom  Standpunkte  der  daraaüffen  Institnlionen  erscheinen 
Bedenken  gegen  den  SÖTern'schen  Lebrplan  nicht  utigresTrandet; 
das  Edict  von  1810,  betrefTend  die  Prüfung  der  LehraQitscaniiidatf'n, 
verordnet  nümlich,  dass  in  dem  examen  pro  facaltate  docendi  von 
jedem  Candidaten  philo  logische,  hietorische  und 
mathematische  Kenn tn  18 ee  gefordert  werden  ;  nnd  mit  diesem 
Edict  steht  in  Übereinstimmting  die  Instruction  für  die  Maturitäts- 
lirnlung  von  1812,  wornach  die  Entscheidung  über  die  Keife  eines 
Abiturienten  von  dem  ErgebniBse  der  Präfang  in  den  alten 
Spiacheii,  Geechichto  und  Mathematik  abhängig  gemacht 
wird. ')  Wie  man  sieht,  hatte  der  Sa  vern'sche  Lehrplan  in  dem  Rahmen 
der  bestehenden  Institutionen  keinen  liaum,  nnd  wenn  auch  die 
Abänderung  von  Edict  und  Instruction  keiner  Schwierigkeit  begegnen 
konnte,  über  ein  Hindernis  war  nicht  hinwegzukommen:  sollte  die 
Universität  von  der  ihr  gebarenden  Höhe  der  Wissenschaltlichkeit 
nicht  niii  widersteh  lieh  herabgezogen  werden,  so  musf^to  man  für 
den  Unterricht  Lehrer  mit  wiesenschaftlicher  Fachbildung  und 
Lehrbelähigung  haben,  und  diese  hatte  mau  für  den  Süvern'schen 
Lehrplan  nicht  und  konnte  sie  auch  nicht  so  schnell  schaffen. 

So  verblieb  es  bei  den  bestehenden  Institutionen,  und  der 
Süvernsche  Lehrplan  wurde  „nicht  publiciert",  sondern  nur  „zur 
allgemeinen  Hichtschnur  den  ßetheüigten"   zugestuIU. ') 

Obwohl  nach  den  dargelegten  VerbÄltnissen  die  Gelehrten- 
Bchnle  in  ihren  äußeren  Umrissen  wieder  als  die  alte  Lateinscbule 
erscheint,  welche  die  Forderungen  der  Allgemein biUlung  ignoriert 
und  nur  einen  Zweck,  „für  die  Universitatastudien  votäü bereiten", 
veriolgt,  so  ist  doch  ilir  Wesen  geändert,  nnd  diese  Änderung 
hingt  mit  dem  Aufblühen  der  philologischen  und  histurischeu 
Studien  an  der  Universität  zusammen;  es  genügt  zur  Bezeichnung 
dieser  Periode  ein  Name:  Friedrich  August  Wolf,  „Begründer  der 
Alterthumswisseiiscbaft  iii  Deutschland,  akademischer  Lehrer, 
Seminardirector.  Vorkämpfer  für  einen  vom  Predigerarat  losgelösten 
Stand  der  Gymnasiallohrer".  Man  wird  es  begreifen,  dass  die 
Strahlen  jener  Glanzperiode,  welche  die  ßegründung  der  Altenbums- 
Wissenschaft  für  die  Universitäten  herbeiführte,  auch  die  ihnen 
zunächst  stehende,  durch  das  Band  der  Wissenschaftlichkeit  ange- 
gliederte  Gelebrtenschule    treffen    mussten,    und    dass    nicht    die 


unter  solchen  Verbältnisacn  nicht  zu  beetrciten  ist.  Ebenso  ein  leuchtend 
ist  es,  dasa  die  Gelebrteriachulen  mit  ibr^n  autonomen  Einrichtungen 
nur  als  PrivatscbuleD  Geltuog  hatten,  daher  die  Bürgschaft  für  eine 
gediegene  Yorbereituiig,  welche  die  äohfller  hier  erwarben,  nur  in  dem 
KrgebniBne  einer  Prüfung  liegen  konnte. 

')  «Wer  in  allen  Gegenständen  t>e8tand,  «rbieli  N.  1,  Zeugnis  der 
unbedin^rten  Tüchtigkeit:  wrr  wenig-stens  in  einem  derselben  befriedigte, 
erhielt  N.  11,  eiu  Zeugnis  der  bedingten  TQcbtigkeit;  wer  auch  das  nicht 
geleistet,  N.  111.  ein  Entlassungazeugnis  mit  der  Bescheinigung  der  Cn- 
tüchtigkvit.-     Retbwiscb,  S-  30. 

»)  RethwiBch,  S.  31. 
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Kenntnis  der  lateinificbcn  Sprache,  weil  sie  die   Sprache  der  Qt- 
lehrten  war,  gondern  die  Einrührung  in  die  Kenntnis  des  AI 
Aafi^alnQ  der  GeiehrteiiPchale  sein  sovile,  woxu  aber  nicht 
Kenntnis  der  lateinischen  Sprache,  sondern  auch  die  der  grl 
Sprach©  nnd  Literatur  geh<^rt. 

Die  Wirkangen  des  von  Wolf  begründeten  Seminars  trüffi 
ihre  Früchtw.  Zunäclist  warde  der  j[,'riec)iisrlien  Sprach«»  eine  ^r/lCflft 
Pflege  zugewendet;')  Rerdera  Klagen  über  den  Luteinbetrieb  wurden 
beseitigt;  mit  der  Lectare  der  Schriltfeteller  wurde  Ernst  gemacht:*) 
es  wurde  viel  Latein  getrieben:  denn  es  war  jene  Zeit,  „wo  in 
den  oberen  Classeii  das  Ziel  verfolgt  wnrde.  dass  die  Schäler  de^ 
Gymnasiums  die  lateinieche  Sprache  7.mn  Organ  lär  den  Aasdroc« 
ihrer  Gedanlien  machen  konnten".  Der  lateinische  Aufsatz  eUuul 
in  seiner  Blute,  ebenso  das  Übereet/.en  von  Themen ,  die 
Schriftsteilern  der  Motterpprache  entnommen  waren,') 


')  Noch  tu  Anfang  dieses  Jalirhanderts  (1801)  widmete  Pfort»  ,  . 
priechischen  Sprache  iu  jeder  der  fönf  Classen  (von  III.  aufwärts)  drei 
Stunden:  man  las  Xenophon.  Homer  tibas .  Duniosthencs.  Rethwiäch,  S.  7. 

')  Leetüre.  «Director  Merneke  dnuiais  in  Danzig  hatte  an  seioetu 
G^mn&siam  eine  Einrichtung;  getroffen,  wornacb  die  ScJiQIer  in  den  drd 
oberen  ClRs^en  von  je  zweijährigem  Cursos  zur  PrivatlectQre  griecfaiacber 
und  tateiniacher  Sfbriftstriller  in  planmäGigein  Anschlüsse  an  die  CIass^h- 
lectöre  angehalten  wurden.  Jtider  Abiturient  musate  hiernach  io  der 
Claase  und  zu  Hause  gelesen  haben:  die  ganzu  lHias  and  Odyssee,  mehrere 
Stücke  des  Äsichvius.  Sophokles  und  Kuripides.  vier  BQcher  Herodot, 
zw li  BQcher  Thukydides,  die  Anabasis,  mehrere  Lebensbeschrei hangen 
Plutarcha.  DemosibcneR'  Kranzrede.  Platus  Phädon.  Virgil  gana  aa&er 
der  Georgica,  Horai  ganz,  üvids  Metamorpho.sen  ganx,  mehrere  aua  den 
Eltigikurti,  Caesar  L>eÜ.  galt  und  belL  cir..  fänf  bis  äcclis  BQcher  Liriaa, 
Sallust  ganz,  Tacitus  Anmalen.  Cictroi  Ri-dtja  z.  Tb.,  von  seinen  pbilo- 
sophiachi-n  Schriften  de  iiniicitia.  de  senectute,  de  officiis,  d«  divination«, 
de  natura  deorum,  die  Tuskulanen.  Das  Mioiaterium  hielt  diese  Ein« 
richtung  för  «ehr  zwecktnäüig  und  erlieli  au  die  Consistorien  die  Ver- 
fügung, die  Directoren  und  Lehrer  ihres  Bezirkes  damit  bekannt  so 
ntach{:'n  und  sie  anzuweisen,  eint;  ühtilkhe  Einrichtung  ali^bald  bei  sieb 
zu  trffft'n.>-  Rethwiech,  S.  32.  Ludwig  Wiese,  ScliQler  des  KOnigl.  Friedr 
Wilhelni  Gjnmapiams  in  Berlin  [1822  -  182t»),  las  mit  drei  anderen  auf 
denj  Zimmer  seines  Lelirers  Dr.  Vient  zuerst  einige  kleinere  Dialoge 
Platos  und  zuletzt  den  Phüduti  und  das  Symposium;  er  lobt  dessen 
wis-iKUsolmfiliche  Intcrpreiaiionsmelhade  und  überhaupt  die  philologiache 
Akribie.  Bei  seinem  amieren  Lehrer  und  Director  Spilleke.  der  nach 
seiner  Ansicht  kein  Philologe  im  strengBten  Sinne  des  Woites,  aber 
Freund  dtis  Alterlbums  und  der  Sprach wlssenscbafc  war,  hebt  er  seine 
interpretatjo  f'aiiuliariii  hei  Horaz  iiervor  und  dankt  ihm,  dass  er  seine 
ScbQler  auf  Brullty  verwies.     Rethwisch.  N.  58—62. 

")  ötilistisciie  Übungen.  Darüber  berichtet  Wiese:  »Wenn  Director 
Spilleke  merktt/,  dass  hier  Nachhilfe  nOthig  war,  so  gab  er  uns  auf,  aus 
Abschnitten,  die  t-r  ans  Caesar,  Ijiviu^,  Cicero  au^igew&blt  hatte,  zu  Hause 
alle  irgend  beiiierkenswerlen  Uedensaiten  nach  bestimmten  Get$ichta> 
punkten  geordnet  auszuziehe:;  und  dem  Gedächtnisse  einzuprägen,  über 
gr^'i^ere  Abschnitte  aber  lateimscbe  Argumente  anzufertigen  und  dem- 
nä'hst  in  Extrastunden  ihm  frei  vorzutragen.  Bei  einent  ähnlichen  Anlaas 
lifli  er  uns  auch  mehrere  Wochen  Extemporalien  nacu  Murct  schreiben.- 


drei 
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Die  Eesultate  de»  philologischen  Unterrichtes  waren  erfrealich; 
aber  das  war  auch,  wenn  nicht  Alles,  so  doch  das  Meiste;  Ge- 
schichte, Mathematik  lagen  in  tiefem  Schatten,  und  nur  vom  Zufalle 
hieng  es  ab,  wenn  aie  ans  der  Dunkelheit  herauagetreten  sind.  ^) 
Damit  sei  kein  Vorwarf  ausgesprochen,  es  konnte  nicht  anders 
sein ;  es  herrschte  das  Classenlehrersystent,  und  die  wissenschaft- 
liche Fachbildung  eines  Lehrers  hat  ihre  Grenzen;  es  gab  nur 
ein  Seminar,  ein  philologisches. 

Die  Unterricht&verwaltnng  jedoch  hat  ihren  Standpunkt, 
Fählang  mit  der  Allgemeinbildung  2U  erhalten,  nicht  aufiregebeii ; 
sie  gieng  daran,  jene  Hindernisse  zu  beseitigen,  welche  der  Darch* 
fflhmng  der  Principien  des  Süvem'schen  Lehrplane»  entgegentraten^ 
und  traf  darnach  ihre  Maßregeln.  Im  Jahre  1831  wurde  ein 
neues  Keglement  für  die  Prüfung  der  Candidaten  des  höJjeren 
Schnlamtes  erlassen,  wornach  Fachgruppen  von  Lehrfächern  auf- 
gestellt wurden  und  ein  Unterschied  zwischen  einer  unbedingten 
facultas  docendi  (für  die  beiden  oberen  Classen)  und  einer  bedingten 
(für  die  mittleren  und  unteren  Claasen)  bestehen  sollte.*) 

Darauf  fo!gte  1834  das  Reglement  för  die  Prüfung  der  zur 
Universität  übergehenden  Schüler,*)  wornach  alle  LehrgegeJistftnde 


Über  Dr.  Yiem  bemerkt  Wiese:  -E»  war  ein  Vergnflgen,  ihm  in  <?in«r 
grairiniatiacben  AuseioanderaeUung  i.  B.  über  den  Unterschied  d-r  hypo- 
thetischen ijatse  lu  folgen;  sie  hatte  die  Klarheit  und  Bündigkeit  eine» 
tnatUematischen  Beweises  und  wurde  durch  sorjt;fältig  gewählt«  ßei  spiele 
bald  vorbereitet  uad  begrändet.  bald  bestätigt.  Die  spracbTergleichendtin 
Übungen  bei  der  ÜberaeUaog  des  Julius  Caesar  ins  üriechiscbe  waren 
durch  die  metbodlBche  Kunat  »eiaer  Anleitung  eine  atärkende  Geistea- 
gjmnastik  und  seine  nach  unseren  Versuchen  suletzt  Ton  ihm  tnitgt:tbeilte 
Ubersetiunir  jedes  Capilela  machte  uns  den  Eindruck  den  Clasdschen. 
Meine  letzte  ScbulQbuti^  in  lateiniscfaer  Versification'',  sa^t  Wiese,  -war 
eine  Überaetanng  von  f.  H.  Vouena  siebzigstem  Geburtstag.»  Bethwiscb, 
8.  58-62. 

M  Wie^e  berichtet  nichts  von  Geschichte,  Qber  den  matheniatischen 
Unierricht  Folgendes;  «»Der  mathematische  Eifer,  den  wir  mitgebracht 
hatten  iWicae  trat  1822  in  Obertt^rtia  ein  und  wurde  im  Herbat  deaselben 
Jahres  nach  Secunda  vernetzt',  fand  im  Gjranasium  keine  Nahrung.  Der 
Lehrer  daselbst  und  in  Prima  kam  immer  &pät  und  wie  träamendi  in  die 
Claase.  hielt  dann  einen  akademiacben  Vortrag  und  tieü  ihn  zoletst  von 
Schftlern,  die  er  ala  befähigt  bannte,  wiederholen.-  Rethwisch,  S.  58—69, 
Hermann  KCichly,  Schüler  der  ECOnigl.  Pürstenschule  in  Grimma  1827  bis 
1832,  berichtet  in  seinem  Leben  Gottfried  Hermanns  (lö74J  von  seinem 
Aufenthalt  daselbst,  wo  er  in  Philologie  and  Geschichte  vorzügliche 
Lehrer  hatte:  nDie  schwachen  Seiten  waren  Mathematik  und  Französisch, 
lum  Theil  wegen  Schwäche  ihrer  Vertreter,  vielleicht  aber  noch  mehr, 
weil  sie  in  diesen  Organismuä  nicht  passten  und  daher  von  den  Schülern 
entschieden  perborresciert.  von  den  flbrigen  Lehrern  selbst  mit  Oleicb- 
nltigkeit  behandelt  wurden.  Von  Algebra  haben  wir  während  jenes 
Zeitraumes  kein  Sterbenswörtchen  vernommen ,  und  in  der  üeometrie 
sind  wir  bis  zum  pjthagord<ichcn  Lehrsatz  gekommen.  Ein  guter  Mathe- 
matiker zu  sein,  galt  uns  für  ein  sehr  zweifelhaftes  Loh.-  Rethwisch,  S.  63. 

*,  Rethwisch,  S.  53. 

Jj  Retbwiacb.  S.  33—36. 

UlUthtin  t.  d.  teUrr.  ajmn.  189«.    YUI.  n.  II.  Uefr. 
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im  8iv«ni*fehcD 

pfcnwtphifcb»  rrofHiitik  (Or  kiafUg« 
neb  HifertaMk).  aia»  itilt  te^  tm 
■Jiwiiiiii  TOB  1812   aaa  z^ha   als 
Dfa  BmIms  Amt  das  Pi&faBgaa^gtkaia 

MH  diec«ai  Regl«ai«ot  för  dit 
Umo  dei  SöTern'scfaeD  LehrplaiMi  zar  Dudifikraa^ 
der  Zv«ek  dM  GjmoaAiams  ward*  «witUrt;  dasB  diaaaa  batteTM 
DBB  an  nicht  bloß  vie  bisher  far  di«  Uaiverai titaatnditi 
Torzobereiten,  sondern  hierbei  zagleicb  aioa  hdlisri 
allgemein«  Bildung  in  gewähren. 

Ds  die  nene  Ordnang  für  die  liatnriUtspräfaafir  maSgabaut 
war  för  die  Einriebtang  des  LehrpUnes,  so  masst^n  aaeh  At 
com  pensationennf  äbigen  Gegenstände  wenn  ancfa  dut  sU 
Nebengegengtände  in  demselben  eine  Berncksichtignng  finden ;  aber 
as  hieng  noch  immer  von  jeder  einzelnen  GelebrtenachoJe  ab.  in 
welchem  Maße  dies  geschab,  da  ein  allgemein  verbindlichar  L«hr> 
plan  bisher  nicht  bestand.  Dies  erfolgte  erst  dorcb  ein  Circolar- 
Bescript  von  1&37.  worin  ein  allgemein  verbindlicher  Nonnal- 
lebrplan  aargestellt  worden  Ist.') 


')  Da§  war  eine  starke  Belastungsprobe  für  alle  jene,  die  «att 
dieser  FrOfansr  lu  thun  hatten ;  alkin  in  «ier  Praxis  gestaltete  sich  die««r 
Act  ander»:  denn  in  den  Dtirchfübrungsvorschriften  worden  Mittel  ani 
Wege  ffeBchaiTen,  wricbe  diese  PrUfang  weeentlich  erleichterten.  Zu 
diesen  Mitteln  gehörten t  1.  die  Bestimmung,  wornach  der  Maßstab  für 
die  Prüfung  derselbe  sein  sollte,  welcher  dem  Unterrichte  in  der  oberataa 
Glasse  und  tUm  Urtbeile  der  Lehn»  r  Qber  die  wissenschaftlicbeD  Lei<taagea 
in  dieser  Clufse  xugrunde  liege;  2.  der  Umfang  dieser  Prüfung  hieo; 
davi>n  ab,  wie  die  seLriftlicben  Prüfungen  auBgefaUen  sind,  und  ob  der 
betreifende  Schfller  in  einem  Gegenstände  die  Möglichkeit  besaß,  eicb 
AQiiQieichrien;  ä.  die  Corapensation  oder  Äaegleiobang;  die$e 
beruht«  auf  der  UDterscbetdunig  Ton  ersatt fähigen  nnd  ersatz- 
unfähigen  Lehrgegenständen,  wornach  nicht  genägende  Leistungen  in 
den  ersatKunf&higeii  durch  rollkoinmeni  befriedigende  in  den  ersatzfähiges 
LehrgegeDständen  ersettt,  ausgeglicbei]  oder  compensiert  werden 
konnten:  in  den  crsattfähigeu  geborten  Latein.  Oriechisch.  Deotsch. 
Mathematik;  4.  uuch  sollte  bei  Beurtheilang  des  Abitorientea  aof  dis 
EntwickluDg  seiner  Anlaf^en,  auf  seinen  Beruf  Rücksicht  genommeo 
werden.     Rethwiscb.  S.  83—86. 

*)  Diese  fOr  die  ^»reu bischen  Gymnasien  bedeatungsvolle  Ma&regel, 
welche  den  Weg  vorteicbnete,    auf  dem  der  Schüler   zu  seiner  Bildang 

feUngen  tolle,  steht  mit  der  Schrift  de«  Medicin^lratbe-i  Lohnser  im 
osammenhange.  In  dieser  spricht  Lorinser  seine  Übeneugung  aus,  daas 
sich  ein  krankhafter  Zug  im  NerTensT5teni  der  Gegenwart  zeige,  der  in 
den  allKemoinen  Lebensumständen  seinen  Grund  habe,  docii  aber  auch 
dnrvli  das  Schulsvstcm  befivrdert  werde,  iadem  der  ScbOler  ^'ei$ti^  Qber- 
hflrdet  und  köriKT^ich  vernachlässist  werde«  Kftaig  Friedrich  Wilhelm  IIL 
fordert«  vom  Minister  Bericht  ein  nebst  VerbMSMaagSTorschlägea,  worauf 
dia««s  Circttlar^Rescript  erfolgt  ist.  Das  iivmaasiani  soU  aas  nean  Jahre«- 
flBVNB  b««t«hea,  di«  Aafbaba«  ta  dhi  aataial«  das»«  nicht  vor  dem 
1<K  LtbtB^abr«  «rf»lfaa,  di«  UJtA  vtM  M  W»tinBmad<a  ein^chüeUich 
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Welche  Wirkung  die  Reform  der  Gymnasieo  von  1834  (1837) 
aaf  den  Gesaniintünterricht  ausübte  und  welcher  Erfolg  damit 
erzielt  wurde,  darüber  liegt  ein  competenies  Urtbeil  von  C.  Peter 
vor,  das  bereits  hier  mitgetheilt  wurde.')  Es  ist  ferner  nicht  daran 
zu  zweifelDr  dass  auch  die  Prüfnngacommissionen,  welche  die 
Elaborate  der  Abiturienten  zu  begutachten  b&tten,  mit  dem  allge- 
meinen  ürtheile  läbereinstimmten,  dass  daa  Ziel  dea  Hauptatudinma 
nicht  erreicht  werde,  daee  daa  Haupte  tudinm,  Latein  (mit  86  Stunden)» 
gefährdet  sei.  Da  die  Aafrechthaltnng  deeselben  als  ein  Grands  atz 
fesiBtand,  so  erfolgte  in  der  Kevision  dea  Lehrplanes  1856  jener 
Act,  der  in  Österreich  1819  sich  vollzogen  hatte.  Hier  wie  dort  — 
denn  gleiche  üreachen  haben  gleiche  Wirkungen  —  wnrde  zur 
Erhaltung  des  Hanptstndinms  die  Concentration  des  Lehrplanes 
dnrch geführt,  in  Österreich  die  Lateinechnle  vor  1805,  in  Preußen 
die  Gelebrtenschule  im  ganzen  vor  1834  wiederhergestellt.') 

Nnn  mag  die  Concentration  von  dem  Standpunkte,  dass  die 
Sicherstetlong  des  Hauptstndiuma  dies  nothwendig  mache,  immerhin 
gerechtfertigt  sein;  allein  eine  andere  Frage  ist,  ob  das  Ziel  dea 
Hanptstndinms  mit  Bäcksicht  auf  die  Bedörfnisee  der  Zeit  richtig 
gel.  Wenn  in  Österreich  1S19  die  Concentration  dnrch geführt 
worden  ist,  so  war  dies  die  Folge  einer  Zwangslage  (die  ünterrichts- 
spracbe  in  der  Philosophie  war  tateiniscb).  Eine  solche  Zwangs- 
lage bestand  in  Preußen  nicht;  im  Gegentheile,  es  sind  begründete 
Bedenken  gegen  das  Hauptstndium  erhoben  worden  und  die  Laden- 
berg'scbe  Gesetzvorlage  von  1649  zeigte  den  Weg,  anf  dem  dio 
Reform  der  Gymnasien  durchgeführt  werden  solle;  Wiese  hat  sich 
1856  für  die  Concentration  des  Lehrplanes  entschieden.  Gleichwohl 
konnte  er  sich  dem  Einflneee  seiner  Zeit  nicht  entziehen  und 
musfite,  wenn  auch  auf  einem  Cmwege,  für  eine  Keform  der 
Gymnasien  im  Sinne^  der  Ladenberg'achen  Gesetzvorlage  mitwirken; 
die  Macht  der  Ideen  ist  eben  stärker  als  der  Wille  des  Menschen. 
Über  Aültrag  des  Cultasministers  von  Bethmann-Hoilweg  wurde 
von  Wiese  1859  eine  UnterrichtsordnQDg  für  Realschulen  entworfen, 
wornach  zwei  Arten  unterschieden  waren,  eine  Bealschale  I.  Ordnung 
mit  Latein,  eine  Beatechnle  IL  Ordnung  ohne  Latein. 

Die  Realschule  I.  Ordnung  (Realgymnasium)  war  also  ein 
Gymnasinm  ohne  Griechisch,  dessen  Zweck  ,,bOhere  Allgemein- 
bildung unter  Benützung  einer  alten  (Latein)  und  zwei  neuer 
Fremdsprachen  (Französisch,  Englisch)**  war.  Diese  neuzeitliche 
Bildungsschule   hatte  ebenbürtigen  Rang   mit  der  Gelebrtenschule 


von  Zeichnen,  SchüDich reiben.  Gesang)  nicht  flberschrjtten  werden,  die 
PrivBtlectöre  dürfe  in  keiBerki  Art  erzwangen  werden.  Bethwisch,  S.  36 
bis  S8. 

')  Vgl.  diene  Zeitscbr.  1894,  S.  358  E 

*)  Nach  der  Ordnung  der  H&turitltaprllfaDg  von  lbi56  wurde  die 
mflndlicbe  Prüfung  in  Deatach,  Französisch,  Naturbeschreibung,  Physik, 
Propädeutik  fallen  gelassen- 
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nnd  erAffnet«  den  Zugang  im  allen  Berafsafteo   mit  AnsoalraM  4ir 
auf  den  UniversitfitssludieD  bernhenden.  ^) 

Infolge  der  Beform  d«s  böberen  Studien wesens  von  18i»6  mii 
1859  batte  also  Preaßen  ^Lweieilei  Gymnasira.  ein  aitzetlücb« 
die  G«lebrtenscbQle  obne  Natorwj$senscbart«n,  nod  ein  nanxMlüeb«. 
Bealgymnasinm  ubne  Griecbiü^cb,  dieses  mit  dem  Zwecke  ««MbiR 
Allgemeinbildung'',  jenes  mit  dem  Zwecke  ^Vorbereitung  fSr  lii 
Universitätestndien*'.  Das  ist  der  Stand  der  Gjamasialfraf«  t« 
1856  and  1859  und  Preußen  erbielt  nnn  nahezu  ein  Vlert^jak* 
boudert  Zeit,  nm  die  Entwicklang  di^er  beiden  Bildang-ssehvltf 
zu  beobachten  and  Erfahrungen  zn  sammeln  für  eine  könfiägi 
Verbesaening  des  Gymnasialwesens ;  dies  erfolgte  in  der  Bafons 
von  1882—1891. 

Die  erste  nnd  wichtigste  Ändernng  in  der  Reform  von  1883 
bestand  darin,  dass  jener  Zweck  „höhere  Allgemeinbildang'',  im 
1859  für  das  neuzeitliche  Gymnasium  festgesetzt  war,  nao  aaci 
auf  das  altzeitUcbe  Gymnasium  und  zugleich  anch  am'  die  l«teiiK 
lose  Kealscbnle  (Kealscbale  IL  Ordnung)  ausgedehnt  varde.  H'vm 
Änderung  ist  allerdings  nicht  so  formell  wie  in  dem  §.  1  dM 
Organ. -Entw.  verkündet,  sie  wird  vielmehr  als  selbstrerstiadUeb 
vorausgesetzt,  aber  dabei  doch  besonders  kennbar  dadurch  ^enueliV 
dass  zu  jenen  Lehranstalten  mit  Allgemeinb  ild  nn  g  die  dni 
VoUanstalten,  die  Gelehrtenschule,  die  laieinlehrende  nnd  lateinktM 
Realschule  gerechnet  werden.  Die  Reform  von  1882  gibt  feniir 
einige  Merkmale  an,  die  sich  auf  die  Allgemeinbildang  beziehen« 
und  hebt  hervor,  dass  nur  jene  Anstalten,  welche  in  des 
Unterrichte  der  alten  oder  modernen  Sprachen  der 
sprachlich-formalen  nnd  eth  ischen  Bildung  TollstaB* 
dig  genüge  leisten,  als  Schulen  allgemeiner  Bildiog 
gelten  können.^)  Diesen  Maßstab  legt  die  Reform  an  die  Aber- 
kommene  Verfassung  der  drei  Vollanstalten  an  und  ontersoebt. 
inwieweit  sie  in  dieser  Beziehung  dem  Zwecke  der  Allgemeinbildung 
genügen,  um  darnach  die  entsprechenden  Änderungen  im  Lehrplaoe 
vorzunehmen.  Bei  den  lateinlosen  Bealscbulen  (Realschulen  IL  Ord- 
nung) findet  die  Reform,  es  sei  Gefahr  vorhanden,  daas  dJM« 
Schalen  darch  eine  überwiegende  Hingebung  an  die 
mathematisch-naturwissenschaftliche  Seite  des  Unter> 
richtes  den  Charakter  der  Fachschulen  annehmen,*) 
Zur  Beseitigung  dieser  Gefahr  wurde  ein  Normal  lehrplan,  der  bis 
dahin  nicht  vorhanden  war,  in  diesem  Sinne  festgestellt. 

Bei  dem  Gymnasium  ohne  Griechisch  (Bealgymnasiom,  lateio- 
lebrende  Realschule  L  Ordnung)  wurde  als  Mangel  constatiert, 
daas   die  Erfolge   des   lateinischen  Unterrichtes   weder  dem  Maße 


•)  Rflthwiich.  8.  84. 
■)  Lthrplioe  1882,  8.  6. 
')  Lehrplftne  1882.  S.  6. 
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der  auf  denselbeD  vernendeien  Zeit  noch  insbesoniiere  der  6e- 
deutnnj<,  welche  diesem  Unterrichte  in  der  gesammten  Lehreinrich- 
tang  dieser  Anstalt  zugewiesen  iet ,  entsprechen.  Nach  dem 
fiberein  stimm  enden  Urtheile  der  Fachkenner  werde  der  Mangel  des 
Erfolges,  der  vorzäglich  die  obersten  Classon  treffet  dem  Omstande 
zugeschrieben,  dass  in  diesen  Classen  die  Zahl  der  lateinischen 
Lehrstunden  auf  ein  zu  geringes  Maß  herabgeset7,t  sei.  Ander- 
seits habe  auf  dem  natorwissenschaftUchen  Gebiete  die  Aqs- 
dehnnng  des  natnrbeschre  ibenden  Unterrichtes  bis 
in  die  obersten  Classen  den  Icaam  zu  Ter  meidenden 
Anlass  gegeben,  die  der  Schule  gestellte  Aufgabe  zn 
überschreiten  und  in  theoretische  Hypothesen  einzu- 
gehen, deren  Erwfigong  dem  Fachstudium  an  einer 
Hticbschule  überlassen  werden  müsse.')  Es  wurde  dera- 
gemäü  durch  eine  andere  Abgrenzung  und  Anordnung  des  natur* 
historischen  Unterrichtes  die  diesem  Unterrichte  gehörende  Be- 
deutung gewahrt  und  zugleich  dem  lateinischen  Unterrichte  die 
unerläasliche  Verstärkung  verschafft  (54  Stunden ^  früher  44}* 

Die  Anwendung  dieses  MaGstahes  (i^prach  lieb -formale  und 
ethische  Bildung)  bei  der  Untersuchung  enthält^  wie  man  sieht, 
sehr  beachtenswerte  Momente  und  besagt:  das  Wesen  der  Allgemein^ 
bildnng  schlieüt  an  diesen  Schulen  jede  überwiegende  Hingebung 
an  irgend  einen  Lehrgegenstand»  also  jedes  Hauptstodiuoi  (Schwer- 
punkt) aus,  weil  die  Schule  dabei  Öel'ahr  läuft,  den  Charakter 
einer  Fachschule  anzunehmen.  Die  mittleren  Schulen  mit  dem 
Zwecke  „Altgemeinbildung"  haben  ihre  eigene  Aufgabe  mit 
bestimmten  Grenzen,  die  nicht  überschritten  werden  dürfen ; 
und  eine  Überschreitung  derselben  findet  dann  statt,  wenn  im 
Unterrichte  Ziele  vertolgt  und  Methoden  angewendet  werden ,  die 
in  den  Bereich   der  Hochschulen  gehören. 

Dass  die  aus  der  Beartheilung  thatsächlicher  Verhältnisso 
hervorgehenden  Weisungen  mit  Bezug  auf  den  Zweck  dieser  drei 
VolluDstalten  „höhere  Allgemeinbildung"  begründet  sind»  wird  nicht 
zu  bezweifeln  sein,  auch  wird  man  der  Reform  von  1882  das 
Zeugnis  nicht  versagen  kOnnen,  dass  sie  in  ihrer  Beurtheilung 
objectiv  und  conseqaent  vorgeht.  Es  wird  dies  urasomehr  zu 
würdigen  sein,  als  es  sich  bei  der  Regelung  des  Gymnasiums  ohne 
Griechisch  um  einen  Lehrgegenstand  (wie  die  lateinische  Sprache) 
handelt,  dessen  Stellung  und  Bedeutung,  wie  die  Änderung  beweist, 
nicht  unterscbätit  worden  ist. 

So  wenig  man  daher  der  Lehrverfaasung  dieses  neuzeitlichiffQ 
Gymnasiums  den  Vorwurf  machen  darf,  dass  darin  eine  aber« 
wiegende  Hinneigung  an  die  Seite  des  Lateinunterrichtes  wahr* 
zunehmen  und  die  der  Schule  gestellte  Aufgabe  darin  überschritten 
sei,  ebenso  wenig  wird  man  daran  zweifeln  kOnnen,  dass  die  Beform 


)  LehrplUne  1882,  S.  6. 
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die  Lateinfrage  reiflichst  erwogen  nnd  dem  Unterricht«  in  d«r 
lateinischen  Sprache  so  viel  Zeit  gewidmet  habe  als  ndthig, 
^om**,  wie  das  Thnn'scbe  Programm  sagt,  „Frächte  der  grehabtco 
Mühe  zn  ernten^':  es  darf  also  mit  Recht  voransgesetzt  werden« 
daBB  in  diesem  Lehrgegenstande  sowohl  in  sprachlich -lormaler 
Beziehung  l'ör  den  grammatischen  Unterrtcbt  als  anch  in  etbiscber 
Beziehung  für  die  Lectäre  zur  Hebnng  des  in  der  lateinischen 
Literatur  vorhandenen  Schatzes  ausreichend  gesorgt  sei. 

Denselben  Maßstab  der  Bmrtheilang  legt  die  Beform  aa  den 
durch  Wiese  1856  concentrierten  Lebrplan  der  Gymnasien  oder 
Gelebrtenschulen.  Sie  hebt  hervor,  das»  sich  von  dem  natar- 
besch reibenden  Unterrichte  in  diesen  Schalen  ein  befriedigender 
Erfolg  nicht  erwarten  lasse,  nachdem  durch  die  Lehreinrichtang 
von  1856  derselbe  in  IV.  unterbrochen  werde  und  selbst  för  VI. 
und  V.  ein  gänzliches  Anfgeben  dieses  Unterrichtes  gestattet  sei. 
Dazu  komme,  dass  überdies  dem  physikalischen  Unterrichte  in  IL 
nur  eine  Stande  gewidmet  sei.  Dieser  Übeistand  wurde  behoben, 
indem  der  natnrbeschreibende  Unterricht  als  ein  verbindlicher 
Lebrgegenstand  erklärt  wurde  und  10,  die  Physik  6  Stunden  erhielt. 

Die  Reform  von  1882  geht  mit  Sorgfalt  und  Umsicht  vor; 
eie  beschäftigt  sich  auch  mit  einer  sehr  ernsten  Frage»  der  Über- 
bnrdung  der  Schäler;  sie  weist  auf  die  Ursachen  derselben  bin, 
wozu  auch  das  Fachlehrersystem  beitragen  könne,  und  erinnert  an 
die  Gefahr,  wenn  der  einzelne  Lehrer  in  der»  Forderungen  für  sein 
Gebiet  das  Maß  auQeracht  lasse,  welches  demselben  in 
dem  ganzen  Organismus  angewiesen  sei.  Sie  beleuchtet 
diese  Gefahr  besonders  bei  dem  grammatisch -stilistischen  Unter- 
richte im  Latein,  wenn  das  für  wissenschaftliche  Forschung  erforder- 
liche Specialisieren  maßgebend  werde  tVir  den  Umfang  der  an  die 
Schüler  gestellten  Anspräche.  Diese  Gefahr,  fährt  die  Reform  fort. 
Bei  noch  gesteigert  durch  die  umsichtige,  aber  ihren  Zweck  ver- 
fehlende Abfassung  nicht  weniger  Übungsbücher,  welche  womöglich 
jedes  Wort  ^n.  einem  Anlasse  des  Nachdenkens  für  den  Schüler 
zu  machen  suchen  und  durch  die  jede  Zuversicht  des  Arbeitene 
ausschließende  Häufung  von  Scbwierii^keiten  eine  Freudigkeit  de« 
Gelingens  nicht  aufkommen  lassen.  ,fAn  diese  Gefahr"*,  so 
flchließt  die  Beform  von  1882,  „muss  durch  das  Beispiel  eines 
Lehrgebietes  erinnert  werden,^)  weil  dieselbe  in  beachtens- 
wertem Umfange  zur  Wirklichkeit  geworden  ist."*) 


M  Eine  gleiche  MahnuiDg  enthalten  die  Lohrpline  tob  1882,  S,  21 
such  für  den  Unterricht  in  der  griechischen  Sprache:  -»Der  syntaktische 
Unterricht,  welcher  besonders  in  den  letzten  zwei  Jahrzehnten  an  maocüeo 
GymnasieQ  eine  in  das  Speeielle  etDg:ebende  Ausfabrung  erfahren  hat, 
ist  aaf  die  klare  Einsicht  in  die  Hnoptgt^setze  and  amf  dereo  feste  Ein- 
prägane  zu  bescbräDken.- 

»)  Lebrpläne  1882.  S.  8. 
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Wie  man  sieht,  äbt  die  Reform  von  1882  strenge  Kritik 
aber  die  seit  1856  sich  entwickelten  Zostände  der  Gelehrteoscbalen, 
und  da  die  oben  erwähnte  Gefahr  in  beachtenewertem  Umfange  zur 
Wirklichkeit  geworden  war,  so  konnte  aie  auch  hier  mit  vollem 
Rechte  eagen  r  Auf  dem  tieblete  der  alten  Fremdsprachen  hat  die 
Ausdehnan^  des  grammatiBCh-stilistischeD  Unterrichtes  tarn  Zwecke 
der  sprachlich -formalen  Bildung  bis  in  die  obersten  Classen  d«^n 
kaum  zu  vermeidenden  Anlaas  gegeben,  die  der  Schale  gestellte 
Aufgabe  zu  überschreiten  and  in  ein  Specialisieren  einzugeben,  das 
einer  wissenscbartlichen  Forschnng  anf  der  Hochschule  überlassen 
werden  mnss. 

Ans  dieser  Darlegnng  gebt  hervor«  dass  die  Reform  von 
1882  in  richtiger  Würdigung  der  pädagogischen  und  wissenschaft- 
lichen Gründe  die  Nothwendigkeit  erkannt  hat,  eine  Grenze  %□ 
ziehen,  welche  die  mittleren  Schulen  für  Allgemeinbildung  von  den 
Hochschulen  auseinanderhält.  Allein  wahrend  diese  Grenzbestimmung 
bei  den  Realgymnasien  und  Realschnlen  thats&chltch  darchgefübrt 
und  die  erforderlichen  Änderungen  in  der  Lehrverlassung  derselben 
vorgenommen  wurden»  begnügte  sich  die  Reform  bei  den  Gelehrten- 
schuleD  trotz  der  Gefahr,  die  in  beachtenswertem  Umfange  zar 
Wirklichkeit  geworden  war,  damit,  dass  sie  anf  diese  Gefahr  hin- 
wies, unterließ  es  aber,  jene  Con Sequenzen  zu  ziehen  und  jene 
Ändernngen  in  der  Lehrverfassung  der  Gymnasien  durchzuführen, 
welche  die  Motivierung  dieser  Grenzbestimmung  als  nothwendig 
erscheinen  ließ. 

Wollte  man  daher  nach  dem  Vorgange  des  §.  1  des  Organ.- 
Entw.  den  Zweck  der  preußischen  Gymnasien  auf  Grund  der  Lehr- 
Verfassung  von  1882  bestimmen,  so  miisste  man  sagen:  Zweck 
der  Gymnasien  ist,  eine  hOhere  Allgemeinbildung  unter  wesent' 
licbor  Benützung  der  alten  Fremdsprachen  und  ihrer  Literatur 
zu  gewähren.  Denn  das  Hanptstudium  war  y.war  aufgehoben,  weil 
die  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebenfächern  (Reth wisch, 
S.  109)  und  demgemäD  jene  von  ersatz  fäh  i  gen  und  ersatz- 
un  fähigen  L eh rgegen ständen  beseitigt  wurde«  aber  die  über- 
wiegende Hingebung  an  die  Seite  eines  Lohrgegenstandes  ist  ge- 
blieben, weil  das  alte  Lehrziel  (lateinischer  Aufsatz,  Lateinsprechen 
in  der  Maturitätsprüfung)  unverändert  blieb  (Reth  wisch,  S.  109).*) 

Diese  Conseqnenzen  zu  ziehen  war  der  Reform  von  1891 
vorbehalten,  und  ist  diese  als  eine  Ergänzung,  als  ein  Abachluss 
der  1882  begonnenen  Reform  der  preußischen  Gymnasien  zu  be- 
trachten.    Uw  Reform  von  1891  setzt  den  Zweck  der  Gymnasien 


1)  Bethwlscb  bemerkt  (S.  109),  dass  an  der  AosarbeitUDa  dtr  Lehr- 
pUne  von  1882  Hermann  Boniti,  der  noch  antcr  Falk  ins  Ministerium 
getreten»  den  Haaptnatfaeil  gehabt  habe,  und  daaa  hier  der  Wid er- 
stand des  im  Besitze  befindliicbeD  Alten,  des  Latein,  zu 
mächtig  gewesen  Bei. 


6M(  Asf^ftU  IL  St«lJa&z  d.  Gtbbumb  in  «bkrt  ZciL  Tm  JL 

^AlIir«ai«ir.bndaLr'  »le  b*kaso:  rorau:*!  dim  Mwie  der  Caslui 
<ü%f  j»o«s  1  ?^2  fär  dl*  »o^enarot«  Rcftiico  festgesetzt*  Lahrzitl 
mit  den  .Stcnd*DaTi5ina3  nnTerici«n  beinhalten  worde,  fiad  B«- 
wtg'it  dafär.  dass  der  Befonnabschlns«  tob  1891  den  seither  pe- 
&rd«rt«c  Zweck  der  Gymnasien  and  die  hieraiu  eich  crsebeadflB 
F'/I^erucpen  für  die  Stellnnz  and  Bestimman^  des  Lehnidcs  ia 
den  Terbindlicbeo  Lenr^ezensUcdes  als  richtig  ancrfcaaBt  haL 
Von  die&em  StandpoLkte  aas  be;ncht«t  erscheinen  daher  die  Be* 
forioen  von  H^2  ncd  1891  als  ein  Games  und  der  zwischen  des 
beider  Kefonrien  begtebende  Zeitraam  b^t  die  Bedentnn^  ein« 
Verz'' treru  c  ?  in  «ier  Durch lahruEe-. 

Zwar  latr  die  Fra?e.  za  deren  LT'snne  schon  die  Lsdenberg« 
sehe  GeEetzTvrla.'e  toc  184S  49  Voroereinneen  pesrofTen  hatte, 
wo/j]  lh^2  spnicfarelf  vor:  allein  das  Leben  and  Weben  in  de« 
concentrierten  Lehrplane  r.m  1856  bat  vieles  Tergessen  nnd  le 
manrhffS  nicht  erkennen  lassen.  Es  ließ  die  Erfahrungen  mit  dem 
Lehrplane  von  1837  vereeesen:  es  liefi  nicht  erkennen,  dass  bei 
der  UnterschAtzan?  der  Nararwissenschaften  der  Unterricht  in  der 
(jhhzTzph:^  za  leiden  habe  and  dass  dies  nicht  ohne  Einflnss  snf 
dfrn  ireschichtlichen  Unterricht  bleibe:  es  erweckte  den  Olsnben, 
äüfin  man  dag  dcrch  Fr.  Aae.  Wolf  znm  neaen  Leben  erweckte 
Gymnafciaoi  fortfahre,  man  erkannte  aber  nicht,  das«  jenes  Wieder- 
aaileben  im  Lichte  der  Entwicklan^spescbicbte  der  Gymnasien  als 
das  letzte  Abendroth  der  Lateinscbale  erscheint :  man  merkte  nicht, 
das^  man  von  jenem  gewiss  richiisren  Zieie.  welches  Fr.  Aug.  Wolf 
dem  Studium  der  griechischen  and  römischen  Literatur  gesetzt 
hatte,  üich  weit  enttemt  hab^.  indem  die  ethische  Bildung  der 
Lectöre  der  sprachlich-iormalen  Bildang  ganz  untergeordnet  warde, 
wie  diea  ja  in  den  Erläuterangen  za  den  Lehrplänen  von  1882 
nachgewiesen  ist. 

Man  wird  anerkennen  müssen,  dass  die  Unterrichtsrer- 
waltung  in  dieser  Frage  nicht  zu  vorschnell  gehandelt  habe  ; 
sie  hat  noch  einen  letzten  Versuch  machen  lassen,  ob  die  Aufrecht- 
haltung des  alten  Lehrzieles  in  den  classischen  Sprachen  oder,  was 
dasselbe  ist,  die  Aufreciitbaltnng  des  Hauptstudiums  mi>glich  sei. 
Das  sollte  die  untrügliche  Lehnneisterin,  die  Erfahrung,  entscheiden: 
und  sie  hat  ihr  Urtheil  gesprochen.*)  Die  Unterrichtsverwaltung 
erklärt  1891:  „Die  Forderung  einer  Verminderung  der  Gesammt- 
stunden  und  der  Vermehrung  der  Turnstunden  ist  unabweisbar 
geworden.** *j     Man   wird  darin   die   Anklage    herausfühlen,     dasg 


•)  Ordnung  f.  d.  Reifeprüfung  1391.  S.  S4. 

*)  Die  DorchfÜhrung  des  Lehrplanes  von  1SS2  hatte,  wie  es  in  der 
Natur  der  Sache  lag.  viele  Schwierigkeiten  im  Gefolge;  auch  felilte  es, 
wie  dai  immer  der  Fall  zu  sein  pflegt,  nicht  an  Vorwürfen  gegen  die 
Lehrer,  da»»  sie  nicht  zu  lehren  wissen.  Die  Unterricbtaverwaltaog 
war  anderer  Meinung;  und  die  Reform  von  1891  zeigt,  wo  die  Ursache 
der  Schwierigkeiten  lag. 

')  Lehrplfine  1891.  S.  72. 
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durch  die  LehrverfnEsung  von  1882  die  Jugend  überbordet  und 
die  Sorge  für  ihre  körperliche  Änsbildan^  nicht  ausreicbend  Bei. 
Die  Sachlage  war  ernst  und  erinnert  in  ihren  üfBachen  und  Wir- 
kungen an  die  Verhältnisse  von   1837. 

Dem  „videant  consules*'  rausste  ein  entscheidender  Schritt 
folgen:  es  wnrile  ein  ongewöbnlicher  Abstrich  von  Lehrstunden 
vorgenommen  nnd  die  Zahl  der  obligaten  Turnstunden  auf  drei 
erhöbt.  Wenn  die  önterrichtsverwaltung  den  Ralh,  den  Slunden- 
verlust  auf  mehrere  Gegenstände  zu  vertheilen,  ablehnte  nnd  die 
beetimmte  Eriilärung  abgab,  dass  allein  die  alten  Fremdsprachen 
bei  einer  Einschränkung  in  Betracht  kommen  können,  go  hatte 
dies  seinen  Grund  darin,  weil  sie  einen  unab&nder liehen 
P  rograuimpun  kt  für  die  Reform  festgeset-it  hatte.  Di« 
Unterrichts  Verwaltung  hat  den  Zweck  „höhere  Allgemeinbildang 
unter  Benütaung  der  alten  Fremdsprachen"  in  die  Lehrverfassung 
der  Gymnasien  aufgenommen  und  demgemäß  die  sich  hieraus 
ergebenden  Conseqnenzen  gezogen,  weiche  die  Erfahrung  als  richtig 
bestätigte,  dass  nämlich  ein  Hauptatudium  mit  dem  Zwecke  der 
Gymnasien  unvereinbar  ist.  Dies  hatte  Bezug  auf  einen  concreten 
Fall,  auf  den  Unterricht  in  der  lateinischen  Sprache,  und  es  bedarf 
nicht  erst  der  Bemerkung,  dass  es  eich  hier  nicht  um  ein  Mehr 
oder  Weniger  im  Lateinschreiben,  sondern  um  die  Frage  handelte, M 
in  welcher  Weise  dieser  Unterricht  —  und  dies  gilt  selbstverständ- 
lich für  jeden  Lehrgegenstand  —  in  den  neuen  Orgar.ismus  ein- 
gefügt, d.  i.  welches  Lehr/.iel  für  denselben  festgesetzt  werden 
solle.  Die  Änderung  des  Lebrzieles  in  dem  bisher  als 
H&uptstudiuro  betriebeneu  Lehrgegenstande  war  also 


*)  Wenn  die  Änderung  des  Lehrzieles  im  Latein  (Wegfall  des 
lateinischen  Aufsatzes,  Eiuschränkang  des  sprachlich- formalen  tjnterricbtes) 
mit  der  in  Gelehrten-  und  Lchrerkrei«en  abnehmenden  Fertigkeit  im 
Gehrauche  dieser  Sprache  in  Verbindung  gebracht  wird  (Lebrpläne  1891, 
S.  72),  80  mag  dies  für  den  piiilologiscbei)  Standpunkt  nicht  ohne  Be- 
rechtigung sein;  dabin  gehört  auch  der  eingangs  erwähnte  Aussprach, 
dass  mit  dem  Fallen  des  lateinischen  Aufsatzes  auch  das  Gymnasium  falle: 
allein  für  die  Gymnasial  reform  Ton  1S82 — 1891  konnte  dieser  Standpunkt 
nicht  niaBgebend  sein.  Wie  nämlich  am  den  in  den  ErläuteraDgeu  zu 
dem  LehrpTane  von  1882  klar  entwickelten  Ideen  zu  ersehen  ist.  wurde  für 
das  Lehraiel  der  Gt^genstände  in  den  Scbulen  für  höhere  allgemeine 
Bildung  eine  bestimmt»  Grenze,  «in  bestimmtes  Maß  angenommen,  und 
zwar  wurde  jede  Oberwiegende  Hingebung  an  die  Seite  irgendeines  Lehr- 
gegenständes  als  eine  Gefahr  fQr  die  Schale  bezeichnet,  daher  die  An- 
ntame  eines  Hauptstudiums,  eines  sogenannten  Schwerpunktes  grand- 
flltzlich  ausgeschlossen.  DemgemäQ  bitte  das  Lebrziel  im  Latein  auch 
dann  geändert  werden  müssen,  wenn  die  Fertigkeit  im  Gebrauche  dieser 
Sprache  in  den  Gelehrten  und  Lebrerkreisen  nicht  abgenommen  hätte, 
wie  dies  ja  thatsächlich  in  dem  niathematiäch-uaturbistorischen  Unter- 
richte au  den  Bealgynmasien  und  in  dem  natarbeschreibenden  Uoterricbte 
an  den  Bealscbulen  geschehen  ist,  wo  ohne  Rücksicht  auf  die  be- 
sonderen Interessen  einer  fachmännischen  Gelehrsamkeit 
die  Änderung  des  Lebrzieles  durchgeführt  warde. 
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der  erste  P  rogramm  pnn  kt  der  Reform,  Cnd  züt  LSm^ 
dieser  wichtigen  Frage  batt«  man  in  Preafien  ein  reiches  MitMUl 
Ton  Beobachtungen  nnd  Erfabrangen:  man  irasste,  was  im  6ja* 
nasiim  mit  diesem  Hauptstudiam  bei  66  Lebrstanden  naeb  Air 
Lebrvert'assang  von  1837,  was  nach  jener  von  1856,  was  e&dlick 
nach  der  von  1882  mit  77  Stunden  erreicht  worden  ist;  dib 
wusste,  welches  Besultat  in  diesem  Lebrgeg>6n8taade  im  Rni- 
gymnasiiiin  nach  der  Lebrverrassung  von  1859  mit  44  Stute 
und  nach  jener  von  1882  mit  54  Stunden  za  erzielen  ist.  SkI 
der  letzteren  Unterricbtsordnung  wurde  an  den  Realg-ymnasieii  all 
Ziel  für  den  Lateinunterricht  festgesetzt:  ^^icbere  Kenntnii 
der  Formenlehre  und  der  Hauptpunkte  der  Syntax  aod 
Bekanntscbaiit  mit  den  wichtigsten  Gesetzen  d»r 
Verslehre.  Erwerbung  eines  für  die  Scfanllectore  aas- 
reichenden  Wortschatzes.  Lectäre  einer  Answabl  der 
für  die  einzelnen  Classen  geeigneten  Werke  d«r 
classiscben  Literatur**,^)  was  mit  dem  Standenaosmaße  reo 
54  Lebrstunden  gewiss  erreichbar  ist.  Wenn  wir  diese  Behauptonc 
uns  erlauben,  so  möge  dies  damit  entschuldigt  werden,  weil  maa 
auch  in  Österreicti  Gelegenheit  hatte,  auf  diesem  Gebiete  Er- 
fahrungen zu  machen.  Das  Gymnasium  in  Osterreich  von 
1849  ist  eine  neuzeitticbe  Bildungsschnle,  io  ditfl 
Kategorie  der  preußiscben  Eealgy mnasien  von  1883^ 
gehörend  mit  dem  Unterschied,  dass  es  ein  Gymna- 
sium mit  Latein  und  Griechisch  ist;  denn  nach  dem 
Thtin'schen  Programm  ist  die  Stellung  des  Latein 
und  Griechisch  dieselbe  wie  jene  des  Latein  in  dem 
preußische»  Realgymnasium,  und  das  Verhältnis  des 
sprachlichformalen  Unterrichtes  zur  Leetüre  das- 
selbe wie  in  dem  preußischen  Kealgy ranasium.  Wenn 
in  Österreich  ein  b&beres  Ziel  verfolgt  wurde,  so  war  dies  eio 
fromm  er  Wunsch,  der  nicht  in  Krlüllung  gehen  konnte;  denn 
erreicht  wurde  in  Österreich  das  Erreichbare,  und  dafür  sind  im 
Organismus  bestimmte  Grenzen  genügen :  dass  aber  zu  dem  Erreich- 
baren und  in  Österreich  Erreichten  jenes  Ziel  gehört,  das  für  den 
Lateinunterricht  an  den  preußischen  Realgymnasien  1882  fest- 
gesetzt war,  steht  außer  allem  Zweifel. 

Vergleicht  man  nun  dieses  Lehrziel  mit  jenem  der  preußischen 
Gymnasien  von   1882,*)  so  wird    man    den  groüen  Abstand    nicht 


^ 


')  Lehrpläne  1892,  S.  29. 

')  »Sicherheit  in  der  lateinischen  Forraenkhre  und  Syntax.  Er- 
werbung eine»  Wortschatiea ,  welcher  lum  Verständnisse  der  Schrifben 
der  claasiflchen  Periode,  soweit  lie  nicht  specieli  techaiscben  Inbalta 
sind,  aoareicbt  zu  festem  Besitze  färspAtere  Fachttudien  nnd  als  Grand- 
lage sum  Veretändniase  der  daraas  berTorgcgangeoeo  niodemen  Sprarboa. 
Lectfire  einer  Aaswahl  der  dem  Bildaa^rsgrade  der  ScbQler  zagftnglicheo 
bedeuteadsteo  Werke   der   clasaischen    Literatar.    Die  Lectflre   hat    aaf 
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verkennen,  der  diese  beiden  VollariBtaUen  trennt;  anderseits  ergibt 
sich  aua  dem  Vergleiche  dee  Lehr 2:1  eles  fflr  die  Realgymnasien 
von  1882  mit  dem  1891  'I  für  die  Gymnasien  geänderten  Lehr- 
ziele, dasB  diese  beiden  Vollanstalten  nnti  einander  sehr  nahe 
gerückt  sind.  Wenn  daher  die  Unterrichtsverwaltung  an  der 
Stundenzahl  l'ör  Latein  (77)  in  den  Gymnasien  einen  Abstrich 
vorgenommen  hat,  so  geschah  dies,  weil  die  Abändening  des 
Lehrzieles  gleichbedeutend  ist  mit  einer  Ermäßigung  desselben, 
daher  eine  Verminderung  der  Stundenzahl  tär  das  didaktische 
Erfordernis  im  Latein  nicht  bloß  zulässig,  sondern  auch  noth* 
wendig  ist. 

Die  Änderung  des  Zweckes  der  Gymnasien  war  nicht  bloß 
bestimmend  Inr  das  Lehrziel,  sondern  auch  fär  das  Verhältnis 
zwischen  Gymnasiam  and  Universität,  und  ist  die  Änderung  des- 
selben bereits  im  §,  1  des  Organ. -Entw.   angedeutet. 

Noch  weiter  geht  die  Berorm  der  preußischen  Gymnasien 
von  1891  —  und  das  ist  der  zweite  Prograin  mpunkt 
dieser  Reform  — ■,  indem  der  g.  I  der  Ordnung  fir  die  Reife- 
prüfung dieses  Verhältnis  gar  nicht  beröhrl»  sondern  Ifurz  erklärt : 
„Zweck  der  Eeifepräfnng  ist  zu  ermitteln,  ob  der  Schäler  die 
Lehraufgabe  der  Pr  i  ma  sich  angeeignet  hat",  also  nicht 
zu  ermitteln,  üb  die  Schüler  die  erforderliche  Vorbildung  und  ein« 
Entwicklung  des  wissenschaftlicben  Sinnes  schon  zur  Universität 
mitbringen,  sie  theilt  auch  nicht  die  Ansicht  der  Instroction  XIII 
(S.  193)  des  Organ.- Entw.,  es  kommen  bei  der  Maturitätsprüfung 
nicht  specielt  die  Letetangen  des  letzten  Jahres,  sondern  es  kommt 
vielmehr  die  in  der  ganzen  Gymnusialzeit  erworbene  Gesammt- 
bildnng  in  Frage. 

Nach  dem  §.  1  der  Ordnung  für  die  Reifeprüfung  von  1891 
ist  also  die  Reifeprüfung  nicht  eine  Aufnahmsprüfung  für 
die  Universität,  die  in  übertragenem  Wirkungskreise  vom 
Gymnasium  besorgt  wird,  sondern  eine  Abgangs-  oder  Ent- 
lassungsprüfung  vom  Gymnasium,  daher  eine  interne 
Angelegenheit  des  Gymnasiums.  In  diesem  Sinne  erscheint  die 
Keifeprölung  als  ein  organisches  Glied  der  Gymnasial- 
einrichtungen,  was  sie  nach  dem  Statut  der  Matuntätsprufung  für 


gramtnatiicb  genauem  VeratändniBse  berahend  za  einer  Atiffassung  und 
Wertsch&UuDg  des  Inbalta  und  der  Form  la  fahren.  Fertigkeit,  die 
lateinische  6pr&cbe  innerhalb  des  durcb  die  LectQre  besiimmten  Ge- 
dankenkreise« schriftticb  ohne  grobe  Incorrectbeit  xa  rerwendeD.**  Lehr- 
pl&ne  1882,  3    15. 

'j  fiVerständnis  der  bedeutenderen  ctafl^tscben  Schriftsteller  der 
R5nier  und  sprachlich-logische  Scbulutig  ■*  Lehrplftne  1891.  S-  18,  ^Der 
grsmni  Alis  che  LernütofT  und  d^r  anzaeignetide  Wortschatt  ist  auf  daa 
Regelmäßige  and  fQr  eine  gründliche LectilreNotbwendige  xu  bescbränken.« 
Ebenda  S.  71.  »Grammatik  and  die  dazu  gehörigen  Übungen  sind 
ftrncrbin  nor  noch  als  Mittel  inr  Erreichung  de»  beieicbneten  Zweckes 
tu  bebandeln."  Ebenda  S.  23. 
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» 


die  J^eterreichiBCben  Gymnasien  vom  Jahre  1849  nicht  ist;  w 
beweib  &ich  also  innerhalb  des  Rabmeng  der  YvB^tzung  und  Tv- 

eetzan^sprüfon^  nnd  kann  aacb  innerhalb  dimea  R«i>«ii*^f  ihn 
Aufgabe  mit  Ernst  nnd  Würde  It^sen.  Das  R«iferen^is  kaaa  aber 
selbetTerständlich  nur  beecheinig^en,  daas  dem  SchnJer  da«  ZfOfiiit 
der  Beife  zuerkannt  wird  und  dass  er  nun  das  GTraoasiita  nt' 
l&sst,  om  —  folut  die  Bezeichnung  des  gewählten    Bemlec.') 

Es  ist  daher  auch  erklärlich,  dass  jenes  durch  die  Cirraiv» 
Verfflgnng  von  1834  den  Prüfungs-Commissionen  der  Dnirenlll 
verliehene  Recht  der  Tbeilnahme  an  der  staatlichen  SchnlavM^ 
(Begutachtung  der  Maturitäts-PröfungsTerbandlangen  and 

«owie  die  Ertheilung  von  Weisungen)    in  der  Ordnang  der        

prdfong   von   1891    nicht  mehr  erwähnt  nnd   nar    bemerkt   wird: 
„Ob  cnd  welche  Theile  der  PrüfnngsverhandJaogen   und  -arl 
einzureichen    sind,   bestimmt  der  Unterricbtsminisier,    beii 
weise  das  Prorinzial-Scbulcolleginm.''') 

Obwohl  durch  die  Änderung  der  Institution  der  Matnritila» 
prdfnng  das  zwischen  Gymnasium  und  Universität  bestandene  Vm* 
hältnis  gelöst  ist,  so  hat  das  Gymnasium  die  Fühlung  mit  der 
Hochschule  nicht  verloren;  diese  besteht  fort  und  zwar  in  der 
wiseeijflcbaftiiclien  Fachbildung,  welche  die  Lehrer  an  dersellien 
sich  erworben  haben.  Und  darin  liegt  gewiss  eine  Bärgschaft 
dafür,  dass  im  Gymnasium  nicht  etwas  gelehrt  wird,  w&g  mit  der 
Wissenschaft  im  Widerspruche  steht,  und  dass  die  durch  Forschongw 
gewonnenen  nnd  zugleich  gesicherten  ßesnltate  der  Wissenschaft 
auch  in  das  Gymnasium  Eingang  finden  werden,  soweit  dieselben 
in  den  Kreis  einer  mittleren  Schule  gehören.') 

m. 

Wie  ans  der  Darlegung  zu  ersehen  ist.  haben  die  Erl&ntentngen 
ZQ  den  Lehrplänen  von  1882  und  1891  für  die  Reform  der  preoBi- 

')  Vgl.  diese  Zeitschr.  1893.  S.  255—276. 

»>  Ordn,  f.  d.  ReifeprOf.  1891,  S.  82.  ^^ 

')  Die  Änderung  der  Form  der  Mataritätsprflfung  hängt,  abgeselfl^| 
Ton  den  ^Schwierigkeiten,  welche  in  d«r  Zahl  der  PrOfungsgegenstiöl^ 
liegen,  nicht  h\ot>  mit  der  Änderung  des  Zweckes  der  Gymnasien,  soodera 
auch  mit  der  Ausbildang  der  staatlieben  Aufsicht  taiamineD ,  dii^  io 
Preußen  erst  1887  jtar  vollen  Geltung  gekommen  ist.  Durch  die  Ein- 
fiQbruog  eines  allgemein  verbindlichen  Lebrplanes  hörten  die  bisher  auto* 
noiuen  Gelehrtenscholen  auf  PriTatscboien  la  sein.  Da  non  der  W«y, 
den  Jede  ScbuU  zu  geben  bat,  genaa  vorgeseichnet  ist,  entcbeint  die 
tiiiter  Btaatlicher  Aufsicht  wirkende  Scbole  als  die  verläsilichste.  and  die 
Bflrgichaft  fflr  die  Gediegenheit  der  BiMon^,  die  hier  tu  erwerben  ist, 
liegt  nicht  in  dem  ErgebniMe  der  Prüfung,  wie  dies  bei  den  Privat- 
•chalen  der  Fall  ist  und  nicht  anders  sein  kann,  sondern  in  der  Be- 
schaffenheit des  Weges,  der  xq  einem  bestimmten  Ziele  unter  der  staat- 
lichen Aufsicht  führt,  oder  wie  das  Thun'sche  Programm  sart:  «Der 
Weg,  auf  dem  ein  ScbQler  tu  seiner  Bildung  gelangt,  leistet  in  der  Regel 
größere  BQrgschaft  fQr  die  Gediegenheit  derselben,  als  eine  Prltfuif  •• 
zu  tbun  vermag.»  (Organ.-Entw.  Vorbem.  6.  12.) 


sehen  Gymnasien  dieselb«  Bedeutung,  welche  das  Than*8che  Pro- 
gramm in  den  Vorbpm erkunden  tn  dem  Orffanisations-Entwurfe  für 
die  Oeterreichischen  Gymnasien  besitzt.  Beiderseits  irurd^a  der 
gleiche  Zweck  für  die  Gymnasien  festgesetzt  ond  rauBste  die  Darch- 
Ifihning  ihrer  Organisation  eine  Ändernng  in  der  Stellnn?  der  alten 
Fremdsprachen  im  Unterrichte  und  eine  Ändernng  der  Form  der 
Matiirität&präfnng  zar  Folge  haben. 

Umso  auffälliger  erscheint  es,  dass,  während  der  OrganisatJons- 
Entwnrf  der  österreichischen  Gymnasien  als  ein  wesentlicher  Port- 
schritt seiner  Zeit  bezeichnet  worden  ist,  die  Eeform  der  preußischen 
Gymnasien  von  1882  —  1891  diese  beifällige  Aufnahme  nicht  findet; 
die  Erklärung  daffir  liegt  nahe. 

In  beiden  Fällen  erscheint  als  leitende  Idee  in  der  Beartheltung 
die  Würdigung  des  Verhältnisses,  in  welchem  die  Reformen  lu  den 
alten  Grnndlagen  des  Gymnasinrns  stehen  nnd  diese  sind:  die 
Stellung  der  alten  Fremdsprachen  im  ünterrtchtü  and  die  Institution 
der  Mataritäteprüfang.  Diese  beiden  Wahrzeichen  der  Gelehrten- 
schule enthält  nan  auch  die  Lehrverfassung  der  österreichischen 
Gymnasien  von  1849.  Dass  das  Statut  der  Maturitätsprüfung  von 
1849  im  Sinne  der  Instruction  XIII  des  Organ.- Entw.  entworfen 
ist,  bedarf  keines  weiteren  Nachweises;  beizufügt^n  iet,  dass  die 
Bestimmung,  wornach  nur  das  Ergebnis  dieser  Prüfung  das  ent- 
scheidende Moment  bildet,  in  die  preußische  Instruction  von  1812 
zurückreicht  und  sich  von  dem  Prüfungsreglement  von  1834  darin 
unterscheidet. 

Was  das  Lehriiel  in  den  alten  Fremdsprachen  betrifft,  so 
fehlt  darin  allerdings  ein  charakteristisches  Merkmal  der  Gel  hrten- 
schale,  der  lateinische  Aufeatü;  allein  dieses  wichtige  Erfordernts, 
das  in  der  Maturitätsprnlnng  fehlt,  ist  aus  dem  CJnterrichtsbetriebe 
grundsätzlich  nicht  ausgeschlossen ;  ')  und  wenn  man  die  Forde- 
rungen bezuglicli  der  sprachlich -formalen  Bildung  in  dem  gram- 
matisch stilistischen  Unterricht«  in  den  Instructionen  von  1849 
und  1684  mit  jenen  der  preußischen  Gelehrtenschalen  vergleicht, 
80  wird  man  finden,  dass  beiderseits  das  gleiche  Lehrziel  für  diesen 
Unterricht  festgesetzt  ist,^)  Man  wird  daher  die  in  der  Beurtheilung 
des  Or^anisations -Entwurfes  seinerzeit  ausgesprochene  Ansicht, 
dass  für  die  Lösung  dieser  Aufgabe  eine  grOOere  Stundenzahl 
nothwendig  sei,  als  gerechtfertigt  bezeichnen  müssen,  und  dies 
nmsomehr,  als  in  der  Instruction  von  1849  (II,  S.  102)  seihst 
erklärt  wird,  dasa  dieses  Ziel,  in  wesentlichen  Punkten 
hoher  als  vormals  gesteckt,  in  der  bei  weitem  kleineren 
Stundenzahl  erreicht  werden  solle,  einZiel  also,  dessen  Erreichung 


')  Vel.  Organ.-Entw.  §.  26,  3.  2ö,  und  Inatroction  II,  S.  116. 

^)  nDas  übergjmnasiam  hat  die  atiliatische  Seite  der  Sprachbild ung 
and  die  sittlich  bildeüden  Elements  der  Lectüre  aicb  &QZueigDea>  Organ. - 
£Dtw.  Instruction  II,  S.  10'2. 
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DDter    solchen    VerhältDissen    schon    in    vorhinein     als    twtifdhill 
hin  gestellt  worden  ist. 

Dass  nun  dieses  Ziel  nicht  im  Sinne  des  Thnn'scben  Pr«- 
grammb  la^,  dass  das  VerhältDis  der  spracblicb  formalen  Bildia^ 
znr  ethischen  Bildung  wesentlich  anders  gefasst  warde,  til 
ans  Punkt  111  des  Than'schen  Programms  ^J  zu  ersehen,  ani  aadi 
in  Österreich  hat  sich  die  Ansicht  l'röhzeitig  gebildet,  das«  dtt 
Lebrziei  7;n  hoch  gestellt  sei,  eine  Ansicht,  die  anch  in  der  Eis- fl 
leitnng  zn  den  Instructionen  von  1884  im  allgemeiaeo  zum  Au-' 
drnck  gekommen  ist.') 

Wenn  nun  hierbei  der  g.  I  des  Or^an.-Entw.»  der  g««ist 
den  Beartheilern  in  den  Fnuf^igerjahren  nicht  entgangen  ist»  einer 
weiteren  Prüfung  nicht  unterzogen  wurde,  so  mag  dies  sein« 
Erk]ürQn>;  darin  haben,  dass  man  in  dem  Ausdrucke  „eine  bAben 
allgemeine  Bildung''  eine  Zusammenfassung  jener  Lehrgegenst&nd« 
sab«  die  auch  in  dem  preußischen  Lehrplane  ron  1834  (ld37j 
sieb  vorfinden;  eine  Annahme,  dass  die  Stellung  der  alten  Fremd- 
sprachen in  der  österreichischen  Lehr  Verfassung  geändert  sei,  diu 
der  Schwerpunkt,  das  Hauptstudium  nicht  mehr  bestehe,  galt  doreil 
den  Beisatt  unter  wesentlicher  Benätzung  der  alten  classiscben 
Sprachen  und  ihrer  Literatur  ganz  ausgeschlossen;  auch  fiel  et, 
wie  damals  die  Verhältnisse  lagen,  niemand  ein,  daran  zu  zweifeln. 
In  einer  ähnlichen  Lage  befand  sich  die  Kritik  gegenüber  d^t 
Eefürm  der  prenliiscben  Gymnasien  von  1882,  deren  Zweck  mit 
der  Bestimmung  des  g.  1  des  Orgaa.-Entw.  als  gleichlautend 
angenommen  werden  kann  und  in  der  Durchführung  der  Aufgabe 
sich  nur  darin  unterscheidet,  das»  die  Stundenzahl  für  die  alten 
classischen  Sprachen  bei  weitem  größer  war  (77  Stunden). 

Allerdings  enthalten  die  Begleitworte  der  Lebrplftne  von  1882 
bereits  eine  scharfe  Beleuchtung  einzelner  Momente,  die  einigM 
Bedenken  erwecken  musste.  Ob  die  Rückkehr  der  Natarwissen- 
schatten  aus  ihrer  Verbannung  seit  1856  und  ihre  bessere  Ans- 
atatlnng  mitLebrstunden  freudig  begrüßt  wurde,  ist  schwer  zu  sagen; 
aber  die  gleichzeitige  Stundenvermtnderung  im  Latein  musste  in 
Preußen,  wo  man  den  seit  1837  ungeschmälerten  Besitzstand  von 
86  Stunden  sorgfältig  hütete,  empfindlich  berühren,')  war  aber 
schließlich  zu  ertragen,    da    mit  einem  Aufwand   von  77  Stunden 


1 


«)  Vgl.  difse  Zeitschr.  1893,  S.  255—275. 

')  rrDitise  PrüfoDK^  und  Erwägung  haben  erkennen  lassen,  dMS 
allerdinga  in  einzelnen  Punkten  die  Aufgabe  reichlicher  zugeniesBen  and 
da«  Ziel  b&ber  gesteckt  sei.  als  es  nach  der  F^fabrang  anter  den  ge- 
gebenen Verhältnissen  sich  als  erreichbar  herausgeetelU  hat.-  Min.- 
Verordn.  rem  2ö    Mai  1884. 

^)  "In  der  vorletzten  Auflage  seiner  pädagogischen  Bedenken 
ftaßerte  Schruder  im  Hinblick  auf  die  Reformen  von  1882:  Kan  sei  et 
aber  mit  de rReduction  des  classischen  Unterrichtes  zenag; 
wir  können  keine  halbe  Stunde  Latein  und  Griecbitch  entbehren.«  Zeitechr. 
r.  d.  G}'mnasialwcseQ  1894.  S.  13. 
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noch  immer  ein  AtiBkommeQ  zu  finden  wan  Dagegen  mnsste  die 
scharfe  Wendung  der  Beg-leitworte  gegen  die  „Virtnüaltät  im  Latein- 
schrdbpn'' ')  Betremden  erregen,  nicht  minder  die  Art,  wie  ein 
nener  Maßstab  an  den  Unterricht  in  den  alten  claseiachen  Sprachen 
gelegt  ond  mit  acbarfer  Schere  alle  jene  Triebe^  die  ans  dem 
Gymnasium  in  die  Universität  hinöberdrangen,  abgeschnitten  wurden. 
Allein  diese  Bedenken  konnten  allmählich  schwinden  bei  der  Er- 
wägung, dass  dies  Lebrmeinongen  seien,  und  die  Sicherheit  konnte 
wiederkehren,  da  die  alten  Orundlagen,  das  Lehrziel  in  den  alten 
classischen  Sprachen,  and  die  Institotion  der  Mataritätsprüfnng 
erhalten  blieben. 

Als  jedoch  der  ReformabschluBS  von  1891  sein  Programm 
„Änderung  des  Lehrzieles  in  den  classiBchen  Sprachen,  Änderung 
der  Institution  der  Matnritätsprüfnng"  verkündete,  da  wnrde  es 
klar,  dasa  die  Lehrpläne  von  1882  nicht  alle?,  sondern  nur  den 
Anfang  der  ßerorm  bedeuten.*)  Man  begreift,  dase  jene,  welche 
den  Standpunkt  der  Gelehrten  seh  nie  vertreten,  die  neue  Lehr- 
verfasenDg  nicht  billigen  kennen,  und  es  ist  erklärlich,  wenn  sie 
die  „Allgemeinbildung"  als  die  Quelle  alles  Übels,  das  herein- 
gebrochen, betrachten.  Wenn  nun  in  diese  Quelle  des  Übels  ancb 
der   §.  1    des  Orgait.-Eutw.    einbezogen    wird,    so    ist   dies   ganz 


'^  «In  den  oberen  Clasaen  wurde  in  früherer  Zeit  der  Zweck  ver- 
folgt, da««  die  Scbfller  des  Gjmnasianis  die  lateinische  Sprache  zum 
Organ  für  den  Ausdruck  ihrer  Gedanken  machen  künnten  ..  ein  solches 
Ziel,  von  allen  etwaigeD  Zweifeln  an  Heineni  Werte  abgeiefaen,  ist  nicht 
mehr  erreichbar,  seitdem  selbst  unter  den  Meistern  der  Philologie  diese 
Virtuoeitfit  nicht  mehr  Rc^vi  ist,  und  daher  diesem  Tbeile  de»  OTninasial- 
unterrichtes  die  anerl&salicbe  Bedingung  des  Erfolges  fehlt,  das  eigene 
sichere  und  leicht«  KOnnen  des  Lehrere.»  Lehrpläne  1882.  S.  20. 

*)  Gatii  richtig  wird  der  Catiaalnexua  der  Eeformeo  von  18&2  und 
1891  and  die  veränderte  Stelliiog  der  alten  classiachen  Sprachen  im 
Gymnasinm  hervorgehoben  in  dem  Berichte  Aber  -Oskar  Jäger»  pro 
domo»:  ^Ich  braacbe  auch  kaum  zu  sagen,  dase  das  Haaa,  fQr  welches 
Jäger  spricbt,  das  hamanistiscbe  Gymnasium  ist,  dieses  gute,  alte,  vater- 
ländiscbe  Haus,  das  jetzt  in  PreuGen,  Braanschweig  und  flherall.  wo  die 
Denen  preuGiscben  Lehrpläne  eingeführt  sind,  in  seinen  Grundfestea 
erscbßttert  ist  und  in  allen  Fugen  kracht  . .  Nur  den  einen  Trost  haben 
wir:  tiefer  kennen  wir  nicht  sinken;  dasteheich,  ein  entlaubter  Stamm: 
nicht  bloß  die  Zweige  hat  man  weggehauen;  man  bat  das  Lebensmark 

angetastet Das  Unheil   bebt  an,    die  Lehrpläne   von  1882 

sind  da,  und  nungehtea  moreroentisacervi  biszurNieder- 
läge  von  1891;  magna  pugnavicti  suuius!  ...  Das  humaoistische 
GjninaMatii  kann  seine  Aufgabe  als  Vorbereitungsanstalt  für  akademische 
Stadien  nur  dann  lOsen,  wenn  in  seinem  Lehrplane  ein  centraler  Unter- 
ricbtcgegenstand  auf  allen  Cla-ssen  nnt  überwiegender  Standenzahl  aus- 
gestattet vorhanden  ist.  Dieses  Centrum  tat  jetit  nicht  mehr 
vorhanden,  der  Schwerpunkt  liegt  nicht  mehr  in  den  Altei- 
tbamsstudien,  es  ist  Qberbaupt  kein  Scbwerpankt  mehr." 
Zeitechr.  f.  d.  Üjmnasialwesen  1854,  S.  254,  Ganz  richtig  urtheilt  Oskar 
Jäger  beiflglich  der  Reform  der  Gymnasien  von  1882—1891 :  rDen  alten 
Namen  einer  Gelebrtenscbule  verdient  das  Gymnasium  nicht  mehr.«* 
Pro  domo,  Berlin  18&3,  S.  394. 
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lererechtfertig't,  aach  ist  nicht  zu  zweifeln»  dass,  wenn  der  Com- 
mentar  zn  diesem  Paragraphen,  das  Than'scbe  Pro^amm.  du  a 
den  VorbemerlcaDgeD  zum  Organ. -Entir.  ntederg-elegt  ist,  ia  d« 
FüDt'zi^erjahren  Gegenstand  einer  eingebenden  Prüfung  ^eworta 
wäre,  er  dieselbe  Beartheilang  hätte  erfahren  müsseo,  dit  4« 
Keform  der  preußischen  Gymnasien  zotheil  wird.  Was  dt 
versäumt  worden  ist,  wird  jetzt  nacligetra^en,  and  Pflicht 
Berichterstattung  ist  ps,  jenem  Ürtheile,  das  sich  auf  die  Ltkt* 
Terfassaog  der  österreichischen  Gymnasien  be^.ieht.  hier  Raom  n 
geben  : 

1.  Allgemeine  Bildong. 

nWer  allerdings  als  Ziel  der  GymnasisD  di» 
sogenannte  allgemeine  Bildnng  hinstellt  (die  b«i 
Licht  betrachtet  ein  Phantom  ist),  der  wird  g-eneigt  sein^ 
fortwährend  noch  die  Mannigfaltigkeit  der  Lehrge^enst&nde  in 
diesen  Schulen  zu  vermehren  und  von  der  dem  classischen  Unter* 
richt«^  gewidmeten  Zeit  mehr  und  mehr  den  anderen  Lehr^eg«!* 
ständen  zuznth eilen,  Wer  dagegen  als  Hauptzweck  der  hum»- 
niBtischen  Anstalten  die  Erwerbung  der  Fähigkeit  zu  enengischem 
wissenschaftlichen  Arbeiten  betrachtet,  der  mnss  sich  bäten,  io 
der  Vermehrung  der  Unterrichtsgegenatände  und  in  der  Staaden» 
zntheilnng  so  weit  zu  gehen,  dass  in  den  Gymnasien  kein  Haapt- 
gebiet  für  di©  jugendh'chen  Kräfte  mehr  existiert."  G.  Chlig, 
Humanist,  Gymn.  1894,  S.   138, 

2.  Encyklopäd Ismus  in  der  Organisation  der  österreichischen 

Gymnasien, 

„Eine  Art  Analogon  zn  dem  hier  angezogenen  Erlass')  bildet 
ein  solcher  vom  24,  Mai  1892  ober  den  Unterricht  in  Geographie 
und  Geschichte,  in  Mathematik  und  Physik  und  in  Natnrg-eschichte 
im  üntergymnasium ;  *)  denn  auch  hier  werden  gewisse  Bescbrän- 
knngen  gefordert,  und  diese  Forderung  hat  speciell  für  Österreich 
volles  Recht;  denn  den  Gefahren  des  Encjkiopädismiit 
war  die  österreichische  Gestaltung  des  Gymnasiums  seit  dem 
Organisations-Entwurle,  der  sonst  einen  so  eminenten  Fortschritt 
bezeichnet,  i  m  hohen  Grade  ausgesetzt,  und  ist  ihm  offenbar 
keineswegs  entgangen."  G.  ü.  Humanist.  Gymn.  1894,  S.  l25. 
3.  Encyklopädisffl  US  und  Decentralisati  on  in  den 
österreichischen  Gymnasien. 

»Bei    der    vom    Ende    der  Vierzigerjahre    datierenden   Neo* 
gestaltung  der  österreichischen  Gymnaaien  bat  der  Stundenplan, 


*\  Min.  Verordn    Toin  30.  Sept.  18dl. 

»>  Es   bedarf  für  anaere   Leser   nirbt   er«t  der  Erw&hDQDg, 
diese  Ministerial  Verordnung  du  Ergebnis  einer  RevisioD  des  LebrpL 
nnd  der  In«trnctionen  von  1SS4  ist.   weil  hier  in  sintelnen  Packten 
Aufgabe  reichlicher  logemessen  warde.  als  dies  im  Lebrpla 
und  in  den  Instructionen  ton  1&49  der  Fall  itV 
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ich  meine  die  Vertheilang  der  Stunden  nnter  die  einzelnen  Lehr- 
peg-enstfinde,  von  AnJaop  an  auf  Seite  der  humanistischen  Schnl- 
mSnner  Deutschlands  starke  Bedenken  erregt,  und  diese  sind 
keinesweg-s  beschwichtigrt.  Man  fand  und  findet,  das»  mati  dem 
EncyklopÄdismQß  zu  Liebe  r.u  weit  in  der  Decentral  i- 
sation  gegan^-en  Bei,  und  dieses  GeTähl  ist  es,  denke  icb^ 
auch  der  Omnd,  warnm  man  bei  der  neneii  preußischen  Fieforti), 
die  sich  ebentalls  um  tiiehrere  Schritte  von  der  früheren  Con- 
centration  entfernt  hat,  nicht  auf  die  Org:anieation  in  Österreich 
als  Vorbild  hinwies;  man  ist  eben  der  Ansicht,  dass  hier  in  der 
be7.eichneten  Bicbtung  zu  viel  g-eschehen  ist.  Dagegen  hat 
man  ebenso  vom  Beginne  der  Reorganisation  der  österreichischen 
Mittelschulen  (Gymnaeicn)  anfrichtiife  und  lebhafte  Anerkennunji^ 
für  viele  ünterricbtsanweisungen  gehegt,  die  vom  österreichiöcheii 
Cnltnsinintsterinin  gegeben  wurden,  und  bis  in  die  neueste  Zeit 
bieten  die  von  der  gleichen  Behörde  ausgehenden  Erlässe  solchen 
Inhalts  höchst  beachtenswerte  Instructionen."  G.  U.  Humanist, 
öymn.    1694,  S.   126. 

4.  Erfolg  des  Unterrichtes  in  der  lateinischen  und  griechi- 
schen Sprache  an  den  österreichischen  Gymnasien.  ') 
„Das  lateinische  Scriptam  im  Abiturientenexamen  ist  wohl 
leichter  als  die  entsprechenden  Abitnrientenaufgaben  tn  Wärtemberg, 
Sachsen  und  anderen  Staaten,  zeigte  aber  bei  der  grollen  Mehrzahl 
der  Examinanden  den  noth wendigen  Grad  grammatischen  Wissens. 
Die  Genauigkeit  des  sprachlichen  Verstäadnisses  der  lateinischen 
Autoren  leidet  infolge  dessen  nicht  Noth,  wohl  aber  erleiden  wegen 
des  geringen  Zeitmaßi^s.  das  dort  dem  Lateinischen  tn  Gebote  siebt, 
Umfang  der  Leetüre  und  die  Geläufigkeit  des  Lesens  Abbruch. 
Man  tundamentiert  auch  die  griechische  Lectnre  in  völlig  solider 
Weise,  aber  es  sollte  ungleich  mehr  Zeit  i^ur  Verfügung  stehen."') 
Es  i^t  kaum  nothw«ndig  darauf  hinzuweisen,  dass,  gleichwie 
Osterreich  1849  sich  von  dt^r  Concentration  des  Lehrplanee  von 
1819  losgesagt  hatte,  auch  Preußen  1882  die  von  Wiese  1856 
eingeführte  Conct^ntration  des  Lehrplanes  aufgegeben  hat,  daher 
die  Decetitralifiatioi)  im  österreichischen  Lelirplane  ebenso  groQ  ist 
i«rie  im  preaGischen.  Diese  durchaus  gleiche  Decentralisation  ist 
ein«  Folge  der  Aufstellung  des  gleichen  Zweckes  der  Gymnasien 
„höhere  Allgemeinbildung". 


')  Aus  den  Beobachtani^rn  de»  Dir.  Ubllg  beim  Besocbe  einiger 
Gymnasien  in  Wien  und  BuJapeat,  Humanist.  Gymn-  1894,  S.  8U— 85. 
Die  Röcksicht  auf  den  Raum  gestattet  es  nicht,  diefleu  interesaanten 
Bericht  in  seiner  Vollständigkeit  niederi(i§;eben. 

')  ScboD  oben  wurde  darauf  bingewieoen,  daas  die  Österreichischen 
Gymnasien  in  die  Kategorie  der  preaßiichen  Realgyrona«en  gehören, 
daher  nur  j«neR  Lc'brziel  im  L&teio  erreichen  können,  das  fQr  diese  Voll- 
anitalt  im  Lehrplane  von  1882  festgesetzt  ist. 

taitaekrin  f.  d   d«Urr.  Orma.  18M.   YUL  ■.  IX.  Heft.  45 
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Wmo  hi«r  noch  der  sab  4  b«nrorgeh4»b«iiai  wollig  ••lid«i 
Pondamentiernn^  im  Unterricht«  d«r  alten  Friaiipnctii 
ErwShnnng  gemacht  wird,  so  geschieht  «8  aicbt,  oa  «Um  o 
tagen,  da«8  es  wahrlich  mit  dem  SprachontetTieiit« 
reicbischen  Ormnasiun  traorig  stände,  wenn  die 
anders  w&re.  sondern  deshalb,  weil  ee  sieb  hier  Dicht  ■■  m 
ppecifiscb  Österreichisches,  sondern  am  ein  aUgemoiiiM  laUnut 
bandelt.  Es  ist  nämlicb  aas  obigem  Urtheil«  tn  «nabca,  da« 
die  Decentralisation,  der  EncTklopädismas,  w«ld>er  dar  OrpaatsaÜM 
dar  flatarreicbischen  Gymnasien  zam  Vorwarf  gBosacbt  wiri,  kaiat 
Gefahr,  kein  Hindernis  ist  für  eine  aolid« 
FDodamentierang^  des  Unterrichtes  in  den  alten  claastachan 
fär  eine  Genauigkeit  des  sprachlichen  YerstiodBiaaac  der  di 
Autoren,  und  das  ist  in  anserer  nervös  erre^o  Zeit  mit  das 
Feldraf:  hie  Concentration !  hie  Encjklopidismos!  gewiaa  roo  wakl- 
thoender  Wirkung.  Darauf  beruht  auch  die  HoffDong,  eine  rabifa, 
objective  Erw&gung  der  Sachlage  werde  zu  der  Erkenntnis  föfara«, 
dnss  der  EncyklopädiBmos  —  denn  das  dürfte  der  Eophemiaaios 
für  das  Phantom  ^Allgemeinbildung"  sein  —  mit  Auanahin«  der 
philosophischen  Propädeutik,  die  in  Preußen  über  Hegels  ?<f> 
anlassung  etwa  1825.  in  Österreich  aber  1849  als  Erbstück  der 
Philosophie  in  den  Lehrplan  aufgenommen  wurde,  nur  jene  Lehr- 
gegenstände umfasst,  welche  der  Unterricht  in  der  Volksacbule  und 
welche  in  Österreich  der  Lehrplan  von  1805,  io  Preußen  der 
Sövem'sche  Lehrplan  von  1816  enthalten,  und  dass  es  jetzt  wohl 
nicht  melir  angeht,  diese  Disciplinen,  die  an  der  Hochschule  al« 
Wissenschaften  gelehrt  werden,  so  nebenher  als  untergeordnete. 
mindpTwertige  Objecte  zu  behandeln.  Und  diese  Hoffnung  gebt 
erfreulicherweise  allmählich  in  Erfüllung.  Von  den  zwei  Programm- 
punkten  der  Reform  von  1891  scheint  die  Änderung  der  Insiitalioa 
der  MHlurilätspräfang  dem  Wunsche  der  Lehrercollegien  enisprocheD 
zu  haben ;  wenigstens  hat  sich  bisher  keine  Stimme  erhoben,  am 
eine  Wiederherstellung  des  Präfangsreglements  von  1882  zu  be- 
fürworten. 'J 

Auch  über  den  zweiten  Programmpunkt  der  Reform  von  1891, 
der  die  Änderung  des  Lehrzieles  in  den  classischen  Sprachen  and 


■j  Dir.  Oskar  Jäger  tagt  in  seiner  Schrift  pro  domo  IS.  895):  «All 
Symptom  endlich  führe  ich  auch  die  sehr  erhebliche  Erleichteraojr  de« 
Abiturientenexamt^ns  an,  welches  —  tind  das  ist  erheblicher,  principielkr 
Bedeutung —  künftig  nicht  mehr  die  große  Aktion  sein  wird, 
die  seither  den  bchlois  des  oeunjährigen  Gjmn&siatns 
bildete  ,  sondern,  daes ich  »ige.  »>in  trivialer  ClaiseDabscb las« 
wie  andere  sein  wird.-  Sollte  man  hier  vielleicht  nicht  vielmehr  m 
sagen:  Weil  dieses  Qvmn&siuin  {der  Reform  von  1891)  #den  alten  Kaanea 
eirer  Geiehrtenecbale'  nicht  mehr  verdieDt-,  so  verdient  es  aach  nicht 
die  Ehre  der  ^oßen  Action.  die  seither  den  Sehlaas  des  Deaniltarigea 
Gymnasium«  bildete:  ein  soxusagen  trivialer  Classenabschlais  ist  fftr  dieae 
Schale  gut  genag. 


I 


I 
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die  damit  in  Verbindaog  stehende  Verminderang  der  LehralnadeD 
enthält,  beginnt  eine  ii]«hr  objective  Erwägung  der  Sachlage  sich 
einzustellen. 

Man  bat  mehr  Vertrauen  ?,nr  Erl'äUbarlteit  der  Aufgabe 
gewonnen;  'J  man  ßndet  7.war  in  dem,  was  vom  Latein  nnd  Griechisch 
geblieben  iat,  ein  sehr  knappes,  aber  doch  nicht  ganz  iin frucht- 
bar ea  Maß;')  man  kommt  lu  dem  Schlüsse,  dass  es  gar  nicht 
Aufgabe  dieser  Schule  sei,  für  ein  philologisches  Seminar  vor^u- 
beroiten,  sondern  für  alle  Zweige  der  Wissenschaft  eine  Vorbildung 
in  gewähren.*)  Man  blickt  über  DeutschUnis  Grenzen 
hinaus  und  weist  auf  CnUnrstaateu  hin,  in  deren  Gymnasien 
noch  etwas  weniger  Standen  fär  das  Lateinische  and  Griechische 
zQ  Gebote  stehen,  and  findet  z.  B.  in  Österreich,  dass  der  classi- 
srhe  Schalunterricht  daselbst  nicht  todt  sei  oder 
sich  im  letzten  Stadium  der  Schwindsucht  befinde 
oder  g&r  einen  lelch  en  maß  igen  Eindrack  mache. ^) 


^)  Sehrader  ea^  bei  ErDfTnang  der  vierten  GeneralrerEamnilang 
des  Gjmn&sialTeieiTies  1894  in  Bamberg:  «Sorgen,  welche  aae  und  unsere 
GjnmMieD  ueit  einem  Jabre  reichlich  umdrängten,  sind,  wenn  auch  nicht 
eeschwanden,  lo  doch  abgeschwächt;  wir  haben  mehr  V'ertr&uen  lu  der 
ErfQllbarkeit  anserer  Anffi'abe  gewonnen  and  auch  in  anderen  erweckt.«* 
BumaniBt  Gynin.  1HB4,  8.  49. 

*}  «Verkennen  wir  aber  nicht,  dais  wir  auf  eine  letite  Poiition 
gedrängt  Bind;  diese  letzte  Poi^ition,  jeneR  knappste,  aber  doch  nicht 
gani  unfruchtbare  Maß.  was  una  von  Latein  und  Griecbiach  und  alledem, 
wa»  durch  Latein  und  Griechisth  repräsentiert  wird,  noch  geblieben  ist, 
miJSBen  wir  bia  aufs  äußerste  vcrthcidigen.  dürfen  uns  keinen  J^cbritt 
weiter  lurOckd ringen  lassen.«  Dir  Oekar  Jäger  in  pro  doroo,  S-  Sflß. 

*i  nllnaere  Aufgabe  auf  der  Schule  iat  es  nach  meiner  Ansicht  gar 
nicht,  ijcbüler  für  ein  pfailologieches  Seminar,  wie  Eie  sich  mehr  und  mehr 
gestaltet  hat,  beran£at>iideD,  sondern  wir  erEieben  für  alle  Zweige  der 
Wiaeenacbaften  und  für  höhere  Berufsgattnngen  und  zwar  geradü  auch 
wir  Lehrer  der  alten  Sprachen.  Ich  wollte,  es  wäre  dies  auch  in  früheren 
Zeiten,  ata  die  Standentahl  viel  großer  war,  iniiner  beobachtet  worden. 
Vielleicht  hätten  wir  dann  noch  mehr  Freunde,  und  wir  wären  Ton  der 
Niederla.ge,  die  uns  so  schweren  Verlast  gebracht  bat,  bewahrt  geblieben.« 
Zeitschr  f.  d.  Gymnasial wesen  1894,  S.  10.  Beachtenswert  ist  auch  der 
Aufiaatz  -GründUcbkeit  im  altsprachlichen  Unterricht-.  Ebenda  1895, 
S.  87—102. 

*)  Dir.  G.  LhJig  tritt  dem  Pessimismus  entgegen:  »Mit  dem 
claasiichcD  Gymnagialunterricht  geht  es  in  Preußen  zu  ^ode !  Was  noch 
daron  vorbanden,  ist  vOUig  wertlos'  Beüser  wäre  es  auch  für  die  Wisaen- 
schaft  der  Pbilolugie,  wenn  er  gar  nicht  mehr  existierte  !>•  Diese  und 
ähnliche  Aussprüche  sind  genug  gehört  worden  und  von  Männern,  deren 
Urtheil  mir  nicht  wenig  wiegt.  Hier  die  Übertriebenheit  zu  erkennen 
hilft  vielleicht  am  besten  ein  Blick  in  Länder,  in  deren  Gymnasien  noch 
t'twas  weniger  Stunden  fär  daä  Lateinische  and  Griechische  va  Gebot« 
stehen,  als  in  den  preußischen.  Ich  denke,  wir  alle,  die  wir  die  Philo- 
logen versamtulung  besucht,  haben  durch  die  dortigen  Ansprachen  und 
Verhandlungen,  sowie  im  Meinungsaustausche  mit  unseren  Osten eichitchen 
Collegen  nicht  die  Vorstellung  gewonnen ,  das«  der  classiscbe  ScbuU 
unterriebt  in  Österreich  todt  sei  oder  sich  doch  im  letzten  Stadiam  der 
Schwindsucht   beende,     hn  Gegentheile,    wir    eropfiengen    den    Eindruck 


ummuuZöL    TmmJ. 

Em  igt  ffwBcfc  4m  PrttBÜ  a  i  iiiihaM.  ian  4« 
PAm  eis  virklieh  «rktblicb««  Z«vi«]   d«r    Stva^caAr' 
4ie    Bidli    ecatnlM    Libigi^iarttoii     aickt     za     •atbaltti 
■efeaia«,     4Mß   «ia«    arkakliaka    Vvraiaderaair 
8laa4«aa  im  dlaftirMiiAMi  DaiiichlM  aicbt  Bitbif  ««L^ 

W«a  kMttei  baairtt  wird,")  4mm  aar  iaiüh    ikr«a 
trieb,  aichl i»th Wtaaiai i ibl itmt C igMrt^ ti  «fivdi» Wir 
filb%fcmt  der  eaatnlM  Imrbrü^M  dainak.    daaa   4»   «i«  t«w 

iberbab«  Ziel«  ia  dea  Leistaa^ea  4m C%wtvm  i 


Libifltaw  ^m  1882  fb«aiB  «ad  ftaiflt  «Mt  die 

Elftauuiy,  daai  aa  dM  OyaMasiia  aaeh   ia  dn 

Cdca   «aHalea  Lehrftdiefa)  iberhebe  Ziele    verfa]^! 

Melbodea    aageveadet    werdea*    die    in    des    Benecb   4m 

Hoebecbale  geb^m;   ee  aird  gieiebxeitis  eaf  die  GeCahr  biag»> 

wieaen,  das*  dareb  die  iberviegioda  ffiagabasg  aa  dia  8icta  i 

Ltbrgegeaetaadei    die    Scbole    dea    Chanktcr    « 

Cai  dieee  Grfkhr  too  den  Oyainetiga  «biiamdMi.  ward«  ii 
der  Befona  von  1891  die  äberbehea  Ziele  aad  Melbadea 
im  Betriebe  der  miten  Frendepracbea  gagiricbea  aad  da«  Lakniri 
aaf  dzi  Nothweodjge,  dem  Zwecke  dir  GjBaaaiea  Brtipreckeade 
beeckriokt,  wu  eine  Rednctioo  der  LabratandMi  aiebt  bki  tattae^ 
aeadaia  aacb  aeihwendie  macbte. 

Oeviea  wäre  veiter  die  Mtacbiedna  Vcrartkedaag>  _ 
fltaadiaiyertkeilBBg*)  lu  billigen,  «eicke  dia  venckiadaoao  Coter^ 
riekiMlofe  mftgliebet  gleicbmifiig  beiicfcuckligaa  «aOt«;  alieia 
ee  dfrfte  doch  «cbwer  fein,  eioea  cooecatea  Fall  dafar  aaznflkrea, 
denn  aiemand  tveifeit,  dass  der  Cnterrickt  in  einer  Fremdapracba 


der  BtgdgUnmg  eicbt  blofi  fQr  die  WiMWcbaft  der  Pbilelicie,  > 
Bodi  fftr  dea  baaiaaisti»cbeo  Unt^nieht»  ned  dieeer  Bapiadeaa  iit  i 
Pbilologeii  and  8cbnlminn«fa  ea«  dem  Beieka  mekrfiuk  Aeelraek 
fcbea  werden.    Ick  kaaa  binnf&gea,  daae  aar  eock  bei  dem 
der  Wiener  OTmeaeiea  der  giieebiMbe  «ad  leteiwiefke  üateniebt  ke  i  i 
leicbeDmlßigen  Kindraek  raeebte,  aoeehr ieb  bedA'jerte.  daee 

WirknngtkreU  dorcb   die  ibro  geeteekteo  Grensea   «Urk  beeintriel    

ist.    Und  ibnlicbe  EfecbetnoBgea  bebe  ieb  wikrcad  meinet  atbtjibrife« 
AofentbAltea  io  der  Sebweis  genMebk«    HnmeaMk.  Qjma.  1895.  S.  118. 

')  f  Eine  erbebliebe  yermiodenmg;  der  in  PieaAen  jetxt  den  anderen 
Lekrgegenstlnden  gewidmeten  Sttmdeatebl  i«t  eebwerlicb  dnreb^ 
fObrbar,  aber  aacb  nicbt  empfebleof wert  und  um  des  elf* 
•praeblicbeo  Unterricbtet  willen  oicbt  nOtbig.«  Tbesia  S  vea 
Ublig.  Hamani«t.  Gymn    l»9o   S-  170. 

•)  Bomaoift.  Gjmn.  1805.  S.  129. 

*)  »Aocb  icb  baite  jedeafalU  im  OTmoasiom  die  Lebrpiangestnlt 
Ar   einen    pftdagogi&cfaen    Cniinn,   die    een  der  Voratellnna 
Becbtei  der  fen^biedenen  Fieber  eoagebend  die  Banoigfaltigsten  Üa. 
hcbtaetoffe   bei  der  StnndroTertbeilong  raAgliebst  gletenmißig 
bertckficbtigen  »trebt.»  Ublig.  Bamaniel.  (fjmn.  18».  S.  IStf. 
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ein  größeres  SttindetiaQgiQaG  erfordert,  als  Jeder  andere  Lebrgegen* 
stand  tind  vollends  das  Stadium  der  griechischen  und  ri^mischen 
Literator;  es  kann  daher  niemandem  beilallen,  in  einem  Standen* 
plane,  der  ja  nicht  den  Wertj  sondern  das  verschiedene  didaktische 
Erfordernis  der  verschiedenen  Lehrgegenstände  anzeigt,  eine  ttiög- 
liehet  gleichmftüige  Vertheilung  tu  suchen  oder  zu  wünschen,  so 
wenig  als  jemand  es  verlangen  kann,  dass,  wenn  eine  Änderung 
des  Lehrzieles  in  einem  Gegenstande  ancb  eine  Änderung  der  Lehr* 
standen  zur  Folge  hat,  diese  letztere,  mag  sie  nnn  einen  Stnnden- 
gewinn  oder  Standen  verlost  bedeuten,  anf  alle  möglichst  gleich- 
mäßig vertheilt  werde. 

Von  besonderem  Interesse  endlich  ist  die  Erklarang,  dass 
die  Unterscheidnng  von  Hanpt-  und  Kebengebieten  nicht  in  dem 
Sinne  lu  fassen  sei,  dass  der  Schaler  aaf  den  Neben- 
gebieten seine  Pflicht  nicht  ebenso  wie  anf  den 
Hanptgebieten  zn  er  füllen  hätte.  ^J  Diese  pädagogische 
Ansicht,  deren  Richtigkeit  sich  wohl  kaum  bezweifeln  lässt,  ist 
gewiss  geeignet,  die  schroffen  Gegensätze  in  der  Äaffassaug  der 
Anlgabe  der  Gymnasien  einigermaßen  7.u  mildern. 

Denn  wer  sich  zn  dieser  Ansicht  bekennt,  der  wird  jene 
Ansicht  nicht  theilen,  dass  mangelnde  Kenntnisse  in  dem  einen 
Gegenstande  durch  vorhandene,  wenn  auch  vollkommen  befriedigende 
Kenntnisse  in  einem  anderen  ersetzt  oder  aasgeglichen  werden 
können;  er  wird  also  dte  Unterscheidung  von  ersatzf  ab  igen  and 
ersatzanfähi  gen  Gegenständen  in  einer  Lehrverfassang  nicht  als 
richtig  anerkennen  :  er  wird  vielmehr  die  Ansicht  vertreten,  dass 
die  verbindlichen  Gegenstände  in  einer  Lehrverfassang  alle  noth- 
wendigt  unentbehrlich  t^ind,  weil  ah*  in  einem  bestimmten  Zwecke 
da  sind.  Man  mag  nun  aber  die  Bestimmang  des  Zweckes  der 
Gymnasien  im  §.  1  des  Organ.- Entw.,  die  eine  wesentliche  Ände- 
rung der  österreichischen  Gymnasien  1849  herbeigeführt  hatte, 
welcher  Meinung  immer  sein,  der  Einsicht  wird  sich  kaam  jemand 
Terschlieüen  können,  dass  diese  Änderung  nicht  willkürlich  erzeugt, 
sondern  durch  die  wohlbegründeten  Bedürfnisse  der  Zeit  geschaffen 
ist:  es  ist  ein  mühevolles  Werk,  an  dem  ein  ganzes  Sftculam 
arbeitet.  Denn  das  19.  Jahrhundert  ist  für  die  Gymna- 
siwn  eine  Periode  des  Überganges  von  einer  Fach- 
schale für  alte  Fremdsprachen  —  denn  das  war  die  Latein- 
schale,  das  Gymnasium  mit  seinem  Hauptstudium  —  in  eine 
mittlere  Schale    für  höhere  allgemeine  Bildung  unter 


'  I  "Ich  halte  die  Unterscheidung  von  Haupt-  und  Nebengegen- 
•tänden  fflr  durchaus  nottwendi^,  wenn  auch  nicht  in  dem 
Sinne,  duea  der  Schüler  auf  den  Nebenge  bieten  «eine  Pflicht  nicht 
ebenao  wie  auf  den  Hauptgehieten  zu  erf&llen  hätte,  und  nicht  so,  das» 
die  GTBtcren  dorcb  ein  xu  geringes  Maß  der  ihnen  eingeräumten  Zeit 
wirkungslos  gemacht  werden  dürfen.»  ühlig.  Humanist.  Gynin.  1895. 
8.  12tJ. 
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Zo  des  ADD&len  des  Tmcito».  Von  F,  Zöehbamer. 


Benätzang  der  alteo  classischeD  Sprachen  ond  ibrtr 
Literatur.  Und  wenn  dieser  Übergan^6proce>s6  sich  so  fckw 
und  langsam  vollzieht,  so  darf  nicht  übersehen  werden,  iau  m 
sieb  nm  di«  Umgestaltung  einer  Scbnle  handelt,  die  dturh  Jaltf> 
hunderte  bestand«  and  dass  hier  die  alten  classischen  S« 
in  Frage  kommei],  die  man  in  dieser  neozeitlichen  Bildung 
erhalten  und  sicherstellen  will,  da  kein  Besonnener  ifaren 
aoterscbätzt.  Die  Herstellung  des  richtigen  Verhältoisses  in 
Forderungen  dieses  Unterrichtes  zn  jenem  in  den  anderen 
gegenständen,  so  dass  keiner  derselben  in  seiner  Existenz  gefäbr 
wird,  das  ist  das  schwierige  Problem,  vor  dem  die  österreichiscbM 
and  preolfiscben  Gymnasien  stehen.  Allein  nicht  unvorbereitet, 
reich  an  Erfahrnngen,  treten  sie  an  die  Lösang  dieser  Aafgabe  heran. 

Uns  in  Österreich  lehrte  die  EHahrong  seit  1849,  daae  der 
Versuch  erfolglos  war.  Jenes  Ziel  im  Unterrichte  der  alten  classi- 
schen Sprachen  zn  erreichen,  das  in  den  preQßischen  Gjmnasies 
selbst  auf  dem  Wege  der  Coucentration  des  Lehrplanes  katun  mehr 
erreichbar  war.  Und  die  vielen  Schwierigkeiten  und  Änderungen, 
welche  die  Darcbfnbrnng  des  Statute  der  Maturitätsprüfang  zur 
Folge  baite,  beweisen,  dass  Institutionen,  die  für  einen  bestimmten 
Organismus  geschaffen  sind,  sich  nicht  leicht  auf  einen  ändert 
gestalteten  Organtsnias  übertragen  lassen:  man  gelangte  in  Öster- 
reich zn  der  Erkenntnis,  dass  man  tn  jene  Bahnen  wieder  einjenkeo 
müsse r  die  das  Thun'sche  Programm  vorgezei ebnet  hatte,  und  von 
denen  die  Instructionen  von  tS49  und  1684  für  die  Dnrchfährnog 
sich  etwas  entfernt  hatten. 

In  Preußen  aber  lehrte  die  Erfahrung  seit  1882.  dass  jene 
Forderungen,  welche  mit  der  Aufrech thaltnng  des  alten  Lehrzielei 
in  den  classischen  Sprachen  und  der  Form  der  Maturitätapräfiing 
verbunden  sind,  über  die  Leistungsfäbigkeit  der  Jugend  binaiu- 
gehen. 

Man  gewann  die  Überzeugung,  dass  diese  alten  Gmodlageo 
der  Lehrverfassung  unhaltbar,  weil  unvereinbar  sind  mit  dem  ge- 
änderten Zwecke  der  Gymnasien,  dass  daher  eine  Änderung  d«8 
Lebrzietes  in  den  alten  Fremdsprachen,  eine  Änderung  der  Font 
der  Maturitätsprüfung  unabweisbar  geworden  ist. 


Wien. 


J.  Ptaschnik. 


Zu  den   ÄDDaleQ   des   Tacitus. 


I 


If  17.  Postremo  prompiis  iam  et  aliis  »ediiionU  minütria 
velut  contionabundm  inUrrogabat  . .  .  Die  N ipp er dey'sche  Aus- 
gabe bllt  bis  heute  am  Komma  hinter  iam  fest  und  gibt  dam 
folgende  Bemerkung  :  'Nachdem  sie  schon  (im  allgemeinen)  bereit 
und  andere  (als  die,  welche  bloß  bereit  waren)  Helfer  zum  Aufnihr 


Zq  dto  An  aalen  des  Tacttus.  Von  F.  Zöchbauer. 
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waren.'  Nach  Nipp  erde;  kODnen  die  profnpii,  6.  i.  die,  welche 
*bIoß  bereit'  waren,  nur  die  deterrimi  eein;  diesen  werden  andere 
ge^enübergeetellt  niiter  dem  Titel  ministri  seditimiis.  Letztere, 
die  *  Helfer  zam  Anfruhr'  reprüsentiereu  aleo,  wie  man  aas  'im 
allgemeinen  bereit'  oder  *blol&  bereit'  Qnbed)Dg;i  folgern  muss^  ein 
beeseres  Material  für  eine  Meoterei.  Wer  aber  hat  diese  gewonnen 
odfr  bearbeitet?  Percennina  hatte  es  nur  mit  den  deterrimi  zvl 
tbun.')  Woraus  hatten  säe  sicli  ferner  recrutiert?  Da  die  achlech- 
testen  Elemente  echon  von  Percennina  in  Beschlag  genommen 
waren,*)  offenbar  aus  weniger  geblechten  oder  aus  besseren  Ele- 
menten. Wir  kommen  also  unter  Nipperdey- Andre sens 
Führung  ku  dem  ErgebniBse,  dass  bessere  Elemente  tüchtigere 
Werkzeuge  für  eine  achlecbte  Sache  abgaben  als  die  echlechtest 
gesinnten.  Was  eind  ministri  seditionis?  'Helfer  zum  Aufruhr' 
beißt  es  mit  Recht;  denn  dieser  hatte  noch  nicht  bugoonen,  und 
es  gab  einstweilen  noch  keine  Arbeit.  In  diesem  Falle  aber  ist 
es  sonnenklar,  dass  ministri  vor  der  Hand  nichts  sind  als  prompii, 
d.  i.  Leute,  die  nnr  des  Befehles,  des  Zeichens  harren«  um  los- 
zugehen; das  nämlich  ist  die  Bedeutung  van  promptus,  nicht,  wie 
man  bei  Nipperdey-Andresen  liest  ^(im  allgemeinen)  bereit* 
oder  'bloß  bereit*;  das  wäre  fmratus.  Hiernach  hätten  wir  also 
den  geistreichen  Gedanken  postremo  promptis  iam,  et  afüs  sedi- 
iionis  ministris  (i.  e.  prompt is). 

Dies  mag  zur  Cbarakterisierang  tod  Nipperdeys  Auffassung 
genügen.  Anhänger  dürfte  sie  ander  Andresen')  wenige  haben , 
da  sich  die  Sache  denn  doch  einigermaßen  anders  verhält.  VVas 
tbat  Percennins?  Inperilos  animos  et^  quaenam  pmt  Awjuslum 
miliiifte  condicio,  ambigentes  inpeüere  paulatim  fwctumis  cortloquita 
aut  fiero  in  r^esperam  die  et  dilapsis  melioribus  deterrimum  quem- 
qne  comf regare.  Ober  den  Sinn  von  inperitos  sowie  von  cotulieio 
schweigen  die  Erklftrer:  für  die  Obersetzer  aber  bedeutet  hier  in- 
peritHS  'unerfahren,  einfältig'  oder  gar  "roh'.  Condicio  gibt  man 
mit  Los*.  Dass  aber  die  Soldaten  etwas  ganz  anderes  beschäftigte 
als  die  Sorge  um  ihr  künftiges  ScfaicksaU  zeigt  deutlich  C.  16 
seditio  incessif  nuilis  novis  Musis^  nisi  quod  mutatus  princeps 
licentiam  turhirutn  et  ex  civiH  belle  spem  praemiorum  ostendebat. 
Ans   diesen  Worten    geht   hervor,    dass    unter   den   Soldaten    die 


')  Yg\.  (lelerrinmm  liuemque  contjregare. 

>j  DiUipsig  meliortbus  nimmt  man  m  mit  Aasaabrne  Pfitzuers, 
der  mit  eigenthOmlicher  Äaffa^sQng  die  Üoerlieferung  delapsi»  fti«tb&lt, 
im  Sinne  von  dilapsiis  melioribus  m  tentoria  «ua. 

')  Jetzt  ancb  F«rd.  Becher,  der  Bearbeiter  der  0.  AaQage  der 
Draeger'scben  Scbnlaasgabe.  FQr  Draeger  war  tarnet  =  iam  eiiam. 
Becher  nimmt  mit  Nipperdev  ei  aliis  im  Sinne  von  aliis-aliig.  Davor 
aber  hätte  ihn  acbon  der  Umstand  warnen  Bollert,  dass  Nipperde j  et 
aliis  io  derselben  Bemerkung  im  Sinne  von  aliis-altia  nahm,  die  er  mit 
den  Worten  begonneo  hatte  'nachdem  sie  schon  bereit  und  andere 
Helfer  zum  Aufruhr  waren.'    Das  gibt  nicht  aliis-aliig,  sondern  his-aliis. 


VIB  Zq  den  Annalen  des  Tacitns.  Von  F,  Zöchbauer, 

Ai]8icht  herrschte,  des  TlberiEs  Nachfolge  sei  keioestre^s  Residiert 
uod  ein  Bürgt^rkrieg  nicht  anfigescblossen.  ^)  in    dem  sie  dann  «in«  ^ 
Rolle  zxk  spielen  berufen  w&reu,  und  aaa  dem  sich  eventoe]!  cUu 
herausschlagen  ließe.     Das   aber   konnte    seinen    Grand    nur  dann  | 
haben,  dass  den  Trappen  der  wirkliche  Stand  der   Dinge,  die  an- 
beetrittene  und  bereitü  gesicherte  Nachfolge  deB  Tiberias  anbekannt 
war.    Weiter  nimmt  man  inpdlere  im  Sinne  von    'er  stachelte  asC 
wusste  zu  bearbeiten,    wiegelte   anf',    was    insofern     das    Eichü^j 
nicht  ganz  trifft,  als  es  ihm  einstweilen  nar  gelang,   deterrimtm\ 
quemque  congregare\  der  Sinn  ist  vielmehr  'er  euchto  anfzawiegiJn'l 
nnd  zwar  ptiulatim  'im  einzelnen'.*)     Es  liegt   also    zunächst  dtf 
Gedanke  vur   Mieser  Mensch   sachte    die    Mannschaft,    welche   nit 
dem  Stande  ^w  Dinge  unbekannt  war. ')  und  bei  der  die  Ansichl*D  i 
darin    aaseinandergiengen,    welche   Aufgabe    (oder    Rolle)*)    nach  i 
AugustQs^)  dem  Militär  «iafallen  würde,   im  einzelnen  in  Gespräotaen 
IM  nächtlicher  Zeit   oder  wenn   der  Tag    7.nr  Neige   gieng-.    aafto-  i 
wiegeln'.     DilapsU    metioribus    lerner    hat    nicht    den    Sinn    von  I 
dilapsia  meiiorihus  in  fenion'a    xua.^}     Es    wftre    auch    gar    Dicht  j 
stu  ersehen,  warum  die  besser  Gesinnten  sich   früher  hätten   in  die 
Zelte    begeben    sollen    als    die    Malcontenten;    die   Worte    besagen 
vielmehr   'wenn   auch  die  besser  Gesinnten  (ihm)  entglitten    waren' 
d.   h,  '"sich  (mit  ihm)  nicht  einsfelassen  hatten",  so  dass  der   zweit« 
Tbeil  den  Sinn  hat  'ond  scharte,  wenn  auch  die  besseren  Elemente 
aich  (mit  ihm)  nicht  eingelassen  hatten,   doch   alle   schlechten  an 
sich*.    Diese  bilden  die  ersten  minisiri  seditionis;    sie  geben  den 
Grundstock  für  die  Meuterei  ab,   nnd  es  lieirt  nahe,   dass  bei   der 
größeren  Zahl  der  Werber  jetzt  auch  die  Verlährung  weitere  KfMM 
zog,  und  dass,   wenn  erst  einmal  besser  Gesinnte  gewonnen  waren, 
diese  nunmehr,   wie  das  immer  so  in  gehen  pQegt,   auf  ihresgleichen 
erst  recht  wirkten,  weil  ja  die  Sache,  an  der  diese  sich  betbeiligten,  ^ 
niclit  schlecht  sein  konnte.     Mit  diesen  Leuten«   die   anfangs    für  ■ 
Perceniiins  nicht  7ii  haben  waren,   ist  die  ?.weite  Classe  der  ministri  ^ 
seditionis  gegeben,   die  mit  den  Worten  gemeint  ist  promptis  iam 
et  aliis  sedUionis  ministris. 

Ebend.    Qtumdo  nuauros  exposrere  remtdia,   nm  norum  ae\ 
nutantem  adhuc  principem  preciöus  vel  urtnL^  adirent?  satis  per] 
tot  aniws  i'jnnvia  peccntum^  quod  tricena  aut  quadragena  stipendia 
senes  et  plerique   truncoto  ex  vulneribua  corpore  tolerent.    ne  di- 

')  Vgl.  C.  17  quaudu  uttsuroi  exposcert  remedia,  nisi  norum  et  j 
uutantew  adhuc  principem  precibus  vel  annis  adirent? 

»)  Vgl.  (äs    B    G.  iV,  30,  3, 

*)  Vgl  Krel»8-Schmali,  Antib.  II,  267  (peritui). 

*)  Vgl.  über  mndicio  Näp.  Stil,  §.  64,  1. 

't  d.  h.  bei  der  Regelung  der  Nachfolge. 

'I  Hist.  111.  10  douec  «ua  quisque  m  teutoria  dil(d>eretitur  be- 
weist nur.  dass  Tacitus  den  ZasatE  sua  in  tentoria  fQr  nOtbig  hielt;  «r 
hfttte  ihn  »icher  auch  an  UDserer  Stelle  gemacht,  weon  er  dasselbe  sageti 
wollte;  vgl.  Hilft.  J,  31. 


missis  qvidem  ßnem  esst  milUtae,  seä  .. .  Dies  ist  die  herkömm- 
liche Gestalt  der  Stelle,  and  meines  AVisseris  hat  noch  niemand 
an  ihr  ÄnstoG  g-eiionimen.  trotzdem  Grand  dazu  vorhanden  /q  sein 
scheint.  Man  mag  nämlich  tjt(od  nehmen  im  Sinne  von  'weil'  oder 
'dasB,  dadurch  dass,  darin  du8s\  immer  ist  pec^are  dorch  toierare 
gegeben,  und  anch  der  feinsten  Tnitelei  wird  es  nicht  gelingen 
zu  zeigen,  dass  eine  Handlung  der  Gegenwart  Existenzbedingung 
werden  kann  lür  eine  bereits  geechehene.  Direct  ist  nur  der  Ge- 
danke möglich  satis  per  iot  anno»  üjnavia  pecfatum  est^  quod  .  .  . 
toleravimus^  und  dem  kann  indirect  nur  entsprechen  8<jtis  .  . . 
peccatum,  (jttml  ...  tftieraverint.^)  ToUrent  wäre  nur  denkbar, 
wenn  es  sich  um  die  Folge  von  peccatum  handelte.  Dem  Übel- 
Stande  läiäst  sieb  abhelfen,  wenn  man  quod  =  'was  das  anbetrifft, 
dass',  'wenn' ')  nimmt,  nach  peccatum  stark  durch  Semikolon,  nach 
tderetü  durch  Komma  interpungiert,  au  dass  saiis  .  . .  peccatum 
zum  Vorhergehenden  gehört,  wozu  es  vortrefflich  passt;  denn  mit 
der  unwilligen  Frage  quamio  airdehimus  ist  ja  doch  zugleich  die 
Äult'orderang  ergo  audeamus  gegeben,  wozu  asyndetiach  die  Be* 
grün  düng   tritt  satia  per  tot  onno»  iiftmvia  perratum  est, 

lif  30  Uni  tarnen  libello  manu  Libonis  nominibus  Caesarum 
aut  stnatorum  addita»  atroces  vel  oceuitas  notas  arcusaior  arguebat. 
Für  uni  liest  man  heute  fast  durchwegs  mit  Krttz  »no,  weil  von 
additas  nicht,  zwei  Dative  derselben  Art  abhängen  kOnneri.  Allein 
uni  ist  nicht  anzutasten.  Man  hat  6ich  bei  tiominibus  an  den 
Ablativ  nomine  zu  erinnern  im  Sinne  von  'um  —  willen*,  'auf 
Conto,  aut  ßechnung  ,  wovon  Müller  zu  Cic.  Lad.  S.  327  und 
Heraeus  zu  Tac.  Hisi.  1,  29  handeln.  Nominibus  Caesarum 
aut  nenaturum  hat  den  Sinn  'auf  Rechnung  der  Cäsaren  oder  von 
Senatoren',  d.  h.  die  sich  anf  die  Cäbaren  oder  auf  Senatoren 
bezogen.  Der  Plnral  für  den  sonst  gewöhnlichen  Singular  iat 
genügend  motiviert  durch  Caesarum  aut  Senator  um.  ^} 

II,  31.  Atque  Ulis,  dum  trepidant,  dum  re/ugiunt,  eiferten- 
tibus  adpmitum  mensa  lumeti,  feralibus  iam  sibi  tenebris  duoa 
ictm  in  ciMcrra  derexit.  Vor  niensa  schiebt  man  entweder  mit 
Oroslote  in  oder  nach  Eitter^)  cum  ein.  Was  das  letztere 
betrifft,   so  hat  der  umgestürzte  Tisch    für  die  Situation,    bei  der 


')  Die  Thatsacite  bedarf  keiner  Begründung;  sollte  eine  Bolche 
dennoch  nütbig  sein,  dann  vergleiche  uiati  Hist.  V,  24  satia  peccavisse, 
quod  totifus  Rhenum  transcenderint 

*)  In  diesem  Sinne  steht  quod  wahrscheinlich  />.  Ji5  nam  qttod 
imvicem  se  obtrectarerunt  . . .  non  est  oratorum  vitium,  sed  hominutn, 
•kber  A.  34  quo»  quifd  tandetn  invenistis,  non  reattterunt,  sed  dt- 
prehemi  »uut, 

*)  Vgl.  Sali,  Cat.  35,  3  non  quin  aes  alienttm  meia  Hominibus 
ex  po»9es8ionibus  »olvere  possem. 

*\  Ed.  Cantabr.  In  der  Leiptiger  Ausgabe  (1864)  achrieb  Ritter 
gar  adpuifiia  in  mensa. 
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714  Zq  den  Annalen  des  Tftdtitt.  Von  f.  Zöd^bamier. 

M  Dor  aof  die  FinBternis  aDkommt,  kMoe  Bedeatnoe;')  ki 
lieb  in  men$a  aber  ist  za  bemerken,  Jass  es  kmmm  gmutkm  iil» 
TOD  einem  ▼omebmen  Hanse,  wie  es  daa  Libos  <riUM  ZwmUi  wa, 
antonebmen,  es  sei  die  Beleachtongr  der  TricUoteo  Uid  ihnJclMr 
Känme  dnrch  Lampen  besorgt  worden,  die  maa  aaf  di«  TJHht 
stellte.  Man  batte  fnr  solcbe  Zwecke  H&ngelampeo  oder  CaaMibc 
An  einen  solchen  darf  man  sicherlich  in  onserem  Fall«  diBtai 
der  bei  dem  Hin*  nnd  Herrennen  nmgestönt  wurde.  Dann  äbv 
ist  weder  mensa  noch  in  mensa  oder  cum  mensa  wahn€MaßA, 
sondern  Groslotes  zweite  Conjector  mcnmf  als  d»»  MefetMli 
nnd  der  CoDstrnction  von  ndpcmre  bei  Tacitns  tntspntkmM 
ÄnderoDg^. 

//,  r)6.  AmhigiM  r/ens  ta  antiquitu»  homimmm  iH^niU  ä 
situ  lerrarum,  quoniam  nostri»  priftinciis  tat«  praeUnia  ptmüm 
ad  Medog  porri^itnr;  maximisque  imperiis  interieeti  «f  mepim 
discorde»  sunt,  adaersus  Romanos  odio  ei  in  Pnrthum  imridrn^ 
Nach  Nipperdey  gehört  maj;imi9  imperiis  anch  zu  dtjurordm; 
aaepius  erkUrte  er  einst  dnrch  Ergänzung  voo  fttam  goacflwdit. 
Heute  liest  man  in  seiner  Ausgabe:  'Zu  saepifu  ist  tu  dMikHi: 
als  sie  sein  würden,  wenn  sie  andere  Wohnsitze  hätten/  Dem 
gegenüber  kann  man  immerhin  zugeben,  dass  die  Armenier  wenig 
Veranlas&nng  gehabt  hätten,  mit  den  Parthern  aneins  za  sein, 
wenn  ihre  Wohnsitze  in  Afrika,  mit  den  Bömem,  ja  mit  beidM 
GrolimÄchteD, ')  wenn  sie  irgendwo  ao  der  Weichsel  oder  im  Lmodl 
der  Scjthen  gelegen  gewesen  wären.  Für  Pfitzner  ist  saepim» 
=  'bej  gegebener  Veranlassung*  nnd  er  erklärt:  *Ihre  Lage  zwisdMO 
zwei  so  gewaltigen  Reichen  bringt  es  mit  sich,  dass  sie  bei  g»- 
gebener  Veranlassnng  nneiDig,  die  eine  Partei  es  mit  den  BAmeni 
(aus  Neid  gegen  die  Parther),  die  andere  mit  den  Parthern  (aas 
Hass  gegen  die  ROmer)  hält.'  Mit  Bdcksicht  hierauf  sowie  »■/ 
die  Leistungen  der  Übersetzer')  geht  man  nicht  zu  weit  mit  d«r 
Behauptung,  dass  die  Stelle  bis  heate  nicht  Terstanden  8«i. 

Sicher  batte  Nipperdey    recht   mit  seinem   saepitu  diseorde* 
9unt  (quam  roncordesj,  was  schon  deshalb  sich  empfiehlt,   weil 
die    einfachste    und    natfirlicbe    Erklärung    des    Comparatirs 


d«r 

il 


'j  Becher  im  kritischen  Anbang:  'Die  Bemerkang.  dass  der  Tlich 
ntitflUt,  ist  wichtiger  fflr  die  Sitaation.  als  dass  das  Licht  auf  dem 
Tisch  steht.'  Ich  glaube,  es  gcoOgt,  diese  Bemerkang  angeführt  su  faabeo. 

»)  Vgl.  Mommsen.  R.  G.  V,  a39  Anm. 

•)  Ritter:  In  der  Mitte  iwischen  den  größten  Reichen  sind  tri« 
öfter  mit  diesen  uneinig  »errnöge  ihres  Hassee  gegen  die  Römer  and 
ihrer  Eifersucht  gegen  die  Parther.'  Da  ist  taeptus  nnicögiicb:  Hasa 
und  Cifersacht  bedingen  dau<frride  discordia.  Stabrs  bübscbe  Leistung 
lautet:  'Zwischen  zwei  großen  Reichen  mitten  inne  liegend  sind  ei« 
Zugleich  zwiespältig:  mit  Rom  aus  H*ss  und  gegen  die  Parther  aus 
Neid.'  Die  Krone  aber  gebftrt  den  Worten  Roths:  'Sie  sind  mebren- 
theils  in  der  Auflehnung  begriffen  TermOge  ihre«  Hasses  gegen  Rom  lad 
ibrer  Scbeelsucbt  gegen  die  Parther.' 


I 


Zo  den  Itinalen  dw  Tacitas.   Von  F.  Zochbauer. 

Weiters  aber  kann  diseordes  schlechterdings  nicht  anders  vergtaoden 
werden  als  inter  se  discordes,  and  das  Komma  hinter  sunt  hat  lü 
fallen.  Saepius  discordes  sunt  adverstts  Homanm  odia  besagt  'sie 
sind  Öfter  uneinig  (als  einig)  den  Römern  gegenöber  hiosichtlicli  dei 
Hasses',  d.  h.  'es  gibt  Olter  den  Körnern  gegenüber  ein«  feindltctie 
nnd  Dicht  letndliche  Partei,  als  Einigkeit  in  der  politischen  Haltung 
Rom  gegenüber.  Ganz  dasselbe  sagt  binsichtUcb  der  Partber  in 
PaHhum  invUlia,  nnr  dass  bei  consequent  durchgeführtem  Wechsel 
des  Aasdrnckes  t'nr  odio  ineidia  (Missgunst)  eintritt.  Die  Ver- 
bindnng  von  adoersus  Romanos  odio  nnd  in  Farthum  inoidia  durch 
et  sowie  das  Zuständliche  in  discordes  »unt  deutet  l'erner  an,  dass 
das  Vorhandensein  einer  rOmer-  und  partherfeindJichen  Partei 
gleichzeitig  stattfindet.  Es  ist  lerner  mit  Kncksicht  aal  maximis 
imptriis  inieriecti  und  die  uotorieche  Spannang  zwischen  ßömem 
und  Parthern  gewiss,  dass  die  BOmerfeinde  als  Partherfreunde  und 
die  Partherftinde  als  Röraerfrennde  xn  betrachten  seien.  Tacitut 
will  also  sagen :  'öfter  sind  sie  uneinig  im  Hasse  gegen  die  Römer 
und  in  der  Miesgnnet  gegen  die  Purther,  a!s  einig  im  Hasse  gegen 
jene  oder  in  der  Missganst  gegen  diese',  d.  h.  'die  Armenier  sind 
häufiger  durch  Parteinahme  l'ür  und  gegen  die  ROuier  und  Parther 
gespalten,  als  einig  in  ihrer  politischen  Haltung  gegen  diese 
oder  jene'. 

Welchen  Sinn  nun  bat  ambigtta?  Gewiss  am  wenigsten  den 
von  'unzuverlässig^  wie  man  annimmt.^)  Nach  der  seit  Pichujia 
beliebten  Gestalt  der  Stelle  gäbe  Tacitue  für  diese  Termeintliche 
ünKuverlässigkeit  zwei  Gründe,  ingenium  und  situ»  terrarum. 
Das  nun,  woraal  es  bei  Uuzaverlässigkeit  Torzugsweise  ankuiomt, 
ingenium  "sittliche  Veranlagung',  wird  weiter  mit  keinem  Wort« 
berührt,  dagegen  die  politische  Lage  als  ;tweita  Ursaciie  wuhi  be> 
gründet.  Und  doch  ist  diese  für  die  Charaktereigenschalt  X'uku- 
verlässigkeit'  gleichgiltig  oder  wenigstens  sehr  nebensächlich.  Wenn 
also  Tacitns  bei  ambigua  die  DnzUTerlilsBigkeit  vorschwebte,  so 
musste  er  sich  in  erster  Linie  mit  ingenium  beschäftigen  und 
darüber  einige  Aulklärung  geben,  nicht  sich  lediglich  an  siius 
irrtarum  halten,  und  weil  er  gerade  das  Gegeutlieil  that,  so  lag 
ihm  gewiss  nichts  ferner,  als  mit  atnbigua  die  Uüiuverlässigkeit 
der  Armenier  uu  bezeichnen,  sondern  vielmehr  den  Umstand,  dass 
sie  nach  7-wei  Seiten  hintrieben  oder  hinneigten.  Dies  entspricht 
der  Grundbedeutung  von  nmbiguus,  stimmt  sehr  gut  /.um  Folgenden, 
findet  aber  seine  Erklärung  eher  in  dor  Lage  zwischen  den  zwei 
Großmächten  als  in  einer  sittlichen  Veranlagung  dazu,  weil  es  in 
diesem  Falle  wohl  nie  zu  einem  Reiche  Armenien  gekommen  wäre. 
Daran  aber  darf  umsomehr  festgehalten  werden,  als  auch  die  Spuren 


')  Ann.  XIJI,  34  ArmtHÜ  ambigna  fide  utraqwe  arma  invitabant 
ist  fQr  diese  Aoffasäung  kein  Bewds,  iissc  sieb  vielmehr  für  die  im 
weiteren  vertretene  Anscbaating  ins  Treffen  führen. 
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Za  d«a  AbmIcb  iet  TMitHL  Tm^.j 


d«r  üb«rlief«nu)r  hamimum  i$t^ii*  $td  $ih$  terrartnm  daförspfKbtt. 
Weon  hier  ßr  aeä  Picbeoa  tt  beratelH«.  so  bat  ibn  daUi  ]«AtfBd 
•lii#  faUcbe  AafrMtsB|r  ^^  Worto  if^ntM.  Sieht  ^  §ei  Mn 
indem,  BOod«ni.  was  sicheriieb  nicbt  köbner  ist  als 
Ändernng.  vor  hominvm  ist  tum  einzasetzeD.  da«  in  dar 
von  n  (n)  leicht  ansfallea  konot«,  so  das«  die  Worte 
'nach  7.wet  Seiten  treibt  dieses  Volk  seit  jeher,  nicht  fnfolf«  i 
~pittlicben  Veranlagraof ,  sondern  wegen  seiner  Lag-e,  ireil  uv.' 
'  Mit  que  werden  dann  die  fräber  besprocbenen,  ans  der  La^  udk 
ergebenden  Conseqnenzen  angefügt:  'nnd  so  sind  sie  deBS^  vtfl 
eingekeilt  zwischen  die  zwei  Oroßm&cbte,  Öfter  durch  Partei] 
ffir  ond  gegen  die  Römer  and  Parther  gespalten  (als  aew.)\ 

//,  60.  Sed  Germanicua  nandum  comperUt  profedi 
inmmtri  Silo  sulvchebatur ,  orstts  cppido  a  Canopo 
proximtifn  amnis  09  diaUum  Heretüi  .  .  .  maac  visU  vettntm 
Thebüfum  magna  vestigia.  Nipperdey  •  Andresen  lassen  pro- 
ximum  amnis  os  mit  Gronov  and  Ernesti  von  visU  abh&ngeo- 
Pt'itzner  machte  inde  proximum  in  dem  Sinne  nehmen  'sodaoa 
wnr  diis  N&chste',  und  Becher  stellt  es  frei»  ans  orsus  oppiii» 
ti  CanojHi  7.0  inde  petit  oder  ein  flhnlicUes  Verbnm  zu  ergänien. 
Allt'B  da«  ist  zarückKUWcisen.  Ein  Besacb  der  herakleotischfo 
Müiidnng  von  Canopns  im  Sinne  Nipperdeys  ist  ansgescblossen, 
w«il  la(]t  Sih  submhebatur'  orsus  oppido  a  Canopo  von  Oanopot 
aoR  diu  Fahrt  flussaüfwärts  gieng.  Inde  proximum  amnis  <w 
diratum  Hercuii  |?ibt  lediglich  eine  Ortsbestimmnng,  nnd  die 
Wort«  erinnern  an  SalL  lue/.  18,  11  loca,  quac  prorrima  Carika- 
pne  Nutnidia  appellafi/r  und  19^  4  proxumi  Hispania  Mauri 
mint\^)  sie  besagen  einfach  'von  Canopns  her  (aaaj  ist  ganz  nahe', 
d.  h.  'in  der  nächsten  Nähe  von  Canopas  ist  die  dem  Hercules 
geweihte  Flaesmündong'.^) 

///,  42.  Pmemissusque  cum  deUda  manu  Julius  Fndua  , . . 
incünditam  mutiitttdinem  adhnr.  diskcit.  Ineondiiam  muliitudinem 
adhuc  war  für  die  früheren  Erklärer  ein  Fall  der  sogenannten 
Annatrophe  d«8  Adverbs;")  anderer  Anschannng  sind  die  neueren. 
»So  Iflhrt  Andresen:  'Adhtte  (damals  noch)  gehört  nicht  zu  »n- 
rmuUtmuy  sondern  zu  inconditam  muliitudinem  \  daher  die  nnge- 
wiVhnljcliö  Würtstellung.'  Dieselbe  Anschauung  hat  sich  in  der 
zwi»iton  Aufla^'e  Pfitzner  zu  eigen  gemacht,*)  wenn  er  bemerkt: 
'Der  pi  iie  BogritT  im-onditam  muifitudinem,  durch  die  Nachstellung 
dea  adhur  bezeichnet,  kann  iui  Deutschen  nur  durch  die  Betonung 
(noch  eine  angeordnete  Masse)  wiedergegeben  werden.'    Man  siebt 


')  Vgl.  Hiit.  II,  7€  a  contumelia  quam  a  laude  propitts  fuerii 
pott  VUeihum  eligi. 

•)  d.  Ii.  eben  jene,  von  welcher  aus  Gt^rmaniens  die  Fahrt  antrat 

•)  So  Ruperti.  voK  IV,  p.  807. 

♦i  NfUtfpten«  ttocb  Ferd.  Becher  in  der  6.  Auflage  der  Draeger^- 
sehen  Scbulauigabo. 


Zu  den  Annaleo  des  Taeitas.   Von  F.  Zöchhauer. 

also  in  meonditam  muliiludinem  einen  Begriff»  der  als  Object 
natärlich  «in  SabstanÜTbegrifT  eein  mnsste,  za  dem  ndhuc  nar 
adjectivifich  treten  könnte.  Abgesehen  aber  davon,  darf  man  ohne 
Rücksicht  ant'  die  Übersetzung  ine  Deotsche  Tragen,  welches  denn 
dieser  eine  Begriff,  der  inconditam  mullituäinem  etwa  entspräche, 
im  Lateinischen  sei.  Nahe  Ifige  es,  etwa  an  turim  ■)  im  denken. 
Wie  aber  kommt  es,  dase  selbst  dieses  Wort  unter  UmstÄnden  das 
Epitheton  incomlita  führt?*)  Äüch  Pfitzner  löst  diese  Frage 
nicht.  Er  kann  bei  seiner  Betonung  von  multitudinem  den  Wert 
von  incotuiitam  abschwächen,  aber  seinen  Begriff  nicht  beseitigen 
nnd  bringt  zugleich  einen  nenen  Übelsland  in  die  Stelle,  da  es 
den  Anschein  gewinnen  kann,  die  Ursache  der  Zersprengnng  Bei 
die  gewesen,  weil  noch  kein  taktisch  gegliedertes  nnd  geilbtes 
Corps  vorbanden  war;  das  aber  wäre  midtUudo  anch  nicht  gewesen« 
wenn  ihr  der  Mangel,  den  incondita  bezp»ich uet,  nicht  mehr  anlialtete. 
Der  Begriff  des  Ungeordnetseins,  des  Mangels  an  taktischer 
Gliederung  und  Übung  liegt  in  multitudo,  nicht  in  inrmtdiia. 
Dieses  geht  vielmehr  anf  das  Unfertige,  nicht  Feldinäüige,  Kampf- 
nntnchtige  einer  Trnppe,  mag  der  Grand  davon  Mangel  an  Scbalang, 
Zncht  oder  Bewaffnung  sein;"}  es  charakterisiert  stets  die  Truppe, 
mag  diese  ins,  mamts,  mnUHudo  oder  turim  hei&en  und  wird  wohl 
im  ganzen  aaf  dasselbe  hinauslaufen,  was  bei  anderen  InutUis  ist.*) 
Man  sollte  also  diesen  einen  Begriff,  der,  wie  mir  scheint, 
sein  Dasein  lediglich  den  missverstaudenon  Worten  Nipperdejs 
verdankt,  ebenso  fallen  lassen,  wie  die  übrigen  Ausführungen  jenes 
Gelehrten  vom  Schau  platze  verschwunden  sind.  Dies(!r  bemerkte 
nämlich  einst:  'Adhuc  gehört  zu  inconditam  muitUudinem,  was 
als  Eins  zu  lassen  ist:  *sie,  die  noch  eine  ungeordnete  Menge 
waren*  (nicht  'eine  noch  angeordnete  Menge');  denn  auch  in  dem 
Ausdrucke  muliüudo  Hegt  das  zum  Kampf  Untaugliche/  Nippe  rdey 
ist  tbatsächüch  zu  seinem  'Eins*^)  gekommen:  er  hat  durch  ein 
tadelnswertes  Verfahren  aus  dem  Objecte  inconditam  multitudittem 
adhuc  eine  Apposition  gemacht  zu  einem  von  ihm  selbst  geschaffenen 
Objecte  eos;   er  hat   ferner  inconditam    den  Begriff  beigelegt,    der 


')  Vgl.  Krits-HifBchfelder  sa  Tac,  G.  11  tufba  non  eim- 
pliciter  est  mwJfifwdo,  sed  »HCOTidtio  vmUit^do  nxüloque  ordine  tem- 
pet'ata. 

»)  Hist.  IV.  67;  Ann.  II,  52. 

*i  Dies  bestätigen  alle  einacfalägigen  Stellen  bei  Tadtus;  vgl, 
Wolff  tu  Hist.  11,  IG-,  HeraeuB  lu  Flist.  IV,  76;  Ändreaen  lu  Ann. 
IV,  47.  —  Aua  Curtiita  IV,  14.5  tnttterentur  barbarorum  inconditum 
agmeti:  alium  nihil  praeter  {acutum  haberff  alium  funda  itnxa  iibrare, 
paucis  iusta  armtt  esse  ergibt  Bicb^  daas  inconditum  daselbst  auf  die 
mangelhafte  Bewaffniiog  gehe. 

*)  Vgl.  Liv.  XXX,  20,  5  inutili  militum  turba  praesidii  specie 
in  oppida  Bruttii  agri  dimissa,  qtwd  roboris  in  exercitu  erat,  in 
Africam  transvexit ;  lust.  II,  11,  3  succedtmte  dein  inutiii  turba  maio) 
caedes  tditur. 

*)  Was  nicht  zu  verwechseln  ht  mit  'zu  cimem  Begriff'. 
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Zo  den  Annaleo  des  Tacittia.   Von  2^.  Zöchbauer. 


in  multüudinem  liegt,  dem  letzteren  einen  antergegchoben,  da 
68  nicht  pnthält  ') 

Za  keinem  besseren  Ergebnisse  gelangen  diejenigen,  welcto 
adhuc  r=  'noch  dazu*  nehmen;')  denn  wie  ihre  Übersetzung  '4tt 
noch  dazu  ungeordneten  Eaat'en'  zeigt,  gelingt  es  nicht  einoii 
darcb  diese,  die  NicbtzQgeböngIceit  des  adhuc  xn  inconditam  au- 
schaoltcb  zu  machen.*)  Man  wird  demnach  gut  thun,  sich  nidit 
weiter  mit  vergehlichen  Vera  neben  solcher  Art  lu  qa&lent  sondtrs 
die  abnorme  Wortstellung  umeoeher  wieder  anzuerkennen,  als  d«r 
Inhalt  der  Stelle  selbst  dringend  dazu  rätb. 

Unsere  muUitudo  umlaast  doch  dieselben  Leute,  welche  7orfa«r 
in  Gegensatz  gestellt  wurden  zu  der  im  großen  und  ganzen  lr«a 
gebliebenen  aln  equitum.  Es  unterliegt  nun  keinem  Zweifel,  da« 
schon  mit  vulgus  obaeratorum  aut  ciientium*}  das  inamdihm 
gegeben  Bei;  gewies  ist,  üass  ein  nicht  feldmäßiger.  disciplinionr 
Zustand  für  die  Zeit  angenommen  werden  mass,  als  sie  za  dea 
Waffen  griffen.  Dies  zwischen  den  Zeilen  zu  lesen,  wird  maa 
durch  die  tiegenüberstellung  mit  ala  equitum  geradezu  genötbigt 
Die  Schlagtertigkt^it  dieser  Truppe  ist  schon  mit  ala  gegeben. 
Wenn  dann  noch  hinzugefügt  ist  quae  conscripta  e  Trereri*  militia 
diseipUnaque  Hontra  habebaturf  so  fragt  man,  welch  anderen  Zweck 
das  haben  soll»  als  den  grellen  Gegensatz  der  Qualitäten  derjenigen 
hervorzuheben,  die  dem  Florus  versagten,  und  die  seinem  Aniruf« 
folgten.^)     Wenn   dann   rOmischerseits  Julias  Indus  gegen  diesni 


1 


')  V^l.  Hist.  IV,  79  iWpiarum  muititudinem,  sponU  commetam. 
nt  pro  Romanis  betiutu  capes^eret,  idem  Canninefates  fudere.  P«e>end 
iat  der  Ueerbttnn  der  Nervier  mit  muliitudo  heieichnet,  und  weoo  er 
geficfa lagen  wurde,  so  folgt  daran»  nicht  seine  Unt&ti^Hcbkeit  tarn  Ksmofe. 
sondern  nur  die  Überlegenheit  di-r  gegnerischen  muliitudo;  denn  Cannm*' 
fates  jüt  eben  auch  nicbts  anderes  als  tjndtüudü  CaniuMfatium.  — 
Nipperdey  hat  übrigens  seine  ErkläruDg  selbst  noch  aufgegeben,  la 
ihre  Stelle  aber  eine  atidere  Willkür  treten  lassen,  die  Umetellung  in* 
coudümn  udhuc  muUntuäinem,  Dieser  stimmte  A  ndresen  lu  in  seineoi 
2-  Jahresberichte  (1876),  und  sie  erhielt  .sieb  hia  zur  8.  Auflage  der 
Kipiierduy'ächen  Ausgabe.  In  dieser  ist  die  Überlieferung  wiederh«rge«t«Ut 
mit  der  eineang»  angefährtt^n  Biinerkang.  d.  h.  dem  Qbel  zugericbteteo 
Toreo  der  Nipperde T*»chen. 

*)  Vgl.  lei.  Tac.  a.  t.  adhuc,  7- 

*)  Aach  Hands  Veraach,  vielleicht  der  erste  dieser  Art.  die  Niebt- 
sugehßrtgkeit  ron  adbttc  zu  iHCondtlam  zu  zeigen,  ist  Toilständig  misa- 
glückt.  Er  sagt  <Turs.  l,  I(>2) :  'Ne  coaiungae  inconditnm  adhuc,  in- 
tellege:  anttMiaam  iriuttitndo  «e  certo  ordine  cungregarisset'  Das  ist  mit 
Röcksicht  auf  di»iecit  onmOglicb:  es  mÜMte  lauten  '{düiecit)  mitlH- 
tudmem^  antequam  8€  certo  ordine  cougrcgaret  {congregavit}' ,  eioe 
Paraphrase,  welche  eben  nur  fßr  inconditam  adhuc  upricht. 

*;  Ein  gemeiner  niedriger  Haufe  (d.  h.  doch  wohl  'Oesindel'.u 
der  BJcb  sua  bchuldnern  und  HOrigeo  zusammensetzte';  Tgl.  Krebs- 
Schmalz,  Antib.  II.  687. 

')  Auch  faipraus  ergibt  sich  die  Unmöglichkeit  d«r  im  lex.  Tac 
Tertretenen  Anschauung.  Die  incondttu  mtätitudo  wurde  dein  aufmerk- 
samen Leser  bereit»  so  gründlich  demonstriert,  dass  e«  mindesten»  ao< 
passend  gewesen  war«,  uachtr&jflicb  mittelst  adhuc  =  %n8uper  so  ta 
sprechen,  als  sagte  man  etwas  Neues 
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Zu  Arittotele«'  Metaphysik  1002  b  24.   Von  J.  Zahißeisch.       719 

Hänfen  benrdnet  wird,  so  mOsste  man,  selbst  wenn  es  nnr  cum 
manu  hieße,  an  eine  feldm&ßige  Abtheiinng  denken;  es  heißt  aber 
cum  delecta  manu,  wo  delecta  aDgengcbeiDlicb  einen  scharfen  Geg-en- 
satz  bildet  ku  inconditam  adhuc,  utn  die  leichte  Aufgab«')  zu 
bezeichnen  dem  Haufen  gegenüber,  der  es  noch  immer  nicht  zar 
Feldtttchtigkeit  und  Schlagfertigkeit  gebracht  hatte,  der  sich  mit 
anderen  Worten  noch  immer  in  derselben  milit&risGhen  Unfertigkeit 
befand,  in  der  er  auf  geh  rochen  war.') 

Wien.  Franz  Zöchbauer. 


')  Nicht  die  WJDiiKkett  der  Krie^sthat,  wie  P fit« Der  meint,  der 
auch  darin  irrt,  dii«t  er  dem  Indus  die  Meiunng  imputiert,  etwa»  Qroßes 
aiisiufiiiiren  i  daron  enthält  der  Teit  nichts.  Navandae  operae  avidior 
hat  aeinen  Grund  in  der  Feindschaft  mit  Florut :  vgl.  oft  id. 

*}  Ober  die  ganz  gleiche  Stellung  des  Adverbt  in  Germ.  38  (hof' 
rentem  capülum  retro)  hoffe  ich,  ein  andermal  sprechen  eu  können. 


Zu  Aristoteles'  Metaphysik  1002  b  24. 

Seh  weglers  und  Ronitzens  Yoraossetznng,  dass  hier  mit 
Alexander  dlXi(  statt  xtti  £ii  lesen  sei,  ist  nicht  nothwendig. 
Ar  ist,  sagt  Folgendes :  „Wenn  es  nicht  eine  Wesenheit  außerhalb 
der  wirklichen  Sinnesdinge  and  abgesehen  von  den  Zahlen  gäbe, 
dann  hätte  man  kein  der  Zahl  nach  bestimmtes  Element»  das  mehr 
als  eine  bloße  Art  repräsentiert."  Dass  die  große  Zahl  der  sinn- 
lichen Dinge  mittelst  der  Arten  v.nsammengefaast  wird,  ist  bereits 
Angestanden.  Es  war  also  nur  noch  die  Frage,  ob  man  imstande 
sei.  außerdem  ein  Princip  zu  ünden,  das  bei  der  ÜDmC^glicbkeit, 
mit  den  Arten  als  Principien  aasznkommen,  die  Gewähr  böte,  den 
Bestand  der  geaammten  (anderen)  Dinge  in  sich  za  schliefen. 
Zwischen  üQi&fiw  nnd  bIÖii  ist  kein  Gegensatz,  vielmehr  ist 
dQt&nw  in  tidsi  schon  enthalten.  Dass  Arist.  die  sinnlichen 
Dinge  nnd  ihre  Zusammenfassung  in  Arten  nicht  leognet,  ist  klar; 
Ditr  reichen  diese  beiden  Dinge  ihm  nicht  aas.  am  durch  sie  and 
in  ihnen  oberste  Principien  zu  gewinnen.  Darnach  scheint  es  das 
Natürlichste,  xal  vor  dÖBt  gleich  atque  zu  fassen. 

Graz.  J.  Zahlfleisch. 


Zweite  Abtlieilung. 

Literarische  Anzeigen. 


Die   Tragödien    des    Sophokles,     in   neuer  Überaettung   ron   Ofktfl 
Hiibatscb.    Bielefeld  u.  Leipzig,   Velbagen   a.  Klasing    1896.    8*.] 

456  SS.  ' 

Die  AbsJchton,  die  den  neuen  Übersetzer  des  Sophokles 
leiteten,  kranken  an  einem  inneren  Widerspräche.  Zanftchst  sollen 
die  Fortschritte  der  sprachlichen  Interpretation  des  Textes  daa 
Unternehmen  rechtfertigen.  Dieselben  sind  nnn  Ergebnisse  iiiikro- 
logiacber  Forscbnng.  Gerade  die  sprachlichen  nnd  gedanklichen 
Feinheiten  sind  es  aber,  über  die  sich  unser  Übersetzer  mit  größter 
üngebundenheit  hinwegsetzt.  Nicht  einmal  aas  groben  Fehlem, 
wenn  er  z.  B.  Trach.  Z  £l  —  bI  statt  'ob  —  oder'  versteht 
'sei  es  —  sei  es*,  macht  er  sich  ein  Gewissen,  um  den  Frei» 
des  Originalraetrums  soll  Schßnhuit,  Wahrheit  und  Klarheit  erzielt 
werden.  Wie  steht  es  aber  rntt  der  Wahrheit?  Im  kleineu: 
Trach.  9  oxco^  Qnal',  14  ddtsxio^  behaart',  Ai.  3  oxi^vat 
'Schifferzelte',  12  Ttanxalvca  'hineinschauen',  576  &QQrixxov  tJäxog 
'die  nnzerbrochne  Wehr'.  Hei&t  Aias  19  <JaxB0<p6Qo^  'der  echild- 
bewebrte\  so  gibt  ihm  dies  Epitheton  keinen  Vorzac  vor  seinen 
Kriegern,  die  56ß  ävögsg  döJtt6rt}QSg  gleichlalls  ' seh ildbe wehrt' 
heißen,  Warnm  nicht  jener 'Schildträger'?  —  In  einzelnen  S&tzen: 
0.  R.  11596  xdllo;  xaxav  vxovkov  ils^QHmTß  'als  schöne 
Hülle,  die  nur  Grenel  barg'.  Wie  soll  man  einen  Widersinn  b^ 
urtheilen  wie  0.  K.    1405  ff.: 

. .  ,   xa7C£di{^ars 

naxigccg,  adsktpovi;,  xaiöag,  alfi    ifupvXioVy 

i'vp.(pcc<;\  yvratxac;  firirigag  rs    ... 

Ach,  nnn  war  Kind  nnd  Vater,  Brnder  eins 

Cnd  Mntter,  Braat  und  Gattin  ...? 
Ai.  135  2Ialccftitfog  fjjrcov  ßdQ^oou  dyiiaXoif  der  Salamis^  Flur 
am  meenimraQschten  Gestade  beherrscht*.  Wie  groß  ntuss  du 
Leid  der  Mannen  des  Aias  vor  Troia  gewesen  sein,  wenn  8it 
klagen:  'ich  weide  aot'  blnmiger  Herdenflur  lagernd'?!     Ant.  948 
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*Wob!  auch  Danae  einst  |  Mtsst'  im  eheraen  Haas  |  Vor  dem  hirnm- 
lischen  Liebt  |  Bergen  die  schone  Greatalt' :  das  heiCt  im  Original 
ovgdviov  (pag  dlld^ai  iv  xakxodixoig  avXalg !  Sophokles  sagt 
0.  R.  999: 

Tct  tiav  x£x6vt(ov  öfifiad^  ^dißtov  ßKinuv 
Adolf  Wilbrandt  übersetzt: 

docb  ist  aach  nichts  bo  sOG,  als  in  der  Eltern 

geliebte  Angea  BcbaoD. 
SoUsD  wir  es  etwa  als  Verbesserang  biDnebmeD,  wenn  H.  übersetzt: 

Doch  gibt*a 

nichts  Schöneres,  als  der  Eltern  An^e  schaan?! 
Vielleicht  aber  meinte  der  Verf.  mit  Wahrheit  nicht  Trene  im 
einzelnen  f  sondern  den  GesammteindrncL  Bekanntlich  ist  der 
Wächter  in  der  Äntigone  ein  Zwiilingsbroder  groteßk-komischer 
Fignren  wie  Shakespeares  Gärtner  in  'Antonius  und  Eleopatra'«  der 
Todtengräber  im  'Hamlet'  nsw.  Die  fiede  bei  Soph.  Änt.  223  ff. 
soll  diesen  Typus  wiederspiegeln.  Das  tbut  sie  zwar  bei  Wilbrandt : 

Ich  kann  nicht  sagen,  Htifr,  daes  ich  als  Leichtfaß, 

vor  Eile  athemlos,  hierher  gelangt. 

Ich  hatte  riele  Gedankenbalteplätze 

und  hab^  mich   wie  im  Kreisel  nnterwegs 

bernmgedreht:  Denn  meine  arme  Seele 

sprach  jeden  fünften  Schritt  zu  mir:  asw. 
Wie  matt  ist  hier   doch   der  neue  Übersetzer!     Und  wahrlich,   in 
solchen  Dingen  zeigt  sich  der  Meister  der  Obersetzangsknast. 

Doch  nnn  zur  Klarheit.  Trach.  35  XazQBVovtd  zqi  'in 
seinem  Dienst'  (d.  i.  des  Eurjstbens).  Wie  einfach  wäre  'in 
fremdem   D.M     Daselbst  33  f.: 

yijrjjff  onoag  d^ovgav  ixtoxov  XaßäVj 

auBigimi'  fiöi'ov  jiQOUsidE  xd^aiiav  (iaa^, 

der  ein  entlegnes  Land  gewann  und  dies 

zur  Saat  and  Ernte  aar  einmal  besiebt, 
statt  etwa  so:  'nur  zweimal  sieht,  zur  Saat-,  zar  Erntezeit/ 
0,  B.   1388  ro  fiij  ccjroxjlfjöat  Tovfibv  d^hov  difiag 

verscblOss'  ich  ganz  den  nngtöcksergen  Leib 
statt  'BcblöBs'  ab'    oder  'verschlöes'   der  VVelt'.     0.  E.  460  "der 
Spruch  von  der  Mitte  der  Welt*    (d.   i.  von  Delphi;   ohne  Note  I). 
Das  heikle  Ant.   569 

&Q(böt(iot  yhg  ^jot^^jov  iiotv  yvai 
übersetzt  Wilbrandt: 

er  findet  Andere  für  Haas  nnd  Ehebett, 
Donner:        auch  andrt«  Floren  stehn  bereit  dem  Pflanzer  noch, 
Hubatscb  :    es  gibt  noch  andern  Boden  für  den  Stamm. 
Welche  Übersetzung  ist   da  die  schwächste?     Ich  mass  weiterhin 
sagen,  dass  ich  an  vielen  Stellen  von  Dramen,  die  ich  seit  längerer 
Zeit  nicht  gelesen  hatte,    wiederholt    innehalten  mnsste,   tim  mich 
zum  Verständnis  dieser  Übersetzang  darch zuarbeiten. 

Z«ltM)irift  t  d.  ftttwT.  Gyno.  1896.    VIII.  a.  IX.  Heft.  46 
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Zaletzt  kommt  die  Scbdnbett !    Ich  glaitbe,  Kl&n^e  vi»  Tt.  tf 
^Cnd  PoMidon  da- Lindcrerschnttrer  entröckt'  jDftsMS  mOmI 
d«o  zahmsten  Kunstrichter  erscbötaeni.  Nicht  viel  sehönw  ist  Tr.37: 

. . .  doch  nüD  ef  dieee  Hdlran 
ToUendet,  zittr*  ich  grade  jttzt  erst  recht. 
Schönheit   der  Sprache  mid   des  Gedankens  sogleich    sind 
I.  B.:  0.  R.   1365 

dt't^  xixpcnf  ßlaOTotjo"  6mo$  ißfMOra 
die  Kinder...,  die  so  blähten,  wies  ^esebehn. 
Ai.  55  eiexiffov  ixiigs  'mordend  nm  sich  sehls^ead'.   O.  R-  ^ü 
'der  Oöttersprucb  toeb  Fels  ron  Delphi'.   0.   R.   674  'Nati 

solcher   Art '.     Gevies   tragen   nicht    zur  ScbOnbeit   b«« 

haarbnschnmflatterten  Helme'  (Ant.  116).  nachdem  Wilbraadt  m 
poetisch  übersetzt:  'des  Haarbasch-W^aldes  ranscbend  Xahn'.  Aber 
wir  begegnen  noch  alten  Bekannten  wie  'nimmerbezwnngener  Gott^« 
*erznmpanzerter  Gott'  usw. 

Nor  noch  ein  Wort  über  die  Abstreifnng  der  so  nnangeae 
Fessel  des  Originalmetrams.  Man  beraft  sich  auf  Dichter 
Schiller,  anf  Tbeaterkündige  wie  A.  Wilbrandt  und  selbst 
Fachlente  wie  r.  Wilamowitz-Möllendorff  (Vorrede  zu  seinem  Hippo- 
lytog).  Dass  man  eine  pindariscbe  Ode  nicht  im  'Versmaß  dar 
Urschrift'  wiedergeben  wird,  riame  ich  sofort  ein;  anch  viele 
Tragiker-Chöre  nicht.  Dass  aber  der  iambische  Trimeter  ans  'zs 
feierlich,  schleppend,  sehwerflllig*  klingen  soll,  das  gebe  ich  nicht 
zu.  Vielleicht  klingt  er  nns  fremd.  Aber  ich  meine,  wenn  beute 
ein  genialer  Musiker  k&me,  der  es  zuwege  brächte,  das.  was  wir 
Ton  antiker  Mnsik  durch  Westphal  gelernt,  in  ein  System  » 
bringen,  nnd  er  würde  nun  die  Antigone  coDiponieren  und  hierbei 
auch  die  griechischen  Vierteltöne  yerwenden,  so  kl&nge  uns  solche 
Masik  sehr  fremd,  aber  sie  wäre  doch  wahrer  als  die  Mendels- 
sohn'Bcbe,  deren  mächtige  Wirkung  gleichwohl  niemand  bestreiten 
wird.  Ich  steile  übrigens  den  neuen  Eunstrichtem  den  Mahnruf 
eines  Karl  Goedeke  entgegen,  der  (Vorwort  zu  Schillers  Enripides- 
Übersetzungen)  zunächst  betont,  dass  Schiller  nur  'der  Noth  ge- 
horchend' das  Metrum  verließ ,  dass  übrigens  „diese  Methode 
durchaus  nicht  als  ein  Gebot  der  Nothwendigkeit  aufzustellen  and 
als  Muster  der  Übersetznngsknnst  zu  betrachten  ist,  da  bei  ihrer 
Anwendung  wesentliche  Charakterzäge  des  Originals,  vor  allem  die 
strenge  Hoheit  des  Stils,  gegen  eine  schmeichelhafte  Gefälligkeit 
aalgeopfert  wird". 

Mein  Geeammturtheil  geht  also  dahin,  dass  die  neue  Über- 
setzung dem  genügen  mag.  der.  um  nur  leichte  Mühe  zu  haben, 
gerne  matten  Glanz  für  leuchtenden  Schimmer  in  Kauf  nimmt,  der 
mit  fließenden    and  ab  and  zu  anch  schönen  Versen  wie  Ai.   559 

. . .    inzwischen  weide 
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wi«  ele  einem,  der  fleißig  die  Meisterwerke  der  deotechen  Drama- 
tiker gelesen  nnd  einer  poetischen  Ader  nicht  g&nz  bar  ist,  nicht 
alha  schwer  gelingen,  sich  über  Kahllose  Mängel  leicbtgUabig 
biDwegtäuschen  läset.  Wie  sagt  doch  der  Italiener:  „traduttori 
—  traditori." 

Wien.  Hugo  Jurenka. 


Die  mit  Präpositloneo  zusammengesetzteii  Verbeo  bei  Tbuky- 

dides.    Von  Dt.  pbil  Da?id  H.  Holmoa.  Berlin,  Weidtnaon  1895. 
gr.  8*,  47  SS.  Preia  1  Mk.  60  Pf. 

Zweck  QQd  Gang  vorliegender  Arbeit  sind  zum  Theile  hOchst 
«igenartig.  Zwar  bedient  sieh  der  Verf.  der  in  sjmtaktiBcben 
Untersuchungen  herkömmlichen  statistischen  Methode  —  es  sei 
gleich  hier  bemerkt,  dass  die  gebotenen  Zusammenstellungen  den 
Eindruck  unbedingter  Zarerlassigkeit  erwecken  — ;  er  weiß  aber 
mit  den  gewonnenen  Freqnenzzahlen  in  einer  Weise  zu  operieren, 
die  ZD  überzeugenden  Besultaten  bezüglich  der  Principieo  fährt, 
welche  der  Composition  von  Verben  mit  Präpositionen  zugrunde 
liegen,  Insoferne  also  bietet  H.  principiell  Neues,  and  man  darf 
sich  tnglich  darüber  wundem,  dass  die  Bedingungen,  unter  denen 
sich  im  Griechäschen  Verb  und  Präposition  componieren,  noch  nicbt 
zum  Gegenstande  so  «ingebender  und  allBeittger  Darstellung  ge- 
wählt wurden. ')  Angesichts  dieser  Thatsache  berührt  es  übrigens 
seltsam,  dass  K.  über  die  Wahl  des  Autors,  aus  dessen  Sprache 
er  seine  Sätze  ableitet,  nichts  verlauten  lässt.  Wohl  mag  er  der 
Ansicbt  sein,  es  sei  Ton  selbst  einleuchtend,  dass  nur  ein  Schrift- 
eteller  einer  vorgerückten  Sprach periode,  wo  die  lose  Verbindung 
von  Verb  und  Präposition  der  wirklichen  Composition  gewichen 
ist  und  die  Conaeqaenzen  der  letzteren  voU  zutage  getreten  sind, 
l"Sr  die  verfolgten  Zwecke  geeignet  sei. 

Das  Untersuch ungsmaterial  ist  in  vier  statistischen  Tabellen 
untargebracbt.  Die  erste  enthält  die  monoprothetischen  Verba 
nebst  ziffermäQigem  Nachweis  ihrer  pr&positionalen  Composition, 
die  zweite  die  diprothetischen  und  triprothetischen  Verba,  die  dritte 
die  präpositionalen  Oombinationen,  welche  VerbiodutJgen  mit  Verben 
eingehen  wie  «vö^uwo,  ätnava  usw.,  6:vts:tava,  avtenex  usw., 
und  die  vierte  endlich  die  Statistik  der  einfachen  Präpositionen, 
d.  i.  Zahlenangaben  über  die  Verbindung  der  einzelnen  Präpositionen 
mit  ihren  Casus,  über  das  Vorkommen  der  Präpositionen  in  mono-, 
di-  und  triprotbetischer  Composition,  über  die  Exclusiva,  d.  i.  Verbat 
die  sich    ausschließlich    nur    mit  je  einer   bestimmten  Präposition 


')  Nur  thei! weise  mit  dem  Gegenrtande  vorliegender  Untersuchung 
berUhrt  iicb  Fr.  Schuberts  Programmaofeatz  'Zur  mehrfachen  präfiialen 
ZasammeasetiQDg  im  Ghechiacheo' .  Prag  1893. 
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▼erbindeü  (vgl.  dizo-ytTdina),  ober  «xa^  £iQtjfiät*o(^  nb«r  die  *b«TW- 

zßgten'  Verba,    d.  i.  Verba.    die   von   gewissen   Präpositionen 

CompoBitioQ    besonders  häufig:  herangezogen  werden    (so  ixvi  

von  ccjto,  da  sich  die  Compoeition  a<ptxvovfittt  onendlich  h&ofigV 
als  i^{6i-}txuov^aL  findet)  new. 

memit  sind  die  wesentlichen  Gesichtspunkte  gegeben, 
sich  die  Untersuchung  vertheilt  'Ausdehnung  ood  Vers! 
des  Simplex  durch  die  Compoaition  wie  in  dxaXldöacaj  int^tgog}- 
ßoTf^ä^  TCQogde'xofiat  usw.  führt  zur  ÄußBchließaDg',  znr  Vorlieüe 
eines  Verbs  für  eine  bestimmte  Präposition,  so  dass  es  alle  andefia 
Präpositionen  meldet  {äitoxteit^m,  xarccxalco),  diese  wird  nun  «r 
Usurpation,  zur  vollständigen  Verdrängung  des  Simplex  durch  du 
Compositam  {dvoiyvvf.a};  eine  andere  Folge  der  Bevorzugung  einer 
oder  einzelner  Präpositionen  ist  der  Bedentungsverlust  seitens  der 
Präposition,  was  zur  Di-  und  Triprothesis  fährt. 

Vorstehende  Anzeige  dürfte  genügen,  der  kleinen,  aber  wich- 
tigen Schrift  Freunde  zu  verschaffen.  Mögen  des  Verf.s  Theorieo 
bald  weitere  praktische  Verwertung  finden:  Kaum  böten  am  besten 
unsere  Schulprogramme,  die  an  Stoffverlegenheit  2a  leiden  beginnen. 


Wien. 


J.  Golling. 


EDgelbeituB  Drerup,   De   Isocratis  orationibus  iudicialil 
quaestiones  aelectae,  (Separatabdruck  aus  dem  22.  Suppleni^ 
bände  der  Jahrb.  für  clau.  Philoll   Lipstae,  Teubner  1886.'   S. 
b»  S71. 

Den  Gegenstand  der  Untersuchung  bilden  die  Rede  «fpi 
tüv  ^^vyovg  (16),  der  T^anE^triKog  (17)  und  die  Rede  jrpAj 
Evttvvovp  (21),  welche  die  Überschrift  „^/^ftaprt'po^**  trigt. 

1.  Der  Verf.  nimmt  Isokrates  gegen  den  Vorwurf  in  Schatz, 
als  hätte  or  in  dem  Enkomion  des  älteren  Alkibiades  geradezu  sich 
der  Geschichtsfälschung  schuldig  gemacht,  wenn  auch  zuzugeben 
ist,  dass  seine  Darstellung  in  manchen  Funkten  parteiisch  gefftrbi 
ist.  So  werden  die  unberechtigten  Angriffe  von  Mauve  und  Schnitte, 
deren  ersterer  sogar  die  Rede  dem  Isokrates  absprechen  wollte, 
in  die  richtigen  Schranken  verwiwen.  In  der  vielbehandelt«n 
Frage,  ob  die  Rede  für  den  gerichtlichen  Vortrag  bestimmt  war, 
Bchlieüt  sich  Dr.  im  ganzen  der  Ansicht  Banchensteins  an,  das« 
dieselbe  in  der  gegenwärtigen  Fassung  nicht  vor  dem  Oericbt« 
gehalten  worden  sei.  and  zieht  zum  Beweise  dafür  noch  eine  Stelle 
im  §.  4  heran,  wo  der  Redner  sich  an  die  ZnhOrer  wenden  tu 
wollen  erklärt,  oF  uap  Jtpayfidzojv  üßT^goi  yiydvaot^  also  (nach 
des  Verf.s  Erklärung)  Bürger,  die  nach  dem  Jahre  415  geboren, 
unmöglich  in  dem  Processe  gegen  den  jüngeren  Alkibiades»  d.  i. 
wahrscbeinlich  im  Jahre  397,  als  Richter  fungiert  haben  könoeo» 
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Die  Lobrede  anf  den  älteren  Atkibiades  sei  Tielmehr  erst  später 
voD  Isokrates  in  die  Beinerzeit  gehaltene  Yertheidi^angsrede  ein- 
geschoben und  diese  eodanu  in  der  erweiterten  Geetalt,  aber  unter 
Weglassnng  gewisBer  entbebriicher  Abschnitte  von  dem  Redner  so 
herauBgegeben  worden,  wie  eie  uns  jetzt  vorliegt.  Die  Beweis- 
kraft der  angeführten  Stelle  ist  anzuerkennen,  selbst  wenn  man, 
wie  ich  glaube,  anzunehmen  hat,  daes  leokrates  mit  den  citierten 
Worten  überhaupt  Bolche  bezeichnen  wollte,  die  infolge  ihres  jugend- 
lichen Alters  an  den  dem  Jahre  415  Toranliegenden  Ereignissen 
selbst  nicht  theilgenommen  hatten  und  diese  also  nicht  aus  per- 
sönlicher Anschauung  kennen  oder  benrtheilen  konnten.  Wir 
müsßten  sonst,  wollten  wir  dem  Verf.  Tolgen»  die  Niederflchrirt  des 
Enkomion  bis  gegen  das  Jahr  460  berabrncken,  wogegen  der 
Umstand  spricht,  dass  die  dem  Lysias  zagescbriebene  14.  Bede, 
welche  die  Eenntnie  desselben  voraussetzt,  eine  so  späte  Datierung 
nicht  zulässt. 

2.  Unter  Bekämpfung  der  Schrift  von  Grosse  über  den 
Trapezitikoa,  wekber  die  Rede  für  das  Werk  eines  Ehetors  erklärte, 
werden  die  zum  Theile  h  Ochst  verwickelten  Verhäitnisse,  die  der 
Processgang  zwischen  dem  Kläger  und  Pasion  darbietet,  nebst 
anderen  einschlägigen  Fragen  bebandelt  und  klargelegt,  um  zu 
zeigen»  dass  nicht  der  geringste  Anläse  vorliege,  das  Werk  dem 
Isokrates  abzusprechen.  Denn  es  lassen  sich  theils  die  anstoß- 
erregenden  Unklarheiten  in  den  Angaben  durch  richtige  Worc- 
erklärung  beseitigen,  theils  liegt  die  Sache  so,  dass  unsere  Kenntnis 
von  dem  attischen  Procese verfahren  überhaupt  nicht  zureicht«  um 
jedes  Detail  befriedigend  zu  erklären.  Dies  kann  umsoweDiger 
wundernehmen,  da  gerade  für  den  Process  wegen  Unterschlagung 
elneB  Depositum  {nagaxccia&tjmig]  unsere  Quellen  so  spärlich 
fließen.  —  Eine  zu  §.  Ifi  gegebene  Conjectur  iiöfiivog  . . .  Äniijv' 
xiiasv  ist  abzuweisen.  Die  Parteien  einigten  sich  über  die  zu 
bestimmenden  ßaauvitszal  in  der  Form  eines  schriftlich  aufgesetzten 
Contractea  (vgl.  Meier-Schßmann'Lipsius,  Att.  Proc.  S.  691  f.), 
daher  steht  mit  Recht  der  Plural  iko^Evofr  ein  Widerspruch  mit 
anderen  Angaben  ist  nicht  vorbanden. 

8.  Lässt  die  genannte  Bede  weder  dem  Inhalte  noch  der 
Form  nach  die  Annahme  zn,  dass  sie  einer  Rhetorscbnle  ihre  Ent- 
stehung verdankt,  so  ist  diese  umgekehrt  beim  Amartjros  in  hohem 
Grade  wahrscheinlich.  Die  Darstellung  der  Processache  selbst  mit 
ihrer  auflerordentlichen  Armut  an  jedem  lebendigen  Detail  trägt 
ganz  und  gar  den  Stempel  einer  Fiction  und  zeigt  nebstbei  die 
deutliche  Absicht,  den  Titel  Amartyros  um  jeden  Preis  ta  recht- 
fertigen. Mit  Benseier  verwirft  denn  auch  Dr.  die  Bede  als  unecht 
unter  Hinweis  anf  den  Charakter  der  Beweisführung  und  die  still- 
stiecfae  Form,  worin  sie  so  vieles  aufweist,  was  der  Art  des  Iso- 
krates fremd  ist.  ?on  weit  geringerem  Gewichte  ist  das  sprach- 
liche Material,  welches  der  Verf.   heranzieht. 
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Am  Schlnsßö  äulSert  Dr.  di©  Vwmutbnng,  der  ©cht«  Ami 
des  Isokratea  sei  nicht  verloren,  sondern  liege  qds  in  dem  Tnp»^ 
zitikos  vor.  Er  bemft  eicb  auf  die  ansdmckliche  Ang'abe  in  dir 
letzteren  Eede  (§.  2),  dass  die  Hinterlegung  von  Depositen 
Wechslern  ohne  Znziehiiner  von  Zeugen  stattfinde;  dass 
gleichwohl  in  der  17.  Bede  mehrfach  Zeugenaussagen  vorkaa«fl* 
habe  die  spätere  FälBchang  znm  Äolaas  genommen,  eine  vdllig' 
zeagnislose  Bede  herzustellen >  —  Meines  Erachtens  gewinnt  di«N 
Hypothese  wenig  an  Glaub  ward  ti^keit  durch  des  Verf.  8  Erklämng. 
es  sei  ihm  unwahrscheinlich,  dass  Isokrates  zwei  gleichartir« 
Gerichtsreden  TerCfTentlicht  haben  sollte.  Vielleicht  hat  er  gerade 
dieses  processtiale  Gebiet  besonders  beherrscht  und,  solange  «r 
überhaupt  Gerichtsreden  schrieb,  besonders  gepflegt.  Sodann  gt- 
räth  Dr.  einigermaßen  mit  eich  selbst  in  Widersprach,  da  er  aa 
einer  andern  Stelle  (S.  361  L]  selbst  darauf  verweist,  dass  oa 
das  Depot  doch  ein  Zenge,  nämlich  Pasions  ScUve  Kittos  gewnist 
habe.  Dass  dieser  tbatsächlich  nicht  als  Zenge  angeführt  werden 
konnte,  lag  auGerhalb  der  Berechnung  des  Bosporaners.  Endlich 
steht  das  directe  Zeugnis  des  Dionysios  entgegen,  der  die  1 7,  Rede 
nur  unter  dem  Namen  Trapezitikos  anführt  und  daher  keinen  andern 
für  sie  zu  kennen  scheint. 


Wien, 


Franz  Slamecika. 


M.  Porci   Catonis  De   agri  cultura  liber.    Becdgnovit   Henrieat 
Keil.  LipsJaeiQ  aedibus  B.  6.  Teubneri  MDCCCLXXlXV.  V  a.  88 Sä 

Mit  diesem  Bändchen,  das  die  kleine  Anegabe  von  Catoe 
Bnch  über  den  Landbau  enthält,  ist  das  große  Werk  Keils,  die 
Herausgabe  der  landwirtschaftlichen  Schriften  Catos  und  Varroe, 
KU  welchem  er  die  Vorarbeiten  als  junger  Mann  im  Jahre  1849 
begonnen  hatte,  zum  Abscbluss  gebracht-  Leider  war  es  dem 
unermüdlichen  Gelehrten  nicht  vergönnt,  diesen Abschtuss  zu  erleben; 
er  starb,  noch  bevor  er  den  letzten  Theil  seines  Werkes  dem 
Drucke  übergeben  konnte.  Die  Herausgabe  besorgte  nach  Keile 
nachgelassenen  Papieren  G.  Goetz,  der»  wie  er  in  einer  kurzen 
Anmerkung  am  Scblusee  der  Vorrede  erklärt,  abgesehen  von  einer 
kleinen  Anzahl  von  Äudernngen,  von  denen  die  meisten  die  adnotatjo 
critica  betreten,  das  Buch  ao,  wie  es  Keil  hinterlassen  hatte, 
herausgab. 

Während  die  groEe,  bereits  im  Jahre  1881  erachienene  Aus- 
gabe (vgl.  Jahrg.  1891,  S.  604  ff.)  den  Zweck  hatte,  den  Text 
der  Catonischen  Schrift,  der  in  den  älteren  Ausgaben  vielfach  eni- 
fliellt  war,  möglichst  genau  nach  dem  Archetyp  zu  reconstruieren 
und  60  zunächst  eine  feste  Grundlage  für  die  Kritik  zu  schaffen, 
soll  diese  kleine  Ausgabe  den  etnendierten  Text  bieten.  Sie  weicht 
infolge  dessen    an    zahlreichen    (ungefähr    150)   Stellen    von    der 
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kritischen  Ausgab«  ab;  d«nD  Keil  bat  nicht  nnr  viele  EmeodatioDen 
anderer,  eondero  aocb  eine  groISe  Zahl  eigener  Conjectaren,  die  er 
in  dem  früher  erschienenen  CommeDtar  veröffentlicht  und  be^^ründet 
hatte,  aufgenommen  and  überdies  nicht  wenige  Stellen  dnrch  Be- 
nützung von  Lesarten  der  jüngeren  Handschriften  lesbar  gemacht, 
80  daee  die  Emendation  des  durch  Verderbnisee  jeglicher  Art  ent- 
Btellten  Textes  in  dieser  Ansgahe  wesentlich  gefordert  erscheint. 
Vec  den  großen  Verdiensten,  die  sich  in  dieser  Richtnng  Keil 
selbst  erworben,  eoU  hier  nicht  mehr  gesprochen  werden ;  sie  sind 
iü  diesen  Blättern  bereits  gelegentlich  der  Besprechnng  des  Cato- 
Commentars  gewürdigt  worden  (Jahrg.  1895,  S.   121). 

Die  äußere  Einrichtung  dieses  Bändchens  ist  dieselbe  wie 
in  der  kleinen  Ausgabe  der  Varronischen  Schrift.  Dem  Texte  ist 
ein  kritischer  Commentar  von  mäßigem  Umfange  beigegeben,  der 
ans  zwei  Abtheilnngen  besteht.  Zu  allen  Stellen  nämlich,  an  denen 
die  neie  Ausgabe  vom  Archetyp  abweicht,  findet  man  zunächst 
die  Lesart  des  letzteren,  und  wo  sich  diese  —  was  bei  der  Un- 
znverl&ssigkeit  Politians  oft  genug  der  Fall  ist  —  nicht  genau 
feststellen  ließ,  die  Angabe  Politians  und  die  von  ihr  abweichen» 
den  Lesarten  der  jüngeren  Handschriften  verzeichnet,  während 
in  einer  zweiten,  darunter  stehenden  adnotatio  die  Qaelle  angegeben 
ist,  aas  welcher  die  in  den  Text  aufgenommene  Emendation  her- 
rührt. Bei  seinen  eigenen  Conjectaren  hat  sich  Koii  hier  ebenso- 
wenig genannt  wie  in  der  Varro- Aus  gäbe,  so  dass  man  nur  ex 
BÜentio  auf  ihn  als  Urheber  schließen  kann.  Und  doch  danken 
wir  es  zu  nicht  geringem  Theile  seinem  Scharfsinn«  dass  wir 
diese  in  mancherlei  Hinsicht  interessante  Schrift  des  etrengen 
Censor  in  so  lesbarer  Form  vor  uns  haben. 

Pela.  Dr.  Georg  He id rieh. 


Horaz.  Oden  und  Epoden  nebst  fanf  Elegien  des  Proper*  öberaetit  von 
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Am  Schlüsse  der  vorausgeschickten,  dürftigen  Biographie  des 
Horaz  (p.  VIII)  spricht  K,  folgenden  Wunsch  ans :  „Möge  die  vor- 
liegende Arbeit,  deren  Streben  es  war,  mit  liebevolier  Trene  gegen 
Sinn  und  Wortlaut  des  Originals  eine  den  Anforderungen  der 
Kritik  und  des  heutigen  Geschmackes  entsprechende,  lesbare  Ober- 
tragung  herzustellen,  dam  beitragen,  die  Kenntnis  und  das  Ver* 
ständnis  des  Dichters  immer  weiteren  Kreisen  zn  vermitteln. ^^  Ich 
kann,  nachdem  ich  das  Büchlein  mit  Widerstreben  bis  zum  Ende 
durchgekostet  habe,  leider  nur  den  Wunsch  aussprechen ,  dass 
derlei  dilettantische  Leistungen,  die  sich  so  gröblich  gegen  den 
deutschen  Sprachgeist  and  gegen  den  Genius  des  rOmischen  Dichters 
versündigen,  auf  den  engsten  Kreis  beschränkt  bleiben  mögen. 
Wie  sehr  K.  bestrebt  war,  den  Sinn  und  Wortlaut  des  Originals 
ZD  bewahren,    dafär   genügen    ein   paar  Beispiele:    Mjrtoum  mare 


„das  aafecbänmeDde  Meer",  Bithyna  carina  „Buf  dem  seh« 
Schiffe",  Carpathium  pelagOB  „die  gefahrvollen  Wo^en**,  DicspÜK 
„alter  Gott"«  Manra  anda  „wilde  Brandong"  usw.  Tbjesteas  pneii 
ntisit  (Epod.  5)  beißt  bei  K. :  „stößt  er  zuletzt  Verwänschazif  tot*, 
bimi  patera  vini  (I  19)  ,,di6  Schale  mit  altem  Wein",  atfcn 
Falerni  (I  27)  „des  feurigen  Falernera",  adfluentis  annos  (ITll) 
„die  flutenden  Jahre",  victas  urbes  (IV  15)  „Schi ach tgewnbl*. 
quocumqne  lectam  aomiiie  Massicum  servas  (HL  21)  ^woin  aneb 
stets  gelesenen  Massiker  du  birgst'*  usw.  Oder  steckt  die  ^lieb«- 
ToIIe  Treue"  violleicbt  in  Übertragungen  wie  bimaris  Coriatbi 
raoenia  (I  7)  „an  zwei  Meeren  Corinthus  Mauern",  (te,  Liber)  tItm 
producent  lucernae  (III  21)  „Larapen  sollen  dich  verläagera"  ? 
K.  scheint  sich  oft  mehr  an  das  Original  der  Übersetzoog  tob 
Th.  Eayser  (Tübingen  1877)  gebalten  zn  haben.  Vgl.  baMBdm 
I  2;  14;  II  5;  13;  19  ;  Ep.  7.  Doch  steht  er  ihm  an  Gewandt- 
heit des  Ausdrucks  um  ein  Bedeutendes  nach.  Viele  Verse  bei  JL 
hören  sich  wie  die  nüchternste  Prosa  an.  Vgl.  S.  123:  ^Nur  der 
ist  ein  freier  Mann  Und  glücklicti,  der  da  täglich  sich  sagen  dari, 
Ich  habe  gelebt."  Wie  unedel  klingt  S.  140:  „bat  dich  der  Toi 
einmal"  (:=  ctim  serael  occideris  IV  7),  S.  143:  „nicht  als  der 
erste  nahm  der  wilde  Rektor  ...  die  Schläge  auf  sich  fär  di« 
keusche  Gattin  und  für  die  zarten  Kinder"  (IV  9)!  Die  Unbeholfen- 
beit  und  Härte  im  Ausdruck  übersteigt  oft  alle  Grenzen  und  liefert 
hie  und  da  baren  Unsinn.  Man  liest  S.  44 :  Nicht  von  Ereid» 
der  Strich  mangle  dem  schönen  Tag,  8.  81 :  Was  soll  mit  oeid* 
erregenden  Hallen  ich  Im  neuen  Stil  ein  prächtiges  Schloss  mir 
bann?,  S.  98:  Und  harmonisch  da,  mit  den  sieben  Saiten,  Laote, 
erklingend^  S.  109:  Denn  es  gehört  im  Krug  Mit  drei  Schalen 
gemischt  oder  mit  neun  der  Wein.  S.  84:  So  lang  auf  Priamos 
Grab  und  Paria  die  Herde  springt  u.  a.  SinnstOrend  wirkt  auch 
die  Auslassung  des  Artikels  (Erde  wechselt  ihr  Kleid  IV  7).  der 
Copula  (Crispus,  dem  Metall  zuwider  II  2),  die  Belastung  mit 
Flickwörtern,  gansi  unerträglich  aber  sind  Wortstellungen  wie  I  15: 
Schlimmer,  fürwahr,  Deutung  jetzt  fährst  du  heim,  I  18:  Keinen 
Baum  pflanze  du  vor«  Varus,  dem  Bebenstock!  Häufig  wird  gegen 
den  natdrlichen  Wortaccent  und  gegen  die  Regeln  der  deatsofaea 
Prosodie  und  Metrik  verstoßen;  vgl.  III  10:  Dauern  mdsst'  da 
dich  doch  —  su  mich  daliegen  sehn.  IV  7:  Wir  nur  sobald  wir 
hin^b  —  sind  wir  nur  Schatten  und  Staub,  Ep.  4:  Der  Menscb, 
ja  der  Menscht  Ep.  l:i:  Ach,  wie  wie  wirst  du  noch  einst  die 
gewandelte  Liebe  bejammern.  Höchst  abstoßend  wirken  die  nn- 
v.fthligen  Verse«  die  mit  einem  einsilbigen  Worte  (Artikel,  Pr4- 
Position«  Conjunction)  schließen,  das  mit  dem  Nachfolgenden  in 
unmittelbarster  Verbindung  steht.  Nur  ein  Beispiel  auf  S.  105: 
Doch  Acrisins  angstvoller  Besorirnis  um  Die  verborgene  Maid 
spotteten  Venus  und  Juppiter,  da  der  Weg  offen  dem  Gotte.  wenn 
Er  in  Gold  sich  gewandelt  nur.    Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  StelittB, 
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die  gänzlicb  nnversUndlich  sind,  wenn  dem  Leser  nicht  der  latei- 
nische Teit  vor  Augen  liegt.  Ein  Master  in  dieser  Bezieh  ang 
ist  III  7,  wozn  außerdem  ein  falsches  VeremaJI  angegeben  ist 
<1  IX  Btatt  1,  T);  es  beginnt:  Warnm  weinst  da  am  ihn.  den  dir, 
Asterie,  doch  Heitre  Läfte  znrückfähren.  sobald  der  Lenz  Naht, 
an  thjnischer  Ware  Reich,  den  Jüngling,  bewährt  in  Treu, 
Gyges?  Noch  nngehenerlicber  baut  sich  die  vierte  Strophe  auf: 
Wie  durch  falschen  Verdacht  Proteus  leichtglflab'gen  Sinn  Reizte 
tückisch  das  Weib,  Tod  nnd  Verderb  ihm,  der  AUznkenscb,  Belle» 
rophon,  Zn  bereiten,  erzählet  er. 

Der  Übersetzung  sind  alphabetisch  geordaete  ErläuteruDgen 
vorausgeschickt  (IX — XXXVII),  die  nichtsweniger  als  Tollständig 
find,  dnrch  ihre  Dürftigkeit  und  Trivialität  aber  jeden  gebildeten 
Leser  mit  Dnmnth  erfüllen  mässen.  Wem  man  noch  Belehrung 
über  die  Furien,  den  Genius,  Neptun  a.  &.  zumuthen  zu  müssen 
vermeint,  wer  über  Äneas,  Dädalus,  Hector,  Tantalus  nicht  mehr 
weiG  als  K.  zu  bieten  vermag,  der  dränge  eich  an  einen  Horaz 
nicht  heran,  Pindar  ist  ihm  der  Verfasser  der  Dithyramben  (XXX). 
Cäcnber  ein  Wein  nach  Art  noseres  Champagners  (XIII),  Satyren 
sind  die  geiCfö&igen  Begleiter  des  ßacchus  (XXXII),  Pactolus 
ist  ein  Flnss  (XXVIU),  Scam ander  (XXXII)  ein  Plöaschen  (gerade 
umgekehrt!),  das  Tempethal  liegt  am  Fuße  des  Olympus  (XXXVJ 
Q.  a.  m.  —  Von  gleicher  Seichtheit  nnd  Gehaltlosigkeit  sind  die 
Angaben  des  Inhalts  and  Gedankenganges  zu  den  einzelnen  Ge- 
dichten (XXXIX— LXII),  die  zu  I  8—11.  18,  14.  II  10—12 
überhaupt  ganz  fehlen.  Sie  sind  hänfig  nichts  anderes  als  eine 
Wiederholung  einzelner  Verse  der  betreffenden  Gedichte.  An  Kraft 
nnd  Kürze  übertrifft  sicherlich  alle  die  zu  Ep,  9  (bezw.  8,  denn 
diese  sowie  12  bleiben  nnübersetzt) :  „Fahr  wohl,  dn  Lnmp!",  was 
mit  der  Überschrift  des  Gedichtes  „Dem  Schurken  zum  Abschied" 
sich  deckt.  Von  dem  so  Apostrophierten,  dem  Dichter  Maevias, 
ist  in  den  „Erläuterungen"  freilich  keine  Spur  zn  finden.  Nicht 
immer  aber  stimmen  die  Inhaltsangaben  mit  den  meist  nicht 
glücklich  gewählten  Überschriften  überein.  So  wird  z.  B.  I  15 
als  Weissagung  des  Nereus  erklärt,  während  die  Überschrift  „Strafe 
des  Verführers"  lautet. 

Über  die  im  Anhange  (193 — 199)  mitgethellte  Übersetzung 
yOD  fünf  Elegien  des  Propertiua  (I — 4  nnd  16)  ist  nicht  viel 
Besseres  zu  sagen,  wenngleich  der  sprachliche  Ausdruck  sich  von 
Härten  mi3glicb(»t  freihält;  er  erinnert  hie  und  da  an  die  viel 
gelungenere  Übertragung  von  Fr.  Jacob. 

Störende  Druckfehler  begegnen  uns  mehrfach:  Schlacht  bei 
Auctinm  (XLV).  ent warteten  st.  entarteten  (180),  Lauf  st.  Laut 
(184),  warnm  st  worum  (188),  mit  des  LOwen  grausen  Bachen 
(73),  fern  ins  Grab  (st.  Gras]  behaglich  gestreckt  (52).  Wein  in 
Fülle  Venus  genoss  st.   W.  i.  Fülle,  Venus'  Genoss. 

Wien.  F.  Hanna. 
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Corpas  Scnptoram  EcclesiaBticoram  Latinomin.   riliiMw  c 
rt  impensi«  Aca4eini»e  Litterkram  Caenfeae  Via^bowesiir  V«Imm 
XXXIII.  8.  Ao^astiDi  oper*.  Sectio  L    Pmn  1.  CoBfe«BMti.  b 

recensione  Pii  KdOII. 

8.  Aureli  Aagustioi  CoDfessionum  libri  tredecim.  lUeMniK« 
commentario  critico  instruiit  Fiat  KnOlI.  Viodobaaae  nmi  P. 
Tempikj.   Pragae,  P.  Terapskj.  Lipsiae,  G.  FrejU«  1806.   UXVl 

et  396  pp. 

Auf  der  H6be  des  Lebens  nod  der  Wirksamkeit  AogdiBfd 
etwa  46  Jabre  alt  und  fast  schon  fänf  Jahre  Bischof,  bcfaaitt 
tjcb  Augastinas  um  das  Jahr  400  —  abgesehen  von  poleousehfli, 
dogmatiechen  nndi  moralischen  Themen  —  mit  gTündlicbeo  Bibii* 
Stadien  nnd  arbeitete  an  schwierigen,  fandamectaitbeologisebai 
Schriften  aber  die  Auslegung  der  Genesis  nnd  über  die  EvKOgtUm. 
Es  war  eine  große  Zeit,  und  besonders  das  Jahr  399  bildete  mm 
wichtige  Epoche  in  der  Geschichte  der  afrikaoiscben  Kireki. 
Wiewohl  nach  dem  Vorgange  des  Kaisers  Arcadias.  der  schoD  an 
7.  Angnst  395  in  Ostrom  den  heidnischen  Cnlt  verboten  battd 
anch  Honorius  im  Abendlande  gleiche  Befehle  ergehen  ließ,  m 
wurde  doch  zu  Karthago  erst  am  19.  März  399  eine  solche  Vsr« 
fägnng  getroffen,  und  es  wurden  auf  Anordnung  der  kaiserUcheo 
BegieroDg  die  heidnischen  Tempel,  die  noch  vorhanden  seio  mochten» 
abgerissen  und  alte  Caltbilder  zertrümmert.  Aug.  De  ein.  D.  18« 
54.  De  cons.  eaang.  1,  27.  Qnaest.  euang.  2,  13.  Das  Ereigtis 
mnaste  tiefen  Eindruck  machen,  und  man  bemerkt  die  Befielt 
davon  in  der  literarischen  Thätigkeit,  die  Angnstinas  mn  diese 
Zeit  entfaltete.  Währ(?nd  aber  die  groOen  Erfolge,  die  zu  nicht 
geringem  Theile  dem  Wirken  des  neaeti  ßischols  von  Sippe  xQ 
dankeo  waren,  aus  der  Freude  am  Erreichten  zu  stolzer  Befriedi- 
gung fähren  konnten,  war  es  gerade  diese  Zeit,  die  den  ge^to 
seinen  Willen  in  das  apostolische  Amt  eingesetzten  Bischof  antrieb, 
auf  sein  eigenes  Leben  einen  Bück  blick  zu  werfen  und  diese  Be- 
trachtung in  einem  großen  Bekenntnis-,  Dank-  und  Bittcebet 
niederznlegen.  So  entstanden  neben  Jenen  umfassenden  nnd  oiäh» 
samen  Arbeiten  {operosiBsime  disputaia)  die  um  400  abgefassteB 
13  Bücher  der  Con  fession  en ,  die  zu  den  größten  Schätzen  der 
kirchlichen  Literatur  und  überhaupt  zu  den  merkwürdigsten  Schrift- 
werken aller  Zeiten  gehören.  Die  ersten  neun  Bdcher  scbildero 
den  Entwicklungsgang  von  33  Lebensjahren  bis  zu  der  nach  der 
Taufe  nnd  Monnicas  Tode  erfoljiten  Rückkehr  aus  Italien  nach 
Afrika  387;  das  zehnte  Bach  legt  den  Seelenznstand  des  Bischofs 
zur  Zeit  der  Abfassung  dar;  in  den  letzten  drei  Büchern  gibt  der 
Autor  im  Hinblick  auf  seine  Aufgabe,  das  göttliche  Wort  zu 
predigen,  eine  Aaslegung  des  Anfanges  der  h.  Schrift,  der  die 
Grundlage  des  religiösen  Lebens  bildet.  Schon  zu  Augustins  Leb- 
zeiten wurde  das  Werk  eifrig  gelesen.  Quid  aittem  nworum  opu- 
acuhrum  frequentius  et  delectabilius  inmte$c«rt  potuit  quam  libri 
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Confessionum  mearum?  (Be  dono  persenerantiae  20,  5S  im  Jahre- 
428  oder  429.)  Im  Mittelattfr  war  das  InteruBse  für  diese  Schrift 
stets  lebendig  und  auch  könftig  wird  es  niemaln  BchwJnden,  Di» 
ConfeBsionen  haben  eine  huhe  cnllarhistorieche  Bedeatang,  nnd  es 
wird  sich  nicht  leicht  jemand  der  Bewunderung^  fnr  sie  ganz  ent- 
ziehen kf^nnen.  Unsere  Qjmnasialpädagogik  erfährt  lehrreich» 
Einzelheiten  über  den  Jagen danterricht  des  vierten  Jahrhunderts, 
nnd  die  Mittheilong  der  dem  Knaben  zu  Verg.  Äen,  1,  38  gestellten 
An f gäbe,  mit  der  er  so  großes  Lob  erntete,  gestattet  einen  tiereren 
Blick  in  die  Unterrichtsmethode  jener  Zeit  Bei  der  Wichtigkeit 
dieser  Schrift  darf  man  das  Unternehmen  der  Kirch enväterauegabe 
beglöckwün sehen,  dass  die  neue  Edition  einer  bewährten  Kraft 
anTertrant  war.  Der  Herausgeber  hat  die  besten  nnd  älteste» 
Handschriften  benntxt  nnd  der  Textgestaltong  einen  Cf>dex  zngmndd 
gelegt,  der  sich  durch  hohe  Vorzöge  vor  allen  übrigen  auszeichnet 
nnd  dessen  Bedeatnng  sofort  erkannt  wird,  wenn  man  nur  z.  B. 
129,  18  adj'uisti  liest,  woi'nr  die  anderen  Hss<  sifbuenisti  bieten^ 
oder  wenn  man  175,  3  in  dem  Bibekitat  Lnc.  15,  32  mortuus 
fucrat  anstatt  moriuus  erai^  wie  in  allen  übrigen  Mannscripten 
gelesen  wird  {vixgog  iiv),  eine  anfrallende  Übereinstimmung  mit 
den  alten  Bvangeliencodices  findet.  Wie  bei  der  Aasgabe  des 
Eugippins  der  Codex  Vaticanns  ein  zuverlässiger  Fährer  war,  so 
dorne  sich  der  nm  Eugippins  so  verdiente  Heransgeber  freuen, 
auch  in  dem  Sessorianns  einen  sicheren  Zeugen  des  Ursprung- 
licheren  Textes  gefunden  zn  haben,  und  man  fühlt  ihm  die  Be- 
Iriedignng  nach,  mit  welcher  er  diesem  Mannscript  in  so  vielen 
Fällen  zum  Vortheile  des  Textes  folgen  tonnte.  Mit  fester  Hand 
gieng  er  dabei  znwerlie  nnd  führte  die  Arbeit  mit  einer  Gewissen- 
haftigkeit und  Genauigkeit  durcii,  die  wir  auf  jedem  Blatte  be- 
wuadern.  Indessen  konnte  er  sich  dabei  nicht  verheb Sen,  dass  der 
Codex  S  außer  den  bänSgen^  durch  Aberration  entstandenen  Aus- 
lassungen oder  Wiederholungen  doch  auch  von  sonstigc'n  Fehlern 
aller  Art  nicht  frei  geblieben  ist.  Man  wird  daher  andererseits 
die  Schwierigkeit  empfinden,  mit  welcher  der  Herausgeber  zn 
kämpfen  hattts  wenn  er  gegen  die  Autorität  des  S  eine  Entscheidung 
treffen  mussle,  und  es  wäre  nicht  iiu  verwundern,  wenn  er  in  der 
Wertacbätzung  des  Codex  an  einer  oder  der  andern  Stelle  zu  weit 
gegangen  sein  sollte.  Ein  lästiger  Fehler  dieser  Handschrift  be- 
steht in  der  Angleichnng  eines  Wortes  am  Anfang  oder  am  Ende 
mit  einem  benachbarten  Worte,  wie  331,  8  partes  super iores^ 
370,  5  imitantes  praecedentes  statt  partes  super iorem,  imiianies 
pratcedentem ;  daher  wird  mancher  Leser  es  ebenso  auffassen,  wenn 
228*  23  di8cu(iam  eam  statt  discuiias  eam  im  S  steht,  und  wird 
discutias  umso  lieber  festhalten,  als  damit  die  Schwierigkeit 
ectfällt,  welche  mit  dUcutiam  entsteht,  indem  die  Worte  dadurch 
zu  einem  unauffindbaren  nnd  unwahrscheinlichen  Citat  gestempelt 
werden.     Das    schließende   m    zumal   wird    oft    ausgelassen    oder 


732     Knöll,  Corpa«  Script.  Ecclesi»at  Latin.,  ^ng.  t.  F,  H'eümtk. 

hinzQgerögt  oder  mit  einem  andern  ebenso  flochtig^  AosluU 
vertaascbt  (audirem  324«  12).  Eine  leidige  Schwäche  d«  S«tso- 
rianna  ist  die  irrige  Wiederbolang  eines  karzen  Wort«8  wie  227«  I 
non  peccatGr  [non],  267,  16  in  ctteris  [in],  383,  12  tua  { 
[tuaj;  darum  wird  aach  246,  18  nm  cubüia  non  nidemt 
betrachtet  werden  können,  so  dass  man  lieber  das  zweit«  nom  nlt 
den  übrigen  Hse.  streicben  wird,  um  'nicht  gegen  alle  Zenftt 
nidosue  in  nidvs  8U0s  ändern  zn  müssen,  weil  aoch  euhilia  bbI 
nidos  zu  innig  verbanden  sind,  als  dass  sie  eine  solch«  rh 
Schwellung  ertragen  ki^nnten,  während  non  alia  mnlta  selbsUn^ 
beidem  gegenübersteht.  So  wobl  auch  89,  14  [adjtrtm9iena\ 
Ferner  werden  in  S  oft  Silben  ausgelassen,  vvie  49,  12  admo{m»J^ 
20,  4  sp€c{üv)ulum,  148,  2  con{di)derat,  272,  9  c^i{di)t,  88. 
5  nod(p8yi8sitnif  116,  21  neg<}ti(08)örum,  63,  13  c<m(ten)tiom^ 
167,  12  incommutabii{itüt)em]  so  noch  30,  1;  46.  3 ;  102,  17; 
137,  4;  220,  21.  Olt  fehlen  anch  anentbehrliche  Wörter,  wi» 
28,  15  (in  greminm),  257,  11  {persuadeant) ,  261,  12  {mm), 
80  noch  67,  15;  162,  14;  242,  24;  wozu  ich  auch  (m)  aentg- 
mate  118,  4  {vgl  169,  10;  281,  3;  320«  9)  rechnen  m^cbt«, 
Daher  erscheint  es  fraglich,  ob  man  den  Mangel  wichtiger  Olieder 
von  Gegensät/.en,  wie  191,  24  {d^ierim)  oder  380,  1  ^exUrior) 
znlaseen  dürfe«  da  man  dieselben  in  Anbetracht  des  Charakters  der 
Sprache  schwer  vermiest.  Umgekehrt  werden  in  S  anch  Silbeo 
irrthümlich  eingesetzt«  wie  4,  18  [mejmineris,  74,  2  gentr[ati' 
mjihm,  137,  20  negoti[osJorum,  211«  1  ffamjiliarum,  298.  25 
ca[pejret.  Deshalb  dürfte  K.,  ein  reifliches  Erwägen  des  ZusammeiK 
banges  und  der  voraafgehenden  Citate  verrathend,  doch  ungern  deo 
S  gefolgt  sein,  indem  er  364,  6  za  schreiben  sich  entschloss: 
Vos  aitlem,  genus  electum  in  firmamento  mundif  qui  di- 
misistis  omnia,  ut  sequeremini  dominum,  ite  pofU  eum  ei  con- 
fundite  fortia,  wo  ja  infirma  mundi  sowohl  durch  deo 
Belativsatz  qui  dimimstis  omnia,  als  auch  durch  den  Gegensatz 
fortia  verlangt  wird,  da  ausschließlich  anf  die  bereits  177,  3 
citierte  Stelle  I  Cor.  1,  27  angespielt  ist:  et  infirma  mundi 
tiegit  deuSf  ut  confundat  fortia^  die  von  Aogastinns  En.  io 
ps.  65,  n.  4  und  besonders  In  loh.  eaang.  tract.  7,  n.  17  erklirt 
und  als  beliebter  Gedanke  gerne  angeführt  wird  (so  gleichzeitig 
um  400  De  op.  mon.  22,  n.  25,  wie  auch  I  Cor.  1,  25  inßrmum 
dei  fortius  est  hominibus  In  loh.  eu.  tr.  8,  n.  9).  Die  Stelle 
Gen.  1,  14  von  den  lumirmria  in  ßrmamento  ca*li,  die  vorher 
und  nachher  in  die  Rede  verflochten  ist,  hat«  besonders  wenn  an 
specielle  Allegorien  wie  En.  in  ps.  93,  n.  6  a.  a.  gedacht  wurde« 
ebenso  wie  Philipp.  2,  15  lucetis  sicut  luminaria  in  mundo 
(cf.  361,  10)  hier  eingewirkt,  und  darauf  beruht  die  Correctur  »« 
ßrmafmentoj  mundi,  in  der  wir  die  Hand  des  Interpolator«  er- 
blicken dörten,  dessen  schädigende  Arbeit  auch  sonst  noch  zutag* 
tritt.    Es  erscheineo  in  dem  Codex  unanDebmbare  Zusätze  wie  feij 
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48,  4;  161,  22  and  aurfallend«  Synonyme  wie  die  erklärend» 
Glosse  [naturam]  creaiuram  331,  4  und  die  vertauschte  Conjunction 
quamdtu  für  donec  231,  12.  Aoch  der  Znsatz  spiritu  370,  4 
in  der  Bibeletelle  Born.  12,  2  in  n au i täte  [spiritu]  mentis 
uestrae  ist  kaum  als  erklärende  EiDSchaltang  Angnstins  aaf- 
zufaBBen,  Der  Anadruck  spirüm  trat  in  dem  nämlichen  Citat 
Bchon  einmal  als  Interpolation  für  voög  {sensus  Cyprian  H.  880^ 
10;  831,  1;  mentis  Än^ßtinnB  De  trinit.  7,  n.  12  zwischen  400 
und  416;  Epiat  120,  20  ums  Jahr  410;  De  ein.  D.  10,  6)  auf, 
iadem  er  aus  ecblechten  Ebb.  m  die  älteren  Ansg^aben  des  Cyprian 
eindrang  (Cypriani  opp.  ed.  Hartel  I,  330,  10),  Jedenfalls  aber 
ist  in  der  Parallelstelle  Kph.  4,  23  renouamini  autem  spiritu 
mentis  uestrae  (Aug-ustinus  um  400  De  op.  monach.  32»  40; 
desgleichen  nm  400  Contra  Faustam  24,  1  ;  eodann  412  De  peccat. 
meritis  et  rem.  et  de  bapt.  paru.  1,  27^  n.  46;  zwischen  401 
und  415  De  genesi  ad  litt.  8,  20;  6,  24.  26.  28;  12,  7.  24; 
so  auch  In  pBalm.  25  enarr.  IL  n.  I)  die  Quelle  dieser  anffallsnden 
Erweiterung  m  suchen,  nnd  wenn  hier,  Conf.  13,  22,  .'^2,  spiritu 
mentis  uestrae  von  Augustinue  herrühren  sollte,  so  ddrfte  man 
nicht  sosehr  an  eine  Vermengung  beider  Citate  glauben,  als  vielmehr 
an  eine  größere  Lacke,  ans  der  die  Schlnesworte  der  Stelle  Eph. 
4v  23  herausragen  würden,  eine  Annahme,  fnr  die  wiederum  der 
Zusammenhang  keinen  hinreichendc^n  (rrand  biJte. 

Die  Bibelcitate  geben  überhaupt  m  intereesanten  Fragen 
Aniass.  Nach  augustiniacber  Auffassung  musa  154,  12  in  der 
Anfühmng  der  Stelle  loh.  1,  3  und  4  wohl  interpungiert  werden: 

Omnia  per  ipsum  facta  sunt, 
et  sine  ipso  factum  est  nihil. 

Quod  factum  est, 
in  eo  uita  est. 
Diese  Interpunction  entspricht  zunächst  der  Erklärung  Ängnstins 
gegen  daa  Jahr  416  In  loh.  enang.  tract.  1,  n.  16  Pronuntia 
sie:  „quod  factum  est",  hie  subdistingue  et  deinde  infer:  „in 
illo  uita  est**.  Quid  est  kor?  Facta  est  terra;  sed  ipsa  terra^ 
quae  facta  est,  non  est  uita;  est  autem  in  ipsa  sapierUia  spiri- 
tutiier  ratio  quaedam,  qua  terra  facta  est:  haec  uita  est  . .  .  und 
weiter  n.  17  kinc  quae  ßunt  per  ipsam  artem,  non  continuo  uita 
suntf  sed  quidquid  factum  est^  uita  in  ilio  est  (dieses  est  auch 
In  ps.  29  ©narr.  II,  n.  1,  Migne  36,  216;  daher  gesperrt  zn 
drucken  r  es  beruht  auf  dem  Codex  Sinaiticus  und  CantabrigienslB 

nnd  ist  bezengt  durch  a  b  c  e  f  ff^  und  q ).    Dies  ist  aber  auch 

eine  von  vielen  gnechischen  Vätern  getbeilte  Anschauung,  und  so 
lasen  wenigstens  Irenaeus,  Clemens  Aleiandrinns,  Ori genes«  Euse- 
bms,  CyrillUB  Aleiandrinna  (f  444),  welch  letzterer  im  Comment. 
in  lob.  p.  49  (Migne  gr.  73,  col.  88)  dentlicb  erklärt;  &vayx((iGic; 
(ptlöiw  5  yiyovsVy  iv  avx(ß  tßtri  ^v.  ov  jüöroi^  tpriei*  öl'  txvroij 
th  xät'ta  iyivtxo,  dHic  xal'  tt  xi  yeyovsv,  ^f  iv  avva  ij  ^üjij. 
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Vgl.  Tiecbend.'*  1.  740  ff.     Damit    stimmt  ©s    dbereio,   wenn  Ut 

VeroneBer  Evangeliencoilez  b  den  zweiten  Satz   mit    Quod   auttm 

/actum  est  beginnt,  und  wenn  so  viele  Aofäbraog-en   des  VtrwjS 


mit  nihil  schließen  wie  bei  Ang.  ums  Jabr  390  De  oera  rtli;.  3, 
n.  4;  gegen  416  In  loli.  tract.  8,  n,  2;  36.  n.  1;  44,  B.  i. 
Vgl,  auch  Psendospeculara  im  Corp.  Scr  Eccl.  L.    Vol.  XII.  (Aw. 


^ 


,Sect>  III,  Pars  1)  pag.  305,  13.  540,  8.  Diese  Interponction  ood 
Zeilenbrechung  scheint  auch  HieronymaB  in  seinem  Neuen  Testaoiit 
befolgt  tvL  haben  (Wordsworth  1,  507).  während  Ambrosins  neh 
-ober  alle  Arten  der  Verbindung  äußert.  Augmetinos  bekämpft  wn 
auch  Ambroaias  nur  das  Eomma  vor  utta  und  hält  die  Verbindnof 
•quod  factum  est  in  eo,  uita  est  für  unjulässig. 

In  sehr  interessanter  Gestalt  liegt  154,  23  der  Vers  lob.  l. 
13  Tor,  welcher  nicht  nur  Contra  Secandinum  5  um  das  Jahr  40S 
und  De  peccatoram  merjtis  et  rem.  et  de  bapt.  paru.  2,  24,  n.  S8 
aus  dem  Jahre  412,  indirect  angeführt,  genau  in  derselbeo  Fassung 
erscheint,  sondern  auch  noch  anderwärts  so  gefandeD  wird.  Vor 
allem  steht  der  Singular  ex  deo  natu»  est  —  für  of  .  . .  sx  9&oi} 
ifivvrjd'ijQav,  „Western,  as  a  reading  of  the  text  possiblj 
Latin  only"  Weetcott-Hort,  App.  74  —  aoch  in  der  Veroneser 
Evangelienhandschrift  des  fünften  Jahrhunderts  b  sowie  bei  Ter- 
tullian  und  Iren.  lat.  Die  ümstellan^'  von  carnis  and  uiri  in 
fteqite  ex  uolttntate  uiri  neque  ex  u^untat«  carnis  —  für  ord^ 
ix  dfiXi^fiatos  9ttQx6q  ovdl  ix  d-Bhjftatog  ävSgog  —  kommt 
wiederum  bei  Hilarius  vor  und  verdankt  ihre  Entstehaog  dem 
ehemaligen  Ausfall  des  ersten  Gliedes,  der  durch  einige  griechisoba 
Hss.,  durch  Ohrysostomus  und  durch  den  Fuldensis  bezeugt  ist. 
Besondere  Beachtung  verdient  aber  der  Singular  non  ex  satiguin»  — 
für  ot<K  i^  aifiänav  —  als  uralter  Text  in  Afrika  nach  TertolliAn 
und  TichoniuB,  in  Aquitanien  nach  Hilarius.  als  earopäische  Version 
nach  dem  eben  genannten  b  (Blanchini  I.  p.  CCLXVII)  und  dem 
Monacensis  des  siebenten  Jahrhunderts  q  {White,  Old  Latin  Biblioal 
Texts  III.  1888,  p.  42),  indem  man  nicht  einmal  wissen  kann, 
ob  der  Übersetzer  in  seiner  Vorlage  ova  f|  aiaaxos  fand,  wit 
nicht  in  unsoren  griechischen  Hss.,  sondern  nur  bei  Eusebius, 
•Comment.  tu  Esat.  8,  18  und  bei  Epiphanias,  Panarion  (ad- 
uersuB  haereses)  2,  2,  42  (654)  mit  öfterer  Wiederholung  in  den 
folgenden  Worten  des  eigenen  Textes  fMigne  gr.  24,  145.  42, 
92)  gelesen  wird,  oder  ob  die  Übersetzung  dem  lateinischen  Sprach- 
gebrauch gerecht  werden  sollte,  wie  Augustinus  annimmt,  indem 
«r  dieser  älteren  Lesart  die  bei  seinen  Vorträgen  über  Johannes 
ums  Jahr  416  benützte  genauere,  aber  unlateinische  Version  na» 
ex  sanguinibus  gegenüberstellt  und  in  loh.  euang.  tract.  2,  n.  14 
bemerkt:  sanguina  non  est  iatinum;  sed  quin  yraece  poaitum 
est  piuraUter,  maluit  ille  qui  interpretabattir  sie  pon^re  et  quati 
minus  latine  loqtii  secundum  (jrammaticos  et  tarnen  expUcare  ueri' 
tatem  secundmn  auditum   infirmorum.    si  enim  diceret  »anginem 


( 

I 

* 


KnöU,  Corpus  Script.  EcckaiMt.  Latin,,  ang  t.  F.  Weihrich.     735 

singulari  numero,  non  expliearet  quod  wdtbat:  ex  sanguinibus 
enim  hütnines  nascitntt4r  maris  et  ffminae.  dicamus  ergo,  non 
timeamus  fernlas  grammaiicorum,  dum  tamen  ad  uerüafem  solidam 
et  certiorem  perueniamus.  Über  diesen  Plnr&l  äaßert  sieb  Äag'a- 
gtinus  anch  zu  Pa.  50,  6  und  15,  4  in  Locut.  in  H&ptat.  III 
(Lenit.),  19  nam  nihih  minus  insolens  est  quod  tarnen  interpreiatum 
est  de  sa»  guinibits,  quin  iatina  limjua  sanguinis  numentm 
pluralem  non  redpit  uei  in  ipso  nominatiuo  casu.  nam  etsi  ab 
eo  quod  est  mare  nemo  dicii  maribus,  dicuntur  tamen  maria,  cxim 
sangnina^)  non  dicantur^  et  tamen  scriptum  est:  libera  me  a 
smiguinibm  .  .  .  Ähnlich  noch  Enarr.  in  pa.  50,  n.  19.  Diese 
neuere  Teitgestaltong  von  loh.  1,  13  wird  denn  auch  Epist.  140 
(vom  Jahre  412),  3,  9  und  4,  11  gelesen.  Jedenfalls  darite  dieser 
Vers  iü  der  Ausgabe  bei  den  Te^titnonia  und  im  Index  angeführt; 
werden- 

Die  durch  alle  Ess.  bezeugte  Schreibung  dragma  musa 
174,  21  und  247,  3  aus  Luc.  15,  8  aui  quae  midier  haben«  drag^ 
mas  decem  si  perdiderit  dragmam  unam  ...  in  den  Teit  gesetzt 
werden ;  denn  sie  ist  die  feststebende  Regel  im  alten  wie  im  biero- 
D Julian iscben  Evangelium  und  beruht  auf  der  Form  dgayfiäg  in 
Ä  F  L  X  ...  und  ÖQayftTjv  in  F  S^  X  . . .  So  mues  auch  nach 
den  Manuskripten  bei  Aug.  De  coneeDBU  eaang.  2,  60,  n.  118 
di dragma  aus  Matth.   17,  23  gelesen  werden. 

Ans  I  Cor.  15,  54  war  258,  17  absorta  aufzunehmen, 
worüber  zu  vgl.  Lach  mann  I,  386;  Tiscbeodorf,  Cod.  Amiat.  1854, 
p.  280.  WOlfflin,  Archiv  6,  187.  Demnach  machte  man  205,  19 
die  Gonfrontation  des  S  wünschen. 

Die  Form  suaum  ist  323,  17  durch  O^W»  und  höchst 
wahrscheinlich  auch  durch  die  Vorlage  von  S''  (die  betreffenden 
Buchstaben  sind  gerade  zufällig  darch  S*  ergänzt)  beglaubigt  in 
dem  Citat  aus  Gal.  4,  26,  wo  sie  in  dem  alten  Text  nach  dem 
Codex  Claromontanus  gelesen  wurde,  und  in  der  gleichen  Anspielung 
auf  dteselbo  Stelle  Gat.  4,  26  findet  sie  sieb  in  dem  Sermo  19«  2 
bei  Angelo  Mai,  Nova  Patrara  Bibliotb.  I,  1,  p.  41  h:  non  est 
consortium  illorum  citiium  supernae  Hierusaiem:  susum  cor 
feratur,  terra  carm  mlcHur,  Damit  ist  zu  vergleichen,  was 
Augustinus  sagt  In  loh.  epistuL  ad  Parth.  tract.  8,  2  qu/d  snsum^ 
fatüens  iusum,  quod  deorsum,  faciens  sursum.  i u s u  m  uis  J'acere 
Deum  et  te  susum?  ib.  tract.  10,  8  susum  me  honoras,  iusum 
me  calcas.  Migne  ;i5,  2036.  2060.  Cod.  Sess.  im  Peeudospecul. 
pr.  m.  481,  6.  Neue,  L.  F.,   3.   Aufl.,   2»  751. 

Besonders  auffallend  ist  361,  20  die  gute  Überlieferung  von 


')  Dies  iat  aach  hier  die  best«  Überlieferung  (Archiv  9.  löT)  nach 
der  Adnotatio  im  Corp.  Scr.  EccI.  Lftt.  Vol  SXVIII  F&9cic.  1  (Aug. 
.>ect  11 L  Pars  2),  ed.  Zycba,  574,  15.  Vgl.  Arnobiua  adu.  natione«  1, 
59  (Corp.  Vol.  IV.  ed    Reiffersch.  41,  8    hie  snug\m  et  hoc  sanguett, 
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p  rop rior  nach  C  6*  0  S  W  für  propior,  iyyvrepov^  in  dem  CiUt 
au8  Rom.  18,  II;  denn  ebc>n  proprior  steht  jrn  CUromontam 
(ed.  Tisch.  1852),  im  FnldeDsia  pr.  m.  (ed.  Kanke  1868)  itsd  ii 
Amiatinns  (ed.  Tisch.  1854.  cf.  Praef.  pag.  XXXVIIT),  wie  dttt 
diese  Form  auch  in  Aug.  Specülum  (Corpus,  VoL  XII.  Ans.  SicL 
III,  Pars  1,  p.  206,  5,  cf.  Prael.  p,  XXI)  geiao^l  ist.»")  D« 
kann  nicht  reiner  Zufall  Bein,  und  man  wird  Iränftii?  auf  dieM 
Vers  des  RdmerbrieJ'es  wegen  des  r  zu  achten  haben,  wenn  an 
anch  wie  z,  B.  192,  2  ein  proprius  im  Text  des  Autors  nicM 
anerkenaeo  würde. 

Die  343,  20  zu  deducet  me  in  terra  rec4a  Ps.  142,  lO 
angeführte  Variante  in  uiam  recUim,  nach  Pseadospecnl.  .316,  2 
in  Uta  recta,  ist  bemerkenswert,  weil  hier  zwei  verschiedene  Üb*r- 
Betzungen  vorliegen,  deren  griechische  Originaltexte  sich  nur  durch 
die  Bucbetaben  T  und  F  unterEchieden.  (Sitznogsberichte  der 
Wiener  Akad.  ph.-h.  Cl.   1893.  CXXIX.  U.  Abb.   8.   52.) 

Mit  Recht  ist  in  den  Text  Angustins  272,  18  8i4pe-, 
aufgenommen,  eine  Form,  die  ich  bereite  in  dem  Citat  Esai.  2,  f 
bei  Aug.  nachgewiesen  habe,  wozu  ich  nar  nachtrageti  wilL  dass 
zu  den  in  dieser  Zeitßchr.  1894,  S.  721  genannten  Hss.  auch  der 
Monac.  21234  (Ulm.  34)  s.  XI.  gezählt  werden  muss.*)  Ein 
prode  erat  ist  87,  17  und  22  nur  aas  V,  prod*  «S9et  845,  18 
aus  V  pr.  m.  angegeben.  Dagegen  ist  oportunus,  oporti4ru  so  gut 
überliefert,  dass  man  %%  als  regelmäüige  Schreibweise  anerkennen 
muss  wie  125,  22;  197,  20;  209,  1:  vgl.  auch  Corp.  Vol.  XIL 
253,   19;  453,   6  u.  a. 

Zu  153,  19  siimtäts  internis  atjitabas  durfte  auf  Vergf.  Aen. 
11,  386  stitmilisque  agitabat  amaris  verwiesen  werden.  Für  ne^ri 
a  Christo  coram  angelis  snnctis  173,  4  ist  Luc.  12,  9  die  eigent' 
liehe  Stelle  (eoram  angelis  Z)ei),  und  wegen  sanclis  kOnnte  man 
noch  Marc.  8,  88  anfahren. 

Aus  der  Bemerkung  Praef.  p.  XXXIII  Editio  Maurinorum 
prodiit  Parisiis  annu  1689  geht  hervor,  dass  nicht  die  1679 
erschienene  Originalausgabe  der  Mauriner,  eondem  der  Pariser 
Nachdruck  benätzt  wurde.  Jene  scheint  in  Wien  gar  nicht  vor- 
handen zu  sein,  während  die  Nationalbibliothek  in  Paris  drei 
Exemplare  besitzt.  Man  musB  auf  sie  achten,  da  die  Nacbdnieke 
nicht  immer  correct  sind.  Vgl.  diese  Zeitscbr.  1892,  S.  889: 
Rottmanner,   Bibliographteche   Nachträge,    Wien  1891    (Sitznngs* 

')  Vgl.  noch  Huemer  im  Sedutiaa  (Corpat,  Vol.  X)  190.  4.  Keoe, 
L.  F.,  S.  Äafl,.  2.  206. 

•)  Die  jenem  »uperuocuanta  entaprechende  Übersstiung  ro<c 
itttrtiiuti  fQr  Maulwürfe  bei  f^sai.  2,20  ist  noch  nicht  erklärt.  Kaulen» 
Einleitong  in  die  h.  Sclirift.  Freibarg  i.  B.  1884.  8.  132,  erwähnt  sie, 
ohne  Auwhlu«!»  zn  geben  and  ohne  aof  Scbleosner,  111  500,  zu  rerweisen. 
H»tch  ond  Redputh,  A  Concordance  to  the  Septuagint,  IV,  Oxf.  18»5, 
p.  899,  Qberlassen  e«  lietn  Leser,  nach  dem  bebruisebeu  Originalworte  ta 
fortchen.    Fftr  den  iateiniechen  Text  ist  die  Sache  völlig  irrelevant. 
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berichte  der  Wiener  Akad,,  ph.-h.  Cl,  CXXIV.  XIII.  Abb.).  Sehr 
in  loben  ist  es,  dasB  die  Ausgabe  der  Löwener  Theologen  mit  1, 
der  Text  der  Manriner  mit  m  bezeichnet  wurden,  weil  diese  Zeichen 
vorzä^Iiche  GedSchtuishilfen  sind,  die  an  die  Heransgeber  erinnern« 
nnd  ea  war  kein  Grand  vorhanden,  von  der  bereits  im  Vol.  XTI 
g-ewfihlten  Bezeichnung  a  für  die  Ausgabe  des  Job.  Amarbach, 
der  nicht  bloß  Drucker,  sondern  ancb  Heraue geber  war,  mit  Zjcha 
abzuweichen.  Das  Zeichen  a  passt  für  diese  Ausgabe  von  1506 
auch  deswegen,  weil  dieselbe  nach  den  Incunabeln  die  erste  größere 
Angustlnasau<*gabe  ist.  Goldbacher  hat  mit  vollem  Recht  dieses 
Zeichen  für  die  Amerbacfa'eche  Auegabe  der  Episteln  wie  f  fär  die 
Frohen' sehe  angenommen.  Bei  der  Beaprechnng  der  Oiforder 
Ausgabe  war  es  wohl  sehr  exact,  den  Namen  des  berühmten 
Herausgebers  Pasey,  der  sich  auf  dem  Titelblatte  verbarg  nnd 
nur  die  Vorrede  mit  E.  B.  P.  unter/.eichiiete.  gar  nicht  zu  nennen; 
doch  hfttte  es  der  Sache  entsprochen,  ihn  nicht  mit  StiUschweigen 
tu  übergehen,  ganr.  abgesehen  da\'on,  dass  die  Edition  zu  einer 
Zeit  erschien,  da  der  Puseylemus  schon  hervortrat.  Einen  Hinweis 
auf  Edward  Bouverie  Pnsey  möchte  ich  daher  auch  bei  der  Be* 
Zeichnung  seiner  Ausgabe  für  praktisch  halten.  Dies  alles  sind 
aber  nur  Wunsche  in  äuOorlichen  Kleinigkeiten,  die  für  die  B«- 
tirtheiliing  unseres  so  schönen  neuen  Volumens  keinen  Wert  haben. 

Zum  Schlüsse  erwähne  ich  noch  aas  dem  Berichte  über  die 
göttliche  Mahnung:  tolle,  lege/  die  nach  S  aufgenommene,  über- 
raschende Lesart  194,  13  audio  uocem  de  diuina  domo ^  did 
sofort  jedem  einleuchtet,  der  sich  an  die  Beziehung  auf  den  ver- 
lorenen Sohn  ]  75,  2  gaudium  sollemnitatis  dmnus  inae ,  cum 
kgitur  in  domo  tua  erinnert,  und  die  in  den  folgenden  Worten  194, 
16  diuinitu8  mihi  iuberi  eine  weitere  Bestätigung  findet,  wenn 
gleich  der  Teit  der  öbrigen  Hss.  df  nicina  dotno  der  Erzählung 
einen  eigenen  Eeir.  za  verleiben  scheint  Indem  ich  dieses  besondere 
Beispiel  hervorhebe,  will  ich  nur  auf  die  Wichtigkeit  der  neuen 
Ausgabe  aufmerksam  machen  und  zeigen,  dass  darin  Fragen  angeregt 
werden,  die  geeignet  sind,  einen  frischen  Zug  in  die  Textforschung 
zu  bringen. 

Der  verdienstlichen  Ausgabe  gebärt  die  größte  Anerkennung. 

Wien.  Franz  Weihrich. 

Recherches  sur  Torigine  de  la  conjonction  ,qiie"  et  des 
form  es  romaaea  ^quivalantes.  These  presentee  a  la  Faculte  de 
Fbilosopbie  de  Zürich  {lonr  To Intention  da  erade  d(5  doctear  par 
Joles  Jeanjaqart  de  Neuchatei  iiSuisse).  Th^se  acceptee  [>&r  la 
Facalt^  aur  im  proposition  do  M.  H.  Morf.  Paris,  H,  Welter;  Leipiig, 
GiiRtar  Fock;  Neuchatel,  Librairie  Attioger  PnTe»  1894.  gr.  8", 
99  S.S. 

Jeanjaquet  verkennt  nicht  die  Schwierigkeiten,  welche  dem 
Versuche,  eine  endgtltige  Lösung  der  Frage  nach  der  Entstehung 
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der  französischen  ConjnnctioD  gut  herbeizuführen,  cot^i 
Er  begnügt  sich  mit  der  bescheidenen  Erklärung-:  'Le 
travail  n'est  ä  proprement  parier  qae  T  introdaetion  d'ine  ^tali 
sur  le  developpemeut  de  Temploi  de  U  conjonction  que*.  GHauk- 
irobl  bat  sich  der  Verf.  seine  Arbeit  nichts  wenig-er  als  lekbt  ge- 
macht. Er  beherrscht  vollständig  die  grammatiscbe  Litsfatv 
sämmtlicher  romanischer  Sprachen,  er  ist  aber  die  srntaktiKktt 
Arbeiten  aaf  dem  Gebiete  des  Lateinischen  vorzäglicb  orieotint 
und  kennt  genan  die  lateinischen  and  die  romanischen  Schrift- 
steller, welche  für  die  zn  behandelnde  Frage  besonders  in  Betracht 
kommen.  Die  'Bibliographie  des  ou\'rages  cit»58  en  abrege'  S.  91 
bis  99  ist  för  die  eingehenden  Stadien  des  Verf.s  sehr  belehresd. 
Die  änßeren  Vorbedingnngen  für  die  erfolgreiche  Bebandlour 
des  Themas  sind  also  jedenfalls  vorbanden.  Duss  die  ArtMK 
auch  methodisch  angelegt  ist  and  dass  der  Verf.  tbats&cblich  all 
den  SpracherscbeiMnugeu  nachgebt,  deren  Analjse  diesmal  seint 
Aufgabe  ist,  dürfte  zum  Theile  schon  ein  Blick  auf  die  gewiblte 
Disposition  lehren.  Der  Verf.  behandelt:  I.  Extension  de  qvai 
en  latin  postclassiqae.  I[.  Qw)d,  quo,  quomodo,  cum  en  romaa; 
si  en  ronmain.  III.  Formation  en  bas-latin  d'nne  particole  reUtit* 
invariable,  —  Origine  du  que  roman,  relaiif  et  conjonction.  IV.  ^«oa 
et  quia  dans  les  langaes  romanes.  Extension  de  quare.  La  roa* 
main  ca. 

Bef.   ist  der  Ansicht,  dass  die  Arbeitsweise  des  Verf.s  Lati- 
nisten  wie  Romanisten  gleich  befriedigen  werde. 


I 

I 


Wien. 


J.   Golling. 


Lateinische  Lehr-  und  CbungsbQcher. 

Vorschule  für  den  ersten  Cnterricht  im  LateiDischeD  nach  d« ' 
kleinen  lateiniscben  r>{iracblebre  und  dem  Übunfsbache  von  Dr. 
Ferdinand  Schultz,  geh.  ttegierungs-  und  ProTintinl-^chalrath  in 
Münster,  uijter  Mitwirkung  desselben  bearbeitet  von  pi.  A.  FO  brer. 
Director  des  Prug^iuDa^iuiiia  in  Watttiiscbeid.  II.  Ubungastoff  uod 
WOrterverivichnis.  3  Aufl.  Fad'.<rborn.  Druck  u.  Verlag  von  Pcrd- 
Schüningb  1894.  VUI  u.  1U6  .>S. 

über  die  Anlage  nnd  den  Wert  des  vorliegenden  Übnngs- 
baches  hat  Kef.  in  dieser  Zeitscbr.  1886.  S.  842  f.  beim  ErscheioM 
der  1.  Auflage  und  1892,  S.  510  gelegentlich  des  Erscheinens 
der  2.  Auflage  ein  göristiges  Drtbeil  ausgesprochen  and  glaubt, 
auf  dasselbe  nur  hinwijsen  v.a  können,  da  keine  eingreifendeo 
Ändernngen  in  dieser  8.  Autlnjire  vorgenommen  worden  sind. 

Die  bedeatendste  Änderotig  bestebt  darin,  dass  der  Übangs- 
stoGT  ober  die  Deponentia  (vier  lateinische  nnd  vier  dentscfae  Ab- 
schnitte) ans  dem  Pensum  ausgeschieden,  aber  vorläalig  noch  als 
Anbang  beigegeben  ibt,  damit  neben  diesem  Buche  eventuell  noch 
die  2.  Auflage  des   Cbungsbücbes    für  das  zweite  Jahr   gebraucht 
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werden  kann,  bis  dieses  nacb  Vt^r^reifaDg'  der  2.  Auflage,  was 
niittterwejle  gescheben  ist,  in  3.  Auflage  erscbeint  Qnd  diesen 
Übungsßtoff  öbernoinmen  bat.  Im  übrigen  sind  nur  einige  Eigen* 
ihümlichkeiten  der  Declinatiüii  wie  deaboa,  filiabus,  inJ,  fili,  deiis, 
die  AccQfiative  aal  im.  die  Declination  von  vis  und  bos,  domas, 
manuB  und  die  Formen  des  päsaiven  Imperativs  ans  dem  Dbangs- 
stofTe  entfernt  worden, 

Wenn  Bef.  nach  dem  Gesagten  noch  antahrt«  dass  der  latel« 
nieche  and  deutsche  Ausdruck  an  verechiedenen  Stellen  verbeBsert 
worden,  andererBeits  allerdings  noch  einiges  von  dem,  was  Kef. 
a.  a.  0.  ansgestellt  hat,  mit  Unrecht  stehen  geblieben  ist,  nod 
daas  aacb  das  Wörterverzeichnis  hie  und  da  eine  Er^'änzung  ge> 
t'nnden  bat  nnd  anBor  ant  den  grammatischen  Tbeil  der  Torecbule 
nun  auch  auf  die  kleine  lateinische  Sprachlehre  von  Schnitz, 
22.  Aallage  von  Wetzel  und  die  lateinische  Schnlgrammatik  von 
Schnitz- Wetzel  verwiesen  wird,  glaubt  er,  dass  eich  der  Leser 
unter  Hinblick  aof  seine  Bemerkungen  a.  a.  0.  ein  Bild  von  der 
neuen  Autlage  machen  kann,  and  begnügt  eich,  unter  Aafrecht- 
baltuiig  seines  früher  ausgesprochenen  günstigen  Urtbetls  auf  das 
Erscheinen  derselben  aufmerksam  zu  machen. 

Lateinisches  Elementarbuch  von  P.  D.  Cb.  Honnings,  Dr.  phil. 

Prof  und  Oberlehrer  in  Husum.  1.  Abtbeilang,  Lehrstoff  der  Sexta. 
Auggabe  B.  Nach  den  prt'uü,  LehrpJäneu  voo  1892  bearbeitet  toq 
B.  üiosse,  Dr.  phil.  Professor  am  füratL  Ovmniuium  in  ArDstadt. 
Halle  a.  S.,  Verlag  der  Bacbbandlung  des  Waiaenbauses  1894.  II 
o.  96  SS.  Preis  1  Mk. 

Nach  Einübung  der  activen  nnd  passiven  Formen  des  Präsens 
der  1.  und  2.  Conjugatiou  im  Indioati v  und  des  präsentischen 
Infinitivs  derselben  tra  Activ,  sowie  des  HiJfsverburos  esse,  woza 
ganz  überfiüssigerweise  uar  einzelne  Formen  als  Übnngsbeispiele 
abgedruckt  erscheinen,  die  ganz  gut  dem  mündlichen  Abfragen 
äberlassen  bleiben  konnten,  wird  ^nnächst  die  0-Declination  darch 
lateinische  und  deutsche  Sätze,  die  inhaltlich  so  gut  es  gebt 
zQsammenhängen,  und  dann  ebenso  die  A- Declination  eingeübt. 
Hierauf  kommen  die  oben  genannten  Formen  der  I-  und  consonan- 
tiachen  Coujugatioii  an  die  Keihe.  Der  Übungsstoll  für  diese  be- 
steht gleichfalls  aus  einer  Keihe  einzelner  Formen  und  lateinischen 
und  deutschen  innerlich  zusammenhangenden  Sätzen.  Daran  schließt 
sich  die  Einübung  der  consonantischen  nnd  I- Declination,  die  der 
Steigerung  der  Adjectiva,  der  U-  und  E-Declination ,  ferner  des 
Verbums  und  zwischen  der  Einübunjr  der  Formen  dieses  die  der 
Pronomen  und  Grandzahlen,  Den  Schluss  bilden  die  Übungsstücke 
i'ör  die  gebräuchlichsten  indefiniten  Pronomen,  Präpositionen  und 
Adjectiv-AdverbJen. 

Der  Wortschatz,  der  lur  Einübung  diesea  grammatischen 
Pensums  verwendet  wird,    ist  ein    mäßiger   und  dürfte  beiläufig 
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in  den  60  Stöcken  lateinischer  and  deotscfaer  Sftis«   1000  WIcttrj 
QmfaBsen,    da    in    den    dentgchen  Sätzen    in    der  Kegel    das  Vcl> 
und  Phrasenmaterial  der  lateinischen  verwendet  wird.   Die  4ealidMi 
Übungsstücke  von   1— 4fi    »ind   nftmlich    blafte    Umforamagvi  4m 
lateinischen ;  erst  von  da  ab  bis  60  ist  diee  nicht  d«r  FalL 

Im  grammatischi-n  Penenm  sind  alle  Üo  regeinlftif* 
keiten  vermieden  nnd  selbst  die  Geschlechts-  nnd  CamM»- 
nahinen  för  die  Wörter  virtns,  domns,  pater,  die  weg-en  dos  biofifa 
Vorkommens  zugelassen  wnrden,  konnten  ganz  ^nt  der  2.  OaMi 
vorbehalten  bleiben. 

Von  den  zwei  Anhängen,  die  den  Übnngsatoff  abscMi«^«. 
därlte  wohl  der  erfite:  de  sitn,  moribas  ae  poptüis  Gemaatai 
vielfach  dnrch  seinen  Inhalt  and  seine  Form  den  Scbftlem  dtf 
1.  Classe  Schwierigkeiten  bieten.  Er  scheint  dem  ReL  äl>er  dii 
Fassongskraft  derselben  hinanszagehen.  Leichter  und  dem  Äaf- 
fassnnga vermögen  der  Schüler  der  untersten  Stufe  Miteprectaaote 
Bind  die  lateinischen  und  dentscben  Fabeln  und  0««iiriefce  dti 
zweiten  Anhanges,  denen  der  Schaler  gewiss  ein  größeres  Intemti 
entgegenbringen  wird. 

Die  drei  nach  den  einzelnen  Stücken  geordneten  und  ^ 
wissenhaft  gearbeiteten  Würterverzeicbnisse  werden  den  SchAlen 
die  Arbeit  wesentlich  erleichtern. 

Ret.  glaubt,  dass  das  gut  ausgestattete  Werkchen,  desscB 
Druck  allerdings  nicht  darchwegs  correct  ist,  beim  Uoterridito 
unter  Leitung  eines  gewissenhaften  Lehrers  mit  Erfolg  venread«! 
werden  kann. 


LateiDiaclies  Lese-  und  Cbungsbuch  für  die  enteren  Cl&ssen  d«- 
Gvtnnasien  und  RenlgymnaRien  tod  Dr.  Fraox  Fftsebm ender. 
oWrIebrer.  1,  Abth^ilang;  Flr  die  Sexta.  Münster  L  W.,  Druck  aa«!  M 
Verlag  der  Aschendorf'echen  Bachhandlang  1804-  VI  o.  111  SS-  ■ 
Preis  l   Mk.  25  Pf.  " 

Im  Anschlüsse  an  seine  vom  Eef.  in  dieser  Zaitschr.  1894, 
8.  1109  f,  besprochene  Grammatik  hat  der  Verf.  das  vorliegende 
lateinische  Lese-  nnd  ühnngsbuch  für  die  1 .  Classe  der  Gymnaaiw 
und  Realgymnasien  herausgegeben. 

Im  allgenieineQ  ist  die  Anordnung  des  Stoffee  sowie  aeiiit 
Auswahl  dieselbe  wie  in  fast  allen  in  der  neuesten  Zeit  aniOrondUgt 
der  neuen  preußischen  Lehrpläne  herauegegebt^nen  Übangaböchem. 
Der  Umfang  des  verwendeten  Wort-  und  Phrasenscbatzes  ist  anl 
das  äußerste  beschränkt.  Derselbe  ist  aus  Nepos  und  Cäe&r  ent- 
nommen mit  Ausnahme  solcher  WOrter,  die  bei  diesen  Antoren 
sich  nicht  finden  und  doch  nicht  entbehrt  werden  kCunen.  Ditee 
sind  aus  anderen  Scbnlautoren,  namentlich  Cicero  entlehnt  Dm 
grammatische  Material  schließt  alles  Unregelmäßige  Mf. 
Die  Einübung  desselben  erfolg  durch  109  lateinische  Lese-  und 
65  deutsche  Übungsstücke.  Die  Ginzelsätze  mit  ihrem  divergierenden 
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Inhalt  überwiegeiit  währeod  die  zQgaQimenb&ngendea  Stacke,  welcbe 
mit  Aaanahme  zweier  die  Sagen  von  Äueas»  der  Grändang  Borns 
und  der  ri^mi sehen  Kü^nige  bebandeln,  auf  eio  bescheidenes  Maß 
beschränkt  sind.  Da«  deutsche  Übnngsmatertal  verarbeitet  zameist 
das  latein lache.  Sowohl  der  Inhalt  als  auch  die  Form,  ent- 
sprechen der  Faaeungakraft  der  Schüler  der  antersten  Clagse. 

Bezüglich  der  Anordnung  des  übongsmaterials  zeichnet  sich 
das  vorliegende  Bfichlein  Ton  anderen  aeintisgleictieu  Turtheilhaft 
dadurch  ans,  dasa  die  Einöbnng  der  Declination  and  ConjngatioQ 
voneinander  geschieden  ist;  daa  gleichzeitige  Erlernen  derselben 
vergrößert,  wie  Kef.  schon  oft  erwähnt  hat,  die  Schwierigkeiten 
am  Beginne  des  Lateinunterrichtea  and  verhindert  ein  festeB  Ein- 
prägen des  7.U  lernenden  Materials. 

Das  Wörterverzeichnis,  das  in  seiner  Kürae  (S.  86^ — 11 IJ 
den  geringen  Umfang  des  verarbeiteten  Wortschatzes  ahnen  I&sst, 
weist  dieselbe  Anlage  auf  wie  alle  nach  Perthes  gearbeiteten  (vgl. 
diese  Zeitschr.  1875,  S.  275  f.).  Nach  den  Abschnitten  und 
innerhalb  dieser  nach  Kedethellen  geordnet  sind  die  inm  Lernen 
beßtimmten  Wörter  durch  fetten  Druck  hervorgehoben,  wahrend  die 
äbrigen,  deren  Anwendung  dnrcb  den  stofTlicben  Inhalt  gefordert 
wird,  durch  den  gewi^hnlicben  Druck  als  zar  gelegentlich  anbe- 
wiisst«n  Aneignung  bestimmt  bezeichnet  sind. 

Kef.  glaubt,  dass  das  Bächlein,  dessen  Ausstattung  und  Drock 
gut  ist,  mit  Nutzen  auf  der  Onterrichtsatare,  för  die  es  bestimoit 
ist,  verwendet  werden  kann. 


Lateinische  Lese-  und  Übungsbücher  für  Seita  bti  Tertia  von 
Pb.  Kautzmann,  ProfeBBor  am  Gjronasiam  xu  Mannheim,  Dr.  K. 
Pf  äff  und  T  Schmidt,  Professoren  am  Gymnaaiara  zq  Heidelberg. 
1.  Theil  fär  Sexta.  2.  Aufl.  Leipzig.  Druck  a.  Verlag  von  B.  5. 
Teobner  1894.  VI  u.  17li  SS. 

Bezüglich  der  Anordnung  des  Übungsmaterials  und  der 
Behandlung  des  grammatischen  Stoffes  durch  dasselbe, 
sowie  bezfiglzch  der  Beschaffenheit  des  Übnngsstoffes 
nach  Inhalt  und  Form  und  endlich  der  Anlage  des  Voca- 
bnlars  ist  in  der  vorliegenden  2.  Auflage  des  genannten  Lese- 
nnd  Übungsbuches  keine  wesentliche  Voran dernng  eingetreten,  fief. 
verweist  daher  beaüglich  dieser  Punkte  auf  das,  was  er  in  dieser 
Zeitschr.  1892,  S.  481  f.  über  die  1.  Auflage  gesagt  hat.  Der 
Gcsammtstoff  ist  nunmehr  der  leichteren  Orientierung  halber  in 
276  (164  lateinische  und  114  deutsche)  mit  fortlaufenden  Zahlen 
bezeichnete  Abschnitte  eingetheälu  Der  Lesestoff  ist  ver- 
mindert durch  Entfernung  schwieriger  Lesestücke  und  leichtere 
und  fasslichere  Gestaltung  der  gebliebenen.  Auch  die  deutschen 
ÜbuugBstAck  e  sind  entsprechend  verändert  und  vereinfacht. 

Im  einzelnen  sind  vielfache  Verbesserongen  nach  Inhalt  und 
Porni  angebracht,  aber  nuch  immer  erscheint  sacer  mit  dem  Dativ 
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-verbanden,   wo   die   Bedentang    den  Genetiv    verlangt    (rgl.  147; 
17,  6,  9;  26,  5  n.  a.). 

Das  Vocabalar    erschmnt    in    dieser  Auflage     sjetemitiBcktf  i 
gestaltet,  gleich  dem  für  den  2.  Jahrgang  (V.)  ;  vgl.  diese  ZeMacfel. 
1894,  S.  719  f.     Außerdem  iBt  es  dnrcb  eine  ZasammeoattUaf 
der  in  dem  Lese-  nnd  Dbungebache  verwendeten   Adverbien,  Prt* 
Positionen  und  Conjonctionen  vermehrt. 

Das  treffliche  Hilfsmittot  für  den  Lateinnnterricht  hat  in  der 
vorliegenden  Überarbeitung  nnr  gewonnen  nnd  wird  sich  an  d« 
alten  Freunden  neue  erwerben,  amsomebr  als  nnn  auch  die  nt- 
eprecbenden  Paragraphen  aus  der  Sehnlgrammatik  von  Schmali» 
Wagner  nnd  der  nenesten  Auflage  der  Ellendt-Seyffert*6cben  Graa- 
matik  7M  den  anf  die  Stegmann^eche  Grammatik  verweisend« 
Bemerkangen  binzngefdgt  sind.  Drock  nnd  Anaetattang  lasMD 
nichts  ZQ  wünschen  äbrig. 

Lateinisches  Lesebuch  mit  Wortachatz  von  Dr.  H.  M«arer. 
L  Theil  för  Seita  8.  völlig  umgearb.  Aofl.  Alle  Rechte  vorbehaltca. 
Weimar,  Herraana  Böhlau  1894.  IV  u.  80  SS.  Preis  1  Mk.  25  Pf.  — 
2.  Thdl  för  Quinta.  T.  völlig  umgearb.  Auß  Alle  Rechte  vorbehaltea. 
Weimar.   Hermann  Böhlau  1894.    IV  u.  96  S3.    Preis  1   Mk.  50  ?t 

Die  vorliegenden  Denen  Auflagen  der  lateinischen  Leseböcber 
von  Dr.  H.  Mearer  für  die  Seita(l.  Classe)  nnd  Quinta  (2,  Classe) 
der  Gymnasien  haben  eine  durchgreifende  Veränderung  nach  Inhalt, 
Form  nnd  Anlage  erfahren  (vgl.  diese  Zeitscbr.  ISSl,  S.  635  f.). 

In  dem  für  die  1.  Classe  bestimmten,  io  8.  Auflage  er- 
schienenen Lesebache  wird  in  184  lateinischen  und  118  deutschen, 
kurzen,  zusammenhängenden  nnd  voneinander  getrennten  Abschnitten, 
von  denen  die  letzteren  nur  eine  Umarbeitung  der  ersteren  sind, 
die  .regelmäßige  Formenlehre  eingeübt  und  zwar  in  der  Weise, 
dass  zunächst  die  ersten  drei  Decünationen  unter  Anwendung 
einiger  Formen  der  L  Conjugation  eingeübt  werden,  dann  die 
Einübung  des  Hilfsverbums  und  der  ganzen  1.  Conjugation  erfolgt, 
an  die  sich  die  der  4.  nnd  5.  Declinatiou  und  der  regelmäßigen 
Oomparation  anschließt,  worauf  die  Abschnitte  über  die  2.,  4.  nnd 
3.  Conjugation  folgen,  zwischen  denen  die  über  die  wichtigsten 
Zahlw^^rter.  die  Bildung  einiger  Umstatidäwörter,  sowie  die  über 
die  Bection  unbedingt  nothwendiger  Präpositionen  eingeschoben  sind,. 

Der  Lese-  und  Übungsstoff,  zumeist  dem  Alterthum  entlebot, 
ist  nicht  ohne  Geschick  ausgewählt  und  gruppiert  ni.d  verdient 
auch  in  formeller  Beziehung  Anerkennung. 

Der  Wortschatz,  welcher  den  Übungsabschnitten  folgt  und 
so  gedruckt  ist,  dass  er  besonders  gebunden  werden  kann,  ist  nach 
den  einzelnen  Abschnitten  und  innerhalb  dieser  nach  den  tiedetbeilen 
geordnet  und  gibt  auch  an,  welche  grammatische  Partien  in  jenen 
zur  Einübung  gelangen. 

In  dem  für  die  2.  Classe  bestimmten  Bändchen  wird  in  151 
zusammenhängenden   lateinischen   nnd  104  deutschen  Abschnittwj, 
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die  sieh  capitelweise  an  jene  anschließen,  die  Ergänzung^  der 
lateiniBchen  Formenlehre  (Anomala,  die  Verba  der  3.  Con- 
JQgation  anf  io,  die  Deponentia  nnd  die  Erg-än/.iing  der  vier  Coq- 
jngationen,  der  Zahlwörter,  Adverbien  and  Pronomen)  vorgenommen. 
In  diesem  Leee-  nnd  Übnngsstoff  sind  hie  nnd  da«  wo  es  dem 
Stoffenach  am  passendsten  ßchien,  die  nothwendigsten  syntaktischen 
Regeln  in  sehr  beschränkter  Anzahl  verarbeitet.  Wo  dies  der  Fall 
ist,  zeigt  der  nach  denselben  Priucipien  wie  im  1.  Bftndchen  ge- 
arbeitete Wortschatz,  in  welchem  sie  in  den  betreffenden  Abschnitten 
angeführt  sind. 

Der  Inhalt  des  lateinischen  nnd  dentschen  Lese-  und  übangs- 
stoffes,  welcher  der  alten  and  zwar  zum  größten  Theile  der  rAmischen 
Geschichte  entnommen  ist  und  ein  allerdings  nar  lose  znsammen- 
hängendes  Ganzes  bildet,  ist  anregend,  der  Ausdruck  wie  im 
1.  Bfindchen  currect.  Kleine  Unebenheiten«  wie  die  S.  [V  ange- 
führten nnd  S,  89,  Abschn.  89  „Er  vereinigte  sein  Hoer  mit  dein 
(Heere)  des  C."  statt  „mit  (dem  Heere)  des  C",  da  der  Sciiüler 
durch  jene  Einklammerang  leicht  com  eo  Catuli  schreiben  kann, 
und  Druckfehler  wie  .^hattte'*  ebend.  wird  der  Lehrer  leicht  be- 
richtigen. 

Den  Schlnss  beider  Bündchen  bildet  ein  lateinisch-deutsches 
alpbabetieches  Verzeichnis  der  in  denselben  verwendeten  Vocabeln, 
an  welches  im  2.  Bändchen  noch  ein  allerdings  alhuknappes 
{2*/j  SS.)  deutsch -lateinisches  Verzeichnis  angefügt  ist, 

Beide  Bändeben  werden  trotz  einzelner  Mängel  ihren  Zweck 
erfüllen  und  können  darum  empfohlen  werden. 

Latein ischCB  LesebtICtI  för  den  Anfangeunterricht  reiferer  Schüler 
niich  Perthes'  lateinischen  LeaebUchern  bearbeitet  ron  Dr.  J.  Wolff, 
Ob«.'rl<hrer  am  etädt  Gvmna<»iuTn  tu  Frankfart  a.  M.  Berlin^  Weid- 
mannacbe  Bucbhantilung^  189<>.  XI  u.  71  SS. 

Wortkunde  zu  dem  lateinigchen  Lesebuche  für  den  Anfanga- 
ariterricht  reiferer  Schüler  bearbeitet  von  Dr.  J.  Wolff.  Berlin, 
Weidmaiin'fiche  Buchhandlung  1895.  152  SS.  Prei>  fQr  beide  B&ndchen 
geb.  S  ML 

Das  vorliegende  lateinische  Lesebuch  ist  für  die  Anstalten 
bestimmt,  an  welchen  in  den  drei  ersten  Jahrgängen  die  franzö- 
fiiscbe  Sprache  gelehrt  wird  and  der  Lateinunterricht  erst  im 
4.  Jahrgange  beginnt.  Der  Zweck  desselben  ist,  anf  die  im  nächsten 
Jahrgange  beginnende  Oäsarlectüre  vor/nbereiten. 

Der  Lehrstoff  ist  nach  den  Perthes'schen  Lehrbüchern  für 
die  1.  und  2.  Classe  bearbeitet.  Er  besteht  aus  103  lateinischen 
Abschnitten  von  Einzelaätzen  nnd  zusammenhängenden  Stücken  (33), 
an  die  sich  10  Fabeln  in  iambischen  Senaren  und  zwei  Abschnitte 
in  Distichen  aus  Ovid  auscblielVen, 

Die  Einübung  der  gesararaten  Formenlehre  wird 
gleich  von  vornherein   mit  syntaktischen  Unterweisungen 
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verbunden.  Dieses  inductive  Vorgeben  bei  der  EioprS^onf  dtr 
wichtigTBten  syntaktischen  Erecheinangren ,  das  bei  der  gr^ima. 
Reife  der  Schüler  leicht  ititt  Erfolg  angewendet  werden  km 
erleichtert  die  spätere  systetnatiBcbe  Erlernnns?  der  Sjntax  aa6ir- 
ordentlich  and  ermöglicht  versuchsweise  die  Vomabme  der  Cbar- 
lectüre  bereits  in  der  2.  Hallte  des  Jahrganges,  da  ein  grote 
Theil  der  Casuslehre,  der  Unterschied  der  Aussag-e-  and  Begebniog»* 
sfttze  und  andere  Wendungen  ans  der  Teinpaa-  and  Modoslebre  ii 
vorbereitender  Änalysis  fnr  den  sp&teren  Unterricht  aaf  diese  WatM 
neben  der  Formenlehre  vorgeführt  werden. 

Die  Form  der  Einzelsätze  und  zösammenhäog-enden  Stdeh 
ist  mit  Kücksicbt  anf  den  Zweck  des  Baches,  in  kurzem  wai 
methodisch  sicherem  Gange  anf  die  Cftsarlectnre  vorzubereiten,  ia 
allgemeinen  eine  gelungene,  so  dass  an  ihr  wenig  aaszustelleu  ist 
Bei  gewissenhafter  Darebarbeitnng,  ßepetition  nnd  Retrovertiemn^ 
desselben,  sowie  methodischer  Einführung  der  Schöler  in  das  Coq- 
struieren  wird  es  mOglicb  sein,  im  n&chsten  Jahre  die  C&sarleciilre 
mit  Erfolg  zu  betreiben. 

Der  In  halt  der  Einzelsfttze  und  zusammenhängenden  Stocks 
ist  interessant  und  bietet  dem  Schüler  Anregung  und  Stoff  zum 
Denken.  Der  Schüler  wird  jene  mit  Lust  dein  Gedächtnis  ein- 
prägen nnd  gern  bei  Gtelegenheit  der  Repetition  anf  dieselben 
zurückkommen. 

Die  nach  der  etymologisch  gruppierenden  Repetitionsmetbode, 
welche  Perthes  in  seinen  Schulbüchern  zur  Anwendung  gebracht 
bat  (vgl  diese  Zeitschr.  1876,  S.  275  f.;  1885,  S.  850;  1889. 
S.  138  u.  140),  angelegte  Wortkunde,  in  welcher  die  zu  lernenden 
und  gelegentlich  einxuprägeiiden  Vocabelo  geschieden  sind,  erleich- 
tert das  Vorgehen  nach  der  im  Lesebuche  eingeschlagenen  Methode, 
die  Svntai  in  inductirer  Weise  neben  der  Formenlehre  zu  iemeo. 
wesentlich.  Die  syntaktischen  Erscheinungen,  die  in  systematischem 
Fortschreiten  vom  Leichteren  zum  Schwierigeren  vorgeführt  werden, 
sind  bei  den  Abschnitten  hO,  69,  85  und  103  unter  grammatischen 
Kategorien  zusammengestellt. 

An  die  Wortknnde  schließt  sich  ein  Index  an,  der  die  über 
dem  Striche  ungerührten  Vocabeln  in  alphabetischer  Ordnung  mit 
den  Nummern  der  Abschnitte,  in  denen  sie  vorkommen,  nnd  den 
französischen  Vocabein,  die  sich  ans  den  lateinischen  ohne  wesent* 
liehe  Änderung  der  Bedeotang  entwickelt  haben,  enthält,  damit  der 
Schüler,  falls  ihm  eine  oder  die  andere  entfallen  ist,  dieselbe  sammt 
der  Umgebung  leicht  ohne  Zeitverlust  ins  OedAcbiois  luruck- 
rufen  kann. 

Sowohl  das  Lesebuch  als  auch  die  Wortknnda  ist  nach  dea 
Oesagten  mit  Sorgfalt  gearbeitet  und  beide  werden  an  den  An- 
stalten, für  die  sie  gesehriebeji  sind«  mit  Erfolg  verwendet  werden. 
Der  Druck  ist  im  wesentlichen  correct,  die  Ausstattung  nett. 
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Cbangsstofif  für  daa  2.  Jahr  des  lateioischen  Unterrichtes 
im  Anscblass  an  die  nYonebtile  fflr  den  ersten  Onterricbt  im  Latei- 
niscben-  nach  gleichen  Grundsätsen  unter  Mitwirkun]?  von  Dr.  Perd, 
Schul ti.  w«il.  geb.  Regierangi-  ondProfinzial  Schulratb  zu  Mflntter, 
bearbeitet  Ton  Dr.  A.  F  Uhr  er,  Dir<?ctor  des  Progynvtiasiums  in 
Wattenscheid  S.  Ana.  Paderborn,  Druck  und  Verlag  von  Ferdinand 
Scböninifh  1894.  VllI  u.  156  SS. 

Eine  weaeotUche  Veränderung  bat  die  rorltegende  3.  Auflage 
gegenüber  der  2.  nnr  dadurch  erfahren  ^  dase  infolge  der  den 
neuen  preußischen  Lehrplänen  entsprechenden  Übernahme  der  De- 
ponentia aus  dem  1.  Tbeile  In  den  2,  der  Übungestoff  für  dieselben 
(§§■  1  —  9)  <ie™  froheren  Übungstoffe  vorangesetit  ist,  daas  ferner 
zwei  zu  summen  hängende  Stöcke  hinter  §.  65  (57  der  2.  AuOage) 
aasgeschieden  und  endlich  eine  Umstellnng  des  Übongsstoffea  Ober 
den  acc.  c.  inf.,  über  den  Gebrauch  der  Participien  und  des  abl. 
absei,  vor  die  -fusaminen  hängen  den  Lesestücke  ,,Aas  der  alten 
GOtterlehre"*,  die  früher  Jenen  voran giengen^  vorgenommen  ist. 

Im  einzelnen  wurden  theils  Besonderheiten  dt^r  Declination, 
die  im  1.  Theile  gestrichen  worden  waren,  aufgenommen  oder  mehr 
betont,  theils  solche  sowie  mehrere  Verba  mit  unregelmäßiger 
Perfect-  und  Supinbildnng,  die  l'ilr  die  Schnllectüre  entbehrlich 
schienen,  gestrichen.  Soust  ist  abgesehen  von  vereinzelten  inhalt- 
lichen oder  stilistischen  Verbesserungen  das  Übungsmaterial  unver* 
Ändert  geblieben. 

Ref.  kann  daher  auf  das,  was  er  bei  Besprechung  der  früheren 
Auflagen  in  dieser  Zeitschr.  1889,  S.  140  f.  und  1893,  S.  762  f. 
über  Inhalt  und  Form  des  übungsmaterials  und  die  Gruppierung 
desselben  gesagt  hat,  hinweisen  und  sich  mit  der  Bemerkung 
begnügen,  dass  das  Büchlein  auch  in  dieser  3.  Auflage  ein  gauÄ 
geeignetes  Hilfsmittel  für  den  Lateinunterricht  sein   wird. 


Aufgabensammlung   zur    Einfibiing    der   lateinischen    Sptax 

von  Dr  Feriiinaod  Schulet,  geb.  Eegierung^  und  Provinzlal- 
äcbulratb  au  Münster  12.  Aufl.,  nach  den  Lehrplinen  von  1892  be- 
arbeitet von  Dr  Joa^'f  Weisweiler.  Gjiunaaiai- Oberlehrer.  I,  II 
u.  ni.  Paderborn,  Druck  u.  Verlag  von  Ferd.  Scb&ningh  1894.  IV 
n.  285  SS.  Preis  2  Mk.  50  Pf. 

Wie  der  Verf.  in  der  Umarbeitung  des  1.  und  2.  Theiles 
des  Übungsbuches  für  die  unteren  Classen  von  Dr.  Ferd.  Schultz 
in  der  Welse  vorgegangen  ist»  daas  er  zuerst  durch  lose  aneinander- 
gereihte Sätze,  deren  Inhalt  soweit  als  mOgltcb  verwandten  Ge> 
daukenkreisen  angehört,  die  Formen  lernen  und  dann  die  erlangte 
Kenntnis  an  :^U8ammeahängeudem  Übungsmatertal  erproben  lässt 
<ygl  diese  Zeitschr.  1894,  S.  762  u.  778),  eo  hat  er  es  auch 
bei  der  vorliegenden  Umarbeitung  di*r  Aufgabensammlung  zm  Ein- 
übung der  lateinischen  Syntax  von  Dr.  Ferd.  Schultz  in  dön  beiden 
ersten   Theilen    gethan,    von    denen    dar   erste    der   Einübung    der 
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Lehre  von  Avt  Übereiostimmnii^  der  SaUtheile,  der  Casaslebre,  4* 
Lebre  von  d^n  Participien,  den  lofinitiven  und  der  GenmdireM* 
stmction,  der  zweite  der  Tempns-  and  Modnslehre  jepewidiD«t  iil 
Der  dritte  Theil,  welcher  abgesondert  erschienen  ist,  dknt  te 
allgem einen   Wiederbolnng  der  ganzen  Syntax. 

Den  einzelnen  Abschnitten  der  einznnbenden  syntakttieka 
Regeln  gehen  in  jenen  beiden  lose  Sätze  voraas  nicht  nar  ana  te 
eben  angedeuteten  Grnniie^  sondern  aoch  um  den  Lernstoff  nid 
eigenen  Gesichtspunkten  zu  gruppieren  und  die  Aaswahl  der  ia 
den  an  jene  sich  anBcblieGeaden  Übnngsstficken  angewendeten  SegtU 
anzudeuten. 

Der  Übnngsstoff  lehnt  eich  nicht  etwa  in  der  Weise  u  Jn 
Classenlectöre  an,  dass  er  eine  Umschreibung  des  Gelesenen  odv 
eine  Übersetzono'  in  freierer  Fa88ang  bietet,  sondern  nach  dMi 
Vorgänge  von  Dr.  Ernst  Wezeis  „Cäsars  Gallischer  Krieg"  (t^ 
diese  Zeitscbr.  1886,  S.  850  ff.  und  1888,  S.  422  f.)  fasst  dar 
1.  Tbeil  den  Kreis  der  geechichtlichen  Peri^onen  nnd  Thatsachan, 
die  der  Schüler  in  meiner  Neposlectüre  bmchstück weise  nnd  zer^treat 
kennen  lernt,  in  eine  übersichtliche  Gesanimidarstellang  znsautineo, 
während  dfr  ü.  Theil  die  wichtigsten  Ereignisse  des  Galliscbea 
Krieges  in  einer  Keihe  anziehender  und  abgerundeter  Gemälde  vorführt 
und  80  zur  Klärung  nnd  Vertiefung  des  Gelesenen  beiträgt.  In  dieser 
Weise  werden  im  1.  Theile  die  gelesensten  und  an/.iehendsfcftn 
Lebensbeschreibongen  des  Nepos  verarbeitet,  im  2.  Theiie  die 
wichtigsten,  den  jugendlichen  Geist  fesselndsten  und  anregendsten 
Partien  aus  den  sieben  Dächern  des  Gallischen  Krieges  nod  ia 
3.  Theile  die  KeJe  des  Ciceru  über  den  Oberbefehl  d<>s  Pompeins,  diafl 
vier  Eeden  gegen  Catilina  und  die  Rede  für  den  Dichter  Arctiias»  ^ 
woran  sich  als  freie  Aufgaben  die  Biographien  des  Sallust,  Livius 
nnd  Vergil  reihen. 

Wie  auf  den  Inhalt,  so  ist  auch  auf  die  Form  große 
Sorgfalt  verwendet  worden.  Der  Schüler  hat  geradeso  Huster- 
giltiges  als  VorbiM  für  seine  Übersetzungen  aus  den  lateinischen 
Autoren  in  diesen  Übersetzungsaufgaben  vor  sich,  wird  also  bei 
der  Benützung  dieser  nicht  nur  sein  grammatisch-stilistisches  Wissen 
f&rdem,  sondern  auch  den  deatschen  Ausdrnck  seiner  Übersetzungen 
bilden. 

Winke  und  Angaben  behufs  einer  correcten  Übertragung  sind 
in  Klammern  beigegebf^u.  Außerdem  findet  sich  am  Schlüsse  dM 
1.  Theiles  ein  nach  den  Stöcken  geordnetes  Verzeichnis  der  in 
denselben  zur  Anwendung  kommenden  Wortor  und  Phrasen,  l'n- 
fiberwindbare  Schwierigkeiten  sind  dem  Ref.  nirgends  aufgestoßen. 

Hef.  empfiehlt  das  entsprechend  ausgestattete  und  correet 
gedruckte  Uiifstnittel  zur  Förderung  des  lateinischen  Unterrichtes 
den  Fachgenossen. 


Latein.  Lehr-  q.  Übongabücher,  ang.  v,  H,  Kotiol.  747 

Lateinisches  Übungsbuch,  Thei!  T.  Für  Qaaita  der  Gymnasien  und 
Realgymnasien.  Erste  Einführan^  in  die  lateinische  Syntai  nach  dem 
inductiTen  DnterricbtiT erfahren  herausgeeeben  Ton  Dr.  Walter  Hera, 
Obertebrer  am  Falk-Reaigrmaaaium  in  Berlin.  Leipxi|^.  Berlin.  Wien» 
Verlag  von  Julias  KUnkbardt  169-t.  VIII  u.  183  38.  Freia  1  Mk.  60  Pf. 

Zweck  doB  Torlieg-enden  Übtingsbaches  ist,  den  Schüler  anf 
inductivem  Wege  in  die  Syntai  der  lateinischen  Sprache  einzufahren. 
Da  aber  die  Grammatik  nach  den  behiJrdlichen  Vorschriften  nicht 
mehr  Zweck,  sondern  nur  Mittel  znr  Erreichung  eines  gründlichen 
Verständnistües  der  SchriftgteUer  ist,  sind  die  MnsterbeiBpiele  nur 
ans  der  Claesenlectäre,  oätnlich  den  gelesenstenLebensbeachreibnngen 
des  Cornelins  Nepos  entnommen.  Die  ans  diesen  sich  ergebenden 
Regeln  schließen  sich  in  leicht  fasslicher  Form  an  sie  an  and  ihre 
Einübung  wird  durch  eine  große  Anzahl  von  deutschen  Übungs- 
sätzen  bewerkstelligt. 

Das  Übungsbuch  zerfällt  in  zwei  Abtheilungen,  Die  erste 
(S.  1 — 61)  handelt  vom  subordinierten  Satzverhaltnisset  d,  h.  von 
den  Substantivsätzen,  dem  acc.  c.  in  f.,  nom.  c.  inf.»  vom  con- 
secutiven  ut,  den  abh&ngigen  Aufforderungssätzen  und  abhdngigen 
Fragesatren,  von  den  unverkürzten  und  verkürzten  Adjectiv-  und 
Adverbialsätzen.  Die  zweite  (S.  61  —  144)  vom  einfachen  Satze 
und  seinen  Theilen.  In  beiden  Abtheilnngen  ist  der  Vorgang  ein 
derartiger,  datjs  von  solchen  Wendungen  ausgegangen  wird,  in 
denen  der  lateinische  und  deutsche  Ausdruck  sich  decken ;  z.  B, 
jemand  zwingen  etwas  zu  tfann  ;  Horatiua  Codes  sah  die  Feinde 
vom  Janicnlus  herablanfen  n.  dgl.  An  sie  schließen  sich  dann 
die  abweichenden  Wendungen  an. 

Während  die  erste  Abtheilung  nur  das  aus  der  Classen- 
lectüre  der  2.  Classe  inductiv  kennengelernte  syntaktische  Material 
der  subordinierten  Sätze  in  abersichtlich  gegliederter  Zusammen- 
stellung zur  Repetiernng  vorführt,  bringt  die  zweite  den  eigent- 
lich neuen  Theil  des  syntaktischen  Stoffes»  nämlich  das  Wesent- 
liche ans  der  Casnslehre  systematisch  zur  Einübung.  Aber  auch 
hier  wird  das  Hauptgewicht  auf  die  Erscheinungen  gelegt,  denen 
der  Schüler  in  seiner  Lectöre  am  häufigsten  begegnet,  so  dass 
auch  auf  diesem  Gebiete  diese  die  Quelle  der  Belehrung  und 
Erkenntnis  ist.  Stets  wird  von  einem  Satzganzen  ausgegangen. 
Das  außerhalb  des  Pensums  Liegende  wird  als  apperci pierende  Vor- 
stellung für  später  zu  Bietendes  verwertet.  Der  deutsche  Aus- 
druck ist  im   ganzen  correct. 

Nicht  zu  billigen  sind  Wendungen  wie  „in  Cicero  war 
genug  Beredsamkeit  und  Klugheit"  (§.  94,  28).  Sie  haben  ihre 
Erklärung  in  dem  oben  antrodfuteten  Principe  des  Verf.s  .  von 
gleichen  Wendungen  auszugehen,  können  aber  leicht  zur  Nach- 
ahmung reizen.  Darum  ist  die  Wendung  „Cicero  besaß"  zu  wählen 
und  als  Brücke  die  gebrauchte  Wendung  einzuklammern.  Zu  be- 
seitigen  ist  „mit  Mauern  umhegen*'  {§,   106,  3),    „unter  ge- 
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waltigem  Krachen  und  Donnerschlägen **  (§.  134,    18}. 
sei  (§.  101,  52)  ü.  dgl. 

Zur  Erziel  ang  einer  sorgfftltigen  nud  ersprieß  licheo  T«»»>f 
reitnng  ist  am  Scblnase  ein  Verzeichnis  der  in  den  eiozeloeo  Ps»- 
graphen  vorkomiDenden  Vocaheln  nach  jenen  geordnet  beigeg«^ 
Unter  denen  der  ereten  Abtheiluug  sind  von  Zeit  zq  Zeit  ZcMoiNft- 
fagsnngen  der  wichtigsten  nicht  za  vermeidenden  Eracheinufa 
aus  der  Casuslehre  eingefügt,  die  vorläofig  vocabelinäüig  gtlMl 
als  Apperceptionshilfen  verwertet  werden  sollen. 

Druck  and  Ausstattung  lassen  nichts  za  wänschen  äbrif. 
Kef.  eiDpßehlt  das  Buch  den  Fach  genossen. 

ÜboDgsstoff  für  die  Mittelstufe  des  lateinischen  ünterriebfa 
Unter  ZuErraDdelegnog  und  als  neue  Auflage  der  «Aurgabent 
»nr    EinObunp    der   lateinischen    Syntai-    von   Dr    Perd. 
weil.  geh.  Re^eranj;»-  und  Provinziai-Schulrath  in  Münster, 
von  Dr.  A.  Fahrer.  Director  des  ProgjmD&siuioa  an  Watten« 
l.  Tbeil.  Paderborn,  Drock  a.  Verlag  von  Ferd.  SchOningh 

Der  durch  die  Umarbeitung  der  Lehrbücher  von  Dr.  F.  Scboltt'' 
für  die   zwei  unteren  Classen    rühmlich    bekannte  Heraasgeber 
in    dem  vorliegenden  Werkeben    auch    die  Anfgabensammlong 
Einabung   der  lateinischen  Syntax    von  demselben  Verf.    einer 
beutigen  Verhältnissen  entsprechenden  Neubearbeitang  nntenogea. 

Das  Werkchen  enthält  deutt>cheD  Übungsstoff  zur  W»eda^ 
bolaug  der  Formenlehre  und  des  Wesentlichen  aas  der  Caanslshfl 
(128  Nummern  in  9  Abschnitten),  ferner  Übungsstoff  zor  Nieder* 
holnng  und  Erweiterung  der  Casuslehre  and  Eiiifibnng  der  Haupt» 
regeln  aus  der  Tempus-  und  Moduslehre  (63  Kammern  in  6  Ab> 
schnitten)  nebst  50  Nummern  freier  Aufgaben  in  zwei  Abschnitten. 
Ersterer  ist  für  die  2.   und  letzterer  für  die  S.  Classe   bestimmt. 

Abgesehen  von  einer  Anzahl  aus  der  früheren  Aafgabea* 
sammlnng  herübergenommener  Übungsstücke  verscbtedenen  luhftitor 
interessanten  Partien  aus  den  Mythen  und  der  Geschichte  der  alles 
Orlechen  und  Römer  entlehnt,  ist  der  Übungsstoff  vom  Heraus- 
geber neu  verfasst  and  zwar  im  Anachlnsse  an  die  beliebtesten 
Lebensbeschreibungen  des  Cornelius  Nepos  und  die  gewöhnlich 
gelesenen  vier  ersten  Bücher  von  Cäsars  Commentarien  über  den 
Gallischen  Krieg.  Die  Bearbeitung  ist  derart,  dass  der  Inhalt  der 
Leetüre  nicht  einfach  wiederholt  wird,  sondern  zusammengefasst, 
erweitert,  ergänzt  und  berichtigt,  zugleich  aber  eine  stufenweise 
Einübung  der  syntaktischen  Regeln  angestrebt  wird.  Bezüglich 
dieser  wird  bei  den  einzelnen  Abschnitten  auf  die  betreffendeo 
Paragraphen  in  der  von  Dr.  M.  Wetzel  bearbeiteten  22.  Auflag« 
der  kleinen  lateinischen  Sprachlehre  von  Dr.  Ferd.  Schultz  und  der 
2.  ebenfalls  von  Dr.  M.  Wetzel  bearbeiteten  Auflage  der  lateiniachea 
Schulgrammatik  von  Dr.  Ferd.  Schultz  hingewiesen. 

Das  benutzte  VVort-  und  Phrasentnaterial  lässt  deatllcb 
erkennen,  dass  bei  der  Auswahl   desselben   nicht  bloß    die  gegeo- 
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wärtige  Lectdre  und  das  angenblickljche  BedürfniSf  sondern  anoh 
die  Lectfire  der  späteren  Classen  maßgebend  war,  mithin  das  Be- 
streben nnr  das  zu  verwenden,  was  auch  spAter  wieder 
v&rwertet  werden  kann.  Dabei  ist  der  AaBdrock  der 
zasammenhSngenden  DarstsUnng  ein  natürlicher  nnd  gefäl- 
liger, Tind  der  Übnngsstoff  lässt  sich,  obwohl  er  got  deutsch 
iet,  ohne  besondere  Schwierigkeit  in  gatec«  Latein 
übertragen.  VerstöDo  in  dieser  BTOiehnng,  wie  „frei  von  tier  Ge- 
fahr der  Perser'*  (Nr.  4),  „aus  vornehmem  Geachlechte  geboren'' 
(5),  „die  wachsende  Macht  Athens  beneiden"  (36),  „Gfastfreond* 
Schaft  haben  mit  jemand''  (:iB),  jemand  ntn  Freandgchaft  bitten** 
(39);  die  Weglasaung  von  „als  Gefangener"  (9,  Z.  12)  and  den 
häufigen  Gebraach  des  erzählenden  Perfecta  statt  des  Imperfects 
im  Deutschen  n.  a.  wird  der  Herausgeber  in  der  nächsten  Auflage 
gewiss  beseitigen. 

Die  sorgfältig  gearbeitete  Wortkande,  deren  Wörter  nnd 
Phrasen  nuih  den  einzelnen  Stücken  zusammengestellt  sind,  in  acht 
alle  Fußnoten,  welche  die  sichere  Einpragung  des  Wortschatzes  nur 
erschweren,  überflüssig, 

Ref.  ist  überzeugt,  dass  das  Bach  bei  gewissenhafter  Be- 
nötxung  nicht  nur  viel  7.ur  Wiederholung»  Befestigung  und  Ergänzung 
dws  Inhaltes  der  Lectnre  beitragen,  sondern  auch  bewirken  wird, 
dasB  die  bezüglichen  syntaktischen  Regeln  fest  eingeübt  und  die 
aus  jener  gewonnenen  Wörter  und  Phrasen  befestigt  werden. 
Deshalb  und  weil  auch  die  Ausstattung  und  der  Druck  gut  sind, 
empfiehlt  Kef.   das  Buch  den  betreffenden  Kreisen. 

Übuogsbucb  für  den  Unterricht  im  LateiniBchen,   Caraus  der 

Obertertia  Ton  Dr.  Fr  Holt  weißig.  Dlrector  des  Kgl.  Victoria- 
GTTnoasiiimfl  zu  Burg.  BannoTer,  Norddeatacbe  Verlags  au  et  alt  (U. 
G'oedel)  1894.  VIII  u.  196  SS.  Preis  gt-b.  3  Mk.  20  Pf. 

Die  Anlage  dea  Torliegenden  Buches,  welches  den  Lehrstoff 
für  die  2.  Äbtheilung  der  4.  Classe  (Obertertia)  enthält,  entspricht 
genau  der  des  Übungsbuchea  für  die  1.  Abtheilung  derselben  Classe 
(Untertertia);  vgl,  diese  Zeitachr.   1894,  S.  1008  f. 

Es  bringt  den  deutschen  Stoff  für  die  Einübung  der  Partien 
aus  der  Tempas-  und  Moduslehre,  die  in  der  1.  Abtheilung  nicht 
eingeübt  wurden,  so  dass  die  Einübung  der  Syntax  hiermit  abge- 
schlossen erscheint  bis  auf  vereinzelte  Fälle,  die  der  gelegentlicheii 
Erwähnung  beim  Vorkommen    in  der  Leetüre    vorbehalten    bleiben. 

Die  109  Übungsstücke  des  1.  Theiles  des  Buches  lehnen 
sich  an  die  Leetüre  der  Obertertia  Caes.  de  hello  Gall,  V — VII  an. 
Die  Art  und  Weise  der  Verarbeitung  dieser  zum  Übungsstöff  für 
die  entsprechenden  Hegeln  der  Tempus-  und  Modnslehre  ist  dieselbe 
wie  in  dem  Buche  für  die  Untertertia.  Ref.  kann  daher  auf  die 
ausführliche  Darlegung  und  Beurtheiilung  dieses  Punktes  in  seiner 
Besprechung  jenes   Übungsbuches   a.    a    0.    hinweisen.     Zur  Be- 
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zdicbnan?  der  syntaktischen  Regrein,  die  in  den  eiaz^lBMi  ^ 
abschnitten  verarbeitet  sind,    6tehen  an  der  Spitze    dieser 
zöglichen  Para^r<ipben  der  Grammatik  des  Verf.«. 

Zar  Abieitnng  dieser  Regeln  bringt  der   2.   Theil 
Sütze  /.ameist  ans  Kepos  and  Cäsar,    aber    aacb    für  jem 
aber  den  Gebrauch  der  Modi  in  Haupt-  and  Nebensittea  nifti 
schlass  der  feineren  Unterschiede  des  Gebrauch  es,    fir  die    io 
beiden  genannten  Äatoren    keine  Beispiele   sich   finden,    mit  Mii 
Beispiele   aus  Cicero,  Ond    und  Horaz,    da   ja    die  Eiodbang 
Gesammtsyntax    aa(   dieser  Staff^   abgeschlossen   w«rd«a  8oU. 
Hände  sind  die  Ntinmiem  der  Übongsstöcke  angebracht,  in 
sie  zur  Einäbung  kommen.    An  der  Spitze  stehen   die  bezi 
Paragraphen  der  Grammatik  des  Verf.s. 

Der  deutsche  Ausdruck  in  den  Übungsstöcken  ist 
correct.    wie    die  Answabl    der  Beispiele    zur    Ableitung 
Begeln  gelangen. 

Das  Wf^rteX'  und  PhrasenTerzeicbDls,  das  die   3.  AI 
des  Buches  bildet  und  nach  den  einzelnen  Übungsstädien 
ist,  zeugt  von  liebevoller  Sorgfalt. 

Ref.  kann  daher  das  günstige  Drtbeil,  das  er  über  die 
Tbeile  der  übuiigsbacher  des  Verr.s  (vgL  diese  Zeitscbr. 
S.  843  f.;  1893,  S.  755  f.;  1888,  S.  417  f.;  1892,  S.  428 
1693,  S.  76:{  I.  and  1894,  S.  1008  f.)  ausgesprochen  hat.  aoeh 
auf  den  vorliegenden  Theil  ausdehnen.  Er  ist  wie  jene  mit  eb<fi* 
soviel  Sachkenntnis  als  praktischem  Geschick  gearbeitet  und 
bei  der  Correctheit  des  Druckes  und  der  praktischen  and  n« 
Ausfitaltung  wärmstens  empfohlen  werden. 

Obungsbuch  zum  Obersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateiniscbe 
im  Änschlusae  an  Weilers  Lateinisches  Lesebuch  aus  Herodot.  Herau- 
gegeben von  Dr.  Eduard  Wolff.  Leipiiff  u.  Frankfurt  a  M.,  Keasd« 
ringVbe  Hofbucbbandlung  (E.  v.  Mayer/  Verlaj^  lü^i.  VIII  a,  120  SS^ 
Frei»  geb.  l  ML  20  Pf. 

Um  den  aus  der  Leetüre  gewonnenen  grammatischen  and  «tili- 
sti8ch<^n  Lernstoff  aufzafrischeu,  fester  einzuprägen  und  durch 
einiges  Neue  zu  erweitern,  hat  d^r  Herausgeber  des  Wyller'scbeo 
Lesebuches  „Der  kleine  Herodot"  voriiegendrs  Übungsbuch  verfaasL 
Es  enthält  die  schönsten  Erzählungen  aus  Herodot,  die  der  Schüler 
mit  Vergnügen  lest-ii  und  übersetzen  wird.  Natärlich  ist  an  ein 
systematisches  VoTführeu  der  grammatischen  Regeln  nicht  zu  denken. 
Wie  sie  eben  gelegentlich  bei  der  Lectüre  vorkommen,  i-o  erscheinen 
sie  in  dem  Übangsbocbe,  nur  ein  wenig  gehäutter.  Es  muss  aieo 
ein  gr6ßerer  Abschnitt  des  lateinischen  Lesebuches  vorausgeDommen 
und  durchgearbeitet  sein,  bevor  an  die  Übersetzung  des  Übangft* 
bucbes  geschritten  wird. 

Hie  und  da  bietet  der  Stoff  den  Schülern  Geleifenheit  zu 
einer    bloßen    Betrovertierung    des  Gelesenen,    vielfach    aber    uid 
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besonders  dort,  wo  eine  Erweiterung  des  übongsmaterials  durch 
WGrter  und  Conitroctionen,  die  der  Sprache  Cäsars  eDtnommen 
sind,  vorgenommeD  ist,  mues  sich  der  Schüler  tu  dem  aas  grOC»eren 
Abscbnitten  aufgespeicberlen  Vocabel'  und  Pb rasen vorratb  uoiseben, 
uro  der  Anlorderuiig,  die  das  Buch  an  ihn  stellt,  gerecht  za  werden. 
Wo  ihn  jener  im  Stiebe  lässt,  mässen  die  Lehrer  iiachheiren  und  die 
in  Klammern   beigegebenen   Winke  und  tÜbersetzangsbüfen. 

Der  deutacbe  Ausdruck  ist  last  durchwegs  gewandt  und 
correct  und  bietet  doch  keine  anäberwindlichen  Schwierigkeiten. 

Bef.  glaubt,  dass  bei  fleißiger  und  gewisseiihal'ter  Benützung 
des  Büchleins  nicht  bloß  die  gelesenen  Partien  tm  Gedächtnis  der 
Schüler  sich  befestigen  werden,  sondern  auch  die  gewonnenen 
grammatischen  und  stilisttscben  Spracberacheinuagen. 

Die  Ausstattung  ist  schön,  der  Druck  correct.  Bot'.  empQeblt 
das  Büchlein. 

Lateiüische  Wortkunde  im  Anscblusa  an  die  Grammatik  Ton  Prof, 
Dr.  Faul  Harre,  Director  des  GymnaBiums  in  Saargemflnd.  2.  Aufl. 
Berlin,  WddmannVhe  Baclibandlung  1894.  VI  u,  106  SS.  Preis 
1  Mk.  60  Pf. 

Die  vorliegeude  2.  AuQage  des  trefflichen  Eilfämittels  beim 
Lateinunterricbte  ist  nach  Inhalt,  Form,  Umfang  und  Äi^ordnung 
TOD  der  1.  Auflage  nicht  verschieden.  Der  Verf.  hat  sein  Augeu< 
merk  auf  Yerbesserungen  im  einzelnen  gerichtet  und  in  dieser 
Beziehung  das  Büchlein,  so  weit  es  überliaupt  noch  möglich  war, 
zu  vervollkommnen  getrachtet.  Bei.  hält  daher  sein  anerkennendes 
ürtheil  über  den  Wert  desselben,  das  er  in  dieser  Zeitschr.  ISLIO, 
S-  137  ausgesprochen  hat,  seinem  vollen  Umfange  nach  aufrecht 
und  begnügt  sieb  unt'jr  Hinweisung  auf  jene  Stelle  den  Leser  auf 
das  Erscheinen  der  neuen  Auflage  aufmerksam  zu  machen. 

Vorlagen  zu  lateinischen  RetroTertierQbungen  für  I  und  II  A 

voD  Prof.  Dr.  Riede  r.    Königsberg,   HartungVche  Verlagsdruckerei 
1894.  189  ÖS. 

Seit  der  durch  die  neuen  Lehrplftno  vom  Jahre  1692  an  den 
preußischen  Gymnasien  eingetretenen  Keducierung  der  grammatischen 
Lehrstunden  im  Lateinunterrichte  auf  eine  tauchen  vielfache  Ver- 
suche auf,  die  n<l»thige  Sieberbett  auf  diesem  Gebiete  in  den  zwei 
obersten  Classen  zu  erhalten  und  vielleicht  auch  zu  fOrdern.  Ein 
solcher  Versuch  soll  auch   vorliegendes  Büchlein  sein. 

Dasselbe  bietet  30  mäßig  lange  Übersetzungen  aus  lateinischen 
Schniscbriftetelltiru  und  Neuhiteineru  mit  nur  geringen  Abweichungen 
vom  Originale  für  die  oberste  und  25  derartige  für  die  vorletzte 
Classe  mit  gegenüberstehendem  lateinischen  Texte  behufs  Betro- 
vertierung  desselben. 

Die  Auswahl  der  Stucke  in  stofflicher  Beziehung  ist  nicht 
ohne  Geschick  getroffen.    Der  Schüler  wird  durch  die  ÜbersetzuDg 
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dereelben  nicht  bloß    die  erworbene   grammatische   Sicherheit 
erhalten,  sondern  auch  seine  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete  der  S 
und  Synonymik  erweitern  and  eich  so  einen   g'ewissen   color  l&tim 
beim  übersetzen    ans  der  Muttersprache   ins   LateJDieche  aneigoa. 
D»BS  dies  aber,  solange  die  übergetznngsöbnngren  ans  dem  DeotecheB  _ 
in  den  beiden  oberen  Classen   nnd  bei  der  Beifepräfan^    noch  ge»  ■ 
fordert  werden,   nCthitr  ist.    lässt   sich   wohl    ebensowenig    lea^eo 
als  die  Einwirkmlp  dieser  Übungen  auf  eine  correcte  und  verständnis- 
volle Überaetinn^  der  iateinischen  Antoren    in    die   Mattersprachi» 

Der  deut&che  Ausdruck  lässt  manches  za  wünschfD 
übrig,  besonders  fallen  Latinismen  unang'enehm  auf  ebeos« 
Auslassungen  von  Hilfszeitwörtern  oder  der  Gebrauch 
des  erzählenden  Perfecta  (vgl.  z,  B.  Nr.  18,  S.  100  I« 
gallische  Krieg  wurde  von  C.  Julius  Cftsar  als  Oberfeldberr  (?) 
wirklich  geführt,  vorher  ist  er  nur  von  den  Grenzen  zurück- 
gSBchiagen). 

An  unseren  Anstalten  wird  sich  trotz  der  Trefflichkeit  d«f 
zugrunde  liegenden  Idee  das  Buchlein  in  dem  Sinne  des  Verf.s  b« 
der  knappen  Zahl  der  Lateinstunden  nicht  verwenden  lassen: 
dagegen  glaubt  Eef.«  dass  es  zu  lateinischen  Compositionen  gut 
rerwf^ndet  werden  kann  und  ebenso  geeignet  dazu  ist,  wie  die  in 
Anhange  zu  griechischen  Retrovertierübungen  gegebenen  Vorlag«! 
zu  griechischen. 

Kef.  macht  deshalb  die  Fach  genossen  auf  das  entsprechrad 
ausgestattete  und  correct  (8.  100  Mitter  Flicken?)  gedruckte  BOeh- 
lein  aufmerksam. 
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Sammlung  griechischer  und  römischer  Classiker  mit  ErUut* 
rungen  für  die  Privatlectüre.  1.  Bond.  Titi  Livi  ab  arbe  condiu 
über  XXV r.  Herausgegeben  von  Anton  Stiti.  k.  k.  Professor  am 
StaatsgyrntiaBium  itii  II.  Bezirk«  von  Wien.  Mit  2  Abbild! oageo  aoii 
n  Kartenski  wen.  Wien  u.  Pra^-,  F,  Tempaky  1895.  Vlü  n.  89  83. 
Preis  geb.  60  kr. 

Das  vorliegende  Buchlein  bildet  den  1.  Band  einer  Sammlnnir 
von  Abschnitten  ans  griechischen  und  römischen  Classikern  zur 
Förderung  der  Privatlectöre.  Dieselben  sollen  zunächst  den  von 
der  Schullectüre  ausgeschlossenen  Gebieten  der  Schulantoren  ent- 
nommen sein,  ohne  dass  jedoch  geeignete  Partien  aus  der  Schule 
tornstehenden  Autoren  ausgeschlossen  »ein  sollen. 

Die  Wahl  des  S tolles  für  dieses  1.  Bändchen»  das  dem 
Schüler  das  26.  Bach  von  Livius  bietet,  hält  Ref.  für  eine  glück* 
liehe.  Das  aus  verzweifelter  Lage  sich  erhebende  Rom,  der  r.&be 
Kampf  desselben  gegen  den  bisher  stets  glücklichen  und  sieg- 
reichen Feind  und  die  herrliche  Gestalt  des  durch  seine  Zuversicht 
und  Begeisterung  den  gesunki^nen  Muth  neu  belebenden  jugend- 
lichen Scipio  müssen  das  jugendliche  Gerafith  der  Leser  an'Kiehen 
und  eine  nachhaltige  Wirkung  auf  dasselbe  ausüben. 
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Nor  an  fünf  Stellen  wünschte  Ref.  im  Hinblicke  aof  die 
Jagend  der  Leser  und  die  ansdräcklich  aasgesprochene  BestiiDmun^ 
des  Buches  für  diese  eine  Änderung  des  Textes,  die  den  beabsich- 
tigten Zweck  des  Bächleins  nicht  beeinträchtigen  wird:  cap.  12, 
16  amicam  oder  tamiliarem  statt  scortum,  cap.  13,  15  rapi  in 
servitntem  st.  ad  stnprum,  cap.  19,  7  anguem  immanem  in  cnbi- 
colo  St.  angfuis  immania  concnbitn  conceptnm  et  in  cnbicnlo,  wenn 
nicht  besser  7 — 9  ganz  wefe^gelassen  wird,  da  der  Schüler  bisher 
nirgends  von  dieser  Fabel  über  Alexander  etwas  gelesen  oder  ge- 
bort hat;  endlich  ist  cap.  12^  11  durch  Tilgung  von  qnibus  das 
Anakolnth  7.u  beseitigen. 

Das  Verständnis  des  Textes  wird,  abgesehen  von  der  voraus- 
geschickten Übersicht  des  Inhalts,  soweit  es  nöthig  ist,  den  Schülern 
dnrcli  kurze  Inhaltsangaben  in  Form  von  Überschriften  oder  knappen 
Randnoten,  durch  einen  gedrängten  Commentar  unter  dem  Texte, 
dnrcb  ein  Wörterverzeichnis  and  fünf  geographische  Kartenskty,2en 
erleichtert. 

Was  den  Commentar  oder  die  Fußnoten  anlangt,  will  Ref. 
ans  denselben  die  recht  treffliclien  Verdeutschungen  und  die  ge- 
lungenen Angaben  des  Sinnes  vieler  Stellen  behnfs  Erziel  eng  einer 
guten  ÜberEiet7,uDg  hervorheben,  im  nbrigen  erkennt  er  an,  dass 
er  knapp  ist  und  nur  das  Nothwendigate  in  sprachlicher  und  sach- 
licher Be7.iehnng  zur  richtigen  AuftasBung  der  betreffenden  Stellen 
bringt.  Indessen  scheinen  doch  viele  Noten  ganz  überflässig  zu 
sein,  namentlich  solche,  welche  auf  den  Lernstoff  der  3.  und  4.  Classe 
Bezügliches  angeben,  das  dem  Schüler  unbedingt  bekannt  sein  raus», 
und  solche,  welche  auch  dort  die  .\nalyse  andeuten,  wo  sie  der 
Schüler  selbst  hndtn  kann.  Derartige  Bemerkungen  laden  zur 
Bequemliihkeit  pin,  statt  das  Passungsverraugen  xu  scharfen.  Daher 
sind  Noten  nur  dort  anzubringen,  wo  solche  Schwierigkeiten  vor- 
kommen, deren  Lösung  für  den  Schüler  sehr  schwer  und  zeitraubend 
ist.  Unnßthig  sind  sie  i.  B.  1,  8,  10,  12;  2,  4;  3,  12;  7, 
6;  11t  3,  8;  12,  3;  14,  15  (nulli  non  ==  omnibus);  13,  2  (Ana- 
lyse), 7,  IS,  18  (Asyndeton);  14,  2,  6,  7  (pondo) ;  15,  11  (sese 
vellet  aus  Caes,  b.  G.  bekannt);  16,  4;  23,  2,  3,  8:  28,  3;  '6h, 
6;  aS,  13  n.  a.  dgl.  Dagegen  ist  wohl  ejne  grammatische  Note 
oder  eine  Hinweisnng  auf  die  Grammatik  oder  eine  sachliche  Be- 
merkung und  eventuell  eine  Übersetzung  oder  Anleitung  zu  einer 
solchen  nOthig  1,  6  (reliqua  belli);  5,  10;  11,5;  10,  12  (weil 
etwa  verwiöcht  werden  konnten  ^=.  sie  können  eben  nicht  verwischt 
werden);  15,  6  (socium  als  Genetiv  und  warum  bucinam  ^  vigi- 
liam);  17,  7  (qaod  gravissimnm  exercitus  erat),  13  (suspecta); 
16,  11;  24,  11  (Corcyrae  tenuB,  urbium  solum),  15  (Nasum  Acar- 
nanum  Eigenname  im  Genetiv  von  einem  Eigennamen  abhängig); 
40.  2  (quod  belli  reliqoum  erat),  9  (in  media  arbis);  48,  10  (statt 
Angabe  des  Sinnes  besser  eine  Anleitung  zur  Dbersetiung,  da  diese 
trotz  jener  vom  Schaler   nicht  getroffen  werden  wird)    u.  a.     Un- 
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zweckmäfiig  hl  die  EinkUimmwvng  6mB  hob  2.  II :  fiüvlT. i: 
obenso  die  NicbteinklaDunerunr  des  in  i«  5,  7,  da  sie  kieht  K» 
dentungen  Teranlassen  ktanen.  CnpcDaa  ist  15.  5,  dbwi  fHa- 
vig  iet  Sapplemeut  zum  conctsfireD  Particip;  18.  6  (aUana  tun). 
Unrichtif^  ist  7,  3  die  Analyse  mit  emmM  (nüatirc  iwfcrffh^rt 
in  dhr  Mitte  st.  nam  eins  . .  «t  . .  et  . . ;  31«  10  die  EiklirBf 
oder  die  Interpuoction ;  and  vielleicht  aneh  die  SrhUnnf^  n  Si 
4  (pestis  =  Schade  st.  Senche). 

Bef  wiil  schließlich  hier  die  Frage  snfwerfen.  ob  nichi  u 
vielen  Stellen  blofte  Hinweisnngen  anf  die  Grammatik  zveckmifiifcr 
wären  als  selbst  korze  Koten,  da  eine  Sabsommiervng-  des  einiüM 
Falles  nnter  die  allgemeine  Begel  jenen  leichter  erkUrt  and  fester 
im  Ged&chtnis  zoräckhält. 

Anch  das  Wörterverzeichnis,  das  nnr  die  noch  ^ar  otckt  oitf 
selten  vorgekommenen  Vocabeln  and  Erkläningen  ron  TorkoauBeDita 
Perbonennameu  and  geographischen  Bezeichnungen  entfallt,  ist  aii 
gleicher  Sorgfalt  gearbeitet  and  wird  aaf  diese  Weise  das  F^t- 
schreiten  der  Lectöre  wesentlich  t'Ordern. 

Hef.  kann  das  mit  den  Kupfen  des  Scipio  and  Hannibsl 
geschmückte  Bächlein,  dessen  Dnick  correct  nnd  dessen  Ansstattoig 
elegant  ist,  nnr  wärmstens  empfehlen. 

Crbis  Koinae  viri  illustres  a  Romulo  ad  Aogustam  voa 
L  h  0 m  o  fi  d  H 0 1  z er.  Mit  sachlichen  Anmerkaoeen  and  einem  WOrter- 
huche.  Neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  H.  Planck  und  Prof.  C 
M inner.  II.  Autl.  Neue  Aasgabe  ohne  Abbildangen.  Stattnrc,  Paul 
Nefr  Verlag  189Ö.  XI  u.  211  S3.  Preis  geh.  1  Mk.  20  Pf.,  geb.  I  ML 
50  Pf. 

64  Biographien  hervorragender  Männer  der  rOmischen  Ge- 
schichte iiu.^  Livins.  Aurelins  Victor,  Flonis,  Eatropins.  Velleiaf 
Patercnlas.  Valerins  Maxiuias,  Sallast,  Tacitos,  Saeton,  Senecii 
Justin  und  anderen  als  Lectöre  für  die  3.  Classe,  nicht  für  die  2.. 
fär  die  der  ursprängliche  Verf.  sie  bestimmt  hatte,  da  er  alle 
grammatischen  Schwierigkeiten  durch  Ändemng  der  Wortstellnng, 
Auflösung  von  Participien  u.  dgl.,  sowie  alle  inhaltlichen  beseitigte, 
während  die  Bearbeitung  von  Holzer  den  ursprünglichen  Text  dar 
Schriftsteller  so  weit  als  möglich  wiederherstellte,  enthält  das  vor- 
liegende Lesebuch.  Bei  der  jetzigen  Betonung  der  sachlichen  Seite 
der  Leetüre  wird  dasselbe  seinem  Inhalte  nach  ganz  geeignet  sein, 
anf  die  Concentrierung  des  Unterrichtes  hinzuarbeiten,  den  Ge- 
schichtsunterricht zu  beleben  und  zu  ergänzen  und  so  den  Grand 
znr  Einführung  der  Schüler  in  die  Welt  des  classischen  Alterthnms 
zu  legen  (vgl.  anch  De  viri  illustribus  für  die  III.  Classe  von  Dr. 
Hans  Müller,  diese  Zeitschr.  1892,  8.  424  f.). 

Der  neue  Herausgeber  hat  an  dem  Texte  nicht  viel  geändert, 
da  es  ihm  mehr  anf  die  einheitliche  Gestaltung  des  In- 
haltes nnd  auf  eine  anschauliche,  leicht  verständliche  Darstellang 
des  für  die  Schüler  Wissenswerten  nnd  Vorbildlichen  aus  dem  Leben 
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der  BToßen  Männer  Boras  ankam,  Ällea,  was  für  das  jugendliche 
Alter  der  Leser  wertlos,  uiiverBtändlich  oder  gar  echidlich  war» 
Würde  geatricben;  Qod  in  dieser  Beziehuug  ist  das  Buch  gegenüber 
den  früheren  Auflagen  vervoUkomraiiet  worden.  Aber  in  der  Ver- 
schiodenartigkeitdes  Stiles  tie^t  noch  immer  die  Schwäche 
desselben,  und  diese  mnss  in  noch  höherem  Grad«,  als  es  bereite 
in  der  vorliegenden  Auflage  geschehen   ist,  beseitigt  werden. 

Recht  instructiv  sind  die  anter  dem  Texte  angebrachten 
tachlichen  Beaierknngen.  Auf  sie  hat  der  neue  Heransgeber  alle 
Sorgfalt  verwendet.  Wo  Änmerknngen  nöthig  waren,  um  dem 
Schüler  das  volle  Verständnis  der  betreffenden  Steilen  7.Q  erschließen, 
wurdfu  sie  angebracht,  wenn  die  alten  Aaflagen  keine  hatten.  Die 
vorhandenen  wurden  an  vielen  Stellen  des  unnützen  Beiwerkes  ent- 
kleidet und  der  Kern  derselben  In  kurzer,  schlichter,  leicht  ver- 
ständlicher Ausdrucksweise  dem  Schüler  vorgeführt.  Alle  unnützen 
wurden  gestrichen  und  ancb  die  geügraphischen  Erklärungen  nun- 
mehr ins  Wörterboch  vtrwieeen.  Auf  dieso  Weise  wird  der  Schüler 
selten  ohne  Auskantl  bleiben,  und  doch  hat  der  [Jiufang  auf  Kosten 
der  Durchsichtigkeit  nicht  allzusehr  zugenommen.  Die  wichtigeren 
Anmerkungen  sind  in  alphabetischer  Beiben  folge  am  Schlüsse  des 
Textes  verzeichnet,  wodurch  es  dem  Schüler  erm5glicht  wird,  im 
Falle  der  Notbwendigkeit  eine  oder  die  andere  leicht  anfmfinden 
und  nachzulesen. 

Auch  das  Wörterbuch  ist  einer  sorgfältigen  Bevieion 
unterzogen  worden.  Eine  größere  Anzahl  von  fehlenden  Wörtern 
wurde  aufgenommen,  falsche  Formen  wurden  berichtigt,  nicht  zu 
belegende  beseitigt,  und  durch  die  Bei hen folge  dtr  Übersetzungen 
und  entsprechende  Interpunctionen  wurde  die  Bedeutungsentwick> 
iung  der  Wörter  soweit  als  möglich  zur  Darstellung  zu  bringen 
getrachtet.  Zu  billigen  ist  auch  die  Anbringung  von  Quantitfits- 
zeichen  nur  bis  zur  drittletzten  Silbe,  wenn  diese  betont  ist,  denn 
darüber  hinauszugehen  bringt  auf  der  Stufe,  für  welche  das  Buch 
bestimmt  ist,  nur  Verwirrung  und  hindert  die  feste  Einprägung 
der  Quantität  der  bei  der  Aussprache  zunächst  in  Betracht  kom- 
menden Silben. 

Der  Druck  ist  im  ganzen  correct,  die  Ausstattung  wie  die 
aller  aus  derselben  Verlagshandlang  hervorgegangenen  Bücher  nett. 
Bef.  macht  die  Fachgenoesen  auf  das  VVerkcben,  das  mit  Nutzen 
beim  Lateinunterricht  verwendet  werden  kauD,  aufmerksain. 

Lateinische  Scbulgrammatik  ?on  Dr.  Karl  8tegmann,  ObwSebrer 
am  kgl.  ülriclas-öjrmiiawura  m  Norden.  6.  Doppei-Auflage.  Leipzig, 
Druck  Q.  Verlag  von  B.  G.  Teubner  1893.  XII  u.  250  SS. 

Über  den  Wert  dieses  Buches  ein  weiteres  Wort  zu  sagen, 
hieße  Eulen  nach  Athen  tragen.  Dass  es  eines  der  praktischesten 
Lernbücher  beim  Lateinunterrichte  ist,  beweist  die  weite  Verbreitung 
deßseiben,    und  Bef.    bat   es    gelegeutlicb    der    rasch    aufeinander 
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folgenden  Au  Sagen  Bchon  mehrmals  aos^esprocben :  rgl 
ZeitBchr.  1886,  S.  831  ff.;  1890,  S.  42  ff.  nnd  J892,  S.  827r. ' 
Nichtsdestoweniger  arbeitet  der  Verf.  unverdrossen  an  der  Verroll- 
komiuDDDg  deBselben.  Ancb  in  der  vorliegenden  6.  Anäage  tritt 
dies  zutage.  Allerdings  beschränken  sich  die  Abweicbangen  diMcr 
von  der  voransgeh enden,  'wenn  von  dem  Abschnitte  aber  die  Pri- 
poaitionen  (§.  96)  abgesehen  wird,  der  behafs  größerer  Deotlici- 
keit  nnd  um  MissverBtändnisßen  in  der  Anwendung  voncnbeagvo 
eine  wesentliche  Erweiterung,  die  übrigens  aocb  nor  eine  hau» 
Seite  beträgt,  erfahren  hat,  nur  auf  Einzelheiten. 

An  40  Stellen  bat  Hef.  die  bessernde  Hand  wahrgenommea ; 
bald  ist  eine  Be gel  präciser  nnd  deutli  ch  er  gefasst  (§.  25  a; 
158;  241,  1;  242,  1;  253;  259  c),  bald  sind  genauere  Be- 
stimmungen behnfa  Abgrenznug  der  Crebranchsweise  bestimmt« 
Wendungen  eingeschoben  (§.  260;  261),  bald  Begelo  be- 
richtigt (§.  64;  100,  1  u.  2;  121;  127  B;  267  Anm.),  »r- 
weitert  und  vervollständigt  (S.  77,  3;  129,  1;  178;  183;  269, 
4  Anm.).  Femer  sind  in  der  Schnllectäre  selten  oder  gar 
nicht  vorkommende  Wörter  oder  Constraction  en  be- 
seitigt (§.  36;  86,  6;  233  c,  2  Anm.  a  u.  b).  Auch  passen- 
dere Beispiele  haben  die  früheren  verdrängt  (§.  261),  ferner 
finden  sich  häufig  stilistische  Ändernngen  (§.  167;  191 
Anm.;  193  d,  e;  204;  2:i3;  257  b  Aniu.),  ebenso  Hinzu- 
fü gangen  von  Übersetzungen  behufs  Erzielang  richtiger 
Auffassung  (vgh  §.  183).  Einzelne  Abschnitte  sind  äbersicht- 
licher  gruppiert  (§.  25  a;  158  Anm.;  254;  260  n.  a.)  und 
minder  Wichtiges  ist  durch  kleineren  Druck  gekenn- 
zeichnet (vgl.  §.  86  b,  Anm.  8;  ebend.   c,  Anm.   3  u.   a.). 

Wqd sehenswert  wäre  is,  ea,  id  als  Personalpronomen  di?r 
3.  Person  (er,  sie,  es)  anzuführen  oder  wenigstens  auf  das  Deter- 
minativ is,  ea,  id  an  jener  Stelle  als  Ersatz  für  das  nichtrefiexive 
Personalpronomen  der  3.  Pereon  hinzuweisen,  §.  125  d,  Anoa.  3 
sollte  auch  erwähnt  werden,  dass  Adverbialia  wie  pro  cive,  pro 
hoste  bei  gerere  stehen  statt  des  Substantivs  als  Prädicatsnomen 
entsprechend  der  Verbindung  dieses  Verbums  mit  einem  Adverbium. 
§.  129,  1  krinnte  vielleicht  neben  bellum  facere  alicui  auch  inferre 
bellum  alicui  stehen.  Nicht  einverstanden  ist  lief.  §.  164, 
Anm.  2  mit  der  Änderung  eo  insaniae  =  ad  eam  insaniam,  weil 
der  Schüler  bei  dieser  Fassung  des  Ausdruckes  die  erstere  Wendung 
nach  all  inen  wird,  und  doch  ist  dieser  Genetiv  bei  abstracten  Be- 
griffen in  der  classischeu  Prosa  nicht  üblich.  §.  244,  2  ist  es 
nach  der  Tendenz  des  Buches  nicht  nöthig,  die  Umschreibu 
mit  -urus  fuerim  oder  fuissem  anzuführen,  da  sie  eintreten  ka 
aber  nicht  mnss. 

Druck  und  Ausstattung  machen  der  Verlagsfirma  Ehre.  Bef. 
begnügt  sich  nach  dem  oben  Gesagten,  auf  die  neue  Auflage  des 
trefflichen  Schulbuches  aufmerkeam  zu  machen. 
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Karl  Schmidts  Lateinische  Schulgrammatik.  8.  ntngearb.  Aufl. 
unter  MitwirkuDg"  von  Otto  Gehlen  heransgeg,  von  Victor  Thuraaer. 
Alit  Erlaas  des  hoben  k.  k.  Hin.  für  C.  and  U.  vom  3,  Mai  ^894, 
Z.  8692  zum  ünterrichtsgebraach«  an  Q^rninasien  mit  deutscber 
Unterrichtssprache  allgemein  zagelasseo.  Wien,  Alfred  Holder  1894. 
II  0.  2S6  S8.  Preis  geh.  1  ±,  geb.  1  fl.  20  kr. 

Die  vorliegende  8.  Anfluge  des  bekannten  and  Terbreiteten 
Schnlbuches  hat  eine  Tollständige  Umarbeitting:  erfahren.  Allerdings 
ist  nicht  nach  dem  Vorgange  vieler  seiner  Art  dabei  eine  Be- 
BchrAnkung  auf  das  nothffendigste  grammatische  Material  einge- 
treten, sondern  auch»  wie  Ref.  glaubt,  mit  Recht  der  Stoff  aufge- 
nommen, der  zur  Vorberoitang  auf  die  Dichter  und  der  von  Ciceros 
Diction  abweichenden  Schulaatoren  und  zum  Veretändnis  derselben 
erforderlich  ist.  Um  jedoch  der  neuesten  Forderung,  daas  die 
Grammatik  ein  Lernbucb  sein  soll,  nachzukommen,  ist  der  Lern- 
stoff, der  nur  das  Regelmäßige  enthalt,  vom  Nachschlageatoffe  durch 
einen  Strich  getrennt.  Über  diesem  befindet  sich  also  alles  aus 
der  Formenlehre  und  Syntai,  was  der  Schüler  unbedingt  auswendig 
lernen  rnnss,  nnter  diesem  oder  in  eigenen  Capiteln  das,  was  auf 
der  unteren  Stufe  überschlagen  und  gelegentlich  einer  Wiederholung 
in  den  oberen  Claßsen  oder  beim  Vorkommen  in  der  Leetüre  nach- 
geholt werden  soll  oder  kann,  wie  Ausnahmen  von  gelernten  Regeln, 
etymologische  Ableitung  der  Formen  und  ihrer  Bedeutung,  poetische 
oder  seltenere  Formen  und  Oonstructioneu,  wissenschaftliche  Be- 
gründung derselben,  sowie  auch  gelegentliche  Bemerkungen  und 
Andeutungen  über  die  beste  und  richtigste  Übersetzung  lateinischer 
Wörter  und  Wendungen  u.  dgl. 

Die  Gruppierung  des  Lernstoffes  ist  ubersicbtlicb  und 
klar,  die  Fassung  der  Regeln  im  allgemeinen  recht  ge- 
lungen. Einzelne  Verstöße  in  dieser  Beziehung,  wie  die  Er- 
klärung des  historischen  Infinitivs  §.  289  u.  a.,  werden  gewiss 
eine  Correctur  erfahren.  Die  frühere  Zerfahrenheit  in  der  Tempus- 
ond  Moduelehre,  die  Zusammengehöriges  unter  verschiedenen  Para- 
graplien  brachte,  hat  nunmehr  einer  größeren  Einheitlich- 
keit, wenn  auch  hie  und  da  auf  Kosten  der  Wissenschaftlichkeit, 
80  doch  im  Interesse  leichteren  Auffassens  und  festeren  und  sicheren 
Anoignens  der  Regeln  platzgemacht.  Die  früheren  Vorzüge, 
wie  die  treffliche  Ausnötzung  typographischer  Mittel 
behufs  Andeutung  von  Wichtigerem  oder  minder  Wichtigem,  das 
flte  te  Nebeneinander  von  A  d  j  e  c  t  i  v  und  Substantiv  u.  dgl. 
sind  beibehalten  worden. 

Das  Buch  hat  nach  der  Ansicht  des  Ref.  durch  die  neue 
Bearbeitung  an  Brauchbarkeit  viel  gewonnen  und  wird  nicht  bl^iß 
dort,  wo  es  in  den  früheren  Auflagen  beim  Latein  unterrichte  ver- 
wendet wurde^  begrüßt  werden,  sondern  auch  anderweitig  sich  neue 
Freunde  erwerben.  Ref.  kann  dasselbe,  da  auch  die  Ausstattung 
gut,  der  Preis  mäßig   und  der  Druck  correct  ist,   nur    empfehlen. 


Wien. 


Heinrich  Koziol. 
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Der  Titel  „Deateche  Phonetik"  kann  auf  das  Buch  dbt  ia 
beschrArsktem  Maße  Anwendung  finden,  soferne  man  darnach  ein« 
ZergliederonR-  der  deutschen  Sprache  in  ihre  phonetischen  EleraMte 
erwarten  könnte.  Dyr  Verf.  bat  im  Vorworte  seineü  Standpunkt 
aaslührlich  begründet.  Er  verfolg-t  mit  dem  Buche  den  Zwock 
„dem  Ungeübten  eine  Anleitung*  zn  geben,  seine  Sprache  sowie  die 
anderer  in  Bezug  anf  die  beim  Sprechen  wirksamen  Factoren  richtig 
zu  beobachten",  wnnscht  also  dem  Anfänger  ein  Lehrbuch  In  dl« 
Hand  zu  geben,  nach  welchem  er  sich  die  Grundlagren  für  weit«» 
phonetiBcbe  Studien  aneignen  könne;  er  will  aleo  nur  eine  Vor- 
schale bieten,  auf  örund  deren  sich  der  Lemendfi  an  anderen 
ptaonetisciien  Werken  weiter  bilden  soll.  Da  von  diesen  besonder» 
auf  die  Phonetik  von  Sievers  verwiesen  ist,  begreift  man,  dass  et 
Bremer  nicht  darum  zq  tban  ist^  gegen  die  sogenannte  englische 
Schule,  welche  ihr  Hauptgewicht  auf  den  physiologischen  Theil  der 
Phonetik,  auf  die  Articalationsstellungen  legt,  Stellung  za  nehmen, 
gtmdern  den  Weg  zu  zeigen,  auf  welchem  der  Anfänger  die  Be- 
dingungen für  das  eigene  Sprechen  kennen  lernt  und  so  auf 
sicherer  Basis  seine  Kenntnisse  zur  Beurtheilung  sprachgescbichl- 
lieber  Thataachen  und  Entwicklung  zu  verwerten  imstande  ist. 

In  der  Einleitung  wird  eingehend  dargelegt,  dass  für  «ioe 
praktische  Phonetik  —  eine  solche  will  das  Buch  sein  ond  ist  «g 
auch  —  die  akusliacbe  Betrachtongsweise  des  Gesprochenen  die 
allein  zu  einem  Ziele  führende  ist.  Denn  „die  Articulation  eines 
bestimmten  Lautes  ist  nur  die  Folge  des  Bestrebens,  eine  bestimmt« 
akustische  Wirkung  zu  erzielen.  Diese  ist  das  prius,  jene  das 
posterius"  (S.  4).  Diese  scharfe  Betonung  des  aku-stischen  Blf- 
nientes  för  die  Betrachtungsweise  des  Gesprochenen  bildet  den 
Grundcharakter  des  ganzen  Baches,  und  schon  darum  verdient  M 
die  Beachtung  und  das  Studium  aller«  welche  us  mit  phonetiscbeo 
UntersQcbungen  zu  tbun  haben.  Der  IV.  Abschnitt,  „Unsere  Sproch- 
werkzeuge  ond  ihre  Tbätigkeit"  betitelt,  bietet  eine  vorzüglich« 
Darstellung  der  für  das  Sprechen  verwendeten  Organe,  erläutert 
durch  anpfhauliche  Abbildungen  der  einzelnen  Theile  derselben. 
Je  besser  und  genauer  die  Kenntnis  von  dc^r  anatomischen  Be- 
ßchaffenheit  der  Sprechorgane  and  ihrer  Bewegungsfft^higkeit  ist, 
umso  klarer  wird  auch  die  Erkenntnis  der  Articuladonsarten  sein, 
nmso  eher  wird  man  imstande  sein,  i^wischen  verwandten  Lauten 
das  unterscheidende  Moment  herauszufinden. 

Die  Elemente  der  gesprochenen  Sprache  werden  unter  d«ii 
beiden  Gruppen  „Geräusch"  (S.  40—111)  und  „Klang"  (S.  112 
bis  197)  behandelt.  Die  Darstellung  des  Stoffes  von  der  akusti- 
schen Seite  bringt  es  mit  sich,  wenigstens  in  der  Anlage  von 
Bremers  Buch,  dass  die  Einzellaute  nicht  nach  ihrer  ArticüUtiODS- 
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stelinng,  sondern  nach  der  Bewegung  der  iur  ErzeTagang  des 
LauteB  verwendeten  Organ«  benrtheilt  werden.  Der  akustiscbe 
Eindruck  eines  gesprochenen  Lautes  —  nnd  alles  Sprechenlernen 
beruht  auf  der  Nachahmung  gehörter  Geräusche  nnd  KlAnge  — - 
raft  eine  bestiturate  Bewegung  der  articulierenden  Organe  hervor, 
nicht  eine  EiDstellnng  zur  Lautbildnng.  Die  Beschreibung  der 
Articolationestellung  wäre  also  nach  Bremer  nur  eine  theoretische 
LofilOsung  nnd  Fixiernng  der  Articnlationsbewegnng.  Demnach 
wird  Ein-  nnd  Absatz  der  Laute»  die  bei  der  Bewegong  der  Organe 
znr  Lautbildung  allein  hörbar  werden  können,  besonders  scharf 
betont:  „Der  eigentliche  Verschluss  selbst  ist  nicht  hOrbar,  weil 
wr  Zeit  die  Luft  abgesperrt  ist;  nnr  mittelbar  hOrbar  ist  der 
Eineatz;  als  Qeränsch  hörbar  ist  allem  der  Absatz,  und  auch 
dieser  nur  unter  gewissen  ....  Einschränkungen"  (S.  43).  Dass 
bei  dieser  Anschauang  die  Articnlationsstellnng,  also  die  Daner 
der  Articulation  ~  und  jedem  Laute,  anch  der  minitnalsten  Lenis 
kommt  eine  bestimmt!'  Dauer  'in  —  vernachlässigt  wird,  ist  eine 
noth  wendige  Folge.  Für  die  Yerschlusslaule  nach  der  gewöhn - 
lichfn  Bezeichnung  (p,  t,  k,  b,  d,  g,  m,  n)  mag  das  angeben, 
aber  idr  die  Laute  mit  bloßer  Engenbildung,  ohne  vollständigen 
Verschluss,  ist  doch  die  Stellung  während  der  Daner  der  Articu- 
lation ein  wesentliches  Moment.  Bremer  verwendet  die  Bezeichnung 
Verschluss  für  alle  jene  Laute,  bei  welchen  das  Ansatirohr  in 
irgendeiner  IVeise  verengt  wird;  es  mnss  daher  Kwischen  voll- 
kommenem und  theilwejsem  Verschluss  unterschieden  werden.  Die 
Anwendung  der  Beaeichnung  Verechlass  für  jede  Verengung  des 
Ansatzrohres  ist  neu  und  hat  manches  för  sich  ;  doch  eignet  sich 
diese  Abweichung  von  einer  in  der  Phonetik  bereits  festgewurzelten 
Bezeichnung  nicht  för  einen  zor  Einfährung  ins  phonetische  Studium 
bestimmten  Leitfaden.  Übrigens  hat  sie  Bremer  selbst  nicht 
überall  durchgeführt;  man  vgl.  die  oben  citierte  Stelle:  „weil  die 
Luft  zur  Zeit  abgesperrt  ist."  Bei  den  Reibelauten  ist  ja  doch 
keine  Absperrung  der  Luft  vorhanden,  die  Keibegerausche  fallen 
auch  durch  ihre  Dauer  weit  mehr  ins  Gehör  als  durch  den  Absatz, 
beziehungsweise  Einsatz. 

Ungemein  sorgfältig  sind  die  Untersuchungen  aber  die  Arti- 
culation» bewegang  nnd  ihre  M^ndificationen  bei  Verbindungen  mit 
anderen  Lauten.  Hier  bringt  Bremer  die  Betonung  des  Ein-  und 
Absatzes  zur  vollen  Geltung  ,*  der  Einsatz  für  einen  Laut  wird  in 
jeder  Hinsicht  durch  den  Absatz  des  vorausgehenden  bestimmt, 
wie  umgekehrt  der  Absatz  eines  Lautes  durch  den  Einsatz  des 
folgenden  beeinflusst  ist.  Wenn  auch  im  wesentlichen  nur  eine 
Erörterung  über  die  Einzellaute  beabsichtigt  ist,  so  sind  doch  die 
Grundlinien  einer  Combinationslehre  gegeben  und  zwar  in  durchaus 
selbständiger  Darlegung.  Nirgends  findet  sich  eine  Anlehnung  an 
schon  vorher  versuchte  Darstellungen,  überall  werden  sämmtliche 
Momente,  welche  dem  Laute   in  dieser   oder  jener  Stellung   in  der 
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Nachbarschaft  anderer  Laate  geinen  eigenthämlicbeo  AkUBl 
Wert  verleihen,  untersucht,  auf  ihre  Ursachen  geprüft  and  in 
Wirkungen  erläutert.  Die  zweite  der  beigegeben  Tafeln  bringt 
Beibe  von  Abbildungen,  welche  das  bei  der  Erzeng-ung  der  VooK 
der  dentalen  nnd  guttoralen  Consonanten  düs  Schriftdeotscbeii  dSKh 
die  Znnge  beröhrte  Gaumengebiet  deutlich  zur  Anschaaang  briofU» 
Zu  jedem  Gaamenbilde  (das  Berührungsgebiet  ist  mit  rother 
gekennzeichnet)  kommt  ein  eenkrechter  Längsdurchschuitt  des 
raumes,  welcher  die  Hebung  nnd  Stellang  des  Zangenrückem 
der  Articulatioii  dieser  Laute  skizziert.  Diese  Abbildungen 
eine  schätzbare  Beiirabe  des  Buch  es. 

Auf  eine  systematische  Darstellung  der  Laote  hat  Breotr 
verzichtet.  Ihm  kommt  ea  darauf  an,  die  bei  der  LaaterzengoQC 
wirksamen  Factoren  der  Articulation  zu  untersuch en.  Als  solche 
betrachtet  Bremer  für  die  Formen  der  Geräusche  die  Verschluts- 
bildung  in  dem  Sinne,  dass  das  Äusfiussgebiet  für  den  Laftstrom 
entweder  ganz  verschlossen  wird  (Mund-  und  Nasenverschluss)  oder 
tbeilweise  (Mund-  oder  Nasenverschlass  oder  Verengerung  des  Aiu- 
flussgebietes),  dann  die  Keibung,  bei  welcher  die  aastretende  Luft 
an  irgendeiner  Stelle  des  theilweJse  verschlossenen  Ansatzrobrw 
ein  Gerflosch  bildet,  drittens  das  Zittern  (r-Laute).  Bei  Besprecbong 
der  Intensität  des  Geräusches  wird  streng  zwischen  der  aaf  der 
Energie  der  Muskelthätigkeit  bernbenden  Schärfe  des  Geräasches 
und  der  Stärke  desselben,  welche  durch  die  Energie  des  Exspirations- 
Stromes  hervorN^erufeu  wird,  unterschieden.  Hier  kann  man  deta 
Verf.  nur  beipflichten,  dass  Engenbildung  and  Stärke  des  Luft- 
drnckes  gesondert  werden  müssen,  wenngleich  die  Energie  einer 
Ärticnlation  wohl  ansschließlich  von  der  größeren  oder  geringeren 
Stärke  des  Exspirationsstroroes  abhängig  ist.  Gerade  för  die 
übliche  Scheidung  von  Fortis  und  Lenis  erweist  sich  diese  Dcfcer« 
Buchung  sowie  die  Bi^onung  des  Ein-  und  Absatzes  als  B«lir 
fruchtbar.  Ein  Laut,  den  wir  als  Fortis  zu  bezeichnen  pfl 
kann  scharf  und  stark  einsetzen  und  mit  schwächerer  Bildi 
absetzen  nnd  umgekehrt.  Scharfer  nnd  starker  Einsatz  ist  dnrcb 
den  energischen  Luftdruck  bedingt,  sanfterer  durch  voraafgehenden 
geringeren,  nnd  ebenso  hängt  die  Schärf«  und  Stärke  des  Absätze« 
von  der  Energie  der  Exspiration  für  den  folgenden  Laut  ab,  §.  99. 
Anm.  S  und  §.  102  wird  die  Erscheinung,  dass  (arsprünglicb 
geminierte)  Fortis  zur  Lenis  geworden  ist,  erwähnt  und  damit 
erklärt,  dass  die  Aussprache  langer  Vocale  -f-  fortts-Elnsatz  aof- 
gegeben  wurde,  weil  sie  besonderen  Kraftaufwand  erforderte  und 
unbequem  war.  In  dieser  Weise  ist  die  Aafstelluitg  zum  mindesten 
einseitig.  Das  wesentliche  Moment  für  die  Beurtbeilong  dieser 
Gemiiiiiten,  dass  während  der  Articulation  die  Exspirationsstlrlte 
wechselte,  bat  Bremer  unbeachtet  gelassen.  Es  kann  nicht  genog 
betont  werden,  dass  Mundarten  (und  dies  gilt  natürlich  auch  f&r 
die  Sprachgeschichte),   welche   Drucksilben   kennen,    die   schwach* 
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tonigen  Silben  unter  erbeblicb  stärker em  Luftdruck  articalieren  als 
jene,  welche  uur  Scballsilben  sprechen.  Die  Geminata  nach  langem 
Vocal  hat  lenis- Einsatz  nnd  böi  ansteigender  Stärke  der  Eiapiration 
furtis-ÄbBatz.  Nicht  das  Aufgeben  des  fortis-Einaatzea  der  Getui- 
naten  ist  es  also,  welches  die  Lenis  herbeiführte,  sondern  die  Ein» 
heitlicbkeit  der  Exspiration,  der  Übergang  von  der  Drncksilbe  zar 
Schalisitbe,  entzog  dem  Consonanten  den  fortis-Absatz  und  bei 
allmählich  und  gleichmäßig  absteigender  Stärke  des  LuCtstromes 
kann,  wenn  lenis-Ein*  und  Absatz  vorhanden  ist»  natärlicb  keine 
Fortis  bestehen. 

Am  aasfübrltcbsten  ist  der  Abscbuitt  über  den  Klang;  nur 
wer  ein  feines  und  mnsikaiisch  geschnlteg  OebÖr  besitzt,  wird 
diesen  Untersactiungen  in  ihrem  ganzen  Umfange  folgen  küuueD. 
Die  Klänge  des  Ansatzrohres  werden  getrennt  von  der  Stimme  he- 
handelt.  Die  ganie  Daretellnng  macht  den  Eindruck,  dass  die 
Analyse  der  Articulationsfactoren ,  welcbe  den  Eigenton  uud  die 
Klanglaibtf  der  Geräusche  und  der  Vocale  (nnter  solchen  versteht 
Bremer  einen  geräuschlosen,  gesprochenen  Schall,  ^.  127)  bestimmen, 
eine  wertvolle  Bereicherung  dieses  Theiles  der  Phonetik  ist.  Die 
Eigentöne  der  Vocale  werden  einer  genauen,  durch  die  Herbeixiehung 
der  von  früheren  Plionetikern  versuchten  Bestimmungen  erläuterten 
Untersuchung  nnteri^ogen.  Das  Ergebnis  Bremers  ist  nebst  den 
Angaben  älterer  Forscher  auf  ein^r  Tabelle  S.  170  vorgelegt. 
Mag  n:ban  auch  in  Einzelheiten,  z.  B.  der  Definition  des  VocaleS} 
der  Beurtheilung  des  h,  mit  Bremer  rechten,  so  wird  doch  jeder 
ans  seinem  Buclie  Aufklärung  und  fruchtbare  Anregungen  erhalten. 

Gegen  die  am  Schlosse  S.  198  ff.  vorgeschlagene  Laut- 
schrift lässt  sich  nichts  einwenden.  Ob  sie  den  praktischen  An- 
forderungen entspricht,  müsseu  die  mundartlichen  Grammatiken 
zeigen,  di*  Bremer  in  dieser  Sammlung  herausgeben  wird.  (Eine, 
„Die  Mundart  von  Mühtheim  an  der  Ruhr'*  von  E.  Maurmann,  ist 
als  IV.   Band  bereits  erschienen.) 

Die  im  Vorworte  S-  X  ff.  dargelegten  Ansichten  Bremers  über 
die  Lautgesetze  vermag  ich  mir  nicht  anzueignen.  Die  in  einem 
kleinen  Kreise  vollzogenen  organischen  Lautverändernngen  sollen 
erst  durch  die  Mischung  der  einzelnen  IndividuaUprachen  innerhalb 
derselben  Verkehrs-  undSprachgenosseuschaft  ausnahmslos  geworden 
Bein.  Mir  scheint,  dase  man  die  an  der  beute  gesprochenen  Mund- 
art beobachteten  Veränderungen  nicht  so  ohne  weiters  auf  die 
flprachgeschichtliche  Entwicklung  im  allgemeinen  anwenden  darf. 
Wer  die  Geschichte  einer  einzelnen  Mundart  verfolgt,  wird  zur 
Überzeugung  kommeji,  dass  heute  ganz  andere  Factoren  die  Ge- 
staltung der  Mundart  bestimmen  als  vor  Jahrhunderten,  natürlicb 
abgesehen  von  den  organischen  Veränderungen.  Die  starre  Con- 
tequenz  in  der  Entwicklung  des  einzelnen  Lautes  findet  sich  in 
jeder  Mundart,  welche  Anspruch  auf  eine  zasararaenhängende  Eigen- 
entwicklnng  bat,  und  vermag  die  Überzeugung  von  der  lautgesetz- 
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liehen  Fortbildnngr  der  Spracfalaote  nur  zn  befeetige«.  Dm 
heute  die  Mode  eine  viel  größere  Rolle  spielt  als  in  frdberen  Zeita, 
wird  luan  gerne  zugeben. 

Baase  Josef,  Wie  kann  iiaaere  Schrift  vereinfacht  aod  ¥er* 
vollkommnet  werden?  Aafkläraoceii  und  VorachlSge  n  Bmt»- 
mögen.  Paderborn,  F.  Scböningh  1893.  8*,  144  SS. 

Bauae  ist  auf  Grand  selbsterworbener  pbonetiscber  Kenntaiui 
der  herrschenden  Orthographie  nachgegangen  und  znr  Überzeu^nf 
gekommen,  dass  die  Mängel  und  fhorheiten  unserer  Schrift  all<-m 
gesunden  Denken  Hohn  sprechen  und  einen  Hemoischuh  für  dje 
Ausbildung  In  der  Elementarschale  bilden.  ^Zwei  Jahre  kennen 
erspart  werden  in  der  Elementarschule  durch  vernünftige  Gestaltung 
unserer  Schrift,  abuesehen  von  weiteren  Vortheilen  für  die  Stadi«D.'' 
Ausgehend  von  diesem  verlockenden  Motto  hat  er  es  unternommen, 
seine  Ansichten  über  die  Besserung  und  Vervollkomnanong  unjerer 
Schreibung  in  dem  Büchletn  niederzulegen,  das  er  fär  weiten 
Kreise  bestimmt  hat,  um  die  Bewegung  gegen  die  vernujiftwjdri?« 
Orthographie  allgemein  in  Fluss  zu  bringen.  Der  größte  Theil 
der  Schrift  berichtet  über  die  phonetischen  Stadien  des  Verf.«  and 
die  Erfahrungen,  die  er  an  seiner  eigenen  Aussprache  und  zum 
Theil  an  der  Fremder  gemacht  hat.  Auf  Grund  dieser  experiinen- 
teilen  Kenntnisse  wird  ein  neues  Zeichensystem  io  Vorschlag  ge- 
bracht; die  Grundlage  bilden  die  Buchstaben  der  lateiniscbi 
Schrift,  welche  durch  dialfritiscbe  Zeichen,  die  an  ihnen  aniubring 
sind,  und  durch  theilweise  Horbeiziehung  deutscher  und  griechisc 
Buchstaben  erweitert  werden,  um  so  nach  des  Verf.»  Meinung  ein 
vollstfindiges  und  brauchbares  Scbriftsystem  in  bilden.  Oberatt 
blickt  das  Dilettantische  des  Beginnens  durch.  VielTach  Iftsst  BaOM 
die  Frage  über  die  Art  der  Bezeichnung  eines  Lautes  offen  in 
Erwaitung,  dass  sich  weitere  Kreise  oder  Fachgelehrte  dar 
äußern  sollen,  um  zu  einem  Ergebnisse  zu  kommen,  das  allgeme 
Billigung  findet.  Ein  Blick  in  die  beigelegten  lithographiac 
Schriltproben  zeigt,  dass  es  mit  der  Vereinfachung  ubei  besteIH 
ist.  Eine  Anz.ahl  neuer  Zeichen  sollen  theils  zu  den  gebrftnch- 
liehen,  theiis  an  deren  Stelle  treten.  Als  Grundlage  für  das  Normal* 
deutsche  gilt  ihm  die  Schriltsprache  Westfalens.  Mit  den  für 
einen  Reformator  der  Schritt  unumgänglich  noth  wendigen  sprach - 
geschichtlichen  Kenntnissen  ist  Bause  auch  nicht  ausgerast«!. 
Was  davon,  sowie  von  der  Aussprache  deutscher  Mundarten  io  d«m 
Büchlein  niedergelegt  ist,  lässt  überall  den  Dilettanten  erkennen. 
Die  Benützung  der  Literatur  ist  mangelhaft  in  jeder  Hinsicht. 
Nirgends  geht  Banse  auf  die  Versuche  anderer,  das  Scbriftsystem 
zu  regeln,  ernstlich  ein.  Man  kann  also  nur  eine  ablehnend« 
Haltung  einnehmen;  was  das  Schriftchen  Gutes  enthilt,  ist  tod 
anderer  Seite  in  anderem  Zusammenhange  schon  besser  dargelegt 
worden.     Der  Laie,    für  den    Bause   seinen  Versuch    hanpts&cblich 
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gescbrieben  hat,  wird  mö^licberweiBe  den  entrüsteten  ÄQ&tassQDgen 
über  die  Unznlänglichkelt  dor  herrschenden  Schrift  beiBtimnu^n; 
g'ewisB  aber  wird  keiner  von  dem  vorgeschlagenen  Zekhensystetn 
Gebrauch  machen.  Mit  dem  redlichen  Willen  und  einigen  pbone- 
liscbeD  EenntniBBen  wird  die  Orthographie  noch  nicht  verbeBsert. 
BavBe  selbst  hätte  einsehen  können,  dass  eine  phonetische  .Schreibang , 
wie  er  sie  wünscht,  nie  und  nimmer  durchdringen  kann»  und  dass 
der  Versuch,  der  gesprochenen  Sprache  durch  jjhonetische  Be- 
zeichnung äberal!  gerecht  zu  werden,  ein  frymraer  Wunsch  i«t  utid 
bleibt.  —  Inwieweit  die  manche  Punkte  berührenden  Unter8uchung«*n 
der  eigenen  Mundart  des  VerJ.s  von  Belang  sind,  mftgen  Kenner 
des  WestfÄÜscben  beurtheilen. 


Innsbruck. 


Josef  Schatz. 


Französische  Lehrbücher. 

a)  Grammatiken. 

Das  /ranzt)si8che  Lese-  und  Übungshufh  von  Tb,  de  Beaux, 
11.  Stufe  (Halle,  Gesenins  1894.  189  SS.)  ist  die  Fortsetzong  der 
S.  S40  f.  des  vorigen  Jahrganges  (1895)  dieser  Zeitschrift  ange- 
zeigten I.  Stufe  desselben  Lehrbuches.  Der  Vorgang  ist  derselbe 
geblieben.  Die  Einübung  der  grammatischen  Erscheinungen  und 
die  Vermittlnng  des  dem  gewöhnlichen  Leben  entnommenen  Spracb- 
stoffes  erfolgt  durch  Ein^elaätze  und  zusammen  hängende  Stücke, 
Umwandlungen,  Caueeries  und  Hinübersetzen :  alles  recht  ansprechend. 
Ancli  treten  hier  öfter  national  gefärbte  Stoffe  auf.  Der  anschließende 
grauiniatische  Theil  stellt  die  Formentehre  sammt  den  behandelten 
syntaktischen  Partien  i^usammen.  Auffallend  igt  die  hänßge  Ver« 
Wendung  des  Perfecta  (und  itwar  nicht  bloß  in  den  Causeries)  in 
t^aizen  wie  Je  travaiilais  qimnd  il  t&t  entre,  während  sonst  das 
Buch  auf  dv^m  Boden  der  Schriftsprache  Bteht. 

Die  fmnzoifische  Grammatik  für  die  oberen  Clasatn  höherer 
Lehramtallett  von  E.  Schmitt  (Straüburg  i.  E. ,  Straßburger 
Druckerei  und  Verlagsanstalt.  351  S-^.)  ist  die  Fortsetzung  und 
der  Abschluss  des  a.  ii.  0.  besprochenen  Vbutujshuches  von  Ehret»- 
mann  und  Schmitt.  Sie  strebt  darnach,  alle  grammatischen 
Erscheinungen  möglichst  TnllstAndig  zusammenzutragen.  E^s  finden 
sich  auch  viele  in  anderen  Grammatiken  nicht  vorkommende,  reoht 
nöt7.1iche  Bemerkungen.  Das  Buch  bietet  also  nicht  bloß  den 
durchzunehmenden  Stoff,  sondern  trftgt  auch,  namentlich  infolge 
des  Beispieischat/.es,  den  Charakter  eines  Nachschlag-  oder  gramma- 
tischen Lesebuches.  Ein  kurzer  Anhatig  enthält  das  Wichtigste 
ans  der  Prosodie.  Relativ  am  schwächsten  ist  der  erste  Theil, 
über  „Buchstaben  and  Laute*'.  Auch  der  Anhang  über  das  Ver- 
hältnis der  franzC)si sehen  Sprache  zur  lateinischen  enthält  Unrichtig- 
keiten.   Der  zweite  Hanpttheil  des  Baches,  sorgfältig  ausgewählte, 


764 


Französische  LehrbQcher,  mng.  ▼.  JFL  TFotcro. 


ans  franzCsiBchen  Aatoren  ia  engem  Anschlass  an  das  On^iiil 
wiedergegebene  Sätze  and  znsammenbängende  Stöcke,  ist  zom  Biek> 
übersetzen  bestimmt,  wozu  noch  das  Vücabular  nuterstötzeDd  bim' 
tritt.  Alles  in  allem  stellt  die  gründliche  Arbeit  eise 
werte  Leietung  vor,  wenn  eie  auch  mit  der  bevorzagten 
die  der  Grammatik  und  dem  Hinübersetzen,  nnd  der  geringerM 
Beräcksicbtigung,  die  der  laatlichen  Seite  zutbeil  wird,  einen  tXwu 
älteren   Standpunkt  einnimmt. 

Das  Lehr-  und  Lesehuck  der  franzosischen  Sprache  fir 
praktische  Ziele  von  Dr.  S.  Feist.  I.  ünterstafe  (Hallt  a.  S.. 
Verlag  der  Bnciibandlung  des  Waisenhauses  1895.  187  SS.),  fö 
die  zwei  ersten  Unterrichtsjahre  bestimmt,  strebt  darnach,  im 
Schüler  innerhalb  des  Wortschatzes  des  täglichen  Lebens 
eigenen  Ausdrack  im  Französischen  zu  befähigen  durch  Verarbei* 
von  LesestOckon,  die  nicht  bloß  zum  Übersetzen,  sondern  auch  iim 
Memorieren,  Niederschreiben,  ßücköbersetzen  und  zu  Sprechübung«« 
verwendet  werden  sollen.  Zur  Befestigung  der  Grammatik  soIIjB 
die  zum  Hinübersetzen  bestimmten  Umbildungen  französis 
Stücke  dienen.  Das  beigegebene  Lesebncb  enthält  nebst  and« 
auch  Stoffe,  die  dem  deutschen,  geschichtlichen  und  gengrapbi« 
Unterrichte  entnommen  sind.  Zum  Schlüsse  wird  das  grammattt 
nnd  das  Wortmaterial  zusammen  gestellt. 

D'iQ  praktische  framösiscke  Grammatik  von  Dr.  \Y.  Fieiscb- 
hauer.  Nebst  einem  Begleitworte  (Leipzig,  R«nger*scbe  Bucb* 
handlung.  11  u.  95  SS.)  encht  vor  allem  „praktisch"  zu  «ein. 
Diesu  Elgenschai't  k&imen  wir  aber  nicht  so  äußerlich  g^efas^teo 
Begeln  zuerkennen,  wie  S.  46:  Das  historische  Perfect  stabt« 
,,,,wenn  man  eines  der  Wörter  „nun,  da,  dann,  darauf,  des- 
halb" hinzufügen  kann'*";  S.  47:  „„Wenn  man  außer  einem  der 
Wörter  „nun.  da,  dann,  darauf,  deshalb"  auch  noch  „ge- 
wöhnlich" hinzufügen  kann,  rauss  das  Imperfect  stehen"";  S.  63: 
„„Wenn  man  vor  der  Apposition  „nämlich"  oder  ,Jener"  binxa- 
fügen  kann,  mass  sie  mit  dem  Artikel  stehen.^"  Sonst  ist  es  dem 
Verf.  gelungen,  den  Stoff  übersichtlich  za  gruppieren,  die  B^^afal 
klar  und  bündig  zu  fassen  and  durch  anschaalicbe  Beispiel«  n 
erlAatern. 

Einen  gerade  entgegengesetzten  Charakter  zeigt  das  Lthr- 
buch  der  franzüsischen  Sprache  von  Dr,  H.  Soltmann  (Bremea, 
G.  Winter  1895.  173  SS.  Dazu  Begleitschrift  16  SS.).  Der  Verf. 
will  nicht  bloß  eine  syntaktische  Thatsacbe  als  solche,  sondern 
auch  ihre  Erklärung  auf  psychologischer  Grundlage  ;:eben.  Aach 
sollte  nicht  die  fremde  Sprache  mit  der  eigent.'n  verglichen,  sondern 
auf  Grundlage  der  psychologischen  Erklämngsweise  der  Lernende 
angeleitet  werden,  selbständig  Sätze  zu  bilden.  Ans  dieser  „freien 
Satzbildung"  heraus  sollte  sich  dann  der  französische  Aufsatz  ent- 
wickeln. Wenn  auch  dieses  Princip  ao  und  för  sich  zu  billig«n 
ist,  so  ist   doch   die   Darcbführnng   desselben   bei   S.   für  Scbftlar 
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Tiel  zn  abstract.  Auch  rerlieren  bei  dieser  ßehandlnngsweige 
gewisse  PartifD  tiicbt  an  Umfang'.  So  ist  das  Capitel  über  die 
Inversion,  das  in  anderen  Bachern  hCcbsteas  zwei  bis  drei  Seiten 
imrassti  hier  doppelt  so  stark  auegefallen,  und  zwar,  wie  wenig'stens 
dem  Ref.  scheint,  ohne  besonderen  Nutzen.  Dagegen  bildet  den 
Olanzpankt  des  Bnchea  der  Abschnitt  aber  die  Tempora  und  Modi, 
DDd  hier  wäre  zu  wünschen,  dass  manches  davon  in  andere  Gram- 
matiken Eingang  f&nde.  Äncb  wird  man  es  nnr  billigen,  dass  bei 
der  Behandlung  der  unregelmäßigen  Verba  zugleich  ein  möglichst 
großer  Schatz  an  Redensarten  geboten  wird.  Andererseits  enthält 
aber  das  Buch  nicht  nur  sehr  gewagte,  sondern  wegen  Nicht- 
berücksichtigung der  Geschichte  der  Sprache  auch  falsche  Er- 
klärungen. So  heißt  es  (S.  31)  bei  r^habiUter  {l'ar  rehabiUUr^ 
das  der  Verf.  erwartet):  „Vocalstärkung,  um  den  Hiatus  ertragen 
zu  können."  (I)  Von  minderem  Belang  mag  es  erscheinen,  wenn 
(ebd.)  nn  in  soup^onnextx  gegenüber  einfachem  n  im  Substantiv 
als  das  ursprüngliche  hingestellt  wird.  Aber  mindestens  sonderbar 
mu88  die  Interpretation  von  eile  a  perdtt  $e»  livres  mit  „sie  h&t 
ein  ihre  Bücher  Verlorenes"  (S.  102)  berühren.  Dieses  Beispiel 
beweist  zugleich,  dasa  man  den  jetzigen  Sprach  zustand  nicht  mittelst 
Logik  und  Psychologie  allein,  sondern  vor  allem  auf  historischem 
Wege  erklären  rauss. 

Zur  Zusammenfassung  und  Wiederholong  sind  die  Muster- 
sätse  zitr  französischen  Grammatik  von  Ch.  Eidam.  I.  Theil 
(Nürnberg,  Korn  1895.  25  SS.)  sehr  gut  verwendbar.  Es  ist  eine 
Grammatik  in  einfachen  Beispielen  mit  meist  beigefügter  deutscher 
Übersetzung,  aber  ohne  Regeln.  Durch  den  Druck  ist  das  gram- 
matisch Bemerkenswerte  hervorgehoben. 

h)  Übersetzungsstoffe. 

Die  schwierigen  Übungsstücke  zum  Übersetzen  aus  dem  Deutschen 
ins  Französische  von  U.  Weil  (5.  unveränderte  Auftage.  Berlin, 
Langenscheidt  1895,  88  u.  XLIH  SS.)  sind  für  Vorgerücktere 
bestimmt.  Der  Verf.,  der  seinen  Stoff  neueren  Autoren  entnommen 
bat,  hat  eine  wahre  Kunst  entfaltet,  trotz  genauer  Wiedergabe  des 
Sinnes  gutes  Deutsch  zu  schreiben.  Die  Präparationen  am  Schlüsse 
helfen  in  Fällen  aus,  wo  die  Handwörterbücher  versagen.  Da  sich 
das  Werkchen,  wie  schon  die  Zahl  der  Auflagen  beweist,  bereits 
bewährt  hat,  so  ist  kein  Wort  mehr  über  dasselbe  zu  verlieren. 

Neu  dagegen  sind  die  Wissenschaftlichen  Fortbildungshlätter 
für  Lehrende  und  Lernende  der  framosischen  Sprache  von  E. 
Walther.  Serie  I  (Stuttgart,  Roth  1895.  45  SS.)  mit  zwölf 
Übungen,  aus  Einzelsätzen  mit  idiomatischen  deutschen  Rede- 
Wendungen  bestehend,  die  in  dem  rückwärts  angefügten  „Schlüssel" 
in  gntes  Französisch,  womöglich  gleichfalls  idiomatisch,  übertragen 
werden.  Lebramtscandidaten  und  solchen,  die  eine  größere  Kunst 
im  übersetzen  anstreben,  bestens  zu  empfehlen. 
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c)  Lesestoffe. 

K.  Kuhns  Lesebuch  für  Anfänger.  2.  vermehrte  Auflatt 
(Bielefeld  n.  Leipzig,  Velhagen  o.  Klasing'  1895.  XX  u.  120  SS) 
atdlt  die  consequeute  Durchführung  der  Forderungen  der  B«fflTni«r 
biDsichtlicb  des  Änt'Sngeni  zu  bietenden  Sprachmaterials  dar.  Di««« 
ist  nicht  nach  grammatlBchen,  sondern  nach  stofflich en  Geiidil^ 
punkten  geordnet.  Es  sind  in  schlichter,  einfacher  Sprache  abft- 
tasste,  kindlichem  Gedanken-  and  Qeiühlsleben  wiederspi^^ab^ 
Stücke,  die  sich  nach  folgenden  Abschnitten  gliedern:  /.  Rimettt 
Jeux  de  V  Enfanre.  IL  L'  }]role.  HL  Lo  Maison,  la  Viüe  ä  U 
CmniHi-fßxe.  IV.  Geographie.  V.  Les  Saisons.  Dazu  kommt  io  6ti 
neuen  Auflage  noch  ein  Abacbnitt  ConUs  Divers:  darcbans  u- 
ziehende  (einige  der  hier  vorgeführten  Nutnmern  jedoch  fflr  ii««>- 
bis  zehnjährige  Knaben  doch  gar  -lm.  kindisch],  oft  schwer  xn  U- 
schaffende  Stoffe,  die  ihren  Keir,  auch  anf  den  Lehrer,  wenigsiMi 
den»  der  nur  mit  dem  stereotypen  Material  unserer  landliiflfia 
Schulbücher  vertraut  ist,  nicht  verfehlen  werden.  Gleiehsiia  ili 
Einleitung  eind  dem  eigentlichen  Leeebncbe  1 7  Id  den  ersten  Ab* 
schnitten  enthaltene  Texte  in  Laatschrift  and  die  Melodien  tt 
10  Liedern  voransgeBchickt.  Eine  Zugabe  der  2.  Auflüg-e  ist  aaco 
der  grammatteche  Elementarcurs  im  Anhange,  so  dass  das  BächleiB 
jetzt  als  einziger  Unterrichtebehelf  lür  die  zwei  ersten  Jahre  aas- 
reicht.  Das  Ganze  ist  eine  darchaas  selbständige  Arbeit,  die  aber  ^ 
dorch  ihre  Originalität  viele  Lehrer  abschrecken  wird.  f 

Dr.  W.  Fleiachhaners  Methodisrhes  Lese-  und  ÜlfUttft^ 
buch.  L  Theil  (Leipzig,  Renger'sche  Bncbhandlung  1895.  X  b. 
195  SS.)  soll  nach  des  Verls  Absicht  gleichfalls  im  Mittelpunkte 
des  französischen  Unterrichtes  stehen.  Daher  werden  im  lÄbalt»' 
Terzeich nisse  zu  jedem  Lesestücke  die  durchzunehmenden  Partien 
der  Grammatik  des  Verf.s  (s.  o.)  angeführt  und  io»  Wörterverieieb- 
nisee  die  schon  in  früheren  Nummern  vorgekommenen  grammatisch 
gleichgearteten  Beispiele  zusammengestellt.  Auf  diese  Weise  werd«o 
die  Formeln  und  Kegeln  inductiv  vorbereitet.  Ferner  sind  zweckt 
Einübung  des  Wort-  und  Phrasenschatzes  in  dem  Gesammtwftrter« 
Verzeichnisse  die  Nummern  angegeben »  in  welchen  ein  Wort  ai4 
ein«  Kedensart  zum  erstenmal  erscheint.  Die  dargebotenen  Let*» 
Stoffe  selbst^  die  namentlich  anfangs  in  sprachlich  einlacher  Fora 
anftreten,  bewegten  sich  innerhalb  des  Auschaunngskrei^es  dir 
Schüler :  kleine  ErzAhlnngen,  Bescbreiboiigen  ans  dem  täglichen 
Leben«  kleine  Gedichte,  Fabehi,  einige  auf  Frankreich  bezüglich« 
Stücke.  Wie  man  sieht,  sind  die  leitenden  Gesichtspunkte  m 
ziemlich  dieselben  gewesen  wie  bei  Kühn,  die  Durchführnng  aber 
in  concreto  ist  sehr  verschieden  ausgefallen.  Immerhin  ist  aber 
sowohl  dieser  Abs<'bnitt  wie  der  zweite,  der  die  znm  Hinüberseuen 
bestimmten  ÜbunKeri  —  Utiiänderuugen  der  entsprechenden  fraozO* 
sischen  Stücke  —  enthält,  mit  großer  Sorgfalt  angefertigt  word« 
und  macht  einen  durchaus  günstigen  £1 
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Von  wesentlich  cooservativeren  AnechanuDgen  ist  dagegen 
ansgegaijj^eii  das  Lesebuch  für  die  mUtleren  Classen  höherer  hehr' 
amtalten  von  E.  L.  Arcambeau  und  Dr.  K.  Kahler  (Leipzig, 
Teobner  1895.  VIII  u.  244  SS.).  Die  Herausgeber  wollten  Tor 
allfm  den  Inhalt  recht  mannigfaltig  gestalten.  Das  ist  ihnen  ancb 
gelungen.  Es  findet  sich  in  dem  Boche  ex  omnibus  altqnid,  sogar 
Metrik  und  Literatorgeachtchte,  die  doch  gewiss  noch  auf  keine 
Mittelstofe  gehören:  kein  Wunder,  dass  es  darchaua  der  Einheit 
ermangelt  Zu  den  Vorzögen  des  Buches  sind  dagegen  zu  rechnen 
die  kurzen,  /.n  Sprechübungen  außerordentlich  geeigneten  Stucke; 
die  Inhaltsangaben  vor  den  Gedichten,  die  als  Muster  für  ähnliche 
Aufgaben  gelten  können,  desgleichen  die  Wahl  der  Stücke  bin- 
aichtlicb  der  Sprache  und  der  Autoren.  vVürde  das  Buch  einheit- 
licher gestaltet  dadurch,  dass  die  dem  Inhalte  nach  untVanzösIschen 
nnd  sonst  entbehrlichen  StofTe  hinauageworfeu  und  dafdr  franzö- 
Bische  eingesetzt  würden,  so  könnte  es  recht  brauchbar  werden. 
Gegenüber  älteren  Lesebüchern  bedeutet  es  immerhin  einen  Fort- 
schritt, bleibt  aber  hinter  manchen  neuerent  namentlich  Kühn, 
wesentlich  zurück. 

Als  zuBainmen hängender,  aus  einem  größeren  Ganzen  für  den 
Seh ulgeb rauch  ausgezogener  Lectürestoff  erschien  in  der  Dr.  Goebel- 
sehen  BihliothfJc  t/ed ietjener  und  interessanter  framfisischer  Werke: 
Boissier  ^  Cicerott  dans  ses  relations  acee  Attietts  et  Caeiius 
(60.  Bündchen.  Münster.  Theissing  1893.  109  SSJ  and  Bomier, 
Cisar  ei  Cicero»  (61.  Bftndchen.  Ebd.  1894).  Infolge  der  leichten 
und  anziehendem  Sprache  des  Verf.s  eignen  sich  diese  Werkclieu 
besonders  als  Privatlectüre  für  Realachüler.  die  mittelst  des  Franzö- 
sischen sich  eine  genauer«  Kenntnis  dvt>  Alterthums  erschließen 
wollen.  Das  beigegebene  W«lrt©r Verzeichnis  (von  Dr.  J.  Brüll. 
Ebd.  1895)  gibt  auch  kurze  Erläuternngen. 

d)  Dirersa. 

Die  kurziftfasste  Wiederholung.^tjramtnatikvonDr.  K,  Meurer. 
2.  verbesserte  Auflage  (Leipzig,  ßredt  1894.  107  SS.)  will  als 
Hilfsmittel  bei  Wiederholungen  und  zur  Vorbereitung  auf  Prüfangen 
dienen  und  bietet  I.  Die  Hanptregelii  der  Grammatik  (S.  1—46), 
II.  die  gebräuchlichsten  Synonyma  (S.  46 — 57),  III.  eine  kurze 
Verslehre  (S.  57  -  62),  IV.  einen  Abriss  der  i'raDzDsischeu  Literatur 
seit  Ludwig  XI7.  (S.  68  —  73),  V.  Musterstftcke  zum  Übersetzen 
a)  aus  dem  Deutschen  (S.  73 — 9.'>).  b)  aus  dem  Französischen 
(S.  95 — 107).  Von  diesen  fünf  Abtbeilungen  ist  zum  mindesten 
die  letzte  entbehrlich ,  umsomehr  als  die  Auswahl  des  Stoffes 
(größtentheils  unfranzöaisch)  nicht  als  sehr  glücklich  bezeichnet 
werden  kann.  Auch  die  vierte  Abtheilung,  die  doch  nur  Namen 
and  Jahreszahlen  enthält,  wird  den  Lernenden  wenig  nützen. 
Dacregen  sind  I  nnd  II  brauchbar.  Durch  den  Druck  ist  minder 
Wichtiges  von  Wichtigerem  unterschiedeo. 


7Ö8  Franxösische  Lehrbücher,  ang.  v.  I'\  Wuicra. 

Dr,  H.  Scherffi^  stellt  in  seinem  Franzö^Uckem 
barbarus  (Zittan,  Pahrsche  Bochhandlnng  1894.  189  SS.) 
dorchans  Eelbständigen  und  aas  langjähriger  Arbeit  hervorsregaßirvM 
Schrift,  niclit  um  etiie  große  An/.ahl  immer  wiederkehrender  Pakkr 
der  Schaler  bei  schrii'tlicben  Aufgaben  zasamme'n,  soadem  fflM 
auch  den  Crsachen  derselben  nach  tind  bereichert  dieses  MalflmI 
noch  mit  wertvollen  eigenen  Ergänzangen,  die  sich  aaf  Ortbo^, 
Orthographie,  Fornjenlehre,  Syntax,  Stil.  Synonyma,  den  Wortwiite 
nnd  den  deutschen  Ausdruck  bei  der  Übersetzung-  aas  dem  Fr«B- 
züjsisciien  erstrecken.  Ohne  aaf  den  reichen  Inhalt  näher  emio- 
gehen,  heben  wir  Tlieil  7,  Stilistik,  alg  ganz  besonders  dankensvBfl' 
hervür.  Dieses  Gebiet,  bis  jetzt  noch  wenig  gepflegt,  tritt  j^ 
Beitdein  unsere  Schüler  franzüisische  Anfsätze  anferti^n  sollen,^ 
mehr  als  früher  in  den  Vordergrund.  Consequent  forscht  hier 
Verf.  den  Ursachen  nach,  die  den  schriftlichen  Vorsachen  dentscbif 
Schüler  ein  so  unfranzösisches  Aassehen  verleihen,  und  g^ibt  sehr 
lehrreiche  Zusaramenstelliingt>n.  Auch  das  Capitel  über  die  Sjno- 
nym:i  ist  als  Beigabe  zu  den  schon  bestehenden  Werken  ähnlidif 
Inhalts  höchst  verdteDstvoll.  Nicht  minder  zeigen  die  AufsitM 
über  den  Wortschatz  und  die  Lectüre  des  Verf.s  ausgebreitete  Be- 
lesenheit, scharfe  Beobachtungsgabe  und  feinen  Sinn  für  sprach- 
liche Untersch Jeder  kurz,  das  Werk  ragt  über  die  Dorchschnilta- 
leistungen  auf  dem  Gebiete  der  neosprachlichen  Schul literatnr  gan» 
bedeutend  hervor.  Kein  Fachmann  wird  das  Bach  aus  der  Hand 
legen,  ohne  sowohl  in  didaktischer  wie  in  materieller  Hinsicht 
gefördert  worden  zu  sein. 

Die  Elemente  der  historischen  Laut-  und  Formenlehre  des 
Framoaischen  von  Dr.  G.  Erzgraeber  (Berlin.  Gaertner  1895. 
52  SS.)  gehen  weit  über  das  Ziel  dessen,  was  den  Schülern  aus 
der  historischen  Grammatik  geboten  werden  kann.  Lehrern  werde« 
sie  gute  Dienste  leisten.  Im  einzelnen  verweist  Ref.  auf  seiDt 
eingehendere  Besprechung  in  der  Zeitschr.  f.  d.  Kealschnlwesta. 
XX.  Jahrg.  S.  606  flf. 

Der  Vollst&ndigkeit  halber  schlieGen  wir  hier  an  die 
Verlage  von  R.  Abt  (Passan  1895.  56  SS.)  erschienenen 
Jugationsta/el»  nach  Kennformen  ttttd  Ableitungen  ettsammengti 
Neu  gegenüber  ähnlichen  Conjngationstabellen  ist  nur  die  auf 
ersten  Seite  befindliche  Zusammenstellung  der  Endungen  nnd 
in  französischer  Sprache  gegebenen  Ableiiungsregeln. 

Zum  Schlüsse  möge  noch  einen  Platz  finden  das  Ne%te  Uwd- 
Wörterbuch  der  deutschen  und /ranMnschen  Sprache  von  R.  Daniel. 
/.  Theil:  Framösiseh- Deutsch  (840  8S.),  //.  Theii:  DentseA* 
Framosisch  (412  SS.).  35.  Auflage.  (Sirafiborg,  Stra6bvg«r 
Droekerei  und  Yeriagsanttalt ;  sebOn  geb.);  ee  berAcksiehtigt  b»- 
•osdws  die  Verhiltnisse  der  deatocb-franteiMben  Grenxltnder, 
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IJibliograpliiscbe  Werke   fnr   den   rranzOsischen 
Unterricht. 

1.  Die  n  PH  sprachlich«^  KelVinii-Litcrafiir  von  ISTß  — 1.*^93. 
Eine  bibliographische  Übersicht  von  H.  Bre  yinann.  Leipzig.  Dcicbor  t 
1895.  155  SS. 

2.  Encyklopätlie  des  französischen  rnterrichteä.  M»?tbo.lik  und 
Hilf.^mitttl  für  Stuilieremk«  und  LehrL-r  Jit  franzOsiscben  Sfjrache 
mit  Rüvksicht  auf  die  Anfonlenin^en  der  Praii«  bearbeitet  von  0. 
Wen  dt.  2.  umifearb.  u,  bedeutend  venn.  Aufl.  Hannover,  C  Mever 
^G.  Prior;  1895.  3öÖ  SS. 

Bei  der  großen  Zahl  der  Eamentlich  in  den  Ietzt<»n  anderthalb 
Jahrzehnten  erschienenen  neuspraclilichsn  Reformschrilten  wird  es 
gewiss  von  allen  Betheiligten  nnr  mit  Dank  aulifenommen  werden, 
daea  ein  auf  diesem  Gebiete  so  ct>mpetentf>r  Fachmann  wie  Brey- 
mann  sich  der  Aufgabe  unterzogen  hat,  die  g^esammte  einschUeisfe 
Literatur  bis  1893  zo  sammeln,  /.n  sichten  ond  kritisch  xu  be- 
leuchten. Den  Stoff  hat  der  Verf.  nach  fi.'l^enden  Gesichtspunk!»?ü 
eiugetheiU:  L  Theoretische  Schrilten,  die  bis  ins  Jahr  1876  zmiick- 
irehen;  II.  Praktische  Versuche  {im  Französischen),  nÄmlich  Cnter- 
richtsbehelfe  (Elementarbücber,  Grammatiken  nsw,),  welch«  mehr 
oder  weniger  den  neuen  Principien  Ivechnun-j^  tratjen;  III.  Ofticieiie, 
auf  die  Eet'orm  bezütfüche  Verordnungen  der  Schukerwaltungen 
deutscher  Länder;  IV.  Öffentlicho  Verhandlungen  von  Philologen 
und  Schulmännern,  welche  der  „neuen  Methode"  iiilher  sretrelen 
sind.  Die  Keihenfolge  ist  streng  chronologisch.  Außer  den  Titeln 
wird*,  wo  es  notbwendig  ist,  auch  der  Inhalt  angegeben.  Daran 
schließt  sich  in  schlagwortartiger  Kürze  die  Aufführung  der  in 
den  Fachzeitechriften  befindliciien  Urtheile  mit  Angabe  des  Fund- 
ortes. Manchmal  folgen  noch  eigene  Bemerkungen  des  Verf.s.  In 
dem  Eückblick  (V.)  spricht  dieser  die  Ansicht  aus,  dass  schon  an 
der  LEiversitat  vom  Fachprofessor  die  methodisch-didaktische  ßii- 
hand^ur»."  der  modernen  Sprachen  xu  er<'>rtern  sei.  Trotz  der  Wichtig- 
keit, die  er  der  Phonetik  /.uerkmmt.  redet  er  doch  der  Verwendung 
von  Tratitcriptionen  im  Schuhint**rrichte,  einzelne  F&lle  abgesehen, 
nicht  da:«  Wort.  Auch  nimmt  er  Stellung  gegen  die  rein  imitative 
Methode,  welche  die  Grammatik,  wenigstens  mit  Rücksicht  auf  die 
Anforderiingen  der  höheren  Schulen  zusehr  vernachlässige,  und 
anerkennt  die  Förderung,  welche  die  Reform  in  den  einzelnen 
Ländern  von  Seiten  der  Schulverwaltungen  erfahren  hat,  wobei 
Österreichs  mit  Wärme  gedacht  wird*  Der  überall  herrschende  Sinn 
lür  Ordnung,  reinliche  Scheidung  und  Übersichtlichkeit  zeigt  sicli 
auch  in  dem  beigegebenen  Index  der  Abkärxungen  und  den  Per- 
sonen- und  Sachverzeichnissen.  Kurz,  Zeit  und  Mühe  sind  an  der 
Arbeit  nicht  gespart  worden.  Möchte  sich  auch  die  Hoffnung  ihres 
Verf.8  erfüllen,  dass  sie  dazu  beitragen  werde,  die  Quantität  der 
Keformschriften  zu  vermindern,  ihre  Qualität  aber  zu  erhöhen! 

Z«iUclirift  r.  d.  fttterr.  Gynii.  IRifl.     Vill.  o.  IX.  Heft  49 
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Eine  nocli  nmfagsciidere  Aufgabe  bat  sich  W«iidt  gfftiCt 
in  seiner  Encyklopädie  des  franzAsischeu  Unterrichtes.  Scbun 
ilor  ersten  Auflage  beifällisr  aufgenommen,  sucht  sie  jetzt  in 
(Mweiterten  Gtislalt  die  Bedürfnisse  aller  französisch  I«hrai 
Schalen  y.ü  berücksichtigen.  Nach  einem  einleitondeu  Capit«! 
Wert  niid  Bedeutung:  des  neusprach liehen  Unterrichtes  (S.  1  — 1>| 
wird  die  Geschichte  der  Methodik  des  Französischen  peff 
(S.  13  —  112)  und  darauf  zum  Haoptgegenstande,  der  angewandl 
Methodik  irpschritten  (S.  IIH — 348),  wo  Aussprache,  L 
Grammatik,  Wortschatz,  schriftliche  Ühuneren  usw.  der  ein^e 
iSlufen  einer  jeden  Kategorie  von  Lehranstalten  von  döm  Verf. 
den  Krois  seiner  Betrachtuniy:  gezoiren  werden.  Die  Grenzen  sei 
Gebietes  sucht  er  möfflichst  weit  y.n  ziehen.  Unseres  Enichtei 
hätten  die  Cupitel  wie  auch  die  Literaturangraben  histori^i 
grammatischen  Inhaltes,  die  doch  mit  dem  Unterrichte  als  solchem 
nichts  mehr  7.u  thun  hauten,  und  die  auch  kaum  jemand  hier  sQcb«n 
wird,  füglich  wegbleiben  können.  Durch  die  dadurch  erliojt» 
größer»^  Straffheit  hätte  di«  DarstellaniT  bedeutend  g-ewi 
Störend  wirken  auch  die  zahlreichen  Druckfehler.  Sonst  kam 
nur  die  Umsicht  und  ihn  Fleiß,  mit  dem  der  Vorf  jede  SeitA* 
vielgestaltigen  Stoffes  behandelt^  anerkennen,  wenn  auch  nicht 
Tlieile  des  Buchea  im(  gleicher  Hßhe  stehen  und  g'oringfüfi'i] 
Lücken  in  den  Literaturangaben  sich  entdecken  lassen.  Das  Wi 
ist  durch  die  Fälle  des  Gebotenen,  namentlich  in  den  Literai 
angaben,  für  jeden  Fachmann  geradezu  unentbehrlich. 

Wiener- Neustadt.  Dr.   F.   Wawrl 


Seeck  Otto,   Gf schiebte   des  Untergangs  der   aotikeu  We 
I.  Band  und  Anhang  zum  ersten  Band.  8*,  551  SS.  Berlin  189^. 

Seit  Gibbons   history   of  the  decline    and  fall  of  the   Komaj 
empire  ist  der  Proct-ss,  der  die  Auflösung    des  rr>mischen   Heicbr 
herbeigeführt  liat,  nicht  mehr  im  Zusammenhange  dursfestellt  wordtn..^ 
Das   letzte,    mehr   zum    Nachschlagen    als    /.ur    Lectöre    bestimintf 
deutsche    Buch    über   römiäche    Kaisergeschichte   »ndigte    mit    den 
Tode  des  Theodosins.    Die  Forschung  ist  auf  den  verschiedenst 
Gebieten  weit  über  den  Stand  der  Erkenntnis  hinausgekommeD,   deli 
zu  Gibbons  Zeit  erreicht  werden  konnte.    Das  inschriftliche  Materi&l' 
gestattete,    von    der    Heeresorganisation    und    der  Verwaltung    im 
riimißchen   Keiche    ein  ganz  neues  Bild    zu  entwerfen,    die  ötndieoJ 
über    die   älteste    christliche  Kirche  waren    zu   neuen    Ergebni68e»| 
gekommen,  die  Numismatik  hatte  gerade  für  diesen  Abschnitt  der| 
Geschichte  reichen  Ertrag  geliefert,   und  die  Kritik  der  geschieht 
liehen    Überlieferung    im    engeren    Sinne    hatte   Früchte    gezeitig 
deren  Ernte  auch   der  Darstellung  dieses  Zoitraomos  zngute  kommenj 
musste.    Auf  wirtschaftsgeschichtlicbe  und  sociale  Fragen  hat  aic 


Seccl;  Göschiclite  d.  Unterganga  d.  antiken  Welt,  atig,  v.  Ä.  Bauer.    771 

der  Blick  der  Forscher  überhaapt  erst  vor  nicht  allzulaoger  Zeit 
gerichtet. 

0.  Seeck  gehört  zu  der  kleinen  Zahl  voo  Gelehrten,  deren 
Studien  sich  mit  Vorliebe  auf  dj<.*seiu  Gebiete  bewegt  haben,  dessen 
Darstellung  in  einem  secbsbändig-en  Werke  er  eich  nunmehr  mr 
Aufgabe  gesetzt  hat;  daraus  ergibt  sich,  dusa  dieser  erste  Band 
nicht  nur  eine  Vorstellung  von  den  Fortschritten  ;jfe währt,  die  die 
Wissenschaft  in  dioseiu  Jahrhunderte  geioacht  hat,  soodern  dass 
auch  im  einzelnen  eigene  Forschangsergebnisse  dt^s  Verf.s  in  dem 
erzählenden  Texte,  wie  in  den  besonders  gedruckten  und  besonders 
verkäuflichen  /\ruiierkDngen  niedergelegt  sind. 

Der  erste  Theil  des  Bandes,  der  die  Darstellang  enthält, 
setzt  mit  dem  Kegierurgsanstritt  des  Diocletiauus  ein  und  führt 
den  Gegenstand  bis  zur  Herstellong  der  Keichseinheit  durch  Con- 
stantin  nach  seinem  Siege  über  Maientius.  Der  kütistliche  Ver- 
such, durch  eine  Anzahl  von  Kaisern  rait  beschränkter  Hegierungs- 
dauer  und  deren  präsumtive  Nachfolger,  die  Augusti  und  Caesares, 
dem  römischen  Reiche  jene  Stabilität  zu  geben,  nach  der  es  seit 
der  Errichtung  des  Principatos,  aber  stets  vergeblich  gerungen 
hatte,  tritt  dem  Leser  in  seiner  völligen  Aussichtslosigkeit  vor 
Augen.  Von  Constantinns,  der  im  Mittelpunkte  dieses  Abschnittes 
stellt,  entvirirlt  S.  ein  Charakterbild,  das  sich  in  sehr  wesentlichen 
Zügen  von  der  herkömmlichen  Auffassung  unterscheidet.  Nicht 
als  aufgeklarter  Fürst,  sondern  wie  seine  Zeitgenossen  als  ein 
abergläubischer  Mensch  erscheint  Constantinus  in  Seecks  Darstellung 
und  aus  diesem  Grundzuge  seines  Charakters  heraus  sucht  der 
Verf.  auch  sein  Verhalten  zum  Christenthum  begreiflich  zu  machen. 
Ans  religiösen  Gründen  im  Sinne  seiner  Zeit  und  nicht  als  kluger 
Staatsmann,  der  üUer  coiifessionelle  Fragen  erhaben  war,  hat  er 
sich  dem  christlichen  Glauben  ergeben.  Den  stärksteu  Beweis 
dafür,  dass  Constantinus  von  visionärer  Eingebtiog  getrieben  die 
Entscheidung  gegen  Masentins  vor  den  Thure:i  Koais  gesucht  hat, 
sieht  S.  darin,  dass  vom  Standpunkte  vernüniti-er  militärischer 
Erwägung  aus  dieses  Unternehmen  verzweifelt  und  aussichtslos 
und  zugleich  gänzlich  unnöthig  gewesen  sei.  Christliche  Ein- 
flüsse, die  in  seiner  JuE:end  auf  ihn  gewirkt  hatten,  die  Erfahrungen, 
die  er  bisher  hatte  sammeln  können,  das  beispiellose  Glück,  das 
er  auf  seinem  Feldzuge  in  Italien  gehabt  hatte,  all  dies  veranlasste 
ihn  zu  dem  Glauben,  dass  der  Christengott  mächtiger  sei  als  die 
heidnischen  Götter.  Die  Erzählung  von  der  Himmeleerscbeinung 
selbst  betrachtet  S.  gleichfalls  als  erlogen,  wie  sie  denn  auch  erst 
in  der  vita  Constantini  des  Eusebius  erwähnt  wird  und  bei  Lac- 
tantius  wie  hei  Eusebius  in  der  Eirchengeschichte  nicht  begegnet, 
allein  den  Traum  and  die  Anbringung  des  Monogramms  Christi 
auf  den  Schilden  seiner  Soldaten  hält  er  für  historisch,  nicht  für 
eine  berechnende  Veranstaltung,  sondern  für  eine  wirklicher  Gläubig- 
keit oder,    wenn  man  lieher  will,   dem  Aberglauben    entspringende 
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Handlangsweise.  Durch  den  unerwarteten  Erfolgf  mnssten  dacn 
bei  Constantinus  selbst  wie  bei  seinen  Zeitgenossen  diese  Vorhin» 
die  überzeugende  Kraft  eines  Beglaubignngswunders  gewinnen  nr.i 
ihn  noch  sicherer  in  dem  Glauben  bestärken,  dass  der  Gutt  der 
Christen  den  heidinschen  Dämonen  an  Kraft  überlegen  sei.  Gieicii- 
wohl  hat  er  das  Cliristenthum  nicht,  wie  man  von  modernen  An- 
schauungen beeinflusst  zu  sagen  pflegt,  zur  Staatsrcligion  gemach;, 
weil  der  Begriff  einer  solchen  dem  Alterthum  überhaupt  nnbekacDi 
ist,  Wühl  aber  hat  er  das  Christenthum  den  vom  Staate  anerkaant«n 
Culten  angereiht  und  dadurch  die  Inanspruchnahme  öffentiicber 
Mittel  dafür  herbeigeführt.  Die  Fortdauer  heidnischer  Calte  unter 
der  Kegierung  eines  von  der  Macht  Christi  wirklich  überzeugten 
Herrschers,  die  gelegentliche  Befragung  der  Haruspices  bei  Blitt- 
schlagen  sind  also  selir  wohl  mit  Constantins  christlichem  Beicenct- 
nisso  vereinbar  und  kein  Beweis,  dass  Constantinus  als  aai'gekiäner 
Fürst  über  Heiden-  und  Christenthum  gleichmäßig  erhaben  war 
oder  schlau  berechnend  mit  der  Anerkennung  der  christlichen  Lehre 
politische  Zwecke  verfolgte.  Ebensowenig  beweist  aber  dieses  Fest- 
halten an  Heidnischem,  dass  Constantinus  ein  lauer  Christ  gewesen 
sei.  er  stellt  sich  vielmehr  als  Mensch  und  Christ  seiner  Zelt 
dar,  und  sein  Verhalten  kann  weder  vom  Standpunkte  des  Ratio- 
nalismus noch  von  dem  dogmatischer  Gläubigkeit  richtig  benrtheilt 
und  verstanden  werden.  Mit  Kecht  verweist  S.  zur  Charakte- 
risierung des  religiösen  Milieu  der  damaligen  Zeit  auf  die  Vor- 
gänge, die  anlässlich  des  Kampfes  zwischen  Licinius  und  Maxi- 
minus berichtet  werden,  in  denen  er  eine  bewusste  Nachahmung 
des  mit  so  überraschendem  Erfolge  in  der  Schlacht  an  der  mil- 
vischen  Brücke  von  Constantinus  angewendeten  Mittels  erkennt. 

Das  Gesaute  muss  ansn-iclien.  um  zu  zeigen,  wie  tief  der 
Unterschied  zwischen  Seecks  Auffassung  über  Constantinus'  Charakter 
und  Cliristenti)um  und  der  bisher  giltigen  ist.  Sie  bedeutet  meines 
Erachtens  einen  großen  Fortschritt,  indem  an  die  Stelle  von  Au- 
schauunyen,  di»^  unter  dem  unbewusst»'n  Einflüsse  »iodernen  Denkens 
stehen,  eine  echt  historische  Auffassung  iresetzt  worden   ist. 

In  dem  zweiten,  „Verfall  der  antiken  Welt"  betitelten  Theile 
dieses  ersten  Bandes  handelt  der  Verf.  von  den  Germauen,  dem 
rümischen  Heere,  der  Ausrottung  der  Besten,  Sclaven  und  Clienten 
und  dem  Kückgange  der  Volkszahl,  sowie  von  dem  Kindringeu  der 
Barbaren  ins  römische  Beich.  Das  Bereich  der  Betrachtungen 
erstreckt  sich  in  allen  Abschnitten  der  gemeinsamen  Überschritt 
dieses  Tbeiles  gemäß  über  die  Grenze  der  specifisch  römischen 
Erscheinungen  hinaus,  und  darum  hat  das  hier  Gesagte,  ebenso 
wie  der  neuartige  Ausgangspunkt  der  Betrachtung  für  die  Be- 
urtheilung  der  Antike  überhaupt  und  die  Methode  der  Geschichts- 
wissenschaft allgemeine  Bedeutung. 

Ich  suche  zunächst  den  Inhalt  in  den  Hauptzügen  vorzuführen. 
Der  Abschnitt  über  die  Germanen  ist  auf  den  Grundton  gestimmt. 
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den  V-  Hebn  und  0.  Schrader  znerst  angegeben  hatten.  Nocli 
etwas  nachdrücklicher,  als  <>s  bisher  schon  geschehen  war,  tritt 
S.  den  unter  dem  Einfliussi?  der  ausgehenden  Romantik:  entstandenen 
Meinangen  Älterer  Sprachvergleicher  nnd  Prfthietoriker  entg-egen, 
die  die  arischen  und  indofferraanischen  Änfilniie  als  ein  reizvoll 
patriarchalisches  Idyll  dar^-estellt  hatten.  In  dem  Abschnitte  über 
das  römische  Heer  greift  S.  auf  die  Anfänge  der  Dienstpflicht  bei 
den  EOmern  zaräck  und  zeigft  dann,  wie  durch  die  Kelorm  des 
Morias,  dnrch  die  Cmirandlun^  des  Bürgerheeres  in  ein  solches 
von  Berufssoldaten  ein  Weg  betreten  wurde,  auf  dem  Augnstos 
und  seine  Nachfolger  fortschreitend  die  Reich sarniee  geschaffen 
haben,  die  an  den  Grenzen  Wacht  haltend  den  Bestand  der  antiken 
Cultnr  eichem  sollte.  Allein  die  Barbarisierang  dieses  Heeres 
niachteunanfhaksanieForteciiritte  und  durch  die  Recriitenanwerbnng 
in  den  Standquartieren  der  Truppen  war  seit  Antoninus  Plus  der 
■wesentlichste  Schritt  hierzu  gethan  worden.  Am  Schlosse  dieses 
Capitels  wird  zuerst  der  Ton  angeschhigen,  der  das  ganze  zunächst 
folijende  und  theilweise  aucli  die  beiden  letzten  Capitel  des  Buches 
beherrscht. 

Geistige  Trfigheit  auf  allen  Gebieten,  besonders  auf  dem 
EDilitärischeTi,  wo  seit  300  Jahren  nichts  Neues  mehr  geschaffen 
worden  war,  obwohl  die  Feinde  immer  gefährlicher  wurden,  ist  nach 
der  Ansicht  des  Verf.s  das  Kennzeichen  dieser  Periode  römischer 
Geschichte.  Nor  auf  religiösem  Gebiete  stellen  sich  nach  S.  die 
neuplatonische  Philosophie  und  die  Ausbildung  des  christlichen 
Dogma  als  Ausnahmen  dar,  sie  sind  wie  die  wenigen  Leistungen 
der  Profan literatur  ein  Werk  der  Angehörigen  semitischer  Stämme, 
insbesondere  der  Juden.  Die  Schicksale  dieses  Volkes  h;llt  der 
Verf.  für  geeignet,  d«*»  weitverbreiteten  Glauben  zu  widerlegen,  dass 
die  Vi51ker  altern  wie  die  Individuen.  Ebenso  falsch  sei  es,  in 
der  „Cbercnltur"  die  Ursachen  des  Verfalles  zu  suchen.  S.  bietet 
dann  einen  überblick  der  griechischen  und  römischen  Geschichte, 
um  zu  zeigen,  dass  vielmehr  die  systematische  Vernichtung  „der 
Beeten"  in  der  Zeit  der  innerpolitisclien  Kämpfe  der  eigentliche 
Grund  des  Verfalles  der  nntiken  Cnltur  gewesen  sei.  Zur  selben 
Zeit  findet  zwar  auch  bei  den  Deutschen  eine  Ausrottung  der  Besten 
statt,  die  aber  hier  andere  Folgen  nach  sich  zog  als  im  rfimischen 
Reiche.  Bürgerkriege,  Alonarchenwillkür,  Beamtencorroption  und 
SiMdnerwesen,  Askese  und  Glaubensoifer  hatten  alle  hochstrebenden 
Geister  vernichtet  und  ein  Geschlecht  von  Feiglingen  groß  gezogen. 
Der  angeerbtt»  Knechlssinn  ond  die  Denkfaulheit  sind  die  hervor- 
tretendsten  Eigenschaften  dieser  Zeit,  auch  die  Semiten,  mit  Aus- 
nahme der  Juden,  verfallen  aUm&hlicU  dieser  Dumpfheit.  Trotz 
aller  Stürme,  die  auch  über  sie  hereingebrochen  waren,  haben  nur 
die  Juden  und  die  Bewohner  der  spanischen  Provinzen  Bedeutsames 
zu  leisten  vermocht,  wie  denn  überhaupt  große  Verheerungen  und 
Katastrophen,   die  „wahllog"  unter  einem  Volke  wüthen,  nicht  den- 
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selben  Effect  erzielen,  wie  die  systematische  Vernichtung  der  Besten, 
die  durch  politische  Massenmorde  herbeigeführt  wird.  Im  Gegen- 
theile,  während  diese  „ein  Volk  zur  Feigheit  und  Erbärmlichkeit 
züchten",  heben  jene,  indem  sie  die  Kopfzahl  zeitweilig  herabsetzen, 
das  geistige  Niveau  auf  die  Dauer,  und  fast  immer  tritt  zwei  bis 
drei  Generationen  nach  solchen  Katastrophen  die  höchste  Bläte  des 
geistigen  Lebens  ein.  ^)  Der  Grund  liegt  darin,  dass  sieb  aas 
solchen  Zeiten  der  Vernichtung  im  Durchschnitt  doch  mehr 
Starke  als  Schwache  erhalten,  die  dann  ihre  Vorzöge  auf  die  Nach- 
kommen vererben  und  so  die  Basse  verbessern.  Das  Übermaß 
individuellen  Freiheitsdranges  bei  den  Deutschen,  das  jeder  Unter- 
Ordnung  widerstrebte,  wurde  dagegen  gerade  durch  die  Vernichtung 
der  Besten  beschnitten,  und  so  kam  hier  durch  die  gleiche  Ursache 
die  entgegengesetzte  Wirkung  zustande.  Was  die  schwächeren 
V<!klker  des  Südens  vernichtete,  machte  die  starken  Germanen,  die 
eine  solche  Kosscur  vertragen  konnten,  erst  fähig,  auf  den  Trämmem 
der  antiken  Welt  ntue  staatliche  Ordnungen  zu  schaffen. 

Ich  habe  den  Ichalt  dieses  Abschnittes  etwas  aosführi icher 
wiedergegeben,  wei!  er  mir  geeignet  erscheint,  darüber  Klarheit  zu 
schaffen,  ob  der  Historiker  Erscheinungen  wie  dea  Untergang  der 
antiken  Welt  nach  denselben  Gesichtspunkten  betrachten  ocd  er- 
gräcie::  darf,   welche  die  Koieme  Xaturwissenschaft    heherrschen. 

In  einen  bekazcten  ap:Io^^;ischen  Bache  wird  die  Entdeckung 
des  Gorilla  durv*h  den  Seefahrer  Hanno  als  sfhlagendes  Argament 
ge«ec  Pirwin  m;5  Behagen  an^eiürt  uri  geschlossen,  da  der  Gorilla 
feecie  Ecch  »>  ;u  Hamens  Ze:;ea  ein  Affe  sei.  obschon  er  seit 
desser  Fahrs  sweitnieinhilriacseni  Jahr»  Zei:  g*bat>t  hätte,  sich 
c*^:i  3;2chtwahl  i^  etwas  Besserest  rf=r:n-arbeiten.  folglich  sei, 
was  Darwin  Tortrdun,  e,a  IrrJiu^.  E-n  Xa:::r:orscber  kann  über 
diese  Arf  *=enu:„x.  v.-n  i*-  GvriHa  ^-anr  ai:p»secen.  nur  lächeln. 
Die  Kx=*a  i#r  Krinre.  i*  in  i*:r:  V^rjie-.-i  ^.z  Deir-el-b^hari 
<v-:Kto#c  wvrien  s.ri.  :ini  «iie  B;^n<r.  i  *  m  i*r«i  Blutenkelchen 
Tertrx*iae«  war»r.  iie  F->:i:e  an:  ien  ^^li^is  aas  der  Zeit  der 
K^aifjs  Secaka  :e:f«n  c^iinnil.ci  n^:i;  Ü*  geringsten  Unter- 
scätiec«  v:a  i*n  gleicn^n  Ar:<c  i^r  'j-ec^nT^ari  nni  sie  hätten  doch 
eile  2'.vi  t:<1  linfvr^  I-e.;  ir  V^ciii-nnr-n  isr  Venügnng  ge- 
iais  als  ie  G-:r-lljkS  se,:  i^r  Fjut:^  i-s  rin.sci*c  Capitins. 

V*cvr>an<^  rti  AniAssr:^.  i»  Vn:<»rra2r  aller  imd  das 
£3:ts^»<Ha  3e«-*r  Ar»c.  w:t:c  ie  NAUr::*7.:rJt-»r  hand^.  voll- 
5.^*0^3  s.cä  als5^  Jit  Xar?;  xa*  r;is*?.r.  ^jc  -r  i*r  Piasren-  und 

Fi  sc  5>M5  ^i:»*  Ixtf-rfissjv  «5  i:  *  Äx3l:caiÄi  x^x  üe  Unter- 

'i>.^  r^*.  t*.»  ii^w'iwte^f«.  Aica  CTkiC  ftmas  ia  iir  T<rxxkt«Hr  der 
^t'l«..^<s>:  s«-.  •  .;  j  •.  a  ,  :,i  •  c.-  .  t  ■  .• .-  ;  >*  Vrsfc.-":'*  i-**  riÄirfai  Xiei*r- 
{tftoCM^    iwc   l\MJviiLr»i.«*   »va  A;.l\ii.    ii.'.-.a    i4>ca   äi^wc  Ajsc'Ät    »t   es 
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Thierwelt  nicht  minder  heftijf  ist,  als  in  der  Geschiebte  des 
Menschen  und  zweifelloa  heftiger  als  in  der  Geschichte  der  einiger- 
maßen civiliBierten  Volker,  in  nngemessenen  und  nnmessbareu  Zeit- 
räumen. In  der  Geschichte  aber  haben  wir  es,  auch  wenn  der 
Untergang  der  antiken  Weit  in  Frage  steht,  mit  Erscheinungen 
zu  thun,  die  in  wenig  hnndert  Jahren  sich  abspielen.  Es  ist 
onnvuglich,  diese  anf  Formeln  zu ruckzu führen,  die  aus  Thateacheii- 
reihen  abstrahiert  sind,  für  welche  Jahrtaasonde  nicht  in  Betracht 
komraen.  Darin  liegt  der  Unterschied  zwischen  Geschichte  und 
Naturwissenschaften  beschlossen,  dass  diese  mit  den  typischen  Er- 
scheinungen der  Art  und  mit  nnmessbaren  Zeiträumen  es  zu  thun 
hat,  jene  mit  der  Manniglaltigkeit  des  realen  Lebens,  selbst  mit 
dem  Individuum,  und  mit  zeitlich  und  rilumlicli  gleich  eng  bo- 
grenzten  Vorgängen.  Die  Anwendung  der  letzten  Forschungs- 
ergebnisse der  Naturwissenschaften  auf  die  Geschichte  muss  daher 
nothwendig  m  unxQlfingüchen  und  irrthümlichenErklärongsversuchen 
führen. 

Über  die  Haupt«  und  Grandanschaunng,  auf  der  diese  ganze 
Darstellnng  Seecka  ruht:  ob  nftmlich  erworbene  Eigenschaften  ver- 
erbt werden  oder  nicht,  sind  überdies  die  Naturforscher  keineswegs 
einer  Meinung.  S,  sagt  freilich,  H,  Spf^ncer  habe  das  erste  be- 
wiesen, und  er  nennt  die  Theorie  Weismanns,  der  den  gegen- 
theiügen  Standpunkt  vertritt,  „völlig  unbewiesen".  Dennoch  steht, 
soviel  mir  bekannt  ist,  die  Mehrzahl  der  Naturforscher  auf  Weis- 
nianns  Seite  und  hält  dafür,  dass  bisher  die  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  in  keinem  Falle  wirklich  bewiesen  sei*  Ist,  darf 
man  fragen,  rebus  sie  stantibus  der  Historiker  befugt,  die  Ent- 
scheidung zu  treffen?  Oder  darf  man  etwa  sagen,  die  Geschichte 
beweise  für  Spencer  und  gegen  Weismann  ?  Eins  ist  so  unzulässig 
wie  das  andere,  und  gerade  die  Naturlorscher  verwahren  sich  mit 
Becht  gegen  diese  Art  des  angewandten  Darwinismus  und  bestreiten, 
dass  er  von  dieser  Seite  her  beglaubigt  oder  widerlegt  werden 
könne.  Mit  Sätzen  wie  dem  von  S.  citierten  0.  Ammons:  „Die 
Noth  der  Eiszeit  habe  bis  auf  einzelne  bevorzugte  Stämme  die 
europÄische  Menschheit  vernichtet  und  eben  dadurch  das  wunder- 
bare Volk  der  Arier  (!)  geschaffen",  kann  doch  in  der  That  weder 
der  Historiker  noch  der  Sprachforscher,  aber  auch  kein  Natur- 
forscher sich  im  Ernste  befassen.  Seit  zehn  Jahren  etwa  hat  sich 
die  Zahl  der  Beobachtungen  vermehrt,  dass  im  Kampfe  ums  Dasein 
durch  die  Zuchtwahl  nicht  lediglich  zweckmäßige  Einrichtungen 
ausgebildet  werden  und  die  unzweckmäßigen  zugrunde  gehen.  Die 
Meinung  also,  dass  nur  die  in  ihrer  Weise  vollkommenen  Arten 
Aussicht  auf  Bestand  haben,  kann  nicht  mehr  aufrecht  erhalten 
werden,  und  damit  ist  dem  oben  erwähnten  Satze  auch  von  der 
naturwissenschaftlichen  Seite  her  der  Boden  entzogen. 

Aber  S.s  eigene  Auseinandersetzungen  enthalten  den  Beweis, 
dass   mit  den  naturwissenschaftlichen  Lehrsätzen   —   selbst  wenn 
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sie  Dogmen  wären  und  nicht  Hypothesen,  mit  denen  man  die  bisher 
bekannten  Erscheinungen  zu  erklären  sucht  —  in  der  Geschieb» 
nichts  anzulangen  ist.  Seine  Theorie  von  der  Aasrottan?  der 
Besten  und  der  Vererbung  des  Knechtssinnes  und  geistiger  Stumpf- 
heit auf  die  Überlebenden  reicht  nicht  aus,  den  Untergang  der 
antiken  Cultur  zu  erklären.  ÜroC^e  Kriege  haben  nach  S.s  eigener 
Darlegung,  wenn  auch  nicht  unmittelbar,  so  doch  meist  nach  einer 
bis  zwei  Generationen  einen  bedeutenden  Autsch wnng  znr  Fol«. 
Hier  entsteht  nun  schon  eine  Lücke  in  dem  System.  Wir  kennen 
doch  auch  ..wahllos  vernichtende  Katastrophen",  wie  die  Pest  in 
Athen,  und  Kriege,  wie  den  peloponnesischen,  die  keineswegs  einen 
Aul'schwun«:  nach  sich  gezogen  haben.  Woher  diefcer  Unterschied? 
S.  erwähnt  ferner  selbst,  dass  bei  den  Germanen  die  Ansrottong 
der  Besten  nicht  denselben  Effect  gehabt  hat  wie  bei  Griechen  und 
liömern.  Zur  Erklärung  führt  er  an.  was  starke  Völker  zu  ihrem 
Heile  durchmachen,  vernichte  die  schwachen.  Haben  nun  nicht  die 
von  S.  bekämpften  Vertreter  d^r  Ansicht,  dass  die  Völker  altem. 
Kocht,  wenn  sie  dif^sen  Satz  als  eine  Bestätigung  ihrer  Meinung 
ansehen?  Es  spricht  also  nicht  für  die  Theorie  S.s,  dass  erst 
♦'in  Unterschied  zwischen  den  Wirkungen  „wahllos"  vernichtender 
Katastrophen  und  „der  systematischen  Vernichtung**  der  Besten 
angenomnjen  werden  rauss  und  dass  dann  die  Folgen  der  Aus- 
rottung der  Besten  doch  noch  von  der  Beschaffenheit  des  Volkes 
abhängen,  bei  dem  deren  Vernichtung  eintritt.  Wer  beweist  denn, 
dass  aus  großen  Katastrophen  mehr  Muthige  und  Starke,  als 
Schwache  und  Fei^'e  sich  retten?  Und  selbst  zugegeben,  dass  dies 
richtig  und  allgemein  giltig  wäre,  weshalb  sollen  denn  aas  den 
innerpolitischen  Kämpfen,  in  denen  doch  auch  das  freie  Spiel  der 
Kräfte  sich  bethätigt,  nicht  gleichfalls  die  Kräftigsten  und  Be- 
herztesten übrig  bleiben.  wenigstei:s  manchmal? 

Die  Lehre  von  der  Zuchtwahl  und  deren  Folgen  ist  in  den 
Naturwissenschaften  ein  Triumph  menschlicher  Erkenntnis,  zwar 
keine  abschlietendo  Lösung  aller  Probleme,  aber  der  sichere  Aus- 
gangspunkt neuer  fruchtbarer  Ergebnisse  und  weiteren  Fortschreitens ; 
allein  auf  die  Geschichte  lässt  sie  sich  nicht  anwenden.  Gerade 
der  geistreiche  Versuch  S.s  zeigt  deutlich,  dass  das  Ach  und  Weh 
sich  widersprechender  und  räthselhafter  Vorgänge  in  der  Geschichte 
nicht  aus  dem  einen  Punkte  der  Vererbung  zu  erklären  ist.  Was 
der  Verf.  über  Spanien,  über  die  Juden  und  die  Germanen  vor- 
bringt, die  Annahme  „eines  wunderbaren .  wissenschaftlich  noch 
nicht  erklärten  Triebes  der  Selbstvernichtung"  (S.  364).  der  Wider- 
spruch, in  dem  die  Ausführungen  (S.  401)  über  die  heilsamen 
Wirkungen  der  Blutmischung  und  die  reinigende  Kraft  des  großen 
Völkermordes  zu  den  Thatsachen  aus  der  Geschichte  Diocletians 
und  seiner  Nachfolger  stehen,  sind  keine  folgerichtigen  Erklärungen, 
sondern  nur  der  verhüllte  Bankerott  einer  falsch  angewendeten 
Theorie.     Und  haben  nicht  gerade   die  JadaUi  die  S.  so  gönstig 
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beurtbeilt,  dorch  die  wiederholt  über  Bio  hereinsrebrochenen  Kata- 
strophen, wie  es  scheint,  euni^ilti;^  die  Fabiirkeit.  sich  staatlich  zu 
organisieren,  eingebößt,  was  doch  lErerade  der  politische  Geschicht- 
scbreiber  als  einen  Marbel  betrachten  muss  Irotr,  der  Beharrlich- 
keit  der  Kassenmerkmale  dt'f  in  der  Diaspora  lebenden  Joden  und 
trotz  ihrer  vielfachen  Talente?  S.  ist  aber  doch,  obschon  er  sieb 
der  Yererbüngstheorie  mit  Leib  nnd  Seele  verschrieben  hat.  viel- 
zusehr  Historiker,  als  dass  er  so  räcksiclitslos,  wie  es  hie  und  da 
von  Naturforschern  gescbeheii  ist,  die  Mannit?faltigkeit  der  ge- 
schichtlichen ErscheinonLreii,  ihrer  Ürsaclien,  ihres  Verlaufes  und 
ihrer  Folg-en  in  das  Schema  einer  einziiren  Formel  gezwängt  hätte. 
Indem  er  aber  bei  Anwendung"  dieser  Foraiel  mehrere  Unbekannte 
einlüsjen  muss,  um  aus  ihr  die  vergeh i^dpiiartigsten  ßesultat©  ab- 
leiten 7.U  kfiimeii.  hat  er  selbst  ihre  Uny.ulftngüchkeit  für  seine 
Zwecke  darg-ethan. 

Auch  in  den  nächsten,  so  viel  Schönes,  Anregendes  und 
Lehrreiches  enthaltenden  Abschnitten  treibt  sie  noch  ihr  Wesen. 
Die  Sclaverei  hat  die  antiken  Staaten  anfangs  auf  die  Höhe  der 
Cultur  gehoben,  spflter  aber  die  verderblichen  Wirkungen  vermehrt, 
die  aas  der  Vernichtung  der  Besten  sich  ergeben  haben.  Aus  den 
ersten  Sciaven  entwicktjln  sich  arbeitsumo  menschliche  Hausthiere 
neben  den  fauUen/.enden  Herren,  nnd  der  so  gezüchtete  Knechtssinn 
aber  auch  die  edle  Anlage  der  Arbeitsamkeit  wurde  auf  die  Nach* 
kommen  vererbt.  Mit  dem  überhandnehmenden  Luxus  werden  nun 
die  Sciaven  und  Clienten  selber  Faullenver  und  tragen  durch  die 
Blutmischung  auch  ihrerseits  zur  Verbreitung  des  Knechtsainnea 
bei.  Die  Verachtung  der  Arbeit  bei  dem  rohen  Naturmenschen, 
die  ihn  veranlasst,  seine  Frau  und  die  Sciaven  für  sich  arbeiten 
zu  lassen,  steht  am  Anfange,  die  Verachtung  der  Arbeit  bei  den 
gebildeten,  in  Luxus  leb<'nden,  von  einem  Sciaveiilieere  bedienten 
Körnern  steht  am  Schlüsse  dieses  ganzen  Entwicklungsprocesses. 
vfibrend  dessen  die  allmählich  in  die  Dürgerschalt  eindringenden 
oder  als  Beisassen  ihr  angegliederten  Nachkommen  der  auf  Arbeit- 
samkeit gezüchteten  ersten  Sciaven  „das  Licht  der  antiken  Bildung 
für  die  Nachwelt  entzündet  haben''.  Mit  dieser  einfachen  Formel 
ist  doch  das  Entstehen  und  Vergehen  der  antiken  Cultur  nicht 
erschöpft.  Hat  nicht,  um  bei  des  Verf.s  Redeweise  xn  bleiben* 
„die  Ausrottung  der  Besten"  auf  dem  Gebiete  der  Literatur  die 
Philosophie  geschaffen,  bat  nicht  die  Vertreibung  des  Herodot  aus 
der  Heimat  s«»ine  Keisen  und  sein  Oeschichtswerk,  haben  nicht  die 
innerpolitiechen  Kämpfe,  die  S.  nur  als  zerstörend  in  ihren  Wir- 
kungen auffasst,  die  politische  Lyrik  Solons  und  des  Theognis,  ja 
im  letzten  Ende  die  griechische  Staatslehre  Piatons  und  des  Ari- 
stoteles hervorgebracht?  Sind  diese  Männer  Nachkommen  von 
menschlichen  Hausthieren  gewesen,  die  wie  die  Schafe  auf  die  feine 
Wolle,  so  auf  die  Arbeitsamkeit,  in  diesem  besonderen  Falle  auf 
'die  geistige  Arbeit  „gezüchtet"  worden  waren? 
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Der  nächste  Abscbsitt  bebandelt  die  Entv(Mk«mDg  im  K«ia4 
und  die  damit  Hand  in  Hand  trehenden  wirtschaftlichen  VerlBfl*- 
rungen.  Anch  hier  werden  der  antiken  Welt  Oberhaupt  eipeDthnai 
liehe  Erscheinungen  und  Ansichten  über  Ehe  and  KinderanssetzoDÄ 
die  statistischen  Angaben  über  das  Verhältnis  der  männlichen  Btil" 
weiblichen  Bevölkeruncr  erörtert.  Als  die  nianniirfaltisre«  rrfich-ö 
dns  Rückganges  der  Bevölkerungsziffer  bezeichnet  der  Verf. :  ^Loics 
und  Hunger,  Sinnliclikeit  und  Askese,  sittliche  AnschaoougeD  cßd 
gesellschaftliche  Zustände"»  die  alle  die  geistig-e  und  körperl: 
Verkommenheit  der  Rasse  herbeigelührt  haben.  Dieser  Ab^chn 
enthält  sehr  Lehrreiches  über  den  Niederirani^'  des  alten  römischei 
Bauernstandes,  über  die  vergeblichen  Versuche,  das  Weideb« 
während  der  Kaiserzeit  wieder  in  BanerDhufen  zu  verwandeln,  üii 
den  Wein-  and  Kornbau  und  die  antike  Landwirtschaft  überhaupt, 
über  das  Verhältnis  von  Fleisch-  und  Getretdepreisen  u.  dgl.  Im 
letzten  Abschnitt  ist  dann  von  den  verschiedenen  Formen  die  Hedf. 
in  denen  seit  Cäsar  und  Augnstus  das  barbarischo  Element  in  dfm 
römischen  Reiche  Anlnahme  fand.  Die  Gewährung  der  Ansiedlung 
seit  Kaiser  Marcus,  der  Eintritt  ins  Heer,  die  Anwerbung-  als  Söldner 
n.  dgh  m.  wird  besprochen.  S.  vertritt  die  in  dem  Anhange  näher 
begründete  Anschauung,  dass  die  ins  Reich  Aufgenommenen  bere.ts 
seit  der  Zeit  des  Kaisers  Marcus  als  Inqailini  bezeichnet  'wer<l>-ii. 
und  dase  daher  diese  Inqnilinen  als  Vorstufe  des  späteren  Colonates 
zu  betrachten  sind.  Diese  eigenthnoiliche  Form  der  Ansiediung, 
wobei  die  Angesiedelten  mit  der  Bedingung,  sie  zum  Feldbau  zu 
verwenden,  in  das  Eigenthum  römischer  Grundbesitzer  überg-ieng^i, 
die  jeiioch  nur  zugleich  mit  dem  Grande,  den  sie  zu  bearbeiten 
hatten,  über  sie  verfugen  konnten,  ist,  wie  auch  ihre  geleg-ent liehe 
Bezeichnung  als  laeti  beweist,  eine  Anlehnung  an  die  deutsche 
Einrichtung  der  Liten. 

Der  Anhang  zum  ersten  Bande  enthalt  außer  den  Qnellen 
und  Literaturnachweisen  die  Ergebnisse  und  Hanptargumente  ans 
einer  großen  Anzahl  von  Detailuntersuchungen,  die  S.  über  die?» 
Zeit  angestellt  hat,  so  z.  B.  über  die  Zuweisung  der  Schrift  Alortes 
persecutornm  an  Lactantius,  über  die  Principes  und  das  Königthum 
bei  den  Germanen,  über  Inqnilinen.  Adscripticier  und  Colonen,  über 
die  Gestattung  der  Soldatenehen  seit  Severus  u.  a,  ni. 

Ich  brauche  nicht  erst  7.n  sagen,  dass  dieses  Buch  rn  den 
anregendsten,  lehrreichsten  und  bestgeschriebenen  gehört,  die  ich 
kenne,  ich  sage  es  aber  deshalb  schließlich  noch  ausdrücklich, 
weil  ich  früher  einige  der  ihm  zugrunde  liegenden  Anschauungen 
als  irrthÜRiliche  bekämpft  habe;  ich  zweifle  auch  nicht,  da88  vicien 
modernen  Lesern  gerade  diese  als  das  Überzeugendste  und  Wert- 
vollste an  dem  ersten  Bande  und  als  die  endgittige  LOsoQg  dea 
großen  Problems  gelten  werden. 

Graz.  Adolf  Bauer. 
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Dr.  Franz  Martin  Mayer,  Lebrbuch  der  allgemeinen  Ge- 
schichte f(ir  die  oberen  Classen  dor  Realschuk-n.  II.  Tbeil;  Öt^schicht-j 
des  Mittelalterg  und  der  Neuzeit  bis  laai  Ende  des  Dreißigjährigen 
Krieges.  Mit  52  Abbildungen.  Preis  geh.  1  K  80  h,  geb.  2  K  30  h. 
Wien  u.  Prag,  F.  Tempsky  1896. 

Der  Verf.  hat  sich  auch  bei  diesem  Theite  seines  Lehrbnchea 
der  allgemeinen  Geschichte  für  die  oberen  Classen  der  Realschulen 
im  großen  Ganzen  von  denselben  Gesichtspunkten  leiten  lassen  wie 
bei  dem  dritten  Theile  (vgl.  diese  Zeitschr.  1895,  S.  1100— 1107J; 
insbesondere  bat  er  auch  hier  wieder  das  cnitnrgeschichtliche  Moment 
gebnrend  berücksichtigt  and  dadurch  eine  gewisse  Monotonie,  die 
manchem  Lehrbnche  des  Mittelalters  anhaftet,  vermieden.  Die 
politische  Geschichte  beschränkt  sich  auf  die  Auswahl  des  Haupt- 
sächlichen, und  auch  dieses  wird  groüentheila  nur  in  gedrängter 
Kurze  dargestellt,  mitunter  all^^rdings  in  einer  Knappheit,  die  stark 
an  den  „Auszug"  aas  der  Geschichte  von  Ploetz  erinnert.  Ich 
will  gleich  hier  einige  Wünsche,  die  ich  boxüglich  der  Auswahl 
und  der  Behandlung  des  Stoffes  habe,  aussprechen.  S.  15  f.  wäre 
in  dem  Abschnitte  „Die  Veri'assnng  des  frftnkischen 
Reiches"  einiges  tu  ergänzen,  anderes  abÄUändern.  Der  Aus- 
druck „beneficium*',  der  doch  in  der  mittelalterlichen  Geschichte 
eine  so  bedeutende  Kolle  spielte,  wird  gar  nicht  erwähnt.  Auch 
wird  das  Mlr-sfeld.  das  ja  nicht  bloß  eine  militiirischo  Heerschau 
war,  sondern  bei  der  auch  Berathungen  gepQogen  und  Gesetze 
gegeben  wurden,  nicht  penannt.  Die  Standesunterschiede  des  Volkes 
(Freie  und  unfreie)  sind  in  wenig  hervorgehoben.  Bedenken 
erregt  sodann  der  Satz:  „Mit  der  Zeit  entzogen  sich  Freie  dadurch 
dem  Kriegsdienstf,  dass  sie  ihr  Altod  einem  mächtigen  Nachbarn 
übergaben  and  als  Lehen  zurückerhielten";  raussten  denn  diese 
Lehensleute  nicht  auch  dem  Aufgebote  ihres  Bescliätzers  Folge  leisten? 
Die  Bedeutung'  der  Eideshelfer  kommt  in  dem  Satze:  „Die  Eides- 
helfer schwören  ihrem  durch  den  Kläger  bedrohten  Verwandten 
Beistand  im  Kampfe"  nicht  entsprechend  zum  Ausdrnck.  —  Der 
Inhalt  der  Matrnu  Charta,  dieses  Palladiums  der  Freiheiten  des 
englischen  Volkes,  wird  (S.  74)  mit  den  Worten:  „Zu  jeder  Stener- 
erhöhung  war  von  da  an  die  Zustimmunjar  der  geistlichen  und 
weltlichen  Großen  uotbwendig"  allzu  dürftig  dargestellt.  Wenigstens 
hätten  die  Bestimmungen  betreffs  der  Gerichtsbarkeit  nicht  über- 
gangen werden  sollen;  so  lautet  z.  B.  der  Art.  39:  „NuUus  liber 
homo  capiatur  vel  imprisonelor  —  nisi  per  legale  iudicium  parium 
euorum  vel  per  legem  terrae."  —  S.  136  f.  werden  die  „gegen- 
seitigen Einflüsse  der  alten  und  neuen  Welt''  besprochen.  Es  ist 
einleuchtend,  daes  in  einem  Schulbuche  ein  so  reicbbattiger  Stoff 
nicht  ertichßpfend  behandelt  werden  kai,n;  immerbin  hätte  aber  auf 
die  civilisatorische  Thätigkeit  der  Kirche,  auf  die  Ausbreitung  der 
abendlandischen  Caltnr  in  der  neuen  Welt,  auf  den  großartigen 
Aufschwung   der    Schiffahrt   und   des   Handels,   auf  die    wichtigen 
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Folsren  für  ein/.elne  Wissenschaften  in  Kürze  hinsrewiesen  werden  sollen,] 
während  andererseits  di«   Bemerktine:,    dass  Europa   „die  Goldribis. 
die   Fuchsien    und    die    KapiiÄinerkresse",    ferner    „den    Truthahn« 
d:is  Penelopehiibn,    mannigfache  Stubenvögel   nnd  in  unserer  Zeil 
verschiedene  Edelfische,   z,  B.  die  Eegenbog-enforelle"  von  Amerika 
erhaltfin    habe,    recht   gut   hätte    beiseite    bleiben    kCnnen.     Dieses 
natürhistorifeche   Detail   wäre    in    einem  Lehrbuche    der  Unterstufe 
am  Platze,   wälirend  es  sich  auf  der  Oberstale  bei  einem   so   groß- 
artigen   Ereignisse,    wie   es    die   Entd-^ckune:   dt»r   neuen    Welt    ist, 
doch  wohl  empfiehlt,  den  Schülern  weitere  Ausblicke  zu  eröffnen.    — 
An    den    pädap:i>gi5chen    Takt    des  Verf.s    eines    Schulbuches    der 
Geschichte   stellt   die    Bchiindlanfr    d(*r   Reformationszeit    jedenfalls 
erhöhte  Anforderungen ;    hier  muss  jedes  Wort  sorgfältig:   erwogen 
worden,    um    nicht    zu  Missrerständnissen  Anlass   zu  geben.      Das 
vorliegende  Buch  lässt  unstreitig  der  Culturarbeit  der  Kirche  Ge- 
rechtigkeit widerfahren  und  gedenkt  auch   mit  warmen  Worten  der 
vielseitigen  Thatigkeit  der  Klöster  im  Mittelalter;  gleichwohl  scheint 
es  mir,  als  ob  der  Verf.  bei  der  Reformation  nicht  immer   mit  d«r 
Wahl  des  Ausdruckes  glücklich  gewesen  wäre.     So  z.  B,    sagt  er 
S.   iri6:   „Im  Jahre  1517  schrieb  Papst  Leo  X.  einen  Ablass  aas, 
der  durch  Erweckung  von  Reue  und  Leid  und  durch  gute  Werke, 
also  auch  durch  Geldbeträge  erworben  werden  konnte.'^ 
S.  102  findet  sich  ein  ähnlicher  Satz:   „Als  Hus  einen  Ablass  be- 
küiiplte,  den  Papst  Johann  XXMI.  ausgeschrieben  hatte,  nm  Geld 
zu  öinem  Kriege   gegen    den  Kftnig   von  Neapel    zu  ge- 
winnen, wurde  er  mit  dem  Banne  belegt."      Und    S.   163    heißt 
es:  „Ulrich  Zwingli,  Pfarrer  in  Zürich,  wurde  wie  Luther  durch 
den  Ablasshandel   veranlasst,    die   katholische    Kirche    zu  be- 
käni])fen.'*    Aus  diesen  Sätzen  können  leicht  Behauptnngen  herans- 
geleseu  werden,  die  der  Verf.  gewiss  nicht  in  dieselben  hineinlegen 
wollte.     Hier   hätte   nun  Missdeutungen    leicht  vorgebeugt  werden 
kfinnen,    wenn    der  Verf.    in   Kürze   bemerkt   hätte,    dass  nach   d*r 
Lehre  der  Kirche   die  Rene  und  der  Eniplung  der  Sacramente  die 
Bedingung  zur  Erlangung  des  Ablasses  war,  dasa  auch  den  Pfarrern 
und  Beiclitvätern   Instructionen    in   diesem    Sinne   ertheilt  wurden, 
dass  aber  gleichwohl  mancherlei  MissbrAuche  vorkamen  (vgl.  Janssen. 
G es r hiebt©  des  deutschen   Volkes.  2.  Band,   S.  77  f.).     Auch  sonst 
ist  der  Verf.   bei   der  Benützung  einseitiger  Darstellungen,  an  denen 
ts    begreitlicherweise    gerade    bei   dem    Reformationszeitalter   nicht 
fehlt,  nicht  imm^r  vorsichtig  genug  gewesen,  so  wenn  er  S.   171 
den  Überfall  der  Hugenotten  in  Vassy  direct  auf  Franz  von  Guise 
zurückführt,    was   duch    nicht   so    fest   steht.    —    Die    Größe   des 
französischen  Ministers  Richelieu,  des  eigentlichen  Begründers  der 
Vorherrschaft  Frankreichs    im    17.  Jahrhunderte,    wird   S-    174    in 
einer  kaum  sieben  Zeilen  umfassenden  Darstellang  nicht  entsprechend 
gewürdigt.     Seine  Verdienste  um  die  Ausbildung  der  franzOsiscbtti 
Sprache   und  Literatur,    um   die    Pßege   der   Künste,    sowie 
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Farsorge  um  die  Hebung  der  Marice  und  die  Aasbreitang  des 
Handels  hättfii  nicht  Übergangren  werden  sollen.  —  In  chrono- 
logisch fT  Bfyit'hong  mnss  ich  besonders  eine  Angabe  bemängeln. 
S.  2  heißt  es  nämlich:  „Die  Hunnen  brachen  um  das  Jahr  372 
aus  Asien  in  Europa  ein."  Warum  der  Verf.  bei  dem  weitnmge- 
stalteiiden  F^reignisse  der  Völker vFanderung,  das  die  Scheidewand 
zwischen  zirei  groO^en  Zeiträamen  bildet,  von  der  üblichen  Jahres- 
zahl 375  abj<ewichen  ist  und  sich  mit  der  unij'eCAbreii  Angabe 
„am  das  Jahr  372"  begnügt,  ist  mir  uneifindUch.  Die  Sache  bat 
aber  noch  eine  andere  Seite.  In  allen  GeBchiclitsböchern  liest  der 
Schüler  die  Jahreszahl  375,  hier  begegnet  er  auf  einmal  einer 
andern  Angabo  —  und  vor  derartigen  unbegründeten  Neuerangen 
niTpchte  ich  warnen.  Auf  der  Oberetufe  muss  im  Geschichtsunter- 
richte oliuebin  bei  manchen  Ereignissen  auf  das  Unsichere  der 
Überlieferung  hingewiesen  werden;  wenn  nun  auch  noch  bei  That- 
Sachen,  bei  denen  Übereinstimmung  herrscht,  willkürliche  Ände- 
rungen vorgenommen  werden,  dann  ist  ein  solcher  Vorgang  nur 
geeignet,  das  Vertrauen  der  Schüler  zur  Glaubwürdigkeit  geschicht- 
licher Darstellungen  zu  erscliüttern. 

Im  Anschlüsse  an  das  Voranatehende  möchte  ich  noch  einzelne 
tleloere  Bemerkuniren  machen,  die  sich  theils  anf  sachliche,  theila 
auf  sprachliche  Wahrnehmungen  beziehen. 

S.  1  sind  die  Wchnsit/e  der  Sachsen  in  dem  Satze:  „Die 
Sachsen,  tu  denen  die  Cherusker  gehurten,  dehnten  sich  von  der 
Ems  bis  über  die  Niedt'relbe  aus"  unrichtig  angegeben;  zwar  nicht 
consequent,  aber  richtiger  heilit  es  S,  23:  „Die  heidnischen  Sachsen 
wohnten  vom  ünterrhein  bis  über  die  Elbe  hinaus."  —  S.  4, 
A.  Abs.,  Z.  5:  „Diese  (die  Briten)  riefen  endlich  eine  Schar  vun 
Sachsen  und  Angeln  ...  zu  Hillo  herbei*"  (st.  riefen  '/.nbilln,  oder 
riefen  herbei).  —  Die  Schlacht,  in  welcher  Chlodwig  die  Alamannen 
•496  besiegt  bat,  bat  wohl  kaum  br'i  Zu  1  p  i  c  h  (S.  6)  stattgefunden.  — 
S.  9  wird  erzählt,  dass  Theodorich  der  Große  zwei  vornehme  Bßmer 
hinrichten  ließ.  Wenn  schon  diese  dunkle  That  des  großen  Gothen- 
königs  erwähnt  wird,  dann  hätten  aucb  die  Namen  dieser  beiden 
Kömer  genannt  werden  können  und  dies  umsomebr,  als  der  eine 
der  Verfasser  der  im  Mittelalter  viel  gelesenen  Schrift  „De  con- 
soIati(>ne  philosophiae"  ist.  —  S.  13  findet  sich  in  der  letzten 
Zeile  die  Wortverstellung  „an  die  denen  unterworfenen  Völker" 
(sfc.  an  denen  die  u.  V.).  —  S.  14,  vorletzter  Abs..:  „Chlotar  II. 
vereinigte  noch  einmal  das  Gesammtreich  unter  seiner  Hand" 
(st.  in  seiner  H.),  —  S.  15  würde  es  sich  empfehlen,  deo  Hans- 
meier Pippin,  den  Vater  Karl  Martells,  durch  den  Beinamen  „der 
Mittlere"  näher  zu  bezeichnen,  um  ihn  anf  diese  Weise  von  den 
anderen  Trägern  dieses  Namens  zu  anterscheiden.  —  S.  18  wäre 
die  Überschrift:  „Mohammed  und  seine  Religion"  abzuändern 
in:  „M.  und  seine  Lehre,"  —  S.  23  hätte  bei  dem  lurcht- 
baren  Bluturtbeile.  das  Karl  4.  Gr.  über  die  aufständischen  Sachsen 
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verhängte,  auch  der  Ort,  wo  dasselbe  vollzogen  wurde,    „Verden 
an  der  Aller",  angegeben  werden  können.  —  S.  23:    ...  Karl, 
der    den  Beinamen   der  Große    erhielt"    (st.  Karl,    der  d.   B.   „der 
Große"  erhielt).    —   S.  24,  31,  89  usw.    „Baiern"    (st.    Bayern). 
Diese  Schreibweise  wurde   schon    in    der  Besprechung   des   dritten 
Theiies  (vgl.  diese  Zeitschr.  1895,  S.  1105)  ausgestellt.    —    S.  28 
hätte  bei   Besprechung  der  Schulen,  welche  zur  Zeit  Karls   d.    Gr. 
im  fränkischen  Reiche  errichtet  wurden,  die  Schöpfung  Alcoins  in 
Tours,    die   als    Masterschule   galt,    erwähnt   werden    können.    — 
Nicht  Karl  IV.  (S.  31),   sondern   Karl  III.,   der   Einfältige, 
bat  den  Normannen  das  Land  an  der  unteren  Seine  überlassen.  — 
Bei  Konrad  II.  fehlt  (S.  39)  jede  Andeutung  über  sein   Verhältnis 
zu  Knut;  diesem  wurde  bekanntlich  die  Mark  Schleswig  abgetreten, 
wodurch    die  Eider  zur  Grenze  des  Reiches  im  Norden  wurde.    — 
Das  Charakterbild  Alfreds  d.  Gr.  von  England  hätte  an  Vollständig- 
keit   gewonnen,    wenn   auch    seine   auf  die    Förderung    der    Volks- 
bildung gerichtete  literarische  Thätigkeit  (seine  Übersetznng-en   ins 
Angelsächsische)  hervorgehoben  worden  wäre.  —    Die  Darstellnngs- 
weise   von    dem  Ende  Friedrich   Barbarossas    (S.   64)    ist  veraltet. 
Friedrich  I.    fand   seinen  Tod   bei  einem  Bade,   das  er    im    Flusse 
Saleph  nahm  :    „Facto  autem  ibi  prandio,  post  infinitos   et    intole- 
rabiles  labores.    quos   per    niensem    iam    erat   passus,    et     v  eilet 
balneari  in  eadem  aqua  et  ita  se  refrigerare  vellet  natando,    Dei 
iudicio,  casu  lacrimabili  et  inopinato  submersus  est"  (Epistola   de 
morte  Friderici).   Vgl.  auch  Giesebrecht,  Gesch.  d.  deutsch.  Kaiser- 
v.eit,    6.  Band,    S.  281.   —    S.  90   heißt  es.    Ludwig  von  Bayern 
habe  im  Jahre   1324  die  Mark  Brandenburg  seinem  Sohne  Ludwig 
übertragen;  diese  Verleihung   fällt   bereits    in  das  Jahr   1323.    — 
Das  S.  92    über    „die  Lage  in  Italien"   Gesagt»»    hätte    recht    g-ut 
mit  dem  gleichnamigen  Abschnitte  S.  104  vereinigt  werden  können.  — 
Cosimo  Medici  regierte  nicht  1428 — 1461,  sondern  1429  — 1464.  — 
S.    109  fehlt  bei  dem  großen  englisch -französischen  Erbfolgekrie^re 
die  Bemerkung,  dass  die  Stände  (anter  Philipp  V.  im  Jahre  1317) 
die  Ausschließung  des  weiblichen  Gesolilechtes  von  d-.r  Thronfoli^e 
beschlossen  haben  (sali  seh  es  Gesetz).  —  S.  124  wird  eine  Au;:ahl 
von  gothischen  Domen  genannt:  da  hätten  auch  noch  die  herrlichen 
Münster  von  Freiburg  i.  Br.  und  Ul:n  iiiren  Platz  finden  können.  — 
S.  131  hätte  bei  der  Buchdruckerkunst  neben  Gutenberg  und  Fust 
auch  Peter   Schöffer   angeführt   werd»»n  können.    —    Columbns 
hat  auf  seiner  zweiten  Fahrt   nach  .\merika    auuer  ..Jamaica    und 
einigen  der  kleinen  Antillen**  (S.  l'.i'o)  auch  das  schöne  und  frucht- 
bare  Puerto   Rico   entdeckt.    —    Califoruien  wurde    von  Cortez 
nicht  1536,   sondern  1535  aufgefunden.   —  S.  140  hätte  bei  der 
Eroberung  Mailands  durch  Franz  I.  von  Frankreich    die  berühmte 
Schlacht  von    Marignano    nicht    ungenannt    bleiben    sollen.    — 
S    154  heißt  es,  dass  Karl  V.  bei  seiner  Wahl  erst  20  Jahre  alt 
var;  dieser  Fürst  war  bekanntlich  im  Jahre  1500  (am  24.  Februar) 
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güboren,  war  somit,  als  er  1519  auf  den  deutschen  Thron  orhobeu 
wurde,  erst  19  Jahre  alt.  —  Dass  Cliaireddin  Barbarossa  den 
Johannitern  die  Insel  Malta  entrissen  habe  (S.  160),  ist  mir 
inclU  bekannt.  —  S.  163  wirdl  bei  Calvin  eine  Bemerkung  über 
die  lür  sein  ganzes  Glanbenssystem  so  charakteristische  Lehre  von 
dvT  Prädestination  vermisst.  —  S.  161>  wird  eraälilt,  dasa 
dt-r  Krieg^,  den  Spanien  onter  Philipp  IV.  mit  Frankreich  fährte, 
„erst  1659  beendet  worde*';  da  hätte  denn  doch  auch  gesagt 
werden  können,  dass  dies  durch  den  pyrenäisclien  Frieden 
pescbab,  der  nachher  von  so  wichtigen  Folgen  für  Frankreich 
wurde.  —  S.  170  wird  der  berähmtestö  Maler  .Spaniena  Mnrillo 
g-enannt;  hier  wäre  nnn  der  geeignete  Ort  |B:ewesen ,  auch  die 
großeti  Zeitjrenossen  in  den  Niederlanden  Rubens,  Van  Dyck  und 
Eoinbrandt  zu  erwähnen.  —  S.  1  78  wird  von  Franx  Drake  erzählt, 
dass  er  die  Oatknste  von  Aniorika  betabreii  habe,  seine  großartigste 
Leistnng,  die  ümschiffong  der  Erde,  wird  aber  verschwiegen.  — 
Bei  der  Eegiernng  der  Königin  Elisabeth  von  England  (S.  178) 
hätte  die  Gründung  der  ostindiachen  Compagnie  (1600),  aus  deren 
Erwerbungen  alimühlich  das  große  ostindische  Reich  entstanden  ist, 
nicht  übergangen  werden  sollen.  —  Die  in  Siebenbürgen  verbreitete 
Lehre  Socins  (S.   180)  kilnnte  in  einem  Schnlbuche  der  Geschichte 

rf'cht  gut  wogbleiben.    —    S.   197,  Z.  6:    traten  überall  zn 

Tage"  (st.  zutage).  —  S.  202  findet  sich  bei  der  Jahreszahl  1526 
die  Angabe:  „Schlacht  bei  Mohacs.  Ferdinand  erwirbt  Ungarn  und 
Böhmen.  Begründung  der  österreichischen  Monarchie." 
Im  Jahre  1526  kann  doch  nicht  erst  von  der  Begrüiidong  der 
österreichen  Monarchie  gesprochen  werden*,  gemeint  ist  wohl  die 
Begründung  der  öaterreic  fa  ischen  Großmacht  oder  der 
österreichisch   ungarischen  Monurchit». 

Das  Buch  tst  auch  reich  mit  Abbildungen»  52  an  der  Zahl, 
ausgestattet.  Ich  habe  mich  über  diese  so  beliebte  moderne  Bei- 
gabe der  Geschichtsbücher  bereits  in  d«r  .\nzeige  des  dritten 
Theiles  der  Muyer'schen  Lehrbücher  für  Oberrealschulen  fvgl.  diese 
Zeitpchr.  1895,  S.  1106  f.)  in  Kürze  ansgesprnclien ;  ich  muss 
aber  doch  auch  nuch  hier  eine  kurze  Bemerkarig  machen.  Vor 
allem  mOchte  ich  dem  Yen',  datür  danken,  dass  er  durch  die  Fig.  27 
(S.  125)  die  Aufmerksamkeit  der  Schüler  auf  die  herrliche  Schfiprung 
Michael  Bachers,  „den  St.  Wolfganger  Altar*',  hingelenkt  hat. 
Wie  viele  Fremde  weilen  alljährlich  an  den  lieblichen  Ufern  des 
Sees  von  St.  Wolfgang,  ohne  zu  ahnen,  welche  Perle  der  Holz* 
Schnitzerei  die  altehrwördige  Kirche  des  genannten  Ortes  in  ihrem 
Innern  birgt.  Dagegen  erscheint  es  mir  als  des  Guten  zuviel, 
wenn  der  Verf.  den  gothischen  Baudenkmälern  sechs  Illastrationen 
widmet  (Fig.  19.  Dorn  von  Reims.  Fig.  20.  Kathedrale  von  York. 
Fig.  21.  Kathedrale  von  Canterbnry.  Fig.  22.  Kathedrale  von  Bargos. 
Fig.  23.  Dom  zu  Mailand.  Fig.  24.  StraG burger  Münster).  Was 
ich  aber  bei  diesen  Illustrationen  noch  besonders  auszustellen  habe, 
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das  ist  ihre  Kleinheit;  solche  Miniaturabbildangen  sind  nicht  ge- 
eignet, den  Schülern  halbwegs  eine  Vorstellung  von  der  Pracht 
und  Großartigkeit  dieser  Bauwerke  zu  vermitteln.  Meine  Ansicht 
geht  in  dieser  Beziehung  dahin,  lieber  weniger,  aber  sorgfältig 
ausu'ewählte  und  entsprechend  große  Abbildungen  in  einem  Schul- 
buche zu  bieten. 

Vielleicht  fühlt  sich  der  Verf.  bewogen,  einzelne  der  im  Voran- 
stehenden gemachten  Bemerkungen  bei  der  nächsten  Auflage  seines 
Buches  zu  berücksichtigen;  ich  glaube  aber,  dass  dasselbe  auch 
in  der  Form,  in  der  es  gegenwartig  vorliegt,  bald  festen  Fuß  au 
der  Realschule  fassen  wird. 

Linz.  Chr.   Würfl. 


Kiepert,    Wandkarte     der    deutschen    Colonien.     Maßstab 
1  :  8,000.000.  Berlin,  Reimer  1895.  Fol.  2  Blatt. 

Wie  schon  der  Titel  anzeigt,  bezweckt  diese  Karte  eine  Ver- 
anschaulichung   des   Colonialbesitzes   des  Deutschen  Reiches.      Die 
beiden  Blätter    derselben    haben   zusammengefügt    eine    Höhe    von 
87  und   eine  Breite  von    118  cm.     Sie    besteht   aus   zwei   Haupt- 
karten,   wovon   die   eine  Afrika    und  die  andere  die  Schutzgebiete 
der  Neu-Guinea-Compagnie  und  die  Marschallinseln  im  Stillen  Ocean 
darstellt.    Eine  kleine  eingefügte  Nebenkarte  von  Deutschland   soll 
die    Größenverhältnisse    der    Colonialbesitzungen    zu    Deutschland 
versinnlichen.     Die  Karte  ist  coloriert   und  sind    die  Grenzen   und 
Territorien  nicht  bloß  der  europäischen  Mächte,  sondern  auch   der 
afrikanischen  Staaten    durch  14  Farbentöne    dargestellt.     Die   Ge- 
birge   erscheinen    in   brauner   Schraffierung,    die  Meere   und  Seen 
blau,  die  Flüsse  schwarz.     Die  Schrift  der  Gebirgs-,  Seen-,  Fluss-, 
Völker-  und  Ortsnamen  ist  deutlich.  Der  Colonialbesitz  des  Deutschen 
Reiches  in  Afrika,  das  Togoland,  Kamerun,  das  südwestafrikanische 
Schutzgebiet   und  Deutsch-Ostafrika   sind   dem   Zwecke   der   Karte 
gemäß   durch   ein   kräftigeres  Colorit  hervorgehoben.     Der  gegen- 
wärtige Stand  der  geographischen  Erforschung  hat,  soweit  es  der 
Maßstab   der  Karte  erlaubte,   erforderliche  Aufnahme   und  Berück- 
sichtigung gefunden,    wie  es  sich    von  Kiepert'schen  Karten  nicht 
anders  erwarten  lässt. 

Wien.  F.  Grassauer. 


Lindner  Gustav,   Lehrbuch   der  empirischen  Psychologie. 

11.  utugearb.  Aufl    besorgt  von  G.  .A..  Lindner  und  Franz  Lukas. 
Wien,  Carl  Gerolds  Sohn  1895.  192  SS. 

Die   Umarbeitung    des   bekannten   Lindner'schen   Lehrbuches 
zeigt  einen  sehr  erheblichen  Fortschritt  in  der  Berücksichtigung  der 
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Methoden  und  Beeultate  der  noneren  Porscbang  und  ist  darum  von 
jedeni  Freunde  wissenschaftlicher  Psychologie  mit  aufrichtiger  Frendo 
7.11  begrüßen. 

Gleich  am  Eingänge  werden  als  Gegenstand  der  Psychologie 
die  psychischen  Erscheinnn  gen  bezeichnet,  und  es  wird 
mit  Entschiedenheit  betont,  dass  die  empirische  Psychologie  unab- 
hängig von  jeder  speculativen  Vorausset7.iiny  über  das  Wesen  der 
Sache  vorgehen  müsse  nnd  dass  sie  reichlichen  Stofi*  vorlinde. 

Unter  den  Ertcenntnisquellen  der  Psychologie  wird  neben  der 
Beobachtung  auch  der  Versuch  genannt  und  seine  Anwend- 
barkeit dargelegt  Ebenso  wird  unter  der  Rubrik  „Methode"  die 
Analyse  genannt,  aber  meiner  Meinnng  nach  im  Verhältnis  zu  ihrer 
Wichtigkeit  nicht  eingehend  genuj,'  behandelt. 

Äußer  diesen  sehr  erfreulichen  Änderungen  in  der  för  diesen 
Gegenstand  besonders  wichtigen  Einleitung  haben  die  Bearbeiter 
besonders  in  der  Lehre  von  den  Empfindungen,  und  zwar  in  der 
Behandlung  der  physiologischen  Partien  Neuerungen  vorgenommen. 
Diese  physiologischen  Partien  werden  nämlich  in  dem  neuen  Buche 
sehr  ausführlich  behandelt,  nach  meinem  Ermessen  zu  ausführlich. 
Will  man  das  hier  Gebotene  (S.  16 — 72}  genau  durchnehmen, 
dann  dauert  es  sehr  lange,  bevor  man  zur  Behandlung  jener  psychi- 
schen Vorgänge  gelangt,  die  der  Schäler  aus  eigener  Erfahrung 
kennt  und  die  ihm  Gelegenheit  geben,  sich  in  der  Zergliederung 
XQsammengeEetzter  Phänomene  tn  üben.  Diese  Übung  scheint  mir 
aber  wächtiger  zu  sein,  als  die  dogmatische  Mittheilung  von  Thal- 
sachen, die  zum  Theil  in  der  Somatologie.  zum  Theit  in  der  Optik 
und  Akustik  ihren  Platz  finden.  Doch  wird  hier  der  Lehrer  ja 
selbst  das  Richtige  auszuwählen  verstehen. 

Die  Abschnitte  über  das  Vorstellen  im  engeren  Sinne,  über 
die  Intelligenz,  das  Fühlen  und  Begehren  sind  nicht  wesentlich 
verändert  und  werden  auf  Grund  Herbart'scher  Anschauungen  in 
hergebrachter  Weife  vorgetrageo.  Die  Bearbeiter  glaubten  gewiss, 
das  der  Pietät  gegen  den  verstorbenen  Verfasser  schuldig  zu  sein, 
nnd  dieser  Standpunkt  hat  ja  nmsomehr  Berechtigung,  als  die 
Herbart'sche  Schule  bei  uns  noch  recht  viele  Anhänger  hat.  Allein 
ich  glaube,  dass  sich  innerhalb  dieses  Rahmens  noch  manches  den  Re- 
sultaten der  neueren  Forschung  entsprechender  wird  gestalten  lassen. 
Es  sei  mir  gestattet,  in  dieser  Hinsicht  auf  einige  Einzelheiten 
hinzuweisen.  S.  77  wird  der  Unterschied  zwischen  der  Wabrnehmang 
und  dem  Erinnerungsbilde  noch  immer  bloß  in  der  letzterem  fehlenden 
sinnlichen  Lebendigkeit  gefunden,  während  doch  ein  viel  wichtigerer 
darin  liegt,  dass  die  Wahrnehmung  mir  als  etwas  Fremdes  ent- 
gegentritt, das  mir  gewissermaßen  von  anßen  her  aufgezwungen 
wird,  das  Erinnerungsbild  hingegen  mit  meinen  sonstigen  Vor- 
stellungen viel  enger  verbunden  ist  und  einen  zu  meinem  psychi- 
schen Inventar,  zu  meiner  Persönlichkeit  gehörigen  Bestandtheil 
bildet.    S«  100  ß.  haben  die  Heransgeber  es  unterlassen,  die  Ent- 
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stehang  der  Einbildongskraft  zo  erki&reD,  w&brend  doch  gerade 
diese  Thätigkeit  der  Seele  dem  Psychologen  sehr  rätbselbaft  er- 
scheint. Ich  glaube ,  dass  die  Aasfällnng  der  Lücken,  welche 
ODsere  Erinnerungsbilder  aufweisen,  sowie  die  dnrcb  Anfmerksam- 
keit  bewirkte  Zerlegang  der  Vorstellungen  in  ihre  Elemente  den 
Scblüfigel  zur  Erklärung   dieser  merkwürdigen  Erscheinnng  geben. 

Neben  dem  naturwissenschaftlichen  Stoffe,  den  wohl  der  zweite 
Bearbeiter  so  lichtvoll  angeordnet  und  mit  gut  gewä-hlten  und 
correct  ausgeführten  Abbildungen  veranscbaulicbt  hat,  sollte  auch 
die  natnrwisEenschaftliche  Methode,  d.  b.  die  richtige  Bescbreibang 
der  Tbatsachen  auch  für  die  sogenannte  eigentliche  Psychologie 
noch  wirksamer  zur  Anwendung  gebracht  werden. 

Wenn  imn  auch  Bef.  in  einzelnen  Punkten  anderer  Meinimg 
ist,  so  begrüßt  er  doch,  wie  schon  bemerkt,  das  hier  Gebotene 
als  einen  erheblichen  Fortschritt  und  glaubt  darnach,  das  Buch 
hiermit  empfehlen  zu  können. 

Wien.  W.  Jerusalem. 


Handbuch   der   Theorie  der   linearen  Differentialgleichung^! 

von  Prof   Dr.  Ludwig  Schlesinger,   Privatdocent  an  der  Unirer- 
eität  zu  Berlin.  Jn  2  Bänden.  1.  Band.  Leipzig,  B.  G.  Teubner  1895. 

Die  neueren  Untersuchungen  über  die  Theorie  der  linearen 
Differentialgleichungen,  wie  sie  insbesondere  von  Fachs 
zuerst  im  Jahresberichte  der  Berliner  Gewerbeschule  vom  Jabre  1865 
aufgestellt  wurden,  unterscheiden  sich  nicht  unbedeutend  von  den 
älteren  Forschungen,  welche  von  den  Analytikern  des  18.  Jahr- 
hunderts herröhren.  Die  vorliegende  Arbeit,  die  eine  der  bedeutend- 
sten auf  dem  Gebiete  der  linearen  Differentialgleichungen  zu  werden 
verspricht,  fasst  die  Theorie  derselben  weniger  systematisch  als 
der  historischen  Entwicklung  entsprechend  auf.  Der  erste  Band 
ist  den  Untersuchungen  gewidmet,  welche  auf  die  Ausbildung  ron 
Meihodeti  für  die  Integration  einer  vorgelegten  linearen  Differential- 
gleichung Bezug  nehmen.  In  diese  Untersuchung  gehören  die  ver- 
sohiedeoartigeu  Formen  der  Darstellung  von  Integralen,  die  sowohl 
allgemein  als  auch  in  beschränkten  Gebieten  giltig  sind.  Ebenso 
werden  auch  in  diesem  Bande  die  wechselseitigen  Beziehungen 
zwischen  diesen  Darstellungsformen  untersucht. 

Zum  Studium  dieses  schOnen  und  gehaltvollen  Werkes  werden 
die  Grundzüge  der  Fnnctionentbeorie  gefordert;  auch  die  Determi- 
nantentheorie und  einige  Theoreme  der  höheren  Algebra  erweisen 
sich  zum  Vorständnisse  mancher  Lehren  wichtig.  Die  zahlreichen 
auf  die  Theorie  der  lineareD  Differentialgleichungen  Bezugnehmenden 
Litoraturangaben  wurden  mit  dem  Inhaltsverzeichnisse  zu  einem 
Nachschlageregister  vereinigt,  was  der  Übersichtlichkeit  halber 
sicher  die  Billigung  jedes  Lesers  finden  wird. 


Weber,  Lehrbuch  d.  Algebra,  ang.  r.  J.  G.  WaileiiHn. 

In  äußeret  fesselnder  Weise  wnrde  die  „historische  Einleitungr" 
Terfasst;  dieselbe  röhrt  ¥on  dem  Verf.  her»  wobei  das  Material 
benützt  wurde,  das  Paul  Günther,  der  dem  Verf.  als  Mitarbeiter 
zur  Seite  stehen  sollte,  durch  den  Tod  aber  frühzeitig  diesem  Unter- 
nehmen entzogen  wurde,  für  seine  Probevorlesung  „Die  ge  seh  i  cht- 
liehe  Entwicklaiig'  der  moderne»  Theorie  der  Dif- 
ferenttalgleichungen"  gesammelt  hatte.  In  diesem  Abschnitte 
finden  wir  gelungene  Betrach langen  über  die  Begründung  der 
Functionentheorie  durch  Cauchy,  Briot,  Bouqnet  einerseits, 
durch  die  deutschen  Forscher  Weierstrass.  Biemann,  Gauss 
andererseits;  ferner  eine  sehr  fjelungene  historische  Skizze  über 
die  Entwicklung  der  modernen  Theorie  der  linearen  Differen- 
tialgleichungen  durch  Fuchs. 

In  den  weiteren  Abschnitten  werden  die  allgemeinen  Grund- 
lagen der  Theorie  aufgestellt,  die  formalen  Theorien  nnd  die  Theoria 
der  Fundamentalgleichung  entwickelt,  die  singulären  Stellen,  an 
donen  sich  die  Integrale  bestimmt  verhalten,  näher  betrachtet. 
Nach  diesen  vorbereitenden  Deductionen  wendet  sich  der  Verf.  zur 
Theorie  dar  Differentialgleichungen  der  Fucha'achen 
Classe,  wobei  auch  die  Differentialgleichung  von  Bie- 
mann  und  Gauss  in  ausführlicher  Weise  erörtert  wird;  sodann 
werden  die  Integrale  innerhalb  eines  Kreisrlnges  entwickelt  und 
die  allgemwngiltigen  Darstellangen  der  Integrale  von  Differential- 
gleichungen mit  rationalen  CoefQcienten  gegeben.  Den  Schliiss  des 
vorliegenden  ersten  Bandes  bildet  die  Berechnung  der  Fundamental- 
eiibstitutionen  für  eine  Differentialgleichung  mit  rationalen  Coefö- 
cienten. 

Im  zweiten  Bande  werden  jene  Untersnchungen  iiufgenommen 
werden,  welche  sich  auf  besondere  lineare  Differentialgleichungen 
beziehen,  in  denen  entweder  die  Coefficienten  specielle  Eigenschaften 
haben  oder  in  denen  die  Gestalt  der  Coeffictenten  gefunden  werden 
sotl^  wenn  den  Lösungen  der  Differentialgleichungen  bestimmte 
gegebene,  analytische  Eigenschaften  zukommuii  sollen.  Wir  sehen 
dem  Erscheinen  dieses  zweiten  Bandes  mit  vollstem  Interesse  ent- 
gegen und  glauben  schon  jetzt  behaupten  zu  kr>nnen,  dass  dieses 
Werk  dann  die  zum  Ziele  gesetzte  Theorie  in  eingehendster  Weise 
behandeln  dürfte. 

Lehrbuch  der  Algebra.  Von  Heinrich  Weher,  Profestor  der  Mathe- 
matik an  der  Universität  Gottingen.  In  zwei  Binden.  Erster  Band. 
Mit  28  eingedruckten  Abbildungen.  Braunschweig,  Druck  und  Verlag 
TOD  Friedrich  Vieweg  a.  Sohn  1895.    Preis  16  .Mk. 

Das  Lehrbuch  der  Algebra  von  Prof.  Weber  verdankt  sein 
Entstehen  den  üniversitätsvorlesungen,  welche  derselbe  mehrmals 
an  der  Universität  in  Göttingen  gehalten  hat.  Er  wollte  eine 
zusammenfassende  Darstellung  und  Verknüpfung  der  verschiedenen 
theoretischen  Betrachtungen,  welche  in  der  Algebra  in  den  letzten 
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Jabrz«bnt«n  Torgrenommen  worden .  sowie  eine  Reihe  to«i  Aii««n> 
duigen  dem  Studierenden  seines  Lehrbacbes  Torfähren.  Das  Sta- 
dlam  dea  Torliegenden  Buches  erfordert  nicht  viele  VorkenntaisM, 
Qcd  es  wurden  tnr  Erleichternng  des  TerstiLndoisees  die  elemeQ- 
taren  und  höheren  Hilfsmittel  direct  redaciert. 

Der  erste  Theil  des  Boches,  der  uns  vorliegt,  enthält  den 
elementaren  Abriss  der  Algebra,  der  als  Bachstab«j- 
rechnong  bezeichnet  wird,  dann  die  V^orscbriften ,  welche  bei  der 
Berechnang  der  Wurzeln  einer  Gleichung  beachtet  werden  müssen» 
endlich  die  Theorie  der  algebraischen  Größen  unter  Hervorhebung 
der  bezöglichen  Theorie  von  Galois.  Besonderes  Gewicht  wurde 
in  dem  vorliegenden  Bache  —  und  dies  moss  mit  besonderer 
Anerkennung  hervorgehoben  werden  —  auf  eine  einheitliche 
Terminologie  (auf  die  bisherige  Terminologie  wurde  ebenfalls 
Räcksicht  genommen)  gelegt.  Wertvoll  werden  auch  dem  Studie- 
renden dieses  Baches  die  Literaturnachweisongen  und  historischen 
Citate  sein. 

In  dem  ertten  Äbchnitte  des  Boches  finden  wir  eine  ein- 
gebende  Theorie  der  rationalen  Functionen,  in  welcher  die  Theü- 
barkeit.  das  Product  linearer  Factoren  ,  der  binomische  und  poly- 
nomische Lehrsatz,  lernet  die  Theorie  der  derivierten  Panctionen, 
endlich  das  Theorem  von  Euler  über  homogene  Functionen 
vorgeführt  wird.  Die  Darstellnug  dieses  Abschnittes  ist  eine  mi^gr- 
liehst  eintache  und  grundlegende.  Im  Folgenden  werden  die  Haupt- 
sätze über  Determinanten  and  über  deren  Anwendung  in  der 
Theorie  der  Gleichungen  entwickelt.  Den  Aasgangspunkt  bei  Ent- 
wickhng   dieser  Theorie   nimmt  der  Verf.  von  den  Permutationen. 

Der  dritte   bis  zum  sechsten  Abschnitt   umfasst   Sätze    über 
Wurzeln  algebraischer  Gleichangen.  Für  die  Cardanische  Formel 
wnrde  der  Gay ley 'sehe  Ausdruck  aufgestellt,    durch  welchen    die 
Wurzeln  einer  solchen  Gleichung  eindeutig  gegeben  werden.      Mit 
großer  Ausführlichkeit    wwrifen    die  symmetrischen  Functionen   be- 
trachtet und  dabei  der  Discriminanten,  der  Resultanten,  des  Theo- 
remes  von  Bezöut  gedacht  and  die  von  Tschirnh  ausen  an- 
gewendete Trans formationsmethode  der  Gleichungen  erörtert.  Dies<^-r 
Transformation    wird    übrigens    nach   EinfülirEiig   der  Theorie    der 
Invarianten  and  Covarianten    ein  eigener  Abschnitt  gewidmet  und 
von  der  Heno  i  te 'sehen  Form,    welche   der  Tscti  irnh  au8en- 
T  ran  s  f  or  mation  gegeben   wurde,  Gebrauch   gemacht.     Die  lol- 
genden  Abschnitte  umfassen  die  Untersuchungen  über  die  Realität 
der  Wurzeln,  über  den  Stürmischen  Lehrsatz,  bezugnehmend  auf 
die  Anzahl   reeller  Wurzeln    einer   reellen    numerischen    Gleichung 
zwischen  zwei  gegebenen  reellen  Zahlenwerten,  über  die  Abschltzung 
der  Worzeln,  über  deren  genäherte  Berechnung  (mit  Einbeziehung 
der  schönen  Methode  von  Gauss  zur  Auflf^song  trinomlscher  Glei- 
chontfen),    über  die  Ketttnbriche   und   deren  Anwendung    in   der 
Theorie    der  höheren  Gleichangen,    endlich    über   die  Theorie    der 
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Einheitsworzeln,  die  von  Gangs  geschaffen  wnrde  und  wegen  (i^;r 
geometrischen  Aiiwendonp  anf  die  Constrnction  der  re^elraäütgen 
Vielecke  auch  die  Kreistlieilong^stheorie  genannt  wird. 

Anegehend  von  dem  Körperbeg:ri  ffe  im  z a hie n theo re- 
tißchen  Sinne  als  einem  System  von  Zahlen,  das  in  sich  so 
Tollendet  tind  abgeschlossen  ist,  dass  die  vier  fnnd.iinentaleii  Rechen- 
operationen ,  ansgelöhrt  mit  irg-eod  welchen  Zahlen  des  Systemes 
(auBgenomraeii  die  Division  durch  Nnll)  immer  aul"  Zahlen  führtii, 
die  demselben  System  angehören,  wird  die  Theorie  der  algebraischen 
Größen  im  Nachfolgenden  entwickelt,  die  Anweudaii^  der  sog.  Per- 
nmtationsgrQjjpen  auf  Gleichungen  vorgenommen,  die  Theorie  der 
Ereistheilung  auf  Grund  der  Galoiß^scben  Theorie  der 
algebraisclien  Größen  wieder  in  Angriff  genommen.  Die 
beiden  let/.len  Abschnitte  nehmen  auf  die  algebraische  Auflösung 
von  Gleichungen  und  auf  die  Wurzeln  metacykliscber  Gleichungen 
Bezug. 

Das  vor  liegen  de  Buch  ist  mit  großer  Sorgfalt,  Sachkenntnis 
und  Elegan?.  gearbeitet,  die  Darstellung  derart,  dass  sieb  dieses 
Buch  stur  Einführung  in  d  ie  Z  ah  lent  heorie  trefflich  eignet. 
Wir  sehen  daher  begreiflicherweise  dem  zweiten  Bande»  welcher 
die  allgemeine  Theorie  der  endlichen  Gruppen,  die  Theorie  der 
linearen  Substitutionsgruppen  und  deren  Anwendungen  auf  ver- 
schiedene Probleme  bringen  wird,  mit  Spannung  entgegen.  Die 
Ausstattung  dee  Buches  ist  die  bekannte  vorziigliche  der  Vieweg- 
Bchen  Firma. 

Lehrbuch  der  Stereometrie  luit  Übungsaufgaben  für  höhere  Lehr- 
anatalten  von  Prof-  Dr.  Tb-  S  piek  er.  Mit  in  den  Text  gedruckten 
Hohächnitten.  Potsdam,  August  Stein  1895. 

Die  LehrbOcher  der  Elementarmathematik  von  Prof.  Spieker 
erfreuen  sich  wegen  ihrer  vortrefflichen  didaktischen  Anlage  einer 
woblverdierten  Beliebtheit-  Bisher  fehlte  es  an  einem  Lehrbucbe 
der  räumlichen  Geometrie  aus  der  Feder  des  Verf.s,  das  nunmehr 
vorliegt.  Die  bei  der  Ausarbeitung  der  trüberen  Schriften  des  Ver/.s 
demselben  maßgebenden  didaktischen  Grundsät/.e  wurden  auch  in 
dem  Lehrbucbe  der  Stereometrie  zur  Anwendung  gebracht.  Auf 
einer  eynthetiscben  Grundlage  von  systematisch  vorgetragenen 
Begriffen  und  Sätzen  wurde  möglichst  viel  Raum  für  die  analy- 
tischen und  selbständigen  Übungen  der  Schüler  gewonnen,  indem 
außer  den  gewöhnlichen  Rechimngsaufgaben  der  Stereometrie  auch 
stereometrische  Constructions-  und  Deweisaufgaben  gestellt  wurden. 

Die  uns  in  dem  Buche  entgegentretende  Beweisföhrung  ist 
scharf,  die  Ansdruckswctse  durchwegs  klar  und  präcis;  die  Unter- 
Btützung  der  vorgetragenen  Theoreme  und  Aufgaben  durch  genau 
und  deutlich  außgeffihrte  Figuren  die  möglichst  beste.  Die  ein- 
zelnen „Übungen"  sind  genug  reichhaltig,  so  dass  sie  eine  freie 
wBeegung  de«  Lehrers  gestatten. 
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Theoreme  und  Beispiele»  Wdlcbe  ohne  Gefährdangr  des  «jeU- 
matischon  Zusaramenhangreß  weggelasseii  werden  können»  sind  darcb 
ein  Sternchen  gekennzeichnet.  Billigend  moas  hervorgehoben  werden, 
dass  der  Terf.  die  Con6traction  der  Dreikante  ans  drei  Bestimmung^- 
stücken  seinen  Schülern  vorführt.  Zweckentsprechend  war  es  aoch, 
Parallelflacli  im  Parallelipiped  einzuführen  nnd  die  Yolamsbetrach- 
tnngen  and  Volnmsberechnangen  dadurch  einfacher  zn  gestalten, 
dass  der  Satz  von  Cavalieri  herangezogen  wurde.  Jene  Anfgaben« 
in  denen  die  Trigoiionietrie  mit  der  Stereometne  vereinigt  erscheint, 
hätten  vermehrt  werden  kennen.  Gerade  diese  Exempel  gelten  als 
instrnctiv.  Einige  Lehrsflitze,  die  aller  Beachtnng  wert  sind,  finden 
wir  selten  in  Lehrbüchern  enthalten ;  dies  gilt  z.  B.  von  dem 
Theoreme,  dass  der  kleinere  Bogen  des  größten  Kreises  zwischen 
zwei  Funkten  der  Engelfläche  kleiner  ist,  als  der  irgend  einee 
durch  die  beiden  Punkte  gelegten  Eugelkreises.  Die  Lehrer,  welche 
das  Buch  benützen  werden,  und  wir  wünschen  demselben  recht 
viele,  werden  es  begrüßen»  dass  auch  den  Wechselsfhnitten  des 
Cylinders  und  Kegeis  die  gebürende  Aufmerksamkeit  geschenkt 
wurde.  In  demselben  Abschnitte  finden  wir  einige  kurze  Betrach- 
tungen über  den  Schnitt  eines  Kegels  und  einer  Kugel,  sodaun 
das  Wesentlichste  von  den  Kegelschnitten  im  engeren  Sinne.  Die 
ConstructioD  und  Berechnung  der  regelmäßigen  Polyeder  hat  der 
Verf.  anf  ein  orthogonales  Achsen  kr  enz  gestützt,  wodurch  er 
manche  Vereinfachung  erzielte.  Die  Berechnungen  der  einzelnen 
Arten  der  regulären  Polyeder  wurden  als  Übungeaufgaben  des  be- 
treffenden Abschnittes  dargestellt.  In  nur  kurzer  Weise  wird  anf 
die  halbregnlären  Polyeder  aufmerksara  gemacht.  Dankenswert  i^t 
auch  die  in  einem  Anhange  beigegebene  Ermittlung  der  Maximal- 
und  Minimalwerte  einer  Function,  wobei  die  algebraische  Methode 
im  besonderen  bevorzugt  wurde.  Die  angefügten  GbangsaaTgaben 
sind  sehr  instractiv. 

Das  vorliegende  Buch  eignet  sich  als  Schalbuch  in  vortreff- 
licher Weise  und  wird  mit  Vortheil  einem  eingehenden  Unterrichte 
in  der  Stereometrie  zugrunde  gelegt  werden  können.  Wir  können 
auf  Gmnd  mehrfacher  Erfahrungen,  die  wir  mit  diesem  Buche  ge- 
macht haben,  dasselbe  nur  aufs  beste  empfehlen. 
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EiDführong  in  die  MaiweU'sche  Theorie  der  Elektricit&t. 
Mit  einem  einleitenden  Abschnitte  Aber  das  Rechnen  mit  Vecior« 
groüen  in  der  Phrsik.  Von  Dr.  A.  Püppl,  Professor  an  der  Uni- 
versitit  Leipzig.  Mit  Figuren  im  Ten.  Leipxig.  B.  0.  Teobner  1884. 

Der  Verf.  verfolgte  bei  der  Herausgabe  diese«  Buche«  den 
Zweck,  die  MaiwelTsche  Theorie  der  Elektricit&t  in  einer 
allgemein  verständlichen  und  doch  wissenschaftlich  strengen  nod 
correcten  Weise  darzustellen.  In  erster  Linie  war  er  darauf  be- 
dacht, den  mathematischen  Schwierigkeiten  des  MaxwelTscben 
~  n,    dann   aber   mussten  Imbämer  desselben 
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berichtigt  werden;  ebenso  erwiesen  sich  andere  Wege»  die  der  Verl. 
einschlug,  schneller  zum  Kesultat  führend,  als  es  bei  Maxwell 
der  Fall  war.  Zweifellos  wird  die  Darstellung  in  dem  vorliegenden 
Werke  ein  leichteres  Eindringen  in  die  ilaxwetreche  Theorie  dem 
Studierenden  ermöglichen,  als  die  Ableitung  der  Glüichingssystem« 
des  magnetischen  nnd  elektrischen  Feldes  ans  der  Theorie  der 
Cyclen,  wie  dies  von  Boltzinann  in  seinen  ausgezeichneten 
Vorlesungen  aber  die  Maiweir«che  Theorie  geschehen  ist.  Vorzugs- 
weise war  der  Verf.  darauf  bedacht ,  die  Erfahrnngsthatsachen 
heranzuziehen  und  die  Herleitung  der  Oleichangen  des  Feldes  ans 
allgemeinen  mechanischen  Principien  zu  erreichen.  Damit  dem 
Studierenden  dieses  Buches  keine  mathematischen  Schwierigketten 
erwachsen,  wurden  in  einem  einleitenden  Abschnitte  („Die  Al- 
gebra und  Analysis  der  Vectoren")  die  Grundzüge  des 
Qnaternionencalcöls  in  sehr  ansprechender  Weise  vorgeführt.  That- 
sächlich  bilden  die  Vectorengleichutigen  eine  bändige  und  klare 
Sprache,  durch  welche  die  Erscheinungen  am  zweckmäßigsten 
beschrieben  werden.  Wir  empfehlen  aus  diesem  Grunde  dem 
Studierenden  ein  eingehendes  Studium  des  erwähnten  Abschnittes, 
in  dessen  zweitem  Theil©  auch  die  Differentialoperatoren  verwendet 
werden,  während  in  dem  dritten  allgemeine  Betrachtungen  ober 
Linien-,  Flächen-  und  Raum  integrale  pjatzgreifen  und  die  ein- 
leitenden Sätze  ans  der  Poteutialtheorie  entwickelt  erscheinen.  Bef. 
ist  derselben  Ansicht  wie  der  Verf.,  dass  die  hier  gegebene  ana- 
lytische Darstellungsform  geometrischer  Beziehungen  die  mathe- 
matiflche  Zeichensprache  der  Physik  der  Zukunft  sein 
wird. 

Die  vorliegende  Arbeit  erscheint  wie  aus  einem  Gusse  und 
wurde  nicht  von  Quellenangaben  überhäuft ;  der  Verf.  wollte  sich 
durch  die  Einzelforschungen  nicht  beirren  lassen,  sondern  hat  auf 
Grund  eines  genauen  Stadiums  des  Maiwell'schen  Werkes  und 
der  Schriften  von  Heaviside,  den  er  als  den  hervorragendst^Mi 
Nachfolger  Max  weUs  nach  der  apeculativ-kritischen Seite  bezeichn<t, 
einheitlich  die  Bearbeitung  dieses  schönen  Buches,  das  er  aus- 
drücklich als  Lehrbuch   bezeichnet,   vorgenommen. 

Der  Verf.  hat  sich  möglichst  der  ursprünglichen  Bezeichnungs- 
weise  Maiwells  bedient;  nach  dem  Vorgange  von  Heaviside 
wurden  zur  Kennzeichnung  der  Vectorgröflen  fette  Buchstaben  vpr- 
wendet.  Die  vorgenommene  Unterscheidung  des  Veclorproduct<'s 
von  dem  Potentiale  in  typographischer  Beziehung  ist  unter  allen 
Umständen  ntichahmenswert. 

Nach  der  mathematischen  Einleitung  werden  in  dem  Buche 
die  Grundlinien  der  MaxwelTschen  Elek  tricl tat  s  lehre  aus- 
einandergesetzt.  Die  in  der  Elektricitätslehre  vorkommend*fn 
Vectoren,  die  magnetischen  GrOßen,  die  Wechselbeziehung  zwischen 
Elektricitat  und  Magnetismus  werden  an  dieser  Stelle  besprochen. 
Das  Du  all  tätspr  inci  p,  welches  von  Heavisido  für  die  Elek- 
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tricität  und  doii  Magnetismns  anfgestellt  vurde  nnd  an  das  Doa- 
lilätsgesetz  der  Geometrie  erinnert,  wurde  von  diesem  Forscher  iu 
Byfitematischer  Weise  beim  Aufbau  der  ganzen  Theorie  verwendet. 
Der  Verf.  hat  dem  bezeichneten  Principe  vollauf  Rechnung  getragen. 
Bemerkenswert  sind  die  Aüsfübrnngen,  die  sich  auf  den  Yergleicb 
der  MaxwelFsclien  Theorie  mit  der  Fernwirkunerstbeorie  und  auf 
die  Unvereinbarkeit  der  letzteren  mit  der  Kraftlinit-ntheorie  beziehen. 
Im  weiteren  werden  die  elektradynamiBchen  und  magnetodynami sehen 
Kräfte,  die  sogenannten  eingeprägten  elektrischen  und  magnetischen 
Kräfte  besprochen  ;  letztere  sind  Ursachen,  die  gewissermaßen  von 
außen  her  Veranlassung  zum  Auftreten  von  elektrischen  oder  magne- 
tischen Kräften  geben,  die  ohne  R'icksicht  auf  die  übrigen  System- 
bedingungen beliebig  gegeben  sein  können.  Ausführlich  finden 
wir  in  dem  Buche  die  Behandlung  des  Vectoq>otentials.  Die 
Energiebeziehungen  im  elektromagnetischen  Felde  zwischen  ruhenden 
Leitern,  die  Elektrodynamik  bewegter  Leiter  (Induction)  werden 
weiter  erörtert  In  einer  gedrängten  Übersicht  über  die  übrigen 
Theil©  der  Maxweirschen  Theorie  wird  die  Dedaction  der  Gleichungen 
des  elektromagnetischen  Feldes  aus  den  allgemeinen  Principien  der 
Mechanik,  die  Theorie  des  MajtwelFschen  Zwangszustandcs  and  der 
elektromagnetischen  Wellen  in  isotropen  Medien  gestreift.  Die  in 
einem  Anhange  gegebene  Formelxusammeustellung  wird  dem  Studie- 
renden willkommen  sein.  Das  Buch  ist  der  vollsten  Beachtung 
der  Mathematiker  wert. 


Ostwnlds  Classiker  der  exacten  Wissenschaften.  Nr.  54— 75. 
Leijjzif,  Wilbelm  Engelnmiui  1894— IfcOö. 

Heft  54  enthält  Anmerkungen  und  Zusätze  zur  Ent- 
werfung der  Land-  und  H  immelscharten  vonJ.  H.  Lam- 
bert (1772).  Herausgeber  dieser  bekannten  und  wertvollen  Schrift 
ist  Prof.  A.  W  an  gerin.  Die  vorliegende  Abhandlung  ist  den 
„Beiträgen  zum  Gebrauche  der  Mathematik  und  deren  Anwendung** 
von  Lambert  entnommen  und  ist  die  erste,  in  weicher  überhaupt 
allgemeine  Untersuchungen  über  Kartenprojectionon  vorgenommen 
wurden.  Das  Postulat  der  conforaien  Abbiidang,  ebenso  jen?s  der 
Flächentreue  bezüglich  der  Abbildung  einer  Kugel  auf  eine  Ebene 
finden  wir  in  der  Lambert'sclien  Schrift  zum  ersten  male  in 
entsprechender  Weise  betont.  Die  so  dargelegten  Principien  sind 
noch  heule  in  Geltung,  ebenso  aber  auch  die  Ergebnisse,  zu  denen 
Lambert  durch  seine  Untersuchungen  geführt  wurde,  die  von  den 
Kartographen  der  heutigen  Zeit  noch  hoch  geschätzt  werden.  Da 
in  der  L  arubert'schen  Schriit  die  stereogr  a  ph  i  seh  e  und 
Mercatorp  roj  ection  als  bekannt  vorausgesetzt  wurden,  hielt 
es  der  Herausgeber  für  iiöt/.lich,  auf  die  Theorie  dieser  Projections- 
ajlen  in  den  Anmerkungen  einzugehen  und  so  die  von  Lambert 
gegebenen  Betrachtungen  abzurunden.    Als  schätzenswert  sind  aoeh 
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die  speciellen  Noten  7.0m  Text  zu  bezeichnen,  die  zum  gro&en  Theile 
auf  die  Geschichte  der  Probleme  Bezug  nehnven,  zum  Theile  einige 
Ergänzungen  und  auch  Berichtigungen  des  Testes  der  Abhandlung 
enthalten. 

In  Nr.  55  finden  wir  einen  Neuabdruck  der  grundlegenden 
Abhandlungen  von  Lagrange  (1779)  und  Gauss  (1822) 
iiber  Kartenpr ojoctio  nen  von  demselben  Herausgeber  be- 
arbeitet. Zunächst  wird  die  Arbeit  von  Lag  ränge  „über  die 
CoiJstruction  geographischer  Karten"  behandelt,  welche  wohl  un- 
zweifelhaft durch  die  Forschungen  Lamberts  angerejft  wurde. 
Lagrange  hat  zuerst  die  allgemeinen  Formen  für  die  conlorme 
Abbildung  von  Rotationsflächen  abgeleitet  und  die  wiUkdrlichen 
Functionen,  welche  in  der  betreffenden  LOsung  erscheinen,  aus  der 
Bedingung  bestimmt,  dass  den  Parabelkreisen  und  den  Meridianen 
auf  der  Karte  Kreise  entsprechen.  Eine  Anwendung  auf  das  ab- 
geplattete HotatioDEellipsoid  muss  als  mathematisch  wertroU  be- 
zeichnet werden.  Auch  mit  der  Mercator'schen  Projection 
beschäftigt  sich  die  Lagrange' sehe  Abhandlung  eingehend.  — 
Die  zweite  Schrift,  wdclie  im  Hefte  55  wiederabgedruckt  wird, 
nimmt  auf  das  Prohlem  von  C.  F.  Gauss  „Die  Theile  einer 
gegebenen  Fläche  so  abzubilden,  dass  die  Abbildung 
dem  Abgebildeten  in  den  kleinsten  Theilen  ähnlich 
wird"  Bezug.  Eine  Keibe  von  Beispielen,  welche  von  Gauss 
selbst  aufgflfitellt  wurden,  erläutern  die  allgenieine  Theorie.  Dass 
die  Gauss'sclie  Aufgabe  allgemeiner  als  die  L  agran  ge'sche  igt, 
ist  bekannt,  weil  in  der  ersteren  das  Problem  der  conformen  Ab- 
bildung auf  beliebige  Flächen  ansgodehnt  wurde.  Mit  Rocht  betont 
auch  der  Herausgeber,  dass  bei  Lagrange  meist  der  praktische, 
bei  Gauss  der  rein  matliematiscb©  Gesichtspunkt  hervortritt,  dass 
ferner  die  Arbeit  des  deutschen  Mathematik«^rs  eleganter  als  jene 
von  Lagrange  ist.  —  Auch  hier  sind  die  historischen,  ergän- 
zenden und  berichtigenden  Anmerkungen  des  Heransgwbers  als 
wertvolle,  das  Studium  der  beiden  Abhandlungen  wesentlich  unter- 
stützende Zugabe  zu  bezeichnen. 

In  Nr.  56  gibt  Professor  A.  J.  von  Göttin  gen  die  aus 
dem  Jahre  1768  stammende  Abhandlung  von  Sir  Charles 
Blagden  über  die  Gesetze  der  Überkaltung  und  Gefrier- 
punktserniedrigung heraus.  Dass  der  Verfaseer  seinen  Zeit- 
genossen in  seine]]  Anschauungen  weit  voraus  war,  dass  er  die 
Versuche  in  für  die  damalige  Zeit  mustergiltiger  Weise  angestellt 
hat,  wird  jedem  einleuchten,  der  den  Inhalt  dieser  beiden  Abhand- 
lungen verfolgen  wird.  Die  erste  derselben  handelt  von  den  Ex- 
perimenten über  Abkühlung  des  Wassers  bis  unter  seinen  Gefrier- 
punkt; in  derselben  werden  alle  jene  Umstände  experimentell  unter- 
sucht, welche  eine  solche  Unterkühlung  hervorrufen  können  ;  auf 
die  diesbezüglichen  theoretischen  Erläuterungen  konnte  erst  die 
heutige  Thermodynamik  in  aller  Strenge  eingehen.  —  In  der  zweiten 
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der  vorgeführten  Abhandlangen  sind  die  Versuche  Ober  die  Ki 
Schaft  einiger  Substan/en,  den  Gefrierpunkt  des  Wassers  zn  ernie- 
drigen, angefahrt.  Dabei  kommt  Blagden  zu  dem  bemerkenswerten 
Sat'^e,  dass  das  Salz  den  Gefrierpunkt  nach  dem  einfachen  nmge- 
kehrten  Verhältnisse,  in  dem  es  zu  dem  Wasser  der  Lösanj^  stobt, 
erniedrigt.  Unter  Salz  schlechtweg  ist  hier  Kochsak  zn  verstehen. 
Weiters  werden  noch  Salpeter,  Salmiak,  weinsaures  Natronkali, 
Bittersalz,  Eisenvitriol,  schwefelsaures  Zinkoxyd,  dann  eine  Com- 
bination  von  Salpeter  und  Eochsah,  eine  solche  aus  Salmiak  nnd 
Kochsalz  nnd  endlich  eine  zusammengesetzte  L5aung  aus  weinsanrem 
Kall,  Kochsalz  nnd  Salmiak  in  ihrem  Verhalten,  den  Gefrierpunkt 
des  Wassers  7,u  erniedrigen,  betrachtet.  Die  folgenden  Experimente 
beziehen  sich  auf  Säuren,  Alkalien  und  Alkohol,  welche  durch 
gleiche  Zutbateu  den  Gefrierpunkt  des  Wassers  in  einem  zunehmenden 
Verhältnisse  zn  erniedrigen  scheinen.  Welch  weitgehende  Meinung, 
die  für  die  damalige  Zeit  anzustaunen  ist,  von  derartigen  Ver- 
suchen Blagden  hat,  zeigt  der  Satz:  ,,dass  solche  Thatsachen 
den  Grund  zu  einer  allgemeinen  Theorie  der  Cohäsionsgesetze  leg-ea 
werden,  die  endlich  zn  der  Kenntnis  des  Gefüges  fähren  wird,  auf 
dem  die  Eigenarten  der  Körper  beruhen/' 

In  der  Lieferung  Nr.  57  der  Classiker  der  exacten  Wissen* 
Schäften  finden  wir  den  Wiederabdruck  der  Abhandiongen  über 
Thermometrie  von  Fabreu  bei  t,  Keaumur  nnd  Celsins 
in  der  Ausgabe  von  A-  J.  von  Oettingen.  Die  Versnobe 
Fabrenbeits,  die  hier  zur  Sprache  kommen,  nehmen  Bezug  anf 
den  Siedepunkt  einiger  Flüssigkeiten,  auf  das  Gefrieren  des  Wassers 
im  Vacuum,  auf  die  Bestimmung  der  specifischen  Gewichte  einit^cr 
Substanzen  zu  verschiedenen  Zwecken  und  zn  verschiedenen  Zeiten, 
auf  die  Beschreibung  nnd  den  Gebrauch  eines  neuen  Aräometers 
nnd  eines  neuen  Barometers.  In  diesen  Versuchen  ist  so  ziemlich 
alles  angeführt,  was  Fahrenheit  geschrieben  hat.  Besonder» 
mangelhaft  —  und  dies  erwähnt  auch  der  Herausgeber  in  den 
„Anmerkungen"  —  macht  sich  die  schlechte  Definition  dreier  Fix- 
pnnkte  fühlbar. 

R^anmnr  hat  seine  „Hegeln  zur  Coustruction  von 
Thermometern  mit  vergleichbaren  Scalen"  mit  aller 
Gründlichkeit  und  Schärfe  angegeben.  Auch  seine  zweite  Abhand- 
lung tiber  die  Constrnction  der  Thermometer  mit  vergleichbaren 
Graden  nebst  Versuchen  und  Bemerkungen  über  einige  Eigenschaften 
der  Luft  verdient  in  der  Frage  der  Thermometrie  die  größte  Be- 
achtung. In  dem  Aufsatze  „Über  das  Volumen  der  Flässigkeits- 
gemiscbe"  untersucht  er  die  Frage,  ob  zwei  vermengte  Flüssig- 
keiten ein  Volumen  haben  gleich  der  Samme  der  Tbeilvolnmina, 
oder  ob  dieses  großer  oder  kleiner  als  die  Summe  der  Bestand- 
theile  ist. 

Einen  großartigen  Fortschritt  in  der  Thermometrie  bezeichnen 
die  Arbeiten   von   Celsius»    die   sich    auf    die   Bestimmung    drr 
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beiden  FixptiDkte  beziehen.  Er  stäUt  8  leb  auf  die  Arbeiten  sei  Der 
Vorganger,  was  bei  Reanrnnr  vermisst  wird,  der  anabhängig  von 
Fabrenheit  seine  Betrachtungen  anstellt. 

Nr.  58  urafasst  dio  chemische  Abhandlang  von  der 
Luft  und  dem  Feuer  von  Karl  Wilhelm  Scheele  ans  dem 
Jahre  1777,  in  der  eine  große  Anzahl  von  Versuchen  dargelegt 
ist,  -welche  die  Hauptstärke  Scheeles  waren.  Er  ist  der  erste 
Darsteller  des  Sauer&toffgaees,  und  ihm  ist  die  Entdeckung  der 
Kusannm angesetzten  Beschaffenheit  der  Luft  zu  danken.  In  der 
vorliegenden  Abhandlung  erkennt  man,  dass  unser  Forscher  ein 
Anhänger  der  Ph logiston -Hypothese  war,  und  diese  Spracb- 
weise  erschwert  einigermaßen  das  Studium  der  Abhandlung.  Die 
Umsicht  Scheeles  bei  seinen  Experimenten  geht  auch  daraus 
hervor,  dass  er  die  scheinbar  neben  sächlichsten  unterlaufenden 
Erscheinungen  festhielt  und  so  auf  Thatsachen  aufmerksam  zu 
machen  in  der  Lage  war,  die  späterhin  Gegenstand  eingehender 
Experimentaluntersuchungen  wurden;  in  dieser  Beziehung  sind 
dio  Beobachtungen  über  Gasdiffosion,  über  strahlende  VVärnie, 
seine  Versuche  über  die  Wirkung  des  Lichttis  auf  Silbersalze  er- 
wähnenswert. Auf  diese  Thatsachen  wurde  in  der  vorliegenden 
Abhandlung  aufmerksam  gemacht. 

Otto  von  Guerickes  neue  „magdeburg teche"  Ver- 
suche über  den  leeren  Raum  bilden  den  Inhalt  des  59.  Heftes. 
Die  betreffende  epochemachende  Abhandlung  wurde  von  Friedrich 
Danneraann  aus  dem  Lateinischen  übersetzt  und  mit  Anmerkungen 
versehen.  In  dieser  sehr  bemerkenswerten  Schrift  spricht  sich 
Otto  von  Guericke  über  den  Ursprung,  die  Natur  und  die 
Eigenschaften  der  Luft  aus,  beschreibt  die  Versnche.  um  das  Vacuum 
durch  Ausziehen  von  Wasser  und  Luft  herzustellen,  ferner  eine 
besondere  zur  Herstellung  des  Vacuums  dienliche  Maschine,  be- 
schäftigt sich  ferner  mit  der  Frage,  ob  es  in  der  Natur  ein  Vacuum 
gebe  oder  nicht.  Die  weiteren  Experimente  beziehen  sich  auf  dio 
Eigenschaften  der  verdünnten  Luft;  unter  denselben  ist  auch  jenes 
berühmte  Experiment,  durch  das  gezeigt  wurde,  dass  infolge  des  ein- 
seitigen Luftdruckes  zwei  Halbkugeln  so  fest  vureinigt  werden,  dass 
sie  von  16  Pferden  nicht  voneinander  gerissen  werden  können.  Auch 
Versuche  zur  Demonstration  der  Veränderlichkeit  des  Luftdruckes 
mit  der  HOhe  werden  angegeben»  ebenso  wird  dargethan,  dass  der 
Luftdruck  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  groß  ist  Ott<^ 
von  Guericke  behandelt  auch  die  Einwürfe  gegen  das  Vacuum 
uod  sucht  dieselben  zu  widerlegen.  Dio  Urtheile,  welche  einige 
Gelehrte  über  die  Magdeburgischen  Experimente  fällten,  werden  im 
weiteren  besprochen  und  einige  derselben,  so  z.  B.  Jenes  des  Dr. 
Hauptmann,  in  ziemlich  energischer  Weise  zurückgewiesen.  Zum 
Schlüsse  wird  noch  die  Einrichtung  des  Magdeburgischen  Thermo- 
meters besprochen.  —  So  grundlegend,  interessant  und  instructiv 
die  vorliegende  Schrift  des  berühmten  Magdeburger  Bürgermeisters 
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ist  und  sosehr  sie  auch  verdient,  gelesen  tix  werden,  so  enibätt 
sie  doch  begreiflicherweise  viele  Irrlhömer  und  falsche  Anschauongen, 
welche  eine  spätere  Zeit  zu  berichtig:eD  berufen  war.  Der  Heraas- 
geber  hat  dieselben  in  seinen  „AnraerkungeD"  hervorgehoben  und 
in  denselben  eine  Reibe  von  wertvollen  historischen  Daten,  sowie 
einige  UmrecbnangeD  der  zur  Zeit  Gnerickes  üblichen  Maße  in 
unsere  neaen  Maße  gegeben. 

Nr.  GO  enthält  die  berühmte  Abhandlung  von  Jakob  Steiner 
„Die  geometrischen  Con&tructionen,  ausgeführt  mit- 
telst der  geraden  Linie  und  eines  festen  Kreises",  als 
Lebrgegeiietand  auf  höheren  IJnterrichtsanstalten  und  zur  praktischen 
Benützung,  welche  von  dem  beräliraten  Mathematiker  im  Jahre  1833 
veröffeatlicht  warde  und  nun  mit  Anmerkungen  und  einer  kurzen 
biographischen  Skizze  Steiners  von  Professor  A.  J.  von  Oet- 
t  in  gen  dem  Leser  vorgeführt  wird.  Diet^e  Arbeit  folgte  ein  Jabr 
nach  dein  Erscheinen  des  grundlegenden  Werkes  Steiners  „Syste« 
matischeEntwicklungderAbhangigkeit  geometrischer 
Gestalte«  voneinander'*  niid  kann  — wie  Prof.  Oettingen 
hervorhebt  —  als  eine  wahre  Perle  sorgfältiger,  umsichtiger  und 
stilvoller  Betrachtang  bezeichnet  werden. 

Die  vorliegende  Arbeit  verfolgt  einen  ähnlichen  Zweck  wi» 
jene  von  Mascheron  i,  der  gezeigt  hat,  dass  alle  geometrischen 
Aufgaben  mittelst  des  Kreises  allein  gelost  werden  kOnnen.  Diese 
Constructionen  sind  namentlich  für  die  Mathematiker  insbesondere 
7.ur  Anfertigung  astronomischer  Instrumente  y^n  großem  Vortheile, 
während  die  Steiner'sche  Construction  den  praktischen  Geometern 
unschätzbare  Dienste  zn  leisten  berafen  war.  Zunächst  worden 
»in ige  Eigenschaften  geradliniger  Figuren  und  darauf  gegründete 
Constructionen  mittelst  des  Lineals  allein  vorgeführt  und  als  Ein- 
leitung einige  grandlegende  Sätie  über  harmonische  Strahlen  und 
Funkle  abgeleitet.  Die  dargelegten  Constrnctionen  mittelst  des 
Lineals  unter  gewissen  Voraissetiungen  werden  mit  Vortheil  in  den 
Mittelschulunterricht  einbezogen  werden  können.  Die  Erläuterung 
einiger  Eigenschaften  des  Kreises  (Theorie  der  harmonischen  Eigen- 
Bchaflon  desselben^  des  Ähnlicbkeitspunktes,  der  Potenz  bei  Kreisen) 
zeichnet  sich  durch  große  Eleganz  und  Prficision  aus  und  dürfte 
diesem  Abschnitte  ebenfalls  einen  Platz  im  Unterrichte  der  Mittel- 
schule sichern.  —  Nun  wendet  sich  der  Verf.  zur  allgemeinen 
Aufgabe,  nümlich  zur  Lösung  aller  geometrischen  Aufgaben  mittelst 
des  Lineals,  wenn  ein  fester  Kreis  gegeben  ist.  —  Der  Anhang 
(Vermischte  Aufgaben  nebst  Andeutung  ihrer  Lösung  mittelst  des 
Lineals  und  eines  festen  Kreises),  der  in  das  Gebiet  der  Kegel- 
ßchnitte  reicht»  wird  von  jenen  verstanden  und  dessen  Bedeutung 
Ton  jenen  gewürdigt  werden,  welche  mit  den  projecti viseben  Be- 
ziehungen, namentlich  mit  der  Theorie  der  sich  deckenden  pro- 
jectiviscben  Geraden  vertraut  sind.  Jedenfalls  wird  es  sich  nützlich 
erweisen,  beim  Stadium  dieses  Anhanges  auf  den  ersten  Tbeil  der 
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„systematischen  Entwicklung   der  Äbliängigkeit  geometrischör  Ge- 
stalten voneinander'*  /urückzag reifen. 

Mr.  61   bezieht  sich  auf  die  epochemachende  Abhandlung  von 
George    Green,    welche    betitelt    ist:     „Ein    Versuch,    die 
mathematische    Analysla   aar  die   Theorien    der   Elek- 
tricitAt  und    des    Magnetismus    anzuwenden",    die    zum 
prstenmale    im    Jahre    1828    veröffentlicht,    jetzt    von    Professor 
Oettlngen  und  Professor  Wangerin  herausgegeben  wurde.    Die 
Physiker    wissen    zur    Genüge,    welcher   W*"rt    den    Green'schen 
Arbeiten   beizumessen  ist.    Neben  den  Abhandlungen  von  Laplace, 
Poisaon  und  Gauss    bildet   die    vorliegende  Arbeit  von    Green 
eine  der  Grundlagen  der  Potentialtheorie;    in  derselben  wird  auch 
zum  erEtenmale  der  Ausdruck  „PotentiaHunctio  n"  gebraucht 
Diese  G  reen'sche  Abhandlung  ist  ungeachtet  ihrer  Wichtigkeit 
wenig  bekannt   geworden,    und   es    ist   vorzüglich    Sir   William 
Thomson  zu  danken,  dass  er  den  Forschern  auf  dein  Continente 
zum  Nutzen  diese  Arbeit  in  den  Jahren  1850 — 1854  im  Crelle'schen 
Journale  abdrucken  ließ.     Das  vorliegende  Büchlein    ist  aber  das 
erste,    das   eine    deutsche    Übersetzung    der    Abhandlung    bringt. 
In   den   einleitenden   Bemerkongen    wird    vor  jeder  Kechnung   der 
allgemeine  Gedanke   der  Methode   entwickelt,    die  Green   zu  sehr 
bemerkenswerten    und    fruchtbringenden    Resultaten    gefiiiirt    hat. 
Außerdem  werden  in  diesen  Bemerkungen  die  einzelnen  folgenden 
Artikel  skizziert   und  deren  Inhalt   kurz    besprochen.     Id  der  nun 
dargestellten  allgemeinen  Theorie  Gnden  wir  unter  anderem  sehenden 
nätzltchen  Green'schen  Sat/.  entwickelt  und  von  demselben  in  den 
ersten  sieben  Abscljnitten  Anwendung  auf  die  Dedüction  sehr  allge- 
meiner Beziehungen  gemacht,    die   zwischen  der  Dichte  der  Elek- 
tricität   auf  Flächen,    sowie    in    Körpern   und   den    entsprechendeo 
Potentialfunctionen    bestehen.     In    erster   Linie   finden    die   vorge- 
tragenen   Lehren  Anwendung   anl   die  Theorie   der  Leydnerflasche, 
auf  die   Cascadenschließung    derselben «    auf    die  Vertheilang    der 
Elektricität  auf  einer  Kugelschale  unter  gewissen  Voraussetzungen 
und  auf  allgemeinere  Vertheilungsprobleoie.    Einen  eigenen  Abschnitt 
hat  der  Verf.  den  Anwendunj;en  der  allgemeinen  Theorie  auf  jene 
des  Magnetismus  gewidmet  und  dabei  der  Theorie  der  magnetischen 
Induction  Rechnung  getragen.    Diese  Entwicklungen  zeigen  Green 
als  vornehmen  Analytiker;  von  der  Theorie  der  Kugelfun  ctionen 
andderCylinderfunctionen  ist  aus I ührlicher Gebrauch  gem ach t. 
Die    von    den    beiden    Herausgebern    hinzugefügten   Anmerkungen 
beziehen  sich  einerseits  auf  die  Biographie  Green«,  andererseits 
werden    durch    dieselben    gewisse    Ergänzungen    zur    Abhandlung 
gegeben  und  mannigfache  Irrthümer,   welche  sich  in  derselben  vor- 
AndleD,  beseitigt. 

Heft  63  enthilt  nach  der  Ausgabe  von  Professor  von  Ost- 
t Ingen  die  Abhandlungen  von  0  erste d  und  Seebock  „Zur 
Entdeckung    des  Elektromagnetismus'^'.     Die  Abhandlung 


798    Ost  walds  CIßssiker  d.  exact  Wiäsensch.,  ang.  r.  J.  G.  Walletttin. 


<\eB  pr&tgenaunten  Physikers  war  lateinisch  abgefasßt ;  deren  Tit*I^ 
lautete:  „Experi  menta  circa  Gffectnui  conflictns  elec- 
trici  in  acum  magneticam"  and  wurde  von  Gilbert  Aoer*! 
setzt.  Ea  muss  als  bemerkenswert  hervorgehoben  werden,  dass  in 
dieser  Abhandlung  achoo  mehrfache  Anklänge  an  die  neaesteol 
Vorstellungen  über  das  räumlich-raagnettsche  Feld  vorkommen.  wi§ 
«ie  der  H  er  t/.- Mai  w  elTschen  Theorie  eigen  sind.  —  Seebecks 
Abhandlung  über  den  Magnetismus  der  galvanischen  Kette  finden 
wir  an  zweiter  Stelle  abgedruckt;  diese  Abhandlung  ist  auf  Graol 
«iniger  in  den  Jahren  1820  und  1821  gehaltenen  Vorlesungen 
futstanden  und  bearbeitet  worden.  In  aller  Ausführlichkeit  wird 
iu  dieser  Arbeit  das  magnetische  Feld  de8  elektrischen  Stromleiters 
■beecbrieben.  Seebeck  selbst  be/.eichnete  das  magnetische  Feld 
als  „magnetische  Atmosphäre",  die  einen  stromführenden 
Leiter  umgibt.  Dass  Seebeck  schon  mit  den  später  von  Faradaj 
mit  so  großem  Vortheile  gebrauchten  Kraftlinien  arbeitet,  wird  aa& 
-der  Abhandlung  erkannt  werden.  Auch  manche  Gedanken ,  die 
später  von  Ohm  und  Paraday  bezüglich  der  Gesetze  der  Strom- 
ijildung  und  der  chemischen  Wirkung  ausgesprochen  wurden,  finden 
wir  in  der  Arbeit  Seebecks  angebahnt.  Der  Begriff  des  elek- 
trischen Stromes  wurde  von  Seebeck  unklar  gefasst  und  die  confnse 
Unterscheidung  zwischen  elektrischer  Spannung  und  Stromet&rke  war 
Veranlassung,  dass  manche  Schlüsse,  die  Soebeck  zog,  als  unrich- 
tige bezeichnet  werden  müssen;  dieser  Umstand  hat  auch  das  Studium 
4er  Abhandlung  zu  einem  wenig  angenehmen  gemacht. 

Heft  66  ist  den  zeitlich  sehr  getrennten  Abhandlungen  von 
Doebereiner  und  Pettenkofer  gewidmet  und  betitelt:  ,»Die 
Anfänge  des  natürüchen  Systems  der  chemischen 
Elemente."  Wie  der  Herausgeber  dieser  beiden  Abhandlungen 
Professor  Lothar  Meyur  erwähnt,  hat  die  von  Doebereiner 
vorgeschlagene  Eintheilung  der  Elemente  nach  Triaden  anfänglieh 
wenig  Beachtung  gefunden.  In  der  Abhandlung  von  Pettenkofer, 
welche  derselbe  1850  der  Münchner  Akademie  vorlegte,  wurde  eine 
Weiterbildung  dieser  Systematik  versucht.  In  dem  Aufsätze,  welcher 
von  Lothar  Meyer  dem  Buchlein  hinzugelügt  wurde  („Die 
weitere  Entwicklung  der  von  Di»  her  einer  uod  Petten- 
kofer erstrebten  Systematik"),  zeigt  dieser  Forscher,  dasa 
der  Chemiker  Dumas,  wenn  er  im  Besitze  der  richtigen  Atom-J 
gewicht«  gewesen  wäre,  leicht  hätte  den  Schlüssel  zum  natürlicheal 
Systeme  finden  kOnnen.  Es  mussten  zuerst  die  Grundsätze  anf»! 
gefunden  werden,  nach  denen  die  Atomgewichte  aus  den  stöchio* 
metrischen  Restimmungen  sicher  hergeleitet  werden  kennen,  und' 
dies  gelang  erst  Cannizaro  ein  Menschenalter  nach  der  Aufstellung 
der  Triaden  durch  DO  berein  er.  Jedenfalls  bilden  die  Arbeiten 
von  DObereiner  „Versuch  zu  einer  Gruppierung  der 
elementaren  Stoffe  nach  ihrer  Analogie"  und  von 
Pettenkofer    „Ober    die    regelmäßigen    Abstände    dei 
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Äquivalentzahlen  der  sogenannten  einfachen  BadicaU" 
nicht  nur  schätzenswerte  Beiträge  zur  Geschieht«  des  Problems, 
sondern  haben  auch  der  neueren  Schule  die  Wege  gewiesen,  auf 
denen  lortzUBchreitfin  war,  nm  ein  natürliclies  System  der  chemischen 
Elemente  auf -anstellen. 

In  Nr.  68  finden  wir  die  Tör  die  Chemie  epochemachenden 
Abhandlung'en  von  Lothar  Meyer  und  D.  Mendelejeff  über 
daß  n  atürt  iche  Syetem  der  chemischen  Elemente,  heraus- 
gegeben von  Karl  Senbert  In  diesen  Abhandlungen  erscheinen 
die  durch  die  Arbeiten  von  DObereiner  aufgestellten  Anfänge 
des  natürlichen  Systems  der  chemischen  Elemente  weiter  entwickelt 
und  zwar  von  zwei  Forschern,  die  unabhängig  voneinander  dem- 
selben Ziele  zuslrebten.  Mit  Recht  hebt  der  Herauegeber  hervor, 
dass  der  Lehrer  durch  das  Studinm  dieser  Abhandlungen  sich  selbst 
ein  Urtheil  über  den  Antbeil,  den  jeder  der  beiden  Forscher  an 
der  Entwicklung  des  natürlichen  Systems  der  Elemente  genommen 
hat,  bilden  können  wird.  Immerhin  bildet  die  kurz  verfasete  Ab- 
handlung von  Lotbar  Meyer  und  die  etwas  weitschweiSge  von 
Mendelejeff  gerade  nebeneinander  gelesen  so  viel  des  Inter- 
essanten und  für  die  Entwicklung  der  theoretischen  Änscbanungen 
in  der  Chemie  Ueraerkens werten,  dass  die  Vereinigung  dieser  beiden 
Schriften  nur  freudig  begrüßt  werden  wird.  Das  periodische 
Systom  der  Elemente  hat  durch  die  Voraussage  neaer  Elemente 
und  deren  chemischen  Eigenart,  namentlich  durch  den  genialen 
Blick  und  die  Kühnheit  Mendelejeffs  eine  kaum  mehr  r.a  er- 
schütternde Basis  erlangt  An  erster  Stelle  finden  wir  die  Abhand- 
lung von  LotharMey er  „Natur  der  Atome:  Gründe  gegen 
ihre  Einfachheit",  dann  die  epochemachende  Schrift  desselben 
Forschers  „Die  Natur  der  chemischen  Elemente  als 
Function  ihrer  Atomgewichte"  aus  dem  Jahre  1870.  Ein 
Jahr  früher  erschien  der  Aufsatz  von  Mendelejeff  „Über  die 
Beziehungen  der  Eigenschaften  zu  den  Atomgewichten 
der  Elemente"  und  die  umfassende  Arbeit  desselben  über  „Die 
Beziehungen  zwischen  den  Eigen  Schäften  der  Elemente 
und  ihren  Atomgewichten",  in  welcher  in  klarer  Weise  der 
grundlegende  Satz  ausgesprochen  wird^  dass  die  nach  der  GröBe 
ihrer  Atomgewichte  angeordneten  Elemente  eine  deutliche  Perio- 
dicität  ihrer  Eigenschaften  zeigen  und  dass  die  GrOße  des  Atom- 
gewichtes eines  Elementes  oft  berichtigt  werden  kann,  wenn  dessen 
Analogien  bekannt  sind,  dass  umgekehrt  auch  einige  Analogien 
mittelst  der  Größe  des  Atomgewichtes  aufgedeckt  werden  können. 
Die  1671  erschienene  Abhandlung  von  Mendelejeff  über  die 
periodische  Gesetzmäßigkeit  der  chemieeben  Elemente 
isl  als  die  bedeutendste  und  gleichBam  al«  die  Krone  des  von  dem 
mssiscben  Chemiker  geschaffenen  wissenschaftlichen  Gebäudes 
anzusehen.  In  den  von  dem  Herausgeber  beigefügten  Anmerkungen 
werden  einige  den  neuesten  Forschungen  entsprechende  Ergänzungen 
und  Berichtigungen  vorgenommen. 
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Nr.  69  enthält  eine  treffliche  Übersetzung:  und  Bearbeitung^ 
der  Abhandlung-  von  James  Clerk  Maxwell  „Über  Para- 
daye  Kraftlinien"  aas  der  Hand  unseres  hervorragendsten 
theoretischen  Physikers  Professors  Ladwiir  Boltzmann.  Die 
Abhandlung"  ersciuen  vollsländig  rm  Jahre  1856  in  den  Trana- 
actions  of  tbc  Cambridge  phllosopbical  societj  and 
Ijewirkte,  dass  die  Anschauungen  Faradays,  seine  bilderreiche 
Sprache  allgemeiner  als  bis  zu  dieser  Zeit  bekannt  wurden.  Der 
Bearbeiter,  selbst  einer  der  größten  Forscher  in  dem  von  Max- 
well geschaffenen  Wissensgebiete,  hat  sieb  soweit  an  das  Original 
gehalten,  dass  die  Abweichungen  unwesentlich  erscheinen  und  die 
Übersetzung  correct  deutsch  klingt.  In  letzterer  Beziehung  masste 
Boltzmann  manche  Schwierigkeiten  äberwinden,  da  die  eng'lischa 
wisaenscltaftlicho  Tt-rminologie  nicht  leicht  in  die  deutsche  sich 
übertragen  lilsst  and  in  vielen  Fällen  erst  nene  und  bezeichnende 
Ausdrücke  geschaffen  werden  massten.  Wir  stimmen  nach  unseren 
Stadienerfahmngen  mit  dem  Bearbeiter  voUkojnraon  überein,  dass 
es  für  jenen,  der  in  den  Geist  der  fruchtbringenden  MaxwelPschen 
Ideen  eindringen  will,  vot  außerordentlicher  Wichtigkeit  sein  wird, 
sieb  an  den  historischen  Werdegang  des  grollen  britischen  Forschers 
selbst  r.n  halten  und  das  Stadium  der  dem  berühmten  treatise 
vorangegangenen  Abhandlungen  desselben  in  erster  Linie  zu  pflegen, 
denn  es  tritt  in  diesen  früheren  Aufsätzen  die  speciäsch  Max- 
wel reche  Methode  klarer  als  in  seinen  spftteren  Arbeiten  hervor. 

Die    vorliegende   Abhandlung    mnss    als    die    erste    grOfiere 
Maiwella  betrachtet  werden;    sie   enthält   schon   vieles,    was   io 
den    späteren    Schriften    dieses    Physikers,    namentlich    in    dessen 
grJUßerem  Werke,  wieder  aufgenommen  wurde  und  dann  die  Grund- 
lage für  weitergehende  Schlösse    bildete.     Der  erste  Theil    enthält 
die  Anwendung  auf  statische  Zustände  und  stationäre  StrOmung>en. 
Die    Einleitung    ist    bemerkenswert    und    für    die    Erkenntnis- 
theorie nicht  minder  wichtig  als  l'ür  die  theoretische 
Physik.     Der    neue    von    Hai  well    im    Folgenden    eingeführte 
Gesichtspunkt  ist  der,   dass  die  Größe  und  Richtung   der  jeweilig 
besprochenen   Krait   durch    die   Geschwindigkeit    und    Bewegungs- 
richtuDg   einer   unzusammendrijckbaren    Flüssigkeit   definiert    wird. 
Die  geometrische  Veranschaulichung  der  Bewegung  einer  derartigen 
Flüssigkeit,  die  Schlussfolgeruugen  aus  gewissen  juechanischen  An- 
nahmen gestatten  dann  wichtige  Anwendungen  auf  die  Erscheinungs- 
gebiete des  Magnetismus,  der  Elektricität  und  des  Galvanismus  z\x 
machen,  ohne  dass  man  es  nothwendig  hättt^,  Annahmen  über  die 
physikalische  Natur  der  Elektricit&t  einiuiütiren.   Im  Folgenden  wird 
zuerst  die  Theorie  der  Bewegung  einer  uuzusammendrückbaren  Flüssig- 
keit besprochen,  hierauf  die  Theorie  der  gleich furmigen  Bewegung 
einer   massenlosen,    unzusammendrückbaren    Flüssigkeit    durch    ein 
widerstehendes  Mittel  gegeben,  die  Anwendung  der  Vorstellung  der 
Kraftlinien    dargestellt;    die   letzteren    dffiin^rt   Maxwell   als  die 
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G  inbeitsrOhren    der    FlflsBi^keitsstrt^imQDg,    darcb  welche    sie 
auch    numeriscb    ausgedrückt  werden    können.     Anwendungen    von 
dem   nan  Vorgetragenen    werden   auf   die  Theorie    der  Dielektrika, 
der  permanenten  Magnete,    der    paramagnetischen    und    diamagne- 
tischen Indaction,  der  magnekiyatallischen  Indaction,  auf  die  Theorie 
der  Leitung   der  galvanischen  Elektricität,    der   elektromotorischen 
Kräfte,  der  Pemwirknng  geschlossener  Strome,    endlich  der  durch 
Indnctions Wirkung  hervc^rgernfenen  elektrischen  Ströme  gemacht.  — 
Der  zweite  Theil  umfasst  die  von  Maxwell  gegebene  Theorie 
des  elektrotonischen  Zastandes,    wobei   die   von    Faraday    anfge- 
stellten  Gesetze  desselben    als  wahr  angenommen  werden    und  ge- 
zeigt %rlrd,  dass  darch  weitere  Verfolgung  der  SpeculatJonen  dieses 
Forschera   neue   nnd    noch    allgemeinere  Gesetze   daraus  abgeleitet 
werden    können.     Der  elektrotonische    Zastand   ist   jener,    in    den 
alle  Körper  durch  das  Vorhandensein  von  Magneten  nnd  elektrischen 
Strömen  versetzt   werden  können.     Die  in  diesem  Abschnitte  ent- 
haltenen Ansfährnngen    bej^iehen    sich    anf   die    mathematische  Be- 
stimmung der  Quantität   und  Intensität   des   elektrischen  Stromes, 
der   magnetischen  QuautttAt   und  Intensität,    auf  die   Theorie    des 
Elektromagnetismus.     Sehr  lichtvoll  gehalten  ist  das,    was  in  der 
ZuBammenfassung  des  über  die  Theorie  des  elektrotonia eben 
Zu  Standes    Gesagten    besprochen    wird.     Als    Anwendungen    der 
vorgetragenen  Theorien  nnd  Methoden  werden  im  Folgenden  einige 
Probleme   der  Lehre   von    der  Elektricität   und    vom    Magnetismus 
gelöst,    die  sich   aaf  kagelförmige  Körper  beziehen    und  mehrfach 
schon  von  Thomson  bebandelt  wurden.    Maxwell  bat  an  dessen 
Lösungen    einige  Vereinfachungen    vorgenommen.     Von  derartigen 
Beispielen  werden  zu  erwähnen  sein:  die  Theorie  der  elektrischen 
Bilder,  Theorie    des  Verhaltens    einer    para-  oder  diamagnetischen 
Kugel  in  einem  homogenen  magnetischen  Felde,  magnetisches  Feld 
von    verändert  icher    Intensität,    Theorie    der    Wirkung    von    zwei 
Kugeln    in    einem    homogenen    Felde ,     Verhalten    zweier    Kugeln 
zwischen  den  Polen   eines  Elektromagnetes,  Verhalten  einer  Kugel 
von  QDgleichej'  molecularer  Beschaffenheit,  permanenter  Magnetismus 
einer  KugelechalJ   und  elektromagnetische  Wirkung   einer  solchen. 
Außerdem    finden    wir    noch    theoretische    Erörterungen    über    die 
Wirkung  des  Eisenkerns  des  Elektromagnetes  und  die  Betrachtung 
der  „elektrot  onischen  Functionen"   in  einem  kagelfOrmigwn 
Elektromagnete.    Von  praktisch  hervorragender  Wichtigkeit  ist  auch 
die  Berechnung  der  Inductionsvorrichtung,  deren  primäre  und  secun- 
däre  Spule   auf  ein  und  derselben  Kngelfläche   aufgewunden  sind, 
sowie  die  Theorie  einer  leitenden  Kugelschale,  die  in  einem  migne- 
tiBchen  Fe!de  rotiert.  —  Die  bedeutende  Abhandlung    Maxwell  s 
wird   durch    die   von   Professor    Bollzmann    hinzugefügten   An- 
merkungen noch  wertvoller  gemacbt;  die  mehrfach   in  der  Abband- 
luüg  auftretenden  schwierigen  Stellen  werden  durch  diese  Erläute- 
rungen   klar   gestellt   and    auch    einige  Irrtbümer  beseitigt.     Wir 
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empfehlen   das   Stndiam   dieser  Abbandlangen   allen  Frennden   der ' 
theoretischen  Physik  anfe  beste. 

In  Heft  70  finden  wir  die  Abhandlang  von  Tb.  J.  Seebeck 
über  „Die  magnetische  Polarisation  der  Metalle  nnd 
Erze  darch  Temperatur-Differenz'^,  wieder  herausgegeben 
von  Professor  A.  J.  von  Oettingen.  Diese  Abhandlung  stellt 
einen  Anszog  ans  vier  Vorlesungen  vor,  welche  in  der  Akademie 
der  Wissenschaften  im  Jahre  1821  nnd  1822  gehalten  wurden. 
Die  Arbeit,  die  an  vielen  Stellen  dnnkel  gehalten  ist  and  erfordert, 
dass  der  Leser  sich  zuerst  mit  der  Ansdmcks-  nnd  Auschanangs- 
weise  Seebecks  in  dessen  ersten  Abhandlung:  „Über  den  Magne- 
tismus der  galvanischen  Eette*'  vertraut  mache,  bleibt 
dennoch  eine  classiscbe  Arbeit  und  verdient  einschließlich  der 
berichtenden  Anmerkungen  des  Herausgebers  die  Beachtung  der 
Physiker. 

Nr.  72  enthält  die  epochemachende  Abhandlung  von  G.  Ki  rch- 
hoff  irnd  R.  Bansen  „Chemische  Analyse  d  nrch  Spectral- 
beobacbtungen"  in  der  Ausgabe  von  W.  Ostwald.  An  diese 
AbbandluDgen  knöpfte  sich  im  Laufe  der  letzten  drei  Decennieo 
eine  ganze  Literatur  nnd  die  Spectralanalyse  wurde  za  einem  der 
mächtigsten  Hilfsmittel  beim  Studiam  sehr  vieler  naturwissenschaft- 
liicber  Problem».  Der  Text  und  Labalt  der  vorliegenden  Arbeiten 
rührt  zum  groüen  Theile  von  Bansen  her,  und  es  sind  baapt- 
Bächlich  chemische  Fragen,  welche  in  denselben  besprochea  und 
beantwortet  werden.  Merkwürdig  ist,  dass  man  in  den  vorstehenden 
Abhandlungen  schon  Voraussagungen  und  Kennzeichnungen  jener 
Methode  findet,  durch  welche  es  später  -^  wie  bekannt  —  Ei  rch- 
boff  ermilüglicht  wurde,  dem  Studium  der  chemischen  Beschaffenheit 
der  HirametskOrper  näher  '/u  treten. 

In  Nr.  74  finden  wir  die  im  Jahre  1801  verfasste  Abhand- 
lung von  BertboUet  „Untersuchungen  über  die  Gosetze 
der  Verwandtschaft"  von  W.  Ostwald  herausgegeben.  Die 
in  diesem  Hefte  niedergelegten  Arbeiten  sind  für  die  Entwicklaog 
der  theoretischen  Chemie  belangreich  geworden,  und  gerade  die 
heutige  physikalische  Chemie  basiert  nicht  zum  feringsten  Theile 
auf  mehreren  in  der  Abhandlung  Berthollets  ausgesprochenen 
Gedanken.  Die  Hauptbedeutung  der  Abhandlung  liegt  in  dem 
Nachweise  der  Massenwirkung,  also  der  Thatsache,  dass  der  Erfolg 
einer  chemischen  Keaction  sowohl  von  der  Natur  der  Stoffe  und 
allenfalls  der  Temperatur,  als  auch  von  dem  Mengenverhältnisse 
der  Stoffe  abhängig  ist.  Als  Folgerungen  ans  dem  Principe  der 
Massenwirkurtg  tritt  die  Berdcksichtignng  des  Aggregatzustandes 
der  vorhandenen  oder  entstehenden  Stoffe  und  der  Nachweis  auf, 
dass  die  Erfolge  vieler  Heactionen  dadurch  bedeutender  beeinflusst 
werden  können  als  durch  die  eigentliche  Verwandtschaft.  Wenn 
aach  in  der  Arbeit  von  Berthollet  viele  Irrthümer,  entsprechend 
dem  unvollkommenen  Rästzeuge  der  damaligen  Experimentalchemie 
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and  den  mehrfach  irrigen  theoretiechen  Anschanangen  seiner  Vor- 
lAnfer,  anterlanfen  atnd,  80  wird  diese  Arbelt  als  eine  doch  im 
hohen   Grade  bemerkenswerte  bezeichnet  werden  müssen. 

Nr.  Ih  nmfasBt  die  Abhandlung  von  Axel  Gadolin  über 
die  Herleltang  aller  krystallog  raphisc  hen  Systeme 
mit  ibren  Unterabtheilangen  ans  einem  einzigen  Prin- 
cipe. Herausgegeben  wnrde  diese  Abhandlnug  von  P.  Groth, 
Diese  Arbeit  hat  wesentlich  zvl  der  deßnitirea  Feststelliing  der 
Systematik  der  Eryatalle  beigetragen.  GadoHn  führte  in  seine 
Betrachtungen  von  vornherein  das  Rationalitätsgeaetz  der  Para- 
raeterverh&ltniflse  ein  und  beschr&nkt  soine  Untersncbang  lediglich 
auf  die  Erystalle.  Besonders  vereinfacht  warde  dieselbe  durch  die 
eingeführte  Art  der  Darstellung  der  SyrametrieverhältniBse  dorch 
stereographische  Projectionen.  Dadurch  war  es  ihm  nul^glifh,  in 
einfacher  VVeise  die  Frage  nach  den  möglichen  Symmetnearten  der 
Erystalle  zu  lösen.  So  wurde  in  überaus  klarer  Weise  gezeigt, 
dasB  es  nur  S2  Classen  von  Kry stallen,  welche  sich  dnrch  ihre 
ganz  bestimmte  Art  der  Symmetrie  voneinander  unterscheiden, 
geben  könne. 

Dte    letzte    der 
der    Bibliothek 
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vorlieir enden  tnletzt  erschienenen  Schriften 
der  Ciassiker  der  exacten  Wissenschaften 
enthält  die  aus  dem  Französischen  und  Lateinischen  übersetzten 
und  herausgegebenen  (von  E.  Hammer)  Abhandlungen  von 
Leonhard  Enler  über  sphärische  TrigoDOtnetrie  und 
zwar  die  Grund  zage  derselben  und  die  allgemeine  sphä- 
rische Tri  g  an  ometrie.  Die  Grandzäge  der  sphärischen  Trigono- 
metrie werden  nacb  der  Methode  der  größten  und  kleinsten  Werte 
abgeleitet;  die  Seiten  einea  sphärischen  Dreieckes  sind  nämlich 
kürzeste  Linien.  Die  Methode  der  größten  und  kleinsten  Werte 
hat  den  großen  Vortheil,  dass  sie  viel  allgemeiner  als  das  sonst 
übliche  Verfahren  ist  und  so  z.  B.  auch  auf  Dreiecke  angewendet 
werden  kann,  welche  einer  sphäroidischen  oder  conoidiscben  Fläche 
angehören ;  dementsprechend  hat  auch  die  vorgeführte  Methode 
eine  geodätische  Wichtigkeit.  Der  Verf.  geht  von  der  Aufgabe 
«DP,  die  kürzeste  Distanz  zwischen  einem  Punkte  des  Aquatora 
nnd  einem  Punkte  des  Meridians  zu  Qnden,  stellt  dann  die  Formeln 
zur  Auflösung  sämmtlicher  Fälle  der  rechtwinkligen  sphärischen 
Dreiecke  auf,  bestimmt  die  Ft&che  eines  rechtwinkligen  sphärischen 
Dreieckes  nach  der  Methode  des  Infinitesimalcalculs,  verallgemeinert 
das  Problem,  indem  er  die  kürzeste  Linie  zwischen  zwei  beliebigen 
Punkten  einer  Engelääche  bestimmt,  erörtert  darauf  basierend  die 
Beziehungen  zwischen  di^n  Seiten  und  den  Winkeln  eines  beliebigen 
«pb arischen  Dreieckes,  bestimmt  bei  gegebenen  Seiten  die  Winkel 
eines  solchen  und  umgekehrt  und  wendet  sich  den  anderen  Auf- 
lösungfifäUen  zu.  Sehr  elegant  ist  die  Methode,  welche  den  Verf. 
zur  Aufstellung  der  Formel  für  die  Fläche  eines  beliebigen  sphäri- 
ecbon  Dreieckes  führt.  —  In  der  zweiten  Abhandlung  werden  die 
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Grandformeln  der  allgremeinen  sphärischen  Trigooi 
metrie.  wie  Enler  sich  ansdrückt,  „in  knrzer  and  darcbsiehtiger 
Entwicklong,  von  den  einfachsten  Voranssetzangen  aasgrehend*^ 
dednciert.  Diese  Abhandlnni?  kann  als  ein  vollständiger  Abriss 
der  ^esammten  sphärischen  Trigonoraetrie  bezeicbnet  werden.  Die 
Gmndgleichnngen  worden  ohne  den  Nachweis  Ihrer  allgemeinen 
Giltigkeit  geometrisch  abgeleitet.  Die  neaeren  Dedactionen  der 
sphärischen  Grondronneln  und  der  verschiedenen  AoflOsangsfälle 
der  sphärischen  Dreiecke  werden  in  schärferer  und  präciserer  Weis« 
ToUzogen,  als  dies  von  Euler  geschehen  ist. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Versuche  aber  Photojjraphie  mittelst  der  Höntgen'scheD  Strahlen 
TOD  Regiernngsratb  l>r.  J.  M.  Eder  atid  E.  Valenta.  Beraas- 
f^egebea  mit  Genebmiguag  des  k.  k.  Ministeriums  für  Coitas  und 
Unterriebt  ron  der  k.  k.  Lehr-  and  Versuchsanstalt  fSr  Photographi« 
and  Reprodactionaverfahren  in  Wien.  Wien,  Leeboer,  d.  Ualle  a.  S., 
Knapp  1896. 

Das  vorliegende  Werk  besteht  aus  15  heliographischen  Tafeln, 
welche  Beprodnctionen   von  mit  Hilfe   der  Röntgen'scheD  Strablea 
hergestellten   Photographien   nnd    zwar  sowohl    von  Positiven    als 
von    Negativen    enthalten.     Diesen   Tafeln    ist    ein    Text    voraus- 
geschickt,  in  welcbem  die  Eigenschaften  der  B^ntgen'schen  Strahlen 
und  die  vod  den  Verff.  bei  der  Herstellnng  der  Originalphotographien 
benätzten  Versnchsanordnangen  ansfübrlich  beschrieben  sind.     Sie 
verwendeten  einen  großen  Fonkenindnctor  von  Keiser  and  Schmidt 
in  Berlin  mit  einer  Scblagweite   von  25  cm,    zu  dessen  Speisong- 
GleichstroQi  aas  dem  Kabelnetze  der  Stadt  diente;  als  geeignetste 
Stromstärke   werden    1 — 2  Ampfir©  angegeben.     Ihre  Crookes'sche 
Röhre  hatte  in  der  zweckmäßigsten  Form  eine  ringförmige  Anode 
ans  Alamininm,    welcher    als    Kathode    ein    Blech    ans   demselben 
Metall  gegenäberstand.     Die  Entfernung   der  Röhre  von  dem  Ob- 
jecte   war   etwa   15^30  cm,    die   Dauer  der  Exposition    bei    der 
Aufnahme  einer   menschlichen   Hand   ^/, —  1  Stunde»    bei    anderen 
Objecten    war    sie    der    Beschaffenheit    derselben    verhältnismäßig 
angepasst.     Als   sehr  wirksam    werden  Röhren    von  Prof.  Kias  in 
Budapest  bezeicbnet,  mit  welchen  es  m«5glich  ist,  eine  Handphoto- 
graphie   bei   einer  Belichtungszeit   von   einer  Minute   zu  erlangen. 
Die  photographische  Platte   wurde   mit   einer   doppelten  Hülle  von 
schwarzem   Papier  versehen,    auf   diese  wurde   das  Object   gelegt. 
Bei  der  Anfnahme  von  fenchten  Objecten  wurde  das  Durchdringen 
von  F#oebtigiceit  zu  der  Platte  durch  ein  zwischengelegtes  Glimmer- 
oder CtUnlotdblatt  verhindert.    Von  den  verschiedeneu  Plattensorten 
erwiesen   sich  die   gewöhnlichen   Bromsilbergelatineplatten    als   die 
geeignetsten  ;    orthochromatische    Platten    zeigten    keine    bessere 
Wirkong,  Collod  iura  platten  sind  wegen  ihrer  geringen  Empfindlich» 
keit  nicht  verwendbar. 
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Die  dem  "Werko  beigegebenen,  tbeils  im  k.  k.  niilitärgeographi- 
6chen  InBtitute,  tbetls  von  der  Firma  Blecbinger  in  Wien  her- 
gestellten EeprodnctJonen  der  vt>n  den  Verflf.  gern  achten  Aufnahmen 
Bind  von  hoher  Schönheit;  sie  zeichnen  sieb  darch  eine  über- 
raschende Schärfe  aue,  die  durch  eine  eorgfältig  abgemessene 
Entfernung  der  Strahlenquelle  von  dem  Objecto  erreicht  wurde. 
Die  Schärfe  ist  eine  derartige^  dass  die  Verff.  ifare  Diapositive  bei 
verschiedenen  Anlasgen  zn  Projectionen  bei  sehr  bedeutender  Ver- 
größernng  mit  ausgezeichnetem  Erfolg  benützen  konnten.  Als 
Objecte  dienten  die  menschlichen  Extremitäten  von  Indiridnen  rer- 
fichiedenen  Alters,  an  welchen  die  forte  ch  reiten  de  Verkn«3cherang 
sehr  gut  erkennbar  ist,  femer  verschiedene  Tbiere,  z.  B.  Fische, 
eine  Eatte,  Frösche,  ein  junges  Eaninchenf  eine  Schlange;  mehrere 
Cameen  zeigen  überraschendes  Detail  im  Relief.  Von  physikalischem 
Interesse  ist  eine  Tafel,  welche  die  verschiedene  Durchlässigkeit 
von  27  Körpern  für  Köntgen'sche  Strahlen  nachweist. 

Über  die  praktische  Verwendbarkeit  der  Röntgen' sehen  Strahlen 
bemerken  die  YerfiT.,  daee  allerdings  die  ersten  Erwartungen  als  m 
hoch  gespannte  bezeichnet  werden  müssen,  betonen  aber  die  gro0e 
Bedeotung  derselben  für  die  verschiedensten  Gebiete  der  wissen- 
£chaftlicfaen  Forschnng.  Sie  selbst  machten  eine  interessante  An- 
wendung zur  Bestimmung  einer  zweifelhaften  Mumie,  die  in  der 
AmbraBersammlang  sich  befindet  und  die  man  als  Unicam  nicht 
auswickeln  wollte.  Ein  Thell  derselben  wnrde  aus  ihrer  Hülle 
herausphotographiert.  Das  Photograram  ließ  deutlich  Vogelknocben 
und  die  Abwesenheit  menschlicher  Skelettbeile  erkennen.  Damit 
wnrde  diese  Mumie  als  Iblsmumie  sicbergeBtellt. 


Wien. 


Joh.  SpielinanD. 


Lehrbuch  der  anorganischen  Chemie  för  h&here  Gewerbeschulen 

von  AL  Smolka.  Profeuor  an  der  k.  k.  Staategewerbeschule  in 
Bieliti.  Mit  6  AbbildoDfen.  Leipzig  u.  Wien,  Frani  Deuticke  1895. 
8",  S97  SS. 

Das  Buch  gliedert  sich  in  einen  allgemeinen  und  einen  b*- 
«onderen  Theil.  Der  allgemeine  Theil  ist  für  die  Schüler,  die 
Bchon  mit  den  wichtigsten  GrandsÄtzen  der  Chemie  vertraut  sind, 
eine  mit  entsprechender  Erweiterung  ansgeetattete ,  zosammen* 
fassende  Wiederholung  des  in  der  Vorstufe  analytisch  durch- 
genommenen Lehrstoffes;  er  bezweckt,  den  Schäler  auf  Grand  der 
atomistischen  Moleculartheorie  so  weit  za  bringen,  dass  er  chemische 
Itechnungen  auszuführen  und  chemische  Formeln  za  verstehen 
imstande  ist.  Mit  Recht  huldigt  der  Verf.  hierbei  der  Anschauungt 
dass  die  Erläuterung  von  Begriffen  und  Gesetzen  nutzbringend  nur 
an  der  Hand  von  Beispielen  zu  geschehen  bat. 
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Im  BpecielleD  Theile  sind  die  einzelnen  Gruppen  der  Orncd- 
Btotfe  möglichst  an  das  periodische  System  angelehnt,  soweit  nicht 
Bäcksichten  auf  analytlBche  Zwecke  maAgebeDd  waren.  Großes 
Gewicht  wnrde  aaf  das  Verständnis  der  cheioiscben  Processe  gelegt 
nnd  durch  eine  elementare  Ableitimg  dem  bloßen  Answendiglernen 
derselben  vordü beugen  gesucht 

In  der  Einleitung  wird  die  Abgrenzung  der  Naturgeschichte 
und  Natnrlehre,  sowie  der  Physik  und  Chemie,  dann  weiters  die 
mechanifiche  und  chemische  Theilung  recht  klar  gekennzeichnet. 
In  den  theoretischen  BetrachtoDgen  des  ersten  Tbeiles  findet  auch 
der  Lehrer  eine  sehr  angenehm  zu  lesende,  kurze  Wiederholung 
des  wisBenschaftlichen  Bästzenges,  das  hier  besser  und  übersicht- 
licher vorgetragen  wird  als  in  vielen  Büchern  ahnlicher  Art.  Bei 
Vorfnhmng  der  chemiecben  Lehren  wird  der  geschichtlichen  Ent- 
wickinng  der  Wissenschaft  thunlicbst  Bechnung  getragen  ;  so  wird 
ancb  der  elektrochemischen  Theorie  von  Berzelius  gedacht  und  das 
Wesen  derselben  skizziert.  Die  einzelnen  Gruppen  von  Verbindungen 
werden  sehr  gut  und  scharf  charakterisiert,  am  Ende  einer  jeden 
Elementecgruppe  werden  Zusammenstellungen  und  Übersichten  über 
die  Eigenschaften  der  Elemente  gegeben.  Von  den  Beactionen  der 
anorganischen  Verbindungen  werden  besonders  auch  jene,  die  bei 
der  Darstellung  organischer  Körper  von  Belang  sind,  mit  groGer 
Dentlichkeit  erklärt.  Ref.  hält  dies  für  ebenso  wertvoll  wie  den 
Dm  stand,  dage  bei  jedem  Elemente  das  vergleichende  Moment  nach 
Tbnnlicbkeit  gepdegt  wird. 

Die  Bildungs-  nnd  Darstellungsarten  der  KOrper  sind  sehr 
vollständig  nnd  genau  angegeben,  die  Eigenschafteo  sehr  präcise 
und  wohlgeordnet  aufgeführt;  Versuche  zu  ihrer  Veranscbaolichung 
werden  nicht  beschrieben.  Durch  die  genaue  Angabe  des  Verhaltens 
der  Salpetersäure  beim  Auflösen  von  Metallen  findet  die  Forderung, 
Säure  bald  von  dieser  bald  von  jener  Concentration  zu  verwenden, 
ihre  naturgemäße  Erblärang.  Das  Bach  ist  streng  systematisch 
angelegt;  an  passenden  Orten  werden  alle  nothwendigen  Operationen 
gründlich  erklärt.  Technisch  interessante  und  wichtige  Processe 
werden  in  recht  instructiver  Weise  wissenschaftlich  begründet. 
Sowohl  auf  theoretischem  wie  auch  auf  mehr  praktischem  Gebiet«» 
sind  die  neuesten  Arbeiten  gewissenhaft  benutzt  worden.  Die 
chemischen  Beactionen  werden  fast  ausnahmslos  gleich  an  Ort  und 
Stelle  genau  erklärt,  reapective  wird  der  Verlauf  derselben  durch 
Gleichungen  veranscbaulicbt.  Die  mineralogisch -petrographi  seh - 
geologischen  Angaben  sind  zwar  nicht  zahlreich,  aber  tadellos. 

Die  Noroenclatur  ist  fast  durchwegs  mnstergiltig  nnd  modern. 
Vom  COj  wird  (S.  195)  gesagt:  „Beim  Einathmen  wirkt  es  tödt- 
lieh";  da  wäre  eine  ansfübrlicbereMittb eilung  erwünscht.  Wünschens- 
wert wäre  es  ancb ,  duss  die  Bildung  von  Ferronitrat  (S.  326) 
durch  ein  ebenso  ausführlifhes  Schema  verdeutlicht  würde,  wie  dtea 
eim    Stannonitrat  geschieht,    nnd   dass   die  Wirkung  von   Qnter> 
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ctitorigsanrea  Alkalien  anf  Cobaltosalze  durch  elna  Qleichnag  klar 
gemacht  würde«  wia  es  beim  Ni|(OH)^  befolgt  wird.  S.  336  sollte 
gesagt  werden,  wie  die  im  Handel  vorkommen  den  Nickelwörfel 
erhalten  werden.  Ein  Lapstis  ist  S.  99  pasaiertt  wo  ea  beiüt: 
„Der  tbierische  Lebensproceas  bernbt  im  wesentlichen  auf  einer 
Oiydation  des  Blntes  in  der  Lange,  welches  hier  in 
Kohlensftnre  nnd  Wasaer  Törbranut  wird."  Derselbe  wird  S.  195 
neuerdings  wiederholt. 

Wieviel  Sorgfalt  auch  anf  die  äußere  Behandlung  des  BcbGnen 
Buches  verwecdet  wurde,  zeigt  wohl  der  Umstand  am  besten,  dass 
sich  erst  auf  S.  104  der  erste  Drnckfehler  vorfindet  und  dass  die 
Druckfehler  überhaupt  an  den  Fingern  abgezählt  werden  kennen. 
Nicht  ganz  ein  verstanden  ist  ßef.  mit  dem  gar  zu  ausgiebigen 
Qebranche  des  Kleindruckes,  der  die  Augen  geradezu  anstrengt. 
Die  sechs  Abbildungen  bezieben  sich  fast  nur  auf  Vorricfatangen 
zur  Erzeugung  nnd  Äufsammlung  von  Gasen.  Der  Stil  ist  im 
ganzen  Buche  klar,  die  Darstellung  plastisch. 

Kef.  gewann  nach  genauem  Studium  die  Überzeugung,  dass 
hier  ein  Bchi:>nes  und  gutes  Buch  vorliegt,  das  gewiss  auch  über 
die  Kreise,  für  die  es  bestimmt  ist,  hinaus  Nutzen  stiften  wird. 


Wien. 


Job.  A.  Kail. 


Der  Mensch.  Bescbreibnog  des  Baaea  und  der  Terricbtußgeo  seines 
Körpers,  nebst  Unterweisungen  über  die  (^esandheitspÖege.  Von 
Dr.  Paul  Wo8»idlo,  Director  de»  kirl.  Realgvmnasiarai  m  Taroo- 
witz.  Berlin.  Weidmann'sche  Buchhantlluog  1Ö94.  gr.  8",  65  SS.  Mit 
78  Figuren  im  Teite.  Preis  1  Mk. 

Die  vorliegende  Somatologie  des  Menschen  ist  ©io  Abdruck 
aus  der  5.  Auflage  des  „Leitfaden  der  Zoologie"  von  demselben  Vtrf. 
(die  4.  Auflage  dieses  Leitfadens  haben  wir  auf  S.  151  besprochen) 
nnd  ist  zum  Gebrauche  an  Lehrerseminarien  bestimmt.  Wir  be- 
tonen hier,  dass  die  Auswahl  und  Verarbeitung  des  Stoffes  den 
erfahrenen  Schulmann  verräth ,  dass  die  GesuDdheitspfiege  die 
vollste  Berücksichtigung  findest  und  dass  die  Klarheit  nnd  Hepro- 
duction  der  Abbildungen,  sowie  die  Gesammtausstattung  dieses 
Schnlbuches  nichts  zu  wnnscben  übrig  lassen. 


Wien. 


Jos.  Mik. 


Schule  und  Jtlgendspiel  von  Ludwig  Lechner.  Professor  und  Tarn- 
und  Spielleiter  am  Gjmnasiam  in  Baden.  K.  k.  ScfaulbficberTerlag. 
Selbatanzeige. 

För  die  Kicbtigkeit  einer  Idee  spricht,  aller  Ausnahmen 
ungeachtet,  nicht  zum  wenigsten  ihre  Sieghaftigkeit.  Der  Gedanke, 
die  sittlich   f^yrdernden   und   cbarakterbildenden   £lgeDschaften   des 
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Jugendapieles  ausgiebig  dem  Erziehnngswerke  der  Schale  dienstbar 
zu  machen,  hat  diese  Probe  der  Legitlmiemng  glänzend  bestanden. 
Während  v*or  wenigen  Jahren  noch  die  Frage  controvers  war.  ja 
eines  MachtspjrticheB  zu  ihrer  Anregung  bedurfte,  begegnet  sie 
heute  überall  nur  wärmster  Tbeilnahme  und  findet  eine  so  zahl- 
reiche und  gediegene  Literatur  an  ihrer  Seite,  dass  es  heute  mehr 
Schwierigkeiten  bietet,  das  Erscheinen  eines  neuen  Werkes  in  be- 
gründen,   als  noch   vor  einem  Decennium    die  ganze  Frage  selbst. 

So  erfreulich  dieser  Tbatbestand  sonst  ist,  für  den  Verf.  gilt 
ee  noji,  sich  damit  abzufinden.  Der  ehren  trolle  Auftrag  seitens  des 
Terlagsortes  kann  an  sich  nicht  nur  kein  Moment  der  Bechtferti- 
gung  bieten,  sondern  legi  im  Gegentheile  in  erhöhtem  Grade  die 
YerpfiichtuDg  auf,  das  Buch  aus  sich  selbst  berans,  durch  seinen 
Inhalt  für  sein  Dasein  eintreten  za  lassen.  Die  Gründe,  die  Jean 
Paul  in  ähnlicher  Lage  seiner  .,LeTana"  vorausschickt,  kann  ich 
nicht  mit  gleichem  Glücke  ins  Treffen  führen;  weder  den,  „dasa 
es  über  einen  unerschöpflichen  Gegenstand  kein  Bach  zn  viel  gebe, 
selbst  nach  dem  besten,  ausgenommen  das  schlechteste",  am  nicht 
unter  seiner  Zweischneidigkeit  zu  leiden,  noch  den  andern,  „dass 
Bücherttnte  wie  sympathetische  so  schnell  bleich  werde,  dass  es 
gut  ist,  in  neuen  Büchern  alte  Gedanken  zu  sagen,  weil  man  die 
alten  Werke  nicht  liest,  in  denen  sie  stehen",  denn  viele  der 
jüngsten  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Spielliteratnr  ent- 
springen  eben  dieser  Anscbaunng.  Auch  keine  „Wein-  und  Frucht- 
lese" ans  den  unzähligen  Spielböcbern  will  dieses  darstellen,  obwohl 
eine  solche  sehr  an  der  Zeit  und  dankbar  wäre,  um  die  vielen 
guten  Beobachtungen  und  Bemerkungen  zu  retten,  welche  jetzt 
verloren  gehen,  „weil  sie  entweder  in  einem  dickschweren  Werke 
eingekerkert  niedersinken  oder  in  einem  einblättrigen  verAattero*'. 
Dagegen  soll  das  Buch  einer  Aufgabe  dienen,  welcher  meines 
Eracbtens  in  Fachkreisen  verhältnismäßig  bisher  noch  zu  wehig 
Beachtung  geschenkt  wurde,  der  Aufgabe  nämlich,  der  Spielpraxis 
an  unseren  Mittelschulen  eine  festere  Form  zu  geben  und  eine 
Organisation  anzubahnen,  welche  dem  bisher  üblichen  Tasten  aach 
aof  diesem  Gebiete  ein  Ende  macht. 

Der  Einwände  sehe  ich  genag  vorher.  Des  Seufzers  darüber, 
dass  an  die  bisher  freleste  aller  pädagogischen  Bethätignagen 
nunmehr  auch  der  spanische  Stiefel  einer  didaktischen  Norm  ange* 
legt  werden  soll,  kann  ich  mich  kaum  selber  erwehren.  Wer  je 
in  die  Beize  einer  stillen  anspruchslosen  Alpenlandschaft  sich  ein- 
gesponnen,  wird  das  Gefühl  kennen,  das  nach  und  nach  einziehende 
Strafien  nnd  Schienenwege,  bequeme  Hotels,  geregelte  Verwaltung^ 
und  Verpflegung  hervorrufen.  Ein  Paradies  ist  verloren,  unwieder- 
bringlich! Aber  nur  der  hartgesottenste  Egoist,  der  den  Zafall 
der  ersten  Entdeckung  für  ein  Anrecht  nimmt,  wird  auswandern 
und  übersehen,  dass  die  Allgemeinheit  gewonnen  und  die  Gegend 
nene  Keize  eingetauscht  bat,   nur   gerade   nicht  von   der  Art-  der 
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verlorenen.  —  Das  Spiel  ist  keiu  Unterricbisgegenstandt  hSre  ich 
weiter  einweciden,  was  sollen  da  Normen?!  Ich  wäre  hart  ver- 
kaniit,  wollte  man  meinen,  daas  ich  ea  dazn  stempeln  möchte, 
obwohl  ich  bedauere,  dass  es  dadurch  in  der  Rang-  und  Wert- 
schätzung noch  hinter  den  Stiefkindern  des  modernen  Unterrichta- 
sjBtems,  den  unobligaten  Fächern,  m  stehen  kommt.  Aber  leb 
halte  es  deswegen  noch  nicht  für  eine  freie  Kanst  —  und  selbst 
die  hat  ihre  Akademien  — ,  sondern  fär  einen  Erziehongsgegenstand 
im  besten  Sinne  des  Wortes,  der  als  solcher  fester  theoretischer 
Grundsätze  nicht  entbehren  kann.  Allerdings  bildet  sich  hier  die 
Jugend  selbst,  aber  die  Art,  nie  sie  es  that,  bedarf  der  Regelung 
und  Richtung;  Oder  soll  ein  so  wichtiges  Erzieh ungsmittel  dem 
Belieben  ausgesetzt  und  ein  Spiel  des  Zufalls  bleiben,  der  sich 
oinige  Jahre  vielleicht  einer  Anstalt  günstig  erweist  und  nicht 
länger?!  Was  der  segensreiche  Min  ister  ial-Er!aa«  vom  15.  Sep- 
tember 1890  in  weiser  Mäßigung  als  Versachsterrain  hinstellt, 
hente  ist  es  als  fruchtbarer  Boden  erkannt,  der  ratJoaeller  Be- 
arbeitung bedarf;  noch  steht  aber  bis  nun  nicht  riel  mehr  zur 
Verlügung  als  das  Werkzeug,  die  Spiele  selbst. 

Aber  auch  dieses  will  einmal  näher  besehen  und  gesichtet 
werden.  Eine  aufmerksame  Beobachtung  constatisrt  unschwer,  dass 
einfache  Spiele,  welche  nur  der  rein  sinnlichen  Freude  an  „Spiel" 
nnd  Bewegung  Rechnung  tragen,  unter  der  reifereo  Jugend  nicht 
recht  „ziehen". 

Wenn  die  neueste  Spielliteratur  nach  dem  überall  neidlos 
anerkannten  Vorbilde  von  Guts-Maths  noch  immer  auf  reichhaltigste 
Auswahl  nicht  verzichten  wilU  so  dbersiebt  sie  einerseits»  dass 
jener  allen  Altersstufen  etwas  bringen  wollte  und  nicht  nur  der 
Zeitperiode  vom  etwa  10. — 20.  Jahre,  und  andererseits,  dass  die 
jetzige  Zeit  der  Wiedererneuernng  der  Spiele  mit  seiner  nur  das 
i'iiie  gemein  hat,  dass  sie  wieder  auf  eine  tabuU  rasa  trifft.  Aber 
das  leere  Blatt,  das  nun  beschrieben  werden  soll,  bat  eine  andere, 
ich  möchte  sagen,  derbere  Textur  und  vertr&gt  und  verlangt  nicht 
mehr  leichte  Curat vecbrift,  sondern  Fraktur.  Es  wäre  vielleicht 
nicht  zu  weit  gegangen,  in  der  allzugroGen  Harmlosigkeit  der 
Spiele  eine  Mitursacbe  der  geringen  Nachhaltigkeit  der  damaligen 
Bewegung  zu  suchen,  jedenfalls  aber  verlangt  unsere  heutige  Jugend 
kräftigere  Kost.  Will  man  nicht  Zeit  und  Muhe  neuerdings  ver- 
geblich iti  Tribut  setzen,  so  greife  man  zu  Spielen,  die  nicht  allzu 
kindlich  und  einfach  sind,  ein  Gerätli  benätzen,  dessen  Beherr- 
schung bedeutende  Ausdaner  und  Geschicklichkeit  erfordert  und 
die  mit  Ausschließung  des  Zufalls  dem  gewandteren  und  disciplt- 
liierten  Gegner  in  nicht  zu  rascher  Entscheidung  den  Sieg  sichern. 
Was  Ray  dt  in  seinem  vortrefflichen  Bnche  „Ein  gtisunder  Geist 
iti  einem  f^esunden  Körper"  über  den  charakterbildenden  Wert  der 
Spiele  6a;,'t,  hat  nur  bui  solchen  der  eben  geschilderten  Qualität 
Sinn  und  Anwendung.    Bedürfte  es  noch  eines  Beweises  lor  unsere 
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BebaQptiing,  so  ist  er  in  dem  hochentwickelten  Spielleben  Englands 
und  Amerikas  gegeben,  das,  seit  es  die  hier  vorgezeichneten  Bahnen 
einschlug,    keiner  Erlässe    zn  seiner  FOrdernag   mehr  bedarft  bat. 

Die  Auswahl  des  Yerf.s  hat  mit  Vorliebe  oder  Laane  nichts 
zu  thuDf  sondern  wurde  von  den  eben  erwähnten  Gesiebtspan kten 
geleitet,  denen  noch  die  Berücksicfatung  der  Forderung  einer  rela« 
tiven  ÜDgef&brlicbkeit  and  der  Verraeidong  verrohender  Einfiässe 
sieb  anscblieGt,  weshalb  anch  sonst  so  interessante  Spiele,  wie 
Huckey,  Base  Ball  und  La  Crosse,  keine  Anfnahme  fanden.  Die 
Wiedergabe  einiger  einfacherer  Spiele,  welche  sonst  nicht  In  die 
gewähltere  OeseHscbaft  paaseHt  findet  an  Ort  und  Stelle  ihre  Be- 
gründung. 

In  der  dadarcb  sich  ergebenden  Rednction  der  Zahl  der 
Spiele  liegt  aber  noch  ein  anderer  Vorthoil.  Hier,  wie  überall, 
gilt  der  Grundsatz:  non  multa,  sed  mnltam>  Die  richtige  Preade 
an  einem  Spiele  erblüht  ohnedies  nur  aus  dessen  vOlüger  Beherr- 
schnng,  ein  reichhaltiges  Repertoire  aber  würde  es  bei  der  kfirglich 
zugemessenen  Spielzeit  gerade  bei  den  schwierigeren  Spielen  la 
einer  solchen  nricht  kommen  lassen^  ein  Schaden,  für  den  der  Beiz 
des  Wechsels  ein  schlechtes  Äquivalent  bAte.  Berechtigten  An- 
sprüchen des  letzteren  tragt  der  gebotene  Canon  von  Spielen  mehr 
als  ausreichend  Hechnnng. 

Noch  eine  andere  Neuerung  bedarf  vielleicht  einiger  anf- 
kläiender  Worte.  Ein  Spiel  beschäftigt  umsoraehr,  je  mehr  Fein« 
heiten  es  zu  entwickeln  gestattet»  die  ihrerseits  wieder  nicht  ohne 
vielseitige  DifTerenziernng  der  Elegeln  und  Anweisungen  bleiben 
kC^nnen.  Der  wänscbeDswerten  Vertiefung  der  Spielthätigkeit  kommt 
es  nun  sehr  zustatten,  wenn  man  es  den  Schülern  ermöglicht,  fern 
von  der  Zerstreuung  und  den  angenblicklichen  Bedürfnissen  des 
Spieles  in  Mn(^e  dem  Spielgedanken  nachzugehen  und  sowohl  Details 
als  Übersicht  sich  anzueignen,  indem  man  ihnen  die  Kegeln  in  die 
Hand  gibt.  Aus  diesem  Grunde  wurde  das  Buch  in  zwei  Theile 
getbeilt,  deren  erster  nur  für  den  Lehrer  bestimmt  ist,  während 
der  andere  auch  den  Schülern  leicht  zugänglich  werden  und  daher 
in  separater  Ausgabe  erscheinen  soll. 

Die  Einschränkung  in  der  Zahl  der  Spiele  ermöglichte  es, 
ohne  dem  Buche  einen  unzweckmäßigen  tjmfang  zu  geben,  die 
complicierteren  Spiele  durch  comroentierende  Aufechlüsse  und  Zusätze 
mit  einer  Ausführlichkeit  zu  bebandeln,  welche  davor  sichert,  das« 
der  Spieler  in  häutig  vorkommenden  Fällen  bei  den  Haaptregelu 
ratbloB  bleibe.  Im  allgemeinen  unterliegen  die  beliebtesten  eng- 
lischen Spiele,  dank  der  bindenden  Beschlüsse  der  maßgebenden 
Clubs,  nur  wenig  Schwankungen  in  der  Ausfübrang;  wesentliche 
Momente  wurden  nirgends  tangiert  und,  wo  es  angieng,  die  neuesten 
Bestimmungen  aufgenommen.  Nicht  so  günstig  steht  es  leider  — 
als  BolHe  es  auf  allen  Gebieten  so  sein  müssen  —  mit  dem  deutschen 
Nationalspiele,   oder  was   dafür  seiner  weitestgehenden  Beliebtheit 
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wegen  weDigBtens  ausgegeben  wird,  dem  „dentschen  Schlagball". 
Ee  wäre  tu  wänscben,  dasa  etwa  die  Centralleitung  fär  Jugend- 
spiele  in  Deatschknd  oder  Gonst  ein  berafenea  Organ  eicb  in 
äbnlicher  Weiee  an  dieeem  Spiele  betbAttge,  ^)  wie  dies  die  engltscben 
Clubs  mit  ihren  tbnn.  Mdsate  auch  manch«  diesem  oder  jeneoi 
liebgewordene  Nnaace  dabei  fallen,  so  wäre  dieser  Verlnst  durch 
die  BeBeitignng  der  jetzigen  Zerrabrenbeit  hinlängMcb  aufgewogen. 
Der  Verf.  glanbt  bei  seiner  DarsteUnng  diesea  Spieles  den  gebräacb> 
IJcbsten  Spielweiseo  unter  Zugrundelegung  eigener  Erfahrung  mög- 
lich et  gleichmäßig  Rechnung  getragen  zu  haben  und  b&lt  die 
Hoffnung  nicht  für  allzukühn«  dass  seine  Ausführungen  wenigstens 
in  Österreich  von  einer  Enqa^te  von  Facbmännem  einer  einbeit« 
liehen  Normierong  als  Substrat  dienen  könnten ;  der  Vortheil  solcher 
Einheitlichkeit  liegt  auf  der  Hand.  Ein  gleiches  gitt  für  „Schlag- 
ball mit  Freistätten"  und  „Scbleuderball". 

Bei  allen  Spielen  wurden  streng  Spielgedanke,  Begeln  und 
Winke  für  die  Spieler  geschieden  und  letztere  mit  gebärender  Ans- 
fübrltchkeit,  die  beiden  ersten  aber  in  thunlicbster  Knappheit  ge- 
geben. Die  NeueinführuDg  mancher  technischer  Ausdrücke  recht- 
fertigt sich  aus  der  Prägnanz,  welche  die  Regeln  dadurch  erhalten; 
ob  sie  passend  gewAhlt  sind,  muss  der  gütigen  Beurtbeilung  des 
Lesers  überlassen  bleiben. 

Die  Anleitung  zum  Fangen  und  Werfen,  Schlagen  und  Stoßen 
des  Balles  dem  zweiten  Theile  einzufügen,  habe  ich  mich  nicht 
entschließen  kOnnen,  obwoht  sie  die  Schüler  nahe  genug  angienge, 
weil  ich  glaube,  dass  der  Jugend  die  Geduld  und  Bube  fehlt,  um 
derlei  theoretische  Erörterungen  von  Terwiekelten  Bewegunge- 
Vorgängen  in  die  Ausführung  zu  übertragen,  und  oln  lebendiges 
Beispie!  deshalb  hier  allein  am  Platze  ist.  Zwar  hat  auch  für 
den  Gereiften  Beschreibung  wie  Verständnis  mancherlei  Misslicbes, 
doch  hoffe  ich  nicht  allzu  undeutlich  gewesen  zu  sein.  Für  die 
exacte  Wiedergabe  gewisser  feinerer  Qriffe  und  Bewegungen  bietet 
allerdings  die  Vorführung  seitens  eines  darin  Geübten  die  alleinige 
sichere  Bürgschaft. 

Damit  dieser  Theit  eTentnell  auch  im  größeren  Publicum  als 
Nachschlagewerk  dienen  könne,  hat  es  nur  einiger  kleiner  Wieder- 
holungen über  Geräthe  und  Übungen  aus  dem  ersten  Theile  bedurft; 
aus  demselben  Grande  erscheinen  auch  die  Zeichnungen  und  TabdUen 
derselben  im  Anbange  des  zweiten  Tbeiles. 

Den  Erfahrungen,  welche  dem  Verf.  das  Buch  in  die  Feder 
dtctierten,  gebt  zwar  die  Zahl  und  Beichhaltigkoit  ab,  welche  sie 
befähigen  könnten,  sich  der  Altgemeingiltigkeit  zu  nähern,  aber 
die  Schwierigkeiten  des  Erfahrongsfeldes  —  eines  Realgymnasiums 
mit  stark  fluctuierendem  Material  in  einem  Curorte  ersten  Ranges 
und   In  der  Nähe   der  Hauptstadt    —   gewährleisten   eine   gewisse 
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Stcherheit  der  Anwendung  seiner  Folgerungen  auf  andere  Fälle. 
Im  Hinblicke  auf  mannigfache  locale  Verschiedenheiten  gel  hier 
von  vorneherein  bemerkt,  dass  es  sich  nicht  darum  handelt,  Un- 
vereinbares um  jeden  Preis  /.u  unifonnieren,  sondern  nar  einen 
Kern  von  Organisation  herausiuechälen,  um  welchen  ober  alle 
indiridnellen  Differenzen  hinweg  Zeit  und  Erfahrung  einen  wert- 
vollen Krystall  anschließen  können,  wie  überhaupt  mit  diesen  Bei- 
trägen nicht  mehr  gegeben  eein  soll  als  etwa  ein  Anfang ;  ibnea 
allein  seligmachende  Kraft  xuxuschreiben  liegt  dem  Verf.  ferne,  da 
er  es  mit  Jean  Pauls  Wort  hält:  ^,Jede  wahre  Kraft,  es  sei  des 
Herzens  oder  des  Kopfes,  kann,  bei  Kinderliebe,  auch  in  der  Feme 
gewöhnlicher  Methoden  mit  Segen  erziehen," 

Zum  Schlüsse  sei  noch  den  Herren,  welche  darch  ihre  freund- 
liche Unterstützung  das  VVerk  fördern  halfen,  bestens  gedankt,  so 
dem  Freunde  und  Fachgenossen  Prof.  Dr.  Jälg  för  manchen  wert- 
vollen Rath  und  für  die  Mitcorrectur,  Reverend  Hechler,  Caplan 
der  k.  groDbr.  Botschaft,  Lector  an  der  k.  k.  Wiener  Universität 
und  Präsident  des  „First  Vienna  Cricket  and  Faßball-Club"  für  die 
Hilf©  bei  der  Anlage  der  Fremdwörtertabelle»  Mister  Gandon, 
Secretärdea  Clubs,  für  seine  Kath schlage  hinsichtlich  desAssociation- 
Footbailspieles. 

Baden.  Ludwig  Lechne 


Fa  Ulm  an  0  Karl,  Geschichte  und  Literatur  der  Stenographi 

Wien,   BermaQD  u-  Aitmaon  1895.    gr,  i>^,   173  SS.    Preis  geh.  " 
m  kr.,  geb.  4  H.  20  kr. 

Mit  der  im  Jahre  1888  erschienenen  „Historischen  Gram« 
triatik  der  Stenograph ie*"  desselben  VerLs  bildet  das  vorliegende 
Buch  gewissermaßen  ein  Ganzes,  indem  zu  den  dort  gegebenen 
Alphabeten,  Verbindungs-  und  Kürzungsregeln  der  verschiedenen 
stenographischen  Systeme  pller  Völker  und  Zeiten  die  „Geschichte 
und  Literatur"  die  geschichtlichen  und  bibliographischen  Erläat« 
rungen  liefert.  Die  Schrift  gebt  den  Weg  der  naturwissenschatt- 
liehen  Methode,  „welche  die  stenographischen  Systeme  als  wissen- 
scbafllicbe  Probleme  auffasst,  von  denen  jedes  das  Recht  hat  zn 
besteben  und  entwickelt  zu  werden".  Bevor  jedoch  der  Verf.  lu 
«einem  eigentlichen  Thema  kommt,  befasst  er  sich  io  der  Vorrede 
und  im  ersten  Capitel  ziemlich  ausführlich  mit  dem  Verhältnisse 
der  Stenographie  zur  Currentscbrift.  Die  Berechtigung  hiezn  leitet 
er  davon  ab,  dass  ja  auch  die  Currentschrift  Abkürzungen  unter- 
worfen wurde,  welche  das  Nachschreiben  erleichtern,  und  dass  es  bie 
auf  unsere  Tage  nicht  an  Versuchen  gefehlt  hat,  die  abge; 
Currentschrift  als  Stenographie  zu  empfehlen.  Dass  die  ei  _ 
noch  nicht  der  letzteren  gewichen  ist,  zumal  sich  die  kurzschrift 
liehen  Bestrebungen  bereits  auf  wissenschaftliche  Gmodlage  gestelll 
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haben,  schreibt  er  hauptsächlich  dem  Umstände  zu,  dass  es  bisher 
—  mangreis  des  bernienen  Richters  —  nicht  gelungen  sei,  die 
Frage  zu  löseu,  welches  von  den  verschiedenen  Systemen  das  Erbe 
der  Correntschrift  anzutreten  das  geeignetat«  sei. 

Nach  Aafzeigung  der  Quellen  znr  Geschieht©  der  Stenographie 
werden  dann  in  drei  Capiteln  die  römischen  Noten  und  die  sonstigen 
Spuren  von  Bemohnngen  nach  einer  Kürzung  der  gewöhnlichen 
Schrilt  im  Alterthum  behandelt.  Die  vor  einiger  Zeit  auf  der 
Akropolis  von  Athen  gefundene  Inschrift,  in  der  man  eine  Anleitung 
m  einer  Scbnellschrift  sehen  wollte,  deutet  F.  dahin,  dasa  sie 
wohl  auf  eine  Kunstschrift,  jedoch  eher  auf  eine  Telegraphie  hin- 
weise. —  Die  weiteren  Capitel  beschäftigen  sich  mit  der  Steno- 
graphie vom  10.  bis  Ende  des  16.  Jahrhunderts,  dann  mit  der  im 
17.,  im  18.  und  im  19.  Jahrhundert»  welch  letztere  wie  natärHch 
den  Eauptthetl  des  Baches  einnimmt^  wöbe!  jedem  einzelnen  Volke, 
welches  der  Pflege  der  Stenographie  eine  Heimstätte  gewährt  hat, 
ein  eigener  Abschnitt  innerhalb  des  Capitels  eingeräumt  wird.  Den 
Schlass  des  Werkes  bilden  die  Abschnitte  über  die  Stenographie 
bei  anderen  (außereuropäischen)  Völkern,  über  die  Blinden*  und 
die  musikalische  Stenographie.  Jedem  Abschnitte  sind  sehr  gründ- 
liche Nachweisangen  über  die  einschlägige  Literatur  —  ohne  dasa 
freilich  bei  der  unermesslichen  Zahl  der  bisher  erschienenen  steno- 
praphischen  Schriften  eine  lückenlose  Aufzählung  derselben  denkbar 
wäre  —  beigegeben. 

Das  auf  diese  Art  entstandene,  möglichst  gedrängte  Hand- 
buch wird  solchen,  welche  sich  mit  der  Qeschtchte  der  Kurzschrift 
bescbäftigen,  sehr  gute  Dienste  leisten,  Das  alte  stlltsti sehen 
Vorzöge  des  Autors  zeigende  Bach  ist  übrigens  das  letzte  Prodnct 
seines  FleiDes.  Es  war  ihm  nicht  vergönnt,  seine  Drucklegung 
bis  ?.um  Ende  zu  überwachen.  Der  Correctur  der  letzten  Druck- 
bogen sowie  der  Fertigstellung  des  nur  fragmentarisch  hinterlassaeuen 
Registers  und  des  Inhaitsverzeichnisses  bat  sich  Max  Fischer  mit 
großer  Gewissenhaftigkeit  gewidmet. 

Über  die  Haltung  Faulmanns  als  Historiker  wäre  noch  zu 
sagen,  dass  er  es  nicht  immer  über  sich  vermocht  hat,  „sine  ira 
et  studio^  zu  urtheilen.  Dies  trifft,  wie  man  sieb  denken  kann, 
bei  der  Besprechung  der  Schicksale  der  Gabelsberger'schen  Schule 
seit  dem  Tode  des  Meisters  zu.  Hier  macht  sich  seine  Empfind- 
lichkeit über  die  ihm  von  den  Gabelsbergerianern  zugefügte  ver- 
meintliche Cnbill  in  verschtedenen  Anspielungen  Luft  (vgl.  bes. 
S.  80).  Den  Meister  selbst  jedoch  hält  F.  in  Ehren.  Er  meint 
zwar,  dass  ihm  bei  seinem  rastlosen  Schaffen  leider  der  Geist  der 
Sichtung  gefehlt  habe,  welcher  das  Überlebte  entfernt  und  damit 
dem  Neuen  freie  Bahn  geschaffen  hätte  (S.  72);  aber  er  erkennt 
dafür  an  mehreren  Stellen  Oabelsbergers  unsterbliche  Verdienste 
um  die  Stenographie  rückhaltstos  an,  indem  er  betont»  dass  6. 
zuerst    die  Theilzöge    der  CnrreDtschriftforinen    siegreich    in    die 
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Eurzerhrirt  eingeführt,   einer  neaen,  kurzen  und  deutlicbeo  Voca 
beieichming  Bahn  gebrachen  nnd  da»  Kürzungsverfahren  zu  einen 
logischen  System  erhoben  habe  (S.  3,  72,  73).     Er  nimmt  ferner^ 
G.   gegen   den    ihm   von   Gnenin   gemachten  Vorwuirf   des  Plagriata 
entschieden  in  Schatz  (S.  71)  nnd  Bteilt  endlich  —  last  not  least  — 
offen  sein  eigenes  System  als  ei  nenÄniäiias  des  Gabeleberger' sehen  bin. 

Kurzer  Lehrgang  zur  schDcllen  und  grQndlicbeD  Erlernung 
der  Vereinfachten  Stenographie  durch  Privat-  und  Selbst- 
unterricht.   Wien,  Pest  n.  Leipzig,  Verlag  von  Josef  Seidel. 

Dieser  S epa rata b druck  aus:  »,Der  Geschaftsfreand,  Orgran 
des  stenographischen  Correspondenz Verkehres"  bietet  auf  einem 
Vierteldmck bogen  eine  Übersicht  des  in  dieser  Zeitschrift  bereits 
cbarakterisierten  Schrej -Johnen - Socin'schen  Stenograph iesystems 
nebst  einer  bündigen  Zasammenfassang  des  Regel  Werkes  und  einer 
Reihe  von  Wortbeispielen  sammt  Übertragang. 

Dass  dieser  „Lehrgang"  genügen  könnte,  um  jemandem  zur 
vollen  ßeherrBcbnng  des  bezeichneten  Systems  zu  verhelfen,  ist 
trotz  aller  Eiofachbeit  dieses  Systems  nicht  zu  glauben.  Das 
Scbriftchen  dient  vielmehr  offenbar  nnr  dazn,  aaf  die  „Erfindang*' 
aarmerksam  zu  machen.  Es  ist  auch  bezeichnend,  dass,  wenn  man 
den  Umschlag  binznrechnetf  nicht  weniger  als  ein  Drittheil  der 
Broschüre   (vier  Seiten  von  zwölf)    Reclamezwecken    gewidmet    ist. 

In  demselben  Verlage  erscheint  das  „Stenographische  Unter- 
baltnugsblatt,  Zeitschrift  für  die  ^österreichischen  Schrift-  and  Kunst- 
genossen  der  Vereinfachten  Stenographie"  als  Gratisbeilage  zu  dem 
oben  citierten  „Geschäftsfreund". 


Die  Neue  Schrift  von  Rudolf  ÜÜrich.  ÜbangB-  and  Leeebach  »am 
I.Tbeil:  Allgeraeino  Laut-Schrift  (Phono-Stenographie^  Wien.  Selbst- 
verlag 1894.  Preia  40  kr.  -^  IL  Tbeil  (Logo-Stenograpbie).  Wien 
1896.  Frei«  80  kr. 

Das  vorliegende  Lesebuch  hat  die  Bestimmung,  zur  Einübung 
des  im  Jahre  1892  erschienenen  Systems  der  ,^Neuen  Schrift"*  oder 
„Phono-Stenographie"  desselben  Verf.»  zu  dienen.  Auf  eine  Hanpt- 
Schwierigkeit  seines  Systems  macht  der  Erfinder  auf  8.  2  selbst 
aofmerksam :  es  ist  dies  die  ungewohnte  Unterscheidung  der  Be- 
griffswörter und  Begriffssilben  (welche  mit  großen  Zeichen  ge- 
schrieben werden)  von  den  Formwörtern  und  Formsilben  (welche 
klein  zu  schreiben  sind).  Auch  erfordern  die  Sprachsilben  (l 
Gegensatze  zu  den  Sprechsilben)  nnd  im  Zusammenbange  dami 
die  auslautenden  Consonanzen  —  ob  rein  oder  gemischt  —  einige 
Aufmerksamkeit.  Schon  hiermit  erscheint  eine  wesentliche  Be> 
scbränkong  der  Erlernbarkeit  dieses  Systems  gegeben,  da  dasselbe 
nur  von  solchen  Personen  richtig  zum  Schreiben  verwendet  werden 
kann,  welche  in  der  Grammatik   der   deutschen  Sprache   sati 
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sind.  Ullrich  hat  aber  anßeriietn,  um  die  Bezeichnung  der  Dehnang 
der  Selbstlaute  und  die  Verdopplung  der  Mitlaute  zu  ersparen, 
noch  etwas  eingeführt,  dae,  wie  Fanlmann  in  seiner  „Geschichte 
der  Stenographie"  treffend  bemerkt,  die  Deutschen  »ich  erst  ange- 
wöhnen mÜBBen,  nftmlicb  die  Accentqierong  der  betonten  Silben. 
Ferner  werden  st  und  sp  je  nach  ihrer  Aossprache  baJd  ale  st 
und  sp,  bald  als  seht  und  scbp  geachrieben.  Dagegen  wird  ein 
Unterschied  zwischen  i  und  y,  ei  und  al,  an  und  en»  e  nnd  &  (so 
dass  z.  ß.  „Lärche"  und  ,,Lerche"  nicht  unterschieden  werden 
kann),  i^wischen  v  und  f  nicht  gemacht.  Da  andererseits  die 
Zeichen  für  d  und  t  (and  ft),  g  und  k,  b  nnd  p,  f  nnd  w,  1  und 
r,  D  und  m  sieb  nur  darch  die  Verstärkung  unterscheiden,  so  kann 
man  sich  vorstellen,  welche  Feinfühligkeit  dazu  gehOrt,  nm  die 
vielen  kaum  voneinander  antersch eidbaren  Wortbilder  richtig  zn 
entziffern.  So  sind  die  Wortbilder  für  „Kren*"  nnd  ^Klemme" 
einander  zum  Verwechseln  ähnlich;  selbst  die  Wortbilder  für  „retten" 
nnd  „lesen"  können  leicht  verwechseH  werden  (vgl.  Taf.  I,  Z.  6 
V.  u.). 

Die  Yocalisation  lehnt  sich  an  die  Gabelsberger'ache  an,  ist 
aber  nicht  so  logisch  und  consequent  wie  diese;  so  wird  ü  wie 
n  -^  i,  dagegen  t  wie  o  -f-  ^  (oder  besser  gesagt  wie  o  Hh  ^<  ^^ 
die  breite  Verbindung  bei  Ullrich  das  a  versinnbildlicht)  dargestellt. 
Wo  die  von  Ullrich  ansgiebig  angewendete  Wölbung  sich  bei  der 
Verbindung  der  Consonantenzeichen  nicht  durchführen  lässt,  wird 
zu  dem  (eigentlich  aus  dem  Organismus  des  Systeme  fallenden) 
Anakonfts mittel  der  Durchkreuzung  gegriffen. 

Hef.  kann  nach  dem  Gesagten  das  Urtbeil  der  Reichenberger 
„Freien  Schnlzeitnng'%  welches  Ullrich  seinem  Büchlein  als  Vor- 
wort bat  Vordrucken  lassen,  dass  naralich  die  „Nene  Schrift"  leicht, 
schnell  nnd  sicher  erlernbar  sei,  nicht  bedingungslos  unterschreiben. 
Dagegen  stimmt  er  zu,  wenn  die  Schrift  als  interessant  bezeichnet 
wird.  Vielleicht  hat  gerade  das  letzte  Moment  ihr  so  viele  An- 
hänger zugeführt,  dass,  wie  in  demselben  Vorworte  hervorgehoben 
wird,  bereits  die  2.  Anflage  der  „Neuen  Schrift"  erscheinen  konnte. 

Der  mit  neun  autographierten  Tafeln  ausgestattete  2.  Tbeil 
des  oben  bereits  charakterisierten  UUrich'scben  Stenograph iesjstems 
führt  die  Correspondenz-  und  die  Debattenschrift  vor.  Um  den 
Geist  dieser  „gesetzmäßigsten  und  deshalb  einfachsten  Debatten- 
schrift", wie  sie  anf  dem  Titelblatte  genannt  wird,  zu  kennzeichnen, 
mag  es  genügen,  auf  die  Capitelöberschriften  hinzuweisen:  „Aus- 
lassung von  Fleiionssilben  und  Fleiionslauten" ;  ,vGrundzüge  der 
Silbenkflrzung  (Sigel  und  Abbreviaturen)";  „Stereotype  Kürzung 
der  Formsilben  nnd  Formwörter  durch  Sigel*"  (180  an  der  Zahl, 
und  zwar  für  Vor-  nnd  Nachsilben,  für  flectterbare  Form  Wörter, 
für  einfache  und  zusammengesetzte  Parttketn,  für  von  Formw'jrtern 
abgeleitete  Begriffawörter);  „Verbindung  der  Form  Wörter"  ;  „Facul- 
tatire  Kürzung   der  Begriffswörter   und  Begriffssilben   durch  Ab- 


816 


Ullrich,  Die  Neoe  Schrift»  ang.  v.  E.  Eichler. 


breviatDren**  (und  zwar  darch  den  consonanti sehen  Ad-  and  Anc- 
lant,  durch  den  conson antischen  Anlaut,  durch  dsn  consonaatischen 
AuBlant,  durch  Affixe  allein);  ., Auswahl  des  günstigsten  Körzang's- 
restee" ;  „Constante  ÄbbreFiataren" ;  „Auslassang-  von  Beg^riffs- 
wfjrtem"  („bei  genauer  Kenntnis  der  deutschen  Phraseologie  und 
der  speciellen  Dtsciplin").  Der  fachkundige  Leser  wird  sogleich 
erkennen,  dass  Ullrich  auf  den  Pfaden  der  Gabelsberger'schen 
„Wortkürzung"  und  „Satzkürzong"  wandelt  und  ohne  diese  wohl 
nie  imstande  gewesen  wäre,  seine  Logo- Stenographie  za  schreiben. 
Nach  Qabelebergers  Vorgang  erhalten  sogar  gewisse  Stgel  die 
Stellung  „auf  der  Mittellinie'S  d.  h.  die  Hochstellang.  Ein  origi- 
nelles Capitel  hat  Ullrich  allerdings  seiner  Logo-Stenographie  ein- 
verleibt, nämlich  die  „Consonanten-Sjrabolik",  welche  darin  be- 
steht, dass  „die  Halbvocale  r,  l  und  n  in  jenen  Anlaut-  und  Ans- 
laut-Consonanzen,  die  keine  einfache  Bezeichnang  erhalten  haben, 
durch  besondere  Merkmale  an  den  großen  Zeichen  derselben  sym- 
bolisch dargestellt  werden.  Die  Zeichen  mit  r  ragen  von  der 
Grundlinie  mit  dem  dritten  Theile  über  die  Oberlinie  hinaus'*  usw. 
Es  liegt  nicht  gar  zu  ferne  zu  vermuthen»  dass  Ullrich  auch  aof 
diese  Art  der  Syrabolisienng  durch  Gabelsberger  geführt  worden 
sei ;  denn  sein  Zeichen  für  br  stimmt  in  diesem  Falle  ganz  mit 
dem  Oabelsberger^echen  überein,  während  im  Ullrich'schen  Systeme 
nur  das  Zeichen  für  b,  nicht  aber  auch  das  für  r  mit  dem  ent- 
sprechenden Qabelsbergef  sehen  Zeichen  identisch  ist.  Die  Symbole» 
die  aaf  diese  Art  entstehen,  sind  übrigens  nicht  immer  rationell, 
so  wenn  „Berg**  durch  „erg"  {oder  besser  gesagt  durch  „egr**) 
oder  gar  „Bier"  dnrch  „Br"  gekürzt  wird. 

Nach  dem  Gesagten  durfte  die  Behauptung  nicht  als  zn  kühn 
erscheinen,  dass  jet^t  auch  Ullrichs  System  anter  jene  „Eanst- 
Systeme"  eingereiht  werden  müsse,  welche«  „nur  fdr  Bemfssteno- 
graphen  berechnet  and  erfunden,  anQerordentliebe  Anforderungen 
an  das  Gedächtnis  stellen  und  sich  erst  nach  langem,  mühseligem 
Studium  praktisch  verwenden  lassen"  (Worte  eines  der  Phono- 
Stenographie  desselben  Verfs  bei  gegebenen  Circnlars).  Jeden  falli 
könnte  man  neugierig  sein,  ob  Ullrich  auch  jetzt  noch  zn  behaupten 
wagen  wird,  dass  seine  Nene  Schrift,  „nnr  die  grammatikalischen 
Kenntnisse  der  VolkBechule  vorausgesetzt,  in  wenigen  Stunden  aach 
obne  Lehrer  erlernbar"  sei. 
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Karl  Lehrs  über   allgemeine  SchnlTragen  und 
altOsterreichiscbe  GymnasialeinrichtuDgeD. 

I. 

Lebm  den  Hellenisten  kennt  daa  philologiache  Publicam  aus  8eJn«Q 
bedeatsameo  Werken  auf  dem  Gebiete  des  Griechenthum«,  Lebrs  den 
Schulmann  haben  wir  erat  kQrzlicb  aus  den  16  Jahre  nach  seinem  Tode 
erschien  enen  Briefen  and  TagebQchern  ')  kennerv  gelernt,  die  neben  den 
rein  wiasenschartlichen  Leistungen  mit  zu  den  achl^nsten  Eneagnisaen 
Beines  wunderbar  reichen  Geistes  sdhlen  dQrfen. 

Be?or  Lebrs  (geb.  1802)  im  Jahre  1845  gans  an  die  Unirersitfit 
in  E&nigsberg  renetst  worden  war.  batte  er  mehr  als  zwei  Decennien 
am  Gjtnnasinm  aU  Lebrer  gewirkt  Sein  erstes  Lehr*  und  Lernjabr  rer- 
brachte  der  EJinandzwanKigjährLge  in  Danzig,  wo  der  treffliche  August 
Heioeke.  der  aus  gezeichnete  Gräciat.  sein  Director  war  Hier  lernte  der 
jonge  Lebrer,  wie  er  in  einer  autobiographischen  Skizze  acfareibt  (3.  TTj, 
das  Schulwesen  in  wahrhaft  edler  Gestalt  kennen.  oDie  Torberrscfaende 
Ansicht,  den  Lehrer  als  Künatler  za  betrachten,  dem  man  die  Freude  an 
seinen  Werken  nicht  zu  Terkümmern  habe,  an  den  man  aber  berechtigt 
sei,  Anspruch  zu  machen  auf  stets  zunehmende  VerTollkoraranang,  Ter^ 
breitete  über  die  Lehrer  eine  freie  Thatigkeit,  deren  wohlthitiger  Ein- 
jQusfl  auf  die  SchQler  übergieng;  und  mit  Tergnflgen  bemerkte  man  schon 
auf  den  niedrigeren  Claaaen  einen  wisjenachaftlichen  Geist  und  Fort- 
schritte Ton  Bedeutung.«  Zwei  Jahre  später  wurde  Lehra  an  das  Friedricha- 
cellegium  seioer  Vaterstadt  als  Oberlehrer  berafen,  an  dem  er  nun  20 
Jahre  lang  erfolgreich  wirkte,  wenn  er  aach  mit  seinem  Director  Fr. 
August  Gottbold  (gest.  18581,   einem   übrigens  bedeutenden  Schalmanne 

')  Aasgewählte  Briefe  von  und  an  Chr.  A.  Lobeck  und  K.  Lehrs 
nebst  Tagebachnotizen  Im  Auftrage  des  Vereines  für  die  Geschichte  von 
Ost-  und  Westpreuüen  herausgegeben  Ton  Arthur  Lad  wich.  2  Theile. 
Leipzig,  Düincker  u,  Humblot  1894.  Vgl.  des  Verf.s  Aufsätze  in  der  'Bei- 
lage zur  Allgemeinen  Zeitung',  München,  22.  und  23.  November  1895. 

ZaiUohrift  f.  d.  A«t«rr    Orma.  lfm.    Vllt.  a.  IX.  Utfi,  52 
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(vgl.    Ällg.    Deutsche    Biogr.) .    inanchen    harten    Strauß    xa    bestehen 
hatte.') 

Trotzdem  der  lundankbare  ScholranzeD-  Lehre  den  EQcken  wond 
druckte,  hatte  er  dennoch  sein  Scbotamt  mit  größter  Gewissenhaftigkeit 
and  mit  glänzendem  Erfolge  versehet}.  »Er  war*",  schreibt  sein  Schöler 
Ludwig  Friedl&nder  in  der  AilgemeineQ  Detititcbcn  Biogra|>hie,  neine  durch 
und  durch  pädagogiEche  Natur  im  Sinne  Fr  A.  Wolfs,  desseo  Forderang: 
Habe  Geist  und  wiaae  Geist  zu  wecken !  er  wie  selten  ein  Lehrer  erfOilte.- 
Über  die  Tidagogik  als  Wiaaenschaft  dachte  er  freilich  sehr  gering,  and 
schon  an  der  UniTersit&t  bewahrte  er  sich,  obgleich  ihm  das  Leben  als 
Schalinano  immer  zunächst  vor  der  Seele  geschwebt  hatte,  vor  dem  »Ab- 
wege, SU  welchem  die  Verführung  damals  nicht  fehlte»  —  Herbart  pflegte 
in  jedem  Wintersemester  Pädagogik  zu  lesen  —  f< seine  Zeit  mit  dem 
Studium  der  Pädagogik,  wie  sie'a  nennen,  zn  zersplittern  oder  za  ver«H 
schwenden«  (S.  76),  vielmehr  meinte  er,  dags  für  den  künftigen  i^choli^ 
mann  keine  Theorie  genüge,  dasa  er  sich  darch  Erfahrung  and  Übung 
XU  bilden  habe  (S.  84). 

&>  abscb&tzig  aber  auch  Lebra  über  die  theoretischen  Pidagogeo 
dachte,  so  wichtig  erschien  ibm  in  pädagogischen  Fragen  auch  dasKleinst«^^ 
Beweis  hiefür  die  Aufzeichnungen,  welche  sich  der  gereifte  Lehrer  nftcl^| 
zwanzigjähriger   Lebrerfahrung  gemacht   hat.     nAUe  diese  Erörterungen 
aind«,  wie  Friedl&nder  mit  Recht  sagt,  rin  einer  Weise  durcbdaeht  und 
ausgeführt,    dass  man   auch  hier  sieht,   wie  er  mit  ganzer  Seele  Lehrer 
war.««     Eines    dieser   pädagogischen    Selbstgespräche   handelt   über    daa 
Tragen  von  Abzeichen   bei  ScfaitUern    (3.  334),    wogegen   sich  Lehrs 
voller  Schärfe  ausspricht.     Denn  nichts  sei  »o  Bcbädlich,  aIs  was  irgi 
den  Schüler  von  dem  Gedanken,  von  der  GewoUubeit  fernhalte,  dais 
Schule  gleichsam  sein  Acker  und  Ptiag  sei,  sein  Wirkangskreis,   sein 
Amt,  sein  Rhodus:  nicht  etwas  Beiläufiges,  Erzwuiigenei«,  dessen  m&n  sich 
wohl  gar  zu  schämen  habe.     Abzeichen    aber  scheinen   ihm    mit  Recht 
unter  den  Scbttlern,   welche  so  gerne   diu  bohern  Stufe   anticipieren,  die 
Neigung  zu  nähren,  sich  im  sei bstgeecb äffen en  Kreise  fingierter  Wirklich- 
keit geltend  zu  machen:  sie  führen  den  Sino  hinaus,  sie  gewöhnen  ihn 
hinaus,   sie  werden  wühl  gar   umso  eher  zu  Comtimuts  führen,    die    auf 
Ue»intiUDg   und    sittliche  Begrilfe    der   Schüler    vollkummcn    verkehrend 
wirken. 

Ein  andermal  notiert  Lebrs  seine  Beobachtungen,  die  er  gelegent- 
lich der  i^cbularbeiten  gemacht  Es  sei  eine  üble  Gewohnheit  der  Schüler, 
—  jeder  Lehrer  wird  dies  aus  eigener  Ertabrotig  besonders  fär  die  unteren 
Classen  bestätigen  —  erst  Bcbnell  alles  ohne  vieles  Nachdenken  hinza- 
Bchreibeti,  um  dann  hinterher  die  Arbeit  zu  verbessern.    Hierbei  blieben 
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')  «Was  Gotthold  einem  zumuthet . . .",  schreibt  Karl  Lacbmani 
an  Lvbrs,    den  Schüler   nnd  Freund,   idarf  man   nicht   als  Aufgabe   d 
Schicksalls  ansehen,  sondern  muss  sich  der  Un Verschämtheit  widersetsen^ 
(S.  M].     «Ginen   Blutigel  des  Geistes  und   des   Leibes*    nennt  ihn   ein 
anderer  Freund  von  Lebrs  (S-  223). 
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Tiele  einmal  geacbriebene  Fehler  etehen,  Ja  ea  dem  Scbfller  an  der  Au»- 
dauer  und  Äufinerksai»keit  fehle,  jedes  Wort  neu  xa  betrachten,  und  er 
aocb  keio  Kriterium  habe  für  das,  was  der  Betrachtung  aoterliege. 
Vielmebr  ddrfe  er  kein  Wort  bioschreiben.  ehe  es  Oberlegt  sei,  wohl  aber 
könne  er,  wo  sich  ihm  eine  Schwierigkeit  ergebe,  eine  Lücke  latsen. 
•  Dann  kennt  er«,  wie  Lebra  sehr  trelTend  anmerkt,  «die  Stellen,  die 
besondere  Rohe  dee  Nacbdenltens  noch  erfordern «  (S.  336), 

Sehr  ergötzlich  Tnonologisiert  Lebrs  einmal  über  daa  anständige 
und  unanständige  Sitaea  der  Schüler.  Mit  Recht  bezeichnet  er  da« 
nabige  Verhalten  in  der  Stelllang  der  Schüler  ala  ein  Zeichen  und  eine 
Folge  der  Aufinerküamkeit.  In  großen  Auditorien  ^  wo  Hunderte  von 
gebildeten  Menschen  «turderlang  eine  Vorlesung  anhOrten,  röhre  und 
rücke  sich  keiner  oder  ändere  aetne  Stellung.  Je  ungebildeter  das 
Publicum,  desto  weniger  finde  man  diese  Ruhe.  Freilich  dürfe  auch  der 
—  Lehrer  nicht  die  Knie  oder  Beine  beim  ^itxen  übereinanderiegen,  wenn 
er  derlei  bei  den  Schülern  verbiete.  »Er  soll  auch  oicbi  die  H&nde  in 
den  Hosentaschen  habea«'  (S.  336  f.). 

Aus  demselben  Jahre  (1843)  stanimt  die  Tagebuchnotiz,  worin  der 
pflicbterfüllt«  Lehrer  seinem  heiligen  Zorne  über  ein  missglücktes  Abi- 
turienteneiamen  aus  dem  Griechischen  Luft  macht.  nWie  soll  etwas 
haften,  wenn  nicht,  um  zu  lernen,  gelernt  wird?  ..  Suhald  das  einzelne 
seinen  Zweck»  den  Lehrer  zufriedenzustellen,  erreicht  hat,  \&ist  man  ea 
fallen;  und  »o  muB»  immer  wieder  Fon  frischem  gelernt  werden  und 
immer  stückweise»  (S.  337),  Dem  gewissenhaften  Lehrer,  der  das  Jahr 
unermüdlich  nbinterher  gewesen-,  schwillt  die  Zornesader  Ober  den  Miss- 
erfolg,  Qnd  er  sucht  sich  in  allen  Einzelheiten  die  Gründe  dieaer  Kr* 
icheinuDg  klar  zu  machen,  wobei  ihm  wohl  mancher  Lehrer,  dem  ein 
tileicbes  widerfahren,  beipflichten  wird. 

Aus  den  beiden  letzten  Jahren  von  Lehrs'  Wirken  am  Gjrmaasium 
stammen  »eine  feinsinnigen  Bemerkungen  über  die  Einheit  ron  Lehrer, 
Schüler  und  Lehrgegenstand  4,3.  347  f.)  und  über  das  Thema  Remotioo 
(S.  412  f.).  Jene  Einheit  hat  er  in  den  Lehrstunden  eines  CoUegen, 
denen  er  wiederholt  beiwohnte,  sehr  vermisst.  £r  empßeng  den  Ein- 
druck: da  ist  ein  Vortragender,  da  sind  Schüler,  da  ist  ein  Lehrgegeu- 
ßtand.  Die  Verscbmelsoing  zwischen  Lehrer  und  Schüler  müsse  aber 
durch  den  Lehrgegen stand  geschehen.  Dieser  dürfe  nicht  die  firapfiadang 
erhalten,  der  Mann  babo  zu  dieser  Stunde  sich  eine  große  Menge  Ge- 
lehrsamkeit angeeignet  und  spreche  sie  aus,  um  sieb  damit  zu  zeigen, 
zu  prAäentieren.  »Nein,  er  hat  es  . .  und  übt  die  Entsagung,  aus  sebr 
Tielem,  was  er  bat,  nur  einiges  Angemessene  berauszu wählen,  am  dich 
zu  unterrichten,  um  deinen  Verstand  aufzuklären. «  So  werde  nebst  der 
Anhänglichkeit  an  den  Lehrer  in  dem  Schüler  die  Neigung  gegrüindet, 
setbat  dem  Inhalte  nach  nicht  Anfprecbendea  sich  von  jenem  ansueignen. 

Mit  großem  Interesse  Ternebmen  wir  auch  die  Stimme  eines  so 
gewiegten  Scbnlmannes  wie  Lebra,  wo  es  sich  um  einen  schweren  Disci- 
plioarfal]  bandelt,  da  zwei  Schüler  überführt  sind.  Oberaetziingeii  ge- 
stohlen zu  haben,   um  sich  Geld   daraus  zu  machen.    Während  in  der 
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Conferenz  eine  wonderbarä  Unsicherheit  der  L  ehre  ran  »iehUn  herrortmt, 
istLehrs,  nachdem  er  das  Für  und  Wider,  die  erschwerenden  und  mildem- 
detv  DnjBtände  als  weiaer  und  gerechter  Richter  erwogen,  mit  seinem 
ürtheil  nicht  im  Zweifel.  Man  lese  die  vielen  feinen  Beobacfatongen, 
die  Lebrs  auch  hier  macht;  hier  sei  nur  die  eine  angeführt,  da»  Ge- 
beimnisse  xwticben  dem  Lehrer  und  dem  SchQlftr,  der  sieb  eines  Ver- 
gehens Bcbaldig  gemacht,  am  da^  aber  bloß  sie  beide  wissen.  —  dass  solche 
Geheimnisse,  an  die  der  Lehrer  tnt  Zeit  einmal  mit  einem  Winke  den 
Schüler  mahnen  könne,  Aber  diesen  eine  magische  Fesselkraft  hätten. 

In  solcher  Weise  hat  der  seinem  Berufe  mit  Leib  und  Seele 
ergebene,  denkende  Scbnlmann  sein  pädagogischdidaktisches  Credo  nieder- 
geschrieben, und  wir  haben  allen  Grund,  uns  dessen  zu  freuen,  umsomehr 
als  gerade  derlei  Prflchte  der  F/ehrerfahrung  in  der  sonst  öppig  genug 
wuchernden  pädagogischen  Literatur  spar! ich  gedeihen,  denn  «seltener 
ah  man  erwarten  sollte^ ,  bemerkt  treffend  jener  Schulmann,  dem  wir 
das  Vftdeiriecum  f6r  Candidaten  des  Mittelscbuilehramte»  in  Österreich 
(Wien  1894.  L  TLeil,  S.  149)  danken,  .rtreten  die  im  praktischen  Scbnj. 
leben  wirkenden  B4 inner  mit  Ratbscbtfiigen  in  die  Öffentlichkeit,  nicht 
viele  sind  es.  die  in  Lebenserinnerungen  ihre  Erfahrungen  geschildert 
haben.« 

Doch  auch  nach  seiner  Berufung  an  die  Universität  bewahrt  Lehr« 
offenen  Sinn  und  warmes  Hers  für  die  Schule.  Als  er  im  Jahre  1867 
wieder  einmal  den  Ktngang  des  Protagoraa  liest,  der  ihn  entzückt,  regt 
sich,  wie  er  an  C-  F.  W.  Möller  schreibt,  sein  alter  pädagogischer  Trieb, 
tind  er  denkt  sich  es  als  eine  recht  freudige  Th&tigkeit.  wenn  er  Primanern 
das  einmal  so  erkl&ren  kannte,  wie  er  es  empÜMde  iS.  760).  Sehr  Ter- 
drießt  ihn  das  neue  prcuOi^cbe  Gymnasiallebrerregleoient  ans  dem  Jahre 
1854,  worin  an  die  Candidaten  des  höheren  Scbulamtes  die  Forderung 
niebrercr  Lehrfflhigkeiten  gestellt  wird  (S.  762  f.).  Er  sieht  in  dieser 
Riefatong  den  preußischen  Bareaukratismus  und  Schematismus,  der  «ich 
in  dem  vorgesetzten  Beamten  uufs  hohe  Pferd  setze  und  in  seinem 
Bchemattiscben  Formalismus  eines  immer  ganz  auslasse:  die  Menschen» 
die  ihm  nur  Maschinen  seien.  Niemand  könne  mehr  gelehrt  werden,  als 
er  lernen  kOnne,  sei  eine  bauptpäda^ogiacbe  Regel.  Dass  einer  ftkr  jeden 
Quark  —  ipsissima  ¥erba  —  eine  Lehrfäbigkeit,  ein  Zeugnis  attestiert 
haben  müsse,  sei  ein  ganz  falscher  Grundsatz.  FrQher  habe  sich  der 
Director  seine  Leute  angesehen  ond  gemeint:  ein  Mann  wie  der  wird 
schon  alte  Geschichte  lehren  und  wird  sich  dabei  gat  zu  benehmen 
wissen.  Und  ob  das  in  dem  Zeugnis  eine»  tüchtigen  Philologen  i.  B. 
gcstandeu  oder  nicht,  darnach  habe  dann  auclikein  Scbulcollegiam  gefragt. 

Aach  die  Resultate  des  Gjmnasialunterrichtes  befriedigen  Lehra 
nicht,  seitdem  die  Anschauung,  aus  welcher  Wolf  ond  Humboldt  die 
•schwungTolle  Blüte»  der  Gjrunasien  geschaffen,  gem&chlicb  einer  andern 
Platz  gemacht  habe,  wonach  ferner  das  Gymnasium  nicht  angesehen  werde, 
wttB  jene  gewollt,  als  «.griechische  Idealscbule-,  sondern  als  plateioiRcbtt 
'l'rainierscbule»  (Populäre  Aofs&tze*  8.496).  Daraus  erklärt  es  sich  aoch« 
dasa  Lehrs  in  einem  Gutachten,  welches  der  Faeult&t  betreffs  Zolassaiif 
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der  Abiturienten  der  ReatscbDlen  lü  den  UniTerBitAten  abgefordert  wird, 
flieh  für  deren  aobediogte  Zulassung  ausspricht«  woboi  er  gut«,  mit 
wiasenichaftlicbem  Unterrichte  in  neuereD  Sprachen  Tersebeoe  Scbßler 
vorauasetst  (S.  792).  Deriri  er  hält  es  für  unverantwortlich  und  unver- 
nünftig, jeden  einer  Bildung  oder  einetn  Amte  Zastrebenden  durch  Befehl 
oder  begflnstigtes  V'oTurtheil  in  Anstalten  wie  die  Gymnaeien  zu  zwingen, 
um  ibn  nach  der  zebnjilbrigen  MQbe  und  Dressur  im  Lateinischen  and 
QriecbiBchen  in  solcher  GestaSt  berrorgeben  su  lassen,  wie  die  Gjmnaaiea 
jetio  ihn)  die  Exemplare  lieferten  (S-  796). 

II. 

Besonder«  Beachtung  in  OsterreichJsoheo  Schalkreiien  dürfen  die 
ürtheile  beanspruchen,  welche  ein  mit  so  weitem  kritischen  Bltclce  be- 
gabter  Mann  wie  Lebte  Ober  unsere  asterreicbiachen  Schulverhältnisse 
im  Vormäri  ßt:f»llt  hat.  Eine  längere  Retae  hatte  ihn  tin  Sommer  dea 
Jahres  ltii4  zutn  iweiteninale  auf  j}8terreichi»cben  Boden,  und  zwar  nach 
Fianzentbad,  geführt,  wo  er  fünf  "^Vocben  lang  die  Cur  gebraachte.  In 
seinen  Muüesluuden  kam  er  auch  öfters  nacii  Eger.  AI«  echter  Scbul- 
mann,  der.  wenn  er  nicht  lehrt,  lernen  will,  bringt  er  den  Schuleinrich- 
tangen  an  diesen  Orten,  jenen  an  den  Volksschulen  nicht  minder  wie 
am  Gymuaaiani.  lebhaften  Anlheil  entgegen.  Seine  friachen  Eindrücke 
trägt  er  getreulich  in  sein  Tagebuch  ein.  Wir  Übergehen  »eine  Be- 
merkungen aber  die  Tririal-  und  Hauptscbulen,  Qber  die  SonnUg»- 
schale  und  Kinderlehre,  Qber  den  Lehr-  und  Lerobetrieb  au  diesen  An» 
stalten,  über  die  Schüler  and  Lehrer,  Qber  die  LebrgegenatHnde  und  die 
für  die  Jugend  angelegte  Lesebibliotbek  (S.  350  S.,  S.  Sd7  f,»  —  Bemer- 
kungen,  die  voll  Lust  und  Liebe  Diedergeacbrieben  sind  und  ein  cultor- 
historisch  beacbteuaweitea  Document  für  Zustände  aus  balbvergangener 
Zeit  liefern-  An  dieser  Stelle  seien  aber  nur  die  Aufzeichnungen  be» 
rflcksicbtigt,  welche  Lebra  Qber  die  Einrichtungen  des  üsterreicbiscben 
Gjamaaiunia  im  allgemeinen  und  jenes  toq  Eger  im  besonderen  gemacht 
bat  (3.  358  ff.j. 

Die  Leistungen  der  ScbQler  sind  nacfa  Lebia  bloß  in  den  alten 
Sprachen  «etwas  bedeutend".  Einen  aufgeweckten  und  Ter»t&ndigen 
Knaben,  den  er  auf  der  Strai>e  trifft,  ScbQler  der  vierten  Ciasse  dea 
bekanntticii  flechscla^sigen  Gjmna^iams  (Parva.  Principia,  Grammatik, 
Sjntax,  Poesie,  Bhetorik',  examiniert  er  aus  dem  GnechiBchrn,  das  in  der 
dritten  Classe  anhebt;  von  den  Verba  auf  m»  und  den  unregelmäQigfn 
wu»8te  er  wohl  einige»  richtig,  doch  im  ganzen  war  er  schwach  in  beiden. 
Im  Lateinischen  dagegen  war  er  im  Übersetzen  desaeit,  was  er  in  seiner 
Cbreatomatbie  in  der  Schule  gehabt  hatte,  «-rechtfiriR-,  Übersetzte  auch 
in  Ausdrücken  nicht  übel  und  zeigte  eine  ganz  passable  Vocabetkenntnis, 
ü beides  besser  ala  unsere  Tertianer  sieb  darin  zeigen  würden ".  Dadurch 
das»  die  lateinischen  Pensa  aus  den  LebrbQchern  alle  memoriert  and  so 
ODTergesslich  wQrden»  lerne  niati  ^ehr  viel  Latein.  So  liest  sich  Lebrs 
von  seinem  Badearzte  erzOtblen,  dass  die  fremden,  auch  preuGiacben 
Studenten,  die  nach  Prag  in  die  Spit&ler  gekommen  seien,  mit  dem  Latein 
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gftr  nicht  fortgekonnt,  während  nnter  den  einheimischen  manche  gAni 
fertig  lateinij^ch  gesprochen  bitten«  was  Lehrs  fQr  pgewisa  richtig''  hilt 
Auch  aus  den  Antifiuitäten,  die  mit  «Syntai«  aufhören,  eriiutertc  der 
Jange  manches  von  selbst.  In  die  Chrestoraatbie  Bind  selbst  Stficke  aas 
80  schwierigen  Schriftstellern  wie  Sallost,  Floras.  Livias,  Soeton,  den 
beiden  Plinins,  Caesar,  Seneca,  Tacitus  Germania,  Cicero  Somnium 
t^cipioni9  aufgenommen,  alle  uiit  sacherläuternden.  im  ganxen  xweck- 
mißigen  Anmerkungen  versehen.  Unter  den  ScbalbQcbern  erwfthnt  Lehrs 
noch  die  ganz  lateinisch  geschriebene  Gnimmatik  und  das  sehr  gute 
Büchlein  Ober  römische  AlterthQmer  von  Hohler.  Die  lateinischen  schrift- 
lichen Themen  der  obersten  Classe  sind  moralischen,  ästhetischen  Inhalts 
(z.  B.  Über  den  Nutzen  der  Studien! ,  auch  werden  solche  ans  dem  bibli» 
sehen  Gebiete  gewählt,  z.  B.  Herodes  pueros  occisuras(!).  Lehrs  urtheilt, 
nachdem  er  in  die  prämiierte  Arbeit  eines  vorzQglicben  SchQleri  der 
sechsten  Classe  (Rhetorik)  Einsiebt  genommen:  «Es  war  so  rhetorisch. 
Und  in  dieser  Art  war  es  gut:  und  das  Latein  recht  genQgend  und  wohl 
lesbar.«  Ein  gleiches  Herrortreten  des  Riietoriscben  fand  Lehrs  in  der 
lateinischen  Rede,  welche  ein  Schüler  bei  der  leierliehen  CensorTcrtheilang 
in  Eger  (Thema:  Lob  der  Osterreichiscben  Kaiser  im  allgemeinen,  im 
AtiscblufiBe  daran  eine  Betrachtung  Qber  die  Devise  des  damals  regierenden 
Kaisers  Ferdinand;  Recta  tueri)  mit  ziemlich  guter  Aasspracbe  gehait«n 
hat;  auf  Gedanken  sei  es  gar  nicht  abgesehen  gewesen.  Das  Latein 
lobt  er  im  ganzen  als  unanstOßig,  nur  in  einein  Satze  sei  eine  Remini- 
sceni  an  das  alte  schlechte  Möncbslatein  mitunlerlaofen:  ita  apparet  hoc 
singolnm  argumentum  esse  oniversalissimura. 

Weniger  bedeutend  sind  die  Leistungen  in  den  anderen  Lebrgegen- 
ständen.  Mathematik  wird  nur  bis  zur  Quadrat- und  Cubikwurzet  gelehrt. 
Deutsche  Stunden  bOren  mit  der  dritten  Classe  a<tf,  and  nur  von  Zeit  za 
Zeit  werden  in  den  lateioiscben  Stunden  au[ier  den  regelmlCigen  lateinischen 
Arbeiten  auch  deutsche  Cbrien  im  Anschlüsse  an  den  lateinischen  Lese- 
stoff gefordert,  wobei  wieder  ganz  vorzugsweise  da<$  rhetorische  Moment 
in  Betracht  genommen  werde.  In  Leitmeritz  »<cbeint  es  am  das  Deutache 
besser  lu  stehen.  An  dem  dortigen  Gymnasium  gibt  der  Prfifect  extra 
deutsche  Stunden  für  die  Schüler  der  Humanitats  izwei  obersten)  Classen, 
Er  treibt  darin  vorzugsweise  die  Satzlehre,  womit  er  sich  viel  beschiftigt 
bat.  Überdies  wird  dort  Bühmiscb  und  Italienisch  (je  zwei  Stunden» 
facaltatir  gelehrt. 

FQr  die  GymnasialbibJiothek  erhÜt  der  Präfect  (Direeton  50  fl.,  di« 
er  dazu  Teiaasgaben  rnnss;  sie  ist  nicbt  groC^,  enthält  aber  Bücher  aas  allen 
FAchem  and  von  neueren  Erscheinnngen  manche,  die  Lehrs  nicht  erwartet 
bfitte,  ziemlich  viele  Übersetzungen  der  Aken,  meist  iu  Nachdrflcken. 
Di«  deutschen  Bücher  sind  tbeila  für  jugendliches  Alter  berechnete,  meist 
einbeimiscbef  tbeils  Dichter.  Schiller  und  Goethe  fehlen,  Termuthlich 
weil  sie  manches  für  ScbQler  Anstößige  enthalten.  Klopstock  ist  da; 
die  Messiade  hält  der  Prfifect  für  ganz  unanst^Dig;  .^Es  ist  durchweg 
eine  solche  religiöse  Erhebung,  dn  Blick  zum  Himmel!  Ja  Klopstock. 
Auch  die  Oden.    Es  ist  bei  ihm  nur   eine  Ode,  die  eine  etwas  revolotio- 
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n&re  Tendenz  bitt, ')  die  auch  in  den  meisten  Adigaben  nicht  stebt.«' 
Übrigens  inQsBe  man  mit  den  Dichtern  vorsicLtig  sein,  woraaf  der  Frfifect 
ein  ergiittliches  Gescbicbtchen  aus  seiner  Praxis  zum  besten  gibt.  Er 
uoteTEucba  auch  mancbmal  die  bäoalicbe  Leetüre  der  Schüler;  als  er  nan 
einmal  einem  Schüler  ein  unreines  Bucfa  weggenoranien,  habe  dieser 
gesagt,  im  GjninaBium  eeieu  Bücher,  worin  noch  schlimmere  Dinge 
stünden.  Auf  die  Aufforderung,  dergleichen  zu  nennen,  hätte  der  Schüler 
folgende  Stelle  gezeigt:  näie  spielten  und  scherzten  und  ^.^  n Diesen 
Gedanken  hatte  er  sich  ausgelegt«,  fuhr  der  Fr&fect  fort.  »Ich  nahm 
das  Buch  docb  sp&ter  aus  der  Qjmnasialbibliotbek  weg.  Es  regt  die 
Phantasie  aufi!!)."  Für  die  patriarcbaliach-gemüthlicben  Zustände  am 
Gymnasium  des  Vorm&rz  ist  auch  die  originelle  Art  charakteristiscb,  wie 
der  Director  des  Gymnasiums  in  Leitmentz  auf  die  Aurrecbthaltung  der 
Disciplin  unter  den  Schülern  bedacht  war.  Dieser  habe,  berichtet  Lehrs 
nach  der  Kriihlung  seineä  Badearztes,  am  in  der  Zeit  Tor  der  Stunde 
Unruhe  zu  verhüten.  Schiller  ond  Goethe  in  die  Classe  geschickt,  woraus 
ein  Schüler  habe  vorlesen  müssen.  Welche  Wirkung  dieses  lieheoawQrdige 
Discipltnarmittel  auf  die  Schtller  geübt,  darüber  schweigt  ünsor  Ge- 
währsmann. 

Mit  Interesse  lesen  wir  auch  in  den  Tagebuchnotisen,  was  sich 
Lebrs  Über  das  Äußere  des  Gymnasialgebäudes  in  Eger,  über  die  Be- 
Eoldung  der  Lehrer,  über  das  Schulgeld,  über  die  Aufgabe  des  Präfecten. 
über  die  Conferenzen  —  bloß  zur  Ertheilung  der  Censur  findet  eine 
Übereinkunft:  zwischen  dem  C  lassen  lehr  er  and  dem  Präfectan  statt;  im 
Falle  sie  zwiespältig  bleiben,  entscheidet  der  dritte,  der  dazu  gezogen 
wird  —  man  höre  und  staune  —  der  Vicedirector.  d.  i.  der  "Burge- 
roeister«*  von  Eger!  — ,  über  die  unruhigen  Köpfe  der  Ungarn,  die  auch 
in  den  —  übrigens  durch  die  ganze  Monarchie  gleichen  —  Schuleinricli' 
tuDgeo  immer  «was  Eigenes^  haben  wollten,  über  die  Gymnasien  der 
Jesuiten  erzählen  l&sst. 

Ein  sehr  anschaalicbes  and  lebendiges  Bild  entwirft  Lehrs  schließ- 
lich von  dem  OSfentlichen  Actus  der  Censur  in  Eger,  dem  er  am  T.  August 
1844  als  Augenzeuge  beigewohnt  bat.  Die  einzelnen  Scenen  dieses  Actes  ; 
das  Hochamt,  die  Verlesung  der  Prämien  und  Censnren,  das  Auftraten 
der  Prämiierten,  denen  zu  Ehren  Tor  der  Thüre  des  Saales  postiert© 
Musikanten  einen  Tusch  blasen,  die  Dankesworte  zweier  Schuler  —  der 
eine  hielt  jene  oben  erwähnte  (S.  822^  lateinische  Bede  ganz  frei  und 
fließend,  der  andere  eine  deutsche  «Toller  Blumen  und  Blumenbilder*  — , 
die  Abschiedsrede  eines  nach  Prag  versetzten  Lehrers ;  das  in  dem  drückend 


*)  Gemeint  ist  hier  eine  jener  Oden,  in  welchen  der  Dichter  die 
franiösische  Revolution  verherrlicht,  bevor  er  sich  nocit  von  deren  Greueln 
abgestoßen  fühlte.  Vgl.  die  Oden:  Die  Etats  Gen<}raui  |v.  17  Gallien 
krönet  sich  mit  einem  Börgerkranze.  wie  keiner  war  !^;  Kennet  Euch 
selbst  (Frankreich  schuf  sich  frei.  Des  Jahrhunderts  edelste  Tbat  hub 
Da  sich  zu  dem  Olympus  empor!);  Sie.  und  nicht  wir  ^Hätt' ich  hundert 
Stimmen,  ich  feierte  Galliens  Freiheit  Nicht  mit  erreichendem  Ton,  sänge 
die  göttliche  «cbwacfa). 
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ToUen  ExborteDeaale  der  Feier  anwohnende  Poblkom:  Städter  and  L«Dd- 
leute  iüller  Art,  auch  Frauenzitiimcr,  ja  gewOholicbe  Laodweiber,  aaf 
teTorzugtem  Platze  der  Magistrat  von  Eger  oder  dessen  Deputiert«  — 
dies  alles,  ein  wahrhaft  anheimelndes  Bild  altOsterreicbischen  Schullebeoa. 
weiß  uns  Lehrs  mit  bo  viel  Treue,  Lebendigkeit  und  Liebe  tor  Angen  in 
führen,  dass  wir  Österreicher  hiefllr  dem  Deutsebeo  su  wahrem  Danke 
verpflichtet  sind. 

Gehi^rt  j  a  doch  jene  Zeit  des  österreichischen  GymnaaiamB,  dessen 
Gefüge  wenige  Jahre  später  durch  die  Organisation  vom  Jahre  1849  jo 
durchgreifende  Verinderungen  erfuhr,  schon  der  Geschiebte  an,  freilich 
nicht  in  dexu  Sinne,  als  ob  sie  bereits  «ine  erwbOpfende  Darstellong 
gefunden  hätte.  Was  wir  über  die  SchalxnstAode  jener  Zeit  wissen,  rührt 
von  Männern  her,  die  sie  miterlebt  haben,,  die,  weil  von  ihnen  dos  Quorum 
pars  magna  fui  in  gewissem  Sinne  gik,  ihr  nicht  ganz  ohne  Voreinge- 
Dommenheit,  im  Lob  sowohl  wie  im  Tadel,  gegenüberstehen.  Umso  wert- 
voller ist  es.  wenn  ein  Deutscher  —  und  der  Beaten  einer  in  jedeio 
Sinne  —  mit  so  viel  Wohlwollen  und  Anerkennung  von  den  österreichi- 
schen Gymnasial einricbtungen  im  Vormärz  spricht,  die  gewiss  niemand 
zurQok wünschen  wird,  die  aber,  selbst  wenn  man  kein  laadator  temporis 
acti  ist,  mit  mehr  Respect,  als  dies  gew&bnlich  geschieht,  bebandelt  xa 
werden  verdienen.  FQr  den  künftigen  Geschicbtsschreiber  nnserea  Öster- 
reichischen Gymnasiums  werden  diese  Zeugnisse  eines  so  vorurtheilslosen 
nnd  urtheiiskräftigen  Gewährsmannes,  der  ohne  irgend  welche  Absicht 
und  Rflcksicbt,  wie  sie  der  Gedanke  an  künftige  Veraflrentliehung  su 
bestimmen  pflegt,  seine  Eindrücke  nur  für  sich  festhalten  wollte,  eine 
nicht  zu  unterscbätzonde  Quelle  bilden,  and  darum  durfte  gerade  in  einer 
Zeitacbrift  für  die  Österreich] sehen  Gymnasien  mit  einigem  Nachdruck 
darauf  hingewiesen  werden. 


Wien. 


Siegfried  Beiter. 


Zur  Frage  über  den   deutschen  Unterricht  in   der 
V.  Gyn)  naaialclaase. 

In  den  letzten  Jahren  wurde  eine  Frage  aufgeworfea  und  erörtert, 
von  deren  günstiger  Lüsutig  eine  wesentliche  Förderung  des  Interesse« 
am  deutschen  unterrichte  seitens  der  Schüler  des  Obergymnasiums  wohl 
zu  erwarten  stünde.  Es  handelt  sich  um  eine  Reform  des  Leseanter> 
richte»  in  V.  Diesem  mehr  Inhalt  und  Wert  zu  geben,  andereraeits  ein« 
Entlastung  der  überbürdeten  bßheren  Classen  zu  bewerkstelligen  ist  die 
Absicht  Sachliche  Gründe  für  diese  Reform  wurden  in  mehreren 
AbbindluDgen  mit  Geschick  und  in  ausreichendem  Ma£e  vorgetragen;'! 


')  8.  Dr.  Kniescbek  (Progr.  d.  Staats mittelscbule  in  Roichenberg 
18Ö2),  Scheich  und  Hausenblas  (in  dieser  Zeitschr.  1894  u.  1895},  Dr. 
Spengler  (Osterr.  Mittetscbule  1)595,  2.  H.). 
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jetzt  gritt  e«,  die  tacblichen  Erwägungen  durch  Elrfafartings gründe  za 
UBterstOtzen.  Ich  halte  die  Frage  fflr  wichtig  genug,  dasa  jeder  Lehrer, 
welcher  Gelegenheit  hatte,  auf  dem  Gebiete  des  Deatschunterricbtes  am 
Obergyninasium  reichliche  Erfahrung  la  Bammeln,  Stellung  zu  ihr  nehme, 
sich  für  oder  wider  die  Rerorin  urkl&re.  Kar  wenn  alle  GrQnde  für  und 
wider  unter  Betbciligung  vieler  Fachlehrer  reiflich  erwogen  und  so  ein« 
Verat&ndigting  erzielt  wird,  dürfen  wir  auf  eine  Biltigang  und  Darch- 
fShrung  der  HeformrorBcbl&ge  ?on  Seiten  der  hoben  Unterrichtsverwaltung 
buffen.  Ich  habe  seit  sieben  atifeinanderfolgenden  Jahren  am  ganzen 
Obergjainabiuiii  den  deutacben  Unterricht  in  der  Hand  und  habe  mich 
mit  dem  üatergymnasinm  to  riet  beschäftigt,  ala  es  nGthig  iat,  um  mit- 
aprechen  zu  dürfen.  Es  lei  mir  daher  gestattet,  mit  Äul^eracbtlassung 
sachlicher  Erwägungen  bloß  vom  Standpunkt  der  Erfahrung  und  Be- 
obachtung aus  die  Frage  zu  beleui-hten. 
leb  stelle  folgende  Sonderfragen : 

1.  Spricht  auch  die  Erfahrung  fQr  eine  Reform  dei  DeatsehoDter- 
lichtes  in  V? 

2.  "Welche  höhere  Classe  soll  dadurch  entlastet  werden? 
8   In  welchem  Umfange  empfiehlt  aich  eine  Reform? 

1. 

Von  jeher  bot  der  deutsche  Crnterricht  in  V.  Anlass  zu  Klage  und 
Arbeitsunlust.  Warum?  Weil  -der  eratbmende  Schritt-'  aus  dem  ünter- 
gymnasiam  iich  in  daa  Obergjinnasiam  fortschlt-jjpt,  während  alle  Qbrigen 
DiBciplinen  hier  eine  schärfere  Gangart  einzuschlagen  beginnen.  Erst  in 
VI.  bebt  «ich  daa  Interesse  am  deutschen  Sprachunterrichte.  Die  In- 
structionen schafften  einigermaßen  Abhilfe  durch  Eintünrung  des  Graro- 
raatikunterrichtea  in  V.  und  VI.,  eine  Maßregel,  welche  im  ganien  zwar 
ab  MissgrifiT  bezeichniit  werden  muaste,  jedenfalls  aber  den  tr&gen  PuU- 
achlag  der  V.  beschleunigte.  Die  Einrichtung  war  nicht  lebenafjtbig, 
weil  in  ihr  die  Theurie  allzusehr  wucherte.  Diesen  Übelsland  beseitigten 
die  Instructionen  von  1890,  sie  trafen  die  richtige  Auswahl:  wenig,  nicbt 
breitau^grapunnene  Definitionen,  welche  die  Schüler  auf  dieser  Bildungs- 
stufe nicht  begreifen,  sondern  das  aus  dem  lebendigen  Quell  der  Sprache 
geschöpfte  VerstJlndnia  der  wichtigsten  Gesetxo  der  SpracheotwicklaDg; 
daa  erweckt  Interesse  und  ist  ein  Schatz  fQra  Leben. 

Insoweit  also  kOnnen  wir  einen  Fortschritt  coostatteren ;  die  Leetüre 
jedoch  blieb  —  einige  unbedeatende  Abänderungen  abgerechnet  —  auf 
dem  Standpunkte  von  Olimszeiten  und  wirkt  nach  wie  ror  lähmend  auf 
die  Arbeitslust  der  Betheiligten.  Worin  liegt  der  Grund  dieser  Erscheinung? 
£»  fehlt  ihr  die  Anregnngsfübigkeit.  Betrachten  wir  die  Sache  ein  wenig 
genauer.  Für  dia  Lectürebehandtung  gibt  es  eine  dreifache  iletbode: 
entweder  wird  das  Hauptgewicht  auf  die  Wort-  und  Satzerklärung,  auf 
Inhalt,  Gedankengang,  Gliederung  der  Lesestoffe  gelegt,  mit  anderen 
Worten,  daa  Verständnis  der  Literatur  wer  ke  ist  der  Zweck  der 
Lectüre;  oder  sie  bildet  den  Ausgangs pankt  für  eine  Stillehre,  oder 
endlich  sie  setzt  sich  xam  Ziel  das  Verständnis  des  Dichters,  sie  ver- 
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folgt  die  EigenthQmlichkeiteQ  und  Mittel  seiner  Kunat,  lehrt  den  Schal«r 
das  Wirkeo  und  Wachsen  des  DichtergeoiaB  beobachten.  Jene  erst« 
Methode  ist  nur  im  CntergjmDaaium  xuläBsig.  die  zweite  und  dritte  i 
Obergyniiiaaimii ;  jene  setzt  unbedingt  eine  Steigerang  Tora  Leichten  lurn 
Schweren  voraas,  diese  nicht.  Sehen  wir  nun,  wie  «ich  die  V.  zu  diesen 
Uetboden  Terbfilt. 

Die  von  den  Instructionen  so  stark  betonte  Stillebre  bat  hier 
erfabrangsgemäG  wenig  Erfolg.  Man  plagt  die  SchQler  Tergebens  mit 
Definitionen  und  Erklärungen  von  Sachen,  über  welche  die  Gelehrten- 
kreiae  selbst  nicht  im  Iteineri  »ind.  Zu  diesem  Übelatande  gesellt  tieh 
der  Mangel  eines  binreicbendeo  Lectöreraaterials.  der  nothwendigaten 
Basis  fQr  eine  Stillebre.  Damit  feblt  den  ScbQlern  der  feste  Bodeo  onter 
den  FQüen.  Daher  fQbren  die  stitisttacben  Winke  in  V.  zu  einem  blo&ea 
Stückwerk,  sie  führen  zu  Halbheit,  Qberall  etwa«,  nichts  ganz,  jede 
Halbheit  aber  gereicbt  im  Unterrichte  mehr  zum  Schaden  als  zum 
Frommen,  üni  wieviel  leicbter  und  sicherer  läast  sich  dieser  Gegen- 
itund  in  VIII.  behandeln.  Da  wirken  al!e  gewonnenen  Kräfte  zosamnxfn 
und  Teracbaffen  dem  Scbüler  den  klaren  Einblick  in  die  wichtigstea 
Fragen  der  Poetik;  in  V.  jedoch  wiegt  der  Erfolg  bei  weitem  nicht  Zeit 
und  Mühe  auf.  Wehe  dem  Lehrer,  dessen  Th&tigkeit  in  V.  nach  den 
Leistungen  der  Scbfller  in  der  Poetik  beurtheilt  würde!  Ich  empfand 
am  Schlüsse  jedes  Schuljahres  das  peinliche  Gefühl  Todorener  Mühe, 
obwohl  ich  oft  genug  rder  Worte  Köcher  aasgeleert»  hatte.  Daher  freae 
ich  mich,  dass  sich  endlich  Stimmen  erhoben,  um  die  Unhaitbarkeit  jener 
Forderung  zu  betonen  und  vom  wissenschaftlichen  Standpunkt  ans  zu 
beleuchten.    Die  Erfahrung  bestätigt  die  Richtigkeit  ihrer  Einwendangen. 

Ebensowenig  kommt  man  in  V.  mit  der  dritten  Methode  auf  einen 
grünen  Zweig.  Wie  könnte  in  dieser  Classe  die  Leetüre  sich  jene  große 
Aufgabe  stellen,  welche  den  Leseunterricht  in  VlI.  und  VIIL  som 
Lieblingsgegenstand  der  Schüler  macht,  ich  meine  die  Einführung  in  den 
Geist  and  die  Kun:it  des  Dicbtera!  Wie  wäre  es  müglicb,  dass  sich  der 
Schüler  aus  der  Leetüre  einer  einzigen  Ballade  Schillers,  die  er  im  Lese* 
buche  Gndet  (Die  Kraniche  des  Ib^kas).  eine  VorBtellung  von  der  Balladen» 
dichtung  Schillers  rerscbalTt'r'  Von  Goethe  bringt  das  Lesebuch  zwei 
Balladen  lErlkCnig,  Der  Fischer).  Kann  icb  an  diesem  Materiale  Goethe 
als  Balladendichter  charakterisieren  und  das  Verhältnis  seiner  Bai  luden- 
dichtung  tu  jener  Schillers?  Oder  lernt  der  Schüler  aus  zwei  lyrischen 
Gedichten  Goethe  als  dun  größten  Ljrikcr  schätzen  und  würdigen? 
Gewinnt  er  vielleicht  aus  der  Lectüxe  von  167  Versen  der  Messiade  und 
zweier  Uden  Klopttocks  einen  Einblick  in  die  höbe  Bedeutung  dieses  Dichters  ? 
Kennt  er  Wieland,  wenn  er  drei  Gesänge  des  Oberon  gelesen  hat?  Nein, 
er  hat  nicht  den  Dichter,  sondern  die  Gedichte  kennen  gelernt.  Und  wenn 
wir  das  ganze  Lesebuch  durchgehen,  wir  kommen  überall  zu  demselben 
Resultate,  dass  nämlich  die  V.  nicht  imstande  ist,  die  Schüler  in  das 
Verständnis  der  Dicitter  einzuführen,  sondern  ihnen  nur  eine  Anzahl  von 
Dichtungen  erscblicfjt.  nicht  anders  als  das  Untergj'mnasiom.  Und  darin 
liegt  die  Gefahr,   darin  die  Antwort  auf  die  oben  gesti^llte  Frage.     Die 
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Lectürebehandlang  in  V.  settt  nur  die  einfache  Methode  des  Coter- 
^mnaatams  fort,  ohne  wesontlicbe  Steigerang  der  Schwierigkeiten  in 
Inhalt  und  Form.  Die  Erklärung  der  Gedichte  »Die  Kraniche  des  IbykQs-, 
fDer  Fisrber",  «ErlkOuig«  stellt  an  die  Schüler  keine  bOberen  Anforde- 
rongen  ah  etwa  -Der  Kampf  mit  dem  Dracheo-,  »Der  Graf  von  Habs- 
bnrg»,  nDer  Zauberlehrling«.  Dai  Lesebuch  der  V.  enthält  überhaupt 
eine  betrfiebtljcbe  Aniabl  von  LesestQ,i:ken,  welche  man  ohne  Bedenken 
den  Schülern  der  IV.  vorlegen  kann,  gar  manche  eignen  sieb  sogar  für 
die  IIL  Mit  einem  Worte,  der  Lehrstoff  in  V.  iit  tu  leicht,  heacbäftigt 
nur  den  halben  <jetat  der  Schüler,  und  daron  «cbreibt  sieb  die  Lange- 
weile her.  Die  Schaler  fühlen  sich  über  den  Gegenstand  erhoben,  lunaal 
da  die  meisten  Ton  ihnen  in  hiasUcher  Lectüre  schon  größere  Werkt 
bewftJtigt  haben,  und  so  blicken  sie  mit  dem  Gefühle  der  Überlegenheit 
auf  den  EiBdringling  aus  dem  Untergjnmaeium.  Was  Wender,  dass  sie 
der  Leetüre  kein  rechtes  Interesse  entgegenbringen? 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  dass  die  V.  Clagse  weder  in  der  Stil- 
Ichre,  noch  in  der  QedicbterklÄrung,  noch  ira  Studium  de»  Dichters  «ine 
in  sich  abgescblotsene  Leistung  zu  erdeten  Tentiag.  Was  thnt  also  der 
Lehrer,  um  das  IntereEse  der  Schüler  wachauerhalten?  Er  leimt  zasararaen  : 
Ein  Stück  Gedichterklfirung,  ein  Bröckchen  Biographie,  ein  bischeu  Stil- 
lehre, ein  LOffelToll  Lebrstoft'  aus  dem  Untergymnasiom.  dam  noch  ein 
paar  Tropfen  Ideenbetrachtiing,  das  alles  wird  gemengt  und  wandert  in 
den  groDen  Magen  der  Colleclanea.  Hält  man  am  Schlüsse  dei  Schul- 
jahre» Rückschau  auf  die  geleistete  Arbeit,  so  ist  man  wenig  befriedigt. 

Sachliche  wie  praktische  Gründe  sprechen  für  eine  Reform  des 
Leseunterrichtes  in  V.  Der  Stoff  ist  lu  leicht,  etwas  anderes  an  dessen 
Stelle  !  Ich  möchte  hiebei  die  von  anderer  Seit«  gebrachte  Anregung, 
einen  Theil  des  Lesestoffes  der  V.  in  das  üntergyranasium  lu  rerlegen, 
auf  das  nachdrücklichste  anterstätzen  mit  dem  Hinweise  darauf,  dass 
sehr  h&utig  Klagen  laut  werden  über  die  Inbaltlosigkeit  vieler  Stück«  in 
den  LeaebücberD  des  üntergymoasiums.  Da  finden  sich  thatsftchlich 
genog  solcher,  welrlie  nicht  wert  sind,  als  Musterbeispiele  in  ein  Lese- 
buch Eingang  >Q  finden.  Es  würde  eich  doch  —  meine  ich  —  empfehlen, 
derartige  unpasiendc  Stücke  auszugcbeiden,  um  einem  Theile  der  Lese- 
stoffe aus  der  V.  den  Platz  einzurfinmen,  auf  dass  auch  der  Leseunterricht 
des  Untergymnasiuma  an  Kraft  uud  Inhalt  gewinne. 

2. 

Welche  Classe  soll  durch  die  Reform  eine  Entlastung  erfuhren?  In 
der  Beantwortung  dieser  Frage  fasse  ich  mich  kurz.  Scbeicb  und  Hausen- 
bla«  setzen  sich  ein  in  Guneten  der  VI.,  Spengler  für  die  VII.  Ich  gestehe, 
nie  habe  ich  das  Bedürfnis  nach  Verringerung  des  Lehrpensums  in  VI. 
empfunden,  bin  immer  ohne  Überhaatung  fertig  geworden:  nicht  aber  in  VII. 
Der  Unterricht  ist  hier  unstreitig  am  anstrengendsten,  und  ich  halte  es 
für  ein  Ding  der  Unmöglichkeit,  in  jeder  Hinsiebt  den  hochgespannten 
Forderungen  der  Instructionen  genügezuleisten.  Äufsatzpflege,  Rede- 
Übungen»  schwierige  Biographien,   Schullectüre  mehrerer  Dramen,    sowie 
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der  schwierigen  Ideendichtangen  Goethes  oud  Schillere,  Shakespeare»  die 
Besprechung  der  Privat) ectOre,  die  Controle  der  bSaslicben  LectQre,  daxs 
das  Examinieren,  daa  leiste  in  Tollem  Umfange  vrer  kann.  Aach  die  VIII, 
hat  ein  großes  Pensum  zu  iOaen,  allein  bei  hauahältenschem  Vorgeben 
reicht  die  Zeit  aua.  Soll  also  eine  Reform  in  V,  eintreten,  so  wünschte 
ich,  dass  der  sich  ergebende  Zeitgewioa  auäachließlicb  der  VIL  Clasae 
zugute  kommt. 

Ich  schließe  folgendermaßen:  wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Instrao- 
tionen  den  deutechen  Unterricht  in  VII.  übermäßig  belasten,  in  einer 
Classe,  wo  auch  die  übrigen  Dlscipliaen  den  Schülern  notorisch  mehr 
als  genug  zu  schafften  geben ;  wenn  andereräeita  aus  sachlichen  wie  aot 
Erfahrnngsgründen  eine  größere  Belaatuag  der  V.  binsichrlicb  des  Lese- 
stoffes nicht  bloß  als  xalässig ,  sondern  nachgerade  als  wünschenswert 
erscheint:  so  liegt  es  aaf  der  Hand,  d&as  eine  Reform  dc^  Deutach- 
Unterrichtes  in  V.  angestrebt  werden  raas3, 

8. 

Ich  wende  mich  der  Frage  über  den  umfang  der  Reform  »u.  indem 
ich  ausgebe  von  den  bereits  vorliegenden  Vorscblägen  einer  neuen  Lehr- 
stoff vertheilung ,  um  'dieselben  auf  ihre  Anwendbarkeit  xu  prüfen  und 
das  Beste  auszuwählen.  Spengler  beantragt  die  votlstindige  Beseitigung 
des  Lehratoffeg  der  V.  Classe  und  stellt  folgenden  Lehrplan  für  das  Ober* 
gTmnasium  auf: 

V.  Cl.  Literaturgescbichte  von  den  ältesten  Zeiten  bis  la  Lesaiiig- 

VI.  Cl.  Leasing,  Herder  und  der  junge  Goethe. 
VIL  Cl.  Goethe  and  Schiller. 

VIII.  Gl.  bleibt  unverändert 

Diesem  Lehrplane  zufolge  übernimmt  die  V.  die  Aufgabe  der 
jetzigen  VI.  mit  AuBBchlosa  von  Lessing;  daraus  ergibt  sich  für  die  VII. 
eine  bedeutende  Entlastung,  da  ihr  Lehrstoff  fasi  auf  swei  Jahre  (VL 
und  VIL)  vertbeilt  wird. 

Eaufienblas:  V.  GU  L  Sem.  Lectflro  der  wichtigsten  Stftoke  ani 
dem  jetiigen  Lesestoffe  der  V.  2.  Sem.  Mittelhochdeutsche  Lectttre  (mit 
AusBcbluBs  Walthera). 

VI.  Gl-  Walther  —  Literaturgeschichte. 

VII.  tt.  VI  IL  Cl.  unverändert. 
Scheich:    V.  CL    1.  Sem.    Leetüre   der   wichtigsten    Stücke   (^ 

sonders:  Balladen,  Salas  y  Gomez,  Beineke,  Cid).  2.  Sem.  Literatur- 
geicbicbtlicbe  Erürterungen  und  Lectüre  des  Volksepos  (Nibelungenlied 
and  Gudrun)  im  Urtext  ^!). 

VI.  Gl.  Wattber;  Klopatock  und   Wieland  eingebend. 

VII.  u.  VIll.  Cl  unveräüdert. 

Die  Aufstellung  Spenglers  hat  aaf  den  ersten  Blick  viel  für  sich ; 
allein  die  praktische  Erfahrung  spricht  anders,  sie  beieichnet  den  CaletÜ 
a1«  unrichtig,  weit  nicht  alle  Verhältniäsablen  gebOrig  in  die  Bechnang 
eingestellt  wurden.  Wer  erbebt  nicht  —  trotz  der  GegeuTorsteUangeo 
Spenglers  —  Bedenken   gegen  die  Zuweisung  fast  des  gesammtsn  Lehr- 
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itotfes')  der  VI.  an  die  V»?  Ich  rede  gar  nicht  von  den  Seh iridrigkeiten 
der  Literaturgetcbicfate.  sondern  bemerke  otur,  dasa  nach  dem  bestehenden 
Lebrplane  zwischen  der  IV.  ond  VI.  Claaee  ein  Übergangs  jähr,  ein  Jahr 
der  Arbeit  liegt,  in  welchem  gar  Tiele  Fragen  ihre  Erledigung  finden, 
auf  die  man  sonst  in  VI.  manche  Stunde  vor  wen  den  müsate;  ich  erwähne 
nur  di«  LnhaltsangabeD  der  deutschen  Heldenaage.  Werden  diesu  in  V. 
nicht  gelernt,  ao  mQssen  sie  in  VI.  gelernt  werden;  die  mbd.  Lectftre 
beBcbrtnkt  licb  ja  auf  eine  geringe  Anzahl  von  Gesängen  de§  Nibelungen- 
liede«. Heute  genügt  in  VI.  eine  gaox  karee  VViederbolang.  Das  macht 
einen  Unterschied.  Und  dieae  BrQcke  wDnacht  man  nan  abzubrechen. 
Der  V.  wäUt  man  die  Arbeit  dar  VI.  tu  und  noch  mehr.  Ferner:  man 
mag  achon  vom  Lesestoife  der  V.  urtheüen  wie  immer,  so  l&sab  aicb  doch 
das  eine  nicht  hinwegleagnen,  daas  die  V.  neben  d<.>r  LectQre  noch  andere 
AafgabeD  in  einem  Umfange  in  iDaen  bat  wie  keine  Ctaase  dea  Gjm- 
nasiama,  Aufgaben,  deren  Bebandlang  nicht  wenig  Zeit  nnd  Mühe  kostet. 
ich  tii«ine  die  erbObte  Aufsatzpfleg«,  die  Überwacbang  der  bAuslicben 
LectQre  and  den  Grammatik  tinter  riebt 

Zonficbst  die  Aafaatzpfl  ege.  Vom  Untergymnasium  xtim  Über- 
gjmnaaium  macht  der  AafaatSQDterricht  einen  gro(>ea  Schritt.  Die 
SchwierigkeiteD  wachsen,  der  Schüler  beginnt  sich  anf  die  eigenen  FQ&e 
S(i  atellen ;  da  bedarf  ea  großer  Sorgfalt  Ton  Seite  des  Lehrers,  vor  allein 
im  ersten  HaLbjahre  bat  er  dem  Schiller  mit  Ratb  an  die  Hand  zu 
geben  usw. ;  gar  manche  Stunde  zehren  die  Vor-  und  Nachbeeprechungen 
auf.  Zudem  entfallen  auf  die  V.  um  sechs  Arbeiten  mehr  als  auf  die 
VI.,  auch  wieder  ein  Zeiterrordernis  von  mindeatena  aechs  Stunden. 

Andererseits  obliegt  dem  Lebrer  besonders  in  V.  und  VI.  die 
OberwachQDg  der  h&aalicfaen  Leetüre,  mehr  noch  in  V.  ala  in  VI. 
Er  muss  aicb  überzeugen,  ob,  wai  und  wie  die  äcbüler  lesen;  er  gibt 
ihnen  Ratbscliiäge  und  Wtnke,  damit  die  bAustiche  Leetüre  nicht  bloß, 
wie  am  Ubtergjmnasium,  einen  Gegenstand  der  ünterbaltang  und  allge- 
meinen Belehrung  bilde,  sondern  vor  altem  ein  integrierender  Bestand- 
theil  des  Deutscbtinterricbtes  werde.  Am  Obergymnasiam  liest  der  Schüler 
anders  als  am  Untergymnasium,  er  rerfolgt  in  der  LectQre  von  jetzt  ab 
ein  festes  Ziel.  In  keiner  anderen  Clasae  des  Obergymnasiuins  findet 
der  Schüler  ao  leicht  Zeit  in  einer  auagebreiteten  Lectüre  wie  in  V.  und 
VI.  Daher  mus»  hier  der  Lebrer  das  Eisen  schmieden,  muss  anregen 
und  sieb  der  Arbeit  seiner  Zöglinge  Tersichern.  In  V.  zeigt  er  ihnen 
das  rechte  Geleise;  haben  sie  dasselbe  einmal  gefunden,  dann  bedarf  es 
nur  von  Zeit  zu  Zeit  eines  Antdebes.  Diese  Tb&tigkeit  nimmt  eben- 
falls —  besonders  in  V.  —  manche  Stunde  hinweg. 

Endlich  der  Grammatikunterricht.  Wie  viele  Stunden  gehen 
erst  auf  diesen!  Man  konnte  zwar  einwenden,  dasa  ja  jene  Partien  der 
Grammatik,  welche  die  Instructionen  von  1890  der  V.  zugewiesen  haben. 


')  In  manchen  Punkten  geht  Spengler  noch  Über  den  Leb ritoiT  der 
VI.  hinaus,  er  fögt  z.  B.  zu  demselben  noch  die  Lectüre  von  Klopstook 
und  Wieland,  des  Waltberliedes,  einzelne   Volkslieder. 
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bewer  unter  einem  bei  dei  mhd.  Leetüre  erörtert  werden.  Allein  der 
EJDwand  ist  hinfällig.  Bei  der  mhd.  LectQre  gibt  es  so  viele  Dio^e  ta 
berücksichtigen,  daas  eä  geradeza  ein  bedenklicbea  Wagni»  w&re,  wenn 
man  den  Gang  deraetben  noch  aufhalten  wollte  durch  die  BeBprefihang 
jener  wichtigen  SpracheracheinuDgen.  Eine  einfache  Rechnung  beweist 
dies.  Sieben  der  «cbOnsten  Lieder  des  Nibeluogenliedei  —  und  lo  riele 
tollen  doch  wohl  gelesen  werden  —  betragen  zusammen  424  Strophen. 
Bei  rascher,  sich  nur  auf  die  notbwendigsteo  Bemerkungen  beacbrSnkender 
Lectflre  lieat  man  dnrehschnittlicb  in  einer  Stande  höchstens  13  Strophen. 
Daa  sind  —  abgeaehen  ron  der  Einfflbraag  iu  die  mhd.  Grammatik  and 
Verslehre  —  33  Standen  von  den  55  Standen  eines  Halbjahre«.  Wohin 
k&me  ittan  also  mit  der  Lecttire,  wenn  man  auch  noch  die  Ausf&bningeii 
fiber  Umlant,  Ablaut,  Brechnng,  Lautverschiebung,  Äccentgeaeti,  Volks- 
etyroologie.  Lehn-  ond  Fremdwlirter  in  diese  Unterrichtsstunden  hinein- 
pferchet!  wollte!  Und  diese  Fragen  —  wie  Spengler  will  —  gelegentlich 
in)  Vorübergehen  lu  streifen,  wäre  verlorene  Mobe.  Die  Schtller  des 
Unterg}'rima8iuiM9  können  die  große  Bedeutang  dieser  Spracherscbeinangea 
Überhaupc  nicht  erfassen,  bei  denen  des  Obergymoasiums  braueht  man 
viel  Zeit  und  Mühe,  bevor  sie  damit  vollständig  vertraut  werden.  Diese 
Fragen  bilden  eine  Qrappe  für  aich  und  müssen  selbständig  und  ajBte- 
niatiacb  bebandelt  werden.  Ich  wünschte  sogar,  dass  diesen  fllr  d4ks 
£)p  räch  Verständnis  hochwichtigen  Gesetzen  ein  weiterer  Spielraum  im 
Unterrichte  zugestanden  werde.  Ja,  ich  stehe  nicht  an,  mit  Bedaaem 
zu  constatiereo,  da»»  der  Fliege  der  Etymologie  fast  gar  keine  Zeit 
SQgebote  steht.  Nur  die  V.  ertaubt  dem  Lehrer  ab  und  su  den  Schritt 
in  lenken  auf  das  Gebiet  der  Etjmologie,  in  den  höheren  Claasen  hindern 
ihn  die  anderen  Arbeiten  daran.  Und  doch  gebQrt  gerade  ihr  ein« 
hervorragende  Stelle  im  Studiengange  der  Muttersprache,  sie  findet  immer 
offene  Ohren,  aufmerksame  und  dankbare  Zuhörer.  Daher  ergreife  ich 
in  V.  auch  jede  Gelegenheit  xu  etymologische»  Ausfübrangen,  weil  ich 
glaube,  dass  durch  dieselben  nicht  allein  das  Verständnis  der  Mutter- 
sprache, sondern  auch  die  Liebe  z.u  ibr  in  hohem  Grade  gefördert  wird. 
Von  einem  Schüler,  der  acht  Jahre  hindurch  dein  Studium  seiner  Mutter- 
sprache obliegt,  verlangt  man  mit  Recht,  dass  er  wenigsten»  jene  Worte, 
welche  er  am  häufigsten  im  Mund«  führt,  nicht  bloß  ihrer  Bedeutung. 
sondern  auch  ihrer  Ableitung  nach  kennt.  Sprechen  kann  auch  der  ge- 
meine .Mann,  aber  die  Sprache  verstehen  lehren,  das  ist  ein  hohes,  ein 
tch&nes  Ziel  des  deutschen  Unterrichtes.  So  arbeitet  der  Grammatik- 
Unterricht  in  gleicher  Weise  wie  die  Lectäre  der  trefflichen  Üichtungen 
der  Neuzeit  und  des  Mittelalters  mit  an  der  Verwirklichung  des  schönen 
Dicht  er  wort  es:  »l^erDeutsche  ist  gelehrt,  wenn  er  sein  Deutsch  versteht.« 
Noch  einmal  also:  die  Kinführuug  in  das  Verständnis  der  wich- 
tigsten Spracherscheinungen  und  in  die  Etjmologie  hat  die  V.  la  be- 
sorgen, ebenso  obliegt  ihr  eine  (.-ingebende  Beschäftigung  mit  dem  AulsitS 
and  der  häuslichen  LectQre-  Die  VL  und  die  folgenden  Cla«sen  setseB 
das  hier  begonnene  Werk  nur  fort,   die  Schwierigkeiten    nehmen  stufen- 
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Das  eine  ist  gewiaa,  auch  wenn  die  V.  oicbt  mehr  »eine  Ablage- 
rungaat&Ue  für  ftberBcbüssigun  Lebratoff  aus  anderen  Ciasien*  sein  wird, 
ao  wild  aie  doch  dicBeii  drei  Aufgaben  nimmer  aus  dem  Wege  ii^eb^D 
dQrfen.  Sie  fallen  bei  der  Anffltellang  eines  neuen  Lehrplanes  stark  ins 
Gewicht,  aie  stehen  einer  schweren  Belastung  der  V.  im  VVege,  und  mit 
Rücksicht  darauf  halte  ich  den  von  Spengler  aufgestellten 
Lehrplan  für  undurchführbar  Spengler  verringert  daa  PenBum 
der  VII.  durch  eine  schwere  ÜberbQrdung  der  V.  Ich  behaupte  anf 
Grund  meiner  Erfahrung  tra  Lehrgange  des  Obergymnasiums,  das9  die 
Bewältigung  eines  solchen  FeuHums  in  V.  ein  Ding  der  Unmöglichkeit  ist. 

Die  Vorschläge  von  Hausenblas  und  Scheich  haben  dem  oben 
besprochenen  Lehrplane  gegenüber  den  Vorzug  der  richtigen  Belastung 
der  V.  Und  doch  bleiben  sie  bezüglich  ihres  Geäammtwertes  hinter  dem 
letzteren  lurflck,  weil  sie  die  Reform  nur  auf  die  V.  und  VL  Claase  aus- 
dehnen, För  daa  1.  Semester  der  V.  tat  die  LectQre  der  wichtigsten 
Stücke  aus  dem  biaherigen  LeaestofiTe  in  Aussicht  genommen.  Hausenblas 
setzt  mit  Recht  die  prosaischen  Stücke  an  die  Spitze,  Hieran  w&ren  su 
schließen  «Salas  y  Gomez»,  »Der  70.  Geburtstag'^,  irReineke^',  «Der  Cid».') 
Diese  Dichtungen  mflchte  ich  nicht  missen;  sie  in  eine  sp&tere  Zeit  zu 
setzen  geht  nicht  an.  Bei  einer  so  beschränkten  Lectüre  bleibt  dem 
Lehrer  genug  Bewegungsfreiheit,  um  den  oben  erwähnten  Aufgaben  sein 
volle»  Augenmerk  zuzuwenden.  Für  das  2.  Halbjahr  schl&gt  Hausenblas 
die  mittelhochdeutsche  LectQre  vor  (mit  Aasscblosa  Waithers).  Nach 
meiner  Überzeugung  ist  das  die  richtige  Aufgabe  für  das  2.  Semeater 
der  V.  Der  Gegenstand  ist  leicht  und  den  Schdlern  lieb.  Nur  die 
Gudranlectüre  (Scheich)  will  mir  nicht  gefallen.  Man  beschränkt  dadurch 
die  Lectttre  des  viel  wichtigeren  Nibelungenliedes,  ohne  etwa«  Nennens- 
wertes leisten  zu  kennen.  Gegen  den  Beginn  der  Literaturgeschichte  im 
2.  Semester  der  V.  —  wie  Scheich  will  —  hege  ich  grolle  Bedenken,  da 
die  Behandlung  derselben  infolge  der  Lectüre  VValthera  in  VL  unter- 
brochen oder  doch  in  schleppendem  Gange  hingezogen  würde. 

Hinsichtlich  der  V.  hat  also  Uausenblas  nach  meinem  Dafürhalten 
den  rechten  Weg  gezeigt,  nicht  so  bezüglich  der  übrigen  Claaaen.  Da 
(übernimmt  Spengler  die  FQbrung,  indem  er  den  wertvollen  Satz  aufstellt: 
Die  VI.  hat  einen  Tbeil  von  der  Bürde  der  Vll-  zu  übernehmen. 

Ich  glaube  nicht  irrezugehen,  wenn  ich  rathe,  aus  den  genannten 
Refortnvorvcbl&gen  daa  Gute  herauszugreifen,  um  zu  folgendem  Lebrplan 
ZQ  gelangen: 

V.  Gl.  L  Sem.  Lectüre  der  bereits  genannten  Lesostfkcke.  Gram- 
matik.   2.  Sem.  Lectüre  des  Nibelungenliedea. 

VI.  GL  Waltber.  Literaturgeschichte  vom  Anfange  bis  xum  Güt- 
tinger  Hainband.  (Mit  Einschiusa  der  LectQre  von  Klopstock  und 
Wieland,) 

VH.  CL  Goethe  und  Schiller. 
VIII.  Cl.  bleibt  unverändert. 


*)  Die  Balladen  werden  in  das  Untergymnasium  verlegt. 
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In  VII.  gewinnen  wir  etwa  sieben  Wochen,  genag  zar  Beteitagoiig'] 
der  gegenwärtigen  OborbÜrdung.  So  hat  jede  Classe  jenes  Maß  tob 
Arbeit,  das  aic  tu  bewältigen  imstande  ist.  Möge  der  Ruf  nach  einer 
Reforra  des  Lebrplanes  Gehör  finden  im  Interesse  der  Sache.  Ob  dann 
der  Vorschlag  Spengler»  oder  ein  anderer  der  Umgestaltung  lagrande 
gelegt  wird,  wer  kann  das  beute  Torausacben;  jedenfalls  aber  bat  Spengl«r 
das  Verdienst,  eine  wichtige  Frage  angeregt  und  in  geistYotler  Weise 
vertreten  zu  haben. 


Krem  si  er. 


Job.  Korandi 


Weisungen  zur  Piilirung  des  Schularates  aa  den  Gymnasien 
in  Österreich  als  Anhang  zu  den  ».Instructionen  für  den  Unterricht«. 
2.  ergflnite  AuE.    Wien,  k.  k.  ScholbQcher- Verlag  1895,    Preis  80  h. 

Instractionen  und  Weisungen  aind  Dinge,  die  nicht  jedem  Schul* 
manne  z,u  Gesiebte  stehen,  vielleicht  weil  sie  einigermaßen  an  die  Exercier^ 
und  Dienstvorschriften  dea  Militärs  erinnern.  Man  gebt  dabei  öfter  tod 
der  Erwägung  aas,  dass  ruau  eigentlicb  Unterricht  und  Zucht  nicht  anter 
bindende  Voracbriften  stellen,  sondern  ihre  Regelang  in  freier  Weiso' 
Tollzieben  sollte.  Unsere  Instructionen  sind  wohl  deshalb  schon  aaf  der 
Berliner  Decemberconfereni  d,  J.  1890  von  einer  Seite  nicht  günstig  be- 
urtbeilt  worden,  während  sie  freilich  ron  einer  andern  kaum  weniger 
beachtenswerten  Stelle  nicht  nnr  in  Scbuu  genomnunt,  «otidern  geradeio 
als  natbabn^en&wert  befunden  worden.  Es  bat  eben  jedes  Ding  iwei 
Seiten,  und  hätte  dit;  Regierung  seit  dem  Jahre  1884  nicht  des  öfteren 
lind  in  ganz  verständlicher  Weise  betont,  d&as  von  einem  Regietnentierea 
gar  keine  Kede  sei,  so  maaste  man  vom  Standpunkte  einer  aninstrebendea 
Fortentwicklung  der  Mittelschuldidaktik  in  derThat  wünsohon,  daaa  «aeii 
der  eine  Weg  nicht  aufgezeigt  worden  wäre,  da  man  in  diesem  Pajle 
allea  individnelle  Lehrvetfahren  noterbunden  sähe.  GlQckerweise  hat  nun 
die  höbe  Unterricht<ibebGrdü  selbst  dafür  gesorgt,  dass  die  neuen  Instnic- 
tioneu  nicht  engheriig  aufgefusst  werden,  wobl  aber  ist  den  »WeisuDgen 
Eor  Führung  des  Öcbulumtes"  von  vornherein  eine  derartige  Stilisierang 
gegeben,  daas  ihr  bindender  Charakter  keinen  Angen blick  bezweifelt 
werden  kann.  Wie  kann  dies  auch  anders  nein?  Handelt  es  «ich  doch 
in  denselben  vielfach  nicht  um  Vermittlung  den  Lebrgates,  nicht  nin 
Erziebungsvorschrirten,  kurz  nicht  um  ruin  pädagogische  und  didaktische 
Dinge,  sondern  um  äußere  Formen  und  um  Vorschriften,  die  amtlich 
geregelt  sein  müsBen,  weil  nnr  so  eine  wirkliche  Übereinstiinmaog  in 
dem  ganzen  großen  Mittelachnlwesen  eines  Staates  zustande  komiueo 
kann-  Es  ist  heute  fast  undenkbar,  all  die  gesetzlichen  Vorschriften, 
die  filr  das  Classifications-,  Prüfungs-  und  Berichtswesen  gegeben  worden 
sind,  gedächtnisraäl^ig  festzuhaken;  insbesondere  sind  in  den  letzten 
Jahren  die  Beatimmungen  Ober  die  Matttritätsprüfting  so  vieifacbeo  Ab- 
ftnderungen  ausgesetzt  gewesen,  daas  eine  Neuauflage  der  •Weisttogen« 
schon  aas  diesem  Grande  anerl&sslicb  schien.   Man  bat  die  «Wcisaogen* 
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überhaupt  nur  als  eine  pUnmäßigc  ZusamnienordnuDg  aller  bisher  er- 
schienenen, hau|itsächlich  auf  die  Geschiftsfahrung  der  Schule  bexüg- 
ücben  Gesetie,  Verordnungen  und  Erlässe  aufzufassen. 

Der  Zweck  dieser  Zeilen  ist  es  nun,  die  Berufsgenoflsen  auf  die 
Hauptpunkte  in  aller  Kürze  aafmerksam  xa  machen,  welche  in  der  2.  Auf- 
lag»." des  Jahres  1895  ubgeäntlcrt  oder  neu  aafgenonimen  erscheinen.  Der 
Kürze  und  Übersicht  halber  darf  ich  daher  wohl  einfach  auf  Seite,  Alinea 
und  Punkt  y erweisen,  ohne  jedesmal  auHdrÜckiich  die  ganze  Stelle  wört- 
lich aniofahren.  Stilistiäche  Abänderungen,  weiche  das  Wesen  frahercr 
Beattmmungea  nicht  betreffen,  werde  ich  im  Folgenden  gar  nicht  crwälinen. 

Weggefallen  ist  in  der  Nea aufläge  alles,  was  sich  auf  Lokation 
(S.  11,  Z,  5  u.»  S.  U,  Z.  2  u,.  8.  18  Mitte.  8.  69.  Z.  21  o..  S.  75,  Z.  10  o.), 
auf  die  Note  aasgezeicbnet  im  Fortgang  und  masterhaft  in  den  Sitten 
fS.  15.  aL  S  u.  8.  sowie  P.  1  a.,  S.  16,  P.  3  u-,  S.  31,  al.  l)  b*^^zieht. 
Aoügerallen  ist  mit  Hücksicbt  auf  die  neue  Vertheilang  dea  naturgeschicht- 
liehen  Lehrstoffe»  in  IIL*  die  Bestimmung,  dass  ein  SchQler,  welcher  ira 
1.  Seraester  der  3.  Clasae  aus  der  Mineralogie  die  Note  nnicht  genügend« 
erhielt,  darch  eine  WiederholangsprQfung  im  2.  Semester  nachweise,  dass 
er  den  Ters&uniten  LebrBtofT  nachgeholt  habe.  Wobt  aber  ist  diese 
Porderong  hezQglich  der  Mineralogie  in  V.'  bestehen  geblieben  (3.  11 
Mitte).  Der  Pa«eaB  über  die  Noth wendigkeit  einer  besonderen  Wieder- 
holung des  Lehrstoffes  fQr  die  Zwecke  der  MaturitätsprQfang  ist  sowohl 
auf  S.  23  als  auf  S.  32  weggeblieben.  Im  g.  84,  P.  6  sind  die  Anforde- 
rungen bei  der  mOindlicben  MaturltätsprCifung  aus  Physik  dadurch  ermäßigt 
worden,  dass  jetzt  von  schwierigeren  mathematischen  Beweisfühmngon 
ganz  abgesehen  werden  kann.  Zu  §.  85,  P.  4  ist  zu  bemerken.  dr»93  eine 
Wiederholungsprüfung  ans  einem  Lehrgegenstande  auch  bei  einer  zweiten 
Ablegung  der  Maturitätsprüfung  thunlich  erscheint,  da  der  dieses  aus- 
BchlieDende  Passus  in  der  Neuauflage  weggeblieben  ist.  Endlich  ist  die 
Bestimmung  weggefallen,  da»  schon  in  der  Eröffnungsconferenz  die  Namen 
derjenigen  Schüler  bekanntgegeben  werden,  welche  sich  für  den  Be^iuch 
der  freien  Lehrgegenstinde  meliden,  offenbar  weil  dies  in  den  allerersten 
Tagen  des  Schuljahres  schlechterdings  unmöglich  ist  (S.  70). 

Abgeändert  wurden  gleichfalls  eine  ganze  Reibe  von  Weisnngen 
entweder  auf  Grund  neuerer  Erlftase  oder  auch  besonderer  didaktischer 
Erwägungen.  So  ist  jetzt  die  Passung  von  S.  IG,  al.  2  ?iel  schärfer  als 
früher,  indem  es  jetzt  heißt:  «Der  Gebrauch  anderer  Bezeichnungen  alg 
der  in  der  Torgeschriebonen  Notenscala  fQr  die  Leistungen  der  Schäler 
ist  Qntersagt»  P,  3,  8.  16  über  die  Bedingungen  zur  Erreichung  einer 
ersten  Fortgangsclasse  mit  Vorzug  mnsate  mit  ßücksit^ht  auf  die  ausge- 
fallene Note  »ausgezeichnet«  abgeändert  werden.  Die  locate  Ausschließung 
eines  Schülers  tritt  erst  dann  ein,  wenn  er  %h  unfreiwilliger  Repetent 
am  Schlüsse  des  %.  Semesters  ein  Zeugnis  der  3.  Fortgangsclasse  erhält. 
Diese  Abänderung  scheint  deshalb  besonders  beachtenswert,  weil  die 
Schulordnungen  mehrerer  Anstalten  die  locale  Äusschlieüang  über  einen 
Repetenten  schon  verbängten,  wenn  derselbe  am  Schlüsse  des  1.  Semesters 
in  Zeugnb  der  S.  Fortgangsclasse   erbalten    hatte  (S.  17,  al.  5).     Der 
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ganie  Vorgang  bei  der  ÄosftrtigQng  der  Semestralzeognisse  (S.  18)  ut 
mit  Bezipg  auf  die  Neueinführung  der  Classenkataloge  (an  Stelle  der 
Überaichtsbogen  der  Urdinarien)  ein  anderer  geworden.  Bei  der  schrift- 
lichen Maturitütsprüfong  dörfcn  jetzt,  wenn  es  nöthig  erscbeiat,  die  Teile 
nuch  am»  dem  Lateinischeo,  nicht  bloß  wie  früher  aus  dem  Griechischen, 
auf  die  Tafel  geschrieben  werden.  Abgeändert  ist  ferner  P.  6  des  §.  86 
bezüglich  der  Fri>t,  aufweiche  ein  bei  der  Maturitätsprüfung^  noch  Dicht 
reif  befundener  Candidat  za rückgewiesen  wird.  Dies«  darf  jetzt  nicht 
weniger  als  ein  Jahr  betragen.  In  dem  Äbachnitte  über  die  Pflichten 
des  Lehrers  besQglich  der  Disciplin  haben  jene  Punkte  eine  sch&rfer« 
Passung  erfahren,  welche  die  Differenzierung  der  Strafmittel  und  die 
Beobachtung  des  sittlichen  Zustand  es  der  Schüler  außerhalb  der  Schule 
betreffen  (S.  46  u.  47  o,).  Der  Lehrraittelbeitrag  darf  j«?ttt  (S.  70j  nicht 
ganz  mehr  erlassen»  sondern  höchstens  bis  auf  die  Mtnimakaxe  ron  1  fl. 
ermäßigt  werden.  Die  Supplenten  sind  vom  Director  nicht  so  bestellen, 
«sondern  zur  Bestellung  dem  Landesschulrathe  Torzuachlagen,  aber  Ton 
ihm  in  Eid  zu  nehmen  (S.  78,  P.  10),  FQr  einen  Urlaub  auf  lingere 
Zeit  alfl  einen  Tag  hat  jeder  Schüler  die  Genehmigung  des  Directors.  nicht 
auch  wie  früher  die  Genehmigung  beim  ürdinarius  einzuholen  (S.  75,  P.  4). 
Diesen  Auslassungen  und  Abänderungen  stehen  nun  eine  gante 
Reihe  neuer  Weisungen  gegenüber,  die  im  Folgenden,  allerdings  nur 
in  aller  Kürze,  angeführt  werden  aollen. 

1.  Das  Interimszeuigniä  ist  bei  der  Wiederholungsprüfung  abia- 
nehmen  (S.  19,  al.  1). 

2.  Bei  der  ßeurtheilung  des  Qeaammtwiafleni  eines  Schfllers  sind 
sowuhl  die  mündlichen  als  auch  die  Bcbriftlicben  Leistungen  desselben 
zu  berücksichtigen  ^S.  13,  Z»  7  o.). 

3.  Die  Evidenxhaltung  der  Leistungen  ganzer  Claaaen  und  das 
PrüfungaTirfahren  wird  durch  die  Einführung  der  Classenkat&loge  nea 
geregelt  (S,  13,  al.  1,  2.  3). 

4.  Die  Note  -vorzüglich-  kann,  wenn  die  Leistungen  der  Schfller 
über  das  von  der  Schule  geforderte  Maß  hinausgehen,  noch  einen  be- 
sonderen Beisatz  erbalten. 

b.  Die  Bewertung  der  Noten  aus  dem  obligaten  Zeichnen  and 
Tonien  am  Gymnusinm  ist  genau  bezeichnet  (S.  16  Mitte  u.  17  o.). 

6.  Schüler  dt-r  8.  Ciasse,  welchen  im  2.  Semetter  ein  Zeugnis  der 
2.  oder  3.  Fortgangsciasse  ertheilt  wurde,  sind  nicht  ^früher:  in  der 
Begel  nicht)  vor  Ablauf  eines  weiteren  Schaljabres  zur  Maturitätsprflfdog 
sozolassen  (P.  25  o.]. 

7.  Miituritätszeugnisae  für  technische  Hochschnlen  berechtigen, 
nur  wenn  sie  iiti  inlande  erworben  sind,  zu  gewissen  Dispensen  (S.  26.  1*.  0J. 

8  An  den  Aufsatz  in  der  Muttersprache  bei  der  schriftlichen 
Maturitätsprüfung  werden  gemessenere  Anforderungen  gestellt  und  leioe 
Bedentang  ins  Licht  gestellt  (S.  27  zu  P.  2). 

9.  Die  schriftlichen  Maturitätsprüfungen  haben  in  je  einem  Lande 
gleichseitig  zu  beginnen  (S.  28  o.}. 
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10.  El  wird  der  Wortlaut  der  Bemerkong  angegeben,  welche  einem 
Candidaten  auT  das  Maturitäts-Prfiftin^szeu^'nie  gesetzt  wird,  treno  er 
sieb  bei  den  ClausuTarbeitou  eines  Unterseh leifes  schuldig  gemacht  hat 
(S.  28,  al.  5j. 

11.  Ein  Examinand,  welcher  vier  nicht  genflgende  sthriftlicbe 
Arbeiten  abgegeben  hat.  ist  nh  reprohiert  zu  behandeln  (S.  29  o.). 

12.  Die  Tennine  zur  Abhaltung  der  Mftturitätsprdfung,  sowie  die 
venchiedene  Berechtigung  der  Candidaten,  zu  den  jeweiligen  Terniiuen 
zu  erscheinen,  hi  nea  geregelt  im  §  83.  P.  1.  —  Daselbst  wird  auch 
die  Zusammensetzung  der  FrQfungscommisaion  n&her  bezeichnet. 

13.  Di«?  sogenannten  Vor{)rüfuiigen  iiua  Religionslehre,  Natur- 
geschichte und  pbiloso}ihi8cbo  Propideutit  sind  jetzt  regelmäßig  vor  der 
übrigen  MataritilT3^>rüfung  abzunehmen.  Die  Uir'rbei  Zurückgewiesenen 
gelten  nicht  als  Uüprubierte  (S.  30,  P,  2i. 

14.  Prüfungaerleichternngen  im  dritten  Termine  für  solche  Candi- 
daten, welche  im  Sommertermine  wegen  eines  nicht  genügend  sich  im 
Herbsttemiine  einer  VerbesserangsprOfung  zu  unterzieht-n  hatten,  dieselbe 
aber  nicht  bestanden  (S.  31,  al.  3;  vgl.  auch  S.  39.  al.  1^ 

15.  Genauere  Besliraniung  der  Prttfnngadauer  innerhalb  eine?  und 
desselben  Tages  iS.  31,  P.  4). 

16.  Der  Examinand  soll  im  Lateinischen  auch  Ober  Ovid,  was 
Inhalt  und  Form  der  Werke  angebt,  Bescheid  wissen  {S.  S3  Mitte > 

17.  Die  lierQcksichtigung  der  von  den  Schülern  angemeldeten 
Priratlectare  bei  der  Maturitäts|.rrifung  (S.  14  o). 

18.  Aus  dem  Mittelhochdeutschen  findet  keine  Prflfung  Btalt,.  was 
angesichts  der  Neueinführung  dieses  Gegenstandes  auf  S.  34,  P.  3  hervor- 
gehoben  wird. 

19.  N&bere  Bezeichnung  des  äui^eren  Vorganges  in  der  auf  die 
münditcbe  MatoritätsprOrung  ft)tgenden  Conferenz  {S.  3.'^.  P.  1|. 

20.  Belmndlung  eines  Eiaminanden,  der  während  der  möDdlicben 
Maturitfttsprflfung  zurücktritt  fS.  36,  P.  4,  al.  2i. 

21.  Bedingungen,  unter  welchen  auch  die  Eintragung  Atx  Noten 
aus  den  nicht  obligaten  Gegenständen  in  das  Maturitüts-  oder  Maturitäts- 
prOfuBgsieugnis  erfolgen  darf. 

22.  Warnung  vor  einschücblernder  Strenge,  welche  den  Lehrerfolg 
in  Frage  stellt  (S.  41,  'L  12—18  o.). 

23.  Warnung  vor  der  Forderung  allzu  schwieriger  Arbeiten  and 
der  Fühning  allzu  vieler  Hefte  (S.  44,  Z.  17-25  o.... 

24.  Schärfere  Betonung  des  formalen  Momentes  in  der  üntt-rrichts- 
Krbeit  (S.  46,  al.  1). 

25.  Die  Verpflichtung  der  Lehrkörper,  Eltern  oder  deren  Stell- 
vertreter von  dem  Fortgange  und  der  disciplinaren  Haltung  der  Schüler 
SU  verständigen  (S.  54.  Anm.). 

26.  Im  Jahresbericht  hat  der  Director  den  Veranstaitungen  zur 
Forderung  der  körperlichen  Ausbildung  der  Schüler  einen  eigenen  Ab- 
schnitt zu  widmen  (S.  60,  P.  V ;  vgl.  auch  S.  62  Mitte). 
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27.  In  den  gedruckten  Jahresbericht  gehören  nicht  die  kurzen  Be> 
urlanbungen  oder  Erkrankungen  der  Lehrer  iS.  62,  Änin.  2). 

28.  Im  Siime  der  Concentration  ist  der  Unterricht  in  Pfajsik  and 
Mineralogie  in  der  3.  Classe  in  die  Hand  desselben  Lehrer*  und  xmx 
der  Naturgeschicbte  jo  legen  (S.  67.  al  4). 

29.  Im  Laufe  des  l.  Semesters  ist  eine  Conferenz  tiber  die  Ver- 
fügungen zur  Forderung  des  körperlichen  Wohles  der  Schüler  abinh&Iten 
(S.  71,  P.  f). 

30.  Der  Director  hat  auch  die  Aaforderungta  an  den  häuslichen 
Fleil^  der  ScliUler  uud  an  ihre  äcbreibtbätigkeit  im  Äuge  zu  bebalcea 
(3.  72.  Z.  5  0.). 

81.  Die  Aufnahme  der  Schüler  in  die  1.  Classe  findet  nunroehr  in 
zwei  Terminen  statt  iS.  74  o.). 

32.  Vüik<.'hrur)geu  zur  Vermeidung  einer  Wiederholung-  der  Auf- 
nabnisi>rüfang  solcher  Bewerber,  welche  dieselbe  für  die  1.  Classe  nicht 
bestanden  haben  (S.  74  Mitte). 

33.  Über  das  Ergebnis  einer  Aufnabmsprüfung  ist  kein  Zeugnis 
aassostellen  (ebenda). 

84.  Pßtcbten  des  Directurs  bezüglich  der  Überwachung  der  in  dio 
Schölerbibliotbek  einzustellenden  Druckschriften  und  öilderwerke  (3.  76  o.|- 

35.  Weisungen  fQr  den  Direetor  bezüglich  der  Verwendung  des 
Regiekosten-Pauschales  und  bezüglich  des  hygienischen  Zustande«  der 
Scbullücalitäten  (S.  76,  P.  2  u.  3j. 

In  dem  die  'Weisungen'  begleitenden  MinisteriaUGrlasBe  wird  ans» 
dröcklich  becvorgehoben,  dass  der  Teit  der  neuen  Auflage  als  der  maü- 
gebende  zu  betrachten  ist,  und  dass  die  Weisungen  auch  auf  Realscbalen 
sinngemäße  Anwendung  zu  finden  haben,  insoweit  nicht  die  Realsehttl- 
gesetze  der  einzelnen  Länder  und  die  speciel!  für  die  Realschulen 
ergangenen  VerorJnuiigeu  und  Erlasse  besondere  ßestiiiiraungen  enthalten. 

W  i  e  n.  J>  *L  0  o  •. 
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Wiederholt  wurde  von  uns  angezeigt  derUeimiscke  Pädagogische 
Literaturbericht  fUr  Österreichische  Schulen  und  Lehrer, 
heraaagegeben  von  K.  Bornemano  (Verlag  and  Eigenthum  von  Fournier 
u.  Haberler    in   Znaim).    Vor    uns   liegen    Nr.  28-30  =  Nr.  ti— ä   de« 

IV.  Jahrganges,  ferner  Nr.  31—33  and  35— S8  =  Nr.  1-3  and  5—8  des 

V.  Jahrganges  (ld95). 

Franz  J&ger,  Mittel  zur  Erreichung  einer  gaten  Schal- 
zucht, i  Erfahrungen «  Eatbschtäge  und  Bedingnisse  f&r  Öchule  und 
Familie  zur  richtigen  (Cindererziehung.  2.  erweit.  AuH.  Wien,  Mana'scbe 
k.  u-  k.  Hof-Verlai^'S'  u.  Universitäts-Bucbhandlung  Julius  Klinkbardt  u. 
Co.  1804.  8",  84  SS.)  Ursprängltcb  Behandlung  eines  Thema  fQr  die  Bexirk*- 
Lehrerconfercns  des  IV.  Wiener  Bezirkes  rom  30.  Juni  lb81,  ist  das 
äcbriftchen  iu  der  1.  and  ebenso  in  der  2.  Auflage  bedeutend  erweitert 
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worden  und  kann  jetzt  eine  wenn  auch  nicht  vollständige,  bo  doch  die 
meisten  und  wichtigsten  Punkte  berührende  Behandlung  der  nach  unserer 
Ansicht  ersten  Schul-  und  Bildungafrage,  nämlich  der  Erz iebungsf rage, 
genannt  werden.  Es  ist,  wie  schon  edne  Geschiebte  zeigt,  so  recht  aus 
der  Praiis  hervorgegangen  und  nimmt  in  seinem  Ausgangs-  und  aeinein 
Endpankte  Überall  auf  das  wirkliche  Leben  ßückaicht.  Damit  dürfte 
sein  Wert  gekennzeichnet  sein,  Wert  hat  es  aber  nicht  nur  für  die 
VfilksBchulc,  Bondern  auch  für  die  Klittelscbule,  einmal  deshalb^  weil  die 
Mittelschule  an  die  von  jener  geleistete  Erziehungsarbeit  iinzaknüpfen 
hat,  dann  aber  auch  deahalh,  weil  die  Eriiebang  dea  heranwachsenden 
Menseben  gewisBermaßen  eine  Einheit  bildet  und  so  die  Erziehung  der 
VolkBBcbule  in  nuce  auch  die  der  Mittetacbule  enthält.  Im  einzelnen  sei 
hier  nur  auf  zwei  Punkte  hingewiesen.  S.  25  f.  wird  scbfln  ausgeführt, 
wie  ein  edler  Charakter  leift,  wie  ein  Kampf  zwischen  dem  bösen  Feinde 
im  Menschen  und  seinem  gaten  Geiste  statifindet  und  allmfihlich  der 
letztere  immer  Öfter  und  leichter  den  Sieg  davon  trägt;  da  heitit  es  dann 
weiter,  dass  das  bloß  richterliche  Abtbun  eines  Disciplinarfallea  in  der 
Schule  keine  poBitiv  erziehliche  Wirkung  hat,  sondern  lediglich  eine  zeit* 
weilige  Abwehr  ist,  das«  hingegen  der  Erzieher  bei  geeigneten  Disciiilinar- 
ffiUen  auf  das  posiitire  Eriiehungsfeld  hinObersuleiten  hat,  wodurch  auch 
Hftss  und  Erbitterung  benommen  werden.  Ein  sehr  fruchtbarer  Gedauke! 
Weiter  wird  (S.  ßO  Wj  die  jetzige  Erziehung  durch  die  Volksschule  ala 
eine  bloß  gelegentliche  und  zaf&llige  charakterisiert  und  an  deren  Stelle 
eine  ajatematische,  planmäßige  und  umfassende  erziehliche  Einwirkung, 
daher  auch  ein  Erziehungsplan  mit  couceutrischem  Charakter  verlangt. 
Pasat  das  nicht  auch  auf  die  Mittelschule  und  auf  diese.  mOcbteu  wir 
sagen^  erst  recht? 

Wegen  dea  soeben  angedeuteten  Zusammenhange«  zwischen  Volks- 
und Mittelschule  «eien  hier  auch  die  in  dem  nämlichen  Verlage  erschienenen 
Lehrbücher  von  Dr.  W.  Zenz  erwähnt:  Allgemeine  Unterrichts» 
lehr«  ftir  Lehrer-  und  Lohrcrinnenbildungsaustalten  ^139>. 
kl.  S«*.  76  SS.  Preis  75  kr.)  und  Allgemeine  Erziehungslehre  für 
Lehrer-  undLehrerinnenbildungsanstalten  (1895,  kl.  8",  9S  SS. 
Frei»  75  kr.J.  Die  Büchlein  Bind  den  Bestimmungen  des  Organisations- 
Statuts  Tora  Jahre  188ö  angepasst,  enthalten  also  auch  die  un entbehr- 
liebsten  Lehren  aus  der  Logik  und  der  Psychologie.  Der  Verf.  hat  be- 
sonders nach  Kürze  gestrebt  und  sie  auch  eireicht.  Den  Prei?  mOcbte 
Ref.  der  •Eniebungslehre«  zusprechen,  da  diese  auch  durch  methodischen 
Vorgang  im  einzelnen  (meist  wird  Toni  Beispiele  ausgegangen  und  von 
diesem  zum  Abstracten  übergeleitet),  durch  Bjstematischen  Aufbau  im 
ganzen  und  klare  Darstellung  herrorragt.  An  Corrigeuda  sei  hier  aar 
aar  •Unterrichtslebre-  S.  50  bemerkt,  dass  es  kein  Verhum  f^^ouat  gibt, 
aud  dass  nerotematiscb-  fQr  die^e  Wissensstufe  wohl  am  besten  von 
fQiüTriuti  —  Frage  ^bciser  als  von  iomüv  —  fragen)  abgeleitet  werden 
dürfte. 

Eine  gründliche,  freilich  auf  düsterem  Gebiete  sich  bewegende 
Studie  bietet  der  auch  ala  Parteimann  bekannte  Lehrer  dea  Strafrechtes 
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an  der  bChmiBcben  Karl  FerdinacdsUniveraität,  Dr.  A.  Zocker:  Obel 
die    Behandlung    der    verbrecherischen    and    arg    verwahr»' 
losten  Jugend  in  Österrificb  (Wien,  Manz'sclie  k.  u.  k.  Hof- Verlags- 
Q.  DniT«rsitit3  Boflibandluno;  Julius  Kliiik)iardt  a.  Co.  1894.  8".  108  SS.). ' 
Der  Verf.  steht  dem  Thema  nach  seiner  theoretischen  Seite    nahe,    aber! 
nicht  minder  nach  der  praktischen  uiach  S.  103  bat  er  jugendliche  Ab-j 
tbeilungen  in  Gefängnissen,  ferner  Besseranga-  und  Erziehangsanstaltea 
wiederholt  und  länger  btsuclit).     Seine  Stimme  verdient  also   gehört  n 
verdien.     Zunächst  wird   die  Criminalitilt  der  jugendlichen  Personen    in 
einielnen  earoftäischLMi  Lfiiuiyjn   (Frankreicl»,    Belgien,    Italien,  Scbweix, 
Schweden,  Danetnark,  Norwegen.  Holland,  Deutsches  Reich,  sp&ter  Eng- 
land, in  einem  Aubango  Rassland)  «tatistiacb  antersacht,    dann    die   in  ^_ 
Österreich.     Ffl?  unser  Vaterland  entwirft  der  Verf.  ein    düsteres   Bild'^| 
und  fiuliert  »die  schwersten  Besorgnisse  für  die  Zukunft-  iS.  24,i;    nach^^ 
ihrn  wächst  die  Crlminülitüt  der  Jugendlichen    »stetig  and   bedeutend-. 
Doch  durch  die  Etati^tische  Zusammenstellung  acheint  ans   dieses  harte 
ürtheii  nicht  allseitig  bestätigt,    außerdem  ist  die  Zunahme    der  Bevöl- 
kerung nicht  berßcksichtigt.  und  endlich  wäre  wohl  auch  das  in  Betracht 
2ü  liehen,  dasB  die  ölTentliche  Aufsicht  jetzt  eine  ausgedehntere  and  scbftrfe 
ist:  auf  Kechnung  dieser  beiden  Momente  kommt  jedenfalls  ein  Theil  d 
zifferniäfngen  Zunahme  der  CriininaHtät     Aber  auch   dieses    tagegeben, 
so  ist  der  tjtaod  in  Österreich  immerhin  ein  derartiger,   dass  er    ernst- 
liche Erwägung  utui  grQndlicho  Abhilfe   erheischt.     Die  auf   die  Crimi- 
nalität   der  jugendlichen  Personen    und   deren  Bestrafung    beziiglichen 
Bestimmungen  des  bei  uns  jetit  geltenden  Strafrechtes,   ebenso  die  de« 
gegenwärtig  in  Verhandln ng  stehenden  nenen  Strafrechtes  reichen  nicht 
auH,  wie  der  Verf.  im  zweiten  und  dritten  Abschnitte  eingehend  darlege 
Wiu  nun  in  Östcrrf^ich  für  eine  wirksame  Zwan>,'serziehung  der  dcdictiscben 
Jugendlichen   S<irge  getragen  werden   konnte   und   sollte,    sei  es    durch 
neue  Einriebtungen  oder  auch  nur  Änderungen  an  den  bereits  bestehenden 
Einrichtungen,  das  wird  »m  fierten  Abschnitte  gezeigt. 

Schon  Öfters  haben  wir  auf  die  Ton  der  Wiener  Pädagogischen 
GesellBcbaft  herausgegebenen  Jahrbücher  als  eine  gediegene  und  rer- 
dienstliche  Leistung  aufnierksani  gemacht  [Wien,  Mans'sche  Bucbhandlang. 
Klinkhardt).  Der  uns  vorliegende  17.  Band  desseEben,,  Ffidagogiscbei 
Jahrbuch  1894  (erschienen  1895.  8",  206  SS.),  redigiert  Ton  F.  Frank, 
bat  dieselbe  Anlage  wie  seine  unmittelbaren  Vorgänger,  biet^'t  alao  Vor- 
träge (Ober  das  Gefühl,  die  Methodik  d>^9  Geschichtsunterrichtes,  den 
logischen  Aufhau  beim  Unterricht  in  der  Elementar-Mathematik,  Versuche 
im  naturgcscbicbtlichen  Uuterricht  ,  Reformbestrebungen  im  Zeichen- 
Unterricht,  die  der  Schule  gegebenen  Mittet  behufs  Erciebung  mr  Mäßig- 
keit  URw.),  Referate  und  einen  Anhang,  in  welchem  u.  a.  eine  gat« 
Zusammenstellung  liber  das  pädagogische  Vereinswesen  in  Österreich  sich 
hiidet.  Geziert  ist  der  Band  mit  dem  gelungenen  Porträt  des  Dr.  Ad. 
Josef  Pick,  des  hochverehrten  Ehrenmitgliedes, 

Gleich  vortrefflich  wie  ihre  Vorgänger  sind  die  twei  weiteren  Bände 
der  Jahresberichte  über  das  höhere  ächolwesen.  beraosgegeben 
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von  C.  Keth  wisch,  VIII.  Jahrgang  1803  und  IX.  Jahrgang  1894 
(erschienen  1894,  besw.  1895  bei  R.  Gnertners  Verlagabacbhandlung  H. 
He jf eider  in  Berlin).  Wir  wollen  hier  nor  das  wiederholen,  woa  wir  in 
Besprechung  der  früheren  Jahrgänge  gesagt  haben,  das»  ana  dieie  Be- 
richt*} geradeau  unentbehrlich  echeinen  für  joden  Lehrer,  der  sich  über 
die  Fortschritte  und  Wandlungen  der  Methodik  seines  Faches  gründlich 
orientieren  will-  Diese  Orientierung  ist  hier  amso  leichter,  als  der  reich- 
haltiL'e  Stoff  durchgehend»  aufa  ahersichtlichst«  gruppiert  and  die  wesent- 
lichen Punkte  in  Kürze  und  Schärfe  bervargehohen  sind.  Auch  die  vor- 
liegenden Bände  herQckcsicbtigen  die  Gsterreicbiacbe  Mittelschule,  besonders 
in  den  Fächern  Latein,  üriecbiach,  FranzOaJach,  Geschichte,  Matbenutik 
and  Naturwissenschaft. 

Nach  seiner  haben  Bedeutung  und  der  Stoifbehandlungsweiso  iat 
Ton  uns  bereits  charakterisiert  (in  dieser  Zeitscbr.  14Ü5,  S.  5'>5  f.)  das 
hervorragende  Nacbscfalage-  und Orientierungswerk :  Encyklop&discbes 
Handbuch  der  Pädagosjik.  heraasgegtjben  von  \V,  Bein  (Laugen- 
•alza,  ü.  Beyer  a.  SOhntf,  von  1894  an).  Vor  uns  liegen  die  Lieferungen 
4 — 12  des  ersten,  damit  abgeschlossenen  Bandes,  ferner  die  erste  Doppel- 
lieferung  des  zweiten  Bauiles.  Der  erste  Band  scblielSt  mit  dem  Artikel 
»Erzählen  des  ScbOlers".  Vor  alleu)  ist  die  außerordentliche  ReictibakijLf 
keit  bervorzubeben.  Es  gibt  auf  dem  so  wetten  Gebiet«;  des  Pädagogischen 
wohl  kaum  ein  nStichwort-'^  das  hier  nicht  behandelt  wäre,  wobei  zujflejch 
auf  die  verwandten  verwiesen  wird.  We  Behandlung  ist  eine  gründliche 
Qnd  allseitige.  Es  finden  sich  zahlreiche  gute  und  vorzägliche  Artikel, 
unter  welchen,  weun  wir  recht  gesehen  haben,  besonders  die  vom  Heraus- 
geber selbst  verfassten  durch  Riciitigkeit,  Gründlichkeit  und  Klarheit 
hervorragen;  daneben  wohl  auch  Sprea,  wie  es  kaum  anders  erwartet 
werden  dürfte  bei  einem  Werke,  dessen  Mitarbeiter  so  zahlreich  sind. 
So  halten  wir  den  Artikel  ■»Behent»  fflr  gänilich  verfehlt  sowohl  in 
seinem  ÄUitgangspunkte  (x  Bebe  rat  sein  heißt  üenc  haben'  ist  im  gewöhn- 
lichen Sprach tjebraacb  nicht  begründet,  e*  mflsste  denn  Hon  in  der 
nämlichen  Bedeutung  genommen  werden  wie  in  »HasenheTZ",  «Ldwenberz'* 
u*  ft.)  alt  auch  in  seiner  Durchföhrung,  die  öfters  vom  Thema  abschweift. 
Der  Artikel  rBildungi»  fordert  vielfach  Widerspruch  heraus,  »o  wenn  der 
Verf.  —  es  ist  der  bestens  bekannte  Paulaen  -^  keinen  Anstand  nimmt, 
•einen  Bauern,  der  nio  über  die  Volksschule  fainuusgekommeu  iat  und 
von  Goethe  und  Schiller  vielleicht  nie  den  Namen  gehurt  bat,  trotzdem 
einen  gebildeten  Mann  lu  nennen-.  Wir  Uattcn  es  gewiss  nicht  mit  der 
vulgären  Fassung  des  Begriffes  Bildung,  welche  von  Paulaen  so  fein 
gegeißelt  wird,  sagen  aber  mit  dessen  eigenen  Worten,  dass  ein  Manu, 
der  von  Goethe  und  Schiller  nicht  einmal  d^n  Namen  gehüri  bat,  «von 
der  natürlichen  und  geschichtlichen  Welt,  iu  der  er  lebt,*  keine  für  das 
Prädicat  n Gebildet'«  genügende  Kenntnis  hat.  Wenn  es  dann  weiter 
heißt,  dass  die  Furderung  der  Bildung  etwas  anderes  für  die  Frau  als 
für  den  Mann,  für  den  Gelehrten  als  für  den  Orficier  oder  den  Bauern 
bedeate,  so  sind  das  graduelle  Aurigestahuogen  oder  fachliche  Weiter- 
bildoDgen,  aber  das  Prädicat  «Gebildet"  ist  bei  allen  das  nämliche,  und 
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das  koDimt  eben  bei  der  Definition  des  Begriffes  Bildaog  \u  Bctrac 
«Sago  nnsu.  würde  Pkto  seinen  Sokrates  sagen  lassen,  «eben  diese«, 
woiurch  alle,  welche  Gebildete  genannt  werden,  diesen  Namen  rer- 
dienen.''  Auch  der  Begriff  der  Halbbildung  (ebendaselbst)  scheint  ans 
nicht  ganz  richtig  definiurt.  da  nie  ihre  Quelle  nicht  ntir  in  bloß  &aGer- 
iicher  Anfnahnif  des  BildiiD;j:s8toifc's.  honderri  auch  —  und  daran  wird 
bei  Halbbildung  gewöhnlich  oder  wenigstens  häufig  gedacht  —  in  wesent- 
lichen Lacken  haben  kann.  Auf  andere  Artikel  in  dieser  Weise  niher 
einzugehen,  verwehrt  uns  die  onserer  Anzeige  gesteckte  Grenze,  daher 
nur  noch  einiges  Allgenicinea.  Die  Literaturangaben  sind  oft  reich;  dabei 
wäre  es  sehr  empfehlenswert,  die  wichtigsten  Qadten  und  Werke  doreh 
ein  Sterneben  xu  kennzeichnen,  wie  es  unter  nBau  des  •Scbalhauaes« 
geschehen  ist.  Österreich  ist  iiu  Werke  h&tifig  berücksichtigt;  so  werden 
8.  649  unsere  instractioneu  »von  allen  neueren  Scbiilordnangen  wenn 
utich  nicht  die  einwandfreieste,  so  doch  die  sorgfältigste  und  öarch- 
dachtesteo  genannti  unter  ^Bilder,  geograjjhische-',  n Bilder,  natarwisseu- 
&ebaftliche<<  und  f  Bilder  ffir  den  Kunstunterricht  an  den  höheren  Schulen«' 
werden  aach  österreichische  Lehrmittel  genannt.  Doch  bei  manchen 
Artikeln  noch  hatte  Österreich  berücksichtigt  werden  kOnnen,  gewiss  lam 
Voitheiie  für  das  Werk,  In  den  vuiliegenden  Lieferungen  finden  sich 
auch  Artikel  von  österreichischen  Mitarbeitern;  Evolutionismus  und  Päda- 
gogik von  Hochegger,  Btbik,  gescbicbtlicber  Äbriss  bis  zur  Gegenwart 
von  Jodl.  Chorsprechen  von  Loos,  Ethik  iils  Grundwissenschaft  der  Päda- 
gogik von  Vogt^  Drbal  von  Wendt,  Chrietliche  Erziehung  von  Willuiaan. 

In  3.  Aufiagu  ist  erschienen:  Dr.  iL  Schiller,  Lehrbuch  der 
Geschichte  der  Pädagogik  (Leipaig,  R.  Reiiland  1894.  8",  400  SS. 
Preis  G  Mk-  GO  Pf).  Die  erste,  1B87  erschienene  Auäage  ist  von  uns 
in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1.S88,  S-  d43,  aogeieigt  und  gewürdigt  worden. 
Dass  ein  aolebes  Buch  in  Terhältnisiuär>ig  kurier  Zeil  drei  Auflagen 
erlebt  hat,  ist  das  beste  Zeugnis  für  dessen  Bedeutung  und  Gediegenheit. 
Wir  beschränken  uns  daher  auf  die  Bemerk ang,  daas  die  2.  ani  die 
y.  Auflage  mehrere  BesserUDgon  und  einige  Erweiterungen  aufweisen  — 
der  Umfang  des  Buches  ist  gerade  um  drei  Bogen  vergrößert.  Unter 
den  Zusätzen  sei  besonders  der  Paragraph  über  die  pädagogische  Praxis 
der  neueren  Zeit  hervorgehoben. 

In  3.,  umgearbeiteter  und  vermehrter  Auflage  ist  erschienen  :  Dr. 
H.  Schiller,  Handbuch  der  praktischen  Pädagogik  (Leipxig, 
a  Reisland  1891.  8°,  702  SS.  Preis  11  Mk.).  Die  L  Auflage  ist  von  uns 
in  dieser  Zeitschrift,  Jahrg.  1888,  S.  142  f.,  augezeigt  und  iu  Kurie  ge» 
wQrdigt  worden.  Auch  von  diesem  Buche  gilt,  was  wir  oben  von  der 
Geschichte  der  Pädagogik  desselben  Verf.s  gesagt  haben,  dass  Bämlieh 
«tas  TerbältnisMiäßig  so  rasche  Erscheinen  einer  3.  Auflage  d&s  beal« 
Zeugnis  fQr  die  VortreflTUchkeit  des  Buches  iät.  Ats  eines  der  vorafig- 
liebsten  Handbücher  ist  das  vorliegende  auch  männiglich  bekannt.  Wir 
beschränken  daher  unsere  Anzeige  auf  weniges.  Der  Verf.,  mitten  in 
vielseitiger  Praxis  stehend,  hat,  um  das  Buch  immer  brauchbarer  to 
jnacheu,  nwas  ihm  auch  weiterer  Prüfung  nicht  probcbaltig   erschien* 
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bericbtjgt,  beziehungsweise  beseitigt,  sodann  im  Anicblaaae  au  den  scboa 
in  der  1.  Auflage  enthaltenen  Paragraph  über  die  psychologische  Grund- 
lage der  Erziehung  und  des  Unterrichtes  einen  ausführlichen  Abschnitt 
über  die  ethische  Grundlage  hinzugefügt  und  flberbiupt  den  ganzen 
Abachnitt  über  die  auf  die  Erziehung  des  Geraüthes  und  des  Willens 
abzielenden  Tbcile  verroUkommnet.  endlich  die  p&dagogiscbe  Literatur 
bis  in  die  jüngste  Zeit  ergänzt.  So  ist  auch  der  Umfang  des  Buches 
Ton  der  1.  AoBage  zur  3.  um  rund  100  Seiten  gestiegen.  Dass  die 
Umarbeitung  der  3.  Auflage  sieb  auf  die  Schulreform  in  Preußen  bezieht, 
ist  Wühl  selbstverstünülich.  Seit  der  2.  Auflage  ist  es  auch  ein  Vorzug 
des  Buches,  dass  in  den  Literaturangaben  der  Anfänger  durch  ein  Stern- 
chen auf  diejenigen  Werke  aufmerksam  gemacht  wird,  welche  fßr  ihn  am 
wiclitigsten  sind. 

Eine  attbew&brte  Zeitschrift  ist:  PfidagogSscbes  Ärchir. 
Centralorgan  für  F>iiehang  und  Unterricht  in  Gyranasien.  ReaUchulen 
und  höheren  Bürgerschulen,  begründet  von  Langbein^  fortgeführt  von 
Krnuime  und  nunmehr  tod  Prof.  E.  Üabn.  Mit  dem  37.  Jahrgang  « 1895) 
ist  dieselbe  in  den  Vorlag  von  Ä.  W.  Zickfeldt  in  Osterwieck  (Hari)  und 
in  Bratinscbweig  übergegangen  und  hat  tbeil weise  eine  Änderung  des 
Programms  erfahren:  ea  soll  kein  einseitiges  Kampforgan  sein,  sondern 
eine  Monatsschrift  för  wissenscbaftlicbo,  pädagogische  und  scbulorganisa- 
torische  Fragen  unter  besonderer  Berücksichtigung  der  Schulpraxis  und 
der  Forderungen  des  Lebens.  Die  uns  vorliegende  Nummer  1  (8*.  96  SS.) 
weiat  folgende  besondere  Abtbeilungen  des  Inhalts  auf:  Abbandlungeu, 
Sprechsaal,  Pädagogisches,  Beurtheilungen  und  Anzeigen,  Neuerschienene 
Bücher.  Fragekasten.  Von  anderen  gleichartigen  Zeitschriften  unter- 
Hcbeidet  sich  diese  besonders  dadurch,  dass  sie  Debatten  über  Unterrichts- 
und  Eniehungsfragen  ihre  Spalten  öffnet,  so  in  Nr.  1  einer  Debatte  über 
das  Capitcl  Begabong,  zu  deren  Besprechung  Lehrer.  Väter  und  sonstige 
Beobachter  eingeladen  werden.  Die  Zeitschrift  (Äbonnementpreis  lö  Mk. 
jihrlicb)  ist  vollkommen  Ciiipft-'bienswert. 

Quartus.  Völkerbund,  nicht;  V  ül  kerkrt  eg.  Ein  Blick  in 
die  pädagogische  Anarchie  der  Gegenwart  augleich  als  Beitrag  zur  nihi- 
listisihen  Weltanschauung  (im  Sinne  Schopenhauers i,  (kl.  8*.  40  S3. 
Angabe  des  Verlages  und  des  Jahres  fehlt)  t^chon  der  Titel  dürfte  den 
wesentlichsten  Inhalt  der  —  von  den  pädagogischen  Schriften  im  allge- 
meinen »ehr  abstechenden  —  Broschüre  andeuten.  Der  Verf.  macht 
ernstlich  Propaganda  für  seine  Idee:  die  Broschüre,  deren  Inhalt  wir 
einer  aus  zahlreichen  und  ungleichen  Mosaiksteineben  gebildeten  Dar- 
stellung vergleicben  möchten,  ist  gratis  (circa  2000  Exemplare)  gleich- 
seitig an  Redactioncu  von  Zeitungen  und  Zeitschriften  in  vtjrschiedenen 
Ländern  und  an  viele  Universiiatsprofessoren,  an  sämmtliche  Monarchen 
und  Präsidenten  von  Kepubliken  und  an  eine  groBe  Anzahl  von  Staats- 
ininistern  und  sonstigen  Behörden  versendet  worden.  Ob  übrigens  der- 
jenige folgerichtig  denkt,  welcher  anf  der  einen  Seite  erklärt,  das 
Menschenleben  sei  v^etwas,  das  besser  nicht  wäre»,  auf  der  anderen  Seite 
aber  fQr  Scbonung  und  Verscbönung  desselben  in  die  Schranken  tritt? 
N&ber  anf  den  Inhalt  der  Schrift  einzugehen,  verlohnt  sich  wohl  nicht. 
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K.  H.  Greinz,  Das  GjmnaBium  oder  die  svBteniatische 
Vcrdammoni?  der  Jueend.  8.  Aufl.  Leiptig,  A.  Scbaupp  1895.  kl.ä', 
46  SS.  Preis  50  Pf).  Der  Verf.  gelit  bei  der  Kritik  des  jeUigen  Gjm- 
nasiuiiiB  —  gegen  <lieäes  glaubt  er  doch  aa  Felde  zu  ziehen  —  von  dem 
Gymnasium  aus,  wie  es  in  den  Fünfzigerjahren  oder  zu  Anfang  der 
Sechzigi'rju.hie  hie  und  da  tbeilweise  gewesen  sein  mag.  Eine  Widerlegang 
ull  der  Unrichtigkeiten  und  die  Äofdeckung  der  vorgebrachten  Verkehrt 
heiten  wQrde  sehr  viel  Raum  beanspruchen,  und  so  viel  BerQcksichtiguag 
ßcbeint  uns  da.*  Sckriftcherv  gar  nicht  m  Ferdienen.  Andererseits  wäre 
eioe  Kritik,  die  sich  ati  die  Grenzen  des  Anstaades  halten  wollte,  käum 
möglich:  der  Verf.  fiibrt  als  Haaptwaffe  —  Scbiuipfworte  und  richtet  sich 
dantit  in  den  Augen  der  Gebildeten  selbst.  Dass  übrigena  eine  Abhand- 
lung, die  auf  4f>  Seiten  Kleinoctar  und  um  50  Pfennige  die  asystematische 
Verduinming  der  Gymnasialjugend"  nachweist,  schon  die  8.  Auflage  erlebt 
bat,  ist  auch  ein  Zeichen  der  Zeit! 

Siebert  Ricli.^  Reform  der  V^olkabildung.  (Beitr&ge  aar 
Socialreform  I.  Hannover.  Manx  u.  Lange  1894.  S",  63  SS.  Preis  60  Pf.) 
Der  Vejf  verwabit  eich  entschieden  gegen  den  Vorwarf,  als  hätte  er  aus 
blußer  Lust  am  Tadeln  die  Mängel  hervorgehoben  und  übertrieben.  Da« 
wird  ihm  gern  zugestanden,  auch  der  Tun  der  Darstellung  ist  mbig 
and  sachlich.  Er  schlügt  —  vorläufig  nur  in  allgemeinen  Umrisstrn  — 
gänzUcbe  Umänderung  des  gegenwärtigen  Bildungsweaens  vor,  besonders 
der  Volksachulö  und  der  i.hOberen  Schale»,  Jedocli  nicht  eine  plützlicbe, 
sondern  eine  nach  und  nach  von  unten  aufsteigende.  Das  Hauptgewicht 
wird,  da  den  Ausgangspunkt  die  Frage  der  Socialreform  bildet.  s<*Ii>sl- 
verständiicb  auf  die  sogenanote  Volksschule  gelegt.  Für  das,  was  jetzt 
«herbere  Schule-  heißt,  wird  -*  um  das  zu.  erwähnen  —  eine  Art  L'ni- 
verüit&t  ini  kleinen  skizziert  WiLre  eine  solche  praktisch  ausfahrbar?  — 
Theilweise  ähnliche  Gedarjken  begegnen  uns  in:  Dr.  VV.  Kriebel,  Fflr 
die  all  getueine  Vulksscbule.  iHarinover,  Verlag  von  C.  Meyer. 
Gustav  Prior.  8',  55  SS.  Preis  1  Mk.).  Sorgfältig  ist  die  üasammen- 
■ttflluDg  der  wichtigsten,  im  Laufe  der  Jahre  für  and  wider  die  allgemeine 
VoIlESBcbuIe  vorgebrachten  Gründe.  Theilweise  von  besonderem  Interesse 
für  unsere  Mittelschule  sind  die  Darlegungen  Qber  die  Vorschule,  indem 
auch  bei  uns  vielfach  von  Vorbereitongsclassen  die  Rede  ist 

Seit  October  1893  erscheint  in  halbmonatlichen  Heften  (8*,  1'/, 
bis  2  Bogenji  Die  Wahrheit.  Beitrftge  zur  Vertiefung  in  die  Prageo 
ond  Aufgaben  des  Menschenlebens.  Herausgegeben  von  Chr.  Schrempf. 
(Siutlgart,  Fromanns  Verlag  E.  Hauff.  Preis  viertetjähri,  1  Mk.  60  Pf.) 
Die  Zeitschrift  wirkt  für  eine  gröücie  Wahrhaftigkeit  und  Innerlichkeit 
in  unseren  religiösen,  moriiliscbeti  und  Bocialen  Verhältnissen.  In  den 
uns  vorliegenden  Probenujnmern  (Nr.  '2b  und  3\)  findet  sich  n.  a.  ein 
Aufsatz  von  Tb.  Ziegler:    Vom  Spracbe-Verstehen    und  Sprachen>LeraeQ. 

Zunächst  für  Zwecke  der  Volksschule  be&timuit  ist  da«  Buch:  Dr. 
R.  Wehmer,  Grundriss  der  Schulgesondheitspflege  aoter 
besonderer  Zugrundelegung  der  für  Preußen  gütigen  Bestimmungen.  Mit 
17  Abbildungen.   (Berlin.  li.  Schoetz  1895.  8',  115  SS.)     In  klarer  and 
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Bilgemein  Terstandlicber,  außerdem  wohlgeordneter  Weise  werden  das 
Schulhatii8  und  «eine  Einriclilungün  besprochen,  dunn  die  auf  geBundheits- 
gemäfle  Ertheilting  des  Schulunterrichte»  lezflglichen  Punkte  dargelegt. 
icbiießUch  die  Gesundheitsstörungen  der  Schüler.  In  dem  letzten  Theile 
werdtn  am  eingehendsten  die  eigentlichen  tchulkiankheiteu  behandelt, 
ferner  Winke  mr  Erkenntnis  ansteckender  Krankheiten  pe>;eben,  endlich 
Regeln  mitgetheilt,  wie  man  sich  bei  plrftiliclien  Ungiücksfailen  bis  zum 
Eintrfftren  des  Arztes  zu  verhalten  habe.  Ganz  besonders  »ei  darauf 
hingewiesen,  dass  in  dem  Buclie  die  für  Preußen  geltenden  gesetzlichen 
und  rechtlichen  Bestinunungen  und  Anneisungen,  Dl  an  der  Zahl,  nach 
ihrem  Wortlaute  angeführt  sind. 

Eine  nach  der  tht-ort tischen  und  praktischen  Richtung  eehr  instruc- 
tire  Schrift  ist:  Woiko  wskj- Biedau.  Dr.  von.  Das  Bewegunga- 
spie]  in  der  deutschen  Volkshjgiene  und  Yolkse r Ziehung. 
tSonderabdreck  aus  der  nZifitschrift  des  Königl.  preutischeu  statiati sehen 
Bureaus,  Jahrgang  1895.  Leipzig,  E-  Voigtländer  18D.J.  gr.  4",  63  SS. 
Preis  3  Mk.)  Zuerst  wird  gezeigt,  welche  Bedeutung  das  Spiel  für  die 
Schule  and  im  weiteren  für  das  Volk  nach  «füat,;  und  i/n/rj  hat.  Daran 
«chließt  sich  ein  geschicbtUcher  Theil  über  die  Stellung,  welche  Spiel 
and  LeibeflObucg  ehemals  bei  den  Deutschen  eiDgenoiiimen  haben.  Den 
Hauptinhalt  bildet  der  statistische  Theil  <S.  15—54),  worin  die  statistischen 
Aufnahmen  der  Jahre  1891—1894  nach  den  Terschiedensten  Gesichts- 
punkten (Staat  und  Provinz,  Stadt,  Schulkategorie,  Spielplatz,  Spielbetrieb, 
Freiheit  und  Zwang,  JabrcBieit,  Betheiltgung  am  Spiel.  Spiehereini- 
guDgen  usw.)  übersichtlich  verarbeitet  sind^  so  dass  auf  Grund  von 
Zahlen  ein  klares  —  und  sehr  erfreuliches  —  Bild  des  gegenwärtigen 
Standes  des  Spielbetrtebes  im  Deutschen  Reiche  entworfen  wird.  Den 
Stüluss  bilden  ^Erfahrungen  und  Wünsche«,  worin  sehr  wertrolles  Material 
zur  Kenntnis  des  Spieles  und  ^pielbetriebes  niedergelegt  ist,  ein  Material, 
da»  nicht  auf  tbeoretiacbem  Wege  gewonnen,  sondern  aus  den  Antworten 
geschöpft  ist.  die  von  den  rtböheren  Lehranstalten-  infolge  des  an  sie 
Tersendeten  Fragebogens  eingeschickt  worden  sind.  Besondere  auf  diesen 
Theil  beien  alle  Turnlehrer  und  Spielleiter  aufmerksam  gemacht. 

Besonder«  Institutsrorsteber  und  ConfictsleiCer  seien  hiermit  auf- 
merksam gemacht  auf  die  zwar  kleiiie,  aber  inhaltreiche  Schrift,  welche 
von  einem  prakti&cheti  Arzte  unter  Mitwirkung  eines  Chemikers  und  unter 
Zugrundelegung  der  Speiserecepte  eines  Vereines  für  Uausbaltungsscbulen 
Terfasstist:  Schlesinger  a.  Becker,  Qrundzflge  derErnShrang 
des  gesunden  tind  kranken  Mensch  en,  (Frankfurt  a.  M,  H.  Beck- 
hold. 16^  60  SS.  Preis  1  Mk.)  —  Eine  populäre  und  doch  wissentcbaft- 
Itche,  grandlicbe  und  doch  leicht  fassliche  Belehrung  über  dos  Baden, 
«eine  Bedeutung  und  Wirkung,  seine  W^ertscbätzung  bei  Terschie denen 
CulturvOlkern  bietet  das  Schrifteben  von  R.  Klimpert,  Nutzen  und 
Geschichte  des  Volksbade«.  (Erweiterter  Vortrag  zur  Beförderung 
der  G.;«undbeit«päege.  Leipzig,  A.  Schupp  18Ö5.  kl.  8*.  56  SS.  Preis  3U  Pf-) 

Die  Überbürdungsklage  ist  bekanntlich  nicht  verstummt  —  wird 
wobi  auch  nie  verstummen.    Doch  wird  sie  jetzt  zum  Theil   anders  ge- 
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fasst,  aodereraeits  sacht  man  durch  Detailnntersucbungen  zu  gewi»!«r- 
maßen  exacten  Ergebnissen  zu  gvUngen.  Es  wäre  nirbt  an  interessant, 
diesen  Wandel  zwischen  Eiust  und  Jetzt  näher  darzulegen;  doch  liegt 
ea  uns  hier  ferne.  Wir  wollen  hier  nur  auf  Torliegende  Schriften  Tcr- 
weison,  weicht'  über  den  gogenwärtigen  Stand  der  Frago  orientieren. 
Hierher  gebOrt  zunächst  die  gründlicbe  Arbeit  ron  Dr.  G.  Richter, 
Unterricht  und  geistige  Ermüdung.  (Eine  schnlmännische  Würdi- 
gung der  fi^chrift  E.  Kraepelins  «Über  geistige  Arbeit-.  Sonderabdracit 
aus  Lebrproben  und  Lehrgänge,  Jahrg.  1895,  Heft  45.  Halle  a  S..  Buch- 
handlung des  Waisenhauses  1S95.  8'',  41  8S.)  —  Eine  Uauptschrifc  mit 
Angabe  des  Resultates  zahlreicher  Untersuchungen  ist:  Dr.  H.  Gries- 
bach,  Energetik  und  Hygiene  de«  Nerven-Syatems  in  der 
Schule.  (Scbulbygienische  Unteräuchungen.  Mflnchen  u.  LeipEig,  R. 
Oldenbourg  1805.  8",  97  SS.)  Auf  diese  Schrift  seien  diejenigen,  welche 
sich  mit  den  neuesten  Untersuchungen  (iber  Gehirnarbeit  und  Gehirn- 
erniüdung  bekannt  machen  wollen,  auch  deshalb  verwiesen,  weil  hier 
zugleich  die  Arbeiten  und  Untersuchungen  der  Vorgänger  berücksichtigt 
sind.  —  In  weiterem  Zusammenhange  mit  diesem  Thema  steht  auch: 
Dr.  H.  SchQachny,  Über  die  Nervosität  der  Schuljugend. 
(Jena,  Q,  Fischer  1895.  8",  81  SS.  Preis  75  Pf.j 

Dr.  Fr.  Gebhard.  Dr.  Ludwig  von  Müller,  k.  b.  Staats- 
tninister,  un d  das  barer i sehe  Gym nasialw esen.  (Sonderabdrack 
aus  den  nBI&ttern  für  das  GymnasialBcbalwesen«'.  München,  Lindaaer'sche 
Buchhandlung  Schoeppiog  1895.  8",  43  SS.  Preis  80  Pf.)  Es  ist  iwar  ein 
kleiner  Zeitraum  (1890— 1.^95) .  in  welchem  v.  Müller  das  bayeriiche 
Schulwesen  leitete,  aber  derselbe  entfaltete  eine  reiche  Thätigkeit  auf 
dem  Gebiete  der  Scbulorganisation.  des  Prüfungswesens,  der  Standes- 
Verhältnisse  usw.  Diese  Thätigkeit.  soweit  sie  sich  auf  das  Gymnasial- 
wesen  besieht,  wird  hier  im  Detail  dargelegt. 

Dr.  Gemß,  Statistik  der  Gymnasialabiturienten  im 
Deutschen  Reich  während  der  letzten  drei  Schuljahre.  (Berlin,  Weid- 
mann 1895.  4^  25  SS.  Preis  1  Mk.)  Die  434  Gymnasien  des  Deutschen 
Reiche«  entließen  in  den  drei  Schaljahren  1891/2—1893/4  circa  19600  Abi- 
turienten. Eine  Zusammenstellung  derselben  nach  dem  gewählten  Berufe, 
der  Confeasion  und  dem  Stande  der  Eltern  bildet  den  Inhalt  der  Schrift. 

Wien.  J.  Rappold. 


Vierte  Abtheilung, 

Miscellen. 


Studieoreiae     österreichischer    GyniBasial  Profes- 
soren in  Italieo. 

Auch  IQ  diesem  Jahre  sind  wieder»  wie*  in  den  letzten  Jahren, 
Mitte  Februar  zehn  Gynmaaialprofesaoren  vom  hohen  k.  k.  ünterrichta- 
miniBttiriura  mit  Reisestipendieo  ta  ^Stüdienj wecken  nach  Itulieti  Qod  Grie- 
chenland entsendet  worden:  mit  der  Fübrnng  nach  Italien  hatte  das 
h.  Ministerium  den  Unterzeichneten  betraut 

FQr  die  Keiseeiotbeilnng  war  der  Umstand  maßBi'ebend,  dasa  die 
Stipendiaten  Mitte  April  in  (iriechenland  eintreffen  und  auf  der  Rück- 
reise  im  täommer  nochmals  Italien  be^uchen  und  dabei  in  Neapel  und 
Pompeji  sich  aufhalten  sollten.  Es  galt  daher,  innerhalb  der  gesteckten 
Zeitgrenzen  zunäcbät  die  Reste  des  Alterthumä  in  Oberitalien  und  Rouii 
genauer  m  studieren,  während  von  lien  Denkmälern  der  neueren  Kunat 
ein  Tbeil  dein  zweiten  Aufenthalte  in  Italien  vorbehalten  werden  durfte. 

Die  Reisetheiluetimer,  die  zwiücben  dem  16.  und  18.  Februar  in 
Venedig  eingetroffen  waren,  Terblieben  zutiächat  bis  zum  22.  in  der 
Lagunenstadt,  um  einen  ersten  glänzenden  Eindruck  von  italienischer 
Kaoet  und  italienischem  Leben  za  gewinnen.  Einen  Einblick  in  die 
Übergangateit  Tom  aasgebenden  Altertham  zum  Mittelalter  gewährte  der 
am  23.  unternommene  Besacb  der  hervorragen  listen  Baudenkmäler  Ra- 
Tennaa.  Der  24.  und  25-  war  dem  Aufenthalte  in  Bologna  gewidmet. 
Eino  beabsichtigte  Excursion  nach  der  Ktruakerstadt  von  Maizabotto 
muBste  wegen  anhaltenden  Schneefalles  unterbleiben.  Acht  Tage  wurden 
in  Florenz  verbracht;  sowohl  im  Mu^eo  archeologtco  wie  in  den  Uffizien 
war  es  durch  dan  Entgegenkommen  der  Directoren  mOgltch.  auch  jeua 
S&le,  die  noch  nicht  endgilttg  geordnet  and  daher  dem  Publicum  nicht 
zugänglich  waren,  zu  besichtigen.  Von  Florenz  au»  wurde  ein  Auätliug 
nach  Fiegole  unternommen,  auf  dem  Wege  nach  Rom  am  4.  März  in 
OrTieto  Halt  gemacht. 

Das  Programm  des  fünfwöchentlichen  Aufenthaltes  in  Rom  war  in 
der  Weise  zusammengestellt,  dass  am  Vormittag  oder  am  Nachmittag 
eine  Alterthumssammlung  oder  eine  Gruppe  antiker  Bauten  gemeinschaft- 
lich besichtigt  wurde,  während  die  anderen  Tageahälften,  dazwischen  aber 
auch  einige  ganze  Tage  den  Einzelnen  za  freier  Verwendung  Qberlasseu 
blieben.  So  waren  drei  Vormittage  za  gemeinsamer  Orientierung  den 
Taticaniachen  Museen,  je  einer  dem  capitoiiniachen  Uusaum,  dem  Muaeum 
im  Conservatorenpalast,  dem  Thermen-Museum,  dem  Museum  im  Lateran, 
der  Villa  Papa  (jiulio,  dem  prähistoriacLen  and  Kircher'achen  Museum,  ein 
Nachmittag  der  Viüa  Borghese  gewidmet.  Auch  in  die  jetzt  rerachlossen 
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gehaltene  Villa  Aüiani  war  es  der;  Reisetheilnehmern  Terg5nnt  Zutritt  n 
lirlangen.   In  vier  Runds^iinpen  wurden  die  wiclitigsten  ßaureete  and  diel 
gescbichtlich  df-rikwüriiiger*  Stättt-n  des  alten  Itoin,  Forum.  Forum  Bi»»- 
riurn,  Palatin,  Cnracallatbermen  und  Kaiserfora  in  Au^eriscbeJo  geooroinco. 

Neben  dksen  gc-ineinschafliicbon  Untemehmurtgen  verblieb  dem 
Einzelnen  genßeerjd  Zeit.  tiacU  Neigung  und  eigenem  F>me*sen  das  Ge- 
sehene in  erneutem  BeBUche  »ich  einzuprägen  und  mit  den  KircbenbauteD 
und  BilderBchätzeri,  des  Tuittelalterlichon  und  modernen  Rom  sich  wenig- 
stena  in  ra^cbeni  Überblicke  vertraut  zu  machen,  wenngleich  hier  die 
Fülle  des  Sehenswerten  auch  bei  ernstester  Zeitausnfltzung  und  frischester 
Elnpflnplitlikeit  sich  in  den  knapp  bemessenen  Wochen  nicht  erschöpfen  liefi. 

Die  Kenntnis  iler  näclisien  Umgebung  der  Stadt  vermitt«?lte  «ine 
Eeihe  von  TagesausÖflgen.  Am  21.  März  vereinigten  sich  die  Reiaetheil- 
nehmer  zu  einer  Fahrt  nach  Tivoli  und  der  Villa  Adriana,  am  26  iq 
einer  Besichtigung  dir  Via  Appia  und  der  Callistus- Katakomben,  in 
denen  Monsignore  deWaal  mit  liebenswürdiger  Bereitwilligkeit  das  Föhrer- 
amt  Belhst  Dbeinahni.  Am  2,  April  konnten  die  österreichischen  Profes- 
soren an  einer  von  Prüf.  Peter.-tin  veranstalteten  Eicurajun  nach  Ostia 
theilnehmen;  am  7.  fuhren  sie  Jiach  Corneto-Tarquioii,  wo  in  erster  Linie 
die  durch  ihre  Wandgemälde  ausgezeichneten  Grober,  daneben  auch,  so 
weit  die  Zeit  es  erlaubte,  die  beiden  Museen  be.>^icht)gt  wurden.  Zum 
Abschlüsse  bot  ein  Äusflag  nach  Tusculuin-Prascuti  und  auf  den  Mon» 
Älbanua  (M.  Cavo)  am  8.  April  noch  einnml  Gelegenheit  ein  durch  land- 
schaftlichen Reiz,  wie  geschicbtUche  Bedeutsamkeit  gleich  aosgeieichneto« 
Stück  italischen  Bodens  xu  Ob  erschauen. 

Mit  dem  Wunsche,   die  gewonnenen  Anregungen  in  Bälde  wetter- 
verfolgen  zu  dürfen,   verließen   die  Gjmnasialprofeasoren    am    lU.  April 
Rum,  um  sich  übt>r  Brindi!«!,  Corfu  und  Patras  nach  Korinth  zu  begeben  j 
und  von  dort  aus  an  der  von  Prof.  Dürpfeld  geleiteten  GeselUchaftsreise  j 
durch  den  Peloponnea  (H.— 29.  April i  theilzunehmen. 


Innsbruck. 


E.  ßeisch. 


Instruction    fflr   die  Theilnehmer    an   den   Genfer] 

französischen   Ferialcnrsen. 

Wie  allgemein  bekannt  ist,  wird  von  staatswegen  j&brlich  ein] 
Betrag  von  (iOOO  fl.  zu  Reisestipendien  für  Candidaten  des  Lehraratei 
der  französischen  und  englischen  Sprache  und  fQr  Lehrer  dieser  Sprachen 
verwendet. 

Außer  den  Rdsestipendien   für  Lehramtacandidaten    nach  Frank- 
reich, England  und  Italien   auf  die  Dauer  eines  ganzen  oder  halben 
Jahres    werden    aus    diesem  Credite    auch   die  Unterstützungen    für  die  , 
Lehrer  zu  Ferial reisen  in  die  bezeichneten  Länder  oder  auch  zur  llieU- 
nahme  an  den  sogenannten  Ferialcursen  für  moderne  Philologen  ge 
währt.    Den  grftßten  Zuspruch    haben  in  den  letzten  Jahren   die  an  der  , 
Universität  Genf  veranstalteten  Cours  de  Vucances  de  fran<;ai8  moderne*) 
erfuhren.    iJaiiiit  die  Österreichischen  MittelschaUehrer  an  diesen  Corsen 
mit  möglichst  großem  Erfolge  theilnehmen  können,   hat  «ich  die  Unter- 
richtsverwnltung  veranlasst  gefunden,   ähnlich  wie  für  die  Studienreisen 
von  KlitteiscbuLlebreru  nach  Italien  und  Griecbuniand  eine  Instruction 
herauszugeben,    in  der    eetir   beachtenswerte    Anweisungen   für   die  Vor- 
bereitung  lur  Theilnahme  an  den  Genfer  Ouri^en,  sowie  praktische  Winke 
für  den  Aufenthalt  in  Genf  Überhaupt  ertbeilt  werden.     Die  betreffende 

i)  Das  vollstindi^e  Programm  dieser  Curse  für  das  Jabr  1896  itt 
im  5.  Hefte  dieser  Zeitschrift  im  Anbange  mitgetheilt 
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Instruction  wird  den  Stipendisten  bei  Verleihung  des  Stipentiiams  aus- 
pefolut.  Die  Instruction  Terlungt  am  Schlu8-;e,  das*  der  Stififlndist  feinen 
kurzL-n  Bericht  Ober  sein«  RL'i«e  und  den  erzielten  Gewinn  fQr  SL-ine 
«prachliche  Ausbildung  in  deutscher  oder  französischer  Sprache  dt^m  Mini- 
Bteriutii  för  C.  u.  U.  vorlege. 


LiieraiiscliH    Mise  eilen. 

C.  luUi  Caesaris  Commoutarii  de  bdlo  Gallico.  Do  uzjtku 
»zkohic^;o  wydai  J.  Tt-rliku wski.  1  luapa  üallii.  (Zum  Scbulge- 
braucb  heraas|!egei>en  von  ...  Mit  einer  Karte  von  Gallien.)  Lemberg, 
V' erlag  des  Yer'^iiies  von  Lehrern  &»  höheren  Sthulen  189C.  XIV  a. 
245  u.  I— HI  SS.  Preia  7g  kr- 

Die  Schulaufgabe  des  Bellum  Gallicum  von  Emaiiuel  HüJfirmnn, 
welche  eine  lange  Reibe  Jahre  hindurch  an  den  ^alizischen  Mittelschulen 
fast  auaschlieOlich  in  Gebrauch  gestanden  hatte,  mu^^pie  vor  eiiiigen 
Jahren  der  für  die  Gvmnaaien  Galiziena  mit  polnisclier  Unterrichtsspracbe 
von  Bednarski  bearbeiteten  Pra'nnier'scben  Cäsarausgabe  den  Platz 
rüumen.  Nun  hat  aieb  Prof.  Terlikowski,  der  sich  durch  ein  in  jjulni.HCher 
Sprache  vcrfasstes  liuch  über  daa  Leben  der  alten  Griechen  und  Ruiner 
hierzulande  rortbeiltiaft  bekannt  gemacht  hat,  entscblussen,  eine  selb« 
ständige  AuBgaüo  dt-s  Bellutu  Gaüicum  für  den  Schulgebraach  zu  liefern. 

in  der  Einleitung  \^.  Hl — XIV)  bietet  der  Herausgeber  eine  klar 
und  anziehend  geschriebene  Biographie  CüHars,  eine  kürze  Notiz  über 
sein«  Schriften  und  eine  gedringtc  Schilderung  der  Kämpfe  Roms  mit 
Gallien  bis  auf  seine  Zeit.  Abgegeben  voq  einigen  stiliatiächen  Uneben- 
heiten und  dem  etwas  ZQ  häufigen  Gebraoche  Ton  Fremdwörtern,  die 
sieb  durch  gute  polnische  ersetzen  lassen,  verdient  dieser  Theil  der  Aus- 
gabe Fleifall.  Der  Teit  urafasst  die  ersten  sieben  Bücher  der  Gummen - 
tarii  de  hello  Gallicu  (3.  1—200/  mit  Ausschluss  von  anstüüigen  Stellen 
(>,  B.  Ü,  21|.  die  der  Uerauägeher  mit  Hecht  ausgeschieden  bat,  und 
beruht  Jinf  dem  Teite  der  Meuserschun  Schulausgabe  vaiii  Jahre  1894. 
Die  oratio  otliqua  ist  durch  Cursivdruck,  die  für  da»  Construieren  wich- 
tigen Wörter  sind  durch  durchschossene  Lettern  keniiüich  gemacht.  Die 
Jaiireszablen  der  bis  zum  Jahre  1858  v.  Chr.  reichenden  historischen 
Ereignisse,  von  denen  im  Texte  die  Rede  ist,  sind  demselben  am  Runde 
beiv'i'druckt,  z.  B.  I  2,  1;  6,  2;  G.  4;  7,  4  usw.  Dem  Teste  der  sieben 
Bücher  folgt  eiiie  gedrä.ngte.  zuweilen  za  gedrängte  Inhaltsangabe  der- 
selben (8.  yOl— 2Uti>  In  das  Register  der  Kigeunamen  <S.  Ii07— 227) 
hat  der  Uerau^geber  hauptsächlich  die  geographischen  Namen,  von  den 
Personennamen  dagegen  nur  diejenigen  aufgenommen,  welche  einer  sach- 
lichen Erklärung  oder  (,j,>iäntität8bezeichnung  bedürfen  In  diesem  Indei, 
der  mit  groiiem  Fleiße  abgefattst  ist  und  dem  Lehrer  bei  der  Vorpriparation 
in  der  Schule,  ebenso  wie  dem  öchüler  bei  der  häuslichen  Vorbereitung 
gute  Dienste  leisten  wird,  ist  durch  Hinzufügung  von  Buchstaben  nach 
üen  geographiiäcben  Namen  das  Auffinden  der  durch  dieselben  hezeich- 
neteri  Ürtliclikeiten  auf  der  Karte  erleichtert,  so  daas  eine  besondere 
Legende  zum  Kartenteite  liberÜQssig  wäre.  Fehler  kommen  im  Namen- 
register äußerst  selten  vor.  z.  B.  Ö.  217  8,  v.  Lulntmts  ist  statt  Tapsus 
Thapsua  zu  schreiben,  S.  222  s.  v.  Segocax  fehlt  das  Prosodiezeichen 
über  dem  a  des  gen.  Segovacis,  S.  224  s.  v.  Tactosatjcs  lies  Tcctosages, 
S.  227  e.V.  VukunuB  ist  binziuufügen:  VI.  21,  :>chiießlich  sei  bemerkt, 
dass  Terlikowski  S.  217  s.  v.  Jupptter  den  dem  römiachen  Juppiter  ent- 
sprechenden gallischen  Gott  2'arunius  nennt,  während  er  bei  Xraner* 
Diitei.bcrger,  lö.  Aufl  ,  zu  VI  17,  1   7'«r«nis  beiJüt, 
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Im  Anhange  (S.  '228—245),  welchem  ein  Sachregister  behofs  leich- 
terer Äurfiudang  roD  Einzelheiten  folgt,  bandelt  der  Herausgeber  in  leicbt«! 
faaslicber  und  flbcrsichtlichär  DarsteUun?  vom  Kriegswesen  sor  Zeit 
Cäsrtrs  in  folgenden  Abstbnitten:  I.  I»ie  Verpäicbtaog  iura  Kriegsdienst, 
II.  Die  Aiiibeljung  «les  Heeres,  HI.  Die  Pesaldung  and  Verpflegung  det 
Heere».  IV.  Der  Bestand  des  Heeres:  1  Fußtruppen,  2.  Reitc-rei.  3.  Arbeiti- 
truppon,  4.  Belag  fron  v'swerke,  5.  Qefäck.  ü.  Flotte.  V.  Der  Stab,  VI.  Die 
Bewaffnung.  VJl.  Das  Exercieren,  VI  IL  iiaa  Lager.  IX.  Die  Marsch- 
ordnung. X.  Die  Schlachtordnung.  XI.  Die  Schlacht»  XI L  Die  ßolagcrang. 
Was  der  Herausgeber  in  diesem  Anhange  bietet,  reicht  für  die  Bedürf- 
nisse des  Quartaners  völlig  aus,  und  man  nmss  es  Terlifcowski  Dank  wissen, 
dass  er  sich  entsthlossen  bat,  diese  Jooi;  ÖXfyt}  n  n/ilt)  r*  nach  dem 
Muster  deutscher  Ausgaben  seinem  Buche  beizugeben.  Die  Darstellung 
des  Kricgswesena  bei  C&sar  in  der  Prammer-Bednarskiscben  Ausgabe  ist 
zu  mangelhaft,  als  dass  sie  dein  Schüler  eine  auch  nur  einigermaßen 
geoügerulo  Keontniä  des  Gegenstandes  Fermilteln  könnte.  Das  Kürtchen 
von  Uallien  ist  mit  Sachkenntnis  und  Sorgfalt  hergestellt  worden.  Auf 
die  Beigabe  von  Abbildungen  und  Scblachteopliinen  hat  der  Herausgeber, 
um  den  Preis  des  Buches  nicht  zu  steigeiii,  von  vornherein  Terzichtet, 
da  ja  jedes  Gymnasium  Anschauungatnittel  für  die  Ci^sarlectOre  in  grOßerofi 
oder  geringerer  Zahl  besitzen  lauss. 

Ich  fasse  mein  Urtheil  aber  die  Ausgabe  dahin  zusammen,  dass 
sie  an  den  Gymnasien  Galiziens  mit  polnischer  Unterriehtsspracüe  mit 
gutem  Erfolge  wird  der  Cäsarlectflre  zugrunde  gelegt  werden  können. 


i 


Kolomea. 


Z.  Dembitzer. 


Rzepinski  Stanialaus,  Comtneatar  zu  auserlesenen  lyrischen 

Gedichten  des  Horaz   (polnischL  Wien  u,  Prag  1895.  8".  XXVIII . 

Q.  164  iS.  1 

Das  Buch  besteht  1.  aus  einer  chronologischen  Übersicht  der  bei 
Horaz  selbst  über  sein  Leben  (iberlieferten  Nachrichten  (S.  1 — IX);  2.  aus 
einer  Auswahl  der  besondtrs  iwerkwürdige  ond  belehrende  Sentenzen 
cDtbaltenden  Stellen,  welche  in  den  lyrischen  Gedichten  des  Horaz  vor- 
kommen (S.  X— XX| ;  3.  aus  einer  bändigen  Analyse  der  metrischen 
Form  der  im  Buche  berücksichtigten  Gedichte  (S.  XXI— XXVIII >;  4.  aus 
einem  exegetischen  ConimetiUr  za  den  auKgewähltea,  gewöhnlich  in  der 
Schule  gelecenen  lyrischen  Gedichten  des  Horaz  (71  Oden,  Carmen  saec»- 
lare  and  6  Epoden  l  In  diesem  Cominentar  werden  VV Orter  und  Phrasen 
einzelner  Gedichte  der  Reiht:  oacb  erklärt,  durch  Citate  aus  poinischea 
Übersetzung« II  iKiaJkowski,  Nienjcewiczj  und  öberiaaupt  durch  Parallel- 
stellen aas  polnischen  Dichtern  ^Kochanowski,  Iklitkiowicz  u.  a.)  erläutert 
und  am  Ende  einzelne  Gedichte  tlurch  eine  kurze  Inhaltsangabe,  ge- 
wöhnlich in  der  Porni  von  drei  Sätzen,  dein  Verständnisse  näher  gebracht. 
Das  Buch  schliel^t  mit  einer  Karte  der  Umgegend  Tiburs  (nach  Petscbenigi 
und  mit  einer  nach  den  Benennungen  der  Rümer  and  Griechen  coo- 
atruiertrn  Windrose.  Der  Index  der  behandelten  Gedichte  fehlt.  Ks  ist 
ohne  Zweifel  ein  sowohl  für  t^chüler  als  auch  für  junge  Lehrer  brauch- 
bares, sorgfältig  und  mit  Sachkenntnis  auf  Grund  Ton  neuesten  deutschen 
Editionen  und  eigener  Schulpraxis  rerfas^tea  Buch.  BenQtzt  wurden 
besonders  die  Ausgaben  von  Älitscherlich,  Kosenberg,  Nauck»  DOntzer, 
Schütz  und  das  \N  i>rterbuch  von  G.  A,  Koch.  Die  Ausdrucksweise  des 
Verf.s  ist  bündig  „und  meistens  correct.  Natürlich  wird  dio  Praxis  hie 
und  da  manche  Änderungen  in  den  späteren  Ausgaben  als  erwünscht 
erscheinen  lassen.  Was  z.  B-  die  dreitheilige  Inhaltsangabe  betnlTt,  so 
wird  sich  bei  näherer  Prüfung  ergeben ,  dass  sie  dem  natürlichen 
Gedankengange    einiger    Gedichte    nicht    entspricht    (so   Carm.    I,   10; 


15?  84;  37;  III,  13;  23;  IV,  8;  Epod.  13).  Im  finzelnen  merke  ich 
Poii^endi's  an :  div  Angabt*  der  auf  den  Namen  des  Horax  sich  beziehenden 
Stellen  iS.  III)  ist  unvollstindig  (es  fehlt  Epist.  I.  14,  5  und  Epod.  15, 
12) ;  S.  IV  reicht  die  Stelle  rfat.  I,  7,  18  nicht  ans,  um  don  Auf.?nthalt 
des  Dichters  in  Asien  zu  bevveiatjn;  S.  VI  i«t  anstatt  desJahr»i>39  eher 
das  Jahr  38  anzusetzen:  S.  XX il  und  XXV III  sind  die  Wortfantien 
jainb,  iambotrraf  in  i-anib  lijanib),  iarabo^af  tu  ändern;  S,  2  ist  dio 
AnnierKaog  Qber  die  Etymologie  de»  Wortes  Qwirite.s  überflüssig,  wahrend 
iS.  69  daa  Ncthig«  über  die  Bedeutung  desselben  Termi^st  wird;  S.  3 
beruht  das  tu  demoveas  Bemerkte,  wenn  nicht  auf  falscher,  jedenfalls 
aaf  unklarer  Auffassang  der  ät«.dle;  da:jelbi»t  wird  solidus  dies  kautri 
richtig  durch  -Werkcltag-  erklärt;  S.  4  fehlt  die  nöthi|;e  gramit.ütisclie 
Erklärung  zu  detestatu;  S.  Ü  befremdet  die  Form  epeicjnych  und  da» 
ungebräuchliche  Wort  uslrzag*  vor  uwiazi;  S.  10  ist  das  über  das  Elms- 
feuer Bemerkte  onverstäudltcb;  ä.  17  ist  die  tu  teliure  nova  und  S.  22 
zu  Jlubi/tünii  mtmeri  gegebt^ne  Erklürung  un?ollatiLndig;  S.  47  wäre  eine 
umständlichere  Bemerkung  zu  dedicattis  Apollo  erwünscht.  Dagegen  ist 
das  S.  53  zu  Saltares  dajßcs  Gesagte  zu  weitliufig;  eher  dürfte  hier 
einv  Anmerkung  über  di«  Bedeutung  und  Zusammensetzung  des  saliarischen 
Collegioius  das  Verständnis  der  Stelle  fordern.  S.  124  ist  das  zu  sum- 
ptuma  Bemerkte  nur  theilweise  richtig  (Vgl.  das  S.  111  zu  si  non  per- 
irei  Gesagte);  S.  ISl  ist  die  Anmerkung  lu  Tyrrhetxa  nach  dem  ä.  1 
Gesäten  zu  hericbtigen;  S.  157  ist  die  Auffassaag  des  Ac  forte  credus 
vielleicht  gut.  aber  ihre  Begründung  nicht  überzeugend.  Der  Druck  ist 
sorgfältig  currigicrt. 


Lemberg. 


B.  Krucikiewicz. 


Mathematische  Hauptsätze  für  Gymoasien.  Methodisch  zpaammen- 

geatellt  von  Dr.  Heinrich  Bork,  Prufci.sor  am  kgl  Prinz  Heinrichs- 
üynmaaium  zu  ScUoueberg  bei  Berlin.  Pensum  des  Untergymnisiuiiis. 
Leipzig,  Darr  189.^.  Preis  1  Mk.  yo  Pf. 

In  diesem  Buche  ist  der  Zweck  angestrebt,  der  Wiederholung  und 
der  Befestigung  des  im  Unterrichte  Erlernten  Vorschub  z<i  leisten.  Das 
Buch  gliedert  Mich  in  folgende  TheJle ;  a)  Das  Rechnen  als  Vorstufe  der 
Mathematik,  b)  die  eigentliche  Mathematik  mit  einer  Einlöitung,  die  von 
den  Grüßen  im  allgemeinen,  den  RaumgrOßen  im  besonderen  bandelt. 
In  dem  letztgenannten  Theile  sind  in  systematisch  angcordnoter  Weise 
die  Grundsätze  der  Flianiiuetri«.  die  Algebra  bis  «inBchliefilich  der 
Gleichungen  ersten  und  zweiten  Grades,  die  Anwendung  der  Algebra  auf 
die  rechnende  Planimetrie,  die  Einleitung  in  die  Trigonometri«  und  in 
die  Stereometrie  gegeben. 

Es  sei  nur  auf  folgende  Einzelheiten  aufmerksam  gemacht:  S.  5 
wird  das  Messen  als  eine  Art  der  Division  bezeichnet;  mit  dieser  De- 
finition kann  Ref.  sich  nicht  einverBtanden  erklären.  Die  S.  7  gegebene 
Kettendiviflion  sollte  lieber  dem  Pensum  des  Uberyryranasiums  vorbehalten 
bleiben,  wo  sie  cr^t  vollends  verütanden  werden  kann.  In  der  Lehre 
von  der  abgekQrzten  Division  hält  es  Kef.  für  nicbt  vortheilhaft,  vor 
Beginn  der  Operation  den  Divisor  ganzzahUg  zu  machen;  der  Schüler 
rauss  sich  daran  eowOhnen,  unabhängig  von  diesem  Modus  den  Stellen- 
wert der  ersten  Ziffer  des  (J,Qotieaten  zu  bestimmen.  Die  Definition  des 
fiegrilfüs  »Winkel"  wird  vermisat.  Viele  Sätze  der  Plaoimetrie  hätten 
einheitlich  und  übersichtlich  behandelt  werden  kGnuen,  wenn  die  Begriffe 
der  Strecken-  und  Winkelsymmctrale  zu  Hilfe  genomnien  worden  wären. 
Sehr  anschaulich  ist  die  Leirre  von  dyn  merkwördigen  Linien  und  Punkten 
des  Dreieckes  behandelt.  Die  Einleitung  in  die  Messung  von  Figuren 
ist  mit  auerkeDoeiiswerter  Genaaigkeit  vorgeführt;   dabei  ist  dem  Falle 
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RecbnuDg  gotragea,  dass  iwti  Strecken  coiuiiieasurabel  uod  incomiDeo- 
surabel  sind.  Auf  die  rechnende  Planimetrie  warde  in  dieser  Unterriebl»- 
stufe  nicht  eingegangen  In  der  Algebra  ist  die  BegrQndang  der  DivinODi- 
methode  von  Polynoraeti  fQr  den  Unterricht  sehr  geeignet  and  naeb- 
abmenswert;  dieso  Methode  ist  jedenfalls  die  den  ScbQler  am  meisten 
Qberzeugende.  Die  Bezeichnung  des  Brigg'Bchen  (nicht  Brigga'scbeDi 
Logaritbmuii  ist  wenig  passend.  Was  Qber  die  Auflösung  von  qaadra- 
tiecbcn  Gleichungen  tnit  zwei  oder  inebreren  Unbtfkannten  ueeagt  wird, 
bfitte  auch  entfallen  können;  derartige  allgemeine  Bemerkungen 
haben,  wenn  sie  nicht  durch  ein  oder  das  andere  Beispiel  unterstOUt 
werden,  keinerlei  Wert.  Erst  jetzt  fulgeo  einige  Aufgaben  als  Aoweo- 
dongen  der  Aljrebra  auf  die  Planimetrie  mit  Einscblass  der  wichtigen 
Theureme  der  Cjklometrie.  Zu  bedauern  ist,  dass  die  ConstructioDS- 
aafgaben  der  Ptaninietriu  gar  nicht  zur  Erörterung  gelangen.  Die  Gonio- 
metrie und  Trigonometrie  der  rechtwinkligen  Dreiecke  ist  in  dem  b«- 
BcbeidenstL-n  Ausmaße  Torgenotnmeti ;  die  schiefwinkligen  Dreiecke  worden 
in  diesen  Abschnitt  nicht  einbezogen.  In  der  Stereometrie  sind  nur  düle 
Grandprobleme,  welche  auf  die  Berecbnuiig  der  Oberflächen  and  der 
Volomina  beeognebineu.  angegeben.  Die  Berechnung  der  Volumina  erfolgt 
auf  Grund  des  Cavalieri'achen  Theoreme,  das  aU  Grundsatz  bezeichnet 
wird.  Die  im  Anhange  befindlichen  Tabellen  werden  beim  praktischen 
Rechnen  bich  vielfach  nützlich  erweisen. 

Praktische  Hiiratabellen  [Qr  logarithmische  und  andere  Zahlen- 
rechaungetl  von  Josef  Hrabäk,  k.  k.  Oberbergrath  und  Professor. 
3.  abgekürzte  Ausgabe.  Leipzig,  B.  G.  Teobner  1895. 

In  die^itin  sehr  genau  durchgeführten  Tabellen  werden  die  reci- 
proken  Werte  aller  vjerttiffrigeti  Zahlen,  die  numerischen  Warte  der  tua 
häufigsten  vorkommenden  Fuiictiuuen  der  natQrlicben  Zahlen,  die  ge- 
tneinen  oder  Hrigg'schen  Logarithmen  aller  natürlicben  Zahlen  von  1  bis 
2U0U0,  die  Logarithmen  der  trigonometrischen  Linien,  deren  wirkliche 
Longen  (für  den  Halbmessser  1),  die  Kreisurafänge  und  Flächen  für  Durch 
inesstr,  dieuavb  lüteln,  Stein  und  12telR  fortschreiten,  die  Kreissegment«, 
dann  einige  bäufii^'er  vorkommende  Zablenwerte,  die  Größen  .-t  and  e 
betrefeud,  angegeben.  Die  vorstehenden  Tafeln  sind  dem  aaiführUcheren 
matbernatisch  teubniacbon  Tabellen  werke  desselben  Verf.s  entnommen. 
Den  Genauigkeiti^grad  der  mit  diesen  Tafeln  auszuführenden  Berech» 
nungen  betreuend  wurde  das  Princip  vorwiegend  ran  sechs  und  mindestens 
von  fünf  geltenden  Stellen  festgehalten.  Die  Tafel  aller  reciproken  Werte 
der  vierziffrigen  Zahlen  ist  sehr  ])rakti8ch  eingerichtet  und  gestatt«! 
auch  eine  Iiiterpolaiiun  mittelst  der  Proportiunaltbeile.  Besonders  ge- 
eignet inabeeoudere  für  technische  Berecbnangen  erscheint  die  Tabelle  11; 
äie  bezieht  sich  auf  die  Quadrate,  Kuben  and  Quadratwunsein  sowie 
Kabikwurzeln  ulier  dreiziffrigeii  Zahlen,  auf  Berechnungen  der  Winkel- 
geschwindigkeit, auf  Aufgaben  über  Kreisutnfang  und  Kreisinhalt  and 
auch  auf  einige  phr^iikaliscbe  Aufgaben.  Ferner  wird  in  derselben  der 
natürticbe  Logarithmus  der  dreiziffrigen  Zahlen  angegeben-,  in  einer 
Anbangstabelle  tinden  wir  außerdem  die  4.  bit  U.  Potenzen  aller  zwei- 
ziffrigen  Zahlen.  Tafel  111  beziebt  sich  auf  die  Brigg'scben  Logarithmen 
aller  natürlichen  Zahlen  von  1  bU  200(X>.  Diese  Tafeln  sind  sechs- 
stellig. Die  Tafel  der  gemeinen  Logarithmen  vierstelliger  Zahlen  ist 
von  100(KJ  bis  20000  (för  fünfstellige  Zahlen)  fortgeseUt.  Praktischen 
Bedürfnissen  entspricht  auch  die  Logarithmenverwandlungstabelle.  Die 
Logarithmen  der  trigonometrischen  Linien  sind  für  den  Halbmecser  lO** 
gerechnet.  Auch  die  Tabelle  der  trigonometrischen  Linien,  die  fflr  die 
angewandte  Mathematik  viele  Vortheifo  in  sich  birgt,  ist  eine  sechs- 
stellige. In  der  Tabelle,  welche  die  Kreisumf&nge  und  deren  FlAchen 
enthält,  wird  nach  16tela  und  Stein  des  Durchmessers  TorgMchriUes 


und  als  Bchltzenawerte  Beigabe  die  Angabe  der  äquiraleateD  Qmadrat- 
Böite  beig'escblossen.  Die  Kreistabelle  nach  l2tcln  de«  Uarcbmessers 
fortsch reitend  wird  ebenfalls  Ton  den  Praktikern  vielfach  benutzt  werden, 
in  der  Kreissegmenten tabelJe  wird  für  einen  gegebenen  Wink'-'l  die  Bogen- 
länge, die  Bogt'nbOhe,  die  Sehnen  länge,  die  Segment-  und  Sectortläcbe 
angegeben  und  die  Verwandlung  von  Winkelmali  in  Bogenmaß  Torge- 
noininen.  Für  n  eeitjge  retruläre  Polygone  dient  die  folgende  Tabelle. 
Wir  empfehlen  da»  Torzüglicbe  Tafeiw'erk  den  Mathematikern  und  Prak- 
tikern auf  daa  beste. 

Die  Geneais  der  Elemente  von  William  Crookes,    Ein  Vortn»?, 

.gebalten  in  der  fRoväI  InBtitution-  zu  London  am  18.  Februar  1887. 

2.  dentfiche  Auflage  von  W.  Preyer.  Mit  eing-edrackten  Abbildoogen. 

Braunschwei-r.  Friedrich  Vieweg  a.  Sohn  1*95. 

Crookes  nimriat  in  der  vorliegenden,  sehr  beacbtenswerten  Schrift 
an,  das»  die  gesammte  Stoffmenge  tni  Universum  constant  ist,  da^s  aber 
elementare  Verwandlungen  der  Materie  vorgeküramen  sein  müssen  und 
vielleicht  noch  heute  vorkonitnen,  durch  welche  neue  GrundslofFö  aus 
einfacheren  Materien  entstanden  sind  and  entstehen.  Stützen  seiner 
Antchauuiig  findet  der  bcrüiuute  briliscbe  Porseber  in  dorn  Prout'schen 
und  dem  periodischen  Gesetze  von  Newlands,  welches  die  Exi- 
stenz einer  genettüchen  Beziehang  der  Elemente  zueinander  vorauszusetzen 
»cliöint.  In  den  Deductionen  des  Verf.s.  in  denen  die  Methode  der 
fractionierten  Fällung  und  die  spectrale  Synthese  in  eigentbütnlicher  Weise 
bei  der  Erklärung  der  Genesis  der  Elemente  herangezogen  wird,  macht 
«ich  die  Phantasie  in  hohem  Grade  geltend,  immerhin  ist  aber  —  wie 
der  Übersetzer  betont  —  -in  dem  ganzen  Gedankengann:e  weder  eine 
Lficke  noch  ein  Verstoü  liegen  anerkannte  Thatsachen,  zu  entdecken«. 
Aller  Beachtung  wert  sind  die  Zusätze  zur  deutacben  Ausgabe,  welche 
von  dem  Übersetzer  herrühren  und  auf  die  «Kiemente  und  Meta- 
Elemente»,  welche  zwar  nicht  W^rbitidungen  oder  Geinische,  aber  auch 
nicht  chemische  Kiemente  im  strengen  Sinne  des  Wortes  sind,  auf  die 
«gleichen  Spectra  utiglei  eher  Su  bstnnzen-,  auf  das  »Sc  he  m  a 
des  Stamm b au mes  der  Eleni en  te-,  auf  die  -strahlend  e  Materi  e 
and  das  Pbosphoroskop*i,  auf  die  norganiscben  Elemente»,  auf 
das  -Argon.and  daa  Helium-  Bezug  nehmen.  Entsprechend  der 
Meinung  des  Übersetzers  wird  die  Constonr  der  chemischen  ^pecies  darch 
die  Annahme  ihrer  Entwicklung  aus  Protyl  oder  auri  Wastter^totf  nicht 
erschüttert  Das  System  der  chemischen  Elemente  hält  der  Übersetzer 
ebenso  nothwendig  wie  die  zoologischen  und  botanischen  Systeme.  In 
den  jetzigen  Systemen  wird  nicht  allein  dem  Vorhandenen,  somit  Ge- 
wordenen, sondern  auch  ili:im  Gewesenen,  aus  dem  es  sich  entwickelt  hat, 
Rechnung  getragen. 


Wien. 


Dr.  J.  G.  Wallentin. 


Dr.  Johannes   Leimis'   Scbuluaturgeschicbte.   Eine  analytische 
Darstellang  der  drei  Naturreiche,   zum  Selbstbestiitiiuen   der  Natur- 
kürper,  mit  vorzQgltcber  BerUcksicbtigang  der  nfltzlichun  und  schäd- 
lichen NaiurkOrper  Deutschlands.    Zum  Gebrauche  für  höhere  Lehr- 
anstalten. l.Theil:  Zoologie.  11.  verb.  Aufl.  Bearbeitet  von  Dr.  Hubert 
Ludwig,  ord.  Prof.   der  Zoologie  und  vergleich.  Anatomie  an  der 
Universität  Bonn.  Hannover,  Hahn'ache  Buchhandlung  1S91.  8".  579  SS. 
Mit  041  Holzschnitten. 
Da   wir   die    10.   Auflage    dieses   Buches,    welche   im  Jahre  1887 
erschienen   ist,    in   dieser  Zeitschrift   (Jahrg.  18b9,    S.  448)    besprochen 
haben,   mag  nur  Weniges   Ober  die  vorliegende  Auflage  gesagt  werden. 
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832  iliscellen. 

Za  ihrem  Vortheüe  sind  für  den  Druck  durchaus  größere  Lettern  gewählt 
worden.  Um  den  dadarch  verlorenen  Baum  wiederzugewinnen,  wurde  ein 
etwas  gröDeres  Format  gewählt;  nebstdem  wurden  manche  weniger  wich 
tige  Gattungen  und  Arten,  sowie  39  Abbildungen  der  rorfaergehenden 
Auflage  in  Wegfall  gebracht,  ohne  dass  der  Wert  des  Baches  dadoreb 
einen  Xachtheil  erlitten  hätte.  Dem  veralteten  System  der  Dipteren, 
welches  wir  bei  Besprecbang  der  früheren  Auflage  bereits  bemängelt 
haben,  begegnen  wir  auch  hier  wieder.  Wir  möchten  dem  Verf.  empfehlen, 
dass  sein  Buch  in  dem  bezeichneten  Abschnitte  doch  nicht  gar  so  weit 
hinter  den  Fortschritten  der  neueren  Zeit  zurückbleiben  möge.  Die  Ab- 
bildungen der  Honigbiene  ^S.  441;,  der  Jobannisbeer-Schwebfliege  (S.  483), 
der  Stechfliege  und  der  Schmeißfliege  (S.  4)>6.  wären  durch  neue,  namentlich 
mit  corrigiertem  Flügelgeäder  versehene  Figuren  zu  ersetzen  Wir  wieder- 
holen hier,  dass  sich  das  Buch  für  den  Lehrgebraucb  in  unseren  Schalen 
nicht  eignet,  da  wir  darin  viel  mehr  die  synthetische  als  die  analytische 
Methode  eingehalten  finden,')  und  da  das' Buch  auch  zu  viel  des  Stoffes 
bietet,  um  in  einem  wöchentlich  zweistündigen  Lehrgänge  während  eines 
Schuljahres  absolviert  werden  zu  können.  Als  Hilfsbuch  für  die  Schüler 
unserer  Oberstufen  empfehlen  wir  es  aber  besten.« :  auch  Lehrerbibliotheken 
minder  bemittelter  Schulen,  so  namentlich  der  Volks-  und  Bürgerschulen, 
wird  da-»  Buch  als  Ersatz  der  bekannten  -Synopsis-  ivon  demselben  Verf.J 
willkommen  sein. 

Lehrbuch  für  den  Unterricht  in  der  Zoologie.   Für  Gymnasien, 

Bealgymnasien  und  andere  höhere  Lehranstalten  bearbeitet  von  Dr. 
M.  KraG  und  Dr.  H.  Landois.  3.  verb.  Aufl.  Freiburg  i.  B., 
Herder'sche  Verlagsbuchhandlung  1891.  8'.  821  SS.  Mit  218  Ab- 
bildungen im  Texte.  —  4.  nach  den  neuen  Lebrplänen  verb.  Aafl. 
Ebendaseltjst  1895.  >•,  327  SS  .Mit  222  Abbildungen.  Preis  3  Mk. 
30  Pf,  geb.  3  Mk    70  Pf. 

Auch  über  dieses  Schulbuch  haben  wir  bereits  in  dieser  Zeitschrift 
Jahrg.  1^89,  S.  447j  referiert;  es  lag  uns  damals  die  2.  Auflage  vor. 
Verbesserungen,  die  wir  in  unserem  früheren  Keferate  vorschlugen,  sind 
zumeist  vorgenommen  worden;  nur  wird  noch  immer  Tabanus  bovinus 
(die  ßindsbrenise)  mit  bandierten  .A.ugen  aufgeführt,  was  falsch  ist;  ferner 
lesen  wir  noch  immer:  das  Halsüchild.  das  Rückenschiid  usw.  statt  der 
Halsschild  usw.,  und  das  schlechte  Bild  nKühe  auf  der  Weide»  ist  noch 
in  beide»  Aullageii  stehen  geblieben.  Es  muss  aber  auch  hervorgehoben 
werden,  dass  manche  neue,  gute  Bilder  hinzugekommen  sind.  Die  Be- 
liebtheit des  Schulbuches  in  Deutschland  zeigt  sich  am  besten  in  der 
schnellen  Aufeinanderfol*:e  der  neuen  Auflagen  desselben. 

Der  Mensch  und   das   Thierreich   in  Wort  und  Bild  für  den  Schul- 
unterricht in  der  Naturgeschichte  dargestellt  von  Dr.  M.  Kraß  und 
Dr.  H.  Landois.  10.  verb.  Aufl.  Freiburg  i.  ßr.,  Herder'sche  Verlags- 
buchhandlung lb92.  8^  328  SS.  Mit  195  eingedruckten  Abbildungen. 
Preis  2  Mk.  10  Pf.,  geb.  2  Mk.  45  Pf. 
Die  zwei  vorhergehenden  Auflagen  haben  wir  in  dieser  Zeitschrift 
(Jahrg.  l!:90,  S.  818)  be.sprochen.    Es  genügt  daher,  die  vorliegende,  durch 
mehrere   gute  Abbildungen   bereicherte  Auflage   zur  Anzeige  zu   bringen 
und  zu  wiederholen,   dass  das  Buch   als  anregendes  naturgeschichtliches 
Lesebuch  für  unsere  Mitielschulbibliotheken  (Unterstufe)  zu  empfehlen  ist. 
Wien.  Jos.  Mik. 

M  Sänimtliche  sogenannten  analytischen  Bestiniinungstabellen  ver- 
folgen aoch  eigentlich  den  synthetischen  Weg:  aus  den  einzelnen  Merk- 
malen wird  das  Ganze  construiert. 


Programmenscbau, 
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100.  Krassüig   Johann,    Die    Zeit-   uaü   Raunivorat eilung. 
Progr.  de«  Staatsgyinn.  in  Xikolsbnrp  1894,  8*,  39  SS. 

Der  Standpankt,  von  welchem  der  Verf.  die  pBjcbologisch  -  philo- 
sophischen Probleme  der  Zeit-  und  Raunnrorstellung'  in  so  interessanter 
Weise  hebafldelt.  führt  in  seinen  Consequenzen  uuabweislich  mr  Aner- 
kennung^ der  spiritistisch -nionifltiscben  Seeleakhre  einea  Du  Frei,  Das 
soll  hier  auBärtcklicb  constaticrt  werden. 


Wien. 


Dr.  J.  G    Walle  r.t  in. 


101.  Müdner  T?einhard.  Ober  einige  allgeraeinere,  dui-eh 
einfache  und  Doppelintegrale  ausdrückbare  unendliche 
Reihen  und  Producta.  Progr  der  Lamies-Überrealscbule  in  Znaim 
1895,  8«,  15  SS. 

lue  ConTergeni  der  Reihe  F(u)  =:.i:A„u"  voraasgesetzt.  zeigt  der 


Verf.,    wie    der  Wert   des   unendlichen    Productes 


a'   Ä„J!* 


alt 


Ftttiction  eines  bestimmten  Integrals  mit  den  Grenzen  0  und  <>.  darge* 
stellt  werden  kann.  Der  abgeleiteta  atigemeine  Ausdruck  wird  dann  für 
einige  besondere  Annahmen  der  Function  F(U  speciali^iert.  Iiideui  ferner 
aisbd+i^)  gesellt  wird,  werden  durch  Trennung  des  Reellen  vom 
Imaginftren  neue  derartige  Prodactendarstelltingen  und  auch  1  Darstellungen 
TOD  unendlichen  Beihen  durch  beBtimmte  Integrale  erhalten.  Der  weiteren 
Recbnaiig  wird  hierauf  eine  bekannte  Integralformel  »ugrande  gelegt, 
au9  welcher  der  Verf.  mit  Being  auf  seine  im  Programme  derselben 
Anstalt  für  daa  Schuljahr  1891/92  enthaltene  Arbeit  gleichfalls  Au.idrQcke 
von  eiuCacben  und  Doppelintegr.ilen  als  Werte  för  gewisse  unendliche 
Reiben  ableitet  Zum  Schlosse  der  sehr  übersichtlich  gehaltenen  Rech- 
nungen wird  noch  eine  Üarsteliung  der  die  Thetaftinctioii  ausdrQckenden 
Reihe  in  der  Form  eines  bestimmten  Integrals  gegeben. 


NikoUburg. 


Dr  E.  Grünfeld. 


102.  Nemec  J.,  Nekolik  vykladü  z  latiosk^  skladby  (Erkläreode 
Beiträge  zur  lateinischen  Syntax),  Progr.  des  k.  k.  Real-  und 
Obergrma.  in  Kolin  1893.  8".  41  SS. 

Die  Abhandlung  bringt  kritische  Bdtrage  zur  Syntax  des  AblatiTua, 
des  Äcc.  c.  inf„  des  Inf.  bist.,  des  Conjunctivs  in  temporulcn  cujii-Sätien, 
Erklärendes  lum  Conjunciir  dt-r  Consecutivaütie,  zur  Consecutio  temp., 
BchlieDlich  luin  Gebrauche  des  Conj.  iniperf.  in  irrealen  iijpoth.  Perioden. 
Die  Aosfiibrungen  wirken  anregend,  der  Verf.  erweist  sich  .ils  selbständig 
denkender  Phiioiog.  der  die  grammatische  Tradition  nicht  passieren  lässt, 
ohne  sieb  Rechenschaft  zu  geben  über  ihre  wissenschaftliche  Bereclitigung. 
Leider  werden  die  Ergebnisse  üriner  Kritik  stark  entwertet  durcli  den 
Mangel  an  Uistüriscber  Auffassung  und  dunb  Nichtbeachtung  der  eiu- 
Bchlftgigen  Literatur.  Der  Verf.  operiert  niei^^ten»  n\it  den  Summelwerken 
Dräger»  oud  KliUuefs.  er  begnügt  sich  mit  der  uiten  1831* er  Au^uabe 
Ton  Beisig-Hause;  von  neuerer  Forschung  ist  nur  Stolz  und  Schmalz  in 
J.  Müllers  Handbuch  herangezugen.  Und  doch  niu"«  jeile  gründlichere  Be- 
scb&ftigdDg  mit  lateinischer  Svntax  dabinfübreii,  dass  man  sich  mit  Dahl, 
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Kluge,  Wetiel,  LattmaTin.   Hoffniann,  Haie  a.  a.  aaseinandereetit.     I>»i 
Ton  diesen  Forscht-rn  G-^ieistete   hätte   den   N'erf.   sicher   bestimmt  »ejn*l 
Polemik   gtgen  die  fl b erlief erten  Lt^hreii   vom  abl.  .ibs.,    Tun  der  eonsecJ 
temp.,  den   cun)-Sätz<.-n.    dt-iti   bist.  Inßnttiv   u    a.   küncr   zu    f&»ses,   «ri 
b&tte  auch  manchca    von  seinen  eipenen  Aufstelhingen   onterdräckt  oderi 
mit  den  Resultaten  neuerer  Wissen  schuft  in  Übereinstimmuiip  i-'     r 
Der  Verf.  beruft  sicli  (?!.  38)   auf  das  von  Hng  and  Reu?ch  auJ^ 
TOQ  Dräger  öbernotiimene  Gesetz,  wornacli  die  Zeitfolge  »acb  dein 
bißt,  durch  die  öiellun^'  der  N>.'ben>ät2e  nach  oder  vor  dem  H.. 

bedingt  sei.     Das  (ieseii  ist  aber  nacli  Hoffmanns  Observation    .i^- 1 

auf  dem  Gebiete  der  kteiniscben  Svntai)  nticbt  stichhältig,  trotz  Uogs 
Vertbeidigung.  M.  Wcul'I  bfhilft  sich  durch  Annahme  einer  sabjectiren 
und  objectivtn  Eelativiiüt  i Selbständiger  und  belogener  Gebrauch  der  i 
Tempoia  t>*  25);  ein  recht  ansprechernleB  Auskunftsinittel,  welches  aber] 
inimer  noch  die  Schwierigkeit  übrig  lässt  zu  antersuchen,  warum  der 
Schriftflteller  ein  mal  roni  ätHndpunkte  der  Gegenwart,  da^  acdereDial  ' 
aber  Tom  tempomlen  Stundpunkte  des  Hauptsatzes  auf  die  Handlang  de* 
Nebensatzes  hinblickt.  In  dieser  Hinsicht  wird  dos  gesararat«  Material 
noch  einmal  zu  t-ruppieren  und  m  prüfen  sein.  Manches,  was  der  Verf. 
zur  Erklärung  des  Irreulis  imperf.  als  Potentialia  der  Vergangenheit  bei- 
bringt, ist  schon  von  Blase  in  seiner  Geächichte  des  Irrealis  im  Latei- 
nischen erörtert  worden.  Einige  d^-r  aus  Drüber  angezogenen  Sitie 
erklüren  sich  selbst,  wenn  man  nur  ihren  Zusauunenhang  oachschlftgt-  ^ 
So  2.  B.  Bell.  Alex,  ItJ.  wo  der  volUtündige  Passus  lautet:  Nostris  H 
neque  terra  netjutf  muri  effugiuni  dabatur  victis,  omniaque  victoribo«  fl 
erant  futura  in  incerto:  illi,  si  superassent  navibns,  omnia  tenerent;  ai 
inferiores  fuissent.  reliquain  fortunam  piericlitarentur.  Sowie  Soperaiunt 
—  fnisseut  mit  victis  —  rictorihus  correspondieren.  so  entsprechen  die  ^M 
Potentiale  tenereut  —  periclitarentur  den  das  factjsche  Verhältnis  be-  H 
tonenden  Indicativen  dabatar  —  erant;  hätte  der  Erzähler  sagen  wollen, 
dasB  die  Folgen  ?on  Sieg  and  Ntederiag'e  auch  auf  Seiten  der  Alexan- 
driner mit  derselben  Gewissheit  eintreffen,  er  hatte  kuri  tenebant  — 
periclitabantur  schreiben  mQssen.  Zu  Cic-  pro  Quinct.  §.  78  ist  der  Ein- 
fluss  des  conaec.  ut  zu  beachten  Mit  dem  Citato  aus  Cato  bei  Qdintil. 
9,  2,  21  ist  beim  Mangel  jedes  ZusaninienhangeR  nichts  aniufangen.  Di« 
eigene  Erklärung  aber,  welche  der  Verf.  tur  Gegenfibersteilung  des  Impf. 
und  Plqupf.  vorbringt,  ist  nicht  neu;  man  vgl.  Oberroaier,  Die  conjog. 
peripbr.  act.  und  der  irrealis,  ßegensb.  Progr.  1S8I,  S.  17;  Kühner,  Aaaf. 
Graraui.  11,  029,  und  auch  die  Cominentare.  Den  Conjuncti»  der  Folge- 
satte  deutet  der  Verf.  als  Potentialia.  Dieselbe  Deutung  hat  schon  Dahl 
iDio  lateinische  Partikel  üti  gefunden  und  ausführlich  i-  c  S.  15.^  tf. 
nachgewiesen,  womit  die  Darstellung  Haies.  Uie  Cum  Constructionen, 
übersetzt  Ton  Neitzert,  S.  ÜÖ  u.  317  zu  vergleichen  ist.  Derselbe  Dahl 
statuierte,  wie  ea  auch  der  Verf.  thut,  den  potentiaten  Stnn  des  Coo- 
junctivuä  in  den  sogenannten  unwilligen  Fragen  l.  c.  S.  3ül.  In  ut  qax 
siebt  der  Verf.  eine  ganz  planaible  Verschmelzung  der  cornparativen  mit 
der  consecutiTen  Form;  anschaoliche  Belege  föf  den  Ursprung  der  Con- 
^tru.■tion  stellte  Dahl  S.  120  zusammen.  Mit  Recht  wird  die  conseentiv« 
Deutung  des  Conj.  in  quin-Sätzen  wie  z.  B.  Cic  Verr.  4,  ^^,  115  larftck» 
gewiesen:  nun  hai  die  Lehre,  dass  alle  quiD*äätze  sich  ohne  Zwang 
auf  Fragesätze  zarflckfQhren  lassen,  schon  auch  in  ScliulbQchern  Auf- 
iiahme  gefunden.  FOr  den  Gebrauch  von  cum  mit  dem  ind.  perf.  nebvn 
dem  impert.  dvs  Hauptsatzes  fehlt  dem  Verf.  eine  Erklärung.  Aiuknnft 
darober  findet  man  bei  Haie  1.  c.  S.  229  ff.  HerausgetQftelt  ist,  was 
der  Verf.  Ober  Entstehung  des  conj.  impf,  in  cum -Sätzen  vortr&f^ 
Darnach  habe  zur  Darstellung  vergangener  Ereignisse  in  cam-S&iseB 
ursprfln glich  der  ind.  perf.  gedient,  daneben  sei  später  der  ans  dem»elb«B 
]nd.  hervorgegangene  historische  Infinitiv  in  Verwendung  gekommen-, 
manchmal  habe  man  nanientlicb  zar  Nacberiählang  fremder  Angaben  den 
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eonj.  imperf.  gebraöcht:  so  «ei  doreh  Öftere  Nebenstellune  Ton  FormeTi 
wie  dicere  —  dicerent  die  syntaktiBcbe  Gleicbstellung  dersetbeii  Termittelt 
worden  und  der  conj.  imperf.  sei  ak  beBtinmitere,  weniger  abgeachüffene 
Form  zur  Herrscbaft  gelangt.  Man  sucht  verpbens  nach  realen  Grflnden 
dieaer  Ansätie.  Der  Mangel  von  Tfaatsacben  iiiacbt  auch  die  sonst  durch 
ihre  Eiofacbheit  TerblülTendtf  Eriil&rung  des  bist.  InünitiTs  unhaltbar. 
Der  Verf.  schließt:  3.  Flui.  Ind.  Perf.  act.  lautete  ab^estumfiffc  -rie;  man 
hörte  nun  die  gleichlautenden  InfT.  praes,  wie  prandere,  atridere;  die 
fast  (aic!)  gleichlautenden  tävtre  —  cävr-re  usw.  Doch  war  die  Länge 
des  -ere  nicUt  ursprünglich ;  also  bat  man  in  accendere,  cudere,  icere  usw. 
das  Perf.  und  Praes.  gleich  auBgesprochen.  fast  gleich  eniere  —  emere  Q.  a. 
Man  sprach  neben  laudaveram  ==  laudaram,  also  auch  neben  laudavere 
=  laudare.  Was  war  nun  so  naheliegend  ab  dem  gleichlautenden  inf. 
praes.  auch  die  Bedeutung  der  3.  plur.  perf.  beizulegen?  Der  Schluas 
ist  formal  richtig,  der  Wabncbeinltchkeit  der  Präiriissen  stellt  üicb  aber 
die  Evidenz  der  Tbatsachen  entgegen.  Ei  ist  kein  bloßer  Zufall,  dass 
die  kurze  Perfectendung  erunt  (and  fQr  diese  wird  die  urgprfingücbe 
Küae  von  Stolz  behauptet,  nicht  für  $re)  sich  zumeist  auf  Verba  be- 
schränkt, welche  vor  erunt  eine  kune  Silbe  aufweisen.  Die  Karzun»:  — 
ea  ist  fraglich,  ob  sie  der  Volkssprache  entlehnt  sei  —  gehört  der  Sprache 
der  Dichter,  vorwiegend  der  Epiker  an.  Sie  ist  eines  der  gewalUaraen 
Mittel,  welche  die  rOmiHcben  Dichter  anwenden  mussten,  um  das  seinem 
Baue  nach  für  daktyliflcbe  Formen  nicht  geeignete  Idium  gefügiger  za 
machen.  Noch  auffallender  ist  der  Umstand,  dass  Perfectforraen  auf -Sre 
sich  überhaupt  nicht  belegen  lassen.  Nacbzaweiscn  war^-  auch,  dasa  die 
Abstumpfung  ohne  sonstigen  Accent-  und  Quantitätswandel  vor  sich  ge- 
gangen sei.  Daas  fQr  laudavere  laudare  ungebräuchlich  war.  aagt  uns 
Wagener,  ein  gewiss  luverlässiger  Gewährsmann.  Und  bei  dem  lebhaften 
Diffi^reuzierungstriebe  des  Lateinischen  konnten  emcre,  cavere  neben 
t!mere  und  cävere  nicht  als  AnklAnge  gelten,  sondern  sie  müssen  als 
starke  ContraHte  gewirkt  haben,  welche  zu  keinem  BedeutungsaaBgleich 
fahren  konnten,  Dcra  kurzen  Process  also,  den  hier  der  Verf.  macht, 
um  daa  Problem  des  bist  Inßnitivs  zu  lOsen,  ffhlt  die  nOthige  Beweis- 
kraft, geradeso  wie  dem  noch  kürzeren  von  Misteli,  der  seinerzeit  die 
PerfectformcD  auf  -«^re  direct  fQr  bist.  Infinitive  erklärt  hatte. 


103.  Jelinek  Josef,  LatioskiS  knihy  formuli  ve  sluzbe  skolskö 
(Lateinische  FormelbQcher  im  Dienste  der  Schule),  progr. 

des  Communal-Unterg^mn.  in  VVitttngau  1694,  8',  21  SS. 

Die  Abhandlung  bietet  einen  dankenswerten  Beitrag  zur  Kenntnis 
des  mittelalterticben  Schulwesens.  Berichtet  wird  über  Inhalt  und  An- 
lage der  lateinischen  Formel bücher  (forratilae,  dictamina,  Briefsteller) 
des  Hittelalters.  insbesondere  über  die  rhetorische  Einleitung  derselben. 
Wir  erfahren  N&heres  darüber,  wie  die  ars  dictandt  aua  den  Kanzbien 
sich  allraAhlicb  in  die  Schule  Zugang  verscbaflTt  hatte  und  die  Muster- 
bücher als  SchulbQvher  verwendet  wurden.  Einige  der  wichtigeren 
Sammlungen  werden  angeführt  und  besprochen  und  zum  Schlüsse  die  nicht 
zii  an tersch fitzende  Bedeutung  der  dictamina  für  den  Betrieb  des  gram- 
matiscben  and  rhetorischen  Studiums  hervorgehoben. 

104.  Noväk,  Dr.  J.  V.,  0  koibikli  k  uOeni  latinakemü  J.  Ä. 
Komenakeho  (Über  die  lateinischeo  Sj^rachbüeher  des  J. 
A.  Comenius).  Progr.  des  k.  k.  böhm.  Real-  und  Ohergymn.  in 
Prag  (Brenntegasae^  1894.  8*,  26  SS 

Das  Programm  enthält  eine  kurze  Darstellung  der  Kritik,  welche 
Comenins  an  dien  M&ngeln  der  gleichzeitigen  Unterrichtsmethoden  geübt 
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hat,  daraaf  fol^t  die  ErürteruDg  der  eigenen  Vorachläge  des  Reformaton 
den  weiteren  Tfieil  der  Abhandlung"  nimmt  ein  ausfQhrlicher  Bericht:  tt>e. 
EutsteliDD^.   EinricbtuD^   und  Iledeutuiig  der  lateinischen  bprachbücna 
des  Conientus  ein,  unter  besond'Ter  ßQcksicht  auf  die  Bearbeituogeti  de 
Janua.    Ans  dem  interessanten  Beitrage  zur  Comeniosliteratar  kaon  muj 
nfltzliche  Resultate  gewinnen:    einerseits    wird    der  Leser    nicht 
Isönnen  Rwischen  der  Didaxis  des  großen  Lehrers  und  den  gegenwii( 
Reformtjestreluagen  auf  dfin  Gebiete  des  Sprachunterrichtes  den  Verg 
anzusteUen,  andererseits  liefern  die  Wandlungen  der  Janoa  ein  lebrrcicbeil 
Beispiel,    daes   strenge  Conaequenz  in   der  DurcbfQhrung   eines    noch  Ml 
trefflichen    Frincips    nicht   immer    die    prfiktiscbe   VoUkomnaeDheit    d««1 
Lehrmittels  bedeutet, 

105.   Drtina,   Dr.   Fr.,    Stoika  Epikteta   rukovet    mravnich 
iiaucenf  (Epiktets  Handbuch  eingeleitet,  übersetzt  und  raitj 
ADüierkuDgeu  versehen),   Progr.  des  k.  k.  übergymn.  in  Prae] 

(Korngasscj  18D4.  8".  32  SS. 

Die  Übertragung  des  Manuale  ist  daicb   eine  Abbandlang  eiog«^ 
leitet,  die  völlig  geeignet  ist.  das  Intereeso  für  den  einst  so  gescb&tit^a 
und    fleißig    geleseueii   Moralifiten   wieder    aufzufrischen.     Oeo   Angaben 
über  das  Leben  Epiktets  und  die  seineu  Namen  tragenden  Schriften  i  die 
durchaas  fraglichen  Homilien  brauchten  nicht  mehr  erwähnt  zu  werdieo)] 
folgt  eine  kritiach  referierende  Darstellung  der  Fhflosoitbie  dea  Stoikers q 
genauer  werden  die  Grundlebren  ?on  der  Übereinstimmung  mit  Gott  und 
Natur,    dann    die    praktiEube   Anwendung   der  Lehrsatse    auif    besonder 
Vorkommnisse  im   menscbtiohen   Leben    l^ebandelt.     Zum   Schlosse    wL 
nacbgewieson,  wie  Ethiker  alter  und  neuer  Zeit  »ich  von  Epiktets  Lt?b 
Laben   beeinflussen  lassen.     Das  Vorgebrachte  ist  in   ansiebender  Forial 
geboten   mit  Hervorb»;bung   des  Wichtignten    und  gebürender    Rü>:ksicb4| 
auf  die  neueste  Literatur.    Zu  wünschen  wfire  nur  eine  Bch&rfere  Scheiiang 
dessen,    worin  Epiktet  .jon    der    traditiunellen   Lehre   der  Stoiker    uol 
K3'niker  abweicht.    Die  Öbersetiung.  welcher  Scbenkla  TextreviäioD   leid« 
noch  nicht  Torgelegen  war,  ist  correct. 


P  r  e  r  a  u. 


Alois  F  i  a  c  h  e  r. 


10(L   Paszkiewicz    Emil,    Äristotelis   Uohteia  'A^tjvaiovi 
ins  Polnische  übersetzt.  Progr.  des  k.  k.  Gymn.  in  Sambor  18M 
(Historischer  Tbeil)  und  1895  (Antiquarischer  Theill.  8".  22  SS. 

107.  Wierzbicki  Josef,  Äristotelis  lIokuEia  'J&nvatav  ios 
Folüische  übersetzt.    Progr.  des  k.  k.  Gjmn.  in  Wadowice  lim, 

8«,  fci7  SS. 

Diese  zwei  Übersetiungeo  kommen  einem  begründeten  Wunsche 
entgegeD.  die  neuentdeckte,  für  die  Verfaseangageschichte  Atbeus  boch- 
wichtite  >^chrift  auch  der  polnischen  Literatur  anaueignen,  und  in  Hin- 
sicht darauf  gebürt  beiden  Verif.  von  vornherein  aufrichtiger  Dank.  Die 
Aufgabe  war  ohne  Zweifd  keine  leichte.  Zwar  bandelte  es  eich  im  Tor- 
liegenden  Falle  nicht  um  die  Form  in  erster  Linie  und  um  den  Stil 
Oberhaupt,  welche  bei  poetischen  und  durch  reizende  Sckiilderung  fewe)nd«n 
Literaturerzeugnissen  oft  unüberwindliche  Schwierigkeiten  darbieten,  »her 
doch  erheischte  eine  viel  Neues,  oft  Umstrittenes  und  nicht  völlig  Auf- 
geklärtes, ja  BteUeiiwei'se  nicht  einmal  lesbar  Überliefeites  entfaultenda 
ächrift  nicnt  nur  eine  gründliche  Keontni«  der  griechischen  Sprache  und 
der  politischen  VerbiltniBse  Athens,  sondern  auch  eine  besondere  Auf- 
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merksamkeit,  um  das  Besondere  dem  AUgemeineu,  die  Thcilc  dem  Ganzen 
richtig  aBsapasseu  und  auf  diese  Weise  gleichsam  aus  dem  Sinne  des 
griechischen  Verfassers  dessen  Ansichten  und  B*jrichie  treffend  tn  ent- 
wickeln und  die  schmale  Grenie  der  Treue  und  Klarheit  überall  einzu- 
halten. Dasa  die  Torliegenden  Übersetzungen  allen  ditj:*en  Anforderungen 
nicht  entaprerhen.  konnte  bei  den  obgenannten  Schwierigkeiten  schon 
Torausgesetst  weiden ;„[äs*t  ja  doch  auch  die  durch  ihre  stilistische  Porni 
anziehende  ,deut!>che  Obersetzung  Kaibels  und  Kießlingü,  welche  beide 
jiülnischen  Übersetaangen  berQcksichtigen.   manches  zu  wünschen  Qbrig. 

um  die  Öcbattenseiten  beider  Oberseteungen  und  da»  gegenseitige 
Verhältnis  dersidben  klarer  herfortreteu  zu  lassen,  mag  es  angemessen 
sein,  eine  bflndige  Analyse  des  lohaltes  des  It.  Capitels  der  griechischea 
Schrift  vorauszuschicken.  In  dieser  Zeit,  mit  deren  BeschreibuDg  unsera 
Schrift  anhebt,  existierte  schon  in  Athen  eine  aus  zwei  Bestandtheilen 
auftammengesetite,  herrschende  BüriTorclasse.  die  des  Geschlechtaadels 
{i'nnoToi,  fi{H<JT{)'t!fr}t')  and  die  der  Reichen  {.Tloiaioi,  7iktii'Th'ät)v:  vgl, 
HI,  l)j  beide  Cla»sen  werden  ausaranien  II,  1  {Tgl.  V,  1)  yyMotuüt  ge- 
nannt und  dem  nXrjifos  oder  di^^uoi  {vgl.  plehs  und  ttobiies  seit  dem 
Jahre  300  v.  Chr.  in  Romj  entgegengestellt.  Sie  Bind  im  Vergleiche  mit 
dem  ni.r}ifo:;  die  W*-nigen  ((Ui'yoi),  deshalb  wird  ihr  politisches  Über- 
gewicht oder  ihre  Herrschaft  ohytto/ta  genannt.  Unter  dieaeni  nXtjitoi 
litten  am  nidsten  die  Unbemittelten  {ihyrjtti),  weil  sie,  um  Unterhalt 
la  verdienen,  gezwungen  waren,  gegen  Einnahme  eines  Theiles  des  Ge- 
B&mmtertrages  die  Acker  der  Reichen  zu  bebauen  und  filr  die  Nicht- 
erstattung  des  Mietiinses  nach  bestehenden  Gesetzen  mit  ihren  Frauen 
and  Kindern  in  die  Haft  und  zeitliche  Sklaveret  der  Gläubiger,  d.  i.  der 
Grundbesitier  gelangten  (flytiiyutm  r]<Xß»').  Daa  öovXfvfn'.  mit  welchem 
Ätudruck  der  Zuätiind  und  die  Stellung  jener  Pächter  bezeichnet  wird, 
geht  nicht  auf  die  Rechtsverhältnisse  der  Miete  selbst,  da  es  den 
Armen  freistand,  die  Miete  einzugehen  oder  nicht,  «ondern  auf  die 
gesetzlichen  Folgen  der  Nichterfüllung  der  Bedingungen  des  Contracts. 
Was  nun  diese  IJ^dingungen  anbelangt,  so  is^t  es  an  sich  nicht  wahr- 
echeinlich,  das«  die  Pächter  fünf  Sechstel  des  Ertrages  behieiteu  und 
em  Sechstel  an  die  Eigeiilhümer  erstatteten;  solche  Bedingungen  wiren 
für  die  Pächter  zu  fortheÜbaft,  als  das»  sie  massenhafte  Verschuldungen 
und  SlüavereixuBt&nde  nach  sich  ziehen  konnten,  welche  nach  unserer 
Scbriirt  hauptsächlich  eine  EniiiOrung  der  Maäse  des  Volkes  zur  Folge 
h&tten.  Auch  scheint  der  Satz  t]  iSi  jiiiatt  yij  dV  rliJyujv  »iv  eben  anzu- 
deuten, dass  diese  sciiwereu  Bedingungen  die  Pächter  nur  deswegen 
annahuieti.  weil  der  Grundbesitz  in  den  Händen  weniger  Reichen  ruhte 
und  diese  im  Einveratändnisse  untereinander  bei  diesen  Bedingungen 
beharrten.  Wie  ^ttntiöta  vom  Standpunkte  des  EigenthQmers  in  Bezug 
■uf  den  PScbter  oder  vom  Standpunkte  des  Pächters  in  Bezug  auf  das 
Pacbtgut  gesatft  werden  kann,  ho  bezeichnet  in  unserem  Capitel  uiaUtaati 
an  erster  Stelle  den  Lohn,  welchen  der  P&chtcr  für  die  Bebaaung  des 
Ackers  erhält,  un  zweiter  den  Mietzins,  welcher  dem  Grundbesitzer 
erstattet  wird.  Wie  dem  auch  sein  mag,  riefen  diese  PachtverhaUtiisae 
massenhafte  Sklavereizuatände  hervor  und  waren  der  Hauptgrund  der 
Empörung  der  Mehrzahl  stui,;  riolloii)  dox  Bürger  (töji-  xuiit  titv  Ttoh- 
TffKv:  nach  Kaibel-Willamowitz  und  Blas«  ,  Überdies  aber  emisürte  sich 
die  Mehrzahl  auch  darüber,  dass  sie  von  der  Theilnabine  an  Bürger- 
rechten fast  ausgeschlossen  war. 

Kach  dieser  Auseinandersetzung  wird  es  klar,  daaa  Pasxkiewicz 
nicht  richtig  1.  yyo'ioiiiui  durch  «Adel-,  2.  jt^njTn  durch  »arme  Bauer-, 
3.  das  iSovÄiinv  durcQ  rFrohn dienst-  (die  Pächter  waren  wohl  nicht  an 
die  Scholle  gebunjenl,  4.  /j*ir«rr«  durch  nUnterthanen",  5.  rtur  rar» 
Tfji'  jiohitiui'  durch  »unter  solchen  socialen  VerhfiltnisBen-  wiedergibt. 
Auch  entfernt  sich  P.  vom  Sinne  des  griechischen  Textes,  wenn  er  die 
AckerpachtverbältniBäe    als    den   gesammten   Inhalt    der    oligarchiscben 
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Zdstlade  darstellt,   wäbr«nd  im  Griec tuschten   die  Partikeln    xal  Jij 
nnr  eine  besonders  wichtige    Folge    und   Erscheinung   dieses  Za«Ua<t<i 
hervorkehren 

Die  Übers ttzung  von  Wieribicki  ist  an  den  in  der  voraiigfrbend«|| 
Überstttzang  beanstandeten  ^teUen  correcter;  sie  bat  aber  anaer«.  be.| 
deutendere,  gt^uOlinlich  auf  graniuiatiaebe  Missverstäitdnisse  xoräckgebendM 
Fehler.  So  wird  hier  ganz  falsch  toi\-  rt  ülXoti  :jHat  auf  Personen  b^\ 
zogen  und  ala  dativus  inconinjodi  wiedergegeben;  dann  wird  gesagt,  da 
die  Hektemuioi  aus  dem  secht.tet)  Tbeile  ihrer  eigenen  Habe  lebteaij 
gegen  Ende  wird  der  weniger  glaabwQrdige  Kenjon'sche  Text  (2.  Aufl.)| 
Tiüv  xftTu  TTJi;  .lohitittii  no/ujv  f^tt]  uii^x^tr  VW.  breit  und  zu  frei  para-1 
phraBiert,  und  endlich  ih^  tintiv  durch  «wie  gesagt  worden  ist-  abersetxt  ] 
Kleiner*;  Ungenauigkeiten  des  Ausdruckes  ükiergehü!  ich.  l 

Ein  ühulicbes  VerhäUtits  der  Scbattenaeiten  beider  ÜbersetTangeol 
wiederholt  sich    in   den   n&chsten    Capiteln.     Cap.  III,  §.   I:    rüiii   rijf 
TiuAiTiiu';:   l\  ittok  roiwoju  konstjtucyi-,    W.    niarys  uätavy-    —   eher: 
uströj   (ukfad)    konstjtucyi.    Bei   W,  ist  der  Zusata   »minej    wiecej-   sa 
Toitidi  unbegründet.     §.  2:   nfttärnt  beißt  nicht  t,die  Tornehinite'n",   vis 
W.  QberaeUE.     fv  tloxt)  heißt  mcht   -seit  undenklicher  Zeit-   (P.);    aach 
Tiutftto^  iji-,  wie  Blas»' liest,  kann  das  nicht  bedeuten.    §.  3:  oi  :ri.t{ui'^, 
"  Tiele  (P.).     §.  4:    (förr/   unQbersetzt  (P.j;    ijJfti   xut'  iyutvxdr   uloo 
^itrtav  iHi  ('tn/(ti  =  und  zwar  nur  auf  ein  Jahr  (W.).    §.  5:  uvmxoJou 
=  wjliudowal    (W.)   anstatt  odbudowal.    —  Cap.  IV,    §.  2:    natSui 
yu^ii^i  yvnuxüi  yrijflji'oj ;   eher  ze  slubnej   malzonki  prawowitjch,    als 
i»z  prawej  m.  prawych-  (P.j:    rowrot,;  J'  hUi  {fttyyt'äv  ror;   ntJLrr'erni 
xrl.  (Blass>:   obgleich   die  Lesart  hier  unsicher  ist,    so  kann  die  Stelle 
doch  nicht  bedeuten  i  Diese  hatten  die  Pflicht,  den  Prvtanen,  Strategeo 
orid  Hipparchen   einen  Unterhalt  lu  geben  (W.K  —   Öap.  V,  §.  2:    die 
Wiedergabe   der  Verse  Öolons  hier  und  §.  3    entfernt  eich  za  weit  too 
dem  überlieferten  Teite  *P.);    fx  ..   rtör  ülltav  ojitoXoytiitti   falsch   aof 
die  Berichterstatter  beiogen  (W.).  —  Cap.  VI,  §.2:  ^r  ok  =:  aus  dieseia 
Grande  (P.);    ary^,Sf}  ^n).vjri  ^  -^wypadalo  Solonowi-   (W.).     §.  4:   ör» 
J^  TttiijTjv  ta/i  XI k.  ganz  willkürlich  wiedergegehen  (W.J.   —  Cap.    VI^ 
§.  4:  üvJ*  i'v  tlg  tUim  =  kann  nicht  antworten ^P.l.  —  Cap.  VllI,  §.  S: 
rnixiHUiut  =  Capjtänschaften  (P.)  mit  Kaibel  und  KieGling.    §.  2  miss- 
terstaoäen  bei  W.    §.  4  wurde  iSt  durch  f- besonders"  wiedergegeben  and 
IzagH'  blieb  unflbersetzt  (P.).    §,  5;  ,T0>l<i«i{(;  auflgelassen  ^P.),  —  Cap.  H, 
§.  1:  Tri  -T*pi  ra,  üuyni;  =  die  Verwaltung» verh&ltniBse  (W.);   duxti  = 
wie  es  scheint  (W.).   §.  2:  ix  rr];  nllti^  noKtitUi^  ^  nach  seiner  eigenen  ^ 
politischen  Wirksamkeit   (P.  mit  Kaibel  und  Kii^aling).    Die   ttello    be-fl 
deutet  eher  «nach  jenen  anderen  politischen  Verhältnissen-.   —  Cap.  X^l 
ist  bei  W.  lu  frei  übertragen  worden. 

Aus  genaut-r  Vergleichung  dieser  Stellen  folgt  das.  was  ich  scboa 
in  Bezug  auf  das  2.  Capitel  angemerkt  habe,  dass  die  Übersetzung  tob 
Wierzbicki  viel  febletbafter  ist  als  die  ron  Paszkiewicz,  und  nameuilicb 
das«  die  er$tere  mit  grammatischen  Mi>üSTerständnissen  entstellt  ist.  Toa 
denen  sich  die  zweite  im  groCen  und  ganzt-n  freihält.    Die  Übersetzung 
TOD  P.   hat  Tor  der  von  W.   noch  ei  neu   anderen  Vorzug,    nämlich    den, 
dass  sie  mit  einem  meist  entsprechenden,  auf  die  Bedeutung  und  Wichtig- 
keit der  einzelnen  Stellen  der  Qbersetiten  Schrift  eingehenden  Commentar  ^- 
begleitet  ist.    In   dieser  Richtung   bitte  die   Übersetzung   P.s  an  Wertfl 
noch  gewonnen,  wenn  er  atv  solchen  Stellen,  wo  die  Lesart  unsicher  ist^S 
angemerkt  hätte,  welchem  Texte  und  aus  welchen  Gründen  er  demselben 
folgt  (?gl.  z.B.  111,3:  toi  {.ti  t^i  txth'ov  ßtta.  xtX.}.    Endlich  sei  noch 
bemerkt,   dass  zu  den  Schattenseiten   der  Übersetzung  P.s  auch  die  nn- 
zweckmäßige  Modernisierung  der  Namen  griecbiücher  Behörden  und  Ein- 
richtungen gehört,  während  W^  mit  Recht  dieselben  beibetiält. 

Lemberg.  B    Kruezkiewicf 
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108.  KrdliiSeli  Anton,  Die  sarmatischen  Ber^re,  der  Berg 
Peuke  und  Karpates  des  Claudius  Ptoleiuäus.  Progr.  der 
Oberrealscbale  in  Krenisier  1894,  8,  27  SS. 

Diese  Abhundlung  orOrtcrt  vorläufig  den  ersten  Tlieil  des  ProbletiiB 
und  tritt  auf  Grund  aÜBeitiger  Betrachtung  der  geographischen,  hiatoriscben 
und  ethnograplj lachen  Angaben  aas  dem  Alterthume  und  unter  eingehender 
BerQcksicbtigung  der  bisher  erschienenen  Literatur  dafür  ein,  dass  die 
sarmatischen  Berge  des  Pt6l'.')iiäus  jeüe  Gebirgsgruppen  beieichnen,  die 
sich  nordöstlich  iron  der  großen  Biegung  der  Donaa  bis  to  den  West- 
Beskiden  hinziehen. 


G  raz. 


Adolf  Bauer. 


109.  Sallaö  Josef.  0  teleand  vychoTe  na  stfedofch  skoMch 
V  Rakousku  ^Cber  die  körperliche  Erziehung  an  öster- 
reichischt'u  Mittelscbulen).  Progr.  des  k.  k.  Staatsgjran.  in 
Reichenau  a.  d.  K.  1894,  8",  32  SS. 

Einer  ansprucblosen  biFtoriBchen .  Einteitung  folgt  der  erste  Theil 
einer  auf  amtlichen  Daten  beruhenden  Übersicht  alles  dessen,  was  infolge 
und  im  Sinne  der  hohen  Min.-VerorJnung  vom  15.  September  1860, 
Z.  19.097,  fQr  die  k{)rperliche  Erziehung  an  risterreichischeu  Mittebchulen 
unternommea  wurde.  Die  sorgfiltig  za-aramengeBtellten  statistischen 
Ausweifle  und  graphische  Veranscbaulichung  der  Theilnahme  der  Schäler 
an  TurnQbungeu  an  allen  Osterreichischen  Mittelscbulen,  die  Aufz&hlang 
der  Spiele  and  TurngerMbe,  die  Verzeichnisse  der  Fachscbrifteo  und 
Firmen,  welche  das  n&thige  Unterrichtsmittel  liefern,  und  eine  eingebende 
Bcschreibang  des  Rugby  FootbaU'e  kommen  gewiss  sehr  gelegen.  Der 
Verf.  wolle  mit  Beendtgung  seiner  Arbeit  nicht  säumen;  des  Dankes  f&r 
seinen  Fleiß  kann  er  Tersichert  sein. 

110.  Krecar,  Dr.  Ant.,  C'eskä  literatura  aesthetickä  (Böhmi- 
sche ästhetische  Literatur).  Progr.  des  k.  k.  Staata-Obergymn. 
in  Schlan  1894,  ß".  37  SS 

An  dieser  Übersicht  gefSUt  aas  die  sorgfältige  und  genaue  Regi- 
strierung einielner  islbetibcner „Schriften;  doch  den  sonstigen  Anforde- 
roDgen,  welche  an  eine  solche  Übersicht  gestellt  werden  müssen,  kommt 
der  Verf.  hier  noch  in  ^geringerem  Made  nach,  als  in  beiden  von  uns 
seinerzeit  angezeigten  Übersichten  der  logischen  und  |i8jchologischen 
Literatur.  Wie  man  aus  der  Einleitung  schlieiJen  kann,  steht  der  Verf. 
der  neueren  wissenscbaftUcben  Tbütigkeit  auf  dem  ästbetischen  Gebiete 
feine;  die  Eintheilung  der  Richtungen  in  formale  und  inhaltliche  (obsa- 
boreu  welche  i.  ß.  ira  Buche  Durdiks,  von  welchem  der  Verf.  T&Uig  ab- 
hängig ist,  gans  passend  und  berechtigt  ist,  genügt  zur  Orientierung  nicht 
und  konnte  ganz  gut  im  Capitel,  welches  diesem  verdienstToUen  Schrift- 
steller gewidmet  ist.  platzfioden  oder  einfach  wegfallen.  Die  Partie  Qber 
allgemeine  Ästhetik  und  die  Poetik  ht  ziemlich  Tollst&ndig.  Es  fehlt 
sonderbarerweise  die  Erwftbnung  von  Kosioas  wichtiger  Schrift:  HoTory 
Olympskd  and  einiger  SchulbflL'her,  z.  B.  derjenigen  Ton  Petrfi-Püsik, 
Madiera,  Jungmann  u.  a.  Die  Bedeutung  einzelner  Kritiken  in  Zeit- 
schriften ist  nicht  berücksichtigt;  überhaupt  ist  die  Grenze  zwischen  dem 
ästhetischen  und  literarhistorischen  Gebiete  nicht  markiert,  so  dass  man 
im  unklaren  bleibt,  ob  der  Verf.  einiges  absichtlich  oder  aoi  Versehen 
unbeachtet  lässt  Wir  glauben,  dass  Sabiua,  Havlieek,  Neruda,  Halek, 
Zdkrejs,  Durdik,  KebesJc^  und  manche  neuere  Schriftsteller  auch  als 
Kritiker  von  poetischen  Werken  in  der  ästhetischen  Literatur  in  gleichem 
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MaDe  Erwähnung  verdienen,  wie  die  Kritiicen  von  darstellenden  Saint* 
werken.. 

Äiißerj^t  dürftig  ist  die  Übcroicbt  der  niusikalischen    ästhetisciiei)] 
Literatur.     Icli   njacbe  bloß   darauf  aafmerktiatn ,    dass    hier    nicht  eine) 
einzige  Ton  den  ziemlich  zablreicijen  musikalischen  Zeitschriften  erwihnt 
wird,    ferner  dasis   der  Verf.   nnr    eine  Geacbichte  der  Musik,    die  Tool 
HoBtiDsky,  kennt  and  von  den  tnusikaliseben  Streitfragen  über  das  We»ca  j 
der  Voikemusik,    über   den  WagDerianisnius,    ober   die  Bt^rechtigang  d<^i 
Melodramas   u.  dgl.,    welche  in    böhmischen   Zeitschriften    la    lebhaften 
Erörterungen  Änlass  gaben,  keine  Ähnun^''  hat.    Demgemäß  ist  aacb  das  j 
bibliographische  Venteiclinis  ungenügend.  Um  die  Literatur  der  darsteUon»  j 
den  Künste  ist  es  nicht  besser  bestellt.    Dagegen  gibt  es  in  der  Schrut 
Tiele  äberdOsBige  Anmerkungen. 

111.  MriVävelc   Josef,    Deset  let  trvi'iDi  ^eske  realn^   sköT, 
Matice  skolske  v  0.  Budejovicich  (Zehajährige  Geschichte  I 
der  Anstalt).  Progr.   der  Privat-Obenrealschule  in  Budweia    1894, 
8«,  52  SS. 

Den  eigenartigen  Eiistenibedingungen  dieser  aus  freiwilliger  Opfer- 
willigkeit der  breitesten  Volksschichten  entstandenen  Trivatanstalt  ist 
die  Darstellung  des  Verf.s  atigepasHt,  indem  sie  sich  in  ausführlichen 
Scbüderungen  Terschiedener  Festlichkeiten  ergeht  und  nebst  dam  Ver- 
zeichnisse der  Spender  auch  ein  gelungenes  I'ortrlt  des  um  die  Anstalt 
bestverdienten  Herrn  Dr.  August  Ziilka  enthält.  Pläne  des  schOuen  Ge- 
bündes  und  Abbildungen  einzelner  Localitäteo  desselben  schmücken  die 
üchrift. 

112.  Machilc-ek  Johann,  Paraeti  c.  k.   eeaköho  gymnaait  v 
Ces.  Budejovicieh  za  prvDi'ch  25  let  jeho  trvdnf  (25 jährige 
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Geschichte   der   Anstalt).    Progr.   des  k.  k.   b&hm.    Gymn. 
Bodweifl  1894,  8^  50  SS, 
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Das  meiste  Interesse  erweckt  die  Entstehungsgeschichte  dieser 
Tom  hocbherzigen  Bischöfe  Jobann  Vakrian  Jirsik  im  Jahre  1868  ge- 
grßndeten  Anstalt  and  die  Beschreibung  der  sch^Vnen  Schulkirche.  Die 
chroDikartige  Anordnung  und  Behandlung  des  Stoffes  erschwert  die  Über- 
sichtlichkeit der  sonst  fleißigen  Arbeit 

113.  Tüoia  Johann  und  KlTafia  Josef,  Pamet  desitiletebo 
trvani  üstavu  (lüjährige  Geschichte  4gy  Anstalt).  Progr. 
des  k.  k.  böhm.  Ubergymn    in  Ungarisch-Hradiscli  1894,  8*,  Sß  & 

Eine  Art  Gymnasialktisis  im  wahren  Logographenstil.  Der  Stoff 
ist  in  eine  Reihe  von  Übersichts-  und  ptatistisichen  Tabellen  condensiert. 
welche  dem  Zwecke  voUkonimen  genügen.  Die  die  Anstalt  selbst  be- 
treffenden Daten  sind  vom  Director  gesammelt.  Von  Prof.  Khaüa  rfihrt 
die  Statistik  betreffs  der  Population  und  der  Volksschule  her. 

Neabjdiow.  Dr.  Frasi  Krej£f. 


Entgegnung. 


Die  Bebauptong,  ich  hätte  nur  die  einachlägige  deutsche  Literatur 
benutzt,  ist  vollständig  unrichtig.  Denn  im  Aafsatte  werden  angeführt: 
Feasler,  Geecbichto  von  Ungarn;  Franz  RäkOczv  II.,  Fürst  von  Ungani 
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und  SiebenbOr^en.  Ein  bistonscbes  Cbarakt«rbilfl  (Leipzig,  Wigand  1854, 
eanz  vom  map)ari?chen  Staridpunktei;  Histoire  dcBrevolutiona  de  Hongrie 
(A  La  Haj'ö  ITiJOj:  Meiiioires  au  prince  Franrois  Räk^'czy  sur  la  gaerre  do 
HoDgrie  (zweiter  Theil  dus  Torigen  t  j  Krigel,  Ueschichti?  Ungarns;  Katona. 
HiBtoria  critica  reguin  Hongarjae  stirpis  aastriacae;  Memoirea  completB 
et  atitbeiitiquea  du  duc  de  Saint- Simon  sur  le  sioele  de  Louis  XIV.  et 
la  r<igence  iPariB  1857).  Sind  di>?  angcfOhrtoxi  Werke  aus  der  deutschten 
Literatorji'  Wenn  der  Hr.  Beurthtdler  nieineQ  Aufsatz  gelesen  und  nicht 
bloß  durchgeblättert  bflttc.  so  hiitte  t-r  bemerken  niOsseii.  das«  es  mir 
haonUachlicb  um  die  Ausbeutung  der  \'on  Fiedler  »erOffentiichten  Acten 
ätac\e  zu  thun  war.  und  dass  ich  ein  Bild  Eäkoczva  aoa  aeinen  uigeDen 
Briefen  und  Üciiriften  gewinnen  wollte.  Wenn  er'  mir  ferner  den  gäns- 
lich unberechtigten  Vorwurf  inacbt,  dasa  die  Werke  Tlialy«.  T-des  besten 
Kenners  diei^er  Zeit"»  für  mich  nicht  zu  existieren  scheinen,  so  niusa  ich 
erwidern,  dass  sie  mir  bei  meiner  (allerdings  sebroberÜächüchen)  Kenntnt» 
der  niag3'arischeD  Sprache  wobt  so  gut  bekannt  sind,  wie  dem  Hrn.  Be- 
urtheiler,  dasa  ich  aber  keinen  Grund  hatte,  sie  zu  benutzen.  Denn  das 
•  Lebens-  und  Charakterbild-  wollte  ich  als  Deutscher  ?on  meinem 
Standpunkte  entwerfen  und  iwar  för  meine  Schüler,  denen  magya- 
rische GescbicbtRauffassung  volliitändig  ferne  liegt.  Selbst  wenn  mir  die 
geflammte  magyarische  Literatur  zur  Verfügung  gestanden  wäre,  was 
in  einer  Provinzstadt  unmO^glicb  ist,  so  hätte  ich  sie  nicht  benutzt,  weil 
ich  sie  für  meinen  luuächat  patriotischen  Zweck  nicht  brauchte.  — 
Über  eine  derartige  Beurtheilang  eines  gut  geraeinten  und,  wie  ich  von 
bemfeDerer  Seite  weiß,  auch  gelungenen  Auf^satzea  kann  ich  nur  mein 
Bed&Qern  aussprecheu. 


Bruno. 


Julias  Mi  klau. 


Erwiderung. 

Ich  habe  von  meinem  früher  abgegebenen  ürtheile  kein  Wort 
rurflckzunchmen  —  ich  könnte  ea  höchstens  noch  verschärfen.  Der  Verf. 
wird  sich  ja  bei  dem  ürtheile  der  <■  Berufeneren-  beruhigen.  Ich  möchte 
aber  dagegen  protestieren ,  daas  dies  Historiker  bind.  Die  Historie  hat 
sich  Ton  keinen  anderen  Nebenabsichten  und  Endzielen  leiten  zu  lassen, 
als  denen,  die  auf  die  Wahrheit  gerichtet  sind. 

Graz.  J.  Loserth. 


Nekrolog. 

Am  8.  April  d.  J.  verschied  zu  Graz  der  k.  k.  Schulrath,  6ym- 
nasialdirector  im  ßuliestaride,  Theodor  Pantke,  im  70.  Jahre  seines 
Lebens.  Zu  Hennersdorf  in  Frcuüisch-iJchlesien  am  5.  Januar  1827  ge- 
hören, widmete  er  sich  nach  Abäolvierung  des  Gymnasiums  an  der  Uni- 
versit&t  Breslau  zunächst  theologischen,  später  aber  ausschliel^lich  philo- 
logischen Stuilien  und  nahm  nach  zuröckgelegtem  Uulversitätsquadriea- 
nium,  24  Jahre  alt,  ein«  Supplentetistelle  an  dem  damaligen  k.  k.  katho- 
lischen Gymnasium  zu  Teschen  an.  E^  war  um  jene  Zeit,  als  Bewerbungen 
jQngerer  Lehrkräfte  aus  den  deutseben  Keichslanden  um  offene  Lehrpoaten 
an  den  Österreichischen  ätaatsgymnasien  nicht  ungern  geäeben,  Ja  sogar 
vielfach  begünstigt  wurden. 

Im  Jahre  lööiJ  wurde  P.  in  das  philologisch-historische  Seminar 
der  Universitit  Wien  berufen  and  gleichzeitig  als  Öupplent  am  akademi- 
schen GjKtnatium  in  Verwendung  genommen.  In  demselben  Jahre  legte 
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er  bei  der  Wiener  PrQfangscommission  die  Staatsprüfung  ab  und  erirarb 
da»  BefäbigtingszeiJfrnis  filr  den  Unterricht  in  doti  altclaäsischen  Sprachen 
an  allen  acht  Classen  einpA  Gymnasiums  und  wurde  ungefähr  ein  Jahr 
darauf  rim  August  1854j  tum  wirklkben  Lehrer  des  neuerrichteten  Staats- 
gyranaBinms  in  Herniannstadt  ernannt.  P.  zählt  sonach  zn  jenen  Pion- 
iiieren,  welche  von  Hvm  damaligen  ünterrichtsminister  Grafen  Leo  Tbun 
aua  den  nordwestUcben  Kronlündern  nach  Uns^arn  und  Siebenbürgen  ent- 
sendet wurden,  um  durch  sie  aach  die  sQdCstlicben  Länder  de»  Reiches 
der  Wobltbat  der  begonnenen  (ivmnaaial-  und  Real-cbulreforni  tbeil- 
baftig  werden  und  die  Beatimiiiungen  des  Or<;ani'iutionB-  Entwurfes  an 
den  neu  «^ingericbteten  Staatsanstalten  zur  Tollen  DarcbftShrung  bringen 
zu  lassen. 

In  Herin annstadt  erwarb  sich  P.  in  ka«er  Zeit  nicht  blofi  die 
Liebe  seiner  zahlreichen  SchQler  verschiedener  Nationalität,  sondern  er 
gewann  durch  sein  eosciliantes  Wesen  and  seinen  offenen  Charakter  aoeh 
die  Achtung  der  Collegen  and  der  BeTölkerang  in  Toltem  Maße.  Als  er 
daher  nach  elfjähriger  Lebrthätigkeit  daseibat  ober  eigenes  Ansachen 
an  das  Troi>p»auer  Staatsgyninasium  (I865i  tJbersetn  wurde,  ward  das 
Bedauern  Qoer  seinen  Abgang  allgemein  und  gab  demselben  die  «Her- 
manostfidter  Zeitung'^,  die  Fiintkes  Terdienstlicfaem  Wirken  einen  sehr 
ehrenden  Nachruf  widmete,  auch  Tollen  Aasdrack.  Xach  vierjähriger 
Tbätiirkeit  in  Troppaa  erhielt  P.  eine  Lehrstelle  am  k.  k  Gymnasiam  im 
HL  IJezirke  Wiens  und  im  Soiniiier  des  Jahres  1872  erfolgte  seine  Er- 
nennung luin  Director  des  in  die  Verwaltung  des  Staates  übernommenen 
Gymnasiums  der  Franciscauer  in  Bozen.  Im  Jahre  1878  wurde  er  in  der- 
selben Eigen:icliaft  an  das  k.  k.  Gymnasium  in  Gc,n  berufen  und  gleich- 
seitig zum  Mjtgliede  des  k.  k  LatidesscbulrathcB  fQr  Gürz  und  Grudisca 
ernannt.  Wie  in  Hermannstadt  wirkte  er  auch  in  Görz  11  Jahre,  hocb- 
aogeseben  und  hochgeachtet,  und  trat  mit  Schluss  des  Schuljahres  18S9 
nach  38j4briger  Thätigkeit  als  Li-hrtr  und  Anstalt'iieiter  in  den  wohL 
Terdäenten  Ruhestand.  Wie  sehr  die  hohe  Unterrichlsverwaltung  Pantkes 
Verdienste  anerkannt  und  gewürdigt  hat,  ist  daraus  zu  entnehmen,  dass  iiim 
bereits  im  Jahre  1882  der  Titel  -k.  k.  äcbulraih»  und  beim  Scheiden 
aoB  dem  Amte  der  Franr  Joseph-Ürden  Allerhöchst  verlieben  wurde.  In 
der  'l'bat  war  P,  ein  hervorragender  Schulmann,  gleich  ausgezeichnet 
durch  Pflichttreue,  gründliche  Facbkenntnisse  und  reiche  Lehrerfolge,  wie 
darch  Behandlung  seiner  SchQler.  wobei  er  stets  —  was  Plinias  als  da« 
pulcherriniam  et  humanissimum  ansiebt  —  Strenge  mit  Milde  zu  paaren 
verstand. 

Als  er  aus  dem  Amte  scheidend  in  sein  Otiuni  sich  begab,  über- 
siedelte er  von  GOrz  nach  Graz,  trug  aber  schon  den  Keim  einer  lang* 
wierigen  Krankheit  in  sich.  Ein  tückisches  Hencleiden  war  es.  das  ihn 
in  hohem  Grade  belästigte  und  das  nur  durch  die  Kunst  des  Arxtes  and 
die  sorgsamste  Pflege  seitens  der  hiMgebungsvullen  Familie  einigermaßen 
gemildert  wurde.  Eine  anbedeutende  Erkältung  genügte  jedoch,  am  eine 
Verscbliraroerung  seines  Leidens,  das  seinem  Leben  für  immer  ein  Ziel 
Setzen  sollte,  zu  veranlassen.  Er  verschied  in  den  Armen  seiner  Lieben. 
Unter  den  Trauernden,  die  ihm  zur  letzten  Ruhestätte  das  Geleite  gaben, 
befanden  sich  auch  ein  HermannstäJter,  ein  Bozener  und  xwei  Görxer 
Collegeti.  Er  ruhe  in  Frieden!  Wir  alte  aber,  die  wir  mit  ihm  susamnien 
wirkten  und  denen  er  stets  ein  sehr  liebwerter  CoUega  und  Freond 
gewesen,  wollen  ihm  ein  treues  Andenken  bewahren. 
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XV.  Protokoll  der  archäologischen  Commission  lür 

österreichische  Gymnasien. 

(Mitgetbeilt  ¥oni  Schriftführer  Prof,  Peodor  Hoppe.) 
(12.  Juni  1896.) 

Anwesend  sind  die  Mitgliedor  der  Corumisiion. 

Der  Vorsitzende,  Landesscbulitispector  Dr.  J.  Haejner,  beprößt 
die  Er>cbtcneneji  und  verweist  darauf,  dass  das  Modell  des  Parthetvü  n, 
auBgefiiliit  von  Herrn  Prof.  George  Niemiinn,  in  der  Ärchäologisrlicn 
Sammlung  dttr  Universität  aufgestellt  ist.  Dem  Lohen  k.  k.  Min  istttr  i  um 
für  Cultu«  und  Unterricht.  Herrn  Prüf  Geor^'e  Nie  mann  und 
Herrn  Hofrath  Otto  Beniidorf  gubüre  der  wirmste  Dank,  dass  ein  bo 
aoBgezrichnetea  AnschaauDgaiuittel  für  Univt-rsitäten  und  Mittelacbulen 
geschaffen  wurde.  Die  Commission  erklärt  ea  für  wQriscbenswert,  dasg 
in  allen  Unirersitäts-  und  LaQdesbaa^itüt&dten  ein  Bokbes  Modell  auf- 
gestellt werde;  ea  sei  dies  besonders  in  jenen  Stfidten  leichter  möglich, 
in  welchen  die  bestehenden  Museen  die  Kosten  für  die  Herütellung  des 
Model Ift  eventuell  mit  ünteretütiung  des  Staates  und  opferwilliger  Privater 
beBcbaffen  können. 

Der  Vorsitzende  erwähnt  ferner,  dass  die  letzte  (5.)  Lieferung  der 
ira  Äurtrage  der  Commiäsion  von  F.  Hoppe  herausgegebenen  Bilder 
lur  Mythologie  und  Geschichte  der  Griechen  und  Römer 
tWien.  Grae&erj  bald  crscht-iiien  werde. 

Sodann  macht  der  Vorsitzende  aurmerksam,  da*«  von  der  Gesell- 
schaft für  Vervielfillig<'nde  Kun«t  unter  Mitwirkung  namhafter 
Kütistler  und  Gelehrter  Biltlerbogen  fflr  Schule  und  Haus  nach 
Art  dtT  Müncbener  BiMerbogen  lieraü'«pegeben  werden;  das  erste  Heft 
soll  im  September  d.  J.  erscheinen.  Die  Bilderbogen  werden  die  ver- 
schiedenen Unterricbtsdisciplinen  umfassen;  der  Preia  des  Bogen»  ist  auf 
ö  kr.  (coloriert  7  kr.)  festgesetit. 

Die  Commission  begror^t  dieses  Unternehmen  und  spricht  die 
zuversichtliche  Erwartung  au.s,  daas  infolge  der  Herstellung  billiger,  aber 
sachlich  und  künstlerisch  entsprechender  ßilderhefte  allmählich  aus  den 
Lehrbüchern  die  zerstreuen d'-n  Illustrationen  verscb winden  werden, 
abgesehen  natürlich  von  den  iQr  das  Vt-rst&ndnis  notbwendigen  Abbil> 
düngen  z.  B.  in  den  matbeMiati.icbeu,  physikalischen  und  naturgeachicht- 
licben  Lehrbüchern. 

Prof.  E.  Keisch  (Innsbruck),  unter  dessen  Führung  die  Oster- 
reicbiacben  Stipendisten  einige  Städte  Italiens  besuchten,  spricht  sich 
in  einem  Briefe  Ober  das  Resultat  der  Boise  sehr  befriedigt  aus  und 
erwähnt  unter  anderem:  -Alle  Theilnebnier  haben  mir  durch  ihren  Eifer 
und  durch  die  Dankbarkeit,  die  meine  Verdienste  weit  flberscbatit  hat, 
die  Mähe  reichlich  gelohnt,  so  dass  auch  späterhin  die»  eigenartige 
Capitel  meiner  Lehrthätigkeit  mir  in  angenehmer  Erinnerung  bleiben  wird.* 

Daran  anknüpfend  hebt  Hofratb  Benndorf  die  Wichtickeit  der 
eiogericbteten  archäologiücben  Curae  nicht  bloß  fOr  die  Mittekchullebrer, 
sondern  auch  für  die  den  Curs  leiUnulen  Universitfitsdocnten  hervor  und 
spricht  den  Wunsch  aus.  dase  diese  Institution  eine  ständige  werden  mOge. 

Eb  werden  noch  die  großen  Verdienste  von  W.  Dörpfeld,  Petersen 
und  A.  ^lau  um  die  arcl&ologiüchen  Wandercurae  in  Griechenland  und 
Italien  erwähnt.  Besonders  die  österreichischen  Stipendiaten  wurden  stets 
mit  der  größten  Freundlichkeit  von  den  genannten  Gelehrten  gefördert 
und  unterBtötzt  Diea  beweise  auch  ein  Brief  des  Prof.  S.  Lederer, 
der  in  Italien  und  Griechenland  eine  gro&e  Anzahl  von  Aufnahmen  be- 
sonders von  Landschafttbildern  für  das  Skiopttkon  flammette  und  in 
Griechenland  sich  der  besonderen  Unterstützung  Dörpfelda  erfreute. 

Herr  Prof.  A.  Conze  <  Berlin)  theilt  brieflich  mit,  das«  die 
Generalvei  waltung  der  Königlichen  Museen  in  Berlin  mit  dankenswertem 
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Ent^eg?nkomm«ii  bettimtiit  hat.  dass  jeder  der  folgenden  AbgflM«.  eift* 
«cbUeßUcb  grater  Verpackong,  aber  aas^cbließlicb  der  Transportkosten  xa  1 
dem  bcigecetitea,  erb«ljlich  emiäßigrten  Preise  an  bobere  Scbolen  de» 
Deutlichen  Reicbes  un>l  Österreichs  abgegeben  werden  soll,  «obald 
twanzig  Abnehmer  des  Abgusses  von  Seiten  des  archäologischen  Institut» 
bei  der  Oeneralverwaltun^r  bis  tum  15.  Januar  1897  angemeldet  sein 
werden.  Verzeicbnia  der  käuflichen  Abgüsse  (ies  Kunstgewerbe-Mnceaina: 
Hr.  269.  Dorisches  Capital  vom  Parthenon  (Terkleinert)  7  Mk.,  Nr.  273. 
Joniichea  Capital  vom  Erechtbeion  (verkleinert!  lö  Mk  ,  Nr.  277.  Korio- 
thisches  Capital  vom  Tempel  dea  Jupiter  Stator  lu  Rom  (verkleinert  i 
Ö2  Mk.  50  Pf.  Vcrxeicbnis  der  käuflichen  Abgösse  der  Moseumsformerei 
(Originalgröße):  Nr.  210.  Statue  den  Sophokles  im  Lateran  (FriedericbB- 
Wolter«  1S07;  140  &lk.,  Nr.  2G4.  Statue  der  Niobide  (Chiaramonti;  im 
fi*ikan  (Kr.-W.  I12GI)  153  Mk.,  Nr.  1279.  Friesplatte  vom  Parthenon 
Im  britischen  Museum  /.Michaelis  Taf.  9.  IX  24  Mk.  50  Pf.,  Nr.  186*i. 
Büste  ile«  Elcrmes  von  Praxiteles  in  Olympia  27  Mk.,  Nr.  2140  (uoergiLnxt) 
öder  2141  (erglnst).  Weiblicher  Kopf  aus  Pergamon  in  Berlin  9  Mk. 
Bestellungen  sind  vor  dem  1.  Janaar  k.  J.  zu  richten  an  Prof.  A.  Conso 
(Berlin,  W.,  Corneliuästra&e  2). 

Hierauf  werden  folgende  Poblicationen  vorgelegt  and  Ton  der 
Commi««ion  empfohlen; 

1.  Denkmftler  griechischer  und  römischer  Soulptar. 
Auswahl  für  den  Schalgebraoch  aus  der  von  Heinrich  Brunn  und  Fried- 
rich Bruckmann  herausgegebenen  Sammlung.  Veranstaltet  nnd  mit 
erlflutern dem  Text  versehen  von  A.  Furtwängler  und  II.  L.  Urlichaj 
iVerlagsanstalt  für  Kunst  und  Wissen Hcliaft  vormals  Fr.  BruckniAnn. 
Mtliicfien  1895).  5  Lieferungen  zu  je  10  Tafeln;  Preis  der  Lieferung 
20  Mk.  Bei  Subpcription  «irier  gewissen  Anzahl  von  Exemplaren  Preis 
doi  ganzen  Werkes  70  Mk. 

2.  Jos.  Langl,  Grundrisse  hervorragender  Baudenkmale.  Eia 
Lehrbehelf  für  den  kunstgeachichtlichen  Unterricht  an  höheren  I/«hr- 
anstalteiu  itlrgänzung  zu  J.  Langb  Bildern  der  Geschichte.)  Inhalt: 
Nr.  1.  Tempel  von  Edfu.  Nr.  2.  Akropoljs  von  Athen.  Nr.  3.  Parthenon. 
Nr.  4.  Theater  des  Dionysos.  Nr.  5.  Forum  Uomanum.  Nr.  6.  Haut  des 
tnigiscben  Poeten  in  Pompeji.  Nr.  7.  S.  Paolo  foori  le  mura,  Rom. 
Nr.  8.  llagia  Sophia  in  L'onatantinopel.  Nr.  9.  Mo'^chee  Tuluii  nnd 
Äloflchoo  de»  Sultan  Hassan  in  Kairo.  Nr.  10.  Dom  zu  Speyer.  Nr.  11.  Dom 
KU  Köln.  Nr.   12.  St.  Peter  zu  Rom.    Besonders  für  Realschulen  geeignet. 

8.  Arthur  Si^hneider,  Das  alte  Kom.  Eutwickiung  seines  Grand- 
risses  and  Geschichte  seiner  Bauton  auf  12  Karten  und  14  Tafeln  d*r- 
gebtellt.  Mit  einem  Plane  der  heutigen  Stadt  sowie  einer  stadtgest  hiebt- 
liehen  Gtuleitung.  Leipzig,  Teubner  Ifi^H).  16  Mk. 

4.  Kart  Sittl,  Die  Anschauungsmethode  in  der  Alterthumswissan- 
■cliaft.  Gotha,  Perthes  1896. 

Schheülich   werden   die   von  Prof.  Dr.  W.   Hensell  (Darmstadt) 

1  '   i'ten  Modelle  zur  V'eranschaulichnng  antiken  Leben« 

11  und  7.ar  AnscbalTung  empfohlen.    Die  gegenwärtige  Sammlung 

ui.......  .,  iclgendo  Modelle:  Homerischer  Streitwagen  27  Mk.),  Homerische 

ThQr  (9  iMk.  •M)  Pf.),  Spinnapparat  (6  Mk.).  Aufrechter  Webstuhl  (17  Mk. 
60  Pf.j,  Pluteuit,  Vineu,  GrabächildkrOte,  BreehschildkrOte  (die  vier  Modelle 
sasammen  15  Mk).  TeHudo  ^rietaria  (9  Mk.  50  Pf),  SchättacbildkiOt« 
[11  Mk.  50  Pf.),  Belagerun««thumj  ^30  Mk.\  Komische  Katapulte  3<>  Mk,», 
Diptvobon  mit  Stilus  (5  Mk.;,  Bucbrolle  ,9  Mk.  50  Pf.).  Ro;  aus 

48  Ku.i,    Den  Modellen  werden  Erläuterungen  onentgeltlicii  .-n; 

m  den  Preisen  sind  die  Kosten  ftir  Verv>uckuiig  und  Versendung  ent- 
haUun,  Zu  belieben  sind  die  Modelle  nur  direct  von  der  Verlagsbodi» 
bandlung  Uoris  Dieiterweg,  Frankfurt  a.  U. 


Erste  ÄbtbeiluDg. 


Abhaiidlungpu. 


Über  deo  Gebrauch  am phibrachi scher  Wortfornien 
in   dor   ersten  Hälfte   des   griechischen  und  latei- 
nischen Pentameters. 

Wi©  weit  wir  noch  von  einer  vollständigen  and  sicheren 
Kenntnis  auch  nur  der  elementarsten  Reg-eln  der  antiken  Vera- 
techuik  entfernt  sind,  glaube  ich  schon  cinrcli  manciierlei  Beobach- 
tungen bewiesen  zu  haben,  welche  zum  großen  Theile  sich  mit 
Fragen  beschäftigen,  die  nur  deshalb  so  lange  unbeantwortet  ge- 
blieben waren,  w«]l  niemand  daran  dachte  sie  aufzuwerfen.  Das 
mitleidige  LftcheJn  und  das  „vornehme"  Todtschweigen,  mit  welchem 
viele  meiner  Facbgenoasen  über  meine  Arbeiten  auf  dem  Gebiete 
der  griechischen  und  römischen  Metrik  zor  Tagesordnung  über- 
gehen, ist  in  der  That  die  einzige  Antwort,  welche  ein  Mensch 
verdient,   der  beispielsweise  zu  dem  Verse  des  Martialie  3,  89,   2 

lusca  Ltfcoris  araat.  qoaui  bene  lusca  videt! 
die  kindlich  naive  Frage  stellt,  ob  und  wo  noch  sonst  eine 
consonantisch  auslautende  amphibrachische  Wort- 
form,  wie  hier  Lycoris,  in  der  ersten  Hälfte  eines 
lateinischen  Pentameters  steht?  Ich  bemitleidenswerter 
Thor,  der  ich  nun  noch  gar  mich  daran  machte,  alle  lateinischen 
Pentameter  (mit  Außschlusß  der  inschriftlichtMi,  auf  deren  Verwertung 
gewartet  werden  luuse,  bis  Buecbelers  Edition  vorliegen  wird)  nach 
jenem  Gesichtspunkte  durclizugebenl  Ich  muss  nun  jenen  Herreu, 
welche  mich  beharrlich  als  nicht  existierend  betrachten,  zu  meinem 
lebhaften  Bedauern  mittheileu,  dass  der  abscheuliche  Zufall,  der 
mich  schon  so  oft  auf  meine  dümmsten  Fragen  anscheinend  ver- 
nünftige Antworten  finden  ließ,  mir  abermals  Gelegenheit  gibt, 
„mich  mit  einer  vermeintlichen  Entdeckung  zu  brüsten."  Der 
Thatbestand  nAmlich,  der  sich  bei  meiner  Untersuchung  heraas- 
stellte^  ist  folgender: 

Consonantisch  auslautende  amphibracb  iscb  e 
Wort  formen  sind  in  der  ersten  Hälfte  des  lateinischen 

ZeiUckrift  t.  d,  ö»terr,  Gjan.  189«.    X.  Heft. 
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Pentameters  vor  Venantius  Fortunatus  (6.  Jahrb.  n. 
Chr.)  so  gnt  wie  volletindig  verpiüDt.  Die  einzigen  Bei- 
Bpiele,  welche  vor  Venantias  Fortnnatüs  sieb  finden,  sind  folgende: 
Martialis  3,  39,  2  liaca  Lycoris  amat.  quam  bene  Inaca  videt! 
AusonJns,  epigr.  99  P.  (=   100  Seh),  2    nunc  tibi  amoris  adest 

copia,  fmctas  abest. 
Lniorins  (Ä.  L.  369.  2)   hortus  amoenus  inest  aptior  et  domioo. 
A.  L.  394,   12  ade  December,  amat  te  genialis  biems. 
A.  L.  439,  4  parte:  premendus  erit,  cam  veteranas  erit. 

Erst  Vena« ti US  Fortunatas  bietet  eine  größere  Anzahl  von 
Beispielen,  wenn  auch  im  Verhältnisse  zu  der  gewaltigen  Masse 
seiner  Pentameter  verschwindend  wenige,  nämlich  dreizehn: 
3,  7,  40  lacunar;   3,  30,  18   triumphus;    5,  2,  40  raceuius;    6, 

5,  58  laboris»  84  petissos,   194  videbat  (Conjector),  302  recarrit; 

6,  6,  14  suävis;  7,  4,  14  alontur;  7,  18,  20  papyrus ;  app,  2. 
76  saltttis;  app.  34,  10  minister;  spur.  1,  286  sepultat.  Erst 
jetzt  sieht  man  klar  (vgl  Sorta  Harteliana  S.  174),  warum  Ovidio» 
ars  atii.  1,  88  schrieb:  qai  moäo  pätronusj  nunc  cupit  esse  cliens 
and  nicht  etwa:  qnique  paironus  ©rat,  nunc  cupit  esse  cliens. 

Ist  schon  die  eben  besprochene  Thatsache  merkwdrdig  gen  Dg. 
so  ist  noch  merkwürdiger,  was  sich  bezüglich  der  auf  m  ans* 
lautenden  a«nphi  brach  ischen  Wortforraen  {z,  B.  amorera),  welch« 
natürlich  nur  mit  Elision  der  letzten  Silbe  verwendbar  sind,  mir 
ergeben  hat,  nämlich:  AarmaQslatitende  amphibrachischt 
Wortformen  sind  von  der  ersten  Hälfte  des  lateini«^^ 
sehen  Pentameters  gänzlich  anageschlossen.  DiesaS 
Kegel  gilt,  abgesehen  von  Paulinns  NoZanns  c.  25,  198  qaoqae 
oicissim  illam  Christus  amorti  fovet,  ausnahmslos,  denn  bei 
Propertins  2,  8,  26  hoc  ebdem  ferro  stillet  uterque  crnor 
and  id.  4  (5),  7,  8  ewdem  ocnlos:  lateri  vestis  adasta  fuit 
haben  wir  es  nicht  uiit  amphibrach  isch  en  Wortformen  zn  than, 
Ja,  ich  gehe  noch  weiter  und  gebe  jenem  Satze  die  allgemeine 
Fasfiong:  Anf  iir  aaslaatende  am  phibrach  isch  e  Wer 
formen  sind  vom  lateinischen  Pentameter  g&nzlich 
ausgeschlossen.')  Warum?  Weil  solche  Wortformen  im  Penta- 
meter nur  mit  Elision  der  letzten  Silbe  antergebracht  werden 
konnten,  diese  Elision  aber  nahezu  verpönt  war,  nicht 
bloß  im  Pentameter,  «ondern  auch  im  Hexameter.  In 
den  Ovid-Texten  stehen  allerdings  noch  bis  auf  den  beatigen  Tag 
drei  Beispiele  dieser  Ellsion: 
Met.   1,  426   trunca   vident  nameris,   et  eodem   in    corpore    saep< 

1)  In  den  Serta  Harteliana  S.  175  habe  ich  xa  dem  V<ts«  d« 
Ovid  ara  am.  2.  82  dtcere:  rrgresails  non  dabat  ille  viro  bemerkt,  dai 
eine  Wortform  wie  regrcsaüs  fmit  langer  ultima!)  im  Pentameter  keine 
Platt  finden  konote,  wenn  nicht  die  emto  .Silbe  lang  gemeceen  words 
Dasselbe  gilt,  wie  aicb  jetst  seigt,  auch  für  regreaaum.  Warum  Ovii 
den  Plural  regresBfls  dem  Singular  regressam  vorxog,  ergibt  sieb  aus  de 
Gesetze  O»  iOe«.  d.  Wortst-  S.  583  ff.). 
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Ich  lese :  trunca  vident  numeris :  m  eodem  corpor«  saepe. 
Met.   11,  555  sede  »na  totos  in  apertum  everUrit  aeqnor. 

Der  NeapoUtarmB  beseitigt  die  Elisiuii  durch  die  ScbreibnDg: 
apertum  verteril,  aber  die  Cormptel  echeint  tiefer  iu  sitzen. 
Met   15t  846  passa  receniem  animam  caelestibuB  intultt  astris. 

leb  lese:  ingeniem^  denn  es  ist  ja  die  8eeie  Cäsars. 

Doch  dies  imr  nebenbei.  Eine  endgiltige  Erledigang  dieser 
Frage  kann  nnr  im  Zasammenhauge  mit  einer  nach  den  richtigen 
Öesichtspunkten  unternonimenen  ünterauchnng  der  Elisioaen  im 
lateinischen  Hexameter  und  Pentameter  eri'jelt  werden.  Diese 
Untersuchung  habe  ich  bereits  in  Angriff  genommen,  and  vielleicht 
wird  es  mir  vergOnnt  sein,  sie  zam  AbBcbtnse  zu  bringen. 

Wir  gelangen  nnnmehr  zur  Betrachtang  des  Gebrauches 
vocaltsch  auslautender  amphibrachischer  Wortformen  in  der  ersten 
Hälfte  des  lateinischen  Pentameters.  Zunächst  wenden  wir  nnser 
Augenmerk  jenen  Versen  zu,  in  welchen  diese  Wortforraen  mit 
Elision  der  letzten  Silbe  verwendet  sind.  Vor  allem  sind 
auBzuscheiden  die  beiden  Verse  des  Catalliis  71,  6  itlam  affligit 
oäore,  ipse  perit  püdagra  und  75,  4  nee  desiatere  amare,  omnia 
si  facias,  welche  die  Elision  vor  der  Uaaptcäsur  aufweisen.  Die 
vervollkommnete  Verstechnik  gestattete  sich  bekanntlich  diese  Freiheit 
nicht  mehr.  Unter  den  übrigen  Beispielen  der  Elision  sondern  wir 
jene  Fälle  aus»  in  welchen  die  elidierte  Silbe  ein  que  ist.  Es  sind 
folgende : 
Propertins    3,    17   {4,   16),    12    spesqae    timorque   animum    versat 

utroqae  modo. 
Ovidius,  fast.  4,  36    sacra  patremque  umeris,    altera  sacra^    lullt. 
Martialis    7,   73,    6    qnisquis   uliiqm    habitat,    Maxime,   nusqnam 

habitat. 
Ansonius,    epigr.  23  P.    (^95  Seh.),  2   odit   ulraqne:   alind  da 

modo  consilium. 

Und  nnn  die  übrigen  Fälle: 
OvidinSt  ars  am.  2,   128  iUe  referre  aliter  saepe  solebat  idem. 
id.,  trist.  2,  26*  posse  nfxere  animis  carmiais  omne  genus. 
id.,  trist.  2,  562  qnoqne  famre  animi  teqne  tuosqne  canam. 
Antonius,  parent.  praef.  10  voce  eiere  animas  fnneria  instar  habet, 
id.,  parent.   15,   12  qnaeque  fuiura  olim  gaudia»  nosse  datur. 
Venantios  Fortunatus   7,   19,  4   prorsus  nmore  uno  viscera  nostra 

tegant. 
id.  9,  1,  46  qaando  ferire  habuit,  reppnlit  hora  necem. 

Wir  sehen  also,  dass  die  Elision  der  letzten  Silbe  von  voca- 
lisch  auslautenden  amphibrach iscben  Wortformen  in  der  ersten 
Hälfte  des  lateinischen  Pentameters  nahezu  verpönt  war.  Umso 
auffallender  muss  es  erscheinen,  dass  ein  so  formvoliendeter  Dichter 
wie  Ovid  (wenn  man,  wie  billig,  von  dem  patremqae  fast.  4,  88 
absieht)  nicht  weniger  als  dreimal  einer  Kachlässigkeit  sich  soll 
schuldig    gemacht   haben ,    WL'lche    sunst    nur    noch    zweimal    bei 
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Ansoniiis  und  zweimal  bei  Yenantias  Fortunatns  angetroffen  wird. 
Es  verlohnt  sich    daher  der  Mühe,  jene   drei  Verse   näher    zu  b«- 
trachten.     Sofort    entfällt»)    der   Vers    trist.    2»    264.      Denn 
ganze  Distichon 

perseqoar  inferias,  modo  si  licet  ordine  ferri, 

posse  nocere  animis  carminis  omne  genas 
ist,  wie  Bentley  längst  erkannt  hat,  eine  abgeschmackte  Ti 
polation.  Mit  Hecht  haben  sich  seinem  ürtbetle  Merkel.  Bies«, 
Ehwald,  Guethling  ansreschlossen,  alle  ohne  den  metrischen  Anslofi 
auch  nar  zn  ahnen.  Für  mich  aber  ist  d»s  nocere  mit  dem  eli- 
dierten Endvöcal  sozusagen  Unterschrift  and  Siegel,  das  'ipse  f«ci'j 
des  Interpülators.  Und  nun  trist.  2,  f)62.  Das  Distichon  lautet : 
aspicies,  qaantnm  dedcris  mihi  pectoris  ipse. 

quoque  favore  animi  teqin>  tnosque  canam. 
Wie  stimmt  zn  dem  demäthigen  Tone  dieser  langathmigen  Supplik 
die  6  ünnermiene,    welche  hier  Ovid    plötzlich    gegen  den  Kais«r 
und  die  kaiserliche  Familie  annimmt?     Ich  schreibe: 

quo  fermre  animi  teque  tuosque  canam. 
Endlich    ars   am.    2,    128.     Calypso    lässt   sich    von    ülix« 
immer  and  immer  wieder  die  Begebenheiten  des  trojanischen  Krieg 
erz&hlen : 

haec  Troiae  casns  itemraqne  itemraqne  rogabat, 

ille  referre  aliter  eaepe  Bolebat  idem. 
Dies  konnte  nur  beißen,  dass  Uliies  über  dieselben  Begebenheiten 
einander  widersprechende  Berichte  lieferte.    Aber  gemeint  ist,    dass 
die  Berichte  bei  vollkoramen  identischem  Inhalte  in  der  Form  der 
Darstellung  voneinander  verschieden  waren,  somit; 

illn  efferre  alüer  saepe  solebat  idem. 
Für  deii  Kundigen  bedarf  es  kanm  der  ausdrücklichen  Ver*' 
Sicherung,  dass  der  Ansschluss  der  Elision  bei  vocalisch  ans 
lautenden  amphibrachischen  Wortformen  sich  nicht  auf  die  erst»' 
Hälfte  des  lateinischen  Pentameters  beschränkt,  sondern  auch  für 
die  zweite  Hälfte  gilt.  Was  den  Hexameter  betrifft,  so  war 
zwar  diese  Elision  nicht  vollständig  rerpOnt,  aber  doch  abge- 
sehen von  den  Fällen  mit  elidiertem  quo  so  außerordentlich  selteo, 
dass  an  einer  entschiedenen  Abneigung  der  Dichter  gegen  die 
Elision  solcher  Wortformen  auch  im  Heiameter  nicht  zu  zweifel 
ist.  Doch  darüber  werden  meine  früher  erwähnten  Unters achungeo«; 
falls  mir  zn  ihrer  Beendigung  Zeit,  Kraft  und  Lost  bleibt,  genanereq^ 
Aul'schluss    bieten    and   auch    noch    über    manche    ander«*    Din 
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')  Herrn  Hugo  Magnus,  welcher  i'Jahresberichte  de«  pbil 
Vereins  xn  Berlin  ^  1189ü  ,  ö2)  die  Verwendung  des  Worte»  " 
in  der  Bedeutung  «wegfallen-    als   f-Hchauerliche»  Deutsch-   oji 
markt,   dit-ne  zur  gefftlligen  Kenntuisnahnje.   dass  bei  qdb  in  öste  _ 
Gebildete   und   Ungebildete,  Gelehrte   und   Ungelebrte  so   sprechen 
ichreiben.    Ein  Austriaciamus  mag  es  aeio,  aber  ein  scbauerlicbes  DeatacM 
ist  et  gewiss  nicht 
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7.,  B.  dasa  Wortfonnen  von  d«m  Schema  -  -  v-,  ^  sowohl  mit 
vocalificbem  als  mit  ra-An&laut  (imagriue,  imagirjam)  im  lateinischen 
Heiameter  nnd  Pentameter  nie  oder  fast  nie  Elision  auHeßen. 

Wie  verhalt  es  sich  nan  mit  dem  Gebraochfi  nicht  eli- 
dierter, vocalisch  aaslautender,  amj>hibrachischer  Wortformen  in 
der  ersten  HÄlfte  des  lateinischen  Pentarneters  ?  Die  erste  Wahr- 
nehmnug,  die  sich  aufdrängt,  iet  die  der  ^^roßeTi  Seltenheit.  So 
biett>t  Catalliis  2  Beispiele.  Tibüllns  {der  wirkliche  und  der  soge- 
nannte zaaammerl)  1,  bei  Profierttus  finden  sich  allerdings  12,  bei 
dem  umfansf reichen  Ovidius  22  (außerdem  in  der  Nux  1),  bei  dem 
ebenfalla  pentameterreichen  Martialis  14,  in  der  ganzen  Äntbologia 
Latina  ed.  Rieße  16,  bei  Ausonins  6.  bei  Paulinas  Nolanos  10, 
bei  ClaudianuB  2,  bei  Entillus  NamatianuB  2,  h«\  Maximianns  1, 
bwi  Orientius  1 ,  bei  Arator  1  .  bei  Sidouiue  Apollinaris  1 ,  bei 
Apuleins  (FPß  p.  377)  1,  bei  Ävianns  0.  Aber  bei  dem 
ßchreibseli^en  Venantins  FortunatQB  finden  sich  64 
Bei  spiele  gegenüber  der  Geaammtsamme  von  92  Bei- 
spielen bei  allen  früher  genannten  Dichtern.  Weiter 
als  das  bloße  Zäh! im  führt  die  Betrachtung  der  einzelnen  Fälle, 
Ich  greife  den  Ovid  heraus  mit  seineu  22  Fällen.  Zunächst  tritt 
folgende  Gruppe  von  eigenartigem  Gepräge  hervor: 

1.  Her.  4,    144  oscola  ofterfa  dabas,  oscnla  aperta  dabiß. 

2.  Her.   15,   40  nulla  futura  tua  est,  nulla  futora  tna  est. 

3.  Hßf.   15,   198  plectra  dolore  tacent,  muta  dolore  lyra  eat. 

4.  Her.   16,  352  quaque  fimere  übet,  pertimuisse  pudet. 

5.  Am.  8>  3,  8  longa  dertnsque  fuit:  longa  decensque  maoet. 

6.  Am.  3,  6,  48  ungue  noiata  comas,  nngae  notata  genas. 

7.  Ars  am.  1,   18  saevas  uUrque  paer,  natua  uterqae  dea. 

8.  Trist.  5,    1,    26  unde  dolenda  canam:  mtilta  dolenda  tuli. 

9.  Ex  Ponto  3,   4,   112   aaepe  parata  tibi,    saepe  paranda  facit. 

Diese  neun  Verse  haben  das  gemeinsame  Merkmal  der  Gegen- 
überstellung der  beiden  Vershälften  verbunden  mit  VViederboIuug 
desselben  Wortes  oder  Wortstamm  es.  Dagegen  findet  einfache 
Gegauäberstellung  der  beiden  Yer&hälften  in  folgenden  Versen  statt : 

10.  Her.  5,  98  cansa  pudenda  tua  est:  iusta  vir  arma  moret. 

11.  Am.   1,  6,   60  illa  pudore  vacat»  Liber  Amorque  metn. 

12.  Fast.   1,  392  causa  pudenda  quidem,   sed  tarnen  apta  deo. 

13.  Trist.  1,   2,  4  saepe  premente  deo  fert  deus  alter  opem. 

14.  Ei  PoDto  2,  2,  84  digna  parente  suo  nominibusque  datis. 

15.  Ex  Ponto   4,  15,   18    quaeque   relkta  tibi,   Sexte,   vel  empta 

tenes. 
Ein  besonderer  Fall  liegt  vor  in  dem  Distichon 
Iß.  Ars  am.   1,  585  f.  tuta  frequensque  via  est,  per  araici  fallere 

nomen ; 
toi^  frequensque  licet  sit  via,  crimen  habet. 
Hier  bedingt   offenbar    der  vorangehende  Hexameter  die  Ge- 
staltung des  Pentameters.     In  zwei  Fällen  war  der  Amphibrachys 
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in  der  eraten  Pentameterhälfte  wegen  der  etymologisclien  DcDtim^ 
eines  Wortes  unvermeidlich,  nämlich: 

17.  Fast.   ],   322   semper  agatne  rogat,  nee  nisi  inssas   agit. 

18.  Fast.   3,  654  amne  perenne  latens  Anna  Perenna  vocor. 

In  zwei  Fällen  handelt  es  sich  una  Formen  des  Verbams  «8«e, 
welchen  der  Dichter  ein©  gr^ßerfi  metrische  Freiheit  g^stitttt, 
nämlich  t 

19.  Am.   2,  6.  62  ora  fuere  mihi  plos  ave  docta  loqni. 

20.  Fast.  4,  572  teque,  future  parens.  Thybri,  potentis  aqnae. 

Jetzt  erübri|Eren  noch  zwei  Verse,  welche  eine  eing-ehenderc 
Botrarhtnng  erfordern.     Der  eine  Vers  ist 

21.  Trist.  4,   10,  58  barba  reaeda  mihi  bisve  semelve  lait. 

Ich  habe  diesen  Vers  an  drei  Steilen  meiner  ,, Gesetze  der 
Wortstelloni?  im  Pentameter  des  Ovid"  erwähnt,  oämlir.h  8.  156, 
wo  die  Unznlässigrlieit  der  Umstellnn^  bisve-barba,  S.  502,  wo  die 
Unzulftssigkeit  d<^r  Umstellnng  l'uit-mihi.  und  S.  564.  wo  die  Cq- 
rJchtigkeit  der  Variante  fuit-mihi  nachgewiesen  wurde.  Aber  es 
können  in  diesem  Verse  noch  andere  DmsteUangen  vorgenommen 
werden,  woranr  ich  seinerzeit  nicht  geachtet  habe.  Es  können 
resecta  nnd  semelve  ihre  Plätze  tauschen,  ebenso  barba  resecta 
tind  bisve  semelre,  endlich  die  ganxe  erste  nnd  die  ganz«»  7weile 
Hälfte  des  Pentameters.  Würde  es  sich  dabei  bloß  um  Lmstellangea 
handeln,  welche  den  von  Ovid  befolgten  Gesetzen  der  Wortstellung 
widersprechen,  so  wäre  es  kaum  der  Mühe  wert,  diese  Lacke  in 
meiner  ohnedies  überreichen  Stellensammlnng  zu  n<iitier«n.*)  Aber 
die  Sache  liegt  anders.     Die  von  mir  übersehene  Umstellong 

bisve  semelve  mihi  barba  resecta  foit 
ist  nicht  bloß  zulässig,  sondern  sogar  not h wendig.  Sie  allein 
befriedigt  die  in  meinem  Bache  S.  80  und  S.  26:1  unter  den  ße- 
setzen  B  nnd  C  aafgestellten  Forderungen.  Als  ein  neues  Argument 
für  die  Nothwendigkeit  dieser  üraBtellnng  erweist  sich  nonroehr 
die  so  äberans  große  Strenge  Ovids  in  der  Behandlang  der  ampbi- 
bracbischen  Wortformen  in  der  ersten  Hälfte  dos  Pentameters. 
Wenn  Ovid  die  Wahl    hatte,    ob  er  resecta    oder   semelve    in  der 


')  Andere»  dieser  Art  aniiuraerken,  wird  an  paaseDderem  Orte  eich 
Gelegenheit  bieten.  Diesmal  will  icli  nur  eine  Bemerkung  auf  S.  541 
des  genannten  Buches  richtigHtellen.  Ei  beibt  dort:  «Ich  kenne  wenig«teD) 
keine  Dicbterstelle,  welche  die  Kfirie  der  aas  SyaalOpbe  von  &  mit  e« 
cntstan denen  Silbe  bewiese."  Aach  Lucian  Hneller  kennt  offeDbar 
keine  Belegstelle  för  kantes  ä'»,  da  er  Dt>  re  metrica'  p.  365  nar  »eine 
nicht»  weniger  als  sichere  Conjector  naufragil's  xu  Anth.  Lat.  21  \iJcU- 
Tianas),  204  anzuf Ähren  vermag.  Sowohl  er  ala  ich  haben  zwei  Ven« 
des  Martial  ftberaeben,  nämlich  3.  34,  2  frigida»  et  nigra's:  non  e« 
et  e«  Chione  nnd  9,  29,  2  raptas  ad  infernas  tarn  cito  Ditis  aqoaf. 
FQr  Martial  steht  also  die  KQrze  lest.  Warum  ich  sie  für  Ovid  leofftie, 
habe  ich  a.  a.  0.  ö.  541  f.  gesagt  Ich  Terweise  jetzt  auch  auf  Pro- 
pertjas  2.  32  iS.  30  ,  til  qaod  si  tu  Graias  tuque  es  imitata  Latinaa.  wo 
nichts  XQ  Indern  ist 


I 
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ersten  Hälfte  des  Verses  unterbringen  solle,  so  konnte  für  ihn  die 
Entscheidnng  nicht  zweifelhaft  sein.  Ein  componiertes  semel-ve 
erschien  ihm  an  dieser  Versstelle  weniger  anstößig,  als  der  ein- 
heitliche Amphibrachys  resecta.  Selbstverständlich  bilde  ich  mir 
nicht  ein,  dass  die  Vorzfige  der  Wortstellung 

bisve  semelve  mihi  barba  resecta  fuit 
vor  der  äberlieferten 

barba  resecta  mihi  bisve  semelve  fait, 
wenn   sie  mir  fiberhanpt  zagegeben  werden,   den  Glauben   an  die 
Bichtigkeit  der  Überliefernng  bei  Jenen  erschüttern  werden,  welche 
Leichtigkeit    der   Prodaction    ohne  Schlenderbaftigkeit    sich   nicht 
vorstellen  können. 

Der  zweite  Vers,  mit  welchem  wir  uns  zu  beschäftigen  haben, 
ist  (Nommer  22) 

Trist.  4,  3,  20  teqne  remota  procal,  si  modo  vivit,  amat. 
Betrachten  wir  den  Znsammenhang.  Der  verbannte  Ovid  blickt  in 
einer  Nacht  zn  den  Sternen  empor,  speciell  zum  großen  und  kleinen 
Bären,  welche  als  circampolare  Sternbilder  niemals  untergehen  und 
daher  jederzeit  alles  sehen,  und  bittet  sie  auf  seine  in  Born  zurück- 
gebliebene Gattin  zu  blicken  nnd  ihm  zu  berichten,  ob  sie  noch 
seiner  gedenke  (V.  1 — 10).  Aber  kaum  hat  er  diese  Bitte  aus- 
gesprochen, so  schämt  er  sich  auch  schon  des  unverdienten  und 
für  seine  Gattin  kränkenden  Zweifels  an  der  Unwandelbarkeit  ihrer 
Treue  (V.  11  flf.): 

ei  mihi,  cur  timeo?  quae  sunt  manifesta,  requiro! 

cur  iacet  ambigno  spes  mea  mixta  metu? 
crede,  quod  est  et  vis,  ac  desine  tuta  vereri, 

deqne  fide  certa  sit  tibi  certa  fides. 
qnodque  polo  fixae  nequennt  tibi  dicere  flammae, 

non  mentitora  tu  tibi  voce  refer: 
esse  tni  memorem,  de  qua  tibi  maxima  cura  est, 

qnodque  potest,  secum  nomen  habere  tuum. 
vultibus  Uta  tuis  tamquam  praesentis  inhaerei, 

teque  remota  procul,  si  modo  vivit,  amat. 
ecqnid,  nbi  incabuit  iusto  mens  aegra  dolori, 
lenis  ab  admonito  pectore  somnus  abit?  eqs. 
Man  muss  staunen,  dass  man  bisher  über  die  Verse  19 — 20 
60  ruhig  hin  weglesen  konnte.     Ovid   äußert  ganz  nebenbei   einen 
Zweifel,  ob  seine  heißgeliebte  Gattin  überhaupt  noch  lebe  {si 
modo  vivit).     Woher  dieser  Zweifel?     Hat  etwa   seine  Gattin  ihm 
schon  lange  kein  Lebenszeichen  zukommen  lassen?    Hat  er  Nach- 
richt von  ihrer  Erkrankung    erhalten?     Nicht   eine   Silbe   in   dem 
ganzen  Gedichte  deutet  uns  den  Grund  seines  Zweifels  an.    Noch 
merkwürdiger   ist  es,   dass   er   diesen  Zweifel   offenbar   selbst  gar 
nicht  ernst  nimmt.     Das  geht  so  weit,   dass  er  seine  Gattin,    die 
nach  V.  20   vielleicht   schon  todt   ist,    unmittelbar   darauf  V.  21 
fragt,   wie  es   mit   ihrer  Nachtruhe   bestellt  sei.     In   dem   ganzen 
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Gedichte  ivird  die  Gattin  als  anzweifelhaft  am  Leben  befindlich 
angenomnieD,  niid  jenes  ü  tnudo  vivit  in  V.  20  huscht  spurlos  ' 
vorüber,  ohne  auch  nur  den  ieisest<>n  Schatten  in  das  Gemätb  des  < 
zärtlichen  Gatten  zn  werfen.  Ich  denke,  dass  der  Tod  der  Gatiin 
eine  zu  emete  Sache  ist,  als  dass  man  von  ihai  sprecbtio  durfte, 
bloß  nm  —  ein  paar  fehlende  Silben  in  den  Vera  zu  bringen. 
In  diesem  merkwürdigen  Distichon  wird  auch  von  einem  Porträt 
des  Dichters  gesprochen,  welches  seine  Gattin  immer  und  immer 
wieder  betrachte.  Wahrscheinlich  besaß  Ovids  Frau  ein  Bildnis 
ihres  Mannes,  aber  der  Dichter  sagt  unmittelbar  vorher:  quodqae 
potest  secum  nomen  habere  tiium,  vermeidet  es  also  absichtlich, 
irgend  ein  inaterielJes  Mittel,  sich  \m  Gedächtnis  seiner  Frau 
gegenwärtig  zu  erhalten,  wie  es  Bilder  und  Büsten  sind,  rn  er- 
wähnen. Mit  Eecht,  denn  wahre  Treue  bedarf  solcher  Stärkaog^s- 
mittel  nicht.  Treue!  Das  ist  das  richtige  Wort,  aber  in  dem 
Distichon  steht  amaf.  Dieses  ainat  und  das  immerwährende  Be- 
gucken des  Bildes  wären  rollkommen  am  Platze  bei  einem  Braut- 
paare oder  einem  jungen  Ehepaare,  aber  unpassend,  wenn  nicht 
komisch,  ist  es,  der  Jedenfalls  in  den  besten  Jahren  befindlichen 
Gattin  des  alternden  Ovid  jugendliche  Regungen  xuxusch reiben. 
Mit  einem  Worte,  das  Distichon  V.  19 — 20  ist  ein  abgeschmacktes 
Einschiebsel,  welches  sein  Verfasser  uicht  einmal  äußerlich  mit  den 
vorhergehenden  Versen  zu  verknüpfen  sich  bemühtp,  wie  der  plötz- 
liche und  unmotivierte  Übergang  aus  der  indirecten  Kedeweise  in 
die  directe  lehrt.  Gegenüber  den  schwerwiegenden  inneren  Indicien 
für  die  ünechtheit  des  Distichons  erscheint  das  äußere  Indicium, 
welches  der  durch  nichts  entschuldii^te  Amphibrach js  remota  bietet, 
geringfügig.  Aber  vergessen  wir  nicht,  dass  in  unserer  Zeit, 
welche  in  begreiflicher  und  gerechtfertigter  Reaction  gegen  die 
tolle  Hyperkritik  vergangener  Tage  den  Hyperconservativismus 
begünstigt,  jenes  Distichon  ungeachtet  seiner  Abgeschmacktheit 
wahrscheinlich  noch  sehr  lange  wäre  geduldet  worden,  wenn  nicht 
jenes  remota  durch  den  forotalen  AnstoO',  welchen  es  erregt,  zur 
Hervorhebung  der  sachlichen  Anstöße  dieser  Stelle  geführt  h&tte. 
und  nun  noch  eine  Bemerkung,  die  sich  mir  unwillkürlich  aufge- 
drängt hat.  Vergleichen  wir  das  soeben  besprochene  Distichon 
Trist.  4,  8,   19  l. 

vultibns  illa  tuis  tamqaam  praesentis  inhaeret,  I 

teqne  remnta  procul,  si  modo  vivit,  amat 
mit  dem    früher    besjirochenen,    längst    als   interpoliert    erkannten 
Trist.  2,  263  1'. 

persequar  inferins,  modo  si  licet  ordine  ferri, 
posse  nocere  animis  carminis  omne  genus. 
So  fällt  die  Übereinstimmung    der    beiden    einschränkenden   Pa 
thesen  hiDsichtlich  ihres  ^hörichten  Inhalts  und  ihrer  sprachlic 
Form  sofort  auf.     Kaum  kann  ich  mich  des  Gedankens  erwehreoV^ 
dajs  beide   Distlcha  desselben  Vaters  Kinder  sind. 


üb.  d,  Gebrauch  aniphibrach.  Wortformcn  usw.  Von  1.  Hiiberg^ 

Sovi>l  über  lipri  Gebrauch  amphibriictilBcher  Wortformen  in 
der  ersten  Hälfte  des  latein  t  schon  Pnntamaters.  Wie  verhält 
OB  sich  naii  mit  d^ni  griechischen  Pentameter?  Solche  Massen 
von  PHttatnetern  ans  der  Hand  eines  Dichters,  wie  sie  uns  in 
der  römischen  Literatur  zur  VerröiLfangr  etehen»  besitzen  wir  in  der 
griechischen  Literatur,  von  Theoi^nis  abgesehen,  nicht.  Unser 
Beobachtiing-suiatorial  besteht  prrf^ßtentheils  aus  Kpiirnimmen»  deren 
Autoren  in  vielen  Fallen  unbekannt  oder  zweifelhaft  sind.  Es  ist 
also  hier  viel  schwieriger,  zn  unxweifelharten  Ergebnissen  zu  ge- 
langen. Aber  einiges  lässt  sich  doch  sagen.  Bei  Kallimacbas 
findet  sich  nj^'ht  ein  einziges  Beispiel  eines  Amphibracbys  in  der 
ersten  PentameterhAlfte  (und  /.war  ohne  Unterschied  des  Auslautes), 
j:i  nicht  einöial  elidierte  Wortforrneii  dieser  Art  sind  bei  ihm  In 
der  ersten  Pentameterhälfte  an/.utreffpn.  Man  thut  aiso  recht  daran, 
wenn  mjin  jetzt  nicht  raclir  A.  P.  7,  336,  wo  V.  6  btcux  steht, 
dem  KallimachoB  zuschreibt.  Der  von  Goettling  zu  Fr.  71  Sehn* 
des  Kallimachos  gedichtete  Pentameter:  Ttv^yov  iÖit^\  dv^fnov 
nfi^ta.  A'üpßxoejiwv  wäre  von  Kallimachos  vermuthlich  nicht  ge- 
billigt worden.  Die  Venuuthung  Bergks,  dass  der  von  Dionysios 
von  Halikarnass  de  comp.  verh.  c.  25  citierle  Pentameter:  xovQai, 
iltttpQk  Tcodojv  iivi  deiQaasi'at  von  Kallimachos  verfasst  sei, 
ist  somit  nicht  gerade  wahrscheinlich.  Beliebt  war  der  Ainphi- 
brachys  in  der  ersten  PentameterhäUte  auch  bei  den  Griechen  nie, 
aber  abgesehen  von  Kallimachos,  von  dem  wir  es  bei  der  rolativ 
geringen  Zahl  seiner  uns  erhaltenen  Pentameter  auch  nur  ver- 
mathen  k(innen,  kann  gänzliche  Vermeidung  dieser  Wortforraen 
nicht  constatiert  werden,  sondern  nur  ihre  Seltenheit,  ohne  dass 
sich  dabei  ein  in  die  Augen  springender  Unterschied  in  der  Be- 
handlung der  vocaltsch  und  der  consonantisch  auslautenden,  sowie 
der  elidierten  Wortrormen  heraüs^telIt.  Theognis  bietet  /,.  B. 
5  vocalisch,  Ij  consonantisch  auslautende  und  /i  elidierte  (darunter 
3  mit  der  Elision  vor  der  Raoptcäsur).  Immerhin  wird  man  jetzt 
bei  dem  Verse  A.  P.  6,  122,  2  ttg  i>v  a£  ^jlx£  ^eä  ÖMgov 
if{Qetfif'iXa  den  Grund  begreifen,  welcher  den  Dichter  abhielt, 
<j'  f^rjxf  zu  schreiben;  desgleichen  bei  A.  P-  6,  20,  2  Jatij 
■&  j5  xa  V  im  xäXkt'C  Iqidiiiv  den  Grund  der  Vermeidung  des  f  dijxf  v 
(welches  .Jacobs  coujicierte).  Ja,  niun  wird  sogar  äu  A.  P.  T«, 
196,  2  KvjtQt?  iöatxtif  i%tii'<,  al  Xdmus  <5£  jdQiv  die  schüch- 
terne Vermuthung  wagen  dürfen,  es  sei  hüxsv  zuschreiben  (vgl. 
A.  P.  t>,  26,  4).  Sieber  ist  jedenfalls,  dass  die  römischen  Dichter, 
indem  sie  die  am phi brach i sehen  VVortformen  in  der  ersten  Penta- 
Dieterhftlfte  theile  gar  nicht,  theils  nur  in  sehr  beschränktem  Maße 
zuließen,  nicht  einer  Schrulle  folgten,  sondern  einer  Forderung  des 
Wohlklanges,  welcher  auch  ihre  griechischen  Lehrmeister,  die  einen 
mehr,  die  anderen  weniger,  Gehör  schenkten. 


Cxernowit^. 


^^  U  b  e  r  g. 
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Die  Nachkommen   der   Heryogin   Gutta   von   Öster- 
reich,   Gräfin  von    Ott  in  gen. 
Ein  Beitrag  tm  Genealogie  der  ßinser  Habehurg  and  Luxem barg-Bobtneo.l 

Unter  den  Fürstinnen  ans  dem  Hause  Habsburg',  die  als 
Ahnfraupn  in  andere  Familien  ähergiengen  nnd  den  Stantm  zu  noch 
blähenden  GeBclilechtern  ansbreiteten,  scliien  Gatta  (Jaita),  dl« 
Tochter  des  deutschen  KJ^nigs  Albrecht  I.  und  der  Herzogin  Elisabeth 
von  Kärnten,  besonders  bemerkenswert  ihr  Gemahl,  LadwigVL 
Graf  von  Öttingen,  der  nls  Stammvater  vieler  europÄiscIier 
Ffirßtenhflnser  y.u  betrachten  ist,  ptlanKle  zwar  nicht  in  mftnnliclier 
Linie  das  so  vorKweigte  Haus  Öttingen  fort,  dessen  gegenwärtiger 
Bestand  vielmehr  von  Ludwigs  Bruder,  Friedrich  L,  einem  Ahn- 
herrn der  großen  Kaiserin  Königin  Maria  Theresia,  abstammt; 
allein  durch  Keine  Tochter  Irmengard  von  Öttiugen,  die  Groß- 
mutter des  deutschen  Onigs  Ruprecht  von  der  Pfah  and  der 
Schwester  desselben,  Anna,  der  Gemahlin  des  Herzogs  Wilhelm  \. 
von  Berg  (Graf  von  Berg  und  Kavensberg  13(>0,  Herzog  von  Berg 
1380,  t  1408).  wurde  Ludwig  einoreeits  ein  Ahne  des  gesamroten 
prälr.tschen  Hauses,  so  dass  von  ihm  außer  der  alten  Korlinie  nach 
die  HauBor  Simmern,  Neuburg  und  Zweibrucken  (jetzt  Baiern)  mit 
den  zahlreichen  weiblichen  Linien  sich  ableiten,  und  andererseits 
erscheint  er  unter  Vermittlung  von  Jülich- Berg  und  Kleve-Mark, 
durch  Marie  von  .IGlich-Berg-Ravensberg,  podann  durch  Marie 
Eleonore  von  Jölich-BergRavensberg  und  Kleve-Mark- Ravenstein 
und  endlich  durch  deren  Tochter  Anna  von  Prenß^en,  als  Statnni' 
vater  der  Hohpn/.ollern  in  Brandenburg-PreuOen  seit  Georg  Wilhelm. 
dem  Vater  des  Großen  Kurfürsten.  Ludwig  von  öttingen  war  aber 
zuerst  mit  Anna  von  Durnberg,  dann  mit  Agnes  von  Württemberg,^! 
des  Graten  Ulrich  HL  Tochter  (f  1317),  und  erat  in  dritter  Khe' 
mit  Gutta  von  Österreich  (t  1329)  vermählt,  nnd  bezüglich  der' 
Xaehkoromenschaft  dieser  drei  Frauen  entsteht  bei  dem  Mangel  an 
beglaubigten  Nachrichten  eine  verwickelte  Frage.  Die  nähere , 
Untersuchung  begegnet  indessen  gerade  bei  Gntta  Verhältnis  miß  ig] 
geringeren  Schwierigkeiten  nnd  sie  wird  als  wahrscheinliches  Er- 
gebnis feststellen,  dass  Guttas  Nachkommenschaft  schon  in  der 
dritten  Generation  erloschen  sein  dürfte. 

In  die  Genealogie  des  Hauses  Öttingen  gewährt  einen  beesertn 
Einblick,  als  man  ihn  bisher  gewinnen  konnte,  die  neue  „Stamm- 
tafel des  modiatisierten  Hauses  öttingen,  1896"  (ohne  Angabe 
eines  Verfassers,  Verlegers  oder  Druckers),  vom  Vereine  dentscher 
Standesherren  veranlasst  and  nor  für  VereinsmitgUeder  bestimmt, 
eine  Arbeit,  die  auf  zuverlässigem  Quellenstudium  zuberohen  scheint. ') 


')  Eb  ist  zu  bedauern,  das»  die  von  diesem  beben  Vereine  ange*  i 
regten  ^enealogiBcben  Arbeiten,  die  fQr  hiHtorischt!  Studien  too  froLttn  \ 
Werte  smd.  nlcnt  leichter  zaganglich  gemacht  werden.  Bis  jettt  erKchicpea 
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Es  sind  darnach  weder  die  Daten  jener  drei  EhescltUeanngen,  noch 
auch  die  Gebnrtfidatcn  der  l'ünf  aus  diesen  drei  Rhen  lierror- 
gegangenen  Kinder  betannt,  so  das«  nicht  anmitt^lbar  gewiss  nst. 
welchen  Mflttem  die  Kinder  angeboren.  Das  mittlere  der  Tänf 
Einder  ist  die  oben  genannte  viel  Jache  Stamm  alter  Innen  g»rd,  die 
mit  dem  1300  gebornen,  1319  znr  Regierung  gelangtfm  und  schon 
I3*J7  gestorbenen  Pfalzgrafen  Adolf  hei  Rhein  (vermuthlich  um 
1320)  vormShIt  wnrde,  am  12.  Mai  132r>  ihren  einzigen  Sohn, 
den  Pralzgralen  and  Kurfürsten  Ruprecht  11. »  den  Vater  des  deutschon 
Krinigs  Rnprecht.  gebar  nnd  am  6.  November  1399  (?)  oder  wohl 
1389  (Stälic,  Christoph  Fr.,  Wirtembergische  Gesch.,  3,  692; 
Cohn  50)  im  Kloster  Liebenau  bei  Heidelberg  starb.  Da  ihre 
genealogische  Bedeutung  auch  ihrer  Mutter  zukommt,  eo  handelt 
es  sich  zunächst  um  die  Frage,  ob  Irmengard  von  üttingen  die 
Tochter  Guttas  von  Österreich  ist. 

Diu  vermiesten  Daten  kann  man  sich  bei  Irmengard  schon 
durch  eine  einfache  Rechnung  ersetzen.  Wenn  nämlich  des  Grafen 
Ludwig  VI.  zweite  Gemahlin,  Agnes  von  Württemberg,  am  18.  Januar 
oder  Juni  1317  (Stalin  3,  693;  Giefel.  Schrm  and  Kolb,  Teitheft 
zum  Stammbaum  di^s  Württem bergischen  F^ürstenhanses,  Stuttgart 
1895,  8.  7)  ^tarb  und  seine  Tochter  Irmengard  schon  1326  einen 
Sohn  hat,  so  kann  letztere  nicht  erst  nach  1317  geboren  sein  und 
nicht  als  Tochter  von  Ludwige  dritter  Gemahlin,  unserer  Gutta 
von  Österreich,  gelten.  Der  chronologischen  Fixierung  tritt  man 
aber  näher,  wenn  man  den  Zusammenhang  in  Erwägung  zieht, 
durch  welchen  die  Vermählang  Guttas  mit  den  Kämpfen  ihres 
Bruders  Friedrich  des  Schönen  um  das  Reich  so  innig  verknüpft 
ist.  Bereits  die  131Ö  vollzogen©  Verbindang  der  älteren  Schwester 
Katharina  mit  Karl,  dem  Sohne  des  KOnigs  Robert  von  Neapel, 
war  für  den  Krieg  der  beiden  durch  die  Doppel  wähl  zum  deutschen 
KOnigthum  berufenen  Vettern  Friedrich  von  Österreich  nnd  Ludwig 
von  Baiern ')  nicht  unwichtig,  indem  KlSnig  Friedrich  bezüglich 
Italiens  auf  diese  Heirat  große  HofiTnungen  setzte  (Schreiben  an 
die  Stadt  Treviso  bei  Böhmer,  Reg.,  S.  169,  Nr.  86)  und  that- 
sächlich  auch  König  Robert  von  Neapel  sich  beim  Papst  für 
Friedrich  erfolgreich  verwendete  (Hnber,  G.  Ö.  2,  128).  So  war 
auch  die  Verehelichung  der  jftngeren  Schwester  Gutta  dorch  die 
Zeitverhüiltnisse  bedingt.  Ludwig  von  öttingen.  Grenznacbbar 
Ludwigs  von  Baiern ,  seit  der  zweifachen  Königswahl  Anhänger 
der  baierischen  Sache  und  König  Ludwigs  vertrautester  Rath 
(Böhmer,  Reg.»  S.  10,  Nr.  148),  gieng  1319  aas  unbekannter 
Ursache  (Lichuowsky  3,   114)  zu  Friedrich  über  und  versprach  in 


die  StammUfeln   der   H&auer  ScliOnborn  1882.    Hohenlohe.   Solma  1883, 
Fflr«tenberg,  KOmgaegg.  Wied  18«4.    CaateM,  Leiningen    188.'),    Harrach, 
quadt  1886,  Stolberg,  heiibiirg  1887.  Brritheim,  Wald  borg  1892,  Erbach. 
Rtft;hberg  1893.  Bentjnck,  Gie.h  1894.  Öttingen.  örtenburg  1895. 
')  Ludwigs  Mutter  war  Friedrich»  Tante. 
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Baden  am  2f>  April  1319  mit  seinen  Rittern  and  Rathgebeni 
(Johann  von  Rechberg  und  vier  anderen),  inj  Kriege  mit  Ladirie 
von  Baiern  nicht  wider  K'5nis:  Friedrich  und  dessen  Bröder  sein, 
sondnro  ihnen  li^lfen  r.u  wollen  (ib.  Ork.  Nr.  500).  Um  diesen 
wichtigen  Anschlags  an  die  Habsburger  7,u  belohnen  nnd  um  diesM 
Bündnia  zu  befestigen,  gab  Köni^  Friedrich  döin  Grafen  von  Ottingvo 
die  Hand  seiner  Schwester  Gutta,  und  welch  hoben  Wert  die  habs- 
burgischen  Bruder  diesem  Ereig-nisee  beilegten,  kann  man  an  dem 
Glänze  der  Festlichkeiten  ermessen,  die  Herzog  Leopold  aas  AdUm 
dieser  Vermählung  zu  Baden  an  seinem  Hoflager  veranstaltet«. 
Die  Htfirat  Gottas  kann  daher  nicht  vor  das  Jahr  1319  ange.cetzt 
werden,  und  die  Hochzeit  ist  jedenfalls  dem  Zeitpunkte  sehr  nahe 
gerückt,  um  welchen  die  Ehe  Irmengards  mit  dem  Pfalxgrafen  bei 
Rhein  geschlossen  worden  sein  rauss.  Gutta  kann  also  nicht  die 
Mutter  Innengards  und  folglich  nicht  die  Ahnfrau  der  oben  ange- 
führten Häuser  sein.  Nach  dieser  Kichtong  ist  die  Bemerkung 
ungiltig,  die  ich  auf  meiner  1892  im  März  gedruckten  und  im 
Aagnst  ausgegebenen  „Stammtafel  zur  Geschichte  des  Hausoi 
Habsburg"  (Wien,  Prag,  Leipzig  1893)  dem  Namen  Guttas  unter 
12  6  beigesetzt  habe. 

Es  sind  nun  Guttas  wirkliche  Nachkommen  in  Betracht  tn 
ziehen.  Gutta,  die  am  23.  Februar  i;i29  in  der  Burg  tu  Wien 
starb  und  im  Kloster  K^nigs^feliien  ihre  EubestAtte  fand,  b«tte 
einen  Sohn  and  eine  Tochter,  Letzter«,  Elisabeth,  von  der 
tJiaTi  ans  der  unten  /.u  erwähnenden  Urkunde  weiß,  dass  sie  am 
17.  Januar  1380  noch  gelebt  bat,  während  der  Tag  ihrer  Geburt 
wie  ihres  Todes  unbekannt  ist,  wird  durch  die  dem  vorigen  Jahr- 
hunderte geläufige  und  neuerdings  mitgetheilte  Angabe  interessant, 
dass  sie  nach  dem  14.  Januar  1366  mit  dem  Markgrafen  Johann 
Heinrich  von  Mähren  vermählt  worden  sei.  Der  Markgraf 
Johann,  Kaiser  Karls  IV.  Bruder,  geb.  zu  Melnik  am  12.  Februar 
1322.  mit  Mähren  belehnt  am  26.  December  1349,  gest.  zu  Brunn 
am  12.  November  1375,  heiratete  bekanntlich  1330  als  kaum 
neunjähriger  Knabe  die  KWJtlfJährige  Margarete  Maultascb ,  die, 
seit  1S35  Gräfin  von  Tirol,  sich  1341   von  ihm  trennte,*)  worauf 


^)  In  diesem  Zusammenbang«  inuss  man  sich  weitere  auffallend« 
Kbeecblie&ungea  vergegenwärtigeo.  Margarete  Maultrisch  beiratet«,  datnais 
24  Jahre  aZt,  am  10.  Februar,  Fascbingsonntag.  1342  auf  ikbloa«  Tirol 
(unbekaDüt  vor  welchem  Priester)  den  um  drei  Jahre  älteren  Markgrafen 
JiOdwig  von  Brandenburg,  welcher  seine  erste  Frau,  Margarete  von  Däne- 
rnark.  in  seineni  zwölften  Lebensjahre  geebelicht  haben  soll  and  am 
17.  September  1361,  erst  46  Jahre  alt,  ah  Heriog  von  Oberbaiern  «tmrb» 
Ihr  SohiQ,  Meinbard  IIL,  wurde  hßcbsteßs  ffinfKehnjährig  1358  mit  der 
»wnlfjährigen  Margarete  von  Österreich  vermählt  und  starb  am  13.  Januar 
1368,  höcb^tena  '2U  Jahre  alt.  ab  Herzog  von  Oberbaiern  und  Graf  toq 
Tirol  ohne  NacbkomriK^n.  Die  Maultasch  Oberlebte  noch  die  drille  Ehe 
ibres  ersten  Gatten.  Nachdeiu  sie  am  2.  Scptoinber  1363  auf  Tirol  ver« 
liebtet  (Hoher,  Qescb.  der  Vereinigung  Tirols  mit  Österr.  1864  und  G  Ö. 
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diese  Ehe  erst  viel  sp&ter,  nach  dem  Processe  vor  dem  päpstlich 
delegierten  Bischof  von  Chnr  im  Cisterzienserstifte  Stams  am 
16.  Jnli  1349  aach  kirchlich,  wiewohl  uns  die  sententia  divortii 
fehlt,  als  angiltig  betrachtet  wnrde  (Weninsky,  Gesch.  Kaiser 
Karls  IT.,  1880,  I,  294.  451  —  454),  dann  1350  Margarete  von 
Troppan,  welche  die  Matter  seiner  drei  SOhne  and  der  Töchter 
wnHe  and  1863  starb  (Qrotefend,  Stammtafeln  der  schlesischen 
Ffirsten,  2.  Aofl.  1889,  Taf.  XI,  Nr.  5),  daraaf  am  26.  Febraar 
1864  Margarete  von  Österreich,  die  achtzehnjährige  Witwe  des  am 
18.  Janaar  1868  verstorbenen  Herzogs  Meinhard  III.  von  Baiem- 
Tirol  (einzigen  Sohnes  seiner  ersten  Fraa,  der  Margarete  Maal- 
tasch),  Herzog  Albrechts  des  Weisen  Tochter  and  Gattas  Nichte, 
die  nach  kurzer  Ehe  schon  am  14.  Janaar  1.366,  erst  19  Jahre 
alt,  so  jang  wie  ihr  erster  Gemahl,  kinderlos  starb.  Und  ncn 
wfirde  sich  Elisabeth  von  öttingen,  die  Tochter  Gattas  and 
Coasine  der  eben  genannten  dritten  Fraa,  als  den  Gemahl  aber- 
lebende  vierte  Gattin  anreiben.  Da  die  Grafen  von  Ottingen  seit 
der  AassObnang  Baierns  mit  Österreich  eine  vertraaensvoUe, 
iwischen  Albrecht  II.,  dem  Papst  and  dem  Kaiser  vermittelnde 
Stellnug  einnahmen  and  aach  später  mit  diplomatischen  Aufgaben 
betraut  wurden,  so  ist  diese  Heirat  nicht  ohne  Interesse.  Wenn 
man  die  Erwähnung  derselben  auf  dem  maßgebenden,  exacten 
Stammbaume  der  Luxemburger  bei  Huber,  Begesten  Kaiser  S[arls  IV., 
Innsbr.  1877,  S.  1,  und  darnach  auch  anderwärts,  wo  man  sie 
erwarten  dürfte,  gänzlich  vermisst,  so  mag  die  Ursache  eher  darin 
liegen,  dass  der  Markgraf  in  der  politischen  Geschichte  damals, 
besonders  nach  seinem  Testament  von  1866  (Cod.  Moraviae  diplom. 
et  ep.  IX.  Brunn  1875,  S.  824.  Haber,  Beg.,  S.  850),  nicht  mehr 
hervortrat  (Haber,  AUg.  d.  Biogr.  14,  285),  während  er  in  Mähren 
als  gutmüthiger  und  beliebter  Herr  nur  eine  stille,  aber  fromme 
und  wohlthätige  Wirksamkeit  entfaltete  (Dudik,  Gesch.  des  Bene- 
dictin erstiftes  Baigern,  I.,  Brunn  1849,  S.  368),  als  darin,  dass 
diese  Heirat  nicht  hinreichend  beglaubigt  erschienen  sein  mochte. 
Die  Angabe  kann  nur  der  im  k.  und  k.  Haus-,  Hof-  and  Staats- 
archiv in  Wien  befindlichen  Urkunde  ddo.  Wien,  17.  Janaar  1380 
entnommen  sein,  in  welcher  sich  Elisabeth  von  öttingen,  die  dem 
Herzog  Albrecbt  gegen  eine  lebenslängliche  Rente  eine  Schuld 
erlisst  und  ihren  Nachlass  vermacht,  „vormals  Markgräfin  von 
Mähren"  nennt.  Ans  dem  ungenauen  Abdruck  dieses  Schreibens 
bei  Steyerer,  Commentarii  pro  bist.  Alberti  H.  ducis  Aastriae  cogn. 
Sapientis,  Lips.  1725,  Addit.  ad  Cap.  VII.  col.  684,  halen  spätere 
Historiker  geschöpft,  wie  Pubitschka,  Gesch.  Böhmens,  Prag  1 770 


1885,  2.  172)  und  sich  nach  Wien  larQckgexogen  hatte,  starb  sie  am 
8.  October  1869  im  Alter  von  51  Jahren.  Leider  ist  ihr  Grabmal  in  der 
Minohtenkirehe  wie  das  der  Bianca  von  Frankreich  and  das  der  Isabella 
von  Aragonien  bei  den  Umbauten  1784  verschwanden. 
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biö  1801.  V,  1.  S.  605,  und  Lichnowsky  4.  ürk.  Nr.  1486, 
p.  DCCXIV,  und  eben  darauf  beruht  die  barze  ErwäbDun^  bei 
Dobner,  Monnm.  IV,  1779,  p.  366,  Anra.,  auf  den  aicli  wieder 
Dadik,  a,  a.  0.,  h  S.  368,  beroft.  Der  auf  Pergament  in  14  Zeilen 
BchOn  geschriebene  Text  lautet: 

Wir  Elizabeth  von  gi>ts  gnaden  Grefinne  von  Otingeo,  etwenn 
Marie]) grefirine  ze  Mertiern,  |  veriehen,  becheone.  und  tun  choitt, 
«las  wir  durch  die  lieb  und  irwe,  die  uns  der  durichleutig  fürfie. 
uns  I  lieber  »"ibem  herczog  Älbrecbt,  herc^og  ze  Ofterreicb  etc. 
erc7.aiget  hat,  otid  bel'under  darambe  das  er  uns  |  geben  und  ge- 
jchaffen  hat  drenhundert  phunt  Wienner  phnfig,  ierlicher  nvitw, 
auf  lt»iner  maute  r.e  j  Stain,  %u  unfern  lebtagen,  als  die  brief  iaatent. 
die  VT  uns  darüber  geben  hat,  haben  wir  mit  guter  |  vorbetracb- 
tung  wiffentlich,  deiolelbfi  uuferio  liebm  ohem,  and  lein  erben, 
quitt,  und  ledig  laffeii,  und  \  1dl feil  auch  uiit  dem  brief,  der  czway- 
taufent,  und  tümfhundert  phunt  Wienfi  pbnög,  die  er  uns  fchnldig 
beleibet,  nach  unferr  brief  fag»  die  wir  von  in  darumbe  haben. 
was  wir  aber  ander?  varender  hab  oder  |  gutes  haben,  das  tniigen 
wir  Ich  äffen  und  geben  wem  wir  wellfi,  und  fol  ans  daran  nymand 
hindern  |  noch  irren^  Und  wenne  uns  nichtmer  ist,  das  wir  mit 
dem  tüd  abgeen,  was  wir  danne  nnferr  habe  |  oder  gutes  h  Inder 
nns  lalTen,  wie  das  gnant  ift^  das  wir  bey  anfertu  lebü,  nicht  rer- 
Ichaffen,  noch  vergebfi  |  hietteii.  das  fol  alles  auf  unfern  obgenwnte 
6hen>,  und  fein  erbö  geuallu.  Mit  urchand  dies  briefs,  mit  un ferro 
anhangendem  Inllgel  befigelt.  Gebtl  ze  Wienn,  an  fand  Antbonij 
tag,  Nach  Chrifts  gepürd  |  dreuc^ehen  hundert  Jar,  darnach  in  dem 
achczlgtftem  Jare. 

Neben  dieser  Urkunde*)  kommt  aber  anch  der  Stiftungsbrief 
des  Markgrafen  Johann  Heinrich  vom  13.  August  1375  lör  die 
Karthanse  in  Königsfeld  bei  Brunn  (Wolny,  Kirchl.  Topographie 
llährene  lHh!j,  I.  2,  S.  i06)  in  Betracht,  in  welchem  er  die 
Stustimmnng  seiner  S5hne  sowohl,  ab  auch  seiner  Gemahlin  Elisa- 
beth  (iiittstris  Elisabeth  Cottthoralis  tiostre  , .}  anlöhrt,  wobei 
wenigstens  der  Taufname  stimmt.  Steyerer,  col.  684.  Die  Beweis- 
kraft dieser  Urkunden  lässt  sich  aber  noch  durch  eine  Combinatioo 
verstärken.  Am  29.  Mär?.  1371  verlieh  Karl  IV.  zu  Prag  auf 
Bitten  des  vor  ihn  gekommenen  Grafen  Ludwig  des  Älteren  von 
Ottingen  dem  Grafen  Ludwig  dem  Jüngeren  von  Öttingen,  dessen 
Vetter,  die  Grafschaft  zn  öttingen  und  alle  iinderen  Lehen  und 
Güter,  die  der  ältere  Graf  Ludwig  von  ihm  und  dem  Reiche  ge- 
habt hatte,  zn  ihm  und  mit  ihm  in  eine  Hand  (Haber,  Reg.  S.  410). 
Um  dieselbe  Zeit,  Donnerstag  nach  Judica  1371,  machte  der  Mark- 
graf Johann  Heinrich  sein  auslährliches  Testament  für  die  drei 
8öbne  (Kichter  Franx,  Das  Testament  des  Markgrafen  Johaan  too 


'  I  Das  angeb&ngte  Wacbssiegel  hat  um  den  dreieckigen  Wappen- 
schild die  Legende  t  S.  ELISABET  COMITISSA  D  OETTING. 
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Mähren  1371:  Notizenblatt,  Beilag:e  znm  Archiv  f.  K.  ö.  G.  I. 
Jahrg.  1851,  S.  195—204).  Am  22.  April  erkl&rte  der  Kaiser, 
dass  sein  Bmder  Markgraf  Johann  von  Mähren  gekaufte  oder  von 
ihm  erbaute  St&dte,  Festen  und  Güter  beliebig  verftnfiem  und  über 
sie  yerfügen  dürfe  (Haber,  Reg.  8.  411,  wozu  noch  kommt  Beg. 
vom  21.  Oct.  S.  415).  Dies  ist  ein  auffallendes  Znsammen  treffen 
von  Umständen,  die  erkennen  lassen,  dass  die  Heirat  möglicher- 
weise damals  ins  Werk  gesetzt  wurde.  An  dieser  vierten  Ehe 
Johanns  interessiert  uns  nun  die  Thatsache,  dass  sie  kinderlos 
blieb,  80  dass  bei  Elisabeth  von  Öttingen-Mähren,  der  Enkelin  des 
Königs  Albrecht  I.,  die  Nachkommenschaft  Gnttas  einstweilen  einen 
Abschlnss  findet 

Gnttas  einziger  Sohn,  Albrecht,  Graf  von  Öttingen  1334 — 
1857,  hatte  keinen  männlichen  Sprossen  nnd  nnr  eine  einzige 
Tochter,  Elisabeth,  die  er  dem  Grafen  Heinrich  IV.  von  Werden- 
berg-Sargans (Montfort,  Weiße  Fahne)  ans  der  jüngeren  Albecker 
Linie  znr  Gemahlin  gab.  Abgesehen  nun  davon,  dass  Graf  Heinrich 
von  Albeck  noch  eine  zweite  Ehe  eingieug  nnd  sich  mit  Agnes 
Gräfin  von  Helfenstein  vermählte  (Stalin  3,  689),  erlosch  dessen 
Stamm  in  männlicher  Linie  bereits  mit  den  Söhnen  Heinrich,  der 
schon  1375  aus  dem  Leben  schied,  nnd  Konrad,  der,  nachdem  die 
Herrschaft  Albeck  am  6.  Februar  1383  an  die  Stadt  Ulm  verkauft 
worden  war,  nach  dem  14.  Febrnar  1406  gleichfalls  kinderlos  starb 
(Stalin  Christoph  Fr.,  Wirtembergische  Gesch.  3,  689.  Stalin  Paul 
Fr.,  Gesch.  Württemb.  2,  848).  Bei  der  Ungewissheit,  die  in  den 
genealogischen  Daten  des  Hauses  Werdenberg  herrscht,  bleibt  es 
zweifelhaft,  ob  Heinrich  mit  seiner  ersten  Frau,  Elisabeth  von 
öttingen,  der  Urenkelin  des  Königs  Albrecht  L,  etwa  eine  Tochter 
hatte,  die  als  Ahnfrau  eines  noch  blähenden  Geschlechtes  gelten 
könnte,  nnd  die  weibliche  Fortsetzung  des  Hauses  Habsbnrg  durch 
Werdenberg- Sargans* Albeck  ist  zum  mindesten  eine  offene  Frage. 
Es  empfiehlt  sich  daher  auch  aus  diesem  Grunde,  auf  die  dem 
Namen  der  Herzogin  Gutta  und  dem  ihres  Gemahls  beigesetzte 
Bemerkung  zn  verzichten. 

Graf  Ludwig  VL  von  öttingen  (f  29.  Sept.  1346)  hat  zwar 

'durch  eine  der  früheren  Ehen,  wahrscheinlich  durch  die  zweite,  die 

mit  Agnes  von  Württemberg,    eine  hohe   genealogische  Bedeutung 

erlangt;  doch  erscheint  es  mindestens  als  uugewiss,  ob  dies  auch 

in  der  dritten  Ehe,  in  der  mit  Gutta  von  Österreich,  der  Fall  ist. 

Wien.  Franz  Weih  rieh. 
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Die  Vertbeilung  der  Bevölkerung  Österreich- 
Ungarns  nach  df^r  Höhenlage  der  Orte. 

Gelegentlich  der  Herstellnu^  eines  Orts  Lexikons,  *)  in  welchem 
sämrallichö  Orte  mit  mehr  als  2000  EinwDhriorn.  sowie  die  m 
jeder  Beziehung  wichtigsten  Orte  Osterreich^Ungarns  (loci.  Ocea> 
patjonsgebiet)  mit  Angabe  der  Meereshöhe  enthalten  sind,  nntemahra 
ich  eß,  die  Verlheiluiig  der  Bevi'Vlkeraag  Österreich- Ungarns  narfa 
der  Hfthfinlagft  der  gr'ißoren  Orte  7,n  untersuchen.  Dabei  ^r^titi 
sich  die  vüllgtaiidig©  Abhängigkeit  derselben  von  der  morphologi- 
schen Gestaltung  der  Monarchie.  Wie  diese  eine  aaüerordentlicb 
groß©  Manniglaltigkeit  unfwoist.  ebenso  verschiedenartig  ist  die 
Vertheilang  der  Bevrdkerang  nach  der  Höhenlage  der  Orte. 

Wir  theilei]  nun  die  Monarchie  der  gr&ßeren  Übersicht  halber 
in  fünf  verschiedeiiartige  L^ndorgruppen  von  ziemlich  gleich  großem 
Flächeninhalte,  Es  sind  dies  von  West  nach  Odt  gewählt :  die 
Alpenländer,  Sudetenländer,  Karpathenländer,  Ungarn  und  die  Karst- 
länder, zu  welclii'M  aoch  d-is  Occiipationsgebiet  einbezogen    wurde. 

Betrachten  wir  nun,  bis  au  weichf.r  Hohe  die  Orte  in  den 
Alpenländern  ansteigen,  so  finden  wir  im  öt/thale  zwei  Orte,  Gurgl 
und  Vent,  welche  in  einer  Meereshöhe  von  1886  m,  respectire 
1000  jn  liegen;  es  sind  dies  bekanntlich  die  bdchstgelegenen  Ort» 
in  den  Alpenländern  und  auch  in  Österreich- Ungarn.  In  ähnlicher 
Höhe  treffen  wir  aof  der  Nordseite  dos  Ortler  nur  einen  Ort  ao, 
näiriltcli  Snlden  in  einer  Hi^he  vwn  lf<4r>  ni.  Während  aber  Oargl 
im  Ut7.thale  nur  1870  tu  unter  dem  hOchsten  Paukte  der  Cujgebong 
(Wildspitze  3770  m)  sich  befindet,  liegt  Sulden  2057  m  tiefer  aU 
der  Ortler  (3002  m).  Es  liegen  demnach  die  erwähnten  Orte  im 
ötRthale  sowohl  absolut  als  auch  relativ  höher  als  im  Orllergebiete, 

In  den  Sudetenländern  reichi-n  die  Orte  im  liiesengebirge 
nur  bis  über  das  Niveau  von  000  m,  So  hat  Ober-Kleinanpa  eine 
Hölie  von  975  ro.  Höhergelegene  Orte  treffen  wir  im  Erzgebirge. 
•i.  B.  Platten  mit  800  m  und  Gottesgab  mit  1028  m  Meereshöhe. 
Let/.tereT  liegt  nur  um  216  m  tiefer  als  der  höchste  Punkt  d«r 
Umgebung  (Keilberg  1244  m).  Die  höchstgelegenen  Orte  finden 
wir  aber  im  Böhmerwalde.  So  liegt  der  Ort  Anssergefild  in  einer 
Höht!  von  lO.'iB  m  nnd  Bachwald  in  1160  m  Höhe.  Hinter  dem 
großen  Arber  (1458  m)  sttdit  somit  Bachwald  um  298  m  znrück. 
Wir  sehen  also,  dass  auch  in  den  Sudeteuländern  die  höchsten 
Orle  nicht  bei  den  höchsten  tiipioln  anÄUlreffen  sind. 

In  den  Kiirpathenläiidern  finden  wir  dieselbe  Erscheinung. 
Während  am  Nordfuße  des  höchsten  Gebirgsstockes  der  Karpathen, 
der  Hohen  Tatra  (2CG3  ni)  der  höchstgelegene  Ort  Zakopane  nur 
eine  Meereshöhe  von  837  m  aufzuweisen  hat,  reichen  die  ober&tou 
Häuser  des  Ortes  Zabie  in  den  Waldkarpathen  bis  1150  m  Höhe. 


»)  Verlag:  Artaria  d.  Co..  Wien  1893. 
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In  Ungarn  treffen  wir  im  Tatragebiete  die  beiden  Orte  Nea- 
Schmeeks  und  JaTorina  nur  in  einem  Niveau  Ton  über  1000  m. 
Ungleich  hoher  aber  liegt  der  Ort  Magnra  im  transsylvauischen 
Gebirge.  Magnra  hat  eine  HeereshOhe  Ton  1215  m.  Der  Ort 
liegt  anf  einem  Platean,  dessen  Wände  500—600  m  steil  gegen 
die  Qnellflfisse  der  kalten  (hideg)  Szamos  abfallen.  Der  höchste 
Punkt  in  der  Umgebung,  der  Dimbn  cim,  hat  nnr  1880  m  HOhe. 
Es  beträgt  also  der  Höhenunterschied  zwischen  beiden  nur  115  m. 

Auch  in  den  Earstländem  sehen  wir  die  höchsten  Orte  nicht 
im  Vereine  mit  den  höchsten  Erhebungen.  Während  z.  B.  in  der 
Nlhe  des  höchsten  Punktes  dieser  Gruppe,  des  Magli6  (2887  ra), 
hl  Bosnien  der  höchste  Ort  Mrkalje  nur  bis  700  m  reicht,  treffen 
wir  am  Westfuße  der  Crvanj  planina  (1897  m)  den  Ort  Einäevljani 
in  einer  Höhe  ?on  1108  m. 

Es  zeigt  sich  also  in  allen  Ländergruppen  der  Monarchie 
dieselbe  Erscheinung,  nämlich  dass  nirgends  die  höchsten  Er- 
hebungen  auch  die  hOchstgelegenen  Ortschaften  aufweisen,  was 
wohl  in  der  Steilheit  ihrer  Formen  «bedingt  ist. 

Wenn  wir  nun  die  tiefstgelegenen  Orte  unseres  Gebietes 
aufsuchen  wollen,  so  müssen  wir  uns  an  die  Küste  der  Adria  be- 
geben. Einer  der  tiefstgelegenen  Orte  ist  Grado  mit  2  m  Höhe, 
am  tiefsten  unter  allen  Orten  liegt  die  Stadt  Lesina  auf  der  gleich- 
namigen Insel.  Die  Meereshöhe  dieses  Ortes  beträgt  1  m.  Die 
Orte  in  Österreich -Ungarn  liegen  demnach  in  einem  HOhenintervall 
Ton  1—1900  m. 

Es  ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  über  die  Vertheilung  der 
Oaeammtbeyölkerung  Österreich-Ungarns  nach  der  Höhenlage  der 
Orte,  deren  es  circa  100.000  gibt,  zu  sprechen;  ich  beschränke 
mich  bloß  auf  die  Orte  mit  mehr  als  2000  Einwohnern,  von 
welchen  ich  an  der  Hand  der  Specialkarte  1  :  75.000  die  mittlere 
Höhe  zu  bestimmen  suchte.  Als  solche  wurde  meistens  die  Meeres- 
hOhe  der  Ortskirche  angenommen;  nur  in  denjenigen  Fällen,  in 
welchen  die  Kirche  ganz  außerhalb  des  Ortes  und  in  einer  wesent- 
lich anderen  Höhe  sich  befand,  wurde  die  mittlere  Höhe  der  Haupt- 
masse des  Ortes  bestimmt,  und  zwar  nach  den  Isohypsen  und  den 
bsoachbarten  Höhencoten.  Für  die  Umgebung  von  Wien  wurde 
die  Karte  1  :  25.000  benützt  und  für  Wien  selbst  die  Karte 
1  :  12.500.  Da  die  Häusermasae  von  Wien,  als  ein  geschlossenes 
Qaozes  betrachtet,  zwischen  100—300  m  liegt,  und  da  ferner  auf 
der  unteren  Stufe,  also  zwischen  100—200  m,  mehr  als  die  Hälfte 
der  Bewohner  Wiens  wohnen,  so  wäre  es  ganz  nutzlos,  die  mittlere 
Höbe  von  Wien  zu  bestimmen,  da  in  diesem  Niveau  nicht  die 
meisten  Menschen  wohnen ;  wir  müssen  daher  Wien  in  zwei  ungleich 
große  Hälften  tbeilen.  Die  erste  Hälfte  umfasst  die  ersten  neun 
Bezirke,  den  XI.  Bezirk  und  einen  Theil  des  XIX.  Bezirkes.  Dieses 
Gebiet  liegt  zwischen  100 — 200  ra.  Bestimmen  wir  die  mittlere 
Höhe  desselben,  so  bekommen  wir  den  Ansatz  172  m,  welcher  der 
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Meeresböhe  des  Stefansdomes  (170  m)  nahezu  gleichkommt  In 
ähnlicher  Weise  verfuhr  ich  auch  bei  Prag,  Trieet,  Flame  csw. 
Es  wurden  also  hauptsächlich  diejenigen  Orte  berücksichtigt,  velcbe 
ein  gescUloßsenes  Ganzes,  also  eine  geographische  Einheit 
bilden.  Einzelne  Orte,  deren  Häuser  in  sehr  Terschiedenem  Xiveaa 
sich  befinden,  und  von  welchen  daher  keine  mittlere  Höhe,  welche 
einen  reellen  Wert  besfifle,  sich  angeben  ließ,  wurden  nicht  in 
Betraclit  gezogen-  Es  sind  dies  16  Orte,  und  zwar  in  Böhmen, 
Galizien,  Ungarn,  Croatieo,  hauptsächlich  aber  im  Küstenland  and 
in  Bosnien.  Sonach  bleiben  im  ganzen  2802  Orte,  welche  ich 
für  meine  üntersnchnngon  verwertete.  Diese  Orte  betrag-en  circa 
8^  der  Hämmtlicben  Orte  der  Monarchie,  repräsentieren  aber  36%' 
der  GesammtbevGlkernng. 

Betrachten  wir  zanäcbst  die  Vertheilnng  der  Orte  in  den 
einzelnen  geographischen  Gruppen  nach  den  Höhenstnfen,  welche 
von  100 — 100  ra  angenommen  wurden,^)  Wir  sehen  xnnächst, 
dass  der  Spielraum  der  größeren  Orte  in  Bezug  auf  ihre  Höhen- 
lage ein  viel  geringerer  ist  als  der  Orte  Oberhaupt.  So  beträgt 
t.  6.  bei  den  Älpenländern  die  Differenz  zwischen  beiden  über 
800  m.  Wenn  wir  die  sämmtlichen  Gruppen  miteinander  vergleichen, 
so  sehen  wir,  dass  in  denselben  die  größeren  Orte  durchwegs  sich 
auf  mehrere  Höhenstafen  vertheilen.  Während  aber  in  den  Alpen- 
ländern  die  höchetgelegenen  größeren  Orte  bis  in  das  Nive-aa  von 
1100  m  reichen,  treffen  wir  sie  in  den  anderen  Gruppen  durchwegs 
in  einem  um  200  m  tieferen  Niveau.  Nach  unten  zu  reichen  die 
Orte  in  den  Sudetenländern  und  KarpatbenlAndern  in  das  Niveau 
von  100 — 200  ro,  während  die  Orte  der  übrigen  Gruppen  bis  sor 
Höhen  stufe  von  0 — 100  m  herabreichen. 

Die  H^henstufen,  in  welchen  die  meisten  Orte  aultreten, 
sind  in  den  ein7.elnen  Gruppen  verschieden.  Während  In  den  Alpen-, 
Sudeten-  und  Ksrpathenländern  das  Maiiraum  der  Orte  auf  der 
Höhenstufe  von  200 — 300  m  sich  befindet,  sind  in  Ungarn  die 
meisten  Orte  zwischen  100  — 20Q  m  und  in  den  Karstländern 
zwischen  0 — 100  m  anzutreffen.  Diese  Erscbeinang  ist  bedingt 
durch  die  Oberflächengestaltung  der  einzelnen  Gruppen.  In  den 
Alpenländern  haben  wir  auf  der  untersten  Höhenstufe  von  0 — 100  m 
nur  zwei  Orte.  Am  Gardasee  und  im  Sarcathale  liegen  die  beiden 
Orte  Biva  und  Arco  in  dem  Niveau  von  0 — 100  m.  Auf  der 
folgenden  Höbenstufe  treffen  wir  schon  mehrere  Orte  an,  diese 
liegen  zum  Theil  im  Wienerbecken  und  im  Tullnerbecken.  Der 
größte  Theil  des  Wienerbeckens  liegt  aber  auf  der  Höbenstufe  von 
200 — 300  m,  und  hier  liegen  auch  die  meisten  Orte  der  Alpen- 
l&nder.    Für  Tirol  ist  ebenfalls  diese  Höbenstufe  m&Ügebend,  denn 
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*)  Bei  eineiQ  Vortrage,  den  ich  hielt,  wurde  eine  graphische  Tabelle 
vorgewiesen,  auf  welcher  die  Vertheilong  der  Orte  und  der  BevOlkenug 
durtrb  je  eine  Carve  dargestellt  war. 
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in  der  tiefliegenden  Etscb  nnd  Eisack  sind  die  meisten  Orte.  Wir 
haben  aber  in  Tirol  ein  zweites,  ebenso  großes  Maximnm  von  Orten 
zu  Terzeiehnen,  da  für  Nordtirol  der  Innflnss  in  Bezog  anf  die 
Zahl  der  Orte  ebenso  maßgebend  ist,  wie  für  Sädtirol  Etsch  und 
Eisack.  Anch  OberOsterreich  nnd  Steiermark  haben  anf  der  HOhen- 
stofe  von  200-  SOO  m  die  meisten  Orte.  In  OberOsterreich  liegen 
die  Orte  zumeist  an  der  Donau  nnd  Enns,  in  Steiermark  an  der 
Hur  und  Drau. 

In  den  Sodetenl&ndern  liegt  nar  ein  geringer  Theil  des  Elbe- 
und  Marchgebietes  in  dem  Niveau  von  100 — 200  m,  wir  sehen 
daher  verhftltnism&ßig  wenig  Orte  auf  dieser  Höhenstnfe.  Ungleich 
mehr  Orte  bietet  die  nächst  höhere  Stufe,  an  welcher  sich  auch 
nunmehr  Schlesien  betheiligt;  fast  ein  Drittel  der  Fläche  dieses 
Landes,  nämlich  das  Gebiet  zwischen  der  Weichsel  and  Oder  und 
östlich  von  der  Weichsel  liegt  auf  dieser  Höhenstufe. 

In  den  Earpathenländem  treffen  wir  ebenfalls  nicht  auf  der 
untersten  Höhenstnfe  die  meisten  Orte.  Am  Unterlaufe  des  San 
li^en  nur  wenige  Orte,  ebenso  bieten  Dniester  und  Pruth  nur  eine 
geringe  Fläche  in  diesem  Niveau. 

In  Ungarn  haben  wir  wohl  zwischen  0 — 100  m  sehr  viele 
Orte,  welche  zumeist  im  Theißgebiete  und  an  der  Donau  liegen. 
Die  weitaus  größte  Anzahl  der  Orte  bietet  aber  die  große  unga- 
rische Tiefebene  zwischen  100 — 200  m.  Fast  die  Hälfte  der 
s&mmtlichen  größeren  Orte  Ungarns  liegen  in  diesem  Niveau. 

In  den  Earstländern  sehen  wir  die  meisten  Orte  am  Unter- 
laufe der  Drau  und  Save  und  an  dem  schmalen  Eästenstreifen 
zusammengedrängt.  Landeinwärts  bietet  sich  selten  Platz  für  eine 
größere  Ansiedlung,  da  das  Terrain  vielfach  Unebenheiten  aufweist 
and  außer  den  erwähnten  nnr  wenige  nennenswerte  Flusse  vor- 
kommen. 

AVenn  wir  nun  die  österreichische  Beichshälfte  mit  der 
QOgariscben  hinsichtlich  der  Vertheilung  der  Orte  vergleichen,  so 
sehen  wir,  dass  in  der  erstereii  die  meisten  Orte  {^0^)  zwischen 
200 — 800  m  liegen,  in  der  ungarischen  Kcichshälfte  dagegen  (43^) 
zwischen  100—200  m.  In  der  ganzen  Monarchie  liegen  die  meisten 
größeren  Orte  (2851^)  auf  der  Höhenstufe  von  100—200  m,  was 
durch  die  große  ungarische  Tiefebene  bedingt  ist. 

Wenn  wir  das  Areal ')  der  einzelnen  Ländergruppen  in  Be- 
ucht ziehen  und  berechnen,  auf  wieviel  km'  ein  Ort  entfällt,  so 
sehen  wir,  dass  die  Sudetenländer  verhältnismäßii,'  die  meisten  Orte 
aufweisen;  es  kommt  auf  je  144  km'  ein  größerer  Ort.  Am  un- 
gQnstigsten  sind  in  dieser  Beziehung  die  Karstländer,  hier  kommt 
erst  auf  je  758  km'  ein  Ort.    In  der  Österreichischen  Reichshäh'te 


*)  A.  Penck:  Der  Plftcheninhalt  der  Österreichisch-Ungarischen 
Monarchie.  (Siti.- Bericht  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  Mathem.-naturw.  Cl. 
Bd.  XCVIII.  Abth.  II,  Juli  1889.J 
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kommt  auf   240  km-,    in    der   angarlsclieri   auf   209  km'    ein  OrU^ 
In  der  Monarchie  entfallt  auf  je  223  km^  ein  größerer  Ort. 

Betrachten  wir  nun  die  Vertbeilang:  der  Bevölkerang*  der 
größeren  Orte  in  den  einzelnen  Höhenstofen.  Als  Regel  g-jlt,  daes 
auf  derjenigen  HOhensture,  auf  welcher  die  meisten  Orte  Jiegen, 
aoch  das  Maximom  der  Bevölkerong  ßich  befindet;  eine  Aasnahme 
sehen  wir  in  den  Alpenländern,  wo  das  Maiimam  der  Bevölkerung 
in  einer  tieferen  Höhenstnfe  als  das  Maximom  der  Orts/.ahl  ang«- 
troffen  wird.  Das  ist  der  EinfioBS  von  Wien.  Hecboet  man 
Niederösterruich  nicht  zu  den  Alpenländern,  60  fällt  das  Maximmn 
der  Bevölkerung  sowie  der  Orte  auf  eine  nnd  dieselbe  Höhenstafe. 
Noch  ein  weiterer  Einfluse  von  Wien  aaf  diu  Alpenländer  ist  tu 
constatieren.  Wir  sehen  wohl  bei  allen  Ländergroppen,  mit  Aus- 
nahme der  Karpathen,  auf  der  maximalen  Höhenstafe  ein  Über- 
wiegen der  Bevölkerung  gegenüber  der  Ortszahl,  aber  nirgends  tritt 
diese  Erscheinung  so  scharf  und  deutlich  htrvor  wie  bei  den  Alpen- 
ländern. Nach  oben  zu  nimmt  öberall  die  Bevölkerong  rascher 
ab  als  die  Zahl  der  Orte,  jedoch  beini>TkL<n  wir.  wenn  wir  dl« 
beiden  Heichshälften  mittMnander  vcrgleicben,  einen  anftäUigen 
Unterschied  in  Beviug  auf  die  Vertheilung  der  Bnvölkerang-.  Während 
in  Ungarn  die  Hauptmasse  der  Bevölkerung  auf  die  zwei  antersieo 
H«">henstufen  sich  concentriert  und  dann  eine  rasche  Abnahm©  der 
Bevölkerung  nach  oben  y.u  stattfindet,  sehen  wir  in  Österreich  eine 
mehr  gleichmäßige  Abnahme  der  Bevölkerung  mit  zunehmender  Höbe. 

Wie  bei  der  Vertheilung  der  Orte  die  ungarische  Keichs- 
hälfte  ein  größeres  Maximum  aufwies  als  die  Österreichische,  so 
ist  es  auch  bei  der  Vertheilung  der  Bevillkerung  der  Fall.  In 
Ungarn  entfallen  auf  die  Tnaiimale  Huhenstnfe  von  100 — 200  m 
47^  der  Bevölkerung,  in  Österreich  dagegen  zwischen  200 — 300  m 
nur  39  ^ .  In  der  Monarchie  beträgt  das  Maximum  der  Bevölkerung 
größerer  Orte  im  Niveau  von   100— 200  m  34^. 

Anmerkung.  Für  andere  Lätider  sind  bereits  folg'ende 
derartige  Werke  erschienen:  J.  Burgkhardt:  Das  Erzgebirge. 
Eine  ornm.-anthropogeogr.  Studie.  Forschungen  zur  deutschen  Landes- 
nnd  Völkerkunde,  herausgeg.  von  A.  Kirchhoff,  III.  Bd.,  H.  8. 
Stuttgart  1888.  L.  Neu  mann:  Die  Volksdichte  im  Qroßherzog- 
thnm  Baden-  Ebeud.  VH.  Bd.,  H.  L  Stuttgart  1892.  0.  Mari- 
nelli:  La  distribuzione  altimetrica  della  popolazione  in  Sicilia. 
{Katratto  dalla  Rivista  geogra&ca  italiana,  fasc.  IE,  p.   II — 119.| 
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Wien. 


Dr.  Karl  Grissinger. 


Zweite  Abtheilung, 

Literarische  Au^eigen. 


Dr.  Karl   Radin ger,    Meleagros   von   Gadara.    Eine  literar- 

ge6chichUi(^htf  Skizi«.  Innsbruck.  Wagner  lB9ä.  115  SS. 

Der  Verf.,  der  sich  seit  einigen  Jahren  (vgl.  Eranos  Vindob- 
804 — 808)  mit  der  Anthologie  und  insbesondero  mit  Meleagros 
beechdrtig^t,  versteht  es  —  manchmal  im  Anschluss  au  Beitzeii- 
Ftein  —  Arbeitsweiso  and  Vorbilder  des  Gadareners  in  anziehender 
Weise  m  erörtern;  doch  ist  aach  diese  Partie  (14 — ^53;*)  gate 
ZnaammenfasBung  aar  S.  44)  nicht  frei  von  «iner  i>-ewissen  Breite, 
die  sich  namentlich  dort  bemerkbar  macht,  wo  wir  nach  der 
Natur  der  Überlieferniig'  über  die  Constatiernng  des  Nichtwissens 
oder  über  Bch wache  Wabrscheinticbkeitsgrände  nicht  hinaaskommeti 
können-  Für  die  Chronologie  des  M.  (S.  4 — 7,  73—76:  Eicirs  L 
Die  Lebenszeit  des  M.,  113 — 115:  Eicura  V.  Chronologie  der 
Gedichte)  ist  die  Bemerkung  wichtig,  dass  die  ÜberBledlnng  nach 
Tyros  wohl  eine  Folge  der  Eroberung  seiner  Vaterstadt  durch 
Alexandros  lannaios  (98/97)  war;  vgl.  Stadtmöllers  ausführ  liehe 
Besprechung  von  Ouvröa  Buch:  MtUi-agre  de  Gadara.  Paris  1894 
(das  dem  Verf.  erst  nach  Ahechluss  seiner  Arbeit  bekannt  wurde), 
Berl  phil  Wöchenschr.  1895,  1685.  Derselbe  ist  (Sp.  1636J 
für  den  4.  Eicurs  (110  —  112)  zu  vergleichen,  in  welchem  der 
Verf.  erweisen  will,  dass  es  eine  Jugrendsammlung  der  Ilcdöixä 
des  M.  nicht  gab;  andererseits  habe  der  fruchtbare  Epigraoamatiker 
seine  Gedichte  gewiss  besonders  herausgegeben,  nicht  erst  im  Alter 
in  seinen  Stephanos  eingeflochten. 


'}  S.  53—61  wird  auf  Grund  'der  als  Materialstmmlunf  braach- 
baren,  aber  uokritiacben  FUsaertation'  tob  Dittmar.  De  Meleagri  , .  re 
metrica  (Königsberg  1886)  die  Metrik,  S.  61-69  der  VVoTtscbatx  bebandelt 
XII  83,  t  wird  (S.  56)  ov  uf  i(tuMtti-  vorgeücblagen,  da  die  (^beriieferung 
Ol  it'  ffi>waiv  gegen  das  Meyer'whe  Geset»  Terstftßt,  d&si  der  Trocbäus 
des  2.  Faües   nicht   durch  den  Schlass  eines  im  1.  beginnenileQ  VVortes 

S bildet  werden  dürfe.  Aber  nach  S.  58  ist  die  nur  dreimal  belegbare 
Dgung  Tocalischen  Auslautes  in  der  Tbesis  auf  den  Artikel  beschränkt, 
so  daas  es  sich  empfehlen  wird,  die  Aaanabaie  lieber  gleich  den  anderen 
(IV  1,  41.  V  186,  1.  XII  109,  3)  ju  belassen. 
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Auf  den  2.  Excnrs  (S.  77—87:  Erittk  der  Überliefenuif} 
will  ich  nicht  eingehen,  da  mir  Oavros  Werk  nicht  zu  Gebote  st«ht 
Eicnrs  III  r  Der  Stephanos  (S.  88  — 109J  ist  ein  wenig  veränderter 
Abdruck  einer  gleichfalls  im  Jahre  1895  im  Philol.  LIV  {SUi) 
296 — 310)  erschieneneD  Abhaudlang;  der  Abdruck  ist  amso  aai- 
lälliger,  da  er  weder  deatlich  als  solcher  gekennzeichnet  noch 
motiviert  ist.  Hervorznheben  ist  die  Erörternng,  dass  der  Stephanos 
nicht  alphabetisch  angeordnet  war;  darin  berührt  sich  der  Verf. 
mit  Reitzenstein,  Epigr.  u.  Skol.  276,  A.,  vgl.  noch  Weißb&apl, 
Serta  Harte!.    184  ff. 

Hätte  der  Verf.  eich  entschlossen»  das  Erscheinen  von  Raben - 
söhne  Ausgabe  abzuwarten,  um  derentwillen  er  was  als  Kinleitong^ 
zu  einer  Ausgabe  gedacht  war  besonders  erscheinen  liuß,  so  mixt 
es  ihm  möglich  gewesen,  Ouvre  va  benatzen  nnd,  was  dann  noch 
zu  sagen  war,  in  knapperer  Form  drucken  zu  lassen.  —  Fdr  die 
nicht  gerade  zablreicheD  Druckverseben  erwähne  ich  außer  dem 
lästigen  Fehlen  der  auf  die  Anmerkungen  verweisenden  Ziffern  auf 
den  SS.  55,  104  a.  105  eine  stilistisch  bedenkliche  Stelle  auf 
S.  51;  sie  (die  Sentimentalität)  hängt  sich  wie  ein  fades  Parfi 
an  viele  Bluten  seiner  Ph  ata  sie. 

Wien.  Dr.   Wilh.  Weinberge 


I 
I 


Lateinische  und  griechische  Schulausgaben   herausgegeben 

H.  J.  Müller  und  O.  Jäger.  CiceroBi  Reden.  Auswiihl  fär  den 
Schulgebrauch,  bearbeitet  und  erlSntert  von  J.  IL  Schmalz,  Dircctor 
des  Gjmnasium»  zu  Rastatt.  I.,  II.  u.  III.  Heft.  Bielefeld  u.  Leipzig. 
Velhagen  u.  Klasiog  1895. 

Die  Ausgabe  enthält  folgende  Reden  Ciceros:  Die  Rede  gegen 
^Q.  CaeciliuSj  die  Rede  aber  den  Oberbefehl  des  Gnaeus  Pompeius 
(I.  Heft),  die  vier  Reden  gegen  Catüina  (II.  Heft),  die  Reden  für 
den  Dichter  Ärchias  und  für  Qu  intus  Ligarius  (III.  Heft).  Die 
Hefichen  sind  in  der  bekannten,  jetzt  für  Schulzwecke  mit  Recht 
empfohlenen  Weise  nach  Teit  und  Commentar  getrennt.  Es  ist 
wohl  anzunehmen,  dass  die  Sammlung  ciceroni scher  Reden,  die 
Schmalz  herausmgeben  gedachte,  mit  den  bereits  vorliegenden 
noch  nicht  abgeschlossen  ist»  und  es  werden  wohl  mindestens  noch, 
wie  Ref.  hoffen  möchte,  die  Roaciana,  weiche  trotz  der  in  neuerer 
Zeit  von  einer  Seite  gegen  sie  geltend  gemachten  Bedenken  zu  den 
bedeutsamsten  und  wirkungsvollsten  Reden  Ciceros  gehört,  weiter 
die  Mitonia  und  in  Verrem  IV  u.  V  nachfolgen.  Über  die  Wahl 
der  bisher  in  die  Sammlung  aufgenommenen  Reden  ist  kein  Wort 
weiter  zu  verlieren ;  sie  gehören  alte  der  engsten  Auswahl  aus  der 
Cicerolectöro  an  und  sind  wohl  die  auch  bei  uns  meistgelesenen 
Beden,  die  divinatio  in  Q.  Caeciiium  vielleicht  aasgenommen,  die 
in    Österreich    weniger   gelesen   werden    dürfte,    obwohl   sie   durch 
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Form  und  Inhalt  gleich  interessant  und  bedeutend  erscheint.  Sie 
bildet  vor  allem  die  treJTliclisto  Einleitongr  ^nr  Lectäre  einer  der 
Verrinen  und  ist  auch  an  sich  durch  die  Frische  ihres  Tones  und 
darch  das  energische  Aaltrt'ten  des  Redners  g-eg-en  jenen  vorge- 
schobenen Scheinankläger  sehr  bemerkenswert.  Gans  einverstanden 
ist  Ref.  inabesondere  mit  der  Aufnahme  der  Kede  pro  Lkjnrio  in 
diese  Sammlung,  die  schon  im  Alterthume  als  eine  der  vollendetsten 
Reden  Ciceros  g:epriesen  wurdej  nnd  von  der  Drnmann,  gewiss  kein 
wohlwollender  Beurtheiler  Ciceros,  bemerkt  (TU,  708J :  „Nnr  ein 
Cicero  konnte  unter  so  peinlichen  Verliältnisaen  die  Wurde  und  den 
Freimnth  des  Republikaners  mit  der  Feinheit  und  Zurückhaltung' 
des  Hofraannes  vereinigen/'  Die  Rede  verfehlt  auch ,  wie  Ref. 
wiederholt  in  beobachten  Gelegenheit  hatt«,  ihre  Wirkung  auf  die 
jugendlichen  Leser  nicht. 

In  der  Gestaltung  des  Textes  hat  sich  Schmäh  im  wesent- 
lichen an  die  kritische  Ausgabe  C.  F.  W.  Müllers  angeschlossen, 
ohne  sich  jedoch  einer  selbständigen  Beurtheilung  der  jeweiligen 
Stelle  zu  entschlagen,  und  insbesondere  ohne  die  mittlerweile  hlnzu- 
gewachsene  neuere  Literatur  zu  vernachlässigen.  An  schwierigen 
Stellen  befolgte  der  Heraasgeber  mit  Recht  das  Princip,  dem 
Schaler  einen  glatt  lesbaren  Teit  zubieten;  anders  kann  in  einer 
Schulausgabe  lüglich  nicht  verfahren  werden. 

Dem  Text  eines  jeden  der  genannten  Bändchen  geht  ein 
in  allen  dreien  gleichlaotender  Abriss  der  Biographie  Cioeros  voraus, 
oflfenbar  weil  es  in  Deutschland  vom  Belieben  des  Lehrers  abhängig 
ist,  mit  welcher  Kede  er  die  Cicerolectöre  eröffnen  will.  Der  Ab- 
riss selbst  bringt  die  wichitgstea  Ereignisse  aus  Ciceros  Leben  m 
fließender  und  gewandter  Form  zur  Darstellang.  Doch  ist  derselbe 
meineH  Erachtens  gar  zu  knapp  ausgefallen.  So  scheint  es  mir 
unzureichend,  wenn  über  die  Reden  gegen  Verres  nach  ein  paar 
Worten  über  den  Anlass  di^rseJben  nichts  weiter  bemerkt  wird  als  : 

„Die  Slcilier wählten  Cicero  zum  Anwalt  ihrer  Sache;  auch 

hier  errang  er  Erfolg."  Auch  dass  der  Rede  gegen  Milo  gar  nicht 
gedacht  wird,  scheint  mir  der  hohen  Vollendung  dieser  Kede  gar 
nicht  zu  entsprechen.  Den  einzelnen  Reden  selbst  gehen  gleich- 
falls deutsche  Einleitungen  voraus,  die  den  Schaler  über  den  Anlass 
derselben  unterrichten  sollen. 

Auch  hier  wird  die  Darstellung  zuweilen  durch  das  Streben 
nach  allzugroßer  Kürze  unzureichend  und  ungenau,  so  beispiels- 
weise, wenn  es  in  der  Einleitung  zur  Pampeiam  S.  14  beißt: 
„eine  Meuterei  unter  seinen  Truppen  nCithigte  den  Lucullus  zur 
Rückkehr  nach  Pontus."  Ebenda  war  wohl  auch  der  Grund  anzu- 
geben, warum  der  Senat  gegen  die  Übertragung  des  Oberbefehls 
an  Pompeius  war.  —  In  der  Einleitung  zu  den  Reden  gegen 
Catilina  war  es  doch  wohl  erwähnenswert,  dass  die  4.  Rede  im 
Tempel  der  Concordia  gehalten  wurde.  Es  ist  nicht  ganz  gleich- 
giltig  dies  zu  betonen,  weil  hiermit  das  in  dieser  Kede  §.  15  über 
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die  scrihne  Gesagte  sich  leicliter  »erklärt.  Eine  sehr  befremdend« 
Behauptung  findet  sich  in  der  Einleitang'  zu  den  Catilinariscb«n 
Kedeii  p.  XEI,  wo  es  heißt:  ,,Am  5.  December  sollte  der  S«n«t 
über  das  Geschick  der  rerhafteten  Catilinarii>r  entscheidon.  Hiw 
sprach  Cäsar  gegen,  Cato  für  die  Todesstrafe?,  welche  der  designiert« 
Consul  Silauns  beantragt  hatte;  bestimmen  d  war  die  Schluss- 
rede  des  Consals  Cicero,  die  vierte  Ca  t  ili  n  ar  isc  he." 
Das  ist  zuverlässig  falsch.  Es  versteht  sich  von  selbst,  dasi 
Cicero  in  seiner  ßede  mit  der  gn^ßten  Begier  nach  einer  so 
gewichtigen  Autorität,  wie  Cato  es  war,  gegriffen  haben  würde,  wenn 
dieser  vor  ihm  gesprochen  hätte.  Aber  dies  geschieht  nun  in  der 
Kede  bekanntlich  an  keiner  Stelle.  Cicero  hatte  eben,  noch  bevor 
die  Umfrage  an  Cato  gelangt  war,  dieselbe  unterbrochen  und  selbst 
in  die  Debatte  eingegriffen,  als  er  wahrnahm,  dass  nach  Cäsara 
gewandter  Kede  die  Senatoren  einer  milderen  Bestrafung  sich  zu- 
zuneigen begannen.  Erst  nach  Ciceros  Eede  wnrde  die  Umfrage 
fortgesetzt,  und  die  kernige  Bede,  die  im  weiteren  Verlaufe  der 
Debatte  Cato  hielt,  war  es,  welche  die  Senatoren  fortriss  und  für 
die  Hinrichtung  der  ergriffenen  Verschworenen  den  Ausschlag  gab. 
Über  diese  Keiheri folge  der  Redetr  kann  gar  kein  Zweifel  obwalten; 
CS  wäre  daher  sehr  wünschenswert,  dass  diese  unrichtige  Angabe 
in  der  nächsten  Auflage  beseitigt  würde,  damit  die  Situation  nicht 
ganz,  falsch  dargestellt  erscheine. 

Was  nun  die  erklärenden  Anmerkungen  selbst  betrifft,  so 
beschränkt  sich  Schmalz  ganz  nach  Art  seiner  Commentare  zu  den 
Schriften  des  SaUnsi  darauf,  sprachliche  und  stilistische  Erläute- 
rungen zu  bieten  und  den  Schüler  7.Q  einer  angemessenen  Über- 
setzung anzuleiten.  Und  es  lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  gerade 
hierin,  wie  Nohl  jüngst  treffend  hervorhob,  bei  der  Übersety.uog 
Ciceros  die  Haaptschwierigkeit  für  den  Schüler  besteht.  Es  sei 
uns  nun  gestattet,  hierin  das  Verfahren  dos  gelehrten  Herausgebers 
etwas  näher  zu  beobachten.  Von  vornherein  war  ja  von  dem  fein- 
sinnigen Kenner  der  lateinischen  Sprache,  als  welcher  Schmalz  j» 
röhmlichst  bekannt  ist,  -m  erwarten,  dass  er  gerade  infolge  dieser 
seiner  individuellen  Eignnng  manche  treffliche  and  wertvolle  Be- 
merkung ^^r  diese  Seite  der  Erklärung  bieten  werde.  Und  man 
sieht  sich  in  einer  solchen  Erwartung  auch  nicht  getäuscht.  Des- 
gleichen erkennt  man  allenthalben,  dass  der  Commentar  aus  der 
lebendigen  Praiis  des  Scholaaterrichtes  hervorgegangen  ist.  Aas 
der  Fülle  trefflicher  Demerkangen  kann  ich  nur  einzelne  hervor- 
heben, so  Pomp.  §.  15  über  den  lateinischen  Satzbau  zu  d.  W. 
mm  —  absuni,  etiamsi  —  facta  est,  ib.  §.  20  die  Bemerkung  in 
itiMructas  fuisse,  §.57  zu  obtrectatum  esae.  In  Catil.  I,  §.  4 
XU  hebescere  aciem,  §.  6  quisquam,  IV,  §.  3  zu  nequ^  —  «w», 
Ib.  §.  tS  zu  vertamini  cemeo,  wo  sehr  treffend  in  dieser  Satzform 
die  ursprüDglich«  Parataxe  der  Sätze  erkannt  wird,  aus  der  dann 
durch  Voraosetzen  der  Partikel  ut  die  Hypotaxe  entstanden  ist. 
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Im  Folgend*^!!  möcht«  ich  einige  Stellen  anfuhren,  an  denen 
ich  mit  den  von  Schmal/  gegebenen  Erklürunt^-en  oder  den  Über- 
setzungen, die  er  empfiehlt,  niclit  ganz,  ein  vorstanden  bin  oder 
soniät  etwas  TermiBse.  Pomp.  §.  4  zu  honest issimis  tiris  fehlt  die 
Bemerkung,  dass  dies  die  ehrende  Titnlatur  der  eifititef  war.  --  §.13 
ißt  die  för  aefjtr  farto  empfohlene  Überset/.iing  „es  thnt  mir  leid, 
entbehren  '/.a  müssen"  schleppend  nnd  unschön.  Wir  sagen  ähnlich: 
„Bchvrer  oder  schmerzlich  vermissen".  Die  Vergloichong  mit  inifjue 
rontparo  „es  ist  unbillig,  wenn  ich  vergleiche",  acheint  mir  logisch 
unrichtig,  letzteres  verghücht  sich  allerdinga  mit  Pom/h  §.  61  rede 
connntur  „sie  haben  recht,  winin  sie  versuchen"  oder  etwa  mit  Livius 
I  c.  ]it  melius  peribimus,  wflhrend  neijre  careo  auf  gleicher  Linie 
sieht  mit  aegre  j'ero.  §,31  divisum  (itqite  dispersnm,  die  Über- 
setzung „vertheiit  und  verbreitet"  ist  nicht  passend,  dafür  etwa  „weit 
ausgebreitet**.  §.  36  fehlt  eine  Bemerkung  ober  cmdentio,  da  das 
Wort  in  diesem  Sinne  „Vergleichung"  dem  Schüler  gür  nicht  ge- 
läufig ist.  g.  38  ist  hibertm  ein  längst  bekanntes  Wort  und 
bedarf  keiner  Erklärung.  —  Eine  eigenthümliche  und  meiner  Ansiclit 
nach  falsche  Erklärung  gibt  Schmalz  §39  zu  den  Worten  ui  non 
modo  manus  tanti  c-xercUus,  sed  m  oestif/ium  quidtm  cuiqimm 
paeato  noruisse  diealur.  Sie  lautet!  „Schaden  erlitten  die  Be- 
wohner der  Provinzen  durch  Wegnahme  ihres  Eigenthums  [ffuud 
per  matiiis  fü)  oder  durch  Beschädigung  desselben  (wovon  man 
die  i'estüjia  sieht)."  Diese  Erkiäruiig  ergäbe  eine  giini  unlugische 
Entsprechung  der  beiden  Begriffe  manxis  und  vesthjinm,  die  richtig 
beidomale  nur  als  Urheber  der  Beschädigung  betrachtet 
werden  können.  Gt^meint  kann  nur  die  doppelte  Art  der  Beschädi- 
gung des  Eigenthums  sein,  einmal  durch  Raub  und  Pliinderang, 
Wetters  durch  das  Niedertreten  der  Saatfelder  auf  dem  Marsche; 
und  vfHtujium  gleich  „Fußspur*'  wie  inslure  vesiitjiis  Liv.  XXVII, 
12  *ßarit'  tvsthfium  tion  recipiente  Liv.  XXi,  36  oder  currentium 
peSy  etiamsi  rufn  moratur,  tarnen  vesiigium  farif  Quinct.  IX,  4,  f]7. 
§.  41  de  i'iu'h  (Idapaus  „vom  Himmel  gekommen"  wenig  gefiillig, 
besser  „Bote  des  Himmele,  Gottgesandter"  fHalm).  §.  51  heißt 
ipm  re  ac  ralimie  vielmehr;  durch  den  Sachverhalt  selbst  (objectivj 
und  durch  Überlegung,  Erwägung  de^Relberl  (subjectiv)  =  dorch 
Erwägung  des  Sachverhaltes.  §.  55  ist  die  für  Appia  tun  mre- 
tfamvH  empfohlene  Übersetzung  „wir  mussten  die  V.  entbehren" 
kaum  selir  artgemessen.  Der  Ausdruck  muss  freier  wiedergegeben 
werden,  etwa  „wir  konnten  uns  nicht  einmal  auf  die  r.  A.  wagen" 
oder  fiJinlicb.  —  in  Cat.  I,  §.  H  mß<urno  impetu  kann  im  Deutschen 
doch  auch  ganz  ähnlich  gegeben  werden:  „durch  einen  nächt- 
lichen Handstreich",  ib.  §.  11  ist  die  Note  zu  me  peiiati  „Be- 
achte, dass  peti  als  Passiv  zu  adoriri  gWV  in  keinem  Zusammen- 
hange  mit  der  Stelle  selbst  und  daher  vGlli;,'  unmotiviert.  Sie 
wäre  noch  verständlicli,  wenn  es  petitus  sum  hieße,  so  aber 
erscheint  sie  als  lästig  und  aufdri.nglich.     ib.  §.  12  erwartet  man 
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zu  huius  imperii  doch  die  Erklärung,  dass  damit  das  darch  s^iuitti* 
cmisiultum  extremum  ntqit«  idthnum  gesteigerte  consnlarisch©  im' 
periuni  gemeint  ist.     ib.  sollt©  gerade  vom  Standpunkte  des  com- 
mentieR'ndon  Stilisten  hervorgehoben  werden,   dass  a</  severitntrm 
neben   letius  nur  wogen  der  Concinnität  mit  ad  cotnmunem  mfutrm  ^ 
vtUim   beigefögt   erscheint   und  bei   der   Übersetzung    am    besten  j 
wegfällt,  denn  „hinsichtlich  der  Strenge  milder",  wie  Schmal/,  em*! 
pfiehltf  ist  kaum  erträglich.    §.13  hätte  ich  eine  Bemerkung  äb<»rj 
die  Bedeutung    des  Conjunctivs    fiitem  —  irretisses  g^ewunscht,  f 
da  der  Sinn  desselben  nicht  gerade  auf  der  HaJid  liegt.     §.  17  ist* 
die  Fasenng  der  Worte  „der  Untergang   des  Vaterlandes   bei(>t 
parriciflium^'  kaum  passend;  besser  „der  Versuch,  es  zugrunde  zu  , 
richten".  §.  18  tpiidf/itid  increpuerit  „bei  jedeui  Geräusch**  ist  uicht«-l 
sagend,  dafür  etwa  „bei  der  leisesten  Rahestörung".  —  §.  21  ist  *i| 
doch  ungenau,  um  nicht  m  sagen  unrichtig,  wenn  gesagt  wird,  „diel 
equites  Rmnani  stehen  an  der  Thür  des  Teiniels  (seil,  des  luppUr.rl 
Stator)    auf  dorn    Forum".     §.   22    durfte    man    zu    den   WorteaJ 
Af  td  Ulla  res  frant/nt  gerade  von  Schmalz  nif'hr  erwarten  als  di*j 
Anmerkung  „sogenannte  missbiUigende  Frage",   nämlich   auch  diel 
Erklärung  der  Entstehang  dieser  elliptischen  Ausdrucksweise,   was! 
hier  deshalb  umso  näher  Hegt,    weil  es  im  unmittelbar  Folgenden | 
vollständig  beißt:  iu  ut  vitits  tuis  commov^are,  .,.  tton  est  postuA 
ittndum.     Derartige   Erläuterungen    haben    ra.  E.    für    die    Schult'J 
keinen  geringen  Wert     §.  23   heißt  om/fwe  Tielmehr  „anracbenj 
schären",  und  dieser  bildliche  Ausdruck  kann  im  Deutschen   ganii 
gut  beibehalten  werden;  auch  eonßare  §.  25  möchte  ich   nicht  mit] 
Schmäh  fassen  als  „zusammengeweht",  sondern  das  vorschwebende 
Bild    scheint    hier    das    des    ZusammenschmeD.ens    zu    sein:    vielt 
ungleichartige  Bestandtheile  werden  t^onffando  .^durch  das  Zusammen- 
schmelzen"   in  einen  Gass  gebracht.     §.  29   te   invidiae   inrtndio 
con/hgraturitm    ist  es  meines  Erachtens    irrthumlicb,    wenn   Schm. 
behauptet:   „ronjimjraturum  raii  eigentlicher  Bedeutung  des  con  •= 
mit  verbrennen".    Daran  ist  nicht  zn  denken,  sondern  nur  an  ein 
„völlig    in  Flammen   aufgehen,    vi^Mig   verzehrt   werden".     Es 
gibt  Stellen  genug,  wo  inceudio  conßa*jrare  allein  in  diesem  Sinne 
gesagt  wird,  z.  B.  classis  populi  Romtmi  incendio  conßaijrabat  Cic! 
Verr.  V,  S5,  92,  wo  an  ein  Mitverbrennen  nicht  entfernt  g'edaefai 
werden  kann;  andere  Stellen  siebe  in  den  Lex.    Besonders  interesuni 
zur  Widerlegung  der  von  Schm.  gegebenen  Erklärung  des  Worte« 
ist    eine    Stelle    Snet.    Vesp.    8     tuhnlae    simul    eonßugrartrarU. 
§,  31  aegri  morbo  gravi.    Hier  erklärt  Schm.   morbo  gravi  sonder- 
barerweise als  Ablativ  des  begleitenden  ümstandes  ^  „in  schwerer 
Krankheit",  eine  Erklärung,  die  nach  meiner  Meinung  direct  abtu- 
weisen    ist.     Es    ist    vielmehr   morbu   ifravi   als    AUaiivus    rattaat 
direct  mit  aegri  zu  verbinden,  wie  Ja  auch  sonst  häufig  genug  der 
Grund  oder  Sitz  der  Krankheit  durch  einen  solchen  Ablativ  neben 
atyer  bezeichnet  wird,  so  vnlneribus,  pedibus^  aber  auch  poArfwrf^ 
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moi'bo,  —  Den  Comraentar  zu  den  übrigen  Reden  in  ähnlicher 
Weise  7.u  verfolgren,  würde  kh  weit  führen.  Die  voransteh  enden 
Bemerkungen  sollen  das  eingehende  Interesse  bekunden,  mit  welchem 
Rel'.  die  vorliegende  Schulausgabe  durcharbeitete.  An  den  be- 
sprochenen Stellen  wftren  wohl  in  _  einer  künftigen  Auflage,  die 
sicherlich  notbwendig  werden  wird,  Änderungen  wünachenewert.  — 
Den  einzelnen  Heftchen  sind  anch  nach  Art  der  Indices  zu  metner 
Schulausgabe  des  Cicero  Verzeichnisse  der  Eigennamen  angehäni[^t, 
wo  immer  nur  das  ^ur  Erläuterung  der  betreffenden  Stelle  unbe- 
dingt Erforderliche  über  den  betreffenden  Eigennamen  bemerkt  wird. 
Koch  mnss  bei  der  Besprechung  dieser  Ausgabe  der  muster- 
haften äußeren  Ausstattung  gedacht  werden,  welche  die  Verlags- 
buchhandlung den  Heftchen  hat  an  gedeihen  lassen.  Sie  repräsen- 
tiereu  sich  sehr  nett  in  soliden  und  geschmackvollen  Einbänden. 
Auch  Papier  und  Druck  entsprechen  den  weitestgehenden  Anforde- 
rungen. Die  Sorgfalt  des  Druckes  ist  sehr  zu  loben.  Von  Druck- 
versehen notierte  ich  mir  nar :  Im  Commentar  zur  Pomp.  §.  9 
(p.  27)  zu  hinis  lies  duahus  statt  duobus.  —  ib.  §.  32  (p.  35) 
ist  zu  trennen  red-empü. 

Geschichte  der  römischen  DiehtuDg  von  Otto  Ribb  eck.  L  Band. 

Dichtung  der  Republik   2.  durchgea.   u.  verm.  Aofl.  .Stuttgart,  J.  ü. 
CottaVhe  Buchhandlung  1894. 

In  der  Vorrede  zu  dieser  2.  Auflage  gibt  R.  seiner  Freude 
Ausdruck,  dass  Ziel  und  Wegen  dieses  seines  Werkes  van  seinen 
Lesern  richtig  erfasst  worden  sei»  Und  er  thut  dies  mit  Fug  und 
Recht.  In  der  verhäUnismäßig  k^urzen  Zeit  von  sieben  Jahren  ist 
ja  eine  2.  Auflage  des  Buches  nOthig  geworden,  das,  trotzdem  es 
einen  gelehrten  Stoff  behandelt,  sich  doch  nicht  an  das  gelehrte  Publi- 
cum, an  die  Philologen  vom  Fache  in  erster  Linie  wendet,  sondern 
an  den  groljen  Kreis  jener  wahrhaft  Gebildeten,  die  sich  noch  ein 
lebendiges  Interesse  für  die  classische  Literatur  im  Herzen  bewahrt 
haben.  Es  ist  in  der  That  gegenüber  dem  immermehr  sich  breit- 
machenden banausischen  Geiste  UDserer  Tage  eine  tröstliche  Wahr- 
nehmung, dasB  ein  solches  Buch,  wie  Kibbeck  es  geschrieben  hat,  in 
weiteren  Kreisen  des  deutschen  Pubticums  doch  viel  größeren  Anklang 
gefunden  bat,  als  man  nach  den  zur  Mode  gewordenen  absprechenden 
Urtheilen  über  Philologie  hätte  erwarten  dürfen.  In  der  Regel 
verstehen  es  eben  deutsche  Gelehrte  auch  nicht,  Eesnltate  ihrer 
Wissenschaft  unter  Verzicht  auf  alles  gelehrte  Beiwerk,  wie  dies 
bei  Franzosen  und  Engländern  bänfig  geschieht,  in  edlerem  Sinne 
zu  popularisieren,  d.  h.  bei  strengstem  Festhalten  an  wissenschaft- 
licher Genauigkeit  doch  den  spröden  wissenschaftlichen  Stoff  durch 
kAnstleriscbe  Form  und  geschmackvolle  Dari^tellung  einem  größeren 
Publicum  genießbar  zu  machen.  Aber  Ribbeck,  der  eben  beide 
Bedingungen  in  sich  vereinigt,  hat  es  in  der  That  in  meisterhafter 
Weise  verstanden,  das  schlummernde  Interesse  vieler  für  seinen 
Gegenstand  zu  wecken. 
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Anlass  zu  irg-end  einer  wesontlichen  Umgestaltung  war  (l^ii«rb 
bei  der  2.  Auflage  nicht  vorhanden,  auch  deshalb  nicht,  weil  mittler- 
weile „atich  die  Durchforschung  der  bezuglichen  Literatur  tn  keinen 
tiefergreifenden  oder  um  wälzenden  Resultaten  geführt  hatte*^'.  Aber 
im  einzelnen  wurde  manches  nachgebessert  und  vervollständigt  und 
neuere  Ansichten  geprüft  und  verwertet.  Als  Neuerung  enth&lt 
dieser  erste  Band  in  der  2.  Auflage  Anmerkangen  S.  849 — 356, 
die  p^in  gewissen  Fragen  das  Verhältnis  Ribbecks  '/u  manchen 
Meinungen  der  Neueren  feststellen  und,  wo  dies  in  Kürze  ra"1>glich 
war,  auch  einigermaßen  bpgründen  sollen".  Die  Form,  in  der  dies 
geschieht,  Ist  dem  Zwecke  des  Werkes  durchaus  angemessen.  Denn 
ausführliche  Quellennachweise  kann  niemand  in  einem  Boche,  wie 
dieses  ist,  erwarten.  Und  so  möge  denn  diese  2.  Auflage  des  vor- 
trefflichen Werkes  auch  weiterhin  da/u  beitragen»  das  Interesse  für 
unsere  edle  Wissenschaft  in  weiten  Kreisen  des  deutscher  Volkes 
zu  beleben  und  wach  tu  erhalten  !  Aber  auch  der  Philologe  von 
Fach  wird  gern  an  der  liebevollen  Darstellung,  welche  die  rOmische 
Dichtung  durch  Ribbeck  erfährt,  sieb  erquicken  und  auch  mannig* 
fache  Belehrung  aus  ihr  schöpfen. 

Wien.  Alois  Kornitzer. 
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Lateinisclic  Lelir-  und  Übungsbücher. 

Lateioisches  Übungsbuch  für  die  zwei  unteretsn  Classen  d.>r  Gvto^ 
nuäieii  und  verwauäter  Ltihran^talten  nach  den  Grammatiken  Von  j 
K.  Schmidt,  A.  Scheindl**r  und  F.  Schultz.  Von  Dr.  Johann  Haaler. 
weil.  Direcior  des  k.  k.  Staat:»gymnaaiuiiia  im  II.  Bezirke  iu  Wiea 
utid  k.  k.  Regierangsrath.  Ahtheilung  für  das  tTste  Schuljahr.  Aus- 
gabe A  (fQr  die  Grammatiken  von  K.  Schmidt  und  F.  Scholtzi. 
13.  im  wesentl.  unv.  Aufl.  Wien,  Verlag  von  Bt'rmanii  u.  Altmann 
1895.  VIII  Q,  120  SS.  Preia  geb.  70  kr. 

Die  vorliegende  13.,  zur  Verwendung  neben  den  lateinischen 
Grammatiken  von  K.  Schmidt  und  F.  Schult/,  bestimmte  Auflage 
des  trefflichen  Übungsbncbes  bat  keine  wesentlichen  Änderungen 
erfahren,  aber  im  einzelnen  zeigt  sich  überall  die  bessernde  Hand 
des  neuen  Herausgebers  (Dr.  Edmund  Hanler),  sei  es  um  den  Inhalt 
einzelner  Sätze  klarer  und  fasslicber  zu  gestalten  oder  die  Ein- 
übung wichtigerer  Formen  v.u  ermöglichen,  sei  es  um  den  Ausdruck 
verständlicher  zu  machen  und  die  richtige  Übersetzung  zu  erleicbtem 
oder  um  in  den  deutschen  Übungen  dem  Inhalte  nach  verwandt« 
8&tze  aneinander  zu  rucken ,  sei  es  endlich  um  Druckfehler  oder 
sonstige  kleine  Versteife  oder  auf  der  untersten  Stufe  entbehrliche 
Formen  zu  beseitigen.  Die  verbesserteu  Stellen  sind  vom  Heraus» 
geber  gewissenhaft  im  Vorworte  angegeben,  so  daBs  Ref»  sich  der 
Aufzählong  derselben  ontschlagen  kann. 

Zu  erwähnen  ist  noch,  dass  bei  dieser  Auflage  der  Aohang 
zur  3.  Declination  entfalten  ist,    da  die  Fassung  der  Genusr 
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in  der  8.  Anflagd  der  E.  Scbmidt'scben  Grammatik  mit  der  im 
Übangsbuche  gebotenen  im  weaentlicheii  öbereinstimmt.  Die  Be- 
ziehuDgen  wni  diese  Grammatik  im  \Vörter\'er/eichnäa3e  sind  durcli- 
gebend«  nach  der  neuen  AnQage  richtig  gestellt. 

In  typographischer  Beziehung  läast  aach  diese  AuQage  nichts 
zu  wünschen  übrig  nnd  zeichnet  sich  durch  Correctheit  des  Drackes 
aus.  Sie  verdient  daher  nach  Inhalt  und  Form  dasselbe  günstige 
ürtheil»  das  lief,  über  die  12.  Auflage  in  dieser  Zeitschr.  1894, 
S,  773  l".  ausgesprochen  hat.  Ref.  kann  auch  die  neue  Anflüge 
im  Interesse  des  Lateinuuterrichtes  den  Fachgenossen  nur  aufs 
wärmste  einpfehteD. 

Lateinisches  Lehr-   und   Übungsbuch   far  GymnasiaiTertia  «ml 

üntersecunda.  Iin  ArjHchluss  an  Cornelius  Nepos,  Caesar»  bellum 
Gallicum  und  Ciceros  Rede  de  iniperio  Cn.  Porapei,  Von  Otto 
Lutscfa,  Director  des  kg:l.  GymDaaiutnä  zu  Kreuznacb.  1.  Tbeit. 
Bielefeld  u.  Leipzig,  Verlag  toq  Velhagen  a.  Klasing  1894.  VI  11  u. 
1S8  r^S.  Preis  geb.  1  Mk.  80  Pf.  —  2.  Tbeil.  1895.  llö  33.  Preis 
geb.  1  Mk.  SO  Pf. 

Der  1.  Tb  eil  des  für  die  Gymnasial-Tertia  und  öntersecunda 
(unsere  4.  uud  5.  Classe)  bestimmten  lateinischen  Lehr-  and  Übungs- 
buches von  0.  Lotsch  bringt  in  vier  Abschnitten  Übungsstuff  inx 
Wiederholung  und  Erweiterung  der  Caanalehre,  /.ur  Einübung  des 
Gebrauches  der  Verbainomina,  der  Lehre  von  den  Teraporibns  und 
Modis  in  Nebensätzen  nnd  der  Lehre  vom  Imperlectum  und  Per- 
t'ectum  (Praesens)  bistoricuin  nebst  Übungsstücken  znr  allgemulnen 
AViederholung. 

Den  Kusammenhängenden  deutschen  Übuiigsstücken  geht 
jedesmal  eine  Anzahl  lateinischer  Sfttze  voraus,  die  größtentheils 
den  Schülern  aus  der  Leetüre  der  gegenwärtigen  oder  vorher- 
gehenden Classe  bekannt  sind  und  /.ur  Ableitung  der  in  den  Übungs- 
stücken enthaltenen  grammatischen  Kegeln  dienen  sollen;  im  ersten 
Abschnitte  sind  sie  ans  Nepos  und  in  den  folgenden  drei  Ab- 
schnitten aus  Cäsar  entnommen.  Die  deutschen  Übungsstücke 
lehnen  sich  inh  alt  lieh  im  ersten  Abschnitte  an  einige  Lebens- 
beschreibungen des  Nepos  an  und  enthalten  die  Hauptsachen 
aus  der  griechischen  Geschichte  vom  Jahre  411  bis  ?:am  • 
Tode  des  Epaminondas,  in  den  folgenden  Abschnitten  an  die  vier 
ersten  Bücher  von  Cäsars  gallischem  Krieg,  Nicht  einzelne 
Capitel  werden  inhaltlich  mit  geringen  Veränderungen  vorgel'ührt, 
sondern  größere  Partien  zu  einem  historischen  Bilde  ver- 
arbeitet, die  erwähnten  Tb at Sachen  auch  berichtigt  und 
iu  ganx  anziehender  Weise  erweitert  und  erläutert  und  dazu 
das  Phrasen-  und  Wortaiaterial  bestimmter,  am  Beginne  jedes 
Übungsstückes  angegebener  Capitel  verarbeitet.  In  diese  Stücke 
sind  die  jeweiligen  grammatischen  Pensen  in  ausreichendem 
Umfange  recht  geschickt  und  z  w  e  c  k  mä  li  i  g  h  i  n  e  i  n  g  e  a  r  b  e  i  te  t, 
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80  dass  jede  Überladung  vermieden  ist  and  trotz  der  Yeriueidui^ 
Bclaviscber  Anlehnung  an  dwn  lateinischen  Text  bei  cor 
und  schönem  deutschen  Ausdruck  keine  ftlr  die  Übersetzung 
unüberwindlichen  Schwierigkeiten  vorkommen,  die  Unlust  uud  Über- 
druss  bei  den  Schülern  hervorrufen  könnten. 

Der  2.  Theil  fügt  7,u  den  vier  Abschnitten  des  1.  noch  zwei 
hinzu,  von  denen  der  1.  f5.)  die  v.m  Veranscbaulicbung  und  Be- 
lestiguug  der  wichtigaten  Kegeln  über  den  Indicativ  und  Conjunctiv 
in  Haupteätzen,  über  den  Imperativ,  die  Fragesätze  und  die  indirecte 
Kedo  uütUigen  Übungsstücke  und  der  2.  (6.)  Übung'sstäcke  zu 
größeren  Wiederholungen  aus  der  Casus-,  Tempus-  und  Moduslehre 
enthält.  Der  Vorgang  ist  im  L  (5.)  Abschnitte  derselbe  wie  im 
1.  Theile,  indem  lateinisch©  Sätze  aus  der  Claseenlectüre  zur  Ab- 
leitung der  einzufibenden  oder  zu  befestigenden  Regeln  den  Übongs- 
gtücken  vorausgehen,  im  2.  (6.)  Abschnitte  fehlen  jene.  Du» 
Übungen  lehnen  sich  inhaltlich  an  die  drei  letzten  Bäcber  von 
Cäsars  gallischem  Kriege  und  die  zur  Wiederholung  der  Tempus- 
und  Moduslehre  auch  an  Ciceros  Rede  de  imperio  Cn.  Pompei. 
Die  Verarbeitung  des  Materials  ist  dieselbe  wie  im  L  Theile.  Die 
Übungsstücke  sind  nach  Inhalt  und  Form  gleich  vollendet. 

Jedem  der  beiden  Theile  ist  ein  Wörterverzeichnis 
angefügt,  in  welchem  die  Wörter  und  Phrasen  nach  den  einrelneo 
Übungsstücken  geordnet  sind;  aber  nicht  alle  vorkommenden  Wörter 
und  Phrasen  sind  in  dasselbe  aufgenommen.  Alle  jene  fehleu«  die 
vun  früherber  im  Gredächtniese  der  Schüler  haften  geblieben  seio 
müssen. 

Bef.  kann  dasselbe  günstige  Urtbeil,  das  er  über  des  Verf.s 
Lehr-  und  Lesebücher  für  die  1.  uod  2.  Classe  gefiUlt  hat  (rj:!. 
diese  Zeitechr.  1891,  S.  43  ff.,  1694,  S.  768  ff.  u.  780  ff.),  uncb 
über  die  vorliegenden  Bücher  fällen,  wenn  er  auch  hie  und  da  m 
den  lateinischen  Sätzen  statt  eines  minder  passenden  oder  unge- 
wöhnlichen und  belten  oder  gar  nicht  in  der  classischen  Prosi 
vorkommenden  Ausdrucks  gern  den  passenderen  und  üblicheren  e4h 
wie  z.  B.  im  1.  Theile,  S.  4,  Satz  2  licehat  st.  licet,  da  di 
Inhalt  des  Satzes  für  die  Gegenwart  keine  Geltung  tnobr  hal 
8.  7,  Satz  15  Babylons  in  urbe  und  Susis  in  vetere  Persar 
•  capite;  2.  Theil,  S.  I,  Satz  4  tacere  opus  est  st.  t^citu  u.  a. 
Dergleichen  bei'lnträcbtigt  den  Wert  des  Werkebens  nur  weni^ 
und  wird  dem  scharfen  Auge  des  Verf.s  bei  der  großen  Sorgfalt, 
die  er  schon  in  dieser  ersten  Auflage  auf  den  lateinischen  and 
deutschen  Ausdruck  verwendet  hat,  in  der  folgenden  Auflage  am: 
weniger  entgehen.  Vielleicht  reduciert  er  auch  bei  dieser  Gelegen 
heit  den  Obungsstoff  In  den  ausschließlich  der  Wiederholung  g 
widmeten  Übungsabschnitten. 

Der   Druck   ist  correct,    die  Ausstattung   zweckcnispr 
und  nett.     Ref.  empfiehlt  die  beiden  Bändcheu  der  Aufoierksamkeit 
der  Fachgenosseu. 
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Aillgabon  zu  lateinischen  Stilübungen.  Mit  Anmerkungen  versehen 
von  Karl  Friedricb  Söpfle,  Gr«iiherz.  Budischem  Hofrath.  2.  Theil. 
Aufgaben  fQr  obere  CU!*sen.  Für  die  österreichischon  Gyin 
nasien  itacb  der  21.  ap^iroliierten  Auflage  mit  VerffLÜsuDgen  auf 
die  Schulpraiiinmtiken  Ton  Dr.  A.  Goldbacher.  Dr.  A  Scbeindier  und 
K.  ^cbmidt  (V.  Thumser)  bearbfitet  von  J.  Ra^ypold,  k.  k.  Trüf. 
am  Staatsgvmnasium  im  IV  Bezirke  Wion«.  Karlsrobe.  Verlag  von 
Cb.  Tb.  Gtüos  1894.  Vertreter  für  Österreich:  Rudolf  Lecbncrs  Verlag 
in  Wien.  VII  o.  400  SS.  Preis  geh.  1  fl.  70  kr- 

Die  vorliegende,  für  die  östermchi sehen  Gymniisien  bearbeitete 
Auflage  von  Sßpfles  Äuf^'aben  zu  lateinischen  Stilübmigeu  lör  obere 
Classen  nnterscbeidet  8icb  von  der  21.  Auflage  für  die  deatacben 
Gymnasien,  mit  der  sie  20  Abscbnitte  znr  Einübung  bestimmter 
grammatischer  Regeln  niebr  enthält  als  die  vorhergehenden  Ant- 
lagen,  durch  Wegias&ung  «olcher  Stücke,  deren  Inhalt  der  Bildnngs- 
stafe  der  Scbäler  fernliegt  oder  ihr  putriotisches  Empünden  schädigt 
(die  wichtigeren  Inseln  des  alten  Griechenlands  159  — 191.  Warum 
die  DevOlkerung  des  alten  Latiuais  großer  gewesen  ist  als  in  dem 
jetzigen  Zeitalter  133 — 134.  Deutschlands  Erhebung  zur  Wieder- 
erlangung der  Freiheit  GG  and  Lob  Friedrichs  II.  112,  115,  116), 
ferner  durch  eine  treffendere  Gestaltung  vieler  Überschriften  und 
durch  die  Erweiterung  der  Anmerkungen  hinsichtlich  des  Perioden - 
baues  und  der  Stilistik  und  Synonymik.  Außerdem  ist  die  Oster- 
reichiscbe  Orthographie  darin  zur  Anw«ndung  gebracht,  womit  der 
Gefahr  der  Unsicherheit  in  der  Anwendung  der  vorgeschriebenen 
Orthographie  vorgebeugt  ist,  die  entstehen  muss,  wenn  die  Schäler 
Lehr-  und  Lernbucher  in  die  Hände  bekommen,  in  denen  eine 
andere  Orthographie  als  die  gesetzlich  vorgeschriebene  vorkommt. 
Dazu  kommen  die  Verweisungen  auf  solche  Grammatiken ,  die 
zumeist  an  österreichischen  Gymnasien  eingeführt  sind.  Vor  allem 
aber  war  der  Heraasgeber  darauf  bedacht,  das  sogenannte  Latein- 
deutsch,  das  der  Verf.  in  der  guten  Absicht,  den  Schülern  die 
Öbertragung  in  correcles  Latein  zu  erleichternj  angewendet  hatte, 
zu  beseitigen,  da  dasselbe  Veranlassung  war,  dass  sich  in  den 
deutschen  Spracbausdruck  der  Schüler  Latinismen  einnisteten,  indem 
dieselben  ^•on  dem  Grundsatze  ausgiengen,  das  ungescheut  anwenden 
zu  dürfen,  was  sie  in  ihren  Schulbüchern  gedruckt  vor  sich  haben. 
Hierin  kann  nach  der  Meinung  des  Ref.  bei  kommenden  AuQagen 
noch  ein  Weiteres  geschehen. 

Während  Ref.  mit  den  vorstehenden  Änderungen  vollständig 
einverstanden  ist,  da  sie  im  Interesse  der  Schule  gelegen  sind, 
ist  er  es  nicht  mit  der  Weglassung  des  alphabetischen  Registers 
der  in  den  Anmerkungen  angegebenen  und  besprochenen  Ausdrücke 
und  Phrasen.  Dasselbe  wird  sehr  vermisst  werden.  In  vielen 
Fällen,  in  denen  der  Schüler  rathlos  vor  seinem  Lexikon  stand» 
fand  er  dort  die  richtige  Phrase  oder  Vocabel  ohne  Zeitverlust. 
Ref.  weiß  aus  jahrelanger  Praxis,  dass  das  Eegister  gewissen- 
hafter und  <>fter  benutzt  wurde,    als   die   anter   dem  Texte   ange- 
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brachten  Ann]erkiing«n  und  Brklärangen  der  meisten  in  den  Hlatei ' 
der  Scliäler  befindlichen   lateinischen    nnd    sjriechischen    SchaUna- 
gaben.     Die  anf  sechs  Seiten  zaaamtuen gedrängten   Hinweigoaftfi 
auf  die  in  den  Anmerkangen  angegebenen  and  besprochonen  SjVKh 
nymen  nnd  ätilistischen  Kegeln  bieten  ihm  keinen  Ersatz  dafür. 

Indessen  hat  anch  so  das  Buch  bei  den  oben  angeg'ftbcoMii 
Vonügen  dnrch  die  Bearbeitong  des  neuen  Herausgebers  an  Brauch- 
barkeit gewonnen  and  wird  als  HiitsinitCei  fär  den  Lateinanterricht 
vielseitig  an  den  Osterretchischeu  Uymnasien  willkommen  geheiGea 
werdf-n. 


Übungsstücke  zum  Übersetzen  io  das  Lateinische  fiir  Abituri- 
enten. Von  Dr.  flennann  Knauth,  Oberlehrer  an  der  Latin»  tu 
Halle-  L  Theil:  Deatscher  Text.  2.  Theil:  Lateinische  Übersetiang. 
Leipiig,  Verlag  von  G.  Freytag.  Wien  u.  Prag,  Verlag  von  F.  Ttstnpekr 
189Ö.  L  Theil:  VI  u.  46  8S.  2.  Theil:  29  SÖ.  Preis  beider  TheiJa 
geh.  1  Mk.  .^0  Pf.  =  90  kr. 

Die  vorliegenden  tJbnngsstücke  bezwecken,  zurückgebliebenen 
Schalem  bei  der  jetzt  so  beschränkten  Zeit  fär  grammatisch« 
Übungen  Gelegenheit  xu  geben,  durch  häusliche  Bemühung  ihr 
Wisten  nnd  Können  '^a  fordern.  Dass  sie  nicht  ohne  Berechtigang; 
erschienen  sind,  dafür  spricht  der  umstand,  dass  sie  Vorg&ngi 
hüben,  die  das  gleiche  Ziel,  wenn  anch  nicht  mit  ganz  gleiehi 
Mitteln,  xQ  erreichen  sachten.  Ref.  weist  nur  auf  die  AargabvD 
fär  engehende  Studierende  der  classiscben  Philologie  von  Dr.  Bichard 
Thiele  1892  (vgl.  diese  Zeitschr.  1894,  S.  U02  f.)  hin  r.nd  anf 
die  Vorlagen  zn  lateinischen  Uetrovertierübangon  für  die  obersten 
Classen  von  Dr.  Kieder  1894  {vgl.  diese  Zeitschr.  1896,  S.  751  l.). 
Wie  in  den  letzteren  den  deutschen  Abschnitten  die  lateinische  and 
griechische  Überset/.ang  gegenübergestellt  ist,  so  hat  auch  d«f 
Verf.  der  vorliegenden  Arbeit,  die  es  auch  zunächat  mit  dem 
Privatfleiüe  der  Schüler  zu  thun  hat,  bei  dem  die  Förderung  de« 
Wi&sens  und  Könnens  nnr  möglicli  ist,  werm  der  Schüler  seio 
Elaborat  mit  einer  cürrecleu  Übcrset/ung  vergleichen  kann,  den  im 
1.  Theile  gebotenen  GO  deutschen  Übnngsstäcken  in  einem  zweiten 
gesondert  gedrückten  Theile  die  richtige  Cbersetzung  angtfägt, 
die  dann  auch  zn  Retrovcrtierübungen  verwendet  werden  kann. 

Der  Inhalt  der  Übungsstücke  ist  anziehend  und  fesselnd 
und  zum  größten  Theile  der  Classenlectäre  entni>inmen  oder  bietet  ^| 
Ergänzungen  zu  dieser.  Nur  einige  wenige  Stücke  ailgemeinen  ^ 
Charakters  weisen  modernen  Inhalt  anf.  Der  Ausdruck  ist  klar 
ond  durchsichtig  und  bietet  ein  correctes  Deutsch  ohne  besondsiv 
sprachliche  Schwierigkeiten  und  aufdringliche  Hilafangen  tou 
grammatischen  Kegiln.  ünanfiftUig  enthält  er  fast  alle  wichtigeren 
grammatischen  Qud  stilistischen  Erscheinungen,  diu  im  Laufe  der 
letzten  Jahre  vorgekommen  sind,  ond  ruft  sie  ins  Gedächtnis  xurdck 
oder  befestigt  sie. 
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Diese  Eigenschaften  im  Vereine  mit  dem  antik  angehaachten 
Inhalte  reizen  förmlich  um  Übersetzung.  Daza  kommt  noch,  dass, 
trotzdem  schon  durch  den  deutschen  Ausdruck  unüberwindliche 
Schwierigkeiten  lerngehalten  sind,  auch  durch  Angabe  einzelner 
Wörter  oder  kurzer  Phrasen  unter  dem  Texte  sowie  durch  Hin- 
weisungen auf  stilistische  und  synonyme  Andeutungen  am  Schloass 
des  deutschen  Textes  zur  Auffindung  des  richtigen  lateintachen 
Ausdruckes  hingeleitet  und  die  Übersetzung  auch  dadurch  noch 
erleichtert  wird,  so  dass  der  Schüler  nie  die  Last  verliert. 

Ebenso  schlicht  und  ungezwungen  bei  vollständiger  Correct- 
heit  wie  der  deutsche  Ausdruck  ist  der  lateinische  in  den  über- 
setzten Stücken.  Dieselbe  Klarheit  und  Durchsichtigkeit  zeichnet 
ihn  an?.     Man  kann  sie  fast  dorchgehends  classisch  nennen. 

Das  Buch,  dessen  Druck  correct  und  dessen  Ausstattung  nett 
ist,  wird  nicht  bloß  zur  Auffrischung  und  Befestigung  des  gram- 
matischen und  stilistischen  Wissens  bei  privater  Benätzing  und 
Durcharbeitung,  sondern  auch  zu  Stegreifübersetzungen,  Retrover- 
tierungen  oder  schriftlichen  Arbeiten  in  der  Schale  mit  Erfolg 
verwendet  werden  können.  Ref.  wünscht  ihm  Anerkennung  und 
weite  Verbreitung. 


Lateinisches  Lesebuch  ftlr  Quinta  mit  erkläT.^ndeQ  Noten  und  einem 
Lexikon  von  Dr,  J.  Litt  mann,  Gymnasialdirector  u.  D.,  G.  R.  B. 
8.  Aufl.  Mit  2  Karten  von  Hellas  und  Rom.  ööttingen,  Vandenhocck 
a.  Ruprecht  1895.  VI  u.  90  SS.  Freie  geb.  I  Mk.  30  Pf. 

Was  die  Anlage  des  Buches,  die  Wah!  des  Stoffes,  der 
Anziehendes  und  Lehrreiches  aus  den  Sagen  und  der  Geschichte 
Griechenlands,  Asiens  und  Italiens  enthält  nebst  leichteren  Ge- 
sprächen und  Erzählungen,  und  die  der  Fassungskraft  der  Schüler 
treffend  angepasste  Form  desselben  anbelangt,  kann  Ref.  auf  die 
Besprechung  der  zwei  vorhergehenden  Auflagen  in  dieser  Zeitschrift 
(vgl.  1881,  S.  632  f.  und  1885,  S.  851  f.)  hinweisen,  da  in  diesen 
Beziehungen  die  vorliegende  8.  Auflage  keine  wesentlichen  Ver- 
äßdemngen  erfahren  bat,  Veränderungen  im  Texte  durch  Er- 
weiterung des  alten  Materials  behnfs  Erzielung  leichteren  Verstand- 
nifses  und  Kintögung  neaen  Materials  oder  Beseitigung  unpassender 
und  schwieriger  Partien  kommen  nicht  häufig  vor  und  die  wenigen 
Stellen  sind  in  der  Vorrede  angegeben.  Im  ganzen  sind  zwei 
Stücke  erweitert  und  ein  neues  ist  hinzugefügt  und  von  sechs 
Stücken  sind  mehr  oder  minder  umfangreiche  Partien  gestrichen. 
Außerdem  sind  an  14  Stellen  sprachliche  Besserungen  vorgenommen 
worden,  von  denen  12  durch  Currentschrift  kenntlich  gemacht  sind, 
zwei  nicht,  nämlich  tum  st.  ibi  S.  59,  Z.  9  v.  u.  und  S.  60, 
Z.  8   V,  0, 

Die  zahlreichsten  Veränderungen  haben  die  Anmerkungen 
erfahren.  Viel  häufiger,  als  es  in  den  früheren  Allagen  der  Fall 
war,    ist  in  dieser  von  wenig  gebräuchlichen    oder   erst  später  in 

Ztjtactrift  r.  4.  ftiurr.  üjmn,  i«J6.    X.  Heft.  57 


898 


LateiD.  Lebr-  u,  ObüügsbOcber,  ang.  t.  H.  KozioL 


der  Scbriftstellerlectüre  vorkomm enden  Wörtern  die  Bedeatnog^  un4 
von  schwierigeren  Stellen  die  Übereetznng'  angegeben,  weil  dea 
Verf.  wegen  der  Verminderang  der  Unterrichtsstnnden  ©ine  weit- ' 
gehende  Unterstützung  erforderlich  zn  sein  scheint.  Die  Zahl  der 
Hinweisungen  auf  die  Formenlehre  und  die  nnentbebrlichsten  Regels 
der  Syntax,  insofern  sie  im  Übangsbache  dea  vorhergehenden  an^ 
desselben  Jahrganges  zur  Durch lührung  der  inductiven  Method« 
schon  vorgekommen  oder  lür  die  Folge  nothwendig  sind,  ist  gleich« 
jalls  größer  geworden,  während  ausföbrlichere  grararaatische  Regeln 
in  denselben  theilweise  gestrichen  worden  sind,  damit  der  Schüler 
dnrch  Nachschlagen  der  angegebenen  Paragraphen  gezwungen  it^t. 
auch  die  im  Üburigsbnche  angeführten  Beispiole  zum  Zwecke  indac-^H 
tivtn  Vorgehens  in  der  Erinnerung  auf/n  frischen  nnd  sich  fe«^H 
eiDzu prägen.  Aach  die  sachlichen  Rrklärangen  weisen  eine  be- 
deoitende  Zanahme  an  f. 

Aus  dem  Gesagten  ergibt  sich,  dass  der  Verf.  sich  beraubt 
hat,  das  Buch    den  jet/Jgen   Bedörftiissen  der  Schale    an/apasseoj 
und  zu  vervollkommnen,   wodurch  die   Verwendbarkeit  des  an   sie 
schon   trefflichen    und  z.wecktuäüigen   Unterrichtsmittels    nur    zuge 
nouiuien  hat.     Ref.   hdfft.    dass   auch    das   moderne  j  statt  i    uni 
die  Anwendung  poetischer  oder  nachclassischer  Wörter,   wie  x. 
pavefacere  S.   60,  Z.   5  q.  a.  der  Gewissenhaftigkeit  und  Sorgfa 
des  Herausgebers  weichen  werden,  und  wünscht,  dass  das  Bäcblelfl 
das   sich    auch   dnrch    correcten    Drack    und    hübsche  Ansstattitofl 
auszeichnet,  die  verdiente  Anerkennung  und  Verbreitung  finde. 

Vogel,  Nepos  pleoior.  Lateinisches  Lesebuch  filr  die  Qaar 

■I.  Verb.  Aufl.  besorgt  von  Karl   .Jahr,    Oberlehrer  am    HoniboMt 
Gymnasium  zu  Berlin.  Mit  einer  Karte  von  H.  Kiepert.  Hienu  gehOri^ 
Perthes'   Lateinische  Wortkunde,  3.  CursoB.    Berlin,   Weidmann'scb«' 
Bacbhandlung  1895.  VÜI  u-  111  SS.  Preis  1  Mk.  00  Pf. 

Vogels  Nepog  plenior  als  lateinisches  Lesebuch  für  die  S.Cla« 
liegt  in  4.   von  K.  Jahr  verbesserter  Auüage  vor.    Die   dörre,  Ol 
zusammenhanglose,    mit    historischen   Unrichtigkeiten   ausstaffii 
Darstellung  voll  unclassischer  Wörter   und  Wendungen    ist    dm 
Erweiterungen,   durch    Einfügungen    von   historischen    Thatsachei 
fesselnden  Einzelheiten    und    charakteristischen  Anekdoten»     dorcl 
Entfernung    von   unricbtigen    Thatsachen    und    unclassischen  AOi 
drücken  und  Wendungen  voltständig  geändert  und  so  ein   lesbares 
und    fesselndes    Knabenbuch     hergestellt    worden.      Manche    Aas- 
stellungen,   die    dem   urspröngltchen    Nepos   plenlor    mit   Recht 
inhaltlicher  und  sprachlicher  Beziehung  gemacht  wurden,   sind  \\t\ 
unserem  Herausgeber  schon   in   der   3.  Auflage   beseitigt  wordei 
Indessen    blieb   noch    manches    für  die  vorliegende   4.   Auflage  t« 
thun  übrig.     Diese  wunden  Stellen  zu  heilen  war  der  Herausgeb«>r 
eifrig  bemüht,  and  so  erscheint  die  Sprache  und  der  Sat^baa  viel- 
fach   verbessert    und    vereinfacht,    abgesehen    von    der    Th 
umfangreicherer  Capitel  in  mehrere  Abschnitt». 
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Die  Verwendbarkeit  des  Büchleins  för  den  Lateinunterricht 
in  der  Scbole  ist  darch  die  neue  Auflai^e  wesentlicii  erhöht  worden 
und  der  Heranageber  kann  sich  rülimen,  Tiel  ttir  BeJestigang  der 
Stellung  des  alten  Knahenbaches  als  Lectäre  in  der  Schale,  ans 
der  es  schon  nahe  daran  war  verdrängt  7.u  werden,  dnrch  die  ihm 
zugewendete  Sorgfalt  beigetragen  in  haben. 

Ref.  kann  dem  ßächlein,  das  neben  einer  eleganten  Aas- 
stattang, die  der  Verlag&bandlang  Ehre  macht,  einen  correcten 
Drnck  hat»  nur  allseitige  Anerkennang  und  weite  Verbreitung 
wünschen. 


Otto  Richter,  Lateiuisches  Lesebuch,  r.  Theih  Seita.  7,  Acfl. 

ßexlio,  Nicolaiscbo  Verlagsbuchbandlong  (R.  Stricker»  189S.  IV  u. 
116  S^.  Frei«  1  Mk.,  geb.  1  Mk.  25  Pf.  —  II.  Thril:  Quinta.  7.  AuH. 
neu  bcmrbeitet  Ton  Otto  Richter  und  H.  Belli ng.  Kbenda  1894, 
VIII  u.  23(1  SS.  Preis  2  Mk..  geb.  2  Mk.  2.5  Ff.  -  III.  Theil : 
Quarta,  7.  Aufl.  Ebenda  1895.  VIII  u.  273  SS.  Preis  2  Mk.  50  Pf,. 
geb.  2  Mk.  75  Pf. 

Die  vorliegende  7.  Auflage  der  lateiiiiachen  Lesebücher  für 
die  drei  untersten  Classen  \on  Otto  Richter  ist  eine  Neobearbeitnng 
derselben  durch  den  Verf.,  um  darin  den  leitenden  Grundgedanken 
der  neuen  premiischeii  Lehrplätie  in  möglichst  reiner  Form  dar- 
zustellen. 

Die  Anordnung  des  Lese-  und  übnngsstoffes  ist  im  allge- 
raeinen  dieselbe  geblieben  (vgl.  diese  Zeitschr.  1885,  S.  262  f.): 
lateinischer  Lesestoff,  deutsche  Obungssätze,  Verzeicbnifl  derVocabeln 
nach  den  Lesestäcken  und  nach  der  Grammatik  geordnet  nebst 
der  Formenlehre  ond  der  auf  jeder  der  drei  Stufen  nöthigeu  syn- 
taktischen Regeln.  Der  Umfang  ist  durch  Beschränkung  des 
Lese-  und  ÜbungsstofTes  aaf  das  Noth wendigste  gegenäber  der 
früheren  Auflage  stark  redaciort.  Namentlich  zeigt  sich  diese 
Reducierung  im  1.  Theile  durch  Beschräuknni,'  der  Vocabeln  auf 
etwa  800  und  Beseitigung  alles  unregelmäßigen  in  Declination 
und  Conjagation,  sowie  durch  Ausscheidung  der  Deponentia,  Be- 
'/uglich  der  Form  unterscheidet  sich  die  neae  Auflage  zunächst 
dadurch  von  den  früheren,  dasa  der  Lesestoff  nur  zasammün- 
bängende  Stücke  bietet  und  dass  im  Anfange,  wo  aus  Mangel 
an  den  nCthigen  Vocabeln  dies  nicht  möglich  ist,  die  Sätze  derart 
durch  Festhaltung  einer  gemeinsamen  Gedankensphftre  geordnet 
sind»  dass  sie  doch  eine  gewisse  Zusammengehörigkeit  repräsen- 
tieren. 

Dem  Inhalte  nach  bewegt  sich  der  Lesestoff  des  I.  Theiles 
in  engen  Grensten  nnd  ist  zumeist  dem  Alterthum  entlehnt,  der 
des  2.  Theiles  bebandelt  die  dem  Goschichtsunterricbt  des  2.  Jahr- 
ganges zugewiesenen  Gebiete,  alte  Sage  und  Geschichte;  der  Stoff 
des  ü.  Theiles  bietet  inhaltlich  außer  der  Fortsetzung  der  ver- 
arbeiteten Stücke    aas   Nepos   Überarbeitungen    der    autiehendsten 
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Partien  aus  CQrtiüs'  res  gestae  Aleiandrl  raagni.  Bei  dieser  Aas- 
wahl war  der  leitende  Gedanke,  nur  das  zu  bieten,  was  das  EDab«n- 
gemätb  am  meisten  interessiert  und  auf  die  Bil<iun^  des  Charakters 
einwirkt.  Auch  die  deutseben  Ssltxe  eind  mit  wenigen  AasoaboiSB 
inhaltreich  und  belehrend  und  streben  dahin,  nur  den  Stoff  vu 
Einübung  des  j^ratntuatiscben  Materials  zu  bieten,  ohne  darcb  viel 
nebensächliches  Beiwerk  die  Aafmerksamkeit  des  Scbälera  Ton 
jenem  abzulenken. 

Die   bei  gegebenen    grammatischen    Regeln    beschränken    sich 
auf  das   grammatische    Material,    das    den  Schülern    im   Lesestoffe 
aufstößt,   sind    also   geradeso  wie   die   deutschen  übangssHtze  nur 
Hilfsmittel  gegenüber  dem  Ira  Mittelpunkte  des  Unterrichtes  stehend 
Lesebnehe.     Dass    dadurch    auf   Vertiefung    und    Befestigung    di 
grammatischen   Stoffes  hingearbeitet  wird,  ohne  diesen   znr  Haupt- 
sache des  Unterrichtes   au    stempeln,    liegt    auf   der  Hand.      Nichl 
wenig    trägt    dazu    die    durchsichtige    und   knappe    Fassang    b» 
Wissenschaftliche  Errungenschaften  sind  nur  insofern  beräcksichti 
als  sie  die  Darstellung  und  FassUchkeit  dem  Schüler  nicht  erschwere: 
sondern  erleichtern- 

Sowohl  die  W.ibl  des  Stoffen  nach  Form  und  Inhalt,  die 
Verarbeitung  und  Gruppierung  desselben,  als  auch  die  weise  Be- 
schränkung auf  das  für  jede  ünterrichtsstnfe  Nothwendige  betrifft, 
zeugt  von  dem  pädagogisch- didaktischen  Geschick  des  Verf.s  und 
läset  die  drei  Bücher  als  recht  brauchbare  Hilfsmittel  für  den 
Lateinunterricbt  erscheinen,  die  den  interessierten  Kreisen  ohne 
Bedenken  empfohlen  werden   können. 

Auch  durch  die  äußere  Ausstattung  und  den  trefflichen  and 
correcten  Druck  zeichnen  sich  diese  Bücher  ans. 


i 


Anthologia  latina.  Blamenlese  aas  lateinischen  Dichtern.  PQr  mittlen* 
Classen  zuBammengestellt  und  mit  erklürenden  Anmerkungen  rervehen 
von  E.  Märklin  und  K.  Erbe,  Professor^^n  am  Eberhard  Ladwi^ 
Gymnasium  zu  Stuttgart.  Stuttgart,  Faul  Neffs  Verlag  1895.  VI 
8ö  SS,  Preis  geb.  1  Mk. 

Der  Inhalt  der  vorliegenden  Anthologie  zerfällt  in  vier  Ab 
schnitte.  Der  1.  enthält  außer  10  kurzen  Fabeln  von  Ph&dr 
60  kurze  Sentenzen  in  iambischen  Trimetern  —  alte  bis  auf  sechd 
von  Phädnis  und  je  ein©  Ton  Ennius  und  Horaz  —  von  Publilii] 
Syrus ;  daran  schließen  sich  10  kurze  Sentenzen  in  trochäische 
Tetrameternf  ebenfalls  von  Publiltus  Syrus.  Der  2.  Abschnit 
bringt  60  Sentenzen  in  Hexametern  von  Ennius  (2),  Cicero  (2) 
Vergil  (20),  Horaz  (2'2),  Ovid  (10),  Tibull  (1),  Lucan  «1)  and 
luvenal  (2).  Der  3.  Abschnitt  enthält  20  PenUmeter  und  4( 
Distichen  und  zwar  1  von  Cicero,  35  von  Ovid,  6  von  Tibull 
7  von  Proper/  und  1 1  von  Martial.  Der  4.  Abschnitt  besteht  aa 
5  Fabeln  von  Phädrus,  15  längeren  Stücken  aus  Ovids  Meta- 
morphosen und  Fasten  nnd  1   Stück  aus  Vergils  Georgica. 
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Wie  man  ans  diesen  Aogaben  siebt,  bietet  das  ßücbleio  ein 
bantee  Vielerlei  aus  den  Werken  der  hervorragendsten  rötniscbeii 
Dichter.  Aber  eben  dieses  Vielerlei  scheint  dem  Kef.  bei  der  Kürze 
der  einzelnen  Stellen  am  wenigsten  geeignet,  einen  bleibenden 
Eindruck  von  den  Schönheiten  der  lateinischen  Dichtersprache  in 
den  Herzen  der  Schüler  hervorzurnfen  und  sie  ihnen  zum  Bewnsst- 
sein  zu  bringen.  So  schön  die  einzelnen  Stückchen  sind,  so  ent- 
behren sie  doch  meist  des  inneren  Zasammeiihanges,  um  sich 
gegenseitig  in  der  Erinnerung  wachzurufen  and  festzuhalten,  Znr 
bloßen  Einübung  der  Metren  sind  die  vielen  kurzen  Dichterstellen 
zu  zahlreich.  Am  entsprechendsten  sind  die  längeren  Stücke  aus 
Ovid,  dessen  Metamorphosen  wahre  Perlen  antiker  Dichtkunst 
enthalten  und  es  verdienen,  den  Schülern  dieser  Stufe  in  größerem 
Um  fange  vorgelegt  zd  werden. 

Die  Anoierkangen  unter  dem  Texte  sind  ganz  geeignet,  über 
eventuelle  sprachliche  Schwierigkeiten  hinwegzuhelfen,  die  richtige 
Auffassung  des  Inhaltes  in  fördern  und  zur  Auffindung  des  ent- 
sprechenden deutschen  Ausdruckes  für  die  Übersetzung  zu  leiten. 
Das  Wesen  und  die  Wirkung  der  Metren  wird  trefifend  durch  die 
Anführung  deutscher  Dichter  stellen  in  denselben  Metren  ver- 
anschaulicht. Die  Hinweise  auf  Stellen  verwandten  Inhaltes  tragen 
zur  Vertiefung  des  Verständnisses  bei,  nur  wäre  es  besser  gewesen, 
die  citierten  Bibelstellen  voHständig  abdrucken  zu  lassen,  da  wohl 
nicht  immer  ein  Original  zur  Hand  sein  dürfte,  um  nachschlagen 
zu  können.  Die  biographischen  Notizen  machen  die  Schüler  mit 
den  Persönlichkeiten  der  Dichter  und  ihren  Werken,  soweit  es  auf 
dieser  Stufe  nöthig  ist,  bekaunt. 

Kef.  raasB  anerki-nnen,  dass  die  Herausgeber  große  Sorgfalt 
auf  die  Auswahl  und  die  Erklärung  verwendet  haben  und  die  Ver- 
lagßhandlung  alles  gethan  hat,  um  das  Werkchen  in  einem  wahren 
Festgewande  in  der  Öffentlichkeit  erscheinen  zu  lassen,  glaubt  aber, 
dass  aus  den  angedeuteten  Gründen  kaum  auf  einen  dnrchgreifendi^n 
Erfolg  im  Sinne  der  Herausgeber  gerechnet  werden  kann.  Zur 
Einleitung  in  die  Ovidlectüre  kann  es  immerhin  verwendet  werden. 
Kef.  macht  deshalb  die  Facbgenossen  darauf  aufmerksam. 

Der  junge  Lateiner.  Lateinische  Grammatik  in  kurzer  übersichtlicher 
F&Bsung  von  Johann  Pavec,  Gymnasi&iprofessor.  Wien.  Verlag  von 
A.  Pichlers  Witwe  u.  Sühn  1893.  16'MV  n.  129  SS-  Preis  1  Mk.  50  Pf. 

Vorliegendes  Büchlein  enthält  eine  im  allgemeinen  gant 
praktische  Zusammenstellung  der  für  Anfänger  wissenswertesten 
Regeln  der  lateinischen  Grammatik  zum  Auswendiglernen.  Zugrunde 
gelegt  ist  die  lateinische  Grammatik  des  Verf.s  unter  Berücksichti- 
gung anderer  an  den  österreichischen  Gymnasien  gebrauchten 
Grammatiken. 

Die  Auswahl  des  Stoffes  ist  bei  der  Beschränkung  auf 
das  Nütbigste  nicht  ohne  Geschick  getroffen.     Die  präcise 
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FassuDg    der    Begelti    und    die    Üb ersicbtUchkeii   dir 
Gruppierung-    ist    anzuerkennen.     Dass    hie   und    da    mandics 
erscheint,  das  mit  der  angestrebten  Kurze,  die  das  Büchlein  tum 
Lernbuch  stempelt,  niclit  in  Einklang  zu  bringen   ist,   andererB^ito S 
öltor    durch  die  angestrebte  Kürze  Angaben    vermisst  werden,   dieS 
den  Schttler  vor  Fehlern  bewahren  sollen,  lässt  sich  nicht  leagneu. 
Ref.   will  zum  Beleg  nur  einiges  anführen:  §.   2  b  kann   „Städte", 
wegbleiben,  da  ihr  Geschlecht  mit  Anenahme  der  auf  -ns  nach  der] 
2.  Declination  durch  die  Endung  bestimmt  wird  ;  §§.  19 — 22  aolUeftJ 
nnr  kurz  die  Ausnahmen  von  den   i-Stäramen  erscheinen,    insoferöl 
sie  die  Endungen  der  Consonantenstämme    haben    und    umgekehrV| 
wobei  das  unlogische  „iam  statt  um   haben"  n.  ä.  wegfallen  mussj 
§.  49  c  wann  trini?    §.   116  kann  wegbleiben;  §.   110  trans  be 
Angabe  des  Zieles?    §.   112  e   wann  ausschließlich    so  praestare] 
§.   113  c  wann  rogo,  oro  ut?  §.  119  fehlt  invideo;  §.  125  wani 
nicht  esse   mit  dem  Dativ?    §.  127   wann   nicht   den  Dativ    beio 
Gerundiv?  §.   134  Anm.  wann  ex,  de  nothwendig?    §.    138   fehl« 
die  Verba  „jemand  erinnern";  §-  153  wann  persönlich,   wann  un-] 
persönlich?  §.  157  b  fehlt  die  Behandlung  militärischer  Ausdrücke; 
§,  180  nie  posttiuam   mit  Plqpf,  ?    §.   184   ist   die  Omschreibonji 
futurum  Bit  ut   nicht  nachweisbar;    §.   183,   1    auch    nach  facta 
estf  accidit,  evenit?  §.  193  ist  über  die  Behandlung  der  abhängigen 
Bedingungssätze   nichts  erwähnt;    §.  212   ebenso  nicht,    dass  beiJ 
ac  si  im  Demonstrativ satj^e  stets  proinde,  perinde,  aeque,  siniiljter«< 
non  secus  u.  dgl.  steht.    Durch  die  Anföhrnng  dieser  Stellen,   die 
leicht  noch  vermehrt  werden  kennen,  soll  durchaas  nicht  etwa  die 
Existenzberechtigung   des    Werkchen    bestritten   werden,    die    fief. 
oben  schon  anerkannt  hat;  essoll  nur  gezeigt  werden,  worauf  der_^ 
Verf.   bei  einer  neuen  AuQage  sein  Augenmerk  zu  richten  bat.      ^| 

Vor  allem  aber  will  Ref.  den  Verf.  auf  den  incorreclen  Druck 
aufmerksam  machen,  der  die  Benützung  des  Büchleins  für  Anfänger 
geradezu  gefährlich  macht.  Unter  den  anzähligen  Druckfehlers 
sind  viele  recht  l>edenklich  und  hässlich  :  S.  7  unter  dem  Texte 
„hatten  ursprünglich  ein  Stamm  et.  einen  i-Stumm  ;  §.  8  Vergilios 
24  pasfiCris;  39  veteris;  47  duä;  S,  27  leget;  §.  69  „ftllt  oftj 
das  r  oder  s  vor  v  aus"  st.  „ve  vor  r  oder  s  aus";  100  b  ii 
sumC^  monte;  113  Anm.  pretere;  131  äere;  142  welcher  Gefühl 
st.  weicher  das  Gefühl;  155  ablitivus;  160  incido  st.  incido; 
160  c  occnrunt  tibi  iniariac;  18S  d  sTve;  197  fehlt  das  Object 
zu  adepti  estis;  203  donoc;  220  an  non  in  directer  st.  in  indirecter 
Frage;  S.  108,  Z.  24  fida  st.  fidi;  110  fehlt  fiogo,  finxi,  tictum 
bilden;  111  illüdi;  113  litum  st.  Ütum;  115  occuro;  117  pinctam;, 
118  pransi;  119  refinctum ;  120  retorsam,  rödeo  st.  rideo,  riüd 
st.  rüdo;  121  sep<>lio,  pcllvi;  122  ist  taedult  zu  streichen.  AnAer* 
dem  herrscht  grof&e  Inconsequenz  in  den  Quantitäteangaben. 

Diese  mitunter  recht  auffallenden  Verstöße  müssen  unbedingt 
beseitigt   werden,    bevor   man    das   Büchlein   zur   Aneignung 
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RepetitJon  iind  Befestigiing  der  grammatisch on  Begeln  den  jungen 
Lateinern  empfehlen  kann. 

Wien.  Heinrich  Koziol. 


Vybor  z   literatury    feckö    a  fimske  v  ceskych    pfekladech. 

Pro  ieske  resilkv  seatavil  Tiinolhej  H  ru  by-  (Auswahl  au^  der  griecbi- 
8chcn  und  r«\tniscb<>Ti  Literatur  in  böhmischen  Ubersetsiungtjn.  Für 
böhmische  Reiikchulen  lasammeni^eatellt  tod  Timotheus  Hruby,) 
2.  g4niUch  uiriK-  Aufl.  Preis  geh.  1  K  60  b.  ^eb.  2  K.  Wien,  K.  k. 
SchulbücherTerkg  1895.  8",  !V  u.  317  SS. 

Mit  Freude  wird  wohl  jeder,  dem  die  humanistische  Bildung 
der  Schule  wahrhaftig  am  Her/.en  liegt,  das  vorliogende  Buch 
begröCen«  dessen  2.  Auflage  das  beste  Zeugnis  ablegt  für  das  rege 
Interesse  an  den  altclassigchen  Stadien^  das  sich  in  neiester  Zeit 
in  so  erireolicher  Weise  bemerkbar  macht.  Gesteigerte  Pflege  der 
griechischen  und  laleinischeii  Privatlecbüre  am  Gymnasium,  sowie 
die  in  Aussicht  txestellto  ÄnderQn£7  des  Lehrplanes  tür  die  Real- 
schalen £11  Nntv.  und  Frommen  der  iinmanifitischen  Fächer  reden 
die  dentljcliste  Sprache.  Seitdem  nämlich  die  Realschule  ihren 
bloß  aul  die  Vorbereitung  für  industrielle  Berufsiweige  abzielenden 
Unterrichtszweck  abgestreift  hat,  am  analog  dem  GymnasiEm  zu 
der  Technik  in  ein  äbolicheB  Verhältnie  au  treten,  wie  das  letitere 
m  der  Universität,  durfte  feie  in  dem  edlen  Wettstreit,  ihren  Zög- 
lingen Jenee  Qoantuua  allgemeiner  Bildung  zu  übermitteln,  wie  sie 
sich  der  Gyrauasialschüler  vor  seinem  Abgange  an  die  Universität 
zueigen  macht,  nicht  zurückbleiben.  Auf  diesen  Umstand  dürfte 
auch  die  im  Normalplane  der  Eealschulen  enthaltene  Vorschrift 
betreJGfend  die  ,,Lectäre  epischer  and  lyrischer  Gedichte,  sowie 
größerer  prosaischer  Schriflstöcko",  in  deren  Auswahl  „charakte- 
ristische Abschnitte  aus  der  altclassisch  e  n  Literatur  aufzu- 
nehmen" sind,  zurückzuführen  sein.  Kaum  zwei  Jahre  später 
uurde  diese  Vorschrift  von  A.  Egger  .durch  dessen  „Deutsches 
Lehr-  und  Lesebuch.  I.  TheiL  Ausgabe  für  Realschulen.  Wien  1876" 
der  Verwirklichung  entgegengeführt.  Fünf  Jahre  nachher  erschien 
T.  Hrubys  „Auswahl*  in  1.  Auflage,  im  engsten  Anschlüsse  an 
das  eben  erwähnte  Buch  bearbeitet.  Und  nunmehr  liegt  ans  das 
Bach  mit  dnrcligreilVnden  Änderungen  in  2.  Aoflage  vor. 

Seine  leitenden  Gesichtspunkte,  sowie  die  benätzten 
Quellen  gibt  der  Verf.  in  der  Vorrede  zu  der  2.  Auflage,  die 
uns  hier  ausscblieClich  beschäftigen  wird,  selbst  an;  allein  die 
pädagogisch  keineswegs  gleichgiltige  Frage ,  ob  und  inwiefern 
gedruckte  Übersetzungen  zu  ßildu  ngszwecken  /.alässig  sein 
kAnnen,  hat  sich  der  Verf.  gar  nicht  vorgelegt.  Ref.  vermag  sie 
nämlich  seinen  Grandsätzen  znfolge  bloß  in  diesem  and  nur  in 
diesem  vorwiegi'tid  auf  die  sachliche  Aneignung  abzielenden 
Falle   mit   dem  Vorbehalt   za  bejahen,    dass   die  Übersetzung    eine 
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iiiö^JicliBt  muBterharte  Bein  müsse,  indem  er  sieb  mit  Scbrader 
(Erziehnngs-  und  Unterrichtslehre»  4.  Aofl.,  S.  421)  versprich», 
dass  die  dera  Origpinale  „beigemessene  formale  Bildangs Wirkung* 
eich  etwii  durch  das  Fran/.ösiscbe  erreichen  lässt,  „dessen  Sprachst 
nnd  Literatur  sich  darch  Klarheit,  dnrch  Schärfe  des  Ausdruckes 
und  Begriffe,  dnrch  Festigkeit  der  Formen  and  Wortfügnngen  and 
durch  geschmackvolle  Behandlung  der  Kanstmittel  in  der  fort- 
laufenden Rede  auszeichnet*'.  Desgleichen  wird  ein  Aafschlnss 
darüber,  weshalb  die  ,, Auswahl**  über  den  Canon  der  GyrnDasial- 
ficliulleclüre  hinanszng&hen  wagte,  gänzlich  vermisst. 

Wenn  man  auf  die  Anlage  des  Buches  näher  eingeht,  macht 
ßich  zunächst  die  Zweitheilung  des  Lern-  und  Lesestoffes  in  die 
griechische  und  die  römische  Literatur  bemerkbar,  indem  auf  erster« 
201,  auf  die  letttere  bloß  107  Seiten  entfallen.  Der  Grand  diw«r 
Ungleich mäßigkeit  soll  weiter  unten  besprochen  werden;  vorläufig 
möge  es  genügen,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  römische  Geschicht- 
ßchreibong,  um  der  Philoflophie  nicht  zu  gedenken,  eine  nur  gerioge 
Beachtung  gefunden  hat.  Jedem  der  beiden  Theih>  geht  eine 
Einleitung  voran,  deren  Aufgabe  es  ist,  die  wichtigsten  literar- 
geschichtlichen  Daten  aus  der  Poesie  (A)  und  der  Prosa  (B) 
zusammenzustellen.  Mag  nun  der  Verf.  hierbei  diese  oder  jene 
bi^hmische  Stilistik  vor  Augen  gehabt  haben,  soviel  steht  fest,  dass 
er  der  Übersichtlichkeit  der  einzelnen  Stilarten  durcli  AuQeracht- 
lassnng  eines  bestimmten,  unveränderlichen,  für  beide  Theile 
gleicherweise  giltigen  EintheilungsgrondüS  vielfach  Abbruch  getban 
bat.  So  theilt  er  in  der  üblichen  Manier  die  griechische  Poe«ie 
in  die  epische,  lyrische  und  dramatische  ein  (wobei  der  ganz  qb- 
vermittelte  Übergang  von  Homer  auf  Theokrit  grell  in  die  Aag«o 
sticht),  die  Prosa  in  die  Historiographie,  Rhetorik  und  Philosophie. 
Bei  der  römischen  Literatur  wird  dieses  Eiutheilungsprincip  fast 
gänzlich  fallen  gelassen,  indem  innerhalb  der  Poesie  das  Drama 
weggefallen  ist,  die  Briefe,  die  Fabel  und  das  Epigramm  aber  als 
neu  und  ohne  ersichtliche  Unterordnung  unter  irgend  einen  bOb«r«n 
Begriff  gruppiert  werden.  In  dem  der  Prosa  gewidmeten  Abschnitte 
wird  gar  kein  Classificationsversuch  mehr  angestellt;  wir  erbalten 
nur  ein  paar  Schriftstellernainen.  Auch  unterließ  es  der  Verf.^ 
aus  den  gegebenen  Skizzierungen  irgendwelche  Schlüsse  zu  ziehw, 
um  so  das  psych  olog  iscfae  Gesetz  der  Ähnlichkeit  and  das 
Contrastes  gebürend  zur  Geltung  zu  bringen. 

An  die  Einleitung  knüpft  sich  die  Auswahl  aus  den  einzelnen 
Schriftstelleni,  die  vorerst  in  Bezug  auf  ihr  Leben  und  Wirken 
einer  Charakteristik  unterzogen  werden.  Aber  aach  hier  zeigt  sieb 
wieder,  dass  die  Behandlung  des  Stoffes  nichts  weniger  als  ein» 
gleichmäßige  genannt  werden  kann.  Während  beispielsweise  der 
Leser  gelegentlich  der  Besprechung  der  unsterblichen  Epen  Homars 
auch  nicht  über  die  Anzahl  ihrer  Gesänge  unterrichtet  wird,  qqqsb 
er  (S.  256)  erfahren,  dass  uns  das  Schicksal  100  Verse  aas  Orids 
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Medtcamina  faciei  gerettet  hat.  Derlei  trockene  Nomenclaturen  nnd 
iiakle  Ziffern,  wie  sie  sich  z.  B.  in  den  den  Dichtungen  Ovids 
gewidmeten  Spalten  finden,  den  Schülern  vorznföhren.  lag  sicherlich 
nicht  in  der  Intention  des  Lehrplanes,  Ferner  dürlto  sich  sowohl 
aus  Räckflichten  auf  die  bei  jedem  erziehenden  Llnterrichte  erforder- 
liclie  Concenlnition  wie  ancii  anT  die  möglichste  Kaumersparnis  die 
Verschraeliung  der  „Einleitungen"  mit  dem  soeben  beröhrten  bio- 
und  biWiograpbischen  Theile  empfehlen;  soll  ja  doch  der  Unterricht 
in  seinen  Endergebnissen  Intuitiver  und  synthetischer  Natur  sein, 
während  dem  discnreiven  nnd  'zergliedernden  Momente  desselben 
der  Vortrag  des  Lehrers  gebürend  Rechnung  zu  tragen  hat.  Man 
befürchte  nicht  etwa  eine  Zerstückelung  des  einen  oder  anderen 
„Schriftstellers"  (z.  B.  des  Vergil)  infotijö  Einreihnng  desselben 
niiter  verschiedene  höhere  KatRgorien;  die  von  mannigfachen  Ge- 
sichtspunkten nachher  vorzunehmende  Wiederholung  nach  Partien 
wird  gewiss  bestrebt  sein,  das  so  Auseiuandergehaltene  wieder 
'/.usammenzufassen.  — Über  die  wissenschaftliche  Seite  beider 
Theile  (beispielsweise  über  die  homerische  Frage)  hier  zu  nrtheilen, 
erscheint   durch    den    Zweck   der    „Aaswahl"    keinoufalls    geboten. 

Was  die  Auswahl  des  Lesestoffes  betrifft,  hat  der  Verf. 
fast  durchgehends  eine  glückliche  Hand  gezeigt;  vor  allem  an- 
sprechend sind  die  scliijnsten  Parti nn  aus  Homer.  Die  liier  ent- 
fallenden Theile  werden  dnrcli  gedrängte  Inhaltsangaben  gegeben 
und  sonach  der  Faden  der  Erzählung  nirgends  gänzlich  fallen 
gelassen.  Mit  besonderer  Genngthuung  begrüßt  Kef.  die  wenigen 
den  griechischen  Lyrikern  entlehnten  Proben.  Nicht  minder  glücklich 
ist  die  Auswahl  in  der  römischen  Abtheilung  ausgefallen.  Kef. 
hfitte  freilich  einw  umsichtigere  Ökonomik  gewünscht;  denn  was 
hier  verschwendet  wird,  geht  dort  ab.  Hätte  beispielsweise  der 
Verf.  nicht  mit  der  vollständigen  Wiedergabe  der  Sophokleischen 
Antigone  volle  ö5  Seiten  ausgefüllt,  würde  er  gewiss  die  römische 
Prosa  nicht  so  eng  beschränkt  haben.  Will  man  ein  ganzes  Drama 
in  der  Schule  lesen,  böschaffe  man  sich  anderweitig  die  nöthigen 
Teile.  —  Bei  „Theokrit"  wäre  bebnfs  Veranschanlichung  des 
wesentlichen  Merkmales  der  idyllischen  Poesie  der  Alten,  des  Wett- 
gesanges, die  Aufnahme  noch  einer  zweibin  (z.  B.  der  1.)  so  be- 
schaffenen Idjllo  angezeigt  gewefißD.  Bei  „Horaz"  wird  die  schöne 
Eingangsode  nur  schwer  vermisst.  Warum  endlich  die  „Auswahl** 
von  Hesiod  und  Babrios  ganz  Umgang  nahm,  wird  man  schwerlich 
begreifen. 

Die  Übersetzungen  sind  —  und  darin  liegt  wohl  der 
Hauptwert  des  Buches  —  mit  seltenen  Ausnahmen  glatt  und  sinn- 
getreu, so  dasB  man  ihnen  „einige  sprachliche  Licenzen*"  gern 
nachsehen  wird.  Antiquierte  Ausdrucke  ^  sprachliche  Verstöße 
(8.  16  Zilva)  und  Verschrobenheiten  (,.Ji  ti  tudüz  to  povlm'*  S.  76) 
trifft  man  vorwiegend  in  dem  homerischen  Texte  nach  Skoda.  An 
L'ndeutlichkeit  leidet  die  Verdolmetsch nng   der  bekannten  Inschrift 
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Büf  Vergila  Grabe  (S.  219),  wo  übrigens  Mantur   für  Mantotf  n 
lesen  ist. 

Die  Tfxto  werden  in  anerkennenswerter  Weiße  Schritt  for 
Schritt  von  erklärenden  Fußnoten  bee:leitet  und  die  einschläy-isr« 
ÜbersetzQngrßliteratar  jedesmal  namhaft  gemacht.  Auch  unter  den 
Text  wird  der  Name  des  jeweiligen  Übersetzers,  sofern  es  der  V«rf. 
nicht  selbst  ist,  {k'est>t'/,t.  L'nd  doch  ist  des  Guten  nicht  srenog 
getbati.  Gewiss  würde  jeder  Scholniann  xwei-  bis  drei/eilige  Inhalts- 
angaben (etwa  nach  Petschenigs  Muster  in  seiner  Schnlanggabe 
des  UoTiii),  sowie  Schemen  seltenerer  Metra,  beides  vor  deu 
Text  »resetzt,   willkommen  heißen. 

Über  den  aas  der  Hezeichnungr  qtian  ti  tat  slanger 
Silben  entspringenden  Nützen  lässt  sich  umsoweniger  streiten, 
als  der  tflgUchen  Erfahrung  gemäß,  wie  der  Verf.  selbst  treffend 
bemerkt^  gegen  die  richtige  Aaseprache  auch  von  den  Gyninnsial- 
schölern  ulters  verstoßen  wird.  Im  Gegenthejl,  Kef.  würde  sogar 
für  die  Kenn/eiclinung  des  Accentes  lebhaft  eintreten.  Nur  inuas 
aber  freilich  in  ersterer  Hinsicht  eine  niclit  bloß  regelrechte,  sondern 
auch  cons-equenti)  Durchlührang  des  Princips  vorausgesetzt  werden ; 
eine  solche  Voraussetzung  trifft  jedoch  im  gegebenen  Falle  nicht 
immer  '/.u.  Einige  Stichproben  niTigen  dies  erhärten.  Die  griechische 
Nominativendung  (icc  wird  auf  ein'  funrfacbe  Art  wiedergegeben, 
und  /.war  durch  -cia»  -pja,  -eja,  -(-a  und  -tef!);  so  liest  man  S. 
Oresteia,  S.  1  Odyesefa,  S.  28  Hypen-ja,  S.  10  Medea  und  S. 
Alexandrie,  S.  154  Akademie  (beidemal  ohne  Be/.oichuang,  mithin 
kurz).  Beinahe  dasselbe  Bewandtnis  hat  es  mit  dem  Anelaoi 
■uiog.  —  Falsch  charakterisiert  erscheinen  femer  Utera- 
tura  (fi)  und  gleich  darauf  wieder  richtig  (^-);  ChOf''fory  (9);  richtig 
Xenofmita  (II),  dagegen  Jofonta  (86),  Vurius  (232),  Aicra  (36), 
N/kias  (145).  —  U  nb  exeic  hn  et  blieben  und  sonach  knrz 
zu  lesen  sind  7,.  B,  r  ilias  (])»  /figen/a  (19),  /ronie  (98).  BeC 
platdiert  lur  ein  ähnlichea  Verfahren  auch  bei  positionslangeo 
Silben.  Noch  auffallender  ist  die  Inconsequenz  in  der  üocli- 
nation  mancher  Eigennamen;  so  trifft  man  nebeneinaniier  dia 
Accasativformen  Polyneikea  und  Polyneikrx  (88);  erster«  Form  liest^. 
man  noch  S.  91,  letztere  S.  100  und  132;  desgleichen  wechseljjH 
Schreibungen  wie  Sofokla  und  Sofokiea  (7), 

Von    grammatischen    Verstoüen    greifen    wir    beraos: 
fionditi  na  . , .  (4),  y.e  vorody  (22)  von  dem  Verf.  selbst  gebraucht, 
wiewohl  er  S.   135  den  richti^'en  Genetiv  Dia  kennt;  ein   Geneti»_ 
jmen(!)  findet  sich  S.  16  vor.    Auf  die  Schreibart  Klytaimnestr 
stößt    man    trotz    der   vielen    in   neoerer  Zeit    daräber    gefäbrte 
Discussionen  auf  S.  21.  — Von  sonstigen  Versehen  mengen  no 
folgende   erwähnt  werden.     S.   1 2  wird    Sokrates'  Geburtsjahr   mit" 
499  angegeben.    Die  Vorgänger  Herodots  heißen  richtiger 
graphen,  nicht  Logographen  (S.    10).     Unpassend   ist  di 
lieruDg  des   L  Satzes  der  7.  Anmerkung  S.  135. 
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Doch  die  hier  aurgeileckteu  Mängd  falien  keineswegs  so  schwer 
ins  Gewicht,  dass  sie  anser  gilnstigea  Gesammturtheil  irgend- 
wie erheblich  beeinflussen  könnten,  nmsowenlger  als  ihre  Beseitigung 
bei  einer  etwaigen  nächsten  Auflage  leicht  durchführbar  ist.  Der 
Verl',  hat  anstreitig  mit  seiner  „Auswahl"  nicht  allein  der  alt- 
classisohen  Philologie  einen  Liebesdienst  erwiesen,  wofür  ihm 
nebst  der  lieabchule  gewiss  auch  das  Gymnasium  und  allo  auf- 
ri<.'htigen  Frenmie  des  hamanistischen  Studiums  die  gebärende 
Anerkennung  /.ollen  werden,  sondern  sein  Verdienst  erstreckt  sich 
auch  auf  das  historische  Gebiet.  Hef.  will  hier  nicht  all  die 
Schwierigkeiten,  welche  der  Geschichtsunterricht  in  der  V.  Real- 
schnlclaijse  dem  Lehrer  bereitet,  nocbmals  auMhlen«  sie  sind  7.11 
bekannt  und  wurden  in  neuester  Zeit  (man  vergl.  die  Zeitschrift 
„Vi'stnik  ü.  e.  c.  professorti  v  Praze",  Jahrg.  III,  Nr.  3,  S.  53  ff.) 
trefflich  beleuchttt  Uns  genügt  bloß  hier  xu  betonen,  das»  das 
in  Kede  stehende  Buch  vullkommen  geeignet  ist,  den  Boden  für 
den  besÄgtm  Unterricht  zu  ebnen. 

Der  Druck  und  die  Ausstattung  des  Buches  sind  ganz  ent- 
sprechend. 

Wall. -Meseritgcb.  Dr.  Franz  Kov&f. 


Der  Gallierkopf  dea  Museums  in  Gize  bei  Kairo.  Ein  Beitrag 

lur  aleiandri naschen  Kanstgcachichte  v»n  Tb.  Schreiber.    Leipzig, 
Ä.  G.  Liebe«kind  1896.  Fol.  mit  2  Licbtd rucktafeln. 

Die  vorliegende  Monographie  ist  einem  Marmcrkopfe  gewidmet, 
den  der  Verf.  unter  den  Alterthüraeru  im  Museum  zu  Gize  gewisser- 
maßen entdeckte.  Dieser  Fand  bot  ihm  willkommenen  Anlass,  eine 
durchgreifende  Würdigung  desselben  zum  Ausgangspunkte  zu  wählen 
für  eine  Keihe  umsichtiger  und  lehrreicher  Betrachtungen,  die  auf 
ein  neues  Greu/.gebiet  der  hellenischen  Kaust,  die  alexandrinische 
Plastik,  erfreuliches  Liebt  werfen. 

Zunächst  führt  eine  stilistische  Detailierung  des  Werkes  den 
Verf.  zu  der  Oberzeugung,  dass  in  dieser  temperamentvollen  Arbeit, 
die  ein  zum  höchsten  Pathos  erregtes  ßarbarenhaupb  mit  so  ein- 
dringlicher portrillhafter  Treue  zur  Erscheinung  bringt,  ein  griechi- 
sches Originalwerk  Torliego.  Dass  es  aber  dorch  Import  nach 
Agj^pten  gekommen,  aus  Hellas  selbst  oder  aas  dem  hellenisierten 
Oriente,  sei  nicht  glaublich.  Ein  eingehender  Vergleich,  namentlich 
mit  den  Pergamenischen  Sculptaren,  zeigt  es  von  diesen  ganz 
unabhängig.  Der  Verf.  denkt  das  Werk  vielmehr  in  Ägypten 
selbst  entstanden,  unter  dem  Eindrucke  jener  merkwürdigen  Gallier- 
episode, die  auch  das  Nilland  erlebte :  als  nämlich  versprengte 
Reste  der  Keltenscbar,  welcher  der  Angriff  auf  Delphi  missglückte 
(27ö  a.  Chr.),  durch  Antigonos  Gonatas  als  S^^idnertrupp©  nach 
Ägypten    gebracht   wurden   und   hier,    da   ihre  Wildheit  neuerlich 
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verderblich  hervorzubrechen  drohte,  auf  einer  wasten  Nilinsel  dem 
HnngiTtode  überliefert  warden.  Einen  Vornehmen  aus  der  Zahl 
dieser  Ung^lücklichen  habe  der  Künsller  dargestellt,  and  die  stili- 
stische Eig-eiiart  der  Arbeit  berechtige  durchaus,  sie  dieser  Epoche. 
also  dem  zweiten  Drittel  des  S.  Jahrhunderts,  zuzuweisen. 

Diese  Behauptung-  näher  zu  begründen,  sucht  nun  der  Verf. 
die  bisher  bekannten  „alexandrinischen"  Sculpturen  überhaupt 
stitietisch  und  zeitlich  zu  gruppieren.  Bei  der  Gerin gfägigkeit 
des  vorliegenden  Materials  kann  das  zunächst  freilich  nur  ein 
tastender  Versuch  sein;  aber  einige  Grundlinien,  die  sich  a]&  solche 
bewähren  dürften,  hat  der  Verf.  mit  geschickter  Hand  ge/.ogren. 
Auch  seine  Hoffnung,  dass  sich  die  Frage  nach  der  Herkunft  des 
alexandrinischen  Idealstiles,  bezw.  nach  seinem  Zusammenhang« 
mit  der  Kunstentwicklung  des  griechischen  Mutterlandes,  noch 
einmal  lösen  werde,  ist  gewiss  nicht  unberechtigt. 

Als  Anhang  ist  der  Aufsatz  eines  Arztes,  des  Geh.  Medicinal- 
ratbes  Curschmann,  beigefügt,  der  den  Kopf  einer  Art  von  ana- 
tomischer üetrachtnng  unterzieht  und  einige  wertvolle  Beobach- 
tungen bietet.  Die  Gründe,  welche  „xweifellos"  dafür  sprechen 
sollen,  dass  der  Kopf  nicht  einer  Statue,  sondern  einem  Hochreli 
angehört  habe,  kann  Eef.  allerdings  nicht  überzeugend  Gnden. 

Wien.  Wolfgang  Reich  o 
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Gustav  Könnecke,  Bilderatlas  zur  Geschichte  der  deutscbea 
Nationalliteratur.  Eine  Ergänzung  2U  jeder  deutschen  Literatar- 
gcscbichte.  2.  Aufl.  Marburg,  Elwert  1895.  Fol.  Lieferung  2—11. 

Die  freudigen  Erwartungen,  zu  welchen  schon  das  Erscheinen 
der  1.  Lieferung  (s.   ISUö,  S.  ;t38)   berechtigte,    sind   durch    den 
weiteren    Fortßchrilt    und  Abschluss    des    Prachtwt^rkes    mehr     als 
erfüllt  worden.     Statt   dt-r   früheren    1675  Bilder   erscheinen    jetzt  j 
2200  mit  14  großen  Beilagen,   in  allen  Einzelheiten  verrätb   eich 
die  nachbessernde  Hand  und  die  Berücksichtigung  der  literarischen  | 
Forscliung  in  Text  und  Wiedergabe.     Ein  Musterwerk  im   vollsten 
Sinne  liegt  vor.     Dass  manche  subjective  Wünsche  nicht  berück- 
sichtigt sind,    ist  nur  selbstverständlich    und  kann    nicht  getadelt 
werden.     Ein    großes    Verdienst     besiebt    in    der    Aufnahme    von 
Bildern    zur  Entwicklungsgeschichte   des   deutschen  Theaters,    nar 
muss  man  bedauern,  dass  L.  Devrieuts  Tod  (1832)  eine  sehr  be- 
streitbare Grenze   bildet.     Der  Einflass,    don  das  deutsche  Schau* 
Epiel  anf  die  bildliche  Darstellung  des  16.  Jahrhunderts  ansgeöbt 
hat,  wäre   in  Dürer'schen  Stichen    deutlicher  geworden    als   in  4«r 
Keproduction  des  Xantner  Dombildes  (S.  88).    Bei  Stranitzky  (222) 
hätten  sich  richtige  biographische  Angaben  ans  meinem  Artikel  (Allg. 
Deutsche  Biographie    Bd.   37,    S.   765  ff.)    schöpfen    lassen,    aock 
beiüt  der  Stecher  der  Kupfer  zur  ßeieebeschreibuog  nicht  Melliscl 
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sonderD  Uellion.  Das  Wiener  Hoftheater  wird  gar  uicht  beruck- 
sicbtigt^  wie  auch  die  rjgterreichische  Literatur  nicht  in  gebnrender 
Weise  herangezogen  erscheint,  Grillparzer,  Kaimund,  Nestroy  sind 
recht  schwach  vertreten,  ebenso  Friedrich  Hebbel.  Ihnen  Platz  zu 
schaffen,  könnten  manche  der  Handschriftenproben  fallen,  besonders 
aas  der  älteren  Zeit.  Die  Bedenken,  welche  icb  in  dieser  Zeit- 
schrift gegen  die  Aufnahme  so  vieler  Nibelungenhandschriften  hatte, 
sind  mir  bei  Betrachtung  derselben  noch  stärker  geworden.  Prin- 
cipiell  wünsche  ich  das  Ausland  ausgeschlossen:  das  rereinzelte 
Bild  KoQsseans  (254)  hat  keine  Berechtigung,  ebensowenig  wie  der 
franzOsiacbd  Musenalmanach  (250).  Zur  Luther-Ikonographie  mache 
ich  auf  ein  ausgezeichnetes  Porträt-Medaillon  vom  Jahre  1527  anf- 
merksam,  das  aus  M.  Bermanns  Samnilang  eben  zur  Versteigerung 
kommt  and  in  Einsles  Auctionskatalog  reproduciert  ist.  Die  tech- 
nische Ausführung  Iftsst  nichts  in  wünschen  übrig.  Ein  besseres 
Bild  der  Baronin  Ebner  wäre  wohl  aafzatreiben  gewesen.  Die 
höchst  interessante  Böste  Diotimas  (201)  hätte  für  die  Aofnahme 
günstiger  gestellt  werden  kennen. 

Karl   Heinemaun,   Goethe.   Mit  vielen  Abbildungen.    Leipiig.   E. 
A.  Seemann  18&5.  8«,  XII  u.  480  SS.  und  VH  u.  448  SS. 

Albert  Bielschowsky ,  Goethe.  Sein  Leben  und  seine  Werke, 
Bd.  1,  Mflnchen,  C-  H-  Beck  1896.  8-,  X  u.  520  SS- 

Leider  sind  mir  diese  zwei  Biographien  zu  spät  zugegangen, 
als  dass  ich  sie  meiner  Besprecbmig  der  Qoethe-Literatur  des 
Vorjahres  (1895,  S.  981—999)  noch  hätte  anschließen  können. 
Nachdem  ich  daselbst  auch  einige  allgemeine  Gesichtspunkte  geltend 
gemacht  habe,  kann  ich  wohi  auf  dieselben  verweisend  mich  dies- 
mal mit  einigen  Bemerkungen  begnügen.  Das  Werk  Heinemanns 
flößte  mir  in  seiner  Anlage  als  Bilderbuch  von  vornherein  das 
größte  Misstranen  ein.  Icüi  dachte  nur  einen  verbindenden  Text 
m  finden.  Indes  lässt  sich,  unter  Berücksichtigung  des  einmal 
gesteckten  Zieles,  dem  Verf.  nicht  absprechen,  dass  er  seine  Auf- 
gabe mit  Fleiß  m  erfüllen  getrachtet  hat.  Seine  Disposition  leidet, 
besonders  im  zweiten  Bande,  an  großer  Unübersichtlichkeit,  der 
Stoff  erdrückt  ihn,  besonders  durch  sein  Verfahren,  das  Milien  des 
Dichters  und  die  Personen,  mit  denen  er  verkehrte,  allzu  stark 
hervortreten  zu  lassen.  Znm  Theil  ist  dieser  Fehler  gewiss  durch 
die  NoUiwendigkeit,  recht  viele  Landschaltsbilder  und  Porträts  zn 
bringen,  verursacht  worden.  Für  die  Erkenntnis  des  cuUurhisto- 
rischen  Hintergrundes  bringt  H.  wertvolle  Studien,  seine  Städte- 
bilder sind  wohl  gelangen.  Die  Besprechungen  von  Ipbigenie, 
Tasso,  Wilhelm  Meister  zersplittern  sich  infolge  der  unglücklichen 
Anordnung  (I  370  ff.),  die  literarischen  Urtheile  hellen  sich  oft 
mit  einem  „unmöglich  zu  schildern",  .^unmöglich  kritisch  zu  be- 
leuchten" u.  dgl.  weiter  (U  91,  179  u.  a.).  Ganz  falsch  wird 
Behrisch  als  das  dämpfende  Element  in  Goethes  Jugend  aufgefasst 
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und  Qellerts  geistig-e  Anregang  überschätzt  (I  103).  fieim  Werlber 
findet  er  den  Grnrnl  seiner  Wirkang-  „natörlicli  nicht  in  dem  In- 
halte, die  Kraft  des  Dichters  war  die  alleiniiare  Ursache"  (234). 
Über  Goethes  Thcaterleitung  geht  er  recht  flüchtig  (II  188)  hinweg-. 
Ebensowenig  ist  sein  Blick  geschärit  für  die  Schwächen  der 
Goethe'Bcheij  KuiistriLhtßng.  In  dieser  ßeziehaug  äußert  er  selbst 
uianchmal  befremdende  Urtheüe,  so  wenn  er  die  Kreidezeichnungen 
von  Biiry  prächtig  nennt  (11  361).  Ich  habe  manchmal  die 
Kmplindang,  als  ob  es  an  sorgfältiger  Äasarbeitung  gefehlt  hätte. 
D:iranf  deuten  dj*?  mehrfachen  sttlistisclieii  Unebenheiten  und  kleinen 
Irrthiimer,  wie  die  Erwähnung  der  „anglnckliclieu  Hansgenossen" 
(I  361)).  Möglicherweis©  ist  dies  nur  ein  Druckfehler,  deren  in 
dem  offenbar  recht  schnell  hergestellten  Buche  zahllose  zu  finden 
sind.  Gerade  bei  einem  Prachtwerke  sollte  man  dies  nicht  zu 
rügen  haben.  Die  Auswahl  der  ßilder  und  ihre  Ausfährnngr  ist 
zumeist  gut,  nur  überwuchern  im  1.  Theile  die  Stadtpläne.  Auf- 
gefallen ist  mir  das  unglaublich  schlechte  Porträt  Zacharias  Werners 
(II  256). 

Der  Biographie  Bielscfaowskys,  deren  erster  Band  vorliegt, 
gieng  ein  solcher  Schwall  von  Keclamen,  darunter  ein  Trompeten- 
stoß Splelhageus  voraus,  dase  man  auch  ihr  gegenüber  misstranisch 
wurde.  Wie  ward  feinem  erst  zumuthe,  wenn  man  das  Bach  auf- 
blätterte und  die  stilißtiscbeu  Monstra  im  Eingänge  des  Capitels: 
Heimat  und  FaDiilio  (S.  7)  in  Gesichte  bekam,  oder  gar  die  Vor- 
rede mit  dem  entsetzlichen  Satzgefüge:  „Derselbe,  der  ..."  oder 
dem  prätentiösen  Ausepruche:  „Ich  nenne  Goethes  Persönlichkeit 
ein  potenziertes  Abbild  der  Menschheit  Wer  diese  Ansicht  tbeilt  . .  ,•* 
durchlas.  Umso  freudiger  war  die  Dberraschung,  im  weitereB 
Stüdiam  ein  durchaus  geschmackvolles,  fein  beobachtendes  Leben«- 
bild  Goethes  entworfen  zu  sehen,  das  seinem  Verf.  die  größte  Ehre 
mucht.  L'msoinehr  wünscht  man  diese  garstigen  Flecke,  die  «re- 
legentlich  (S.  85,  119)  abgeschwächt  wiederkehren,  weggewischt. 
Die  LebenslühruDg  Goethes,  ssein  Entwicklungsgang  ist  noch  in 
keiner  Biographie  so  verständnisvoll  besprochen  worden.  Meister- 
haft z.  B.  die  Charakteristik  des  Weimarer  Hofes  (272  ff,),  die 
SchilderuDg  von  Goethes  Amtäführuiig  (290  ff.).  In  dieser  Be- 
ziehung hat  B.  entschieden  den  Vorrang  vor  Jleycr,  der  aber  wieder 
in  den  literarischen  Partien  viel  tiefer  und  kritischer  urtheilt. 
B.  gibt  zu  viel  Analyse,  seine  Charakteristik  der  Werther- Figuren 
ist  ziemlich  schablonenhaft,  Stella  wird,  besonders  was  die  Dar- 
stellung der  Frauen  betrifft,  sehr  überschätzt,  und  seiner  scharfen 
Verurtheilung  Antonios  vermag  ich  nicht  beizustimmen.  Seine 
Goethe- Biographie  ist  ein  Werk,  aus  dem  man  viel  lernt,  und  hat 
auch  neben  Meyers  Buche,  mit  dem  es  übrigens  die  geringe  Be> 
achtung  der  Lyrik  tbeilt,  seine  volle  Existenzberechtigung. 
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tjocthe.  Von  Richard  M.  Meyer.  Prei8gekr5nte  Arbeit,  Geisteshelden. 
{FülireDdo  Gebter.j  Eine  Sammlung  von  ßtograpbien.  Herausgegeben 
von  Dr.  Anton  Bettelheim.  13.— li,  Band.  Berlin,  Ernst  Hofmann 
u.  Co.  1895.  XXI  ü  u.  628  SS. 

Der  vorliegende  stattliche  Band  iet  eine  gel  streiche,  gewandte, 
klare,  aber  noch  keineswegs  abschließende  Arbeit  über  den  gröOten 
deutschen  Dichter.  Meyers  Buch  ist  ein  wertvoller  Beitrag  zur 
Goethe-Biügrapliie.  Doch  iiocli  immer  besitzen  wir  kein  Werk, 
welches  auf  Grund  der  zahlreit-lieu  liatidschriftlichen  Funde  und 
des  daraas  erwachsenen  wissensclmltltcheii  Bearbeitmi^siuaterials 
der  Goethe-Philologie  uneereD  Dichter  nach  allen  Richtungen  hin 
erschr>plend  behandelte.  Das  äu^^ero  Leben  Goethes  ist  in  diesem 
Werke  in  der  Kegel  ziemlich  korz  abgethan,  mitunter,  wenn  maji 
au  ein  Publicum  denkt>  das  mit  den  Einzelheiten  des  Dichterlebens 
nicht  genau  vertraut  ist,  violleiclit  etwas  xu  knapp.  Der  Goethe- 
FüTscher  mag  freilich  dem  Verf.  dafür  dankbar  sein,  dass  er  ihm  über 
allbekannte  Dinge  mit  einigen  Worten  hinweghilft.  Des  Liibea  würdig 
ist  an  dem  Buche  vur  allem  die  Concentration  der  Auffassung, 
Alle  die  lablreichen  Richtungen  in  Goethes  reichbewegteui  äußeren 
Dichter-  and  Forscher  leben  werden  nämlich  strenge  aufeinander 
bezogen.  Dem  Verf.  ist  es  liauptääcbltch  darnm  zu  tbun^  dass  er 
zeige,  wie  Goethe  natumothwendig  allm&hltch  wurde,  was  er 
schlieölicli  geworden  ist.  Er  betrachtet  dieses  reiche  Leben  gewisser- 
maHen  mit  dem  Auge  des  Naturforschers,  welcher  einen  Entwickluogs- 
process  in  seinen  Keimen  entstehen  siebt.  Darum  werden  die 
philosophischen  und  naturwisäeuschaftlichen  Studien  Goethes  in 
jeder  Phase  seines  Lebens  so  eingehend  erörtert  und  in  die  strengste 
Beziehung  zu  seiner  dichterischen  Thätigkeit  gebracht.  Nur  auf 
diesem  Wege  scheint  es  möglich  zu  sein,  die  in  ihrer  Art  einzige 
Erficbeinnng  des  groCen  Mannes  richtig  aufKufasaea  und  zu  be- 
greifen. Dadurch  wird  es  aber  auch  ermöglicht,  das  Gesetr-mfißige, 
ja  Naturuothwondige  von  Goethes  Entwicklung  anschaulich  v.u 
machen.  Der  Wunsch,  welchen  die  Zeitgenossen  Goethes  hegten, 
als  dieser  seine  gesammelten  Werke  herausgab,  dass  ans  dem 
bunten  Wechsel  der  nach  Ton  und  Inhalt  so  verschiedenen  Dich- 
tungen das  Princip  erkannt  werde,  nach  welchem  diese  Verände- 
rungen vor  sich  giengen,  wird  uns  hier  einigermaßen  erfüllt. 
Gütthe  hat  bekanntlich,  um  den  erwähnten  Anforderungen  gerecht 
zu  werden,  .^Dichtung  und  Wahrheit"  geschrieben.  Damit  war 
freilich  einiges,  aber  lange  noch  nicht  alles  gethan.  Wir  sehen 
jetzt  tiefer  als  die  Zeitgenossen  des  Dichters,  welche  ja  bei  weitem 
nicht  alle  Geistesarbeit  Guethos  kannten.  Der  Verf.  hat  es  ver- 
standen, bei  der  Besprechung  sehr  verschiedenartiger  Dichtungen 
Goethes  auf  den  inneren  Zosamuienhang  oder  auf  die  Wandlung 
der  Ideen  hinzuweisen  und  so  manche  interessante  Beziehung  her- 
zustellen. In  den  Analysen  der  Hauptwerke  ist  er  glücklich; 
beeonders  fc©i  auf  die  meisterhaften  Besprechungen  von  „Götz"  und 
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„Werther",  vor  allem  aber  von  ^ Dichtung  and  Wahrheit"  and  der 
beiden  Theile  des  „Fanst"  verwiesen. 

Der  Stil  ist  fast  immer  fließend  und  gewandt,  dabei  ist  die 
Dar&tellatig  allgemein  verständlich.  Einzelne,  zum  Theil  sehr  sinn- 
ßtörende  Drucklebler  sind  bei  einer  Neoaoflnge  zu  berichtigen. 


Graesers  Schulausgaben  classiscber  Werke,  unter  Mitwirkung 
mehrerer  Fachmänner  herausgegeben  tod  Prof.  J.  Neubauer. 
Friedrich  von  Schiller,  Kabale  and  Liebe.  Ein  börgerliches  Traaer- 
spiel.  Mit  Einlüitung  und  AniurrktuigeD  von  Karl  Albert  Schniid, 
k.  k.  ProfeBEor  an  der  Staats-Realachule  im  III.  Bezirka  in  Wiea. 
Wien,  Kart  Graeser.  X  a.  82  SS.  Preis  25  kr. 

Die  Einleitung  bebandelt  zanächst  die  Entstehung  und  Anf- 
nabme  des  Stückes  mit  hinreichender  Genauigkeit.  Sodann  spricht 
der  Herausgeber  über  den  StulT  des  Trauerspieles  und  seine  Be 
handlung  durch  den  Dichter,  indem  er  auf  die  culturgeschichtltchen 
Verbältnisse  des  18.  Jahrhunderts  eingeht.  Bei  der  Schilderang 
des  VerhältnisäGs,  in  welchem  Schillers  Drama  zu  Lessings  Emilia 
Galotti  steht,  schlieft  er  sich  an  Scherers  Literaturgeschichte  an : 
doch  hätten  die  nahen  Beziehungen,  in  welchen  die  Personen  beider 
Stücke  zueinander  stehen,  noch  im  einzelnen  nachgewiesen  werden 
können,  da  dem  Schüler  beide  Dramen  bekannt  sind  nnd  der 
Vergleich  seine  Aufmerksamkeit  und  sein  Interesse  schärft.  — 
Auch  bei  Fiesko  ist  der  Hinweis  aaf  die  Lessing'schen  Vorbildor 
anregend. 

Der  Heraofigeber  hebt  ganz  gut  hervor,  dass  trotz  Lessiog 
und  anderer  Vorgänger  die  Erfindung  des  Stoffes  Schiller  entschieden 
zugeschrieben  werden  muss.  Dennoch  hätte  die  Zeitungsanzeige, 
welche  Schiller  den  rohen  Stoff  in  seinen  äußersten  Umrissen  bot, 
nicht  unberücksichtigt  bleiben  sollen.  (Vergl.  Boibergers  Einleitung 
zu  diesem  Drama  in  seiner  Ausgabe  von  Schillers   Werken.) 

Der  Herausgeber  erweitert  seine  Betrachtung  des  Stoffes 
etellenweiae  zu  einer  An<)lyse  des  Stückes  und  schließt  diesen 
Abschnitt  mit  der  Aufzählung  der  Motive,  welche  den  Verlauf  der 
Handlung  bestimmen,  nach  0.  Frick.  Derselbe  Wegweiser  wird 
neben  Minors  Bache  über  Schiller  auch  für  den  nächsten  Abschnitt 
benutzt,  in  welchem  das  Drama  mit  den  früheren  Stucken  SchiUert 
verglichen  wird.  Einige  Bemerkungen  über  Ort  und  Zeit  der 
Handlung  schließen  die  Einleitung.  —  Die  Anmerkungen  (S.  79 — 88^ 
bringen   sachliche  und  sprachliche  Erklärungen. 

Wien.  Dr.  F.  Frosch. 
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Dritte  Abtheilunp, 

Zur  Didaktik  und  Pädagogik. 


Archäologiache  Seh  (Herfahrten. 
I.  Nach  Aquiltija  aDd  Pola. 

El  hieQe  Eulen  nach  Athen  trafen,  wollte  man  in  diesen  Buttern 
den  Wert  und  die  Bedeutung  von  Schülerfabrten  im  allgemeinen  be- 
sprechen. Wohl  mag  es  aber  manchen  Leser  dieser  Zeitschrift  Inter- 
eiBieren,  etwas  Ober  eine  besondere  Art  von  Schüleifahrteo  la  vernebinen, 
die  in  weiteren  Kreisen  wenig  bekannt  und  allerdini^s  auch  nur  fQr 
gewisse  Gegenden  darcbfQbrbar  ist. 

Wenn  wir  nna  bemühen,  in  der  Schule  das  Interesse  für  daa 
clusiscbe  Alterthum  and  eine  vertiefte  Kenntnis  des  antiken  Lebens 
durch  Vorführung;  von  Anschauungsmitteln  aller  Art  zu  fördern >  warum 
rollten  wir  una  nicht  von  Wanderungen  nach  Orten,  die  selbst  der  i:>cbau- 
platz  antiken  Lebens  waren,  eine  anregende  Wirkung  auf  die  empfang- 
liehen  GemQtber  der  Jugend  rerapiechen  dürfen? 

Natürlich  eignet  sich  als  Ziel  einer  derartigen  Wanderung,  die 
wirklieben  Nutzen  gewähren  soll,  nicht  jeder  Ort,  der  einst  in  der  — 
unn  allein  zugänglichen  —  röniiacben  Periode  eine  Rolle  spielte.  Der 
Ort  unserer  Wahl  muss  antike  Überreite  bieten,  di«  das  Interesse  der 
Jugend  KU  fesseln  vermögen  und  die  es  den  führenden  Lehrern  erleichtern, 
die  Geister  der  Vergangenheit  heraufzubeschwören. 

Solcher  Orte  bat  das  KQatenland  z.wei:  Aquileja  uud  Pola, 
beide  verschieden  in  ihrer  Art  und  beide  von  anregendster  Wirkung. 

Als  der  Schreiber  dieser  Zeilen  Director  des  neugegründeten 
Gjmnasianis  von  Pola  war  (1890-94),  bemühte  er  »ich,  die  günstigen 
Bedingungen  nuszunätzen.  die  der  Ort  an  sieb  für  die  Erweckung  des 
Interesses  an  clasaischen  Studien  bot.  Vom  Standpunkte  des  Aiterthuma- 
freundes  l&sst  sich  wohl  nicht  leicht  eine  günstigere  Lage  für  ein  Gym- 
nasium denken  als  in  Pola.  Zwei  römische  Thore  begrenzen  die  Vorder- 
front des  GjmnasialgebäQdes ;  eines  derselben,  die  vor  wenigen  Jahren 
restaurierte  porta  gemina,  dient  jetzt  als  Haupteingang  und  führt  zu 
einer  kleinen,  aufsteigenden  Gartenanlage,  hinter  der  sieb  das  stattliche 
Zoitickrirt  f.  A.  Aatorr.  tijma.  1806.    X.  Hart,  58 
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Scbulgebäode    erbebt.     Im   Ätrinm    des    letxteren    ist   eiae 

Mttikeo  Gegeoftinden   ta  einer  stimniangsToUen  Gruppe 

mnfust  grG&tentbeils  Pundobjecte.  die  bei  den  Baaarbeit««  aa  Ort  wmk 

Stelle  gewonnen  wurden.    Siebt  man  bei  einem  Fenster  des  Sdialffekftaici 

hinaus,  »o  fällt  der  Blick  auf  das  h<^rrlichate  Honament  der  Pwit—  Uhl 

da4  Amphitheater    Und  wenn  die  Gjmnaaiast«n  sich  von  der 

ihren  Wobnit&tten  begeben,  dann  kommen  sie  noch  bei 

anderen  antiken  Denkmal  vorbei,  entweder  bei  der  porta  a«reao4«r4iB 

zieriicben  Aogn^tmtempel.    Fürwahr  man  kann  sagen:  die  Jugaoä  FAi 

w&cb»t   in   einer   clasai^cben  Umgebung   aaf,    man   braucht   ilir   bot  Jm 

Augen  zu  öffnen,  dass  sie  nicht  tbeilnabmslos  an  den  Sch4tsen  rwtiMT- 

gebt.  die  8tcb  ihr  auf  Schritt  und  Tritt  darbieten. 

So  g&nstig  steht  es  aUerdings  in  keinem  anderen  Orte  de«  Ktrtw 
Undes,  der  Gymnasien  beherbergt  Selbst  Tri  est,  xnr  B<>iDOTB«it  eis 
nicht  ganz  unbedeutender  Ort,  bietet  twar  manche  Überbleibsel  »os  jeaer 
Periode,  die  das  Interesse  des  gelehrten  Forschers  erregen,  aber  veM$. 
was  nachhaltig  auf  die  Phantasie  der  studierenden  Jänglinge  su  wirkes 
imstande  wäre.  Aber  nicht  sehr  weit  von  dieser  Stadt  liegt  ein  aaderer 
BOmerort,  desKen  Name  schon  auf  die  jugendlichen  GeniQther  eiaea 
eigenen  Zauber  ausQbt.  weil  er  die  Erinnerung  wachruft  an  xwei  widuttge 
Gescbicblsepocben,  die  Etümerberrscfaaft  uod  die  Volke rwandemng^  so' 
an  den  (jegensatz  von  strahlendem  Glänze  und  j&hem  Falle  —  Aqoii 

In  der  Absicht  xu  erproben,  inwieweit  ein  Besuch  di< 
das  Interesse  der  Schüler  fesseln  wQrde,  beschloss  der  Bericht 
der  seit  1894  das  Triester  Staatsgymnasium  leitet,  mit  den  oberen  Classe« 
desselben  einen  Ausflug  nuch  Aqaiieja  eu  tinternebmen.  Sollte  aber  eis, 
naturgem4&  auf  wenige  Stunden  beschränkter.  Besuch  dauernde  Frflebt* 
tragen,  ao  muaste  der  Boden  fOr  die  EindrOcke,  die  aufzunehmen  wareo«| 
gehörig  vorbereitet  wcriien.  Die  Schüler  raassten  schon  die  nOtUii 
Stimmung  mitbriagen.  Sie  waren  daher  vor  allem  einzufahren  in 
Geschichte  der  Gründung  und  der  wechselnden  Schicksale  der  Stadt: 
waren  aufmerksam  zu  machen  auf  das,  was  sie  sehen  wflrden,  und  vor- 
inbereiten  auf  das,  was  sie  nicht  sehen  konnten.  Jeder  Besucher  Aqui- 
lejas  weil^,  dass  die  sichtbaren  Überreste  des  Alten  sich  fast  auaschliefi- 
lich  im  Museum  befinden,  das»  auljerhalb  desselben  fast  nichts  an  des 
einstigen  Glanz  der  ROmerzeit  erinnert!  Wie  nahe  lag  da  die  Gefahr. 
dasB  die  leicbtbewegliche  Jagend  sich  enttäuscht  sah.  weil  die  gehegten, 
hochgespannten  Erwartungen  nicht  erfüllt  wurden,  und  dass  die  Be- 
naflbungen,  das  Interesse  und  die  Wertschätzung  des  classischen  Alter« 
thums  zu  erhohen,  die  gegentbeillge  Wirkung  erzielten !  Der  Bericht 
erstatter  beschloss  daher,  bei  dem  geschichtlichen  Vortrage,  welchen 
fflr  die  Theilnebmer  am  Tage  vor  dem  Ausfluge  za  halten  gedachte, 
sonders  zu  erklären,  warum  das  alte  Aquileja  fast  ganz  vom  Erdb«d«a 
verschwand,  und  ferners  zu  zeigen,  welche  Bedeutung  den  Sammlungen 
des  Museums  in  archäologiaeher  und  ästhetiacher  Hinsicht  innewohne, 
wie  die  Schätze  desselben  die  wertvollsten  Aufschlüsse  Ober  Religion  und 
Sitte,  Verfassung   und  Verwaltung,    sowie    das   ganze    Cultnrlebeo   ü«c 
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römischen  Zeit  ermO geliebte n.  Uai  Maseain  rimsite  also  Ton  Tornhereia 
in  den  Mittolpunkt  dei  Interessea  treten :  die  todten  Steine  sollten  als 
lebende  und  beredte  Zeugen  einer  großen  Vergangenheit  vorgeführt  werden. 

Weil  endlich  die  Schiller  an  Ort  und  Stelle  den  Umfang-  der  alten 
ROnierstadt  ebensowenig  sehen  konnten,  wie  die  Stadien  ihrer  Entwick- 
lung, ao  muiste  der  Torbereitenie  Vortrag  beides  veranscbaulichon.  Es 
konnte  dies  nicht  schwer  fallen.  Den  naturgemäßen  Eingang  bildete  der 
Bericht  des  Livius  (XXX IX,  5,'))  über  die  Grandung  Äqoilejas.  Der  Plan 
der  Colonie  Ueti  »ich  auf  die  Tafel  seichnen.  Da  das  fast  ebene  Terrain 
es  den  BOniern  ermöglichte,  die  Colonie  in  derselben  Weise  wie  bei  der 
Absteckung  des  Lagers  nach  den  Regeln  der  Limitation  antulegen,  genügten 
wenige  Striche,  um  ein  übersichtliches  IJild  z.u  entwerfen,  ^ur  weiteren 
Erläuterung  diente  die  treiflicbe  Fandkarte  Majonicas,  nach  der  eich 
nicht  nur  das  Viereck  der  orsprünglicben  Colonie  von  181  (a.  Chr.), 
sondern  auch  das  der  weiteren  Anlagen  der  augugteiachen  Zeit  verfolgen 
ließ.  Nach  diesen  Ausfäbrungen  mU9fite  es  am  nächsten  Tage  leicht 
«ein.  vom  Dointburme  Aquiiejas  aus  den  Scbülern  zu  zeigen,  wo  die  alte, 
wo  die  Tergr&l^erte  Colonie  gewesen  sei  und  wie  weit  sich  die  Stadt  xur 
Zeit  ihrer  höchsten  Blüte  erstreckt  habe.  Den  ganzen  Raam,  den  jetzt 
der  unscheinbare  Ort,  Saatfelder,  Wiesen-  and  Rebengelände  einnehmen, 
füllte  die  jagendliche  Phantasie  nunmehr  willig  mit  all  den  Bauten  und 
Denkmälern,  deren  letite  Cberreate  sie  in  dem  Museum  gesehen  hatte. 
In  diesem  selbst  war  der  Conserrator  Professor  H.  Majonica  der  sach- 
kundijre  Führer,  der  alles  faerrorhob,  was  für  die  Schüler  intereasant  und 
lehrreich  war.  Er  zeigte  ihnen  aaoh  im  freien  Felde  ein  wohl  erhaltenes 
Stück  einer  Rflraerstraße;  er  war  es  auch,  der  den  Dombau  erklärte, 
welcher  in  seiner  Anlage  als  Basilica  so  recht  vom  clasaischen  Altertbum 
cum  christUcbea  Mittelalter  hinüberführt. 

So  gelang  der  Ausflug,  der  am  2.  Mai  1895  stattfand,  vortrefflich 
und  erfüllte  die  ülr Wartungen»  die  an  denselben  geknüpft  wurden.  Auch 
äu Verlieb  gieng  alles  gQt  zusammen.  Die  Fahrt  von  Triest  bis  Roncbi 
wurde  mit  dem  Morgenschnelhuge  der  S&dbabn  zurückgelegt.  In  Boncbi 
wartete  der  liebenswürdige  Professor  Majonica  mit  den  landesüblichen 
Fahrwerken  für  die  112  Ausflügier.  Nach  einatüudiger  Fahrt  langte  man 
in  Aquileja  an  and  schritt  frisch,  ohne  darch  frühere  Strapazen  ermüdet 
zu  sein,  an  die  Besichtigung  der  Altertbümer.  Der  Rückweg  wurde  über 
Fiuiaicello  zu  Fnße  zurückgelegt  (2 '  j  Stunden). ')  Der  Abendeitzug  der 
Südbahn  führte  alle  wohlbehalten  und  in  gehobener  Stimmung  nach 
Triest  zurück. 

Auch  die  Bevölkerung  hatte  sich  sehr  entgegenkommend  gezeigt. 
Der  BflrgernnieiBter  von  Aqnileja   begrüßte  dte  Gäste  beim  Kommen  und 


')  Das  Triester  Communalgymnasiam   machte  hener  am  9.   Mai 

eine  Fahrt  nacb  Aqnileja  mit  folgendem  Itinerarr  Triest- Monfateone 
tSüdbahni.  Monfalcone- Villa  Vicentina  (Staatsbahn).  Zu  FuJl  nach  Aqui- 
leja  und  von  dort  nach  Cervignano  (Mittagsstation).  Rückfahrt  Cervignano- 
Monfalcone  (StaatsbahnL  Monfalcone-Triest  (SQdbftbn).  Tbeilnehmerzahl : 
240  vom  allen  Classen. 


916  Arcbäologiscbe  Scbülerfabrten.   Von  F.  Swida. 

Gehen;  während  dei  Mittag:mabile9,  da»  in  mebreren  nahen  G&Bth&iisen| 
genommen  worde,  epidte  die  Ortsmusifc  heitere  Weisen. 

Der  gönstige  Ausfall  des  ersten  Versaches  ermanterte  den  Bericht» 
erstatter  im  näcbsten  Jahre  za  einem  weiteren.    Die  passendste  Ergänzang^^f 
der  in  Aquilfja  gewonnenen  Eindrücke  bot  unleugbar  Pola.    Interessant^" 
war  zunächst  schon  die  Verschiedenheit  der  beiderseitigen  Stadtanlagen. 
Liel^  Bicb  beim  ersten  Orte  zeigen,  wie  die  R<3mer  dort,  wo  es  angiengi^j 
ihre  Colonien  nach  dem  Muster  des  Lagers  absteckten  and  einricbteteo^r 
so  trat  beim   letzteren   deutlich   zutage,    dass   das   praictische  Volk  niel 
einer    Schablone    zu    Liebu    diu    Ortsverli&ltnisse    unberücksichtigt    lielW| 
Für  die  Anlage  Polast,  da»  auf  einem  stark  bQgeligen  Terrain  unmittelbttj 
am  Meere  erbaut  wurde,  waren  ganz  andere  Grundsätze  maßgebend. 
fOr  die  Aquilejae.     Wenn  auch  der  antike  Stadtplan  Eandlers   in  seine 
Kinielnheiten  «um  groJien  Theile   nur  hypothetischen  Wert  hat,    so  bo 
er   doch   ein  Mittel,    den   Schülern   die  ultgemcine  Stadtanlagu    vor   dii 
Augen    3u    führen.     Ein    zweiter   Punkt,    in   dem    die    beiden    einstige 
ROmerorte   eine  wesentlich«  Verechiedenbeit   zeigen,    betrifft    ihre  6rO&«' 
ond  ihre  beutige  Erhaltung.    Während  von  dem  mächtigen  Aquileja  kein 
einziger  grftüerer  Baurest  sichtbar  ist,  blieb  Ton  dem  viel  kleineren  Pola 
noch  eine  stattliche  Reibe  Ton  Ruinen  aufrecht.     Allerdings  verfQgt  der 
erstere  ürt  Über  ein  reicbeH,    wohlgeordnetes  Museum,  während    die  im 
Augustustempel  von  Pola  untergebrachte  Sammlung  sehr  dürftig  ond  nar 
provisonacb  geordnet  ist.    Dags  auf  die  debiler  Pota  einen  noch  grdi>erea 
Eindruck   niacben   würde   als  Aquileja.    war   vorauszusehen.     Denn    di«- 
stattlichen  Überreste   rOmiscber  Bauten,   vor  allem   die  Arena,    tnnssten 
auf  die  jugendliche  Pbanta^te  noch  ganz  anders  wirken,  als  die  aus  ihrem 
Zusammenhange  losgelösten  Schaustücke  eine^  Museums!     EodJich  kam 
noch  zu  Gunsten  Poiaa  der  Umstand  hinzu,  dass  der  Besuch  des  Centrai-<-J 
kriegshafenä  unserer  Monarchie  zugleich  ein  modernes  und  patriotische 
Interesse  bot.    Aber  eben  dieser  ünjstand  oöthigte  auch,  dem  Aofeathalt 
in  der   Stadt    eine  längere  Zeit  zuzuwenden,   als    bei  Ai]aileja.    wo    dt 
heutige  Ort  keine  weitere  Beachtung  beanspruchte. 

Man  musste  daher,  da  die  Benützung  der  gewöhnlichen  ZOg« 
QnthuDlich  schien,  zuerst  daran  denken,  einen  Sondi^rzug  zu  erlangen, 
der  es  ermöglichte,  dem  Aufenthalte  in  Pola  die  gewünschte  Ausdehnung 
zu  geben.  Durch  das  Entgegenkomirten  der  Generaldirection  der  östert' 
Staatshabneu  wurde  der  Sonderzug  bei  einer  Garantie  von  150  TbetJ- 
cehmera  zn  halben  Postzugsfahrpreisen  bewilligt. 

Die  Vorbereitung  der  Schüler  für  den  Ausäug,  der.  wie  im  Vor- 
jahre, am  2.  Mai  stattfand,  erfolgte  iu  der  bereits  als  praktisch  erprobten  ■ 
Weise.  Am  Nachmittage  des  l.  Mai  versammelte  der  Director  alle  Tbeil«! 
oehmer  und  schilderte  ihnen  unter  Vorzeigung  von  Pl&nen  und  Abbü- 
dangen  die  geschichtüche  Entwicklung  Polat  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung dessen,  was  am  nicbsten  Tage  ihre  Aufmerksamkeit  errieft 
sollte.  Die  Abfahrt  fand  am  6'/«  Uhr  FrQb  vom  Bahnhofe  von  St.  Andn« 
(Staats babnbofj  aus  statt.  Sowie  beim  Ausflüge  nach  Aquileja  wurde 
noch  während  der  Fahrt  der  antike  Stadtplan   in  den  Waggons   bcaum- 
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gereicht,  damit  den  Schalern  das  am  Vortage  entworfene  Bild  der  alten 
Stadt  wieder  aufgefriacht  würde.  Sowie  in  Aquileja  Conservator  Fror. 
Majonica.  bo  übernahm  in  Pola  Conserfator  Prof.  Dr.  Weißhäupl 
bereitwilligst  die  archftologiiche  B'Qbrang.  Das  Marine-Arsenal  wurde 
unter  Leitung  Ton  MarinebedtenstetcD  besucht.  Neu  Pyla  unter  Führung 
ortsknndiger  Schüler.  Die  Octavaner  besiebtägten  auch  die  Marine- 
Sternwarte,  wo  der  diensthabende  Officier  den  sachkundigen  Erklärer 
machte.  Übrigena  war  auch  dieser  Besuch  inaofern  vorbereitet,  als  der 
Physiklebrer  der  achten  Claaae  in  der  letzten  ünterrichtästunde  ?or  dem 
Aasfluge  die  Einrichtung  einer  Sternwarte  auieinandergeaetit  hatte. 

Der  ftuDere  Verlauf  des  Ausfluges  war  wie  im  Vorjahre  ein  sehr 
befriedigender.  Die  Bahnfahrt  Ton  Trieat  nach  Pola  erzeugte  troti  ihrer 
Länge  (4  Standen)  keine  Abapannung,  da  die  Strecke  den  meisten 
öchfllera  neu  war,  and  die  Fahrt  Beibat  eine  Reihe  wechselnder  Bilder 
bot.  Die  Aufnahme  in  Pola  war  eine  aulierordentlich  heriliche.  Schon 
bei  der  Ankunft  erwarteten  der  Bezirksbauptmann  Hana.  ron  Rossetti, 
der  Vicebßrgermeiater  Dr.  Glezer,  sowie  der  Director  des  Staata- 
gjmnaaiuma  vod  Pola  A.  Stitz  die  Trieater  Gfiate.  Beim  gemeiDEiameD 
Mittagesaen,  das  in  »ehr  zufrieden  stell  ender  Weise  im  Salon  de«  H«jtel 
Stadt  Pola  serviert  wurde,  erschienen  außer  den  früher  Genannten  der 
Directur  der  Marine- Unterrealschule  Neugebauer,  der  Bezuksschul- 
inspector  Krizni6,  Conaervator  Prof.  Dr.  Weißhäupl  und  mehrere 
andere  Professoren  dea  öymnftaiuma  von  Pola.  Selbatveratändlich  fehlte 
e«  auch  nicht  an  Toaaten.  Den  ersten  brachte  der  Director  des  Triester 
GjmntsiamB  auf  Se.  Majeat&t  den  Kaiser  aus.  Während  alle  jubelnd 
einstimmten,  spielte  die  brave  Bande  der  Societä  üperaia.  die  im  Hotel- 
garten aufge stellt  war,  die  Velkshymne.  Reden  wecbstlten  mit  Vorträgen 
des  Gjinnaüialsfingercbors  und  der  frQher  erwähnten  Musikcapelle.  Auch 
die  Schüler  beider  Anstalten  —  denn  ea  hatten  aich  nach  df-m  Mittag- 
eaaen  Zöglinge  des  Polesaner  Gymnasiums  zum  Besuche  ibrer  Kameraden 
eingefunden  —  unterließen  es  nicht,  sich  gegenseitig  zu  begrüßen. 
Gemeinsam  zogen  dann  alle  lur  Arena,  wo  die  archäologische  Wanderung 
mit  einem  anregenden  Vortrage  des  Prof.  Weißhäupl  abgeschlossen  wurde. 
Am  Bahnhofe  fand  ein  herzlicher  Abschied  statt,  und  unter  lebhaften 
Zurufen  und  Höteachwenken  verließen  die  Trieater  den  gastlichen  Ort, 
Nuch  einmal  hielt  der  Zue^  auf  der  Rückfahrt  längere  Zeit  in  Mitterborg- 
Piaino.  Dort  wurde  die  interessante  Schlucht  neben  dem  alten  Schlosse, 
die  Foiba,  besichtigt  und  ein  kleiner  Imbias  genommen.  Um  107«  ^^^ 
abends  kamen  die  Ausflügler,  entzückt  von  den  Eindräcken  des  Tagea, 
in  Tri  est  an. 

Es  dürfte  nicht  uninteressant  aein,  «um  Schlasse  zweier  Punkte  in 
einigen  Worten  zu  gedenken,  der  Kosten  derartiger  Ausflüge  and  der 
Zulassung  zu  denselben.  Da  archäologische  Fahrten  nicht  bloß  des 
Vergnügens,  sondern  luvfirderst  der  Belehrung  und  Anregung  der  Schüler 
wegen  unternommen  werden,  so  ist  es  wohl  seibat  verständlich,  dasa  die 
Theilnahme  nicht  von  finanziellen  Verbältnissen  abhängig  sein  darf.  Aach 
der  Ärmate   soll  nicht  ausgeschlossen  sein.     Zur  Deckung  der  Auslagen 
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Ar  die  Cobemittelten  dienten  CnteratStsan^en.  die  da»  k  |^  k>  ICa^ 
•teriara  fOr  Colca»  und  Unterricfat  nod  im  xweitea  Fnlle  aaA  Se.  ffw  'HiM 
der  Herr  St&Uhalter  R.  too  Binatdini  gnidigvt  gevftkrtaa,  4«aa  £• 
Übereablaoi^en  wohlhabender  Schaler-  Jede  CImm  «lewrt«  Mr  Mi  — 
nach  Wollen  nnd  Können  der  einxelnen  —  zusanaMa.  bin  4ie  v«r- 
anschUgte  Somme  beraos^ebracht  war.  Die  GetainniU»nIngca  ftr  Pahn 
Qod  VerkCetignog  (ohne  Getr&oke)  stellten  »ich  in  dMi  enten  Falle  a>f 
2  fl.  SO  kr,  in  dem  zweiten  aaf  3  fl.  per  Kopf. 

In  Betreff  der  Zala««QAg  ist  schon  ein  Gmndsaks  ervftlmt  «wrica. 
dass  die  Armat  niemanden  aasschlieGen  därfe.  Ein  anderer  Paakt  «Irs 
der,  ob  die  Zulassung  nicht  auf  die  höheren  Claseen  benefartakt 
Trotz  der  gegentheiligen  Erfahrungen,  die  von  anderer  Seite 
worden,  möchte  der  Berichterstatter  doch  an  der  Meinung  feetlialtca. 
dass  nur  bei  ilteren  und  reiferen  SchQlern  wirklich  die  ingcalieMen 
wissenschaftlichen  Vortbeüe  erzielt  werden  kOonen.  Eine  fttr  alle  giltige 
Grenze  zu  ziehen,  ist  allerdings  nicbt  leicht;  doch  bietet  die  Theilug 
des  Gymnasiums  in  Unter-  und  Obergymnasiom  immerhin  eine  Hattiihahs. 
Die  Sch&ler.  welche  die  fQofte  Classe  erreicht  haben,  sind  schon  mi^amü^ 
durchgesiebt,  sie  umfassen  fast  nur  mehr  jene  Elemente,  welelM  des 
durch  das  Gymnasium  vermittelten  Biidongi^ang  ganz  durchnehoMB 
wollen  —  sie  haben  femer  bereits  einige  Clasiiker  gelesen  und  wenigetcae 
fOr  die  alte  Geschichte  eine  vertieftere  Auffassung  erlangt.  AUcrAiags 
wird  sich  in  concreten  F&llen  schon  aus  praktischen  Grflndeo  diese  Oreoa- 
linte  nicht  immer  streng  esnbalteo  lassen.  Wo  beippielsweise  ein  Soii4«r- 
xug  oder  »DBrnpfer  benfltzt  wird,  ist  msn  in  der  Begel  an  eine  bestisnmt« 
Theilnehmerzahl  gebunden,  äo  war  auch  der  Berichterstatter  genötbigt. 
ScbQter  der  Tierten  Classe  herbeizuziehen,  da  beispielsweise  fSr  die  Fahrt 
nach  Pola  l-SO  Theilnetimer  erforderlich  waren,  wikhrend  die  Oberclaeaea 
insgesammt  nur  124  SchQler  z&hlteu  Auf  alle  PftUe  sorgte  er  dafBr. 
dsBs  die  aus  den  beiden  Abtbeilnngen  der  vierten  Claaae  entnommenen 
Schaler  erst  itach  Befragung  der  Classenvorstinde  sogelaseen  wurden. 

Nehmen  tfaatsichlich  nur  die  vorgeschritteneren  Schaler  des  Oja- 
nasiums  an  den  archiologiacfaen  Fahrten  theil,  so  werden  die  erwflnscbtca 
Wirkongen  derselben  sicherlich  nicht  ausbleiben.  Und  da  auch  die 
sonstigen  plldagogischen  Yorlheile  der  gemeinsamen  Wanderung  roa 
Lehrern  und  SchQlern  nicht  fehlen,  so  sind  derartige  Fahrten  im  hAehateii 
Grade  empfehlenswert.  Sie  s&blen  aocb  ohne  Zweifel  zu  den  acbOostea 
Erinnerungen,  die  der  studierende  jQngling  einst  vom  Gymnasium  auf 
seine  weitere  Lebensbahn  mitbringt 

Trtest.  Dr.  Franz  Swida. 


II.    Nach  Curnanium. 

Kein  praktischer  Schulmann   dOrfte  leugnen ,  dass  es   toid  Stande 
punkte  einer  strammen  ^«chuldisciplin   einigerraaGen  bedenklich   ist,    di»| 
Jugend   der  höheren  Classen    «inen   ganzen    lieben  Tag  lang    in  eorpor«1 
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dem  faellea  Jabel  sich  hiogeben  za  lassen.  In  dieser  auf  langjähriger 
Erfabruog  gegrändeteo  Erkenntnis  beschloss  die  Direction  im  Vereine  mit 
dem  Lehrkörper  des  M  a i i in  i  1  i a n  •  G y  m d  a s i  um  s  i n  Wien,  deti  zweiten 
Soninierausflug  in  daa  Zeichen  des  utüe  dalci  zu  stellen.  Wean  wir  uns 
niin  fragen,  welcher  der  beiden  Beatandtheile  der  Mischung  fiberwog,  so 
sei  gleich  bemerkt.  dasB  in  dem  ganzen  Plane  des  Unternehmens  das 
letitere  Moment  betont  worden  war.  Aber  jene  Zugabe  erwies  steh  als 
60  kräftig,  dass  sie  die  Mischung  und  ihren  Wert  rOllig  bestimmte.  Um 
ein  anderes  Bild  zu  gebrauchen:  Da  der  ganze  Ausflug  unter  dem  Ein- 
drucke des  Gleichgewichtes  scbloss.  so  war  der  Jubel  und  die  Pest*»- 
freade  der  Jugend  die  voluminöse  leichte  Waare .  die  ernste  Belehrung 
das  solide  Gewicht,  welchea  das  Zünglein  in  der  Schere  erhielt 

Wir  «chritten  nicht  unTorbereitet  ans  Werk.  Herr  Professor  Dr. 
Wilh.  Kubitscbek  Tom  Staatsgymnasium  im  VIIL  Bezirke  hatte  die 
Liebenswürdigkeit,  den  Inhalt  seines  (und  I>r.  S.  Frankfurters)  trefflichen 
wFöfarere»  durch  Carnuntum<'  durch  einen  Vortrag  unserer  Schilerschaft 
XU  lebendiger  Anschauung  zu  bringen,  wobei  außer  der  eigentlichen  Stätte 
der  Ansgrabangen,  die  an  der  Hand  lichtToller  l'läne  dargestellt  warde, 
auch  die  Geschichte  jenes  Ortes,  wo  Marc  Aurel,  der  Philosoph  auf  dem 
Kaiserthrone,  das  zweite  Buch  seiner  Schrift  Et2^  E  lYTOS  rerfasst 
hat,  and  die  Landschaft  gehörende  BerQcksicbtigung  fanden.  Alle,  die 
dem  anregenden  und  geistvollen  Vortrage  beiwohnten,  werden  denselben 
in  dankbarer  Erinnerung  bebalten. 

Mittwoch  dtfn  S.  Juni,  bald  nachdem  die  Sonne  ihre  Fahrt  anf 
▼ollkomm en  anbewOlktem  Himmel  angetreten  hatte,  versammelten  wir 
uns  bei  der  StepbaniebrQcke,  etwa  120  an  der  Zahl,  um  mittelst 
Separatdautpfers  die  Reise  anzutreten.  Die  Donaufabrt  war  entzückend. 
Während  die  Schaufelräder  des  Schiffes  silbernen  ."Schaum  Aber  die 
blaue  Flut  warfen,  flogen  wir,  von  einem  kühlen  Lüftchen  umBchmeichelt^ 
zwischen  den  einsamen  Auen  der  Donau  pfeilschnell  dabin.  Sofort  liefen 
langeskandige  Kehlen  unserer  Schfllerschatt  den  Jubel  des  Herzens  in 
hellen  Liedern  herTorstrOmen,  indes  andere  die  Landschaft  betrachteten, 
wieder  andere  den  technischen  Einrichtungen  unseres  Dampfers  ihre  Auf- 
merksamkeit zuwandten«  Auf  dem  Hinterdeck  lauschte  eine  andächtige 
Schar  den  sachkundigen  AusfQhrungen  des  Hrn.  Karl  Trug  au,  der  sich 
ans  als  willkommener  Führer  auf  jener  denkwürdigen  Stätte,  ?on  welcher 
au$  dorch  Jahrhunderte  der  aus  dem  Norden  beranflutende  germanische 
Vßlkerstrom  durch  die  Mittel  eines  hochentwickelten  Staatswesens  ge- 
staut wurde,  für  den  Vormittag  lar  Verfügung  gestellt  hatte.  Im  weiteren 
Verlaufe  der  Fahrt  wvirden  die  Sch&ler  auf  die  aus  den  napoleonischen 
Kriegen  bekannte  Insel  Lobau  aufmerksam  gemacht.  Der  Geograph  er- 
klärte die  Entstehung  der  Erosionen  am  Südufer  des  Stromes,  sowie  die 
aus  dem  hohen  Wasserfctande  spärlich  hervortretenden  Arbeiten  der  Donau- 
reguliernng.  Kacb  andeitbalbstündiger  Fahrt  tauchte  vor  uns  das  Tra- 
pexoid  des  Braunsberges  auf,  links  das  der  kaiserliehen  Familie  gehörige 
nSchloss  Hof«,  von  Prinz  Eugen  errichtet,  rechts  das  Schloas  des  Grafen 
Traun,  auf  Grand fef'ten  aus  der  KOnierzeit  erbaut,  dasjenige  des  Barons 
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Ludwigstorff,  sowie  auf  ragender  Hohe  das  Scfaloss  Hamburg  (dit 
dem  NibelangenUede  bekannte  «Heimburc) ,  während  id  blauer  Fem» 
eine  Höhe  der  Kleinen  Karpalhen  die  Scenerie  abscbloss.  Eine  iialb« 
Stunde  später  waren  wir  am  Ziel«-  angelangt.  Frau  Baronin  Ludvif»- 
torff  war  persönlich  zu  unserer  BegrQßung  erschienen,  wofQr  ihr  der 
Director,  vom  Lehrkörper  umgeben,  seinen  Dank  abstattete,  sogleieb  di« 
Bitte  hinzufügend^  uns  den  Besuch  der  äamuilungen  im  Ladwigstoiff- 
sehen  Schlosse  gestatten  zu  wollen. 

unter  der  Föhrong  des  Hrn.  Karl  Tragau  wurde  sofort  mit 
Besichtigung  der  Alterthömer  beganneu.  Rechts  vom  Gastbause  --Zi 
Stein-  betrachteten  wir  zunichst  einen  Haafen  bearbeiteter  Bausteine, 
deren  architektonische  Formen  es  ncch  heute  emir^glichen.  ihre  einntg» 
Verwendung  im  dem  rTriumpbbogen  des  Caracalla» ,  dessen  Idealbild 
Hr.  Tragau  entworfen  hatte,  zu  erkennen.  £inen  steilen  Pfad  empor- 
klimmend, gelangten  wir  zu  dem  auf  den  Grundfesten  eines  römischen 
Forts  errithteten  sogenannten  »Unteren  Quaden-Walle-  aas  dem  5.  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  an  dessen  steil  abfallender  Wand  wir  die  letzten  Sparen 
eingelegter  Befestigungspfäble  wabrnabmeD.  Von  hier  aas  wurde  an« 
auch  jene  Stelle  des  Nordufers  der  Donau  gezeigt,  wo  man  die  R 
des  römischen  Bracken  köpf  es  gefunden  hat. 

Nach  einem  kurzen  Frühütück  gieng  es  an  die  Besichtigung 
Sammlungen.  Im  LudwigstorfiTscbcn  Schlosse,  in  dessen  Einfahrt  das 
Cultbild  des  Nemeseuras  seine  Äafstellung  gefanden  hat.  mausten  wir 
uns  wegen  der  engen  Räumlichkeiten  der  Museen  in  zwei  Gruppen  theiien. 
Die  eine  Tcrbüeb  im  Schlosse,  um  das  dortige  Museum  su  besichtigeB, 
während  die  andere  mit  Hrn.  Tragau  sich  ins  nahe  •>  Verein s-Mnseiud* 
begab.  Hier  erweckten  die  Reste  des  Mitbras-Heiligthoms:  der  Kopf 
des  Gottes,  derjenige  des  Stiers,  den  er  schlachtet,  der  Altar  des  Mi- 
tbräums  mit  den  Gestalten  des  Caelus,  der  vier  Jahreszeiten  und  der 
Winde,  die  sog.  » Stein geburt>'  a.  s.  f.  das  tebbafLeste  Interesse  des  B^ 
Schauers.  Aber  auch  die  in  den  Schankästen  ausgestellten  GebraoellS- 
gegenstände  des  privaten  Lebens,  Fibeln,  Kämme,  Ringe,  Wagen,  Münaen. 
ThongefäfJe  ^ Vasen  und  Lampen),  ferner  Reste  von  Waffen  und  tob 
Stataen,  der  Sarkophag  eines  Legionars  usw  usw.  veranlassten  die  Schfiler 
zu  zahllosen  Fragen,  die  sowohl  von  unserem  Führer,  als  aacli  ron  facln 
kundigen  Mitgliedern  des  Lehrkörper«  beantwortet  wurden.  Obwohl  nim- 
lich  die  reichen  Sammlungen  der  griechischrOmischen  Abtbeilung  des  k.  k. 
kuitstbi^toriscben  Hofmuseums  in  Wien  dem  Schüler  Gelegenheit  bieten» 
die  in  der  Schule  auf  diesem  Gebiete  erworbenen  Kenntnisse  auf  dem 
Wege  der  Anschauung  zu  vervollständigen  und  zu  vertiefen,  so  lag  doch 
ein  eigener  Reiz  darin,  Gegenstände  zu  betrachten,  die  zum  größten  Theils 
dem  Boden,  auf  welchem  wir  wandelten,  entnommen  sind. 

Im  besten  Betrachten  raubte  uns  ein  unbarmherziges  Signal  d 
nahen  Kisenbalin  unsern  liebenswürdigen  Cicerone,  den  anderweitige  Ver* 
pflichtungeu  nach  Wien  zurückriefen.  Erst  um  zwei  Uhr  Nachmittags 
sollte  ein  zweiter  berufener  Interpret  der  Alterthümer  eintreffen.  Wir 
benütiten  die  Zeit,  uro  die  ehrwärdige,  aas  dem  13.  Jahrhundert  stam- 
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mende,  apftter  durch  gotbische  Zubaoten  erweiterte  romaDische  Kirche 
und  die  nebenstehende,  nicht  weniger  deokwflrdtge  romanische  Leonhards- 
Kapelle  gleichen  Alters,  deren  Portal  durch  die  nordischgerraanieche  Oma- 
niL*Dtik  unsere  besondere  Aufmerksamkeit  erweckte,  zu  besichtigen.  Dann 
gteng  es  in  muntereni  Zuge  den  r&tb»rlbaften  <?HQtelberg><  hinan,  einen 
mächtigen  Tumulue,  vom  Zaaber  mannigfacher  Sagen  uro  woben.  Nach- 
dt-m  die  nmtb  maß  liehe  Bestittiniung  desBelben  den  SchQlern  mitgethL-jlt 
wurden  tfar,  ließen  wir  unaere  Blicke  Ober  die  Landschaft  schweifen. 
Wir  grüßten  in  blauer  Ferne  die  heimatlichen  Hohen  de»  Kahlen-  nnd 
des  Leopolds  bergea,  bestimmten  die  Lage  des  Marchfeldea ,  der  March- 
mtliDdung,  sowie  andere  Punkte  der  vor  uns  ausgebreiteten  LocalitSt. 

Die  Mittagsatande  renammelte  die  frohe  Schar  im  schattigen  Kur- 
garten Deutscb-ÄUeDburgs,  wo  die  Freuden  des  Mahlea  mit  Trinksprücben 
aof  den  Direetor  und  die  Mitglieder  des  Lehrkftrpera  und  deren  Erwide- 
rungen wechselten.  So  waren  im  Fluge  die  Stunden  verstrichen.  Als  wir 
uns  erhoben,  hatte  »ich  der  Himmel  bewölkt  und  verspracb  so  einen 
angenehmen  Aufenthalt  auf  den  sonnendurchglähten  Gründen  des  Amphi* 
theater«  und  des  CaBtrums. 

In  kaum  einer  halben  Stunde  näherten  wir  una  durch  die  Au  auf 
»cbattigem  Pfade  dem  Amphitheater.  AI«  wir  aus  dem  Gebüsche  traten, 
erkannten  wir  in  der  Ferne  die  Gestalt  Prof.  Eugen  Bormanna,  der  als 
wissenschaftlicher  Secretfir  des  Vereins  'Carnuntum"  lugleich  die  Seele 
de«  ganzen  Unternehmens  genannt  zu  werden  verdient.  Die  ErkSärungen 
nahmen  hierauf  bei  dem  Votivsteine  links  vom  üsteingange  ihren  Anfang. 
Docb  was  sage  ich  tlrklärungen !  Vielmehr  wurde  die  Jugend  einem 
scharfen  Verhöre  ober  ihre  Kenntnisse  der  römischen  Kaisergeschichte, 
ftber  römisches  Heer-  und  Beamtenwesen  unterzogeuj^  das  sie  gana  wacker 
bestand.  Bormann  leigte  sich  hiebei  als  Meister  der  beurlstisch-maicn- 
tischen  Methode.  Da  der  Gelehrte  den  geringsten  beachtenswerten  Bei 
trag  seiner  Zuhörerschaft  wie  eine  dankenswerte  Gabe  an  sich  selbst 
mit  schmeichelhaftem  Lobe  quittierte,  so  wurden  die  SchüJur  au  einem 
wahren  Feuereifer  angespornt  und  eine  ninimermQde  VViesbegter  in  ihnen 
entfacht,  f^o  wurden  uns  die  Erklärungen  der  einzelnen  Theile  des 
Amphitheaters  (die  sog.  Kaiserloge ,  der  gegenüberliegende  Stein  mit 
der  Bezeichnung  der  Plätze  für  die  Civilbeamten,  das  Bassin,  der  Zwinger, 
das  Nemeseum  u.  s.  f.)  in  regem  Zwiegespräche  gegeben.  Vom  Amphi- 
theater gieng  es  zum  nahen  Oastrum,  dessen  Lage,  Ausdehnung  und  Ein- 
theiluDg,  sowie  die  wenigen  sichtbaren  Überreste  in  gleicher  Weise 
Gegenstand  eingehender  Erörterung  wurden.  Der  Aufenthalt  im  Amphi- 
theater and  Gastrum  unter  Bormanns  Führung  bildete  den  Glanzpunkt 
des  Tages. 

Unter  solch  anregenden  Betrachtungen  war  es  allgemach  7t  ^  ^^^ 
geworden,  und  wir  mussten  an  die  Heimkehr  denken.  Weiter,  bis  nach 
Petroueil  unseren  archäülügischen  Eicurs  auszudehnen,  gaben  wir  auf. 
tbeils  wegen  Mangels  an  Zeit,  tbeila  von  der  Erwägung  geleitet,  dass 
man  das  Interesse  der  Jagend  nicht  bis  zur  vollständigen  Ermüdung  in 
Anspruch  nebmeD  dürfe.     Aber  den  ganzen  Rückweg   hindurch   war  ein 
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noanterbrocheneB  CoUoqaium  mit  Prof.  Bonnann  ini  Gange,  den  di« 
Scbüler  in  ibre  Mitte  nabmeD  und  mit  einem  wahren  Wirbelstarme  oh 
der  naivsten  Fragen  bedachten.  Die  Gednld  des  Gelehrten,  der  aof  jed* 
Frage  bereitwilligst  eingieng,  war  bewunderungswQrdig.  Nach  Deotacb 
Altenburg  zurQckgekebrt,  besuchte  eine  Äbtheilung  nnter  Prof.  Bormanna 
Föhrnng  noch  einmal  das  nVereins-Musenniu  and  nahm  abermals  an  der 
Entzifferung  einer  metriachen  Inschrift,  sowie  einer  Ziegelplatte,  welche 
eine  unbeholfene  Schreibtlbang  (die  Buchstaben  des  Alphabeta)- enthielt, 
lebhaften  Antheil. 

Vm  5  Uhr  war  alles  wieder  auf  dem  Dampfer  Tersammelt,  und 
nun  begann  «ich  ein  munteres  Treiben  zu  entfalten.  Liederrortr&ge  und 
Declamationen  wetteiferten  mit  dem  Lärme  der  in  der  starken  StrCVmong 
schwer  arbeitenden  Maschine,  alles  sengte  ¥on  der  fröhlichsten  Laan« 
der  AnsflQgler.  Zündend  wirkte  eine  warm  empfundene  Rede  Prof.  Bor- 
maons  an  die  Jugend,  in  welcher  er,  bescheiden  die  hochgehenden  Finten 
der  jugendlichen  Begeiaterung  von  seiner  Person  ablenkend,  die  Bedea- 
tong  des  Lehrstandes  der  Mittelschule  und  die  Wichtigkeit  der  Mittel- 
schnlstudien  hervorhob.  Der  Director  erwiderte,  indem  er  in  Bormann 
insbesondere  den  -Lehrer  der  Lehrer-  pries.  Es  folgte  die  improviaierte 
lateinische  Eede  eines  Septinianers,  welche  der  Acbtang  nnd  BegeUte- 
rang  der  Schüler  für  den  ausgezeichneten  Gelehrten  Ausdruck  lieh,  und 
deren  Beantwortung  in  derselben  Sprache  durch  den  Gefeierten. 

AU  wir  nach  ungefähr  fünfstündiger  Fahrt  landeten,  umstellte  di 
Scbtilerechaft  ihre  Lehrer   und    wurde  nicht  müde,   immer   wieder   ihren 
Dank  auszusprechen  für  die  reiche  Belehrung  and  mannigfache  Annehnj 
liebkeit,    die   der  echOne,    ohne  jede  Störung  verlaufene  Tag    ihr   io 
großer  FQlle  gebracht  hatte. 

W  i  e  n.  Hugo  J  o  r  e  n  k  a. 


« 


Statistisches  Verzeichnis  aller  für  den  Unterricht  an  den  Öster- 
reicbit^cben  Gymnasien,  Realschulen,  Ljceen,  Lehrer-  und  Lehrerinnen« 
Biiduijgaanstalten  und  Lehrer  ^eiiiinarien  mit  deutscher  Unterrichts- 
sprache bestfllten  Personen.  Nach  Anstellung  und  Beförderung,  bei 
den  supplierendi'n  Lebrpersonen  nach  den  Prüfangiijabren  zusanimeo 
gestellt  von  Jobann  Neubauer.  Professor  in  filbogen.  4.  Jahrgang. 
l)?9ti.  Preis  50  kr.  Im  Selbatverloge  des  Verfassers. 

Die  Rtnrichtung  dieses  Büchleins  ist  schon  aus  den  früheren  Jaiu> 
g&Dgen  bekannt.  Die  erste  Rubrik  im  Verzeichnisse  bilden  jene  Lehr- 
personen, welche  dag  SO,  Dieustjahr  vollendet  haben;  obenan  stehen  die 
Landesschulinspectoren.  Zur  Vermeidung  von  Irrthümern  sollte  in  dieser 
AbtheiloDg  unterschieden  werden  zwischen  Landesschulinspectoren,  die 
das  30.  Dienstjahr  vollendet  und  ausgedient  haben;  und  solchen,  die 
iwar  30  Dienstjahre  hinter  sich,  aber  gleichwohl  noch  nicht  ausgedient 
haben.  Am  ungenauestcn  ist  die  Abtheilung  III  <Supplent«n;.  In  dieser 
werden  nicht  nur  bestellte  Leute  an  Ordensgyninasien  i  Patres i  als  Sup- 
plenten  angeführt.  !>ündern  auch  definiiiv  angestellte  Fräfecte,  Katecheten 
und  Bürgerschuliehrer  {mit  Jahresbezügen  bis  zu  1600  fl.),  die  t-iop  An- 
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Zingerle,  Dom-  q.  Stiftstchalen  Tirols  im  Mittelalter. 

Btelluog  an  einer  Mittelschule  fiberbaupt  nicht  anatrabeii  and  nur  infolge 
des  Suppjentenman^ela  neberaher  an  Mittelacbulen  Dienate  leisten,  and 
andere  an  gestellte  Lebrer  (wie  Chjtil,  Theimer.  FleiKchanderl,  Stärkt). 
Wozu  di«  SupplenteQTerh&ltnisse  noch  düsterer  darstellei],  als  sie  ohnehin 
schon  sind?  Dass  bei  der  Nameiigebang  mancherlei  Irrtbümer  nnter- 
laufen  sind,  dürfte  bei  der  Fülle  de»  Materiala  kaum  befremden. 

Von  ungeprüften  Supplenten  werden  190  genannt,  eine  bedenk- 
lieb hohe  Zahl.     Videant  consulea! 


Dom-  iiod  StiHaschiilen  Tirols  im  Mittelalter.  Mit  besonderer 
Bcröcksicbtigqng  ihrer  Lebrmittel  von  Anton  Zin perle,  d.  Z  Rector 
der  UniTersitat  Innsbruck.  Innsbruck,  Wagner  1)?96.  27  SS. 

Ztngerle  stellte  sich  in  diesem  bei  Gelegenheit  der  feierlichen 
Kundmachong  der  gelösten  Preisaufgaben  gehaltenen  Vortrage  die  Auf- 
gabe, in  kurzen  ZQgen  ein  Bildchen  aus  dem  Schalleben  des  Mittel- 
alters io  Tirol  zu  Sfichnen,  und  kommt  zn  dem  Schlusae  (S.  22): 
nWenn  auch  niemand  je  behaupten  wird,  dass  das  Mittelalter  anf  die 
grammatischen  Studien,  welche  damals  vorzQglich  nur  praktischen  Zwecken 
dienten,  belebend  einwirkte,  so  hat  die  Skizze  doch  wohl  gezeigt,  dass 
unser  Tirol  wenigstens  in  dar  Bethfitigang  des  damals  Möglichen  auch 
da  gegenüber  anderen  Ländern  nicht  zurückstand,  sie  bat  TJelleicht  auch 
durch  ein  paar  weitere  Beispiele  gezeigt,  wie  doch  manches  aus  dem 
Mittelalter  selbst  noch  in  die  Lehrbücher  unseres  Jahrhunderts  herüber- 
gedrungen  ist,  und  dass  darum  . .  nicht  alle  Bestrebungen  jener  Zeit 
ohne  Riictajcht  auf  die  Verhältnisse  kurzweg  zu  verurtbeilen  siiid.^ 

Das  Matertal  zu  diesem  Vortrage  hat  Z.  mühsam  aus  tirolischea 
und  anderen  Bibliotheken  zusainmeD-^etragen  und  mittelalterliche  Sobul- 
bücherreste  zur  Kenntnis  gebracht»  die  namentlich  im  Zusammenhange 
mit  anderem  schon  Bekannten  die  Geicbicbte  des  tirolischen  and  r>»ter- 
reichischen  Schulwesens  erheblich  zu  fördern  Temiögen.  Wieviel  aber 
auf  dem  Gebiete  der  Schulgeschichte  noch  zu  thun  ist  und  auch  geleistet 
werden  kann,  leuchtet  jedem  Sachkundigen  ein,  und  wird  durch  diesen 
Vortrag  neuerdings  klargemacht.  Nur  an  Mitarbeitern  fehlt  es.  Zum 
Vergleiche  hätten  andere  Arbeiten  ähnlicher  Art,  wie  Czernjs  AasfQhrangen 
über  die  Kloaterschule  in  St.  Florian,  herangezogen  werden  soUen. 

Mit  besonderer  Befriedigung  registrieren  wir  das  Lob,  welche«  der 
jetzige  Kector  der  Universität  Innsbruck  den  tirolischen  Gymnasien  am 
Schlüsse  seines  Vortrages  zollt,  indem  er  sie  geradezu  als  musterhaft 
bezeichnet. 


Vierte  Abtheilung. 

MiscelleiL 


Literarische    Misceileu. 

Leitfaden  der  Chemie  und  Mineraloge  für  den  Unterricht  «a 
Gymnasien.  Von  Dr.  Friedr.  Trau mü II er,  Überlehrer  am  Nikolai- 
Gymnasium  xo  Leipzig.  Mit  82  Figuren  im  Text.  Leipiig,  Wilhelm 
Engelmann  1894. 

Umfang  and  Inbalt  des  Torliegenden  Bflchleins  ist  dem  Lehrplaa« 
fllr  die  Gymnaaien  SacbseoH  angepaest.  demzufolge  in  der  OI>ert«rtia  io 
etilem  Semester    die   Grundlebren    der   Chemie    nnd    einige    be- 
sonders  wichtige  Mineralien    onter   Beräcksich  t  f  ga  n  g    der 
ei  nfachsten  Kryatallformen  dem  Schüler  vorgeführt  werden 
sollen.    Die  in  dem  Buehe  dnrchgefüfarte  niethodiscbe  Behandlung  des 
Lehrstoffes  rerfolgt  den  Zweck,    den  «"^chOler  zu  beßhigen,    richtig  ta 
beobachten    und    aus  den  Experimenten    die  zur  Erkennnng   der  Grand- 
gesetze  erforderlichen  Schlüsse  zu  ziehen.  Bei  der  Abfassung  dieser  klein«! 
Schrift   worden   die   in  didaktischer  Bexiebting   besten  Bächer    herange- 
zogen,   insbesonders  ist  melirfacL  auf  die  Darstellung  Prof.  Oatwaldt 
eingegangen  worden.  —  Ausgehend  tod  den  Verbrennungserscheinaogen 
dtfr  Körper  in  der  atmosphärischen  Luft  gelangt  der  Verf.  m  den  checji* 
sehen  Bestandtbeilen    derselben.     In   analoger  Weise   werden   nach   \or- 
föhrung  der  physikalischen  Eigenschaften  des  Wassers  dessen  chemische 
Bestaudtheilu   entwickelt.    An   das  Erläntertc   knOpfen   siicb    wesentlich« 
Bemerkungen  über  den  Begrifl'  und  die  Aufgabe  der  Chemie,  Ober  Basen. 
S&uren  und  Salze,  wobei  namentlich  auf  das  wichtige  Gesetz  aafmerk$arD 
gemacht  wird,  dasa  bei  cliemiscben  Vorgingen  die  betheiligten  Stoffe 
jedesmal  in  gleichem  Verhältnisse  zusamnientreten,  dass  alle  Sinien  and 
ffasen   sich   im  Verhältnisse  ihrer  Äquivalentgewichte  neutralisiereo-    — 
Nun  folgen  mi neraliscb-chetirisch e  Lebrbi  1  d er:  Steinsalz.  Kalk- 
Epath   ond   dessen    chemische   Bestandtheile,    im  Anschlüsse   daran    da* 
Wesentlichste  über  Kohlenstoff  und  dessen  Verbindungen,  Schwefel  und 
dessen  Verbinilungen   mit  besonderer  Rücksichtnahme   auf  die  Schwefel- 
metalle,    Quarz   mit  seinen  Abarten,    daraus  naturgem&ß   dedaciert  das 
Wichtigste  aber  die  Silicate  (Feldspatb.  Glimmer,  Augit  und  Hornblende 
nnd   Ober  jene  Stoffe,    die   als  Umwand! ungsproducte    aus  den  SÜicateu 
ntstandc-n  sind  und  wepentlicli  aus  wasserhaltiger,  kieselsaurer  Magnesia 
bemteben.  —  Ans  der  Chemie  und  Mineralogie  der  Metalle  sind  nur  die 
wichtigsten  Eisenerze  herausgegriffen   und   in  klarer  Weise  wird  gezeigt, 
wie  das  Eisen  gewonnen  wird. 

Wir  ki^nuen  einer  derartigen  Vereinigung  von  Chemie  and  Minera- 
logie,   wie  sie  uns  in  der  vorliegenden  Schrift  entgegentritt,   soweit  et 
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ticb  Qtn  den  Unterriebt  in  der  Unterstofe  handelt,  nur  wirmstens  du 
Wort  reden.  In  dieser  Stofe  kann  von  einem  aystemati sehen  Aufbau  des 
Lehrgebäudes  der  Chemie  und  der  Mineralogie  nicht  die  Rede  sein,  es 
niflisen  an  Stelle  desBelben  instructive  und  auch  für  daa  praktische  Leben 
wichtige  Lehrbilder  treten.  Der  vom  Verf.  unternommene  Versuch  verdient 
alle  Anerkennung. 

Wien.  Dr,  J.  G.  Wallentic. 


Fr.  Stoudel,  Praktische  Pilzkunde  fdr  Schule  und  Hau 3. 
AuBgabe  B  mit  25  den  Teit  erläuternden,  treu  nach  der  Natur  ge- 
malten Illustrationen  auf  17  Tafdn  in  Zefanfarbeniiruck.  2.  vollst, 
urogearb,  u,  rerm.  AuÜ.  Tübingen.  Osiandfr  Bochhandlung  1895.  8' 
87  SS.  Preis  "J  Mk.  50  Pf. 

Steudela  Pilzkunde  ist  eines  der  bcBten  und  verstfindlichBt  abge- 
faBsten  Bflcber,  irelcbe  berufen  sind  die  bessere  Kenntnis  und  die  prak- 
titcbe  Verwertung  der  bei  uns  vorkommendeti  essbarea  Pilxe  zu  verbreiten 
und  zu  fr^rdern.  Die  Beschreibungen  sind  klar,  leicht  veratändlicii  und 
zweckmäßig,  nicht  nur  für  die  Scnule,  sondern  auch  für  weitere  Kreise 
angepa^st;  die  25  Farbentafeln  in  ganz  voizfiglicber  Ausführung  stellen 
«iie  wichtigsten  essbaren  und  giftigen  Pilze  dar.  Wir  können  dieses 
Werk  auch  ob  des  billigen  Preises  nur  bestens  empfehlen. 

D.  M.  Krass  und  D.  H.  LaodoiB,  Das  Päanzenreicb  iü 
Wort  und  Bild  für  den  Schulunterricht  in  der  NaturgeBcbicIite 
dargestellt.  8.  verb,  Aufl.  Freiburg  L  B.,  Herder'scher  Verlag  189.J. 
8",  218  83.  215  Figuren.  Preis  2  Mk.  10  Pf.,  geb.  2  Mk.  45  Pf. 

Wir  bringen  das  Erscheinen  der  ü.  Auflage  dieses  guten  Schul- 
buches ittit  umso  größerer  Befriedigung  zur  Kenntnis,  &U  wir  mit  Aus* 
nähme  einiger  nicht  ganz  entsprechender  Figoren  [14  a,  d,  f,  71,  208) 
nicfat£  zu  beanstanden  haben. 

Fr.  Wurm,  Etiketten  für  Schüler-Herbarien.  6.  venu.  u.  verb. 
Aufl.  Bßhm.-Leipa,  J.  Küstuer.  Preis  4<J  kr.  =  70  Pf. 

Wir  haben  diese  gefälligen  Etiketten  schon  fteinerzeit  (diese  Zeit- 
schrift 1893,  ä.  1025)  nicht  nur  wegen  ihrer  Gefälligkeit,  sondern  auch 
wegen  ihres  billigen  Anschaffangspreiges  bestens«  empfohlen.  In  der  vor- 
liegend<  n  verstärkten  Auflage  sind  über  800  Etiketten,  dem  Bedürfnime 
^n^e^eT  Mittelschuku  entsprechend  aufgesarnnielt,  die  lateinischen  Namen 
sehr  coirect  und  auch  die  deutschen  Bezeichnungen  der  Pflanzen  sorg- 
fältig gewählt. 

W  i  e  n.  Lir.  ü.  v.  Beck. 


Pflanzenkunde  für  die  antereo  Classen  der  Mittelschulen  von  Franz 
Polivka  in  Olmöt«,  Verlag  R.  Promberger  1890.  (Kostlinopi*  pro 
nii^i  tfidj  ^kol  stt-ednich,  sepsal  Frantiaek  Polirka  v  Ulomouci. 
Nakladatel  R.  Promberger  lä9G.) 

In  gefälliger  Ausatattung  liegt  uns  ein  neues  Lehrbuch  der  Pflanzen- 
kunde für  diu  Unterfitufe  der  böhinjächeu  Mittelschulen  vor,  da»  sich  von 
vielen  anderen  Lehrbüchern  dieser  Art  durch  an  bestrittene  Vorzüge  wohl- 
tboend  iiervorhebt.  Bei  der  Besprechung  der  BepräaeDtaoten  der  einzelnen 
Ordnungen  wird  in  demselben  att'ta  jene  Pflanze  in  den  Mittelpunkt  der 
Beaprecbung  gestellt,    welche   mit  Rücksicht   auf  die   floristischen   Ver- 
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falltnisee  Yom  Lehrer  leicht  besorgt  und  als  Demonstrationsobject  bentttsl 
werden  kann.  Hiebei  werden  bei  diesen  Vertretern  leicht  veratindUclie 
morf^holo^iscbe  Erörterungeo  in  den  Text  eingeschaltet,  so  dasa  jeder 
botaniscbe  Begriff  in  einer  dem  Denkvermögen  der  Schüler  angenie«a«a«B 
WeiBfl  gleich  an  Ort  and  Stelle  beleuchtet  erscheint.  Dadurch  wird  ma 
einerseits  die  kliire  Erfassung  der  botanischen  Erscheinungen  seitens  der 
Srbüler  angebahnt  .  andererst^its  wird  den  letzteren  in  einfacher  qb4 
leichter  Art  die  Möglichkeit  der  Recapitulatioo  des  in  der  Schale  Ge- 
hörten und  Erläuterten  geboten.  Die  Festhaltong  der  charakteristi»cbeD 
Merkmale  wird  überdies  auch  dadurch  wesentlich  erleichtert,  daf^s  der 
Beschreibung  jeder  Pflanie  derselbe  Plan  zugrunde  hegt.  Zar  Belebung 
des  Unterrichtes  werden,  wo  dies  nur  angeht,  auch  biologische  Monnent« 
des  näheren  eriVrtert. 

Zum  Abschlues  der  Bes]iTechung  der  Vertreter  einer  jeweiligen 
Ordnung  werden  aas  den  Merkmalen  der  erstereni  jene  der  letzteren  selbst 
deduciert.  Durch  diese  inductire  Entwicklung  der  Ordnangscbaraktere 
werden  die  Schüler  schon  auf  dieser  Stufe,  indem  sie  von  den  biolo- 
gischen Einheiten  niederer  Ordnung  zu  jenen  der  höheren  hindberge- 
leitet  werden,  zu  einer  ihrer  Entwicklungsstufe  angepassten  Auffasstxo; 
des  natfirlicben  Systems  geführt. 

Zahlreiche  trefflich  gewählte  AbbildaogeD  unterstfitzen  den  ünt«^ 
rieht.  Die  in  dc-nadben  dargesteliteu  Theile  der  Ptlanzen  werden  doreh 
Buchstaben  in  der  Weise  bezeichnet,  dass  dasselbe  Organ  bei  jedem  Bild 
durch  denselben  Buchstaben  gekennzeichnet  wird,  so  bezeichnet  t,  B. 
u  in  jeder  Figur  das  Stanbge^&,  k  den  Kelch,  c  die  Krone  usw.  £s  iit 
selbstverRtändlicb,  dass  hiedurch  bei  jedem  Bilde  die  Orientierang  seitens 
der  Schüler  wesentlich  erleichtert  wird. 

Zum  Schlüsse  sei  labend  hervorgehoben,  daas  neben  den  einhei- 
mischen Cultarpflanzen  auch  die  ausländischen  fine  ihrer  Bedentong  ent- 
sprechende Beachtung  gefunden  haben,  ^chan  mit  Racksicht  auf  den  erd- 
kundlichen Unterricht,  der  sich  heutzutage  vorwiegend  auf  natarwi»4eD> 
Bchaftlicho  Principien  stQtzt,  niuss  obiger  Umstand  begrflßt  werden.  Die 
Anfflhrung  und  Abbildung  einer  größeren  Anzahl  auch  solcher  Pflanzen, 
welche  im  Haushalte  des  WcDBchen  tob  untergeordneterer  Bedeatutt:; 
sind,  welche  aber  durch  das  allgemeine  oder  h&ufigere  Vorkommen  aof- 
fallrn,  erscheint  gerechtfertigt,  weil  dadurch  dem  Schüler  die  MCiglich 
keit  geboten  wird.  Pflanzen,  mit  denen  er  auf  Schritt  und  Tritt  in  Be- 
rmhrang  kommt,  zu  erkennen,  wodurch  das  Interesse  für  den  Gegenstand 
lebendig  erhalten  bleibt,  und  die  Lust  zur  Anlage  von  Herbarien  be- 
sonders gewHckt  wird. 

Durch  die  Einschaltung  der  morphologischen  Eigenschaften  in  deo 
Text  entfällt  die  Nothwendigkeit  einer  allgemeinen  Übersicht  der  morpho- 
logischen Eigenschaften.  Statt  die.ser  hat  der  Verf.  dem  Boche  eine  ge 
lungene  Zusaiiimenstellung  von  Fragen  morphotogiscben  und  biologischen 
Inhalts  beigefQgt,  die  sich  selbätveretändlicb  nur  auf  die  im  Texte  voran- 
gegangenen Erörterungen  beschrinken.  Die  Beantwortung  dieser  Fragen 
gibt  dann  eine  flbersLchtliche  Wiederholung  aller  morpbulogiseben  nnd 
biologischen  Mumente  der  im  Buche  bebandelteu  Pflanzen. 


Olmötx. 


Hugo  Lanner. 


Proj,' rammenschau. 

114.  Scbarnagl,  Dr.  Joanoes,  De  Ärnohii  niaioris  latinitat 
part.   II.  progr.  des  k.  k.  Gymn.  in  GOrz  1895,  8*,  40  SS. 

BesQgltch  des  Titels  sieh  die  Bemerkung  zum  nachfolgenden  AnfsaMs'. 
auch  hier  wird  nämlich  geschrieben-  De  Arnobii  roaions  latinttate  part.  U 


Programmenschaa. 

»cripait  Dr.  Joannes  Scharnaftl.  Der  Verf.  handelt  in  diesem  forts eilenden 
Aufsätze  erstens  de  Byntaxi  int  allgemeinen,  zweiten«  de  orationia  genere. 
Der  Inhalt  des  ersten  Theiles  mOge  mit  folgenden  Sclilagworlen  gelsenn- 
zeichnet  svin:  De  conTeiüentiae  ftjntaii  zunächst  der  CasQs,  dann  der 
eioielnen  Redetheile  :  beim  Vt^rluni  wird  der  Reihe  nach  Gena»,  Tempus. 
Modus,  Infinitiv.  I'artici|s,  ^"upinum  und  (Jerundiam  besprochen.  Der  zweite 
Theil  enthält  folgende  Unterabtheilur-gt;n :  D<^  figuris,  de  translatiunibos, 
proverbia,  de  numero,  de  elocutionis  Tsrietate,  de  Terborum  et  senten- 
tiarum  copulatione,  de  Terbormn  consecutione .  de  oratiootis  abertate 
fnacb  Bedetbeilen  und  Sätzen),  de  Tocabulis  dictionihusque  superraeaneiB. 
Die  fleißige,  lateinisch  geschriebene  Arbeit  verdient  alle  Anerkennung. 
Wenn  mitanter  Arbeiten  dieser  Art  als  kleinlich  betrachtet  und  gegeo- 
über  Leistungen  niebr  schulmaßigen  Cbaraktera  ala  minderwertig  hin- 
gestellt werden,  so  halte  ich  für  meine  Person,  gestQtzt  aof  eigene,  viel- 
jäbrigu  Er  rahrang  und  auf  die  Gescbichte  der  Pädagogik  es  geradem 
fßr  unt;rlä>>8Ucb  fflr  jeden  Philologen,  sich  das  Stadium  irgend  eines  Autors 
gleichsaifi  iQr  Lebensaufgabe  xu  machen  Daneben  darf  die  pädagogische 
Fortbildung  in  keiner  Weise  und  zu  keiner  Zeit  Ternachlässigt  weTdfn. 
Die  barmunische  Aus  und  Fortbildung  der  Gjmnsiallebrer  nach  diesen 
beiden  Richtungen  bietet  die  sicherste  Gewähr  für  das  Gedeihen  und  Auf 
blQhen  aneerer  Gymnasien  selbst.  Und  so  schließe  ich  denn  die  Anzeige 
dieser  Abhandlung  mit  dem  Wunsche,  das»  auch  andere  Philologen,  ins- 
besondere die  jüngeren ,  den  Betrieb  der  philologischen  Kleinarbeit  zu 
ihrer  Lieblingsbeschäftigung  machen.  Dass  gt-rade  auf  diesem  Gebiete 
die  Gymnasiallehrer  berufen  sind,  viel  Brauchbares  zu  leisten,  dafür 
haben  unsere  Collegen  in  Deutschland  einen  glänzenden  Beweis  geliefert. 

115.  Haberda,  Dr.  August,  Meletemata  Serviana.  Progr.  de» 
I.  deatschen  k.  k.  Gjmn    in  Brdnn  1895,  8",  20  SS, 

Der  Verf.  schreibt  den  Titel:  Meletemata  Serviana.  scripsit  Dr* 
Aognst  Haberda.  Jedenfalls  istt  tu  interpungieren:  Meletemata  Serviana. 
Scripait  usw.  Durch  sorgfältige  Analyse  dea  Spracbgebrauches  hat  der 
Verf.  dieses  Aufsatzes  zwei  Fragen,  diu  sich  an  die  unter  äervins'  Namen 
laufenden  Commentare  zu  den  Werken  des  P.  Vergilius  Maro  koOpfen,  bei 
richtiger  Benutzung  der  Arbeiten  seiner  Vorgänger,  soweit  die»  iiberliaupt 
mOglicb  ist,  zur  Losung  gebracht.  Erstens  die  Heimat  des  Serrius,  von 
dem  wir  aus  Macrobius  wissen,  dass  er  frühzeitig  sich  in  Rom  nieder- 
lieb, ist  Afrika;  zweitens  beide  Scbolienmassen  gehen  ursprünglich  auf 
ServiDs  zurück,  d.  k  auch  die  Notizen,  welch«  über  Sacralweaen,  Öffent- 
liche und  prirate  Angelegenheiten  Aufschluss  geben,  aber  in  der  einen 
HandAchriftenclasse  seinen  Namen  nicht  tragen,  sind  Servius'  Gut.  Dia 
Abhandlung  zeugt  von  sicherer  Methode  und  voUkumniener  Beherrschung 
der  in  Frage  kommenden  Literatur  und  liefert  einen  schätzenswerten 
Beitrag  zur  Kenntnis  der  iateintscben  Sprache  in  dieser  Zeit.  Auch  das 
raacbt  einen  woblthuenden  Eindruck,  dasa  der  Verf.  seine  Abhandlung 
in  correctein  Latein  veröffentlicht.  Heutzutage  schreibt  schon  fast  kein 
clsasiscber  l'bilologe  in  der  lateinischen  spräche.  Und  doch  dürfte  meine 
Behauptung  bei  keinem  Unbefangenen  auf  Widerspruch  stoßen:  Der  Lehrer 
des  Latein  soll  imstande  sein,  Gegenstände  seiner  Wissenschaft  in  cor- 
rectem  Latein  mit  einiger  Gewandtheit  mündlich  and  scbriftiicb  zd  be- 
bandeln. Je  weiter  wir  Lehrer  in  dieser  Feriigkeit  zurückbleiben,  desto 
näher  liegt  die  Gefahr,  dasa  der  deatach^lateiniscbe  Unterricht  im  Gjm- 
natiam  allm&blich  verkümmert. 

116.  HartlÄL,  Sprachliche  EigeDthQmlichkeiten  derVulgata. 

Progr.  des  k.  k.  Staatsgymn.  in  Ried  1895,  8»,  21  SS. 
Nach  einigen  einleitenden  Benierkangeo  Ober  Namen,  Wandlungen 
und    endliche  Feststetlang    des  Wortlautes    der  Vulgata    durch    Papst 
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ClenieDS  VIII.  im  Jahre  1592   bebandelt  der  Verf.    sein   TbeiHÄ  in 
Theileo.  Der  erste  Th^-il  bat  lum  Gej^wnstande  die  :Spracben  der  heili^n^ 
Schrift;   dabei  erfahren  die  griechischen  Übersetzungen  ili*3  alten  Tejt* 
mentes ,    dann   die  ältere  tjiteiniscbe  Übersettang   —    richtiger  sollt«  t* 
beißen  fdie  älteren  lateinischen  OtaerBetziingeD<^ —  vor  Hieronjnms  eine 
aoBfübrlichere  Besprechung.     Bei  der  Behandlung   der   letzteren    werden 
betreflFa  der  Itala  und  der  alten  lateinischen  Übergetzangen   hiosichtlirb 
ihres  Ursprunges  Behauptungen  aufgestellt,   die  vorläufig  noch  nicht  als 
wissenschaftlich  begründet  gelten  kOnnen.  Zum  Scbluss  wird  die  Th&tig> 
keit  des  b.  IJieronjmus  cbaraktenstert:  welche  Theüe  nach  griechischen 
Originalen,   welche   aiiter  Zugrundelegung  des  iiebräischen  Texte*   über- 
setzt werden    und    welche  Ton   ihm   nicht  in  Angriff  genommen  worden 
Bind,    Ftmdern   in  ihrer  alten  Gestalt    einen  Tbeil   der, heutigen  \  olgat* 
bilden    und    welche  Gesichtspunkte  für   ihn    hei  der  Überseizong   mau- 
gebend  waren.  Wenn  ich  auch  mit  Vergnügen  constatiere,  dasa  der  Verf. 
mit  anerkennenswertem  GeBcbick  alle  in  Betracht  kommenden  Momentn 
*u  einem  deutlichen  Bilde  über  die  Vulgata  vereinigt  bat,  so  nmss  ich 
andererHeits    ala  Ref.   iifliehtgemäQ   erklären,    daisa  ich   nur  wenige  neue] 
Gedanken  gefund(;n  habe.    Im  »weiten  Theile  spricht  der  Verf.   über  die 
Eigenthünalichkeiten   des  Vulgärlateins  in  der  Weise,   dass   er    xanächst 
die  Wfirter  in  ungewöhnlichen  Bedeutungen  bebandelt,  dann  angewöhn- 
liche Wörter,  ungewöhnliche  P'ornien  und  ungewöhnliche  Verbindungen: 
dann    erwähnt  er  Spuren   des  griechischen   Textes,   den  Gebraacb   tob 
Wörtern    nach  dem  Vorbilde   der  analogen  Wörter  des  alexandrinischen  1 
Dialectes,    Nachbildungen  griechischer  Verbindungen,    griechische  Sati-j 
föguogen.  Hebraismen,  welche  aus  dem  griechischen  Text«  in  den  Utei> 
oiscben  übergegangen  sind,  im  Ausdruck  und  in  Verbindungen  and  Con- 
■tructionen.  Hier  fällt  es  auf,  dass  der  Verf.  immer  nur  von  Vulg&rlateia  ' 
spricht,  dagegen  des  afrikanischen  Lateins  mit  keinem  Worte  Krwibuang 
tbot.  Dieser  Theil  bietet  manches  NQtzticbe;  es  ist  nur  zu  bedauern,  dan 
die  Anordnung  eine  systematische  Grundlage  vermissen  Ifisst.  so  dasa  «in« 
Citersicht  nahezu  unmöglich  wird.     Jier  Verf.   hätte  der  Sache    sehr  ee- 
nützt,  wenn  er  die  bebandelten  Worte  und  Constructionen  in  einetn  Index 
leichter  zugänglich  gemacht  hätte    Hoffentlicli  wird  der  Verf.  auf  diesein 
Gebiete  weiter  arbeiten. 


^V  i  e  n. 


Jos.   Z  y  c  b  a. 


117.  Weraer  Fr.,  Zemepis  ve  vyssfch  tfidicb  ;skol  sti'ednfch 
DokoaL-eni  (Die  Geographie   in  dea   höheren   Classeo  der 
MittelschulCD.   Schluss).    Progr.   des   k.   k.   StMts-Obergjmn.  h 

Prerau  1893.  8",  42  SS- 

Im  Programm  vom  Jahre  1890  besprach  Werner  den  Bereich  de« 
geo;:raphiäcben  LehrstolTes  in  den  höheren  Mittelschulclassen  und  nim 
behandelt  er  die  mcthodiscbe  Seite  des  Gegenstandes.  Er  nimmt  di?  be- 
kannten Klagen  Ober  die  Verbindung  der  Geographie  mit  der  Geschieht« 
durch,  stellt  sich  an  die  Seite  der  Verfechter  dieser  Verbindung  and 
wt-ndet  sich  dem  geographischen  Lehrstoffe  von  neuem  zu;  hier  je«loeh 
confundiert  er  die  Begriffe  Geographie  und  Topographie,  indem  er 
meint,  eine  Beschreibung  der  fetaaten  und  der  bistoriscb-greseliecbaft- 
lichen  Gebilde  überhaupt  wäre  Geographie,  ia  sogar  ein  wichtigerer  Tb«ll 
derselben  als  selbst  die  Kenntnis  der  Erdrinde.  Die  sogenannt«  peti« 
tische  Geographie  ist  eigentlich  eine  graphische  Geschichte,  di»  mit  dsf 
Geschichte  nicht  nur  verbunden  werden  kann,  sondern  muss.  Die  eigent- 
liche Geographie  vt?rmag  jedoch  aof  die  graphische  Geschichte  nicht 
anders  als  nur  auf  einen  Nebengegenstand  Rücksicht  zu  nehmen,  dfo« 
sie  befasst  sich  mit  der  Brdoberfläcbe  vom  Daturhistoh&cheu  Standpunkte. 


Wenn  die  Herren,  Wflcbe  über  diesen  Gegeoatand  schreiben,  diesen  be- 
grifflich^D  Uoterschied  präd«e  wahmäbmen,  dann  wäre  manche  dies- 
beiügliche  Abhandlung  wobi  um  SOProcent  kürzer,  dafttr  abtr  um  doppelt 
feo  viel  wiRsenBchaftlicher  nnd  »nhaltareicher.  Ea  ist  sicher,  dass  sieb  die 
Geofiraphie  in  den  oberen  Classen  namentlicb  mit  den  geologischen  und 
kliniKtiscben  Verbältnissen  als  den  Rntwicklongsbedingungen  dee  Finanzen- 
und  Thierreicbea,  sowie  der  Besiedelung  durch  Menschenrastea  näher  be- 
fassen sollte.  Die  Gescbicbta  hat  in  dieaen  BedingungeD  ihre  atärkate 
Stßtze  und  ihren  kräftigsten  Ansporn;  mancliea  lässt  sich  nur  aus  der 
Begehaffenbeit  des  Klimas  und  Boden»  erklären  u.  deri;).  m.  Weil  die 
ei gent Hebe  Geographie  viel  acb  wier ige r  als  die  Geachi  cb  te 
ist,  pflegt  man  sie  zu  Ternacblässigün  oder  durch  bloße  Topographie, 
wie  dieselbe  durch  die  politiachen  Atlanten  dargestellt  wird,  zu  ersetzen. 
Ebenso  wichtig  ist,  was  Ober  das  Kartenseicbnen  gesagt  wird,  aber  auch 
ein  gewandter  Lehrer  darf  hier  «ine  gewisse  Grenze  nicht  über- 
6Ci>reiten„  er  darf  nicht  alles  zeichnen  wollen,  um  nicht  gar  zu  viel 
Zeit  EQ  verlieren  und  nameDtlicb  nicht  gar  zu  oft  (bei  Schlachtfeldern 
u.  dgl.)  Dinge  zu  zöichnün,  die  er  bloiV  erdacht  hat  odör  Termutbet. 
Das  Zeichnen  von  Schemen,  nicht  Karten,  ohne  Meridiane  und  Parallel- 
kreise,  d.  i.  genaue  Längen bestimmungen,  ist  wertlos,  daher  unzulässig. 
Aach  das  Wegwischen  und  wieder  Aufschreiben  von  Namen,  worQber  der 
Verf.  Eo  bieit  sich  aaslAsst,  erscheint  nicht  einmal  bei  einem  gewandten 
Zeichner  als  zweckmäßig. 

Im  ganzen  lässt  sich  aagen,  dasa  der  Verf.  viel  Fleiß  seinem 
Gegenstände  gewidmet  hat,  dass  er  bestrebt  war,  auf  Grund  der  Lite- 
ratur und  Erfahrung  dieae  thatsäcblich  schwierige  Frage  zu  löaen,  auch 
zeigt  er  eine  wirkliche  Liebä  zum  Gegenstande:  trotzdem  bat  er  der 
Frage  weder  tinv  neue  Ricbtung  gegeben,  noch  hat  "fer  sie  Torwarts  ge- 
schoben, namentlich  aas  dem  Grande  nicht,  weil  er  die  Begriffe  Geo- 
und  Topographie  ^graphische  Geschichte)  nicht  von  allem  Anfang  an 
scbarf  auseinaud erhält  und  in  allen  seinen  AuafQhrungen  auf  dem  Boden 
der  Geschichte  und  nicht  auf  dem  der  Geographie  steht.  Aach  die  Breit- 
gpurigkeit  des  Stiles  ist  der  Sache  binderllcb,  obzwar  die  Sprache  sonst 
correct  und  klar  ist 


118.  Safrdnek  Fr.»  Zemepiany  näatin  hejtraanstri  Pelhfi- 
movskeho  (Ein  geographischer  Abriss  der  Bezirkshaupt- 
maDDSchai't  Pilgram}.  13  S3. 

119.  Petrü  V.,  K  dejinäm  mesta  Pelhnmova  (Zur  Geschichte 
der  Stadt  Pilgram).  Progr.  des  k.  k.  Obergjmn.  in  Pilgram 
1S94,  8%  12  SS. 

Safräoek  hat  sehr  fleißig  die  geographischen  Daten  gesammelt 
und  im  L  Tbeile  seiner  Abhandlung,  der  Uro-  und  Hydrographie  sowie 
descriptiven  Geologie,  verwertet.  Ein  endgiltiges  Urtheil  können  wir  uns 
vor  AbschloKS  derselben  nicht  büden,  aber  deren  Wert  ersieht  man  schon 
jetzt,  namentlich  in  der  sehr  eingehenden,  für  die  so  vernachlässigte 
Eieimatskunde  wichtigen  Topogruphie.  Bei  aller  Zer^üpütterang  des  Materials 
liest  sich  die  Arbeit  hübscn  und  ßott. 

Petrö  knüpft  seine  Studie  an  die  Programmarbeit  vom  Jahre 
1886  und  macht  uns  mit  dem  Stande  des  Communalbesitzea  außerhalb 
der  Stadt  bekannt.  Von  den  10  Seiten  der  Abhandlung  nehmen  den 
größten  Tfaeil  aas  Stadt. Urbaren  abgedruckte  Tabellen  ein.  Es  wäre  zu 
wünschen,  dass  derlei  Studien  abgeschlossener  gereicht  werden  möchten, 
da  sie,  zt-rstQckelt  und  zerstreut,  der  Aufmerksamkeit  gerade  derjenigen, 
dtinen  sie  nützen  konnten,  leicht  entgehen. 
Ziitecturift  f.  d.  5ft«rT.  GrmD.  IBM.   1.  U«ft. 
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120.  Martfnek  V.,  Skoly  mesta  TelCe.  Pfispevek  k  d^jinun 
skolstvi'    niarkrabstvi    Moravsk^lio    (Die    Schulen    in    derl 
Stadt  Tele.   Beitrag   zur  Geschichte   des  Schulwesens  iaj 
der   Mürkgratschaft  Mähren).  Progr.  der  Landes- Ob erreals«bai«l 
in  Tele  1894,  8*,  43  SS. 

Eine  gewiBaenbafte  Arbeit.  Der  Verf.  entschuldigt  »ich  gleich! 
anftrigH,  daaa  er  hie  und  du  die  Grenze  des  Themas  au3  deoi  Graodtj 
überschritten  hat,  weil  die  Schulgeschicbte  Mährens  bisher  wenig  Jbear*] 
beitet  worden  ist.  Dies  gilt  jedoch  auch  für  andere  Kroniftnder  Öster-l 
reicbs,  und  ea  wäre  la  wünschen,  das9  die  Mittelachullehrer  öfter  als  «s| 
bia  jetzt  geschehen  ist,  solche  Themen  zum  Gegenstande  von  Programm-' 
arbeiten  wählen,  anstatt  der  vielen  abgedroscbenen  Stoffe  ans  dem  Alt«r*i 
tbum  und  dem  Mittelalter,  über  die  sie  nichts  anderes  la  bringen  Term^geM 
als  Excerpte  aus  der  Literatur.  In  dieser  Hinsieht  ist  eine  erfreolicha-T 
Bewegung  an  den  Mittelschulen  B&hmcns  bemerkbar,  denn  es  erschienet | 
nicht  nur  mehrere  ein»cbl&gige  Programraarbeiten ,  sondern  auch  ganie 
Monographien  (Qber  Leitomiscbl ,  Neubuus  a  a  <.  Auf  diese  Art  kann  raa«| 
die  Localarcbive  gehörend  ausnützen  und  dabei  auch  auf  andere  wichtig:«  ' 
Fragen  itoßen. 

Bei  der  toj  liegen  den  Abhandlung  w&re  ea  meines  Erachteos  zweck> 
niftfiiger  gewesen,  den  Stoff  zq  theilen  in:  1.  die  Gcachichte  der  Schulen 
und  2,  die  Localgeschicbta  des  Jenuitenordens ;  dadurch  hätte  die  Arbeit  _ 
an  Einheitlichkeit  sehr  gewonnen.     Dtefielbe   i»t   itiit  Rücksicht    auf  die' 
Schüler  geschrieben,  daher  ein  kurier  Abrisa  einer  öeschicbtc  des  classiicta 
heidnischen  und  des  christlichen  Schulwesens  vorangeachickt  ist.   Bei  dea] 
Anfängen  des  böhmischen  Schulwesens  halte  Budei'  nicht  übersehen  werde, 
sollen.     Die  ää&ere  Form  der  Arbeit  ist  solid,  die  Sprache   fließend  unJ 
sorgsam  gefeilt.    Überaehen  wurde  bloß:  do  Boleslaii  (t'i;    k  ▼oli  domu 
koupila  ipro  toi;  ptina   Zacharirise  (a);  TjxndTaiJ  {vl);  hraien«i   (i);  «toIc- 
nim  papeie  ni.  äe  BTolenim. 

121.  Kozeluha  Fr.,  Jaü  Nep.  Alois  Hanke  z  Hankenst^ina. 
Biografickii  atudie  (Johaun  Nep,  Alois  Hanke  von  Hanken-J 
stein.  Eine  biographische  Studie).    Progr.  der  Landes-Ober.' 
realschule  in  Prosanitz  1894.  8",  19  SS. 

In  dieser  Studie   wollte   der  Verf.   die  Krinnerung   an    den  bOh- , 
mischen  Patrioten  und  OlmQtzer  Universitfits- Bibliothekar,    der   in   der' 
sogeuükunten  Erweckungsperiode  gewirkt  hat,  neu  auffriscbeD.  Die  Abband« 
long  beschränkt  sich  jedoch  bloß  auf  dessen  äußere  Thfttigkeit.  und  aQcli| 
hier  reiben  aich  die  Daten  ohne  inneren  Zusamroenhang  aneinander.  Waal 
er  für  sein  Volk  geleistet  bat,  ersiebt  nmn  daraus  nicht,  einige  patrioti$cb-| 
$>oldati;che  Liedchen  aU!>genommeQ^  nirgends  kommt  er  da  mit  den  Qbrti^'cal 
Patrioten  weder  brieflich  noch  persOtiiicb  in  Verkehr,  und  bloß  ans  dem 
Verzeichnis   seiner  literarischen  Arbeiten    kann   man   schließen,    daas  er 
wirklich    patriotisch  thätig  war.     Was  Kozeluha  aus  Hankea    -ReceOMon 
der  alten  ^taviscben   ürkucdeii»  anfQhrt,   ist  fOr  Bänke  sehr  nachtheilig, 
wenn  wir  ea  mit  den  damaligen  Kenntnissen   iber   da»  SIa?eDtbaaiJ 
mesaen.  Folgendes  darf  bei  Abfassung  einer  Biographie  nicht  au&f 
gelasieo  werden:    die  gleichzeitig©  Umgebung,  die  damaligen  .Anaji 
und  GrondaAtze,  die  gesellschaftlichen  und  wissenschaftlichen  Idee 
fcbließlich  eioe  kritische  Anaijse  der  öffentlichen  und  literarischen  1_ 
keit.     Diesen  Anforderungen  entspricht  Kozelnhaa  Abhandlung  nicli 

Auch  die  Form  Jftsat  zu  wünschen  übrig.    Nebat  zahlreicbt^n  Druckfei 

finden  sich  auch  Fehler  gegen  Orthographie  und  Grannuatik  i.dcerj.  Ätf^'^ 
akvbo.    prucech,  a  prinem  praefectem  usw.).   und  mit  der  Srntiix   iit  •• 
noch  schlechter  beateilt.     Auch  ist  schwer  zu  sagen,   waa  sich  der  TerL. 


bei  dem  Satxfl  fHanke  var  aarmatiscber  (I)  Herkonft,  aai  einem  in 
Polen  wohnenden  VoJke«  |S.  6|  —  denn  wer  die  Sarraaten  waren,  ist  nur 
zu  aebr  bekannt!  —  dachte.  Die  Arbeit  ist  dem  Verf.  misslungen,  doch 
«ein  Wolleo  war  gewiss  lobenswert. 

Frag.  V.  S.  DuSek. 


Lehrbücher  und  Lehrmittel. 

(Fortsetxnng  vom  Jahrgang  1696,  Heft  6,  S.  564  ) 

D  e  o  t  s  c  h. 

Nahrhaft  J.,  Lateinisches  Übungsbuch  zur  Grammatik  des  Dr. 
i^l.  Goidbacher,  innni  Abichlnda  gebracht  nnd  mit  zasammenbAngenden 
Ubungs »Stücken  ausgestattet  von  J.  Walser.  111.  Theil:  Casuslehre. 
Wien,  Schworella  a.  Heick  1889.  Pr.  geh.  90  kr.  geb.  1  fl.  10  kr. 

—  —  Sammlung  lateinischer  Übungsbücher  im  Grammatik  des 
Dr.  AI.  Goldbacher.  IV.  Theil:  Tempos-  und  Moduslehre,  bearbeitet  von 
J.  Walser  Wien.  Schworella  u.  Heick  1800.  Pr.  geh.  90  kr.,  geb.  1  fl, 
10  kr.  Die  diesen  Übongsbüchem  ertheilte  Zulassung  wird  unter  den 
gleichen  Modalitäten  bis  zum  Schiasse  des  Schuljahres  1897/8  erstreckt 
(Min.-Erl.  r.  30.  Mfirz  1896,  Z.  731C). 

tjichenkl  Karl,  Chrestomathie  aus  Xenophon,  aas  der  Anabasis, 
der  Kjrupldve,  den  Erinnerungen  an  Sokrates  Tusammengestellt  and  mit 
erklärenden  Anmerkungen  und  einem  Wörterbuche  Tcrsehen.  11.  wesentl. 
unv.  Aufl  ,  besorgt  von  Heinrich  Schenkl.  Wien,  E.  Geroida  Sohn  1896, 
Pr.  geb.  1  fl.  5Ü  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  t.  3-  Auril  189Ö, 
Z.  74921. 

Frosch,  Dr.  Praua  und  Wiedenhofer,  Dr.  Prani,  Deutsche» 
Lesebuch  für  ßaterr.  Mittelschulen.  4.  Bd.  (für  die  IV.  Classe).  Wien, 
K.  Graeser  189«.  Pr.  geb.  1  fl.  20  kr.,  geb.  1  fl.  4Ü  kr.,  allgemein  xage 
lassen  (Min.-Er!.  v.  27.  MJln  189d,  Z   6915). 

Weidner  Andreas,  Tacitus,  Historische  Schriften  in  Auswahl,  fflr 
den  Schulgebrauch  herausgegeben.  I.  Theü;  Text.  Mit  S  Karten  und  25 
Abbüdungen.  Wien  u.  Prag.  F.  Tempsky  1896.  Pr.  75  kr.,  geb.  l  fl., 
ungemein  xagelassen  (Min.-Erl.  t,,  24-  April  1896,  Z.  56591. 

Hannak.  Dr.  Emanuel,  Österreichische  Vaterlands  künde  für  die 
oberen  Classen  der  Mittelschulen.  11.  wesentl.  unT.  Aufl.  Wien,  A.  Holder 
1896.  Fr.  geh.  94  kr.  geb.  1  fl.  14  kr.,  allgemein  lugelassen  (Min.-Erl. 
V.  7.  April  1896,  Z.  7545). 

Mocnik,  Dr.  Franz  Ritter  von,  Lehr- und  Öbungabuch  der  Arith- 
metik für  die  unteren  Classen  der  Realschulen,  bearbeitet  Ton  Dr.  Ferd. 
Maurer.  2.  Heft.  20.  verb,  Aufl.  Wien  u.  Prag,  F.  Tempskj  1896.  Pr. 
geh,  50  kr.,  geh.  7.j  kr-,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  t.  25.  April 
1896,  Z   940U). 

Um  lauft,  Dr.  Friedrich,  Lehrbuch  der  Geographie  für  die  unteren 
und  mittleren  Classen  Asterr.  Gymnasien  und  Realschulen.  IL  Cursus : 
Linderkunde  iför  die  IL  und  Hl.  Classe).  Ausgabe  föir  Gymnasien,  5. 
wesent!.  unv.  Aufl.  Wien,  A.  HtVlder  1896.  Pr.  «eb.  70  kr.,  geb.  90  kr., 
allgemein  Zugelassen  (Mio.-Erl.  v.  17.  April  1896.  Z.  8549  . 

Schule  und  Jugendspiel.  Leitfaden  für  Freunde  des  .Tugendspielea 
und  Spielleiter  insbesondere.  Von  Ludwig  Lechner,  Professor,  Turn- 
und  Spielleiter  am  n.  &.  Landes  Real-  und  übergyran.  in  Baden  bei  Wien. 
Hiersu  als  zweiter  Theil: 

Vieriehn  Rasenspiele,  mit  14  Bildern,  19  Plänen.  2  Figurentafeln 
und  2  Tabellen.  Wien,  K.  k.  Sc  hui  bü  che  rt  erlag  1896.  l'r.  der  Gesammt- 
ausgäbe  geb.  in  Gansleinen  2  K,  der  Separatausgabe  des  IL  Theiles 
l  K.  Auf  diese  Druckschrift  werden  die  Ltlirkörper  der  Mittelschulen  zur 

59* 


992 


Lehrbflclicr  und  Lebmittel. 


AoscbafTung  für  die  Änetaltsbibltotbekeii,  sowie  zur  Benfitiong  bei  V«r 
tiDstaltuDg  von  Jagendspieleo  aofmerkäam  gemacht  (Min-Erl.  r.  6  Mai 
1896.  Z.  11.036). 

Mach  Franz  J.,  Lehrbuch  der  kutbolischeti  Religion  ffir  die  I.  and 
II.  Classe  der  Realschuleni  nnd  verwandte  Lebran&talten.  3.  anr.  Aafl. 
Wien,  A.  Pichiers  Witwe  u.  Sohn  1896.  Pr.  geb.  1  K  80  h,  geh.  2  K 
10  b,  allgemein  zagelassen  (Min.-Erl.  v.  22.  Mai  189ti,  Z.   12.3l2>. 

Zetter  Karl,  Gescbicbte  der  göttlichen  Offenbaning  de?  alten  nod 
neuen  Bundes.  Zum  Gebrauche  an  Kealscbulen.  Graz,  Strria  1896.  Pr. 
geb.  1  fl,  25  kr,  allgemein  zugelassen  (Miü.-Ed.  t.  17  Mai  1896.  Z.  11.788 

Witx  Ch.  Alpbonae,  Der  üeidel berger  Eatecbiaruua,  berausgegebeo 
und  erläutert.  3.  durcbgea.  Aufl.  Wien  u.  Leipzig,  Braumöller  1896.  Pr 
cart.  40  kr.  Dieaea  Buch,  welciiee  vom  k.  k.  evang.  Oberkircbcnrathe  H  C 
feur  zulässig  erklärt  wurde,  kann  bei  dem  evang.  Eeligionaunterrichte  H.  C 
an  deutschen  Mittelschulen  verwendet  werden  (Min.-Erl.  v,  2.  Jani  1896, 
Z.  12.786J. 

Hau  1er,  Dr.  Johann,  Lateinischea  Übungsbuch  für  die  tvet 
untersten  Classen  der  Gjmnaaien  und  verwandter  Lehranstalten  nach  den 
Grammatiken  von  K.  Schmidt,  A.  Scheindler  und  F.  Schultz.  Abtheilang 
für  das  2.  Schuljahr.  13.  nnv.  Aufl.  Wien,  Hermann  u.  Attmann  1896. 
Pr.  geh.  90  kr,  geb.  1  ti.  10  kr.  (Min.-Erl.  v.  17.  Mai  1896,  2.   11.82ou 

Proach.  Dr.  Franz  und  Wiedenbofer,  Dr.  Franz,  Deotschea 
Leaeboch  fQr  österr.  Übergymnasien.  111.  Theil  (für  die  VII.  and  VIII. 
Classe).  Wien,  Graeser  1896.  Pr.  geb.  l  fl.  60  kr,,  geb.  1  fl.  80  kr.» 
allgemein  zugelasaen  (Min.-Erl.  v.  2.  Juni  1895,  Z.  13.148). 

Kummer,  Dr.  Karl  F.  uod  Stejskal,  Dr.  Karl,  Deutsches  Lese> 
buch  fQr  Oaterr.  GvronaBien.  IL  Band.  5.  nnv.  Anfl.  Wien,  J.  Klinkfaardt 
1896.  Pr.  geb.  1  fl.,  geb.  1  fl.  20  kr. 

—  —  Dentsches  Lesebuch  für  Österr.  Gymnasien.  VIL  Band. 
4.  ÜBT,  Aufl.  Wien,  J.  Klinkhardt  1^96.  Pr.  geh.  1  fl.  30  kr.,  geb.  1  fl. 
50  kr.  (Miu.-Erl.  v.  l.  Juni  1896.  Z.  13.163). 

Herr,  Länder-  und  Völkerkunde,  herausgegeben  von  Leop.  Woio- 
gartner.  13.  valbt.  timg.  Aufl.  Wien,  Manz  1896.  Pr.  geh.  1  ti.  20  kr.. 
I^eb.  1  fl.  40  kr ,  anter  AusschluHS  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der 
trüberen  Aufl.  allgemein  zugelassen  {Min.-Erl.  v.  24.  Mai  1896,  Z.  12.273> 

M i tt e r  egg e r ,  Dr.  Josef,  Lehrliuch  der  Chemie  für  Uberrealscholen. 
II.  Theil:  Organische  Chemie.  Ü.  amg,  u.  verm.  Anfl.  Wien.  A.  Holder 
1896.  Pr.  geb.  1  Ö.,  geb.  1  fl.  20  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v. 
24.  Mai  1896.  Z.  12.261). 

Moönik,  Dr.  Franz  Ritter  von.  Lehr-  und  Übuingsbuch  der  Arith- 
metik für  die  unteren  Classen  der  Realschulen,  bearbeitet  von  Dr.  Ferd. 
Maurer,    l.  Heft,  21.  umg.  Aufl.   Wien  u.  Prag,  F.  Tempsky  1896.    Pr. 

Seh.  4.^  kr.,  geb.  70  kr.,  unter  AuäBcblusa  des  gleichzeitigen  Gebrauchet 
er  früheren  AuQ.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  SL  Mai  1896,  Z.  12.582,1. 
Hocbstetter,   Dr.   F.   und    Bisching.   Dr.  A.,    Leitfaden   dci 
Mineralogie  nnd  Geologie.  12.  Aufl.  Für  die  oberen  Classen  der  Qyouiatieo 
neu  bearbeitet  von  Dr.  Franz  Toola  und  Dr.  Anton  Bise  hing.  Wien. 
A.  Holder  1896,  Pr.  geh.  90  kr,  geb.  1  fl    10  kr,  unter  AaaflcblaM  des 

fleicbzeitigen  Gebrauches  der  früheren  Aufl.  allgemein  zogeiaasen  (Mia.> 
rl.  T.  6,  Juni  1896,  Z,  13.456). 

Hannak,  Dr.  Emanuel  und  Umlauft,  Dr,  Friedrich,  Historincber 
Schalatla«  in  30  Karten.  Zur  Geschichte  des  Alt^rtimms,  des  MitteUitcr« 
und  der  Neuzeit  fQr  Gymnasien,  Realschalen  nnd  diesen  verwandt«  An 
stalten.  4.  unv.  Aufl.  Wien,  A.  Holder  1895.  II.  Das  Mittelalter  and  dis 
Neazeit,  18  Karten.  Pr.  geb.  Ö6  kr.,  cart.  1  tl.  16  kr.  (Min.-Erl.  v.  22.  Mai 
1896,  'L  12.151). 

Im  Verlage  von  Ed.  Holzel  in  Wien  ist  erschienen:  Graoiiriitt 
hervorragender  BaudenkmaJe.  Ein  Lebrbeheif  für  den  kunstgeschichtlich« 
Unterricht  an  höheren  Lehranstalten    ^Ergänzung  zu  J.  LoogU  Bildsta 
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zur  Geschichtet  mit  BenQtzung  des  von  Prof.  Dr.  C.  Lütiow  bei  seinen 
kiinsttistoriBchen  Vorlesungen  Terwcndeten  A  o  sc  hiaün^am  uteri  als  ,  ge- 
zeichnet und  autographiert  von  Josef  Lang).  Pr.  in  Mappe  6  fl..  pro 
Biatt  l-n  m  kr..  Blatt  12  90  kr.  Die  Lehrkörper  der  Mittelschulen 
werden  asT  das  Erscheinen  dieses  Werkes  aufmerksam  gemacht  (Min.- 
Erl.  V.  12.  Mai  1896.  Z.  11.213 1. 

Die  Lehrkörper  der  Mittelschulen,  der  Lehrer-  und  Lehrerinnen- 
Bildungaanstalten  und  der  gewerblichen  Lehranstalten  werden  auf  das 
im  Verlage  von  Heinrich  Hirsch  in  Wien  (L,  Qauermanngasae  2\  er- 
schienene Werk:  Habsburgft  Treue.  Schauspiel  in  5  Äufsügeo  von  AUk 
Ebner,  Wien  1895  (Pr.  2  fl.),  lur  Berackaichtigang  bei  Anschaffungen 
für  die  Anstaltsbibliotheken  aufmerksam  gemacht  iMiu  -RrL.  v.  22.  Mai 
1896,  Z.  11940), 

In  J.  J.  Heinea  Verlag  in  Bertin  (W.,  Blllowstraae  21 }  ist  erschienen: 
^^chu]■OeBandheitBtehre.  Da«  Schulhana  nnd  da;)  Unterrichtawesen  vom 
hrgienisehen  Standpunkte  fQr  Ärzte,  Lehrer,  Verwaltungsbeamte  und 
Architekten  von  L>r  Eulen  bürg  und  Dr.  Bach.  2.  umg.  Aufl.  Berlin 
1896.  1.  liief  Pr.  1  Mk.  Die  Lehrkörper  der  Mittelschulen  werden  auf 
daa  Erscheinen  diuses  Werkes  aufiuerkBaui  gemacht  (Min. -Ed.  v.  17.  Mai 
1896.  2.  10  88«,.. 

Hintner,  Dr.  Val.,  Griechisches  Lese-  und  Obongsbuch  für  die 
HL  und  IV.  Classe  der  Gymnasien  sur  Orammattk  fon  Curtim-T.  Hartel. 
4.  wesentl.  unv.  Aufl.  Wien,  A.  H(^lder  1890.  Pr.  geh.  1  fl.  20  kr.,  geb. 
1  fl.  40  kr.  iMin-Erl.  t.  12.  Juni  1896.  Z.  14.195). 

Hintner,  Dr.  Val.,  Griecbischo  Aufgaben  in  zusammenhängenden 
Stücken  im  Anschlüsse  an  die  Gramntatik  und  die  LectQre.  3.  wesentl. 
unv.  Aufl.  Wien,  A.  Holder  189t).  Pr,  geh.  1  Ö.  10  kr.,  geb.  1  fl.  30  kr. 
(Min.-Erl.  t.  12.  Juni  1890,  Z.  14,194). 

Wolf,  Dr.  G,,  Geschichte  Israel«  für  die  ieraelitiache  Jugend.  Nach 
dem  Tode  dei  Verfassers  neu  herausgegeben  von  Dr.  H.  Po  Hak.  IL  Heft. 
13.  verb.  Aofl.  Mit  1  Karte  Ton  Palästina.  Wien,  A.  Holder  189.S  Pr. 
geb.  52  kr-,  allgemein  mgelasäen  (Min.-Erl.  t.  2L  Juni  1H96,  Z.  13.39b, 

Schultz,  Dr.  Ferdinand.  Kleine  lateinische  Sprachlehre.  22.  Aufl. 
Autgabe  für  Österreich,  neu  bearbeitet  von  Emanuel  Peichtinger, 
Wien,  Friese  u.  Lang.  Druck  u.  Verlag  von  P.  Schöniogh,  Paderborn. 
Pr.  geb.  1  fl.  10  kr,  geb.  1  fl.  30  kr,  unter  Ausschluss  des  gleichzeitigen 
Gebranches  der  früheren  Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v,  2 L  Juni 
1896.  Z.  14.711). 

Marcbel  F.,  italienische  Grammatik.  I  Theil.  Innsbruck.  Wagner 
1896.  Pr.  geb.  90  kr,,  allgemein  lugelassen  (Min.-Erl  v,  23,  Juni  1B9»>. 
Z.  14.197). 

Filek  von  Wittinghausen,  Dr.  E..  PransOsiscbe  Schulgrammatik. 
6.  unv.  AuB.  Wien,  A.  Holder  189«.  Pr.  geh.  l  fl.  6  kr.,  geb.  1  fl.  26  kr. 
(Min.Erl.  v.  22.  Juni  1896,  Z.  15.071/. 

Nader,  Dr.  E.  und  Wärmer,  Dr  A.,  Eleraentarbuch  der  eng- 
lischen Sprache.  3.  unv.  Aufl.  Wien,  A.  Holder  1896.  Pr.  geh,  68  kr., 
geb.  88  kr.  f  Min.-Erl.  v,  25   Juni  1896,  Z.  15.423). 

Hanaiüek  Wladimir.  Böhmisches  Sprach  und  Les.ebQch  für  Mittel- 
uod  Bürgerschulen,  l.  TheiL  4.  unv.  Aufl.  Wien,  Ä.  Holder  189ö.  Pr.  geb. 
48  kr.  iMin.-ErL  t.  22   Juni  1896,  Z.  15.1G1). 

Kamnior,  Dr.  Karl  F.  und  Stejskal,  Dr.  Karl.  Deutsche»  Lese- 
buch für  Asterr.  Realschulen  und  verwandte  Lehranstalten.  VL  Band. 
2.  verb.  Aufl.  Wien.  J.  Klinkhardt  u.  Co.  1896.  Pr.  geh.  1  fl..  geb.  1  fl. 
20  kr,  allgemein  zugelassen  iMin.-ErL  r.  9.  Juni  1896,  Z.  13.947). 

Mach,  Dr.  E.,  Gruudriss  der  Naturlehr«  für  die  unteren  Classen 
der  Mittelschulen.  Ausgabe  für  Realschulen  2.  verb.  Aufl.,  bearbeitet  von 
Dr.  Karl  flabart.  Wien  u.  Prag,  F.  Tempsky  1896.  Pr.  geh.  90  kr. 
geb.  1  fl.  15  kr.,  onter  Auaschlusa  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der  ersten 
Aufl.  allgemein  zugelassen  (Uin.-Erl.  t,  13.  Juni  1896,  Z.  14.311). 


934 


Lehrbücher  tmd  Lehrmittel. 


Qindely,  Lehrboch  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  obereal 
Clasteo  der  Gymnasien,  be&rbeitet  von  Dr.  F.  M.  Mayer.  II.  Band:' 
Das  Hittelalter,  mit  78  Abbildan^en.  8,  verb.  Aafl.  Wion  a.  Prag,  F. 
Temßeky  1896.  Pr.  geh.  1  fl..  geb.  1  fl.  25  kr.,  anter  Aasschlosj  d«  ' 
gleichzeitigen  Gebrauche»  der  früheren  Atili.  in  derselben  CJa«se  allg«inetaj 
Ragelassen  fMin.-Erl.  v.  13.  Juni  1896.  Z.  14.312).  f 

Umlauft,  Dr.  Friedrich,  Lehrbuch  der  Geographie  für  die  anteren 
und  fiiittleren  Claseen  Osterr.  Gjmnasien   and  Realschalen.   III.  Corsas: 
Vaterlandskunde   der   &sterr.-ungar,    Monarchie.    2.  uing.  Aufl.    Wien,  A.  J 
Hülder  189i>.  Pr.  geh.  70  kr.,  geb.  90  kr.,  mit  Aasachluss  des  Gebmacbesj 
der  ersten  Aafl.  allgemein  zugelassen  (Min.  Erl.  v.  2S.  Juni  1896,  Z.  I6.0Uj,  j 

Haardt   Vinccnz  von,    Wandkarte   der    Planigloben.    i Oro-hrdro- j 
graphische  Ausgabe.)  Ma&stab  7  :  ifU.üOOOOO.  Bd.  H&Uel.   Pr.  auf  Leinw. 
gesp.  in  Mappe  6  fl.,  mit  Stäben  7  fl.  50  kr. 

—  —  SQdpolarkarte.  1  :  10,000000.  Wien,  Ed.  Hölael.  Pr.  auf , 
Leinw.  gesp.  in  Mappe  7  fl.  50  kr.,  mit  ät&ben  8  fl.  50  kt.^  aUgemeinl 
zugelasBen  tMin.-Erl  v.  22.  Juni  1K96,  Z.  15.386). 

Sydow-Habenicht,  Methodischer  Wandatlas.   Nr,  15:    Skandi- 
navien,   uro  Hydrographische  Scbulwandkjirte   nach  E.  Ton  ^ydows  Plaoi 
bearbeitet  Ton  H.  Habt-nicht.  Maöatab  1  :  1,500.000.  Gotha,  J.  Pertbes..! 
Pr.  geh.  6  tl.,  aufgeiogen  in  Mappe  ü  fl.,  mit  ötlben  10  fl.  80  kr.,  allge-l 
mein  xugelaasen  (Min.Erl  v.  2-5.  Juni  1896.  Z.  15.602). 

Vermerkblätter    für    Cricket- Wettspiele.    50   Doppelblätter.    Wi< 
K.  k.  Schulbücherverlag  1896.  Pr.  geb.  1  K  80  h. 

Vermerkblätter    für   Lawn   Tennis -Weltspiele.    50   Blätter.    Wien 
K.  k.  Schulbftchcrv erlag  1896.    Pr.  geb.  l  K.     Auf  diese  Dmckacbrifteal 
werden    die    Lehrkörper  der   .MittcUchuleii    lur  Anichnffung   für  die  Be- 
nutzung bei  VeranataltuDg  von  Jugendspielen  aufmerksam  gemacht  (Slin.- 
Erl  V.  13.  Juni  1896.  Z.  13.928). 

Die  österreichische  Armee  von  1700  bis  1867.  Verfasst  ?on  Oikar 
Teuber.  iUastriert  von  R.  v  Otcenfeld.  Vollständig  in  2.>  Heften. 
Wien,  Emil  Berte  u  Co.  Pr.  eine*  Ht?fte§  6  fl.  Auf  dieses  Werk,  desaen 
Erscheinen  für  vier  Jahre  in  Aussicht  genommen  ist,  werden  die  Lehr- 
körper der  Gynmn.Hien  und  Realschulen  behufs  eventueiler  Anschaffung 
fOr  die  Anstaltabibliotheken  aufmerksam  gemacht.  Zugleich  wird  beraeilcx. 
daM  sich  die  genaante  yerlag,4bandlung  bereit  erkl&rt  hat,  den  betreffenden 
Lehranstalten  nach  vorhergebendem  Übereinkommen  be»ondt*re  Begünsti- 
gungen rucksicbtlicb  der  Zahtungsmodalili^Lten  zuxugestehen  (Min. -Erl.  r. 
7.  Juni  1896,  Z    12.407). 

Hannak,  Dr.  Emanuel.  Lehrbuch  der  Geschichte  des  Mittelalter«  1 
für  die  unteren  Clasaen  der  Mittelschulen.  11.  utiv.  Auti.  Wien,  A.  U&lderJ 
1896.  Fr.  geb.  54  kr.,  geb.  74  kr,  allgemein  «ugelaBseo  (Min. -Erl.  ▼.  4.  Ja 
1896,  Z.  16.072}. 

Auf  die  in  Ed.  Hühels  Buch-  und  Kunstverlag  erschienenen  «Geo« 
graphischen  Charakterbilder  für  Schale  und  Haus-,  Nr.  85.  Der  Fischae«! 
una  die  Meeraagspjtze   in  der  hohen  Tatra.    Nr.  36.   Maasai-bteppe   uutl 
Kilima-Ndjaro.  Nr.  37.  Der  Rhein  bei  M.  Goar,   werden  die  Directioneo  / 
und  Lehrkörper  der  MitteUchulen,  ebenso  wie  auf  die  vorher  erschienpuea 
Bilder,   als   auf  sehr   empfehlenswerte   Lehrmitte!    aufmerksam   geniadit 
lMin.-Erl.  v.  5.  Juli  1896.  Z.  15882). 

Im  k.  k.  SchnlbQcberverlage  in  Wien  ist  die  Druckschrift:  »Melodie 
und  TfXt  der  Volkshymne»  erschienen,   enthaltend  eine  kune  geschu 
liebe  Skizie  Qber  die  Volkshymne,  sowie  die  Bearbeitung  derselbettl 
einstimmigen  Gesang   mit  Orgel-  oder  Clavierbegleitung,  zweistimHV 
Gesang   ohne   Begleitung,   dreistimmigen   Gesang  ohne   Begleitaag, 
mischten  Chor  (vierstimmigl  mit  oder  ohne  Begleitung,  Männercbor  fvie^ 
stimmig)    mit  oder  ohne   Begleitung.    Pr.   brosch.   30  h;    die    einselotal 
Blätter  des  Notensatzes  sind  zum  Preise  von  2  h  erhältlich  (,Min.-Erl.  tJ 
11.  Joni  1896.  /.  18,582> 
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Lampel  Leopold,  Detitachefl  Le8«bucb  für  die  3.  Classe  &aterr. 
MittelBchulen  4.  unv.  Aufl.  Wien,  Ä.  Holder  1896.  Pr.  geh.  90  kr.,  geb. 
1  fl.  lü  kr.,  allgemein  lugeluMeti  (Min.-ErU  r.  11.  Juli  1896.  Z.  17.054). 

Die  Majolika-,  SideroUth-  und  Terracotta- Fabrik  dea  Raimund 
Hauptinano  in  Teplitx,  welcher  mit  dem  b.  o.  Erlasse  Tom  30.  Januar 
1895,  Z.  30.332  ei  1894  (Min.-Verordn.  Bl.  1895,  S.  83i  die  Eneugung 
der  fröber  an  der  k.  k.  Fachschule  in  Teplitz  Terfertigten  Collectiou  von 
Modellen  (Grandformen  der  classiachen  Gefäßbildnerei  in  Thon)  über- 
tragen werde,  ist  ton  der  Firm.i  .> Franz  Hauptmann,  früher  R.  Haupt- 
mann, Majolika-  und  Thonwaren-Fabrik  in  Tepliti-  übernommen  worden, 
von  welcher  nnnmehr  die  erwähnte  Collection  unter  den  bisherijjen 
Modalitäten  belogen  werden  kann  (Min.-Brl.  ?.  11.  Äug.  189ü,  Z,  19.214|. 

Lampel  Leopold,  Deutsches  Lesebuch  filr  die  IV.  Clasie  ÖBterr. 
Mittelschulen.  5.  unv.  Aufl.  Wien,  Ä.  Hflldei  1896.  Pr.  geh.  80  kr,  geb. 
l  fl.  .Min.-Ert.  v.  7.  Aug.  1896,  Z.  16.074). 


Italieniech. 

Wallentin,  Dr.  Ft..  M  annale  di  aritmetJca  per  la  L.  e  IL  classe 
dei  ginnaii.  Übersetzt  nach  der  4.  deutschen  Aufl.  von  Fr.  Post  et. 
Trient,  B.  G.  Monaani  ly96.  Pr.  geh.  1  K  60  h,  geh.  2  K,  mit  AasachluM 
des  für  Mittelschulen  approb.  Lehrbucbes  der  Arithmetik  desselben  Verf.« 
altgemein  zugelassen.  Das  erwähnte,  nach  der  2.  deutschen  Aufgabe 
flbersettte  Lehrbuch  der  Arithroetik  för  die  1.  und  2.  Classe  der  Mittel- 
schulen von  Wallentin-Postet  bleibt  weiterhin  nur  für  Realschulen 
mit  ital.  Unterrichtssprache  allgemein  zal&^sig  (Mia.-Erl.  r.  24.  März 
1896,  Z.  6762). 

Cechiiefa. 

Tille.  Dr.  Anton,  Uöeboice  lemfpisu  obecnöho  i  rakoaakouher- 
ßk^ho  pro  »koly  stredni.  Svaiek  II.  Zemöpis  rakousko-uherskj.  6.  Aufl. 
Prag,  L  Kober  1896.  Pr.  75  kr.,  geb.  1  fl.,  unter  Aasscbtoäs  des  gleich- 
»eitigen  Gebrauches  der  früheren  Aufl.  allgemein  lugekssen  (Min.Erl, 
T.  l.  April  1896,  Z.  6750). 

Skfivan  A,  Vybor  w  spisä  Tacitovvch.  Podle  rydani  0.  Weid 
nera  upravtl.  ä  5  mapkam i  a  25  obr&zk;.  t'rag  o.  Wien,  F.  Temp^ky 
1896.  Fr.  75  kr.,  geb.  1  fl.,  allgemein  lugelassen  (Mic-Erl.  v.  24.  April 
1896,  Z.  5G59V. 

Roth  Julius  und  Bil^^  Franz,  Cvod  do  jazyka  nemeckebo  rozborem 
a  nipodobou  Pro  druhou  tridu  Skol  stfednicb.  2.  verb,  u  verrn.  Aufl 
Prag,  ^Selbstverlag  1896.  Pr.  geh.  62  kr.,  geb.  68  kr.,  unter  Ausschluss 
dei  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früheren  Aufl.  allgemein  zagetassen 
(Min.-Eri.  v.  24.  April  1896,  Z.  9356). 

Leminger  Em..  Fysika  pro  ni^sf  trfdr  «kol  atfednich.  Vyddni 
pro  reiJlkj.  6.  Aufl.  Prag.  L-  Kober  1895  Pr*  85  kr.,  geb.  1  fl.  10  kr., 
unter  AusschlusB  der  früheren  Aufl.  allgemein  tugelassen  (Min.-Erltt88  v. 
24.  April  1896,  Z.  9049». 

Kameni^ek,  Dr.  Fr-  und  Dvorak  Rad..  V^eobecny  d^jepis  pro 
vysfii  tfidj  stfednich  skol.  I.  Tbeil:  Alterthum.  Prag,  J.  Otto  1896.  Pr. 
1  fl.  65  kr.,  geb.  1  fl.  80  kr,  allgemein  zugelassen  (Min.Erl.  v.  14.  Mai 
1896,  Z.  11.464;. 

Hrbek  Fr.  und  Hrub^'  Petr.,  Cviäehntt  koiba  jazvka  latinskcfao 
pro  tfeti  t^idu  gyranasijni.  Prag,  J.  L.  Kober  1896.  Pr.  9Ö  kr,  geb.  1  fl. 
15  kr. 

Hrbek  Franz,  Latinska  mluvnice  pro  äkolj  stredni.  IL  Skladba- 
Prag,  Selbstverlag  1894.  (In  Commiseion  bei  J.  L.  Kober.)  Pr.  92  kr., 
geb.  1  fl.  12  kr.,  allgemein  zugelassen  (Mia.-Erl.  v.  20.  Juni  1896, 
2.  13.881). 
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PoHrka  Fr^  RoslUnopJe  pto  ni/äi  tiidy  Skot  strednicb.   Ulmfttt, 
B.  Promberg^^r  1896.  Pr.  2  K  40  n.  geb.  2  K  90  h.  Allgemein  MgeU 


(Min  -Erl.  v.  16.  Juni  1896,  Z    H.73S|. 

Ibl  Vinceni,  Methodickii  uiebnice  desk^ho  tesnopiso.  Dil  I.  2.  ?erb. 
Aufl.  Prag.  Selbstverlag  1896.  Pr.  geb.  1  fl.  10  kr.,  unter  Ausschluss  des 
gleichieitigen  Gebraucbea  der  1.  Aufl.  in  derselben  Abtbeilang  allgemeia 
sugetatsen. 

—  —  Methodickd  nöebnice  i^eskdbo  täsnopiaii.  Dil  II.  Pardobits. 
Selbstverlag  1895.  Pr.  80  kr.,  allgemein  zugelassen  (Min.-ErL  t.  16.  Jan 
1896,  Z.  14.543). 

äafräoek  Fr..  Nerostopis  pro  sedmoa  tndu  reillnoa.  2.  umg.  Aot. 
Prag  Q.  Wien,  F.  Tempsky  189Ö.  Pr.  70  kr.,  geb.  95  kr.,  unter  AoMeblm» 
des  gleichzeitigen   Gebrauches  der  1.  Aufl.    allgemein  lagelaasen   (Min.*  j 
Erl.  T.  12.  Juni  189C.  Z.  18945).  \ 

ReUs  Ff.  und  Th  euerer,  Dr.  Jos.»  Fjsika  pro  vyssi  ti-idy  stred- 
nicb ikol.  Ausgabe  för  Realschalen.  2.  Aufl.  I'iag,  Verlag  des  Vereinen 
der  bObni.  Matbetnatiker  1896.  Pr.  4  K  10  h,  geb.  4  E  40  h.  aUgemein 
sugelassen  (Min.  Erl.  r.  12.  Joni  1896.  Z,  13.971).  ' 

—  —     Fjsika  pro  ry&si  tHdj  gtrednicb  gkol    Ausgabe  f&r  Grin* 
nasien.  2.  Aufl.  Trag.  Verlag  des  Vereines  der  bobtn.  Mathematiker  189&.1 
Pr.  4  K  50  b,  geb.  4  K  80  b,  allgemeiei  sugelaasen  4,Min.-Erl.  t.  18.  Jonil 
189Ö.  Z.   14.196}. 

Hromädko  Fr.   and   :>trnad  Alois.    Sbirka   ütoh  a  algebrr   pr 
TTSäi  tridv  Btfednich  Skol.  5.  Aufl    Prag,  Verlag  des  Vereines  der  böbn 
Mathematiker  1890.  Pr.  2  K  90  b,  geb.  3  K  20  h,  allgemeiü  zagälasseal 
(Min.-Erl.  v.  9.  Juni  1896,  Z.  13.944). 

Patocka  Franz,    Cornelii  Kepotis  über  de  excelleotibas  d  ucibus 
eiterarüm  gentium.  Editio  aeptinm.  Mit  einem  Wörterbucbe  von  P  Ale 
und  Ute  in  mann  und  mit  1  Karte.  7.  unv.  Aufl.  Prag,  J.  L.  Kober  ] 
Pr.  geb.  1  ä.,  HllgemeiD  zogelasaen  (MJQ.Erl.  .v  2B.  Aug.  1896,  Z.  S| 

SloTenisob. 

Karlin  Andreas,  Zgodovtna  razodetja  boiijega  v  stari  savezi 
niije  razrede  Brednjib  so].  Laibach,  Ig.  Kteinmarr  u.  F.  Bamberg  H 
Pr.  geb.  2  K,  allgemein  zugelassen  (Min.  Erl.  t.  25.  Juni  1890,  Z.  15.427|, 

Serbo-croatiscb. 

ü£enie  o  ^ubovi  hriScanskoj  ili  MaU  Moralka  prereo  Iran  P  et  ro  r ti 
u  Zagrebu  1895.  Im  Selbstverläge.  Pr.  geb.  60  kr.,  allgemein  zogelasseo 
tMin.-Erl.  t.  17.  Mai  1896,   Z.  11.826;. 

Von  der  im  Wiener  L  k.  ScbalbacherTerlage  erschienenen  Droek- 
srhrift:  «Belehrung  Ober  die  Verineiduag  von  Unglflckafftllen  durch  Elek» 
tricitftt  und  über  die  Hilfeieisiung  in  .-«okhen  Fällen*  (Pr.  12  b)  wurden 
nachstehende  Ausgaben  in  b6bmiBcber,  italientscber  und  serbo-croatiscber 
Sprache  veranstaltet: 

Poucent»  kterak  uvarovati  se  nehod  zpdaubenj'ch  elektHnou  a  kter&k 
poakjtnouti  t  nicb  pomoci; 

Istrtizione  conceruende  il  modo  dt  eritare  le  disgrast«  eansate 
dair  elettricita  ed  i  relativi  soccorai  da  prestarsi  in  tali  casi; 

Pouka  0  izbjegavanju  nesre^A  prouzrokovanib  od  elektriciteta  i 
pomaganju  u  takim  nesreiiania. 

Der  Preis  jeder  dieser  Ausgaben   beträgt   12  h-     Die  L«lirk5r| 
der  betreiTenden   Mittelschulen    mit   bOhm.,   bezw.  ital.  und  serbo  eroat. 
Unterrichtssiiracbe  werden  auf  diese  Ausgaben  lor  Berücksicbttgnojt 
Anscbaüfungen  fOr  die  Anstaltsbibliotheken  aufmerksam  gemsebt    lllis. 
Erl.  ?.  22.  Juni   1896,  Z.  14.482). 


Fünfte  Abtheilung. 

Verordnujigon ,  Erlässe ,  Försoualstaüstik. 


Verordnungon,  Erlässe. 

Verordnung  des  Min  für  C.  und  U.  vom  19.  März  I8*i6,  betrefTend 
die  No5triflciitioii  der  vun  Frauen  m  Auslände  erworbenen  modiciniscben 
Doclordiplome.  —  In  Ergänzung  des  Erlasses  des  Mioisteriuins  für  Caltas 
und  Unti.-rricht  vom  ü.  Juni  1850.  Z,  4513,  womit  jirovisorische  Bestim- 
mungoii  aber  die  Nugtrificution  Rualändtschcr  roedicinjBcber  Doclordiplome 
|etroffeD  wurden,  finde  icb  anzuordnen,  daes  künftig:  ^QCb  Fraaen  zur 
Nostrißcation  solcher  auBlAndiflcber  Doclordiplome  tuzalaBsen  sind.  Hiebet 
«ind  jedoch  nachstehende  Bestifrimungen  lu  beobachten:  §.  1.  Die  Can- 
didatin  bat  bebufa  Zulassung  ztir  Nostrifikation  nachtaweiseu:  a)  die 
öaU'rreicbische  StaatsbQrgtrscbnft,  &f  da»  surückgelegle  24.  Lebensjahr 
oder  deBset}  Vollendang  in  jenem  Xalenderjabre,  in  welcbem  die  Nostri- 
fication  angesucht  wird,  c]  die  erfolgreiche  Ablegung  der  in  der  Mini- 
«terial-Verordoung  vom  21.  September  1878,  Z-  15551  iMiti.  Vdga.  Bl. 
Nr.  34),  respective  der  Min isterial- Verordnung  rora  9.  Mftri  189G.  Z,  1966, 
n&her  beseichneten  Prüfung  (ReifeprQrungi  an  einem  tnländiscben  Staate- 
gvinnasiam,  d)  eine  Stadienzeit  ron  10  Semestern  an  der  medicinischen 
Facultflt  einer  ausläDdischeo  UniversitÄt,  deren  Studäeueinricbtungen  jenen 
der  österreichischen  Universitäten  im  wesentlichen  gleichkommen.  Außer- 
dem hat  die  Candidatin  nachiu  weisen,  das»  gegen,  ibr  Verhalten  wibrend 
der  Stodienieit  im  Auelande  kein  Anstand  erhoben  worde.  —  §.  2.  Ober 
die  Zulassung  oder  NicbUuIassung,  sowie  über  etwaige  auanahmsweise 
Gewährung  von  Erleichterungen  oder  Begünstigungen  hat  daaProfcssoren- 
coUegium  der  medicinischen  Faeultät  derjenigen  Universität,  an  welcher 
die  Betreffende  die  Xustritication  anstrebt,  Bescblus  la  fassen.  Der  Be- 
scblusi)  des  ProfessorencoHegiuniä  auJ'  Zulassung  zur  Nostrification  ist  io 
jedem  einzelnen  Falle  dem  Ministerium  für  Cnltus  und  Unterricht  zur 
Oenebniigung  vorzulegen,  wobei  die  etwa  zu  gewährenden  Erleichterungen 
oder  BegQnstigungen  näher  zu  motivieren  sind  Gegen  den  Beschluas 
auf  Nicbtzülasflung  steht  der  Recurs  an  das  Ministerium  für  Cultus  und 
Unterriebt  offen.  —  g.  3.  Im  Falle  der  Zulassung  bat  sich  die  Candi- 
datin «ämintlichen  {praktischen,  wie  theoretiacben>  strengen  PrQfongen  mit 
AuBschlus«  der  naturbistorischeL  VorprÜfungtin  zu  anteriielien.  Die  An 
forderungeo.  welche  bei  jedf'ni  einzelnen  PrOfungsacte  zu  stellen  sind, 
haben  Jenen  an  männliche  Candidaten  vollkommea  gJeich  zu  sein.  — 
§.  4.  Hat  die  Candidatin  diesen  Anforderungen  entsprochen,  so  ist  die- 
selbe za  promovieren  und  ihr  das  Diplom  aaszufolgen.  —  §.  5.  Diese 
VerordnoDg  tritt  sofort  in  Kraft. 
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Gesetz  vom  14.  Mai  1896»  betreffend  Bestimmangen  Qber  di«  Vet 
sorgangBgenQsse  der  Civil  ätaatsbc:imten  (Staatfl-LehrpersonenK  dinn  der 
Diener,  sowie  deren  Witwen  und  Waisen.  Mit  Zustinnnnng  beider  H4u«er 
dea  ReicbsratheB  finde  Ich  anzuordnen,  wie  folgt:  §.  1.  Die  in  eine  b.«- 
»timmte  Bangsclaasu   eingereihten  CiTil-Staatsbeaintt-n  ond  Staatf-Lehr- 

Sersonen .  dann  die  in  die  Kategorie  der  Divner  gehörigen ,  in  einem 
abresgehalte  atehenil«n  Htaatabediensteten  haben  Anspruch  auf  R^h(^- 
genflsse,  welche  tiacl)  ohne  Uuterbredmng  vollstreckten  zehn  Dienstjahren 
vierzig  Frocent,  und  fttr  jede»  weitere  Üienstjabr  xwei  Procent  des  letiten 
anrechnungsfäbigen  ActivitatagehaltM  bctragon.  Nach  einer  Dienstxeic 
von  vierzig  Jahren  gebärt  sonach  der  volle  anrechenbare  Gehalt  als  Ruhe 
genusa.  Der  nomiahn&D<igo  Ruhegenosi  eines  Staatsbeamten  oder  einer 
ijtaatg- Lehrperson  darf  nicht  geringer  als  nüt  dein  Betrage  von  400  fl.. 
der  normalniäßige  Ruhegenuss  eines  Dieners  darf  nicht  geringer  als  mit 
dem  Betrage  von  200  fl,  bem*.'sseu  werden.  Die  §.  1.  Absati  2  des  Gesetxe» 
vom  £>•  April  1870  über  die  Pensionsbehandlung  des  Lehrpersonalc«  der 
vom  Staate  erhaltenen  Lehranstalten  aufgestellten  Normen  erleiden  hie- 
durch  keine  Änderung.  Bei  Berechnung  der  Dienstzeit  werden  Brucb- 
tbeile  eines  Jahres,  iusoferne  sie  sechs  Monatti  Qberachreiten,  als  ein 
volles  Dienstjabr  angerechnet.  —  §.  2.  iJtuiattbeanite,  Staats- Lehrpersooen 
und  Diener,  welche  infolge  Krankheit  oder  infulge  einer  von  ihnen  nicht 
absichtlich  herbeigeföhrten  kflrperlichen  Boscbädigung  dienstunfähig  ge- 
worden sind,  werden,  wenn  sie  auch  noch  niclit  zebn,  jedoch  niind«st«n« 
fünf  Dienst] ah re  vollstreckt  haben,  so  behandelt,  als  ob  sie  lehn  L»ien*l- 
jabre  wirklich  aurückgelegt  bitten.  —  §.  3.  Staatsbeamte.  Staats-Lohr- 
personen  and  Diener  (§.  1),  welche  eine  anrechnungsfähigö  Dienvtieit 
von  zehn  Jahren  noch  nicht;  zurQckgelegt  haben,  erhalten,  sofern  sie  aas 
dem  Staatsdienste  nicht  infulge  einer  freiwilligen  Dienstesentsagung  oder 
infolge  einer  im  Disciplinarwege  erfolgten  Dienstesentlassung  scbeiden, 
eine  einmalige  Abfertigung,  welche  fQr  eine  Dienstzeit  bis  tu  f&nf  Jahren 
mit  dem  einfachen .  für  eine  Dienstzeit  von  mehr  als  fünf  Jahren  mit 
di-m  iweifaclien  Betrago  des  Jahresgehaltea  »u  beme.tscn  ist.  —  §.  4. 
Staatsbeamte.  Staats- Lebrper^jonen,  welche  erst  nach  zuröckgolegter 
vierzigjähriger  Dienstzeit  Ansprach  auf  den  vollen  anrechenbaren  Gehalt 
als  Rubegenuas  haben,  und  Diener,  welche  das  (kl.  Lebensjahr  und  das 
äö.  iJifnstjahr  zurückgelegt  haben,  kilnnen  aber  eigenes  Anfachen  ohne 
den  sonst  erforderlichen  Nachweis  lier  Dienatunfäbigkeit  in  den  dauern- 
den Ruhestand  versetzt  werden.  —  §.  b.  Die  fortlaufenden  Pensionen  der 
Witwen  der  nach  den  §§.  l  and  2  anspruchs^berecbtigten,  in  eine  be- 
stimmte Hangsclas^e  eingereihten  oder  den  Titel  und  Charakter  dieser 
Kangsclasse  führenden  StaatsbeanUen  und  Staats-Lehrpersonen  werden 
in  üxen,  dieser  Raogselasae  entsprechenden  Jahresbeträgen  festgeselxt. 
und  »war  für  Witwen  noch  Staatsbeamten  und  Staats-Lehrpersonen  der 
L,  U.  und  III.  Kangsclasse  mit  je  SOOO  fl..  der  lY.  Kangsclasa«  mit 
2üü<;  fl..  tler  V.  Rani;»ic[ai<»te  mit  t50U  fl ,  der  VI.  Rangsclasse  mit  1200  fl.. 
der  \  iL  Raugsclasse  ndt  Wü  11.,  der  VIIL  Bangsclasse  mit  700  fl.,  der 
IX.  liangüclasse  mit  GüO  H.,  der  X.  Rung.sclasse  mit  500  fl.  und  der  XI. 
Runga<;taNse  nut  4t)Ü  ä.  Eine  Aufnahme  bilden  nur  Witwen  nach  mit  de« 
e}r8temiiiäE^igen  ßezflgen  an  den  staatlichen  Lehranstalten  und  an  wissea- 
schaftlicben  Instituten  angestellten  Pere^ouen,  welche  höhere  Gebalte  be> 
ziehen,  als  ihrer  RaitgsclaHsu  zukommen:  die  Pensionen  von  eolcben 
Witwen  werden  nacb  jener  Rangsclasse  festgesetzt,  welche  dem  »ur  Pen 
Eionsbemessutig  annchenbarenGebatte  des  verstorbenen  Gatten  etttspricbt. 
—  §•  G.  insofern  einzelne  Kategorien  von  Staatsbediensteten  oder  dvrea 
Witwen  nach  den  bestehenden  besonderen  Bestimmungen  in  der  cinea 
oder  anderen  Richtung  günstiger  bebandelt  werden,  als  dies  nach  de» 
"  1,2  und  5  dieses  Gesetzes  der  Fall  ist,  bleiben  diese  Beatini Tnangea 
aufrecht.  —  g.  7.  Die  Witwen  der  in  die  Kategorie  der  Diener  gehörigen 
nach  §^  1  und  2   ansprach  berechtigten  Staatsbediensteten    erhalten  als 
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Pension  ein  Drittel  des  zur  PensionsbemesnunR'  anrechenbaren  Gehaltes 
de&  verstorbenen  Gatten,   mindestens  jedoi'h  200  fl.   ata  Witweopensioo. 

—  §.  8<  Für  die  ebelicheu  oder  durch  die  nachgefolgte  Ehe  legitimierten 
Kitliier  eine«  Staatsbediensteteti  gebürt  der  Witwe,  wenn  sie  selbst  auf 
eine  fortlaufende  Pension  Anspruch  hat,  ohne  Rückaicht  auf  die  Anialil 
der  Torbandenen  Kinder,  ein  Eriiehnngfsbeitrag  in  der  Hüho  von  Eitiera 
Fflriftel  der  Witwenpensiyn  fflr  jedes  unTersorgte.  in  ihrer  Verpflegung 
«tehende  Kind  bis  tur  Vollendung  des  24.  Leivens Jahres  oder  bis  itur 
früheren  Versorgung  deaselben.  Ks  darf  jedoch  der  Eniehungsbeitrag  für 
ein  Kind  «len  Betrag  vfm  jahrliehen  300  fl.  iin  1  die  Summe  aller  fir- 
litfhuujjati  ei  träge  d<jn  Betrag  d«-'r  Wjtweniienstivn  nicht  übarsteigen.  — 
§.  9.  Klternloae  odtir  nolchen  gleichgeaUlUe  Waiden  bab<.'n.  indoferne  sie 
unvertorgt  sind  und  daa  24,  Lebensjahr  nicht  rollendet  haben,  Anspruch 
auf  eine  Waiaenpeni^ion  in  dem  Gesammtbetrage  der  Häifte  jener  Witwen- 
pension, welche  Ton  ihrer  Mutter  oder  ihrer  Stiefmutter  bezogen  wurde, 
bezw.  derselben  nach  §.  h  gebürt  hätte,  Sollte  aber  die  Stimme  der 
normalm&ßigen  Erzieh ungabeiträge.  welche  nach  §.  8  der  Mutter  gebart 
hätte,  den  Betrag  der  Waiienpeosion  überücbreiten,  so  ist  der  Mehr- 
betrag alB  Zulage  zur  VVaisenpension  nach  Kf^pfen  anzuweiiien,  and  £war 
mit  der  Maßgabe.  da«a  bei  dem  jedeamaligen  Austritte  eine»  Kindes  aua 
der  Beiugsberechtigung  der  Bt-irag  de»  «uf  dasselbe  entfailendeti  Er- 
ziehnngsbeitrage»  in  Abfall  kommt,  und  dies  insolange.  bis  jener  Mehr- 
betrag Tollkomtnen  verschwindet  und  nur  noch  die  Waiaenpension  im 
vollen  Betrage  erübrigt.  Die  Wainenpension  s^aiiiiiit  Zulagen  darf  in  keinem 
Falle  die  Hohe  der  nach  §.  5  gebürenden   VVtlwenpeniion  überschreiten. 

—  §.  UK  Die  fortbufenden  noTtTialinfifiigen  VersorgungagenÜase  der  Witwe 
und  Kinder  eines  im  Ruhestände  verstorbenen  >taatebedietisteten  dürfen 
zusammen  den  normalm&Q<igea  Ruhegenuss  des  Verstorbenen  nicht  über- 
schreiten, dabei  aber  keineiifalls  mit  einem  geringeren  Betrage  bemessen 
werden,  ala  mit  4W  fl.  für  Witwen  nach  Staatsbeamten  und  Staat«- 
Lebrpersonen,  bexw.  mit  200  fl,  fOr  Witwen  nach  Dienern.  —  §.  IL  Nach 
dem  Ableben  von  Staatsdienern,  welche  noch  keinen  Anspruch  auf  einen 
Rubegenass  für  sich  erworben  haben  <§§.  1  und  2i,  gebart  der  Witwe 
oder  den  elternlosen ,  sowie  den  denselben  gleichgestellten  Waisen  unter 
24  Jahren  eine  einmalige  Abfertiifang  mit  dem  vierten  Theile  des  Jahres- 
^ehaltes  des  Verstorbenen.  —  §.  12,  Den  Hinterbliebenen  (§,  VSt  eines 
in  der  Activjtät  oder  itn  Ruhestande  verstorbenen  Staatsbediensteten 
gebürt  —  unbeschadet  aller  sonatigen  geaetslichen  Vwrsorgtingsgcnüsse  — 
ein  ^terbequartal  in  der  Höhe  def  dreifachen  Betrage»  df^r  voti  dem  Ver- 
storbenen suletit  ab  Gelialt  oder  Rubele nusa  bezogenen  Monatftgebür.  — 
§.  13.  Das  Sterbtfouartal  gebürt  der  VVitwc  oder  in  deren  Ermangelung 
der  ehelichen  Nacbkomraenschaft  des  Verstorbenen.  Sind  in  Ermangelung 
auch  der  letzteren  andere  Personen  in  der  Lage  nachzuwei3<.^n,  dass  sie 
den  Verstorbenen  vor  dem  Tode  gepflegt  oder  die  Begräbniskosten  aus 
Eigenem  gedeckt  haben,  so  kann  tnit  Genehmigung,  bezw.  Zustitnmung 
des  Finiinzministeriuros  auch  diesen  Personen  das  Sterbequartal  ausge- 
lahlt  werden.  —  §.  14.  Auf  das  Sterbeqaartal  (luden  die  BestimmangeB 
der  §§  3  und  e  des  Geseties  vom  21.  April  1S82,  R.  G.  BL  Nr.  123,  An- 
wendung. —  g.  15.  Active  Staatsbeamte  und  Staats- Lebrpers an en  haben 
fQr  Pensionstwecke  an  das  Staatsärar  einen  fortlaufenden  Jahresbeitrag 
zu  le  taten,  welcher  drei  Procent  des  für  die  Betnessung  des  Ruhegenusses 
anrechenbaren  Activitlts-Gebaitea  beträgt  und  in  monatlichen  Raten  bei 
der  Oefaaltsaasxihlung  eineeboben  wird.  Während  des  zur  Entrichtung 
der  Diensttaie  gesetilicb  ^stgeaetzten  Zeitraumes  ist  «in  Beitrag  nicht 
zu  leiateo.  —  §.  16.  Dieses  Gesetz  findet  auf  die  bereits  derzeit  im  Ga- 
nttsse  einer  staatlichen  Versorgung  stehenden  Staatsbediensteten ,  sowie 
auf  ebensolche  Wjtwen  and  Waisen  keine  Anwendung.  Es  sind  jedoch  die 
normalmäl^igen  Versorgungsgenüase  der  derzeitigen  'kVitweu  nach  Staata- 
bediensteten  am  2,0  Proceat  mit  der  Maßgabe  za  erhoben,  dass  die  Ver- 
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•oripingvgreiifiMe  der  Witwen  Dach  StaaUbeainten  und  SUat»-1>lirper90B«n 
nirbt  anter  400  ü-,  die  Venorpmgtgendsse  der  Witwen  nadi  Dienern  nicht 
oiiter  200  fl.  betrafen  aollen.  Die  zv  der  nonna!ni46igen  WitwenprnsioD 
b<rwitlifft«n  Gnadengaben  werden  in  die  25  Proeent  eiagrerecfanet.  Die 
Hinterbliebenen  n^cb  jenen  Staat« bediensteten.  welche  sich  deneit  im 
Bobettande  befinden,  werden  ffir  den  Todesfall  der  letxteren  nach  die«em 
Geietze  behandelt  werden  —  §  17,  Die  bisbcngen  aof  die  Vereorgong 
d*?r  Staatabedjeneteten,  sowie  deren  Witwen  ond  \Vai8eQ  Bezog  habenden 
Bestimmongen  bleiben,  inaoferne  sie  mit  den  Anordnonsen  des  gegen- 
wirtißcn  Gesetzes  nicht  im  Wideriprneh  stehen,  mit  folgenden  AnsnaKmen 
in  Kraft:  1.  Die  ans  diesem  Gesetze  sieb  ergebenden  Ansprüche  der  Witwen 
ond  Waisen  nach  einem  Staatsbediensteten  werden  dadarcb,  dass  der  letz- 
tere <Jarcb  Selbstmord  geendet  bat.  nicht  berührt.  2.  Die  geschiedene  Frao 
«rines  Staatsbediensteten  verliert  ihre  aoj  diesem  Gesetze  sich  ergebenden 
Ansprache  nor  dann,  wenn  die  Scheidong  erwiesenermaCen  aas  ihrem  Ver- 
ichnlden  erfolgt  ist  —  §.  18.  Dietes  Gesetz  tritt  mit  dem  Tage  seiner 
Kandmachong  in  Wirksamkeit,  —  §.  19.  Mit  dem  Vollzage  dieses  Gesetze« 
ist  Mein  Finunzminister  beauftragt. 

Gesetz  vom  15.  April  1896,  betreffend  die  Bezöze  der  Beamten 
an  den  Unirersit&ts  und  Stadieo>Bibliotbeken,  sowie  an  den  Bibliotheken 
der  techDiBchen  Hochschulen.  Mit  Zo^timmang  der  beiden  H&aser  Meines 
BeicbsTathes  finde  Ich  anzuordnen,  wie  folgt:  g.  1.  Die  Gehaltsbezüge 
der  Beamten  an  den  Universitäts-  und  .Studien-Bibliotheken,  sowie  an 
den  Bibliotheken  der  technischen  Uocbsehulen  nach  den  ihnen  mit  dem 
Gesetze  Tom  30  April  1889  zuerkannten  Ratigsclassen  werden  den  Ge- 
haltsbezflgen  der  Staatsbeamten  der  betreffenden  Rangsclassen  gleich- 
gestellt. <-  §.  2.  Die  §§.  1,  2  und  3,  Alinea  1  des  Gesetzes  vom  30.  April 
1889,  sowie  der  §■  15  des  Gesetzes  vom  Ib.  April  1873  (K.  G.  Bl.  Nr.47  . 
insoweit  derselbe  auf  die  Bibliotbeksbeamten  Bezug  nimmt,  werden  hiemit 
außer  Kraft  gesetzt.  —  §.  3.  Dieses  Gesetz  tritt  mit  1.  Janaar  1897  in 
Wirksamkeit.  —  §.  4.  Mit  der  Durchführung  dieses  Gesetzes  ist  Mein 
Minister  fOr  Cultus  und  Unterricht  beauftragt. 

Verordnang  des  Finantministeriuras  vom  22.  Mai  1896  zar  Durch- 
fQbruag  des  Gesetzes  vom  14.  Mai  1896,  betreffend  BeslimmangeD  fiber 
die  Versorgungsgenüsst*  der  Civil  -  Staatsbeamten  (Staats  Lebrpersonen). 
dann  der  Diener,  sowie  deren  Witwen  und  Waisen.  —  Zum  Zwecke  einea 
gleiibDiäDtgen  Vorganges  bei  Anwendung  und  Durcbfflhrung  der  Bestim- 
liiuiigeti  des  mit  dem  19.  Mai  d.  J.  in  Kraft  getretenen  Gesetzes  vorn 
14.  Mai  IfiM  i  IL  G.  Bl.  Nr.  74f  findet  da»  k.  k.  Finauziuinisterium  Niicb- 
Klehendes  zu  verordnen:  1.  Das  nach  den  §§  12  utid  13  des  Gesetzes 
gijbürende  Sterbequartal  ist  der  Familie  des  Verstorbenen  über  ihr  Ein- 
schreiten, gegen  NftchweisQng  der  Angprucbsberechiigung.  von  der  zur 
Hewiiligung  der  Versorgun^sgenüase  in  dem  betreffendiL^n  Kaue  berufenen 
Behörde  binnen  kürzester  Frist  flössSg  za  machen.  Der  Berechnung  des- 
selben ist,  insoferrie  es  sich  um  die  Hinterbliebene ii  eines  in  der  Acti- 
vität  verstorb^enen  Staatsüediensteten  bandelt,  der  Gehalt  und  die  ali- 
fällige Dienstalterspersonalzulage  oder  eine  andere  in  die  Pension  an- 
rechenbare Fersonalzulage ,  Insoferoe  es  sich  aber  um  Hinterbliebene 
eines  im  KuhesLande  verstorbenen  Ötaatsbedienateteu  handelt,  der  normal- 
mäßt^'e  Eiihegeriusfi  zugrunde  zu  legen.  Dais  titerbequartal  unterliegt  nicht 
der  EinkoriiiTiensteuer.  2.  Der  nach  §.  15  des  Gesetzes  von  den  activen 
Staatsbeamten  und  Staats-Lebrpersonen  f5r  Pensionsxwecke  za  leistende 
Beitraj^  von  3  Proeent  ist  von  deitt  fQr  dte  Bemessung  des  Rabegenosses 
anrechenbaren  ActivitÄts;febaltö,  daher  auch  von  den  Dienstaltersper- 
sonalzulagen und  allfälligen  anderen  für  die  Bahegenussbemessong  an- 
rechenbaren Personalzulagen  einzubebeu.  Dlt>  Einhebung  dieses  Beitrages 
bat  während  des  zur  Eotricbtung  der  Diensttaxe  fortgesetzten  gesetz- 
lichen Zeitraumes  auch  in  dem  Falle  zu  unterbleiben,  wenn  die  Monats- 
Schuldigkeit  der  Dien^ttaxe   die  H&be   der  monatlichen  Beitragsleistuog 
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nicht  erreichen  loUte.  Aof  die  Einkommensteaerbemessang  hat  die  er- 
wähnte Beitragsleistang  keinen  Einflass;  es  ist  daher  die  Einkommen- 
steuer ohne  Bficksicht  auf  den  durch  die  Beiträge  erfolgten  Absag  nach 
wie  Tor  Ton  dem  vollen  der  Einkomroensteaer  anterliegenden  Activitäts- 
bezage  za  bemessen.  Die  fflr  Pension<izwecke  normierten  Abiflge  haben 
mit  I.  Jani  1896  sa  beginnen  and  sind  für  den  allgemeinen  Civilpen- 
sionsätat  anter  einem  eigenen  Titel  »Pensionsbeiträge  der  Staatsbeamten 
and  Staats -Lehrpersonen«  zu  veranschlagen,  besw.  za  beeinnahmen. 
3.  Unter  »normalmftßigen  Versorgungsgenflssun«  der  derzeitigen  Witwen, 
welche  nach  §.  16  des  Gesetzes  vom  19.  Mai  angefangen  eine  Aafbesse- 
rang  dieser  GenQsse  am  mindestens  25  Procent  erfahren  sollen,  sind  nar 
die  in  Gemftßheit  der  bisherigen  Normen  nach  dem  Gehalte  bemessenen 
Witwenpensionen,  sowie  die  in  fixen  Beträgen  festgesetzten  Charakter- 
pwensionen  bis  zum  Höchstbetrage  von  630  fl.,  nicht  aber  auch  jene  Pen- 
sionen za  verstehen,  welche  fflr  Witwen  nach  Staatsbeamten  in  den  oberen 
Bangsclassen  von  Fall  za  Fall  von  Seiner  Majest&t  bewilligt  wurden. 
Jene  Witwenpensionen,  deren  Anweisang  wegen  Abganges  der  zur  normal- 
mißigen  Bewilligung  erforderlichen  Bedingungen  überhaupt  nur  auf  Grund 
eines  Allerhöchsten  Gnadenactes  erfolgen  konnte,  sind  von  der  im  §.  16, 
Absatz  2  Tor^esehenen  Erhöhung  ausgeschlossen.  Erziehungsbeitrftge, 
selbst  wenn  dieselben  normalmftßig  bewilligt  waren,  sind  in  die  25pro- 
eentige  Erhöhung  nicht  einzurechnen.  4.  Die  sogenannten  gemeinschaft- 
lichen Civilpensionen  sind  gleichfalls  um  25  Procent,  eventuell  auf  min- 
destens 400  fl.,  resp.  200  fl.  zu  erhöben.  5.  Die  nach  §.  16  des  Gesetzes 
gebttrenden  Erhöhungen  jener  Witwenpensionen ,  welche  nicht  bloß  zu- 
erkannt, sondern  auch  bereits  flässig  gemacht  worden  sind,  dürfen  nur 
naeh  Constatierung  des  im  Punkte  4  dieser  Verordnung  bezeichneten 
Bonnalmftßigen  Anspruches  erfolgen.  Zu  diesem  Zwecke  haben  speciell 
jene  Witwen ,  deren  Pensionen  bereits  angewiesen  und  flüssig  sind,  und 
welche  einen  gesetzlichen  Anspruch  auf  die  gedachte  Erhöhung  zu  haben 
vermeinen,  vorerst  die  in  ihren  Händen  befindlichen  Pensionsdecrete, 
womit  ihnen  der  bisherige  Penaionsbezog  bewilligt  wurde,  entweder  im 
kunen  Wege  dem  betreffenden  liquidierenden  Bechnungs-Departement  zu 
übergeben,  oder  aber  mitteist  ungestempelter  Eingabe  an  jene  Behörde, 
welche  den  bisherigen  Bezug  flüssig  gemacht  hat,  einzusenden.  Von  der 
erfolgten  Anweisung  der  neuen  Pensionen  sind  die  Parteien  mittelst  be- 
sonderer Decrete  zu  verständigen.  Bei  jenen  Witwen,  denen  die  nach  den 
bisherigen  Vorschriften  gebürenden  Versorgangsgenflsse  noch  nicht  flüssig 
gemacht  worden  sind,  ist  der  Anspruch  auf  die  25procentige  Erhöhung 
von  amtswegen  zu  prüfen. 

Verordnung  des  Min.  für  C.  und  U.  vom  11.  Juni  1896,  Z.  13582, 
betreffend  den  Gebrauch  einer  einheitlichen  Melodie  der  Volksbymne  beim 
Schulunterrichte.  Mit  Rücksicht  darauf,  dass  in  den  beim  Gesangunter- 
liehte  eingeführten  Gesangbüchern  in  Bezug  auf  die  Volkshymne  weder 
in  melodischer,  noch  in  rhythmischer  Beziehung  eine  Gleichförmigkeit 
besteht,  finde  ich  anzuordnen,  dass  die  auf  Grund  Allerhöchster  Ueneh- 
migong  vom  6.  April  1890  für  Militärcapellen  vorgebcbriebene  Melodie 
künftighin  an  allen  dem  Ministerium  Ifir  Cnltua  und  Unterricht  unter- 
•tehenden  Schulen  und  Lehranstalten  zu  gebrauchen  ist,  und  dass  in  den 
für  den  Schulgebrauch  bestimmten  Gesangbüchern  nar  diese  Melodie  Auf- 
nahme finden  darf.  Diese  Anordnung  bat  auch  auf  alle  neuen  Auflagen 
solcher  bereits  als  zulässig  erklärten ,  bezw.  im  Gebrauche  stehenden 
Gesangbücher  Anwendung  zu  finden,  wenn  auch  der  Inhalt  derselben 
sonst  angeändert  bleibt.  Zugleich  wird  bemerkt,  dass  im  Wiener  k.  k. 
Schalbücner  Verlage   eine  Bearbeitung  der  Volkshymne   für  den  Schul- 

febraoch  unter  dem  Titel  »Meludie  und  Text  der  VoUcshymne«  (Preis, 
roschiert  SOh)  erschienen  i.^t,  welche  Schrift  nebst  einer  kurzen  ge- 
schichtlichen t^kizze  die  Bearbeitung  der  Volkshymne  für  einstimmigen 
Gesang   mit  Orgel-  oder  Clavierbegieitan^,    für  zweistimmigen  Gesang 
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ohne  BegleitoDg.  fQr  dreistimmigen  Gesang  ohne  Begleitung,  fOr  f«- 
rnischtcn  Chor  (TierBtimmig)  mit  oder  ohne  Begieitong,  för  M&nnerebor 
(vierBtimmig)  mit  oder  oboe  Begleitang  enthält.  Die  einzelnen  Bl&ttvr 
des  Notensatzes  sind  zum  Preise  v&n  2  h  erhältlich.  Von  dieser  Brosciiflrt 
«erden  gleichzeitig  Ausgaben  in  den  verschiedenen  Landessprachen  »er- 
anstaltet.  Der  k.  k.  Landesscbalratb  wird  ersucht,  die  Lehrkörper  d?r 
Mittelschulen,  der  Lehrer-  und  Lehrerinnen  Bildungaanstalten.  ferner  dif 
Lehrerschaft  der  Volks-  und  BOrgerscbuleu,  sowie  scblieülich  im  gceig- 
neten  Wege  die  Lehrkörper  der  gewerblichen  Lehranstalten  und  Faob- 
schulen  auf  diese  DruckHchrift  aufmerksam  lu  macben  und  die  betreffen 
den  Directionen  und  Schulleitungen  anzuweisen,  beim  Schalunterrich: 
ausscbiie&lich  diese  Melodte  lu  gebrauchen.  Zugleich  ist  den  Landeatcuj 
inspectorcn  und  den  Bezirksschulinspectoren  zur  Pßicht  tu  machen,  vim. 
bei  den  voriunehmenden  Inspectionen  von  der  genauen  Befolgung  i.li'.-»rr 
Anordnung  die  Überaeugung  tu  Terscbaffen. 

Verordnung  des  Justizministeriums  im  Einveroebmen  mit  dem  Mio 
für  C.  u.  ü-  Tom  31.  Juli  1806  Aber  die  im  Gesetie  vom  26.  Decemfaer 
1805,  R.  G.  El.  Nr.  197,  betreffend  das  Urheberrecht  an  Werken  der 
Literatur.  Kunst  und  Photographie  vorgeaebenen  SachTcrst&ndigen  Col 
legien.  Auf  Grund  der  §§  63  und  68  de»  Geseties  vom  26.  December 
189Ö,  R.  G  ßi.  Nr.  197,  betreffend  das  Urheberrecbt  an  Werken  der  Lite- 
ratur, Kunst  und  Photographie,  wird  im  Einvernehmen  mit  dem  Mini- 
sterium für  Cultuß  und  Ünterricbt  mit  Wirksamkeit  Tora  Kandmachnng^ 
tage  an  verordnet,  wie  folgt:  g.  1.  Es  werden  Sachverstftndigen-CoUegien 
fOr  den  Bereich  der  Literatur,  der  Tonkunst,  der  bildenden  Kanste  und 
der  Photographie  gebildet,  welche  die  Aufgabe  haben,  in  Sachen  de? 
Urheberrechtes  an  Werken  des  betreffenden  Bereiches  über  zweifelhafte 
oder  streitige  Fragen  techni»cher  Natur,  welche  für  eine  richterliche  Ent- 
scheidung von  Bedeutung  «tnd,  auf  Verlangen  der  Gerichte  Gutacbteu 
abzugeben.—  g,  2.  Sachverständigen-Collegien  werden  errichtet:  für  den 
Bertficb  dur  Literatur:  in  Wien,  Prag,  Leiuberg  und  Triest:  filr  den 
Bereich  der  Tonkunst:  in  Wien,  Prag  und  Lomberg;  fQr  den  Bereich  der 
bildenden  Künste:  in  Wien,  Prag  und  Krakau:  für  den  Bereich  der  Photo- 
graphie; in  Wien.  Die  Bildung  von  Sachverständigen  Collegieo  an  anderen 
Orten  ist  für  den  Bedarfsfall  vorbehaiten.  —  §.  3.  Jedes  SachverBtiodigtr-n- 
Collegiuni  besteht  aus  einem  Vorsitseoden  und  sechs  bis  xehn  Mitglied  ^ri: 

—  g.  4.  Die  Ernennung  des  Vorsitieiiden  und  der  Mitglieder  erfolgt 
durch  das  Ministerium  für  Cultus  und  Unterricht,  welche jii  auch  die  Be- 
jeichnung   des  mit  der  Stellvertretung  des  Vorsitienden   betraat'^n  Mit 

Sliedea  zusteht,  auf  die  Dauer  von  sechs  Jahren.  Der  Vorsitzende  und  die 
[ttglieder  haben  nach  ihrer  Ernennung  bei  dem  Landesgerichte  am  Sitze 
des  Sachverständigen-Coljegiums  den  SacbverstÄndigeneid  za  leisten.  — 
§.  5.  Zur  Abgabe  eines  Gutachtens  sind  die  Sachverständigen -CoUegien 
nur  dann  verpflichtet,  wenn  das  ersuchende  Gericht:  1.  die  tu  begut- 
achtenden Fragen  einzeln  aufgeführt  und  2.  die  zu  vergleichenden  Gegen- 
stände, sowie  die  mr  Abgabe  des  Gutacbteus  erforderlichen  gerichtlichen 
Acten  dem  Sachverständigen  Collegiuuj  zogesendet  hat.  —  §.  6.  Vor  d«- 
Beschiussfassung  des  Sachverständigen  Collegiums  über  ein  abzugebendei 
Gutachten  hat  der  Vorsitzende  zwei  Berichterstatter  zu  bestellen,  welchen 
es  obliegt,  ihre  Anträge  unabhängig  von  einander  schriftlich  ausznarbeitett. 

—  §.  7.  Die  Anträge  der  Berichterstatter  gelangen  iu  einer  Sitzung  zun 
Vortrage,  zu  der  s&romtliche  Mitglieder  den  äacbverständigen-CoUr^vriums 
unter  Bezeichnung  des   Gegenstandes  der  Berathung    vom  Vot 
einzuladen  sind.  Zur  Beachlassfassung  ist  die  Anwesenheit  des  ^ 

den  oder  seine«  Stellvertreters  und  von  mindestens  vier  Mitgliedern  tx- 
fordertich-     Die   Boachluasfasaung   erfolgt  durch  Stimmenmehrheit,    and 
wenn  sich   unter  den  Mitgliedern  Stimmengleichheit  ergibt,    /:   - 
Stimme  des  Vorsitzenden.  —  §   8.  Das  Gutachten  ist  unter  Ai 
Kamen  der  an  der  Beschlussfas^nog  Betheiligten   von  dem  Vorviuesaeo 
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nach  dem  g'efassten  Beschlaise  ausmfertigen.  Jedem  in  der  Minderbeit 
gebliebenen  Mitglitide  steht  es  jödoch  frei,  lu  verlangen,  dass  sein  Votum 
dem  Outachten  de»  Collegiums  angescliIoBsen  ond  mit  diesem  dem  Ge- 
richte mitgetheilt  werde.  —  §  9.  Das  SacbTerständiyeii-Coilegium  ist 
befu};t,  fär  da^  Gutachten  GebQren  anzusprechen.  Hinsicbtlicb  dieser 
Gebürerv  haben  die  für  SachTeratfindigeni-Oebürfn  geltenden  Bestim- 
mungen zur  Anwendutig  zu  kommen. 

Verordnung  des  Min.  für  C.  ond  U.  im  EinTernebmen  mit  dem 
Aeki'rbauministerium  and  Ann  Min.  de»  Innern  vom  13.  August  1896, 
womit  §.  4  der  Minist.-Verordnun^  vom^  -i.  September  1892  |R.  G.  Bl. 
Nr.  1671,  betreffend  die  Kinführung  theoretischer  Staatsprüfungen  für  das 
eolturtechnische  Studium  an  der  k.  k.  böbmiücben  tecbniseben  Hoch- 
schule in  Prag  abgeändert  wird.  —  Auf  Grund  Allerhöchster  Entschlierjung 
foin  5,  August  180Ö  wird  folgende  Bestimmung  erlasaen:  §.  4  der  Mini- 
atertal-Vt'rordnun^  vom  4.  September  1892  (R.  G-  Bl.  Nr.  167j  hat  in 
«einer  j^egenwürtigen  Fassung  außer  Kraft  zu  treten  und  zu  lauten : 
g.  4.  Fflr  die  8taata[)rflfungcn  sind  KortgangsKeugnisse  und  zwar  fQr  die 
erste  Staatsurüfung  die  Zeugnisae  über  descriptive  Geometrie,  Physik, 
Mechanik,  Chemie,  för  die  iweite  Staatsprüfung  die  ZcugtiisHe  über 
Anwendung  der  Geodäsie  in  der  Culturtechnik.  landwirtscbnftlicho  Ma- 
scbinenkutide,  landwirtschaftliche  Hochbaukunde,  landwirtscUaftlicbe  Be- 
trieUslebre.  Pflanzenbau.  Bodenkunde,  Hydraulik.  Baumechiinik,  Brücken- 
bau, in  allen  Fällen  mindrstenä  mit  der  Kote  ngenQgend'*  beizubringen. 

Der  Min.  für  C.  und  ü.  hat  da«  dem  PriTat-Gjnmaaium  der  Gesell- 
»chaft  Jesu  in  Bakowiec  bei  Chyrow  unter  der  Voraussetzung  der  Er- 
fütlong  der  gesetzlichen  Bedingunjren  auf  die  Dauer  tot»  drei  Jahren  mit 
dem  MiDisterial  Erlasse  vom  Iti.  Oecember  18D3,  Z.  27ö.^5.  verliehene 
Recht  der  Öffentlichkeit,  sowie  du«  Rdcht,  Maturitäts-Prüfuagen  abzu- 
halten und  staatsgiltigeMaturitäts-Zeugnii^se  auBZu»telien,  uud  zwar  räck 
sichtlich  der  als  öffentliche  Schüler  eingeschriebenen  internen  Züglinge 
de»  Privat- Gvuinas) ums,  ferner  das  Recht  der  Abhaltung  von  Aufiialnn!*- 
nnd  Privatisten-Prüfuiigen  für  die  als  Priv'atiat<jn  eingeschriebenen  in- 
ternen Zöglinge  der  Erziehungsanstalt  daselbst  unter  den  biahengen  Mo- 
dalitfiten  auf  die  Dauer  weiterer  drei  Jahre,  das  ist  bis  zum  ScbtUrise  de» 
Schuljahreg  1898/99.  erstreckt.  (Min.-Krl.  v.  9.  April  189i!,  Z.  7lt«9.t 

Der  Min.  für  C  und  U.  hat  der  I.  Ciasse  dea  Comnmoal-Unter- 
gjmnasiuni»  in  Bregen z  für  das  11.  Semester  des  Scbuljahrea  iSddßß 
das  Recht  der  Öffentlichkeit  unter  gleichzeitiger  Anerkennung  des  Ruci 
procit&ta  Verli&ltnisses  im  Sinne  dea  §.  11  de»  Gesetzes  vom  9.  April  1070 
{R.  G.  Bl.  Nr.  46;  verlieben.  (Min.Erl.  v.  13.  April  189ü,  Z.  8^81). 

Uer  Min.  für  C  und  C.  hat  der  I.  Clause  des  CommunalGyru- 
naeioms  in  Friedek  für  das  Schuljahr  1895/9«  das  Recht  der  Offent- 
Ucbkeit  unter  Anerkennung  des  Recjprocitäta  Vcrhftltnissea  im  Sinne  des 
8.  11  des  Gesetzes  vom  9.  April  1870  (R.  G,  Bl.  Nr,  46)  verlieben.  (Min.- 
Erl.  V.  13.  April  1896,  Z.  8321^ 

Seine  k.  and  k.  apost.  Majestät  haben  mit  u.  b.  Rntscbl.  vom 
19.  Mai  d.  J.  a.  g.  zu  gestatten  geruht ,  daas  das  Staat»  Gytnnasiura  im 
IX.  Genieindebezirke  in  Wien  fortan  dun  Namen  «Maiimilians- 
Gymnasium-  führe  (Min.-Erl.  v.  2a.  Mai  1896.  Z.  12.421), 

Der  Min.  für  C.  und  U.  hat  den  Bestand  der  Rectprocitlt  für  das 
aus  Anlass  der  Eröffnung  der  I.  <;las9e  der  Communal-Unterrcalschule  in 
Leipnik  an  der  genannten  Lehranstalt  ordnungsmäßig  angestellte  Lehr- 
peraonal  im  Sinne  des  §.  11  des  Gesetzes  vom  9  April  1870  iR.  G.  Bl. 
Nr.  46j  auf  die  Dauer  des  Schaljahres  1895/96  anerkannt  (Min.-Erl.  v. 
15.  Juni  1896,  Z.  14.622). 

Jn  Gemäüheit  des  mit  Erl&ss  des  Min,  för  C-  und  U.  vom  26.  Sep- 
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•chaftlicher  Stuilien  in  Rom  (römische  Stipendien,  zur  Verleihong.  Be- 
dinpungen  der  Krlangnng  eines  solchen  sitipendiuma  «ind:  Die  öster- 
reichische Staatsbürgerschaft,  Nachweisung  der  absolfierten  UoiTersitits- 
stndien  und  der  mit  Erfolg  abgelegten  Staats-  odtir  Lehranitsprüfang 
oder  des  erlaugten  Doctorgradea,  Tollständige  Vertrautheit  mit  den  histo- 
rischen HilfswiBsenaehaften.  Kenntnis  der  italienischen  Sprache  und  Vor- 
lage einer  wissenschaftlichen  Arbeit.  BüwertxT.  welche  bereits  angestellt 
»ind.  haben  überdies  die  ünläsaigkeit  ihrer  zeitweiBen  Beurlaubung  nach- 
zuweisen. Die  römischen  Stipendien  werden  in  der  Regel  für  die  Zeit 
von  Anfang  Octobcr  bis  Ende  Juni,  das  ist  für  etwa  neun  Monate,  rer- 
lieben,  kennen  aber  ausnahtnsweiae  auch  auf  kürzere  Zeit  Terliebeo  werden. 
Die  Bewerbungsgesuch«  sind  an  das  Min.  für  C.  und  ö.  zu  richten.  l<er 
Stipendien  betrag,  welcher  die  Kost.'D  der  Reise  nach  Rom  und  zurück, 
sowie  des  Aufenthaltes  daselbst  zu  decken  bestimmt  ist,  wird  von  Fall 
za  Fall  unter  Beiücksichtigung  der  persönlichen  Verhältnisse  des  Be* 
Werbers  festgesetzt 
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Krnennungen. 

Se,  Eicellenz  der  Herr  Minister  för  Cultus  und  Unterricht  hat 
den  ord.  Professor  der  class.  Philologie  an  der  üniv.  in  Wien  Dr.  Friedrich 
Marx  zum  Mitredacteur  der  ZeiL^chrift  für  (^sterreicbiacho  Gymnasien 
ernannt. 

Der  a.  o.  Prof,  de«  Hochbaues  an  der  techn.  Hochscholo  in  BrQnn, 
dijdoiii.  Architekt  Ferdinand  Hrach  zum  ord.  Prof.  dieses  Faches  an  der 
genannten  Hochschule  (ai  h.  Entschl  t.  21.  März). 

Der  Privatdocent  Dr.  Rudolf  Zuber  zum  a,  o.  Prof.  der  Geologie 
an  der  Univ.  in  Leniberg  (a.  b,  Entschl.  v.  18.  März), 

Der  Prof.  am  Staatsgynin.  in  Iglau  Adolf  Sponnor  zum  Director 
des  Staatsgymn.  in  Mährisch-Weißkirchen  la.  h.  Kntschl.  7.  24.  März). 

Der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  Hilfisflniter-Directors  be* 
kleidete  Hilfsämter •  Direetions- Adjunct  Josef  Neidl  zum  Hilfsämter- 
Director,  der  Kanzlei  Official  Dr.  Johann  Hauer  zum  Hilfsämter-Directions- 
AdJQDcten  im  Ministeiinm  für  C.  und  U. 

Der  Prof.  am  Staatsgjmn.  in  Chrodim  Dr.  Thomas  fiehor  Zttm 
CoDservator  der  Centralcommiasion  för  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale. 

Der  prov.  Lehrer  am  Staatsgymn.  in  Salzburg  Georg  Bayer  zum 
wirkl.  Lehrer  daselbst- 

Die  Ztilaasung  des  Dr.  Max  Bittner  als  Privatdocent  für  Orient. 
Philologie  an  der  philos.  Fac,  des  Dr.  Albin  Haber  da  als  Priratdocetit 
för  gerichtl.  Medicin  an  der  med.  Fac,  der  Univ    in  Wien. 

Den  Turnlehrern  Max  Seeland  am  Staatsgymn.  ira  VlIL  Wiener 
Gemeindebezirke,  August  Mettchkä  am  Staatsgymn.  im  IX.  Wiener 
Gemeindebezirke  und  Leon  Salzmaon  ain  II.  deutschen  Gymn.  in  Brunn 
wurden  die  Rechte  und  Bezüge  von  ÜbungsBchullehrern  an  staatlichen 
Lehrerbildungsanstalten  zuerkannt. 

Der  ord.  Prof.  an  der  Univ.  in  Bern  Dr.  Karl  Stoosi  mm  ord. 
Prof.  des  österr.  Strafrechtes  und  .^trafprocesses  an  der  Uhif.  in  Wien 
(a.  h.  Entfichl.  v.  12.  Afril). 

Dtr  ord.  Prof.  an  der  deutschen  önif.  in  Prag  Dr.  Friedrich  Jodl 
zum  ord.  Prof.  der  Philosophie  an  der  Univ.  in  Wien  (a.  h.  Ent«cbl.  ▼. 
18.  April). 

Der  Weltpriester  und  :^upplent  für  das  Bibelstudiam  des  alten 
Testamentes  und  die  semitischen  Dialecte   Dr.  Jaroslav  3edla6ek  zum 
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a.  0.  Prof.  dieser  Ffteher  an  der  böbm.  ünir.  in  Prag  (a.  h.  Entschl.  t. 
6.  Aprü). 

Der  Privatdocent  Vietor  Schiffner  zom  a.  o.  Prof.  der  sTstem. 
Botanik  an  der  deottchen  Univ.  in  Prag  (a.  b.  Entschl.  ▼.  23.  Mftrz;. 

Der  Prof.  an  der  Lehrerinn enbildungianstalt  in  Trient  Lorens 
M  Uli  er  snm  Mitgliede  des  Landesscbolratbes  fdr  Tirol  für  die  restliche 
Dauer  der  laufenden  Fanetiensperiode  (a.  h.  Entschl.  t.  2.  April). 

Der  Director  des  Commanal  Real-  und  Obergjmn.  in  Neabjdior 
Wensel  Slavik  zam  Director  des  Staats- Beal-  and  Obergymn.  daselbst 
(a.  h.  EntachL  ▼.  17.  April). 

Die  Unterrorsteherin  am  CiTil-M&dchenpensionate  in  Wien  Marie 
B«nkowska  zur  Oberrorsteherin  dieser  Anstalt (a.  h. Entschl.  ▼.  28. April). 

Der  Director  der  bobm.  Staats- Realscbale  in  EaroUnentbal  Prokop 
Prob  äs ka  zani  Landeäscbalinspector  (a.  b.  Entschl.  t.  1.  Mai).  Derselbe 
wurde  dem  Landesschalrathe  ftlr  Böhmen  zur  Dienstleistang  zagewiesen. 

Der  mit  dem  Titel  and  Charakter  eines  ord.  Üniy.-Prof.  bekleidete 
a.  0.  Prof.  fttr  Hautkrankheiten  and  Syphilis  Dr.  Philipp  Josef  Pick 
xam  ord.  Prof  dieser  Ffteher  an  der  deatschen  Univ.  in  Prag  (a.  b.  Entschl. 
▼.  6.  Mai). 

Der  ord.  Prof.  der  darstell.  Geometrie  an  der  techn.  Hochschale 
in  Graz  Karl  Pelz  zam  ord.  Prof.  dieses  Faches  an  der  bOhm.  techn. 
UodMchale  in  Prag  (a.  h.  Entschl.  t.  10.  Mai). 

Der  a.  o.  Prof  Dr.  Wilhelm  Wirtinger  zam  ord.  Prof.  der  Mathe- 
matik an  der  Univ.  in  Innsbruck  (a.  h.  Entschl.  v.  6.  Mail. 

.  Zum  Mitgliede  der  k.  k.  wiss.  PrOfangseommission  fOr  das  Lehr- 
amt an  Gymnasien  und  Realschulen  in  Czemowitz  und  zum  Fachexami- 
nator ftlr  Philosophie  und  Pädagogik  auf  die  Dauer  des  Studienjahres 
1895/6  der  a.  o.  UniT.-Prof.  Dr.  Richard  Wähle  in  Czemowitz. 

Der  ord.  Prof.  an  der  theol.  Fac.  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Laurenz 
Mflilner  zum  ord.  Prof  der  Philosophie  an  der  philos.  Fac.  dieser  Univ. 
(a.  h.  Entschl.  v.  29.  Mai). 

Die  mit  dem  Titel  eines  a.  o.  Prof.  bekleideten  Privatdocenten  Dr. 
Oostav  Lott  and  Franz  Mraöek  zu  a.  o.  Proff.  an  der  üni?.  in  Wien 
and  zwar  ersterer  fflr  Geburtshilfe  und  Gynäkologie,  letzterer  fOr  Dermato- 
logie und  Syphilis  (a.  h.  Entschl.  t.  27.  Mai). 

Der  a.  o.  Prof  Dr.  Rudolf  von  Scala  zum  ord.  Prof.  der  alten 
Qatchiehte  an  der  Univ.  in  Innsbruck  (a.  b.  Entschl.  y.  28.  Mai). 

Der  Privatdocent  Dr.  Karl  Ipsen  zum  a.  o.  Prof  der  gerichtl. 
Jiadicin  an  der  Unir.  in  Innsbruck  (a.  h.  Entschl.  t.  26.  Mai). 

Der  a.  o.  Prof  der  Mechanik  und  theor.  Maschinenlehre  an  der 
techn.  Hochschule  in  Leraberg  Tbaddftus  Fiedler  zum  ord.  Prof  dieses 
Faches  an  der  genannten  Hochschale  (a.  h.  Entschl.  t.  13.  Mai). 

Der  a.  o.  Prof.  Dr.  Gabriel  Pechäeek  zum  ord.  Prof.  der  Pastoral- 
tlMologie  an  der  böbm.  Univ.  in  Prag  (a.  b.  Entschl.  v.  14.  Juni). 

Der  Custos  an  der  Univ.- Bibliothek  in  Prag  Wenzel  Schulz  zum 
TJniT.-Bibliothekar  daselbst  (a.  h.  Entschl.  v.  14.  Juni). 

Der  Prof.  an  der  Realschule  in  Jägemdorf  Friedrich  Barger  zum 
Director  dieser  Anstalt  (a.  h.  Entschl.  v.  8.  Jani). 

Der  Director  des  Gymn.  in  Sanibor  Dr.  Ignaz  Petelenz  zum 
Director  der  Realschule  in  Krakau  (a.  h.  Entschl.  v.  15.  Juni). 

Der.Privatdocent  Dr.  Adalbert  Graf  Dzieduszycki  zum  a.  o. 
Prof.  der  Ästhetik  an  der  Univ.  in  Lemberg  (a.  h.  Entschl.  v.  10.  Juni). 

Zum  Religionslehrer  am  deutschen  Gymn.  in  Prag-Neustadt 
(Stephansgasse)  der  Religionslebrer  an  der  Realschule  in  Elbogen  Josef 
x7oT&k;  zum  Religionslebrer  an  der  Realschule  in  Elbogen  der  Religions- 
lebrer am  deatseben  Untergymn.  in  Smichov  Georg  Nittcl. 

Zum  Bezirksscbulinspector  für  die  Schalen  des  Stadtbezirkes  Troppau, 
mit  Ausschluss  der  bOhm.  Privatvolksscbule,  und  f&r  den  Scbulbezirk 
Jigemdorf  der  Realscbulprof  in  Tit>ppau  Leopold  Rewig. 

ZaItMhrift  f.  d.  teterr.  Gymn.  ISre.   X.  lieft.  60 
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Personal-  und  ädjuinotizcn. 


der  Uni?.-Bibliothek 


der 


Zum  Anianui^nsis 
der  poln.  Bibliothek  in 

Zum  Prof.  an  der  deutschen  Gewerbescbale  in  Pilsen  der  Prof  »a 
der  deutschen  Realschule  daeelbst  Frani  Wilhelm. 

Zum  defin.  Turnlehrer .  im  VI.  Wieoer  Gemeindebezirfce  mit  den 
Rechten  und  Bezügen  eines  Übungsschuüebrera  der  Nebenlehrer  fSr  de« 
Tornunterricht  an  der  Unterrealechale  im  V.  Wiener  Geroeindebesüke 
Kobert  tieidel. 

Der  mit  dem  Titel  und  Charakter  eines  ord.  Profi  bekldd>-t« 
a.  0.  Prof.  der  Botanik  an  der  Hochschule  für  Bodencultur  Karl  Wilhelm 
zum  ord.  Prof.  diesi'S  Faches  an  der  genannten  Hochschule  (a.  h,  EotKhL 
V.  18.  Joni). 

Der  a.  o.  Prof.  Dr.  Thomas  Masarjk  aum  ord.  Prof.  der  Philo- 
sophie an  der  bOhm.  Univ.  in  Pra^r  {a.  h.   Eotscbl.  v.  20    Jani  •- 

Der  Prof.  am  IV.  Gymn.  in  Lemberp  Stanislaus  Librewski  na 
Director  de»  üynm.  in  Brodj  (a.  b.  Entschl.  v.  19.  Juni^ 

Zam  Mitgliede  der  k.  k.  Prüfungscommission  für  das  Lehramt  d<r 
Stenographie  in  Wien  der  Steuer-Oberinapector  der  k.  k.  Besirkabaapt- 
inanoBcbiift  Bietzing  Umgebung,  Dr.  August  Nusko,  für  das  Stodiea- 
jähr  1890/7. 

Der  a.  o.  Prof.  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Frans  Hillebrand 
sani  ord.  Prof.  der  Philosophie  au  der  üniT.  in  Inasbruck  i,a.  h.  Enttdil 
».  11.  JiiU>. 

Der  üjranasialjirof  und  Privatdocent  Dr.  Edmund  Haajer  lan 
a.  o.  Prof.  der  class.  Philologie  an  der  Univ.  in  Wien  (a.  h-  EntschL  t 
14.  JuU). 

Der  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Christian  Freiherr  ton 
Ehrenfels  zum  a.  o  Prof.  der  Philosophie  an  der  deutschen  Unir.  ia 
Prag  la.  h.  Entschl.  v.  11.  Juli). 

Der  a.  o.  Prof.  de/  darstelL  (ieometrie  an  der  teebn.  Hoch^cbolf 
in  Brtlnn  IHlo  Ropp  zum  ord.  Prof.  dieses  Faches  an  der  geuannt«& 
Hochschkile  (a.  b.  Kutscbl.  v.  12.  JuU). 

Der  ord.  Prof.  des  Kirchenrechtea  an  der  Univ.  in  Innabrack  Ür 
Heinrich  Singer  mm  ord.  Prof.  desselben  Faches  an  der  dentscbea 
Univ.  in  Prag  (a    h.  EntschL  v.  10.  Juli). 

Der  Privatdoeent  an  der  Univ.  in  Wien  und  Oyninasialprof.  Dr. 
Wilhelm  Kubitschek  zum  a.  o.  Prof.  der  r&m.  Alterthomskonde  an  der 
Univ.  in  iJraz  (a.  b.  Entschl.  v.  20,  Julij. 

per  a.  o.  Prof.  Dr.  Robert  Zuckerkand!  tum  ord.  iVuf  -i« 
|>ulit.  Ökonomie  und  der  Hofsecretär  der  statist.  Oentralcommissiou  in 
Wien,  Privatdoeent  Ur.  Heinrich  Rauch berg  zum  ord.  Prof.  der  ^^tatistdi 
sowie  der  Verwaltungslehre  und  des  Osterr.  Verwaltungsrechtes,  beide  aa 
dtr  deutschen  Univ.  in  Prag  ^a.  h.  Entschl.  v.  15.  .^ug.i. 

Der  ord.  Prof.  der  Mathematik  an  der  deutsehen  techn.  Hochschule 
in  Prag  Dr.  Moriz  Alle  zum  ord.  Prof.  dieses  Faches  an  der  tijchu. 
Hochschule  in  Wien  (a.  h.  Entschl.  v.  29.  Aug.  . 

Der  Prof.  am  Gjmn.  bei  St.  Anna  in  Krakau   Dr.   Frans   Tu 
saewski  zum  Director  den  (jvnm.  in  6ambor  (a.  h.  Entschl.  v.  30.  A 

Zum  prov.  Amanuen^is  un  der  Univ.-Bibliothek  in  Czernowiu 
Praktikant  dasei büt  Robert  Klfment. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungäanstalt  in  Jiiin  der  prov. 
Lehrer  an  der  Realbdiule  in  KOniggrätz  Josef  Liska.  an  der  LeuW^ 
bildungsanatalt  in  Kzeszow  der  Supplent  am  II.  Gjmn.  in  I»mibei)ß 
Johann  Pliszewski. 

Fürst  Alfred  zu  Windiacb-Graets  zum  Pr&sidenten  de*  t"i-. 
toriums  der  Graf  Straka'schen  Akademie  in  Prag  (a  h.  Ent«chl.  v.  16  Au 

Dem  F'Orsten  Karl  zu  Üttingen- Wallerstein  wurde  anU^olich 
•einer  Resignation  auf  die  Stelle  des  Präsidenten  der  <iraf  Strakd'schcn 
Akademie  in  Prag  für  seine  besonders  erspriefdicbc  Thitigkeit  die  a.  b- 
Anerkennung  ausgesprochen  ^a.  h.  Entschl-  v.  16.  Aug ). 


cnuie 
jchtt.      I 
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Persitna!-  und  Schuluotizen. 

Der  Director  der  Lebrerbiltlungfanstalt  in  Troppati  Josef  Palia 
zum  LandcMClmlinspector  \%  li.  Hiitschl.  v.  24.  Aug.).  Derselbe  wurde 
dem  Landesscbulratbe  fflr  Kärnten  zw  Dienatleistung;  zugewiesen- 

Der  Metropolitan  -  Doindechant  Monaignorc  Atitoii  Hora.  der 
RegierangBrath  und  Metropolitati-Dorncapitular  Dr.  Wenzel  Frind,  der 
Pfarrer  der  deutschen  evanjEr.  Pfarrgemeinde  A.  u.  H,  B.  in  Prag  Karl 
Paul  Wilhelm  Eckardt.  der  LandesadTOcat  ia  Prag  Dr.  Salouion 
Freund,  ferner  der  Itirector  des  deutschen  Gyirin.  in  Prag- Altstadt. 
Regierungsrath  Dr.  Johann  Hackspiel.  der  Schul rath  und  Director  der 
deutschen  Lehrertiildungsanstalt  in  Prag  Eduard  Seewald,  d«r  Director 
der  böhm.  Lehrerbildiing'iiinstfilt  in  Knttenberg  Karl  Grüner  und  der 
Director  des  akad.  Gymii.  la  Prag  Jaroslav  Sobit^ka  la  Mitgliedern  de» 
Landesschulrathes  för  Böhmen  (a.  h.  Entsehl.  v.  16.  Atig.). 

Der  Privatdocent  und  Assistent  an  der  techn.  Hochschule  in  Wien 
Dr.  Georg  Vortniann  zam  a  o.  Praf.  der  analjt.  Chemie  an  dieser 
Hochschule  «a.  h.  Entschl.  v.  9.  Aug.). 

Der  ord.  Prof.  des  röni.  Rechtes  an  der  Univ.  in  Czernowitz  Dr. 
Ernst  Hruia  luni  ord.  Prof.  desselben  Faches  an  der  Univ.  in  Innsbruck 
[H.  h.  Eiitachl.  v.  5   Aug.. 

Der  a.  o,  Prof  an  der  bOhm,  UniT.  in  Prag  Dr.  Andreas  Obrzut 
lum  ord.  Prof.  der  pathol.  Anatomie,  der  a.  o.  Prof.  an  der  UniT.  in 
Lemberg  Df,  Lüdtslaii^  Niemilowtcz  zum  ord.  Prof.  der  med.  Chemie 
und  der  Privatdoeent  an  der  Univ.  in  Marburg  Dr.  Weurel  von  Sobie- 
ratiski  zum  ord.  Prof  der  Piiannakolo^ie  und  Pharmakognosie,  s&mmt- 
iich  an  der  önir    in  Lemberg  (a.  h.  Entschl.  t.  ]l,  Aug.). 

Der  ord.  Prof.  au  der  Thierarznei-  and  HufbeschJag^chole  in  Lem- 
berg Dr.  Johann  Pru;*  zum  ord.  Prof,  der  allg-  und  eiper.  Pathologie 
an  der  Univ.  in  Lemlerg  (a.  h.  Entschl.  v.  25.  Aug.). 

üum  Cuf^tos  au  der  üniF.-Bibliothek  in  Prag  der  Seriptor  dieser 
Bibliothek  Josef  Tr  u  hl  ä  v.  zum  i<crtptor  der  mit  dem  Titel  eines  Scriptors 
bekleidete  Anianuensis  daselbst  Heinrieb  Pechti  und  zum  Amanuen.sis 
der  Praktikant  dastdbst  Jaromir  Boreckj, 

Üuni  Gustos  eitra  statum  au  der  UtiiF.-Bjbüothek  in  Prag  der 
Bibliothekar  an  der  k.  Bibiiothek  in  Berlin  Dr.  Richard  Kukula. 

Zum  Director  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Klagenfurt  der  Prof.  an 
der  Renlschuk-  in  Laibach  und  liezirksachulinspector  Balthasar  K  n  apitsc  h. 
der  Lehrerkiildungsanstalt  iu  Krakau  der  Prof.  am  Gjmn.  bei  St.  Hyacinth 
in  Krakau  Medardas  Anton  Kawccki. 

Zum  Ki-ligiunslehrer  an  der  Lehrerionenbildungäanstalt  in  Trient 
der  Religionslehrcr  an  der  Healscbale  in  Rovereto  Dr.  Johann  Coraini. 

Zum  Hauptlehrer  an  der  Lehrerbildungsanstalt  in  Jtein  der  Supplent 
an  der  Realschule  in  den  KOiiigl.   Weinbergen  Karl  NoTak. 

Der  gegenseitige  DienstpO'sten tausch  des  Prof-  am  Gymn.  in  Eger 
Dr.  Alois  Fiegl  and  des  Piof  an  der  Mittelschule  in  Reichenberg  Simon 
Zoderer,  dann  des  wirkl.  Lehrers  am  üntergymn.  in  Czernowitz  Dr. 
Samuel  .Spitzer  und  desj  wirkL  Lehrers  am  Gjnin.  in  Radautz  Ferdinand 
Saxl  wurde  genehntigt. 

Die  Zuliassong  des  Dr.  Anton  Pelikan  als  PriTaidocent  für 
Mineralogie  an  der  phil  Fac.  der  Untr.  in  Wien,  desgleichen  die  de$ 
Dr.  Alexander  Löffler  als  Privatdocent  für  Strafrecht  und  Strafprocess 
an  der  rechts-  und  Btaatiiwi«s.  Fac.  der  Univ.  in  Wien,  des  Dt.  Konrad 
Büdiuger  als  Privatdoceut  für  Chirurgie  an  der  med.  Fac.  der  Univ. 
in  Wien,  des  Dr.  Josef  Ritter  von  Geitler  als  Privatdocent  für  Physik 
an  der  phÜ.  Fac.  der  denischen  Univ.  in  Prag,  des  Gymnasialprof.  Dr. 
Wendelin  Toiscber  aU  Privatdocent  für  Pädagogik  an  der  puil.  Fac 
der  deutschen  Univ.  in  Prag,  des  Dr.  Stanislau»  Windaki  ewic  z  als 
Privatdocent  für  poln.  Literaturgeschichte  an  der  phil.  Fac.  der  Univ.  in 
Krakau.  des  Dr.  Michael  Rostworowski  als  Privatdocent  für  Völker- 
recht mit  EtDscblass  des  iDteroat.  Privatrecbtes  an  der  rechts-  und  Staats- 


«iis.  F«c.  der  Cnir.  in  Graz,  des  Dr.  Arthur  FarinetH  nls  Prif&t>j 
ipc«nt  fQr  roui.  Literaturgeacbichte  an  der  phil.  Fac.  der  üiiiv.  in  Grai*] 
4«*  Dr  Arthur  Biedl  aU  Privuidocent  für  ex|»er.  Pathologie  an  der  med,  ( 
räc.  der  Univ.  in  Wien,  des  öjfnmasiaUfhrers  in  i'rag  Dr.  Franz  Oada 
tt«  Privfttdocent  für  Philosophie  an  der  philus.  Fac.  der  bOhni.  Univ.  ia 
Pra^.  de»  Dr.  Rudolf  Kimlu  als  Priiratducent  fQr  patb.  Anatomie  und 
4«»  Dr  Andreas  Schrutz  als  Privatdoceot  für  Geechicht«  der  Medicin 
a«4  Kpidcmiolojfie  an  der  med.  Fac.  der  bObni.  Univ.  in  Prag,  des  proT. 
OTiuunaiallebrcrs  Ernst  Kalinka  in  Wien  aU  Priratdocent  ftir  clai«, 
piiUdouio  an  der  philos,  Fac.  der  Ciiiv.  in  Wien,  des  Dr.  Radulf  Kolitcil 
alt  PrivuidoL'ütit  für  interoc  Medicin  an  der  m«d.  Fac.  der  Univ.  in  Wien, 
dtf»  Anianuonaia  iiu  der  UniT.  Bibliothek  in  Ciemowitz  Dr.  Rudolf 
Wolkaii  als  Privatdocent  für  neuere  deutsche  Literaturgeachicbtä  an  der 
wlillus.  Fac.  der  üniv,  in  CzernowiU.  des  Dr.  Hans  Schreuer  aU  Privat- 
aiHH'nt  für  deutHches  Recht  an  der  recbta-  und  Staats  wisa  Fac.  der 
dvutscheii  Univ.  in  Prag,  des  Dr.  Emanuel  Pinütti  als  Privatdocent 
(Ur  Objrurgie  an  der  med.  Fac.  der  Univ.  in  Graz.  d«s  Dr.  Alexander 
Haurowicz  als  Privatdocent  für  Larjngülogiu  und  des  Dr.  Ladislaiu 
firis«  ala  Privatdocful  fdr  Dermatologie  und  Syphilis  an  der  med.  Fac. 
\li9t  l'uiv,  in  Krabau.  des  Dr.  Piiül  Puntschart  als  Privatdocent  fftr 
d^ultivhv«  Ilecbt  und  Osterr.  Keicbsgeachichte  an  der  rechts-  und  staats- 
«U«.  Kao.  der  Univ.  in  Innsbruck,  des  Dr.  Ladistaus  Haskovec  als 
|*iiv«ldocentfür  Xeuropathologie  und  des  Dr.  Franz  Ucherer  als  Privat- 
dv*cvut  l'iir  Krankheiten  der  Xeug<-borenen  und  S<iuglinge  an  der  med. 
Kac.  der  Uünu.  Univ.  in  Prag,  det  Dr.  Johatin  KaczyÄski  als  Prirat- 
itvcvut  mr  Kitiderbeükunde  und  dea  Dr.  Leo  Kryüski  als  Privatdocent 
tlU  iUüruigie  an  der  med.  Fac.  der  Univ.  in  Krakau  wurde  bestätigt. 

Der  ord.  Prof.  an  der  böhm.  Univ.  in  Prag  Dr  Anton  Rezek  zoin 
DitiUtorialrathe  eitra  statum  im  Min.  far  €■  und  U.  |.a.  h.  Entschl.  v. 
lik  Aug.). 

Zu  Mitgliedern  der  k.  k.  PrüfunggcoitKiiissioo  für  das  Lehramt  an 
l»yuui»si«n  und  Kealscbukn  mit  deutscher  Unterrichtsspra'.he  in  Prag  die 
v.rd    Prt»ff    »n  der  deutschen  Univ.  in  Prag  Dr.  Ernst  Lecher  unJ  Ür.  i 
lUn«  Molitch.  und  zwar  ersterer  zum  Kiaminator  för  Physik,  Ktzteref  1 
%sk\i\  twcitt'ti  Examinator  für  Botanik.     Im  Qbrigeu  wurde   die   genannt«/ 
^lafun^sciinimitisioD  in  ihrer  dermaligen  Zusammensetzung  für  dasötiidi«a> 
^Ur  lautiil  beütätigt. 

/.um  Director  der  bDbm.  Realschule  in  Kaiolineotbal  der  Direetor 
.t.r  KrniHohule  in  Kuttenberg  Dr.  Jobann  PlaBil.  der  Realscbale  in 
t^iittiMiln-rg  der  Prof.  an  der  böbm.  Realschule  in  Prag  (Gerateo^asse) 
A)(Mi  Stniad. 

Zum  Director  der  Realschule  im  VI.  Wientr  Geoieindebeiirke  d«r 
l^rof.  an  der  I.  Realschule  im  11.  Wiener  Gemeindebeiirke  Johaao 
pitühant. 

ümu  Adjuncten  der  Verwaltung  der  tecbn.  Hochschtden  in  Prag 
Jvr  Ufflcial  dieser  Verwaltung  Wilhelm  Svoboda. 

Z«  wjrkl  Lehrern  an  der  Realschule  im  VI.  Wiener  Gemeinde- 
Uritikt)  die  Proff.  an  der  Comraunal-Realachula  im  VL  Wiener  Gemeinde 
ii.iirkt"  Josef  Meiiner.  Heinrich  Richard,  Josef  Sturm.  Etnanoel 
Hu  bier,  KariBerka.  Joaef  Walser,  Peter  Willi,  Dr.  Leo  Burger- 
»II  tu,  FtTiiinaud  Ginzel  und  Johann  Watzek,  ferner  der  wirkl.  Lehrer 
(gt  ilcrMclbeti  .anstatt  Utio  Adam. 

7.n  wirkl.   Lehrern  am   Real-    und   Ubergymn.   in   Neubydlov    die 
J'ivd    ftiii  OiMiitijunal-Real-  and  Ohergyrau.  in  Neuiiydüov  Eduard  Maly, 
Su!a.    Joäff  Koiläl,   Johann  Sulc,   Daniel  Seidl,  Ottokar 
,  Dr.   Franz  Krejci,  Augu>tin  Novak,  Johann  Konupek. 
ijßi.  JoLann  Wolf  unl  Johann  Hone»,  sowie  der Religiona- 
genannten  Lehranstalt  Josef  £&äpar. 


Zum  ReliglonslehriT  na  der  Realsfbule  im  VI.  Wiiuor  (iemeinde- 
beiirke  der  Beli^rionslfbrer  an  der  Comrounal-R^alschule  im  VI.  Wiener 
Gern  ein  debtJiirke  Ferdinand  Heinz. 

Zum  proT.  Keligionälehrcr  am  Real-  und  Obergyinu.  in  Feldkirch 
der  suppl.  Rtiligionslchrer  ao  dieser  Anstalt  Dr.  Jakob  Feld*!r. 

Zum  prov.  Haupt! ehrer  an  der  deutschen  Lebrerintienldldunps- 
aniitalt  in  Prag  der  Supjiläiit  am  deotschen  Gjmn.  in  Prag  (AltstadiJ 
Ferdinand  Demi. 

Der  Min.  für  C.  und  U.  Hat  erledigte  Lehrstellen  an  Staats- Mittei- 
siliulen  verliehen:  Dem  Prof.  am  Gymn.  in  Bielita  Johann  Appl  eine 
Stelle  am  Gmn.  im  Xtl.  Beivrki?  in  Wien,  dem  Prof.  am  Gymn,  in  Taus 
Josof  Ben  hart  eine  Stelle  am  Gymn.  in  den  KönijL  Weinbergen,  dem 
Prof.  ain  Gymn.  in  Krems  Hoänrich  Hetiwar  eine  Stelle  am  Gymn.  im 
XVIL  Beiirke  in  Wien,  dem  dein  bohin.  Gymn.  in  OlmQtz  zur'  Dienst- 
Idetung  lugewiesenen  Prof.  Peter  Besidr-k  eine  Stelle  an  dieser  Anstalt, 
dem  Prof.  am  Gymn.  in  Weidenau  Josef  Bittner  eine  Stelle  am  Unter- 

?:ynm.  in  Czernowiti.  dem  wirkl.  Lehrer  am  Ojmn.  in  Mähriscb-TrÖbao 
iadolf  Bück  eine  Stelle  an  der  Realschule  in  Troppau,  dem  Prof,  an 
der  deut<)du>n  Keal^tchule  in  Karolinenthal  Karl  Broda  eine  Stelle  an 
der  ünt'^rreaUchule  im  V.  Bezirke  in  Wien,  dem  Prof.  am  «Jrmn-  in 
Jungbunzlau  Erni^t  Ouda  eine  Stelle  am  höhm.  Gymn.  in  Praj  Kl(-mseite, 
dein  Reltgionsprof.  aniGyrnn.  in  JasJo  Dr.Matthäus  Czopor  die  Relijrions- 
lehrerstelle  am  Gymn.  in  Jaroslau.  dem  Director  der  Mfidchen-Bürgerächule 
in  PrzemysI  Stanislaus  Falijeki  die  Religionslehrerstelle  am  Gymn.  in 
Jaiio.  dem  Prof.  am  Gynim.  in  Oberhol labronn  Dr.  Brano  Fleischänderl 
eine  Stelle  att  der  Realschule  im  VII.  Beiirke  in  Wien,  dem  Prof.  am 
Gymn.  in  Rudolfawertb  Johann  Fon  eine  Stelle  am  L'ntergynin.  in  Cilli. 
dem  Prof.  an  der  MtttelBchole  in  Reithenberg  Dn  Anton  Frank  eine 
Stelle  am  Gymn.  im  IX.  Bezirke  in  Wien,  dem  Prof  am  puln.  Gymn.  in 
Pricmyöl  Vinceuj  Frank  eine  Stelle  am  Prana  Jowph  Qymn.  in  L^niberg, 
dem  Prof.  an  der  nautischen  Schule  in  Cattaro  Johann  Jaksic  eine 
Stelle  am  Gymn.  in  Cattaro.  dem  Prof.  am  bohm.  Grinn.  in  ßadweis 
Rudolf  Jedliöka  eine  Stelle  am  bOhm.  Gymn.  in  Prag  Neu-^tadt  i, Tischler- 
gasse), dem  Prof.  am  Gymn.  in  Deutschbrod  eine  Stelle  am  Untergyrnn. 
in  OaelaUt  dem  Prof.  an  der  Realscbale  in  Teacben  Frani  John  eine 
Stelle  an  der  Realschule  im  XV.  Bezirke  in  Wien,  dem  Prof  am  Gyinn. 
in  Kaaden  Anton  Kempf  eine  Stelle  am  Gjmn.  in  Klajjenfurt,  dem  Prof. 
am  Üjmn.  in  Stauislan  Eliaa  Kokorndz  eine  Stelle  am  akad.  G^mn.  in 
Lemberg.  dem  Prof.  am  rothen.  Gymn.  in  Przcmy.sl  ßmil  Kordaaiewici 
eine  Stelle  an  der  ruthen.  Abtheiiung  des  Gymn.  in  Kototnea,  dem  Prof- 
nm  Gymn.  in  Hohenmauth  Dr.  Karl  Kiemen  eine  Stelle  am  böbm.  Gymn. 
in  Prag-Weinseite,  dem  Prof  an  d.-r  Realschule  in  JiL^in  Josef  Kiibin 
eine  Stell«  an  der  Realschule  in  Ptsek,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Königgrätz 
Karl  Kueera  eine  Stelle  an  der  Ijühm.  Realschute  in  Prag  (Gersten- 
ga*ue),  dem  Prof.  nm  Gymn.  in  Mähriscli-Trübaa  Mi<"hael  Kuschnirluk 
eine  Stelle  an  der  IL  Re.iJBcbule  itn  II.  Bezirke  in  Wien,  dem  wirkl. 
Lehrer  am  Unteri;ymn.  in  Bucznci  Dr  Michael  fiadyzyiiBki  eine  SteUe 
am  Qynin.  in  Brody,  dem  wiikl  Lehrer  am  Gymn  in  Stanislau  Thaddäus 
Lewicki  eine  Stelle  am  V  Gymn.  in  Lember^,  dem  Prof.  an  der  deutechöi» 
Realschule  in  BrQnn  Ferdinand  Lorenz  eine  tjtelle  an  der  Realschule 
im  11!.  Bexirke  in  Wien,  dem  Prof  am  deutschen  Gymn.  in  Kremsier 
Kjirl  Mai  er  eine  Stelle  am  deutschen  Gymn.  in  Pilsen,  dem  Prof.  am 
Gymn.  in  Mährisch  Weißkirchen  Rudolf  Maletschek  eine  Stelle  am 
I,  deut-ichen  Gymn.  in  Brönn.  dem  wirkU  Lehrer  am  deutschen  Real-  oud 
Obergymn.  in  Ungarisch- Hradisch  Victor  Mattel  eine  Stelle  am  II. 
deutscjien  Gymn.  in  Brunn,  dem  Prof.  am  Grmn.  in  Drohobycz  Roman 
Moskwa  eine  Stelle  am  V.  Gymn.  in  Lemberg.  dem  Prof.  am  Gymn.  in 
Brody  Johann  Peptlck  eine  Stelle  am  Obergymn  in  Czernowitz,  dem 
Prof.'  an  drr  Realschule  in  Rakonitz  Wenzel  PlinskJ'  eine  Stelle  an  der 
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VT    Wiener  Gemeinde 
Zum  Religlondehrer  an  der  Realäcbale  jj^j^ji^^ie  im  VI.  Wi^«^^^^ 
bezirke  dpr  ReliKion^lehrer  an  der  Coaioinnai-i* .  ulkirc^i 

Gemeindebeiirke  Feniinani^  Heini.  „nA  ObeT^vinn.  i"  t*^ 

Znm  prov.  Religionslebrer  am  J^^f ;,,"nr   Jakob  F  ^ ^  ^ * '.aUungÄ- 
Sium    prov.    Hauptlebrer   an    der   d^ut^Sj'j^n.   in  ?ra?    i^^^sw 
anstalt  in  Prat?  der  Sappleat  am   deutfcb«n  u.  ^^^^^ 

Pürdinand  Demi.  ,    ..^..Lehrstellen  an^^V*„i  eine 

Der  Min.  für  C.  nnd  ü.  bat  ^^ledigte  i.        .^^   J*^^^!l'l„rJ\t  Ta«» 
schulen  yerhehcn:   Dem  Pi^Ä-Gy"'!\'  'Vn.  Pr«f-  »"^^^T.r.e  .  <i<^'« 
Stelle  m.  Gymn.  im  XILaMfeJ;'^';'''^eq  R^'^^l   ^'^"I^  G."  n-  ^'" 
Josef  Ben  hart  eine  Stel^^P^^».  i"  *n^-e  SteUe  «^"'J/ dienst- 
Prof.  am  Gvmn.  in  Krei^^V  '    Tl^Bk '-^^"'^^I  IZ  in«taH, 

It'istung  zugewiesenen  Pr< 
dem  Prof.  am  Grmn.  in  \ 

frnio.  UjiAuriiowitz.  denv^^H  ^^^^^^^^^ 

t<idoirj^^kji»«  Stelte  IH  ^^^^^^^cute 

de^^^BaaLschuIe    ^H  ^^^^^^^"^ 

der  Ü^^^HU    im    V/^K  V         ^^^■u^ 

Jun^bi^^^^^KÖu  da   ölF^^  ^       ^^^^Mw 

dem  lU^^^^^^^Gjmn. 
eh  rerst^^^^^^^Hbi  < ' 
in  Prxei 
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Realschule  in  den  KiViiigl.  Weiiilerifcn.  deui  ileiu  ijbergymn.  in  Cxerno* 
wiu  iur  l>ienstk istung  zugewiesejieu  Prof,  Victor  Prelicz  eine  ttelle 
atii  Untergvtiin.  in  Czeruowhz.  lietii  Prüf  au  der  deutschen  Keabcbul« 
in  Biönn  £arl  Queiü  titid  Stelle  an  der  II.  Realschule  im  U.  flctirke 
in  Wien,  dem  Prof.  aoi  Gyran.  in  TMaopol  i'r.  Jobann  Haiski  eine 
Stelle  am  V.  Hyunu  in  Lemberp,  dtim  Prof.  am  Gymn.  in  Brüi  Anton 
Kebbann  eine  Stelle  an  der  KeaUcbula  im  Vi.  Bezirke  in  Wien,  dem 
Prof.  an  der  ReaUcbule  in  Budweis  Josef  Redtenbacber  eine  Stelle 
am  Elisabeth-Gjmu.  in  Wien,  dem  Prof.  am  Gjmii.  in  Stryj  Stauislaus 
Rotiianski  eine  Stelle  am  IV.  Gymn  in  Lemberg,  dem  Prof.  ani  Unter- 
gymn.  in  Caslau  Frani  Iluth  eine  Stelle  am  böhiii.  Gyinn.  io  Prag- 
Seustadt  iKorngaHse),  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Trebitsch  Franz  Rypjiäek 
eine  Stelle  am  bohm.  Obergymii.  in  Brunn,  dein  Prof.  am  Schotteugymn. 
io  Wien  Anton  Sauer  ehie  Stelle  am  üntergymn.  in  CzernowiU,  dem 
Prof.  an  der  ReuUcbule  in  Elbogen  Josef  Schober  eine  :: teile  an  der 
II.  deut&cltin  Realt^cliule  m  Prag,  dem  Prof,  am  deutschen  Gjnin.  in 
Prag-Neustadt  iSte|jbansga8aeJ  Äloia  Sigmund  eine  Stelle  am  Gymn. 
im  XML  Bezirke  in  Wien,  dem  Lehrer  am  Prifalgymn.  der  Geaellscbaft 
Jesu  in  Biikowice  Cbyiow  Wladimir  Sluzewski  eine  Stelle  am  Ober- 
gjiiin.  in  Buczucz,  d4.-m  dem  Rcul  uud  Obergymn.  in  Clirudim  zar  Dienst- 
lei.«tung  zugevvitßenen  Prof.  am  Real  and  Ubergytnn,  in  Klattau  Johann 
Smaiju  eine  Stelle  am  Real-  und  Ober^'ymn.  in  Chrtidim.  dem  wirkl. 
Lehrer  an  der  Realscbulo  in  Budwtis  Dr.  Emil  Stern  eine  Steile  an  der 
Reulscbule  im  L  Bezirke  in  Wien,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Kudolfswertb 
Matthäus  Suhaö  eine  Stelle  am  Übergvmn.  in  Cilli,  aeni  Prof.  am  Gjrnin. 
im  XVII.  Bezirke  in  Wien  Dr.  )Ioriz  Tschiassny  eine  Stelle  am  akad. 
Gymn.  in  Wjeiu  dem  Prof.  mit  Real  und  Obergymn.  in  Kuiin  Dr.  Karl 
V  audaä  eine  Stelle  am  Real  und  Obergymn.  iu  Prag,  dem  Lehrer  am 
Privatgyum.  der  Geselkchaft  Jesu  in  Bitkowice  Cbyruw  Tbaddäus  Wis- 
niowöki  eine  Stelle  am  üyjnn.  in  Kotoniea.  dem  Prof.  an  der  Real- 
schule in  Teschen  Dr.  Karl  Zahradnicek  eine  Stelle  an  der  L  Beal- 
Bchule  ira  IL  Bezirke  in  Wien,  dem  wirkL  Lehnr  an  der  StBaU->G ewerbe- 
schule in  Czernowits  Dr.  Adolf  Zaun  er  eine  Stelle  an  der  I.  deuUchen 
ReuUchuIe  iu  Pra^',  dem  Prof.  um  Gymn.  ia  Krems  Heribert  Boa  vier 
eine  Stelle  am  Gymn,  im  IL  Bezirke  in  Wien,  dem  Prof.  am  Gjtun.  ia 
Capodistria  Vitaliano  Brunelli  eine  Stelle  am  Gymn.  in  Zara,  dem 
Prüf  au  der  Landea-Reabchule  in  SternOerg  Gottfried  G  eisberger 
eine  Steile  am  Real-  und  Obergymn.  in  Feldkireb.  dem  Prof.  ao  der 
Realschule  in  Elbogen  Leopold  isak  eine  Stelle  an  der  deutäcben  Real- 
schule in  PiUeii.  dem  wirk!.  Lehrer  am  deutschen  Real  und  UbergynuL 
iu  L'ngarisch-Hradiech  Dr.  Julius  Keyilar  eine  Stelle  am  Gymn  im 
VIII.  Bezirke  in  Wjt^n,  dem  wirkU  Lehrer  ant  Gyran.  in  Kolomeu  Julian 
Koiiylauski  eine  Stelle  an  der  ruthen.  Abtheüutig  üiescr  An>tali,  dem 
Prol-  am  Gymn  in  Wallachisch  Meseritsch  Franz  Kovai-  eine  Stelle  am 
Uiiieigynm.  in  Wittingau,  dem  wirkl.  Lebrer  an  der  deutichen  Lande«» 
Realschule  in  PM»6nitz  Jyhanu  Kreibich  eine  Stelle  au  der  Realschule 
in  CUmutz,  dem  geistl.  Prof.  am  k.  a.  k.  Officierstöchier-Erziebungs-Insiituw 
in  Heruals  Wilhelui  Buitig  die  Kellgiullsl•?brer^telle  am  Gymn.  im  VI. 
Beziike  in  Wien,  dem  Prof  an  der  Landes-ReaUcbule  in  Keutitschein 
Sigmund  ObcrUnder  eine  Stelle  an  Ucr  deutschen  Realschule  in  BrOnn, 
dem  Prof.  am  Gymn.  in  Tara-'w  Jobann  Pelciar  eine  Steile  am  Gymn, 
bei  St.  Hyacinth  in  KrakaiJ,  dem  Prüf,  am  deutschen  Gymn.  in  Pf«^- 
Neustadt  i Stephansgasse)  Dr.  Johann  Piiech  eine  Stelle  au  der  RcaI- 
schule  im  XV.  Bezirke  in  Wien,  dem  Prof.  am  Gymn.  in  Radauts  Df» 
Hermann  Rump  eine  Stelle  am  Oberyinn.  in  Czernowit»,  dem  Pf.»f.  im 
der  Lehrerbildungsanstalt  in  Jicin  Franz  Schüller  eine  Stell«  an  dtr 
bohm.  Rtjalscliulc  in  Prag  iGerstengati!>c).  dem  Prof.  am  Oomiounal  Ke«l- 
and  Übergyitiii.  in  Neabyd2uv  Daniel  Sei  dl  eine  Stell«  am  Gymn.  in 
Pisek,    dem   Prüf,   am    Communal-Real     und  Ulieriiymn.    in    Neubydior 
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Johann  ^n)c  eine  Stelle  am  Gymn.   in  Pisek,  dem  Prof.  am  6ymn.  in 
Jaroähu  Franz  Vog:l  eine  Stelle  an  der  Redschule  in  Titrnopol. 

Zu  wirkl.  Lehrenj  an  Staats-Mittuhchulen  wurden  ernannt:  a)  die 
proT,  Lehrer:  Staniilaus  Bab  it'iski  vom  Gynin.  in  RseßZ'Jw  für  das  Gymn. 
in  Zlozüw,  Eduard  Bottek  vom  Gyinn.  in  Teachen  fflr  diese  Anstalt, 
Franz  Cbmelik  vom  Gyirnn.  in  Prer&a  für  das  bOhm.  Gymn.  in  Krenieier, 
Laurenz  Duäek  vom  Real-  und  übergyniQ.  in  Pfibram  für  das  Gymn,  in 
»icn  Kunigl  Weinbergen,  Josef  Fidler  vom  Gymn.  in  Arnau  fflr  die 
Realschule  In  Leitmeriti,  Dr.  Georg  Gutb  vom  Reiil  und  übergyinn.  in 
Klatlau  für  das  bflhm.  Gthuk  in  Prag  Neustadt  (Ti«ichlerga»se),  Jaroslar 
HruRka  von  der  Realschule  in  Pardubitx  für  die  RL-alschule  in  König- 
UTktz.  Hapbael  Jannl  vom  Gymu.  in  Ragusa  fQr  diese  Anstalt.  Franz 
Jeidint'kJ  vom  Gynio.  in  Deutschbrod  für  daa  Gymn.  in  Hohenmauth. 
Anton  Kvitek  von  der  bOhm.  Realacfaule  in  Brunn  für  diese  Anütnlt. 
Georg  LusIl-  vom  Gynin.  in  Zara  für  diese  Anatalt,  Johann  Maly  vom 
höhm.  Gymn.  in  Pilsen  für  diese  Anstalt,  Frans  Nekola  vom  Gymn.  in 
Tabor  für  da»  Real-  and  Obergymn.  in  Klattau,  Ladiälaus  Pazdirek 
von  der  k.  k.  Fadischale  far  HoUinduatrie  in  Vjllach  für  das  II.  Gymn. 
in  Graz,  Dr.  Anton  Kelch  l  vom  Gymn.  in  BrUx  fQr  daa  Gymn.  In  baax, 
Tgnaz  Sigmond  von  der  Realschule  in  Pisek  für  die  ßealacbule  in 
Jiftin.  Dr.  Samuel  Spitzer  vom  Gymn.  in  Radautz  für  das  Untergymn. 
in  Czernowitz,  Josef  St  ei  nhauser  vom  Gymn.  in  Wallachiach-Meaeritsch 
für  das  Gvmii.  in  Raudnitz.  Heinrich  Vjeltorf  vonr  Gymn.  im  IL  Be- 
zirke :n  \Vien  för  das  deutsche  Gymn.  in  Prag  NeuHtadt  iStephansgnsse), 
Franz  Vtijtek  von  der  Li-hrerbildungBanstalt  in  Troppau  für  die  Real- 
schule in  Olinötz.  Wenzel  Bendik  vom  Real  und  Obergymn.  in  Kolin 
für  das  Real-  und  überpymn.  in  Neubydzov,  Adolf  Rucka  vom  Gymu. 
in  Neubaua  fflr  die  Realschule  in  Königgrätz,  Franz  Schneider  vom 
Gymn.  in  Leitmeritz  fflr  diese  Anstalt,  b)  Die  Supplenten:  Anton 
Bachlechner  vom  II.  Gymn.  in  Graz  für  das  deutsche  Real-  und  Ober- 
gymn. in  Üngarisch-Hradisch,  Anton  Ben  es  vom  bObm.  Gymn.  in  Bud- 
weis  für  das  Gymn.  in  Taua.  Ludwig  Brylifiaki  vom  Gynm.  in  Rreszüw 
für  die  Realschule  in  Stanislau.  Johann '  nur  da  vom  brdi'ii.  Gymn.  in 
Olmütz  für  das  Gymn.  in  Trebitsch.  Dr.  Johann  Czerny  von  der  Real- 
schule im  VII.  Bezirke  in  Wien  für  da»  Gymji.  in  BfQx,  Dr.  Rudolf 
Dittes  von  der  Realschule  im  L  Bezirke  in  Wien  för  die  deutsche 
Realscbul«;  in  Budweiij.  Victor  Dolens  vom  Gymn.  in  Villach  fQr  die 
deutsche  Realschule  in  Budweis,  Alois  Drbohlav  von  der  Realschule 
in  Kuttenberg  für  das  Real-  und  Obergymn.  in  Clirudim,  Vincenz  l>usil 
von  der  bOhm.  Rfulschule  in  Prag  iGerstengaeae)  fflr  die  Realschule  in 
Kuttenberg,  Kasimir  Eliasz  vom  Gymn,  in  Diobobycz  fflr  diese  Anstalt, 
Dr.  Lambert  Filkuka  von  der  RealBchnle  im  XV,  Bezirke  in  Wien  für 
das  Gymn,  in  Klagtufurt.  Hermann  Fink,  «oppl.  Reliy;ions]ehrer  am 
Comm'unal-Real-  und  Ober(jymn.  im  IL  Bezirke  in  Wien  für  die  Real- 
schule im  XV.  Bezirke  in  VVien,  Adolf  Fischer  vom  deutschen  Gymn. 
in  Prag-Neustadt  (SJtephansgasse)  für  das  Gynrn.  in  Weidenau,  Franz 
Fryz  vom  Gymn.  in  Jas^lo  für  du»  Gymn,  in  Stryj.  Felix  Gatkiewicz 
vom  Gymn.  in  Drohobycz  für  diese  Anstalt  Dr.  Eugen  Giannont  vom 
Gymn,  in  Klagenfurt  für  diese  Anatalt,  Samuel  Gorge  vom  Gymn,  im 
III.  Bezirke  in  Wien  för  das  Gynm.  in  Biditz,  Dr.  August  Haberda 
vom  L  deutschen  Gymn,  in  Brflnn  für  das  Gymn.  in  Krems,  Franz  Hejda 
von  der  Realschule  in  Kuttenberg  für  daa  Real-  und  Obergymn.  in 
Phbram,  Adalbert  Hesse  vom  Gymn.  in  Brody  für  diese  Anstalt,  Franz 
Hospodka  vom  böhm.  Realgymn,  in  Smichov  fftr  das  Gymn.  in  Jung 
buDzlaa,  Dr.  Camillo  Hueriior  vom  Gymn.  in  Lina  für  daa  Gymn,  in 
Araaa.  Julius  Ipuoldt  vom  Gymn.  in  Tarn<tw  für  das  poln.  Gymn.  in 
Prtemysl,  Georg  .Janda  vom  Gymn,  in  Wallachischileaeritscb  für  diese 
Auetalt,  Johann  Jaworski  vom  Gynm.  in  Boebnia  fär  diese  .Anstalt, 
Johann  Jed  rzejo  ws  Ici    vom  IV,  Gymn.  in  Lemberg  für  das  Gymn,  in 
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TarDuw.  Dr.  Franz  Jelinek  vom  Gymo.  der  k.  k.  Tberes.  Akademie  in 
v^  ii'n  für  die  Realschule  in  Gr<rz.  Karl  Jetinck  von  der  Realscbole  in 
Kuttenberg  füT  da*  Gymn.  in  Deutschbrod,  Bronislaus  von  Ka,sinowaki 
vom  Uvinn.  bei  Öt.  Äcna.  in  Krakaii  für  das  Gymn.  in  Brody,  Karl 
Rleckcr  vom  IL  deutschen  G;mn>  in  Brunn  für  das  Gjmn.  Id  Iglan, 
ÄntoD  K  oll  mann  vom  bohm.  G.t'tod.  in  Ungariscli-Hradisch  ffir  ojefic 
Anstalt,  Johann  Kreinor  Totn  Gyinn.  in  Bochnia  för  das  Gymn.  üi 
Podenrae.  Alfred  Kr  üb  vom  Gynm.'iTi  Marburg  für  das  Gj'mn.  iii'Villach, 
Adalbert  Lepeika  vom  böbnt.  Gymn.  in  Prag  Neustadt  (TiscblergaM«) 
für  das  Gymn.  in  JiJin,  Wladiidir  Lewicki  vom  akad.  Gymn.  in  Len«berff 
für  das  Gymn.  in  Tarnopol,  Josef  Maijmilian  Lßnning  von  der  Real- 
scbule  im  IV.  Bezirke  in  Wien  für  das  Gymn.  in  Laudskron.  Johann 
Lorie  vihi  der  Realschule  in  Kunigurätz  für  die  Realschule  in  RakoniLi, 
Jobann  Matousek  vom  Real-  und  Übergyiim.  in  Chrudiin  für  das  Real- 
und  ülierpymij.  in  Koliii.  Dr.  Karl  Müllncr  vam  Gymn.  im  XVII.  Bezirke 
in  Wien  für  das  Gymn.  in  K'ivadcn,  Dr.  Franz  Neu  mann  vom  Gynm. 
im  VIII.  Bezirke  in'Wien  für  das  Gymn.  in  Pok.  Michael  Nowosielski 
vom  polü.  Gymn,  in  rrzeiuysl  für  diese  Änstait.  Dr.  Franz  Pernc,  sappl. 
Religionslehrcr  am  Gymn.  io  Krainburg  für  diese  Anstalt,  Ju*aphat 
Petryk  vom  Gymn.  in  Stanialiiu  lür  die  rutbcji.  Abtbiiluug  iles  Gynio. 
jii    KüJom>*ft.    Ladislaue    l'uchi-wicz    vom   Gymn.  in   Kolonioa  für   daa 

t>o!n,  Gyniu.  in  PriernysiK  Dr.  Nikolaus  Sabat  vom  Gymn.  in  Kolomea 
Ür  Jas  Gymn.  in  8taniiilaus.  Johann  Sutransky  von  der  Healscbule  in 
KGuiggrüu  für  die  bübm.  Realschule  in  Karolinentlial ,  Dt.  Johann 
Scharnagl  vom  Gynitj,  in  GOrz  für  iliese  Anstalt,  .\nton  äcLwar- 
Bchnig   vom  Gymn.  in   Egcr  für  die  Mittelschule  in  KeichenVerg.   Dr 

I  Bembiird  Schwarz  vom  Gymn.  im  XIL  Bezirkein  Wien  für  das  Gymn. 
in  Mährisch  Trükm,    Robert  Seebtick   von  der  Realschule  im  VIl'  Be- 

[titki-  in  \Vi<^ti  für  die  Realschule  in  Elbogen,  Karl  Sedivy  von  der  Real- 
schule in  Pardubjtz  für  diese  Anstalt,  Lasar  Steinschneider  von  der 
I.  R*?alschule  im  II.  Bezirke  in  Wien  für  dar  Gymn.  in  Mfihrisch  Trüban. 
Andreas  Szachnuwicz  vom  Gymn.  in  Jaroslau  für  das  Gymn.  in  Scanislaa. 
Johann  T iron  vom  Obergymn.  in  Czernowiti  für  das  üntergymn.  daselbst, 
Josef  Tomasik,  siippl  Keligionslebrer  am  Gvmn.  in  Podgurze  für  di«se 
Anstalt,  Ferdinand  Tomek  von  der  böhra.  ftealscbulc  in  Pilsen  für  di« 
Realschule  in  Jirin,  Adolf  Uatupskj?  vom  böhiu.  Gyran.  in  Cngaiisch- 
Hradisch  für  das  Gymn.  in  Trebitsch,  Johann  Vantura  von  der  Real- 
schule in  Königgrätz  für  diese  Anstalt,  Jihbann  Vidmar  vom  ObergyniB. 
in  Laib  ach  für  das  Gymn.  in  Rudolfs  wertb,  Anton  Wachtier  vom 
Gymn.  in  Villacb  für  das  deutsche  Gymn.  in  Kremsier,  Johann  Weyde 
von  der  II.  deutschen  Realscnul"  in  Präg  für  diese  An-^talt,  Karl  Wünsch 
vom  deutschen  Gymn.  in  Pnie-ÄltHtadt  für  da»  deutsche  Gymn.  in  Krtnusier, 
Dr.  Tbtodor  Zachl  vom  Landes  Real  und  Obergymn.  in  Baden  für  daa 
Gymn.  in  Bielilz,  Jo-scf  Zikmund  vom  böhm.  Gymn.  in  Budwei«  für 
das.  L'ntergymn.  in  Casl.u,  Andrea»  Aliski  ewicz  vom  II.  Gymn.  in 
Letiiberg  für  das  Gymn.  in  Brody,  Dr  Anton  Becker  vom  Maiimilian- 
Gymn.  in  Wien  für  da»  Gymn  in'Oberbollabrann,  Frani  Berg«r,  «uppj. 
Religionalehrer  am  Maxi'milian-Gymn.  in  Wien  für  diese  AnaUlt,  Dr- 
Karl  Bergor  von  der  Realschale'  in  Jftgemdorf  für  die  deutsche  Reul 
fcdbule  in  Brönn,  Michael  Constantin  Bogncki  vom  Gynm.  in  Bochuia 
für  daa  Gymn,  in  Tarn.w.  Dr.  Ferdinand  Bronner  von  der  II.  Real- 
schule im  H.  Bezirke  in  Wien  für  die  Realschule  in  Jigernderf.  Johann 
Effenberger,  prov.  Katechet  an  der  Knaben-Vulks-  und  Bürgerschule 
in  Graalitx  für  das  deutsche  Üntergymn.  in  Smichow,  Theodor  Gissiuger 
vom  Gyuin.  in  Linz  för  da»  Gymn.  in  Villach.  Dr.  Victor  Hahn  vom 
Franz  Joseph- Gymn.  in  Lemberg  för  das  Gymn.  in  Koloroea.  Dr  H«fo 
Herzog  von  der  Communal  Realschole  im  Vf.  Bezirke  in  ^^  '•  '"'  >!•• 
Gynin.  in  Radauiz,  Ern^t  Kall  er  von  der  Realschule  in  Tt•^ 
Anstalt»  Franz  ¥ 
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för  das  Kcal-  und  Obergymo.  in  Neubydzov,  Dr.  Theodor  Kukula  vom 
deutschen  Gynin.  in  Budweia  Tür  die  g'riecti.-onent.  Realschule  in  Czerno- 
witx,  Robert  Lieblein  von  der  IL  deutschen  Realschule  in  Prap  für 
das  deutsche  Gymn.  in  Pra^-Neustatit  fStephansgasse),  Edmund  Mader 
vojj  der  Realschule  in  Jü^erndorf  für  die  Reulachule  in  Tcscben,  Heinrich 
Pit^hart  von  der  böhin.  ttealacbule  in  Karolineathal  für  das  Unter^ymn. 
in  Oaslauj  Eusebius  Popowici  vom  griech -orieut  Gymn.  in  Sucsawt 
für  diese  Anstalt,  Rudolf  Preis ch  von  Lerchenhorst  von  der  Realschule 
im  VIL  Bezirke  in  Wien  für  diL>  Realni-hule  in  Elbogen,  Andrea«  l'rocyk 
vom  IV.  Gymn.  in  Lemberj^  fflr  die  ReaUcbule  in  Tarnofjol.  Severin 
Prokopowicz  vom  Gymn.  in  Radatiti  für  das  (^riech.orient,  Gytnn.  in 
Socxawa,  Dr.  Siegfried  Reit  er  vom  Gymn.  im  IL  Bezirke  in  Wien  für 
das  deutsche  Gymn.  in  Pra^f  Nttistadt  iStepbansgaase/,  Dr.  Moses  Si^all 
vom  griecii. -Orient.  Gymn.  in  Suczawa  für  diese  Anstalt,  Joaef  Stiirek 
vom  böhni.  Gymu.  in  Pilstn  für  das  Gymn.  in  Wallachisch  Meporitsch, 
Franz  Trnka,  Katechet  an  der  Mädchen  Btkgerschula  in  Kolin  für  das 
biJhrn.  Gymn.  in  Prag-Neustadt  (Tischlergassei,  Johiinn  Vintschger 
von  Ältenburg  vom  Gymn.  in  Innsbruck  für  daa  deutsche  Ri-al-  und  Ober- 
gymn.  in  l'ntranfichHradiscb,  Dr.  Florian  Wcigel  vom  Maiimilian-Gymn. 
in  Wien  für  das  Gymn.  in  Krems. 

Zu  [>rov.  Lehrern  an  Staats  Mittelschulen  die  SQpplenten:  Josef 
Biuml  vom  Comnmnal-Gymn.  in  Komotau  für  das  Gymn.  in  Brfti,  Frani 
Dan  da  von  der  Realsctiule  in  Jiäin  fQr  das  Gymn.  in  Pisek,  Fraus 
Fabtnger  vom  Gymn.  in  den  K&nigL  Weinbergen  ffir  das  Real-  und 
Obergymn.  in  Klattau,  Dr.  Heimrich  Fleiscbmann  vom  Gymn.  in 
Bielitz  fflr  das  Gymn.  in  Tescbeu.  Andreas  Fuch«  vom  1.  Gymn.  in 
Graz  für  das  Gymiu  in  Radautz.  Wenzel  Hampl  von  der  Realschule  in 
Rakonita  für  diese  Anstalt.  Karl  Kadlec  vom  böhm.  Gymn.  in  ülmötx 
für  diest'  Anstitlt.  Heinritb  Klecanda  vom  Real-  und  itbergymti.  in 
Piibrara  für  daa  Gymn.  in  Deutschbrod,  Ür  Anton  König  vom  t^lisabeth- 
Gymn.  in  Wien  für  das  Gyn^n.  in  Saai,  Aui^ikU  Küoig  vom  Gyiim,  im 
XV^IL  Bezirke  in  Wien  für  das  Gymn.  in»  IL  Bezirke  in  Wien,  Dr  Aloii 
Lau  Der  vom  Gymn.  in  Salzburg  für  diese  Anstalt,  Anton  Michalitscbke 
vom  deutschen  GyiiiD.  in  Prag  Neustadt  (Steidiansgasse  für  das  deutsclie 
üynan.  in  Prag-Altstadt,  Franz  Novdk  von  der  böhm.  Rralschule  in  Prag 
(Gcrstetigasse)  für  die  Realschule  in  Pardubitz.  Dr.  Samuel  Oppenheim 
vom  akud.  Gymn.  in  Wien  für  das  Gymn.  in  Arnau,  Josef  Palme  vom 
deuttchiTi  Gymn.  in  Prag-Kleinsdto  für  das  IL  Gymn.  in  Graz,  Dr.  Adolf 
Parizi'k  vnnr  Real-  und  Obergynin.  in  Piibram  für  diu  bßhiu.  Real- 
schule iii  Prag  (Gerstengasse),  Karl  Petr  vom  b&bm.  Obergymn.  in  Brunn 
für  das  Gvmn.  in  Prerau,  Dr.  Anton  Pleskot  von  der  Realschule  in  den 
Königl.  \Veinbergen  für  das  Gymn.  in  Wallachiach  Meseritacb.  Josef 
Pro  Sek  vom  Gyrao.  in  Jungbunzlau  für  tl&a  Gymn.  in  Tabor.  Jaroslav 
y  taalny  von  der  b^^hm.  ftealschule  in  Karolint-ntiiul  für  das  böhm.  Gymn. 
in  Pilsen,  Dr.  Emanuel  Tiim*  vom  h&hm- Realgyum.  in  Ümichov  für  das 
bolnii.  Gymn.  in  Pilsen.  Dr.  Josef  Votruba  von  der  böhm,  Realschole 
in  Prag  (GerstongasKe)  für  das  Real  und  übergymn.  in  Pfibram.  Leodegar 
Wenzel  vom  Gymn.  in  Triest  fOr  die  deutsche  Realacbule  in  Pilsen, 
Lino  Huzolie,  BürgerBchallehrer  in  Bagua»,  für  die  Unterrealscbule  in 
Zara,  Boleslav  Dolejsek  vom  böhm.  Gymn.  in  Ungarisch-llrÄdisch  für 
die  bOhm.  Realschule  in  Brfinn,  Franz  M&tisler  vom  deutschen  tirmn. 
in  Prag-Neustadt  l^tephansgasne  für  das  Gymn.  in  L>'itmeritz,  Anton 
Hodäfj  von  der  Reul schale  in  Pardubjtz  für  die  Realschule  in  Pisek, 
Paul  Kratocbvil  vom  böhm.  Gymn.  in  Prag-Neuatadt  (Korngasse)  für 
da«  Gymn.  in  Neuhaas.  Ludwig  M?ynek  vom  IlL  Gymn.  in  Krakau  für 
du.-i  üntergrmn.  in  Buczacz,  Karl  Richter  vom  deutschen  Gymn.  Jii  Prag- 
Neustadt  (Graben)  für  das  Gymn.  in  Prag  Altstadt,  Friedrich  Schneller 
von  der  Realschule  in  Innsluuck  für  dus  Gymn.  in  Rovereto,  Eduard 
Streit    vom  Gymn.   in   Jitldji    für  daa   Real-   und   Obergymn.   in   Kolio, 
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Theodor  Zelinka  von  der  Rcalscbule  in  Pardubitz   fQr  die  Realscbole 

.  Dein  Turnlehrer  ao  der  deutseben  ßeabcbale  in  Karolinenthal 
Adolf  David  Xagel  wurden  die  Rechte  und  BeiQge  eines  iTbungscbul- 
lebrerfl  zuerkannt. 

In  diu  Viir.  RangBclusse  wurden  befördert:  Die  Proff,  an  der  Real- 
schule im  VI.  Rezirke  in  Wien  Josef  M  eiin  er.  Heinrich  Richard,  Jo»«f 
Sturm,   Emariuel   Richter,    Karl   Berka.  Josef  Walser   und  Peter 
Willi;  der  Prof.  am  Real-  und  Übergymn.  in  Feldkircb  AntoD  Kerer;  i 
die  Proff.  am  öyrnn-  in   V'ilJacb    Karl  Wald  hau ser  und   Georg  Hair;] 
die  Pro9"._  am    Real-  und  Obergjmn.    in  Nt'ubydy.ov   Eduard    Maly    und 
Wilhelm  Sala:  die  Proff-  am  Gyuin.  in  Cattaro  Fortutiat  Vulovic  und  ' 
Thomas  Brajkovift;  die  Proff   um  Gymn.  in  Itaguaa  Vincenz  Palimko 
uod  Emanucl  Xicolich;  die  Proff.  ara  Gymu.  in  Spalato  Matthöo»  Mil- 
kovic    und    Johann    Btnüon;    die   Proff.   am   Gymn.    in    Zara    Auton ! 
Borich,    Matthäus   Fradclit-   und   Tullius   Erber;   die  Proff.    an  d«r  j 
Unterrealsrhulti   in    Zara   Michael   Katuric,   Salvatore   Albaaesi   ani  i 
Antnn  .strOll;    der  Prof.  ain  Gymn.  in  Capodistria  Johann  Battisti;] 
der  Prof.  am  Gjmn.  m  Pola  Arthur  Tilgner. 


Auszeichnungen  erhielten: 

Der  Präsident  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  io  Kr 
0.  ö.  Üniv.-Prof.  Pbil-Dr  Stauislacs  Graf  Tarno wski,  der  k.  k.  Hof- 
rath.  0.  ö.  Unif.-Prof.,  Director  des  üniv  -Gartens  und  botan,  .Muscomi 
in  Wien  Phil. -Dr.  Anton  Ritter  Kerner  von  Marilaun,  der  k.  k.  Hofrath, 
0.  ö.  UniF.Prof. ,  Mitglied  der  kais.  Akademie  der  Wissenschaften  in 
Wino  Phil.  Dr.  Theodor  Goruperz,  der  em.  Prof.  der  k.  k.  Akad«.'mi4l 
di>;r  bild.  Kfinste  in  Wien  JuHef  Matthias  von  Trenkwald  and  der| 
Director  der  ivunst^'ewcrbescbule  in  Prag  Josef  Jdysibek  das  Ebreazeiebea| 
für  Kunst  und  Wissenschaft  ta.  b.  Entschl.  t.  25.  Man). 

Der  Ministerialratb  im  Min.  fflr  C.  und  U.  Dr.  Johann  Ritter  ▼oaJ 
Spaun  das  Comtburkreuz  des  Franz  Joseph  Ordens  (a.  b.  Entkohl.  v»l 
7.  April  J.  f 

Der  ord.  Prof.  und  derzeitige  Rector  der  deutschen  techn    Hocb^J 
schale  in  Prag  Rudolf  Doerfel  den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  Cl« 
(ä.  h  Entschl.  v    3.  April). 

Die  ord.  Proff.  an  der  Wietier  Univ.  Dr.  Karl  Menger,  Dr.   KmI^ 
Güssen bauer,  Dr.  tlrnst  Fachs.  Dr. Rudolf  Chrobak  und  Dr. Richard 
Hei  Diel  den  Titel  eineü  Hofrathe«  (a.  h.  Entschl.  v.  6.  .April  i. 

Der  MtnisteriaUSecretär  im  Min.  für  C.  und  ü.  Xenopbon  Freiherr  i 
ynn   Mustatza   den    Titel    und    Charakter   eines    Sectionsratbes     a. 
Entschl.  V.  7.  Äprili. 

Der  a.  o.  Prof.   der  Aat,'enheilkunde    an   der  UniT.   in  Wien 
August    Ritter   von    Reuss    da-s    Ritterkreuz    de*    Franz  Joseph- Ür4« 
la.  h.  Entschl.  v.  13   April}. 

Der  Prof.  an  der  Staate-Realschule  in  Linz  Franz  Wastler  deftj 
Titel  eines  Schulrathes  ;a,  b.  Entschl.  v.  17.  April |. 

Das  Directions-Mitglied   dtia  ConserTatoriam«  für  Masik  un,i  .Inf. 
stellende  Kunst  der  Gesellschaft   der  .Musikfreunde  in  Wien,  C 
und  TonkünstliT  Dr.  Johanne»  Brubms  das  Ehrenzeichen  für  Kw 
Wissenschaft  (a.  h.  Entachl.  v.  2ö.  März). 

Der  artiet.  Leiter  des  Vereins  zur  Förderang  der  Tonkunst  in  der] 
Bukowina  Adalbert  Hü  maly  das  goldene  Verdienstkreoi  mit  der  Kron«J 
(a.  h.  Entschl.  t.  'J5.  April). 

Der  a.  o.  Prof    des  Preihand-   und  Ornaineutfn-Zeicbneni   an  d» 
techn.  Hochschule  in  Wien  Oswald  Gruber  den  Tit«l  eines  a.  o. 
(a.  b.  Entschl    v.  20    April). 
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Der  ord.  Prof.  der  Pbibiophie  an  der  UniT.  in  Wien  HofratU 
Dr.  Robert  Zimtnermann  aus  Anlas»  selnea  beTorsteben den  Übertrittes 
in  den  bleibenden  Ruhestand  den  Adelstand  (a>  b.  Entschl.  t.  7.  Mai). 

Der  vormalige  Fecht  und  Eiercierlehrer  an  der  Tberes.  Akademie 
in  Wien,  Major  der  Landwehr  a.  D.  Karl  Preschel  daa  Ritterkreuz  de» 
Frant  Joseph  Ordens  (a.  li.  Entscbl.  t.  23.  Mai). 

Der  (^uästor  der  Univ.  in  Wien  Kadolf  Cebek  das  goldene  Ver- 
di«D8tkreuz  (a.  h.  Entscbt.  r.  19-  Mai). 

Der  Prof.  der  Wiener  techn.  Hochschule  im  Ruhestande  Hofrath 
Hermann  Blodig^  anläaalicb  der  ron  ihm  nacb^eauchten  fiathebung  von 
der  Function  eines  Prüfongacommtasärs  bei  der  staatawisB.  Staataprüfungs- 
commission  in  Wien  die  a.  b.  Anerkennung  fQr  seine  Tietjätarige  und 
eifrige  Wirkeamkeit  in  dieser  Eigenschaft. 

Der  ord.  Prof.  der  Zoologie  und  vergl.  Anatomie  an  der  UnijF.  in 
Wien,  Hofrath  L)r.  Karl  Claua  aus  Anlass  der  von  ihm  erbetenen  Über- 
nahme in  den  bleibenden  Ruhe&tand  daa  Ritterkreuz  dea  Leopold-Ordena 
(a.  h.  Entschl  v.  Ü,  Sunh 

Der  Prof.  am  Staatsgjmn.  in  Pisek  Theodor  Ardelt  anläsalich 
der  Ton  ihm  erbetenen  Versctsung  in  den  bleibenden  Rnheatand  den  Titel 
einea  Schulratbca  (a.  h.  Entschl.  v.  13.  Mai). 

Der  ord.  Prof.  an  der  LFoiT.  in  Wien  Dr.  Edmund  Neusser  den 
Titel  eines  Hofrathes  la.  b.  Entscbl.  v.  30.  Mai). 

Die  ord.  Proff.  Dr.  Karl  Hugo  Huppert,'  Dr.  Philipp  KnoU  and 
Dr.  Johann  Kelle  an  der  deutschen  Univ»  in  Prag  den  Titel  eines  Hof- 
rathes  (a.  b.  Entschl.  r.  23.  Mai). 

Die  ord.  Prr>ff.  Dr.  Alois  Zucker  und  Regierongsrath  Dr.  Bohuela» 
Edler  von  Jiruä  an  der  bUhm.  DniT.  in  Prag  den  Titel  eines  Hofrathes 
la.  h.  Entschl.  t.  28.  Mai). 

Der  Calculant  und  RecbnnngsfQhrer  der  Central  an  stalt  fQr  Meteoro- 
logie und  Erdmagnetismus  Alfred  von  Eü  1  i  n  g  daa  goldene  Verdienstkreuz 
mit  der  Krone  (a.  b    EntecbL  t.  20.  Mai). 

Der  ord.  Prof.  der  Philosophie  an  der  UniT.  in  Innsbruck,  Hofrath 
Dr.  Tobias  Bitter  Wildauer  von  Wildhausen  aus  Anlass  seines  bevor- 
atehenden  Obertrittes  in  den  bleibenden  Ruhestand  di-n  Ausdruck  der 
a.  h.  Anerkennung  fa.  h.  Entschl.  v.  22.  Juni'. 

Der  Prof-  am  Prani  Josepb-Gymn,  in  Lemborg  Michael  Stuiewski 
den  Titel  eines  katserlioben  liatbes  |a.  b.  Entschl-  v.  19.  Junif 

Der  Privatdocfint  für  deutsche  Sprache  und  Literatur  an  der 
deutschen  üniv.  in  Prag  Dr.  Adolf  Uaaffen  den  Titel  und  Charakter 
eine«  a.  o.  Univ.  Prof.   (a.  h.  Entschl.  v.  1&.  JuniJ. 

Der  Director  des  deutschen  Qjron,  in  Prag-Neustadt  (Stepbans- 
gtssej  Dr.  Ludwig  Chefalier.  der  Director  des  deutschen  Gjrun.  in 
Prag-Altstadt  Dr  Johann  Haeknuiel  and  der  Director  der  böhm.  Real- 
schule in  Prag-Klcinseite  Franz  Hoza  den  Titel  eines  Regierungarathes 
(a.  h.  Entschl.  v.  14.  Juli). 

Der  Ptof.  an  der  Realschule  in  Pisek  Adolf  Hayduk.  der  Prof. 
am  bobm.  Gymn.  in  Prag  Nemtadt  (Korngaste)  Alois  Jirasek,  der 
Religio noprof.  an  der  11.  oeutscben  Realschule  in  Prag  Josef  Malecek 
und  der  Prof.  an  der  lobni  Realschule  in  Prag  (Gerstengasse}  Jolin« 
Roth   den  Titel  eines  Schultatües  (a.  h.  Entscbl.  t.  14.  Julii. 

Die  ord.  Proff.  an  dei  Univ.  in  Innsbruck  Dr.  Ferdinand  Lentner 
und  Dr.  Prokop  von  Rokitansky  den  Orden  der  eisernen  Krone  (a.  h, 
Enticbi.  T.  6.  Aug.). 

Der  ord.  Prof,  an  der  Univ.  in  Wien  und  Vorstand  der  III.  med. 
Klinik  Dr.  Leopold  Schrötter  Ritter  von  K r  i s t e  1 1  i  den  Titel  eines 
Hofrathes  (a.  h.  Entschl-  v.  30.  Aug.). 

Der  ord.  Prof-  an  der  techn.  Hochschule  in  Wien  Dr.  Josef  Kolbe 
ans  Anlass  der  Versetzung  in  den  bleibenden  CuLestund  den  Tit^^l  eines 
Hofrathes  |a-  b.  Entschl,  v.  2^.  AagJ. 
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Nekrologie. 


Den  Assistenten  an  der  II.  med.  Klinik  und  PriFatdownten  an  d 
Univ,  in  Wien  Dr.  Franz  Cliwostek   und  Dr.  Norbert  Ortner  wurde 
die  a.  ti.  Anerkennung  au8ge?]>rocb('n  ia.  h.  Entacbl.  v.  80.  Aag), 

Der  ord.  Prof.  der  periclitl.  Medicin  an  der  ünif.  in  Erakaa  Dr. 
Leo  Halb  an  aus  Anlas»  der  vüii  ibm  ange-suchten  Übernahme  in  den 
bleibenden  Rubestand  den  Adelitand  (a.  h    Entschl.  t.  10.  Aug.). 

Der  ücneralsucretär  der  GeseJlschaft  der  Musikfreunde  in  Wien 
Ltidwig  Koch  den  Titel  eines  kaiserlichen  Käthes  (a.  b.  Entaehl.  t 
14.  Aug.). 

Der  Pripatdocent  fQr  poHt.  Ökonomie  an  der  Unir.  in  Wien  Dr. 
Gustav  Gross  den  Titel  eines  a  o.  Univ.-Prof.  'a.  b.  Entschl.  v.  17   Ang.). 

Der  Privatdocent  fflr  Cberaii!  an  der  Univ.  in  Krakaa  and  Prof,  an 
der  StaatS'Gewerbegcbule  da.seli>st  Dr.  Ernst  Bandrowski  den  Tit«i 
eines  a.  o.  Univ.  Prof.  la.  h.  Entschl.  v,  14.  Au]?. . 

Der  Frivatdocent  und  Ädjuncti  an  der  tecbo.  Uocbschule  in  Wien 
Dr.  Mai  Bamberiyrer  den  Titel  eines  a.  o.  Prof.  (a.  b.  Entschl.  t. 
9.  Aug  ). 

Der  Privatdocent  der  böhin.  techn.  Hocbscbnle  in  Prag,  R«al- 
schulproi  An^uätiu  Panek  den  Titel  und  Charakter  eines  a.  o.  Prof. 
dieser  Hochschule  ;a.  h.  Entachl.  t.  31.  Juli). 

Der  Recbnyngsrath  der  Statist.  Centralcommission  Cduard  Brata»* 
seviö  den  Titel  and  Cbar&kter  eines  Oberrechnungsrathes  (a-  h.  EntacU. 
V.  8.  Aug.). 

Der  Qa&stor  der  deutschen  Univ.  in  Prag  Emil  Schiller  d«a 
Titel  und  Charakter  eines  Rechnungsratbes   (a.  b.  Entschl.  v.   13.  Aa^.). 
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Am  1-j.  April  in  Cilii  der  Privatdocent  der  slav.  Philologie  in 
Grai  Dr.  Oblak. 

Am  17.  April  in  Blankenbain  i.  Tb.  der  durch  seine  Nordlicht- 
foracbutjgen  bekannte  norwegische  Schriftsteller  Sophus  Trotnholt. 

Am  21.  A{>ni  in  Paris  der  fröhero  Finunzminister  Leon  Saf, 
Verfasser  natioiuilukonomiecher  Schriften,  70  J.  alt. 

Am  22.  April  in  Kiel  der  Prof.  der  Astronomie  and  Director  der 
Sternwarte,  geh.  lieg    \)r,  Krüger,  im  64.  Lebentjahre. 

Am  27.  April  in  Athen  dt^r  neugriechische  Dichter  Visiinos. 

Am  2ö.  April  in  Berlin  der  ord.  Prof.  der  Geschichte  Dr.  Heinfifb 
von  Treitscbke.  im  Ij2.  Leben üjabre. 

Am  2.  Miii  in  Leipzig  der  Dichter,  geb.  Kirchenrath  Prof.  Dr. 
Julius  Sturm,  7y  J.  alt. 

Am  14.  Mai  Luigi  Cosia,  der  bekannte  Prof.  der  NationalOkooaaili 
an   der   Univ.  in  Mailand,  Ch  J    alt. 

Am  I').  Mai  in  Witti  der  frQhere  Director  des  Lehrer*Pidago^iuM 
Dr.  Friedrich  Dittes,  Gl  J.  alt. 

Am  Ui.  Mai  in  Gent  der  Prof.  der  Philologie  Aogust  Wagen  •„ 
67  J.  alt.  und  in  Petersburg  die  russische  Schriftstelleria  Wert  Petrownt 
Sbelicbo wska,  ti2  J.  alt. 

Am  18  Mai  in  Prag  der  «lurcli  seine  Kircbeogemälde  rühmUch 
bekannt«  Maler  Wilhelm  Kandier.  80  J.  alt. 

Am  19.  Mai  in  Freiborg  i.  B  der  ord.  Prof.  der  Recht«  Hefralk 
Wilhelm  Bebaghel.  72  J.  alt. 

Am  22.  Mai  in  Dflsseldorf  der  Hiitorienmaler  Prof.  Jalios  Rötin  g. 

Am  2S.  Mai  in  Wien  der  Musikschriftsteiier  Dr.  Hans  Paam» 
gartner. 

Am  26.  Mai  in  Innsbruck  der  Costos  der  Univ.  Bibliothek  Dr.  Adolf 
Bruder,  Redacteur  des  von  der  Görree-GeselUchaft  beraQ9gfg«b«aiB 
Staatslexikons,  4ö  J.  alt. 
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Am  28.  Mai  in  Itoätack  d«r  Prof.  der  Philosophie  Hr.  Heinrich 
Ludwig  von  Stein,  62  J.  alt. 

Am  SO.  Mai  in  Pari^  der  bekannte  Geologe  Äogaste  Daobrde, 
82  J.  alt. 

Im  Mai  die  bertlbmte  Clavierrirtaosiu  Clara  Scbnmann.  ^eb. 
Wieck,  die  Gattin  R.  Schuiimnna,  77  J.  alt. 

Am  2.  Juni  in  Rflngadorf  rBonn^  der  Afrikareisende  Gerbard 
Roblfs,  im  65.  Lebeni^jahr*:-. 

Am  6.  Jani  in  Wien  der  PriTatscbulinhaber  und  Institutadirector 
Bernhard  S  p  e  n  e  d  e  r .  38  J.  alt. 

Am  7.  Juni  in  Wildungen  der  Prof.  der  Chirmgie  Benno  Schmidt, 
70  J.  alt. 

Am  8.  .loni  in  Paria  der  Akademiker  and  frQhere  Minister  des 
öffentl.  Unterrichtes  Jules  Simon,  im  82.  Lebensjahre. 

Am  10.  Joni  der  Kun?t-  and  Altertiiumsforscher  Dr.  Middleton, 
Dkector  des  Museutne  von  Süd-Rensiti^ton. 

Arn  14.  Jani  in  Prag  der  Historienmater  und  Prof,  an  der  Maler- 
akttdemie  daselbst  Frani  SequerB,  <!>9  J«  alt. 

Am  17.  Juni  in  Wien  der  Genre-  nnd  Porträtmaler  Anton  Eberfc, 

60  J.  att. 

Am  19.  Juni  in  Vöslau  der  a.  o.  Prof.  der  Gynäkologie  Dr.  Wilhelm 
Schlesinger,  57  J.  alt. 

Anfang»  Jnli  in  Meran  der  a.  o.  Prof.  der  Nationalökonomie  an 
der  Wiener  HocliBchule  für  Bodencultor  Dr    Emanuel  Sai,  39  J.  alt. 

Am  2.  Juli  in  New-York  die  Verfasserin  vorv  «Onkel  Toms  Hütte- 
Harriet  Beeeber-Stove.  84  J.  alt. 

Am  12.  Juli  in  Berlin  der  berühmte  Archäologe  and  Geachichta- 
Bchreiber  Emet  Curtias,  82  J.  alt. 

Am  13.  Juli  in  Bonn  der  ord.  Prof.  der  Chemie,  geh.  Regierunga- 
rath  Dr.  A.  Kekul^  Ton  Stradunitz,  67  J.  alt. 

All)  20.  Jdi  in  St.  Gallen  lObersteiermark)  der  bekannte  Geograph 
Hofrath  Dr.  Friedrich  Simony,  83  J.  a!t. 

Am  26  Juli  in  Berlin  der  PriTatdocent  an  der  deutschen  üniT. 
in  Prag  Dr-  Rudolf  Ritter  von  Frey. 

Am  31.  Juli  in  Parin  der  chirargiflche  Schriftsteller  Dr.  Eduard 
Nicaise,  im  59.  Lebensjahre. 

Am  2.  August  in  London  der  Physiker  Sir  William  GroTe,  85  J.  alt. 

Am  3.  Auguät  in  Zürich  der  Culturbistoriker  und  Lexikograph  Dr. 
Friedrich  Staub,  Begründer  des  Schweiseriscben  Idiotikons. 

Am  7-  August  in  Zermatt  der  einer.  Director  des  k.  k.  Scbotti'n- 
gymn.  in  W'ien,  Begierungsrath  Dr.  Sigiamund  Gachwandner,  72  J.  alt. 

Am  8.  August  in  Jena  der  Scbriftateller  LandeBgericbtaratb  Friedrieb 
Heibig,  im  G4.  Lebenajabre- 

Ära  11.  August  in  St  Gallen  der  Germanist  Prof.  Dr.  Ernst 
GOt Singer.  59  J.  alt. 

Am  13.  Aneust  in  München  der  Prof.  der  Mathematik,  geh.  Ratb 
Dr.  Philipp  Ton  Seidel,  im  75.  Lebensjahre. 

Am  18.  August  in  Zürich  der  Prof.  der  Philosophie  Dr.  Richard 
A  renariua,  52  J.  alt. 

Am  25.  August  in  Zäricb  der  Prof.  Dr.  Kgli,  der  Herausgeber 
des  Werkes  Nomina  g<?ograpbica.  73  J.  alt,  und  in  Krakan  der  Prof.  der 
Medicin  Dr.  Anton  Ras n er. 

Am  26.  AngQBt   in   Bozen    der  Schriftsteller   Dr    Heinrieh    Nog, 

61  J.  alt.  und  in  New-York  der  Sanskritfor«cher  Prof.  William  Whitney, 
61  J.  alt. 

Am  29.  August  in  Leipzig  der  Mathematiker  und  Äatronom  Richard 
Schurig.  71  J.  alt,  und  in  Warschau  der  Geschicbtsschreiber  Adolf 
P  a  w  i  n  8  k  i. 
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Am  4.  Sept.  der  Jaedscfariftsteller  Haool  Ritter  tob  Dombrowikt, 
62  J.  alt. 

Am  7.  Sept.  in  Friedland  in  Mecklenburg  der  bekannt«  Obentlser 
Prof.  Dr.  Aogust  Dühr.  90  J.  alt. 


RegieruDgsrath  Dr.  Sigismund  Gschwandner  f. 

*Ö{»i>(w>t',  ot((r  Jvaoxvto;  (^lyaiijtf,  uffi/tigov  fffrto^  ^ori  (ni  itr- 
'hiuiitoi'  ioyor  fytifjituttiit'  ri  nvr  dvfJxr,i.a{rtu,  ft  nonfvoufu  ini  ro  TUtUfv, 
luj'  tvueiv  y^yortt  xai  ütv yäiur  n^oriyutti  tl^  TÖr  xöouov;  ...  av  ßi/:tnt 
tH  tpvrnotn.  tt't  atQ'jVi'hiftKt,  rovi  uvniitjxuf,  rof  «ort/ro^^,  rn;  ufifrrtti 
tnv  xti!^'  avTfti  fffyxoauoi'tJUs  xÖGuor;  inttJa  üv  ov  ^^i.Hi  r«  livt^Qtö- 
Titva  noitiv;  sagt  llarc  Aarel  im  5.  Bache  seiner  Selbstbetrachtangen. 
Einer  der  Besten  unter  tleii  Guten,  die  «bingeben  zu  tbao.  wozu  sie 
geboren  und  in  die  Welt  eingeführt  worden  sind  ond  ein  jeder  die  Welt. 
«eine  besondere  Welt,  zieren  helfen«,  hat  in  der  ersten  Aagnstwocbe  fem 
Ton  dem  Orte  seine»  Wirkena  die  Aoijen  geschlossen.  Wir  widmen  diese 
Zeilen  der  Krinneran^  an  ihn,  den  Priester  and  Lehrer.  Dr.  Si^isniond 
Gschwandner,  den  emeritierten  Director  des  k.  k.  Obergymnasianis 
ZQ  den  äcbotten  in  Wien. 

Er  wurde  xn  RObrabmnn  (im  VolkamQnde  ßObrenhronn)  in  Nieder- 
öaterreich  am  28.  .M.lrz  1824  geboren.  Sein  Vater  war  ein  Schmied,  er 
selbst  führte  den  Attest  tseinor  eigenr o  Berechti^ang.  das  »cbniieiehand- 
werk  aoszuüben,  bei  sich.  Er  studierte,  nachdem  ein  tficbtiger  Yolks- 
scballelirer  dazu  den  Impuls  gegeben  hatte,  Ton  133*> — 1839  am  k.  k- 
Gymoasiuiri  in  Znaim,  1839  -1812  am  k.  k.  Scbottengymnasium,  absolvierte 
die  philüsophtBchen  Studien  von  1842—1844  an  der  Wiener  Unirersitfit 
und  trat  im  Herbste  1844  als  Korize  in  das  Scbotienstift  ein.  Der 
Scbarfblick  des  damaligen  Abtes  Dr.  Sigtsmund  Schnltes  sab  in  ihm  den 
zur  Pflege  der  WiBienschaft  geborenen  Mann.  Daher  wnrde  ihm  aus 
nahmsweise  erlaubt,  in  dt^rn  sonst  nur  religiöser  Vorbereitung  auf  die 
Ptiicbten  des  erwählten  Standes  <;ewidmetea  ersten  Jahre  nach  dem  Ein- 
tritte in  das  Stift  die  zum  Abschlüsse  der  Vorbereituag  auf  das  Doctorat 
;ius  der  Philosophie  nOthigen  Studien  zu  ¥oUenden.  Im  Herbste  1845 
wurde  er  zum  Ductor  der  Philosophie  promoviert  und  oblag  dann  den 
thrologi scheu  Studien.  Nachdem  er  am  29.  September  1847  durch  die 
Profess  sich  fQr  immer  an  seinen  Stand  gebumleii  und  das  bewegte  Jalir 
1848  den  Ernst  seiner  Studien  nicht  anterbrocben  hatte,  feierte  er  am 
12.  August  1840  seine  Primiz.  Bald  darauf  wurde  er  durch  Ermächtigung 
des  k.  k.  n.  ö.  Landespräsidioms  zum  unterrichte  in  den  Ljcealclassen 
(jützt  7.  und  8.  Classe)  berechtigt;  er  war  1858/9  und  wieder  1869,70 
Dfcan  des  pbilosophiNchen  Doctorencollegiums  der  Universität.  Mitglied 
de«  damals  bestandenen  k.  k.  Unterricbtsralhes  18G4— 1867.  Leiter  des 
physikalisch  astronomischen  Hofcabinetea  1868 — 1871;  seinen  Prirat- 
TortrÄgcn  aus  der  Physik  wohnten  ZubOrer  aus  den  höchsten  Kreisen  mit 
reger  Theilnahme  bei;  er  wurde  auch  berufen,  der  Erzherzogin  Maria 
Christina  (jetzigen  Königin  von  Spanien)  und  den  Erzherzogen  Friedrich. 
Karl  Stephan,  Kugen  Unterricht  iu  den  Fichem,  die  er  vertrat,  zu  er- 
theilen,  und  die  genannten  durchlauchtigsten  Persflnlichkeiten  haben  ihm 
ein  ehrendes  Andenken  bewahrt. 

Wohl  von  dem  Gedanken  geleitet,  nach  30  Jabren  der  Lehrth&tig- 
keit  auch  nach  anderen  Birbtungen  hin  sich  zu  erproben,  entsagte  er 
dem  Lehrerberufe  vorfli hergehend  1880.  war  Pfarrer  in  Enzersdorf  i.  Thale, 
umgehen  von  Erinnerungen  an  die  Heimat,  1880-1882.  hierauf  Subprior 
und  Spiritual  im  Stifte  1883—1886. 

Der  dem  Stifte  seit  1881  vorstehende  Abt  Dr.  Ernst  Hauswirth 
erkannte,  das»,  obwohl  P.  Sigismund  seine  Aufgabe  als  geistlicher  Leiter 
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der  ConTentualen  auf  das  Gewiseenbafteste  erfilllte.  doch  niemand  zur 
Leitung  der  Lehranstalt  des  StJUes  geeigneter  sei  als  dtT  al»  Lehrer  so 
bewkhrte  Mann,  Nach  dem  Ableben  des  Gymnasial-Directors  Frieb 
übertrui?  er  daher  diese  Leitonj?'  im  September  1886  dem  P.  SlifiBTriund. 
in  duasen  Hände  ^ie  bis  zum  SchlusHe  de»  Schuljahres  1394/0  blieb.  In 
welch  masterhafter  Weise  Director  Gschwandner,  die  strengste  Genauig- 
keit  in  dtr  Erfüllung  der  Atntapflicht  mit  der  edelsten  Milde  eines  Trägers 
des  Amtes  einend,  gewaltet  hat,  wie  sehr  ihn  Senecas  Gedanke  leitete: 
uter  aatem  praeceptor  Ltberalibus  studiis  digniar.  qui  cxcarnificabit  disci- 
pulos  an  qui  montticnibus  et  verecundia  emendare  ac  docere  malitV 
(de  dem-  1.  16  ,  das  lebt  in  der  Erinnerung  des  Lehrkörpers  und  der 
Btudiereoden  Jugend  fort.  Durch  ein  schweres  fjeid«n  im  Jahre  1894 
an  die  PtJicht  gemahnt.  Ersati  für  sich  H>-'lbüt  vorzubereiten  und  Schonung 
seiner  Kräfte  zu  suchen,  legte  er  das  Amt  in  die  Hand  des  bewährten 
Schulmannes  Dr.  Andreas  Borschke  nieder  umi  kurii  damit  der  Absicht 
Beines  Abtes  nach,  dem  an  Verdiensten  reichen  Planne  ein  friedliches 
Ausruhen  lu  ermöglichen.  1895. 

Der  ausgi'ieichneten  Wirksamkeit  fehtle  nii-ht  die  Kundgebung 
ehrender  Anerkennung.  Im  Jahre  1871  erhielt  Gschwanduer  das  Ritter- 
kreui  des  kaia.  österr.  Fraaa  Joseph  Ordens;  1880  wurde  ihm  der  Titel 
emes  k.  k.  ßegierui^gsrathes  und  bald  darauf  der  eines  fQr^terz bisch, 
geistlichen  Rathes  verliehen;  1883  erhielt  er  das  Commandeurkreuz  de:; 
k<in.  spanisclieQ  Ordens  Isabellas  der  Katholischen  mit  dem  Stertie;  am 
19.  Mai  1889  wurde  ihm  in  Erinnerung  an  den  40  Jahre  vorher  ge- 
schehenen Antritt  seiner  Lehrthätlgkeit  von  seinen  ehemaligen  Schülern, 
in  deren  Namen  Sectionschef  Eicell,  Ritter  von  Wittek  da*  Wort  führte, 
in  feierlicher  Weise  eine  goldene  Porträtmedaille  überreicht;  189i  wurde 
er  mit  deni  Orden  der  eisernen  Krone  3.  Classu  aosgezeichnet. 

Wem  vergönnt  war,  in  das  Innenleben  dieses  Mannes  zu  blicken, 
der  fand  in  ihm  hei  aller  Strenge  und  StrammLi>.-it  äeiner  Grundsätze  das 
mildtsfe  H-tz  und  liei  aller  Milde  des  Herzens,  welcher  ungeiählte  und  »teta 
verheimlicnte  Werke  den  Woblthuns  and  der  Förderung  der  Interessen 
Anderer  entquollen,  einen  Charakter,  der  wie  au^i  Rtk  gegossen  war.  Sein 
Leben,  das  des  Ordensinannes  und  das  dts  Scbulmannes .  war  die 
Durchfflhrang  eines  Frogrammes.  Das  eine  leitete  das  Evangelium,  das 
andere  der  Grundsatz,  den  Cicero  ausspricht:  quid  enini  rimnus  reipubliciie 
malus  meliasTe  adferre  nossumus,  quam  si  docemus  atque  erudi mos  iuren- 
tutem  (de  divin.  JI.  2)?  Die  0|>fer,  welche  sein  Stund  ibm  auferlegte, 
brachte  er,  darrhdrungen  von  dem  Gedanken  des  weisen  Kaisera:  «.Toi,- 
tm-iyki  7iuitnni:ittt  lu  ftii  tirut  tiHt\r  ßmr  inö'ttmv  tis  to  (fuiu- 
fo'fttr  fjvtWy  f^fii^ifuut;  wv  raviTii',  fv  »j  ri'v  vw  Ti//** »'««:;  '/"rJ  fii 
«iii>v  IL  7-  Aus<  allem  gewann  er  und  steigi^rte  er.  wenn  auch  nicht 
immer  die  Freudigkeit,  so  doch  immer  die  Klarheit  d«!*  Geistes.  Er 
litt  auch  unter  dem  Drucke,  den  auf  einen  klar  denkenden  Geist  di»? 
Erscheinungen  der  Zeit  hervorbringen  maasten,  die,  um  mit  Livius  za 
roden,  so  geartet  i»t.  das^  wir  in  ihr  «nee  ritia  noiitra  nee  remedia  pati 
püssutnus''  fLif.  praef).  Aber  bei  allem  Schwanken  und  Irren  verworrener 
und  leidenschaftlicher  Menschen  in  Begehung  vun  l<'eblern  und  to  An- 
weoduQg  von  Heilmitteln  tröstete  ihn,  den  Feind  der  Phrase  und  inneren 
Unwahrheit,  das  sophokleische:  uii!>itr  altj'^fi'  lUi. 

oBlüge  der  Himmel  noch  durch  eine  Reihf  von  Jahren  ihm  ein 
luuglichst  ungestörtes  dulce  otium  gewähren»,  riet  Dircctor  Borschke  im 
Sehuiprogranime  von  1896  ihm  nach.  Es  war  der  innige  Wuusch  seiner 
Freunde.  Die  Vorsehung  hat  es  anders  gefügt.  Regierungsrath  Gscbwandner 
hatte  seit  vielen  Jahren  Wien  nicht  Aber  einen  Tag  verlassen  Er  hielt 
sich  für  verpflichtet,  auch  in  den  Ferialmonaten  Jeder  behördlichen  Zu- 
schrift, gewärtig  zu  sein  und  sie  mit  raschester  Erledigung  zu  erwidern. 
Nun  trieb  ihn  eine  durch  lange  Entbehrung  der  Eeisefreude  gesteigerte 
tJehnsucbt  in  die  Schweiz.   Mit  Beginn  des  Juli  trat  er  die  Reise  an.    Uie 
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H&lfte  des  Reioeprogramms,  das  er,  auch  hierin  sich  gleich&un  Avtgabtm 
stellend,  festgesetzt  hatte,  war  Terwirklicht  Da  hemmte  den,  den  di« 
Abmahnangen  Ton  der  Reise,  die  aus  Freundesraonde  gekommen  waren,  nicht 
hatten  sorflckhalten  kOnneo,  an  der  weiteren  Verfolgung  der  Ziele  der  Tod. 
Am  1.  Aagnst  kam  er  wohls^emuth  in  Zermatt  an.  Am  2.  schaute  er  noch 
vom  Gomergrate  ans  das  Herrlichste  der  enrop&ischen  Alpenwelt.  Am  S. 
erkrankte  er,  am  7.  morgens  empfien?  er  die  TrOstongen  der  Beligioa, 
am  Abend  war  er  rerblichen.  Der  Munifieeni  seines  Abtes,  der  aner- 
mfldeten  Fürsorge  des  auf  die  Nachricht  Ton  der  Erkrankung  hin  nach 
Zermfttt  entsendeten  Dr.  Borscbke  verdanken  es  seine  HitoonTentoaleii, 
seine  Verehrer  and  Freunde,  dass  nun  die  irdische  Hülle  des  Maanes 
nach  feierlicher  Bestattung,  xn  welcher  die  Königin  Ton  Spanien,  die 
Ersfaerxoge  Friedrich,  Karl  Stephan  and  Engen,  der  regierende  Fftrst 
Johann  von  and  in  Liechtenstein  nnd  andere  der  höchsten  Oesellsduft 
Angehörige  Krinse  gesendet  hatten,  in  heimischer  Erde  raht. 

Zorn  Schlosse  seien  noch  die  Schriften  Gschwandnera  kan  erwihnt, 
aas  denen  man  am  besten  sehen  kann,  was  diesen  seltenen  Mann  geistig 
bewef^.  Wenn  wir  Ton  den  gelegentlichen  Broschüren,  didaktischen 
Aafettxen  and  Gutachten  an  das  Ministeriam  absehen,  liegen  Ton  ihn 
sieben  Programroaufsitze  vor:  1.  »Abhandlungen  über  Phjuk  and  Meta- 
physik.« 1850.  2.  nPtolomaeas,  Copernicus,  Keppler,  Newton.  Laplaee, 
KÜit.*«  1859.  3.  »Das  Ziel  des  Gymnasiums,  ein  Ideal  fUr  die  Jagend.« 
1867.  4.  »Maschine  and  Vernunft''  1876.  5.  •Erinnerong.»  1q80l 
6.  «Materie,  Energie  und  Wille  in  ihrer  Sobstantialitit«  1889.  7.  «Die 
Gesetze  des  UrtheilsTerii&ltnisses  der  Einordnung  als  Gesetze  des  Lebens, 
des  geselligen  Vereinens  der  Menschen,  der  Staaten  and  Volker.«    189S. 

•Quis  est  nostrum  liberaliter  edacatus,  cui  non  edoeatorea,  cm  noa 
magistri  sni  atque  doctorea,  eoi  non  locns  ipse  ille  mutoa.  abi  alicos  ant 
doctus  est.  cum  g^ta  recordatione  in  mente  Teisetur-,  sägt  Cicero,  pct 
Plancio  eap.  33.  Die  »dankbare  Erinnerong-*  an  die  Standen,  in  welchen 
seine  Schüler  an  »laotloeem«  Orte  mit  gespannter  Aufmerksamkeit  den 
Worten  ihres  »Erziehers-'  und  »Lehrers«  horchten,  wird  aas  ihren  Henen 
nicht  schwinden.  Der,  an  den  er  geglaubt  hat,  wird  sein  Wort  erflkUen : 
»Wo  ich  bin,  da  soll  mein  Diener  auch  sein«  rJoh.  12.  26 .  Und  wena 
der  Gedanke  an  die  fernen  Freunde  in  der  letzten  Stande  ihm  rielleicbt 
bitter  war,  so  wird«  wie  wir  hoffen,  über  seine  Seele  etwas  Ton  des 
Tröste  der  Worte  gekommen  sein,  die  wir  in  den  <•  Selbstbetrach tangen* 
lesen:  rö  tikttov  ixuvoi  ooi^H  o  röte  utr  tf^i  aiygoiat»;,  rvr  Ji  rij; 
Jutlvatt»;  tchtoi'  av  Je  arairtoi  nut^orfow.  ant^t  ovr  tltah;,  xai  ;iia 
o  a.Toi.i'wr  fJUtts*  {Tä  «/,-  tat  rov  1^.  36. 

Wien.  Prot  Dr.  Clemens  Kickh. 


Erste  Abtheilung. 

Abhaiidliingen. 


Die  olynipiacben  Spiele  in  Athen  1896. 

Mit  nicht  unbegrändetom  Interesse  verfolgten  auch  nnsere 
Mittelsclmlkreis«  überhaupt  and  die  Gymnasien  insbesondere  die 
Keorganißaüon  der  alten  olympischen  Spiele,  die,  kaum  auf  die 
TagesordiiUQiy^  gekommeD,  bereits  auch  realisiere  vrorden  sind  und 
zwar  in  einer  Weise,  welche  ihre  geplante  Fortdauer  für  die  Zu- 
kunft völlig  zu  sichern  scheint.  Sind  wir  ja,  die  wir  unsere  wissen- 
schaftliche Erziehung  einer  humanistischen  Anstalt  verdanken,  vom 
Alterthum  80  darchdruDg«?n  nnd,  wenn  ich  so  sagen  darf,  durch- 
tränkt, dass  bereits  der  erhabene  Name  der  Spiele  in  uns  einen 
warmen  Antheü  erregen  musste,  umsomehr  als  er  in  Verbindung 
mit  den  modernen,  die  körperliche  Erziehung  fördernden  Bestre- 
bungen auftauchte.  Doch  in  Anbetracht  der  ganz,  veränderten  nnd 
anders  gestalteten  Verhältnisge,  in  denen  wir  nun  leben,  musste 
sich  ein  jeder  unwillkürlich  fragen,  wie  doch  der  alte  Gedanke 
den  neuen  Lebensbedingungen  angepasst  werden  wird :  ob  nur  ganz 
einfach  das  Alte,  unantaathar  Aasgezeichnete  in  unser  Zeitalter  ver- 
setzt werden  oder  ob  etwas  gänzlich  Neues  und  nur  dem  Namen 
nach  Bekanntes  oder  schlieQlich  ein  Mittelding  geschaffen  werden 
sollte.  In  Erinnerung  an  die  mächtige  Entwicklung  und  grofle  Be- 
deutsamkeit der  alten  Spiele,  sei  es  nun  der  pytbischen,  nemeiscbefi« 
istb mischen,  oder  aber  und  hauptsächlich  der  olfmpiscbeo,  katU 
man  allenthalben  den  richtigen  Eindruck,  dass  nun  elwaa  Wich- 
tigeres geplant  werde,  als  ein  noch  so  großartiges  V«ttiiiil.  Bs 
fühlten  dies  ara  meisten  die  Theilnehmer  undeinjedaTi 
insbesondere  in  dem  erhabenen  Augenblicke,  als  dar 
im  Marathonlauf,  der  einfache  Bauer  Spyro  Um,  im  Wmkti  i,  im 
Stadiou  betrat  und  von  einer  ungeheueren 
wie  von  dem  KOnig  Georg  enthusiastisch 

Es  sei  mir  gestattet,    nachdem  war  th  WtipaA  im  C<»rv 
international  des  Jeux  OlympiquM  iwnk 
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Mnnificenz  der  hohen  Schulbehi^rden  TergOrr.;  war.  cöc  modercen 
olympischen  Spielen  in  Athen  :in  April  i.  J.  ar/.aTi>hcec.  h^r  eicen 
knrzen  Bericht  über  dieselben  zn  erstanen. 

Zuerst  will  ich  eine  historische  Üoersicht  über  die  Beornni- 
ntion  der  olympischen  Spiele  geben,  nm  nachher  zu  der  Beschrei- 
bung der  Spiele  in  Athen  selbst  überzugehen,  wobei  ich  die 
Kenntnis  der  antik^^c  Spiele  und  ihrer  cnltnrellen  Bedentang  voraas- 
eetze.  I>enn  nm  den  Standpunkt  der  modernen  Spiele  wärdigen  zu 
können,  muss  man  sie  mit  den  antiken  vergleichen,  da  sie  ja  im 
Grunde  ncd  in  der  Hauptsache  nicht»  anderes  sein  wollen  als  cur 
eine  Fortsetzung,  nicht  nur  eine  treue  Xachbildang  der  letzteren, 
und  das  Jahr  1896  sull  nur  an  die  '294$t^  Olympiade,  welche  im 
Jahre  393  durch  einen  Erlass  des  Kaisers  The<>dosin5  D.  die  letzte 
war.  anknüpfen. 

I. 

Im  Frühling  des  Jahres  1893  hatte  die  Parlsef  Union  des 
Societes  fran<,'aises  de  Sports  athletiques.  t\>^T  den 
Antrag  der  Herren  Baron  Pierre  de  Coubertin.  eines  I&cgst  und 
wohlbekannten  Förderers  der  körperlichen  Erziehung,  ard  Ad.  de 
Palliasaux  beschlossen,  im  Jahre  1S94  einen  Congress  n.'kch  Paris 
einzuberatVn.  welcher  einen  doppelten  Zweck  haben  sollte,  nimlich 
den  Unterschied  zwischen  dem  Amateur:  $mT:s  und  Professionalis  mos 
festzustellen,  dann  die  olympischen  Spiele  zu  etablier>»n  oder  viel- 
mehr zu  retablieren. ') 

'.  Die  Pr:daination.  welche  Kwohl  die  «äin^.tlicceii  atcleti^cheo 
und  sporti«ooer.  Verbiniaozec  als  asch  toercicpt  alle  Freccie  dei 
edlen  Scortes  cni  c^^r  kOrperlichec  En:ec=D«r  xa:s  Coa^resje  einlai. 
sagt  n  it  «CLTr.-n  Werten:  II  importe.  araot  toat.  de  conserrer  4 
Tathletifme  i^  -raract-re  n^ble  et  cheral-re^^se  qs:  "a  di*cin^-r  das« 
le  paa5e.  a£n  qi'il  paisae  continoer  de  ;:uer  eföcar:r^mect  dac«  TriBca- 
tion  des  leciles  r.-.:demes  le  :  le  ainlirable  qse  lii  attziborrent  les 
mütres  grec*.  L'i:rrerfrction  bair.aine  lecd  tw3j>ar»  .» iraosforTrer  rasäirrte 
d'OlTKiie  en  un  ^'ladiatTar  da  cin)ae.  V.  fa^t  choiair  enCK  decx  formalem 
ath:^ti<q=e«  -pi  re  sont  pi*  co:r.ratii>le«.  Poar  se  defec  ire  coctre  Tescrit 
de  Incre  e-  de  : rofes«i>ni;:«m*  qa:  n:enaee  de  I*«  ennhir.  !«  acAtrön. 
dan«  .a  ;-lui<a.t  Jr5  {.ay«.  ont  trcabli  nne  Ic^li.aäon  «DrUqjee  ilein« 
de  comvro::  :s  et  de  contraiictions;  trop  «oaTent  d'aille=r«.  on  eo  re- 
cpecte  la  lettre  plc*  qae  i'esprit.  —  Une  refonre  «'imrofe  -tx  aract  qae 
de  rentreprendre.  il  faat  ia  ditcater  Le«  q::^>t:0Dt  \i\  os:  rt<r  mise«  i 
l'ordre  de  joor  da  Congr^i  ont  trmit  i  ces  conirn>ir.is  et  a  c^  coctra- 
d:cti>ns  qa:  «a:';:>:ent  dani  les  rrglementa  amateorine*.  L#  projet  \it 
mentionne  ;e  der::?r  paragrarhe  die  olyicpiachen  Stiele  becreffeni'  aenit 
rbecreu»e  «iccäon  de  I'entente  internationale  qae  noc«  ec<*rcucs  non 
tvint  encor^?  realiser.  maii  tenietcent  a  rreparer.  Le  retablisa^n-.eat  de» 
Jecx  Oiyni::qae«.  $ar  des  bases  «t  dan*  des  «.vaditiona  coBfonnes  ao. 
?  necessite«  ae  la  rie  moieme  ntettrait  en  presence.  roas  les  qsAtr«  ans. 

1  les  rei  r^sentants  des  natiocs  da  n'.ocde.    k\  il  e^t  pemi*  de  cn>ire  qae 

I  ee«  luttes  pacitiqaet  et  co-atoises  cocstituen:  le  niei'lear  des  Internatii»- 

4  nalisnirs.     V;!.    Balletin    da  Comi:e  icternational   dei  Jeoz 

I  OlyKf  iqaes.  $r.  I    JallUt  läM. 
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Der  CongresB  trat  im  Jani  1894  in  Paris  zusammen  nnd 
zwar  unter  dem  Vorsitze  des  Hrn.  Baron  de  Courcel,  Senators  und 
nanmehrigen  Gesandten  in  London.  ^)  Anf  demselben  wurde  zu- 
nächst über  den  Amateurismus  und  Professionalismus, 
dann  über  die  Reorganisation  der  olympischen  Spiele 
▼erhandelt.  ^) 

In  der  Pariser  Sorbonne  wurden  die  ersten  Congress-Plenar- 
sitzungen  unter  dem  Vorsitze  des  Vicomte  de  Jans^,  Präsidenten 
der  Union  des  Societes  de  Sports  athletiques,  abgehalten.  Gleich 
bei  der  ersten  Sitzung  am  18.  Juni  wurden  zwei  Commissionen 
gewählt,  die  erste  zur  Erörterung  der  Amateurismus-Frage,  die 
zweite  zur  Feststellung  der  zur  Beorganisation  der  olympischen 
Spiele  nOthigen  Bedingungen.  Die  Arbeiten  der  Commissionen 
wurden  bereits  am  23.  Juni  der  zweiten  Congress-Plenarsitzung 
vorgelegt  und  von  derselben  approbiert. 

Die  erste  Commission  setzte  eine  Definition  des  Amateurismus, 
femer  die  Regeln  fest,  nach  welchen  sich  ein  jeder  Amateur,  der 
öffentlich  auftreten  wolle,  zu  richten  hätte.  —  Was  die  olym- 
pischen Spiele  anbelangt,  wurde  in  der  zweiten  Commission  auf 
Antrag  des  Hrn.  Bik^las  beschlossen,  die  ersten  Spiele  im  Jahre 
1896  in  Athen  abzuhalten.  Femer  fasste  die  Commission  ihre 
Arbeiten  in  folgende  Beschlüsse  zusammen: 

1.  Da  kein  Zweifel  gegen  die  Beorganisation  der  olym- 
pischen Spiele  weder  vom  athletischen,  noch  vom  moralischen  oder 
intemationalen  Standpunkte  erhoben  werden  kann,  sollen  dieselben 


')  Der  Congreas  zählte  neben  Sr.  Maj.  dem  König  der  Belgier,  den 
Primen  von  Wales,  die  Kronprinzen  von  Schweden-Norwegen  und  Grie- 
chenland, den  Großfürsten  Wladimir  von  Bussland,  S.  Ezc.  den  Minister 
Freih.  v.  Gaatsch  noch  an  44  Ehrenmitglieder. 

')  Das  gewählte  internationale  Comitä  bestand  aas  14  Mitgliedern ; 
jetst  gehören  demselben  an:  1.  Lord  Amptbill  aus  London,  2.  Herzog 
d'Andria  Carafa  aus  Neapel,  3.  Major  Victor  Balck,  erster  Professor 
am  gymnastischen  Central-Institute  in  Stockholm,  4.  D.  Rik^las,  Präsi- 
dent der  Soci^t^  d'Encoura^ement  des  etudes  grecqaes  en  France  aas 
Athen,  5.  Graf  M.  d  e  B  o  u  s  i  e  s  aus  Brüssel,  6.  General  Ä.deButowskl, 
Director  der  rassischen  Militärschulen  in  St.  Petersburg,  7.  Gallo  t, 
früherer  Präsident  der  Union  des  Soci^t^s  fran^aises  de  Sports  athl^ti- 
qaes  in  Paris.  8.  Baron  Pierre  de  Coubertin  aus  Paris,  9.  Leonard 
A.  Cuff  aus  Christ-Church  in  New  Zealand.  10.  Dr.  Willibald  Gebhardt 
aas  Berlin,  11.  Dr.  Georg  Guth,  Gymnasialprofessor  aus  Prag.  12.  C. 
Herbert  aus  London,   13.  Franz  Keraöny,  Realschuldirector  in  Buda- 

Sait,  14.  W.  M.  Sloane,  Universitätsprofessor  aus  Princeton  (New 
ertey,  U.  S.  A.),  15.  Dr.  Zubiaur,  Rector  des  College  national  de 
liJrugaay,  Conception  de  TUruguay,  Argentinien.  —  Da  als  der  jeweilige 
Prilsident  des  Comitt^s  jenes  Mitglied  fungieren  soll,  in  dessen  Land  die 
Spiele  abgebalten  werden .  fObrte  in  der  ersten  Olympiade  den  Vorsitz 
m.  Bikelas;  für  die  zweite  Olympiade  wurde  hiezu  der  bisherige  General- 
secretftr  Hr.  Baron  de  Coubertin  erwählt  und  zum  Generalsecretär  Hr. 
Callot  ernannt.  —  Auf  meinen  Antrag  wird  Osterreich  mit  Rücksicht  auf 
■eine  verschiedenen  Nationen  in  Hinkunft  mehr  vertreten  sein. 

61* 
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Spiele  auf  Grnndla^e  and  in  Anbetracht  der  modernen  Lebeasver- 
hältnlsse  reorganisiert  werden.  h 

2.  Mit  Ansnahmo  des  Fechtens  sollen  die  olympischen  Con-  ^ 
curse  ausschließlich  nar  den  Amateuren  zugänglich  sein. 

3.  Das  internationale  Cümite,  welches  mit  der  OrganiBatlon 
der  olympischen  Spiele  beauftragt  werden  wird,  soll  in  seine  St»- 
tnten  eine  Klansel  bringen,  darch  welche  es  dits  liecht  bat,  eine 
Jude  Person  von  der  Theilnabme  aaszuschließen,  welche  darch  ihr 
vorangehendes  Thun  und  Lassen  das  Ansehen  des  üntemehmeDs 
schädigen  konnte. 

4.  Jedt'S  Land  dart  bei  den  olympischen  Spielen    nur  durch  ^H 
Beine  Angeh^irigon  repräsentiert  werden,  und  in  jedem  Lande  sollen  ^1 
Vorbereitungs-Wettkämpfe  stattfinden,  so  dass  zur  TbeJlnahme  an 
den  olympischen  Spielen  nur  Champions  in  jeder  Sportart  delegie 
werden. 

5.  Folgende  Sports  sollen,    soweit  es  nur  möglich   ist., 
den  olympischen   Spielen  vertreten  werden : 

Athletische  Sports  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes,  Nau- 
tische Sports  (Ruder-  und  Segelfahrten,  Schwimmen),  Athletische 
Spiele  (Footbail,  Lawn-teunis,  Ballspiele  usw.),  Schlittschuhlauten, 
Fechten,  Boxen,  Ringkampf,  Keitersports,  Polo,  Scheibenschießen, 
Turnen,  Radfahren.  Was  die  athletiBchen  Sporta  im  eigentlich«»  | 
Sinne  anbelangt,  soll  ein  allgemeines  athleiiaches  Championat  ant«r 
dem  Namen  „Pentathlon"  eingeführt  werden.*) 

Außerdem  soll  bei  Gelegenheit  der  olympischen  Spiele  ejD 
alpiner  Preis  für  die  seit  dem  letzten  Concurs  vollbrachte  inter- 
essanteste Bergbesteigung,  wo  immer  auf  der  Erdkugel,  vertheilt 
werden.'^} 

6.  Die  zweiten  olympischen  Spiele  sollen  1900  in  Paris 
abgehalten  werden,  dann  je  nach  vier  Jahren  in  einer  anderen 
Weltstadt. 

7.  Da  die  olympischen  Spiele  ohne  die  nöthige  Unterstätzniif 
der  betreffenden  Kegiernngen  nicht  gelingen  k^^nnen ,  soll  das 
internationale  Coniite  die  dazu  nothwendigen  Schritte  einleiten. 

Es  leuchtet  ein,  dass  das  internationale  Comite  nur  mehr 
eine  vermittelnde  und  repräsentative  Rolle  spielt,  und  dass  die 
Hauptsache  dem  Comit«.»  jener  Stadt,  reepective  jenes  Landes,  in 
welchem  die  Spiele  abgehalten  werden,  zufallen  muss.  Dadurch 
aber  wird  eine  gewisse  Mannigfaltigkeit  in  die  Spiele  gebracht ; 
denn  es  wäre  nicht  rathsam,  dass  eine  jede  Olympiade  ein  und 
dasselbe  Bild,  nur  in  einen  anderen  Rahmen  eingesetzt,  darstellte. 
Jedes   Land,   respective  jedes  Volk   wird  dafür   sorgen,   dass   di« 


^1  Aus  mir  bisher  unbekannteu  Granden  bat  das  hellenische  Comite 
in  Athen  diesen  wichtigen  ßeRcblass  anbeachtet  geluteo.  Daat  man  ▼on 
dem  Boxen  abgegangen  iüt.  kann  man  nnr  loben. 

')  Auch  davon  war  letzthin  in  Athen  keine  Rede  mehr. 
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in  seiner  Mitte  abgehaltenen  Spiele  ihren  besonderen  Churakter 
und  dadurch  eine  neae  Anziehnngskraft  erhalten,  und  offenbar 
werden  sich  7..  B.  die  Stockholmer  Spiele  ganz  anders  gestalten 
als  diejenigen  in  Paris,  Athen,  New- York,   Wien  nsw.  ^} 

Um  leichter  za  seinem  Ziele  za  gelangen,  beschloss  das 
internationale  Comitt>  ein  Bulletin  herauszageben,  welches  über 
seine  Arbeiten  und  Vorbereitungen  genaue  Austanft  geben  solle.') 

Der  Gedanke,  die  Spiele  1896  in  Athen  ab/uhalten,  wnrde 
in  Grieclienland  überhaupt  und  in  Athen  insbesondero  sehr  warm 
begrüßt.^)  Doch  konnte  der  General-SecretAr  des  internationalen 
Cumitus»  Baron  de  Coubertin,  von  dem  damaligen  Ministerpräsidenten 
Herrn  Triknpis  (im  November  1894)  nicht  mehr  erreichen  ale  eine 
„iientralitt*  bienveillante".*)  In  Anbetracht  der  «tchlimuien  finan- 
ziellen Lage  Griechenlands  schien  ihm  die  Abhaltung  d^  Spiele 
in  Athen  beinahe  unmf^glich  und  es  hätte  nicht  viel  gefehlt,  so 
wären  die  ersten  olympischen  Spiele  unter  die  Festlichkeiten  der 
ungarischen  Milleniumsfeier  in  Budapest  eingereiht  worden.  Infolge 
einer  Interpellation  im  Abgeordnetenbaaso  wurde  das  Comiti",  welches 
sich  wilhrend  der  Anwesenheit  des  Baron  de  Coubertin  und  nach 
seinem  Vortrage  in  der  literarischen  Gesellschart  Parnassia  in  Athen 
gebildet  hatte,  aufgelöst  und  das  Unternehnien  schien  begraben 
zu  sein. 

Darauf  kam  jedoch  der  Präsident  des  internationalen  Ctiraitös 
Herr  Dikelas  nach  Athen  und  machte  bei  dem  Kronprinzen  Kon- 
stantin Vorstellungen,  der  sich  nun  der  Sache  mit  einer  gäU7. 
außerordentlichen  Energie  annahm.  In  einigen  Tagen  wurde  das 
bereits  aufgelöste  hellenische  Coraite  durch  Hinzunahme  von  hervor- 
ragenden Griechen  und  einiger  in  Athen  wohnender  Fremden  ergänzt 
(im  Winter  1895),  und  der  Kronprinz  eröffnete  im  Zappeion  *'')  in 
einer  glanzenden  Bede  die  Arbeiten  des  neuen  Ausschusses.  E& 
wurden  nenn  Sectionen  gebildet*')  and  zuvt^rderst  eine  Proclamation 
an  das  Volk  erlassen,  zugleich  als  Aufforderung  zu  einer  National- 
sammlung   zu    Gunsten    der    Spiele.     „Das   Volk    der   Hellenen". 


V  Hit  dem  Pariser  Congresse  waren  verschiedene  Festlichkeiten 
verbunden,  doch  Bchicn  über  eeJn  ganzes  Tbun  ein  antiker  Geist  au 
schweben.  Seine  Arbeiten  wurden  durch  die  Hjmne  an  Apoilon  ein- 
geleitet. 

';  Ea  aind  bis  jetzt  nur  vier  Nummern  dieses  Bulletin  da  Comiti 
international  des  Jeux  ülytnpiques  heraOBpegeber  worden,  doch  werden 
dieselben  in  Tausenden  von  Exemplaren  in  der  ganien  Welt  verbreitet. 
Die  Herausgabe  des  Bulletins  wird  fortgesetzt. 

■)  Besonders  vom  Joarnal  'UoünoUi  und  von  den  Directoren 
der  archäologischen  Schulen  in  Athen] 

«1  Vgl.  Cosmopolis,  Vol.  H,  Nr.  IV,  S.  158. 
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Jiervorrat^ende  Mitglieder  des  hellenißcheii  Comites  selbst,  wie  z.  B. 
Herr  Philemon,  General-Secretär  des  Aaaschneaes,  ©in  Redner 
Demostheniscben  Schlages»  dass  sie  noch  vier  Wochen  vor  dem 
Beginne  der  Spiele  alle  Hoffnang  auf  den  in  allen  Stacken  (traten 
Erl'olg^  beinahe  aulgaben.  Schien  doch  die  Zeit  von  kanm  andert- 
halb Jahren  för  die  Vorbereitnng-  nnr  allzu  kurz.  Aber  der  offenbar 
gesunde  Gedanke  der  körperlichen  Renaissance,  dem  modernen,  aiiT 
die  Schultern  des  alten  sich  stützenden  Geschlechte  eine  grilliere 
physische  Vollkommenheit  and  ein  rahigeres  moraiischea  Gleich- 
gewicht, dessen  es  sosehr  benölhigt»  z\i  verschafTon,  trug  einen 
QU  erwarteten,  ja  man  kann  ohne  Z^'»gern  behaupten,  einen  glänzenden 
Sieg  davon.  Die  activon  Theüoehraer  wie  auch  die  passiven 
Znsciiauer  fohlten,  so  m  sagen,  das  Herannahen  einer  neuen 
Ära.  welche  bei  voller  Entwicklang  eines  ganz  neuen  Programma, 
der  edlen  Pflege  des  Körpers  und  seiner  Kraft,  noch  als  eine  be- 
sondere Aureole  einen  triedlicheii  Wettkampf  der  versammelten 
Katiunen  zeigte.  Bereits  vor  dem  6.  April,  dem  officiellen  Eröff* 
DODgstage  der  Spiele. ')  strömten  Scharen  von  Fremden  in  die 
Stadt  Athen,  welche  trotz,  ihrer  Jugend  in  der  Aufnahme  der  Gäste 
VoriöglicliBS  geleistet  hat.  Der  Hauptstrom  der  Ausländer  von 
der  wofitlicheu  and  nördlichen  Seite  kam  von  Putraa  um  5.  Äpnl 
und  wurde  wie  alle  anderen  mit  den  üblichen  Feierlichkeiten  und 
Keden  empfangen.  Ein  sehr  testliches  Vorspiel  zu  der  Eröffnung 
der  Spiele  war  die  (am  Vormittag  des  6.  April,  des  ErOffnungs 
tage»  begangene)  Jahresfeier  der  Freiheitserklärang  Griechenlands, 
wobei  der  ganze  königliche  Hof  mit  voller  Entwicklung  seines 
prächtigen  Staates,  der  Ministerrath,  die  sätnmtlichen  Behörden 
und  das  diplomatische  Corps  an  einem  Festgottesdienst  in  der 
Kathedrale  theilnahmen. 

Die  eigentliche  Eruffnaug  der  Spiele  geschah  dann  ebenso 
festlich  am  selben  Tatje  nachmittags  um  3  Uhr  im  Stadion.  Der 
Empfang  der  griechischen  Majestäten  durch  den  Kronprinzen  beim 
Eingange  des  Stadiums,  der  Einzug  des  Königs  und  der  Königin 
mit  dem  ganzen  Hofstaate  und  der  Begleitung  der  beiden  Comites, 
des  internationalen  und  hellenischen«  des  Ministerrathes,  des  diplo- 
matischen Corps  und  der  griechischen  Würdenträger,  die  vier  starken 
Musikkapellen,  die  unter  Leitung  des  griechischen  National-Com- 
ponisteu  Samara  und  Mitwirkung  eines  mächtigen  Sängerchores 
eine  für  diese  Feier  componierte  olympische  Hymne  (Text  von 
Palamas)  anstimmten,  die  fast  sätnmtlich  besetzten  Plätze  des 
Stadions^)  und  die  noch  dichter  besetzten  Anhöhen  um  das  Stadion 


•)  Die  äußerlichen  Begebenheiten  der  Spiele,  wie  die  verächiedenen 
damit  verbuaden«D  Festlichkeiten,  will  ich  im  Folgenden  nur  kurz  an- 
deoten:  ich  würde  dieselben  ganz  übergeben,  wären  sie  oft  nicbt  frJr  die 
Auffassung  der  Bedeatnog  der  Spiele  charakteristisch. 

'l  In  demselben  finden  etwa  60.000  Zuschauer  Plutz. 
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herum,  ^)  die  festliche  Stimmung  am  Ostermontage,  die  Parade- 
uniformen der  Officiere  und  hie  und  da  die  reiche,  kleidsame  National- 
tracht der  Griechen  und  Griechinnen  aus  der  Umgebung  Athens  — 
6&mmtlich  aus  der  Tagespresse  genauer  bekannte  Einzelheiten  — , 
schließlich  das  Neue  und  Ungewohnte  des  Gegenstandes  wie  auch 
die  altehrwürdige  Stadt  mit  dem  weitstrahlenden,  wunderherrlichen 
Parthenon  hoch  oben  auf  der  Akropolis,  die  zahllosen  nenbelebten, 
historischen  Erinnerungen,  wie  die  ganze  classische  Umgebung, 
das  alles  hob  die  Feier  weit  über  das  gewöhnliche  Niveau  ähnlicher 
Feste. 

Nachdem  der  König  und  die  EOuigin  auf  den  marmornen 
Thronen  der  Sphedone  ihren  Sitz  eingenommen  hatten,  hielt  der 
Kronprmz  umgeben  von  seinen  Mitarbeitern  der  beiden  Comites 
folgende  Ansprache: 

BaCiUa  ! 

Mstix.  xdgodov  noXKav  aicjvov  ävaxaivltpvtai  <f/jfisQov 
oi  X)lv(iJCLaxol  dycivsg  iv  töno),  sv&a  xal  zb  ndlai,  xoLaüxai 
iyCvovto  xsXsxal.  'H^stg  ivalaßovxB?  xijv  ngayfiäxainv  rot) 
övxcag  fisydlov  xovxov  igyov  d'aQQOvvxiog  dwafis^a  vic  stxdftev 
öxt  i(piQa^Bv  toOto  sig  nigag.  ''Ekv  vndQxaxsiv  ik/.eifetg 
xivkg  dnodoxtai  avxai  slg  xb  ßgccx^  toO  jfprfvov  xüv  xgo- 
xagaaxsvaoxix&v  igyaaicäv  xal  eig  xijv  ikXstiinv  xcöv  ix  xfjg 
xslgag  Öiöayudxav.  Baöiksdl  UagaxccXoviisv  'Vfiäg  öxatg 
xfigv^sxs  xriv  ivag^iv  xäv  dtedvcöv  'Olvfiniaxöv  dycovov. 

Worauf  der  König  die  ersten  olympischen  Spiele  der  Neuzeit 
eröffnete  mit  den  Worten: 

Max''  dfpdxov  %agug  xrigvxrc3  xrjv  ivag^iv  x(av  ngdiixtov 
dud-vör  'OkvfiTtiaxcJv  dycbvov,  Zf/'rc}  xb  i^vogl 

Nachdem  sich  der  Jubel  des  Volkes  gelegt  hatte,  erschollen 
Posaunen ;  es  erschienen  die  ersten  Athleten,  Läufer,  und  die  Spiele 
begannen. 

Dieselben  dauerten  nun  vom  6.  bis  zum  15.  April  inclasive 
und  entwickelten  sich  nach  folgendem  Programme: 

1.  Tag.  Montag,  den  6.  April,  3  Uhr  Nrn.  Stadion: 
Eröffnung  der  Spiele.  Athletische  Spiele  [1.  100  m-Lanf  in  drei 
Serien.  —  2.  Dreifacher  Sprung.  —  3.  800  iii-Lauf  in  zwei 
Serien.   —   4.  Diskuswurf.  —   5.  400  m-Lauf  in  zwei  Serien]. 

2.  Tag.  Dienstag,  den  7.  April,  10  Uhr  Vm.  Zappeion: 
Fechten  [Fleoret,  Säbel  und  Degen].  —  2»/,  Uhr  Nm.  Stadion: 
Athletische  Spiele  [1.  110  m-Hürdenlauf  in  vier  Serien.  —  2.  Weit- 
sprung. —  3.  400  m-Entscheidungslauf.  —  4.  Gewichtwerfen  (eine 
7  kg  schwere  Kugel).    —  5.  Gewichtheben.   —  6.   ir»00  m-Lauf]. 

3.  Tag.  Mittwoch,  den  8.  April,  lO'j  Uhr  Vra.  In- 
auguration  der   Schießstätte.    Anfang   des    Scheibenschießens,    in 


man 


^  Am  Tage  des  größten  Besuches.  Freitag  den  10.  April,  schftttte 
die  ganze  Zascbaoermasse  wohl  auf  100  000  Köpfe. 
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welchem  die  folgenden  Tage  fortgesetzt  wurde  [Schießen  mit  Kriegs- 
und frei  (fewäblfcea  Gewphr<*n  auf  200  und  300  ui.  —  Revolver 
d' ordonnance,  25  m.  —  Revolver  libre  30  m  —  Pistolenschießen 
auf  25  m].  —  1  Uhr  Nra.  Velodrom:')  Radfahrt  von  100  km. 
Lawn-Tennis. 

4.  Tag.  Donnerstag,  den  9.  April,  2V3UhrNm.  Stadion: 
Turnen  [1.  800  ni -Entscbeidungslauf.  —  2.  Riegenübungen : 
a}  Barren,  h)  Beck.  —  3.  Einzeln fibun gen:  a)  Bocksprang,  b}  Ringe, 
<)  Reck,  d)  Barren.  —  SeilkletlernJ. 

5.  Tag.  Freitag,  den  10.  April,  2»/,  Uhr  Nm.  Stadion: 
Athletische  Sporte  [l.  100  ra-Entscbeidnngsiauf,  —  2.  Hoch- 
eprang.  —  3.  110  m-Endlanf.  —  4.  Stabsprang.  —  5.  Ring- 
kampf. —  6.  Marathonlauf]. 

6.  Tag.  Samstag,  den  11,  April,  lüVj  L'hr  Vm,  Hafen 
von  Zea  (bei  Pirflns):  Schwimmen  [1.  Schnellschwimraen,  100  m.  — 
2.  Dauer-  und  Scbnellschwimmen,  r*00  m.  —  3.  Daaerschwimmeii, 
1200  m.  —  4.  Matrosenschwimmen,  100  m].  —  3  Uhr  Nra.  Velo- 
drom: Radfahren  [Fahrt  von  2  und  10  km  und  Scbnellfahrt].  Lawu- 
Tennis,  Fortsetzung. 

7.  Tag.  Sonntag,  den  12.  April,  3  Uhr  Nm.  Hafen  von 
Phaleron :  Yacbting  [schlechten  Wetters  wegen  aufgegeben].  — 
Velodrom:  Ankunft  der  Marathon-Radfabrer. 

8.  Tag.  Montag,  den  13.  April,  10  Uhr  Vm.  Phaleron: 
Ruder-Regatta  [des  schlechten  Wetters  wegen  aufgegeben].  — Velo- 
drom:  12  Stunden -Radfahrt. 

9.  Tag.  Dienstag,  den  14,  April,  2  Uhr  Nm.  Stadion: 
Die  geplante  Schlussfeier  und  Preisverthi^ilung  musste  eines  heftigen 
Regens  wegen  verlegt  werden  auf  den 

10.  Tag.  Mittwoch,  den  15.  April,  10»/,  Uhr  Vm.  Stadion: 
Schiussfeier.-) 

Man  kann  xur  besseren  Übersicht  sämmtücbe  Spiele  iiacb 
dem  Orte,  wo  dieselben  abgehalten  wurden,  in  folgender  Weise 
eintheilen:  I.  Athletische  Spiele  und  Gymnastik,  im  Stadion. 
n.  Radfahren  und  Lawn-Tennis,  im  neuen  Velodrom;  UL  Fechten, 
im  Zappeioii;  IV.  ScbeibenschieBen.  im  eigenen  Stand;  V.  Schwimmen 
im  Zea- Hafen  bei  Piräns. 

Das  meii'te  Interesse,  i]isbesond<yre  für  das  große  Publicum, 
boten    ah    Schaustücke   die   athletischen    Spiele    und   das   Turnen, 

")  Eine  im  Phaleron  bei  Pirfios  neu  hergestellte,  sehr  geeignete 
Radfabrbabii. 

«.  Folgende  Regeln  waren  für  die  einzelnen  Spiele  und  Sport* 
giltig  and  maßgebend:  Für  den  Schnei!-  und  Dauerlauf  diejenigen  der 
Union  des  Societea  fyauraises  de  /Sports  Athltttques:  für  den  Hoch-, 
Weit-  und  Stab.sprun}:,  ferner  für  das  Gewicht-  und  Di»ku8werfeo  die 
des  Amateur  Athletic  Associatioii  of  England;  für  das  Fechten  die  der 
SocvU  d' eucourayemetit  d'EscTvne  (Paris);  für  das  Radfuhren  die  der 
International  Ct/clisrs  AMsociiition;  für  Lawn  Tennis  die  der  AW  ICny- 
Innd  LawH'Tennu  Association. 
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lerner  das  Eadfahren  und  höchstens  noch  das  Schwimmen;  die 
übrigen  Übungen  erheischen,  um  gewürdigt  werden  zu  können,  Fach- 
kenntnis,  sonst  bieten  sie  lür  das  Auge  sehr  wenig  oder  gar  uichta 
Es  War  also  die  Zuschauertheilnahme  im  Zappeion  oder  im  Stand« 
eine  viel  geringere,  als  im   Velodrom  oder  gar  im  Stadion.  ^_ 

Wenn  die  Spiel«?  im  Stadion  überhaupt  lebhaft  an  die  ScbUd»H 
rungen  der  uralten  Spiele  am  Ufer  des  Alpheios  erinnerten,   so  war^ 
dies  insbesondere  der  Fall  bei  dem  eleganten  Diskoswurf  der  Griechen, 
wenn  auch    dieselben   in  Anbetracht   dessen,    dass  ein  Amerikaner 
weiter  (aber  bei  weitem  nicht  so  schön  and  graziös)  geworfen  hatte, 
nicht  den  Sies:  davontrugen  ;  ferner  bei  dem  edlen  Ringkampfe  dw 
Deutschen,  Griechen  and  Engländer;    hauptsächlich    aber    bei  dec. 
Ankunft  des  Siegers  von  Marathon.    Freitag,  den   10.   April. 
Marathonlauf  bildete  den  „clou"   der  Kämpfe.    Die  Griechen   hatt 
inebegondere  darauf  ihren  Ehrgeiz  gerichtet,  uin  in  demselben 
Sieger  hervorxugeben,    wohl  der  bedeuienden    historischen   Remini- 
ecenzen  wegen,  die  sich  an  den  Namen  des  Ausgangspanktes  Qii<i 
an  die  Verkündigung   des  Sieges    des  Miltiades    knupten.      Anders 
ist  der   große    Enthusiasmus,    mit   welchem    die   im    Stadion    Ter- 
sammelte     Zuscbauermenge     den    Sieger     von    Marathon  .      einen 
schlichten    Bauer    ans    dem    griechischen    Dorfe    Amarussi.     14 
weit   von    Athen  ♦    namens    Spiridon    Luis   emptieng,    nicht 
erklären      Die  Prinzen  Konstantin  und  Georg,    welche  den  bera 
stürmenden    Marathonläufer    in    ihre   Arme    aufgenommen    hatten 
fährten   ihn  vor  den  Thron  des  Königs.     Diese  Aufregung  bedeut 
nicht   nur   eine    aufrichtige   Zufriedenheit   mit   dem   Nationalsiegt 
Bondern  drückte  offenbar  ein  freudiges  Gefühl  aus  über  die   kOrper 
liebe  Kraft  und  Gegcbmeidigkeit,    die  hier  zur  Geltung  gekomm« 
war.     Mus8  doch  ein  Volk,  sagten  die  freudestrahlenden  Gesicht 
ringsherum,  welches  durch  seine  körperliche  Kraft  hervorragt,  do 
auch   noch    seine  geistige  Zukunft  haben,    ebensowie  es    eine  Ver« 
gangenheit  hatte,    solange  es   durch    die  alten  Spiele   hervorragte. 
L>er  Jubel    des  Volkes    wachs,    als   bald   nach    dem   ersten    Sieger^— 
auch  noch    der  zweite  und  dritte  Grieche  beim  Ziele  angekomiuea^| 
war;  erst  der  vierte  Läufer  war  ein  Ausländer,  ein   Ungar.  ^* 

Die   eigeDtlicben  Spiele  wurden    von   verschiedenen  FeBtHch- 
keilen  und  Belustigungen  begleitet,    wie    von  besonderen  The;iter- 
vorstelluagen  (Darstellungen  der  Sophokleischen  Dramen  im  Ürt«xt«)i 
von   täglicher    Illumination  der    befioggten    Stadt,    kilnstlicher    Be>| 
lenchtung   der   Akropolis ,    Fackel/.ugen ,    Promenade-   und   .AbendrJ 
concerten  u.  dgl.  m. 

An  den  Spielen   nahm  König  Georg    und   seine  Familie 
regsten   Aniheil,    und    es    ist    kaum    eines    derselben    abgehalt 
worden,  bei  dem  nicht  der  Kfmig  y.ngegen  war.    Ebenso  waren  fiat' 
immer  seine  zur  Zeit  in  Athen  weilenden    hohen  GÄste   anweseod, 
wie  der  König  Alexander  von  Serbien,  die  Frau  ErrhertA)gin 
Theresia   und    der    Ägyptische    Prin?,  M«-hemet  Ali.     Auch    h 
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GaBtlrenndscbaft  nberbot  eich  der  KOnig  mit  dem  Volke;  am  Sonn- 
tag' den  12.  April  hatte  er  die  aämmtlicben  fremden  Athleten  und 
von  den  Griechen  die  ersten  ond  zweiten  Sieg'er  tn  einem  Dejeuner 
eingeladen  —  es  war  das  alte  Siegesmahl  der  Olympionikai ')  — , 
bei  welchem  er  in  einer  herzlichen  Ansprache  und  Bewillkommaang 
der  Athleten  den  Wunech  aussprach,  die  olympischen  Spiele  machten 
regelmäßig  in  Athen  abgehalten  werden.') 

Ebenso  festlich  wie  die  Eröffncng  war  auch  der  Schluss  der 
Spiele.  Dieselbe  Militärparade,  MasikaulV.i]g,  Empfang  des  KOnigs, 
seiner  Familie  und  des  Hofes  dnrch  den  Kronprinzen,  die  beiden 
Comtk'S  usw.  am  Eingänge  des  Stadions  and  schlielJlich  die  Preis- 
vertheilang,*)  welche  der  König  Georg  selbst  an  einer  eigens  Tor 
der  Sphendone  aufgestellten  Tribüne  vollzog.  Der  Major  Herr 
Xaz^rinitQo^  (Hadjipetros)  rief  als  Herold  den  Namen  eines  jeden 
Siegers,  seines  Vaterlandes  als  auch  des  Spielea,  in  welchem  er 
siegte,  laut  aus,*)  worauf  sich  der  Betreffende  auf  die  Tribäne 
begab  und  unter  dem  Beifall  des  Poblicama  den  Preis  ans  den 
Händen  Seiner  Majestät  empfteng.  Die  ersten  Sieger  erhielten  je 
ein  künstlich  gezeichnetes  Diplom  mit  griechischem  Texte,  in  weiß- 
blaueü  Futteralen,  eine  von  Cbamplatn  in  Paris  geschmackvoll 
gearbeitete  silberne  Medaille  and  einen  in  den  Hainen  von  Olympia 
gepflückten  Lorbeeriweig,  *)  die  /.weiten  Sieger  nur  einen  Lorbi^erzweig. 


')  Es  fehlte  auch  nicht  an  Gedichten  m  Kbreit  des  Marathoosiegers 
in  den  griecbiscben  Zeitungen,  ffekbe  auch  sein  Bildni»  ^owie  dasjenJKe 
iiDd<;rer  Athleten  reproducierten.  Die  "txriruytKUfitt  des  Spyro  Luis  wurile 
elieneo  von  den  Straßenjungen  und  ZeittingsTerkäufern  flffentlicb  Terkatift 
wie  das  ziemlich  orimitiTe  Bildnis  des  Milcen  0,  .\verov. 

*',  Ich  glaube  kein  Gehcimoia  eu  verratfaen,  wenn  icb  bemerke, 
dsBS  das  internationale  Comite  ^icb  diesem  Wiinsebe  dea  Königs  leider 
nicht  fQgen  konnte,  da  der  Oongruss,  vun  welchem  das  Comitc  abhüagt, 
formell  erklfirte,  diu  Spitzle  abwechselnd  in  verschiedenen  Hauptstädten 
der  Welt  abhalten  zu  wollen.  Herr  ßikt'las  überreichte  jüngst  dem 
Comite  einen  vermittelnden  Antrag,  welcher  aiicb  in  Griechenland  viel 
Anklang  findet:  neben  den  Jenx  Ulympiqnea  internationaui  des  Congresses 
neue  Spiele  in  Athen,  jedes  ricrte  Jahr  von  l@9'i'^  angefangen,  zu  gründen, 
welche  zwar  nicht  dem  Namen,  aber  doch  dem  Wesen  und  Charakter 
nach  international  wären  und  neben  den  Jeui  OlYmpiques  des  CongresseB 
ebenso  fortlaufen  wQrden.  wie  im  Alterthume  die  verachiedeneu  aud 
ziemlich  zahlreichen  localen  Spiele  neben  den  beröbinten  olympischen 
ihren  Platz  gefunden  haben.     Verhandlungen  darüber  dauern  noch  fort. 

')  Vor  derselben  trug  einer  der  eogli»<chen  Athleten,  der  Oiforder 
Student  S.  L.  Robertson  an  den  K^lnig  gewendet  eine  von  ihm  im  pin- 
darischen  Stile  in  altgriechischer  Sprache  verfasate  Ode  vor. 

*)  Etwa  in  folgender  Weise:  nöwM«^-  M:toi'QXi  (Thoniaa  Barke) 
ix  Ttui'  /Ivtotit'i'ttn'  Iltt/.tinii'ii'  ji}^'  ^^-iutQixqi;,  t'txfjif}i  Tur  il^Kiwor-  ttöv 
100  xr<i  400  uhnbiv.  ~  Bei  den  Spielen  aelbst  wurde  stets  die  Flagge 
des  LandcB,  dem"  der  Sieger  angehörte,  auf  einem  Mastbaume  am  Ende 
des  Stadions,  im  Velodrüm  oder  im  Hafen  von  Z«fa  aufgehiü<it. 

*)  Außerdem  erhielten  die  ersten  Sieger  noch  einige  Privatpreise, 
wie  z.  B,  die  ncoupe  de  Marathon»,  gestiftet  von  Herrn  Michel  Briial  in 
PariSj  abgesehen  von  den  verschiedenen  Geschenken ,  mit  denen  der 
Sieger  von  Marathon  überhäuft  wurde. 


V.ee  in»»«;»*     ,^e»  i«  ;\";"- 
«*"*fL  bei «"'»'"'"'. 

BestscbeB.J'"        8  ,on  ^l; 

*''^  JTeg».  ^'^ ''° ,: 

.chUcbWn  B»»«     „„„, 
,eit  vo»   Ärin«» 


.-.-.leten        '  ^-^     ^ 
■,.n  tra^^*"  - 

Atben  ^«^«^Set«^'.  > 
;  anders   ««^^^ant^P 

.,n  Spiele  iBj^^^geD  ^    - 


auch  iio«^»'   *" 

Die  ei*s, 
Iteiten  und  B-: 
voTBteWungeß  .-^ 

von  ^^''^',      ] 


•  fliehen  E";">*°"f„  den    * 


^*         4»»»»   " 
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nbereinstimmt,    welcher   die   Fßrderang   der  physischen    Erziebnng 
zum  Ziele  bat. 

Es  ist  ancli  nicht  ansgescblossen,  dass  die  internationalen 
olympischen  Spiele  ebenso  wie  die  antiken  ihr  Programm  auch  | 
über  die  Grenzen  des  Körperlichen  erweitern,  und  es  taachen  bereits 
jetzt  verschiedene  Projecte  nnd  Anträge  auf,  welche  bei  Gelegenheit 
dieser  internationalen  ZasariimenkQni'te  auch  andere  Wettkärapte. 
wie  z.  B.  der  Künste,  der  Musik  (Oper)  n.  dgl.,  einführen  wollen. 
Damit  wäre  zugleich  ein  ßilthiges  Gegengewicht  geschaffen,  welches 
einer  eventuellen  Kntartting  vorbeogen  könnte.  Ähnliches  werden 
übrigens  schon  die  nächsten  Pariser  Spiele  bieten. 

Dadnrch  Tsörd^'n  sich  die  neuen  ÖAi'/isrtaxoi  dycävsg  zu 
eiaem  höchst  wichtigen,  caltarellon  Unternehmen  gestalten  und 
könnten  dann  eine  noch  weit  bedeutendere  Rolle  spielen,  als  es  im 
Älterthüme  der  Fall  war. 


Übersicht  der  Theilnehmer. 

Bei  den  athletischen  Spielen  und  in   der  Gymnastik,   die  von 

unserem    Standpunkte    wohl    das    meiste  Interesse   verdienen,     be- 
theiligten sich  den  Nationen  nach : 

1.  Amerikaner         16  ond  traten  im  ganzen  auf  25  mal, 

2.  Australier             1      „         „        „  „          „      4   „ 

3.  Bulgaren              1     „        „       „  „         „      4  „ 

4.  Chilianer             1     „        „       „  „         „      3  „ 

5.  Dänen                  4     „        „       „  „         .,    12   „ 

6.  Deutsche            lÖ     „        „       „  „         „    87  „ 

7.  Engländer         11     ..        „       „  „         „    19  „ 

8.  Franzosen          13     „         „        „  „          „    25   „ 

9.  Österreicher-      —     „        „       «  «         n    —   « 

10.  Ungarn               11  ,.  „  „  „  „  84  „ 

11.  Schweden             1  „  „  „  „  „  6  ^ 

12.  Schweizer             1  „  ,.  „  «  h  5  „ 
la.  Griechen  etwa  40  „  „  „  ,.  „  55  „ 

Bei  den  einzelnen  Spielen  starteten: 

1.  lOOm-Lauf 21 

2.  400  m-    „    ., ..  .  .  16 

8.     800  m-    „    1 4 

4.  1.^00  m-    „    11 

5.  Mafathonlauf. .  . » 18 

6.  110  mHördenlauf 13 

7.  Dreifacher  Sprung 10 

8.  Weitsprung  (ohne  Ansatz) 18 

9.  Hochsprung      „         „      8 

10.  Stangensprung 16 

11.  Diskuswurf 11 

12.  Gewichtwerfen ...••....      18 
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bttben,  er  schwören  würde,  er  sei  nicbt  Stratophon",  und  aach 
das  Landen  wer  Jen  hat  in  tiü  serer  Zeit  keine  praktische  Bedeutung 
und  ffird  jet7.t  überhaupt  nicht  mehr  oder  in  etahr  g'^rin^etn  Maße 
geübt.  DaJür  hatte  der  Congress,  von  ßeinen  Principien,  die  körper- 
liche Entwicklung  zu  fördern,  aaBgehend,  kein  Hecht,  diejenigen 
Übungen  auszuschließen,  welche  xwar  später,  ja  erst  jüngst  auf- 
taucht sind,  die  aber  demselben  Zwecke  wohl  entsprechen.  Soweit 
uns  das  Wesen  der  altt>n  olympischen  Spiele  bekannt  ist,  dürfen 
wir  kaam  annehuien,  dass  die  Griechen  das  Scheiben scliießen  oder 
Law II -Tennis  ausgeschlossen  hätten,  wenn  es  ihnen  bekannt  gewesen 
wäre.  Die  antiken  Übungen,  wie  der  Wettlauf  (Daaerlauf  und 
Schnellauf),  das  Diskos-  und  Gewichtwerfen,  der  Kingkampf,  der 
Weit-  and  Hoch  sprang,  haben  auch  hier  einen  hervorragenden 
Plat-£  behauptet 

Der  Vorwarf,  den  man  bald  nach  der  Veröffentlichung  des 
Programmes  den  Spielen  gemacht  hat,  daas  nämlich  dieselben  zusehr 
die  sportliche  Seite  der  körperlichen  Erziehung  begünstigen  and 
der  Gymnastik  einen  ztx  geringen  Spietrautn  lassen ,  echeiut  mir 
nicht  ganz  zutraffend  zn  sein:  es  genügt  ein  flüchtiger  Blick  anC 
das  wirklieb  durchgeführte  Programm  der  Spiele  in  Athen,  um  za 
beweisen,  dass  die  beiden  Elemente  vielmehr  gleichwertig  neben- 
einander laufen.  Wenn  das  Tarnen  nicht  zu  der  Geltung  gekommen 
ist,  wie  es  mancher  seiner  Freunde  gewünscht  hätte,  so  trägt  die 
Schuld  daran  die  ziemlich  geringe  Theilnahme  der  Turner:  hatten 
sich  ja  an  den  IMegenübungen  nicht  mehr  als  drei  Riegen,  eine 
deutsche  und  zwei  griechische  betheiligt! 

Doch  wir  wollen  durchaus  nicht  das  Programm  der  athenischen 
Spiele  als  voltkommen  nnd  unantastbar  vertheidigen,  gewiss  wird 
ea  mit  der  Zeit  und  besserer  Erkenntnis  manche  Änderung  erfahren. 
Insbesondere  ist  es  zu  bedauern,  dass  nicht  aach  ein  Pentathlon 
der  modernen  Spiele  eingeführt  worden  ist,  um  dem  Vorwurfe  der 
Einseitigkeit ')  vorzubeugen. 

Nach  den  bereits  jetzt  seitens  des  internationalen  Comites 
und  der  franzneischen  Regierung  —  welche  für  die  zukünftigen 
olympischen  SpieJe  einen  Credit  von  drei  Millionen  Francs  votiert 
hat  und  sich  demnächst  an  die  betbeiligten  Begierungen  amtlich 
um  Unterstötzang  wenden  wird  —  eingeleiteten  Vorbereitungen, 
sowie  auch  nach  den  früher  beschriebenen  Sympathien,  welche  die  olym- 
pischen Spiele  in  Grieclienland  gewannen,  Jässt  sich  achJieÜen,  dass 
die  reorganisierten  Spiele  einen  festen  Faß  gefasst  haben,  und  dass, 
falls  sich  dieselben  auf  gleiche  Weise  weiter  entwickeln,  wohl  auch 
unsere  Mittelschule,  wenn  auch  indirect,  mit  denselben  wird  rechnen 
dürfen,  umsomehr  als  ihr  Zweck  mit  den  Intentionen  des  h.  rühm- 
lich   bekannten   Min. -Erlasses   vom    15.    Sept.    1890,   Z.   19.097, 


')  N.  J.  Cup«? ras  in  der  belgischen  Ptchxeitschrift  -La  gymna- 
atiqoe  coDtemporatDe»,  1896. 


IIT4  Diu  Olymp.  Hpiole  in  Athen  1896.  Von  G.  Guth. 

nlmrniniillmiut,   witlohnr  die  Forderung  der  physischen    Erziehof 
*\\\\\  /bltt  hui. 

Kh  kni  MUol)  »ioht  ansKeschlossen,  dass  die  iniernational« 
(t|>iupl««'l>^i)  S|tt(tl<t  eh^nao  irie  die  antiken  ihr  Programm  taxh 
nur  \\\t^  iUMXtm  Am  Körperlichen  erweitern,  und  es  Uocfaen  berectt 
jeUl  v<irtiohied<»n<»  l*n\)<H'le  und  Antr«^  anf,  weiche  bei  6el«renk«it 
d(«^>«»v  uil^rnaü\male»  %o««iumenkäntte  auch  andere  Wettkiapla. 
\\(«  »,  \\  M  KÜMI«,  d<pr  Mwik  (Oper)  q.  dfl..  einiwhnc  v«I& 
WikWil  wATt»  (tt|fUu'>h  ein  a^Mbi^r^  ti^irecf^wicht  g«schaffec  wüäei 
«4HM  ^\<ultt#l)eik  Kiiun«ic|r  Torl>M)pN:  kdrxt».  X?r '•■«.-«  wirüa 
«^It^v«*»  *>*¥\^»>  d.*  BAch«lM  Fartüfr  Sp;*>  'M'««C- 

Ks^«»«^  iivs  «»»^  VvVü  wv^3  ShM^iKOO^n  ÜJut  sg>4ti*a>   &jf  «  a 
\>K«>)ta*^  i*t  >Y'  war 
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K       "«^A»»*.*  -.  *  .  ^^      _ 
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1 3.  Gewichtheben     13 

1 4.  Ringen 8 

1 5.  Bie(3r<prmbuogen 3 

16.  Bockspran^f , 20 

17.  Kiiige 13 

18.  Reck 21 

1 9.  Barren       20 

20.  Seilklettern 12 

21.  Fechten 15 

22.  Kadfabren,   10  km^Fahrt 4 

23.  „             2  km-    „ 6 

24.  „           Schnell  fahren 7 

25.  „           100km*Fahrt    19 

26.  „           1 2  Stundfju- Fahrt 5 

27.  „           Marathon  fahrt   7 

28.  Lawn-Tennis,  simple   13 

29.  „  double 12 

80.  Schwimmen,   1 00  m 9 

31.  „             500  m   4 

32.  „            1200  m 3 

33.  „            100  m  (MatroBöD.) 10 

84.  Schioßen,  Gewehr , 8 

35.         „          Pistole  Qod  Revolver 10 

Im  allgemeinen  hatten  bei  den  athletischen  Spielen  die 
Amerikaner  den  Sieg  davoiijEretrag-en,  uud  zwar  in  neun  Fällen, 
darunter  der  Diakoswerfer  K.  Garrett,  der  den  Diskos  29*15  m 
Dnd  eine  7  k^  schwere  Kugel  11*22  m  weit  geschleudert  hatte, 
fcnier  der  Schnelläufer  T.  E.  Barke  und  der  Springer  E.  H.  Clark, 
während  im  Turnen  die  Deutschen  in  vier  (Eiegenübungen,  Bock- 
sprang,  Reck.  Barren),  reepective  fünf  (Ringen,  K.  Schumann)  Fällen 
Sieger  geblieben  sind.  Daneben  war  der  Australier  E.  X-  Flack 
der  erste  im  800  m-  und  1500  m-Lauf,  die  Griechen  im  Marathon- 
lauf (Spiridon  Luis,  40  km  in  2  St.  55  Min.  20  Sek.),  an  den 
Bingen  und  im  Seiikiettern.  Österreich -Ungarn  zeichnete  sich  aue 
im  Schwimmen  und  Dauer- Radfahren,  Frankreich  im  Schnell-Rad- 
fabren  (P.  Massen)  und  neben  Griechenland  im  Fechten,  England 
und  Deutschland  im  LawntennisSpiel,  Griechenland  und  Amerika 
(Vereinigte  Staaten)  im  Scheibenschießen. 

Die  österreichisch -ungarischen  Sieger  im  Schwimmen  waren 
Paul  Neumann,  Medicinor  aus  Wien  (500  m  in  8  Min.  12  S«k.) 
und  A,  Guttmann  aus  Budapest  (100  m  in  1  Min.  22  Sek.,  1200  m 
in  18  Min.  22  Sek.):  im  Dauer- Radfahren  A.  Schmal  aus  Wien 
(in  12  St  298  km). 

Prag.  Dr.  Qwtt  Gutu. 
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Controverses  aus  den  Idyllien  von  Maria- 
Einsideln. 

NrUfHV  3tl    iv   TOIS   TOtOVTOti. 

Nero  bei  Saeton.  c.  49. 
I. 

Die  erste  der  beiden  „Sch&fereyen"  wohl  eines  and  desselben 
neronischen  Hofschranzen,  die  bekanntlich  auf  Neros  Bückkehr  ron 
der  Ennstreise  nach  Griechenland  sich  bezieht  (Saeton  c.  25,  Dio 
68.  20),  krankt  gleich  in  den  Eingangsworten  an  einem  bisher  über- 
sehenen Fehler: 

Te,  formose  Mida,  iamdadam  nostra  reqairnnt 
iargia.  Dan*  aacaam  paeris  certantibas  aarem? 
Dam  hat  die  Hs.,  da  die  Heransgeber.     Midas  antwortet  : 
Nil  moror  et  f  cusu  nemoris  secreta  aolaptas 
inaitat  calamos. 
Hagen  gab   lasa,   das   weder  als  Dativ   noch   als  Ablativ    gefasst 
haltbar  ist.     Bährens  wollte  casti  schreiben,  richtig  ist  cura,  das 
ans  langobardischer  Schrift  (s.  VIÜ)   verlesen  ist.     Cnrä  secretas 
ist  Floskel   für   secnras.     Vgl.   Calpamins   IV  86   secnra    ...    re- 
cnbamas  in  ambra,   oder  Pseadolactanz  im  Phoenix  67  secarosqne 

petit lacos. 

V.  6  ff.  laaten  nach  der  Hs. : 

Sed  nostram  darare  fidem  dao  pignora  cogent  : 
üel  caper  ille  t  notam  frontem  qai  pingitar  albam 
Uel  leois  haec  ex  (darüber  et)  nobilibns  circnmdata  ballis 
Fistala,  silaicolae  manns  memorabile  Faani. 
Da  es  nnglaablich  erscheint,  dass  in  demselben  Verse  zweimal  der 
acc.  graecas  angewandt  worden  sein  soll,  gab  Hagen  notä  .  .  .  alba. 
Meines  Erachtens  ist  f  notam  das  dem  neronischen  Zeitalter  eigen - 
thümliche  Zeitwort,  wie  bei  Calpamins  VII  77   ...  tibi  .  .  .  cernere 
nnmen 

sors  dedit  et  praesens  nnltnmqne  habitamqno  notasti. 
Dann  ist  zn  lesen: 

nel  caper  ille  —  notan?  —  frontem  qni  pingitnr  albam. 
Im  folgenden  Verse  hat  die  erste  Hand  recht: 

nel  lenis  haec,  ex  nobilibns,  c.  b.  fistala   . . . 
Ex  nobilibns   (sc.  fistnlis),    da  in   aller  Bnkolik    die    ad^Xa    stets 
weltberühmte  Dinge  sind. 

Gänzlich  missverstanden  haben  die  Interpreten  V.    10  ff.: 
Sine  capmm  manis  nel  Fanni  ponere  mnnas 
Elige,  ntmm  perdas!  Et  erit,  poto,  certias  f  omne 
Pistnla  damnato  iam  nnnc  pro  pignore  t  empta  est. 
Da  man  nicht  einsah,    dass   die   beiden  letzten  Verse  ein   Ganzes 
bilden,  fasste  man  fälschlich  1.  certias  als  Adjectiv  —  es  ist  Ad- 
verb — ,   2.  zog   man   iam  nnnc   anf  empta  est,    während  es    za 
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daiunato  t'fflinH^  wie  die  Parallele  ans  Calpornius  VI  30  zeigt: 
Malaeram,  fateor,  ael  praedamnatus  abire 
quam  tibi  certanti  partem  committerB  uocis. 
D«nD  S.  gehört  diesea  dainnato  nicht  za  pigoore,  sondern  isi  als 
dat.  ßinp,  masc.  von  erit  ahhftngig:  qnidqnid  posn&ris,  perdes  et, 
pnto,  procul  dut>ir>  pro  pign^ire  tibi  —  nt  pote  praedamaato  — • 
fistnta  erit.  Dem  entspricht  aber  tmr  die  Schr^ihnng  cGrtinB  oi»ne(t). 
Vor  empta  est  aber  ist  eine  Lörke  —  wie  ja  schun  der  Hiatns 
verräth  — ,  die  mau  weder  mit  dem  sachlich  iinmusrlichen  detoptu 
(Schmitt)  noch  mit  dem  unainnipen  prompta  (Peiper)  überkleistern 
kann.     Kxempli  gratia  falle  ich  aie  $q: 

Sine  caprnrn  manis,  sea  Fanni  ponere  tnunus, 
Elige,  utrotii  perdaßl  Et  orit,  putOj  cartins  omne[i] 
Fiatnia  damnato  iani  narc  pro  pignore ;  [tumique 
Aere  rnji^r  multo,  minimo  ß^t^lla  re(/]eiiipta  est. 
Ein  paar  Verse  weiter  spricht  Ladas  (V.    16) 
Et  me  aidereo  f  corrumpit  Cinthins  ore 
Laudatamqne  chelyn  inssit  iiariare  canendo. 
Das  nicht  haltbare  corrnmpit  hat   eine  Uniuasäe    von   Vorschlägen 
gezeitigt:  corrüpit  Peiper  ohne  Sinn,  percnssit  Hagen  ohne  paläo- 
graphische   MCiglicbkeit,    comnmlsit   Ribbeck    sachlich   nnd   pal&o- 
grapfciach  undenkbar;   am  nächsten  kommt  der  Wahrheit  Bährens 
mit  seinem  cor  monlt;  denn  der  Fehler  stammt  aus  alter  Majuskel 
COBURIT.     Anlass   zum    Umdeuten    in   COKUPIT    aber    bot    das 
Schema  xaO-'  oAoi'  xal  xaric  ^ioog  in  dem   Verse: 

Et  me  sidereo  cor  uril  Cinthins  ore, 
genau  so  wie  in  der  aegritado  Perdicae  v.   81: 
Et  saeuo  iunenem  confodit  pectora  telo. 
Das  Hymnidion  des  Ladas  v.  22—34   (denn  V,  35  gehnrt, 
wie    die   Erwähnung    des   Masenchores    darthnt,    dem    Thamyras) 
emendiere  ich  so:*) 

Maxime  diuoram,  citharaequö^  aoterna  potestas, 
5««*  tibi,   Phoebe,  placet  tempfare^  loquentia  fila 
Et  citharae  modalis  primordia  tungere  mnndi, 
25     Carminibiis  nirgo  inrit  et  canit  ore  coacto, 

Fas  mihi  nie*  nidisse  deos,  fas  prodere  muruio.^ 
Sea  Caeli  meufi  ille^  fuit,  son  Solis  iuiago, 
Dignns  iitroq[r«']    Melkens]^  stetit  ostro  clams  et  anro 
Intonuitque  mann.   Talis  diu i na  potestas, 
80     Qaae  genait  mandum,  ,^fj»;»'qae®  intemit  orbis^ 
Artifiws'*'  zonas  et  toto  miscet  Amore[m]  "  — 
Talis  Plioebus  erat,  com  laetns  caede  draconis 


*)  Handschrift  von  FJinsiiJlelti:  1  ctterique  2  seu  3  emitare.  cor- 
rexit  Hagen  4  sit  5  mundam,  correxit  ilagen  6  mens  illa  7  ntroque 
stetit    8  septenique    9  oris.  corr,  Hagen     lÖ  artificis     11  amore. 

Z«iUebnrt  I.  d.  «sUrr.  Oynn.  IHM.    XL  Heft.  62 


978  Ooniroveraes  a.  d.  Idyllien  v.  Maria-Einsideln.  Von  J.  M.  Stowuer. 

Docta  repercusso  generanit ')  carmina  plectro : 
Caelestes  nlU  si  sunt  —  hac  noce  locnntnr. 
Dazu  habe  ich  zu  bemerken:  V.  22  verführte  das  maxime 
die  Interpreten  an  Juppiter  zu  denken,  daher  Hagen  f&lschlich 
caeli  (ans  V.  27)  einsetzen  wollte.  Auch  der  Schreiber  iniisa  so 
gedacht  haben,  da  sein  seu  sonst  unbegreiflich  wäre ;  es  geht  aber 
hier  wie  so  oft  die  Periphrase  voraus,  der  dann  erklärend  der 
Eigenname  nachfolgt.     Vgl.  z.  B.  Culex  11  f.: 

Latonae  decns  et  mafirni  louis  aurea  proles, 
Phoebns  erit  nostri  princeps  et  carminis  auctor. 
Ebenso  —  und  das  ist  beweisend  —  unten  in  den  Anfangswoitw 
des  Thamyras.  V.  24  erscheint  Apollo  als  Eosmogenet,  eine  An- 
schauung, die  dem  Altertbum  meines  Wissens  sonst  fremd  ist 
vielleicht  als  Cocsequenz  auf  die  pythagoreische  Sphärentheorie 
zurückgeht;  denn  wenn  das  All  musikalischen  Gesetzen  gehorcht 
(Licentius  an  den  hl.  Augustin  über  Varro: 

quis  numerum  dedit  ille  tonos  mundumqae   Tonanti 
disseruit  canere  et  pariles  agitare  choreas), 
so  ist  natürlich    der  Gott  der  Musik  deren  Crheber    und  kann  al« 
Weltschöpfer  gelten.    Den  Vergleich  mit  der  Pythia  (oder  Sibylie) 
fühlte  Bährens   richtig  heraus,    aber   das  leichte  Mittel    (sie  statt 
Sit)  nmsste   ihm  entgehen,   da  er   an  Hagens   falscher  Anffassnng 
festhielt.    Zu  V.  27  steht  zunächst  nur  der  Vergleich    aiit  dem  So! 
(als   persC>nlichem  Gott,   nicht   als  Weltkörper)   fest.      Als    tertiam 
comparationis    scheint  man  das  Xau:€QÖv  gefühlt   zu    haben :    mit 
Unrecht,   wie  Sueton   c.   53   zeigt:    quia  (Nero)   ApoUinem    canto. 
Solem    anrigaudo    aequiperare    eiistimaretur.     Demgemäß    wird 
auch  die  erstgenannte  Gottheit  persönlich  zu  fassen    (Caeli.    nicht 
caeli)  und  als  fahrende.  Gespann  lenkende   gedacht  gewesen   sein. 
wie  ja  in  der  That  der  Caelus  z.  B.  auf  dem  Panzer  der  Augnstxis- 
statne  von  Primaporta   als  Tethrippenlenker   dargestellt    erscheint. 
Damit   aber  hängt    zusammen   einmal   die  Verwandlang   von   mens 
in  mens  (sc.  dens  a  me  nisus),    die   umsoweniger   abzuweisen   ist. 
als  man  dem  Dichter  die  Geschmacklosigkeit  nicht  zntranen   dar:', 
an  der  einen  Stelle  zu  identificieren  (mens)  und  gleich  darauf  vVesen 
und  Erscheinung  (imago)  ausdrücklich  zu  trennen.     Zweitens   aber 
ergibt  sich  aus  dem  strengen  Festbalten  am  Bilde  des  Wag^olenkers. 
das  eben   aus   dem   neronischen    Triumpbzug   hier   herausgegriffen 
ist,*^   meine  Ausmllung    der   Lücke   in  V.  28.     Was    andere  vor- 
sch lugen,  war  Füllsel  ohne  Probabilität. ')  weil  ohne  paläographische 

*i  Ais  sprachliche  Parallel-;  vd.  Soet.  c. -52  aersas  ip^ios  ^Xeronis 
chirograpbo  $cripti.  nt  appareret  . . .  a  coeicance  atqa«  $en«rante  «xarmtos. 

•  SaetoD  c.  25:  Botuam  e»>  curru.  'jao  Aoj^cas  olim  triampha 
oeRit.  et  in  ui.<t€  purpurea  di^cinctaqae  ^fei-'i<  anreii  clamid«  ..... 
rea«r¥Os  est.     Da*«*lbe  bri  Dio  a.  a.  U. 

*)  deui  Peiper.    Xero  Bftcb«ltfr.    steu:  ADooTmos.    tiux  Bihr 
fuit  Low. 
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ÄnBchaulichleit  Wenn  ich  aber  das  r^onächst  stehende  utroque 
abgekürzt  denke  ntroq.,  bo  bleibt  ein  Rest  ue,  der  sieb  nrnso 
leichter  zu  uehens,  ueens  ergAnit,  als  das  Folgewort  mit  s  beginnt. 
Staunen  erregt  dem  Denkenden  V,  29  ff.,  in  denen  offenbar 
wiederum  (wie  oben  V.  24)  Apollo  als  Weltschöpfer  m  denken  ist. 
Schopenbaner  bat  irgendwo  g&nz  richtig  bemerkt,  dass  die  Idee 
einea  [lersj^nlichen  Weltscli Opfers  nicbt  gentil  ist.  Hier,  in  Neros 
Zeit  die  von  jQdisch  christlichen  Änechaunngen  doch  schon  stark 
durch  tränkt  ist,  wird  sie  weniger  befremden«  7.umal  da  hinterher 
doch  die  alte  hesiodeische  Koemogonie  (Preller*  I  34)  durchleuchtet, 
nach  der  Eros  das  Seiende  gestaltet:  f\^d99ri  tb  zvsvtta  töv 
idiav  ccQx^v  Philo  BvbliQs  bei  Enseb.  praep.  evang.  II  10. 
Aber  das  kann  kein  halbwegs  belet^ener  Mensch  glauben,  dast  diese 
OOttermacbt  „sieben'*  Zonen  des  Erdkreises  ineinanderwob,  da 
das  gesammte  Ätterthnui  —  wie  aach  wir  —  fijnr  Zonen  allein 
kennt»  worüber  neben  den  geläufigen  Stellen  Vergila  {Georg.  I  233), 
Ovids  (Met.  I  45  u.  a.),  Melas  ([  1.  2)  dentlich  sich  Varro  von 
Atax  bei  Isidor  d.  r.  n.   10  bOreo  läset: 

at  quinqae  uetbereis  zonis  accingitnr  orbis. 
Da  demnach  Septem  l'alsch  ist,  deute  ich  es  auf  septi   (oder  wenn 
man  will  sepUi)  d.  h.   „des  (vom  Oceanas)  umschlossenen,    einge- 
hegten Erdkreises  kunstvolle  Zonen." 

Schon  mit  V.  35    beginnt  also  Tbamyras.     Indem  ich  dem- 
gemäß das  Personenzeicben   von  36  auf  85  hinaufschiebe,    emen- 
diere  ich  seinen  Gesang  so:^) 
35  Th.  Venerat  ad  modalos!  Doctarum  tnrba  sororum,^ 
Huc,  hnc,  Pierides,  uolucri  contendUe^  saltu: 
Hie  Heliconis  opes  florent,  bic  noster^  Apollo  est. 
jTm*  qnoque,  Troia,  sacros  cineres  ad  sidera  tolle 
Atque  Agamemnon  ÜB  opus  hoc  ostend«  Mjcenis! 
lam  tanti  cecidisse  fuit!  Gaudete,  ruinae, 
Et  laudate  rogos:  uester  uos  tollit  alumnas, 
[Mmonides  atler.  Modulartii]^  plurima  barba 
Albaque  caeaaries  pleno  radiabat  honore. 
Ergo  ut  dioinis  impleuit  uocibus  auraSt^ 
Candida  flauen  ti  discinxit^  tempora  uitta 
CaesareamqUB  Caput  merlto  re/[eAr]attff*  amictn. 
Hand  procul  Iliaco,  quondam  non  segnior  ore, 
Stabat  et  ipsa  snas  delebat  Mantna  cartas. 
Das  durchsichtige  Gedicht  schildert  ein  Auftreten  Neros,  der 
in  der  Tracht  der  apolliuiscben  Citbaröden  (Preller*   I  214)   seine 
Troica  vorträgt. 


Vt  Handschrift;  1  sonarum.  corr.  Hageo  2  concedite  3  aester 
4  Tum.  corr.  Baebrens  5  im  Codex  abgeacbnitten  6  aares  7  distiniit, 
corr.  fiagetii    8  cetabit. 
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Zu  y.  35  ist  za  bemerkeii :  Sabject  znr  ersten  Versh&lfts  ist 
„Er"  «t»TÖg,  d.  h.  Nero,  nicht,  wie  man  bisher  meinte,  turba. 
ContGdite  in  V.  36  statt  des  hsl.  concedite  ist  eigentlich  keine 
Conjectur,  sondern  einfaclie  Wiederberstellung  des  gewöhnlichen 
Sprachgebrauches,  üester  in  V.  37  kann  vielleicht  gehalten  «erden. 
doch  ist  noster  für,  iTr)  einleuchtender.  V.  42  ist  vom  Bachbinder 
beim  Einbinden  weggeschnitten.  Nachdem  aber  Low  mit  Becbt 
duranl'  hingewiesen  hat,  da88  im  ganzen  Abschnitt  lediglich  Neros 
Costüm, ')  speciell  die  für  den  Vorfcraj:  der  Troica  passende  Greisen- 
niaske  beschrieben  ist,  dürlte  die  Vermntbiiiig  nahehegeo,  Nei 
sei  in  Horaers  Maske  anfg^treten,  was  meinem  Vorschlage  z 
AnsfüUnng  der  Lücke  zngrnnde  liegt.  Zu  45  ff.  hat  Low  gleich 
falls  richtig  —  gegen  Ribbeck  —  bemerkt,  dass  Neros  Selbst 
krOfnnng  geschildert  wird  (Sneton  c.  24  nictorem  antem  se  ipsnitt' 
pronuntiabat).  Ich  verstehe  also:  Nero  in  Htjmers  Maske  legt  die 
goldgestickte  Säugerbinde  ab  (discinxit)  und  schmückt  sein  kaiser- 
liches Hanpt  mit  dem  „verdienten*'  Siegeskranz.  Das  aber  kann 
nicht  cehiuit  (Qs.)  noch  nelanit  (Hagen)  sein,  sondern  nur  cel[i 
brjauit. 

Das  Distichon  am  Schlüsse  interpnngiere  ich  anders  a 
bisher,  da  ich  Iliaco  nicht  mit  ore  verbinden  kann.  Es  ist  monströs» 
den  Homer  os  Iliacnm  nennen  zn  wollen ;  wahr  vielmehr  ist.  da« 
Neros  Wahnsinn  seinen  Stammbanra  auf  Troja  znrückführte  (Tac 
ann.  XU  58)»  so  dass  ihn  der  poetische  Tellerlecker  g-eradeans 
V.  41  nnd  hier  mm  Trojaner  macht,  dem  sich  in  Ehrfarcht  der 
Mantnaner  beugt : 

Nahe  dem  liier  stand  —  einstmals  gleich  feuriger  Zunge    — 
Mantnas  Spross  nud  tilgte  mit  eigener  Hand  seine  Bl&tter. 
Zum    Scblass:    Hagen   und   Peiper   fragen,   ob   das   Qedicbl 
vollständig  sei,    oder    ob    das  Urtheil    des    Midas    fehle.     Es   fehll 
nichts;  denn  ich  denke,  dass  unter  dt^r  Masko  des  „schönen  Midas 
eben  wieder   der   ebenso   eitle    (Snet.   51)   wie   im    Gold    wählende 
(ib.  30)  Nero  zu  verstehen  ist,  dessen  Urtlieil  natürlich  nicht  vorw 
genommen  werden  kann, 

IL 

Besser  erbalten  und  leichter  verständlich  ist  das  zweite 
dicht.  Aber  was  man  über  die  Abfassnngszeit  and  die  allegoriseii« 
Deutung  (auf  Seneca  und  Bnrrus)  vorgebracht  hat,  sind  —  Karten- 
bänser.  diu  vor  dem  ersten  skeptischen  Hauch  zusammoufalUn. 
Ich  bt'gnüge  mich  daher  zu  b<;tonen,  dass  diese  Schäferei  eben  nar 
d^n  Frieden  schildert  in  den  gewohnten  Farben :  finita  . . .  belU . 
ciuilia,   sepnitu  externa,  reuocata  pax,  sopitüs  nbiqne  armorum  furor 


I 


')  Sneton  c.  25  ditituas  suas  citharoodico  hubita,  ibid.  21  eaniaoit 
pcrsonatae,  ibid.  38  in  illu  ^no  scaenico  habitu;  Katropio»  VII  14  at  ... 
caotaret  in  scaena  citbaroedico  habita  uel  tragico. 
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....   rediit  cnltus  a^ris»  sacris  honoB,  securttas  hominibns.    Di«se 

Schilderung  des  Velleiüs  bezieht  eich  (II  89)  auf  die  Bet^ndigung 
der  Bürgerkriege,  deren  äußeres  Zeichen  die  Schließung  des  lanua 
geminus  durch  Aognstus  war  (Florus  IV  12,  64,  Soeton  Aug.  c.  22). 
Demgemäß   wird  man  es  nicht  /.n  kühn  ünden,  wenn  ich  als  Ver- 
anlassung   zur    Ejnsidler   Idylle    die    Schließung    desselben    lanns 
durch  Nero    annehme.     Sueton  c.   13    ...    inter  spectacula    ab  eo 
edita  et  TiridatJß    in  urbcw    iijtroitntn   reUulerijn  ......    ob  quae 

Imperator  consalutatus  laurea  in  Capitolium    lata  lanum  gtminum 
dausit  tani  nnlio,  (joam  residuo  hello.    Damit  ist  Anlasa  und  Ab- 
fasaungaKeit  (a.  u.  819/66)  des  Gedichtes  gegeben. 
Der  Eingang  leidet  an  einem  Fehler 
Ol.   Qnid  tacituä,  Mystes?  My.  Curae  mea  gaudia  turbant, 
Cnra  dapes  sequitar,   magis  inter  pocnla  surgit 
Et  graul 8  aniietas  lectis  incumbere  gandet. 
LeetU  nftmtich,   nicht  taetis   erfordert   die  Cliraai   von    dapes    und 
pocula  aus.  Das  'zeigt ')  zum  Überflusse  noch  V.  10  deliciae  5omft«5que 
Bolent  adamare  querellas. 

V.  7  Bcheint  den  Kritikern  nicht  in  Ordnung.  Bährens 
nimmt  mit  Recht  daran  Anstoß,  dass  der  ersichtlich  jung  gedachte 
Glyceranus  hier  von  dem  alten  und  erlahreneti  Mystes  (beachte  die 
redenden  Namen  \)  als  pater  angeredet  werden  soll.  Dem  begegnet 
folgende  VertUeilung  der  fiberlieferten  Worte: 
M.  Altias  est,  Glycerane,  aliquid.  G,  Non,  non,  pater!  M.  erras. 
Schwere  Bedenken  erregt  das  Folgende; 
M.   Ergo,  si  causas  curarum  scire  laboras 

Quae  spargit  ramüs  tremnla  nos  uestiet  nmbra. 
G.  t  üetimns  et  tenero  corpus  summittere  prato 

Herba  iubet;  tu  die»  quae  sit  tibi  causa  tacendi. 
Bestechend  war  der  Gedanke  von  Bährens,  das  Personen- 
zeichen  von  13  n^ch  12  zu  schieben;  interrnmpit  apte  Glyceranus 
alteriüs  uerba.  Ebenso  wird  Hagen  Peiper  byiüustimmeii  sein,  die 
hinter  dem  corruptcn  t  uetimu»  nichts  als  tiaius  (claasisch  thyraus) 
fanden.  Bücheier  vermisste  mit  EecUt  einen  Baumnamen.  Aber 
es  war  nicht  die  Ulme,  gondern  die  Zitterpappel  jlat.  tremulus, 
frz.  treiuble)  einzusetzen.     Also: 

M.  Ergo,   si  causas  curarum  scire  jaboras     - 
Gl.  Quae  spargit  ramos,  tremuius  nos  uestiet  Qiubra, 
[Qjtta  timus  et  tenero  corpus  summittere  prato 
herba  iubet  e.  q.  s. 
Mystes  beginnt,  aber  seine  Worte  sind  lückenhaft: 
Cernis,  tit  adtrito  f  diffaBUs  cortice  fagns 


Annua  uota  ferat  Bollemnisque  f  inbuet  aras 


•j  Nemesian.  11  42  ff. 

omnes  ecce  libos  et  nostri  pocula  Bacchi 
horreo  oec  placido  memioi  concedere  somno. 
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Wer  nicht  vClIig  lateinischen  Sprachgefühls  entbehrt,  wird  zage 
stehen  mfissen,  dass  im  ersten  Verse  nnr  vom  Baume*)  (nicht  t« 
der  Fmcbt !)  die  Bede  sein  kann,  und  dass  die  Prädicate  des  zveit« 
Verses  ein  persönliches  Sabject  bedingen.  Ich  fülle  die  LüA 
probeweise  so: 

Cernis,  nt  adtrito  diffnsas  cortice  fagos 

[Florea  serta  tegant,  ut  circutn  compita  pagus] 

Annua  nota  ferat  soilemnisqne  inhoet  aras. 

Neben  boare  und  reboare  ist  *inboare  eine  mögliche  WortschOpfoni 
für  die  Sache  verweise  ich  anf  Uias  Latina  81 : 

Fatidici  sacras  compellat  uocibus  aras. 
Ein  neuer  Anstoß  bietet  sich  V.  21  (Lücke!) 

Ergo  nnm  dubio  pugnant  discrimine  nati 

[Quo  toiiens  afflictari  doluere  parentes^'] 

Et  negat  hulc  aeuo  stolidnm  pecns  anrea  regna? 
Das  nati  in  V.  22  bleibt  ja  doch   insolange  ohne  jeden   Sinn,  al 
nicht  der  Gegensatz  —   sei  es    in  der  oben   beispielsweise  aog< 
nommenen  Form,  sei  es  als  aui  oder  maiores  —  hinzutritt. 

Stolidnm  pecus  jedoch  —  diese  zarte  Bezeichniing>  meint  d 
„factiOse  Opposition**  gegen  das  neronische  Begiment,  die  sich  trol 
aller  Festfeiern  durch  die  Begiemngsbyzantiner  von  der  absolnti 
Idealität  der   Weltlage  nicht  überzeugen  lassen  mag.  ») 

Gftnzlich  missglückt   ist  Hagen   die  Herstellung   von   V.  29 

Satumi  rediere  dies,  redit  f  astrea  certoa 
Er  interpolierte  einen  Halbvers  ans  Vergil,  ließ  aber  die  hsl.  Lesai 
ganz  unerklärt. ')    Offenbar  ist  das  metrisch  anstößige  Astraea  ei 
in  den  Vers  eingedrungenes  Interpretament.     Also  typisch : 

attrea 

Satumi  rediere  dies,  redit  [--w]  certos 
Mit  Benützung  von  Calpnrnius  I  42 

Aorea  secura  cum  pace  renascitnr  aetas 

Et  redit  ad  terras  tandem  squalore  sitnqne 

Alma  Themis  posito  . . . 
schlage  ich  vor  auszufällen : 

Satumi  rediere  dies,  redit  [alma  sajcerdos 
oder 

Satumi  rediere  dies  rediit[7Mff  .«a]cerdo8. 


M  Das  beweist  das  Epitheton  diffasns. 

•)  Oppositionsepigramm  gegen  Tiberias    Saeton  Tib.  59) 

Aurea  motasti  Satumi  laecala,  Caesar; 

Incolami  nam  te  /«rr«tt  semper  erunt. 
Anders  der  gleichfalls  oppositionelle  Abiavias  (331  n.  Ch.j: 

Sätorni  aurea  saecl»  qnis  reqoirat? 

Sunt  haea  gemmea,  sed  Neroniana. 
*)  Satumi  rediere  dies  -Astraeaque  uirgo-. 


ControTeniet  a.  d.  Idyllien  v,  Maria-Rinsideln.  Von  J.  M.  Stowaeser.  9S3 

V.  25  ist  vielleicht  von  Bahrene  Bchon  richtig  gebeSBört, 
doch  mag  imnrprhin  noch  die  Frage  aufgeworfen  werden,  ob  nicht 
7.U  lesen  wftre  (vgl,    Wien,  Stud.  IV  134): 

Condit  eecnra  tostas  spp  messor  aristas. 
Daß  hieße  dann :   In  den  früheren  Krlegsiauften  kam  die  Ernte  nar 
nothreif  ein,  jetxt  bleibt  sie  auf  dem  Felde,  bis  sie  „rausch dörr"  ist. 
Völlig  unJögbar  ist  mir  V.  32  f.: 

Sed  procul  a  nobis  infelii  gloria  Syllae 

Trinaque  tempestas,  moriens  com  Roma  sapremas 
i  Desperauit  et  Martia  nendidit  arma. 
Klar  ist  nur  der  Verweis  anf  die  Greuel  der  snllanisnlien  Pro- 
scriptionen, unverständlich  das  Folgende  durch  die  offene  Läcken- 
haftigkeit.  Peiper  —  vtjtpEtv  dsl  —  hat  etwas  von  Crassus' 
Niederlage  gegen  den  Oroßvezier  des  Orodee  geträumt;  aber  ein 
nüchtern  Denkender  siebt  hier  von  Carrhae  und  von  Crassus  keine 
Spnr.  Ich  glaube,  das  zweite  Ereignis,  dessen  der  Dichter  Er- 
wfihnuDg  thut,  war  das  Blutbad  des  großen  Würgers  Antonius, 
so  dasa  unter  trina  tempestas  (mit  Ribbeck)  das  Triumvirat  7,tt 
verstehen  wäre.  Auf  diesen  Antonius  geht  jü  auch  der  Vorwurf 
des  Variuf  bei  Macrobius  VI   1.  39 

uendidtt  htc  Latiom  popnlts  agrosque  Quiritum 

eripuit:  fiiit  leges  pretio  alque  refiiit. 
ÄJinlichen  Inhalts  ist  ferner  das  Epigramin  bei  Sueton  Tib.  59: 

Aapice  felicem^)  slbi  non  tibi,  Rnmnle,  SfjHam 
Et  Marium  si  uis  aspice,   sed  redücem. 

Nee  non  Anfoni  ciuilia  bella  mouentis 
Non  semel  Infecias  aspice  caedo  manns. 

Et  die:  Rotna  perit;*}  regnauit  ganguine  raulto 
Ad  regnum  qaiequis  uenit  ab  exilio. 
Dann  aber  ist  es  wohl  mit  dem  Einach  üb  von  opes  (Peiper)  nicht 
abgethan,  sondern  die  Lücke  klafft  über  einen  ganzen  Vers.   Eiempli 
gratia  vielleicht  so: 

Sed  procnl  a  noble  in  fei  ix  gloria  Syllae 

Trinaque  tempestas,  moriens  com  Roma  supremas 

Desperauit  {opes  Antoni  pressa  furore, 

Qui  Latium  populis]  et  Martia  uendidit  arraa, 
Soll  denn  ein  lateinischer  Dichter  je  gewagt  haben  zu  sagen :  Roma 
.  .  .    uendidit  arma? 

Der  ganze  Friedenshymnus  schließt  ab  mit  den   Worten: 

Mordent  frena  tigres,   subient  luga  saena  leones  : 

Casta  fauc  Lucina,  tuus  iam  regnat  Apollo. 
Wie  man  aus  dem  vorletzten  Verse  (L(Vw  p.  XXVII)   einen  Bezug 
auf  Seneca,  ja  sogar  auf  Aassprüche  Senecas   herausleseD  wollte, 
gebt    über    alle    meine    Begriffstützigkeit;    vt'jffsiv    dsi    iv   rotg 


M  Infdix  gloria  Syllae. 
*)  Roma  moriens. 
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wahrend  Eef.  mit  dem  Thema  der  politischen  Anspielungen 
hol  Pindar  beßchältigt  ist  und  die  Vorbedingungen  sowie  den 
um  fang  derselben  lestjus  teilen  sieb  bemüht,  veröffentlicht  Piaiia 
ein  umfatigrdcbes  Buch  über  dasselbe  Thema  bei  einem  geistea- 
verwandten  ZeitgeiiosBeii  jenes  Dichter».  Wir  treffen  ans  uleo  auf 
dem  nämlichen  Gebiete,  und  es  freut  mich,  einen  Kämpfer  in  ge- 
meinsamer Sache  umso  freundlicher  be^TÜÜen  m  kOiinon,  uls  seine 
AnEicbten  mit  den  meinigen  fust  bis  in  die  feinsten  Einzelheiten 
übereinstimmtin. 

Dass  sich  politiäcbe  Anspielangen  bei  beiden  Dichtern  nach- 
wereen  lassen^  igt  unantastbare  Wahrheit.  Es  sind  darunter  übri^eng 
nicht  bloß  solche  Fälle  zu  verstehen,  wo  der  Dichter  die  Verhält- 
nisse der  m3-thigchen  Vergaiif^enheit,  aus  der  er  seine  Stoffe  schöpft, 
in  Farben  malt,  die  der  Gejjfenwart  entlehnt  sind.  Denn  wo  dies 
der  Fall  ist»  geschieht  es  vielfach  nnbewuast  und  kann  nur  dem- 
jenigen auffallen,  der  gewohnt  ist,  die  Verschiedenheiten  der  beiden 
Zeitalter  fortwährend  mit  kritischem  Auge  xu  verfolgen:  der  Dichter 
selbst  geht  im  Grunde  nicht  viel  anders  vor  ala  jener  Bildner  aus 
dem  Volke,  der  in  der  Ereuzigung&scene  den  römischen  Soldaten 
in  die  Uniform  des  so  und  so  vielten  Infanterieregimentes  steckt, 
das  gerade  im  heimischen  Städtchen  garnisoniert.  Eine  zweite 
Stufe  der  Entwicklung  ist  es,  wenn  er  den  Vorgängen  der  mythischen 
ErKählung.  sowie  der  ganzen  Scenerie  mit  Bewusstsein  den  Stempel 
seiner  Zeit  aufdruckt  in  der  Absicht,  durch  Vorführung  verwandter, 
lebender  Gestalten  und  Verhältnisse  ein  tieferes  Verständnis  zu 
wecken,  im  besonderen  Falle  das  Mitgefühl  seiner  Zuschauer  zu 
erregen.  So  lassen  sowohl  Sophokles  als  auch  Pindar  die  National- 
i^pielei  jener  die  delphischen,  dieser  die  olympischen  zur  Zeit  eines 
Orestes  und  Herakles  gerade  so  sich  abwickeln,  wie  es  zu  ihrer 
Zeit  geschah,    ihre  KOnige   sind   die  Tyrannen    späterer  Zeit,    das 
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Aber  hierbei  ist  stets  festzahaUen.  dass  die  Politik  das  zweite 
Moment  ist,  dags  also  der  Dicliter  nie,  sei  es  in  der  Wahl  des 
Stoffes  oder  in  der  Gegtaltnng  der  einzelnen  Situationen  nnd  der 
Worte,  die  er  seine  Personen  sprechen  läset,  sich  von  ihr  leiten 
und  bestimmen  ließ.  Ein  großer  Fehler  ist  es  daher,  wenn  man 
etwa  ans  einer  politischen  Anspielang'  in  einer  Traj^'rtdie  auf  der^n 
Abfassung^szeit  schließen  will.  Sehr  richtig-  ist  dag^egeri  die  Ob- 
servation, dass  gerade  geschichtliche  Voriiänge  der  näheren  uder 
ferneren  Vergangenheit,  wenn  sie  in  «olchen  Stellen  des  Mythus 
eich  wiederspiegelten,  dem  Dichter  willkommenen  Anlass  darboten, 
darauf  anzuspielen.  Von  größter  Bedeutung  sind  hier  die  oracula 
ex  eventu.  Wollte  man  aus  solchen  auf  die  Entstehungszeit  eines 
Dramas  schließen,  so  wäre  es  so,  als  wenn  man  aus  der  Anspielung 
auf  Hannibal  bei  Verg.  Aen.  IV  625  folgerte,  dass  die  Änejdo  um 
die  Zeit  des  zweiten  punischen  Krieges  entstanden  sei.  Ein  treffendt'S 
Dichterwort,  besonders  eine  Sentenz,  kann  ferner  —  wie  Th.  Bergk 
(Griech.  Litt. -Gesch.  III,  S.  187)  sehr  richtig'  sagt  —  oft  erst 
spflter  besondere  Bedi'utsamkeit  gewinnen  nnd  ganz  unerwartet  dem 
jQngeren  Qeachlechte  sein  Spiegelbild  vorführen  j  hat  doch  die  echte 
Poesie  etwas  Prophetische«.  Ein  Fall  von  eiemplificatoriscber 
Bedeutung  ist  hier  die  berühmte  Stelle  Aesch.  Pers.  592  ff..  Worte, 
in  wekhen  man  eine  Anspielung  auf  Aristides  erblickte  und  daher 
die  schöne  Anekdote  ersann,  dass,  als  sie  vorgetragen  wurden,  die 
Zuschauer  nach  dem  gleich  falls  anwesenden  Artstides  sich  umsahen. 
Dieser  Sinn  ist  aber  geradeso  in  sie  hineingetragen  worden  wie 
die  Variante  dixtaois  anstatt  &otGtoq. 

Solche  und  andere  ähnliche  Gedanken  sind  es,  die  der  Verf. 
seinen  UntersDehungen  zugrunde  legt,  um  zwischen  den  beiden 
Extremen  K.  F.  Hermaiin-SchCll  einer-  und  Schneidewiii  andererseits 
die  richtige  Mitte  zu  treffen.  Aber  im  Vergleiche  mit  seinen  Vor- 
gängern (wie  Kolster  und  v,  Braitenberg)  besitzt  seine  Arbeit  den 
Vorzug,  dass  sie  auf  einer  viel  breiteren  Grundlage  aufgebaut  ist. 
Der  Verf.  untersucht  zunSchst  die  literarhistorischen  Fragen  aufs 
genaueste,  wobei  er  sich  nicht  auf  Sophokles  beschränkt,  sondern 
auch  Aiscbjloa  und  Euripides  in  den  Kreis  seiner  Betrachtungen 
zieht,  was  schon  deshalb  wichtig  ist,  weil  gewisse  Partien  der 
sophokleiscben  Dramen  eben  dadurch ,  dass  sie  charakteristische 
Züge  der  euripideischen  aufweisen,  Schlüsse  auf  ihre  Abfassungs- 
zeit an  die  Hand  geben.  Sein  Ortheil  ober  die  drei  Tragiker 
lautet  r  Aiscbylos  (und  Phrynichos)  ist  Vertreter  des  historisch- 
nationalen  Dramas,  sein  Interesse  erstreckt  3ich  auf  ganx  Griechen- 
land, Euripides  vernaciil&äsigt  die  Prineipien  der  Kunst  und  stellt 
das  Drama  direct  in  den  Dienst  der  Politik,  Sophokles  sieht  sich 
in  der  Mitte  eines  neuen  Zustande«  der  Dinge,  und  indem  er  diesen 
empfiehlt,  unterstützt  er  für  sein  Theil  das  große  Werk  des  Perikles. 

Großen  Fleiß  verwandte  der  Verf.  weiterhin  auf  das  Studium 
der    chronologisch-hifitoriscben    und    der    politischen    Verhältnisse, 
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indem  er  jede  einzelne  historische  Tbätsache,  jede  einzelne  PersoQ 
Eorpfältifirer  Betracbtani^  unterwirft  uud  auch  die  Entwicklang  ^w 
Dinare  aof  culturhistoriscbem  Gebiete  verfolgt.  Endlich  zeigen  tieh 
auch  seine  Studien  über  die  Ästhetik  des  Dranms  frachtbrin 
er  wird  nicht  mäde,  die  von  ihr  dictierten  Gesetze  als  eine 
Jagd  nach  politischen  Anspielnngen  feindliche  Macht  darzuBtelti 
und  dort,  wo  die  Äußerung  des  Dichters  darch  die  Sitaatii 
gerechtfertigt  erscheint«  vor  der  Annahme  politischer  Beziehung«! 
zu  warnen. 

Die  positiven  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  fährt  uns  d»r 
Verf.  in  Capjtel  III  mit  der  Überschrift  'Allnsioni  lo^ittitn«"  ror. 
Dasselbe  zerfallt  in  die  Abschnitte:  1.  governo  dello  stato,  2.  canii- 
teri ,  3.  atiacroni.smi ,  4.  amore  patriottico,  5.  calto  dei  sepolcri. 
Es  sind  hier  aber  nicht  die  politischen  Anspielungen  in  eni^erem 
Sinne  zugammengesteltt,  sondern  theils  diejenigen  Stellen,  wo  dar 
Dichter  die  Verhältnisse  des  Mythus  so  tuodificiert,  dass  sie  der 
Gegenwart  gewissermaöen  nähergerückt  erscheinen,  in  der  Absicht, 
ein  genaueres  Verständnis  der  Sititationen  und  Charaktere  zu 
ermöglich eo ,  tbeils  jene,  die  ihm  Veranlassung  gaben,  sein« 
Vaterlandsliebe  sowie  die  Ehrfurcht  vor  den  Gesetzen,  Sitten 
Gebräuchen  seiner  Heimatstadt  7.u  bekunden.  Die  gemeinaai 
Überschrift  hätte  demnach  'Änacrunisnii'  l.iuten  sollen.  Am  wich- 
tigsten ist  hier  übrigens  Capitel  I,  in  welchem  der  Verf.  aosführt, 
dass  Sophokles  Anhänger  einer  gemäßigten  Demokratie  war. 

S.  83 — 225,  also  beinah©  xwei  Drittel  des  Buches,  sind  den 
'Allußioni  illegiliiine*  gewidmet,  d.  h.  den  von  den  Gelehrte« 
statuierten,  vom  X^tL  zum  größten  Theile  negierten  pollti 
Aospielnugen  in  engerem  Sinne.  In  der  Reihenfolge  der  Dr 
ist  übrigens  kein  rechtes  Priiicip  wahrzunehmen.  Der  Vorgang 
wäre  m.  E.  methodischer  gewesen,  wenn  der  Verf.  diejenigen 
Dramen,  deren  Aut't'ührungszeit  feststeht  oder  sich  doch  annähernd 
bestimmen  lägst,  also  zunächst  Philoktet,  dann  Antigone  und 
in  Kolonos  zuerst  behandelt  hfltte,  weil,  wie  er  selbst  S.  105  sai 
die  Kenntnis  der  Aufführungszeit  ein  genaueres  Urtheil  ober  poli- 
tische Anspielungen  gestattet  und  deren  Betrachtung  sonach  für 
die  Untiir.suchung  der  übrigen  Dramen  feste  Grundlagen  rersch 
Der  Verf.  verwirft  übrigens  alle  Ansichten,  welche  darauf  abzielen, 
der  sophokleischen  Tragödie  tendenziösen  Charakter  zu  geben,  und 
rückt  besonders  jenen  Gelehrten  zu  Leibe,  welche  in  den  Person 
des  Mythus  Parallelen  zu  den  Vertreten»  der  einzelnen  politisch' 
Eichtungen  erblicken.  I»ie  Bekämpfung  dieses  Princips  ist 
kommen  richtig,  namentlich  dort,  wo  mau  versnobt,  den  gaa: 
Verlauf  des  Stückes  hindurch  die  Purallelisierung  dnrcbtufüb 
(Philoktet).  Ob  freilich  an  einzelnen  Stellen  des  Dramas  ni 
wirklich  der  Ausdruck  tendenziös  gefärbt  ist,  lässt  sich  allerdioi 
nicht  mit  Sicherheit  bestimmen.  So  meine  ich,  dasa  sich  an  »intg< 
Stellen  der  Antigone  (z.  B.  666)  eine  gewisse  Erwärmung 
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die  Politik  des  Perikles  {vgl  ancb  S.  163—176)  thatsächlich 
8t,atuiereQ  lAast  An  der  citi«rteTi  Stelle  meine  anch  ich,  dass 
dixaia  x&dixa  so  viel  heißt  als  mipra  nnd  stütxe  mich  hierbei 
auf  Aoschyt.  Choeph.  75  diy.aiK  xal  jtti)  [dixaia],  Find.  Ol.  II 
16  röv  ÖS  niTtQuyfiii'GJv  iv  dix(c  rs  xal  itccgh  dixav  &:toiijuyv 
ovo'  iltv  %^6vog  .  . .  öivaiTO  ^ifuv  igfcoi*  ri?^og  and  Ter. 
Adelpboe  V  9,  33  insta  intasta  prorsus  omnia.  An  der  Sophokles ■ 
stelle  will  also  x*^(5txß  sagen :  auch  das,  was  manchem  vielleicht 
beim  ersten  Bück  üSixitv  scheint/  Mir  scheinen  ferner  die  Be- 
denken, die  Berpk  und  Kibbeck  über  die  Echtheit  der  Schlusspartie 
das  Aias  vorgebracht  haben,  mit  unrecht  ganz  karz  ahg-efertigt 
7.U  sein.  Dieser  Theil  verrath  doch  alhndentlich  Charakterzüge 
des  euripideischen  Dramas  nnd  verdiente  daher  eingehendere  Unter- 
suchung. Im  Pbiloktet  scheint  mir  ferner  die  schwankende  Haltung 
des  Chors  eine  leise  Kritik  des  damaligen  athenischen  Volkes  der 
Ekkleeia  xn  enthalten  i  eine  solche  durfte  sich  Suphokles  gewiss 
erlauben,  ohne  für  den  Erfolg  des  Stückes  besorgt  sein  ku  müssen, 
unisouiehr  als  er  den  Tad(*l  durch  die  mythische  Parallele  ver- 
schleiert hatte.  Man  denke  an  Horaa'  mobHium  turhn  Quiritium. 
Die  Fohrer  diesee  Volkes  erhalten  mit  V.  386  ff.  {didccöxdkoiv) 
einen  derben  Rieb.  Dagegen  bin  ich  in  der  Lage,  des  Verf.s 
Ausführungen  über  den  Ödipns  anf  Eolouos  vollinhaltlich  bei- 
'/.npflichtt'n,  namentlich  seine  Ansicht  ober  die  einen  Kampf  zwischen 
Theben  und  Athen  betreffenden  Orakel  vollständig  zu  billigen. 
Auch  stimme  ich  ihm  bei,  dass  durch  Aasscheiduug  von  V.  947  ff. 
eine  empfindliche  Lücke  entstehen  würde.  Bei  den  Trachi- 
nieri  nnen  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  der  Hinweis  E.  v.  Braiten- 
bergs  anf  die  in  V.  633  1'.  Hegende  Anspielting  auf  die  Schlacht 
bei  den  Thermopylen  dem  Verf.  gän/dlich  entgangen  ist.  Er  hat 
ferner  sehr  wohl  daran  gethan,  dass  er  die  Notiz  des  Scholi asten 
znr  Elektra  (S.  162)  ganz  ausschreibt  und  hei  dieser  Gelegenheit 
nenerdings  darauf  aufmerksam  macht,  für  wie  ungehörig  die  alten 
Erklärer  bewusste  politische  Angriffe  auf  Staatsmänner  gehalten 
haben.  Ich  glaube  übrigens,  dass  die  über  V.  60 — 65  zuletat 
vorgetragene  Ansicht,  wonach  dum  Dichter  zwei  Herodotstellen 
vorschwebten,  die  richtige  ist,  weil  solche  Be/Jehungen  auch  sonst 
feststehen.  Am  eingehendsten  beschäftigt  sich  der  Verf.  mit  König 
ödipns,  um  darzulegen,  erstens  dass  Sophokles  nicht  Oligarch 
und  Feind  des  Perikles  war,  zweitens  dass  im  Ödjpus^  der  die  Pest 
über  Theben  bringt,  nicht  Perikles  und  dessen  kyog  KvliöpEiov 
dargestellt  sein  soll,  endlich  dass  die  sonst  statnierten  Anspielungen 
auf  geschichtliche  (Pest)  nnd  politische  Vorgänge  und  Persönlich- 
keiten eingebildet  sind.  Auch  hier  kann  ich  die  Argumente  des 
Verf.s  Punkt  für  Punkt  gutheißen. 

Sind  also  aurli  die  Resultate,  za  denen  der  Verf.  gelangt, 
nicht  gerade  etwas  ganz  Neues,  so  besitzt  sein  Buch  doch  d;is 
Verdienst,  erstlich  die  Frage  zusammenfassend  and  sehr  gründlich 
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erOrtert   and  iweitens  zahlreiche,   nicht   auwiclitige    ceue  Beit 
zE  deren  Lösiang  geliefert  zu  haben. 

Wien.  Hugo  J  u  r  e  n  k  «" 


B.  G.  Teiibners  Schul erausgaben  griechischer  uiid  latetoiscber 
Seh ri Itateller.   Auswahl  aus  den  Reden  des  M.  Tallius  Cicero. 

1.  Di«  Ktide  flilier  den  Oberbefehl  des  Cn.  Pompeias  and  die  Gatili- 
narischen   Reden    hcraasgeg.    von   Dr.    Karl    Stegniaiin-     1.  Text, 

2.  Cummentar.  3.  Hilfsheft.  Leipzig,  Teubner  1896. 

Die  vorliegende  Schulausgabe    ist   mit   feinem  Verständnisse 
für  die  Bedürfnisse  der  Schule    angelegt.     Commentar   nnd    HiU«* 
het't,   die  von  dem  Texte  gesondert    za  haben  sind,    können   neben 
jeder  audert?M  Textausgabe   dem  Schüler    mit  Nutzen    in  die  Hand 
gegeben  werden,  und  nur  diese  beiden  Hefte  sind  es,    die   wir  im 
Folgenden  charaktt*risieren  wollen.    Der  CJommentar  bietet  tanäcbst 
eine    sehr  praktische    'Anleitang  zum  übersetzen';    denn    bekannt- 
lich besteht  ja  bei  Cicero  die  Uanptßchwierigkeit  nicht  so  sehr  in  ^ 
dein  Erfastsen  schwieriger  Cunstractionen,  als  vielmehr  in   der  Er-  H 
zielung  einer  augemessenen  und  auch   gut  deutschen  Übersetzung.  ™ 
In  der  genannten  Anleitung  werden  nun  nach  gewissen  allgemeinen 
Gesichtsptinkteu  Winke  fär  die  Oberüetzung  gegeben,  so  z.  B.    über 
die  Wiedergabe   lateinischer  verbaler  Ausdrücke   und  Satze    durch        i 
nominale  Wendungen  im  Deutschen,    über  die  Zerlegung    größerer  ^H 
lateiniscbcr  Perioden  in  kurze  deutsche  Sätze   u.  ä.     Hierin   zeigt  ^^ 
sich  überaU    der  richtige  Blick    des    erfahrenen  Schulmannes.     Es 
folgen    dann   in    diesem    Hefte    die   fortlautenden   erklärenden    An- 
merkungen zu  den  einzelnen  Buden.     Eläußg  wird  hier  dem  Schaler 
durch  Verweisung  auf  gewisse  Punkte  jener  'Anleitung  zum  Über-   ^H 
setzi^n*  Kille  geboten.    Der  Commentar  selbst  ist  ziemlich  reichlich   ^M 
und  dürfte   den  Schäler  nicht  leicht   bei  irgendeiner  Schwierigkeit 
im  Stiche  lassen.     Die  Äninerkiingen   sind    geeignet,    den  Schüler 
in    das    volle   Verständnis    der   Beden    Ciceros    einzuführen.      Don 
Scblusß  des  Heftes  bildet  eine  Beihe  grammatischer  nnd  stilistischer 
Segeln,  die  durch  Beispiele  aus  den  durchgenommenen  Reden  belegt 
werden. 

Das  'Hilfsheft*  gibt  zun&chst  eine  Biographie  und  Cbarakto- 
rjstik  Ciceros  mit  einer  der  Bedeutung  Ciceros  für  den  Latein* 
Unterricht  entsprechenden  Aosführlichkeit.  In  der  Scbilderang  dea 
Charakters  des  großen  römischen  Bedners  wendet  sich  SC  luil 
Becht  gegen  die  in  neuerer  Zeit  besonders  in  Deatschland  förmlieli 
Mode  gewordene  Sucht,  nur  die  unleugbaren  Schwächen  Cicero« 
immer  wieder  hervorzuheben,  und  würdigt  in  gebärender  Weiae 
auch  die  Vorzüge  des  Bedners  auf  den  verschiedenen  Gebieten 
setner  Th&tigkeit.  Hierauf  werden  zur  Vertiefung  des  Verstind- 
Disses   der  behandelten  Beden   die   bezüglichen  Zeitverbältnisae  in 
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lebendiger  DarBteUnng  eingehend  erörtert;  aber  nicht  nur  dies, 
aoch  der  Schaaplatz  der  den  Reden  züj^rundo  liegenden  Ereignisse 
wird  geschildert,  so  für  die  Pompeiana  Kleiuasien  und  Armenien, 
für  die  Catilinarischen  Eeden  Italien,  vor  allem  Koro  selbst  nnd 
hier  besoDdera  das  Jorum  Romattutn.  Alle  die  wichtigeren  Stätten 
und  Bauwerke  de»  forum  Uomanum  und  der  benachbarten  Hügel 
Patatinus  und  Capitolinus  werden  beBprocben  uud  auch  in  'inm 
Theil  ganx  hübschen  Illnstrationeii  vorgeiührt.  Die  reiche  Ans- 
t^tattting  dieses  Heftes  mit  bildlichem  Beiwerk  ist  8i*hr  geeigotit, 
das  Interesse  an  der  Lectäre  zu  bolt?ben.  —  Ein  weiteres  Capitel 
gibt  eine  Char akter lätrk  der  Reden  und  eine  eingehende  Dispositiort 
der  Pompeiana.  TrefTeud  ist  das  Gesammturtheil  über  die  Catiti- 
narischen  Reden  S.  60.  Es  wird  dann  noch  über  einzelne  ein- 
schlägige Ftinkie  der  Staats- und  Sacralalterttiütu er  gehandelt.  Weiters 
bietet  das  Heft  eine  alphabetische  Zusaatmengtellung  and  Erlänte- 
rang  der  SyDonyma,  die  E^icb  in  diesen  Keden  finden,  and  wichtiger, 
nach  gewissen  Qrnppe>n  geordneten  Phrasen.')  Den  Schinss  bilden 
eine  sehr  zweckmäßig  angelegte  Stellen aaiumlnng  znr  Wiederholung 
nnd  EinpräguQg  der  syntaktischen  and  atllistischen  Regeln  und 
eine  Besprechung  und  Analyse  der  Formen  der  rhetorischen  Periode. 
Man  sieht,  bs  ist  ein  reicher  Inhalt^  der  in  diesem  Schalcommentar 
geboten  wird.  Und  dabei  ist  es  doch  kein  buntes  Allerlei,  das 
den  Schüler  mehr  zerstreuen  und  ablenken  aU  l'Ordern  würde, 
sondern  ein  erfahrener  und  kenntnisreicher  Schalmann  hat  hier 
Borgfältig  alles  das  znsammengetragf'U,  was  das  Interesse  an  der 
Lectüre  zu  beleben  und  den  Unterrichtserfolg  zu  befestigen  und 
zu  vertiefen  geeignet  ist. 

Die  geecbmackroll  und  solid  gebundenen  Bändeben  empfehlen 
sich  auch  durch  ihre  äußere  Ausstattung.  Auch  auf  Correctheit 
des  Druckes  wurde  die  grOQte  Sorgfalt  verwendet. 


Wien. 


Alois  Kornitzer. 


Abriss  der  kteinischen  und  griechischen  Moduslehre  in  paral- 
leler Darstellung.  Von  Dr.  Ludwig  Scheele,  Oberlehrer  »m 
Frogyinnasium  iq  tbann  i.  E.  Marburg,  N.  Ö-  Elwert  I89ö.  gr.  8% 
IV  a.  74  öS    Preis  1  Mk. 

Der  Gedanke  einer  Parallelgramm attk  der  lateiniscbea  und 
griechischen  Sprache  ist  alt,  ohne  dase  man  ihn  bisher  pädagogisch 
in  entsprechendem  Maße    ausgewertet  hätte.     In    neuester  Zeit  ist 


')  Dasa  Cicero  veoigstens  in  stilistiäcber  und  grammattscher  Hin* 
siebt  im  Vordergründe  der  Lateinlectüre  dt-s  Gyiunasimns  sUlie,  wird 
wohl  Bietnand  bi^atreiten.  Darum  sind  solche  auf  Cicerua  ScbulschrifteD 
gestßtxte  Öamtalungon  sehr  £Q  begrößen.  Sie  werden  für  den  Schüler 
ein  Gewinn  und  ein  weitvoller  Behelf  beim  Lateinacbreibea  aein, 
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nur  Waldeck   in   seiner  lateiniscben   niid  griechischen   Gmnoatik 
dpr  von  den  neuen  preußischen  Lehrplänen  des  J.  1892   ga«t«UtoB 
Fordernny   nacberekommen,    die    dahin    geht,    dasB    'die    an    ein« 
Anstalt    nebeneinander   gebrauchten  Grannnatiken    der    lateini* 
und  gripcbischen  Sprache  in  ihrem  ganzen  Aofbau  nicht  alizi 
vörschieden  voneinander  seien.'    Eine  eigentliche  ParaUelgrammatik 
hat  jt»doch  niemand  unternommen,  wenigstens  nicht  in  dem  strengen 
Sinne  wie  der  V*»rf.  vorliegender  Arbelt.    Diese  ist  für  den  Gebrauch 
de8  Srhük'rs  bestiinnit.   der  die  lateinische  Modoslebre   bereits  voll- 
ftAiidig  innehat  und  nun  In  diu  griechische  Verbalsyntax  einzaföhreo 
ist.  ')     Daraus    erkliirt    sieb    eine    Eigenart    des    Baches.      Wano 
nftnilich  auch  ein  im  gan/en  vollständiges  Lehrgebände  der  latfti* 
nisciifm  Modi    —    diesua    beQndet    sich    linksseitig,     also    auf  du 
Seiten  gerader  Zahl  —  anl'gefübrt  ist,  so  fehlen   hier  doch  eiozelna 
nicht  onwesentliche  Punkte,  die  dem  Schüler,  der  d^-sternatiscb  im 
Gebiet  der  lateinischen  Verbalsyntax  kennen  lernen   s^oll   (betspii 
weise  die  Bedingungssätze  in  Abhängigkeit),  oder  die   Darstel 
ist  eine  nur  skizzierte,    wie  die   des  Gebrauches   der    persöolii 
Construction    d.   i.   des  Nominat.  c.  inf.     Hingegen    wird    man 
der  Behandlung  der  entsprechenden  Partien  der  griechischen  Gram* 
matik  —  die  rechtsseitig,  also  aal'  den  Seiten  angerader  Zahl,   in 
theilweise   mit   den    linksseitigen    wörtlich   gleichlautenden    Regeln 
angebracht  sind  —  kaum  etwas  vermissen.     Auf    alle    FÄlle    aber 
ist   sowohl  darrli   die  Art   der   KegelgebaDg   als   ancb    darcb   die 
geschickte  äußere  Anlage  des  Buches  dessen  Hauptzweck   erreicbt, 
dor  (itirin  besteht,    die  in  beiden  Sprachen   übereinstimniendea   Er- 
gchoinnngen,  aber  auch  das  jeder  Sprache  Eigenthämliche    —   und 
letzteres  ist  för  die  Schale  vielleicht  noch  wichtiger*)    —    \w^   ^\. 
ontsprcchende  Beleuchtung  za  rucken. 

'I  Der  Verf.  spricht  sich  p.  IV  so  aos:  'Die  VonOge  eioer  p«l^^| 
klen  BL-h»ridlung  der  lateinischen  ood  griecliiscben  Modoslebre  —  zoniäBH 
für  übcrsecunda  —  hegen  auf  der  Hand.  Nach  einem  Fnndatnentalaatx  ^ 
der  Untt-rricbtalehre  sollen  dem  Schüler  neue  Vorbtelluni^en  stet«  nar  im 
Anschlüsse  &n  bereits  vorbandene,  binreicheod  klargestellte  oDd  zu  Tollen 
VerBtindnisse  gelangte  alte  Vorstellungen  dargeboten  werden.  Die  sjate- 
umtische  Behandlung  der  criecbiscljen  Moduslehrt-  int  auch  ooeb  dea 
Lchrpliiiieti  von  18i"2"noch  da«  Pensum  der  Oberseconda,  die  lateioiaohe 
Modunkbre  hat  der  ScbÜler  auf  Obertertia  gelernt,  auf  L'ntenecooda 
wicib'rholt  und  sich  zu  vollem  Eigeuthum  gemicht.  Da  oan  die  Modoa- 
lithrc  d«r  beiden  Sprachen  in  den  Hauptpunkleu  and  thei|^rei^^^  t.ii  io 
«iiu  kleinsten  Einzelheiten  öbereiostiramt.  iO  hat  der  Oberaecu  ..» 

wi?»cntlichen  einfach    die  ihm   au»  dem  Laleini»chen  bekannte 
mutigen  Kegeln  auf  die  griechische  Sprache  xa  ötiertragen.' 

»)   Wer  hatte  nicht  schon  die  Neigung  'l^r  Sihnier.  den  run :,,    r  r 
d«r  Indircrleu   Präge    nach   Analogie   des    '  n   im   (i 

uniuwcndcn,   bekftmpfen  müMen?    Wem   w  e,t   schon    a 

c.  Inf.  wie  HX/SavJQog  (t/aaxtp  iaiior  tipn*  *i***i  *»«'»'  in   o«r  öcbai« 
(^itboten  ? 


Kltuteti,  De  Aeaehyli  et  Sopb.  enunt.  relut.  übu,  ang.  v.  J.  ffnlling. 

So  fühlt  sich  denn  Ref.  nach  vorliegender  Probe  zu  dem 
Wünsche  veranlasst,  der  Verf,  mög:e  auch  die  lateinische  ond 
griecliische  Casuslehre   einer   parallelen   Darstellung   ntiterÄiehen,  \) 

De  Aeschyli  et  Sophoclis  eniiDtiatorum  relativonim  iisu 
(C»pita  Belecta.»  Disnert.  inauir.  scripsit  Joannes  Klasen.  Bonnensis 
Tübingen,  P.  HaDptmann.  Leipzig,  G.  Foflk  1893.  8*.  3ü  88.  l'reis 
1  Mk. 

An  erster  Stelle  (de  ennntiatis  relativiSr  quae  eiclamatiTa 
dicuiitur)  behandelt  Kl.  diejenig-en  HelativaätKe,  welche  sieb  an  eine 
Interjection  (tdi  ff^;rni,  wjwm}  oder  einen  Vocativ  angchließen.  Diese 
i^ehOren  nach  seiner  Auaicht.  die  er  ziemlich  plausibel  macht,  zu 
den  explicativen  UelativsfitTien,  als  welche  ihm  Fälle  gleiten,  wie 
Aesch.  Pers.  809  ov  (S<piv  xax&p  vinoz^  iirafi^iiifu  na&Eiv  \ 
.  .  l  Ol  yi)t'  fioKoi'Tf-g  'Elkdd'  or  ßgizti  \  jjÖovi'to  avXäv  ovdk 
nifiTtpavai  i  scy^.  Darnach  wäre  also  Hom.  O  441  vriTtvtt',  a)g 
«voof  x^adCtiv  ixES  ^  Thor,  ein  so  unverständiges  Uerz  batti'st 
do:  durch  das  Relativnra  tög  wird  eben  das  ursprüngliche  Demon- 
atrativum  vertreten.  Auch  bei  Äschylus  lassen  sich  die  mit  Relativ- 
pronominen  und  -Adverbien  eingeleiteten  scheinbaren  Rnfsätze  als 
explicative  Relativsätze  auffassen,  woge)?en  bei  Sophokles  an  ein- 
zelnen Stellen  tu'og,  6<So^  und  Mg  thatsächlich  bereits  im  Änsmfo 
stehen.  Vi^l  OR  726  (oio^),  OC  876  {tidog),  Tr.  39 r,  (wff).  Im 
zweiten  Capjtel  (de  toy  coniancttone  teinporali  et  causalt)  constatiert 
Kt.,  dass  tjg  als  Temporalpartikel  hei  Äschylns  dem  reß[ierenden 
Satze  vorangeht,  ah  Causalpartikel  nachfolgt.  (Das  ist  duch  wohl 
60  ziemlich  alli^emein  griechischer  Sprachgebrancb,  m^g  auch 
Sophokles  von  dieser  Rege!  abweichen.)  —  Das  umfangreichste 
Capitel  ist  das  dritte:  De  coniunctivi  in  enuntiatis  relativis  usu : 
es  behandelt  den  Conjunctiv  (mit  und  ohne  ctv)  in  Relativaät/,en. 
Was  hier  Kl.  in  nicht  immer  klarer  Entwicklung  bringt,  geht  nicht 
wesentlich  über  Delbrücks  bekannte  Ansicht  von  der  Natur  des 
Conjunctivs  hinaus.  Erwähnenswert  ist  nur  die  Betonung  der 
metrischen  Rücksicht,  die  den  Dichter  zur  Wahl  von  idf^  iju  und 
özav,  von  kv,  off'  av  und  ir&'  üv  für  bloßes  £i*,  ore  und  ivzB 
oder  a,  oö«  und  tv%a  veranlasst  haben  soll,  —  Zulet/i  bespricht 
Kl.  den  Gebrauch  von  o,  /j,  xo  und  ilexi.  Wo  consonantisch 
beginnend*»  Formen  des  Relativs  statt  der  vocalisch  anlautenden 
gewählt  sind  (z.  R.  Soph.  OR  1379  iB^d,  töv,  PhiL  14  oütpieyLU^ 
t^),  da  soll  nach  Kl.  entweder  der  Hiatus  getilgt  oder  Fositions- 


')  Gegen  eäntelnes  hat  Ref.  wenig  su  bemerken.  S.  56  ist  von 
den  Formen  ente  and  aitihus  die  Rede,  nls  wären  es  erlaubte  Bildungen. 
S.  58  hei&t  es:  'Hat  lassen  passiven  Sinn,  so  steht  der  Inf  praes.  pasa.; 
s.  B-  Sophocles  Poljnicera  a  aorore  «epeliri  facit/  'Lassen^  passiven  Sinn? 
S-  60  wäre  doch  Tiellettbt  dem  griechiBchen  1}m9(  tfvyuiv  die  von  Livius 
V  47  gebrauchte  Construction  ftfetkrat  ascendens  hostis  gegentiber- 
zustellen. 

ZtiUehrift  f.  d.  6«t«rr..G7Bin    1806.     XI.  Heft. 
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länge  enengt  oder  endlich  der  Beginn  des  Verses  gekräftigt  werde 
Auth  o<yTf,  wofür  sich  bei  Sophokles  sichere  Belege  nicht  fioden, 
wird,  wie  Kl.  zeigt,  aus  formalen  Granden  hin  und  wieder  ror- 
gezogen. 

Dies  der  Inhalt  des  Schrii'tchens.  Sind  auch  die  ünt«r- 
snochnogeu  des  Verf.s  nicht  eben  tiefgebend»  so  sind  doch  die 
gewonnenen  Ergebnisse  nicht  wertlos.  Za  wönachen  wäre  nur  bi« 
nnd  da  eine  bündigere  Form  der  Darstellung. 


Wien. 


J.  6  Olli  Dg. 


Lateiniächt:  Lehr-  und  Übungsbücher. 

Lateinische  Formenlehre  zum  wörtlichen  AußwendiglerneD 
von  n«iraiarm  Perthes.  Ausirutte  B  (»«sior^t  von  Prof.  W.  Gill- 
hausfn.  Berlin,  Weiümanu'sche  Buchhnndlong  1895.  IV  u.  76 
Preis  80  Pf. 

Die  vorliegende  Ausgabe  B  der  lateinischen  Formenlehre 
Perthes  ist  nur  «in  Abdruck  der  in  der  5.  Auflage  vom  Ref.  b 
dieser  Zeit!»chr.  1894,  S.  1106  besprochenen  lateinischen  Formeo- 
lehre  znm  wörtlichen  Aaswendiglernen  mit  den  Änderangen,  die 
das  Anlehnen  an  das  lateinische  Lesebucli  nebst  Wortkunde  von 
Dr.  J.  Wolff  |vgl.  diese  Zeitschr.  18116.  S.  743)  nothwendig  machte, 
um  an  den  Anetalten  verwendet  werden  xa  können,  an  denen  di«»« 
und  nicht  die  von  H.  Perthes  (vgl  diese  Zeitschr.  1894,  S.  766 
eingelührt  sind. 

Diese  Veränderungen  sind  nicht  wesentlich  nnd  bestehet 
theils  in  Ei  lisch  ie  bun  geti  nnd  in  ü  in  st  eil  an  gen  tbeils  in 
der  Einlöhrnug  neuer  Termini  oder  Hinznfögang  von 
erläuternden  Angaben  zu  den  alten  und  in  vereinzelten  Kür- 
zungen. Ein  geschoben  wurden  drei  Paradigmen  fdr  di« 
i-Declination  in  §.  30  und  zwei  neue  Paragraphen  (Pronomina 
correlativa  und  correiative  Pronominaladverbien)  S.  145  — 146,  wobai 
die  Präpositionen,  nm  die  übrigen  Paragraphen  nicht  ändorn  xo 
mössen»  unter  einem  Para^«raphen  (145)  statt  unter  drei  wie  bigber 
eingereiht  wurden,  lerner  Uni  Impersonalien  in  §.  142  (pigel, 
pndet,  taedet»  miseret,  refert)  und  das  Adverb  „aüter  anders"  in 
§.  144,  4.  Umgestellt  wurden  die  §§.  66—69  hinter  §.  71. 
Als  neuer  Terminus  wurde  statt  des  Supinstammes  nach  dem 
Gebrauche  im  Leaebnche  und  in  der  VVortkunde  von  Wolff  der 
VerbaladJBctivstamm  eingeführt  und  in  §.  84  die  zur  Verba 
adjectivgrnppo  gehörigen  Formen  des  Verbums  (das  passive  Partie 
perfecti,  die  Verbalsubstantiva  auf  us  und  or  und  das  actiij 
Particip.  foturi  als  eine  Weiterbildung  der  Sabsiantlva  auf 
hinzugefügt.  Erklärend  treten  zu  dem  Terminus  Verbalgeunä 
die  Ausdrucke  Activ  und  t^assiv.   femer  zu  dem  TermiDUs  Modoi 
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die  Ausdrücke   IndicRtiT.    Conjonctiv   und    Imperativ    hinzu, 
richtigere  und  kürzere  Fassunsr  hat  §.   87  erfuhren. 

In  dem  Verzeichnisse  der  wichtigaten  Verba  nach  ihrer  Stamm - 
lormenbildong  ist  die  Gruppe  de«  Präsensstamraes  durch  den  Infin. 
Pras.i  zu  dem  nur  bei  den  Verbis  auf  -io  der  3.  Conjngation  die 
Präsensform  tritt,  dio  des  Perfectstammea  durch  die  L  Person 
Sing.  Ind.  Perl",  nnd  die  des  Verbaladjectivstammes  dorch  das 
pasaiTö  Part.  Perf.  auf  na  bei  transitiven,  aaf  um  bei  intransitiven 
oder,  wenn  keine  von  beildeii  Formen  möglich  ist,  darch  das  seltene 
Supinum  oder  das  actite  Part.  fut.  vertreten.  Die  bei  den  Verben 
:ingefübrten  Phrasen  nnd  Cpmpoaita  sind  nicht  dem  Leaebnche  für 
Sexta  und  Quinta  von  H.  Perthes,  sondern  dem  von  Wolff  entlehnt; 
die  angegebenen  Stellenbelege  beziehen  sich  daher  nur  auf  das 
letztgenannte  Lesebach. 

Was  die  Einzelheiten  anbelangt,  hätte  Ref.  an  der  Fassung 
der  Genosregein  manches  auszustellen  und  würde  gern  noch  viele 
darin  aufgenommene,  selten  vorkommende  Wörter  missen,  ebenso 
prospor  §.  26  und  iuvaturus  §.  132,  2  und  S.  60,  Z.  9  v.  o., 
da  es  Bingulär  ist  und  dafür  sonst  stets  adiuturus  vorkommt. 
Dagegen  scheint  ihm  die  Aufnahme  des  Vocativa  dens  §.  28,  1 
DÖthig  zu  sein.  Entschieden  zu  hoch  för  Anfänger  ist  die  Fassung 
des  §.   74  und  nnch  mehr  dip  des  ^.   75. 

Im  übrigen  v*<rwöist  IM,  auf  das,  was  er  a.  a.  0.  über  die 
Anlage  der  5.  Auflage  der  für  die  Lesebücher  von  Perthes  be- 
stimmten Ausgabe  dieses  Brichleins  gesagt  hat.  Sein  Crtbeil  über 
den  Wert  desselben  hält  er  auch  für  die  vorliegende  Ausgabe  auf- 
recht und  empfiehlt  dieselbe,  deren  Druck  correct  und  deren  Aus- 
stattung ganx  entsprechend  ist,  den  Fachgenossen. 

A  Latin  Grammar  by  Charles  E.  Bennett,  Professor  of  Latin  in 
Corneil  University.  Boston,  AUyn  and  Bacon  189^.  X  a.  2ij5  SS. 
Preia  SO  Cts. 

Gegenüber  den  in  Amerika  herausgegebenen  Büchern  zum 
Unterrichte  im  Lateinischen,  die  Uet'.  in  den  Händen  gehabt  hat 
(vgl.  diese  Zeitschr.  1885,  S.  858),  zeigt  das  vorliegende  einen 
sehr  groGen  Fortschritt.  Während  jene  an  Systemloaigkeit  litten 
und  dadurch,  sowie  durch  das  Zuviel  oder  Zuwenig  des  Stoffes 
den  Unterricbtserfolg  beeinträchtigten,  zeigt  dieses  einen  syste- 
matischen Aufbau  in  der  Formenlehre  und  Syntax  unter  BeuQtÄUng 
der  sprachwissenschaftlichen  Errungenschaften,  soweit  sie  für  die 
Schule  zulässig  sind.  Es  ist  nach  den  Mustern  der  von  deutschen 
Fachlehrern  herausgegebenen  abgefasst  Wie  in  diesen  tritt  auch 
in  ihm  das  Strebeu  zutage,  nur  die  wichtigeren  und  zur  Vorbereitung 
für  die  Scbullectüre  nßthigen  Spracher^cheinongon  vorzuführen,  den 
LernstofF  vom  NachschlagestofT  zu  trennen,  Zuaammengeh^üriges  nicht 
auseinand^rzureilien,  die  Regeln  klar  und  präcis  zu  fassen  nnd 
womöglich  pas&eude  Beispiele,    aus  denen  jene  ohne  Schwierigkeit 
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dedaciert  werden  können,  sprechen  zn  lassen.  Dabei  mnss  besoodm 
das  Streben  ati^rkennend  hervorgehoben  werden,  den  ]aieinutk«i 
Ausdruck  darcb  den  der  Form  nach  ihm  g-anz  entspreckeodta 
englischen  zu  übersetzen  nnd  erst  dann,  wenu  es  einen  solcArt 
nicht  gibt,  einen  der  Forin  nach  abweichenden,  aber  dem  labaln 
nach  ihn  ganz  erschöpfenden  anzuwenden. 

Dass  in  diesen  Beziehnngen  noch  mancherlei  im  eioxebtt 
aasznstelleu  ist,  will  Ref.  dem  Bache  nicht  zum  Vorwurf  marh«: 
ein  weiteres  Fortschreiten  anf  der  einmal  eingeficblagrener 
wird  auch  größere  Sorgfalt  und  Genauigkeit  in  dem  En.:_ 
dieser  Gesichtspmikte  berbeilähren.  Der  poetische  Sprach gebrueii 
ist  nicht  immer  sorgfältig  von  classischer  Prosa  geschieden;  sell«ot 
Spracherscheinungen  sind  aufgenommen ,  die  der  pelt^g-enlUcbM 
ErwÄhnuDg  bei  der  Leetüre  zu  fiberlassen  waren,  anderergeit«  v^ 
manche  Regel  nicht  erschöpfend,  so  dass  der  Schüler  leicbt  irm 
kann.  Überflüssig  sind  i.  B.  libertabus  und  eqnabas  §.  2!. 
2  d;  die  Paradigmen  auf  os,  ora  and  03,  on  24  and  27; 
liberum  und  sociüm  st.  orura  25,  6  c;  der  Genetiv  nnd  D»öf 
8ing.  vis,  vi,  der  nicht  nachweisbar  ist,  4 1 ;  der  Genetiv  oimk 
Bt  ti8  49,  1;  tribQTiQS  plebi  52,  2;  castram  st.  casteUum  61; 
prosper  st.  prosperus  65,  I  ;  der  Dativ  alterae,  da  ja  noUo  rt. 
nuUi  (Caes.  b.  G.  H.  13,  1;  bell.  c.  2,  7.  1)  nicht  erwftbm  ist. 
Gti:  maturriraus  71,  M;  die  Erwähnung  von  med,  ted.  sed  aJs  alt» 
Ablative  84.  3  und  85,  3;  kbrorom  tenu»  142.  8:  femer  144 
1  und  2;  218  b;  227,  3,  das  sich  aus  166.  1  b  and  c  eryiM; 
überilässig  ist  endlich  in  einer  Schalgrammatik  die  ßemerknBg, 
dass  eine  Construction  bei  einem  Autor  hAntiger,  bei  einem  aodtn 
seltener  erscheint,  besonders  wenn  die  Angabe  nicht  jganz  i  ' 
ist,  wie  268,  6  über  das  Vorkommen  des  Perfecta  Conj.  in  . 
Sätzen  nach  historischen  Zeiten,  und  die  Anföhrang  des  singuiirsb 
tuvatnrus,  wofijr  adiuturas  einzusetzen  ist,  119,  4.  Ferner  ist 
vieles  in  der  Formenlehre  angeführt,  was  füglich  ins  Wörterboeb 
gehört,  so  in  57 — 61  and  121  IIa.  Ungenau  ist  47,  H  dnrrJb 
Weglassung  der  Form  Didonis;  49,  4  durch  die  Bemerkung,  das» 
neben  den  angeführten  Casus  nach  der  2.  Declination  domua  aacb 
nach  der  4.  aüi^ewandelt  wird;  56,  3,  da  auch  der  Sing*,  cervix 
üblieli  ist:  70.  1^  indem  nicht  allein  diti.i,  sondern  anch  )tnd«rf 
Formen  von  dis,  dite  vorkommen  ;  84  ist  bei  nostrucn,  nostri  eint 
Hinweisung  auf  242,  2  und  a  nOthig ;  122  fehlt  die  Angabe, 
wodurch  das  fehlende  Part.  Pf.  ersetzt  wird ;  1 78  ist  bei  den  Verbao 
„bitten,  lordeni,  fragen*'  die  in  der  classiscben  Prosa  Qblicb«  Ooo* 
struction  nicht  genau  genug  hervorgehoben,  wie  anch  die  paaaiTt 
Construction  von  cvlaro;  203.  3,  wo  pluris,  maztmi  und  plnriai 
fehlen;  230,  2,  denn  pace  ist  aach  ohne  in  üblich;  240,  4  darch 
das  Fehlen  der  Bemerkung,  dass  bei  der  Steigerung  des  Adjuctivs 
oder  Adverbs  durch  magis  der  lateinische  Ausdruck  sich  mit  das 
englischen    deckt;    246,   1    vermiset   man    die    Antriib*».     .hisg    ^ 
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bistvellen  aaf  ein  entfernteres  und  ille  auf  ein  näl) erstehendes  Wort 
bezogen  wird,  wenn  jcriBS  dem  Gedankenkreise  der  Sprechendflii 
nähör  ßleht,  dieses  aber  ferner,  also  hie  mit  that  (jener)  und  ille 
mit  thiß  (dieBer)  übersetzt  werden  muss;  247  ist  die  für  den  engr- 
lischen  Ansdruck  üblicln?  lateinische  Aiisdracks  weise  nicht  erschöpfend; 
250,  3  wird  der  Schüler  fragen  wann?  and  wann  niciit?  252, 
5  a  fehlt  die  Angabe  von  sui,  sibi,  se.  Nicht  im  billi^K'en  ist 
die  Schreibung  j  vor  Vocalen  statt  i,  inillia  st.  milia,  die  Anfnahm»» 
der  Städtenamen  auf  us  in  die  allgemeino  Geiiclilechtsreg-el  der 
Feminina  (15,  2J.  da  das  Geschlecht  der  Städtenamen  sich  nach 
der  Endung'  richtet  nnd  die  Beschränkan;^  auf  us  die  allgemeine 
Regel  zur  besonderen  macht,  ferner  die  FaBSUiijj  der  Geschlechts- 
regeln der  3.  Declinatiun  (4o — 46),  deren  buntes  Sammelsurium 
kein  feEtes  Wissen  hei  den  Suhütern  anfkoiumen  lassen  kann; 
endlich  die  Anwendung  von  Allgemeinheiten  in  Kegeln  wie  268,  ß 
in  claases  of  Rcsult  and  some  others  (in  Folgesätzen  und 
einigen  anderen),  da  die  Wissbegierde  der  Schüler  durch  be- 
Bti  mmtc  Angaben  befriedigt  werden  muss  oder  überhaupt  niclit  ge- 
weckt werden  darf.  Unpraktisch  und  ein  Verstoß  in  didaktischer 
Beziehung  ist  die  Nichtabaorvderang  des  poetischen  Sprachgebrauches 
von  dem  prosaischen  durch  typographische  Mittel.  Bedenklich 
ißt  die  von  den  übrigen  Ablativen  getrennte  Behandlang  des  ab- 
solutiven  Ablativs  (227),  da  in  den  Köpfen  der  Schüler  leicht  die 
falsche  Vorsteilang  geweckt  werden  kann,  als  ob  er  anden^  Ver- 
hältnisse als  der  bloße  Ablativ  zum  Aasdrack  bringe,  and  das  ist 
doch  nicht  der  Fall. 

Der  Druck  ist  im  allgemeinen  entsprechend,  nur  hei  den 
Zahlwörtern  (79)  und  D(^ponentien  (113)  sollten  größere  Lettern 
angewendet  werden.  Auch  die  Correctheit  desselben  iijt  au/.uerkeunen. 
Verstöße  wie  pel  no  statt  peln-o  (117,  4)  sind  selten  nnd  derartig, 
dass  sie  leicht  als  solche  erkannt  nnd  berichtigt  werden  ki'mnen. 
Das  Werk  verdient  nach  dem  Gesagten  im  allgemeinen  volle  An- 
erkennung. 


Die  wicbtigsten  Regeln  der  latpiniscben  Stilistik  und  Synonymik 
far  obere  GymnÄsialcIttssen  von  Paul  Kiaiirke.  2.  unv.  Aufl.  Berlin, 
Verlag  von  W.  Weber.  VIJI  u.  112  SS  Frei<  geh.  1  Mk-  25  Pf., 
kart.  1  ilk.  40  Pf. 

Für  die  Existenzberechtigung  und  Verwendbarkeit  des  vor- 
liegenden Buches  spricht  die  Nothwendigkeit  einer  neuen  Anflage. 
für  die  Trefflichkeit  der  Anlage,  für  die  richtige  Auswahl  des  Stoff.?s 
und  die  geeignete  Form  der  Darstellung  desselben  der  Umstand, 
dass  diese  neue  Auflage  sich  einen  unveränderten  Abdruck  der  früheren 
nennen  konnte;  und  thatsächlich  ist  dies  auch  der  Fall,  wenn 
von  der  Verbesserung  einiger  unwesentlichen,  die  Rrauchbarkeil 
des  WerkcheDB  nicht  beeinträchtigenden  Verstöße  nnd  Druckfehler 
abgesehen    wird.      Kef.    kann     daher    aaf    die    ßesprechnng    der 
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1.  Auflage  in  dieser  Zeitscbr.  1885,  S.  925  f.   bin  weisen  nad  kii 
sieb  begnügen,  auf  das  Erscheinen  der  2.  Aoflai^  aofncrkiaa 
machen  und  dieselbe  den  interessierten  Facbgeno«sen  zu  empfej 

Kurzgefasste  latciniäche  Synonyiuik  oebst  einem  Antibarb: 

für  den  äcbu]>;ebrauch  bearbeitet  tou  Dr.  Karl  Uci^Der ,  GTTODaaiali 
profe8»or  u  L).  5.  verb.  Aufl,  Leipiig,  Drock  o-  Verlag  ron  B.  Q 
Tfcubner  1895.  VI  u.  95  SS. 


Das  in  5.  Auflage  erschienene  Büchlein  des  dardi 
lateinische  Phraseologie  bekannten  Veri'.s  enthalt  eine  SyoooyBiil 
von  200  Nummern ,  unter  denen  nur  solche  Wörter  erscbeineaJ 
deren  Unterschiede  in  die  Augea  fallen  and  deren  KenDtois  für  did 
Praxis  des  Lateinscbreibens  und  das  bessere  Verst4n<iois  d«n 
lateinischen  Schrit'tsteiler  dem  Schüler  dorchaus  nöthii^  ist  (S.  I 
bis  36),  und  einen  so^^enunnten  Antibarbarus  von  487  Nammera, 
die  alles  enthalten,  ^orin  dtr  SchftJer  in  seinen  schriftlichen  Arbeitü 
und  Übersetzungen  am  häuliji^'sten  zu  fehlen  pflegt   (S.    37 — 78). 

Durch  rasch  aufeinanderfolgende  Auflagen  bat  das  Bncbldl 
eine  recht  praktische  Form  erhalten.  Die  Artikel  der  SynooTXH 
zeichnen  sich  durch  eine  ganz  präcise  Fassung  und  scharfe  Be- 
griffsbestimmung ans.  Zur  Klarlegnng  der  Sinnesanterschiede  hä 
der  Verf.  vielfach  recht  zweckmäl^ig  die  Etymologie  berbeigexog« 
und  lur  Erläuterung  kur/.e  Heispiele  hinzugefügt.  Troti  der  B«- 
schränkung  auf  das  Nothwendigste  wird  der  Schüler  kaam  et«4l 
vermissen,  was  zum  Verständnisse  seiner  Lecture  nnd  xar  Vte 
meidung  unlatoiniscber  Ausdrücke  in  seinen  deutsch>Uteiniecha| 
Arbeiten  nötbig  ist.  Um  das  stufenweise  Vorgeben  bei  der  Erleraati(| 
der  Synonyma  von  der  3.  Classe  an  ^u  erleichtern,  hat  der  V«i 
die  für  die  einzt^lnen  Ciassen  nach  seiner  Ansicht  passenden  •■« 
gewählt  und  mit  verschiedenen  Zeichen  versehen  und  so  das  BödUdl 
sowohl  seinem  Inhalte  als  auch  seiner  Form  nach  zn  einem  reckt 
braucbbaren  und  schwer  zu  missenden  Hih'smittel  beim  Latein* 
unterrichte  gestaltet.  Ein  lateinisches  und  deutsches  Register  den 
darin  vorkommenden  Ausdrücke  erleichtert  den  Gebrauch   desaelbtn; 

Nur  selten  bietet  sich  Veranlassung  zu  Ansstellan^eti  nni 
auch  diese  beeinträchtigen  den  Wert  und  die  Verwendbarkeit  des 
Buches  nur  wenig.  Als  selbständige  Nummer  wünschte  K»f„ 
„Kleinasien",  da  es  unter  „36.  Asien"  nicht  g«sacbt  wird, 
ebenso  „Groß-  und  Kleinpbrygien",  lerrier  unter  „lassen* 
die  Erwähnung  der  Fälle,  wo  es  „nicht"  ausgedrückt  wird  odtr^ 
durch  „curare  mit  dem  Gerundiv".  Zu  erwähnen  wAre  aoch,' 
dass  das  deutsche  „der,  die.  das  usw."  in  verkörKteo  Var* 
gleicbnngssätzen  vor  einem  Genetiv  im  Lateinischen  nicb 
ansgedrürkt  wird,  z.  B.  Ich  schät/.n  diu  Coraödien  des  i'iaotal 
hoher  als  die  des  Tereuz  =  qaam  Tt^rentii,  Terentianas,  Terrnümai 
wünschenswert  wäre  zum  Verständoiase  der  Phrase  quid  opQs  4Mt 
pinra?   (>yn.    117)    die    Hinzufägung    von    dicerc    in     KUmaMBi 
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ebenso  Äotib.  264  neben  nibil  aliud  Tecit  nisi  lacrimaTit  die  aacb 
bei  Cicero  Torkooiniende  Ellipse  nibil  (aliud)  ntsi  lacrimarit. 
Unjrenaii  ist  Antib.  63  und  485,  da  anch  in  d©r  Apposition  za 
xwei  g-enarnteu  Persoreii  duo  in  dem  Sinne  von  all©  zwei  (beid<^) 
stebt,  vg).  Cic.  pro  leg*«  Man.  3,  8;  anvollständig  ist  382,  da 
noster  Plato  gebräuchlich  ist  für  „unser  Freund  Plato",  „unser 
Landsmann",  „uneer  G«>währßmaiin"  n.  dg^l.  Klarer  und  genauer 
wäre  tür  Schüler  Ü16  iti  der  Fassung,  dass  „kein  bei  einem 
Substantiv**  im  Lateinischen  nicht  durch  nnllus,  sondern  durch 
non  ausgedrückt  wird,  wenn  es  ein  Adjectiv  oder  das  Zeitwort 
verneint,  z.  B.  Er  bat  keinen  treuen  Freund,  er  bat  keinen 
Freund,  dagegen  nnllue  in  „er  hat  par  keinen»  keinen  eiozigen 
Freund";  Jerner  230  „leben"  mit  Bestimmungen  auf  die  Fragen 
wann  oder  wo  wird  durch  esse,  auf  die  Fragen  wie,  wifi  lange 
oder  wovon  durch  vivere  übersetzt,  durch  dieses  auch  dann,  wenn 
!iebf>n  Bestimmungen  anf  die  Fragen  wie.  wie  lange,  wovon 
auch  Bestimmungen  auf  die  Fragen  wann  oder  wo  stehen; 
,^erleben'*  ist  videre.  Entschieden  anrichtig  ist  271  die 
Auffassung  der  Frage  mit  folgendem  aut  als  Dlsjunctiv-  oder 
Doppelfrage;  not  cor ri giert  hier  nur  einen  in  der  Frage  ge- 
brauchten Ausdruck,  wie  das  deutsche  oder  besser,  oder 
wenigstens  u.  dgl.  In  den  Quantitätsangaben  wird  Couseqaenz 
veruiisst.  Die  Porin  Piraeus  ist  poetisch;  neben  dem  lateinischen 
Accusativ  Piraeeum  bat  Cicero  auch  wie  bei  anderen  griechischen 
Eigennamen  den  griechischen  Accusativ  Pir&eea  gebraucht;  Tgl. 
epißt.   ad  Atticam  7.  3,  10, 

Doch  das  sind  Kleinigkeiten,  die  gegenüber  dem  inneren  Werte 
des  Werkchens  nur  leicht  ins  Gewicht  fallen  und  bei  der  Ge- 
wissenhattigkeit  und  Sorgfalt  des  Autors  bald  schwinden  werden. 
Das  angestrebte  und  oben  angedeutete  Ziel,  Sicherheit  im  Latein- 
schreiben und  ein  besseres  Verständnis  der  lateinischen  Schriftsteller, 
kann  thatsächlich  mit  dem  ßüchlein  errHicht  werden.  lief,  empfiehlt 
es  daher  zur  Verwendung  beim  Unterricht. 

Wien.  Heinrich  Koziol. 


Haadbuch  der  germaaiscbeD  Mythologie  von  WolfgangGoltber. 
Lejpiig.  Hirzel  1895.  8".  XI  u.  668  i>S.  Preis  12  Mk. 

Diese  neue  Bearbeitung  der  germanischen  Mythologie,  welche 
berufen  ist«  an  Stelle  der  längst  den  Anforderungen  der  Wissen- 
schaft nicht  mehr  genügenden  zahlreichen  Auflagen  des  Simrock- 
i^cben  Handbuches  zu  treten,  soÜ  freundlichst  begrüGt  sein. 

Der  Verf.,  dessen  Schaffenskraft  man  gern«  anerkennen  wird, 
da  er  in  verbältnismäjüg  kurzer  Zeit  den  ungeheueren  Stoff  be- 
wältigt und  ein  reifes,  mit  dem  Geiste  echter  Wissenscbaftlichkeit 
getränktes   Werk    geliefert    hat,    das    der  Vorzüge    gewandter    tmd 


lÜOO  GoUher,  Hajidbucb  d.  germ.  Mythologie,  ang.  t.  Th.  v,  Grienhcrgrr. 

f^emeinTerstäDdlicb^r  DarsieiluDg'  nicht  entbehrt  ond  in  dem  di« 
Ergebnisse  der  Diytbolo^ischen  Einzelforscbuii?  mit  Gewissenb&TUi?- 
keit  bis  -ffäbrend  der  Dmcklegnni?  bürncksichti^t  sind,  hat  eicu 
durch  seine  große  ZasamtiienfassniiL,''  ein  bleibendes  Verdienet 
erworben  and  nicht  nur  alle  jene  zum  Dunke  verpflichtet,  d«nefl 
die  Untersichunf^  mythologischer  Fragen  Gegenstand  eig-ener  wisseo- 
schaftlicher  Arbeit  ist,  sondern  auch  alle  Gebildeten  des  deatscheo 
Volkes  überhaupt,  die  sich  in  der  Sache  zu  belehren  wdnsches. 
Gulthers  Handbuch  ist  nicht  ^U  Quellenw^^rk  eing'erichtdt  wi« 
Jakob  Grimms  unerreichtes  Werk,  dessen  Fehler  viel  öfter  ^etadril, 
als  von  den  Tadlern  selbst  vermieden  worden,  sondern  als  dar- 
stellende Bearbeitung,  aber  auch  in  der  Gestalt  verdient  es  volle 
Schätzung  und  Anerkennung  seiner  Vorzüge,  der  flüssijcren  Sprach», 
der  übersichtlichen  Eintheilung,  der  besonnenen  Scheidnncr  von 
Germanischem  und  NordiBcheai,  vun  altem  and  neuem  Heidenthus, 
von  Echtem  und  Entlehntem,  von  höherer  Form  des  Glanbens  iia4 
niederer  Mythologie.  Dass  auch  ii»  Golthers  Schöpfung'  fast  all«f 
Fleisch  und  alle  Farbe  aus  den  mythologischen  Vorstellun^^en  d*r 
nordischen  Völker  h(*rbeigeholt  ist.  liegt  in  den  sattsam  bekanntea^ 
Verhältnissen  der  culturellen  Entwicklung  ond  der  ÜberliefeniogjH 
die  bei  den  lestländisr.hen  Germanen,  schon  früh  bei  Seite  geschobon,^^ 
bis    auf  durftig^e  ßeste   den  Weg   aul  die  Nachwelt  versänmt  bat 

Was  ich  im  besonderen  zu  dem  Werke  Golthers   za  bernert 
habe,    betrifft    hauptsächlich    die    *rermani sehen    Qötteraamen 
römischen  Denkmälern,  aber  deren  Verh&Itnis  zum  vorans^esettte; 
nationalen  Cult  mir  Erlangung  möglichster  Klarheit  wünscbensw 
erscheint. 

Soviel  ist  ja   offenbar,    dass,    wenn    der   literarisch    thäti^< 
römische    Ethnograpli    au   Stelle    der    germanischen    G.^ttername 
von  denen  er  erfahr,  seine  Interpretierung   Mereurii*»,   Mars   aoi 
Hercules  einsetzte,    er   damit   seinem    Leserkreise    das   Wesen 
fremden  Götter  verständlich  machen  wollte,  und  dass  «rerade  ai 
Gotter  mit  ausgebreiteten  Culton,    die  viele  Vergleichspan kte 
boten,  es  gewesen  sein  mussten,  deren  Namen  für  die  Aaffassanj 
der  römischen  Leser   durch    römische  Götternamen    ersetzt 
konnten,  dass  dagegen,  wo  es  um  Götter  des  bloßen  Mythos  obi 
Cult  sich   handelte,  wie  beim  Tuisto  der  westgermanischen  Stamm 
sage,  eine  solche  Substitution  unm-'iglich  war  und  daher  auch  nici 
versucht  warde. 

Anders  liegt  die  Sache  bei  den  opigraphtseh  äberliefertoor' 
im  lateinischen  Texte  vorfindlichen  Nam**n,  hier  kann  es  sieb  iaini«r 
nnr  um  Götter  von  artuellem  Colte  handeln,  und  m  wirft  aidi 
nothwendig  die  Frage  auf,  wieviel  in  diesen  lateiniacheu  loAchrifUn 
anf  Rechnung  des  römischen  Cnltes  und  seiner  Formeo*  wieviel 
auf  die  des  nationalen  komme.  I>as8  wir  es  dabei  mit  einer  zon 
Theile  zweisprachigen  Bevölkerung  za  thun  haben,  ist  sicher.  no4 
dass    die   Inschriften    immer    lateinisch    sind    ond    die  Vertbroii; 
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nationaler  Götter  mit  dem  Ciiltas  römiacher  verqaickt  wird,  itrnss 
eben  darin  seinen  Grand  haben,  dass  in  der  voransgesetiten  Misch- 
bevölkeran^  dus  Element  der  romischen  Cultar  und  Sprache  aus- 
schlaggebend überwug. 

Wenn  »ich  neben  dou  y.ahlruichen  lateinischen  Matroiien- 
iiiüchriften  nur  eine,  die  den  mafreffO  Namamikabo  gewidmete, 
in  j?aUi8cher  Sprache  verfasöte  findet,  keine  einzige  germanische, 
dag-eg^n  aber  mitten  im  latpiuischon  Texte  di«  f^'ennan tscheu  Dative 
AjiitHH,  l'utiüuis,  Saitr/imnims  als  Entsprechiuig  zu  den  lateinischen 
Dativen  Ajlmötv>^  Vatvittbns^  SaU/tamial/us  anderer  Steine,  so  sehen 
wir  klar,  dass  Colt  und  Dedication  eich  in  vorwiegend  rilraisch»'n 
Formen  bewegte,  in  diw  nur  ab  und  iu  von  den  unbekannten 
nationalen  Culten  einigo  sprachliche  Tropfen  eingeflossen  sind. 
Dass  es  also  neben  der  romischen  Form  des  Oultes,  soweit  sie 
sich  in  Altar-  und  Steininschrilten  äußert,  immer  auch  noch  nationale 
Colto  in  einlacheren  und  ursprünglicheren  Formen  bei  Germanen 
und  Kelten  gegeben  hal>e,  die  mit  den  lidmern  nicht  in  engere 
politische  nnd  sociale  Lk-rührung  getreten  waren,  und  dass  aus 
diesen  untergegangenen  Culten  die  nationalen  Namen  herrühren 
müssen,  welche  uns  in  römischen  Steininschriften  entgegentreten, 
ist  außer  allem  Zweil'el.  Die  Namen  germanischer  und  keltischer 
Götter  in  lateinischen  InschriTten  repräsentieren  nur  den  Nieder- 
schlag germanischen  und  keltischen  Cultes,  von  dessen  Formen  wir 
oiifi  aus  den  Denkmälern  selbst  kein  Bild  machen  kC^nnen,  da  seine 
Kunde  überhaupt  nur  in  den  Formen  der  römischen  Cultur  und 
lies  römischen  sprachlichen   Verkehres  auf  uns  gekommen  ist. 

Wie  wir  aber  sehen,  dass  bei  den  gedachten  Matronennameri 
die  germanische  Flexion  -hm  nur  ein  paarmal  /ufällig  erhalten, 
in  der  Kegel  aber  durch  die  lateinische  Entsprechung  -inbus  ersetzt 
ist,  so  dürfen  wir  wohl  erwarten,  dass  in  den  überlioferten  Namen 
nicht  nur  lateinische  Flexionen,  sondern  auch  lateinische  Form- 
elemente,  Sulfixe  aultreten,  und  wenn  ich  daher  den  deus  Hefjuali- 
mhanus  als  ^UcquaUvCtnus  fjefasst  habe,  so  war  meine  Meinung 
die,  dass  die  Qruudlage  dieser  Bildung  eine  topiscbe,  ein  Fluss 
oder  eine  Siedlung  sei,  -iu  der  der  Üedicant  in  irgendeiner  Be- 
ziehung, der  Herkunft  oder  des  Aufenthaltes  oder  wie  immer  stehen 
mochte.  Dto  lateinische  Bildung  deua  ^Keqtiuliivluu»  sa\*\,  uns 
]iichts  anderes,  als  dass  in  dem  germanisch  benannten  und  deshalb 
glaublich  auch  von  Gerenanen  bewohnten  Orte  ^Requtiliixt  ein  be- 
sonderer Gott  verehrt  wurde.  Von  dem  Wesen  des  Gottes  erl'ahren 
wir  dabei  nichts,  und  ein  Schluas  von  dem  Namen  auf  den  Charaktw 
des  Gotte.s  wäre  nur  dann  erlaubt,  wenn  eben  *requaiim  nicht 
Ortsname,  sondern  ein  mythisches  Appellativum,  ein  Terminus  des 
heidnischen  Glaubens  oder  Cultes  wäre,  der  den  Bereich  seiner 
Wirksamkeit  bezeichnete,  wie  ich  beim  üerruks  Mmptsiatus  nicht 
ohne  einige  Wahrscheinlichkeit  angenommen  habe.  Da  aber  die 
alleinstehende  Bezeichnung  deu.s  die  Besiiehung  des  Gottes  auf  einen 
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der   drei    in    römischer   Zeit   bezeugten    germanischen    HanptgGtti 
ansKuschlieCtin  scheinl,  es  stände  ja  sonst  die  interpretatio  Roma 
Mercurius  oder  Mars  oder  Hercules  da,  so  habe  ich  den   'Reqna^ 
livischen  Gott'  wohl    mit  Hecht    als  topischen   Scbotzgeist  erklärt, 
eine  Auffassung,    welcher  Qolther  40^  ff.    nach  meinem  ErmeBsen 
nicht  gerecht  geworden  ist. 

Die  Meinung,  dass  aas  den  germanische  und  keltische  Ele- 
mente enthaltenden  Götternaraen  unseres  römischen  Inschriften- 
materials  principtell  auf  ethische  Seiten  der  Götter  geschlossen 
werden  müsse,  hat  allzalange  unsere  Anschaoong  beherrscht.  Sie 
ist  einseitig  und.  soweit  ich  sehe,  nicht  nar  nicht  die  alleinberech- 
tigte, sondorn  sogar  die  raindorberechtigte.  Für  die  Matronen- 
namen  mit  den  Snifixgruppen  -t'{{){h){i]ne  und  -{fi)cnae  glaube  ich 
wenigsten!»  den  Nachweis  erbracht  /.ii  haben,  dass  sie  niemals  das 
Wesen  der  'Mütter*  irgendwie  definieren,  sondern  immer  nur  das 
jeweilige  topische  oder  ethnische  Verhältnis.  So  gehen  z.  B.  di« 
-öjae^  Dativ  Ändrustehiabus,  CautruMtfihiabus^  Hamavthia  aaf  dij 
Namen  von  Stämmen  ^Arulrugti,  Cantrusti.  *{h)Amavi  zoröck,  vo 
denen  diT  letztere  wohl  mit  dem  Personennamen  Amtnaus,  fen 
Ammtim  (Holder,  Altkeit.  Sprachschatz  121M  identisch  sein  kaoi 
Für  den  Matroneribeiiiamen  Vallamneihidbus  lässt  sich  der  zugrnnd« 
liegende  Stammname  kelt.  *Val/atnnoi  noch  aus  dem  Personen- 
namt>n  Valiamni  Gen.  und  dem  modern  irischen  Familiennamwi 
0*  Foilamhain  (Khys  Eariy  öritairu  2  ed.  S.  285)  mit  voU« 
Sicherheit  erweisen.  Got  conatrnierbar  znm  wenigsten  ist  eil 
Stammnatue  inr  d\e  matrottae  liouJunnehae  (Correspondenzbl  1893 
100):  kelt.  *Boudunno{,  der  aus  *boudi',  ir.  büaid  n.  'Sieg*,  cymrj[ 
hudfiiouy  qüaestuosus'  (Fick ,  Vgl.  Wb>  II,  175)  gallisch  in 
Boudicra  (Rbys  278)  und  Teutobüdiaci  sich  erläutert  und  mit 
demselben  «in-Suffixe  abgeleitet  ist,  das  auch  im  Volksnamen 
Dobuttni  (Khys  2&7)  vürknmmt. 

In  den  meisten  Fällen  dieses  Typus   geht  dem  Suffixe  'Hc 
noch  ein  n-Sal'ßx  an^  in  voraus,   das  ich  aber  nicht  mit  dem  erster« 
zu    einer    einhcttlichttu    productiven    Combination    -öncio-,    -incio 
verbunden,  sondern  den  7.ugninde  liegenden  Stammnamen  zug«       " 
habe.     Dii'se  nun  scheinen    ihrerseits  von  Ortsnamen    herzur 
80  dass    sich    ?..   B.    Jflr   die    malronae   Vacalinehae    7.an&chst    eB 
Stammname    *Vacal'tni,    dann    ein    Ortsname  Vacalus    ergibt, 
welchem    man   den  Flussnameu   Fnea/«*,  Vaealis  'die  Waal'    nich 
verkennen  kann.    Ganz,  so  fähren  auch  die  matronae  Vdraparineha 
(Westdeutsche  Zs.   XIII,  314)  durch  den  Stammnamen  *Udravarii{ 
aaf  einen  Ortsnamen  *Udrav(iru(i)',  den  ich  nach  litt,  üdra,  an.  otr^ 
abd.  ottir  'Otter',  xend.  udra  Fick  I*  128  und  abd.  iruon,  mhd 
wiiere  'Wasserleitung',  abd.  icerid  'Wasserland*,  ags.  uwr  n.  'Mee 
als  'Otterteicb'  erklären  mOchte. 

Einen  r.weiten  Typus  der  kelti6chr()mischen  Matronennamefl 
der  mit  dem  oben  besprochenen  durch  den  einmaligen  Beleih  •( 
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cannehis  neben  sonatigon  Ortocannis  nnd  Octorannabus  {*Ocloc-annoi 
etwa  'die  iii  acht  Dörfern  Wohnenden'?)  /UBammenhängt^  bilden 
die  einfachen  Moviernngen  wie  die  maires  Oilotütae  (Cürrespondenzbl. 
1891,  204  ff.),  die  ich  anf  einen  Stammiiampn  *OUo-töti  v.u  urkelt. 
{p)oilos,  ir,  oii  '^roß*  Fick  IIS  52  ff.  gallisch  in  Olltußiatus,  Ollo- 
mco,  ölhudius  nnd  *toufa,  ir,  tüntfi  'populns*  xurfickfälire.  Gegen 
beide  grenzt  eich  der  Typus  -{hynae  ab,  welcher  mit  dem  Adjectiv- 
snfflxe  -t-nwÄ  gebildet  ist»  das  lateinisch  in  alienus^  ternnus 
{bestiae  ierrenae  *Landthiere\  Cicero)  sowie  in  Namen  wie  Septimicna 
lu  Septimius  n.  d^l.  m,  erscheint.  Den  Matronennamen  dieses 
Typus  Alfiiahcnne,  Alhinhrnae,  Aumenahtnae,  Etrah»  nae,  Gesahenae, 
*V€terahenae,  Vesuniafattae,  Nersthinae  liegt  immer  ein  Ortsname 
*  Albino,  *Afiao,  Aumfttao,  Etroo,  GcsaOj  *Vet£rao^  ^VesimiaOj 
*Nersi{o}  miniittelhar  /uirniiide,  dessen  ao  (oder  na)  ein  r  synoopiert 
enthält.  Man  vergleiche  kelt.  am  ^  ftvos  (Holder  297),  so  dass 
also  die  Alhiahf-nae  als  Matter  von  *Aibin{v)o{tt),  ^Ali/i*h'um  sich 
erklären.  Nur  bei  den  Gesafmiis  kann  wegen  der  Nebenfonn 
Gesaienis  auch  an  eine  Syncope  aus  ^Gesaioin),  *Gesatum  s^n^dacht 
werden. 

Es  ist  Ttnn  die  Frage,  wie  verhalten  sich  zu  diesen  drei 
Typen,  von  denen  nur  der  /.weite  sichere  Spuren  germanischer 
Stauininanien  wie  matres  Suebae  Euthungae  enthält,  die  Matronen- 
namen auf  -iae,  Dativ  -7«,  -itlhm  die  Afiiae,  Alatjabiae,  Alaferv{i}af, 
Ann<anept{iyte,  A  riHigafit{i)ae,  A  u/aniae^  Gnhiae,  Gacadiae,  Saitfiamiaef 
deren  germanischer  Charakter  echon  im  Habitaa  der  Lantverbin- 
dungen  sich  aufdrängt  und  bei  den  drei  auch  mit  der  Dativendung 
-Ims  vorkommenden  wenigstens  direct  erwiesen   ist. 

Golther  470  verwirft,  offenbar  den  Ansichten  Friedrich  Kaoff- 
raanns  folgend,  die  von  H.  Kern  begründete  und  durch  U.  Much 
weiter  ausgeführte  Theorie,  dass  die  Nam^n  dieser  Gruppe  ger- 
manisch*» feminine  Nomina  agentis  aof  -tö  seien  and  erkhlrt  sie 
alle  för  topische  Beinamen.  Wenn  also  H.  Kern  die  Gabiae  als 
'die  Gebenden',  Ahgnbiac  als  '3tav)agat\  Gavadiae  zu  goth. 
ijatradJÖH  /(Qftö^fiv  als  'sponsfiles'  erklärt  und  K.  Much  (Zs.  f. 
deutsch.  Alterthum  35,  315  ff)  dieses  Princip  auch  auf  die  Vatriae 
zu  nafo,  utjhtr  als  'die  Bewässernden'  sowie  auf  die  übrigen  Namen 
der  Gruppe  ausgedehnt  hat,  so  will  uns  Golther  die  Vatviae  aas 
einem  topischen  germ.  ^wattti  'Wasserland',  die  Gamdiae  ans 
einem  m  wadan  gehörigen  Localnamen  'Fort'  begreiflich  machen, 
gebt  aber  mit  vorsichtigem  Schweigen  über  die  anderen  Namen 
hinweg,  bei  denen  die  Aufstellung  eines  topiscben  Namens  merklich 
größeren  Schwierigkeiten  begegnete.  Was  für  ein  Locylnamo  aber 
in  Arvat/astis  liegen  sollte,  dessen  zweiter  Theil  augenscheinlich  zu 
germ.  ^gastiz  gehört,  oder  in  Armaneptis,  wo  wieder  persönliches 
germ.  *neftiz,  an.  nipt,  abd.  nift  kaum  zu  verkennen  istj  wäre 
denn  doch  m  erwflgen,  bevor  man  einen  flüchtigen  Einfall  genera- 
lisiert.    Aber    die   Dative   Ailhns,   Valvims,    Saitchamims,   welche 
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wirklich  belebt  sind,    und  die  *Gabims,  *Ahgobims,  *Gawndfn 
welche  wir  erscliließen  können,    machen  überhaupt  nicht  den  Eit 
druck  von  Ableitungen  aus  Ortsnumen;    allerdinsTB  auch   nicht  des'' 
von  nominibns  agentia  auf  -iö.    Dagegen  streitet  schon  die  Form 
des    ubischpn   Dativ  PJoralis  *-'nns,    welche    am    ehesten    dem    de 
germanischen  Abstructa  auf  -/Vi,  g^ot,  -ei{n\  ahd,  -«  nnd   -m  ent 
spricht^  also  ob.  aßlms,   *ga/itms  wie  g-ot.  fiauheim,  gabeitn,  ahd 
fiohtm^  kepim   (Ahd.   Glossen    II    332,  50).     Es    schiene    demnacbi 
unter   Voraussetzung',    dass    diese   Namen    sich    auf  ethische    nnd 
tnnclionelle    Seiten   der  Matronen    beziehen,  wohl  wahrscheinlicher, 
in  denselben  nicht  Nomina  agentia  auf  -iü,  gondern  Abatracta  auf 
-in  zu  erblicken,   die  ihrerseits  zumeist  von  Adjectiven  herstammen 
möchten,  aber,   wie  got.  magathei,  weitwodt^i,  Uuhad^i  lehren,   auch 
Substanliva  /.ur  Grundlage  haben  krjutien. 

Das  hätte  den  Vortheil,  diw  '^WutwinSy  sing.  *watwi{n)  'dl* 
Nässe,  das  Nase',   vielleicht  erhallen   iia  Ortsnamen  Wezzinhrunno, 
zu  t?©rm.    *w<itw<iz   adj.   mit    lat    lijmpha,    lumpha    (Kvatfia,    osk. 
diumpa)  der  in  Quellen  und  Bächen  waltenden  weiblichen  Gottheit 
(Preller,    ßöm.    Mythologie    I  80,    H    127)    zasamraenbringren     xa 
können,   und    der    Fall  Valviae   NersthittM    —    zum    Plussnara^n 
Nerm  u.  856  ''die  Niers'  Nebenflnss  der  Maas,  JV^rsrA»««   a-  86| 
Nebenfiass    der  Niers   —   würde   die    Deutung   QuellgöttiDoen    da 
Niers  zulassen  und  sich  der  lateinischen  hfmphn  Vdinia  am  Velini 
sowie  den  Plnrilicationen,  lymphae  Commotiae  (Freller  l  410,  11  145 
z.   B.,    an    die  Swite   stellen.     Auch   *afl't{n)   zu  an.  aß  n.  *Krafl 
numerische    Störke'     ahd.   in   frafali,    frmüli  Adj.    und     fi-rtfal 
eubst.  f.   Graff.   III  823  ff.  aus  *fran/ali  würde  für  die  Malrone 
*Ajlins  sich    im  Sinne   der   perswniticierteij    Kraft«,    Streitkraft«( 
wohl  verwerten  lassen.     Noch  näher  aber  Iflge  dieses  KrklÄrung«-1 
priticip  bei  den  Gabiahus,  Alatjabiahiim,  ubisch  etwa  *Gabims,  ^Ata- 
ttab'ims,    wo   wir   das    entsprechende  Abstractum    goth.    gabei  swt 
'Rejchthnm,  TtkovTOci,  divitiae',  ahd.  ffebi  swf.  Grafif.  IV  121    dir 
belegen  können,  so  dnss  wir  die  mit  diesem  Namen  cbarakterisi« 
Matronen   wohl  den  rftmlschen  Opes  gleichsetzen  dürften.     Hierhi 
geborte    dann    auch    die  swebische  Garninngabi{8)    ans  BrittAOi^n. 
von    der  Golther  470    nichts  wissen  will,    während   er  sie    8plit«r_ 
(i60.    nachdem    sie    von    Friedr.  Kanffmauu    benediciert    imrde.    \% 
Gnaden  aufnimmt,  als  Compositum  mit  einem  zu  dem  verstärkend« 
ala-  der  Aiaijahiae  begrifflich  analogen  (farnvitt',  hierher  anch  dil 
muthmaßlichen  *Deae  Idltnnae  Gnbiae    CIRh   625,    die   gleich   d» 
Vniviabus  Xersihrnis  einen  zweiten,  topischen  Namen  zn  entbalb 
scheinen.     Fasst  man  in  demsAlben  das  b  als  v  wie  in   Af 
neben  Arduenna,    so  muchto    *Idi->dnus  wohl    ein    lateinisch 
leitetes  Adjectiv   von  einem  Ortsnamen  *Idfo(a)-  sein,  den  ich  am 
liebsten    mit  ahd.   Ufa   swf.  'vena*    auch    im  sahburgiscben  FIoj^s-, 
namen    liamseidtn,    a.  888    liamstdin    Pftrstem.    nbcb.  II*     1*221 
zusammenbrachte  nnd  als  germ.  */rfir/>(M)  'Gang,  \ya88drgang*  u 
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Wurzel  f  'gehen'  erklärte.  Auf  ein  Abstractum  *(fawadiin)  ließen 
aoch  die  Gavadiae  schließen,  das  gleich  got,  (jfujudei  "svöißua, 
Gotte&furcht*  zum  Adj.  tjatjuds  mit  ahd.  kiwet  'conjug^atus'  zu  ver- 
binden wäre. 

Aber  mit  Recht  wird  man  es  bedenklich  finden,  dass  eine 
solche  Fälle  von  charakterisi«»renden  Beinamen  gerade  im  Germa- 
nischen begegnete,  dem  der  CnUns  der  Mütter  kantu  ursprünglich 
eigen  ist,  während  keltische  Beinamen  der  angenommenen  Art 
ganr.  fehlen  und  dit^  lateinischen  sich  auf  wenii^e  forme) hatte  Ad- 
jectira  wie  mduiyenfes  beschränken.  Au  dem  Ansätze  der  bezeugten 
ubiscben  Dativendung  mit  ianirem  f  wird  sich  allerdings  nicht 
m&keln  lassen;  denn  der  Dativ  Pluralis  von  t-Stämmen,  also  üb. 
aßlms  wie  goth.  ansfim  mit  kurzem  i  ist  wegen  der  lateiniBchen 
Umschrift  aßmbus  sehr  unwahrscheinlich.  Aßifll/us  kann  nur  aul 
einem  latein.  Nom.  -Sing,  ^ajiin  (PI.  *nßiae\  beruhen  und  dieser 
wieder  nur  Umschrift  vod  genn.  -i{n)  oder  -iö  z>  -'*  sein.  Von 
einem  germ.  j-Stamme,  Nom.  -^^  (PI.  -tz],  latinisiert  -is  (PI.  -es), 
w&re  in  jedem  Falle  kein  Dativ  -ifthu.^,  sondern  -löm  gebildet 
worden.  Das  germ.  'h$  Suffix  bildet  indessen  nicht  bloß  AbatracU, 
sondern  auch  Concreta  wie  gut.  aithei  'Mutter'  und  bewirkt  in 
zwei  Kategorien  der  gotischen  AdjectivdeclinatioD  d.  i.  beim  Part. 
Praes.  und  beim  Comparativ  die  feminine  Motion»  also  gibandei 
geilen  tfibanda  und  afthizei  g^gen  nlthiza.  Ich  wage  demnach  die 
Vermuthnng.  dass  die  Beinamen  des  in  Kede  stehenden  Typus, 
toweit  sie  nicht  Abstracta  anf  -In  und  functionell  charakterisierend 
Bind,  xwar  nicht  Ableitungen  von  Ortsnamen,  wohl  aber  movierto 
germanische  Stamm*  und  Familiennamen  sein  können.  Specimina 
altgermanischer  Familiennamen  sind  die  gotischen  Balthae  *Bal- 
thnns  und  hierher  rechne  ich  auch  die  westgermanischen  Namen 
der  Stamm  sage  Inffuaeoms,  Istuaeone.^,  (h}Erminones,  sowie  die 
got.  Amaii,  *Amal^js,  die  w  an  dal.   *Htudin<jits. 

Für  die  hier  vorausgeset/tt»n  Stammnamen  stehen  demnach 
zwei  Möglichkeiten  der  Keconatruction  offen,  wir  können  sie  als 
vocalifiche  oder  als  »-Stämme  auffassen.  Die  Movierung  -in  wurde, 
auch  wejin  sie  überall  Geltung  hätte,  was  nur  angenommen,  nicht 
bewiesen  ist,  sich  zo  jedtra  Nominalausgange  in  gleicher  Weise 
schicken. 

Ich  stelle  demgemäß  für  die  drei  sicheren  Fälle  die  Familien- 
namen römisch-germanisch  *Äß{i)oneSf  *Vaft'{i)ones,  *Saithatfioms 
auf  und  erkläre  den  letzteren  als  Compositum  nach  ags.  scirham 
Adj.  'glänÄeud  gerüstet'  (vgl.  auch  ahd.  zwUlhamtr  'bicürpor'), 
wobei  ich  bezüglich  des  ersten  Theiles  wohl  bei  K.  Muche  germ. 
*8ailha'^  an.  seic/r,  bell,  sottos,  litt,  saitas  'Zauber,  an.  auch  iti 
seiilkona  'Zauberweib'  verbleiben  möchte.  Dbisch  ^ SaithhammiZj  got. 
^iSaUhhamans  könnten  Leute  in  unversehrbarem  Gewände,  in  unver- 
letzlicher Küstung  sein.  Für  die  übrigen  Namen  kann  man  eben- 
sowohl   auf  römisch-germanische   ^GalioneSy    *Alagabione8,   *Äla- 
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tervones,  *Anna»eplione8,  *Äufan<me8,  *Oavadiones  wie  auf  *Gabü, 
*Alagabii ,  *Alnterci ,  *Atmaneptii ,  *Aufanii ,  ^Gavadii  rathen 
und  weiblich«  ^  Artcagasthiz  könnten  ebensowohl  milnnliche  *  Arten- 
gastlz,  wie  ^Artmgastjoz,  oder  * Arwagastjom  zar  Voraussetxang 
haben.  Besonders  auziciiend  ist  dieser  Name,  der  in  seinem  g:aDzen 
lexikalischen  Bestände  durch  den  IräDkischen  Personennamen  Aro- 
gast d,  i.  * Arwngastiz  repräsentiert  wird  nnd  sehr  wohl  'die  Gast- 
freien* bedeuten  kann.  So  wären  nbische  *Gahjö;,  *AlagahJ6z 
etwa  'die  Reichen,  Freigebigen,  *Alaiertmnz  'die  AUgelreoen', 
*Ananeßj6z  'die  Anverwandten,  Ang:e8ippten"  n.  dgl.   m. 

LSs8t  sich  aber  bei  den  Matronennamen  dieaos  Typas,  der 
demnach  nar  eine  ünterabtheilong  des  an  zwLMter  Stelle  besprochenen 
ist,  irernianischer  Ursprung  des  Nataenelementes  im  weiteren  um- 
fange nicht  verkennen,  so  ist  es  dagegen  sehr  zweifelhaft,  ob  dar- 
selbe  für  andere  Götternamen  der  rAmi^cb-epii»raphischen  Tradition 
bisher  mit  Recht  in  Anspruch  genommen  wnrde. 

Von  allen  Deatungon,  die  Golther  465  bei  der  dm  N«halennia 
berücksichtigt,  ist  keine  geeignet,    mir  den  Namen  als  einen   ger- 
manischen  glanbhatt  za  machen.     Das  Hiiiligthum  der  Nehalennia 
lag  an  der  Küste  der  Insel  Waleheren,  alt  Walacra,  Walacre  d.  i. 
wohl  'ager  Galliens'.    Die  Ableitung  ist  dieselbe  wie  in  Ardu-  > 
das  h   in  nehal,    wie    schon  Zeuss-Ebel  46   sah,    einfache  Hu.    . 
fällung.    Wenn  nun  Ardwnna  xu  kelt.  *arditoSf  lat.  arduus  'hoch, 
steil'  der  Name    eines  Bergwaides   ist,    so   kann  ich    mir   denken, 
dass  *Neh(ilenna  der  knitische  Name  der  Insel  Walchereu  oder  eioes 
Theiles  derselben,  kurz,  jedesfalls  ein  topischer  sei.   zu  dem  AT^Aö- 
Ictmia    d.  i.   'die   Nehalenniscbe'     sich    einfach    als    Adjectiv    der 
Zugehörigkeit  verhält.     Wenn   aber  nun  weiter  einerseits   keltisch« 
Ortsnamen  direct  personificiert  werden  konnten,  vgl.  Dea  Ardbinna, 
anderseits  ein  Adjectiv  der  Zagehörigkeit  sowohl  den  Ort  als  deo 
Schutxgeist  bezeichnen  konnte,  wie  Cdeia  Stadt  und  Cfleia  ittmcta 
Göttin  CIL  III  518ri,  Bedaioin)  Flecken  in  Noricum  nnd  Bedaiu» 
mncttts  Schut/g'eist  desselben  CIL  III  5580.  so  stünde  ancb   gar 
nichts  dawider,  dass  Nehahnnia  zugleich  Name  der  Insel  aud  der 
Göttin  gewesen  wäre.    Ist  nun  arduenna  ein  Terminus  der  Boden- 
gestaltang  'HAhe',    so    Iftsst  sich    fär  fuhalenn{i)a  Ähnliches    ver- 
muthen.     Vielleicht  ist  es   gestattet,    an  griech.  vtcv,   ion.  f/^ir, 
'nöre'  zu  denken  nnd  *n«fffofin(i)a,  dessen  Zwischensuffix  etwa  auch 
in   Mantffla    (Holder  7S)   vorliegt,    als   'Sand'    oder  'Strand*    tt 
erklären. 

Bei  der  dm  Hludnm,  Hludena,  Blu»ena  CIKh  150,  188, 
Bonner  Jahrb.  88,  243  ist  die  gt^rmanische  Herkunft  des  SaffixM 
keineswegs  erwiesen.  Der  Name  kann  unbeschadet  germanieobtf 
Basis  doch  gleich  dem  ^lifqualitflnus  oder  den  Srrsihrnis  Ut 
abgeleitet  sein,  also  *}lludrtna,  ^Uludrna,  nicht  ^Hhidt^nOf 
dena.  Ebenso  steht  es  um  die  Fimmiiena,  bei  der  von  d»r 
nommenen    Abstraction    des   ^n    aus   einem    Casus    obliqtins 
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gerni.  n-Stammes  ohnehin  völlig  abiusehen  ist.  Ja  auch  bei  Ver^ 
cana  nnd  Medttna  CIKh.  709  ist  die  Mö^licljkcit  eine  drinprende, 
diise  sie  sowie  *Medfina  (hit.  iu  tribünus,  Porlumts]  auch  ^Ver- 
frtrtor  ZQ  lesen  eejeu,  und  der  Metrurius  Leud, .  .anus  Clßh  S92 
enthält  nach  meiner  gegenwärtigen  Überzeugung  wohl  sicher  einen 
mit  dem  atein.   Suffixe  abgeleitGten  topiscben  oder  Stammnatnen. 

Endlich  ist  mir  auch  bei  den  Aiaistayis,  AUiesiagis,  der 
beiden  sogenannten  ThJngsüssteine,  die  germanische  Natur  der 
Ableitung  ebenso  wie  die  des  Stammes  zweilelhaft  geworden. 
'itiguH  kann  aebr  wohl  für  keltisch-latein.  -iäcns  stehen  und  der 
Kern  des  Wurtes  nichts  anderes  als  ein  Localnaiue  sein,  so  dass  die 
Gt'Nttinnen  einfach  'die  Alaesischen'  sind.  Alafsius  ist  als  kelt. 
PfTsonennamo  aus  Spanien  nachgewiesen.  Mats  Thint/sus  aller- 
dings enthält  eine  germanische  Baais,  aber  die  beliebte  Übersetv:ung 
in  *7'iimr  Thimjmz  ist  übereilt;  denn  das  Nomen  Thimfsus  kann 
ein  t^rst  im  lateinischen  Organo  gebildetes  Adjectiv  sein,  welches 
für  das  Germanische  mit  Sicherheit  nur  das  aus  dem  Laugobard Ischen 
verificierbare  etn.  thing»  7,n  erschließen  gestattet.  Man  hat  dann  die 
Wahl,  dieses  Wort  appellativisch  als  'Gerichts Versammlung,  Gerichts- 
ort oder  6ericbt87,eit\  oder  local  fixiert  als  bestimmte  'Gerichts- 
Stätte'  zu  versteh en,  und  hat  das  fiecht  zu  schlieBen,  dasä  die 
Gerichtsversammlong  oder  der  bewusste  Qerichtsort  dem  Schatze 
des  Mars  d.  i.  des  germ,  Tlwaz  unterstellt  war.  Dass  aber 
Thingsus  aU  Umschrift  einer  germanischen  Ableitung  aul^ut'aäsen 
und  ein  stehender  germanischer  Beiname  des  Mnrs-Tiwaz  gewesen 
äei,  ist  eine  völlig  in  der  Luft  hängende  Annahme.  Denn  aus 
unserem  Wochen n amen  Ditmlay,  md.  Dingstag  ist  ein  derartiger 
Beiname  nicht  tn  erhärten»  da  in  demselben  der  ursprüngliche 
Gottesname  ebensogut  wie  im  gemeinbochdeutschen  Mittwwh  oder 
im  bairischen  PfinzUig,  Fßngslag  mit  Kücksicbt  auf  religiöse  Be- 
denken des  Christenthums  entlernt  und  durch  eine  anderweitige 
appellativißche  Determination  ersetzt  sein  kann.  Der  Zio  des  west- 
germanischen *Tiwesdug  tbeilte  i^ben  das  Schicksal  des  Wodan  und 
Thonar,  die  im  Bairischen  gründlich  beseitigi  worden  sind,  in 
etwa  gleichem  Umfange  wie  Wi'idan,  in  weiterem  wie  Thonar,  bei 
welchem  die  UmdeutuDg  auf  dea  meteorologischen  Donner  das 
Bedenkliche  dos  heidnischen  Gottnamens  früh  abgeschwächt  haben 
muss.  Ich  fasse  dins  aus  dhtffs  als  Genetiv  von  dmc  'Gericbts- 
versauimlung  and  erkläre  den  Dienstag  in  der  That  als  'Gerichts- 
tag'. Im  Einklänge  damit  führe  ich  den  bairtsch-üeterreicbischen 
ürtac,  dialectiBch  ertag,  öritag,  irla,  alt  eritac,  «riniaCj  erichiac, 
bei  Berthold  v.  E.  ergetac  auf  ein  ahd,  *iirhintar  zu  efchan  adj. 
'ingennus,  egregius.  certus'  zurück  und  erkläre  denselben  nach 
abd.  Srcfianpruoder  germanus,  echter  Bruder'  als  'echter,  recht- 
mäßiger Tag'  im  Sinne  dea  für  die  Abwicklung  gewisser  Kechta- 
geschäfte  festgesetzten  Termines.  Die  Begriffseutwicklung  von 
erchan  in  ßw.  Form  erchno  Graff  I  468,  got.  *airkns  in  utmirkm 
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Vföfft»?'  und  alrhntha  stf.  'r6  yi'^Jflrtov,  sinceritas*,  ags, 
sMh   'Edelstein'  lÄuft  offenbar  in  der  Keihe  'hell,  rein,  unvermischt, 
echt,  rechtmäßJ!?'  ab    und  Zasaintm-nhang'  des  Wortes  mit  grie 
&Qy6c:,  ffoj'fjij.  lat.  argentum  ist  sehr  wahrscbfliolich. 

Zar  Erkiäruner  der  Form  ^i'rhin  statt  Yrrhan   berücksichti 
man  die  spätoberdeutsche  Entwicklnnsr  von  reinor  Spirans  h   stai 
Affricata  rh  {hx)    in  u^rh,   sealh,  folh,    ir'trhliute,  sral/ie    Braani 
Ahd.   Grainui.-  S.    109,    zur  Syncopß    des  /<   in  erin-    ans  *'VAii 
den   identischen  Vorgang^    in  Osterr.  StaJirenhertf  Geschlechtsnani* 
bair.  Statttöeftj    Ortsname   aas    Sturhcftimry,    sakbori^isch  6VAa 
moos  Ortsname,  Schatlhamer  Geschlechtsname  und  schon   Saec.  1 1 
Scaipahc    gegen    Smlroheim   nnd  Si'aln>l)arh    Saec.  8,    wo    dberall 
eine  Declination  sinrl-  (/•;;),  slatrhef;  (i),  schalk,  schalrhes  voraas- 
gesetzt  ist.    Die  Spirans  schwindet  dabei  t'acultativ  unter  denselben 
Voraussetvtingpn.  wie  sie  echnn  im  ahd.  Wahtjoutm  'der  WalgAu' 
geschwunden   ist,  während  die  Form  Walhoijöi  des  8.  Jahrhunderts 
sie  noch  bewahrt,  Wird  aber,  wie  das  z.  B.  bei  Ortsnamen  gewöhnlich 
ist.  in  ^trhintac  das  i»  der  Endung  syncopiert,  wahrend  di«  Laot- 
verbindung   rrh,    rh    einen    Schaltvocal    aatnahm,    so    ergibt    sich 
ohneweiters  ans  *rrl)i{in}tac   das  gewöhnliche  ^lithtar^  eritae    der 
bairischon    Überlielerang.     erge-   bei    Berth.    beruht    auf   *erA*(«) 
Die  gelegentliche  Erhöhung  des  e  zu  i  in  irfa  gehört  der  n«Qerta 
Zeit  an  and  darf  daher  aas  mkn  /u  Erde,  Ilirf  zu  IJertU  ni 
erlftntert  werden.  Sie  hat  vielleicht  eine  Parallele  im  /^sterr,  Flurnami 
Iglasee   bei   Wien    aas    rahd.  *egelln  s?,    ahd.  *TujiHnm  srire   oi 
kann  auch  durch  Anreiin  zu  dial.  kiria,  kirithg  d.  i.  *chirikhH 
hervorgerufen   sein.     Es  empti<>hlt  sich   demnach,   den  ang«bliehi 
Schwertgott  *Er  ein   für  allemal  aus  der  dentachen  Mythologie  « 
entfernen. 

Weniger    Enthaltsamkeit    ist   beim  Phol   S.  383    am  Plats«. 
and  ich  finde  es  wirklich  heiter,  dass  dieselben  Mythologen,  wdehi 
die  Namen  fälschlich  erschlossener  GAtter   nicht  aufgeben   woU« 
in  diesem    einen    gothe/eugton   Falle  über  die  ßefangenhntt  ein 
in  nichts  gerechtfertigten   Vornrtheiles  nicht  hinau8/.ukomii»en  v 
mögen.     Biigges  Ziirückführung  des  Phol  auf  St.  Fauhts  verdii 
kaum  mehr  ernsthaft  erwähnt  zn  werden,  und  die  Grande, 
dem  Namen  in  der  bayrischen  FhoUsouua  kein  langes  r^  zukommi 
ki3T:ne,  habe  ich   in  der  Zs.  f.  daatsche  Phil,  meines  F^rachtens 
zwingend  gruppiert,  dass  es  mich  eitel  Rechthaberei  dünkt,   wei 
nnn  Golther  die  eine  Schriftform  mit  h,  die  er  doch  nar  aas  ine  in« 
Abhandlung  kennen  konnte,  hervorzieht,  alles  übrige  aber,   was  für 
kurzes  <>  spricht,  harthörig  versciiweigt.    Wenn  Golther  seihst 
Nerthiiit,  Itahlr.  Fretfr,  UUr  als  Beinamen  des  einen  *T%um  fi 
80  sehe  ich    nicht  warum    nicht  auch  Phd   ein   solcher    Reina 
des  germ.   Himmelsgottes    sein  dürfte,    und  wenn  Strthun    aU 
persotiißcierte  Kraft   erklArt  wird,    so    ist   oa    mir   höcbat   onk 
warnm  dieselbe  Personification  beim  Phol  nicht  möglich  sein  söUl 
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Der  Mythus  vom  SeMf  ist  ein  genealogisch  gf.  Jede  geschicht- 
liche Abnenreihe  hTirt  endlich  auf  und  verliert  sich  in  das  Dunkel 
des  nicht  Überlielerten.  Der  Schaff  der  nainen-  and  heimatlose 
Findling,  der  nach  dem  Strohbümkl,  mhd.  srhouhf  auf  dem  er  liefet, 
seinen  Namen  empfangt,  ist  der  mythische  Aosdrack  für  das  Unbe- 
kannte in  der  Genealogie.  Dabei  ist  beachtenswert,  dass  der  Schaub, 
wenigstens  in  Deatscblartd,  als  Rechissymbol  d(^r  ßesit^ergreifang 
verwendet  wurde,  so  dass  wir  auch  von  dieser  Seite  her  die  Wahl 
des  Symboles  für  den  unbekannten  Gründer  der  Familie  und  ihres 
Besitzes  bedeulsum  linden  dürfen. 

Loki  erklärt  Goltlior  406  als  'Endiger  udor  BoRnhließer',  eine 
abstracte  und  unsinulichy  Umschreibuiig,  di«  wenig  Vertrauen  ein- 
floßt. Vun  der  Bedeutung  an.  hk  *finis',  die  wie  unser  Schh^M 
eine  seeuüdäre  ist,  rauss  vRlliü:  ahsyesehen  werden,  ebenso  von  der 
der  ah(J.  loh  'foramfin.  barathrnm,  specus'.  die  erst  aus  dem  Be- 
griffe "verschlossener  Ort'  erwachsen  ist.  Der  Name  ist  vielmehr 
mit  der  ältesten  Bedeutung  des  ags.  loc  stn.  'clausnra,  caula'  in 
Verbindung  zu  setxen  und,  wie  ich  denke,  mit  a<,'9.  ^ra  Nom. 
'clufltella,  sorra*  überhaupt  identisch.  Loki  heißt  ^Verschluss, 
Riegel',  nicht  etwa  weil  er  selbst  verschließt,  sondern  weil  er  unter 
'Scbloss  und  Rietrel*  R'ehalten  in  einer  Höhle  gefefiselt  liegt.  Der 
Name  des  verschließenden  Werk/enges  ist  porsonificiert  und  auf 
das  mythische  Wesen  übertragen,  das  man  sich  von  demselben 
gefesselt  denkt.  Als  mythische  Person  aber  ist  er  offenbar  nichts 
anderes  als  der  Ausdruck  des  in  der  gesitteten  Wflt  zurückgedrängten 
und  gefesselten  bösen  Principes.  Auf  die  eigentliche  Verbrecher- 
natur des  Loki  Kielen  auch  ganz  deutlich  die  sicher  später  für  ihn 
erfundenen  Namen  seiner  Eltern  Fdrhauti  'der  durch  thätlichen 
Angriff  in  Gefahr  Bringende'  d.  i.  augenscheinlich  ein  Türminus 
für  Wegelagerer  und  Ranbmfirder,  sowie  Laufet/  oder  ^M  d.  i, 
'Laubinser  oder  'Nadelforst'  als  Wohnort  des  außerhalb  friedlicher 
Niederlassungen  hausenden  Verbrechers. 

Dem  Ihinuktll  werden  neun  Mütter  zugeschrieben.  Das 
verstehe  ich  so,  dass  die  titun  Namen  poetische  Bezeichnungen  ein 
und  derselben  mythischen  Person  sind,  die  gelegentlich  individua- 
lisiert werden.  Diese  neun  Namon  *die  Brausende,  Umkrallende, 
rasch  Dahinstürmende,  Sand  Spendende,  Wölfische  (d.  i.  Heim- 
tückisdie),  Bedrängende,  Dunstige,  Fnrchtbare'  (Golther  362)  lassen 
sich  ohne  Zwang  auf  die  See  deuten,  die  als  mythische  Personi- 
Ücieruitg  auch  mit  ihrejo  gewöhnlichen  Namen  Hdn  schon  als  die 
Rauberische  gekennzeichnet  ist.  Htinulaii  ist  also  Sohn  der  See. 
Der  Name  des  Gottes,  in  welchem  heim  als  'Welt,  Erde  zu  ver- 
stehen ist,  ist  ein  Compositum  gleich  ags.  iccomldmndel  and  muss 
wie  didses  'Sonne  oder  Tag'  bezeichnen.  Vielleicht  steht  dallr  mit 
liagr  sogar  in  etymologischer  Beziehung.  Eine  Assimilation  germ. 
*ddllaz  aus  *ilhaffhl6s  scheint  mir  nicht  unmüglich  und  durch  die 
bekannte  Assimilierung  germ.  U  aus  ill  sehr  nahe  gerückt. 

Z«iti»chrif(  f.  d.  ^itit.  «iymn.  18»6.     XI.  Uori.  64 
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Dif»  Constmction   eines  ^erm.  *HWe  neben  TFA/a«,  Golthec 
284  ff,  ist  unberechtigt.     Wrjde  niid  Wuotesheer  sind  bloße  Syn-« 
copen    aas  Woden,   ^Witoienesher.     Ebenso    nnberechtigl     ist    di«1 
Herstellung^  von  got.  Gaut  aus  aberüßtert^m  Gapt,  301. 

Wunn  Golther  mit  Recht  den  nordischf'n  Gautr  als  Ab-j 
ßtraction  aus  Gautadjr  fasst,  so  ist  nicht  zo  begreifen,  wie  dies 
locale  nordische  Äbstraction  an  die  Spitze  der  nicht  gaotischen,, 
sondern  gotiechen  AtiuUe  j|,'elangen  sollte,  Gapt  mit  />  lör  /  wit 
a/>/a-  jrleich  ufta-  ist  vielmehr  in  *Gaft{s)  herzustellen  und  läsäl 
feine  Erklärung  aus  dem  stv.  *gipan  'klaffen',  an.  rjap  n.  Hi&taa 
ags.  yeap  n.  "porta*,  got.  bei  Jordanes  gepanta  d.  i.  *gipai\ 
und  Gtp\di{ae)  d.  i.  *Gipidos,  ^Gipidans  zu.  Es  wäre  nicht 
unmöglich,  dass  *Ga/i{s)  ein  dem  nord.  </(ijr)  ^»«»m»^«  entsprechender 
Name  wfire.  Das  Chaos  an  die  Spitze  einer  Ähnenreihe  in  setzen, 
ist  wenii^'titpns  nicht  nngereimt. 

Mit  Grill) ms  ^Llisiariso,  Golther  110,  sollte  man  nicht  mehr 
kütncaen.    Der  Name  heißt  Idistavisus^  Tac.  Ann.  II  16   in  eampu 
eui  IdistavisQ  fwmen,    and  was    immer  Idista-  sei,    geographisc 
oder   appellativische  Determinieruug.    die  Herstellung    von   i   aus 
ist  den  Idisen  zu  Liebe  sicher  nicht  erlaubt. 

Zum  Schlüsse  zwei  stilistische  Anmerkungen. 

Wenn  Golther  weiß,  dass  Tffr,  Zio  mit  an.  ttmr,  lat.  d'ivu^t^ 
kelt.  deicos  zusammengehört  S,  rJ5.  so  bin  ich  nicht  in  der  Lau' 
geine   im  ganzen  Bncbe   angewendete   germ    Umschrift  Tiuz    stai 
richtigem  ^Tittxiz  zu  begreifen.    Tiuz  ist  doch  gar  nichts,   w<^d 
germ.    noch    gotiach,    wo    wir   *Teiu<8    erwarten  miissen.      SlÖrwK 
berührt  mich  die  ungleiche  Behandlung  der  Substantiva  ant'  -inf. 
Oolthfr  sjigt   Mrrotciiujtr  :^fj,    edfUntfe  88,    Uedeynngenkampf  89, 
Da  ich   nicht  einsehe,  warum  wir  alte  Sprache  studieren,   wenn  wir" 
daraus  nicht  hie  und  da   für  Declination    und  Conjogation  Nutze« 
schöpfen   wollen    —    Golther    selbst    bedient   sich  ja    doch    wegei 
Dihd.  htdf  cfnisequent  des  Perfectums  erhtib  statt  erhob  —  möch' 
ich   wohl  sowie  fddinge  auch  Merowinge  und  Hedeningkampf  di 
allerdings  neuhochdeutschen,   aber  eben  deshalb    doch  nicht  gul 
Erweiterungen  mit  -er  (^warjös)  und  -««  {-ans)  vorziehen. 


m 
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A.    Kirclihofi",    Tiiukydiües    und    sein    UrkuDdenmaU 
Ein  Bfitrajr  zur  EDtstohuugsi^eichichte  leinea  Werke«,  B«rli9, 
1805   S»,  179  8S. 

Das  vorliegende  Bändchen    enthält   die   in  den   UoDats-  on^ 
Sitzungsberichten  der  Berliner  Akademie  zwischen  1880  und   lS9i 
erschienenen  fünf  Abhandlungen    über   die    in   das  Geschichtawer 
des  Thukydideb    eingelegten    Urkunden    vereinigt.     Von   d#r  Int« 
pretation    der  behandelten  Actenstücke   abgesehen    bitU   d«r  Yt 
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hisbesondere  deren  Verhältnis  za  der  sie  uragebenden  Geschichts- 
enahlaiig  antersucht  und  die  Fnige  zu  beajitwürten  unternotuuieii, 
ob  bei  der  Xiederschritt  der  letitereQ  diese  Urkunden  Thakydidws 
bereits  bekannt  waren  oder  niciit.  För  die  Urkunde  IV  118.  119 
und  die  des  Nibiasfrifdeua  V.  18,  19  ergibt  diese  Verglejchung, 
dass  sie  dem  Thukydides  bei  Ablassnng  der  ßahnienerzäblung  noch 
nicht  bekannt  g-ewesen  sein  können,  daj^egen  ist  die  V.  23  mit- 
getheitte  Urkunde  bernits  von  allem  Anfange  an  ein  Bestandtheil 
der  sie  umgebenden  D-irstellmiir  jrewesen  ;  das  Gleiche  jijilt  von  Am 
Actenstficken  V.  47.  V1I[.  18,  37,  58,  wfthrend  die  beiden  V.  77 
und  V,  79  mitjretheilten  /.war  Widersprüche  zu  der  begleitenden 
Darstelhmi?  auiweisen,  die  jedocli  nicht  &q  geartet  sind,  dass  des- 
halb wie  bei  den  V.  21  vorausliejarenden  Stellen  an  eine  spatere  Ein- 
lage in  die  bereits  fertige  Erzählung  gedacht  werden  raüsste.  Zur 
Entßtehangsgescliichte  de«  Tbukydideiscben  Werkes  liefern  diese 
BetracbtungeD  also  iusorern  einen  Beitrag,  als  sie  die  aus  anderen 
Erwägungen  gewonnene  Ansicht  bestätigen,  Thukydides  liabe  zuerst 
eine  Darstellung  des  zehnjährigen  Krieges  geschrieben  (I.  l  bia 
V,  20),  hierauf  sei  eine  Unterbrechung  der  Arbeit  eingetreten  und 
n;icb  404,  also  nach  des  Thnkydides  Knckkehr  nacb  Athen  die 
unvollendet  gebliebene  Fortget/.nng  V.  2.'*  — VITI.  109  entstanden. 
An  dem  ersten  Tbeü  wurden  zu  verschiedenen  Zeiten  Zusätze  ge- 
macht, ohne  dass  dessen  Überarbeitung  zum  völligen  Abschluss 
l^'ekorainen  wäre.  Dieses  Werk  wurde,  wie  es  sich  in  dem  Nach- 
lasse des  Verf.s  vorfand,  von  einem  Unbekannten  ohne  Änderung<»n 
und  Zusätze,  in  der  ersten  Hälfte  des  4.  Jahrhunderts  heraus- 
gegeben. 

Pridik  Eagen,  De  Aleiandri  Magni  epiätulariim  commercio. 
Berlin  1893.  8\  168  .SS.  Preis  3  Mk. 

Diese  Dorpater  Dissertation  ist  bereits  im  Sommer  189i  ab- 
geschlossen und  enthält  in  /,wei  Abschnitten  eine  sorgfältiue  Samm- 
lung und  Besprechung  erst  der  Briete  Alexanders  an  verschiedene 
Adressaten  und  lerner  der  Briefe  an  Alexander,  erstere  nach  den 
Empfängern,  letztere  nach  den  Schreibern  geordnet.  Vorausge- 
schickt ist  eine  kurze  Einleitung,  in  der  sich  der  Verf.  zu  der 
richtigen  Anschauung  bekennt,  dass  weder  alle  überlieferten  Briefe 
echt,  noch  alle  falsch  seien.  Die  ältesten  Sammlungen  aus  dem 
Ende  des  4.  und  Anfang  des  3.  Jahrhunderts  enthielten  vielmehr 
schon  beide  Arten;  die  falschen  wurden  später  noch  durch  von 
Schriftstellern  erfundene  vermehrt.  Der  Verf.  bespricht  die  Cber- 
reate  von  im  ganzen  114  bei  verschiedenen  Schriftstellern  und  auf 
ein  paar  Inschriftbruchstncken  erhaltenen  Anführungen  aas  der  Corre- 
spondenz  Alexanders  d.  Gr.,  von  denen  die  überwiegende  Mehrzahl 
und  zwar  nicht  bloß  die  bei  Arrian,  sondern  auch  viele  der  in  der 
sogenannten  minderwertigen  Alexanderüberlieferung  vorkoinmendön 
als  zweifellos   echt  erwiesen   werden.     Der  Verf.   steht  damit   auf 
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demselben  Stan<lpankt,  den  der  froheren  zn  weit  gebenden  Ne^a>] 
ttou  gegenübf^r  die  meisten  neneien  Forscher,  die  sich  mit  denn] 
Oegenstand'i  belasst  haben,  jetzt  einzuaehmea  pflegen.  Die  be- 
queme Anordnung  des  Gegenstandes  in  dieser  Abhandlung  macht 
6ie  sehr  geeii:uet  als  Hilt'suiittel  zar  raschen  Orientierang  aber  di»  m 
bisher  zn  den  einzelnen  Briet fragtnenten  geänßerten  Meinungen.  — >fl 
Bisweilen,  wie  bei  Besprechung'  des  Briefwechsels  zwischen  Ale- 
xander und  Dareios,  nber  dun  b*iri'it9  zahlreiche  Ansichten  vor- 
lagen, ist  die  EnMerning'  des  Verf.s  zn  einer  kleinen  selbständigen 
Untersuchung  ausgedehnt.  P.  neigt  im  allgemeinen  dazn,  möglichst 
viel  aus  deoi  brieflichen  Nachlass  als  echt  zu  erweisen,  and  so 
erklärt  sich  anch,  dass  er  den  in  arabischer  Übersetzung  erhaltenen« 
und  von  Lippert  herausgegebenen  Brief  des  Aristoteles  jcbqI  ßtt(5C'\ 
Xeiag.  dessen  lateinische  Übersetzung  er  vollinhaltlich  mittbeilt, 
mit  Nissen  gegen  die  Ansicht  des  Herausgebers  für  echt  hält. 
Meiner  Meinung  nach  hat  jedoch  B,  Keil  in  dem  Bnche  Die  solo-  j 
fiische  Verfassung  usw.  dargethan,  das«  dieses  Schreiben  tintrr« 
Behoben  ist. 

Soltatt  Wilhflm,  Livius'  Quellen  in  der  11 1.  Dekade.      Berliit 
Mayer  &  Möller  1894.  &",  48  SS. 

Der  Verf. ,    bekannt    dnrch   zahlreiche   Etnzeluntersuchungea ' 
über  das  ßchwierige  Problem,    das   die  Quellonanalyse   des  Liviaa 
bietet,  fasst  hier  die  Ergebnißse  seiner  bisherigen   Untersuchungen 
und  die  wichtigsten  Argumente   für  seine  Aufstellungen,    um  neue  | 
Beobachtungen  vermehrt^  zusammen  und  liefert  den  ins  Einzelnst«  j 
gebenden  Nachweis  der  Bestandtheile,    aus  denen  sich  der  Inhalt 
der  Bucher  XX — XXX  des  Livius  zusammensetzt. 

Sein  erster  Abschnitt  erfirtert  das  Verhältnis  zn  Polybios,  auf 
den  die  Partien  über  griechische  Geschichte  in  den  Büchern  25 
bis  '29  direct  zurückgelührt  werden;  dagegen  sind  die  in  25 — 29 
enthaltenen  Partien  über  Spanien  indirect  von  Polybios  beeinflus«:, 
da  Claudius,  aus  dem  sie  Livius  entnahm,  Polybios  bonützt  bat. 
Eine  >onderstel1ung  nimmt  der  Bericht  Aber  die  Belagerung  von 
Syrakus  im  24.  und  25.  Buch  ein^  hierin  ist  nämlich  das  Poly- 
bianische  weder  dnrch  Claudius  vermittelt,  noch  auch,  wie  in  den 
Partien  über  griechische  Geschichte  (25 — 29),  nachträglich  in 
eine  ans  änderten  Quellen  angefertigte  Darstellung  eingefügt,  sondern 
dies©  ErzShlnng  ist  von  vornherein  direct  aus  Polybios  und  anderen 
Quellen  verarbeitet.  Während  also  der  Wortlaut  des  Polybios 
bei  Abfassung  der  Partien  über  griechische  Geschichte  in  dea 
Büchern  25—29  dem  Livius  noch  nicht  bekannt  war.  ist  dies  txii 
der  Erzählung  der  Belagerung  von  Syrakas  von  Anfang  der  Fall 
.gewesen,  wenn  ich  die  Darlegungen  S.  21  richtig  versi<>he.  Nun 
[Jet  aber  trotzdem  in  diesem  Abschnitt  über  Syrakus  nioht;s  Anderes 
inde    gekommen     als    eine    „überaus    äuüerüche    Corobinalion 


VAier  Berichte",    in  der  widersprechen«! 
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holende  Ang^aben  sich  finden.  Woranf  sich  diese  überfeine  Unter- 
ßcheiduns-  einer  gleichzeitigen  und  einer  nachträglichen  Benctzung 
des  Polybios  gründet,  iat  mir  nicht  einleuclit*3nd.  Diese  Unter- 
schiede lassen  eich  doch  aus  dem  an  verscbiedenpn  Steli'?n  sich 
mehr  oder  minder  bewährenden  Geschick  des  Livins,  verschiedene 
Berichte  tu  vereinigen,  ebenso  hinreichend  erklären,  und  sind  daher 
meines  Erachtens  nicht  geeignet,  einem  so  künstlichen  Antbaa  als 
Unterlage  zu  dienen.  Ähnlicho  Inc^ngmoiizen  zwischen  den  grie- 
chische und  r&mische  Geschichte  behandelnden  Abschnitten  lassen 
sich  aber  auch  in  der  IV.  Dekade  nachweisen,  ohne  dass  man  darum 
nachträgliche  Kinfägung  der  ersten  wird  annehmen  wollen ; 
Livins  hatte  eben  einige  Fortschritte  in  der  Compilation  des  Poly- 
biüs  mit  seinen  rOinischen  Quellen  im  Laufe  der  Arbeit  gemacht. 
Von  den  Gründen,  die  S.  für  die  indirect«*  nenntünng  des  Polybiws 
geltend  macht,  bestreite  ich  ferner  die  Richtigkeit  dos  S,  15  an- 
geführten Sat/es :  ,,Wo  Livins  sonst  den  Wortlaut  des  Polybios  vor 
Augen  hat,  übersetzt  er  ihn  entweder  w<\rt!icb  oder  er  kür^it  seinen 
Bericht".  Daraus,  dass  in  den  Absclinittcn  über  Spanien  meist 
eine  rhetoriaierende  Umschreibung  gegeben  wird,  wird  daher  unter 
anderem  auf  indirecte  Benutzung  geschlossen-  Ist  aber  z.  B.  die 
Darstellung  von  der  Zasamnit-nkunft  Philipps  und  des  5L  At^miltup. 
sowie  die  Schilderung  der  Einnahme  von  Abydos  bei  Livius  XXXE 
]8,  die  zweifellos  aus  Polybios  XVI  34  gefloasen  ist,  nicht  rhetori- 
eiert,  zwar  als  Ganzes  gekürzt,  im  Einzelnen  aber  doch  erweitert? 
Der  von  Nissen  gewählte  und  seither  oft  wiederholte  Ausdruck: 
LiviuB  habe  den  Polybios  „übersetzt"  ist  ja  überhaupt  auch  in  der 
4.  und  5.  Dekade  nur  insoweit  zutreffend,  als  er  das  überraschend 
enge  Verhältnis  des  Lirius  v.u  s^*iner  Vorlage  anschaulich  machen 
soll  und  nichts  weniger  als  buchstäblich  zu  nehmen;  Livtus'  Werk 
las  st  sich  also  meines  Erachtens  nicht  so  haarscharf  in  seine  Be- 
standtheile  zerlegen,  als  mit  vielen  anderen  auch  der  Verf.  dieser 
Schrift  annimmt. 

Die  sonstigen  Spuren  griechigcher  Geechichtschreibnng  in  den 
Büchern  23 — 30  bei  Livius  führt  derselbe  auf  Coelius  zurück  und 
wendet  sich  dann  den  Ännales  maximi  zu.  S.  unterscheidet  wie 
in  der  4.  und  b. ,  so  auch  in  der  3.  Dekade  innerhalb  der  aus 
römischen  Quellen  geschöpften  Abschnitte  zweierlei  Bestandtbeile  r 
kurze  annalistische  Notizen,  die  ans  der  Foutificalcbronik  stammen 
und  dem  Livius  durch  Pisn  vermittelt  sind,  und  ausführlichere  Be- 
richte über  Senats  Verhandingen,  Gesandtschaften  und  Krietje,  die 
aus  Valerins  Antias  stamme]].  Die  Zuweisung  der  ein/.elnen  Be- 
standtbeile  an  den  einen  oder  anderen  dieser  beiden  Gewährsmänner 
ergibt  sich   ihm  aas  diesem  sie  unterscheidenden  Merkmale. 

Eine  andere  Gruppe  von  Nachrichten  im  28. —  30.  Buch  des 
Livins  —  es  sind  diejenigen,  für  welche  in  den  beiden  vorher- 
gehenden Abschnitten  die  Quellen  noch  nicht  angegeben  worden 
w^ren   —  zeigt  eine  ähnliche  Verwandtschaft.     Livius  schreibt  in 
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diesen  Aliscbnitteu  abwecbselcd  zwei  Quellen  von  verschiedener 
Tenden?,  ais,  die  ji^doch  von  einander  abbäncrig  sind.  Diese  M^rk> 
male  weisen  auf  Coelias  und  Antias  als  die  Gewäbrsmänner,  denen 
diese  Nachrichtenreihen  entnommen  wurden.  —  Mit  diesen  SchrUt- 
atellern :  Polybios,  Clandins.  der  die  Annalen  des  Acilias  öbersettl* 
und  Excerpte  ans  PolybioB  hiny/nfö^te»  Piso,  Valerins  Antias  und 
Coelius  ist,  wie  die  folg-endeu  Abschnitte  darznthun  snchen  .  der 
Kreis  der  Schriftsteller  beschlossen,  denen  Livius  den  Inhalt  d^r 
Böcber  XX — XXX  entlehnte.  Schon  hier  wurden  manchmal  znr  Be- 
krlUtigunsr  der  aus  Livins  gewonnenen  Ergebnisse  die  Darstellungen 
der  sonst  erhaltenen  QueUen,  insbesonders  des  Appian,  heraniBre- 
/.ogen,  im  Zusammenhang  wird  diese  Frage  dann  im  VI.  Abgchnitte 
erörtert  und  das  Resultat  er/.ielt,  dass  Appian  eine  Epiti^me  aas 
dem  Werke  des  CoelioB  und  daneben  ein  griechisches  Sammelwerk, 
wahrscheinlich  die  Einleitung  zu  Strabons  Pojybiosfortsetxon^  be- 
nutzt habe.  In  der  Iherike  ist  dagegen  Poseidonios  benutzt.  Dio 
benutzt  dieselbe  Epitome  aus  Coelius,  in  den  griechischen  Ab- 
schnitten Polyöios  und  ferner  Valerius  Antias.  Für  den  letr.teo 
Abschnitt  der  Schrift  von  S.,  welcher  die  Analyse  der  den  italischen 
Krieg  von  214 — 207  behandelnden  Partien  bei  Livius  in  sechs 
Stücken  des  24. — 27.  Buches  enthält,  werden  die  Ergebnisse  der 
bisherigen  Daib'^ungen  bereits  als  feststehend  vorausgesetzt,  and 
es  handelt  sich  also  nur  m^^br  darum  ^  welche  ßesiandtheile  dem 
CoeliuB,  welche  dem  Antias,  welche  dem  Claudius  zuzuweisen  seien ; 
aus  dem  nichtswürdig  rhetorischen  Werke  des  letzten  ist  nach  das 
Verl  8  Ansicht  das  meiste  entlehnt .  ein  Armutszeugnis  für  die 
kritische  Itegabung  des  Livius. 

Die  Abhandlung  hat  m.  E.  den  Vorzu;.^.  dass  sie  sich  aber 
einen  größeren  Theil  des  Livianiscben  Geschichtswerkes  erstre/^kl, 
sie  leidet  aber  an  dem  Fehler  so  vieler  QuoUenuDtersncbnngeD. 
dass  sie  in  der  Benennung  der  Primär-  und  Mittelqnellen  zn  weil 
geht  und  zu  viel  im  Einzelnen  auf  bestimmte  Gew&hrsm&nner 
zurückführen  will.  Von  den  zahlreichen  Fragen  nach  der  Herkunft 
der  Berichte  des  Livius  in  der  dritten  Dekade  bietet  naturgem&C 
die  Beantwortung  derjenigen,  wie  das  unstreititr  vorhandene  poljr- 
bianische  Gut  in  diesen  Büchern  zur  Kenntnis  des  Livius  g^elangl 
sei,  noch  die  meisten  Chancen  einer  befriedigenden  nnd  eini^r- 
maßen  sicheren  Lösung.  Bekanntlich  ist  auch  sie  sehr  verschieden 
beantwortet  worden,  lediglich  deshalb,  weil  hier  das  Verhältnis 
nicht  so  einfach  liegt,  wie  in  der  4.  und  5.  Dekade,  und  weil  fflr 
die  genaue  Ermittelang  verwickelleror  Quellenfiliationen  ons  d>e 
Mittel  der  Erkenntnis  fehlen.  Entscheidend  für  die  Annahme,  dass 
PoljbianJsches,  sei  es  durch  eine  Bearbeitung,  sei  es  durch  •inen 
Auszug,  in  diesem  Abschnitte  des  Livius  enthalten  sei,  ist  schließ- 
lich m.  E.  doch  nur  der  allgemeine  Eindruck,  dase  eine  so  eng* 
Verbindung  von  Polybianischem  nnd  Nichtpolybianischem.  wie  sie 
«D  einzelnen  Stellen  der  dritten  Dekade  vorliegt,    nicht  von  dem- 
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selben  Livins  bewerkstelligt  sein  k<>nne»  der  dann  in  der  vi<^rteii 
Diid  Jiltilten  den  aus  rdmi sehen  Quellen  geschf^pfkn  Partien  die 
dem  Polybios  «ntiehoten  so  unvermittelt  zur  Seite  gestellt  hat. 
Wt'shalh  nun  die  analog-frn  Partien  tW  dritten  Dekade  fremde  »^rst 
nachträglich  hinzugefügt  sein  sollen,  wi«  der  Verl",  darthuii  will, 
vermag-  ich  nicht  einzasehen.  Dass  directe  nnd  indirecte  Benutzung 
des  Polybios  in  den  Büchern  XX  —  XXX  neheneinaiider  hergeht, 
halte  ich  aber  mit  S.  für  richtig.  In  der  Bestimmung  der  einzelnen 
römischen  Gewährsmänner  des  Livias  scheint  mir  ferner  der  Verf. 
öberhanpt  m  weit  gegangen  zu  sein,  und  sowohl  bei  Appian,  als 
bei  Livius  bin  ich  geneigt,  eine  größere  Mannigfaltigkeit  der  be- 
nntzten  Qoellen  an/onehmen  als  S.  —  Eine  bedenkliche  Zuflucht 
scheint  mir  die  jetzt  weitverbreitete  Annahme  der  Bonntzung  jener 
paar  einleitenden  Bücher  von  Strabons  Werk  t^  ^iFra  noAvßiov. 
Man  muss  sich  nnr  gegenwärtig  halten,  was  den  neueren  Arbeiten 
über  die  Quellen  des  Zeitraumea  von  323—146  zttfolge  alles  aus 
dieser  kürzen  Übersicht  geflossen  sein  soll. 

Hey  er  Eduard,  unter  suchiui  gen  Qber  die  Geschichte  der 
Gracchen.  Abdruck  ans  der  Festschrift  zor  200jSbrigeD  Jabelfeit-r 
der  üniversitttt  Halle.  1894.   IV*,  33  SS, 

Nach  einer  Übersicht  der  aahlreichen,  zum  Theil  von  Be- 
theiligten herrührenden  zeitgenjjssiscben  Berichte  und  geschicht- 
lichen Materialien  über  die  Brüder  Gracchns  erbringt  M.  den  Nach- 
weis, dass  uns  in  den  Bruchstücken  des  Diodor  Auszüge  aas  der 
Dari-telinng  dieser  Ereignisse,  wie  sie  Poseidonios  in  seinem  am- 
langreichen  Geschichtswerk  gegeben  hatte  ^  erb  alten  sind.  Er 
BchCpfte  seine  Darstellung  aas  uns  unbekannten  oder  mindestens 
mit  Sicherheit  nicht  za  benennenden  Quellen,  die  wie  er  selbst 
die  Revolution  vom  iiristokratiiichfln  Standpunkte  aus  beurtheilt 
haben.  Appian  in  den  Bürgerkriegen  und  Plutiirch  in  seinen  Bio- 
graphien gehen  im  letzten  Ende  zum  Theil  auf  dieselben  Quellen 
zurück,  die  jedoch  nicht  durch  Poseidonios  vermittelt  sind.  Wahrend 
Poseidonios  den  Umsturz  der  Verfassung  hauptsachlich  behandelt 
nnd  die  Bewegung  vom  Standpunkte  der  Reich sgeschichte  be- 
trachtet» k'gt  die  römische  Qaella,  der  Appian  nnd  Plutarch  folgen, 
auf  die  Geschicke  der  italischen  Bauern  und  die  Versuche  der 
Gracchen  ihnen  zu  helfen  das  Hauptgewicht.  Sie  betrachtet  im 
Gegensatz  zu  Poseidonios  ihre  Bestrebongen  mit  sympathischer 
TheJiuahme,  ohne  die  Thatsache  zu  verdunkeln,  dass  beide  Brüder 
durch  die  Gewaltmaßregeln,  dio  sie  ergriffen  hatten,  an  der  Kata- 
strophe Schuld  tragen,  der  sie  zum  Opfer  fielen.  Direcfe  apolo- 
getisch für  die  Gracchen  ist  dagegen  die  Quelle  eingetreten,  die 
Plularch  neben  der  mit  Appian  gemeinsam  benatzten  wiedergegeben 
hat.  Sie  liegt  ancb  bei  Livius  and  dessen  Ableitungen,  bei  Vellejus 
und  Dio  vor,  aber  diese  Schriftsteller  haben  ihr  nur  thatsächliche 
Angaben  entlehnt,  die  Tendenz  ihrer  Vorlage  jedoch   ins  Gegeutheil 
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verwandelt  Für  die  Yerurtheilnng  der  Graccben  ist  also  aus  den 
römiscben  Berichterstattorn  kein  Beweismaterial  /n  entnehmPB. 
Auf  die  Benennung"  dieser  Gewährsiuänner  des  Appian.  Plutarch 
und  der  Körner  verzichtet  der  Verf.  aut-drücklicht  deutet  jedoch  an, 
dass  der  Bericht  Appians  indirect  von  Asinius  Pollio  oder  Uatilius 
Küfns  abliäDgig^  sein  kßimte.  Die  wiederholte  Benät/.UDg'  des  deino- 
kratisch  tendenziösen  Berichtes  über  die  Graccben  weist  darauf  hin, 
dass  er  einem  verbreiteten  und  angesehenen  Geschichtswerke  ent- 
nommen ist. 

Die  eingehende  Analyse  dieser  sämnitUchen  Berichte  fährt  za 
dem  Ergebnis,  dass  trotz  des  verschiedejjen  Staiidpanktes  ihrer 
Urheber  die  maßgebenden  Tbatsachen,  die  überall  wiederkehren, 
als  Zuverlässig  lieglaubigt  gellen  dürfen ,  dass  aber  die  Einzeil- 
heiten  solche  Abweichungen  von  einander  aufweisen,  wie  sie  für 
Angaben  von  Augen v.eugen  bezeichnend  sind.  Daraus  gewinnen  wir 
die  Sicherheit,  dass  unsere  Überliefernng,  obwohl  wir  sie  aus  späten 
und  abgeleiteten  Quellen  schöpfen  müssen ,  gleichwohl  noch  eine 
Vorstellung  von  der  Beschaffenheit  der  zeitgenössischen  Literatur 
nnd  von  den  großen  maßgebenden  historischen  Darstellungen  aas 
der  Zeit  nach  Pol.vbios  gewährt. 

Diese  für  die  Literaturgeschichte  wie  die  Entwicklung  der 
historischen  Überlieferung  gleich  wiclitigen  Fragen  hatte  K.  W. 
Nitzsch  in  dnn  Anhang  zu  seinem  Buche  über  die  Gracchen  nicht 
einmal  ;:eatreift,  sie  sind  dann  eine  ZoiiUng  über  Gebär  in  der 
Quellonforschuiig  in  den  Vordergrund  gerückt  und  mit  unzureichen- 
den Mitteln  und  Kräften  zu  lösen  versucht  worden.  Mit  Recht 
weist  E.  M.  darauf  bin,  dass  solche  Untersuchungen  über  di«  ge- 
meinsame Mittelquelle  sich  fortwährend  mit  der  weit  wichtigeren 
kreuzen,  aus  welchen  Berichten  diese  geschöpft  hat.  Es  bat,  wie 
auch  die  vorstehende  Arbeit  zeigt,  meist  mehr  Erfolg,  den  Ch*- 
rakter  der  ursprünglichen  Berichte  festzustellen,  als  nach  den  Namen 
der  sie  vermiiteliideii  Berichterstatter  zu  fragen.  Darin  liegt,  vou 
den  wertvollen  Ergebnissen  im  einzelnen  ganz  abgesehen ,  die 
methodische  Wichtigkeit  der  Untersuciiung  begründet,  deren  rnhftlt 
im  Vorstehenden  kurz  wiedergegebeu  wurde. 
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Fröhlich  F..  Lebensbilder  berühmter  Feldherren  des  Altor- 
thums.  I,  Die  Kollier.  1.  u.  2  Heft.  Zürich.  Schaltbeß  1894,  189Ö. 
8»,  U')  u.  109  SS.   Mit  2  Abbildungen. 

Die  beiden  bisher  vorliegenden  Hefte  dieser  Samminng  ent- 
halten vier  Abschnitte:  einen  einleitenden  über  die  Stellung  der 
Feldherren  im  alten  Born,  ihre  Aufgaben  und  ihre  Vorbildung,  aod 
über  die  Eigenschaften,  die  man  an  ihnen  rähmte.  Dabei  ist  d^s 
Schema  der  Feldherrntogenden  zugrunde  gelegt,  das  Cicero  in  der 
Kedo  für  Gnäus  Pompejus  entworfen  hat  und  mit  Beispielen  uns 
der  r<' mischen  Geschichte  belegt.  Die  drei  folgenden  Aufsätze  ent- 
halten Biogr.'iphjen  des  Pompejus.  Sertorius  und  Cäsar,   in  denen 
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vorwiegend  ^  aber  keineswegs  ausschließlich  ihre  Leistungen  im 
Kriege  dargestellt  werden.  Ich  habe  die  Meinniij?,  duss  diese  klar 
und  verständlich  gesell riebenen  Attl'sätze  dem  Zwecke,  dem  sie 
dienen  sollen,  durchaus  entsprechen.  Schüler  und  Leeer  gewinnen 
ans  ihnen  ein  anschnulichea  und  geschickt  entworl'enes  Bild  der 
Überlieterung.  biesem  Zwecke  dienen  auch  die  manniglachen  anek- 
dotenhaften Ein/elheiten ,  die  der  Verf.  den  Lebensbildern  einge- 
fügt hat,  sowie  die  verschiedenen  Geschichtchen  ans  den  Strate- 
gemeneanimlungen,  von  denen  ebenfalls  viele  Aufnahme  gefunden 
haben.  Die  Frage,  wie  weit  diese  Dinge  beglaubigt  sind,  durfte 
für  den  Wt*rl\  in  zweite  Linie  treten.  Dass  der  Cäsarbiographie 
insbesondere  seine  specielle  Beschäftigung  mit  dem  Kriegswesen 
dieses  großen  Feldberrn  sehr  nützlich  geworden  ist,  verßtebt  sich 
von  selbst.  Dem  einleitenden  Aufsatze  wäre  es  m.  E.  zustatten 
gekommen,  wenn  F,  sich  von  dem  Schema  der  sechs  Cardinal- 
tugenden  der  Feldherren,  wie  sie  das  Ciceronianische  Plaldoyer  auf* 
stellt,  frei  gemacht  hätte:  erwünscht  schiene  mir  lerner  für  die 
Leser,  für  die  diese  Biographien  hpstimmt  sind»  eine  kurze  Dar- 
stellung der  Taktik  und  Fechtweise  der  Körner. 

Knaake  Emil,    HiUshuch   für   den   Unterricht    in    der  alten 

Hescbicbte.    Für  die  Quarta   höherer  LehratiBtalten.    Halle   a.  S., 
Waisenhaus  1894.  ö'.  91  SS. 

Dieses  Geschichtscompendium  ist  ebenfalls  den  neuen  Lehr- 
phlnen  an  den  preußischen  Gymnasien  aiigepasst;  die  Geschichte 
des  Orients  isi  weggelassen,  die  ältere  griechische  und  rflmiscbe 
Geschichte  gana  kurz  behandelt.  Dass  der  Verf.  auf  der  ersten 
Stufe  des  Unterrichtes  jede  Kücksichtnahme  auf  die  Ergebnisse  der 
kritischen  Geschichtsforschni  g  beiseite  gelassen  hat,  ist  nur  zu 
billigen;  was  er  erzählt,  erzählt  er  als  feststehende  Thatsacheu. 
Die  griechische  un.l  n^mische  Mythologie  und  Heldensage  fehlt 
ebenfalls,  da  der  neue  Lehrplan  sie  dem  Unterrichte  in  den  clus- 
sischen  Sprachen  zugewiesen  hat.  Das  ßächlein  ist  gut  und  ver* 
ständlich  für  die  Knaben  geschrieben.  Unrichtigkeiten  sind  mir 
bei  dessen  Durchsicht  nur  ein  paar  aufgefallen,  darunter  als  wesent- 
lichste die,  dass  Solon  zwei  Jahre  hinten.i  in  ander,  erst  itls  Archou» 
594,  dann  als  Gesetzgeber,  593,  thätig  gewesen  sei.  Dies  ist  mit 
der  Eechnang  do.>  Verf.s  helbst,  dass  Solön  593  Atlien  vtsrlieG, 
nicht  vereinbar:  es  scheint  da  ein  Missverständnis  der  Angabe 
vorzuliegen,  dass  Solons  Archontat  ins  Jahr  594/3  fällt.  Nicht 
gldckltch  ist  die  Überlieferung  &ber  d.is  Ende  des  Demostbenea 
wiedergegeben,  wenn  gesagt  wird,  er  entging  der  Gefangennahme 
nur  durch  freiwilligen  Tod,  „indem  er  in  eine  vergiftete  Feder 
biss**.  Am  Schlüsse  des  Buches  ist  eine  Tabelle  der  wichtigsten 
Jahreszahlen  beigegeben,  in  der  die  unrichtige  Angabe  über  Solon 
wiederholt  wird. 

Graz.  Adolf  Bauer. 
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Auswahl  wichtiger  Actenstficke  zur  Geschichte  des  neunzehnteo 
JahrhuDderts.  Zuafimroengrestent  von  Dr.  Oskar  Jäger  cnd  Pr.f. 
Franz  Moldcnhauer.    Berlin,    Verlag   von  Oswald  Springer   1S1*3 

606  SS. 

Der  Gedanke,  dass  heutzutage  kein  StaatBbärs^'er  es  ver- 
absäumen darf,  sich  um  eine  eingehonde  Kenntnis  der  Geschiebt« 
der  drei  letzten  Generationen  zu  bemühen,  veranlasste  die  Herren 
0.  Jäger  ond  F.  Moldeuhauer,  die  wichtigsten  Actenstücke,  Ver- 
trätre,  Manifeste,  Kundgebungen  der  Ke^ierunsren  und  der  Parteien 
zu  samniein  und  in  einem  mäßig^on  Bande  dem  Publicum  darzu- 
bieten. Die8e  SaninsluDg  echließt  sich  äaGerlich  an  die  ^Ge»cbicht« 
der  neuesten  Zeit  vom  Wiener  Congress  bis  zur  Gegenwart"  von 
Dr.  Oskar  Jäger  (Portsetzung  der  SclilüBser'sctien  Weltge«chichtej 
an  und  verweist  in  dem  nach  Ländern  geordneten  Register  bei 
jedem  Actenstücke  auf  die  betreffende  Seite  dieses  Werkes;  sie  dient 
aber  ebenso  gut  jeder  anderen  Darstellung  dieses  Zeitrauraes  zur 
Ergänzung. 

Das  Buch  bietet  282  Actenstücke,  darunter  selhstverstä' 
viele,  die  man  nicht  sofort  zur  Hand  hätte  und  die  man  sich  : 
leicht  verschaffen  könnte.  Das  erste  Stuck  ist  „Aus  der  Verfassung 
der  Cortes"  vom  19.  März  1812,  dann  folgt  Frankreichs  Charte 
vom  4.  Juni  1814.  Sonst  enthält  das  Buch  die  „tentsche  Btmdes- 
acte"  vom  8.  Juni  1815;  „Aus  den  Scblnssacten  des  Wiener 
Congresses'*,  die  Heilige  Allianz,  die  Carlsbader  Beschlüsfio,  den 
Aufruf  des  Fürsten  Alexander  Ypsilanti  (1821),  die  ünabhangigkeits- 
erklörunir  Griechenlands  (ISti'^),  den  Fri»'den  von  Adrianopel  (1829), 
die  geheimen  Be.schtnsse  der  Wiener  Conierenz  (1834).  das  .Mani- 
fest des  Kaisers  von  Österreich  {\h.  Mär«  1848)  und  überdies  ein« 
große  Zahl  von  Kundgebungen  aus  den  Jahren  1848  und  1849. 
Dass  die  folgenden  Jahre  noch  zahlreicher  vertreten  sind  al6  die 
früheren  ist  selbstverstündlich.  Alle  nichtdeutschen  Stücke  sind 
in  deutscher  Übersetzung  geboten.  Die  Anordnung  ist  «>infach 
chronologisch ;  auüer  dem  Inhaltsverzeichnisse  ist  dem  Buche,  wie 
schon  erwähnt,  ein  Verzeichnis  der  Stücke  nach  dem  Alphabet  der 
Lftiider  mit  dem  Vorweise  auf  Jägers  Geschichte  beigegeben. 

Ich    habe    die   Überzeugung,    dass    diese   Sammlung    einem 
urleugbaren  Bedürfnisse  entgegenkommt  und  von  sehr  vielen  d  ir:i; 
bar  entgegengenommen  werden  wird.    Die  Schlussworte  d^r  \<> 
will   ich   unverkürzt   hierher  setzen:     „Man    verlangt    von    der   i;^ 
schichtschreibnng,    dass  sie  unparteiisch  sei:    mit  Recht:    su»  s<ii 
den    ehrlichen    Männern    aller   Parteien    dienen.     Wer    aber    ftber 
Kämpfe  und  Entwicklungen,    in  deren  Mitte   er  noch  selber  stellt. 
schreibt,  wird  dieser  Forderung  doch  nur  in  unvollkoinniener  Wmm 
gerecht  werden  können,    und  es  darf   deshalb   ein  Bach  wohl    auf 
freundliche  Aufnahme  hoffen,  in  welchem  die  Betheiligten  aumiilelbar, 
ohne  Zwischenwort  und  Auslegung  durch  einen  dritti»n»  mit  ihr 
eigenen  Worten  zu  dem  Leser  sprechen." 

Graz.  F.  M.  Marer. 


Neumatfr-Ublig,  Erdgeschichte, 


M.  Neumayr  — V.  ühlig,   Erdgeschichte.    2.  Aufl. 
Verlagr  des  bibliogr.  Institutt-s  1895-  2  Bände. 

Dieses  nunmehr  in  2.  Aaflap^  vorliegende»  reich  illustrierte, 
jtweibfiiidige  Werk  bildet  einen  Thpü  der  vom  bibliographischen 
Institütu  herausgegebenen  Serie  Jener  nmfaesenden  Daratellnngen 
aus  dem  Gebiete  der  beschreibenden  Natarwissenschaften,  welche 
wie  Brehme  „Thierleben",  Kerners  „Pflanzenleben*"  usw.  zunächst 
für  die  weiteren  Kreise  der  gebildeten  Laien  bestimmt  sind,  abör 
auch  für  dt-n  Faclimann  den  gröbten  Wert  besity.en,  weil  sie  eine 
von  anerkannten  Autoritäten  herrüiirende  Übersicht  des  jeweiligen 
Standes  unserer  Kenntnisse  in  den  einzelnen  Wissenszweigen  der 
Natargeschichte  darbieten.  Die  Darstellung  des  Stoffes  ist  ferner 
eine  derartige  und  insbesondere  die  Fülle  der  anderwärts  in  gleicher 
Vollkommenheit  nirgends  gegebenen  Illustrationen  eine  solche,  dass 
sich  diese  Werke  in  ausgezeichneter  Weise  zur  Einföhning  in  dio 
betrffföiidon  Fachdiscipliiien  eignen.  Der  angehende  Zoologe  oder 
Botaniker  wird  mit  größtem  Gewinne  das  „Thierleben"  oder 
^Pflanienleben"  benutzen,  welche  ihm  in  lesbarer  und  anziehender 
Form  so  viel  des  Wissenswerten  darbieten,  dessen  Kenntnis  ihm 
das  trockene  Lehrbuch  keineswegs  in  so  anziehender  Weise  ver- 
mittelt hatte.  Gerade  der  „Erdgeschichte"  Neamayrs  aber  sind 
diese  mannigfachen  Vorläge  der  naturhistorischen  Werke  des  biblio- 
graphischen Institutes  in  höchstem  Grade  eigen  —  ein  Urastand* 
der  nrosomehr  hervorxuheben  ist,  als  die  Ergebnisse  geologischer 
und  paläontologischer  Forschung  bekanntlich  nicht  so  leicht  einem 
größeren  Leserkreise  zuganglich  :^u  machen  sind.  Diese  F>rgeb- 
nisse  bilden  einen  recht  spröden  Stoff,  dessen  Behandlung  einerseits 
durch  den  Umstand  erschwert  wird,  dass  die  maimigfacbsten  Vor- 
kenntnisse Dothig  erscheinen,  am  geologischen  und  paläoiitologischen 
Fragen  näher  zu  treten,  andererseits  aber  auch  durch  die  That- 
Sache,  dass  nur  sehr  wenige  Gelehrte,  welche  auf  diesem  Wissens- 
gebiete Hervorragendes  geleistet  haben,  zugleich  die  Gabe  besaß nn, 
ihr  Wissen  den  Zwecken  der  Aligemeinheit  entsprechend  dariulegen. 
Wir  haben  in  säm ratlichen  Caltursprachen  nur  wenige,  im  besten 
Sinne  gemeinverständliche  Werk©  über  Geologie,  und  es  musa 
hervorgehoben  werden,  dass  die  Abfassung  solcher  Werke  um  so 
schwieriger  werden  mussto,  je  umfassender  und  eingehender  die 
Leistungen  der  Geologie  und  ihrer  Schwesterwissenschaft,  der 
Faläontologiü,   wurden. 

Der  seiner  wissenschaftlichen  Laufbahn  und  seinem  Lehramts 
viel  7.U  früh  entrissene  Professor  der  Paläontologie  an  der  Wiener 
Universität,  Dr.  Melchior  Neumayr,  hat  in  seinem  Werke  „Erd- 
geschichte'^ den  Nächweis  dafür  geliefert,  dass  es  möglich  sei, 
die  Lehren  der  Geologie  und  Paläontologie  sowohl  gebildeti»n  Laien 
wie  Fachleuten  in  einem  und  demselben  Buche  in  zusammenfussender 
Weise  derart  vorzutragen,  dass  sich  beide  in  ihren  Anf(»rdernng<*n 
vollkoninieii    zufriedengestellt    sehen    konnten:    Der   Laie,    weil    «r 
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mühelos,  Dank  der  klaren  Darstellnngsveise  des  Verf.s  und  dessea 
Rücksichtnahme  auf  die  NothweDdigkeit  elementarer  Erlftnterani: 
geologischer  nnd  paläontologischer  Thatsacheo,  Einblick  in  die  ihm 
in  an/.iehendster  Form  vorgefüljrten  geologischen  Prubleme  gewinnt 
und  schließlich  dM  ganze  Lehrgebäade  der  modernen  Geologie  zu 
überblicken  vermag,  —  der  Fachgenosse  aber  insbesondere  deshalb, 
weil  Neumayr  es  vertiiiedeu  hat,  seine  Leser  atisschlieGlich  mit 
den  abgeschlossenen  Ergebnissen  geologischer  Forschnng  bekannt 
ZR  müchent  sondern  im  Gegentheile  auch  auf  die  Erörterung  aller 
jener  Fragen  eingieng,  die  zur  Zeit  der  Ablaösung  dps  Werkes 
nnd  zum  Tlieile  heute  noch  in  dem  Vordergrand©  wissenschaftlicher 
Discussion  stehen  und  vielfach  Gegenstand  controverser  Erörternng 
sind.  Neumayrs  „Erdgeschichte"  ist  deshalb  ein  geradem 
classisches  Werk,  welches  den  Stand  der  geologischen  Kenntnisse 
zar  Zeit  seiner  Entstehung  darlegt,  zugleich  aber  auch  die  Ansichten 
erkennen  lässt,  welche  Neumajr  sich  auf  Grund  der  damals 
bekannten  Forschungsergebnisse  ober  die  einzelnen  geologischen 
Fragen  gebildet  hatte.  Der  Fachmann  wird  daher  die  1.  Auflage 
der  iseamayr'schen Erdgeschichte  geradeso  wie  die  einzelnen  AQSgab»n 
von  Lyells  Principles  of  geology  benätzen  können,  um  sich  über 
den  jeweiligen  Stand  der  geologischen  Kenntnis  zu  informieren,  er 
wird  auch  stets  auf  diese  1.  Ausgabe  zurückgreifen,  um  Neamay  rs 
eigenste  Anschanung  über  diese  oder  jene  Frage  kennen  zu  lemen. 

Es  ist  ein  Beweis  für  den  allseitigen  Erfolg,  den  Nenmayr? 
Erdgeschichte  sowohl  in  Laienkrelsen  als  bei  Fachgenossen,  welcb«^ 
sich  seinerzeit  beim  Erscheinen  des  Werkes  insgesammt  in  aner 
kennen dster  Weise  über  dasselbe  äußerten,  gefunden  hat,  dass  in 
relativ  kurzer  Zeit  dast  Bedürfnis  einer  neu*'n  Auflage  sich  gelten' 
machte.  Für  das  bibliograpliiache  Institut  erwuchs  daraus  di 
Aufgabe,  eine  Persnnlichkeit  zu  finden,  welche  imstande  war,  d 
Werk  im  Geiste  des  verstorbenen  Verf.s  weiterzuführen  —  ei 
Anfgabe,  die  schwierig,  ja  bei  der  Eigenart  der  Neuma>T'sch«c 
Erdgeschichte  fast  anerfüllbar  gewesen  wäre,  nenn  nicht  Nenmayr 
bei  seinem  vorzeitigen  Tode  in  Professor  Dr.  V.  Ühlig  eioM 
Schüler  hinterlassen  hätte,  der  zunächst  berufen  erschien,  das 
geistige  Erbe  Nenmayrs  anzutreten.  In  der  That  hätte  du 
bibliographische  Institut,  als  es  Uhlig  mit  der  Besorgung  der 
neuen  Auflage  der  Erdgeschichte  betraute,  keine  bessere  Wahl  treffen 
können.  Ulli  ig  stand  als  Mitarbeiter  schon  der  1.  Auflage  6«s 
Werkes  nahe  —  der  Abschnitt  über  die  nutzbaren  Mineralien  und 
Gesteine  stammt  aus  seiner  Feder  — ,  und  gewiss  war  er  wie  kein 
anderer  befähigt,  im  Sinne  Neumayrs,  dem  er  lange  Zeit  an  der 
Wiener  Universität  als  Helfer  und  Mitarbeiter  zur  Seite  stand,  die 
geistige  Hinterlassenschaft  seines  einstigen  Lehrers  be&Uns  zn 
verwalten. 

Bei  der  auch  heute  noch  raschen  Entwicklung    so  nioderm 
Wissenszweige  wie  Geologie  und  Paläontologie  ist  es  wohl  mH 
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verständlich^  dass  der  darzustellende  Stoff  selbst  im  Laui'e  der 
neun  Jahre,  die  seit  dem  Erscheinen  der  1.  Auflage  von  Nea- 
Djayrs  Erdgeschicltte  verstrichen  sind  —  der  1,  Band  dprselbini 
wurde  1886  veröffentlicht  — ,  mannig^fache  ond  tiefgehende  Ver- 
änderangen  erfahren  hat.  Prof.  Dr.  Uhlig  stand  daher  vur  einer 
doppelt  schwierigen  Anfg-abe:  einerseits  mit  Beibehaltung  oder  doch 
ohne  wesentliche  Umgestaltang  des  Uuifanges  wie  der  Ausstattung 
des  Werkes  die  Eigenart  der  N  eumajr'schen  Darstellung  m 
wahren»  anderseits  aber  allen  Fortschritten  und  neueren  Forschungs- 
ergtbnisBen  gerecht  in  werden.  Es  iet  nicht  bloß  Pietät  gegon 
Naumayr  gewesen,  wokhe  UbUg  zudem  in  seiner  Vürrede  /ii:ii 
Ausdruck  gebrachten  Entschlüsse  veranlasste,  das  neue  Material 
unter  mögliebster  Erhaltung  des  bewährten  Alten  in  den  gegebenen 
Rahmen  einzurüge».  sondern  auch  Ergebnis  der  richtigen  Erwägung, 
dass  im  Interesse  des  Neumayr'schen  Werkes  die  Neubearbeitung 
desselben  so  viel  als  mDgllch  conservativ  sein  uiusste.  Freilich 
uiusste  Uhlig,  wie  er  selbst  sagt.  atelienweisB  tiefeingreUende 
Änderungen  vornehmen,  zu  welchen  er  sich  eben  durch  die  niiueren 
Fortschritte  der  Geologie  und  Paläontologie  gezwungen  sah. 

Wer  berücksichtigt,  wie  viel  z.  B.  in  den  letzten  Jahren 
über  Tektonik  der  Gebirge  geschrieben  wurde  und  wie  sehr  die 
Theorie  der  Gebirgabildang  seit  deiu  Erscheinen  der  1.  Auflage 
der  Nenuiajr'schen  Erdgeschichte  sich  ändern  musste  einerseits 
infolge  um  lassender  Untersuchungen  neuer  wie  eingehenderer  For- 
schung in  altbekannten  äebieten,  anderseits  infolge  neuartiger 
theoretischer  Auflassungen,  der  mnss  es  begreiflich  fi^nden,  dass 
ühlig  bei  aller  Pietät  gegen  Neumayr  und  hei  dem  Wunsche, 
so  viel  als  mßglich  die  Darstelluug  desselben  ungeändert  zu  erbalten, 
doch  in  manchen  Abschnitten  der  „Erdgeschichte"  —  so  gerade 
in  jenem  über  Gebirgsbildung  —  tiefgreifende  Änderungen  vor- 
aehnien  musste.  Allerdings  ist  auch  heute  die  Lehre  von  der 
Gebirgsbildung  jenes  Capitel  der  Geologie,  welches  die  zahlreichsten 
controversen  Fragen  einschließt,  und  es  mag  Geologen  geben, 
welche  der  Nearaayr'schen  Darstellung  dieses  Theites  der  Erd- 
geschichte, welche  sich  in  fast  allen  Fragen  an  die  Sness'scben 
Ansicbien  über  diesen  Gegenstand  anschloss,  den  Vorzug  vor  der 
Uhlig'scheu  zuerkennen  mOchten.  ßef.  kann  sich  dieser  Meinung 
nicht  anschließen,  zumal  beispielsweise  dji<  neueren  Dherprüfungen 
des  Beobacbtungsuiateriales  über  Hebungeji  und  Senkungen  von 
Continentalniassen  zu  einer  Bestätignng  der  älteren  Ansichti-n 
gegenüber  der  von  E.  Suess  vertretenen  in  dem  Sinne  geführt 
haben,  dass  es  thatgäcblich  große  Niveauveränderun  gen  von  Land- 
massen  infolge  von  Lageveränderungeu  der  festen  Theite  der  Erde 
in  verticaler  Richtung  gibt.  Es  muss  demnach  mit  Befriedigung 
anerkannt  werden,  dass  Uhlig  Veranlassung  nimmt,  hervorzuheben, 
dass  an  der  selbständigen,  von  den  Schwankungen  des  Meeres- 
spiegels unabhängigen  Niveanveränderung  großer  Landmassen  nicht 
zu  Äweifeln  ist. 
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Wenn  Uh Hg  in  dem  Abschnitte  über  Gebirgsbildong  ti« 
fache  und  tiefeingreilende  Änderungen  im  Texte  des  N^uraayi 
sehen  Werkes  vorn  üb  m  und  ähuliche,  wenn  auch  minder  -Ansg9* 
dehnte  und  belangreiche  Umgestaltangen  sich  fast  in  allen  Ab- 
8cbnitti?n,  iumal  des  1.  Bandes  der  Erdgeschichte  finden  —  »o 
insbesondere  auch  in  der  Erörterung  der  geologischen  Wirining«n 
von  Wasser  und  Luft,  in  der  Discussion  der  Karstbildang,  der 
Gletscherwirkucg  usw.,  in  welcbtn  Capiteln  vielfach  neuere  Er- 
fahruDi,'en  Berückäicbti?ung  fanden  — ,  so  hat  er  anderseits  mit 
vielleicht  zu  tadelnder  Selbstverleugniiiig  davon  abgesehen,  an  jen* 
Stelle  der  Neumay r'schen  Erdgeschichte  die  bessernde  Hand 
anzulegen,  in  Bezug  auf  welche  er  an  anderer  Stelle  anf  Grund 
eigener  Untersuch angen  eine  gegentheilige,  besser  bo^'^ründete  An«  fl 
sieht  vertreten  hat.  Auch  in  der  neuen  Aufluge  begegnen  wir  der 
nur  von  wenigen  Autoren  acceptierten  Neumayr'achen  Erklärunu' 
der  karpatliischen  Klippen,  einer  Hypothese,  welche  das  Aultret«?« 
der  aus  der  Flyschzone  inselartig  hervorragenden  älteren  Kalk- 
masseii  dadurch  erklären  will,  dass  die  spröderen,  unter  dem  Flysch 
liegenden  Kalke  bei  der  gebirgsbildenden  Faltung  gesprenict  and 
stellenweise  auf  Änfbrnchsrinien  durch  die  jüngere»  nachgiebiger« 
Auflagerung  durchgespießt  worden  wären,  ühlig  hat  die  wich- 
tigsten Gebiete  der  karputhiscbcti  Klippen  durchforscht,  als  er  die 
geologische  Detailaufnahme  jener  Gegenden  für  die  k.  k.  geologisch 
Reichsanstalt  durchführte.  Er  ist  dabei  in  der  von  ihm  im  Jahr^l 
buche  dlesc'r  Anstalt  austdbrüch  dargelegten  und  begründeten 
Ansicht  gekommen,  dass  die  Neuro  ayr'sche  Auffassung  der  Klippea 
als  eine  höchst  anffalleude  tektonische  Ers'cüeinung  unhaltbar  lit« 
und  dass  die  Klippfn  vielmehr  im  Sinne  der  älteren,  durch  Stach« 
und  andere  vertretenen  Meinung  wesentlich  durch  discordante  An* 
lagerung  der  jüngeren  Sedimente,  abgesehen  von  späteren,  für  di« 
Klippenbildnog  ji'doch  minder  belangreichen  tektonischen  St6rong«o, 
erklärt  werden  müssen.  An  der  betreffenden  Stelle  des  2.  Band#s 
der  ».Erdgeschichte**  hat  Uhlig  jedoch  darauf  Terzichtet,  seine 
eigene,  durch  gründliche  Untersuchung  der  karpathischen  Klippen 
gewonnene  Ansicht  darzulegen,  obwohl  diese  Selbstverlengnaog  di> 
Werke  eigentlich  nicht  zum  Vortheile  gereichen  konnte.  De 
Neuiuayrs  Hypothese  über  die  Klippenblldung  hat  beute  do 
nur  historisches  Interesse,  und  wer  durch  dieses  sich  veranlassl^ 
sieht,  die  Neumayr'sche  Theorie  der  Durchspießnng  ^er  Kalkkiippen 
durch  die  Sundsteinfulten  kennen  zu  lernen,  konnte  ja  auf  di« 
I.  Auflage  des  Werkes  zurückgreifen,  welche,  wie  bereits  eingaugj 
bemerkt,  unter  allen  Umständen  znratho  zu  ziehen  sein  wird,  wenn 
es  sich  durum  handelt,  die  Ansichten  kennen  zu  lernen.  w«kb« 
Neumayr  bei  Abfassung  seiner  Erdgeschichte  geleitet  haben.  lo 
der  2.  Auflage  treten  sie  ja  nur  insoferne  ungeAnd»»rt  hervor,  ab 
Uhlig  sicii  nicht  durch  neuere  Forschungsergebnisse  wie  darch 
eigenes  Urtlioil   veranlasst  fand,  umgestaltend  ond  verändernd 
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lagraihn.  Nur  die  genaue  Verg^leichong  der  beiden  Auflagen  kann 
demnach  daräter  orieiitifren»  inwieweit  das  Xeumay r'ache  Werk 
in  dt*r  2,  Auflage  noch  als  unveränderte,  vun  dem  ersten  Verfasser 
herrührende  Darfitellung  gelten  kann  und  inwieweit  Uhlig^  dieselbe 
um  gestaltet  hat. 

Der  1.  Band  der  „Erdffeschichte"  hat  jedenfalls  in  Form  und 
Inhalt  die  größere  VerÄiiderung"  erfahren.  Der  Text  dieses  BdJides, 
welcher  in  der  1.  Äoflitge  65ä  Seiten  -iählte,  hat  durch  die  Neu- 
bwarbtfitung  eine  Erweiterung  um  40  Seiten  gewonnen.  Die  größten 
und  einsciineideiisteii  Veränderungen  finden  wir.  wie  bereits  liervor- 
gehoben,  in  jenera  Abschnitte,  welcher  die  Gebirgsbildung  bebandelt. 
Auch  die  Darstellung  der  Erdbeben  wurde  ergänzt  und  erweitert 
auf  Grund  der  Ertahrungen,  welche  bei  den  letzten  großen,  genaut^r 
untersuchten  Beben  in  Nordamerika  und  Ostindien  gemacht  werden. 
Von  den  neuen  Illustrationen  des  Baches  bezieht  sich  eine  auf  dip 
durch  Knickung  der  Schienen  ersichtliche  Verschiebung,  welche 
eine  Bahnstrecke  in  Beludschistan  verquert  und  einen  trefflichen 
Beleg  für  die  teklonische  Natur  jenes  Erdbebens  liefert,  durch 
welches  größere  Schollen  der  Erdrinde  in  horizontalem  Sinne  gegen- 
einander verschoben  wurden. 

Auch  in  der  Schilderung  derKarstbiidung  und  der  Denudations- 
erscheinungen hat  Uhlig  vielfach  Änderunijren  und  Ergänzungen 
vorgenommen.  Insbesondere  scheint  die  geänderte  Stellung,  welche 
die  „Erdgeschichte"  nunmehr  der  Frage  der  Glacialerosion  gegen- 
über einnimmt,  bemerkenswert.  Wenn  Xeuuiayr  sich  gegen 
dieseUie  fast  vollkommen  ablehnend  verbleit,  so  mag  dafär  die 
seinerzeitige  Zurückweisung  der  allzuweit  gehenden  Hypothesen 
Pencks  durch  Heim  maßgebend  gewesen  fi*jiri.  Peiick  hat 
gewiss  den  Gletschern  eine  Kraftleistung  ^zugeschrieben,  die  ihrem 
Wesen  fremd  ist,  und  Heim  hat  der  Hauptsache  nach  Hecht,  wenn 
er  die  Lehre  von  der  Glacialerosion  in  jener  Funn,  wie  ^^ie  von 
Penck  vorgetragen  worden  war,  xuröckwtes.  Aber  Heim  ist  dabei 
doch  etwas  zu  weit  gej^aiigen.  Gewiss  ist  der  von  ihm  gemachte 
Vergleich  der  Wirkungsweise  des  den  Untergrund  Dank  der  mit- 
geführten Geschiebe  lebhaft  angreifenden,  fließenden  Wassers  mit 
einer  Säge,  des  der  Uauptsache  nach  nur  glättenden  Gletschers 
mit  einem  Hobel  statthaft,  aber  auch  der  Hobel  nimmt  In  größerer 
oder  g»?ringerer  Ausdehnung  Material  mit,  und  wenn  die  heutigen 
Gletscher  der  Alueii,  die  doch  nur  in  Form  langer,  schmaler  und 
gering  mächtiger  Eisz.ungen  in  die  Thäler  hinabsteigen,  auf  die 
Form  derselben  wenig  Einfluss  ausüben,  so  muss  doch  den  ungleich 
gewaltigeren  Eisströmen  der  Vorzeit  eine  recht  ansehnliche  Wirkung 
auf  dea  Untergrund  zugeschrieben  werden.  Wenn  sie  auch  nicht 
selbständig  Thäler  oder  Seebecken  ausvinschleifen  vermochten,  sn 
haben  i-ie  duch  vorhandene  Binnen  und  Depressionen  wei^eutlich 
erweitert  uj:d  amgentaltet.  Immerhin  behandelt  Uhlig  das  Problem 
der  Glacialerosion  mit  Kecht  sehr  vorsichtig,     Kichtige  Ansichten 
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über  dasselbe  können  —  wie  hier  einscbalteiid  bemerkt  sein  mai:  — 
weder  ausschlieljüch  aus  jenen  Er8cheinant,'en  abgeleitet  werden, 
welche  die  relativ  geringe  heatif^e  Vertrletschernng'  der  Alpen  dar- 
bietet, die  allerdings,  wie  bereits  bemerkt,  nur  eine  sehr  perin?« 
Arbeitsleistnnijr  im  erodierenü<>n  Sinne  i.n  bewirken  vermag',  noch 
wenig-er  aber  dürfen  wir  ang-esicbts  der  Sparen,  welcho  die  Glacial- 
epoche  vurückgelassen  hat,  ausgehend  von  der  ersichtlich  sehr 
bedeutenden  Mäclitit'keit  und  Ausdehnung  der  einstii^en  Gletscher 
die  Wirksamkeit  derselben  auf  den  Untergrund  in  übertriebener 
Weise  schätzen  und  den  Gletschern  im  Sinne  der  Anbänger  einer 
auf  die  Spitze  getriebenen  Glacialerosionslehre  den  LOwenantheil 
an  der  Bildung  der  Alpenthäler  und  Seebecken  zuschreiben.  Zo 
einer  richtigen  Auffasaung  der  Glacialwirkungen  wird  die  sorgr- 
fältige  Untersuchung  eines  Landes  wie  Norwegen,  welches  derzeit 
in  weit  höherem  Grade  vergletschert  ist  als  die  Alpen  und  ungleich 
in  der  Vorzeit  die  großartigsten  ßlacialwirknngen  erlebt  hat,  die 
beste  Basis  bilden.  Ref.  mürbte  an  dieser  Steile  darauf  aufmerksnin 
machen,  dass  die  jüngst  in  den  Sit/.ungsberichteri  der  kais.  Aka> 
demie  der  Wissenschaften  veröffentlichte  Abhandlung  von  Prot. 
Dr.  Eduard  Richter:  „Geomorphologische  Beobachtonigen  «os 
Norwegen'"  am  besten  das  gegenseitige  Verhältnis  zwischen  der 
Wirkung  der  Gletscher  und  des  fließenden  Wassers  sowie  dos 
Zusammenspiel  beider  Factoren  in  der  eigenth  um  liehen  Oberfläcnen- 
gestaltung  dieses  Landps  erkennen  läset. 

Der  2.  fiand  der  Erdgeschichte  hat  unter  der  Rand  Chligs 
mannigfache  Änderungen  erfahren,  die  sich  zunächst  auf  aas^e- 
dehnte  Kürzungen  des  Textes  —  der  2.  Band  wurde  von  879  auf 
700  Seiten  reduciert  —  darstellen.  An  manchen  Stellen  mossten 
auch  sachlich  gröGere  Eingriffe  vorgenommen  werden,  so  in  jenem 
Capitel,  welches  der  Schilderung  der  Trias formation  gewidmet  ist 
Die  „Erdgeschichte'^  musste  selbstverständlich  dem  großen  üni' 
schwnnge  Kechnnng  tragen,  welcher  in  dt-n  Ansichten  nfjer  di» 
Gliederung  der  alpinen  Triasablagernngen  in  den  iet/.ten  j4hreQ 
eingetreten  ist  und  im  wesentlichen  einn  Kückkehr  zu  den  ältereD 
Darstellungen  bedeutet,  wie  sie  sich  beispielsweise  in  der  vor 
25  Jahren  veröffentlichten  Geologie  der  Steiermark  von  Dionja  Star 
ßnden.  Eingehender  als  Nenmayr  hat  ühlig  indem  der  Triaa 
gewidmeten  Capitel  die  Wirbelthierreste  dieser  Formation,  caroal 
die  Keptilien  und  S.^uger  der  Kurroobildungen  Südafrikas  behandelt. 
Dass  Uhlig  die  Xenmayr'sche  Schilderung  d»*r  Jaraformation 
nahezu  unverändert  beibehielt,  wird  man  jedenfalls  als  vollkoniniMi 
richtig  mit  Freude  begrüßen,  denn  gerade  dieses  Capitel  der  Erd* 
gescfaichte  ist  es,  anf  welchem  Neumayr  als  eine  Autohtftt  ersten 
Banges  bezeichnet  werden  darf,  die  durch  zahlreiche,  wertvolle 
Arbeiten  die  wichtigsten  Materialien  zu  dem  Studium  der  Jara- 
formation  beigetragen  hat.  In  den  übrigen  Abschnittttn  des  2.  Bande« 
bat  sich   Uhlig  gleichfalls  meist  conserv.'itiv  verhalten ;  dass 
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reiche  Künungen  des  Testes  durch  Weglassung  weniger  weeent- 
Itcher  Details  erzielt  wurden,  gereicht  dem  Werke  nur  zum  Vortheile. 

Dafür  sind,  wie  bereits  bemerkt,  manche  neue  Abbildungen 
zu  den  prächtigen  Illustrationen  der  1.  Auflage  hinzugekommen, 
wHche  eine  sehr  erwünschte  Ergänzung  des  Bilderschmuckes  der 
„Krdgeechichte"  darstellen. 

Schließlich  erübrigt  es  dem  Ref,,  das  bibliographische  Institut 
wie  Prof.  Uhlig  7,11  der  trefflich  gelüsten  Aufgabe  um  so  aufrich- 
richtiger  und  um  so  lebhafter  zu  begläckwänschen,  je  schwieriger 
es  aus  den  eingangs  erörterten  Gründen  war,  das  ausgezeichnete 
Werk  Nenmayrs  in  seiner  bewährten  Eigenart  zu  erhalten  und 
zugleich  den  neueren  Ergebnissen  der  Wissenschaft  entsprechend 
zu  ergänzen  und  umzugestalten. 

Grai.  Prof.  Dr.  R.  Hoernes. 


Julius  Plfiekers  gesammelte  wissenschaftliche  Abhandlungen. 

Im  Auftrage  der  kg!.  Geaellscbaft  der  WiBst'n.schaften  zu  Göttingeil 
herausge>reb4fn  von  A.  Schoen  flies  un>i  Fr.  Pockels.  1.  Band. 
MathenwitiBch«  Abbandlungen.  Heraasgegeben  von  A.  Seh  oenf  lies. 
Mit  einem  BiMtiis  PJQckers  and  73  in  den  Text  gödruckten  Figoren. 
Leipzig ,  B.  G-  Teubner  1895.  Preis  Sü  Mit. 

Von  der  G<?sammtaasgabe  der  Plöc  kefschen  Schriften  und 
Abhandlungen  wurden  jene  ausgeschlossen,  die  in  Buchform  heraus- 
gegeben und  noch  käuflich  sind,  so  dass  das  vorliegende  erste 
Werk,  dessen  Erscheinen  wir  auf  das  Freudigste  begrüßt  haben» 
die  mathematischen  Abhandlungen  nmfasst,  die  in  Zeitschriften 
verstreut  sich  finden.  Den  Herausgebern  war  in  erster  Linie 
der  historische  Gesichtspunkt  maßgebend,  „nämlich  die  Erwägung, 
dass  neb(*n  PonceU»t,  M^biua  und  Stein  er»  die  bereits  er- 
schienen sind,  neben  Grassraann,  dessen  Werke  im  Erscheinen 
begriffen  sind,  Plückers  Arbeiten  eine  riothwendige  Ergänzung 
bilden,  wenn  man  sich  ein  Bild  von  der  Entstehung  der  modernen 
Geometrie  machen  will",  Ea  ist  ja  Thatsache,  dass  ein  sehr  großer 
Theil  der  fundamentalen  Gedanken  und  Hilfsmittel,  auf  deren  Grund 
sich  die  moderne  Geometrie  in  analytischer  und  formentheoretischer 
Rtcbtimg  wesentlich  entwickelt  hat,  P locker  zum  ürht'ber  hat. 
Gegen  die  rein  geometrische  Richtung  seiner  Zeit  war  die  Dar- 
stellnngs-  und  Denkweise  Plilckers  analytisch  und  zwar  bestand 
die  Hauptstärke  Plnckers,  die  aus  allen  seinen  Abhandlungen 
hervorleuchtet,  nicht  in  der  Eleganz,  der  Form,  sondern  in  dem 
analytischen  Operieren  und  —  wie  die  Herausgeber  betonen  —  in 
der  Kunst  des  analytischen  Lesens  und  Combinierens.  Die  Erklärung, 
da?58  die  Abbandlungen  Plöckers  nach  formaler  Seit?  nicht  so 
abgerundet  erscheinen,  wie  wir  dies  bei  anderen  Analytikern  linden, 
ist  sehr  einfach:  P  lücker  a  mächtiger  Ideengang  drä,ngte  immer 
zur  Aufstellung    und  Lösung    von  neuen  Problemen,   so  dass   ihm 
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die  Aasbildnng  seiner  verfassteii  Äblmndlangen  nacb  d«r  formalea 
fikbtung  wegen  Zeitmangels  nicht  möglich  war. 

Die  Herausgeber  haben  an  dem  Teito  der  einzelnen  Abhand- 
lungen nichts  geändert;  Anmerkungen  und  Citate,  die  in  großer 
Zahl  von  den  Heransirebern  binzogelügt  worden,  sind  in  Fußnoten 
enthalten. 

Besser  eingeleitet  hätte  die  Reihe  der  Plücker'schen  Ab- 
handluneen  nicht  werden  können,  als  durch  die  aus  den  Göt- 
tinirer  Abhandlungen  aufgenommene  Rede  von  Alfred  Clebscb 
aus  deuj  Jahre  1872  „Zum  Gedächtnis  an  Julius  Plücker". 
Diese  großartig  angelegte  und  durchgeführte,  jederzeit  lesenswert« 
Rede  liefert  dem  Leser  ein  klares  Bild  von  dem  Schaffen  Plückers 
als  Mathematiker  nud  Physiker;  es  ist  ja  bekannt,  dass  Plücker 
einige  Jahre  die  Professur  der  Physik  an  der  Bonner  Universität 
bekleidete  und  vom  Jahre  1846  angefangen  fast  bis  zu  seinem 
Lebensende,  also  fast  durch  20  Jahre,  in  dem  Gebiete  der  Physik 
und  namentlich  in  jenem  der  Elektricitätslehre  rastlos 
forschte.  Die  Rede  von  Clebsch  zum  Gedächtnis  an  Plücker 
ist  zweifelsohne  die  beste  Würdigung  seiner  Arbeiten,  welche  bisher 
vorlag. 

Aus  der  Fülle  der  mathematischen  Abhandlani^en,  welche  io 
dem  vorliegenden  stattlichen  Bande  gesammelt  erscheinen,  seien 
besonders  hervorgehoben:  „Über  ein  neues  CoordinatenBystAm**, 
„Ober  ein  neues  Princip  der  Geometrie  utid  den  Gebrauch  ü.ob«- 
stitumter  Symbole  und  Coefficienten"«  „Über  eine  neue  Art,  in  der 
analytischen  Geometrie  Punkte  und  Curven  durch  Gleichungen 
darzustellen",  von  denen  die  erstgenannte  insoferne  wichtig  ist, 
als  es  Plücker  gelang,  mittelst  der  Dreiecks-,  beziehnngswelM 
Tetraedercoordinaten  unter  Gebrauch  des  Fundamentalsatzes  der 
homogenen  Functionen  den  Gl&ichungeü  der  Tangente  und  de« 
Berührungspunktes  die  eiidgiltige  Form  zu  gehen  und  die  Etgea« 
schalten  der  Polaren  in  der  einfachsten  Form  zu  entwickeln. 
Weiters  sind  erwähnenswert  die  Untersuchungen  über  algebraische 
Curven  und  algebraische  Fl&cheu  aller  Grade,  die  analytische  Om- 
metrie  der  Curven  auf  den  Flächen  zweiter  Ordnung,  wobei  PI  ücker 
die  Coordinaten  eines  jeden  Punktes  derselben  durch  die  Parameter 
der  sich  in  ihm  schneidenden  Erzeugenden  ausdrückt«.  In  <leff 
Abhandlung  über  die  Theorie  der  Berührung  der  Flächen  wer4«Q 
die  Grund  Vorstellungen  für  den  Charakter  höherer  BerAhrunirtti 
angegeben.  Die  Verallgemeinerung  des  Begriffee  der  Brennpunkte 
findet  man  io  der  sehr  geschätzteo,  weitere  Untersach ungen  ao« 
bahnenden  Abhandlung  „Über  solche  Punkte,  die  bei  Carren  einer 
höheren  Ordnung  als  der  zweiten  den  Brennpunkten  der  Kc^eJ- 
schnitte  entsprechen".  In  das  Gebiet  der  Physik  hioAb«-* 
reichend  ist  die  Abhandlung  über  die  Wellenfläche,  in  der  di«B«ibe 
ändig  analytisch  untersucht  wird.  Ebenfalls  roatbetaaiiech- 
,;.,.cikalisch    muss   die  Arbeit   Plückers    über   die  B«fl«iio&   im 
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Lichtes  im  Falle  von  Oberfläcben  zweiten  Grades  angesehen  werden. 
Bekaiintlicb  darf  P  lock  er  auch  als  der  Anreger  der  Liniengeometrie 
ang'esehen  werden.  Der  Gedanke  der  Liniengeometrie  ist  in  setner 
Geometrie  des  Eaumes  enthalten  and  ward e  in  der  „neuen  Geo- 
metrie des  Raumes'*  wieder  anfgenommen.  Plflcker  wollte  — 
wie  aua  den  betreffenden  Untersachangen  hervorgeht  —  die  Linieii- 
geümetrie  gleichsam  als  die  Rauaigeometrie  von  vier  Dimensionen 
betrachten,  da  ja  die  Lmiensreometrie,  deren  Grundg'ebilde  von  vier 
Parametern  abhängt,  eine  Theorie  räumlicher  Gebilde  von  vier 
Dimensionen  ist. 

So  enthält  der  vorliegende  erste  Band  der  Plöc  k  er'achen 
Werke  alle  mathemattachen  Abhandlungen,  auch  die  tran/ügiach 
and  englisch  iceschriebenen,  welche  nicht  speciell  in  den  größeren, 
selbständig  erschienenen  Büchern  dieses  großen  Analytikers:  den 
„analytisch-geometrischen  Entwicklungen",  dem 
„Systeme  der  analytischen  Geometrie'',  der  „Theorie 
der  algebraischen  Curven",  dem  „Systeme  der  Geometrie 
des  Kaumes'*  und  der  „neuen  Geometrie  des  Raumes** 
enthalten  waren. 

Eine  wertvolle  Zugabe  zum  Buche  bilden  die  Anmerkungen 
des  Herausgebers,  welche  geeignet  sind,  manche  Druckfehler  und 
Cngenauigkeiten  zu  eliminieren.  Datür  muss  im  besonderen  dem 
Herausgeber  Professor  Seh oenf lies  der  Dank  ausgesprochen 
werden. 


Wien. 


Dr.  1.  G.  Walle nfcin. 


Anatomische  WandtafelQ  für  den  uaturguschichtlichen  Unterricht  an 
höheren  Lehranstalten  bearbeitet  von  Di.  Ferdinand  Frenkel, 
Professor  am  königl  GymaaBimn  zu  Göttm^en.  Tafel  I  und  11. 
Landkarten-Imperial-Format,  112  X  1^^  <^a^-  ^l<t  einem  Textbefte. 
Jen»,  Verlag  von  GuBtav  Fischer  1896. 

Die  vorliegenden  zwei  Tafeln  sind  die  erste  Lieferung  eines 
auf  den  Umfang  von  acht  Tafeln  in  vier  Lieferungen  berechneten 
Bilderwerkes,  das  ailein  die  menschliche  Anatomie  /.um  Gegen- 
Stande  hat,  daher  der  oben  angegebene  Titel  des  Werkes  wohl  zu 
weit  gefasst  erscheint.  Als  Zweck  dieser  Wandtafeln  wird  in  «lern 
Begleitworte  angegeben :  „Eine  bildliche  Darstellung  der  wichtigsten 
anatomischen  Verhältnisse  des  menschlicbeu  EOrpers,  deren  Kenntnis 
auch  für  den  gebildeten  NichtanatomeUr  den  Laien,  im  Zusammen- 
hange mit  einer  Reihe  allgemeiner  zoologischer  Vorstellungen  als 
besonders  erstrebenswert  bezeichnet  werden  moss. "  Der  Heraus- 
geber weist  auch  mit  Recht  darauf  hin,  dass  die  bestehenden 
Wandtafeln  theila  zu  sehr  ine  Detail  geben,  theils  wieder  in 
schematisch  gehalten  sind,  so  dass  sie  speciell  für  vergleichend 
anatomische  Zwecke  im  fortschreitenden  zoologischen  Unterrichte 
nicht  genügen.     Es  soll  oun  obneweiters  zugegeben  werden,  dass 
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diese  neuen  von  Dr.  Frenkel  boarbeiteten  Tafeln  allen  dem  Ref. 
bekannten  Werken  dieser  Art  weitaus  und  in  jeder  Beziehung  aber- 
legen sind;  um  aber  einer  irrthüiulichen  Auffassung  der  Sache 
yorzubeugen,  muss  dor  Bef.  an  dieser  Stelle  seiner  Überzengong 
Ausdruck  geben,  dass  so  wie  in  allen  übrigen  naturgeschichtlichen 
Disciplinen  auch  in  der  menschlichen  Anatomie  der  Unter- 
richt hauptsächlich  au  natürlichen  Präparaten  und  goten 
Modellen  —  an  denen  ja  kein  Mangel  herrscht  —  ertheilt  werden 
soll.  Ein  menschliches  Skelet  t.  B.  wird  heutzutage  doch  jede 
mittlere  Schule  besitzen.  Die  Wandtafeln  kOnnen  daher  nar  aU 
Behelf  zur  Äusfüllang  von  Lücken  im  Demonstrationemateriale,  zn 
Erg&nzungeu  des  Stoffes,  zu  Wiederholungen,  beim  Prüfen,  zum 
Unterbringen  in  den  Lehrzimmern  usw.  in  Verwendung  kommen. 
Mit  dieser  Einschränkung  werden  gute  anatomische  Tafeln  immer 
ein  wertvoller  tlnd  willkommener  ünterrichtsbehelf  sein.  Die  zwei 
JVenkel''sch©n  anatomiechen  Wandtafeln  gehören  nun  unstreitig 
nach  Inhalt  und  Ausführung  zu  dem  ßesten,  was  auf  diesem  Ge- 
biete bisher  geleistet  wurde.  Tafel  I  bringt  als  Hauptbild  «inen 
Frontal  schnitt  des  Brastkorbes  mit  den  Brusteingeweiden  nnd  den 
oberen  Bauchorganen,  die  Bergwand  Ibeilweise  abgetragen.  Die 
Nebenfiguren  2  —  9  geben  verschiedene  Ansichten  des  Herzens  und 
Querschnittsbilder  desselben.  Besonders  gelungen  ist  die  Darstellnnc 
der  Zipfelklappen  in  Fig.  1,  sehr  instructiv  sind  die  Figuren  4 
und  5.  Auf  Tafel  II  stellt  das  Hanptbild  Kehlkopf,  LaftrOhr* 
und  Lungen  von  vorn  gesehen  dar.  Die  Nebenfiguren  2 — 13  be- 
ziehen sich  auf  den  Bau  der  Luftwege  und  der  Lungen.  Wünschens- 
wert wäre  eine  schematische  Darstellung  des  großen  und  kleinen 
Kreislaufes  gewesen,  vielleicht  lässt  sich  eine  derartige,  für  den 
Unterricht  besonders  wichtige  Zeichnung  auf  einer  der  sp&teres 
Talein  nachtragen.  Die  meisten  Büder  sind  überlebonsgrolS  ge- 
halten und  daher  auch  für  ein  gn'^&eres  Auditorium  verwendbar. 
Ohne  viel  zu  schematisieren  sind  die  Zeichnungen  überaus  klar 
und  deutlich,  zeigen  von  großer  Sachkenntnis  in  Verbindung  mit 
einem  gewissen  künstlerischen  Schwung.  Auch  das  CoiorU  ist 
möglichst  naturgetreu,  die  technische  Austührung  des  Farbendrocli 
von  höchster  Vuilendong.  Der  Preis  von  10  Mark  für  diese 
Lieferung  kann  mit  Kncksicht  auf  die  Vnrzüglicbkeit  des  Gebe 
al»  nicht  zu  hocli  bezeichnet  werden.  Wenn,  wie  zu  erwarten 
die  folgenden  Tafeln  auf  der  gleichen  Höhe  stehen  als  dte  rot- 
liegenden,  kann  das  Werk  —  von  dem  übrigens  jede  Lieferung 
für  sich  allein  erhältlich  ist  —  allen  mittleren  Schulen  tor  An- 
schaffung bestens  empfohlen  werden. 


Wien. 


Dl-     Frati-/    Mr.« 


Dritte  Abtheilung, 

Zur  Didaktik  und  Paedagogik. 


Erfahrungen  der  Schulpraxis  auf  dem  Gebiete  der 
Privatlectöre  in  den   altciassischen  Spracben. 

Der  h.  Ministerial-Erlass  vom  30.  September  1891.  Z.  1786/C.  U.  M., 
betreffend  den  Betrieb  der  Privatlectöre  auü  dem  Lateinischin  und 
Giiecbiacbem,  hat  zu  einer  aniebnlicben  Reihe  von  anregenden  und  fruchV 
bringenden  Erdrterangeti  Über  das  schon  von  Schrader  in  seiner  n Er- 
ziehung«- und  ünterrichtslebre'*  eingehend  besprochene  Thema  der 
Ergänzung  der  ScbulIectQie  dureb  das  PriTatstudium  den  Anstoß  gegeben. 
Die  Neuheit  der  durch  den  bezogenen  h.  Ministerial-Erlasa  in  den 
Organismas  der  österreiobiacben  Mittelschulen  eingefügten  Institution 
brachte  ea  mit  sich,  daas  diese  fachmännischen  Discu^aionen  die  hiedurcb 
in  Flusa  geratliene  Schulfrage  wenn  nicht  ausschlielMich  so  doch  Tor 
wiegend  vom  theoretiacben  Standpunkte  zu  bi^leucbteu  und  die  neue 
Einrichtung  mangels  einer  als  Richtscbniir  dienenden  aatoritattTen  Durch- 
fühmng&bestiinmang  theils  auf  der  Grundlage  der  aas  dem  obliga- 
toriacheo  Betriebe  der  Schulkctüre  herausgewacbaenen  iiädagogisch- 
didaktiachen  Grund^ltze,  theils  nach  Maßgabe  alig'^mein  giltiger  oder 
individtieller  Lehrerfah rangen  aufzubauen  und  auj^iugeatalten  sich  zur 
Aufgabe  machten.  Dieses  .Streben  legt  ein  ehrendes  Zeugnis  ab  für  die 
ideale  Auffassung  des  Lehrberufes  seitens  des  Osterreicbiäcben  Mittel- 
scbuUebrstandea^  welcher  durch  das  Studiani  dieser  Frage  und  durch  die 
MittheiluDg  der  Ergebnisse  desselben  tn  einer  jeden  Zweifel  ausscblie&eaden 
Weise  dargetban  hat,  dass  die  OsterreichiscbäD  tijmnasia Hehrer  in  der 
ihnen  durch  den  citierten  b.  Ministerial-Erlass  zugewiesenen  neuen  Auf- 
gabe nicht  mit  Unmatb  eine  neab  drückende  Bürde  erblicken,  sondern 
selbst  vor  eitier  freiwilligen  Mehrbelastung  nicht  zurückschrecken,  wie 
sie  die  praktische  Anwendung  dieses  neuen  Bildungsmittela  intensiv  und 
extensiv  in  einem  um  so  höheren  Maße  mit  sich  bringen  muss,  je  tiefer 
die  neue  Institution  Wurzel  schlügt,  in  je  grCf^erem  Umfange  aLso  und 
zwar  zum  Theile  gerade  infolge  der  Bemühungen  der  Lehrerschaft,  die» 
:äelbe  auf  eine  möglichst  rationelle  Weise  in  den  Dienst  der  Ju^endbildang 
zu  stellen,  von  dem  facultativen  Büdungsmittel  der  Privatlectüre  Gebrauch 
gemacht  wird. 


Iü3(t         Erfahrungen  d.  Scbulpraiis  usw.  Von  W.  Ferathoiier. 

Diesem  hiedurcb  in  Beinein  Wesen  und  iu  seiner  Bedeutung  ge- 
kennzeichneten Streben  hat  die  Schule  Stadien  und  Anre^ngen,  betreff-^nd 
Ziel  and  Zweck,  Berechtigung,  Weit  und  Nothwendigkeit  der  Privatlectöre 
ru  verdanken;  aas  demselben  sind  weiters  wertvolle  Vorschläge  berror- 
gegangen,  welche  die  Äuawaht  des  Stoffes,  den  Zeitpunkt  des  Be^uoes 
der  PrivatlectQre.  endltcb  die  Methode  der  Einftihrung  in  dieselbe,  ihrer 
Leitung  und  Controie  zam  Gegenstande  haben.  Und  es  ist  gewiss  nicht 
daran  zu  zweifeln,  dass  diese  Anregungen  und  firOrterangen  auf  einen 
fruchtbaren  Boden  gefallen  sind  und  den  qualitativen  Erfolg  der 
I.ectflre,  im  Zusammenbange  mit  demselben  aber  wohl  auch  die  zu  einer 
freiwilligen  Leistung  unbedingt  erforderliche  Lust  und  Liebe  der 
Schüler  zu  erhöhen  und  dadurch  indirect  den  Betrieb  der  PrivatiectQre 
auch  quantitativ  zq  fordern  nicht  nur  geeignet  waren,  soodeni  in  <l«cn 
nun  ablaufenden  ersten  Quinquennium  des  Bestandes  dieser  neuen  Scfau}- 
einricbtung  ihren  Wert  nach  diesen  Richtungen  auch  tbttt»&chlich 
erwiesen  haben. 

Wenn  nun  trotzdem,  wie  aus  dem  h.  Ministeri&l-Erlasse  vom 
11.  December  1895,  Z.  11.918  zu  schließen  ist,  mit  welchem  den  Lehr- 
körpern der  Betrieb  der  Privatlectflre  neuerdings  ans  Hera  gelegt  and 
den  Directionen  der  Auftrag  ertheilt  wurde,  Ober  den  Erfolg  detsdben 
eingehend  zu  berichten.  d^;r  quantitative  Erfolg  wenigstens  theilweise 
aogenscheinlich  hinter  den  Erwartungen  der  hohen  CnterrichtarerwAltung 
zarfickgebliieben  ist,  so  dürfte  die.%  wohl  den  vorliegenden  Versuch  recht- 
fertigen, die  Erörterung  über  Mittel  und  Wege  zur  Förderung  des  Be 
triebe»  der  PrivatlectUre  aus  dem  Gebiete  der  Theorie  in  das  der 
Praxis  hinüberzuleuken  und  zu  einem  Austausche  der  Erfahrungen  den 
AustoG  zu  geben,  welche  in  den  verflossenen  fünf  Jahren  d.  i.  seit  dem 
Zeitpunkte  gemacht  wurden,  in  welchem  die  Privatlectflre  durch  difl 
eingangs  citierte  b.  iMinisterial- Verordnung  den  Charakter  einer  bloft  Ton 
einzelnen  besonders  eifrigen  Lehrern  gepflegten,  aber  dem  Einflasse,  ja 
selbst  der  Eenntnisnaiime  der  Scbulaufsicbtsorgane  völlig  eDtrOckten 
BetbätiguDg  des  PrivatÜeißes  verloren  und  die  Bedeutung  sowie  die 
Form  einer  wenn  auch  facultativeo,  so  doch  von  amtswegen  gewdnschieA, 
begünstigten  und  controlierten  Erweiterung  und  Vertiefung  der  clmniacbM 
ifchulbildung  erhalten  bat. 

Zum  Ausgangspunkte  meiner  Er&rteroDg  glaube  ich  deo  Bnb^ 
strittenen  Erfahrungssatz  nehmen  tu  müssen,  dast  Maß  und  Grad  j^liciktr 
Erfolge  auf  dem  Gebiete  des  Unterrichtes  in  erster  Linie  doreb  die 
Persönlichkeit  des  Lehrers,  durch  seine  Geistesgaben,  seine  wissensehalt- 
licbe  und  pftdagogisch-didaktische  TScbtigkeit,  durch  seine  Liebe  t«r 
Jugend,  seine  Hingebung  an  den  Beruf  osw.  bedingt  und  bestimmt  wird. 
Gilt  nun  diese  keiner  weiteren  BcgrQndung  bedürfende  Prämisse  ron  des 
£rfolg«n  der  anmittelbaren  und  in  den  Kreis  anerlftsslieber 
Pflichten  fallenden  Amtsthätigkeit  des  Lehrers  sowie  von  den  obiif  »> 
toriseben  L)» istungen  der  Schüler,  so  s{iielt  bei  der  Erzielun^  T«a 
Erfolgen  auf  dem  Gebiete  seine«  mittelbaren  Wirkens,  als  ««Idics 
die   auf   den    Erfolgen    seiner   Mühewaltung    in    der    Schule    Aifteade 
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Pri  vatleetOre  erscheint,  deren  Pflege  weder  für  den  Lehrer  eine  strenge 
Amtspflicht  im  eigentlichen  Sinne  des  Worte»,  noch  fflr  den  Schüler  eine 
conditio  sine  qua  non  seines  Fortkommens  bildet,  die  Macht  der  Per- 
•  önlicbkeit  des  Lehrers  «elbBtTerstfindlicb  eine  noch  viel  grö&ere 
Rolle.  Je  mehr  es  einem  Lehrer  gelingt,  das  Wissen  und  Können  seiner 
ScbQler  nicht  nur  unter  Vermeidung  jeder  Oberbardung  durch 
Überapannung  der  Anforderungen,  welche  die  Übernahme  einer  frei- 
willigen Mehrlei'itunä:  aus  phjtischen  and  pBjchisch'^ti  Gründen  aus- 
ächlielÄt,  sondern  besondert  durch  die  th unliebste  Erleichterung 
ihrer  obligatorischen  Leistuagen  —  natürlich  nicht  in  der  Fonu  un statt 
hafcer  Conni^enz  gegen  UoHeiß  und  Unwissenheit,  sondern  im  U'ege 
gewissenhafter  und  methodisch  richtiger  Behandlung  de*  Lehrbtoffes  — 
zu  fordern,  sie  tnr  Selbständigkeit  anzaleiten  und  enr  Selbstthätigkeit 
anturegen,  das  die  Neigung  lum  t>elb8tudium  niederdrückende  Bleigewicht 
de«  GefShles  der  Abhängigkeit  von  der  führenden  Hand  des  Lehrers  oder 
gar  von  gedruckten  Übersetzungen  zu  verringern  und  das  Vertrauen  in 
ihre  eigene  Leistungsfähigkeit  su  erhöhen;  in  je  höherem  Maüe  ferner 
dem  Lehrer  die  Gabe  zu  Gebote  steht,  die  obligatorische  Scbullectüre 
anregend  zu  gestalten  und  die  Jagend  durch  scbwung- und  gehaltvolle 
Interpretation  der  Autoren  fQr  die  Leetüre  der  antiken  Schriftwerke  za 
erwärmen  und  zu  begeistern;  je  besser  er  es  endlich  versteht,  unbeschadet 
des  Ernstes  der  Forderung  in  Bezug  auf  Zucht  und  Leistung,  sich  di« 
Herzen  der  Jugend  lu  gewinnen,  desto  freudiger,  erfolgreicher  und 
ausgiebiger,  aber  auch  in  desto  größerer  Zahl  werden  sie  theils  aas 
Liebe  xum  Gegenstände,  tbeil«  aus  Anhänglichkeit  an  die  Per.'^on  des 
verehrten  Lehrers  seinem  Impulse,  die  SchuUectQre  durch  einen  intensiT 
und  extensiv  eifrigen  Betrieb  der  Privatlectüre  zu  ergänzenr  und  lu  ver- 
tiefen, Folge  leisten.  Tbun  dies  nun  die  ScbQler  wirklich  —  und  es 
wird  dies  unter  den  oben  genannten  Voraussetzungen,  besonders  wenn 
nebenbei  die  weiter  unten  zu  besprechenden  Mittel  der  Einflussnahtne 
auf  die  Schßler  zur  Anwendung  kommen,  gewiss  und  zwar  in  um  so  aus- 
gedehnterem MaDe  der  Fall  sein,  je  besser  die  Schaler  veranlagt  und 
ausgebildet  sind  ~,  dann  tritt  an  den  Lehrer  eine  Aufgabe  heran,  deren 
Erfüllung  eine  um  so  vornehmere  und  höhere  Auffassung  i^ eines  Lehr- 
berufes voraussetzt,  in  je  ausgedehnterem  Maße  und  aus  je  zahlreicheren 
und  seinem  Specialstudium  oder  seiner  Lieblingalectüre  ferner  liegenden 
Autoren  die  Anmeldungen  zur  Privatlectöre  erfolgen.  Dean  die  Einftihrang 
und  Anleitung  der  Schüler,  die  Ertheilung  erbetener  AufiÄchlüsse  über 
unverstanden  gebliebene  Stellen  ,  das  nothwendige  Entgegenkommen 
gegenüber  den  in  dem  jeweiligen  Ausmaße  ihrer  Lernaufgabe  aus  den 
tinzelnen  Lebrgegenst&Qden  ihre  natflrlicbe  Begründung  findenden 
Wünschen  der  Schüler  bezöglich  des  Zeitpunktes  der  Vornahme  der 
Prüfungen  aus  dem  angemeldeten  Leetürstoffe,  die  nothwendige  Vor 
bereitung  auf  diese  Prüfungen  und  die  Durchführung  der  Prüfungen 
selbst,  die  naturgemäß  nicht  im  Rahmen  der  lehrplaniiiäßigen  Unter- 
richti«tunden  erfolgen  kann,  stellen  an  ihn,  besonders  wenn  er  mit  seinem 
ganzen  Lchrpensum    oder  doch  mit  dem  grOüeren  Tbeile  desselben  in 
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vti  £v:.&*rr  a.v.£.  &v«r  die  Gr«&z«  c«r  streaigcc  Aaif^ikis  V"«*»«  ia 
C«x  biitiigt  cer  .t<c:;l«  n  ^tfeljen,  uis  omLt  aJs  etAcs  Gnaie  &a»cÜ3e£t. 
Atttit  dtT  ZvAiAZ  t)ji^  «tvaifec  Jh^raiiscbeii  Tütiftd:  czki  Äit  Hübe 
4w  Auf'-fiÄT^jttgtt.  wtlcL*  dit^Itt  aa  die  Zdt  aai  aa  äi*  Ari^itifciaft 
<:<*  i/«tfHf<«d4rii  Ltbstn  ttt,.t.  kxuximtB  hieröei  zjcsx  vemi;  ia  BeiracÜ. 
Wi«  Uilr  ib  dI<rM;r  H;i>iki*t  ror  alitin  die  Ifliifide«  rtäi  d«a  L«ArrXi  ia 
di«  Waf  t<tiA>  fiüt  ctkd  wie  deo  Erfolg  m  a;icb  den  Umfaaf  d«-  Prirat- 
leet&re  bedingt  (.i>i  bestiiDtot.  zeigt  sich  oft  deotlicÄ  ia  eiaer  lui  der- 
•«l&en  Clune,  w«;dd  der  Uoterricht  ans  den  beiden  alteiaasiacbea  Spraeäea 
Dicht  ib  den  HiodeD  eioet  and  desselben  Lehrers  liegt,  in  velchea 
Fall«  nicht  »elt^n  grelle  Differenzen  im  Aosm^Se  dieser  freivüügea 
8cb^l«rleistang«;Q  aas  der  «inen  Sprache  gegenüber  denen  aas  der  andern 
z'j  Tag«  tret«n.  oder  wenn  in  der  Person  des  Lehren  ein  Wechsel  erfolgt, 
Diff«r«riZ«o,  deren  ErkUrong  nicht  in  der  Verschiedenheit  des  Gehaltes 
und  der  S<-hwiengkeit  der  Schriftwerke  and  deoi  dadurch  bedingten  Grade 
des  Interesfte«  der  Scbfiler  geeacbt  werden  kann. 

Sind  nun  auch  nach  den  oben  besprochenen  Bicbtangen  bei  jedem 
der  hinsichtlich  des  Betriebes  der  Privatlectfire  in  Betracht  kommeDdeo 
Lehrer  die  Voraassetzongen  f&r  die  Übemabme  einer  Mehrbelastong 
gegeben,  so  bedarf  es  noch  immer  seitens  aller  hieza  berafenen  Factoren 
d<;r  sorgsamen  Pfiege  jenes  den  gesammten  Dienstbetrieb  darcbdringenden 
und  belebenden  Geistes,  welcher  alle  Lehrer  insgcsamint  und  jeden  ein- 
zelnen zur  Hohe  der  Überzeugung  erhebt,  dass  zur  Förderang  des  Wohles 
der  Jugend  nach  dem  bekannten  Wabrworte  ?-das  Beste  eben  nur  noch 
gut  genug  \nU.  Herrscht  an  einer  Anstalt  dieser  Geist  und  regt  sich 
in  Haupt  ur.d  Gliedern  ein  reger  Wetteifer  in  dessen  Bethätigung,  so 
wird  derselbe  anter  anderen  edlen  FrQchten  gewiss  auch  jenes  Ma^  tod 
Oi^rLTwilligkeit  zeitigen,  welches  den  Lehrer  moralisch  daza  befähigt, 
nicht  nur  oie  aus  dem  rein  spontanen  Betriebe  der  Privatlectüre  ihm 
erwachsenden  Mühen  und  Entsagungen  gering  zu  achten,  sondern  aach 
durch  unausgesetzte  aufmunternde  Einwirkung  auf  die  ScbQler  im 
üinne  der  weiter  unten  folgenden  Auseinandersetzungen  den  Eitrag  der 
PrJyatlectQre  intensiv  und  extensiv  auf  das  subjectiv  und  objectiv  hOchst 
niöglicbe  Mali  zu  steigern,  trotzdem  er  dabei  mit  der  Gewissheit  rechnen 
muBS,  dass  in  gleicher  Progression  mit  diesen  Bemäbungen  sich  auch 
seine  Lasten  .steigern. 

Da  es  aber  in  der  Natur  des  Menseben  begründet  und  durch  die 
Erfahrung  erhärtet  ist.  dass  der  Idealismus  je    nach  der  Individualität 
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jedes  Einaelnen  Ton  Zeit  und  Ort.  von.  Älter  und  LebensverhiltDissen, 
Ton  GlQck  und  Unglück  niclit  völlig  unberührt  bleibt,  da  ferner  auch  das 
Ausnmrj  der  physischen,  geistigen  und  moralischen  Kraft  im  Laufe  der 
Juhr«  inarnigfaiben  Veränderungen  unterworfen  ist  und  hei  zunehmendem 
Alter  mit  nicht  eben  bäQÜgen  Aasnahineu  abnimtot,  so  hängt  der  so 
Tjelfach  auf  das  rein  suhjective  Moment  gestellte  Ertrag  der  PrivatlectQre 
ntieb  Inhalt  and  Umfang  ganz  besonders  von  der  richtigiTt  Wahl  der 
Lehrer  de«  Lateinischen  und  Griecliischen  fdr  die  oberen,  inahesoodere 
för  die  beiden  obersten  Claaaen,  gegebenen  Falles  auch  von  der  richtigen 
Bemexsung  dca  Lehrpenivums  jin  Obergjmnaaium  im  Verhältnisse  zu  dem 
am  Untergymnaeium  zugewiesenen  ab.  Diese  Wahl  darf  durch  kein  in 
anderen  als  rein  p&d&gogisch-didaktischcn  Rückaiehten  begrUndetea  Be- 
denken, am  allerwenigsten  aber  durch  die  Ängatliche  Bedachtnahine  auf 
die  Vermeidung  Ton  sogenannten  nMehrleistungen"  beengt  sein,  d.  b.  die 
Noth wendigkeit  der  ohnehin  unverhäUniämäßig  niedrig  bemessenen  Rv 
munerierung  dieser  «Mehrleistungen »  darf  keinen  fiscali sehen 
Änatoß  einer  sonst  vom  ■Standpunkte  der  BedfufniBse  dea  Unterrichtes 
rationellen  Lehrfächer vertheiluog  aein.  Diese  Wahl  musa  ferner  liervor- 
^'^ehen  aus  einer  genauen  Kenntnis  der  IndiTidualität  und  der  besonderen 
Verhiltnisae  der  einzelnen  Lehrer,  welche  nach  den  obigen  Ausführungen 
die  Yorau^9ttzung  für  die  Möglichkeit  der  Übernahme  einer  mehr  oder 
weniger  bedeotenden  Mehrbelastung  bilden,  wie  sie  fiich  aus  der  Pflege 
der  PriTatlectüre  ergibt,  und  es  dürfen  för  dieselbe  nicht  ausschlier;iich 
oder  auch  nur  vorwiegend  rein  personliche  Wünsche  der  einzelnen  Lehrer 
maDgehend  sein,  sondern  der  Grad  der  erprobten  Befähigung  zu  gehalt- 
voller, das  Interesse  der  Schüler  weckender,  ihren  Geschmack  leitender 
und  läuternder  Interpretation  der  Clasaiker,  welche  an  sich  schon  die 
Gew&hr  für  einen  regen  Betrieb  der  Privatlect&re  bildet,  und  eine  ideale, 
übet  das  Maß  der  gewöhnlichen  und  unerlässlicben  Pätchberfüllung  gerne 
sich  erhebende  Auffassung  des  Lehrberofes  sollte  wie  ira  Interesse  des 
Unterrichtes  überhaupt.  i>a  insbesondere  im  Rioblicke  auf  den  mit  dem 
Werte  und  Gehalte  desselben  innig  lOBamraenhängenden  Betrieb  der 
Priratlectüre  hiebei  allein  oder  wenigstens  in  erater  Linie  in  Betracht 
und  Frage  kommen. 

Es  drängt  sich  nun  von  selbst  die  Frage  auf,  wie  jene  Opferwillig- 
keit geweckt,  erbalten  und  immer  allgemeiner  gemacht  werden  kajin,  welche 
die  Übernahme  der  besonders  mit  einem  m&glichst  ausgedehnten  ßetnebe 
der  Privatiectüre  verbundenen  Mühen  seitens  der  Lehrer  erheischt.  Die 
Antwort  auf  diese  Frage  lehrt  die  Erfahrung:  Der  sich  wiederholende  Appell 
an  die  der  Erhabenheit  des  Lehrberufes  entsprechend  hohe  Auffassung  des 
Pflichtenkreises  wird  gewiss  nur  in  Terh&Unismfißig  seltenen  Fällen  sich 
als  ganz  vergeblich  erweisen;  aber  solange  wir  eben  nicht  sammt  und  sonders 
Ton  purem  Idealismus  beseelte  Wesen,  sondern  aa^  Fleisch  und  Blut  be- 
stehende und  demgemäC  auch  praktischen,  theilweise  mit  unseren  Lehens 
bedürfnis^en  and  Lebensbedingungen  tus&ninienhängenden  Beweggründen 
zugängliche  Menschenkinder  sind,  bedarf  es  neben  dem  Idealismus,  wenn 
derselbe  auch  stets  in  erster  Linie  bestimmend   sein   und   bleiben  soll, 


103-1         Erfahrungen  d.  Schulpraxis  utw.   Von  W.  Peratfwntr. 

doch  »ach  noch  einer  aDderen  Triebfeder,   eines  Beweggrandes,   welcher 
nnn  einmal  itn  Thun  ond  Lassen   der  Menseben   —  mitocter   selbst   der 
edelsten  —   cinu   mehr   oder   weniger  ausschlaggebende  Bedeatang  hat, 
der  Triebfeder  den  Ehrgeizes   and  des  Lohn  rerbeiGenden,   die  Hoffnung 
anf  Verbesserung  des  Lebensloses  in  Bich  bergenden  Wetteifers  mit  den 
Berafsgenossen;    i.nd    wenn    schon    diesem   Ehrgeize    und  Wetteifer    des 
Lehrers  die  Aussicht   auf  eine   andere  Dienstesst ellang  im  Wege  der 
Beförderung  nur  aus  sehr  weiter  Ferne  winkt,    so  wird   doch    ehrend« 
Anerkennang   von   Leistungen,    welche  Über   die  strenge  Amtspflicht 
mehr  oder  weniger  weit  hinausragen  —  and  zu  diesen  gebort  anstreitig 
auch  die  Erzielung  eines  intensiir  und  extenair  erfolgreichen  Betriebes  dft 
Priv&tlectflre  mit  der  tiaraus  dem  Lehrer  erwachsenden  MSbewaltaug  — 
und   in  praktischer  Conaequenz   derselben    die  Erfüllung  7on  Wünschen, 
die  sich  anf  den  Dienstort  beziehen,   wie  sonst  im  Amtsleben    »u  aach 
auf  diesem  Gebiete   ihre  Wirkung  nicht  verfehlen;   ja  es  ist  in  der  Art 
und  dem  Grade  der  moralischen  Einwirkung  auf  den  Wetteifer  sowie  in 
der  verdienten  Belohnung  desselben  durch  wiederholte  und  nie  kargend«» 
Anerkennung,   welche  dem  Fleiße,   der  Opferwilligkeit  und  dem  Erfolge 
aacb  für  die  Förderung  der  Privatlectüre   seitens   aller  hiezu  berufenen 
Factoren  zutheil  wird,  das  wirksamste,  um  nicht  zu  sagen  ein  unerli««- 
Uches  Mittel  zu  suchen»  der  Privatlectüre  nach  und  nach  in  alle  Anstalten 
Eingang  zu  verschaffen   und  eine  nach  Weite  und  Tiefe   ausgiebige  and 
erfolgreiche  Pftege  zu  sichern.    Auf  diese  Anerkennang  haben  aber  sowohl 
die    einzelnen   Lehrer    als    auch    die    betreffende  ünterrichtaanstalt    ali 
Ganzes  auch  seitens  der  ()fi'entlicbkeit  einen  wohlbegrfindeten  Anspruch. 
und  wenn  das  Wirken  der  Schule  auf  denr.  Gebiete  der  Cberwachang  and 
Leitung  selbst  des  h&oslichen  und  freiwilligen  Studiums  auch  zur  Kenntnis 
weiterer  Kreise  kommt,  dann  dürfte  der  ebenso  landl&ifigen  als  unber 
tigten,  durch  den  bloßen  Vergleich  der  Zahl  der  täglichen  U  n  te  rricl 
stunden  eines  Mittetschullehrer»  mit  der  Zahl  der  Bareau stunden  eine« 
Beamten    begründeten    Annahme    einer    Begdostigung    des    Lebrstand«. 
gegen  aber  dem  Beamtenstande  immer  mehr  der  Boden  entzogen 
Aus  diesem  Grunde  wird  die  Lebrerscbaft   ein   nicht  geringes  Inte 
daran   haben   müssen,    dass   Ober   die   Leiüitungen   auf  dem  Gebiete 
PrivatlectQre  vom  Director  nicht  allein,  wie  es  der  oben  citierte  h.  Mini* 
sterial-Erlasa   vom    II.  Deccmber  1895,    Z.  11.918   vorschreibt,  der  vor- 
gesetzten SchuIbefaOrde  Rechenschaft  abgelegt  und  die  bezüglichen  Ver* 
dienste  jedes    einzelnen  Lehrers  in   dem   nach   erfolgter  Kenntnisnahme 
frflher  oder  später  doch  nur  der  Vergessenheit  anheimfallenden  Reservat- 
Berichte  gebürend   gewürdigt  werden,   sondern   dass  darüber  auijerdem, 
wie  dies    an    den   Gymnasien   von   Böhmen    und    Mähren,   entsprecbeoil  < 
diesbezüglichen    Erlassen    der    betreffenden   LandesschulbehOrden.   Mhoo 
seit  Jahren    geschiebt,    in    dem    für  die   Öffentlichkeit    bestimtotea    f  e- 
druckten    Jahresberichte    unter    einer    eigenen    Rnbrik   in 
möglichst   überiicbtlicher,    classenweise   geordneter   aa4 
nach  den  beiden  Sprachen  getrennter  ZnsammeDste]|«B|, 
ein  die  Angabe   der  von  jedem   einzelnen  Scbttlefim  Weft 
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der  freiwilligen  Lectflre  gelesenen  Werke  oder  Abschnitte 
enthaltender  Ausweis  publiciert  wird.  Daas  der  auf  diesem 
Wege  inr  Kenntnis  der  ÖfFentlichkeit  isjelansrenden  Seite  dea  Wirkens  der 
Schule  auch  Laien,  sowohl  die  Eltern  der  Schaler  ah  auch  der  betreffenden 
Anstalt  und  der  Schale  überhaupt  fernerstehende  Krei«e,  ein  sehr  erfreu- 
liches Verst&ndnis  und  ein  lebhaftes  Interesse  entgegenbringen,  kann  aus 
der  Jährlich  wiederkehrenden  Erfahrung  des  Verfasser»  dieses  Aofsatzei 
bezeugt  werden,  und  wenn  im  allgemeinen  ieitens  der  Lehrerschaft  und 
iwar  mit  Recht  die  Klage  erhoben  wird,  dass  dem  Pubiicam  Tjelfach  der 
rechte  Sinn  für  die  Würdigung  des  Qberaus  mühevollen  Wirkens  und 
VValtens  der  Schale  abgeht,  so  iät  dies  zum  Thetle  darauf  zurückztifQbren. 
dasB  seinen  Äugen  in  vieler  Hinsicht  der  Einblick  in  die  Werkstütte  des 
ünterricbtei  ond  in  das  daselbst  herrschende  emsige  Schaffen  entzogen 
bleibt,  was  wenigstens  binsichtlicb  der  mit  der  Priv^atif^ctürr  verban denen 
Mühewaltung  durch  die  Veröffentlichung  der  bezOplichen  Ausweise  im 
gedruckten  Jahresberichte  vermiedtin  werden  kann-  Da  nun  diei^e  Jahres- 
berichte nicht  ein  blof>  ephemeres  Interesse  erregen,  sondern  auüer  in 
den  Anstaltsbibliotheken  gewiss  nicht  selten  auch  in  den  Büchersamm- 
langeo  von  Schülern  nnd  Eltern  hinterlegt  werden,  so  ist  der  Beleg  opfer- 
bereiten, rühmlichen  Wirkens  der  betreffenden  Anstalt  und  ihrer  einzelnen 
Lehrer,  den  sie  in  diesen  Ausweisen  enthalten,  von  dauerndem  Werte, 
zumal  da  diese  Jahr«^s berichte  jederlei t  auch  Ober  den  engen  Kreis  der 
Schulmänner  hinaus  zugänglich  sind. 

Ist  im  varsteheoden  Abschnitte  dieses  Aufsatzes  darzulegen  ver- 
sucht worden,  auf  welche  W^eise  die  Lehrer  für  die  eifrige  Fürdernng 
der  Privatlectflre  und  für  die  freudige  Übernahme  der  damit  verbun- 
denen Lasten  lu  gewinnen  wären,  so  erübrigt  nan  noch  die  Erörterung 
der  Mittel,  durch  welche  die  Schüler  als  der  andere  an  derselben 
betheiligte  Factor  dahin  gebracht  werden  konnten,  sich  in  mDglichst 
großer  Zahl  und  in  möglichst  ausgedehntem  Maße  einer  freiwilligen 
Mehrleistung,  bestehend  in  der  Ergänzung  der  obligatorischen  Schullectüre 
durch  die  häusliche  Leetüre,  zia  uoterzieben. 

Von  dem  indirecten  Einflüsse,  welchen  die  Peraünlicbkeit  des 
Lehrers  und  seine  beim  Schulunterrichte  zutage  tretende  pädagogisch- 
didaktische Befähigung  auf  den  Betrieb  der  l'riv&tleciüre  ausübt,  war 
bereit«  oben  die  Rode;  desgleichen  wurde  in  der  Einleitung  kurz  daraaf 
hingewiesen»  das«  die  Einflusscabme  auf  den  Beginn  der  PrivatlectOre 
und  anf  die  Wahl  des  Stoffes,  ferner  die  Methode  der  Einführung  in 
dieselbe,  die  Art  und  Weise  ihrer  Leitung  und  Controle  von  gro&er 
Bedeutung  sind  für  eine  rege  Betheilignog  an  der  PrivatlectÜre-  Den 
mannigfachen  und  wertvollen  Anregungen,  welche  dafür  in  Wort  and 
Schrift  bereits  von  berufenster  Seite  gegeben  wurden,  glaube  ich  nur 
einige  kurze  Bemerkongen  anfügen  zu  sollen. 

Was  zunächst  den  Beginn  der  Leetüre  anbelangt,  so  gilt  es  vor 
allem,  das  hi«für  erforderliche  Selbstvertrauen,  das  Bewnsstsein  der  durch 
den  Schulunterricht  bereits  errungentja  Fähigkeit  zum  Betriebe  einer  von 
der  oomittelbaren  Leitnng  des  Lehrers  viel  weniger  abhängigen  Lectüre, 
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ohne  welches  die  Übernabroe  einer  freiwilHg^en  Leistung  nicht  den 
i«t.  auch  bei  schwächeren  SchQkrn  .  die  sieb  erfahrungsgemäß  die 
Scb Gierigkeiten  einer  selbständigen  LectÜre  grOßer  vorstellen,  als  sie 
wirklieb  Bind,  beim  Scbalunterrichte  durch  gewissenhafte,  itifthodiccb 
richtige  und  fachücli  tüchtige  Behandlung  des  Lehrstoffes  zu  wecken,  la 
]iflegen  und  zu  heben.  Es  versteht  sich  von  selbst,  das«  dies  nicht  bei 
allen  Schülern  auf  der  gleichen  Altere  und  ünt^rrichtsstufe  geschehen 
kann  und  das»  den  schwächer  Begabten  oder  minder  gut  Vorgebildetes 
vur  allein  die  etwa  noch  fehlende  Sicherheit  in  der  Handhabung  de« 
unentbehrlichen  granmiatischen  Rüstzeuges  beigebracht  werden  rooM, 
welche  die  unerlässlicbe  Voraussetzung  fQr  einen  auf  sprachlich  genaaem 
Verständnisse  ruhenden  und  im  Zusammenhange  damit  Freude  und 
Interesse  erregenden  Betrieb  der  Lectflre  bildet;  denn  solange  die  Lectüre 
fort  und  fort  auf  grammatische  Schwierigketten  stöGt,  die  in  der  LQckcD- 
haftigkeit  und  Unsicherheit  des  im  Untergymnasium  zu  erwerbenden 
grammatiijchen  Wissens  ihren  Grund  haben,  wird  nie  eine  rechte  Lust 
an  der  Lectüre,  am  wenigsten  an  einer  freiwilligen  und  selbständigen, 
aufkommen  kflnnen.  Ist  diese  Vorbedingung  Torhanden.  dann  wird  der 
Schüler,  unter  der  Anleitung  des  Lehrers  und  nach  seinen  Rathschlägen 
Tom  Leichteren  zum  Schwereren  fortsclireitend,  wniit  seinen  grüQcren 
Zwecken  wachsen«;  denn  nichts  erhöht  sosehr  die  Kraft  des  Schwachen 
und  das  Selbstvertrauen  des  Kteinniüthigen  als  der  Erfolg  und  das  Be- 
wusBtsein.  durch  eigene  Kraft  ihn  errungen  zu  haben. 

Dieses  Selbttvertrauen  und  im  Zusammenhange  mit  demselben  das 
Interesse  an  der  Privatlectäre   lässt  sich  schon   bei  Quartanern   wecken, 
ja  selbst  schon  in  der  Tertia  finden  erfahrungsgemäß  begabtere  Scbairr 
daran  Gefallen   und  folgen  gerne  einer  solchen  Anregung  des  Lehrer«. 
Diese  Anregung  aber    und   In   naturgemäßer   €on8equ<;nz   derselben    die 
bereitwillige   Entgegennahme   von  Anmeldungen   zur   Prüfung,    die    too 
Fall  zu  Fall    außerhalb    der    Schulstunden   vorgenommen  werden 
muss,  ist  unerlässlicbi    denn  ohne  diesclhe  hat  die  Privatlectfire  fBr 
die  Schüler  viel  weniger  Reiz,  da  die  Qelegenbcit  fehlt,  mit  den  FrQchtca 
des  Privatäeißes  hervorzutreten,   womit  auch   das  wichtige  Moment  des 
gegenseitigen  Wetteifers  der  Schaler  einer  und  derselben  Classe  g&ntlkb 
in  Wegfall  kommt.     Geht  di«  Anregung  zum  Betriebe  der  Privatlectäre 
nicht  vom  Lehrer  selbst  aus,,  so  hält  die  Schüler  besonders  in  den  ersten 
Jahren  der  Scbullectflre  au5er  dem  Mangel  an  Selbstvertrauen  auch  eioe^ 
ganz  begreifliche  Scheu  davor,  Zeit  und  Geduld  des  Lehrers  in  Anspruehj 
zu  nehmen,  von  der  PrivattectQre  surflck.    Haben  die  Scbfiler  aber  einnall 
die  Überzeugung  gewonnen,  dass  sie  dem  Lehrer  mit  ihren  Annieldaageni 
jor  Prüfung  aus   dem  freiwillig  Gelesenen   auch  dann,   wenn   diese  sieb  I 
wiederholen  oder  giir  häufen,    nicht  nur   nicht  zur  Last  fallen,    sondern 
vielmehr  eine  nicht  geringe  Freude  bereiten,  dann  lassen  sie  sich  —  dt« 
erforderliche  Begabung   und  Ausbildung    vorausgesetzt  —   auch  auf  d«B 
unteren  Stufen  von  keinem  Bedenken  mehr  zurückhalten,  sondern  satt« 
gerade   in  diesen  Jahren,    wo   das  jugendliche   GemQth   fAr  AnregaogMJ 
am  empfänglichsten  und  dem  Lehrer  am  meisten  zugettian  ist,  ihren  StoUi 
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(laretrit  betrachten  es  nicht  selten  aacb  als  Gebot  der  Anb&nglicbkeit  and 
Dankbarkeit  fQr  den  Lvhrer,  möglichst  riele  und  möglichst  umfangreich« 
Proben  de»  Wissena  und  Könnens  abaalegen,  daa  ihnen  der  Lebrer  durch 
seine  sie  mit  einem  gewissen  Selbstgefühle  erfüllende  Anregung  zugetraut 
und  lu  dem  er  mit  seiner  auch  von  Knaben  nicht  uugewardigt  bleibenden 
Geduld.  Liebe  ond  Lust  den  Grund  gelegt  hat.  Dadurch  erb&lt  diese 
freiwillige  Leistang  neben  dem  hohen  Werte,  der  jeder  aus  der  freien 
Selb  st  bestim  mang  berrorgehenden  Bethätigung  des  VVollens  und  KOnnena 
der  Schüler  innewohnt,  und  neben  der  nicht  m  unterscbäta enden  Be- 
deutung als  Coefücjent  der  Geistes-  and  Herxensbildung  auch  die  Weib«.' 
einei  Tributefl  der  Pietät,  welcher  dem  müheToUen  und  opferbereiten, 
aber  auch  von  dankbar  empfundenen  Erfolgen  begleiteten  Walten  des 
Lehrers  gezollt  wird.  Wurde  so  wenigsten»  den  begabteren  und  fleißigeren 
Schülern  schon  in  dem,  wie  geaagt,  am  meiateu  empfänglichen  Alter  der 
Geschmack  an  selbständiger  Lecttire  und  die  Lust  m  derselben  beige- 
bracht, dann  kann  ea  nicht  fehlen,  dasa  sie  die  liebgewonnene  ThÄtigkeit 
auch  in  den  oberen  Ciaasen  fortsetzen  und  daselbst  allinähltch  auch  die 
minder  begabten  oder  lethargisch  veranlagten  SchQter  zur  Nacheifernng 
fortreiC^en. 

Die  Wahl  des  Stoffe»  betreffend  wurde  bereits  oben  erwähnt^ 
dauB  dieselbe  den  Fähigkeiten  und  dem  Grade  der  Ausbildung  der  ein- 
zelnen Schaler  angepasst  werden  rauss.  Sie  erfordert  aber  seitens  des. 
Lehrers  auch  die  Kenntois  und  Beachtung  sowohl  der  individuellen  als 
der  den  einzelnen  Altersstufen  ?or wiegend  eigenen  Neigung,  insoferne 
aU  die  Schüler  je  nach  dem  Temperamente  oder  nach  der  Pflege  Ton 
Nebenstadien  oder  nach  dem  jeweiligen  Betriebe  der  Lectüre  aus  den 
verschiedeneD  Gebieten  der  deutschen  Literatur  u.  dgl.  eine  mehr  oder 
minder  auigesprochene  Vorliebe  bald  für  die  Leetüre  prosaischer,  bald 
für  die  poetischer  Werke,  bald  för  die  Geschichte,  specicU  für  die  Kriegs- 
geachichte,  bald  fär  die  Beredsamkeit  usw.  an  den  Tag  legen.  Diese 
bf-aondere  Vorliebe  kann  der  Lehrer  nicht  nur  von  Claase  zu  Claase, 
sondern  auch  innerhalb  einer  und  derselben  Classe  von  Schüler  zu  Schüler 
dem  Betriebe  der  Privat! ectüro  dadurch  nutzbar  machen,  dass  er,  ohne 
der  individuellen  Freiheit  fUrratiche  Schranken  zu  ziehen,  am  Beginne 
jedes  Semesters  jedem  einzelnen  hei  der  Wahl  der  Leetüre  tUoils  rathend, 
theils»  abrathend  < —  natürlich  unter  zweckdienlicher  und  überzeugender 
Begründung  des  zu  ertbeilenden  Ratbea  —  zur  Seite  steht,  wobei  einer- 
seits auf  jene  Partien  der  Schalautoren,  welche  lehrplauraäfiig  entweder 
im  laufenden  Schuljahre  oder  in  den  höheren  Classen,  so  weit  sich  dies 
im  vorhinein  bestimmen  lässt,  in  der  Schule  gelesen  werden^  als  von  der 
Privatlectüre  auszuschließend  aufmerksam  zu  machen  sein  wird,  ander- 
seits aber  auch  die  Anregung  zur  LectQre  von  Claaaikern,  die  nicht  zu 
den  Schulautoren  zählen,  »o  insbesondere  aur  Lecture  der  lyriBchnn 
Scbfiftstrlkr,  sowohl  der  lateinischen  als  auch  der  griechischen,  zu  em- 
pfehlen ist,  da  solche  Anregungen  nicht  nur  wegen  des  Reizes  der  Neu- 
heit auf  fruchtbaren  ßoden  zu  fallen  pßegen,  sondern  auch  das  durr^h 
Inhalt  und  Form  begründete  Wohlgefallen,  welches  die  jun^^ea  Leser  an 


1038         Erfahrungen  d.  Schulpraxis  usw.   Von  H  .  Feratlioncr, 

diesen  herrlichen  ScbOpfaogen  des  antiken  Geistes  finden,  die  fortgesetTt«? 
Pflege  dieser  Leetüre  sichert. 

Von  großer  Wichtigkeit  ist  ferner  die  firzieiong  einer  sweck- 
mäüigen  Vertbeilung  der  ans  der  Privatlectüre  erwachsenden  Metir- 
belaitang  nicht  nur  auf  die  einzelnen  Studienjahre,  eondt^rn  auch  anf  <nt 
einzelnen  Monate  des  Schuljahres;  denn  das  Wort  der  Bibel :  -Der  Oeiat 
ist  zwar  willig,  aber  das  Fleisch  ist  schwach-  gilt  natQrlicb  ganz  be- 
sonders von  jenen  Leistungen,  die  keinem  Zwange  unterliegen.  Erfahruogt 
gemiß  nehmen  die  meisten  Schüler  zu  Beginn  des  Schuljahres^  den  darai 
gerichteten  Anregungen  der  einzelnen  Fachlehrer  und  de«  Dirccto 
Folge  leistend,  einen  vielTersprechenden  Anlauf  zum  Betriebe  der  Frirs: 
lectüre;  aber  in  dem  Maße,  als  die  Aufarbeitung  de^  in  Aussicht  ge- 
nommenen LectQrepensums  von  Woche  zu  Woche,  ron  Monat  zu  Monat 
hinausgeschoben  wird,  schmilzt  die  thatsächliche  Leistung  quantitAtir^^ 
zusammen  und  leidet  auch  qualitativ,  nämlich  an  Sicherheit  and  GrQod^H 
lichkeit  mehr  oder  weniger  Einbuße,  da  es  schließlich  im  Drange  der 
Arbeit  für  die  obligaten  Scbullcistungen  zur  Ausführung  der  li>t>Iichen 
Absicht  an  der  erforderlichen  Zeit  und  Gemfithsruhe  fehlt  Ea  i»t  daher 
rathsam  dabin  zu  wirken,  dass  jeder  ScbQler  den  zu  Beginn  des  Semesters 
gewählten  LectürestoiT  in  bestiaitute,  wo  mOglich  je  ein  in  »ich  abge- 
schlossenes Ganze  bildende  Partien  eintheilt,  nach  dieser  an  der  ieitendefi 
Hand  des  Lehrers,  der  je  nach  Umständen  bald  auf  die  Erweit«>ranif 
bald  auf  die  Beschränkung  des  Umfanges  hinwirken  wird,  entworfenen 
und  Ton  demselbeu  auch  Torgemerkten  Eintht?iluog  den  Stoff  partien- 
weise absolviert  und  auch  piirtien weise,  etwa  nach  Conferent- 
Perioden,  sich  zur  Prüfung  meldet.  An  der  Hand  der  Aufzeich- 
nungen sowie  im  Wege  der  von  Zeit  zu  Zeit  erfolgenden  Einsichtnahme 
in  die  wie  bei  der  Schullectüre  so  auch  bei  der  PrivatlectSre  zu  fQbreiKleii 
Präparationshefte  wird  dann  der  Lehrer  in  der  Lage  sein.  Siaraigca 
gegenüber  durch  individaallsierend  richtig  gewählte  Mittel  der  Einwiri 
—  natürlich  unter  Ausschluss  jedes  directen  oder  auch  nur  indire 
Zwanges  —  insbesondere  dorch  Wecknng  des  Wetteifers  die  Einhaltu: 
des  selbatgewählten  Arbeitsprogrammes  zu  betreiben.  Diese  mOgU 
gleichmäßige  Auftheiluag  der  Arbeit  auf  bestimmte  Abschnitte  des  Schol- 
Jahres  unter  mügliciister  Vermeidung  einer  Häufung  von  Arbeitslast  ia 
den  letzten  Wochen  des  Semesters,  wo  Schüler  und  Lehrer  ohnedies 
genug  in  Anspruch  genommen  sind,  kommt  nicht  nur  dem  Betriebe  der 
PrivatlectUre  sowohl  nach  der  quantitativen  als  nach  der  qualii«uvea 
Seite  zustatten  und  lässt  den  Schüler  die  Mehrbelastung  weniger  emptln>ieo, 
sondern  ist  auch  das  einsige  Mittel,  einerteits  einer  Überbürdang  des 
Lehrerb  durch  zahlreiche,  sich  auf  einen  an  verhältnismäßig  kleinen  Zeit- 
abschnitt zusammendrängende  und  dazu  vielleicht  auch  noch  mit  and«rsft 
einem  ganz  bestimmten  Zeitpunkte  zugewiesenen  oder  unvorherge«cbeoi 
Berufsarbeiten  zosaminenfallende  Prüfungen  aus  der  PrivatlectUre,  mi 
seits  einer  Beeinträchtigung  der  obligaten  SchulU-istangen,  wie  sie 
etwa  im  letzten  Augenblicke  forcierte  Bewältigung  der  in  AQnicht 
Dommeoen  PrivatlectUre  immerhin  zur  Folge  haben  konnte,  vonnbi 
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Haben  nan  die  Schüler  unter  der  Anleitung  und  nach  dem  wohl- 
erwogenen Rathe  des  Lehrer»  den  Stoff  für  die  Privatlectüre  gewählt 
und  Vkxxi  dte  eioxelnen  Abscbnittü  des  Sctaaljabres  aufgctheilt,  so  mufls 
dar  Lehrer  denselben  weiter  besOglicb  der  Benützung  voq  Commen- 
taren  oder  anderen  Uiifamittel  mit  fleinem  Käthe  an  die 
Hand  gehen.  Ist  er  in  der  Lage,  solche  Behelfe  aus  leiner  eigenen 
Bibüotbelc  leihweise  zur  V^erfilgung  xu  stellen,  dann  ist  es  um  so  besser ; 
denn  die  Schüler  fühlen  aus  einur  solchen  Gefälligkeit  den  Wert  heraus, 
den  dtr  Lehrer  auf  den  Betrieb  der  PrivatlectQre  legt.  Da  jedoch  auf 
diesem  Wege  dem  Bedürfnisse  der  Jicblllor  nicht  in  ausreichendt-in  Maße 
Rechnung  getragen  werden  kann,  so  empfiehlt  ea  sich,  im  Wege  der 
jährlichen  Anscbalfungen  für  die  Schülerbibliothelc  nach  Mafsgabe  der 
Kugebote  stehenden  Mittel  allmihlicb  aocb  den  Bedarf  an  entspr^^cbenden 
Bebelfen  für  die  Priratlectüre  zu  decken. 

Eine  nicbt  minder  wichtige  und  dabei  bedeutend  mühevollere 
Aufgabe  harrt  aber  des  Lehrers  hei  der  Einführung  in  die  Lectflire 
und  bei  der  Leitung  derselben.  Hier  gilt  es,  über  auftaucbende 
Schwicirigkeiten  durch  Belehrung  und  Klürung  hinwei^zuheifen,  sowie  den 
etwa  sinkenden  Muth  stets  neu  zu  beleben.  Findet  sich  der  Lehrer 
hieiu  nicht  jederieit  und  gern  bereit,  dann  erlahmt  in  Anhetracbt  des 
mangelnden  Genusses,  den  nur  das  rolle  und  fortlaufende  Verständnis 
bieten  kann,  das  Interesse,  wenn  nicht  gar  Entmutbigung  und  Überdruss 
Bich  einstellt.  Schreiben  die  Instructionen  für  die  SchuUcctüre  von 
LectioD  zu  Lectioo  die  Vorpräparation  seitenB  des  Lehrers  »or,  so  darf 
der  «ScbQler  amsoweniger  bei  der  häuslichen  Leetüre  vollkommen  sich 
Bülbat  überlassen  bleiben,  da  die  Zarouthung,  sich  in  derselben  gegenüber 
allen  sprachlichen  und  sachlichen  Anstießen  Eurechtzufinden,  die  Kräfte 
zum  mindesten  des  Mittelscblages  der  Schüler  übextiteigen  und  nur  der 
Verwendung  von  gedruckten  Übersetzungen  Vorschub  leisten,  ja  derselben 
t;ewiss  auch  hiosicbtlicb  der  Vorbereitung  für  die  SchulJectüre  noch  mehr 
Eingang  rerschaffen  würde,  als  es  ohnedies  leider  der  Fall  zu  sein  pflegt. 
Es  muas  also  dem  Schüler  jedesmal,  so  oft  er  aaf  eine  Schwierigkeit 
gestoßen  ist,  Über  welche  er  nicht  hinwegkorarat,  der  Weg  lam  Lehrer 
offen  stehen,  und  er  nmss  bei  der  Bitte  uiri  Aufklärung  die  Überzeugung 
gewinnen,  dass  ex  damit  zum  mindesten  nicbt  lästig  fällt,  woiu  nebst 
der  vom  Lehrer  diesbezüglich  ausgehenden  wiederholten  Aufforderung 
auch  die  Art  und  Weise  der  Entgegennahme  solcher  Bitten  um  Aufklärung 
und  die  zu  ertheilende  Belehrung  selbst  —  letztere  nach  Inhalt  und 
Umfang  —  wesentlich  beizutragen  geeignet  sind.  Damit  aber  der  Lehrer 
die  Zeit  gewinne,  die  unter  Umständen  auch  er  selbst  zum  Nachdenken 
Ober  die  betreffend«  Schwierigkeit  ben&thigt,  welche  oft  nur  aus  dem 
Zusammenhange  sich  klärt,  empfiehlt  es  sich,  den  erbetenen  Aufschluss 
nicht  sofort  zu  ertheilen,  soadern  den  Schüler  auf  eine  spätere  Stunde 
oder  auf  einen  anderen  Tag  zu  bescheiden^  ohne  jedoch  durch  allzu  langen 
Aufschub  der  Belehrung  das  Fortschreiten  der  Leetüre  zu  hemmen 

Was  endlich  die  Vornahme  der  Prüfung  selbst  anlangt,  so 
onterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  auch  die  Art  und  Weise,  wie  dieselbe 
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erfolgt,  den  Betrieb  der  PrivatlectOro  ebensowohl  fördern  als  beeiotr&<h* 
tigen  kann,  je  nachdem  ob  sie  hauptsächlich  durch  Erprobung'  der  An- 
eignung uod  geistigen  Veraib*iitang  des  Inhaltes  nach  seiner  etbii*cben 
und  ästhetiflchen  Seite,  durch  die  AnknOpfung  desselben  an  die  Schal 
lectöre,  an  die  Geschichte  oder  an  die  Mythologie,  kurz  durch  vorwi«?fende 
Bedachtnahme  auf  das  sachliche  Moment  anregend  zu  wirken  und  das 
Interesse  zu  beleben  geeignet  ist  oder  «ich  bloß  mit  einigen  Ubersetzongs- 
Stichproben  begnügt  oder  gar  in  dürrem  und  ödem  Formalismus  sich 
▼erliert,  der  die  Schüler  nur  anwidert.  Richtet  der  Lehrer  seinen  Vor- 
gang und  sein  Verhalten  dabei  so  ein,  dass  die  Schüler  der  Pr&fang  von 
einem  zum  andernmule  mit  Freude  und  Spannung  entgegensehen,  mit 
Befriedigung  über  die  empfangene  Anregung  und  adfgemnntert  durch  die 
ihrer  Leistang  gezollte  Anerkennung,  endlich  mit  der  ÜberzengODe',  dem 
Lehrer  nicht  zur  Last  gefallen  zu  sein,  sondern  eine  Freude  bereitet  in 
haben,  von  dannen  ziehen,  dann  liegt  darin  allein  scoon  eine  in  ihrer 
Bedeutung  nicht  zu  unterschätzende  Gewäür  für  den  eifrigen  Betrieb  der 
I'riTatlectOre. 

Im  Anschlüsse  an  diesen  Hinwei;?  auf  den  Einfluss,  welchen  die 
Art  und  Weise  dea  Yorgehena  bei  der  Prüfung  aus  der  PrivatlectOre  aof 
den  eifrigen  Betrieb  derselben  ansilbt,  sei  noch  die  Bemerkung  gestattet. 
dasB  die  mannigfachen  Anlässe,  welche  der  Betrieb  der  obltgatori9cb«n 
SchullectÖre,  insbesondere  die  Vergil-  und  Horazlectflre.  zur  Bexagnahine 
auf  das  von  einzelnen  Schülern  privatim  Gelesene,  zur  Eierantiehang'  v^n 
Parallelütellen,  zu  sachlichen  oder  sprachlichen  Vergleichen  q.  dgl,  bietet. 
zur  Vertiefung  der  Si'hullcctüro  —  natürlich  ohne  erbeblichen  iCcitanf- 
wand  —  benützt  und  dabei  den  Schülern,  welche  die  betreffenden  Schrift- 
werke privatim  gelesen  haben,  die  Gelegenheit  geboten  werden  soll,  das 
hiedurch  erworbene  Wissen  an  den  Tag  zu  legen,  was  auf  die  Qbrigea 
Schüler  anregend  und  aneifernd  zu  wirken  geeignet  ist. 

So  wichtig  nun  die  eben  beüprocbenen  Einzelheiten  der  Hodegettk 
des  Betriebes  der  Priratlectüre  für  die  Forderung  derselben  aind.  m 
stellen  sie  sich  doch  nur  als  indirect  wirkende  Mittel  dar.  die  fttr  aid) 
allein  den  wünschenswerten  und  thatsäcblicb  erreichbaren  Erfolg  in  qaaoti> 
tativer  Beziehung  nicht  verbürgen.  Es  ist  vielmehr  anerl&sallch.  da*» 
alle  Lehrer  in  zielbewusstem  und  einträchtigem  Za^amtnen wirken  es 
zur  Aufgabe  machen,  durch  directe  Einflussnahme  aof  die  SchOler 
jedem  sich  ergebenden  Anlasse  zur  Beth&tigung  des  Privatfleti>es  aitni' 
spornen.  Diese  Einwirkung  wird  bald  aof  eine  ganze  Classe  sich  erBtrvckeo. 
bald  auf  einzelne  sich  lässig  zeigende  Schüler  sich  beschränken:  lie  vird 
bald  seitens  der  betreffenden  Fachlehrer,  bald  seitens  der  Classenvi*r 
stände,  bald  seitens  des  Directors  erfolgen  müssen,  welch  letsterer  — 
xun»al  wenn  er  Vertreter  eines  anderen  Lehrfaches  ist  —  keinen  Zwvifd 
daran  wird  aufkommen  lassen  dürfen,  dass  auch  er  lebhaften  und  freodif  «o 
Antheil  nimmt  an  den  Erfolgen,  die  auf  dem  Gebiete  der  bditsliciMii 
LectQre  erzielt  werden.  Die  Mittel  dieser  auf  die  Erzielung  frciwillij 
Leistungen  gerichteten  Einwirkung  sind  im  wesentlichen  dieselben,  wtl 
die  P&dagogik  zur  Weckung  und  Erhöhung  des  Fleii^es  Uberhaapi 
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Hand  gibt:  AufmanteruTif.  Weckung  des  Ehrgeizes  und  Wetteifers,  An- 
erkennung and  Zuwendung  priktiacber  Vortheile. 

Die  Äufmnnterunisr  wird  in  dem  bei  jeder  passenden  Gelegenheit 
«ich  wiederholenden  Hinweise  darauf  gipfeln,  daas  die  Priratlectüre  jedem 
Schüler,  der  sie  betreibt,  direct  oder  indirect  zustatten  kommt:  dtrect 
insoferne,  als  sie  zum  mindesten  ab  ein  Beweia  ernsten  Strebens  und 
redlichen  WoUens  das  allgemeine  ürthetlt  das  seine  Lehrer  über  ihn  »ich 
bilden,  nur  günstig^  beeinäusaen  kann;  indirect  insoferne,  als  die  Frucht 
dieses  Privatfleißes  frUher  oder  später  auch  in  den  Schulleistungen  zutage 
treten  muss.  da  einerseits  die  Rascbbeit  der  Auffassung  und  die  Fertig- 
keit im  Übersetzen  naturgemäß  mit  dem  Umfange  der  Leetüre  sich 
steigert,  andererseits  durch  die  Aneignung  des  Gedankeninhaitea  ron 
Schriften,  die  zur  Schul lectüre  oder  zum  Lehrstoife  aas  der  Gescbichter 
zar  dentschen  Literatur  usw.  in  irgendeiner  Beziehung  stehen,  das  Ver- 
ständnis für  diese  Gebiete  seiner  obligatorischen  Lernthätigkeit  gefordert 
und  vertieft  wird,  inshei-iondere  aber  da  diese  freie  Selbstthätitrkeit  ihm 
Math  und  Selbstrertrauen  für  die  bevorstehende  Maturitäisprüfung  ein- 
luflöiien  und  die  Wege  zur  erfolgreichen  Ahlegung  derselben  zu  ebnen 
geeignet  ist.  Auch  der  Vurstellung  werden  sieb  die  Schüler  zugänglich 
erweisen,  dass  die  frühzeitige  GewObnnng  an  selhatändiges  Denken  and 
an  ein  von  der  führenden  Hand  des  Lehrers  unabhängiges  Arbeiten  ihnen 
jene  Sicherheit  und  jenes  Vertrauen  in  die  eigene  Kraft  verleiht,  dessen 
•ie  für  ihre  ferneren  Studien,  ganz  besonders  aber  im  praktischen  Leben 
tosebr  bedürfen,  und  dasa  sie  daher  wohl  daran  tbun.  diese  Sicherheit 
und  Selbständigkeit  im  Denken  mit  allen  ihnen  zugebote  stehendeu 
Mitteln  —  und  als  ein  solches  ist  ja  ganz  besonders  die  PriTütlectüre 
zu  betrachten  —  so  früh  als  mögtieh  anzustreben.  Die  Gelegenheit  zu 
dieser  Aufmunterung  ergibt  sich  außer  zu  Beginn  eines  jeden  Semester« 
iiisbeEondere  hei  der  Mittheilung  des  Ergebnisses  der  einzelnen  Monats- 
conferenzen,  zu  deren  Gegenständen  wobi  auch  die  ILQckschau  auf  die 
im  abgelaufenen  Abschnitte  erzielten  Erfolge  aus  der  PriratlectQro  und 
die  Berathung  über  die  Mjttel  zu  weiterer  Förderung  derselben  gehOrt. 
Ein  weiteres  Moment  der  Aufmunterung  liegt  in  dem  beredten,  das 
Interesse  der  Schüler  anregenden  Hmweiae  auf  die  sei  es  in  dem  Inhatte, 
«ei  es  in  der  Daretellong  gelegenen  Vorzüge  ganzer  Schriftwerke  oder 
einzelner  Abschnitte,  welche  das  Bild,  das  den  Schülern  durch  die  Schul- 
lectüre  oder  beim  öoterrichte  aus  der  alten  Geschichte  von  dem  Leben 
der  Griechen  und  Römer  überhaupt  oder  von  einzelnen  hervorragenden 
Männern  insbesondere,  von  bedeutsamen  Ereignissen  oder  wichtigen 
Epochen  der  Weltgeschichte  nur  in  Umrissen  entworfen  werden  kann 
ergänzen,  beleuchten  und  beleben  oder  sonst  irgendwelche  Aaknü  pfang»! 
punkte  bieten.  Durch  die  auf  die  häuslicüi:>  Leetüre  solcher  Schriftwerke 
abzielende  Anregung  arbeiten  sich  die  Lehrer  der  claasiscbon  Sprachen 
und  die  Lehrer  der  Geschichte  gegenseitig  in  die  Hände  und  tragen  viel 
ZQ  jenem  Ineinandergreifen  der  einzelnen  Unterrichtsgegenstande  bei, 
dessen  Nothwendigkeit  im  Organisations-Entwurfe  §.  97  und  im  Anhange 
dazu  Abschnitt  XiV,   sowie  in  den  nWeisangen  zur  Führung  des  Schul- 
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arotes"  S.  49  f.  betönt  wird.  Wenn  nan  nach  den  citierten  Stellen  dot 
Organisatiotis-Entwnrfes  und  der  "Weisungen»  dieClassenconferenzei 
tinter  anderem  auch  dazu  bestimmt  sind,  dieses  Ineinandergreifen  dt 
einzelnen  Gegenstände  aozubübneti  und  zu  rermittelu,  so  wird  sich  dabei 
leicht  auch  die  Gelegenheit  zur  gegenseitigen  Aussprache  ergeben«  wie 
diesem  Ineinandergreifen  auch  die  Priratlectöre  dienstbar  gemacht  and 
dadareh  diese  selbst  and  zwar  ebensosehr  in  ihrem  qualitativen  wie  in 
ihrem  quantitativen  Erfolge  gefördert  werden  konnte. 

Hand  in  Hand  mit  einer  derart  gewissermaßen  By^tomatisch  be- 
triebenen Aufmunterung  muss  aber  die  Weckung  und  roMglichste  Steigerung 
des  Ehrgeizes  und  Wetteifers  der  Schüler  gehen,  Triebfedern,  die 
zur  Erzielung  freiwilliger  Leistungen  natürlich  nicht  weniger  nothwendig 
sind  als  zu  jener  allseitigen  Anspannung  der  Kräfte,  von  welcher  der 
Grad  nes  Erfolges  hinsichtlich  des  obligaten  Lebrpensnms  so  wesentlich 
bedingt  und  bestimmt  wird.  Diesem  Zwecke  dienen  außer  der  nnruittel- 
baren  Einwirkung  der  einzelnen  Fachlehrer  und  des  Directora  ganz  be- 
sonders Einrichtungen,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  die  gegenseitige 
Controle  der  Schüler  in  Bezug  auf  den  Umfang  sowohl  der  zar 
Absoivierung  angemeldeten  als  der  jeweilig  bereits  absolrierten  PriTat- 
lectQre  ermi^glicrhen.  Diese  gegenseitige  Controle  birgt  nftmlich  fQr  jeden 
einzelnen  SchQler  den  Sporn  in  sich,  nicht  hinter  anderen  Schülern  xnrQek- 
zuf>tehen,  am  wenigsten  hinter  solchen^  denen  er  sich  nach  Wissen  and 
Können  zum  mindesten  ebenbürtig  fühlt.  Wird  so  der  Wetteifer  unter 
den  ächüleiD  einer  und  derselben  Classe  angeregt,  so  kann  in  ähnlicher 
Weise  auch  auf  den  Wetteifer  zwischen  den  einzelneu  Claisen  eingewirkt 
werden,  eine  Aufgabe,  welche  vorzugsweise  dem  Director  zafällt,  der  die 
aasgewiesenen  Leistungen  zu  diesem  Zwecke  in  Eridenz  halten  und  foa 
den  diesbezfiglicben  Ausweisen  im  Laufe  des  Schuljahres  von  Zeit  sn 
Zeit  den  zweckentsprechenden  Gebrauch  machen  wird.  Als  besonders 
wirksam  zur  Erzielung  des  Wetteifers  sowohl  unter  den  ScbQlern  eine 
und  derselben  Claase  als  unter  den  einzelnen  Cl.'issen  einer  und  derselbe 
Anstalt  erweist  sich  die  bereits  oben  vom  Standpunkte  des  Interes^ea  i 
Lehrer  besprochene  Veröffentlichung  des  Berichtes  Ober  de 
Betrieb  der  PnvatlectQre  im  gedruckten  Jahreaprogramme,  welche  fllr 
die  Schüler  einerseits  den  gewiss  nicht  geringen  Wert  der  Gffentlie 
Anerkennung  ihres  Privatfleiii^es  seitens  der  S<;hule  hat  und  noch 
Jahren  beim  Nachschlagen  der  aufbewahrten  Schalnachrichten  den 
stand  freudiger  Erinnerung  an  eine  in  der  Jugend  sieb  selbst  und 
natOrliehen  Hange  zum  Vergnügen  abgerungene  mehr  oder  weniger  be 
deutende  Mehrleistung  und  an  die  ihr  zutheil  gewordene  Anerkennung 
zu  bilden  geeignet  ist,  andererseits  den  Eltern  die  beruhigende  und 
erfahrungsgemäi^  mit  nicht  geringer  Befriedigung  erfüllende  Gewitsheil 
ernsten,  sogar  über  den  Zwang  der  Schule  sich  erhebenden  Strebeua  ib 
Söhne  bietet,  dessen  ethischen  Wert  und  dessen  Bedeutung  fQr  die 
■timiiiung  der  ganzen  Geistesrichtung  ihrer  Sehne  sie  um  ao  besMr 
beurtbeilen  wiesen,  je  höher  die  Stufe  der  Bildung  ist,  auf  der  m  i 
Dms  aber  die  durch  diese  Veröffentlichung  —  besonder!? '» '-nn  dl-  min4a 
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ein  Jfthrespensan»  aaBmachenilen  Leistungen  m  irgemleioer  Form 
beionders  ergichtlich  gemacht  werden  —  den  Eltern  wie  den 
Scbaiern  bereitete  Freude  das  Interesse  beider  ITieile  andern  Betriebe 
der  PriTatlectüre  sowie  den  gegenseitigen  Wetteifer  unter  den  Schütern 
wesentltcb  zu  erbOben  rermajf,  kann  nach  den  gemacbteti  Krfalirangen 
nicht  bestritten  werden.  Diese  VerOffeDtlichang  der  Anflweise  aber  die 
absoIri«rte  FrivatlectAre  hat  aber  fflr  jede  einzelne  Anstalt  weiter  noch 
die  Bedeutung  eines  Maßstäbe!«  für  die  Beurtheilung.  ob  und  inwieweit 
andere  Anstalten  ihr  hinsichtlich  der  Leistungen  aus  dem  aUclassIachen 
Dnterricfite  ilen  Ran^  abgelaufen  haben,  und  nach  dem  Grnndaatze 
«eiempla  trahont«  wird  der  gelegentüche  Hinweis  des  Director«  auf  den 
etwa  aus  diesen  Jahresberichten  ersichtlichen  grüneren  Pleiß  der  Schiller 
anderer  Anstalten  seine  Wirkung  auf  die  Schüler  der  eigenen  Anstalt 
kaum  verfehlen. 

Wie  bei  dem  erwähnten  erat  am  Schlüsse  des  S(!hQ)Jahre.s  zur 
Anwendung  kommenden  Mittel  der  Wecfcung  des  Ehrgeizes  und  Wetteifers, 
bestehend  in  der  Veröffentlichung  des  Ausweises  Qber  die  Privatlectüre, 
das  Moment  der  Anerkennung  unii  der  durch  dieselbe  bereiteten 
Freude  im  Vordergründe  steht,  so  ist  auch  tod  der  im  Laufe  des 
ScbQljahres  wiederholt  erforderlichen  eben  darauf  abzielenden  Einwirkunj^ 
die  Anerkennung,  welche  den  jeweiligen,  nicht  nach  einem  absolnten, 
sondern  nach  einem  relatifen  Maßstäbe  und  nicbt  allein  vom  objectiven 
Standpunkte  der  Quantität  und  Qualität  d>'r  Leintung.  sondern  aticb  vom 
subjectiren  Standpunkte  drr  indiridaellen  Leistungsfähigkeit  su  beur- 
theilenden  Leistangen  seitens  der  einielnen  Fachlehrer  und  des  Directora 
zutheil  werden  muss,  nicht  su  trennen.  Neben  mannigfachen  hiezu  sieb 
ungesucbt  ergebenden  Anlässen  ist,  wie  schon  oben  erwähnt,  die  Ver- 
kündigung des  Ergebnisses  der  einzelnen  Monatsconferenzen  eine  besonder« 
paasende  Gelegenbett,  eine  solche  Anerkennung  auszusprechen.  Hat  sich 
n&mlich  beiüglich  der  obligaten  Leistungen  bereits  an  sehr  vielen 
Anstalten  der  pädagogisch  gewiss  vollauf  berechtigte  Usus  eingebürgert, 
in  den  Monatscoufereivzen  nicht  bloß  Ermahnung  und  Tadel  auszuBprechen, 
sondern  unter  bestimmten  Voraussetzungen  ancb  eine  Belobung  zuzu- 
erkennen, so  ist  es  nur  folgerichtig  und  kann  der  guten  Sache  aar 
forderlich  sein,  wenn  dieser  Usus  der  Anerkennung  regen  Fleißes  und 
lofri  edenstell  enden  Erfolges  ancb  auf  die  freiwillige  nnd  selbständige 
Thätigkeit  der  Schüler  auf  dem  Gebiete  der  Privatlectüre  unter  Zu- 
grundelegung des  Ergebnisaes  der  bieriii  zu  öbenden  Controle  ausge- 
dehnt wird. 

Diese  Anerkennung  hat  nun  für  die  Scbflter  zunächst  allerdings 
einen  rein  ideellen  Wert,  nnd  das  ideelle  Moment  soll  auch  stets  dabei 
in  die  erste  Linie  gestellt  werden:  allein  es  hieße  in  der  Pflege  des 
Idealisroua,  die  gewiss  uicbt  zu  den  letzten  Aufgaben  des  Gyinnasiams 
gehört,  entschieden  zu  weit  gehen,  wollte  man  idejvlo  Ziele  —  und  als 
ein  solches  ist  gewiss  das  über  die  Grenze  der  lebrplanraä&igen  Forde- 
rungen binauagerQckte  Ziel  der  Gewinnung  möglichst  Tteler  SobQler  für 
die  Übernahme  freiwilliger,   die  SchuIloctQre   in   möglichst  ausgiebigem 
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Htße  ergänsender  und  sie  mehr  oder  minder  erheblich  bei 
Leifttangen  su  betrachten  — aasBchlie&licb  mit  idealen,  tod  der  Gett^nd- 
macbong  eines  praktischen  Nutzens,  auf  welchen  diese  freiwillige 
Mehrleistung  die  Ausgeht  eröffnet,  nndvon  der  Nutzbarmachung  allgemein 
menscblicber  Neigungen  und  Bestrebungen  principiell  g&nzlich  abstrahie- 
renden Mitteln  zu  erreichen  suchen.  Vielmehr  muss  die  Anerkennung, 
welche  den  Schülern  als  Belohnung  fflr  freiwillige  Mehrleiitongen  wink«« 
und  sie  zu  erhöhter  Thätigkeit  anspornen  soll,  auch  ihren  praktische 
Aofldruck  nnd  zwar  in  einem  greifbaren  Vortheile  finden,  den  sie  im 
Gefolge  bat;  denn  an  der  Thatsache,  daia  für  gar  manchen  Schaler  den 
wenn  nicht  aosschließlich,  so  docU  vorwiegend  bestimmenden  Beweggrand 
fOr  dii'  Erfüllung  seiner  Lernpflichten  die  Aassicht  auf  einen  realen 
Gewinn  bildet,  ist  nun  einmal  wenig  oder  nichts  zu  ändern ;  lassen  doch 
auch  Erwachsene  sich  in  ihrem  Thun  und  Lassen  oft  genug  von  solchen 
Motiven  leiten.  Mfissen  wir  nun  diese  Erfahrung  fort  und  fort  besQglich 
der  obligaten  Leistungen  machen,  so  dürfen  wir  bezQgiich  der  nicht 
obligaten  umso  weniger  lauter  ideale  Motire  voraussetzen  und  verlangen. 
Diese  Erwägung  liegt  offenbar  auch  der  Bestimmung  des  P.  3  des 
Ministerial-Rrlaates  vom  30.  September  18&1,  Z.  1186  zugrunde,  d< 
zufolge  bei  der  \Jaturit&t8prflfung  jeder  Schüler,  welcher  eine  Privatlecti 
wenig-ftcns  in  dem  Umfange  eines  Jabrespensams  nachzuweisen  imstande 
ist  und  welcher  dadurch  seinen  Calcül  verbessern  zu  können 
meint,  zn  ersuchen  berechtigt  iat,  dass  ihm  auch  eine  Stelle  aas  sei 
Privatkctflrc  vorgelebt  werde.  Wenn  nun  die  Ausweisleistang  über  d 
Betrieb  der  Privutlectüre  nach  dem  Sinne  und  Wortlaute  des  citiortcn 
b.  Miniäterial'Erlasses  bei  der  Maturitätsprüfung  die  3Iuglichk«it 
zur  Verbesserung  des  Calcüli  bieten  soll  und  in  der  Eröffnung  der  Aas- 
sicht äuf  diesen  praktischen  Vortbeil  seitens  der  hohen  Unterrichts- 
Verwaltung  augt-jiscfaeinlich  ein  Mittel  erblickt  wird,  den  Eifer  zur  frei. 
willigen  Ergiinznng  der  von  der  Schule  auszuführenden  Arbeit  ansureg« 
Und  zu  (erhoben,  '»o  wird  man  —  entgegen  der  bierin  mitunter 
übten  Praxis  —  dabei  nicht  stehen  bleiben,  sondern  folgerichtig  aa 
in  den  einzelnen  der  Maturitätsprüfung  vorausgehenden  Studien- 
jahren von  einent  ähnlichen  Mittel  der  Aneiferung,  bestehend  in  der 
Anrechnung  der  ausgewiesenen  Leistungen  aus  der  Privatlectflre  bei 
Bestimmung  des  Sihlusscalcüls,  Gebrauch  machen  müssen,  wenn  mi 
dieser  Institution  in  allen  Stadien  des  Betriebes  der  elastischem  Gym- 
nasialsiadien  intensiv  und  extensiv  jene  Pflege  sichern  wilK  welche  in 
Interesse  der  Hebung  des  Niveaas  der  Gymnasialbildung  fiberhanpt  und 
des  philologischen  L'nterrichtes  insbesondere  sosehr  wDnschenssert 
Dass  dies  aucb  den  Intentionen  des  L-  Ministerial-Erlasses  vom  SO. 
t«mber  1691  entspricht,  gebt  aus  dem  letzten  Alinea  desselben  berror^^ 
wo  es  wörtlich  heißt:  »Darf  die  Priviitlectürc  um  ihres  ethischen  Wertet 
willen  keinen  oUigatori^cht-n  Charakter  annehmen,  so  verdient  sie  gleich 
wohl,  sobald  sie  t-hrlicb  geleistet  wird,  jene  Würdigung,  welche 
auch  in  der  gesamniten  Beurtheilaog  deä  Schülers  snm  Aqs- 
drncke  kommt-     Dass   aber   unter  dieser  ngeaamiutsn  Beartheiiang* 
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nicht  atlein  der  bei  der  MatDritätspräfung  zuzaerkennende  CalcflU  sondern 
•ucb  die  Clas  sification  tn  den  einzelnen  Semestern  za  Teratehea 
ist,  ja  das«  die  entsprechende  WöTdigung^  der  PriTatlectQre  bei  der 
letitereD  geradeza  xuni  Ausgangspunkte  für  die  BegrQndumg  der  Ver 
füguog,  betreffend  ihre  Berücksichtigung  bei  der  Matuntätaprüfung  ge- 
nommen wird,  gebt  aua  dem  letzten  Satie  des  ciliertea  Alinea  herTor, 
der  folgenden  Wortluut  bat:  nWeon  aber  die  Privat lectüre  in  den 
oberen  Ctassfit  für  din  Beurtheilung  de»  FleißcB  und  der 
Leistungsfäbigke  it  in  Betracht  kommt,  dann  ist  es  nur  billig;, 
dasa  dieselbe  auch  bei  der  Maturitätsprüfung  jene  Berücksichtigung 
erlange,  welche  wirkliebem  Verdienste  gebürt.-*  Diese  Anrechnung  der 
Leistongen  aus  der  Privatlecttlre  stellt  sieb  übrigens  —  gani  abgesehen 
ton  dem  Werte,  den  sie  für  die  Erhöhung  de»  Eifers  im  Betriebe  der- 
selben hat  —  auch  als  eine  Forderung  der  Billigkeit  dar;  denn  wenn 
die  Leistungen  aus  den  einzelnen  Tageslectionen  der  Schullectüre.  welche 
Tun  einer  Stunde  zur  andern  bloß  mit  etwa  30-40  Zeilen,  beiiehunga- 
wetse  Ver:4en  benieäsen  and  deren  Schwierigkeiten  nach  den  bestehenden 
Vorscbrifteu  totii  Lehrer  im  Wege  der  Vorpräparation,  also  gewiss  in 
ausgiebigerem  Maße,  als  dies  bei  der  Privatlectüre  mOglieh  ist,  behoben 
tn  werden  pflegen,  zu  den  Coniponenten  des  Schlusacaküls  zählen,  so 
mus8  auf  die  Leistnngen  aus  der  Privatlectüre,  sowohl  weil  sie  Beweise 
rühmenswortt-n,  mit  der  bloßen  Pflichterfüllung  sich  nicht  begnügenden 
titrebens  «ind,  als  insbesondere  deswegen,  weil  sie  tbeils  in  Anbetracht 
des  weit  gtößeren  Unifanges  der  einzelnen  Prüfungspensa,  theÜK  wegen 
der  ungleich  gröberen  Selbständigkeit  der  Arbeit  an  die  geistige  Kraft 
wie  an  den  Fleiß  des  Schülers  bedeutend  höhere  Anforderungen  stellen 
als  die  Leistungen  aus  den  Tageslectionen  der  SchuUectüre,  mindestens 
dasselbe  Gewicht  gelegt  wird  wie  auf  diese.  Daher  dürfte  der  Vorüchlag 
gerechtfertigt  erscheinen,  die  für  die  Würdigung  der  Leistungen  aus  der 
Priratlectüre  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  obligatorischen  Schulleistungen 
erforderliche  Übersicht  dadurch  herzasteilen,  das$  die  CalcQle  der  ersteren 
geradeso  wie  die  der  letzteren  in  die  Claasenkataloge,  jedoch  für 
Latein  und  Griechisch  gesondert  unter  je  einer  eigenen  nach  Conferenz- 
perioden  getbeilteti  Kubrtk  mit  Verzeichnung  des  Gegenstandes  und  des 
ürofanges  der  jedesmal  zur  Piöfung  angemeldeten  Leetüre  sowie  unter 
Angabe  des  Datums  der  Prüfung  eingetragen  werde,  ein  Modus,  der 
flberdies  dem  Fachlehrer  die  Einwirkung  zum  Zwecke  der,  wie  oben 
dargelegt  wurde,  für  den  Lehrer  wie  für  die  Schüler  so  wünschenswerten, 
möglichst  gleicbmäüigen  Vertheilung  der  Arbeitslast  auf  die  einzelnen 
Abschnitte  de^  Schuljahren  wesentlich  erleichtert  und  dem  Direetor 
sowie  den  ClassenTorstäud-.-n  die  Möglichkeit  bietet,  die  um  Auskunft 
Aber  die  Fortschritte  der  Schüler  ersuchenden  Angehörigen  auch  über 
deren  freiwillige  und  selbständige  Lerntbätigkett  in  Bezug  auf  Dmfang 
und  Erfolg  zu  informieren,  ihnen  diesbezügliche  RathscblAge  zu  ertbeilen 
und  gegebeneu  Falles  auch  die  Freude  lobender  Anerkennung  erfolg- 
rei<:ben  Streben»  latbeil  werden  zu  lassen. 


^ 


Zum  Scblaiae  noch   einige  Worte  Aber  die   PrQfong   aus    d 
Privatlectüre     beim     M  atQrit&tsexamea.      Soll    die     '•jedem*' 
Schüler,  welcher  dadiircb  xi^cinen  CalcQl  yerbessorn  za  können  meint«, 
logestandene    Berecbtigang,    am    die    Vorlegung    einer    Stelle    aas    der 
mindestens  ein  JabreBpeosutn  betragenden  PrivatlectQre  ta  eraocben,  nach 
den  Intentionen  des  h.  Ministerial-Erlasses  vom  3U.  September  1891    anter 
anderem  gewiss  aucb  die  Bedeutung  eines   Mittels  der  Aneiferaog 
HIT  freiwilligen  Ergfinzang  der  Schullectüre  haben,  das  nach  P.  3.  al.  2 
»den  Unterrichtßerfolg  wenigstens  innerhalb  einea  Kreises  aaserleüener 
ScbQler  zu  hel>en  geeignet  i8t>«,   dann  wird  es   eich   empfehlen,    von  der 
durch  den  b.  Ministerial-Brlasa  vom  9.  Mfto!  188<3»  Z.  4452  zugeotandenen 
Befagnia,   Leistungen    eines  SchQlers,    welche   Ober   das   ron    der  Scbnle 
geforderte  Maü  beträchtlich  hinausgehen,  durch  einen  besonderen  Beisatz 
zur  Note  nVurzOglicb-  hervorzuheben,   in  jedem  Falle,   in  welchem  die 
Leistungen  in  den  übrigen  Stadien  der  Prüfung  und  beim  Examen    aas 
der  PrivatlectQre  fär  -vorzüglich-*  befanden  werden,  Gebrauch  zu  machen 
und  in  dieseni  eine  Verbesserung  des  Calcüls  auch   bei   der  Note  «Tor- 
züglich"^   ermt^glichenden  Beisatze   auadröcklich   auf  die  Leistfingen    aas 
der  Frivatlectöre  Bezug  nehmen;   andererseits  wird  es  —   entgegen    der 
diesfalls  tbetlweise   geübten  Praxis   —  geratben  sein,    die   thatsiehliehe 
Zulassung  zur  Prüfung  aus    dem   angemeldeten  Lectürstoffe   nicht  f*B 
einem    bestininiteii    Ergebnisse    der   Prfifang    in    ihren    Toransgebeadi 
Stadien  abhängig  zu  machen    und   dabei   sich   nicht   von    der  £rwi 
leiten    zu    lassen,    ob    die    vom   Schaler   angestrebte  Verbesserang 
Calcüls  nach  dem  bisherigen  Ergebnisse   der  Prüfung  überhaupt 
scheinlich   oder  atich   nur  möglich  erscheint.     Denn  erstens  spricht  der 
mehrfach  cttierte  b-  Ministerial-Erlass  die  Berechtigung  in  dem  AosacbM 
um  Vorlegung  einer  Stelle  aus  seiner  Privatlectüre  »jedem-  Schüler  tu. 
f welcher  dadurch   »einen  Calcfi]  verbessem   so   kOnnen   meint«,    abo 
nicht    blD&   jenen,    welche    den    Catcül    thats äch  Heb    Terbesserb 
können,  und  macht  diese  Berechtigung  im  letzten  Alinea  aasdrflckUch 
nur  von  der  Voraussetzung  abhäning»    »dass  der  Umfang  und   die  Alt 
dieser  Leetüre  mit  Rücküicht  auf  die  Fähigkeit  des  Schülers  Tom  Lehrer 
als  entsprechend  befunden  wird    and   dieser  von    der  Gründlichkeit  der- 
selben   sich    überzeugt    hat-»;    zweitens    vermag     der    Vorsitzende    der 
Maturitäts-PrQfungscommission  sich   über  die  Leistungen    der  einzeloea 
Anstalten  auf  dem  Gebiete  der  Privatlectüre  nicht  in  ihrem  vollen  Vm^ 
fange  sein  eigenes  Urtheil  zu  bilden,    sondern  ist    in   seinem    hterüber 
der  Unterrichtsverwaltong  za  erstattenden  Referate  auf  die  Berichte  de« 
Directionen.    diese   wieder  sind   auf  die  Berichte   der  Fachlehrer   aafe- 
wiesen;  drittens  endlich  lässt  eine  unter  den  zur  Prüfung  aus  der  Pri»«»- 
Icctüre  Gemeldeten  nach  dem  Ergebnisse  der  schriftlichen  and  der  nillvd' 
liehen  Prüfung  getroffene  Auawalil  den  Gesammtcalcül  in  den  Augen  der 
Scbfller  als  ausschließlich  von  diesen  beiden  Factoren  abhingig  erscheinen 
Dies  muüB  zur  naturgemäßen  Folge  haben,   da^ts  in  demselben  Maße»  ia 
welchem  biedorch   bei  den  Schülern   der  nachfolgenden  Jahrg&nge   die 
Hoffnung  auf  einen  realen  Vortheil,   der   aus   dem  Betriebe   der  Pnfat- 
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lectflre  winkt,  sieb  Terringert.  auch  der  Eifer  fflr  dieselbe  erkaltet  oder 
wenigsten«  die  ohnediea  schon  vielfacii  vorhandene  Neigung  immer  mehr 
xDiii  Durchbrucbe  gelangt,  den  Betrieb  der  Priratlectüre  oder  wenigstens 
eines  Thoiles  derselben  mit  Nichtbeachtung  der  seitens  des  Directors 
und  der  Fachlehrer  im  Laufe  der  Jahre  wiederholt  und  zum  Schlosse 
noch  insbesondere  gelegentlich  der  Einbringung  der  Gesuche  um  Zalasaong 
8ur  MfttqritStspröfang  an  sie  ergangenen  Aufforderung  und  Aufmunterung 
tur  AusweJsleistutig  über  die  häusliche  Leetüre  zu  Terheini liehen  und 
sieb  dadurch  die  Möglichkeit,  unter  ümst&uden  sogar  die  Wahrscheinlich- 
keil  zu  sichern,  das»  die  Stelle,  welche  ex  officio  Torgelegt  wird,  einer 
privatira  gelesenen  Partie  eines  Autort.  dessen  Wahl  ja  die  Abiturienten 
erfahrungsgemäß  in  den  Kreis  ihrer  gewiss  nicht  selten  zutrefTenden 
Conjecturen  liehen,  entnommen  werde,  wä<i  nach  dem  bestehenden  Usus 
nur  dann  geschehen  kann,  wenn  die  betreffende  Partie»  beziehungsweise 
der  ganze  Autor  überhaupt  nicht  als,  sei  es  in  der  Schule  sei  es  privatim, 
gelesen  angegeben  ist.  Durch  diese  Verheimlichung  wird  aber  die  Prirat- 
lectOre  der  Überwachung,  Leitung  und  Vertiefung  seitens  der  betreffenden 
Fachlehrer  entzogen,  was  jedenfalls  den  bildenden  Ertrag  derselben 
schmälert  und  das  für  die  Entielung  eines  möglichst  ausgedehnten  Be- 
triebes nicht  lu  unterschätzende  Moment  der  Weckung  und  Erhaltang 
des  gegenseitigen  Wetteifers  fast  ganz  in  Wegfall  bringt,  überdies  der 
Torgesetzten  Schulbehörde  den  Einblick  in  ein  Gebiet  des  Strebena  and 
Wirkens  einer  Anstalt  Terschlie&t,  das  für  die  Beurtbeiluug  des  Geistes . 
der  an  derselben  herrscht,  und  der  Erfolge,  die  sie  ersielt,  Ton  nicht 
geringer  Bedeutung  ist. 

Der  Verfasser  dieser  Zeilen  sohUelSt  seine  AasfQbrtingen  mit  dem 
Wunsche,  der  guten  Sache,  wenn  schon  vielleicht  nicht  durch  diese  Aus- 
führungen selbst  eine  F6rderiing  geboten,  so  doch  den  Anstoß  zu  einer 
Förderung  im  Wege  der  dadurch  angeregten  Mittheilung  alles  dessen 
gegeben  zu  haben,  was  andere  Schulmänner,  denen  eine  reichere  und 
gediegenere  Erfahrung  zugebote  steht,  zur  Erzielung  einer  regen,  viel- 
seitigen ond  ftuagiebigen  Betheiligung  der  Schüler  an  der  Privatlectüre 
in  der  Pr&xis  als  wirksam  erprobt  haben. 


Ungar  isch-Hradidch. 


W.  Perathoner. 


Erlass  dee  mäLriscben  L  andesscbulr  athes, 
betreifend  die  Privatlectüre  in  den  altclassisclien 

Sprachen. 

Wie  wir  Ternebmen,  hat  der  mäbrische  Landesschulratb  in  Sachen 
der  Prirutlectüre  folgenden  Erlass  an  die  Gymnasial directionen  gerichtet: 

IlQcksichtlicb  der  Pflege  der  Privatlectüre  im  Sinne  des  hohen 
Ministi-rJal-Erlassea  vom  30,  September  1891,  Z.  1786/0.  U.  M..  erachtet 
es  der  k.  k.  Landesschulrath  für  noihwendi^'.  jenen  Lehrern,  welche  mit 
dii  Privatlectüre  bisher  nichts  Rechtes  anzufangen  imstande  waren,  auf 
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Grand   der  gemachten    Rrfabrungen  tinen  Weg  i\i  zeigen,   der   die  Att- 
leituDg,  die  Beaufsichti^nng  und  Beurtbeilong  der  PriTatlectftre  betrifft. 

Schon  iD  dem  h.  o.  Erlasse  vom  11.  April  1892,  Z.  3799  tut  der 
k.  k.  Landesscbalrath  bezüglich  der  Pflege  der  Privatlectüre  die  Lehr- 
körper (iaranf  anftnerksam  gemacht,  dass  die  Schule  zu  Selbständig- 
keit in  geistiger  Arbeit  erziehen  ioU.  Die  beste  Fracht  der 
Schale  zeige  eich  darin,  dass  der  li^chüler  gelernt  und  sich  gewohnt  bftt, 
aus  eigenem  Antriebe  geistig  zu  arbeiten,  aas  der  blo&eo  Receptiritit  in 
eine  selbatSndige  Thätigkett  aberzQgehen,so  dass  er  sich  in  seinen  Stadien 
auf  eigene  Füße  stellen  kann.  Bedingung  für  die  Erlaubnis  der  Prirat- 
lectflre  bleibt  die  treue  PflichterfQllüng  gegenüber  den  Forderungen  der 
Schule.  Aus  diesem  Grunde  wird  schwächeren  Schülern  von  der  Pflege 
der  Privailectüre  abzurathen  sein, 

Weiters  wurde  in  dem  citierten  Erlasse  besonders  hervorgehoben. 
dasB  die  immer  und  allein  wertvolle  Anregung  zu  einem  erfolgreichen 
Betriebe  der  Privatlectüre  die  Methode  and  Persönlichkeit  des 
Lehrers  sein  werde.  Der  Lehrer  wird  bei  der  Pfiege  derselben  »Is 
rathender,  woblnieinendcr  Freund  zur  Seite  stehen  und  muss  von  den 
freiwilligeB  Arbeiten  der  Schiller  wirklich  eingebt-nd  Kenntnis  nehmen. 

Dem  durt  Gesagten  findet  der  k.  k.  Landesschulratb  noch  Folgendes 
hiozuBufagen: 

Lehrer,  die  zur  Pflege  der  Priratlectöre  ihres  ethischen  Wertes 
wegen  anzaregeo  vtrateben,  erzeugen  einerseits  in  den  Herzen  ij 
Schiller  Freude  an  der  Literatur,  eo  dass  ihnen  die  Cla^siker  liebe 
traute  Freunde  werden,  mit  denen  sie  immer  wieder  gerne  in  Verkehr 
treten,  anderseits  überniittela  sie  ihnen  aber  auch  eingebende  Kenntnisse 
die  im  erfolgreicheren  Betriebe  der  ::>cbnllectQre  and  in  den  schriftlichen 
Arbeiten  unverkennbar  zutage  treten.  In  erster  Reihe  sollen  jedoch  immer 
die  Schüler  aus  Liebe  zum  Gegenstand'.*  bei  diesen  Studien  geleitet 
werden.  Dteaes  hohe,  ideale  Ziel  ist  aber  nur  dann  zu  erreichen,  wenn 
der  Lehrer  den  Schülern  eine  wahre  Einführung  in  das  Geiste« 
und  Culturleben  der  antiken  Völker  bietet.  Die  erziehlichtfo 
Aufgaben  rücken  biemiC  in  die  erste  Stelle,  und  die  Rücksicht  anf  sitt- 
liche ldu9ter,  diti  zur  Nachahmung  aneifern  sollen,  wird  entscheide: 
Die  edle  Ausfüllung  der  Muüe.  die  Veredlung  des  Unterhaltangstriel 
zum  Wissenstriebe  muBS  auf  die  Charakterbildang  unserer  Jagend  wirken. 
Eine  solche  freiwillige  Thätigkeit  unserer  Studierenden,  dem  edelsten 
Motive,  dem  Interesse  an  der  Sache,  entsprongen,  ist  aber  aoch  di« 
Grundlage  jedes  wi.ssen!)chaftlichen  Strebens  und  daher  auch  dii^  wirk- 
samste VorObang  für  die  freiere  wiBsenschaftliche  Tbitigkeit  an  der 
UnirersitSl.  Zum  Betriebe  der  Privatlectüre  in  diesem  Sinne  lind  tni 
die  begabtesten  und  strebsamsten  Schäler  berufen.  Aber  aach  mit  d 
Mittolscbtage  der  ScbOler  lassen  sich  auf  diesem  Gebiete  erfab 
mißig  erfreuliche  Erfolge  erzielen. 

Die    Privatlectüre   soll    die    nothwendige    Erg&astta( 
der  Scbullectüre  sein.     Die  beste  Vorbereitung  für  dieselbe  h% 
LectQre  in  der  Schule.    Nachdem  diese  den  Schüler  in  die  eigenthlli 
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DftrBtellangBweise  eineB  Schriftsteller»  eiogefQbrt  hat  and  nachdem  der 
Schüler  anter  der  Leitung  de»  Lehrers  gelernt  hat,  die  Schwierigkeiten, 
die  ihm  auf  diesem  Gebiete  begegnen,  tn  überwinden,  lasse  man  ihn  die 
Privatlectüre  beginnen,  —  Damit  wird  gefordert,  dass  zw  Priffttlectüre 
in  erster  Reihe  nur  diejenigen  Schriftsteller  und  Schriftwerke  bcBtimrat 
werden  »ollen,  die  im  vorhergehen  den  Schuljahre  oder  mindeatens  im 
vorigen  Semester  in  der  Schule  gelesen  worden  sind.  Auf  diese  Weise 
wird  da»  im  Schulunterrichte  geweckte  bestimmte  Interesse  durch  eine 
iweckmiüig  empfohlene  PriTatlectüre  genährt,  ond  je  fester  die  Verbindung 
awiachen  der  Scbullectüre  und  der  PriTatlectöre  ist.  je  mehr  die  Schüler 
Ton  ichoD  Torbandenen  VorsteHangsmassen  unterstützt  sich  in  die  neae 
Aufgabe  vertiefen  können,  desto  kichter  and  erfreulicher  wird  die  private 
ßescb&ftigung. 

Nachdem  der  Sinn  der  Schüler  für  Privatlectüre  gewonnen  ist. 
tritt  an  den  Lehrer  die  Pflicht  heran,  bei  der  Wahl  und 
Pflege  derselben  dem  Brhaier  als  wohlmeinender  und 
ratbender  Freund  zur  Seite  zu  ateben> 

Die  Privatlecttire  darf  insl^esondere  am  Anfange  nicht  der  v&Uig 
freien  Wahl  der  Schüler  aberlaascn  werden,  sie  erfordert  vielmehr  ein© 
eingebende,  unaasgesetzte  Leitung  und  Controle.  Zunächst  werden  also 
wohl  jene  Partien  aus  der  SchuUectüre,  die  aos  Mangel  an  Zeit  über- 
schlagen werden  muBsteii,  für  welche  aber  das  Interesse  der  Schüler  im 
hohen  Grade  lege  gemacht  wurde,  den  Schülern  für  die  PrivatlectQro  zu 
empfehlen  nnd  erat  allmählich  wird  denselben  eine  gewisse  Freiheit  der 
Wahl  zu  gestatten  sein,  damit  das  rechte  Interesse  fOr  die  Sache  geweckt 
und  Freude  an  der  Arbeit  erseagt  werde- 

Eine  regelmlüige,  mit  Lust  und  Liebe  betriebene  Privatlectüre 
wird  bei  vortügiich  beanlaglen.  weiter  strebenden  Schülern  gewiss  auch 
die  Neigung  erzeugen,  andere  als  in  der  Schule  gelesene  Aotureo  in  den 
Bereich  ihrer  privaten  Thitigkeit  zq  ziehen.  Aber  auch  hierin  wird  der 
Lehrer  den  Öcbülern  specitUe  Andeutung  geben  und  die  erforderlichen 
Hilfsmittel  zur  Verfügung  stellen.  So  kann  bei  der  Erklärung  des  Horaz 
auf  Catull  aufmerksam  gejuacht  werden,  und  bei  der  Lcctüre  des  Sophokles 
bietet  sich  die  beste  Gelegenheit,  zur  Beschäftigung  mit  Euripides  anzu- 
regen und  Anleitung  dazu  zu  gübtin.  Aber  seibat  Ljriker  k^^nnen,  wie 
die  gemachten  Erfahrungen  bestätigen,  mit  Interesse  und  Erfolg  von  den 
Schülern  als  Privatlectüre  durchgenommen  werden.  Hierin  ist  überhaupt 
der  eigenartigen  Neigung  der  Schüler  ein  weiter  Spielraom  zu  Sassen. 
Prof.  Dr.  PrinioziL;  nat  übrigens  bereits  einen  Canon  d<-r  zur  Privatlectüre 
sich  eignenden  Autoren  und  Schriftwerke  zusammengestellt  in  der  Zeit- 
schrift: Österreichische  Mittelscbnle.  Vll.  Jahrgang  1«93.  S.  254  ff. 

Hiichst  wich tig  ist  die  Frage  über  die  Leitung  und 
Cootrole  der  Privatlectüre. 

Die  Schüler  sind  luerst  anzuleiten,  wie  sie  lesen  sollen.  Schrader 
verlangt  in  seiner  Eraiehangs-  und  ünterrichtslehre,  5.  Aufl.,  S.  464,  daaa 
jeder  Schriftsteller  bei  der  Privatlectüre  entsprechend  dem  in  der  Schule 
beobachteten  Verfahren  zweimal  gelesen  werden  soll,  zuerst  bedächtiger. 
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gründlicher  and  in  YerbiDdong  mit  schriftlkben  Aufuieho« 
i^am^)langea,  sodaon  in  wiederholender  Weise,  um  du  eioi^  Erient« 
zu  befestigen  und  za  einem  Gesammteindrucke  za  gelangen.  Sodann  stod 
die  Schflier  auf  geeignete  Hilfsmittel  aufmerksam  in  mächen,  z.  B.  aaf 
comnientierte  Aoügabeu,  über  welche  sich  Dr.  Jnliod  Bothfuchs  in  soiiMa 
Bekenntnissen  aas  der  Arbeit  des  erziehenden  ülariidrt»  tm  ^  70: 
Der  Freiwilligkeit  n  Dieoaten  alao  ftaßert:  «Zwei,  drei,  Tier  eddinsde 
Anagaben  sind  nicht  an  vieL  Dagegen  iit  schon  eine  Überaetiviif  Ht 
den  Schaler  nicht  nar  so  viel,  sondern  geradezu  roiu  Übel-  Der  Lcbrer 
wird  die  Schttler  ferner  auf  die  Benutzung  der  Schulbibliothek  hinwesMa, 
auf  die  daselbst  enthaltenen  Anschauungsmittel,  die  das  YeratiudBia 
weaentlich  erleichtem.  In  diesem  :^inne  sind  daher  aoeh  die  Sdifllor- 
bibliotbeken  zu  ergänzen,  besonders  wichtige  Bftcber  mOasen  in  mehrerea 
Exemplaren  Torhanden  sein.  Um  den  Schülern  die  Schftlerbibliothek 
sng&nglich  za  machen,  hingt  ohnedies  in  jeder  Claase  ein  Katalog  dei 
für  dieselben  zonichst  bestimmten  BQcber. 

Unbedenklich  erscheint  es.  dass  mehrere  SchAler  daaaetbe  Icaea, 
UV  mflasen  sie  in  ihrer  Leistungsfähigkeit  einander  nahe  stehen.  Dir 
SehAler  soll  sich  bei  der  Privatlecttlre  ein  Notizenheft  anlegen,  in  welches 
er  kurse  Aufzeichnungen  einschreibt,  Theile  ihrem  Gedankengange  nach 
wiedergibt,  Hauptpersonen  ihrem  Charakter  nach  kennzeichnet  and  die 
schönsten  Stellen  zusammendringt  als  einen  Scuatz  schöner  und  herrlicher 
Gedanken  f&rs  ganze  Leben.  Unter  allen  Cmstinden  bleibt  eine  seäiilt- 
liche  Präparation  unentbehrlich,  in  die  auch  Inhaltaangaben  aafgeaoiiUMO 
werden,  damit  diese  freie  Tbätigkeit  nicht  de«  nOthigen  Ernstes  ent- 
hehre.  Andererseits  muss  ror  Vielschreiberei  gewarnt  werden.  In  diesem 
Pr&parationshefte  bat  der  SchQler  auch  diejenigen  Stellen  anzomerkeo, 
deren  Verständnis  er  nicht  erreicht  hat,  damit  aie  bei  der  Pröfang  xacrst 
dorchgenonimen  werden. 

Was  nun  die  Prüfung  selbst  anlangt,  so  dürfte  aieb  folgader 
Vorgang  am  besten  empfehlen: 

Die  von  den  Sch&lem  von  der  Quinta  an  durchgenommene  Privat- 
ieetdre  wird  in  ein  für  diesen  Zweck  bestimmtes  Buch  ( vgl.  Zrcha,  Mittel- 
achole.  VII.  Jahrg..  S.  378)  jedesmal,  sobald  ein  Scbfiler  am  Anfang« 
etwa  ein  Bach  oder  ein  gröberes  Ganze  darcbgeaibeitet  hat.  eiageInfM 
nnd  zugleich  im  Classificationakataloge  der  Erfolg  ersichtlich  gemut^ 
mit  welchem  der  Scbfiler  seine  Aufgabe  gelöst  bat.  Diese  Not«n  habea 
auf  die  Gesammtleistung  am  Schlosse  des  Semesters  stets  nach  d« 
günstigen  Seite  Einflass  zu  nehmen. 

Immer  bleibt  bei  der  Privatlectftre  die  Haopts^he,  die  Pread«  sor 
Arbeit  und  zum  Schaffen  zu  wecken,  zu  nihren  and  zu  fordern  nd 
durch  Anerkennung  derselben  an  nenen  Versnchea  aai»- 
spornen. 

Die  Prüfung  muss  natürlich  auG erhalb  der  Schulzeit  rorge- 
nomroen  werden.  Rotbfucfas  empfiehlt  in  seiner  oben  citierten  Schrift  im 
§.  71:  «Eine  R<;chnung  und  ihre  Berichtignng^  all  Einleitang  zar  Pr^lfang 
folgenden    Vorgang:    der    Lehrer   lasse    sieh    einige   Tage    vor  der  B*> 
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spreebang  die  Verse  oder  Paragraphe,  fttr  die  der  SefaSkr  ÄafklärQug 
wönscbt.  von  diesem  aufschreiben  and  den  Orwid  »einer  Verlegenheit 
dabei  bemerken.  Dieees  Rechnungsscbreiben  ist  nach  RotbfoclM  füi  den 
Schüler  ein«  hochwichtige  Arbeit.  Ehe  er  die  eiazelnen  PoBten  oieder- 
schreibt,  prtlift  er  genau,  ob  sie  aocb  ncbtig  eiad,  d.h.  er  untersucht  sein 
Wissen,  versucht  noeb  einmal  iein  Können.  Es  ist  nicht,  gut.  wenn  der 
Lehrer  die  Rechnung  gleieh  am  Tage  des  Empfanges  auch  berichtigt,  er 
niDSB  sie  zuvor  recht  genan  durchprüren,  ehe  die  Berichtigung  orrolgt. 
Alle  einzelnen  Pankte  mSesen  vom  Lehrer  daraufhin  sorgfältig  überlegt 
werden,  nrie  er  dem  Schäler  zum  vollen  Verstätidnis  verhelfen  soll. 

Eine  genaue  Vorbereitung  auf  Grund  des  vorher  eingereichten 
VerKeichnisses  der  Verlegenheiten  ist  demnach  des  Lehrew  Pflicht-  Bei 
der  Prüfung  bvgpricht  soduun  der  Lehrer  mit  dem  Schaler  Punkt  fQr 
Punkt.  Missverständnisse  kommen  dann  kaum  noch  vofj  und  alles  ge- 
staltet sich  zu  einem  so  befriudigenden  Äbschlusgä,  dasn  auf  beiden 
Seiten  die  angenehmste  Erinnerung  zurflckbleibt;  denn  wie  der  Lehrer 
bei  dieser  Art  der  Leitung  nicht  ohne  Befriedigung  sein  wird,  so  gehen 
auch  die  Schüler  von  solchen  Stunden  gehoben  und  gefordert  an  die 
weitere  Arbeit.  An  dem  Lehrtr  wachst  der  Schüler.  Wie  der  Charakter 
sicli  nur  am  Charakter  bildet  Uüd  emporzieht,  ao  auch  der  wisaeuscbaft; 
liehe  Geist  ond  Sinn  nur  an  wiäsonsehaftlich  durchgebildeten  Männern, 
die  mit  Begeisterung  und  Liebe  in  ihrer  Wissenschaft  die  hehre  Göttin 
verehren.  Nach  der  Richtigstellung  dieser  Verlegenheiten  wird  sicli  der 
weitere  Verlauf  der  PrÜfuDg  etwa  folgendermaßen  gesiftltcn: 

Der  Schüler  wird  lunfichst  nach  dem  Inhalte  des  Gelesenen  gefragt, 
aodann  nach  dem  ZuäammenbaDge  der  PrifatlectQre  mit  der  in  der 
Schule  durehgenommeneD  Partie  oder  uuch  nach  der  Gliederung  des 
ganzen  Schriftwerkes.  Sodann  wird  der  liehrer  nach  eigener  Wahl  dem 
i^chü]tfr  noch  einzelne  Stellen  zum  Übersetzen,  zur  sprachlichen  und  sach- 
lichen Erklärung  bestimmen  und  so  uuch  die  reale  Seite  der  altclaasischen 
Lectöre  ihre  volle  Würdigung  erhalten. 

Über  den  Zeitpunkt,  wann  die  Prüfung  der  PrivatlectQre  aDzu> 
setzen  sei,  gehen  die  Ansichten  auseinander.  Dieselbe  auf  den  Scbluas 
des  Semester»  anzusetzen,  ist  schon  deswegen  nicht  anzuratben,  well 
Lehrer  und  Schüler  um  diese  Zeit  durch  andere  Arbeiten  sosehr  in  An. 
epmcb  genommen  sind,  dass  an  eine  zweckmäßige  Dmcboahme  derselben 
nicht  zu  denken  ist.  Die  Privatkctöre  wird  dann  vorzunehmen  sein, 
wenn  der  Schüler  ein  bestimmtes  Ganze,  anfangs  einen  größeren  Ab 
schnitt,  datin  ein  Buch,  einen  Gesang,  der  ihm  als  Aufgabe  gestellt  ist, 
oder  auch  ein  größeres  Game,  eine  Rede,  einen  Dialog,  ein  Drama  be- 
endigt bat. 

Im  Hinblicke  darauf,  dass  sich  Livius  ganz  besonders  zur  Privat- 
lectüre  eign«.4,  wird  aufmerksam  gemacht: 

1.  Auf  die  Sammlung  griechischer  und  römischer  Claasiker  mit 
Erläuterungen  für  die  Priratlectüre.  1.  B^nd.  Liber  XXVI  von  Anton 
Stitz.  Wien  u.  Prag.  F.  Tempsky  1896 
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2.  Auf  den  yorztiglichen  LiTiaa-CommeDtar  für  den  Scbolgebraach 
Ton  Karl  Hanpt,  enthaltend  die  Bücher  I  bis  V![.  ferner  XXI  and  XXII. 
Leipzig,  Teubner  1891—93. 

Schließlich  wird  die  Direction  beauftragt,  in  dem  im  Monate  Aprü 
jedes  Jahres  Torzulegenden  Conferenzprotokolle  über  die  M%tarit&t*> 
Prüfungen  regelmfißig  ein  Verzeichnis  der  im  Verlaufe  des  Obergymcasinii» 
TOD  den  einxelucn  Schülern  absolrierten  PrivatlectQre  sowie  die  Natnea 
derjenigeo  Schüler  arnuführen,  welche  aus  derselbeo  bei  der  Mataritätfl- 
^>rüfung  geprüft  werden  wollen. 


Dr.  Theodor  Tu  petz,  St^liulausgaben  pädagotjischer  Classiker. 

Heft  1:  Vincenz  Eduard  Milde.  Allgemeine  Erziebun^skando.  Wien, 
Prag,  Leipzig.  Frey  tag  u.  Teiirpsky  1896.    8«,   131  38,    Preis  40  kr. 

Im  Gegensatze  tu  aniieren  Sammlungen  •pädagogischer  Classiker^ 
heaeichiiet  sich  die  mit  dem  vorliegenden  Hefte  eröffnete  als  Schal- 
ausgabe;  ete  ist  nf^mliih  zunächst  für  ScbüK-r  der  Lehrerbildungsanstalten 
bestimmt  und  soll  da  die  Geschichte  dor  P&dagogik  ergänzen,  womit  auch 
der  Änschlusfl  an  die  GcBcbicbtc  der  Erziehung  und  des  Unterricht en  von 
Tupetz,  welcher  auch  die  den  einzelnen  Bäodcheu  beigegebenen  Biographien 
entnomnM-n  sind,  gegeben  ist.  Der  Bestimmung  geinäf)  inusste  der  Preis 
und  damit  auch  der  umfang  der  Bändeben  niögliehst  niedrig  gestellt 
werden,  was  dadurch  erreicht  wurde,  dass  die  Texte  gekürzt  geboten 
werden:  doch  ist  aus  dem^  Inhaltsverzeichnisse  des  vollstftndigen  ^yprkea 
und  auä  -rerbindeDden  Inhaltsangaben''  der  ausgelassenen  Stücke  Plan 
und  Zuaamnienhftng  des  Ganzen  eraichtltcb.  —  Weil  pädagogische 
Classiker  geboten  WL^rden,  so  ist  es«  selbstverständlich,  dass  dir  Büch- 
lein nicht  allein  den  Lehraitttszüglingen,  sondern  auch  bereit»  in  Amt 
und  Würden  stehenden  Lehrerrr  und  allen,  die  sich  bei  Erziebun^rsfraÄ«* 
in  einent  Buche  Katbs  erholen  wollen,  gute  Dienste  leisten  werden  Wk 
gleich  d&H  erste  Bfindchen  zeigt,  die  allgemeine  Erzielmiigskunde  Mit« 
die  mit  feinem  Verständnisse  gewählt  wurde,  die  Sammlung  zu  erSfll 
haben  die  hier  geboteiien  Schriften  nicht  bloß  historischen  Wert.  sonÄ 
.>ehr  viel  von  dem,  wua  aus  dem  Hauptwerke  des  ausge«eichueten  Öster- 
reichischen Püdugogen  herausgubobeu  iät,  gilt  auch  heute  noch,  und  nieht 
b!o[>  eine  Ergänzung  des  Lebrbuchea  der  Geschichte  der  P&dagofik. 
sondern  aucli  eine  des  Lehrbuches  der  Pädagogik  selbst  ist  damU  MB 
Lehrern  leicht  zugänglich  gemacht. 

Wo  es  zum  VerstÄndnisse  nötbig  schien,  sind  dero  Texte  knitt 
Anmerkungen  beigegeben,  die  sich  hauptsächlich  auf  die  Erkl&nmf 
fremder  Ausdrücke  erstrecken.  Dabei  ist  mir  die  Erklärung  Tön  »Cef- 
tteren-^  durch  nWetteifern-  <S.  122)  aafgefaUen,  denn  sie  zeigt  «i«dar 
einiiml,  dass  es  nicht  immer  angeht,  ein  Fremdwort  einfach  dutth  «ift 
entEtprechendes  deutschen  zu  ersetzen.  Müde  wendet  sich  mit  Recht  gegitn 
das  Certieren  in  der  >cbule.  wer  aber  den  Wetteifrr  au9  der  Schal« 
verbannen  wollte,  würde  doch  sehr  verkehrt  bandeln. 

iHv  weiteren  Bändeben  der  Samndung  «ollen  enthultem  Fe|big«rt 
Methoden  buch,  Salzmanits  Krebsbucblein,  Pestaloezis  Wie  Gi<rCruJ  ihn 
Kinder  lehrt  und  dcu  Urbis  picius  von  Oomenius. —  Möge  ö  ng 

die  weiteste  Verbreitung    und   Benötiitiig    önden    in    allen    h  irr 
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122.  Holub  Jobann,  Unter  den  erhaltenen  HaDdachriften  der 
Germania  dea  Tacitus  ist  die  Stuttgarter  Handschrift  (S) 
die  beste.  Progr.  des  k.  k.  Staats  ObergTmn.  in  Weidenaa  1895, 
80.  34  SS. 

Da  diese  Abhandlung  schon  ,ln  zweiter  Fortsetzung  erscheint,  so 
beguQ^  sich  B«f.  damit,  einige  Ändi^rQDgen  des  Verf.s  zur  Cbarak- 
teriBtik  »eines  Verfahrena  anruföhrt'n.  cap.  7  wird  bei  non  quasi  in 
poettam  nee  ducis  iussu  etc.  der  Präposilionakuadruck  in  poenam  für 
unrichti^r  erklärt  und  in  in  vi  verwandelt.  Da  ebendaselbst  auch  quetn 
nacb  deo  imperante  funriciitig"  ist,  obwohl  es  S  wenigstens  als  Correctur 
bietet,  wird  imperante  neqttam  geschrieben  und  rebeitantiba^  statt  des 
foltrenden  bellanttbus.  Also  i?leich  drei  Conjecturen,  too  denen  die  eintj 
bedenklicher  und  witlkflrlicher  i»t  ab  die  andere.  Dasselbe  kann  man  von 
den  drei  Conjecturen  in  cap.  20  s^en :  huHC  nexu7a  sanguittis  HQminis- 
que.  Die  Eioschiebung  Ton  »omitiisquc  ist  zwar  unnöthig:,  aber  doch 
nieht  unsinnig.  Die  Vulgata  et  antmum  [für  letzteres  VVort  hat  der 
hochgefeierte  Stuttgarter  Codei  den  wunderlichen  Schreibfehler  in  aman) 
wird  in  ei  in  amicitui  avttneulum  geändert,  am  nar  das  Wiirtchen  in 
XU  conserTteren.  Da  atmuculum  eiDgeachoben  ist,  so  haben  wir  auch 
Mer  drei  Änderungen  auf  einmal,  mit  Einrechnutig  von  nomtnisque  deren 
gM  vier,  —  cap.  iJ  init.  ist  qai  muture  sedes  quaerebant  gewiss  ohne  allen 
Anstoß.  Da  aber  qua^ro  mit  Inf.  snnst  bei  Tacitus  nicht  vorkommt,  so 
ändert  H.  mutnre  in  mutata  re.  Dabei  soll  rem  tmttare  beißen :  den 
Staat  verlassen.  —  cap.  12  schließt  mit  den  Worten  centem  singuUs  ex 
piebe  comites  etc.  Nach  Holub  ist  singidis  aus  den  drei  Wörtern  ent- 
standen: »i  ingniit  tis.  Weiters  hat  3  statt  plebe  den  seltenen  Plural! 
yiebibus,  den  der  Verf.  sogleich  aufgreift,  plebibus  ist  aber  wohl  durch 
lalBche  Verbinduitg^iles  Wortes  mit  siiigtiUs  entstanden.  Diese  Proben 
mflgeri  genügen.  ÜüeraSl  aber  zeigt  sich  auf  das  evidenteste,  dass  der 
Verf.  auf  den  ihm  lieb  gewordenen,  freilich  recht  sprOden  Stoff  ungemein 
▼iel  Zeit  und  Sorgfalt  verwendet  bat»  dabei  jedoch  wie  so  viele  andere 
Kritiker  nur  allzu  oft  auf  Abwege  geratben  ist.  Mit  der  Bemerkung  S.  34, 
dass  ich,  wenn  ich  den  von  ihm  festgesteüten  Text  billigte,  nur  meine  eigene 
vieljäbrige  Arbeit  auf  demselben  be biete  verurtheilen  würde,  hat.  er  ganz 
reebt.  Schließlich  constatiere  ich  noch,  dass  wieder  eine  Fortsetzung 
angekQndigt  ist. 


Wien. 


Ig.  Prammer. 
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123.  Frank  Karl,  Bemerkungen  zur  Chronologie  der  Pente- 
kontaetia.  Progr.  des  Landes- Unter-  nnd  Corainnnal-Obergrynin-  in 
Mahr.-Scbönberg  1894,  8",  22  SS. 

Der  vorliegende  von  das  Themistokles  Flucht  und  Ankanft  in 
Persien  und  der  Schlacht  am  Earymedon  banddnde  Aufsatz  verficht  den 
Standpunkt,  dass  diu  Flucht  des  Themistokles  und  seine  Aufnahme  ia 
Persien  durch  einen  l&ngeren  Zwischenraum  getrennt  sein  müsst^n,  da 
diese  sonst  nicht  begreiflich  erscheinen  würde.  Der  Verf.  setzt  »ich 
daher  nüt  Knlgere,  Schäfers  und  Piersons  abweichenden  DativrangcD 
auseinander  und  gelangt  lu  dem  Firgebnisse,  das«  Theinistokles'  Flacht 
471  und  die  Schlacht  am  Eurjnicdon  ITO,  dagegen  seine  Ankunft  un 
persiBchen  Hofe  erst  -164  anzu!*etjen  seien,  haza  stimmten  sowohl  die 
für  die  Einnahme  von  Bion.  die  Eroberung  von  Skyros,  den  Krieg  mit 
Karrstos,  als  auch  diu  für  die  Heimführung  der  Gebeine  des  TheseUB  von 
Sky'roB  und  den  Abfall  von  Tbasos  zu  erinittelnden  Daten.  Der  AofsaU 
enthält  einige  richtige  Bemerkungen.  In  der  Ansftzang  von  Theniistokles* 
Flacht  aof  da»  Jahr  471  trifft  der  Verf.  mit  v.  Wilamowitx  (Aristot. 
Athen)  zusammen;  während  Fr.  jedoch  einen  Aufenthalt  de»  Themistoki 
in  Kleinasien  von  470—464  als  wahrscheinlich  betrachtet  and  an  dem 
Synchronismus  der  Belagerung  von  Naxos  und  der  Ankunft  des  Themi- 
stokles  in  Asien  festhält,  hat  v.  Witamowitz  die  Zuverlässigkeit  dieser 
bei  Thukydide.««  (l  137)  erhaltenen  Nachricht  auf  die  gleiche  Stofe  mit 
anderen  des  Tbemistokle?;  Flucht  betreffenden  Fabeln  gestellt  and  ijt 
daher  nicht  genüthigt,  einen  so  langen  Aufenthalt  des  Atheners  in  Kleic- 
asien  anzunehmen.  Ist  die  völlige  Ignorierung  der  Nachricht  im  25.  Capi 
der  Hi^tirttitar  rroluftn  des  Aristoteles  von  Seiten  des  Verf.s  Absicbti 
Soll  damit  gesagt  sein,  da.sB  diese  nicht  einmal  soviel  Beracksichti^ 
verdiene,  wie  des  Stesimbrotos  Angabe  Ober  Themistokles'  Flucht  lü 
Hieron?  Oder  bat  der  Verf.  nichts  daTon  gewosst,  dass  diese  Angabe  ~ 
ob  sie  richtig  oder  unrichtig  ist,  lasse  ich  hier  dahiDgestelit  —  lo  deto 
von  seinen  Vorgängern  henötsten  Material  inzwischen  lÜDZugekomm«B  Ut? 


ileit- 
icbt^H 


OrAi. 


Adolf  Bauer. 


124.  Faktor  Fr.,  Navod  k  praktickynoi  cvirenfm  koaaoyin 
cbeinicke  laboratofi  zdkovdke  na  7Tssich  realnych  skolicl 
Progr.  der  böhm.  Landes-Oberrealachale  in  Prossnitt  189»,  8*.  40  I  ' 

Durch    die    Hinisterial-Verordnung   vom   19.  Joü   I8d4.    'JL 
betreffend   die  Regelang  der  chemisch-praktischen  Arbeiten  in 
toriam   an  Realschulen,    erwachsen   dem   Lehrer  der   Chemie   im 
Schwierigkeiten :  es  ist  daher  mit  Freuden  in  begrüben,  daas  «üdl 
FachcvUegen  bald  daranmachten.  ein<;n  niethodiscbco  Vorgang  ia  i 
Betiehung  aasiaarbeiten. 

Wie  im  21.  Jahresberichte  der  Staats  Oberrealschalc  Im  XV.  B«- 
lirke  in  Wien  am  Schiasse  des  Schuljahres  I894/o  eine  auagescki 
Abhandlung  Qber  Löthrohrftbangen  im  chemischen  Laboratoriun  4«r  1 
schale  von  Professor  Job.  Itipp«!  erschienen  ist,  findet  sieh  tm  J^ 
berichte  fQr  das  Schuljahr  1894  5  der  bohm.  Land«s  Oberresisekak  » 
Pros^nitz  unter  dem  oben  angefahrten  Titel  eine  recht  gelttftf'f  s  jrlsil 
von  Professor  Fr.  Faktor  " 

Nach   einer  sachgemäßen  Eioleitong,   in  welcher  der  Z««ak 
analytischen  Chemie   festgesetzt  wird,    werden    hier  Terscliiedeik«.   < 
Anßnger  unerlä$sliche  Winke  gegeben,  welche  alle,  namentlich  abrr  i 

1'enigen.  die  anf  Reinlichkeit  nnd  Gewissenhaftigkeit  sich  bcsieiiea, 
jOb  verdienen.     Hierauf   wird    der    Übongsstoff  fllr   den    L  OlCN 
sprocben.    Zunächst  folgen  die  LösongscrscheinuDgai  b«  Te 


LflsuDgsmitteJin  and  die  Äassclieidangsversucbv  (Krystalljüatioiia-Präcipi- 
tation),  wobei  da»  Einzelne  durch  zahlrt^iche  Beispiele  erläutert  wird. 
Die  VerBachc  über  üiltiung  von  Verbindungen,  wie:  suure  und  baniscbo 
üxjiie.  Sulfide,  Säuren,  Basen  und  Sähe  unter  Benützung  der  Kinwirkang 
Ton  ijauerstoff.  Schwefel,  Chlor,  Brom  und  Jod  auf  einige  Elemente, 
wurden  all  passenden  Beispielen  erörtert,  und  mit  den  Versuchen  über 
OxjdutioD  sind  einige  Reductionsiroreänge  ^Zereetsung  von  Bleiglütte, 
Redactlon  des  Kupferoiydesl  verknüpft  worden.  In  der  weiteren  Arbeit 
beschreibt  der  Verf.  die  Pröfbog  der  unorganischen  Körper  auf  nassem 
Wege,  als  AoflGsuug  der  Probe.  Reaction  der  Säuren.  Eintbdlung  der 
Säuren  in  Gruppen  und  Bestimmung  der  Säuren  nach  eineui  systema- 
tischen Gang-e.  Hier  wurde  alles,  was  dem  Anfänger  als  wissenswert 
erscheint.  zumnimeDiretraeen  und  die  Bestämniung  der  SAuren  leicht 
fastiich  iiar>;estfllt.  Ebenso  gelungen  ist  die  weitere  Arbeit  hinsichtlich 
der  Reacliofi  der  Basen,  ihrer  Kintheilung  in  Gruppen  und  deren  Be- 
BtimmoDg.  Auch  in  diesem  Tbeilc  der  Arbeit  erscheint  nicbts  überllQasig 
und  nichts  schwer  fas.^licU^  die  ganze  Darstellung  der  Bestimmung  der 
Basen  ist  wohlgeordnet  und  übersichtlich.  Bei  der  Be^prei-bimg  der 
UoterBuchung  der  Kßrper  auf  trockenem  Wege  msieht  der  Verf.  zunächst 
auf  v».'rschied»!nartjgö ,  berücksicbtjjjurnj^äwerie  Uiiintände  aufmcrksaui, 
^'eht  dann  zum  Verhalten  der  Körper  im  Ulüiiröbrcheu  über,  zur  Prüfung 
aaf  der  Kohle,  «am  Verhalten  der  Kürper  beim  Schmeken  mit  Soda  und 
Salpeter  auf  dem  Platinblecbe^  in  der  Borax-  und  Phusphür»alzperla  und 
ZQT  FlammeDreaction  der  Kürper:  auch  hier  läs»t  der  Stoff  und  seine 
Anordnung  nichts  xu  wOnscben  übrig. 

Nachdem  dann  das  VVeaentlicbste  über  die  Analyse  der  in  Wasser 
unlöslichen  Stoffe  und  Über  die  Analyse  der  Legierungen  erörtert  ist, 
gebt  der  Verf.  xur  quantitativen  Analyse  Über,  welche  bereits  den  Übungs- 
Btoff  des  II.  Cursus  bilden  soll,  ^uch  Pe.Ht$tellung  des  Begriffes  und 
der  Eintheilang  der  quantitativen  Chemie  wird  zuerBt  die  Gewichts-  und 
Mai^analyse  ron  unorganischen  und  organischen  Säuren,  Basen  imd  Carbo 
naten  und  die  Nocbweisung  der  wichtigsten  Cyanverbindungen,  sowie 
ihre  Verwertung  als  Beagentien  ausführlich  besprochen.  Hierauf  folgt 
die  qualitative  Bestimmung  des  Kohlenstoffes,  Waäserstoffea,  Stickstoffes, 
Schweftld,  Phosphors  und  der  Jletaile  in  organiacbön  Substanien,  dje 
NacbweisUDg  der  wichtigsten  Verbindungen  aus  der  Classe  der  Fettreihe 
mit  Einschluäs  der  Seiten,  der  Kohlenhydrate  und  der  der  Benzolreibo; 
auch  in  diesem  Tbeile  wird  altes  recht  klar  und  deutlich  zur  Anschauung 
gebracht.  Zum  Schlüsse  werden  die  wichtigsten  Reactionen  einiger 
Mineralfarben  sowie  die  gebräuchlichsten  organischen  Farbstoffe  angeführt; 
ferner  werden  Pärbereiveraucbe  mit  Indigo,  Alizarin  und  den  wichtigsten 
Theerfarben  besprochen. 

Auü  der  ganzen  Arbeit  geht  hervor,  dass  der  Verf.  keine  Hübe 
scheute,  um  seiner  Aufgabe  gerecht  zu  werden;  sie  verrMh  Flei&  und 
Sachkenntnis,  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass  der  Verf.  diese  seine  Arbeit 
in  Form  eines  Leitfadens  für  die  ersten  Arbeiten  im  Laboratoriutii  heraus- 
gäbe, welcher  sicherlich  überall  au  Realschulen  mit  böbmiscber  Unter- 
richtssprache als  Hilfsbucb  seine  Verwendung  fände. 


Brünu. 


Job.  Rain. 


125.  Gredler,  P,  Viocenz  Maria,  Die  Porphyre  der  Um- 
gebung voD  Bozen  uad  ihre  mineralogischeD  Eiaachlüase. 
Skizzen  zu  eioer  petrograpbiscb-oryktognostiscben  Localstadie.  Progr. 
des  ßff.  Privat- Ob ergyniD.  der  Franziskaoer  in  Bozen  1895,  8^,  40  S3. 

Der  verdienstvolle  Biologe   P.  Vincent  Gredler   behandelt  in  der 
Torliegenden  Schrift  ein  seinem  Studiengebiete  etwas  fernliegendes  Thema. 


Progiuititueasctaau. 

Die    Busgc dehnten    PorpbyrlandBchaften    in    der  Umgebung    von    Boien 
bieten   wlerdings    dem   Geologfii    und   Petrographeo    reichlich    Stoff  n 
interessanten  Stadien,    Gredlfr»  Schrift  beansprucht  jedoch  nicht  als  ein* 
streng  wissenBchaftliche  Monographie   ta   g^elten.    sondern    ht   nach   de« 
Verf.8  eigenen  Worten  ein  skixstfnbaftei  Entwiid.  die  Porphyre  ta  grup- 
pieren, und  will  »ich  nor  rin  penrieinveTständlicher,  beschreibender  Form 
mit  der  Süßeren  Erscheinung  derselben,  ihrem  localen  Auftreten  zu  geo- 
graphischer Orienticranp    befassen».     Nach    einer   allgemein    gehaltenen 
Boßprechung  der  Porphyre  in  der  Umgebung  von  Bozen  werden  24  (3at 
tUDgen   diT   Quftri    und"   Feldeteinporphyre.    sowie   sechs   Gattun^ren   der 
Melaphyre  oder  schwarzen    Porphyre    nnterschieden.     Diese   F^intbeiluiif 
grflndet  sich  theila  aut  die  Beschaffenheit  des  Mab^mas,  theils  auf  beson- 
dere  mineralogijictie    EinscbUlsse    desselben,   theils    auf   Stmctarformen. 
Der  Ref.  halt«*  Gilepenheit  im  letzten  Sommer   einen   nicht  unbeträcbt- 
liehen  Tbeil  des  Porphyr^ebietes  ftstUch  von  der  Etach  kennen  in  lernen 
und  sich  Ton  der  Mannigfaltigkeit  in  der  Aasbildongsweise  der  Porphyre 
zu   überzeugen.     Wie   weit  aber  die   von   dem  Verf   getroffenen   Lnter- 
si- heiduntren  berechtigt  sind,  könnte  nur  durch  eine  genaue  petrographiscbe 
Untersuchung    der    betr^^ffenden    Gesteine    festgestellt   werden.     Die  auf 
reine  Structurformen  baäierten  Porphrri?attungen  (Plattenporpbyr.  Sänien- 
porphjr,  Trümmerporphyri  dürften  wohl  kaum  aufrecht  lu  erhalten  »ein. 
da  die  Bankung  der  Porphyre  einerseits,  die  Wirkung  der  Cüvage  anderer- 
seits in  dem  ganzen  Porphyrgebtete  allireTnein  aufzutreten  scheinen.  Wenn 
der  Verf.    unter   Hinweis    auf  die  sablreichen  Varietäten    des    Porphyrs 
gerade  in   der  nächsten  Umgehung  von  Bozen  die  Fragu   auf  wirft,    was 
wobl  von  Richthofen  und  Lepsius  unter  ««Bozner  Porphyr-  versteheo. 
80  ist  darauf  zu  erwidern,  dass  man  allgemein  unter  diesem  Namen  das 
ganze  System    von  porphyrischen  Gesteinen  versteht,   weiches   der  Üyas 
formation  angehörend  unter  dem  Grödrersandstein  liegt,   im  Gegensätze 
zu  den  Melapbyren   und  Augitporphyren   im  Fleimaerthale   and   nC^rdüeb 
davon,   welche    Gesteine   von   triadischem  Alter  sind.     Innerhalb    die««« 
Bozner  Porpliyres   bilden,    wie   der  Verf    ja    selbst  angibt,    die   Quarz- 
porpbyre   ndie   herrschenden   Porphyrarten,    die   Typen».     Auffallend    ist 
Grediers  Ansicht,   dass  Boien   in  der  , Kratertiefe-,   in    dem  -Aoswarfs* 
krater  der  Porpliymiulde-   liege.     Bekanntlich   ist  es    bisher  noch    nicht 
gelungen,    auch   nur  vermuthungs weise   einen  Punkt   zu   finden,    der  als 
Eruptionsscblnt   für  die  gewaltikren.   permischen  Porpbyrdecken  SftdtiroU 
bezeichnet  werden  könnte.    Hinsichtlicii  der  geographischen  Verbreitniig 
der  Bozner  Porpbyre  wäre  noch  zu  bemerken,  da«s  dieselben  sfldlich  tob 
dem  Kleirnserthale  und  dem  Travtgnolothale  mit  der  Lagoreikette  an  der 
merkwürdigen  Pbyllit-  und  Granitinsul  der  Ciraa  d'Asta  abstoßen. 

An  die  Btscbreibang  der  Porjtliyre  fügt  der  Verf.  die  Schilderunf 
einiger  interessanter  Escursionen  in  der  Umgebung  von  Boz»-r).  wpl^'ht 
dem  die  Gegend  b.  suchenden  .Mineralogen  recht  gute  Hinwf^  ^ir 

Orientierung  bieten  dürften.    Ein  Verzeichnis  «der  mineralogi  ;r) 

Schlüsse  im  Muttergesteiri  der  Porphyre-  boschlie&t  die  Arbeit,  ron  «irr 
zu  w(in8chen  i^t,  daü!*  sie  der  Absicttt  des  Verf.s  gem&O  die  Anregtiag 
zu  einer  gründlichen  wissenschaftlichen  Bearbeitung  dieses  so  interea«it«A 
Gebietes  geben  mfige. 


Wien. 


Dr.  Praas  No«. 


Erste  Abtheilung. 

Abliandlungeii. 


Zwei  Termini  der  Grammatik,  insbesondere  der 
lateinischen»   und   ihre  Verwendang. 

«Das  Schwierigste  ist,  dass  ,..  wir  ans  in  viekn  Punkten 
TOD  einer  jahrelangeu.  von  der  Scbalbank  sich  herläitenden 
Gewöhnung  loamacben  mflssen.- 

Dir.  J.  H.  Sdimatz  nErläuteruDgen  in  meiner  tichulgramniatik" 

8.  33. 

Jenes  bekannte  Herrscherprincip  .fdivide  et  impera"  kann 
aacb  uns  „Schultjrannen",  wie  wir  MittelachulIeUror  in  ScKierz  and 
Ernst  Bo  gerne  von  der  Öffentlichkeit  genannt  -jm  werden  pflegen, 
Kum  Nutzen  gereichen,  so  dase  wir,  wenn  auch  mild,  das  Scepter 
fähren  können,  wofern  nur  obiger  Spruch  die  richtige  Dentnng  und 
Anwendung  erfährt.  Bedeutet  doch,  auf  das  Geschäft  des  Lehrens 
übertragen,  dieser  Ausspruch  nichts  anderes  als  jenes  bekannte 
Qnintiiianiscbe  „Qui  bene  dividit,  bene  docet".  Nicht  aui'  die 
Masse  von  vielfach  mechanischer  Gedächtnisarbeit  —  um  an  ein 
äil  vfivovfiEvoi'  der  Didaktik  nur  zu  erinnern  —  kommt  es  beim 
unterrichte  an,  sondern  vielmebr  darauf,  das  richtige  Verständnis 
und  die  klare  Diötinction  des  Gelehrten  in  der  Seele  des  Schülers 
zn  erzielen  und  so  mit  Hilfe  des  judici/^sen,  nicht  des  mechanischen 
GedSchtnißses  fruchtbaren  Boden  für  günstige  Apperceptionsstützen 
7,n  schaffen.  Trotzdem  dieses  anerkannte  didaktiBcbe  Pnnclp,  fast 
mßchte  ich  sagen,  trivial  geworden  ist,  so  läset  sich  boi  genauerem 
Zusehen  nicht  behaupten,  dass  die  grammatischen  Schulbücher  in 
ihrem  Charakter  als  Nachschlagebücher  demselben,  besonders  auf 
dem  Gebiete  der  Syntax,  volle  Rechnung  tragen. 

Es  ist  nicht  meine  Absicht,  diese  meine  Behauptung  nach 
allen  Seiten  hin  zu  erhärten,  sondern  ich  machte  mich  nur  darauf 
beschränken,  auf  die  Art  hinzuweisen,  wie  die  Grammatiker  uamenblicb 
die  Worte  Thatsache  —  Vorstellung  zur  Anwendung  bringen. 

Eine  große  Rolle  in  dem  erklärenden  Theile  der  Syntax  spielt 
zunächst  der  Gegensatz  von  „Thatsache  (Wirklichkeit)"  einer-  und 

ZtiUckrlft  f.  d.  6tt«rT.  Gymn.  1896.    XII.  UvK.  67 


1058  Zwei  Termini  der  Grammatik  usw.   Von  G.  Spengler. 


„Vorstellnng  (bloß  Gedachtce  und  ÄEnahme}"  andererseitg.  Et' 
hier  nnr  kürz  an  den  gegens&tzlicbeii  Gebrauch  des  Indicativg  and 
Conjunctivs  erinnert.  Und  doch,  wenn  ich  dem  Schüler  den  Indi- 
cativ  als  den  Modus  hinstelle,  der  „Thatsacben  (Wirklichkeit)" 
bexeichnet,  den  Conjunctiv  als  den,  der  „Vorstellungen  (bloß  Ge- 
dachtes)" bedeutet,  nnd  es  non  versncben  möchte  za  fragen,  vas 
er  sich  denn  nnter  einor  Thatsacbe  (Wirklichkeit)  inf>  Gegensätze 
■AU  dem  bloß  VorgestellteJi  deDke,  es  würden,  meine  ich,  zum 
mindesten  ganz  divergierende,  wenn  nicht  ganz  falsche  Antworten 
erfolgen.  Es  wäre  dies  aber  auch  nicht  zu  verwundern.  Ein 
Blick  in  das  Grimm'sche  Wörterbuch  genßgt,  uro  unter  dem  Worte 
„Thatsache"'  die  Aufklärung  dafür  zn  finden.  Dort  ist  eine  Stelle 
aus  Lessing  (11  B.  S.  645)  angeführt,  die  Folgendes  besagt: 
„Das  W5rtlein  ,^Thateacbe*'  ist  noch  so  jung;  ich  weiG  mich  der 
Zeit  zu  erinnern,  da  es  noch  in  niemandes  Munde  war.  Aber  aus 
wessen  Monde  oder  Feder  es  znerst  gekommen,  das  weiß  ich  nicht; 
noch  weniger  weiß  ich,  wie  es  gekommen  sein  mag.  dass  di 
neae  Wörtietn  ganz  wider  das  gewöhnliche  Schicksal  neuer  W5itir 
in  kurzer  Zeit  ein  so  gewaltiges  Glück  gemacht  bat;  noch,  wodi 
es  eine  so  allgemeine  Aufnahme  verdient  hat,  dass  man  in  gewi 
Schriften  kein  Blatt  aufschlagen  kann,  ohne  anf  eine  Tbatsacbft 
zu  stoßen.'* 

Der  Grund  für  diese  Erscheinung,  den  Lessing  an  dieMf 
Stelle  nicht  zn  finden  angibt,  liegt  nach  meinem  Daförbalten  in 
einer  BeschafFenheit  dieses  Ausdruckes,  durch  die  schon  so  uft  ein 
Wort  tu  der  Sprache  »ein  Glück  gemacht  hat,  nämlich  darin,  dass 
ee.  ganz  besonders  dazu  sich  eignet  als  „Wort  sich  einzustellen, 
wo  die  Btjgriffe  fehlen".  Ea  ist  eben  ein  treffendes  Beispiel  ton 
ÄquirocatioD»  jener  rerderbticben  WacherpÜanze,  die  so  oft  schon 
dus  fruchtbare  Gebiet  der  Wissenschaft  schädigte  und  »Ine  oeae 
Bebauung  noth wendig  machte.  Diese  Äqnivocation  tritt  schon  in 
der  bei  Grimm  angeführten  Dentung  des  mit  diesem  Worte  rer- 
bundenen  Gedankens  hervor.  Er  versteht  unter  Thatsache  „ein 
Vorgefallenes,  ein  wirklich  Geschehenes,  —  etwas  PeststebeDd«». 
was  nicht,  bezweifelt  werden  kann". 

Mit  den  Worten  „etwas  Feststehendes,  das  nicht  beiiweifiilt 
werden  kann",  aber  auch,  wie  wir  noch  später  sehen  sollen,  mit 
der  Deutung  „wirklich  Geschehenes''  kann  nur  ein  ürtheil  and 
zwar  ein  „für  wahr  halten"  gemeint  sein,  während  die  Deutung 
„ein  Vorgefallenes"  mehr  den  Gegenstand,  nicht  den  Act  des  L'r- 
theiles  trifft;  aber  es  bezieht  sich  auch  der  Ausdruck  ^ein  Vor- 
gefallenes" nur  auf  eine  Thatsache,  die  etwas  Vergangeoes  belrillU 
während  auch  mit  Thatsache  etwas  Gegenw&rtigea  gemeint  a«B 
kann.  Ganz  entsprechend  diesen  Erklärungsversuchen  sind  nur  dtt 
von  Grimm  aDge/,ogenen  Stellen  ans  verschiedenen  SchriftstelUrs. 
welche  ebenso  bald  auf  den  Urtheilsact,  bald  auf  dessen  Gegenstand 
sich  bezieben.     So  Pestalozzi    4.  256    „Das  Leben    ist  Sache  dar 
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That".  Dahlinann  dän.  Geechictite  1.  226  „Wofern  sich  die  That- 
gache  ein&s  halben  Jahrhunderts  (man  hatt«  fünfmal  bei  derKrönangä- 
wähl  sich  für  den  Ältesten  entecbieden)  zum  rechtlichen  Herkommen 
nnipräg-te".  Weno  diese  iwei  Stellen  anf  den  Geg-enetand  des 
Urtheils  Bt^'/ug  nehmen,  so  tritt  mehr  der  Act  des  Urtheilens  in 
folgenden  hervor.  Bei  Starx  L  140  ist  von  „einem  aufrichtigen, 
wahrhaften  For«cher  von  ThatsacbeD"  die  Bede,  VVieland  sa^t 
einmal  (33.  111)  „öunug,  dass  ieh  diese  Thatsache  zum  Theile 
aus  dem  Mundo  unverwerflicher  Zeugen  habe".  Savigny  definiert 
Kl.  Sehr,  4.  216  „Das  ist  eine  Thatsache,  die  als  unbestreitbar 
jedem  einleuchtet".  An  diesen  eben  angeführten  Stellen  äprecheo 
schon  die  hinxu gefügten  Ausdrücke  .^wahrhaft,  verwerflich,  jedem 
einleuchten'*  dafür,  dass  hier  der  Act  des  Clrtheilens  gemeint  sei. 
Geradezu  fin  gewisses  Gefühl  für  diese  Äqaivocation  scheint  es 
gewesen  'ivl  sein,  was  zni  Schaffung  des  Äasdrnckes  „Thatsat'Ä" 
röhrte  (nach  Grimm  zur  Bezeichnung  „einer  auf  Thatsachen  be- 
ruhenden Naihricht'^  also  eines  Urtheiles). 

Und  wie  unkkr  heutzutage  noch  immer  der  Gebrauch  des 
Vorortes  Thatsache  ist,  möchte  ich  nur  an  einem  von  den  vielen 
Beispielen,  die  dem  aufmerksamen  Leser  sich  darbieten,  mir  zu 
iM^i'ji  erlauben.  So  las  ich  anlängst  in  einem  Artikel  einer  unserer 
größeren  Tagyszeitungen^  der  aber  Arsene  Houssayo  handelte,  ') 
folgenden  Satz:  „Wenn  man  sagt.  ArsHie  Honssaye  wäre  als  Greis 
ans  der  Welt  gegangen,  so  hat  man  seinen  Jahren  nach  recht, 
aber  nicht  den  Thatsachen  nach."  Hier  wird  „Thatsache"  im 
Gegonsatze  /u  „Jahre''  gebraucht,  was  doch  ganz  unmotiviert 
erscheint.  Offenbar  meinte  der  Verfasser,  wie  auch  aus  dem 
Folgenden  hervorgeht,  dasB  der  Mann  wohl  die  Zahl  der  Jahre 
aufzuweisen  hatte,  an  denen  man  einen  Greis  erkennt,  also  auch 
eine  Thatsache,  aber  nicht  andere  Thatsachen,  die  den  Menschen 
zum  Greise  machen,  nämlich  den  Verlust  von  Jugend,  SchJ)nbeit, 
blühendem  Aussehen,  Gesundheit  usw. 

Dass  gerade  anf  diesem  Gebiete  die  psychologische  Forschung 
einzusetzen  und  klärend  zu  wirken  habe,  das  ist  mir  deutlich 
geworden,  als  ich  die  anf  den  Gebrauch  der  Ausdrücke  „Thatsache, 
Wirklichkeit"  bezügliche  Darstellung  Dr.  A.  Martys  in  seinem 
geistreichen  Artikel  über  „Subjectlose  Sfltze"  las  (Vierteljahrschr. 
f.  w.  Philos.,  Avenarius  VIII.  Jahrg.  S.  174).  Zugleich  wurde 
mir  durch  dieselbe  ganz  besonders  klar,  dass  die  Grammatik  gut 
thun  würde,  ihrer  Darstellung  mehr,  als  es  geschieht,  psychologische 
Erwägungen  zugrunde  zu  legen.*)     Marty    sagt  nämlich    a.   a.   0. 


M  Beilage  zur  Bohemia  Nr.  62,  1896. 

•)  Allerdings  muea  ich  auch  hier  betonen,  daia  die  historische 
Syntax  vi  eileicht  manche  ModificatJonen  der  durch  die  psychologische 
Reflexion  gewonnenen  Resultate  ergeben  wird,  dass  aber  auch  sie,  wie 
bisher,  anf  dem  Gebiete  der  Syntai  immer  von  gewissen  psychologischen 
Grttndiage»  ausiageben,  daher  diese  zuerst  zu  fixieren  haben  wird. 
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^Noch  sei  erwähnt,  daes  „ wirklich"  häofig  im  selben  Sinne 
gebraucht  wird,  wie  wir  „real"  gebraucheD,  Allein  nicht  selten 
hat  „wirklich"  auch  den  Sinn  von  existierend  oder  wahr  (ähnlich 
wie  Thatsache),  z.  B.  wenn  ich  sage  „der  Vertrag  ist  wirklich 
geschlossen".  Das  heißt  doch ,  „es  sei  wahr,  dass  der  Vertrag 
geschlossen  worden  sei",  nicht  dass  er  (der  ja,  soweit  damit 
nicht  eine  bloGe  Relation  gemeint  ist,  znm  Vergangenen  gehört) 
eine  Eealität  sei."  Noch  eine  andere  Function  weist  ICarty 
dem  WGrtclien  „wirklich*'  zn,  nämlich  gegenüber  dem  modi- 
t'icierteu  Sinne  eines  Ansdrnckes  den  nrsprüngli  chen  wieder 
herzQBtellen,  wenn  ich  z.  B.  einem  gemalten  Pferde  (modificierter 
Begriff  des  Pferdes)  ein  wirkliches  entgegenstelle. 

An  derselben  Stelle  zeigt  er  aach,  dass  synonym  mit  „wirk* 
lieh",  nnr  von  dem  Ausdrücke  des  „Realen"  mehr  oder  weniger 
ausgeschlossen,  das  Wort  „Thalsacbe'*  gebraucht  wird. 

Wenn  wir  nun  das  dnrcb  diese  Ergänxung  Gewonnene  auf 
grammatische  Dinge  anwenden,  so  glaube  ich,  dass  von  dem  Aas- 
druck© „Thatsache,  wirklich"  o.  ä.  das  gilt,  was  Marty ')  von  der 
sogenannten  Copula  „ist"  sagt,  „die  Grammatik  wendet  diese 
Ausdrücke  da  an,  wo  immer  das  denkende  Sabject  etwas  annimmt" 
(d.  h.  etwas  für  eine  Thataache  hält,  für  wahr  hält) :  „die  Logik 
kann  sie  nur  da  gut  heißen,  wo  jene  Annahme  auch  richtig  ist", 
d.  h.  wo  also  die  Sache  nicht  bloß  für  eine  Thatsache  gebalten 
wird,  sondern  auch  eine  Thatsacbe  (eine  Wirklichkeit)  ist.  Da, 
wo  man  in  der  Grammatik  von  Thatsacbe,  Wirklichkeit  spricht, 
hat  man  immer  Urtheil^  zu  verstehen,  die  eben  das  denkende  and 
sprechende  Snbject  wirklich  seihet  fällt,  sie  selbst  glaubt,  sie  als 
wahr  annimmt,  während  von  blolier  Vorstellung  dann  die  Rede  ist. 
wenn  der  Redende  eben  nicht  selbst  glaubt  oder  wenigstens  seinen 
eigenen  Glauben  nicht  zum  Ausdrucke  bringen   will. 

Wenn    ich    i.  ß.    auf  den  Satz :    „Meine   Angehörigen    v«r> 
mutbeten,  dass  mein  Freund  gekommen  sei"  den  Satz  folgen  lasse 
„Thatsächlich  ist  er  gekommen",  so  ist  eben  der  bloßen  VorsteUi 
im  ersten  Satze,    mit  der    gar   kein   Glauben,  Urtheilen    von 
des  Sprechenden    verbunden    ist,    im    zweiten   Satze   das    von 
Sprechenden  selbst  gefällte  Urtbeii,  das  Glauben  an  die  Tbateai 
entgegengesetzt. 

Also  bei  der  Unterscheidung  des  Thatsächiicben  and  nicht 
Thatsäcb liehen,  soweit  es  die  Grammatik  betrifft,  kommt  es  aaf 
die  Distinctton  von  Urtheilen  und  psychischen  Vorg&ngen.  dl« 
nicht  Urtheile  sind,  hinaus,  wenn  man  hier  an  von  dem  Sprechenden 
selbst  geglaubte  Urtheile  denkt,  abgesehen  davon,  ob  sie  aorh  .il» 
richtige  Annahmen  vor  dem  Forum  der  Logik  bestehen  wärdec 
oder  nicht. 


lasse 
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Diesen  Unterecbiedi  zwischen  ürtheilen  und  psychischen 
Erschein  an  geilt  die  Dicht  Urtheile  Bind,  den  BrentaDO  in  Beiner 
Psychologie,  wenn  aach  jüngst  der  Versuch  geinaelit  wurde,  ihn 
7.n  widerlegen,  wie  mir  scheinen  will,  gAnz  klar  bestimmt  hat. 
kann  ich  nicht  als  allgemein  bekannt  voranssetzen  und  will  ihn 
daher  an  der  Hand  eines  Beispieles  und  zwar  mit  Bezng  aul 
ürtheilen  und  Vorstellen  skizzieren.  Nehmen  wir  an,  ein  Techniker 
suche  sich  darüber  klar  zu  werden,  was  das  heiße  „ein  lenkbares 
Luftschiff",  so  bleibt  dieser  Gedanke  so  lange  eine  bloße  Vorstellung, 
als  nicht  irgend  ein  Glauben  im  allgemeinsten  Sinne,  ein  Bejahen 
oder  Verneinen  hinzukommt.  Sobald  er  aber  am  Scblasse  seines 
Nachdenkens  zn  der  Erkenntnis  kommt,  dass  ein  solches  Schiff  nie 
existieren  wird,  oder  sobald  es  ihm  gelungen  ist,  ein  solches  Schiff 
zn  constrn leren,  dass  er  sagen  kann,  „das  ist  ein  lenkbares  Luft- 
schiff", gelangt  er  in  diesen  beiden  Fällen  zu  einem  Urtheile. 
Also  ein  Gedanke,  mit  dem  keinerlei  Glauben  verbunden  ist,  ist 
eine  bloße  Vorstellung,  ein  Gedanke,  in  dem  zur  bloßen  Vorstellung 
ein  Glauben  an  Eiistenr.  oder  Nichteiistenz  hinzutritt,  ein  Urtheil. 
Es  ist  schon  Öfters  gezeigt  worden,  dass  die  Begriffe  „Existenz, 
existieren"  erst  auftreten  in  und  mit  dem  Ürtheilen,  Weno  wir 
bloß  vorstellen,  so  ist  in  keiner  Weise  damit  dieser  Begriff  der 
Existenz  mit  enthalten.  Ebenso  ist  klar,  dass  man  es  bei  eineoi 
Befehle,  einer  eigentlichen  Frage,  beim  Wunsche,  Zweifel  nicht 
mit  einem  solchen  Gedanken  zu  thun  hat,  den  obige  Darstellung  als 
Ürtheilen  charakterisierte. 

Dass  nun  der  oben  gegebene  Unterschied  zwischen  Indicativ 
und  Conjunctiv  entsprechend  der  Unterscheidung  von  Fürwahrhalten 
(Ürtheilen)  und  Gedanken,  die  nicht  Urtheile  sind,  in  den  Gram- 
matiken nicht  festgehalten  wird,  obwohl  er  meiner  Ansicht  nach 
mehr  Klarheit  in  die  Fassang  der  Regeln  bringen  würde,  will  ich 
im  Folgenden  zunächst  an  einem  Beispiele  zeigen. 

Einer  der  neueren  Schulgrammatiker,  dem  jeder  unbefangene 
Beurtheiler  zugeben  muss,  dass  er  mehr  als  viele  andere  dem  Ver- 
ständnisse der  Schüler  gerecht  zu  werden  suchte,  nämlich  August 
Waldeck, ')  gibt  trotzdem  in  seiner  „Schalgrammatik"  ein  treffendes 
Beispiel  für  das  Gesagte. 

Der  Unterschied  zwischen  Indicativ  und  Conjanctiv  ist  durch 
die  Worte  gegeben  §.  101:  „Der  Indicativ  bezeichnet  Thatsachen, 
der  Conjurietiv  Vorstellungen.  Athen! enses  Socratem  capitis  damna- 
verunt.  quod  iuvenea  corrumpebat,  verdarb,  Thatsache  — ■  cor- 
rumperet  verdürbe,  Vorstellung  der  Athener."  Wenn  der  erste 
Theil  dieser  Erklärung  das  corrumpebat  als  Thatsache  bezeichnet. 


')  Seine  -Lateinische  :^cfaulgTammatik>'.  Halle  a.  S.  1B91.  Hocbt  die 
7on  dem  Verf.  selbst  in  der  xPraktisctien  Anleitung  zum  Unterrichte  in 
der  lat.  Grammatik-,  Hallt«  a.  S.  1892,  gegelteoeD  Grundtüätze  mit  viel 
Ge«chick  durchzaf obren. 
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insoferne  es  der  Ausdruck  eines  von  dem  Sprechenden  selbst  ge- 
glaubten Crtheiles  ist  —  was  übrigens  aus  den  Worten  nicht 
hervorgeht  — ,  dem  der  Conjunctiv  als  Ausdruck  bloßer  Vorstellung 
entgegentritt,  so  kann  man  damit  äbereinstimmen ;  aber  es  sollte 
dann  nicht  der  Conjunctiv  ,^quod  corrumperet"  als  Vorstellung 
der  Athener  bezeichnet  sein.  Es  ist  vielmehr  ein  Urtheil  der 
Athener,  das  aber  von  dem,  der  den  Satz  ausspricht,  nicht 
geglaubt,  sondern  nur  vorgestellt  wird.  Der  Conjunctiv 
bezeichnet  hier  also,  dass  der  Grund  der  Verurtheilnng  des  Sokrates 
für  den  Sprechenden  nicht  Gegenstand  eines  selbst  gefällten  ür- 
theiles,  nicht  „tm  Thatsache"  geworden  ist,  sondern  eine  bloße 
Vorstellung  bleibt,  eine  Vorstellung  des  Sprechenden  und  nicht 
der  Athener. 

Genau  genommen  ist,  worauf  mich  Herr  Prof,  Marty  auf- 
merksam 7.U  machen  die  Gute  hatte,  die  Gegenüberstellung  von 
„Thatsache**  und  „Vorstellung"  überhaupt  eiiip  falsche.  „Thatsache" 
ist  etwas  „Wahres"  und  dem  kann  nur  das  „Falsche"  entgegen- 
stehen. Es  sollte  also  richtig  hier  dem  „etwas  für  eine  Ttaatsache 
halten",  also  dem  „Urtheile"  das  „bloße  Vorstellen**  ent^'egeu- 
gehalten  sein. 

Wie  schon  aus  diesem  Gebrauche  der  Worte  „Thatsache" 
und  „Vorstellung"  in  ihrer  Gegenäberstellong  sich  Cnklarheiteu 
ergeben,  so  auch  im  folgenden  Theile  desselben  Paragraphen  der 
Grammatik.  Wenn  Waldeck  z.  B.  sagt:  „Vorstellung  ist  1. 
alles  Gewollte,  Begehrte,  Beabsichtigte,  2.  alles  nur  niOglich,  nicht 
wirklich  Gedachte,  3.  alles  als  jemandes  Meinung,  Empfindung, 
Bebaaptting  Hingestellte*',  so  lässt  sich  Folgendes  einwenden.  Es 
soll  mit  diesen  Punkten  eine  Übersicht  über  den  Gebrauch  des 
Conjanctivs  gegeben  werden.  Diese  Eintheilung  darf  aber  nicht 
confundiert  werden  mit  den  Fällen,  wo  wir  es  mit  bloßen  Vor- 
stellungen 7.a  thun  haben.  Der  Gegensatz  von  Thatsache  und 
Vorstellung,  entsprechend  dem  von  Indicativ  und  Conjunctiv,  ist 
vielmehr  aus  dem  Grunde,  wenn  er  auch  durch  viele  Grammatiken 
hindurch  m  verfolgen  ist,  nicht  richtig,  weil  der  Conjunctiv  im 
Lateinischen  in  Fällen  lu.  setzen  ist,  wo  wir  es  mit  einem  psychi« 
sehen  Vorgang«  7.u  thun  haben,  der  nicht  ein  von  dem  Sprechenden 
geglaubtes  Urtheil  enthält.  Er  wird  also  gesetzt,  wo  derselbe  zura 
Ausdrucke  einer  bloßen  Vorstellung  ohne  ein  Glauben  dient  (Ibrsitan 
dicat  quispiam),  ^)  zweitens  aber  auch  eines  Wollens,  Beabsichtigens, 
Begehrens,  lauter  Phänomenen,  die  nicht  Urtheile  sind,  wenn  sie 
auch  auf  solchen  basieren  können.  Damit  soll  nun  nicht  gesagt 
sein,  dass  in  allen  Fällen,  wo  nicht  vom  Sprechenden  selbst 
gefällte  urtheile  'mtn  Ausdrucke  kommen,  der  Conjunctiv  steht.  Ich 
brauche  nur  an  den  Imperativ,  Optativ,  Inßnitiv  zu  erinnern. 


')    Die   karzeu  Beispiele    sind  Waldecks  lateinischer   Grammatik 
entnommen,  S.  72  f. 
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Wenn  nun  noch  ala  dritter  Fall  der  Anwendung  des  Con- 
junctivB  angeführt  wird  „alles  als  jemandes  Meinuni?.  Empfindang, 
Behauptung  Hingestellte*',  so  ißt  darin  in  zweifacher  Hinsicht  eine 
Onklarbeit  enthalten.  Denn  da  von  Tbatsächlichkeit  im  Sinne  der 
Gramiiiatik  nach  dem  Obigen  Dar  daDc  die  Rede  Bein  kann,  wenn 
ein  von  dem  Sprechenden  selbst  geglaubtes  Urtheil  Gegenstand  des 
Sprechens  ist,  wo  dann  der  Indicativ  steht,  so  soll  nicht  als 
Gegensatz  zu  dem  Gebrauche  des  Indicativs  beim  Conjunctiv  von 
Behauptung,  Meinung,  die  ja  doch  auch  gefällte,  geglaubte  Ürtheile 
sind,  gespruchen  werden.  Vielmehr  ffillt  dieser  dritte  Punkt  — 
and  dies  möchte  ich  als  den  zweiten  Fehler  bezeichnen  —  mit 
dem  ersten  Punkte,  der  von  bloßen  Vorstellangen  spricht,  vmaatiinien. 
Es  war  also,  wenn  überhaupt  noch  besonders  die  Hervorhebung 
di«s«s  gpeciellen  Falles  nothwendig  ist,  zu  sagen :  Behauptungen. 
Meinungen,  nberhnapt  Ürtheile  jemandes,  die  der  Sprechende  selbst 
nicht  fillt,  sondern  nar  vorstellt,  werden  durch  den  ConjonctW 
ausgedrückt. ') 

Ebenso  kann  es  §.  102,  wo  von  der  innerlichen  Abhängig- 
keit die  Rede  ist,  nicht  lauten:  „Alle  Nebensätze,  die  nicht  als 
jemandes  Meinong  oder  Behaaptaug  ansgeaprociien  werden,  beißen 
inner licli  abhängig  und  stehen  im  Conjuiictiv",  sondern  es  war  im 
Anschlüsse  an  die  oben  gegebene  Erwägung  ungel'fthr  Folgendes 
/.u  satfeii :  „Alle  Nf'benaätze,  die  nicht  etwas  für  eine  Thatäacbe 
Gehaltenes,  bezw.  ein  von  den  Sprechenden  selbst  für  wahr  ge- 
haltenes llrtlieil  enthalten,  sondern  eine  bloß  vorgestellte  Meinung 
oder  Behauptung  jemandes  ....  stehen  im  Conjunctiv. "  Nur  in 
dieser  Weise,  meine  ich»  tritt  der  richtige  Gegensatz  zwischen  den 
hier  in  Betracht  kommenden  psychischen  Vorgängen ,  wie  sie 
ihren  Ansdrnck  in  der  Sprache  finden,  hervor.  Es  ist  ein  Fehler, 
hier  im  Gegensatze  zu  Thatsüche  bloß  von  Behaaptani:,  Meinung 
ohne  Hinxnfügang  der  Bestimmung  „bloß  vorgestellt"  zu  sprechen 
und  zwar  aus  dem  Grunde,  weil  ja  „Behauptung^  Meinung"  Namen 
von  wirklichen  Urtbeilen  sind,  und  so  hier  dem  Urtheilen,  das  wir 
in  der  „Thataache",  bezw.  in  dem  „etwas  als  Thatsacfae  annehmen" 
erkannten,  wieder  ein  ,^ürtheil"  entgegengesetzt  wird,  während  wir 
es  doch  mit  dem  Gegensatze  von  Urtheilen  und  bloßer  Vorstellung 
zu  tbun  haben. 

Ich  habe  an  der  Hand  eines  kleinen  Capltels,  §^.  101  und 
102  der  SchnlL;:ramraatik  von  Waldeck,  zu  zeigen  versucht,  wie  es 
in  anserer  Scbulgramraatik  noch  an  der  nfithigen  klaren  Distindion 


')  Hier  mochte  ich  von  der  Aufforderung,  die  Dir.  Schmalz  in  den 
«Erläuterangen  la  meiner  Scbulf  raitmiatik-  Ö,  ys  an  sein«  Leser  richtet, 
GebTAQch  machen,  es  mOge  nämlicb,  wer  ein  Oberbleibsel  «vom  alten 
Schalzopre"  beni4^rkt,  Bufort  die  Schere  ansetzen  and  das  Abgeschnittene 
ihm  schicken,  indem  ich  darauf  verweise,  dass  aus  den  eben  angeföhrtt-n 
Gründen  der  Name  «Conjoactiv  der  fremden  Meinung-  L.  Gr.  S.  168 
mir  Dicht  passend  zu  sein  scheint. 


10114         Zwei  Termini  der  Graniraatik  Q»wr.   Von  G,  Spengler, 


fehle.  Ich  stehe  nicht  an,  dessenungeachtet  gerade  diese  Gram- 
matik und  noch  laehr  die  „Praktische  Anleitnng  ium  Unterrichte 
in  der  lateinischen  Grammatik"  als  vortreflfliche  Hilfamittel  fär  den 
Unterricht,  die  in  keinea  Lehrerg  Händen  fehlen  sollten,  zu  be- 
zeichnen. Wenn  ich  nun  dennoch  gerade  ans  diesen  großer  Lehr- 
erfahrung  entsprangenen  Büchern  das  Sabstrat  meiner  Ausfährangren 
entnommen  habe,  so  soll  es  von  meinem  Interesse  für  diese  Bücher 
zeugen.  Ich  mOchte  aber  auch  and<>ror8eit6  darauf  verweisen,  da<$s 
in  anderen  sehr  verbreiteten  Grammatiken  noch  mehrere  das  Ver 
ßtändnis  der  Schüler  nicht  fordernde  Erklärungen  auf  dem  Gebiet«' 
der  Syntai  sich  vorlinden.  Da  mir  aber  gerechterweise  nicht 
zugemuthet  werden  kann,  die  Legion  von  Grammatiken  in  dieser 
Hinsicht  zu  durchmostern,  so  will  ich  im  Folgenden  einen  zasammen- 
hängenden  Überblick  über  diejenigen  Partien  der  Grammatik  rer- 
sachen,  iur  die  ich  Befruchtung  und  Klärung  durch  die  Psycho, 
logie  wünschen  machte,  und  dabei  mich  mit  Hinweisen  auf  deren 
Behandlang  in  einzelnen  Grammatiken  begnügen. 

Es  handelt  sich  nun^  wie  aus  dem  Znsammenhange  schon 
hervorgegangen  sein  dürfte,  um  eine  den  psychischen  VorgSngen. 
deren  Zeichen  sie  sind,  adäquate  Charakteristik  der  Modi. 

Der  Indicativ,  so  kt^nnte  etwa  die  Begel  lauten,  bezeiohnol 
ein  von  dem  Sprechenden  für  wahr  gehaltenes  Ürtheil,  oder^ 
dasselbe  ist,  der  Indicativ  wird  gesetzt,  wenn  der  Sprechende  den 
Inhalt  für  eine  Thatsache  hält.  Dabei  ist  gar  nicht  nothwendig. 
dass  der  Gegenstand  eine  Thatsache  ist,  d.  h.  dasa  er  im  logischea 
Sinne  wahr  ist. 

In  allen  Fällen  aber,  wo  wir  es  nicht  mit  einem  vom  Sprechenden 
geglaubten  Urtheile  -m  thnn  haben,  wird  ein  anderer  Modus  g-e- 
braucht.  Man  wird  mir  vielleicht  einwenden,  dass  ich  statt  de« 
unverstandenen  Wortes  Thatsache  ein  anderes  für  Schüler  vielleicht 
ebensowenig  klares,  nämlich  „selbst  geglaubtes  Urtheil"  einführe, 
die  nothwendige  Aufklärung  der  Schüler  hat  eben  hier  der  lebendig« 
Unterricht  zu  erzielen  und  wird,  wie  mir  scheinen  will,  dabei  keine 
großen  Hindernisse  zu  überwinden  haben.  Ähnlich  wie  August 
Waldeck  In  seiner  vortrefflichen  Anleitung  zu  diesem  Theile  d«« 
Unterrichtes^)  es  gethan  hat,  werden  da  von  den  Schalem  iwei 
S&tze,  wie  z.  B.  A.  Athenienses  Socratem  capitis  damnaveniDt, 
quod  iuventutem  corrumpebat,  B,  ...  qnod  iuventutem  corrami>erel 
zu  überset/.en  sein.  Und  nun  schließt  sich  die  Frage  des  Lehnen 
an.  Woran  glaubt  der  Sprechende,  indem  er  den  Haupt-  und 
Nebensatz  des  Satzes  A  ausspricht?  Die  Antwort,  dass  er  sowohl 
an  das  damnaverunt,  ahorauch  an  das  corrumpebat  glaubt, 
wird  der  Schüler  leicht  geben.  Es  ist  also  ein  UrtheiU  an  d«8saii 
Wahrheit  von  dem  Sprechenden  selbst  geglaubt  wird,  im  Haupt- 
und  im  Nebensatze   ausgedrückt,    daher   beiderseits   der   Indicativ. 


i 


')  Siebe  »PraktiÄche  Anleitung  usw.«  S.  144  ff. 
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tilanbt  «r  auch  in  dem  Satze  B  mit  dem  Nebensatz«  „quod  ioven- 
tutera  corrumperet"  sowohl  an  die  Verurtbeilang  als  auch  an  den 
vctrderblichen  Einflass  des  Sokrates  auf  diu  Jugend?  Daas  aut 
diese  Fraise,  echon  durch  die  Übersetznnp'  „weil  er  Terdürbe"  ver- 
Hiilasst,  die  richtige  Antwort  nicbt  ausbleiben  wird,  dass  nämlich 
der  Sprechende  hier  nur  an  die  Verurtheilan^,  nicht  aber  an  den 
verderblichen  Einfluse  des  Sokrates  glaube,  ist  ersichtlich.  Warum 
Btebt  also  der  Conjonctiv  in  dem  Nebeneatze?  Weil  hier  nicht  ein 
vom  Sprechenden  selbst  »geglaubtes  ürtheil  zum  Ausdruck  kummt. 
Wenn  es  von  dem  Sprechenden  nun  nicht  geglaubt  wird,  von  wem 
wird  es  geglaubt?  Von  den  Athenern.  Der  Sprechende  aber  etellt 
es  sich  nur  bloQ  vor,  ohne  daran  zu  glauben,  was  die  Athener 
nrtheilten,  es  ist  also  für  den  Sprechenden  nicht  ein  geglaubtes, 
Bondern  nur  ein  vorgestelltes  Urtheil ,    daher   nicht   der  Indicativ. 

Aus  diesen  ErwÄgongen  ist  wohl  klar,  dass,  abgesehen  von 
Waldeck,  z.  B.  Goldbacher')  und  Dräger^)  nicht  richtig  zu  distin- 
guieren  scheinen,  wenn  sie  mutatis  ruutandis  den  Conjunctiv  als 
den  Modus  der  Vorstellung,  des  Gedachten  bezeichnen.  Ein  Ge- 
dachtes ist  übrigens  das  Urtheil  auch,  es  miisste  also  zum  mindesten 
„des  bloß  Vorgestellten"  heißen.  Aber  damit  ist,  wie  oben  gezeigt 
wurde,  nur  ein  Theil  des  Gebranchsnrafanges  dieses  Modus  getrofffn. 
da  auch  WuDBch,  Aul  forder  ung  usw.  durch  ihn  zum  Ausdruck 
kommt.*) 

Andere  Autoren  (i%r  lateinischen  Grammatik  haben  diese  ver- 
schiedenen Functionen  des  Conjunctivs  anerkannt,  indem  sie  den 
Conjunctiv  nicht  bloü  als  Modus  des  Vorstellens,  sondern  als  Modus 
„der  Annahme  und  des  Willens*'  wie  Schmidt*)  und  als  „Modus  der 
Attffordening  und  der  Erwartung**,  „des  bloß  Gedachten  oder  Ge- 
wünschten'* wie  Sclieindler^)  bezeichnen.    Auch  in  der  vortrefflichen 


')  Lat.  Gramm.  2.  Aufl    S.  189. 

")  Dräger,  Hist.  Synt  L  Hd.  S-  305. 

")  Auch  Dr.  Paul  Harre.  Latein.  Schulgr.,  II.  Tb.  Syntax,  S.  9-3. 
settt  dem  Indicatlv  als  -Modus  der  Wirklichkeit«  den  Conjutictiv  als 
-Modus  der  VorBtelloDg*  entEjegen,  BJeht  sich  aber  genöthigt,  onter  2. 
den  Conjunctiv  des  Willens  und  der  Vennuthung  dein  obigen  Begriffe 
zu  HubBamieren.  was  aber  falsch  ist,  wie  eich  aus  der  folgenden  Dar- 
stellung ergeben  dürfte 

•)  Schroidt-Thuniser.  Lat.  Scbulgr.  §  107,  vgl.  Eoiiol  lat.  Schulgr. 
§.  338. 

*)  Scheindler  tat.  Schulgr.  §.  176.  Zu  dieser  Stelle  mflchte  ich  mir 
die  Bemerkung  erlauben,  da»»  es  mir  nicht  einleuchtet,  waraiii  von  <^Er- 
wartuDg-  offenbar  mit  Bezug  auf  den  Conj.  deliber.  gesprochen  wird, 
da  durch  den  Conjunctiv  in  dji>8em  Falle  doch  eher  ein  Zweifel  bezeichnet 
wird  und  weiter,  warum  da«  -Gewünschte-  von  "Aufforderong«  und  die 
diesen  entoprecbenden  ConjuoctiTe  voneinander  getrennt  «ind.  Die 
|>8ycbotoifi8ch  näli erliegende  Reihenfolge  wäre  doch  wohl  «Conjunctiv  zur 
Btiseicbnung  des  blot)  Gedachten,  des  GewQnschteD,  der  Aufforderung, 
dei  Zweifels«  oder  in  der  Reihenfülge,  wie  sie  Goldbacher  bietet  Lat. 
Gr.  §.  405,  Conjunctiv  potent ,  dubitat..  optat.,  hört.  concessivuB.  Ganz 
mit  Recht   ändert  Dr.  W.  Malier   in   den   Lehrproben    der  unabhängige  ^^^ 

k I 
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„Latein.  Schtilgrammatib"  von  J.  H.  Schmalz  und  Dr.  C.  Waf#nef 
(1891)  wird  eigentlich  von  einer  Bezpiclinüng  des  Wesens  dM 
CoiijnDCtJve  abgesehen  und  nur  der  verschiodene  Gebrauch  g-ekeno- 
aeicbnet,  indem  es  §.  294  heißt:  „Der  Conjuiictiv  dient  1.  zum« 
anmittelbarea  Ausdruck  A.  des  Gewollten,  B.  des  als  nißglich  oder 
nicht  wirklich  Gedachten,  2.  um  (in  Nebensätzen)  das  Urtheil  ilber 
das  Verhältnis  der  Aussage  zur  Wirklichkeit  anderen  za/oweisen. '| 

Wenn  nun  diese  Grammatiken  auch  den  mehrfachen  Functionen 
des  Coujonctivs  gerecht  werden,  so  war  doch  in  allen  diesen  Lehr- 
büchern meinem  Dafürhalten  nach,  bevor  vom  Indicativ  2ttm  Con- 
jnnctiv  vorgeschritten  wurde,  der  grundlegende  Unterschied  zwischen 
Indicativ  (Modus,  durch  den  der  Sprechende  etwas  für  wahr,  für 
eine  Thatsache  hält)  und  allen  anderen  Modis  (wo  dies  nicht  der 
Fall  ist)  hervorzuheben« 

Aber  auch  schon  in  der  Aufstellung  des  Begriffes  des  Indi- 
cativs  iänden  sich  meines  Erachtens  manche  Unklarheiten. 

Meiner  früher  gegebenen  Bestimmung  des  Indicativsbe^iffes, 
nach  welcher  der  Indicativ  steht,  wenn  der  Sprechende  etwas  für 
wahr,  für  eine  Thatsache  hält,  feommt  wohl  die  Fassung  Gold- 
bachers ^)  am  nächsten,  nämlich:  „Her  Indicativ  wird  im  Lateinischen 
so  wie  im  Deutschen  angewandt,  um  etwas  als  wirklich  oder  that- 
sächlich  außzusageu."  Dass  aber  auch  dieser  Grammatiker  wii>d<?r 
in  den  Fehler  verfällt,  den  Begriff  „Thatsache",  also  das  „Wahr- 
sein" mit  dem  Begriffe  „etwas  für  eine  Thatsache  halten",  ^etwa« 
für  wahr  halten"  zu  verwechseln,  ergibt  sich  gleich  aus  folgenden 
Zeilen,  wo  er  davon  spricht,  dass  der  Indicativ  die  Wirklichkeit 
bezeichnet. ')    Ea  scheint  also,  falls  ich  recht  sehe,  der  Begriff  des  * 


Conjunctiv  im  Lateinischen    1885,   H.  IV.   S.  liJ  ff.    die  Anor.inun»    drr 
Seyffert'scben  Graimtinttik   und  wendet  folgende  Reih«   an:    L'oni.   hort*- 
tivua.  imperativu».  optativus.  conceB8J?as,  dubjtativus,  potenliiiUs,    wobei  j 
nach  meiuem  Dafürhalten  allerdings  der  Cooj.  pot   nicht  au  l'Mxter  Stella  , 
sein   sollte.     Nach   Zieiner-Gillhauaen    iLat.    t^chulgr.  S.  121,    IL  Aufl.: 
liezuicbn^t  der  Conj.    »^den  Inhalt  eines  Satxes   aU  bloß«*  AnnAbme  oder 
Vorstellung,  al*  Erwartung  oder  WiiDBch-,   welche  an  sich  richtige  B« 
stimmang  nur  dem  an  derselben  Stelle  angeführten  Falle,  das«  der  Caoj. 
ein  «pütetitiales  Urtheit"  bezeichnen  soll,   za  widersprechen   j^cbviot,   da 
weder  in  einer  hloften  Vorstt-llang.  noch  im  Wansche,  noch   in   der  Er- 
wartung ein  Urtbdien  enthalten  ist. 

^)  8.  lös.  Übrigena  scheinen  mir  die  letzten  Worte  der  tfkt  «in« 
Scholgraoiinatik  niithigen  Klarheit  za  entbehren. 

»)  Latein,  Gramm.  §.  403,  vgl.  auch  Ellendt  SeTff<?rt  -'».  kA, 
§.  247,  wo  fast  dasselbe,  aber  mit  dem  widerstirecbenden  Zu^atie  graut 
iit:  »Dar  Inhalt  eines  Satzes  wird  als  wirklich  oder  thateiLchUch,  an«b- 
hängig  von  der  Ansicht  eines  Subjectes  hingestellt. 

^)  Ebeneo  sage  Schmalz  Wagener  a.  a.  0.  S.  162:  »Der  IndiCAttT 
dient  zum  Ansdrucke  der  Wirklichkeit.-  Harre.  Lat,  Gr.  8-  95;  »IVr 
Indicativ  i^t  der  Modas  der  Wirklichkeit.»  C.  Stegniann.  Lat.  Srbal^ 
5.  Anfl.,  §.  215  nicht  ent*tprechend :  »Die  Wirklichkeit  wird  durcu  den 
Indicativ  aoB^edrAc-kt.»  Auch  Dr.  W.  Malier  in  der  oben  angeg<ibeQ» 
Lehrftrobe  -Dar  unabhängige  Conjunctiv  im  Lateinischeu«  (Lekrproben  omI 
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IndJcativs  eindeutiger  bestimmt  zn  setHt    wenn  die  roo  mir  ange- 
deutete ErklÄrang"  gewählt  wird. 

Hier  ist  iinn  aach  der  Ort  zu  erklÄren,  warnm  in  vielen 
DDabhäiigii^ün  Fragesätzen  der  Indicativ  steht.  Deoi  Gedanken 
nach  ist  höchstens  die  rhetorische  Frage  der  Ansdruck  eines  ürtheiles. 
Die  eigerititch©  Frage  ist,  wie  der  ZweifeU  kein  „Glauben  an  etwas", 
weil  man  ja  nicht  weiß,  ob  xu  bejahen  oder  xn  verneinen,  oder 
was  7.U  bejahen  oder  zu  verneinen  sei.*)  Nach  den  obigen  Er- 
klärungen des  Indicativebegriifes  sollte  hier,  wie  eben  beim  Zweilei, 
nicht,  der  Indicativ  stehen.  Ich  habe  schyn  in  nieinem  Artikel 
„Zor  Grammatik  der  liypothetischen  Sätxe"  ')  daran!"  hingewiesen, 
dass  in  Fragesät/eii  modificierend  auf  die  sprach liclm  Form  das 
mit  denselben  eng  verbundene  örtheil  oder,  wie  ich  jetzt  ergAnzend 
hinzuFüge,  auch  das  erwartete  ürtheil  einwirkt.  Wenn  ich  eben 
frage  „Qais  hoc  fecit?",  so  wirkt  der  Glaube,  der  in  einem  „ali- 
qnts  hoc  fecit^'  ausgesprochen  liei^it,  auf  die  Frage  ein.  Oder  wenn 
ich  frage  „Nonne  venies?",  wirkt  der  Glaabe,  dass  er  kommen 
wird,  auf  den  Modus  der  Frage  ein.  Liegt  aber  ein  bloß  Vor- 
gest»*lltes,  ein  Zweifel  oder  dergleichen  ziigronde,  dann  tritt  auch 
wieder  der  Conjunctiv  auf:  „Quid  faciam?,  Quis  tulerit  Gracchoa 
de  seditlone  quaerentoa?*"  usw.  Nun  ist  es  interessant,  wie  sich 
die  verschiedenen  Autoren  der  Grammatiken  mit  diesem  jedenfalls 
strittigen  Gegenstande  abfinden.  Hei  Watdeck')  finde  ich  nur, 
wenn  ich  nichtü  übersah,  die  Bemerkung:  „Fragesätze  haben  die 
Form  von  Urtheilssätzen,  die  deüberative  Frage  den  Conjunctiv'\ 
ohne  dass  dieser  Satü;  mit  jenem  andern  „Der  Indicativ  bezeichnet 
Thatsachen'**)  in  Einklang  gebracht  wäre.  Einige  der  Grammatiker 
berücksichtigen  den  Indicativ  der  Frage  dort  gar  nicht,  wo  sie 
Tom  Indicativbegriff  sprechen.*)    Andere")  benutzen  zur  Erklärung 


Lehrginire  ...  Frick-Ricbter  ISas.  Heft  IV,  S.  21)  spricht  von  dem  In- 
dicativ alfl  nModus  der  ^Virklictlk•Mt,  «ier  Tbataache-'.  Dem  Wesen  de» 
Indicativs  wird  Lattmunu-Müller  gerecht,  in  dciu  es  i  Kleine  >chulgr!imm. 
3.  Aufl.j  S.  IT  lautet:  Am  allgemeinen  bedient  flieh  der  Redeinie  des 
Indieativs.  am  za  bt^zeicbnen.  dass  Ji«.' Aussage  nach  seinur  Ansicht 
der  Wirklichkeit  entspricht.*'  Wenn  Ziemer  Gillhatiaea  ja.  a.  O.  ä.  120; 
vom  Ind.  »li^l,  ur  bezeichne  «üine  Aus  sage,  ein  Urtbeil  ata  wirklich 
oder  bestimmt-',  so  scheint;  mir  darin  nicht  scharf  genug  zwischeu 
sprachlichem  Ausdrucke  und  Gedanken  unterschieden  lu  iein. 

»)  Vgl.  die  Ausführung  Prof.  Hßflera  Philo«.  Propäd.  I.  Th.  Logik, 
S.  i»8.  Grr.  d.  Log.  §.  49. 

•)   In  ditser  Zeitschr.  189-i,  S,  1020, 

'i  Lat  Gramm.  §.  12U.  Ebenso  auch  Ziemer-Gillhausen  a.  a.  0. 
S.  126  .  Warum  der  Indicntiv  in  Fragesätzen  steht,  wird  auch  nicht 
klar,  wenn  es  ebd,  S.  \^%  hei&t:  -Dirccte  uder  uualibängige  Fragen  ^ind 
Hauptsätze  und  stehen  im  Indicativ  oder  Coojanctiv.- 

*)  Ebd.  §.  lOL 

'j  Vgl.  z.  B.  öchdndler  §.  176,  Zampt  13.  Aufl..  8.  358.  Stegrofton 
a.  a.  0.  S.  183.  Ellendt-Seyffert  29.  Aufl.,  §.  *247,    Harre  a    a.  0.  rf.  95. 
Wenn  Schmalz-Wagener  8.  162  bloü  auf  den  Gebrauch  wie  im  Deutschem 
hinweist,  »o  ist  doch  nicht»  damit  erklärt. 
Vgl.  Koziol  §.  337,  Schmidt  §.  306. 
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des  Indicativs  der  nniibhängigen  Fr^ge  äqnivoqne  oder  ni 
Aasdrücke,  wie  „Der  Indicativ  wird  gftbraacht,  um  einTach  o^ 
gerades-.n  (direct)  zu  fragen**,  Goldbacher  ^J  hat  die  Bemerkung,  dlj 
wenigstens  mit  einem  Theile  meiner  Erklärocg  sich  deckt,  aofg-aj 
notomeii :  „Aach  nnabliängige  Fragen,  die  eine  solche  Aussagli 
(scilicet  die  dnrch  den  Indicativ  bezeichnet  wird)  als  Antwort  räj 
warten,  stehen  im  Indicativ."  | 

Gan/,  coiifns  ist  das,    was  Zumpt  z.  B.    in  der  18.  Aadad 
über  den  Indicativ  sag^t.     Nachdem  er,    wenn  anch    nicht  mit  da 
gewönschten  Klarheit,  dem   Weeen  der  Sache  in  den   Worten   „d^ 
Indicativ  wird  gebraucht  in  jedem  Satze,  dessen  Inhalt  als  facti 
oder  als  Thatsache  ansgeeprochen  wird"  nahe  pekommen   ist,  f 
er  lur  Erlftnterang  die  Worte  an :   „z.  B.  ich  gehe,   dn  schreibi 
weil  der  Zustand  des  Glaubens  als  Thatsacbe  angegeben  wird* 
während  es   doch    heißen  sollte,    weil   das  Gehen,    Schreibt^n  os 
als  Thatsache  geglaubt,  für  eine  Thatsache  gehalten  ^ird.     ^Da,h 
steht  auch",    so  lautet  es  weiter,    „bei  Bedingungen    und   Voi 
Setzungen    mit   si,  nisi,  eisi,    etiamsi    der  Indicativ,    wenn    obni 
den  Ausdrack  einer  Vorstellnng  ein  Fall  als  wirklich 
nommen  wird."     So  viel  ich  diese  ganx  unklaren  Worte  versi 
konnte,  ist  der  Schluss  hier  folgender:  „Der  Indicativ  steht,   wei 
etwas  als  Thatsache  ausgesprochen  wird,    nan  steht  der  Indicati^ 
in    manchen    hypothetischen    Sätzen,    folglich    wird   in   den    byp« 
tbetischm  Sätzen  ein  Fall   als  wirklieb    angenommen."      Währeol 
hier  schon  der  Schlnss    von    dem  sprachlichen  Aasdmcke    auf  di 
Gedanken  ein  falscher  Ist,    weil  ja  sehr  häußg   die  einseitige 
achtung    des   sprachlichen    Ansdrnckes    7,u    falscher  Fixierung    di 
Gedankens  führt,    ist  es  nicht  einmal  richtig,    wie  ich  in   inetQi 
Aufsatr.e    „Zur   Grammatik    der   hypothetischen    Sätze"    xn    xd 
versuchte,  dass  in  den   hypothetischen  Sät/en,  wie  Znmpt   wund* 
lieh  sich  ausdrückt,   „ohne  den  Ausdruck  einer  Vorstellang  ein  Fal) 
als  wirklich  angenommen  wird". 

Im  Anschluäjse  an  diese  Bemerkung  über  die  bypotbetischf 
S&ite  möchte  ich  hier,  da  ich  in  meinem  oben  erw&huten  AafMtl 
„Zur  Grammatik  der  hypothetischen  Sätze"  schon  des  weitt-rH 
darüber  gehandelt  habe,  mir  nur  erlauben  y.u  zeigen,  wie  m<»ioi 
dort  ausgesprochenen  Ansichten  über  die  Modnsgebung  dieser  \t 
von  Sät^ten  in  den  Kahmen  dieser  meiner  allgemeineren  Ausführung) 
über  Indicativ  und  Conjonctiv  sich  einfügen. 

Es  handelt  sich  eben  da  nur  um  die  Frage,  die  ich  m< 
dort  aufgeworfen  und  m  beantworten  gesucht  habe:  „Wie  komi 
es,  dass,  während  in  den  anderen  Fällen  entsprechend  <J»ni  ftllgi 
meinen  Charakter  des  hypothetischen  Urtheiies,  nach  welchva 
es  in  dieücm  mit  bloß  vorgestellten^  nicht  mit  wirklich  gegl 
UrtbetleD  im  Vorder  und  Nachsatze  zu  thun  haben,  der  Cot^i 
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an  (tritt,  im  ,^realen  Falle"  der  Indtcativ  gebraucbt  ist?"  Meine 
ADbicbt,  die  icli  theil  weise  aaf  Grand  der  AQsfährQnpren  Prof, 
Martya  a.  a,  0. 'J  näher  ansgefährt  habe,  ^eht  dahin,  dass  hier 
eineraeits  als  innere  Sprachform  urspränglich  lebhaftere  /.eitlicbe 
Vorat^llangen  nicht  eine  eierontlich  hypothetisclie  Bedeutunix,  anderer- 
BeitB  das  besonders  in  diesem  Falle  hervortretende  Denken  wn  die 
nothwendige  Abbän^iErkeit,  an  das  Coeiistiereiimäsßen  sich  wirksam 
zeigten.  Diese  Umstäude  sind  die  Gründe  für  den  Indicativ,  der 
Conjunctiv  in  den  anderen  Fällen  der  hypothetischeo  Periode  erklärt 
sich  aber  ganz  übereinstimmend  mit  meiner  obigen  Er5rterang. 

Ich  will  nnn  hier  nicht  auf  die  Eigenthümlichkeiten,  die 
auter  die  bekannte  Rubrik  „Indicativ  abweichend  vom  Deutschen** 
eingeben»  da  ja,  wenn  die  specifisch  lateinische  und  deutsche  Auf- 
faGBung  nur  feetgehalten  wird,  die  Sabaumiernng  unter  das  oben 
Dargelegte  eine  leichte  ist.  Bezüglich  des  Conionctivus  coiicessivus 
bin  ich  mit  Waldeck  *)  der  Ansicht,  dass  z.  B.  in  dem  bekannten 
Schalbeispiele  {and  so  auch  in  den  übrigen  Fällen):  Oderint,  dam 
metuant,  der  Coujanctiv  als  AnBdrnck  einer  bloßen  Toratellung  und 
nicht  eines  Wonsches  za  betracbteo  ist,  „So  enthält",  sagt 
Waldeck  a.  a.  0.,  wie  mir  scheint,  ganz  klar  und  s. ich  gemäß, 
„der  Satz  „Mösfet  ihr  das  nie  bereuen"  offenbar  einen  Wansch. 
Wenn  aber  Caltgnla  von  den  ßOmem  sagt  ^Hassen  mfigen  sie 
michf  wenn  sie  mich  nur  fürchten",  so  wünscht  er  nicht  etwa, 
dass  sie  ihn  hassen,  sondern  räumt  ihnen  nur  das  Hassen  als 
etwas  Erlaubtes,  also  als  mOglich  Vorgestelltes  ein  and  knüpft 
daran  die  Bedingung  and  zugleich  die  Forderung,  dass  sie  ihn 
fürchten  sollen,  daher  in  beiden  Sätzen  der  Conjnnctiv.'* 

Dass  und  warum  nun  im  Gebiete  der  Nebensätze,  in  Be- 
gehrange-, Absicbts-Sät/.on,  nach  Ausdrücken  des  Fürchtens,  des 
Zweifelns  der  Conjunctiv  gebraucht  wird,  ergibt  sich  bei  einigem 
Nachdenken  im  Zusammenbange  mit  den  obigen  Aasführungen  von 
selbst.  Der  Unterschied  zwischen  „cives  portas  clauserunt,  prias- 
quam  hostes  invaserant",  worin  zwei  von  dem  Kedenden  selbst  für 
Thatsachen  gehaltene  Ereignisse  ausgesprochen  sind,  und  „cives 
portas  clanserunt,  priusquam  hostes  invaderent",  worin,  wie  ich 
abweichend  von  Waldeck*)  sagen  möchte,  nur  das  erste  „cives 
. . .  clauserunt"  ein  von  dem  Sprechenden  selbst  gefälltes  Urtheil 
ist,  während  das  zweite  „priusquam  . .  .    invaderent"  eine  Absicht 

■}  In  dieser  Zeitscbr.  1895.  S.  1013  ff. 

*)  Vgl.  .Praktische  ADleituDg"  S-  144  L  All  «Erdings  passt  daiu 
nicht,  wenn  ich  recht  sehe,  die  Äuafübrang  deBaelben  Autors  a.  a.  0» 
8.  1S3,  wo  er  fQr  den  Charakter  des  Conceaaivus  als  ».Begt^hren-  plaidiert. 
Aber  ich  glaube,  das«  alle  die  Fftlle  sich  als  «bloGe  Vorsteliang-  erklären. 
Das  ne  bei  diesem  ConJaDctiv  kann  wohl  durch  den  naheliegenden  Ge- 
danken eines  WuuBcbes  veranlasst  sein.  Daher  scheint  mir  Ziemer-Gill* 
baasen  nicht  tnit  Recht  a.  a.  0.  y.  125  den  Codi,  concessivas  als  eine 
Abart  des  imperat.  Conjanctivs  xu  bezeichnen. 

*i  -Praktische  Aoleitong-  8.  145. 
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der  Bärger  bezeichcend  nur  etwas  von  dem  Sprechenden  Vorge- 
stelltes sein  kann,  ist  von  Waldeck,  abgesehen  von  dem  letzten 
Pankte,  a.  a.   0.*)  klar  dargelegt  worden. 

Dass  aber  auch  m  Consecntivsätzen,  selbst  in  solchen  F&Uen, 
wo  die  Folge  als  Thatsache  benrtheilt  werden  kann,  im  Lateinischen 
der  Conjunctiv  steht,  liegt  wohl,  wie  ebenfalls  Waldeck  richtig 
gesehen  hat,'}  in  der  Eigenthnmlicbkeit  lateinischer  Aaffassnng 
aller  Folgen  (bei  nt,  qni  oder  quin)  als  bloßer  Vorstellang.  Ge- 
fordert wäre  ja  nach  dem  Obigen  in  dem  von  VValdeck  angefahrten 
Satze  „Alle  waren  so  erschrocken,  dass  niemand  Widerstand  sv 
leisten  wagte",  weil  wir  in  beiden  Sätzen  selbst  geglaubte  Drtheile 
haben,  der  Indicativ,  Der  Lateiner  fasste  aber  offenbar  die  Folge 
als  bloße  Vorstellung  auf,  wie  wir  ja  selbst  im  Deutschen  diese 
Auffassung  herstellen  können,  wenn  wir  etwa  sagen  „Alle  waren 
bid  zur  Onfäbigkeit  zum  Widerstände  erschrocken".  Der  Grieche 
scheidet  schon  die  als  Thatsache  geglaubte  von  der  als  bloße  Vor- 
stellung aufgefassten  Folge  durch  iäets  mit  dem  Indicativ  and  mit 
dem  Infinitiv. 

Ähnlich  beruht  es  aaf  specifiiscb  lateinischer  Auffassung,  dass 
bei  mehr  subjectiver  Auffassung  des  Grundes  nach  cum  cansale 
der  Modns  der  bloGen  Vorstellurtg,  der  Conjanctiv,  steht,  während 
zur  Bezeichnung  eines  für  eine  Thatsache  gehaltenen  Grandes  der 
Indicativ  nach  quod,  quia.  quoniam  usw.  gebraucht  ist.  Dass  auf 
dem  Gebiete  der  Concessiv-  und  Comparativsätze  einerseits  in  Sätzen, 
wie  z.  B.  „Üt  Germanos  dintius  in  Gallia  versari  noluernnt,  ita 
populi  Komani  exercitum  liiemare  in  Gallia  moloste  ferebanf  (Caes. 
b,  G.  2.  1.  3)  und  „Quamqaam  excellebat  Aristides  abstinentia 
tarnen  eisilio  decem  annonim  multatös  est"  {C.  Nep.),  der  Indicatir 
im  Vordersatze  wiederum  etwas  für  eine  Thatsache,  für  wahr  Ge- 
halteties  einräumt,  respective  zum  Vergleiche  herbeizieht,  ist  ebenso 
klar,  wie  andererseits  z.  B.  nucb  quämvts,  licet,  ut  concessivom 
im  Anschlüsse  an  entsprechende  Bedingungssätze  auch  nach  etsi  der 
Conjunctiv  durch  die  „bloJle  Vorstellung"    seine  Erklärung    findet. 

Ganz  zu  billigen  ist,  dass  in  den  neueren  Grammatiken,  so 
z.  B.  in  der  neueren  Auflage  von  Scbeindlers  Graniraatik,  nicht 
mehr  die  durch  die  verallgemeinernden  Belativa  quicuiique,  quisqois, 
qualiscnnque  usw.  eingeleiteten  Sätze  bei  den  Concessiv-,  sondern 
bei  den  Kelativsätzen  bebandelt  werden,  da  einer  naheliegenden 
Verwechslung,  auf  deren  Gefahr  schon  Waldeck')  aufmerksam  ge- 
macht bat,  zwischen  den  Sätzen  „Hostes,  quotquot  sunt,  non  timemus*' 
und  „Hostes,  quamvis  mnlti  sint,  non  timemus"  dadurch  vorge- 
beugt wird. 

Aber  auch  bei  den  Temporalsätzen  lässt  sich  zunächst  den 
Schülern  zeigen*  dass  in  „Cum  Caesar  in  Galliam  venit,  ibi  daae 

')  S.  145. 

»)  ,.  Praktische  Anleitung-  8.  148. 

3)  «Praktische  Anleitiuig>  3.  182. 
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factioDes  erant"  in  dem  Nebensätze  von  dem  Sprechenden  ©benfio 
etwaB  von  ihm  für  eine  Thatsacbe  Gehaltenes  v.nm  Ausdrucke  ge- 
bracht wird  wie  im  Hauptsatite,  so  dass  es  gleichkommt  den  coordi- 
nierten  Sätzen:  „Caesar  in  Galliam  venit  illoque  tempore  factiones 
ibi  erant."  Wir  haben  es,  wie  E.  Hoffmann  in  seiner  „Constrnction 
der  lateiniechen  Zeitpartikeln '\  2.  Atifl>,  S.  114  sich  ausdrückt« 
mit  der  absolnten  ZeitgehunK'  zu  thuo.  In  dem  Satze  dagegren 
^Aleiander,  cnm  interemisset  Clitnmt  vix  a  se  manns  abstinuit*' 
hat  der  Nebeneat/^  nicht  mehr  den  Zweck,  die  Ermordnng  des  ClitiiB 
als  selbständige  Thatsacbe  zu  bezeichnen»  die  ja  schon  im  Zasammen- 
hange  früher  ausgesprochen  ist,  sondern,  wie  E.  Hoffmann  ^)  sagt, 
„die  temporale  Bedingung  für  das  Prädicat  dies  Hauptsatzes"  aus- 
zudrücken. Es  steht  daher,  weil  es  sich  hier  nicht  mehr  um  den 
Ausdruck  eines  selbst  gefällten  Urtheiles  handelt,  ähnlich  wie  im 
Vordersätze  der  Bedingung  der  Modos,  der  die  bloße  Vorstellung 
ausdrückt,  der  Conjnnctir.  Allerdings  dient  nebstbei  anch  zur 
Erklärung  des  Conjonctivs  in  diesen  Fällen  bald  die  cansal-temporale 
Natur  des  cum-Satzes,  wie  in  dem  eben  angeführten  Beispiele,  oder 
die  consecutiv-temporale  Bedeutung  des  Nebensatzes,  wie  in  dem 
Beispiele  tempus,  cum  Germani  in  Silvia  vagarentur.  wobei  die 
epecißsche  Auffassung  der  Folge  und  des  Grundes  wiedur  zur  Geltung 
kommt. '-')  Dass  selbst  der  potentiale  Conjunctir  dabei  manchmal 
in  Betracht  zu  ziehen  ist,  bat  Dräger*)  gezeigt,  80  z.  B.  Cicero 
p.  Sulla  10  difficile  est  tacere,  cum  doleas  n.  n.,  wobei  die  Anlehuang 
an  nahestehende  Bedingungssätze  ersichtlich  ist. 

Noch  bedarf  der  Infinitiv,  Accusativus  c.  Infin.  und  die  oratio 
obliqua  einer  Erwähnung.  Nicht  sehr  klar  scheint  mir  das,  was 
Dräger*)  in  dieser  Beziehung  zum  Beispiel  von  dem  Accus,  c.  Infin. 
nach  den  verbis  dicendi  sagt:  „Alle  Verba  dicendi  werden,  wenn  der 
Inhalt  des  Gesagten  zu  bezeichnen  ist,  mit  dem  Acc.  c.  inf.  ver- 
bunden; das  Gesagte  erscheint  dann  nur  als  der  Aus- 
druck des  Gedankens  des  Urtheils,  nie  h  t  des  Willens." 
Die  Sache  scheint  mir  nämlich  so  sich  zu  verhalten.  Wie  der 
Conjunctiv  in  einzelnen  Fällen  den  Ausdruck  einer  blollen  Vorstellung 
bezweckt,  so  auch  der  Intinitiv  und  zwar,  wie  gleich  hinzugefügt 
werden  kann,  den  Aufdruck  eines  bloß  vorgestellten  Urtheiles,  wobei 
wohl  zu  beachten  ist,  dass  der  Sprechende  da  sehr  oft  Gedanken, 
die  eigentlich  von  ihm  selbst  gefällte  ürtheile  sind,  doch,  um 
größere  Objectivität  zu  erzielen,  eben  als  „bloß  vorgestellte"  aus- 
spricht, ein  Zug  der  Sprache,  den  wir  ja  auch  bei  der  bekannten 
sogenannten  „bescheidenen  Behauptung"  finden.  Der  Unterschied 
also  zwischen   dem  Gebrauche   des  Conjunctirs   und   des  Infinitivs 


«)  a.  a.  0.  S.  115. 

»)  Vgl.  VValdeck  a.  a.  Ü.  S.  174 

*)  a.  a.  ü.  2.  Bd  .  S.  573. 

*)  8.  a.  O.  2.  Bd.,  S   395. 
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in  der  oratio  obliqua  scbeint  mir  demoacb  darin  zn  liegren, 
der  ConJDiictiv  zum  Ausdrucke  vieler  psychischer  Phänomen© 
der  oratio  obliqaa  dienen  kaTiu,  welche  eben  „nicht  wirkliclll 
gefällte  Urtheile"  sind  oder  doch  von  dem  Sprechenden  nicht  aUtj 
solche  hingestellt  werden,  unter  diesen  auch  der  „bloßen  Vor-! 
stellnngen",  der  Acc.  c.  Inf.  dagegen  nur  zur  Bezeichnung  der] 
bloß  „vorg'Bstellten  ürtheile"  in  der  oratio  obliqua  dient.  ')  Daher 
die  Re^'el  in  der  treffenden,  bändigen  Paasnng  von  Schmalz:*^' 
^BeiiauptuogBsätze  stehen  in  der  oratio  obliqaa  im  Acc.  c.  Inf.»; 
Aullorderungssatze,  Fragesätze  and  alle  Nebensätze  im  Conjonctiv. .  .| 
Khetoriscbe  Fragen,  d.  b,  Behauptungen  in  Frageform,  treten  wii( 
Behanptangssätze  in  den  Acc.  c.  Inf.,  ebenso  relativiscb  zuige« 
knüpfte  Bebauptungssätze,  welche  die  Geltang  von  HaaptsätzeHJ 
haben."  | 

Der  Deutsche  macht  diesen  Unterschied  nicht,  sondern  wendeHl 
den  Conjunctiv  auch  in  dem  Falle  an,  wo  ein  selbständiges,  blofti 
vorgestelltes  Urtheil  ausgedrückt  werden  soll.  Um  dies  zn  zeigen,! 
sei  es  mir  noch  hier  zum  Schiasse  gestattet,  mit  einigen  Worteoil 
die  Lebrprobe  Dr.  B.  Sonnenbirgs  „Die  französische  ModoslebrJ 
und  die  Folge  der  Zeiten***)  zu  berühren.  I 

Um  die  Bedeutung  des  Conjunctivs  zu  erklären,   geht  er  voo' 
folgendem  Beispiele  aas:  „Vor  dem  Standesbeamten  erschien  Herr  N, 
und  zeigte  an,   dass  ein  Sohn    geboren  worden   sei,    welcher    di»| 
Vornamen  B,  B.  erhalten  habe."     „Dnickt  hier",  so  fährt  er  fort», 
„der  Conjunctiv   die  Ungewissheit»   den  Zweifel  aus?     Nein.     Der) 
Conjunctiv  mass  also  eine  andere  Bedeutung  haben.     Von   wievi^ 
Personen   ist  in  dem  letzteren  Satze    die  Kede?     Wieviel  Personen 
treten  auf?  Zwei  usw.     Was  thnt  der  Siandesbeainte  ?  Was  Herr  N.f 
Der  Standesbeamte  zeichnet  das  anf,  was  der  andere  Herr  N.  alt 
Thatsacbe  meldet.    Wenn  der  Standesbeamte  schreibt   „daas  em 
Sohn  geboren  wcirden  sei",   was  wird    dann    durch  den  CoDJnncti? 
aus^^edrückt  und  beabsichtigt?    (Ab  wessen  Gedanken  will  er  dies 
hinstellen?)     Es    soll    nicht    seine   eigene    Erklärung,    nicht    sein 
iMgener  Gedanke  sein,  sondern  die  Erklärung  oder  der  Gedanke 
Herrn  N.*'     Ich   meine,    die  Sache    steht  so.     Der  Deutsche 
hier  den  Conjonctiv,   der  Lateiner  würde   den  Acc.  c.  Inf.    •< 
Beide    aber   wollen    ausdrücken,    dass    der  Sprechende,    biar 
Schreibende,    nicht   den  Glauben    an   die  Gebart   des  Kindw 
Ausdrucke  bringen  will,  sondern  nur  das  von  dem  Herrn  N.  «■• 


'>  Ich  mochte  da  wieder  auf  die  gute  DistiDctioo  binweia«!», 
sie  Waldeck  »Prakt  AokitUDg-  S  192  gibt:  »Dann  xeige  man  darclij 
Vergleichong  der  hi&tze  i>Tarpe  est  te  alles  fallere»  and  »qaod  alio»  fe-j 
felliAti»,  nvictitt  p&rcere  decet-  u-  &..  dass  der  InfiDitiv  gerade  wie  derJ 
Acc.  c.  Inf.  nie  eine  Thatflache,  flondem  immer  nar  einen  blofieo  Qe^i 
danken  enthalt:  mwenn  du.  wenn  man  andere  täoscbt.« 

»)  a.  ».  0.  S.  202. 

*)  Lebrproben  u.  Lehrgänge.  Frick  u.  Richter  1885,  Heft  8,  &  S9J 
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geBprochene  Urtheil  „das  Kind  ist  geboren*',  das  der  Standesbeamte 
weder  bt'stäti^jt  noch  leugnet,  eben  nnr  vorstellt.  Herr  N.  kann 
ja  ancb  ralscb  anssugeii.  Will  der  Standesbeamte  seinen  eigenen 
Glauben  an  die  Gebort  des  Sohnes  aasdröcken»  dann  würde  er 
schreiben  „dem  Herrn  N.  iet  ein  Sohn  geboren  worden".  Nicht 
darauf  kommt  es  für  den  Gebrauch  des  Canjunctivs,  bezw.  des 
Acc.  c.  Inf.  hier  an«  daes  der  Standesbeamte  es  als  Erklarong  und 
Behauptung  des  Herni  N.  hinstellen  will,  sondern  vielmehr  daranC, 
dass  er  eetnem  eigenen  Glauben  an  die  Thaisache  nicht  Auadrnck 
verleiht. 

Wenn  ich  hiermit  meine  Ansfdhning  iiber  das  Thema,  das 
ich  mir  stellte,  beschließe,  so  mflchte  ich  noch  anl'  Folgendes  auf- 
merkeani  machen.  Wie  ich  schon  bemerkte,  entbehrt  meiner  An- 
sicht nach,  die  üSrigens  schon  von  anderen  ausgesprochen  wurde, 
unsere  Schnlgrammatik  einer  ansgebreiteteren  Horan^iehnng  von 
psychologischen  Erwfigangen  ,  aber  noch  mehr  soll  von  diesem 
Mittel  der  lebendige  Unterricht  Gebrauch  machen.  Ich  habe  näm- 
lich die  feste  Überxeugung,  dass  dadurch  in  mehrfacher  Beziehung 
Nützliches  erzielt  würde.  Erstens  würde  die  Grammatikstnnde 
dadurch  für  Lehrer  und  Schüler  den  horror  verlieren»  den  sie  that- 
sÄchlich  —  man  hört  wenigstens  oft  solche  Klage  —  hat,  und 
/.war  deslialb,  weil  ja  schon  nach  dem  bekannten  Ausspruche  das 
In Lerefisan teste  für  den  Menschen  der  Mensch  seihst  ist.  Gelingt 
es  nämlich  dem  Lehrer,  anstatt  der  abstracten  dörren  Kegel  dem 
jungen  Geiste  des  Schülers  etwas  von  dem  „lieben  Ich"  vorzufahren, 
so  kann  die  Grammatikstunde  gewiss  nur  an  Änztebangskralt 
gewinnen.  Damit  wird  aber  auch  das  Ziel,  das  gerade  dem 
Unterrichte  in  der  Syntax  mit  Kecht  gesetzt  wird,  die  ürtheilskraft 
zu  bilden,  am  leichtesten  erreicht  worden;  last  not  least  —  scheint 
aber  endlich  auch  das  mir  daraus  zu  resultieren,  dass  einerseits 
dem  „überbürdongsjammer",  der  ja  gewöhnlich  auf  die  Grammatik 
zielt,  entgegengearbeitet  wurde,  aber  auch  dem  Übereifer  jener, 
welche  am  liebsten  den  Unterricht  in  der  Grammatik  ganz  ausge- 
merzt haben  müchten,  dabei  aber  nicht  bedenken,  dass  sie  zugleich 
einer  inteDsIven  Leetüre  jeglichen  Boden  entziehen. 


Prag. 


Gustav  Spengler. 


Zu    S.  586. 


Professor  Köster  in  Marburg  i.  H.  macht  mich  darauf  auf- 
merksam, dass  die  beiden  Wörter  „Krümpe"  und  „Kumpe"  im 
D.   Wb.   V  2311   und  2612/3  ans  Heine  belegt  sind. 

Wien.  J.  Minor. 


Z«it«e]uift  r.  d.  «H«iT.  Ornn.  1896.    XIK  Ben. 
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Apparate  ein  ^ortasse  hit.  praestantius*^  baigefflgt  ist,  hat  o  zwar 
(fe  morej  aber  de  ist  darcb  Corrector  hergestellt.  —  6,  177,  wo 
der  Heransgeber  noch  immer  nach  Vy  sppwMro  schreibt,  schließt 
sich  unser  o,  wie  auch  der  Prager  Codex  {-tJv  der  von  aUen  aa deren 
Hstndschriften,  sowie  durch  die  Nachahmung  des  Silias,  beglaabigten 
und  von  den  meisten  neaesten  HerHUsg-ebern,  x.  B.  Deuticke, 
Kloucek,  Page,  Thilo,  N«hnethj,  bevorzugten  Lesart  sepulchri  au; 
vgl.  7..  St.  jetxt  auch  Georgii  antike  Aeneiskritik  S.  282.  —  Neben 
den  im  ganzen  am  meisten  hervortretenden  Berahrungen  mit  c  zeigt 
u  in  diesen  Partien  mehrfach  auch  wachsende  Verwandtschaft  mit 
M,  Ä.  B.  3,  37  nixu\  6,  159  ßißt  durch  Correctur  hergeatellt  j 
161  t;:x<inimem  (4,  8  unanimem)\  7,  13  noefurno  lumt'ne  (siel),  — 
t),  186  stimmt  er  im  ore  mit  dem  Longob.  Pierii  nberein ;  G,  105, 
wo  fr  mit  b*y^  perrepi  bietet,  wAre  im  Apparate  der  Vollständig- 
keit wegen  den  Angaben  über  die  hs.  Schwankung  zwischen  prae- 
f-epi  und  percepi  im  Citate  bei  Servins  vielleicht  anch  eine  ähnliche 
in  jenem  bei  Seneca  Ep,  75  beizufügen;  6»  664  steht  das  vom 
Herausgeber  im  Texte  geljaltene  altquos  auch  in  o ;  die  Stelle  ist 
noch  nicht  sicher  geheilt.  Rai.  dachte  einmal  im  animos  (vgl. 
Berlin,  philobg.  Wochenschr,  1890,  S.  55t>,  n.  Ladewig- Deuticke^' 
Anh.,  S.  283),  Deuticke  an  aetos  (Jahresber.  des  philolog.  Vereines 
1889,  S.  409),  —  Am  Schlüsse  sind  in  o  nach  der  subscriptio 
„Erplicit  Hber  uirgilii  eneidos  deo  gras**  die  Zeilen  beigeschrieben: 
Enmn  ei  amor  pariter  ioats  atqtte  cttpido  |  Sunt  noti  uenerii* 
iliuersis  ex  patrihux  orti  \  Anrhise^  primum  genuit  nmuorsque 
se^Ufidum  \  Viäcanfis  quartum.  ioue  natus  tertius  ashd  \  Eloquio 
primus  duicis  dat  amara  secundus  |  Tertius  ilkeebms  fenwrem 
denique  quartus. 

Wir  wünschen  schlieL^lich  dem  Ribbeck'schen  Vergil  in  der 
neuen  Ausgabe,  welche  bei  dem  ermäßigten  Preise  nun  jedem 
leichter  zugänglich  geworden  ist,  die  weiteste  Verbreitung  und 
geben  zugleich  der  Hoffnung  Ausdruck,  dass  wir  doch  auch  noch 
die  wertvollen  Prolegomena  in  einer  erneuten  Auflage  sehen  werden. 


Innsbruck. 


Anton  Zingerle. 


Cornelius  NepOS.  Auf  Grandlage  der  Englniann'scben  Schutaasgrabü 
umgearbeitet  and  rait  einem  W"»rterbache  versehen  von  Josef  Wis- 
roejer,  GymnaBialprofessor  am  kgl.  Maiimiliana -  üyranasitiin  in 
MflDcben.  Mit  Abbildangen  antiker  Bildnisae.  Bamberg,  C.  C.  Bücher 
(Radolf  Koch)  1895.  gr.  S*,  IV  u.  176  SS.  Preis  geb.  2  Mk. 

Wir  haben  es  mit  einem  alten  erprobten  Schutlbuche  za  than, 
das  uns  in  neuer  und,  wie  gleich  hier  bemerkt  werden  soll,  ver- 
besserter Gestalt  geboten  wird.  Die  teitkritische  Grundlage,  nämlich 
Halms  Ausgabe,  ist  trotz  häufigerer  AbweicbungeD  dieselbe  gebliehen, 
die  Noten  sind  vermehrt  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  die  Stellung 
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des  Nepos  ioi  Unterrichte,  welcher' der  erste  Classiker  der  beginnenden  ' 
Schnlloctöre'  i&t.  An  neuen  Zugaben  bit^tet  der  jetzige  Heransgeber 
eine  Eiiileltniip  über  Leben  und  schriftstelieriscbe  Thätigkeit  des 
Nepos,  sowie  (daran  ansclili eisend)  eine  nach  pädagogischen  Gesteht«- 
punkten  zneamtnem^es teilte  Gruppierung  der  Vitae  mit  einer  kurzen 
Übersiclit  aber  dieselben.  Das  gleichfalls  neu  hinzugekommene 
Wörterbuch  ist  so  ziemlich  nach  denselben  Principien  g^earbeitet 
wie  das  des  Ref.  zn  Schmidt- Gehlens  'Meraorabilia',  d.  b.  es  wird 
an  dio  Vorfcentitiisse  der  Schäler  appelliert.  Wenn  der  Heraos- 
geber  offenbar  unter  dem  Zwange  eines  nunmehr  allgemein  ver- 
breiteten Vorganges  'aaf  Anregung  des  Verlages  auch  eine  in  be- 
scheidenen Grenzen  gelialtene  Auswahl  antiker  Bildnisse  (nach 
Baum««ister)'  auf^'enommen  hat,  ^eine  Zugabe,  die  zwar  in  den 
Augen  mancher  Berufsgetossen  den  Wert  des  Büchleins  vielleicht 
nicht  erhöhen,  aber  sicher  auch  nicht  beeinträchtigen  wird',  s*) 
erwachst  ihm  d:iraus  kaum  ein  Tadel;  jedenfalls  aber  hätten  statt 
dessen  bildliche  Darstellungen  gewisser  Seiten  des  autikfn  Lebens, 
die  bei  Nepos  Erwähnung  finden,  etwa  Hlustrationen  zu  den  Krieifs- 
alterthümern  den  Wert  des  Büchleins  zweifellos  erhöhl.  Von  der 
üblichen  Beigabe  entsprechender  Kartenskizzen  bat  W.  mit  Recht 
abgesehen :  der  Schüler  soll  in  seinem  bistoriscben  Atlas  ebenso 
heimisch  werden  wie  etwa  in  seiner  Grammatik:  oder  scheint  ee 
geratben,  jeden  Autor  mit  einer  Specialgrammatik  zn  versehen? 

Wien.  J.  Golling. 


Serta  Harteliana.    Wien.    F.  Tempskv   1896.    gr.   8»,   IV    tt-  314 
Preis  10  ML 

Das  Jahr  189(>  bedeutet  einen  wichtigen  Einschnitt  im  Leb 
Wilhelm  von  Harteis.  Auf  den  14.  März  Gel  die  Vollendnug  < 
30.  Jahres  seiner  akademischen  Lehrthätigkeit  und  einige  Wochen 
vorher  hatte  seine  Berufung  in  das  ünterrichtsminieterium  seine 
Lehrthätigkeit  überhaupt  zum  Äbschinss  gebracht.  Gleich  seinem 
von  ihm  so  hochverehrten  und  in  dem  meisterhaften  Nachrufe  so 
vortrefflich  geschilderten  Lehrer  Bonitz  war  damit  anch  Hartel 
in  das  Amt  getreten,  das  in  erster  Linie  berufen  ist,  die  Bildung 
Interessen  :£n  wahren  und  zu  fördern,  und  hatte  damit  einen  Wlrknni 
kreis  erlangt,  der  es  ihm  ermöglicht,  seine  tiefe  Einsicht  nnd  reiche 
Erfahrung  dem  Mittel-  und  Hochschulwesen  unmittelbar  xQg'ote 
kommen  zu  lassen.  Damit  hatten  aber  auch  die  schon  vorher  f&r 
den  14.  März  durch  ein  aus  Freunden  und  Sohülern  bestebeodee 
Comitt'  vorbereiteten  Ehren  einen  tieferen  Gehalt  und  eine  nach« 
drücklichere  Begründung  erhalten.  Konnte  nur  die  große  Verehrung, 
deren  sich  der  Mensch  und  Lehrer  Wilhelm  von  Hartel  erfreat. 
den  Anstoß  zu  einer  grOiieren  Feier  eines  an  sich  Äußerlichen  Ein- 
schnittes,   des    Abschlusses    einer    dreißigjährigen    Lehrthätigkeit. 
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geben,  so  masste  die  Erw&gnQgr«  dass  dieser  Emschnitt  nicbt  mehr 
ein  Hnitpankt,  sondern  oin  Schlussponkt  werden  sollte,  der  Feier 
nuDiuelir  auch  die  innere  Berechtigung  verleihen.  Freilich  auch 
an  und  iär  eich  genommen,  bedeutet  ein  Menschenalter  akademtscber 
Lehrthätijfkeit  mehr,  als  man  eich  gemeiniglich  vorstellt,  und  vfSLS 
die  dreißigjährige  Lehrtbätigkelt  Wilhelm  von  Uarbela  bedeutet, 
das  kann  nur  der  ermessen»  der  sie  ganz  za  überblicken  verma>r. 
Doch  den  Lesern  dieser  ZeitBchrift  braucht  dies  nicht  erst  gezeigt 
zu  werden.  Geh'irt  doch  seino  mehr  als  zwainigjAhrige  Thätigkeit 
im  Dienste  dieser  Zeitschrift  nicht  zu  den  geringsten  bleibenden 
Verdiensten  H:irtels.  der  og  im  Vereine  mit  jener  seines  Coltegen 
Schenk!  m  danken  ist,  dass  sie  sich  auf  der  wissenschaftlichen 
und  didaktischen  Höhe  erhalten  hat,  auf  die  sie  Bonitz  und  Vahlen 
gebracht  haben.  Über  die  mannigfachen  Ehrengaben,  die  Hartel 
am  14.  März  überreicht  worden  sind,  wurde  in  dieser  Zeitschrift 
(vgl.  oben  S.  281}  bereits  kurz  berichtet:  ausführlicher  sei  hiernit 
der  wissenschaftlichen  Widmung  gedacht,  des  in  der  Überschrift 
genannten  Saramelbandes  von  52  ausschließlich  von  Schülern  Harteis 
berröhrendon  Aufsätzen.  Und  wenn  der  gefeierte  Lehrer  in  seiner 
Dankesrede  betonte,  dass  von  allen  Gaben  diese  ihm  die  wertvollste 
sei,  80  kann  die  philologische  Wissenschaft,  unbeschadet  des  kQnet- 
lerischen  Wertes  von  Medaille  und  Büste,  dieses  Urtheil,  das  von 
der  Empfindung  des  Lehrers  und  Gelehrten  eingegeben  war.  nur 
vollinhaltlich  bekräftigen.  Denn  mehr  als  es  die  schwungvollsten 
Worte  in  Adresse  und  Keden  bekunden  konnten,  wurde  hier  darch 
Thaten  der  Beweis  der  befruchtenden  und  anregenden  Thätigkeit 
des  Lehrers  und  Gelehrten  erbracht:  im  wahren  Sinne  des  Wortes 
bezeugt  dieser  Band  aere  et  marmore  perennius  das  Blühen  und 
Gedeihen  einer  Wiener  philologischen  Schule,  die  in  Hartel  einen 
ihrer  Meister  verehrt,  und  durch  die  52  Aufsätze  haben  die  Schüler 
ihrem  Lehrer  nicht  nur  eine  dauernde  Freude  bereitet,  sondern 
auch  die  Wissenschaft,  der  Lehrer  und  Schüler  ihre  Kräfte  weihen, 
an  ihrem  Theilc  bleibend  gefördert. 

Der  Inhalt  der  Serta  spiegelt  die  wissenschaftliche  Thfttigkeit 
lliirtels  wieden  wie  in  einem  Kaleidoskop  fügen  sich  die  einzelnen 
—  wenn  auch  mit  Käcksicht  auf  den  zur  Verfügung  gestellten 
Kaum  meist  kleineu  —  Aufsätze  zu  einem  Gesaramtbilde  von  Harteis 
Wirken  in  Lehre  und  Wissenschaft  zusammen,  oder,  um  im  Bilde 
des  Titels  zu  bleiben,  die  einzelnen  Blüten  und  Zweige  einen  sich 
zu  einem  Bchünen  Gewinde  aus  dem  von  Hartel  rüstig  bestellten 
philologischen  Arbeitsfelde.  Homer,  griechische  Staatsaltertbämer, 
Metrik,  Patristlk  stellen  die  Hauplgebiete  von  Harteis  Schriftstellerei 
dar,  dazu  kommen  einzelne  Ausgaben  und  viele  Beiträge  zur  Kritik 
einzelner  Schriftsteller  und  last  not  least  sein  Wirken  als  Director 
der  Holbibliotbek,  das  nicht  nur  durch  VerOffentlicbang  zweier  der 
wichtigsten  Denkmäler,  sondern  insbesondere  durch  eine  liberalere 
Verfassung  dieses  altehrwürdigen  Institttts  in  rühmlichem  Andenken 


I 


1078 


Sert&  Harteliana,  ang.  r.  S.  Frankfurter. 


bleiben   wird.     Alle    diese   Zweite    des    gelehrten    und    amtlichen 
Wirkenß  von  Harteis  sind  in  den  Aufsätzen  Tertreten. 

Indem  wir  nun  an  eine,  wie  sich  bei  dem  Umfange 
Buches  und  bei  der  Mann  ig  faltigkeit  der  behandelten  Gegen. 
wohl  von  selbst  versteht,  kurze,  raelir  referierende  als  kritiai 
Übersicht  des  Inhaltes  gehen,  scheint  es  aDgemessen,  von  d«r 
änßerlicfaen  Abfolge,  welche  eine  bnnte,  aber  dadurch  auch  anregend« 
Abvecbslnng  bietet,  abzusehen  und  die  Aufsätze  thunlichet  nach 
ihrer  Zuaauimengehüriglceit  zu  gruppieren. 

Um  mit  den  griechischen  Schriftetellem  zu  beginneo. 
sind  die  beiden  Epiker  Homer  und  Hesiod  mit  je  einem 
antiquarischen  und  einem  philologischen  Thema  vertreten.  In 
überaus  fesselnder  und  durch  besonnenes  Abwägen  der  betreffenden 
Stellen  in  ihrem  Verhältnisse  zur  Wirklichkeit  äberzeagenden  Aas- 
führuiig  sucht  Eeisch  in  seinem  Aufsatze  „Ithaca"  die  Verlraot- 
beit  dea  Dichters  mit  den  ürtlichkeiten  der  Inseln  Eephallenia  und 
Ithaca  zu  erweisen.  —  In  breiter  Ausführung  —  es  ist  der  größte 
Aufsatz  in  der  Sammlung  —  und  eingehender  Untersuchung  be- 
schäftigt sich  Studniczka  mit  dem  hesiodeischen  Gedicht  'Aöxi^ 
'HQdxXiotrg  und  behandelt  eingehend  das  bisher  von  den  Archäo- 
logen weniger  als  jenes  des  homerischen  Achillesschildes  berück- 
sichtigte Problem  des  HerakleBschildes,  obwohl,  wie  St.  zeigt,  hier 
die  Voraussetzungen  günstiger  liegen.  Seine  Ausfuhningen  ^Über 
den  Schild  des  Herakles'*  gipfein  darin«  die  schon  von  Braun  ver- 
tretene Ansicht  von  der  Bealitfit  des  Schildes  durch  klare  Inter- 
pretation des  Wortlautes  der  SchüderuDg  und  durch  Verwertung 
des  Denkmälerschatzes,  zumal  der  Klitiasvase,  näher  zu  begründen. 
Dass  im  einzelnen  manches  unsicher  bleibt  und  manche  Aufstellung 
als  zu  gewagt  erscheinen  wird,  ist  bei  einsm  der  subjectiven  Aul- 
fassnng  so  viel  Spielraum  lassenden  Probleme  selbstveratändlich : 
im  wesentlichen  dürfte  aber  die  Reconstructiousprobe  des  Mittel- 
feldes und  der  nächsten  zwei  Ringe,  sowie  die  scbcmatische  Be- 
construction  des  Ganzen  als  wichtige  Grundlage  für  die  weitere 
Behandlung,  zu  der  St.  anregen  will,  dienen.  Einen  besonderen 
Wert  erhält  der  Aufsatz  durch  eine  Folie  feinsinniger,  kanstar« 
logischer  Einzelbemerknngen.  —  In  dem  Aufsatze  „Die  C; 
des  homerischen  Heiameters.  Randglossen  za  den  Lohren  der 
und  modernen  Melriker"  gibt  En  gelb  recht  zunächst  „eine  kritiache 
Sichtung  dessen,  was  Griechen  und  Römer  über  eine  dm 
gri  ec  haschen  und  lateinischen  Vers  betreffende  Frage,  dereo 
Lösung  nicht  bloß  dem  Verstände,  sondern  auch  dem  Ohre  toflÜlt, 
dachten  und  lehrten'*.  Mit  den  so  festgestellten  Lehre4iten  der 
Alten  wird  sodunn  der  Thatbestand,  den  die  homerischen  Oedicbto 
bieten,  verglichen,  und  so  gelangt  E.  zu  folgenden  von  der  geltendM 
Ansicht  abweichenden  Aufstellungen ,  die  „im  Principe  den  Ao^ 
scbauungen,  die  Lehrs  über  den  Gegenstand  hatte  und  seine  Schftlar. 
wie  Ludwich,   zu  haben  scheinen,  nahestehen" : 


lODderen 
tareU^ 

CuaM 
antiken  ^ 
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1.  Die  CäBur  ist  der  Versabschnitt,  der  dorch  eine  ver- 
schiedenartige, aber  stets  noch  merkbare  Pause«  die  mit  einem 
Wortende  zusaminenMIen  mass,  in  der  MÜte  des  Hexameters,  und 
zwar  in  der  Begel  innerhalb  dee  dritten  Versfa&es  ^.nstande  ge- 
bracht wird,  demnach  a)  am  Uftnögsten  nach  der  ersten  Kärze  des 
dritten  Fußes  als  einer  Stelle,  die  der  factischoii  Mittn  des  Hexa- 
meters am  nächsten  steiit  (trochäische  Cäsnr),  b)  nach  der  Länge 
des  dritten  Fußes  (Penthemimeres),  c)  sehr  selten  nnd  nor  als 
Ersatz  für  die  beiden  gewubültclien  Cäsuren  nach  der  Lilnge  des 
vierten  Fußes  (Hephtbemimeres). 

2.  Die  Cäsnr  hat  die  Beatimtnung,  die  epische  Lan^zeile 
durch  die  Paose  des  Wortendes  nicht  nur  in  zwei  Hälften  (Halb- 
verse)  tu  theilen,  sondern  auch  gleichzeitig  die  getbeilten  Hälften 
durch  duB  Band  der  Modulation  zusammenzuhalten,  sie  rhythmisch 
zu  verbinden.  Infolpfe  der  ersteren  Bestimm untr  (als  Versabschnitt) 
genießt  die  C&sur  im  allgeaieinen  die  Vorrechte  eines  Versendes 
und  unterliegt  auch  dem  Zwange  desBelben.  Doch  ist  —  und  das 
erweist  die  zweite  Bestimmung  der  C&sur,  ihre  verbindende  Kraft 
—  der  Apostroph   vor  ihr  gestattet. 

S.  Aus  dem  Wesen  der  Cäsur  ergibt  Bich^  dass  es  in  jedem 
Hexameter  nur  eine  Cäsur  geben  kann;  was  gewöhnlich  als  Neben- 
cäsur  gilt,   ist  rhythmisch  belangloser  Worteinschnitt. 

4.  Es  ist  n&mlich  von  dem  Versabschnitt  (Cäsorpause),  deren 
Aufgabe  die  rhythmische  Gliederung  tat,  strenge  zu  sondern  der 
Verseinschnitt  (Sinnespause)  an  gewissen  hiefür  bevorzngten  Vers- 
stellec,  der  gewiss  nicht  unbeabsichtigt  ist,  aber  nur  roetrisch- 
prosodischen  Zwecken  dient.  Beide  gehen  parallel  nebeneinander 
her,  fallen  aber  auch  häufig  zusamment  wöbet  die  Interpunctiou, 
welche  die  Cfisurpause  ebenso  wie  die  Sinnespause  fordert,  das 
vereinigende  Medium  ist.  Die  Tgti^i}iu^fg^$  und  ßovxohxij  sind 
solche  Verseiuschnilter  aber  keine  Versabschnitte  (Cäsuren). 

In  dem  Aufsatze  „Die  Sippe  des  Codex  Messanins  der  hesi- 
odischen  Erga"  bietet  Hzach  einen  wertvollen  Beitrag  zur  Ge- 
schichte und  Kritik  des  Textes  dieser  Dichtung.  Die  Sippe  wird 
vertreten  außer  durch  den  ältesten  der  Claase,  den  Messanins 
(12.  Jhdt.J,  durch  einen  Ambrosianns  (14.  Jhdt.),  einen  ParisinuB 
(14.  Jhdt.),  einen  Galeanue  (der  Cambridger  Trinity- Collegebiblio- 
thek, ]3.  u.  14.  Jhdt.),  einen  Vatlcanus  (14.  Jhdt.)  und  eineu 
Vindoboneneis  (15.  Jhdt.).  Nach  einer  Besprechung  ihres  Verb ält- 
nisses  zu  den  maßgebendsten  ältesten  Handschriften,  dem  Parisinus 
(C)  und  Laurentianus  (D)  werden  die  ihr  eigenthämlichen  Varianten 
nach  bestimmten  Kategorien  dargelegt  und  erörtert. 

Als  Vorläufer  einer  geplanten  größeren  Arbeit,  die  sich  auf 
das  ganze  Gebiet  der  griechischen  Poesie  erstrecken  soll,  behandelt 
ScheindlerB  Aufsatz  „Metrische  Studien  zu  Sophokles*'  zunächst 
„die  Synizese  und  Aphaerese".  Es  wird  vorerst  das  Wesen  dieser 
metrischen    Gebilde    festgestellt,     sodann    werden    in    einer    wohl 
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•'twas    -in    weitgebeinien    AoBffihrlichkeit    ßämrotliclie    StelJen    mit 
Berücksichtigang  ihrer  Überlieferung  vorgeführt  und  erörtert,   wobi 
tjegen    die  regellose    und  willkürliche  Gestaltung    in  unseren  Ao 
gaben    bestimmte    Grnndsätze    für    die    Textesreceusion    ermitt«! 
werdf^n.    Insbesondere  „echeint  sich  zu  erür«*ben,  dass  das  Verfabn 
der  Htrausgeber,  welche  die  angtnentlosen  Verbalformen  vor  Vocalen 
ausmerzen  wollen,  keine  Berechtigung  bat;  der  Äußere  Thatbestand 
und    die   Katio    sprechen    gegen    die    Aphaerese    zu    Gunsten    der 
aogmentloßen  Formen'*. 

In  den  „Alcmanica"  sucht  Jurenka  Sinn  und  Zusammen-  , 
hang  des  ägyptischen  Alkmanischen  Fragments  aus  dem  Parthe^^^H 
iieion  durch  eingehende  Inttrprftiitioji  eines  kloinen  Theiles  genaaei^Q 
festzustellen,  wobei  J.  seine  ausgebreitete  Kenntnis  der  lyrischen 
Dichtung  bekundet  ;  im  einzelnen  steuert  er  auch  manche  Besse- 
rungen zu  den  Blassischen  Conjeeturen  bei.  —  Einen  kleinen 
Bettrag  zu  Babrins  bietet  Stern bachs  „Adnotatiuncula  Babriana'* 
(die  bandschriftliche  Überlieferung  der  paraphrasis  Bodleiana.  <;od. 
Bodl.  2906  Nr.  CXVIl  (p.  53),  wird  an  zwei  Stellen  gegen  Kn 
vprtheidigt).  —  Uin  ?.u  zeigen,  dass  für  die  Keconstruction  d 
Quellen  der  Anthologia  Falatina  außer  den  bis  jetzt  hauptsächlici 
verwerteteu  Mitteln  der  Dichterleramata  und  der  Anfangsbuchatabeflf 
der  Epigramme,  auch  ihr  Inhalt  fruchtbringend  gemacht  werden 
könne,  untersucht  Weißhaupl  in  seinem  Aufsätze  „Zo'den  Quellen 
der  A.  P.'*  zunächst  die  drei  Hauptreihen  der  ineleagrischen  Ge- 
dichte in  Buch  VII  der  Anthologie,  Ep.  406—529,  646—665  und 
707 — 740.  Es  ergibt  sich,  „dass  diese  Reihen  streng  inhaltlich 
geordnet  sind;  nur  bei  der  k-tzteren  Reibe  ist  dieses  Princip  einige- 
male  durchbrochen.  Nicht  selten  worden  äußerliche  Ähnlichkeiten 
benutzt,  um  ein  noch  festeres  Gefügt»  za  erzielen,  und  der  Ordner 
ließ  sich  sogar  darch  entfernte  Berührungspunkte  formaler  oder 
inhaltliclier  Art  znr  Einreihung  von  stofflich  fremden  Gedichten  und 
von  Nicht-Epityrabien  verführen.  Die  angeführten  Reihen  stammen 
also  aus  ein  und  derselben,  nach  stofflichen  Gesiclitspunktea  zasammeo* 
gestellten  Epigramtnensamiulang;  die  Epigramme  507 — ^525,  526 
—  529  und  6t>5  sind  aus  anderen  Quellen  geschöpft."  Durch 
eine  Tabelle,  in  der  die  Reihen  soweit  als  möglich  in  ihrer  Grappen- 
gliederuTig  aufgeführt  sind,  wird  die  Zusammengehörigkeit  noch 
anschaalicber  gemacht.  Die  vorausgesetzte  Epigrammensammlang 
durfte  nur  Gedichte  des  meleagrischen  Kranzes  enthalten  habe« 
und  war,  wenn  sie  in  Bücher  eingetheilt  war,  ihrer  Anlage  nach 
nicht  der  pbilippiscben  Sammlung,  sondern  dem  Kyklos  des  Agathiaa 
ähnlich.  —  Von  mythographiscbem  Interesse  sind  die  „Bemerkungen 
ZD  Lykophron"  von  Holzin  ger;  er  behandelt  die  Stelleo  V  652. 
wo  die  Epiklesis  des  Herakles  Skapaneus  nach  dem  nberlieferteo 
Texte  voD  Apollodor  II  6,  3,  2  auf  das  Abentener  mit  Syleoa 
bezogen  wird;  V,  815  und  786,  wo  eine  Lösung  des  Widerspnn 
dass  einmal  Ithaka  als  (zweite)  Heimat  des  Odysseus  (durch  s 


Pflegevater  Laertes]  «TBCheint,  das  anderemal  angegebüu  wird»  das« 
Odjsseus  vun  Aiiiiklela  ats  Sotm  des  Siäypbos  i»  Alalkomenai  in 
Bßotien  geboren  wardo,  versucht  wird ;  V.  993  die  Krklftratig  und 
LüCfllisierunj^  d«r  Tylesischen  Berge  (nach  H.  der  Höhenzug  von 
Kaulonia  in  ünteritalieii);  in  d(ir  Bezeichnang  habe  man  eines  jener 
topoijraphischen  W(>rträthsel  zü  sehen,  welche  bei  Lykophron,  inso- 
weit sie  Italien  lu-treffen,  wohl  stets  in  irgendeiner  Art  auf  Timaios 
^uröckirehen ;  endlich  V,  1333,  wo  das  schwierige  Worträthsel 
Lagmos  als  Bezeichnnng  eines  Atnar^oneutlusses  erklärt  wird  („der 
erste  Bestandtheil  des  Wortes  lührt  aul'  Aa$f<v.  d.  L  ^^vß^i^sif 
(Hesych.);  es  ist  also  der   „ühormathsfluss"  gemeint**). 

Die  „Textkritischon  Remerkungea  v.u.  Spaneas**  von  Hanna 
beschJKtigen  sich  mit  demgleichnajnigen  byzantinischen  Lehrgedichte, 
einem  „der  wichtigsten  Üenkmäler  dwr  mittel  griechischen  Sprache 
nnd  Cullor",  als  dessen  Wfasser  Alexios,  der  älteste  Snhn  des 
Kaisers  loannes  Kütimenos  (1118-1143),  ermittelt  worden  ist. 
Die  kritischen  Bemerkungen  FI.s  suchen  hauptsächlich  die  Fehler 
der  Wagnerischen  Ausgabe  in  seinen  Oarmlna  graeca  medii  aeri 
(Lips,  1874)  7.0  verbessern.  Inzwischen  hat  IT.  im  diesjährigen 
Programme  des  Wiener  akadem.  Gyninasiuius  die  Textesversion  des 
Spaneas  im  Cod.  Vindob.  theol.  193  herausgegeben  und  kritisch 
gewürdigt. 

In  den  „Scliolia  verbis  Neniesii  adiecta  in  codice  Dresdeiial" 
erg&nzt  Burckhardi  die  von  ihm  selbst  und  l'rüher  von  Matthaei 
bereits  raitgetheilten  Randhemerkungen  zu  Nemesius  im  Dresdner 
Cod.  Da  57 ;  es  werden  sämmtHrbo  Schollen,  gesondert  in  vier 
Gruppen:  eiplanationes,  loci  similes,  uetationes,  definitiones,  übt^r- 
sichtlich  geordnet. 

Eine  kleine  Probe  bewährten  kritischen  Scharfblickes  und 
methodischer  Beweisführnng  bietet  Mekler  in  seinem  Beitrage 
„Zu  Diotogenes*  Eklogisnio8'\  Mit  Geschick  und  Glück  versucht 
er  sich  an  /.wei  kritischen  nuces,  welche  eines  der  durch  Stobäus 
aufbewahrten  Excerpte  des  Pythagoräers  Diotogenes  in  zwei  „mon- 
strösen, allen  Sinnes  baren  Silbencomplexen*'  bietet.  Indem  M. 
durch  die  einfachen  Mittel  der  Auflösung  und  Angliederung  der 
Theile  dieser  Silbencomplexe  —  wobei  kein  graphisches  Element 
der  Überlieferung  verloren  geht  —  und  der  nothwendigen  sinn- 
gemäßen Ergänzung  einen  lesbaren  und  klaren  Text  erhäJt,  zeigt 
sich  das  gan-^e  Excerpt  im  vollen  Einklänge  mit  den  Lehren  und 
der  Lehrweise  der  pythagoreischen  Schule. 

In  seinem  beachtenswerten  Aufsätze  „Über  die  Quellen  der 
Kategorienlehre  des  Aristoteles*'  sucht  Wotke  den  platonischen 
Dialog  Sophlstes,  an  dessen  Echtheit  nicht  gezweifelt  werden  dürfe, 
als  die  Grundlage  der  aristotelischen  Kategorienlehre  zu  erweisen. 
Den  von  Pluto  im  Sophlstes  (254  D,  255  C  u.  D)  aufgestellten 
innf  Denklvrmen  :  rt»  ov  aürd,  Oidöig^  xivriaLg^  to  xavTÖVj  zh 
Stdx£QüVf  in  denen   er   nach   256  D    {ddvvatov  yicQ  övyxfOQeiv 
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ikdxta  zbv  d^i^fivv  tov  7'vvdii  fpctvivxog)  eine  vollständig« 
Aufzählung  erblickte,  eotsprechen  die  zehn  aristotelischf-n  Kat^ponco 
xt  i<JTty  Tcoeövj  Ttnidf,  ngög  Tt,  tcov,  nmiy  xela&at,  ixuv, 
noulVy  ndexiiv  Top.  I,  9,  103  b  20  in  der  Weise:  xb  6v  =: 
xi  i<Jtf,  (an  anderer  Stelle  mit  ovoia  iinschrieben) ;  ötäatc  := 
xtia^tti,  &x^tv ;  xivtjütg  =  Ttdßx^tv,  Ttotsiu;  oxdais  -(-  xt'vtiöi^ 
^  Tiov,  xoxii  TavT6v  +  &dxB^ov  ==  sroaöv,  noiöv^  ngös  ri- 
Dadurcb  werde  anch  die  Reihenfolge  bei  Aristoteles  klar:  1  gebt  anf 
TÖ  ou,  2 — 4  anf  Tavrvr  and  dßTfpou,  die  folgenden  auf  axä<ri$ 
und  xtvtiai^  r.uröck,  bei  jeder  anderen  Eikläruug  ergeben  sich 
Schwierigkeiten.  Weil  die  Bewegung  durch  zwei  Zeitwörter  erklärt 
werden  mneste,  greife  Ar.  ancb  zur  Bezeichnnng  der  Rnhe  der 
Symmetrie  wegen  auf  zwei  Verba»  während  sonst  je  ein  Wort  einem 
Begriffe  entspreche. 

Von  den  Abhandlungen  auf  dem  Gebiete  der  römischen 
Literatur  erwähnen  wir  zunächst  den  sehr  anregenden  und  eine 
Pülie  neuer  Gesichtspunkte  eröffnenden  Aufsatz  von  FI.  Sehen  kl 
„Scenisches  bei  Plautus".  Zum  erstenmale  werden  hier  die  planti- 
nifichen  Lustspiele  nach  dera  VerhÄltnisse  der  Vurtragsweißen  zb 
den  einy.elnoii  Rollencharakteren  und  den  Personen  der  einzelnen 
Stücke  untersucht  und  der  innere  Zisaramenhang,  der  zwischen 
beiden  besteht,  zq  ermitteln  versucht.  Es  ergibt  sich.  d«ss  tlber- 
liefortyr  Bühnengebraach  ebensosehr  wie  die  praktischen  Forderungen 
der  Nothwendigkeit  die  Ökonomie  der  plautinischen  Stücke  bedingte; 
dabei  fallt  manches  Licht  anf  die  Überarbeitungen  einzelner  Siöck« 
in  späterer  Zeit.  —  In  eindringlicher  und  überzeugender  Weis« 
behandelt  LOwye  Aufsatz  „Vergil  und  die  Laokoongruppe**  das 
alte  Problem  von  dem  Verhältnisse  der  Schilderung  des  Dichter« 
XU  der  Marmorgrnppe.  Wflhrend  seit  Lessing  die  Ansicht  vor- 
herrechend  war,  dass  diese  von  jener  beeinflusst  sei,  sachten 
neuerer  Zeit  Kekult'  und  Förster  die  Abltängigkeit  des  Dicht 
von  dem  Kunstwerke  zn  erweisen.  L.  zeigt  nun  durch  Analj 
der  Schilderung  nud  dee  Bildwerkes,  daea  „das  Bild  des  Vorgang« 
das  vor  der  Seele  des  Dichters  schwebte,  keinen  Zug  mit  der  Orapp 
gemein  hat^  dass  demnach  Vergil  dasselbe  nicht  gesehen  habe-' 
Als  Vergil  schrieb,  befand  sich  die  Gruppe  noch  nicht  in  Boro.'*  — 
Für  „Die  Quaestiones  Vergilianae  dee  Aemilius  Asper  im  Palim- 
psest  der  Pariser  National bibliotbek''  (Paris,  lat.  121  Gl)  ist  es 
Weigel  durch  eingehende  und  raähsarae  Pröfung  gelungen, 
Chatelain  hinaus  zu  gelangen,  indem  er  „manches,  was  Chat 
anrichtig  gelesen,  richtigstellen,  eine  nicht  unerhebliche  Zahl  von 
zum  Theile  großen  Lacken  ausfüllen,  insbesondere  aach  einig^j 
wichtige  allgemeine  Bemerkungen  entziffern  konnte,  die  noch  weil 
schwerer  zu  lesen  sind,  als  solche  Stellen,  wo  es  sich  um  Citat* 
aus  Vergil  handelt".  W.  theilt  vorläuHg  nur  die  wichtigst«» 
Stellen,  die  er  entziffert,  richtiggestellt  und  durch  Conjecturen  gt*^ 
heilt  hat,  init.     Schon  die  wenigen  Stellen  rfirkrn   di(>  B^d^ai 
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der  Qüaeßtiones  des  Asper  —  in  der  Überschrift  öbrig-ens  Vergiliüs 
Aepri  genaüTit  — ,  der  sich  ala  Haüptquelle  für  Servius  darstellt, 
iu  lielleres  Liebt;  man  darf  daher  den  weiteren  Mlttbeilnngen,  die 
W.  aber  Asjier  nnd  den  ganzen  merkwürdigen  Palimpsest  in  Ana- 
sicht  stellt,  mit  um  so  größerem  Interesse  entgegensehen.  — 
Einen  hübscbeii  Beitrag  ,,Zq  den  stilistischen  Kanstuiitteln  des 
Horaz"  nnd  damit  auch  £nr  Kenntnis  der  poetischen  Ansdracks- 
mtttcl  iiberhanpt  liefert  Spit'/er.  An  einer  kleinen  Auslese  der 
schniöckenden  BeiwörtiT,  welche  Horaz  in  den  Oden  und  Epoden 
dem  Apollo,  der  Diana,  dem  Aagastas,  dem  Maecenas  asw.  beilegt, 
zelL;t  er  „die  Sörglait,  mit  der  Horaz  einer  Wiederholung  derselben 
Epitheta  in  Verbindaog  mit  dem  gleichen  Beziehungsworte  aus  dem 
Wegi^  gegangen  ist  nnd  wie  er  zu  diesem  Zwecke  offenbar  auf  die 
gun^.e  Sammlung  der  Carmina  sein  Augenmerk  gerichtet  hat''.  Anf 
den  Uiiterfchied  der  severa  elegantla  des  Horaz,  der  sich  nnr  äußerst 
selten  eine  Wiederholung  derselben  Wendung,  desselben  Ausdruckes 
verstattete,  von  der  Art  des  Catullus,  bei  dem  geraio  die  Wieder- 
holung nnd  BilQfQng  derselben  Worte  einen  eigenartigen  Beiz, 
bildet,  hat  jüngst  Vahlen  in  der  diesem  Meister  philologischer 
Akribie  nnd  feinsinniger  Beobachtungen  eigenen  Eleganz  im  Index 
kctionnm  (Winter  1896/7)  der  Berliner  Universität  hingewiesen.  — 
An  Horaz  schließen  wir  den  seinen  Interpreten  betreffenden  Aufsatz 
von  Stowaeser  an,  der  mit  seinen  „Kleinigkeiten  ans  Porphyrio" 
einen  wt^iteren  Beitrag  zur  Kritik  dieses  wichtigen  Schuliasten 
bietet.  Obwohl  St.  es  ablehnt,  ein  Urtbeil  über  die  1894  er- 
schienene Ausgabe  des  Forpbyrio  von  Holder  abzugeben»  „da  der 
Baum  zur  Begründung  mangelt",  so  bieten  die  hier  mitgetheilten 
Kleinigkeiten  ans  P.  doch  auch  Beiträge  zur  Würdigung  der 
Holderischen  Ausgabe,  die  durchaus  nicht  in  ihren  Onnsten  lauten. 
St.  lieJert  hier  wieder  einige  Proben  seiner  kritischen  Schärfe  und 
der  Leichtigkeit,  mit  der  er  den  auf  den  ersten  Blick  unverständ- 
lichsten Wortungethümen  anf  einfache  und  durchaus  methodische 
Weise  einen  befriedigenden  und  meist  überzeugenden  Sinn  abzuge- 
winnen versteht.  Belehrend  nnd  anregend  ist  der  Aufsat/,  auch 
für  den,  der  St.  nicht  beipdicbten  wird.  Dem  Ref.  scheinen  jedoch 
die  „Kleinigkeiten"  einige  Cabinetstücke  philologischer  Fein-  und 
Kleinarbeit  zu  enthalt»»n.  —  Ein  aus  zwei  Pergamentblättern  be- 
stehendes .^Fragment  einer  Ovid-Handschrift"  aus  dem  XIIL  Jahr- 
hunderte der  Bibliothek  in  Eremsmünster  bespricht  Hauer;  es 
ergibt  sich,  dass  dem  Fragment  „kein  eigener  Wert  beigelegt 
werden  kann,  und  es  nur  imstande  ist,  allenfalls  die  Autorität 
der  einen  oder  andern  Handschrift  zu  stärken  oder  die  eine  oder 
andere  schwach  bezeugte  Variante  zu  unterstützen".  —  In  den 
^, Bemerkungen  zu  den  metrischen  Functionen  inlautender  muta 
cum  liquida  bei  Ovid"  setzt  Hilberg  seine  bekannten  metri- 
schen Studien  zu  dem  formgewandtesten  Dichter  der  rümlecheD 
Literatur  fort;  durch  Berücksichtigung  des  „bisher  nnbegreiflicher- 
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weise    vol]komni«n    unbeachtet    gebliebonen   Gesichtspnnktes**    d 
Wortformen  gelangt  H,  zur  Aofstollan^  bestimmter  Normen,  dj» 
in  gewissen  Fällon  durch  zwei  Factoren.   das  Wort  und   die  Vers- 
stelle, dorchkreazt  weiden  und  daher  Abweichungen  erleiden.    Nach 
den  von  H.  anftrestellten  (fänf)  Regeln  haben    alle  Wortformen  des 
Schemas    -^  ^    voc.   mit  einziger  Ausnahme  von  patre,    alle  Wort- 
lormen  des  Schemas   z  ^  ^  voc.  mit  einziger  Aufnahme  von />'i/ria. 
allo  Wortrorrnen    des    .Schemas    -    ^   «    cona.    mit   Ansnahmi»   der 
beiden   Wortgrapppn  pntrihns,  palrius,  patruus  und  dupliris,  tri" 
plicis,  sowie  alle  Wortformen  des  Schemas   c  -   -^  w»  einerlei  ob 
vocalisch  oder  consonantisch  auslautend,  mit  Ausnahme  von  Ci^en> 
namen  ond  consonantisch  auslautenden  Wortformen  mit  dem  Prifix 
r<?,  bei  Ovid  stets  die  erste  Silbe  lang,  ferner  gestatten  dreisilbige 
Wortformen,   deren  erste  Silbe  anceps  und  deren  zweite  Silbe  lan? 
ist,  bei  Ovid  Körzongen  der  ersten  Silbe   im  allgemeinen    nnr  im 
Äuggarige  dos  Hexameters.     Diese  Normen   werden    für   die  Kritik 
einer  Anzahl  ron  Stellen    in  glücklicher  Weise   nutzbar    gemacht; 
endlich  ergibt  sich  auch  für  Ovid  das  Streben,    „dem  Einschnitte 
nach    dem  vierten  Trochäus   aus   dem  Wege   zu  gehen",    und  die 
Irrigkeit  der  geläafigen  gegentheitigen  Ansicht.  —  S;ichlich  schlieiit 
sich  an  der  Aufsatz  von  Le  kusch    „Zur  Verstechnik  des  Elegikers 
Maximianus'*,    worin   in  eingehender  Weise   unter  Mittheilung    d«» 
statistischen  Materials  die  Verstechnik  dieses  spaten  Dichters  nach 
lolgender  Giiedorung  behandelt  wird:  1,  Vertheilong  der  Daktylen 
und  Spondeen   nach    den    einzelnen  Versfüßen  (Osteologie).    2.  die 
Cäsuren,  3.  Vertheiluiig  der  einzelnen  Wiirter  nach  den  VersfdAeo 
mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Versendes,  4.  die  Synalöpheo, 
5.  prosodische  Bemerkungen.     L.  kommt  zu  folgendem  Resultate: 
^.Maximiatj  übertrifft  im  allgemeinen  in  seiner  Verstecbnik  weitaus 
seine  Zeitgenossen.     Und    üb^r  stiine    metrischen   „Schnitzer"  gilt 
wohl  am  besten,    was  Birt   über  Martlal   sagt:   'Nur  mit  anderen 
aufgereiht  ist  eine  schadhafte  Perle  für  den  Künstler  verwendbar.***  — 
Ferner   gehurt   hierher    die,    obwohl   nicht    einen,    sondern    «ioi 
Anzahl  rnmischer  Dichter  betreffende  Arbeit  Weinbergers   ^D« 
lateinische  Choliamb'S  die  zum  erstenmale  eine  zusammenfassende 
Behandlung   dieser   bei  Catull,    Laevius,   Licinias  Calvns,    Matini, 
dem   Anonymus   Porphynonis,    in    den    Priapeen,    Varros    Satura« 
Menrppeae,    den    Cataleptis,    bei  Persius,    Petron,   Martial,    Jolrnt 
Valerins,  Ausonius,    Boethius,  Terentianus  Manrus,    endlich  in  In- 
schrillen  der  spöteren  Kaiserzeit,  im  ganzen  in  über  1150  erhaltenen 
Versen    vorkommenden    metrischen    Zeile   bietet.     Abweichend  vom 
griechischen  findet  sich  der  lateinische  Choliamb  „in  seinen  beiden 
etwa    durch  Petron   und  Persius   geschiedenen  Perioden    nicht  nur 
in  Scherz-  und  Spottgedichten    (and   den    mit  Ueroudas  vergleich- 
baren Mimiamben),    sondern    auch    in  Gedichten  wie  Catolls  Pr»»« 
von  Sirmio  (Ol),  dem  sich  Martial  III  58  an  die  Seite  stellen  \Ib$\ 
(Lob  des  Domitiun),   einem  Widmungsgedicht  (VII  26)   und   eintr 
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Weihinschrift  (213),  endlich  in  Gnibinschriften  (rafällig  sind  nur 
solche  aaf  Kinder  erhalteti).  Varro,  ^etron  und  Boethios  haben 
ihn  sicher,  Idias  Valerius  wahrgcbeinlich  der  Polymetrie  /.uUebe 
angewendet".  —  Schließlich  sei  des  verwandten  Gegenstandes  hier 
angereiht  Ziwsas  Abhandlang:  ^Des  Caesins  Bassns  Brnchstürk 
'de  metris'".  Durch  eine  Ueihe  gewichtiger  stilkritischer  Momente 
wird  die  Bchon  von  Laehmann  und  VVeetphal  ?ertret6ne  und  Ton 
Keil  durch  innere  Gründe  nnterstützte  Zuweisung  dieses  anter  dem 
Namen  des  Atiüus  Fortunatiunas  überlieferten  Brnchstäckes  an 
Caesius  Bassus  verstärkt  nnd  darch  sorgfältige  Analysen  einer 
Anzahl  entscheidender  Parallelen,  der  „ara"  des  A.  F.  and  dem 
Fragmente  de  metris,  die  llninC'glichkeit  erwiesen,  beide  dem  Atilius 
Fortnnatianns  zuzuschreiben. 

Von  den  den  lateinischen  Historikern  nnd  Bhetoren 
gewidmeten  Abhandlungen  beben  wir  zunächst  den  Aufsatz  Schmidts 
.^Zaui  Sprach  gebrauche  des  L.  Coelius  Antipater"  hervor.  Nach 
der  ftbliclicn  Eintheilang  in  Formenlehre,  Syntai;  Lexikatisches, 
Stilistisches  versucht  er  eine  Charakteristik  der  Sprache  des  Coelius, 
die  nicht  nur  für  die  lateinische  Sprachgeschichte  selbst,  sondern 
anch  für  die  Quellenantersuchung  des  Livi  is  von  Wert  und  Inter- 
esse ist.  —  Die  „Cuesariana"  Polasch eks  enthalten  einige  von 
eindringlichen  Studien  zeugende  Bemerkungen  über  den  Stil  und 
die  Kritik  von  Caesars  Schriften.  —  „Zu  Sallust  und  Li v ins"  ver- 
sacht Golling  je  eine  Stelle  der  beiden  Autoren  m.  zw.  Sallnst 
Cat.  22,  1  alque  ea  putare  fecias«  st.  a.  eo  dktitare  [die  Über- 
lieferung bietet  aach  dicta  re,  was  G.  für  die  urspröngliche  Cor- 
rnptel  hält],  Livius  I  21,  1  pro p tust ino  st.  proximo]  darch  Emen- 
dation  7.u  heilen  und  eine  rwQtte  Stelle  des  Livius  (XXI  8,  9  arnta 
eorporaqw  im  Sinne  von  „bewaffnete  Leute")  gegen  kritische  Ein- 
wände zu  vertheldigen.  Von  den  Ewendationen  scheint  Ref.  Jene 
7.0  Livius  plansibler  als  jene  zu  Sallnst  zu  sein,  da  nach  dem 
langen  Zwischensatzo  das  fitere  qui  dkerent  ganz  gut  durch  das 
atque  eo  dktitare  oder,  wie  bereits  vermuthet  wurde,  dictiiavere 
wieder  aurgenommen  werden  konnte  „u.  zw.  sagten  sie,  er  habe 
dies  darum  |j:ethan";  entbehrlich  mag  es  wohl  sein,  aber  nicht 
überflüssig,  jedenfalls  ist  dies  kein  Beweis  gegen  die  Überlieferung. 
—  „Zu  Livius''  bietet  Bitschofsky  Erklärungen  zu  drei  äteljen 
dieses  Historikers,  die  darthan,  dass  durch  einfache  und  daher 
richtige  Interpretation  die  Nothwendtgkeit  von  Änderungen  entfalle. 
Es  sind  dies  I  9,  5  {ac  nicht  anzutasten,  plerisqm  ist  Dativ), 
II  17,  3  {verum  nomen  =r  der  eigentliche  Name  im  Unterschiede 
vum  Titel  [ConsulJ)  und  XSXI  62,  10  (durch  Parallelstellen  wird 
gezeigt,  dass  keine  Lücke  anzunehmen  und  daher  eine  Ergänzung 
unnötliig  sei).  —  „Eine  donkle  Stelle  in  der  Germania  des  Tacitus'* 
(es  ist  30,  1)  bespricht  Zöchbauer  eingehend  nnd  begründet  in 
lichtvoller  und  durchaus  metbodischer  Weise  seine  Herstellung  und 
Emendation   der  Stelle,    die   nicht   nnr  einen    klaren  Sinn    erzieUv 
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sondern  aocb  darch  die  Einrachheit  der  angewandten  MiiUl  inftarst 
beBtechend  wirkt.  Die  Stelle  laotet  nach  Z. :  Ultra  hoe  ChaUl 
initium  seäis  ab  Hercynio  saltu  incohant,  non  ita  effusis  ac  paiu- 
stribus  locis,  ut  cetera«  civitates,  in  quas  Germania  pateaeit,  duran- 
tisque,  dum  (dberl.  durant,  siquidem)  coUes  paukUim  rareseumt; 
et  ChaUas  suos  saltus  Uercynitts  prosequitur  simul  aiqu«  deponit. 
Die  Be^ndQDg  möge  man  in  Z.s  anregender  Aoeführong  nach- 
lesen. —  „Zur  Kritik  des  jängeren  Plinias"*  steuert  B.  C.  Eakala 
einen  kleinen  Aufsatz  bei,  der  nicht  nur  zwei  Stellen  der  Briefe 
(II  17  13;  y  6,  16)  kritisch  bebaadelt.  sondern  aocb  fdr  die 
Sprache  des  Plinios  sowie  in  antiquarischer  Hinsicht  manches  bei- 
bringt. —  Mit  besonderem  Interesse  wird  die  pbilologiscbe  Welt 
die  Probe  zur  Kenntnis  nehmen,  die  Hauler  im  Anscblnsse  an 
seinen  Vortrag  am  Kölner  Philologentage  von  dem  Ergebnisse 
seiner  höchst  erfolgreichen,  aber  auch  äußerst  mühsamen  Studien 
des  Mailänder  Frontopalimpsests  vorlegt.  In  seinem  „Frontonianuffl" 
tbeilt  H.  Kunäcbst  eine  ganze  Seite  des  Palimpsests,  aus  den 
„principia  historiae"  (p.  251)  in  der  handschriftlichen  Überlieferung 
mit»  fügt  daran  eint*  eingehende  Besprechung  einzelner  Stellen  und 
gibt  am  Schlnsse  den  Text  in  seiner  Herstellung.  Schon  die  mit- 
getheilte  Probe  zeigt,  welchen  reichen  Ertrag  die  im  Auftrage  der 
Berliner  Akademie  der  Wissenschaft  darch  H.  durchgeführte  Nacb- 
vergleiclmng  des  Palioipsests  für  die  Wiederherstellung  des  Textes 
des  Fronto  geliefert  und  auch  welcher  Wert  diesem  Schriftsteller 
für  die  Zeitgeschichte  zukommt. 

Die  lateinischen  Kirch  enräter  sind  in  der  Sammlung  mit 
sechs  Aufsätzen  vertreten^  davon  entfallen  die  meisten,  vier,  auf 
Augnstinus:  „Zu  den  confesgiones  des  Augustinus"  liefert  Knöll 
durch  eingebende  Besprechung  einiger  Stellen  den  Nachweis,  ^dass 
schon  der  Archetypus  der  auf  uns  gekommenen  Handschriften, 
wahrscheinlich  ein  üncialcodei  des  5.  oder  6.  Jahrhunderts,  einen 
unleserlichen  oder  verderbten  Text  bot,  so  dass  in  die  durch  ver- 
schiedene Caiifile  aus  dem  Archetypus  abgeleiteten  noch  vorhandenen 
Handschriften  fast  die  gleichen  Fehler  gekommen  sind".  Am 
Schlüsse  interessiert  noch  der  Nachweis,  dass  bei  Augustinus  der 
Name  des  bekannten  Manicbäers  richtig  aal  Grund  der  Schreibung 
der  besseren  Handschriften,  mit  der  die  Etymologie  Angustins  und 
inschrJftlichL*  Zeugnisse  stimmen,  Manicheus  (i^riech.  MavlxEiog) 
Ätt  lauten  habe.  —  In  den  „Textkritischen  Beiträgen  zu  St.  Augu- 
stini  collatio  cum  Maiimino,  Artanorum  episcopo"  zeigt  Klein 
durch  Erörterung  einer  Anzahl  von  Stellen  auf  Grand  der  Über- 
lieferung der  ältesten  Handschriften,  dass  die  Sprach©  des  Maxi- 
minus sich  durch  formelle,  stilistische  und  syntaktische  Eigen- 
thümlichkeiten  von  jener  Angustins  unterscheidet.  Unterschiede,  die 
in  der  Teitesrecension  der  Mauriner  verwischt  sind.  —  Methodisch 
interessant  sind  die  Darlegungen  Zychas  über  den  „Standpunkt 
der  Textkritik  bei  Augustinus*'.     Nach  Z,    ,,inus8  man  bei  Augu- 
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stiniifl  scharf  nnterschoiden  zwischen  Bibel  und  seinen  eigenen 
Darlegungen".  Durch  Besprechungen  einer  grOQeren  Anzahl  von 
Stellen  aas  den  'Locutiones  in  heptateuchnnr  steigt  er,  „daes  Aug. 
bei  den  Bibelstelleii  för  den  engsten  Anschluss  an  das  Original 
sich  ausspricht,  selbst  wenn  ein  Sol5cis[nua  dabei  vorkommt,  und 
die  St*^llen,  die  er  80  nicht  vorfindet,  in  seiner  Weise  corrigiert", 
während  er  sonst  der  strengen  Norm  der  classischen  Sprache  folge, 
die  demnach  auch  gegen  die  handschriftliche  Überlieferung  her- 
lostellen  sei.  —  Nicht  minder  wertvoll  in  methodischer  Hinsicht 
für  die  Textkritik  desselben  Autors  sind  die  Ausführungen  von 
Weih  rieh  „Balanns.  Ein  Beitrag  zur  Kritik  Ängustiniacher  Blbel- 
citate".  Durch  sorgfältige,  don  Thatbestand  ohne  vorgefasste 
Meinung  würdigende  Erörterung  des  in  der  Schrift  de  conaensu 
euangelistaruni  1,  2.S  vorliegenden  Citatea  aus  Es.  2,  i:^  wird 
unter  Festhaltung  der  von  Hartel  bereits  vor  einem  Meoscheaalter 
aufgestellten  Kegel,  ohne  Rucksicht  auf  den  griechischen  Text 
Sabatier  und  Viilgata,  so  weit  es  irgend  angehe,  der  besten  Über- 
lieferung der  Handschriften  ?.u  folgen,  der  Versuch  gemacht,  jenes 
Cttat  zu  recensieren;  es  ergibt  sich  dabei  einerseits  ein  im  wesent- 
lichen enger  Anschluss  an  den  griechischen  Text  und  andererseits 
auch  für  die  Lexiographie  ein  Gewinn,  denn  die  bessere  Über- 
lieferung bietet  statt  arborem  likmi  bamn,  ttr/zorem  balam  Basan, 
das  dem  griechischen  divdj^oit  ßaXdvnv  Bdoav  entspricht  und 
von  HieroDjmns  nnd  der  Valgata  mit  urborem  quercns  Basan  und 
omnes  q.  B.  wiedergegeben  wird :  .,balana8  als  Be/.oichnung  dur 
Frucht  der  Eiche  kommt  schon  bei  Plaut.  Rud.  297  vor  und 
erscheint  dann  wieder  bei  Plin.  13,  4.  16;  6.  17,  20".  —  Über 
„Eine  unedierte  Schrift  des  Polagius"  macht  Reiter  eine  vor- 
läufige Mittheiloni,'.  In  dem  Codex  70  der  Bibliothek  von  Orleans 
land  er  die  (übrigens,  ohne  dass  K.  davon  Kenntnis  hatte,  schon 
von  Dnchesne  entdeckte)  Schrift  des  Pelagins,  in  defensione  triuin 
capitülorum  librl  VI,  von  der  jedoch  durch  einen  Diebstahl  in  der 
Handschrift  das  ganze  erste  und  der  Anfang  des  ?. weiten  Buches 
verloren  gegangen  sind,  R.  beschränkt  sich  hier  auf  eine  kurze 
Inbaltsangabe  der  erhaltenen  Bücher  und  stellt.  ,,dte  Veriiffentlichnng 
dieses  für  die  altchristliche  Literatur  wie  für  die  Kirchengeschichte 
gleich  wichtigen  Fundes"  in  baldige  Aussicht.  —  In  dem  Aufsatze 
„Das  zweite  Buch  von  Hilarius  de  trinitate  im  Wiener  Papyrus"  stellt 
Sedlmayr,  der  die  Ausgabe  der  Schriften  dieses  Heiligen  vorbereitet, 
/-nnächst  zwei  Vorfragen,  die  sich  ihm  bei  Untersuchung  des  Wiener 
Papyrus  der  Holbibliothek,  welcher  größere  Bruchstücke  der  Schrift 
enthält,  ergeben  haben,  zur  Discussiou,  Der  Papyrus,  welcher 
i^pätestens  dem  5.  Jahrhunderte  angehiürt  und  die  älteste  Textes- 
quelle darstellt,  weist,  wie  der  vor  Augen  gestellte  Vergleich  zeigt, 
im  zweiten  Buche  so  erhebliche  Äbweicliungen  von  der  Vulgatu 
auf,  dass  dies©  als  spätere  Überarbeitung  angesehen  werden  muss; 
ferner  bieten  die  letzten  Blätter  des  Papyrus  die  Fragmente  eines 
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d»  Hmmsgebern  d&e  Hilarins  anbekannten  and  nar  im 
tttalogr«  gedruckten  Tractats  contra  Arianos,  von  dem 
iiM  VNÖt  mitgretheilt  wiri],  S.  beantwortet  die  sieb  aas  diesem 
\  uab«»«tiind*f«  ergebenden  Fragen :  wie  sind  die  Abweichangen  im 
l'M\la  d«$  zweiten  Baches  zu  erklären?  und  welches  Bewandtnis 
at  OS  mit  dor  Schrift   contra  Arianos?,    in    einleuchtender  Weise 

dasB  der  Wiener  Papyms  den  ursprünglichen  Entwarf  des 

Sy^iaäi  biet«,  der  im  ersten  Dnclte  nitverändert  gelassen,  im  zweiten 

k^Mb  von   ihm    später    uingeitrbeitet  worden  sei,    ferner   dass    der 

Tnwlat  cwüra  Ariattos,  der  sich    in  (>inein   vielleicht  noch  der  Zeit 

|4<»«  Hilanus  selbst  angehörenden  Manuscripte  finde,  zweifellos  ihm 

Wifwböre.     „Vielleicht  war  es    eine  Vorarbeit   zu   einen)    größeren 

IVerko.   das  dann   nnausgeführt  blieb,    oder   eine  Vorarbeit   zu  de 

rtHttatr,  oder  eine  solbstAndige  kleine  Schrift,  die  der  Heilige  um 

lijv.t  K'i öfteren  Werkes  willen  uiiti-rdrückte.    Jedenfalls  hat  Hilarius 

]»t'lb8t    den    Tractat   nicht   ?erriffeiitlicht."    —    In    „Abercius    und 

ICvnucus"   iiiacht  H artin ann  auf  die  sogar  auf  kleine  Zugo  sich 

l%i -streckende  vielfache  ÜbereinstiramuTig    der  Abercius-Legende  mit 

l^iüyr  stadtruinischen,    nämlich    der   ujiter  die  Acta  Marcelli  papa« 

Igorathi'iien    Erzählung    des   heiligen    Cyrianus    aufmerksam.     Eine 

IVorgieichiing  ergibt,    dass   die  beiden  Legenden    nicht  unabhängig 

[voneinander  entstanden  sein  können.     Ohne  die  schwierige  Frage, 

]  veldii*  von  beiden  aaf  die  andere  eingewirkt  habe,  entscheiden  zu 

'  Wollen,  hebt  doch  H.  hervor,  dass  manche  Momente  für  das  höhere 

Alter  der  Cjri;icuS'Legende  sprechen. 

In  entlegenere  Gebiete  der  Philologie  führend,  aber  doch  des 
Intoresses  auch  für  den  classiscben  Philologen  nicht  entuehrend, 
bind  drei  Anfsfilze,  die  sich  wohl  um  besten  hier  anreihen  lassen: 
„Dnvwstandene  Stellen  in  Precnlfs  Chronicon"  und  zwar  jene,  welche 
aUK  Hieronymus  übernommene  Stellen  des  gelehrten  Bischofs  von 
Ltsieux  bieten,  die  griechische  Wortformeu  enthalten,  bespricht 
lIiHtiiißr.  Es  ergeben  sich  nicht  nur  ansprechende  Erklärungen 
/mn  Werke  Frectilfs,  sondern  auch  wertvolle  Beiträge  zur  Kenntnis 
des  Griechischen  im  Mittelalter.  — -  Einen  in  mehrfacher  Hinsicht 
anregenden  Beitrag  zur  Geschichte  der  lateiiiiscli^n  Schaldramen 
d4^r  Jesuiten  bietet  Harans  „Aristides  in  dramatischer  Bearbeitung"- 
Das  stück  selbst  ist  wohl  nicht  erhalten,  doch  erhellt  aas  der  in 
den  Acten  des  Kremser  Gymnasiums  erhaltenem  gedruckten  Inhalts- 
«iijcabe,  „welche  an  die  geladenen  Zuschauer  zur  Verrailtlung  des 
Verständnisses  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  vertheilt  worden 
i«t",  dass  es  sich  vornehmlich  die  Verherrlichung  des  Patrioten 
Aristides  zur  Aufgabe  setzte.  —  Endlich  erwähnen  wir  den  kleinen, 
hübschen  Beitrag  von  Christ  „Lessings  Fabel  'Jüppiter  und  Apollo' 
u»id  ihr  Vorbild",  der  einen  alten  Übersetzungsfehler  auf  seinen 
Ursprung  zurück  verfolgt,  wobei  sowohl  für  Lessings  Studien  als 
"'"^h  Jör  Babrius  manrlior  Gewinn  abfällt. 

Uer   Epigraph  ik    gehören    zwei  Aufsätze  an:    „Eine   neue 
»te  aus  Lykien"   veröffentlichen  and  besprechen  Heberde v 
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und  Ealinka  und  gewinnen  ihr  manche  belehrende  Am'klSrunjfen 
für  die  Chronologie  und  andere  Details  der  lykischen  Inschriften 
ab.  —  „Ein  attisches  Vereinsgesetz'*  —  es  ist  der  oft  behandelte 
voitog  igayiaräv  in  der  Inschrift  CIA  ITI  23  —  erörtert  ein- 
gehend Wilhelm  and  sucht  lör  die  nur  durch  Fournionts  Ab- 
schrift bekannte  Inschrift  einen  befriedii,'frndet)  Text  und  Sinn  zu 
erzielen. 

Die  alte  Geschichte  und  die  Antiquitäten  sind  vertreten  durch 
fünf  Aufsätze.  Hrichst  aufschlussreich  für  rr.ancheä  donkle  Detail  der 
Geschichte  der  Wohnsitze  und  Wanderungen  deutscher  VI)Ikerstämmü 
und  damit  auch  der  römischen  Geschichte  ist  der  Aufsatz  von 
Domaszewekis  „Der  Vfilkerbund  des  Markomanenkrieges",  worin 
er  die  Völkertafel  der  v.  Marci  22,  1  mit  den  Angaben  anderer 
Schriftsteller,  wie  Plinins  und  insbesondere  Tacitus,  in  Einklang- 
zu  bringen  sucht.  —  Nicht  uninteressant  für  die  politische  Ge- 
schichte und  Geographie  Italiens  ist  ferner  der  Beitrag  Jungs 
„Zur  Geschichte  der  Apenninpftsse",  —  Ganz  besonders  anregend 
sind  jedoch  die  Aosführunge«  Sxantos  „Zur  antiken  Wirtschafts- 
ireschichte". Durch  Analyse  des  Gedankenganges  einer  Stelle  der 
xUistoteliechen  Politik  (I  3  p.  126  a  ff.)  fuhrt  er  den  Nachweis, 
,»dasä  der  ganze  Unterschied  /.wischen  Haus-  und  Volkswirtschaft 
bert'its  von  Aristoteles  erkannt,  theoretisch  d;irgelegt  und  in  seiner 
historischen  Entwicklung  geschildert  worden  ist".  Es  ergibt  sich, 
dass  „die  antike  Form  der  Wirtschaft  begrifflich  der  modernen 
entspricht  und  sich  von  ihr  nur  quantitativ  unterscheidet.  Das 
Ausniali  der  innerhalb  kleinerer  Gemeinschaften  bloß  für  den  Bedarf 
derselben  producierten  Güter  war  unstreitig  großer,  das  Ausmaß 
der  für  den  Markt  producierten  sicherlich  kleiner  als  in  der  Gegen- 
wart, Aber  mit  jeder  Steigerung  der  Bedürfnisse  verschob  sich 
das  Verhältnis  zu  Gunsten  der  Marktproduction,  und  im  ganzen 
kann  man  selbst  für  das  Griechenland  der  classischeii  Zeit  nicht 
mehr  von  einer  Oikenwirtschaft  sprechen."  —  „Zur  Geschichte  der 
üttiscben  Kleruchien"  fuhrt  Swoboda  in  überzeugender  Weise 
durch  eingehende  Würdigung  unserer  Nachrichten  über  die  Kleruchien 
von  Lesbos  und  Chalkis  den  Nachweis,  dass  sie  eine  von  den 
gewöhnlichen  Kleruchien  sich  unterscheidende  Gattung  darstellen. 
„Diese  Colonien  waron  Im  wesentlichen  ständige  Garnisonen  —  die 
sonst  bekannten  tpoovQai  sind  sicherlich  von  Zeit  zu  Zeit  abgelöst 
worden  — ,  die  wahrscheinlich  in  Lagerform  zusammengehalten 
wurden,  während  die  Bewirtschaftung  ihrer  Grondstncke  einheimi- 
schen Pächtern  übergeben  war  . , .  Diese  Kleruchien  dienten  dazo, 
besonders  wichtige  und  gefährdete  Punkte  zu  decken  ...  Für  ihre 
Gründung  waren  in  erster  Linie  militärische  Gesichtspunkte  maß- 
gebend und  der  socialpolitische  Zweck  der  Versorgcug  von  armen 
Bürgern  trat  demgegenüber  zurück."  —  Über  „iyyvrjtfis,  yaiirjUa. 
f:tiöixa(Jia*'  haudelt  Thumser  nnd  sucht  durch  genaue  Darlegung 
der  Eechtsverhältnisse  in  theilweisem  Gegensatze  zu  früheren  Auf- 
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ift  tdner  bestimmteren  Feststellung   der  drei  genannten 
B  fvbagen. 

i  0«bi«i  der  antiquarischen  Cnltur-  and  Kan&t* 
bl«  im  eigentlichen  Sinne  fällt  zunächst  die  gediegene 
1»  Hoernes  „Über  den  Ursprung  der  Fibel".  Die 
UM  tu  Mdl  H.  „aus  der  Düppelnadel  hervorgegangen  oder  steht 
n  ihr  in  nächster  Reziehnng.  Die  Fibel  ist  im  Draht 
UMImh  tfnhi  gegen  das  Ende  des  zweiten  Jahrtausends  entstanden. 
[  ^«a  ist  «ine  SchOpfnug  d(<r  Bronzezeit  im  BüdOstlichen  Mittel- 
ttitfi»|M  Whl  mihrscheinlich  mit  den  ältesten  Trä.gern  des  geometri- 
'  «^<t*u  $liifs  in  Griechenland  eingedrungen."  H.  legt  dann  die 
•%«il(»r«  Kolwickling  der  Fibel  in  technischer  und  stilistiacher  Hin- 
sicht 1»!  d*r  Eisenzeit  und  später  in  Griechenland  dar  und  berich- 
'.1^1  rjgen  Anfstellangen  in  manchen  Einzelheiten.   —  Sehr 

AU»i>  -t  ferner  der  Aufsatz  von  Bienkowski   „Der  'Fanno 

loila  uiHCcbia'  and  der  jnnge  Kentaur  des  Arieteas  nnd  Papias**, 
Um  <*aK»  »indringliche  stilkritische  Vergloichung  der  Satyrbüste  der 
.Milncbtftt^r  Glyptothek  mit  dem  aia  besten  in  der  Capitolinischen 
1  '■>  Aristeas  nnd  PapJas  erhaltenen  jnngen  Kentauren,  dem  ein 

tA>8  auf  dem  Rücken  sitzt^  bietet.  K.  hält  „den  Capitolinischen 
nkopf  für  eine  jüngere  FortsetAnug  oder  Umarbeitung  des- 
ivpus,  der  in  dem  Müochener  „Fauno  colla  macchia"  vor- 
Itvgi.  Nur  ist  bei  dem  Kentauren  seinem  Wesen  nach  und  dem 
7.,itAv.uul(.l  gem&ii  alles  kraftvoller,  wilder,  aber  zugleich  gröber 
'  i^cher"  ;  er  stellt  steh  dadurch  vielen  anderen  hellenistischen 
.>ui.'jMmigen  zur  Seit«.  —  Von  tiefem  künstlerischem  Empfinden 
<«uut  und  viel«  wertvolle  Anregungen  für  die  Geschichte  der  Fort- 
«urkuugen  alter  Motiv©  in  den  Kunstschöpfungen  auch  des  späteren 
Uittvlaiters  enthält  der  Anfsat?.  von  Schneidere:  „Über  das 
KÄiroHrwlief  in  Torcello  und  ihm  verwandte  Bildwerke".  Von  be- 
Humlervu»  Interesse  ist  das  von  Sehn,  gegebene  Verzeichnis  von 
Scbumokkästchen  ans  Holz  in  Kirchenscbätzen  oder  in  ö£Fentlicben 
auJ  privaten  Sammlungen  mit  eigenartigem  Ornament  und  für  das 
Kv'iU«l)eu  antiker  Motive  wichtigen  figörlicben  Darstelluniren  auf 
.•iUioliion  Elfcnbeinstreifen.  Sie  weisen  alle  auf  eine  und  dieselbe 
Utibjik  hin,  können  aber  bei  ihrer  großen  Anzahl  (Sehn,  zählt  deren 
k\>  Auf)  nicht  von  eiueni  Meister  herrühren.  ^«Offenbar  waren  mit 
•kr  Hyrsteilung  dieser  ursprünglich  wohl  profanen  Zwecken  dienenden 
l'iuhon  viele  Hände  neben-  und  nacheinander  beschäftigt,  weshalb 
<««  weder  gleichwertig  noch  gleichzeitig  sind.**  Als  fester  Zeit- 
yuitkt,  von  dem  aus  diese  Kästchen  vor  nnd  zurück  zu  datieren 
*iliU,  ergibt  sich  das  Jahr  1008  und  als  Ort  ihrer  Entstehung 
|Vitt«dig,  wo  im  10.  und  11.  Jahrhundert  die  Elfenbeinschnitzerei 
[(•Müht  hat. 

Dur  Bibliothekskunde  endlich  gehOren  zwei  Aufsätze  an: 

icbriftenschenkung  aus  dem  Jahre   1443  (Johannes  de 

>liothek)"    von     Beer    mit    wertvollen    Aufschlüssen 
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Aber  die  Sammlung  von  Handschriften,  „welche  der  durch  seine 
Theilnahme  am  Baeler  Concil  bekannte  Cardinal  Johannes  Stojkovic, 
nach  seinem  Geburtsorte  Johannes  de  Hagusio  genannt,  '/.um  Theile 
im  Abendlande,  zum  Tbeile  auf  seiner  Heise  nach  Constantinopel 
(1437)  erworben  und  kurz  vor  aetnem  Tode  dem  Prtfdigerconvent 
zu  Basel  vermacht  hat",  nach  eigenen  Studien  B.s,  der  auch  die 
betreffende  Schenkungsarkunde  nach  einer  im  Staataarchiire  des 
CantoDE  Basel-Stadt  von  ihm  gefundenen  „fast  gleichzeitigen  und 
augenscheinlich  recht  Borgfältigen  Abschrift"  raittheilt.  Ein  Ver- 
zeichniB  der  geschenkten  Bücher  ff^blt,  einen  geringem  Ersatz  dafür 
bietet  ein  nicht  fachmännisch  abgefasstes,  in  einem  Nutizenbefte 
erhalteneß  kQr/>es  Inventar  des  Begtandes  der  Dominicanerbibliothek 
aus  dem  Anfange  des  16.  Jahrhunderts,  das  keiueafalls  „bei  einer 
Geechichte  der  Schenkung  des  Johannes  de  Eagusio,  sowie  der 
Baseler  Handschriftenfonds  unbertickaichtigt  bleiben"  dürfe.  — 
Für  Conrad  Celtis,  wie  nicht  luinder  für  die  Geschichte  der  Wiener 
Hofbibliothek  von  Bedeutung  ist  ,^Ein  unbekannter  Brief  Lochers 
an  CeJtis",  den  Gottlieb  veröffentlicht  and  bespricht. 

Die  hier  gegehene,  in  Anbetracht  des  grollen  Ümfanges  he- 
greifUch erweise  knappe  Übersicht  des  Inhaltes  der  Serta,  die  es 
sich  zur  Aufgabe  setzte,  nach  Möglichkeit  auch  —  und  zwar  mit 
den  eigenen  Worten  der  Verff.  —  die  Ergebnisse  der  einzelnen 
AhLandlungen  zur  Darstellung  zu  bringen,  dürfte  hinreichen,  um 
das  Gesaramturtheil  zu  rechtfertigen,  dass  mit  der  vorliegenden 
Sammlung  nicht  nur  dem  gefeierten  Manne  ein  documentum  pietatis 
gewidmet,  sondern  dadurch  auch  die  classische  Alterthumswissen- 
Bchaft  in  ihren  weitverzweigten  Gebieten  gefördert  wurde.  Erwähnen 
wir  noch  die  künstlerischen  Beigaben,  das  lebensvolle  Porträt  des 
Gelehrten  und  di«  vou  Schneider  geschmackvoll  ausgewählte  und 
von  Mtcbaleks  Meisterhand  nach  einem  griechischen  Grabrelief  in 
Grotta  ferrata  gezeichnete  Titel  Vignette  (ein  lesender  Jüngling)  nnd 
an  letzter  Stelle,  doch  nicht  zuletzt,  die  vortrefTliche  Ausstattung 
des  Bandes  durch  die  Tempskj'scbe  Verlagsbucbhandlnng  und  die 
Hob.hausen'sche  Druckerei,  so  dürfen  wir  wohl  sagen,  dasa  sich 
der  gtattltcbe  Band  ähnlichen  Sammelbänden  würdig  anreiht  und 
dasa  sich  seiner  nicht  nur  der  Gelehrte,  mit  dessen  Namen  er  im 
Titel  verknüpft,  wie  das  Wissensgebiet,  dem  er  geweiht  ist,  sondern 
nicht  minder  die  Mitarbeiter  und  jene,  die  sich  um  das  Zustande- 
kommen der  Sammlung  besonders  verdient  gemacht  haben,  mit  Becbt 
freuen  dürfen. 


Wien. 
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1092    Meier,  Ältere  deutsche  Grammatiken,  ang«  v,  M.  II  JcUinek. 

AU^rf*  deutsche  Grammatiken  in  Neudracken  heraasgfegeben  ton 
John  Meier.  I  Das  Böcbtein  gleichstimmender  Wörter  aber  anpleichs 
Verstandes  des  Hans  Pabritius  beraasee^ebea  von  John  Meier. 
StraOburg,  Karl  J.  TrQbner  1895.  8°.  XXX II  u.  44  SS.  Preis  2  Mk. 
111.  Die  deatflche  Grammatik  de^  Laarentius  Albertas  herausgegeben 
Ton  Carl  Müller-Fraureoth.  StraDburg,  Karl  J.  Trübner  1895. 
8",  XXXIV  u.  159  SS.  Preis  ö  Mk. 

Das  verdienstliche  unter Debmen^  dessen  erste  PobHcation  iui 
Jahrgänge  1895  dieser  Zeitschrift,  S.  902  besprochen  wurde. 
schreitH  rüstig:  vorwärts.  J.  Meier  erfreut  uns  rait  der  Veröffent- 
Ijohuiiif  einee  Fundes,  den  er  gemacht  hat  Die  Schrift  des  Fübritins 
war  luuge  Zeit  verschollen,  man  kannte  sie  nur  aus  einer  Erwähnunif 
Itottscht^ds ;  Meier  hat  sie  aul  der  Zwickauer  Rathsschulbibliothek 
wieder  entdeckt  Das  Büchlein  erregt  vor  allem  deshalb  onser 
Interesse,  weil  sein  Verfasser  in  den  Bahnen  Ickelsamers  wandelt; 
er  hat  'die  rechte  weis  auffs  körtzist  lesen  zu  lernen*  benützt  and 
manche»  vorweggenuiumen,  was  Ickelsamer  später  in  seiner  Teutschen 
Gramm Btica  gebracht  bat. 

In  der  Eiuleitong  stellt  der  Heransgeber  zasammen,  was  sich 
aus  F.8  eigenen  Angaben  für  seine  Biographie  ergibt,  er^rirrt 
einige  Funkte  seines  Sprachgebrancheß  und  vergleicht  seine  ortho- 
graphischen und  phonetischen  Angaben  mit  denen  anderer  gleich- 
artiger Schriften  des  16.  Jahrhunderts.  Eine  eingehendere  Be- 
sprechung von  F.8  Homonymen veriieichnis  behält  er  sich  für  eine 
besondere  Abhandlung  vor. 

Es  wäre    für    das  Verständnis    der   Schrift    des  F.    nütilicb 
gewesen,  wenn  der  Heraasgeber  einige  seltsame  Änderungen  seines 
Autors  erläutert  hätte.     S.   17  bemerkt  dieser,  die  westphäliscben 
Schreiber  brauchten  ktr  statt  5«.    Er  fährt  fort  'Aber  wir  schreiben 
den  buchstahen  q,  k;  Als  qmtleditjr  QuittanU,  Quecksilber,  quatUff^ 
zinckl      Was   soll    die  Erwähnung    von  k   und   das  Beispiel  zinck  ^ 
in  diesem  Zusammenhang?     Die   auffallende  Bemerkung  S.  32  f., , 
man  solle  nicht  staub  statt  stub(c)  schreiben,  wird  der  Herausgeber  1 
wohl  in  seiner  versprochenen  Abhandlung  erläutern,  S.  XXX,  sagt  | 
er  nur,  dass  F.  schwäbisch  au  für  mhd.  ä  tadle,  das  passt  wohl 
für  die  von  F.  beanstandete  Schreibunsf  Rautk,  aber  nicht  für  ^ub. 
Lieb  wäre  es  mir  gewesen,  wenn  S-  XXXUI,  Anm.  1   gesagt  wäre, 
warum   nach    der  Meinung    des   Herausgebers   schell   S.  9    richtig 
sein    kann.     Ich    nehme   an   deshalb,    weil   F.    möglicherweise    diai 
Ungeschicklichkeit    der  Stubeumaler    verspotten   will,    die    das    Ton  | 
ihnen  gewollte  *scktetV  nicht  zur  Ausführung  bringen  können.  ')   Aber  ' 
deu  Hinweis  auf  waschfaelischen  S.  5  hätte  der  Heraasgeber  unter-  ^ 
lassen  sollen;  hier  liegen  die  Dinge  doch  ganz  anders. 

Sonst   hätte   ich    noch   Folgendes    zn    erwähnen.     S.  XXXI. 
?,  Bemerkung»  dass  Überali  v  ■=./  vor  Vocal  als  berechtigt  gelte, 

^  Wahrscbeittlicher  ist   mir  jetzt,  dass  seh,  schell  fehlerhaft  fQr 
'i  suhl. 
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ist  nngunau;  vor  n  kennen  es  die  Ortbograpbiebächer.  soweit  sie 
sicli  eingehender  anaBprechei),  ebensowenig  wie  der  Gebrauch  der 
Drucke.  Beltanntlich  ist  es  aacb  der  heutigen  Orthographie  fremd. 
S.  XX Xn.  Es  wäre  vielleicht  xu  erwähnen  gewesen,  dass  Iclsel- 
eamer  merkwürdigerweise  das  inlaatende  y  spirantisch  gesprochen 
hat.  —  Auch  Kolroß  bemerkt,  duss  im  Anlaut  Öfters  cA  für  /■ 
stehe,  Müller,  QaeUenschrilten  S.  76.  S.  XXXJV.  Prangks  Ansicht 
über  die  Schreibungen  d,  t,  dt  lässt  sich  nicht  so  einfach  forma- 
lierea,  wie  dies  der  Herausgeber  thal  In  gewissen  Wörtern  ver- 
langt, wie  es  scheint,  Frangfc  dt  statt  -d^  so  in  wild  fehl,  anderer- 
seits sind  die  von  Frangk  geforderten  Schreibungen  munt^  huftt 
zum  mindesten  keine  sicheren  Beispiele  für  die  von  ihm  angeblich 
gewollte  BegeU  dass  die  Bezeichnung  des  Auslautes  sich  nach  dein 
Inlaute  richten  aolle.  S.  XXXVL  Dass  Kolroß  und  Ickeleamer  sich 
gegen  die  Öchreibang  nijn  wenden,  ist  nicht  g.ina  richtig.  Sie 
nonstatieren  nur,  dass  gn  wie  mjn  gesprochen  werde.  —  S.  XXI, 
Z,  1  v.u.  ist  nach  56  ^129,  Fabr.  1&'  statt'  128,  Fabr.  17'  zu  lesen. 

Durch  Müller- Fraureutli 8  Ausgabe  ist  die  älteste  deutscln^ 
Grammatik  weiteren  Kreisen  zagäüglich  gemacht  worden.  Die 
Einleitung  orientiert  in  dankenswerter  Weise  über  das  Verhältnis 
des  Albertus  zar  gleichzeitigen  lateinischen  Grramraatik.  Seine 
Ansichten  über  die  gegenseitigen  Beziehungen  der  Werke  von 
Albertus  und  Oelinger  hat  der  Heraasgeber  an  anderer  Stelie 
(Zeitschr,  f.  den  deutschen  Unterricht,  3.  ErgänMngsheft,  S.  140  ff.) 
dargelegt. 

Im  Text  sind  mir  einige  Incorrectheäten  aufgefallen.  1.  Drack- 
fehler:  S.  24,  Z.  22  ist  ßne  \ot  sine  zu  tilgen.  S.  25,  Z.  7  v.  o. 
lies  acuti  statt  acut^.  S.  32*  Z.  1  v.  u.  st*ccurrit  st.  sucrurit, 
S.  44,  Z.  12  lies  nli^  statt  nii^.  ')  S.  99»  Z.  4  lies  autem  para- 
digmate.     8.   100,  Z.   13  lies  a  statt  ä. 

Wichtiger  als  diese  zum  Theil  unbedeutenden  Versehen  sind 
die  folgenden,  welche  niemand  ohne  Zu/.iehung  des  Originaldruckes 
zu  verbessern  imstande  ist,  und  die  das  Verständuis  stören.  S.  30, 
Z.  7  steht  ais  fünfter  unter  den  Diphthongen  e,  im  Original  dagegen  e. 
Das  punktierte  t  wurde  also  ebenso  als  Abbreviatur  für  ei  gebraucht 
wie  ä  für  at.  S.  31,  Z.  5  v.  u.  heißt  es:  .Sequiiur  k  quae  mihi 
valde  ram  indetur.  Das  ist  ganx  unverständlich,  da  ja  ä  schon 
vorher  ausführlich  behandelt  worden  war.  Im  Original  steht,  wie 
ich  versichern  kann,  nicht  fi ;  dem  Haken  über  detn  a  fehlt  die  e- 
Schlinge,  Das  Zeichen  ist  offenbar  gleichwertig  rait  a,  wofür  anch 
das  Beispiel  spricht,  das  im  Neudruck  fälschlich  als  mÄgte  (uokbam) 
gedruckt  ist. 

2.  Öfters  sind  Druckfehler  des  Originals  nicht  verbessert 
worden.     8.  23.    Z.  6  lies  ut  Hebraei  statt  et  H.,    Z.  28  imita- 

'}  Ich  bin  genöthigt,  hier  und  im  Folgemlen  au  Stelle  gewisser 
mit  ßjgnaturea  versehener  Fractiirkttern  die  entäprechendeo  Antiqua- 
zeichet)  xu  gebrauchen. 
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S.  25,  Z.  9  wr  8t,  /<,  Z.  14  uena  st 
3K  ^M^  A  fvi.  S-  27,  Z.  6  V.  m.  c  ejr/  o  semis  st. 
«M^  a  M.  £.  14  "tiiia  St.  MttiXar.  S.  30,  Z.  12 
^^^«^  «1^  ji9«»>  jto.  S.  31.  Z.  8  e  8t  A.  S.  82.  Z.  11  ul 
^  ^  ^  4  V.  «.  i&cNK  st  orbne.  S.  84,  Z.  10  t.  n.  et  slmilia 
ifi^  ^til^  «anav  n  ^ncken.  S.  36,  Z.  11  t.  n.  lies  ur  st.  et. 
^  «IL  IL  «  Kfiwtia«ft«  8t.  Mrftcntigjle.  S.  106,  Z.  10  utrum- 
•fv  «L  iH— |T.  Unsicher  ist  die  Verbesserung  tod  perparam 
t.  3^^  ^*  iPfrparum?), 

4t  ISms*  Abweichungen  vom  Originaldmck  sind  in  der  Über- 
«Mlft  &  XXn  ff.  niclit  erwälnit.i)  In  den  Wörtern  (Eauttt^  iFtotari 
$.  4\.  1-  l  »-  -  V.  u.  lehlen  im  Original  die  Accente.  S.  14,  Z.  2 
Hd  «MMBriwi  stillschweigend  in  diakctorum,  Z.  3  concilorum  in 
«pn^Üir«»  verbessert.  Für  VipfHon  S.  22,  Z.  3  r.  a.  hat  der 
Ol^l>»HnirV  l)pfti>^^<  Wir  fundabam  S.  100,  Z.  6  t.  u.  fundobam, 
iMM  ^  Punktes  S.  108,  Z.  1  v.  q.  DoppelpDokt;  statt  wir  »litten, 
||r  «tltrt  ^ic  unirbcn  S.  109,  Z.  7—9  nnd  S.  110,  Z.  16—18 
KJr  »»fKB*  jl?!'  fpurtet,  tic  tüiirfcen.  Es  lag  hier  übrigens  gar  kein 
^Ifmi  to  einer  Änderung  vor.  S.  119,  Z.  12  v.  n.  ist  das  tvcrbent 
4im  Oftginals  in  lüerbenb  geändert  obwohl  S.  HO,  Z.  10  t.  n. 
Wvl*tlit  belassen  war.  Diese  Äudernng  ist  nicht  angegeben,  dafnr 
vml  S.  XXXII  gesagt,  dass  njerbcn  S.  119,  Z.  15  v.  n.  aus  wcrb*nt 
i;«k«6«trt  sei,  was  nicht  richtig  ist;  auch  das  Original  hat  iccrbcn. 

4.  Nicht  immer  sind  die  vorgenommenen  Änderungen  zu 
%UU|rMi.  S.  31,  Z,  16  war  ükrfd>tcitjeti  zn  belassen;  das  claritt:( 
^Mübht  sich  auf  die  Schreibang  mit  I^,  nicht  auf  {t  statt  u.  Waraiu 
lal  S.  67,  Z.  17  V.  u.  excussus  statt  excusus  geschrieben?  prägen' 
b«i6t  doch  ecceiidere,  was  soll  hier  excuiere?  8.  114  mnthet  der 
H«Mr«iisgeher  seinem  Autor  üngehener  wie  Ä(^  ba€  idf  teurbc  fein 
jRtiftf«  =  tUitiam  sim  zu.  Das  Original  hat  als  Paradigma  des 
l^InrnrnB  des  Optativs  im  Singular  2ld^  baö  idj  n)iirfcc,  tu  rourtcfl, 
NV  unirbc  fein,  im  Plural  ^dj  tci«  miv  lüiirbcit,  \i}t  luurtet,  tte  irutten 
iccitcn.  Das  ist  um  kein  Haar  anders  als  wenn  im  Fntiiruui  des 
Indicativs  und  Imperativs  im  Singular  (ßc)feiii  und  im  Plnral  »erten 
erscheint  Dort  hat  der  Herausgeber  auch  den  Wechsel  belassen, 
vgl.  S.  112  und  113.  Albertus  hat  mit  den  Infinitiven  abge- 
wechselt, um  nicht  für  die  beiden  Verba  fein  nnd  »erben  die  Hills- 
reitwörter  wiederholen  zu  missen.     Anderes  übergehe  ich. 

Zum  Schlüsse  noch  ein  paar  Worte  über  die  Orthographie 
des  lateiniscUiin  Textes.  Der  Herausgeber  setzt  statt  f  oe  le  & 
immer  s  oe  ae  et  Dagegen  ist  nichts  einzuwenden,  nur  hfttte  es 
Ausdrücklich   bemerkt  werden  sollen.    Auch  Weidling,   der  übrigens 


Für  die  Vergleichung   habe  ich  das  Exemplar  der  Wiener  Hof- 
"k  benützt     E»  wäre   interessant  zu   constatieren,    ob  iwischen 
den  Dr<^>dener  Eieniplaren,  die  dem  Neudruck  zugrunde  liegen, 
(de  bt.-tehen. 
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&  beibehält,  sagt  nicbts  über  sein  Verfahren.  In  überscbriften, 
die  aus  lauter  Majuskeln  bestehen,  erecheint  Rfters  U,  so  S.  23, 
Z.  US.  27,  Z.  7  V.  a.,  S.  40,  Z.  1  u.  2.  S,  42.  Z.  9.  Dadurch 
eittetebt  der  Schein,  als  ob  im  Original  als  Majaskel  zu  ti  nicht 
nur  Vt  sondern  auch  ü  vorkäme,  [n  Wahrheit  ist  aber  ü  im 
Neudruck  nur  dort  angewandt  worden,  wo  das  Original  überhaupt 
keine  Majaskel  hat.  Übrigens  bat  der  Herausgeber  seinen  MisB- 
grjf  offenbar  selbst  eingesehen;  in  den  späteren  Theilen  des  ßnches 
setzt  er,  wo  er  abweichend  vom  Original  Majuskeln  braucht,  V, 
d.  b.  die  Buchstaben  formt  die  das  Original  bei  Anwendung  der 
Majuskel  gesetzt  haben  wQrde,  vgl.  8.  137,  Z.  3,  S.  140,  Z.  16, 
S.   149,  Z.   1,  S,   150,  Z.  L 

Ich  erwähne  diese  Dinge  deshalb,  weil  doch  wohl  einer  oder 
der  andere  die  Neudrucke  auch  zu  Studien  ober  die  lateinische 
Orthographie  des  16.  Jahrhunderts  könnte  verwenden  wollen.  Soll 
aber  auf  diese  Leser  keine  Rücksicht  genommen  werden,  so  hätte 
noch  ein  wetterer  Schritt  getban  und  eine  vernünftige  Interpunction 
durchgeführt  werden  kunnen.  Ich  weiß  freilich  nicht,  ob  der 
Herausgeber  in  diesem  Fankte  aus  Princip  so  conservativ  geblieben 
ist;  iin  Verzeichnis  der  Dmckfehlerverbesgerungen  finde  ich  auch 
einmal  die  Setzung  eines  Punktes  statt  eines  Kommas,  ein  anderes- 
niiil  die  entgegengesetzte  Änderung  angemerkt.  Wie  dem  auch 
sei,  das  Verständnis  wird  durch  die  angewandte  Interpunction  sehr 
erschwert.  Ich  führe  ein  paar  der  crassesten  Beispiele  an,  S.  30, 
Z.  9 — 7  V.  n.  Reperitur  (sc.  a)  in  primitiuis  .....  et  tunc  per 
se  consistit  nee  naacitur,  ex  litera  a, .  .    S.  42,  Z.  6 — 1  v.  u.  Inter- 

dum  . . .  orationis  numerus   postulat,  ut  vocabula  non  tantum 

re^TuIariter  et  perfecte  pronuncientur,  Sed  vltra  regularitatera  saepe 
dilatentur,  eaque  vocum  diminutio  et  augmentatio,  per  subiectas 
Graecis  et  Latin is  vsitatas  ßguras  contingit.  S.  46,  Z.  9 — 12, 
Velut  autem  tabnlis  et  lapidibns  antequam  construantur,  emblemata 
varia,  et  vermiculata  opera  Inciduntur.  Sic  qnoque  Etymolugia  . . . 

Wien.  M.  H.  Jellinek. 


Dr.  J.  Schipper,   Der  Bacon- Bacillus.    Zar  Beleuchtung  des 

Shakspere-Bacon  Unsinns  älteren  und  neueren  Datums.  Nebst  einer 
kurien,  die  wichtigsten  historiachen  Zeugnisse  för  die  Autorschaft 
des  Dicbters  enthaltenden  Biograpliie  i^haksyeres.  Wit^n  u,  Leipzig, 
Wilhelm  Braamüller  1896.  8",  VllI  u.  89  SS.  Preis  1  Mk. 

Seit  den  Fnnlzigerjahren  ist  wiederholt,  zunächst  in  Amerika, 
dann  namentlich  in  Deutschland,  die  Behauptung  aufgestellt  worden, 
dass  die  unter  dem  Namen  Shakespeares  überlieferten  Dramen  nicht 
von  ihm  geschrieben  sein  kfJunen,  sontlern  von  niemand  anderem, 
als  dem  großen  Philosophen  und  Staatsmanne  Bacon;  der  Scban- 
fpieler  und  Bühnenpraktiker  Shakespeare  sei  nur  sein  Strohmann 
gewesen,  da  Bacon  Grunde  hatte,  seine  Autorschaft  zu  verheimlichen. 
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Dieser  Meinung  ist  ton  fachmännischer  Seite,  d.  h.  von  Seite  der- 
jenigen ,  die  das  Studium  Shakespeares  nnd  seiner  Zeit  nach  der 
sonst  ablichen  historisch -kritischen  Methode  treiben,  im  Anfang« 
kaum  entgegen g^etreton  worden.  Ganz  begreiflich :  wer  sich  in 
ehrlicher  wissenschaftlicher  Arbeit  abmüht,  dem  scheint  ee  Zeit- 
verschwenduEg,  auf  Aasföhrongpn  einzugehen,  welche  alles  bisto* 
rischen  Sinnes,  ja  aller  Logik  entbehren,  die  mit  einem  Worte  nicht 
ernst  ?M  nehmen  sind.  Da  nun  die  mit  dem  Material  nicht  ge- 
nflgend  vortranten  Referenten  der  Tagespresse  vielfach  eine  an- 
eicliere  Haltung  einnahmen,  ja  manchmal  sogar  von  dem  Sensa- 
tionellen  der  neuen  Lehr«  sich  bestechen  ließen,  verbreitete  sich 
in  der  gebildeten  Laienwelt  vielfach  die  Meinung,  dass  'doch  etwas 
daran  sein  müsse'.  Es  war  daher  hohe  Zeit,  dass  Fachleute  ihre 
Stimme  gegen  diese  Verkehrtheiten  erheben  würden ,  wie  in  den 
letzten  Jahren  mehrfach  geschehen  ist. 

Einer  der  rührigsten  Vorkämpfer  in  dieser  Richtung  ist  der 
verehrte  Vortreter  des  Faches  an  der  Wiener  Universität,  Prof. 
Schipper,  Bereits  im  Jahre  1889  ließ  er,  nach  mehreren  Veröff*»nt- 
lichuiigen  in  der  Tagpspresse,  ein  Büchlein  'Zur  Kritik  der  Shak- 
etpero-Bacon-Frage'  erscheinen,  in  welchem  er  die  Hauptert<chei- 
nnogen  der  sogenannten  Bucon-Literatur  einer  vernichtenden  Kritik 
unterzog  und  die  Haltlosigkeit  ihrer  Argumontation  jedem  l'nbe- 
fansTpnen  klar  machte.  Nicht  nnr  die  angeblichen  Gründe  gegen 
Shakespeares  und  für  Bacons  Verfasserschaft  sind  hier  widerlegt, 
sondern  Seh.  hat  auch  über/.eugend  dargetbau,  dass  Bacon  dtr 
Verfasser  dieser  Dramen  gar  nicht  gewesen  sein  kOnne,  sehoa 
deswegen  nicht,  weil  er,  wie  einige  Verse  von  Ihm  lebreo  ,  dieii- 
terischer  Veranlagung  völlig  entbehrte, 

Schriften  wie  diese  haben  freilich  auf  die  Vertreter  der  ueoeo 
Lehre  keine  Wirkung  geübt.  Denn  es  ist  ihre  Eigenthümlicbkeit, 
gegen  ürüiuly  von  der  anderen  Seite  einfach  unzugänglich  zu  sein 
nnd  alles  was  nicht  in  ihren  Gedankengang  passt,  unberücksichtigt 
•/n  lassen.  So  bat  denn  der  'Bacon-Bacilins\  wie  Seh.  sich  treflFeod 
ausdrückt,  weitergewnchert  und  in  den  letzten  Jahren  auch  einen 
Mann  ergriffen,  der  sich  bisher  durch  humoristische  Lieder  in  der 
Leipziger  Mundart  einen  nicht  unbedeutenden  und  wohlverdienten 
Knf  erworben  hatte:  Edwin  Bormann.  In  seinem  'Shakeapeare- 
Geheimnis'  (1694)  trat  er  an  die  Sache  von  Hiner  in  der  Tbat 
ganz  neuen  Seit<^  heran:  er  suchte  nfimlich  nachzuweisen,  dass  in 
don  uns  überlieferten  Dramen  die  Ergebnisse  von  Bacons  natur- 
wissenschaltlichen  und  philosophischen  Studien  in  par*boli8cber 
Form  niedergelegt  seien,  woraus  also  die  Autorschaft  Bacons  an- 
widerleglich  hervorgehe.  Weitergeführt  und  ergänzt  wurden  di«»r 
Gedanken  in  zwei  weiteren  Schriften:  'Der  Anecdotenschatx  Bacon* 
Shakespeares'  {\S9h)  und  'Neue  SimkespeareEnthülIongfn*  (1895). 
Der  Widerlegung  dieser  Bücher  ist  die  vorliegende  Schrift  Scbippar» 
gewidmet. 
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Im  ersten  Capitel  werden  die  Wurzeln  der  Baconlerankheit 
aufgezeigl.  Früh  sind  Zweifel  an  der  Eclitbeit  gewjgger  Theile  der 
Shakespeare'üchen  Dramen  laut  Er(*wordeii,  in  manchen  Fällen  mit 
Rt?cht;  aiulererspits  ist  man  in  lit-r  VerherTÜchang  dieser  allerdinp^s 
ganz  einzigen  Konstwerke  manchmal  so  weit  gei^ifangen  ,  dasB  es 
aüss&h,  als  ob  ihr  Verfasser  auch  die  h'jchsten  Stufen  wissoiiechaft- 
licher  Bildung  erklommen  haben  müsse  —  was  t»in  großer  Irr- 
thnm  iet.  Ein  weiterer  Schritt  auf  di'^ser  falsclien  Bühn  —  er 
wurde  von  einer  eicentrischen  Amerikanerin  gethan  —  ergab  die 
Bacon-Hyiiothes«.  Im  zweiten  nnd  dritten  Capitel  liefert  hierauf 
Schipper  eine  eingehende  Kritik  der  Bormann'schen  Schriften  und 
legt  ebeii&o  überÄengend  ais  unterhaltend  die  wunderlichen  geistigen 
Loftspränge  und  die  herrliche  unfreiwillige  Komik  dar ,  deren  sie 
voll  sind.  Der  letv.te  Abschnitt  stellt  in  übersichtlicher  Weise  das 
historische  Mat*"riaä  für  Shakespeares  Leben  und  namentlich  die 
Verfasserschaft  seiner  Dramen  zusammen,  so  dass  der  Leser  selbst 
die  Waffen  in  die  Hand  bekommt,  um  die  Bacon-Schwftrmer  zu 
widerlegen. 

Die  Lectöre  dieser  Schrift  wie  ihrer  Vorgängerin  sei  jedem, 
der  sich  über  diese  Frage  ein  ürtheil  bilden  will,  dringend  em- 
pfohlen. Wer  Zweifel  hat,  aber  doch  noch  üobelangenheit  genug, 
um  historischen  Zeugnissen  und  ihrer  Verwertung  irgend  einen 
Wert  beizumesBen  ,  der  wird  von  seinen  Zweifeln  befreit  werden. 
Hervorgehoben  sei  auch  noch,  dasß  diese  Schriften  keineswegs  im 
trockenen  Ton  einer  gelehrten  Abhandinng,  sondern  im  leichtflüs- 
sigen, ansprechenden  Stile  des  literarischen  Essays  geschrieben 
und  mit  ebensoviel  Vergnügen  als  Nutzen  zu  lesen  sind.  Nament- 
lich ist  auch  die  humoristische  Seite  der  Sache  sehr  ergötzlich  zur 
Anschauung  gebracht;  ganz  köstlich  ist  di*)  Parodie  der  Bacon- 
Bewegong,  die  Aufdeckung  der  wahren  Autorschaft  der  Werke 
Anzengrubers  (S.  40). 

Englische  Lexikographie. 

Ed.  Muret,  Prof.  Dr.,  Encyklopädischea  Wörterbuch  der 
englischen  und  deutschen  .Sprache.  Große  Aasgabe.  Lief.  4 
— 20.  8.305 — 2008  {Brahmiui/soormn) .  Berlin.  Lftngenscheidt'sche 
Verlagsbuchbamlliing.  Preis  einer  Lieferang  1  Mk.  50  Pf. 

Christof  Fr.  Griebs  Englisch -deutsches  und  Deutsch -eng- 
lisches Wörterbuch.  lO.  Aufl.  Mit  besonderer  Rflckaächt  auf  Aas- 
sprache und  Etyraologi.;  neu  beitrbeitet  und  Termehrt  7oü  Dr.  Arnold 
Schruer,  a. o.' Professor  der  enjrliachea Philologie  an  der  Universität 
Freiburg  i.  B.  Stuttgart.  Paul  Neff  1894  ff.  Heft  4 -16,  S.  163—800 
{Citnt'asser — Promise  .  Preis  einei  Heftea  50  Pf. 

Flflgel  -  Schmidt- Tanger,  Wörterbuch  der  englischen 
und  deutscheu  Sprache  far  Hand-  and  Scbulgebrauch.  In  swei 
Bänden.  Erster  Band:  Engllach-Deutsch.  Zweiter  Band:  Deutucb- 
Eiiglisch.  Braanschweig .  Georg  Westermann  1896.  Xu.  968  SS. ; 
IX  u .  lOOß  SS.  Preis  geb.  13  Mk. 
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Mürets  großes  Werk,  aber  dessen  erste  Hefte  wir  die 
dieser  Zeitschrift  bereits  unterrichtet  haben  (Bd.  43,  S.  524  ff.), 
ist  in  den  letzten  Jahren  rüstig  vorgescbritteo.  Es  ist  eio  weit 
angelegtes  Werk,  das  ungeheuere  Massen  von  Material  anter  einem 
Alphabete  vereinigt.  Nach  seiner  Vollündiing  wird  es  entschieden 
das  reichhaltigste  englisch -dentsche  Wr>rterb(ich  sein  und  den  Ge- 
brauch mancher  Special-Glossitre  öberflässig  machen.  Cin  Nach- 
schlagewerk ersten  Ranges  M'ird  es  in  keiner  ßibliotheik  fehlen 
dürfen.  Freilich  geht  es  auch  über  die  arsprünglich  in  Aassicbi 
gunominenen  Dimenstoneii  hinans.  20  Hefte  sollten  den  englisch- 
dt'utschen  Theil  bilden;  statt  dessen  umfassen  sie  unr  den  Wort- 
schatz bis  soorma,  also  ungefähr  drei  Viertel  des  ganzen  ;  durnucb 
dürfte  der  englisch-deutsche  Theil  auf  etwa  27  Hefte  (von  unge- 
fähr 2700  i>eiten)  anwachsen.  Es  war  daher  sehr  angemessen, 
mit  dem  ßuclistaben  K  (zwölfte  Lieferung)  die  erste  Hälfte  dieses 
Theiles  abzuschließen,  so  dass  er  in  zwei  Halbbände  zerfallen  wird, 
die  getrennt  gebunden  werden  k»^nnen.^) 

Welch  hervorragende  Stellung  Schröers  Neubearbeitung  von 
Griebs  Wörterbuch  in  der  neueren  englischen  Lexikographie  »in- 
nimnifc,  ließen  schon  die  drei  ersten  Hefte  erkennen,  über  welche 
wir  Bd.  45,  S.  636  ds.  Zts.  berichtet  haben.  Nunmehr  liegen 
gefähr  zwei  Drittel  des  englisch-deutschen  Theiles  vor,  and 
wir  damals  Günstiges  sagen  konnten,  hat  sich  in  den  weiteres 
Theilen  des  Werkes  dorchaus  bestätigt.  Bei  dem  knapp  bejnessenen 
Kaum  müssen  wir  es  uns  versagen,  seine  Vorzöge  an  einigen  Bei- 
spielen durzuthun.  Doch  sei  darauf  verwiesen,  dass  es  in  ttiOtf 
Fachzeitschnlt  (Anglia,  Beibl.  VI  9  fif..  75  ff.,  :i27  ff:)  von  Prof. 
Ellinger  in  Troppau  einer  eingehenden  Prüfung  unterzogen  wurde, 
welche  seine  Verdienste  in  heiles  Lieht  rückt.  Namentlich  warUe 
auBführlich  dargethan,  in  welcher  Weise  die  Auswahl  und  Sichtung 
des  Wortmaterials  erfolgte,  wie  mancherlei  veraltete  und  diuiec- 
tische  Ausdrücke  aus  dem  alten  Grleb  beseitigt  wurden  und  dafür 
eine  Reihe  von  modernen  Neubildungen,  aber  auch  altertbüailiche 
Wörter,  die  bei  Spenser  und  Shakespeare  vorkommen  und  im  alten 
Grieb  fehlten,  Aufnahme  fanden.  Diese  Verschiebungen  sind  von 
einem  Umfang  and  bedeuten  einen  Aufwand  von  Zeit  und  Müht, 
von  dem  sich  der  Fernerstetaende  keine  Vorstellung  macht,  und 
gerade  sie  sind  es,  welche  das  Werk  für  die  Bedürfnisse  der  Oe- 


')  Inzwischen  ist  die  21.  Lieferung  (soorock  —  subttcqticnee)  et- 
schienen,  auf  deren  Umschlag  die  Verlagabachbandlong  einigt'  MittheilooB^ 
Ober  den  Fürtgang  des  Werkes  macht.  Darnach  wird  der  erste  TlMi] 
angefähr  2500  Seiten  amfossen  und  voraussichtlich  im  Juli  1897  i 
Absfhlass  gelangen.  Von  Jiinaar  1897  an  soll  der  «weite,  deutsch-engli*. 
Theil  eracheineo.  der  glfichfalis  auf  ungefähr  2500  Seiten  berechnet  ! 
und  im  Jahre  1900  vollendet  vorliegen  durfti-.  Außerdem  »oll  ein  Ai 
lüg  au.s  dein  Werke  in  zwei  Bänden  von  je  800  Seiten  äh  Uaod  aa4 
SchulauHj^abe  ausgegeben  werden,  und  zwar  der  erütc  ThL-il  iiu  Joli  1897. 
'      swejte  Ende  1898  (Preis  geh.  6  Mk.,  geb.  7  Mk.  50  Pf  . 
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bildeUi),  wie  für  di«  der  Schale  besonders  geeignet  macht.  Ebenso 
hat  Ellioger  an  Beispielen  gezeigt,  wie  die  etymolou:ischeD  Angaben 
gegenüber  den  früheren  AuHai^'en  verbeesert  sind  und  zu  einer 
richtigeren  Anordnung  der  Bedeutung  führen.  Von  besonderer 
Wichtigkeit  ist  ferner  die  hier  streng  geübte  Kritik  der  Be- 
deatnngpansatxe  au  der  Hand  der  Belege;  wie  sehr  in  dieser 
Beziehung  auch  sonst  gute  Werke  mangelhaft  sind  nnd  wie  viel  dem 
wissenech ältlichen  Lexikographen  in  dieser  Richtung  trotz,  so  vieler 
Vorarbeiten  noch  lu  thun  bleibt,  hat  Schröer  selbst  gezeigt  (Die 
neueren  Sprachen  II  204  ff-,  vgl.  auch  Englische  Studien  23, 
179  ff.).  So  erweist  eich  denn  dieses  Werk  in  jed«r  Betiebung 
wohl  durchdacht,  durchaus  zuverlässig  und  in  wissenschaftlichem 
Geist  gehalten:  es  wird  nach  seiner  Vollünduiig  unbedingt  die  erste 
Stelle  unter  den  Hand-  und  Schulwörterbüchern  einnehmen. 

Ähnücbe  Zwecke  wie  Grieb-Schröer  verfolgt  das  soeben  er- 
schienene Wörterbuch  von  Flögel-Schmidt-Tanger  nnd  fordert 
daher  jm  einein  Vergleich  mit  jenem  heraus.  Es  ist,  wie  ans  die 
Vorrede  sagt,  nicht  einfach  ein  AnsÄUg  aus  dem  großen  Werke 
Flügels,  sondern  an  dieses  nur  ebenso  angelehnt,  wie  alle  anderen 
vorhiindenen  Hilfsmittel  benutzt  wurden.  Sein  umfang  ist  geringer 
als  der  Grieb-Schr<!^ers;  die  Seitenzahlen  in  entsprechenden  Ab- 
schnitten verhalten  sich  ungefähr  wie  3:4,  wobei  jedoch  das  etwas 
größere  Format  der  Seite  bei  F.-Sch.-T.  zu  berücksichtigen  ist. 
Nach  einigen  Stichproben  zu  ortheilen  dürfte  die  Zahl  der  Artikel 
gr'ißer  sein  als  bei  Schröer;  namentlich  sind  auch  viele  Eigen- 
niimi'n  aufgenommen.  Innerhalb  der  Artikel  ist  aber  dieser  öfters 
ausführlicher,  sei  es,  dass  die  Bedeutungsangaben  genauer  sind 
(vgl.  i.  B.  prolmiif)^  oder  dass  mehr  Phraseokigisches  geboten  wird 
(z.  B.  bei  (lab).  Etymologien  jn'ebenF.-Sch.T.  nicht,  in  der  Anordnung 
der  Bedeutungen  gehen  sie  rein  praktisch  von  dem  heutigen  Hanpt- 
begrilfe  aus.  an  welchen  sie  die  anderen  in  'möglichst  natürlicher 
Reihenfolge*  angliedern.  Bei  der  historischen  Anordnung  Schröera 
(im  Anschlüsse  au  die  Etymologie)  kommt  es  ja  manchmal  vor, 
dass  an  der  Spitze  nicht  die  moderne  Hauptbedeutung,  sondern 
eine  heute  veraltete  steht  (die  natürlich  als  solche  bezeichnet  ist). 
Es  wird  nicht  zu  leugnen  sein,  dass  ein  eiliger  oder  oberflächlicher 
Benutzer  mit  F.-Sch.-T.  in  manchen  Fällen  schneller  zu  der  gerade 
benöthigten  Übersetzung  gelangen  dürfte.  Aber  wer  die  Sprache 
mit  Verständnis  studiert,  wird  mit  Schröer  viel  tiefer  in  den  Sprach- 
geist eindringen  und  nach  einiger  Zeit  viel  mehr  an  Bedeutungen 
gelernt  haben,  weil  sie  bei  ihm  in  ihrem  thatsächlichen,  d.  h.  in 
ihrem  historischen  Zusammenhange  vorgeführt  werden  und  der  Ler- 
nende sie  nicht  einzeln,  sondern  in  organisch  zusammenhängenden 
Eeihen  aufnimmt.  Für  die  Schule,  in  der  ja  der  Sprachunterricht 
ein  Bildungsmittel  sein  soll,  kommt  das  sehr  in  Betracht.  Schröer 
ist  unzweifelhaft  viel  wissenschaftlicher,  F.-Sch,-T.  praktischer  im 
gewöhnlichen  Sinne  angelegt.   Aber  in  diesem  Falle,   wie  auch  sonst 
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gewöhnlich,  erweist  eich  das  Wissenschaftliche  als  das  im  höbereo 
Sinoe  Praktischere. 

In  der  Aussprachebezeichniing  haben  sich  die  VerfT.  dem  Ver- 
fahren im  großen  Flügersehen  Werlie  angeschlossen,  also  zu  dia- 
kritischen Zeichen  über  und  unter  den  gewöhnlichen  Schriflzeichen, 
und  zwar  im  Wesentlichen  denselben  wie  ira  großen  Werke,  ihre 
Züflncht  genommen.  Ich  kann  ihren  Gründen  nicht  zastiramen. 
Dass  die  vielen  Punkte,  Häkclipn  und  Strichelchen  leichter  za  be- 
halten sind»  als  ein  einfaches  Transcriptionssystem,  wie  z.  B.  das 
Scfaröers,  glaube  ich  nicht,  Letzterer  verwendet  aaßer  den  l'änf 
herkömmlichen  Vocul/eichen  noch  (P  und  a,  ferner  den  Längestrich 
und  bildet  ans  diesen  einfachen  Elementen  19  verschiedene  Be- 
zeichnungen für  vocalische  Laote.  F.-Sch.-T.  differeniieren  die 
üblichen  Schreibungen  dieser  Laute  zu  48  verschiedenen  Zeichen. 
Das  sind  doch  sprechende  Zahlen.  Das  Bemühen  ferner,  "das  sichere 
Missfallyn  der  y.ahlreicheo  Gegner  von  ,,Phonetik  und  Lautschrift 
der  Schulo''  7,n  vermeiden',  sollte  wahrhaftig  nicht  in  einer  eolc 
Frage  einspielen,  und  die  preußische  Vorschrift,  welche  Lautechrift 
in  Schnlbächern  untersagt,  kann  doch  sinngemäß  nicht  auf  die 
Transcriptionen  eines  Wörterbuches  Anwendung  finden. 

Wie  dem  auch  sei:  die  gewählte  Bezeiclmnngsweise  hat 
m.  E.  gewisse  Nachtheile,  welche  bei  Transcription  nicht  vor- 
banden waren.  In  manchen  Fällen  legt  das  Schriftbild  eine  falsch« 
Atssprache  nahe  und  das  Bezeichnungssystem  arbeitet  ihr  nicht 
entgegen.  Das  s  zwischen  Vocalen  wird  in  so  zahlreichen  FAlleo 
stimmhaft  gesprochen,  dass  der  Lernende  \\'örter  wie  <5o,«tr.  ditm 
auch  mit  stinirnkaftem  s  zu  sprechen  geneigt  ist.  Nun  bezeichnen 
freilich  F.-Sch.-T.  diesen  Laut  durch  einen  untergesetzten  Punk 
der  hier  natürlich  fehlt;  wird  aber  der  Lernende  beachten,  dl 
hier  kein  Punkt  steht?  Unter  zehn  vielleicht  einer.  Dass  der" 
Benutzer  auch  aus  der  Abwesenheit  gewisser  Zeichen  —  noch  dazu 
so  kleiner  und  leicht  übersehbarer  —  Schlösse  ziehen  mnas,  dat 
ist  nicht  praktisch  und  nicht  pädagogisch.  Bei  einer  durchlaufen- 
den Transcription  hat  jeder  Buchstabe  seinen  festen  Wert  and  die 
richtige  Aussprache  ergibt  sich  ganz  mechanisch.  Übrigens  sehen 
sich  die  VerfT.  in  nicht  wenigen  Fallen  doch  auch  veranlasst,  xo 
einer  Transcription  zu  greifen,  nicht  bloß  bei  einem  rnicom  an 
verkehrter  Schreibung  wie  rjaol,  sondern  auch  bei  (faugr^  /air, 
(femtj,  fnilure ,  neighbour,  pavilion,  peaJced,  qivantity  usw.,  was 
doch  die  Unzulänglichkeit  ihrer  Bezeichnungsweise  deutlich  darthot 

Dazu  nun  kommt,  dass  wir  nur  die  Weiterbildung  des  Wor- 
ccster'schen  Systems  vor  uns  haben,  das.  wie  alle  Älteren  orihovpi- 
stischen  Systeme,  der  heute  üblichen  Lautung  nicht  mehr  gerechi 
wird.  Es  ist  ja  versucht  worden,  es  den  geftttderten  Verh&ttnisevB 
anzui»assen,  aber  dieser  Versuch  ist  nicht  völlig  geluQgeo.  Per 
Vocal  von  mure  wird  als  0  bezeichnet:  da  nun  als  'k«y.word*  für  •• 
iu  der  Ernlftitnng  fwte  angegeben  ist,  wird  durch  diesi-  Bo/  " 
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die  Aussprache  f»ö«r  gelehrt!  Der  Fehler  rührt  daher,  dass  Wor- 
cester  wie  alle  älteren  Orthoöpisten  den  Lautstand  zu  Beginn  dieses 
Jahrhunderts  darstellt»  wo  die  Vocale  von  note  und-  more  wirklich 
noch  gleich  waren.  Die  VerfF.  betonen,  dasB  sie  nicht  alle  Fein- 
heiten der  Äuesprache  andeuten  wollen,  und  In  der  That  wird  man 
nichts  dagegen  haben,  wenn  sie  in  nute  und  mere  das  gleiche 
Zeichen  (0  bieten-  aber  der  Unterschied  in  note  und  more  ist  viel 
bedeutender  und  die  gnn?,  entsprechende  Scheidung  bei  den  e- Lauten, 
die  /witschen  den  Vocalen  von  /nie  und  fare,  wird  doih  auch  von 
ihnen  gelehrt.  Da  würde  es  schon  die  Consequenz  erforderD,  daes 
sie  auch  jene  zwei  o  auseinanderhidten.  Sie  mögen  nicht  etwa 
darauf  verweisen,  dass  sie  in  solchen  Fällen  als  eine  berechtigte 
Variante  den  Laut  von  nor  angeben:  das  ist  etwas  anderes.  Die 
Vocale  von  nüfe  nnd  more  werden  auch  von  denjenigen  geschieden, 
welche  die  von  more  cud  not*  noch  trennen,  z.  B.  von  Murray  im 
N.  E.  D.  Wir  sehen  hier  also  denselben  Mangel  wie  im  Toussaint- 
Langenpchftidt'schen  Systeme  (vgl.  Bd.  43,  S.  526),  und  er  ist  in 
beiden  Fällen  dadurch  veranlasst,  dass  die  Grundlagen  der  Re- 
zeiehnungiiwpise  veraltet  sind.  Das  Worcester'sche  Sj'stem  hat 
zudem  noch  den  NachtUeil,  dasa  es  lür  die  Laute  von  /at  und  nor 
die  Zeichen  ß  und  ö  verwendet,  die  Deutsche  so  leicht  irreführen. 
Das  ißt  ja  ein  schon  oft  gerügter  Übelstand. 

Von  diesen  Mängeln  abgesehent  macht  aber  das  VVerk  den 
Eindruck  einer  tüchtigen,  mit  Fleiß  nnd  Sorgfalt  ausgeführten 
Arbeit  und  wird  sich  wohl  recht  nützlich  erweisen.  Seine  äußere 
Ausstattung  ist  vorzüglich:  in  Bezug  auf  Papier  und  Druck  über- 
trifft es  bei  weitem  das  große  Werk  Flügels  und  dabei  ist  der 
Preis  erstaunlich  niedrig. 


G  r  a  i. 
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Geaehichte  Siciliens.  Von  Edward  Freemann.  Deutsche  Ausgabe 
von  Bernhard  Lupus.  Erster  Band.  Die  UrbeTöIkerung.  Die  phöni- 
kischen  und  griecbiscben  Ansiedlungen-  Mit  dem  Bildniase  des  Verf.s 
und  fünf  Karten.  Leipzig,  Teubner  iö95.  8»,  564  SS. 

Geschichte    Siciliens    unter    den    Phönikern,     Griechen    und 

Römern.  Von  Edward  A.  Freemann.  Aus  dem  Englischen  Qber- 
setzt.  mit  einer  die  Beschreibung  der  Münzen  enthaltenden  Beigabe 
Ton  Jos.  Bohrmoier.  Mit  in  den  Text  gedruckten  Figuren  and 
einer  Karte  von  Sicilien.    Leipzig,  Engehiiann  1895.  8«,  4:^0  SS. 

Freemanns  grundlegende  Untersuchungen  auf  dem  Gebiete 
des  Alterthnms  stehen  immer  in  einem  innigen  Zusammenhange  mit 
historischen  Problemen,  die  ihm  die  Gegenwart  oder  die  Heimat 
au  die  Hand  gegeben  haben.  So  ist  seine  bistory  of  federal 
governement  nicht  bloß  eine  Geschichte  der  griechischen  Bundes- 
verfassungen, sondern  zugleich  eine  Untersuchung  über  die  He- 
din guugen   der  Bundesverfassungen  überhaupt.  Es  war  daher  dem 
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Verf.  der  Geschichte  der  Xomanneneroberung  Englands  ein  will- 
kommenes ünternehraeTi,  auch  die  normannischen  Kämpfe  auf  Sici!i«n 
•/.u  schildern  und  sie  in  Beziehung  zur  englischen  Geschichte  zu 
setzen,  zagleich  aber  auch  rückscheitend  die  älteste  Geschichte 
Siciliens  und  ihre  welthistorische  Stellung  darzulegen.  Er  becchloss, 
eine  Gpschichte  der  Insel  von  den  ältesten  Zeiten  bis  znro  Tode 
Friedrichs  des  Zweiten  zu  schreiben.  Im  Angesichte  der  Stätten 
selbst,  die  der  SchauplatT;  der  Geschieht«  gewesen  sind,  begann 
er  sein  Werk,  das  ihm  jedoch  nicht  7M  vollenden  beschieden  war. 
Er  hat  nur  die  Geschichte  Siciliens  bis  zur  Einrichtung  dv, 
römischen  Provinz  fertiggestellt  und  einen  Theil  ais  der  Zeit  di 
Normannenberrschaft  niedergeschrieben.  Dieses  Werk  in  deutsch« 
Sprache  zu  übertruijen,  in  dasselbe  die  eigenhändigen  Zusätze  des 
Verf.s  zu  verarbeiten  und  die  Nachweise  zu  berichtigen  und  zu 
vervollständigen,  ist  «ier  verdiente  Übersetzer  der  Cavallari-Holni- 
schen  Topographie  von  Syrakua  der  geeignetste  Mann.  Der  erste 
Band  seiner  Übersetzung,  der  nun  vorliegt,  nrnfasst  außer  der  Ein- 
leitung der  Geographie  und  Ethnographie  Siciiiens  die  ph^nici- 
schen  Ansiedlangen  und  namentltch  die  Begründung  der  kartb 
gißcben  Macht  und  die  griechischen  Colonien.  Die  wetteren  Blni 
werden  demnach  die  Geschichte  Siciliens  vom  ersten  Drittel  de« 
6.  Jahrhunderts  his  241  enthalten.  Die  Übersetzung  liest  sich 
glatt  und  gut,  die  bessernde  Hand  des  Übersetzers  im  Nachtragi 
der  Literatur  ist  überall  zu  bemerken.  Aus  dem  Werke  selbst  wel 
etwas  vom  Geiste  Grotes.  Lehrreich  sind  auch  die  Anhänge,  die 
einzelne  Fragen  in  monographischer  Darstellung  behandeln.  Di« 
Übersetzung  dieses  hervorragenden  Werkes  darf  als  ein  glücklicher 
Versuch  bezeichnet  werden ,  die  Forschungen  des  englischen  Ge- 
lehrten dem  deutschen  Publicum  näher  zu  bringen. 

Neben  dieser  groüen,  für  Forscher  bestimmten  Geschieht« 
Siciliens  hatte  Freemann  auch  eine  kurze  Darstellung  für  ein» 
Sammlung  verfasst.  Sie  reicht  bis  zur  Eroberung  durch  C< 
und  behandelt  die  Folgezeit  nur  im  allerflöchtigsten  Überblick«/ 
Diese  mit  voller  Beherrschung  des  Stoffes  geschriebene  popnl 
Darstellung  Damentlicli  im  Hinblick  auf  die  studierende  Jagen 
deutsch  wiedergegeben  zu  haben,  ist  ein  unbestreitbares  Verdieoi 
des  Übersetzers,  der  dem  österreichischen  Lehrerstande  ang'ebflrtfj 
Er  bat  sich  seiner  Aufgabe  mit  großem  Geschick  entledigt  an 
durch  den  Anhang,  der  die  Beschreibung  der  sicilisniscben  Münz- 
typen ,  soweit  sie  in  dem  Werke  selbst  behandelt  werden ,  biet«^ 
den  löblichen  Bestrebungen,  monumentale  und  künstlerische  Üb 
reste  aus  dem  Altertlium  Lehrern  wie  Schülern  zugänglich  n 
machen,  einen  wesentlichen  Dienst  geleistet,  der  ihm  durch  die 
Zuvorko[nm*?nheit  Ad  Holms  ermöglicht  wurde.  Die  reichen  Ab* 
bilduDgeD  erhöhen  die  Brauchbarkeit  und  Nützlichkeit  des  Baches, 
das  namentlich  unseren  Schulbibliotheken  wärmstens  empfohlen  sei. 

Wien.  E.  Szaolo. 
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Summa  cancellariae  (eancellaria  Caroli  IV.)»  Formahü-  krdl. 
kane<>läit!  ^eske  XIV.  »tolcti  (Ein  Foniiular  der  kgl.  bDhm.  Kanzlei 
des  XIV.  JahrhnndertB)  i  nVinfch  rakopianv  k  vvddni  upraTJ]  Ferdi- 
nand Tadra,  v  Pmie  1895.  Ndkladem  «Jeske  akad.  pro  tMjTi  »Iot- 
nost  a  onieni  (Historickj  archi?  öeek.  akad.  «^islo  6). 

Mit  d^r  Ausgabe  der  eancellaria  Caroli,  ans  der  man  sich 
die  wichtigeren  Stücke  zunioist  aiia  älteren  Werken  zasaminensuchen 
(nitsste,  80  bald  man  des  ganzen  Wortlautes  einer  Urkunde  bedurfte, 
ist  der  Heraasgeber  einem  lange  gefühlten  Bedürfnisse  entgegen- 
gekommen. Er  war  zur  Heraasgabe  übrigens  anch  vor  anderen 
bemlen,  da  er  nicht  bloß  mehrfach  Formelsammlungen  ana  dieser 
Zi'it  TernfTentltcht,  sondern  auch  eine  vollkommene  Zusammenstellniig 
des  gesammelten  Materials  geliefert  und  eine  förmliche  Geschichte 
der  kgl.  Kanzlei  und  der  Kanzleiverhältnisse  in  BObmen  in  der 
Int/.elbargischeu  Zeit  im  allgemeinen  gegeben  hat.  Wenn  die  vor- 
liegende Arbeit  dennoch  nicht  in  allen  Theilen  den  berechtigten 
Wünschen  «entspricht,  die  au  eine  akademische  Publication  gestellt 
zu  werden  pflegen,  so  liegt  das  in  Gründen,  die  ich  am  Schlnese 
besprechen  werde. 

Der  Herausgeber  spricht  zuerst  über  die  handschriftliche 
Überlieferung  des  Textes,    In  Betracht  zieht  er  16  Handschriften: 

I.  Die  Handschrift  im  Prager  Doracapitelarchiv  I,  XXVI  (Kap.) 
aus  dem  Jahre  1387;  2.  die  Handschrift  der  Prager  Univ.-Bihl. 
XIII,  D  6,  geschrieben  H04  (Ua);  3.  der  Prager  Univ. -Bibl.  XIV, 
G  4  aus  dem  XV.  Jhdt.  (Üb);  4.  der  Prager  Univ.-BibL  VHI, 
A  19  aus  dem  Ende  des  XIV.  Jhdts.  (Uc);  5.  der  Bibliothek  des 
Klosters  ßaigern  Nr.  358  (Rajhr),  die  mit  Üa  im  ganzen  und 
großen  übereinstimmt;  6.  der  Wiener  Holbibüothek  Nr.  3.:!72  aus 
dem  XV.  Jhdt.  (Vld.);  7.  der  f.-bisch.  Bibliothek  in  Klagenfurt 
XXXI  b,  12  ans  dem  XIV.  Jhdt.  (Cet.);  8.  des  Landesarchivs  in 
Brunn  Nr.  12254;  9.  der  Üniv.-Bibl.  in  Leipzig  aus  dem  Ende 
des    XIV.  Jhdts.    (Ln);     10.    der   Stadtbibliothek    daselbst    (Lm); 

II.  der  Bibliothek  in  Wolfenbüttel ,  Helmstedt.  Cod.  441  (Ha); 
12.  ebendaselbst  Cod.  362  (Hb);  13.  der  Üniv.-Bibl  Breslau  (Vrat.) ; 
14.  des  Staatsarchivs  in  Koblenz  (Kais.  Formelb.  G.  27)  aus  dem 
Ende  des  XIV.  Jhdts.;  15.  der  Bibliothek  in  Quedlinburg,  Cod.  107, 
und  16.  der  Milich'scheu  Bibliothek  in  Görlitz.  In  Betracht  werden 
17.  anch   die  Formulare  Johanns  von  Gelnhansen  gezogen. 

Im  zweiten  Abschnitt  der  Einleitung  wird  erörtert,  von  wem 
und  wo  die  Sammlung  zusammengestellt  wurde.  Auf  die  Verhält- 
nisse Johanns  von  Nenmarkt  wird  bei  der  Erörterung  dieser  Frage 
näher  eingegangen.  Im  dritten  und  vierten  bebandelt  der  Heraus- 
geber das  Verhältnis  der  Handschriften  und  der  verschiedenen  Ke- 
dactionen  zueinander,  im  fünften  die  Grundsätze,  auf  denen  die 
Ausgabe  beruht.  Wie  reich  der  Inhalt  ist,  sieht  man  aus  der 
Zasammenstellnng  S.  XXXV— XXXVIH.  Da  werden  die  Schreiben 
aufgezählt,    die  von  Jobann  von  Nenmarkt  ausgegangen  sind,  Briefe 
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und  Urkunden  Karls  IV.  und  Schreiben  anderer  Personen.  Der 
Kanzler  correspoDdieTt  mit  dem  Kaiser,  dem  Papst,  dem  KOnig  von 
Polen,  den  Erzbischöfen  von  Magdeburg  und  Praij»  dem  Markgrafen 
von  Mfthrfvn,  mit  einzelnen  Cardinälen  usw.  Ebenso  tinden  sich 
Briefe  Karls  IV.  an  hervorragende  Zeitgenossen,  an  gekrönte  H&opUr 
und  kleinere  Machthaber.  Reich  ist  die  Anzahl  der  Urknnden; 
den  einzelnen  Stücken  ist  ein  kritischer  und  sachlicher  Comtn 
beigegeben.  Letzterer  enthält  die  Angabe  etwaiger  älterer  Di 
oder,  was  besonders  dankenswert  ist,  chronologische  Bestimmangen. 
Im  sachlichen  Commentar  hätte  etwas  mehr  gegeben  werden  k^Vnnen; 
der  ist  allzu  dürftig.  Was  derjenige,  der  sich  mit  dem  kritischen 
Theile  7.u  beschäftigen  bat,  am  meisten  vermiäst,  ist  das  Incipit 
der  einzelnen  Nummern,  die  im  Register  in  alphabetischer  Koiheo- 
folge  anzubringen  waren  und  welclie  die  einzig  mögliche  Concordani 
der  einzelnen  Kedactionen  bilden  können.  Wenn  heut©  jemand, 
wie  dies  dem  Kef.  geschehen  ist,  auf  eine  hier  nicht  berücksichtigt* 
Handschrift  der  Cancelhma  stößt,  so  hat  er  selbst  sich  tnöhsam 
aus  den  Incipit  die  Concordanz  erst  herzustellen.  Ob  nicht  bei 
einzelnen  Stücken  ein  reicherer  Varj an tenap parat  beizugeben  war, 
wage  ich  nach  den  wenigen  Stichproben,  die  ich  gemacht  habe, 
nicht  m  entscheiden.  Im  allgemeinen  ist  ja  zu  wünschen,  das» 
sich  der  Varianten  wüst  nicht  aJl/.asehr  anhäuft.  Bei  Werken,  di» 
in  ausgeiieichneter  Überlieferung  vorhanden  sind,  wird  man  leicnt 
auf  die  Anlöhrnng  aller  Schreibfehler  schlechter  Handschrift^ 
verzichten  kOnnen;  wenn  aber,  wie  dies  hier  der  Fall  ist  (8.  66, 
Z.  16  V.  u.}  eine  Handschrift  plena  autoritate  statt  plenam  hat, 
so  wäre  das  wohl  zu  bemerken  gewesen.  Ich  will,  um  nicht  un 
gerecht  zu  sein,  hinzufügen,  dass  vielleicht  keine  der  von  dem 
Heransgeber  benützten  Handschriften  diese  Variante  hat.  Ich  finde 
sie  aber,  allerdings  fehlerhaft,  in  einer,  die  dem  Heraosgeber  nicht 
zu  Gesicht  gekommen  ist.  Mir  scheint,  wenn  mich  eine  var 
18  Jahren  genommene,  etwas  schadhaft  gewordene  Copie  ntebt 
täuscht»  daselbst  auch  Z.  8  v.  u.  commiitioni  statt  commixtioais 
stehen  zu  sollen.  Das  sind  indes  ziemlich  bedeutungslose  Aus- 
stellungen und  Wünsche,  denen  keine  besondere  Bedeutung  beixu- 
messen  ist:  die  Hauptsache  ist  doch,  dass  die  Cancellaria  einmal, 
was  oft  gewünscht  wurde,  in  ihrer  Vollständigkeit  vorliegt.  Dod) 
wäre  allerdings  sehr  zu  wünschen  gewesen,  dass  der  Herausgeber, 
was  seine  erste  Pflicht  gewesen  wäre,  in  der  Herbeizieh aog  des 
handschriftlichen  Materials  mehr  Geschick  an  den  Tag  gelegt  bitte. 
Es  ist  in  hohem  Grade  bedauerlich,  dass  man  genaa  so  wif> 
seinerzeit  bei  Emiers  Ausgabe  der  Vita  Caroli  auf  HandtcbhfUn 
stoßen  muss^  die  dem  Herausgeber  unbekannt  geblieben  sind.  Ich 
will  mich  hier  gar  nicht  auf  die  Frage  einlassen,  ob  durch 
Kenntnis  dieser  Handschriften  die  vorliegende  Ausgabt  sin  an 
Qesicht  erbalten  hätte  oder  nicht.  Man  darf  aber^  wtOD  tlot 
Akademie  sich    schon   bereit   erklärt,    ein    so  wichtig«»  Wsrk  dar 
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Vergäll peB he it  im  Druck  nen  aufleben  zu  lassen  und  hiebei  ja 
begreiflich  auch  bohe  Kosten  nicht  spart,  verlangen,  dass  das 
handschriftliche  Material,  so  weit  es  zu  erreichen  ist,  vollständig' 
herbeigezogen  wird.  Schon  der  Heraus lareber  selbst  bat  In  den 
Schriften  der  böhm.  Akademie  eine  unbenutzte  Handechrift  des 
Klosters  Schlägl  in  Ober  Österreich  nachgetragen.  Nun  sagt  er  in 
einer  Note:  Prof.  Loeerth  habe  nben  (während  des  Druckes)  eine 
Handschrift  der  Cancellaria  g-efuiiden,  deren  Bearbeitung-  er  eich 
vorbehäit.  Hier  ist  der  Hauptsatz  ebenso  anrichtig  als  der  Neben- 
satz. Weder  habe  ich  die  Handschrift  gefunden*  noch  die  Absicht 
gehegt,  sie  zu  edieren.  Hätte  ich  die  Cancellaria  edieren  wollen, 
so  wäre  das  schon  vor  ZO  Jahren  geschehen,  dann  wünlt^  ich  aber 
auüer  diesen  genannten  noch  eine  dritte  Handschrift  nicht  auüeracht 
gelassen  haben,  die  dem  Herausgeber  auch  heute  noch  ur bekannt 
ist.  Mit  der  Handschrift,  die  ich  gefanden  haben  soll,  ist  der 
Cod.  I,  1055  der  Grazer  üniv. -Bibliothek  gemeint,  den  ich  vor 
zwei  Jahren,  wie  viele  andere  Codd.,  daselbst  untersuchte  und  aus 
dem  leb  im  vorigen  Jahre  in  den  Übungen  meines  Seminars  ein 
und  das  andere  Stück  verwendete.  Wenn  der  Verf.  an  einer  Edition 
der  Cancellaria  arbeitete,  ao  war  es,  meine  ich,  seine  Pflicht,  sich 
an  mich  zu  wenden,  um  den  richtigen  Sachverhalt  ku  erfahren. 
Es  ißt  meine  Gewohnheit  nicht,  mich  auf  einen  Codex  zu  setzen, 
der  in  anderer  Händen  der  Wissenschaft  größere  Dienste  leisten 
kann,  ich  würde  —  und  zumal  dem  Beamten  einer  Bibliothek,  der 
ich  viel  Dank  schulde  —  auch  gerne  so  weit  entgegengekommen 
sein,  dasB  ich  ihm  den  anderen  Codex  genannt  hätte.  Aber  der 
Heraosgeber  hatte  gar  nicht  noth,  eich  an  mich  zu  wenden  ;  denn 
der  Grazer  Codex  ist  längst  so  beschrieben,  dass  ein  Irrthum  aus- 
geschlossen ist,  und  zwar  von  Zahn  im  L  Jahrgange  der  Beiträge 
zur  Kunde  steierui.  Gescbichtsqnellen  S.  25.  Dort  liest  man; 
„Fol.  17'  Sammlung  von  Mustern  mit  Index;  wirkliche  Briefe 
und  Urkunden  aus  der  Kanzlet  Karls  IV.''  J.  v.  Zahn 
gibt,  damit  kein  Zweifel  übrig  bleibt,  noch  an  :  „Vgl.  J.  W.  Hof- 
mann:  Sammlung  uogedruckter  Urkunden,  Halle  1737,  wegen  des 
darin  enthaltenen  Formelbuches  Joh.  v.  Geylnhusen,  dann  Tb. 
Xeumanu:  Formelbuch  Karls  IV.,  Görlitz  1846.''  Damit  ist  doch 
alles  gesagt. 

Ebensowenig  durfte  sich  der  Herausgeber  die  zweite  Hand- 
schrift entgehen  lassen:  sie  findet  sich  im  Stifte  Melk.  Zunächst 
liätte  schon  die  Notiz  im  VI.  Bande  des  Archive  für  alt.  deutsche 
Geschichtskunde  S.  193  (G  3,  chart.  in  4.  Caroli  IV.  epistolae  etc.), 
dann  ebenda  Bd.  10,  602  (G  3,  Formelbuch  aus  der  Zeit  Karls  IV., 
Wenzels  IL,  Sigmunds)  den  Herausgeber  stutzig  machen  müssen. 
Ich  selbst  hatte  diese  "Carolina  ,  wie  sie  in  Melk  beieichucnder- 
weise  genannt  wird,  einmal  entlehnt;  das  ist  nun  18  Jahre  her, 
und  bei  meiner  Übereiedluiig  sind  mir  die  Auszüge,  die  ich  daraus 
genommen,  verloren    gegangen «   zum  Glück    ist  mir    eine  Nummer 
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erhalten  geblieben,    das  ist  jene,  die  in  der  vorliegenden   Aasi 
unter  Nr.  124  abgedruckt  ist  und  im  Melker  Codex  den  Titel  fdbrt; 
Postestas  legltimandi  certas  personas. 

Alle  diese  drei  Handschriften  waren,  wie  man  zugeben  wirdg| 
leicht  'm  erreichen.  Wenn  sich  nun  noch  einige  in  den  Klöatenli 
und  Stiften  Österreichs  da^u  finden  sollten,  wird  steh  die  böbmischtl 
Akademie  bereit  finden,  eine  verbesserte  Ausgabe  zu  veranstalten f 
Aas  einem  ganz  in  der  Sache  Hegenden  Grande  waren  alle  Hand«! 
schritten  einzusehen :  man  -^ieht  ans  ihrer  Verbreitang  unter  [Ja4 
stftnden  wichtige  Schlüsse,  und  deswegen  wäre  bei  deai  deutsch 
oder  balbdeutschen  Stücke  Nr.  21  eine  genaue  Angabe  der  Varian 
erwünscht  gewesen ;  speciell  diese  Nimmer  hat  in  Graz  an  einigi 
Stellen  auch  einen  besseren  Text.  Das  ganze  Stück  hätte  eioi 
ausführlichen  Comoieiitars  bedurft;  denn  welcher  Leser  wird  aal 
folgender  Stelle  etwas  machen  kOnnen :  wenne  drin»"  dich  nicht  Eb«r« 
kins  schuche  cze  hilfe  nimt  und  wegmnet  (offenbar  ein  Scbr«ib«i 
oder  Lesefehler  =  weginnet)  von  inayster  Thomas  snchen  czured«B| 
tuDC  meutes  andiencium  varii  risus  aurora  serenant  (sie;  es  masf 
wie  in  der  Grazer  Hs.  serenat  lauten,  denn  aurora  ist  Sabjectjf 
. . . .  ?  Wenn  der  Herausgeber  diese  Stelle  versteht,  dann  masa 
er  in  einer  Note  den  Sinn  wiedergeben;  wenn  er  sie  nicht  verstobC 
mnss  es  auch  gesagt  sein.  In  dieser  Nnmmer  hut  die  Ormi 
Hs.  auch  eine  Eeihe  besserer  Lesarten;  man  liest  hier  S,  1-4,! 
Z.  8  V.  u.  und  sint  die  lüft  ...  S.  15,  Z.  2  v.  o.  in  continaow 
Auch  Z.  8  scheint  mir  die  Grazer  Variante:  etwenn  nicht  scblechtj 
'in  passen.  Z.  L  hat  dii^  Grazer  Hs. ;  affectio  statt  afflictio,  wu\ 
»ich  hOren  lässt»  zumal  uiit  dem  darauf  folgenden  quod  (qnod  stdii 
Serie  dcscribi  non  valeat).  Z.  13:  die  sinn  sejner  sprach  siat 
nicht  so  vest  in  tr  meinnnge  ze  merchen.  als  die  wercb,  und  Z.  IS 
muss  CS  ganz  entschieden  statt  oris  sai  discensio  et  laboratu  («tf 
ganz  sinnlos  ist)  uotanda  grossicies  lauten :  distensio  et  labi 
notanda  grossicies. 

Auf  Boczeks  Reiseberichte  ist  bekanntlich  nicht  viel  ra 
es  ist  mir  aber  doch  anfgefallen,  was  er  in  einem  solchen  (gei 
von  d'Elvert    in  der  Historischen  Literaturgeschichte  von 
und  Schlesien    S.    18)    sagt:    Weiter    besitzt    die    Oluiütxer 
Bibliothek    eine   bedeutende   Partie    gedruckter   und 
Landtagsschlüsse,  Werke  der  Olmützer  Bischöfe  Johann  tob 
markt    (darunter    seine    noch    unbekannte    Sammlung    der 
Clemens  VI.  und  zwei  Formelbücher  ans  der  Zeit,  als  • 

Karls  IV.  Kanzler  war)  etc Hier  ist,    wie   man  sl«kt 

nicht  unmiiglicb,  dass  anch  eine  Cancellaria  Caroü  IV.  gemeint  ist; 
ist  die  Angabe  aber  auf  einem  Lrthnm    beruhend    oder  dberhaa] 
(wie  so  viel  Boczek^sches)  Schwindel  {um  nichts  Ärgeres  vx  vagMl] 
so  müsste  es  doch  einmal  constatiert  werden. 
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Georg  Ludwig  von  Maurer,  EicIeitüDg  zur  Geschichte  der 
Mark-,  Hof-,  Dorf-  und  Stadt- Verfassung  und  der  öffent- 
lichen Gewalt.  2.  Aufl.  mit  ei&letfcendeiu  Vorwort  von  Heinrich 
Ciinow.  Wien,  Erste  Wiener  Volksbucbbandlung  (Igo&z  Brand)  1896. 

Über  dieses  Bnch,  das  ja  nan  auch  seine  Geschichte  hat 
und  anreg'end  nnd  bahnbrechend  wirkte,  wäre  nmsoweniger  etwas 
zu  bemerken,  als  der  Herausgeber  diese  Einleitnu^  durchaus  ^un- 
verbessert  und  an  verfälscht"  zum  Abdruck  gebracht  hat.  Zu  einer 
Umarbeitung  des  Bncbes  selbst  bat  der  Herausgeber  sowohl  aus 
Motiven  der  Pietät  als  auch  aus  anderen  in  der  Natur  des  Oegen- 
etaudes  selbst  liegenden  Gründen  nicht  schreiten  wollen.  Es  würde, 
sagt  er  mit  Recht,  nötbig  sein,  bei  eiu^^elnen  Äbänderun^'en  aus- 
einanderzusetr.en,  welche  Grande  den  Bearbeiter  zu  einer  andern 
AarfaBsnng  bestimmen.  Dadurch  wäre  aber  der  knappe,  gedrungene 
Aufbau  des  Maurer 'sehen  Buches  unzweifelhaft  verloren  gegangen 
uud,  was  viel  bedenklicher  schien,  es  hätte  sich  nicht  vermeiden 
lassen,  in  der  Discnssion  so  mancher  beute  noch  strittigen  Fragen 
Partei  zu  nehmen.  Vielleicht  wäre  es  angezeigt  gewesen,  in  den 
FuBnoten  etwa  in  Klammern  in  Kürze  auf  jene  Punkte  hinzuweisen, 
wo  die  Maurer' sehe  Darstellung  durch  die  neuere  Forschung  über- 
holt ist;  der  Herausgeber  hat  es  indes  für  zweckmäßiger  gehalten, 
die  in  neuerer  Zeit  gewonnenen  Resultate  in  einem  einleitendem 
Vorworte  anzugeben.  Dieser  Aufgabe  hat  sich  der  Herausgeber 
mit  viel  Geschick  unterzogen.  Recht  dankenswert  ist  die  zwar 
sehr  knapp  g^ehaltene,  aber  durchaus  zutreffende  Skizze  des  Lebens 
und  der  wichtigsten  Schriften  Maurers.  Die  Ausstattung  des  Buches 
ist  eine  vortreffliche. 

E.  von  Schwind  und  Ä.  Dopsch,  Ausgewählte  Urkunden 
zur  VerfaBsungsgeschichte  der  deutsch -östfirreichiacheu 
Erblande  im  Mittelalter,  Mit  Unteratütsüng  des  k.  k.  Min.  für 
Cultus  und  Untfcricbt  ht-Tausgegeben.  Innsbruck,  Wagoer'acbe  Buch- 
handlung I&9.'>,  ^T,  8",  475  Sd. 

Das  vor  liegende  Buch  ist  zur  guten  Stunde  gekommen.  Es 
^will  ©ine  Reihe  von  Urkunden,  welche  die  Verfassungögeschicbte 
der  deutsch- österreichischen  Erblande  im  Mittelalter  beleuchten,  in 
bequemer  Form  der  Benützung  zugänglich  machen'*.  Für  den 
akademischen  Gebrauch  bestimmt,  dürfte  es  jener  Stücke  wegen, 
die  bisher  noch  nicht  oder  nur  unvollständig  gedruckt  waren,  auch 
weiteren  Kreisen  die  besten  Dienste  leisten.  In  zeitlicher  Hinsicht 
wnrde  die  Ausdehnung  auf  d^s  Mittelalter  beschränkt,  in  Bezug 
auf  die  geographische  Begrenzung  die  böhmische  und  ungarische 
Ländergruppe  ausgeschieden.  Wir  finden  demnach  231  Urkunden 
aus  der  Zeit  von  1027 — 1499.  Auf  Österreich  entfallen  hierbei 
99,  auf  Steiermark  66,  auf  Kärnten  39,  Krain  41,  Görz  11, 
Istrien  12,  Triest  12,  Salzburg  14,  Tirol  und  Vorarlberg  67  Nummern 
(wobei   zu    bemerken   ist,    dass    manches  Stück    bei    zwei  Ländern 
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zählt).  Der  Stoff  ist  nach  zwei  Haupt^ruppen :  Verfassung 
VerwaltüDi,'  peschieden ;  die  Scheidong'  tritt  in  der  ßealnbersicbi 
(S.  464 — 473)  trefflich  hervor.  Die  'VerfasBung"  enthält 
1.  Die  Staatsbildnn^,  2.  den  Landesfärsten,  3.  Kirche  und  kirch^ 
liehe  Große.  4.  Stadtverfassungr.  5.  andere  Tr&i^er  von  Hoheit«* 
rechten,  6,  die  Entwicklnnjj  der  landständischeu  Verfassung,  7.  dii 
ein/.eln*!!  Stände  und  Volksclaseen  und  Ö.  das  Lehenswesen.  DIäi 
'Verwaltung'  enthält  zunächst  1'.  das  Ämterwegen,  10.  das 
Heerwesen,  11.  das  Gerichtswesen,  12,  den  Landfrieden,  13.  das 
Finanzwesen  und  14.  die  übrigen  Verwaltungs zweige.  Es  dürft« 
nicht  QDtnteresBant  sein,  darzulegen,  in  welcher  Weise  die  weiters 
Gliederung  gegeben  ist  and  darch  welche  Zahl  von  ITrkunden- 
nuttiraern  je  ein  Abschnitt  vertreten  ist.  Die  Staatebildung 
(Bildung  und  Vereinigung  von  Territorien,  Änsbildang  der  Landes- 
hoheit) bebandeln  18  und  45.  den  Landesfürsten  185  Nammem 
und  zwar  18  seine  Stellang  ZQm  Reiche,  39  seinen  landesforsu 
liehen  Besitz  (Beich sieben,  Lehen  von  geistlichen  Fürsten,  Allodixl* 
besitz,  Lebensherrlicbkeit),  80  seine  Hoheitsrechte  and  Privilegiei). 
28  seine  Regalien  und  18  die  Rechte  der  1.  f.  Familie.  Die  Kirch« 
nnd  die  kirchlichen  Großen  werden  in  138  Nommern  nscb 
ihrer  Stellung  zum  Reiche  und  zum  Landesfürsten,  nach  Hoheits» 
rechten  und  Privilegien  (kirchliche,  gerichtliche,  finanzielle,  Mönt- 
regal  Bergregal,  Handel),  nach  den  Lasten  und  der  Vogtei  dar- 
gestellt. Die  Stad  tv  ertassung  wird  in  195  Nammem  nach 
folgenden  Gesichtspunkten  beleuchtet:  Stellung  zn  König  aod  B«icb. 
Landes-  und  geistliche  Fürsten,  Stadtfreiheiten,  Städtisch -autooom« 
Organe,  Stadtbefestigung,  Aufnahme  in  den  Stadt  verband.  OlldsQ 
und  Zünfter  Hoheitsrechte  und  Privilegien  and  Lasten.  Weltliehfi 
Große  als  Träger  von  Hohe  itsrechten  erscheinen  in  IS 
Stücken, die  EntwicklungderlandständiscbeoVerfassoDf 
in  97,  die  einzelnen  Stände  und  Volksciassen  (BiUir. 
Clerus,  Bürger  und  Handwerker,  Bauern,  Fremde  and  Jaden)  ia 
152  und  das  Lehenfiweswn  in  42  Nummern. 

Was  die  Verwaltung  betrifft,  sind  dem  Ämterwes«»  42, 
dem  Heerwesen  48,  dem  Gerichtswesen  254,  dsm  Land- 
frieden 12,  dem  Finanzwesen  195  und  den  übrigen  Ver 
waltungs zweigen,  wie  Schulwesen,  Gewerbe,  Handel,  Hsrkt- 
wssen.  Maß  und  Gewicht  und  Polireiwesen,  58  Namm«rn  tage- 
wiesen. 

Schon    diese    einfache    Aufzählung    macht    ersichtlich,     von 
welcher    großen    Bedeutung    die    Torliegende    Sammlong    für 
Studium    der   ü^sterr.  Verfassungs-   und  Verwaltnngsgeschicfata 
Mittelalter  ist.    Man  ist  den  Herausgebern  für  ihre  Arbeit  ni 
größerem  Danke  verpflichtet,    als  diese  eine  recht  mühevolle 
denn    nicht    immer    standen    gut    angelegte    Urkunden büch^r 
kritisch  bearbeiteten  Texten  zu  Gebote.    In  vielen  Orkundenbüi 
stehen  die  Urkunden  nach  einer  heute  längst  verlassenen  Schal 
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abgedrackt;  du  galt  es,  die  Archive  selbst  dnrchzusachen.  So 
enthält  donn  j«de  Urkande  1,  ein  knappes  liegest  mit  moderner 
DatiLTong,  2.  die  nOthigen  Angaben  über  die  Überlieferung  jedes 
Stückes  nnd  Ltteraturangaben^  3.  dun  diplomatisch  genauuii  Abdruck 
nnd  4.  einzelne  Varianten.  Dankenswert  ist  aach  das  am  Schlüsse 
der  Einleitung  gegebene  Bilcherver/.eicbnts. 

Mit  der  Anlage  des  gunit«!  ßnclies  dürfte  man  voUkoramen 
einverstanden  sein.  Von  Irrthäraern  sind  dem  Ret",  keine  von 
erheblicher  Bedeutung  anfgestoGen.  Die  Ausstattung  ist  eine 
Torzögliche. 


Graz. 


J.  Loserth. 


Spamera  lllustnerte  Weltgeschichte,  ii,  Band.  Von  Abiander 
dem  Großen  bis  zam  Beginne  der  Völkerwatideruni? ;  in  3.  Aufl.  he 
arbeitet  von  Prof.  Dr.  Ferd.  Rosiger  und  Prof.  Dr.  R,  Schmidt. 
Mit  418  Textabbildungen  and  14  Beilagen  u.  Karten.  Leipzig  18^)15. 

Es  sind  Kwei  tücbttgc  Kenner  des  Altortlioms,  welche  sieh 
verbanden,  um  in  diesem  Tbeile  der  von  uns  in  dieser  Zeitschrift 
schon  in  wiederholtenmalen  gewürdigten  trefflichen  Spain er' sehen 
Weltgeschichte  die  Blüte  des  hellenischen  Culturlebeus  nnd 
die  Entfaltung,  wie  den  Niedergang  des  ungeheueren  Kömerretchee 
auf  Gmnd  erneter  Forschung  und  doch  in  an/iehendtr  Weise  lu 
schildern.  Wir  wüssten  der  in  gutem  Sinne  popnlär  gehaltenen 
Schildernng  der  griechischen  Cultnr.  welche  den  Inhalt  des 
siebenten  Buches  bildet  (S.  53 — 274),  kaani  etwas  Besseres  an 
die  Seite  m  stellen.  Da  findet  der  Lehrer  eine  Fälle  von  Äii- 
reguiigen  für  seine  Erzählung  in  der  Schale,  und  auch  der  auiier- 
ordentlich  reiche  und  mit  känstlerischero  Tacte  gewählte  illu- 
strative Schmuck,  der  gerade  diesem  Capitel  zutheil  wurde,  wird 
dem  GjTnnasiallelirer  die  imtKÜchsten  Winke  für  die  Auswahl  der 
Ansohauiingsmittel  darbieten,  mit  denen  er  den  Unterricht  zu  be- 
leben und  m  vertielen  vermag.  —  Einigermaß«n  st&rend  war  uns 
nur  die  —  übrigens  durchaus  nicht  consequente  —  Schreibung 
griechischer  Namen,  wie  Alexandreia,  Aineiaa  usw.  Wir 
sprechen  doch  diese  und  ähnliche  Worte  nicht  mit  griechischem 
Tonfall  aus;  warum  also  nicht  das  nna  vertrautere  latinisierte 
Gewand,  /.umal  die  meisten  Personennamen  immer  ohne  Endung  in 
dentacher  Form  gegeben  sind,  wie  Homer,  Philipp,  Polygnot  usw.? 
Was  soll  beispielsweiBe  das  immer  wiederkehrende  Dareios,  das 
doch  nicht  einmal  seines  nationalen  Ursprungs  sich  rühmen  kann? 
Was  die  römische  Geschichte  betrifft,  so  hat  uns  besonders  die 
klare  nnd  verständliche  Darlegung  der  älteren  Verfassungsgescbichte 
in  dem  Capitel:  Bfimisches  Staats-  nnd  Calturleben  im  Zeitalter 
der  Unterwerfung  Italiens  (S.  :ISQ  ff.J  vollauf  befriedigt.  Auch  das 
Aufsteigen  Roms  zur  Weltherrschaft   ist  mit  warmer  Begeisterung 
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für  die  bfwundernswprte  Größe  des  Volkes  dargestellt.  Etwas  z^ 
dürftig  schien  uns  die  Schilderang  der  Coltor  der  Kaiseneit  (S.  7S' 
bis  S20)  aüsgerallen.  Sie  wird  weder  der  glänzenden  Blöte  d« 
Imperiuma  so  gaii7.  gerecht,  noch  lässt  sie  die  Keime  des  VerfaU« 
die  diese  Blöte  in  eich  barg,  deutlich  genug  erkennen.  Wachs 
tham  nnd  Sieg  des  Christenthams  sind  in  dem  letzten  Abschnitt^ 
des  Bnchea  mit  feinem  und  vorurtheilsloßem  Blicke  für  die  weit 
historische  Bedeutung  dieser  göttlichen  Institution  dargelegt. 

Mit  dem  eben  besprochenen  Bande  der  Spamer'schen  Welt 
geschichte  sind  sechs  Bände  dieses  Werkes  vollendet.  Es  stehe 
noch  ans:  die  beiden  Bände  (III.  nnd  IV.).  welche  das  Mittelalt 
urolassen  werden,  sowie  die  xwei  Sdilnasbände  (IX.  Dnd  X.),  ent 
haltend  die  Geschichte  der  neufcsten  Zeit  vom  Höhepunkte  der  Nap< 
leoniscben  Maciit  bis  auf  die  Gegenwart.  Wir  werden  auch  dies 
Theile  des  verdienstlichen  Spamer'schen  Verlagswerkes  nach 
Erscheinen  in  dieser  Zeitschrift  zur  Anzeige  bringen. 


Wien. 


Dr.  Leo  S  tu  olle. 


Geographische  Zeitschrift.  Herausgegeben  TonProf.  Dr.  A-Hettn«! 
1.  Jabr^'ang  18;».'i,  II.  Jahrgang  1896.  Heft  1  —  6.  Leipzig,  B.  i 
Teobner. 

Kein  zweites  der  /ahlreichen  geographischen  Organe  verdii 
mit  gleichem  Rechte  den  Namen  der  geographiscbeo  Zeiiscbri. 
wie  das  von  Hettner  begründete,  bei  B.  6.  Teabner  in  Li»ipzii 
erscheinende.  Wie  verschieden  auch  die  Arbeitsrichtungen  dtr  •<; 
zelnen  Forscher,  wie  mannigfaltig  die  Interessen  der  ein/einen  Lvst^ 
sein  mögen  ,  ein  jeder  findet  das,  was  er  braucht,  und  wird  aal 
dem  Laufenden  der  Gesammtbewegung  geographischer  Thfttig-kei^ 
möge  sie  nun  in  der  weiten  Ferne  oder  daheim  geschehen  erhalteai 
Dass  dem  so  sf*itj  würde,  konnte  man  vcm  dem  Herauei^eber  «f4 
warten,  welcher  sich  auf  dem  Gebiete  der  wissenschaftlirhen  Gw>- 
graphie,  wie  dem  der  Keisen  gleich  hervorgethan  hat  und  dadarrt», 
wie  nur  wenige,  die  beiden  Hauplrichtungen  der  neueren  geogr»- 
phischen  Forschung  beherrscht.  Aber  dass  jenes  Ziel  sofort  «^ 
reicht  wnrde,  ist  die  Folge  des  unverkennbaren  Geschickes,  mfl 
welchem  Hettner  seine  Aufgabe  anpackte.  Er  ließ  die  Fälle  geo- 
graphischer Aufsätze  nicht  an  sich  heranfluten,  sondenj  trat  ihnei 
zielbewnsst  entgegen,  das  auswählend,  was  er  brauchte,  und  dal 
anregend,  was  or  für  nöthig  hielt.  So  begegnen  wir  unter  dffl 
Mitarbeitern  Namen  ersten  Ranges,  wie  v.  Richthofen  und  Batrel^ 
deren  Mitwirkung  anderen  Organen  meist  versagt  ist;  so  erh.iltel 
wir  von  fachkundiger  Hand  Berichte  über  den  Stand  jener  lahl« 
reichen  EinzeldiscipHnen,  welche  insgesammt  die  Geographie 
Dabei  herrscht  durchweg  Klarheit  in  der  Darstellung  und 
Woblgeft\UgW\l  dw  ^^tÄ^i^*^  \<>t  allem  aber  eine  8on«t  m 
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venoisste  Äaständigkett  des  Tones,  so  dass  man  die  erschieDeoen 
18  Hefte  nicht  bloß  mit  Belehrung,  sondern  anch  mit  Behagen  dnrch- 
liest.  Man  fühlt  steh  dadnrch  manchmal  an  die  Glanzperiode  des 
,,An8iands*'  untt»r  Pescbels  Leitang  erinnert,  wahrend  die  Reich- 
haltigkeit des  luh.-iltes  an  die  besten  Zeiten  von  Petermanna  ^,Mit- 
theilungen"  mahnt.  Mit  beiden  Org-anen  hat  die  „Geographische 
Zeitschrift"  das  Beste  gemein;  sie  ersetzt  daher  nicht  bloß  das 
elngegrangene  „Ausland",  sondern  fällt  anch  eine  Lücke  ans,  welche 
jeder  Fach p^eograph  seit  Jahren  empfand,  nämlich  die  eines  all- 
gemein informierenden,  auf  der  Höhe  der  Zeit  stehenden,  mnpar- 
teitBchen  Organes,  das  seine  Spalten  nicht  bloB  Forgchnngsergeb- 
ntssen,  sondern  anch  wissenschuftlichen  Discassionen  Öffnet.  Hierin 
liegt  speciell  für  die  Schule  der  Wert  der  Geographischen  Zeit- 
schrift; sie  verschließt  sich  nicht  methodischen  Erörterungen. 
Gleich  der  erste  Band  bringt  drei  schnlgeographtsche  Anfsfttze  von 
Bedentang :  Kirchhoff  in  Halle  behandelt  die  politische  Geographie 
im  Sclinlanterricbte;  Langenbeck  in  Straßbarg  den  erdkundlichen 
Unterricht  nach  dyn  neuen  Lehrplänen;  Bludau  in  Preußisch  Fried- 
land die  Wahl  der  Projectionen  für  Hand-  und  Schalatlanten;  sie 
berichtet  femer  in  den  Bücherbesprechangen  über  zehn  neue  Lehr- 
und  Handbücher  der  Geographie.  Dass  aber  die  methodisch-päda- 
gogischen Fragen  nicht  überwochern,  erhellt  aus  Folgendem: 
Band  I  bringt  7  Aufsätze  ober  allgemeine  physische  Geographie, 
5  über  allgemeine  Geographie  des  Menschen  (darunter  seien  Hett- 
uers  Vortrag  über  di«  LagR  der  menschlichen  Ansiedelangen,  Arthur 
Schneiders  Erörterungen  über  Stadtumfänge  im  Alterthum  und  in 
der  Gegenwart  besonders  erwähnt),  6  Aufsätze  über  Europa,  6  über 
Asien  und  Australien,  6  über  Afrika,  6  über  Amerika,  4  über  die 
Polarregionen.  Man  bemerkt  hier  deutlich  des  Herausgebers  Be- 
streben«  möglichst  gleichmäüig  alle  Seiten  der  öpographie  zu 
fördern.  Dabei  bringt  die  Zeitschrift  in  jeder  Nummer,  zusammen- 
gestellt von  Dr.  Angnst  Fitzan,  eine  Anzahl  geographischer 
Neuigkeiten,  die  keineswegs  ein  bloßes  Schnitzelwerk  aus  Tagea- 
jonnialen  sind,  sondern  eine  Menge  Notiaen  von  eigenen  Bericht- 
erstattern enthalten.  Weiter  führt  sie  die  Titel  der  Aufsätze  aus 
den  angesehensten  anderen  geographischen  Zeitschriften,  sowie  eine 
Auswahl  solcher  aus  anderen  Organen  an.  Endlich  bespricht  sie 
die  neneren  Erscheinungen  von  Bilcbern.  Kurz,  sie  gewährt  einen 
umfassenden  Überblick  über  die  ganze  zeitgenössische  Geographie, 
welcher  speciell  dem  L»_*hrer  von  Wert  sein  muss.  Dabei  ist  der 
Kreis  ihrer  Mitarbeiter,  Recensenten  und  Correspondenten  nicht 
auf  das  Deutsche  Reich  beschränkt.  An  ihr  arbeiten  Amerikaner 
ebenso  mit,  wie  namentlich  Österreicher,  und  sie  ist  dermaßen  gut 
Aber  Österreichische  Geographie  unterrichtet,  dass  es  non  nicht 
mehr  nAthig  ist,  das  Londoner  Geographische  Journul  in  die  Hand 
zu  nehmen,  um  zu  erfahren,  was  jeweils  geleistet  wird.  Es  kann 
daher  getrost  gesagt  werden,  dass  fAr  Jene  österreichischen  Mittel- 
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schnleD,  welche  nur  ein  geographisches  Organ  za  halten  v9riD0g«B*  j 
die  Groographische  Zeitschrift  das  geoigoetste  ist. 

Auf  den  sonst  in  geographischen  Blättern  so  beliebten  inn-l 
strativen  Schmuck  oft  recht  zweifelhaften  Wertes   verzichtet  Heti- 
ners  Zeitschrift.     Aach  mit  Karten beilagen    geht  sie  spärlich  vor;] 
der  erste  Band  enthält  deren  nnr  acht,  die  ans  Wagner  und  Debt« 
hekanuter  Anstalt  hervorgegang-eu  sind;   der  zweite,   welcher,  soweit I 
er  vorliegt,  inhiiltlich  ganz  auf  der  Höhe  des  ersten  steht,  briiig 
kanm  mehr.  Freilich  ist  anch  der  Preis  kein  solcher,  am  reie 
Kartenbeilageji  -in  ermöglichen;  er  belauft  sich  für  den  Jahrg 
von  zwölf  Heften  anf  16  Mark,  kaum  also  10  fi. ;    in  Anbetracht] 
des  Gebotenen  ist  er  ein  recht  niederer. 


tSOWPU  1 

bringtj 


Wien.  Prof.  Dr.  Albrecht  Pencl 


Unsere  Erde.  Aefcronomische  und  physische  Erdbeschreibung.  Voo 
Jaküb,  k.  b,  Realscholrector.  2. 'uijttr  Mitwirkung  von  J.  Pias«. 
mann  wesentl.  erweit,  u.  verb.  Aufl.  Mit  1  Titdbilde  in  Farbetitlrnck. 
138  Abt.ildungen,  l  Spectraltafel  und  2  Karten.  Freiburg  i.  Br.« 
Herder  1895. 

Die  erste  Anflu<:e  dieses  Baches,  das  als  ein  Lehrbuch  der 
physischen  Erdkunde  betrachtet  werden  kann,  erschien  im  Jahre 
1883.  Das  linch  verfolgt  den  Zweck,  den  Leser  mit  den  zuver- 
lässigsten ResaEtaten  der  Forscbnng  auf  dem  Gebiete  der  astrono- 
mischen nnd  physischen  Geographie  vertraut  zu  machen  und  zwar 
nnter  Anwendung  einer  gelungenen,  populär  wissenschaftlichen 
Methode.  Die  Sprache  ist  eine  anziehende  und  gomeinlasslicbe; 
die  Darstellung  *»ine  fesselnde  und,  wie  der  Verf.  im  Vorworte  be- 
tont, „in  einem  Geiste,  der  mit  der  christlichen  Weltanschaasaf  • 
im  Einklänge  steht".  Die  Betonung  des  letztgenannten  CmstAnd« 
halten  wir  für  nicht  erforderlich,  ebenso  die  Thatsache,  duss  dies» 
ausgesprochene  Tendenz  :ui  einigen  Stellen  des  Buches  deutlich 
hervortritt.  Eine  Darstellung  von  Problemen  der  Naturforscboiifr 
^v\\  immer  so  gehalten  sein,  dass  sie  von  jedermann  als  objeeüv 
beiteichnet  werden  mnss;  ebenso  soll  in  jede  Erklärung  yon  Kr- 
Bcheinungen  so  viel  Nächternheit  gelegt  werden,  daas  niemand  durch 
dieselbe  betroffen  wird. 

Die  zweite  Auflage  ist  gegen  die  erste  wesentlich  vermehrt 
worden;  auch  in  figureller  Beziehung  treffen  wir  mehrere  Ver- 
besserungen und  Ergänzungen.  Der  erste  Abschnitt  („Ein  Blick 
in  das  Reicli  der  Sterne,  Die  Erde,  ein  Stero  nnter 
Sternen")  nmfasst  den  astronomischen  Theil  mit  besonderer  Be- 
rücksichtigung der  terrestrischen  Verhältnisse.  Dieser  AbschruU 
wurde  vom  Verf.  vollständig  umgearbeitet,  vertieft  und  fast  am 
die  Hälfte  erweitert.  In  dieser  Arbeit,  welche  anerkennend  bervor- 
^eboben  werdttn  mu88>  wurde  der  Verf.  von  dem  Gymnasialoberlebrer 
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J.  PlasgmaDn  nnterBtützt,  numontl ich  in  Bezug  aaf  Controlo  des 
Zahlenmateriales.  Im  rweitm  Abschnitte  finden  wir  unter  dem 
Titel  „Die  Lufthülle  der  Erde"  eine  sehr  gelungene  Dar- 
stelloDg^  der  Grnndzüge  der  MeteoroloBrie.  DBr  dritte  Abschnitt 
enthält  dif  0  ceanog  raph  ie,  der  vierte  („Die  Conti  nental- 
weit")  die  eigentliche  physische  Erdkunde  mit  besonderer  Betonung 
der  geologischen   Verhältnisse. 

Interesse  wird  auch  der  Anhang  über  die  Lftngen-  nnd 
Flächenmaße  erregen ^  in  welchem  einige  Uinrechnangsforraein  ange- 
geben werden,  die  sich  sehr  braachbar  erwiesen  haben.  Auch  der 
Kef,  ist  der  Ansicht,  dass  die  iinderen  Methoden  zur  Umrechnung 
vergchiedeuer  Maße  —  abgesehen  von  dem  Rechenstabe  —  nicht 
so  schnell  zum  Eesaltate  fähren,  wie  diese  von  Prof.  Plassmann 
gegebenen  OmrechnangBroriiieln. 

Die  Ausstattung  dieses  Buches  ist  eine  in  jeder  Beziehung 
musterhafte,  ebenso  wie  jene  der  gleichzeitig  erschienenen  anderen 
xwei  Bände  der  „Illustrierten  Bibliothek  der  Länder-  und 
Völkerkunde",  von  denen  der  eine  in  nicht  allzugroaem  Umfange 
nnd  in  gemeinverständlicher  Darstellung  unter  dem  Titel  „Der 
Weltverkehr"  die  modernen  Verkehrsmittel  beschreibt  und  in 
dem  tn  vier  Abschnitten:  Seh  Ü"  fahrt,  Eisenbahnen,  Welt- 
post, Telegraphio  und  F er ds p rec  h  w es en  von  dem  vortreff- 
lichen Geographen  Prof.  Dr.  M.  Geistbeck  ein  in  jeglicher  Be- 
ziehung zutreffendes  Bild  des  modernen  Weltverkehres  entworfen 
wird,  während  im  zweiten  unter  dem  Titel  „Der  Amazonas" 
die  geographischiMi .  biologischen  nnd  cnlturellen  Verhältnisse  in 
einem  großen  Tlieile  von  Sädamt?rika  von  dem  Frei  her  rn  von 
Seh  öti-Hol  zhauseu  beschrieben  werden.  Die  Darstellung, 
welche  wir  hier  finden,  ist  eine  so  frischt»  und  leb*mdige,  das«  der 
Leser  den  Ausführnnüren  des  Verf.s,  der  unter  die  ersten  Ethno- 
logen KU  rechnen  ist,  mit  großem  Interesse  folgen   wird. 

Wir  machen  insbesondere  die  Vorsteh ungen  von  Schüler- 
bibliotheken  auf  die  illustrierte  Bibliothek  der  Länder-  und  Volker- 
kunde aufmerksam.  Eine  mehr  belehrende  nnd  fesselnde 
Leetüre  für  die  reifere  Jugend  wird  schwerlich  ge- 
funden  werden   können. 


Vorlesungen  aus  der  aDalytischen  Geometrie  der  Kegelschnitte 

fon  Sigmund  Gundelfinger.  Heraaagegebeu  von  Priedr.  Dto^'e!- 
dej.  ilit  in  den  Teit  gedrückten  Piguren  und  einem  Anhange, 
entlialteöd  Aafgabeo  und  weitere  Austöhruag-^n.  L>i\pz\g,  B.  G. 
Teabner  1895. 

Die  Vorlesungen,  welche  Professor  Gundelfinger  seit  ge- 
raumer Zeit  an  der  Universität  zu  Tübingen  und  an  der  tech- 
nischen Hochschule  zu  Darmstadt  gehalten  bat,  finden  sich  in  dem 
vorliegenden  Buche  systematisch  geordnet  und  vereinigt,  zum  Theile 
auch  ergänzt  und  erweitert. 
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Gegenüber  den  anderen  größeren  Lehrbüchern  der  analjrtiseben 
Geometrie,  welche  olie  deutsche  Literatnr  der  Mathematik  aofweisen 
kann,  behandelt  Gundelfinger  alle  Probleme  mittelst  der  pro- 
jectiviecben  Coordinaten,  welche  seit  Staudt  and  F  tedler 
2ti  so  grroüer  Bedeutung  gelangt  sind.  Die  Resultate  för  parallele 
und  trigonale  Coordinaten  ergeben  sich  dann  anf  leichte  Weise 
durch  SpectalisieruQg  der  allicemein  erhaltenen  Ergebnisse.  Als 
Einleitang  in  dieses  Buch  dienen  die  berühmten  Yorleaangen  aus 
der  analytificben  Geometrie  der  geraden  Linie,  des  Punktes  and 
des  Kreises  in  der  Ebene,  welche  von  Hesse  beraosgegeben  wurden; 
auf  diese  Vorlesangen,  deren  Kenntnis  dem  Studierenden  des  vor- 
liegenden Buches  anerlässlich  ist,  wurde  im  Laufe  der  Unter- 
suchungen <'5fters  verwiesen.  Im  ersten  Abschnitte  werden  ein- 
leitende Betrachtungen  gegeben,  wobei  eingehend  auf  das  Coordi- 
natendreieck,  die  Pnnkt-  und  Lintencoordioaten  die  Sprache  kommt 
und  die  Coordinatentransformation  in  allgemeiner  Weise  behandelt 
wird,  danu  werden  die  fandamentalen  Eigenschaften  eines  Kegel 
sehn  Utes  erörtert  und  dabei  die  Erzeugung  der  Kegelschnitte  dareb 
projectivische  Strahlenbüschel  und  Panktreihen  angegeben.  Der 
zweite  Abschnitt  ist  den  Kegelschnittsbüscheln,  den  Kegelschnitt«-  . 
net'^en  und  den  dnalistisch  entsprechenden  Gebilden  gewidqflH 
Unter  anderen  tiuden  wir  auch  in  diesem  Abschnitte  aasfährU4^| 
Untersuchungen  Ober  confocale Kegelschnitte,  über  doppeltberährende 
Kreise  und  über  Brenn  strahlen,  ferner  wichtige  Betrachttingen  äb«r 
den  Krütnmuugakreis  und  das  Evolutenproblem.  —  Im  Abschnitte 
über  das  Kegelschnittsnetz  nnd  das  Kegelnchnittsgewebe  wird  Jens 
Corvo  betrachtet,  welche  der  geometrische  Ort  der  Scbeitol  all« 
Poldreiecke  ist,  die  irgendwelchen  Kegelschnitten  des  Netzes  gt- 
meinsam  sind  (Uessiade),  ferner  die  Cayley^sche  Curve  eines 
Kegel ^ichnittsnetzes  nnd  die  Beziehungen  der  beiden  letztgenanotsn 
Curven.  Der  Anhang  enthält  eine  Reibe  von  Aufgaben  nnd  S&tsSB 
mit  den  entsprechenden  LOsungen  und  Beweisen,  ferner  «ine  asl 
Grund  der  Lehre  von  den  Poldreiecken  nnd  der  Theorie  der  Ko^^> 
scbnittsbüschel  aufgestellte  Untersuchung  über  specielle  Classto 
algebraischer  Integrale.  —  Das  vorliegende  Bach  wird  ein«  Lackt 
in  der  htsberlgen  Behandlung  der  höheren  analytischen  Geometrtf 
der  Kegelschnitte  ausfällen. 

Wien.  Dr.  J.  G.  Wallenlin. 


Dritte  Abtheilung. 

Zar  Didaktik  und  Pädagogik. 


über  den   Betrieb  des  stenographischeD   Unter- 
richtes   an  den   österr.   Gymoasien   mit  deutscher 
Unterrichtssprache  im  Schuljahre  1895/6. 

Bei  dem  regen  Interesse,  welches  dem  Btenograithinchen  unterrichte 
voD  alleo  Seiten  entgegengebracht  wird,  bei  der  bedeuten  den  FOrderoDg, 
welcher  dieser  Lehrgegenstand  darch  die  h.  Unterrichts  beb  Ar  de  erfährt, 
und  bei  der  eifrigen  Tbeilnahme  besonders  der  Qjratiasiatlebrer  an  der 
Ertheilung  diese»  Unterricbtes  dürfte  ea  aogexeigt  erscheinen,  auch  einen 
karten  Bericht  Über  den  Betrieb  dieses  Gegenstandes  zu  bringen,  der, 
wenn  er  gleich  nur  als  Freigegenstand  im  Lehrplane  erscheint,  dennoch 
in  «einer  Wichtigkeit  immer  raehr  die  gebarende  Würdigung  findet.  Ein 
solcher  Bericht  dürfte  um  so  willkommener  sein,  als  das  bisher  in  den 
Jahres  berichten  seratreat  gebotene  Material  auf  Grund  der  in  den  Fro- 
grammea  vom  Jahre  1896  angegebenen  Daten  in  diesem  Aufsätze  ge- 
ordnet und  übersichtlich  vorgeführt  werden  soll.  Dabei  werLlen  folgende 
darch  die  Natur  der  Sache  gebotene  Gesichtspunkte  für  die  Besprechung 
maßgebend  sein:  1.  Die  ünterrichtacurse  und  deren  Prequeni,  2.  Lehr- 
stoff und  Lt'hrjieh  Bemerkungen  über  die  Unterrichtsmethode,  S.  Lehr- 
mittel and  wünschenswerte  Ausgestaltung  derselben,  4.  die  Leüier,  welche 
stenographischen  Unterricht  ertbeilen. 

1.  Nach  den  Torliegenden  Programmen')  wurde  an  88  Gymnasien 
•tenograpbischer  Unterricht  ertheilt:  es  nalimen  an  demselben  4319  Schüler 
tbeil  and  zwar  127&  Schüler  des  Untergjmnasiums  und  2881  des  Ober- 
gjnnnaBinma,  woiu  noch  163  Schüler  der  Gvmnai^ien  (Glirz.  Brixen,  Feld- 
kirch St.-G.  und  Freinberg  b.  Linz)  kommen,  von  welchen  eben  nnr  die 
Gesammtzahlen  im  allgemeinen  (nicht  nach  Classen  geordnet)  in  den 
Programmen  mttgetheilt  werden.  Von  diesen  besuchten  den  Anfänger- 
can  2504,   den   Äasbildangscura  1460,   zusammen  3964,    wozu    noch   355 


')    Es  fehlen    nur    die  Jahresberichte    rom   Langer'schen    Privat- 
Untergjinn.  in  Wien  und  vom  Üt.-Bealgymn.  in  Brodj. 
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ScbQler  jener  Gymnasien  kommen ,  binsichüich  deren  itn  Jahresberichte 
A\ti  n§berc>n  Angaben  Qbor  die  eiozeltien  Äbtheilongen  fehlen  (näoilicb 
Tberesianuin  27,  Wien  VI.  B.  44.  Sahbarg  59.  Hall  40.  Feldkirch  St-Ö. 
52,  Priv.  G.  8,  Trieitt  25,  Budweis  69  a.  Lemberg  31).  Kein  Unterricht 
wurde  ertheilt  am  L.-O.  G.  in  Leoben,  am  St.-O.-G.  in  Bodolfswert,  am 
Franz  Joaepb  G.  in  Karlsbad  (fflr  das  nichite  Jahr  warde  bereits  das 
Leiirbuch  von  Fr.  Scheller  Torgeßchlagen).  am  St.-0.-G.  in  BOhmieefa- 
Leipa  (wegen  Beurlaubung  des  fQr  Stenographie  approbierten  Prof.  Eduard 
Ott),  am  St.Ü.  G.  in  Leitmeritz  (»weil  nach  dem  Tode  des  bisberigvn 
Lehrers  Anton  Kiyhlier  eine  geeignete  Kraft  fGr  dieses  Fach  nicht  ge- 
wonnen werden  konnte-),  am  L--U.-G.  und  Comra.-O.  G.  tn  M&briscb' 
Neustadt,  am  St-Ü.-Ö.  2U  Weiükirchen  (der  bisherige  Fachlehrer  Dir.  ßd- 
Kucera  wurde  Landesschulinspector  in  Branni^  und  am  gr.-or.  O.Q.  in 
SQcxawa.  Auränger  and  Ausbildangscurse  wurden  an  60  G^rmnasico 
abgehalten;  darunter  an  den  Gymnasien  in  Wien  III.  B.,  Lim.  Graa 
L  St.-G.  u.  II.  St.-G.  (nur  im  1.  Sem.j,  Laibach  und  Cxeroowitz  mit 
para  Helen  Änfängercuräcn.  In  drei  Abthciluugen  gliederte  sich  der 
stenographische  Unterricht  an  den  Gjmnasien  in  Bozen  imit  je  l.  hex«. 
2  Unterrichtsstunden;  und  Hall  (mit  wDcfaentl.  1  stunde). 

Dagegen  bestand  nur  je  ein  Cors  an  26  Gymnasien,  nad  xwar  ae 
17  je  ein  Anfänger-,  an  d  je  ein  Ausbildungscurs.  Dazu  kommt  aoch 
Leraberg  II,  St.-G.  und  Peldkirch  Priv.-G.  ohne  besondere  Angabe,  A 
Anfänger-  oder  Äusbildungscars  Das  üntergjmnasiam  (IV.  Cl)  erscheint 
von  der  Tbeilnabme  am  Unterrichte  ausgeschlossen  an  13  Gjmnasieo 
(Wien  Tberesian,,  St-G.  VI.  B.  u.  XVII.  B,.  Laibach.  Pola,  Kromaa. 
Mies,  Pilsen,  Prag-NeuRtadt  (Graben),  Teplits,  Kremsier,  Znaim  u.  Bielitsh 
ferner  naturgemäß  an  fünf  Gymnasien,  an  welchen  nur  FortbildangseofM 
gebalten  wuriien  1  Freistadt,  Ämau,  Braunau,  Prag-Altstadt  ( Ring),  Reich ea- 
berg).  Dagegen  dürfen  an  drei  Gymnasien  Schüler  schon  von  der  3.  Ci 
an  am  Unterrichte  tlieilnebnion  (Boien  Priv.-G.  der  Franziska , 
(_)  G.  der  Benedict ,  Lern  berg  II.  St.-G.).  Alle  Angaben  über  den 
graphischen  Unterriebt  fehlen  im  Programme  des  Obergymnasioms  der 
Jesuiten  in  Kalks  bürg. 

Das  Zt>itau8maQ  für  den  stenographischen  Unterricht  ist  fast  ftheraU 
zwei  Standen  wik'bentlicb  für  jeden  Curs.  Von  dieser  Eiutheilong  weichSB 
uuüker  Bozen  und  Hall  nur  noch  12  Anstalten  ab.  nnd  zwar  1  (.Brixes). 
wo  der  Anffingercors,  und  11  fStockerao,  Eger.  Kotuutau,  Landskron,  Prag- 
Stefansgasse,  Iglau,  Znaim,  Bielitz.  Trient,  VVeidenau  u.  Czeniowitxi,  aa 
welchen  der  Aasbildongscars  nur  je  eioe  Stunde  wü^chentlieb  tttgethatlt 
erhält. 

Die  größte  Scbülerzabl  weisen  auf  die  Gymnasien  in  Ciemowita 
179,  Laibach  159,  Linz  107,  Brunn  I.  St.  0.  102,  Wien  III.  Bes.  87. 
IL  Bez,  84.  Teschen  70.  Graz  1.  St.-G.  78  usw. 

Es  wdrde  aber  kein  richtiges  Bild  zur  Beartheilang  der  thatsicb- 
lieben  Verfafiltnisse  geben ,  wenn  wir  nur  die  Gesammtsumme  dar 
Stenograpbieschfller  an  den  einzelnen  Anstalten  mittheilten.  Da  fftr  deo 
Betrieb  des  stcQQ^TQ.^hvacbkQti  Unterrichtes  an  Gymnasien   besonders  die 


CUMe  , 
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4.,  5.,  6.  und  aar  nebenbei  die  7.  und  8.  Clasae  in  Betracht  kommen,  so 
wird  eben  die  Anführung  des  Percentaatzes  jener  Schaler  von  Wichtigkeit 
sein,  die  gerade  aus  diesen  Claasen  am  stenographischen  Unterrichte  sich 
betbeiligen.  Nur  ao  wird  daa  richtige  Verhiltnia  der  Bewuchs  Ziffer  an 
den  einzelnen  Anstalten  mtag©  treten.  Hiernach  betheiligten  sich  an 
dem  Unterrichte: 

a\  Ton  den  Schülern  der  4.  CJa^ae 
81—100^  an  9  Gymnasien  |Stockerau.  Waidbofen  a.  d.  Th.,  Lim.  SaU- 

burg  Bor.,  Brii«n  Vinc,  Ung.-Hradiaeb,  Mftbr -Träbati,  Troppaa  nnd 

Wddenau ), 
r.l— 80%  an  13  Gymnasien   (Melk,   Seitenitetten,  Wien   3.,  5.,  12.  Be«., 

KremumütiBter,  Ried,    Salzburg,  Villach,  Innsbruck,    Kaaden,    M4hr. 

Scfaflnberg  and  Teichen). 
41  —  60?»   an  17  Gymnasien  (Baden,  Hörn,  Krems,  Wien  Fr.  Jos.-Gyran., 

ferner  2.  S.  ol  9.  Bez..   Gras    1.  u.  2.  Q.,   Marburg.    Triest.    Bozen, 

Hall,  Trient,  Brunn  1.  G.,  Iglau  und  Ciernowiti). 
20-40X  an   16  Gymnaaien    (St.  Polten.   Wien    akad.  G..    SchottenG» 

Comm.-G.  2.  Bei,.    19.  Bet..    Gras  f-b.   u.  SchoU'schea,   Klagenfurt, 

Meran.  Brüx.  Bad  weis,  Komotau,  Landskros,  Saaz,  Brfinn  2.  Q.  und 

Radaatz), 
unter  20^  an  8  Gymnasien  (Wr.-Neostadt,  Cilli,  Feldkirch  PriT.-G.,  Egor, 

Prag  Kloinfteite  u.  Neustadt  (Stefansgasae).  OlmQtz,  Lemberg  2.  G.); 

b)  Ton  den  »Schülern  der  5.  Clatse 

81— lOOX  an  H  Gymnasien  (Wien  Coram.-G.  2.  Bes.,  .Salsburg,  Eger, 
Mies,  Saax,  Tefdits,  Brflnn  1.  G.,  Iglau,  Mähr-TrObaa,  Znaim  und 
Bielicx), 

ßl— 80?^  an  28  Gyranaaien  (St.  PöJten.  Wien  5.,  8.  o.  12.  Bez.,  Stockerau, 
Kremsrufioster,  Lins,  Cilli.  Graz  1.  G.,  Vülacb,  Hall.  Innsbruck, 
Meran.  Pola,  Brüi,  Budwets.  Kaaden,  Krumau.  Landskron,  Prag 
Kleinsette  u.  Neustadt  (Graben},  Brunn  2.  G.,  Ung -Hradiscb,  Krem- 
sier,  MÄhr.-Schöuberg,  Teschen,  Troppau  und  Weidenau), 

41— 60^  an  22  Gymnasien  (Ober-HoUabrunn,  Hörn.  Krems,  \Vr. -Neustadt, 
Schotten,  Wien  2 ,  3-,  6.,  9.,  17.  Bez.,  Freistadt,  Graz  2.  G.,  Mar- 
burg, Klagenfnrt,  Laibach,  Triest,  Komotau,  Pilsen,  Prag-Neustadt 
(Stefaasgasse),  Olmfltz.  Czernowitz  und  Radautz), 

20—40,1  an  8  GymnaHieD  Baden.  Seitenstetten,  Wien  akad.  o.  Fr.  Jos.- 
G..  Bozen,  Braonan,  Prag-Ältatadt  (Bins)  ond  TrientK 

unter  20^  an  8  Gymnasien  (Melk,  Theresianum.  Wien  19.  Bez.,  Ried, 
Graz  f.-b.  a.  Scbolz'scbes,  Beicbenberg  und  Lemberg  2,  G); 

c)  Ton  den  Scbölern  der  6.  Classe 

81 — 100;?^  an  !0  Gymnasien  (Ärnao,  Braunau,  Brüi,  Landskron,  Mies, 
Teplitz,  Kremsi«?r,  Mäbr -Trübau.  Znaini  und  Bielitz). 

<31— 80X  an  10  Gymnasien  (Wien  2.  Comm.-G-.  6.  Bez.,  Cilli.  Badweis, 
Eger.  Brunn  1.  G-,  Dng.-Hradiscb,  Iglau,  Mähr.-Schönberg  u .  Teschen), 

41—60;^  an  21  Gymnasien  (Baden,  St.  Pötten,  Wien  3.  u.  17.  Bez  ,  Frei- 
stadt, Kremsmflnster,  Salzburg.  Laibacb,  Hall,  Innsbruck,  Pola,  Pilsen, 
Prag-Neustadt  (Graben  n.  Stefansgasse)  o.  Altstadt  (Ring),  Beicben- 
berg. Saaz,  Nikolsbnrg,  Olmüti.  Troppavi  utv4  'W«t\^«iTka.M. , 
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20-40X  &n  2^  Gymnasien  (Hörn,  Krems,  Seiteostetten.  Stockeraa,  Wien 
Schotten-G.,  Fr  Jos.-G.,  8t.G.  2.  Bes.,  Tberesian.,  9.  Bei-,  Gr»i  2  G. 
n.  Scbolz'acbes,  Marburg,  Kiagenfart,  Triest.  Bozen,  Kaaden.  KomotAO, 
Krumao,  Prag -Klei  d  sc  ite.  BrOnn  2.  G.,  M4hr..Tr«bau,  Leraberg  2.  G., 
Cseroowits,  Radaatz  uod  Trient), 
unter  20,%   an   13  Gymnasien   (Melk,   Wr-Nenstadt,   Wien  akad.  G..  $^ 
a,  12.  a.  19.  Bez.,  Linz,  Graz  l.  a.  f.-b.,  Villach.  Heran  tind  Feld- 
kirch PriT.-G.j; 
d)  von  den  Scbfilern  der  7.  Classe 
81—100%     0, 
61 — 80%'  an  6  Gymnasien   (Amao.   Kraman,   Nikolabarg,  Znaim.  Bielitx 

nnd  Pola), 
41-60X  an  8  Gymnasien  (Wr.-Neuatadt,  St.  Polten.  Braanaa,  Badweis, 

Landskron,  Pilsen.  Prag-Altstadt    Ring)  ani  Iglaa). 
20-40X  an  20  Gymnasien   (Wien  2.  G.,    Comm.-G.  2.  Bei.,   Tberesian.. 
17.  Bez.,  CilH,  Graz  Scholz,  Laibacb,  Bozen,  Hall,  Brfix.  Prag  Klein- 
scite  Q.  Nenntadt  (Graben  u.  Stefansgasse),  Brunn  2.  G..  Ung.-Hradiscb. 
Olmütz.  Mähr  SchUnberg,  Troppau,  Weiden&u  und  Czernowitzi, 
unter  20X  ^n  29  Gymoasien  (Hom,  Seitenstetten,  Wien  akad.,  Schotten, 
Fr.  Jos.-G.,  3.  Q.  9.  Bez.,  Freistadt,  Kreinsraünster,  Salzburg,   Graz 
1.,  2.  u.  f.-b.  G.,  Marbnrg,  Kiagenfart,  Trieat,  Innabrnck,  Peldkirch 
Priv.-G.,  Eger,  Kaaden,  Eomotaa,  Reichenberg,  Tcplitz.  Brfinn  1.  G.. 
Kremsier,  Teschen,  Lemberg  2,  G.,  Radeatz  and  Trient); 
<.>!  von  den  Schülern  der  8.  Classe 
81— 100^    0, 

61— SOX  ati  1  G}-mna8tnm  (Iglaa), 
41 — 60^  an  3  Gyiimasieri  (üimQtz,  Znaim,  Weiden aa), 
21—40^  an  8  Gymnasien  (St.  Polten,    Laib&ch,    Pilsen,    Üng-Hradisch, 

Mäbr.TrQibau,  Bielitx,  Tescben,  Czernowitz). 
unter  20^  an  18  Gymnasien   (Baden,    Ober-HoUabronn,   Wien  Schotten, 
St.-G.  2.  Bez.,  KremsmQnster,  Cilli,  Graz  I.  G.,  Klagenfurt,  Bodweis, 
Eger,    Komotaa,    Prag-Kleinaeite  u.  Ntfuatadt  (Graben  xl  Stefansg.i. 
firfinn  l.  G.,  Kremsier,  Lemberg  2.  G.  und  Radautzi; 
/)  Ton  den  SchQlern  der  S.  Claase  (gegen  die  V^oraohrift) 
betheiligten  sich  81 X  vom  Gymn.  in  Boien,  'ilpC  vom  Gymn.  in  Heran 
und  6%  vom  2.  Gymn.  in  Leinberg. 
Am  natOrlichaten  dörfCti  der  Beginn  des  Unterrichtes  in  der  4.  Glaste 
erscheinen ;  hier  sind  die  ScbQler  nicht  so  augestrengt  wie  in  der  5.  Classe, 
aber  doch  schon  so  reif,  um  ohne  Schwierigkeiten  das  System  zu  erlernen ; 
außerdem   erhalten  so  jene  Knaben,    welche    mit    dem    Untergymnasiam 
ihre  Stadien  abschließen,  wenigstens  noch  Gelegenheit,  die  stenographische 
Correspondenzscbrift  zu  erlernen,  um  sie  fQr  ihren  späteren  Lebensbemf 
zu  verwerten.     Dagegen   muss  es  auffallen,   wenn  Schüler    der  7.  and  8. 
Classe  noch  am  Anfängercurs  theilaebmen;  gleichwohl  kommt  auch  dies 
Tor.     Dass  Schüler  auf  solcher  Lebrstufe,  wo  doch  die  Vorbereitung  filr 
die   Matoiit  Uta  Prüfung    ihre    volle  Kraft    und   Zeit    in  Anspruch    nimmt, 
dennoch  zur  Theilnabme  am   stenographischea  unterrichte  sich  melden, 
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bewf ist  nur,  dass  lie  tn  tp&t  ertt  eiDgeaehen  haben,  wie  wohlthätig  sieb 
diese  Fertigkeit  bei  ihren  Mitachülern  t^rweiat;  nur  in  wenigen  Fallen 
dürfte  diu  Coliision  mit  anderen  FreigegenatändeD  Ursache  der  Verspätung 
ftin.  Gegen  den  frähzeitigen  Beginn  des  Uoterricbtes  konnte  Tielleii-ht 
das  eine  Beden keo  erhoben  werden,  daso  Sobttler.  welche  bereits  in  der 
4.  Classe  Stenographie  erlernen,  in  den  späteren  Claaaen  keine  Getegen- 
beit  lar  Übung  n]ehr  bähen,  so  da»9  dann  die  Note,  die  sie  wauf  ihr 
Verlangen»  ')  aas  diesem  Gegenstände  unter  gewisser  Voraassetzung  in 
das  MatantätsprüfuugsxengDJs  erhalten,  vielleicht  gar  nicht  mehr  den  that- 
sftcbljcben  Verhältnissen  entspricht.  In  Wirklichkeit  liegt  wohl  die  Sache 
nicht  10  acblimni,  weil  aich  die  ScbQler  ja  thatsächlicb  bei  ihren  Notizen 
und  Aafzeichnungen  in  der  Stenographie  Qlien.  Immerhin  w&re  es  aber 
wünäcbeD8wert,  wenn  an  zablreicb  besuebten  Anstalten  auß'er  den  zwei 
bestebeoden  UnterrichtBCursen  noch  ein  besonderer  ÜbungBcura  mit  einer 
wöcbentliehen  Stunde  im  Interesse  jener  Schüler  Itewilligt  würde,  welche 
die  Stenographie  schon  in  der  4.  und  5.  Ciasse  erlernt  haben;  an  übuniL's- 
luBtigen  Schülern  wiirde  es  gewiss  nicht  fehlen.  Solche  Übungscurse  mit 
einer  Stande  wOcbt^ntlich  bestehen  z.  B.  an  11  bayrischen  Gymnasien. 

2.  Von  besonderem  Interesse  muss  das  Ausmnü  des  Lehrstoffes 
sein,  der  absutviett,  und  der  Nacbweis,  welches  Lehrziel  in  den  etoselnen 
Cursen  erreicht  warde.  Nach  der  h.  Min.-VerordnuDg  vom  17.  Juli  1873, 
Z.  4172  wird  der  Unterricht  in  der  Regel  in  iwei  Jahrescursen  ertheilt. 
Lcbrziel  des  1,  Curses:  «Die  Schöler  sollen  so  weit  gebracht  werden, 
dasH  äie  urigekQrste  Schrift  richtig  schreiben  und  gekürzte  lesen  kOnnen.- 
Lehrstoff,  1.  Cor»,  1.  Sem.:  »lünter  sorgfältiger  stenographischer  Kalli- 
graphie Wortbildungslehre,  Vor-  und  Nachsilben,  Sigel  mit  AasBchkss 
der  Kainmersigel.'*  2.  Sem.:  »Wortkürzangslehre,  Lese-  und  Schreib- 
Qbungeij  bexUglicb  der  WortLiildungs-  und  Wortkürxongslehre,  vollstflndige 
Theorie  der  Satzkürzung.-  3.  Curs,  Lehrziel:  *Der  tüchtige  Schüler  soll 
einem  Dictate  von  mindestena  W  Worten  in  der  Minute  zu  folgen  imstandä 
sein.-  Lehrstoff:  «Der  Unterricht  besteht  in  beiden  Semestern  in  Lese-  und 
SchreibUbangeo  besöglich  der  Satzbildong,  die  Scbreibübungen  nach  all- 
mikhlich  rascheren  Dictaten.-  Wenn  wir  nun  mit  dieser  Vorschrift  den  in 
den  Jahresberichten  von  68  Gymnasien')  ausgewiesenen  wirklich  absolvierten 
Lehrstoff  vergleichen,  bemerken  wir,  dass  das  für  die  Aofängercurse  vor- 
geschriebene Lehrziel  nur  ganz  vereinzelt  erreicht  wurde.  Es  ist  dies  nur 
an  9  Gymnasien  der  Fall  (OberhollabruDn,  Wien  2.  u.  12.  Bez..  Görz,  Bud- 
weis,  KruDiau,  Saaz,  Nikolsburg,  Wien  2.  Bez.  Comm.-Gjmn.),  aber  auch  hier 
wurde  an  der  letzterwähnten  Anstalt  bloQ  eine  nübersicbtlicbe"  Darstellung 
der  SatzkönuDgslehre  gegeben.  Ähnliche  beschränkende  Attribute  («tait 
f>vollständige>i  Theorie  der  SatzkOirzung)  finden  sieb  bei  t)  anderen  Gymnasien. 
So  wurden  nur  «die  Elemente  der  Satzkürznng-  gelehrt  an  4  Leijraniitalten 
(Stockeran,   Brunn  2.  G..   Dng.Hradiscb   und  Teschenj,   nein«  Anleitung 


')  Vgl.  Weisungen  2.  Aufl.  1896,  S.  38.  letzter  Absatz. 
*)  In  den  Jahresberichten  von  20  Gymnasien  fehlen  hierüber  nähere 
Angaben. 
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zur  SatxkDrzung  gegeben*    am  Gyranasiom  in   Brixen.    «die   Gnindfii 
der  Satzkürzung  dnrcbgenoinmen«  in  Csernowitt  (Aber  den  Au«bildaiigs- 
cure    dieser   Anstalt    heilet   es   daher:    •Fortsetzung''    der    ^atikürzong'. 
«einige   Grundsätze    der    Satjkürzung   gelehrt-    in   Wien    Franz  Joseph"' 
Gjmn.  und  IT.  Bezirk,  «idaa  Wicbtigstf  aas  der  SatzkQrzaog  genommen« 
in  Melk,    unklar  ist  die  Fassung  im  Jahresberichte  vom  Staat«gTmnasian» 
in  Znaim,  nach  welcher  im  1.  Curse  die  Wortbildung,  Wortkftnong  nnd 
«freie  Kflrznng»^  im  2.  Curse  «batzkQrzungu  aasgewiesen  erscheint.    Dieiea 
19  Anstalten   mit   Tollständig    oder   tbeilweise    absolvierter  Satokftmmg; 
stehen  49  Gjmnasien  gegenäber,  nach  deren  Ausweisen  sich  der  Lebrsioff 
des  Anfängorcorses   bloß  aar  Wortbildung  and  Wortkürsung  be^ebrijikt. 
Bei  7  davon  wurde  nicht  einmal  letztere  vollständig  zam  Abschlaas«^  ge> 
bracht.     Meist  sind  es   die  deuti»chcn  Vor-  nnd  Nachsilben,    welch«  di« 
Grenze  des  Lehrstoffes  für  den  Anf&ngercurs  bilden,  so  dasa  di«  fremden 
Vor*    und  Nachsilben,    die  Partikeln   asw.   dem  Ausbildangscorse    vorb«« 
halten  bleiben.     In   diesen  Angaben   über  den  durcbgenomnu-nc&  L«kr- 
Stoff  sind  noch  weitere  Bemerkungen  aufgefallen.     So  wurden    am  Gjm. 
nasium  in  Pilsen  die  »Daten    aus  der  Geschichte   der  Stenographi«   nit 
Berflcksicbtigung     der    Entwicklungsgeschichte     des    Gabelsberger'ftcbeo 
Systems-'  gelehrt.     Am  f.-b.  Gymnasium  in  Graz  und  am  Gymnasinni  in 
Reichenberg  erscheint  f.monatlich  eine  schriftliche  Arbeit",  in  Nikolsborg 
»-Correctur  der  Stenogramme«  ausgewiesen.    Der  Grad  der  Fertigkeit  im 
Scbnellscbreiben  wird  nur  in  7  Jahresberichten  ausdrücklich  erw&hnl,    Sj 
weist  Landskron  eine  erreichte  Geschwindigkeit  von  60—80,  Reichen brrg 
von  60-lOU,  Ulmütz  von  90,  die  beiden  Gymnasien  in  Brdnn  eine  solch« 
bis  100,  Mähr.-Trabau  bis  110  und  Ung.  Bradiscb  bis  125  Worte  in  der 
Minute  nach.    ächriftUche  Übungen  als  Hansaofgaben  werden,  ohne  dais 
darflber  im  Programme  etwas   erwähnt  ist,    wohl   auch   an   andvren  An 
stalten   gegeben  worden    sein.    Sie  sind   nothwendig,   wenn    die  bdiäier 
daa  in  der  Schule  Erlernte  sich  zum  sicheren  Eigenthum  machen  soUea.  i 
Sie  beanspruchen  außerdem  weder  viel  Opfer  an  Zeit  noch  nmstftadtk^ 
Schreibereien,    sondern   sind    infolge   der   diesen  Aafgaben   Datttrgemi& 
anhaftenden   Kürze    fOr    den  Schüler    leicht    zn   bewältigen.     Daas  eiu 
genaue  Correctur  derselben  in  der  Schule  nothwendig  ist,    tersteht  siek 
von  selbst    Aber  auch  in  der  Schule  sollen  von  Zeit  zu  Zeit  { 
zwei-  hh  dreimal  im  .'^eraester)  kurze  Übungen,  wenn  auch  nnr  6^7 
nmfassend,    zur  Erprobung  der  Selbständigkeit   der  Schfiler  veranstaltff 
nnd  vom  Lehrer  zu  Hause  corrigiert  werden.  Sie  beanspruchen  ja  hCk;hst«B« 
eine  Zeit  von  10 — 15  Minnten   und   erweisen  sich   als  äußerst  praJcktKb. 
Dorcli  sie  bekommt  der  Lehrer  besonders  bei  zahlreich  besuchten  CoriM 
erst  ein  richtiges  Urtbeil,  inwieweit  die  Schaler  den  Anforderosgen  eot- 
sprechen. 

Man  kann  mit  Sicherheit  annehmen,  dass  anch  an  d«n  AtutaltM. 
wo  dies  nicht  ausdrücklich  Im  Jahresberichte  bemerkt  wurde,  das  Scliodl- 
schreiben  geübt  wurite.  Ist  es  doch  der  scbönite  Erfolg  ein««  Fort 
bildungscarses,  nenn  die  Schüler  so  weit  gebracht  worden  sind,  dass 
einem  nicht  allzu  schnellen  Dictate  oder  einer  mä&ig  schnell  g«s|««ektMü 
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Rede  folgeo.  Es  k&nn  dafaer  im  Interease  der  praktischen  Ausbildaog 
gewiss  nar  mit  Freuden  begrööt  werden,  dasa  den  MittelechQlern  in 
^GGeren  Städten  häufig  darcb  die  Initiative  der  daselbät  wirkenden 
ätenogrftpheatereine  Gelegenbeit  geboten  wird,  ihre  praktiäche  Fertigkeit 
in  einem  stenographiachen  Preiswettschreiben  vor  aller  Augen  za  zeigen. 
Auf  diese  Weise  wird  nicht  nar  dem  regen  Wetteifer  der  Schiller  eines 
Cursea  untereinander,  sondern  auch  der  verschiedenen  Mittehchulen  einer 
Stadt  Gelegenheit  zur  Äuexelcbnung  geboten. 

Wir  können  aus  den  ansjefOhrten  Angaben  der  Jahresberichte  mit 
ziemlicher  Sicherheit  den  Scbluss  ziehen,  dass  das  in  der  h.  Verordnung 
vom  17.  Juli  187ä,  Z.  4972,  vorgeschriebene  Ausmaß  des  Lebrstoftes  für 
den  AnfAngercurs  ein  zu  umfangreicbes  ist,  als  dass  es  von  dem  Lehrer 
tn  zwei  wOcbeotliclien  Onternehtsatanden  niit  Sicherheit  erreicht  werden 
kann.  Dazu  kommt,  daes  der  Lehrstoff  für  den  Aoshildungscars  ein 
vcrhältnismälSig  beschränkter  bleibt.  Die  Lehre  von  der  Satzkäncung, 
die  dem  Schaler  mit  Herbeizieh ung  der  bereits  im  L  Curse  gelernten 
Sigel  und  ibrer  Begründung  ohne  jede  Scbwierigkeit  beigebracht  werden 
kann,  erfordert  einen  verh&ltniamäDig  kleinen  Theil  der  dem  Ausbildangs- 
curse  zugemessenen  Zeit:  and  wenn  sie  auch  das  ganze  L  Semester  des 
2.  Cursea  in  Anspruch  nehmen  würde,  so  bliebe  immer  noch  das  2.  Semester 
ftlr  praktische  Übungen  in  der  Satzkürsungslebre,  die  aber  dann  auch 
um  so  raschere  und  ergiebigere  Fortschritte  zeigen  werden,  je  fester  und 
sicherer  die  Schüler  in  der  Wortbildung  und  Wortkürzung  geworden  sind. 
Wenn  der  Schüler  beim  SchDellschreibea  noch  immer  auf  Wörter  stößt, 
bei  deren  Schreibung  er  nicht  sicher  iat^  ob  er  oben  oder  unten  anfangen 
soll,  dann  nQtzt  ihm  die  ^^atz-  und  die  logische  Kürzung  nicht  vi<;l. 
Außerdem  soll  er  ja  imstande  sein,  sein  in  Satzküixung  geachriebenea 
Elaborat  fehlerfrei  in  atenographiscbe  Correspondeniachrift  zu  öbertragen. 
Dass  aber  die  gründliche  Erlernung  der  letzteren  nur  langsam  und 
schrittweise,  besonders  im  1.  Semester  des  1.  Curses  vor  sich  gehen  kann 
wird  um  8o  eher  lugegeben  werden,  wenn  man  bedenkt,  dass  der  Schüler 
diese  neue  Schrift  nicht  bloß  mechanisch  erlernen,  sondern  vor  allem  mit 
tiefem  Veratändoiase  and  wachsendem  Interesse  für  die  sinnreiche  Er- 
tinduDg  Gabelsbergers  erfüllt  werden  soll,  dass  ferner  gerade  beim  Alpha- 
bete, bei  der  Wortbildung,  bei  der  symbolischen  Vocalbezeichnung  usw. 
Gelegenheit  ergriffen  werden  soll,  die  fllemente  der  Sprache  und  achrift 
tu  vergleichen,  auf  die  physiologische  Verschiedenheit  der  Laute,  auf  den 
Charakter  der  Vocale  und  Consonanten  und  das  getreue  Abbild  derselben 
in  der  Stenographie,  femer  hei  der  Wortküriuug  auf  die  große  Bedeutung 
des  Worttones  in  der  Sprache  aufmerksam  zu  machen,  der  manche  wenig 
betonte  Schalt-  und  unbetonte  Endsilbe  ebenso  verflüchtigt,  wie  der 
btenograph  sie  nur  flüchtig  bezeichnen  oder  anbezeichnet  lassen  wird. 
Die  Stenograpbieatunde  ist  auf  solche  Weise  für  den  Schüler  nicht  eine 
bloße  Seh  reib  stunde,  in  der  er  mechanische  Fertigkeit  üben  soll,  sondern 
die  scbriftlicben  Darsteliangen  sind  reichlich  gewürzt  mit  Denkübungen, 
mit  grammatikalischen  and  «yntaktiachen  Wiederholungen,  Die  wissen- 
scbaitliche    und  spracbgrUndlicbe   Aneignuag    der   CorrespoDdenzscbrift 
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erfordert  aber  Zeit  und  Möhe;  diese  wird  nicht  «wecklo»  nnd  Tersch wen- 
derisch aufgewendet,  urn  so  weniger,  als  ja  auch  die  Hand  sich  erst  an 
die  neuea  SchriE'txQge  gewöhnen  musa,  um  die  kleinen  Bchmiegsikmen  and 
Tciänderlicben  Zeichen  kalligraphisch  schön  und  sicher  eüt  Darstelloog 
sa  briDgen.  Darum  wird  auch  kein  verständiger  Lehrer  etwa  gleich  mit 
dem  ganzen  Alphabete,  sondern  nur  langsam  beginnen  und  bed&cbtig 
Torw&rts  gehen;  er  wird  aber  vor  allem  nicht  frfiher  in  raBcheren  Dietat«Q 
oder  gar  zur  Satzkürzung  Bcbreiten ,  bevor  nicht  alle  mechaiü«cbeD 
Schwierigkeiten  der  Wortbildung  beseitigt  sind.  Beachtet  er  diei  nicht. 
80  ergreift  die  Schüler  Mutblosigkeit.  Es  stellt  sich  als  nÄcbste  Folge 
Unlust  ein,  den  Gegenstand  weiter  zu  betreiben,  und  die  natOrlich«  Folge 
ist  dann,  doas  dte  Schüler  den  Gegenntand  im  2.  Corse  aofgeben.  Wenn 
man  auch  annehmen  muss,  dass  von  den  SchOlem.  welche  bereits  in  d«t 
4.  Claase  Stenographie  erlernen,  manche  gar  nicht  in0  ObergymnAsiam 
kommen  tind  daher  auch  nicht  an  einem  ÄUBbildungscurse  theilnehmen 
können;  wenn  inan  ferner  auch  noch  den  Umstand  in  Betracht  nefat. 
dass  Scbüleri  welche  in  der  6.  oder  7.  Glosse  erst  den  Anfingercon 
besuchen,  kaum  mehr  Zeit  finden  können,  den  Gegenstand  auch  im  Ans- 
bilduugscurs  zu  frequentieren,  so  muas  die  verhiltnismäßig  geringe  Zahl 
der  Schüler  der  AuBbildungacnrse  (1460)  gegenüber  denen  der  Anfftnger- 
curae  (2504)  gleichwohl  auffallen.  Dieser  Abfall  der  Schüler,  der  Abrigens 
auch  während  des  Schuljahres  {zu  Beginn  des  2.  Semesters)  bemerkbar 
ist,  hat  freilich  seine  Ursache  auch  oft  darin,  dass  besonders  scbwftcber 
veranlagte  Schüler  den  Ratb  erhalten,  den  einen  oder  anderen  Frei- 
gegenstatid  aafzageben,  um  den  Anforderungen  des  obligaten  unterrichte« 
eher  entsprachen  zu  können.  Aber  immerhin  fordert  dieser  Umstaad 
auch  »um  Nachdenken  auf,  ob  nicht  vieileicht  in  der  Methode  die  Scbold 
liegen  könnte.  Und  hier  scheint  iti  erster  Linie  eine  Übereiiaog,  eine 
zn  rasche  Abaolvierung  der  Wortbildungslehre  von  unberechenbarem 
Schaden  zu  sein-  Dass  diese  Auffasftung  wohl  viele  Lehrer  tbeileiL, 
zeigen  die  tbaUächlicbea  Angaben  des  absolvierten  Lehrstoffes  in  den 
JahreBbcrichten. 

3.  Von  großer  Wichtigkeit  in  Bezng  aof  die  Lehrmethode  ist  die 
Wahl  der  Lehrbücher.    Wenn  auch  in  dieser  Hinsicht  darcb  Herausgabe 
wirklich  gediegener  Lehrmittel  und  Vervollkommnung  bereits  vorhandener 
eine  wesentliche  Besserung  erzielt  wuide,  wenn  man  besonders  dankbar 
anerkennen  muss,  dass  der  Verschiedenheit   der  Schreibweisen    nonndtf 
fast  g&nzUch  gesteuert  und  die  fQr  den  Unterricht  so  nothwendige  SdJuift- 
einbeit  nahezu  hergestellt  erscheint,   wenn   man  endlieh   noch  becood«» 
hervorheben    darf,    dass    die    Osterreichischen    Lehrmittel    sich    dnrcli- 
gehends    durch    leicht    lesbare    kalligraphische    Schrift    und   must«rhafte 
Ausstattung  auszeichnen,    so  wird   gleichwohl   der  Lehrer    bei    der  WaU 
der  Bücher  vor  ulkm  auch  die  Methode  in  Erw&gung  ziehen  und  prüfea 
müssen,  ob  der  Verfasser  »Ua  Lehrbuches  auch  eine  solche  .Methode  cio 
geschlagen  hat,  die  er  wird  billigen  können.     Als  wesentliche  Krforda 
nisse  in  dieser  Hinsicht  kOnneo  wohl  gelten :  1.  BeachlussrnUi^  Schreib 
weisen:  jede  Willkür  und  Eigenmächtigkeit  des  Verfassers  maaa 
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gebalten  werden;  der  Schüler  soll  nicbt  erst  Correctaren  im  Bocbe  vor- 
nehmen,  bevor  er  es  benfltzeD  kano.  2.  Richtige,  wissetischaftllch  bt- 
gröodetc  and  Tor  ttllein  üangBam  vorwärtsschreitende  Methodü  mit  fort- 
laufenden Lese-  und  Schrei babonsren  and  mit  Aufgaben  zm  Erprobung 
der  Selbständigkeit  der  ^cbQler.  Auch  die  Wahl  <ies  Lesebaches  ist  nicbt 
gleichgilttg.  Sollen  doch  die  Leseübangen  schon  nach  den  ersten  Standen 
beginnen  und  soll  doch  der  Inhalt  derselben  ein  wirklich  bildender  und 
der  Unterrichtsatofc  angepaast  Bein,  auf  welcher  sich  der  Schüler  befindet. 
(Sewißs  nnr  vortheilhaft  wird  «ich  der  Unterricht  dann  gestalten,  wenn 
das  Lebrbucb  neben  den  schon  erwähnten  Erfordernissen  durch  sweck- 
inäßige  Bezugnahme  auf  den  mit  dem  Stenograpbieutit errichte  nat&rlicb 
verwandten  Sprichanterricht  —  und  das  Lesebuch  durch  Heranziehung 
jener  Gebiete^  welche  dem  Scbflller  auf  dieser  Unterrichtaatufe  auch  ander- 
wärts begegaen  (fQr  Schfller  der  4.  Classe  besonders  auch  die  vater- 
ländische Geschichte),  auf  die  wünichens werte  Cuacentration  des  Unter- 
ricbtee  Rücksicht  ntnitut.  Auch  die  Dictate  der  Lehrer  zu  BchnellschrifC- 
lichen  Übungen  werdt-n  mit  £rfo]g  darauf  BeiQg  nehmen.  Elinsichtlich 
der  Lehrmittel  kann  man  aus  den  Jahresberichten  'j  Folgendes  entnehmen : 
Je  ein  Lvhr-,  beziehungsweise  Lesebuch  benutzen  24  Anstalten; 
ein  Lehr  und  Lesebuch  40  Anstalten ;  zwei  veri^cbiedene  Lehrhacher  und 
ein  Lesebuch  5  Gymiiasien-  Am  meisten  im  Gebrauche  steht  das  Lehr- 
und  Lesebuch  von  Franz  Scheller  i4,  u,  5.  Aufl.,  Prossnitz  1895)  an 
18  Gjtnnasieu,  wozu  noch  4  Anstalten  kommen,  an  welchen  es  für  das 
nficbste  Schuljahr  statt  des  bisher  benutzten  Buohe.s  vorgeschlagen  wird. 
Diesem  zun&chst  kommt  der  tbeoretiach-praktiscbe  Lehrgang  von  Robert 
Fischer  i,40.  Auä.,  Altenburg),  an  11  Gjnmasien  verwendet.  Perner  das 
Lehrbuch  von  Prof.  Engelhard  an  9  Gymnasien;  dann  Karl  Faulmanns 
Lebrgeb&ude  an  7  Gymnasien:  ebenso  U.  Raetzscb  Lehrgang  der  Steno 
graphie  (64.  Aufl..  Dresden)  an  7  Gymnasien;  ferner  Kühnelts  Lehrbuch 
{6.  Aufl.)  an  6  Gyiiinasien ;  sodann  Dr.  Kar!  Älbreolits  Lehrgang  (3.  a. 
4.  Ad£1.)  und  Conns  Lehrbuch  an  4  Gymnasien ;  endlich  die  karzgefasste 
Preisachrift  (Gratsmüller)  and  Paolmanns  Lehrljuch  an  2  Gymnasien  und 
das  Lehrbuch  von  Prof.  A.  Heinrich,  Schilfe  Lehrgang  und  Faulmauns 
Schule  der  Praxis  an  je  1  Anstalt,  AU  Lesebuch  wird  nach  dem  mit 
dem  Lebrbuche  verbundenen  Lesebuche  von  Fr.  Scheller  am  meisten 
verwendet  das  Lesebuch  von  Prof.  Engel  iiard  an  15  Gynmaaien.  Diesem 
xno&chst  kommt  die  stenographische  Anthologie  von  Faulmanu  (5.  Aufl.) 
an  5  Gymnasien  \  ferner  das  Lesebuch  «ur  Preisschrift  an  S  Anstalten 
und  das  vaterländische  Ehrenbuch  und  die  Mährischen  Blätter  fär  Steno- 
graphie un  je  \  Gymnasium.  Es  wAre  nur  zu  wünschen,  dass  die  treff- 
lichen OsterreicbischeD  Lehrmittel  allenthalben,  besoaders  an  den  öster- 
reichischtn  Anstalten  die  gebürende  Beachtung  fänden.  In  Deutschland 
scheinen  sie  noch  nicht  die  richtige  WerCschätzang  zu  finden.  Wenigstens 
können  wir  aus  einer  flbersicfatlicben,   von  Adolf  Kraft  verfassteo  Dar- 


')    In    den  JabresberiehteD   von   18  Anstalten   rehlen   die   näheren 
Aoffthen. 
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stelliiD^  der  an  den  bayrischen  Gymnasien  Terwendeten  Lehrmittel 
(Deutsche  Stenogr. -Zeitung  v.  15.  Äng.  1896.  8.  25.5  f.)  ersehen,  dass  nnr 
an  zwei  von  den  37  bayrischen  Gymnasien  ein  Österreichisches  Lehrbach 
(das  im  Bncbhandel  bereits  ?ergriffene  Buch  von  Zepliebal),  aber  aoeh 
nur  neben  der  Preisachrift  von  Gratzmüller  in  Verwendung  steht 

4.  Sehr  erfrealicb  tat  es,  dass  an  fast  allen  Anstalten  der  steno- 
graphiscbe  Unterricht  Tön  den  Lehrkräften  des  betreffenden  Gymnastanu 
selbst  ertheilt  wird.  Es  Bind  nicht  weniger  als  69  Gymnasien,  an  denen 
dies  der  Fall  ist.  darunter  7,  an  welchen  der  Director  selbst  den  Unter- 
richt leitet.  An  6  Gymnasien  unterrichtet  ein  Professor  einer  anderen 
Anstalt;  nar  an  0  Gymnasien  unterrichten  Lehrer,  die  dem  Kreise  der 
Mittelschulprofessoren  nicht  angeboren :  an  1  Gymnasium  wahrscheinlich 
ein  ^icbfller  (Peter  Asslaber  anter  Aufsicht  des  Prof.  A.  Hammerle  am 
Obergymnasium  der  Aogustiner  in  Brixen).  An  6  Gymnasien  tbeilea 
sich  2,  an  1  sogar  3  Lehrer  dieser  Anstalt  in  die  Ertheijung  des  Unt«r> 
ricbtes.  Ihrer  Fachbildung  nach  sind  48  fär  Philologie  approbiert,  14 
fflr  Mathematik,  10  för  Geschichte  und  Geographie.  2  fQr  Naturgeschichte. 
je  1  für  Religion,  Zeichnen,  Turnen,  Gftsang.  4  sind  Realschulprofessoreo, 
3  Stenographielehrer,  3  B&rgerschullebrer.  1  Gemeindebearater  und  I 
Stadierender. 

Vielleicht  ist  es  gestattet,  an  diese  Ausführungen  noch  den  einen 
oder  anderen  Wunsch  zu  knüpfen.  Dieser  geht  in  erster  Linie  dahin, 
dasi  eine  möglichst  ruhige,  gleichmäßige,  sicher?  Stabilit&t  im  Betriebe 
dieses  Unterrichte»  an  den  Österreichischen  Gymnasien  erreicht  werdni 
niOge.  Diese  mOsste  and  könnte  sich  darin  seigen,  dsss  An  allen  An- 
stalten, an  welchen  die  nßthige  ScbQlerzahl  sich  meldet,  Curae  im  gl«teb«A  i 
Zeitanamaße,  mit  gleicher  Stundentahl  gesehafTen  würden,  dass  ein  m9g'  J 
liebst  gleiches  Lehrpensum  an  alk^ii  diesen  Anstalten  bewältigt 
Es  wQrde  diese  Gleichmäßigkeit  vor  allem  denjenigen  Schülern 
kommen,  welche  durch  Übersiedlung  ihrer  Eltern  oder  darch  ändert 
Umstände  genütbigt  sind,  die  Anstalt  lu  wechseln;  sie  würde  aber  *a<k 
dem  Gegenstande  selbst  nätzen.  Der  Unterricht  wQrde  dadurch  gewiss 
nur  gewinnen,  dass  er,  in  feste,  sichere  Bahnen  geleitet,  sich  fiberall 
gleich  ruhig  und  gedeihlich  entwickeln  konnte-  Dia  SchQler  der  vcr- 
schiedenen  Lehranstalten  würden  eine  gleichmäßigere  Ausbildung  erfAhren 
und  das  Lehrztel  gleichmäßiger  erreicht  werden.  Von  großem  Wert«  wirs 
es  auch,  wenn  in  den  Jabresbericbten  der  einzelnen  Anstalten  die 
Answeise  über  diesen  Gegenstand  in  noch  größerer  Genauigkeit  and 
Gleichmäßigkeit,  als  dies  jetzt  der  Fall  ist.  geliefert  wflrden.  Es  sollte 
in  keinem  derselben  der  Name  des  Lehrers  fehlen,  ferner  da«  Ammafi 
des  durchgenommenen  LehrstoiTe«),  die  Zahl  der  wöchentlichen  Unterriehts» 
stunden,  Titel.  Auflage  und  Prei^  der  beim  Unterrichte  verwendeten  Lehr- 
mittel, endlich  die  Zahl  der  Schüler,  nach  Carsen  und  Claaten  geordnet 
(vgl.  Weisungen,  2.  AuÜ.,  ä.  Ö6  ff.),  welche  an  den  steoograpbtMboB 
Unterrichtscursen  sich  bethetligen. 

Lint.  Perd.  Barta. 
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Der    VIL    allgemeJQe    deutsche    Neuphilologentag 
2u  Hamburg. 

(25.-28.  Mai    1896.) 

Id  der  letiten  Versammltiog,  welche  der  Verband  der  deiitscbro 
neupbilologiäcben  Lebrerachuft  for  zwei  Jahren  in  Karbrutat!  abgehalten 
hatte,  war  die  alte  Hansestadt  Hamburg  als  Ort  der  nächsten  ZuBamiaen- 
kunft  gewählt  worden.  Der  dortige  rQhrige  Verein  fOr  das  Studium  der 
neueren  Sprachen  hat  nun  auch  alles  getban,  um  eine  rege  Betheiligung 
«rwarten  2U  dürfen.  Die  gro&e  Zahl  von  Theilnebmern  aus  Hamburg  und 
Umgebung  (82  von  den  203  eingeschriebenen  Mitgliedern)  ist  ein  erfreu- 
iicbee  Zeichen  sowohl  des  daselbst  herrschenden  lebbüfteit  Interesses  für 
Wietenscbaft  und  Forticbritt,  als  auch  des  Bestandes  einer  Btattlichen 
Reibe  von  Lebraustalten.  welche  neuere  Sprachen  päegen;  an  der  weniger 
xablretcbi^n  Betheiligung  des  übrigen  Deutscbtand  ist  wohl  nur  die  peri- 
pberiscbü  Lage  des  VeTsaminlongsorteB  schuld  gewesen,  doch  hätte  der- 
selbe als  erste  Seestadt  des  Continentes  auch  ohne  die  Verhandlungen 
80  viel  Ansiebendes  geboten,,  um  noch  viele  andere  die  Grüße  der  Ent- 
fernong  Tergessen  lassen  »u  können.  Es  waren  z.  B.  aus  Berlin  nur  11, 
aus  Sachsen  allerdings  13,  aas  Baden  und  Hessen  je  2  TbeilneUmer, 
aus  Würtemberg  und  Bayern  niemand  erschienen  (vielleicbt  weil  diese 
letzteren  Länder  eben  die  vorher  gebende  Versammlung  in  nächster  Nabe 
gehabt  hatten);  lahlreicb  hingegen  war  die  Betbciligang  aus  Nordwest- 
deutachland. Österreich  hatte  2  (Hrn.  öniTersitEtsprof.  Dr.  J.  Schipper 
und  Ref.),  Ungarn  1  Delegierten  entsendet,  während  das  sonstige  Ana* 
land  durch  1  Dänen.  1  Engländer,  1  Russen  (aas  der  Krim)  und  1  Bra- 
silianer Tertreten  war.  Von  deutseben  UniTersttMen  waren  die  Profi'. 
Lindner,  Stengel,  Victor  und  Vollmöller  anwesend;  Förster 
(Bonn)  hatte  sein  Ausbleiben  durch  Krankheit  entschuldigt.  —  Hoffent- 
lich werden  die  sfldLicben  und  mittleren  tiaue  des  Deutschen  Reiches 
zu  PflogHttfn  1898  ai«f  dem  VI  IL  Neuphilologeotage  zu  Wien,  das  ihnen 
näher  liegt  oder  doch  infolge  der  in  Österretch  um  die  H&lfte  billigeren 
Fahrpreise  (die  für  Theilnebmer  noch  ermätigt  werden  dürften  i  leicht 
erreiclibar  ist,  sehr  zahlreich  vertreten  sein  und  auch  recht  viele  der  in 
Hamburg'  versammelt  gewesenen  Herren  der  ihnen  entbotenen  herzlichen 
Einladung  folgeleisten. 

Was  nun  den  Verlauf  des  VII,  Neuphilologentages  selbst  betrifft, 
so  mats  lieb  nach  stehender  Bericht  naturgeniäb  auf  das  Wichtigste  be- 
schränken. 

Nachdem  schon  am  Vorabende  eine  zwanglose  Zusammenkunft 
stattgefunden,  eröffnete  der  Vorsitzende,  Prof.  Dr.  Wendt  (Hamburg), 
die  Versanmiluug  am  Pfingstdienstage  mit  einer  gehaltvollen  Begrüßungs- 
rede, in  welcher  er  die  Ziele  der  Neophilologentage  charakterisierte  und 
auf  die  Verhältnisse  der  Hansestadt  Hamburg  hinwies,  die  deren  Be- 
strebungen ganz  besonders  günstig   seien.')     Dies  gieng  j)ueh    aus  der 


'}  Eine  aus  Staatsmitteln  unterstützte  reichhaltige  englische  Realien- 
AussteUoflg,  deren  Katalog  nebst  einer  vom  dortigen  Verein  für  neuere 
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schOoen  Rede  des  Hrn.  Dr.  Stamm  an  n  hervor,  der  als  Mitglied  de» 
Senats  die  Versammltiog  im  Namen  and  Auftrag  dieser  hoben  Kflr 
ficbaft  begrüßte  und  die  VersicheraDg  gab.  dass  die  neophilologis 
Lehrerschaft  in  ihren  fortschrittlichen  Bcstrebutigco  aach  in  Zakonft  aof 
die  UnterKtfltzung  seitens  des  Staates  rechnen  könne,  der  die  Verhand- 
Inngen  mit  synipathiscbem  Interesie  verfoige.  Nachdem  noch  der  kOn- 
lich  Terstorbenen  Mitglieder  Zupltzn  und  Sarrazin  ehrend  gedacht 
worden  war,  wurrüen  an  Stelle  zweier  am  Erscheinen  rerhinderter  Herren 
Prüf.  Dr,  Schipper  (Wien)  und  Provinzial-Schulrath  Geheimrath  Dr. 
Müncb  (Cobleni)  in  den  Vorstand  gewfthlt 

Als  erster  Gegenstand  der  Tagesordnung  folgte  der  Vortrag  von 
Geheimrath  Münch:  »Welche  Äasrüstung  für  das  neasprach- 
liehe  Lehramt  ist  rom  Standpunkte  der  Schule  aus  wün- 
schenswert?- —  Unter  Ausrüstung,  fährte  der  Redner  aus,  sei  nicht 
hhü  die  äuüVerlJche  Ausstattung  seitens  der  Natur,  sondern  auch  die 
innere  Ausbildung  gemeint.  BezQglich  der  ersteren  müsse  sich  jeder  Lehr 
amtscaodidat  wohl  prüfen .  ob  ihm  nicht  ein  Sprach-  oder  Gehörfehler, 
ein  unbiegsaines  Organ  usw.  hinderlich  sei.  Eine  gewisse  natürliche  Bd- 
redsamkeit,  Peinfühligkeit  für  fremde  Eigenart,  sowie  Interesse  fQr  die 
Erscheinungen  de»  modernen  Lebens  seien  unbedingt  erforderlich;  eine 
gute'  Beigabe  sei  auch  Humor  und  eine  gewisse  Weltveracbtung.  so  dass 
das  Bcherihafte  englische  Wort  aur  Wahrheit  werden  kunne:  »Ein  Schul- 
meister, und  doch  glQcklich!»  —  Was  die  innere  Ifachliche)  Ausbildung 
anbetrefFe.  so  sei  ein  Gleichgewicht  von  Wissen  und  Können  za  erstreben. 
Zwischen  Wissenschaft  und  Praxis  müsse  stets  die  innere  Verbindung 
gewahrt  bleiben;  der  Zeit  nach  wQrde  dabei  immer  die  bei  weitem 
größere  Hälfte  der  Wissenschaft  zufallen.  Das  wissenscbaftliche  Studien- 
gebiet würde  sich  in  gleichmäßigerer  Weise  über  die  gesaniinte  Ent- 
wicklung der  Sprachen  und  Literaturen  xu  erstrecken  haben,  wobei  auch 
eine  stärkere  Aufnahme  ästhetisch  litfirarischer  Studien  wünschenswert 
wäre.  Die  Studenten  sollten  die  praktische  Übung  in  den  fremden  Sprachen 
zur  gelbstverstfindlichen  und  ununterbrochenen  Aufgabe  während  ihrer  ge- 
sammten  Studienzeit  machen  und  auf  jede  Weise  Gelegenheit  daxu  suchen. 
Die  Gesamnitdaucr  der  akademischen  Studienzeit  sollte  (einscblieüb'ch 
der  Prüfungen)  womöglich  auf  das  Höchstmaß  ron  zehn  Semestern  xurflek- 
gefflbrt  werden. 

Der  Inhalt  dieses  höchst  lehrreichen  und  feinsinnigen  Vortraget 
war  in  die  Form  von  sechs  Thesen  gekleidet  worden.  Ober  welche  eine 
Diacussion  vorliinüg  nicht  »stattfand,  da  noch  ein  ähnlicher  Gegenstand 
der  Tagesordnung  in  Gestalt  von  Thesen  vor  die  Versammlung  gebracht 
werden  sollte  und  sotiach  eine  gemeinsame  Besprechung  verwandter  An- 
sichten vonBuxiehen  war. 


Sprachen    herausgegebenen  Festschrift  jedem  Theilnehmer  ah  dahken 
wert«;  Gabe  gelten  wird,  gestattete  einen  erfreulichen  Einblick  in  die  Alt 
und  Weise^  wie  eine  moderne  Bürgerschaft  das  Schulwesen  fördert 
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Der  «weite  öegeostand  der  Tagesordnung  war  da»  Referat  von 
Oberlehrer  Dr.  Hengesbach  (Me«eritz,  ProTinz  Posen)  über  nlHe 
Beforni  i in  Lichte  der  preu&iacheD  Directoren-Con  ferenzeu*. 
—  Der  GeBammteindruck  der  Verhandlungen  dieser  CoDferenien  sei  in 
Bczni^  auf  die  i Reform"  kein  gänitiger.  Was  auf  dieaeim  Uebiete  ge- 
fördert worden f  sei  nar  der  Regierong  za  verdanken.  Die  Conferensen 
ließen  Veretändnisi  für  die  Sache  und  Gründlichkeit  vermissen  ^  obgleich 
die  Directoren  den  Lehrern  gegenüber  die  autoritative  Wichtigkeit  ihrer 
Verhandlangen  betonten.  Üan  Berichteretattern  fehle  es  an  Sachkenntnis 
und  persönlicher  KJrfahrang;  unbequeme  Vorschläge,  Mt^iuungen  und 
Wönsche  würden  einfach  lurOckgewieaen;  ein  gewiflser  Ton  von  Selbst- 
Qberhebung  klinge  aus  den  Berichten,  der  den  meist  sehr  »orgf&ltig  ge- 
arbeiteten Gutachten  gegenüber  nicht  am  Platae  sei.  Die  Unparteilich- 
keit der  C'onferenzen  zeige  »ich  nicht  in  sehr  rosigem  Lichte,  üiii  eine 
FCirdernng  des  neusprachlichen  Unterrichtes  zu  et  reichen,  sei  vor  allen 
Dingen  fachmännisches  Wissen  nothwendig.  Eigenthümlicb  sei  doch,  dass 
es  z.  B.  in  den  Provinzen  Hessen  und  Brandenburg,  wo  die  Jieusprach- 
liche  Bewegung  ihre  Anregung  und  kräftigste  ünterstfltznng  gefunden 
habe^  keine  Directoren  Oonferenien  gebe.  —  Diese  Aaafülirungen  wurden 
von  den  Directoren  Seitz  und  8cblee,  die  an  den  Verhandlungen 
der  Schleswig  holfiteinischcTi  Confereni  als  Mitglieder  theilgenoinmen, 
zurückzuweisen  gesucht,  worauf  ])r.  Hengesbacb  entgegnete»  dass  er 
sich  ja  doch  auf  die  Protokolle  gestQtzt  habe. 

Bierauf  sprach  Prof.  Dr.  Möller  {Heidelberg,  Gymnasium),  der 
in  Karlsrahe  mit  der  Leitung  der  Vorarbeiten  betraut  worden  war, 
nÜber  den  neuspracb liehen  Leetüre- Canon«  und  stellte  eine 
Reihe  von  Anträgen  zur  LOsung  dieser  Frage.  Es  bandelt  sieb  um  die 
Herstellung  eines  Verzeichnisses  der  Hilfaböcher  und  Scbriftatelleraus- 
gaben,  die  bei  der  Leetüre  der  französischen  und  englischen  S|<rache  in 
den  Schulen  zu  verwenden  sind.  Vor  Feststellung  der  Schlussfasating  des 
der  Versammlung  vorzulegenden  Entwurfes  waren  noch  mehrere  bewährte 
Scbulttiänner  um  ihre  Ansicht  angegangen  worden,  so  dass  derselbe  auf 
dem  VIL  Neupbilologentage  allseitige  Zustimmung  fand  und  mit  gering« 
fügigen  Änderungen  angenommen  wurde.  Bezüglich  der  Bezeichnung 
'Canon-  sei,  wie  auch  Dr.  Be necke  (Charlottenburg)  hervorhob,  be- 
merkt, dftss  es  sich  hiebei  nur  um  eine  Kichtschnur,  nicht  aber  um  eine 
bindende  Vorschrift  handelt,  wie  es  scheinen  könnte.  —  Die  Sichtang  der 
SchullectGre  solle  nun,  nach  Müllers  Vorschlag,  unter  Berücksichtigung 
folgender  Gesichtspunkte  geschehen:  1.  Die  iuii^ere  Ausstattung  der  Bücher 
inQsse  den  strengsten  Anfiirderangen  der  Schulhygiene  entspret'hen ;  2.  der 
Wert  oder  Unwert  des  Inhalts  sei  vor  allem  nach  der  geistig-erziehlichen 
Bedeutung  zu  beurtheilen;  3.  der  Inhalt  müsse  einen  belehrenden  Ein- 
blick in  die  Geschichte  und  Cultur  des  öffentlichen  und  privaten  Lebens 
and  in  die  unter«cbeidende  Eigenart  des  betreffenden  Volkes  bieten ;  4.  er 
ftoU  einführen  in  das  Verständnis  der  hervorragendsten  Geister  dieses 
Volkei  und  den  ifchOler  bekannt  machen  mit  dem  Beaten  und  Edelsten, 
was  es  in  Literatnr  und  Kunst,  Handwerk  und  Industrie  hervorgebracht 
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hat:  5.  der  Text  dfirfe.  der  Hanptsache  nach,  Dicht«  bieten,  wat  nicht 
aach  jetzt  noch  Bprachlicb  inustergiltig  wäre.  Aaszascbließen  Beien  axi&«r 
jenen,  die  diesen  Bedingungen  nicht  entsprechen,  besonders  solche  Aas- 
gaben, deren  tinter  dem  Texte  stehende  Anmerkungen  die  Schaler  zur 
Faulheit  und  lar  Unaurmerksainkeit  während  des  ÜnterrichtcB  rerleiten, 
indem  sie  Dinge  erklären ,  die  der  Schüler  durch  eigenes  Nachdenken 
finden  kann  nnd  soll}  doch  sollen  damit  Aasgaben  mit  erklärenden  An- 
merkungen unter  dem  Texte  nicht  in  allen  Fällen  als  rerwerfücb  be- 
zeichnet  werden,  besonders  nicht  für  curBoriscbe  und  PriTatkctöre.  — 
Prof.  Möller  stellte  nun  im  ÄnecblDSRe  an  diesen  gedruckt  Torgelegten 
Entwurf  den  Antrag;  es  möge  ein  mit  dem  Obmann  ans  17  Mitgliedern 
(die  einzelnen  ScLulgattuDgen  vertretend)  bestehender  Ausschnss  gewäliU 
werden,  weicher  die  geaarotnte  fflr  die  Schule  bestimmte  Autorenlectüie 
nach  obigen  Gesicbtsptrokten  einer  Pröfang  unterziehen,  das  Braachbare 
in  die  Liste  aufnehmen  und  das  Ergebnis  dieser  Arbeit  dem  nicbslu_ 
Neuphilologentage  zur  Annahme  odfr  Verwerfung  en  bloc  Torlegen 
Hierzu  stellte  Director  Hausknecht  (Berlin>  den  Znsatzantrag, 
bei  der  Sicbtung  der  Bücher  uls  6.  Gesichtspunkt  zo  gelten  habe:  «Der 
Inhalt  der  iScbulausgaben  muss  in  natfirlicher  Weise  Beziebuogea 
Anknüpfungspunkte  mit  anderen  Lehrgegenständen  derselben  AniUli^ 
Stufe  bieten«*.  Diese  Anträge  wurden  alle  nach  kurzer  Debatte  mit 
grober  Majorität  angenommen  und  ein  17gliedriger  Ansgchaas  mit  Prof. 
Maller  als  Obmann  gewählt. 

In  der  zweiten  Sitzung  (Vorsitzender:  Prof.  Dr.  Sehippar —  Wien} 
sprach  zuerst  Prof.  Scheffler  (Dresden,  Technik)  Aber  -Techoiscb« 
Hochschule  und  neuere  Philologie"  und  gab  Mittheilongen  Ober 
wisaenschaftUcbe  Arbeiten  aus  diesen  Kreisen,  dann  hielt  Dr.  Mflble- 
feld  ^Osterode;  einen  interessanten  Vortrag  Über  «Die  Lehre  voo  der 
BedeutungsverwandtBchaf t  in  ihrem  Verhältnisse  lor  Rb»> 
torik.  Sem  asiol  ogie,  Wort  bildungsieh  re.  Stilistik  and  i-yno- 
nymik»  und  ihre  fruchtbare  Anwendung  beim  Unterrichte.  Redner  fasMe 
den  Inhalt  seiner  AusfOihrungen  gleichfalls  in  die  beliebte  Form  voo  (zwei) 
Thesen.  Hierauf  referierte  Prof-  VJetor  ^Marburg  &.  L.)  im  Auftrage 
des  letzten  Neuphilologentages  über  die  Beantwortung  der  Frage:  -Was 
ist  im  Auslände  zur  praktischen  Förderang  der  (dortigen) 
Ntjuphilologen  in  letzter  Zeit  geschehen?»  Vietor  konnte  auf 
Grund  Ton  brieflichen  Nachrichten  und  persönlichen  Erkundigungen  roÄ- 
theilen,  diiss  namentlich  in  Skandinavien  und  Frankreich,  dann  ancb  i» 
Österreich.  Canada  und  Chili  vieles  von  dem  geschehen  sei,  was  dt«' 
Thesen  der  Karlsruher  Commrssion  für  Deutschland  wünschen.  Hr.  Lector 
Ganthey  Des  Gouttos  (Kiel)  sprach  .schließlich  in  prächtigem  Fraa- 
zösisch  Ober  «La  litteraturo  fran<;ai9e  conteroporaine  aa  poiot 
de  vue  scolaire«.  Er  musterte  die  französische  Literatur  seit  den 
grollen  Kriege,  einzelne  Riebtungen  treffend  and  witzig  charakterisicreDd, 
und  gelangte  zu  dem  Schlüsse,  dass  man  selbst  harmlose  >tQcke  ao«  dei 
zeitgenössischen  Schriftstellern  nicht  ohne  Gefahr  zur  SchÖlerlectftre  em 
pfehlen  könne,    weil  gerade  eine  gelongene  Auswahl  von  Werkea  eines 
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Picbiers  immer  den  natargemißen  Wunsch  erwecken  niQaBe,  noch  mehr, 
am  liebsten  aber  allea  von  ibm  keDn«n  zu  lernon.  —  Der  sympatbiache 
Redner  wurde  mit  »teigendeni  Toteresse  angehört  and  am  Ende  eeioea 
Vortrages  durch  anhaUenden  Beifall  auagezeichoet.  Die  Sitzung  wurdo 
sodann  aufgebobeo,  and  der  erste  Theil  des  YergnOgaDgeprogramnies  trat 
an  die  Stelle  der  Thesen. 

Der  FeBtauaschnas  konnte  «icb  mit  Beinen  Veranstaltangen  wobt 
sehen  lassen,  Er  hatte  auch  ein  dankbares  Arbeitsfeld,  und  Tjele  Be- 
sucher werden  noch  lebhaft  der  geselligen  Veranstaltungen  gedenken, 
wenn  die  Erinnerung  an  die  Vortrfige  schon  zu  verblasBen  beginnt.  — 
Eine  Tom  berrlicbfiten  Wetter  begünstigte  Rundfahrt  durch  den  Hafen 
zeigte  den  Gästen  die  erste  Seestadt  DeutECbSands  in  ihrer  Tbätigkett 
und  Größe.  Freundliche  Zurufe  wurden  Qberall  laut,  wo  die  beiden  Con- 
gresscbiffe  mit  ihrer  Musikcapelle  Torüberkamen.  Herrlich  war  die  Weiter- 
fahrt nach  Blankencse  auf  dem  Dnc>nd]icb  ticheinenden  Strome,  gehoben 
die  Stitiimang  beim  Festmahle,  d«m  Director  Tendering  (Hamburg) 
präsidierte.  Die  Begeisterung  machte  sich  tn  ernsten  und  heiteren  Trink- 
sprächen  Luft,  und  die  KQckfabrt  bei  klarstem  Mondschein  ließ  kein 
Herabsinken  zur  nOcbterneu  Prosa  des  Lebens  su,  wenigstens  nicht  noch 
am  Abend. 

Die  dritte  Sitzung  wurde  mit  einer  Ebning  des  eben  damals  ver- 
Btorbenen  Dir.  Friedländer  eröffnet.  Den  am  Erscheinen  rerhinderten 
Proff.  Eil,  Förster  und  SallwO»k  entsandte  die  Versammlung  durch 
den  Vorsitzenden  schriftlich  ihre  GrQße.  Sodann  folgte  als  erster  Gegen- 
stand der  Tagesordnung  der  Antrag  von  Prof.  EHbn  (Wiesbaden)  be- 
treffend den  'Nachweis  von  Adressen  im  Ausland  fQr  Neuphilo- 
logen', ünr  den  in»  Ausland  gehenden  Studenten  und  Lehrern  leichter 
Gelegenheit  zu  Bcha^Ten,  mit  Ausländern  Umgang  zu  pflegen  und  dafQr 
Landsleute  zu  meiden,  solle  eine  Liste  Ton  Adressen  gebildeter  Familien 
angelegt  werden,  wo  der  junge  Mann  Unterkunft  und  Verkehr,  aber  keinen 
Stammesgenossen  finde.  Das  fremdsprachliche  Ausland  empfinde  dasselbe 
BedtLrfniB;  ea  künnte  sonach  ein  Austaascb  von  Adressen  bewerkstelligt 
werden.  Mr.  LipBcomb  (London),  der  als  Mitglied  der  Modern  Lan- 
gaage  Association  den  Auftrag  Ibatte,  dieeen  Austausch  £u  vermitteln, 
berichtete  lengliscb),  das»  der  eben  genannte  Verein  demnächst  eine 
solche  Liste  veröffentlichen  würde.  Anschließend  daran  charakterisierte 
er  dessen  Bestrebungen  tn  England  und  die  Hindernfsee,  welche  sich 
ihnen  infolge  der  mangelnden  staatlichen  Organisation  des  engliäcben 
Scbolwesens  entgegenstellen.  Es  gebe  nicht  einmal  zurerlä^asige  Lehrer* 
Verzeichnisse.  —  Prof.  Vietor  dankt  im  Namen  der  Versammlang  und 
erklärt  sich  bereit,  die  Adresaenlisten  in  der  Zeitacbrift  «Die  neueren 
Sfiracben^  kostenfrei  zu  ver{)ffentlichen.  Nachdem  Prof.  Stengel  die 
Ernennung  einer  Comtnission  vorgeschlagen,  constituierte  sich  dieselbe 
nach  freiwillig  erfolgten  Annieldangen  und  wählte  Prof.  Scheffler 
zum  Obmann,  dem  die  Adressen  brieflich  mitzutheilen  wären.  Prof. 
Schraeding  (Duisburg)  meinte,  solche  Listen  erleichterten  nur  die 
Zusammenkunft  vuo  Landslenten;  es  müsse  jeder  selbst  für  sieb  sorgen. 


1 130  D.  VII.  allg.  dtsch.  Neuphiblo>tent.  ea  Hamb.  Von  M.  Frtedica 

Sehr  interessant    war  der   non  folgende  Vortrag   von  Dr.  Aroih 
stein  (Berlin)  fiber  -Die  Entwicklung  des  höheren  Scbnlweaeni 
in  England».  Er  gieng  in  dieser  hiBtoriscbeB  Skiwe  bis  in  das  15.  Jahrn 
hundert   zurück    (Eton   wurde   HU)  gegründet    ond   genoss   nebst  Win- 
chester hohes  Anfiehen)  and  verfolgte  die  mannigfachen  Wandlungen  d«| 
englischen  (Jnterrichtsweaens  bis  auf  den  beutigen  Tag.  Als  Blöteseit  »m 
das  16.    und   der  Anfang    des  17.  JabrhandertB   anzusehen:    später    trat 
raacber  VerfuU  ein.  Die  englische  Ariatokratie  zeigte  keinen  Eifer  fftr  dti 
Schule.  Einige  Anstalten  (so  Eton)  wurden  t^ehr  reich,  doch  kamen  di< 
ReichthÜn>er  einzig  ariatokratiscben  SchQlern  zugute.  Die  Stipendien 
armen  Studenten  unerreichbar.    Die  Zustände  im  Anfange  des  18.  J 
honderts  blieben  noch  immer  sehr  arg.    Von  DisciplSn   war   keine  Rede 
die  ClaBaen  waren  überfällt,  die  Zahl  der  Lehrer  za  gering.     Eton. 
immer  noch  als  eine  der  vornehmsten  Schulen  galt,  hatte  bei  .'»70 
nur  neun  Lehrer!  Wtr  ira  Handel  Bankerott  gemacht  hatte,  grftndi 
Schule.  Im  Anfang  unaeres  Jahrhunderts  machten  sich  mannigfache Befoi 
bestreb angen  bemerkbar     Neue  Schulen  wurden  gegründet,   Tielfach  au. 
Actien  (Societj  Collegesl;    sie  kamen   den  Eltern  bilbVer,    wurden  abcl^ 
auch  stiefmütterlicher  behandelt,  trotzdem  sie  älteren  Anstalten  an  W^tl] 
tbeilweise  güeicbatandeu.     Der  Geist  des  Spiele»  «ei  aber  in    England  zu 
stark,    als    daaa  man  ReBUltatu   etwa    wie  in  deutschen  Schulen  enieler 
könnte.     Endlich    wurden    staatliche  Prüfungen   eingeführt      l»ö4).     D* 
Unireraitaten    lassen  auf  Verlangen    einzelne  Candidaten,    sowie    gani 
Schulen  prfifen.     So  hatte  üxfofd  bis  zum  Jahre  189S  nicht  weniger  al 
12.554  Schüler  und  Schülerinnen  geprüft.    Viele  Scholeo  lassen  sich  ti 
den  Schülern  eret  nach  bestandener  l'rüfung  bezahlen  Ipajment  bj  resolt| 
Eine  Schulenqu^te,  die  18t»4  veranstaltet  worden,  (orderte  traurige  Ei 
gebniase  zutage.  Die^e  Inquiry  Oommission,  die  freilich  von  vielen  Schul«a^ 
abgewiesen  wurde   und   dann   auf  Mittheilungen   früherer  Scbülrr«!'  dw, 
betreffenden  Anstalten  angewiesen  war,  legte  von  1864  — 1Ö68  in  20  Bio*^ 
den  ihre  Bericbte  nieder,  welche  ein  trauriges  Bild  entwerfen.  Et 
der  vor  1800  gegründeten  Schulen  waren  ganz  herabgekommen.  Trotz  di 
Tbgtigkeit  der  im  Mfirz  1894  neu  eingesetzten  Commiuion  werde  för  viel 
Schulen  das  Motto  s»*in:  T-Laaciate  ogni  speranza!-*)  —  Dieser  Vortr; 
fand  allerseits  den  wohlverdienten  Beifall. 

Die  vierte  Sitzung  (Vorsitzender:  Geheimrath  MüQcb>  wurde 
ganz  von  der  Di.scnssion  der  15  Thesen  ausgefüllt,  welche  die  in  K; 
ruhe  zur  Beratbung  der  Banoer'icben  Tiicsen  über  die  neuphil 
logische  Vorbildung  eingesetzte  ContmissioD  dem  VlI.  Neuphilologtra« 
tage  vorzulegen  hatte.  Prof.  FOrster,  der  den  Entwurf  Tertreteo  «oUi4^ 
rousvte  —  wie  schon  erwfthnt  —  leider  absagen^  weshalb  auch  sein  an« 


')  Die  Lectöre  dieser  auf  Acten  gegründeten  Studie,  die  in  del 
bn  C.  Mejer  in  Hannover  eben  erschienenen  »V^rhandlnrigen*  recht  aus- 
fllbrlich  gedruckt  i^t,  gäbe  denen,  die  in  Zeitungen  oder  Vereinsfertama 
langen  aus  idealer  Ferne  för  englisches  Schulwesen  schw&rmco,  abrf« 
zu  bedenken.  ^ 
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g;ekflniiigter  Vortrag  ('•Der  neufpracblicbe  Unterricht  aaf  der  UniFärsität'*! 
aaafiel.  An  seiner  Stelle  erläuterte  Prof.  Vietor  die  einzelnen  Thesen, 
Bowiu  die  OeRichtspankte,  die  bei  ihrer  Anfstellang  maßgebend  gewesen 
waren,  and  tbeilte  zagleich  mit,  daas  man  seitens  der  Reg:ierung  bei  der 
Ausarbeitung  der  demnächst  ericbeinenden  neaen  Prüfangsordnimg  fQr 
etwaige  Winke  dankbar  nein  wOtrde.  Die  Debatten  gestalteten  sich  oebr 
lebhaft,  doch  gelangte  man  dank  der  Tortrefflichen  Leitung  durch  den  Vor- 
aitienden .  der  in  wohlwollender  Wt-ise  and  mit  ong ewöhnücher  Sach- 
kenntnis für  erfäUbare  Wünsche  eintrat ,  bezQglicb  der  meisten  Thesen 
ZD  einer  Einigang,  nachdem  mehreren  Einwänden  stattgegeben  and  die 
Forderungfn  mit  Rücksiebt  aaf  den  Kostenponkt  etwas  berabgestimtiit 
worden  waren.  Diese  Elnwendangen  seitens  eines  Groljtbeiles  der  Yer- 
ftammlung  galten  besonders  ilor  starken  Betonung  [ihunetischer  äcbnlung 
in  Tbese  1  (Rntwurf :  ....  doch  ist  vor  Aaslandastndien  ohne  vorherige 
phonetische  Schulung  zu  warnen^  tind  6.  Letztere  lautete  im  Entwurf 
t Jeder,  der  Lehrbefähigung  im  FranzOsiscben  oder  Engliachen  bean- 
apruebt.  muss  Kenntnis  der  Elementar-,  d.  h.  Articulationsphonetik  und 
deren  jiraktischer  Verwendung  in  der  Schule  in  der  franiOsischen,  bezw. 
englischen  Prüfung  nachweisen-,  and  wurde  gleich  der  4.,  die  von  der 
Zulftsfligkeit  einer  Nachprüfung  (nach  abgeleistetem  Seminarjahre)'  handelte, 
auf  Grund  der  Abstimmung  gestricheD.  Auch  die  Einfahrung  einer  Frßtung 
ans  den  » Realien ",  die  von  einem  Tbeile  der  Versammlang  gefordert  wor- 
den war,  wurde  »chUelllich  nur  ab  Wunsch  hingestellt,  wogegen  von  den 
Forderungen  der  Themen  8  und  15  aus  finanziellen  Rücksichten  vorder- 
hnnd  Abstand  genommen  ward,  obgleich  ihr«  Berechtigang  anerkannt 
wurde.  Der  diesbezügliche  Vorscblag  der  CommissioD  lautete:  8.  nSowobl 
fflr  romanische  als  englische  Philologie  sind  an  jeder  UniTersitfit  je  xwei 
Professoren  nothw endig,  denen  die  Vertretung  des  Facbea  in  allen  seinen 
Disciplinen,  sowie  die  Leitung  der  praktischen  und  wissenscbaftlichen 
Seminare  obliegt  Für  die  praktischen  Sprech-  uud  Schreibübungen.  sowie 
für  VortrÄge  in  der  fremden  Sprache  sind  Lectoren,  und  zwar  Ausländer 
mit  wistenscbaftlicber  Vorbildung,  unerlassiich.  (Die  Sprecht! bungen  werden 
in  getrennten  Übungszirkeln  abgebalten,  deren  Theilnefamertcabl  10  nicht 
übertcbreiten  darf.  Die  durch  Trennung  der  Curse  etwa  n&tbig  werdenden 
Mebrstund<  n  werden  den  Lectoren  angemessen  honoriert.) ■*  Ferner  These 
15.  *.Die  für  alle  Lehrer  gestellte  Forderung,  dass  die  Dienstzeit  vom  be- 
standenen Examen  an  gerechnet  werde  i  Torausgesetit,  dass  der  Candidat 
«eitdei«  entweder  tm  Öffentlichen  Schuldienst  gestanden  oder  sich  der 
Behörde  dauernd  zur  VerlDgnng  gebalten  hat),  ist  för  Neuphilologen  in 
Rücksicht  suf  die  dcbwierige,  langwierige  und  ko&tfapielige  Vorbildung 
ganz  besoDders  nüthwendig.-  —  These  D  und  die  Gründe  ihrer  Absetzung 
können  übergangen  werden. 

Es  wäre  von  großem  Interesse,  hier  den  G«ng  der  Debatte  ein- 
gehend schildern  zu  können,  doch  überschritte  dies  den  Rahmen  dieses 
Berichtes.  Nur  einige  Äußerungen  seien  verzeichnet,  weil  tie  aus  einem 
Munde  kamen,  der  gebOrt  zu  werden  beanspruchen  kann.  So  erkllrte 
Geheimrath  Müncb,  dass  es  zu  viel  verlangen  hieße,  acht  Semester  als 
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Minimum  anzusetzen;  eg  solle  beaser  »Normalzeit«  heißen.  Bei  den  großen 
Anforderungen  an  die  Candidaten  wäre  es  wQnscbenswert,  daas  blo^ 
eine  Sprache  fQr  OberclaRsen  rerlangt  würde,  umsoniebr  als  die  Zahl 
der  Neapbilolugen  obnehin  eine  geringe  sei.';  Prof.  Scbipper  bllt  die  * 
pbooetiscbe  Schulung  vor  Reisen  ins  Ausland  nicht  fftr  so  nöthig  wie  der 
Entwurf  und  begrflndete  seine  Ansicht  eingebend;  auch  war  er  für  die 
Streichung  der  Realien  als  Prüfungsgegenstand,  einmal  weil  der  Begriff 
EU  dehnbar,  dann  weil  eine  Bjstematische  Behandlung  überflQss.ig  sei, 
da  aicb  bei  Erklärung-  von  Texten  doch  Tielfach  Gelegenheit  biete,  da« 
KOthige  zu  erwähnen.  Prof.  Victor  ist  der  Ansicht,  dass  das  Schreibe- 
wesen vennindert  werden  solle,  was  übrigens  schon  Rambeao  in  seineo 
Thesen  gefordert  habe.  —  Diu  Thetlnabme  an  der  Debatte  war  anch  von 
anderen  Seiten  eine  äußerst  rege.  Bei  Besprecbutig  von  These  11  erklärt« 
Jäef..  daas  in  Österreich  eine  Herabsetzung  der  wöchentlichen  Pflicbt- 
Btundenzabl  bereits  officielli  als  unabweisbar  erkannt  worden  sei,  umsomebr 
als  hier  Clasaeii  ohne  Correcturcn  gar  nicht  Torkommen;  die  Vi,?ljchr«- 
berd  stünde  Oberhaupt  mit  dem  Principe  der  reformierten  Methode  ia 
Widerspruch. 

Scblieülich  giengen  nachstehende  Thesen  aus  der  Berathang  and 
Abatimmung  hervor  (die  Ziffern  der  von  der  Commission  f&r  beaooden 
wichtig  erklärten  Thesen  sind  mit  einem  Sternchen  bezeicboet;  die  Na- 
merierung  ist  die  des  Entwurfes) : 

*1.  Als  Normalieit  für  das  neuphilologische  Stadium  gelten  acfat 
Semester.  Zwei  davon  können  im  Ausland  verbracht  werden;  doch  i«t 
Torberige  phonetische  Scholang  wünschenswert. 

^2.  Eine  Vorprüfung  in  nicht  neu  philologischen  Fftcbem  ^t.  B. 
Deatscb,  Religion  und  Geschichte),  nach  Art  der  juristischen  und  roedid- 
nischen  Vorexamina,  ist  abzuweisen. 

3.  Im  Examen  ist  aui^er  der  wissenschaftlichen  auch  die  praktixk« 
Befähigung  nachzu  weisen.  Unerlässlicb  ist  demnach  aasreichende  Fertig» 
keit  im  Gebrauche  der  fremden  Sprache  in  Wort  und  Schrift.  wünscheM- 
wert  eine  enttprechunde  Kenntnis  der  Realien. 
5.  Im  Examen  ist  nachzuweisen: 
<i)  Lebrbefähigung  für  alle  Classen  im  FraniOtischen  oder  Eoglisdiea; 
h)  Lebrbefähigung  für  mittlere  Classen   in   drei  weiteren  Fächern.     1« 
erster  Linie  kommen  in  Betracht:    Englisch  oder  Latein    für  Roma- 
nisten, Französisch  oder  Dentsch  für  Anglittan ;    »odmn  GeMbidili 
und  Geographie  für  beide; 
c)  die  seither  im  Lateinischen  geforderte  Nebenfaeultaa  fOr  Uiitercla»«fi 
fällt  als  sokbe  weg.    Der  Nachweis  der  erforderlichen  Kennttiis  im 
Latt^inischen   wird  aber  forthin  vor  dem  betreifenden  Facbprofessor 
des  Französischen,  Englischen  oder  Deatschen  selbst  (also  nicht  mehr 
des  Lateins j  abgelegt 


')  Also  auch  in  Deutschland!    Es  ist  eben  ein  FftOhi  das  an 
Vertreter  große  Anforderangen  stellt. 
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*7.  Die  bisher  im  FraDiOsi«chen    zQl&saige  Facoltu 
cl&ssen  f&llt  we|^. 

10.  Das  Probejahr  kann  durch  einen  niindeetens  einj&hrigen  Auf- 
enthalt im  Auilaodti  nach  dem  Eiarnen.  entweder  Tor  oAer  nach  dem 
Seminarjahre,  eraetzt  werden.  In  diesem  Falle  rnuga  der  Candidat 
nachweiien,  dass  er  während  dieaer  Zeit  bestimmte  Funkte  aus  dem 
Sprach-  und  Culturleberi  de«  betreffenden  Vollce.i  eingehender  studiert  bat. 

*lil.  Da  Neuphilologen  diirch  die  Art  ihres  Unterrichtes,  darch  Vor- 
bereitnng  und  Correcturen  besonders  schwer  belastet  sind,  ist  ein«  Herab- 
setmog  der  Pflichtstundeniabl  auf  womöglich  18  erforderlich.  lEntwnrf: 
hOchatens .  ..)  Auch  ist  das  Übermaß  der  schriftlichen  Arbeiten  zu  ver< 
meiden. 

12.  Zur  Erhaltung  der  praktischen  Sprachfertigkeit  und  der  Realien- 
kenntnis ist  den  Neusprachlern  sowohl  an  Universitäten  wie  hOberen 
Schalen  in  regelmäßigen  Zwiecbenr&umeD  (längsteDS  alle  fQnf  Jahre)  Urlaab 
ins  Ausland  mit  Stipendien  zu  gew&hren. 

13.  Aa&erdem  sind  Übuogscarse  im  Inlande  an  geeigneten  Orten 
eininrichten,  in  denen  fremdsprachliche  Vorlesungen  gehalten,  Gelegen- 
heit zum  Gebraach  der  fremden  Sprache  geboten,  phonetische  Übungen 
veranstaltet  und  methodische  Anweisungen  gegeben  werden.  Als  Ersatz 
fOr  den  Aufenthalt  Im  Aaslande  kennen  diese  Ctirse  nicht  betrachtet 
werden.  Sie  dflrfen  niclit  in  die  Ferien  fallen.  Den  Tbeilochmern  sind 
Urlaub  und  Diiten  zu  gewähren. 

•14.  Unterricht  in  neueren  Sprachen  ist  nur  geprüften  Neoaprachlern 
zu  übertragen. 

Eine  Abordnung:  antei  Föhrung  des  L  Vorsitzenden  wird  diese  in 
Thesenform  gekleideten  VVflnsche  des  VII.  Neuphilologeotagea  dem  h. 
preußischen  Unterrichtsministeriom  unterbreiten. 

Der  rein  geschäftliche  Theil  wurde  raach  erledigt.  Bei  der  Wahl 
des  neuen  Vororts  lud  Prof.  Schipper  im  Namen  des  Wiener  Neaphilo- 
logiscfaen  Vereins  und  mit  Zuätimmang  des  5sterr.  Unterriclitsiiiinisteriums 
die  Veraaramlung  nach  Wien  ein.  Die  Bedenken  einiger  Herren,  dass 
man  vorderhand  noch  nicht  ins  Ausland  gehen  solle  und  Wien  außerdem 
zu  sehr  an  der  Peripherie  des  deutschen  Sprachgebietes  gelegen  sei, 
suchte  Ref.  unter  Hinweis  auf  die  Culturgemeinschaft  Deutschlands  und 
Usterreicha  zu  beschwichtigen,  wobei  er  noch  darauf  anfmerkaara  machen 
konnte,  dass  Wien  f&r  einen  großen  Tbeil  des  Deutschen  Bdcbes  nicht 
entlegener  sei  als  Bamburg,  was  denn  auch  aus  dem  schwachen  Besuche 
der  gegenwärtigen  Veraamtiilung  seitens  des  mittleren  und  aüdlicben 
Deutschland  ersehen  werden  könnte.  Nachdem  noch  Prof.  Dr.  Sachs 
(Brandenburg)  begeiatert  för  Wien  eingetreten  war,  wurde  die  Einladung 
dankend  angenommen  und  Prof.  Schipper  (Wien),  Dir.  Fetter  ',Wieni, 
sowie  Prof.  Wen  dt  (Hamburg)  in  den  neoen  Vorstand  gewählt.  Dem 
Hamburger  OrtsaDsacbusae  wurde  für  seine  Mahewaltung  der  wohlverdiente 
Dank  ausgesprochen.    Damit  achlosa  der  ofScielle  Tbeil. 

Eine  Reibe  geselliger  Veranstaltungen  hielt  indessen  die  Theil- 
nehmer  noch  eine  Weile  beisammen.    Wie  daa  Frühstück  gemeinsam  im 
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Hansa-Gesellschaftshaase,  so  warde  das  Hittagessen  zwar  zwanglos,  aber 
nnter  großer  Betbeiligang  ira  Üblenhorster-Fährhaose  an  der  Außenalster 
eingenommen.  Abends  fand  dann  der  animierte  Festcommers  statt,  bei 
dem  unter  anderen  aoch  ad  hoc  gedichtete  Nenphilologenlieder  anter 
Rtürmischer  Heiterkeit  gesangen  warden.  Das  Schönste  jedoch,  was  der 
PestaaBschass  bot  and  was  nur  die  Seestadt  Hambarg  bieten  kann,  war 
der  Ausflag  nach  Helgoland  aaf  dem  Schnelldampfer  ^.Prinzess  Eli- 
sabeth« (7  Mk.  hin  and  zurflck),  von  welchem  die  aoch  viele  Damen  zählende 
Gesellschaft  erst  nach  Mittemacht  wieder  ans  Festland  stieg.  Viele 
Besacher  waren  aaf  der  Fahrt  einander  persönlich  näher  getreten  and 
brachten  so  die  angenehmsten  Erinnerangen  mit  zarQck ;  alle  aber  werden 
daaemd  des  Felseneilandes  in  der  Nordsee  gedenken. 

So  kann  denn  der  VII.  Nenphilologentag  in  allem  gelangen,  be- 
züglich des  Schiasses  aber  großartig  genannt  werden.  Bef.  erf&llt  nar 
«ine  Pflicht,  wenn  er  dem  h.  k-  k.  Osterreichischen  Unterrichtsministeriam, 
dessen  Manificenz  ihm  die  Tbeilnahme  an  dem  lehr-  and  genassreichen 
Hamburger  Congresse  ermöglichte,  auch  an  dieser  Stelle  seinen  ehrerbie- 
tigen Dank  abstattet. 

Wien.  Dr.  Math.  Friedwagner. 


Vierte  Abtheilung. 

Miscelleu. 


Aostellungsverhältiiisse   an   den  MitteUchuIeQ. 

Das  Ministerial-VerordDQDgsblatt  vom  15.  Ootober  1896  «nthAlt 
<]«<«  sarnrnanscbti  Verzeichaia  aller  Lehraintscandidaten.  welche  im  Studien- 
jrthr  1^95  6  ein«?  nacti  Art.  VI  der  Prüflings Torschrift  voi«  Jahre  1884, 
bezw.  1894  volhtAndig>e  Lehrbefäbi^at}<^  für  Mittelscbaleo  erlangt  baben. 
Nach  deiriselben  beträgt  die  Zahl  der  approbierten  CaDdidaten  121  ^egea 
l'J6  im  Vorjahre;  sie  bat  demnach,  wenn  auch  unbedeutend,  abgenommen 
L'ntt;r  den  Approbierten  befinden  sich  20,  welche  dem  geifltlicheD  Stande 
»ngehfiren,  daher  aach  fQr  die  AnBtellungßTerh&ltniese'  aaOior  Rechnung  zu 
lassen  lind.  Stellen  wir  den  101  weltlichen  Candidaten  die  Zahl  der  iu 
diesem  Jabr«  an  Staatsanstalteo  angestellten  Sappleoten  gegenttber  — 
ea  durften  nach  Abrechnung  der  Katechi-ten  121  fein  —  so  ergibt  sich 
eine  DiiTerenx  fon  20  Personen,  zn  denen  noch  Supplenten  la  zählen 
Müd,  die  eine  Anstellung  an  Commnnal-  ond  Landeflmtttetschulen  ,  an 
Lehrerbildangsanttalteo  oder  GewerbeBchulen  gefanden  haben.  Ihre  Zaiil 
iüt  gegenwärtig  schwer  m  bcfitimmen.  Da  sie  atter  nach  unseren  Be- 
obachtungen an  Mittelschulen  mit  deutscher  llnterriclits»pracbe  allein 
durchBchnittlich  20  beträgt,  an  AnHtalten  mit  nichtdeutacber  Unterrichte- 
»pracbe  mit  mindeßten»  lo  veranschlagt  werden  darf,  so  ergibt  sich 
»wischen  den  Approbierten  und  Ängi^ütellten  diepi's  Jahres  eine  Differeni 
Ton  etwa  55.  Au»  dieser  Zueanimenatellung  folgt  1.,  das«  die  Verhältniaae 
für  die  Änitellang  in  dietem  Jahre  gönstig  waren,  ein  Umstand,  der 
tbeilweiBe  auf  Rechnung  der  neu  creierten  ätellcii  zu  setzen  ist,  2.  da»«» 
die  gfinatigen  Aussichten  auf  baldige  Anstellung  im  Mittelschalfache  Ober- 
haupt im  Steigen  begriffen  sind,  da  dan  Mittaverhältnis.  zwiachen  Appro- 
bierten und  Angestellten  *ich  fortwährend  vergr/>ßert.  FUeae  AasBichten 
sind  allerdings  in  den  einzelnen  Fachgruppen  nicht  gleich  güttstig. 

Im  allgemeinen  lässt  sich  bezüglich  der  deutschen  Mittelchulen 
behaupten,  dass .  falls  die  AuäBichten  noch  2 — 3  Jahre  günstig  bleiben, 
der  Bestand  an  älteren  Supplenten  in  allen  Disciplinen  erschöpft  sein 
wird,  und  dass  in  mehreren  Gruppen  ein  vollkommen  qualificierter  Can 
liidat  nach  einjähriger  Lehrpraxi»  auf  Anstellung  rechnen  kann.  Fßr  den 
Nachwachs  wird  es  Ton  Bedeutung  sein,  an  der  Hand  der  vom  Mtnisteriuni 
publicierten  ÄOflweise  zu  beobachten,  wie  in  den  einzelnen  Groppea 
die  AuBBichten  sich  gestalten.  Nur  so  wird  das  wünschanswerte  öleich- 
gewicbt  iwischeo  Anbot  und  Nachfrage*  auf  diesem  Gebiete  hergestellt 
werden. 
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Literarische    Miscellen. 

Druck  Th.   iiad   Grunsky  F.,    Griechische  CbuDgsbilch« 
Griechisches  Lese-  und  Übungsbuch   für  Classe  v   .Unt 
tertift).    Von  F.  Gransky.    Leipzig',   Braun  1896.    VIII  a.  llti 
Vocabulanum  nebst  fünf  Tabellun  von  demselben.  40  SS. 

Gleich  einer  Reihe  anderer  Lese-  und  ÜbangsbQcber  verfolgt  »a, 
das  Tor]ieg:ende  den  Zweck,  den  durch  die  neuen  Lehrpläne  ge&nderM 
VerhÜtTuasen  Rechnung  £q  tragen  and  durch  Beschränkung  and  geeign« 
Anordnung  und  Vertheiluni^  des  LehrstofTes,  aowie  durch  planmäßige  V(j 
binduDg  von  Formenlebre  und  Svntax  gewissermaßen  den  Aasfall  d^ 
für  den  Unterricht  im  Griechischen  bestimmten  Lehrstunden  xu  ersetM( 
Ich  wQsßte  nicht  besser  den  von  dem  Verf  eingeschlagenen  Weg  lo  chl 
rakterisieren,  als  durch  die  folgenden  Worte  der  Vorrede,  die  ich  dar^ 
eigena  hierher  setze:  -Bei  der  Anordnung  des  grammatischen  Stofn 
handelte  es  sich  zunächst  darum,  dem  ScbQter  von  Anfang  an  eine  kl«| 
Einsicht  in  die  Hauptregeln  der  Declination  und  Conjugation  and  die  lid 
darin  volhiebenden  Lautgesetze  zu  verBchitöen.  DemgemftO  werden  S 
Paradigmen  in  streng  geregelter  Reibenfolge,  anfangs  jedes  in  ei£«j 
eigenen  StQck,  behandelt,  sodann  alle^i,  wa»  einen  klaren  Überblick  u^ 
logischen  Fortschritt  su  stOren  geeignet  ist.  namentlich  ein  Theil  <m 
dritti'D  Declination, ')  in  einen  Repetitionsgang  verwieaen  (betiteN 
nZweiter  Gang  durch  die  Dedinationen-,  umfasaend  die  Stocke  32 — ^ 
von  f>.  36—461.  ferner  behufs  leichterer  Auffassang  der  Conjugation^ 
formen  die  Verben  auf  -tut  vor  denen  auf  -äui  und  von  da  an.  vo  ^ 
sich  nicht  mehr  um  ein  mechanisches  Erlernen  des  Verbume  handelt,  dl 
Mediam  vor  dem  Activom  geübt.  Gleichartige  Dinge,  die  erfahruofl 
gemäß  den  Schüler  nur  zu  leicht  verwirren  und  unsicher  machen,  «ollti 
nicht  auf  einmal  oder  sclinetl  nacheinander  vorgeführt  werden.  Dit-s  wi 
maßgebend  für  die  Trennung  der  drei  Arten  der  Verba  contMCta,  für  «q 
Vertheilung  der  Präpüsittonen  auf  eine  gröGere  Anzahl  von  AbschDin«i| 
desgleichen  fOr  die  gesonderte  Behandlung  der  einzelnen  Modi,  wi«  s.  B 
den  üptativus  pot<:'ntialis  erst  nach  sicherer  Einprägung  der  BedeutoMl 
des  Optativ»  als  VVanschmoduä  zur  GinQbang  kommt.  Dass  schon  «ihreoi 
der  Declination  große  Theile  di^r  Conjugation  vorausgenoainien  sindf 
bedarf  bentsatage  keiner  Rechtfertigung  mehr.  Die  Auslese  dieser  vorauM 
znnebmeDden  Theile  war  theila  durch  die  Möglichkeit  der  Anlehnung  n 
Gleichartiges  aus  der  Declination,  tbeils  darcb  die  Rücksicht  auf  Gt 
winnung  einer  größeren  Freiheit  beim  Übersetzen  bestimmt,  so  dai 
.schließlich  außer  dem  vollständigen  Präsens  der  Indicativ  and  das  PKtifll 
sämmtlicher  Fatura  und  Aoriste  zur  Einübung  kommen,  ehe  die  sjsteni 
tische  Behandlung  des  Verbunis  beginnt.  Bei  letzterer  wird  zunÄ.cü.«t  uöi 
die    regelmäßige   Reduplication    lan    den    Verba   vocalia)    vor,  a, 

worauf  zwei  besondere  Abschnitte  den  schwierigen  Bildungen  v<.  (»1 

und  RedupUcation  gewidmet  sind.  l)te  Tempora  secunda  den  '^  ci 

und  liquida  voranzustellen,  bot  nach  meiner  Anordnung  keinv  4< 

keit.     in  der  Syntax   schloss   sich   ganz  naturgemäß  das  Wu-.  -i 

Casuslebre   und  der  Lehre   von   den   Präpositionen    an    die    I<  n 

üer  Moduslehie  an  die  CoDJugatioti  an.    Selbstverständlich  waraf 
joductiv   verfahren.     In  der  Casuslebre    wurde    besonders    das  mit   da 
Lateinischen  Übereinstimmende  ausgewählt.    Anch  sonst  wird  durcü 
Zeichen  L  auf  die  Übereinstimmung  rnit  dem  Lateinischen  hingei 


'I  Es  sind  dies  die  Contracta  der  1.  and  2.  DecUnatioo.   die 
genannte  attische  Decl.  und  von  der  3.  DecL,  die  Muta-,  die  Liqaidl 
IT-,  o-  und  Vocalstämme.  die  unregelmäßigen  Sahst,  und  der  VocaUt  i* 
3.  Uecl.,  endlich  die  Adjective  der  3.  DecL 


lliscellen. 

Von  der  Uodtifilehre  Icomm«]!  zunächst  die  Modi  in  HaqpUätieT).  später 
die  in  Nebensfttzen  nach  ihren  Grandzögen  in  Anwendang:  dagegen 
wurde  iiuf  OptatiTus  oUliqous.  hjpothetiacben  RelatiTsutz  und  manches 
andere,  was  sonst  in  den  Übungsbüchern  Tom  SchQler  gelegentlicii  mit- 
genoujinen  werden  mnsa,  verwehtet.- 

Der  Cbungsstoff,  welcher  bis  Stück  28  einschliefllich  aaa  Binsiel 
s&ts«ii  besteht,  ist  in  drei  Äbtheilangen^  eine  griechische  (.1)  und  xwet 
deutsche  {B  und  C)  gegliedert.  Die  S&tze  sind,  wie  ich  aus  sehr  tahl- 
reichen  Stichproben  ersehen  habe,  last  durchaaa  pasaend  gew&hit  und 
auch  inhaltlich  mit  geringen  AoHnahmen  xn  loben.  Die  B Ü&tte  (häufig 
nur  einxelne  Wortej  sind  meiner  Ansicht  nach  ent&uhieden  entbehrlich, 
da  doch  jeder  Lehrer  die  lam  Zwecke  der  Einübung  n&thigen  Varia- 
tionen des  übersetzten  griechischen  Lehrstoffes  leicht  finden  kann.  Auch 
geht  der  Zweck  solcher  Übungen,  die  Schfller  an  schlagfertige  und  rasche 
Antwort  zu  gewöhnen,  gewiss  zam  Theile  verloren,  wenn  sie  aicU  zu 
Hause  schon  auf  dieselben  vorbereitet  ha,beD.  Die  vier  größeren  am 
Schluase  der  betreffenden  Atischnitte  .zu  übereetienden  Lesestücke  (29, 
4B,  Sti,  82j  sind:  Der  Ärgonautenzug,  Odipas,  Die  Arbeiten  des  Herakles. 
Der  zweite  meseenische  Krieg.  Dazu  kommen  noch  15  zuaamnienhängendü 
deutsche  Stücke,  deren  Stoffe  ebenfalU  der  griechischen  Mythologie  und 
Geschichte  entnommen  sind. 

Sachs  H.,  Wörterschatz  zu  Xenopliona  Anabasia.  Heft  I-VII. 
2.  verb.  Aufl.  Berlin.  Th.  Fröhlich  18ö4.  35,  28.  29,  32,  36,  32,  38  SS. 

Da  wesentliche  Verändernngen  in  Anlage  and  Einrichtung  diesea 
för  den  Unterricht  recht  brauchbaren  Hilfsmittels  nicht  vorgenommen 
worden  sind,  so  begnüge  ich  michj  auf  das  Erscheinen  der  zweiten  Auf- 
lage aufmerksam  zn  machen  and  Terweise  im  Übrigen  auf  meine  kurze 
Anzeige  der  ersten  Auflage. 

Innsbruck.  Fr.  Stols. 


Leitfaden  ilBr  den  Anfangs-Ünterricht  in  der  Algebra  an  Gjm- 

nasien,    Lvceen,    Lateinschulen   und  verwandten  Anstalten    von    G. 
Mahl  er,  Professor  am  Gjmnasium  zu  Ulm.  Stuttgart^  Paul  Neff  I896> 

Der  vorliegende  Leitfaden  besteht  aus  zwei  Cursen,  von  denen  der 
eine  das  Lehrpensnm  der  fünften,  der  zweite  jenes  der  sechsten  Clasae 
eine«  württembergischen  Gymnasiums  umfasat,  Ersterer  enthält  die  Eio- 
fOhroing  in  das  algebraische  Rechnen,  die  Addition  nnd  Subtraction,  die 
Lehre  von  den  relativen  Zahlen,  die  Mukiplication  nod  die  Division. 
Im  zweiten  finden  wir  das  Wesentlichste  über  die  Factoreu Zerlegung,  die 
Lehre  von  den  Brüchen,  die  Projectionskhre  und  die  einfachsten  Glei- 
cbnngeo  des  1.  Grades  mit  einer  Unbekannten  aufgenommen.  Man  er- 
kennt ans  diesen  Angaben,  dass  die  Forderungen  jenen  an  unseren  Oster- 
reichischen Gymnasien  weit  zurückstehen,  denn  der  besagte  Lehrstoff 
pflegt  an  unseren  Gymnasien  iu  der  3.  und  4.  Clasae  vorgenommen  zu 
werden.  Die  Herleitang  der  grundlegenden  S&tze  erfolgt  auf  Grund 
von  Zafalenbeispielen ,  ein  Vorgang,  dem  wir  wulil  in  den  untersten 
Gymnaaialclasi^en,  nicht  aber  ta  der  5.  und  6.  Claase  beipflichten  kennen. 
—  Das  Aufgabenmaterial  ist  ein  reicblichea  and  gut  gewähltes.  Dadurch 
wird  ein  besonderes  Übangabuch  fQr  die  Schüler  entbehrlich  gemacht. 
Anerkennenswert  ist  der  Umstand,  d&$8  der  Vt^rf,  auch  schon  im  Be- 
ginne der  Algebra  eingekleidete  oder  Textaufgaben  herangezogen  hat, 
Qm  den  Lehr^tofT  seinen  Schülern  interessanter  zu  gestalten.  Unter  den 
AnigAben  für  die  Gleicbungslehre  hätten  sich  mehr  ßewegungsprobleme 
befinden  soUen. 


Z«itMiirift  f.  d.  Mut.  tirmu.  189G.   \IL  üefU 
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Programmeoscbftu. 


Dm  schöo  »asgestattete  Büchlein,    du  einen  Tbeil  iet 
long  ?os  Lehrmitteln   fti  höhere  UnterrichtcanstaUen*    Oantellft, 
bMtens  empfohieo  werden.  Wir  wünscben,  (Lus  daM«lb«  reebt  tMld  fort-] 
geseilt  werde. 

Wien.  Dr.  J.  G.  WalleBtta, 


Programmenschau. 

126.   Olivier  Klose,   Die  beiden   an  Manmiaans  Aagnstnsj 
gerichteten  panegyrici  latini.  Progr.  des  k.  k,  StMtagpnn.   io 
Salzbarg  1895,  8*.  40  SS. 

Seit  Räbls  Dissertation  (X)e  XII  panegyricia  latinis  propaedeumata, 
Gryphsw.  I8681  hielt  inan'i  die  in  den  Aasgaben  demselben  Verfaaaer. 
einem  älteren  Mamertinua,  sagewieseuen  ältesten  Keden  II  ond  IIl  d«r 
tjammlang  d.  paneg.  lat.  Ar  Werke  verschiedener,  unbekannter  Verfasser. 
Erst  Seeck  hat  den  festen  Glauben  an  die  Wahrscheinlichkeit  dieaer 
Annahme  wankend  gemacht,  indem  er  in  den  Neuen  Jahrb.  f.  PhiL  «. 
Pftd.  1888.  713—726  von  geecbichtlicben  Anhaltspunkten  ausgehe 
begrflnden  suchte,  dass  diese  beiden  Reden  mit  den  Qbrigen.  ohne  Ni 
angäbe  der  Verfasser  auf  uns  gekommenen,  dem  Eamenius  zuiu^pi 
seien.  Klose  gewann  durch  wiederholte»  aufmerksames  Les«o  t< 
Beden  den  Eindruck,  dass  sie  eine  Person  sum  Verfasser  haben  (die* 
hauptet  schon  Teuffcl  a.  a.  0.  5.  Aufl..  S.  985  mit  Berufung  atf  8<»ck), 
und  will  den  Naibweis  auf  folgende  Weise  erbringen. 

Zuerst  bebt  er  die  Ähnlichkeit  dieser  Reden  in  der  Com|>osition 
hervor  [S.  4—6),  weist  auf  die  gro&e  Anzahl  gleicher  oder  ilinlicher 
Gedanken  hin  (S,  6—14/  und  führt  eine  stattliche  Reibe  gleicher  oder 
ähnlicher  Redensarten  und  in  gleicher  Weise  gebrauchter  einaelner  Wörter 
auf  (S.  14 — 21).  Da  aber  die  grändlichen  Untersuchungen  BOhls  and 
G<}tZtfs  iQuaestiones  EumeniaDae,  Gymnasial progr.  t.  Leer  1891)  «in« 
Menge  nir<br  oder  weniger  bemerkenswerter  Verschiedenheiten  aufgedeckt 
haben  und  der  Verf.  selbst  di es b Mögliche  Beobachtungen  gemacW  hat. 
▼enteicbnet  er  gewihBtnbaft  auch  rdie  Redensarten  und  einzelnen  Wörter, 
in  denen  sieb  a>  ein  Unterschied  merken  lässt.  oder  die  bi  nar  einT  4er 
beiden  Reden  eigentbQmlich  sind  und  sich  wenigstens  zweimal  rorfindett* 

iS.  21—24)  und  bespricht  (S.  "24 — 26;  i^den  Wortschatz  der  sobatantira 
eriTaU-  (rgl.  Götie  cap.  IV).  Es  folgt  «die  Vergleicbung  des  Sprach- 
schatzes beider  Beden  mit  dem  Bpracbschatxe  der  classischen  Prosaiker 
und  Dichter"  fS.  26—36).  Endlich  werden  die  Ton  Bühl  geltend  ge- 
machten Unterschiede  untersucht  (S.  36 — 40). 

Wir  gehen  nun  sur  Besprechung  einzelner  Punkte  Ober.  Aus  dar 
Ähnlichkeit  in  der  Composition  und  der  Gedanken  glaubt  K.  scblie&en 
lu  mQisen.  dass  entweder  an  den  gleichen  Verfasser  tu  denken  sei.  oder 
dass  man  den  Redner  III  für  einen  Nachahmer  des  Redners  II  in  halten 
habe,  oder  dass  die  Redner  aus  der  gleichen  Bhetorensehole  faerrar» 
gegatigeo  seien.  »Die  letzte  Annahme«',  sagt  er,  »ist  deshalb  unwahr 
flclicinlicb,  weil  eine  Häufung  so  vieler  traditioneller  Gedanken  and 
Redensarten  wohl  keine  zufällige  .ist.«  Gegen  die  letzte  Bemerkung  läset 
sich  mit  liflbl,  dem  eine  gewisse  Ähnlichkeit  in  der  Composition  und  in 
den  Gedanken  nicht  entgangen  ist  (S.  24.  die  Stelle  fftbrt  K.  »«Ibst  an)« 
wohl  einwenden,  dass  es  sich  in  beiden  Beden  um  dieselben  Uiaaer  und 


')   Vgl.  Brandt,   Eunienius  ▼.  Aag.  nnd  die  ihm  sogeeobcJobtttB , 
Baden,  Freiburg  1882,  TeuiTel,  Gesch.  d.  rOm.  Lit  4.  Aafl. 
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dieselbeD  VerbUltniafie  handle.  Sehr  beachtenswert  aber  erscheint  der 
UmBtand.  dasii  beide  Reden  eine  Reibe  ftbnUcher  oder  gleicher  Redens- 
arten aufzuweisen  haben. 

Die  Annahme  einer  wblet^en«.  unsetbfltandigen  Nachahmung  ht 
nach  den  angefütirten  Beispielen  gewiss  aasgeatrllosat^D,  und  man  kOant« 
eine  Nachabmang  wohl  nur  in  der  Weiae  gelten  lassen,  wie  sie  una  augen- 
Bchejnlicb  im  Panegjncos  dea  Plinins  gegenüber  Cicero  pro  Marcello 
vorliegt  oder  wie  sie  »icli  bei  den  späteren  Rednern  unserer  Sammlung  gegen- 
flber  den  ihnen  vorangehi>nden  (FMnius  iiiiteingeHchlosHonj  an  sahlreicben 
Ütellen  deatlicb  nachweisen  läset.  Über  den  Einfiaaa  Ciceros  vergl.  Suater, 
De  PHnio  Ciceronis  imitatore,  Rit.  di  Filol.  1889.  8.  74  ff.;  als  Belege 
für  die  Nacbahninng,  bezw.  für  die  Wiederkehr  Ähnlicher  Gedanken  in 
den  Reden  U— XII  möge  eine  Auswahl  von  Beispielen  dienen,  die  ich 
mir  gelegentlich  angemerkt  habe,  i  (Plinl  S.  13.  6  f.  (Bäbr.j  hac  mihi 
adrniratiooe  (minus)  dignn«  imperator  Tideretur.  si  . . . .   (so  lese  ich  mit 

Monimsen)  :  II   &7,    16  C    Alexander   iam   mihi   humiÜa    ridetur , 

cum  «..;  1  1*1,  21  haeret  lateri  tuo  :  H  98,  14  f.  adhaerere  lateri  tao 
^Ton  K.  erwähntj;  I  31,.  15  f.  at  tu  simul  omnia  profudiati,  u6  sol  et  dies 
uon  parte  allouia  aed  statini  totua,  nee  unt  aut  alter!  sed  Omnibus  in 
commune  p^roiertur  :  III  107,  5  f.  ...  tarn  facili  sunt  aequanimitate  com- 
muoia  quam  sibi  gaudent  esse  communem  oculi  diem  :  XIl  2i^0.  20  at 
noster  hrc  omnibus  spectandns  offertur  nee  magis  communem  bunc  diem 
atque  aoleni  quam  nostnim  imperatorem  videri  licet;')  I  20,  S  f.  :  VI 
154,  23  f.;  I  19,  12  f.  :  Vlli  18ti.  10  ff.  :  IX  198,  9  f.;  I  24.  d  ff.  ;  VIII 
190,  2  fr.;  1  42,  28  ff.,  4ä.  6  If.  :  IX  203.  8  ff. ;  1  13.  17  :  XU  280,  17  ff. ; 
I  21.  11  f.  :  XII  L'72,  16;  I  41,  17  f.  :  XII  312,  13  f.  pertiuet  tarnen 
ad  geminam  (so  mit  den  Hms.  zu  lesen,  vgl.  \Vr.  St.  IX  174.  wo  die 
Pliiiiusatelle  nachzutragen  ist)  rei  publicae  aecuritatem  quod  fieri  non 
poteet  etiam  non  timeri;  II  02.  30  :  VI  156.  15;  III  103.  14  ff.  :  IX 
209,  16  ff.  :  XIl  279,  26  ff.;  III  107.  3  :  XII  272,  9;  111  114,  20  u.  23  t 
XI  254,  11  qui  in  propria  >wo  Babrens  wohl  mit  Unrecht  patriam  ändert) 
fareutea;  V  139.  5  ff.  :  Vill  184,  6  f.  :  XlI  273.  5  f.;  VI  159,  4  ff.  : 
III  277,  20  ff.:  X  227,  13  t  XIl  302,  31  f.;  X  '^25,  2  ff.  :  XII  SÜtJ,  31  ff.. 
XI  266,  32  :  XII  286.  25  f.  (Vgl.  zur  vorletzten  Stdle  C.  Scbenkl.  Wr, 
Stad.  III  Xectiones  Paneg'  und  über  die  Benätzung  von  V  durch  VI 
u.  X  und  von  VIII  durch  XI  Brandt  im  Rhein.  .Muh.  XXXVIIl,  6Ü3  ff. 
Zahlreiche  Parallebtellen  bieten  ferner  Rilhl  8.  22  ff.  und  Brandt,  E^^ume 
Diu»  f.  Aug.  S.  16  ir.,  31,  39  f,) 

In  diesem  8inne  wäre  also  eine  Nachahmung  von  vomfaerein  nicht 
abzulehnen,  zumal  sicli  ja  auch  bemerkenswerte  IJnteracbiede  in  II  und 
III  finden,  die  weiter  unten  betprochen  werden  sollen.  K.  neigt  aber 
zu  der  Ansicht  hin.  dasa  beide  Reden  von  demselben  Verfasser  herrühren, 
und  sucht  aaffalknde  Verschiedenheiten  theils  durch  das  Streben  des 
Redners  nach  Abwechslung  im  Ausdrucke  zu  erklären,  theils  mit  dem 
Hinweiae  auf  Seeck  durch  die  Annahme  einer  Veränderung,  beziehentlich 
Verbesserung  der  !5chreibart  iiifoige  fortgesetzter  Leetüre  der  muster- 
giltigen  Autoren  zu  rechtfertigen  {rgl.  K.s  Abb.  i}.  26  ff.).  Die  letzte 
Erklärung  wird  in  Rücksicht  auf  die  kurze  Zeit,  welche  zwiichen  beiden 
Reden  verstncluon  i*t  (1—2  Jahre),  wobl  nur  mit  einer  gewissen  Ein- 
schränkung anzuerkennen  sein.  Dagegen  ist  es  entschieden  zu  billigen, 
wenn  der  Verf.  auf  die  Ähnlichkeit  im  Sprachgebrauche  besonderes  Ge- 
wicht legt.  Nur  hätten  wir  gewünscht,  dass  er  den,  beiden  Reden  allein 
gemeinsamen  Sprachschatz,  bezw.  Sprachgebrauch  von  dem,  der  auch 
den  flbrigen  Reden  zukommt,  streng  geachieden  hätte.  So  finden  sieb 
die  als  gemeinschaftlich  angegebenen  Ausdrücke  discursas  auch  I  ^PUn.) 


I 


')  Auf  die  Ausschreibung  der  übrigen,  oft  recht  bezeichneten  Stellen 
mnsB  ich  leider  Raammangels  wegen  verziehten. 

72* 
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14.  7,')  ferner  V  134,  10;  VI  149.  1;  IX  202.  3;  gentium  domina  auch 
V  139.  10;  VI  Ihl,  11:  eicidia  V  139,  11;  exordinra  V  183.  22;  ttatas 
XII  277,  15;  za  tenras  oTnnes  et  inaria  lomnes  terms  omniaqoe  rnaria) 
»gl.  IV  ISO,  29  omnes  terra«  et  cuncta  inaria.  Die  Pomi  impartire 
liest  man  auch  IV  13Ü.  7;  IX  261.  If):  impatiens  VII  170.  11:  ciritas 
=  arbs  IV  119,  8;  VIII  192,  11;  imperatorius  IV  120,  15:  VII  161.  18; 
exinde  im  zeitlichen  Sinne  auch  X  226,  9;  moi  IV  l'J8.  18.  Za  bacaf^que 
ond  inTJcem  verweist  K.  selbst  (wie  auch  anderwärts  wiederholt)  «of 
Belegstellen  an»  den  übrigen  Panegjristen.  Wie  dementia  io  II  und 
inclementia  in  III  bildlich  vom  Wetter  gesagt  wird,  »teht  jenes  IV  129, 
26,  dieses  V   140,  29  (diese  beiden  Stellen  gibt  auch  der  Verf.  an). 

Wir  haben  es  demnach  hier,  wie  an  anderen  Stellen,  mit  einem 
gemeinBamen  Sprachgute  zu  thun,  das  daher  für  die  Entscheidung  ftbcr 
die  Präge  nach  der  Identität  der  Redner  II  und  III  kaum  ernstlich  in 
Betracht  kommen  kann;  doch  darf  nicht  unbeachtet  bleiben,  dais  der 
Verf.  einen  Theil  der  von  uns  oben  angeführten  Ansdräcke  (impartire 
u.  fr.)  hauptsächlich  zu  dem  Zwecke  zasammengestellt  hat,  am  auf  die 
Ähnlichkeit  kieider  Reden  im  Verhältnisse  zu  dem  Sprachacbatse  der 
classischen  Prosaiker  und  Dichter  hinzudeuten  Dieser  Hinweis  wäre 
freilich  wirkungsvoller,  wenn  K.  auch  dargethan  hätte,  dasa  in  diese»! 
Punkte  beide  Reden  sich  von  anderen  derselben  Sammlung  merklich 
unterscheiden.  Hingegen  sprechen  m.  E.  unstreitig  ffir  die  Annahme 
einer  näheren  sprachlichen  Verwandtschaft;  von  U  und  III  diejenigen  Tom 
Verf.  beobachteten  gleichen  und  ähnlichen  Erscheinungen  im  Sprach- 
gebraucbe,  welche,  wie  i's  scheint,  den  beiden  Reden  aHein  eigenthiliulicb 
sind.  Wir  führen  an:  internecione  —  internecina,  laudes  canimus  et 
gratias  aginms  —  taudes  canant  et  gratias  agunt  (S.  15),  septentrio  im 
Sing.  -Norden-  (16<,  perpeti  ."sollicitudine  —  perpeti  cora.  itidera  (29), 
monstrorum  bifomjium  —  bifomiium  laonstroruiii  (30 1.  Was  fndlicb  die 
gegen  Bühls  Gründe  vorgebrachten  Einwendungen  iinlangt,  au  läMt  «icö 
nicht  leagnen,  dass  der  Verf.  mit  Geschick  verfahren  ist  und  manche 
Schwache  aufgedeckt  bat:  allerdings  sieht  er  sich  Öfter  geoOthigt,  zur 
Widerlegung  bemerkenswerter  Verschiedenheiten  die  ADnahme  der  er> 
wühnten  Stilveränderung  heranzuziehen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mOcIite  ich  einige  wichtigere  Onterschiade. 
die  mir  beim  Lesen  der  Lobredner  aufgefallen  sind,  nicht  unberQhrt 
lassen:  1.  Im  paneg.  II  steht  neben  natalis  jedesmal  dies',  u.  zw.  90,  ^ 
14:  100,  14;  101.  7:  ebenso  VII  178,  11.  vgl,  auch  IX  206,  7  di«i« 
natalis  soi  (die  ßbrigen  R.  verwenden  natalis  überhaupt  nicht!  Nur  der 
Verfasaer  der  HI.  R.  lässt  'dies'  regelmäßig  weg:  102,  2.  28;  115.  28; 
116,  10.  2.  Der  Gebrauch  von  trans  ist  bei  den  Lobrednern  durch  ultra 
fast  ganz  verdrängt;  er  findet  sich  Oberhaupt  nur  in  der  VI.  Bede. 
u.  zw.  154.  17  t.  Rbenuu)  (ebd.  kommt  einmal  149,  1  auch  ultra  vor. 
Bälirens  bemerkt  dazu:  inalim  iuxta').  Für  trans  bat  II  ultra,  u.  >w. 
nur  95,  20  u.  Rhenum.  III  dagegen  das  nur  noch  XII  283,  25  überliefen« 
eitra:  114,  8  v.  terminos.  3.  In  III  steht  einmal  osque  ad.  In  den 
übrigen  Reden  ist  ueque  ad  (usque  in.  ad  —  nsque,  in  —  asque)  häutig,  , 
außer  in  II  und  VI,  wo  es  fehlt.  In  II  steht  dafür  tenus  91,  24.  was 
wieder  in  III  fehlt.  4.  Comparative  mit  folgendem  quam  sind  in  all«n 
Reden  häufig.  In  II  stehen  sie  viermal  91,  23;  92,  22;  93,  6;  100.  1, 
nirgend!  aber  werden  «ie  in  III  gebraucht.  In  dieser  Rede  liest  man 
dagegen  tarn  —  quam  lOG,  22;  107,  5—6,  was  wieder  in  II  vermieden 
ist.  5.  Die  verkürzte  Perfectrorm  auf  -ere  findet  aicb,  entgegen  d^r 
Gepflogenheit  Ciceroa  nnd  Plinios', ')  in  keiner  Bodo  so  h&u6g  wie  in  ill, 


')    Die    angeführten    Stellen    erheben    nicht    Anspruch    auf   VolU 
itftndigkait  1 

*il   Vgl.  meine  Untersuchaog  in  d.  Acta  Sem.  phil.  Erl.  lII   174  «.^^i 


n&mUch  lehnmal  (102.  28;  104,  20;  106.  20;  107,  23;  110,  3:  112.  1; 
113,  28;  115,  1.  3;  116,  11},  in  II  tmr  einmal  9Ö.  28.  Fertiex  kann  raao 
aus  Goltzes  AbhandlaD^  noch  Folgeadei  entnebmen:  Nur  II  beüient  sieb 
df8  Pronominalsuffiies  -ce.  n&Tnlicb  hisce  terri»  92.  24  und  flu.  12  (G. 
S.  18).  III  und  die  übrigen  Rfduer  Termeiden  eß.  'Ut  les  est",  in  III 
109.  12  und  in  den  meisten  Qbrigen  Reden  bäoSg,  feblt  in  II  (Q.  44  k 
Da»  0«randiam  mit  ÄccasaatiToliject  ist  in  II  fünlmal  gebTSacbt  96,  18: 
97.  17;  100.  17.  19;  101.  8,  oiemab  in  III,  hingegen  steht  der  Üen.  in 
m  sechamat,  in  U  nur  einnial  (G.  4.^j. 

"Wenn  wir  nun  alle  Gründe  fflr  und  wider  abwägen,  will  uns  be- 
dflnken,  dass  ea  dem  Verf.  durch  .^eiße  sorgfflltige  Unteriiachußg  gelungen 
ist,  eine  VerwandtBcliaft  beider  Reden  hinsichtlich  der  Composition.  der 
Gedanken  und  des  Spracfa^ebrauches  nachzuweisen  und  dadurch  die  bis 
auf  Seeck  unbestrittene  Behauptung  Rähls  lu  erbcbüttern;  dagegen  kann 
die  Weaenseinheit  der  Verfasser  nur  dann  zugestanden  werden,  wenn  man 
eine  Beibe  unleugbar  beachtenswerter  Dnterscbiede  in  spracblicber  Be- 
ziehung mit  (äeeck-iKlotfe  durch  eine  .Stilver&Dderung  erklärt.  >'ine  Er- 
klfimog,  die  unter  den  gegebenen  Verhältnissen  nicht  gaat  unbedenklich 
erscheint. 

Die  Äußere  AuMtattung  der  verdienstTollen  Arbeit  ist  sehr  gefällig; 
Druckfehler  fielen  mir  nur  auf:  S.  5,  Z.  3  II  für  III:  S.  6,  Z.  12  y.  n. 
Totorem  f.  TOtorutn;  Ö.  9.  Z.  13  ▼.  u.  nväatim  f.  thütiiiai;  11  jij^r  f.  uiv; 
8  ujrntiti  f.  </o»Tfv;  6  nQntfg  f.  ijnotn;  S.  32  elequor  f.  eloquor,  wie  man 
licht,  keineswegi  sinnatOrende. 


Wien. 


Karl  Burkhard. 


127.  Kreibich  Johaan,  Die  französische ü  Sprichwörter  als 
Musterbeispiele  lür  syntaktische  Kegeln,  i.  Theil.  Progr,  der 
deutachen  Landes-Oberrealaciiole  In  Pro«Bnitx  1895,  ö^  26  SS. 

Die  Verwendung  Ton  Spricbw'jrtern  und  sprich wflrtlichen  Redens- 
arteo  zu  grammatischen  Zwecken  bietet  nicht  bloß  den  V ortheil,  dase 
der  Sohßkr  inhaltlich  bedeutende  Belege  für  sprachliche  Eracbeinuctgen 
erb&lt,  Bondern  däss  auch  dtrssen  Wort-  and  Fhrasenschatz  auf  anregende 
Weise  erweitert  wird.  Diesen  Erwägungen  ist  oben  genannte  fleißige 
und  sorgfältige  Zasammeutitellung  der   franzüsischen  Sprichwörter    nach 

frammatiftchen   Gesichtspunkten    (an    der   Hund    der  Grannnatikeo    von 
tecbtel  und  Filek)  zu  verdanken.  Lehrern  wird  sie  gute  Dienste  leisten. 

128.  Neu  mann,  Dr.  Wilhelm,  Zur  Syotax  des  Relativpro- 
DOraens  im  Franzöäischeo.  Progr.  der  Landes-Oberrealschule  in 
iglaa  189&.  8*,  19  SS. 

Was  über  das  att-  und  neufranzösiache  Kelatifum  in  syntaktischer 
Hinsicht  zu  sagen  ist.  hat  der  Verf.  hier  mit  BenQtzung  einschlägiger 
Schriften  übersichtlich  zusammengestellt .  wenn  er  auch  nichts  Keaes 
lutage  gefördert  hat.  lu  2t  tue  faut  qui  nVestime;  ä  qui  inieux  mieux; 
prendre  la  loi  de  qui  doit  la  recevoir;  un  poeme  pour  qui  sait  la 
feuilleter  u.  ä.  (S.  9;  vertritt  doch  qui  nicht  einen  Accosativ.  bezw. 
Dativ,  Genitiv  usw.?  Es  kann  doch  nichts  anderes  sein  als  Snbject  des 
Relativsatses,  welch  letzterer  vielmehr  Accusativ-,  Dativ-,  Genitiv-  oder 
PrSpoeitionatobject  ist.  —  Dass  sich  qiwt  auf  Personen  bezieht,  wird 
durch  das  Beispiel  h  fei,  de  coi  höh  nos  pleitfiwus  (S.  8)  wenigstens  für 
Cbretien  de  Troyes  nicht  bewiesen,  F&rster,  besseren  Quellen  folgend, 
hat  in  seiner  Ivain-Ausgabe  für  coi  an  derselben  Stelle  cni.  Ähnlich  bat 
Förster  für  le  cheval  aor  qu'ele  seoit  (S.  8):  sor  qiwi  se  seoit ,  womit 
auch  die  Schlussfolgerong.   da.ss  für  quoi  sich  auch  que  finde,    hinfällig 
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wird.  —  WVnn  'S.  Jn  Ton  lequel  gesagt  wird:  «Im  16.  Jahrhundert  er- 
tcbeint  PS  in  der  Funetion,  die  ihm  die  moderoe  Grammatik  inweist.  Daä 
17.  Jahrbuidert  wahrt  sich  wieder  die  Freiheit  des  Altfranzosiachen«.  so 
wäre  erstens  eine  Bolcbe  Anomalie  im  spraclilichen  Leben  etwa?  Uner- 
hörtes, nnd  zweitens  lehrt  ein  Blick  in  Darmesteters  und  Hatzfelda 
Selzieme  Sii'cle',  S.  l'-^S  f.  gerade  das  Gegentbeii.  —  Schließlich  ist  in 
Parmi  ce»  *toff'e»  vot/ez  iaqtttUe  txnts  platrait  le  plux  iiKiuflU  nicht 
Belativ,  sondern  InterrogatiT. 

129.  Kail,  Dr.  Josef.  Einige  englische  Gedichte  aus  dem 
Anlangö  des  lf>.  Jabl-hunderts.  Progr.  der  II.  deat«chen  Stottts- 
Oberrealscbale  in  Prag  1895,  8<'.  32  SS, 

Diese  politisch  und  colturell  interessanten  StQcke  sind  hier  lam 
ersteomale  abgedruckt  nach  einer  Pergamentbandschrift  aas  der  tweiten 
Hälfte  des  15.  Jahrhunderts  nnd  gehören  ihrer  AbfassungHzeit  nach  in 
die  Regiertingsseit  der  ersten  zwei  Könige  aus  dem  Hause  Lancas^r. 
Di«  in  ihnen  enthaltenen  Beiiehungen  auf  die  geschichtlichen  Ereignisse 
hat  der  Heraasgeber  in  der  Einleitung  sorgfältig  dargelegt. 

Wiener  Neustadt.  Dr.  P.  Wawra. 


130.  Erzherzog  Albrecht  Ein  Gedenkblatt,  zur  Erinnerung 
an  Österreichs  ruhmgekrötiten  Feldmarschall.  Progr.  der 
k.  k.  StaatB-Oberrealscbule  in  Oliiitltz  189.^.  8\  14  SS. 

131.  Steger,  Dr.  Matthias,  Feldmarse  hall  Erzherzog  Älbrecht. 
Ein  Gedenkhlatt  fär  die  österreichische  Jugend.  Progr.  des 
k.  k.  Staats  Gjmn.  in  Troppau  1895,  8«,  9  SS. 

Der  erstgenannte  der  beiden  Programmanfsätze,  die  wir  hicrrait 
tur  Anzeige  bringen ,  enthält  die  Schilderong  einer  Schalfeier,  die  am 
28.  Febraar  1805  im  Fest.saalo  der  Oltnützer  Staats  Oberrealschale  statt- 
fand und  dein  Andenken  des  verblichenen  fSsterreichischen  FeliUiiar*chall>« 
Erzherzogs  Albrecbt  gewidmet  war.  Wir  stehen  solchen  Veran.naltangen 
inj  aligeineinen  sehr  «innpalhisch  pegenöber.  Die  Schüler  werden  durch 
eine  solche  uu$  dem  Kahuien  des  AÜltagülebens  der  Schule  sich  abhebende 
besondere  Feierlichkeit,  durch  die  ernste  Würde,  die  sowohl  im  Äußeren 
Schmucke,  als  auch  vor  allem  in  den  redneriscnen  l'arbietungen  zur 
Geltung  kommt,  in  eine  höhere  Sphäre  emporgehoben  und  bewahren  tod 
diesem  festlichen  Acte  meist  einen  tiefen  und  nachhaltigen  Eindruck. 
Hr.  Director  Barchan ek  hat  in  der  Ansprache,  mit  der  er  die  Frier 
einleitete,  einige  recht  warme  Accente  ange^ichlagen.  l'em  Redner  <iarf 
man  wohl  manches  zugute  halten,  was  man  dem  Schriftsteller  von  gutem 
Geschmack  nicht  ohne  weiters  hingehen  lassen  konnte.  4S0  ist  es  t.  B. 
doch  etwas  gewagt.  Erzherzog  Albrechts  uschlagfertige"  Hand  »3.  t>/  tu 
rQhmen:  auch  die  Wendung:  «Das  erhabene  Beispiel,  welches  der  ruhm- 
reiche Erzherzog  Albrecht  Ihnen  allen  Torgelebt«  ist  doch  stark  an> 
fechtbar.  Der  Ansprache  des  Director«  folgte  die  Festrede,  die  Prof. 
Ed.  Plrtckinger  hielt.  Die  Wärme  des  Tones  beim  Vortrage,  die  sicii 
natüilich  der  Beurtheilung  des  Ref.  entzit^ht,  musste  die  Zuhörer  wohl 
Über  manche  stilistische  Versehen  und  allzuviele  trockene  Daten  hinwo(^> 
beben.  N\ir  wollen  einiges,  was  uns  theil»  in  sachlicher,  theils  in  for. 
iiielkr  Hinsicüt  als  bedenklich  auffiel,  hier  anführen.  Erzhenog  Karl 
trat  nicht  erst  1Ö15,  sondern  gleich  nach  der  unglücklichen  Schlacht  bei 
Wograxu  ins  Priratleben  zurück.  Es  gibt  keinen  Frieden  ron  ViU»- 
franktt  <S.  ilj,  ebensowenig  einen  von  Nikolsburg  iS.  13).  sondern  an 
beiden  Orten   fanden    nur  Präliminarien    statt,    denen   die    defloitireii 
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FriedeD99chlft96e  toh  Zürich  (10.  NoTember  18-iÖi  und  Prag  (23.  August 
1866t  folgen.  Höchst  unschön  ist  doch  der  Ausdruck:  Ertherjog  Atbrecht 
wurde  dazu  beBtimmt,  »eintretendenfails-  das  Commando  der  Bandes- 
arme« tu  öbernebmen  ;  Tnindestens  xweifelhaft  ist  die  Wendung:  er  stellte 
»eintj  rselten  geistige*  Kraft  lur  Verfügung;  ea  »oll  wohl  heißen:  »eine 
ungewöhnlich  groüe  oder  schiirfe  Oeiateskraft.  Die  drei  unmittelbar 
hintereinander  folgenden  Genitive:  »Da»  Bild  der  öffentlichen  'rhätigkeit 
dest  wüniigen  Solinea  des  Helden  ron  Äiipern<*  verletzen  ein  feineres  StiU 
geftihl.  Gerade  solche  patriotische  Darbietungen  sollten  eben  in  tadellos 
schöner,  warmherziger  Form  in  die  Offentlicbkeit  treten,  wie  es  die 
Würde  des  Gegenstandes  und  der  edle  Zweck  erheischen. 

Von  diesem  Gesichtsimnkte  nua  betrachtet  ist  auch  der  Aufsatz 
Dr.  Stegers  im  Programme  des  IVopjiauer  Staats-GymniwiuniH  keineswegs 
einwandfrei.  Wir  wollen  beispielsweise  nur  die  Satiftigung  S.  Ü  beryor- 
beben:  «Um  aber  im  praktischen  Diensttj  in  dar  Reiterwane  ausgebildet 
BU  werden,  erfolgte  am  1.  März  lSa9  seinu  Versetiurig  lum  4.  Küragsier- 
regiment  . . . «  Ebonao  ist  die  stilistische  AbbreTiataT  im  unmittelbar  fol- 
genden Satze  bedenklieb:  ^.Im  Sommer  wohnte  er  in  Aasfflbrting  einer 
dreimonatlichen  Mission  nach  Preu&en  und  Kussland  lablrt-ichen  Truppen- 
übungen bei."  Die  Apposition:  »lÜie  Unmlänglicbkeit  Venedig»  als 
Kriegshafen-  ist  uncorrect;  ebenso  unstatthaft  ist  die  Wortstellung: 
■grOl^er  wurde  sein  Wirkongskreis,  als  Erzherzog  Albrecbt  im  December 
1844  ein  selbständiges  Coramando  erhielt«*»  oder  gar:  (3.  9)  ^ Diese  Kinder 
Rurtetikys,  der  väterlich  für  sie  gesorgt  ond  die  er  durch  dl«  großen 
Kriegsö bangen  im  frieden  IQ  einer  schlagfertigen  Waffeümacht  herati- 
gezofüen  hatte'«.  Doch  wir  wollen  die  stilistischen  Bemängelungen,  die 
vielleicht  kleinlich  scheinen  {,wenn  es  überhaupt  im  Guten  und  Schonen 
etwas  Kleinliches  gibt)  abschließen,  um  ein»*  sachliche  Bemerkung  zu 
ntachco.  Der  Aufsats,  der  doch  ausdrücklicb  aln  Ged^nkblatt  für  die 
Jagend  beieichnet  ist,  enthält  viel  zu  viel  trockene  Daten,  um  für  die 
Jofend  wirklich  anmuthend  zu  sein.  Die  Darstellungen  von  Schlachten 
I.  B.  mdssen  durch  fesselnde  landschaftliche  Schilderungen  oder  lebendige 
Charakteristiken  der  handelnden  Personen  unterbrochen  werden,  sonst 
haben  sie  ja  doch  nur  für  den  8trategiker  und  nicht  für  junge,  begei- 
sterungsbeddrftjge  Gymnasiasten  Interesse,  Diese  ZifTerncoluDnen  und 
Natiienanhäufungen,  wie  sie  in  Stegers  Aafsatse  sich  finden,  werden  wohl 
bei  allem  guten  Willen  des  Verf.s  die  Leser  voUst&ndig  kalt  lassen.  Be- 
rabt  die  Schreibung  (S.  25)  Kersagliere  statt :  J^ersagtier«  auf  einem  Druck- 
fehler V  Unrichtig  ist  auch  der  Satz  (S.  25):  perche  meritate  ia  ^ortala 
statt:  a  portarla. 

Wir  schlieiien  unsere  Besprechung  der  beiden  Programmaufsätze 
mit  dem  Wunsche,  es  möchten  solche  patriotische  Darbietungen  recht  oft 
erfolgen  ,  aber  sie  mOchten  auch  immer  in  tadellos  schöner,  Herz  und 
Sinn  gewinnender  Form  zur  Erscheinang  gelaugen. 


I 


Wien. 


Leo  Smolle. 


132.  Knachniriuk  Michael,  Über  Combiaationen  zu  be- 
stimm teo  Summen.  Progr.  des  Staats-ObergjniD.  in  Mähr-Trübau 
1895.  8».  17  SS. 

Die  Aufgabe,  die  Anzahl  jener  Combinationen  von  n  Elementen 
zur  rten  Classe  zu  bestimmen,  in  welchen  die  Summe  dieser  Elemente 
einen  festen  vorgeschriebenen  Wert  besitzt,  scheint  zuerst  von  Andr.  v. 
Ettmgsbausen  in  seinem,  leider  viel  zu  wenig  bekannten,  achOnen  Werke 
fDi«  i-ombinatorische  Analysis,  1826<'  eingebender  behandelt  worden  zu 
■ein,  seitdem  ist  diese  Aufgabe  wiederholt  cum  Gegenstände  der  IJnter- 
SQCbang  gemacht  worden^    so    von  Öttinger  1840    und  in   der  letzteren 
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Zeit  seitens  der  italienischen  M&theniatiker.  doch  ist  es  «e^en  der  itch 
darbietenden  Schwieriglieit  und  ümstftndlicbkeit  bis  jetit  nicht  gelangen, 
dieselbe  in  ihrer  Allgemeinheit  zu  lOsen.  So  wird  denn  anch  in  der  vor- 
liegenden Abhandlung  kciu«  solche  allgemein»  Losnng  versacht,  fielinehr 
thtfilt  der  Verf.  iD  derselben  einige  «iiecielle  Ergebnisse  seiner  biet  Ober 
angestellten  ünterBacbung^en  mit,  die  fr  in  zwei  Abschnitte  tbeik,  deren 
erettr  dependcnte  Relationtn,  Beziehunjjen  «wischen  yerachiedenen  Com- 
biaationsclassen  <;nthält,  während  itn  zweiten  independente  Formeln  fÄr 
jede  der  sechs  ersten  Ciasaen  aufgestellt  werden.  Die  Untersuchung 
wird  in  beiden  Tbeilen  bei  den  Cotnbinatiouen  ohne  Wiederholung  mit 
unbeschränkter  Zahl  der  Elemente  gefäbrt. 


Nikolsburg. 


Dr.  E.  Grflnfeia. 


Lehrbücher   und   Lehrmittel. M 

(Portaetiang  vom  Jahrgang  1696,  Heft  10,  S.  SaL) 

Deutsch. 

Hannak,  Dr.  Emannel,  Österreichische  Vaterlandskunde  fflr  die 
unteren  Classen  der  AI ittelsc holen-  ^Geographie  der  Österreichisch  unga- 
rischen Monarchie.}  U-  im  weaentl.  un?.  Aufl.  Mit  18  Abbildungen.  Wien, 
A.  Holder  1896.  Pr.  geh.  72  kr.,  geh.  92  kr.,  allgemein  Kogelauien  (ICin.> 
Erl.  V.  9   Juli  189Ü.   Z.  lt;.36»3). 

Wall  entin.  Dr.  Frani.  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Arübuietik 
fftr  die  3.  und  4.  ClasBe  der  Realschulen  und  anderen  gleichstehenden 
Lebranistalten.  S.  unr.  Aufl.  Wien,  K.  Gerolde  Sohn  1896»  Pr.  geb.  70  kr. 
(MiD.-Erl.  T.  10.  Sept.  18Ö6,  Z.  22,180). 

Gindelj,  Lehrbuch  der  aligemeinen  Geschichte  für  die  oberen 
ClasBcn  der  MitteUchalen,  bearbeitet  von  Dr.  F.  M.  Mayer,  l.  Band: 
Das  Alterthuin.  Mit  94  Abbildungen.  9.  verb.  Aufl.  Wien  n.  Prag.  F. 
Tempfik?  1896.  Pr.  geh,  l  fl  25  kr.,  geb.  1  fl.  50  kr.,  mit  Aasachlasa 
des  gleicliseittgen  Gebrauches  der  frOheren  Aufl.  in  derselben  Olassa 
allgeniesn  lugelassen  (Mtn.  Erl.  v.  21..  Aug.  1896,  Z.  20.4921 

Weis  mann  Karl,  Lehr-  und  Übungsbuch  der  Gabelsberger'sehen 
Stenographie.  Buchdruck  und  atenographiscber  Theil.  S-  Aufl.  Selbstverlag. 
In  Cwniniisttion  l)et  Bermunn  u.  Altmann.  Wien  1896.  Pr.  geb.  1  fl  30  kr., 
allgemein  zugelassen  i  Min.  Erl.  v-  12.  Sept.   I89ö,  Z.  22.591)). 

Ploetz.  Dr.  Karl,  Elementar- Graiiiiuatik  der  franiOflischeo  Sprache. 
18.  Aufl.  Berlin,  F.  A.  Herbig  1S96,  Ausgabe  für  Österreich.  Pr  geh. 
75  kr.,  allgemein  zugelassen  (Mtn.Krl.  v.  28.  Juli  1896,  Z.  17.913i. 

Frey  tag.  Sammlung  fraozOsisclier  und  englischer  Schriftstelier. 
Von  dieser  Sammlung  dnd  bei  F.  Tempakv  in  Wien  u.  Prag  folgend» 
Theile  erschienen:  MolÜTe,  Les  femmes  davantes,  von  Dr  Eogen 
Fariselle.  Pr.  geb.  90  kr.  Shakespeare,  The  Merchant  of  Venice, 
von  Dr.  Immanuel  Schmidt.  Pr.  geb.  1  fi.  Die  Lehrkörper  der  Mittel- 
schalen  werden  auf  das  Ereheinen  dieser  ßücher  aufmerksam  gemaciit 
iMin.-Erl.  v.  31.  Aug.  imi,  Z.  20.752). 

S y  da  w- Wagner,  Bletbodischer  Schulatlaa,  bearbeitet  von  Her- 
mann VVagner.  61  Haupt  und  50  Nebenkurteu  auf  45  Tafeln.  7.  Aofl. 
Gotha,  J.  Perthes  1897.  Pr.  geb.  3  fl..  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl. 
V.  29.  Aug.  1S96,  Z.  21-502). 

1)  Wegen  Raummangels  wird  vom  ü&cheten  Jahre  ab  die  Rnbrik 
«Lehrbücher  und  Lehrmittel*  entfatleu  und  die  Pertoaalstatistik  lu  ge- 
kürzter Form  er^icheiuen.  Wir  glauben  dies  uro»omehr  veranlassen  in 
können,  als  wir  wissen,  dass  das  MinisteriaUVerordnangsblatt  nanmehr 
in  allen  Mittelschulen  aufliegt.  Die  Btfd. 


Lebrbücber  und  Lehrmittel. 

Fischer,  Dr.  Franz.  Katholinche  Religionslcbre  für  böhere  Lehr- 
anstalten. 23.  Atifl.  Wien.  Mayer  u.  Co.  1897.  Pr.  geb.  40  kr.  geb.  ötJ  kr  . 
allgüniein  zugelassen. 

Fischer,  Dr.  Fram,  Lehrbucb  der  liatb&lischen  Liturgik  für 
Gynitiasii'u  und  anderf  höhere  I.vhranBtaiten.  12  Aufl.  Wien,  Mayer  u. 
Co.  1897,  Pr.  tJO  kr.,  geb.  78  kr.,  allgemein  mgelaasen. 

Fiucher,  Dr.  Frani,  Geschichte  der  cftttlicben  Offenbarung  des 
Neuen  Bundes  för  Gymnasien  and  andere  höhere  Lebraostalteo.  Mit  2 
Hthograuhierten  Karten.  8.  Aufl.  Wien,  M.tyer  u.  Co.  1897.  Pr.  80  kr., 
geb.  1  fl.,  allgemein  xugelassen   (Min -Erb  v,  28.  Sept.  1896,  Z.  23  6öö}. 

Hanaöek  Wladimir,  Biihmischea  Sprach*  und  Lesebudi  für  Mitrel- 
und  BOrserBchulen  H.  Theil.  3.  Aufl.  Wien.  A.  Holder  189tJ.  Pr.  70  kr., 
geb.  90  kr,  allgemein  zugelassen  (Mtn.-Erl.  v.  29.  Sept.  1S96,  Z.  24.015). 

Rieia,  Dr.  R.  von,  Wandkarte  von  Paliatioa.  2.  Äuß,  Freiburg 
i.  Br.,  Herder  1892.  Pr.  auf  Leinwand  in  Mappe  ö  Mk.  60  Pf.,  allgemein 
EugelaaaeD  (Min.-Erl.  v.  7.  Oct.  1896.  Z   24.451). 

Italienisch. 

Morteani  Luitri,  Compendio  di  Geog rafia  per  la  terta  classe  gin- 
nwille.  Triest,  in  CommisBioa  bei  F.  H.  äcbtmpff  1896.  Pr.  geb.  1  K, 
allgemein  augelasHtfU  (Min.-Erl.  v.  11.  Sept.  1896,  Z.  22.365). 

Zatelli  Domenico,  Corao  di  Hngtia  francese.  l,  Tbeil,  2.  Aufl. 
RoTereto.  Tipografia  Roveretana  (Ditta  V.  Sottochiesa)  1896.  Pr.  üeb. 
2  K  10  b.  geb.  2  K  60  h.  allgemein  mgelasaen  (Min.-Erl.  v.  10.  Sept. 
1880,  Z.  22.175^ 

Cechisob. 

Stary  Weniel,  Aritbriietika  pro  prvni,  drahou  a  tfetj  tfidu  skol 
realnych.  7.  Aufl.  Prag.  F.  Tenipsky  1896.  Pr.  geb.  1  fl.  40  kr.,  geb. 
1  fli.  65  kr.,  mit  Äussclilusa  des  gleichzeitigen  Gebrauches  der  früheren 
Aufl.  allgemein  zugelassen  (Min.  Erl.  v.  9.  Sept.  1896,  Z.  22.333|. 

Schobert  F.  a  Schinidt;  V.,  Historicko-zeraöpiany  atlas  skulni 
veka  stfedniho.  üpravil  Dr.  Jar.  VI  ach.  Wien,  Ed.  Hölael.  Pr,  60  kr., 
geb.  1  fl.  10  kr.,  allgemein  zagelaasen  (Min.-Erl.  t.  IL  Aug.  1896, 
Z.  19.651), 

Sloveniaoh. 

Sket,  Dr.  Jakob.  Slovcnska  ^itanka  za  prvj  razred  erednjib  soL 
1  Tbeil,  2.  verb,  Aufl.  Klaijenfurt,  St.  Hermagoras  Bruderachaft  1896, 
Pr.  geb.  80  kr.,  geb.  1  fl.,  mit  Ausschltiss  deB  gleichzeitigen  Gebrauches 
der  frflheren  AuH.  allgemein  sagelassen  (Min.-Erl.  v.  1.  Aug.  1896, 
Z.  18.7261. 

Mtttc'k  BlasiuB.  Geometrija  za  niije  gimnaiije,  iL  Tbeil-  Laibach, 
Kleinmayr  u.  Bamberg  1896.  Pr.  geh.  1  K  80  h,  geb.  2  E  20  h,  allge- 
mein lugelassen  (Min.-ErlasB  t.  18.  Oct.  1896,  Z.  25.273). 

Serbo-croatiach. 

Divkoviü  Mirko,  Reoenica  ^Naiaka  o  i  zreci)  za  skolu.  0.  Aufl. 
Agram  1895.  i^r.  geb.  35  kr.,  allgemein  zugelagseo  (Miu.-Erl.  t.  24.  Sept. 
1896.  Z.  23.328). 

«Schenkl,  Dr.  K.,  Grcka  po6etnica  za  III.  i  IV.  razred  gimnazijski, 
bearbeitet  von  Dr.  August  MaBi6.  o.  Aufl.  Agrum,  Verlag  der  Landes- 
regierung 1896.  Pr.  geb.  1  fl.,  allgemein  zugelassen  (Min.-Erl.  v.  24.  Sept. 
1896,  Z.  23.326). 


Fünfte  Abtlieilung. 

Verordjmngen ,  Erlasse,  Personalstatistik. 


Verordnungen,  Erlässe. 

Verordnung  des  Mio.  für  C-  und  U.  vom  25.  Sept.  1896,  Z.  21^2. 
betreffend  die  TbeilQDg  der  bi<iber  ^'emeinüariien  Prüfani^commiMioo  fQr 
das  Lehramt  des  Turnens  an  MiltelscbtileD  und  LehrerbildongtanstaltcB 
in  Prag.  —  Über  Antrag  der  k.  k.  Statthalterei  för  Böhmen  finde  ich 
mich  bestimitit.  auf  Grundlage  der  mit  Min  'Verordnung  vom  10.  Sef>t. 
1870.  Z.  9167  (Mio.-Vdgsbl.  Nr.  132 1  kundgetnftcliten  PrUfungsvortchrift 
die  bisher  gemeinsame  rrQfungs<commission  fQr  das  Lehramt  des  Tarnet» 
an  Mittelschulen  und  Lebrerbildungsanstalten  in  Prag  mit  dem  &»tudien- 
jahre  1896/97  in  zwei  selbständige,  nach  der  Unterrichtssprache  ge- 
schiedene PrüfungBcomniiseionen  zu  theilen. 

Erlaaa  des  Min.  för  C.  uud  ö.  vom  2.  Oct.  1890.  Z.  2196,  C.  U.  M., 
betreffend  die  Gewährnng  ynn  Fahrpreisermäßigungen  auf  den  k  k.  ^taata- 
bahnen  för  pensionierte  k,  k.  Cifil-Staata-  and  k.  u.  k.  Hofbedicnstctf.  — 
Laat  Zuschrift  vom  21.  Sept.  1.  J.,  Z.  10.498/1.  hat  das  k.  k-  Eiaenbahn- 
ministertum,  den  Sffaon  seit  längerer  Zelt  zutage  getretenen ,  auf  dt« 
Krlangung  einer  Fahrpreisermäßigung  für  Civil-Staata  Pensionisten  ati 
zielenden  Bestrebungen  Rechnung  tragend,  im  Einvernehmen  mit  dem 
k.  k.  Finanziuiniaterium  eich  bestimmt  gefnnden,  den  pensionierten  k.  k. 
CivilStaatB-  wie  auch  k.  u-  k.  Hüfbedieusteten  auf  den  k.  k.  {Vsterr. 
StaatBbabnen  materiell  die  gleiche  Fahrpreisermäßigung  einzuräumen,  wi« 
sie  die  activen  Staate-  und  Hofbediensteten  genießen,  jedoch  mit  dem 
Unterschiede,  da§<)  diese  Fabrpreisermäi^igung  nicht  daofrnd  mittrlst 
aitvtlicher  Lt^gititiiationen,  sondern  nur  fallweise,  Qber  jeweilige  molitierte 
Ansuchen,  mittelst  einzelner  von  den  Staatsbahndirectionen  aufzustellender, 
der  Ausfertigungsgebür  unterliegender  Anweisungen  bewilligt  wird.  Die«« 
Ansuchen  sind  von  jener  Stelle,  welche  dem  Petenten  die  Pension  aa»> 
zahlt,  unter  Beidrflckung  des  Aiutssiegels  zu  vidieren  und  unter  Beijcbliis 
der  fQr  jede  Anweisung  zu  entricbtendt^n.  jeweils  Tort^escbriebenen  Aoa- 
fertiguingegebOr,  sowie  eines  mit  der  Adresse  des  Gt-suchst^tellers  ver- 
sehenen frankierten  Briefcouvcrts  an  jene  Staatsbahndirt^ction,  in  de 
Bezirk  der  betreffende  Gesucb^teller  domiciliert,  oder  an  die  seil 
Wohnorte  näch«tgelegene  Staatsbahndirection  einzusenden.  Zatn  Zw« 
des  ldentität»nachwei.se8  ist  analog,  wie  dies  hinsichtlich  der  im  Cidt 
reisenden  activen  Staate  und  Hofbediensteten  bei  Benutzung  von  amt- 
lichen Legitim alionen  fär  Kinzelfahrten  der  Fall  ist,  den  iievi^ioosorgaBrn 
gleichzeitig  mit  der  vrmäQigten  Fahrkarte  und  der  Ermäßigunirianweisaog 
hei  sonstiger  Ungiltigkeit  der  letzteren  eine  Identititsk  <iw«i«eti. 

welcher  auf  der  ROckneite  die  Photographie  des  betreff*.  >  ioni«t«B 

aufgeklebt  üein.  den  Namen  und  Charakter  de«  letEteren.  <xmiu  ii««  , 


Siegel  und  die  Unterschrift  de»  Vorstandes  der  ÄQBfertigung:9stelle  ent- 
halten miiss.  Die  Drucksorte  fflr  dieie  Identitätskarte  im  Formate  der 
im  Art.  IV  des  FabrbegüntstignDgsnormales  fOr  actiire  Staatabedienatete 
vorgeschriebenen  Identitätskarte,  von  dieser  jedoch  im  Texte  und  durch 
die  btaue  Farbe  sich  untertscheideod,  kann  von  der  k.  k.  Hof-  und  Staats- 
droekerei  bezogen  werden.  Diese  Fahrprei9enn&&igung  kann  von  den 
CiviKStaats-  und  Hof-Pension isten  unter  den  erwähntt-'n  Modalitäten  auf 
allen  Linien  dfr  k.  k.  österr.  Staatsbahneo  und  votn  Staate  betriebenen 
Priratlocalbahnen,  mit  Ausiiabme  der  Bakowinaer  und  KoJotneaer  Local- 
bahnen,  der  Eisenbahn  Lemberg-Befzec,  derLocalbahn  LembergKleparöwj- 
Jani'tw  und  der  Murthal  bahn  Ünzmarkt-Mauterndorf,  deren  VerwaUungen 
»ich  die  Gewährung  von  Fahrpreis-  und  Frachtermäiiigungen  Tertraga- 
niil&ig:  vorbehalten  haben,  Toni  1.  October  1896  an  in  Anspruch  ge- 
nommen werden. 


Personal-  und  Schulnotizen. 

Ernennungen. 

Der  Architekt  Christian  Ulrich  lam  ord.  Prof.  der  Utilitits- 
Baukunde  an  der  techn.  Hochschule  in  Wien  mit  dem  Titel  eines  Ober- 
baurathea  (a«  h.  Entachl.  v.  5.  üct.). 

Der  ReligioDflprof.  am  k.  k.  Staats -Gjmn.  in  Tarnow  Franz  Wal- 
es ji^ski  zum  Doinberrn  bei  dena  röm.-katb.  Kathedratcapitel  in  Tarnow 
(a.  h.  Entschl.  v.  2.  Oct). 

Der  Privatdoceot  an  der  Univ.  in  Wien  Dr,  Friedrich  Ciapek 
zum  a.  0.  Prof.  der  Botanik,  Warenkunde  und  techn.  Mikroskopie  an  der 
deutschen  techn.  HochBchole  in  Prag  (a.  h,  Entschl.  v.  7.  üct.). 

Der  ord.  Prof.  de»  Kirehenrechtes  an  der  Üniir.  in  Czernowitz  Dr. 
Lodwig  Wahrmund  zum  ortl.  Prof.  desselben  Pachei  an  der  Univ.  in 
Innsbruck  (a.  h.  Entscht.  v.  18,  Oct.). 

Der  Privatdocent  und  GvmnaBiallehrer  Dr.  Stauisiaua  Kepiiiski 
zum  a.  o.  Prof.  der  Mathematik  an  der  Univ.  in  Krakau  (a.  h-  Knt!>chL 
V.  14.  üct ). 

Zum  Mitgliede  und  Facheiaiiiinator  der  deutschen  PrOfiingacom- 
laisaion  für  daa  Lebrattit  des  Turnens  an  Mittelschulen  und  Lehrerbildungs- 
anfitalten  in  Prag  der  Privatdocent  an  dtr  deutschen  Univ.  in  Prag  Dr- 
Eduard  Pietrzikowski. 

Zu  Mitgliedern  dt-r  Pro fungaroTrim isston  fflr  das  Lehramt  an  Gym- 
nasien und  Realscbokn  mit  bühni.  UnterricUtäsprache  in  Pra<^  der  ord. 
Prof.  an  der  böhm.  techn.  Hochschule  in  Prag  Karl  Pelz  und  der  ord. 
Prof.  an  der  böhni.  Univ.  daselbst,  Dr.  Robert  Noväk,  und  zwar  ersterer 
als  Examinator  fUr  darstelL  Geometrie,  letzterer  aU  III.  Examinator  für 
class.  Philologie. 

Der  tbeol.  Lehramtsadjunct  und  Supplent  des  Kirchenreclites  an 
der  böhm.  Univ.  in  Prag  Dr.  Josef  Tumpach  luiii  a.  o.  Prof.  dieses 
Faches  an   der  genannten  Univ.  la.  h,  Entschl.  v.  24.  Sept). 

Der  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Wien  Dr  Karl  Strekelj  lom 
a.  0.  Prof.  der  alav.  Philologie  an  der  Univ.  in  Graz  (a.  b.  Entschl.  v. 
4.  Oct.i. 

Der  a.  o.  Prof.  Dr.  Leopold  von  Schröder  »ora  ord.  Prof.  der 
altiud.  Geschichte  und  Alterthuinskuode  an  der  Univ.  in  lonnbruck  (a.  h. 
Entächl.  V.  4.  Oct.). 

Der  a.  0.  Prof.  Dr.  Bronislaas  Dembifiski  xum  ord.  Prof.  der 
aligem.  Geschichte  an  der  Univ.  in  Lemberg  'a.  h.  Entschl.  v,  1.  Oct.). 

Der  Privatdocent  an  der  Univ.  in  Krakau  Dr.  Johann  Fnalek 
und  der  Präfect  des  rOm.-katb.  Enabenseminara  in  Lemberg  Dr.  Blasius 


I14H  Personal-  und  Scbulnotiren. 

Jaszowski  zu  a.  o.  ProfT.  an  der  Univ.  in  Lemherg.  und  zwar  der 
erstere  ffir  Kirchenge«cbicbte,  der  letztere  für  Kircbe&recht  (a,  b-  Entschl. 
T.  21.  .^ept.  . 

Der  Prof.  an  der  theol.  Diöcesananstalt  in  Przemysl  Dr.  Anton 
Trznadel  zum  a.  o,  Prof.  der  Moraltheologiu  an  der  üoiv,  in  Krakatt 
(a.  h.  Entscbl.  v.  2]    Sept  l 

Der  a  o.  Prof.  Dr.  Josef  Blaas  zum  ord.  Prof.  der  Geologie  and 
Paläontologie  an  der  Univ.  in  lunsbrack    a.  h.  Entschl.  v.  23.  Sept.!. 

Die  a.  o.  Proff.  Dr  Rudiilf  Dn-oiak  und  Dr.  Josef  Zubatj  xa 
ord.  Prolf,  der  Orient  Philologie,  bezw.  der  altind.  i'liilolog^ie  und  vergl. 
S|trachwi8senschaft  an  der  b5hm.  Univ.  in  Prag  la.  h.  FIntschl.  v.  24.  Sept.). 

Der  a.  o.  Prof.  des  ö§terr.  CivilprocesseB  Dr.  Franz  Xaver  Ritter 
von  Fierich  zum  ord.  Prof.  dieses  Faches  an  der  Univ.  in  Krakao 
(R.  b.  Entschl.  t.  21.  Sept.). 

Zum  Mitgliede  der  k.  k.  wiss.  PrüfangBcotnniission  für  das  Lehr- 
amt an  Gjinna.Men  und  Realscbuleu  in  Innebrack  und  znm  Fachexaminator 
für  Physik  der  ord.  Prof.  an  der  ünivr.  in  Innsbmck  Dr.  Ignaz  Elemeciö, 
der  k^  k.  wiss.  PrüfangscommisBion  für  das  Lehramt  an  Gymnasien  und 
Realschulen  in  Lemberg  und  zum  11.  Eiaminator  för  Philosophie  der 
a.  0.  Prof.  der  Püilosiophie  an  der  Univ.  in  Lemberg  Dr.  Kasimir  Twar- 
do wski 

Za  Mitgliedern  der  k.  k.  Präfungscommission  für  allgemeine  Volks- 
und Bürgerschulen  in  Capodistria  die  Proff.  am  Gymn.  in  Capodiatria 
Karl  Sbueiz  und  üreatea  üerosa 

Zum  Bezirksschulinspector  tOr  die  bßhm.  Schulen  des  Schulbezirket 
Kultenberg  der  Prof.  am  Gymii.  in  Neuh&us  Dr.  Jobann  Kaüka. 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  Gyma,  in  Königgrätz  der  Mipplent  am 
Gyinn.  in  Leitoinischl  Dr.  Johann  Havranek,  am  Gynin.  in  Taus  der 
SÜppietit  am  bilhm.  Real-  und  Oliergynm.  in  Prag  Dr.  Anton  Ziatnii^ek. 

Zu  Mitgliedern  der  deutschen  PröfuBgscommission  für  Candidaten 
des  Lcbranites  des  Turnens  an  Mitteli^chuleu  und  Lehrerbildungsanstalten 
in  Prag:  zum  Vuraitzenden  der  ord.  Prof.  an  der  deutschen  Uitiv.  io  Krag 
Dr.  Oi^kar  Lenz,  zu  Facbexaminutoren  der  Assistent  am  path.-anatom. 
Institute  der  deutschen  Univ.  in  Prag,  Privatdocent  Dr.  Gustav  Wunsch- 
heim  Kitter  von  Lilienthal,  der  Lehrer  an  der  deutschen  Mädchen- 
Bürgerschule  in  .Suiiebow  Julius  Hausmann  und  der  Turnlehrer  an  der 
deutschen  Lehrerbildungsanstalt  in  Prag  Theodor  Grohmann. 

Zu  Mitgliedern  der  bfthm.  Prßfungscommisaion  für  Candidaten  des 
Lebramtt'^  des  Turnens  an  Mittelschulen  und  Lebrerbildangsanstalten  in 
Prag:  zum  Vorsitzenden  der  Regieruugsr&th  Johann  SCastny.  zu  Fach- 
eiaminatoreu  der  ord.  Prof,  der  bohm.  Univ.  in  Prag  Dr.  Johann  Janosik, 
der  Prot,  an  der  deutächen  Lebrerinneubildungsanstatt  in  Prag  Aaguat 
Loffler  und  der  Prof.  an  der  Realschule  in  den  KOnigl.  Weinbergen 
Johann  Laciny. 

In  die  VIII  Rangsclasee  wurden  befördert:  der  Prof.  am  Gymn. 
in  Innsbruck  Dr.  Josef  Alton,  der  Prüf,  am  Gyniu.  in  Rovereto  Augustio 
Bonomi  und  die  Proff.  an  der  Realschule  in  Rovereto  Johann  Ritter 
von  Fiunii  und  Dominicu»  Zatelli. 

Zum  Prof.  am  böhin.  Gymn.  in  Budweia  der  Prof.  am  Gymn.  in 
Taus  Franz  Mutauäek. 

Der  wirkl.  Lehrer  am  Real-  und  Obergylmni,  in  Kolin  Johann 
Matoueek  zum  Prof,  an  der  böhm.  Realachale  in  Pilsen. 

Der  ReligioDsprof.  am  Gymn.  in  Cattaro  Fortuoatus  Valovic  znin 
Ebrendümherm  bei  dem  Katbedralcapitel  in  Cattaro  (a.  h.  Entschl.  T. 
ö.  Sept.). 

Der  a.  o.  Prof.  Dr.  Engelbert  Mühlbacber  zum  ord.  Prof.  der 
Geschichte  des  Mittelalters  und  der  bist.  Hilfswissenschaften  an  der  DniT. 
in  Wieu  la.  h.  EntscbL  t,  8-  Sept). 
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Der  PriTatdocent  Dr.  Leo  Wacholi  zum  ft.  o.  Prof.  der  gericbÜ. 
Medicin  an  der  Univ.  in  Krakau  (a.  b.  Eutschl.  v.  19.  Sept.). 

Der  Prof.  an  der  Reslschulo  in  Stanislau  Michael  Rebacs  lam 
Direotor  der  Realflchule  in  Turnopol  fa.  h.  Entachl.  t.  14.  Sept.». 

Zum  wirkl.  Lehrer  am  biihin.  Gymn.  in  Üliniltz  der  prov.  Lebrer 
Aß  dieser  Anstalt  Franz  Polivka.  am  böhin.  Real-  und  Obergynin.  in 
Smichov  der  prov.  Lehrer  am  akad.  Gj'mn,  in  Prag  Dr.  Franz  Drtina. 

Zu  BeiirksBcbulinspectoren  wurden  ernannt:  I9r  den  IL  Inspections- 
bezirk  in  Wien  der  Prof.  am  Gyinti.  im  11.  Wiener  Gemeinde beiirke, 
Scbolrath  Johann  Hin ter waldner,  för  den  IV-  Inspectionabezirk  der 
Prof.  am  Gjmn.  im  IL  Wiener  Gemeindebeairke  Dr  Fran*  Wieder- 
hofer,  für  den  V.  Inspectionsbezirk  der  Prof.  aui  Maiimilians  Gymn.  in 
Wien  Dr.  Theodor  Rellig,  für  den  VI.  Inanectionsbeziik  der  Prof.  an 
der  I.  ReaJecbale  im  II.  Wiener  Gemeindebeiirke  Dr.  Vincenz  SacbameL 
für  den  VIL  loHpeotionsbeaJrk  der  Prof.  am  Gjiud.  im  VIIL  Wiener 
Geirteindebexirke  Dr.  Karl  Stejakal,  für  den  X.  Inspfctionnbeiirk  der 
Prof.  am  Gymn.  im  II.  Wtcner  Gemeindebedrke  Edmund  ßichler;  f&r 
den  Scbolbeiirk  Oberbollabrunn  der  Prof,  am  Gymn.  daselbst  Ignaz 
PaTlJÄek. 

Ztt  Mitgliedern  der  PrüfongscoramiBsion  fflr  allgemeine  Volks-  und 
BürgerBchulen  in  Galizien  der  Prof.  am  V.  Gynm.  in  Lcmberg  Josef 
Nogaj  tind  der  wirkl.  Lehrer  am  akad.  Gymn.  daselbst  Franz  Konarski. 

Die  Zolassanp  des  Dr.  Hermann  hVanx  Möller  als  Privatdocent 
für  inierue  Mediciu  an  der  med.  Fae.  der  Uni»,  in  Wien,  des  Dr.  Tbeodor 
Beer  als  Privatdocent  far  vergl.  Physiologie  an  der  med.  Fac.  der  Univ. 
in  Wien,  des  Gerichtsadjanctei)  Dr.  Armin  Kh renzweig  al«  Privat- 
docent für  österr.  Priratrecht  an  der  rechts-  u.  Staats wiis.  Fac.  der  üniv. 
in  Wien,  des  Dr.  Hans  Harnmerl  als  Privatdocent  für  Hygiene  an  der 
med.  Fac.  der  üni?.  in  Graz,  des  Dr.  Josef  Möller  ala  Privatdocent  für 

Ebilos.-theoL  Propideatik  nnd  specui.  Theologie  an  der  theo).  Fac.  der 
niv.  in  Innsbrock.  des  Dr.  Wladimir  NoTak  als  Privatdocent  fQr  Ex- 
perimentalphysik an  der  pbilos.  Fac.  der  bOhm.  Univ.  in  Prag  und  des 
Dr.  Ludoiiiil  von  Korczynski  als  Privatdocent  fOr  interne  Hedicin  an 
der  med.  Fac,  der  Univ.  in  Krakau  wurde  bestÄtigt 


AuBxeicbnungen   erhielten: 

Der  ord.  Prof.  der  tecbn.  Hochschnle  in  Wien  Wilhelm  Ritter  von 
Doderer  ans  Anlas-«  seiner  Vcraetzung  in  den  bleibenden  Rube£tand 
den  Titel  eines  Hofrathe»  (a.  b    Eiitschl.  v,  5.  Oct.). 

Der  ord.  Prof.  der  Kirch<-ngeicbichte  an  der  deotschen  üniv.  in 
Prag,  Kegierungsrath  Dr.  Josef  Schindler  und  der  ord.  Prof.  des 
Kirchenrechtes  an  der  üniv.  in  Graz  Dr.  Rudolf  Ritter  von  Scherer  den 
Titel  eine«  Hofrathes  (a.   h.  Entschl.  v,  26.  Oct.l. 

Der  ord.  Prof.  der  Physiologie  an  der  Univ.  in  Innsbruck  Dr. 
Maiimilian  Ritter  von  Viatschgau  den  Titel  eines  Hofrathes  (a.  b. 
Ent.scbl.  V.  16.  Üct.). 

Der  a.  o.  Prof.  der  Chirurgie  an  der  Univ.  in  Wien  Dr.  Adolf 
Lorenz  den  Titel  eines  Regieruogsrathes  (a.  h.  Entscbl.  v.  16.  Oct,). 

Der  a.  o.  Prof.  der  Chirurgie  an  der  Wiener  üniv.  Dr-  Josef 
Weinlecbner,  sowie  der  a.  o.  Prof  für  Entwicklungsgeschichte  an 
dieser  üniv.  Dr.  Samuel  Schenk  den  Titel  und  Charakter  eines  ord. 
Prof.  (a-  b.  Entschl.  v,  1.  Oct.^ 

Der  a.  o.  Prof.  der  Ohrenheilkunde  an  der  deutscheu  Univ.  in  Prag 
Dr.  Enianoel  Zaufal  den  Titel  und  Charakter  eines  ord.  Univ.-Prof. 
^a.  b.   Entscbl.  v.  4.  Oct.). 

Der  ord.  Prof.  der  Banmechanik  an  der  böbm.  tecbn.  Hochschule 
in  Prag  Josef  äoHn  den  Orden  der  eisernen  Krone  IIL  Classe  (a.  h. 
Efltschl.  V.  17.  Sept.>. 


Nekrologie. 


Der  ord.  Prof.  der  Chemie  an  der  ünir.  in  Krakau  Dr.  Kari 
OUzewski  den  Orden  der  eisernen  Krone  III.  Claaae  (a.  h,  EntschL 
V.  12.  Sept.i. 

Der  em.  I'rof.  am  Gymn.  in  Seitenstetten  P.  Norbert  Gatscher 
das  goldene  Verdienstkreuz  mit  der  Krone  la.  h.  Entscbl.  ?.  14.  8ej»l.), 

Der  Director  des  II.  Gynm.  in  Graz,  Scbulrath  HeiDrtcb  Nof  den 
Titel  eines  Regierungsrathes  i'a.  b.  EntscbL  v.  17.  Sept-j. 

Der  Director  de»  Gymn.  in  Seitenstetten,  biscb,  CoD9i*torialratb 
F.  Udiscale  Sigl  den  Titel  eines  Schalrathes  la-h.  Entscbl.  v,  14.  Settt). 

Der  Director  der  Unterrealecbule  in  Bozen  Josef  Hof  er  den  Titel 
eines  Schulratbes  (a.  h.  Eatscfal  t.  12.  Sept}. 


Nekrologie. 
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Am  14.  Oet-  in  Wien  Hermann  Manz.  Univ-Bu- 
Besitzer  der  Verlagabiichhandlung  und  Buchdruckerei  L 
Sohn  etc.  57  J    alt. 


Am  9.  Sept.  in  Neapel  der  Directur  des  Vfsavobtci:vaturiuni^ 
Senator  Luigi  Pahnieri.  im  90.  Lebensjahre. 

Am  U  Sept.  in  TeraesTar  der  ungar  Schriftsteller  ond  Üb<?r»etx« 
Max  Farkes.  4(i  J.  alt,  und  in  Marienbad  der  a.  o.  Prof.  der  orimt 
Sprachen  in  Prag  Dr.  Wenzel  Gerber.  39  J.  alt. 

An)  16.  Sept.  in  Dorpat  der  Prof.  der  class.  Alterthamswisseoscbaft 
i>r.  Ludwig  M  eudelaaobn,  44  .f.  alt. 

Ani  23.  Sept.  in  Christiania  der  norwegische  Sprachfor«cb«r  Itrtr 
Aasen.  83  .1.  alt. 

Am  3Ü.  Sept.  in  Leipzig  der  em.  Prof.  der  Philosophie,  gwb.  Ratfa 
Dr.  Morir  W.  Dro bisch,  im  75.  Lebensjahre. 

Am  1.  Oct  in  Palermo  der  Archäologe  und  Architekt  Franc  Cif  al* 
lari,  87  J.  alt. 

Am  2.  Oct.  in  Berlin  der  Schriftsteller  Dr.  Ludwig  Lern,  im 
84.  Lebensjahre. 

Am  3.  Üct.  in  London  der  ergüsche  Dichter  Williani  Horre». 
62  J.  alt. 

Am  n.  Oct.  in  Wien  der  bekannte  Compositeur  and  VirtQos«  im 
Orgelspiete  Prof.  Ut.  Anton  Brückner,  72  J.  alt.  and  in  Bonn  der 
Astronom  Dr.  Julias  Wolff,  im  70.  Lebensjahre. 

Am  12.  üct.  in  Wien  der  Gymnasialprof,  Paul  Peaker,  38  J.  alt 

Ende  Uctobcrin  Wien  der  verdiente  Gymnasialprof.  Jakob  Walser, 
54  J.  alt,  und  in  Lestna  der  croat.  Geacbichtacbreiber  and  Archftologr 
Sime  Ljubit,  74  J.  alt. 

Am  4.  Not.  in  Hastings  der  bekannte  Afrikafoncher  Edward 
Y  0  n  n  g. 

Am  ö.  Nov.  in  Priedenao  der  Porträt-  and  Landschafts mater,  Prof. 
Wilhelm  Streck  fuß.  79  J.  alt.  and  in  Kremsmönster  der  bodibetagtc 
em.  Prof,  des  dortigen  Gymn.  P.  Bomnald  Lang. 

Am  7.  Nor.  der  TerdienstTolIc  Director  des  böhm.  Qymn.  Ia 
Kremsitir,  Scbulrath  Franz  Viachnak,  im  51.  Lebensjahre, 

Am  Itj.  Not.  der  Prof.  an  der  Privatscbnle  Doli  in  Wien  Hag« 
Eichler,  62  J.  alt. 

Am  4.  Dec.  in  Wien  unser  als  Philologe  and  Stenograph  gescbiUt«r 
Mitarbeiter  Edmund  Eic liier,  Gymnasialprof.  und  BezirksscbaUospoctor. 
im  51.  Lebensjahre. 


Entgegjjuug. 
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EntgegDUDg. 

In  der  freundlichen  Betprechong,  die  Adolf  Bauer  in  dieser  Zeit- 
schrift meiner  «Geschichte  det  üntergangea  der  antiken  Welt«  gewidmet 
hat.  findet  ai<h  fin  kleiner  Irrtbum.  den  ich  gütigat  za  berichtigen 
bitte,  Das  Werk  ist  nicht  aaf  »echH  Bände  berechnet .  wie  meine  Ver- 
leger ans  Yerst-hen  angezeigt  haben,  aotidern  aaf  »ieben  Bücber.  von 
denen  in  der  Regel  je  swei  einen  Band  fallen  aoHen.  Ob  dan  siebente 
noch  im  dritten  Bande  Platz  finden  oder  einen  vierten  beanspruchen 
wird,  Termag  icb  aelbat  noch  nicht  zu  übersehen. 

Was  die  wesentlichen  DifFerenxen  iwiscbcn  mir  und  meinem  wohl- 
wollenden Beurttieüer  betrifft»  eo  liegen  sie  mehr  auf  dem  Gebiete  des 
Glaubens  und  Meiaena  als  des  Wissens,  lassen  also  eine  fruchtbare  Er- 
örterung nicht  zu.  Nur  in  einer  Beiiehung  kann  icb  Bauer  mit  Sicher- 
heit widerlegen,  und  da  sein  Irrthum  von  den  meisten  Historikern  und 
Philologen  getheilt  wird,  so  wÄre  ich  sehr  dankbar,  wenn  mir  an  dieser 
Stelle  die  Möglichkeit  dazu  gewährt  würde,  obgleich  das,  was  ich  zu 
sagen  habe,  ober  die  Grenzen  einer  thatsächlichen  Berichtigung  weit 
binaaBgeht.  Bauer  meint,  die  Harwin'schen  Gesetze,  suis  denen  ich 
die  Degeneration  der  antiken  Völker  zu  erklären  Teraucht  habe,  bedurften 
vieler  Jahrtauaeode,  um  ihre  Wirkung  geltend  zn  machen,  seien  alao  auf 
den  kurzen  Zeitraum,  den  unser  biatoriscbes  Wissen  umfasat.  nicht  an- 
wendbar, Dies  w&re  ganz  richtig,  wenn  es  arch  um  die  Entstehung  neuer 
Arten  handelte;  in  dem  gegebenen  Falle  über  ist  ea  nur  ein  kleines 
Sinken  der  moratiscfaen,  inteüectuellen  und  physischen  Begabung,  das 
ich  auf  falsche  Zuchtwahl  und  Vererbung  iiirackfQhre.  Es  mag  ai>  un- 
bedeutend gewesen  »ein,  dass  es  äich  mit  den  Mitteln  der  Naturwisaen- 
schaft  gar  nicht  hMte  nachweisen  lassen ;  trotzdem  konnte  ea  genügen, 
um  den  geistigen  Stillstand  und  bald  auch  den  Rückschritt  der  antiken 
Völker  zu  ve^anlft^Bell.  Solche  minime  Abänderungen  vollziehen  sich  aber 
mit  jeder  einzelnen  Generation;  und  bis  sie  sich  so  hoch  soinmieretj,  um 
den  ganzen  Ärtcharakter  umzugestalten,  sind  Jahrtausende  erforderlich. 
Die  Natarkandigen  von  Fach  wissen  dies  sehr  wohl;  keiner,  dem  meine 
Hjrpotheae  bekannt  geworden  ist  —  and  die  Zahl  derselben  ist  nicht  ganz, 
klein  —  hat  daher  an  ihr  Anstoi»  genommen.  Dies  thun  nur  die  Histo- 
riker und  Philologen,  dent.n  die  Darwjn'schen  Theorien  meiat  vom  Hören- 
sagen bekannt  sind. 

Wie  schnell  sich  die  Thierrassen  unter  dem  EinfluBse  der  Zucht- 
wahl verindern  kOnnen,  dafür  bat  Darwin  in  seinem  classischen  Werke 
«Das  Variieren  der  Tbiere  und  Pflanzen  im  Zustande  der  Doraeatication" 
«ine  Fülle  von  Beispielen  gesammelt,  aus  denen  ich  hier  nur  ein  paar 
der  beteichneudaten  und  bestbegjaubigten  mittheilon  will.  Die  englischen 
Züchter  haben  es  in  vier  bis  fünf  Jahren  dahin  gebracht,  daaa  fast 
alle  spanischen  Uähne  aufrechtstehende  Kämme  hatten,  weil  die  Mode 
der  Geflügelliebhaber  diea  zeitweilig  forderte.  Ein  Landwirt  wihlte  Köbe 
and  besonders  Bullen,  die  von  gut  melkenden  Kühen  abstammten,  zur 
Nachzucht  aas  und  bevrirkte  dadurch  schon  in  acht  Jahren,  dasa  die 
Milchproduction  seiner  Tbiere  sich  um  ein  vollem  Drittel  erhöhte.  Auch 
ans  der  Geschichte  der  Menschheit  führt  Darwin  einen  Fall  der  Zucht- 
wahl an,  die  anabsiebtlich,  aber  nicht  viel  minder  consequent  geübt 
wurde.  Napoleon  I.  hob  fast  alle  hochgewachsenen  Junglinge  für  seine 
Armee  aus  und  lieC  die  gro&e  Mehrzahl  davon  auf  seinen  zahlreichen 
FeldzQgen ,  namentlich  im  Eise  Ru&lande,  zugrunde  gehen,  so  daaa  die- 

i'enigen  Franzosen,  welche  Nachkommen  hinterlassen  konnten,  meüst  von 
Jeiner  Statur  waren.  Die  Folge  ist  gewesen,  daas  man  seitdem  in  Frank- 
reich schon  mehr  als  einmal  das  JUilitärmaß  hat  herabsetzen  müssen. 
Hier  bat  sich  also  im  KOrperbau  genau  dasselbe  Einschrumpfen  gezeigt, 
wie  wir  es  im  geistigen  Wüchse  der  antiken  Völker  beobachten  können,  und 
das  darcb  eine  Aasleae,  die  nor  während  zweier  Jahrzehnte  wirksam  war. 
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ErwideniDg. 


Die  Kritik  Bauers  zeigt  ein  so  TerstäudniffToUes  Eiaf^eben  «of  4(t 

Intentionen  meines  Baches,  wie  ich  es  bei  meinen  lieben  Pacbgenoasen 
sonst  nicht  gewohnt  bin.  Üni  so  dringender  ist  mein  Wacsch.  ihn  to 
überzeugen,  dass  auch  wo  nnsere  Ansichten  von  einander  abweichen,  ich 
zwar  vielleicht  geirrt,  mich  aber  jedenfalls  nicht  ohne  sorgfältige  Pröfumg 
entscbiedän  habe. 


Greifswald- 


Otto  Seeck. 


Erwiderung. 

Die  ?on  ü.  Seeck  im  Vorstehenden  angeführten  Thatsacben 
mir  aus  dem  Buche  [)arwin8,  dem  sie  entnoniroon  sind,  bekannt;  j 
Tauben-  oder  Blamenzächter  lebt  ja.  davon,  dass  er  loftilli^  aui\rftt>nde 
ÄbweicbuDgen  kQiistlich  ethült  und  steigert,  and  dass  er  dies  ionrrh»lb 
kurzer  Fristen  bewerkHteltigeD  kann.  Dieser  keineswegs  sehr  großen  und 
an  bestimmte  Gn-nzen  gebundenen  Zahl  von  Variationserscheinongen  9t«bt 
jedoch  die  Beharrlichkeit  der  Artmerkmale  gegenüber.  Sie  &u&ert  sich 
düriii,  dass  sehr  viele  durch  Zucht  erzielte  Varietäten,  wenn  sie  steh 
selbst  überlassen  werden,  sich  sofort  als  unbeständig  erweisen,  dasi 
fetner  alle  Versuche  Variationen  tu  erzielen,  wo  von  Haus  aus  kein« 
Neigung  dazu  besteht,  oder  sie  in  einer  Richtung  zu  bewirken,  in  der 
keine  Ansätze  gegeben  sind,  vergeblich  waren. 

Hier  handelt  es  sich  aber  wesentlich  darum,  ob  die  von  S,  ADg*- 
fahrten  ZOcbtererfahrungen  für  das  Verständnis  geschichtlicher  Vorging« 
fiberbaupt    etwas  lehren  können.     Und  das   muss   ich   bestreiten.      Die 
Wirkung  der  inn^rpolitischen  Kämpfe  bei  den  Griechen  und  Römern  darf 
nicht  mit  den  ErgelJnissen  verglichen  werden,  die  der  Züchter  bei  l'^t^T 
und  Tbieren   im  Zustande  der  Domcstication    durch  bewusstes  V 
erzielt,  sondern,  wenn  schon  in  den  Naturwissenschaften  nach  ein- 
gleiche  gesucht  wird,  so  küDnte  nur  die  natflrlicbe  Zuchtwahl  als  soii 

in  Betracht  koiiinien.     S.  hätte  also  beweise  erbringen  müssen ,   dsia§ 

der  Thter-  und  PUnnzenwelt  unter  normalen  Verhältnissen  im  Kampf  nm» 
Dasein  innerhalb  kurzer  Zeit  durch  Variation  und  natürliche  Zuchtwahl 
solche  Massen verschltecbterungen  eintreten  wie  die  Polgen  der  von  ihn 
angenommenen  Ausrottung  der  Besten  in  der  Geschichte  Grieche ulunds 
und  Borna  gewesen  sind. 

Meine  Besprechung  von  S.s  Buch  lässt,  glaabe  ich,  deutlich  er* 
kennen,  dass  ich  in  dessen  Ernst  und  die  Sorgfalt  der  ihm  zugrandt 
liegenden  Studien  keinen  Zweifel  setze,  aber  den  Untergang  der  antikes 
Welt  werde  ich  als  eine  unter  dem  Eintiasse  der  Züchtung  zustande  g«> 
kommene  Variationserscbeinung  erst  dann  gelten  lassen ,  bis  die  r>(imi< 
argen  in  der  Geschichte  nachgewies<fn  sind,  die  dem  Hühnerhof b«Kttser 
und  Landwirt  der  Darwin 'sehen  Beispiele  entsprechend  bei  der  Zucht  ihnt 
Amtes  gewaltet  haben. 


Grat. 


Adolf  B*a«r. 


